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Elisre. Im Innern von Indien, auf ber hoben Kette der Ghatd, hat mar 
Dentmäler entvedt, welche diefenigen von Elephanta und Salfette an Schönheit und 
Zierlichkeit meit übertreffen; es find Dies Die berichmten Brotten von E., einem Dorfe, 
etwa drei Meilen von Aurungabad, in dem norbweftlichen Theile von Hyderabad. Ste 
nehmen eine Strede von Beinahe einer Meile ein; die merfwürbigften , welche ſich in 
einem fenfrecht abgefchnittenen Felſen befinden, haben in einer etwas gekruͤmmten Linie 
Die Richtung von Nordweſt nach Südoſt und eine Länge von einer-Biertelmeile. Der 
Feld beſteht aus einer Art Grünfteln oder Amygdaloid, worin mar eine faſt unzaͤhl⸗ 
bare Menge von Tempeln, Kapellen, Sälen und Gängen in mehreren Stockwerken 
über einander ausgehöhlt bat, die mit, zahllofen, Leider durch die Mohammedaner größ« 
tentheils verflümmelten Verzierungen geſchmückt find. Die Decken diefer Gtotten find 
meift- mit Malerei und anderen Ansſchmückungen verziert, welche durch den Rauch der 
Fadeln unfenntli geworben. Außer den unterirdifchen Denfmälern findet fi in @. 
noch das merkwürdige, ebenfalld in den Felſen gehauene, aber oben offene Krlaca, ein 
Dem Schiwa gemeihter Tempel, aus drei fehr merfmürdigen Theil, nämli aus dem 
Eingangspavillon mit drei Flügeln, der Kapelle , des Nandi und dem großen Tempel 
beftchend. Das Hiflorifche Zeitalter biefer Dentmäler von €. if nicht minder ſchwer 


zu beflimnen, wie das der Grotten von Elephanta und Salfette.. Zwei VieBerliefe 


rungen, von denen bie eine ihre Entftehung 8000, Die andere nur 900 Jahre zurüd« 
verfegt, find beide offenbar glei unrichtig. Der Reichthum und die Vollendung der 
Architektur und der Sculptur an diefen Denkmälern verfünden indeß offenbar einen 
Kortfchritt der Kunſt; andererſeits nöthigt Einen dad Vorkommen der Figur Buddha's, 
die Meinung Langlois’ (f. defien Wert: Monuments anciens et modernes) anzuneb« 
men, welcher glaußt, daß diefe Tempel aus der Zeit ftammen, ald der Qultus des 
Brabma und der dei Buddha gleichzeitig beftanden, d. h. zu Anfang unferer Zeit« 
rechnung. 

Gloob, Elohim find iſraelitiſche Gottesnamen, welche mit Adonai (f. den 
Art.) und Ichovah einen geſchloſſenen Kreis von Beziehnngen bilden. Die Beftimmt- 
beit des ifraelitifchen Gottesbewußtſeins fpricht fich in diefen Namen aus, deren Ber- 
ſtaändniß ſich am Plarften bei dem Namen Jehovah erfehlieht, weshalb wir auf diefen 
Artikel verweifen. 

Elfaß (Alsace), ehemals deutſches Herzogthum, feit 1648 und 1681 aber fran« 
zöfifche Provinz, ein ſchoͤnes, frnchtbares Land, wird im Weften Durch die Vogeſen 
son dem gleichfalld ehemals deutfchen und fett franzöftfchen Lothringen, im Norden 
dur; Die Lauter von der. bayeriichen Mheinpfalz, im Often burch Den Mheln von 
Baden gefchtenen und grenzt im Süden an das franzöfliche und ſchweizeriſche Bur⸗ 
gund. Der Flächenraum beträgt 160 Q.⸗M., und die Einwohnerzahl belief fich in 
der beiden Departements Haut- und Bas⸗Rhin, die and dem E. gebildet find, im 
Jahre 1850 auf 1,063,300 Seelen, 362,700 mehr wie vor der Mevolution. Der E. 
ſcheint, vermöge feiner Lage zwifchen Franfreich und Deutfchland, beim erften Anblick 
Dazu berufen, der Vermittler zwifchen beiden Ländern zu fein und einen gleichen An- 
theil an den Fortſchritten des einen wie des anderen zu nehmen. Doch das Gegen⸗ 
theil iſt der Fall in Folge ſeiner politiſchen Lage. Die Eroberung dieſes herrlichen 
deutſchen Herzogthums durch Frankreich war immer und iſt hentzutage noch ein Un⸗ 
glück für dieſe Provinz. Die moraliſche Verſtummung der großen Maſſe des Volka 
iR nur ein Theil des Unglücks. In Straßburg, Colmar und anderen Städten des 
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E.'s giebt es ziemlich viele Leute, Die zugleich deutſch und franzöflfch fprechen. Die 
Mafle des Volks Eennt weder die eine noch die andere Sprache, fondern fpricht eine 
Mundart (Patois), die neun Zehntel deutſch und ein Zehntel franzoͤſiſch ift, eine Mund- 
art ohne Logik, ohne Berftand, ohne Ausdruck für die Bedürfniſſe ded Geiſtes und 
lediglich die Handhabe des materiellen Inſtinetes, der Nothwendigfeit. Die Volks⸗ 
fprache des E.'s ift um zwei oder brei Jahrhunderte zurüc gegen die meiften deutfchen 
Dialekte‘, ja, wir nehmen feinen Anftand, zu behaupten, daß der ganze €. in jeder 
Beziehung um mindeftend ein Jahrhundert hinter Deutichlund zurüdgeblieben. Die 
Sprache ift immer dad richtige Thermometer für den Grad der intellectuellen Bildung 
eined Volkes, und der €. beflätigt dieſe Wahrheit. Die hoͤhere Geſellſchaſt dieſer 
Provinz belebt aus Franzvſen und franzöfirten Elfaffern; hier findet man meiſtens 
den Barifer Ton, fo weit er in einer Provinzialftadt wiedergegeben werben fann. 
Die Welt der Salons nimmt die franzdjifchen Eirfel zum Mufler, und Alles, was 
fi davon entfernt, Alles, was rein elfafftfch ift, fleht um cin paar Jahrhunderte 
gegen Deutichland und Frankreich zurück. Man bat voirflich ſehr viel gefafelt, un» 
auch veutfcherfeitö: der E. Fönne nie mehr deutſch werben, fei gar zu fehr franzoͤſirt; 
die Leute dort wollten auch gar nicht und mad dergleichen Unſim mehr iſt. Straß« 
burg wieder deutfch zu machen, „erfcheine als eine reine Unmöglichkeit“, wäre daher 
ein frommes Wünfchchen der frommen Kinder aus den Sabren 13 bis 15 gewefen. 
‚ Schon den franzbſiſchen Firniß abzuftreifen, dürfte eined neuen Jahrhunderts Aufe 
gabe fein.” Bah! da frage man den erften beften Tifchlergefelten, wie viel Zeit es 
nimmt, einen aufgefchmierten angetrodneten Firniß herunter zu fummeln. Abftreifen, 
wie eine Schlangenbaut, fann man ihn freilich nicht. Uebrigens ſpringt er von felber 
ab, wie Die vorfährige Rinde des Weinſtocks und hängt in bürren Fetzen und Lappen herab, 
fobald der Sommer wieder kommt. Keine 180 Tage würden dazu gehören, alle „ Eindrüde“ 
der 180 Jahre zu vernichten. Und gefeßten Falls, der Firniß bliebe figen, was thät’s. 
Was hätte dad mit der ganzen Sache zu thun, mit einer frievlichen Entwirelung Der 
Staaten Europa's! Laufen Denn im deutfhen Baterlande nicht mehr Buppen herum, 
die franzoͤſiſch geſirnißt oder fogar Iadirt find, mehr als die jämmtlichen Einwohner 
de8 G.s betragen! wen hindert's? Man lacht und läßt ihnen den Spaß, als ladirte 
Lakaien umberzuftoßziven. Aber, fagen die gar zu gefcheibten Leute: bie Elſaſſer wollen 
gar nicht! Die Antwort auf diefen Einwand ift fehr kurz. Erſtens Hat fie noch Nies 
mand gefragt und zweitens wirb man fie beim nächften Frieden auch gar nicht fragen. 
Was die gloire betrifft und ihcen fchimpflichen Antheil daran, was man frech und 
unwiffend genug ausdrückte: „verknüpft geworben zu fein Durch gemeinfchaftliches 
Schickſal“ — erft die nafle, dann die trodene Buillotine! — „und Geſchichte“ — 
als ob das eine Gefchichte wäre! Auf „gloire“ und „Berfnüpfung” if nur ein 
Ding die Antwort, dad Ding beißt Muß. Unter den Auswanderern nach Amerika 
find mehr Elfaffer ald Franzoſen und in den ganzen DBereinigten Staaten find, was 
ehemalige franzöflfche Uinterthanen waren, zwei Dritttheile aus dem E. und Lothringen 
gefommen und kaum ein Dritttheil aus dem wirklichen Frankreich. Das Alleranf- 
fallendſte ift aber, wie dieſe fammt und ſonders bier ſich wieder zu den Deutfchen 
alten, zum Seichen, daß der Germane gar nicht vertilgt wurde. Auswanderer tft 
aber nur der Bermane, nur den Germanen treibt es, andere Völker Dadurch zu ſtaͤrken, 
und nur der Germane kann's, ohne feines Vaterlandes Stärke zu mindern, Bleibt 
der €. audy noch eine Zeit lang am Frankreich, auf Die Dauer gewiß nicht, man kann 
zwar Schulmeifter abfegen, aber nicht die Säuglinge den Müttern entreißen. Der Haß, 
den Die Säuglinge mit der Muttermilch gegen Die Regierung einfaugen, laͤßt ſich nicht 
vertilgen, er erreicht fein Opfer ficher und fürchterlich. E. tft der germaniflrte Nanıe 
von Alfatia, wie ihn die lateiniſchen Schriftfteller des 7. Jahrhunderts, zuerſt Fredegar, 
gebrauchen, und der von dem Fluß SH herrühren fol. Brüher wohnten hier die Tri⸗ 
boffer, feit dem Jahre 50 v. Chr. nahmen aber die Möner Beſitz von dem Lande, 
das unter ben Kaifern ſchon in die zwei, in der Folge auch bleibenden Theile Nie - 
der- €. (Alsalia inferior), zu Germania prima, und Ober-€. (Alsalia superior), 
zu Gallia lugdunensis gehörend, zerfiel. Als in der Mitte des 5. Jahrhunderts Ger- 
manen bier einwanderten, feten fi im €. Alemannen feſt, die nach Attila's Zuge 


Elſaß. (Fruchere Gefchichte.) 3 


DaB ganze Land in Beſitz nahmen; aber ſchon 496 eroberte Chlodwig den E. mit 
Schwaben und vereinigte beide zu Einem Lande, Alemannten (f. d.). Gegen bie 
Mitte des 7. Jahrhunderts wurden beide Länder wieder getrennt und hatten eigene 
Herzoge, die von ben fränfifchen Königen eingefegt wurden und unter Denen 
ein mäcdhtige® Geſchlecht, die Etichonen, auftrat. In der Theilung unter Lub« 
wig dem Ftommen kam der E., der feit 769 mit dem Wrlöfchen ber herzog⸗ 
fihen Wärde von Grafen, fpäter von Landgrafen verwaltet wurde, an Rothar, 
841 nah der Schlacht von Fontenah an Ludwig den Deutfchen, im Ber- 
buner Derirag 843 wieder an Lothar, und defien Sohn Lothar machte feinen 
natürlichen Sohn Hugo 867 von Neuem zum Herzog von E. Nach Lothar's Tode 
870 erfannte Ludwig der Deutfche den Herzog Hugo nicht an, fondern vereinigte den 
€. mit Deutfchland, und fo blieb er unter Karl dem Diden. König Arnulf gab den 
E. mit Zothringen feinem natürlichen Sohne Zmentibold und erft 925 wurde er unter 
Heinrich I. wieder mit dem deutſchen Meiche vereinigt und zum Serzogthun Schwaben 
gefchlagen. Wie fhon erwähnt, hatte dad Herzogthum E. (Ducatus Elisacensis oder 
Elisatius) in feinen beiden Theilen Grafen, von denen im Nieder-E. oder dem 
Nordgau (Pagus seplentrionalis) der erfle Graf Adalbert (684) war, deſſen Nach⸗ 
fommen bis 1016 regierten. Kaiſer Heinrih IV. gab den Nordgau an @ottfried I., 
Grafen von Meg, deſſen Sohn Dietriy, der ihm 1127 folgte, ſich zuerft Landgraf von 
Nieder⸗E. nannte. Da aber fein Sohn und Nachfolger, Gotifrie 11. (4150 His um 
1180) feine Erben Hinterließ, fo zog Kaiſer Friedrich 1. das Lehen ein, welches erft 
Heinrih VI. 1192 an den Grafen Sigbert v. Werth, den Schwiegerſohn des Land⸗ 
grafen Dietrich, verlieh, der im: Nieder⸗E. eine neue Dynaftte begründete. Ulrich, Graf 
v. Werth, trat 1340 die Megierung an feinen Sohn Johann 1. und deſſen Beide 
Schwäger, Die Grafen von Dettingen, unter der Beringung ab, daß fie gemeinfchaft- 
lich regierm follten. Der an Körper und Geift Schwache Landgraf Johann I. wurde 
aber von der Regierung fern gehalten, und die Grafen von Dettingen verfauften 1358 
dieſes Beflgthbum, als zu entlegen, an den Biſchof von Straßburg, Johann II. von 
Zichtenberg.. So fam Nieder⸗E. an das Bistum Straßburg uud thellte deſſen und 
des Nord-E. Schickſale. Hier, in dem Sundgau (Pagus meridionalis), dem Gebirgs⸗ 
lande an. den Bogefen, wird als erſter Graf Rodebert genannt. Einer feiner Nach⸗ 
folger, Guntram der Reiche (953 — 954), zugleich Graf von Breisgau, half dem Her⸗ 
zog Ludolf von Schwaben in der Empörung gegen feinen Vater Otto, wurde aber 
nach der Belegung Ludolf's entfegt und. die Grafenmürde feinem Bruder Luitfried ger 
geben. Dtto 11. (1090—1111), ein Graf von Habsburg, war der erfte erbliche Graf 
des Sundgaues und fein Sohn Werner führte den Titel eined Landgrafen von Hab8- 
burg und Grafen von &., fein Sohn Adalbert III. oder der Meiche aber den eines 
Zandgrafen von E. Einer feiner Nachkommen war Rudolf IV., der 1273 zur deut⸗ 
ſchen Kaiferfrone gelangte. Sein Sohn Rudolf V. ward Landgraf von E., aber nach 
teinem Ableben 1290 fiel Der E. mieder an feinen Bruder Albrecht, welcher 1298 
deutfcher Kaiſer und 1308 durch Rudolf's V. Sohn Johann ermordet wurde. Kaifer 
Albrecht Hatte indefien den E. ſchon 1299 an feine Söhne Rudolf VI. und Fried⸗ 
rich 1. den Schönen abgetreten, die ihn bis 1307 gemeinfchaftlich regierten, wo Rudolf 
König von Böhmen wurde, als welcher er noch in demfelben Jahre farb; darauf 
wurde Albrecht'8 dritter Sohn, Leopold, Mitregent von Ober⸗E., und Friedrich I. von 
E. und Oeſterreich wurde der Gegenkaifer Ludwigs des Bayern (1314), von welcher 
Zeit an Leopold der Alleinherr von Ober⸗E. war. Seine Broßneffen Albrecht VII. und 
Leopold 11. führten die Regierung über E. gemeinfchaftlich, während dem Erfteren Defter- 
reich allein gehörte und Derfelbe 1378 alle Beflgungen außer Defterreich an feinen Bruber 
abtrat, welcher, mit den Schwelzern in einen Krieg verwidelt, 1386 bei Sempach fiel. Da 
fein Sohn und Nachfolger Leopold III., ohne Kinder zu hinterlaffen, 1411 ftarb, fo Fam €. 
an feinen Bruder Friedrich IT., Herzog von Oeſterreich und Tirol, der als Befchäger des 
Bapftes Johann XXII. in die Acht erklärt wurde, nach der VBerfühnung mit dem Kalfer 
Sigismund feine Beſthungen bis auf die in der Schweiz aber wieder zurüderbielt. 
Nach feinem Tode (1439) folgte ihm fein Sohn Sigismund unter ber Vormundfchaft 
Abrechts von Deflerreich, während welcher die Armagnaken (f. b.) in ben E. ein- 
1* 





4 Elſaß. (Set dem ZOjährigen Krieg.) 


fielen, Da8 Land arg verheerten und erft in Folge des Vergleichs vom 13. Februar 
1445 zu Trier den deutichen Reichsboden verließen. Im Fahre 1457 trat Sigismund 
felbft die Negterung an. Während der Nieder» E., die Ebene zwifchen den Bogefen 
und dem Rhein, fchon feit längerer Zeit an jener flaatsrechtlichen Bielgeftaltung litt, 
die bis zum weftfälifhen Frieden, ja felbft noch bis zur franzöflfchen Revolution forte 
dauerte, bildete der Ober⸗E. unter der Herrichaft der Habsburger eine Zeit lang ein 
bis auf geringe Ausnahmen gefchlofienes Gebiet. Aber unter dem genannten Kerzoge 
Sigtemund von der tiroler Seitenlinie de Habsburgiſchen Stammes fam ed in Ber- 
fall, indem es derfelbe nebft feinen übrigen Beflgungen 1469 an Karl den Kühnen 
von Burgund verpfändete. Als Karl fidh weigerte, gegen die Pfandſumme das Land 
wieder beraudzugeben, trat Sigismund 1474 dem Bunde der Schweizer, Lothringer 
und Neichsftädte im E. gegen Burgund bei und Fam dadurch wieder zu feinen Be- 
figungen, trat Diefelben aber, weil er Feine Leibeserben batte, 1489 an den Kaifer 
Marimilian I. ab. Aber auch jept, nachdem folchergeftalt der Ober-E. wieder an bie 
Öfterreichtfche Hauptlinie gefallen war, betrachtete dieſelbe jene abgelegenen Beflgungen, 
die feit 1421 gemeinfchaftlihd mit dem PBreitgau durch die in Enfisheim eingelegte 
Oberbehoͤrde regiert wurden, nur ald ein Mittel zur Abhülfe ibrer Geldnoth; daher 
Öftere Verpfändungen. Erft mit Erzherzog Leopold, dem Kaifer Ferdinand I. 1625 
der Ober⸗E. nebft Tirol und den übrigen Borlanden als abgefondertes Beflsthum 
übergab, fchien wieder eine befiere Zeit für Dad Land gefommen zu fein; aber Leo» 
pold's Tod im Jahre 1632 machte daß treue, Bolt mehrlo@d gegen die Angriffe ber 
Schweden unter Herzog Bernhard yon Weimar. Zwei Sabre darauf traten die Schwe⸗ 
den den E. an Ludwig XII. von Frankreich ab, und in jener Halle des Rathhauſes 
zu Münfter, Die man bis auf den heutigen Tag den Priedensfaal nennt, war ed, mo 
die franzöfifchen Geſandten ihrem Könige eine fchr anfehnliche „ Genugthuung an Land 
und Leuten“ (satisfactiones in dem in lateinifcher Sprache abgefaßten Friedensinſtru⸗ 
ment genannt) verfchafften auf Koften des deutſchen Reiches. Darunter waren Die 
Landgraffchaft in Ober⸗ und Nieder⸗E. und die Landvoigtei der Neichsftädte, d. 6. 
Die Rechte und Gerechtfame an Gerichtebarfeit, Gefällen sc, welche thatfächlih das 
Haus Defterreich befaß, fo wie die Grafſchaft Belfort, deren Bewohner dem franzö⸗ 
ſiſchen Sprachgebiet auch damals ſchon und mohl immer angehörten, wogegen der 
Münfterfche Frieden allen Reichsſtaͤnden im & , einfchließlich Der reichöfreien Abtelen, ber 
zur Landvoigtei gehörigen Reichöftädte, ſammt ver Meichsritterfchaft ihre Verbindung mit 
dem Deutfchen Reiche mit der ausdrücklichen Beftimmung zuficherte, daß fle ungekraͤnkt 
bei ihrer Meichäfreiheit belaffen werden follten. Es bedurfte Tanger Zeit, um Frankreich 
den ruhigen Beflg der neu erworbenen Provinz zu fichern. Man erfliebt Died aus 


. einem Briefe, den der berühmte Condéoͤ am 30. Juni 1673 an Louvois fchrieb. „Ich 


fann nicht umbin, Ihnen zu bemerken,“ beißt e8 in diefem, „daß das Anfeben bed 
Königs im E. ganz zu Grunde gebt. Die zehn Faiferlichen Städte, weit entfernt, dem 
Könige Unterwürfigkeit zu zeigen, wie fle doch vermöge des Schußrechtes follten, das 
der König Durch den weftfälifchen Frieden erlangt bat, ind ihm feindlich geſinnt. Der 
Adel im Nieder⸗E. Hat faft diefelbe Geftnnung; Hagenau bat Herrn von WMazarin 
frecher Weife die Thore vor der Nafe zugemorfen und die fleine Stadt Münfter hat 
ihn ausgetrieben.“ Es war dies ganz natürlich. Der weftfäliiche Friede hatte Frank⸗ 
reich allerdings den Beil von Breifach, von vier dazu gehörigen Dörfern, fo wie 
aller erblichen Beflgungen des Haufes Defterreih im €. zugeflanden, aber über bie 
Neicheftänte Colmar, Hagenau, Schlettfladt, Weißenburg, Panda, Ober» Ehenheim, 
Rosheim, Münfter, Kaiteröberg und Türdhein hatte der König nur ein Schugrecdht 
erworben. In der fehr gegründeten Furcht, Daß dieſes Schuprecht fich Leicht in ein 
Beſitzrecht verwandeln könnte, mwachten die Meichöflädte fehr ängftlidy über ihre Kreis 
heiten, und da ihr Intereffe mit dem des Kaifers und Reiches eng verflochten mar, 
fo mußte der König in feinen Ufurpationsplänen Anfangs fehr leife auftreten. Noch 
nach einem Bierteljahrhundert banerte der Kampf fort, und Condéè rieth dem Könige, 
den günftigen Augenblid wahrzunehmen, „um Colmar und Hagenau zur Vernunft zu 
bringen,“ d. 5. fle zu unterwerfen. Unter den damaligen Verhältniſſen hatten dieſe 
Kämpfe eine große Bedeutung, indem die franzöflfche Invaſion in Holland Deutfchland 
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in Aufregung gebracht und der Regensburger Reichstag eine allgemeine Bewaffnung 
zur Sicherheit des Reiches angeordnet hatte. In dem Augenblide, wo der &. der 
Kriegsſchauplatz zu werden fchien, ſchickte Franz Egon, Graf von Fürftenberg und 
Biſchof von Straßburg, einen Abgeordneten nad, Barid, um die Neutralität feines 
Bistums zu erwirken. Sie wurde ihm zugeftanden, aber Frankreich fuchte lange ven 
Straßburgern ‚ihre Unabhängigkeit jo viel als möglich zu verkleiden. EB erfchwerte 
ihren Handel, indem «8 die Schiffe mit Abgaben belegte, obſchon der weftfälifche Friebe 
die freie Rheinfchifffahrt verbürgt Hatte. Im Jahre 1681 kam endlich der lange ge» 
reifte Blan, Straßburg zu befepen, zur Ausführung. Man ging dabei folgendermaßen 
zu Werke. Der weftfäliiche Briede, jo wie der Aachener und Nymmeger Briede hatten 
Ripul&et, daß auch. die. Dependenzen Der abgetretenen Städte an Frankreich kommen 
follten. Ludwig XIV... der ſich auf die Unbeflimmtheit dieſes Ausdruckes fügte und 
Bafall mit Unterthan verwechfelte, hatte 1679 in den Parlanıenten zu Breifach,- Meg 
und Befancon fogenannte Chambres de rcunion errichtet, welche Altes und Neues 
auf Pergament und auf Papier in verflaubten Archiven und. in gangbaren Hegiftra- 
turen aufzuſuchen hatten und Durch weldye Louis le grand alle in Anfgruch genom⸗ 
menen Zubehörungen des E.'s, fo "wie der drei lothringifchen Bidthämer und der 
GSrafichaft Burgund ſich furz und gut zufprechen und ohne Weiteres ſofort in Beflk 
nehmen lied. Eine Gewaltthat fonder Gleichen! Heeren wirft irgenpwo die Frage 
auf: War die Form nicht noch empötender, ald die Sache? Dadurch wurden 1680 
Die Reichſsſtadt Hagenau im Unter⸗E. nebſt 20 Reichöddrfern, die Reichsſtädte Ros⸗ 
beim, Ober = Ehenheim, Weißenburg, Schletiftadt, und im Ober Elfaß Golmar, 
Münfter, Kaiſersberg, Türdheim, ferner die veichöfreien Stifter Mauerömünfter, 
Andlan, Münfterr und Murbadh, jo wie die gejammte Reichs-⸗-Ritterſchaft in 
dem Nieder « Elfaf unter Frankreichs Botmäßigfeit geſezt und zur Huldigung 
gezwungen. Eine Zufammenfunft, Die wegen fothanen Beginnend und Frevels 
zu Branffurt von einer kaiſerlichen Gefandtfchaft und außerorbentlichen Reichs⸗ 
Deputation mit -franzöflfhen Bevollmächtigten gehalten werden foltte, war To 
wenig von einigem, der Abſicht entiprechennem Erfolge, Daß vielmehr noch vor ihrer 
Eröffnung die bisherige freie Reichsſtadt Straßburg am 20./30. September 1681 von 
franzöfliyen Kriegövöltern, mitten im Prieden überrumpelt und von ihr fummt ihrem 
Gebiete im Namen ded Königs von Frankreich fürmlicdy Beflg ergriffen wurde. Der 
Ryswyker Friede beftätigte von Kaifer- umd Meichöwegen die Krone Frankreich im 
fouveränen Beflg der Stadt Straßburg und deren Gebietd, wogegen Branfreich bie 
Städte Freiburg und Breiſach im Breisgau, nebft deren Zubehörungen, welche ſie im 
Nymmeger Frieden 1679 erworben hatte, dem Meiche, infonderheit dem ESzhauſe 
Deflerreich, zurückgab. Das Frievdensinftrument erklärte ausdrücklich, daß Alles auf 
denjenigen stalum quo zurückkehren folle, welcher vor den Kriege beflanden, eine Er⸗ 
klarung, wodurch die Thätigkeit der ſogenannten Reunionskammern vernichtet wurde '). 
Wohl war die Krone Pranfreih auf 't Huis Rijswijk bündige Berpflichtungen ein» 
gegangen, dennoch blieben die vorerwähnten Meichdabteien, die Meichöftädte und bie 
Ritter im Unter⸗E. dem Reiche thatfächlich entfremdet, obwohl legtere mit der Rit⸗ 
ierfchaft an der Drtenau, jchwäbiichen Mitterfreifes, die ihre Kanzlei im Dorfe Kehl 
hatte, 6i8 zum Luneviller Frieden, 1801, in einem loderen Verbande geblieben find. 
Diefer Friede, der Das ganze Üüberrheinifche Deutichland an Frankreich abtrat, beſtä⸗ 
igte Die Einverleibungen, melde im Bereiche des &, deutſche Landesherren nod 
bejeften hatten und theils 1789, bald nach dem 17. Juni, oder dem Ausbruch Der franr 
zöflichen Staatdumwalzimg unter dem Vorwande des der Krone Frankreich zuftehenden 
Oberhoheitsrechtes, theild im Frühjahr 1793, weil fie im franzöjlfchen Gebiete einge. 

ı) Das, umd nichts Anderes, lieſt man in der lateiniſch abgefaßten Urfchrift des Friedensver⸗ 
trages, die in der Dumont'ſchen Sanımlung abgebrudt if. Anbegreiflid daher, wie ein fo gründs 
licher Schrijiſteller, ein fo ſcharffinniger Geſchichisſchreiber, wie Heeren es ifl, gerade das Gegentheil 
behaupten fan, wenn er fagt: „Frankreich behielt alles Reunirte im G.; aud) Straßburg. Alles 
außer dem E. Reunizte wird zurüdgegeben.” So ſteht es ganz deutlich und leſerlich gedruckt ti 
Handbuch der Geſchichte des europäiſchen Staatenfyftems und feiner Colonieen“, den man fogar 
eine gewiſſe Blaubwärbdigkeit beimißt, die ſich aber in dieſem Falle nicht bewährt. ot 


6 Elsfleth. Elvas. 


ſchloſſen lagen, ohne Weiteres „incorporirt“ worden waren, indem zugleich beſtimmt 
wurde, Daß die weltlichen Reichsſtaͤnde für ihre Verluſte auf dem rechten Ufer dad 
Rheins entſchädigt werben follten durch Antheile an den zur Säcularifation beftinun- 
ten geiftlichen 2ändern.. So bildet der €. einen großen und fchönen Theil von, den 
Zändern, welche das deutfche Vaterland im Berlaufe von zwei Jahrhunderten an fei- 
nen weftlihen Erbfeind abzugeben gezwungen gemwefen if und Die an Umfang und - 
Einwohnerzahl dem Königreihe Württemberg und dem Großherzogthum Baden: zur 
famnmengenommen entfprechen. 

Elsfleth. Den Fleinen an der Mündung der Hunte in die Wefer gelegenen 
Bleden E. im Großherzogthum und Kreife Oldenburg, von gegen 2500 Einwohnern, 
welche Holzbandel und ziemlich bedeutende Schifffahrt treiben, erwähnen wir ein. Mal, 
soeil bier zwei Jahrhunderte hindurch, und zwar bis zum Jahre 1820, der 1619 und 
1623 von Kaifer und Meich den Grafen von Divenburg bewilligte Weferzoll, ber 
1769 über 40,000, zulegt aber 100,000 Thlr. eintrug, erhoben wurde, ein anderes 
Mal, weil ſich hier in der Nacht vom 6. auf den 7. Alguft 1809 das braunfchweig- 
öls’sche Corpo einfchiffte. 

Elſter Heißen mehrere Flüffe, Darunter die Schwarze E., die im ſachſtiſch⸗ lau⸗ 
figer Gebirge am Sibillenſteine entſpringt, bei dem Dorfe Salfpwig aus dent färhit- 
fhen in das preußifche Gebiet übertritt, und zwar in den Kreis Hoyerswerda des 
Regierungsbezirkes Liegnitz, die Grenze der Regierungsbezirke Frankfurt und Liegnitz 
bildet bis zu ihrem Uebergange in den Merſeburger Regierungsbezirk, und oberhalb 
Wittenberg bei dem Dorfe Elſter in die Elbe mündet; und die Weiße E., ein Neben⸗ 
fluß der Saale, weldhe im Voigtlande bei Adorf durch den Zufammenfluß der Kleinen 
und der Neufirchner” E. entſteht. Sie nimmt die Göltzſch im Voigtlande auf, geht fo- 
dann nah Neuß, Sachſen⸗Weimar und der Provinz Sachfen, tritt Hierauf wieder auf 
koͤniglich fächflfches Gebiet, nimmt zwei Stunden unterhalb Reipzig die aus dem Boigt- 
lande Zommende und bei Leipzig vorbeifliegende Pleiße auf und gebt unweit Schkeudit 
in die Provinz Sachfen, wo fle unterhalb Beeſen in die Saale mündet. In der E. 
fand bekanntlich der Fürſt Poniatowsky bei der Flucht der Franzoſen am 19. October 
1813 bei Leipzig feinen Tod. Innerhalb des Voigtlandes iſt das anmuthige Thal 
der durch ihre Berlenmujcheln befannten E. fehr fruchtbar, bietet dem Auge viel Mau 
nigfaltigfeit dar und ift mit Dörfern gleichfam befäet. Viele Namen tragen die Spu- 
sen wenbifchen Urſprungs, 3. B. Plaufchwig, Taltitz, Moͤſchwitz, Kürbig, Weifchlig, 
Klofhwig, Dobeneck ꝛxc., welche zum Theil durdy alte ritterliche Gefchlechter berühmt 
find, deren Stammbäufer fie waren. Hier liegt auch dad Dorf und der Badeort 

Eifter, hart an der böhmifchen Grenze, in einer fchönen, von waldigen Höhen 
umgebenen Stelle de8 Thaled. Die Benugung der Quellen von €. ift eine fehr alte, 
hörte aber gegen Anfang des 18. Jahrhunderts faft ganz auf, doch erhielten einzelne 
fogenannte Wunderfuren den Ruf des Waſſers der Art, Daß die fächfliche Megierung 
aufmerffam wurde und einen Bericht forderte, wie die Quellen gefaßt und gegen Ueber- 
ſchwemmungen gefichert werden Fönnten. Nach vielen Verhandlungen trat 1835 eine 
Aetien-Befellfchaft zufammen, zunähft um dad Flußbett der E. zu verlegen, weil daf« 
felbe den Quellen jo nahe war, daß das geringfte Webertreten des Fluſſes über feine 
niedrigen Ufer binreichte, die Quellen zu erfäufen. 1841 war man nit den Arbeiten, 
aber auch mit dem Gapital fertig; 1848 übernahm endlich der Staat dad Bad ganz, 
und hat Alles gethan, was zur Bequemlichkeit und Annehmlichkeit Der Badegäſte noch 
erforderlich war. Das Wafler ift Iventifch mit dem des böhmifchen Franzensbades, nur 
daß in E. die flärkende Wirkung des Eifend etwas prädomintrt. 

Elpas, Stadt in der portugieflfchen Provinz Alemtefo, Bezirk Evora an der 
Oſtgrenze gegen Spanten, anf einem Theile der Gebirgdfette Zoledo, vechtd am 
Guadiana gelegen, eine fehr ftarfe, vom Grafen Ernft von Lippe-Schaumburg, da⸗ 
mals General in portugleftfchen Dienften, 1764 angelegte Feſtung — eine der ſtaͤrkſten 
ber pyrenäifchen Halbinfel — mit Eafemattirten Wällen, zwei ſtarken Forts, Noftra 
Sefiora da Braga (la Lippe) und Santa Lucia, von denen erflered für unüberwindlich 
gehalten wird, einem Arfenal und Gewehrfabrik, ift feit 1570 Sig eines Bifchofs, 
bat eine wenigſtens im Innern ſchoͤne Kathedrale, 16,500 Einwohner, welche Getreide⸗, 
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Wein⸗ und Delbau, fo wie lebhaften Schleichhaudel mit Spanien treiben, und eine 
alteömifche Waflerleitung, los Arcos de Armoreito, ‚vie bie ungeheuere Ciſterne des 
Korte la Lippe mit Waſſer verfongt. E. iſt das alte Helvas; Bas Schloß wurde von 
den Mauren gebaut und 1658 und. 1711 vergebens von ben Spanien belagert. 
Verſau —* hatte den Autel eines Sorge bon 6. — 
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Emanntion. Es iR eine ganz geficherte, bie Hhiloſophie in threr abfolnten 
Würde. allerb ings etwas tangirende Wahrnehmung, daß bie Träger. dieſer Wiſſenſchaft 
keineswegs in rein objestiver Weife an die Röfung der: fpeculativer Fragen ‚berantreten, 
jonderu daß die. Motive ihrer Denktthätigkeit aus dem ganzen Buflande der Weltlage 
erwachfen, ja eine fubfeetivere Färbung hindurchſchimmern Iafien. Daher Tann ber 
Hifterifer oft zur Zeichnung einer Periode Leinen glücklichrren Pinfelſtrich thun, ala 
wenn ex das Treiben der damaligen Philoſophen Hell belsuchtet hervastreten laßt. Nun 
find Die Jahrhunderte gleich vor und nach der Geburt Chrifti fattſam als moſtloſe 
sefannt.. Alles Wölkerleben dur; Mom Aberiounden, zeriteten, ausgelogen und Diem 
jelth tm lediglich übertünchter Faͤnlniß. Aber der Jammer biefer Zeiten dringt doch 
mit einer ganz andern Wucht bei der Darlegung an die Seele, wie auch die Gedanken 
Der Menſchen von dem Elende verzehrt wurden. Woher alle bie Uebel kämen, ift nicht 
bloß Öffentliche Klage, ſondern auch dem einfamen Denker kaufen alle feine Fragen 
immer wieder in bie: eine zufammen: woher ber Sammer? Ilodev 6 xaudv, waher 
das Uebel? war das Hauptproblem. Etliche fanden den Urgrund des Uebels in fi 
jelber. und wandten ſich zum. chriſtlichen Kirche; andere ſahen eher in der Sünde ein 
Gegengift gegen das ‚Uebel und fohloffen ſich den unftttlichen Geheimblinden au; währ 
rend andere. mit ihnen ohne jenen äußerſten Schritt wie das rein Bättlide, fo. Das 
Göttliche im. Menfchen für unurfächlich bes Uebels glaubten erkennen zu müfen. Zur 
Erklärung der völlig empfundenen Wirklichfeit deſſelben war dann eine andere: Gau 
jalität notwendig. Nicht bloß die Gottheit, fondern noch mehr dad Gegentheil der⸗ 
Telben im Die Erſchtinung tretend und die Wels nichts ald eine große Arena des Ring⸗ 
Eampfeö ‚beider, endend nicht mit Sieg und Uinterliegen, fondern mit Scheibung ber 
dem eigentlichen Weien widerſtrebenden feindfaligen Gemeinſchaft. Allein wie war biefe 
Wirklichkeit überhaupt möglich , da ihr Ziel Aufhebung it? "mei Bole in ſtrenger 
Sonderung einander gegenüber, der eine das reine GBättliche,. das wahrhaft Seiende, 
der andere das an ſich Nicht⸗Seiende, die todte Materie (Dir). Das Motiv der An⸗ 
näherung fann nur auf Seiten des Lebenbigen fein, aber un den Gedanken der Gott⸗ 
beit, wie er damals gedacht wurde, rein’ zu behalten, bewegt nicht ſie ſelber füch der 
Materie entgegen, ſondern aus dem ſich ſtets gleich bleibenden tiefſten Urgrunde ent- 
Ardmt, emankt.ein andered, was ſich zu einem geringeren Goͤttlichen perſonificirt. 
Dieſer Broceh wiederholt ficy jo oft, bis Die Emanationen hinreichend depotenzirt find, 
um nunmehr allenfalld. antächtig und unkräftig zu fein, eine mit ſolchen Uebeln 
geſchwängerte Welt.zu verurfachen. Denn nach altem Kanon: „nimmer if das Weltall 
der DBotiheit Werk, ſteh' nur die Fülle des Eleuds.“) Dieſe legten relativ ſchwachen 
Gmanationen verſinken entweber durch ihr Begehren in die Materie oder ed reiht fe 
jene durch eine negative Rraft an ſich und alle Umulänglichkeiten der Welt find mehr 
als erklärt. Daß aber aus der ſchlechten Wirklichkeit dad Göttliche fonderli im Men⸗ 
fchen zu feinem Urſprunge zurückſteige, war entweber Entfernung der Materie bach 
fxenge Adcefe oder Illudirung berfelben, durch Mißbrauch (frivole Syſteme) möglich. 
Thesfophiſche Isäunme, Die natürlich auf Dad Munnigfaltigfte umgebildet werben Tonnten. 

Ihre Haupifige waren zu Ephefus und zu Alexandrien, woſelbſt fie auch chriſtliche 
Ausfchmüdung erhielten. Bol. Guoſis, Gnoſticiamus. 

Emuncipation der Juden. Gefühläpndititer finden ſich leicht mit Diefer Zeil 
frage ab, indem fie dad. Jahrhunderte lange unfägliche Leiden Der Juden unter usiftlichen 
Beodlkerungen in's Spiel bringen, dem Bühnenfpott mit ber gulcgt immer angefüht- 
ten kampınen Schlanheis gſraele deſſen Evßthaten auf allen Gebieten des Lebens, der 
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E.'s giebt es ziemlich viele Leute, die zugleich deutſch und franzoͤſiſch ſprechen. Die 
Maſſe des Volks kennt weder die eine noch Die andere Sprache, ſondern ſpricht eine 
Mundart (Patois), Die neun Zehntel deutich und ein Zehntel franzöflich ift, eine Mund⸗ 
art ohne Rogik, ohne Verftand, ohne Ausdruck für die Bedürfniſſe des Geiftes und 
lediglich die Handhabe des materiellen Inſtinetes, der Notbmwendigfeit. Die Volks. 
ſprache des E.'s ift um zwei oder drei Jahrhunderte zurück gegen die meiften Deutfchen 
Dialekte‘, ja, wir nehmen feinen Anftand, zu behaupten, daß der ganze E. in jeder 
Beziehung um mindeftend ein Jahrhundert hinter Deutichlund zurücgeblieben. Die 
Sprache iſt immer das richtige Thermometer für den Grad der intellectuellen Bildung 
eines Volkes, und der €. beftätigt viele Wahrheit. Die höhere Gefellfchaft dieſer 
Provinz belebt aus Franzyvſen und franzöfirten &lfaffeen; Hier findet man meiftend 
den Barifer Ton, fo weit ex in einer Provinzialftadt: wiedergegeben merben funn. 
Die Welt der Salond nimmt die franzdilfchen. Eirfel zum Muſter, und Alles, was 
ſich dason entfernt, Alles, was rein elſaſſiſch ift, ſteht um ein paar Jahrhunderte 
gegen Deutfchland und Fraukreich zurück. Man bat wirklich ſehr viel gefafelt, und 
auch Deutfcherfeitö: der ©. Eönne nie mehr deutfch werden, fei gar zu fehr franzdjirt; 
die Leute Dort wollten auch gar micht und was dergleichen Unfimt mehr if. Straß⸗ 
burg wieder deutſch zu machen, „erfcheine ald eine reine Unmöglichkeit“, wohre daher 
ein frommes Wünfchchen der fronımen Kinder and den Jahren 13 bit 15 geweſen. 
‚Schon den franzöflfchen Firniß abzuftreifen, dürfte eines neuen Jahrhunderts Auf⸗ 
gabe fein.” Bah! da frage man den erften beflen Zifchlergefellen, wie viel Zeit es 
nimmt, einen aufgeſchmierten angetrodneten Firniß herunter zu fummeln. Abftreifen, 
wie eine Schlangenbaut, fann man ihn freiliy nicht. Uebrigens ſpringt er von felber 
ab, wie die vorfährige Rinde des Weinſtocks und hängt in bürren Fetzen und Lappen herab, 
fobald der Sommer wieder fommt. Keine 180 Tage würden dazu gehören, alle „ Eindrücke“ 
der 180 Jahre zu vernichten. Lind gefehten Falls, der Firniß bliebe figen, was thät's. 
Was hätte das mit der ganzen Sache zu thun, mit einer friedlichen Entwickelung der 
Staaten Eurspa’3! Laufen denn im deutſchen Baterlande nicht mehr Buppen herum, 
bie franzoͤſiſch geſtrnißt ober ſogar ladirt find, mehr als die jänmtlichen Einwohner 
ded GE.s betragen! wen hindert's? Man lacht und Läßt ihnen den Spaß, als Iadirte 
Lakaien umherzuſtohziren. Uber, fagen Die gar zu gefcheidten Leute: die Eljaffer wollen 
gar nit! Die Antwort auf diefen Einwand ift fehr kurz. Erſtens bat fle noch Nie⸗ 
mand gefragt und zweitend wird man fie beim nächften Frieden andy gar nicht fragen. 
Was die gloire betrifft und ihren fehimpflichen Antheil daran, was man frech und 
unwiffend genug außdrüdte: „verfnüpft geworben zu fein Durch gemeinichaftliches 
Schickſal“ — erft die nafle, Dann die trodene Guillotine! — „und Gefchichte" — 
als ob das eine Gefchichte wäre! Auf „gloire“ und „Berfnüpfung“ if nur ein 
Ding die Antwort, das Ding Heißt Muß. Unter den Auswanderern nad Amerika 
find mehr Elfaffer ald Franzoſen und in den ganzen DBereinigten Staaten Ind, was 
ehemalige franzöftfche Unterthanen waren, zwei Dritttbeile aus dem €. und Lothringen 
gefommen und Faum ein Dritttheil aus dem wirklichen Frankreich. Das Allerauf- 
fallendſte ift aber, wie diefe fammt und fonders hier ſich wieder zu den Deutfchen 
balten, zum Zeichen, daß der Germane gar nicht vertilgt wurde. Auswanderer ift 
aber mur der Germane, nur den Germanen treibt es, andere Völker dadurch zu ftärfen, 
und nur der Germane kann's, ohne feines Vaterlandes Stärfe zu mindern. Bleibt 
der €. auch noch eine Zeit lang an Frankreich, auf Die Dauer gewiß nicht, man kann 
zwar Schulmeifter abjegen, aber nicht die Säuglinge den Müttern entreißen. Der Haß, 
den die Säuglinge mit der Muttermilch gegen die Regierung einfangen, laäßt ſich nicht 
vertilgen, er erreich! fein Opfer ſicher und fürchterlich. E. tft der germanifirte Nanıe 
von Alfatia, wie ihn die lateiniſchen Schriftfteller des 7. Jahrhunderts, zuerſt Fredegar, 
gebrauchen, und der von dem Fluß SI berrühren foll. Früher wohnten hier die Tri= 
boffer, jeit dem Jahre 50 v. Chr. nahmen aber die Römer Beſitz von dem Lande, 
das unter den Kaifern ſchon in Die zwei, In der Folge auch bleibenden Theile Nie- 
der-€. (Alsatia inferior), zu Germania prima, und Ober⸗E. (Alsalia superior), 
zu Gallia lugdunensis gehörend, zerfiel. Als in der Mitte des 5. Jahrhunderts Ger⸗ 
manen bier einmwanderten, feten fich im E. Alemannen feft, die nach Attila's Zuge 
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das ganze Land in Beſitz nahmen; aber ſchon 496 eroberte Chlodwig den E. mit 
Schwaben und vereinigte beide zu Finem Lande, Alemannien (ſ. d.). Gegen bie 
Mitte des 7. Jahrhunderts wurden beide Ränder wieder getrennt und Hatten eigene 


Herzoge, Die von den fränfifchen Königen eingefegt wurden und unter denen 


ein mächtiged Gefchleht, Die Etichonen, auftrat. In der Thellung unter Lud⸗ 
wig dem Frommen kam der €., der feit 769 mit dem WErlöfchen der herzog⸗ 
lichen Wärde von Grafen, fpäter von Landgrafen verwaltet wurde, an Lothar, 
841 nach der Schladt Yon Fontenah an Lubwig den Deutfchen, im Ber- 
buner DBertrag 843 wieder an Lothar, und deflen Sohn Lothar machte feinen 
natürlichen Sohn Hugo 867 von Neuem zum Herzog von E. Nach Lothar’ Tode 
870 erkannte Ludwig der Deutfche den Herzog Hugo nicht an, fondern vereinigte den 
€. mit Deutfchland, und fo blieb er unter Kari dem Dielen. König Arnulf gab den 
€. mit Lothringen feinem natürlichen Sohne Zwentibold und erft 925 wurde er unter 
Heinrich I. wieder mit dem deutfchen Reiche vereinigt und zum Herzogthum Schwaben 
geſchlagen. Wie ſchon erwähnt, hatte das Herzogthum E. (Ducatus Efisacensis oder 
Elisatius) in feinen beiden Theilen Grafen, von denen im Nieder⸗E. oder dem 
Nordgau (Pagus septentrionalis) der erſte Graf Adalbert (684) war, deſſen Nach⸗ 
fommen bis 1016 regierten. Kaifer Heinrich IV. gab den Nordgau an Gottfried -L, 
Grafen von Meg, deſſen Sohn Dietrich, der ihm 1127 folgte, ſich zuerft Landgraf von 
Nieder-E. nannte. Da aber fein Sohn und Nachfolger, Gottfried 11. (1150 bis um 
1180) feine Erben binterließ, fo zog Kaiſer Friedrich I. das Lehen ein, welches erft 
Heinrih VI. 1192 an den Grafen Sigbert v. Werth, den Schwiegerfohn des Land⸗ 


grafen Dietrich, verlieh, der im Nieder. eine neue Dynaftie begründete. Ulrich, Graf 


v. Werth, trat 1340 die Megierung an feinen Sohn Johann II. und deſſen beide 
Schmwäger, die Grafen von Dettingen, unter Der Bedingung ab, daß fle gemeinfchaft- 
Tich regieren follten. Der an Körper und Geift fchwache Landgraf Johann II. wurde 
aber von der Regierung fern gehalten, und die Grafen von Dettingen verfauften 1358 
dieſes Beſitzthum, als zu entlegen, an den Bifchof von Straßburg, Johann II. von 
Lichtenberg. So fam Nieder- €. an das Bisthum Straßburg uud theilte deſſen und 
des Nord» E. Schidfale. Hier, in dem Sundgau (Pagus meridionalis), dem Gebirgs⸗ 
lande an, den Vogeſen, wird als erfler Graf Rodebert genanni. Einer feiner Nach» 
folger, Guntram der Reiche (953 — 954), zugleich Graf von Breisgau, half dem Her⸗ 
zog Ludolf von Schwaben in der Empörung gegen feinen Bater Otto, wurde aber 
nach der Beflegung Ludolf's entfept und die Grafenwürde feinem Bruder Luitfried ger 
geben. Otto II. (1090—1111), ein Graf von Hababurg, war der erfte erbliche Graf 
des Sundgaued und fein Sohn Werner führte den Titel eines Landgrafen von Hab8- 
burg und ®rafen von E., fein Sohn Adalbert III. oder der Meiche aber den eines 
Zandgrafen von & Einer feiner Nachkommen war Rudolf IV., der 1273 zur deut- 
fchen Kaiferfrone gelangte. Sein Sohn Rudolf V. ward Landgraf von E., aber nach 
jeinem Ableben 1290 fiel der E. wieder an feinen Bruder Albrecht, welcher 1298 
Deutfcher Kaijer und 1308 durch Rudolf's V. Sohn Johann ermordet wurde. Kaiſer 
Albrecht Hatte indeflen den €. fchon 1299 an feine Söhne Rudolf VI. und Fried⸗ 
rich I. den Schönen abgeireten, die ihn bis 1307 gemeinfchaftlich regierten, wo Rudolf 
König von Böhmen- wurde, als welcher er noch in bemfelben Jahre flarb; darauf 
wurde Albrecht’8 dritter Sohn, Leopold, Mitregent von Ober⸗E., und Friedrich I. von 
@. und DOeflerreich wurde der Gegenkaifer Ludwigs des Bayern (1314), von welcher 


Zeit an Leopold der Alleinherr von Ober-@. war. Seine Großneffen Albrecht VL und. 


Leopold 11. führten die Regierung über E. gemeinfchaftlich, während dem Erfleren Oeſter⸗ 
reich allein gehörte und derfelbe 1378 alle Beilgungen außer Oefterreich an feinen Bruber 
abtrat, welcher, mit den Schwelzern in einen Krieg verwidelt, 1386 bei Sempach fiel. Da 
fein Sohn und Nachfolger Leopold III., ohne Kinder zu hinterlaffen, 1411 flarb, fo fam €. 
an feinen Bruder Sriedrich IT., Herzog von Oeſterreich und Tirol, der als Beichüger des 
Papftes Iohann XXII. in die Acht erflärt wurde, nach der Berföhnung mit dem Kalfer 
Sigismund feine Beilgungen bid auf die in der Schweiz aber wieder zurüderhielt. 
Nach feinem Tode (1439) folgte ihm fein Sohn Sigismund unter der Bormundfchaft 
Albrechts von Defterreich, während welcher die Armagnaken (f. d.) in den E. ein⸗ 
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fielen, da8 Land arg verheerten und erft in Folge des Bergleihs vom 13. Februar 
1445 zu Trier Den deutſchen Reichsboden verliefen. Im Jahre 1457 trat Sigismund 
felbft die Negierung an. Während der Nieder⸗E., die Ebene zwifchen den Bogefen 
und dem Rhein, fchon feit Tängerer Zeit an jener ſtaatsrechtlichen Vielgeſtaltung litt, 
die bis zum wetfälifchen Frieden, ja felbft noch bis zur franzöflfchen Revolution forte 
dauerte, bildete der Obers@. unter der Herrſchaft der Habsburger eine Zeit lang ein 
bis auf geringe Ausnahmen gefchloffenes Gebiet. Aber unter dem genannten Herzoge 
Sigtemund von der tiroler Seitenlinie des Habsburgiichen Stammes fam es in Ber- 
fall, indem e8 derfelbe nebſt feinen übrigen Beflgungen 1469 an Karl den Kühnen 
von Burgımd verpfändete. Als Karl ſich weigerte, gegen die Pfandſumme das Land 
wieder herauszugeben, trat Sigismund 1474 dem Bunde der Schweizer, LRothringer 
und Reichsſtädte im E. gegen Burgund bei und Fam dadurch wieder zu feinen Bes 
figungen, trat dieſelben aber, weil er Feine Leibeserben hatte, 1489 an den Kaifer 
Martmilian I. ab. Aber auch jegt, nachdem folchergeftalt der Ober-&. wieder au bie 
oͤſterreichiſche Hauptlinie gefallen war, betrachtete Diefelbe jene abgelegenen Beflgungen, 
die feit 1421 gemeinfchaftlih mit dem PBreitgau durch die in Enflsheim eingefchte 
Oberbebörbe regiert wurden, nur ald ein Mittel zur Abhälfe ibrer Gelpnoth; daher 
Öftere Verpfändungen. Erft mit Erzherzog Leopold, dem Kaifer Ferdinand II. 1625 
der Ober⸗E. nebft Tirol und den übrigen PBorlanden ald abgefondertes Beſitzthum 
übergab, fehlen wieder eine beflere Zeit für das Land gefommen zu fein; aber Leo⸗ 
pold's Tod im Jahre 1632 machte daB treue, Volt wehrlos gegen die Angriffe der 
Schweden unter Herzog Bernhard von Weimar. Zwei Jahre darauf traten die Schwe⸗ 
den den €. an Ludwig XI. von Frankreich ab, und in jener Halle des Rathhauſes 
zu Münfter, die man bi8 auf den heutigen Tag den Priedensfaal nennt, war ed, mo 
die franzöfifchen Geſandten ihrem Könige rine fehr anfehnliche „ Genugtbuung an Land 
und Leuten" (satisfactiones in dem in Tateinifcher Sprache abgefaßten Briebendinftru- 
ment genannt) verfchafften auf Koften des deutſchen Meiched. Darunter waren die 
Landgrafichaft in Ober» und Nieder- & und die Randvoigtei der Neichsftädte, d. 6. 
die Nechte und Gerechtfame an Gericht&barfeit, Befällen ıc., welche thatſächlich das 
Haus Defterreich beſaß, fo wie die Graffchaft Belfort, deren Bewohner dem franzd- 
fifchen Sprachgebtet au damals fehon und wohl immer angehörten, wogegen der 
Münfterfche Frieden allen Reichsftänden im @ , einfchließlich Der reichöfreien Abtelen, der 
zur Landvoigtei gehörigen Reichsſtädte, ſammt der Meichsritterfchaft ihre Verbindung mit 
dem deutſchen Reiche mit der auspdrüdlichen Beſtimmung zuficherte, daß fle ungekränft 
Bei ihrer Reichsfreiheit belaffen werden follten. Es bedurfte langer Zeit, um Frankreich 
den ruhigen Beflg der neu erworbenen Provinz zu ſichern. Dan erflebt dies aus 


. einem Briefe, den der berühmte Condé am 30. Juni 1673 an Louvois fehrieb. „Ich 


fann nicht umbin, Ihnen zu bemerken," beißt e8 in dieſem, „daß das Anfehen des 
Könige im E. ganz zu Grunde gebt. Die zehn Faiferlichen Städte, weit entfernt, dem 
Könige Unterwürfigfeit zu zeigen, mie fle Doch vermöge des Schußrechted follten, das 
der König durch den weftfälifchen Frieden erlangt hat, find ihm feindlich gefinnt. Der 
Adel im Nieder- &. Hat faft diefelbe Geftnnung; Hagenau bat Herrn von Mazarin 
frecher Weife die Thore vor der Nafe zugemorfen und die Fleine Stadt Münfter hat 
ihn ausgetrieben.“ Es war Died ganz natürlich. Der weſtfäliſche Friede hatte Frank⸗ 
reich allerdings den Beil von Breifah, von vier dazu gehörigen Dörfern, fo wie 
aller erblichen Beſitzungen des Hauſes Defterreih im €. zugeflanden, aber über bie 
Reichsſtädte Colmar, Hagenau, Schlettfladt, Weißenburg, Pandan, Ober Ehenheim, 
Nosheim, Münfter, Kaiferöberg und Türdheim hatte der König nur ein Schugrecdht 
erworben. In der fehr gegründeten Furcht, daß dieſes Schugrecht fich leicht in ein 
Defigredht verwandeln Fönnte, machten bie Meichöftädte fehr ängftlich über ihre Frei⸗ 
heiten, und da ihr Intereffe mit dem des Kaifers und Reiches eng verflocdhten mar, 
fo mußte der König in feinen Ufurpationsplänen Anfangs fehr leiſe auftreten. Noch 
nach einem Bierteljabrhundert dauerte der Kampf fort, und Gonde rieth dem Könige, 
den günftigen Augenblid wahrzunehmen, „um Colmar und Hagenau zur Vernunft zu 
bringen,“ d. 5. fle zu unterwerfen. Unter den damaligen Verhältniſſen hatten dieſe 
Kämpfe eine große Bedeutung, indem die franzöflfche Invaflon in Holland Deutſchland 
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in Aufregung gebracht und der Regensburger Reichstag eine allgemeine Bewaffnung 
zut Sicherheit des Reiches angeordnet hatte. In dem Augenblicke, wo der E. der 
Kriegsſchauplatz zu werden ſchien, ſchickte Franz Egon, Graf von Fürſtenberg und 
Biſchof von Straßburg, einen Abgeordneten nach Paris, um die Neutralität feines 
Bishums zu erwirken. Sie wurde ihm zugeftanden, aber Frankreich fuchte lange. den 
Straßburgern ihre Unabhängigkeit fo viel als "möglich zu verleiden. Es erfchwerte 
ihren Handel, indem es die Schiffe mit Abgaben belegte, obſchon der weftfälifche Friede 
die freie Rheinjchifffahre verbürgt hatte. Im Jahre 1681 kam endlich der lange ge» 
reifte Plan, Straßburg zu bejegen, zur Ausführung. Man ging dabei folgendermaßen 
zu Werke. Der weftfäliihe Briede, fo wie der Uachener und Nymweger Friede hatten 
Ripulat, Daß auch die Dependenzen Der abgetretenen Städte an Frankreich kommen 
follten. Ludwig XIV.. Der fi auf die Unbeſtimmtheit dieſes Ausdruckes fügte und 
Vaſall mit Unterthan verwechfelte, hatte 1679 in den Parlamenten zu Breiſach, Meg 
und Befancon jogenannte Chumbres de réunion errichtet, welche Altes und Neues 
auf Pergament und auf Bapier in verkaubten Archiven und. in gangbaren Regiſtra⸗ 
turen aufzufuchen butten und durch welche Louis le grand alle in Anſpruch genom⸗ 
menen Zubehörungen des E.'s, fo "wie der drei fothringifchen Bidthämer und ver 
Srafichaft Burgund ſich furz und gut zufprechen und ohne Weiteres fofort in Beſth 
nehmen lieh. Eine Gewaltthat fonder Gleihen! Heeren wirft irgendwo die Frage 
auf: War die Form nicht noch empdtender, als Die Sache? Dadurch wurden 1680 
die Reichsſtadt Hagenau im Unter⸗E. nebft 20 Reichsdörfern, die Neihöftäbte Ros⸗ 
beim, Ober = Ehenheim, Welßenburg, Schlettftadt, und im Ober: Elfaß Colmar, 
Münſter, Kaiferöberg, Türdheim, ferner die veichöfreien Stifter Mauersmünfter, 
Andlau, Münfter und Murbach, jo wie die gejammte Meichs » Mitterfchaft im 
dem Nieder - Elfaß unter Frankreicha Botmäßigfeit gefegt und zur Huldigung 
gezwungen. ine Zufammenfunft, die wegen fothanen Beginnend und Frevels 
zu Frankfurt von einer kaiſerlichen Gefandtfchaft und außerordentlidhen Reichs⸗ 
Deputation mit franzöftfchen Bevollmächtigten gehalten werben folkte, war To 
wenig Yon einigem, der Abſicht entfprechenden Erfolge, Daß vielmehr noch vor ihrer 
Eröffnung die bisherige freie Reichsſtadt Straßburg am 20./30. September 1681 von 
franzöftfchen Kriegsvöltern, mitten in Prieden überrumpelt und von ihr fammt ihrem 
Gebiete im Namen ded Königs von Frankreich förmlich Beſitz ergriffen wurde. Der 
Ryswyker Friede beftätigte von Kaiſer- und Reichswegen die Krone Frankreich im 
fouveränen Beflg der Stadt Straßburg und deren Gebietd, wogegen Frankreich die 
Städte Freiburg und Breifadh im Breisgau, nebft deren Zubehörungen, welche ſie im 
Nymweger Frieden 1679 erworben hatte, dem Meiche, infonderheit dem Erzhauſe 
Defterreich, zurüdgab. Das Zrievensinftrument erklärte ausdrücklich, daß Alles auf 
denjenigen slatum «quo zurückkehren folle, welcher vor dem Kriege beflanden, eine Er⸗ 
Härung, wodurch die Ihätigfeit der fogenannten Reunionskammern vernichtet wurde '). 
Wohl war die Krone Frankreich auf 't Huis Rijswijk bündige DBerpflichtungen ein⸗ 
gegangen, dennoch blieben die vorerwähnten Reichs abteien, die Meichöftädte und bie 
Ritter im Unter⸗E. dem Neiche thatjächlich entfrembet, obwohl legtere mit ber Rit⸗ 
terſchaft an der Ortenau, ſchwäbiſchen Nitterfreifes, die ihre Kanzlei im Dorfe Kehl 
hatte, bis zum Luneviller Frieden, 1801, in einem loderen DBerbande geblieben find. 
Diefer Friede, der Das ganze Überrheinifche Deutfchland an Frankreich abtrat, beſtaͤ⸗ 
tigte die inverleibungen, welde im Bereiche des E. Deutiche Landesherren noch 
beieflen hatten und theils 17809, bald nach den 17. Juni, oder dem Ausbruch Der franr 
zöftichen Staatsumwaͤlzung unter denn Borwande des der Krone Frankreich zuftehenven 
Oberhoheitsrechtes, theild im Frühfahr 1793, weil fie im franzöjifchen Gebiete einge- 

1) Das, und nidyts Anderes, lieft man in der lateinisch abgejaßten Urſchrift des Friedensver⸗ 
teages, die in der Dumont'ſchen Sanınılung abgebrudt if. Lnbegreiflid, daher, wie ein fo gründe 
licher Schriftſteller, ein fo ſcharfſinniger Geſchichisſchreiber, wie Heeren es if, gerade das Gegentheil 
behaupten kann, wenn cr jagt: „Frankreich behielt alles Reunirte im E.; aud, Straßburg. Alles 
außer dem &. Reunitte wird zurückgegeben.” So fleht es ganz deutlich und leſerlich gedrudt im 


„Handbuc, der Gefchichte des europätihen Staatenfyftems und feiner Eolonieen“, dem man fogar 
eıne gewille Blaubwärbigteit beimißt, die ſich ‚aber in biefem Falle nicht bewährt. 


! 


6 Elsfleth. Elvas. 


ſchloſſen lagen, ohne Weiteres „incorporirt” worden waren, indem zugleich beſtimmt 
wurde, daß die weltlichen Reichsſtäände für ihre Verluſte auf dem rechten Ufer des 
Rheins entſchädigt werden follten durch Antheile an den zur Säcularifation beflinun- 
ten geiftlicden Ländern. So bildet der €. einen großen und fchönen Theil von, ven 
Ländern, welche dad deutſche Vaterland im Berlaufe von zwei Jahrhunderten an ſei⸗ 
nen wefllichen Erbfeind abzugeben gezwungen geweſen if und die an Umfang und 


Einwohnerzahl dem Königreiche Württemberg und den Grofberzogthum Baden: zur 


fanımengenommen entfprechen. u 
Elsfleth. Den Eleinen an dee Mündung der Hunte in die Wefer gelegenen 


Sieden €., im Großherzogthum und Kreife Oldenburg, von gegen 2500 Einwohnern, 


welche Holzhandel und ziemlich bedeutende Schifffahrt treiben, erwähnen wir ein Mal, 
soeil Hier zwei Jahrhunderte hindurch, und zwar biß zum Jahre 1820, der 1619 und 
1623. von Kaifer und Mei den Grafen von Oldenburg bewilligte Wefergoll, der 
1769 über 40,000, zulegt aber 100,000 Thlr. eintrug, erhoben wurde, ein anderes 
Mal, weil fid, hier in der Nacht vom 6. auf den 7. Alguft 1809 das braunfchmeig- 
oͤls'ſche Corps einſchiffte. 

Elſter heißen mehrere Flüſſe, darunter die Schwarze E., die im ſächſtſch⸗lau⸗ 
ſitzer Gebirge am Sibillenſteine entſpringt, bei dem Dorfe Salſchwitz aus dem ſächſt⸗ 
ſchen in das preußiſche Gebiet übertritt, und zwar in den Kreis Hoyerswerda des 
Regierungsbezirkes Liegnitz, Die Grenze Der Regierungsbezirke Frankfurt und Liegnitz 
bildet bis zu ihrem Uebergange in den Merſeburger Regierungsbezirk, und oberhalb 
Wittenberg bei dem Dorfe Elſter in die Elbe mündet, und die Weiße E., ein Neben⸗ 
fluß der Saale, welche im Voigtlande bei Adorf durch den Zufammenfluß der Kleinen 
und der Neufirchner E. entſteht. Sie nimmt die Göltzſch im Boigtlande auf, gebt ſo— 
dann nach Neuß, Sachfen-Weimar und der Provinz Sadıjfen, tritt Hierauf wieder auf 
koͤniglich fächiifches Gebiet, nimmt zwei Stunden unterhalb Reipzig die aud dem Voigt⸗ 
lande kommende und bei Leipzig vorbeifliegende Pleiße auf und geht unweit Schkeuditz 
in die Provinz Sachfen, wo fie unterhalb Beeſen in die Saale mündet. In der E. 
fand bekanntlich der Fürſt Poniatowsky bei der Flucht der Sranzofen am 19. October 
1813 bei Leipzig feinen Tod. Innerhalb des Voigtlandes iſt dad anmuthige Thal 
der durch Ihre Berlenmujcheln befannten €. ſehr fruchtbar, bietet dem Auge viel Mau⸗ 
nigfaltigfeit dar und ift mit Dörfern gleichfam beſäet. Biele Namen tragen die Spu«- 
sen wendifchen Urſprungs, 3. B. Plauihwig, Taltig, Moͤſchwitz, Kürbig, Weifchlig, 
Kloſchwitz, Dobened ꝛxc., welche zum Theil durch alte ritterliche Gefchlechter berühmt 
find, deren Stammbhäufer fie waren. Hier liegt auch dad Dorf und der Badeort 

Elſter, Hart an der böhmifchen Grenze, in einer fehönen, von waldigen Höhen 
umgebenen Stelle des Thaled. Die Benugung der Quellen von E. ifl eine fehr alte, 
hörte aber gegen Anfang des 18. Jahrhunderts faſt ganz auf, doch erhielten einzelne 
fogenannte Wunderfuren den Ruf des Waflers der Art, daß die fächfliche Regierung 
aufmerffam wurde und einen Bericht forderte, wie die Quellen gefaßt und gegen Ueber- 
fehwemmungen geflchert werden koͤnnten. Nach vielen Verhandlungen trat 1835 eine 
AetieneBefellfchaft zufammen, zunächft um dad Flußbett der E. zu verlegen, weil daf- 
felbe den Quellen fo nahe war, daß das geringfte Uebertreten des Fluſſes über feine 
niedrigen Ufer hinreichte, die Quellen zu erfäufen. 1841 war man mit den Arbeiten, 
aber auch mit dem Capital fertig; 1848 übernahm endlidy der Staat Dad Bad ganz, 
und hat Alles getban, wad zur Bequemlichkeit und Annehmlicykeit der Badegäfte noch 
erforderlich war. Das Wafler ift Ipentifch mit dem des böhmifchen Franzensbades, nur 
daß in E. die flärfenne Wirkung bed Eifens etwas prädominirt. 

Elvas, Stadt in der portugieflfchen Provinz Alemtejo, Bezirk Evora an der 
Oſtgrenze gegen Spanien, auf einem Theile der Gebirgskette Zoledo, rechte am 
Guadiana gelegen, eine fehr ftarfe, vom Grafen Ernft von Lippe-Schaumburg, da⸗ 
mals General in portuglefifchen Dienften, 1764 angelegte Feſtung — eine der flärffien 
ber porenäifchen Halbinfel — mit kafemattirten Wällen, zwei flarken Forts, Noftra 
Sefiora da Graca (la Lippe) und Santa Lucia, von denen erflered für unüberwindlich 
gehalten wird, einen Arfenal und Gewehrfabrif, ift feit 1570 Sig eines Bifchofs, 
bat eine wenigſtens im Innern fchöne Kathedrale, 16,500 Einwohner, welche Getreide⸗, 
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Wein und Delbau, fo. wie lebhaften Schleichhandel mit Spanien treiben, und eine 
altsömifche Waflerleitung, los Areos de Armoreito, ‚vie bie ungeheuere Ciſterne des 
Forts la Lippe. mit Waller verſotgt. €. ift das alte Helvas; das Schloß wurbe von 
den Mauren gebaut und 365% und 1711 vergebend von ben "Spanien belagert. 
Marſchall Beresfend hatte den Titel eines vorrzoge bon 6. — 

Eisenid 1: ehanismud, M 

Elzevier ſ. Inhdrnd. 

Emanmion. GEs if eine ganz geſicherte, di⸗ Bhilefophie in ihrer abfolnten 
Würde. aller ings etwas tangirende Wahrnehmung, daß die Träger dieſer Wiſſenſchaft 
keineswegs in rein objeetiver Weife an die Röfung der fpeculativer Fratgen berantreten, 
jondern daß die Motive ihrer Denkthätigkeit aus dem ganzen Zuſtande der Weltlage 
erwachfen, ja eine fubfeetivere Färbung hindurchſchimmern laſſen. Daher Tann Ber 
Hifteriker oft zur Zeichnung einer Periode feinen glücklichrren Pinfelſtrich thun, als 
wenn ex dad Treiben der damaligen Philoſophen Hell belsuchtet hervortreten laßt. Nun 
find Die Jahrhunderte gleich vor und mach der Geburt Chriſti fattſam als moſtloſe 
sefannt.. Alles Völkerleben durch Rom Aberwunden, zertteten, außgefogen und Rom 
jeleR im lediglich. übertünchter Faulniß. Aber Der Jammer diefer Zeiten bringt. Doch 
mit einer ganz andern Wucht bei der Darlegung an die Seele, wie auch die Gedanken 
Der Menjchen von dem Elende verzehrt wurden. Woher alle die Uebel kaͤmen, ift nicht 
bloß oͤffentliche Klage, ſondern auch dem einſamen Denker laufen alle feine Fragen 
immer wieder in »ie:-cine zuſammen: woher der: Sammer? Ilödev To xamöv, woher 
daß Uebel? war das Hauptproblem. Etliche fanden den Urgrund bed. Uebels in ſich 
jelber. und wandten fich zur .chriftlichen‘ Kirche; andere ſahen eher in der Sünde ein 
Gegengift gegen das Uebel .und. fchloflen ſich ven unſtttlichen Geheimblinden an; währe 
rend andere mit ihnen ohne jenen Außerften. Schritt wie das rein Göttliche, fo das 
Goͤttliche im Menfchen für. unurfächlich des Uebeld glaubten erfennen zu müſſen. Zur 
Erklärung der völlig empfundenen Wirklichfeit deſſelben war dann eine andere Gaur 
ſalitaͤt nothwendig. Nicht bloß Die Gottheit, ſondern noch mehr dad Gegentheil der 
felben in Die Erfcheinung tretend und die Wels nichts als eine große Arena des Minge 
kampfes ‚beider, endend nicht mit Sieg und ‚Unterliegen, fondern mit Scheibung ber 
dem eigentlichen Weſen widerſtrebenden feindſeligen Gemeinſchaft. Allein wie war biefe 
Wirklichkeit überhaupt möglid , da ihr Ziel Aufhebung iſt? Zwei Bole in ſtrenger 
Sonderung einander gegenüber, der eine das reine Göttliche, das wahrhaft Seiende, 
der andere dad an ſich Nicht⸗Seiende, die todte Waterle (Ein). Das Motiv Der Aur 
näbherung fann nur auf Seiten bes Lebenbigen fein, aber um den Bebanfen der Gott⸗ 
heit, wie er damals gedacht wurde, rein zu behalten, bewegt nicht fie felber (ich ‚ber 
Materte entgegen, ſondern aus dem fi ſtets gleich bleibenden tiefften Urgrunde ent» 
ardmt, emanirt ein andereb, was fich zu einem geringeren Goͤttlichen perfonificirt. 
Diefer Proceß wiederholt ficy jo oft, bis die Emanationen hinreichend depotenzirt find, 
um nunmehr altenfalld. untuchtig und unkeäftig zu ſein, eine mit ſolchen Uebeln 
geſchwaͤngerte Welt. zu verurſachen. Denn nach altem Kanon: „nimmer if das Weltall 
der Gottheit Wert, ſteh' nur die Fülle des Blend." '). Dieje legten relativ ſchwachen 
Gmanationen verſinken entweber Durch ihr Begehren in nie Materie oder ed reißt fie 
jene durch eine negative Rraft an ſich und alle Urgulänglichkeiten ber Belt ſind mehr 
als erklärt. Daß aber auß der ſchlechten Wirklichkeit das Göcttliche fonderlich im Men⸗ 
fchen zu feinem Urſprunge zurückſteige, war entweser Entfernung ber Materie durch 
frenge Ascefe oder Illudirung berfelben, durch Mißbrauch (frivole Syſteme) möglid. 
Thesfophiſche Iräume, die natürlich auf dad Munnigfaltigfte ungebilhet werben Tounten. 


Ihre Hauptſitge waren zu Ephefus und zu Weraninien, wofelbfi fie auch chriſtliche 


Ausfchmüdung erhielten. Bol. Gnoſis, Guoſticismus. 

Emuncipation der Juden. Gefühlöpodititer finnen ſich leicht mit dieſer Zeit 
frage ab, indem fie das, Jahrhunderte fange unfägliche Keinen dar Juden unter curiftlichen 
Bedlkerungen in's Spiel bringen, dem Bühnenfpott mit Der gulsgt immer angeführ- 
ten. —— Schlar hei Strache befien Beohtöaten auf allen Gebieten des Lebens, der 
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) Lucretius, de rerum natura. 
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Kunſt und Wiſſenſchaft, ſeine Ehrwürdigkelt im Rath und. in der Fumilie entgegen⸗ 
halten und an den Gerechtigkeitsſtun der Fürſten und Voͤlker appelliren. Die Logik 
dieſer Reclame iſt ſchwach und eben nur ganz knapp für den Taſiſinn des Gefühle 
berechnet; es iſt viel Onkel⸗Tomerei darin, wie denn auch nicht ſelten die Parallele 
mit der Sclaven-@mancipation allen Ernſtes herangejogen wird... Allerdings — wenn 
es jich für das 19. Jahrhundert darum Handelte, eine von der mittelalterlichen Glau⸗ 
benäfinfterniß ererbte Schuld abzutragen, wenn die Ehriften. der Gegenwart ihren jü« 
diſchen Mitwenfchen -Erfag: fün Alles leiften müßten, was gegen dieſe feit ber. ;Zerftd- 
rung Jeruſalems Unchriflliches und linmenjchliches verbrochen morden if, fo. bliebe Der 
Ehriftenwelt nichts übrig, als ſich all! ihres Gutes zu entlebigen, ed dem außerwähle 
ten Volke zur Buße anzubieten und in Sad und Ajche abzuwarten, ob die Synagoge 
fh Damit begnügen wolle. Aber die Sache liegt Doch anderd. Die Juden der Ger 
genwart liquidiren nicht etwa eine alte Forderung, welche ihnen vom Tribunal der 
Weltgeſchichte rechtöfräftig zuerfannt wäre, gegen die hriftlihem Bepvälferun- 
gen, fe ſtehen nicht mit Shylock „auf ihrem Schein", es iſt von feinem. Nechtöftreit 
Die Rede. Sie — die Juden — verlangen, als foldye, als Nation, in den chriſt⸗ 
fihen Staat ald volle und gleichberechtigte Bürger aufgenommen zu werden, fie 
reclamiren ihren Antheil am Staate ſelbſt. Nun kennt Das internationale Privatrecht 
zwar die Freizügigfeit als dad Recht der Angehörigen eined Staats, fih in einem 
anderen niederzulafien und dort einen dfonomijchen Wirfungdfreid zu fohaffen, aber 
nicht nur if die Befugniß des aufnehmenden Staats, die Bedingungen der Aufnahme 
zu bietiren, unbeflreitbar, fondern bis jegt hat norh fein politifhe® Schwindelhirn 
den monftröfen Gedanken zu fallen vermocht, daß dies privatrechtliche Iuftitut gleiche 
mäßig auf die Einſchiebung einer ganzen Nation in einen fremden Staat Anwendung 
finde. Dazu find Staatöverträge nothwendig, welche die deutſchen Staaten niemals 
mit den Juben gefchlofen haben. Sie werden früßzeitig fowohl im fraͤnkiſchen Heiche, 


als unter den römifchen Kaifern ald Krone Domänen-Kammergut der Fürſten bezeichnet. 


Ganz nady dem Geiſte des Mittelalterd bildeten fie fait einen Stand mit nüglichen 
und fchäblichen Privilegien. Sie hatten wie jede andere Corporation ihre eigene Ver⸗ 
mwaltung und ihr eigened Mecht, Borfleher und Nabbiner an der Spige, weldhe in 
einigen deutfchen Städten Gonfuln genannt wurden. Die Bürften fchügten fie Durch 
ihr Anfehn und machten fie aus Kammerfnechten nicht felten zu Finanzbeamten, 
Kamnmergrafen Wan meiß, wie fpäter Karl V. fi bemühte, vie vollfom- 
mene Hechtlofigkeit: der Juden in Deutidyland aufzuheben. Seine Judenordunung 
für's ganze Reich vom 12, Auguit 1530 ficherte ihnen den Nechtöfchug gegen Aus- 
weifungen aus ihren Wohnorten in Stadt und Land, die Erlaubnig, alle Straßen zu 
benugen, jo wie Gewiſſensfreiheit zu; auch wurde ihnen durch Die Reichspolizei⸗Ord⸗ 


- nungen von 1530, 1548, 1577 unter Aufhebung ihres Wucherrechts jepmöglide 


Handthierung geflattet. Uber obgleich dieſe Ordnungen dad Recht der Juden⸗ 
Aufnahme als Regel betrachteten, jo wurbe baffelbe Doc jedem Meichöfürften, jeder 
Stadt und Corporation ertheilt und rechtlich war der Jude vermöge des von ihm er- 
bobenen Leibzolles bis zum Ausgange ded vorigen Jahrhunderts nichts als bes 
feuested Out. Der in die Wiener Schlußacte übergegangene $ 16 der deutſchen 
Buudesatte beftimmte: „Die Bundeöverfammlung wird in Berathung ziehen, wie auf 
eine moͤglichſt übereinflimmende Weile die bürgerliche Verbeſſerung der Belenner des 
jüdifchen Glaubens in. Deutſchland zu bewirken fei und wie inſonderheit benfelben ber 
Genuß der bürgerlichen Rechte gegen die Uebernahme aller Bürgerpflihien in den 
Bundedftaaten verichafft und gefichert werden Eönne.“ Judenfreundliche Interpreten 
haben dieſes Stüd des Bundestags⸗Programms ald Offerte zu einem ſtaatsrechtlichen 
Receptiondvertrage betrachtet und daraus gefolgert, daß Die Juben ba, wo fie jegt die 
nämlichen Laften zum allgemeinen Beſten tragen, benen bie übrigen Staatsbürger uns 


terworfen find, die gefeßmäßige Einräumung oder Ausübung. aller ftantöbürgerlichen 


Rechte lediglich als Erfüllung eines ſchon beſtehenden Geſetzes fordern Eönnten, daß 
man ſie daher ungefeglich. behandle, wenn man ſie zu den allgemeinen Beiträgen ber» 
anziehe und ihnen doch die Rechte vorenthalte. ) Es ift died eine etwas fühne Ju⸗ 
NH Rotes Staatslerifon, Br. IV. ©. 316, 
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risprudenz. Die. Bundeöverfammlung bat augenscheinlich nicht daran gedacht, ben 
rechtloſen Iuden den Antrag zu einem Vertrage des Inhaltö zu machen, daß die⸗ 
felben gegen Uebernahme aller Bürgerpflichten alle ſtaatsbürgerlichen Hechte erhalten 
jollten. Sie flellte ſich unter andern Aufgaben auch die bürgerliche Verbeflerung, 
d. d. mit Rückſicht auf das damals theilweije noch in Kraft ſtehende Leibzolliyiten, 
die Aufhebung der Rechtlofigfeit der Juden, wobei es nahe lag, ihnen’ den Zutritt zu 
Handel, Bewerben, Grundbeſitz u. j. w., natürlich gegen Uebernahme der entjprechen- 
ben Abgaben, zu eröffnen. Wäre die Abſicht dahin ‚gegangen, die Juden in den deut⸗ 
ichen Staatöverband aufzunehmen, jo müßte die Einkleidung dieſes Gedankens in die 
Wendung, daß Die bürgerliche Verbeflerung der Juden in Beratbung genonimen wer 
den ſolle, in Erflaunen jegen, da biefer Borfag in Bezug auf Fremde, weldye mit den 
Staatdangehörigen auf eine Stufe gehoben werben follen, fo nicht unpajlender hätte 
ausgedrüdt werben fönnen, während er bie Berleibung bürgerlicher Mechte an; bis⸗ 
herige Rechtlofe ſehr Deutlich in Ausſicht fell. Wenn einzelne deutfche Regierungen 
fih bewogen gefühls Haben, über dies Verſprechen binauszugehen. und den Juden außer 
der Zulaflung zu allen Gewerben auch die Aemterlaufbahn und die Theilnahme au 
politiſchen Rechten zu eröffnen, jo mag dies. ald ein Zeichen humaner und freifinniger 
Anfichten gepriefen werden, aber es liegt darin Leine Praͤcedenz in Ausführung der 
Bundedacte und zur zwingenden Nachachtung für andere Bunbesfiaaten, am aller 
wenigften aber ein Zitel für jämmtliche über Deutfchland verficeute Juden, ihre Aufe 
nahme ald Nation mit Bleichfiellung in flantöhürgerlicyer Beziehung al& ein wohl- 
erworbenes Recht in Anſpruch zu.nehmen. In Preußen bat das Edict vom 11. März 
1812 die im Inlande wohnhaften, mit General-Privilegien, Auturalifationd-PBatenten, 
Schutzbriefen und Patenten verjebenen Juden ‚für preußiſche Staatsbürger erklärt. ' Es 
gefiattet ihnen die Nieverlaffung in Stäbten und auf dem platten 2anve, läßt fie 
Grundſtücke jeder Art, gleich den chriſtlichen Einwohnern, erwerben, auch alle erlaubten 
Gewerbe mit Einſchluß des Handels treiben. Die ihren darüber hinaus zugeflanbene 
Befähigung zur Verwaltung von afadenrifchen Lehr- und Schule, fo wie von Ges 
meindeämtern wurde indeß ſchon Durch die. Bekanntmachung vom 4. December 1822 
zurüdgenonmmen und die vorbehaltene gefegliche Beſtimmung ($ 9) über die Maß- 
gaben, unter welchen thnen andere Öffentliche Bedienungen und öffentlidde Aemter zus. 
gänglich gemacht werben follten, bat in dem Gefrge vom 23. Juli 1847 ihre Erledi⸗ 
gung gefunden. Danady kann ein Jube zu einem unmittelbaren oder mittelbaren 
Staatdamte, ſo wie zu einem Communalamte nur dann zugelaflen werden, wenn damit 
die Ausübung einer richterlichen, polizeilichen ‘oder erecntiven Gemalt nichs verbunden 
ik. An Univerijltäten. mögen ſie Lehrſtühle in ben mathematiichen, geograpbifchen, 
naturs und fprachwiflenfchaftlichen Disciplinen betreten,. von allen übrigen Zehrfüchern, 
fo wie vom alademifchen Senate und von den Aenitern eined Decand, Prorectors 
und Rettors bleiben fie ausgeſchloſſen. Sränpifche echte können von Juden nicht 
audgeübt werden. So weit diefe Rechte mit dem Beſitze eines Grundſtücks verbunden 
find, ruben biefelben, jo lange dad Grundſtück von einem Juden befeffen wird. Das 
Rämliche gilt vom Patromate und von der Aufficht über Das Kirhenvermögen. Aber 
alle dieſe Beichränfungen der Juden jollen dur ben Urt. 12 der Berfaffungs- 
Urkunde aufgehoben fein, worin Ifrael feinen Breibrief erkennt! „Der Genuß der 
bürgerliden und ſtaatsbürgerlichen Rechte it unabhängig von dem religiöfen: Ber 
fenntnifie.” Es kommt darauf an, wie weit. man den Kreis der bier gemeinten 
Rechte zieht, ob man bie conftitutionelle Phraſe ald eine Art von Univerfaleoreeetiy 
für alle den demokratiſchen Synagogen mißliebig gewordenen Rechtstitel behan⸗ 
delt, oder neben der geſchriebenen Verfaſſung an einem geſchichtlichen Rechts⸗ 
zuſtand feſthaͤlt, deſſen Abſchluß vor der neuen Aera liegt. Erſteren Falls bietet 
auch der Art. 4: „Alle Preußen ſind vor dem Geſetze gleich, Standesvorrechte finden 
nicht ſtati,“ eine hübſche Gelegenheit zur Beſeitigung aller Hinderniſſe, welche ſich ber 
Durchführung des 1848er Nivellixungsſyſtems entgegenſtellen. Ban halte dieſe, Be⸗ 
merkung nicht für Ironie. Im jener Zeit erhoben ſich unter Anderm bei ben preu⸗ 
ßiſchen Gerichtähöfen ernfte Zweifel, ob neben jenem conftituttonellen Sinnfprucdhe Die 
Iandrechtliche Geſetzgebung im Eherccht- noch Bedeutung habe, wonach” der Richter einen 
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Unterſchied machen foll, je nachdem geringe Thätlichkeiten, auf welche eine Eheſchei⸗ 
dungäflage gegründet worden ift, unter ‚gemeinen Leuten ober unter Ehegatten höheren 
Standes vorgefallen find.) Es gab gelehrte und Hochgeftellte Richter, welchen bie 
Aufhebung dieſes Unterfchieded auf Grund. der Berfaffung ganz einleuchtend fchien; 
„weil es ein feubales Standesvorrecht fei, vom Michter anderd als jeder Andere bes 
handelt zu werden!" Auch in neueſter Zeit Hat ein. preußifcher Minifter der: Welt 
gezeigt, welche Extenſton Die conftitutionelle Phraſe verträgt in Erlaß vom 16. Fer 
bruar 1859 belehrt uns, daß die Beſtimmungen der älteren Kreis⸗ und Brouinzials 
Ordnungen, welche die Ausübung der Kreisftandfchaft von der Gemeinjchaft mit einer 
der chriſtlichen Kirchen, abhängig ninchen,. mit den Beitimmungen der Berfaflungd- 
Urkunde in Widerſpruch fländen, weshalb. die Zulaffung jüdiſcher Nittergutsbefiger zu 
den RKreidtagen feinem Zweifel unterliege. Daß diefe Argumentation an. einer oflen- 
fihlen .petitin prineipii leider, muß der oberflächlichfien Beobachtung Elar fein. Der 
angeblihe Widerſpruch würde beftchen, menn die Praͤrogativen der Nittergliter, zu 
melchen fich Die Juden drangen, in den Kreid der allgemeinen bürgerlichen und ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte fielen. Allein dieſen Beweis ift die minifterielle Logik fchuldig 
geblieben. Die auf. befonderen Titeln beruhenden Üechte der landſtändiſchen Nepräfen- 


‚tation und des Kirchenpatronats ſtammen befanntlidh aus einer Zeit, wo Rittergüter 


nicht aus den Händen bed Adels gingen. Sie fuüpften ih an ben Beflg ſolcher 
Güter und blieben dem Adel vorbehalten, in fofern er nicht bloß eine leere. Präteu- 
fion, fondern die organifche Bedeutſankeit bed größeren Gutsbeſitzes für fich batte, 
der in jener Zeit eigentlih den Staat repräfentirte. Da aber im Laufe der focialen 
Entwidelung der Uinterfchied zwifchen dem deutſchen, nicht an Majoraten baftenden 
Model und. ven gebildeten wohlhabenden Bürgerſtande fich im Uebrigen factifch ver- 
wiichte, murde endlid auch dem letztern die Erwerbung ablig berechtigten Grunh⸗ 
beſizes geftattet. Der Geſetzgeber vernieinte Damit wahrlich nicht, bie Funda⸗ 
mente des Staated jüdiſcher Zertrümmerung preißzugeben; er Fonnte wicht ahnen, 
daß fich dieſe Fundamente bis zur Verwandelung in Mamres und Starchod auf- 
fodern und in ihrem Mechtöbefand von der Interpretation eines Sinnſpruches 
abhängig gemacht werden würben. Er vertraute der ideologifchen Richtung bed Deut⸗ 
{hen und fegte voraus, daß der Beflger eines zum Erwerhe eines Ritterguts ausrei⸗ 
chenden Vermögens, den kahlen Kigennug verfchnuihend, feinem Kreife neue Bildungs- 
eleanente zuführen werde. Er glaubte, annehmen zu dürfen, daß Die gefellfchaftlicke 
Stellung, weldye der Beflg eines ſolchen Guts verleiht, auch ohne ablige Geſchlechts⸗ 
Tradition adlige Sefinnung, Gentlemandart in dem Beſitzer und deflen Familie weden 
und erhalten werde, fo daß die Ausübung der fogenannten Ehrenrechte im Geiſte Der 
Ehre, der Eultur und des Gemeinfinns gefihert ſei. Dabei war felbfiverftänplich, daß 
ber Beſitzer fih im Einverfländniß mit der chriftlichen Ethik, ald dem Fundamente des 
Staats, wußte. Aber der Strom der liberalen Staatdentwidelung fpülte Die factifchen 
Barantieen für diefe Vorausfeßungen hinweg. Man fund es Hart, den Juben den 
Betrieb bed größeren landwirthſchaftlichen Gewerbes zu verjagen. Die Megierung 
glaubte, den gefchäftlichen Werth des großen Grundbeſitzes von dem flaatlichen trennen 
zu bürfen, und fo wurden die Wittergüter den Juben bingegeben, fo weit jle ein &e- 
genftand des Gewerbes fein können, während man ihnen Diejenigen daran baftenden 
Mechte vorenthielt, welche Staat und Kirdye betreffen. Man fleht, die Regierung blieb 
fich bei aller Freiſtnnigkeit des Fremdenthums der Juden wohl bewußt; fie gewährte 
ihnen Freiheit des Erwerbs in ausgebehnteftem Maße, aber fie hielt file fern von ber 
Thellnahme am Staat. Nothwendig lag in biefem Ibeengange auch die Confequenz, 
daß der Jude, troß alles Nittergutöbeflges, nichts mit der Kreiöflanhfchaft zu thun 
habe. Was auf den Kreistagen verhandelt wird, das -öffentliche Intereffe des Kreiſes, 
hat feine Beziehung zu den Gonjuneturen, welche den Courswerth des Nittergutd nor⸗ 


. mixen. Der Staat kounte zu dem fremden Gefchäftsmanne nicht dad Vertrauen haben, 


welches der adlige Butäbeflger trabitionell genoß, Daß er, weit über dem Eleinlichen 
Streben nach materiellem Erwerb ftehend, die Intereflen des Kreifes ald eines Banzem 
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von einem höheren und richtigeren Geſichtspunkte auffaflen werde, als der befehränfte 
Bürger der Eleinen Städte. An diefem biftorijchrechtlichen Zuftande hat der Art. 12 
der Berfaffungs-Urfunde nichts ‚geändert, Tonnte er nichts Anbern, weil er ſich ohne 
Tortur nicht auf Mechte beziehen läßt, welche in SpeclalBerfaffungen beruhen, yuia 
lex generalis posterior non .derogat legi speciali priori. Juriſtiſch betrachtet, liegt 
Die Sache einfach fo, daß ber jüdiſche Mittergutsbejlger ein Gut gefauft bat, an 
weldhem, wie er wohl wußte, für ihn das Mecht der Kreisvertretung nicht Elebte. 
Er hat alfo dies Recht michs: bezahlt. Wenn bei den verbriehlichen Begegaungen auf 
den fchlefifchen Kreiösagen Die Juden den Proteft gegen ihre Zulsffung nicht als eine 
Kränkung ihrer perſönlichen Ehre, ſondern al& eine Schmälerung ihres Beflgrechtes 
auffaßten und, indem ſie bei dem Miniſterium Schug für das Necht Ihres Grundſtücks 
fuchten, dieſe Brage zu einer Frage des materiellen Werths machten, fo war die Ant⸗ 
wort der übrigen Stände, ihnen eine Geldentichäbigung für das fragliche Realrecht 
anzubieten, mag man auch Über den civilen Charakter dieſes Anerbietend eine miß⸗ 
billigende Anſicht Haben, jedenfalls völlig entſprechend. Alſo — mir .beforgen nicht, 
mit unferen ganz erheblichen Bedenken über das mwohlermorbene Recht der Juden. zur 
Theilnahme an der Berwaltung bed chriſtlichen Staats, zum Eintritt in alle Staats⸗ 
und BemeinbesAemter mit dem. Hinweiſe auf die conftitutionelle Phraſe und die Gleich⸗ 
ſtellung der Juden Hinfichtlich der ſtaatsbürgerlichen Pflichten abgefertigt zu werden. 
Keine Staatsordnung der Welt fubfumirt den Antheil am Staate ſelbſt unter bie 
Rechte, die ſich durch pünktliche Stenerzahlung und Erfüllung der Militärpflichten — 
die weſentlich auf eine Steuerzahlung binauslaufen — erkaufen laſſen. Wer ba ver 
langt, daß der Staat fih ihm ganz bingeben folle, der hat ver Allem den Nach⸗ 
weiß zu führen und Gewähr dafür zu leiſten, daß er felbft im Stande ift, fich dem 
Staate ganz, mit völliger Selbfivergeffenheit, hinzugeben. Das ift gewiß conflitutionelf! 
Und bei diefem Anlaf drängt ſich uns die Beobachtung auf, daß die Räthfelhaftigfeit 
des juͤdiſchen Volks daſeins einen myſtiſch⸗ſympathiſchen Zuſammenhang mit der Pſyche 
des modernen Liberalismus nicht verläugnen kann. Denn räthſelhaft muß ed uns 
bedünken, daß den Anhängern einer Kirche, welche mehr ald irgend eine andere den 
Charakter der Staatskirche bat, eine vorzügliche Fähigkeit zur Hingebung an den un« 
kirchlichen Staat. zugefchrieben, von den Contrahenten eined Bottvertrags, welcher die fuͤrch⸗ 
terlichſte Rache jedem, auch dem geringfügigften Vertragsbruche drohi, gewiflenhaftefte Er⸗ 
fülfung der mit dieſem Vertrage in fteter Colliſton befindlichen Bürgerpflicyten erwartet wird. 
Raͤthſelhaft ferner, daß der angeblich fo populäre Liberalismus mit faft rührender 
Schwärmerei für eine Sache in bie Schranfen tritt, diedan Unpopularität ihres Gleichen 
ſucht! Uber der Schlüffel des Näthfeld Liegt nahe: im Materialismus der Staats⸗ 
und Beltanfchauung kommen Juden und Liberale wunderbar überein. Wenn wir nun 
die Behauptung aufftellen, daß dad Zudenthum und Die Hingebung an- den deutſchen 
chriſtlichen Staat zwei unauflößbare Widerfprüche find, fo verwahren wir und. fogleich 
feierlich® gegen die Infinuation, daB wir Judenhaß prebigen wollen. Nach unferer 
an einem anderen Drte genauer motiyirten lieberzeugung ') liegt die Berfagung ber 
Emancipation eben fo ſehr im Intereſſe des Judentums felbft, als fie von dem zwin⸗ 
genden Begriff bes chriftlichen Staats und ber chriftlichen Obrigkeit abgewiefen wer⸗ 
den muß. Wir glauben eben. fo wenig daran, daß es der fühifchen Nation als 
ſolcher mit dem Emancipationsdrange Eruſt iſt, ald und das liberale Geſchrei chrifte 
licher Kammerredner und Leitartifelfchreibes für die Juden» Emancipation ald ein uns 
verwerfliched Zeugniß der Expaunſionskraft ihres chriftlichen Herzens gilt. Wir meinen 
bier: was Bott gefihieden bat, das foll der Menfch nicht gemaltfam vereinigen! . Das 
Judenthum kann nur in bes. Abjonvderung von ‘anderen flaatlichen Inbividualitäten 
feine nationale und Die davon unzerttennbare ‚rellgiöfe Perfönkichkeit bewahren und e# 
bat ſelbſt Darüber. auch niemald in Bweifel geflanden. Die Juden haben ihr Land 
verlaflen, ihre äußere Eriftenz als Volk aufgeben müflen, um in der feinften Verthei⸗ 
lung mit anderen Nationen in Die enge ‚Berührung zu kommen. Aber man nehme 
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den Juden aus Portugal, Deutichland, Volen, England, oder wo fonft ber, ex if 
Aberall derjelbe, weder PBortugiefe noch Deutjcher, weder Bole noch Engländer. Er 
ift der Achte und unverfälfchte Jude geblieben, den nichts beherrſcht ald ver Racen- 
typus. Der Jude giebt den Kern feiner nationalen @igenthünlichkeit eben fo ſchwer 
auf, als es ihm vermöge feiner geiftigen Elafticität leicht wird, ſich in Das Kleid jeder 
beliebigen Nationalität zu büllen und bis zu einem gewiflen Grade fich die fremde 
Nationalität formell anzueignen. Uber jeine Dentweife bleibt in jedem Kleide und 
unter jedem Himmelsſtrich diefelbe; jüdiicher Sinn und füdiſches Blut find unzertrenn- 
bay geworden, weshalb das Judenthum nicht allein als Meligion und Kirche, fonvern 
. ganz vorzüglidd ald der Ausdruf einer Maceneigentbümlichfeit die eingehendfle Be⸗ 
trahtung verlangt. : Vergeſſen wir dies nicht: die Taufe macht den Juden nicht 
zum Germanen und ed mag die religiöfe Abfonderung zwifchen beiden Stämmen 
immerhin aufhören, ohne daß die Gmancipationdfrage ihrer Löfung um einen 
Schritt näher gebracht wird. Im der einfeitigen und unbittorifchen Bannung diefer 
Stage. auf den religiöfen Gebiete liegt ber Hauptgrund, daB der gebildete Chriſt ſich 
nicht in Mebereinftimmung mit dem gefunden Inſtinct des Volkes fegen zu Dürfen 
glaubt, weil er den nationalsantipathifchen Inhalt ded letzteren durch religiöje Toleranz 
zu überwinden für jeine Chriftenpflicht erachtet. Aber die chriftliche Toleranz hat fo 
wenig mit dem Aufgehen der jüdischen Nationalität in dem germanifchen Staat zu 
fchaffen, als die chriftlicde Moral mit den Wuchergefegen. Man fann die größte 
Hochachtung vor dem jüdifchen Meligiondcultus fühlen und innig-von der Schaͤdlichkeit 
der Aufnahme des jüdifchen Nationalelementd in die chriftlice Staatdorbnung durch⸗ 
drungen fein und man kann den Wucher in tieffter Seele verabichenen, ohne in den 
Wuchergefegen etwas Anderes ald ein Vehikel und Triebreis des Wuchers zu er—⸗ 
bliden. Zäufchen wir und nicht, der getaufte Jude rückt dem ſympathiſchen National- 
gefühl des Deutfcyen fein Saar breit näher! Nur von politifcher Toleranz kann alfo 
die Mede fein. Nun denft aber jchon feit. einem Menfchenalter kaum eine beutfche Re⸗ 
gierung mehr daran, die Juden in Bezug auf den vollen gefeglichen Schuß der Berfon 
und des Eigenthums irgend wie hinter die übrigen Staatdangehdrigen zu flellen, und 
fein Feld der Entwicklung ihrer induftriellen Kräfte ift ihnen verſchränkt. Warum 
lafjen ſie fi daran nicht genügen? Es ift an ſich eine doppelte Antwort denkbar: 
entweder weil die Juden ihre Mitwirkung an der Verwaltung des chriftlichen Staates 
für notbwendig und beiden Theilen erfprießlic halten, oder weil der chriflliche Staat 
der jüdiſchen Betheiligung an der Beförderung feiner Zwege und Ziele nicht entrathen 
kann und deshalb die Juden in die Staatdverwaltung Hineinziehen zu müſſen glaubt. 
Allein weder die eine noch die andere Annahme entjpricht den thatfächlichen Berbältniffen. 
Thatſaͤchlich haben fich die Juden feinem chriftlichen und überhaupt feinem fremden Staats⸗ 
wefen affimilirt, vielmehr jeden Anlaß freudig ergriffen, um ihren Abfonderungstrieb zu be⸗ 
thätigen. Sie haben ſich bis heute nicht herbeigelaffen, ihren Sabbath auf den Sonntag der 
übrigen Welt zu verlegen, obgleich dieſer Unterſchied durch Leine ihrer Religionsvorjchriften 
geboten ift und daher ohne alle Gewiffensverlegung wegfallen Eönnte. Noch heute 
verflümmeln ſie ihre Kinder, um dieſen das verorbnete äußere Symbol der Abfon- 
derung anzubeften, und Halten fle mit firengfter Gewiſſenhaftigkeit auf die Beier ihrer 
Bolföfefte, um an den hiflsrifchen Erinnerungen, welche diejelben verewigen follen, 
ihr befonderes Nationalgefühl zu erheben. Als Napoleon I. den Blan faßte, den alten 
oberften Gerichtshof Jeruſalems wieder berzuftellen, durch dies Gentrum auf die in 
allen Ländern zerftreufen Juden zu wirken und fie zu Organen jeiner Politik zu machen, 
traf die Ausführung am allermwenigften auf Widerſpruch feitens der Juden. Das zu- 
fammengerufene Synedrium fand wirklich ſtatt, aus feinem Lande kamen Protefte, nir- 
gends erklärten die Juden fich zum Volke des Landes, das fte bewohnten, vielmehr 
wurde die neue Aera des nationalen Judenſtaats allfeitig mit Jubel begrüßt. Das 
Judenthum bat nie. den Glauben an feine Zukunft aufgegeben, jondern an dem Je— 
hovahbunde mit feiner Verheißung des rettenden Meſſtas mit gleicher Zuverficht feſtge⸗ 
halten, wie der Chriſt daran glaubt, daß ein zweiter erſcheinen werde. Nun iſt der 
jüdiſche Meſſias ein weſentlich politiſcher, ſeine Erwartung durch das gläubige Volk 
Jehovahs daher ein unlösbarer Widerſpruch mit dem Aufgehen in den chriſtlichen 
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Staat, dad ohne Verzweiſtung an dem politiſchen Retter nicht gedacht werben fanı. 
Aber die Sefchichte der Juden Spricht fie von einem unnügen Iocalen Batriotismus 
frei. Ihre Erzuäter find gemandert, wie es der Vortheil mit ſich brachte; Connertonen 
haben fie nach Aegypten verpflanzt; Mübhfeligfeiten und anderweitige beflere Ausfichten 
zur Auswanderung angetrieben. Weil fie fein Organ für den zmedlofen Genuß an 
Der Ratur, Tein Beduͤrfniß der äftbetifchen Abrundung des Lebens haben, darum find 
fie nie mit dem Rande verwachlen, welches fie trug. Sie haben fi nie als 
deffen Kinder fühlen lernen, fonbern find Bagabunden geblieben, welche durch 
Bortbeil, Abflammung und Gotteövertrag verbunden und getrieben werben, Bei 
denen der Batriotismus fich im zufammenhängenden Bande ausdrückt und bie ſich zu- 
fällig in biefem oder jenem Local zufammenfinden. Allerdings haben fle in dem Hölfen- 
Breughel Ber continentalen Berfaffungswirren eine Holle gefpielt und in demofratifchem 
Batriotismus das Mögliche zu leiften verfucht. Sie haben ſich als Meifter in der poli- 
tifchen Phraſe bemiefen, und fie find noch überall zu finden, wo hohle Witzköpfe ‚zur 
Erhöhung des liberalen Sabbathuergnügend aneinandergefchlagen und mißmuthige Hand⸗ 
werfer, kühne Ellenritter und fliegenne Jünger der Tagesprefie von toll geworbenen 
Kiteraten und verfannten Größen des Fleinen Staatsbienfle8 in der Kunſt, fich der 
Berfaflungs-Urfunde gemäß auszudrüden, wohlfeil unterrichtet werden. Der Jude blaͤſt 
gern in die Flamme bürgerlicher Zwietracht, redet deutſche Volfd« Berfammlungen mit 
„bentfche Brüder" an und Laßt fih von „Michel* für Die kühnen Tiraden beflatfchen, 
die er im Schuge der Menge von ſich giebt. Aber Wahrheit und Schönheit find Zwil⸗ 
Iingsfchweftern, und während der Jude jene zu mißbrauchen fucht, rächt fich dieſe, in« 
dem feine Tactlofigkeit ihn um den Erfolg bringt. Es war ein hartes Schickſal für 
einen ber edelften deutſchen Herrſcher, daß ein Jude fich rühmen durfte, ihn perfönlid 
zum Anhören der Wahrheit ermahnt zu haben. Aber es war auch eine ſchwere Strafe 
für das judenwählenne Volf, daß die volitiihe Wahrheit durch einen folchen Herold 
ihres Anſehns beraubt wurde. Und nun die zweite Alternative. If e8 wirklich der 
aus ber Ueberzengung eine® notbwendigen oder für den chriftlichen Staat erfprieplichen 
Zuſammengehens berverdringende Wunſch der chriftlichen Staatdangehörigen, dem die 
zum großen Theil in jüdifchen Händen befindliche Preffe mit ihrem Emanripationde 
Geſchrei Worte verleiht? Wir antworten mit einem entfchiedenen: „Nein“ und glau- 
ben die Mafle der vorurthriläfteien, toleranten und gebildeten Deutfchen hinter uns zu 
haben. Die Geſchichte ftellt dem Einfluß des jüdiſchen Weſens auf die politifche, fo» 
eiale und dfonomijche Entiwidelung der Länder, welche fle ald Staatöbürger aufgenom- 
men, ein nichtd weniger als empfeblendes Zeugniß aus. Als Nom für den Caͤſarismus 
zeif war und der Verweſungsproceß des von Menolutiondbränden durchfrefienen Volkes 
begann, Dirigieten die hauptftäbtifchen Juden den Straßenpöbel in feinem Urtbeil über Wür- 
Digfeit und Unmürdigfeit der Beamten. Nach der Bemerkung eines Schriftftellers jener 
Zeit war e8 für den Statthalter bedenklich, den Juden in jeiner Provinz zu nahe zu treten, 
weil er dann ficher darauf zählen durfte, nach feiner Heimkehr in den Straßen Noms 
audgepfiffen zu werden ). Man fehe, was aud Polen geworden ift‘, welched die 
Juden in jener Zeit maflenhaft herbeizog, al® in den übrigen Rändern der Mittelftand 
fih zu bilden anfing. Die Juden haben die Entwidelung deſſelben unterbrüdt, wie 
ein giftiger Mehlthau. Die gerade, ehrliche Arbeit fonnte nicht auffommen neben 
dem ſchmiegſamen, liftigen, flet8 auf dem Sprunge lauernden Juden, welcher in pror 
duetiver Thaͤtigkeit fait nichts, deflo mehr aber in der Behandlung der Berfon feines 
Kunden leiftete, und während er mit unermübdlichem Fleiß die Schwüchen Des in Lurus 
verfunfenen Ieichtfinnigen Adels ftudirte, dieſen ausſog, indem er ihm erft bequem, 
dann unentbehrlih wurde. So find die polnifchen Städte ſchmutzige Indennefter ge⸗ 
worden, und an dem polnifchen Grundbeſitz frißt der Wucher mit unerfättlichem Zahn, 
Der Jude Hatte Fein Herz für dad Rand, in dem er wohnte, Feine Freude an feiner 
Dlüthe. Man vermweife und nicht zu unferer Belehrung und Belehrung auf England. 
Bei fo großen außmwärtigen Weltbeziehungen verträgt man wohl ein Fleines Geſchwür 


„) Mommfen, rom. Geld. Bd. mM. S. 529. (2. Ausg.) Es ſcheint, daß auch die römi⸗ 
ſche „Bolfszeitung” in ben Händen der Juden war. 
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zu Hauſe. Deutſchland iſt den Juden noch zu kurze Zeit verfallen, als: daß hier Die 
Erfahrung reif fein Eönnte Aber was’ Frankreich betrifft, fo bezeugt Hallez (Les 
Juifs en France De leur &tat moral et politique depuis les premiers temps de 
la monarchie jusqu'à nos jours), ein Parifer Adoocat, der augenfcheinlih mit den 
im gegenwärtigen Augenblicke beſtehenden Verhäftniffen bekannt tft, daß die franzöft« 
ſchen, namentlih die elfafflfchen Juden, trog ihrer vollſtaͤndigen Aufnahme in das 
- Bürgerrecht, Doch immer noch einen adgefonderten Stand bilden, weldher in feiner Abge⸗ 
fhloffenheit, in feiner Abneigung ‚gegen härtere Arbeit und in feinem Haſſe gegen bie 
Chriſten von hoͤchſter Schaͤdlichkeit fei, weshalb biefer Schriftftellee zu Vorfchlägen' 
einer Ausnahmegeſetzgebung im Sinne des Napoleonifchen Decrets von 1808 gelangt. 
Daß das jüdiſche Weſen dem Germanen nicht ſympathiſch iſt, vielmehr das Geſetz 
der Abſtoßung ſich im Begegnen und Berühren beider Racen vielfach geltend macht, wird 
auch der wärmjte Emancipationsfreund nicht in Abrede ſtellen. Ueber die Natur und den 
Charakter dieſer pfochologifchen. Thatfache laͤßt fich nicht rechten und abfprechen: fle 
wnrzeft im Gefühl und entzieht fi als ein Empfundenes, Innerliches jeber Beſtim⸗ 
mung durch Megeln des Verſtandes. Aber auch die fühle Neflerion hat wohl ein 
Wort mitzureben — und wir mollen die Frage mit Beifeitlaffung aller in Geſchaͤfts⸗ 
ſachen gar nicht angebrachten Gemüthlichkeit rein praftifch«dfonomifch betrachten. Wenn 
ein Husländer in einen gewiffen Staatöverband aufgenommen werden will, fo richtet 
die Gemeinde, wo er jich niederzulaffen gedenkt, bei der Prüfung der Gründe, welche 
‚für und wider die Aufnahme fprechen, ihr Augenmerk vorzüglid auf ökonomiſche 
Brauchbarfeit des Petenten, und es kommen dabei natürlich feine Eörperlichen und 
geiftigen Fähigkeiten in Betracht. Dies Verfahren wird auch bei der Brage nach der 
Zweckmäßigkeit der Juden- Emancipation zu beobachten fein. Die Törverliche 
Mangelbaftigkeit der jÜdifchen Mace geht aus den ftatiftifchen Mefultuten der Militär- 
Aushebungen hervor, nach welchen die Juden ein verhältnißmaͤßig viel Eleineres Con⸗ 
tingent brauchbarer Refruten ftellen, als die fihrige Bevölkerung. Hiermit im Zufam- 
menhange fteht Die Durch die ganze jühifche Gefchichte gehende Abneigung gegen Arbeit, 
woraus fich Die Thatfache erklärt, daß das Land, „mo Milch und Honig fleußt“, fo 
(ange es im Beflge der Juden mar, in der Gefchichte nie durch Nderbau oder Ger 
werbefleiß befannt geworden iſt. In den faft zweitaufend Jahren des jüdiſchen Exils, 
jeit der Zerftörung Ierufalems, hat fich nirgends unter ihnen eine Spur von Induſtrie 
gezeigt, nicht einmal in Italien, mo fle fehon früh in einzelnen Städten In großer. 
Anzahl und unter verhaältnißmäßig günftigen Bedingungen fich anftebelten. Die mittel- 
afterlichen Hinderniffe füdifcher Arbeit find feit mehr als einem Menfchenalter in den 
meiften Staaten fortgefallen, und doch ift Die Zahl der Juden, welche fich ihr zuge— 
wendet haben, unverhältnigmäßig ein gegen die Anhänger des Schachere. Der aufe 
merkſame Beobachter aber wird namentlich der Erfahrung Rechnung tragen, baß ber 
Jude, wenn er ein Handwerk ergreift, mit flaunendmerther Sicherheit des Inſtincts 
ein folches mählt, das ſich „Eaufmännifch* betreiben laͤßt, während dba, wo 
die Arbeit als ſolche den Mann nähren muß und daher tüchtige und zus 
verläffige Leiſtungen gefordert werben, wie in Yabrifen und namentlid im Ma- 
ſchinenbau, der Jude cin feltener Gaft if. Ueber die geiftige Structur des Juden 
find mwunderliche Vorflellungen verbreitet. Durchweg berrfcht die Annahme einer ganz 
vorzüglichen Begabung mit dem Orundzuge logifeben Scharffinnd, und was die Her- 
zensgaben betrifft. fo Hat die thränenreiche Kunſtepoche des verflofienen und des be- 
ginnenden 19. Jahrhunderts Muſterjuden von fo fabelhafter. Edelmüthigkeit auf bie 
Scene gebracht, daß die verwahrlofte Chriſtenwelt vor Scham und Zerknirſchung über 
das taufendjährige Verkennen ſolcher Tugenden ſchier in die Erde zu verfinfen drohte. 
Die Angft vor der übernatürlichen Klugheit und Willensfeftigleit der Juden iſt zur 
ſtehenden Rubrik im mancipationdftreite geworben, und die chriftliche Demuth bringt 
es in ihrer fragenhaften Mebertreibung über fih, als ultima rafio für die Ausſchlie⸗ 
fung dieſer politifchen Halbgötter Die Beforgniß zu äußern, Daß der Staat — der 
hriftlide Staat — in dem geiftig überlegenen Judenthum aufgehen werde. Nun 
bezeugt aber auch in dieſer Beziehung die Gefchichte nichts Anderes, als was fich der 
fhärferen Beobachtung in der Gegenwart darbietet, daß nämlich Die germanifche Vers 
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achtung des Judenthums nicht bloß den ſadiſchen Charakter, ſondern in wenigſtens 
gleichem Maße auch den judiſchen Verſtand betrifft. Der bekannte romaniſtrte Jude 
Joſephus referirt eine Aeußerung ſeines Gegners Apollonius’’), welche die Juden bie 
talentloſeſten Barbaren nennt, welche deshalb auch keine für das Leben nützliche Er⸗ 
ſindung geliefert hätten; in Anckdoten und Schnurren ſpielt der Jude heute eine ganz 
ähnliche Rolle, wie der „dumme Teufel“ in der mittelalterlichen Volkakomödie; wegen 
feiner Raͤnke und Liften gefürchtet, wird er ſchließlich doch ſtets angeführt und aus- 
gelacht, damit ſich an ihm die Wahrheit bemähre, daß die bloße gefhäftliche 
Schlauheit nur Scyeintriumphe zu erringen vermag, fo lange nämlich Die feelifche 
Klugheit ed unter ihrer Würde erachtet, jene untergeorpnete Function ihre Macht 
empfinden zu laflen. Es ift eine bemerkenswertbe Erfcheinung, dag chriftliche Dienft- 
boten, welche längere Zeit in jübifchen Familien beſchaͤftigt waren, auf große Schwie⸗ 
rigleiten ſtoßen, wenn fle einen chriftlichen Dienft fuchen. Der Grund liegt darin, 
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Würde zu imponiren, die einzige ſittliche Unterlage des Dienftverhältnifjes: den auf Ach⸗ 
tung geflügten und deshalb gern geleifteten Gehorfam, zerflört und den Dienfiboten 
durch die an Stelle diefes Bandes höchſt unpaffend angewandte Vertraulichkeit 
demoralifirt! Aber — hören wir aus dem Emancipationslager rufen — bedenkt, 
was Die Juden auf allen Gebieten der Wiflenfchaft, Kunft und Inbuftrie Teiften 
und geleiftet Haben! Diefer Einwurf ift unglüdlih gewählt. Was einer menfch- 
lichen Leiftung allein befonderen Werth verleihen kann: die Urfpränglichkeit 
und fchöpferifche Neuheit, ift der jübifchen Geiftedrihtung verfagt. Daher in den 
eracten Wiffenichaften dad vacat für jüdifche Production, in der Philoſophie der 
einzige Wenbelsfohn. mit zweifelhaften, durch die niedrige Eitelkeit des Mannes 
moralifch abgefhmwächten Anfprücen, in den plaftiichen Künften flacher, höchſtens zur 
Manier binaufgefchraubter Dilettantismus, wobei namentlich der abfolute Mangel eines 
fübifchen Landfchaftsmalers auffällt, in der muflfalifchen und dramatijchen Compoſition 
ein unverfennbared Gefchi in der „ Mache”, im Bunde mit einem wahrhaft entfeglichen 
Raubtalent, das fremde Gedanken in jeder Zone einzufangen und durch blendenden 
Aufpug ber Verfolgung des Eigenthümers zu entziehen verfieht, in der Poeſie unbe- 
freitbare Anlage zum Verſe⸗ und Phrafenmachen, durchweg Begabung mit boshaftem 
Witz und fchonungslofer Ironie, eine wahre Wuth zum Zerfegen, nirgends ruhige 
Würbe, liebevolle Abrundung der Begenfäge, barmonifche Geftaltung. Wo das moderne, 
lũderliche, unverjchämte Birtuofenthum in vermaiften Mufentempeln fich breit macht, 
wo ed gilt, der fragenbaften Unnatur einen unmürbigen Sieg über die in wehmüthiger 
Trauer ſich verjchleiernde Kunftfchöne zu erfchreien, wo Boffenreiger fich in cyniſchen 
Erperimenten zur Galvaniſirung abgeftorbener Nerven überbieten — da iſt der Tum⸗ 
melplag jübiicher Geihmadld- und Gefühlsrichtungen. Die Juden ſollen außerorbente 
lich tüchtige Aerzte unter ſich zählen. Wir find in einer Beziehung von der Rich⸗ 
tigkeit Diefer Thatfache überzeugt, fo meit nämlich der Arztlihe Ruf mehr als irgend 
ein anderer davon abhängt, daß man etwas aus ſich zu machen weiß. So erklärt 
ſich wenigftend, daß nur die größten Städte verbältnißmäßig viele folcher hippokratiſcher 
Gelchritäten aufzuweiſen haben. Die Ungebeuerlichfeit des Apparats zur Bearbeitung des 
unglaublidy gläubigen hauptftäbtifchen Publicums würde den ſchwieriger zu bezaubernden 
Provinzialen mit gerechtem Mißtranen gegen den Arzt erfüllen, ber „ven Geſchaͤft“ einen 
jo überwiegenden Antheil an der Berufserfüllung zu gewähren für nothwendig eradhtet. 
Mögen die Juden fi mit dem Maße der Thellnabme am deutfchen Staate begnügen, 
das ihnen jchon Fange bewilligt if. Mögen ſie doch mahrer und gerechter gegen fich 
jelbft fein, ala die Propheten ciner neuen, den jüdifchen wie den chriftlichen Staat in 
jeinen ethiſchen Fundamenten bebrohenden Lehre! Die Juden fönnen nidyt — und 
fie wiflen dies felbft am beſten — am Weutfchen Staatsleben fi als active Organe 
beibeiligen, weil ihnen die ethifche Seite deſſelben ein Näthfel, weil ihre Racen⸗Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit die Berförperung des „Habens und Nehmens“, die Negation bed „Bes 
figend und Gebens“ if. Im Staate leben, um fih dem Staate zu widmen, im 
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Staate beflgen, um dem Staate geben, an feinen ſittlichen Sweden frei mitarbeiten 
zu Fünnen — diefer Kanon fehlt dem Juden. Er wi und kann nicht anders, als 
erwerben, um fi am Erwerb zu freuen. Als Staffel zu höheren, etbifchen Bielen 
weiß er ihn nicht zu nützen. So ift ihm auch der Staat nur eine Anftalt zum 
Schutz des Erwerbd. Und weil er und etwas ganz Anderes ift, weil wir ihn nur als 
Merkftätte betrachten, wo die mancherlet menfchlich-göttlichen Kräfte ſich mit⸗- und an« 
einander üben follen in dem Dienfte der fittlichen Ihren, weil wir den Schuß bed 
Staats gebrauchen gegen die abfolute Theorie des Erwerbs — deshalb 
paffen wir nicht zufammen; gehe Jeder die Straße, die ihm der Völkerfchöpfer und 
Völferfpalter vorgezeichnet bat. Wohin wir fommen? — wir wiſſen e8 beide nicht. 
Aber, wie wir gehen follen, wiflen wir. Nicht zufammen. Warum, wenn es nicht 
durchaus nothwendig ift, den rollenden Wagen der Geldwirtbfchaft geradezu auf eine 
ſchiefe Ebene feßen? Eine andere kennt der Jude nicht. Er wird und muß den Staat, 
wenn er ihm beifommen fann, in ein Bankhaus verwandeln. 

Emancipation der Katholiken ſ. Katholicismus. 

Embargo iſt eine urſprünglich von ben, Engländern erfundene, aber demnächſt 
allgemein von den übrigen Nationen übernommene Maßregel, wodurch auf die in den 
Häfen und TerritorialsMeeren eined Staates befindlichen Schiffe freinder Nationen ein 
vorläufiger Arreft gelegt wird, um das Auslaufen derfelben zu verhindern. Das €. 
kann alfo zu verfchiedenen Zweden erfolgen und fein Charakter ift auch ein nach den 
Umftänden verſchiedener. So führt der berühmte englifche Prifenrichter Sir W. Scott 
(fpäter Lord Stowell) in einem Erfenntniffe aus, welches bolländifche Schiffe betraf, 
auf welche von den Engländern 1803 kurz nach dem Frieden von Amiens E. gelegt 
worden war: daß dieſe Mafregel, in fofern fie nicht von einer Kriegserklärung be⸗ 
gleitet fei, an und für fich keinesweges einen feindlichen Charakter an fi trage. Das 
Refultat der ſchwebenden Verhandlungen entfcheide vielmehr erit darüber, ob ber bei 
einem demnächft etwa eintretenden Kriegäzuftande erkennbar werdende „animus hostilis“ 
auch auf diefe Mafregel zurücdzubeziehen fei, oder ob das E., wenn eine Kriegserklaͤ⸗ 
rung nicht erfolge, feinen urfprünglich ganz unverfänglichen Charakter beibehalte. 
Diefe Auffaffung von Seott ift auch in der That in den Völferrechte begründet. Das 
€. gilt in der völferrechtlichen Praxis allgemein, wenn ed nicht einen eintretenden 
Kriegszuftand unmittelbar begleitet, nur als eine präparatorifche Maßregel, welche in» 
deß durch den fpäter etwa außbrechenden Krieg mit den Wirkungen in eine definitive 
verwandelt wird, welchen feinpliche Güter und Perfonen (die Mannfchaft der Schiffe 
nämlich) rechtmäßig unterworfen werden Fönnen. Häufig ift auch das E. nur eine 
ftaatöpolizeiliche Mafregel für die inneren Intereffen des fle verhängenden Staateß, 
namentlich um zu verhindern, daß gewifle Nadyrichten über innere Zuftände des be= 
ireffenden Staates andersmohin gebracht werben, oder auch um in Fällen dringender 
North von den Schiffen und der Mannichaft einen für ben Nationalftaat derfelben nicht 
feindlichen Gebrauch gegen volle Entfhädigung zu macen. Endlich fommt das ©. 
auch zum Zwecke von Mepreflalien vor. inzelne Verträge haben die €.’8 in dem 
gegenfeitigen Verkehr der betreffenden Staaten außgefchloffen, 3. B. der Handelöver«- 
trag zwiſchen Preußen und Norbamerifa vom 11. Juli 1799 und der Vertrag zwi⸗ 
fhen Rußland und Schweden vom 30. Mai 1811. Nbgefehen von dieſen vereinzel« 
ten Bällen bat Die internationale Prarid der Staaten dieſes Inftituts bisher nicht 
entbehren zu Tünnen geglaubt. 

Emden, 1) koͤniglich hannoverſches Amt in den Fürſtenthum Oſtfriesland; 
2) Haupt" und Handelsſtadt in demfelben mit gegen 15,000 Einwohnern, von vielen, 
durd 30 Brüden verbundenen Kanälen durchſchnitten, wohlhabend durch Seehandel. 
Die Emd floß noch 1570 unter den Mauern der Stadt nach Barrelt; feit einem 
Durchbruche 1625 verlieh fle ihre nörbliche Richtung und nahm ihren jeßigen geraden 
Lauf in den Dollart. Die Verbindung des Hafens mit diefem unterhält nur noch ein 
der Verſchlammung ausgeſetztes Fahrwaſſer. Merkwürdig ift flaatögefchichtlih Die 
Stadt Durch ihr eigenthümliches Verhaͤltniß zu der Landesherrſchaft. In der Zeit der 
Mfrteflfpen Häuptlinge war €., Tat. FEnutha. Emetha, fpäter Eınbda, Enda, die 
ul Auſtadt, durch den Delft von den Dörfern Groß» und Kleinfaldern getrennt, 
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welche eigene Haͤuptlinge Hatten. In dem Emflger Landrechte aus dem Anfange bes 
vierzehnten Jahrhunderts erfcheint Wiard Abdena als Droft, d. h. als Beamter, ber 
die von König Wilhelm von Holland dem Bisthum Münfter verliehenen Hoheitsrechte, 
Münze und Zoll, zu verwalten hatte. Der Beflg einer Burg verfchaffte:den Nachkom⸗ 
men die Häuptlingdgewalt. Mit ihr vereinigte der befanntefte der Häuptlinge Histo, 
obwohl verheirathet, nach oſtfrieſtſcher Sitte die kirchliche Eigenfchaft eines Propftes. Zu 
feiner Zeit kam ber Handel E.'s in Aufnahme durch Die unter dem Namen der Vitalien- 
brüber (f. d. Art.) bekannten Piraten, welche in dem Hafen Schuß fanden und den Ein- 
wohnern ihre Beute abließen. In den Parteiftreitigkeiten der oſtfrieſiſchen Haͤuptlinge, 
welche mit den weftfrieflfchen Parteien der Schieringer und Vetkoeper in Verbindung ſtan⸗ 
den, verlor Hisko 1413 E. an Kenn ten Brof, Häuptling des Brodmerlandes, Führer des 
vetfoeperfchen Anhanges ; nad) dem Sturze dieſes Hauſes und feined Anhanges, der Brof- 
borfter, kam Histo, Haupt der Gegenpartel, die nach ihm Hikhorfter genannt wurde, 1427 
wieder in den Beftg der Stadt. Ihm folgte fein Sohn Imel, den die Hamburger als Begün- 
iger von Reſten der 1402 zerftreuten Vitalienbrüber 1431 durch Lift in ihre Gewalt ge- 
bracht und nach Hamburg abgeführt Hatten, wo er 1455 in dem Gefängnif flarb. Die 
Hamburger nahmen das Schloß, befefligten Die Stadt, beſtellten einen Droften und flcher- 
ten fich den Beflg durch eine ſtarke Befagung. Bon da ab bis zur Mitte des 17. Jahrh. 
beginnt Die eigentliche Blüthe des Emdener Handels. Edzard Lirkfena von Gretflel, 
Oberſter des 1430 wider das Haus Ulena geftifteten Bundes der Freiheit, Hatte Die 
Samburger berbeigegogen. Ihm überließen fie widerruflich 1439 die Stadt. Der Erbe 
und Bruder Ulrich, erſter Graf von Oftfriesland, gab 1448 den Samburgern den 
Beſitz auf Verlangen zurüd, erhielt ihn aber 1453 für 10,000 Mark von Neuem 
durch Vergleich auf 16 Jahre. Die Wittwe Theda verweigerte die Herausgabe, indem 
fle Die Mechte des Hauſes Abdena geltend machte. Ein Bergleih, den Anna, die 
Wittwe des 1540 verflorbenen Grafen Enno, ald Vormünderin ihrer Söhne fchloß, 
befeitigte für Immer die Hamburgifchen Anfprüce. Der Pole Jobann v. Ladco, 
in Bafel mit Zwingli befannt geworden, war von Löwen 1540 nad E. gekommen, 
Hatte Hier 1543 als Prediger an der großen Kirche Die Oberaufficht über das Kirchen» 
weſen erhalten und die reformirte Lehre in Aufnahme gebracht. Dies führte unter dem 
fireng Iutherifchen Grafen Edzard II. zu Streitigkeiten mit der Bürgerfchaft. Sie lehnte 
ih 2595 auf, beflellte einen neuen Magiſtrat, einen Ausfchuß der DVierziger und gab 
fi eine militärifche Organifation. Eine Meihe von Verträgen, zuerft ein den 15. Juli 
1595 gefchloffener Vergleich zu Delfzyl, zulegt der Ofterbufenfche Accorb vom 21. Mat 
1611 gaben der Stadt €. in dem Verhältniß zu der Landesherrſchaft und den übrigen . 
Ständen unter der ‚Garantie der Generalftaaten eine fehr unabhängige Sonder⸗ 
ſtellung. Unrichtig indeß findet man wohl €. unter den Reichsſtaͤdten aufge- 
führt. Den Grafen blieben beſchraͤnkte Hoheitsrechte. ine bolländifche Beſatzung 
und eine auf Koflen der Stände unterhaltene Garnifon ſchützte Die Stadt bei 
ihren Freiheiten. Dur Kauf erwarb fie von ausgehenden Haͤuptlings⸗Familien 
einen Thal der umliegenden Herrlichkeiten, u. U. Yip= und Wolthufen, von der Familie 
Hoverda, Groß⸗ und Klein-Borfum, Olverfum u. f. w. Der Schuß der Befeſtigun⸗ 
gen und der Holländer bewahrte €. vor vielen unmittelbaren Drangfalen des breißig- 
jährigen Krieges, von denen das übrige Oftfriesland durch die Mannsfelder und Heſſen 
heimgefucht wurde. Allein das Verhaͤltniß zu den Generalflaaten brachte dem vom 
Reichsweſen unbefchügten Seehandel Nachtbeile Durch die Spanier und in den Ber- 
würfniffen Hollands mit England. Nicht minder litt die Blüthe der Stadt durch 
eine große Peſt, 1598, durch Die Veränderung des Strombetted der Emd und durch 
innere Uneinigfeiten. Als nach dem Tode des letzten ofifrieflfchen Fürſten, Karl Ed⸗ 
zard, flarb den 25. Mai 1744, König Friedrich I. von Preußen auf Grund 
der 1732 erhaltenen Eventualbelehnung von Oftfriesland Beflg nehmen ließ, erfannten 
ihn auch Rath und DVierziger von E. als ihren rechtmäßigen Landesherrn an. Durch 
Bergleich erlangte der König den Abzug der hollaͤndiſchen Befagung. Ihre Sonder- 
ftellung in dem Fürſtenthume konnte die Stadt nicht behaupten. Mit den übrigen 
Ständen waren daraus wiederholte Reibungen entftanden. Auf einem Landtage zu 
Aurich, den 1. Februar 1749, baten diefe den König, das Stadtweſen m den anderen 


Wagener, Staats» m. Geſellſch⸗Lex. VII. 





B Eminens jus, domisium eminens, 


Städten auf gleichen Fuß zu ſetzen. Die Bürgerfchaft ſelbſt war mit dem bisherigen 
Hegimente unzufrieden. Schon den 8. Februar mußten Rath und Bierziger ſich fügen. 
€. wurde eine preußiſche Landfladt. Von da ab hat es die Gefchide des übrigen 
Landes getheilt (f. Oftfriesland). In der Zeit der Vereinigung der Nordfüfte Deutfch- 
lands mit dem franzöoͤſiſchen erften Kaiferreiche war €. der Hauptort des Departements 
der Oſt⸗Ems. 
Eminens jus, dominium eminens, Nothrecht, äußerfties Recht des 
Staats, find Bezeichnungen für Die Befugniß der Stantsgewalt, wegen eincd unab⸗ 
weisbaren Öffentlichen Bedürfniſſes Privateigenthum auch ohne ein eigentlidhes Ex⸗ 
propriationdgefeg dur Specialverfügungen dem Beflger zu entziehen und für 
den öffentlichen Zwedl zu verwenden. Darüber, daß die Staatsregierung die Abtretung 
von Privateigentfum und das Aufgeben aller anderen wohlerworbenen Rechte und 
Gerechtigkeiten, fogar von Privilegien !) zu Staats- und anderen Öffentlichen 
Zwecken verlangen Tann, ift fein Streit, da alle deutfchen Berfaffungs-Urkunden Bies 
Recht ausdrüdlich anerkennen und nur der Kreid der Gegenftände deſſelben hier enger, 
Dort weiter gezogen wird. 2) Nur die bei der Ausübung dieſes Rechts zu beobachten⸗ 
den Formen unterliegen verſchiedenen Anſichten, die ſich nach dem polltifchen Stand- 
punkte des Beurtheilers färben. Schon die Verf.⸗Urkunden vor dem Jahre 1848 
fuchten meiftend eine Bürgfchaft gegen willkürliche Entziehung bed Privateigen- 
thumd ober Zwang zur Abtretung von andern Gerechtfamen dadurch zu geben, daß 
fie eine vorgängige Entfcheibung des verfammelten Staatsraths oder Staats⸗ 
minifteriums oder Geheimenraths über Die Nothwendigkeit dieſer Maß- 
regel vorfchrieben, wenngleich fle im Uebrigen regelmäßig nicht unterfchieben, ob bie 
Entziehung durch Gefeh oder aufdem Berorpnungsmwege gefchehe, und letzteres nicht 
nur zuließen, fondern unverkennbar fogar als die Regel vorausfegten. Dagegen findet 
fih in den nachmärzlichen Verfaſſungs⸗Urkunden durchgängig der Sag, daß eine der⸗ 
artige Enteignung, abgefeben von den Rückſichten auf das- Öffentlide 
Wohl, nur auf Grund eined Geſetzes gefchehen dürfe. Neben diefem Sape geben 
in den Civilgeſetzgebungen Der meiſten Länder gefegliche Beftimmungen ber, wodurdy 
ausgefprochen iſt, daß zu öffentlichen Zwecken oder bei gemeiner Gefahr, oder in 
Nothfländen dad Eigenthum abgetreten werden muß, oder auf Anorbnung der Behör- 
den zerflört werden darf. 3) Da bier der Einzelne einem, Notbftande der Geſammtheit 
ein Opfer bringen muß, fo ergiebt fich von felbft Die Verpflichtung ded Staats zur 
vollſtaͤndigſten Entſchäͤdigung. Dies ift auch von je ber in Deutfchland, Tängft vor der 
Entſtehung conftitutioneller Orbnungen, in Theorie und Prarid, fo wie in den Landes⸗ 
Befeßgebungen anerkannt worden und findet in allen Das Zwangsrecht ded Staats 
erwähnenden Derfaffungs-Urfunden feine ausprüdliche Beftätigung. WMeiftens geht bie 
Beflimmung dahin, daß die Abtretung nur gegen vorgängige Entfchähigung ge- 
fordert werden dürfe oder doch die leßtere fofort ermittelt und geleiftet werben folle. 
Keine Berfaffungs-lirkunde, kein Rechtsſyſtem, Feine Autorität in der Wiſſenſchaft und 
Praris aber bekennt fich zu dem Grundſatze, daß der Staat fich in der einem wahren 
Nothſtande gleihtommenden Lage befinden könne, dem Verlangen der Demokratie nady 
Aufhebung gewifler Gerechtſame, wie der Jagd, der Zifcherei u. f. w., ohne Ent 
ſchaͤdigung fih zu fügen.) — Die Erftrebarkeit des Staats⸗-Nothrechts auf 
Mechte, welche außerhalb des Vermögens liegen, muß entſchieden zurückgewieſen werben. 
Namentlih tritt die Behauptung Maurenbrecher's (Staatsrecht 6 189), Daß der Sou⸗ 
verän fich wohl in der Rage befinden koͤnne, Juſtizſachen durch Machtſprüche zu 
entfcheiden, in Widerſpruch nicht bloß mit den Bundamentaljägen der flaatlichen Ord⸗ 
nung, welche die Rechtspflege aller Einwirkung ber Executivgewalt entziehen, ſondern 


2) Siehe 3. B. Breuß. Allg. Landrecht Binl. $ 70. 

2) So nennen Bayern Verf.⸗Urk. Tit. IV. 6 8, Baden BU. F 14, Breußen B.:U. 6 © 
u. a. nur Brivateigenthum; Württemberg B.:U. $ 30 PBrivateigenthbum und andere 
Rechte; Sachſen BU. $ 31 Eigenthun oder fonftige Rechte und Geredhtigfeiten u. f. w. 

3) 8. B. Allgem. Landrecht a. a. D. 
*) Die entgegengefegte Anſicht hat befanntlih an einem preußiichen Pair neuefter fournee 
einen warmen Vertheidiger, deſſen wifienfchaftliche Autorität indeß über bie Grenzen des Privatrecht 
nicht hinausreicht. - 
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auch mit dem Haren Zeugniß der Mechisgefchichte, daß Cabinets⸗Juſtiz in den deutſchen 
Ländern von je ber unflattbaft geweſen ift. ’) 

Eminenz, ein Titel, den man urfprünglich allen Berfonen von hohem Hang, 
namentlich Kaifern, Königen und Bifhöfen gab. Allmählich aber wurben andere 
Titel für dieſe Rangklaſſen gebräuchlich, namentlich Ercellenz für die weltlichen Großen, 
Nenerenz (jeit dem 7. Jahrhundert) für die Bifchäfe. Daher fing man nun an, aus 
ſchließlich den Cardinaͤlen, Die vorher illustrissimi und reverendissimi genannt wur» 
ben, ben Titel E. beizulegen. Papft Urban VII. verlieh ihn 1630 auch den geift« 
lien Kurfürften und dem Großmeifter des Johanniter⸗Ordens. 

Emir, d. h. der über Andere Herrfchende, Befehlende (f. d. Anm. l der Seite 
530 des 6. Bb8.), war früher der Titel der mohamebanifchen Heerführer in den Re⸗ 
Iigionsfriegen, großer Statthalter oder Fleiner unabhängiger Könige, €. » el- Mumenin, 
d. i. Imperator fidelium (credeutium), hingegen der Titel der Ehalifen, Die Herrfcher 
aller Gläubigen waren. Omar war der Erfte, der dieſen Namen führte, und alle 
arabischen Fürſten ließen ihn audfchlieplich den nachfolgenden GChalifen, bis Abderrha⸗ 
man IH. von Cordova fich ihn auch beilegie.. Abderrhaman I. und feine ſechs Mache 
folger wagten noch nicht, den Titel zu führen, den fortwährend ihre Todfeinde, die 
Abbaffiden, behielten. Späterhin ahmten mehrere Fürſten dad Beifpiel Abderrha⸗ 
man's III. nad. Iegt iſt E. in den muhamedanifchen Ländern Titel der unabhängi- 
gen Stammbäuptlinge, 3. B. in Arabien, ferner aller Nachkommen Mohamed's, weldye 
gewiffe Borrechte genießen, wie z. B. einen grünen Turban tragen zu dürfen, man⸗ 
her Würdenträgr am Hofe des Sultand, der Aufſeher der Märkte und der An- 
führer der Karamanen von Hadſchi's, d. h. Mekkapilgern. Die berühmteften €. der 
Reuzeit waren Abd⸗el⸗Kader und der E.⸗Beſchir. (S. d. Art. Drufen.) 

Empedokles, der Sohn des Meton, in Akragas (Ugrigent) auf Sicilien in der 
12. Olympiade geboren, ift als Redner, Arzt und Philofopb gleich ausgezeichnet ge⸗ 
wefen. Wie von den Zauberfünften, die er in feinem Leben geübt haben fol, fo ift 
auch von feinem im 60. Jahre erfolgten Tode viel gefabelt worden. Was feine 
Stellung in der Philofophie betrifft, fo giebt es Feine einzige der zu feiner Zeit bes 
lebenden Schulen, der er nicht wäre zugezählt worden. Dies bat feinen Grund darin, 
Daß er fie alle, nicht in eflektifcher Weile, fondern indem er fle tiefer begründet, in 
fih verſchmilzt. Indem er nämlich von der Annahme ausgeht, daß die von ihm 
zuerfi ald eine Vierzahl gefaßten Elemente in einem chaotifchen Lirgemifch den unver- 
änderliden Srundfloff bilden, auf welchen die beiden thätigen Prineipien Freundſchaft 
und Haß, d. b. Anziehung und Abſtoßung des Ungleichartigen, einwirken, fo daß nun in 
dem Theil des All's, in weldhem die Scheidung vor fich gegangen ift, nichts eriftirt, 
das nicht ein dem mathematifhen Geſetz unterliegendes Verhaͤltniß der Elemente dar» 
böte, Hat bei ihm das Urgemiich Des Anarimander, dad Waller des Thales, die Luft 
de3 UAnarimened, Die Erde und dad euer des Parmenides und SHeraflit, die Liebe 
der Eleaten, der Streit des Hesaflit, die Verbichtung und Verduͤnnung des Thale 
und Anarimened, die Mifchung und Scheidung des Unarimander, endlich Die Herr⸗ 
ſchaft der Zahlenverhältniffe wie bei ven Pythagoräern Anerkennung gefunden, d. 5. 
Alles, was bisher die griechifche Philoſophie (ſ. d. Art.) geleiftet hatte, ift 
bei ihm unverloren. Da das Urgemifch Dad ganze AU umfaßt, fo denkt er es ſich 
als ſphaͤriſch, es if ihm Der Urgrund, aus dem Alles hervor⸗ und in den Alles zu⸗ 
rückgeht, darum fein böchfter Bott; unter ihm flehen Die vier Elemente, Die er mit 
den Hauptgättern des Volks identificitt. Man kann ed darum merfwürdig finden, 
daß er dem Theil des All's, der in die Scheidung getreten ift, Den Namen des 
Kosmos beilegt, indem fegt die Ordnung unter die Undrbnung geftellt wird. Indem 
der Menfch auch ein Gemiſch der Elemente und ein Schauplag des Haſſes und’ ber 
Liebe ift, vermag, er das ihm Verwandte zu erkennen, fowohl das, was in Die Schei⸗ 
dung trat, ald das, worin nur die verbindende Liebe Werrfcht, das ungefchiedene AU 
(Sphairos). Empedokles bat feine Kehren in einem oder mehreren großen Lehrgedich⸗ 
ten vorgetragen, bie zuerfti von Sturz 1805 gefammelt und commentirt wurden; noch 


— 


©. unter andern bie Wahl⸗Capitulation (1792) Art. 16, $ 4; 17, $ yr ſ. w. 





2 Eupfindung. (Unterſchied vom Gefſchl.) 


voliſtͤudiger iſt dies Yon Karſten (Philos. graec. vet. reliqq.) geſchehen. Lommatzſch, 


beſonders Steinhart, haben ſich um die richtige Würdigung des Empedokles ver⸗ 
dient gemacht. 

Empfindung if eine der Drei organifchen Actionen des Nervenſyſtems; die beiden 
anderen find der Bewegung und der Ernährung gewidmet. Doc iſt die Em⸗ 
pfindung, Die wir näher zu befprechen haben, nicht Die einzige Aeußerung biefer Dritten 
Art der Nerventhätigkeit, fondern neben der Empfindung eriflirt noch das Gefühl 
(ſ. Dief.), beide aber unterfcheiden ſich darin nach Budge, daß durch das Gefühl ein 
Zufland des eigenen Körpers (Wolluf, Schmerz, Kälte, Durft xc.), durch die Em⸗ 
pfindung aber die Einwirkung irgend einer Erfcheinung der Außenwelt auf unfern 
Körper zum DBewußtfein gelangt. Die Empfindung, ein Attribut, welches nur der 
Thierwelt und den Menſchen zufommt (empfindungsartige Erfcheinungen in der 
Pflanzenwelt, wie 3. 2. bei der Mimosa pudica u. a., beruben auf vollſtaͤndig anderen 
Gründen und gehören keineswegs hierher), ſetzt nothwendig das Vorhandenfein eines 
Gentralorganes, alfo ded Gehirns (und NRüdenmarks in der Reihe ber Wirbel« 
thlere) und dad von Nerven voraus, welche dieſes Gentrum mit der Peripherie der 
äußeren Körperformen verbinden. Die Nerven bepürfen, wie das Gehirn, fiet® eines 
Auftoßes, um in ne zu gelangen; biefes Motiv nennt man den Nervenreiz; 
fo z. B. wird das (große) Gehirn erft angeregt zu feiner Zunctionirung durch Sinnes⸗ 
empfindungen, oder auch durch Vorftellungen. Dieſes Motiv, welches für das Gefühl, 
aber nicht jedesmal, ein innerhalb des Körpers zu denfended-und keineswegs in jedem 
einzelnen alle erforfchbares fein wird, muß für die Empfindung eben fo wenig durch⸗ 
aus ein Außered fein, da, die Nervenleitung ſowohl von der Peripherie nad dem 
Centrum, ald auch vom Centrum nach der Peripherie hin erfolgen kann, wodurch es 
denn alfo erflärlich ift, Vaß ein Gehirnkranker Sinnesempfindungen, 3. B. dad Sehen 
von Geflalten, bat, welche feinedwegs objectiv vorhanden find, denn in dem großen 
Gehirn ift, wie Flourens nachgewiefen, das Eentralorgan für die Empfindungs- 
(oder ſenſuellen) Nerven gegeben. Wie nun durch das große Behirn, meil in ihm 
die einzelnen Empfindungen fich zu Vorſtellungen flären, auf die Seele Einfluß geübt 
wird, fo wirft die Seele auf dieſes zurüd, und in fofern nennt man die Hemifphären 
des -großen Gehirns da8 Seelenorgan, doch darf man hierbei nicht ammehmen, 
daß die pſychiſchen Eigenfchaften eines Menſchen eine bloße Function des Gehirns find, 
fondern die Erfcheinungen der Seele tretey durch Sinneseindrüde und refpective durch 
Gehirnthaͤtigkeit nur äußerlich hervor und wirfen wieder auf das Gehirn zurüd, als 
auf Das materielle Subftrat aller pfychifchen Thätigkeit, doch in der Entwidelung des 
Gehirns findet ſich ein Maßſtab für die Leidenfchaften und Affecte, wie denn audh 
KranfHeitderfcheinungen an fenem auf Diefe von durchaus bedingendem Einflufle find. 
Verſuche an Thieren, denen man beide Hemifphären des großen Gehirns weggefchnitten 
(mad namentlich Vögel lange überleben), ergeben, daß nach biefer Operation, wie 
Budge jagt, „iede Vorftellung, jedes Urtheil, jeder Trieb dahin zu fein ſchien. Hunde 
fennen ihren Herrn nicht mehr, Katzen verlieren ihre Wuth, Maulmürfe wollen nicht 





mehr mwühlen u. f. w. Alle Thiere find wie im Schlafe.“ Voͤgel (und auch anbere- 


Thiere) freffen und faufen nicht mehr fpontan; man muß ihnen die Nahrung bie 
tief in den Schlund einführen, damit biefelbe fodann durch Heflerbewegungen 
weiter gefördert werde. Der Befchlechtötrieb verfchwindet gleichfalls völlid. Waͤh⸗ 
send bei Thieren der Berluft einer Hemifphäre vorübergehende Lähmung der 
der weggenommenen Sirnhälfte entgegengefehten Körperhälfte verurfacht, genügt 
beim Benfchen ein bloßer Drud, um oft bleibende Lähmung zu bewirken. 
Die eigentlihen Sinnedempfindungen nun find: I. Das Sehen. Daffelbe kommt 
unter folgenden Bedingungen zu Stande: 1) muß auf der Netzhaut (einer feinen, haut⸗ 
förmigen Ausbreitung des Sehnerven felbft) ein Icharfes Bild des Objects entfliehen, 
welches gefehen werden foll; 2) der bierburch gegebene Eindrud muß durch die Ner- 
ven empfunden werden; 3) der Augapfel muß fi nach allen Richtungen bewegen 
fönnen; 4) dad Empfundene muß durch Bermittelung der Seele zur Wahrnehmung 
gelangen, denn man Tann einen Gegenftand anflieren, ohne ihn zu fehen, zu empfinden, 
zu erfennen. Ohne und hier auf. die Gonftruction ded Auges und bie optifchen Darflel- 
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lungen über das Sehen einlaflen zu Fönnen, verfolgen wir, auf Budge geflügt, die 
Empfindung ded Sehens weiter. Nehmen wir nach der Anficht aller neueren For⸗ 
fiher an, Daß die Lichterzeugung von einer überall verbreiteten, unendlich feinen und 
unwägbaren Muterie, Aether genannt, abbänge, fo wird derſelbe beim Sehen durch 
feine mwellenförmigen Schwingungen, ähnlich wie der Schall durch Schwingungen wäg«- 
barer Materien entfteht, vom Sehnerven gleichfam floßweife empfunden. Diefe Wellen 
eines Lichtſtrahls verbreiten ſich jedoch mit verfchiedenen Wellenlängen. If die Wel⸗ 
Ienlänge am größeften, fo erzeugt fle auf der Nekhaut den Eindrud, dem wir als 
finnlige Wahrnehmung den Begriff: roth geben; am Fleinften ift die Wellenlänge bei 
violetten Strahlen, und zwifchen beiden liegen die übrigen Megenbogenfarben: ovangs, 
gelb, grün, blau, indigo. Werden Wellen verfchiebener Längen gleichzeitig empfun« 
den, So erhalten wir den Eindruck von weiß. Wenn gleih nun die Neghaut das 
lichtempfindende Organ ift, fo empfindet biefelbe doch keinesweges in ihrer ganzen 
Ausdehnung in gleicher Schärfe, vielmehr erzeugt fich auf derfelben beim Menfchen 
bald nach der Geburt der fogenannte gelbe Fleck (macula lutea), umgeben von 
einer Falte (plica centralis) und in feiner Mitte eine fehr dünne, durchbohrt aus⸗ 
ſehende Stelle, dad foramen centrale, und diefe Stelle ift es, welche nach Valentin's 
und Budge's Unterfuhungen am fchärfften flieht und nächft ihr die Auspehnung des 
gelben Flecks, während derjenige Theil der Netzhaut, welcher ungefähr 4‘ jederfeits 
von biefer Gegend entfernt if, zur Empfindung nicht mehr tauglich if. Die Nerven- 
fafern Des Sehnerven felbft find, wie Mariotte durch einen fehr einfachen Verſuch dar⸗ 
gethan, zur Empfindung des Sehens fo gut wie gar nicht disponirt.. Die empfin« 
denden Theile der Netzhaut werben in Thaͤtigkeit gefegt durch 1) Licht, 2) mechanifche 
und galvanifche Affeetionen, 3) durch Vorftelungen. Soll diefelbe functioniren, fo 
muß fie beleuchtet werben, doch nicht zu flarf, fonft entſteht Schmerz und die Ems 
pfindung erlifht. Berner gehört dazu Aufmerkfamkeit, wie man bemerft,. wenn man 
einen Punkt ſcharf in's Auge faßt, oder in der Dammerung fehben will — was mit 
entfchtevener Anftrengung verbunden if. War die Anftrengung zu ſtark, jo ermübet 
die Nephant und Fann nicht mehr zur IThätigkeit gezwungen werden. Ebenſo muß 
das Bild auf ihr deutlich fein und der Gegenftand in gehöriger Entfernung liegen. 
Bon OÖbjecten, welche im Auge felbft Liegen, entflehen auf der Netzhaut nur weite und 
viele Zerfireuungsfreife (entoptifche Yiguren) wie die Perlenfchnüre, welche man fo 
häufig erblickt, und die Streifen, welche man flieht, wenn fich etwas Schleim auf der 
Hornhaut des Auges befindet. Endlich gehört zur Empfindung des Sehens eine ge- 
wiffe — wenn audy unermeßlich Eleine — Zeit. Unter diefen Bedingungen Tann die 
geiunde Netzhaut zweierlei empfinden, nämlidy 1) die Farben (die Wellenlängen der 
Aetherwellen) und 2) die Intenfitäs des Lichtes (die fogenannte Oscillationd- 
amplitude). Die Barbenempfindung erflärt man in zweierlei Weile: 1) Durch die An⸗ 
nahme verfchtedener lichtempfänglicher Elemente in der Netzhaut, welche verfchiedenen 
Sarben entfprechen, oder 2) indem man ein und bemfelben Neghaut » Elemente Em⸗ 
pfänglichkeit für Die verfchiedenen Wellenlängen vindicirt. Welche Anſicht die richti- 
gere fei, ift nicht wohl zu beſtimmen, doch laͤßt fich durch die erftere vieles Leichter 
erfläzen, fo 3.B. daß Menfchen, die fonft jcharf ſehen, die rothe oder die blaue Farbe nicht un⸗ 
terfcheiden fönnen. Ebenfo erklärte ſich mit Diefer Annahme auch fehr Teicht, Daß, wenn Wellen 
von gleicher Wellenlänge an einen Nephautraum anfchlagen, diejenigen Netzhaut⸗Ele⸗ 
mente affleirt werben müffen, welche dieſem Raume entfprechen, Diejenigen Elemente aber, 
welche — obwohl in demfelben Raume vorhanden — für andere Elemente empfäng« 
lich find, ruhen. Dauert diefer Meiz nun lange an, fo werden die betroffenen Elemente 
ermüdet, während die anderen noch thätig find. Hat man z. B. lange Zeit hindurch auf 
Roth gefehen und wendet dann das Auge fchnell auf eine weiße Wand, fo zeigt ſich die 
von dem Roth ermübete Stelle der Netzhaut für diefe Farbe unempfindlid, und man 
ficht Weiß minus Roth; dies aber giebt Grün. Hat man,lange durch gelbes Glas 
geichen und blickt dann ylöglich über daſſelbe hinweg nach einer weißen Wolfe, fo 
erſcheint diefe blau. Go folgt — ſubjectiv — bei folchen Berfucgen Hell auf Dunkel, 
Blau auf Drange, Gelb auf Biolett, Roth auf Grün und umgekehrt. ine jede 
diefer Farben gieht mit der ihr entfprechenden (ein fehmugiges) Weiß, und man nennt 
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file daber complementäre Die einfachften (prismatifchen) Farben, aus denen bie 
meiften andern fich zufanmenfeßen, find nach Helmholßz: Roth, Grün, Biolett. Indem 
das Auge außer den Yarben auch die Intenfität des Lichts empfindet, unterfcheibet 
ed die Abflufungen von Hell und Dunkel. Eine häufige Quelle von Geſichtsempfin⸗ 
dungen (Barden, gunzen Bildern) geben die Borfiellungen, denen objective, früher 
gefebene Wahrnehmungen zu Grunde liegen. Die Häufigkeit und Deutlichfeit der 
Geſichtsempfindungen durch Vorſtellungen wird theils durch Die Kebhaftigkeit der Phan⸗ 
tafle und der Erinnerung, theild Durch Meizbarfeit des Gehirns bedingt. Denkt 
man fi, daß Durch die Schwingungen des Aethers die Neghauttheilchen einen Anftoß 
erhalten, fo ift Mar, daß die bierburch erzeugte Veränderung nicht unmittelbar nach 
Aufhören dieſes Stoßes zu weichen braucht, fondern daß fich Die Ruhe erft nach einiger 
Zeit wieder einfinden kann; fo entflünden dann die bleibenden oder Nachbilder, 
welche erſt allmählich verfchwinden. Hierher gehören Erjcheinungen, wie bie, daB, 
wenn eine feurige Kohle im Kreife gefchwungen wird, flch die einzelnen Lichteindrüde 
zu dem Bilde eines feurigen Kreifes geftalten, oder die, daß, wenn man eine Scheibe, 
auf deren beide Seiten man die Hälften eines zufammengehörigen Körperd gemalt Hat, 
fehr ſchnell umwendet, das Auge dieſen getrennten Körper ald einen ganzen wahr- 
nimmt. Doch iſt e8 auch möglich, daß dieſe Nachbilder nicht bloß in der Empfin- 
dung, fondern in der Wahrnehmung liegen und vom Bemußtfein alfo feftgehalten werben. 
Die Ruhe der Netzhaut iſt die Urſache der Erſcheinung des Dunfeld vor den Augen. 
Wo nun eigentlich der jedesmalige Zufland der Netzhaut empfunden werbe, ob in 
diefer fel6f, oder in irgend einem Punkte des Gehirns, ift ſchwer anzugeben. Für 
das Lebtere fpricht jedoch, dag man auch nach Verluſt der Nephaut und bed Außeren 
Theiles des Sehnerven (3. B. nach Erflirpation eined Auges bei geichloffenem anderen 
Auge) nicht bloß die Empfindung von Licht, fondern auch Anſchauungen von einem 
Sehfelde mit Bildern in demfelben beobachtet haben will (nach Linke ſah ein Mann 
einen Tag nach Ausfchneidung feines krebſig entarteten Auges, während er das andere 
geſchloſſen hielt, verfchiedene Bilder vor feiner leeren Augenhöhle: Lichter, Feuerkreiſe, 
viele tanzende Menfchen se. Hieraus dürfte gefchloffen werben, dab die Affectionen der 
Sehnervenfafern erft im Gehirn felbft zur Conftruction eines Sehfeldes verwendet 
werden, wovon dann wieder die Folge wäre, daß Die ganze, mofaifförmig gewebte 
Nephaut durch eine Anzahl übereinflimmender Nervenfafern im Gehirn repräfentirt 
würde, was- noch unbewiefen iſt. Jedenfalls aber ift zur Empfindung des Sehens 
da6 große Gehirn ein umentbehrliched Erfordernik; denn nachdem das Netzhautbild 
empfunden ift, entflebt durch wie Thätigkfeit der Seele eine Vorſtellung von demfelben 
dadurch, Daß, alle die einzelnen empfundenen Punkte zu einem Ganzen vereinigt, dem⸗ 
felben ein beflimmter Ort im Naume, feine Stellung zu anderen Objecten, Größe, 
Geftalt ꝛc. gegeben wird. — Durch den Taflfinn empfing die Seele dad nöthige 
Material zur Bildung einer Außenwelt, und indem wir unfern Körper fühlen, lernen 
wir, daß er aufhört, und wie er von anderen Körpern begrenzt wird. Diefen Erfah⸗ 
sungen gemäß ſetzen wir auch die gefehenen Öbjecte in die Außenwelt. Daß 
diefe nach Außen-Berlegung kein organifcher Act, fondern Refultat eines aus der Er- 
fahrung geſchöpften Urtheils iſt, beweift, Daß wir auch fubjective Bilder Anfangs nach 
außen verlegen, 5i8 entweder Taftempfindung ober Leberlegung uns das Gegentheil 
lehrt. Die Stellung der einzelnen Gegenflände zu einander wird von Der 
Stellung der Bilder auf der Nephaut beflimmt, und die Nephautelemente em⸗ 
pfinden und beurtheilen, von welcher Richtung her fie durch die Aetherwellen getroffen 
werden. Denn wiemohl die Bilder eines Objects auf die Netzhaut verkehrt auffallen, 
alfo die links gelegene Spitze eined Gegenſtandes einen rechts gelegenen Nephaut- 
punkt antrifft, fo werben fih die vom Objecte einfallenden Strahlen doch dem Ihm 
entfprechenden Raume auf der Netzhaut angemefien von rechts nad links Punft für 
Punkt, wiewohl natürlidy mit unendlicher Schnelligkeit, mweiterverbreiten. Daffelbe gilt 
bon oben und unten. Dur das Urtheil werben nun die Objectivpunkte fo geftelte, 
wie fie wirklich find, und obwohl die Neghautbilder verkehrt ftehen, fehen wir fie doch 
grade. Volkmann erklärt die Auffaflung der Richtung im Geſichtsobjecte hHauptfählich 
vom Muöfelgefühle in den Augenmusfeln. Denn um rechts und links an einem 
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Gegenſtande zu unterſcheiden, müſſe man erſt Die eine, dann die andere Seite ftriren; 
foll dies bei der rechts gelegenen Seite gefchehen, fo muß man bie Sehare nach biefer 
Seite bin richten; diefe Bewegung fühlen wir, und nach Diefem, vor Jugend auf an- 
dauernd geübten Gefühle beurtheilen wir den Stand des Objects. Um ein Urtheil 
über die Entfernung eined gefehenen Körpers zu bilden, bebasf es eines befannten 
Maßes; diejed bietet das Gefühl an unferm eigenen Körper dar. Denn nähert fi 
ein Körper unferm Auge, fo muß daflelbe Bewegungen zur Servorwölbung ber Linfe 
machen. Diefe Zinfenbewegung ift zwar eine außerordentlich Heine, jeboch wirb bie 
Gontraction zweier hierbei thätiger Muskeln empfunden, und dieſes Gefühl In feinen 
verfchiedenen Abftufungen (dad Accommodationsgefühl) giebt uns eine Schägung 
über die Entfernung ; man fühlt diefe gewiffermaßen, indem man Die Muskelbewegung 
fühlt. Die Uccommobationdbemwegung iſt ein Reflex, verurfacht durch die Stöße, welche 
die Neghaut durch die Aetherſchwingungen erhält Je weniger die Strahlen auf ihr 
noch vereinigt find, um fo flärker jene Bewegung, um fle zu vereinigen. Der Mefler 
if alfo von dem Winkel abhängig, unter dem bie Strahlen auf die brechenden Augen« 
medien auffallen, und da wir nun für dad Aceommodntionsgefühl in der Muskel⸗ 
bewegung einen Maßſtab haben, fo wird nach diefem auch ber Einfalls⸗, refp. 
Brechungswinkel ber Lichtſtrahlen gemeflen, und fo verlegen wir einen Bunt, den wir 
auf der Netzhaut empfinden, in eine genau befliumte Entfernung. Nun wirb aber, 
fe weiter ein Object wirklich entfernt if, die Accommodation um fo unbebeutender, folg⸗ 
lich muß mit Zunahme der wirklichen Objectdentfernung auch die Unflcherheit unferer 
Schägung wachen. Wie ed zugeht, daß man mit beiden Augen nicht boppelte 
Büber der Gegenftände fieht, erklärt ſich dadurch, daß es auf beiden Nephäuten ges 
wiffe Stellen giebt, deren Reizung, wie 3. Müller bemerkte, nicht zwei, fonbern nur 
einen Licdhteffect giebt. Diefe Stellen nennt man identifche, und dies find alle 
diejenigen Punkte, welche fich decken würden, wenn man ſich beide Nebhäute auf ein- 
ander gelegt vorftellt. Die von einem und bemfelben Objecte veranlaßten Empfindun⸗ 
gen dieſer correfpondirenden Stellen verfchmilzt Die Seele zu einer; ändert man je- 
doch die Stellung des einen Auges zum andern, fo trifft das Bilb eines firirten 
Objectes nicht mehr die identiſchen Neghautftellen, und das Bild wird Doppelt ges 
fehen. Warum erfcheinen uns ferner Die Öbjecte, welche wir fehen, viel größer, ale 
doch ihr Bild auf unferer Netzhaut ift? Das Urtheil über die Größe hängt zunächft von 
ber Menge der Aetherwellen ab, welche Die Netzhaut treffen; werben viele Nervenfafern 
getroffen, fo Halten wir den Gegenfland für größer ald Im umgefehrten alle. Auch 
thut der Taftfinn Hierbei viel. Befühlen wir einen Gegenſtand, fo wird dadurch aller- 
dings eine gewiſſe Menge von Ntervenfafern affleirt; wird derfelbe Begenfland von der Netz⸗ 
haut gefehen, fo nimmt fein Bild daſelbſt zwar einen viel Fleineren Haum ein, aber e8 werben 
viel mehr Nervenfafern getroffen, und wir halten das Bild für einer Fläche ange 
börig, welche auf der Haut, in welcher die Nerven weiter entfernt liegen, viel größer 
fein muß. Blindgeborene follen, wenn fie fpäterhin ihre Augenlicht erhalten, Gegen⸗ 
fände, welche ihnen durch das Getaſt bekannt finv, für größer halten, als fie erwartet 
haben. Endlich trägt für die Schäßung der Größe eines Gegenſtandes noch der 
Grad der Thaͤtigkeit in der Netzhaut bei, welche erhöhter iſt beim Weiß⸗ ala beim 
Schwarzieben. Denn flieht man einen weißen Kreis auf fchwarzem und einen genau 
eben fo großen fehwarzen Kreis auf weißem Grunde, fo erfcheint Der weiße Kreis um 
ein Fünftel größer, als der ſchwarze. — Bellimmungen über die Bewegung der 
Körper endlich find gleichfalls das Nefultat von Urtheilen. — IE Um die weniger ein- 
dringend bekannte Sinnedempfindung des Gchörs zu befprechen, erwähnen wir 
aur in aller Kürze, daß ſich das Ohr in 3 Theile theilt: 1) Das äußere Ohr, bes 
ſtehend aus der Öhrmnfchel, dem äußeren Gehörgange und dem dieſen Theil begsen- 
genden Trommelfell, iſt beflimmt, den Schall aufzunehmen und nach innen fortzupflan- 
zen. 2) Der mittlere Theil des Ohres, ſchon in der Schävelhöhle gelegen, wirb von 
br Baufenhöhle gebildet, deren wefentlichfter Inhalt Durch eine Kette von brei 
Gehoͤrknoͤchelchen dargeftellt wird, während fie nad) unten und vorn ſich in Die foge- 
nannte Euſtach'ſche Trompete verengt, einen Canal, welcher die Pauken⸗ mit der 
Mundhöoͤhle verbindet. Die Kette der Gehörtnöchelchen beginnt mit dam fogenannten 
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Sammer, defien Stiel fi in der Haut des Trommelfelles befeftigt zeigt. Der 
Sammer kann mitteld eined Muskels dad Trommelfell flärfer anfpannen. Der Kopf 
des Hammers ſetzt fi mit dem Ambos, und Diefer wieder mit dem Steigbügel 
in Verbindung, der mit feinem Fußtritte das fogenannte ovale Loch dedt, wel- 
ches, an der inneren, diefen Raum begrenzgenden Wand der PBaufenhöhle gelegen, 
nahe neben fih das runde Koch bat. Durch diefe beiden Löcher wird die Verbin⸗ 
dung mit dem dritten Theile des Obres, dem inneren Ohre oder Labyrinth, 
vermittelt. Died beftehbt aus mehreren Enöchernen Raͤumen, von denen der mittlere 
der Vorhof genannt wird, welchem ſich nach vorn und innen die Schnede, nad 
binten, oben und außen aber drei Bogengänge anſchließen. Alle dieſe Theile 
fteben fowohl unter einander als mit den früher erwähnten Theilen durch das runde 
und ovale Loch, außerdem aber auch mit dem Gehirn in Verbindung durch den Ge- 
börnerven, welcher nach einem längeren Umwege in den äußeren Gehörgang eintritt, 
wo er fi heilt, mit Außerfi feinen Zweigen durch Fleine Loͤchelchen in den Vorhof 
und die Schnede dringt, und in ber wäfirigen Flüſſigkeit, mit welcher das Labyrinth 
zum größten Theile erfüllt ift, fich neßfürmig verzweigt. Unerläßliche Borbebingungen 
für ein deutliches objectives Hören find: 1) daß die Schallwellen, welche zu dem äußeren 
Ohre gelangen follen, theils durch bie Zuft, theild durch feſte Körper bis zur Ausbreitung 
des Gehdrnerven bingelangen; 2) daß der Hierdurch gegebene Eindrud empfunden werde; 
3) daß durch gewiffe Seelenactionen Die richtige Empfindung ermöglicht werde. Der 
Schall nun, den wir hören, ift nicht ein, wie das Licht, an und für fich beftehenber 
Körper, fondern er bezeichnet die Enpfindimg, welche wir haben, wenn die ſchwin⸗ 
gende Bewegung in den Theilen eines elaftifchen Körpers unfer Ohr trifft. Alle 
Körper, deren Molekülen einer gewiflen Meaction und Reſiſtenz fähig find, vermögen 
den Schall zu erzeugen, und fihlägt man auf einen folhen, fo erleiden feine Mole⸗ 
fülen eine plößliche Erfchütterung, verändern ihren Pla und gerathen fo in mehr ober 
weniger fchnelle Schwingungen. Ohne bier auf die Lehre vom Schall eingeben zu 
können, ſei nur bemerkt, daß, wenn auf den Gehörnerven nur ein einziger Stoß, durch 
eine hinreichend flarfe Welle erzeugt, trifft, Died Reſultat Schall genannt wird; 
folgen ſich mehrere Stöße ſchnell und ohne regelmäßige Intervalle, fo entfleht ein 
Geraäuſch; find unter denſelben Umfländen bie Intervalle gleich,. fo bildet ſich ein 
zon. Nach Savart find mindeflens 2 hinter einander folgende Stöße, welche aus 
4 Schwingungen beftehen, nötbig, um einen Ton zu erzeugen; je raſcher ſich Die 
Schwingungen folgen, um fo Höher wird der Ton, welcher nach demfelben Forſcher 
bei 48,000 Schwingungen in der Secunde noch unterfcheibbar fein fol. Wie viel 
auch über den Werth der äußeren: Obrmufchel geftritten if, gewiß fcheint, daß Durch 
“ihr Vorbandenfein, und namentlich durch Die Neigung des Winkels, welchen fle mit 
dem Kopfe bildet, das Hören verfchärft wird. Jedenfalls fammelt fle die Schallwellen, welche, 
in einen Bündel vereinigt, den Gehörgang von außen nach innen durchlaufen. Die in 
dieſem vorhandene Luft verflärkt durch ihre Mefonanz, ebenfo die Enorpeligen Wände 
diefe® Ganges, welche zu feften Eonbuctoren werben, Die Stürfe des Schalles, welcher nun 
zu dem faſt trichterförmig in die Baufenhöhle hineinragenden Trommelfelle gelangt. 
Leptered und jeine Integrität find zwar zur Fortſezung des Schalls nicht unbedingt 
nöthig, da eine Verlegung deflelben Eeineswegs immer taub macht, ja nach Itard 
durch zufällige Einreißen deſſelben beftehende Taubheit ſich verlor, doch ſchützt es Die 
binter ihm gelegenen zarten Theile, indem es dad Eindringen fremder Körper, der 
Luft und Feuchtigkeit ꝛc. verhindert, weshalb denn durch feine Perforation eben fo oft, 
bei Eindringen Falter Zuft oder Waflers, Entzündungen, heftige Schmerzen und audh 
Taubheit entfliehen. Außerdem mindert e8 durch die Möglichkeit feiner fefteren Span⸗ 
nung, wodurch fich feine Schwingungen verringern, zu läftige Stärfe des Schallß. 
Das Trommelfell wird nun durch die im Gehörgange concentrirten Schwingungen 
gleichfalls in Schwingungen verfegt, und biefe thellen ſich ſowohl den mit dem Trom- 
melfelle zufanımenhängenden Gehoͤrknoͤchelchen mit, welche als fefte Körper für die 
Mittheilung der Auftfchwingungen einer befonderen Membran bedürfen, ald der in der 
Paukenhoͤhle enthaltenen Luft, welche die Weiterführung bis zum Labyrinth übernimnit. 
Die Luft in der Paukenhoͤhle aber fleht durch die Euftach’fche Trompete mit der Außeren 
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Luft in Berbindung und ift fomit ſelbſt, und mit ihr dad Trommelfell, zu Schwin- 
gungen befähigt. Gleichzeitig wird Durch dieſe Euſtach'ſche Trompete aber auch bie Luft 
in der Paukenhöhle mit der durch den Äußeren Gehörgang einpringenden atmofphäri- 
fchen Luft im Gleichgewicht erhalten, fo daß das Trommelfell, von zwei gleichbefchaf- 
fenen Lufifchichten umgrenzt, weder in die Baufenhöhle hinein, noch in den Gehörgang 
hinausgedrängt werben, andererfeitö aber auch durch einjeitig verbichtete ober verbünnte 
Luft nicht übermäßig gefpannt werden kann, woraus Schwerhörigfeit entftehen müßte. 
Die freie Wegſamkeit der Euſtach'ſchen Trompete iR fomit für die richtige Functioni⸗ 
sung des Gehör von der entjchiedenften Bedentung. Nachdem nun fo der Schall 
bis zu dem innerfien Gebhörwerkzeuge, dem Labyrinth, fortgeleitet ifl, jo wird burch 
die Erjchätterung des feinen, Dad runde Loch bekleidenden Häutchens, fo wie durch 
Erichütterung bed Fußes des SteigbügeB, das im Labyrinthe und feinen Theilen 
enthaltene Wafler in eine oscillirende Bewegung verjegt, welche in allen Abthei⸗ 
ungen zugleich erfolgt und ſich dann, je nach den Berzweigungen des Nerven, in der 
Schnecke Direct auf ihn felbfi, in denn Vorhofe und den Bogengängen aber auf die 
dortige fogenannte aquula vitrea überträgt, „wodurch das Tonbild auf ber hier aus» 
gebreiteten Nervenpulpe abgebrüdt wird." So fommt das Hören im Allgemeinen zu 
Stande, wobei nod erwähnt werden mag, daß auch den Indchernen Theilen des Kopfes 
ſelbſt eine Mitwirkung an der Schallleitung zugeflanden werben muß. Das Gehör 
nennt man ein ſcharfes, wenn ed kleine Schwingungen noch erfaßt, welche durch 
leife Stöße und bei großen Entfernungen entfliehen, ein feines, wenn es Die vafchere 
ober langfamere, regelmäßige oder unregelmäßige Folge der Stöße, von weldyen ber 
Gehörnern betroffen wirb, ‘genau unterfcheidet. Gin feines und ein ſcharfes Gehör 
find keineswegs immer vereinigt in einem Menfchen. Wie auf der Nephaut des Auges 
Nachbilder, fo bleiben auch im Gehör Nachempfindungen zurüd, welche Stunden 
lang fortbeftehen koͤnnen. Heizungen des Gehörnerven durch Krankheiten, Vorſtellun⸗ 
gen oder Gleftricität erzeugen gleichfalls Gchörempfindungen, und im Gehoͤrnerven alfo 
Zuftände, wie fle durch Schallfhwingungen hervorgerufen werben. Richtung und Ent« 
fernung des Schall werben nicht gehört, fondern nur durch Uebung des LUrtheile 
beffimmt, wobei indeflen viel Täufchungen flattfinden, je nachdem das gewöhnlich ſchall⸗ 
tragende Medium, die Luft, in einer andern Richtung, ald der des tönenden Körpers, 
zum Ohre gelangt. Das einfache Hören mit zwei Obren beruht nun wahrfcheinlich 
gleichfalls auf bloßem lirtheil, hervorgegangen aus der vollfommenen Identität der 
Eindrüde auf jedes einzelne Ohr. Tritt jeboch bei gleichzeitig feinem und fcharfem 
Gehör bie Aufmerkſamkeit Hinzu, fo iſt man auch im Stande, unter vielen Tönen 
einen einzelnen genau zu unterſcheiden. Schließlich fei nody erwähnt, daß die Taub⸗ 
heit des Alters nicht, wie man oft angegeben findet, vom abgeflumpften Empfin- 
dungsvermögen des Hörmerven, fondern meift von dem Austrocknen der innerfien 
Ohrhoͤhle erzeugt zu werben scheint. Binel fand in mehreren hochbefahrten Frauen, 
welche nach Jahre langer Taubheit geftorben waren, bei Eröffnung des Schä- 
dels Das Labyrinth völlig waſſerleer. Auch Tann Taubheit in Folge einer partiellen 
Erkrankung des Gehirntheiles auftreten, von dem die Hoͤrnerven entſpringen. — 
Il. Das Riechen ermöglicht ſich durch einen viel einfacheren Apparat, als den für 
das Sehen und Hören gegebenen, da die innere Nafenhöhle Feine Organe bat, welche 
dazu beſtimmt wären, bie Reize biefed Sinnes gleichfalls phyſikaliſch zu begünfligen ; 
ſondern diefelbe iſt nur mit einer Schleimhaut (Schneider'ſche Membran) ausgefleider, 
in welcher ſich ber Riechnerv audbreitet, welcher alfo — im Verhaͤltniß zum Sch» 
und Gehörneruen — eigenilih bloß liegt. Die Nafenhöhle ift vorn und Hinten (nad) 
dem weichen Gaumen zu, wo fle in Die fog. Choanen ausmündet) offen und fo gelegen, 
daß ein Theil der Luft, des gewöhnlichfien Vehikels der Gerüche, beim Einathmen durch 
fie hindurchſtrömen muß, um zur Zunge zu gelangen. Hierbei fheinen bie in Der Luft 
überaus fein zertheilten, auflöslichen Partifelchen von dem Schleime der Schnelder'ſchen 
Haut angezogen und aufgelbſt zu werben, und auf diefe Welfe die ‚Enbausbreitungen 
des Geruchsſsnerven zu affieiren. Ie mehr Borfprünge (Nafenmufcheln) bie innere 
Nafenhöhle im Thierreiche empfängt und je tiefer ſich ihre Höhlung In das Schadel⸗ 
Gewölbe hinein erſtreckt (bis in das Hinterhauptsbein hinab), um fo bedeutend reich⸗ 
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licher Tann fich Die Nervcnaußbreitung in berfelben vermehrten, und dies iſt der Grund 
für den fo überaus feinen Geruch, deſſen ſich manche Thierklaflen erfreuen. Erforder⸗ 
niſſe für dad objective, Deutliche Riechen find: 1) Die riechbaren Stoffe müflen durch 
die Luft der Schleimhaut der Nafe mitgetheilt werden; 2) der hierdurch bewirkte Ein- 
druf muß empfunden werden; 3) ed müſſen gewiſſe Bewegungen mitwirken; 4) es 
muß durch Geelenaction die richtige Empfindung möglich genracdyt werden. Während 
man früher als viechbaren Theil der Körper ein ganz eigenthümliches, von den anderen 
Beftandtheilen eben dieſes Körpers unterfihiebened Element, Aroma genannt, annehmen 
zu müflen glaubte, ift durch Fourcroy bewieſen, daß dieſes Element nur in den ver» 
dünnten Molekülen der Körper beftehe, welche, durch den Wärmeftoff frei gemacht 
und durch Die Luft aufgelöfl und getragen, bis zur riechennen Fläche gelangen. Nach 
dieſer Theorie riechen alle Körper, weil der Wärmeftoff ſelbſt von ven fefteften einige 
Partikelchen zu fublimiren vermag. laffificattonen der Gerüche zu machen, hat 
man verſucht, abes ohne befonderes Glück. Nach dieſer Theorie erklärt es ſich auch, 
warum die Xuft, je wärmer und feuchter fie ift, um fo mehr Gerüche aufnimmt, eben 
fo, warun biefenigen Körper, welche einen ſehr penetranten Geruch haben, fich fo Leicht 
verflüchtigen (Aether, ätherifche Dele ꝛc.). Doc baftet der Geruch an manchen Kor⸗ 
pern mit verfchiebener Stärfe und Tenacität, denn während Papiere, mit Ambra durch⸗ 
duftet, nach Haller noch AO Jahfe fpäter rochen, verfchwindet, z. B. der Reſedageruch 
fehr rafch durch Krankheiten der Pflanze. Die riechbare Materie affleirt das Geruchs⸗ 
Organ ſchon in fo unbebeutender Menge, daß fie durch Wägung unertennbar if. Die 
Riechſtoffe Eommen bei Iuftathmenden Thieren und dem Renſchen einzig durch Daß 
Medium der Luft zur Empfindung: ingefprigte, ſtark riechende Stoffe werden, wie 
Zourtual fand, nicht gerochen. Die Empfindung des Geruchs ifl an dad Vorhanden- 
fein des Geruchönerven gebunden; fehlt diefer, fo fehlt der Geruch gänzlih. Krank⸗ 
beiten deſſelben jedoch, fo wie auch der Nafenfchleimbaut, beeinträdztigen gewöhnlich 
raſch — aber au mit der Urfache norübergehbend — den Geruch. Der Geruchönern 
verbreitet fi nur bis zur mittleren Mufchel in die Naſe des Menfchen hinab, body 
fcheint die Außere Nafe auch eine wichtige Rolle bei Aufnahme von Gerlichen zu fpie- 
len, indem nach Beclard's Beobachtungen der Verluſt verfelben das Niechvermögen 
bedeutend mindert, was aber durch Anfegen einer künſtlichen Nafe wieder beſeitigt warb. 
Eine Bewegung der Luftfchicht, welche den riechbaren Stoff enthält, fcheint zur Deut» 
lihen Geruhs-Empfindung unentbehrlich; in der Nähe eined geöffneten Fenſters, wo 
äußere und Stubenluft fih mifchen, riecht man genauer. Ban kann einen flarf rie- 
chenden Körper, 3. B. Ammoniak, unter die Nafe halten, ohne ihn zu riechen, wenn 
man den Athen anhält, während er beim Einathmen fofort empfunden wird. Die 
Infpiration ift eine nothwendige Bedingung zum Riechen; deshalb Hält man den Athem 
an, wenn man einen unangenehmen Geruch vermeiden will, atbmet aber tief mit ge⸗ 
Schloffenem Wunde bei Wohlgerüchen ein, damit alle zu den ungen eingehende Luft 
ganz und nur bur die Nafenhöhle paſſtre. Das Riechbare theilt fi dem Geruchs⸗ 
nerven mit, ohne ihn jedoch unmittelbar zu berühren, da er von der Faſerſchicht ber 
Schleimhaut und von Schleim bebedt if. Ob nun aud) das Miechbare durch eine 
Art von Erfchütterung den Nerven affleire, oder Die genannten Theile durchdringt, iſt 
noch unbefannt. Was die Wirkung des Geruchsnerven anbelangt, fo verhält fle fich 
wie bei den anderen Sinne - Organen. Was für die Gefichts » Empfindung DaB 
Blenbende und die Disharmonie der Barben, für Die Gehör» Empfindung die Did- 
harmonie, das ift beim Geruchsfinne der Geſtank im Gegenfat zum Wohlgerud). 
Die Urfachen diejed Unterfchiedes find unbefannt, gewiß aber iſt, daß in ber Thier- 
welt Geſtank und Wohlgeriich relativ, und einigen Klafien wohlriehend ifl, was an⸗ 
Deren übel riecht; wie ſich dies übrigens auch bei verfchiedenen Menfchen wieberbolt. 
Auch für das Geruchsorgen eriftirt eine Nahempfindung, nur iſt es unbeflinmt, 
ob fie bier etwas rein Senſuelles ift, oder Durch Zurückbleiben Fleiner Partikelchen des 
gerochenen Stoffes bedingt wird. Durch krankhafte Zuflände‘ des Gehirnd und des 
Geruchsorgans — bei manchen Menjhen auch durch mechanische Einwirkungen — 
Pönnen fubjectine Gerüche erzeugt werden. Vermättelſt der Seelenaction, Dusch 
Aufinerkjamfeit, erinnert man fich bei einer neuen Gerwchöempfindung ſchon bekanuter, 
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und Fann an bdemfelben Gegenftande mehrere vorhandene Gerüche unterfcheiden. — 
IV. Schmecken if ein Geſchaͤft ſowohl des weichen Gaumens, als namentlich der 
Zunge. Diefe legtere, wiewohl ein unpaariges Organ, wird doch aus zwei ſymmetri⸗ 
ſchen Hälften gebildet, weldye durch eine Mittellinie abgegrenzt werben, ‘fo Daß biefelbe 
als aus zwei — nur jurtaponirten — Organen gebildet betrachtet werden muß (moher es fich 
erflärt, daß bei Halbfeitigen Lähmungen eine Zungenfeite gelähmt, die andere beweglich 
fein fann, fo wie das Auftreten mancher anderer pathologifchen Erfcheinung). Die 
große Beweglichkeit der Zunge wird durch A Musfelpaare an jeder Seite bewirkt, ſie 
ift außerdem fehr nervenreith, ſowohl durch Die Verbreitung dreier Nervenpaare in ihr 
auf jeder Seite, als wegen der vielfachen, in eigentbümlichen, etwas erhabenen Organen, 
den Zungenwärzdyen .oder Bapillen, fich markirenden Endigungen diefer Nerven. Die 
Zunge wird durch den Speichel, der eine wichtige DBerrichtung beim Schmeden hat, 
fortwährend feucht erhalten. Zum deutlichen Schmeden ſind erforderlich: 1) materielle 
Berührung des Geſchmacksobjects mit dem Geſchmacksorgane, 2) Bewegungen ber 
Zunge, 3) die Empfindung des Gefchmadsnerven, 4) Aufmerkfaggleit und Urtheil. 
Rach forgfältigen Beobachtungen bat fidy ergeben, daß fowohl die Zunge (und zwar 
nicht nur ihre Balls, fondern auch die Spige) als ber weiche Gaumen, wenigftend 
bei den meiften Renſchen, Gejchmadenpfindung beſitzen. Die fchmedbaren Stoffe 
affieiren entweder die Gefchmaddorgane allein, wie das rein Süße, Dad rein Bittere, 
oder auch zugleich den Gesuchsfinn, wie das Brenzlicye; jedenfall müflen die Körper 
gelöft werben, wenn fie deutlich ſchmeckbar erfcheinen follen. Die Natur des Schmed- 
baren ift freilich noch fehr dunkel, doch dürfte wohl den Körpern eben fo wenig ein 
beſonderes Geſchmackselement zufichen, als ein Geruchsprincip da iſt. Oft fcheint 
jedoch auch dad Schmedbare wiederum flüchtiger Natur zu fein, da fehr viele Stoffe 
durch langes Ziegen ihren Gejchmad verlieren. Mit der Umänberung der chemifchen 
Beftanbtheile. eines Körperd ändert fich auch fogleich deſſen Geſchmack, z. B. vor dem 
Heifen und bei der Ueberreife des Obſtes, wo das Saure in dad Süße und dann 
in das Mehlige übergeht, oder beim Erfrieren der Kartoffeln, wo das Mehlige dem 
Süßen weicht. Indem durch Die Bewegungen der Zunge die Körper mit vielen Stellen 
der jchmedenden Oberfläche zufammentreffen, wird durch Speichel und Schleim das 
Lößbare gelöft und dadurch empfunden. Was den Nervenantheil beim Schmecken betrifft, fo 
if der lange Streit zwifchen den Phyſiologen nunmehr dahin als entſchieden anzufehen, 
daß der eine Nerv (nerv. hypoglossus), ohne Einfluß auf den Geſchmack zu haben, 
Bloß Bewegungsnerv if; die beiden anderen jedoch (nerv. glössopharyngeus und 
nerv. lingualis trigemini, — fo wie die nervi palatini am weichen Gaumen —) fann 
man als fchmedende Nerven betrachten. Die vorzüglichften Träger des Gefchmads 
glaubt man übrigens in den Zungenpapillen erfannt zu haben. Durch die Empfin- 
dung vermag man zwei Geſchmackseindrücke zugleich ober kurz nach einander aufzufaflen. 
Subjertiver Gefhmad fol durch mechaniſche Meizungen der Zunge entſtehen; von 
dem in Krankheiten aber. jo häufig in bie Erfcheinung teetenden ift es zweifelhaft, 
ob er nicht durch Frankhaft in der Mundhöhle, erzeugte Producte bersühre. Der pſychi⸗ 
fehe Einfluß auf den Geſchmack offenbart ſich darin, daß derfelbe durch Aufmerkfan- 
feit deutlicher wird. Reproductionen von Geſchmacksempfindungen Eommen übrigens 
noch fehwerer zu Stande, ald von Gerüchen. Erwaͤhnenswerth iſt noch, daß nur der 
Menſch den Geſchmacksſinn in hoher Feinheit befigt; alle Thiere ſchmecken nur mangel- 
Haft; viele Voͤgelklaſſen fhon gar nicht mehr, und bei allen Amphibien, Fiſchen, In» 
fecten 2. Tann die Zunge nicht mehr als Schmeckorgan betrachtet werben. — V. Das 
Taften gehört zu den Sinnesempfindungen und kann alfo nur auf diejenigen Wahr- 
nebmungen bezogen werden, durch „welche wir beim Zufühlen Zuftände anderer Körper 
endeten. Zuflände unfered eigenen, Hunger, Dur, Schmerz, Kibel, eigene Körper 
wärme, gehören in das Gebiet des Gemeingefühls. Das zum Taſten audgebil- 
dete Organ liegt in der Haut; es find dies die Haut⸗ oder Gefühls⸗Warzchen, 
Heine, weiche, rundliche ober Tegelförmige Hervorragungen von eima im Durch⸗ 
mefler auf ber Außerften, ſehr gefäßreichen Schicht der fogenannten Leberhaut, welche 
auß einem fehr .gleichförmigen, dichten Gewebe beftehen, in welches Saargefüpnege — 
und wahrſcheinlich Die Nerven in eben verfelben Weiſe — eintreten, ſich fchlingenförmig 
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umbiegen und Dann in dad größere Netz zurückkehren. Solche Taflorgane find bei 
Thieren die Bart» oder Spürhaare, in deren Bälgen ſich Nerven verbreiten, welche 
jeve Bewegung des Haars empfinden, bei DBögeln, z. B. Enten, die nervenreiche 
Schnabelhaut x. Zum Taften ift zunächft erforderlich: 1) innige und binlängliche 
Berührung des zu erfennenden Körpers, 2) Vorhandenfein des Gemeingefühle. Das 


Taſten felbft geichieht dadurch, daß die kleinen Gautwärzchen und die zu taflenden 


Begenftände einander berühren, ſich anpaflen, und daß die davon entflandenen Er⸗ 
regungen im Gehirn zum Bemußtfein gelangen. Nicht alle Thelle der üußeren und 
inneren Haut find übrigens gleich befähigt zu taflen. Weber bat ein Mittel angegeben, 
diefe Taftfähigfeit an Der ganzen Haut zu prüfen, und danach eine Neihenfolge der 
einzelnen Körpertheile nach dieſer Eigenfchaft gegeben, welche von anderen Forſchern 
betätigt ifl; am vorzäglichften hierzu geeignet erwieſen fich die Zungenfpige, die Fin- 
gerfpigen, die Lippen, die Hohlhand, die Fußſohlen sc. Das Gewicht zmeier Körper 
fchägt man theild nah dem Drud, welchen fie auf die Haut bervorbringen, tbeils 
beim Heben duch Vergleichung des verfchiedenen Grades der Muskelcontraction. Doch 
hängt das Urteil” weſentlich davon ab, ob unter Ubrigend gleichen Berhältnifien bie 
taftende Bläche größer ift; denn wägt man 2 Metallftüde, von denen eins Eleiner, aber 
ein Biöchen ſchwerer, als das andere, etwas größere, ift, fo erfcheint und das größere 
und leichtere fchwerer. Und mährend wir ferner, wenn wir diefelbe Sand bald in das 
mwärmere, bald in das Fältere Wafler tauchen, bei großer Aufmerkfamkeit noch: eine 
Differenz von !/, oder 1/,O R. erkennen fünnen, fo bält man aus demfelben Grunde 
Wafler von +29 14° R. für wärmer, wenn man die ganze Hand in daſſelbe taucht, 
als Wafler von + 32° R., in welches man nur einen Finger jenft. Der Taſtſinn 
ift der größten Ausbildung fähig, und namentlich von Blinden ward derfelbe oft zu 
einer bedeutenden Schärfe entwidelt; daß es dieſelben indeffen bis zu einem wirklichen 
Sarbenfühlen bringen Fönnten (abgerechnet von did aufgetragenen Farben auf 






: Zuchen und andern feinhaarigen Stoffen) wird von Zeune u. U. entfchieben in Abe 


rede geftellt, welche fanden, daß Blinde in einem völlig finfleren Zimmer an Gegen- 
ftänden mit glatten Flaͤchen (z. B. anpolirten Edelſteinen) eine Farbenangabe richtig 
zu beſtimmen nicht im Stande waren. 
Emphytenſe f. Erbzinsgut. 
Empirismus ſ. Wiſſenſchaft. 


Ger (Hieronymus), Zeitgenoffe Luther's und einer von deſſen Gegnern. Er _ 


iſt den M März 1477 zu Ulm geboren, ſtammt aus einer vornehmen Bamille und 
brachte dad Wappen derjelben, einen Bock, gern auf den Titeln feiner Bücher an. 
Er fludirte in Tübingen und Bafel Theologie, bielt darauf in Erfurt bumaniftifche 
Borträge, feit 1504 in Leipzig. Ueber feine Bemühungen für die Selligfprechung 
Benno's, des ehemaligen Bifchofs von Meißen, über feine Schrift zum Andenken des⸗ 
felben flehe den Art. Benno. Mit Luther fland er, als die Wittenberger Schule Auf. 
fehen zu machen anfing, Außerlih in gutem Vernehmen, bis er nach der Leipziger 
Disputation (f. d. Art. EE) mit einem Briefe an Dr. Joh. Zack, Adminiſtrator der 
katholifchen Kicche zu Prag und Propft zu Leitmerig, auftrat, in welchem er demſelben 
über jene Disputation Bericht erflattete und bie bämifche Erklärung aufftellte, Daß 
Zuther Eeineswegs auf Seiten der hufſitiſchen Böhnen flehe, eine Erklärung, bie ben 
Neformator mit den Böhnen in Conflict bringen und zugleich in das Licht fFlellen 
follte, als ob ex in Folge befferer Erkenntniß zum Papſtthum zurückzukehren entfchloffen 
ſei. Luther, der ihn feines Wappens wegen oft den „Bod von Leipzig" ober „Den 
Bock Emfer" nannte, fertigte ihn in der Schrift „ad Aegocerotem ’Emseranum“ 
(Wittb. 1519) ab. E., der feine Streitigkeiten bald darauf erweiterte, indem er auch 
Karlſtadt, Zwingli u. f. w. angriff, gehoͤrt dem Kreiſe jener Gegner der Reformation 
an, die, ohne Ahnung von den in ihr arbeitenden Interefien, ihr durch Eleine Ver⸗ 
dachtigungen und Sticheleien —5— u koͤnnen glaubten. Ueber ſeine völlig verfehlte 
Bibelüberfegung ſiehe d. Art. Bibel ehungen (Band IIL, 790). Er ſtarb ben 
8. November 1527. Bol. Ernſt Waldau, Nachrichten von H. E.'s Leben und 
Schriften. Anſpach, 1783. 

Emſer Congreß und Punctation. Diefer Verſuch, der beutfchen katholi⸗ 
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ſchen Kirche, im engeren Sinne dem deutſchen Episkopat, eine größere Selbſt⸗ 
fländigkeit gegen die Webergriffe der päpftlicden Jurisbiction zu verfchaffen, knüpfte 
an die Oppoſttion an, die fi gegen die von den Päpften felt dem Ende des 
16. Jahrhunderts in Deutfchland, wie in der Schweiz und in Belgien errichteten 
fändigen Nuntiaturen erhoben hatte. Die Proteſte der Kaifer, geiftliden und 
weltlichen Kurfürften gegen die Appellationsinftanz, welche jene Nuntien in Wien und 
Köln für Die deutſchen Kirchenangelegenheiten nach ihrer päpftlicden Beſtimmung bils 
ben folften, waren literarifch und unter dem Einfluß der Aufklärung in ber Schrift 
bes Joh. Nikol. von Hontheim (f. d.) unter dem Namen Juſtinius Febronius „de 
statu Ecclesiae* (1763) verarbeitet und vertheibigt worben. Endlich die Errichtung 
einer dritten päpfllicden Nuntiatur in München, wo der Nuntius Zoglio im März 1786 
eintraf, gab zu einer gefteigerten Proteftation der Erzbifchäfe von Köln, Mainz, Trier 
und Salzburg gegen bie geiftliche Gerichtobarkeit ſowohl dieſed Zoglio wie des Nun- 
tius Barca zu Köln Anlaß. Bertrauend auf die Einflimmigkeit der vier Erzbifchäfe 
und auf einen Befehl, den Kaifer Iofeph an den Kurfürften Karl Theodor erlieh, wos 
nach der Letztere dem Nuntius Zoglio die Ausübung jeder ihm nicht zuſtehenden Ge- 
richts barkeit zu unterfagen habe, glaubte der Kurfürft von Mainz, daß jetzt die Zeit 
gefommen fei, bie Eingriffe Roms in Die Rechte der deutfchen katholiſchen Bifchöfe 
zu befeitigen. Auf feinen Betrieb kam im Auguſt 1786 der Gongreß der Deputirten 
jener vier Erzbifhdfe im Bade Ems zu Stande, und am 25. Auguft ſchlofſen die 
Letzteren bie E. P. ab, welche zwar den Papft ale Oberauffeher und Primas der 
Kirche anerkennt, allein Die aus den falfchen Iſidoriſchen Decretalen abgeleiteten Vor⸗ 
züge und Sefervationen biefes Primats verwirft, dad eigne Mecht der Bifchöfe zu binden 
und zu löfen behauptet, die Jurtsdictton der päpftlichen Nuntion völlig befeitigt wiffen will 
und endlich die Herabfegung der Annaten und Palltumsgelvder von Kaifer und Reich 
oder binnen zwei Jahren von einer National⸗Kirchenverſammlung erwartet. 
Die vier Erzbifchdfe unterzelihneten zwar die Punctation und erhielten vom Kaiſer, 
dem fie Diefelbe zufandten, die Zuflcherung feiner Unterſtützung, doch fügte der Letztere 
in feiner Antwort vom 16. Novbr. 1786 zugleich die Clauſel Hinzu, Daß Die Aus⸗ 
führung der Punctationen „von dem Einverſtaͤndniß der Erzbifchdfe mit den Eremten 
fomohl als ihren Suffragan-Bifchöfen und jener Meicyäftände, in deren Lande ſich Die 
biſch oͤſſichen Sprengel erflreden,” zum großen Theil abhünge. Eben dieſes Einver- 


ſtaͤndniß aber wurde nicht erreicht und der Argwohn der Bifchöfe, die eine Erweite⸗ 


zung der erzbifchöflichen Gerechtſame zum Nachtheil ihrer eigenen Mechte befürchteten, 
wurde durch die Cireularſchreiben des Nuntius Pacca zu Köln genährt und gefleigert. 
Der Biſchof von Speier und im Berein mit ihm die Bifchöfe von Würzburg und 
Hildesheim proteflixten foger gegen die E. P.; felbft die Erzbifchöfe blieben unter 
fih wicht einig, da fie Particularintereſſen verfolgten, vie fie nur Im @inverfländniß 
mit dem römifchen Hof durchfegen Eonnten; dazu fam die Berwidelung Kaifer Joſeph's 
in die ungarifchen und brabantifchen Unruhen, endlich fein Tod "und zuleßt Die 
franzöftfche Rövolution. Die ganze Bewegung enbigte fomit in einem Triumph der 
Curie, von welcher die Erzbifchdfe eine firenge Rüge ihres Verfahrens erhielten. 
Bol. Münch, Gefchichte des Emſer Eongrefied und feiner Bunctate. Karlsruhe, 1840. 

Ende (Joh. Franz), Director der Königl. Sternwarte und Seecretär der Königl. 
Alademie der Wiffenfchaften zu Berlin, geb. 23. Septbr. 1791 zu Hamburg, wo 
fein Bater Prediger war, fludirte in Göttingen, befand ſich während der Freiheits⸗ 
friege 1813—14 in der Artillerie der Hanfeatifchen Legion und trat 1815- als Ar⸗ 
tilferiesLieutenant in preußifche Dienfte. Nach dem Friedensichluffe wurde E. Gehülfe 
auf der Sternwarte Serberg bei Gotha, die er-dann von 1817 an felbfifländig ver- 
waltete, aber ſchon 1825 einen Huf als Secretär der Akademie der Wiffenfchaften 
und Director der Sternwarte nach Berlin annahm. Noch in Gotha erhielt er einen 
von Gotta ausgeſetzten, Durch die Afteonomen Gauß und Olbers ihm zuerfannten Preis 
für die Bahnbeſtimmung des Kometen von 1680 und ließ über diefe und die Auf- 
gabe, die Entfernung der Sonne durch die Disceufflon der zwei Venusdurchgaͤnge von 
1761 und 69 zu beftimmen, zwei Eleine Abhandlungen (Gotha, 1822—24) erfcheinen. 
Für den am 26..Novbr. 1818 von Pond entdeckten Kometen bewies er die bis dahin 
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nicht für möglich gehaltene kurze Umlaufszeit von 1200 Tagen und Daß berfelbe 


"Komet ſchon 1786, 1795 und 1805 beobachtet worden fei. Die ferneren Beobadh- 


tungen dieſes Kometen bei feinem zehnmaligen Wiedererfcheinen nit zunehmend Fürs 
zerer Umlaufözeit, während der Jahre von 1822 bis 1852, Hatten Unterſuchungen 
hierüber zur Folge, die in den Abhandlungen der Berliner Akademie niedergelegt find. 
Mit Uebernahme der Herausgabe der Berliner „Aftronomifchen Jahrbücher” im Jahre 
1830 erzielte E. den Zweck, durch Vorausberechnung ber Dertlichkeit der Geſtirne den 
Aftronomen’ einzelne Berechnungen zu erfparen. Auch erfcheinen von ihm feit 1841 
die „Aftronomifchen Beobachtungen auf der Sternwarte zu Berlin.“ 

Eneyflopädie. Das Wort, aus dem Griechifchen (Ev in, xbxkos, der Kreis, 
rardela, der Unterricht) gebildet, aber ohne griechifche Autorität, bezeichnet urfprüng« 
lich den „Kreis der allgemeinen Bildungswiffenfchaft". Bei den alten Griechen hieß 
enkykliſch dasjenige, wa fo im Kreife des gewöhnlichen Xebens vorkommt; einen 
gewiffen Umkreis des Willens haben jle Zyxüxdroc nardela genannt und darunter nicht® 
weiter verflanden, als die gemöhnlichen Kenntniffe, Die jeder Grieche haben mußte. 
Wir nennen jetzt Enchklopädieen diejenigen Bücher, welche eine Zufammenftellung oder 
Meberficht aller zu einer Wiflenfchaft gehörenden Kenntniffe enthalten. In Diefer Bes 
ziehung unterfäheivet man allgemeine (liniverfal-)E., welche alle Wiſſenſchaf⸗ 
ten umfaflen, von befonderen (Barticular-) E. melde eine einzefne Willenfchaft 
encyklopaͤdiſch Darftellen. Der äußeren Form nach unterfcheidet man fyflematifche 
E., nach einem Iogifchen Princip georpnete, und alphabetifche E. Der eigentliche 


Gegenſatz des Encyklopädiſchen iſt das Monograpbifche. Das Bedürfniß nad einer 


enchflopäbifchen Behandlung der Wiflenfchaften trat ſchon im Altertbum hervor. Die 
erſte €. ihrer Art hat der römifche Vielwiſſe M. Terentins Barro (de novem 
disciplinis) gefchrieben; fle ift und aber nicht erhalten, dagegen befigen wir in ben 
37 Büchern der „historia naturalis“ des älteren Plinius eine E., woburd der 
römifchen Polyhiſtorie ein unvergängliches Denkmal geftiftet worden iſt (mit einer 
Widmung an den Kaiſer Titus, 77 n. Ehr., herausgegeben). Auf Borarbeiten von 
Varro flügt fih die E. der freien Künfte in Vers und Profa (Satirae 1. -IX.) des 
römiſchen Schrififtellers Martianus Capella (um 470); hochgeſchätzt war im Mit⸗ 
telalter Die €. des Biſchofs von Sevilla Ifidorus (um 630), Originum oder 
Etymologiarum I. XX, ein bequemer Ueberbli aller Wiffenfchaften. Aus Manu⸗ 
feripten Varro's ercerpirte eine Sammlung von ercerpirten Sentenzen ein Schriftftel« 
lex des 13. Jahrhunderts, Vincentius von Beaupaid (Vincentius Bellovacensis), 
welcher auf Veranlaffung König Ludwig's IX. (1250) unter dem Titel „Speculum 
(fo oder Summa hießen die &. im Mittelalter) majus“ eine- allgemeine €. verfaßte. 
Den Namen €. fcheint P. Scafich durch feine „encycloyaedia sive orbis discipli- 
narum epistemon“ (Bafel 1559) zuerft eingeführt zu haben. Im Anfang bes 17. 
Jahrhunderts Heferte Bacon von Berulam die trefflichfte Grundlage einer allge- 
meinen E. (de dignitate et augmentis scienliarum, englifh London 1605, 4. latei⸗ 
niſch London 1638, und „Novum organum seientiarum“, 1620); die erſte deutſche 
€. von größerm Umfang ift Joh. Heiner. Allſted's Encyclopaedia philosophica, 
Herborn 1620, 4. Im 18. SIahrhundert folgten nun immer mehre und größere 
enchFlopädifche Werke. Unter denjenigen Gelehrten, die in foftematifcher Ordnung 
einzelne Wiffenfchaften enchflopäbifch behandelten, find hervorzuheben: Ebert, Er» 
nefti, Efhenburg, Klügel („Enchflopädie, oder zufammenbängender Vortrag 
der gemeinnügigften Kenntniſſe.“ 7 Thle. 3. Ausg. 8. Berlin 1806— 1817), Krug, 
Sulzer, 5. 4. Wolf, der eigentlidye Gründer der philologifchen €. Zur Erleichterung 
des Gebrauchs wurde bald die alphabetifche Orbnung vorherrfchend, worin ſchon Stobaͤus 
und Suidas unter den Griechen den Anfang gemacht hatten. So wurde in Frank⸗ 
reich yon Diderot und d'Alembert um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts Die 
vielbefprochene „Encyclopedie ou dietionnaire raisunné des seiences, des arts et des 
metiers par une societe de gens de lettres (Paris 1751 — 80, 35 vols.) begonnen. 
In Deutfhland war die erfte allgemeine alphabetifche E. das von Th. Ja⸗ 
blonski (1665—1731) herausgegebene „Allgemeine Lexikon der Künfte und Wiffen- 
ſchaften“ (Leipz. 1721, 4., verm. in 2 Bon., Königsb. 1748 und 1767), aus dem 
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aber Theologie, Geographie und Geſchichte außgefchloffen find. Viele brauchbare Notizen, 


befonder8 gute Beiträge zur Genealogie, enthält Das vom Leipziger Buchhändler Zedler 


rebigirte „Sroße UniverfalsLerifon aller Künfte und Wiffenfchaften“ (Leipz. 1732—50; 
68 Bde. Fol.). Die von Joh. Georg Krünig unternommene, von ibm bis zum 73. 
Bande geführte, Dann von Zlörke, fpäter von Korth fortgefehte und von C. D. Hoffmann 
vollendete ,, Defonomifchstechnologifche &, oder Allg. Syften der Staats⸗, Haud- und Land» 
wirtbfchaft in alphabetiſcher Ordnung“ (Berlin 1773—1858, Bd. 1—242) veraltete 
fhon während ihres Erſcheinens. Daffelbe iſt auch zu fagen von vielen Artikeln in 
ben erften Bänden der von Erfd, und Gruber unternommenen ‚Allgemeinen €. 
der Wiffenfchaften und Künſte“, die feit 1818 in drei Sectionen erfcheint, aber noch 
immer nicht vollendet if. An diefe E. fchließen fich folgende Lerifa an: das Pie⸗ 
ter’fche Univerſal⸗Lexikon, oder neueftes enchklopaͤdiſches Wörterbuch der Wifjenfchaften, 
Künfte und Gewerbe (von der vierten verbeflerten Auflage iſt die 1. LKieferung bes 
11. Bandes, Altenburg 1860 erfchienen); das von Joſ. Meyer Heraußgegebene 
Converſationd⸗Lexikon für gebildete Stände; das Brockhaus'ſche Converſations⸗ 
Lexikon, welches von der 5. Auflage an auch den Titel: Allgemeine Deutſche Real⸗E. 
für Die gebildeten Stände (10. Aufl., gr. 8., 16 Bde., Leipzig 1851 —55) erbielt; 
das „‚Eonverfationd « Leriton der neueften Zeit und Literatur” (4 Bde., Leipz. 1832 
bis 34), das „Converſations⸗Lexikon der Gegenwart‘ (4 Thle. in 5 Bon., Leipz. 
1838—41), „Die Gegenwart. Eine enchklopäpifche Darftellung der neueften Zeit- 
gefchichte” (12 Bde., Leipz. 1848—56), ebenfalld von Brockhaus herausgegeben ; das 
von einem Verein von Gelehrten unter der Medaction von Fr. Steger beraudge- 
gebene @rgänzungs-Gonverfationd-LRerifon (12 Bde, Leipz. 1846-57); das Staat 
Lerifon. €. der fümmtlihen Staatswiſſenſchaften für alle Stände, herausgegeben 
von Carl v. Rotted und Welder (12 Bde.; von der dritten, umgearbeiteten, 
verbeflerten und vermehrten Auflage, herausgegeben von K. Welder, find Leipzig, bei 
Brodhaus, 1856— 60, 4 Bode. und der Anfang des fünften erfchienen). — Bon denjenigen 
E. aud der neueren Zeit, die nur einzelne Wiffenfchaften behandeln, find die vorzüglicheren:: 
Bernhardy's „E. der Philologie” (Halle 1832), „die Real⸗-E. der claſſiſchen Als 
terthums⸗Wiſſenſchaften, herausgegeben von Aug. Bauly, nad veflen Tode fortge- 
fegt von Ch. Walz und W. Teufel,” (6 Bde., Stutig. 1839-1852); „die tech⸗ 
nologifche €. oder" alphabetifche® Handbuch der Technologie, der techn. Chemie und 
des Maſchinenweſens“, begonnen.von v. Prechtl, fortgefegt von Rarmarfch (22. 
Bd., Stuttg. 1859); „die allgemeine €. der Phyſtk“, Herausgegeben von G. Kurz 
fen (21. Bd., Leipz. 1860); „Die Real-E. für proteftantifche Theologie und Kirche,” 
beraudgegeben in Verbindung mit vielen proteflantifchen Theologen und Gelchrten von 
Herzog (12 Bde, Gotha 1854 — 1861); K. A. Schmid's „E. des, gefammten 
Erziehungd- und Unterrichtswefens“ (1. Bb. Gotha 1858, 2. Bo. 1860); „Rechts⸗ 
lerifon für Juriſten aller vdeutfcher Staaten, enthaltend die geſammte Rechtswiſſen⸗ 
ihaft*, redigirt von Jul, Weiske (15. Bd., erfte Lieferung, Leipzig, bei Wigand, 
1860). — Unter den engliſchen €. ift die am meiften gebrauchte die von M. Mapier 
beforgte „Encyclopaedia Britannica* (20. 4; 7. Ausg. Cdinburg 1830); die ums 
fangreichfte ift Dion. Lardner's „Cabinet Encyclopaedia ete.* London 1830 — 
1846, 133 Bbe., 8.; Will. Smith’8 „Dictionary of Greek and Roman Biography 
and Mythology“ (3 Bbe., London 1844 ff.) gründet fich auf die oben erwähnte Real⸗ 
€. von Pauly; aber mährend dieſe Stuttgarter E. dad Alterthum mit dem Unter» 
gange des weſtroͤmiſchen Kaiſerthums abfchließt, ift ein großer Borzug des Smith» 
Then Werkes, daß es die Byzantiner, in Fürzer gehaltenen Artikeln, mit umfaßt. — 
Unter den franzöflfchen €. iſt die vollftindigfte die „Encycelopedie du dix-neuvieme 
siecle (55 vol. grand in-8. à double colonne, avec la bibliographie et 2200 gra- 
vures dans le texte, Paris), die 1854 begonnen ſchon im Jahre 1858 in einer neuen 
Ausgabe erfchienen iſt, der 1859 zwei Supplementbinde binzugefügt worden find. 
Eneyklopädiſten ſ. D’Alembert, Diderot und Zranzöfiihe Philojophie. 
Enfantin (VBarthelemy Proſper), einer der oberfien Vaͤter der St. Simoniftifchen 
Gemeinde. Er ift den 8. Febr. 1796 zu Paris geboren und der Sohn eined Banquiers. 
1813 in die polptechnifche Schule aufgenommen, war er einer ber Schüler derſelben, 
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die am 30. März 1814 ſich in die Reihen der Soldaten ſtellten, die auf den Höhen 
von ‚Montmartre den Allüirten noch einmal einen verzweifelten Widerſtand leiſteten. 
ALS Darauf die Schule aufgelöft wurde, diente er einem Weinhändler zu Romand als 
Reiſender und durchzog als folcher Deutſchland, die Niederlande und Rußlalnd. Das 
Geſchick, welches er in ſeinen Commiſſtonen bewies, verſchaffte ihm 1821 eine Stelle 
in einem Bank⸗ und Exporigeſchaͤft in Petersburg; 1823 mar er wieder in Frank⸗ 
reich, wo er ſich den franzöftfchen Carbonarismus anſchloß, unter den Anhaͤngern 
deſſelben bald Anſehen gewann und außerdem Kaſſirer in der Verwaltung der Hypo⸗ 
thekenbank wurde und nebenbei Commiſſtons⸗- und Courtagegeſchäfte betrieb. Gegen 
Ende des Jahres mit Olinde Rodriguez und durch diefen mit St. Simon befreundet, 
ergab er ſich der Theorie der induftriellen und religiöfen Neformen und erhielt mit 
feinen Genoffen vom flerbenden Meifter pie Miffion, feine Lehre zu verbreiten. Das 
erfte Werk dieſer Propaganda war das Sournal „Le Producteur* (1825—26, 5 Bde.) 
mit dem Motto: „Das goldne Zeitalter, welches eine blinde Ueberlieferung biäher in 
die Vergangenheit verwielen bat, liegt vor und.” Die Tiberale Partei, die in dieſem 
Unternehmen eine Anwendung ihrer Unfichten vom materiellen Wohl fah, fchenkte dem⸗ 
jelben ihre Uinterfiiigung, bis Benjamin Conſtant dagegen die Anklage auf theofratifche 
Deftrebungen richtete. 1828 zählte E. um fih kaum ein Dupend Anhänger, unter 
diefen Abd. Blanqui, Leon Halévy, Bazard und Buchez, und eröffnete in einem Saal 
der Straße Montigny philofophifche Eonferenzen, welche den Namen der neuen Schule 
unter dem Publicum befannt machten. Sogleich nach der Revolution von 1830 untere 
zeichnete er qm 30. Juli eine Proclamation, in der er Gemeinfchaft der Güter, Auf- 
hebung des Erbrechts und Befreiung ber PBrau forderte. Nachdem er darauf 
feine einträglihe Stelle an der Hyyothekenkaſſe aufgegeben, richtete er Cen⸗ 
teen für die Propaganda in Touloufe, Montpellier, Metz, Lyon und Dijon 
ein, gab den Vorträgen in Paris eine größere Regelmäßigkeit, erließ einen dringenden 
Aufruf an die Gelehrten, Künftler und Inpuftrieberren, und verficherte ſich feit dem 
November 1830 des Beiftandes des „Globe“. Bald darauf wurde er durch Aeccla⸗ 
mation, wie es die Schule nannte, mit Bazard zu einem der oberfien Väter berufen, 
doch erzeugte diefe Theilung der Gewalt auch unmittelbar darauf Die Zwietracht inner- 
halb der Schule, wodurch diefelbe der Auflöfung verfiel. Im Gegenfag zu feinem 
Eollegen, der die politifche Seite des Syſtems hervorhob, befchäftigte er ſich vorzugs⸗ 
weife mit Moral, Kunft, Religion und focialer Reform; er behauptete, daß Die Re⸗ 
gulirung der perfönlichen Lebensbeziehungen, die Befreiung der Frau und des Pro- 
letariers umd die Heiligung des Pleifches in Arbeit und Genuß allem Andern voran- 
geben müfle; der Sturz ber Kirche, nicht des Staates, follte ihm die Herrſchaft über 
die Gefellfhaft in die Hand geben. Zu gleicher Seit forderte er als Uebergangs⸗ 
mafivegeln die Aufhebung des Erbrechts der Seitenverwandten und die Errichtung 
von Eommanditenbanfen für die Arbeit. Nachdem er 18 Monate lang den Schwung 
feined religiöfen Gedankens noch zurüdgehalten, kündigte er in einem Ranifeſt den 
40,000 Anhängern in Frankreich an, daß Bazard und Mobriguez fi von ihm ge- 
trennt hätten, und daß von nun an das neue Dogma in ihm allein, ald dem lebenden 
Geſetz und Mefflad, incarnirt fei. Unmittelbar darauf von der Speculation zur Aus⸗ 
führung übergehend, erflärte er die Familie für conflituirt, unterwarf Güter und 
Beiftesvermögen der Gemeinſchaft und verausgabte im Winter 1832 mehrere Hunderte 
taufende von Branfen, um Paris zu feinen luxuriöſen Feſten zu locken, deren Zwed 
die Auffuhung des meiblichen Mefflad , diefer Ergänzung des focialen Individuums, 
war. Gr mußte jedoch bald zu einer Anleihe von 80,000 Er. feine Zuflucht nehmen, 
die er mit dem Beiftand einiger Gläubigen zufammenbrachte, und bie Arbeiterwerk⸗ 
ftätten, die durch ihn gegründet waren und auf Rechnung des Wutterhaufes ar- 
beiteten, mußten aus Mangel an Bonds eingehen. Im Mai 1832 machte 
endlich eine Polizei» Mafregel der Affociation ein Ende. Jett begab fich 

Enfantin mit vierzig Schülern, darunter Michel Ehevalier, F. David, Eichthal, 
Raymond u. f. w. auf feine Beflgung bei Menilmontant und organifirte dafelbft Die 
Muflergemeinfchaft. Die Genoſſen, in Arbeitergruppen getheilt, hatten eine eigene 
Tracht und verlebten den Tag in Handarbeit, religiöfen Gonferenzen und fymbolifchen 
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Geremonien. Der Bater, dieſet Name fand auf der Bruft E.'d geſchrieben, über- 
wadte die Gemeinde, predigte, ermunterte, rebigiste Die Artikel für die „Feuilles po- 
pulaires“ und dad „livre nouveau“, componirte mnftifche Geſaͤnge und flellte als Meifter 
und Gefeßgeber bie Definitionen auf: „Bott ift Alles, was if; Alles iſt in ihm, 
Alles durch ihn; Jeder von uns lebt durch fein Leben und wir verfehren in ihm mit 
einander, denn er tft Alles, was iſt.“ Während der Vater von der hohenpriefterlichen 
Weltherrſchaft träumte und die Angriffe Jules Chevalier's, Carnot's und 3. Reynaud's 
zu beantworten hatte, wurde er unter Anklage anf ungefegliche Bereinigung und Be⸗ 
leivigung der Sitten vor die Afftfen geführt. Er brachte zwei Brauen als Vertheidi⸗ 
ger mit, „da die Sache fyeciell die Frauen angehe“, das Gericht wies biefelben aber 
jurad und verurtheilte ihn am 28. Auguft 1832 zu einem Jahr Gefängnif. Die 
Schule war dadurch zerfireut; nach feiner Entlaſſung aus der Haft reifte E. mit einem 
Dugend Schüler nad) Aegypten, wo er zwei Jahre hindurch abenteuerte. Nach feiner 
Nüdfkehr begab er fi nach Tain (im Departement der Drome) und mwurbe barauf 
Poſtmeiſter ın der Nübe von Lyon. 1841 erhielt er durch Bermittelung feiner Freunde, 
die indeflen in Induſtrie und Finanz ſich emporgefchwungen hatten, eine Stelle in der 
wiffenfchaftlihden Gommifflon für Algier und 1845 das Directorium der Lyoner Eifen- 
bahn, Die jedoch unter feinen Händen zum Banferutt gebracht wurde. Im November 
1848 gründete er mit Duveyrier das Tageblatt „le Credit“, welches die politifche Re⸗ 
form mit Den indefjen vergeffenen Doctrinen verföhnen füllte und ſich bis 1850 erhielt. 
Gegenwärtig bat er eine hohe Stellung in der Verwaltung der Eifenbahn von Lyon 
nach dem Mittelmeer. Im Auguft 1860 meldeten die Barifer Zeitungen, daß er in 
einer Aubdienz bei Louis Napoleon die Nothwendigkeit und Zweckmaͤßigkeit fämmtlicher 
Eifenbahnen von Seiten des Staatd auseinandergeſetzt babe, bei welcher Gelegenheit 
der Kaifer feine Abſicht erklärt haben foll, die Acciſe, überhaupt die meiften directen 
und indirecten Steuern abzujchaffen und an ihrer Stelle eine Todtenfteuer (impöt de 
mort) zu fegen, wonach der Staat bei jeder Berlaffenfchaft ab intestato feinen Rechts⸗ 
tbeil erbielte. Außer feinen eben genannten Werfen find zu erwähnen „Economie po- 
litique et Politique* (1831) und vie von den Aſſtiſen verurtbeilte Morale“ (1832), 
ferner: „Golonisation d’Algerie* (1848), „CGorrespondance philosophique et reli- 
gieuse“ (1847) und „Gorrespondance politique* (1849). Noch 1858 hat er gegen 
einen ®eiftlichen feine alte Theorie wieder zu vertheidigen gefucht, in der „Reponse 
au pere Felix“ ©. ». Xrt. St. Simonismus. = 
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Bote, Gefandter). — Alle in der Eulturgefchichte irgend nennendwerthen Völker und Re⸗ 
ligionsfgfteme reden unter mancherlei Namen und Begriff von geifligen Mittelwefen, 
die bald durch Schöpfung, bald durch Emanation oder mythologiſche Zeugung ent⸗ 
Randen gedaht werden und ald Vermittler weſentlicher Beziehungen zwifchen der 
Gottheit und Menfchheit erjcheinen. Uber es hieße nur unfruchtbare Gelehrſamkeit 
ausframen, wollten wir an dieler Stelle alle Vorftellungen angeben, welche die bunten 
Heidenthümer und Religiond- Speculationen zur DVerdunfelung oder Wiederauffindung 
der offenbarten Wahrbeitölehre von den E. vorgebracht haben. Denn wahrhaft wür⸗ 
dige und zuverläffige Auffchlüffe über die Eriftenz, Natur, und Beftimmung der über- 
irdifchen Wefen, welche E. beißen, empfangen wir eben nur in der göttlichen Offen⸗ 
barung des alten und neuen Teſtaments — Aufichlüffe, die, weit entfernt, einen feuch- 
tigen Hang nach phantaftifchen Bildern zu nähren, in ihrer weifen Maßhaltigkeit durdy- 
aus nur den Bedürfniffen eined gefunden Glaubenslebens dienen. 1) Die überein- 
fimmende Lehre der Heiligen Schrift (die bier, wie überall, nur in ihrer Ganzheit er- 
faßt und nicht In vorgeblich verfchtedene vor- und nachertlifche, alte und neuteflament- 
liche Lehrbegriffe zerftücdt werben will) geht nun dahin, daß Gott der Schöpfer und 
Regierer wie der fichtbaren, fo auch einer unfichtbaren Welt ifl. Jene iſt von mate- 
riellee und zeitlich wandelbarer Wefenheit, im eigentlihen Sinne Natur und Natur« 
gefegen unterworfen; die unffchtbare dagegen von geiftiger und in fich ftetiger, alfo 
übernatürlicher Subſtanz und Beichaffenheit. So gefchieden geht jede bis zu ber vor- 
aus beftimmten Zeit in ihrer eigenen Sphäre fort, aber keinesweges lediglich neben ein- 
Wagener, Staate- u. Geſellſch⸗Lex. VI. 3 
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ander, tfolirt von einander, fondern in beftändiger Beziehung auf einander, als die zus 
fammen nur Ein Weltfyftem bilden, unter Einem Haupte, Chriſtus, ſtehen und Einem 
gemeinfamen Ziele, der Offenbarung des Reiches feiner Herrlichkeit zuftreben. Hierbei 
ſteht die ſichtbare Welt fchon nach ihrer natürlichen Beichaffenheit, vielmehr ſeitdem fte 
vom Sündenverberben durchdrungen warb, in verhältnigmäßiger Gottedferne, die un- 
ſichtbare, als Die geiftige und dauernde in der Gottesnähe; jene iſt die niebere, irdi⸗ 
ſche, diefe die Höhere, bimmlifche Sphäre; Hier finden fich die Urbilder und Urjachen, 
da nur die Abbilder und Wirkungen. Aber weit hinaus über die bloße Schöpfungs- 
Dispofition ragt die Oekonomie der Gnade, Eraft deren Gott gerade die fichtbare Welt 
und in ihr die Erbe und zunähft den Menfchen zum Schauplak und Object der 
Dffenbarungen feiner Herrlichkeit erwählt hat. Durch die Pleifchwerbung des Sohnes 
Gottes ift die fichtbare Welt zur höchften geiftlichen Verklärung beflimmt und gleich⸗ 
fam als der Zielpunkt für alles göttliche Walten und darum auch für die in und aus 
der unfichtbaren Welt waltenden Kräfte erklärt worden. Die fo verfchlungenen Be— 
ztehbungen beider Weltfphären auf einander äußern fich aber Durch die in beiden ger 
fegte Perfönlichkeit (Typen ber Perfönlichkeit Gottes felbft), bier der Menfchen, 
bort der E. Die E. find perfönliche Geiſter, feine bloßen Perſonificationen gött- 
licher oder natürlicher Kräfte. Es kommt ihnen jede wefentliche intellectuelle und 
moralifhe Eigenfchaft zu: Selbft- und Gottesbewußtfein, intuitive Erkennmiß, 
Sprahvermögen, vor Allen fittliche Freiheit und Verantwortlichkeit. Viele unter ihnen 
haben duch Mißbrauch dieſer Kreibeit ihren heiligen Urzuftand cingebüßt und als 
böfe €. unter einem Pürften der Bosheit eine gegen Gott und feine Rathſchläſſe 
feindfelige Haltung ermählt und zwar für immer. Das Nähere hierüber ift in dem 
Artikel Teufel nachzufehen. Alle übrigen E. erfcheinen feitvem als durchaus und 
für ewig befefligt in ihrer Heiligkeit, die freilich nicht als eine fo abfolute darge 
ftelt wird, Daß eine immerwährende, durch die gefammte Entfaltung des Reiches 
Gottes bedingte Zunahme in der Vollkommenheit ausgefchloffen wäre. — Andererfeits 
in Bezug auf die äußere Lebendform find die E. zum Unterſchiede von dem aus ma⸗ 
terieller und geiftiger Subftanz zufanımengefehten Wefen des Menſchen, als einfache 
und untbeilbare, rein geiſtige Gefchöpfe zu betrachten, ohne daß jedoch erhellt, ob 
ihnen jegliche Form der Körperlichleit abzufprechen ſei. Letztere fcheint doch durch ben 
Begriff eines endlichen, begrenzten Dafeins an fich fehon gefordert. Und gerade wie 
die Verfönlichkeit des Menfchen ein der Sichtbarkeit und Wanbelbarfeit feiner Welt 
entfprechendes Subftrat in der animalifchen Seele und dem fleifchlichen Leibe befigt, 
fo möchte in der pneumatifchen Erfcheinung, die die heil. Schrift den. Engeln zu⸗ 
fchreibt, auch ein ſolches ihrer unflichtbaren und unveränderlichen Sphäre angemefieneß, 
obwohl unabtrennliches Subflrat zu erkennen fein. „Du macheſt deine Engel Winde 
und Deine Diener Yeuerflammen” (Hebr. 1, 7 vergl. Matth. 28, 3 u. a. m.), d. h. 
die geifterhafte Erfcheinungs- und Wirkungsweiſe der Engelnatur findet nur in den 
feinften, intenfloften und durchdringendſten Elementen ver fichtbaren Welt ihre Analo⸗ 
gleen. — Sterblichkeit, Geſchlechtsunterſchied, Veraͤnderlichkeit durch Einfluß der Zeit 
und des Raumes find bei dieſem durchaus geiftlichen Naturell der E. völlig ausge- 
ſchloſſen, eben fo wie fle den Befegen der Behundenheit und Bewegung im Raunte, 
die für Die Iebenden Weſen der Körpermelt gelten, nicht unterworfen find. Allerdings 
wird Alles, was Sich über die Lebensform der E. fagen Täßt, vornehmlich ne— 
gative Beftimmungen enthalten müffen. Wir Eönnen weniger darüber fügen, wie fte 
an fi und in der ihnen heimifchen Sphäre find, als wie fie nicht find, und wie fle 
gelegentlich vor Menfchenaugen erfchienen find. Und namentlich, in letzterer Hinficht 
haben wir bei den Angelophanieen der heiligen Schrift zahlreiche Angaben. Wie dem 
Geiſte zwar nur feine charakteriftifche Form völlig eignet, aber auch jede andere nach 
Unftänden dienen fann, fo erfcheinen auch die E. der Bibel nach den Umftänven ihrer 
jedesmaligen Thätigkeit in verfähledenen, der Körperwelt entnonmenen Geftalten, vor 
allen in der menfchlichen: 1. Mof. 18, 2 :c.; 19, 1 ıc. Joſ. 5,13; Dan. 8,15; Luc. 
24, 4.und viele andere mehr. 2) Die Beftimmung und die Thätigkeit der Engel bezicht 
fh zunächſt auf Gott felbft und die ihnen zugewieſene bimmlifche Sphäre. Hier 
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erſcheinen ſie als eine obere Familie Gottes, Kinder der Macht Gottes (ar R 23 


Söhne Elohims, zum Unterfhied von den auserwählten Menfchen, als ben Kindern 
des Gottes der Gnade und Treue, MN 22, den Söhnen Jehovahs), die den Mit 


telpunft feiner Herrlichkeitsoffenbarung im Schoͤpfungsſyſtem, feinen Thron, umſtehen, 
in feinen Anfchauen und feiner Anbetung und Xobpreifung ihre Seligfeit und in ber 
Ausrichtung feiner Winke ihre Ehre finden — fowohl ein Hinmlifcher Hof und eine 
bimmlifche Dierarchie, ald ein himmliſches Heer. Ju der fichtbaren Welt wirfen die 
Engel ald Organe der göttlihen Weltregierung. Wiefern eine Thätigkeit derfelben 
bei den fpäteren Stufen des Scöpfungswerfs zu flatuiren fei, muß bei dem Mangel 
ausdrüdlicher Angaben der heil. Schrift dahingeftellt bleiben. Schon über den Zeits 
punft ihrer eigenen Erſchaffung Täßt fi mit Gemißheit nicht mehr entnehmen, als 
daß fle vor dem Menſchen geichaffen find. Ihre Thätigkeit aber bezieht fich auf den 
ganzen Naturbereich, in welchen und über welchen fle Gotted Kraft äußern, feinen 
Willen zur Geltung bringen und fein Wort vernehmlicy machen, ohne Doch jemals 
meder mit demfelben, noch. mit den der Natur immanenten Kräften verwechfelt zu 
werden. Weil aber über dem ganzen Naturbereih, fo walten E. ald Organe bes 
weltregierenden Gottes in den Kundgebungen feiner Gnade wie feines Gerichte auch 
über den Menfchen, fo lange und jofern er dem Naturbereich angehört. Ganzen 
Staaten und Bölfern, fo wie einzelnen Individuen find E. beigegeben, welche 
fe nah der Seite ihres geichichtlihen, weltlichen Lebens fchügend vertreten 
(Dan. 10, 13. 20 u. fe w. Matth. 18, 10. Npoftelgefh. 12, 15). Und 
in fofern in der Zeit des alten Teflamente® auch der religiöfe Standpunkt noch 
nicht über den des natürlichen (pſychſchen) Menfchen hinausgekommen war, wird nicht 
nur die Leitung und der Schug des Volkes Gottes einem befonderen €. anvertraut 
(2. Mof. 23, 20 u.a. ım.; Dan. 12, 1), fondern es wird felbfl die Gründung des 
ülten Bundes, die Offenbarung des Geſetzes auf Sinai, der Vermittlung der €. zus 
geichrieben: Apoftelgeich. 7, 53; Sal. 3, 19; Hebr. 2, 2. Ja, es wird ausdrücklich 
bezeugt, dag Chriſtus ſelbſt, indem er durch feine Menfchwerbung in Die natürliche 
Melt: und altteftanıentliche Geſetzesordnung eintrat, damit unter Die E. erniedrigt 
ward, Hebr. 2, 9. Erft ald er durch feine Auferftehung der Erftling der zukünftigen 
verflfärten Weltordnung ward, wurde er nach feiner menſchlichen Natur wiederum 
erhöht über alle Werke Gottes, auch über die E., die ihn nunmehr ald Herrn anbes 
ten; denn ihm, dem verflärten Menfchenfohne, Gotte im Fleifche, nicht den E., ift die 
zufünftige Welt unterworfen: Hebr. 2, 5.7; 1,6. Bon nun an erfcheinen die €. 
zunächſt nur als um Chriſti willen dienſtbare Geifter, ausgefandt zum Dienfte für 
die, weldhe Seine Seligkeit ererben follen: Hebr. 1, 11. Die Stellung ded Menfchen 
in Ehrifto, feine Lebenäbeziehungen auf die zufünftige Welt, ſtehen über dem Walten 
der Engel erhaben und find unmittelbar von Gott durch den heil. Geift beftimmt. i) 
Wie fchon im alten Teftamente die auf Die zufünftige Gnade und Wahrheit bezügliche 
Inipiration der Propheten nirgendd von einer Einwirkung der E., fondern unmittelbar 
vom Geiſte Gottes herrührt, und der Vermittlung der erfteren nur die der Dieffeitigen 
Welt angehörigen Sagungen des Geſetzes und die ähnlichen äußerlichen Botſchaften 
zufielen; fo ift noch viel deutlicher in der Gefchichte des Herrn und der Urlirche im 
N. Teft. das Eingreifen der E. auf die Bewegung von Naturkräften, auf Boten- und 
Helferbienfte zu äußerer Vorbereitung der eigentlich göttlichen Geiftesoffenbarungen 


1) Daher ſchon if es ganz verfchrt, die Offenb. 1— 3 erwähnten „Engel der Gemeinden“ 
für himmliſche Schußgeifter ber dyriftlichen Gemeinden zu halten. Das Walten Gottes in der Nas 
turordnung durch Geiſterengel findet ein Gegenbild an feinem Walten in der Gnadenordnung durch 
feine menſchlichen Boten und Diener. "Gott, ein Geiſt, ſendet auch Beifter als feine Boten, ober 
Engel: Gott, in Chriſto Menjc geworben, ſendet Menſchen als jeine Engel. In diefem Sinne 
heikt Chriſtus felbft der „Engel des Bundes" (Mal. 3, 1), heißen bereits im A. Teſt. Propheten 
und Priefter Engel des Herrn (Hagg. 1, 135 Mal. 2, 7), wird im N. Teft. Johannes der Täufer 
als der vor Chriſto Hergefandte Engel bezeichnet; und fo heißen dann endlich auch die höheren 
Amtsführer, die Biſchöfe der Kirche, ale Boten ihres erhoͤhten Hauptes De ber Gemeinden“. 
In den erfen Jahrhunderten war biefer Ausdruck neben dem Namen Biſchof jo geläufig, daB wir 
ihn noch im vierten Sahrhundert als die Titelbezeihnung von Prälaten in ganz gefhäjtsmäßigen 
Kundgebungen wie 3. B. Unterfchriften von SynobalsActen finden. gs 
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beſchräͤnkt. Sa, was dieſe ‚betrifft, fo Haben Die E. ſelbſt die Alles übertreffende Er⸗ 
kenntniß des Geheimniſſes Chriſti, das ſich in der Kirche entfaltet, erſt durch dieſelbe 
zu lernen — eine Aufgabe, welcher vornehmlich ihre von dem Apoſtel Paulus bezeugte 
Gegenwart in den gottesdienſtlichen Verſammlungen der Heiligen dienen mag: Epheſ. 3, 
9; 1. Betr. 1, 12; 1. Kor. 11, 10. — Es hängt mit dem Vorigen genau zufanınen, 
daß das Eingreifen oder mwenigftend die Erfeheinungen der €. ſich vorzugsmeife bet 
jenen großen Momenten der Entwidelung des Reiches Gottes zeigen, wo es mit Der 


alten NRaturorbnung, die es zu überwinden und einft zu erfegen beſtimmt ift, In Außer-. 


lien Eonflict tritt. Das find die Epochen der Wunder, mit denen Gott feine heilſamen 
Ordnungen in die durch das Sündenverberben desorganiſirte Sichtbarkeit einführt, Die Ein- 
- führung der vorbildlichen Theofratie Des A. Teſt. und dann Die des geiſtlichen Gottesreiches in 
Ehrifto und der Kirche des Anfanges ; endlich die Einführung des Reiches der Herrlichkeit bei 
der Wiederkunft Ehrifti (Matth. 13, 49; 16, 27; 25, 31; 2. Thefl. 1,7 u. ſ. f.); 
bei welchen Kataſtrophen die Thätigfeit der E. auf eine Weife hervortreten follte, wie 
fie bei dem gewöhnlichen, mit der Naturordnung mehr Schritt haltenden Laufe Feine 
Stelle haben Fünnte. — Gleich fehr mit den himmlifchen wie mit den weltlihden Auf- 
gaben der €. jcheinen die Klaffen und Rangſtufen zufammenzubhängen, in melde fie 
an vielen Stellen der 5. Schrift getheilt find. In den zwei in dieſer Hinſicht voll- 
fändigften Stellen nennt der Apoftel Baulus jedes Mal 4 Klaſſen: Dpnvor (duvciueic), 
xupıötntes, apyar, 2ouolar (Koloffer 1, 16 und Ephefer 1, 21). Nicht auf gleicher 
Linie niit diefer Glaffification fcheint Die Unterfiheidung von Cherubim und Seraphim 
zu ſtehen, Die fi offenbar nur auf den Dienft der E. vor Gott bezieht. Endlich iſt 
in der Anführung von Engeln und Erzengeln noch ein durch alle Klaflen der binm- 
liſchen Heerfchaaren hindurchgehender Rang⸗ und Kraftunterfchted angedeutet. Die jüdiſche 
Meinung von nur fleben Erzengeln entbehrt der biblifchen, wenigftens Fanonifchen Be- 
gründung und fann ficherlich nicht Durch das öftere Hervortreten von fleben Engeln in 
der Offenbarung Iohannid geftüßt werden. Uebrigens giebt der Kanon gerade von 
zwei Erzengeln Die Namen: Michael (Wer ift mie Bott?) und Gabriel (Held 
Gottes); die apofryphifchen Bücher des Alten Teflaments fügen noch Raphael und 
Uriel Hinzu; die fpätere, zunächft jüdiſche Tradition fenut nicht nur die Drei noch 
fehlenden der angeblichen fleben Erzengel, fondern fange Namendverzeichniffe guter wie 
böfer Engel. 3) Brübzeltig haben fich ungefunde Lehren judaiftifcher Gnoſis über Die 
Engel au in der Kirche Eingang zu fchaffen verſucht. Schon der Apoftel Paulus 
hatte gegen die falfche Demuth Solcher zu eifern, Die einen „Dienfl der Engel“ ein- 
führen mollten, Koloffer 2, 18. In den gnoftifchen Secten der erften Jahrhunderte 
bildeten Grübeleien über Engel, Aeunen oder fonfhwie genannte Mittelwefen faft die 
Hauptfache des Lehrbegriffes. Phrygien, ſchon in heibnifcher Zeit das Heimathland 
religidfer Ertravaganz, ſcheint auch die Wiege des allmählich in der Kirche zugelaffenen 
Engelcultus zu fein. Synoden ded 4. Jahrhundert® (Concil. Landic. can. 35) rügen 
das Uebel, Schriftfteller des 5. bezeugen feine Fortdauer in befonderen, nach dem Erzengel 


Michael benannten Bethäufern. Indem der Kirche unter ihrer jchnell fortichreitenden Ver= _ 


weltlihung ihr Verhältnig zu dem Einen bimmilifchen Haupte und Mittler immer mehr ver- 
dunfelt ward, verfiel fle auf die Verehrung vermittelnder Greaturen. Derfelbe verberbliche 
Trieb, welcher den Heiligen- und Reliquiencultus hervorbrachte, führte auch zur religiöfen 
Anrufung der E. Es mehrten ſich Die Legenden yon wunderbaren Erfcheinungen und Ein- 
wirkungen derfelben. Eine Xegende von einer Erſcheinung des Erzengels Michael, die einigen 
Bauern auf dem Garganifchen Berge in Apulien widerfahren fein follte, gab dem Papfte 
Bonifacius IN. (606—614) den Anlaß, ihm eine Kirche im alten Waufoleum des Has 
drian, ſeitdem Engeldburg genannt, zu weihen und ein Feft des h. Michael und 
aller HL. €. einzuführen, das fi etwa im 9. Jahrh. auf den 29. September firizte 
und im ganzen Abendland verbreitete, während es in der griechifchen Kirche am 8. No⸗ 
vember gefeiert wird. Das zweite Nicänifche Concil 787 beftimmte ausdrücklich den 
„unkörperlichen“ Himmelsboten (dowparnı, welches Wort in der griechifchen Kirche zur 
Bezeichnung der E. technifch geblieben ift) gleihe Verehrung mit den Heiligen ber 
Kirche. Die Meformation, zurückehrend zu den Grundfägen der 5. Schrift und älte- 
fien Kirche, verwarf zwar jede veligidfe Anrufung der €, behielt in der anglifanifchen 


- — — — at ur 


Engel. (Darflellung in der chriſtlichen Kunfl.) 37 


und Intherifchen Zraetion den Feſttag Michaels und der hl. Engel bei. Und gewiß, 
während nachdrücklichſt anerkannt werden mn, daß die Glaubenswelt den E. nicht unter» 
worfen iſt und fie. innerhalb ber Gemeinfchaft des Geifles nur Mitknechte, ohne Anſpruch 
auf religiöfe Verehrung find (Offenbar. 19, 10; 22, 8 xc.), fo künnen fle andererfeitd 
dem chrifflichen Glauben nicht gleichgültig fein. Die Kirche foll fle in der ihnen ge- 
gebenen Stellung und ‘Herrlichkeit anerkennen, ihrer Dienftleiftungen fich freuen und 
®ott ihretwegen auf eine fo feterliche Weife Toben, wie nur ein beſonderer kirchlicher 
Gedenktag Michaeld und der übrigen €. dazu Belegenheit giebt. — Ein tieffinniger 
Darfteller der -biblifchen Lehre — und. die firchliche muß mit ihr zufammenftimmen — 
bemerft am Schlufle feines bezüglichen Abfchnittes ): „In foldher feflen, Gott und 
diefer Welt gegenüber genau abgegrenzten Beftimmtheit, wie fle nie und nimmer einer 
vagen Volksvorflellung zufommt, prägt die Schrift im Berlaufe Ihres Lehr⸗ und Ges 
ſchichts organismus den Engelbegriff aus” — darum find denn die &. auch dem lichten, 
bimmelanblickenden, liebebelebten Auge des Glaubens immerdar gegenwärtig ald wefentliche 
und herrliche Glieder der, göttlichen Neichsbfonomie. Mit ihnen weiß der Blaube jeht 
fon im höchſten Geiftesberufe, in dem Dienſte Gotted fi verbunden, ihren ans 
betungsvoll feligen Gehorſam erbittet er täglich fi und der Erde, in ihre geifled« 
fräftig vollendete Rebensherrlichkeit Hofft er ſelbſt mit der Auferfiehung einzutreten 
(vergl. Matth. 22, 30, Hebr. 12, 22). Sie Haben nicht nur überhaupt Bedeutung 
für den Glauben, fie haben die fräftigfte Zeugnißbedentung mitten im Heiligthum des 
Glaubens (1. Tim. 5, 21; Offenb. 1, 4). Und wie die Engel fich freuen über jeden 
Sünder, der Buße ihut, fo muß jeder auf die Adelöftufe der Schöpfung erhobene 
Sünder, eben damit erhaben über die fpiepbürgerliche Engherzigkeit, welcher außer ihren 
Ringmanern Welt und Sympathie aufhört, jedes Engels flch freuen, der Gott nnd 
Chriſtum verherrlicht. Der fabducäifche linglaube, eben fo fehr bar des Berftandes 
der Kraft Gottes wie der Schrift, der Einficht ermangelnd in die großartige Höhe 
und Tiefe der göttlichen Lebens⸗ und Neichsöfonomie, tft ein Sauerteig, der in der 
Zehrſucht dieſer irdifch vergröberten Körperlichkeit und in der Scheinfucht eines dieſer 
Eitelkeit fröhnenden Seelenlebens, nothwendig das Bewußtfein von der Wahrheit einer 
geiftigen Welt verlieren mußte (Apoftelgefch. 23, 8; Matth. 22, 29; 16, 6. 12).” 4) Die 
chrifiliche Kunſt hat fich der Darftelung der Engel von Anfang an mit Vorliebe be⸗ 
fliffen, wobei fle fich nicht nur aller ihnen in der heil. Schrift beigelegten Geftalten, 
Symbole und Attribute bediente, fondern dieſe noch finnvoll vermehrte Im All⸗ 
gemeinen werben die Engel, wo fie einzeln. und mehr individuell Dargeflellt werden, 
als blühende unbärtige Jünglinge; wo fie mehr in Schaaren (oder in befonderer Be⸗ 
ziehung zu Kindern, als Schugengel u. f. w.) erfcheinen, als Tieblicye Kinder ger 
bildet; fchwebend oder wandelnd, meift geflügelt zum Ausdruck ihrer geifligen Natur; 
häufig, wenn fie nicht andere, fpeciell bezügliche Attribute tragen, mit muflalifchen 
Infirumenten, Büchern und Rollen, Gotte Iobfingend, oder bei Darftellungen ber legten 
Dinge mit Pofaunen das Gericht verfündigend. Aber immer, fo welt die eigentlich 
chriſtliche Kunft reicht, erfcheinen die Engel befleivet bis auf die Füße, oder wenn fe 
ſchweben, auch die Füße noch in die fliegenden Gewaͤnder verhüllt. Ihre Gewänder 
find in der Regel die firchlichen, die priefterliche Alba mit dem Gürtel und gefrenzter 
Stola, aud; wohl der (bifchöfliche) Mantel oder Pluviale — Symbole ihre8 priefter- 
lichen Dienſtes vor Gott, wie fle denn auch mit andern Attributen des Firchlichen 
Eultus: Nauchfäffern, Sprengwebeln, Tragkreuzen, Kelchen sc. verſehen erfcheinen; 
faft am häufigften werden fle aber in der Diakonentracht, der Dalmatica, vorgeftellt, 
bezeichnend ihren Dienft für die Armen und Hülfsbebürftigen unter den Menfchen. 
Nackte Engeläfiguren hat erft die Menaifiance aufgebracht, fle find der kirchlichen Kunſt 
naturfremd und dem Typus der beibnifchen Genien nachgeahmt; fafl noch widerwär⸗ 
tiger aber und nur aus crubem Mißverſtand der chriſtlichen Kunſtprincipien hervor⸗ 
gegangen, iſt die Darftellung der überfinnlichen, gefchlechtölofen Engel mit weiblichen 
Formen — eine Berirrung, die man in neuerer Zeit felbft bei kirchlichen Gebäuden 
öfter flieht. Bon den befonderen Attributen einzelner Engel und Engelklaſſen ſei noch 
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) Bed, chriſtliche Lehrwiſſenſchaft I, 184. 
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bemerkt, daß Michael gewoöhnlich gebarnifcht mit der Siegesfahne des „Kreuzes. 


(coelestis exercitus signifer), den Fuß auf den Drachen fegend, erfcheint, in der Rechten 
Schwert oder Spieß oder eine Kette, den Teufel zu binden (2. Bet. 2, 4; Dffenb. 20, 1); 
Gabriel, der Verfündiger der Geburt des Heren, wie einft Simfond und Johannes 
ded Täuferd, mit einem Liltenftengel; Raphael mit Wanderfiab und Neifebündel 
und Blafche, auch mit dem Fiſch, ald Begleiter des jungen Tobiad; andere. Erzengel 
werden als die Subjecte anderer biblifcyer Angelophanien gedacht und mit den ent« 
fprechenden Attributen gebildet. An den Seraphim erfcheint nur der Kopf, von 
6 Blügeln umgeben (Ief. 6, 1); die Cherubim in bekannter vierfältiger Geftalt, als 
geflügelter Löwe, Adler, Menfc und Stier — Symbole des vierfältigen Waltens des 
Seren in der Welt und in der Kirche. In der fireng tppifchen Malerei der griechi⸗ 
fhen Kirche werden die in der mittelalterlichen Theologie angenommenen neun (dreimal 
drei) Engelöre, ) in welchen der Pſeudo⸗Dionyſius Areopagita alle ſchon oben er- 
wähnten biblifchen Klaſſen- und Mangbezeichnungen des bimmlifchen Heeres zufammen- 
geftellt oder confundirt Hatte, mit genau und traditionell feſt unterfchiengnen Merkmalen 
Dargeftellt, eine dogmatiſche Sorgfalt, welche die geiflig freiere Kunft des Abendlandes 
felten befolgt bat. Vergl. über das Theologiſch⸗Dogmatiſche In Bezug auf die Engel: 
J. Ode, tractatus de angelis. Traject. ad Rhen. 1739; über das Kunfthiftorifche 
Didron, Manuel d’iconographie chretienne. Paris 1845. 

Engel (Iohanı Jakob), deutſcher Schriftfteller, den 11. Septbr. 1741 zu Par⸗ 
Kim in Medienburg- Schwerin geboren, bezog 1758 die Univerfität zu Roſtock, wo 
er zwei Jahre Theologie fludirte; hierauf ging er nach Bötzow, wo er ſich mehr der 
Philoſophie, Mathematif und Phyſik widmete und 1763 Doctor der Philoſophie wurde. 
Diefe Studien fegte er feit 1765 in Leipzig fort; bier fand er im freundfchaftli= 
chen und Iiterarifchen Verkehr mit Ch. F. Weiffe und Garve. Seine erflen Scrife 
ten fanden fo viel Beifall, daß er beinahe zu gleicher Zeit 1776 einen vierfachen Auf 
erhielt; er zog den nach Berlin ald Brofeffor der Moral und fchönen Wiffenfchaften 
am: Joachimsthalſchen Gymnaſtum vor und erwarb ſich ſowohl durch feine glüdliche 
MWirkfamkeit in dieſer Stellung, als durch feine fchriftflellerifche Tätigkeit fo allge⸗ 
meine Achtung, daß er zum Mitglied der Akademie der Wiflenfchaften ernannt und 
als Lehrer des Kronprinzen berufen wurde. Im Jahre 1787 wurde er zum Ober⸗ 
director ded Berliner Theaters ernannt; er verwaltete mit Ramler, der ihm 1790 als 
Mitdirector zugefellt war, dieſes Amt bis 1794, in welchem Jahre er es feiner Kränt- 
lichkeit halber niederlegte und fich nach Scdnwerin begab. Doc 1798 kehrte er, durch 
König Friedrich Wilhelm I. berufen, nach Berlin zurüd und lebte bier mit einem 


anfebnlichen, ihm vom Könige verliehenen Jahrgehalte. Eine Reiſe zu feiner alten’ 


leidenden Mutter nach Parchim erfchöpfte feine ſchwachen Kräfte fo, daß er nach einem 
vieröchentlichen Aufenthalte dafelbft den 28. Juni 1802 flarb. Er wurde in der 
Pfarrkirche der Altſtadt beigefeht; vierundzwanzig weiß gefleidete junge Mädchen beglei- 
feten feinen Sarg und ftreuten ihm Blumen; jede dberfelben erhielt zur Erinnerung 
den „Lorenz Stark” in zierlicher Ausftattung. Vgl. über E.'s Lebensumfiände Friedr. 
Nicolai's Gedächtnißfchrift auf E. (1806). E. gehört zu ven fogenannten Bopular- 
pbilofophen des vorigen Jahrhunderts, die ſich bauptfächlich unter Leſſing's Einfluß 
gebildet hatten; er war in Fünftlerifchen und gelehrten wie in gefelligen Kreifen, ja 
am Hofe zu Berlin eine anerkannte Autorität; es war Fein großer ober tiefer Gedan« 
kenkreis, den er beherrfchte, aber was er beſaß, mar fer Eigentbum. Im Sinne fei- 
ner Zeit war er ein burchgebildeter Mann, und der anfprechenden Darftellung, wie 
auch fein ſtrenger Richter Schleiermacher (vgl. die Kritif des 3. Theil von E.'s 
„PHilofoph für Die Welt" in Schleiermacher'3 philofophifchen und vermifchten Schrif- 
ten J. 523) anerkannt Hat, mächtig. E.'s Name wird auch dreimal in nädfler Be⸗ 
ziehung zur Stiftung der Univerfität in Berlin genannt. Vgl. R. Köpfe, „die Grün- 
Dung der Königlichen Briedrich« Wilhelms = Univerjttät zu Berlin” (Berlin 1860, 
S. 20 ff.) €. Hat fi in manchen Gattungen der fchönen Profa verfucht, im Roman 


') 1) Seraphim, Cherubim. Throni. 2) Dominationes, Virtutes, Potentiae, 3) Prin- 
oipatus, Archangeli, Angell. 
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und in ber Erzählung, in belehrenden Auffägen, in philofophifchen Schriften und in 
der Rede. Unter feinen zablreichen Schriften find Die wichtigfeen: „Der Philo⸗ 
fopb für die Welt” (1775, 1777. 2 Thl.), Abhandlungen über die verfchleden- 
flen Gegenſtaͤnde der Kunf, Moral und Philoſophie, in denen er gegen die Kant'ſche 
Philoſophie eifert und alle Speculation für nichtig erklärt; mehrere von biefen Abs 
bandlungen, wie „Zobiad Witt”, „Die Entzückung des Las Gafas“, 
„Die Höhle auf Antiparos* find mufterhaft; „Ideen zu einer Mimik“ 
(1785, 1786. 2 Bde., und wieder von Th. Mundt 1845 herausgegeben), worin €. 
zuerſt die Theorie der Schaufpielerfunft bearbeitet hat; er giebt darin über die Aus⸗ 
drüde der Leidenfchaften in Geberden nad vielfeitigen Erfahrungen und gründlichen 
Beobachtungen reichhaltige Winfe, die auch jept noch für den Schaufpieler nicht ohne 
Werth find; feine Reden („Lobrede auf den König, 1781 den 24. Januar 
gehalten und mit Beifall aufgenommen); der „Bürftenfpiegel“ (1798, 2. ver- 
befierte und vermehrte Ausgabe, 1802), Auffäge, deren Abficht, wie E. in der Vor⸗ 
rede fagt, if, jungen Prinzen und befonders ſolchen, die zum Regieren beflimmt fin, 
manche eben ihnen müglihe Wahrheit zu fagen; das Charaftergemälde „Lorenz 
Start” (1801), dad die bebagliche Ruhe und Bequemlichkeit des häuslichen Lebens 
aus den mittleren Sphären der Gefellfihaft fchildert, ebenfalld durch Eleganz der Dar- 
ftellung ausgezeichnet. Von feinen bramatifchen Arbeiten bat „der Edelknabe“ 
(Reipz. 1774) einiged Glück gemacht und unverdienten Ruf erlangt; eine Ausgabe feiner 
ſaͤmmtlichen Schriften, von €. ſelbſt begonnen, erfchien zuerft in zwölf Bänden, Berlin, 
1801 — 1806 ; die neuefle Ausgabe ebenfalld in zwölf Bänden, Berlin, 1845. 
Engelöburg, feſtes Gebäude in Nom, iſt aus dem Grabmal Hadrian's entflan« 
den und diente ſchon unter den letzten Imperatoren als Feſtung, keineswegs das ein⸗ 
zige ausmachend, welches feine Beſtimmung auf ſolche Weiſe änderte; dem Grabmale 
der Cäcilia Metella, wo man eines fo herrlichen Blickes auf Die Campagna und bie 
Stadt ſich erfreut, ging es im Mittelalter ebenſo. Wie ſehr das alte Gebaͤude bei 
dem mannigfachen Wechſel, der es betroffen Hat, fein Ausſehen ändern mußte, braucht 
faum bemerkt zu werden. Noch fieht man In feinem Innern Die Grabkammer, aber 
verfchwunden find die es ſchmückenden Marmorflatuen, die man den anflürmenden 
Gothen auf die Köpfe warf, und flatt ihrer thront auf der Spitze des unten vier» 
eigen, oben runden Thurmes die colofjale brongene Bildſaͤule des Erzengeld Michael, 
da, wo diefer einft dem großen Papſte Gregor während der Seuche erfchienen fein 
fol. Bon ige fchreibt fich der Name der E. (Eaftello Di San Andelo) ber. Gegen⸗ 
wärtig, außer zu Archiv und Schatzkammer, zum Staatögefängniffe dienend und 
ohne Wichtigkeit ald militärifcher Bunkt, war die &. von um fo .größerm Belange 
im Mittelalter, wo die verfchiedenen Tampfenden Parteien fie abwechſelnd inne Hatten. 
Am berühmteften wurbe fie durch die Einfchließung 1527, wo Papft Clemens VI 
ih mit genauer Noth dahin flüchtete, ald die Truppen des Gonnetable von Bourbon 
die Stadt flürmten und auf entfegliche Weife plünderten. Bekannt if die Schilderung, 
welche Benvenuto Gellini, der ſich rühmte, den Connetable durch einen Schuß getöbtet 
zu haben, in feiner von Goethe überfegten Autobiographie davon entwirft. Weber die 
Tiber führt zur E. die auf ſieben Bogen ruhende, mit Bernini's allzu viel manierirten 
Statuen gefhmüdte Engelöbrüde, die Aeliſche Brüde der Alten, und vom Batican 
aus ein 1500 Schritt langer, bededter, auf Hohen Bogen rubender Weg, den Alexander VI. 
bauen ließ, damit die Päpfte Ach im Nothfall fogleich vom Vatican aus in Die E. 
flüchten Fönnten. _ " 
Engern (Angaria, Engergau), der mittlere Theil des alten Sachfenlandes, nörd- 
lid) von der Edder, zwifchen Weſt- und Oftfalen, auf beiden Seiten der Wefer, melde 
daffelbe in Wefl- und Oftengern theilte, erſtreckt ſich bis zur Nordfee und erbielt feinen 
Namen von den Bewohnern, den Angrivariern, einem Hauptzweig des fächflfchen 
Bolfäfammes. Die Didcefen Minden und Paderborn mögen fo ziemlich das ſüdliche 
Engesland umfaßt haben, während das füdöfllichfte der Mainzer, Dad öftlichfte der 
Hildesheimer, das norböftlicyfte der DVerdener und das nörblichfte der Bremer Didcefe 
einverleibt war. Als E. unter fränfifcher Herrſchaft nicht mehr von feinen eigenen 
Stammberzogen, fonbern mit Weſt- und Oftfalen gemeinfchaftlid von einem Statt⸗ 
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halter oder Herzog regiert wurde, verlor es ſeine politiſche Selbſtſtaͤndigkeit. Als 
nach der Auflöfung des Herzogthums Sachſen einerſeits ein neues, bis an das linke 
Weſerufer ſich erſtreckendes Herzogthum Weſtfalen für den Erzbiſchof von Köln, und 
zwar zuerſt für Philipp von Heinsberg (reg. von 1167 bis 1191), errichtet, anderer⸗ 
feitö aber die den öſtlichen Theil von E. in fich fchließenden welfifchen Erblande ihren 
Beſttzern zurücdgegeben und ein neued Herzogthum Sachfen auf adfanifchen Gebiet 
gefchaffen wurde, ward der berzogliche Titel von E. nicht nur von den Kurfürften 
von Köln, fondern auch von den adfanifchen Herzogen von Saächſen und feit dem 
Ausfterben der fachjen » Iauenburgifchen Linie mit Julius Franz im Jahre 1689 auch 
von den wettintfchen geführt. Die ehemalige Hauptſtadt von E. war 

Engern oder Enger, jegt ein Städtchen von 1700 Einwohnern im Kreife 
Herford des preußifchen Regierungsbezirks Minden, mit einer fehr alten, ſchon 903 
erbauten Pfarrkirche, worin das von Raifer Karl IV. 1377 errichtete Denkmal Wittekind's, 
deffen Reſidenz €. nach feiner Bekehrung zum Chriftenthume gemwefen fein foll und 
deffen Gebeine 1822 von Herford Hierher gebracht wurden. Heinrich der Löwe über⸗ 
ließ €. fammt allen Gefällen und Renten dem Grafen von der Lippe, deffen Nach» 
fommen den Ort nebft der Vogtei gleichen Namens lange befaßen, bi8 Graf Simon 
von der Lippe gegen das Stift Osnabrüd feindlich auftrat. 1299 nahm ihn Biſchof 
Ludwig, Graf von Ravensberg, gefangen und gab ihn nicht eher frei, bis er unter 
anderen harten Bedingungen auch Die einging, das uralte Haus und bie fefle Burg 
E. zu fchleifen. 

Enghien (Louis Antoine Henri de Bourbon, Herzog von), Sohn des unter ber 
Regierung Louis Philipp's räthfelhaft geendeten Prinzen Conde, wurde geboren zu Chan⸗ 
tilly am 2. Auguft 1772. Noch vor Ausbruch der Mevolution hatte er 1789 Frankreich ver- 
Iaffen und Europa durchreiſt. Im Jahre 1792 trat er unter den Befehl feines Groß⸗ 
vater, des Prinzen Conde, der die ropaliftifche Armee am Rhein commandirte, und 
erhielt Anfangs das Commando ber Uvantgarde, fpäter den Oberbefehl des Heeres. 
1801 verließ er daſſelbe und ging nach dem Rüneviller Frieden nach Ettenhein am 
Rhein (auf badiſchem Gebiet), gefeſſelt durch eine Liebe zur Prinzeffin Rohan⸗Roche⸗ 
fort, mit der er fich vermäßlte. Hier lebte er fehr zurüdgezogen und hauptſaͤchlich nur 
der Jagd, jedoch fol er auch Ausflüge nady Straßburg, wo er dad Theater befuchte, 
und fogar nad Paris gemacht haben. Da die bourbonifchen Prinzen in dem Ver⸗ 
dacht flanden, gegen den erſten Eonful zu confpiriren, mehrere Derhaftete in dem da- 
mals gerade betriebenen ‚großen Procefie gegen Georg Cadoudal, Pichegru und Ges 
nofjen wegen Berfchwörung auch angaben, ein Prinz habe fi an die Spige ihrer 
Verſchwoͤrung zur Hinwegräumung des erften Conſuls ftellen und zu dieſem Zwecke 
nach Paris kommen follen, fo fuchte Bonaparte, den der Aufenthalt des Herzogs in 
nächfter Nähe der franzöflfchen Grenze längft beunruhigt hatte, diefen in feine Gewalt 
zu befonmen, um, wie er während des Proceſſes Cadoudal oft geäußert Hatte, „an 
diefem ein Erempel zu flatuiren und den Bourbonen die Luſt zum Conſpiriren zu ver- 
leiden." Demzufolge wurden verfleivete Gendarmen nach Ettenheim gejandt, welche 
das Leben, Treiben und die Umgebung des Herzogs zu beobachten hatten. Da viefe 
in ihrem nachtbeilig Tautenden Bericht unter Anderm angaben, daß auch ein gewiſſer 
„Thumery“ ſich bei dem Prinzen aufhalte und man in Paris annahm, dies fei der 
beräßmte Ropaliiten= General Dumouriez, deſſen Name nur durch bie deutſche Aus⸗ 
fpracdhe corrumpirt worden fei, fo wurde man in dene Plan der Aufhebung ded Prin- 
zen beflärft und demgemäß dem Oberſt Ordener der bezügliche Befehl ertheilt. Der 
Herzog war durch das Umhertreiben der fremden Leute aufmerkfan gemacht und auch 


ſonſt noch gewarnt worden und befchloß, Ettenheim möglichft bald zu verlaffen. Es war 


zu fpät. In der Nacht vom 14. zum 15. März wurde dad Haus von franzdflfchen 
Gendarmen umringt, der Herzog nach Furzer Gegenwehr mit feinem Gefolge und der 
Dienerfchaft zu Gefangenen gemacht und zuerſt nach Straßburg, dann, von feinen Be= 
gleitern getrennt, in größter Eile und Verfchwiegenheit nach Parts und von hier nad 
Bincennes gebracht. Obwohl dem erfien Conſul felbft aus feiner nächften Umgebung 
die dringendſten Vorftellungen gemacht wurben, befahl diefer Doch die Bildung eines 
Kriegögerichts aus 8 Oberſten, welches den Herzog richten follte. Der Spruch dieſes 
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Gerichts, dem der General Hulin (fpäter Commandant von Berlin) präflbirte, und 
dem der ganz erfchöpft in Vincennes uangelangte Herzog Nachts 12 Uhr vorgeführt 
wurde, war voraudzufehen und auch wohl fchon vorausbeflimmt, er lautete auf „Tod*, 
aus 6 Gründen, die, fämmtlich fehr ſchwach und unbewiefen, an ihrer Spige den ein« 
ußreichften ſtehen Hatten: der Herzog babe die Waffen gegen Frankreich getragen. 
Die Vertheidigung des Herzogs war Eurz, ernft und würdig; ſie wurde nicht beachtet; 
er bat, den erſten Conſul Sprechen zu dürfen, und Hulin formulirte dieſes Geſuch 
fohriftlich, er wurde Durch Savary verhindert, der ihm brüßfe die Feder entrif. Das 
Schattenfpiel einer Gerichtsſitzung ohne formale Anklagepunkte, ohne Beweiſe und 
ohne Iegale Vertheidigung war zu Ende und auf Betrieb Savary's, dem von Bona- 
parte die Erecution übertragen worden war, wurde das Urtheil noch in derſelben Nacht, 
faum eine Stunde nach Fällung defielden, im Graben von Bincennes, in dem ſchon 
12 Stunden vorher das Grab des Herzogs gegraben worden war, 
durch Erfchießen vollzogen. — Ueber die Gewaltihätigfeit des Acts, über Die Unrecht⸗ 
mäßigfeit der nur durch Bruch des WVölferrechtö zu bemerffleligenden Verhaftung, fo 
wie tiber das Gefehwidrige in dem friegögerichtlichen Verfahren gegen den Herzog 
herrfcht nur eine Stinnme und der Tod ded Herzogs tft immer nur ein „Mord* genannt 
worden. Die Erfolge, welche man von ber Verhaftung Hoffte, zeigten ſich nicht: man 
fand weder compromittirende Papiere noch verdächtige Perfonen bei dem Prinzen vor 
und felbft der vermeinte General Dumouriez, auf defien Habhaftwerdung man großes 
Gewicht legte, erwies fich- ald der politifch ganz unbedeutende Marquis Thumery. Es 
fragt fih nur, auf weſſen Haupt die Berantwortung diefer Blutthat zu legen ſei? 
Darüber ift viel bin und her geftritten und gefchrieben worden. Napoleon, der eben 
im Begriff war, fich die Kaiferfeone auf's Haupt zu feßen, Hatte das größte Inter- 
effe, die Bourbons einzufchächtern; er hatte fehr oft Davon gefprocdhen, daß er den 
erftien beſten Bourbon, deffen er ſich bemächtigen fbnne, ohne Weiteres werde füflliren 
laffen; fein ganzes Benehmen während der Kataflrophe war zweideutig und die Ab⸗ 
fendung des Staatsraths Neal zur angeblichen Verhörung ded Prinzen und direeten 
Berichterſtattung an den Gonful vor Conftitnirung des Gerichts, das Zuſpaͤtkommen 
Réal's ıc. machen den Eindrud einer beabfichtigten Verdunkelung, welcher durch die 
Anſchuldigung Savary’3 als intellectuellen Urhebers, bie diefer wieder auf Talleyrand 
abzulenken verfuchte, nur noch verftärft wird. In Wort und Schrift ſprach fi Na⸗ 
polcon ebenfalld zweideutig auß; in feinem Teflament fagt er: „Ich ließ den Duc 
dD’Enghien arretiren und verurtheilen, weil Died nothwendig war für Die Sicherheit, dad 
Interefie und die Ehre des franzöftfchen Volkes ze. Inter ähnlichen Umftänden würde 
ich wieder fo handeln.” Un einem andern Orte dagegen fagt er: „Des Tod des Duc 
dV’Enghien wird denen zum ewigen Vorwurfe gereidhen, welche, von einem flräflichen 
Eifer fortgeriffen, nicht Die Befehle ihre® Souveränd 'abwarteten, um bad Urteil der 
Rilitir-Commifflon zu vollziehen.” . Soviel ift gewiß, daß, wenn Napoleon dieſe Ge- 
waltthat nicht wollte, fle auch nicht hätte gefchehen koͤnnen, mindeſtens würbe ein firen« 
ges Bericht die Schuldigen getroffen haben. — Bei dem Großherzog von Baden, 
beffen Gebiet fchmählich verlegt worden war, Tieß Bonaparte ſich oberflächlich entfchuf- 
digen — Deutfchland war damald nicht in der Lage, franzöflfche Gewaltthaten zu be⸗ 
firafen. — Die Gebeine des unglüdlichen Herzogs wurben nad) der Reſtauration wie⸗ 
der außgegraben und mit großer PBeierlichfeit in der Kapelle des Schloſſes von Vin⸗ 
cennes beigeſetzt. — Wan vergl._außer den Memoiren Napoleon's: Savary, Sur la 
catastroephe de M. le duc d’Enghien (Paris 1823) und- die Schriften Dupin’s, Me- 
hée's, Hulin’s (ſaͤmmtlich Paris 1823) und im Deutfchen den Proceß E. im Pitaval 
von Wil. Alerid und Dr. Hitzig, 11. Th. (Reipzig 1859). 

England. Sehen wir auf der griechifchen, italifchen, iberifchen Halbinfel das 
Gebirgsland mit entfcheidender Ueberwiegenheit vorberrfchen, die Tiefebenen aber auf 
wenige fehmale Küftenfäume befchräntt, fo zeigt Großbritannien, in zmei eben fo fehr 
nach Lage und Natur, als nach Nationalität und Gefchichte fich unterfcheldende Länder, 
in €. (mit Einfluß von Wales) und Schottland, zerfallend‘), nur im äußerſten 
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y Es find dies im Weſentlichen zugleich die zwei Haupttheile des alten Britanniens, Bri- 
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Norden ein ähnliches Vorherrſchen Der Gebirgsnatur ; der breitere Süben bes Landes 
ift faft gleichmäßig zwifchen Gebirg und Ebene getheilt. Iſt auf jenen Halbinfeln 
das charafterifirende Gebirgsland ein einziged, ungetrenntes, wenngleich mehr ober 
minder gegliederte Ganze, fo ift ed für Großbritannien dagegen weſentlich charakte⸗ 
riſtiſch, daß fein Gebirgsland, wenngleich vorherrfchend auf einer Seite der Infel und 
in einer und derfelben Streichungslinie gelegen, doch nicht aus einer einzigen, un« 
durchbrochenen Mafle, fondern vielmehr aus mehreren ifolirien und doch nur lofe zu- 
fammenhängenden Hochlanden befteht. Died Verhaͤltniß, welches einen ungehemmten 
Derkehr zwifchen den Oſt⸗ und Weſtküſten geftattet, mußte von dem wejentlichften 
Einfluffe für die Einheit der Infel werben, zugleich aber war Die politifche Abhängig. 
feit des großbritannifchen Gebirgslandes von der Ebene, eben fo wie die des franzd- 
ſiſchen, durch feine Trennung, durch feine Lage notbwendig bedingt, und nur im 
äußerften Norden, fo wie im äußerften Welten, wo die Hochlande von Ealedonien und 
Wales wie Feldbafteien in’d Meer Hinauß treten und auf den Landfeiten gefchloflenere, 
unzugänglichere Waffen bilden, widerfirebte die vorwiegende Gebirgänatur lange Zeit 
diefer Lieberlegenheit der Ebene, die ſich bier erft bei geförderten @ulturverhältnifien 
geltend machen fonnte. Die Ebenen E.'s gleichen in mehreren Beziehungen den 
franzöflfhen.. Ihr Boden beftebt nicht, wie Die der germanifchen und farmatifchen, 
auf weiten Streden aus tiefen Lagern lofen Erdreichs, ſondern die Feldunterlage tritt, 
wie in jener erfteren, häufig, oft plöglich, ganz unerwartet mit malerifchen Kormen 
aud dem aufgefchwenmten Lande hervor, umfäumt die Küften, zumeilen auch die Fluß⸗ 
ufer mit fleilen Nändern und verleiht den englifchen @benen eine Abwechſelung 
und Mannigfaltigkeit, die man in den deutfchen und farmatifchen vergeblich fucht. 
Nur die Öftlihen Küſtengegenden, namentlich die Umgebungen ber unteren Oufe, 
des Waſh⸗Buſens, der Hunmber- Mündung bilden eigentliche Niederungen, Moor⸗ 
flächen, Marjchen, ſandige Strandgegenden, welche an. die Natur der baltifchen, mehr 
noch an die der deutjchen und hollaͤndiſchen Norpfeeküften erinnern. Dabei zeigt daß 
wellenförmige Gelände ded Innern nirgends oder Doch fehr felten die Magerfeit und 
Eintönigfeit des franzöflfchen Tieflandes, wo Häufig, wie im unteren Stufenland der Seine, 
namentlich in der Champagne pouilleufe, Die geringe Dide der Humusfchicht einer 
reicheren DBegetation nicht genügt; E.'s Ebenen find vielmehr unübertroffen durch bie 
Fruchtbarkeit Ded Bodens, die Sorgfalt, die Mannigfaltigkeit des Anbaues, die allen 
Jahreszeiten widerftehende Saftfülle und Srijche ihrer Haine und Wiefen, denn Die 
Feuchtigkeit ihrer Atmoſphäre ſchützt das lebendige Grün der legteren nit nur gegen 
Sommerbürre, fondern auch wider Winterkälte. So wie im franzöflfchen Tieflande - 
bedeutende Terrainftreden von- höherem Niveau auffteigen, die. vermöge ihrer Ober⸗ 
flächengeftalt kaum noch der Ebene zuzurechnen find, fo im englifchen. Sie burchzieben 
bier die Ebene in verfchiedenen Nichtungen, laſſen fich aber in drei Hauptzüge zufam- 
menfaffen, welche ihre gemeinfame Wurzel im Süden ded Canals von Brifiol 
haben und daber fämmtlich ald niedrige Kortfegungen des cornifchen Berglandes 
angejeben werden können. Der eine ziebt von jener Gegend oftmärts bis zu ben 
Küften des Pas de Calais und giebt den Südgeſtaden E.'s viefelben fteilen Felsrän⸗ 
der, welche den gegenüberliegenden franzöftichen Küften eigenthümlich find; der andere 
ftreicht in oflnorböftlicher Richtung zur Waflerfcheide zwifchen Dufe und Themfe, 
ohne die Oftküfte zu erreichen, und wird von Der oberen Themfe und mehreren ande⸗ 


tannia Romana und Britannia Barbara (Galedonia), obgleid) die politiihe Grenze zwiſchen E. 
und Schottland, welche vom Solway-Firth ſchräg norböftlih zur Mündung des Tweed geht, weber 
mit dem früheren, noch mit dem fp-teren Grenzwall der römischen Provinz Britannien zufanımens 
faͤllt. Diefe Wälle folgten aber den dem Geographen fid) aufbringenden Naturgrenzen zwiſchen 
einem nörblihen und ſuͤdlichen Britannien, welde nirgends anders gefucht werben fönnen, ale in 
den beiden Iſthmen, zwifchen dem Solway-Firth und ber Nordfee gegen Er's Fr hin und 
den: des Clyde und Forth, von denen der lebtere der einfchneibenvere if. Weber diefen z0g ber 
fpäter vorübergehende Grenzwall (Vallum Antonini, von Severus in eine flarfe Mauer verwan⸗ 
delt, „Grabams-Dike“), während der erfte und fchon feit Caracalla wieder eingehaltene „Picten⸗ 
wall“ (Murus Hadriani) dem zweiten Jfthmus von dem Solway-Buſen zur Mündung des Tyne 
(Vedra) gefolgt IR. In der Zeit jener nörblidhen Grenzerweiterung hieß der Landſtrich zwiſchen 
beiven Wällen Britannia superior, aud) Valentina, der Meft Britannia inferior. Die jebige 
Grenze befteht jeit dem Beginn bes 44. Jahrhunderts, ' 
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ven WBaflerläufen durchbrochen, und der dritte durchſchneidet Die Ebene in biagonaler 
norböftlicher Richtung, giebt dem Avon und Trent fleile Thalränder, fenkt ſich auf 
der Dfifeite gemach in die Ebene binab, umkraͤnzt mit niebrigen Fortfegungen bie 
rechte Seite ded breiten Humberthales und erhebt fih im Morden deſſelben in 
einer ifolisten Gruppe bedeutender als zuvor, bis zu 1300° abfoluter Höhe Mit 
Ausnahme der letzteren fleigen diefe Hügelzüge nur 600, 800, höchſtens 1000’ über 
das Meer auf, aber ihre Abfälle find nicht felten fcharf geformt, feljig, fat gebirgs⸗ 
artig anzufehben, wenngleich ihr ebener Scheitel beinahe durchgängig bebaut und be= 
wohnt if. Diefe Höhen haben wenig Einfluß auf Die Nichtung der Flußläufe, fle 
bilden keinesweges immer die Wafſerſcheide. Diefe liegt vielmehr zwifchen dem Trent- 
und Sesernbeden nur etwa 300400, zwiſchen den legteren und dem Merfey 
nicht mehr ald 200 — 300° über dem Meere, und die Themfe, Dufe, der Trent und 
mehrere andere Gemäffer entquellen nicht auf, fondern neben jenen Hügelreihen. Dar» 
aus erflärt ſich der geringe Ball, der ruhige Lauf und [unter Mitwirkung Elimatifcher 
Urfachen !)] der große Waſſerreichthum, die frühe Schiffbarkeit der englifchen Flüſſe. 
Und, was vorzugdmeije wichtig ift, ihr ſchwaches Gefälle befördert Anfandungen, 
Berflachungen des Bette nur in geringem Grade und geftattet der oeeanifchen Fluth 
den Eintritt auf weite Streden. Diefe bat aber, wie bei der Elbe, die Mündungen 
bufenartig erweitert, die Betten tief ausgehoͤhlt und Deltabildungen verhindert, indem 
fie Die abgelagerten Schuttmaflen beim lebhafteren Abfluffe der Gewäfler zur Zeit der 
Ebbe mit in's Meer binausgeführt bat. Daher, ungeachtet der Kürze des Laufes, ber 
Kleinheit des Gebietes, die große Tiefe der Mündungen, vermöge meldher die Themſe 
(bis London), die Severn, der Humber, die Merfey, Clyde ac. Seefchiffen, theilmeife 
den größten, zugänglich geworden find. Die englifchen Zlüffe fpielen daher eine ganz 
andere Rolle, als die ber fübeuropdifchen Halbinfeln; wenn dieſe wenig ober nichts 
zur Berbindung der einzelnen, durch Gebirgsſchranken ohnehin getrennten Lan⸗ 
desiheile gethan haben, fo förvern jene bier, wo alle Natur Berbältniffe zur 
Einheit Hinftreben, die Verbindung und den Verkehr des Innern auf eine unver 
gleichlide Weile. .Gefteigerte Eultur = Berhältnifje haben außerdem eine Menge 
von künſtlichen Waſſerwegen gefchaffen, die zufanmengenommen eine flaunen- 
erregenude Zänge erreichen. So wie die englifhen Ebenen in ihren Oberflaͤchen⸗ 
formen im Allgemeinm den nordfranzoͤſtſchen gleichen, fo wie flch. ferher eine große 
Hebnlichkeit in der Elippigen Geftalt beider Geſtadeſeiten des Kanals ausfpricht, fo 
- findet fih eine große Liebereinftimmung in der Oberflächlichkeit der Außerflen Nordweſt⸗ 
und Südwelljpigen Frankreichs und E.'s. Denn dad corniſche Bergland iſt nur 
eine Wiederholung bes Fleinbritannifchen, mit Den Uinterfchiede jedoch, daß die erz⸗ 
reichen Gebirge des erfteren höher, tbeilmeife fogar bis zu 1680’ über das nahe Meer 
auffleigen, dennoch aber im Ganzen genommen minder raub und Tabl find, als das 
bretagnifche Bergland. Die Durchbrochenheit der Bergzüge giebt fich indeß, hier wie 
Dort, Durch die möglich gewordene Anlage mehrerer Candle Fund, weldye die -cornifche 
Salbinfel von den fiordartigen Küftenbuchten von Plymouth und Ermouth aus von 
Süden nach Norden ihrer ganzen Breite nach durchſchneiden. Wie eine Gebirgsinfel 
fleigt das wälfhe Hochland auf drei Seiten aus den Fluthen des Meeres, auf 
der vierten aus den grünen @efllden des Severnthaled empor. Kein Gegenfag ift 
ſchneidender, als die üppige, reichgeſchmückte Natur ded Iegteren und die Unwirthbarkeit 
und Dede der nadten, waldloſen Felshoͤhen des erfleren. Ste erreichen die Durch die 
Nähe des Meeres bedeutende Höhe von 20003000. Der Snowdon, ihr höchſter 
Gipfel, fleigt an der Nordweſtecke des Hochlanded, nur etwa zwei Meilen von ber 
Norbfpige der Cardigan⸗, der Gaernarvon-Bai und dem ſchmalen, überbrüdten Meeres⸗ 
arme entfernt, der das ebene Anglefen von Wales trennt, 3348° über den Meeres⸗ 


7) Auf das nebliche oceanifche Klima 88 kommen wir in dem Artilel Großbritaunien 
zurück, der überhaupt das, was wir hier nicht erwähnen, enthalten wird, und erwähnen nur, baß 
der Unterfdjieb ber mittleren Sommer: und Wintertemperatur in GE, ein geringer ift und daß E.« 
Süpweftfpige von der Polargrenze des ausſchließlichen Regens gefänitien wird, jo daß hier die 
Myrte im —* überwintern kann, während bie Sommerfonne ranben nicht zur Reife zu brin⸗ 


gen vermag. 
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fpiegel auf. Aus den flachen Küſtengegenden von Liverpool gelangt man oflwärts 
an ein kleines Bergland, welches die Waflerfcheide zwifchen Merſey und Trent bildet, 
aber mit feinen Abfällen den letzteren Fluß nicht erreiht. Es ftellt ſich ald ein Ge 
wirt von Felshöhen und Tiefen dar, ift Höhlenreich, fchroff geformt und erreicht mit 
feinen Eegelförmigen Bits faft die Höhe von 2000. Es bildet nur das Südende 
eined ähnlich geftalteten, nordwärtd auf der Hauptmwaflerfcheide, bis zum Parallel des 
Solway⸗Bufens hinſtreichenden Bergzuges, deſſen zahlreiche Spigen noch höher, im 
Croßwell 3174°, auffteigen. Das fhottiiche Grenzgebirge erhebt fih im 
Norden der charakteriftiichen Bodenfenfung, melde vom Solway-Bufen bis zur Oſt⸗ 
füfte veicht und einft durch Den von Küfte zu Küſte reichenden fogenannten Picten⸗ 
wall gegen Norden abgefchloffen war, breiter, maffiger, nicht höher als das nord» 
englifche Bergland. Es bildet, befonderd auf der Südfelte, platenuartige, einförmige 
Maſſen, die im öſtlichen Theile, im fogenannten Cheviot- Gebirge, 2500’ abfo» 
Inter Höhe erreichen. Betrachten wir den Mineralreihtibum E.'s, fo fehen wir 
in den Höhen der ſüdweſtlichen Halbinfel den Sig des englifchen Zinnd und den 
Hauptſttz des englifchen Kupfer, welches übrigend auch in Anglefea und Stafforbfhire 
vorkommt, während das Blei, wovon dort auch einiges vorhanden und welches häufig 
von Zink und an einigen Fundorten von etwas wenigem Silber begleitet ericheint, 
fo wie das Eifen feine Hauptfundorte im males’fchen und nordenglifchen @ebirge bat. 
Man zählt vierzehn große Kohlenlager auf, von Salz find Chefhire, von Schiefer 
Maled und Cumberland, von Bauflein Dorf, Nottingham und Derby die Hauptſitze, 
und Kalkftein ift überall verbreitet. Kein Eruptivgeftein beftst E., feine Trapprods find 
meift nicht8 Anderes als Srünfteine Ihm fehlen dagegen faft ganz bie Achten Bafalte, 
Phonolythe, Trachyte, deren Kegel fo wefentlich den Reiz mancher Landfchaften in 
Deutfchland erhöhen; ihm fehlen ferner, wie ed fcheint, unfer Granulit, Greifen, 


- Glimmerporphyr und Mandelfteinporphyr und beinahe auch der Syenit. Es iſt zwar 


die Flögformationdreihe ziemlich vollftändig entwidelt, auch enthält Diejelbe einige und 
mangelnde Glieder, die fich aber nicht durch beſonders aparte Gefteinäbefchaffenheit aus⸗ 
zeichnen. Ihm fehlen dagegen unjer eigenthümlich zufanmengefegtes Nothliegendes, unfere 
complieirte Zechfteinbildung und der Mufchellalf unferer Triadgruppe. Ihm fehlen 
endlich, die befondern Bormationdentwidelungen, welche dad deutfche Alpengebiet aus⸗ 
zeichnen und welche vielfach von den Gefteinbildungen in Mittelveutfchland abweichen. 
Es ift aber nicht bloß der Mangel gewiſſer Gefteinbildungen, welcher eine. größere 
geologifhe Einförmigkeit E.'s bedingt, fondern mehr noch Die Art. der Ver⸗ 
theilung deffen, was vorhanden iſt. Diefe iſt ganz entſchieden in €. eine einfachere 
als in Deutſchland. Die Schichten liegen dort, nur fehr felten von eruptiven Bildun⸗ 
gen durchbrochen, beinahe in einer ungeflörten Reihe von Nordweſt nad) Süboft über- 
einander, jo daß man, von der Isle of Man aus quer durch das Land nach London 
reifend, von den kryſtalliniſchen Gefteinen aus nach und nach durch alle einzelne, immer 
neuere Blößdildungen gelangt, beinahe ohne alle Wienerholung berfelben Schichten. 
Eine ſolche Reife wäre in Deutfchland in Feiner Richtung möglih, Hier find alle 
Schichten vielfach aus ihrer urfprünglichen Zagerung gebracht, aufgerichtet, verfchoben 
und von kryſtalliniſchen Geſteinen durchſetzt. In E. Täßt ſich eine Reiſe von fehr 
vielen Bunften aus mit ganz Ahnlichem geologifchen Erfolg wiederholen. Diefer relativ 
ſehr einfach geologifhhe Bau E.'s verhindert aber nicht, daß daſſelbe, wie bereits an⸗ 
geführt, Durch eine ungemein günftige Verbreitung und Verbindung einiger fehr nuß« 
barer Kagerflätten, wie Steinfohle und Eifen, weſentlich bevorzugt ift, während feine 
günftige Weltlage und Küftengeftaltung die geringe Mannigfaltigfeit des inneren 
Baues hinreichend erſetzt. Daß aber ein fo bafenreihed und baber von der Natur 
zur Seeherrfchaft beflimmted Land, wie E., fo fpät, erſt anderthalb Iahrtaufend nach 
den Anfängen feiner Civilifation, zu einer hervorragenden Bebeutung in dem See⸗ 
wefen gelangte, iſt eine auf den erften Blick auffallende Erfcheinung. In der erften 
Hälfte des Mittelalters flanden Albions Einwohner in der Benugung des Elementes, 
worauf die Größe und Macht ihrer Nachkommen beruhen follte, weit gegen ihre Stamm« 
genofien in der heutigen Bretagne zurüd, noch weiter gegen die Normannen, welche 
die Armuth des Heimathlichen Bodens antrieb, ja nöthigte, felbft Durch weite Fahrten 
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ber das Meer ihren Lebensunterhalt zu fuchen, und welche mit Ihren leichten und zer⸗ 
brechlichen Fahrzeugen von Norwegen bis Sieilien alle Küftenländer und die reichften 
Flußthäler heimſuchten und ausplünderten. Diefe Erfcheinung ift noch auffallender 
dadurch, daß die Angelfachfen vor ihrer Niederlaffung in E. felbft kühne, unterneb- 
mende Seefahrer waren, welche über ein Jahrhundert lang die britifche und die gallifche 
Küfte bis zur Loire als ihr Eigenthum ausgebeutet haben. Merkwürdig! Kaum haben 
Diele Sachſen auf britiſchem Boden feſten Fuß gefaßt, fo werben fle den Meere ent⸗ 
fremde, zeigen ſich wehrlos gegen Die Seeräubereien ber Normannen oder Dänen, und 
nur der Drang der Umflände zwingt fle zu vorübergehenden Anftrengungen. Eben fo 
wenig glänzen auch die Normannen in Seefämpfen, nachdem fie fich unter Wilhelm ben 
Eroberer auf der britifchen Infel njedergelaffen haben. Dennoch if Die Löfung dieſes 
fcheinbaren Häthfels ſehr einfach. Es ift eine befannte Erfahrung, daß in frühen, 
uncultivirten Zeiten fich nur Die Bewohner unfruchtbarer‘ oder befchränkter Küftenftriche 
im Seeweſen auszeichnen, fo die Phönicier des Alterthums; der englifche Boden 
aber war üppig genug, um feine neuen Anſledler reichlich zu nähren. Zu einem 
außgebreiteten Seehandel war feine Aufforderung vorhanden, denn auszuführen hatte 
man nur wenig, und was man etwa von fühlichen Natur- und Kunfterzeugnifien be 
durfte, daß lieferte das benachbarte Branfreih. Eine Seemacht entfteht erſt bei hö- 
herer Gultur, bei vermehrten Bebürfniffen, bei lebhafterem Handel. Auch in ber zwei« 
ten Hälfte des Mittelalters Fönnen ſich die Engländer noch Feiner Ueberlegenheit zur 
See rühmen, wenn auch in den faft anderthalbhunbertjährigen Kriegen mit Frankreich 
einzelne glänzende Erfolge gewonnen werden. Vielmehr blieb E. bis zu Anfang des 
17. Jahrhunderts in Handel, Gewerbfliß, Schifffahrt, Seemacht und Golonialweien 
binter andern Ländern, namentlich Holland und Spanien, zurüd. Die erfien DBor- 
zeichen ber Fünftigen oceanifchen Größe, auch einzelne fchwache des inbuftriellen Auf⸗ 
ſchwungs, fallen in bie legten Zeiten der Königin Elifabeth. Als die flolge Armada 
Philipp's 1. nahte, um €. als leichte Beute wegzunehnen, rüftete Elifabeth eine Flotte 
von 200 Schiffen, weldye die fogenannte „unüberwindliche“ des Spanierd zerflreute 
und vernichtete, und diefelben Männer, welche im Kriege die jugendliche Seemacht an- 
führten, ein Forbiſher und Drafe, Hatten fchon vorher begonnen, durch Entdeckungs⸗ 
reifen in bisher unbefannte Meere, ſowohl dem Seehandel neue Bahnen zu eröffnen, 
als Fortfchritte für Die geographifche Wiffenfchaft zu erzielen. Forbiſher fuchte eine 
nordweſtliche Durchfahrt nach Indien und fand den Eingang zu der Anfangs nad) 
ihm, fpäter nach Hudſon benannten Straße, ebenjo Davis den Eingang zur Baffings⸗ 
bai, der noch Heute die Davisſtraße Heißt; Drake und Cavendiſh umfchifften Die Erbe. 
Im Jahre 1591 fegelten die Engländer zum erflen Male nad Oftindien, und im 
Sabre 1600 entfland bie oftindifche Gefellichaft, welche von geringen Anfängen ſich 
zu einer Macht erhoben bat, die alle ähnlichen Erſcheinungen übertrifft, jedoch in Dem 
jüngften Kriege (1858) ihre politifche Bebeutung verlor. Auch in Nord» Amerika 
zeigten jich fihon die Anfänge der englifchen Colonialmacht durch die Gründung Bir» 
giniens, weldyes feinen Namen von der jungfräulichen Königin erhielt. Zudem deutete 
Lee's Erfindung des kunſtreichen Strumpfiwirferftubles fchon an, was Engländer einſt 
auf diefem Boden noch leiften würden. Die bis zum Ableben Elifabeth'8 erlangten 
Erfolge zur See, im Kriege und im Frieden, Hatten die Vorliebe der Nation dem 
Seeweſen zugewandt, und im 17. Jahrhundert, ſelbſt während ber Bürgerfriege, mach» 
ten Handel und Seefahrt veißende Fortfchritte. Die Seefahrt verfolgte den doppelten 
Zwed, ſowohl den Verkehr Europa’s "mit den neu entdedten Ländern uld den der 
verichiedenen europätfchen Länder unter einander zu vermitteln. Zur Ausbildung 
des Seemwefend wirkten mehrere auß der infularen Stellung des Landes und fei« 
ner Küftenentfaltung bervorgebende Umftände zuſammen. Zunaächſt liegen faft alle 
großer Städte, mit Audnahme der erft ſpäter aufgeblühten neueren Sabrifftäbte, an 
Meeresbuchten oder Doch in deren Nähe; manche, die jetzt binnenländifc find, waren 
früher, als die Schifffahrt mit minder tief gehenden Fahrzeugen getrieben wurbe, als 
Seeſtädte zu betrachten. Ein jehr großer Theil des Binnenverkehrs wird daher auf 
dem Seewege durch Küftenfahrt betrieben, und diefe bat durch Den vermehrten 
Gebrauch der Steinfohlen, namentlich an der Oſtküſte, in hohem Maße zugenom⸗ 
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men. Die Küftenfahrt aber iſt, wegen der vielen bamit verbundenen Gefahren, eine 
treffliche Schule, welche allein, ohne allen auswärtigen Handel, der englifchen 
Marine eine hinreichende Zahl von geübten Matrofen verſchaffen würde. Zur Be 
lebung diefer Küftenfahrt trägt auch der Umſtand mefentlich bei, daß die Kleinen, 
unbedeutenden Flüffe, wie &. bei feiner geringen horizontalen Ausdehnung nur 
folhe haben Fann, dur das Eindringen der Meeresfluth, ſowohl des Oceans als 
der Nordſee, eine frühe Schiffbarkeit erhalten und deshalb an Ihren zu Meereöbuchten 
erweiterten Mündungen große Handelshäfen entftehen faben, fo Liverpool am 
Merfey, Briftol an der Seven, Hull am Trent, und in größerer Entfernung von 
dem Meere London an der Themje, die oberhalb der Metropole eher das Anfehen 
‚ eined freundlichen Wieſenbaches, als eines Stromes hat. Während die Handelähäfen 
an den MRündungen der größeren Flüſſe gedeihen, zieht man für die Kriegäbäfen ge⸗ 
Schütte Buchten vor, die Feine oder nur unbebeutende Gewäffer aufnehmen und des⸗ 
halb der Verfandung wenig ausgefegt find. ine Reihe folder Kriegshäfen bietet 
die Südküſte dar, nach welcher fchon deshalb Fein irgend bedeutender Fluß fich er- 
gießen Tann, weil die Themfe in geringer Entfernung mit ihr parallel läuft. Tiefe 
Buchten aber bildet die Macht der Strömungen und Fluthen des Meeres, zumal wo 
irgend ein Feiner Bach ein Thor Öffnet; um fo günfliger, wenn vorliegende Infeln 
die MRhede ſchützen. So konnte E. gerade an feiner Frankreich gegenüberliegenben 
Süpdfüfte die mwichtigften Stationen für feine Kriegsflotte wählen, die vermöge ihres 
tüchtigen Materiald, ihrer zwedmäßigen Organifation imd des fle durchdringenden 
mufterhaften Geiftes der Ordnung, Zudt und Ehre mit Mecht als Vorbild für alle 
Zlotten der Erde gilt. Zu dieſer für den Seeverfebr günftigen Naturaudftattung bes 
Zandes, welche der Unternehmungsgeift und die Betriebſamkeit des Volkes zu fteigern 
verfieht, Fommt noch die günftige Lage E.'s in der unmittelbaren Nach» 
barfhaft des cultivirteften aller Gontinente Gerade der durch feine 
niedrigen Küften und bebeutendften Flußmündungen zugänglichfte Theil E.'s, feine Oft- 
feite, iſt nicht dem unermeßlichen Ocean, fondern den europäifchen Feſtlande zuge» 
kehrt und bat ſolche Gegengeſtade in den gegenüberliegenden Ländern am Ganal 
und an der Norbfee, die ihm In der Seefahrt vorangegangen waren, von denen es 
alfo eine fchon ausgebildetere Seefunde empfangen und mit Denen es in einen geregel- 
ten und Iebhaften Verkehr treten konnte. Namentlich iſt Holland E.'s Lehrmeiſter ge» 
weien, den der von der Natur mehr begünfligte Schüler bald übertraf. Auch die 
Weftfeite Er's Hat noch ein Gegengeftade an der Oſtküſte von Irland, welches 
gleichfam einen oceanifchen Vorpoften bilde. So liegt E. mit feinen drei Meeres⸗ 
ſeiten — die vierte grenzt an Schottland — an Zwiſchenmeeren, welche ihm Bevoͤlke⸗ 
rung, Cultur und Handelsverkehr zuführten: die Nordſee und das fcandinavifche 
Zwifchenmeer ift feine Verfehröftraße mit den fcandinavifchen Völkern und mit Deutfche 
land, welche ihm den germanifchen Stamm der Angeln. und Sachſen und feine Ver⸗ 
bindung mit der Hanfa brachte, über den Canal oder das franzäflfche Zwiſchenmeer 
bat E. feine Eeltifche und fpäter feine franzoͤſiſch⸗ normänntfche Bevoͤlkerung erhalten 
und das irifche Zwiſchenmeer trug die britifchen Slüchtlinge nach Irland und rettete 
dafelbft dad Keltentbum vor Römern und Sachfen. So einflußreich waren biefe Fleis 
neren oceanifchen Formen der Zwifchenmeere. Den erflen Schritt zur Seeherrſchaft 
verdanfte alfo E. feinen Flüſſen und Meerbuſen, den zweiten feinen Swifchenmeeren, 
den dritten aber dem Ocean, der dad Neich in die allfeitige Weltverbindung feste und 
feine Colonialmacht begründete. Während die meiften Infeln naturgemäß in räume 
licher und politifcher Abhängigkeit vom Feſtlande ſtehen, ift E. der einzige unabhän- 
gige Inſelſtaat Europa’ und, niit alleiniger Ausnahme von Japan, der einzige Infel- 
flaat von Bedeutung auf der ganzen Erde. Nachdem c8 nur verhältnigmäßig kutze 
Zeit (unter der römifchen Herrfchaft). in Continental » Abhängigkeit geftanden, 
hat es vielmehr andere Infeln und infularifche Punkte aus ihrem natürlichen Ver⸗ 
bande gelöft, fo zunächft in Europa: Helgolmd, die normannifchen Infeln, Gibraltar, 
Malta und die ionifchen Infeln. Nie bat eine Nation fich in gleicher Weife den Ocean 
dienftbar gemacht, niemals eine mit größerem Scharfblicke ſcheinbar unbedeutende Punkte 
in und am Ocean und, wie wir eben fahen, felbfl an Binnenmeeren zu einer politifchen 
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und commerciellen Bedeutung zu erheben gewußt, Feine bat fo viele und fo folgenreiche 
oceanifche Weltfahrten theild in politifchem oder mercantilem, theils in wifjenfchaftlichem 
Intereſſo außgeführt, als die englifche. Welcher Unterfchied zwiſchen den ſtets biefelbe 
Waflerftraße verfolgenden Hin⸗ und Herfahrten der Spanter nach dem einmal nufges 
fundenen Amerika und der oceaniſchen Allgegenwart der Engländer, welche ſich nicht 
begnügen, in ewigem Einerlei die Producte des bedürfnißreichen Europa gegen ben 
Ueberfluß der beiden fo erzeugnißreichen Indien u. ſ. w. audzutaufchen, fondern auch 
den ihnen dienſtbaren Drean nah allen Richtungen und Beziehungen wiffenfchaftlich 
ergründen, indem fle neue Straßen auffuchen, feine Wafler- und Luftftrömungen erfor- 
ſchen, feine Tiefe meflen, aflronomifche Beobachtungen und Ortsbeflimmungen treffen, 
die Abweichungen der Magnetnadel beflinmen u. f. w. Und wie viele biefer Fahrten 
find ein Kampf unerfchütterlicher Entfehlofienheit gegen faft unglaubliche Gefahren und 
Entbehrungen gewefen! Die Folge davon war, daß E. zulegt alle Gontinentalftaaten 
in der DBermittelung und Beberrfchung des MWeltverkehrs Uberflügelte und daß daſſelbe 
vorzugsweife die Aufgabe übernahm und loſte, durch Entdeckungen, Eroberungen, Co⸗ 
Ionieen und Handel europäifche Eivilifation in allen übrigen Erdtheilen zu verbreiten. 
E. Hat vielleicht mehr Kriege als alle anderen Bölker geführt. Seit Jahrhunderten 
ichlägt es ſich bald im eigenen, bald im franzöflfchen Lande, dann fpäter in beiden 
Halbfugeln auf allen Meeren. An allen Eden der Welt hat ed Poften auszuftehen. 
Seine Eroberungen haben eine ſolche Ausdehnung erhalten, daß eine viel größere faum 
möglich if. Und doc if dad Werkzeug dieſer Eroberungen, die Armee, wenig beliebt 
und das Waffenhandwerk keineswegs fehr gechrt. In einem Rande, wo man bei jedem 
Schritte auf spolia opima oder Siegeszeichen irgend einer Art Kößt, hört man nur 
den Aufruf zum Frieden, Declamatlonen gegen den Krieg; ja, was noch fonderbarer 
if, ed bebürfte einer europälfchen Convulſion, um die Öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
die ausmwärtigen Angelegenheiten mit mehr Energie wieder zu leiten. Diefer Begenfag, 
io auffallend er fcheint, ift Doch in der That leicht zu erklären. Es giebt ein doppeltes 
E., den Weltflaat und die Infel. Sener ift oft despotifch, Diefe verträgt Teinen Des⸗ 
pottömus, jener firebt nach immer größerer Herrfchaft, dieſe will von feiner anderen 
ala der des Geſetzes hören, und. was jenen hebt, fünnte diefe zu Grunde richten. Der 
Beltftaat Hat die englifhe Sprache, welche aus einer Vermählung der beiden edel« 
fien Sprachen des fpäteren Europa’8, der germanifchen und romanifchen, entflanden 
it, mit beifpiellofer Schnelligkeit fiber die Küſten und Infeln der drei culturfühigen 
Deeane, des Großen, des Atlantifchen und des Indifchen, verbreitet und fle zu einer 
Weltiprache gemacht. Trench giebt und in feinen „Study of Words“ gleichfum den 
Stammbau der vorzäglichften englifchen Wörter und idiomatiſchen Redensarten, er weift 
nach, wie diefer Ausbrud mit dem Dänenfönige Knub, jener mit Wilhelm dem Erobe- 
rer nach €. Fam, wie die Theologie und Jurieprudenz des Mittelalters, die Boefle der 
Skalden und der Minnefänger, die claffifchen Tendenzen der Nenaiffante, die concelti 
der Euphuiften und Hundert andere Einflüffe dazu beitrugen, den buntjchedigen 
und doc barmonifchen, den heterogenen und doch einheitlichen Bau berzuftellen, der 
iegt als englifche Sprache von der heimathlichen Infel bis in Die entfernteften Winkel 
des Deceand verbreitet und die herrfchende Mundart zweier neuer Welten geworben ifl. 
Die Beratung, welche die erobernden Normannen für den Dialekt der unterjochten 
Sachſen empfunden, fcheint fich diefen felbft mitgetheilt zu haben und ift auch heute 
nicht ganz verfchwunden, indem gar viele fächfliche Wörter edelfter Abſtammung zur 
Gemeinheit oder Trivialttät berabgefunfen find. ) Als nun in der zweiten Hälfte des 


1) Aus dem deutſchen „Knabe“ ift knave, Schurke, aus „Kraft“ craft, Verſchwmitztheit, ge- 
worden, und „ſelig“ Hat fih von feinem urfprünglichen Sinne durch die Zwilchenflationen von 
„unſchuldig“ und „harmlos“ in das jetzige silly, einfältig, aufgelöft! Faſt alle Lurusartifel, Alles, 
was ih auf Die Jagd, das Mitterthum, den perfönlichen Schmuck bezieht, ift normannifch; mit der 
breiten Unterlage der Spradye. und des Landes ift es aber andere. Die Hauptgegenflände der 
Natur, Sonne, Mend und Sterne, Erde, Waffer und euer, die erften ſocialen Begriffe, Vater, 
Mutter, Mann, Weib, Sohn, Tochter, haben ihre ſächſiſchen Benennungen beibehalten. Ballaft und 
Hofburg gehören dem Rormannen, Haus und Herd dem Sachen. Seine flämmigen Arme bear: 
beiteten den Boden; er iſt der Bauer, ber Hirt, ber Knecht (boor, hind, churl), oder, wenn fein 
normännischer Herr einen Namen für ihn hat, fo iſt es einer, ber in feinem Munde immer mehr 
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vorigen Jahrhunderts die Meeresherrfchaft E.'s kaum mehr beſtritten war, da begann 
das zweite Stadium feiner Entwidelung: die Verbindung der -oceanifchen 
Größe mit der induftriellen. Bisher hatten die Wollen - Ranufacturen den 
vorzüglichſten und faſt einzigen Gegenſtand induftrieller Ihätigkeit ausgemacht, und 
diefe hatte fi auf den Oſten des Landes zwifchen Themfe und Wafh befchränft, jept 
aber entflanden in ben ärmeren, von anderen Hülfdquellen entblößten Theilen E.'s, 
wo Eifen’ und Steinfohlen, dieſe beiden Haupthebel einer in’8 Große getriebenen Fa⸗ 
brifation, zugleich vorfommen, aus unbedeutenden Dörfern reiche Fabrikſtaͤdte, wie 
Birmingbam, Mankhefter, Sheffield, Leeds, und in ihrer Nähe blühten 
Hafenftädte, wie Liverpool, Hull, raſch empor, deren Aufſchwung natürlid auch 
den Wohlftand des aderbauenden E.'s beförberte, zu dem das gewerbliche &. von. nun 
an einen entichiedenen Gegenfaß bildete. Einen weiteren unermeßlichen Bortichritt 
machte dieſer Gewerbfleiß gegen Ende des 18. Jahrhunderts durch Die Anwendung 
ber Dampffraft, die eine Menge von Maſchinen gleichzeitig in Bewegung fegte und 
dem Menfchen nur die Aufficht ließ. Während früher bie fpärlichen, nicht felten im 
Winter gefrierenden und in Sommer verflegenden Waflerläufe die Triebfraft für eine 


immerhin befchräntte Zahl von Mafchinen gebildet Hatten, geflattete die Dampfmajchine - 


die Ausdehnung der gewerblichen Anlagen in's Tinermeßliche und die Zuſammenhau⸗ 
fung vieler auf einem Raume zu wechfelfeitiger Unterſtützung. Nur die Nachbarſchaft 
reichhaltiger Steinkfohlenlager war hierbei die einzige Bedingung. Nun aber bat E. 
die ganz eigenthümliche Begünftigung von der Natur erfahren, daß reiche Lager trefflichen 
Eifenfteins im Schoofe des Steinfohlengebirges ruhen und den Koblenflößen jo nahe, daß 
mitunter dieſelbe Grube Kohlen und Eifenftein zugleich fördert, eine um fo feuchte 
barere Verbindung, feitden man Durch Ausfchwefelung die Steinkohle zur Gewinnung 
des Eifend brauchbar zu machen gelernt bat. Zu diefem gemeinfchaftlichen Vorkom⸗ 
men der beiden wichtigften Urſtoffe gefellt fi noch der weitere Vortheil, Daß Die 
Steinkohlenbezirke, welde 5 pEt. des englifchen Bodens einnehmen, theild in ber 
Nähe des Meeres liegen, wie der von Nortbumberland und Wales, theild in der von 
Flüffen, Canälen und Eifenbahnen durchfreuzten Sanvftein-Ebene, und-alfo Die Roh⸗ 
ftoffe leicht zu den Hüttenwerken und Fabrikſtaäͤdten gelangen und das verarbeitete 
Product von diefen eben fo leicht den Weg nach den conjumirenden Gegenden des 
Inlandes und nad dem Meere findet. Diefer Transport coloffaler Maſſen von Ma- 
terialien und verarbeiteten Producten wirb um fo mehr erleichtert, als die Fabrik⸗ 
bezitke alle für den Eifenbabnbetrieb günftigen Bedingungen vereinigen: ebenen 
Boden, Eifen- und Kohlenreichthum. Endlich darf auch nicht überfehen werben, daß 
die englifche Induſtrie nicht, wie etwa die franzöflfche, auf Gegenflinde des Luxus 
gerichtet ift, fondern für die große Mafle der Eonfumenten arbeitet, daher die Wohl⸗ 
feildeit zu einem Hauptziele ihres Strebens macht und eben dadurch den Umfang der 
Eonfumtion ungemein gefteigert hat. Diefer riefenhafte Auffchwung der Inbuftrie feit 
einem halben Jahrhunderte hatte eine Zunahme der Bevölkerung zur Zolge, wie 
fie in feinem anderen europäijchen Staate eine ungewöhnlich lange Friedensperiode 
hervorrief. England nebft Wales hatte im Jahre 1800 9 Mill. Einwohner, im Jahre 
1859 dagegen 19%, Mill., alfo eine Vermehrung von mehr als 119 Procent, ) wovon 
natürlich der bei Weitem größere Antheil auf die Fabrikregionen fällt. Denn in ben 
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zum Zeichen der Verachtung und des Schimpfes wird — vilain. Die Werkzeuge, die zum Ackerbau 


benugt werden, der Pflug, die Sichel, der Spaten, der. flegel, werben in feiner Sprache ausge: 
druͤcki, fo aud) die Hanpterzeugniffe der Erde, Weizen, Noggen, Hafer und bie Hausthiere, bie 
iebod) (wie Wanıba der angeljählifhe Schalksnarr, in „Ivanhoe” bemerkt) ihren Namen verän: 
dern, fobald fie zur Speife zubereitet werden: eine Erſcheinung, ‚die in logifcher Verbindung mit 
der Thatfache fieht, Daß der fähhfifche Knecht nur die Mühe und Arbeit hatte, fie zu warten und 
zu fütteen, damit fie nachher die Tafel feines Zwingheren ſchmückten. 

ı) Hat fid) fomit die Bevölkerung in ganz E. mehr als verdoppelt feit den Anfange biefes 
Jahrhunderts, fo hat fie fich in Nordweſten verdreifacht. Die Anzahl ber bewohnten Häufer war 
1851 über 3%, Millionen, in den 65 Städten E.'s wohnten in dem zuletzt genaunten Jahre über 
6°, Millionen Seelen, und während in dem Jahrzehnt 1841—51 die Bevslkerung Es überhaupt 
um 13 p&t. gewachfen if, betrug die Zunahme in jenen Großitäbten 26', und feit 1801 (damals 
2%, Mill.) nahezu 200 pCt. Die weibliche Bevölkerung übertrifft die männliche um 400,000 Sees 
len, und die mittlere Volksdichte betrug für 1859 7190, und zwar ift die Bevölferung am dünnſten 
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Bezirken, welche ſich in älterer Zeit durch Gewerbthaͤtigkeit auszeichneten, hat fich eine 
allmähliche Abnahme- verfelben gezeigt, die bei dem fonfligen ungeheuren Wachsthum ber 
Production einem Verſchwinden faft gleich zu achten iſt. So fehr haben die Steinfohlen- 
bezirfe alle großen Gewerbe des Landes an ſich gezogen, und jeder berfelben entwidelt 
eine befondere Thätigleit. Im Oſten und Weſten der penninifchen Kette oder des 
nordenglifchen GBebirged Hat die Baummollen-Fabrifation ihren Sig. Man⸗ 
hefter erhält durd) feine benachbarte Hafenflabt Xiverpool den rohen Stoff and Täßt 
denjeldben auf dem nämlichen Wege, ald Zeuge oder Garn verarbeitet, ausführen. 
Die Verarbeitung der Schafmolle, theils inländifcher, theild deutſcher, theils auftra« 
lifcher, die, was bie zweite betrifft, der benachbarte Hafen von Hull einführt, beſchaͤf⸗ 
,‚ figt vorzugsweife die Bevölkerung von Yorkſhire, namentlich die von Leeds. Im ſüd⸗ 
lichen Theile von PYorkſhire verarbeitet Sheffield Stahl zu Meſſern und Scheeren, 
und im füblichen Koblenbezirt (von Warwidihire und Stafforbihire) iſt Birmingham 
der Mittelpunft der Eifenfabrifation. ' Die Kohlenbezirfe unmittelbar an der 
Küfte im Norvoften führen zur See da8 rohe Product aus, um diejenigen Gegenden 
des Landes mit mohlfeilem Brennmaterial zu verfehen, welche deſſen felbft entbehren, 
Newecaftle und Eunderland führen auf größeren Schiffen der rieflgen Hauptſtadt ihren 
unermeßlichen Bedarf zu, auf Fleineren allen Küftenorten bid Plymouth; Stomales 
liefert der Weflfüfte ihren ungleich geringeren Bebarf. Somit zerfillt das Heutige 
E. mit einem Areal von 2743,,, bdeutfchen Geviertmeilen, von denen 21'/, pCt. 
auf Aderland, 47, pCt. auf Wiefen und Weiden und 8", pCt. auf Gartenland 
fommen, in eine größere, aderbauende und in eine Fleinere, gewerbliche Hälfte 
mit fehr fehroffen Gontraften der Phyſtognomie des Landes und der focialen Zuftände. 
Das aderbauende E., welches den Oſten und Süpoften des Landes umfaßt, enthält 
die erſte Hauptſtadt der Welt," die feit dem Anfange des Jahrhunderts ihre Bevoͤl⸗ 
ferung verbreifacht hat und im Jahre 1859 (1. Ianuar) gegen 2,950,000 Einwohner 
zählte, die Site der Wiffenfchaft, Die Kathedralftübte des reich dotirten Klerus, die ftattlichen 
Schlöffer des Hohen Adels mit ihren reichen Kunſtſammlungen, von weitläufigen Parts 
umgeben, zahlreiche, befcheidene aber anmutbige.Zandfigc der Fleineren Gutöbefiger, bie 
reinlichen Dörfer der aderbautreibenden Bevölkerung, endli die beften Kriegshäfen. 
Auch iſt die Ebene der vorberrfähende Mittelpunft der englifchen Gefchichte. Dagegen 
enthält dad gewerbliche E., welche den Welten und Norven, zum Theil auch den 
Rorboften des Landes umfaßt, die unerichöpflihden Koblengruben, bie ergiebigften 
Metalllager, die großen und Fleinen Fabrikſtaͤdte nebft ihren durch Wafler- und Eifen- 
ragen benachbarten Stapelplägen an der Küfte zur Einfuhr von Nohftoffen und zur 
Ausfuhr der Erzeugnifle der Inbuftrie Die Fabrikſtädte, ſchon von ferne durch eine 
Reihe thurmähnlicher Schornfteine ſich anfündigend, im Innern mit ihren düfteren, von 
fafernenartigen Steinmaflen eingefchloffenen Straßen, find fletd in Dichte, fchmarze 
Rauchwolken gehüllt und von dem unaufhörlichen Getöfe der zahlloſen Werkftätten bes 
lebt. So ftellt fich die Theilung E.'s nach den Haupibefchäftigungen feiner Einwohner 
dar; die natürlihen Beſtandtheile des Landes aber find, wie Die wagerechte 
Bliederung, dabei aber unterſtützt von der fenfrechten, zeigt: Süd.⸗E., Oſt.⸗E., Cen⸗ 
tral-&., Weſt⸗E. (Wales) und Nord-E.; diefes und Eentral-E. Fönnen meiter getheilt 
werben, und zwar je in Öften und Weften oder (namentlih Central» €.) in vier 
DBiertel, jene Theilung in Oſten und Weften ift auch beim erſten ſehr indicirt (oder 
ſelbſft in Often, Mitte und Werften). Diefe Unterabtheilungen führen aber fofort zu den 
(außer der Hauptfladt) 10 Divifionen des Cenſus, d. 5. den ftatiflifchen Abtheilun« 
gen, denn die Südoſt- und Südweſtdiviſion find zufammen Süd⸗E.; Sübmittelland-, 
Weſtmittelland⸗ und Nordmittellanddiviſion bilden Gentral-E., und Nordweſt⸗, Dorf- und 
Norddiviſton Nord⸗E. Vergleichen wir mit diefer neueften offleiellen ) ältere gefchichtliche 


in Wehtmoreland, nächſtdem in Norbriving und Cumberland und anı dichteften (abgefehen von ber 
Londondiviſion) in Lancafhire und nächſtdem in Weftriding, Warwid und Stafforb. 

1) Die Stelle der Kreife (Departements) vertreten die alten Grafſchaften (Gounties, 
Shires), die von Wilhelm I. Herrühren und noch lets bie einzigen adminiſtrativen Beſtandtheile 
Ges find, im Ganzen 40. Sie find von fehr verſchiedener Größe, denn bie größte, die aber wieder 
von Alters her in drei Landſchaften (Ridings) zerfällt, Yorkſhire, yat 381%, die Eleinfte, Rutland⸗ 
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Eintheilungen. Die jpätere römtfche Provinzialabthellung unterſchied: Britannia prima, 
d. h. Süd⸗E.; Britannia secunda, d. h. Wales; Flavia Caesariensis, d. 5. Central⸗ und 
Oſt⸗E. oder alles Land zwifchen der Themje und dem Hundber; Maxima Caesariensis, 
d. 5. Nord⸗E. (bis zum Grenzwall). In der altangelfächfifchen Zeit waren es zehn 
Beſtandtheile, nämlich einerfeits die fieben Reiche der Heptarchie, und zwar 
das „füttfche" Kent (Gantia oder Dorovernia), die drei „Tähflfhen": Oſt⸗, Weſt⸗ und 
Sid-Saronia (Effer, Weller, Suffer), und die drei „anglifchen”: Oftanglen (Eftanglia), 
Mercia (Myrcen, d. 5. Gentral-E.) und Northumberland (Northanhumbria, d. h. das 
öftliche Nord⸗E., aber nordwärts bis zum Forth); andererfeits die drei britiſchen 
Beftandtheile: Weſtwealas (Damnonia, d. 5. die fühweftliche Halbinſel), Northwealas 
(Cambria, d. 5. Wales) und Stratheluyd (Gumbria, d. 5. das oͤſtliche Nord⸗E., nord⸗ 
wärts bis zum Clyde). So war die Eintheilung E.'s, an deſſen Geſchichte ſich 
bie des ganzen britifchen Archipels knüpft und die man in vier Hauptepochen zere 
fallen laſſen Eann. Sie find einerfeitd die drei Eroberungen von außen, andererfetts 
die Wiedervereinigung der Plantagenetfchen Linie im Haus Tudor nach der Ausſchei⸗ 
dung von Frankreich, der Schluß des englifchen Mittelalters. Bon jenen drei Er- 
oberungen begründet bie erfte oder die römifche Den Eintritt in die Gefchichte, dem 
übrigens noch die phönicifchen Fahrten nach den „Kaffiteriven"” (Binninfeln) und Cäfar's 
vorübergehende Landung vorangeben, die zweite oder die angelfächfliche Die neue Nas 
tionalität, die dritte oder normännifche eine vierhundertjährige Verwidelung mit Frank⸗ 
reich unter ben direct⸗ normanniſchen Königen und ber Dynaftie Anjou - Plantagenet 
(Heinrich's II. und Eleonore von Aquitanien 1154). Im altbritifh-römifchen 
Zeitraume erfcheinen neben den britifchen DVölferfchaften, unter welchen die Canlii, 
von denen Kent den Nanıen hat, die gebilbetfte, die Briganltes im Norden aber bie 
mächtigfte waren, auch, im Weften der erften, Belgae, ohne Zweifel Einwanderer aus 
Gallien; und folcher Einwanderung ſteht in fpäterer Zeit die Einwanderung flüchtiger 
Briten in Ballien (Bretagne) gegenüber. Die vier Zeiträume, der altbritifch-römifche, 
angelſaͤchſtſche, normannifch = franzöflfche ') und neuenglifche, welch letzterer mehr und 
mehr vermöge der fucceffiven Verſchmelzung der drei Länder bes britifchen Archipels 
in einen neuenglifchen übergeht, zerfallen weiter in neun Zeitalter; denn im angel⸗ 
fahfifchen haben wir zuerfi das Zeitalter der angelfächflfchen Heptarchie neben bri- 
tifchen Reichen im Weften und Norden Großbritanniens, alsdann dad Zeitalter des 
vereinigten &'8 (Alfred der Große, 827) unter befländigen Einbrüchen der Nor 
mannen und zeitweifer dänifcher Herrfchaft. Jeder der beiden folgenden Zeiträume aber 
zerfällt in drei Beitalter; der normannifch-franzdfifche in bie Zeit der Racen⸗ 
trennung (Angelfachfen und Normannen), der großen Lehensbeſttzungen in Yranfreich 
(das englifche Branfreich umfaßte in der größten Ausdehnung: Anjou mit Maine und 
anderen Randichaften, Normandie und Bretagne, Aquitanien und Vasconien, und rührte 
iheild von den auf den englifchen Thron gekommenen Kerzogen der Normandie, theils 
von Mathildend von E. Heirath mit Gottfried Plantagenet von Anjou, theild von der 
ihres Sohnes Heinrich U. mit der aquitanifchen Erbin her) und der beginnenden 
Oberherrſchaft E.'s im brittfchen Archipel; fodann in die Entftehungszeit der englifchen 
Nationalität (durch Verſchmelzung der Racen) und DBerfaffung (Magna Charta) unter 
Beichränkungen (Iohann ohne Land) und neuen Auffchwüngen der auswärtigen Herr⸗ 
ſchaft (Eduard III.); endlich in die Zeit der größten Eroberungen in Frankreich (Hein- 


ihire, 7 Q.⸗M. Die Unterabtheilungen der Graifchaften, welche ſofort in Kirchſpiele (Parishes, 
9380 in E. und Wales) zerfallen, jühren-herfömmlicd, verſchiedene Namen, welde wir ignoriren 
wollen, zumal da in neuerer Zeit noch eine andere ftatiftifhe intheilung aufgefommen if. Nach 
biefer faflen fh die Grafſchaften einerfeits in die ſchon genannten Divifionen zufammen, anderer: 
ſeits zerfallen fle in Diftricte oder Untons nad) dem Armengefeß (Poorlaw Unions), deren es 623 
giebt. Dabei find die Brafichaften felbft zu den fogenannten „Registration-Counties“ modificirt 
worden, deren Grenzen nicht nur hin und wieder von denen der alten Grajihajten abweichen, fon: 
bern auch in den beiden Umſtänden fich weſentlich unterfcheiten, dag darin die 12 alten Graffchaften 
von Wales in zwei, Norb: und Südwales, zufanmengefaßt und daß die drei Theile von Dorf 
(nunmehr eine Divifton) den Graffchaften gleichgeftellt find. So befteht nun E. (mit Wales) aus 
44 folder ſtatiſtiſcher Kreife. 

* In dem geboppelten Sinne: Groberung &'s8 von Yranfreih und wieder Frankreichs 
von @. nu. 
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rich V.) und der daran ſich anſchließenden Bürgerkriege zwiſchen den Linien Dorf und 
Zancafler. Der neuengliſche Zeitraum aber zerlegt fi von felbft nad den 
drei Dynaflieen: Tubor mit dem Zeitalter der Reformation, der gefteigerten Kriegs- 
macht und des Beginns der trandoceanifchen Rolle; Stuart mit dem Zeitalter der 
Revolution (in zwei Acten unter Karl I. und Jakob II.), ber dynaftifchen Verbindung 
mit Schottland und der NMegeneration durch Wilhelm von Dranien; Hannover mit 
dem Zeitalter des vereinigten Königreiches und des Auffhwunges zur Secherrfchaft 
und Weltmacht. WMaßgebend für die Bildung der englifchen Nationalität ifl 
die Einwanderung der germanifchen Bölker, der Jüten (feit 449), der Saronen (feit 
491) und ber Angeln (feit 527), welche man, zunächft Die zwei legteren, unter dem 
Namen Angelfachfen zufammenfaßt, gemefen; ihr nur allein verdankt E. die fo bedeu⸗ 
tende Rolle, die ed auf politifchem @ebiete fpielt und fpielen wird, und durch fie hat 
die englifche Nation als die Beichügerin und Hüterin der Eivilifation auftreten fönnen. 
Dem Unfcheine na aus dem Geiſte der Hebräer, der Seele der Karthager und der 
moralifchen Kraft der Roͤmer zufammengefest, iſt der Charakter der englifchen Race 
doch weit entfernt, hebräifch, römifch oder punifch zu fein. Es beflgt dieſe Mace weder 
jene Einheit des Geiſtes, jene Bereinigung der glänzenden Eigenfchaften, die den Meiz 
der romanifchen Racen bildet, noch auch jenes helle, Klare Seelenfeuer des Eeltifchen 
Stammes, das felbft die fcheußlichflen Rafter in lockendes Gewand zu büllen, die größ- 
ten Berlehrtheiten des Geiftes im Außerften Kalle ald angenehme Abwechfelungen dar⸗ 
zuftellen verſteht — ihr Charakter ift vielmehr voll fchroffer Gegenſaͤtze, voll fcharf 
ausgeprägter Gigenthümlichkeiten. Seine Schattenfeiten find abfloßend, und auch feine 
Zichtfeiten- find, wiewohl flihhaltig Bid zum Aeußerſten, doch nicht anziehend. Treulos 
und Doch nicht Tügenhaft, Ioyal aus Schuldigkeit — nicht ehrenhalber, fondern noth⸗ 
gedrungen — mild und vertilgungsfüchtig, unerbittlich wie das Geſchick, und doc 
launenhaft wie das Glück und die Zufälligkeiten der Erbe, lebt die angelfächfliche 
Race in bloßen Widerfprüchen, und aus diefen Widerfprüchen heraus erwächſt der 
praftifche Geiſt, der fie auszeichnet. Sie ift voll Ehrfurcht für ein Menfchenleben, 
aber fte opfert ohne Gewiſſensbiſſe ganze Generationen dem Erfolge ihrer Unterneh» 
mungen; file bat 3. B. induftriell, und nur induftriell, fein wollen, und nichts hat fie 
aufgehalten, weber die Furcht, noch das Mitleid; fie Hat colonifiren wollen, und wo 
immer fie ihre Fahne aufgepflanzt bat, find die unterfochten Völker verfchwunden, 
theils im die Eroberer aufgehend, theils vertrieben und theils hingemordet. in anderer 
hervorſtechender Zug iſt ihr geringer Hang zum Bergnügen, deſſen eigentliche Bedeu⸗ 
tung fie nie verflanden bat; der leifefte Sinnenreiz wirb bei ihr augenblidlich zur 
Ausſchweifung, zur Hafer. Eben fo wenig hat file je dem höheren Tünflleri- 
fhen Theile des Vergnügens, dem Lurus, Geſchmack abgewinnen Tönnen — 
fe bat den Comfort erfunden. Gie Hat nie eine gleich mittelmäßige Lage 
für Alle erſtrebt — ihr iſt die Armuth Lieber, als jenes Inauferige Aus» 
fommen, jene magere Ruhe. Was nur immer die Macht gewähren fann — fie be- 
ſitzt es. Sie hat niemald durch den Wunfch, immer durch den Willen gelebt. Und 
jo fcheint auch gerade fie mit Ihren Fehlern und mit ihren Vorzügen ganz befonders 
zur Weltherrſchaft beftimmt; die Widerfprüche ihres Charakterd hindern fie durch⸗ 
aus nicht an der richtigen Würdigung der Greigniffe, und ihre umbeugfamer Willen 
läßt fie nicht von ihnen verfchlungen, von ihren Stürmen und vulcanifchen Auöbrüchen 
niedergeworfen und verfählittet werden. Aber fle beſitzt auch eine große, poetifche, 
ideale Kraft: die Kraft der Erinnerungen, ein fefted und treued Gedächtniß. Diele 
Ehrfurcht der Engländer vor der Sitte, diefe von den Freuden: fo angeflaunte Ehr⸗ 
furcht erzeugt Alles, was ed in ihrer Lebensweiſe Ercentrifches, Originelles und Hu⸗ 
moriftifches giebt, fo wie jene abenteuerlichen, in die Schatten und Farben der Ver⸗ 
gangenheit gebällten Gedanken, jene Gemiſch von alten Gebräuchen und neuen Wag⸗ 
niffen der Literatur, was der Gefchichte und dem Leben E.'s jenen poetifchen, oft phan- 
taftifchen Anftrich verleiht. Aber als fei Alles nur darauf berechnet, diefem Volke 
Macht zu verleihen und es in feinen Plänen zu unterfiägen, fo wird gerade dieje Kraft 
der Erinnerung, die in der Politik, wie in der Außeren Sitte, In der hohen Ehrfurcht 
vor den althergebrachten Gebraͤuchen ſich äußert, ihm abermals ein Eroberungd» und 
4% 
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Beherrfchungsmittel. Die Vergangenheit umgiebt es mit moralifchen Wällen zum 
Schuge nad innen, zur Vertheidigung gegen fich ſelbſt, wie ed die Fluthen des 
Meeres nach außen bin fchügen. Gar mancher inneren Revolution ift E. durch diefe 
Liebe zum Althergebrachten entgangen, fle allein bat ibm Ruhe und Sicherheit im 
eigenen Gebiete bereitet, und indem fle feine ganze Energie ungefhwädt für außen 
erbielt, bat fle feinen Ehrgeiz, der mitten in der Gegenwart fteht, getrieben, ſich jen- 
feit der Meere ein würdiged Ziel zu ſuchen. So ift e8 die Pefligkeit und Treue 
feiner Erinnerungen ober, was daſſelbe ift, die Begeiſterung für feine Gefchichte, der 
E.'s Volk feine Marine, feinen Handel; feine Colonieen, feine Diplomatie, jeine Res 
gierungsform felbft, Die doch wieder die modernſte unter allen ift, verbanft. Und 
während dieſer Eultus der Vergangenheit ihm jeden Augenblid feine alten Thaten 
vor die Augen führt und es unaufbdrlih an feine Borzeit mahnt, flößt er 
ihm einen Eühnen Hoffnungsmuth für die Zufunft ein und wird ihm zugleich 
Bürgſchaft für feine rühmliche Fortdauer bis in die fpäteften Zeiten, ja, für 
feine Unfterblichfeit, und ift fo eine der Hauptquellen des engliihen Stolzes. 
Schon frühzeitig emipfingen die Engländer Bemohner und Cultur von Frankreich Her« 
über. In alten Zeiten die Kelten, den Druidendienft und die Barden, fpäter fam 
@äfar nebft feinen Gallo-Römern und nad ihm eine Menge anderer römischer Feld⸗ 
herren. Abermald empfingen die Engländer Gefeße, Bewohner und Cultur durch Die 
Normannen, weldhe E. eroberten, den Haupttypus der germanifchen Bevölkerung nicht 
verwijcht, vielmehr, da ſie ebenfalls ihrem Urwejen nach germanifch waren, aufgefrifcht 
haben, und die den Anlaß und Anfang gaben zu aller Zeindfchaft und Breundfchaft, 
zu aller Anti und Sympathie, welche ſeitdem bis auf unfere Tage herab zwifchen 
beiden Völkern befanden haben und auch wohl ferner beftehen werden. Gngliiche Könige 
und Feldherren haben feit diefer Zeit Kranfreich geradezu ald das gelobte Land ihrer 
Heldenthaten betrachtet, und vom König Eduard und dem ſchwarzen Prinzen bis auf 
Wellington herab find die Befleger der Franzoſen immer die populärften Helden in 
E. gewefen. Die Siege von Erefiy und Azincourt werden noch heutigen Tages mit 
faft eben fo lebhaft patristifchem und eifrig antifranzöflfchen Sinne gepriejen, wie bie 
Schlachten am Duero und bei Waterloo. Kaum Fann man zwei oder drei Kriege in 
der Gefchichte finden, welche E. und Frankreich in Bunde gegen gemeinfchaftliche Feinde 
führten. Zumeilen dauerte der Krieg faft Jahrhunderte lang ununterbrochen zwifchen beiden 
Nationen, jo der, welcher den Anſprüchen Eduard's IIL. auf die Krone von Frankreich folgte. 
Auch unter den legten zehn oder zwölf europäifchen Kriegen, die man feit etwa 150 Jahren 
zählen Tann, ift, mit Ausnahme des orientalifchen Krieges der neueften Zeit, Eein einziger, 
in welchem die Engländer und Branzofen fich nicht feindlich gegenüberftanden, fo oft auch Die 
übrigen Mächte ihr pro und contra wechfelten. Die Engländer fchleppten in Gefangen⸗ 
fchaft oder brachten um's Leben, was ben Sranzofen das Liebfte war. Zweimal biels 
ten fie den franzöflihen König Johann, welchen die Franzoſen den Guten nannten, 
gefangen, die franzöfliche Prophetin Jeanne d'Arc verbrannten fie als Here und Frank⸗ 
reichs vergätterten Heroen der Neuzeit ließen jle auf Helena allmählich verſchmachten. 
Die Franzoſen ihrerfeitd griffen flets die Gngländer auf ihren empfindlichfien Seiten 
an, in Irland, in Schottland, in Amerika, und waren ſtets bereit, den englifchen Re⸗ 
bellen, den engliſchen WMalcontenten und ‘PBrätendenten ihren Schuß zu gewähren. 


Neger, Hindu's, amerifanifche Indianer führten die Engländer gegen die Franzoſen 


und die Franzoſen gegen die Engländer in's Feld. Selbſt der Auswurf beider gro⸗ 
Ber Nationen, Die berzlofen Bucanier von Weftindien, hatten bei der Ablegung aller 
menſchlichen Gefühle doch nicht ihre Antipathieen gegen einander verloren, ed trennten 
fih die franzöflfchen und englifchen Näubergefellichaften, welche ſich an den Küften 
von Merico gegenfeitig befeindeten, wie Die ehrlichen Leute zu Haufe. Auch auf den 
Leldern und Kampfplägen wiflenfchaftlicher Beſtrebungen haben die Engländer beftän- 
dig mit den Franzoſen gerungen und gegenfeitig Einflüffe auf einander audgeübt. 
Die Normannen führten franzöflfche Sprache, Sitten und Bildung den Sacfen nach 
€. hinüber, und in den höheren Klaffen der Gefellfchaft, in den Schulen, im Parla- 
mente, in allen Öffentlichen Verhandlungen dominirte das Franzöfliche ganz auf eben 
die Welfe, wie in der Normandie in Frankreich. Später, beim allmäblihen Empors 
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kommen des Angelſächſiſchen und bei der Befchräntung der Macht der Barone verlor 
fich dies wieder, aber e8 waren Doch der englifchen Sprache ein für allemal franzöſiſche 
Elemente eingeimpft. Am meiften ächt englifch fcheint Die Periode von Heinrich VII. 
bis zur Meflauration geweſen zu fein. In diefer Zeit traten die größten Acht englifchen 
Helden und Schrififteller auf, die Königin Elifaberh, Erommell, die Weltumfegler, die 
Länderenideder, die englifchen Neformatoren, Baco,' Shaffpeare, in diefer Zelt wurden 
die Zundamente des ganzen englifyen Nationalcharakters und aller englifchen Zu⸗ 
ftände gelegt, die Meformation wurde durchgefeßt, die englifhe Schifffahrt umd 
Meeredberrichaft begründet, die politifche Freiheit confervirt und audgedehnt, die 
engliſche Philoſophie und die Wege, in denen fich fpäter alle englifchen Wiflenfchaften 
weiter bewegen follten, angebahnt, die englifche Riteratur gefchaffen und eine Glafft- 
eität in der Sprache anerfannt. Diefer Acht englifchen Zeit folgte eine andere, in 
welcher die Franzoſen Dagegen wieder mehr Einfluß auf €. übten. Unter Ludwig XIV., 
defien an Geiftern und geifligen Probucten fo reiche Zeit und deſſen brillanter Hof 
über ganz Europa franzöflfchen Geſchmack und Nachahmung franzöflfcher Sitten ver- 
breitete, drangen Franzoſen und franzöflfche Sitten und Sprache wieder auf mehr⸗ 
fachen Wegen in E. ein. Die englifhen Könige, die Stuarts, Famen felber aus 
Frankreich faft völlig franzoͤſirt zurüuck und brachten die Ausgelaſſenheit und bie 
Zeichtfertigfeit de Hofes Ludwig's XIV. mit fi, und dann vertrieb die Auf- 
hebung bed Epictd von Nantes eine Menge induſtrioſer Franzoſen aus ihrem Vater⸗ 
lande, die zum Theil in €. eine Zufluchtöftätte fuchten und dort mehrere Eolonieen 
begründeten, welche der englifhen Inpuflrie belebende Impulfe gaben. Die großen 
Talente und die außerordentlihen Männer, melde dem Hofe Ludwig's XIV. fo blen⸗ 
denden Glanz verliehen und die franzöftfche Sprache undı Literatur zu ber angefehen- 
Ren und erfien in Europa erhoben, fanden auch in E. ihr Echo, und in dem ganzen 
18. Jahrhundert Herrfchte in E. wie in Dentichland und wie im ganzen übrigen Eu- 
ropa franzöflfcher Geſchmack, franzöfliche Sitten, franzöflfche Sprache und franzöflfche 
Anfichten über Kunft, Poeſie und Wiffenichaften vor. Wie die Literarifchen, fo waren 
auch immer die politifchen Docteinen und Anfichten Frankreichs von bebeutendem Ein» 
Auffe auf E. geweien. Die Anhänger der Stuarts fanden Anklang in Frankreich, 
die Iafobiten und Tories fompathifirten unter der Regierung Wilhelm’ DI. und ben 
erften Königen aus dem Haufe Hannover befländig ınit Franfreih. Am meiften wirf- 
ten jedoch die Franzoſen auf die politifchen Verbhältniffe E.'s durch ihre Revolution 
ein. Eins der merkwürdigfien Phänomene in dem Berbältniffe der Briten und Fran⸗ 
zofen zu einander ift aber das neuere Erfcheinen von Anglomanie in Frankreich, Die, 
wie alle Manieen, den Gegenfag ftärfer hervortreten läßt und eine Anglophobie ge» 
fhaffen hat. Wenn auch der Engländer vermöge feiner weit verbreiteten Länder- und 
Meeresherrſchaft fich in den Seelenfpiegeln einer größeren Anzahl von Völkern reflec⸗ 
tirt, als irgend ein anderes Volk in der Welt, fo gefchieht diefe allfeitige Berührung 
der Engländer mit allen Nationen der Erde jedod immer nur durch die Vermittelung 
einzelner Klaffen der Gefellichaft, meiftens vermittelfi der Schiffer, Handelsleute und 
der wohlhabenden Reiſenden. Es giebt zwifchen den Englänvern und ihren Nachbarn 
feine folche Ländergrenzen, auf denen fie mit ihnen in fo nahe Berührung fämen, wie 
wir auf unferen langen und fo unbeflimmten Orenzen mit den Slawen ober mit ben 
Sranzofen, oder wie Die Spanier mit den Franzoſen, ober wie bie Schweden mit ben 
Norwegern, oder wie die Italiener mit den Tebeschl. Der Berkehr zwifchen den Bri⸗ 
ten und irgend einem fremden Volke ift daher nicht jo innig, fie fehen feinem fo nabe 
in’8 Auge, baben mit feinem fo alltägliche Beziehung und fo eng verflochtenen Um⸗ 
gang, treten feinem fo dauernd und fo in Mafje gegenüber, wie jene Nationen, deren 
Länder zufammenhängen. Die meiften Antipathieen und Sympathieen Der Engländer 
gegen fremde Bölfer find daher nur Gefühle und Urtheile gewiſſer Klaſſen der Gefell« 
ſchaft, das Bolt in Maſſe weiß wenig Davon und wird nur in geringerem Grabe da⸗ 
von affleirt. Nur in Bezug auf die Branzofen findet eine Ausnahme flatt. Die Fran⸗ 
zofen find dasjenige Volk, von deſſen Exiſtenz faft jeder Engländer, und follte er auch 
von den anderen . Völkern der Erde nicht ein einziges Tennen, überzeugt und berichtet 
il. Die Kämpfe der beiden Nationen waren fo dauernd, ihre Gapitalen liegen ſo 
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nabe, ihre Matrofen, ihre Kaufleute, ihre Soldaten, ihre Reiſenden begegnen ſich To 
haͤuſtg, daß troß der Meered-Ifolirung die Antipathieen daher ziemlich allgemein durch⸗ 
gegriffen Haben und fich zu einem allgemeinen, in dem ganzen Volke verbreiteten Na⸗ 
tionalhaß fleigerten. Die Verſchiedenheit zwifchen beiden Nationen ift fo groß, daß 
e3 ein bares Wunder wäre, wenn beide im Ganzen genommen etwas Anderes für 
einander empfinden’ follten als Antipathie. Sie ſtehen fich in ihrem ganzen Wefen fo 
fhroff und diametral entgegen, daß es faft fcheint, ald Habe ein böfer Geiſt es fo ge⸗ 
fügt, daß Diefe mie Wafler und Feuer fich widerftreitenden National-Eharaktere, die in 
allen Stüden fich negirenden Volks-Eigenthümlichfeiten, diefe von Kopf bis zu Zuß 
verſchiedenen Leute in zwei Länder verfegt wurden, die nur durch den ſchmalen Canal 
La Mandye von einander getrennt find. Die Engländer find lang von Figur, die 
Franzoſen find Flein von Structur; die Franzoſen erfcheinen mit ihren feurigen, Dun» 
felen Augen, thren fehwarzen Haaren wie die Mepräjentanten de8 Südens; die Eng⸗ 


länder mit ihrem hellen Teint, ihren blauen Augen, überhaupt mit allen ihren mat» 


teren Barbentönen ald Kinder des Nordend. Die Engländer find auf der Oberfläche 
falt und rubig, die -Branzofen warm und glühend, jene bewegen fich ernft und 
gemeffen, oft fleif wie Statuen, diefe find in ihren Manieren lebhaft, oft überleben- 
dig; die Engländer haben die geringfte Empfängniß für Gegenftlände des Geſchmacks 


und der Kunft, die Franzoſen die höchfle; Die Engländer rühmen ſich ihrer Kraft, 


die Branzofen ihrer Delicateffe; die Franzoſen find für Freundſchaft, für Tugend, 
für alles Schöne und Gute leicht erregbar, fchnell enthuflasmirt, doch wirft der Enthu⸗ 
ſtasmus bei ihnen nicht nachhaltig; die Engländer verachten den Enthuſtasmus als etwad 
Kindiſches, doch find fie einmal in Bewegung gefegt, jo tft dieſe Bewegung dauernd. 
Wie verfchieden ift Die Denkweiſe beider Nationen in der Politik, wie verfchieden ihr 


Verfahren in der Behandlungsweife aller politifchen Wiflenfchaften! Die Franzoſen 


wollen immer Neues bauen, die Engländer immer das Alte conferviren. Die Franzo⸗ 
fen find Demokraten, die Engländer Ariftofraten. Bei den Franzoſen iſt Alles Theorie, 
bei den Engländern Alles Erfahrung, Alles „matter of fact“. Jene verfallen daher 
leicht in den Fehler, die Facta zu mißbeuten, die Erfahrungen unberädfichtigt zu laſ⸗ 
fen, erft Theorieen zu erfinnen und darnach die Erfcheinungen zu erflären, dieſe in den 
umgefchrten, der Erfahrung zu viel Gewicht beizulegen, ſich in einen Irrgarten von 
„matter of fact“ zu verlieren und der Theorieen, der Blüthe aller Erfahrung, verluftig 
zu gehen. Wie verfchieden ift die Welfe, wie beide Nationen ihre Gedanken einkleiden, 
ihre Sprechwelfe und Styl, bei dem die Franzoſen Alles in fprudelndem Geifle, in 
Fünftlichen Antithefen, in feinem Wis fuchen, während die Engländer Alles in ein⸗ 
fache natürliche Sprache, Klare Darftellung, derbe und bandgreifliche Vergleiche fegen. 
Welcher Eontraft zwifchen dem „esprit“, der in allen franzöflfchen Schriften fprudelt, 
und dem „humour“ und „common sense“, der in allen englifchen Büchern fließt! Die 
Franzoſen find poetifch in ihrem Weſen, aber ohne Poefle in der Tiefe ihrer Seele, 
die Engländer feheinen auf den erften Anblid die perfonifleirte Profa zu fein, aber im 
Innern find fle von tiefer Poefte durchdrungen. Die Franzoſen find fentimental, bie 
Engländer Haben tiefes Gefühl, die Franzoſen geben bald Alles, was fle in ſich haben, 
bon ſich, der Engländer giebt von vorn herein nichts. Die Franzoſen lieben zuvor- 
kommendes Weſen, die Engländer baflen es; die Engländer fcheinen ben Franzoſen 
ſchwer wie Blei, die Branzofen den Engländern leicht wie Federn. Bei jeder Nation 
findet der Engländer doch menigftend Etwas, was ihm gefällt, aber welche Affinität 
mit dem Branzofen empfindet er in fih? Sind die Brarnzofen in vieler Beziehung 
trotz alles Widerfpruches ihrer Zöglinge die geiftigen Eltern, die Erzieher der Eng- 
länder geweien, fo waren die Deutfchen dagegen ihre eigentlichen und leiblichen 
Eltern. Bon den Deutfchen erhielten die Engländer die größere und beſſere 
Hälfte aller Förperliden und geiftigen Anlagen, welche ſte nachher durch Selbfi- 
erziebung und mit SHülfe ihrer franzdflfch « normannifchen und ihrer franzöflichen 
Lehrer meiter entwidelten. Es gab eine Zeit, wo der größte Theil von England 
faft eben fo vollfommen beutfch war, wie Deutfchland ſelbſt, Die Zeit König Alfred's 
und die angelfächfifchen Zeiten vor ihm, wo beutfche Sprache, deutiche Poefle, deutſche 
Geſetze in E. ganz eben fo geübt murben, wie in Deutfchland. Sachfenland lag diefr 
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feit der beutfchen See und Sachſenland jenfeits, und beide Sachfenlänber theilten ſich 
gegenfeitig ihre Geſetze und Inftitutionen mit. Diefe innige Berwandtichaft und Ver⸗ 
bindung Der Engländer mit den Deutfchen, welche faſt Einigkeit war, erlitt aber eine 
Unterbrechung durch Die Eroberung und Einwanderung der Normannen, die den bri⸗ 
tiſchen Germanen fremdes Blut in die Adern goffen. Seit diefer Zeit kamen in den 
Engländern bie fremden franzöflfchen und die deutſchen Elemente mit einander In einen 
inteseffanten Kampf, der ſich bis zu den neueften Zeiten bin fortgefegt hat und ge⸗ 
wiffermaßen noch fortbauert. Anfangs ſchien diefer Kampf fich gänzlich zum Bortheil 
des Franzoͤſiſchen zu enticheiden; es gab damals ein franzöflfches Normannenland dief- 
feit und jenfeit de8 Canals; allmählich aber drangen mit Macht die von dem erften 
Andrange überwältigten germanijchen Elemente wieder von unten ber hervor, verbrängten 
dad Franzoſiſche zum Theil flegreich, oder ſetzten fich mit ihm gleich ſtark in's Gleich⸗ 
gewicht, und es bildete fih fo bie englifche Mifchnationalität aus, in welcher germa- 
nifcher Ton und Geiſt und germanifche Färbung und Sympathieen entſchieden vor⸗ 
walten. Und in der That, fo zahlreich die Kriege find, Die zwifchen Engländern und 
Sranzofen wie eine Kette von Ungewittern aufzogen, faſt eben fo zahlreich find Die 
Bünbniffe, welde die Engländer mit deutſchen Fürſten fcyloffen. In faft allen den 
Kriegen, die in den legten Jahrhunderten wütheten, und in welchen Frankreich ſich 
regelmäßig, mit Ausnahme des bereit erwähnten Goncertkrieged und — um biefe 
nicht zu vergeflen — der beiden militärifchen Spaziergänge in China, €. gegenüber 
befand, waren regelmäßig deutſche Fürſten mit englifchen verbündet. Der Deutfche 
folgte dem Engländer faſt überall, wohin diefer feinen weltummwanbernden Fuß fekte, 
als Begleiter und Yreund, während ber Franzoſe bier überall mit ihm Fämpfte. Bloß 
die Deutichen, welche in den Bereinigten Staaten Nordamerika's neben den Leuten 
angelfähhflfichen Stammes wohnen, belaufen fi auf mehrere Millionen, der entſchieden 
größte Theil der Deuffchen, die jährlich auswandern, gebt nach den englifchen Colo⸗ 
nieen. Mit Wilhelm von Oranien in Irland, mit bem Herzoge von Wellington In 
Spanien, in dem Zuge der Engländer gegen die Iafobiten in Schottland, wie in 
ihrem Kriege gegen bie nordamerikaniſchen Eoloniften, wie auch in dem Kampfe gegen 
die irifchen Nebellen am Ende des vorigen Jahrhunderts fochten deutfche Truppen in 
der englifhen Armee. Und noch in diefem Augenblid fliehen beflindig eine Menge 
Deutfcher im Dienfte der englifchen Marine, während Franzoſen gar nicht darin zuges 
laffen werden. Wie die Völker auf Diefe Weife ſich häufig freundfchaftlich mifchten, 
jo auch die Fürſten. Schon frühzeitig wurden englifche Prinzeſſinnen an deutſche 
Reichs fürſten verheirathet, und umgekehrt deutfche Brinzeffinnen an englifche Könige; 
feit länger als 150 Jahren aber ift der englifche Firſtenſtamm faft immer entweder 
ganz oder Halb deutſch geweſen. Wilhelm von Dranien, Prinz von Naſſau, war ein 
halber Deutfcher, Georg I. mit deutfchen PBrinzeffinnen vermählt, und die jegige Koͤ⸗ 
nigin bat ebenfalld von Seite ihrer Mutter deutſches Blut in ihren Adern, fo wie 
ihre Kinder noch mehr deutfched Blut von Seite ihres Vaters erhalten haben. Das, 
was Deutfche und englifche Intereflen bisher am meiſten verfnäpfte, war ber Kandel. 
Die Deutfchen hatten diejenigen Waaren, deren die Engländer am meiflen bebürfen, 
sche Probucte, und die Engländer dagegen folche, nach welchen die Deutfchen am 
meiften verlangen, Manufacten. Dentfchland iſt, trog feines eigenen großen indu⸗ 
Rriellen Aufihwungs, bis auf die neueflen Zeiten Teens E.'s vertrautefler Handels⸗ 
freund und, nach der Union Nordamerika's, ſein beſter Kunde geweſen. Wie die eng⸗ 
liſchen Politiker zu uns kommen mit Vorſchlaͤgen zu Freundſchaftsbundniſſen, wie bie 
englifchen Prinzen ſich an und richten mit Anträgen zu Heirathaſtiftungen, wie Die 
englifchen Kaufleute fih an und wenden, um unfere Rohprobuete zu holen und uns 
ihre Manufacten zu bringen, fo müflen denn auch die englifchen Gelehrten fih mit 
uns in Verbindung fegen, um den Urfprung der Gefchichte ihrer Nation zu erkennen 
und bei und alle die Quellen derjenigen Inftitutionen und inrichtungen zu. ſtudiren, 
welche fich in ihrem Lande auf eine fo merkwürdige Weiſe entwidelten. Sie können 
faft über feinen Punkt ihrer ganzen ſocialen Griftenz Elar werben, ohne darüher ihre 
alte Butter zu Mathe zu ziehen, in deren Schooße fie die Originalien zu allen jenen 
Dingen finden. Ihre ganze Gerichts» und Staatsverfaſſung find nad einem allge, 
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meinen germanifchen Original gearbeitet, ihre Befchwornen, ihre Bairs, Ihre Commu⸗ 
nal- Ordnung, ja ihre Agriculturverhältniffe zum Theil, Haben fle aus Deutfchland ent- 
lehnt. Ja, die urfprünglichen Gebanfen zu den meiften ihrer induſtriellen Unterneh⸗ 
mungen und Verbeſſerungen entfprangen dem Deutfchen, man möchte fagen, die Deutichen 
gaben überall die Materie, woraus die Engländer formten und geftalteten. Auch unfere 
fpäteren geifligen Entwidelungen und Bortfchritte blieben nicht ohne Einwirkung auf 
E., namentlih nicht die größte aller unferer geifttgen Entwidelungen, die Kirchen⸗ 
reformation, in welche die Engländer, indem fie fich von den diefem Werke zum Grunde 
liegenden gefunden deutſchen Religions⸗ und Freiheitsanftchten angezogen fühlten, ein 
fimmten. Umgekehrt ſchoͤpfte die deutfche Mutter aus dem Hinbli auf die männliche 
Stärke ihres Sohnes neue Kräfte. Ihre inbuftriellen Verbeflerungen nehmen wir an 
und erhalten unfere Erfindungen von ihnen vervolffommnet zurüd. Alle alten deutſchen 
Triebe und Inftitutionen, wenn fle in und zu erlöjchen drohen, — Oeffentlichkeit der 
Berichte, politifche Freiheit — erhalten von ihnen neued Leben und neuen Schwung, 
und auf ihre Siege und Lorbeeren ſehen wir felber zum Theil mit einem väterlichen 
Stolze herab, indem wir an ihnen, als an germanifchen Lorbeeren, auch und einen 
Theil zufchreiben. Alle foctalen Verbeflerungen ver Engländer, ihre Gefängnißreformen, 
ihre Armengefeße, ihre Bank- Einrichtungen ıc. find immer bei und beachtet worben 
und haben in vielen Källen bei und Reformen hervorgerufen; ihre Dampfichiffe, ihre 
Eifenbabnen, ihre Gaderleuchtungen ze. find Wohlthaten, von denen wir Deutiche, wie 
die ganze übrige Welt, gevortheilt haben. Auch das Intereffe, was die Deutfihen 
fon feit langer Zeit an der Entwidelung der englifchen Literatur nehmen, fo wie 
das Intereffe, welches die Engländer in neuerer Zeit an unferer Sprache und Lites 
ratur zu nehmen angefangen haben, ift größtentheild eine Folge der inneren Bere 
wanbtichaft beider Nationen, deren Interefien fich faft nirgends kreuzen und bie ſich 
in politiſcher Hinficht gegenfeitig ergänzen: die eine durch die großen Land «Armeen, 
die andere durch ihre meerbeherrſchende Flotte. 

Engliihe Staatsverfaſſung. Der conftilutionelle Segen bat in den legten 
Jahrzehnten fein Füllhorn über den europäifchen Eontinent ausgeſchüttet und manches 
Bolf, das ſich in feiner alten guten lintertbanenhaut zur Ruhe begab, ift anderen 
Morgens als flolze Staatöbürgergefellfchaft vom ahnungsloſen Lager aufgeflanden. 
Sp über Nacht if den Englänvern ibre Conſtitution nun freilich nicht gekommen, 
wenn fich überhaupt von einer Eonftitution fprechen läßt, wo eine Berfaflungdurfunde 
fehlt. Sie haben ſich ihre Freibriefe im fünfhundertjährigen Kampfe des Königthums 
mit der Ariflofratie und dem Volkſsthume fauer verbient; will man dieſe Errungen« 
ſchaften Berfaffungsurfunden nennen, fo wird die ſtaatsrechtliche Terminologie dagegen 
nichts einzuwenden haben, aber fle find fo wenig bie- englifche Verfaſſung, ald der 
Pflangenleihnam im Herbarium des Botanifers die Pflanze if. Die englifche Ver⸗ 
faffung, der wunderbare Bau, zu welchem jeder englifhe König und jeder englifche 
Staatömann, jede Parlamentäfigung und jeder Staatöproceß, jede Schwierigkeit und 
Verwickelung der öffentlichen Zuftände einen Stein beigetragen hat, die Ordnung des 
englifchen Lebens, welche nur im Bewußtſein eines jeden Englänvers eriflirt und als 
ber Bäter Erbe, nicht ald ein Mechtögefchäft heilig gehalten wird, entzieht 
fh jeder urkundlichen Fixirung, weil fle Niemand gemacht, fondern der Geifl der 
Nation fie groß gezogen bat. Das Wunderbare an diefer Berfaffung ift ihre Natür- 
lichkeit. Ein von Glanz der Eroberung beraufchtes Königthum, eine Ariftofratie mit 
wohl erworbenen Anfprüchen, Diefen Glanz zu theilen, ein im Beflg der Meichthümer 
bes Landes fich fühlendes Volkothum, normännifcher Uebermuth und unlenkfamer fäch- 
ſiſcher Trog, Haben fih an einander gemefien, fich Eennen und achten gelernt, end⸗ 
ih ſich darüber verftändigt, in welchem Berhältniffe jedes dieſer Glieder feine 
Kräfte im Dienfte des gemeinfamen Landes am beften verwenden möge. Dem Kö- 
nigthum blieb der Glanz der Eroberung; noch heute weis Kein Gngländer es 
anderd, ald daß feine Königin als Ober-Eigenthümerin der drei Heiche berricht; bie 
Ariftofratie theilt diefen Glanz als geborene Rathgeberin der Krone; das beſitzende 
Volksthum Liefert als Gentry dem Staate feine Verwalter. Nie haben die englifchen 
Berfaffungsfämpfe die Trennung der Gewalten zum Biele gehabt; es ift eine ber 
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Sumden Montesquieu’d, dag er die Berfaffung Englands als ein fchlagenbes Beifptel 
feiner Theorie barftellte und beffen Einrichtungen auf ein Prokruſtesbett legte, um eine 
Semaltentrennung und eine entfprechende Theilnahme yon Monarchie, Ariftofratie und 
Demokratie aus den Thatfachen berandzufoltern. Nichts kann mehr vom Verſtandniß 
des englifchen Berfaffungswefens ablenken, als die Fabel von einem Könige, welcher 
die ausübende Gemalt, aber auch nur dieſe beilge, von dem Parlamente als einem aus 
ariftofratifchen und demokratiſchen Elementen richtig gemifchten geſetzgebenden Körper, 
von einer ganz getrennten, nur auf fich geftellten richterlichen Gewalt. ) Allerdings 
befigt der König die ausübende Gewalt, aber er befltt außer ihr auch alle anderen 
Gewalten; „er ift nicht bloß der oberfle, fondern der einzige Magiſtrat des Volkes, 
während alle anderen durch Commiſſion und in gebührender Unterordnung unter 
ibm agiren.“ ine befchränfte Monarchie im Sinne der conflitutionellen Terminolo-- 
gie, d. 5. ein Könige Bürgertfum A la Louis Philipp und Lafitte, mit idealer Ab⸗ 
grenzung und quantitativer Zumeffung feiner Zunctionen und Attribute, eine Art Höch- 
fer Magiftratur, im Dienfle eines noch höher zu achtenden berrfchenden Willens, nach 
der Formel des unbebachten Worte Friedrich's des Großen, daß der Souveräin nur 
der erſte Staatöbiener fei, eine von ben Demofraten gebuldete, von den Republika⸗ 
nern auf den Ausſterbe⸗Etat geſetzte „geichichtliche Erinnerung” würde der britiſche 
Nationalſtolz nicht ertragen, der an der Machtfülle des Königs den ganzen Inhalt feines 
eigenen politifchen Köunend ermeflen will. Durch Montesquieu's Vorgang und Einfluß 
ft in der That Alles verfchoben und die angebliche höhere wiffenfchaftliche Auffaffung 
nicht nur eine Quelle von unrichtigen einzelnen Säßen, fondern auch die Urfache eines 
pölligen Mißverfländnifjes der ganzen Sachlage gemorben. Was als englifche Ver⸗ 
faflung wirklich eriftirt, ift ein organifch Gewachfenes, die Spuren feiner Entwide- 
Iungsftufen, wie ein Baum bie Jahresringe, an fi Tragendes, nur gefchichtlich zu 
Begreifended und durchaus Dramatijched. Unfere Eonftitutionellen mögen ſich das 
boch fagen laflen, nicht von und, fondern von der Ihrigen Einem, daß die Heute zu 
Necht beſtehende englifche Verfaflung, Die repräfentative Monarchie, in ihren Grund⸗ 
lagen 600 Jahre alt und durch politiſch reife Könige, Barone und Gutöbeliger aus- 
gebaut worden tft; daß ber, Nechtöbeftand dieſer Verfaffung, weit entfernt, durch Das 
Gewicht des factifch zum Siege gelangten parlamentarifchen Syſtems zufammengehals 
ten zu werden, dem Drud der Parteiregierung nur deshalb widerficht, weil er von 
diefen Trägern geſtützt wird und dem dvemofratifchen Element nur ein äufßerfi be» 
ſcheidener Antheil am Staate gelaffen if.) Waffen wir zunächft Diefenige Inftttution in's 
Auge, welche der englifchen Berfaflung ihren eigenthümlichen Charakter aufprädt: 
A. Das Parlament Daffelbe beficht aus den Könige und den drei Ständen 
des Reiches: den geiftlichen Lords, den weltlichen Lords und den Gemeinen; die Ge⸗ 
fammtbeit diefer Bactoren giebt bie für das ganze Meich gültigen Gefege, jeder Ein- 
zelne bat- in feiner Eigenjchaft ald Glied der Gefeßgebung befondere Privilegien und 
Berrichtungen. — I. Die Krone ift erblich, kann aber durch das Parlament gewif- 
fen Befchränfungen unterworfen werben, und wenn ihr gleich ver oberfte Plat in diefer 
Reichsverſammlung und die ausübende Gewalt ausfchließlich zuftebt, To gilt doch wegen 
der bei dem gefammten Barlament befindlichen böchften gefeßgebenden Gewalt 
der Staatdgrundfag, daß die Privilegien der Krone durch das Parlament,  alfo mit 
Zuflimmung des concreten Trägerd derfelben, beſchraͤnkt und verändert werden Eönnen. ?) 
Der König gelobt in feinem Krönungdeide, das Volk des Königreihd und Die dazu 
gehörigen Beflbungen im Einklang mit den Verordnungen, den Gefegen und mit dem 
Brauche des Parlaments zu regieren. Selbſt unter der berrifchen Eliſabeth wurde 
der Sag laut ausgefprochen, daß die höchſte Gewalt des Meiches von England in 


) Esprit des lois B. 11 ep. 6. Die Irrthümer des berühmten Staatsgelehrten find anf: 
gedeckt in der Schrift: Weber die Verfaflung von England und die hauptfählichflen Veränderun⸗ 
gen, welche fie erlitten hat. N. d. Franz. von A. Grafen v. Voß. Berlin. 1821. 

2) Gneift, das heutige englifche Verfaffungs- und Verwaltungsredyt. I. S. 279, 669. 677. 

3) Gin unter der Königin Anna erlaffenes Geſetz erklärt es für Hochverrath, wenn irgend 
Jemand in Schrift, Druck oder Wort behauptet, daß der Träger der Krone unter Mitwirkung bes 
Barlaments nicht befugt fei, im Geſetzwege die Krone bindend zu beichränfen. 
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dem Parlament berufe. Der Krönungseid enthält ferner die Verpflichtung: das 
wahre Belenntnig des Evangeliumd und die Durch Das Geſetz anerkannte proteflan- 
flifch »reformirte Religion aufrecht zu erhalten; vie Bill of Rights und der Act of 
Settlement erklärt jeden Bekenner der Eatholifchen Religion, fo wie den Batten einer 
Katbolifin für unfähig, die Krone zu ererben. ober zu tragen, und entbindet das 
Volk feines Gehorfamd gegen einen ſolchen Gerrfcher. Der König iſt das Oberhaupt 
ber Staatskirche und ‘ernennt in dieſer Eigenfchaft die Erzbifchöfe und WVBifchdfe, welche 
als geiftliche Lords im Oberhaufe unmittelbar nach den Prinzen von Geblüt die erfte 
Stelle einnehmen. Er vergiebt alle Ehrenämter und Privilegien, alle Grade des 
Adels, die Nitterwürbe, alle Titel, Aemter und Eorporationdrechte. Er mag die Zahl 
der zum Oberhaus berufenen weltlichen Lords beliebig vermehren. Das Haus der 
Gemeinen wird auf feinen Befehl gewählt. Er reprüfentirt den Staat gegen das Aus- 
land, fchließt Staatöverträge ab, beflimmt über Krieg und Frieden, ernennt die Ge⸗ 
fandten. Er iſt der oberfte Kriegsherr, Generaliffimus der Land- und Seemadht mit 
dem alleinigen Recht der Anlegung feier Pläge, der Regulirung von Leuchtthärmen, 
Werften, Häfen u. |. w. Er orbnet die öffentlichen Märkte, Meilen, Gewicht, Maß 
und Münzen. — U. Das Haus der Lords zählte im Jahre 1858 456 WMitglie 
der, nämlich 2 Erzbifchöfe (von Banterbury und Dorf), 24 engliſche Bifchöfe, 4 iri⸗ 
ſche NRepräfentativ-Bifchöfe, 3 Herzoge aus Töniglichem Blute, 20 Herzoge, 21 Mar⸗ 
quefied, 112 Earls, 24 Biscounts, 204 Barone, 16 Mepräfentativ-Peerd von Schott⸗ 
land, 28 Nepräfentativ- Peer von Irland. Die Beflimmung, daß Fein Beer vor 
zurüdgelegtem 21. Jahre einen Sit im Oberhauſe einnehmen dürfe, beruht für bie 
englifchen Beerd auf dem Herfommen, für die fohottifchen Wahl⸗Peers auf ber Unions⸗ 
acte. Jedes Mitglied des Oberhauſes Hat in demfelben, ohne Rüdfiht auf feinen 
Rang, gleihes Stimmrecht. Die Titel aller weltlichen Peers find gegenwärtig erb⸗ 
lich, nachdem ein im Jahre 1856 von der Krone gemachter Verfuch, lebenslaͤngliche 
Deerd einzuführen, an dem Widerſpruche des Hauſes gefcheitert war. Urſprünglich 
hatten die beiden Stände der geiftlichen und weltlichen Lords bei allen Berathungen 
gleiches Stimmrecht, aber ihre Beratungen fanden gefondert flatt. Nachdem fie Jahr⸗ 
hunderte hindurch Die Verſchiedenheit ihres Charakters und der Benennung bewahrt 
hatten, Fam unter Eliſabeth die Uniformitätdacte zu Stande. Die weltlichen Lords, 
die erblichen Peerd des Königreiches find von Blutadel; ihre Würde kann ihnen nur 
Durch eine den bürgerlichen Tod bewirfende PVerurtheilung ober durch Parlaments- 
befhluß genommen werben. Die Bifchöfe, welche Feinen Blutabel haben, find nur Lords 
des Parlaments, nicht Beerd. Die Stimmen der geifllichen und weltlichen Lords werden zufam« 
mengezählt und die gemeinfame Majorität beider Stände entfcheidet über die geftellte Frage. — 
I. In dem Haufe der Bemeinen, dem Unterbaufe, fiben die Vertreter der 
Grafichaften, Städte und Burgfleden, im Ganzen 654, weldye ſich fo vertbeilen, daß 
auf England und Wales 496 (159 Grafichafts-Ritter und 337 Vertreter von Städten 
und Burgfleden), auf Schottland 53 (30 Grafichafts-Abgeorbnete und 23 Abgeord« 
nete der Burgfleden), auf Irland 105 (64 Grafichafts- Ritter und 41 Berireter der 
Städte und Burgfleden) fommen. Was die Wahlberechtigung betrifft, fo muß zwifchen 
den Grafichaften einerfeit3 und den Städten und Burgfleden andererfeitö unterfchleben 
werden. Auf dem platten Lande war nach der Meformacte wahlberechtigt jeder voll- 
kommen dispoſitions⸗ und bandlungsfähige Großfährige, welcher zur Zeit ihres Erlaffes 
auf Die Dauer feineß eigenen oder eines Anderen Lebens ein Grundeigentbum bejaß 
oder fpäter erlangte, wovon er 40 Sh. jährlih an reinem Einkommen bezog. Wer 
nach Erlaß fened Geſetzes freied Grundeigenthum erwirbt, bat das Wahlrecht nur, 
wenn ed ihm jährlih einen Neinertrag von 10 Lfir. einbringt. Außer dieſen 
freeholders erhielten das Stimmrecht auch die copyholders — SHinterfaffen — mit 
einer Jahresrente aus ihrem Grundbeſitz von genanntem Betrage, endlich die Land⸗ 
pächter der verfchlebenen Kategorieen, die eigentlichen Zeitpächter jedoch nur, wenn 
ber Pachtzins nicht unter 50 Ltr. fährlich beträgt. In den Städten und Burgflecken 
gebührt das Wahlreht nach der Neformacte außer einigen nach altem Recht vom 
Eenfus befreiten Berfonen, freemen, jeden Befiger eines Haufes mit einem jährlichen 
—Meinertrag von 10 Lſtr. Die fchottifche Reformacte bat ganz ähnliche Beftimmungen ; 
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auch bier ift der 10 Lir.-Genfus maßgebend, in Irland beträgt er für die Bewohner 
der Grafichaften refp. 12 und 5 Lflr., je nachdem es fih um Land⸗ ober Lehnbeflger 
Handelt. Der Wähler muß Inländer fein und darf nicht zu gewiffen Kategorieen von 
Beamten, welche mit der Steuererbebung zu tbun haben, gehören. Auch von der 
Wählbarkeit find Minderjährige und Ausländer ausgefchlofen, während ein Cenſus 
nicht mehr beſteht. Audgefchloffen find ferner die englifchen und fehottifchen Peers, 
nicht aber die irifchen, file müßten denn zu den Mepräfentatiu-Peerd gehören. Auch 
giebt es gewiſſe mit der Eigenfchaft eines Parlamentsmitgliedes unverträgliche Aemter 
und amtsähnliche Berhältniffe, wie beifpielöhalber die Oberrichte — judges —, in 
den drei Königreichen, orbinirte Prieſter und Diafonen oder Geiftliche der fehottifchen 
Kirche, Berfonen, welche mit der Negierung in Eontractöverhältniffen ſtehen ') — con- 
tractors — u. a. m. nicht gewählt werden fönnen. Die Wahlen werben auf koönig⸗ 
liche Ordre durch die Sheriff oder. andere Wahl-Gommifjarien abgehalten. Sie ge 
ſchehen Direct nach der Mehrheit der in die Wahlliften eingetragenen Wähler, und 
der Wahlaet — poll — if für die Univerfitäten auf fünf Tage, fir das platte Land 
auf einen Tag reducirt. Das fo zufammengefegte Parlament ift in feiner Ge⸗ 
fammtheit omnipotent, feine Gewalt ideell ohne Grenzen; factifch kommt «8 
natürlich auf Die Machtſtellung an, welche einer oder der andere feiner Factoren ein- 
nimmt. Seine Gefehgebung erftredt fid, über Das ganze vereinigte Königreich, über 
alle Golonteen und überfeeifchen Bellgungen der Krone. Ihm allein fleht das ver- 
faflungsmäßige Recht zu, Geſetze zu erlaffen und die Negierung des Landes zu ändern. 
Die Geſetze für die Colonieen erläßt dad Parlament nicht unmittelbar. Einige von 
iänen haben ihre befonderen - gefeßgebenden Körper mit dem Mecht der Initiative in 
Bezug auf die innere Verwaltung; die hier vorgefchlagenen Geſetze bedürfen der Ge⸗ 
nebmigung durch Die Queen in council (die Königin unter Beirath ihrer Raͤthe), das 
Reichsparlament Tann fle demnächft abändern und aufheben. Für andere ift die Koͤ⸗ 
nigin mit ihrem Nath die Quelle der Geſetze. Die Verwaltung der oſtindiſchen Bes 
gungen flebt gegenwärtig unter der unmittelbaren legislativen Einwirkung des Par⸗ 
lamentad Die Krone bat indeß den Parlamentsfläinden gegenüber einige wichtige 
Brärogative.. In Erinnerung an den Urfprung der Reichsverſammlung, welche auf 
Berlangen des Königs rathen jollte, darf fih da® Parlament nur in Folge eines 
föniglichen Actes verfammeln, und es ift durch ausbrüdliche Clauſeln dafür geforgt 
worden, daß die beiden einzigen- Abweichungen von diefem Staatögrundfag, welche 
die Befchichte Eennt: bei der Meftauration nach dem Tode des Ufurpatord Crom⸗ 
weil und in der letzten Mevolution (1688), nicht ala Präcedenzfälle angefehen 
werden Fönnen. Allein der Geift der englifchen Verfaſſung bat gefergt, daß jedem 
Brivilegtum die Flügel befchnitten find, um Gefahr für ben gemeinen Rechtszu⸗ 
Rand abzuwehren. In dem Gebrauche, daß die Selpbewilligung für die Staatsbe⸗ 
bürfniffe nur auf ein Jahr erfolgt, Tiegt die ficherfle Gewähr für Die Stände, daß Die 
Krone ihre Prärogative nicht zur Umgehung ded Parlaments mißbrauchen wird 2). 
Das Barlament wird durch eine unter Beirath des Geheimen Raths erlaffene koͤnig⸗ 
liche Ordre einberufen, die Friſt zwifchen der Proclamation und dem Zufammentritt 
der Berfammlung beträgt 35 Tage. Nur in dem einzigen Falle des Thronwechſels 
bedarf es dieſer Förmlichkeit nicht. Iſt das Parlament bei einem ſolchen Ereignifie 
verfammelt, fo bat es ungefäunt mit feinen Verhandlungen vorzugehen; ift ed vertagt 
oder prorogirt, fo muß es ohne Anſtand ſich verfammeln. Erfolgt ein Thronwechſel 
nad; Auflöfung des Parlaments oder nach Ablauf feiner Zeit und vor dem für den 
BZufammentritt des neuen beſtimmten Tage, fo verfammelt das alte Parlament ſich un- 
verzäglich auf die Dauer von 6 Monaten, vorbehaltlich der Bertagung oder Auflöfung. 
Der Beginn der Parlamentögefchäfte ift davon abhängig, daß die Stände aus der . 
Thronrede, welche die Königin im Haufe ber Lords entweder ſelbſt verlieft ober Durch ihre 


— — 


N) Auf Perſonen, welche mit dem Staate eine Anleihe abſchließen, iſt dies Verbot für unan- 
wendbar erklaͤrt worden. Der Zweifel kam in Bezug auf das Parlamentsmitglied Baron! Roth⸗ 


ſchild zur Sprache. 
2) Die jährlihe Einberufung des Parlaments berte früher auf einem erſt durch 6 u. 7 
William and Mary cp. 2 aufgehsbenen Gefeg Cduard's HL. 
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Commiffarien verlefen Täßt, die Urfachen ihrer Zufammenberufung vernommen haben. 
Um aber fein Recht, auf Grund eigener Machtvollkommenheit in Berathung zu treten, 
gegen Eingriffe der Krone zu wahren, beginnt jedes der beiden Häufer feine Gefchäfte 
unwanbelbar mit Der erften Lefung irgend einer, der königlichen Botfchaft fremd ftehen- 
den Bil. Zu den Prärogativen der Krone muß aber gezählt werden, daß ihr eine 
Einwirkung auf die Beratbungen des Parlaments impirert durch das Sprecheramt ein⸗ 
geräumt iſt, welches im Oberhaufe ber ihr zunächft fiehende Lordkanzler oder Groß⸗ 
fiegelbewahrer verſteht, mährend der Sprecher des Unterhaufes zwar von biefem ger 
wählt wird, aber der Föniglichen Betätigung bedarf. Wie der Anfang, fo liegt auch 
der Schlup der Parlamentd-Berathungen in dem Willen der Königin. Sie kann dad 
Parlament in ihrem Beifein durch einen an den Xorbfanzler für beide Häufer gerich« 
teten Befehl oder durch eine unter dem großen Siegel ausgefertigte Ordre (writ) oder 
dur Ermächtigung (commission) prorogiren laflen. Durch die Prorogirung bört 
fede Thätigkeit des Parlaments fofort auf, feine Sigungen werden eingeftellt, alle 
ſchwebenden Berbandlungen, nit Ausnahme der über erhobene Anklagen der Gemeinen 
und über die beim Oberhauſe anbängig gemachten Appellationen und Nichtigkeits be⸗ 
ſchwerden, annullitt. Da jede Bill nach der Prorogirung als nicht eingebracht an« 
gefeben wird und nach altem Herkommen eine Bill über denfelben Gegenftand in fei- 
nem der Häufer zweimal in derfelben Seffton zur Berathung geftellt werden darf, fo 
empfiehlt fich die Prorogirung als ein Mittel für die Umgehung diefes Verbote. 1) 
Liegt der Krone daran, daß das Parlament vor dem Prorogationstermine zufammen- 
tete, fo fann fle es durch eine Proclamation zu einem andern Tage einberufen. Die 
Bertagung if Sache eined jeden Hauſes für ſich. Früher geſchah es nicht felten, 
daß dieſer Mafregel ein Wunfch der Krone zum Grunde lag, und in einigen Fällen 
unterfcheiden fich dergleichen Bertagungen faum bon Prorogationen. Da aber feine 
Verpflichtung beſteht, dieſem Wunfche nachzugeben, fo bat es nicht an Beifpielen ge⸗ 
fehlt, wo die Bertagungdfrage — nicht im Intereffe des Eöniglichen Unfehene — in 
gewöhnlicher Art eingebracht, discutirt und zur Abflimmung geflellt wurde. Selt dem 
1. Maͤrz 1814 iR kein Ball einer foldden VBertagung vorgefonmen. Ausnafudweile 
hat die Krone in gewifien Fällen die gefegliche Befugniß der Bertagung. Wenn beide 
Hauſer fih auf länger als 14 Tage vertagt haben, fo darf die Königin unter Bei⸗ 
rath des Geheimen Raths Yen Wiederzufanmentritt mitteld einer Proclamation auf 
14 Tage binausfchieben. Die Auflöſung ded Parlaments gehört zu den Mechten 
der Krone, nicht aber die beliebige Beftimmung feiner Dauer, da nach dem unter 
Beorge 1. erlaffenen SeptennialsAct dad Mandat des Parlaments nad 7 Jahren von 
dem in der Einberufungsorbre zum Zufammentritt beftimmten Tage erlifcht. ) Die 
Auflöfung erfolgt gewöhnlich nach vorbergegangener Prorogation durch eine unter dem 
großen Siegel ausgefertigte königliche Proclamation, welche zugleich die Ankündigung 
der wegen der Wahl eines neuen Parlaments getroffenen Anordnungen enthält. Die. 
Rechte und Pflichten der zum Oberhaufe berufenen Peers laſſen ſich fo gruppieren: 
1) Sie üben perfönliche Ehrenrechte, welche ihnen Hang und Vortritt geben; 2) jeder 
Peer ift ald folder erbliher Rathgeber der Krone mit dem Mecht, eine Aubienz 
zu erbitten und dem Könige feine Meinung vorzutragen; 3) fie bilden als Geſammt⸗ 
heit in Gemeinſchaft mit den geiftlichen Lords außerhalb des Parlaments den 
permanenten Math der Krone; 4) im Parlament den höchften Gerichtshof nes Reichs ; 
5) verbunden mit den Gemeinen die gefeßgebende DVerfammlung des Königreichs. ®) 
Die Gerichtöbarkeit des Dberhaufes hat eine doppelte Natur. Das Haus if Ober» 
Appellationdgericht im Verhältniß zu den ordentlichen Meichögerichten und ent« 
ſcheidet in dieſer Cigenſchaft auf Nicptigkeitsbefchwerden gegen Die Urtheile der Iegtern, 


2) Wilhelm IM. prorogirte dag Parlament vom 21 ie Ri 
| 5 . zum 23. October 1689, um die Bill of 
rights, wegen welder zwiſchen beiden Bäufern eine Differenz eingetreten war, von Neuem vorlegen 


zu können. 
Bor dem Triennial⸗Act i . 

binge * dem Willen der — N will. a. Mary, c. 2) hing die Dauer des Parlaments aller: 

Beie fa ni aafer ung befensarngoRände in einem Haufe vereint und nad dem feine 

aufanmen, wenn nicht der König bie Abfonderung ano Parliamentum* beriethen fie aud) 
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fo wie auf Appellationen, welche von ben -Btlligkeitögerichten kommen. Das Haus 
ift aber ferner Strafgerihtshof erfier und letzter Inftanz in Fällen, welche wegen 
des hohen Standes des Angeklagten oder wegen des Gewicht der Sache ein befon- 
deres Anſehen des Gerichtöhofes verlangen. Eine Trennung ber Mechtd- und ber 
Zhatfrage findet nur dann flatt, wenn ein Verfahren während der Ferien eingeleitet 
wird, indem in dieſem Kalle ein zum Hichter-Commiffar ernannter Lord Steward 
allein den Rechtspunkt entjcheidet, während das Urtheil über die Schuldfrage den ver- 
jammelten Lords zuſteht. Dagegen gehören die im Gefegwege auszufprechenden Stra- 
fen der Staatöverbredden — act of attninder und of pains and penallies — zur 
Gerichtsbarkeit des ganzen Parlaments. Wird bei folchen Auflagen das gerichtliche 
Verfahren — impeachment — gewählt, fo find ebenfall® beine Käufer betheiligt. 
Die Gemeinen ſtellen ald Bertreter der Nation zuerfi dad Dafein des Verbrechens feft 
und halten fodann ald Ankläger die Anflage vor den Lords aufrecht. Diefe üben 
gleichzeitig Die Berrichtungen des höchſten Gerichtöhofes und der Jury; fie entfcheiben 
die Schuldfrage und erkennen die Strafe. Unter den Prärogativen des Unterhaus 
fe8 ſteht obenan das Mecht der Befteuerung und Geldbewilligung, welches 
den Schwerpunft ded englifchen Staatslebens in Diefen Factor legt. In der neueren 
Zeit erkennt die Thronrede beim Beginn einer jeden Sigungdperiode Died Recht der 
Gemeinen an; ed wird im Gingange einer jeden Geldbewilligungs-Acte ausdrücklich 
beflätigt und geht fo weit, daß die Theilnahme der Lords an dieſem Zmeige der Ges 
feggebung auf eine einfache Zuſtimmung oder Ablehnung rebueirt iſt. Das Unterhaus 
bat ſodann die Entfcheidung in allen Angelegenheiten, welche die Wahl feiner eigenen 
Mitglieder, aljo namentlid, die Zurechtbeftändigfeit der Wahlen und das Benehmen 
der mahlleitenden Beamten betreffen. Don ihm werben, wenngleich die Wahlansfchreis 
ben vom KRanzleihefe ausgehen, bei Erledigung eined Sitzes, nachdem die allge» 
meinen Wablen flattgefunden haben, die Ergänzungswahlen veranlaßt. Der Sprecher 
hat Die Machtvollfommenheit, dem Kron«Glerf den Erlaß der dazu nothwendigen 
Ausfchreiben aufzugeben. Hinfichtlic der Privilegien, welche beide Parlamentähäufer 
theils zur Aufrechterhaltung ihres Anſehens und zur Ausübung ihrer verfaflungs- 
mäßigen Berrichtungen, theild zum Schuß der Perfönlichfeit ihrer Mitglieder genießen, 
zeigt fidh der linterfchied in dem Titel der Lords und ber Gemeinen, daß jene wegen 
ihres Beſitzrechts ſtets im Genuſſe diefer Privilegien fich befinden, während die Ge⸗ 
meinen bieferhalb an die Fönigliche Gunſt gewiefen zu fein fcheinen. Daraus erklärt 
ſich der Antrag, den feit Heinrich's VII. Zeit der Sprecher bein Beginn des Parla- 
ments flellt: „Im Namen und für die Gemeinen wird Durch unterthänige Petition 
auf ihre alten, unzweifelhaften Rechte und Privilegien Anfpruch erhoben, insbefondere, 
daß ihre Berfonen fammt Dienerihaft von Haft und jeder Verfolgung frei fein 
mögen, daß ſie Freiheit der Rede in allen Berfammlungen üben, daß ihnen, fo oft 
eine Gelegenheit ed erbeifcht, Zutritt zu Ihrer Majeftät Föniglicher Perfon zuftehen ') 
und daB alle ihre Bernandlungen Ihrer Majeſtät beifällige Aufnahme finden mögen." 
Worauf der Lord⸗Kanzler erwidert, daß „Ihre Majeftät fehr gern alle Die Nechte und 
Privilegien beftätigt, welche den Gemeinen von Ihrer Mafeflät oder Einem Ihrer Majeftät 
Borgänger übertragen oder ertheilt find.” Eine ganz befondere Bedeutung gewinnt das 
in Rede ſtehende Privilegien-Syftem durch das unbeftrittene Recht ded Parlaments, 
die Faͤlle eined Bruchs dieſer Privilegien dictatoriſch feitzuftellen und den Privilegien- 
Brecher durch Verweis oder Breibeitöentziehung in derſelben Art zu ftrafen, wie 
dies von den "Gerichten beim Ungehorfam — contempt — gefchieht. Beide Häufer 
beobachten dabei ein principiell gleiche® Verfahren und die Meichögerichte haben 
nie angeflanden, einen Brauch anzuerkennen, der nad den -politifchen Begriffen 
des Gontinents als eine mahre Ungeheuerlichkeit erjcheinen muß. Denn es liegt in 
der Conſequenz des Principe, daß dag Parlament, welches über feine Auffaffung des 
Contempts⸗ und Privilegienbruchd-Begriffs nur fich felbft Mechenichaft zu geben Hat, 
mit. Hülfe ergebener und entfchlofjener Beamten ſich factifch in ben Beflg der Erecu- 


2) Es handelt fidy dabei nur, zum Unterfhieve von dem oben erwähnten Audienzrecht ber 
Beers, um die Befugniß des Unterhaufes, in corpore mit dem Sprecher an der Spike, bie Koͤ⸗ 
nigin anzutreten. 


⸗ 
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tivgewalt ſetzen kann. Noch unbegreiflicher ſcheint es, daß dieſe Conſequenz von den 
juriſtiſchen Autoritaͤten ganz unbedenklich zugegeben wird. Jemand war auf Befehl 


"der Gemeinen wegen Ungehorſams nach Newgate gebracht, in Folge des habeas cur- 


pus aber vor den Gerichtshof der King's Bench geführt worden. Dieſer verſagte die 
Entlaſſung wegen Sicherſtellung und führte an: „Wir wiſſen nicht, worin der Unge⸗ 
horſam beſtanden bat; wäre dies der Fall, fo ſtaͤnde und Fein Urtheil Darüber zu; das 
Haus der Gemeinen ift in diefen Punkte ein höherer Gerichtähof ald wir.“ Und in 
einem ähnlichen Falle wurde gefagt: „Wenn dad Haus der Gemeinen befindet, daß 
Ungehorfam oder Privilegienbruch vorliegt, fo tft ein folder Spruch ein Strafurtel 
und die darauf folgende Freiheitsentziehung eine Strafvolifiredung ...» Gerichtshöfen 
ſteht kein Befinden über Handlungen der Häufer des Parlaments zu, denn fle gehören 
ad aliud examen.” Noch weiter geben die Motive eines Urtels des genannten Ge- 
richtshofes, welche geradezu den Abfolutismud ded Parlaments proclamiren: „Wir 
find nicht befugt, auf Prüfung der Form der Verhaftung einzugeben, felbfl wenn Ver⸗ 
flöße Dagegen Mar zu Tage lägen." Nicht einmal einen fchriftlichen Verhaftbefehl 
erachtete das Haus in früherer Zeit für erforberlich; der dienſtthuende Serjeant-at-Arıns 
nahm ohne diefen mit dem Stabe Verbaftungen vor. Dabei bat der Privilegienbruch 
einen weiten Bereich. Nicht nur der Ungehorſam gegen allgemeine Verordnungen oder 
befondere Befehle eines der Häufer fällt hinein, fondern der Begriff umfaßt jede Bes 
leidigung ded Parlaments mit Bezug auf feine Würde überhaupt und mit Bezug auf 
fein Verfahren; ebenfo Beleidigungen der Mitglieder oder Beante des Parlaments bei 
Ausübung ihres Amts durch That, Wort oder Schrift. Aber auch wer ein Mitglied 
des Parlaments zu beftechen verfucht, oder mer mit einem Zeugen in Unterhandlungen 
tritt, um ihn zur Ablegung eined günftigen Zeugniffes vor dem Haufe zu gewinnen, 
gilt als Privilegienbrecher. Die Zeit, wo ein Beleiviger der Tochter Jakob's I. we⸗ 
gen Privilegtenbruchs (!) von Haufe der Lords, nachdem die Gemeinen ſchon gend 
gendes Zeugniß für ihre Loyalität abgelegt hatten‘, zu Pranger und Brandmarkung, 
lebenslänglichem Gefängniß und 5000 Ltr. Buße verurtheilt wurde, iſt allerdingd vor⸗ 
über. Nach der neueren Praris fenden die Gemeinen in die Haft des Serjeant-al- 
Arıns, nad Newgate oder in den Tower auf beliebige Zeit, bis der Verhaftete mit 
reuigem Bedauern ſeines Vergehens feine Freilaffung erbittet. Unter allen Umftänden 
aber macht die Prorogirung des Parlaments der Haft ein Ende, denn „fo arg ber 
Ungehorfam auch ifl, das Haus der Bemeinen kann nur bi8 zum Schluffe der Sitzungs⸗ 
periode Haft verhbängen. Weiter gebt fein Privileg nicht. Mag Iemand die bärtefte 
Strafe verdienen, das Vergehen aber iſt den Tag vor der Prorogirung begangen und das 
Haus verordnet Gefängniß auch nur von einer Woche, fo würde jeder Gerichtshof ver- 
pflichtet fein, den Verhafteten auf Grund der habeas-corpus-Hete in Freiheit zu feßen. “ 
Die Freiheit der Parlamentömitglieder von Berfonalhaft und  Auspfändung, von ber 
Pflicht des perfönlichen Erfcheinens auf Ladungen der Gerichte, von Gefchmorenen«- 
dienft u. ſ. w. erflärt fich aus dem fouveränen Mechte des Parlaments auf die An⸗ 
wefenheit und Thätigfeit feiner Mitglieder. Das Eompetenzverhältniß des Parlaments 


- zu den Gerichten in Privilegien Angelegenheiten ift fohwierig, da nicht dı3 Parlament 


in feiner Gefammtbeit, jondern jedes einzelne Haus für fi das Recht in Anſpruch 
ninnmt, den Umfang und Inhalt feiner Privilegien zu beflimmen, andererfeitö die Ge— 
richte unbedenklich verpflichtet find, dieſe Privilegien bei der Nechtfpredhung auf ein 
folche8 Map zurüdzuführen, daß damit die felbftftändige Verwaltung der Juſtiz nad 
den Landesgefegen und die den legteren gebührende Achtung vereinbar if. Die Ge⸗ 
richte felbft haben darüber fehr verfchiedene Anflchten geäußert, bald die parlamenta- 
riſche Prärogative in ihrer beanfpruchten Maflofigkeit anerfannt und bie Dadurch ver⸗ 
legten Privat Parteien auf den Megreß gegen bie Barlaments-Peamten veriwiefen, bald 
durch energifches Befthalten an den gemeinen Recht das Unterhaus zu den Außerften 
Maßregeln gereizt, wie e8 denn vorgekommen ift, daß die Richter und ihre Executiv⸗ 
Beamten auf Befehl ded Sprecher ber Gemeinen wegen Privilegienbruchs verhaftet 
wurden. Die Nothwendigkeit, dies aͤrgerliche Verhaͤltniß im Gefegwege zu ordnen, iſt 
äußerft Dringend geworden. Das Berfahren und der Gefchäftsorganismus des 
Barlaments beruhen größtentheild auf autonomiſchen Anordnungen, welche in drei Klaf- 
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fen zerfallen: 1) Die Standing orders, fefte Regeln der Geſchäftsordnung, 
geben, falls file nicht wieder aufgehoben werben, mit bindender Kraft von einem 
Parlamente auf das andere über. (S. den Artikel Geſchäftsordnung.) 2) Sessionel- 
orders werden beim Beginne einer jeden Sitzungs⸗Periode feftgeftellt und von Jahr 
zu Jahr ernemert. 3) Resolutions find Beflimmungen und Befchlüffe, deren Dauer 
unbeſtimmt gelaffen ift und vie nach Parlaments⸗Gebrauch mit der Prorogirung ihre 
Wirkſamkeit verlieren. Außerdem giebt ed einige Bälle, wo die Geſetzgebung und die 
Tönigliche Prärogative dad Verfahren dictiren. Bin Eurzer Abriß des letztern bei Er⸗ 
öffnung des Parlaments wird hier an der Stelle fein, zumal der ſtaatliche Cha⸗ 
ratter des Parlaments dadurch in fein rechtes Licht geftellt wird. An dem Tage, 
welchen die Fönigliche Proclamation für den erften Zufammentritt des Parlaments zur 
Erledigung feiner Gefchäfte beſtimmt hat, verfammeln fich die Mitglieder beider Häufer 
in ihren gefonderten Näumen. In dem Haufe der Lords benachrichtigt der Lord» 
Kanzler ') das Haus: „daß Ihre Mafeftät, e8 für nicht angemeſſen haltend perfönlich an 
diefem Tage gegenwärtig zu fein,. gerubt hat unter dem großen Siegel eine Ermädh- 
tigung zur Eröffnung und Abhaltung des Parlaments ausfertigen zu laſſen.“ Die 
Hierzu ermächtigten Lords (commissioners) nehmen auf eine Bank zwifchen bem 
Throne und dem Wollfade Platz, befehlen dem Thürftcher mit dem fehmarzen Stabe 
(gentleman usher with the blackrod) die Gemeinen zu benachrichtigen: „Die Lords 
verlangen ihr fofortiges Erfcheinen in diefem Haufe, um die Verlefung der Ermaͤch⸗ 
tigung (commission) mit anzuhören.” Die Gemeinen, deren Berzeichniß inzwifchen dem 
Glerf des Unterhaufes durch den Clerk der crown in chancery bebändigt worden iſt, 
begeben fi demnähft nach Empfang jener Benachrichtigung in das Haus der Peers 
und der Lord⸗Kanzler wendet ſich bier, nachdem Die Gemeinen die Föniglide Commiſ⸗ 
fion vernommen haben, an beide Häufer mit der Ankündigung, daß Ihre Majeflät die 
Gründe der Parlamentd-Berufung verkünden werbe, fobald die Mitglieder den Eid 
abgeleiftet Hätten, zugleich mit der Aufforderung an die Gemeinen, ſich behufs Ernen⸗ 
nung ihres Sprecher in ihren Sigungdraum zurüd zu begeben und die gemäblte Berfon 
zur Beflätigung feitens Ihrer Majeftät vorzuftellen. Während die Gemeinen das be 
zeichnete Gefchäft vornehmen, fchreiten die anmelenden Lords nach Abhaltung des 
Gebet, womit das tägliche Gefchäft beginnt, nad dem Vorgang des Lord⸗ 
Kanzler zur Eidesleiftung, worauf die Einführung der neucreirten Peerd vor 
fh geht. Die Wahl des Sprechers des Unterhaufes geſchieht durch Acelama⸗ 
tion; werden mehrere Candidaten vorgefchlagen, fo fungirt während der Debatte 
der Clerk als Sprecher, welcher nach deren Beendigung die Yrage ftellt, ob der 
zuerſt vorgefchlagene Abgeordnete den Präſidentenſtuhl des Hauſes als Sprecher 
einnehmen ſolle. Kommt es zur Abſtimmung, ſo weiſet er beide Parteien an, ſich in 
Die verſchiedenen Vorſaͤle (lobby) zu begeben und ernennt für eine jede zwei Zähler. 
Dies Verfahren wieverholt fih, wenn nicht der zuerft Vorgefchlagene die Mehrheit 
erhält. Der gewählte Sprecher nimmt, nachdem er die Gefühle feines Dankes aus⸗ 
gefprochen, feinen Sig ein, der Stab (mace). welcher bis dahin unter dem Tifche be⸗ 
findli war, wird darauf gelegt, um dort während der Situngen des Hauſes, fo 
lange der Sprecher feinen Sig einnimmt, flet zu bleiben. Hierauf vertagt fich das 
Haus. 2) Am folgenden Tage verfanmeln fich die Abgeordneten, und der Sprecher 
wartet auf feinem Site die Ankunft der Botfchaft feitend der comnmissioners ab. 
Nah deren Mittheilung begiebt er fich mit den Abgeorpneten in das Haus der Peere, 
um ſich ald der gewählte Sprecher „in aller Untermürfigkeit Ihrer Majeftät gnaͤdiger 
Beftellung zu unterflellen”, worauf der Lordkanzler erwidert, Ihre Mafeftät Halte ihn 
für geeignet und ertheile ihm als Sprecher Ihre volle Genehmigung und Be- 


1) Auffallender Weiſe braudyt der Lord: Kanzler, welchem die Pflicht obliegt, als Spreder 
bes Dberhaufes zu jungiren, eben fo wenig als ber feine Stelle vertretende Lord-Groß⸗Siegel⸗ 
bewahrer nicht nothwendig Mitglied diefes Haufes zu fein. j 

7) Stellvertreter des Sprechers im Unterhaufe iſt nad) einem neueren Befchluffe der Vor⸗ 
figende des Geldbeſchaffungsausſchuſſes (of ways and means), jebody immer nur bie zur nächſten 
Sisung des Hauſes; dies Subftitulionsmandat wird von Tage zu Tage verlängert. Das Sprecher: 
amt im DOberhaufe wird, wenn die Stelle des Sreopfiegelbemahrers offen fleht, von der Krone ges 
woͤhnlich einem ber Chief justices (rejp. dem Chief Baron) der drei Reichsgerichte übertragen. 
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flätigung. Der fo gemählte und beftätigte Sprecher bleibt während der ganzen Par⸗ 
lamentödauer im Amte; im alle der Erledigung bed Amtes durch Tod oder Nüde 
teitt während der Sigungdperiode werden bei der Neuwahl ähnliche Formen beobachtet. 
Die Beflätigung der Wahl ericheint fo weſentlich, daß die Gemeinen, als der ver- 
rathene König 1647 unter Aufficht des Heeres ftand, ihren Sprecher ben Lords 
vorftellten, welche auch wirklich die Beflätigung ertbeilten. Wenn der Sprecher von 
den Lords zurüdgefehrt ift, theilt er dem Haufe die Genehmigung feiner Wahl mit, 


worauf Die Eidedleiftung erfolgt. Bekanntlich waren früher drei Eide — of alle- 


giance, supremacy, abjuralion — vorgefchrieben, an deren Stelle jegt ein einziger 


geleiftet und unterfchrieben wird. Das Geſetz macht von der Eidedleiftung Sig und - 


Stimme im Parlamente abhängig, und zwar foll auch eine theilmeife Weglaflung in 
der vorgefchriebenen Formel fo betrachtet werben, ale wäre der ganze Eid nicht ge- 
leiftet. Hieran Tnüpft fich Die befannte Rothſchild'ſche Epifove. Der für die Gity 
von London zum Abgeordneten gewählte jüdische Baron Lionel Natan von Rothſchild 
ließ die Schlugworte des Abjurationseides „auf den wahren Glauben eined Ehriften“ 
aus ber Zormel weg und wurbe natürlich für unfähig erklärt, im Kaufe zu votiren 
und während einer Debatte zu figen. Gleiches widerfuhr feinem Blaubendgenofien 
Alderman Salomons, welcher es bis zur thätlichen Ausmeifung feiner Berfon kommen 
ließ. Im Jahre 1856 ging das Gefeg Durch, welches denjenigen Haufe, in weldyem 
ein Jude Anftand nimmt, den gefeßlichen Etd zu leiften, die Befugniß beilegt, zu 
befchliehen, daß der Jude jene Schlußworte weglaflen möge. Zwei Jahre darauf 
wurde ein jolcher Beichluß in Bezug auf den Baron Rothſchild gefaßt und dieſer auf 
das Alte Teflament vereidet. Zieht man aber den Wortlaut des Gefeged in Betracht, 
fo fcheint es unzweifelhaft, daß, Da eine Nefolution über die Dauer der laufenden 
Sefftonsperiode feine Gültigkeit hat, eine abermalige Beichlußfaflung in der folgenden 
nothwendig ift, wenn ein anderer Abgeordneter zur Eibesleiftung in gleicher Art zu- 
gelafien werden fol. — Sobald der größere Theil der Mitglieder beider Häufer ver- 
eidigt ift, macht Ihre Majeftät in Perfon oder durch Bevollmächtigte Die Urfachen der 
Einberufung des Parlaments befannt, mit welchem Act die eigentliche Sigung der 
Neichöverfammlung beginnt. Wie der Sprecher des Oberbaufes ein Föniglicher Beamter 
und der Sprecher der Gemeinen wenigftend indirect von der Krone abhängig ift, fo ernennt 
reſp. beftellt Diefe dem Parlament auch das ganze zu deflen Bedienung erforderliche Perſonal, 
und ebenfo verdient bemerkt zu werden, daß bie Richter der Gerichtshöfe von Queen's Bench 
und Common Pleas, fo wie die Barone von Erchequer gewifien Ranges, der Master 
of the Rolls, der Alturney und Sollicitor General und die Queen’s Serjeants das Bei- 
figeramt im Haufe der Lords auf Grund eigener, unter dem großen Siegel außgefer- 
tigter Ladungen ausüben, welche befagen, „perfönlich dem Parlament beizumohnen, mit 
uns und Anderen unſeres Raths zu verhandeln und Nath zu ertheilen“. Und „da jle 
beflimmt find, dem Haufe zu Dienften zu fliehen, fo haben fle dad Wort nur und bür- 
fen ihre Anflcht nur dann außfprechen, wenn dies verlangt wird; bei Meinungsver- 
fhiedenheit entfcheibet die Maforität des Haufes, ob fie hierzu zu verflatten find.“ Diefes 
Syſtem der Unterordnung des berufsmäßigen Beamtenthums unter die Ariftofratie des 
Parlaments, die Einführung der Gemeinen in ihre Thätigkeit durch Die Lords, der 
Inhalt der königlichen Broclamation und die Prärogative der Peerd weifen mit großer 
Deutlichkeit auf den Charakter des Parlaments als ftaatlihe Umgebung der 
Krone hin, welche nicht neben ihr und am wenigfien in ideeller Trennung 
von ihr, fondern recht eigentlih in ihr als ihr fupplirendes Organ ge 
dacht werden muß. Es ſpricht ſich darin der Genius der engliſchen Verfaflung aus, 
der in allen Bewegungen gegen dad Königthum ed mit bewußtem Inflinct vermeidet, 
das Ziel derfelben als eine Befchränfung der Monarchie zu bezeichnen und die Er- 
gänzung der menfhlien Unvollfommenheit im Könige für Die 
böchfte und edelfte Pfliht des wahren PBatrioten erflärt. Daß fi 
bie conftitutionelle Orthodoxie nicht zu dieſem Gedanken erheben ann, bemeift, mit 
welchen Unrecht fie ihre Theorien an der englifchen Verfafiung deducirt, flatt bei Mon- 
tesquien, Bladftone und Delolme fliehen zu bleiben. Im wiefern ber politiſche 
Charakter des Parlaments mit feiner flaatlichen Bebeutung in Widerfpruch getreten 
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ift, wird an einer andern Stelle — bei der Darftellung des Regierungsſyfſtems — zu 
zeigen fein. Wir wenden und zu dem Inhalt der parlamentariichen Thätigkeit. — 
I. Bei der Geſetzgebung fällt der Unterfchled zwifchen öffentliden und Pri- 
vat-Bills auf; jene werben unmittelbar von Mitgliedern des Hauſes eingebracht, 
Die legtern beruben dagegen auf Petitionen der intereffirten Parteien und baben in ber 
Behandlung manche Eigenthümlichkeiten. Deffentliche Bills Eönnen der Negel nach in 
jedem Haufe ihren Lauf beginnen. Das ausfchließliche Recht der Gemeinen, Gelder 
zu bewilfigen und Steuern aufzulegen, bat indeß die Nothwendigfeit herbeigeführt, bie ' 
meiften Bills im Unterhaufe einzubringen, wogegen den Lords diejenigen, welche fich 
auf die Verleihung von Ehren» und Geburtsrechten beziehen, auf Befehl der Krone 
zuerft zugeflellt werden und das Strafverfahren im Geſetzwege — bills of attainder 
and of pains and penalties — wegen feines gerichtlichen Charakters ebenfalld im 
Oberhauſe feinen Anfang nimmt. Bei Amneftie-Bill8 — acts of grace — findet ein 
abweichendes Verfahren flatt, da fle von der Krone ausgehen. Sie werden in jedem 
Kaufe nur einmal gelefen und dürfen nicht amendirt werben. Bei den Gemeinen darf 
die erfte Lefung nicht vor Mittheilung der königl. Genehmigung vorgenommen werben, und 
das Mitglied, welches eine Bill einbringen will, bedarf der Erlaubniß des Haufes, wovon bei 
den Veers nicht Die Rede if. Haben fich fchließlich Heide Häufer über eine BIIF geeinigt, 
fo macht fich Die Tönigliche Prärogative der Beftätigung geltend, welche, da Teine Bil 
ihr entzogen werben darf, die Bedeutung des abfoluten Veto hat. Die Formel der 
föniglichen Genehmigung richtet fich nach dem Inhalt der Bil. Bei Geld⸗Bills Lautet 
fie: La regne remercie ses bons sujets, accepte leur bensvolence et ainsi le veult.'!) 
Bei Privat⸗Bills: Soil fait comme il est desire. Bei Petitionen, welche ein Recht 
verlangen: Soit droit fait comme il est desire. Das Tönigliche Veto Eleidet fich 
in die Wendung: La regne s’avisera.. Dad perfönlihe Erfcheinen des Souveränd 
im Barlament zum Zwed der Genehmigung ift eine Audnahme. und nur üblich bei 
ſolchen Bild, welche für Die Ehre und Würde der Krone Borforge treffen, z. B. die 
Beflimmung der Eivillifte. Die Gefegeskraft der Parlamentd-Acte, deren Ber 
ginn nicht befonders beſtimmt ift, Datirt vom Tage der Föniglichen Genehmigung. Die 
Eigentbümlichkeiten in der Behandlung der Privat⸗Bills Haben ihren Grund in 
der Nothwendigkeit, bier, wo es darauf ankommt, das nachgefuchte Brivatintereffe mit 
dem öffentlichen Wohl in Einklang zu bringen, eine die gefeßgebende Thätigkeit in 
den Hintergrund fchiebende richterliche Beurtbeilung eintreten zu lafien. Die Perfonen, 
am deren Intercfie es fich Handelt, erfcheinen als Antragfteller, die, welche davon Nach⸗ 
tbeil zu befürchten haben, werden als Gegenpartei zugelafien. Das Berfahren ift 
durchweg ein vorwiegend proceffualifchee. Die Einbringung einer jeden Privat- Bill 
fegt eine Vorprüfung voraus, welche von zwei burch den Sprecher des Unterhaufes 
ernannten Beamten — examiners af petitions for private bills — vorgenommen wird. 
Diefe Halten ein Verzeichniß fämmtlicher bis zum Schluß des Kalmberjahres eingegan- 
geuer Privat⸗Bills, von welchem die Betheiligten Einficht nehmen mögen. Der Um- 
Rand, ob von ihnen ein Einfpruch vorgebracht wird oder nicht, Hat Die Eintheilung 
der Bill in fireitige und nicht fireitige herbeigeführt. Die Verhandlungen ber 
Eraminers beginnen mit den Tegteren. Der Antragfieller muß beim Aufruf der Sache 
eine fchriftliche Zufammenftellung der erforderlichen Veweismittel einreichen, wontit, 
wenn fich eine Begenpartei gemeldet bat, die Beicheinigung, daß ein Bevollmächtigter 
ernannt fei, zu verbinden if. Der Letztere hört die Zeugen ab. Der Eraminer läßt 
fih Die ihm erforderlich fcheinende Auskunft ertheilen. Nach Beendigung der Beweis⸗ 
Berbandlung wird die Gegenpartei mit ihren Bevollmächtigten und Zeugen gehört. 
Berührt eine Privat Bill das Sffentliche Intereffe, fo darf ein Jeder als Gegenpartel 
auftreten. Der Eraminer befindet über jeden Streitpyunft, doch kann er in Zweifel 
Ah auf ein Meferat an dad Haus befchränfen und fich der Entſcheidung enthalten. 
Nachdem er die Petition mit dem entfprechenden Vermerke verfehen hat, ſtellt er ſie 
dem Bevollmächtigten des Antragftellers zu, welcher fie durch ein Mitglied des Kaufes 
) Die vollftändige Derbrängung ber franzöflfchen Sprache aus dem Parlaments⸗Gebrauche 
iR trog der Bemühnngen ver Lords, bei welchen 1708 eine dahin zielende Bill paffixte, bisher 
nicht gelungen. 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. VIL 5 
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überreichen laſſen muß. Soll eine Privat Bill demnähft in. das Unterhaus eingebradht 
werden, fo ift zum Betriebe der Sache ein Bevollmächtigter zu beftellen, welcher ſich 
zur Beobachtung aller Regeln des Haufe und zur Entrichtung der Koften zu 
verpflichten bat, übrigens aber zu Anträgen im Haufe nicht zugelaffen wird, da Diefg 
nur von Abgeordneten ausgehen fönnen. Wird die Bill regelrecht befunden, fo orbnet 
der Sprecher ihre Einbringung an, entgegengefeßten Falles erfolgt ihre Ueberweifung 
an den Standingorderd-Ausfchuß, welcher, aus 11 Mitgliedern beſtehend, über vie 
Ausftellungen des Eraminerd entfcheidet und auf Grund der eingereichten Deductionen 
und Gegendebuctionen feinen Veſchluß faßt, ohne die Parteien weiter zu hören, da 
nur in befonderen Fällen eine mündliche Verhandlung und Beweisaufnahme flattfindet. 
Die Entfcheidung wird- dem Haufe mitgeiheilt,; fie enthält nur eine ganz allgemeine 
Motivirung, ift an bie thatfähliche Weitftellung ded Eraminerd gebunden und beruht 
auf Billigfeits- Grundfägen unter Erwägung des Öffentlichen und Privat- 
Intereſſes. If die Entjcheidung des Ausſchuſſes gegen den Antragfteller ausgefallen, 
fo gilt dies fo viel, ald ob die Bill gefallen wäre. Doch fommen Fälle der Abän- 
derung durch das Haus auf Petition der Antragfteller vor. Iſt die Entſcheidung für 
den Antragſteller ausgefallen, fo wird der Fortgang des Verfahrens geftattet; ein 
Mitglied beantragt die Leſung des Berichts und Die Genehmigung zur Cinbrin« 
gung der Bill, deren Behandlung bis zur zweiten Lefung mit der der Öffentlichen 
Bills übereinftimmt. Nach diefem Stadium wird fle dem zufländigen Ausjchuß über- 
wiefen, dem conmitlee of selection, oder, wenn es eine Eiſenbahn⸗ oder Ganal- 
fache ift, dem allgemeinen Ausfchuffe für dieſe Angelegenheiten. Diefe Ausfchüfle 
inftsuiren die Sache durchaus nach den Megeln ded mündlichen Proceßverfahrens unter 
fleter Controlle des Haufes und geben der Bill diejenige Geftalt, in welcher fie behufs 
der dritten Lefung gedrudt wird. Der Ausſchuß des Lordshaufes, an welches die Bill 
nach ihrem Durchgang durch das Unterhaus gelangt, verfährt ganz in derſelben Weiſe, 
wie bei den Gemeinen gebräuchlich if. Privatbills, weldye Status- und Familien⸗ 
Angelegenheiten betreffen, namentlich Eheſcheidungsſachen, Werben nach einer conflanten 
Praris zuerft im Oberhaufe beratben. — I. Als Berwaltungsförper übt das 
Parlament eine Reihe von Yunctionen, namentlich der Staats - Controlle, welche ſich 
bei und auf die verfchiedenften Eentralftelfen vertbeilen. Die Korn, in welcher eine 
fo große Verſammlung abminiftrative Gefchäfte zu beforgen im Stande ift, fann natür» 
fih nur die von Gommittees fein. Die Parlaments-Committees bilden ein Syſtem 
von 4 Klaffen, naͤmlich 1) Committeed des ganzen Hauſes; 2) die oben erwaͤhn⸗ 


ten Committees für Privatbills; 3) Election Gommittees zur Unterfuchung und Ent- 


ſcheidung beftrittener Wahlen, welche fich dadurch auszeichnen, daß der Sprecher Eraft 
eines dem Parlamente gefeglich beigelegten Rechts die Geftelung von Perfonen und 
Borlegung öffentlicher und Privaturfunden anordnen fann, fo weit dies von den 
betreffenden Parteien bei der Verhandlung über den Gegenfland der Petition für 
nothwendig erachtet wird. Ungehorſam gegen den betreffenden Befehl des Sprecher 
hat fofortige Haft zur Folge. Andere Committee babın Die gedachte Befugniß nur 
auf Grund einer befondern Ermächtigung im einzelnen Falle. 4) Select Gomunrittees 
(Gommittees of Secrecy), welche ſich nanıentlidy mit der Unterfuchung von Landesbe⸗ 
fchwerden und Amtsmißbräudgen befchäftigen und ein nur durch das Herfommen be⸗ 
grenztes Feld der Thätigkeit haben. Sie find vom Krimfeldzuge ber im guten An« 
denken der Zeitungdlefer. Als Committee of supply votirt das Unterhaus die von 
der Krone verlangten Summen, welche ed ald Committee of ways and ımeaus am 
Schluſſe der Situngsperiode auf den Staatäfchag anweifl und woran fidh die Ein⸗ 
bringung der Mutiny= Bill und der Marine» Mutiny- Bill knüpft. Die erftere bat die 
Disciplin der Landtruppen zum Gegenflande, die Ießtere Die Megelung der Disciplin 
ber Marine⸗Truppen, während fie ſich auf dem Lande befinden. ) Durch den jühr- 
lichen Erlaß der Mutinal⸗Acts behält das Hand der Gemeinen fich die Befugniß vor, 
nicht allein die Zahl der Mannfchaften und die zu beren Unterhalt in jedem Jahre zu 





Wi ) Für die Disciplin der Seeleute und der Marine: Soldaten auf dem Meere ift durch 
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verwendenden Summen zu beflimmen, fondern auch, ob ein ſtehendes Heer überhaupt 
gehalten werden foll oder nicht. Ohne feine jährlich erfolgende Genehmigung würde 
das Halten eines ſtehenden Heeres in Briebendzeiten ungefehlich, das Heer und die 
Seetruppen am Lande würden jeder Kriegsdisciplin und jeded Gehorfams entbunden 
fein. (S. die Art. Vudget und Stenerbewilligung.) Zur Ausübung feiner verwal- 
tenden Yunctionen ift dem Parlament die Befugniß beigelegt, von allen Schrift- 
Rüden, accounts und papers, beren es zu feiner Information bedarf, Einſicht 
zu nehmen, theilweiſe freilich nur unter Mitwirkung der Krone. Ausweife und 
Zufammenftellungen über Handel, Finanzen, allgemeine und örtliche Angelegenheiten 
werden unmittelbar eingefordert und dem betreffenden Haufe eingereicht. Haͤngt aber 
eine Angelegenheit mit der Ausübung der Königlichen Prärogative zufammen, fo muß 
die Einfendung bei der Krone förmlich nachgefucht werden. Leitende Hegel ift. für 
beide Fälle: alle öffentlichen Berwaltungszmweige, welche mit der Einnahme und Ver⸗ 
waltung der Staatdeinkünfte zu thun haben, oder unter Aufficht des Schatzamis ſtehen, 
haben der unmittelbaren Anweifung der Häufer ded Parlaments Folge zu leiften; Staats» 
beamte und Behörden aber, welche den Staaisfecretären der Königin untergeordnet find, dür- 
fen nur von der Krone Befehle entgegennehmen. Aber, nicht zu Überjehen! — wenn dem 
Anfuchen um Borlegung von Papieren feitens der Krone fattgegeben ift, fo ſtehen Die, 
melche fie vorzulegen haben, unter dem unmittelbaren Befehblede8 HSaufes. — 
B. Die Regierung und oberfie Bermaltung. Das englifche Königtbum, in 
der Idee mit dem Staate identificirt, deshalb abfolut, unfehlbar, unverantwortlich 
und fo erbaben geflellt, daß felbft der Gedanke des Unrechtd mit dem Königlichen 
Wollen unvereinbar erfcheint, ift in der Wirklichkeit mit Schranken umgeben, die aber 
nur Dazu dienen follen, die Heiligkeit der monardhiichen Inflitution im eigenen Interefle 
vor der rauben Berührung des menjihlichen Irrthums zu bewahren. Deshalb wacht 
die Natton über dem Könige, indem ſie ihn mit dem Rathe „der Beften* aus ihrer 
Mitte umgiebt und ihn bittet, dieſe Wächter nicht abzumeifen. In der Geflaltung 
dieſes Gedankens zu Einrichtungen, welche ed dem Könige auch thatſaͤchlich unmoͤglich 
machen, einem böfen Impulfe nachzugeben und feine Machtvollfommenheit zum Nach⸗ 
theile des gemeinen Wohls zu mißbrauchen, fo daß ihm nichts weiter übrig bleibt, 
al8 gut zu regieren, bat ſich das englifche Volk ein unvergängliches Denkmal feiner 
politifchen Begabung gefegt. Wie der König gleichfam gezwungen iſt, die Liebe ſei⸗ 
ner Unterthanen durch weifen Gebrauch feiner Macht zu gewinnen, fo muß das Volt 
vermöge der Lauterfeit feiner Spee von dem nur Gutes weollenden Könige ihn lieben, 
und mit Stolz nennt fich der Brite, der Hoch⸗ und der Niebrigfl-Geborene, Unter⸗ 
tban feiner Königin. Es wirft ein trauriges Streiflicht auf unfere continentalen 
Gegenfähe, dab in dem Findifchen Streit über den Gebrauch der Worte „Unterthan 
nnd Staatsbürger”, deſſen Schauplap jüngft die preußifche Deputirtenfammer war, ') 
dem demofratifchen Declamator über. das verfaffungsmäßige Staatsbürgertfjun von 
einem Liberalen nichts Schlagendered entgegengehalten werben Fonnte, ald Diefe natio- 
nale englifche Sitte. Wer fich nur ald Staatsbürger laut Berfaffungdurfunde weiß 
und fühlt, ohne für den Unterthan des Königs einen Winkel in feinem Herzen zu 
finden, wird. fi auch in die Berfaffung ohne König leicht hineindenken und 
bineinfühlen ; dem Engländer aber fieht fein König, feine Königin mitten in der Ver⸗ 
faffung , weldye ihm ohne dies Centrum dem von der Seele verlafienen menfchlichen 
Organismus gleichen würde. Des Engländers Monarchismus iſt von der rechten 
Art; kein Spiel mit heuchlerifcher Achtung vor einem „Hiftorifchen Begriff“, den bie 
ichlecht verhehlte Sehnfucht ded Herzens gern „vom Budget” fireichen möchte, ſondern 
eine tief innerliche Ueberzeugung, ein Glaubensartikel, der ihm über alten Berfafiungs- 
Urkunden ſteht. Die Wacht, mit welcher die englifche Verfaſſung das Königthum 
umgiebt, um feine Prärogative im beften Sinne auszuüben, die Regierung im mei 
teſten Sinne, beſteht 1) aus dem Parlament ald dem höchfien Staatsrath, wie er ſich 
unter Ednard I. mit dem Namen permanent couneil entwidelt hatte. In der Labung 
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beider Häuſer ad consulendum Tiegt felbftverfländlih ein Appell am die Unterthanen« 
pflicht de8 Geladenen — beftärft durch den Unterthaneneid — den. König im ge- 
meinfamen Intereffe, nicht ald Parteimann, zu berathen. Da der König als 
Staatöfeele gar nicht parteilfch gedacht werben Tann, fo folgt, daß bie von ihm zu 
feinen unmittelbaren Beiftand in der Regierung ausgewählten Mitglieder — die Mis 
nifter — da fie Dadurch gleichfam mit feinen eigenen Seelenfunctionen inveflirt wer⸗ 
den, mit der eidlichen Angelobung gewiflenbafter Amtsführung jede Regung des Par- 
teigelüfte® abſchwören. Aber mit der Bildung diefes engeren Raths aus der Geſammt⸗ 
beit der Berufenen bört der Beruf der leßteren nicht auf; vielmehr haben beide Par» 
Iamentöhäufer als folche, alfo auch ohne directe Aufforderung des Könige, das Mecht 
und die Pflicht, der Krone in allen Staatdangelegenheiten mit Rath zur Seite zu ge= 
ben, und unter diefen Angelegenheiten nimmt die Gefchäftöführung der gewählten Mis 
nifter eine hervorragende Stelle ein. „Die beiden Häufer Fönnen der Krone nicht die 
Perſonen bezeichnen, welche in dad Amt treten follen, denn das würde die Würde des 
Spuveränd herabjeken und die Unabhängigkeit deflelben, jo wie das Gleichgewicht der 
Berfaffung vernichten; fle find aber verpflichtet, der Krone zur Entlaffung fehlechter 
und ungeeigneter Müthe zu rathen.“ 2) Aus den Michtern der drei Meichögerichte 
ald geborenen Kronfyndicen, wenn der König einen rechtöverfländigen Beirath 
gebraudt. 3) Aus dem Staatdrath — privy comcilt — welcher hiſtoriſch an 
die Sternfammer und das ältere permanent couneil anfnüpft und die oberfte Behörde 
für die Verwaltung aller nicht richterlicden Zweige ber Reichögefchäfte bildet. Dies ift Die 
urfprüngliche und noch heute einzig legale Berfaffung Englands, der naturmüchfige 
Staat, regiert von dem angeflammten Könige unter Beirath der Beften des Landes, nach 
feften unmwandelbaren Grunbfäßen des Rechts, die Theorie von den Raͤthen der 
Krone — King in counecil. Thatfächlicy befteht freilich ein andere Regiment. 
Nicht die Königin regiert mit Beirath ihrer felbfigemählten Raͤthe, fondern diejenige 
politifche. Bartei des Unterbaufes, welche ftch augenblicklich in der Majorität befindet; 
die Berfon des Königs ift aus der Megierung ded Staats vollftänvig berausgetreten, 
um einem Ausſchufſe des privy council Plag zu machen, welcher unter ſolidariſcher 
Bürgfhaft der regierenden Partei die laufenden Stantögefchäfte im Sinne 
diefer Bartei und mit Berantwortlichkeit der eigenen PBerfon für Ddiefe Tendenz erle» 
digt. Allein’ die Iegale Verfaffung Englands ift durch dieſe Umgeftaltung der „Raͤthe 
der Krone" zum „Gabinet Ihrer Majeftät" eben fo wenig verändert worden, ald daß 
monarchifche Princip durch den Wechfel der Dynaſtie in der „glorreichen Revolution“ 
eine Erfchütterung erlitten bat. Was fich geändert Hat, ift nicht Das monardifche 
Blaubensbefenntniß der Nation, welches nach wie vor in der abfoluten Machtvollkom⸗ 
menbeit, in der feften, ewigen Perfon des Königs — sole corporalion — anfert, 
nicht der Inhalt des gouvernementalen Dogma’d, welches nach wie vor darin befteht, 
daß ein Wille alle Bewegungen des Megierungs » Organismus durchdringen muß, 
fondern lediglich die nationale Auffaffung der beften Mittel, wie die Krone gegen bie 
Gefahren der Menfchlichkeit gefchügt werden fann. Die Erfahrungen zweier Menfchen- 
alter Hatten die Engländer belehrt, daß dazu die Wacht, welche fie um den König 
geftellt, nicht ausreiche, weil felbfigemäblte Raͤthe eben fo geneigt fein fönnen, ſich 
dem Sinne eined den Eöniglichen Pflichten abgerwendveten und der Nationalfadye ent« 
fremdeten Monarchen zu afitmiliren und mit ihn gegen dad Vaterland zu verichwören, 
als fein Herz und Ohr für die Stimme des Landes offen zu erhalten, daß vielmehr, 
follten jakobitiſche Negierungsmarimen für immer unmöglich gemacht werden, die na»- 
tionale Wacht über Die Berfon des Monarchen geftellt werden müfle, fo daß, 
während alle Regierungdacte nominell von ihm audgingen, der königliche Wille als 
folder actuell nicht in Widerfpruch mit dem nationalen Willen gerathen koͤnne, fo oft 
es fih um Mafregeln handle, bei welchen das Gefammtmohl in Frage ftehe. Diele 
Ueberzeugung bat in der Bill of rights, welche alle außerordentlichen Gewalten aufhob, 
ihren triumphirenden Ausdrud gefunden, da der König in jevem Balle, mo er einer 
ſolchen Gewalt bedarf, auf da8 Parlament zurückgehen muß; andererſeits iſt durch den 
Staatsgrundfag, wonach die Haltung eines ſtehenden Heeres auf englifchem Boden für 
ungefeglich gilt, unterflügt von ber Prarogative des Unterhaufes, die Mittel. für den 
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Militärhaushalt nur auf ein Jahr zu votiren, dafür geforgt, Daß auch der entjchlof« 
fenfte und kühnſte Herrfcher nicht feinen Willen gegen den Nationalwillen durchſetzen 
fann. Die englifhe Tarteiregierung aber, wie fle' jeit den Zeiten der Revolution das 
Staatörnder gelenkt Hat, darf am allerwenigftien fo betrachtet werden, als gehöre fle 
zum englifchen Eonflitutionaliömu® und warte nur auf ihre Einführung in alle Länder, 
melche fich dieſe Verfaſſunggform zum Mufter genommen haben. Sie ift nichts ale 
ein hiſtoriſcher Borgang, und fein englifcher Batriot denkt daran, fle als eine Eorrec- 
tur der Verfaffung, oder gar als ihren Schlußftein zu verberrlichen. Nicht daß eine 
tegierende Partei vorhanden ift, Hinter welcher die Perfon des Monarchen zurüdtritt, 
fondern daß dad Königthum trotz der Parteiregierung die Serle der Verfaſſung bil⸗ 
det, nicht Das Gefühl der fländijchen Omnipotenz, ſondern die Veberzeugung von der 
Unerfchütterlichkeit der monarchifchen Inftitution, troß der parlamentarifchen Machtfiel« 
lung in der Gegenwart, giebt der englifchen Nation jene flraffe Haltung, jene flolze 
und übermüthige, aber immer beneidenswerthe Zuverficht zu ihrer Bitalirät, wie man 
file zuweilen an phyſiſchen Gonftitwtionen bewundert, denen felbft die Ahnung der 
Krankheit fehlt. Wenn die Königin eined Tages für gut befinde, die dem GStaatd- 
rath vorbehaltenen Angelegenheiten in Diefem, wo weder Whigs noch Toried, fondern 
nur föniglihe Räthe figen, beratben und befchliegen zu laffen, fo möchte das dffent- 
liche Urtheil über die politifche Klugheit dieſes Schritts zweifelhaft fein, aber in der 
englifchen Berfaffung Hätte fih nichts geändert; es wäre ein Wechfel des Regierungs⸗ 
ſyſtems, dem faum Die Bedeutung einer Cabinetd-Beränderung beizulegen wäre, das 
Parlament märe in feinen flaatlichen Charakter als Supplement der Krone zurüdge- 
treten und bätte jeine politifch bominirende Stellung augenblicklich eingebüßt. 
Eine Darftellung des engltfchen Regierungs- und Bermaltungd-Organidmus muß daber 
noch immer audgehen von dem Staatöratb — Her Majesty's most honourable 
Privy Couneil, weil in ihm nominelf die Spigen aller Staatdeinrichtungen zufanınen« 
laufen und fein flaatliche8 Berhältnig zum Parlament in der That fein anderes ift, 
ald das eines Tegitimen Inbaberd der Gewalt zu dem Ufurpator. Der Staatd- 
rath Abt theils gefeßgebende, theils abminiftrative, theils richterliche Functionen, 
die erſteren unter Vorſitz der Königin, weshalb Die Producte dieſer Thaͤtigkeit 
Acte der Königin im Rath — Queen in Council — genannt werden. 1) Ein 
Ueberreft der Sternkammer lebt fort in dem Recht des Staatsraths, als Court of 
Record, die Borunterfichung wegen Berbrechen gegen die. Staatöregierung zu führen. 
Unferem geheimen Juſtizrath entfprechend ift feine Stellung bei Unterfuhung außer- 
orbentlicher Vorgänge in der Eöniglichen Familie (Anſpruch der Königin Karoline auf 
Krönung, Gemüthskrankheit Georg's I. u. f. w.). 2) Im Staatsrat erläßt Die 
Königin die wichtigeren Ordonnanzen, wie Die verfchiedenen Proclamationen in Bezug 
auf Anfang und Ende der PBarlamentd-Sefftonen, wegen Kriegderflärungen, Ausfüh⸗ 
tung völferrechtlicher Verträge u. f. w. Dort werden von ihr auch wichtige Vorgänge 
im föniglichen Haufe verfündet. 3) Vom Staatörath gehen die bei einem Throns 
wechfel erforderlichen Anordnungen aus; er proclamirt den netten Monarchen und 
erneuert den Ants⸗ und den Untertbanen-Eid. 4) In einer Staatörathöfigung gefchieht 
die Niederlegung der Amtsſiegel feitend der abtretenden, bie Einführung der neuen 
Minifter, die Ernennung der Sheriffd von England und Wales. 5) Im Staatd« 
rath übt die Königin ihre Prärogative der Gefeggebung für die Eolonieen ohne ſelbſt⸗ 
fländige Legislatur aus. Endlich ſind durch fpecielle Parlamentöftatuten fowohl der 
Königin im Math, ald den einzelnen Abtbeilungen des Staatsraths einzelne Functionen 
der außerorbentlichen Gewalt übertragen. Die Zufammenfegung des Staatöratbd ent⸗ 
fpriht im Wefentlichen der preußifchen Berfaffung Cr umfaßt die naͤchſtſtehenden 
Mitglieder der Eöniglichen Yamilie, vie beiden Erzbifchöfe von England, den Biſchof 
von London, die Staatäminifter im engeren Sinne, den Lord» Kanzler mit feinen 
Bice» Kanzlern, Die Chefd der Admiralitäts⸗- und ber geiftlichen, fo wie ‚einige 
Richter der Weftminfter-@erichtöhöfe, den Sprecher des Unterhaufes, einige Gejanbte, 
Gouverneure und commandirende Benerale u. f. w., mit einem Wort alle Berfonen, 
welche die hoͤchſten Staatsämter befleiden oder befleidet haben. Die Mitglieder Des 
Staatsraths führen gleich den Lords das Prüdicat Right Honourable und rangiren 
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unmittelbar nach den Nittern bes KHofenband « Ordens. Die Ernennung verfteht ſich 
nach dem Herkommen lebenslaͤnglich mit Vorbehalt bed Widerrufs (during pleasure). 
Der Staatörath verfammelt fich periodiſch in Zwifchenräumen von drei bis vier 
Wochen. und tft bei ſechs Mitgliedern unter Aſſiſtenz eines Clerk of the Council 
befchlußfähig. Kein Mitglied erfcheint ohne Einladung im Namen ber Königin 
durch den Lord » Präffventen. ‘Plenarfigungen kommen außerſt felten vor. Von 
den zahlreichen Committee's des Staatsraths verdienen diejenigen hervorgehoben 
zu werben, welche durch Parlamentöftatuten zu permanenten Behdrden gemor- 
den find: das Handelsamt, die Iuftige Abtheilung und bie Unterrichts Nbtheilung, deren 
Aete als Hete der Lords vom Math den Gegenfag bilden zu den Geheimen» 
raths⸗Orders, d. 5. Acte der Königin im Rath. — 1. Das Handeldamt, - 
Board of Trade H, reffortirt nur noch nominell vom Staatörathe, da ed feinen feften 
Etat mit einem ſelbſtſtaͤndigen Verwaltungs» Perfonal hat. Es beſteht aus einem 
Praͤſidenten, einem Vice⸗Praͤſidenten und 17 Staatsräthen, darunter gewöhnlich bie 
Mitglieder der actuellen Verwaltung. Der collegialiiche ame diefer Behörde ent- 
fpricht indeß nicht dem Weſen feiner Einrichtung, da die laufenden Geſchaͤfte von dem 
Präfldenten und Vice⸗Präſidenten, von melden ber Erftere gewöhnlich zum Cabinet 
gehört und die Beamten in den Haupt⸗ und Unter» Departementd ernennt, erledigt 
werden. Um ſich von dem eigenthümlichen Weſen dieſer wichtigen Behoͤrde eine Vor⸗ 
ſtellung zu machen, muß man den Doppel⸗Charakter derſelben ale Staatsraths⸗Abthei⸗ 
lung und als Handeldminifterium feſthalten. 1) In erflerer Eigenichaft ift das Han⸗ 
delsamt ein berathender Körper mit folgenden Befhäfte-Oruppen: a. Gutachten 
auf Anfragen anderer Gentralftellen, namentlich des auswärtigen Amts und bed Fi⸗ 
nanzminiſteriums, womit nicht ſelten eine proviſoriſche Berathung vorgelegtet Geled- 
entwürfe verbunden wird. Durch Correſpondenz mit Handelskammern und Privatper⸗ 
fonen, fo wie durch den Erlaß von Bekanntmachungen über Ouarantainen, Blokaden 
und Handelsregulative in fremden Häfen erhält fih das Amt In laufender Kenntniß 
aller Erfcheinungen im Handel und Berfehr. b. Controlle aller einfchlagenden Pri⸗ 
vatbilis zur Wahrung des öffentlichen Intereſſes. c. Gutachten über Geſuche um 
Patente. d. Gutachten über Die Acte der Golonial»-Gefehgebung- 2) Als 
Handelsminifterium umfaßt das Handeldamt die brei Departements fir Schiff- 
fahrt, Eifenbahnen und angewandte Wiſſenſchaft und Kunf, jede 
mit einem Unterflaatöfeeretär und außerdem fünf Yinterämtern für bie fpeciellen Ge⸗ 
ſchafte der Einregiſtrirung von Actiengeſellſchaften und Muſtern, der Kohlenmeſſerei, 
der General Gontrolle der Kornberichte, der Statiſtik. IL Die Zuftiz-Abthei- 
lung. Judicial Committee of the Privy Couneik, nicht etwa ein Yuftizminifteriunt, 
deffen Ueberflüfflgkeit ſich aus der unten folgenden Darftellung ber Gerichtöverfaflung 
ergeben wird, fondern ein Appellationdhof, heftehend aus Dem jedesmaligen 
Lord-Präfidenten des Staatsraths, dem Lord Kanzler und allen Staatsrüthen, welche 
eined der acht höchflen Michterimter bekleiden ober bekleidet haben. Seine Sompetenz 
umfaßt Ober-Appellationen gegen die Entfcheldungen Det geiftlichen Gerichtshoͤfe, Ap⸗ 
pellationen in Marinefachen und Prifenfällen, Ayppellationen gegen Entſcheidungen der 
Gerihtöhöfe in Oftindien und in den Colonieen, endlich alle Appellationen, „melde 
vor die Königin im Rath gebracht werden gegen jedes Urthell oder Decret eined Rich⸗ 
ters oder gerichtlichen Beamten, und alle fonftigen Mngelegenheiten, welche bie Königin 
im Rath diefer Abtheilung zu überweiſen für gut hefinden wird." IH. Die Unter- 
richts Abtheilung. Committee of ihe Pyw\ Couneil for Education, erft feit 
1834 beſtehend, bis wohin die Idee einer NS eyynihtung ded Staat, der Erziehung 
der unteren Schichten des Volkes feine So g falt wwowenden, nicht auf dem Pro- 
gramm ber Partei» Negterung ftand. Zn Zeſemn Sommittee gehören außer dem 
Lord» Präfiventen der Minifter des Innern ner Shaktanyler und brei bie vier 
eder (S. die Art. Schul⸗ und Unterwicgiswitt und Volkderziehung). Aus 
tsrath find die Minifter Hrvorgegangen; Deren Befammthelt — dad Stantd- 
fl der vu ir ei nt hrativbehörde im Gegenfaß der an 
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Biniftertum — fihon unter Wilhelm IH. als Cabinet dem Plenum des Raths 
gegenübergeftellt wurde, und die Parteiregterung im Gegenfag des Königs im 
Rath rvepräfentirte; obenan fleht: 1) Der erfie Schaplord, first Lord of the 
Treasury, fett dem 18. Jahrhundert, mit geringen Ausnahmen, ſtets dirigirender 
Staatsminifter, Haupt der königlichen Verwaltung. Er ift als ſolcher Chef des 
Anſtellungsweſens und zugleich Chef der gefammten Gentralverwaltung. In erfterer 
Eigenfchaft vertbeilt er die Minifter » Portefeuilles und Aemter zweiter Klaffe, welche 
vom Minifterwechfel betroffen werden. Außerden but er das Nominationdrecht zu den 
wichtigften Aemtern, namentlich auch der Tirchlichen Föntglichen Patronats, weshalb das 
Bekenntniß des proteflantifchen Glaubens unerläßliche Vorbedingung feines Amtes ift. 
Als Chef der gefammten Reichsverwaltung ift er Minifter-Präfldent im Cabinet Coun- 
ril mit Bunctionen, die ihn einem birigirenden Staatöfanzler ähnlich machen, während 
man ſich hüten muß, ihn ald den Finanzminifter zu betrachten. Diefe Stelle befleivet 
vielmehr der Schatzkanzler, chancellor of the Exchequer, welcher aus naheliegen« 
den Gründen ftetd aus dem Mittel des Linterbaufes genommen wird. Der eigentliche 
Schwerpunkt feiner Thätigkeit liegt nicht in der Präfldirung der Sigungen des Finanz» 
Collegiums, fondern in der Aufftellung und Bertretung der Finanz» Etald, woraus 
fig erklärt, daß er mehr dem Parlamente als der Regierung bedient ift, und feine ad⸗ 
miniftrativen Verrihtungen Überwiegend den Unter-Staatsſecretären zufallen. 
Zwar befteft das dirigirende BKinanz- Collegium, the Lords Commissioners 
of the Treasury, aus dem erflen Schatzlord, dem Schabfanzler und mehreren Junior 
Lords — gegenwärtig in der Zahl-von drei. Allein da der erſte Schaglorb nur no« 
minell als Chef figurirt, der Schagfanzler felten an den Sigungen Theil nimmt, bie 
Junior Lords mebr eine Ehrenjtellung einnehmen, fo bleiben in Wirklichkeit nur die 
drei Unter-Staatöfecretäre für die laufende Verwaltung übrig, und diefe teilen fich in die 
drei Hauptzweige des Staatdeinfommend, der Staatdaudgaben und bed 
Anftellungswefens. (Siehe die Artikel Finanz-Verwaltung und Finanzweien.) 
2) Der Minifter des Innern, Principal Secrelary for the Home Department, 
führt Diefen Titel in Erinnerung an feinen Urfprung ald Cabinetsrath. Als fol- 
her Hat er Adreſſen, Denffchriften, Betitionen an bie Königin anzunehmen und bie 
Supplicanten nad) Beſchließung Ihrer Majeftät zu befcheiden. Ad Poltzei-Mi- 
nifter ift er ex oflicio Friebensrichter im Gebiete des ganzen Neiched. Alle Friedens⸗ 
rihter-Gommiifflonen und Beflätigungen der Lord⸗Lieutenants paſſiren Durch fein Amt, 
und auch die Entlaffung der Erfteren gefchieht felten ohne feinen Beirath. Sein Ver 
hiltniß zur Graffchafts » Verwaltung ift charakteriſtiſch. Von einer reffortmäßigen 
Auflicht oder Direction kann wegen des selfgovernments nicht bie Rede fein; den⸗ 
noch ſteht er factifh an der Spike der wictigften Zweige dieſer Verwaltung, 
indem er durch die Lord» Lieutenant? die gefanmten Milizen und . Conftabler- 
Mannfchaften leitet, auch’ fonft den Locale Verwaltungen jederzeit „feinen Rath und 
feine Aſſiſtenz“ gewährt. Es dürfte einem continentalen Miniſter ſchwer fallen, in 
diefen Ton einzuftimmen, der allerdings dort ganz natürlich ift, wo das berufßmäßige 
Beamtenthum ſich den regierenden Klaffen der Gefellfehaft unterzuorbnen bat und daher 
jeder bureaukratiſche Kigel von vorn herein ad absurdum geführt wird. Als Chef 
aller Milizen läßt der Miniſter des Innern den Lord» Lientenants bie Königlichen 
Befehle wegen der Einrichtung des praftifchen Dienftes zugehen. Durch Die neueften 
Reformen in der fädtifchen Juſtiz und Polizei iſt er zu einer Controlle über deren 
Berwaltung berufen worden, während das neue Polizeimefen in London Ihm direct un⸗ 
tergeordnet if. Er übt aber auch Functionen des fehlenden Iuftizminifterd und bat 
in fofern die Stellung eines förmlichen Ertminal-Departementd. Durch ihn wird Die 
Eönigliche Prärogative der Begnabigung ausgeübt; er iſt Chef des riminalfonds für 
die Berfolgung von Verbrechen und Fann auf Grund völferrechtlicher Verträge Die 
Auslieferung von Flüchtlingen unter gewiffen Bedingungen anorbnen. Dad Gefängnip- 
wesen gehört zu feinem Meffort. Dazu kommen endlich feine Berufsgefchäfte als Mir 
uifter des Innern, das Fabrik⸗ und Bergwerks-, dad Medicinal⸗, das Civilſtands⸗ 
regiſterweſen u. f. w. 3) Der Minifter der auswärtigen Angelegenhet- 
ten, Principal Secretary for Ihe Foreign Department, hervorgegangen aus dem 
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Staatäfecretär für das Süd» Departement. Er iſt der „verantwortliche Ratbgeber“ der 
Krone für alle Beziehungen zu fremden Mächten und bat den die diplomatifchen Aus⸗ 
gaben betreffenden Theil des Budgets im Parlament zu vertreten. 4) Der Minifter 
der Eolonieen, Principal Secretary of the State for the Golonial Department, 
bis 1854 zugleich Kriegäminifter. Seine Hauptfunction ift Die Ernennung der Gou⸗ 
verneure, bie Beftätigung oder Verwerfung der Colonialgefege und der wichtigften Acte 
der Eoloniale Verwaltung. In allen für die beſtehende Verfaſſung bedenklichen Fragen 
fiehbt ihm das Handelsamt confultativ zur Seite, von ihm refjortirt dad Colonial⸗, 
Zand- und Ausmwanderungsamt. 5) Der Kriegsminifter. Wenn gefagt wird, 
daß der englifchen Verfafjung ein ſtehendes Heer zuwider fei, fo iſt Died mit einem 
bedeutenden granum salis aufzufaflen. Nach dem Cenſus von 1851 waren 117,000 
Mann unter den Waffen, ungerechnet die im Dienfte der oftindifchen Compagnie ver⸗ 
wendeten regulären Truppen. Was da3 englifche Militärmefen charakteriftifh von dem 
feftländifchen unterfcheidet, liegt einzig im Budget, in der Abhängigkeit des Armee⸗ 
beftanded von der Mutinyg- Bill. Der Standpunkt der Verfaflung ifl, daß die Armee 
Hauptfächlich zum Colonialdienft, nicht für die innere Landesverwaltung beftlimmt fet, 
woraus fich Die beiden leitenden Principien entwidelt haben, daß die Militärvermaltung 
unter der Givilcontrolle ftebt, und daß die Armee, weil fie in ihren Bewegungen und 
Beflimmungen von den Bivil«- Autoritäten abhängt, feinen zufammenbängenden Körper 
bilden darf. In Folge ded erfteren Princips ift Die Armee dem Parlament unterge« 
ordnet und nicht bloß Die verwaltenden Spigen, fondern auch Die oberften Militär- 
Chefs wechſeln deshalb mit der regierenden Partei. Der englifche Kriegdminifter ent« 
fpriht im Wefentlihen den Borftellungen, welche wir mit dieſem Amte verbinden. 
Er ift als Secretary at war der Binanzminifter der Urmee, verantwortlich für 
ihre Defonomie und Finanzen und ald Secretary for war der abminiftrative Oberchef 
der gefammten Eivil=- Verwaltung der Armee, Diefe felbft wird, wenn fle einmal ge⸗ 
bildet ift, vernöge der füniglichen Prärogative dem militärifchen Befehl der Königin, 
d. h. ihres Commander in chief untergeordnet, welchem die Organifation, Inftruction 
und Disciplin der Truppen, fo wie die Oberleitung der militärifchen Operationen im 
Felde obliegt. (S. den Art. Militärweien.) Fin Marine-Minifterium eriflirt 
nicht. Die Stelle deffelben vertritt eine Commiſſion, welche gewöhnlich Ihe Lords of the 
Admirality genannt wird, beſtehend aus einem erften Lord und 5 Junior⸗Lords, Darunter 
gewöhnlich 2 Admirale. Zum Eabinet gehören außer den Genannten wefentlich der Korb» 
Kanzler und der Lord» Geheimfiegelbewahrer, Lord-Privy-Seal, während der Kanzler des 
Herzogthums Lancafter, der Müngmeifter und der General-Zahlmeifter, der General« 
Poftmeifter, der Präflpent des oftindifchen Eontrollamtes, der ChefrSecretär von Irland, 
der Ehef-Commiffar der Domänen und Forften und der öffentlichen Arbeiten häufig 
bort einen Sig erhalten. Die Zahl der Cabinetömitglieder ift überhaupt feine gefchlof« 
fene, bleibt vielmehr der Unoronung des jedesmaligen Minifteriumsd überlaffen. Eben 
fo wenig entfcheidet eine abftracte Megel über den Kreis derjenigen Beamten, weldye, 
ohne Cabinetsmitglieder zu fein, mit dem dirigirenden Minifterium fteben und fallen 
müfſen. Nach der conftitutionellen Praxis Eommmen im Ganzen etwa 60 Perfonen her« 
aus, darunter die Inhaber der Hofämter (nicht die Inhaberinnen!), ein Theil der 
Unterftaatöfecretäre, die Law officers der Krone, der General-Staatdanwalt u. f. w. 
Eine Reminidcenz an die alte Theorie von den Mäthen der Krone ift das befannte 
Berfahren bei einem Gabinetswechfel. Der Premier bietet jeinen Rücktritt an und 
rath der Krone, einem anderen Staatsmanne die Bildung eined neuen Minifteriums 
aufzutragen. Der König Fann natürlich die Männer feines Vertrauens frei wählen; 
daß er aber nicht außerhalb des Kreifes wählen wird, der die Männer des nationalen 
Vertrauens einfchließt, alfo nicht außerhalb des Parlaments, folgt aus dem abfoluten 
Bedürfniß der Krone, über die außerorbentlichen Gewalten zu verfügen und fich zu 
dieſem Behufe der Parlamentömajorität zu verfichern. Dan darf nicht überfeben, daß 
die Minifter des Könige nur als Mitglieder Des Parlaments, nicht als Minifter dort 
Sig und Stimme haben. Dem Parteiregierungs⸗-Syſtem bat die conflitutionelle Phra⸗ 
feologie auch Die Bereicherung mit dem Schlagwort der minifteriellen Verantwortlich 
Seit zu verdanken; „der König iſt unverantwortlich, feine Mintfter find verantwortlich.“ 
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Damit meint man einen großen Gedanken und eine Art von Zauberformel audgelpro- 
hen zu haben, welche die befte moralifche Garantie für eine gewifjenhafte Reitung der 
Stantögefchäfte gewähren fol. Doc ift es Damit nicht anders, als mit vielen ande» 
ren Wenbungen der conftitutionellen Dialektik, vie vielverfprechend eine ganze Welt 
von flaatöbeglücdenden Ipeen zu umbüllen fcheinen, aber nicht darauf eingerichtet find, 
vor dem nüchternen Verſtande ihren Kern zu entblößen. Im Sinne der alten Theosie 
von den Raͤthen der Krone beveutet die miniftcrielle Verantmwortlichkeit nichts mehr 
und nichts weniger, ald wad im gemeinen Spracgebrauche der Amtspragmatil bie 
Berfolgbarfeit eines feden Staatsdienerd wegen pflichtwibriger oder nachläfftger Amts⸗ 
führung vor den Gerichten ift; auch die Minifter unterliegen diefem Grundfag, welcher 
in England für den böchften wie für den niebrigflen Beamten gilt, und das Mecht bes 
Könige, im Voraus zu begnadigen, ift nach einem unter Wilhelm II. ergangenen Ge⸗ 
fege unwirffam. Bon einer Beziehbarkeit der Berantwortlichkeit auf die Politik der 
Regierung fonnte nicht mohl die Rede fein, fo lange die perfünlicye Bolitit de Mon- 
archen außerhalb des minifteriellen Amtékreiſes Tag. Als aber das politifche Steuer- 
ruder aus der Hand des Monarchen in den Beſitz der berrfchenden Parlamentöpartei 
überging, fchien es confequent, den Ausfchuß diefer Partei, dem dies Ruder anvertraut 
wurde, für deſſen richtige, nicht bloß gewiflenhafte Führung verantwortlich zu machen. 
Die Organe der Barteiregierung follten fortan nicht bloß die Legalität, fondern auch 
Die politifche Ehrenbaftigkeit, Gerechtigkeit und Zwedmäßigkeit der von ihnen audge- 
gangenen Regierungs⸗Acte vertreten. Dan überzeugt fich indeß leicht, daß biefer 
anfcheinende Rigorismus auf einen dramatifchen Effect binausläuft. Denn da die 
Anklage wegen politifcher Vergehen nur gegen ein Organ der regierenden Partei 
gerichtet weiden koͤnnte, deren Solibaritit dad Verbrechen des Angeklagten 
zu einem Verbrechen der ganzen Partei machen würde, jo muß die Anklage 
von vorn berein über ihre Erfolglofigkeit im Klaren fein, weil fie weiß, daß fle mit 
ihren Anträgen in der Minderheit bleiben wird. Wäre ed anders, fo befände fich die 
Negierung wegen bed DBerluftes der Majorität im Parlament in der Lage, zugleich mit 
dem Angeflagten ſich felbft aufzugeben oder mit andern Worten einem neuen Miniſte⸗ 
rium Platz zu machen. Unter dem Namen der Anklage verbirgt ſich alfo ein einfaches 
Mißtrauensvotum, welches thatfüchlich mit einem Gabinetöwechfel zufammenfällt. Was 
dagegen die minifterielle DBerantwortlichfeit in dem älteren Sinne als Pflicht der 
legalen Amtsführung anlangt, fo ift ein Minifter, welcher aus patriotifchen Motiven 
die Gefege verlegt bat, während feines Portefeuille⸗Beſitzes der Dedung durch bill of 
indemnity gewiß und man vergefle nicht, Daß es feine Partei ift, welcher dad Urtheil 
über die Natur feiner Motive zuftebt. Daß übrigens den Engländern die wahre Bedeutung 
der miniftertellen Berantwortlichkeit geläufig tft, beweiſt per amtliche Sprachgebrauch, wonach 
Gerantwortlichkeit der Beamten und Amtsrecht Synonyma find und beide das bes 
zeichnen, was wir Die Competenz oder das Enifcheidungsrecht nennen. Dad verante 
wortliche WMinifterium ift die actuelle Regierung, ein verantwortlicher Berwal« 
tungs⸗Chef ein integrirender Theil dieſer Megierung. Da aber der Begriff der Partei⸗ 
regierung ed mit fich bringt, daß die regierte Partei in politifcher Ohnmacht verbarrt, 
fo Töft ſich die politifche DVerantwortlichkeit der actuellen Negierung thatfächlich. auf in 
die politifhe Unverantwortlidhfeit. — C. Die. Tocale Verwaltung. 
Wenn den unteren Berwaltungsbehörben in England, wie bei und, ihr Verfahren 
von oben vorbecretirt und nacheontrolirt würde, ihre Entfcheidungen nicht vechtöfräf- 
tig, fondern der Abänderung in einer unbefchränkten Zahl von Inftanzen unterworfen 
wären, bis jle in ber Behandlung eined Mitgliedes ber PBarteiregierung die richtige 
Seftalt und politifche Färbung empfangen hätten, fo flände es bevenflih mit dem 
Rechtszuſtande; das öffentliche Mecht wenigftend würde einer eigentlichen Cabinets⸗ 
Juftiz verfallen fein. Gegen diefe Gefahr. ſchützt das Selfgovernment. Während in 
den oberen Regionen der Verwaltung PBerfonen und Shfleme mit ben regierenden 
Barteien wechfeln, in deinen Häufern des Parlaments über dad dem Lande zuträgliche 
Maß von Bewegung, Neform und Fortfchritt geftritten wird, bewegt fich das ftaatliche 
Leben der Graffchaft in feiten, der Parteiregierung unzugänglichen Bahnen mit einer 
Scelöftfkändigfeit, die von fe her das Staunen der feflländifchen Betrachter erregt bat, 
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Wir, Die wir gewohnt find, die öffentliche Verwaltung durch eigens dazu gebildete, 
aus dem Megieren‘ ein Lebensgefchäft machende und zu ihrem Stande mit befonderen 
Rechten und Gewohnheiten zufanımengefchlofiene Beamte beforgen zu fehen; die wir 
von Jugend auf Verordnungen lefen über die fcharfe Abgrenzung der verfchiebenen 
Eompetenzen, über die dem Beamten auferlegte Pflicht vollftänbigfier und eifrigfter 
Benugung feiner Zeit für den Siaatsdienſt; die wir nicht einen Augenblid unfere 
Rechte und Zwecke gefichert fühlen würden, wenn nicht über die auf alle Weife er- 
probten und geübten Beamten wieder höhere mit Auffichte- und Abänderungsrecht 
gefegt wären, und nicht Necurfe und Befchwerden aller Art zufländen, — mir haben 
allerdings Mühe, die Stellung eines englifchen Friedensrichters zu begreifen. Die 
Verwaltung eined guten Theils der Mechtöpflege und der Polizei durch Gutäheflger, 
Geiftliche, Fabrikanten, kurz alle Arten von Rechts⸗ und Geſetz⸗Unkundigen, die Be- 
forgung der Regierung ald Hecht und — wenigftens in unferem Sinne — nicht auch 
als Pflicht, vielmehr als gelegentliche Liebhaberei; die weitgehende Macht biejer bilet- 
tantirenden Organe des Staatd über den Beutel ihrer Mitbürger, die BBeftellung 
mehrerer Hundert folder Berechtigter ') in einem einzelnen Bezirke, mit völlig con« 
eurrirender Gerichtöbarkeit; die Berufung von dem inzelnen an eine Verfammlung 
feiner Genoflen; der Mangel aller regelmäßigen Aufſicht, ja in gewöhnlichen Zeitläuf« 
ten jedes Zufammenhangd mit einen der Minifterien — dies Alles erfcheint uns 
böchft wunderbar, faft unmöglich. Wenn e8 dennoch geht und im Ganzen gut geht, 
fg wollen wir darin nicht die höhere Begabung unferer infularifchen Stiefbrüber er⸗ 
fennen, wobei für und nur falfche Demuth und Feine Beflerung berausfonmen würde, 
vielmehr mit dem Bedanern unferer zeriiffenen politifchen Erziehung in der Bergangen- 
heit einen wehmüthigen Blick auf die Gegenwart verbinden, welche auf dem beften 
Wege ift, durch Bedrohung der materiellen Unabhängigkeit der Grundrentner das Bau⸗ 
material zu zerftören, aud welchem auch bei und ein Bollwerk gegen den Beamtenftsat 
errichtet werben koͤnnte. Es ift aber auch Unfenntniß und Uebertreibung in unferer 
Vorftellung von der geichäftlichen Naivetät der englifchen entry. Genau genommen 
fehlt ihr nur das, was dem englifchen Gerichtsverwalter bei der repertorifchen Natur 
der englifchen Nechtöwiflenichaft überhaupt fehlen Tann, ohne feiner Tüchtigkeit Eintrag 
zu thun: gelehrte auf ein fpftematifches Studium der Rechtswiſſenſchaft gerichtete Bil⸗ 
dung. Sonft bilden den Kern des Selfgovernments allerdings fudirte Männer und bie 
Mannigfaltigkeit der friedensrichterlichen Yunctionen, das Zuſammenwirken mit den erfah⸗ 
renften und einfichtigften Fachmännern, die ftete Eontrofle durch Die große Genoflenfchaft und 
die unmittelbare Berührung mit allen Kreifen des Gefchäftslebens achtungswerthe Er⸗ 
ziehungsmittel für einen aus Liebe zur Sache amtirenden Mann von guter Bamille 
und dfonomifcher Seldftftänbigfeit, der nicht darauf angemiefen tft, neben dem „Frie⸗ 
den der Königin" auf den Geſchmack und die Anflchten ver „hohen Vorgeſetzten“ 
Acht zu nehmen. Mit dem Selfgovernment, als dem Recht der höhern Klaflen als 
folder, nicht als gefchulter und von oben tüchtig befundener Beamten, die Kreife 
und Ortögemeinden zu verwalten, würde fich eine bureaufratifche Orbnung der Aemter 
fehlecht vertragen. Bureaufratie ift Ueberordnung des berufsmäßigen Beamtenthums 
über alle Klaffen der Regierten, und es iſt nur eine notbwendige Confequenz biefer 
Idee, daß In einer folgen Ordnung jeder Beamter ſich als ein Stud Regierung 
über jeden Nichtbeamten fühlt. Die englifche Grafichaftöverfaffung bringt umgekehrt, 
indem fle Die politifchen Aemter zum Reſervat der flänbifchen Corporationen mat, 
das berufdmäßige Beamtenthum, für welches der permanente Dienft übrig bleibt, 
in nothwendige Abhängigkeit von den regierenden Klafien. Im Selfgovernment bat 
das flaatliche Verhaͤltniß der englifchen Ariftolratie zum Königthum feinen concreteften 
Ausdruf gefunden: fe Liefert ihm das Perfonal zur felbfiftändigen, dem unmittels 
baren Einfluß der Parteiregierung entzogenen örtlichen Verwaltung und Hält in diefen 
Kreifen fein abfolutes Anfehen aufrecht. Selfgovernment ift nichts weniger ale Eman⸗ 
cipation von der Staatögewalt, als ein Zreibrief für geniale Ungeheuerlichfeiten eines 
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nach ſubjectiven Auffaſſungen von ſtaͤndiſcher Omnipotenz wirthſchaftenden Regiments. 
Sie bedeutet die Abweſenheit aller centralen Beeinfluſſung, das Nichtvorhandenſein 
einer von wechſelnden Miniſterien ausgehenden, nach einem Parteiprogramm mit unbe⸗ 
rechenbaren Rückſichten geleiteten Oberaufſicht oder — poſitiv ausgedrückt — die unmit⸗ 
telbare Unterwerfung unter die Staatsgewalt. Franzöſtſche und deutſche Demokraten 
lieben es, das Selfgovernment in der Geſtalt glücklicher Inſeln darzuſtellen, die der Po⸗ 
lizei des fie umgebenden Mutterlandes den Gehorſam gefündigt haben und nun unter 
ſelbſtgewaͤhlten Obrigfeiten ein freicd Leben führen. Allein in der Wirklichkeit giebt 
es, formell betrachtet, Eeinen vollfommneren Polizeiftaat ald England, wo jeden Ge⸗ 
sichts- und Ereeutivbeamten, nach Maßgabe der Ausvehnung feines Wirkungskreifes, Die 
Handhabung der Polizei mit fehr weitgreifenden Befugniffen zuftebt, und die Selbft- 
wahl der Öbrigfeiten. rebueirt fi auf das eigentlich dienende Unterperfonal, Conſta⸗ 
bles, Weges und Armen-Auffeher ıc., während die Träger ber richterlichen Grafſchafts⸗ 
ämter, Priedensrichter und Sheriff vom Könige ernannt werden. Wer übrigens deu 
politifchen Werth dieſes merfwürbigen Syſtems nach dem actuellen Zuflande der englifchen 
Sraffchaftsverwaltung bemefien wollte, müßte über dad dürftige Nefultat erflaunen. Nicht 
bloß find vie Quarter-Sessions in fänmtlihen Städten zu Correctional-Gerichten mit 
beamteten Richtern und Jury, die Friedensrichter⸗Aemter in einigen ſtark bevälferten 
ftädtiſchen und Yabrik- Diftrieten zu Polizei» Bureaur mit befoldeten Beamten umge⸗ 
fchaffen, fondern der gemüthliche Conftabler der guten alten Zeit mit dem unverfenn« 
baren Gattungstypus des Leipziger Stadtfoldaten und faum ohne Stridfirumpf denf- 
bar, Hat in der größeren Hälfte des Neichd das Feld räumen müflen und ben mili- 
tärifch organifirten befolvdeten Polizeimannfchaften Platz gemacht. Diefe Zeichen des 
Berfalls einer für einfache und natürliche Gefellfchaftsformen, am wenigften für das 
Borwalten ver Gelpwirtbfchaft berechneten Verfaffung, die Bedrohung des corporativen 
Lebens durch den Geift der Eentralifation find nun zwar nicht wegzuläugnen, und we⸗ 
der Die neue Städte» Orbnung noch die zufammengezwungenen Kreidarmen- Verbände 
werden ben PBulverifirungsproceß der alten ®efellichaft in feinen Fortgange hemmen. 
Allein der nationale Geift, den die Idee des Selfgovernments entfprungen iſt, 
dieſer Geiſt des umerjchütterlichen Bertrauend auf die eigene legitime Kraft, 
welche den Anhalt an „vorgefebten Behörden" als Demütbigung empfindet und 
die Abmwälzbarkeit der Verantwortlichkeit für die Selbftbeftimmung des Willens auf 
die „höhere Anordnung* mit Stolz zurüdweift, der Geift, welcher nur dem Könige 
und den Geſetzen, aber Feiner Bureaufratie zu geborchen verfieht, laͤßt fich nicht 
wegmaßregeln oder vom Nee der Eentralifation umftriden, und dieſer Geiſt, welcher 
im Bewußtfein feiner unwiderſtehlichen, weil legitimen Macht mit den Gefahren einer 
Barteiregierung fpielen Tann, erträgt auch den Beamtenflaat nur als den Durchgang 
zur Wiederherftellung des „Königs im Mathe der Stände”. Mögen die Inhaber des 
Staatöflegeld und der Staatögeheimniffe wechfeln, Heute totyiftifche, morgen whiggiſtiſche 
Theorieen in Leitarfifeln und in den Blättern der Blaubücher enwickelt werden, bie 
Bermaltung der Kreife empfängt wegen der Unnbhängigfeit ihres PBerfonald und der 
Sicherftellung der leitenden Marimen vor der Erperimentalmuth „organifirender Ta⸗ 
lente“ von dieſem Wechfel weder einen Anſtoß noch Rückſchlag. Der Charakter des 
Friedensrichteramts, von welchem die ganze Srafjchaftsverwaltung ihren eigenthüm⸗ 
lihen Typus erhält, iſt ausgedrückt in feiner Entflehung (1327). Es war die „Frie⸗ 
densbewahrung“, welche aufgetragen wurde: d. h. die Polizei, die aber in richterlichem 
Geiſte und richterlichen Formen, alfo namentlich mit dffentlihem Verfahren gehand⸗ 
habt werden mußte. Damals waren es Lords, Nittergutäbefiger und Rechts⸗ 
fundige, welche der König megen ihres perfünlichen Anfehens zut Handhabung ter 
Grafichaftspolizei als Ehrenamt befonderd verpflichtete. Bon einer Trennung ber 
richterlichen und der abminiflrativen Functionen in dieſem Amte ift auch heute nicht 
die Mede. Ideell liegen darin die meiften abminiftrativen Gefchäfte, welche ich bei 
uns auf Landräthe, Regierung und Ober» Praftpium vertheilen, im Gemenge mit 
eriminalrichterlichen Bunctionen. Dem einzelnen Friedensrichter gebührt bie Eintrei« 
bung der Grafichaftöfteuern, die Erteilung von Concefftonen für Schankwirthe 
und Inhaber ähnlicher Bergnügungslorale, für Theater-Unternehmer, Troͤdler, Hauſtrer 
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u. ſ. w., die Ertheilung von Jagdſcheinen, die Beſtimmung über Wegſperren, bie 
Mitaufſicht über die Gefängniſſe, die obere Verwaltung der Ortsgemeinden. Zu ber 
anderen Richtung feiner Thaͤtigkeit gehört der erſte Angriff und Die Vorunterſuchung 
bei allen Berbrechen und Vergeben; er übt eine fummarifche Strafgewalt ohne 
Jury bei Wilddiebereien, Straßen Exceffen, Verbrechen gegen den Anftand und einer 
Menge anderer Vergehen und Uebertretungen, deren Strafe drei Monate Gefängniß 
nicht überfteigt, bat die polizeiliche Gerichtöbarkeit in Geſinde- und Gemerbeftreitig- 
keiten und folchen zwifchen Arbeitögebern und Arbeitnehmern. Er ift ald Strafrichter 
competent über Zolls und Steuer- Defraudationen und Contraventionen. Die Eonftables, 
welche das friedendrichterliche Erecutivperfonal bilden, halten die Mitte zwifchen unferen 
Dorffchulgen und den Polizeidienern — Sergeanten. Die friebensrichterlihe Gewalt 
ruht aber, dem Genius der .englifchen VBerfaflung gemäß, welcher nur Corpora⸗ 
tionen mit einer ffaatliden Gewalt betraut, nicht in der Perfon des ein⸗ 
zelnen Briedendrichters, fondern in’ der Gefammtheit der Friedendrichter Der 
Grafſchaft, deren Organ die vierteljährlich abzuhaltenden Plenarfigungen — 
General - Quarter - Session — find. Die eigentliche criminelle Gerichtöbarkeit ber 
Friedensrichter Tann nur bier, unter Mitwirkung einer Jury, ausgeübt werden, wobei 
gewöhnlich ein rechtökundiger Chairman den DVorftg führt. Die Plenarfigungen bilden 
das Appellationdgericht für Strafurtheile der einzelnen Friedensrichter und der Special⸗ 
figungen — Pelty and Special-Sessions — in welchen die Sriedengrichter eines Graf⸗ 
fchafts » Unterbezirk, Division, zufammenfommen ; ferner, ald Provinzial» Oberbehörbe, 
die Beſchwerde⸗Inſtanz für die Verwaltungsgefchäfte.e Sie abminifiriren das 
Graffchaftsvermögen, fchreiben die Grafichaftstare aus, bilden Verwaltungsaus⸗ 
fchüffe für das Gefaͤngniß⸗ und Wegebaumefen u. f. w. Als permanenter Chef der 
Friedensrichter gilt der Lord⸗Lieutenant, der zugleich zum erften Friedensrichter mit dem 
Titel Custos Rolulorum ernannt wird. Der Lord « Lieutenant iſt Chef der Militäre 
Pollzei der Grafſchaft; er ernennt den ganzen Stab der Deputy Lieutenants und ber 
Offiziere in der Miliz und den Volontair-Gorps. Als Custos Rotulorum if er linter« 
beamter des Lord Kanzlers, ernennt in diefer Eigenfchaft den Friedensgerichtöfchreiber 
(Glerk of the Peace), übt das Nominationsrecht für neu zu ernennende Friedens⸗ 
richter. Er vermittelt die Eorrefpondenz zwifchen dieſen und dem Mimifter des Innern. 
Eine eigentbümlidhe Stellung, für welche .fich bei und fein Analogon findet, nimmt 
der Sheriff ein. Er ift in mancher Beziehung einem gerichtlichen Erecutiond- Director 
vergleichbar, indem er die gerichtlichen Decrete zu vollſtrecken, Arrefte anzulegen, Cau⸗ 
tionen anzunehmen bat. Er ift aber auch Gefängniß-Infpector, Bollfireder der Todes⸗ 
urtheile und anderer Strafen. Als Fiscal zieht er erblofe umd confiscirte Güter ein; 
er bildet die Gefchworenenliften, geftellt die Jury und präffpirt bei den Grafſchafts⸗ 
wahlen. So untergeorbnet der dem einft gewaltigen Sheriff verbliebene Geſchaͤftokreis 
in flaatlicher Beziehung erfcheint, politifch genommen gehört dies Amt zu den un 
entbebrlichfien Stügen der legalen engliſchen VBerfaffung gegen ihre Untergrabung durch 
da8 Parteiregiment. Da der Sheriff vor Allem ein reicher Mann fein muß '), dem 
in der politifchen Hierarchie ein bedeutender Rang gebührt — er wird auf den Vor 
fhlag der Neichörichter von der Königin ernannt — fo tritt die Rückſicht auf 
technifche Befähigung bei der Ernennung wie billig in den Hintergrund. Der 
Sheriff beftellt fh für die Ausübung des größten Theild feiner Competenz einen 
Undersherif aus der Zahl der Anwälte, welcher unter feiner Verantwortlich“ 
feit alle gerichtlichen Gefchäfte verwaltet und ein Centralbureau für die Leitung der⸗ 
felben bildet. In ähnlicher Weife wird das Erecutivamt des Sheriffs unter der Auf- 
ſicht des Bailiff durch Unter⸗Bailiffs verwaltet, welche thatfächlich das Sherifi-Office 
repräfentiren, und ebenfo ernennt der Sheriff die Gefängnigbeamten feined Departe- 
mentd. Der reelle Inhalt feine® Amts wird alfo durch die Patronage über die Die» 
nenden Lintergerichtöbeamten als Recht und die ungeheure DBerantwortlichkeit feiner 
Perfon für Die Amtöführung derſelben als Pflicht ausgefüllt, fo daß Die Beforgniß, 
') Seine Ehrenausgaben fünnen auf 3—18,010 Thlr. Gold jährlich angefchlagen werben. Ein 
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als könnte ein einflußreiches Mitglied der Grafſchafts⸗Gentry dem Cabinet feine guten 
Dienfte bei der Bildung der Geſchworenenliſten und der Auswahl des ausführenden 
Beamten- Berfonals für Die Uebertragung die ſes Amtes anbieten, in der Ihat außer 
aller Berechnung liegt. Weber Die Batronage der regierenden Partei, noch die dem 
Geſchmack der linterhaus-Mafvrität und der Öffentlichen Meinung angepapten Maximen 
der laufenden Berwaltung reichen alfo an das Selfgovernment heran, jene nicht, weil 
Rittergutöbejlger, angefeffene Juriften, Geifllide und fläptifche Patrizier bei ber Ueber⸗ 
nahme der unbefoldeten und bejchwerlichen Grafſchafts aͤmter eine höhere Befriedigung 
als durch Anftellungdpatente fuchen, diefe nicht, weil der Begriff eines unbeftinmten 
Aufitchtörechts wechfelnder Departementöchefö mit der Selbftverwaltung unvereinbar ift. 
„Weder Sheriffs noch Friedensrichter haben einen beauffichtigenden und intervenirens 
den Berwaltungäbeamten über fich, fondern find felbfiftändig in ihren Wirkungs⸗ 
reifen. -Selbfifländig beißt aber der Beamte, der dem Geſetz unterworfen if 
und deflen arbiträres Ermeſſen fi innerhalb beftimmter Schranken bemegt, die 
nicht das wechfelnde Ermeſſen eines Vorgeſetzten, fondern dad Geſetz beftimmt. 
Ob daher der Beamte diefe Schranken beobachtet bat, Tann nicht ein Höhe» 
rer enticheiden nad feinem perſoͤnlichen Ermeflen, fondern nur ein Gericht nadh 
dem Geſetz. Da die Graffchaften und Gorporationen mit ihren Beamten felbft- 
ftändige juriftifche Berfonen find, fo können Zweifel und Streitigfeiten über ihre 
Befugniffe nicht durch den Miniſter des Innern entſchieden werben, fondern nur burch 
die Gerichte und in den Formen des gerichtlichen Verfahrens.” (Gneifl a. a. ©. 
S. 630.) (Die nähere Ausführung bleibt dem Art. Selfgopernment vorbehalten). — 
PD. Rechts⸗ und Gerichts⸗,Verfaſſung. Die Bedeutung der engliichen Ge⸗ 
sichte fpricht ſich in dieſem Grundfage aus. Sie liegen wie ein eiferner Ming um bie 


PWirfungskreife der verſchiedenen Staatsorganismen herum. Innerhalb dieſer Kreife if 


volle Freiheit der Bewegung, und Keiner darf fih anmaßen, den. Anderen zu über« 
wachen oder gar zu regieren, wenn nur die Schranke beachtet wird, welche, Jedem 
erfennbar, durch den Ring der Gerichte gezogen ifl. Die Berichte bilden nicht bloß 
die Höchfle, fondern auch die einzige Wacht der Berfaffung; die englifche Freiheit zeigt 
fih darin, Daß ed jedem, zum Antheil am’ Staate berufenen Elemente überlaflen 
bleibt, über den Inhalt und das Maß dieſes Antheils mit feinem Willen und Gewiflen 
in’8 Klare zu kommen, daß hierin alle yerfünlicden Staatselemente fich völlig gleich 
und coordinirt flehen und der Gehorfam gegen bie Obrigkeit, der ſie alle ohne Unter⸗ 
fchied unterworfen find, nur durch die Gerichte erzwungen werden fann, 
Die Gerichte allein haben das Enticheipungsrecht über perfönliche Freiheit und Eigen⸗ 
thum. „Der Orundzug der englifchen Verwaltnng iſt, daß die adminiſtrative Gewalt 
- die Geſetze in Beziehung auf Privatperfonen nur ausführen kann nach vorhergegan- 
genem richterlichen Spruch, außer dem Falle, wenn fte ſich bei der Entfcheldung der 
Berwaltung beruhigen.” Diefen Grundfag anerkennt auch unfere Berfaffung, wenn⸗ 
gleich nicht in feiner ganzen Ausdehnung (in der Provocation auf gerichtliched Gehör 
gegen polizeiliche Mandate, vorläufige Straffeftfegungen der Steuerbehörden u. ſ. w.). 
Dagegen fehlt und die unentbehrlichfte Vorausfehung für Die freie Entwidelung des 
Staatölebend, welches doch nur in der Born der corporativen Verbände zur berech- 
tigten Ericheinung fommt, nämlich der in der englifchen Verfaſſung den Corporationen 
garantirte gerichtliche Schuß, wenn ihre Rechte mit der Staatöverwaltung in Conflict 
gerathen, correfpondirend mit der Unterwerfung ber Gorporationen unter daſſelbe Ge⸗ 
ſez, welches gegen den Privatmann zur Anwendung fommt, wenn er feine Pflichten 
gegen den Staat verlegt. Deshalb gehört auch die Unmöglichkeit bureaufratifcher Ver⸗ 
waltungsformen zu den englifchen Ueberzeugungen. Auch dad Beamtenthum wird durch 
bie Gerichte zum Gehorſam gegen Die Gefege gezwungen und baburd auf das Niveau 


eined jeden anderen corporativen Organismus berabgezugen. Ihm bleibt alfo zur 


Unterfcheidung vom nicht beamteten Bublicum nichts ald das läftige Privilegium ber 
rechtlichen VBerantwortlichkeit, und der einzelne Beamte mag immerhin bei feinem oͤffent⸗ 
lichen Auftreten ein ſtolzes Selbftbewußtfein bewahren, aber der eigentlihe Typus 
der bureaufratifchen Krankheitsform, daß der Beamte bei Ausübung feines Berufs 
fih als der Staat ſelbſt, ald ein von dem profanum vulgus unerreichbares 
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Weſen fühlt, fetzt eine andere Geſellſchaft voraus, als Die engliſche, für welche es 
genügt, ſich im Beſitze des Anklagerechts zu wiſſen, um einem ſolchen unerreich⸗ 
baren Weſen das Unangemeſſene und Gentlemanwidrige ſeiner exceptionellen Stellung 
Far zu machen. So lange bei und der Staatsanwalt das Reſervat der Anklage ber 
ſitzt, fehlt freilich der Ausgangs⸗ und Schwerpunkt einer Rechtsordnung, welche ſchon 
deshalb preiswürdig wäre, weil fle die unleidlichſte aller Kaſtengeiſt⸗Erſcheinungen, bie 
bureaufratifche, abmehrt. In ihr ruhen aber auch die wahren Garantieen der Preß⸗ 
freiheit und des Vereinigungsrechts, Grundrechte von ganz ikuforifcher Bedeutung, 
wenn ed von dem Geſchmack und der politifchen Richtung des Staatdanwaltd abhängt, 
ob geredet und gebrudt werden darf, was gebuldiges Papier und chnifche Ohren ver» 
tragen fünnen. (S. den Art. Anklage) Die englifche Rechtsordnung iſt commen 
law im wahren und weiteften Berftande des Worts. Ein Recht für Alle, ein ges 
meined Recht für alle Kreife der Staatögefellfchaft und alle Inbividualitäten, gleich⸗ 
mäßig dominirend über die Zuftände und Berwidelungen ded öffentlichen und bes 
Brivatlebens. Jede Behörde und jeder Beamter iſt dieſer Inftanz unter» 
worfen, die Selbfivermaltung der Grafichaften und Bezirke, wie die Megierung ber 
Barteien. Das gemeine Hecht Hat dieſelbe Yamilien- und Erbrechts-Ordnung für den 
vornehmſten Peer und Nittergutöbeflger, wie für den Gebieter über eine Hufe Das 
Erfigeburtörecht ift Dazu Da, un dem Staat einen Kern von Gefellfchaftöfreifen zu er⸗ 
halten, der durch feine ölonomifche Selbſtſtaͤndigkeit die Fähigkeit befigt, die Stützen 
der Monarchie ans fich felbft, ohne Beihülfe des gemeinen Sädeld, zu liefern,” und daß 
Bemußtfein des vorzugsweiſen Berufs zur Theilnahme am Staat als eine Yamilien- 
Tradition pflegt. Das gemeine englifcye Landrecht ift nicht codifleirt, fondern berubt 
auf der Gewohnheit. Dabei Hat aber der eigenthümliche hiſtoriſche Bildungsgang der 
engliichen Gerichtöverfaffung es mit ſich gebracht, daß dieſes Gewohnheitsrecht von 
aller Iocalen Faͤrbung frei geblieben if. Die Jury zur Entfcheibung über die Ihat- 
frage in Eivil- wie in Straffachen ift eine uralte englifche Einrichtung, charakteriſtiſch 
und groß an ihr die Nädficht auf Parteigleichheit und Unparteilichkeit der Geſchwore⸗ 
nen. (S. den Art. Jury.) Im Vordergrunde die Nitterfchaft, neben ihr Bauern und 
Bürger: Die richterlihe Gewalt, die Nechtfprechung, hätte, da fle beim Könige ift, 
von diejem geübt werden müflen. An feiner Statt übernehmen die Reichs richter 
ald reifende Nichter die Leitung diefer Ständegerichte. Natürlich ſprachen aber 
diefe das Net nur nach ihrem Bemußtfein und nicht nach dem der Gemeinde; 
fo blichen die Reichsgerichte das einzige Bildungsorgan des gemeinen Rechts: „Daß 
gemeine Recht rubt in der Bruft der Michter der Höfe des gemeinen Hecht." Das 
Refultat ift eine Einheit des Rechts und eine Gentraliflrung der Gerichte, wie fle in 
feinem andern Lande zu finden if. Das Spflem der Courts of commun law beruht 
. auf den beiden Orundfägen, daß fie das gemeine Recht anwendelt, mie dieſes in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters fich gefchichtlich erttwidelt hat und demnächſt durch Ge⸗ 
feßgebung und Praxis weiter ausgebildet worden iſt, und daß ihre Rechtſprechung 
zwifchen Richtern und Gefchworenen getbeilt if. Die Spige dieſes Syſtems iſt natür- 
lich der „König im Rath" als Duelle des Nechtöfchuges und der Nechtögemwährung und 
den Rath bildet das Oberhaus in feiner Stellung als höchites Reichsgericht. (S. oben.) 
Die eigentlichen Träger des gemeinen Nechts find aber die drei alten Neichögerichte, court of 
Queen’s Bench, court uf Common Pleas und court of Exchequer, jeded der beiden 
erfteren mit vier, Dad letztere mit fünf Michtern befegt, ') deren Gefammthelt dad Per⸗ 
fonal der reifenden Michter bildet. Der erfigenannte ift der höchſte Gerichtshof 
ded gemeinen Rechts und hat vor den beiden anderen, mit welchen er in Givilfachen 
conceurrirt, die Krone und Hoheitsſachen, alſo alle Verbredien vom Hochverrath bis 
zur leichteften Uebertretung voraus. Außerdem bildet er den Competenz⸗Gerichtshof, 
übt eine Disciplinar-Strafgewalt über alle Beante der Rechtshoͤfe, ein Oberaufſichts⸗ 
recht über die Eivilcorporationen und erſetzt das fonft mangelnde Recufationdrecht Der 
Parteien dadurch, daß er Procefje von den Untergerichten an fich ziehen Tann. Als 


5 Nämlich 4 Nichtern und einen Präfidenten. Die Richter von Queen’s Bench heißen 
Justice, der Präfldent Chief Justice of England, die von Common Pleas Judges, der Präfi: 
dent Chief Justice, die von Exchequer Barons, der Präfldent Chief Baron. 
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Griminalhof entfcheidet er zugleich in der Appellationd- und Caſſations⸗Juſtanz über 
angefochtene Urtbeile der Quartal» Sigungen, er erläßt concurrirend mit dem Lord⸗ 
Kanzler und den übrigen Kreisgerichten die Habend-Eorpud-Deerete. Der Titel des 
court of Common Pleas ald ordentlicher Civilgerichtshof des Reichs Hat 
Feine reale Bedeutung; doch gebührt ihm allein die Cognition über Appellationen gegen 
Entfcheidungen, welche Streitigkeiten bei Anfertigung der parlamentarifchen Wahlliften 
zum @egenfland haben; dagegen bat der court of Exchequer als praecipuun: bie 
ausfchiießliche Entfcheidung über Steuercontraventionen und alle Vergehen gegen bie 
fiscalifchen Gefege. Die Meichögerichte Löfen ſich alljährlich zwei Mal (im Frühling 
und Herbſt) auf, um in den 7 Neifebezirken ') — circuits — die jedes Maul 4 bis 8 
Wochen dauernden Aſſiſen abzuhalten. Die Richter der Meichögerichte bilden ferner 
das Appellationdgericht für ihre eigenen Entfcheldungen in Eivil- wie in Strafiachen 
in der Weife, dab in Givilfachen die Appellation von einem diefer Höfe an die 
Richter der beiden anderen geft, während Criminal» Aflifen und Quartal» Sigun« 
gen ermächtigt find, gehörig formulirte Mechtöfragen einer Berfammlung von 
mindeftens fünf Richtern der Meichögerichte zur Oberentſcheidung vorzulegen. 
Die Meichtrichter werben auf Lebenszeit angeftellt, find nur durch den König auf 
Aprefle beider Parlamentshäufer entlaßbar und unterliegen Eeiner Regreßklage wegen 
Verſehen, fondern nur der gefeglichen Ahndung wegen Beftechung und wiflentlichen 
Amtömipbrauds. Auffallen muß an dieſer Verfaſſung zunaͤchſt der Mangel von In- 
flituten zur Ausbildung und Berwaltung des Rechts befonderer Berufskreiſe, Interefjen 
und Stände Allein der Engländer fchlägt die nur durch diefen Rigorismus der Ges 
meinenrechtd » Berfaffung zu erreichende Einheit und Linparteilichleit der Rechtspflege 
höher an, als die Nachtheile, welche einzelnen Berufsfländen daraus erwachien Eönnen, 
bag ihre particulären Intereflen in den Richtern nicht beſonders vertreten find. Nach 
feiner Anſicht Hat die Königin nur ein Recht für alle ihre Untertbanen und da das 
Geſetz von ihr durch ihre Michter gegen jle alle, auch gegen die Beamten und Cor⸗ 
porationen, in Anwendung gebracht wird, fo erhält ein Jeder fein Recht nach dem 
beftebenden Geſetz und es bleibt ihm, wenn er ſich dadurch verlegt glaubt, nur übrig, 
auf eine Abänderung des letztern nach feinem Bebürfniffe binzuarbeiten. In Diefer 
römifchen Starrheit der Bundamentalfäge anfert das ganze englifche Verfaſſungsweſen: 
mag der Prätor dem individuellen Bebürfniffe die Hand reichen, indem er darauf Rück⸗ 
fit nimmt, wie die Anfchauungen vom wahren Recht ſich unter dem Einfluffe der 
Lebens verhaͤltniſſe verſchieden geflaiten, das Organ des gemeinen Rechts foll keinen 
Unterfchted machen zwifchen Engländern; wollte die Königin ihren bandeltreibenden 
Unterthanen dad Recht nach den mwechfelnden Bedürfniſſen des Handels durch Handels⸗ 
gerichte adminiſtriren laſſen, ſo würde ſie Damit anerfennen, daß der Handelsſtand ein 
beſonderes Recht habe und die Idee des gemeinen Rechts in Frage ſtellen. Der 
Ausſpruch des Blackſtone'ſchen Commentators: „die Kaufleute ſollen ihr Recht von den 
Gerichten vernehmen nicht dieſe von jenen”, iR im Wunde des englifchen Rechtsge⸗ 
Iehrten weder eine Phrafe, noch eine bureaukratiſche Ueberhebung; er enthält eine tief 
empfundene Warnung vor der Herabwürdigung der richterlichen Thätigkeit zu einer 
Art Ehirurgendienfi bei befchädigten Gliedern der Staatögefellfhaft und vinbicirt ben 
Berichten, deren Function ja vor Allem eine abwägende, in zweiter Linie eine zu« 
theilende ift, den ausfchlieplichen Beruf, jedem, der im Staate feine indivibuellen In» 
tereffen verfolgt, das ihm nach den beftehenben Geſetzen gebüßrende Maß von Beredh- 
tigung zuzuerlennen. Man muß babei im Auge bebalten, daß dem englifchen Richter 
das Gebiet des öffentlichen Rechts ebenfo zur freien Beurtheilung offen Itegt, wie dad 
privatrechtliche, und wird zugeftehen müffen, daß Die Vertheidiger des Specialgerichtd- 
weſens fi einer argen Bermifchung politifcher und procefjualifcher Motive fchuldig 
machen, wenn fie, flatt auf eine gründliche Erörterung der Thatfrage durch technifche 
Perfonen zu dringen, an das rechtfprechende und rechtabwägende Königthum das An» 
innen flellen, es folle jedem Berufskreiſe überlaflen, fich felbft fo viel Necht zugumägen, 
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7) Zu weldhen London und Middfefer nicht gehören. Bier werben alle Quartals Sigungen 
(in — und Weſtminſterhail) abgehalten. 
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als ihm nach dem augenblicklichen Courswerthe ſeiner Intereſſen paſſend erſcheint. Eine 
andere Merkwürdigkeit iſt die geringe Zahl der Richter und eine Örtliche Centraliſirung, 
welche für bie ärmeren Klaffen einer Jufttzvermeigerung nahe kommt. Diele Erubität 
ift in England längft bemerkt worden und nach mancherlei mehr oder minder verun« 
glüdten Neformverfuchen Hat man fi zur Errichtung der neuen Kreißgerichte 
bequemt, bei welchen die Zuziehung einer Jury dem Belieben der Parteien überlaffen 
bleibt. England und Wales ift zu Diefem Ende in 60 circuits getheilt und jeder 
berfelben mit einem vom Lord « Kanzler ernannten und wegen inability entlaßbaren 
Kreiörichter beſetzt; Diefer ift verpflichtet, monatlich wenigftend einen Gerichtstag abzu⸗ 
halten. Die andere Neubildung beſteht in einer Umgeſtaltung ver localen Strafge- 
richte, welche das Beamtenelement auf Koften des Selbftverwaltungs-Princips verftärkt. 
Hiernach wird in den Grafichafts »- Quartalfigungen von einem befoldeten lebenslaͤng⸗ 
lichen Richter — Assistant judge —, in den ftädtifchen von einem befolbeten durch 
die Königin ernannten Recorder der Vorſitz geführt. Yür die Hauptſtadt befteht ein 
Central Criminal Court mit einem Bezirk, welcher 10 Meilen (engl.) um bie St. 
Paulskirche umfaßt und wo monatlidy einmal Eriminal-Afftfen gehalten werden. End⸗ 
ch ift in London und einigen großen Städten Der Friebensrichter aus den richter⸗ 
lichen Gefchäften durch beſoldete PolicerMagistrates verbrängt, deren Qualification 
ohne Rückſicht auf Grundbeflg ganz bureaufratifch beurtheilt wird. Diefe Polizeirichter 
find nebenbei ermächtigt, in gewiflen Fällen auf Schadenerfag zu erkennen, und nad 
einer Bill von 1856 haben je zwei Polizeirichter die Strafjurisdiction gegen geflän- 
dige Diebe, die ſich dem Gericht unterwerfen, und Fönnen, wenn der geflohlene Gegen⸗ 
ftand den Werth von 10 Sh. nicht überfteigt, Strafen bis zu 1 Jahr Gefängniß ohne Jury 
mit harter Arbeit erfennen. Der mit dem römifchen Prätor zu vergleichende Beamte ift 
der Lord- Kanzler, Lord High Chancellor, in deſſen Berfon fich fehr meitgreifende 
Bunctionen, ſowohl des imperium ald der jurisdictio vereinigen. Er iſt zunaͤchſt als 
politifher Beamter ein Cabinets-Minifter, Groß- Kanzler, mit gewichtiger Stimme 
in allen gemifchten Bragen des Rechts und der Politif, Iuftitiar der Königin — 
Keeper uf ihe Queen’'s Conscience. Er führt die Oberaufficht über alle milden Stif- 
tungen, bildet die Obervormundfchaftöbehärde für Minderjährige, Wahn- und Bloͤd⸗ 
finnige und verfieht cHe Gefchäfte, welche mit der Bewahrung des großen Siegel® 
verbunden find. Als erfter Juſtizminiſter nominirt er die Neichörichter mit Ausnahme 
der Praͤſidenten; er ernennt die Friedensrichter und kann fle entfernen. Er praͤſtdirt 
in feiner Eigenfchaft als hoͤchſter richterlicher Beamter dem Oberbaufe, wenn es als 
Meichögericht conſtituirt iſt. Die Seite aber, von welcher er an diefer Stelle beſon⸗ 
ders in Betradyt kommt, tft fein imperium, wonach er als Träger einer felbfiftändigen 
Gerichtögewalt erfcheint. Diefelbe fpaltet fih in eine gemeinrechtliche, welde 
theils die abminiftrativen Gefchäfte des Lord⸗Kanzlers bei der Eonftituirung des Ober» 
baufes, der Friedensgerichtd-Gommifllonen u. f. w., theild vorbehaltene richterliche 
Bunctionen, z. B. die. Weitftellung des Thatbeſtandes bei geſetzwidrigen ober erſchlichenen 
Patenten, umfaßt, die Billigkeits-Gerichtsbarkeit — Equity jurisdielion —, 
ganz nady dem Mufter des ‚prätoriichen Rechtsſyſtems, alfo unter Berüdfichtigung der 
individuellen Umflände, die delegirte Gerichtsbarkeit mit dem Kauptinhalt ber 
Verwaltung des Vermögens Wahn- und Blödfinniger, endlich die atutartfhe Ge⸗ 
rihtsbarfeit, welhe auf neueren PBarlamentdacten beruht und namentlich das 
Liquidationdverfahren zablungsunfähiger Actiengeſellſchaften enthält. Dem Lord⸗ 
Kanzler, von deflen ungebeurem Gefchäftöfreis die 23 wohlbefegten Bureaux 
des Kanzleihofes eine Vorſtellung geben, aſſiſtirt ein zahlreiche Berfonal von 
Hülfsbeamten höheren Rangs, nmamentlih: 1) der Master of the Rolls, welcher 
ala Neich8 » Vice» Kanzler betrachtet werben muß und einen eigenen Gerichts⸗ 
hof (in Rolls Court) bildet, 2) drei Vice Kanzler, die entweder an Stelle des 
Lord⸗Kanzler oder als Hof für ſich zu Gericht fiten, 3) vie Lord Justices of the 
Court of Appeel, namentlich zur Unterflügung des Lord⸗Kanzlers in Appellations- 
und Banferottfällen. Sodann beftehen befondere Commiſſtonen für die Bearbeitung 
aller Angelegenheiten, welche fih auf das Bormundfchaftswefen über Wahn- und Bloöd⸗ 
finnige beziehen, für die Verwaltung der milden Stiftungen und für die Behandlung 
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der Eoncursfachen, unter dem Namen ded Bankrotthofs — Court of Bankrupter. 
Endlich veffortiren vom Kanzleibof daB Staatsarhiv — Public Record office ıc., 
die Specialgerichte, die geiftlicden Gerichte, Dieliniverfitätögerichte, die Krieg 8- 
gerichte und der Admiralitätshof. (Ueber das Anwalt und Advoeatenweſen 
f. d. Art. Anwalt) — E. Stellung der Kirche in der Berfaffung. Der 
sifchöflichen Kirche als Staatskirche für England und Irland iſt von ihren obrig« 
Feitlichen Rechten nur bie Gerichtsgewalt geblieben, ) welche ihr die Entfcheibung 
über Borentbaltung von Zehnten, Kirchenfteuern und Kirchenflühlen, alle Sponfalien 
und Ehefachen, 2) fo wie dad Recht der Teftamente in Bezug auf die Gültigkeit des 
legten Willens über bemegliched Vermögen, ihre Beflätigung und die Negulirung 
von Imteflaterbfchaften unterwirft. Die geiftliche Gerichtsbarkeit Täuft in dem Judicial- 
Committee ded Staatsraths ald dem Ober-Appellationdgerichte aus, wird fin unterfter 
Inflanz in den Didcefanhöfen der Bifchdfe — Consistory Gourts — geübt und gebt 
durch den Court of Arches als kirchliches Appellationdgericht für die Provinz Gans 
terbury. Bon einer Bedrohung des weltlichen Staats durch kirchliche Gebietsüber⸗ 
ſchreitung Tann indeß überall nicht die Rede fein, da, abgefehen davon, daß die geift« 
lichen Gerichte der oberften Inſtanz des weltlichen Staatsraths untergeorbnet find, 
auch die Meichögerichte über der Beobachtung der Schranken ihrer Competenz warhen 
und die weltliche Geſetzgebung die Kirche ebenfo bindet, wie jede andere Gorporation. 
Ift doch felbft die Liturgie durch Parlamentsacten feftgeftellt. Ein Veberreft ver älteren 
Kirchengewalt Iebt noch fort in dem Einfluß, welchen das kirchliche Bekenntniß auf 
die Ausübung der Grundrechte übt. In vollem Maße werben dazu noch immer nur 
die Bekenner des ſtaatskirchlichen Glaubens verflatte. Diffenters müffen bei der 
Uebernahme eines Amts das Verſprechen abgeben, daß fle daflelbe nicht gebrauchen 
wollen zum Nachtheil der Staatskirche, was jedoch nur bei Offizieren der höchften Grabe 
und Beamiten, die nicht zum Steuer» oder Pofl-Departement gehören, verlangt wird. 
Katholiken find jetzt zum Parlament und allen Aemtern mit Ausnahme der Firche 
lichen, der geiftlichen Gerichte, Univerfitäten und Öffentlichen Schulen, der Aemter eines 
Reichöregenten, Lords Kanzler8 und Vice⸗Königs von Irland, zugelaſſen. Wie Juden 
in’8 Parlament Tommen, wurde ſchon oben angemerkt. Ihre Emaneipation unter . 
®eorg HD. ift rüdgängig geworden. Doch wird ihnen je nach der Parteilaune der 
Zugang zu gewiffen Aemtern offen gelaflen. — Laffen wir das ganze Bild des engli- 
ſchen Berfaflungbaued auf und einwirken, fo fpringen zwei gewaltige @dpfeiler daraus 
hervor: das Selfgovernment und die Gerichte. Das Selfgovernment verfleht den 
Staat mit Dienern, die nicht berrfihen, fondern nur verwalten, nicht ihre Perfon für 
den Staat ausgeben, fondern den Staat repräfentiren, nicht dem befchränften Unter⸗ 
ihanenverflande in Desreten zeigen, was fie Alles gelernt haben und wie weife fie find, 
fondern den Lebenskreiſen, in” welche fie durch freie Selbſtbeſtimmung bineinge- 
Rellt worden find, mit dem Beifpiele der Opferfreudigfeit an Zeit und Gelb im 
Dienfle des DBaterlandes vorangehen. Ob fi ein Selfgovernment bei uns fchaffen 
lt, ob in unferm Volke mehr Intelligenz, ſowohl Hinfichtlich der intellectuellen 
und moralifchen ald der materiellen Intereffen, vorhanden iſt, als im berufsmäßigen 
Staatsdienſt verwendet werden kann: wer will daß beflreiten? Aber e8 wäre die höchfte 
Zeit, über den Begriff des „Ausbaues der Verfaffung“ endlich in's Klare zu kom⸗ 
men. Das Bolt will denn doc wiffen, was es an⸗ und auszubauen habe, um id 
in feinen Wohnftätten wohl zu fühlen. Statt die Berfaffungs « Urkunde im ewigen 
Kreife Herumzubreben, um hinter ihre Lücken, Flecke und Riſſe zu fommen, an ihrer 
Syſtematik und Nomenelatur berumzutaften und für die Abrundung des (literarifchen) 
Werts fich ängftlich abzuforgen, warum nicht die gewachfene Berfaffung, ihre 
1) Das Selbftbefteuerungsreht des Klerus ift ſchon 1668 aufgehoben, das noch beftehende 
Geſetzgebungsrecht ift weienlos. Die Landesijynode — Convocation — verjammelt fid) zwar 
gleichzeitig mit dem Parlament, um aber fojort nad) der Eröffnung durch den Erzbiſchof von Ganz: 
terbury prorogirt zu werben, da fe feine königliche Ermächtigung zur Vornahme irgend eines Ge⸗ 
ſcane 2 der reformirte Codex, in deffen Entwurf auch die Ehefcheidung aufgenommen war, 
nicht zu Stande gefommen ift, fo gilt in England. nur die fanonifche Trennung von Tiſch und 
Bett. Zu einer wirklihien Scheidung bebarf es einer PBrivatbill. 
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Neinigung, Ausbefferung, Vermehrung und Befefligung auf die Tagesorbnung fetzen? 


Warum denn die unabweisbare Reform des drtlichen Verwaltungsweſens immer und - 


immer mit der langweiligen Sinweifung auf den unzureichenden Stand der minifteriel- 
len Vorbereitung für ſolche Gedanken auf die Zeit verfihleben, wo die Negierung 
mit dem legten Gefeg „zum Ausbau der Berfaffung” nichte welter gewonnen haben 
wird, als einigen Stoff mehr, an welchem die Preffe und volksthümliche Vereins⸗ 
rebner ihre Eritifchen Talente üben koͤnnen und woraus die unerfchöpfliche Phantaſte 
unferer publiciftifchen Iheoretifer neue Anregung zu ferneren Wünfchen empfängt, wie 
die Verfaffungs-Gefeßgebungd-Mafchine vor dem Einroften gefhügt werde? Wir wol 
Ien organifirende Rechtsgeſetze, weldye den Stempel eined preußifch reis 
fen Geiftes tragen, mit einem aus dem Leben unſeres Staats gefchöpften, der po⸗ 
Ittifchen Erziehung unſeres Volks angemeffenen Inhalte, nit VBerfaffungs- 
Geſetze, die. mit politifcher Reife coquettiren, obgleich doch Jedermann weiß ' und 
fiehbt, mit welcher Außerften Anftrengung die Gefehgeber fih abmüähen, um nur die 
Bügel zu halten, wenn -da8 parlamentarifche Turnierroß In ein etwas unregelmäßigee 
Tempo fällt. Politiſch reif ift nur eine Nation, welche, wie die englifche, Teine Vers 
faffungsdseUrfunde braudt; der Schrei: wir find politifh reif, alfo gebührt 
uns eine Eonftitutton! ift ein traurige Armuthszeugniß für das flaatliche Bewußtfein. 
In welchen Kreifen der preußifchen Staatögefellfchaft die Elemente des Selfgovernmentsd 
zu finden feien, haben wir bier nicht zu erörtern, und überbied haben wir unfere 
Meinung darüber Tängft audgefprochen. Eine englifche Gentry haben wir freilich 
nicht, und vor ihrem Surrogat, wie der Continent e8 nur hervorbringen könnte, Der 
ftantöbürgerlichen Affociation des jüdiſchen Capitald mit der demokratifch - conftitutio- 
nellen Zeitungs-Intefligenz, mag und der böchfle Lenker der Geſchicke Preußens gnäbig 
bewahren. Aber wir Haben einen anfäffigen Adel und eine zu abligem Sinn fidh 
beranbildende Gutöbeflgerfchaft, die nur auf eine Befeftigung ihrer Stellung in ber 
Verfaflung warten, um in ihren örtlichen Kreifen mit ben Nechten auch die Pflichten 
feldftverwaltender Stande zu übernehmen. Dann aber — Unterwerfung bed öffent- 
lihen Rechts unter die Gerichte! Und wenn und die Bewunderung ber englifchen 
Berfaffung, die in manchen Dingen fo völlig blind iſt, auch nur diefen Kortfchritt 
brächte, würde fle zu verzeihen fein! 

Engliſche Sprache und. Literatur bis zum 18. Jahrhundert. Iafob Grimm 
fagt in feiner Abhandlung „Ueber den Urfprung der Sprache” (Aus den Abhandlungen 
der Eöntglichen Akademie der Wiffenfchaften von Jahre 1851. Bierte unveränderte 
Auflage, Berlin 1858, ©. 33): „Keine unter allen neuern Sprachen bat gerade durch 
das Aufgeben und Zerrütten alter Rautgefege, durch den Wegfall beinahe fämmtlicher 
Flerionen eine größere Kraft und Stürfe empfangen als die englifche, und von ihrer nicht 
einmal lehrbaren, nur lernbaren Fülle freier Mitteltöne ift eine wefentliche Gewalt des Aus- 
drucks abhängig geworden," wie ſie vielleicht noch nie einer andern menfchlichen Zunge zu 
Gebote fand. Ihre ganze überaus geiflige, wunderbar geglücdte Anlage und Durchbile 
dung war hervorgegangen aud einer überrafchenden Vermählung der beiden edelſten 
Sprachen des jpätern Europa’s, der germanifchen und romanifchen. Ja die englifche 
Sprache darf mit vollem Rechte eine Weltfprache beißen und feheint gleich dem engli« 
hen Volke auserfehen, Fünftig noch in höheren Maße an allen Enden der Welt zu 
walten. Denn an Reichthum, Vernunft und gedrängter Fuge läßt fich Feine aller noch 
lebenven Sprachen ihr an die Seite ſetzen.“ Das hohe Rob, welches der englifyen 
Spruce in diefen Worten gefpendet wird, mag Nanchem mit Necyt übertrieben vor« 
fommen. Noch überfhwänglicher ift in feinen Lobeserhebungen der Profeſſor zu Eaſton, 
Francis March, welcher in einer Fleinen Schrift, „The English Tongue a New Speech“ 
(New-York 1861) die hochfahrende Seldftüberfchägung des Amerikaners verräth. In- 
deifen das wenigftens darf Jeder zugeben, daß von allen modernen Sprachen die englifche 
die reichte an Ausdrücken iſt, daß fie eine Energie hat, welche man vergeblidy in der 
franzöftfchen fuchen würde, daß fie faft an allen Punften beimifch geworden ift, welche 
von der europäifchen Eultur berührt find, Daß die englifche Riteratur eine weit 
verbreitete ift und daß die Ueberfegungen ihrer Autoren bis in die Eleinften Städte 
unſeres deutfchen Baterlandes ihren Weg gefunden haben. Will man eine Eurze Ge⸗ 
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ſchichte der engliſchen Sprache geben und nad) runden Zahlen beflimmen, fo kann man 
etwa dad eigentliche Angelfächfifche bi8 1150, von da bie 1250 das Halbfächflfche, 
von 1250 bis 1350 das Altenglifche, von 1350 bis 1550 das Mittelenglifche feen, 
welches mit dem Megierungdantritte Elifabeth’s, wo die Eivilifation in commercieller und 
induſtrieller Hinficht die erften Blüthen trieb und das Licht der Bildung nach allen Punkten 
bin feine Strahlen verfantte, völlig zum Neuenglifchen wird. Die englifche Sprache if 
eine Miſchſprache, deren Sprachſchatz aus Wörtern befleht, welche freilich vorzugsweiſe 
der angelſaͤchſiſchen und franzdflichen Mundart entlehnt find, aber wozu faft alle 
Sprachen auf Erden einen Beitrag geliefert Haben und noch täglich liefern. Auf die 
angelfähltihe Mundart iſt erft die franzdfifche binaufgepfropft worden. Alle Gegen- 
fände der unmittelbaren Anſchauung und Empfindung werben von den Eingländern 
mit Wörtern deutfchen Uriprungs benannt. Der Erguß des Herzens erfolgt bei den 
Engländern in deutfcher Mundart. Das Natürliche ift deutſch, alles Künftliche, Ge⸗ 
machte franzöflfchen Urfprungde. Der Ochfe auf der Wiefe ift deutſch, am Bratfpich 
franzöflfg. Mankind cook and eat the flesh of Oxen, which is called Beef; the 
flesh of Calves, which is called Veal; the flesh of Sheep, which is called Multon; 
ihe flesh of Swine, which is called Pork. . (Die Menfchen kochen und effen das 
Fleiſch der Ochſen, welches Boeuf genannt wird; das Fleifch der Kälber, welches Veau 
genannt wird; das Fleiſch der Schafe, welches Mouton genannt wird; das Fleiſch der 
Schmeine, melde Porc genannt wird.) Für Alles, was dem natürlichen Menfchen 
amı Herzen liegt, hat der Engländer deutfche Ausdrücke. Die eigentliche Seele „saul“, 
da8 Blut „blood* und das Leben „life* des Engländers find deutſch; „caprice* 
(Zaune), „spirils“ (Wig) find franzöflfih. Auch das Herz „hearl* und ver 
Mund „mouth“ find deutfh; Dagegen der Magen „stomach“ und die Eingeweide 
„entrails“ franzoͤſiſch. Gott „God“ ift deutfch, ebenfo der Teufel „Devil“, die Heiligen 
„Saints“ find franzöflfh. Ebenfo find König „King* und Königin „Qucen“ deutſch, und 
erſt Der erſte Minifter „Prime Minister“ franzöſtſch. Alle nahen vermandtfchaftlichen Ver⸗ 
haltnifje werben durch deutfche Ausdrücke bezeichnet, father, der Vater, mother, die 
Mutter, brother, der Bruder, sister, die Schwefter, daughter, die Tochter, son, der 
Sohn, wife, dad Weib, aber die entfernteren Verwandten, 3. B. cousin, der Better, 
die Bafe, uncle, der Oheim, werden durch franzdfliche Ausdrücke bezeichnet. Die 
Wörter kiss und smack (von Schmag) und ‚smick-sniack (Geküffe) find deutſch. — 
Die Schifffahrt und die Schiffsbaufunft ift eine wefentlich deutfche Erfindung und 
wurde den Briten von den Sachſen, Dänen und Rorwegern mitgetheilt, fpäter durch 
die deutſche Hanfa vervolllommnet. Alle fo unendlich mannigfaltigen Ausdrücke Davon 
find deutfch: ship, das Schiff, Mag, die Flagge, mast, der Maft, sail, das Segel, 
deck, das Verdeck, row, rubern, rudder, das Steuerruder; wie alle Worte, die ſich 
auf Das bei den Engländern fo beliebte Element des Waſſers beziehen, z. B. flood, 
die Fluth, sen, die See, water, dad Wafler, wave, die Welle, Ash, der Fiſch u. f. w. 
Dagegen haben die Englünder von den Franzoſen den größten Theil der Auddrücke 
des feineren gefellfchaftlichen Lebens entlehnt. Politeness, attachment, die Anhänglich- 
feit, change, der Wechfel, die Veränderung, elegance, manners, die Manieren, Sitten, 
eivility, fashion, die Mode, feine Lebensart, parade, das Gepränge, cultue, arts, 
literature , sciences, mirror, der Spiegel u. f. w. — Will der Engländer natürlich 
teden, mie ihm der Mund ftebt, fo bedient er fich fächlfcher Worte, will er ges 
wählt ſich ausdrücken, fo redet er In franzöflfcher Mundart. Gemöhnlih hat ınan 
für jeden Begenfland oder Begriff im Englifchen einen deutſchen und einen fran- 
zöfffchen Ausdrud. Der Seemann fpricht deutfch-englifch, die Putzmacherin und 
Jemand, der fich ziert, franzöftfcheengliih. That affecled scholar despises the guod 
old Saxon (diefer fidy zierende Gelehrte verachtet das gute alte Sächftiche); he calls 
(et nennt) his fingers his digits; when he laughs (wenn er lacht), he cachinnates; 
when he sneezes (wenn er nief't), he sternutates. Man fpricht daher in ber engli- 
fchen Literatur von einem Latin Style und einem Saxon Style, den legteren ſchreibt 
man z. B. dem Milton zu; ebenſo zeigt Walter Scott eine Vorliebe dafür, während 
Byron fh zumeilen ganz franzöflfh ausbrüdt. Man tabelt den Lalin Style, den man 
eu; Juhnsonian Style nannte, weil Johnſon in feinen Werfen ſich mit beſonderer 
6* 
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Borliebe lateiniſcher und franzoͤſiſcher Worte bedient bat. Ihrem lexikaliſchen Stoffe 
nach ift daher die englifche Sprache vielleicht die gemifchtefte aller gebildeten Sprachen 
Europa’8, Dagegen ift der etymologifche Theil fehr einfach, die Flexion iſt bettelarm. 


Für alle Gefchlechter, Einheit und Mehrheit und alle Caſus bat der Artikel nur eine - 


einzige Form the, von einer wirflichen Declination oder Beugung der Endungen der 
Subftantiva oder Adjectiva weiß die englifche Sprache nur fehr wenig. Dennoch er- 
reicht ſie dieſelben Zwecke, welche andere Sprachen damit verbinden, und zwar auf eine 
ganz einfache und leichte Art, indem fle fi zur Bezeichnung jener Verhältniffe bloß 
der Vorwörter of für den Genitiv und to für den Dativ bedient. Die Eigenfchafts- 
mörter bleiben in allen Gefchlechtern, Cafus und in der Mehrheit ungeändert. Eben fo 
groß ift die Armuth der englifchen Sprache in der Abwandlung der Zeitwörter. Die 
Syntax ifl, ungeachtet vieler Uebereinflimmungen mit den Geſetzen des Deutfchen und 
Franzoͤſiſchen, ein felbfiftländiges, fehr einfaches, mit großer Conſequenz und praftifchem 
Sinn durchgeführtes Ganzes. Die Lehre von der Zeichenfegung ift im Englifchen viel 
weniger complicirt, ald im Deutfchen. Im Allgemeinen wenden die Engländer nur 
zwei Zeichen an: Bad Komma und den Punft; in Briefen findet man gemöhnlih nur 
Punkte. Die Engländer haben Feine Borftellung von der Interpunctiondlchre als einer 
Wiſſenſchaft. — Das Englifche ift Feine muflfalifche Sprache, doch haben Händel und 
mehrere englifche Gomponiften, vorzüglich aber Purcell, durch ihre Eompofltionen be⸗ 
wiefen, daß die englifche Sprache in Muſik gefegt werden kann und fingbar iſt. Kürze 
und gedrungene Kraft find aber ihre Hauptvorzüge. „Short and sweet“, „kurz und 
bündig”, ift der Wahlfpruch der englifchen Styliften, der Brief und Bücherfchreiber, 
und wenn ed wahr ift, mas Buffon fagt: „le style c’est I’homme*, fo finden wir aud) 
bierin einen charakteriftifchen Zug der Nation. Schiller zufolge wären ſie dann Meifter 
des Styls. Der fchwierigfte Abfchnitt einer englifchen Grammatik für einen Fremden 
bleibt die fonderbare Ausfprache, durch welche die Engländer alle Worte bezwingen 
und bergeflalt engliftren, dap man, wenn man ſie hört, kaum Die Der eigenen 
Sprache entlehnten Wörter wieder erkennt. Um die Feſtſtellung derfelben hat 
John Walfer'd „Critical pronouncing Dictionary“ (2ondon, 1850) die meiften 
Verdienſte; nach dem einflimmigen Ausfpruche der englifchen Kritik gebührt dieſem 
Werk der erite Plag, den es jet einer Reihe von Jahren durch "das fehnelle 
Bolgen einiger zwanzig verbefferter Auflagen behauptet bat. Auch Baßler's 
„Wörterbuch der englifchen Ausſprache“ (Leipz., 1840) ift brauchbar. Zu den beften 
englifh gefchriebenen Sprachlehren gehören die von Johnſon (aus dem Englifchen 
von Dtto, 1821), Murray (English grammar. ‘A new edition. 8. Leipzig, 1860), 
Latham (The English Language. London, 1841); unter den von Deutfchen gefchriebenen 
Lehrbüchern der englifchen Sprache find Die von Unold, Fick (23. Aufl. Erlangen, 
1852), Fiedler (Wiffenfchaftliche Grammatik der englifchen Sprache, 1. Band, enthal» 
tend: Gefchichte der englifchen Sprache, Lautlehre, Wortbildung und Bormenlehre), 
Flügel, Foͤlſing, Wagener (neu bearbeitet von Herrig. Braunſchweig, 1857) die 
braucgbarften. Unter den Wörterbüchern find hervorzuheben das von Johnſon 
(Dictionary of the english language. London, 1834) und dad von Webfter. Deutfch« 
englifhe und englifch« deutfche empfehlenswerthe Lexika find die von Blügel (2 Bde. 
Leipz., 1854), Kaltſchmidt (2 Thle. Leipz., 1849), Ihieme (8. Aufl, von Breuffer 
beforgt. Leipz. 1860), Grieb (2 Bde. Stuttgart, 1847), Hilpert (4 Bde. Karls⸗ 
sube, 1836—45). Durch eine größere Vollſtaͤndigkeit der technifchen Ausdruͤcke zeich⸗ 
net fi das englifch-franzöftfche Lerifon von Spiers aus (Dictionnaire anglais-frangais 
et frangais- anglais. Paris, 1851), der eine neue Aera in der franzöflich - engliſchen 
Lexikographie gegründet bat. Für die Synonymik ift brauchbar Crabb's „english 
synonymes explained in alphabetical order.“ (Leipz., 1839.) Ueber die „Geichichte 
ber englifchen Sprache und Literatur von den älteften Zeiten bis zur Einführung ber 
Buchdruckerkunſt“ befigen wir eine recht brauchbare Schrift von DO. Behnfch (Breslau, 
1853). — Einen: vortrefflihen kurzen Leitfaden der englifchen Literaturgefihichte be« 
figen wir von William Spalding (Edinburgh, 1853, in's Deutfche überfept Halle, 
1854). — Betrachten wir die Geſchichte der engliſchen Literatur nach der angel« 


Aigen Zeit (über diefe vgl. den Artikel Angelſaͤchſiſch), fo finden wir im 11., 12. 
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und 13. Jahrhundert drei Sprachen angewendet, Rateinifch, Franzoͤſiſch und Engliſch. 
1) In lateinifcher Sprache fchrieben die berühmten Theologen und Philoſophen 
Lanfrank, Anfelm, Johann von Salishury, Peter von Blois, Alerander von Hales, 
Dund Scotus, Roger Baron; die Gefchichtsichreiber: William von Malmesébury, 
Gerald Barry, gewöhnlih Giraldus Cambrenſis genannt, Geoffrey von Monmouth 
(Rarb 1220), Matthew Paris (um 1240; „Historia major“), die Dichter Joſeph von 
Ereter („de hello Trojuno“), Geoffrey von Vinfauf, Moͤnch Wirder (Narrenſpiegel). 
Außerdem wurden in jenem Jahrhundert viele fatyrifche Gedichte, unclaffifch nach dem 
Accent verfifieirt und mit Reimen, meift von Geiftlichen gedichtet, gegen die Geiftlich- 
feit, dann gegen die Könige. 2) In franzdfifher Sprache wurden die nor» 
männifh-franzöfifhen Ritter- Epen für den englifchen Hof und Adel ge- 
dichtet; eines der älteften ift „King Havelok“ (im Anfange des 12. Jahrh.), eine 
alt= englifche Sage. Die intereffanteften betreffen „Arthur und die Tafelrunde*, von 
Engländern in franzöflfcher Sprache gefchrieben (in der letzten Hälfte des 12. Jahrh.). 
Achnliche frangöftfche Werke wurden fpäter in englifchen Verfen nachgeahmt (um 1300), 
j. B. „Havelok“. 3) Englifch gefchrieben wurde um 1200 von dem Priefter Lay a⸗ 
mon dad Gericht „Brut“, eine englifche Chronik nach franzöſtſchem Muſter, noch 
mit Alliteration, neben vielen Rimen. Später werben die Reime ganz herrſchend. — 
Aus dem 13. Jahrhundert haben mir viele anonyme Iprifche Gedichte (auch Hei- 
ligen = Legenden), ferner find die älteften MNefte des Drama's aus der legten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts. — Die erfie Hälfte des 14. Jahrhunderts if fehr arm 
an Literatur; Willtam Occam (1300 — 47), der legte und größte von Englands 
ſcholaſtiſchen Philoſophen, lebte neiſt in Branfreich und flarb in München. Er fchrieb 
lateiniſch, und in derfelben Sprache find die „Gesta Romanorum“* um 1340 verfaßt, 
eine Sammlung von Erzählungen des clafflfchen Alterthums, arabiſchen Märchen und 
Mönchd-Legenden in romantifchem Gewande, welche unferen älteren Dichtern fehr wohl 
befannt waren, die häufig von denſelben Gebraud machten. Auch murben ſte als 
Duelle benugt von Gomer, Ehaucer, Shakſpeare, Walter Scott und von den italies 
nischen Novellenfchreibern. Gräße hat fie überfegt „Gesta Romanorum*. Daß ältefte 
Märchen- und Xegendenbuch des chriftlichen Mittelalters u. f. w. (Dresden und Leipzig 
1842). Im der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts wurde 
der berühmte Neifende Sir John Mandeville (geftorben 1372) durch den Be 
right von feinen Reifen im Orient, der Vater der englifhen Proſa. Er verbient 
diefen Namen nicht ſowohl wegen der großen Popularität, die er als Verfaſſer feiner 
an Fabeln und treuer Beobachtung reichen Neifebefchreibung befaß, als, weil er ber 
Erfte war, der fich des durch Mifchung des Normännifchen und Angelfächiifchen neu- 
gebildeten Idioms mit großer Klarheit und Einfachheit in ungebundener Rede zu bes 
dienen mußte. Außer ihm find noch als Proſaiker hervorzuheben: John Wyeliffe 
(1324— 84), Prieſter und Profeffor der Theologie in Drforb, welcher die erfte 
vollffändige englifche Bibelüberfegung, auf Grund der Iateinifchen Vulgata lieferte; 
und Geoffrey Chaucer (1328--1400), welcher die beſte Profa der Zeit fchrieb, 
z. 8. in feinem „Testament of Love“. — Was die Boefie vn 1350—1400 
anbetrifft, fo find zu nennen: „The Visions of Piers Plowınan (des Pflägers B.)“, 
von Robert Langland, um 1362, ein alliterirendes Gedicht, gegen bie Fehler 
und Laſter der damaligen Geiftlichkeit gesichtet; ferner entflanden in biefer Zeit viele 
Nitterepen. Der größte Schriftfteller der Zeit, der Vater der englifchen Poeſie, 
it Chaucer, dur dad Studium der alten und neueren Dichter gebildet, deſſen 
Sprache zwar noch eine archalflifche Färbung bat, die aber doch fchon in hohem Grade 
außgebilvet ifl. Das Befte, was er gefchrieben hat, find die „Canterbury Tales“ („Ean- 
terbury- Erzählungen”, von Pilgern auf ihrer Hin⸗ und Rückreiſe nach Canterbury er- 
zählt, zum Theil. romantifchen, zum THeil fehr derb Humoriftifchen Inhalts (Chaucer's 
Eanterburys Erzählungen. Ueberfegt, mit Einleitung und Anmerkungen begleitet, von 
Eduard Fiedler. Erfler Band. Deßau 1844). Der meirifche Theil (denn zwei Erzählungen 
find in Brofa) umfaßt 17,000 Berfe, jambifche Reimcouplet3 mit fünf Accenten. Gleich- 
zeitig eiferte ihm, allein mit wenigerem Glüde, John Gomer (farb gegen 1408) 
nach, deffen Gedicht „Confessio Amantis* („Veichte eines Liebenden"), in engliſcher 
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Sprache, 30,000 Berfe enthält. — Im funfzehnten Jahrhundert fonnte wäh- 
rend der unflugen Kriege mit Frankreich und der wüthenden Bürgerfriege ber beiden 
Nofen die Kiteratur nicht gedeihen. Don. den vielen Dichtern ift der fruchtbarfte 
und bebeutendfte John Lydgate, ein Mönch zu Bury, der bis nad 1434 lebte, 
Am berühmteften machte er fi Durch die romantifhen Epen: „The Fall of 
Princes“, „The Storie of Thebes*. Stephan Howe, der unter Hein⸗ 


rich IV. lebte, zeigt in feinem allegorifchen Gedichte „The Pastime of Pleasure* 


Erfindungsgabe und gute Sprache. Die metrifhen Epen, meiſt Nadhabmungen 
oder lieberfegungen, und zwar für den Hof, verfchwinden un die Mitte ded 15. Jahr⸗ 
hunderts und treten jeßt in Profa auf. Das befte der Art ift: „The Mort Arthur“ 
(„Arthur's Top"), von dem Priefter Mallory. — Dagegen erfcheinen die Bolfd- 
balladen, die vorzüglichflen Erzeugniffe der Dichtfunft biefer Zeit, doch die beften 
fhottifchen und englifchen entflanden erſt fpäter unter Maria Stuart und Elifnbeth. 
Die ältefte Ballade ift wohl die berühmte kriegerifche „Chevy Chase“, allerfrüheſtens 
um 1490 gefchrieben, von der Sir Philipp Sidney zu fagen pflegte, Daß fie fein 
Herz Immer mächtig wie Drommetenklang berührt habe. Sie ift oft überfegt worden. 
Beſonders intereffant unter den Balladen des Südens find die Balladen über Nobert 
Hood, den Vertreter des Volkshaſſes gegen die tyrannifchen Forfigefege der Edlen. 
Im vorigen Jahrhundert (1765) Hat unter dem Titel: „Relics of. ancient english 
poetry“ der Bifchof Percy eine Sammlung altenglifcher Gefänge herausgegeben, welche 
einen bedeutenden Einflug auf die Weltliteratur gehabt hat; fie war das Lieblings⸗ 
buch Gottfried Auguft Bürgers. Die Einführung der Buhdruderfunft (um 1474) 
In England durch den Londoner Kaufmann Williane Carton (um 1412 — 92), der 
64 Werke drudte, war für die Ausdehnung und Blüthe der Literatur außerordentlich 
wichtig. Diefer Einfluß wurde noch unterflügt durch die Reformation und die Wieder- 
belebung der claffifchen Gelehrſamkeit, welche eifrigft die neue Druckerfunft benugte. 
Durch Die Verbreitung der Schriftdenfmäler unter alle Stände der Nation erhielt die 


englifche Sprache feit der erjten Hälfte des ſechszehnten Jahrhundert®, 


Befligfeit und Beſtimmtheit, es bildete ſich eine beſtimmte Schriftfprache aus, deren 
Charakter von nun an ziemlich derfelbe geblieben if. Außer den drei Bibel⸗Ueber⸗ 
fegungen von William Tyndale (1526 das N, Teſt., 1530 der Pentateuch und 
1531 der Prophet Jonas), von Miles Coverdale, welcher 1537 eine vollfländige 
Ueberſetzung lieferte, Die dem Könige Heinrich VILI. debicirt war, von John Rogers 
(1537), die nach den Druder gewöhnlich die „Matthew- Bibel" heißt, find brei Pro⸗ 
faiter aus jener Reformationszeit hervorzuheben, Die namentlich ſprachlich fehr intereſ⸗ 
fant find: der geiflreihe Kanzler Sir Thomas More (geb. 1480, 1535 enthauptet) 
war der erfte gute Gefchichtöfchreiber; außerdem verfaßte er polemifche Schriften gegen 
die Neformatoren. Gering an Umfung find die Schriften des Lehrers der Königin 
Elifabeth, Roger Aſcham: „A report and discourse of Ihe affaires and state of 
Germany“; „Toxophilus“, worin er zeigt, wie man über dad am Bogenſchießen ge- 
fundene Vergnügen feine Schulftudien nicht vergeffen dürfe; „The Schoolmaster*, 
worin er eine Anleitung giebt, wie man fich auf die leichtefle Art fremde Sprachen 
aneignen koͤnne. Lob verdienen von Thomas Wilfon: „The art of logic“ und „The 
art of rheloric*. — Was die Poeſic diefes Zeitabſchnitts anbetrifft, fo begegnen 
wir am Schluß deſſelben einem epifchen Werk eigener Urt, dem fogenannten „Mir- 
ror for magistrales* worin gefchichtliche Helden in eigener Perfon ihre Schidfale er» 
zählen. Geiftreich angelegt von Thomas Sackville (1536 — 1608), wurde e8 von 
Andern fortgefegt und nie vollendet. Die beften fatyrifchen Gedichte find von John 
Skelton (Harb 1529), in Geift und Sprache oft bis zum Uebermuthe fed. In der 
Lyrik, worin die Engländer im Allgemeinen fich bis auf den heutigen Tag nicht aus» 
gezeichnet haben, war Nachahmer italienifcher Form und Empfindungsweife Graf Sur- 
ven (1547 enthauptet) in feinen fentimentalen Sonetten. Er wandte zuerft den „blank 
verse“ an, bie reinlofe, fünfiambifche Versform Shakſpeare's und Milton's. — Das 
Drama trat zuerft in der Form der fogenannten „Miracle-Plays® auf, Behandlungen 
religiöfer Stoffe für das Volk und nicht ohne Zuthat fehr derber Späße. Bon die 
fen feenifchen Darſtellungen aus der bibliſchen Gefchichte Haben fi in England drei 
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große Sammlungen bandfchriftlich erhalten; fie geben den Tert von Myſterien, vie alljähr- 
lich zu Wakeſield, zu Coventry und zu Ehefter aufgeführt wurden. Eine Sammlung hat Wil» 
liam WRarriot heraußgegeben („A Collection of english Miracle-Plays or Mysteries elc.“, 
Bafel und Paris 1838), zwei andere Hat bie Shakſpeare⸗Society veröffentlicht (1841 und 
1847).') Aus diefen Myfterien, die wir ja bei allen chriftlichen Nationen finden, entflanden 
die „Moral-Plays“, eine neue eigenthämliche Art von Müfterien, moralifche Schaufpiele, 
worin Lafer und Tugenden ald Perfonen auftreten, mit didaktiſcher Tendenz, erheitert 
Durch die komiſchen Figuren des „Teufeld® und des „Lafters”. Solche Dramen wur« 
den unter Eduard VI. Häufig, ohne die Mirakelfpiele ganz zu verbrängen. Gegen 
Ende des Mittelalters finden wir oft eine WMifchung beider Arten, die fogenannten 
„Interludes“, d. 5. entweder Miracle-Plays mit allegorifchen Perfonen oder Moral- 
Plays mit Berfonen ohne allegorifchen Sinn, theils hiftorifchen Berfonen, theild erfun⸗ 
denen. Seit Heinrich's VIII. Regierung, deſſen Hof durch die Dichtfunft ausgezeichnet 
war, wurden fall nur Interludes ober Zwifchenfpiele, welche ſchon die Keime des eigent- 
lichen Luſtſpiels enthielten, gefchrieben. Der befanntefte Dichter folcher Dramen iſt 
John Heywood, der in der näheren Umgebung Heinrich's VII. Tebte und wegen 
feiner wigigen Einfälle den Beinamen „der Epigrammatifer” führte; aber ſelbſt feine 
beften Stüde find fehr fchwächlicher Natur. Der älteften englifchen Komödie 
„Ralph Royster Doister“ von Nickolas Udall begegnen wir um 1557. Zehn Jahre 
fpäter wird die alteſte englifhe Tragddie im „Innern Tempel” öffentlich aufe 
geführt. Sie beißt: „Gorboduc“ ober „Ferrex and Porrex“; die drei erſten Acte find 
von Thomas Norton (1532 — 84), die zwei Iekten von Thomas Sadville. 
Diefed Trauerfpiel zeigt zugleich ben erfien Verſuch mit dem „blank-verse* für das 
Drama. — Die glänzendfle Periode der engliſchen Literatur beginnt in der zweiten 
Hälfte des ſechſzehnten Jahrhunderts und reicht Bid zum Jahre 1660. 
Unter vielen guten Schrififtellern find drei die größten: die Dichter Spenfer und 
Shaffpeare, der Kanzelredner Richard Hooker. Hooker's berühmtefles Werk, 
ein Muſter der englifch = claffifchen Profa, ift das zur Vertheidigung der eng⸗ 
liſchen Kirche gefchriebene Bud; „Ecclesiastical Polity* (1594). Durch feine Pre⸗ 
bigten zeichnete fih Taylor aus (1613 — 67). Die befte und jetzt noch übliche 
Bibel» Ueberfegung, die fogenannte James - Bibel (1611), Hat eine etwas ältere 
Sprachfärbung als andere Werke der Zeit. Unter den philoſophiſchen Schrifte 
Rellern find zwei Hervorzuheben: Bacon (1561 —1626) und Hobbes (1588 — 
1679). Hiſtoriſche Schriftfleller find Bacon (, Heinrich VII”), die Dichter 
Samuel Daniel (1562 — 1619) und Drummond, der vielfeitige Hobbeß, 
der erfle bedeutendere politifche Schriftftellee der Engländer („Leviathan“, London 
1651 und „Behemoth“ oder „Geſchichte der Bürgerfriege von 1640—1669*), Sir 
Balter Raleigh (1552 — 1618), Milton GGeſchichte von England”, „Areopagitica“ 
oder Rede an daß englifche. Parliament für Breiheit der Preſſe, 1644). Aus der 
Brofaliteratur verfhiedenen Inhalts kann bier nur Weniged angeführt 
werden. Sir Philip Sidney's (1554—86) „Defence of Poesy“ („die Vertheidigung 
der Boefle”, 1581) gilt für ein vortreffliche® Mufter englifcher Profa; feine roman 
bafte Erzählung, mit eingeflreuten Gedichten, „Arcadia“, welche unfer Dichter Opitz 
verbeutfchte, verdient weder das ungemeflene Lob der Zeitgenoffen, noch die fcharfe 
Kritil Der Neueren; denn das verbienftvolle, finnreiche Buch ift für den Kenner und 
Liebhaber der englifchen Poefle inımer noch wichtig und bedeutend (vgl. 8. Tieck's 
„Kritifye Schriften”, 2. Bd. 1848; „Zur Gefchichte der Novelle", S. 382). Eine 
fonderbare Art von, Romanen fchrieb Sohn Lylie (oder Lilly, 1553 in Kent geboren); 
ke befigen einen hoben Brad von fihlechtem Geſchmacke und Affectation; jo fein „Eu- 
phues“ (um 1580 erfchienen), der in zwei Theile getheilt ift, von denen ber erſte 
Euphues, der zweite „Euphurs und fein England“ („Euphues and his England“) 
beißt. Der Roman leidet befonberd an brei Fehlern; erſtens an einer beftindigen 
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Antithefe nicht bloß der Ideen, fondern auch der Worte; zweitens an einer ungereim«- 
ten Affectation von Gelehrfamkeit in fortwährenden Beziehungen auf Gefchichte und 
Mythologie, und drittend an einer lächerlichen Ueberfülle von Gleichniffen. Deffenun- 
geachtet war diefed Werl zur Zeit feiner Abfaffung im höchften Grade belicht, beſon⸗ 
der8 aber unter den Hofdamen, welche alle darin vorfommenden Phrafen aus—⸗ 
wendig mußten. Wenn fie nicht in Euphuismen redeten, waren fie bei Hofe 
eben fo wenig angefehen, ald wenn ſie nicht Hütten franzöflich fprechen koͤnnen. 
Unglüdlicherweife hatte Lylie nicht bloß Bewunderer, fondern, wie fi) ganz natürlich 
in Folge feiner Beliebtheit erwarten ließ, auch Nachahmer. Einer der frübeften von 
diefen war Lodge, der Berfafier von „Rofalinde und Euphues' goldne SHinterlaffen- 
ſchaft“ (Rosalynd or Euphues’ golden Legacy), welches Wert 1590 erfchien und be⸗ 
fonderd deswegen Intereffant ift, weil e8 den Stoff zu einem ber berühmteſten Luſtſpiele 
Shakſpeare's bergegeben bat, zu: „Wie e8 Euch gefällt.” Der beſte Romanfchrifte 
fteller war Robert Greene; feine „Arcadia“ ift Sidney's Hirtenroman nachgebilbet; 
die fchönfte und befte feiner Probuctionen ift feine „Philomela“, auch „Lady Fitz⸗ 
water’8 Nachtigall” (Lady Fitzwater's Nightingale) betitelt, weil er nämlich das Buch 
der Lady Fitzwater widmete; „denn“, fagt er in der Zufchrift, „ed iſt zum Lobe der 
weiblichen Keufchheit geichrieben.” — Zu diefen profaifhen Schriften kommen noch 
fehr viele und mannigfacdhe „Essays“, worin ja die Engländer Meifter find. Sehr be- 
rühmt waren Sir Thomas Överbury’3 „Characters“, Bacon’® 58 „Essays, or Goun- 
sels Civil and Moral“, über den Menſchen und die Natur, Leben und Tod, Heligion 
und Politik, Gelehrfamkeit und Kunft, ein Lieblingswerk des Berfaffers. Mobert 
Burton (um 1640 geftorben) bat in feiner „Anatomy of Melancholy“, unter dem 
Namen Democritus junior verfappt, ein Iauniges und gelehrted Buch, voll origineller 
Ideen, von denen Sterne fehr viele entlehnte, über die Gebrechen feiner Zeit geliefert. 
Der Dichter Abraham Cowley (1605 — 68) fchrieb in einem fehr eleganten Style: 
„Discourses by way of Essays, in Prose and Verse“; durch tiefen Sinn und bilder« 
reiche Phantafle zeichnen fich die Essays von Sir Thomas Brown (1605—82) aud. — 
Die dramatiſche Poeſie erreichte in dem Miefengentus Shakſpeare (1564 bis 
1616) eine Höhe, die allen Völkern und Zeiten ein Gegenſtand ungetheilter Bewun⸗ 
derung bleiben wird. Er ift der, größte Dichter durch die unübertroffene Schöpferkraft 
und Rannigfaltigkeit feiner Phantafle, durch die Entfchiedenheit und Klarheit feiner 
Weltanſchauung, vor Allem aber durch feine, ihm ausfchließlicy eigene, fo wunderbare Er- 
gründung des menfchlichen Herzens. Seine Werke leben in unfern Tagen nicht bloß auf der 
englifchen, fondern auch auf der deutſchen Bühne in ihrer unverwelflichen Jugendfriſche fort. 
Shaffpeare'8 unmittelbare Borgänger und die früheflen Genoflen in feiner dramati⸗ 
[hen Thätigkelt waren Robert Greene (1560 — 1592), defien Stüde mehr phan« 
taftifch als dramatifch find, und Chriftopher Marlome, deſſen „Bauft“, „Tragical 
History of Doctor Faustus* (Chr. Marlowe's Doctor Kauft, deutfch von A. Böttiger, 
Leipzig 1856), eines ber edelſten Gedichte in der englifchen Sprache, die Mitte hält 
zwijchen ber Volksſage und dem Goethe'ſchen Kunftgebicht. Er war ber Erfle, der 
den Blankyers auf die Öffentliche Bühne brachte (in feinem „Tamerlan”, 1586), der Erſte 
auch, der ihn dramatifched Leben einzuhauchen wußte und dieſe neue Kunftform gleich 
zu folcher Vollendung führte, daß man ihn mit Mecht als den Schöpfer verfelben 
betrachtet. Während Shaffpeare dem ganzen Gehalt feiner Dichtungen nach ein ernfter 
ſittlicher Dichter ift, zeigen die Dramatiker Francis Beaumont (1586-1615) und 
Fletcher (1576—1625), die, innig befreundet (man nannte fle Kaſtor und Pollur), 
ihre Stüde gemeinfchaftlicy ſchrieben, fo daß von keinem befannt wurde, welchen An- 
theil jeder von ihnen daran hat, wenig oder gar feinen fittlichen Ernft, ja fie neigten 
fih beſonders in der Darftellung weiblicher Charaktere einer unverfchleierten poeflelofen 
Natürlichkeit, einer oft wiberlichen MRohheit zu. Ben Jonſon (1574—1637) war 
naͤchſt Shakfpeare, als deſſen Neiver und Gegner er fo oft genannt worben ift, ber 
gelehrtefte unter allen Dichten. jenes clafflfchen Zeitalter; ex iſt der Erfinder der da⸗ 
mals fo beliebten Maskenſpiele, deren er eine fehr große Menge geliefert Hat (vgl. 
Immanuel Schmidt, „über Ben Jonſon's Maskenfpiele", in Herrig's Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen und Kiteratur, 27. Band, 1. Heft, S. 55 — 90, Braun- 
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ſchweig 1860). Außerdem bichtete er. Tragdbien („Gatilina und Sejan“) und ſchrieb Luſt⸗ 
fpiele, die unfchägbar find durch ihre Darftellungen Londons und des englifchen Le⸗ 
bens, durch ihre Satyre, ihre bewunderungswürdige Charafteriflif. Ludwig Tied bat 
im „Poetifhen Journal“ (1. Jabrg., 2. Stück, Iena 1800) ein Zuftfpiel des Ben 
Sonfon überfegt: „Epicoene, oder das flumme Mädchen." Hochgeſchätzt waren auch 
Chapman's Tragddien und Thomas Heywood mar einer der beliebteften und 
fruchtbarften Dramatiker des Shakeſpeare'ſchen Zeitalters, der fich felbft rähmt, daß er 
His zum Jahre 1633 bei circa 220 Stüden die ganze Hand oder doc wenigftend ben 
Hauptfinger im Spiele gehabt habe. Vergl. Ulrici „Ueber das englifche Drama“ 
im Märzbeft 1853 der Allgemeinen Monatsfchrift für Wiſſenſchaft und Literatur, her⸗ 
audgegeben von Droyſen, Nigfh, Dlshaufen (Braunſchweig). Thomas Dekker, 
nebenbei bekannt ald Pamphletift, dichtete das Luftfpiel „Old Fortunatus.* Bald nad 
Shakſpeare's Tode gingen Bhilipp Mafjinger’s (1584— 1640) Schaufpiele über 
die Bühne, in denen Scenen der erhabenften Empfindung mit Scenen der Erafjeften 
Gemeinheit wechfeln; das bedeutendſte ift „der Herzog von Mailanp” (The Duke of 
Milan). Bet Iohn Ford (geb. 1586) bilden die empoͤrendſten Lafter, wie die Blut⸗ 
fyande, den Gegenftand feiner Dramatik, und von Shirley (geftorben 1660) wirb ' 
und das Lafler nicht mehr als bloßes Bild gezeigt, fondern indirect, manchmal fogar 
Direct, zur Rahahmung empfohlen. — Unter den epifhen Dichtern iſt Edmund 
Spenfer (1553— 1599) der größte; fein Meifterwerk ift die „Beenkönigin” (Fairy 
Queen), worin er einen romantifch »allegorifchen Stoff behandelt. Das Gedicht 
iſt in Stanzen von neun DBerfen gebichtet, welche Art von Stangen von ihm 
den Namen Spenfer-Stanze erhalten Bat. Byron bat dieſe Stange in dem fchönen 
Gedichte: „Harold's Pilgerfahrt * nachgebildet, wodurch fie bekannter geworben iſt. 
Shakſpeare Dichtete „Lucretia“ und „Venus und Adonis*; Samuel Daniel und 
Mc. Drayton (flarb 1631) behandelten vaterländifche Begebenheiten; jener ben 
Kampf zwm’yen den Häufern Dorf und Lancafter. Beffelnd iſt Chamberlayne's (geſt. 
1658) zomantifches Epos: „Pharaonnida, a heroic Poem fin five books)“; Chalkill 
binterließ ein erzaͤhlendes Hirtengedicht: „Thealma and Clearchus“. Neligiöfe Stoffe 
wurden behandelt von den beiden Vettern des Dramatikers Bleicher, von Phineas 
Fletcher („Die Burpurinfel”) und von Giles Fletcher („Ebrifli Sieg und 
Triumphe“). Idyllenartige Gedichte waren fehr beltebt feit Spenfer’d „Schäfer 
falender". - Die bedeutendſten bufolifchen Dichter find: Warner („Albions England"), 
Drayton („Eclogen”" und „Bolyolbion", eine fehr umfangreiche Beſchreibung Englands), 
Billiam Browne („Britanniend Hirtengefänge"), Wither („Des Schüfere Jagd"). 
Unter den didaktiſchen -Ditern heben wir Sir John Davies („Ueber bie 
Unfterblichkeit der Seele”), unter den fatyrifchen Dichtern Hal, Marfton, Donne ber» 
vor. An Iprifchen Gedichten iſt diefer Zeitabfchnitt reich. Außer den vortrefflichen 
Igrifchen Dichtungen, die Shakſpeare, Ionfon (von ihm rührt ber: „God save the 
King“, 1607) und $letcher in ihre Dramen verwebten, Eönnen wir bier nur auf wenige 
Lyriker. hinweiſen. Sonette, fehr beliebt feit Sidney und Spenfer, dichteten Shaf- 
fpeare, Daniel, Graf Stirling; als Oden⸗ und Liederdichter waren berühmt Gomley, 
Donne, Herrid u. U. Als metrifhe Meberfeger find zu nennen: GSeccelowe 
(aus Obid, Lucanus, Golluthus, Mufäus); George Chapman (geft. 1634), als Ueber⸗ 
feßer der Homerifchen Ilias und Odyſſee, in Alerandrinern; John Harrington (geft. 1612), 
auch ald Epigrammatifer berühmt, Tieferte eine für die damaligen Zeiten vortreffliche Ueber⸗ 
fegung von Arioft’3 rafendem Roland; Erdw. Fairfar überfegte Taſſo's befreites Jeru⸗ 
falem (zum erften Male 1600 unter dem Titel „ Gottfried von Bouillon“ gedruckt); Karl. 
fand in diefer fchönen und genauen Ueberfehung reiche Tröftungen für die Trübfale 
der Gefangenſchaft. — Eine Art Verbindungdglied zwifches der Zeit der Meflauration 
und der folgenden Zeit bilden Die Dichter Edw. Waller (geft. 1687) und John Den- 
ham. Denham bat ein befchreibendes Gedicht, „Cooper's Hügel“ („Cooper's Hill“) 
gedichtet, dad fich durch Eleganz und Lebhaftigkeit der Darftellung auözeichnet. Diele 
Gattung von Gedichten, welche der berühmte Kritiker Johnſon Localpoeſte nannte, 
wurde von Denham zuerft bearbeitet, Waller wurde der Hauptbilbner des englifchen 
Heimes in mannigfaltigen Gedichten. — Mit Spenjer nahm diefe phantaflereiche Dich- 
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terzeit einen ſchoͤnen Anfang, in den Dichtungen des erhabenen Milton (1608-74) 
findet fie einen edlen Schluß. Seine Jugendwerke, die didaftifche Dichtung „Allegro 
and Penseroso“, das dramatifche Gedicht „Arcades“, fein Maskenſpiel „Comus“ (über- 
fegt von Immanuel Schmidt, Berlin 1860), die Elegie „Lycidas“, feine „Ode auf 
des Erlöfers Geburt“, feine „Sonette“ weifen allein dem Dichter gleich nah Shak- 
fpeare und Spenfer feinen Rang an; vorzüglich aber gründet ſich Milton’! Ruhm 
auf fein „Berlorened Paradies" („Paradise‘ Lost“ 1. Ausg. 1667), welches 
zwar Fein epifches Meifterwerk, Doch eins der berrlichften Werke des Genie's ift, audges 
zeichnet Durch großartigen Schwung, Fühne Bilder und Hohe religidfe Begeifterung. Weni⸗ 
ger gelungen ift fein zweites epifches Gedicht, „das wiebereroberte Paradies” („Paradise 
Regained$).- Von einem wie weit reichenden Einfluffe Bodmer's Ueberfegung des ver⸗ 
Iorenen Paradieſes auf Die deutfche Literatur gewefen, wie ſie eigentlich der Apfel bes 
Streited zwifchen Bodmer und Bottfched geworben, wie fi an fle in organifcher 
Folge die Erfcheinung Klopſtock's Enüpft, iſt bier nicht der Ort, weiter auseinanders 
zufegen. (Bgl. den Art. Deutſche Literatur.) — Betrachten wir endlich noch Die Ge⸗ 
fchichte der englifchen Literatur von 1660 — 1702 unter den Königen Karl IL, Iafob IL 
und Wilhelm IL, die Jahre der Neftauration und Revolution. — Mit ber 
Reftauration der Stuarts kam viel fehlechter franzöflfcher Einflug in dad Land. Die 
Poefte, namentlich die Dramatifche, wurde gemißbraucht zu den efelhafteflen Spielen 
der Sinnlichkeit, und der nüchterne, ſteife Pariſer Geſchmack Herrfchte lange in der 
ganzen Literatur. Die größten Namen find Dryden, Tode und Newton — 
Menden wir und zuerft zur Brofa, fo find anzuführen: Bunyan („Pilgrims Pro- 
gress“); der Phyſiker Ifaaf Newton (1642 — 1727), berühmt durch feine großen 
Entdeckunger aftronomifcher und optifcher Gefege, der Philoſoph John Lo de („Essay con- 
cerning Human Understanding“), der Bhilologe Richard Bentley (gef. 1742), 
ber Gefchichtöfchreiber Lord Glarendon (1608— 74), der in feiner „History of the 
Rebellion“ gute Zeitgemälbe lieferte. John Dryden (1631—1700), der literarifche 
Unführer der ganzen Zeit zwifchen Grommell und Königin Anna, theilt mit bem 
minder auögezeichneten Sir William Temple (1628—98) das Berdienft, die regel 
mäßige engliihe Profa begründet zu haben. — Ueber die dramatiſche Boefie 
diefer Zeit vergleiche den Artikel Engliiches Theater. Als Satyriker verdient ge 
nannt zu werden Samuel Butler (1612 — 80), der Dichter des „Hudibras“, einer 
Satyre gegen die Puritaner und Nepublilaner. Der bebeutendfle Lyriker während 
diefed Zeitraumes ift Matthew Prior (1664—1721). In allen Battungen der Poefle 
verfuchte ſich Dryden, aber weder im Drama noch in ber Lyrik zeigt er eine wirk⸗ 
liche poetifche Kraft. Glücklicher war er in feinen fogenannten ‚Fables“, moderniftsten 
Erzählungen nach Boccaccio und Chaucer. Zu vergleichen iſt über Die englifcye Lite 
ratur: Bouterwek, „Eeſchichte der englifhen Poeſte und Beredſamkeit“, im 7. 
und 8. Bande feiner „Geſchichte und Wiſſenſchaften“ (Göttingen 1809); über bie dra⸗ 
matifche Poeſie der Engländer AU. W. v. Schlegel in den „Borlefungen über bie 
dramatifche Kunft und Literatur”, über Spenfer, Shalfpeare und Milton Friedrich 
v. Schlegel in der zwölften Vorleſung feiner „Geſchichte der alten und neuen Lite- 
ratur” (2. Bd. Wien 1822, ©. 132 ff.); über „bie englifchen Drammtifer nach Shak⸗ 
fpeare" Wellmann im 3. Jahrgange des literarshiftorifhen Tafchenbuches von Prutz. 
(1846, ©. 150 ff.) — Die Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts wird in dem 
Artikel „ Großbritannien” behandelt werben. 

Engliihed Theater. Ueber die -Hedeutennflen bramatifchen Dichter Englands 
bis auf Shaffpeare und feine unmittelbaren Nachfolger iſt bereits in den Artikel „Eng 
liſche Sprache und Literatur" die Rede gewefen; demnach foll hier vorzugsweife nur 
bon den englifchen Schaufpielern und Theatern gehandelt werden. Kein Theater einer 
andern Nation kann ſich mit dem überfäwänglichen Reichthum biefer Literatur, noch 
mit ihrem inneren Gehalte meſſen; bei Feinem anderen Volke, außer den Spauiern, 
zeigt fich eine fo naturgemäße Entwidelung und biftorifche Continuität der dramati⸗ 
ſchen Kunft, die bei beiden Völkern um biefelbe Zeit (1588) ihr goldenes Zeitalter feierte. 
(Bel Schack, Gefchjchte Der dramatifchen Literatur und Kunft in Spanien, Bb. IL, 
58, 64) Die erſten theatralifchen Darflellungen ber Engländer, die Morali» 
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täten und Mirakelſpiele, haben nur in fofern Bedeutung, als fie Zuifchengliener 
in der Entwidelungsgefchichte des englifchen Drama’s find. Wie ſich aus ihnen. das 
ernflere Drama und die Tragödie entividelt, fo enthalten Die Interludes, Zwifchenfpiele, 
d. 5. alle zwiſchen andere Luſtbarkeiten eingefchobenen feenifchen Darftelungen vie 
Keime des Luſtſpiels (vgl. über „das englifche Drama von Shakſpeare“ Fr. Boden» 
ſtedt in Weſtermann's illuſtrirter Monatsfchrift, 1858, Nr. 25 und 26). Der Ge 
ſchmack an ihnen verlor fich erft im 16. Sahrhundert, wo die engliſche Bühne durch 
Shaffpeare zur höchſten Blüthe gelangte. Stehende Bühnen gab es in London 
feit 1575, freilich noch immer fehr einfach und armfelig; vorher hatten Die wandern» 
den Truppen in Gafthöfen, Schulftuben, Rathhaͤuſern, Scheunen, Turz überall gefpielt, 
wo fie Erlaubniß erbielten, ihr duͤrftiges Gerüſt aufzufchlagen. Zur Zeit der Elifa- 
beth und” Jakob's 1. wurden gegen 17 Theater erbaut oder bergeftellt. Schaufpiele- 
rinnen gab es zur Zeit Shakſpeare's noch nicht. Im Anfange des 17. Jahrhunderts 
- durchzogen englifhe Komddianten Deutfchland und fpielten ihre Stüdfe, Die meiften- 
theils Shaffpeare'8 Zeitgenoffen, fa Shakſpeare felbft nachgebildet waren, bei ihrem 
erften Exrfcheinen in ihrer Mutterfprache, bald aber wurden ihre Stüde in jchlechtes 
Deutſch übertragen und gebrudt (der erfle Band von diefen fogenannten „Englifchen 
Komddien und Tragddien" erfchien 1620, 4., ein zweiter Band 1630), und in Deutfch« 
Iand erhielt fich der Geſchmack an ihnen und an ihrer Borm lange; jene englifchen 
Komödien und Tragddien wurden das ganze flebzehnte Jahrhundert hindurch von 
den beutfchen Wandertruppen gefpielt. Während der puritanifchen Mevolution 
wurde alles dffentlihe Bühnenfpiel in England unterfagt, die Theater murden 
durch eine Parlamentdacte aufgehoben und blieben 13 Jahre hindurch (1647—1660) - 
geichloffen, jeder Komddiant follte mit dem Staupbefen, jeder Zufchauer mit 5 Shi. 
beftraft werden. Beaumont's und Fletcher's, beſonders aber Dekker's fitten« 
Iofe Stüde hatten dem frommen Sinn der Buritaner hierzu gewiffermaßen eine Be⸗ 
rechtigung gegeben. Die, Schaufpieler, nachdem fte fo lange auf den Brettern Krieg 
gefpielt, machten jetzt aus der Noth eine Tugend und fochten wirklich mit für ben 
König, während fle einzelne Momente der Waffenruhe benugten, um auf den Gütern 
des Adels, der fie in Schuß genommen, heimlich Vorftellungen zu geben. Als bie 
Stuarts (1660) zurüdderufen wurden, erfolgte auch Die Neflauration der Theater. 
Karl II. gab zwei Patente zur Bildung zweier Schaufpielergefellfchaften, das eine für 
Sir William Davenant (1605-1668), das andere für Henry’ Killigrem, 
welcher ſich im Eöniglichen Theater Drurplane anfledelte, während Davenant dad Her⸗ 
zogstheater in Lincolns⸗Inn⸗Fields bezog. Diefer war zwar für bie dramatiſche Poeſte 
in mannigfacher Welfe thätig, aber der ſittliche Rigorismus ſchlug plöglich in zügel- 
loſe Frivolität und Ausgelaffenheit um; man wollte keine Poeſte mehr, - man wollte 
bloß Unterhaltung; dad Theater ging in Glanz, Luxus, fchönen Decorationen, praͤch⸗ 
tigen Anzügen und Oper, zu der Devenant den Grund legte, auf. Anftatt Shaffpeare 
fam John Dryden (1631— 1700) und erfand, zur anfländigen Ergoͤtzung des Hofes, 
das heroifche Schaufpiel voll Unnatur und bis zum Unſinn bombaftifh. Das Wefen 
des Drama’ wurbe durchaus undramatifch, declamatoriſch. Nathanael Lee (1657—95), 
ein Nachahmer Oryden's, fpiegelte dad Excentrifche feiner Natur in feinen dramatifchen 
Productionen ab; Thomas Otway (1651—85), der, wie erzählt wird, den Hunger- 
tod farb, dichtete Tragödten und Luftfpiele, welche Iegteren dad Non plus ultra von 
Frechheit und der nadteflen Lüderlichkeit, ein Bild der fittlichen Verfunfenheit jener 
Zeit Tiefern, wo der berüchtigte Graf John Wilmot von Roch eſter (1648—80) unter 
dem Nanıen Fiſhburne eine Komödie ,Sodom“, ald Apologie der Sodomie, fchreiben 
und dieſe in Gegenwart Karl's II. von nadten Berfonen aufführen laffen Eonnte. Auch die Luſt⸗ 
fpiele William Wycherley's, Congreve's, John Vanbrughs', des Erbauers des 
Haymarket⸗Theaters, und des wigigen George Far qu h ar find obfedn. Bon berühmten 
Schaufpielern des 17. Jahrhunderts hören wir nichts; unter Karl II. Hatte eine Schau 
fpielerin Nell-Bmwpn, gewöhnlich Nelly genannt, Auf, zwar nicht als Künftlerin, 
wohl aber, weil ſte fih am Tängften unter allen Raitrefien des Königd hielt und weil 
file und die Herzogin von Portsmouth die einzigen Perfonen waren, die Karl I. auf 
dem Todtenbette feinem Bruder nachbrädlih empfahl. Am Schluffe des 17. Jahr⸗ 
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hunderts war Die Immoralität des Luſtſpiels ziemlich am Ende angelommen; zugleich 
war aber auch der Werth der Dramatifchen Dichter in den Augen der englifchen Nation 
gefunfen, felbft für Shalfpeare, den fchon fein Zeitgenoffe Ben Jonſon mit feinen 
Anhängern von der Bühne zu verdrängen bemüht gemefen war, erloſch allmählich der 
Enthuſiasmus. Nah Karls Il. Tode verfchwand zwar der unzücdhtige Geift immer 
mehr und mehr aus der dramatifchen Poefle, aber das Drama blieb unbedeutend, vor 
Allem die Tragödie, denn auch Addiſon's berühmter „Eato", im franzöflfch « claffl- 
ſchen Styl, hat Eeinen Anfpruch auf Poefle (in’8 Deutfche überfegt von Frau Gotiſched, 
geb. Eulmus, Leipz. 1735,.8.); e8 macht ſich mehr Glätte als poetifche Glut in den 
Dichtern des achtzehnten Jahrhunderts bemerkbar, und Die beften Komödien, wie Gu y'8 
„Beggar's Opera“ und Cibber's „Careless Husband“, beweifen weniger Kunftwerth, 
al8 die beften der yorigen Zeit, obwohl einigen Kortfchritt in der Moral. Lillo's 
und Moore's Tragddien find Rührſtücke aus dem Alltagsleben, proſaiſch in Form 
und auch an Geiſt; auch die Luftfpiele der Schaufpieler Garrid und Boote haben 
wenig Werth; dagegen werden von Colman's (1733 — 1794) 26 Theaterftüden 
„The Jealous‘ Wife“ und „The Clandestine Marriage“ noch jegt gern gefeben. Der 
größte Schaufpieler in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts war James Quin 
(1693— 1766), durch ven unnachahmlichen David Garrid (171679) aber, der 
wiſſenſchaftliches Studium mit den audgezeichneteften Talenten verband, gelangte die 
englifche Schaufpielfunft auf den Gipfel ihres Ruhms. Die unfterbligen Meifter- 
ſtücke Shakſpeare's und andere Dramen wurden nit einer in England nie gefehenen 
Kunft vorgeftellt und mit Würde und Pomp auffd Theater gebracht. Obgleich 
es nur einen Garrid gab, fo fehlte es doch zu eben diefer Zeit nicht an 
vortrefflihen Schauſpielern und Schaufpielerinnen, die würdig waren, ihn zu 
unterflügen. Zu biefen gehörten Abington, Barry, Sufanna Marla Eibber, 
die oft mit Garrick fpielte, der nach ihrem Tode erklärte, er Eönne Feine verliebte Rolle 
mehr machen; Katharine Cliwe (1711 — 85), Charled Macklin (1690 — 1797), 
der Neftor aller Schaufpieler de8 vorigen Jahrhunderts. Nächſt Garrid wurde aber 
fein neuerer englifcher Schaufpteler fo beliebt und berühmt, ald Foote (1749—77), 
defien Fach das Burlesfe und Komifche mar. Im letzten Viertel des achtzehnten Jahr» 
hundert8 und im Anfange des neunzehnten glänzten Eo of, John Kemble (1757 — 
1823) und George Stephan Kemble nebft ihrer Schweſter Sarah Siddons 
(1755 —183}), der Königin der englifchen Schaufpielerinnen, die zuerft auf dem Thea⸗ 
ter zu Bath auftrat, das lange Zeit als Planzfchule für die Londoner Bühne be- 
trachtet wurde; die größten Zierden In ber Hauptflabt erfchienen zuerft auf der Bühne 
zu Bath. Gegenwärtig iſt die große Maffe der englifchen Schaufpieler Handwerker, 
wie die Fabrikanten der Stüde, die fie fpielen, mit wenigen Ausnahmen. Kür die 
feinere Komif find Murdoch vom Haymarfet-Theater, welches das elegantefte und befte 
if, und Robſon vom Olympic vortrefflih; für die Shaffpeare'fche Komik bat Das 
Theater von Saddler's Well's viele gute Kräfte; aber für Die Tragik befriedigt weder 
Phelps noch Charles Kean, welcher die Dirertion des Royal Princeß Theatre 
in London 1859 niedergelegt bat und ſich in die Provinz begab, um dafelbft zu 
gaſtiren, vor Kurzem aber wieder in Drurylane als „Hamlet“ aufgetreten ift, obwohl 
fle als die Sterne am Theaterbimmel Londond gefeiert werben. Das Londoner Thea- 
ter bat Fein Publicum, wentgftend Fein urtheilöfählge® mehr. Der Beſuch des Then» 
ters ift Schon Jange aus der Mode gekommen; ja er iſt durchaus unrefpectabel ge- 
worden. Die Londoner Theater tragen zwar alle das Eönigliche Wappen und ben Na» 
men „Royaltheatre“, aber die Königin kommt faft nie dahin, der englifche Adel Halt den Thea⸗ 
terbefuch nicht für faſhionable und der englifche Bürgerſtand Hilft ihn nicht für gotteßfürchtig. 
(Vgl. Julius Rodenberg, „die Theater In London“, in Weftermann’s deutfcher Mo⸗ 
natöfchrift, Jahrgang 1858, ©. 432 ff.) Nur die Oper, bei der jedoch vom Paufen- 
fhläger 518 zur Primadonna Alles Italiener, Deutfche und Zranzofen find, wirb 
protegirt; fie iſt vollſtaͤndig ariftofratifche Pafflon, die fich der reiche Großbritannier 
im vorigen Jahrhundert etwas koſten ließ. Der berühmte Sänger Farinelli erhielt im 
Sabre 1734, wo er nad England Fam, 2500 Pfund; die berühmte Fauſtina Borboni 
309 oft für einen einzigen Abend, außer reichen Gefchenken ihrer Gönner und Goͤnne⸗ 
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rinnen, 1500 Pfd. Thenterprinzeffinnen wurden in den vornehmflen Kreifen der Ge⸗ 
fellfchaft in gewiſſer Ebenbürtigfeit betrachtet, daher mehr ald eine Primadonna eine 
bochadelige Heirath ſchloß. Diefe Aufnahme in der höheren Gefellfchaft machte Saͤn⸗ 
ger_ und Sängesinnen in Georg's 11. Zeit fogar zu politifchen Perfonen, und in 
ähnlicher Weife wie in Byzanz verfichen fich bie Parteibeftrebungen der Whigs und 
Torys hinter dem. Wetteifer Der gefeierten Theaterheldinnen und fuchten einander zu 
necken und Niederlagen beizubringen (vgl. Barthold, die geſchichtlichen Perſoͤnlichkelten 
in 3. Caſanova's Memoiren, Thl. 1, S. 45 ff.). Zu dieſen die äußere Geſchichte 
bes englifhen Theaters berührenden Andeutungen függn wir nur noch einige Eigen⸗ 
thümlichkeiten, welche daß engliſche Theater Harakterifiren. Das Engagement der Lon⸗ 
doner Schaufpieler iſt gewöhnlich nur für ein Theaterjahr (season), das vom October . 
bis zum Zuni währt; es findet fein Abonnement flat. Die Theaterzettel find rieſig 
groß, auf ihnen fleht nicht nur der Name des Stücks und der Schaufpieler, ſondern auch 
bemerkt, von wem die Anzüge, die Coulifien u. dgl. herrühren. Die Schaufpieler 
lernen nirgends ihre Rollen fo gut, wie auf den Londoner Bühnen; fie fprechen deut⸗ 
lich, doch If die Bemerkung gemacht worven, daß fie in der Rede etwas entſchieden 
Jüdiſches haben. Als etwaß Außerorbentliched ermähnt Göde in feinem Bude: 
„England, Wales, Irland und Schottland u. ſ. w.“ (Dresden 1806, 3. Thl. ©. 212, 
welcher überhaupt viel Intereffantes über das englifche Theater enthält), daß man wohl 
auf feinem großen Theater fo gefchmadlos gekleidete Schaufpieler fieht, als auf den 
Londoner. Die Souffleurs ſtehen in den Goulifien und fagen nich! die Worte vor; 
allein fie find fo aufmerffam auf die Schaufpieler, daß, fobald dieſe nur Miene 
machen, zu fehlen, fie fogleih nachhelfen. Lieber die Sitte der Engländer, 
jedem neuen Stück einen Prolog und Epilog Hinzuzufügen, macht Leffing im 
der „Hamburgiihen Dramaturgie" (1. Thl. S. 54 ff.) folgende Bemerkungen: 
„Wozu die Alten den Prolog brauchten, den Zuhörer von verichiedenen Dingen zu 
unterrichten, die zu einem gefchwinderen Verfländniffe der zum Grunde liegenden Ge— 
ſchichte des Stüdes dienen, dazu brauchen fle ihn zwar nicht. Aber er iſt Darum doch 
nicht ohne Nutzen. Sie wiffen bunderterlei darin zu fagen, mad das Auditorium für 
den Dichter, oder für den von ihm bearbeiteten Stoff einnehmen und unbilfigen 
Kritiken, ſowohl über ihn als über die Schaufpieler, vorbauen kann. No weniger 
bedienen fie fich des Epilogs, fo wie ſich wohl Plautus deſſen manchmal bebient, um 
die völlige Auflöfung des Stücks, die in dem fünften Acte ‚nicht Raum Hatte, darin 
erzählen zu laſſen. Sonbern fle machen ihn zu einer Art von Nuganwendung, vol 
guter Lehren, voll feiner Bemerfungen über Die gefchilverten Sitten, und über bie 
Kunft, mit der fie gefchildertsworben, und das alles in dem fchnurrigfien, Taunigften 
Tone. Diefen Ton ändern. fle auch nicht einmal gern bei dem Tranerfpiele, und es 
iſt gar nichts Ungemwöhnliches, daß nad dem Blutigſten und Rührendſten die Satyre 
ein fo lautes Gelächter auffchlägt und der Wig fo muthwillig wird, daß e8 fcheint, 
ed fei die ausdrüdliche Abſicht, mit allen Eindrüden des Guten ein Gefpdtte zu 
treiben. Es tft befannt, wie fehr Thomfon wider dieſe Narrenfchellen, mit der man 
Melpomene nachklingelt, geeifert hat." — Das Prachtvollfte, was man an Decora- 
tiondpomp, Kunft der Mafchinerieen und pantomimifchen Darftellungen ſehen kann, 
And die Weihnachtspantomimen (Christmas -pentomimes), welche auf den National» 
theatern Drurplane und Coventgarben gegeben werhen. Diefe Zauberballets findet 
man nur in England in fo auferorbentlicher Pracht und Vollendung. In biefen be- 
bauptet auch noch der Elomn feine vorzügliche Wirkfamfeit, der Harlefin der engli« 
ichen Bühne, den man fonft nur noch in Shakſpeare'ſchen Stüden auf der Bühne 
findet. Die berühmteften Clowns der neueften Zeit waren Joe Grimaldi und jein Sohn. 
Engliihe Kunſt. 1) Baufunf. Es if erwiefen, daß die Schöpfungen der 
Baukunft und Seulptur des Mittelalters nicht von zerfireut lebenden Künftlern, beren 
Bildung dem Zufall oder einem glüdlichen Genius allein überlaffen war, fondern von 
Männern berrühren, die, einem großen, ehrwürbigen DBereine angehörend, ihr ganzes 
Keben der Kunft wibmeten. Diefe Vereine, Die Baugefellichaften des Mittelalters,. die 
unter dem Namen der Baubütten bekannt find, ſcheinen eine Nachbilbung, oder 
vielleicht felbft ein Zweig der bei den Romern fchon berühmten Bau - Eorporationen 
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zu fein. Die römiſchen Collegia fabrorum und caementariorum, oder. die Vereine von 
Baufünftlern und allen zum Baumefen nöthigen Gewerfen, nach Plutardy von Numa 
geftiftet, waren im vömifchen Meiche fehr verbreitet. Sie kamen mit den römifchen 
Heeren —. denn jede Legion hatte einige Collegia fabrorum in ihzem Gefolge — 
auch nach England, wo ſie fih am längften enhielten, großen Anfang fanden und 
viele Schüler bildeten, fo daß diefe Infel im 3. Jahrhundert durch ihre Architekten 
in gamz Europa befannt war (vgl. Henry, histoire d’Angleterre, T.1., p. 345 et 346). 
Das ChriftenthHum begünftigte dieſe Baugefellfchaften und firebte dahin, fle in chriftliche 
- Vereine umzuwandeln, Die ihre Kräfte von nım an, flatt den heibnifchen Göttern, dem 
ewigen Bott und feinem Dienfte widmeten. So erhielten ſich die britifchen Bauver⸗ 
brüderungen und wurden, da die meiften Apoſtel Deutfchlands aus England Tamen, - 
fpäter die Vorbilder und Stifter der deutfchen Bauhütten. Aus den Kloftermauern 
gingen die Geheimniffe der Höheren Baukunft nach und nad in die Welt über. Dies 
geſchah vorzüglich durch die Entflehung der weltlichen Bau-Brüderfchaften. 
Die erften Verbindungen weltlicher Baumeifter und Bildhauer oder Steinmegen finden 
ſich Hiftorifch nachweisbar in England. Auf Veranlaffung bed Prinzen Ebwin, 
eined Urenfeld Alfred's des Großen, vereinigten fi, die einzelnen Eorporationen 
zu Dorf zu einer großen Maurer-Brüderfchaft (926) und verfaßten die Yorker Con⸗ 
flitution, die ſich in ihren Grundzügen noch erhalten bat. Das Original, in angel- 
fächflfcher Sprache, nach alten, von den Römern überlieferten Statuten abgefaßt, wird 
noch in Dorf aufbewahrt. Nach dem Dorfer Beifpiel und von dort auß gingen bald mehrere 
größere Bau-Mrüderfchaften auch in anderen Ländern. hervor; in England nahm man, 
nach der Sitte der römifchen Bau⸗Corporationen, außer den eigentlichen Kunftgenofien, 
auch andere Männer von Anfehen und Keuntniffen auf, welde angenommene 
Maurer hießen, was fpäter die Entſtehung des heutigen Brelmaurer-Orbens in Eng⸗ 
land veranlaßte. Indeſſen leifteten dieſe Bau» Brüderfchaften in England nicht das, 
was in Deutfchland durch fie für die Kunft geſchah. Die Denkmäler der Baukunſt 
bis zur normännifchen Groberung, alfo bis zum Jahre 1066, heißen die angelfächllichen; 
plumpe, fchwerfällige Verhältniffe und rohe Arbeit find ihnen eigen. Die norman⸗ 
nifche Invaflon brachte auch normannifhe Kunftübung über den Canal, aber währ 
rend die Bauten im Mutterlande meift einen grandiofen, freien Charakter haben, find 
bie in Eugland audgeführten ſchwer und im Detail zu bunt und willfürlid. Man 
baute während der Herrfchaft der Normannen vorzüglid, im fogenannten reingothi⸗ 
fhen Styl, den man auch den normannifchen nannte. Die erfle Einführung 
des gothifchen Styls fand im Sabre 1174 flatt, als ein franzöflfcher Baumeifter, 
Wilhelm v. Send, nah dem Brande der Kathedrale zu Canterbury, berufen 
wurde, den Neubau zu leiten. Die übrigen wichtigen Bauten biefer Epoche find: Die 
Kathedralen von Lincoln, Salisbury, Dorf, Lichfield, Ereter, die Kapelle Heinrich’ VIL, 
die von 1502 bis 1520 dem Chor der Weftminfterlirche zu London angebaut wurde. 
— Bon Italien aus verbreitete fih im 16. Jahrhundert der Geſchmack an der an⸗ 
tiken, griechifch-römifchen Architektur; die Blüthe verfelben fällt in das 17. Jahrhun⸗ 
dert. Snigo Jones (1572— 1652) brachte die claſſiſche Architektur in Anwendung 
im Pallaft von Whitehall und anderen Bauten; der berühmte Meifter Sir Chri⸗ 
ftopber Wren (16352 — 1723) baute die 1666 vom Feuer gänzlich zerflörte Pauls⸗ 
firche zu London im großartigften Style nach dem Muſter der Peterskiche zu Nom 
wieder auf (1675— 1700). Nächft dieſer gilt für fein Meifterflüd die Kirche in der 
Eity, St. Stephen Walbroof genannt; dad große Militär-Hofpital für die Invaliden 
ber Landtruppen zu Chelfea und das Theater in der Hochftraße zu Oxford, worin 
er glädlich die Form der antiken Theater nachgeahmt hat, find ebenfalls feine Werke. 
Nach feinem Tode entfland in der Hauptftabt fein einziges Gebäude, welches fich dem 
Gharafter der edlen Größe näherte, Die aus den Werken jenes erhabenen Genie's her⸗ 
uchtet. Sir John van Brugh (1672—1726) erbaute im fehmerfälligen und 
Style das Schloß Homurd und das Schloß in Blenheim, dem be= 
des Herzogs von Marlborough. Um die Mitte des achtzehnten 
war Sir William Ehambers (1730-96) der berühmtefte 
eine Billa in Duddingſtone, vollendete den angefangenen. Ballaft 
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am Stranbe in London, Sommerfethoufe genannt, aber ohne Geſchmack. Seine ganz 
übertriebene Vorliebe für das Chineſiſche — er hatte in China felbft die dortige Bau⸗ 
kunſt und Gartenkunſt Eennen gelernt — bat er auf eine ganz gefchmadlofe Weife in 
den Gärten zu Kew bewiefen, wo chineftfche Pagoden und griechifche Tempel, Mo⸗ 
een und gothiſche Ruinen, roͤmiſche Theater und arabijche Bethäufer in ber ſelt⸗ 
ſamſten Miſchung durcheinander ſtehen. Ein reinerer Geſchmack wurde zwar angebahnt, 
feitpdem 1761 die „Antiquities of Athens* von Stuart und Revett erfchienen waren, 
aber keineswegs berrfchend. Im Anfange des neungehnten Jahrhunderts 
bat Mobert Smirfe, Architekt des britifchen Muſeums, viele öffentliche Ge⸗ 
bäude, 3. B. das Kovent » Barden » Theater in London errichtet, aber bie 
beten find nicht mehr als erträglih. Talentvoller als Smirfe war Georg 
Naddot (zu Monmouth 1760 geboren, den 7. October 1843 zu London 
geRorben), ein begeifterter Bewunderer der griechiichen Baukunft, der unter jeinen 
Schülern nicht wenige batte, die jebt Die bedeutendflen Männer des Faches find: 
Cockerell, Decimus Burton, Hoskins; au I. Soane, I. Wyatt, Scott find berühmte 
Architekten dieſes Jahrhunderts. — Der lebendige religiöfe Trieb, der das englifche 
Volk vor anderen Völkern auszeichnet, bat in den beiden letzten Decennien dem Kir- 
chenbau einen erfiaunlichen Vorſchub geleiftet; der gothifche Styl ift vorzugsweiſe als 
der allgemeine Kicchenfiyl aboptirt worden. Noch beveutender ift die Thätigkeit der 
Engländer auf dem Gebiete der gotbifchen Profanarchiteftur (der Niefenbau der Bar- 
Iament&öbäufer von Barry, mit Iururiöfer Prunfentfaltung). Auch in dem 
Bau von Brüden erfcheint die Architektur in London von einer fehr günftigen Seite. 
Durch Broßartigkeit und Schönheit der Formen find ausgezeichnet Weflminfter-, Wa- 
terloo⸗, DBladfriard«e (1100 Buß lang und 42 Fuß breit, ruht fie nur auf 9 fühn 
gefpannten Bogen), Southwarfe und New»London-Bridge. Sehr geehrt iſt ferner 
die landſchaftlich Sartenbaufunft, für welhe Sohn Claudius Xoudon 
(geboren in Lanarffhire in Schottland am 8. April 1782, geflorben zu London am 
14. December 1843) verfchiedene Werke herausgegeben bat, und im Fache des Leucht⸗ 
thurmbaues bat England faft Unglaubliches geleiftet. — 2) Die Bildhauer» 
funft flebt bis auf den heutigen Tag in England unter den bildenden Künften auf 
der niebrigften Stufe der Vervollkommnung. Die berühmteften Werke der älteren 
und neueren Bildhauer find, freilich ganz planlos, in der Weſtminſter⸗Abtei aufge- 
ſtellt; die in London auf öffentlichen Pläben und einigen Squares aufgeftellten Denf- 
mäler beweifen, daß das Heiligthum dieſer Kunft den Engländern verjchloflen ift. 
Gariyle fagt von den englifchen Monumenten: „das Beſte wäre, wenn man fie zu 
Bettwärmern umfchmelzen möchte” Cine Ausnahme machen zum Thell die Grab» 
denkmale, die fi in großer Anzahl in den Kathedralen und anderen Kirchen des 
Landes befinden; prächtig find auch die in Erz um 1290 von Torell gegoffenen 
Monumente König Heinrich's III. und der Königin Eleonore in der Weftminfterficche 
zu London. Im Sabre 1519 vollendete Pietro Torringiano mit einer Anzahl engli- 
icher Behülfen dad überaus prachtvolle Grabmonument Heinrich’8 VII für die Kapelle 
diefes Königs in Weftminfter zu London. Von bedeutenden einheimifchen Künftlern 
erfahren wir aber bis zum 17. Jahrhundert nihtd. Der König Karl I. fuchte 
euf den Rath des Grafen Arundel, die Kunft zu heben: Niholas Stone 
wird ald der beveutendfte Künftler hervorgehoben; fein Altefter Sohn Henry (Old 
Stone genannt) und fein zweiter Schn bildeten fih in Stalin. Grieling 
Gibbons und fein Zeitgenoſſe Francis Bird gehören zum Theil ſchön 
dem 18. Jahrhundert an, in deflen erſter Hälfte der Niederländer Rysbrak und 
der Sranzofe Roubillac viele Denknäler für die Weftminfter- Abtei arbeiteten. In ber 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zeichneten fih aus: Thomas Banks 
(1735— 1805) und John Bacon (1740—1799); jener wird befonderd wegen bes 
Denkmals Sir Eyre Coote's in der Weftminfter- Abtei geſchätzt. Von Bacon's Wer» 
fen find die bedentendflen: die Monumente Chatham's in der Weftminfter» Abtei und 
in Guildhall, zwei Büften Georg's II. in Chriſtchurch in Oxford und in der Univer- 
fitätsbihliothet zu Göttingen, Howard's und Iohnfon’s Statuen in der Paulskirche zu 
London, dad Grabmal des Dr. Markham. Mit John-Flarmann (1755 -— 1826) 
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flieg ein glaͤnzender Stern an dem artiſtiſchen Himmel Englands auf; feine RMeiſter⸗ 
band fchuf das Denkmal Mansfleld's, die Statue des Malers Sir Joſhua Reynolds, 
das Grabmal Nelfon’8 (in der Baulskirhe), ein Modell des Achilleifchen Schildes 
nah Homer. Noch größeren Ruhm als durch feinen Meißel bat eu fih durch feine 
Umrifje zu Homer und Dante erworben. In dev neueften Zeit iſt zwar genug In ber 
Seulptur getban, aber im Allgemeinen mit wenigem Erfolg und zu geringer Befrie⸗ 
Digung der Kenner. Nicht ohne Auszeichnung iſt zu nennen Sir Francis Chantrey 
(endete, 60 Jahre alt, 1840 fein Leben dur Selbfimorb), deſſen Hauptwerk eine 
Gruppe fehlafender Kinder in der Kathedrale von Lichſteld if. Gegenwärtig wirb an 
die Spige englifcger Bildner John Gibſon geftellt; auch Rough wird gerühmt, 
der die Sculpturen zur Ausſchmückung der neuen Barlamentshäufer in London (1844) 
ausgeführt bat. Unter den zahlreichen Plaſtikern, welche außerdem England neuerdings 
hervorgebracht hat, iſt Die Tendenz auf das Genrehafte und auf das Anmuthvolle nach 
dem Vorgange Canova's am meiften beliebt. Einen wichtigen Einfluß haben auf die 
Entwidelung des Kunftfinnes und auf die Anregung der Kunflthättgfeit die herrlichen 
Nefte antiker griechifcher Kunſt ausgeübt. Durch die Erwerbung der Elgin marbles 
(1815 und 1816) ift das britifche Mufeum die erſte Antifen-Sammlung in der Welt 
geworden. Lord Elgin's Plünderung ded Parthenon war eine rettende That, die man 
mit Unrecht vielfacy als Vandalismus anathematifirt bat (quod non fecerunt Gothi, id 
fecerunt Scoli) ; jene unfchyägbaren Sculpturen wären gewiß auch nicht ficher gemefen vor 
dem zerftörenden Genie der Dttomanenherrfhaft. 3) Die Malerei, obwohl von ihr 
in England erft felt dem 17. Jahrh. die Rede fein kann, hat daſelbſt mehr Liebhaber als 
die Plaftil. Von den Niederlanden und aus Deutfchland war fle nach England hinüber⸗ 
gewandert; Die Talente eines Holbein, Rubens, van Dyd, Kneller (1648— 1723) fanden bei 
einzelnen gebildeten Männern großen Beifall und wurben zum Theil reichlicher als in 
ihrem Baterlande belohnt. Allein diefe VBerpflanzung fremder Künftler blieb von ein» 
gefchränfter Wirkung, 518 Die Engländer häufiger das Ausland, und zwar haupiſaͤch⸗ 
lich Italien, befuchten, und dorther theild den Gefchmad an befleren Kunftwerfen, 
theil8 Foftbare Sammlungen zurüdbrachten. Endlich fand die Kunft in Georg dem 


Dritten einen eifrigen und freigebigen Beſchützer; er ftiftete die fönigliche Akademie 


der Künfte; Die Würde eined Akademikers warb eine ehrenvolle Auszeichnung; auch 
von einigen Kunftlicebhabern warb ein neuer Wetteifer erregt. Der berühmte Kupfer« 
ftecher John Boydell (geboren 1719 in Staffordfhire, geftorben 1804 zu Zondon) 
veranftaltete die. befannte „Shakspeare Gallery“. wodurch er den Geſchmack des Pu⸗ 
blicumd zu bilden und der Kunft in feinem Baterlande aufzubelfen fuchte; und feit 
dem Jahre 1768 finden jährliche Kunftausftellungen flatt. Ein vorherrſchendes Merk⸗ 
mal der englifchen Malerei ift der mehr oder weniger entwidelte, aber faft immer ent« 
ſchiedene Farbenſinn neben einem mangelhaften, und in der Megel auch wenig ausge⸗ 
bildeten, Bormenfinn. Die berühmteften Maler im Einzelnen zu charafterifiren, muß 
eigenen Artikeln vorbehalten bleiben; hier genügt ein Verzeichniß ver FE.deutenderen 
Künftler nach den verfchledenen Gattungen. Gefhichtsmaler. Den Reigen der- 
jelben eröffnet James Thornhill (1676— 1734); nach ihm find zu nennen: 
Sir Joſhua Reynolds (geboren 1723 zu Plympton, geflorben 1792), 
James Barry (geboren 1741 zu Cork, geftorben 1806 in London), Joh. 
Heinr. Fuſeßli (geboren zu Zürich 1742, geftorben 1825 zu Pudney Hill), deſſen 
befte Gemälde fich in der Shakspeare Gallery befinden; Thomas Gainsſsborough 
(geboren 1737 zu Subburyg in Suffoll, geftorben 1788 zu London) u. A. 
Mit Benj. Wet (geb. 1736 zu Springfeld in Pennfylvanten, geſt. 1820), welcher 
der vorzüglichfte Künftler im hiſtoriſchen Fache war, bat die gefichtliche Malerei im 
eigentlichen Sinne aufgehört; fle verfällt immer mehr und mehr in England. Zwar 
zeichneten fi} Im ber neueren Zeit Howard und Hilton in leichteren Darftellungen 
in diefem Fache aus, wogegen Thomfon und Briggsd dem Gefchichtlichen treuer 
blieben. Auch den Hiftorienmalern James Northeote, (geb. 1746 zu Plymouth, 
gef. 1831), Sir David Wilkie, (geb. 1785 in Schottland, geft. 1841), Ben⸗ 


wRobert Haydon (1786 in Plymouth geb., gab fich in feinem 63. Jahre 
- d), defien Gemälde ſich durch den reichen, faftigen, glühenden Farbenton 
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auszeichnen, Ses lie (geb. 1790) und Etty mangelt bie Schule, bie den Abgang 
einer Fünftlerifchen Tradition erfegen muß. Genremaler In dieſem Fache ift 
England immer fehr reich gewefen.. Im 18. Jahrhundert war der bedeutendſte Wil⸗ 
kam Hogarth (1697 — 1764). Die Mehrzahl der fpätern englifchen Genremaler 
bat au8 den Dichtern, Shakfpeare, Spenfer, Cervantes, Sterne, Walter Scott ihre 
Motive geholt, nur wenige haben unmittelbar aus den Leben gefchöpft. Wir nennen 
bier nur: Mortimer, .I. Wood, Taylor, Gattermole, Frith, Allan, Mulready, Sir 
Charles Eaſtlake, der einer der bedeutendfien Genres und Gefchichtämaler 
des heutigen Englands if. Portraitmaler. Hogarth, Reynolds, Gainsborough; 
Sir Thomas Lawrence (geb. 1769 in Brifol, gefl. 1830), der viele europäifche Fürs 
fien, Feldherren und. Stantömänner malte, z. B. die Portraits des Herzogs von Wel- 
lington, Canning's u. |. w.; William Owen (geb. 1769, gef. 1824), der. Lawrence 
in feinem Style nachahmte, und ber neben feinen Portraits (3. B. Pitt) auch durch 
Genrebilder ſich Ruhm erworben bat; John Jackſon (geb. 1778 zu Laſtingham, geft. 
1831); Str W. Beechey (geft. 1839), der Portraitmalee der Ariſtokratie; Shee 
vollendete feine Portraits mit großer Vollkommenheit, aber fein Colorit ift durch» 
gängig zu lebhaft. Unter den jetzt lebenden Poriraitmalern Tann Eeimer Lawrence er⸗ 
fegen. Landfhaftsmaler In der Landichaftsmalerei haben es die Engländer 
weit gebradht; zwar verſtehen fie e8 nicht, Phantaſte in Die Landſchaft überzutragen, 
aber den Charakter, den eine ſchöne Landfchaft durch fich ſelber bat, wiſſen fie meifter- 
haft auf ber Leinwand darzuflellen. Nirgends ſieht man mehr Landfchaften als in ven 
englifchen Ballerieen und Ausftellungen. Claude's Weife nachzuahmen, gehört zu den 
Lieblingsverfuchen der Künfller' der neueren Zeit, und bier kommt ihnen ber Charafier. 
der englifchen Landfchaften ſehr zu flatten. Zu den tüchtigſten Landfchaftern find zu 
rechnen: Gainsborough, Rich. Wilfon, Warlom, Turner (1780—185t), James 
Stark, Eonflable, Danby, Harding, Linton, Ealleott, Hanfleld, Zee, der angenehnfte 
jegt lebende Maler englifcher beimifcher Landſchaft. Seeſtücke malten Francis Place, 
Wilkins, Wright, Beaumont, Stanfleld. Unter den Thiermalern iſt Edwin Land» 
feer (geboren 1798 zu London), nächft Vernet vielleicht der populärfte Künftler der 
Gegenwart, entfchieden in feinem Sache der. befte Maler in Enropa. Die Aqua» 
rellmalerei brachte David Cor (1783 in einem Dörfihen bei Birmingham ge= 
boren, 1859 am 6. Juni im Dörfchen Harborne» Heath bei Birmingham geflorben) 
im Berein mir Turner, Brout u. U. nach und nach auf eine Höhe, die fle vorber 
noch nie erreichte und Die fie fchon jegt nicht mehr innezubalten vermocht hat. Ein 


berühmter Architefturmaler it Roberts (geboren um 1801); er zeichnete 


bie maurifhen Baumerfe in Spanien („Picturesyue skeiches of Spain“, London 
1837), die alten Bauten und Landfehaften in Aegypten, Arabien, Syrien („Views 
in Palestine and in Egypt, Arabia and Syria“ Tert von Groly 1842). — 
Die Glasſsmalerei war fchon im 12. Jahrhundert in England verbreitet; mit bes 
fonderer Borliebe wurde fie im 18. Jahrhundert gepflegt, doch fehlugen die Künftler, 
wie Ettington, Jarvis, Forreſt u. A., eine dem eigentlichen Charakter der 
Glasmalerei geradezu mwiderfirebende Richtung ein, indem fie in ihren Gladgemälden 
Delgemälbe ſelaviſch nachzuahmen fuchten, und ſich weder um die Haltbarkeit der Far⸗ 
ben, noch um Schönheit und Klarheit des Colorits Fümmerten. In den Kapellen zu 
Bindfor und Oxford Tann man fi) davon Überzeugen. — Die Kupferſtechkunſt 
bat einen Grad von Vollkommenheit erreicht, den die übrigen bildenden Künfte nicht 
zu erreichen vermochten. Das Nüuͤtzlichkeits⸗Princip fand Hierbei feine heſondere An⸗ 
wendung; bie Kupferfliche machten einen fehr einträglichen Handeldzmeig aus, und Der 
jpecnlirende Engländer. firebte, fich deſſelben zu. bemächtigen. Indeſſen If auch viefe 


Kunft in England. nicht alt, und die engliſchen Stiche, wenn fle auch meift ſich durch 


Reinlichkeit und gewandte Technik auszeichnen, leiden an einer gewifien Charakterloſtg⸗ 
feit. John Payne unter Karl I. wird gewöhnlich für den Erfien angenommen, ber 
mit dem Grabflichel gut umzugehen wußte: Borzüglich haben die Engländer bie ur- 
fprünglich deutſche Erfindung der fogenannten ſchwarzen Kunft oder Mezzotinto⸗ 
Manier felt Robert White (1645 — 1704) fo auögebilbet, dag man ſie Die eng-+ 


liſche Manier zu nennen pflegt. Sie befaß an Benj. und Balentin Green, 
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Sherwin, Richard Earlom (1728.geboren, 1794 zu London geftorben) große 
Meifter. Eine Folge der Beliebtheit der Mezzotinto-Manier war, daß englifche Meifter 
auch fpäter felten den Brabftichel allein gebrauchten. Zeitig erwarben unter ihnen 
befonderen Ruhm 3. Smith der Xeltere und Hogarth. Allmählich erhielten Bei- 
fall die Grabflichelarbeiten des großen Meiſters Mobert Strenge (1723 —1792), 
deffen zarte Behandlungsmweife ihn vorzüglich zur Nachbildung Tizianiſcher Compo⸗ 
fittonen gefcyict machte, und der hauptfächlich durch Die Gewandtheit, mit welcher er 
einige Eigenthümlichkeiten der punkftirten Manier (opus mallei) auf jeine Grab- 
ftichelarbeiten übertrug, den Sieg über Die punftirte Manier errang, welche durch den 
Sraneedco Bartolozzi (1730-1813) nah England gelommen war (1764) - 
und fich dort fo fehr eingebürgert hatte, daß man Kunftblättern von der Iegteren Art 
faft allgemein den Vorzug gab. Ein vorzügliches Verdienſt der englifchen Stecherjchule 
befteht in der wirkungsreichen Behandlung landfchaftliher Darflellungen; einer der , 
vorzüglichften Meifter diefes Faches iR Woollet (1735— 1785); feine beften Stiche 
find: „Tod des Generals Wolfe* und „Schlacht am Boyne nah We." Die Aqua» 
tinta= oder Tufhmanter warb durch Katharina Preftel um das Jahr 1788 
in England beliebt gemacht; überhaupt aber mußten bie Engländer in neuerer Zeit 
die mechaniſche Hertigkeit in Handhabung der halfographifchen Hülfsmittel und in der 
vereinten Arbeit des Grabflicheld, der Nabel und des Aetzens ſich fo fehr zu eigen 
zu machen, daß fie fett von feinen anderen Känftlern Dierin übertroffen werden. (Fox, 
Engleheart, Lewis, Charles Rolls find Die bedeutendſten Kupferftecher ver neueren Zeit.) 
Gerade diefer Umftand macht e8 am beften erklärbar, warum die eine fo fehr geſchickte 
Hand verlangende Erfindung des Stahlſtichs (um 1820) von England ausging, 
der durch Charles Heath feine jegige Vollkommenheit erhielt... Außer Ihm haben 
ſich um den Stablflih große Verdienſte Turrell und W. Cooke erworben. 
Die Holzſchneidekunſt, welche feit einem Jahrhundert in Europa immer mehr in 
Berfall gefommen war, Fam dur den praftifchen Sinn ber Engländer im vorigen 
Jahrhundert wieder in Aufnahme. Thomas Bewicd (geboren 1754, geſtorben 1828) 
ward der Gründer einer eigenen Schule. Im Jahre 1775 erfchien fein „Alter Hund“, 
für welchen ihm die Gefellichaft der Künfte eine Belohnung von fleben Buineen zuer⸗ 
Tannte; 1785 ging er an die Bearbeitung feiner fchägbaren naturbiftorifchen Werte; 
die Säugethiere erfchienen 1790 und bie Bögel 1797. Diefe, fo wie feine übrigen 
Schriften, welche ſaͤmmtlich reich mit Holzſchnitten geziert find, erhoben eine beinahe 
erlofchene Kunft plöglich wieder zu einem hoben Grabe von Trefflichkeit. Mit ihm 
arbeitete fein Bruder John Bewick (geftorben 1795), auch jein Zeitgenofie Lee 
lieferte manche nette Holzſchnitte. Bald ‚traten neue Künftler auf, welthe dieſen Kunſt⸗ 
zweig noch mehr vervollfonmneten, indem ſie ſich eines veicheren und mannigfaltigeren 
Styls befleifigten, und dadurch dem Holzſchnitt eine Gunft und Ausbreitung ver« 
fchafften, die ihn wohl für alle Zeiten vor gänzlicher Vernachläfftgung ficher flelfen 
bürften. John Thompfon ift der erfte in dieſem Kunflzweige; von ihm rühren 
Bo dortrefflihen Kleinen Shaffpeare-VBignetten der Whittingham'ſchen Aus⸗ 
* Kr aus der Chiswickpreſſe hervorgegangen. Neben ihm fleht fein Bruder Ehar- 
Sohn A u n. Bu den älteren Künftlern find nody zu zählen: Harvey, Nesbit, 
333, nd oe; unter ben jüngeren find zu nennen: Orrin Smith, W. ©. 
Stotharb, welbir u, Folkard, Slader, Samuel und Thomas Williams, Thomas 
Ein fehr großer Geh e dortrefflichen Vignetten zu Roger's Gedicht „Italy“ zeichnete. 
Sociely for the di —* wurde von Holzſchnitten gemacht in den populären, von ber 
London heraus gegebenen of useful Knowledge feit 1828. bet Charles Knight in 
fabelhafte Berbreitung n Werken. Den bedeutendftien Einfluß und eine beinahe 
weidhes 1832 im pair erreichte unter biefen Publicationen das Penny - Magazine, 
ben übrigen unter der Anficht bio in ganz Europa Nachahmungen veranlaßte. Von 
The Library of entertainin a ieſer Geſellſchaft erfcheinenden Werken find zu nennen: 
fehr guten nahirwiflenf 2 nowledge, darin bie Abtheilung The Menageries, mit 
British Museum, yon en aebllbungen, bie Abtheilung über die Schäge bes 
Fjahlreicher, in Pompeji unb ae et Bompefi gelungene Darfellun. 
ereulanum gefunbener Gegenſtaͤnde, die über die 
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Eigin Marbles ſchatfe und gute Umriſſe der Bildwerke von Athen und Phigalia, Die 
über Aeghepten verkleinerte Nachbildungen der Platten der beflen großen Kupfer- 
werke bringen u. ſ. w. Alle diefe Werke find bei ihrem fehr mäßigen Preife auf ein 
ungewöhnlich großes Publicum berechnet. Unter den Prachtwerken find hervorzuheben: 
Gray’s Elegy written in a country churchyard (1835), mit einer großen Menge hoͤchſt 
zierlicher Vignetten; W. Lane's neue Ueberſetzung der Märchen 1001 Nacht, mit 
Holzſchnitten von größter Schönheit. Außerdem finden wir viele hübſche Vignetten 
in den vielverbreiteten Büchern: The young Lady’s Book, The Book of science 
u. f. w., in den Duodez- Ausgaben altenglifcher Balladen, im Solace of song (mo 
unter anderen eine meiflerhafte Anficht ver Infel Elba, von O. Smith); viele Tomifche 
Zeichnungen Hat Cruikſhank (4. B. zu Didens’ Schriften) u. A. geliefert, wie benn 
überhaupt die Londoner Garicaturzeichner noch immer ihren unbeftritienen Vorrang 
behaupten. Nachdem wir fo die Leiflungen der Engländer in den einzelnen Zweigen 
der Kun, mit Ausnahme der Muſtk, wovon nachher noch Die Rede fein wird, 
überfichtliy dargeſtellt Haben, bleibt und nur noch übrig zu erwähnen, daß 1814 in 
London eine Geſellſchaft geftiftet worden ift- zur Unterflügung altersſchwacher Künft« 
Ier und von Künftlerwittwen und Waiſen, daß felt dem Jahre 1835 zu London ein 
KRunftverein befleht,. nach dem Muſter ded preußifchen eingerichtet, und daß feit 1839 
in London unter dem Titel „The Art-Union“ ein monatliche Journal für ſchöne 
Künfle erſcheint, das ganz befondere Aufmerkfamkeit verdient. Außer einer großen An» 
zahl Anzeigen in allen Faͤchern der Kunft und Kunftliteratur, enthält es Nachrichten 
über bie Kunftwerfe und Kunftunternefmungen Großbritanniens fomohl, ald des Con⸗ 
tinents, Abbildungen, Kritifen, Biographien u. |. w. — Auch hat fi eine Künftler- 
geſellſchaft zu London, Eiching-Club, Radirs@lub genannt, Durch Herausgabe von Ra⸗ 
dirungen ihrer Mitglieder in weiteren Kreifen befannt gemacht. Die Sammlung ihrer 
radirten Blätter erfcheint unter dem Titel „Etched Thoughts by the Members of the 
Etching-Club®. — Man vergleiche übrigens über die englifche Kunfl: George For» 
ſtet's „Gefchichte der Kunft in England*, im Anhange zu feinen Anſichten vom Nie 
derrhein, von Brabant, Flandern, Holland, England und Frankreich, 3. Theil (Berlin 
1794), welcher Aufſatz zuerft in v. Archenholz's Annalen der britifchen Geſchichte des 
Jahres 1789 (3. Bd. ; Karlörube 1790) erfchlenen if; Chriſtian Auguſt Gottlieb 
Goede's „England, Wales, Irland und Schottland; Erinnerungen an Natur und 
Kunft aud einer Reiſe in den Jahren 1802 und 1803" (5 Thle., zweite vermehrte 
und verbefferte Auflage, Drespen 1806); Waagen's „Kunftwerfe und Künfller in 
England“ (2 Thle., Berlin 1837 und 1838). 

Engliſche Muſik. In dieſer Kunft find die Engländer weit Hinter den meiften 
europäifchen Völkern zurüdgeblieben; fte haben Feinen Stern erfler Größe in irgend 
einer Gattung der Muſik, dik verhältnismäßig nur von Wenigen gefchäht wird, aufzu- 
weifen. „Wie der Engländer den Comtoirviener und treuen Hausknecht beurtheilt und 
behandelt, fo behandelt er auch den Birtuofen. Wer fi einmal dur Pünktlichkeit in 
den Leetionen und muflfalifchen Aufmartungen orbentlih und fein hoͤflich jahrelang 
bezeigt Hat, den flicht Fein beflerer, Fein zehnmal größerer Künſtler aud; und die alten 
Sänger, die einmal im Belt diefed oder jened Concerts oder Theaters find, wird 
fein Unternehmer los, chne es mit allen ihren Beſchützern durchaus zu verberben. 
Diefe find zufrieden, wenn zu dem alten grauen Beſtand ein paar neue glänzende Vir⸗ 
tuofen Hinzugethan werben, die pifant, ober wenigftend berühmt genug ſind, fie in den 
dumpfen Stunden zwifchen Mittagtrunf und Abendtrunk mitunter einige Stunden 
wach zu erhalten; wozu Denn noch immer die reelle Bedienung in der Mitte. jedes 
Goncert6 mit Punſch und Wein und allerlei Leckereien das Beſte thut. Denn noch 
immer herrſcht die alte englifche Sitte, daß bei dem Abonnement jedes Öffentlichen 
Eoncert8 auch die Eörperliche Bewirthung nach der erſten Abtheilung mit eingerechnet 
wird.“ So heißt es in einem Briefe aus London aus dem Jahre 1797, ber. im 
Lyceum der fehönen Künſte“ (Berlin 1797, 1.Bp., 1. Thl., S. 164 ff.) abgedruckt 
Mm. — Was die Gefchtchte der englifchen Muſik anlangt, fo forgten im Mittelalter Die 
Geiſtlichen und die Mönche für die Verbreitung bed Kirchengefanges und für die voll⸗ 
kommene Reinheit defſelben. Sp eifrig als. diefe in den Kirchen pfalmobirten, eben 
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fo eifrig Tieß fi dad Volk von feinen herumziehenden Barden ergößen; doch wurde 
diefe Volksmuſik weder in den älteren Zeiten, noch fpäter durch die Minftrels 
wiffenfchaftlich gefördert. Erſt die Zeiten der Elifabeth waren aud für die Muſik 
glücklicher, aber fle Hob ſich nicht zu dem Grade der Bollfommenpeit, als die Literatur 
jener Zeit. Wie die Inftrumentalmuflf beichaffen war, zeigt das Clavierbudy der Kö⸗ 
nigin Elifabeth (Queen Elisabeihs Virginal- Book). Im Banzen war Jnfirumental- 
muſik für fich allein 6i8 zum Beginn des 18. Jahrhunderts Außerfi felten, von biefer 
Zeit an verdanken die Engländer dad Beſte, was fie in der Muſtk haben, ben 
Deutſchen. Zunaͤchſt nugte ihnen Bepufch vorzugsweiſe durch feine Dratorian, 
bald darauf Half namentlich die Inftrumentalmufif Johann Chriſtian Bad (der 
fogenannte Londoner Bach) fördern. Indeſſen hielten ſich die nachahmenden Compo⸗ 
niſten der Englaͤnder vorzugsweiſe an die italieniſche Oper; den deutſchen Geiſt fing 
man erſt an zu erkennen, ſeitdem Händel's Oratorien und Haydn’s Symphonieen 
in London geliebt wurden. Seit dem Regierungsantritte Georg's J. Hatte Händel 
England zu feinem dauernden Aufenthalte gewählt. Im Jahre 1720 wurde burdh 
Subfrription des Königs und Adels die Eönigliche Afademie ver Muſik errichtet, welche 
die Beftimmung hatte, ſtets eine Auswahl der beflen Opern möglichft vollendet dar⸗ 
zuftellen, und Händel mit der Direction, fo wie mit dem Engagement eined vorzüg- 
lichen Perſonals beauftragt. Den Gipfel feiner Meifterfchaft erreichte er, als er das 
Gebiet der Oper gänzlich verlaflen hatte, durch feine Oratorien. Händel ruht in 
Meftminfter unter den Großen der Nation; feine Stätte ift mit einem Marmorbenfmal 
bezeichnet; in England hat er feine Kräfte entfaltet, hier hatte er den geeigneten Boden 
für feine Wirkſamkeit gefunden. Haydn vechnete die Jahre, welche er ſeit 1790 in 
England zubrachte, zu den erfreulichften feines Lebens; von Hier ging feine europäifche 
Berühmtheit aus. Aber die englifche Muſik felbft hat 618 jetzt fich noch nichts Eigen- 
thümliche8 errungen. Zwar find die Namen Purcell (1658—95), Arne (geflorben 
1779), Samuel Arnold (1740 — 1802), Charles Dibdin (1745 — 1814), 
Will. Jadfon (1730-1804), Shield (geboren 1754, geftorben 1828 als könig⸗ 
licher Kapellmeifter in London) nicht ohne muflkalifches Verdienſt, auch haben ſich 
Balfe, Onslow, Neredale⸗Bennet ald Symphonie- Componiften, und bie 
Damen Shaw und Novello, meift in Deutfchland, namentlich durch Mendels⸗ 
fohn- Bartholdy, gebildet, einen Namen gemacht, doch in Ganzen führt die Muſik in 
England nur ein Scheinleben, und es ift für diefelbe eben fo wenig ein nationales 
Streben, als irgend ein als Muſter allgemein anerfannter Name aufzuweifen. Mehr 
‚haben ſich die Engländer bervorgetban ala Schriftfteller über muflfalifche Gegenflände, 
fo Howkins („Gefchichte der Muſik“), Burney („Gefchichte der Tonkunft”, „Leben 
Häandel’8*), Brown („Betrachtungen über Muſik und Poeſte“). 

Engliihe Landwirthſchaft. Von dem Zuftande der Inglifchen Lanbwirchfchaft zur 
Zeit der Sachſen und früher ift wenig befannt, doch fo viel gewiß, daß fe fih in hohem 
Grade von Unvollkommenheit befand. Die erfte bezügliche Gefeßgebung fcheint das 
Verhaͤltniß vom Verpaͤchter zun Pächter betroffen zu haben; denn eine der früheften 
befannten derartigen Berorbnungen (aus den Zeiten Eduard's des Bekenners 1041 
bis 1066) verlangt, daß der Pächter, der 20 Hiders (1 Hider — 16 Xcre8?) be⸗ 
wirtbfchaftel, bei Uebergabe der Pacht 12 davon mit Körnerfrucht beftellt haben müfle. 
Die Pächter hießen Georts oder Churls und waren nebft den Thanen oder den Gute⸗ 
befigern die einzigen Freien. Das Iandwirthfchaftliche Gemälde des Königreichs, voie 
ed in dem Doomsday⸗Buche entworfen ift, befchreibt das Land zur Zeit der normän« 
nifchen Eroberung als zum größten Theile mit uneingefriedigten Weiberäumen oder 
großen Waldſtrecken und nuglofem Gefträpp überdeckt. Bon dem ſtets beiläufig mit 
erwähnten Aderlande ſcheint wefentlich der Werth eines Rittergutes bedingt worden 
gu fein. — Hallam, der fcharffinnige Befchreiber des Mittelalterö, fchreibt in der 
Periode der Kriegs⸗Verwüſtungen vom 5. bis 11. Jahrhundert die erflen Verbeſſe⸗ 
tungen der vaterlänbifchen Landwirtbfchaft den Mönchen zu. Der Preis des Weizens 
wechjelte oft von 4 bis 16 Schillinge der Quarter, und Stowe berichtet, daß 1315 
derſelbe 40 Schillinge gekoftet. — Erft von der Regierung Eduard's IN. (1331 
bi6 1377) an laßt fi das Beginnen eines allgemeinen Befleren datiren. Der durch 
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bie Kreugzüge erdfinete Verkehr mit den Voͤlkern Hatte auch in dieſer Beziehung feine 
Früchte getragen. Der lange Friede, welcher der Thronbefleigung Heinrich's VIL 
folgte, verbreitete die Gintlifatton immer mehr. Die Benöllerung von England und 
Wales, Die fih nah Chalmer's genauer Berechnung im Jahre 1377 auf 2,353,203 
Seelen belief, war bis 1575 zu 4,500,000 angewachſen. Wie fih der Wohlftand 
vergrößerte, ward auch mehr Capital auf Ländereien verwendet; die Mente flieg, und 
ein Beweis für die Fortſchritte der Cultur ergiebt fi aus einem richtigen Verhaͤlt⸗ 
niffe zwifchen den Preifen des Aderlandes und der Wiefen. Der Hopfenbau wurde zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts eingeführt und auf Die Verbefferung des Viehes große 
Aufmerkfamkfeit verwendet. Durch eine Parlaments⸗Acte unter Heinrich VII. wur. 
den Die Perfonen von hohem und nieberem Adel gehalten, eine gewiffe Anzahl von 
Harttrabern zu Halten, je nach Höhe des Manged. Andere Verordnungen beflimm- 
ten die Höhe der zum’ Springen gebrauchten Zuchthengſte, um die DVerfchlechterung 
der Nachkommenſchaft zu verhüten. Je nach der Größe der Racen ward dad Map 
befimmt und zu bemerken ift bier, dab damals die Graffchaften Nortbumberlan d 
und Leicefter das Fleinfte Maß erhielten, während fle heut Die größten Pferde ziehen, 
und nicht minder dürfte Darauf aufmerffam zu machen fein, daß die im December 
1860 vom General Grafen Fleury, dem Dirigenten der franzdflfchen Staats» Ge- 
flüte, erlaffenen Inftrurtionen in Betreff der zur Zucht zu verwendenden Hengſte daffelbe 
Brincip verfolgen, das jene Parlaments» Acte vor 330 Jahren veranlaßte. Bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts wenig Bemerkenswerthes findend, warb zu dieſer Zeit 
durch Bilytbe auf die Wichtigkeit des Kleebaued Hingewiefen, und mit dieſem und 
dem fich immer mehr verbreitenden Anbau. der Turnips beginnt die Viehzucht eine ber» 
borragendere Stelle ald bis dahin einzunehmen. @ine merkwürdige Epoche bilden bie 
Schriften Tull's zu Anfang des 18. Jahrhunderts, obgleich der Berluft feines Ver⸗ 
mögen® Undere von der Befolgung feiner Lehren lange abſchreckte. Sein Drill 
(fiehe dieſen Art.) und feine Pferdehbade fanden dennoch Eingang in Schottland und 
von dort DBerbreitung in England. Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
fing man an, den Vorzug des Wechſelwirthſchafts⸗Syſtems allgemein anzuerkennen. 
Auh die Ent» und Bewäflerung des Landes, wenn früher auch ſchon bekannt, 
zog nun erft die allgemeine Aufmerkiamkeit auf ſich (f. d. Art. Drainirung), warb 
aber noch lange nicht andreichend benutzt. Um biefelbe Zeit warb die Landwirthſchaft 
um die Kartoffel bereichert, John Sinclair machte chemifche Berfuche über den Fut⸗ 
terwerth verfchiedener Srüchte und gab nützliche Lehren in Betreff der Wirkung des 
Düngers (f. d. Art. Dünger), und ihm zur Seite flanden: Kirwan, Cavendiſh 
und Sir Humphrey Davy. Balemwell begann feine Verfuche in der Viehzucht 
um 1760 und Culley's Schrift, welche die Grundſätze Bakewell's verbreitete, 
erſchien 1786. Den Bemühungen diefer- und anderer Männer, fo mie ber großen 
Aufmerkſamkeit, welche der verftorbene und feßige Herzog von Bedford, der Lord 
Sommerville, Mr. Coke und andere ausgezeichnete Beförderer der Landwirthſchaft 
wibmeten und noch widmen, bat England die hohe Stufe der Vollkommenheit zu ver⸗ 
danfen, auf der gegenwärtig feine Landwirthichaft ſteht; doc ift nicht zu Überfehen, 
eine wie große Hülfe diefelbe in den Iandmirtbfchaftlichen Gefellfhaften fand und 
daß dieſe ed wmefentlich waren, welche das Wiſſen und Die Erfahrungen Einzelner zum 
Gemeingute machten. Thaer bezeichnet als die ältefte englifche Geſellſchaft zur Foͤr⸗ 
derung der Landwirthfchaft die Londoner Societät for Ihe encouragement of arts, 
manufaciures and gonimerce. . Jedes Mitglied zahlte 3—5 Guineen im Jahre. Naͤchſt 
ihr fleht Die Soctetät zu Bath, welche die letters amd papers on agriculture and 
planling berausgiebt. Aehnliche Gefellfchaften giebt e8 in Dort, Salford, Kent, 
Eifer, Devon, Leiceſter, Durbam u. f. w. und faſt in jedem Diftrich eriftirt 
ein farmer-club. John Sinclair arbeitete (1790) den Entwurf zu einem im 
Jahre 1793 in's Leben getretenen Aderbau-Amte — board of agriculture — auß. 
Daffelbe erloſch jedoch ſchon im Anfange unferes Jahrhunderts. Der Raum biejer 
Blätter geftattet und nicht, auf Cinzelnes einzugehen. Wie aus dem Vorſtehenden 
erfichtlich, findet daſſelbe übrigens in den einzelnen bezüglichen Artikeln Würdigung 
und Erleuterung. Insbeſondere müflen wir und das weite Feld der englifchen In- 
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Sherwin, Richard Earlom (1728 geboren, 1794 zu London geſtorben) große 
Meiſter. ine Folge der Beliebtheit der Mezzotinto⸗Manier war, daß englifche Meifter 
auch fpäter felten den Grabſtichel allein gebrauchten. Zeitig erwarben unter ihnen 
befonderen Ruhm I. Smith der Aeltere und Hogarth. Allmählich erhielten Bei⸗ 
fall Die Grabflichelarbeiten des großen Weiftere Mobert Strenge (1723 —1792), 
deſſen zarte Behandlungsweiſe ihn vorzüglich zur Nachbildung Tizianifcher Compo⸗ 
fittonen gefcyict machte, und der bauptfächlich durch Die Gewandtheit, mit welcher er 
einige Eigenthämlichkeiten der punftirten Manier (opus mallei) auf feine Grab⸗ 
flichelarbeiten übertrug, den Sieg über die punktirte Manier errang, welche durch den 
Sraneedco Bartolozzi (1730 — 1813) nah England gelommen war (1764) - 
und fich Dort fo fehr eingebürgert hatte, daß man Kunftblättern von der letzteren Art 
faft allgemein den Vorzug gab. Ein vorzügliches Verdienſt der englifchen Stecherjchule 
befteht in der wirkungsreichen Behandlung landſchaftlicher Darflellungen; einer ber , 
sorzüglichften Meifter dieſes Baches it Woollet (1735— 1785); feine beften Stiche 
find: „Tod des Generals Wolfe und „Schlacht am Boyne nah Well." Die Aqua⸗ 
tinta= oder Tuſchmanier warb buch Katharina Preftel um das Jahr 1788 
in England beliebt gemacht; Überhaupt aber wußten die Engländer in neuerer Zeit 
die mechanifche Fertigkeit in Handhabung der chalkographifchen Hülfsmittel und in der 
vereinten Arbeit des Grabſtichels, der Nadel und des Aehens ftch fo fehr zu eigen 
zu machen, daß fle jeßt von feinen anderen KRünfllern hierin übertroffen werben. (Bor, 
Englebeart, Lewis, Charles Rolls find die beveutendflen Kupferſtecher der neueren Zeit.) 
Gerade diefer Umftand macht ed am beften erflärbar, warum die eine fo jehr gefchidte- 
Hand verlangende Erfindung des Stahlſtichs (um 1320) von England ausging, 
der durch Charles Heath feine jebige Vollkommenheit erhielt. Außer ihm haben 
fh um den Stahlſtich große Verdienſte Turrell und W. Cooke erworben. 
Die Holzſchneidekunſt, welche feit einem Jahrhundert in Europa immer mehr in 
Berfall gefommen war, Fam durch den praftifchen Sinn der Engländer im vorigen 
Jahrhundert wieder in Aufnahme. Thomas Bemid (geboren 1754, geſtorben 1828) 
ward der Gründer einer eigenen Schule. Im Sabre 1775 erfchien fein „Alter Hund“, 
für welchen ihm die Gefellfchaft der Künfte eine Belohnung von fleben Buineen zuere 
tannte; 1785 ging er an die Bearbeitung feiner fchägbaren naturbiftorifchen Werke; 
die Säugethiere erfchienen 1790 und die Vögel 1797. Diefe, ſo wie feine übrigen 
Schriften, welche fämmtlich reich mit Solzfchnitten geziert find, erhoben eine beinahe 
erlofchene Kunft plöglich wieder zu einem hoben Grabe von Trefflichkeit. Mit ihm 
arbeitete fein Bruder John Bewick (geftorben 1795), auch jein Zeitgenofle Lee 
lieferte manche nette Holsfchnitte. Bald ‚traten neue Künftler auf, welthe dieſen Kunſt⸗ 
zweig noch mehr vervollkommneten, indem ſie ſich eines reicheren und mannigfaltigeren 
Styls befleißigten, und dadurch Dem Holzſchnitt eine Gunft und Ausbreitung ver⸗ 
ſchafften, die ihn wohl für alle Zeiten vor gänzlicher Vernachlaͤſſtgung ſicher ſtellen 
dürften. Sohn Thompfon ift der erfte in dieſem Kunflzweige; von ihm rühren 
die vortrefflichen Kleinen Shakſpeare⸗Vignetten der Whittingham’ichen Aus⸗ 
gabe’ ber, aus ver Ehiswidprefie hervorgegangen. Neben ihm ftebt fein Bruder Chars- 
le8 Thompfon. Zu den älteren Künftlern find nody zu zählen: Harvey, Nedbit, 
Sohn Jackſon, Landelld; unter den jüngeren find zu nennen: Orrin Smith, W. ©. 
Powis, Andrew, Belt, Folkard, SIader, Samuel und Thomas Williams, Thomas 
Stothard, welcher die vortrefflihen Vignetten zu Roger's Gedicht „Italy“ zeichnete. 
Ein jehr großer Gebrauch wurde von Holzjchnitten gemacht in den populären, von ber 
Society for the diffusion of useful Knowledge ſeit 1828: bet Charles Knight in 
London herausgegebenen Werken. Den bebeutendfien Einfluß und eine beinahe 
fabelhafte Verbreitung erreichte unter biefen Publicationen das Penny - Magazine, 
weiches 1832 im April begann und in ganz Europa Nachahmungen veranlaßte. Bon 
den übrigen unter der Anfficht dieſer Befellfchaft ericheinenden Werken find zu nennen: 
The Library of entertaining knowledge, darin die Abtheilung The Menageries, mit 
fehr guten naturwiffenfchaftlichen Abbildungen; die Abtheilung über die Schäße des 
British Museum, von melcher die beiden Bände über Bompefi gelungene Darftellun« 
gen zahlreicher, in Pompeji und Herculanum gefundenes Gegenflände, die über Die 
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Elgin Marbles faparfe und gute Imriffe der Bildwerke von Athen und Phigalia, bie 
über Aegypten verkleinerte Nachbildungen der Platten der beflen großen Kupfer« 
werte bringen u. f. w. Alle diefe Werke find bei ihrem fehr mäßigen Preife auf ein 
ungewöhnlich großes PBublicum berechnet. Unter den Brachtwerken find hervorzuheben: 
Gray's Elegy written in a country churchyard (1835), mit einer großen Menge höchft 
zierlicder Bignetten; W. Lane’8 neue Ueberſetzung der Märchen 1001 Nacht, mit 
Holzſchnitten von größter Schönheit. Außerdem finden wir viele hübſche Vignetten 
in den vielverbreiteten Büchern: The young Lady’s Book, The Book of science 
u. f. w., in den Duodez« Ausgaben altenglifcher Balladen, im Solace of song (wo 
unter anderen eine meifterhafte Anflcht der Infel Elba, von D. Smith); viele komiſche 
Zeichnungen bat Cruikſhank (3. B. zu Dickens' Schriften) u. A. geliefert, wie Denn 
überhaupt die Londoner Garicaturzeichner noch immer ihren unbeflrittenen Vorrang 
behaupten. Nachdem wir fo die Leiftungen der Engländer in den einzelnen Zweigen 
der Kunſt, mit Ausnahme der Muſik, wovon nachher noch die Rede fein wird, 
überfichtlich dargeſtellt haben, bleibt und nur noch übrig zu erwähnen, daß 1814 in 
London eine Geſellſchaft gefliftet worden ift. zur Unterflügung alteröfchwacher Künſt« 
ler und von Künftllerwittwen und Waiſen, daß felt dem Jahre 1835 zu London ein 
Kunftverein beftceht, nach dem Mufter des preußifchen eingerichtet, und daß feit 1839 
in London unter dem Titel „The Art- Union“ ein monatlihes Journal für fchöne 
Künfte erfcheint, dad ganz befondere Aufmerkſamkeit verdient. Außer einer großen An 
zahl Anzeigen in allen Fächern der Kunſt und Kunftliteratur, enthält es Nachrichten 
über die Kunftmerke und Kunftunternefmungen Großbritanniens ſowohl, ald des Con⸗ 
timents, Abbildungen, Kritifen, Bisgraphieen u. f. w. — Auch bat fi eine Künftler- 
gefellfchaft zu London, Etching-Club, Radir⸗Club genannt, durch Herausgabe von Ra⸗ 
dirungen ihrer Mitglieder in weiteren Kreifen befannt gemacht. Die Sammlung ihrer 
sabirten Blätter erfcheint unter dem Titel „Etched Thoughis by the Members of the 
Eiching-Club®. — Man vergleiche übrigens über die englifhe Kunſt: George For⸗ 
ſter's „Gefchichte der Kunft in England*, im Anhange zu feinen Anfichten vom Nie 
derrhein, von Brabant, Flandern, Holland, England und Frankreich, 3. Theil (Berlin 
1794), welcher Auffag zuerft in v. Archenholz's Annalen der britifchen Gefchichte des 
Jahres 1789 (3. Bd., Karlsruhe 1790) erfchienen if; Chriſtian Auguſt Gottlieb 
Goede's „England, Wales, Irland und Schottland; Erinnerungen an Natur und 
Kunft aus einer Reiſe in den Jahren 1802 und 1803" (5 Thle., zweite vermehrte 
und verbefierte Auflage, Dresden 1806); Waagen's „Kunftwerke und Künftler in 
England“ (2 Thle., Berlin 1837 und 1838). 

Eugliſche Muſik. In dieſer Kunft find die Engländer weit hinter den meiften 
enropäifchen Völkern zurüdgeblieben,; fie haben Eeinen Stern erſter Größe in irgend 
einer Gattung der Muſik, dik verhaͤltnißmaͤßig nur von Wenigen geihägt wird, aufzu- 
weifen. „Wie der Engländer den Eomtoirdiener und treuen Hausknecht beurtheilt und 
behandelt, fo behandelt er auch den Birtuofen. Wer fich einmal durch Pünktlichkeit in 
den Leetionen und muſikaliſchen Aufmwartungen orbdentlih und fein böflih jahrelang 
bezeigt Bat, den flicht Fein befferer, Fein zehnmal größerer Künfller aud; und bie alten 
Sänger, die einmal im Beſttz diefed oder jened Concerts oder Theater find, wirb 
fein Unternehmer 108, ohne es mit allen Ihren Beichügern durchaus zu verberben. 
Diefe find zufrieden, wenn zu dem alten grauen Beftand ein paar neue glänzende Vir⸗ 
tnofen hinzugethan werben, die pifant, ober wenigftend berühmt genug ſind, fle in den 
dumpfen Stunden zwifchen Wittagtrunf und Abendtrunk mitunter einige Stunden 
wach zu erhalten; wozu denn noch immer die reelle Bedienung in der Mitte. jedes 
Concerts mit Punſch und Wein und allerlei Leckereien das Befte thut. Denn noch 
immer herrſcht die alte englifche Sitte, Daß bei dem Abonnement jedes öffentlichen 
Concerts auch die koͤrperliche Bewirthung nach der erſten Abtbeilung mit eingerechuet 
wird.” So heißt e8 in einem Briefe aus London aus dem Jahre 1797, der im 
„Lyceum der fhönen Künfte” (Berlin 1797, 1. Bd., 1. Thl., S. 164 ff.) abgedruckt 
iſt. — Was die Gefchichte der englifchen Muſik anlangt, fo forgten im Mittelalter Die 
Geiſtlichen und die Mönche für die Verbreitung des Kirchengefanged und für bie voll- 
kommene Reinheit defſelben. So eifrig als dieſe in den Kirchen pfalmodirten, eben 
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fo eifrig ließ ſich das Volk von feinen herumziehenden Barden ergößen, doch wurde 
dieſe Volksmuſik weder in den aͤlteren Zeiten, noch ſpaͤter durch die Minſtrels 
wiſſenſchaftlich gefördert. Erſt die Zeiten der Eliſabeth waren auch für die Wuflt 
glücklicher, aber ſie hob fich nicht zu dem Grade ver Bollfommenheit, ald bie Literatur 
jener Zeit. Wie die Inſtrumentalmuſik befchaffen war, zeigt das Klavierbud; der Kö- 
nigin @lifabeth (Queen Elisabeths Virginal-Book). Im Ganzen war Inſtrumental⸗ 
muſtk für fich allein 6i8 zum Beginn ded 18. Jahrhunderts Außerft felten; von biefer 
Zeit an verdanken Die Engländer bad Beſte, was fie im der Muſtk haben, ven 


Deutfehen. Zunaͤchſt nupte ihnen Pepuſch vorzugsmeife durch feine Oratoriem, 


bald darauf Half namentlich die Inftrumentalmuflt Johann Ehrifiian Bad (der 
fogenannte Londoner Bach) fördern. Imdeffen hielten ſich die nachahmenden Compo⸗ 
niften der Englänver vorzugsweife an die italienifhe Oper; den. beutfchen Geiſt fing 
man erft an zu erkennen, feitbem Händel’8 Dratorien und Haydn's Shymphonieen 
in London geliebt mwurben. Seit dem Üegierungdantritte Georg's I. Hatte Händel 
England zu feinem dauernden Aufenthalte gewählt. Im Jahre 1720 wurde durch 
Subfeription des Königs und Adels die königliche Akademie der Muſik errichtet, welche 
die Beſtimmung batte, ftetd eine Auswahl der beſten Opern möglichft vollendet dar- 
zuftellen, und Händel mit der Direction, fo wie mit dem Engagement eines vorzüg- 
lichen Berfonald beauftragt. Den Gipfel feiner Meifterfchaft erreichte er, als er das 
Gebiet der Oper gänzlich verlaffen Hatte, durch feine Oratorien. Händel ruht in 
MWeftminfter unter den Großen der Nation; feine Stätte ift mit einem Marmordenkmal 
bezeichnet; in England Hat er feine Kräfte entfaltet, hier batte er den geeigneten Boben 
für feine Wirkfamfeit gefunden. Haydn vechnete die Sabre, welche er felt 1790 in 
England zubrachte, zu den erfreulichften feines Lebens; von- bier ging feine europäifche 
Berühmtheit aus. Aber Die englifche Muſik ſelbſt hat bis jetzt ſich noch nichts Eigen- 
thümliches errungen. Zwar find die Nanıen Purcell (1658—95), Arne (geftorben 
1778), Samuel Arnold (1740 — 1802), Charles Dibdin (1745 — 1814), 
Will. Sadfon (1730—1804), Shield (geboren 1754, geftorten 1828 als koönig⸗ 
licher Kapellmeifter in London) nicht ohne muflkalifches Verdienſt, auch haben ſich 
Balfe, Onslow, Neredale-Bennet ald Sympbonie- Eomponiften, unb bie 
Damen Shaw und Novello, meiſt in Deutfhland, namenflih duch Mendels⸗ 
fohn« Bartholdy, gebildet, einen Namen gemacht, doch im Ganzen führt die Muſik in 
England nur ein Scheinleben, und es ift für biefelde eben fo wenig ein nationaled 
Streben, als irgend ein als Mufter allgemein anerfannter Name aufzumweifen. Mehr 
‚haben ſich die Engländer hervorgethan als Schriftfteller über muflfalifche Gegenſtaͤnde, 
fo Howkins (, Geſchichte der Muſik“), Burney („Selchichte der Tonkunft“, „Leben 
Haͤndel's“), Brown („Betrachtungen über Muſik und Poeſte“). 

Englische Landwirthſchaft. Yon dem Zuftande der Tnglifhen Landwirthſchaft zur 
Zeit der Sachfen und früher ift wenig befannt, doch fo viel gewiß, daß fle fi in hohem 
Grade von Unvollfomnienheit befand. Die erfte bezügliche Gefeßgebung fcheint Das 
Berbältnig vom Berpächter zum Pächter betroffen zu haben; denn eine der früheften 
befannten berartigen VBerorbnungen (aus den Zeiten Eduard's des Bekenners 1041 
bis 1066) verlangt, daß der Pächter, der 20 Hiders (1 Hider — 16 Aecres?) be⸗ 
wirthſchaftet, bei Nebergabe der Pacht 12 davon mit Körnerfrucht beftellt haben müſſe. 
Die Pächter hießen Ceorts oder Churls und waren nebft den Thanen oder den Gute⸗ 
befigern Die einzigen Freien. Das Ianbwirthfchaftliche Gemälde des Königreiche, wie 
e8 in den Doomsday⸗Buche entworfen ift, befchreibt da Land zur Zeit der normän«- 
nifhen Eroberung ald zum größten Theile mit uneingefriebigten Weideräumen ober 
großen Waldſtrecken und nuglofem Geftrüpp überdeckt. Bon dem ſtets beiläufig mit 
erwähnten Aderlande fcheint wefentlic der Werth eines Rittergutes bedingt worden 
gu fein. — Hallam, der fcharfiinnige Befchreiber des Mittelalters, fchreibt in ber 
Periode der Kriegs⸗Verwüſtungen von 5. bis 11. Jahrhundert die erfien Verbeſſe⸗ 
rungen der vaterländifchen Lanpwirtbfchaft den Mönchen zu. Der Breit des Weizens 
wechielte oft von 4 bis 16 Schillinge der Quarter, und Stowe berichtet, daß 1315 
derfelbe 40 Scillinge gefoftet. — Erft von der Aegirung Eduard's IN. (1331 
bis 1377) an laßt fich das Beginnen eines allgemeinen Befleren datiren. Der durch 
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Die Kreuzzuͤge eröffnete Verkehr mit den Voͤlkern hatte auch in biefer Beziehung feine 
Früchte getragen. Der lange Briebe, welcher der Thronbefleigung Heinrich's VIL 
folgte, verbreitete die Ginilifatton immer mehr. Die Bevölkerung von England und 
Wales, die fih nach Chalmer's genauer Berechnung im Jahre 1377 auf 2,353,203 
Seelen belief, war bis 1575 zu 4,500,000 angewachſen. Wie fih der Wohlftand 
vergrößerte, ward auch mehr Capital auf Ländereien verwendet; die Rente flieg, und 
ein Beweis für die Kortichritte der Gultur ergiebt fih aus einem richtigen Verbält« 
niffe zwifchen den Preifen des Aderlandes und der Wiefen. Der Hopfenbau wurde zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts eingeführt und auf die Verbefferung des Viehes große 
Aufmerkfamfeit verwendet. Durch eine Parlaments⸗Acte unter Heinrich VII. wur⸗ 
ben die Perfonen von hohem und niederem Adel gehalten, eine gewifle Anzahl von 
Harttrabern zu halten, je nach Höhe des Nanged. Andere Verordnungen beſtimm⸗ 
ten die Höhe der zum’ Springen gebraudten Zuchthengfte, um die VBerfchlechterung 
der Nachkommenſchaft zu verhüten. Je nach der Größe der Racen mard dad Maß 
beflimmt und zu bemerken ift bier, daß damals die Graffchaften Northbumberlan d 
und Leiceſter das fleinfte Maß erhielten, während fle heut die größten Pferde ziehen, 
und nicht minder bürfte darauf aufmerffam zu machen fein, daß bie im December 
1860 vom General Grafen Fleury, dem Dirigenten der franzdflichen Staats⸗Ge⸗ 
flüte, erlaſſenen Inftructionen in Betreff der zur Zucht zu verwendenden Hengſte daſſelbe 
PBrincip verfolgen, das jene Parlaments⸗Acte vor 330 Jahren veranlafte. Dis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts wenig Bemerkenswerthes findend, warb zu dieſer Zeit 
durh Blythe auf die Wichtigkeit des Kleebaues bingewiefen, und mit diefem und 
dem fich immer mehr verbreitenden Anbau: der Turnips beginnt die Viehzucht eine her⸗ 
vorragendere Stelle als bis dahin ‚einzunehmen. Eine merfwürbige. Epoche bilden bie 
Schriften Tull's zu Anfang des 18. Jahrhunderts, obgleich der Verluft feines Ver⸗ 
mögend Andere von der Befolgung feiner Kehren lange abſchreckte. Sein Drill 
(fiehe dieſen Art.) und feine Pferbehade fanden dennoch Eingang in Schottland und 
von Dort Berbreitung in England. Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderte 
fing man an, den Vorzug ded Wechſelwirthſchafts⸗Syſtems allgemein anzuerkennen. 
Auch die Ent- und Bewäflerung des Landes, wenn früher auch ſchon bekannt, 
z0g nun erft die allgemeine Aufmerkjamfeit auf ſich (f. d. Art. Drainirung), warb 
aber noch lange nicht ausreichend benugt. Um biefelbe Zeit ward Die Landwirthſchaft 
um die Kartoffel bereichert, Sohn Sinclair machte chemifche Berfuche Über den Fut⸗ 
terwerth verfchiedener Brüchte und gab nüßliche Lehren in Betreff der Wirkung bes 
Düngers (f. d. Art. Dünger), und ihm zur Seite flanden: Kirwan, Cavendifh 
und Sir Humphren Davy. Bakewell begann feine Verfuche in der Viehzucht 
um 1768 und Eulley’3 Schrift, welche die Grundfätze Bakewell's verbreitete, 
erichien 1786. Den Bemühungen diefer- und anderer Männer, fo wie der großen 
Aufmerkſamkeit, welche der verflorbene und jegige Herzog von Bedford, der Korb 
Sommerville, Mr. Coke und andere ausgezeichnete Befdrderer der Landwirthſchaft 
widmeten und noch widmen, bat England die hohe Stufe der Bollfommenheit zu ver- 
danken, auf der gegenwärtig feine Landwirthſchaft ſteht; Doch iſt nicht zu überfehen, 
eine wie große Hüuͤlfe dieſelbe in den landwirthſchaftlichen Gefellfehaften fand und 
daß Diefe ed weſentlich waren, welche das Willen und die Erfahrungen Einzelner zum 
Semeingute machten. Thaer bezeichnet ald bie ältefte englifche Geſellſchaft zur Foͤr⸗ 
derung der Landwirthſchaft die Kondoner Societät for the encouragement of arts, 
manufactures and eommerce. . Jedes Mitglied zahlte 3—5 Guineen im Jahre. Naͤchſt 
ihr ſteht die Sortetät zu Bath, welche die letiers and papers on agriculture and 
planling herausgiebt. Aehnliche Gefellfchaften giebt e8 in Dort, Salford, Kent, 
Effer, Devon, Leicefter, Durham u. f. w. und faft in jedem Diſtriet exiftirt 
ein farmer-club. John Sinclair arbeitete (1790) den Entwurf zu einem im 
Jahre 1793 in's Leben getretenen Aderbau-Amte — board of agriculture — aus. 
Daffelbe erlofch jedoch ſchon im Anfange unferes Jahrhunderts. Der Raum biefer 
Blätter geftattet uns nicht, auf Cinzelned einzugehen. Wie aus dem Vorſtehenden 
erfichtlich, findet daffelbe übrigens in den einzelnen bezüglichen Artikeln Würdigung 
und Grienterung. Insbefondere müflen wir und das weite Feld ber englifchen In- 
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telligenz in Betreff des landwirthſchaftlichen Maſchinenweſens verſagen und ganz be⸗ 
ſonders in Betreff dieſes auf die einzelnen Artikel verweiſen. Dagegen nehmen wir 
die Aufmerkfamkeit der Leſer noch in Anſpruch für nachfolgende Bemerkungen über die 
allgemeinen Geflchtöpunfte, von welchen aus die englifche Landwirthſchaft zu beurthei⸗ 
len und welche nur zu oft bet Parallelen überfehen werden, Die .man zwifchen ihr 
und der Landwirthſchaft auf, dem Gontinent zu ziehen pflegt. Ein geiftvoller Land⸗ 
wirth des Königreihe Sacfen bat Eürzlih in „Landmwirtbfchaftlide Briefe aus 
England” feine an Ort und Stelle gewonnenen Anfichten der Deffentlichkeit übergeben 
und wir benußen dieſes neuefte geeignete Material zur Vervollfländigung unferer Aufgabe. 
Mit Recht hebt der Verfaſſer zunächft hervor, von welch wejentlihem Einfluffe der 
Charakter eines Volkes auf deſſen gefammtes wirtbfchaftliches Leben fei und daß dieſer 
Manches erkläre, wofür man fonft vergebend einen Grund ſuche. „Der Engländer iſt 
yor Allem confervativ in hohem Grabe; ev hält an dem Hergebrachten eifern feft, meil 
e8 eben hergebracht if. Man geht in Allem ruhigen, gemeflenen Schritte vorwärts, 
überſtürzt fi in Nichts, vertraut der Zeit, daß fie Unbaltbares aufheben wird, und 
hebt es auf, wenn e8 eben an der Zeit ifl. Der Engländer regiert ſich in vielen 
Dingen felbft, er kennt in vielen Feine Regierung in dem Sinne wie der Deutſche; er 
verlangt von derfelben nicht, daß fle überall die forgende, wachende Sand audbreite, 
in die Forderung der materiellen Intereffen direct eingreife; er macht fle nicht verante 
wortlich für Das, was gefhhieht, für das, was nicht gefchieht; er weiß, daß er ſich 
jelbft helfen muß, und handelt hiernach; die Koften der im Jahre 1862 beabfichtigten 
MWelt- Audftellung z. B. find mit etma 2,000,000 Thlr. durch Subfeription gebedt; 
in Deutfchland würde dieſes auch im Fleineren Mapftabe nicht möglich fein; man bes 
trachtet bier folche Ausſtellungen ald Staatszweck, glaubt vielfach dem Allgemeinen ein 
Opfer zu bringen, wenn man fich daran betheiligt. Und in dieſem Sinne Englands 


| -Tiegt eine unendliche Kraft, liegt das Mittel zur felbftthätigen Förderung der materiel« 


Ien Wohlfahrt. Die Ariftofratie des Landes, bezeichne man fle näher, wie man wolle, 
ift es, welche überall an die Spige tritt, welche hierdurch Die beneidenswerthe Stel- 
lung einninimt, als Führerin anerkannt zu werben, welcher diefer Rang nicht ftreitig 
gemacht wird, nicht freitig gemacht werden kann, da ihr die ſelbſtübernommenen Pflich⸗ 
ten von jelbft die Rechte zuführen. Will man fich ein Bild über den Betrieb der 
Landwirthfchaft eines Volkes machen, fo muß man fi vor Allem der Bedingungen 
Far werden, unter welchen fle betrieben wirb und betrieben werden muß." Bor Allem 
aber ift dad Klima von wefentlidem Einfluß auf die Production; man iſt gern ge 
neigt, demjenigen Englands bald einen größeren, bald einen geringeren Einfluß zuzu⸗ 
ſchreiben, als daſſelbe beanſprucht. Führt man ſich vorerſt die Temperaturverhältniſſe 
von mehreren Beobachtungsorten Englands inf Vergleich zu ſolchen Deutſchlands un⸗ 
ter annaͤhernd gleichen Breitegraden vor Augen, ſo ſtellt ſich heraus, daß Herbſt und 


"Winter in England weſentlich wärmer, Brühjahe und Sommer Fühler find. England 


bat auch im Fälteften Monat durchfchnittlih noch 1 und 2 Wärme-Grade, Deutſchland 
eben fo viele Kälte-Grade. Don nicht minderer Bedeutung ift der Regenfall; aller« 
dings fehr verfchieden an verfchledenen Orten. &3-ift derjelbe im Durchfchnitt in Eng⸗ 


Iand um %Y, Theil flärker im Jahre, im Winter und Herbft mehr, im Frühjahre und 


Sommer weniger. Dabei aber ift zu erwägen, daß Englands Himmel im Sommer 
weit mehr bewölkt, die Luft alfo feuchter ift, daß nicht die flechenden Sonnenſtrahlen 
die Feuchtigkeit fo raſch abforbiren wie in Deutfchland, daß alfo extreme Trockenheit 
weniger hbervortreten kann. An diefe Thatfachen Enüpft der erwähnte Gorrefpondent 
folgende Betrachtungen: „Die Folgerungen, welche fid aus dieſer Differenz der Wit- 
terung ergeben, find von großer Bedeutung. England leidet leichter an Naͤſſe als an 


Trockniß; es fehlt ihm die Winterfeuchtigkeit bei der Frühjahrsbeſtellung nicht, die 


Winterfrüchte find durch den Froſt nicht gefährdet, fein Klima ift dem Zutterbau gün« 
fliger, aber e8 leidet auch flärfer an Unfräutern; Früchte, welche eine größere Som⸗ 
merwärme bedürfen: Obft, Wein u. f. mw. gebeten weniger oder nicht und find un 
Ihmadhafter; die Arbeitszeit iſt eine Iängere, die Saatzeit eine weit außgedehntere ; 
Knollen und Wurzeln werben leichter überwintert; die Thiere bedürfen eined geringeren 
Schupes vor der Kälte, Eönnen länger oder, wie die Schafe, ganz im Breien gehalten wer- 
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den. In Atem fa. iſt unfer Klima der Production weniger günſtig; wir vermögen zwar 
edlere Früchte in Obſt und Wen zu erbauen, es ift dieſes aber im großen Ganzen 
von geringerer Bedeutung; wir haben weniger von Uinfräutern zu befürchten, unfere 
Winterfrüchte überwachten fich vielleicht weniger, unfere Erntezeit ift meiſtens günftiger, 
aber der größere Bortheil bleibt Doch England. Wie dad Berhältnig bed ertrags- 
reicheren Boden zu dem mittleren, dem ärmeren ift, darüber fehlen, wie überall, fla- 
tiflifche Nachrichten; ein großer Vortheil für den Feldbau if aber jevenfalld der große 
Reichthum an in verfchiedenfler Form, namentlih aber ald Kreide, hervortretendem 
Kalle. Daß England enorme Summen auf Drainagen verwendet bat, ift befannt und 
beweift, daß es größe entwäflerungäbenürftige Flächen beflst; es ift aber auch ber 
eigentliche Klah (Thonboden) ein fo ſchwerer zäher Boden, wie man foldhen, die 
Marichen abgerechnet, nur felten in größeren Flaͤchen in Deutfchland findet, fo daß er 
felbft nach der Drainirung noch die forgfältigfte Beftelung in Anſpruch nimmt; da⸗ 
gegen findet man, wenigſtens in dem Strich, welcher von Dover über London, Cam⸗ 
bridge 518 Wells. führt, auch Feinen Sandboden, den wir nicht als culturwürdig be⸗ 
trachten würden; es iſt der Sand überall noch feucht und bei guter @ultur Eleefähig. 
In hohem Grade erregen die verbältnißmäpig großen, felbft bis in bie Nähe ber 
Hauptſtadt fich erſtreckenden uncultivirten Flächen, feien es Weiden im roheſten Zuftand, 
feien es Ländereien, die wenig über dem Niveau des Waſſers, mitunter demjelben faft 
gleich fleben, die Aufmerkſamkeit des an derartige Erfcheinungen weniger gemöhnten 
Deutſchen, wenigfiend des in mehr beuölferten Gegenden wohnenden, und führen leicht 
zu einem ungünfligen Urtheile über die landwirthſchaftlichen Zuftände Englands, wenn 
man nidt auf die Verhäliniffe Ruͤckſicht nimmt, melche Hierzu Beranlaffung maren. 
Sp wenig au die Thatjache an fich in Abrede geftellt werden- fann, fo darf man 
doch nicht vergefien, daß dieſe Flächen zum großen Theil ungetheilted Gemeinde⸗ 
eigenthbum find, oder auch in todter Hand ruhen; daß bi8 in bie neuefle Zeit ein 
Geſetz nicht beftand, welches gegen den Willen eines Einzelnen eine Theilung geflattete; 
daß bei jich ergebenden MWinerfpruch eine befondere Parlamentsacte nöthig war; Daß 
diefe ebenfo, wie das in den Händen der Gerichte ruhende Verfahren jehr anjehnlide 
Koften verurfachte. Erſt feit dem Jahre 1845 find Erleichterungen eingetreten, doch 
aber wurden nach Roſcher in den Jahren 1797—1832 über 2,000,000 Acres ver- 
theilt. Man darf ferner nicht überſehen, daß England die Geſetzgebung fehlt, welche 
mit Leichtigkeit eine Vorfluth zum Zwecke der Entwäflerung ermöglicht, und wenn wir 
auch nicht wünfchen wollen, un auf den Standpunft des englifchen Volkes, welches 
die. Breiheit des Eigenthums bis zu diefen aͤußerſten Conſequenzen fefthält, zu erheben, 
fo müflen wir doch dieſer Auffofiung Rechnung tragen und bürfen den Maßſtab nicht 
bei Seite legen, mit welchem wir unfer Urtheil, wollen wir gerecht fein, meſſen müf« 
fen.” — Wie überhaupt an ber englifchen Literatur, fo auch an der lanbwirth- 
ſchaftlichen, Haben feit lange ſich Englands beſte Kräfte betheiligt. Abgeſehen von 
den ungezählten Blättern für locales Interefle, vertreten das allgemeine: die ſtets ge⸗ 
fühlten Iangen Spalten des Mark Lane Express, wie bie kürzeren des Farmers’ Herald 
und Farmers’ Magazin, ſaͤmmtlich in London erfcheinend. Ueber die englifche Land⸗ 
wirihſchaft iſt feit Thaer's „Englifche Landwirtbichaft" auf dem Bontinent nicht wenig 
gefchrieben worden. Aus dem Dielen heben wir befonderd hervor: Schweiger: 
Darfkellung der Landwirthfchaft Großbritanniens, Leipzig 1838; Wedherlin: Leber 
engliſche Randwirthfchaft (Preigfchrift), Stuttgart 1848, 2. Auflage; Hamm: Die 
landwirthſchaftlichen Beräthe und Mafıhinen Englands, Braunfchweig 1858, 2. Aufl.; 
Settegaf: Landwirthichaftlihe Reiſe in England, Breslau. 1857; Hartflein: 
das englifche und fchotttfche Düngerweien u. f. w., Bonn 1858 und 1860. ') 

nunius (Quintus), ver erfte römifche Dichter mit wahrem poetifchen Geiſte, 
war geboren im Jahre 240 oder 239 v. Chr. zu Rudiä in Balabrien. Wr biente 
zuerft im rönifchen Heere, wurde mit dem älteren Cato in Sarbinien befanmt (cf. 
Cic. Tusc. 1. 2) ımd von diefem nad Rom gebracht. Nachdem er unter Fulvius 


N) Die politiſche Gefechte folgt unter Oroßbritannien, in welchem Artikel auch ber Schluß 
der Literaturgeichichte jeit ber Zeit Wilhelm's IN. wegen des Gingreifens der Schotten und Irlander 
in bie Entwicklung gegeben wird. 
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Nobilior noch einen Feldzug in Aetollen mitgemacht hatte, ließ er ſich in Rom nieder, 
wo er dad Bürgerrecht erlangte und mit den angeſehenſten und gebtildetſten Männern 
(Seipto Africanus) verkehrte. Er farb im Jahre 169. — E. war ein vielfeitiger 
Geift und vertraut mit der griechifgen Sprache und Literatur. Theils felhftfländig, 
theils hellenifchen Muftern folgend, Hat er fih in allen Gattungen der Poeſie und 
Profa verfuht. Es gab von ihm didaftifche Dichtungen (mie die Hedypathetica oder 
Hedypathia), Komddien und Tragddien, von melchen Ießteren die nach Euripides ger 
dichtete Hecuba und Medea befonders berühnt waren (cf. Ennii Medea comment. 
illustr. ab H. Plank, Golt. 1807, 4. und Ennii Medede et Hecubae fragm. in F. 
Osann. Annal. erit. p. 106140). E. führte auch die didaktiſche Sathre in die 
römifche Poefle ein. Er felöft verfaßte saturarum libr. IV., in welchen er nad 
Quintil. IX. 2. 36 und Gellius 1. 29 allgemeine ethiſche Gegenftände behandelte. 
Berner Tieferte er viele Epigramme und eine freie Ueberſetzung der lepa dvaypasıı bed 
Euhemeros. Sein Hauptwerk aber, dad feinen Ruhm vorzüglich begründete, war fein 
Epos: Annales in 18 Büchern, eine poetifche VBerberrlihung der Geſchichte Home 
von der Gründung der Stadt bis auf E.'s Tage. In feinem Epos: Scipio ferner 
bat er feinen großen Zeitgenofien und Gönner befungen. — €. war als Dichter aus⸗ 
gezeichnet durch Die Kraft feiner Geflnnung und Sprache, ‚feine Begeiflerung für den 
Ruhm feiner Nation, weshalb Horaz und Birgil ihn fehägten und Cicero fo Häufig 
Verſe des E. in feinen Schriften anführt. Künftlerifche Vollendung aber erreichte 
E. nit. Seine Verſe find raub und holperig, feine Herameter oft Muſter von ſchlechten 
Verfen y. . Die Roͤmer felbft haben daher den Werth des E. anerkannt, aber auch 
feine Mängel gerügt. Cf. Cie. p. Balb. 22, Brut. 19, Ovid. Trist. I. 424, Horat. 
epist. II. 1. 50, ad Pison. 36. Die Fragmente des €. find gefammelt in Columna's: 
Ennii quae supers. fragm. Neap. 1595 4. Annalium libror. fragm. coll. comp. ill. 
a P. Merula, Lugd. B. 1595. 4., welche Wert 1825 von E. Spangenberg zu Leipzig 
neu bearbeitet wurde. Ueber die Annalen vergl. audy Hoch: de Ennianorum anna- 
lium fragmentis, Bonn 1839. Das Leben des E. behandelt A. Weichert: Pootarum 
lat: vitae et carminum reliquiae, Lips. 1830. 

Entbindung beveutet in der Mediein ſowohl den natürlichen Act, vermöge deſſen 
auf einer beflimmten Höhe der Schmangerfchaft durch Eontraction der Gebärmutter 
muskelfaſern die Frucht aus der Gebärmutter eabgefondert wird fammt den ihr zuge. 
hörigen Teilen, als man mit diefem Worte auch den einer Gebärenden geleifteten, 
mannigfaltigen Beiftand bezeichnet, deſſen — je nach Umſtaͤnden — eine Kreifende 
bendthigt if. Im erflerer Bedeutung des Wortes unterfcheidet man die Entbindungen 
(abgeſehen von anderen Bezeichnungen, die mehr oder weniger unlogifch oder nicht 
genau zutreffend, wiewohl gebräuchlicher find) in A. natürliche (Eutokia), wenn die 
Geburt durch die dazu beflimmten Naturfräfte ohne Nachteil für Mutter und Kind 
erfolgte (gleichgültig, ob bie Lage, in welcher das Kind ſich zur Geburt flellte, eine 
regelmäßige war oder nicht), und in B. Fünftliche (Dystokin), wenn die dazu be- 
ſtimmten Kräfte entweder gar nicht, oder doch nicht ohne Nachtheil für Mutter und 
Kind die Geburt vollenden Fonnten, die Kreifende aljo durch Kunftgülfe irgend wel⸗ 
her Art im eigentlicheren Sinne entbunden werden mußte Nach dem Hergange 
der Geburt unterfcheidet man dann noch regelmäßige und regelmidrige (leichte 
oder ſchwere ꝛc.) Entbindungen und nennt fie regelmäßig, wenn fle auf die Weiſe, 
wie folche erfahrungsgemäß die häufigſte ift (d. 1. die Megel), ſtattfand; regelmibrig, 
wenn fle in irgend einer Beziehung von dem Hergange abweicht. Alle übrigen Be- 
zeichnungen find rein conventionell und willkürlich. In zweiter Bedeutung, alſo rück⸗ 
fichtlich des Beiftandes bei Geburten, gebraucht, paßt das Wort Entbindung eigentlich 
nicht recht, und eben fo wenig der viel gebräuchliche Name Entbindungsktunft, flatt 
befien Seburtshülfe richtiger iſt, denn im eigentlichen Sinne kann man nur eine 
auf künſtlichem Wege bewirkte Abfonderung der Leibesfrucht von ber Gebärenden eine 
Entbindung nennen, und wenngleich died Entbinden die wichtigften Mittel für das 
Zuflandelommen des Gebär-Actd unter allen Umftänden in fich begreift, 


ı) Sparsis hastis longis canıpus splendet et horret, 
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fo bezeichnet es doc keineswegs den: ganzen Umfang der Thätigfelt Des 
Geburtöhelfers ; denn derfelbe ertheilt Math, Hilft nach, und befördert die Geburt, wo 
dies nöthig wird, beſtrebt ſich aber im anderen Faͤllen auch, die Geburt zu verlang- 
famen und ihren Eintritt aufzufchieben. Im neueren Zeiten ift in allen georoneten 
Staaten der Beifland bei Entbindungen in die Hände von unterrichteten und ein⸗ 
geübten Perfonen gelegt und zwar in die von weiblichen Berfonen, Hebammen ge- 
nannt, in deren Thätigkeitsfreis Im Allgemeinen nur die Yürforge bei der natürlichen 
Entbindung, und die Abwartung der Mutter und des Neugeborenen fällt, und von 
Geburtshelfern, denen die Leitung der Fünftlichen Geburten, wie die Behandlung 
überbaupt aller bedeutenderen, krankhaften Zuftände, welche fih dem DVerlaufe eines 
Gebursactes beigefellen Tönnen, obliegt. Diejenigen Kenntniffe nun, welche, dem all« 
gemeinen Gebiete ärztlichen Wiſſend entnommen, unmittelbar auf'Unmendung bei Ent- 
bindungen bezogen werden, nennt man Entbindungdmiffenfhaften in ihrem 
theoretifchen Theile; die Anwendung derfelben bei Geburten, verbunden mit chirurgi- 
fhen und eigentbümlichen manuellen GHülfsleiftungen, ift Sadhe der Entbindung 
funf. Wenige Klinfle nur zeigen dem biftorifchen Ueberblid eine größere Vervoll⸗ 
Tommmung, nicht bloß in Rückſicht auf mechanifchen und wiſſenſchaftlichen Yortfchritt, 
ats vielmehr in Nüdficht auf den Einfluß humanerer Denkweiſe und @eflttung, welche 
bei Ausübung derfelben den Ausfchlag giebt, wie bie Geburtshülfe. Freilich iſt auch 
fle in neuerer Zeit nicht frei von dem gelegentlichen Anbauche einer kraͤnklichen Froͤm⸗ 
melei geblieben, die 3. ®. bei ber Brage über Anwendung des künſtlichen Abortus 
und Aechnliches, allerdings mehr von Laien (namentlich Theologen und einigen Juriſten) 
als von Fachkundigen hineingetragen ifl, und dem fo überaus ernften Dilemma gegen- 
über Doch mehr empfindelt, als empfindet. Immerhin aber zeigt fie, daß der Menſch 
nicht allein gefchickter und Tlüger, fondern auch menfchlicher, ſittlich befier geworben 
if. Wir wiffen von der alten Geburtöfunde freilich nur wenig, aber genug, um 
vermuthen zu Fönnen, daß die Alten felbft nicht eben viel mehr gewußt Haben 
werden, als fie fchriftlih Binterliegen. Die älteften Spuren, daß Kebammen 
Beiſtand Leifteten, finden fly wohl bei den Hebräern (Mof. 1, C. 35, V. 17 und 
1., 38, 28.) Ob auch die Aegypter eigene Hebammen befaßen, iſt aus der mehr- 
fach eitirten Stelle (2.Mof., C. 1, B. 15: Und der König ſprach zu den ebräifchen 
Wehemüttern, deren eine hieß Siphra und Die andere Bua 30.) nicht erfichtlih, aus 
der Antwort derfelben aber (ebend. DB. 19) faſt unmahrfcheinlich. Jedenfalls gab es 
damals nur ſehr wenige dieſes Faches kundige Frauen, und wie weit ihre Kenntniß 
reichte, if völlig mythiſch. Begreiflicher Welfe wird man fich wohl zu allen Zeiten 
und bei allen, namentlich Culturvolkern, bemüht baden, bei diefem ſchweren Acte Hülfe 
zu leiften, doch Tag, dem Charakter der vrientalifchen Völker angemeflen, wie auch der 
Natur der Sache nach, diefe Hülfsleiftung zunihft überall in den Händen der Frauen. 
Bei den Griechen mäflen jeboch bei fehwierigen Sällen, wo e8 galt, Muth und Ent 
ſchloſſenheit zu zeigen, fihon früh geburtshülfliche Handlungen durch Männer verrichtet 
fein, denn ſchon Hippokrates beipricht ſolche, wie auch geburishälfliche Apparate, 
3.8. fein Schäitelbett, und etwa um bad Jahr 307 v. Chr. foll Herophilos (der 
erfte befannte Anatom) Beburtöhülfe zu Athen gelehrt haben. Sehr früh auch blühte 
ſchon bei den Mömern die Geburtshilfe, deren praftifcher Stun Diesmal die Prüpderie 
glücklich überwand. Sollte doch ſchon nach ver lex regin des Numa Bomptlius (alfo 
700 v. Ehr.) an Schwangeren und Gebärenden, wenn fle plöglich verflarben, Der 
Kaiferfchnitt zur Mettung der Frucht gefehlich gemacht werden, wie unter gewiflen 
Umftänden noch heut. Es iſt dies übrigens, wie bie eingreifendfte, fo auch die Altefle 
befannte fünftliche Entbindungsweiſe, deren Urfprung fi in das dunkelſte Alterthum 
verliert, wie der Geburtsmythus des Dionyfos uub des Asklepios beweifen. Die 
Erfahrung, daß bei Opferung trächtiger Thiere die Jungen den Tod der Mutter eine 
Zeit Tang überleben können (beim Menfchen 5 bis höchftend 15 Minuten; was man 
von laͤngerer Lebensdaner der Frucht gefprochen, ift Fabel, wie die tägliche Erfahrung 
lehrt), gab wohl Veranlaffung, dieſe Operation auch bei ſchwanger verftorbenen 
Frauen zu mahm, um deren Leibesfrucht zu erhalten, und Plinius nennt bes 
:Tannte Männer, welche durch dieſe Operation gerettet wurden, in ber Hist, nat, 
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libr. VII., cap. 9, wo er den Namen: Seelio vaesarea (Kalferfgnitt) alſo 
erläutert: Auspicatius enecta parente gignuntur, sicut Scipio Africanus prior 
nalus, . primusque Gaesarum a caeso malris utero diclus: qua de caussa ef 
Caesones appellati. Simili modo natus est Manilius ete. Bon welden Berfonen 
die Ausführung jenes Numa’fchen Gefeges, welches faſt in alle jpäteren Geſetzbücher 
überging, erecutirt wurde, ift unbefannt. Uebrigend finden jih aud im Talmud und 
Koran ähnliche Vorfchriften, und Die chriftliche Kirche, welche fchon Der Taufe wegen 
ein Intereſſe an jenem Gefeße hatte, erneuerte es auf: verfchiedenen Eoncilten und 
Spnoden. Auch bei den Römern müflen Geburtöhelfer neben den Hebammen, wenig- 
fiend in den fpäteren Zeiten der Republik, thätig geweien fein; denn ber Kaiſer Au⸗ 
guftus zog bei einer fehweren Geburt feiner Gemahlin Livia den Arzt Antonius Mufa 
zu Mathe. Mit Celfus beginnt eigentlich erſt die Meihe alter Schriftfieller, welche 
über Themata aus der Geburtshülfe ausführlicher ſprechen; doch finden fi in ben 
Schriften ded Altertbums alle Angaben, namentlih über die Behandlung ſchwerer 
Geburten, welche ſelbſt noch nicht als folche ſyſtematiſch geordnet waren, planlos 
Durcheinander. Zu allgemeinen Lehrfägen fcheint es namentlih bei den ältefien 
römifchen Autoren noch nicht gekommen zu fein; doch war den Alten ſchon bekannt, 


daß das Geflecht Einfluß auf den Geburtshergang habe, und fchon Plinius bes 


hauptet: Feminas gigui celerius, quam mares. Ueber die verfchiedenen Lagen zur 
Geburt treffen wir nur bürftige Angaben vor, was fich theild aus dem Mangel an 
anatomifchen Kenntnifien, fo wie aus der wenig cultivirten Unterfuchungsweife ber 
Schwangeren erflärt, während andererfeitö Die Neigung zu fünfllihen Eingriffen und 
die einmal beftehenden Vorurtheile gegen manche als widernatürlich charakterifirte Ge⸗ 
burtsarten eine ruhige Beobachtung der Natur nicht zuließen. Geburten mit dem Ge 


fichte voraus, hielt man nicht allein damals, fondern bis zu Ende des 18. Jahr. 


für ſehr ſchwierig, und Kunfthülfe unentbehrlich, wo der berühmte Joh. Luc, Bodr zuerfl 
unummunden den Sag aufftellte, daß Geflchtögeburten der Natur allein überlaffen blei- 
ben follten. Die Stellung der Zrucht mit den Füßen oder dem Steiße voraus, Fannten 
zwar Die Alten gleichfalls unter den Namen parlus agrippinus, hielten fle aber für gleichfalls 
febr ſchlimm und gefährlih. Was nun die Behandlung diefer und anderer natürlicher 
und gefundheitgemäßer Stellungen der Frucht zur Entbindung angeht, ſo finden wir 
die Anflchten der Alten darüber namentlich bei Celſus, Galenus, bei Mofchion, der — 
wahrfcheinlihd — zu Unfang des 2. Jahrhunderts das erſte Hebammenbuch ſchrieb 
(wie man glaubt, lateiniſch, obgleich es fich in griechifcher Ueberſetzung erhalten hat) 
unter dem Titel Gynaecea, ferner noch namentlich bei Aëtius und Paulus Aegineta. 
Sie behandeln Alle auf ungefähr diefelbe Weiſe und nicht eben fehr zart. Schüttel 
methoden und wunderliche Ragerungsapparate, bei den für ſchwierig gehaltenen Frucht⸗ 
Tagen Wendung auf den Kopf oder die Füße, Kopfabfchneiven und Berflüdelung der 
Frucht — das fpielt die Hauptrolle. Die Nachgeburt fuchte man A tout prix fofort 
nach der Entbindung zu entfernen, theils Durch äußere und innere Handgriffe, theils 
durch innere, namentlih aber auch durch Niefe- Mittel; Daß es da nicht ohne viel 
Unglüd abgehen mochte, ift erflärlih, aber auch Died Alles dauerte bis zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts, und manche Hebamme unferer Zeit fchwärmt noch heute für 
die antife Nieſemethode. Merkwuͤrdig ift es übrigens, daß — obgleich das Abbinden 
der Nabelfchnur das Hauptgefchäft der griechifchen Hebammen war — Über das Bor- 
liegen der Nabelfchnur und die Hierdurch bemwirkten Störungen des Gebäracted bei 
den Alten Feine Erwähnung gethan wird. Zwei Hauptmittel — auch der Neuzeit — 
für eine glüdliche Entbindung unter befonderen Umfländen Fannten auch die Alten 
fhon; nändlih die Wendung — zunächſt nur auf den Kopf — durch Außere und 
Innere Handgriffe erwähnt ſchon Gippofrates, und die Exrtraction kannte — fo wie 
die Lagerung der Kreifenden auf dad Duerbett — ſchon Celſus, bei dem ſich gleich“ 
falls auch die erſte Andeutung einer Wendung auf Die Füße findet: Medici vero 
propositum est, ut infantem manu dirigat vel in caput, vel etiam in pedes, ei 
forte aliter compositus est. Die Ertraction an den Füßen wurde freilich von den Alten 
bei jeder Fußlage angewendet, wodurch ed ver Natur, wenn die Kreifende nicht beſonders 
günftig gebaut war, meift unmöglich gemacht wurbe, Die Gefahr diefer Geburt abzuwenden. 
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Auffallend aber iſt es, daß die Wendung auf die Fuͤße, welche au Philumenos (80 
nach Chr.) namentlich bei fehlerhafter Fruchtlage ausdrücklich empfahl, fi fchon in 
den folgenden Jahrhunderten vollftändig bi8 auf das Andenken felbf verlor, fo daß 
die Wendung auf den Kopf und, wenn dieſe — mie meiftentheild — nicht zam Ziele 
führen Fonnte bei ganz unregelmäßigen ruchtlagen, "die Kindeszerftüädelung die 
einzigen Hülfsmittel blieben. Daher kam e8, daß feine Operation im Alterthum haͤu⸗ 
figer vorgenommen wurde, als die Berkleinerung der Brucht durch verlegende Inſtru⸗ 
mente, wad, wenn man erwägt, mie mangelhaft bie Kenntniß der Alten von dem 
Bau und den Berrichtungen der Geburtstheile, von den Urfachen, weldye den Beburts- 
art erfchmeren koͤnnen, und von den Mitteln hiergegen war, Faum auffallen darf. War 
die Lage der Frucht, den Kopf voran, noch fo günftig, gerieth aber Die Geburt aus 
beliebig welchem Grunde in's Stoden, fo ſchritt man zur Kindeözerflücdelung; mißlang 
bei fehlerhafter oder nur etwas ungewöhnlicher Rage die Wendung auf den Kopf, fo 
warb zerftüdelt. Freilich follte auch damals die Kinveszerftüdelung nur. an bereits 
todten Früchten, der Regel nach, unternommen werden; aber — maß ſelbſt heit unter 
Umftänden ſchwierig fein kann — mie erkannten das die Alten, die von der Auscul- 
tation des Tindlichen Herzſchlages nichts verflanden? Zudem hatte das Leben der Frucht 
ihnen auch weniger Werth. Schon Hippokrates beſchreibt dieſe Operation in ihrer 
Technik, und In den fpäteren Jahrhunderten gewann fie wo möglid noch an An⸗ 
feben, wie die oben angeführten Autoren beweifen. Auch heut zu Tage find wir 
zwar — troß der Einfpradhe eines Dflander und Stein d. I. — diefed traurigen 
legten Auskunftsmittels noch nicht völlig überboben, aber ihre Nothwendigkeit 
beſchränkt fih nur auf einige ſehr menige und deshalb aͤußerſt felten vorkommende 
Indicationen. If Bei einer Perfon erfahrungsgemäß die Bedenenge fo groß, 
daß felbft die Kindeszerflüdelung am Ende der Schwangerſchaft nicht ohne große 
Gefahr unternommen werden Eönnte, ſo fuchen wir jeßt (wie bereits ermähnt, nicht 
ohne Anfechtung) in der Erregung des künſtlichen Abortus ein Mittel, um wenigftens 
die Mutter zu retten, die bekanntlich zur Erbuldung des Kaiferfchnittes nicht gezwungen 
werden kann und darf, und deren Frucht doch keinenfalls am Leben bleiben Tönnte 
ohne Dperation durch Kalferfchnitt, welcher wieder dad Leben- der Mutter im aller- 
höchſten Grade bedroht, da nach E. Kayſer dieſe Operation ein Sterblichkeitsverhältnig 
für die Mütter von 0,63, wahrſcheinlicher aber noch fogar von 0,79 ergiebt. Auch 
diefe Methode war den Alten fehr. wohl bekannt, um gewifle Gefahren der Geburt 
bet vorgeruckter Schwangerfhaft zu verbüten, wie aus Aëtius' u. A. Schriften er- 
ſichtlich iſt. Sieht man aber in der Aspaſta deſſelben Arztes, wie felten die Fälle 
waren, bei denen dies Mittel wiffenfchaftlih in Anwendung gebracht wurde — und 
diefe zählt er auf, — fo kann man fich, in. Anbetracht des außerorbentlichen Reich⸗ 
thums an Mitteln zur Erreichung der Behlgeburt, des Gedankens nicht entfchlagen, 
daß Diefelben wohl von den ersten einem gewiſſen, damals äußerſt florivenden In« 
duftriezweige entlehnt fein müflen, dem bei Verfolgung dieſes Zieles ein Bedankte 
an beilkünftlerifche Zwecke himmelweit fern Tag. Es blieb dieſes Verfahren denn auch 
— nachdem 3 mil der Ausbreitung des Chriſtenthums aus der Heihe der Entbin- 
bungsbülfämittel ganz verfchwunden war — vor wie nach ein zwar fehr heimlich, 
aber doch fleißig cultivirter Gefchäftszweig in den Händen einer gewiffen mitleidigen, 
der Polizei abholden Helfershelferſchaft, bis daſſelbe endlich wieder zuerft in England 
(1771 durch W. Cooper) in Aufnahme fam, da namentlich dort die Operation des 
Kaiſerſchnittes flets auffallend ungünftige Erfolge gehabt Hatte. Demnächſt durch die 
gewichtigften Autoritäten In anderen Ländern (Dänemark, Frankreich, Deutfchland ıc.) 
empfohlen und yon den Aerzten acceptirt, erfreute e8 fich der Beachtung und — Ab⸗ 
urtheilung — wie Eingangs erwähnt — derjenigen Stimmen. vorzug&weife, beren 
fhägbarer Math in der Stunde der Gefahr leider aus Mangel an Sachkenntnig nicht 
eingeholt werden Tann von den Geburtöhelfern. — Schon dieſes kleine, flüchtig ent« 
worfene Bild von dem Zuflande der Entbindungsfunft bei den Alten wird barauf 
fließen Taflen, daß wir über den Sergang einer durch fehlerhafte Kräfte er- 
fhwerten Geburt bei Ihnen nur die bürftigften Andeutungen und ‚unbebeutendften 
Halfsmittel dagegen finden werden, und wirklich iſt eine wiffenfchaftliche und forg- 
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fältige Beleuchtung diefer Materie auch durchaus nur eine Frucht. des Neuzeit, nament- 
lich unſeres Boer's und des Engländers Denman. Unter den Geburtderfchwerungen 
wegen fehlerhafter Beſchaffenheit der zur Frucht gehörigen Theile 
var den Alten nur dad Vorkommen der zu derben Eihäute befannt, und währen 
zur Ausführung dieſer fo böchft harmloſen und einfachen Operation, welche faft 
immer mit den bloßen Nägeln und deu Fingern verrichtet werben kann, ſchon bie 
Alten befondere Werkzeuge, fo Aëtius fein Scolopomachaerion, hatten, haben fi. faft 
alle Geburtöhelfer, His auf Bufch in Berlin bin, beeifert, eine Sammlung befonderer 
Werkzeuge bierfür zu vermehren, hie ob ihrer Reichhaltigkeit ſpaßhaft if. So viel 
über die Kenntnif der Entbindungsfunft bei den Alten. Ihr Wiſſen, wie ihre Mittel 
waren, wie man fleht, ziemlich roh, ihre Hüulfsleiftung oft eine wahrhaft barbarifche, 
und manche Kreifende mochte Grund haben, ſich glüdlich zu preifen, wenn Der ver⸗ 
langte Geburtöhelfer nicht rechtzeitig erfcheinen Tonnte! Daß nad) dem Sturze des 
Nömerreiches die Araber, welche die Eultur» Erbfchaft antraten, zur Ausbildung der 
Geburtshülfe viel beitragen Tonnten, wird Niemand erwarten, der nur einigermaßen 
die übertrieben fteife Zurädhaltung ‚diefes Volkes gegen die rauen kennt. Die Aus» 
übung der Entbindungsfunft lag bei ihnen nur in den Händen ber Weiber, und 
Aerzte wurden nur ald Ratbgeber zu Hülfe gezogen. Auffällig hierbei if freilich 
der ziemlich bedeutende Inftrumenten- Apparat, den Abulkaſem bejchreibt; er bat allein 
für die Kindeszerftüdelung eine nicht unbedeutende Mafle von Zangen, Haken 
und Scalpellen, dolchartige Meffer für die Entbirnung, natürlih auch ein 
Feines Mefferchen für ven Eihautſtich 3. Sollten wisflih alle dieſe blu⸗ 
tigen Operationen bei dieſem Volke ausfchließlih von Frauen geübt fein? 


- War nun fchon die Zeit der, Kunft und Wiſſenſchaft fo vorzüglich pflegenden, Ara- 


ber für die Entwidelung einer Wiffenfchaft, welche eine vollftändige Befeitigung der 
berrfchenden Sitten und Anjchauungdwelfen für ihre Gultur fo durchaus erfordert 
hätte, als die Entbindungskunſt, ganz ungünftig, fo war, als die allbefannte „Nacht 
der Barbarei fih auf die Völker des Erdballs fenkte”, gerade für dieſen Zweig 
menschlichen Wiſſens um fo weniger Förderung zu erwarten, als auch bier erſt recht 
bie beftehende Sitte Priefter und Mönche, welche fo manche andere Früchte des Geiſtes 
in ihren Kloftermauern vor der Vernichtung und Verfcholfenheit bargen, nicht einmal 
Chirurgen, gefchweige denn Geburtöhelfer werben Taffen konnte und mochte. Wie die 
Weiber allein gebaren, fo halfen fle auch einander allein, ja, vie Kirchengefehe be⸗ 
drohten fogar Aerzte, welche Kreifenden Beiftand leifteten, mit dem Tode, mie denn 
no 1522 ein Arzt zu Hamburg (Doctor Veit) verbrannt wurde, weil er ſich bei &e- 
bärenden flatt einer Hebamme batte brauchen laffen. Um diefe Zeit aber begann bie 
Entbindungdkunft einen neuen Aufſchwung zu nehmen; jegt feheinen die erflen Ver⸗ 
fuche des Kaiferfchnitts an Lebenden gemacht zu fein, wenigftens erwähnt die erfte 
wiſſenſchaftliche Schrift über denfelben von Fr. Nouffet (Parts 1581) neun fälle und 
Caspar Bauhin in der von ihm verfaßten Iateinifchen Lieberfegung ſechs Yälle, welche 
alle glüdlich. geendet haben follen (?!), doch iſt freilich Fein einziger von ihnen ver⸗ 
bürgt, auch nicht ber berühmte erfte, welchen ein Ungelehrter, Nufer (feines Zeichens 
ein Schweinefchneider) an feiner Frau im Jahre 1500 mit glüdlichem Erfolge ver⸗ 
richtet haben ſoll. In Branfreih aber nahm fi der bekannte, Hocherfahrene 
Wundarzt Ambrofius Par und fein Schüler Guillemeau der Sache an. PBare 
(dem Kalferfhnitt ‚übrigens abhold) entriß zuerft Die Wendung auf die Füße wie 
ber der Bergeffenheit (nicht der franzöfliche Wundarzt P. Franco, wie man biß 
in die neuefte Zeit glaubte, deſſen geburtöhülfliche Kehren - vielmehr [Lyon 1561] 
ein wörtlicher Abdruck des feltenen Pare'fchen Werkes [Paris 1550] find), indem er 
diefe Operation befchreibt, welche er fomohl bei vorliegendem Kopfe, wenn die Geburt 
nicht erfolgte, als auch bei Schulterlagen ausführt. Sein Schüler und Freund Guil- 
lemeau verbefferte dad operative Verfahren und erweiterte die Anzeigen für baffelbe, 
namentlich empfiehlt er die Wendung bei drohenden Blutflüffen. Doch dauerte e8 noch 
lange, bis die Wendung allgemeiner in Aufnahme Fam, wozu im folgenden Jahrhun⸗ 
dert Mauriceau und Lamotte dad Meifte beitrugen, welche biefe Methode zugleich auch 
jo weſentlich ausbildeten, daß fle als Die eigentlichen Begründer derfelben betrachtet 
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werben Tönnen. Während diefer Zeit verblſeb indeſſen auch in Frankreich die Geburts⸗ 
hülfe noch vorzugsweife in den Händen von Hebammen, unter denen ſich jeboch jekt- 
wiſſenſchaftlich gebildete zeigen, wie z. B. Louife Bourgeois (im 17. Jahrhundert 
eben fo berühmt und tächtig, als fpäter die Boivin und die Rachapelle), der in Bern 
ebenbürtig die Gattin ded berühmten Fabritius Hildanus, und in Berlin zu Ende Des 
17. und Anfang ded 18. Juhrhunderts „die Furfürfllich braudenburgifche Hofwehe⸗ 
mutter” Juſtina Siegesmund zur Seite ſtanden. Mur für blutigere oder außerſt ſchwie⸗ 
rige Operationen traten Aerzte ein. Als aber bad Bräulein de la Valliere, damals 
befanntlih noch Die heimliche Gelichte Ludwig's XIV., ebenſo heimlich entbunden 
werben follte, da vertraute fie und fich der König nur der Verſchwiegenheit feines 
Wundarztes Julian Elemend an, und defien Benehmen bei dieſer Entbindung: gefiel 
ihm fo gut, daß derſelbe nun auch bei ähnlichen Ereigniffen in der föniglichen Familie 
ſelbſt herangezogen warb und zuerfi den Gharafter eined Accoucheurs als Chrentitel 
empfing. Dies gefchah etwa 1665, und fomit war Dem Geburtöhelfern als folchen bie 
Bahn gebrochen zum außerordentlihen Bortheil der Entbindungdfunftl, In Deutſch⸗ 
land war zwar 1513 das erfle wiſſenſchaftliche Hebammenlehrbuch von E. Roͤslin 
erfchtenen, - dem allmaͤhlich und namentlich im 17. Jahrhundert mehrere folgten 
(am befannteften ift das der Zuſtina GSiegeömunbin, Berlin 1690, 4); . ober 
eine bejondere wifienfchaftliche Förderung dieſes Faches, wie Damals ſchon in Frank⸗ 
reich begann, blieb bier erſt Der legten Hälfte des 18. Jahrhunderts vorbehalten. 
Dahingegen entwidelte fi um .die Mitte des 17. Jahrhunderts in England In tieffler 
Stille eine Erfindung, welcher ein bedeutender Abfchnitt in der Qulturgefchichte und 
die größte und beilfamfte Umbildung dieſes Baches folgte. Wie nahe nämlich auch 
bei der Beobachtung fchwieriger und ſehr zögernder Geburten der Gedanke liegen 
mußte, den Kopf ber Frucht zu ergreifen und bervorzugiehen, und — ba dies mit 
menfchlicher Sand unthunlich if, — eine dünnere, Fünftlicye zu dieſem Behufe zu er» 
finden, fo verflofien doch Jahrtauſende bis zur Mealifleung dieſes Wunfches, was um 
fo auffälliger if, als ſchon das Altertbum (von Hippofrates bis auf Pare) im Be⸗ 
fig von Zangen für die Zutageförderung bes Kopfes todter Früchte fich befand; doch 
waren Died Knochenzangen, welche alfo zerſtdrend auf den mit Ihnen gefaßten Theil 
wirfen mußten, und nur in den, ber Entwidelung der Eutbindungskunſt fo ungünfligen, 
vorher gefchilderten Momenten fann der Grund einer: fo auffälligen Verſchleppung 
einer fo dringenden und wichtigen Hülfe gefunden werden, als die Kopfzange ab- 
giebt. Wie kaum durchdringli auch das Dunkel ift, Das über dem Erfinder der 
Kopfzange ruht, welche lange Zeit hindurch ein Geheimmittel in den Händen ber eng⸗ 
lifchen Familie Chamberlen blieb, fo ergeben doch die genaueften Forſchungen, daß fle 
bereits um die Mitte des 17. Jahrhunderts ſich in diefer Yamilie fand, und nach 
Churchill's Angaben ſpricht Peter Chamberlen, ein Bruder des zu erwähnenden Hugh 
Ehamberlen, in einem Pamphlete vom Jahre 1647 über eine Entdeckung feines 
Baters, de8.Dr. Baul Ehamberien, „zur Mettung des kindlichen Lebens". Go» 
mit ift wohl dieſer Paul Chamberlen ald der eigentliche Grfinder und die 
Zeit feiner Erfindung vor 1647 zu fehen. Hugh Chamberlen, der im Hufe 
eines großen Geburtöhelfers fand, Fam 1670 nach Paris, um fein Geheim- 
mittel zu verkaufen, doch mißlang auch ihm die Entbindung einer Frau mit verengtem 
Becken, an welcher Mauriceau ſelbſt feine Kunft vergeben! verfucht Hatte, und 
der Ankauf zerfchlug fih, wie Mauriceau berichtet. In einer Meberfegung eines 
Mauriceau’fchen Werfed, welches er 1672 zu London herausgab, wohin er zurüdge 
ehrt war, giebt er in der Borrebe Andeutungen über fein Geheimniß und führt das 
Bamilieninterefie ald Grund an, weshalb er allein über die Veröffentlichung nicht dispo⸗ 
niren Fönne. Da Ehamberlen .ald Anhänger Jakob's II. fein Vaterland 1688 verlaflen. 
mußte, fo ging er nad Amſterdam und verfaufte dort fein Gcheimnig um einen be= 
deutenden Preis an Moger Noonhunfen, der es wiederum ald Geheimmittel an ein 
paar andere Aerzte verkaufte. Durch Ankauf von ber Tochter eined der früheren Be⸗ 
figer (Jean de Bruin) Fam der Gegenfland des Geheimnified endlich im Jahre 1753 
an Iacob de Visſcher und Hugo Yan de Poll, welche beiden Aerzte venfelben nun⸗ 
mehr als Roonhunfen'fchen Hebel bekannt machten (Het ondekt Roonhuisiansch 
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fi oft nur eines Blattes als Hebel bedient, oder daß er oder fpätere Beſitzer beim 
Wiederverkauf nur ein Bangenblatt abgegeben haben. Daß jedoch Chamberlen's 
Geheimmittel nur der Hebel geweien fei, ift. um fo unwahrfcheinlicher, ald es authen- 
tifch ft, Daß fih Roonhunfen eines aus 2 Blättern beftehenden Inſtruments bediente 
(wie auch Rathlow ein folches von van der Swam, einem Schüler Roonhuyſen's, 
erhielt und 1747 fchon befchrieb) und als englifche Geburtshelfer, z. B. Chapman 
(1733), expreß von einer Zange ſprechen, deren ſich Chamberlen bedient habe. Dazu 
fommt endlich noch, daß 1815 zu Woodham in einem Haufe, das von 1683, wo es 
dem Dr. Peter Ehamberlen gehörte, bis 1715 im Beflge der Familie gewefen war, in 
einem verborgenen Behältniffe ſowohl Briefe Chamberlen's an feine Kamille, als auch ver⸗ 
ſchiedene geburtshülflihe Zangen und Hebel entdedt wurden, welche fpäter €. Rigby 
befchrieben und umgebilvet hat. Die.Zange hatte bereitß eine zweckmaͤßige Kopflrämmung, 
die Blätter kreuzten fi, waren fogar ſchon gefenftert und fanden durch eine Achſe an dem 
einen und eine Mutter an dem anderen Blatte mit einander in Verbindung. Durch eigene® 
Nachdenken, wie duch Forſchungen an Ort und Stelle nad dem berühmten Geheim⸗ 
mittel verfertigte der Genfer Wundarzt und Anatom Johann Palfyn in dem erften 
Viertel des 18. Jahrhunderts gleichfall® ein Inſtruuent zur unſchädlichen Ertraction 
des eingekeilten Kindeskopfes, welches er 1723 der Academie royale des sciences 
vorlegte und auch Anderen mittheilte. Die verfchiedenen VBefchreibungen beffelben (von 
Heiſter, I. L. Betit, B. de Wind u. A.) find gleichfalld von einander verſchieden, 
flimmen jedoch in den wefentlichften Punkten überein und bemeifen, daß es freilich zu⸗ 
nächft noch ein fehr unvollkommenes Inſtrument war, Tire-töte oder auch Mains de 
Pallyn genannt. Durch die verfchiebenartigften Bemühungen der Geburtöhelfer dama⸗ 
liger Zeit erfuhr es jedoch wefentliche Berbeflerungen, und das Belauntwerben ber» 
felben fcheint die Engländer bewogen zu haben (nah Gmellie's Meinung zuerft Chap⸗ 
man 1735), nun auch ihrerfeit von ihren Zangen zu fprechen. Gemeingut ber Ge⸗ 
burtähelfer indeffen wurbe Died Inſtrument erft viel fpäter, und erſt, nachdem Die 
beiden damaligen größten Geburtshelfer Frankreichs und Englands, Levret 1751 und 
Smellie 1752, die Zange nicht allein fo vervollfommmet hatten, wie wir fie der Haupt» 


ſache nach jet befißen, fondern namentlich die Umftände, unter denen und mie fie in ' 


Gebrauch gezogen werben follte, genau erörtert hatten. Die ferneren Veränderungen 
an der Zange find ohne allgemeines Intereffe. Mit dem Bekanntwerden derſelben be⸗ 
gann eine neue Wera in der Geburtöhülfe, denn einerfeliö verlor fly nun die Noth⸗ 
wendigfeit in der Mehrzahl jener Fälle, wo man bei .vorliegendem Kopfe zur künſt⸗ 
lihen Entbindung fchreiten mußte, dieſe durch die Wendung und Extraction zu voll» 
bringen, mobei die Hälfte der Kinder um's Leben Fam, andererſeits aber wurden bie 
biutigen Zerftücdelungen der Frucht, die früher fo ganz an ber Tagesordnung waren, 
auf äußerft geringe Fälle beſchraͤnkt. Endlich bat aber audy die Zange in den Fällen 
behinderter Herausbeförderung des zuletzt kommenden Kopfes (nad Ertraction 
an den Füßen) ein Hülfsmittel, Dies auch in ſchwierigen Fällen mit Schonung bes 
findlichen Lebens zu bewirken. Inzwifchen aber war in allen Ländern eine Anzahl 
der. verdienſtvollſten Geburtshelfer herangereift, unter deren allfeitiger Foͤrderung die 
Entbindungskunft fi nun auch eben fo reißend ſchnell vervollfommnete, als fie jo un 
endlich Tange zurüdgeblieben war. Ueberall enthielt man fich der blinden Ueberſtür⸗ 
gung, welche fich früher ber Entbindungen bemächtigt hatte, und an ihre Stelle trat 
fharfe, wifjenfchaftlitde Beobachtung des Naturhergangs. Duld und Smellie In Eng 
land, Sartorph In Dänemark und Solagres in Frankreich beachteten und befchrieben 
nun zuerft den Mechanismus der gefundheitägemäßen Geburt und brachten, geftügt auf 
die Beckenmeſſungen des großen bolländifchen Arztes: Deventer, fyflematifche Ord⸗ 
nung und mathematiiche Eintheilung in Die verfchiedenen Stellungen, in weldyen der 
vorliegende Kindestheil zur Geburt erfcheinen kann, fo namentlich zuerft Solagres, 
und nach ihm Baudelocque, welche noch 6 Lagen annehmen, die fpäterhin meift auf 
4 rebucirt wurden. In Deutfchland erwarben fich namentlich Boer, Möderer, Stein d. 
Aeltere und Jüngere, Weldmann, Naegele, Jörg, Wigand sc. große Verdienſte um ihr Fach. 
Die künflliche Erregung der Frühgeburt (wohl aus. der Benbachtung ber Natur felbfl 
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enmommen) wurde nad Denman etwa 1756 zuerſt vorgefchlagen, in einer Berathung 
der angeſehenſten Aerzte Londons approbirt und in die Prariß eingeführt; 1799 kam 
fie dur F. A. Mai nach Dentfchland, wo fie durch Wenzel und Weldmann bekannter 
wurde. Schon Schacher 1709, fpäter Friederici in Hamburg, bearbeiteten das wich“ 
tige Thema der placenta praevia. Durch den regften Eifer in allen Ländern war die 
Materie des Wiffend nicht allein ungeheuer angemachfen, ſondern das größte Verbienft 
der neueren Zeit iſt es, diefe bedeutende Maſſe des Wiſſens georbnet, die einzelnen 
Zweige der Entbindungsmwelfen kritiſch geprüft und alle Regeln für ihre Anwendung 
eben fo wiffenfchaftlich genau, als mit firenger Würbigung der Außerfien Schonung 
für Mutter und Kind aufgeflellt zu Haben. Hier aber wird eine auch nur’ oberfläcdh- 
liche Andeutung der Verdienſte der Einzelnen zu einer Unmöglichkeit; das Studium 
des Faches nur kann dieſelben nachweifen, und wir fchließen bier ab mit den tlafll- 
Shen Worten Roͤderer's, welche, zum Lobe der Geburtszange niebergefährieben, doch 
auf das Kürzefte und Bündigfte Die Entwidelung der ganzen Entbindungdfunft in fich 
begreifen: Erat olim mos laniatos foetus uncinis excutiendi, sequebatur alius, qui in 
pedes eosdem convertit, cessit hic forcipi, pulcerrimo instrumentorum generi. 
Entdedungen, geographifche. Wenn ein Zweig unferes Wiffens einen gewiflen 
Stand der Ausbildung erreicht bat, fo iſt e8 eben fo anziehend, ald belehrend, auf die 
Art und Weile zurüdzubliden, wie er den gegebenen Standpunkt erflieg, und an die 
Beiten, Bölfer und einzelnen Menſchen zu erinnern, welche am mieiften zu feiner Ent» 
widelung beigetragen haben. So auch der Zweig des Wiſſens, der die Erbfunde um⸗ 
faßt. Faͤhig, von mehr als einer Seite aufgefaßt zu werden, follte bier, geftattete es 
der Raum ?), detaillirt eine Seite der Leitfaden unferer Darftellung fein, die Gefchichte 
nämlich des allmählichen Bekanntwerdens der Näumlichfeiten, der geogr. E., mit der 
aber die Gefchichte des Handels und der Schifffahrt ſowohl auf's Innigfte zufammen- 
hängt ald auch die der Waffenführung, indem die beiden erfteren Thätigkeiten ber 
Menſchen in Verbindung mit der letzteren es von je ber. gewefen find, welche uns bie 
Erde Fennen gelehrt Haben, und eine Betrachtung des @inzelnen bier immer auf die 
Unterfuhung :ved Gemeinfanen und das Gemeinfame abermals auf die Entwidelung 
des Einzelnen zurückführt. Wie aber die Menfchheit in ihren Entwidelungsgange 
durch drei große Perioden geſchritten if, fo muß much die Gefchichte der geogr. €. in 
drei Zeitabfchnitte getheilt werben, in bie alte Zeit, das Mittelalter und die neue Zeit. 
Die für unjern Bildungskreis einzige glaubwürdige Urfunde aud ber älteften Periode 
der Weltgeichichte und die unvollfländigen, dazu fabelhaften Erzählungen der profanen 
Schriftfteller zeigen und die Ifraeliten, die Phoͤnicier und die Aegypter als die älteften 
Seefahrer, ald die älteften Handelsvdlfer. War auch bei dem Volke Ifraeld der natür⸗ 
liche Widerwille gegen. das Meer und die Schifffahrt noch größer als bei den Aegyp⸗ 
tern, fo befaßen fie doch am Mittelländifchen Meere einen Hafenplag, den Hafen von 
Joppe, und König David bemächtigte fi in der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
v. Ehr., bei Belegenheit der Kriege mit den Amalekitern und Edomitern, einiger Haͤ⸗ 
fen am Motben Meere, welche die Phönicier für ihren Handel zu benugen verftanden. 
Die phönicifhen Pflanzflädte an den Küften Afrika's fuchten ihre Ahnen in dem Ber - 
ſchiffen des Meeres wohl möglich zu übertreffen, und allen voran fland Karthago. 
Laffen wir bie erfle Seeunternehmung der Griechen, von der eine Nachricht bis auf 
uns gefommen ift, zugleich eine. der berühmteften bed Altertbums, die Fahrt der Ar⸗ 
gonauten, bier unberückſichtigt, fo machte die erfte Entdeckungsreiſe Scylar, an bie fich 
dann Hundert Jahre fpäter die Meifen des Pyhtheas und des Euthymened an⸗ 
ſchloſſen. Schon vorher Hatte Herobot eine auf eigene Anfchauung baſirte Weltan- 
fiht vorgetragen, nah ihm fcheint die Wiſſenſchaft der Erdkunde eine Zeit lang 
in ihrer Entwidelung fill geflanden zu haben. Eudoxus aus Knidos, der etwa um's 
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Jahr 368: v. Chr. lebte, fol Der Erſte geweien fein, ber bie Sternkunde auf geogra⸗ 
phifche Beobachtungen anmwandte, ohne jedoch, wie es fcheint, feine linterfuchungen 
auf die Entdeckung der wahren Geflalt der Erde audgebehnt zu haben. Ariftoteles 
flellte durch Annahme der Kugelgeflalt das Grundgefeg der mathematifchen Erdkunde 
feft, in der befchreibenden aber hatte er noch viele verworzene Anſichten. So ftellte 
er die bewohnte Erde als eine Infel von eirunder Geftalt dar, ummogt yom Dcean 
und begrenzt gegen den Aufgang vom Indus, gegen Mitternacht von den Iafeln 
Albiond, gegen den lintergang vom Tartefjusflrome, unter dem wahrfcheinlich ber 
Guadalquivir zu verftehen ill. Wie aber in unferen Tagen das über die Erde geira- 
gene Schwert zur Bereicherung der Länderfenntniß beigetragen bat und fortwährend 
beiträgt, fo auch im Alterthum. Den Eroberungen Alerander'3 des Großen hat die 
Geographie der Alten ihre größten Yortfchritte zu verdanken. Sie ſind ed, welde 
nicht allein Im der Gefchichte der Erdkunde, fondern auch in ber Geſchichte der ge> 
fammten vhyſikaliſchen Wiflenjchaften Epoche machen. Alexander feheint eben ſowohl 
nach dem Titel eines Beſchützers der Wiffenfchaften, als nad dem eines Bellegers ber 
Welt gefirebt zu haben. Auf feinen Kriegdzügen waren. Geographen in feinem Ges 
folge, die mit der Erforfhung und Befchreibung der heimgefuchten Länder beauftragt 
waren. Ihre Beobachtungen und E. dienten dazu, Aflen viel befier kennen zu lernen, 
als es je vorher Der Ball gewefen war. Außerdem wurben Die bid dahin in den 
Archiven von Babylon und Tyrus vergrabenen Schriften auf Befehl des macedoniſchen 
Helden nach Alerandrien verpflanzt, und die aftronomifchen und. nautifchen Beobady« 
tungen der Phönicier und Chaldier, Die den griechifihen Philoſophen unzugänglidy 
gewefen waren, ſetzten biefe jeßt in den Stand, ihre geographiſchen Kemniniffe auf die 
mathematifchen Wiflenfchaften zu flügen, eine Grundlage, die ihnen bis dahin durch» 
aus gefehlt Hatte. Bon den Unternehmungen, welche auf Alesander’8 Befehl in der 
Abſicht vollführt wurden, unbefannte Länder zu erforfchen, iſt die merfwürbigfte bie 
Neife des Nearch, von der und Arrian dad Tagebuch aufbewahrt bat, wohingegen 
die Ausführung zweier anderer Seezüge, von denen der eine zur Erforfchung 
des Kaſpiſchen Meeres, der andere zur Unterfuchung der Küften von Arabien 
beſtimmt war, der frühzeitige Tod des großen Macedoniers und die Unruhen, 
bie Darauf folgten, verbinderien. Seleukus Nikanor, derjenige von Alexander's Nach⸗ 
folgern, dem das hohe Alten zuflel, wollte fi des Bellged von Indien und der 
Handels⸗- und politifchen Vortheile, Die aus einem ſolchen Beflge hervorgehen mußten, 
verfihern. So führte er auch, zwanzig Jahre nach Alexander's Tode, die Waffen nad 
Indien. Die Nachrichten, weldye über Diefen Kriegdzug bis auf und gefommen find, 
leiden an ſchwankender Unbeftimmtheit, doch fcheint fo viel aus ihnen hervorzugehen, 
daß Seleufus an die Ufer des Ganges vorgedrungen fel, wo heute Die Stadt Patna 
flieht. Vorzugsweiſe aber floflen im Zeitalter der drei erften Ptolemäer, wo dad aͤgyp⸗ 
tifche Neih auf dem Gipfelpunkt feiner Blüthe fland, an ihrem Hofe eine große Menge 
geographifcher Nachrichten aus allen Enden der bekannten Erde zujammen, bei deren 
Anfanımlung ein griechifcher Gelehrter aus Cyrene, 260 Jahre v. Ehr., ganz beſon⸗ 
ders thätig war. " Mit Hülfe dieſer Quellen, feiner eigenen Erfahrungen und Beobach⸗ 
tungen, fo wie ber Übrigen geographifchen. Schäße der Alerandrinifchen Bibliothek, 
deren Vorſteher er war, fchuf der große Eratofthenes ein ausführliches Werk, in wel» 
chem er die Kenntniffe feiner Zeiten über den Umfang und die Zuge ber damals 
befannten Gegenden der Erde zufammenftelfte, kurz ein vollfländiges Syſtem der Erd» 
befchreibung, daß erſte, Das unter den Griechen zu Stande gekommen ift und allen 
fpäteren Erdbeſchreibern zum Vorbild gedient bat, die ed nach neueren Unterſuchungen 
oder genauern Erfahrungen über einzelne Gegenven -ergängt oder verbefiert haben. Die 
Römer bauten zwar fhon frühzeitig Schiffe, gebrauchten fie aber faſt nur zu Eriegerifchen 
Zwecken. Erft fpäter, ald Auguftus ſich der Alleinderrfchaft- bemächtigt hatte, lernten 
fle Die Vortheile des Handeld ſchaͤzen, und Augnſtus war ed auch, der zuerft eine 
eigentliche Entdeckungsreiſe zur See veranflaltete. Denn bie früheren bieher gergchneten 
Unternehmungen verdienen mit Ausnahme einer einzigen diefen Namen gar nicht, ober 
fe trugen bloß zufällig zur Erweiterung der Erdkunde bei, z. B. die Züge des Julius 
Aaſarx, welcher nach Belegung der Gallier und Belgier nach Britannien überſetzte und 
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wicht nur zuesft Das nörbliche Meer mit römifchen Schiffen befahren Tieh, ſondern auch 
zuerſt näheren Aufichluß über jenes früher ganz unbelannte Land gab. Germanicud 
zog ald Sieger durch Dalmatien, Bosnien und Serbien, Landſchaften, die den Griechen 
Ret8 in ein tiefes Dunkel gebüllt blieben, und derſelbe Feldherr trug In den Jahren 14 
bis 16 n. Ehr. auf feinem Zuge Durch Deutfchland, um Die Niederlage feines Vorgängers 
Barus zu rächen, den römifchen Adler bis an bie lifer des Elbſtromes, indeß die Feldher⸗ 
sen Aelius, Gallus und Petronius auf Befehl des Imperatord Auguftus zwei Yeldzüge 
nach Arabien und Aethiopien unternahmen und dadurch nicht wenig zur beflern Kenntniß 
biefer Gegenden beitsugen. Ihre E. wurden von ihrem Zeitgenofien Strabo benugt, 
einem der berühmieflen Beographen des Alterthums, der feine‘ Geographie in griechi⸗ 
fhes Sprache um die Mitte des 1. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung fehrieb, nachdem 
er berfchiedene Provinzen des römifchen Reiches, das weftliche Alten, Aegypten bis an die - 
Grenzen von Aethiopien, Nordafrika, Griechenland nebft verfihlebenen Infeln des Mit- 
telländifchen Meeres, imgleihen Italien bereift hatte. Er befchrich in feinem aus 17 
Bänden beftehenden Werke nicht nur Die damals bekannten Länder, ihrer Lage, dem 
Umfang und der Eintheilung nad, fonbern er verbreitet ſich Darin auch über ihre 
Geſchichte, ihre Sitten, Negietungdform und andere Merkwürdigkeiten, fo daß fein 
Wert dem Geſchichtsforſcher nicht minder wichtig if, ald dem Geographen. Sein 
ganzes Lebhrgebäude ift eigentlich eine neue Ausgabe des Eratofthenes, worin er deſſen 
Fehler verbefiert und aus neueren Beobachtungen und den Eroberungen der Nömer im 
weftlichen Europa und am Schwarzen Meere eine Menge Zufäge macht. Außer Di- 
kaͤarch, Polyb, Hipparch, Bofldonius Hat er bei feiner Arbeit eine große Zahl größten« 
theils verloren gegangener Schriftfiefler benugt, wie man auf jeder Seite feines Wer- 
kes bemerken kann. Seine Quellen find aber hauptfächlich Griechen, und von römi« 
fen Schrififielleen fcheint er nur den Aſinius Pollio und Julius Gäfar bei den 
weftlichen Ländern von Europa zu Mathe gezogen zu haben. Strabo hatte feine Erd» 
befchreibung kaum vollendet, als fie auch für den Zuſtand ber geogr. €. in der nächſt⸗ 
folgenden Zeit nicht mehr der wahre Ausbrud mar. Die römifchen Waffen drangen 
ohne Aufenthalt überall vor und ein? Menge geograpbifcher Schriftfteller traten auf” 
6i8 zum Zeitalter des Claudius Ptolemaͤus, in welchem die Länderfunde ber Roͤmer 
Europa, mit Ausfchluß der ſcandinaviſchen Halbinfel und: der nördlichen Gegenden von 
Aufland, umfaßte, ferner von Afrika ungefähr den dritten Theil, nämlich die Küften- 
linie am Bittelländifchen Meere, vie Oftfüfte bis etwa zum 12. Grad fühl. Br. und 
die Weſtküſte Bid zum 5. Grad nördl. Br., und von Aſien alles Land bis nah Hin- 
terindien und den Angrenzungen von China und mit Ausnahme alles befien, was im 
Dften und Norden dieſes Erdtheils belegen If. Nach Ptolemäus’ Zeit erlangte man 
durch Kriege der Barbaren gegen das -römifche Reich ſowohl Im Morgen- ale im 
Abendlande einige neue. Beiträge, Infonderheit zur Kunde ded Nordens von Europa. 
Die Maͤrſche des Septimius Severus von den Ufern des Euphrat und Tigris 
bis in das Hochland von Galebonien oder Schottland, wo er, Der Erfte, im Jahre 
209 n. Ghr. eindrang, fügten den ſchon vorhandenen Kenntniffen einige neue hinzu. 
Ein Theil dieſer neuen Nachrichten, die dem Untergang entronnen find, finden ſich 
in den fpäteren Einfchaltungen der bier nicht weiter namhaft gemachten römifchen Iti- 
nerarien und in dem Gefchichtswerfe von Ammian Marcellin niedergelegt, dad im 
Jahre 370 n. Chr. abgefaßt, über Die Bölfer Germaniend und Sarmatiens Einzeln- 
beiten enthält, die man bei Plinius, Tacitus und Ptolemäus vergeblich fucht. Die 
Nationen, denen wir geogr. E. im Mittelalter, d. 5. in einem Beitraume von 
1300 Jahren, die meiflen Kortichritte verdanken, find die Araber, die Italiener und 
die Normannen, dann aber auch einzelne Pilger des Abendlandes nach Jeruſalem. 
Bir fönnten eine lange Liſte berühmter arabifcher Heifender und deren Verdienſte um 
die Geſchichte der geogr. €. Hier nambaft machen und betaillirt erwähnen, doch mit 
Berudfihtigung der Eingange des Artikels erwähnten Beſchraͤnkung faflen wir bie 
geograpbifchen Kenntniffe der Araber unter Einen Geſichtspunkt zufammen und ermäh- 
nen noch, daß leider ihren-Schriften diejenige Beſtimmtheit und Klarheit des Ausdrucks 
abgehen, wozu ihnen die Griechen und Römer ein fo ſchoͤnes Vorbild gegeben hatten") 
H T Religiöfer wie politiſcher Despotisumus- hemmie bei ihnen ben Flug bes Gebankene und 
Wagener, Staate⸗ u. Gefellfdf-Ler. VL. 8 
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Der größte Theil des nördlichen Aſtens, jene kalten Lünder, mo bie großen Ströme 
Ob, Ienefei, Lena, die Wüfteneien der Tungufen, Mongolen und anderer Barbaren 
bewäffern, blieb ihnen unbefannt. Das Außerfie Land gegen Norden war Gag 
und Magog, eine dunkle Gegend, von der eben fo viel Fabeln wiederholt wur« 
den, als weiland im chriftlicden Mittelalter von Irland, oder im Scandinavien 
vom alten Grönland. Wegen ver fleilen Gebirge, des tiefen Schnees unb ber 
wilden Einwohner wagten fih nur wenige Weifende dahin, die, wie ber nus 
bifche Geograph erzählt, der großen Finſterniß balber nur unter großen Gefahren 
heimkehren fonnten. Dies vermeinte Ende der Welt war, wie Einige meinten, durch 
eine ungeheure Mauer von andern Ländern getrennt, und Die Neife dahin vom Kaspi- 
fee au8 dauerte nicht weniger denn zwei Jahre und vier Monate. Ihre Kabeln von 
diefem unerreichbaren Rande gingen fpäterbin in hriflliche Erbbefchreibungen über, und 
ſelbſt Landkarten aus dem 19. Jahrhundert, die ſich wegen ihrer fonfligen guten Eigen⸗ 
[haften eines großen Rufs erfreuen, baben biefe Namen Gog und Magog feltfamer 
Weile wiederholt! Bon den europäifchen Ländern wußten die arabiſchen Geographen, 
mit Ausnahme des Edriſt, fehr wenig. Alle fpracdhen jedoch von der heöperifchen 
Halbinfel und den angrenzenden Provinzen von Frankreich ald Kenner. Anders war 
e3 mit Afrika. Die ganze Norbküfte fand unter der Herrfchaft der Araber und war 
ihnen volliftändig bekannt. Seit dem 10. Jahrhundert befuchten fie Oftafrila von 
Aeghpten an bis zum Cap der Ströme, Gorriented, Im 249 S. Br. Melinde, Mom- 
baza und Sofala blühten im 12. Jahrhundert als arabiſche Pflanzklübte. Sie theilten 
den Irrthum des PBtolemäus, in Hinſicht nänlich jenes großen Randes, welches Afrika 
ſüdlich mit Aflen vereinigen follte. Madagascar, das Maſudi Phanbalu nennt, ift fehr 
genau befchrieben worven; Die Infel Ceylon hingegen ſetzten die arabiſchen Geographen 
isrigerweife ganz nahe an die afrifanifche Küfte Bis in's 19. Jahrhundert hinein Hat 
bie neuere Erdkunde über Innerafrifa kaum andere Nachrichten zur Verfügung gebabt,- 
al8 diejenigen, welche aus den Schriften der Araber geichdpft werden Eönnen. Wir 
verlaffen für einen Augenblick die Felblager der Söhne der Wüſte, die fchönen, wärnes 
und lichtvollen Gefilde des Morgenlandes und wenden vorübergehend - unferen Blick 
jenen Fühlen und Fakten Landfchaften des Nordens zu, bie von Himmel weniger begünftigt 
find. Ein Volk, nit minder fanatifch- und nicht minder tapfer, als die bewaffneten Apoftel 
bed Propheten, das Volk Dvin’s, des verförperten Gottes des ewigen, unerfchaffenen Alva⸗ 
dur's, erfcheint auf ber Schaubühne unter Dem Namen der Scandinavier, der Normannen, der 
Waräger, der Oftmannen, e8 wählt das weite Meer zum Tummelplag feiner Unternehmungen 
und auf den Fahrzeugen feiner Freibeuter fchiffen fich Eroberer fremder Länder ein, zu 
denen fich unterrichtete Seefahrer und Reiſende gefellen, die Tüftern find’ nach geogr. €. 
zur Erweiterung der Länders und Völkerkunde! Darf man eine. foldie Vermuthung 
von den rohen, ungebilveten, ja wilden Seeräubern des mittelalterlihen Nordens 
wagen? Wir werben darauf antworten in dem Artikel Normannen. Wit dem 12. 
Jahrhundert fehen wir zwei andere Völker auftreten, weldhe früher für E. neuer Län- 
ber, fo wie überhaupt für Schifffahrt und Handel wenig Sinn gezeigt hatten. Es 
waren dies einerfeitd bie Norbdeutfchen, welche fich unter dem Brincipate Der Reichs⸗ 
flädte Hamburg und Lübeck vereinigten, andererfeitd die Bewohner einiger freier italie⸗ 
nifcher Städte, vorzüglich Venedig's und Genun’d. Machten die Erſteren E. auf 
ihren Handelszügen im Norden von Europa, wo fie fid zu Herren der Nord- und 
Oftfee aufgeworfen Hatten, fo unternahmen die Italiener dagegen Hanbelöfpeculationen 
ſowohl zu Land weit in das Innere von Aſien bis nach Shina, als au zur See 
auf dem Atlantifchen Meere, “und fanden nicht nur die Canariſchen Infeln zuerft wie» 
ber auf, fondern fuchten auch auf ihren Fahrten nach der Weſtküſte Afrika's den See⸗ 
weg nach Indien, was freilich damals (1290) den Unternehmern Thebeflo Doria und 
Ugolino di Vivaldo nicht gelang. Wenige Jahre vorher füllt die Reife des einem 


alten Ariftokratengefchlechte feiner Vaterſtadt angehörigen Venetianers Marco Polo, , 


der von allen anderen Neifenden des Mittelalters bie meiften Lander durchwandert hat, 


ben Geiſt der Unterfuhung. Ste überfeßten den Ptolemäns, deffen Unzulänglichkeit durch ihre C. 
fühlbar wurde. Da, wo diefe G. ihnen nicht einleuchtend ſchienen, nahmen fie Strabo und Pom⸗ 
ponius Mela zu Führern und verirrten fi) fo vom rechten Wege. 
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und befien Werk über die Länder des Orients lange Zelt durch ganz Europa bas 


alfgemeine Handbuch für Die aflatifche Länder- und Völkerkunde war, obwohl man 
ihm viele Uebertreibungen . und fogar Auffchneidereien vorwarf, wovon man aber in 
fpäteren Jahrhunderten fo vollſtaͤndig zurüdgefommen ift, daß man den Marco Polo 
als die abendlaändiſche Hauptquelle für das Studium der mittelalterlihen Geographie 
und Geſchichte von Aflen betrachtet, und ihn ben Humboldt des Mittelalter8 zu nennen 
liebt. Bald darauf folgten ihm auch Andere, vie Land» und Seereiſen In entlegene 
Länder unternahmen, von denen wir bier nur Die des beutfchen Mitters Wilhelm von 
Balbendleyen erwähnen, ferner des Johann Schildberger, des Engländers Mandeville ıc. 
Ungeredht würde e8 aber fein, wollte man die Dienfte nicht anerfennen, welche der 
Länder- und Voͤlkerkunde im Mittelalter durch bie Geiftlichfeit geleiftet worden find. 
Der Religiondeifer führte in damaligen Zeiten eine Menge Pilger ſowohl, als eben 
fo zahlreiche Heidenbefehrer und Sendboten der Kirche in die -entfernteflen Gegenden 
der Erbe, und die Mönche in den Klöftern waren e8, welche Die Schilderungen, bie 
von jenen Reiſen bei der Rückkehr gemacht wurden, in ihre Chrontfen aufnahmen. 
Freilich gab es unter ihnen auch Priefter, die im höchſten Grade unwiſſend waren, 
wie unter Andern der Abt von Clugny in Burgund, dem die Gegend von Paris ein 
fo entfernte®, fremdeß und unbekanntes Land fchien, daß er aus diefem Grunde dem 
Grafen Burchard abfchlug, ein Klofter bei St. Maure des Foſſes zu .errichten, und 
ebenfo machte es den Mönchen zu Tournay in Blandern um's Jahr 1095 außer- 
orbentlide Mühe, die Abtei Ferrières aufzuſuchen. Mit dem Herannahen bes 15. 
Jahrhunderts beginnt Die Glanzperiode In der Gefchichte der geogr. E. Hatte früher 
mit wenigen Ausnahmen der Zufall bei Auffindung unbekannter Länder das Meifte, 
ja zuweilen Alles getban, fo fehen wir jetzt denfelben durchaus in ben Hintergrund 
treten, weil die Entveder neuer Landſtriche und Seewege nur in der Abficht, Diefelben 
zu entdeden, ausfuhren. Eine unabfichtliche Finnen wir nur die europälfchen €. von 
Afrika und feines Küftenfoumes nennen; es war ber fanatifche Meligiondeifer,. e8 wa⸗ 
ren bie chevaleresfe Begeiſterung und ungeldfchter Durft nad Thaten Anfangs die 
Haupttriebfeder, welche die Könige von Portugal und Algarbe, zwifchen dem Caſtili⸗ 
ſchen Reiche und dem Weltmeere fich zu beengt und eingefchloffen fühlend, über die, 
beide Erdtheile nur wenig ſcheidende Meerenge Binübergeleitete nach Afrifa, um -ben 
Kriegsruhm ihrer Väter aufrecht zu erhalten und fortzupflanzgen und auch bier die un- 
glücklichen Mauren, einft die friedlichen und gewerbfleißigen Bewohner der hesperifchen 
Halbinfel, in ihren Schlupfmwinfeln aufzufuchen und mit Beuer und Schwert zu ver- 
folgen. Bei diefen Unternehmen des erflen Johannes von Portugal, der Baftard 
genannt und Stifter der unächten burgundifchen Dynaſtie, war der Infant Dom 
Heinrich, Der dritte feiner Söhne, befonders thätig gewefen, und hatte Durch Umſicht, Kriegs⸗ 
erfahrung und Tapferkeit zur Erfämpfung des Sieges und infonderheit zur Eroberung von 
Geuta, Das den Epriften auf der Halbinfel eben fo gefährlich gemefen war, wie einft Karthago 
den Römern, nicht wenig beigetragen. Dom Heinrich fand. in den fortgefegten Kriegen 
feine® Vaters gegen Bez und Marocco nicht Spielraum genug, hinaus Über den Nord- 
rand des ſich nun auffchließenden Feſtlandes fehnte fich fein nach Unabhängigfeit und 
Thaten dürſtender Geifl. Die untergeoronete Stellung, welche er. als Feldherr unter 
den Befehlen feines Vaters einnahm, genügte ihm nicht, fein Blick ſchweifte in ent⸗ 
ferntere, noch unbekannte Ränder, deren Entvedung ihm den Ruhm eined erfien Erobe- 
rers, ihm Linfterblichkeit erringen folltee So ward der Ehrgeiz, der fo haͤufig Die 
Handlungen der Menfchen leitet, auch Hier die Triebfever großer und nüßlicher Unter- 
nebmungen, jenes denkwürdigen Ereigniffes, welches dem Welthandel neue Bahnen 
anwies, die Thätigkeit der italienifchen Seerepublifen laͤhmte, hemmte, endlich zerftörte, 
mb gleich der Auffindung der neuen Welt, vielleicht mit eben fo großer Berechtigung, 


als ein Wendepunkt der Bultur der Menschheit, ala ein Hauptmoment in der Geſchichte 


der geogr. E. betrachtet werben muß. Es beginnt das Zeitalter der geogr. E., Die 


Epoche, die mit der Weltumfegelung unter Magelhaens 1523 endet. Nachdem der 


Alantifche Ocean von Columbus, der Indifche durch Vasco de Gama durchſegelt 

war, Balboa, die Randenge von Darien überfleigend, die Südſee vor id ausgebreitet 

gefehen und jomit erkannt hatte, daß Amerika ein eigener Welttheil und nicht die 
8* 
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Dfttüfte Aſtens fei, fehlte-in der That nur noch die Durchſchiffung des Stillen Dreans 


zur Weltumfegelung, die Drake 1577 wieberholte und In 1050 Tagen vollbrachte, 
Mit der Bereifung der Dceane und des anderen Hauptcontinente® war nun erft die. 
ganze Erdoberfläche in den Bereich bed geographifchen Wiſſens gezogen, das fchnell 


vermehrt wurde, fowohl zu Lande ald auf der See. Dermolof entdedte 1580 


Sibirien, 1619 warb Die Weflfüfle von Neuholland aufgefunden, Abel Taſsman. 
machte 1642 — 1643 feine wichtige Fahrt, 1690 drang man in Kamtſchatka ein, 


1735—1745 vollführten Bougue und Condamine ihre Breitegradmeflungen in Süd⸗ 
amerifa und Maupertuis und lairaut in Lappland, 1766, 1767 und 1768 um— 
ſchiffen Wallis, arteret, Bougainville die Welt, in den Zeitraum von 1768—80 
fallen Cook's Heifen, in den von 1785—88 die von La Peyroufe, und von 1791—93 
unternahm b’Entrecafteau feine Neife zur Aufſuchung La Peyroufe's. In das Innere 
Afrika's dringen Mungo Park, dann Hornemann ein, und Ausgangs vorigen Jahrhun⸗ 
dertö beginnt die Reife Sumboldt’8 und Bonpland's in Amerika, unftreitig von größter 
Bedeutung in der Gefchichte der geogr. & Auf diefe Reiſe in die „Aequinoctial« 
gegenden der neuen Welt” folgte nach fünfzehn Jahren Humboldt's zweite große Reiſe, 
die nach Eentralaflen, an die ſich die Entftebung der wiffenfchaftlihen Geographie m 
Deutfchland anſchließt. In der That war die Frucht der Humboldt'ſchen Reiſen und 
Wahrnehmungen die umfaflende Orientirung in beiden KHauptcontinenten nach allen 
Naturverhältniffen nebft einer unermeßlichen Nusbeute für Die verfchiedenen Zweige der 
Naturwiſſenſchaft. Es war damit das clafflfche Mufter hingeſtellt für die folgenden 
Neifen und Borfchungen, welche unfer Jahrhundert bis zur Gegenwart bejchäftigen 
und noch ferner in Anfpruch nehmen werden. Die Hauptfchaupläge der gengr. €. 
waren feitbem und find, jebt das innere Afrika und Auftralien, das ſüdliche Cen⸗ 
tralaften am Himalaja, dag weftliche Nordamerika am Felsgebirge, der arktifche Ocean 
im Norden von Amerika und die antarktifchen Räume. Die vier erfteren beruben auf 
Zandreifen von größter Beſchwerde, ſei es wegen hoher Gebirge oder wegen Wüften, 
wegen Hiße ober Kälte, wegen Gefahren durch Krankheiten oder rohe Völferhorden. 
Die beiden legteren aber gehören zu den gefährlichftien Seereifen wegen des Polar- 
eiſes, der extremen mit Krankheiten in ihrer Art fo gut ald die afrikanifchen Kli« 
mate verbundenen Kältegrade, der gänzlich unmirthlichen Küften. Die Errungen- 
fhaften, befonderd aus der neueſten Zeit, find fehr bebeutend, laſſen aber noch 
ſtets gewichtige Fragen zurüd. Wenn vor zehn Jahren die € am Himmel bie 
allgemeinfte Senfation erregt Hatten, fo find e8 heut zu Tage die E. auf der Erde, 
welchen das überwiegende Intereffe zufommt. Da ift die norbmweftlihe Durchfahrt von 


Mac Elure, die Umgrenzung des norbamerifanifchen Kontinents, des Parryarchipels, 


felbft nahezu Grönland's Durch Kane; da iſt das Süpvictorialand mit feinen hohen 


Bulcanen im antarktifchen Eis von James Roß, das afrikanifche Schneegebirge Kili⸗ 


mandſcharo unter dem Nequator durch Rebmann, die weiteren E. in Innerafrifa durch 
Bart, Vogel, Overweg, Burton, Spefe u. A., das meerabgefchloffene „Großbafitn“ 
mit feinen Wüften und Salzfeen im Wellen der Rody Mountaind; da iſt das Bin⸗ 
nenauftralien, die im Gegenfag zur bisherigen Anficht ermittelte anfehnliche Höhe der 
inneren Sahara mit ihren Bergzügen gegenüber dem Tiefbecken des Tſadſee's, die 
neueften E. im Himalaja u. ſ. w. Allen diefen geogr. €. ſteht aber noch eine zweite 
Reihe geograpbifcher Wahrnehmungen zur Seite, welche meiftend unferem Jahrhundert 
angehören, aber mehr in die Phyſik der Erde fpielen. Da find den ſchon früher be» 
gonnenen Berghöhenmeflungen gegenüber die in die neuefte Zeit fallenden erſten Mefe 


Jungen oceanifcher Tiefen; da iſt die E. der mngnetifchen Pole der Erde durch James 


Roß auf ſeinen beiden berühmten Expeditionen, zugleich die Ziehung der verſchiedenen 
magnetiſchen Curven nach Erfahrung und Theorie durch unſern großen Gauß, den 
Newton des Erdmagnetismus; da iſt, nachdem theoretiſche Unterſuchungen über bie 
innere Erdwaͤrme und die Erwärmung der Erbe von der Sonne ſchon früher von 
Mathematikern unternommen worden waren, die Ziehung ber thermifchen Gurpen nach 
ber Erfahrung mit den Jahres» Ifothermen begonnen, in neuerer Zeit zu einer hoͤchſt 
befriedigenden Auseinanderfegung der Klimalehre durch Die Monats » Ifothermen und 
thermiſchen Ifonomalen fortgeführt worden; da iſt die Theorie der Winde, Der Fluth⸗ 
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wellen, die Verzeichnung iſobariſcher und iforrhachiſcher Curven an der Erboberfläche, 
d. 5. foldyer, wo der mittlere Luftprud und die Eintrittözeit der Fluthen gleich if. 
Wir erwähnen endlich die Geographie der Pflanzen, an die fih die der Tiere an- 
fließt, fo wie mancher allgemeiner anthropographifcher Verbältniffe (über Nahrung, 
Kleidung, Krankheiten ıc.), womit das Netz der tellurifchen Eurven fich abermals fehr 
bedeutend gemehrt bat. 

EnthaltiamfeitösBereine, Diefelben haben lange Zelt laborirt, ehe fle zu feften 
Brundfägen gekommen find, weil fle vom Anfang an unter dem Bann bed von der 
Wiffenfayaft aufgeftellten Wahrſpruchs gehalten wurden: „Der Alkohol in mäßiger 
Weiſe und verbünnter Form wirft anregend, flärfenb und belebend, nur in großen Ga⸗ 
ben zerflört er den Lebensorganismus.“ Zuerſt wurde man in Norbamerifa auf das 
große Verderben aufinerffam, welches fi durch den Genuß der fpirituofen Getränfe 
in die gefammte Bevölkerung ergoß. Bis zu dem Anfang diefes Jahrhunderts Hatten 
die Antillen faft ausjchließlich die nordamerifanifchen Sreiftaaten mit Branntwein und 
Rum verforgt, und mar die Mafle dieſes importirten Getränfes manches Jahr Bis auf 
40 Millionen Quart geftiegen. Seit dem Jahre 1807 war in Folge des Ueberfluffes 
an den Materialien, aus welchen Branntwein fabricirt wirb, in den Breiflaaten dieſe 
Fabrifation mehr aufgefommen und hatte, da fe befonders keine Steuer zu entrichten 
brauchte, den Preis des Branntweind außerordentlich erniedrigt und damit den Ber- 
brauch in's Furchtbare erhöht. “Im Jahre 1828 betrug der von den Antillen impor- 
tirte Branntwein bloß 20 Millionen Quart, während in den Freiſtaaten felbft 240 
Millionen noch gebrannt und verbraucht wurden. Da fi damals die Zahl der Ein- 
wohner von Nordamerika auf 12 Millionen belief, fo Fam auf den Kopf der Bevoͤl⸗ 
ferung circa 22 Quart Branntwein, was auf einen grauenhaften Grab der Trunfen« 
heit ſchließen Täßt, wenn wir bedenken, daß in Preußen bei einem doch eben nicht 
geringen Grab der Trunkenheit nur 5", Quart auf den Kopf der Bevolkerung kommt. 
Wenn der Müßiggang die Quelle aller Lafter ift, fo Fann man fagen, daß die Un⸗ 
mäßigfeit die Quelle faſt aller Verbrechen if. Vorzüglich aber iſt e8 dad Verbreigen 
des Mordes, bei dem der Alkohol feinen entfeklichen Einfluß äußert. Denn es ift eine 
an vielen Gerichtshöfen conftatirte Erfahrung, daß nicht die Trunkenheit überhaupt, 
fondern die Durch Branntwein erzeugte Trunfenheit den Menfchen blutdürftig und mord⸗ 
luſtig madt. So verbreitete ſich Die Unmäßigfeit über alle Klaffen der Gefellfchaft 
Amerifa’8 und dehnte ihre Herrfchaft auf betrübende Weife aus. Nicht nur die Ader- 
bauer und Kaufleute waren ihr unterworfen, fie bemächtigte fich auch der Jurisprudenz 
und der Medicin, der Studirende, der Gelehrte, der Michter fogar war nicht immer 
vor ihrem Einfluß geſchützt. Selbft die öffentliche Verwaltung erfuhr oft ihre traurj« 
gen Einwirkungen, und häufig Tießen fi, durch fe verleitet, felbft diejenigen, denen 
wichtige Aemter anvertraut waren, grobe Fehler zu Schulden kommen und luden 
ſchwere Verantwortung auf fih. Man erzäblt, daß einer der größten Männer, die bie 
Bereinigten Staaten hervorgebracht haben, Thomas Iefferfon, der drei Mal Megies 
rungs⸗Praͤſident geweſen, einft zu feinen Breunden gefagt Babe: „Die Gemähnung an 
geiftige Getränfe bei den Beamten hat dem dffentlichen Dienfte mehr gefchabet und mir 
in meinem Berufe größere Hinderniffe in den Weg gelegt, al& irgend ein anderer Um⸗ 
Rand." Man kann fich leicht Denken, daß die täglich weiter um fich greifenden Ver⸗ 
heerungen der Trunffucht nicht gleichgültig betrachtet wurden. Die Menfchen- und 
Baterlandäfreunde, die wahrbaftigen Chriften waren tief befümmert und fragten ſich 
oft: Was iſt bier zu hun? Jedoch wollte Iange Zeit Fein Verſuch gelingen, und 
zwar weil man bemüht war, die Mäfigkett in dem Gebrauche fpirituofer Getränke 
einzuführen, anftatt die gänzlihe Enthaltſamkeit von benfelben zu empfehlen, 
um fo die Urfache der Unmäßigkeit zu vernichten. Um der Maͤßigkeit Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen, wurde dies Laſter in öffentlichen Reden, Büchern und Zeitfchriften auf das 
Strengſte getabelt; die berühmteften Aerzte fprachen Taut ihre Meinung darüber aus, 
fogar Die gebieterifche Stimme der Gerichtshöfe ließ ſich vernehmen, die Ehriften aller 
GEonfeffionen fprachen ihr Verbammungsurtheil aus; Altes vergebens, bie Tchreckliche 
Randplage minderte fch nicht. Es Hatten fich zwar feit 1813 nach dem Vorbild einer 
Geſellſchaft zu Bofton „zur Unterdrückung der Unmäßigkelt* im Lande Hin und ber 
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Maͤßigkeits⸗Geſellſchaften gebildet, die aber im Grunde mehr ſchadeten als nüͤtzten, in⸗ 
dem durch fie ein. mäßiger Gebrauch der Spirituoſen ſanctionirt, aber die Unmäßigkeit 
durch die Erlaubniß des maͤßigen Gebrauches nicht gehemmt wurde, indem es rein un« 
möglich ift, dafür einzuftehen, baß ein mäßiger Trinker Fein unmäßiger werve. Es 
leuchtete Daher immer mehr ein, Daß eine neue Bewegung mit neuen Principien her⸗ 
vorzurufen fei, und das leitete auf die Gründung der amerikaniſchen Maͤßigkeits⸗Ge— 
fellfchaft, die am 13. Februar 1826 in Bofton geftiftet wurbe und jedem beitretenden 
Mitgliede die Verpflichtung auferlegte: „Ich verpflichte mich zur gänzlichen Enthalt- 
famkeit von fpirituofen Getränfen, mit der alleinigen Ausnahme, wenn fle mir in 
einem Kranfheitöfalle von einen Arzte verordnet werben.” Es konnte nicht fehlen, 
dag diefe Gefellfchaft, Die fogleidh ihre Thätigkeit über ganz Amerika auszudehnen ſich 
anſchickte, um In den Gewohnheiten der Gefellfchaft eine gänzliche Unmälzung bervor« 
zurufen, einen lebhaften Widerftand gegen fich erweckte, und zwar nicht nur bei denen, 
welche von Der Fortdauer des Uebels Gewinn hatten, fondern auch bei Allen, Die, 
ohne irgend einen Nutzen daraus zu ziehen, von der unglüdlichen Leidenfchaft Des 
Trunkes verblendet waren. Nichts deſto weniger fand der Grundſatz diefer großen 


Geſellſchaft fehnell fo viel Anerkennung, daß am Ende des Jahres 1828 bereit 220 


Mäpigkeitö-Gefellfchaften in Amerika fich gebildet Hatten, wovon 78 im Staate von 


New⸗York, 39 in Maſſachuſetts, 33 in Gonnecticut, 23 in. New-Hampfhire, 13 in. 


Maine u. few. Dan ninmt an, daß es damals fchon mehr ald 30,000 Berfonen 
‚gab, die fich auf dieſe Weife die gänzlicye Enthaltfamfeit von geiftigen Getränfen zur 
Pflicht gemacht Hatten. Die Iahre 1829 —1832 lieferten fo großartige Erfolge, daß 
die Zahl der Gefellfchaften auf 2200 flieg, wovon allein 727 im Staate New-Mork, 
209 in Maffachufetts, 202 in Connecticut, 140 in Maine, und mehr als 170,000 Mit- 
glieder gänzliche Enthaltfamfeit gelobt Hatten. Hunderte von Brennereien waren ein» 
gegangen, Taufende von Kauflenten hatten den Handel mit Branntwein trog des gro⸗ 
pen Profites aufgegeben, jede größere Stadt hatte ihre Mäpigfeitd - Zeitung, Maͤßig⸗ 
keits⸗Gaſthoͤfe, Mäpigkeits - Herbergen und Aſyle, und die Bewegung mar eine 
fo allgemeine geworden, Daß es nur ein „Für“ oder „Wider“ geben FEonnte. 
. Und endlich liefert der Jahresbericht der Amerikaniſchen Maͤßigkeits⸗Geſellſchaft von 1835 
folgende Mefultate, Die auf den genaueften Ermittelungen beruben: 2 Billionen Men- 
Ihen haben innerhalb der Bereinigten Staaten duch die Wirkfamkeit der Bereine 
auf jeden Genuß geifliger Getränke verzichtet, über 3000 Mäßigkelts - Gefellichaften 
eriftirten als Glieder der großen Amerikanifchen Gefellfchaft; unter dieſen waren 23 
Staats « Gefellfhaften, fo daß, mit Ausnahme eines einzigen, jeder Staat der Union 
iegt eine Staatögefellfchaft beflgt; 4000 Brennereien waren eingegangen, über 8000 
Kaufleute Hatten den Handel mit geiftigen Getränken dran gegeben und Aber 1200 
—— waren tm letzten Jahre aus den verſchiedenen Haͤfen des Landes ausgelaufen, 
—* cht Die geringſte Quantität von dieſen Getränken an Bord hatten, und endlich 
immer als 12,000 ehemalige Säufer hatten jenem Genuß beraufchender Getränke für 
figen ti; entſagt. — Natürlih waren die Befrebungen der fogenannten Mäßigkeitd«, 
dep er? aber Enthaltfamkeits-Bereine auf Die Hinwegräumung der Hinderniffe bedacht, 
Salb Weitern Ausbreitung der Neform im Wege flanden. MAIS folche erkannte man 
en verfchiedenen Staaten der Union die Geſetze, die der Branntweinfabrifation, 
mi u) h - 
ot Andel und Ausſchank fpirituofer Getränke Schutz gewährten; und ed konnte 


,9- fe Ion, daß die Temperanceleute ſich als eine politifche Macht fühlten, ſtatk ger 
da auf bie Geſetzgebung einen Einfluß audzuüben. Mit dem Jahre 1845 treten 
Sta u "eine in dies neue Stadium des Kampfes, daß fle ihren Einflup auf das Voll 
var Nr enutzen, um Dad Nepräfentantenhaus fowohl, wie den Senat in den einzelnen 
= en en it Leuten zu befegen, die ber Enthaltfamkeitäreform entſchieden zugethan 

bungen, den Branntwein gänzlich 


ar DD,“ dann hoffte man alle die frühen Befre 
| I mit Erfolg gekrönt zu feben. Im Staate Maine waren endlich im - 
or Sy, , 1850 top Der energifchften Anftrengungen der Wirthe, die 100,000 Dollar 
—E hatten, um Die Wahlen nad) ihrem Sinne ausfallen zu laſſen, fo viel 
Uigmkeitsleute in Die Befeggebenden Verſammlungen gekommen, daß man den 
griff wagen zu können meinte. Es war im Januar 1851, als ſich ein vie 
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fpänniger Schlitten laugſam durch die Straßen der Hauptfladt Portlands nach dem 
Mepräfentantenhaufe bewegte. In dieſem Schlitten lag die Miefenpetition, Die eine 
viertel Million Unterfchriften zählte und von der geſetzgebenden Berfammlung die 
Unterbrüdung des Branntweind verlangte. Der Staat Maine zählte damals 583,000 
Einwohner. In Folge der Verhandlungen über diefe Petition erfähten ein Geſetz, das 
den verheerenden Wirkungen des Beuerwaflers ein Ziel fegen follte. Dies Gefeg erflärt 
den Branutwein in jeder Form und Compoſition ebenfowohl für verboten und denjenigen, 
Get welchem er gefunden wirb, eben fo für fraffällig, wie die Befiger von Spielhoͤllen 
und falihem Belde. Kein Wirth darf Branntwein ald Getränk ausſchaͤnken, fa nicht 
einmal im Haufe Haben. In jeder Gemeinde darf nur Einer angeftellt werben, der 
zum techniſchen Gebrauch Branntwein verkaufen darf, und zwar wird beflen Borrath 
burch eine Kampher-Auflöfung für's Trinken unbrauchbar gemacht, auch muß berfelbe 
noch Bürgfchaft leiften, daß er ihn nur zu diefem Zwede verkaufen will. Jeden An⸗ 
dern aber, der Branntwein verkauft, ja, der nur welchen im Hauſe hat, trifft Geld⸗ 
ober Gefängnipflrafe. Wenn an einem Orte drei Bürger Jemand verflagen, daß 
er Branntwein verkaufe, ift die Obrigfelt gehalten, fofort eine forgfältige Hausſuchnung 
anftelien zn laſſen. Wird beraufrhendes Getränk gefunden, fo foll daſſelbe in Gegen⸗ 
wart des Richters zerfiört werden, der Eigentbämer wird zu 20 Dollars Strafe nebſt 
ven Koften, oder zu 30 Tagen Gefängnig verurtheilt. Kein Gerichtshof darf eine 
Klage. annehmen, die wegen Berluftes von beraufchenden Getränken oder wegen einer 
Branntweinſchuld eingelegt wird. Am 2. Juni 1851 Hatte Dad Gefeg die Unterfchrift 
des Gouverneurs erlangt, und ſchon nach vier Monaten erließ der Bürgermeifter von 
Bortlann, Neal Dow, eine Proclamation, worin er die fegendreichen Wirkungen bes 
Geſetzes der Bendlkerung mittheill. Die Brennereien im ganzen Staate außer Betrieb 
gefegt, die en gros-Händler von Getränken diefer Art verfchwunden, in 200 Wirths⸗ 
häufern ber Sauptfladt fein Branntwein mehr zu finden. Der Straßenfpectafel hat 
aufgehört, die Machtmache hat wenig oder nichts zu thun; die Wachtflube dient flatt 
zur Detention der Betrunfenen zur Aufbewahrung der conſiscirten Getränfe. Die Zahl 
der Bewohner des Armenhaufes iſt von 116 bis auf 81 gefunfen. Zwar gelang ed im 
Jahre 1855 den Gegnern, das Geſetz zu fuspendiren, aber ſchon im folgenden Sabre 
trat e8 mit mehreren beilfamen Abänderungen wieder in volle Kraft. — Nachdem im 
Staate Maine ein fo entfchiedener und fegenbringender Anfang gemacht worben war, 
blieben die anderen nordamerikaniſchen Staaten nicht zurüd, und das fogenannte 
Mainegeſetz begann feinen Kreislauf bald durch die ganze Union, und wurde mit ver- 
fyiedenen Modiftcationen bald mildernd, bald fchärfer anztehbend angenommen. So 
wurde Im Staate Wisconfin die Aenderung gemacht, daß alle Branntweinverfäufer 
eine Caution von 3000 Dollars heponiren mußten, an bie fich alle biefenigen halten 
founten, die von ben ‚Kunden der Wirthe Schaden erlitten hatten, beſonders Die Fa⸗ 
milten der Trunkenbolde, die in folchen Stand verfegt waren, daß fle öffentliche 
Unterflügung beanfpruchten. — Während des Jahres 1852 wurde dad Geſetz ange⸗ 
nommen von Maſſachuſetts, Rhode⸗Iſsland, Bermont und Minnefota; im Jahr 
1853 von Richigan, im Jahre 1854 von Connecticut und, wiewohl .fehr gemil- 
dert, von Ohio, im Jahre 1855 von Delaware, Iowa, New⸗Hampfhire, Indiana 
und New-Dorf. In letzterem Staate, ber weit über 3 Milliorien Einwohner zählt, 
iſt der Kampf bis auf den heutigen Tag ein befonders Harter geweſen. Bel allem 
Flor, in welchem Handel und Induflrie dort flehen, iſt Dort zugleich ein ſchrecklicher 
Sammelplag von Sünden und Greueln. Durch die Einwanderung iſt ein ſchreckliches 
Heer von armen Leuten dort zufammengefloffen, die zuletzt keine andere Freude und 
Erquickung haben, ald den Soff. Die eingewanderten Irlänver und Deutfchen find 
wegen ber Trunfenheit in Amerika beſonders berüchtigt. Tauſende von Schnaps⸗ 
ſchaͤnken geben diefen herabgekommenen Leuten Beranlaffung, ihrer Leidenſchaft zu 
feögnen. Diefen Strom von Verderben wollten bie Enthaltſamkeitoleute durch bie 
Einführung des Mainegeſeges in ehvas aufhalten, wenn nicht ganz verftopfen. Groß» 
artige Petitionen, die an die gefeggebende Berfammlung In Albany abgegeben wurden, 
zwangen diefelbe, die Sache in ernfle Erwägung zu ziehen. Der Senat nahm daß 
Gefeg mit 21 gegen 11 Stimmen, das Unterhaus mit SO gegen 45 Stimmen am, 
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am 7. April 1855 erhielt es die Unterſchrift des Statthalters H. Elark und am 
4. Suli 1855, als an dem Tage der Unnbhängigfeitderklärung der Vereinigten Staa» 
ten, follte e8 in Kraft treten. Es traten nun aber nicht bloß offene Straßenkaͤmpfe 
zwifchen den „Know⸗nothings“ und den Trunfenbolden, befonders den Irländern, ein, 
fondern die reiche Numpartei nahm zwei Zeitungen in Beichlag, welche gegen Das 
Geſetz Schreiben und den großen Haufen gegen baffelbe aufreizen mußten. Dan ber 
zahlte fie mit 10,000 Dollars. Auch kannten die "Freunde des Prohibitivgeſetzes 
nur zu gut die Schwierigkeiten, welchen fle bei der Ausführung des Gefeged in New⸗ 
Dort ausgeſetzt wären duch die Schlaffheit der Beamten und Advocaten, Die zum 
Theil bei dem Handel intereffirt waren; denn ein ganzed Heer dberfelben wurde 
durch Die erzürnten Brenner und Wirthe mit Proceffen beſchaͤftigt. Auch das 
Dber- Appellationdgericht zeigte keinen Muth, dem verblendeten Haufen bie Stirn 
zu bieten, obgleich über zwei Drittel der ungeheuren Größe bed Staated bad Geſetz 
ebrten und ihm gehorchten. Am 25. Mär; 1856 that der Gerichtähof mit 5 gegen 
3 Stimmen den Ausſpruch: „Wir erklären das Geſetz für ungültig.” Der Spirituß- 
handel hatte feinen Sieg errungen. Nichts deflo weniger wird in den einzelnen Orafr 
ſchaften des Landes das Gefeh von den Communalbehörden gehandhabt, und ber 
"Kampf wird fortgeführt. — So wird durch ganz Nordamerifa nad) zwei Seiten bin 
gearbeitet, man wirft auf die morälifche Ueberzeugung und drängt zu geſetzlichen Pro⸗ 
bibitiomaßregeln. Die außerordentlichen Erfolge, die die Enthaltſamkeits⸗Beſtrebungen 
in Amerika erzielt hatten, riefen fehr bald in Europa eine gleiche Tätigkeit hervor. 
Im Monat Mai des Jahres 1831 wurde die Mäßigkeits- Gefellfhaft in London ge- 
gründet, welche in der zweiten Sitzung den Titel annahm: Britiſche und auswärtige 
Maͤßigkeits⸗Geſellſchaft. Die ausgezeichnetftien Männer Englands in Kirche und Staat 
haben an ven Verſammlungen Theil genommen, in denen die Gejellfchaft gebildet 
wurde; die Bifchdfe der anglifanifchen Kirche, Barlaments-Mitglieder, Gelehrte, Aerzte 
und angefebene Menfchenfreunde achteten ed nicht unter ihrer Würde, an ber Ent 
baltfamkeitöreform thätig mit zu arbeiten. Seit 1827, .von welcher Zeit an die bes 
treffenden Documente unter Aufficht des Parlaments angefertigt wurden, betrug der 
jährliche Bedarf an fpirituofen Getränken in den drei Meichen unter der Form von 
Branntwein, Gin, Rum und Whisky 160 Millionen Quart, und die Unmäßigfeit war 
enorm gefliegen. Die Berichte hierüber aus London, Glasgow, Mancheſter, Birming- 
ham und anderen Städten find wahrhaft Schreden erregend. In London allein waren 
30,000 Perſonen in einem Jahre vor die Zuchtpolizei geführt, Die man im trunfenen 
Zuftande auf der Straße liegend gefunden Hatte; von 95,000 Proceffen in England 
und Wales vor den Afftfen in einem Jahre waren vier Fünftel der Verbrechen dem 
unmäßigen Trunke zuzufchreiben. Unter 490 Geiſteskranken, die in das Irrenhaus 
zu Liverpool aufgenommen wurden, befanden fich 257, welche fich diefe jchredliche 
Krankheit dur den Trunf zugezogen hatten. Und zwar bemerlte man unter 
den Zrunfenbolden Englands viele den höheren Klafien der Geſellſchaft ange⸗ 
börige ‚Leute. Bereits nach zwei Jahren hatte fih die Neform fo durch bie 
drei Meiche verbreitet, daß England 305 Gefellfchaften mit 53,433 Mitglies 
dern, Schottland 392 Gefellfchaften mit 53,878 Mitgliedern und Die einzige 
Provinz Ulfter in Irland 170 Geſellſchaften zählte. Jedoch ftellte ſich in den engli- 
fhen Bereinen fehr bald eine Spaltung ein,. indem die einen bie Entfagung beſchraͤnk⸗ 
ten auf Die deſtillirten alloholartigen Getränke, die andern ‚aber auch alle gegohrenen 
beraufchenden Getränke, Wein und Bier, mit In das Bereich der Entfagung - zogen. 
Die Lepteren, die fogenannten tea-lotalers, wurden zu folcher Strenge bauptfädhlicd, 
Dadurch gebracht, weil in England Wein und Bier fo ſtark Fünftlich mit Alkohol ver⸗ 
fegt find, daß zwifchen ihnen und Branntwein nur ein grabueller Unterfchieb if. So⸗ 
dann wirkte man in England und Befonverd in Irland weniger durch Bildung von 
feft conflituirten DBereinen, als durch Abhaltung von Meetings und durch Abnahme 
eines Gelübdes bei denfelben. In diefer Weife wirkte befonders agitatorifch der be⸗ 
kannte Pater Theobald Mathew in den Jahren 1839 — 1845, der in Irland bald 
zwei Millionen Menfchen zum Cnthaltfamfeltsgelübbe brachte, den Verbrauch von 
Branntwein yon 45 Mill. Ort. auf 28 Mill. zeducirte und fo fegensreich wirkte, daß ver 
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Biſchof von Nerwic in offeutlicher Verſammlung von ihm bezengte, daß er für ben . 


Frieden und das Glhd Irlands mehr getban habe, als irgend Einer im legten Jahr⸗ 
hundert. Jedoch ſo groß diefe weltberähmien Reſultate der moraliſchen Ueberredung 
in Irland auch waren, der Pater Mathem ließ anf feinen Zügen fletö eben fo viele Mil- 
Ikonen Trinker, Wirthe, Brenner zurüd, auf deren -gelobelegtes Gewiſſen er nicht 
einzumirfen vermodt. Und wenn der erſte Eindruck der moralifgen Bewegung 
voräßer war, dann eröffneten bie übriggebliebenen Wirthe und Trinker die Meattion. 
Auch nach Schweben hatte ſich von Amerifa aus bereitd tm Jahre 1831 die Rüchtern« 
heitsreform übergefiebel. Wie ſchwer daB Branntweinsverderben auf Dem armen 
Bolke Tag, und mie wothwendig Die Neform für die Wohlfahrt, ja für die Eriftenz 
der ſchwediſchen Nation war, that eine dem Lanbtage im Jahre 1835 übergebene 
Darftellung Eund, in welcher ausgeführt war, daß in Schwebden bei einer Bevölkerung 
von 3 Millionen Seelen 170,000 Defiillationen beftänden, deren jährlicher Vedarf 
ſtch auf 180,313,500 Quart belaufe, daß alfo im Durchfchnitt auf jeden Kopf ber 
Bevdlkerung über 60 Duart fommen, und den Gonfumenten ihr Bedarf jährlih 97%, 
Millionen preuß. Thaler koſte. Unter Begimfligung der Regierung wurden durch das 
ganze Land Bereine gefiftet, an deren‘ Spige fpdter der König Oskar I. ala Pros 
sector trat. Diefelden erhielten in ben Jahren 1842 und 1843 sinen nrädhtigen Bor- 
ſchub dur bie veligidfe Bewegung, Die durch die fögenannten „rufenden Stimmen“ 
erwedt worden war. Die Efflatifer unter Männern, rauen tind Kindern, die gewal⸗ 
tige Bußprebigten an ihre Landsleute richteten, welche durchaus bibliſch und Acht evan⸗ 
geliſch waren, bezeugten ımter Anderm au, Daß das bloße Zufammentreffen mit 
Brauntweintrinkern ihnen einen körperlich unangenehmen Eindruck, einen förmlichen 


Stich im Herzen verurfachte, "und war deshalb Ihe Zeugniß befohvers gegen den 


Branntwein gerichtet, fo daß in einem einzigen Kirchſpiel, Rydeholm, auf das Zeugniß 
des Nina Garlöpotter- innerhalb 14 Tagen 70. Branntweinbrenner erklaͤrten, nicht 
mehr brennen zu wollen. Wie fehr dieſe Volksbewegung gegen den Branntwein zu 
Gange blieb, ‚gebt aus der Thronrede hervor, welche Der König am 25. Nov. 1853 
zur Eröffnung des Reichsrathes hielt, worin es Heißt: „Aus. allen Theilen des Kö⸗ 
nigreiches find mir zahlreiche Bittfchriften zugegangen, mich zu veranlaffen, Daß ich 
der unheilbringenden Fabrikation jenes Getränkes und Dem daraus‘ entfpringenden 
Uebermaß feines Verbrauches ein Biel fegen möge. Ich werde Ihnen in dieſer An⸗ 
gelegenbeit einen Vorſchlag zuftellen laſſen, in der Ueberzeugung, daß Sie meinen 
landes vaͤterlichen Abfichten entgegen kommen werden." In Folge diefer Borlage iſt denn 
auch ein Geſetz erſchienen, Durch welches der Fabrikation große Beſchraͤnkungen auferlegt find, 
fo daß diefelbe in einem Zeitraum von 12.Fahren bis auf ein Minimum reducirt werden folf. 


Die erfim Anfänge der Enthaltfamkeits-Bemegung (zuerft auch nur unter dem Namen, 


der Maßigkeits⸗Vereine) in Deutſchland gehen bis in's Jahr 1837. zur, aber 
erfi mit dem Jahre 1841 beginnt der Kampf ein gevegelter zu werden. Der Mangel 
an feften Prinzipien brachte bei dieſen Beftrebungen Männer von ſehr entgegenſtehenden 
Richtungen zufanmen, befonders waren die Einen: von bloß bumaniftifchen Räckſichten, 
Die Andern von kirchlichen Tendenzen geleitet. Die Humaniſten haben jedoch vom 
Sabre 1848 an das Feld gänzlich. geräumt und es der Kirche allein überlaffen, den 
Kampf fortzuführen. Die Beſtrebungen gruppiren ſich nach den einzelnen. deutſchen 
Zändern und Provinzen, in Die man durch die Seneralverfammlungen aller beutfchen 
Bereine, die von 1845 bis 1847 In Hamburg, Berlin und- Braunfchweig gehalten 
wurden, Einheit zu bringen verfuchte. Gehr entfchienen trat zuerſt Hannover im Jahre 
1838 auf, wo bis zum Jahre 1847 die Zahl der Bereine auf 400 mit 32,000 männ« 


lichen Mitgliedern flieg und die Brennfleuer- von 551,000 Thlr. bis auf 263,527 Thlt. 


berabjant. Meglerung, Kammern, Kirche, Ortöbehörden und Öffentliche Meinung wirk⸗ 
ten fo fräftig zufammen, daß auf 36 Einwohner ein Enthaltſamkeitsmann, in Odna- 
brück fogar auf 5 Einer kam. Die evangelifche und katholiſche Geiſtlichkeit Ieitete die 
Bereine in guter Eintracht. Won evangelifcher Seite arbeitete befonders Paſtor Boͤtt⸗ 
her durch populäre Schriften, unter denen fein „ Hauskreuz“ In mehr als 25 Auflagen 
Außertordentliches gewirkt bat; auf Eatholifcher Seite wirkte Kaplan Seeling durch 
Berfammlungen, bie er durch ganz Hannover, Oldenburg und Braunfiäweig bieft. Im 
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Osnabrück If mehr erreicht worden, als in irgend einer andern Stadt Europa's. 
Aber das Jahr 1848, wo evolution und Branntwein eine getreme Alltance ſchloſſen, 
indem die Revolution die Gemüther vom Guthaltfamkeitögelübbe entband und der 
Branntwein die Leute zum Rebelliren couragirt machte, bat die hannoverfchen, wie 
alle deutichen Vereine, arg vermüftet. Zwar nahm man im Jahre 1852 den Kampf 
mit neuem Eifer wieder auf; bie Öffentliche Meinung begräßte denfelben wiederum mit 
Beifall; die Megierung, in Mebereinftimmung mit den Kanımern, bewilligte fortwährend 
Unterflügung zus Verbreitung von Enthaltſamkeitsſchriften, fo wie Portofreiheit für 
hen Gentralverein; das Juflizminifterium empfahl 1853 die Vereinsſache den Staats⸗ 
anwaltfchaften; die evangelifchen Gonftflorien mahnten bringend zum Kampf; katho⸗ 
liſche Biſchoͤfe flifteten Mäßigleits-Brüderfchaften ; aber doch iſt der, Branntweinnerbrauch, 
nach der Steuer zu urtheilen, wieder fo hoch gefliegen, wie er vor 20 Jahren auch war. In 
Breußen mar lange vorher, ehe eine ameritanifche oder engliſche Stimme fich erhoben hatte, 
wa gegen das Branntweinverberben Zeugniß abzulegen, ein gemwichtiger Ruf dagegen er» 
fcholten. Dr. Qufeland, erſter Leibarzt des Königs Friedrich Wilhelm I., hatte ſchon 
im Jahre 1802 eine Abhandlung „über die Vergiftung durch Branntwein" verdffentlicht, 
worin er das Branntweintrinfen eine Peſt nennt, bie bie fürdhteriichfien Verwüſtungen 
ansichtet, und fich nicht fcheut, den Branntwein ein töbtliches Gift zu nennen, deſſen 
gänzlihe Verbannung er ald die heiligfte Verpflichtung Allee darſtellt, die in ber 
Rage find, auf Andere Einfluß auszuüben. Die Stimme, fo gewichtig ſte war, ver 
ballte, bis der damalige Kronprinz, jetzige König Johann von Sachſen, im 
Sabre 1831 von einer Berfammlung des großen britiichen Maͤßigkeits vereins 
zurückgekehrt, den erfien Aufruf zur Bildung von Enthaltſamkeits⸗Vereinen in Deutſch⸗ 


dond erließ. Der Mann mit dem fcharfen und nüchternen Bld, Friedrich Wilhelm IL, - 


wendete, nachdem er durch feine Gefandtichaft über den Staub der Enthaltſamkeits⸗ 
Beftrebungen in Nordamerika genaue Erkundigungen eingezogen batte, feinen beſondern 
Schub den gleichen Beflrebungen in Preußen zu. Er veranlaßte die Abfendung bes 
Dr. Robert Baird nad Europa, der 1835 eine Gefchichte des nordamerikaniſchen 
Vereins fchrieb, welche auf Beranftaltung bed Königs von Preußen in's Deutfche 
überfegt und dem Kronprinzen bebicirt wurde, Tieß eine Eleine,. bahnbrechende Schrift 
des Paflor Liebetrut „Über den Nugen und Schaden des Branntweintrinkens“ auf 
Staatskoften durch Das ganze Land verbreiten und gewährte ber Enthaltſamkeits⸗ 
Agitation jeglichen Vorſchub. So entflanden dann bis zum Jahre 1845 in Preußen etwa 
500 XRocalvereine mit etwa 40,000 Mitgliedern, in denen ſich viel geiflige Megſamkeit 
und Leben offenbarte. In Operfchleflen bielt die Eatholifche Geiſtlichkeit, von dem 
Fürſtbiſchof Diepenbrock kräftig unterflügt, Im Jahre 1844 eine Art Kreuzzug gegen 
den Branntwein, wo nach der Weife des Pater Mathew in Irland bei großen Ber- 
fammlungen in den einzelnen Kirchipielen das Enthaltſamkeits⸗Gelübde abgenommen 
und ein fo großer Erfolg erzielt wurde, daß 500,000 Menſchen in Zeit einiger Mo⸗ 
nate fih vom Branntweins- Genuß gänzlich abwendeten und nad einem amtlichen 


Erlaß des Minifterd des Innern vom 11. Juli 1845 18 Brennereien ganz aufgeger 


ben, 108 außer Beirich g.fept und in Folge deflen bei der Branntweinſteuer ſich ein 
Ausfall von 254,489 Thlr. ergeben hattes worüber ſich König Friedrich Wilhelm IV. 
Acht Föniglich mit den Worten freute: „Ich würde es für ben größten Segen meiner 
Regierung anfchen, wenn währenb derfelben bie Brennfteuer fich auf Null renncirte.* 
Auch veranlaßte er den Baron v. Selb, das ganze Land von Littauen bis zur hol⸗ 
ländifhen Grenze zu durchziehen und in Kirchen und Rathhäufern, in Schulen und 
Sqcheunen das Voik für die Entbaltfamkeit zu begeiftern. Auf evangelifcher Seite war 
befonders in Mheinland und noch mehr in Wefalen gefchehen, wo ganze Kirchfpiele 
den Branntwein aus ſich verbannt hatten. Aber auch bier iſt's ergangen, wie In Han⸗ 
Tara ba8 Zahr 1848 Hat Hunderten von Vereinen Siechthum, ja den Tod gebracht, 
Hat * Wie deraufnahme des Kampfes gegen ben Branntwein vom Jahre 1851 an 
Ya aicht recht Eönuen in Zug kommen, weil die Beflrebungen der tunen Million fo 
Wi neue QOweige chriſtlicher Thaͤtigkeit hervorgerufen haben, daß darüber das Elend 


RAUS Wauntwein⸗ Selaven bald vergeſſen wurde. Genttal- Vereine beſtehen jett 
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Zahl der Local» Bereine in-den evaugelifchen Bemeinben Preußens wird 100 nicht 
überfchreiten. Unter der katholiſchen Bevölkerung beſtehen als Nachreirkung der Jeſui⸗ 
ten⸗Miſſionen beſondere Brüderfchaften, wodurch allein die Anregung, die durch bie 
Enthaltfamkeit » Anfprachen erweckt war, welter erhalten und gefördert wird, — 
Ein fehr großes Feld der Thätigfeit eröffnet fich für die Enthaltſamkeits⸗Beſtrebungen 
in Rußland. In Rußland wird aller Branntwein für die Megierung gebrannt, 
Diefe verpachtet den Verkauf an Speculanten, weldye dafür den vier⸗ bis fechöfachen 
Preis deflen geben, den die Megierung bezahlt Hat. Diefe Pächter verkaufen dann ie 
verfiegelten Blafchen und Tonnen an die Kabaf » Inhaber, d. 5. die Wirthe. Der 
Branntwein auf dem Comtoir ift noch rein, aber theuer, allein in den Kabaken wird 
er auf Bräulichfie verfalicht. Es wird zumellen Die Hälfte Wafler zugefchüttet; bar 
mit er aber beraufcht, werden betäubende Kräuter, Belladonna, Tabaf u. f. w. zuge 
ſetzt. Solcher Generalpächter gab es bis vor Kurzem 10 im ganzen Reich, bie fo zu 
fagen foͤrmliche Branntweinsprovinzen unter ſich hatten. Die jährliche Pacht beisug 
80 Millionen Silberrubel an den Staat. Bor 2 Jahren aber bat man biefe Pror 
vinzen verkleinert und Dereu Mehrere gemacht, wodurch Die Pacht bis auf 120 Milk 
lionen Rubel geftiegen if. Die Megierung bat jedoch vor, wenn bie jeßige Pachtzeit 
abgelaufen if, nady preußifcher Art die Fabrikation unmittelbar -zu befleuern. — Seit 
zwei Jahren geht nun auch eine Enthaltfamfeitsbewegung durch einen großen Theil 
des zujfifchen Volles, was mit der Aufhebung der Leibeigenfchaft und mit den Das 
ruſſiſche Reich durchziehenden Breiheitöideen wohl zufammenhängen mag. Beſonders 
find e8 die Secten der ruſſiſchen Kirche, die dieſe Bewegung der Freiheit vom Vranni⸗ 
weinsjoche in die Hand genommen haben follen. Noch ift aber Alles fo in ber Gaͤh⸗ 
zung begriffen, daß mau nicht im Stande If, eine Gefchichte diefer Bewegung geben 
zu können. Möge fie vecht geleitet werden, um gebeihlich wirken zu können. Wir 
ſchließen dieſe Gefchichte der Enthaltfamkeitöbeftrebimgen mit den Wunfche, daß Doch‘ 
noch Friedrich's des Großen Wort möchte in Erfüllung gehen. Als ihm das Geſuch 
um Anlage einer Rumfabrik vorgelegt wurde, verweigerte er die Genehmigung und 
tief aus: „Ich will’8 dem Teufel thun, ich wollte, daß Das garflige Zeug: gar nicht 
in der Welt wäre.“ 

Entwaͤfferung. Künftliche Anlagen zum Zwede der Ableitung von Waſſer, deſſen 
Berbleiben an Ort und Stelle fhäblich fein würde, nennt man Entwäflerungsd-Anla« 
gen. Diefelben Fönnen in offenen Gerinnen, Bräben, Canälen ‚und felbft in regulirten 
großen Flüſſen beflehen, aber auch unterirvifch in gemauerten, thönernen, hölzernen 
und eijernen Nöhren geleitet werden. Man unterfcheidet drei Hauptabtheilungen folcher 
Anlagen, naͤmlich E von Sümpfen oder Marſchen, denen die Natur ein hin⸗ 
laͤngliches Gefälle gar nicht oder nicht unter allen Umſtaͤnden gewährt hat; ferner €, 
des Untergrundes von Acdern oder (nach dem Englifhen) Drainage; und 
endlich Die Ableitung bed unreinen Waffers von den Häufern und Strafen 
der Städte, welhe au Canaliſirung der Städte genannt wird. Bei allen 
Aufgaben diefer Art kommt ed vornehmlich darauf an, Die Höhe des zu entwälern« 
den Terrains und felner Umgebung, namentlich die, meiſtens veränderliche Höhe dei 
Hecipienten genau Tennen zu lernen, zu welchem Zwede forgfältige Nivellementg 
und genügende Beobachtungen der verfchiedenen Wafferftände vorbergeben müflen, 
Nicht minder muß, fo genau als möglich, die Größe der abzuführenden Waſſer⸗ 
menge, theild aus dem atmofpbärifchen Niederichlage (f. d. Art. Regenmenge), 
theils aus den von höher belegenen Nacjbargegenden in bie Niederung gelangenben 
freiwilligen Zuflüffen ermittelt werben, und endlich Tommt noch die Boden⸗ 
befhaffenheit in Betracht, in fofern diefelbe, fei es durch Abforbisung ober 
Zuführung von Grundwafler, Einfluß auf die Waflermenge ausübt. Nach Dielen 
Daten entfcheivet fich die Hauptfrage, ob eine Ableitung mit Binreichenbem natürr 
lichen Gefälle befchafft werben kann oder ob und um wie viel das abzuleitende 
Waſſer erſt durch künſthiche Mittel, ald Pumpen, Waflerfchrauben, Schöpfsäher 
und dergl. gehoben werben muß, um geuugfames Gefälle in hen Mecipienten zu 
befommen. Die hierauf bezüglichen Erdrterungen führen, wenn man die eoncrete Auf⸗ 
gabe auf. die beſte Weife loͤſen will, meiſtens zu ſehr umfangreichen, zumellen ziemlich 
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verwickelten Unterfuchungen, die dann aber auch, wenn mit Fleiß und Gewiffenhaftig- 
Feit "durchgeführt, überrafchenn günflige Erfolge liefern. Das berühmtefte Beifpiel 
diefer Art ift die Trodenlegung des HSarlemer Meeres in Holland, einer 
Fläche von beinahe 4 Duabratmeilen, die früher 12 bis 14 Fuß tief mit Waſſer be⸗ 
det war und ſetzt in fruchtbared Aderland verwandelt ifl. In Preußen find die ſo⸗ 
genannten Brüche an der Oder und Warthe, die Regulirung der Elfter 
u. A. hieher zu zählen. Ueber ben Zuſammenhang folder Anlagen mit Ein- 
veichungen vergleiche den Artikel Dei. Ueber Drainage ſiehe dieſen Artikel. 
In den Städten, wo eine zahlreiche Menfchenmenge auf einem Beinen Flächenraum 
zufammengebrängt lebt, treten in Betreff des Bebürfniffes an reinem Waſſer eigen- 
thumliche VBerhältniffe ein, die ruckwirkend auch für die Ableitung des unreinen Waſſers 
befondere Bedingungen ftellen. Die im Innern einer großen Stadt gebrauchte Wafler- 
menge (einfchließlich der Bäder, Fabriken u. dgl.) ward früher zu 3 bis 5 Kubiffuß, 
hebt zu 8 bis 9 Kubikfuß pro Kopf der Bevdlkerung pro Tag geſchätzt. Diefes bes 
deutende Duantum, vereinigt mit dem auf die Oberfläche der Straße fallenden atmo» . 
ſphaͤriſchen Nieverfchlage, in dem ſtark verunreinigten Zuftande, in welchem es fich nach 
dem Gebrauche befindet, auf die am menigften Täftige Weife, unter Vermeidung unnd⸗ 
thiger Koften abzuleiten, ift der Zweck der Unrathranäle. (In Hamburg, mo biefer 
Begenftand nad dem großen Brande zu einem lebhaften Streite und darauf bezüglicher 
reihhaltiger Literatur führte, werben biefelben Siele genannt.) In alten Städten 
findet man, wenn nicht Durchfließende Bäche oder Fluͤſſe als natürliche Ableiter ſich 
darbieten, gewoͤhnlich eine oder eintge geräumige Hauptleitungen, die offen oder bedeckt 
fein können. Bon ber Ießteren Art waren die Cloaken des alten Rom, deren 
größefte bei 14 Fuß Lichter Weite eine Höhe von 32 Fuß bat; einft zu den Wunder 
werten der alten Welt gezählt, find fie jet theilmeife verfchüttet, ſo daß in dem heuti⸗ 
gen Rom das unreine Wafler, bei mangelndem Abfluffe großentheils der Verbunftung 
anheimfällt. An die Hauptzüge fchliegen Syiteme Eleinerer Zuleitungen fih an, bie 
den Unternehmungen gefchloffener Interefienfchaften ober einzelner Grundbeflger gemöhn- 
lich ihre Entflebung verdanken, von diefen ſelbſtſtändig verwaltet wurden, und fpäter 
in den meiften Fällen in Communal⸗ oder, wie 3. B. In London, in Kirchfpield«Ber- 
"waltung übergegangen find. Solche urfprünglich offne Gerinne wurden, bei wachfender 
Bevölkerung, wenn zunehmender Wohlftand die Aufmendung Der Koften geftattete, oder 
gefundheitspolizelliher Zwang dazu nöthigte, in bedeckte Candle umgewandelt; in Er» 
mangelung diefer Impulfe find Dagegenean manchen Orten, namentlich in Fabrikſtädten, 
die Unzuträglichkeiten Iuftverpeftender Ausdünſtung offener Cloaken zu abfchrediender 


Sdhe gefliegen (E. Chadwick. Report to the Poorlaw-Commissioners. Lond. 1842). 


Da der Altefte Kern vieler Städte am Fluſſe belegen iſt und bie fpäteren Erweiteruns 
gen denfelden landwaͤrts umgeben, fo findet man nicht felten, und zwar: am auffallend» 
Ken in London, das Mißverhältnig, daß die Eanalanlagen des Alteften Stabttheild zu 
Recipienten der Abfläffe aller hinterliegenden neueren Diftriete gemacht find und Waſſer⸗ 
mengen abführen folfen, die ihrer, auf ein meit Fleineres Entwäflerungdgebiet berech- 
neten Gapacität völlig unangemeflen find. Ein englifcher Schriftftelfer (Creſy) Hat 
deshalb Die Londoner Candle mit einem umgefehrten ausgezogenen Fernrohr verglichen, 
deffen engſtes Möhrenftüd in die Themfe münde. Eine noch ſchlimmere Folge der Ge⸗ 
ſtattung folcher Durchleltung fremder Zuflüſſe durch ein bereits gefchloffenes ftädfifches 
Entwäfferungsgebiet ift jedoch die in's Unerträgliche gefteigerte Verunreinigung des 
Flufies, gerade an der Stelle, wo ber Kern der Stabt, dem der fpätere Anbau feine 
Entftehung verdankt, belegen if. Die Remedur tft megen vieler, durch Verjährung 
Tanetionirter Privatrechte mehr noch, ald wegen ber technifchen Schwierigfeiten unge⸗ 
mein Eoftfpielig. In London, wo die Themfer Verunreinigung neben der Eity einen 
fo Hohen Brad erreicht bat, daß die Bemohnbarkeit der Uferftraßen in Frage geftellt 
if, Hat, nad vieljährigem Streite, ein Befchluß der Legislative die Radicalkur 


. der Erbauung eines großen Ringeanals burchgefeht, welcher die unreinen Abflüfle ber 


Umgegend aufnehmen und weit unterhalb ver Stabt der Themfe zuführen fol. In 
Hamburg, deflen Canaliſirung eine nach der großen Feuersbrunſt (1842) begonnene 
neue Anlage ifl, yerfilkt man feltfamer Weife im venfelben Fehler, dem man in London 
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jept. mit großen Koflen abhelfen will. Die-compliciriefte Aufgabe auf: bem Hier be⸗ 


ſprochenen Gebiete Rellt ſich derjenige, der in eine, nur. durch Fünftlicde Waſſerhebung 


troden zu baltende Niederung. einen ſtaͤdtiſchen Anbau bineinlegt, deſſen Bewohner mit. 
reinem Waſſer Durch Eünftliche Zuleitung verforgt und von dem unzeinen Wafler durch 
fünftliche Ableitung befreit werben. Eine derartige Anlage iſt die von einem Engläm- 
der angelegte. neue Vorſtadt Hammerbrook bei Hamburg, die aber nach den vorliegenden. 
Erfahrungen beweiſet, daß folche Kombination von Sumpfentwäfferung: 
und Stadtentwäfferung nicht zu den empfehlenswerthen Experimenten gehört, 

Enzio oder Enzind, König von Sardinien, geb. 1225 zu Palermo, war ein. 
Sohn Kaifer Friedrich's U. mit dem Edelfräulein Bianca Lancia. Er betheiligte ſich 
lebhaft an den Kämpfen feines Vaters und focht fehon 1237 in der Schlacht Bei 
Cortenuova gegen die aufrührerifchen Lombarden. Funfzehn Jahre alt, warb ex mit 
der verwittweten Beherrſcherin von Sarbinien und Gorfica, Abelafla, vermäblt, nach⸗ 
dem er die Mitbewerber um deren Hand aus dem Felde gefchlagen. Er erhielt nun 
ben Titel eines Königs von Sardinien und wurde zum Statthalter von ganz Italien 
ernannt, eroberte als folder verſchiedene feſte Pläge und wurde, als er gegen die 
Mark Ancona vorrücte, fammt. feinem Vater von Gregor IX. 11. Nov. 1239 In den 
Bann gethan, ohne aber daburch an der Bortfegung der begonnenen Unterwerfungen 
fih behindern zu laſſen. Als darauf. der Papft 1241 eine Kicchenverfammlung nach 
Rom berufen batte und viele Prälaten, trog des Kaiſers Verbot, auf ber mit bem, 
Papſte verbünbeten genuefljchen Flotte zu dieſem Zwede ſich eingefchifft hatten, traf er 
die genueflfche in Verbindung mit der flcilifch-pifanifchen Flotte bei der Inſel Melosia 
in der Nähe Livorno's, fchlug fie am 3. Mai 1241, nahm drei päpftlicde Legaten und 
über 100 Erzbifchöfe und Bifchöfe gefangen und machte eine fo große Beute, beſon⸗ 
ders an Geld, daß er zum Hohne die Gefangenen, in filbernen Beffeln in Die Schloͤſſer 
Apuliens und Calabriens bringen ließ. In der Schlacht bei Foſſalta, 26. Mai 1249, 
gegen bie Bolognefer wurde E. von biefen gefangen genommen, und weder die Dro⸗ 
hungen noch die Bitten feines Vaters, auch nicht ein angebotene® Löfegeld, beftehend 
aus einem filbernen Ringe in dem Umfange der Stadtmauer von Bologna, vermochte, 
dem ‚geliebten Sohne die Breibeit zu verfehaffen. Ein von den Bürgern Bologna's 
aufgeſtelltes Geſetz Hatte die Freilaſſung E.'s für immer verboten. Zwei Breunde 
defielben, Piedro de’ Afinelli und Rainerio de’ Gonfalonieri, verfuchten feine Befreiung 
in einem Weinfafle, allein eine aus dem Spundloche hervorragende Rode feines blon- 
den Haupthaares verrieth bie Lift, und E. fam nun in firengere, finftere Haft, aus 
der ihn nur der Tod, 15. März 1272, befreite. Sein Leichnam wurde mit Föniglicher 
Pracht in der Kirche des heil. Dominicus zu Bologna beigefegt und die Grabflätte 
mit einer gefrönten Bilpfäule von Marmor geziert. — Raupach benutzte die Gefchichte 
E.'s zu feinem Trauerfpiele „König Enzio“. Einem Liebesverhaͤltniſſe E.'s mit Lucia: 
Bindageli foll die Familie der Bentivoglio ihren Urfprung verdanken. Bergl. Münch, 
„König E.“ (Ludwigsb. 1827). — \ 

Con de Beaumont (Charles Germain Louis Auguſte Androͤ Timsthee d'), 
befannt als Chevalier d'Eon und unter feinen Zeitgenoffen ein Gegenfland den Neu⸗ 
gierde und von Konjecturen wegen der vermeintlichen Zweifelbaftigkeit feines Ge⸗ 
ſchlechtes. Er iſt im Jahre 1728 zu Tonnerse in Burgund geboren, und ber Bweifel 
an feinem Geſchlecht bat nach den Souvenirs de Crequi allein darin feinen Grund, 
dag man denfelben Öffentlich verbreitete, um die Ehre eines Stiftöfräuleins zu retten, 
mit welchem er als junger Menfch eine anflößige Liebſchaft pflegte... Er wurde, um 
ihn den Blicken der Deffentlichfeit zu entziehen, in ein Dragoner- Regiment geſteckt, 
darauf wegen feiner diplomatifchen Befähigung als Gefandtfchaftd » Secretär (1759) 
nach Petersburg geſchickt und nach dem Frieden dem Grafen Reignier de Querchy, dem. 
unfählgen Anbafjaden zu London, als Gefchäftsführer beigegeben. Sein weibiſches 
Audfehen, welches ihm als politifhem Kundſchafter fchon in Peteröburg. von Nutzen 
gewefen war,. beflätigte das Gerücht über. feine vermeintliche Verkleidung; Caſanova 
3 B., der ihn in London an ber Tafel des franzöflichen Gefandten Bennen lernte, 
entſchied fich für das weibliche Geſchlecht des Gefanbtichaftöfecretärs, und bei der Uns 
durchhringlichkeit des Cabinets Ludwig's XV. glaubte man zu ber ungemöhnlichften 
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Annahme berechtigt zu fein. Der Chevalier DE ſtand mit dem König in ummitiel⸗ 
barem Bilefverkehr, und im Vertrauen auf den geheimen Schutz Ludwig's ging er in 
einem Zerwürfniß mit dem geiztgen Ambaffadeur fo weit, daß er dieſem Ohrfeigen 


ertheilte. Bon Ehoifeul feines Jahrgehalts beraubt, rächte er fich durch Bittere Flug⸗ 
ſchriften und ftelfte fi gegen bie Gewaltmaßregeln feiner Reglerung unter den Schuß 


ber Eity von London. Ludwig XV. felbft, der die Veröffentlichung feiner geheimen 


Correſpondenz fürthtete, warnte ihn vor den Nachftellungen feines Minifteriumd; Lud⸗ 
wig XVI. Bot ihm endlich Gnade und eine Gelbfumme für die Auslieferung dieſes 
Briefwechſels; der Handel war ſchon abgefchlofien, als die Wittwe des Grafen Guerchy 


"dem franzöflfchen Miniflerium erFlärie, ihr Sohn und, -mißlänge es dieſem, Ihr Schwie- 


gerfohn würden, um das Andenken ihres Gemahls zu raͤchen, dem Chevalier d'E., fo- 
bald er den franzoͤſiſchen Boden betrete, den Hals brechen. Um allen Eolliffonen vor« 
zubeugen, erklärte d'E., daß er ein Weib fe. Er empfing Darauf die ausbenungene 
hohe Summe für die Auslleferung der föniglichen Briefe, durfte ſich aber in Frank⸗ 
reich mur unter der Beringung aufhalten, daB er Zrauenkleiver trage. In diefer Tracht 
zog ee 1777 in Paris ein und unterbielt die große Geſellſchaft durch den burlesfen 
Begenfag feines Weiberrodes und feiner bragonerartigen Geberden, Gewohnheiten und 
Worte. Diefem: Scandal entzog er fih 1783 durch die Rückkehr nach London, wo 
er 1810 ſtarb und an feinem Gefchlecht keinen Zweifel hinterließ. Vergl. Barthold, 
die gefehichtlichen PBerfönlichkeiten in Caſanova's Memoiren, Band U., ©. 218. Die 
unter feinem Namen erföhienenen „Mömoires“ find unächt; dagegen erfchienen zu Am⸗ 
flerdanı 1775- in 13 Bänden feine „Loisirs du chevalier d’E.“ | | 

Estpos (Joſeph, Baron) f. Ungariſche Literatur. 

Epaminondas, ein thebanifcher Staatsmann und Feldherr, welchen Gicero in 
einer pbilofophifchen Abhandlung (Tuscul. Quaest. 1. 2. 4.) den Erfiender Griechen 
nannte und Timoleon und Philopdmen, zwei vortreffliche Krieger und PBatrioten, fich 
zum Muſterbilde genommen hatten, war im Jahre 411 v. Chr. zu Theben geboren. 
Er flammte aus einer edlen, jedoch verarmten Familie, genoß aber einer vorzüglichen 
muſtſchen und philofophifchen Ausbildung. Mit Hingebender Begeifterung hing er 
namentlih an dem pythagoraͤiſchen Philoſophen Lyſts von Tarent. 40 Jahre hin⸗ 


durch batte E. in der. Verborgenheit gelebt, als das Geſchick feiner Vaterſtadt ihn auf 


den Schauplat der Gefchichte rief. Nach dem antaleivifhen Frieden hatte Sparta, 
feine Hegemonie über Griechenland mißbraischend, fich der Burg Kadmeis zu Theben 
bemächtigt, aber Pelopidas, der Freund des E., die Spartaner durch einen Ueberfall 
wieder vertrieben. Died war ber Anfang eines langen und blutigen Krieges zwifchen 
Theben und Sparta. Kleombrotus von Sparta führte ein mächtiged Heer nach Böotien, 
wurde aber von €. 372 bei Leuktra, wo diefer zum erftien Male die ſchiefe Schlachte 
Ordnung anwendete, gänzlich nefchlagen und felbft des Lebens beraubt. Dieſes Ereig⸗ 
niß wirkte fchlagartig auf ganz Griechenland, erfchütterte das Unfehen Sparta's und 
das fpartanifche Syflem für immer. Die Politik Athen's neigte ſich jetzt entſchieden 
den Thebanern zu und E. organiſirte ſchnell ganz Böotien zum Kampfe gegen Sparta. 
Zugleich faßte er die mweitreichendfien Plaͤne, um Sparta außer Stand zu fegen, je 
wieder feine frühere hervorragende Stellung zu erlangen. Meſſenien follte frei und 
Arkadien neu organifirt werden. Zu dem Ende zog €. felbft mit einem vortrefflichen 
Heere nach dem Peloponnes. Kaum hatte er venfelben betreten, als die Arkadier ihm 
riethen, Sparta durch die Eroberung der Haupiſtadt zu vernichten. Slegreich drang 
€. wirklich bis zum Eurotas vor, aber die Stadt Sparta’ wagte er wegen der ent« 
ſchloſſenen Haltung des Agefllaus nicht anzugreifen. Durch diefen Kriegszug des €. 
war Sparta zwar nicht erobert, aber tief gedemüthigt worden. Den eigentlichen Zwed 
des Zuges konnte E. jetzt mit aller Ruhe ausführen. Er erbaute nun am Fluſſe He⸗ 
Iiffan in der Mitte Arkadiend die panarfadifche Stadt Megalopolis und in Meflenien 
am Fuße des 2000 Fuß hoben und befeftigten Merges Ithöme die Stadt Reſſene. 
Den Meffeniern verlieh ©. auch die Unabhängigkeit wieder, nachdem fle faft 300 Jahre 
das fpartanifche Ioch getragen hatten. Die großen Erfolge des E. erregten jeßt aber 
den Neid und bie Beforgniß Athen's, welches auf Sparta's Bitten den Iphikrates 
mit 12,000 Mann gegen €. fandte. Aber Iphifrates vermochte den Müdzug des 
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@. nach Theben nicht zu hiudern. In 18 Monaten hatte &. alle politiſchen Ver⸗ 
höktaifie der. griechifchen Staaten umgeflürzt und Theben begann fegt nach der Dege⸗ 
monie über die Hellenen zu ſtreben. Gr ſelbſt war Durch feine großen Erfolge fo wenig- 
eitel geworden, daß ex in den naͤchſten Jahren ald gemeiner Soldat unter dem Bdotar⸗ 
hen Kleomenes gegen Alexander von Pherä focht, welcher ven Pelopivas gefangen 
genommen hatte. Als aber under ber Leitung des Kleomened das thebaniſche Heer in 
die größte Gefahr gerieth, entfezte Diefeß feinen Feldherrn. E., an defien Stelle zum 
Befehlöhaber erhoben, rettete bad Kerr und. zwang nicht lange Darauf Alexander von 
Pherä, den gefangenen Pelopidas frei zu goben (367). In der äußern Politik hatte. 
Theben fegt Athen und Sparta gegen fih. E. wandte, da Sparta felbft zu fehr ge- 
bemüthigt war, feinen Blick vorzüglich .auf Athen, deſſen Flotte er zu fürchten hatte. 
Daher machte er feinen Mitbürgern ven Vorſchlag, 100 Triremen zu erbauen und bie 
Athener zus See zu befriegen. Die Oppofition des Meneklidas und neue politiſche 
Berhälmiffe drängten jedoch jenen Plan in den Höntergrund bis zum Jahre 363. 
Während in diefem Zeitraume Belopidad gegen Aler: von Bherä zu Lande Fämpfte 
und dabei feinen Tod fand, i) erſchien & mit einer thebanifchen Flotte ald Admiral 
im Hegälfcgen Meere. Zwar errang er keinen Steg Aber Athen, aber er ſchwächte 
diefen Staat, indem er defien Einfluß. auf feine unterwäürfigen Städte und Infeln wan⸗ 
kend machte. Im nächften Jahre Hoffte E. den Seekrieg mit mehr Erfolg wieder aufs 
zunehmen, allein jet riefen ibn die politifchen Berwidelungen der thebanifchen Bundes⸗ 
gen offen nach dem Peloponnes. Dieſen hatte E. nach dem erſten Zuge noch zweimal, 
im Jahre 369 und 366 oder 365, ſedoch ohne große Erfolge, mit einem Heere be⸗ 
ireten. Tegea und Mantinea Tagen jeht mit einander in Streit und bie Arfabier hat⸗ 
ten mit Achaja und Elis, den Freunden Sparta’s, ohne Wiffen der Thebaner Bands 
nifie abgefchloffen, weshalb die Anmefenheit des E. im Peloponnes nothwendig mwurbe. 
€. erichien im Jahre 362 ver Mantinea, wohin Agefllauß ihm entgegeneilt.e Wäh- 
send Leßterer aber noch auf den Marfche war, ftürzte ſich E. auf Sparta: Die 
Stadt leiſtete, obgleich ohne Mauern, ven tapferfien Widerſtand und E. mußte nad 
Mantinea zurüd. Hier nun kam e8 zur Schlacht, in welcher €. durch die abermalige 
Anwendung ber ſchiefen Schlachtordnung den vollſtaͤndigſten Sieg errang. In dem 
Momente aber, in welchem der Feind feine Niederlage zu befennen anfing, traf em 
feindlicher Speer des E. Bruft tödtlih. „Ich habe genug gelebt, denn ich flerde un⸗ 
beflegt”, waren feine lebten Worte. Das flegreiche thebanifche Heer trauerte über 
feinen zw theuer erfauften Sieg, und Theben, nur durch ded E. hohe Seele groß, 
ſank ya feines Feldherrn Tode zu der früheren Unbebeutendheit wieder herab. Vgl. 
Bau: E. und Thebens Kampf un die Hegemonie, Breslau 1834. 

Erce f. Zaubitumnien-Anftalten. 

Epheſus, eine der zwölf Stäbte in Ionien, Tag am ſchiffbaren Kayſtros, unweit 
des Meeres, mit einer Eitadelle, einem geräumigen Hafen, welcher E. zum Mittelpunkt 
des Handels für Kleinaften innerhalb des Taurus machte, und dem berühnten Tempel. 
der Diana. Man weiß, daß feit den älteften Zeiten feine Spur mehr von dem Tem- 
pel vorhanden war, weldhen Heroſtratus verbrannt hatte; allein der Tempel, der an 
feiner Statt erbaut wurde, fland ihm an Pracht in Nichts nad; man betrachtete ihn 
ald den größten Tempel, der von Griechen erbaut worden; er war 443 Fuß lang und 
224 &uß breit und 127 Säulen von Maxnior und 60 Fuß Höhe und mit Kapttälen, 
deren Bildwerk von den erfien und audgezeichnetftien Künftlern ausgeführt worden war, 
ſchmückten Diefe8 wundervolle Gebäude, von dem nichts mehr übrig tft, als die uner- 
meßlihen Gewölbe, die e8 trugen. Einige Ruinen eines andern korinthiſchen Tem⸗ 
peld, Spuren einer Rennbahn und eined Theaters, Trümmer, welche zum Bau einer 
Mofchee ‚verwendet worven find, einer Wafferleitung und eines Schlofles in dem be- 
nachb arten aͤrmlichen Dorfe Afjaslug, das ift Alles, was von der großen Stadt €. 
übrig ifl, einer ber erften Kleinaſiens, ſowohl ihrer Monumente wegen, als wegen 
ihrer Einwohnerzahl und der Berühnitbeit ihres Sanctuariums, und die in biftorifcher 


N) Die Srünbe für diefe von früheren Oinnafmen abweichende Behauptung fiehe bei Georg 
Grote: Geſchichte Griechenlands, überf. von Meißner, V. Bd, ©. 555, Ann 
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Beztehung durch Die Niederlage der Athener im Jahre 408, To wie durch den Hufen 
halt. Paulus’, den Tod des Evangeliſten Johannes und bie hier. abgehaltenen Conci⸗ 
lien wichtig if. Seit 1391 gehört E. zum osmanischen Meiche, nachdem es bie Türe 
fen jchon 1288 erobert Hatten. 

Ephorus war der Titel obrigkeitlicher Berfonen in Sparta, deren urſprungliche 
Befagniffe im Allgemeinen an bie der tribuni plebis zu Mom erinnern. Die Einſetzung des 
Ephoren⸗Collegiums ift im Alterthum dem Lykurg zugefchrieben worden; richtiger je» 
doch nimmt man an, daB fle vom Könige Theopomp herrühre. Als nämlich bie ſpar⸗ 
tanifchen Könige in den mieflenifchen Kriegen bäufig von Sparta abweſend waren, 
flellte fich für jene bie Nothwendigkeit heraus, zur Schlichtung gerichtlicher Angelegen⸗ 
beiten. Stellvertreter in Sparta zu binterlafien. Zu dem Ende wurden denn fünf 
Ephoren ernannt, welche bald aus ihrer flellvertretenden Stellung in bie einer orbents 
lichen Magiftratur übergingen. Wenn daneben — beſonders in fpäteren Autoren — 
von zehn ©. oder auch wohl von fünf größeren und fünf Pleineren &. vie Rede if, 


-fo bat man, da alle Infchriften nur. von fünf E. fprechen, mit Boeckh wohl anzus 


nehmen, daß die fünf E. fünf Gehülfen hatten, wodurch fich jene Verdoppelung leicht 
erklärt. Die E., melde alle Jahre wechfelten und die Sitten’ der Spartauer beaufſich⸗ 


tigten, erlangten durch die Verfaſſungs⸗Aenderung des Ehilon, der die fpartanifcye. 


Adelsherrſchaft zu fichern fuchte, als in allen übrigen griechifchen Staaten ſich Durch 


das Emporfommen des Bürgerſtandes die Tyrannis audbildete '), Die hohe Stellung. 


der erſten fpartanifchen Magiſtratur. Chilon legte, nachdem er die Wahl der Könige 
wie der Volksverſammlung befchränkt batte, Die äußere und innere Berwaltung des 
fpartanifchen Staates in die Hände der E. Diefe leiteten von jet an die Politik 
Sparta's, fchloffen Bündniffe und decretirten Krieg und Frieden. Die Könige führten 
sur noch die Befehle Der E. aus und fonnten, wie jeder andere fpartanifche Magiflrat, 
von den E. zur Mechenfchaft gezogen werden. Als daher Kleomened IH. im Jahre 
226 v. Chr. die fpartanifche Verfaffung änderte, war er vor Allem darauf bedacht, 
die E. zu befeitigen. Er lieh deshalb Die damaligen E. ermorden und unterfagte bie 
Einfegung von neuen &. Indeß werben in fpätern Zeiten doch wieder E. in Sparta 
erwähnt. Die €. traten ihr jährliche Amt im Herbſt an und ber Vorſteher des Col⸗ 
legiums, rpeoßus genannt, gab als E. Eponymus dem Jahre feinen Namen. Zu den 
Audzeichnungen der E. gehörte Die sella-ephorica. 

Ephornd aus Kumä in Xeolis, ein vortrefflicher griechifcher Gefchichtäfchreiber, 
ein Schüler des Redners Ifofrates und Freund des Hiftorifers Theopomp, lebte um 
340 v. Chr. zu Alerandrien und fchrieb nach Diodor. Sic. Bibl. 4. 1, 5. 1 und Polyb. 
5, 33 eine allgemeine Weltgefcyichte in 30 Büchern, welche die Greignifle von ber 
Rückkehr der Herakliden In den Beloponnefus (1104 v. Chr.) bis zur Belagerung von 
Perinth (340 v. Chr.) umfaßte.. Bon diefen Werke find nur Bragmente erhalten 
worden. (Vgl. Meier Marr: Ephori Cumaei fragmenta. Collegit atque illustravit. 
Karlsruhe 1815, 8, und dazu: Additamenta ad Ephori fragm. in Friedemann's und 
Seebode's Miscell. crit. Vol. I, pt. 4. p. 754). €. ift von Polybius vielfach benutzt 
und von demfelben fehr geichägt worden. Ueber den biflorifchen Werth des €. 
vergl. Quintil. Just. orat. 10. 1. 74; Cic. de orat. 2, 13, Bratus 59. Dionys. 
Halicar. 3, 6. 

Epigonen, griech. ol -Entyovor, d. h. die Nachgeborenen, hießen die Söhne von 
7 Helden, den „Sieben gegen heben”, welche um das Jahr 1230 ». Ehr. zum Bei⸗ 
flande des Bolynices gegen deſſen Bruder Eteokles gen Theben gezogen und dafelbft 
fammtlih mit Ausnahme des Adraſtus umgelommen waren. Auch die beiden Söhne 
des unglüdlichen Oedipus, Polynices und Eteofled, waren im Zweikampfe vor Sheben 
gefallen, aber Polynices hatte einen Sohn, Therfanver, binterlaffen, welcher feines 
Baters Anſprüche auf den thebanifchen Königsthron, den jeht des Cteokles Sohn, Lav⸗ 


damas, ime hatte, erneuerte. Adraſtus, Fürſt von Argos, melcher ſchon die Seele 


des Unternehmens der Sieben gegen Theben gewefen war, verfammelte zehn Jahre nach 
dem erften Zuge die E. um fi, deren Namen folgende find: Altınaon und Amphi⸗ 


— — — — — — — 


1) Bgl. Plaß: Seit. ber griech. Tyrannis. 


AM U A an AM A Fe A AD  . 


Eplkur. 129 


lochus, Söhne des Amphiarans; Aegialeus, Sohn des Adraſtus; Diomedes, Sohn 
bes Tydeus; Promahus, Sohn des Partbenopäus; Sthenelus, Sohn des Kapaneus; 
Therfander, Sohn des Polyneikes, und Euryalus, Sohn des Mekifteus. Mit dieſen 
Helden zog Adraſtus nun gegen Theben. Die €. fochten, um die Niederlage ihrer 
Büter zu rächen, mit dem größten Heldenmuth, und Die Thebaner wurben gefchlagen. 
Therſander aber gelangte zur Herrſchaft über, efne biuttriefende, verwüſtete Stadt. Der 
Krieg der E. war ein Gegenfland, den bie epifchen und bramatifchen Dichter der Hel- 
Imen (vgl. Hy gin. 71) mit Vorliebe behandelten und Die Rogographen, wie Hellani⸗ 
kus, als hiſtoriſche Thatſache darzuftellen fuchten. 

epigrapbit f. Inſchriftenkunde. 

Epiktet f. Stoiſche Philoſophie. 

Epikur, der Stifter der nad ihm benannten epikunreiſchen Schule, ſtammte aus 
der attifchen Ortfchaft Gargettos und lebte von 342— 270 v. Chr. Er begleitete 
feinen Bater auf einer attifhen Colonie nach Samos, kehrte aber als .18jähriger 
Züngling nah Athen zurüd. Hier ergab er fich einem eifrigen Studium der Philo- 
fophie Demokrit's und nahm insbeſondere bie Atomenlehre deſſelben in fein eigenes 
philoſophiſches Syſtem auf. Mit demfelben trat er aber als Lehrer in feiner Vater⸗ 
fladt erft feit feinem 36. Lebensjahre hervor, nachdem er zuvor ſchon auf Lesbos und 
in Kleinaflen gelehrt Hatte. Sein milder, wohlmolfender und edler Charakter, ver- 
bunden mit einem einfach genügſamen, den Wiflenfchaften gewinmeten Leben, machte 
feine Schüler zu dankbaren und treuen Verehrern, deren Liebe ihm über das Grab 
hinaus folgte, wie fle durch alljährlich zu feinen Ehren begangene Feſte kundgaben. 
Er hatte ihnen dazu einen zum wer feiner Lehrvorträge angefauften Garten als 
erbliches Eigenthum binterlafin. Das Princip feiner Philoſophie war ein fubjectives, 
wie das des Stoifers Zeno, das mienfchliche Ich erfcheint als der Mittelpunkt aller 
Thätigkeiten und Dinge, ift aber in fofern dem Stoicismus entgegengefeßt, als er 
das hoͤchſte Gut im Genießen, Zeno dagegen im Entbehren fuchte. In gewiffen 
Maße waren daher beide Syſteme die Fortfegungen der chrenaifchen Schule Ariftipp’s 
und der cyniſchen Des Antifibened. Beide waren einfeitige Ausführungen gewiſſer 
Momente der folratifch-platonifchen Phtlofopbie, und es ift daher auch nicht zu ver- 
wundern, wenn die epikureiſche Philofophle weder auf die meitere Entmwidelung der 
Bhilofophie überhaupt großen Einfluß übte, noch auch einer felbfifländigen Yortfüh«- 
rung von hervorragenden Anhängern unterzogen ward. Sie gewann nur dadurch in 
den Jahrhunderten unmittelbar vor und nach Chriſti Geburt einen bebdeutenderen 
Einfluß auf das Keben, namentlich der römifchen Welt, daß immer mehr die fubjective 
Richtung bervorgefehrt ward und in dem damaligen rbmifchen Bolkscharakter eine 
Empfänglichfeit für- ihre eigenthümliche Auffaffung fich ausgebildet hatte. Den Begriff 
der Wahrheit feßte Die epikureifche Philofophie in die Empfindung mie der Stoifer in den 
Gedanken; fie unterfchied drei Stufen der Erfennmiß, die Empfindung, Vorftelung und 
Meinung; diefe machte &. in feiner Kanonik, wie er die Logik nannte, deutlich. Der 
äußeren Empfindung entfpriägt eine innere; ift dieſe dem Wefen des Empfindenden 
angemeflen, fo ift fie Befriedigung oder Luft, ift fle ihm aber fremdartig und unan⸗ 
genehm, ſo erftheint fie als Schmerz. Die Einwirkung der Dinge auf unfer Er- 
fennen und Empfinden denkt €. ſich matertaliffifch: Von der Oberfläche der Dinge 
gebt in einem beftändigen, fehr feinen und für uns kaum bemerfbaren Yluffe eine 
Strömung Fleinfler, von der Oberfläche fich ablöfender Theildden aus, von welchen 
wir, wenn auch unbemerkt, berührt werden. Nur dann, wenn die dadurch ermedkte 
Empfindung nicht mehr rein ift, entfleht der Irrthum. Die Atome haben nur Geftalt, 
Schwere und Größe, find aber unveränderli; die Veränderung und Unterbrechung 
wird umgefehrt durch Das Leere bewirkt. Durch das Zuſammenwirken biefer beiden 
Brincipien, der Atome und des Leeren, erklärt er ſich auch Die Entftehung und Re⸗ 
gierung der Welt. @in vernünftiges und venkendes Wefen Tann er natürlich einer 
folchen zufälligen und willfürlichen Zufammenfegung atomiftifcher Gebilde nicht zum 
Grunde legen. Die Götter, die der Volköglaube Eennt, laͤßt er daher in Zwiſchen⸗ 
welten, unbekuͤmmert um bie Dinge dieſer Erde, im behaglichſten Genuſſe leben. Die 
Seele beſteht aus ganz feinen und runden Atomen, die durch ben ganzen Körper 
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zerfireut find und an der Wärme deſſelben Antheil Haben, aber ſich auch. wieder auf 
Idfen können, fo daß ihr Wefen fterblich if. Uber fle ift einer. großen Glückſeligkeit 
fähig, die fie am meiſten durch Breiheit von Furcht, Begierde und Mühe erlangt. 
Eben um diefed eudämoniflifchen Charakters ‚willen ift der Name eines Epifurders 
für den Liebhaber eines feinen Sinnengenuffes fprüchmwdrtlich geworden. — Unter den 
sömifchen Schriftfiellern find namentlich Lucrez, Plinius der ältere und Gelfus ber 
Richtung Epikur's gefolgt; namentlich bat der erſte in feinem Gedichte von der Natur 
der Dinge die Grundzüge der epikurifchen Phyſik dargelegt. Bon E.'s zahlreichen 
Schriften ift fehr wenig auf und gekommen; von feinem Hauptwerke über die Natur, 
in 37 Büchern, ift ein unbebeutendes Bragment neuerdings in Herculanum aufgefunden 
und von Drelli Herausgegeben worben. Außerdem iſt uns fein Teftament, 3 Briefe 
und 44 moralifche Ausfprüce beim Diogenes von Laerte aufbewahrt. 

Epinay (Louife Florence Petronille dv’) f. Rouſſeau. j 

Epiphania (Erıpavın) war ber Name eines Feſtes, welches die Griechen jährlich 
zur Erinnerung an die Erfcheinung und Anweſenheit eines Gottes oder einer Göttin 
an einem beftlimmten Orte feierten. Das Wort E. ging in die griechtfch- chriftliche 
Kirche über, als im 2. Jahrh. nah Ehr. die Bafllivianer am 6. Januar das Tauffeft 
Ghrifti feierten und diefem Tage den Namen der E. beilegten. In der aͤgyptiſchen Kirche 
feierte man am Ende des 3. Jahrh. den 6. Januar ald den Geburtstag Chriſti, ließ 
aber. dem Feſte den Namen ver Epiphanien. Abweichend von der ägyptifchen Kirche 
feßten die griech. und latein. Kirche den 25. December ald den Tag der Geburt des 
Heren feft, und fo wurde das Epiphanienfeft in, dieſen Kirchen theils als das Tauffefl 
Jeſu in Mebereinflimmung mit den Bafllivianern, theild als ein Zeft zum Andenken 
an die Erfcheinung der Weiſen aus dem Morgenlande gefeiert. In der griech. Kirche 
firirte feh mehr und mehr die erftere Bedeutung der E., in der röm. Kirche die leh- 
tere. Im Übendlande erhielt das Epiphanienfeft auch den Namen des Feſtes der 
heiligen drei Könige, und, da es Eurz nach Neujahr gefeiert wird, den des großen 
oder hohen Neujahrs. Die nächften Sonntage nah E. heißen Epiphaniasfonntage, 
deren Anzahl, wie die der Trinitatisfonntage, davon abhängt, ob Oſtern früh oder 
ſpaͤt fällt. Es fann 1—6 Epipbaniasfonntage, wie 22—27 Trinitatisfonntage geben. 

Epiſcopalſyſtem. Diefer firchenrechtliche Ausprud würde dem Wortlaut nad 
und im Allgemeinen diejenige Lehre von der Regierung der Kirche, beziehungsmeife 
dadfenige Kirchenregiment felbft bezeichnen, vermöge beren einzelne @ebiete der ſichtba⸗ 
ren Kirche (Complexe von Rocalgemeinden) von einzelnen Berfonen geiftlihen Standes, 
den DBifchöfen, regiert werden, und würde fomit nur Die von den Apofleln nach 1. 
Zimoth. 3, 1 ff. und Tit. 1, 5 ff. getroffene und in der Kirche bis in das 16. Jahr⸗ 
hundert allegeit und allgemein feftgehaltene Verfafiungsorbnung der Kirche zum Ge⸗ 
genftande, zum Gegenfaß aber genau genommen nur diejenige antiapoflolifche Lehre 
von der Megierung der Kirche haben, vermöge deren die Kirche entweder von ben 
Inhabern der weltlichen Gewalt (Ierobeamisınus, Eäfareopapie), oder von den ſaͤmmt⸗ 
lichen Gliedern derfelben felbft regiert werden follte (Demokratismus, Maſſenherrſchaft). 
Indeß bat die gedachte Bezeichnung eine fehr viel engere Bedeutung bekommen und 
bat außerdem auf dem Gebiete der Eatbolifchen Kirche einen ganz anderen Sinn 
als auf dem Gebiete der evangelifhen Kirhe. In der Fatholifhen Kirche 
fieht dag Epiſcopalſyſtem dem Papalſyſtem gegenüber. Während nach letzte⸗ 
rem alle Gewalt in der Kirche Iediglih von dem Papfte, ale dem Fortſetzer des 
Apoftolats, ausgeht, und die Biſchoͤfe ihre Kirchengewalt lediglich von dem noch jetzt 
vorhandenen Apoftolat, defien Inhaber der Papft fei, ableiten, nimmt das Epifcopal« 
ſyſtem an, daß die Kirchengewalt in den VBifchöfen als ſolchen, die hoͤchſte Kirchen⸗ 
gewalt alfo in der Geſammtheit der Vifchöfe, ruhe, der Papſt mithin nicht apoftoli- 
che, fondern nur biſchoͤfliche Würde beſitze und nur der Erſte unter leihen (primus 
inter pares) fei. Die firenge Eonfequenz dieſer Anſicht iſt die, Daß der Bapft der 
gehörig berufenen und conflituirten Berfammlung der Bifchdfe, dem allgemeinen Con⸗ 
cilium, unterworfen ſei. Dies if denn auch die nach dem Papſt⸗Schisma 1378 von 
den großen Concilien im Anfange des 15. Jahrhunderts (zu Piſa 1409, zu Conſtanz 
1414 und zu Bafel 1429) aufgefellte Lehre. Diefer Tonſequenz fuchen Mancht, 
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welche einen Mittelweg zwifchen Bapal- und Epiſeopalſyſtem einfchlagen möchten, da⸗ 
Durch audzuweichen, daß fle, wenn auch von ihnen zugegeben wird, „Die Fülle der- 
Kirchengewalt ruhe in dem Geſammtkoͤrper des Epifcopats”, dennoch annehmen, der 
Bapft fei den einzelnen Bifhöfen nicht nur, fondern auch der Geſammtheit derſelben 
gegenüber Oberhaupt und höchſte Auctorität. Es wird fih nur fragen, in 
weldem Sinne dieſe Eigenfchaft, Oberhaupt und höchſte Auctorität zu fein, genoms 
men werde: ob Ddiefelbe menfchlichen oder göttlichen Urfprungd fein ſolle. Im erften 
Ball wird, da die Auctorität der Bifchöfe unzweifelhaft direct göttlichen Urfprungs 
IR (was au von den Bertheibigern des Papalfyflems nicht geradezu geläugnet wird), 
die menfchliche Auctorität der göttlichen doch wohl weichen, alfo der Papft dem Eoncil 
untergeben fein müflen; im andern Ball, wenn der Papſt kraft göttlicher Auctorität 
Oberhaupt und höchſte Auctorität der Bifchöfe if, wird dieſe Auctorität kaum auf 
etwas Anderes ald auf den von dem Papft repräfentirten Apoftolat zurüdgeführt wer⸗ 
den fönnen. — Die Frage nad dem Primat unter den Bifchöfen iſt eine nur innere 
balb des Epiſcopalſyſtems mögliche Frage; es wird biefelbe dahin, und zwar offen- 
bar mit Recht, beantwortet, daß ein Primat, weil ein folher unter den Apoſteln Eraft 
der Anordnung GHrifti beſtanden Habe, eine göftliche Inftitution fei und unter den 
Biſchöfen fortdauern folle, auch, daß der Bifchof zu Nom in Gemaͤßheit der gefchicht- 
Hichen Grundlage dieſes Bifchofsflges und der geſchichtlichen Entwidelung der Kirchen- 
regierung dieſen Primat, wenigftend zunächft, in Anfpruch zu nehmen babe. Die 
Lehre vom Primat geflehbt mithin dem Papft zwar die Eigenfchaft des Oberbauptes 
(aber doc; nur des primus inter pares), nicht aber die Eigenfchaft der hoͤchſten Aucto⸗ 
rität zu. Im Papalſyſtem hat die Primatfrage begreiflicher Weife gar feine Stelle, 
dagegen ift das Papalſyſtem bis auf diefe Stunde den Beweis dafür ſchuldig ge« 
blieben, daß ein Bifchof als foldyer, und zwar der jeweilige Biſchof eine beflimmten 
Bifchofsflges Lediglih darum, weil er dies fei, ein Apoftel fein Fünne oder gar müffe. 
Die Entſcheidung zwiſchen dem Papal- und dem Epifcopalfpftem gehört zu den in der 
katholiſchen Kirche noch ungeldften Fragen, fo daß wir aud von diefer Seite 
darauf gemwiefen werden, es fei die Lehre von der Kirche eine von dem heiligen Geiſt 
für die Erkenntniß, vielmehr für die Erfahrung und in der Erfahrung der Ehriftenheit 
zur Zeit noch nicht vollffändig aufgefchloffene Lehre, es müfje vielmehr Die volle Er⸗ 
fahrung von dem Inhalte diefer Lehre erft noch in der näheren oder entfernteren Zu⸗ 
£funft gemacht werden. Die römijche Curie bat, feitdem bad, der älteflen Kirche in 
der Praris unzweifelhaft angehörige, Epifcopaljuftem im 14. Jahrhundert als Syſtem 
auftauchte, allezeit daſſelbe verworfen, fowohl der Goncilien des 15. Jahrhunderts 
gegenüber (melde, oder wenigſtens deren das Papſtthum betreffende Befchlüffe von 
der @urie für ungültig erklärt werben), wie gegenüber ben fpäteren Verſuchen, biefes 
Syſtem praftifch geltend zu machen, wie das in Frankreich zulegt noch 1682 in den 
Artikeln der fog. gallicanifchen Kirchenfreiheit, von dem Weihbischof Nikolaus von 
Hontheim (Juſtinus Kebronius) 1763, von der Emfer Gongregation und der Synode 
zu Piſtoja 1786 gefcheben if. Alten vielen Beftrebungen flehen ausdrüdliche Ver⸗ 
dammungsdecrete der Päpfie gegenüber. Inzwifchen find nicht wenige der bebeutenbfien 
Katholiken noch jeht dem Epiſcopalſyſtem zugethan, und ed wird fehr fchwer, ja 
unmöglich fallen, die Ungültigfeit der Goncilfchlüfe von PBifa, Conſtanz und Bafel 
nur wahrfcheinlich zu machen, gefchweige denn zu beweiſen, wiewohl es an folchen 
Berfuchen vom 15. Jahrhundert bis auf die gegenwärtige Zeit nicht gefehlt Hat. Im 
der evangelifhen Kirche bezeihnet Epiſcopalſyſtem nur eine befchränfte 
Form von dem, was Epifcopalfgftem in der Eatbolifchen Kirche bedeutet, nämlich die⸗ 
jenige Anſicht von dem Kirchenregiment (ober diejenige Praxis deffelben), vermöge 
deren der weltlichen (Staatd-) Gewalt, der Obrigkeit, zumal den Landesherren 
gewiffe bifchöfliche Rechte in Beziehung auf die Regierung der Kirche zukommen, und 
es flebt in der evangelifchen Kirche das Epiſcopalſyſtem dem Territorial» 
fyRem und dem Collegialſyſtem gegenüber. Die Bezeichnung „Epifcopalfyftem“ 
als folche if ſehr fung, nämlich zuaft von Juſt 5. Böhmer 1744 gebraucht, und 
ef von Nettelbladt 1783 in das evangelifche Kirchenrecht eingeführt worden; die 
Sache if, wie ſich alsbald ergeben wird, weit Alter. Eine überfichtliche, indep aus⸗ 
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gezeichnet grändliche und Elare Darflellung biefer drei Syfteme bat Stahl gegeben. 
(Die Kirchenverfaffung nach Lehre und Recht der Proteftanten. 1840. S. 5—46.) 
Die Reformation Luther's begann vom geiftlihen Stande aus, ohne Mitwirkung, 
ja ohne Theilnahme der weltlichen Gewalt, nur daß der Kurfürft von Sachfen (feit 
1525 auch der Landgraf von Heſſen) Maßregeln zur Unterbrüdung ber evangeli« 
fhen Bewegung nicht eintreten ließ. Nach dem Reichstagsſchluß von Speier 
1526 aber nahmen die gedachten Fürſten und nach ihnen Die übrigen Reichs⸗ 
fände, welche der Reformation zugethan waren, die Bewegung ſelbſt in pie Hand, 
jedoch fo, daß die Firchlichen Dinge, um die es fich handelte, Lehre und Liturgie, dem 
geiftlihen Stande, als demſelben ausfchließlih zugehörig, allein überlaflen blieben 
und die weltlichen Obrigfeiten nur als Foͤrderer und Leiter der Bewegung erſchienen, 
nicht als Geſetzgeber derfelben oder gar als Urheber der Nefornation mitteld landes⸗ 
herrlicher Legiölation. Nun aber war auf eine Mitwirkung der bisherigen Kirchen. 
gewalt, der Biſchoͤfe und des Papftes, in Bolge des über Luther und feine Lehre 
audgefprochenen Banned in Eeiner Weife mehr zu rechnen, und fo wurben denn die 
Anoronungen, welche hinſichtlich des Cultus, der Disciplin und des Kirchengutes ge⸗ 
troffen wurden, ohne Zuziehung der Bifchdfe, auf Brund der Lehre und Beſtimmung 
der Neformatoren von den Zandesherren erlaffen; das biſchöfliche Recht wurde 
(für Sachfen und Hefien im Bereiche der Erzbisthümer Mainz und Magdeburg 1528 
dur Vertrag mit den Inhaber beider Erzbifchofäftge, Albrecht von Brandenburg) 
fu 8pendirt, und die Randesherren traten, mit Zuflimmung der Neformatoren, in fo weit 
an die Stelle der Bifchöfe, daß fle die Vollziehung der evangelifchen Ordnungen bewirkten, 
namentlich zu dieſem Zweck Bifltatoren, nachher Superintendenten genannt, beftell- 
ten, und durch diefe Perſonen Kirchenvifltationen vornehmen ließen, denfelben auch 
die meiften bifchöflichen Mechte übertrugen (am beflimniteften und ausgedehnteften 
in Heflen), wobei e8 (3. B. was die Beftellung der Pfarrer betraf) noch lange nach⸗ 
ber, ald das landesherrliche jog. Epifcopat fich fehon fehr weit ausgedehnt Hatte, in 
vielen Territorien geblieben If. Diefer Zufland der Suspenfton der Nechte der Bilchdfe 
erlangte reichsrechtliche Gültigkeit durch den Augsburger Religionsftieden vom 21. Sep» 
tember 1555, jedoch nur in provfforifcher Weife, nämlich bis zu einer allgemeinen 
Religionsvereinigung. Seitdem bildete ſich zuerft bei den Fuürſten und In der Prariß, 
feit 1611 auch in der Theorie, die Meinung aus, als feien die Landesherren 
(die Magiftrate der freien Reichsſtädte in gleicher Weife wie die Kurfürften, Fürſten und 
Grafen) pie Regierer der evangelifhen Kirche, und zwar, dba man nad 
dem Trienter Goncil den Gedanken an eine Vereinigung der Neligiondparteien aufge» 
ben mußte, definitive Megierer der Kirche, während der Religionsfrieden ihnen 
weder die Eigenfchaft von Megierern der Kirche, noch, und am menigften, die Eigen⸗ 
ſchaft Ddefinitiver Negierer derfelben zugefprochen hatte. Die Theorie, zuerfl vertreten 
1611 durh Stepbant, 1619 dur Reinking, fpäter, 1645, burh Carpzov, 
fuchte fi nun biefen abnormen Zuftand, fo gut e8 gehen wollte, zurecht zu legen. 
Schon die Neformatoren, wenigſtens Melanchthon, Hatten denfelben Dadurch zu recht« 
fertigen gefucht, daß der Landesherr „Wächter beider Tafeln des Geſetzes“ fei, d. 5. 
Gefege nicht bloß über die Verhältniffe der Menfchen zu Menfchen, fondern auch der 
Menfhen zu Gott, zu geben Befugniß babe, und bereitd im 16. Jahrhundert tauchte 
die Lehre bei den Theologen auf, es feien die drei Stände, aus welchen die menſch⸗ 
liche Gefellfchaft beſtehe, der regierende Stand (magistratus politicus), der Lehrfland 
(ministerium ecclesiasticum) und der häusliche Stand (Familienväterſtand, ordo oeco- 
nomicus), die drei Die Kirche regierenden Gewalten (tres ordines hierar- 
chiei), wobei denn die eigentliche Negierung der Kirche den beiben erſten, dem regie⸗ 
renden Stand die Aominifiration der externa, dem Lehrfland die Abminiftration der 
interna der RKirchenregierung zuflel, dem dritten aber die Beiftimmung zu den Regie⸗ 
rungshandlungen der beiden erften übrig blieb. Die juriftifche Begründung der dem 
Zandesberen biernach zufommenden Mechte wurde von Stephani noch lediglich auf 
den Augsburger Meligiondfrieden von 1555, und Zwar auf eine in bemfelben unter 
Eatferlicher Zufimmung gefchehene Uebertragung (Devolution) der biſchöflichen 
Nechte auf bie Landesherren radicirt. Die Späteren gingen einen fehr bebenflichen 
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Schritt weiter und behaupteten, es fet ehedem die Kirchengewalt den Biſchoͤfen mit 
Unrecht überlafien gewefen und biefelbe nunmehr den Landesherren reflituirt wor- 
den, womit die feit der Gründung der chriftlichen Kirche beflehende Ordnung, daß die 
Kirche nur von dem geiftlichen Stande regiert werben Eönne, verlaflen wurbe. Hierbei 
wurde jedoch die gefunde Lehre von der Kirche ald einem göttlihen Inflitut 
(nicht einer bloßen Verſammlung von Gläubigen) wenigftens inftinctmäßig bewahrt, 
jedenfalls mit aller Strenge voraudgefegt und fetgehalten, daß die Kirche etwas 
von den weltlichen Ordnungen, alfo auch die Kirchenregierung etwas von ber Lan 
desregierung. durchaus Verfchiedenes fe. Der Landesherr kann, Died war 
die ſehr beflimmte Lehre jener Lehrer des Kirchenrechtd, und im Ganzen auch die über- 
wiegende Praxis, die Megierung der Kirche nur nach dem Urtheil des geifllichen Stan- 
des ausüben; dem Iepteren fommt die Erhaltung der reinen Lehre (mit Ein- 
ſchluß der Prüfungen der Candidaten des geiftlichen Standes), die Entſcheidung über 
Lehrfireitigkeiten, die Einrichtung des Eultus, die Ordination und Die geiftliche Ge⸗ 
richtsbarkeit zu, Tegtere jedoch nur fo, Daß diefelbe zwar nur durch Perfonen des geift« 
lihen Standes audgeubt werden Fann, aber vom Landesheren verwaltet wird. Dem 
Landesherrn fichen dagegen Die bifchöflichen Mechte zu, Synoden zu berufen, Kirchen- 
gefege zu promulgiven, Pfarrer zu beftellen und die Disciplin zu üben (diefe beiden 
Bunctionen jedoch weder überall noch unbefchränft), und das Kirchengut zu verwalten, 
und wenn derfelbe Beftimmungen über Cultus, Disciplin und dergleichen interna er⸗ 
läßt, fo fann er Died nur nad) voraudgegangener Einſtimmung des geiftliden Standes 
thun. Dies iſt dasjenige Nechtöverhältniß, welched man landesherrlichen Epi- 
feopat (fäljchlih und finnlos In neuerer Zeit: Oberbiſchofthum, Summepiscopat) 
nennt, und welches nicht bloß als „Epifcopalinflem" eine Theorie, fondern das in 
ber evangelifchen Kirche beſtehende, auch im weftfälifchen Frieden zwar nicht for» 
mell anerkannte, aber unbezweifelt vorausgefeßte, Recht tft, abgefehen von einzelnen 
Befchränkungen, welche bin und wieder flattfinden und von den verunftaltenden Er⸗ 
weiterungen, welche dieſes Recht, bin und wieder in großem, ja monftröfem Umfang, 
Durch Die mwiberfirchliche Praxis und die Diefelbe unterflügennen Syſteme des Territo- 
rialismus und des Collegialismus erfahren hat. Es ergiebt fich hieraus, daß es durch⸗ 
aus irrig iſt, zu ſagen, es ſei der Landesherr Landesbiſchof; vielmehr übt er nur 
einzelne biſchöfliche Rechte aus, weswegen auch bie älteren Kirchenrechtslehrer ſagen, 
der Landesherr ſei nominetenus oder titulotenus Bifchof. Der Augsburgiſchen Con⸗ 
feffion und deren Apologie ift dieſes Recht und dieſes Syſtem nicht allein gänzlich 
fremd, fondern zuwider; dieſe Grundbefenntniffe der evangelifchen Kirche Eennen nach 
altchrifllicher Anficht nur eine Selbftregierung der Kirche durch den geift- 
fihen Stand; bloß in Beziehung auf die Verwaltung ded Kirchenguted und auf 
die Ehefachen räumt die Augsburgifche Gonfefflon im Artikel 28 Der weltlichen Ge⸗ 
walt ein Mitauffichtsrecht ein. Daß es in diefem Syſtem an mancherlei Unklarheiten 
und SInconvenienzen nicht fehle, liegt auf der Hand, und felbft die geifireichften und 
gründlichften Epifcopaliften neuerer Zeit, felbft Stahl in dem oben genannten Werke, 
fönnen das Syſtem von dtefen Unklarheiten keinesweges befreien. Durch diefe Un⸗ 
Harbeiten, welche nicht felten zu eigentlichen Ungereimtheiten werben, und durch bie in 
den Spflem verborgenen Eonfequenzen, 3. B. Daß die Epifcopaliften durch ihr eigenes 
Syſtem zu dem Sage gebrängt wurden: cujus regio, ejus religio, bereitete dieſes 
Syſtem felbf dem aus dem Naturreht und dem Pietismud flammenden kirchen⸗ 
zerfiörerifchen Territorialfpftem den Boden. Diefes Syſtem beruht auf ber 
Meinung, daß «8 eigentlich eine äußere (ſichtbare) Kirche gar nicht gebe (bie Kirche 
nur ein Meich der Gefinnung fein könne, zu welchem Irrthum die Lehre ber evangell« 
ſchen Dogmatifer yon der unflchtbaren Kirche als der allein wahren längft Anlaß ges 
geben- hatte), das Kirchenregiment alfo nur ein Zweig der Staatögewalt und der 
Zandeöherr in feiner Hinſicht an den In feiner Eriftenz eigentlich unberechtigten Lehr⸗ 
fland gebunden fei, vielmehr das, was man Kirchenregiment nennen Fönne, lediglich 
darin beftche, zu verbüten, daß Feine Lehrſtreitigkeiten entftehen und den „Frieden“ 
der Unterthanen flören. Nachdem bereit? Hugo Grotius diefe Lehre, wiewohl ohne 
praftifhen Erfolg, vorgetragen, diefelbe auch bei den verfchiedenen Unionsverſuchen 
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im 17. Jahrhundert in der Praxis herb genug angewendet worden war, wurde fle 
von Bufendorf wiederholt und von Thomafiug, fobann aber von dem großen 
Zerflörer des Kirchenrehtd, Juſt Henning Böhmer, ausgebildet und der 
Prarid zum Nachtheil des Epifcopalfyftemd zu Grunde gelegt. Faſt zu gleicher Zeit 
entftand da8 Gollegialfyften, als deſſen Urheber Chriftoph Matthäus Pfaff 
zu betrachten iſt. Dieſes beruht darauf, daß die Kirche nichts anderes fei, als ein 
freier Verein Gleichgefinnter (ein Collegium, eine Zunft, gleich anderen Gejellfchaften 
und DBereinen im bürgerlichen Gemeinwefen), welcher ſich felbft nach Belieben Geſetze 
gebe, die Legislative aber auch einem Einzelnen, dem Landesherrn ald dem membrum 
praecipuum ber Kirche (eine Bezeichnung, zu welcher fchon Das Epiſcopalſyſtem nahe 
Beranlaffung gegeben Hatte) übertragen könne. Diefe8 Syſtem, übrigens nur eine 
eonfequente Fortbildung der Lehre von den drei Ständen als den Regierern der Kirthe, 
ift das Syſtem der Volfsfouveränetät und gehört dem Abfall vom hriftlichen Glau⸗ 
ben an, findet aber in unferer Zeit eben aus diefem Grunde die lebhafteſten Ver⸗ 
theidiger, nämlich alle diejenigen, welche gegenwärtig vor allem andern „die Bes» 
meinde“ betonen, wie Bunfen, Schenkel u. A., aber auch diejenigen, welche bie 
Negierung der Kirche ganz oder theilmeife in Synoden verlegen, welche aus Geiftlichen 
und Laien zufammengefegt fein follen. Schon im vorigen Jahrhundert war dieſes 
Syſtem begreiflicher Weile das Lieblingsfyftem des Nationaliemuß In den letztge⸗ 
dachten beiden Spitemen kommt ed auf die Erhaltung der reinen Lehre, was 
im Epifcopalfpftem gerade Hauptfache if, wenn fchon cine fehr übel garantirte Haupt⸗ 
fache, durchaus nicht mehr an. Im Territorialſyſtem ift die Lehre Tediglih Privat- 
Veberzeugung, im Eollegtaliyftem Reſultat der Zeitmeinung, der wandelbaren Majorität. 
Das Epifcopaliyflem und das Gollegialfuftem führen zum Cäſareopapismus, bald di⸗ 
rect, bald indireet, je nachdem fte gehandhabt und ausgebildet werden, das Territorial« 
ſyſtem ift Gifareopapismus, d. 5. die Herrfchaft weltlicher Willkür in Sachen des 
chriſtlichen Glaubens und der Darftellung veffelben im Eultus. Machten wir vorhin 
geltend, Daß Die Frage nach dem Kirchenregiment in der Fatholifchen Kirche bis dahin 
noch zu den ungelöften Fragen gehöre, fo kann ed Eeinem Zweifel unterliegen, daß 
diefelbe in Der evangelifchen Kirche nicht allein zu den noch ungelöften, fondern auf 
den bisher betretenen Wegen zu den abfolut unlößbaren gehöre. 

Epistolae obscurorum virorum, ‚Briefe der Dunfelmänner”, ift der Titel 
jener Sammlung von Briefen im Anfange des 16. Jahrhunderts, die in witziger 
Screibart, In mönchifhem Küchenlatein die Unmiffenheit, Völlerei und die platten 
Herzendangelegenheiten der Bettelmönche mit Bitterfeit und fehonungslojer Schärfe 
geißeln. Die Schreibart jener Mönche ift fo geſchickt nachgeahmt, daß fie Anfangs 
gar nicht den Streich mierkten, fondern dieſe Briefe ald Achte Briefe ihrer Mitbrüber 
mit Beifall aufnahmen und bie eiftigften Berbreiter derſelben waren, bis fie Hinter 
die Elare Wahrheit Famen und von Leo X. eine firenge Bulle gegen alle Lefer des 
Buches erwirkten (1517). Die erfle Veranlaffung zu den Briefen gab der Streit, 
in welden Reuchlin (Johann Eapnio) mit den Kölnifchen Theologen gerieth, 
namentlih mit einem getauften Juden, den Vorſteher eined Irrenhaufes zu Köln, 
Johann Pfefferkforn, welder die Obrigkeiten aufgefordert hatte, feine ehemaligen 
Slaubensgenoffen auf eine gewaltfame Weife zum Chriſtenthume zu befehren. Seine 
Befhüger, Die Dominicaner nit ihrem Prior Jakob von Hoogftraten, flimmten 
mit ihm darin überein. Auf ihren Antrieb gab im Jahre 1509 der Kaifer Marimie« 
lian den Befehl, alle hebrätfchen Bücher, welche Schmähungen gegen das Chriſtenthum 
enthielten, mit Ausnahme der Meligionsbücher, im deutfchen Meiche zu verbrennen. 
Reuchlin vertheidigte die füdifchen Schriften und griff die Kölner Theologen mit Hefe 
tigkeit an; die Gelehrten fchlugen ſich auf feine Seite, und bald war nicht mehr die 
Hauptfrage, ob die Bücher der Juden verbrannt oder erhalten werben follten, fondern 
- weit mehr, ob Mönche, Scholaftifer und Verachtung des gelehrten Alterthums Die 
Oberhand behalten follten, oder nicht. Unter allen Schriften, welche Reuchlin’3 Freunde 
für ihn befannt machten, bat Eeine Reuchlin's Gegnern mehr geſchadet, als die „epi- 
stolae obscurorum virorum“, die ein Tomifches Begenftüd fein follten zu den „epi- 
slulae clarorum virorum, latinae, graecae et hebraicae, variis temporibus missae ad 
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Jo. Reuchlindum Phorcensem“ (Tübingen 1514). Jene Briefe koͤnnen als ein Denk⸗ 
mal der verfchiedenflen Beförberer der Gelehrſamkeit und größtentheild auch der Re⸗ 
formation angefehen werden. Ueber daß Jahr, wann fle erfchienen find, und über ihre 
Berfafler, die fich vorfichtiger Weife nicht nannten. ift viel geftritten worden. Im 
Allgemeinen bat man bisher angenommen, daß daB erfte Buch derfelben, bei Weiten 
das befte, von Wolfgang Auguſt Ang ſt (richtiger vielleicht Anrt), einem gelehrten 
und wißigen Buchdruder in Hagenau, einem Freunde Reuchlin's, Erasmus’, Hutten's 
berrührt und 1515 daſelbſt gedrudt worden ift, und daß auch Eobanus Hefius und 
Graf Nuenaar zu Köln Antheil daran katten; daß das zweite, 1517 erfihienene Buch, 
zu Bafel in der Froben'ſchen Officin gedruckt, namentlih Ulrich von Qutten und 
feinen geiftreihen Freund Crotus Rubianus (er hieß eigentlich Iohann Jäger, 
verwandelte fpäter feinen. Namen in Erotus, weshalb ihn Luther „Kröte” nannte, und 
weil er aus Dormburg bei Arnfladt In Thüringen war, fügte er von rubus: Brom⸗ 
beerſtrauch, den Beinamen Nubianus Hinzu) zu Verfaffern babe. Der britte Band ift 
offenbar das Werk einer fpäteren Zeit und unbefannten Berfaflers. Nah David 
Strauß (Uli von Hutten u. f. w. J., 256 ff.) find Die „epp. obsc. vir.“ von 
Erotus allein ausgedacht, angelegt und im 1. Theil vollendet worden, am zweiten 
Theil Hat dagegen Ulrich von Hutten und haben einige andere Freunde mitgearbeitet. 
Der gute Humor, die behagliche Selbftbefpiegelung der Dummheit, wodurch die erfte 
Arbeit des Grotus fich auszeichnet, iſt von den Yortfegern nicht mehr erreicht worben. 
Sie find entweder plumper, oder wiederholen nur. Die Briefe, welche ſaͤmmtlich an 
Drtuin Gratius in Köln gerichtet find, den man feiner dünkelvollen Anmaßung 
wegen gleihfam zum Stihblatt wählte, wurden bald fehr populär und faſt in ganz 
Europa mit großer Begierde gelefen. Es erfchienen daher auch viele Ausgaben der⸗ 
felben ; die bedeutendften find die Londoner (1710) und die vom Dompaftor zu Lübeck, 
Dr. Rotermund (Sannover 1827, 2 Thle.) und von Münch (Leipz. 1827) heraus ge⸗ 
gebenen. Die neuefle Ausgabe ift bei Teubner in Leipzig (1858) erfchienen; fie bietet 
einen von kundiger Hand (dem Profeffor E. Böding in Bonn) kritiſch revidirten Text 
dar, welcher zahlreiche Irribümer der früheren Ausgaben befeitigt. 

Epos f. Poeſie. | 

Eraſsmus (Defiderius) mit dem Beinamen Noterodamus, nach feinem Geburtsort 
Noterdam, wo er den 28. Octbr. 1467 geboren iſt, derjenige aus dem Kreis der deutſchen 
Humauiſten, der mit feinen pbilologifchen Arbeiten über das N. Teftament der Refor- 
mation am naͤchſten getreten ift, aber auch um fo greller die tiefe Kluft, welche letztere 
vom Humanismus trennte, in feinen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen hervortreten Täßt. 
Er war der natürliche Sohn eines jungen Manned, Namens Gerhard, aus einer an« 
gefebenen Famille in Gouda in Süpholland, der fich Dem Klofterzwange entzogen Hatte; 
feine Mutter hieß Margaretha und war die Tochter eined Arztes. Don dem Namen 
feined Vaters Gerhard, d. h. Gernhaber, Liebhaber, find feine Namen Defiderius und 
Erasmus nur die lateiniſche und griechifche Ueberfegung. Seinen erften Unterricht er⸗ 
bielt er in Utrecht, wo er auch an ber Kathedralkirche den Dienft ald Chorknabe vers" 
richtete. Als neunfährigen Knaben brachte ihn feine Mutter auf die Schule der Brü⸗ 
der des gemeinfamen Lebens zu Deventer, wo er fi in feinem 12. Jahre durch feine 
Ausarbeitungen fo auszeichnete, daß der Humanift Agricola bereits feine künftige Größe 
vorausfagte. ALS er in feinem 14. Jahre feine Eltern verloren hatte, beflimmten ihn 
feine Bormünder zum geiftlichen Stande. Fünf Jahre (1486-91) brachte er in dem 
Klofter Emaus bei Bouda zu, mit dem Studium der clafflfchen Autoren und der ita⸗ 
lieniſchen Humaniften, beſonders des Laurentius Valla befchäftigte. Nachdem ihn der 
Bifhof von Cambray von dem Kloflerzwang, den er nur mit Mißfallen ertrug, befreit 
hatte, empfing er 1492 die Prieſterweihe, widmete fih 1496 zu Paris dem Studium 
der fcholaflifchen Theologie, ohne jedoch von derſelben angezogen zu werben, und veifte 
das Jahr darauf mit einigen Engländern, die er unterrichtet hatte, nach England, wo 
er: an Thomas Morus einen theilnehmenden Gönner fand und, auch in die Nähe 
des Prinzen Heinrich, nachmaligen Heinrich’ VII., gezogen wurde. Mad; einem . 
Aufenthalte von einem Jahre in England fehrte er nah Frankreich und den 
Niederlanden zurüd und trat 1506 feine Reife nach Italien an; in Turin nahm 
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gezeichnet gründliche und Elare Darftellung biefer drei Spfleme bat Stahl gegeben. 
(Die Kirchenverfaffung nad Lehre und Recht der Proteflanten. 1840. ©. 5—46.) 
Die Neformation Luther's begann vom geiftlidhen Stande aus, ohne Mitwirkung, 
ja ohne Theilnahme der weltlichen Gewalt, nur daß der Kurfürft von Sachfen (feit 
1525 auch der Landgraf von Heflen) Mafregeln zur Unterbrüdung der evangeli- 
fhen Bewegung nicht eintreten lief. Nach dem Meichötagsfchluß von Speier 
1526 aber nahmen die gedachten Bürften und nach ihnen die übrigen Reichs⸗ 
ftände, melche der Reformation zugethan waren, die Bewegung ſelbſt in bie Hand, 
jedoch fo, daß die kirchlichen Dinge, um die es fich handelte, Lehre und Liturgie, dem 
geiftlichen Stande, als demfelben ausfchließlih zugehörig, allein überlafien blieben 
und. die weltlichen Obrigfeiten nur als Förderer und Leiter der Bewegung erfchienen, 
nicht al8 Geſetzgeber derjelben oder gar als Urheber der Reformation mitteld landes⸗ 
herrlicher Legislation. Nun aber war auf eine Mitwirkung der biöherigen Kirchen» 
gemalt, der Bifchöfe und des Papftes, In Bolge des über Luther und feine Lchre 
ausgefprochenen Banned in keiner Weife mehr zu rechnen, und fo wurden denn bie 
Anordnungen, melche hinfichtlich des Eultus, der Disciplin und des Kirchengutes ge⸗ 
troffen wurden, ohne Zuziehung der Bifchdfe, auf Brund Der Lehre und Beflimmung 
der Reformatoren von den Landesherren erlaffen; das biſchoͤfliche Mecht wurbe 
(für Sachſen und Heffen im Bereiche der Erzbistyämer Mainz und Magdeburg 1528 
Durch Bertrag mit dem Inhaber beider Erzbifchofßftge, Albrecht von Brandenburg) 
fu 8pendirt, und die Landeöherren traten, mit Zuftimmung der Reformatoren, in fo weit 
an die Stelle der Bifchdfe, daß fle die Vollziehung der evangelifchen Ordnungen bewirkten, 
namentlich zu biefem Zweck BVifltatoren, nachher Superintendenten genannt, beflell- 
ten, und durch dieſe Perfonen Kirdyenvifltationen vornehmen Tießen, venfelben auch 
die meiften bifchöflichen Rechte übertrugen (am beflimmteften und ausgebehnteften 
in Heffen), wobei e8 (3. B. was die Beftellung der Pfarrer betraf) noch lange nach⸗ 
ber, ald das landesherrliche fog. Epifeopat fi fchon fehr weit ausgedehnt hatte, in 
vielen Territorien geblieben iſt. Diefer Zuftand der Suspenfton der Nechte der Bifchdfe 
erlangte reichörechtliche Gültigkeit durch den Augsburger Religionsfrieden vom 21. Sep» 
tember 1555, jedoch nur in proviforifcher Weife, nämlich bis zu "einer allgemeinen 
Neligionsvereinigung. Seitdem bildete fich zuerft bei den Fürſten und in der Prarig, 
feit 1611 auch in der Theorie, die Meinung aus, als feien die Landeshberren 
(die Magiftrate der freien Neichäftädte in gleicher Weife wie die Kurfürften, Kürften und 
Brafen) Die Megierer der evangelifhen Kirche, und zwar, da man nadh 
dem Trienter Goncil den Gedanken an eine Bereinigung der Religionsparteien aufge- 
den mußte, definitive Regierer der Kirche, während der Religionsfrieden ihnen 
weder die Eigenfchaft von Megierern der Kirche, noch, und am menigften, die Eigen⸗ 
ſchaft definitiver Megierer derfelben zugefprochen hatte. Die Theorie, zuerft vertreten 
1611 durch Stephani, 1619 dur Neinfing, fpäter, 1645, durch Carpzov, 
fuchte fich nun diefen abnormen Zuftand, fo gut es geben wollte, zurecht zu legen. 
Schon die Reformatoren, wenigſtens Melanchthon, hatten denfelben dadurch zu recht- 
fertigen gefucht, daß der Landesherr „Wächter beider Tafeln des Geſetzes“ fei, d. 5. 
Gefege nicht bloß über Die Verhältniffe der Menfchen zu Menfchen, fondern auch der 
Menſchen zu Gott, zu geben Befugniß babe, und bereit im 16. Jahrhundert tauchte 
die Lehre bei den Theologen auf, es feien Die drei Stände, aus welchen die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft beftehe, der regierende Stand (magistratus politicus), der Lehrfland 
(ministerium ecclesiasticum) und ber häusliche Stand (Familienväterſtand, ordo oeco- 
nomicus), die drei Die Kirche regierenden Gewalten (tres ordines hierar- 
chici), wobei denn die eigentliche Megierung der Kirche den beiden erften, dem regie⸗ 
renden Stand die Adminiftration der externa, dem Lehrfland die Abminiftration der 
interna der Kirchenregierung zuflel, dem dritten aber bie Beiftimmung zu den Regie⸗ 
rungshandlungen der beiden erften übrig blieb. Die jurifttiiche Begründung der dem 
Zandesherrn biernach zufommenben Rechte wurde von Stephani noch lediglich auf 
den Augsburger Meligiondfrieben von 1555, und zwar auf eine in Demfelben unter 
fatferlicher Zuflimmung gefchehene Uebertragung (Devolution) der biſchöflichen 
Nechte auf die Landesherren radicirt. Die Späteren. gingen einen fehr bedenklichen 
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Schritt weiter und behaupteten, es ſei ehedem bie Kirchengewalt den Bifchäfen mit 
Unrecht überlafen gewefen und diefelbe nunmehr den Landesherren reflituirt wors 
den, womit bie feit der Gründung der chriftlichen Kirche beftehende Orbnung, daß die 
Kirche nur von dem geiftlichen Stande regiert werden Eönne, verlaflen wurde. Hierbei 
wurde jedoch die gefunde Lehre von der Kirche ald einem göttlihen Inflitut 
(nicht einer bloßen Berfammlung von Gläubigen) wenigftens inflinetmäßig bewahrt, 
jedenfalls mit aller Strenge vorausgefegt und feftgehalten, Daß die Kirche etwas 
von den weltlichen Ordnungen, alfo auch die Kirchenregierung etwas von der Lan» 
deöregierung. durchaus Verſchiedenes fe. Der LKandesherr fann, dies war 
die fehr beflimmte Lehre jener Lehrer des Kirchenrechts, und im Ganzen auch die über⸗ 
wiegende Praxis, Die Megierung der Kirche nur nach dem Urtheil des geiftlichen Stan⸗ 
des ausüben; dem legteren fommt die Erhaltung der reinen Lehre (mit Ein- 
fhluß der Prüfungen der Candidaten des geiftlichen Standes), die Entfcheidung über 
Lehrfreitigkeiten, die Einrichtung des Cultus, die Ordination und die geiſtliche Ge⸗ 
richtsbarkeit zu, letztere jedoch nur fo, daß dieſelbe zwar nur durch Berfonen des geift- 
liyen Standes audgeübt werden Fann, aber vom LZandesheren vermaltet wird. Dem 
Landesherrn fiehen dagegen die bifchäflihen Mechte zu, Synoben zu berufen, Kirchen- 
gefege zu promulgiven, Pfarrer zu beftellen und die Disciplin zu üben (diefe beiden 
Bunctionen jedoch weder überall noch unbefchränft), und das Kirchengut zu verwalten, 
und wenn berfelbe Beflimmungen über Eultus, Dideiplin und dergleichen interna er» 
läßt, fo Tann er Died nur nach voraudgegangener Einflimmung des geiftliden Standes 
tun. Dies ift dasjenige Rechtsverhältniß, welches man Tandesherrlihen Epi- 
ſcopat (fälfchlich und finnlos in neuerer Zeit: Oberbifchofthfun, Summepiscopat) 
nennt, und weldyes nicht bloß als „Epiſcopalſyſtem“ eine Theorie, fondern das in 
der evangelifchen Kirche beſtehende, auch im weftfälifchen Frieden zwar nicht for» 
mell anerkannte, aber unbezweifelt vorausgeſetzte, Recht iſt, abgefehen von einzelnen 
Beichränfungen, melde Hin und wieder flattfinden und von den verunftaltenden Er⸗ 
weiterungen, welche dieſes Necht, bin und wieder in großem, fa monftrdfem Umfang, 
durch die widerkirchliche Prarid und Die diefelbe unterflügenden Syſteme des Territo⸗ 
rialismus und des Collegialismus erfahren hat. Es ergiebt fi hieraus, daß es durch⸗ 
aus irrig iſt, zu ſagen, es ſei der Landesherr Landesbiſchof; vielmehr übt er nur 
einzelne bifchöfliche Rechte aus, weswegen auch die älteren Kirchenrechtslehrer ſagen, 
ber Landesherr fei nominetenus oder tilulotenus Bifchof. Der Augsburgifhen Con⸗ 
feifion und deren Apologie ift dieſes Necht und dieſes Syſtem nicht allein gänzlich 
fremd, fondern zuwider; diefe Grundbefenntniffe der evangelifchen Kirche kennen nach 
eltchrifllicher Anfiht nur eine Selhftregierung der Kirche durch den geifl- 
lichen Stand; bloß in Beziehung auf die Verwaltung des Kirchenguted und auf 
die Ehefachen räumt die Augdburgifche Confeſſton im Artifel 28 der weltlichen Ge⸗ 
walt ein Witauffichtörecht ein. Daß es in diefem Syſtem an mancherlei Unklarheiten 
und SIneonvenienzen nicht fehle, liegt auf der Hand, und ſelbſt Die geiftreichften und 
gründlichften Eptfcopaliften neuerer Zeit, ſelbſt Stahl in dem oben genannten Werke, 
fönnen das Syſtem von diefen Unklarheiten keinesweges befreien. Durch dieſe Un⸗ 
arbeiten, welche nicht felten zu eigentlichen Ungereimtheiten werben, und durch bie in 
dem Syſtem verborgenen Eonfequenzen, 3. B. daß die Epifeopaliften durch ihr eigenes 
Syſtem zu dem Sape gedrängt wurden: cujus regio, ejus religio, bereitete dieſes 
Syftem felbf dem aus dem Naturrecht und dem Pietismud flammenden Firchene 
zerfiörerifchen Territorialfpftem den Boden. Diefes Syſtem beruht auf der 
Meinung, daß e8 eigentlich eine Außere (fichtbare) Kirche gar nicht gebe (bie Kirche 
nur ein Meich der Geſinnung fein könne, zu welchem Irrthum die Lehre der evangell- 
fen Dogmatiker von der unfichtbaren Kirche ald der allein wahren laͤngſt Anlaß ge⸗ 
geben- hatte), das Kirchenregiment alfo nur ein Bmeig der Staatögewalt und Der 
Zandesherr in Feiner Hinficht an den In feiner Eriftenz eigentlich unberechtigten Lehr⸗ 
land gebunden fei, vielmehr das, was man Kirchenregiment nennen fönne, Tebiglich 
darin beftehe, zu verhüten, daß keine Lehrfirettigkeiten entftehen und den „Frieden“ 
der Untertbanen flören. Nachdem bereit? Hugo Grotius biefe Lehre, wiewohl ohne 
praktiſchen Grfolg, vorgetragen, dieſelbe auch bei den verfchiedenen Unionsverfuchen 
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im 17. Jahrhundert in der Praxis berb genug angewendet worden war, wurde fle 
von Bufendorf wiederholt und von Thomaſius, fodann aber von dem großen 
Zerflörer des Kirchenrechts, Juft Henning Böhmer, ausgebildet und dei 
Prarid zum Nachtheil des Epifcopalfgftemd zu Grunde gelegt. Faſt zu gleicher Zeit 
entftand dad Collegialfyftem, als deffen Urheber Chriftoph Matthaus Pfaff 
zu betrachten iſt. Dieſes beruht darauf, daß Die Kirche nichts anderes fei, als ein 
freier Verein Gleichgefinnter (ein Collegium, eine Zunft, gleich anderen Gefellfchaften 
und Vereinen im bürgerlichen Gemeinweſen), welcher fich felbft nach Belieben Geſetze 
gebe, die Legiölative aber auch einem Einzelnen, dem Landeöheren als dem membrum 
praecipuum der Kirche (eine Bezeichnung, zu welcher fchon das Epifcopalfuftem nahe 
Beranlaffung gegeben Hatte) übertragen könne. Dieſes Syftem, übrigens nur eine 
confequente Fortbildung der Lehre von den drei Ständen als den Regierern der Kirkhe, 
tft das Syſtem der Volksfouveränetät und gehört dem Abfall vom chriftlichen Glau⸗ 
ben an, findet aber in unferer Zeit eben aus diefem Grunde bie lebhafteſten Ver⸗ 
theidiger, nämlich alle diejenigen, welche gegemwärtig vor allen andern „Die Ger 
meinde“ betonen, wie Bunfen, Schenkel u. A., aber auch diefenigen, welche die 
Negierung der Kirche ganz oder theilmeife in Synoden verlegen, welche aus @eiftlichen 
und Raten zufammengefegt fein follen. Schon im vorigen Jahrhundert war dieſes 
Syſtem begreiflicher Weije das LXieblingsfyften des Rationalismug, In den letztge⸗ 
dachten beiden Syſtemen fommt es auf die Erhaltung der reinen Xehre, mas 
im Epifeopalfyitem gerade Hauptfache ift, wenn ſchon eine fehr übel garantirte Haupt« 
fahe, durchaus nicht mehr an. Im Territorialfnftem ift die Lehre lediglich Privat- 
Veberzeugung, im Collegialſyſtem Nefultat der Zeitmeinung, der wandelbaren Maforität. 
Das Epifcopalfyflem und das Collegialfuftem führen zum @äfareopapismus, bald di⸗ 
reet, bald indireet, je nachdem fie gehandhabt und ausgebildet werden, das Territorial« 
foftem iſt Eäfareopapismus, d. h. Die Herrfchaft weltlicher Willkür in Sachen des 
chriſtlichen Slaubend und der Darftellung deſſelben im Eultus. Machten wir vorhin 
geltend, dag die Frage nach dem Kirchenregiment in der Fatholifchen Kirche bis dahin 
noch zu den ungelöften Bragen gehöre, fo Tann es Feinem Zweifel unterliegen, daß 
dieſelbe in der evangelifchen Kirche nicht allein zu den noch ungelöften, fondern auf 
den biäher betretenen Wegen zu den abfolut unlösbaren gehöre. 

Epistolae obscurorum virorum, ‚Briefe der Dunkelmänner”, ift der Titel 
jener Sammlung von Briefen im Anfange des 16. Jahrhunderts, die in wißiger 
Schreibart, in mönchiſchem Küchenlatein die Unwiſſenheit, Völlerei und die platten 
Herzendangelegenheiten der Bettelmönche mit Bitterfeit und ſchonungsloſer Schärfe 
geißeln. Die Schreibart jener Mönche ift fo gefchieft nachgeahmt, daß ſte Anfangs 
gar nicht den Streich merkten, fondern dieſe Briefe als Achte Briefe ihrer Mitbrüder 
mit Beifall aufnahmen und die eifrigften Verbreiter verfelben waren, bis fle hinter 
die Elare Wahrheit Famen und von Leo X. eine firenge Bulle gegen alle Lefer des 
Buches erwirkten (1517). Die erfle Veranlaffung zu den Briefen gab der Streit, 
in weldyen Reuchlin (Johann Capnio) mit den Kölnifyen Theologen gerieth, 
namentlich mit einem getauften Juden, den Vorſteher eines Irrenhaufes zu Köln, 
Johann Pfefferkforn, weldyer die Obrigkeiten aufgefordert hatte, feine ehemaligen 
Slaubendgenoffen auf eine gewaltfame Weife zum Chriſtenthume zu befehren. Seine 
Befhüger, die Dominicaner mit ihrem Prior Jakob von Hoogſtraten, flimmten 
mit ihm darin überein. Auf ihren Antrieb gab im Jahre 1509 der Kaifer Maximi⸗ 
lian den Befehl, alle Hebrätfchen Bücher, welche Schmähungen gegen das Chriſtenthum 
enthielten, mit Ausnahme der Neligiondbücher, im beutfchen Meiche zu verbrennen. 
Neuchlin vertheidigte Die ſüdiſchen Schriften und griff die Kölner Theologen mit Hefe 
tigkeit an; die Gelehrten fchlugen fich auf feine Seite, und bald war nicht mehr die 
Hauptfrage, ob die Bücher der Juden verbrannt oder erhalten werben follten, ſondern 
- weit mehr, ob Mönde, Scholaftifer und Verachtung des gelehrten Altertbums die 
Oberhand behalten follten, oder nicht. Linter allen Schriften, welche Reuchlin’3 Freunde 
für ihn befannt machten, bat Feine Reuchlin's Gegnern mehr gefähabet,. als die „epi- 
stolae obscurorum virorum“, die ein komiſches Gegenſtück fein follten zu den „epi- 
stolae clarorum virorum, latinae, graecae et hebraicae, variis temporibus- missae ad 
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Jo. Reuchlinum Phorceusem“ (Tübingen 1514). Iene Briefe Tönnen als ein Dent- 
mal ber verſchiedenſten Befoͤrderer der Gelehrſamkeit und größtentheil auch Der Re⸗ 
formation angejehen werben. Leber das Jahr, wann fle erfchienen find, und über ihre 
Verfaſſer, die fich vorſichtiger Weife nicht nannten, ift viel geftritten worden. Im 
Allgemeinen bat man bisher angenommen, daß das erfte Buch derfelben, bei Weitem 
das befle, von Wolfgang Auguſt Angft (richtiger vielleicht Anxt), einem gelehrten 
und wigigen Bucdjdruder in Hagenau, einem Freunde Reuchlin's, Erasmus’, Hutten’8 
herrührt und 1515 daſelbſt gedruckt worden ift, und daß auch Eobanus Hefius und 
Graf Nuenaar zu Köln Antheil daran katten; daß das zweite, 1517 erfchienene Buch, 
zu Bafel in der Froben'ſchen Officin gedruckt, namentlih Ulrih von Qutten und 
feinen geiftreichen Sreund Erotus Nublanus (er hieß eigentlich Johann Jäger, 
verwandelte fpäter feinen. Namen in Erotus, weshalb ihn Luther „Kroͤte“ nannte, und 
weil er aus Dormburg bei Arnfladt in Thüringen war, fügte er von rubus: Brom⸗ 
beerfiraudh, den Beinamen Rubianus Hinzu) zu Verfaſſern babe. Der dritte Band ifl 
offenbar das Werk einer fpäteren Zeit und unbekannten Verfaſſers. Nah David 
Strauß (Uri von Hutten u. f. w. 1., 256 ff.) find die „epp. obsc. vir“ von 
Erotus allein ausgebacht, angelegt und im 1. Theil vollendet worden, am zweiten 
Theil Hat Dagegen Ulrih von Hutten und haben einige andere Freunde mitgearbeitet. 
Der gute Humor, die behagliche Selbfibefpiegelung der Dummheit, wodurch bie erfte 
Arbeit des Crotus ſich auszeichnet, iſt von den Fortfegern nicht mehr erreicht worden. 
Sie find entweder plumper, oder wiederholen nur. Die Briefe, welche fämmtlidh an 
Drtuin Gratius in Köln gerichtet find, den man feiner dünkelvollen Anmaßung 
wegen gleichfam zum Stichblatt wählte, wurden bald ſehr populär und faſt in ganz 
Europa mit großer Begierde gelefen. Es erfchienen daher auch viele Ausgaben der⸗ 
felben ; die bedeutendſten find bie Londoner (1710) und die vom Dompaſtor zu Lübed, 
Dr. Rotermund (Hannover 1827, 2 Thle.) und von Münch (Reipz. 1827) herausge 
gebenen. Die neuefte Ausgabe ift bei Teubner in Leipzig (1858) erfchienen; fie bietet 
einen von kundiger Hand (dem Profeffor E. Böding in Bonn) kritiſch revidirten Text 
dar, welcher zahlreiche Irrthümer der früheren Ausgaben befeltigt. 

Epos f. Boefle. 

Eraſsmus (Deftvertus) mit dem Beinamen Roterodamus, nach feinem Geburtdort 
Hoterdam, wo er den 28. Octbr. 1467 geboren ift, derjenige aus dem Kreiß der deutfchen 
Sumaniften, der mit feinen philologifchen Arbeiten über dad N. Teftament ber Refor- 
mation am nächften getreten ift, aber auch um fo grelfer die tiefe Kluft, welche letztere 
vom Humanismus trennte, in feinen wiflenfchaftlichen Beſtrebungen bervortreten laßt. 
Er mar der natürliche Sohn eines jungen Mannes, Namend Gerhard, aus einer an« 
gefchenen Familie in Gouda in Südholland, der fich dem Klofterzwange entzogen hatte; 
feine Mutter hieß Margaretha und war die Tochter eined Arztes. Don dem Namen 
feines Vaters Gerhard, d. 5. Gernhaber, Kiebhaber, find feine Namen Deſiderius und 
Erasmus nur die Iateinifche und griechifche Ueberſetzung. Seinen erften Unterricht er⸗ 
bielt er in Utrecht, wo er auch an der Kathedralkirche den Dienft als Ehorfnabe vers" 
richtete. Als neunfährigen Knaben brachte ihn feine Mutter auf die Schule der Brüs 
ber des gemeinfamen Lebens zu Deventer, wo er fich in feinem 12. Jahre durch feine 
Ausarbeitungen fo auszeichnete, daß der Humanift Agricola bereitö feine kuͤnftige Größe 
voraudfagte. Als er in feinem 14. Jahre feine Eltern verloren hatte, beflimmten ihn 
feine Bormünder zum geiflliden Stande. Bünf Jahre (1486-91) brachte er in dem 
Kloſter Emaus bei Gouda zu, mit dem Studium der clafftfchen Autoren und ber ita⸗ 
lieniſchen Humaniften, befonderd des Laurentius Valla befchäftigt. Nachdem ihn der 
Bifchof von Cambray von dem Kloflerzwang, den er nur mit Mipfallen ertrug, befreit 
hatte, empfing er 1492 die Priefterweihe, widmete fih 1496 zu Paris dem Stubium 
der ſcholaſtiſchen Theologie, ohne jedoch von berfelben angezogen zu werben, und veifte 
das Jahr darauf mit einigen Engländern, die er unterrichtet hatte, nach England, wo 
er an Thomas Morus einen theilnehmenden Goͤnner fand und, auch in die Nähe 
des Brinzen Heinrich, nachmaligen Heinrich's VIH., gezogen wurde. Mach einem 
Aufenthalte von einem Sabre in England kehrte er nach Branfrei und den 
Niederlanden zurüd und trat 1506 feine Reife nach Italien an; in Turin nahm 
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er die theologifhe Dortorwürde, in Venedig ließ er bei Aldus WManutius feine 
Sprühmdrtr-Sammlung (Adagia) druden, und in Rom warb ihm von Seiten 
des Garvinal» Collegiums ein ebrenvoller Empfang. Er folgte bierauf einem Auf 
Heinrich's VII. nad England und ließ bier fein Rob der Narrheit druden, welches 
er dem Kanzler Morud widmete. Mur furze Zeit jedoch befleivete er in Cam⸗ 
bringe die Profeffur der griechlihen Sprache; eine Pfarre zu Aldington gab er.bald 
wieder auf, und begab fi, nachdem er England verlaflen und Deutfchlanb wie die 
Niederlande durchwandert hatte, um fich ungeftört den gelehrten Beichäftigungen zu 
. widmen, 1516 nah Bafel, wo er von dem Buchvruder Joh. Froben in feinen Arbeis 
ten bülfreich unterftügt wurde. Noch in demfelben Jahre erfchien bier feine Ausgabe 
des griechifchen Neuen Teftamentd (S. d. Art. Bibel-Audgaben), von der er während 
feined Lebens noch fünf Ausgaben beforgte. Nach der zweiten Ausgabe diefed Wer⸗ 
fe8, welches mit einer eleganten lateinifchen Ueberfegung und mit Anmerkungen, oft 
Ausfällen gegen die Scholaflif und die Unwiffendeit der Mönche, verfeben war (vom 
Jahr 1519), bat Luther feine deutſche Ueberfegung ausgearbeitet. Dad Werk felbft 
war Leo X. gewidmet, und der zweiten Ausgabe beflen Approbationdbreve vorgedruckt. 
Urfpränglih war demfelben auch eine Ratio sive meihodus compendiv proveniendi 
ad veram Iheolougiam, eine Art theologifcher Enchklopädie, vorangefchict, die 1522 auch 
als beſonderes Werk erfchien. Indeſſen, während ſich um E. in Bafel ein Kreid von 
Freunden und Verehrern, unter dieſen auch Joh. Dekolampadius, ſchloß, brach Luther's 
Thefenftreit aus. Schon in dem Reuchlin’ichen Handel (Siehe den Artikel Reuchlin.) 
hatte fih ©. nicht mit der Energie, die man von ihm nach feinen biöherigen Aus 
füllen gegen die mönchiſche Unmiffenheit erwartet hatte, der humaniftifhen Sache an⸗ 
genommen. „Iener giftige Streit zwifchen Reuchlin und denen, die auf Hoogſtraten's 
Seite fiehen, mißfällt mir in hohem Grade”, fchreibt er felbft in einem Briefe. Um 
fo mehr mißftel ihm die Kraft und Entfchiedenheit, mit ber Luther für den Glau⸗ 
ben ald die: höchſte Seelen» und Gemüthsſache auftrat. Er fürchtete, wie er 
im Jahre 1518 an den Gardinal Wolfen fchreibt, daß dieſer praftifche Ernft der 
kirchlichen Frage „die Schönen Wiſſenſchaften, deren Entwidelung er nicht noch mebr 
gehemmt wiffen wolle, in fchlechten Credit bringen möchte.” Ein Mann, der, wie €, 
den Sazt aufitellen konnte: „mir mißfällt jelbft die Wahrheit, wenn ſie aufrührerifch 
iſt“ — (einen Sag, der einerfetts auf die Wahrheit den Schein wirft, als ob fie 
Aufruhr begen und pflegen koͤnne, und fie andererſeits im Gegenfab zu dem Sprude: 
„ich bin nicht gefommen, Frieden zu bringen, fondern Zmietracht”, gegen das Unrecht 
entwaffnen möchte), war allerdings unfähig, an dem Heroismus ded Glaubendfampfes 
aufrichtigen fympathetifchen Untheil zu nehmen. ‚Seine Empfindſamkeit (3. 3. in ſei⸗ 
nen colloquiis familiar.) für dad „Keufche, Heilige und @öttliche*, das fi auch in 
den heidniſchen Scribenten finde, feine Bewunderung für die „heilige Seele” Virgil's 
und des Horaz, feine Schwärmerei für Sokrates, an den er die Bitte richtet: „beili« 
ger Sokrates, bitte für uns”, hatte allerdings Feinen freien Spielraum mehr, als 
Euther die gläubige Seele und die Gemeinde wieber chriftianifirte. Jener Eleinliche 
und wiberliche Cultus des Genius, der ſich in dem Kreife der Humaniſten ausgebreitet 
batte, jenes gegenfeitige Schönthun, welches aus der Camaraderie der italienifchen 
Aufklärer fi auch nach Deutfchland verbreitet hatte und Ehren und Elogen fpenbete, 
um damit auch wieder bedacht zu werben, hatte ferner allerdings ein Ende, als ein 
Mann mie Luther auftrat, Der mit der Kraft feiner Lieberzeugung dieſes Spiel der 
Eoterieen unterbrach, Die Heuchelei der literarifchen Eiferfüchteleten verachtete, an deren 
Stelle einen die Geſchicke der Welt entſcheidenden Kampf fehte und feinerfeitö zu 
boch fand und in ein großes Intereffe zu tief gewurzelt war, um für einen 
mäßigen literarifhen Gultus ein Idol abgeben zu können. Die inſipide Theil⸗ 
nahme, mit der Erasmus feinem Freunde Hutten den auch in Deutfchlaud im 
Humaniſtenkreiſe verehrten Thomas Morus fchildert (3. B.: „als es das Alter 
gab, war er in Beziehung auf Frauenliebe nicht rigoriflifch, Doch ohne öffent 
liche Aergerniß und fo, daß er den Genuß mehr Lichte, wenn er ſich barbot, 
ald wenn er ihn erhafchen mußte; auch überwog ihm die Freude am Gedankenaus⸗ 
tauſch vor dem an leibliher Gemeinfchaft”) war fehr unzeitgemäß geworben, als 
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Luther im Glauben wieder die Quelle geöffnet hatte, im melcher der Menſch die Ge⸗ 
vechtigleit vor Gott gewann. Ein Mann enblih, der feine Feigheit und intereffelofe 
Unterwürfigfeit fo chniſch auszufprechen im Stande war, daß er unter Anderm jagte: 
„wie viel bei Andern das Anfehn der Kirche gilt, weiß ich nicht; ficherlich bei mir 
gilt es fo viel, daß ich Arianern und Pelagianern beiftimmen könnte, wenn die Kirche 
bereg Lehren billigte", und ber zu gleicher Zeit die Kirchenlehre befpöttelte, weil er 
fie nicht wörtlich in der Schrift wieder fand, und fie dann wieder auf moralifche Ge⸗ 
meinpläße, z. B. Chriſtum auf den Begriff. ver Einfalt, Liebe, Geduld und Reinheit, 
den Teufel auf das Gegentheil dieſer Beſtimmungen rebucitte, mußte ſich gegenüber 
einem Kampf, in welchem Xuther dad erneuerte Chriftenthum gegen den Pelagianisnus 
und den Werkdienft der römifchen Kirche vertheidigte, fehr unbehaglich fühlen. Ande- 
rerſeits fühlte Luther frühzeitig fchon aus des E. Weſen das für ihn Antipathifche 
heraus. So ſprach er ſich Schon, ehe er feinen Kampf begann, in einem Brief vom 
19. October 1516 an Spalatin mißfällig über die Art aus, wie E. in feiner Erflä- 
sung ber Paulinifchen Briefe die Gerechtigkeit aus dem Geſetz verſtand. Im März 
des Theſenjahrs 1517 fchreibt er an Joh. Lange, Prior in Erfurt: „unfern €. leſe 
ich zwar, aber täglich kann ich weniger ein Herz zu ihm faflen; das gefällt mir. zwar 
an ihm, daB er ſowohl den Ordens⸗ als Weltgeiftlichen mit eben fo viel Standhaf- 
tigfeit als Gelehrſamkeit zu Leibe gebt, und fie ihrer verrofteten und träumerijchen 
Unwiffenheit wegen verdammt; aber ich fürchte, daß er Chriſtum und die Gnade Got» 
tes nicht genug treibe. Menfchliches gilt ihm mehr als Göttliche." Dennoch lieh 
Luther feine Abneigung gegen E., während er den fiholaflifchen Obfeuranten gegenüber 
feine Verdienſte anerfannte, nur gegen Vertraute laut werben. Auf das Zureden Capito's 
ſchickte ex ihm fogar am.28. März 1519 ein freundliches Schreiben, worauf ihm €. in feiner 
Antwort, in der er ihn ermunterte, dad Evangelium mit Aufrichtigkeit und Sanftmuth 
zu verfündigen, Mäßigung, Hecommodation an die Borurtheile der Gegner und eine ge⸗ 
ziemendere Sprache gegenüber dem Papfte empfahl. Im November deſſelben Jahres 
ſprach fih E. in einem Schreiben an den Kurfürflen Albrecht von Maynz, dem er für 
ein Geſchenk zu danken hatte, audführlicher über Luther aus, erwähnte des -„fehr 
chriſtlichen“ Schreibens, das er von biefem erhalten Habe, und bezeichnet ihn als einen 
Mann, „aus dem einzelne Funken evangeliſcher Fraͤmmigkeit hervorleuchten“. Hutten, 
der dieſen Brief an den Kurfürften bringen ſollte, erlaubte ſich ſtatt deſſen im Geiſte 
des dilettirenden Literariomus die Demonſtration, denſelben drucken zu laſſen, und zu⸗ 
gleich den Kniff, ſtatt des einfachen, Luther“ vielmehr „unſer Luther“ zu ſetzen. Seit⸗ 
dem nahm E. eine zurückhaltendere Stellung zur Reformation ein, doch huͤtete er ſich 
noch, die Streitfraft Luther’ zu reizen. Im folgenden Jahre (December 1520) 
fhwang er fich in einer Unterredung mit dem Kurfürften von Sachen zu Köln zu 
jener befannten Pointe auf, Luther babe in zwei Dingen gefehlt, daß er nämlich an 
bie Krone des Papſtes und an die Bäuche ber Mönche gerührt habe. Darauf fuchte 
er ſich wieder mit der päpftlichden @urie in volles Einvernehmen zu feßen, ließ Hutten 
nicht mehr in feine Nähe kommen und erlich auf deſſen Expostulatio feine gehäfflge 
Spongia. Endlich ließ er fich, als Luther feinen Kampf mit König Heinrich VIII. von 
England begonnen hatte, mit den Neformator in einen theologifchen Streit über die 
Freiheit des Willens ein, — in einen Streit, der über feine Kräfte und feinen- Hori- 
zont flieg, da ihm alle Ahnung davon abging, was es zu bebeuten habe, wenn Luther 
diefe Breiheit dem Menfchen abfprach, um fie ihn in Gott gewinnen zu laflen. Luther 
fpra fi mit wahrem Ekel über die Unfähigkeit des €. zu biefem Kampfe aus und 
gab dem letztern mit feinem Meifterwerf de servo arbitrio eine bleibende Bedeutung. 
Seitdem blieb E. in feiner Verſtimmung nichts übrig, als die Meformation 
in kleinlicher Weife zu bewigeln. Der Fortſchritt der Reformation vertrieb ihn endlich 
1529 aus Bafel nach Freiburg im Breisgau, welches er 1535 wieder mit Bafel ver« 
taufchte, um ſich von dort nach den Niederlanden zu begeben; doch flarb er vor ber 
Abreiſe am 12. Juli 1536. Sein Grabmal ift noch im Bafeles Dom erhalten; feine 
Vaterſtadt Hat ihm 1622 eine eherne Bildfäule errichtet. Seine fämmtlichen Werke 
erjchienen zu Bafel 1640 in 9 Foliobaͤnden; die befle Ausgabe iſt Die von Clericus 
zu Leyden beſorgte, in 11 Fol. 1703—6. Bergl. Ad. Müller, „Leben des E. vo, 
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Rotterdam“, Hamburg 1828. Bor Allem aber ſind die Aeußerungen Luther's in 
ſeinen Briefen und Tiſchreden zu vergleichen, in denen ſich die ganze Antipathie einer 
poſitiven und ſchoͤpferiſchen Natur gegen bloß blaſirte Aufgeklaͤrtheit und gegen litera⸗ 
riſchen Dilettantismus audfpricht; fo fagt er z. B. in den Tifchreden von ihm: „Er 
braucht wohl feine Worte: „„der Liebe heilige Chriſtus, das heilmärtige Wort, die 
heiligen Sacramente,““ aber in Wahrheit halt er's für fehr Falt Ding. Zu beißen 
und zu ftochern bat er ein Geift und Muth und die Wort find fehr geſchwind und 
glatt. Im Lehren iſt er gar kalt, taug nichts, er kann wohl wafchen, aber die Wort 
find gemacht, nicht gewaſchen. — Ich bitte Euch Alle, denen Chriſti Ehre und das 
Evangelium ein Ernft iſt, daß Ihr wollet Erasmi Feinde feyn, Denn er ift ein Ver⸗ 
wüfter der Religion. Lefet nur feinen Dialogum de peregrinatione, da werdet Ihr 
ſehen, wie. er die ganze Religion verlacht und verfpottet und fchleußt zulegt aus ein« 
zelnen Gräueln dahin, daß er Die ganze Religion verwirft. — €. ift nicht ein Gräcus, 
fondern ein Braculus, ein Nußhauer, der allen Andern nahahmt und ihrer fpottet; 
gebet auch mit Chriſto, unſerm Heiland, ſchlimm und fehleht um. Und ba glei 
Ehriftus nur wäre ein Menſch geweit, fa wäre er doch größer Ehre werth, denn ihm 
€. giebt. — €. kann nichtd denn cavilliren und fpotten, confutiren aber und ver- 
legen fann er nicht. Wenn ich ein Papift wäre, fo wollte ich ihn leichtlich überwins 
den und fchlagen. Ob er gleih den Papft mit feinen Geremonien verfpottet, fo bat 
er ihn doch nicht confutiret, noch verlegt; Denn mit Beriren und Spotten fdhlägt 
man die Zeinde nicht. — €. ſticht durch den Zaun, thut nichts Öffentlich, gehet 
Keinem frei unter die Augen; darum find feine Bücher fehr giftig. Wenn ich fterbe, 
will ich verbieten meinen Kindern, daß fle feine Golloquia nicht follen Iefen, denn er 
redet und lehrt in denfelbigen viel gottlo® Ding unter fremden erdichten Namen und 
Perfonen, fuͤrſetzlich die Kirch und den chriftlichen Glauben anzufechten. — Er meinet, 
er fei alleine Flug und gelehrt, fpottet unfer, ald wären wir eitel Bänfe und ſchlaͤfrige 
Narren, braucht im Schreiben eitel Wankelwort, die man deuten kann, wie man will, 
auf daß er nicht geflraft werde. Ein Lehrer gebührt, daß er gewiß lehre, nähre 
und wehre.“ 

Gratofthened, ein vorzüglicher Geograph und Aſtronom des Alterthums, wurbe 
276 vor Chr. zu Kyrene in Afrika geboren, zuerft in feiner Vaterſtadt Durch Lyſanias 
und Rallimahus und dann in Athen durch Ariſton von Chios und Arkefllaus gebil⸗ 
det. Nachdem er fich die vielfeltigften Kenntniffe erworben und feine Zeitgenofien ihm 
den Beinamen des Plato Minor ertbeilt hatten, berief ihn Ptolemäus DIL. Euergete® 
228 vor Chr. ald Bibliothefar nach Alerandrien, wo er für Wiffenfchaft und Gelehr⸗ 
ſamkeit unermüdlich thätig war, bis feine Augen erblindeten. Um den Qualen ber 
Blindheit zu entgehen, endete er im 81. Lebensjahre (194 v. Chr.) feine Tage durch 
freiwilligen Hungertod. Das vorzüglichfie Verdienſt erwarb fih E. durch feine Bemü⸗ 
dungen für die Geographie. Mit Benupung aller Hülfsmittel der Alerandrinifchen 
Bibliothek und auf Grund eigener Forfchungen und münblicher Berichte von Reifenden 
fehrieb er feine Tewypapıxa in 3 Büchern, von denen das erfle über vie benugten 
Quellen und von der phyfiihen Geographie handelte, Das zweite Die mathematijche Geo⸗ 
grapbie und dad dritte Die politifche Geographie enthielten. Dies Werk war bis auf 
Strabo's Zeit die vorzüglichfle geograpbifche Darftellung des Alterthums (vgl. Strabo 
J. ©. 15 und I. ©. 78 und 79). Leider find nur Fragmente davon erhalten (conf. 
Eratost. geographicurum fragm. Ed. Günther, C. F. Seidel, Gott. 1789. 8. Erato- 
stheniea cumposuit G. Bernhardy. Berl. 1822, die vollfiändigfte Sammlung der Gras 
tofthenifchen Fragmente.) E. entwarf auch eine neue berichtigte Karte, in welcher nach 
Skymnos von Chios die Länder nach Klimaten gezeichnet waren. (Cf. Gosselin: Ge&o- 
graphie des Grecs analysee ou les syst&mes d’Eratosthenes, de Strabon et de Pto- 
lemöe etc. Paris 1790. 4. und $. 2. Ukert: Ueber €. als Geograph nebſt der 
Erdtafel deffelden — in deffen: Geogr. d. Griech. u. Nöm. Weimar 1816). Ueber 
bie geographifchen und aflronomifchen Meffungen des E., unter denen die Berechnung 
ber Schiefe der Efliptif auf 230 57° 15° erwähnenswerth ifl, fiche Potavii Uranolog. 
S. 257, 265 und 266. Ein Sterntatalog des E., in welchem 675 Fisiterne ein- 
getragen waren, ift verlosen gegangen; die Schrift: xarwotepıopol aber, ein. Verzeich⸗ 
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niß von 44 Gternbildern mit 475 Sternen, welche dem ©. beigelegt worden iſt, haben 
Valckenaer und Bernhardy (Eratosth. S. 114) für unächt erklaͤrt. Auch um bie 
Geometrie machte fih E. verdient durch feine Schrift xößou Stankasıaonds, über Die 
Berboppelung des Würfels, welche uns in dem Werke des Eutofius über Archimedes’ 
Cylinder und Kugel erhalten morden if. Das fogenannte Sieb des E. ferner giebt 
eine Anweifung zur Auffindung der Primzahlen. Der Brief an den Ptolemäus II. 
wie eine Schrift über die Phänomene bes Aratus, welche dem E. zugefchrieben wer- 
den, find Machwerke einer fpäteren Zeit. | 

Erbämter. Zur Zeit des veutfchen Reiches hatte jeder der älteren weltlichen 
Kurfürften eine altabelige Familie bei Ausäbung feines Erzamted zur Stellvertre- 
tung. Daß Amt dieſer fellvertretenden Familie hieß Erbamt. Schon unter Karl 
dem Großen wurden bei hohen Feſtlichkeiten die Verrichtungen des Marfchalls, Käms- 
merers, Mundfchentd und Truchfeß zur größeren Pracht und Ehre von Großen des 
Meiches verſehen. Daſſelbe wiederholte fich feit Kaifer Otto 1. oft, und allmählich, 
man weiß nicht genan wann, murden daraus flehende Titel und Würden, welche feit 
Dem dreizehnten Jahrhundert mit -gewiflen Färftenhäufern bleibend verbunden blieben, 
wie dies Sachſen⸗ und Schwabenfpiegel übereinflimmend befunden. » Durch Die gols 
dene Bulle murde Died beflätigt und auch das Geremonial genau beſtimmt. Das 
Marichallamt war beim Herzogthum Sacfen und wurde nach den 1212 und 1260 
eingetretenen Thellungen von Karl IV. 1355 und 1356 ausſchließlich der Wittenber- 
gifchen Linie beigelegt. Das Kämmereramt hatte Kur-Brandenburg, wohl Thon feit 
1142, gewiß aber 1184. Das Reichserzmundſchenkenamt verwaltete Kur-Böhnen, 
und wurde diefem auch, ungeachtet der von Bayern darauf erhobenen Anfprüche, von 
Audolf von Habsburg 1290 beſtätigt. Das Reichserztruchſeßamt Hatte der Pfalggraf 
bom Rhein, und daſſelbe fam während des breißigjährigen Krieges (1623) mit ver 
Kur an Bayern. Der weftfälifche Frieden verordnete die Reſtitution der Pfalz, welche 
in der Weife bewirkt wurde, daß man für fle eine achte Kur errichtete und ihr zugleich 
das NeichBerzfchagmeifteran übertrug, nachdem der Berfuch, ein Reichserzbannermeiſter⸗ 
amt zu errichten, an dem Widerſpruch Württembergd gefcheitert war. Schon am Ka⸗ 
rolingifchen Hofe hatte jeder Der Erzbeamten einen Subofflcialen, der für feine Ver⸗ 
richtungen gewiffe Ehrengefchenke erhielt. Auch diefe Aemter wurden allmählich bei 
gewiffen Häujern erblih und murden davon Erbämter genannt. Erbmarſchall 
waren feit alten Zeiten bis zur Auflöfung des Reichs die Grafen von Pappenheim. 
Das Erbfänmereramt war Anfangs (feit 1257) beider Familie von Falkenftein, feit 
1413 bei den von Weinsberg, feit 1504 bei den Grafen von Seinsheim, feit 1507 
bei den Grafen und Fürften von Hohenzollern. Das Erbſchenkenamt hatten feit 1273 
die von Limburg in Franken, feit 1714 die Grafen von Althann. Das Erbtruchſeß⸗ 
amt war zur Zeit der goldenen Bulle bei den von Nortenberg, 1486 bei den von 
Seldeneck und feit- 1594 bei den Srafen von Waldburg. Das Erbfchagmeifteramt 
berwalteten Die Grafen von Singendorf. Auch gab es einige Erbänter ohne correſpon⸗ 
dirende Erzämter, wie 3. B. dad Heichöfägermeifterant der Grafen von Urach, fpäter 
der Herzoge von Württemberg, das Reichsſsthürhüteramt der Grafen von Werthern 
und das Meichserbvorfchneideramt der Herzoge von Medlenburg. Auch in den ein- 
zelnen deutſchen Territorien haben ſich derartige Erbämter herangebildet und find nad 
Auflöfung des Reichs beibehalten oder auch neu eingeführt worden. Befonderd zahl« 
reiche Aemter diefer Art finden fi in ben einzelnen Zandestheilen der öfterreichifchen 
Monarchie, aber nicht minder auch in Preußen. Im Königreich Preußen beftehen deren 
vier, mit denen fämmtlih das. Prädicat Excellenz und die Mitgliedſchaft im Herren⸗ 
haufe verbunden if: 1) Landhofmeifter (Graf Finck von Finckenſtein); 2) Oberburg- 
graf (v. Brünned); 3) Obermarfhall (Graf zu Dohna⸗Lauck); 4) Kanzler (v. Zan⸗ 
der). In der Kurmark Brandenburg acht: 1) Erbfämmerer (Graf Schwerin); 2) 
Erbmarſchall (Band Edler Herr zu Putlitz); 3) Erbfüchenmeifter (Graf v. d. Schulen- 
burg⸗Wolfsburg); 4) Erbſchenk (v. Hake); 5) Erb⸗Truchſeß (v. Graͤvenitz); 6) Erb» 
bhofmeifter (Graf v. Konigsmark); 7) ErbsFägermeifter (v. Jagow); 8) Erb⸗Schatzmei⸗ 
ſter (vacat). — In Sinterpommern vier: 1) Erblämmerer (v. Somnig); 2) Erbküchen⸗ 
weißer (0. Kleiſt⸗Metzow); 3) Erbſchenk (Graf v. Wickerode); 4) Erbmarſchall (vacal), 
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— In Altvorpommern vier: 1) Erbmarſchall (v. Maltzahn); 2) Erblämmerer (Graf 
v. Eickſtedt⸗Peterswald); 3) Erbſchenk (v. Heyden⸗Linden); 4) Erblüchenmeifter (Graf 
Schwerin). — Im Herzogthum Schleften fieben: 1) Ober Erblämmerer (Graf v. 
Malkan); 2) Erblandhofmeiſter (Graf v. Schaffgotich) ; 3) Ober-Erbjägermeifter (Graf 
v. Reichenbach⸗Goſchütz); 4) Erblanpmarfgall (Graf v. Sandretzky⸗Sandraſchütz); 5) 
General» Erblandpoflmeifter (Graf v. Reichenbach⸗Goſchütz); 6) Erb« Oberlanpmund« 
Schenk (Graf Hendel v. Donnersmark); 7) Erb-Oberlandesbaudirector (vacat). — Im 
Herzogthum Magdeburg vier: 1) Erbfchent (Graf v. Hagen); 2) Erbmarfchall (Graf 
v. Veltheim); 3) Erblämmerer (Freiherr v. Vlotho); 4) Erbtruchſeß (v. Kroſigk). — 
In der Landgraffchaft Thüringen: Erbmarſchall (Graf v. Marſchall). — Im Fürften- 
thum Halberſtadt: Erb⸗Truchſeß und Erbſchenk (vacant)., — Im Herzogthum Weſtfa⸗ 
len: 1) Erbkämmerer (Graf v. Plettenberg⸗Lenhauſen); 2) Erb⸗Truchſeß (Graf von 
Fürſtenberg⸗Herdringen). — Im Fürſtenthum Paderborn fünf: 1) Erbmarſchall (Frei⸗ 
berr v. Splegel⸗Peckelsheim); 2) Erbſchenk (Graf v. Spiegel⸗Deſenberg⸗Klingenburg); 
3) Erbküchenmeiſter (Graf v. Weſtfalen); 4) Erb⸗Thuͤrwaͤrter (Graf v. Mengerſen); 
5) Erbhofmeiſter (Freiherr v. Haxthauſen⸗Appenburg). — Im Fürſtenthum Münſter 
vier: 1) Erbkaͤmmerer (Graf v. Galen); 2) Erbſchenk (Freiherr v. Twickel); 3) Erb⸗ 
Truchſeß (Graf Droſte zu Viſchering); 4) Erbmarſchall (vacat). — Im Fürſtenthum 
Minden: 1) Erbmarſchall (Freiherr v. d. Recke⸗Stockhauſen); 2) Erbmarſchall von 
Herford (v. Ledebur). — Im Herzogthum Geldern: Erbmarſchall (Marquis von und 


“zu Hoensbroech). — Im Herzogthum Jülich: Erbkaͤmmerer (Freiherr v. Bongart). — 


In Bayern wurden durch, die Conſtitution des Königreichs vom I. Mat 1808 vier 
lehnbare „Neichäfronämter" angeorbnet: 1) Oberfthofmeifter (Dettingen-Wallerftein); 
2) Oberſtkaͤmmerer (Bugger- Babenhaufen, jetzt Oettingen-Spielberg); 3) Oberfimar- 
ſchall (vacat); 4) Oberft-Boftmeifter (Thurn und Taxis). Nach dem Familienſtatut 
(Tit. 10 $ 4) find die Inhaber diefer Kron-Erbämter Mitglieder des koͤniglichen Fa⸗ 
milienrathed und find diefelben durch die Verfaffungsurfunde auch in die Erfle Kane 
mer, fo wie zur Neichöverwefung berufen In Ermangelung eined Agnaten oder einer 
Königin» Mutter. — In Hannover wurde 1814 für den Grafen von Münfter ein 
Erbmarſchallamt des Königreich8 errichtet. — Württemberg errichtete im Suni 1808 
vier lehnbare „Kron-Erbhofämter" ; Erbmarſchall (Hohenlohe); Erbhofmeifter (Truchſeß⸗ 
- Waldburg); Erbfimmerer (Lömwenftein - Wertheim); Erb » Banner (Graf Zeppelin). 
Hierzu kam nach einer Verordnung vom 9. September 1819 das Erb-Landpoflmeifter- 
amt als Erbmann-Thronfeben für Thurn und Tarid. — In Braunfchweig endlich find 
vier Erbämter: Erbmarſchall, Erbfüchenmeifter, Erbſchenk, Erbfämmerer. Einzelne 
Erbämter, welche auch in einigen anderen deutfchen Territorien fich finden, übergeben 
wir mit Stillſchweigen und bemerken fchlieglih nur noch, daß mit Ausnahme des 
der fürfllich Thurn und Taridfchen Bamilie zufiehenden Erb-Landpoftmeifteramtes, der 
legte Schein von Bebeutung diefen Erbänıtern, welche fich übrigens außer in Deutfch« 
land auch in anderen germanifchen Ländern, wie in England, finden, faft überall längft 
genommen ift und Faum in ceremonieller Hinſicht ſich noch erhalten hat. 
Erbanungsſchriften. Erbauung im Allgemeinen ift die Gründung und Mebrung 
der chriſtlichen Kirche mitteld der apoftolifchen Thätigfeit (nach Matth. 16, 18 und 
den übrigen auf diefen Ausſpruch Chriſti fich beziehenden Stellen des N. Teftamented), 
fo wie der Thätigfeit de von dem Apoftolat beftellten kirchlichen Lehramts. E. wür⸗ 
den biernach diejenigen Schriften im Allgemeinen zu nennen fein, durch melche jene 
Thätigfeit des Apoflolatd im Anfange und des Lehramtd zu allen Zeiten der Kirche 
fich äußert oder unterflügt wird; es ift deshalb auch, an fich nicht ganz mit Unrecht, 
die Bibel felbft ein Erbauungsbud genannt worden. Man verfteht jedoch unter €. 
gegenwärtig einmal nur folche Schriften, welche aufdem Grund der h. Schrift 
eine Auslegung und Anwendung des göttlichen Wortes bezweden und bewirken, ſo⸗ 
dann aber genauer diejenigen Schriften, welche eine Börberung des bereitö gewonnenen 
chriſtlichen Glaubens zur Abficht Haben, weniger folche, deren Zwed ed ift, die Ele⸗ 
mente des Glaubens darzulegen. Nur eine Klaffe von E. neuerer Zeit iſt darauf be⸗ 
rechnet, die erſten Elemente des chriftlichen Glaubens (die Berufung, die Ermedung, 
bie Erleuchtung) zu pflegen: die fogenannten Tractate. Diefe follen auf die heilige 
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Schrift vorbereiten, zum Lefen und erſten Verſtaͤndaiß derfelben locken und ermuntern — 
nach der bekannten Erfahrung, daß denjenigen, welche durch die modernen Zuftände 
aus allem Tirchlichen Zuſammenhang heraus gerifien, von der Predigt des: Wortes 
entfernt worden find, die Bibel Anfangs und ohne handgreifliche Exremplification ihres 
Inhalts nicht allein fremd, fondern auch völlig unverſtaͤndlich zu erfcheinen pflegt. In 
gewiflen Betracht kann man indeß auch die in der neueren Zeit in Gang gekom⸗ 
menen Vermittelungen des Berflänbnifies der beil. Schrift, die mehr oder minder 
elementaren Schriftauslegungen hierher rechnen: die Bibelftunden von Beffer, 
von Heim, die Schrifterflärungen von Diedrich und Anderen, wiewohl die 
meiften derſelben doc wenigftend tbeilmeife den bereit! erlangten Glauben 
vorausſetzen, mithin zu den E. im engern Sinne mit gerechnet werden können. Diefe 
feßteren, welche die Foͤrderung des bereitö erlangten chriftlicden Glaubens bezweden, 
dienen fomit der Wiederhbolugg der Buße und dem Fortſchritt in der 
Heiligung. - Diefelben ſetzen ſelbſtverſtaͤndlich, wenn fe nicht Der Sectirerei Bor» 
ſchub leiften wollen, daB gepredigte Wort voraus und Fännen nur als Wiederholun⸗ 
gen und genauere Ausführungen des geprebigten Wortes gelten, wie ja auch daB 
Bibellefen felbft nur zur Wiederholung der Predigt des göttlichen Wortes dienen kann, 
wenigſtens dienen fol. Wo freilich die Predigt des Wortes fehlt, müflen fle auch 
zum Erfah der Predigt dienen, und haben dieſen Dienft in der Zeit des Rationalis- 
mus, als die Verkündigung des Wortes Gottes in fehr weitem limfang exlofchen 
war, mit großem Erfolg diefen Dienft geleiftet, indem die guten alten Erbauungs- 
bücher der evangelifchen Kirche in den Kamilienfreifen der mittleren und unteren Stände 
in vielen Gegenden allein ed gemefen find, welche die Erhaltung des chriſtlichen Glau⸗ 
bens vermittelt haben, welche die Erinnerung an eine befiere Bergangenheit und bie 
Sehnfucht nach einer befferen Zukunft wach erbielten und der Wiederkehr der Verkün⸗ 
Digung des Wortes Gottes offene Herzen entgegen brachten. Gut können Erbauungds» 
bücher natürli nuf dann genannt werden, wenn ſtie aud einer vollen chriftlichen 
Lebenserfahrung hervorgegangen find. Zu den €. gehören die eigentlichen Andachta⸗ 
bücher, welche dazu beflimmt find, daB Gebetsleben zu regeln, wie die Breviere 
der Fatholifchen Kirche, Dad Common prayer book der englifchen Kirche und die Ge⸗ 
betbücher beider oeciventalifchen Kirchen, welche für die einzelnen Wochentage, Tages⸗ 
zeiten, Beflzeiten und Lebensverhältnifie beflimmte Gebete darbieten, mohin auch bie 
Eommunionbücher gerechnet werden Fönnen; ferner diejenigen Schriften, welche 
der erbanlihen Betrachtung gewidmet find, die Troftbücer, die Predigt⸗ 
bücher und in der evangelifchen Kirche ganz befonderd die Geſangbücher; end⸗ 
li auch die fogenannten Legenden, d. 5. die Lebensbeſchreibungen der Blutzeugen 
und der hervorragenden Zeugen des chrifllicden Glaubens überhaupt. Solcher €. find 
und ſchon aus der alten Zeit der chriftlichen Kirche eine große Anzahl überliefert; 
aus dem erften chrifllichen Jahrhundert ift „der Hirt” des Hermas zu nennen, aus 
den folgenden Jahrhunderten mehrere Schriften der beiden Gregore, die Homilieen 
des Ehryfoftomus, die Belenntniffe des Auguftinus und Andere; aus Den 
fpätern Seiten die Schriften des Bernhard von GBlairvaur, und überhaupt bie Schrif- 
ten der myſtiſchen Schule, unter denen das Buch de tmitatione Christi des Thomasvon 
Kempen (oder des Gerfenus) eine der vornehmſten Stellen einnimmt und menigften® 
bekannter geblieben ift, als die Predigten TZauler’s und Geiler's von Keifersberg. 
Neben diefen hervorragendſten Schriften exiftirte indeß noch eine fehr große Menge 
von Erbauungsbüchern, von denen viele vorzüglich auf die Klöfter berechnet maren, 
wie 3. B. die vierundzwanzig Alten von Dtto v. Paßau (1380), der Schapbehalter 
oder Schrein der wahren Reichthümer (1491) und dergleichen. Die Legenden nehmen 
in dieſer Zeit, bald bichterifch geftaltet, bald in Profa, einen bedeutenden Rang in 
der erbaulichen Literatur ein, und manche der alten deutfchen Legenden⸗Poeſteen können 
noch jet, wenigftend theilweife, als Erbauungsfchriften gelten. Eine Eritifche und 
gute Bearbeitung der Legenden würde für die evangelijche Kirche, welche in dieſer 
Art faft nichts beſitzt, als Gottfried Arnold's Leben der Altväter, Bedürfniß fein. 
In der evangelifchen Kirche find aus dem 16. Sahrhundert zu nennen dad Betbüd- 
lein Luther's (1538) und dad Behetbüchlein des Johann Habermann, weiches 
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noch jegt in weitem Umfang in Gebrauch iſt; aus dem 17.' Jahrhundert „das wahre 
CEhriſtenthum“ und das. „Paradiesgärtlein” des Johann Arndt (FT 1621), des 
Valentin Wudrian Kreusfchule, des Heinrich Müller (f 1675) Erquickſtunden, 
des David v. Schweinig Todesgedanfen, ded Chriſtian Scriver Schriften 
(„Gotthold's zufällige Andachten”), und Eönnten noch viele andere genannt werben, 
Das 18. Jahrhundert wurde an guten Erbauungsfchriften (in: dem vorher angege- 
denen Sinne) auffallend ärmer, indem biefelben nicht mehr, wie früher, aus dem vollen 
riftlichen Erfahrungsleben, fondern mehr aus dem individuellen Empfindungsleben 
bervorgingen; die Schriften des Benjamin Schmolke und Bogagfy’s „Schag- 
fäftlein” -geben biervon außreichende Proben. Aus dem &mpfindungsleben ging bie 
Erbauungsliteratur in daB Leben ber Bhantafle und in die Gefühldanregung über, 
womit ſich biefelbe von der chriftlichen Erbauung gänzlich abwendete, wie denn bie 
Zeit der Sentimentalität und des Rationalismus In Naturfchilderungen und Rührun⸗ 
gen ihre Erbauung fuchte und endlich die leere Phrafe für Erbauung nahm. Proben 
von biefer „Erbauungsliteratur*,  weldye diefed Namens unwürdig if, geben 3. B. 
Veillodter's Communionbuch, Witſchel's Morgen- und Abendopfer in Gefängen, 
Zſchokke's Stunden der Andacht und Abnliche noch geringere Werke, obgleich die 
„Stunden der Andacht“ an Phraſeologie zu überbieten kaum möglich fein möchte. 
Die neuere Zeit bat bis dahin noch Feine Erbauungsliteratur von hervorragender Ber 
deutung hervorgebracht; in richtiger Erkenntniß des wirklichen Bedürfniſſes bat man 
fih vielmehr zu der älteren Erbauungdliteratur, welche vielfältig neuen Abdruck ger 
funden bat, zurücdgewendet. 

Erbgraf, Erbgroßherzog, Erbprinz wird der aͤlteſte Sohn eines Grafen, Groß⸗ 
herzogs, Herzogs oder Zürften genannt. In Dänemark führen die füngeren Söhne 
der Könige den Titel Erbprinzen, und derfelbe ift zuweilen ſogar entfernteren Bere 
wandten daͤniſcher Könige beigelegt worden. — Erbprinzeffin beißt 1) die Gemahlin 
eined Erbprinzgen, 2) in Ländern, wo weibliche Erbfolge giltig ifl, die Altefte Tochter 
des regierenden Herzogs oder Fürften, wenn diefer feine Söhne Hat. 

Erbfande nennt man die Zänder, melde ein Fürft vermöge feiner Geburt ber 
figt, im Gegenfage zu denen, welche er hinzu erworben bat. Namentlih in Wahl 
reichen gewinnt dieſer Unterfchied an Bedeutung. So wurden im deutſchen Reiche 
die E. des Kaiferd von den Ländern unterfchieden, welche in Folge feiner Ermählung 
zum Kaifer ihm zugefallen waren. Da nun die Erzherzoge von Oeſterreich mehrere 
Jahrhunderte bindurch zugleich deutfche Kaiſer waren und man fi alfo daran ge 
wöhnt Hat, von äfterreichifchen Erblanden zu fprechen, fo bedient man fich dieſes Aus“ 
druckes noch jegt zuweilen, obgleich er feinen Sinn mehr bat, wenn man nicht fänmt- 
liche Provinzen des Kaiſerreiches Darunter verfleht, denn Ungarn und Benetien find 
eben fo wie die deutfchen Provinzen Erblande des Kaiferd von Oeſterreich. ben fo 
bedeutungslos ift ed, wenn man in Sachſen noch jegt von Erblanden im Gegenſatz 
zur Lanſitz jpricht. . 

Erbfol ?Krege ſ. Bayriſcher E., ferner Deſterreichiſcher €. und Spaniſcher E. 

Grhredt, $ . Orundvorfellungen. Das Bermögen, bona, d. 5. der 
Inbegriff der ie übe welche eine Berfon für ihre Lebenszwecke ausfchließend recht⸗ 
lich zu verfügen hat, kann über die Lebensdauer hinaus als Einheit nicht beſtehen. 
Rechte und Verpflichtungen würden an ſich, weil ſie eine Perſon als berechtigt ode 
verpflichtet vorausſetzen, untergehen, koͤrperliche Sachen als herrenlos Gegenſtand ber 
freien Zueignung werden. Kein auf Vermoͤgens⸗Sonderung gegründetes Recht Tann 
unbedingt dieſe Folgen des Todes eintreten laffen. Die Förperlihen Nachlapbeflaud- 
theile würden der Verwahrloſung oder einen mit dem Rechtofrieden unverträglichen 
eigenmächtigen Zugriff anheimfallen; Anfprüche, deren Erfüllung aus dein Bermögen 
von dem Willen des Berpflichteten ausgehen muß, würden bon ber Ungewißheit feiner 
Lebensdauer abhängig werden. Eme nothwendige Ergänzung des Dermögendrechtes 
aller Völfer und Staaten find daher Beflimmungen, durch welche die Fortdauer Der 
vermögensrechtlichen Berbältnifie eines Verſtorbenen gefichert wird. Diefe Beflimmun- 
gen find der Gegenfland des E.'s in dem weiteren Sinne des Wortes. Richtiger da⸗ 
für würde die Bezeichnung „Nachlaß oder Berlaffenfchaftsrecht” fein, denn die Bow 
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ſtellungen, durch melche Die Annahme der Fortdauer der Dermögend«-Berhäktniffe ver⸗ 
mittelt wird, bieten in den Hauptrechtsſyſtemen Gegenſaͤtze bar, durch mwelche fich mit 
ben Bezeichnungen Erbe und Erbichaft ein eingefchränkterer Sinn verbindet. Das 
sömifche Recht gebt von ber Perſon als dem nothwendigen Träger aller Rechts⸗ 
verhältniffe aus. Die Fortfegung, der vermögensrechtlichen Verhaͤltniſſe Enüpft es da» 
ber an die Annahme, daß eine lebende Perfönlichkeit die Berfönlichkeit des Verſtorbenen 
nach ihrer ganzen vermögenärechtlichen Seite in ſich aufnehme. Diefer Eintritt in das 
einheitlich überlieferte Bermögen des Berfiorbenen, successio in universum jus de- 
fancti, wird haereditas, der Eintretende haeres genannt. Die germanifhe Bor- 
Rellung&weife nimmt die bingliche Seite ded Vermögens zur Grundlage. Alle 
Vermoͤgensanſprüche realiſtren fi an koͤrperlichen Sachen oder burch Leiflungen von 
Menfchenfräften. Diefe läßt ein Todesfall unberührt, fo weit nicht ein Recht auf 
außfchließende Lebendzmwerde des Verſtorbenen ober auf Leiftungen gerichtet war, welche 
ver Berfiorbene allein Hätte erfüllen Tönnen. So aufgefaßt wird das Vermögen nicht 
bloß als Einheit, universum jus, fondern auch in jeinen einzelnen Beſtandtheilen fort- 
fegungefähig. Erbe, ahd. arbi, Heißt der einzelne Gegenſtand oder die Mehrheit von 
Begenftänden, welche aus dem Nachlaffe eines Verſtorbenen mit ber Beflimmung er» 
worben worden find, in gleicher Weiſe einem rechtlich berufenen Nachfolger binterlafien 
zu werden. Die Pflicht des Berufenen oder „Erben“, dad ihm binterlafiene Gut ſei⸗ 
nen eigenen Erben weiter zu binterlafien, kann fich nicht auf dem Verbrauch oder der . 
Abnugung unterworfene Sachen erflreden. Im engeren Sinne befchränft fich daher 
die Bezeichnung Erbe guf das in Erbgang gefommene Grundeigenthum, die terra ‘pa- 
terna, oder die praedia paterna, avıta, von weldhem man das felbfterworbene Grund⸗ 
figentfum, die comparata, und die bewegliche Habe oder Fahrniß unterfehied. In 
bem vormals vömifchen Meiche beutfcher Ration find die Rechtsſammlungen ded Kai- 
fer& Juflinian mit den neu von ihm erlafienen Gefegen, den fog. Novellen, von dem Aus⸗ 
gauge des 13. Jahrhunderts ab, wie für Vermögend-Verbältniffe unter Lebenden, fo auch 
für Die Behannlung des Nachlaſſes die Hauptgrundlage bed Rechtsſyſtems geworben; ) allein 
neben roͤmiſchem Rechte haben ſich für engere Kreife oder Nachlaßbeſtandtheile befon« 
derer Beichaffenheit eigentbümlich deutfche Gewohnheiten theild erhalten, theild gegen» 
fäglich zu dem fremden Hülfsrechte aus Standesbenürfni neu entwidelt. Das früher 
gemeinfame deutſche Recht Hat den größeren Theil feine® alten Geltungsbereiches ver- 
loren: 1) durch Das allgemeine preußifche Landrecht, zum Theil fchon bei deſſen erfter 
Einführung, 17942); 2) durch daß den 1. Juni 1811 verfündigte allgemeine bürger- 
liche Geſetzbuch für Die Deutfchen Erbländer der öfterreichifchen Monarchie?); 3) durch 
Einführung des franzdfifchen -Eivilgefehbuches auf deutſchem Boden in der Zeit der 
Abhängigkeit von dem erſten Napoleonifchen Kaiferreiche, verbunden mit fpäterer Bei⸗ 
bebaltung in dem Bezirke des rheinpreußifchen Appellationsgerichtöhofed zu Köln und 
in den übrigen Ländern bed linfen Mheinufers *); 4) durch Annahme des Code Na- 
poleon in deutfcher Meberfegung mit einzelnen Zufagartifeln ald Landrecht des Groß⸗ 


2 Sauptquellen find für das vorjuflinianifhe Recht: Gajus H. $ 97 Il. 8 87, 
verb. mit U. $ 52-58; Ulp. fragm. Tit. 26; Cod Theo. IV., 1—4, V., 1. Il, 19, 22, 24; 
Nov. Theod. 23; Valent. 83; Coll. leg. Rom. t. 16; Just. Il., 10 III. 12 (13); Die. XXVIII. 
—AXXVIN; Cod. VI, 4-62. Das neueftle Recht hat in Verbindung mit Inftitutionen und 
Bandelten feinen Hauptfik in: Nov. 1, 18, 89 c. 12, 13, 53 ce. 6, 115 e. 3—4, 117 o. 5, 118. 
@ine dem heutigen Standpunkte des Willens entfpredyende monographifche Darftellung des ganzen 
roͤmiſchen G's fehlt. Den beften hiſtoriſchen Ueberblid gewährt Puchta, Inftitiitionen HI. $ 303326, 

2) Die erbreihtlihen Beftimmungen liegen in dem Syſteme fehr zerfireut: 9. L.⸗R. J., 2 
$$ 33 — 35; 1,9, Abſchn. 8, Erbichaftserwerh; 1., 11, Abjchn. 4, Erbfchaftsfauf; J. 12, Teftar 
mente, Godicile und Grbverträge; J. 16, $ 486—512, Vermiſchung des Vermögens von Erblaffern 
und Erben; I., 17, Abſchn. 2, Erbgemeinſchaft; 1., 18, $ 358 f. Lehenfolge; I., 1, Abfchn. 7, 
Erbrecht der Ehegatten; I., 9, Abſchn. V., Erbrecht der ehelichen Nachkommen; Abſchn. Vi, Erb: 
recht der Eltern und Voreltern, abgefehen von dem, was über Erbrechte aus anomalen Familien⸗ 
verhältnifien bei annullirten Shen, unehelihem Geburtsſtande u. f. w. vorkommt; II., 3, Erbrecht 
der Seitenverwanbten; IV., 8, Familienſideicommiſſe; I1., 16, Abſchn. M., erblofe Verlaſſenſchaften; 
H., 19, 86 50-75, Surceffionsrecht der Mohlthätigfeitsanftalten u. ſ. w. 


Deflert. Geſetzb. $ 531-824. 
3 — Art. 714, 718-1100. 








14 Erbrecht. (Gegenftänbe des Erbrechtes) 


berzogthums Baden. Allein auch, wo im Ganzen das römifche Recht ald Grund 
Iage fteben blieb, ift es in einzelnen Sägen mannigfaltig mobifteirt Durch die feit dem 
ſechszehnten Jahrhundert abgefaßten Landesgefeßgebungen. Als diefenige Seite des 
Bermögensrechteß, nach welcher bin daB Band der Familie und der Befchlechter feine 
rechtliche Hauptwirkſamkeit entfaltet, wird das E. auch politifch wichtig für Die Kräfe 
tigung des Bewußtſeins der Zufammengehörigfeit eines’ Volles. Das Auseinander« 
gehen der deutfchen Erbrechtsfnftenne Durch ſtaatlich von einander unabhängige Geſetz⸗ 
gebungen ift daher fein Vorzug ded MNechtözuftandes der Begenwart; e8 erzeugt Haͤr⸗ 
ten durch ungleiche Behandlung der Anfprüche von Pamiltenangebdrigen, welche ver- 
fchiedene Mechtögebiete Des eigenen Staate® oder des gemeinfamen weiteren Baterlandes 
bewohnen, und verwidelt die einheitliche Behandlung von Verlaſſenſchaften, foweit 
deren Beftandtbeile von dem Rechte der mehreren Hechtögebiete beberrfcht werden, in 
denen ſie zerfireut Liegen. Thellt man auch nicht Das in neuefter Zeit überlaut ges 
wordene DBerlangen nach einem unterfchieblofen Mechte für ganz Dentfchland, fo find 
doch auf diefem Mechtögebiete aus Den angeveuteten Geſichtspunkten mafihaltenve Ein⸗ 
heitöbeftrebungen um fo mehr gerechtfertigt, ala die Wahrheit unverfennlich ift, daß. 
mebr als irgend ein anderer Zweig des Mechtes daB GE. die gewerbliche, rechtliche und 
fittlihe Bildungshöhe eines Volkes zum Ausdrucke bringt. In der folgenden Ueber⸗ 
ficht werden mit einem Rückblicke auf die gefchichtlichen Grundlagen die Hauptgegen⸗ 
fäge zufammengeftellt und gewürbigt werden, welche die in Deutichland einander zur 
Seite ſtehenden Erbrechtsſyſteme unterfcheiden. Es wird fi dadurch in den Rechten 
der Gegenwart eine Mifchung römifcher und germanifcher Vorſtellungsweiſen ergeben, 
in welcher die der deutſchen Rechtsbildung angehdrigen Syfteme ein liebergemicht rd« 
mifcher, das franzäfliche Necht ein Vorherrſchen germanifcher Auffaflung erkennen laffen. 
Zugleih aber wird das E. der modern franzdflfchen Geſetzgebung eine Abhängigkeit 
von abftracten revolutionären Theorieen zeigen, welche feine confervativen Elemente 
entftellt haben. Das normanniſche altfranzöfifche E. Englands ſteht den Erbrechten 
bes europäifchen Continents in einer aus Miſchung lehen⸗ und Iandrechtlicher Verhaͤlt⸗ 
niffe erwachſenen Befonderheit gegenüber, welche nur eine ſehr untergeorbnete verglei« 
chende Berückſichtigung geftatten. Seitenblide auf die Erbrechte außereuropdifcher, ins⸗ 
befondere Halbeivilifirter Völker überlaffen mir den enifprechenden ethnographiſchen 
Darftellungen. Eine Darftellung des’ Erbrechtes in feiner meltgefchichtlichen Entwicke⸗ 
lung bat aus dem Standpunkte abmegiger Bofthegel’icher Philoſophie Epuard Gans 
(1824— 1829) aufzuftellen unternommen. Ueber die Zuserläffigfeit der pofktiv « recht⸗ 
lichen Borausfegungen binfichtlich der außereuropätfchen, In&befondere der orientalifchen 
Grundlagen, vermeflen wir und feines Urthelles. Die Schwächen in dem Verſtaͤnd⸗ 
niffe ded zum Mittelpunfte der Darftellung genommenen römifchen Rechtes) Hat 
mit bewährter Gründlichkeit der veremigte Buchta in Schunt, Jahrbücher der geſamm⸗ 
ten beutfchen Literatur, Jahrgang 1826, Bd. 1 S. 1 — 43, offen gelegt. Noch we» 
iger fönnen wir den Gang der germanifchen Nechtss Entwidelung als gelmgen an⸗ 
erkennen. 

6 2. Gegenſtände des Erbrechted. Den Verkehrsbedürfniſſen ift es 
entiprechend, daß alle nicht höchfiperfönlichen Unfprüche ſowohl für als wider den 
Erblaffer nach feinem Tode wirffam bleiben. Es Hat alfo jede Verlaffenfchaft ihre 
activen und pafflven Beſtandtheile, Erbfchaftsrechte und Erbfchaftsfchulden. Werth 
überfchuß der erfleren gegen Iegtere ergiebt den Erbfchaftövortheil, emolumentum he- 
reditatis. Welche Rechts verhaͤltniſſe höchftperfönlich oder fortfegungäfähigefelen, iſt 
eine von erbrechtlichen Vorſtellungen unabhängige Frage. Die römifchrechtliche An⸗ 
nahme, daß fog. Pönalflagen, d. b. Anfprüche aus Mechtöverlegungen des Erblaflers, 
welche für ihm eine einfeitige Bermögendverminderung nach fich gezogen haben würben, 
wider den Nachfolger nur gerichtet werden fonnten, wenn fle durch gerichtliche Ein⸗ 
lafjung .rein vermögensrechtliche Bedeutung angenommen hatten, tft eine ſchon durch 
daB Fanonifche Necht befeitigte Auffaffung, welche die neueren Erbrechtöfyfteme über- 
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einflimmend verwerfen. Dagegen haben fich ebenfo übereinflimmenn dieſe neueren Erb» 
fofteme die Grundvorſtellung des tömifchen Rechtes angeeignet, daß der Nachlaf 
dur eine Berfon oder durch eine Mehrheit von Perſonen zu Bruchtheilen einheitlich _ 
vertreten fein müſſe. Nur die Cinfeitigkeit der in dem. römifchen Rechte Daraus gezo⸗ 
genen Folgerungen haben fte ſich nicht vollfländig angeeignet. Das Nähere des Un⸗ 
terſchiedes wird 5 3 ergeben. Durchgreifend trennen fich die deutfchen Erbrechte von 
dem modern franzöfifchen Rechte darin, daß fle von ber einheitlichen Byhandlung die⸗ 
fenigen Nacdjlaßgegenftände ausfcheinen, für welche autonomifche Berechtigung und 
Berückſichtigung befonderer Verbältniffe eine von dem gemeinen Mechte abweichende 
Succefſtonsordnung begründet haben. Bundesrechtlich ift dies nicht bloß in Bezie⸗ 
bung auf vegierende Häufer, fondern auch vermöge ber zu Gunſten der fog. Standed« 
herren gemachten ſtaatsrechtlichen Vorbehalte. Die einzelnen Gefepgebungen der Bun⸗ 
desftaaten haben diefen Einfehränfungen bes allgemeinen Landesrechtes theilmeife eine 
weiter reichende Anwendung auch in ben Gebieten des franzöflfchen Erbrechtes zuge 
fanden; fo Preußen durch die Snflruction vom 30. Mai 1820- über die Mechtöver- 
bältnifle der Standesherren, die Eabinetd-Ordres vom 16. Januar 1836 und 21. Sanuar 
1837, welche der rheinifchen ritterbürtigen Genoflenfchaft ein bedingtes autonomiſches 
echt anerkennen, und die Cabinets⸗Ordre vom 25. Februar 1826, welche für Diefes 
Mechtögebiet die Errichtung befländiger Familien⸗Fideicommiſſe zugeftanden bat. Hier⸗ 
nach alfo befteht überall in Deutfajland darin Mebereinftimmung, daß der Univerfal- 
fucceffion eine von berfönlichen und Dinglichen Borausfegungen abhängige Singular- 
fucceffion zur Seite gebt. Weitere Berfchiedenheiten zwifchen dem römifchen Rechte 
und den nachrömifchen Auffaffungen ſtehen mit dem Verhaͤltniſſe der Begruͤndungs⸗ 
weiſen von Nachlaßanſprüchen (6 3) in Verbindung. 

6 3. Quelle der Nahlaßanfprücde. Naturgemaͤß iſt, daß der Hachlaß 
eines Verſtorbenen ſeiner Familie zu Gute komme. Das altroͤmiſche Volksrecht bezog 
die Anerkennung dieſes Grundſatzes auf die Familie in dem engſten rechtsgenofſen⸗ 
ſchaftlichen Sinne. Hiernach fand kein Eintritt in ein lediges Recht, ſondern nur 
eine ununterbrochene Fortſetzung der gefammten Vermögensverhältniſſe für diejenigen 
Berfonen ſtatt, welche unter der Gewalt des allein eigenen Rechtsſchutz genießenden 
Haus vaters, pater familias, genoffenjchaftlich vereinigt durch deſſen Tod felbfifländig 
wurden. Diefe waren im Gegenfag zu rechtsunabhängigen Perſonen feine eigenen 
Erben (sui haeredes). Nur, wo ed an diefen Trägern der Continuität der Vermogens⸗ 
verhaͤltniſſe fehlte, konnte von einer wahren Nachfolge, successio, alſo von dem Ein⸗ 
tritte einer neuen Berfönlichkeit in den ledig gewordenen Nachlaß Rede fein. Diefen 
Nachfolger zu beflimmen, überließ das Hecht der freien Verfügung des Exblaflers, 
indem es feinem Willen Kraft über deſſen Lebendgrenze hinaus beilegte. Grundlage 
der wahren Erbfolge war hiernach Die formgerechte ausdrückliche Erklärung des Willens, 
testamentum d. i. justa mentis testatio super eo, quod quis post mortem suam ſieri 
velit. Nur wo biefe fehlte, verfehte fle das Volksrecht gefelid nach dem vermuth⸗ 
lihen Willen des DBerftorbenen. Daher ift der nächfte Grund bes eigentlidden Erb⸗ 
rechte dad Teftament; der Erfag für feinen Mangel die Inteflaterbfolge. 
Beſtimmung des Nuchfolgers durch Bertrag bielt die Vorſtellung einer ſittlich ge⸗ 
funfenen Zeit, ald Anreiz zu Lebensnachftellungen, für unverträglich mit der öffentlichen 
Drbnung. Ueber den. Erbfchaftögewinn von noch unbekannter Seite ber konnte man 
Berträge fchließen, über den Nachlaß einer dritten Perfon, zu dem man durch Tefla- 
ment ober *&efeh gerufen mar, wenn ber in Ausficht genommene Erblaffer einwilligte. 
und bis an den Tod feine Zuftimmung nicht zurücdnahm. In der That alfo gab es 
nur zwei Begründungsweifen, Delationdgrüände von Erbſchaftsanſprüchen, Teſta⸗ 
ment und Gefeg. Das Geſetz hatte nur die Willenserklärung ergänzt, fo weit ſte ber 
noch Eräftig wirkende 'ftaatliche Verband der Familien und Gefchlechter als unzweifel- 
haft erfcheinen ließ. Der zuerft gerufene gefegliche Erbe war der nächfte Agnat, d. h. 
mer zugleich. mit dem Erblaffer durch Auflöfung des civilrechtlihen Bamiltenbanbes 
ſelbft Hausvater ober rechtsunabhängig geworden war. In weiblicher Linie befchränfte 
fich dies E. auf die Schweſter von Vaterſeite, denn weiter hinaus Fonnte durch Weis 
ber Die nach dem Manndflamme unterfchienene Familienverzweigung nicht fortgefegt 
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boten berückſichtigte Art dieſer Sipperechnung. Urfprünglich verband ſich mit ber An⸗ 
wendung der Parentelenorbnung eine Unterſcheidung der in Erbgang gefommenen Güter 
nach der Elternfeite, von welcher fie berfamen, fo daß in dem Vatergut die Vater⸗ 
magen, in dem Wuttergute die Muttermagen mit Außfchluß der anderen Seite folgten. 
Diefe Berückſichtigung ift in dem fog. Schwabenfpiegel, Gap. 275 bei Laßberg, noch 
feftgehalten.. Eine aus firchlichen Auffaſſungen zunächft in das römifche Recht der 
chriftlichen Zeit übergegangene, aus dieſem frühzeitig in das beutfche Necht eingedrun⸗ 
gene Eigenthümlichfeit war bei Beerbung von Gelchwiftern der Borzug der Bollbür« 
tigfeit vor halbbürtiger Vermandtichaft, die, ohne Zweifel, megen der Ungunft, mit 
welcher man zweite Eben behandelte, um eine Stelle in der Sippzahl zurüdiehte. 
Nach Abgang der elterlichen Parentel flieg man vermuthlich auf bie großelterliche zurück, 
und fo weiter, ſodann von bort, wie bei den näheren PBarentelen, wieder abmärts. 
Die der römifchen Sittenceorruption entfprungene Verwerfung bed Erbvurrtrages bat 
nur in dem revolutionären Frankreich Boden und von bort aus nach Deutfchland den 
Weg gefunden. Weiter ald das römifche Recht gehend., erklärte der Code Napoleon 
a. 1130 jeden Vertrag über eine noch nicht erdffnete Erbichaft für nichtig; das öfters 
reichiſche Geſetzbuch befchränft, 6 602, den eigentlichen Erbvertrag, ‚pactum de haere- 
ditate propria, auf Ehegatten, läßt aber zu, im Boraus auf Fünftige Erbanfälle zu 
verzichten. Unter den hiernach in Deutfchland anerfannten Delationdgründen ber Erb 
Schaft geht der Erbvertrag dem Teflamente, dieſes der Inteflaterbfolge vor. Die im 
römifchen Rechte anerkannten Delationsgründe, Teflament und Gefeß, Eonnten außer 
der Begünftigung des Soldetenftanded nicht zufammen beftehen. Die Grundvorſtel⸗ 
lung forderte DBertretung des Nachlafies als Einheit; das Geſetz beflimmte- den 
Nachfolger nur, wenn der Erblaffer einen folchen nicht ernannt hatte. Diefe bier- 
nach folgerichtige Cigenheit ließ Verfügungen Über Beftandtheile des Nachlaffes 
uur zu, wenn eine Grbedeinfegung vorausgegangen war, als bindende Befehle, 
Legate, an den ernannten Erben. Cine Erleichterung gewährten anfänglich Pietät, 
dann auß Faiferlicher Gerichtshoheit gemährte außerordentliche Nechtöhülfe, welche 
bie felbft formlos geäußerte Empfehlung, das Fideicommiß in urfprünglicher Bes " 
deutung für’ geſetzliche oder eingefeßte Erben, wie für jeden Bedachten ale 
Treuevermächtniß bindend machte. Die nicht in einem Teflamente enthaltene oder 
durh ein folches beflätigte, alfo mit ihm ftehende oder fallende Bitte mußte 
jeit Theodos in einem felbftftändigen Auffate, Eodicill, mit Zuziehung von fünf Zeu- 
gen geftellt werden, wenn ihr Erfolg nicht von dem Eide des Belafteten abhängen 
jolfte; den Wirkungen nach aber feste Juftinian das alte Legat. und das rechtlich er⸗ 
wiejene Fideicommiß auf gleiche Linie Aus L. 1. de jure codieillorum entnahmen 
die Erklärer des römifchen Rechtes das Mittel der Codicillarclauſel, um aud Die in 
Teflamentsform gemachten oder beffätigten Fideicommiſſe der Abhängigkeit von dem 
Rechtsbeſtande des Teflamented zu entziehen. Weiter gingen ältere deutſche Landes⸗ 
gefeße, Gerichtsgebrauch, preußiſches Landrecht und öfterreichifches Geſetzbuch, indem 
fie die Codicillarclauſel als ſich von felbft verſtehend behandelten. So kann aljo über 
den Nuchlaß faſt allgemein in Deutfchland auch ohne Erbedeinfegung dem urfprüng- 
lichen Herkommen gemäß in feinen einzelnen Beſtandthellen letztwillig verfügt werben. 
Die Berfügung beißt ohne Rückſicht auf die Form Teftament oder Codieill, fe nach⸗ 
dem fle die geſetzliche Erbfolge ganz, durch Erbeseinfegung oder nur theilmeife aus⸗ 

fließt; Jeder, der nicht als Erbe, menigftend für den Wegfall von mit« 
eingefegten Erben auf das Ganze berufen iſt, VBermächtnignehme. Noch enger 
faßt, in germanifcher Vorftellungsweife verharrend, die franzöfliche Gefeugebung ben 
Begriff des Erben. Als folder gilt nach dem Sprüchworte deus est, qui facit 
haeredes nur der gefeglich berufene eheliche Blutsverwandte oder wer dieſem rechtlich 
gleichſteht. Jeder Andere ift legalaire oder Bermächtnißnehmer, mit Unterſcheidung 
der Anfprüche des Univerfalsfegatars ober Erbnehmers, der auf das Ganze, des Le⸗ 
Hatars, Erbtheilmehmer, unter einem Iiniverfaltitel, der auf einen in dem Berhältniffe 
zu dem Inbegriff beftimmten Theil des Nachlaffes, und des Particularlegatars, Erb- 
füdnehmer, der auf in anderer Weife beflimmte Nachlaßgegenflände eingeſetzt If. 
Diefe Benennungen find für die Gültigkeit der letztwilligen Exflärung gleichgültig, nur 
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der Inhalt der Erklaͤrung entſcheidet, nach welcher der geſetzlich für Die verſchiedenen 
Arten der Zuwendung gegebenen Vorſchriften ver Bedachte zu beurtheilen iſt (a. 1002, 
1010— 1013). — I. Inteftaterbfolge. Die Hauptflelle darin Hat: 1) Die che» 
lide Blutsverwandtſchaft. Das zum gemeinen beutfchen Rechte gewordene Sy⸗ 
ſtem der Nov. 118 ergiebt ohne Unterfcheidung zwifchen Agnaten und anderen Bluts- 
verwandten (Cognaten) vier Klaffen: Klaffe I. Erben, welche von dem Erblaffer ab⸗ 
ſtammen; abfleigende Linie; nad Stämmen, In den Stämmen nach ihrer weiteren 
Berzweigung zu Kopftheilen; Klaffe Il. Erben, von welchen der Erblafſſer abſtammt, 
Berwandte auffleigender Linie, Afcendenten, wenn fie allein find, mit Thellung zur 
Hälfte für die Baterfeite, zur Hälfte für Die Mutterfelte, in jeder Hälfte nach Grades⸗ 
nähe zu Kopftheilen; wenn fle aus Verwandten des Erblaſſers durch mit demfelben 
gemeinſchaftliche Vorfahren, alfo der f. g. Seitenlinie, mit vollbügtign Gefchwiftern, 
fo wiee mit Kindern ſolcher Gefchwifter zufanmmentreffen, nach Gradesnaͤhe zu Kopfes 
theilen; bie vollbürtigen Gefchwifter zu Kopftheilen, Kinder vorverftorbener vollbürti- 
ger Gefchwifter neben überlebenden Geſchwiſtern in gleichem Verhältniffe zu dem Kopf⸗ 
theile des Vorverſtorbenen, vermdge bes f. g. Nepräfentationdrechtes, wenn 
die Geſchwiſter alle tobt find, ohne Rüdfiht auf den Stamm, zu Kopftheilen; 
Klaſſe TI. Halbbärtige Geſchwiſter und deren Kinder, nach gleichen Theilungsgrund⸗ 
fügen, wie bei den in ber zweiten Klafle ſtehenden Geſchwiſtern; Klaſſe IV. 
alle anderen Geitenverwandten nach Nähe des Grades zu Kopftbeilen. Das 
preußifdye Hecht kommt zu fünf Klaffen durch den Vorzug von Bater und Mutter 
vor höherer auffleigender Linie und Seitenerben, indem es ſich den particularrechtlich 
in fächflfchen Landen aus der alten Parentelen-Orbnung, jog. Schooßfall, in der Er- 
wägung zueignete, daß der Vortheil der Eltern der Gefchwifterfchaft doch zu Gute 
fommen werbe. "Das Nepräfentationdrecht ift auf alle Geſchwiſter von Glied zu Glied 
ausgedehnt. Die höheren Voreltern, von den Großeltern aufwärts, find in die Klaſſe 
der Halbgefchwifter herabgevrüdt, denen fie den halben Nachlaß zu Kopftheilen nach 
Grabesnähe in ihrer Linie entziehen. Bis "auf dieſe minder erheblichen Verſchieden⸗ 
beiten if die Erbfolge-Drbnung alfo die gemeinrechtliche geblieben. Das dfterreichifche 
Geſetzbuch Hat fih für Die reine Parentelen» Ordnung entfchieden, jedoch ohne Bes 
ſchränkung auf eine Sippzahl. Diefe im LXehenrechte fog. reine Linealfolge Hat 
das preußifche Net nur für Reben, Für die Nahtommenfhaft von Eltern 
und Boreltern, bis rädmwärts zum erften Lehenserwerber, angenommen. Dad modern 
franzöfifche Gefeg giebt, in Ermangelung abfleigender Linie, Ordnung I., Bater 
und Mutter, wenn aud der Gefchwifterfchaft, d. 5. den Schweftern, Brüdern und den 
Nachkommen berfelben Erben vorhanden find, in Ordnung II. zur Theilung unter 
ſich 2, einem der Eltern allein !), ; der Neft geht in zwei Hälften, eine für die Ges 
fehwifterfchaft von DBaterfeite, die andere für die Gefchwifterfchaft von Mutterſeite. 
Höhere Boreltern werden durch Gefchwifterfchaft außgefchloffen. In Ordnung DI. 
gebt der ganze Nachlaß in zwei Hälften, eine für die Verwandten durch Vater⸗, die 
andere in die Verwandten von Mutterfeite. In jeder Hälfte ſchließt die auffteigende 
Linie die Seitenverwandtichaft aus. Die Hälfte für eine Durch erbfähige Verwandte 
unvertretene Linie waͤchft den in der anderen Linie berufenen Dermandten zu. In 
jeder Linie wird ohne Repräfentation nad) Gradesnähe geerbt. Die Erbfäbigkeit endet 
mit dem zwölften. Grabe römischer Zählung, geht alfo nach Fanonifcher Rechnungs⸗ 
weile und ber Sippenzählung des fog. Schwabenfpiegeld bis an bie flebente Sippzahl, 
übereinſtimmend mit der Lex-Salica, nach welcher die Erbfähigfeit bis in das fechöte 
Slied, ad sextum genuculum, reichte. Das rönifche und gemeine dbeutfche Mecht 
nehmen unter diefen Beflimmungen den rationell folgerichtigften Standpunkt ein, indem 
fie aus der Nähe und Innigkeit des blutöverwandtfchaftlichen Bandes die wahrfchein- 
liche Abficht des Erblaſſers zu ergänzen fuchen. Das preußifche Recht folgt im All« 
gemeinen diefer Richtung, jedoch mit Abweichungen, welche nur theilweife eine nur 
particulare gefchichtliche Grundlage haben, und theilweiſe nicht bloß diefer entbehren, 
fondern auch rationell zweifelhafter Begründung erfcheinen. So u. a. dürfte die Hint⸗ 
anfegung von Großeltern gegen Enkel und Urenkel vollbürtiger Geſchwiſter, gegenüber 
der Bevorzugung von Eltern vor Gejchwifterfchaft, principiell ſich ſchwer vechtfertigen 
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laſſen. Das öfterreichifche. Geſetzbuch bat das einfachfte Rechenſhſtem, auch den Schein 
altgermanifchen Rechtes, allein in Wirklichkeit wird, mie ſchon oben angedeutet iſt, Die 
Erbfolge nah dem Parentelen-Syften, über die elterliche Parentel hinaus, mehr vers 
muthet, als ſie Tandrechtlich erwiefen werden Fan. _Yür die Anwendung führt fie 
unter allen Syſtemen am meiften zu enblofer Vermögenszerſplitterung. Lehen⸗ 
rechtlich Fonnte die Vervielfältigung der Bafallen durch die Linealfolge Werth 
für den Lehensherrn baben, weshalb ſie bier auch der Beugnifle für . ihre 
partieulare Anwendung nicht entbehrt; allein für die heutigen Berhältniffe 
dürfte fie nicht als empfehlenswerth erfcheinen. Das franzöſiſche Syflem ging von 
dem auch in dem fübbeutfchen Landrechte anerkannten Grundfage paterna paternis, 
malerna malernis bei dem Erbgute aus, allein indem das Geſetz dieſe Berüdfichti« 
gung der Güterherkunft verwirft und eine Halbirung des Vermögens nach dem Werth- 
verhältniffe an die Stelle fegt, wird es vollftändig principienlos, verwidelnd und artet 
in unmotivirte Härte aus. Mater oder Mutter müflen ſich mit einer Hälfte der Erb⸗ 
fehaft ihres Kindes begnügen, wenn e8 in ber anderen Linie von des Urgroßvaters 
Urgroßeltern ab Bettern im zwölften Grade binterläßt. Eine ganz unzureichende Ent« 
fihädigung iſt es, wenn ihnen Art. 754 an der auf die andere Linie fallenden Ver⸗ 
mögenöhälfte den Iebenslänglichen Nießbrauch eines Viertels laͤßt. Hiernach alſo be= 
darf es nur der Emanecipation von napoleonifcher Gefeßgebung und der Befeitigung 
der Iandrechtlichen Abweichungen von dem römifchen Syfteme, um für faſt ganz Deutſch⸗ 
land in dem wichtigften Theile des ganzen Erbrechted den gemeinfchaftlichen Rechts⸗ 
boden wieder zu gewinnen. Für Preußen wird dadurch nur der Zuſtand wiederher⸗ 
geftelft, der fich Im der ganzen Mark Brandenburg, in den gemeinrechtlichen Ländern 
und in dem Bezirke des Appellationsgerichtes zu Arnsberg ununterbrochen erhalten 
Bat. — 2) Der überlebende Ehegatte hatte in der römifchen bonorum pos- 
sessio die unterfte "Stelle, das juftinianifche Recht hat feine beffere Vorſorge auf die 
mittellofe Wittwe befchränft; die deutfchen befonderen Rechte gaben ihm einen ftatuta- 
rifchen Erbtheil oder die außgedehnteren Vortheile der Ghtergemeinichaft. Das preu- 
ßiſche Hecht Tat ihn neben den Blutsvermandten, fogar mit großen Borzügen vor Ders 
wandten außer in abfteigender Linie, erben. Das öfterreichifche Gefehbuch bat ſich theil« 
weile $ 757 — 759 dieſe Beflimmungen angeeignet. Das frangdfifche Geſetzbuch zieht 
ihm nicht nur die ganze erbfähige Blutöverwandtichaft, fondern fogar die uneheliche 
Nachfommenfchaft des DVerftorbenen vor, Art. 767. — 3) Erbrechte aud ano» 
malen Familienverhältniffen, nicdhtigen Ehen, unebelicher Herkunft, Annahme 
an Kindesftatt u. f. w. haben eine fehr von einander abweichende Behandlung in den 
verfchiedenen Rechtsſyſtemen erhalten, die fich zufanmenbängend am verftändlichften in 
bem Artikel Geburtöftand mittheilen laſſen. Das frangöftfche Recht in der Blüthe ber 
Mevolutiondzeit hatte Den unehelichen Kindern völlig gleiche Erbrechte mit den ehe⸗ 
lichen gewährt; das napoleonifche verfagt ihnen die Gleichftellung ſelbſt in Beziehung 
auf die Mutter, giebt ihnen dagegen in Eeinem anderen Rechte anerkannte Anfprüche 
gegen ebeliche Verwandte, Täßt fehr erhebliche Fragen ungelöfl. — 4) Das Fiscal⸗ 
recht bat in dem franzöflfchen Rechte durch die Beſchränkung der Erbfähigfeit in der 
ehelichen Blutövermandtfchaft eine durch willfürliche Ausdehnung dev Erblofigfeit 
erweiterte Anmendung erhalten, auf welche thatfächlich hingewiefen zu haben genügen 
wird. — I. Tefamentarifhe Erbfolge Ihr Verhältniß zu der Inteftaterb« 
folge ift 6 2 angebeutet. Als der Hauptbelationdgrund von Erbfchaften, ift fle in 
dem römifchen Rechte der Maßſtab nicht bloß der letztwilligen Berfügungsfreibeit, 
fondern auch der Erwerbfähigkeit durch Todesfälle geworden. Die materiellen Bes 
ſchraͤnkungen aus Nüdficht auf gefekliche Erben fordern eine näher eingehende Eroör⸗ 
terung unter dem Mrtifel Notherbens und Pflichttheilsrecht. Vorläufig mag hier 
darauf hingewieſen werden, Daß es den auflöfenden revolutionären Theorieen des mo» 
bernen franzöflfchen Rechtes angehört, wenn durchgreifende Prohibitivbeſtimmungen bie 
zur Erhaltung des Bamilienguted erlaubten gefeglichen Mittel in möglichft enge Grenzen 
einfchließen. Hierin liegt für Preußen nicht nur eine rechtliche Zurüdfegung eines 
Theiles der Staatsangehörigen, fondern auch ein Hauptanftand, der den wiederholt 
in conſervativem Intereffe geftellten Anträgen auf gefegliche Erleichterung der Erhal⸗ 
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tung eines zuſammenhaängenden laͤndlichen Grundbeſttzes entgegengeſtellt werben konnte, 
da eine in allgemeinem ſtaatlichen Intereſſe erforderliche Maßregel nur möglich iſt, 
wenn durch gleichförmige gemeinrechtliche Grundſaͤtze das Maß des Bedürfniſſes über⸗ 
ſehbar wird. Errichtungsform, Inhalt, Anfechtungsgründe und Entkräftung letztwilli⸗ 
ger Verfügungen behalten wir theils dem Artikel Teſtamente vor, theils den beſon⸗ 
deren Artikeln Fideieommiſſe, Subſtitutionen, Vermächtniſſe und Vormundſchaft. — 
HM. Erbverträge haben ihre Hauptbedeutung für das Güterrecht der Ehegatten, 
für Erhaltung der Stammgäter (f. Stammgutöfyftem) und für fonftige gemeinfchaft 
liche Familienzwecke (f. Familienrecht). Zur Schließung des Vertrages gehört außer 
ber Faͤhigkeit zur Teftamentderrichtung Bählgkelt zur Schließung läftiger Verträge. 
Das Landrecht fordert Teflamentsform, außer bei Erbverträgen unter Ehegatten, für 
welche die Form der Eheverträge genügt, 6 440 A. L.⸗R. I. 1. Der Bertrag kommt, 
wenn er nicht unter den Begriff der Fideicommiſſe fällt, nur dem UVeberlebenden zu 
Gute. Ausfchlagung der Erbfchaft aus dem Vertrage, um den Nachlaß als gefehlicher 
Erbe zu erhalten, iſt unſtatthaft. Der Unterichied von der teftamentarifchen Erbichaft 
beruht Hauptfähhlih in der einfeitigen Unwiderruflichkeit. Werträge über Erbfchaften 
eines Dritten geben nach dem L.⸗R. Durch. deffen Beitritt in Beziehung auf den Erb⸗ 
Iaffer in einen Erbvertrag über den eigenen Nachlaß über. 

6 4 Nahlaßermerb. Das römifche Recht unterfcheivet den Erbanfall, hae- 
reditas delata, von dem Erbfchaftsantritt, aditio haereditatis, durch ausbrüdliche Er⸗ 
klaͤrungen, insbeſondere die cretiv in dem älteren Mecht, oder durch thatfächliches 
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bewahrt als ledig, haereditas jacens, ihre einheitliche Eigenfchaft während dieſes 
Zuſtandes nur fo weit, als ſie für Erbfchaftöverpflichtungen auffommen muß und aus 
ihren eigenen Beſtandtheilen vermehrungs⸗ oder verninberungsfähig if. Die unmit- 
telbare Fortſetzung der Bermögenseinheit befchränkt fich auf den Eintritt der sui hae- 
redes. Die Berfon des &rben bleibt während der Erledigung in der Schwebe. Das 
Antrittrecht aber kann felbft durch die verfchiebenen Arten von Trandmiffionen 
(f. d. Art.) Gegenftand der Vererbung werden. Diefen Syſtem gegenüber leitete das 
deutfche Recht aus dem unmittelbaren Eintritt in die ledige Gewähre den particulare 
rechtlich weit: verbreiteten Grundfag . ber, „der Todte erbt den Lebenden“, d. 5. die 
Erbſchaft wird unmittelbar durch den fie begrünbenden Todesfall erworben. Diefe 
Auffaflung haben auch daB allgemeine Landrecht, welches dad Erbrecht zu den un« 
mittelbaren Erwerbarten zählt, und die franzöflfche Geſetzgebung. Nach diefer be» 
fchränft fich indeß der unmittelbare” Erwerb auf die ehelichen Blutöverwandten und 
auf Univerfallegatare, welche Feinen Erben gegenüberfleben, zu Gunften welcher Das 
Sefeß einen Theil des Vermögens, ald Vorbehalt, reserve, der Verfügungsfreiheit 
entzogen bat. Uneheliche Kinder, Ehegatten und der Fiscus bedürfen ald Nachfolger 
außer der Regel, successeurs irreguliers, einer gerichtlichen Einmweifung in den Nach» 
laß. Das Princip der Ummittelbarfeit des Erwerbs befchränft den Begriff der ledi⸗ 
gen Berlaflenfchaft auf Erbfchaften, zu welchen fich feine anmefende oder befannte 
Erben finden. Hier tritt die Nothmendigfeit einer gerichtlichen Vorſorge zu Erbal« 
tung des Nachlaffes und Ermitielung der berechtigten Nachfolger ein, welche zu dem 
Geſchaͤftskreiſe des Nachlaßgerichtes, forum haereditatis (f. Gerichtsſtand) gehört, und 
durch Nachlafeuratoren (f. Bormundihaft u. Legitimation) vermittelt wird. „Das 
öfterreichifiche Geſetzbuch laͤßt den Nachlaßerwerb überhaupt nur durch gerichtsobrig— 
feitliche DBermittelung (fog. Nachlaßabhandlungen) eintreten. 

65. Nahlapverbindlichfeiten beruhen theilmelfe auf der Fortdauer der 
Berbindlichkeiten des Erblaffers, theild auf Anfprüchen der Vermächtnißnehmer und 
auf Verpflichtungen, welche für ledige VBerlaffenfchaften eingegangen werden. Das 
römische Hecht laͤßt den Erben unbedingt haften, weil in feiner Perfon die vermögend«- 
rechtliche Berfönlichkeit des Erblaffers aufgeht. Nach dem germanifchen Princip ift der 
Nachlaßbeſtand mit den Anfprücen an denfelben binglich behaftet; am fich alſo haftet 
Fein Erbe weiter, als die Kräfte des Nachlaffes. Wenn dennoch die unbebingte Haft« 
barkeit Eingang gefunden hat, fo liegt der Geſichtspunkt für diefe Verautwortlichkeit 
darin, daß die Unterlaffung einer glaubwürdigen Feſtſtellung der Nachlaßbeſtandtheile 
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die Vermuthung feiner Zulänglichkelt begründet. Eine Abwendung ber unbedingten 
Haftbarkfeit faßt das römifche Recht als eine Rechtswohlthat auf, welche für den suus 
haeres in dem Rechte befteht, fi, der Erbſchaftsbeſitzuahme zu enthalten, beneficium 
abstinendi, deſſen nur der unfreie suus ald suus et necessarius haeres entbehrte. 
Jeder andere Erbe bat als extraneus Erbfchaftsanfprüchen gegenüber eine Bedenkzeit, 
spatium deliberandi, oder das Recht des Antrittes mit der Wohlthat des Inven⸗ 
tars (f. d. Urt), welches die Erbſchafts anſprüche auf die Kräfte der Erbfchaft bes 
ſchränkt und die Vermifchung der vermögendrechtlichen Verhältniffe des Erblaflerd und 
Erben hindert. Died Eonnte auch in dem bloßen Interefie der Erbfchaftögläubiger 
durch Daß fog. beneficium separationis geſchehen. Die Nechte, welche eine Continui⸗ 
tät der Bermögensverhältniffe allgemein annehmen, fegen jeden Erben in dad Verhaͤlt⸗ 
niß des vömifchen suus haeres, und verflatten ihm das Necht der Entjagung, neben 
welchem fie die Wahl der bebingten Annahme unter der Wohlthat des Inventare 
gewähren. Das preußifche Recht bat für beides gefegliche Friften; für die Entfagung, 
wenn der Erbe nicht über vierzig Meilen von dem Orte‘ der Machlaßerdffnung wohnt, 
von ſechs Wochen, bei weiterer Entfernung von ſechs Monaten; für die Errichtung 
eines Inventard mit den daran gefnüpften Wirkungen ſechs Monate nach Ablauf der 
Ueberlegungdfrifl. Die Friſten des franzöflfchen Geſetzes, drei Monate zur Inventur, 
und nach deſſen Schluß oder Ablauf der Errichtungsfrift vierzig Tage zur Meberlegung, 
geben nur Befreiung von der Einlaffung auf gerichtliche Erbſchaftsanſprüche, machen 
Dagegen fpätere Entfagung oder Inventurerrihtung in der gewöhnlichen Verjährungsd«- 
zeit nicht unzuläfftg, fo lange nicht ausbrüdliche Annahme oder thatfächliche Erbes⸗ 
bandlungen eine unbebingte Haftbarkeit nach ſich ziehen ober Nechtöfraft im Wege 
ſteht. Entfagung oder Annahme mit der Wohlthat des Inventar müflen auf der 
Gerichtſchreiberei des Nacylaßgerichtes zur Beurkundung gebracht werden. Das preus 
Bifche Necht hat das Scharationdrecht auch auf Gläubiger des Erben ausgedehnt. 
56. Erdbgemeinfhaft Ein wefentliches Mittel zur Verhütung nachtheilis 
ger Bermödgenszerfplitterung ift Die möglichfte Breiheit der Auseinanderfegung unter 
Miterben. Diefe gewährt das römifche Theilungdverfahren, communi dividundo ju- 
dieium, welches ein von der Gemeinfchaft unzertrennliher Anſpruch if. Das preu« 
Bifhe Recht geflattet, fo weit nicht Pflichttheildanfprüche verlegt werden, Anorbnung 
beftändiger Gemeinfchaft durch den Erblafler; dad franzöflfche Geſetzbuch laͤßt nur 
vertragdömäßige Erhaltung der Gemeinfhaft mit Verlängerbarkeit für fünf Jahre zu. 
Die mehreren Erben haften für Anfprüche an den Nachlaß nach dem QDuotenverhälte 
niffe ihrer Erbtheile, köͤnnen aber nach preußifchem Rechte vor Theilung der Erbichaft 
nur gemeinfrhaftlih in Anfpruch genommen werden. Nach römifchen Nechte gelten 
die Erbfchaftsbeftandtheile mit dem Erbfchaftserwerb ald nach dem Quontenverbältnifie 
von Nechtswegen für erworben. Es fann aljo auch der Miterbe über daß einzelne Nachlaß⸗ 
flü nach Größe feines Anrechted verfügen und darauf von feinen Gläubigern angegriffen 
werben. Das preufßifche Necht laͤßt vor der Theilung nur gemeinfchaftliche Verfügung 
zu. Das franzöfifche Recht giebt der vollgogenen Theilung auf die Zeit des Erb⸗ 
anfalle8 rüdwirfende Kraft; der Erfolg der Theilung entfcheidet Über die Kraft vor« 
beriger Berfügungen. In dem Wege des Smangsverfaufes kann ein ungetheiltes 
Erbgut nicht angegriffen werden. Die Gläubiger des Erben dagegen bäben dad Recht, 
die Theilung in deſſen Namen zu verfolgen, oder in das mit ihm rechtöhängige Theis 
lungsverfahren einzutreten. Die Verfügbarkeit über den Nachlaß durch Zumendungen, 
weldye ihn erfchöpfen, hat beſondere Beſtimmungen über die Haftbarfeit der Legatarien 
nothwendig gemacht, weldhe in dem Artikel Vermächtniſſe zu erörtern find. Der 
Theilung felbft muß in Beziehung auf dasjenige, was der Theilnehmer mit ausdrück⸗ 
licher ober AL angenomniener Beziehung auf feine Erbanfprüche aus dem Ber» 
mögen des Erblaffers vorweg empfangen hat, eine Gleichflellung oder Collation 
(f. d. Art.) vorhergehen. Die Art der Theilung erfchwert das franzöſiſche Necht durch 
Anſpruch auf möglichſte Naturaltheilung der verfchiedenartigen Nachlapftüde, ohne 
Rückſicht auf vorhandene andere Werthausgleihungsmittel. Die Wirkung der Theis 
Iung ſelbſt ift durch bie vielen Prohibitivbeftiimmungen und die Begänftigung von 
| Laͤſtonsklagen weit binaus wirkenden, der Mechtöficherheit nachtheiligen Anfechtungen 
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außgefegt. Nur die THeilungsfdrmlichleiten find durch ein neues Geſetz vom 18. April 
1855 für das preußifche Gebiet des franzäflfchen Rechtes vereinfacht und um Einiges 
weniger koſtbar gemacht. Die materiellen Nachtheile des franzdflichen Theilungswefens 
haben noch feine Abhülfe ‚gefunden. Näheres wirh der Artikel Theilungen enthalten. 
Dad Recht der Erben oder Bermächtnißnehmer kann, wo nicht ein Subflitut eintritt, 
durch Wegfall von Mitbetbeiligten eine Ermeiterung erhalten, für welche auf den Art. 
Zuwachsrecht, jus adcerescendi, Bezug zu nehmen ift. 

67. Schuß der Erbanfprüde Dad Berbältniß der petitorifchen und 
noſſefſoriſchen Schugmittel des römifchen Rechtes zu einander, insbeſondere der haeredi- 
tatis petitio zu dem interdictum bonorum gehört zu den fehwierigeren Erörterungen, 
welche durch Befeitigung des förmlichen römischen Klagenfpflemes (f. d. Art.) eine 
nur noch untergeordnete Wichtigkeit für die Anwendung haben. Ueber die Beräuße- 
zung bed Grbrechtes durch Verkauf ift auf den Art. Kanfverirag Bezug zu nehmen. 

Grbfünde ſ. Sünde. 

Erbzins ſ. Banerngnt und Pachtſyſteme. 

Erde. Die €. iſt ein „Stern unter Sternen", wie ſich Herder im Beginn ſei⸗ 
ner „Ideen? ausbrüädt, oder ein Weltförper unter Weltkörpern, durch große 
Entfernungen von denfelben getrennt und frei im Raume fehwebend wie fl. Sie 
fehreitet bei ihrem Umlauf um die Sonne im Raume fort und dreht fich zugleich flets 
im beflinmten Sinne um, wie um eine fefte Are, welche eine beflinmte Neigung gegen 
die Erdbahnebene Hat. (die Schiefe der Ekliptik) und ihre Richtung im Raume zwar 
ändert, aber nur fehr langlam Died flud die beiden Hauptbewegungen des Erdkor⸗ 
pers, wovon jene den jährlichen, dieſe den täglichen Wechfel begründet, Zu biefen 
kommen aber noch mehrere andere, nämlich ein Mal eine Anzahl Eleiner Bewegungen 
oder Verrückungen der E., wodurch fle in ihren beiden Hauptbewegungen geflört er⸗ 
fheint, wie die fchon eben erwähnte langfame Verrüdung der Erdaxe (Präcefflon) ; 
alsdann eine weitere fortichreitende Bewegung im Weltall, bei welcher fie die Sonne 
eben fo begleitet, wie fle felbft bei ihrem Umlauf um die Sonne von dem Monde be- 
gleitet wird,, von weldyer man aber die näheren Umflände noch nicht Eennt, fondern 
bloß ihre Exiſtenz und gegenwärtige Richtung. Was aber diefe Bewegungen erhält, 
in welchen die Weltkörper diefergeflalt an einander gebunden erfcheinen, das find an⸗ 
ziebende Kräfte, welche fie nach Maßgabe ihrer Größe und Maſſe beflgen, zunächft Hei 
der & Schwerkraft genannt. Es ift die fosmifche Schwere oder die allgemeine 
Grapitation, vermöge welcher die Weltkörper gegenfeitig fich anziehen und ſich 
Antriebe zur Bewegung ertbeilen, und dieſe fallt um fo beträchtlicher aus, je größer 
die Maſſe des anziebennen und je Fleiner zugleich Die Entfernung des angezogenen 
Körpers if. Die E. wird von der Sonne an Größe 1'/,, Millionen Mal und an 
Mafie 350,000 Mal übertroffen, ihr Aequatorials Durchmefler beträgt 1718,9, Mei⸗ 
Im und ihr Kubifinhalt 2650 Millionen Kubikmeilen, jo wie ihre mittlere Entfer- 
aung von der Sonne 20,682,000 und von dem Monde, ihren Trabanten, 51,800 
Meilen. Die Maſſe der ganzen E. wiegt mehr ald 100,000 Trillionen Gentner, und 
ihre mittlere Dichte, d. 5. Die Dichte, die fie hätte, wenn biefelbe überall gleich 
wäre, if das 5, + bis Tfache von derjenigen des Waflers, fo daß aljo eine 
gleich große Waflerfugel 5a» (nady anderen Meffungen bis 7-) mal leichter und eine 
gleich ſchwere Waflerfugel BY,» (6i8 7.) mal größer wäre als die & Die Dichte 
nimmt nach innen nad unbefamnten Gefeße, jedoch müßig zu, jo daß die Kerndichte 
die oberflächliche Dichte wiht fehr viel Mal übertreffen fann, und concentriſch, d. h. fo, 
daß in gleichem Abſtaud von der Erdmitte rund herum annäbernd die gleiche Dichte 
berrfcht, wedhalbe man im Allgemeinen fagen kann, der Erdkoͤrper beſtehe aus concen- 
trifchen Kugelſchichten oder Kugelfchalen, deren Dichte von außen nad innen zunimmt. 
Der Erbförper befigt Kräfte, welche durch feine ganze Maſſe fo zu fagen atomweiſe ver« 
breitet find. Voran fleht die Schwerkraft, die ir diſche Schwere, welche eben ben 
ganzen Körper zufammenhält und „Fein Stäubchen feiner Sphäre entreißen läßt”, mie 
der ältere Fichte fagt. Dabei verhalten fich alle einzelne Atome des Groförpers ans 
ziebend, das Gefammtergebniß aller Diefer unzähligen Anziehungen wirft aber nach der 
Erdmitte hin wegen der regelmäßigen Bertheilung ver anziehenden Atome in dem nahezu 
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Zugligen Raume. Ihr fleht entgegen die Durch die Axendrehung der E. erzeugte ir di⸗ 
fhe Shwungfraft, welde alle um die gemeinfchaftliche Axe rotirenden Theile des 
Erdkörpers von diefer Are weg nach außen zu entfernen firebt, jedoch von der Schwer« 
kraft in folhem Maße Üüberwogen wird, daß die Schwere nur fehr Feine, übrigens mit 
der Entfernung der einzelnen Punkte von der Are zunehmende, Abzüge (ein Marimum 
am Aequator Yan) dur die Schwungkraft erleidet und daß fle dieſer ungleichen Ab⸗ 
züge wegen in derfelben Entfernung ‚von der Erdmitte nicht glei ſtark wirkt (daher 
indbefondere die Abnahme der Schwere an der Oberfläche von den Polen zum Aequa⸗ 
tor). Der Erblörper befigt ferner eigene Wärme, welche wie die Dichte nach innen 
zunimmt, und vermöge welcher das Erdinnere noch ſtets gegen die Erdoberfläche rea⸗ 
girt. Darin beftebt die Bulcanicität der Erdoberfläche, auf die wir in einem 
befondern Artikel, während wir auf das Erdinnere ald Heerd der irdifchen Eigenwärme 
fogleich zurüdfommen werden, nachdem wir noch eine vierte tellurifche Kraft erwähnt 
haben werden, den Erpmagnetigmud Schon unferm Kepler, dem Entdeder ber 
Sefege der Planetenbewegung im 17. Jahrhundert, war es bekannt, daß die €. ein 
großer Magnet fei oder vielmehr wie ein folcher wirke. Vermöge diefer Kraft richtet 
die E. die Magnetnadel bei und fo, daß das eine Ende berfelben annähernd nad 
Norden, das andere annähernd nad Süden zeigt, daß ferner zugleich, wofern die Nas 
dei fih auch aufwaͤrts und abwärts bewegen kann, daß erflere Ende oder das Nord⸗ 
ende ſtark nach unten fich fenkt, das andere oder das Südende aufwärts ficht. An 
verfchiedenen Orten der Erboberflächhe aber iſt die Stellung ber Nadel fehr verfchieden, 
weshalb eine viel complirirtere Bertheilung der magnetifchen Kraft anzunehmen if, als bei ber 
Schwere, welche überalf nach der Erbmitte zu wirkt. Die Magnetpole ') der E. liegen den Umdre⸗ 
hungspolen, d. h. den Enden der Erdare, nahe; Hier ftellt ſich Die Nadel fenfrecht und macht Die 
Iebhafteften Schwingungen, wenn fie im Gleichgewicht geftdrt wird. Es giebt auch 
Orte, wo fie ſich magerecht flellt; diefe Tiegen im Allgemeinen um ben Aequator ber 
und bilden zufammen den magnetifchen Aequator der E.; endlich giebt es Orte, wo 
die Nadel genau norbfünlich ſteht, und dieſe bilden eine höchſt vermwidelte Curve, 
welche durch beide Magnetpole gebt. Mit dem Erpmagnetismus ſteht das Polar⸗ 
oder Nordlicht (f. d.) in unverfennbarem Zufammenhange, indem die fonft ruhende 
Nadel dabei in eine außerordentliche und lebhafte Bewegung geräth. Ob übrigens die 
magnetiſche Kraft dur den ganzen Erbförper verbreitet ſei, oder bloß durch eine 
oberflaͤchliche Schicht defielben, das ſteht mit bem eigentlichen Wefen des Erbmagnetis- 
muß felbft noch in Frage. Der Erdkoͤrper theilt fich in drei fehr ungleiche und une 
gleichartige Theile: in den ſchweren, jebenfalld zum Theil und dann auswärts, feuer- 
flüffigen Erpfern, Die denfelben einfchließende flarre Erdrinde (Erdkruſte, Erdſchale) und 
die leichte äußere Zufthülle oder die Atmofphbäre (f.d.). Das Erdinnere iſt der 
Heerb jener Eigenwärme, welche wir bereits als eine der tellurifchen Kräfte angeführt 
haben, oder des fogenannten unterirdifhen Feuers, mit welchem Namen man 
eben die innere Erdwärme minder paflend zu bezeichnen pflegt, fofern fle in geböriger 
Tiefe Den Grad erreicht, bei dem Die dort vorhandenen Gefleine den geſchmolzenen ober 
„feuerflüſſtgen“ Zuftand annehmen müflen, In welchem fte bei vulcanifchen Ausbrüchen 
noch ſtets an die Oberfläche fich ergießen. Eben diefe Lavagüſſe laſſen wohl keinen 
Zweifel, daß innerhalb der Erdkruſte die Erdmaſſe flüffig ift; elne andere Frage aber 
ift es, ob diefer flüfftge Zuftand fich jofort bis zur Erdmitte erfireden möge, ober ob 
nicht vielmehr jenfeit einer mehr oder minder mächtigen feuerflüffigen Schicht der eigent⸗ 
liche Erdkern wieder, trog ber hohen Temperatur, in Folgegdes ungeheuren Drudes, 
in flarrem Zuftand zu denken ſei. Wäre dies, was nicht unmahrfcheinlich, gewiß, fo 
hätten wir fchon bis zur Außenfeite drei wefentlich verſchiedene concentrifche Partieen 
des Erdkoͤrpers. Steht aber fchon dergleichen in Frage, fo wird man noch weniger 
über die ftofflichen Berbältniffe der Erbrinde Auskunft erwarten dürfen, zumal da Die Lava⸗ 
Ergießungen wohl nur von den äußeren Theilen der Slüffigfeit ausgehen, mithin zwar 
fiber deren Oberflälhe, aber nicht über ihre inneren Räume Auffchluß geben, und da auch der 

) Bole eines Magnetes heißen feine beiden Enden, wo bie magnetische Kraft am flärks 


fen ift, und zugleich in der Art entgegengefegt, daß bie gleihartigen Pole zweier Magnete fi) ab⸗ 
Roßen, die ungleichartigen aber fi anziehen (|. den Art. Magnetismus). 


Erbe, (&inbe.) J 165 


Erdmagnetiamus, wie ſchon bemerkt, Leinen Anhaltspunkt giebt, ſofern die E. ein 
Eleftromagnet fein koͤnnte und überbieß die magnetiſche Kraft keineswegs durch den 
ganzen Erdkoͤrper vertbeilt fein muß. Man fcheint nach allen Beobachtungen 100 Fuß 
als eine geeignete Mittelzahl für die Zunahme der Wärme nach dem Innern der E. zu 
um 1° annehmen zu koͤnnen. Aber eine genaue Vergleichung der Beobachtungen zeigf 
außerdem, daß in größeren Tiefen bie Wärme nicht in demfelben Maße zunimmt, und 
daß die Stufen immer größer werben, je weiter man in bie Tiefe gelangt. Daß aber 
in einer Tiefe von 10,000 bis 20,000 Fuß die Temperatur des ſiedenden Waflers 
ch finden muß, daB beweifen die offenbar aus großer Tiefe mit bedeutender Gewalt 
bervorbrechenden beißen Quellen, während wir für die Keimath der Ravamafien wohl 
«ine Temperatur von mindeftens 30000 C. annehmen müflen, d. b. eine Tiefe, die bei 
einer Bärmezunahme in arithmetifcher Progreſſton etwa 9 Meilen betragen müßte, bie 


alfo wohl, da die Zunahme in anderer Weiſe flattfindet, jedenfalls zu 40 und mehr 


Bellen angenommen werben muß. Daß die Sonnenwärme nur auf unbedeutende Streden 
in Die E. einbringt, ifl befannt; die hohe Temperatur des Innern der E., welche wir zu 
finden erwarten Dürfen, wo wir auch in die E. eindringen mögen, muß demnach eine 
andere Urſache haben; und es liegt die Anſicht nahe genug, daß die ganze Erbfugel 
ein die Temperatur, welche einen feuerflüffigen Zuſtand bedingt, gehabt haben müfle, 
in Folge welchen Zuflandes fle eben durch Ihre Notation die Geftalt eines Umdrehungs⸗ 
Sphaͤroides erlangte, aber allmählich an ihrer Außenfeite an den fle umgebenden Fältern 
Kaum durch Ausftrahlung fo viel Wärme verloren babe, daß fle endlich zu einer feften 
Kugelfchale erfarrte, welche daB noch immer feuerflüffige Innere umfchlleßt. Diefe 
Hypotheſe ift unter all denen, welche man zur Erklärung der höheren Temperatur im 
Innern der E. vorgefchlagen Bat, unftreitig Die einfachite. Die Zahl von Meilen, melche 
man für die Dicke der erftarrten Rinde ermittelt, wird verſchieden ausfallen, je 
nachdem die Tiefe angenommen ift, in welcher bie Temperatur um 1° fleigt und je 
nach dem Geſetz der fortfchreitenden Zunahme dieſer Temperatur. Cordier 5. B. fand, 
daß die mittlere Die nicht über 14 MI. betragen könne. Hopkin's Berechnungen der 
Nutation der Erdare und der Bräceffion der Tag- und Nachtgleichen haben gezeigt, daß die 
Werthe für dieſe Henderungen verfchieden ausfallen, je nachdem die E. ald ganz flüfftg oder 
als ganz feft angenommen wird, und daß bei der Annahme einer feften Rinde und eines flüfft- 
gen Kerne der berechnete Werth mit dem Durch Beobachtungen ermittelten wirklichen Werth 
sur dann übereinftimmen kann, wenn die Dicke der Erbrinde nicht Heiner als !/, ober 
7, des Erdhalbmeſſers iſt, demnach wenigfiens 172 bis 215 Meilen beträgt. Um 
aber bei einer folchen Dicke der Rinde die Erfcheinungen der Vulcane zu erflären, 
müßte man fehr große Höhlungen innerhalb diefer feften Rinde annehmen, wie fle freie 
lich bei fat allen aus dem gefchmolzenen in den feften Zuftand übergehenden Maffen 
entfleben. Nach einer anderen Meinung müßten ſich zwijchen der Ninde und dem 
flüffigen Innern Zmwifchenräume ausgebildet haben, welche als der eigentliche Sig der 
sulcanifchen Thätigkelt anzufehen wären. Jedenfalls ergiebt fih, daß die im Innern 
der E. vorhandene Wärme an der Oberfläche nicht merflich wird, daß fe die mittlere 
Temperatur der Klimate nur um "00 erhöht, umd daß demnach, wenn die E. ned 
weiter und vollſtändig erfaltet fein wird, die mittlere Temperatur der Oberfläche nur 
um Y,,0 tiefer ſtehen wird, als jetzt. Alſo iſt der Wärmezuftand auf der E. ein 
gleichmäßig andauernder und er verharrt offenbar ebenſo ſchon feit Tanger Zeit. Denn 
bätte die Abkühlung in biftorifchen Zeiten zugenommen, fo bätte fi das Bolumen 
der E. vermindert, in Folge deffen wäre die Rotation um ihre Are befchleunigt und 
Die Dauer eines Sterntages wäre nicht mehr Diefelbe, wie ehemals. Diefer ift aber 
ſeit 2000 Jahren unverändert, und demnach ift auch Die mittlere Temperatur der ©. 
noch immer diefelbe. Die Zeit, welche verflofien fein müßte, feit die €. ſich aus einem 
ganz gefchmolzenen Zuflande oder von 30009 bis auf die fegige Temperatur abgekühlt 
hätte, ‚ergiebt fih durch Berechnung auf 98,490,000 Jahre. ') ine Folge der noch 


Doch ſcheint es Hier auf ein paar oder vielmehr mehrere Hundert Milltonen Jahre mehr 
nicht anzufonmen. Man nimmt an, daß die Pflanzen in der Steinfohlenperiobe eine Temperatur 
son 22° R. erforberten. Die mittlere Temperatur iſt jegt 89 oder 14° geringer. Durch Experi⸗ 
mente über das Abfühlungsverhältniß der Laven und des geſchmolzenen Bafalts ſoll fi herausge⸗ 
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fortfegreitenden Abkühlung und Erſtarrung des Erdkernes könnte einerſeits fein, ba 
Die Temperatur im Innern fi erhöht, da Die bei her Erflarrung von flüffigen Maffen 
frei werdende latente Waͤrme wohl diefe Wirkung haben Eönnte, und daß andererjeits 
der erfaltende Erbfern allmählich einen Eleineren Raum einnehmen wird, fo baf bie 
bereitö feftgemorbene Schale, da fle für ihn zu groß if, Riſſe und Spaltungen be- 
fommen, Einfentungen und Einbrüche erfahren kann. Eine erfaltende glühende Kugel 
muß Anfangs von der Oberfläche aus mehr Wärme abgeben, als vom Innern, fo daß ein 
Zeitpunkt eintreten muß, in welchem dad Innere mehr Wärme beflgt, als die Oberfläche, 
und daher, um abzukühlen, mehr abgeben muß, als diefe, Aber dazwiſchen muß eine Zeit liegen, 
In welcher da8 Innere, wie die Oberfläche, gleich viel Wärme verliert. Diefe Zeit des Gleich⸗ 
gewichtd muß nach der Berechnung etwa 40,000 Jahre nach dem Beginne der Erkaltung 
eingetreten fein, und es muß zu jener Zeit die mittlexe Temperatur der €. an ihrer 
Oberflähe 150 Höher geweſen fein, als fie jeßt ifl. Bei einer foldhen Temperatur- 
erhöhung würde auf dem größeren Theile der €. fich ein üppiges Pflangen- und Thier⸗ 
leben haben entwideln Fönnen, ähnlich dem jegt unter dem Aequator vorhandenen, 
Wwenigſtens Hätte damals die organifche Schöpfung beginnen Fönnen. Die Erbrinde 
befteht aus einer Anzahl von (nur eben nicht wagrecht zu denkenden) Schichten ober 
Lagen von Befleinen. Solche, weldye nad ihrer Lage und nach ihrer mineralogifchen 
Beichaffenheit zufammengehören und Deshalb mit einander unter gleichen Verhältnifſen 
entflanden find, faßt man in eine Formation zufammen, und Die Formationen felbfl 
war man wieder in höhere Sruppen zufammenzuorbnen bemüht, wonon denn jebe auß 
mebr oder weniger Gliedern (Haupt- und Nebengliedern) beftehen Tann. Der wefent 
lichfte Uinterfchled nach Natur und Entflehung der Gefteine ift derjenige der Feuer⸗ 
gebilde oder plutonifchen Formationen und der Waflergebilde oder neptuniſchen 
Formationen, und fie bilden darnach zugleich eine geboppelte Neihenfolge, wonach bie 
Erdrinde felbft in zwei im Allgemeinen übereinanverliegende Abtbeilungen zerfällt, ober 
vielmehr in drei, da zwifchen jenen beiden eine mittlere Reihe von Formationen lagert, 
welche jene beiden auch der Natur nach vermittelt. Die untere Abtheilung if 
bie der reinplutonifchen Bildung (au Ausbruchgefleine genannt), ihre Reihen⸗ 
folge gebt von außen nach innen und bezieht ſich auf die fucceffive Erflarrung aus 
dem feuerflüffigen Zuſtand. Die Hauptgruppen, welche man bier unterfcheibet, find 
jener Reihenfolge gemäß: Granite (Syenite) und Grünſteine; Serpentine und Bor- 
phyre; Bafalte und Trachyte; auf legtere würbe dann als ſiebente Die Lava ober das 
Ausbruchgeflein der jegigen Vulcane folgen. Bon den unteren Lagern diefer Feuer⸗ 
gebilde oder Eruptivgefleine zweigen fich Aeſte, Gänge, Adern nach oben ab, ja bie 
darüber befindlichen Lager zum Theil 618 zur Oberfläche durchſezend. Die obere Abe 
thbeilung beſteht aus den rein neptunifchen oder Sediment-Bildungen (Abſatz⸗ 
geſteinen), deren Neihenfolge von innen nach außen geht. Hier unterfcheidet man fol« 
gende Hanptſyſteme in drei Obergruppen, den paläozoifchen, den fecunbären und ben 
tertiären ®ebilden. Zu den paldäozoifchen Gebilden (fogenannted® „Uebergangs⸗ 
gebirge“, welches menigftens die zwei unterften derfelben begreift) gehören: das ſilu⸗ 
rifhe Syſtem oder die untere Graumade, dad devonifche Syſtem ober die obere Grau⸗ 
wade (auch alter Rothſandſtein genannt), das Steinkohlenfyfiem und das permifche 
Syſtem (Rothes Todtliegendes, Zechſtein). Die fecundären Gebilde begreifen bie 
fogenannte Triad (auch Salzformation genannt), welche aus Buntſandſtein, Diufchel- 
kalk und Keuper befleht, das jurafflihe Syſtem oder Oolithgebilde und das Kreide 
ſyſtem. Die tertiären Gebilde find theild das Tertiärgebilde im engeren Sinne 
oder Molafle-Spfiem, theils dad Duaternärgebilde oder die Diluvial-Formation mit 
den erratifchen Gebilden (auch Schuttland genannt), und man könnte zu dieſer legten 
ber fertigen Bildungen vicleiht als elfte Gruppe die jegigen Bildungen oder die Al⸗ 
Iuvial-Sormation hinzufügen, wie oben die Lavabildungen zu den plutonifchen Gruppen. 
Die mittlere Abtheilung enblid, von weldyer aus die Reihe ver Feuergebilde 


ftellt Haben, dag 9 Millionen Jahre ertorberlic, find, che die E. 14° M. verliert. Hibert berechnet 
die Periode auf 5 Millionen Jahre. Nimmt man aber an, daß das Banze in geſchmolzenem Zus 
Rande geweſen fei, jo ſtellt ſich hiernad) Die Zeit, die beim Uebergange aus bem flüffigen in den 

feßen Zuſtand verfloffen fein muß, anf 350 Millionen Jahre. 98 
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nach innen, die der Waſſergebilde nach außen ſich erſtreckt, ift theils neptunifchen, 
iheild plutonifdyen Urfprungs, d. 5. es find urfprängliche Waflergebilde, aber burch 
dad unterirdifche Feuer gänzlich umgewandelt, die kryſtalliniſchen gefchichteten Geſteine, 
welche man deshalb auch amphibolifche und metamorphifche genannt hat (ehebem 
als das fogenannte „Urgebirge”" bekannt). Dahin gehören die verfchiedenen Schiefer» 
gebilde (Gneiß, Glimmerfchiefer) als achtzehnte Gauptgruppe unter den fämmtlichen 
Formationen, aber auch Fleinere, durch andere Formationen fo zu fagen verfprengte 
Gefleine (wie die Gipſe, Dolomite), welche mit der Schiefergruppe den metamorpbifchen 
Urfprung und Charakter theilen. Weit nicht überall oder weit nicht von allen Punkten 
der Oberfläche aus würde man beim Hineingraben in die Erbrinde diefe fänmtlichen 
Gebilde antreffen und Diejenigen, welche man trifft, in den verfchiedenfien Maͤchtig⸗ 
Seiten. Haͤufig würde die eine oder andere Formation fehlen, Sei es aus der Mitte 
oder unten, oft fehlt aber auch oben eine, ober eine ganze Reihe wirflih. Es Tönnen 
nämlich Die verfchiedenften Geſteine, wie man zu fagen pflegt, zu Tage geben, und 
jwar in größeren Räumen vom Granit an (In Eleinesen Stüden bis zur Lava); Dann 
fehlen jebedmal fämmtlicye Gebilde, welche der Reihenfolge nach über dem betreffenden 
fichh befinden würden. Indeflen ift das Zutagegehben der Geſteine nikht im 
firengften Sinne. zu nehmen, vielmehr Tiegen die „gu Tage gehenden Geſteine“ bald 
völlig bloß („nadte” Gefteine), bald unter einer verbältnigmäßig dünnen oberften 
Bodendecke, weldhe aus einem Gemeng von Trümmern jened Gefteind mit organifchen 
Meften beficht und die Grundlage des Pflanzenlebens bildet ald Damm», Garten⸗, 
Pflanzenerde, mobel die Natur des Gefteind als des „Lntergrunds” die verſchie⸗ 
benen Bodenarten begründet. Die in diefem Sinne zu Tage gehenden Gebilde 
mit ben Gefleinen, melde als „ihre Glieder" zu betrachten find, und mit 
den Mineralien, welche fie daneben „führen”, bilden die geognoftifhe Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens und gehören nach ihrem wirklichen Borkommen in den ver- 
ſchiedenen Ländern der E. der Geographie derſelben an, fo wie ohnehin die Höhlun⸗ 
gen und Anfchwellungen der Erbrinde an der Außenfläche. Die allgemeine Betrach⸗ 
tung der Sormationen aber, woraus die Erbrinde befteht, hängt mit der Gefchichte 
der €. aufs Innigfte zufammen, denn ed ift gewiß, daß der Bau der E. nicht zu» 
fällig entflanden fei, daß zu dieſem großartigen Gebäube nicht, wie wir bereits gefehen, 
einerlei Waffen, nicht einerlei Gefteine, Gebirgs- und Feldarten die Baufteine hergeger 
ben haben; auch Fein Staubforn, kein Grashalm ift von der Hand bes blinden Un- 
gefährs geſchaffen! Ebenfo ift es offenbar, daß die Erdrinde, wie fich dieſelbe unſe⸗ 
ren Augen darſtellt, nicht plöglicy und mit einem Male entflanden ſei; denn wir fin» 
den in allen Welttheilen offenbare und untrügliche Spuren einer flufenweife langiamen 
Ausbildung und Veränderung, bis der Erdball geworben ift, wie er jebt if. Zwar 
mag Dad menſchliche Befchlecht ihn wohl hundert Mal länger bewohnt haben, ald bie 
gemeine Zeitrechnung befagt, die von 6000 Jahren zu fprechen pflegt. Aber wie viel 
Zeiträume von unbekannter, febenfalld ungeheuer langer Dauer gingen vorher, ehe 
Bott den Menfchen fehuf, wo die E. ſchon in unförmlicher, wüfter, unbewohnter Ge⸗ 
falt vorhanden war! Bwar fpricht Mofes: „Im Anfange ber Dinge fihuf Gott der 
Herr Himmel und Erde" — aber wann war dieſer Anfang? Wer blidt in die Ewig⸗ 
feit der Vergangenheit zuräl? — Was find Millionen von Jahrtaufenden vor Dem 
Ewigen? Hatten die Altmeifter der Geologie Recht, ald fie muthmaßten, die €. fer in 
dem erflen Stadium ihrer Erſchaffung nichts als eine Gaskugel aus dunftfarbiger 
Nebelmaffe geweien? wenn fie ferner vorausfegen, diefe Nebelfugel habe fich allmäh- 
lich verdichtet, fei dadurch in Gluth gerathen und babe fich zu einer glühenden Kugel 
umgewandelt, die fi an ihrer Oberfläche allmaͤhlich abkühlte und eine fefte Rinde 
erhielt ? Millionen von Jahrtauſenden mochten verfließen, ehe ſich die gährenden Ele 
mente fchieden, ehe ſich das Licht trennte von der Finfterniß, dad Wafler vom Trock⸗ 
nen, ehe Die verfchiedenartigfien Mineralftoffe ſich bildeten, ehe Pflanzen aus dem bes 
fruchteten Erdboden Hervorftiegen, ehe Gewürm und Bögel und Thiere aller Art 
Leben und Obdach und Nahrung finden konnten. Hat die indifche Kosmologie 
die ungeheure Zeit von mehr ald 3 Billionen Jahren für. die Bildung unferes 
Sonnenfyftems feſtgeſegt, fo bat bie perfiiche der Zendaveſta bie fehr bes 
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ſcheidene von 6000 Jahren angenommen, womit bie mofalfche Sichbpfungs⸗ 
geichichte übereinflimmt, wenn man den Ausfpruch des Heiligen Dichter vor 
Augen bat, daß vor Jehovah 1000 Jahre wie ein Tag wären. In der mojaifchen 
Geneſis kann man zwei verfchiedene Urkunden, bie dem Berfaffer vorlagen, unterfchels 
den: die Elohim-Urfunde und bie Jehovah⸗Urkunde. Die erfte fängt mit den Worten 
an: „Im Anfange ſchuf die Göttermelt (Elohim) Simmel und E.”, erzählt hie 
Schöpfung in ſechs Tagen, oder nach dem Davidifchen Ausſpruch in 6000 Jahren, 
und erffärt Die Bildung der €. aus Wafler, auf dem der Göttergeift geſchwebt habe; 
fie umfaßt dad erfle Gapitel und die drei erſten Verſe bed zweiten. Nun beginnt bie 
zweite Urkunde, wo nicht mehr einfach Götterwelt, fondern Jehovah⸗Gotterwelt (Jehovah⸗ 
Elohim) gefagt wird, und welche fo beginnt: „Auf folgende Weiſe ift Himmel und €. 
geworben", worin feine Abtheilung verfchledener Perioden der Erbbildung, dagegen Die 
Schöpfung ded Menfchen auf ausführliche Weiſe vorkommt. Don dem Audbrude 
„Bötterwelt* Hat Kant, fo wie Goethe den Vorwurf hergeleitet, daß dad Judenthum 
urfpränglich polytheiftifch gewefen fei. Wenn man dieſes allerdings zugeben muß, fo 
iſt Doch nicht zu verkennen, daß fi im alfmählichen Berlaufe ber Zeit diefe poly» 
theiftifche Anflcht immer mehr zum Monotheismus geftaltet bat und biefe Elohim zum 
Elohe und biefe Jehovah⸗Elohim zum reinen Jehovah geworben find. Bei den Indern 
zeigt fich eine doppelte Meinung über die Bildung der Erdrinde; in Manu's Geſetz⸗ 
buche bildet fich im Wafler das große Weltel, wogegen die Shivaiten fie durch Feuer 
entfteben laſſen. Ebenſo nimmt bei den Griechen Thales eine Entſtehung aus Wafler 
an, während Herakleitos fie aus euer hervorgehen läßt. Bei dem römifchen Ges 
fhichtfchreiber Juſtinus wird der merkwürdige Streit zwifchen den Skythen und Aegyp⸗ 
tern über das Alter ihres Volkes erzählt, wobei die erfien gegen die legten folgenden 
Beweis führen: „Wäre die E. aus Waffer hervorgegangen, fo wäre ihre Heimath als 
ein Hochland zuerft bewohnbar gewefen; wäre fle durch Feuer gebildet, jo müßte eben⸗ 
falls ihr Vaterland zuerft fich abgekühlt haben“, fo daß bier der Neptunismus und 
Bulcanismus ſchon deutlich hervortritt. Seit länger ald einem halben Jahrhundert 
bat in Deutfchland Werner die neptunifche, fo wie Hutton in England die vulcanifche 
oder vielmehr plutonifche Anflcht berrfchenn gemacht, und erſt in verbältnifmäßig neuerer 
Beit hat 2. v. Buch durch Vereinigung beider der wirklichen Naturanfchauung fich immer 
mehr genähert (f. den Art. Geologie). Die theilmeife Verflüſſigung der Mafle ift wohl 
der erfte Schritt auß dem Hastifhen Stadium der lirgefchichte ber E. zur Scheivung 
der Waffen und Stoffe gewefen. In dem nädften, dem atmofpbärifhen Sta» 
dium, befleht Die E. aus einem die Hauptmaffe enthaltenden feuerflüffigen Kein und 
aus einer denfelben umgebenden ungeheuren Heatmofpbäre, welche nicht nur alle 
Safe, fondern auch alled Wafler fammt allen Stoffen enthält, Die bei ſolcher Tempe⸗ 
raturböhe entweder felbft flüchtig find (mie Schwefel), oder die Waſſer und Wafler- 
dampf auflöft (mie Salz, Kalf), oder die gadförmige chemifche Berbindungen bilden 
(wie Kohle); fomit waren auch alle Grundlagen der nachmaligen organifchen Welt 
in der Uratmofphäre enthalten. Die beiden nächften in engem Zufammenhange mit 
einander fiehenden Schritte waren die Erflarrung der oberfien Schicht des fläffigen 
Erdkerns zu eines noch dünnen erſten Geſteinkruſte, wahrſcheinlich Granitkruſte, 
welche aber weiterhin als ſolche theilweiſe, ja großtentheils wieder zerſtört worden iſt, 
und der Niederſchlag des Waſſers aus der Atmoſphäre zu einem mit Mineralſtoffen 
überſättigten Urmeer von höherer Temperatur, aber geringerer Tiefe, welches bie ganze 
(weil Anfangs noch mit geringen Unebenheiten verfehene) Oberflähe der E. bedeckte. 
Hierdurch iſt ein dritte, dad neptunifhhe Stadium der Urgefchichte eingeleitet. 
Der Niederihlag des Waſſers mit den darin aufgelöften Mineralfloffen auf die er» 
ftarrte Erbfrufte ift in der That eine der wichtigften und folgereichfien Epochen in ber 
Geſchichte der & Sie ift nit nur die nächfle Bedingung für die Entmidelung ber 
organifhen Welt, welche ficherlich im Meer begann, fondern mit ihr nur konnte auch 
bie Meihenfolge vou Vildungen und Umwälzungen ſich eröffnen, welche noch das ganze 
Altertum der E. charakterijirt, mo Serflörung und Neubildung fi Hand in Hand 
arbeitet, nämlich jene durch Erfchütterung und Ausbruch von innen (mohl fel6ft be⸗ 
dingt durch Eindsingen von Waſſer durch bie wiederholt geborftene Erdkruſte), fo wie 
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weiterhin durch Ueberflutbung und Eroſton (Degradation) von außen, dieſe aber, die 
Neubildinng, durch Erflarrung innerer und andgebrochener Mafien, fo mie vornehmlich 
burd; Ablagerung auf dem Grund der Meere. Jedoch erſcheint diejenige Epoche, mit 
welcher wir die alte Sefchichte ber E. beginnen wollen, noch durch einen langen an« 
organifchen Zeitraum, eben unfer neptunifches Stabium der Urgeſchichte, von jener 
Epoche getsennt, welche und fo eben befchäftigte, weil die aͤlteſten neptunifchen Bil⸗ 
bangen, das gefchichtete Urgebirg oder die Schieferformation, gänzlich ohne 
srganifhe Spuren find. Auch Hat die Formation, weldye wir oben als die Mittel 
gruppe, ja ald den Grundſtock aller Formationen bezeichnet haben, und weldye 
fonach noch der Urgeichichte angehört, durch die nahe Berührung mit dem inneren 
Seuerheerb jene günzliche Ummandlung in ihrer Structur zu kryſtalliniſchem Geftein 
erlitten, wovon bereitd die Rebe war, -und welche nicht minder bezeichnend für ſie IR 
wie der Mangel an organifchen Reften. Es ift dies der fogenannte plutoniſche 
Metamorphismus, welcher auch noch weiterhin geſchäftig ift, wie wir bereits an« 
gedeutet haben, aber begreiflicher Weile in der Urzeit im umfafſſendſten Maßflabe. 
Möglich wäre es freilih ſchon, daß eben bei Diefer Umwandlung alle Spuren bes 
Organiſchen vertilgt worden wären, wenn daſſelbe etwa gleich im Urmeer begonnen 
Hätte. Sei dem nun, wie ihm wolle, dad Alterthum ber ©. beginnt für uns mit 
den erflen rein neptunifchen und als ſolche erhaltenen Schichten, dem ehedem foge- 
nannten Uebergangägebirge oder ber Graumadeformation, oder, wie man fie 
jegt zu nennen pflegt, dem fllurifchen und bevonifchen Syſtem, und bemegt ſich wer 
ſentlich in dieſen Schichten, in welchen es feine Denkmäler, d. 5. die Spuren und 
Reſte des vrganiſchen Rebend, niedergelegt bat, die man von der genannten 
Formation an wahrnimnt, die fogenannten Petrefacten, die Gegenſtände der, Palaͤon⸗ 
tologie“. Das Altertfum der €. tft, wie dad palüontologifche Zeitalter der antedi- 
Invianifhen Schöpfungen, fo dad der großen Erbrevolutionen, welde 
aber im Berlauf immer weniger zerflörend und weitgreifend auftreten und bie Erbrinde 
ihrem gegenwärtigen Zuftande näher und näher bringen. Jede folde Hauptumwäl⸗ 
zung ift von einer‘ andern Vertheilung des Waflerd und Landes begleitet, jedes neue 
Meer fegt wieder eine Formation ab, und jeder Hauptformatidn kommt eine eigene 
srganifche Welt zu, deren Arten und Gattungen nach der folgenden SKataftropde 
nicht wiederkehren. Unfer Zeitraum zerfällt daher in fo viele Berioden, als es 
Sormationen giebt, deren jeder eine eigene Vertheilung von Meer und Land, 
eine eigene Pflanzen» und -Thierwelt, eigene Gebirgsſyſteme und Ausbruchferien 
zufommen (f. den Art. Geologie). Der Menſch fcheint nach allen Unterfuchungen !) 
erſt erfchienen zu fein, ald die letzten allgemeineren und beftigeren Veränderungen ber 
Erdoberfläche vorüber waren, und dieſe erfcheint uns beim Auftreten der Menfchheit 
fertig gebildet, bat auch feitdem in biefer ihrer neuen Gefchichte von Seiten der 
Naturgewalten Eeine großen limgeflaltungen mehr erfahren. Zunächft zwar koͤnnte 
man diefen ganzen Zeitraum nur wieder für einen Zwiſchenzeitraum der Ruhe halten, 


V Es ftchen in Bezug auf die Frage; ob in ber antediluvianiſchen Zeit auf der E. ſchon Mens 
ſchen gelebt haben, bie Eaden folgendermaßen: Es werben hier und da Menſchenknochen gefunden, 
welche tiefen Erdſchichten anzugehören fcheinen; aber fle find bis jest noch zu felten gefunden, und 
es ift noch zu wenig fiher, ob fie, wenn ſie in anteviluvianifchen Schichten gefunden worben find, 
diefen Schichten urfprünglid; angehören. Yerner werden Waffen und Geräthichaften, aus benen 
fiyer auf dagewefene Menfchen zu fchliegen if, in diluviſchen Erdſchichten neben wirklich fofftlen 
Thierfnocdyen gefunden. Sind dieſe Waffen und Geräthſchaften vielleiht nur von außen, etwa durch 
Spalten in die tiefen Erdſchichten hineingerathen? If diefe Annahme nicht nur durch die aufs 
fallend große Zahl dieſer Gerathſchaſten auf einer und derſelben Stelle widerlegt? Oder, wenn es 
ausgemacht ift, daß die Erdſchicht, in ber fie gefunden find, einer früheren geologifhen Zeit anges 
hört, täufht man fi nicht in Betreff der Beſchaffenheit biefer Kiefelfteine? Sind die Formen, 
die man meint, ale Menſchenwerk anfehen zu müflen, nidyt vielleicht ein bloßes Naturfpiel? Wir 
dürfen hoffen, daß bie Wiſſenſchaft in Bezug. auf biefe ragen in nicht gar langer Zeit zur Ge: 
wißheit gefommen fein wird, und vielleicht —* ſchon eine Entſcheidung darüber die Commiſſion 
herbei, bie die Alademie der Wiſſenſchaften zu Pario neuerdings abgeordnet hat zur Unterfuhun 
bes von Albert Gaudry bei Amiens gemachten Fundes von Bellen und Aerten, über ben biefer b 
der Akademie im September und October 1859 zwei Noten unter dem Auehängeihilo: „Gleich⸗ 
N bes Menfchen : @efcylechtee mit verfchievenen heut zu Tage auegeftorbenen Thierarten“ 
einbrachte. ” x 


\ 
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wie ſolche fo oft ſchon eingetreten war, welcher alfo neue allgemeinere Umwälzun« 
gen nicht ausfchlöffe, wobei dann auch die gegenwärtige .Menfchheit ihren Untergang 
fände. Allein Vieles fpricht doch vielmehr für bie Dauerhaftigfelt des jetzigen Zus 
ſtandes. Einmal baden ſchon in den legten Perioden bes Alterthums die Revolu⸗ 
tionen an Ertenfltät und Intenfltät entfchievden abgenommen, alsdann find auch natür« 
liche Bedingungen ber Dauerbaftigkeit, ald Ergebniffe der früßeren Revolutionen, vor⸗ 
handen: in der Verdickung und im demgemäß fehr verminderten Verkehr der Oberfläche 
mit dem inneren Feuerheerde, in der gleich gewichthaften Sonberung von Meer und 
Land, in der Entleerung der Luft und des Waflerd von frembartigen Stoffen. Wir 
dürfen aber mohl auch bier, wenn irgendwo, den teleologifchen Geſichtspunkt geltend 
machen, daß mit dem Auftreten des Geiftes das Ziel der Erdbildung erfolgt ſei, und 
daß von da an an die Stelle der natürlichen Bildungen Die nicht minber umfaflenden und 
durchgreifenden geiftigen Bildungen und Ummandlungen der Erdoberfläche treten. In der 
That treten in der Neuzeit der E. die neptunifchen und vulcanifchen Hergänge als localifirt 
ſehr zurüd gegen die von der Menfchheit ausgehenden Veränderungen. Allerdings dauern 
fene bis auf den heutigen Tag fort; e8 find Iocale vulcanifche Ausbrüche, fo wie Tocale Ueber» 
fchwemmungen und Anſchwemmungen der Meere und Flüſſe; Exrvflonen aller Art, Strom- 
wanderungen, Erdfälle, Berfandungen und Verfumpfungen, Torfblldungen, Gletſcherbildun⸗ 
gen (Moränen), Korallenbildungen (Riffe und Atolle), Erdſtürze und Bodenfpaltungen 
bei den manchmal über große Räume fich erſtreckenden Erdbeben; ‚mitunter bis in bie 
neueften Zeiten fogar Entftehung neuer Bulcane, neuer Infeln, Einbrüche des Meeres mit 
Bildung neuer Meerbufen auf der einen Seite, Alluvionen mit Bildung von Landesvor⸗ 
fprüngen auf der anderen Seite, endlich langfame Hebungen und Senkungen der Küften, 
welche, wie die momentanen Erfchütterungen des Bodens, zum Theil über fehr weite 
Streden ſich ausdehnen. Wie Elein erfcheint aber Die größte Reaction des Erdinnern 
in der neueiten Zeit, das Erdbeben von Liffabon im Jahre 1755, in Vergleihung mit 
den Nevolutionen der Ervoberfläche, unier welchen fi die Alpen gehoben Haben 
müflen? Auf der anderen Seite, was ift das, was iſt 3.8. die Senkung der Süd⸗ 
fee, die wirklich von umfaſſendem erpgefchichtlichen Intereffe ift, was iſt jenes Alles 
in Bergleihung mit den menfchlichen Einflüffen und Umgeftaltungen nad; innerer 
Bedeutung? Gegen die neuen Gebilde, mit weldhen der Menfch die Erdgebilde ver⸗ 
mebrt, feine Städte, Straßen, Plotten, Brüden, Eanäle, gegen die Räume, bie er 
abgrenzt, um barin andere Naturgefege walten zu laffen, gegen die Ummandlung von 
Wildniffen in Eulturland, gegen die Berfegung der Producte der E. x. Der Unun⸗ 
terrichtete ftellt fich unter der &. eine Bläche vor mit ober ohne Grenze, über welcher 
der Himmel ſich wölbe und unter welcher ſich der Boden in unbeilimmte Tiefen nadh 
einer Unterwelt fich erflrede, mit ober ohne Unterflübung ’). Wenn wir und von 
ſolchen Kindheitsvorſtellungen, welche fo Tange unter den Menfchen geherrſcht baben, 
zu der wifienfchaftlichen Erkenntnig erheben, fo find es der Reihe nach die folgenden 
vier Merfmale Der erfle Schritt ift gewiß der, daß die €. ein allerfeits be⸗ 
grenzter, frei im Weltraum ſchwebender Körper fei, oder das erfte Hauptmerfmal ift 
die Begrenztheit der Erboberfläche. Das zweite Hauptmerfmal ift die Wölbung 
der Erdoberfläche, dad dritte die Kugelähnlichkeit verfelben, und dab vierte die 
Abweichung in der Kugelgeftalt, bekannt unter dem Namen ber Abplattung, ter» 
möge welcher der Erdoberfläche die Figur eines elliptifchen Sphaͤroids ungleich näher 
fommt, als die der vollfommenen Kugel. Ehe man zur richtigen Erfenntniß der Ges 
ftale der E. gelangte, vergingen Jahrtaufende, und wenn wir au, was die Anfichten 
der uralten Völker vom Erdganzen betrifft, nur wenig wiſſen, fo findet fich dennoch 
bei jedem der Glaube, dad eigene Land fei der Mittelpunkt auf einer erhabenen, vom 





1) Bei den Alten war ber Atlas Hinnmelsträger, nad) den buddhiſtiſchen Legenden ruht bie 
G. auf dem Rüden eines @lephanten, und ber Glephant wiederum ſteht auf einer Schildkröte. Bon 
wen bie Schilpfröte getragen wird, hat man une nicht verrathen. Ganz ähnliche Vorfellungen 
finden fi) bei den Rothhaͤuten: auch fie glauben an eine welttragende Schildkröte, oder bilden Ka 
ein, ini Mollen der Gewitter den Flügelſchlag eines ungeheuren Hahnes zu vernehmen. Diefen 
Mythen Liegt immer die Anſchauung zu Grunde, die E. ſelbſt, den Schauplag erhabener Natur: 
phänomene, als eine Art belebtes Weſen fih zu denken. 
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Ocean umgebenen Flache, eingefchloffen von einem Kreißgebirge, welches bie Indier 
Rochloca, die Mufelmänner Kaf nennen, Auch die Hebräer, Die wahrfcheinlich ihre 
Anfichten von ihren Nachbaren, den PBhönieiern, entlehnten, hielten die €, für eine 
Scheibe, die da ruhe auf dem Angeficht der Tiefe, mit dem Himmelsgewölbe, welches 
Jehovah über ſich ausgeſpannt habe, gleich dem Teppiche eines Bebuinenzeltes; - in 
der Mitte Tiege Jeruſalem. Wie die Vorſtellung der Griechen von der Geſtalt der 
€. war, ifi in den Homerifchen Gefängen niedergelegt und mag der Dichter auch 
Wahres und Erdichtetes vermifcht haben, fo ift doch anzunehmen, er babe fo gedichtet, 
daß die bei der Menge gangbaren Vorftellungen dadurch nicht verlegt wurden. Doc 
wollten Einige Homer fchon die Kenntniß der Kugelgeftalt der €. vindiciren, weil ber 
ſchwimmende Odyſſeus das Land erft erblidte, ale Die Welle ihn emporhob, aber 
viel natürlicher iſt Doch wohl die Erklärung, die Wogen felbft hätten die Küfte feinem 
Blide entzogen. Wenn Bofeidon von den Solymer Bergen in Kleinaflen den Odyſſeus 
fließt, wie er weſtwaͤrts von Griechenland mit den Wellen Eämpft, und wenn der auf- 
gehende Helios fi an feinen Heerden auf Trinafria erfreut, fo wird die Annahme 
einer Erbplatte nahe genug gelegt. Thales lehrte zuerſt Die Kugelgeftalt des Himmels, 
welcher die E. gleich der Schale eines Eies einfchließe, und letztere ſelbſt fiellte er als 
eine Walze, Sänle oder Trommel dar, welche in ihrem Innern das Reich der Schat⸗ 
ten berge, auf dem Wafler ruhe und durch ihr Einbrüden in baffelbe ringsum das 
Weltmeer, flatt des bisherigen Weltfiromes, emporfchmwellen made Sein 
Schuͤler Anarimander ließ, bereits Tühner, die E. nit vom Wafler getragen werben, 
fondern durch ihren aHfeitig gleichen Abftand vom Umfange ſchweben, doch war fle 
ihm ebenfalls noch eine runde Fläche. Die nachfolgenden Philoſophen ftellten nun 
eine Menge der verfähiebenften Anfichten von der Beftalt des Erpförpers auf, und mii 
Recht bemerkt Kant, faft laſſe fich Feine Art von Geftalt mehr ausfindig machen, in. 
welche nicht einer der Alten die E. gepreßt hätte. Herakleitos gab ihr, verleitet 
Durch die Anficht, Daß fie auf dem Waffer ſchwimme, die Form eines Kahns, Kleantbes 
Die einer umgekehrten Pyramide, felbft Blaton noch nach Einigen die eines Cubus 
oder Parallelopipedons. Allein auch die Vorftellung von der Kugelgeftalt der €. 
regte ſich ſchon frühzeitig; bereitö die Pythagoraͤer follen fie gelehrt haben, ganz ent» 
ſchieden aber Parnıenided. Breili fand dieſe Anſicht Anfangs nur fpärlichen Ein⸗ 
gang, fle wurde nicht einmal von allen philofophifchen Schulen angenommen, und der 
Bolföglaube blieb unerfchütterlich bei der bergebrachten Vorſtellungsweiſe. Ihr muß⸗ 
ten daher auch Die Dichter folgen, wenn fie ander8 nicht Anftoß geben wollten, und 
die wunderbaren Ausfprädhe von Aeſchylos, Sophokles, Pindar find wohl keinesweges 
immer für ihre eigene Ueberzeugung zu halten, fo 3. B., was die Irrzüge- der Ja 
betsifft, wie fie in Aeſchylos' gefeffeltem Prometheus berichtet worden. Zur Zeit bes 
peloponneflfchen Krieges fand die neue Anficht enmer verbreiteteren Anklang, beſonders 
bei Sofrateß’ Tode. Am eifrigften vertheidigten fie die Stoifer, am bartnädigften 
widerfegten ſich die Epikuraͤer namentlich der daraus bervorgehenden Lehre von den 
Antipoden, melde fie mit allen Mitteln des witzigſten Spottes angriffen. Es ſei un» 
möglich, Tauteten ihre Einwendungen, daß Leute, gleich Eidechfen und Holzwürmern, 
das Unterſte zu oberft gekehrt, am Erdboden hafteten, daß auf diefe Weife alfo Je⸗ 
mand, der fich mit dem Nabel im Mittelpunfte der €. befinde, zugleich den Kopf und 
die Füße oben babe u. dgl. m. Wie ſchwer es Einzelnen wurde, von der alten Vor⸗ 
ftellung zu laflen, gebt Daraus hervor, dag noch Plinius (F 79 n. Ehr.), wo er von 
der Kugelgeflalt der E. fpricht, leiſe Zmeifel nicht unterdrüden kann, wenn er an bie 
hohen Berge und weiten Ebenen denkt; daß noch im 4A. Jahrhundert unferer Zeitrech⸗ 
nung Lactantius ſich mit vielem Spotte gegen die Möglichkeit der Antipoden erklärt, 
und im 8. Jahrhundert Virgilius, ein Bifchof von Salzburg, feiner Würden entfett 
worben fein foll, weil er bie Lehre bon den Begenfüßlern zu vertheidigen magte. 
Hielt Herodot die E. ebenfalls noch für eine Fläche, fo war Ariftoteles der Erfte, 
welcher einen auf höheren phyſtkaliſchen Gründen ruhenden Beweis für die Kugelgeftalt 
der €. aufzuftellen fuchte; er ift merfmürdig wegen der erſten Andeutung des Geſetzes 
der Schwere. Da dad. Wafler immer nach der niebrigfien Stelle firebe, müßten alle 
Punkte der Meeresfläche gleich tief ſtehen, alfo gleich weit von einem gewiſſen Mittel 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. VIE 11 
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punkt entfernt fein; da diefe Eigenfchaft aber nur der Kugel zufomme, fo müfle der 

Deean, und folgli auch die ganze &. eine Kugelgeftalt Haben. Man fleht indeß Leicht 
den Trugfchluß, in dem voraudgefegt wird, was erſt bewiefen werben foll, daß es 
nämlich überhaupt bei der E. einen Mittelpunkt giebt. Diefe frühe Kenntniß und 
trogdem, daß ſchon Eratofthenes, Poſeidonios und Ptolemaiod, fo wie wahrfcheinlich 
Marinos, der eigentliche Begründer der mathematiichen Geographie, deſſen Werfe zwar 
verloren gegangen find, uns aber durch Ptolemaios befannt gemacht werben, Meri⸗ 
dianneffungen vorgenommen und den Umfang ber E. berechnet Hatten !),. gerieth in 
große Gefahr durch den Alerandrinifchen Kaufmann Kodmad mit dem Beinamen des 
Indienfahrers, welcher in ber erften Hälfte des 6. Jahrhunderts n. Chr. Malabar 
Gefucht haben wollte und ein wunderliches, durch indiſche Fabeln getrübtes Werk über 
den Bau der Welt hinterließ. Zafelförmig geftaltet fliegen die befaunten Laͤndermaſſen 
im Kreuzungspunkte der Diagonalen blafenartig empor, ringe umfpält von einem 
fagenhaften Oceane und abgefondert von dem Weltraume durch das Firmament, welches 
mie eine kryſtallne Glocke die bewohnten Länder umſchloß. Eine folche Idee wäre 
‚nach den Kortfchritten der Aleranprinifchen Schule in den mathematifchen Wiffenfchaften 
völlig unfchäplich geblieben, wenn fie nicht den Buchſtaben der Bibel gleihjam auf 
der Bolter zu dem Geftänbniffe diefer Irrlehre gendtbigt Hätte 2) Mon den 
Theologen wurde aus den nämlichen Gründen bis zum 15. Jahrhundert noch die 
Kugelgeftalt der Erbe beſtritten, Doch redete bie unendliche Mehrzahl der Ge 
Iehrten in ber Sprache des Ptolemälfchen Syſtems. Da jene Zeiten ohnedies 
nicht fireng wiffenfchaftliche Beweiſe begehrten, fo ließen ftch ſinnliche Ueberzeugungen 
von der fphärifchen Geftalt der €. täglich gewinnen. Die Erfcheinung der langfam 
am flüfftgen Horizonte eintauchenden Schiffe, deren Rumpf zuerfl, Deren Maft zulegt 
verſchwinden, diente den arabifchen Kosmographen und den fcholaftifchen Gelehrten 
ala Beweis für die Wölbung der See ?), gerade fo wie es noch in den clafflichen 
Lehrbüchern unferer Zeit gefhieht. Im Sinne der Breiten verrieth fich die Kugelform 
der Planeten deutlich dadurch, daß bei Ortöverdnderungen von Norb na Süß bie 
Sterne in der Nähe des Nordpols an Abftand über dem Horizont verloren; im Sinne 
der Längen aber wußte man aus Erfahrung, daß die Sonne allen öftlich gelegenen 
Punkten früher auf- und untergebe, weil DVerfinfterungen der Sonne oder des Mon- 
des zu verfchiedenen Tageszeiten für Öflliche und weſtliche Punkte der E. eingetreten 
waren. Wären diefe Grundmahrbeiten der Kosdmographie nicht Eigenthum aller Ge⸗ 
bildeten gewefen, wie bätte der größte Dichter des Mittelalters ein Berfländniß feiner 
göttlichen. Komödie erwarten dürfen? *) Eben fo Far erkannte man, Daß es Fein Oben 
und kein Unten für die: verfchledenen Theile der Erboberflähe im Sinne der Schwere 


1) Gratofihenes berechnete den Umfang ber &. nad) dem Verſuche einer Grabmefjung auf 
252,000 Stadien oder 6300 Meilen, und betradytete fie fowohl wie den Himmel als concentrifche 
Kugeln, weldhe ſich um eine gemeinfame Are und denſelben Mittelpunft drehen. Pofeidonios Hatte 
den Breitenunterfhieb von Rhodos und Alexandria zu etwa 7%° gefunden und fchäßte den 
wirftihen Abftand nad) Scifferangaben auf 5000 Stadien. Als Refultat ergab fi der Erdum⸗ 
fang zu: 240,000 St. oder 6000 M. Da fpäter inde genauere Berichte bie En tlening jener beiden 
Buntte auf 3750 St. rebucixten, fand er bei einer zweiten Rechnung nur 180,000 St. oder 4500 M., 
ein Maß, welches lange Zeit, aud) noch bei Ptolemaios, für bas richtige galt. Nach diefem er: 
firedie fih der bewohnte. Theil der E. 40,000 St. oder 933 M. in bie Breite und 90,000 St. 
(2250 M.) in die Länge; die Längendimenflon fei aber, meinte er, paflender auf dem Paralleltreife 
von Rhodos anzunehmen, der die bewohnte C. gerade halbire; bort. betrage fie 72,000 St. 

2) So mußte die E. deswegen eine tafelförnıige Geftalt befigen, weil Mofes geheimnißvoll 
den Weltbau nahahmend (rhv tpanelav Törov brrdpyoucav ns yic) dem Tabernafel diefe Form 
gegeben Hatte. Unter ven Bibelftellen, deren ſich Kosmas im zweiten Buche feiner chriſtlichen Topo⸗ 
graphie bebient, find die wichtigften: Hiob, cap. 38, v. 6, Super quo bases illiue (terrae) solidatae 
sunt? aut quis demisit lapidem angularem eius? Jes., eap. 40, v. 22; ber 103. Pfalm; 
ferner Gen. I., 8, Vocavit Deus frmamentum, Coelum. 

°) Joannis de Sacrobosco, Sphaericum opusc , Venet. 1842, im Gapitel: Quod aqua 
sit rotunda. Wir erwähnen dies Eitat, weil zu Gnde des 15. Jahrhunderts Sacrobosco's 
Schriften außerordenilich populär waren und häufig gebrudt wurden; wir erfparen uns dadurch 
bie andern Nachweiſe aus den Scholaftifern und arabitchen Geographen. 

*) Der Schlußgefang bes Infierno, nantentlid vom Vers 106, wo ber Dichter nad) der 
andern Hemijphäre suffeigt, it beſonders belehrend über Dante's kosmographiſches Willen, beffen 
Lehrer Brunetto Latini im Tosoro, Lib. IL, cap. 25, von der Kugelgeſtalt ver E. ſpricht 
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geben koͤnne, fondern Daß die Körper aller Orten gleichſtark nach dem Mittelpunfte 
unferes Planeten angezogen würden. „Wenn ein fenfrechter Schacht”, lehrt Vincenz 
bon Beauvaid, „durch den Mittelpunkt der €. bis zur anderen Hemifphäre reiche, fo müffe 
jeder Hineingeworfene Stein in der Tiefe eines Halbmefferd zur Ruhe kommen und koͤnne 
nicht feinen Fall bis zu den Antipoden fortfegen." Doch vergingen noch Jahrhunderte, 
bevor man die wahre Geſtalt der E. kennen lernte, und in den Unternehmungen, deren 
Zweck darauf hinauslief, iſt Frankreich nad den bereitd erwähnten, im Alterthume 
unternommenen, aber unzureichenden Verfuchen diefer Art, die von den Arabern wieder 
aufgenommen worden waren, borangegangen. Seit 1525, befonders aber feit Lud⸗ 
wig XIV. find feine fünfzig Jahre ohne eine foldye Unternehmung innerhalb oder außer» 
halb Frankreichs verfloffen (f. den Art. Gradmeflung). Bür jetzt ſteht nun feſt, daß 
dad Mevolutiond-Sphäroid der E., außer feiner Abplattung an den Polen, die 
in den neueflen Meſſungen zwifchen Yo; bis Yaoı ſchwankt, auch am Aequator von 
zwei Seiten zufammiengebrüdt ift, daß es eine große und Heine Querare, zwei größte 
und kleinſte Meridiane giebt, die je 909%. von einander entfernt find und daß alle Be 
ſtimmungen geograpbiicher Tagen einer Reviſton hinflchtlich ihrer Länge bedürfen. Die 
der Heinen Aequatorialare entfprechenden Meridiane gehen im Welten durch Neufund⸗ 
land und im Weften durch Sibirien und das Amurlayd (Irkutſk, Mandfchurei, China), 
die Der großen durch Ofteuropa (Koſtroma, Stawropol, Erzerum) und Oſtafrika einer- 
ſeits und duch die Eiswüſten Nordamerifa’3 und die Marquefad-Infeln andererfeits. 
Dadurdy wird der Streit über den als erfien anzunehmenden Meridian nicht mehr flatt« 
finden, denn durch den Endpunkt der großen und Eleinen Are ift ebenfo ein fefter Meridian 
für die Zählung der Längen auf der E. felbft gegeben, wie der Uequator für Die Breiten. 
Unter allen möglichen Durchmeflern und Kreifen der Erdkugel haben einzelne beſon⸗ 
dere Bedeutung vermöge der Eosmifchen Berhältniffe der E., vor Allem vermöge ihrer 
beiden Hauptbewegungen, wovon wir bereits Erwähnung gethan, nämlich der täglichen 
Axendrehung [von der, nebenbei bemerkt, ein birecter allgemein anſchaulicher Beweis 
durh Foucault erſt in unferen Tagen gefunden worden if )] und des jährlichen 
Umlaufes um diefelbe. Diefelben werben daher auch, gemäß ihrer großen Bebeutung 
für die irdiſchen Verhaͤltniſſe, bei der geograpbifhhen Ortsbeſtimmung ober 
bei der Angabe der Lage der Drte auf der Erboberfläche zu Grunde gelegt. Derienige 
Durchmeſſer der E., um welchen ihre Arenprehung vor fich geht, heißt eben deshalb 
Erdare und feine beiden Endpunkte auf der Erboberflähe die Erdpole (Pole 
fchlechtweg, d. 5. Angelenden, Umdrehungspunkte). Die Umfänge der E., welche durch 
beide Pole geben, oder zunächft deren Hälften, heißen Meridiane, dv. 5. Mittagb- 
freife, weil ein Ort Mittag hat, wenn die Sonne über dem Meridiane fleht, in welchem 
er liegt, während derſelbe Ort Mitternacht bat, wenn die Sonne Über Dem entgegen» 
gefegten Meridiane, d. 5. Über der anderen Hälfte.ded ganzen Meridianfreifes ſteht. 
Der Mittagsſtand der Sonne, der höchſte über dem Horizont, findet zwar nach der 


7) Foucault beobachtete nämlich; die Schwingungen eines Pendels vor großer Länge (197 
Fuß), weldyes fo angebradyt war, daß es frei ſchwingen konnte, und zwar mit Roichtigfeit genau in 
-gleiher Weife in allen durd ben Anheftungsepunft zu legenden Ebenen. Wenn fih nun die E. 
nicht bewegte, fo würde das Pendel nicht aus der Vertical: Ebene herausfommen, in weldyer es 
einmal ſchwingt; feine Schwingungs : Ebene, welche völlig unveränderlih im Raume iſt, würde 
eonftant in Bezug auf die in feiner Nähe befindlichen Gegenftände bleiben. Foucault hat auch 
burdy einen zweiten Apparat, bas fogenannte Gyroſkop, die Mendrehung ber &. fichtlich ges 
macht. Diefer Verſuch gründet fid) auf ben mechaniſchen Grundſatz, daß, wenn ein fefter Körper, 
weldyer in Bezug auf eine Are fymmetrifch geftaltet ift, in eine brehende Bewegung um bieje 
Are verfebt, und jede andere Kraft ferngehalten wird, welche auf diefe Bewegung Ginfluß 
aben könnte, derſelbe fid, anhaltend um diefe Are drehen wird, welche übrigens eine underänder: 
iche Richtung im Raume behält. Verſetzt man alfo einen folden Körper in drehende Bewegimg, 
und zwar fo, baß die Schwere, welche auf ihn wirkt, dieſe in Feiner Weiſe ftören kann, fo wird 
man in Sinfiht auf die unveränderlihe Nidyiung feiner Are vie allmählihhen Veränderungen der 
Lage bemerken können, weldhe die ihm benachbarten irbifchen Gegenſtände In Folge der Zegee 
der C. erfahren. Für den Beobachter, dem dieſe henachharten Gegenſtände aber unbeweglich ſchei⸗ 
nen, wird die Axe des ſich drehenden Körpers ſcheinbar in Bewegung begriffen fein, und zwar im 
entgegengefehten Sinne, ale ſich die &. dreht, gerade wie es mit den Sternen der Fall if. Nur 
in den einzigen Falle. daß die Axe bes ſich brehenden Kövpers dieſelbe Richtung hätte wie bie 
Erd⸗Axe, würde bie erflere unbeweglich fcheinen. 
11* 
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Jahreszeit in verfchledener Höhe ftatt,- aber, bei und wenigfiens, immer nach derjenigen 
Meltgegend, welche Süden beißt, fo mie die entgegengefeßte Norden, nach welcher 
die Sonne bei und fletd um Mitternacht flieht, was ihr tieffter Stand unter dem 
Horizonte if. Die beiden Punkte des Horizontesh), in welchen er vom Merivians 
gefchnitten wird, beißen daher der Südpunkt und der Norbpunft, und die beiden in 
der Mitte zwifchen jenen liegenden Punkte des Geſichtskreiſes Oſt- und Weſtpunkt, 
indem ſie die zwei anderen Hauptmweltgegenden Often und Weften. bezeichnen, und 
zwar liegt dem nach Süden gefehrten Beobachter Oſten ſtets links. In der Ofthälfte 
des Horizontes, nicht im Oſtpunkte felbft, vielmehr je nach der Jahreszeit ſüdlich ober 
ndrblih von Ddemfelben, findet bei uns fletd Morgens der Aufgang und desgleichen 
Abends in der Wefthälfte der Untergang der Sonne flat. Auf diefe Art hängen 
alfo Die vier täglichen KHauptflände der Sonne, Aufgang und Untergang, böchfter 
Stand über, tiefiter Stand unter dem Horizont (obere und untere Culmination) mit 
den vier Haupttägedzeiten Morgen und Abend, Wittag und Mitternacht, fo wie mit 
den vier Hauptweltgegenden, Oſten und Welten, Süden und Norden, zufanımen. 
Die Zwiſchenweltgegenden bezeihnet man gewöhnlich durch felbftverftändliche 
Zufammenfegungen, wie Norboft, Norbnorboft, Ofnorboft, Nord gen Oft u. f. w., 
welche aber zulegt unzureichend werben; zu genauerer Unterfcheidung denkt man ſich den 
Horizont in Grade eingetheilt und fagt dann z. B. von Nord 20°, 30% u.f. w. nad 
Of. Die wichtigſte aller Linien auf der Erboberfläche, daher von den Seefahrern 
vorzugsmeife „die Linie“ genannt, ift derjenige Erbumfang, welcher in der Mitte zwi⸗ 
ſchen beiden Polen fänmtliche Meridiane durchfchneidet, Aequator (Erpgleicher) 
genannt wegen der bier ſtets ftattfindenden gleichen Dauer der Tage und Nächte. Er 
bat eine Länge von 5400 Meilen, theilt die €. in eine nördliche und eine füd- 
Ihe Halbfugel, in deren Mitte die Pole liegen, dort der Nordpol, hier der 
Südpol, und ſchneidet den Horizont jedes Erdortes im Oſt- und Weſtpunkt deſſelben, 
fofern nıan den Horizont parallel mit ſich durch Die Erbmitte gehen laßt, Alle klei⸗ 
neren Kreife, welche dem Aequator auf der Erdoberfläche parallel Taufen und nach den 
Polen zu Immer Fleiner werben, heißen feine Baralleltreife oder jchlehtweg Pa- 


rallele, und je zwei einander entgegengefehte, welde norbwärtd und jübmärts 


gleich weit vom Aequator abflehen. Unter diefen zeichnen fich wieder vier, zwei auf 
der nördlichen und zwei auf der füblichen Halbkugel, befonderd auß, die zwei Wende⸗ 
freife und die zwei Bolarkreife, nämlich je ein nörblicher und ein ſüdlicher. Bei dem 
jährlichen Kreislauf kommt nämlich Die Sonne über verfchiedenen Parallelkreifen ſenkrecht 
zu fteben, und zwar zır beiden Seiten des Aequators, aber fo, daß fle von dieſem 
über eine gewifle Grenze, 23), Grad, weder nach Norden, noch nach Süden, abweicht, 
vielmehr an den betreffenden Parallelkreifen wieder nad dem Aequator fich zuräde 
wendet. Eben deshalb heißen Diefelben Wendefreife (der nördliche oder Die Krebs⸗ 
trope und der fübliche oder die Steinbodtrope), und diefenigen beiden, melde eben 
fo weit von den Polen abftehen, aljo je 661,9 vom Aequator, find die Polar⸗ 
Treife (ber nörblicdhe ober arktifche und der fühliche oder antarktifche); auch Fann 
man jagen, dag jeder Polarkreis von entgegengefegten Wendekreis um 90° abſtehe, 
weöhalb er die Sonne, wenn fle fenfrecht über Iegterem fteht, nur im Horizont haben. 
fann. Durch dieſe Parallele wird jede der beiden Halbkugeln, Die nördliche wie bie 
füblide, in drei Hauptzonen getbeilt, die Tropenzone oder die heiße, vom 
Aequator 518 zum Wendekreis, die Mittelzone oder die gemäßigte, vom Wende- 
kreis bis zum Polarkreis, und die BPolarzone ober die Talte, vom Polarkreis 


— — — — — — — 


N) Horizont heißt diejenige Linie, welche, von irgend einem Punkte der Erdoberflaͤche aus 
gefehen, ven fihhtbaren Theil der E. vom Himmel fcheidet, und zwar nennt man biefen Horizont 


"den fheinbaren. Der wahre if bagegen die mit ihm parallel durch den Mittelpunft ver E. 


ra Ebene. Der letztere ift daher ftets ein größter Kreis der Himmelsfugel und zerlegt die⸗ 
elbe alſo in zwei gleiche Theile. Man ninmt für jeden auf dem Meere genommenen Stand- 
punfte die Oberfläche deſſelben als Horizont, und für jeden auf dem feften Lande genoinmenen dies 
jenige Oberflache als bie Ebene des Horizontes an, welche das Meer bilden würde, wenn es fich 
bis zu bem Orte der Beobachtung erſtreckte. Aber auch die Oberfläche einer jeden in einem Ges 
föße ruhig ftehenden Waſſer⸗ oder Quedſilbermaſſe ſtelli, wenn fie gehörig erweitert wirb, die Ebene 
bes Horizontes dar. Man nennt folden einen Fünftlihen Horizont. 
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rund herum bis zum Pol. Da übrigens die beiden Tropenzonen am Xequas 
tor unmittelbar zufammengrenzen, und ſomit auch eine einzige Bone bilden, fo 
zählt man gewöhnlich fünf Zonen im Ganzen. Eine zufammenhängende Schilderung 
fämntlicher @igenfchaften diefer Zonen würde und bier zu weit führen, wir bemerken 
daher nur noch, wie den jährlichen vier Hauptfländen der Sonne, den Sonnenwenden 
und Nachtgleihen, Die Anfänge der fogenannten vier Jahreszeiten (nämlich im 
Sinne ded Kalender) entfprechen und zwar zunähft von unferem Standpunkte auf 
der nördlichen Halbfugel aus. Wenn die Sonne am 21. (22.) December über dem 
füdlichen Wendekreis, alfo am weiteflen dem Südpol zu, feht, fo Haben wir die Winter- 
fonnenmende (Anfang unfered Winters), verbunden mit der Fleinften Mittagshöhe der 
Sonne, dem fürlichften Auf- und Untergang und dem Fürzeften Tag. Steht fie dann 
am 20. (21.) März über den Uequator, fo haben wir die Frühlingsnachtgleiche (An⸗ 
fang unſeres Frühlings), verbunden mit der mittleren Mittagshöhe der Sonne, Aufgang 
im Oftpunft, Untergang im Weftpunft und gleicher Dauer von Tag und Nacht. Steht 
fte fofort am 21. Juni über dem nördlichen Wendefreis oder am meiteflen Dem Nord⸗ 
pol zu, jo haben-wir die Sommerfonnennende (Anfang unſeres Sommers), verburden 
mit der größten Mittagähöhe der Sonne, dem nörblichftien Auf⸗ und Untergang und 
dem längften Tag. Wenn fie endlich am 22. (23.) September abermald über dem 
Aequator flebt, fo haben wir die Herbftnachtgleiche (Anfang unferes Herbſtes), ver- 
bunden mit denjelben Erfcheinungen, wie die Frühlingsnachtgleiche. Zugleich erhellt, 


daß unfer Sommerhalbjahr um einige Tage länger dauert, als das Winterhalbjahr, 


während die Zeiten von einer Sorinenwende zur andern nahezu gleich find. Obwohl 
man nun für Die geographifche Betrachtung der Länge und Breite (f. diefe beiden 
Art.) die E. ſtets als vollkommene Kugel betrachtet bat, fo kann fle dies, aber eben 
fo wenig ein vollflommenes Rundellipſoid oder überhaupt irgend ein regelmäßiges 
Sphäroid, ſchon wegen ihrer Rauhigkeit nicht fein, d. h. wegen der fo unregel- 
mäßig vertheilten Unebenheiten ihrer Oberfläche.) Diefe enthält auf ihren 9,261,000 
Q.⸗Meilen eine Menge von Erhabenheiten und Vertiefungen, hoͤchſt mannigfaltig nach 
Größe und Geftalt, darunter einige fehr große. Die Vertiefungen ober Höhlungen 
find mit falzigem (überhaupt mineralhaltigem Waſſer) angefüllt, dem Meer, deſſen 
Spiegel eine nahezu gleichmäßig zufammenhängende Kette bildet, bid auf einige ifolirte 
„Lachen von Meermafler" im Innern der Erhabenheiten. Diefe ragen über den ge- 
meinfamen Meeresfpiegel (Meeresniveau) mehr oder weniger hoch in die Luft 
hervor, das (trodene, fefte) Land bildend, ſtarr aber endlos mannigfaltig gegenüber dem 
unendlich gleichförmigen aber ftet8 bewegten Meere. Aber weit entfernt, eine zufammen« 
Hängende Maffe, einen einzigen „Continent“ zu bilden, befteht dad Land aus vielen durch 
das Meer von einander getrennten Maffen, worunter wenigen größeren, den fogenannten 
Kontinenten (Randfeften), eine unzählige Menge Eleinerer, die fogenannten Infeln, 
- gegenüberftehen, und dadurch wird zugleich daß Meer in zahlreiche, jeboch eben nie 
ganz von einander getrennte „Becken“ gefondert, worunter wieder wenige größere, bie 
fogenannten Oceane (Weltmeere), vor vielen Tleineren, den Meeren fchlechtweg, 
fi auszeichnen. Ueberhaupt entfliehen durch das gegenflitige Eingreifen von Land und 


Meer ineinander oder durch die mannigfaltige Vertheilung dieſer Erdelemente eigene . 


thümliche Theile, „Glieder“ des Landes (auch wieder der einzelnen Gontinente) und 
Des Meeres, welche nach Umgrenzung, Lage und Geflalt befondere Namen führen. 


— — — — — — — 


1) In dieſer Hinficht wird jedoch mit Recht auf die faſt verſchwindende Kleinheit 
nicht etwa nur der Meereswogen, ſondern auch der Unebenheiten des Landes, hingewieſen, wenn 
man fle mit den Dimenflonen des Erdkoͤrpers vergleicht. Da der höchſte Berggipfel, der Mount 
Cvereſt, 27,212 (par.) Fuß über die Meeresfläche fidy erhebt, der Erdhalbmeſſer aber 860 Meilen 
beträgt, fo ift die Erdmitte der Meeresflähe nur um den 721. Theil jenes Halbmeſſers näher als 
dent ß fien Berggipfel. Man denke ſich einen Erdglobus von 1 Fuß (144 par. Linien) im Halb» 
meſſer, fo ift die 333. Berghöhe faum Y, Linie; wollte man daher auf jenem Globus die Hoch⸗ 
gipfel und Hochplatten barftellen, jo wäre. jene Sandtörnern, biefe Papierblättern zu veraleichen, 
umd wir würden nit anflehen, dem Ganzen bie regelmäßige Geſtalt einer Kugel uzuſchreiben, 
wie wir eine Pomeranze ellipſoidiſch finden, trotz ber Heinen Vertiefungen ihrer Oberfläche, welche 
bereits ein flärferes Verhältniß zu den Dimenflonen des ganzen Körpers haben. Jedem wird da⸗ 
her das Fabelhafte eines fogenannten Relieiglobus oder der Reliefkarten einleuchten. 
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Darin befteht bie fogenannte wagerechte Glied erung der Erdoberfläche; dieſem 
einen Moment der Gliederung ſteht aber als ein zweited die fogenannte fenfrechte 
Bliederung gegenüber. Das Land erhebt ſich nämlich nicht nur in zahlreichen 
Stüden, fondern auch in mannigfaltigen „Stufen® oder zu mannigfaltigen Höhen 
über den Meeresipiegel, und gleichermeife fenkt fich der Meereöboden in nicht min 
ber zahlreichen Abftufungen zu nicht minder verfchiedenen Tiefen unter den Seefpiegel 
ein. In dieſer Bertheilung von Hoch und Nieder, und zwar eben fo gut über als 
unter dem Meeresfpiegel, beſteht die fenkrechte Gliederung der Erboberfläche, ja, fo ger 
faßt, ordnet ſich eigenilich dad, was man wagerechte Gliederung nennt, der fenfrechten 
gewiffermaßen ald Moment unter; denn, gleichwie ſich auf die fenfrechte Gliederung 
des Landes für fich Die Vertbeilung der Randgewäfler gründet, fo beruht Die Verthei⸗ 
lung von Land und Meer auf der fenkrechten Gliederung der ganzen Erdoberfläche oder 
auf ihrem Gefammtrelief. Das Land ninmt etwas über Y,, das Meer weniger 
wie %, von der Erboberfliche ein, d. h. jenes 2,463,000, diefes 6,798,000 D.-M. 
Nur drei Stüde aber verdienen den Namen Continente, und unter ihnen flellen fich wies 
der, fhon der Größe nad), zwei ald die Haupteontinente heraus. Der eine liegt fafl 
ganz auf der Öftlihen Halbkugel; es ift dies der Oftcontinent, der ungleich grö« 
Bere und zugleich der gegliebertfte, indem er zunähfi in drei WelttHeile fich glie⸗ 
dert: Afien ald Hauptglied und fo zu jagen Grundflod, Afrifa und Europa 
als feine mweftlichen Abgliederungen, refp. im Süden und Norden. Der andere ift ber 
auf der weftlihen HalbEugel gelegene Wefteontinent, etwa gerade halb fo groß 
und nur in zwei Welttheile gleichen Ranges, einen nörblichen und einen fühlichen, 
gegliedert, Nordamerifa und Südamerika, in der Hegel fogar ald ein Kontinent 
betrachtet, der Doppelmelttheil Amerika, dem aber dann ald ein zweiter Aften- Europa 
zur Seite geftellt werden .Eann. Der dritte Eontinent jenen gegenüber nur wie eine 
Riefeninfel erfcheinend, fo continental allerdings gegenüber allen übrigen Infeln, zugleich der 
ſechste Welttbeil, Auftralien, liegt wieder auf der öftlihen Halbfugel, und wenn 
wir feine Lage zum Dftcontinent in deſſen Südoften näher in's Auge faflen, fo er- 
ſcheint er nicht nur daneben als NRiefeninfel, fondern ald ein bloßer Anhang, gleichjam 
als ein nah Art der Geftabeinfeln losſsgetrenutes Glied deſſelben, nämlich vermöge der 
darauf hinweiſenden Imfelfette, welche wie ein Tanggeftredter vielgegliederter Iſthmus 
Auftralien mit dem Hauptglieve des Oftcontinents verbindet. Diefer iſt alddann fo- 
gar viergliedrig, mit zwei nördlichen und zwei fühlichen, zwei öftlichen und zwei weſt⸗ 
lichen Welttheilen, wovon je die zwei größten, fo wie die zwei Fleinflen diagonal ſich 
gegenüberliegen, während ber Weflcontinent nur zweigliedrig iſt, mit einem nördlichen 
and einem ſüdlichen Welttheile, beide nicht ſehr ungleich an Größe. Nicht nur iſt die 
eine Hälfte der E. eine Überwiegend continentale, die andere eine entjchieden oceani⸗ 
fehe, wenn wir und einer folchen Halbirung gemäß einen Schnitt durch die ©. ges 
führt denten, fondern e8 haben auch die gewöhnlich nörbliche und ſüdliche Hemifphäre 
genannten Erbhälften denſelben Charafter, indem die nörbliche 3/, alles Feſtlandes in 
ih faßt, das nur in Spigen nach der füblichen hinübergreift. Es zeigt fich übrigens 
ſcheinbar als eine durchgreifende Regel, daß bie größeren Laͤndermaſſen dem Norden eine 
breite Seite, dem Eüden dagegen eine Eeilförmige Spite zuwenden, und daß fidy neben 
diefer Südſpitze etnerfeits eine Infelmwelt, andererſeits eine Halbinfel findet; daß 
enblich die Wefl- und Südweſtſeiten eine mehr oder meniger tiefgreifende Einbuchtung 
erfahren haben. Dana glaubt in den Küftenlinien und Infelreihen Die beiden Haupts 
richtungen NO. — SW. und NW. — SO. als Normalrichtungen zu erfennen, und 
nach ihm beflimmen diefe beiden Streihungslinien ein der Lanbbildung zu Grunde 
liegendes Geſetz; auch wenn dieſe Linien nicht den angegebenen Richtungen folgen, treffen 
fle nach feiner Meinung einander meift in rechten Winkeln. Er bringt diefen Umſtand 
mit dem Laufe der Gebirgsketten und feinen Anfichten von der Zufammenziehung der feften 
Erdrinde in Berbindung. AIR nun dad Verhältniß des feften Landes zu dem Meere 
— don dem der Große Dcean Y, der Atlantifche Y,, der Indiſche .Y,, das 
Südliche Eismeer Y,, und dad Nördlihde Eismeer Y,, umfaßt — wie 
100 : 276, fo verhält fich erfleres zum Teßteren in der nörblihen Polarzone wie 
100 : 139, in der nörblichen gemäßigten Zone wie 100 : 105, in der nördlichen 
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tropifchen wie 100 : 279, in der fäblichen tropifchen wie 100 : 332 und in ber füb« 
lichen gemäßigten wie 100 : 1048, fo wie in der nördlichen Halbfugel wie 100: 154, in 
ber füdlichen Halbkugel wie 100:628 und in der Tropenzone wie 100:304. Beide große 
Theile der Erdoberfläche, ſowohl das fefte Land wie das Meer, müflen wir noch in Hin» 
ſicht ihrer Organismen, d. 5. ihrer Pflanzen und Thiere betrachten, welche eine doppelte 
geographifche Bedeutung haben ; die eine ift mehr phyſikaliſch und Sache der Phyſik der Erde, 
die andere naturgeichichtlich und Sache ber befchreibenden Geographie. Bei jener fommt bie 
wichtige und -umfafjende,. ja wahrhaft tellurifche Molle in Betracht, melde die 
srganifchen Wefen überhaupt im Haushalte der Natur fpielen: die Wechſelwirkung 
zwifhen Pflanzenreich und Thierreich, der Kreislauf der Stoffe durch beide organifche 
Heiche, Die Beiträge zur Boden» und Gefleinsbildung, welche fie ſtets noch liefern 
und. in größerem Maßſtabe geliefert haben, wie fih aus dem Artikel Geologie er⸗ 
geben wird. Die Bflungen holen aus der unorganifchen Welt, aus Luft, Wafler, Bo⸗ 
den die Stoffe, woraus fie fofort ald wahre chemifshe Fabriken die Lebensſtoffe be» 
zeiten, auf denen zulegt. die Ernährung des ganzen Ihierreichd beruht, denn wie viele 
Thierordnungen, ja Thierklaſſen nude mit Ihrer Nahrung auf andere Ordnungen und 
Klaffen des Thierreichs angewieſen find, zulegt beruht die Ernährung der Thiere auf 
den Pflanzen, da Fein Ihier feine Nabrungsftoffe unmittelbar aus der unorganifchen 
Welt holen kann. Die Ausflöße der Thiere aber und die Verweſung der Thiere und 
Pflanzen geben an Luft, Wafler und Boden jene Stoffe zurüd, morauf die Bildung 
ber Pflanzenerde und die ganze Ernährung der Pflanzen berußt. Die weitere Aus⸗ 
führung des Gegenſtandes gehört nicht hierher, doch mäüflen wir noch aufmerkfam 
machen auf die geographifche Verbreitung und Bertheilung des pflang 
lichen wie des thierifchen Lebens, ſowohl im Ganzen ald auch indbefondere der ein» 
zelnen für die Menfchen befonderd wichtigen Pflanzen und Thiere, fei es ald Gegen» 
fände menfchlicher Pflege und Zucht, ober ald Gegenflände der Abwehr und Bekaͤm⸗ 
pfung. Jenes find Die Gultiurpflanzen und Eulturtbiere, bie gezaͤhmten Or⸗ 
ganidmen, gegenüber ven wilden ober im Naturzuftande befindlichen, aus welchem fie 
eben dur den Menſchen herausgezogen worden find und dabei ſowohl ihre Natur, 
als auch ihre natürliche Verbreitung geändert Haben. Diefer Gegenjag erfiredt fi im 
Pflaugenreiche viel weiter, als im Thierreiche, während dagegen in biefem die entge⸗ 
gengeſetzte befämpfende TIhätigkeit des Menfchen ungleich weiter fi ausbehnt. Auch 
zur Erdoberfläche, wie hiermit zum Menfchen, verhalten fich Pflanzen und Thiere Here 
ſchieden: beide zwar können ald Bemohner der Erde angelehen werben, aber die Thiere 
find es, als frei beweglich, in höheren Grabe und mehr nach Art des Menfchen, ihres 
Bewohners vorzugsmeife und Beherrfcherd, als die am Boden feltgewachfenen Pflanzen, 
welche die Bflanzendede Der Erdoberfläche bilden und eben in fofern inniger 
zu ihr gehören, mehr nach Art der unorganifchen Gebilde Des Erdbodens. Die Ges 
ſammtheit der einem größeren ober kleineren Erdraum zukommenden Pflanzen und Thiere 
nennt man befien Flora und Fauna, wobei fowohl die Mannigfaltigfeit und Fülle 
des ſich entwickelnden Lebens überhaupt in Betracht kommt, ald auch beſonders, was 
dabei eigenchümlich oder vorberrfchend, alfo in einer biefer -beiden Hinfichten charakte⸗ 
riſtiſch ift, indem hiernach Charakterpflanzen und Charakterthiere fi bee 
andftelten, endlich die Gruppirung und Yufammenftsltung in Wilpniffen ſowohl, als 
in den menjchlichen Pflangungen. Einleuchtenn iſt es, daß neben Wärmezonen und 
Höheregionen ſammt den Bemäfferungsperhältniffen auch die einfchneidendflen Natur« 
grenzen, wie Hochgebirge und Meere, umfaſſende Unterfchiede zwifchen den organiſchen 
Berbältniffen der Erbräume begründen, dergeftalt, daß der allgemeine Grundſatz ſich 
aufftellen läßt: je entlegener und gefchiedener die Erdraͤume, deſto verfchiedener 
ihre Seren und Saunen, auch bei gleichen Wärme». und Fruchtbarkeits⸗Verhaͤlt⸗ 
niffen. Daraus ergiebt fich fofort, Daß die Erde im nördlichen Laͤnderkranz 
rund herum die meifte. Uebereinfiimmung in Pflanzen und Thieren zeigen wird, 
während, je welter nach Süden, mit der Divergenz ber Gontinente die Unter 


ſchiede um fo größer werben, felbft bei fonft fich nahe flehenden Bedingungen ber 


Lebensentwidelung. Berner ergiebt ſich, Daß bei der Eintheilung der €. in große 
Sloren- und Faunenreiche nehrn den Zonen oder Breiten und neben ben Höhen 
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auch die Kauptnaturgrenzen bergeflalt in Betracht kommen werden, Daß bei einerlel 
Breite und Höhe ſolche Abtheilungen nach der geographifchen Länge erfcheinen. Von 
der Naturfeite bildet der Menſch den Schlußftein der organiſchen Welt, zunächft 
des Thierreichs, indem er fi) der Säugethierklaffe unterorbnet, aber als einzige Ord⸗ 
nung, Familie und Gattung, ja nach der verbreitetſten Anſicht auch als einzige 
Art dieſer Gattung, ſofern alle zunächſt körperlichen Unterſchiede innerhalb der 
Menſchheit nicht ſpecifiſch ſeien, ſondern nur Raſſen begründen. Dieſe Frage hängt 
auf's Innigſte mit derlenigen nach der Heimath des Menſchen zuſammen, einer 
Streitfrage, auf Die wir in fpäteren Artikeln zurückkommen werden. Es erübrigt hier 
nur noch, eine Zahl für die gegenwärtige Menſchenmenge der €. anzugeben, 
freilich eine Zahl, in der die verfehiebenen Schägungen um 400 Millionen abweichen. 
Der befannte Statiftifer Dieterict kommt am Schluß einer großen Berechnung über 
die Bevölkerung der E. auf die Summe von 1288 Millionen 1), wovon auf Europa 
272 Mill., auf Aften 755 Mill,, auf Amerika 59 Mill., auf Afrita 200 Mill. und 
auf Auftralien 2 Mill. entfallen, — oder auf die rande Sunme von 1300 Billionen, 
fo daß alfo auf der Geviertmeile Erdlands mehe wie 500 Menfchen leben. Nach den 
fünf Blumenbachfchen Raſſen dieſe Gefammtbevölferung der ©. georbnet, würben 
28,35 PCt. zur Faufaflfchen, 40,., PCt. zur mongolifchen, 15,3, PCt. zur malaüifchen, 
15,08 P&t. zur afrifanifchen und 0,0, PCt. zur amerikanifchen Rafſe gehören, und 
nah den Glaubendbefenntniffen zufanınıengeftellt, nehmen die Chriften 25,,, pt. 
(darunter 50,, p&t. Katholiken, 26,, pE&t. Proteftanten und 22, p&t. Griechen), bie 
Juden 0,35 PCt., die aflatiichen Meligionen 46,,, PCt., die Mohammedaner 12,, pCt. 
und Die Heiden 15,3, PCt. ein. Daß die E. ftetd etwa gleichviel Menfchen beherbergt 
babe, nur je ungleich vertheilt, kann nicht angenommen werden, vielmehr ift bie 
Menfchenmenge im Ganzen anfehnlichen Schwankungen: unterworfen, der Gang aber 
gewiß der geweien, daß im Verlauf der Weltgeichichte, immerhin unter zweifelhaften 
Nüdfchritten, im Allgemeinen eine fortwährende Zunahme Rattgefunben bat, mit forte 
fhreitender Eultur und Humanttät. ' 

Erdmann (Ioh. Eduard), verbienftvoller Gefchichtfchreiber ber Entwidelung der 
neueren Philoſophie feit Garteftus. Er ift den 13. Iunt 1805 zu. Wolmar in Lief- 
land geboren und war der Sohn des dortigen PBaftord I. Fr. E., der, aus Preußen 
dahin gefommen, die preußtiche Untertbanfchaft nicht eingebüßt Hatte, jo daß er ſelbſt 
auch von der vufftfchen Megierung, wie ihm dies fpäter von biefer atteflirt worden, 
als preußifcher Unterthan angeſehen worden if. Nach feiner legten Borbildung auf 
dem Opymnaflum zu Dorpat, bezog er 1823 die Univerſität ebendaſelbſt und fludirte 
die Theologie. Nach Beendigung bes Trienniums, 1826, bezog er die Univerfität 
Derlin, beſonders durch Schleiermacher dahin angezogen, wandte ſich aber während 
feiner zweijährigen Studienzeit dafelbft immer mehr zu Hegel hin. - Im Jahre 1828 
nach Liefland zurückgekehrt, warb er daſelbſt Candidat und fing er an, in feiner Vater⸗ 
fiadt, wo ein Mutterbruder, Walter, feinem Vater im Amt gefolgt war, deutſch und 
lettifchy zu predigen. Im folgenden Jahre wars er feinem Oheim ald Diakonus zum 
Dienft an der 7000 Seelen flarken lettifhen und gegen 1000 Seelen ftarken deut⸗ 
fhen Gemeinde beigegeben und bald darauf, ald Walter eine Profeffur in Dorpat 
annahm, zum Oberpaftor erwählt. Gegen Ende des Jahres 1832 bat er die rufſtſche 
Megierung um Entlafjung, der erbetene Abjchied ward ihm höchſt ehrenvolf extheilt, 
worauf er fih im Anfang des Jahres 1833 nach Berlin begab und fich daſelbſt, 
nachdem er dem Minifter Altenflein die erfte Abtheilung feiner Gefchichte der neueren 
Vhiloſophie eingereicht, 1834 in der philoſophiſchen Facultaͤt habilitirte. Während er 
zwei Jahre hindurch in diefer Stellung Gollegia lad, hörte er zugleich Borlefungen 
mehrerer Lehrer der Univerfität, befonders Johannes Müllers, Magnus’ und Mitſcher⸗ 
iihy'8. 1836. ward er als außerordentlicher Profeſſor nach Halle berufen und blieb 
dajelöft, obwohl er das Jahr darauf den Antrag erhielt, ald Prediger an ber St. 
j Vewitirche nach Petersburg zu kommen, und im Jahre 1838 den foͤrmlichen Ruf ‚ale. 





) Bir erwähnen, ohne in nähere Details ein gehen, dag wir die Unrichtigfeiten, ja Behr 
ler, die in der Berechnung Dieterici's enthalten find, hir wohl kennen. 
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Profeffor der Philofophie in Dorpat erhielt. Im Jahre 1839 warb er orbent- 
licher Profeſſor. Seine Schriften, die Ihm in der Gefchichte der Hegelſchen 
Schule eine ehrenvolle Stellung fichern, find (außer 53 Predigten, faft.alle in Halle 
im Drud erfchienen) folgende: „Verſuch einer wiflenfchaftlichen Darftellung der Ges 
fchichte der neueren Philofophie* (3 Thl. in 6 Bänden, Leipzig 1834 — 53), eine 
gründliche und werthvolle Sefchichte der neueren Philoſophie von Carteſtus bis Hegel, 
deren Schluß, die Geſchichte der nad) » Hegel’fhen Entwidelung, leider noch auf ſich 
warten läßt; „Borlefungen über Blauben und Wiſſen“, Berlin 1837, die erfte aka⸗ 
bemifche Borlefung des Verfaſſers und 1846 auch in Holländifcher lieberfegung er⸗ 
ſchienen; „Natur oder Schdpfung?" Leipzig 1837; „Leib und Seele, nach ihren Be⸗ 
griff. und ihrem Verhältniß zu einander“, Halle 1837, 2. Aufl. 1849; ,Grundriß der 
Pſychologie“, Leipz. 1840, 3. Aufl 1847; „Grundriß der Logik und Metaphyſik“, 
Halle 1841, 3. Aufl. 1848, zu Leipz. 1844 auch in yolnifcher Ueberfegung erfchier 
nen; „pbilofophifche Vorlefungen über den Staat“, Halle 1851, eine treffliche Kritik 
der Srundfäge des demofratifhen Liberalismus enthaltend, „piychologifche Briefe”, 
Leipzig 1851, 2. Aufl. 1856; „Ueber den Naturalismus; feine Macht und feine Wi⸗ 
derlegung”, Halle 1854; „Denkzettel für Prof. K. Ph. Fiſcher in Erlangen” (Nach⸗ 
trag zum DBorhergebenden), Halle 18545. „Breußen und die Philoſophie“, akademiſche 
Mede zum Geburtötage Sr. M. des Könige, Halle 1854; „Glaube und Wiſſenfchaft?, 
Halle 1856; „Ueber Schelling, namentlich feine negative Philoſophie“, Halle 18567; 
„Borlefungen über afademifhed Leben und Studium*, Leipz. 1858; außerbem find 
die Vorträge, die er felt dem Jahre 1848 vor einem gemifchten Publicum (jleben im 
wiflenfchaftlichen Verein in Berlin, vie übrigen in Halle) gehalten bat, theils einzeln, 
theild unter dem Gefanmttitel: „Exrnfte Spiele” 1855 in Berlin erihienen. In die 
fee Sammlung find die beiden legten: „Leber Gewohnheiten und Angewohnheiten”; 
1858, und „das Träumen”, 1861, noch nicht enthalten. Endlich bat E. die zwei la⸗ 
teinifchen Reden veröffentlicht, die er am 12. Juli 1859 und 1860 bei Uebernahme 
und Niederlegung des Rectorats der Univerfität Halle gehalten bat, unter dem Titel: 
„Introitus et Exitus“ Wir wiederholen unjern Wunfch, daß ed dieſem Hiſtoriker des 
neueren Pbilofophie recht bald gefallen möge, den Schluß feiner bedeutendſten Lebens 
arbeit, der Gefchichte Der neueren Philoſophie, zu veröffentlichen. 
Erdöl. Bei dem großen Aufſehen, weldes Die Entvedung außerordentlich ers 
giebiger E.⸗Quellen auf dem Steinkohlengebiete im Weflen ver Alleghanies erregt, 
werben einige  Detaild darüber nicht ohne nterefle fein. Das Vorkommen von 
Steindl am Dil Greek im weſtlichen Bennfylvanien und bei Mecca im öftlichen Obio 
war den dortigen Lanbleuten jeit vielen Jahren bekannt,‘ fie wußten aber das Product 
nicht zu fchägen, ed war ihnen fogar ſehr Iäftig, weil es das Wafler verunreinigte. 
Erſt feitdem eine Geſellſchaft Bennfplvanier, die „Pennsylvania Rock Oil Company“, 
bei Titusville am Dil Greek im Jahre 1859 große Erfolge durch Eröffnung mehrerer 
Duellen erzielte, wurde man auch andermärtd auf den Werth des E.'s aufmerffam 
and "mehrere Gegenden in Pennſylvanien, Birginien und Ohio zeigten bald ein aͤhn⸗ 
liches Bild Hafliger Nachgrabungen und Speculationen wie ein neu. entdecktets Gold 
feld. Bet Tituspille waren im Juli 1860 in einem Umkreiſe von 5 (engl) Meilen 
Aber 400 Bohrungen- in Angriff genommen und etwa 100 Gruben Tieferten ‚bereits 
fe 10-50 Faß (& 127 preuß. Quart) Del täglich aus Tiefen von 40-300 Buß. 
Daß Del hat Kei durchfcheinendem Lichte sine dunkelbraune, bei reflectirtem Lichte eine 
grünliche oder bläuliche Barbe, ift felbft bei warmem Wetter ziemlich bi und Bei 
— 210R noch fläffig, wenn auch ſteifer. Seine Dichtigkeit if O,on. und ed hat 
einen flarfen, eigentyümlichen Geruch, der jedoch bei Dem Del von Mecea in Ohie 
fa ganz fehlt. Cinige Quellen bei Titusville liefern ſtarkes Salzwafjer zugleich mais 
den Oele, was in fo fern von Vortheil ift, als ſich das Del voliſtandiger von. dem 
Salzwafler ausſcheiden läßt, als. von Güßwalher. Die ergiebigften Quellen ta biefer 
Gegend find. die Altefte, der „Senefa Dil Company“ zugehörige (300 Gallonen per 
ag), bie Hibbard⸗Quelle (400 ©.), die. berühmte Mac Elintords-Quelle (10001200 6:7 
und die zweier Privatleute (800 @.) Die legteren verkauften zu Anfang bes. Jahres 
1860 Yo ihres Antheils für 10,000 Dollars, während wenige Monate vorher dad 


ganze Grundſtuͤck für eben fo viele hundert D. feil gewefen wäre. Bei Mecca, nörb- 
lich von Warren, im norböfllichen Ohio, wurde die erſte Bohrung im Mär; 1860 
unternommen. Da die Grube 3—4 Faß Del täglich Liefert, fo folgten bald mehrere 
Verſuche und namentlich gelang es zwei armen Deutjchen, eine ergiebige Duelle aufe 
zufchließen, die ihnen 12— 16 Faß mit einem reinen Gewinn von 150 D. täglich 
liefert. Im Juli waren wenigftend 50 Quellen in Arbeit, welche im Allgemeinen ben 
Vortheil vor den Pennfylvanifchen haben, daß fle bei gleich gutem Product fchon -in 
50 ’ Tiefe den .reichften Strom liefern und daß bei ber Lockerheit des Bodens eine 
Bohrung bis zu dieſer Tiefe innerhalb eine Woche und für 50 D. auögeführt wer 
ben Tann. In Birginien Hat man namentli in der Grafihaft Wood am Ohio 
reiche Quellen aufgefunden. Solde am Hughes Niver follen 30 Faß per Tag lie 
fen. Auch in den anfloßenden Graffchaften Wirt und Ritchie find Bohrungen aus 
geführt worden. 20 Meilen von Varkersburg, an ber Nordweſt⸗Eiſenbahn, wurde 
gleichzeitig Gannelfohle von vorzügliher Güte entdeckt und bei der Station Cairo, 
30 M. öftlih von Parkersburg, eine Kohle, die 65 Gallonen Del per Tag liefert. . 

Erfahrung ſ. Wiſſenſchaft. 

E Dieſe uralte und große Hauptſtadt des ſchönen Thüringer Landes, 
deren Urfprung ſich bis in's 8. Jahrhundert verfolgen läßt, warb von Karl dem 
Großen zum Handelspla mit den Sorben beflimmt und wurde im Mittelalter der 
Centralpunkt des thuͤringer Waidhandels und zugleich Stapelplat zwifchen Ober⸗ und 
Niederbeutichland. E. gehörte zu dem Kirchenfprengel und ber weltlichen Gerichtsbar⸗ 
teit von Mainz, doch war feine Stellung zum Kurfürften-Erzbifchof ſtets ein ftreitiger 
Bunft geweſen. &8 behauptete, eine unmittelbare freie Reichsſtadt zu fein, waͤhrend 
Kur-MRainz, auf Urkunden und Verträge von 1280, 1428, 1483 ꝛc. geſtützt, nachzu⸗ 
weifen bemüht war, daß es von alten Zeiten ber die landesherrliche Hoheit über. die 
Stadt gehabt habe, und die Freiheiten und Privilegien, deren fich E. erfreute, von ihm 
verliehen. worden feien. In der Mitte von Thüringen gelegen, wurde E. zwar für bie 
Hauptftadt deffelben gehalten, war aber vom vberfächfifchen Kreife, dem Thüringen an- 
gehörte, nie für einen Kreisfland anerfannt worden, obgleich ber Stadt ehedem bie 
Kreißverorbnungen bekannt gemacht, fle auch zur Münzprüfung dieſes Kreifes zugezogen 
worden war. Im oberfächflfchen. Kreisabfchiede von 1588 hieß ed ausdrücklich, bie 
Stadt &. fei weder für eine Reichsſtadt, noch für einen Stand dieſes Kreifes zu 
achten. Auf Grund- der ihr zuftehenden Freiheiten errichtete bie Stadt im Jahre 1483 
mit dem Haufe Sachen ein ewiged Schuß. und Schirmbünbniß, wofür fie demfelben 
jährlich 1500 Gulden Schußgeld erlegte. Die darüber und aus anderen Urſachen ent 
ſtandenen Zwiftigfeiten wurden 1660 am ernfihafteften und die Stadt z0g fi 1668 
bie Meichdacht zu, deren Bollziehung dem Kurfürften zu Mainz aufgetragen wurde, 
weldyer nach gepflogenen geheimen Unterhandlungen mit Kur⸗Sachſen, in welden ihm 
bie ſaͤchſiſchen Schußgerechtfame abgetreten wurden, 1664 die Stadt belagerte und ers 
oberte. Durch weitere Berhandlungen und Berträge trat das fächflfhe Haus an Kur 
Mainz auch dad dominium directum über die Dörfer und Güter ab, melde ber Rath 
zu € biöher von dem fürftlichen Haufe Sacfen Erneflinifcher Linie zu Lehen und 
Afterlehen getragen ‚hatte; es Tündigte auch der Math zu E. dem fürfllidyen Haufe 
Sachſen den Erbſchutz auf, und ‚bezahlte Die annoch fihuldigen Schutzgelder. Die: auf 
alle dieſe Angelegenheiten bezüglichen DBerträge kamen zuleht 1667 zu Stande. 4 
foll aber. Doch noch Kurfürſt Iohamı Genrg IE zu Sachfen fih vor dem kaiſer⸗ 
lichen Throne alle Rechte vorbehalten, auch diesfalls ein Eaiferlicdhes decreium.zal- 
vatorum erlangt und. in ben Meichdlehnbriefen fein Mecht verwahst haben... Im 
Rebenjährigen Kriege. wurde €. 1759 durch den preußifchen General v. Knoblauch ein« 
nad 1802 den 21. Auguft nebſt Dem Erfurter Gebiete von Preußen. in Beſitz ger 
nommen. Wleich nach der Schlacht bei Iena, am 15. October, capitulirte hier. der 
Generalfeldmarſchall Möllennorf mit 14,000 Mann und ergab fi mit dem Prinzen 
von Oranien, Murat. Bom 27. September bis 14. October 1808 hielt Napoleon 
hier den Erfiuter Congreß ab, 1813 beſtand E. eine Harte Belagerung ſeitens bar 
Preußen und im Detember deſſelben Jahres capituliste Die Stadt, der frangdfljche 
General Alten zog ſich in die beiden Forts zusöd und Kleift v. Nollendarf befsgte 
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am 6. Sanuar 1814 E. Im dem Tractate, der zmifchen Breußen und Sachſen⸗Weimar 
am 22. September 1815 zu Stande kam, trat erflered an daB Großherzogthum von 
dem Erfurter Gebiete Die drei Aemter Vippach, Atzmannsdorf und Tonndorf nebfl 
vier Dörfern ab. In Folge der Menitenz der Landwehr- am 24 November 1848 
wurde über E. der DBelagerungszufland verhängt, welcher am 4. Auguft 1849 aufe 
gehoben wurde, und ein Jahr darauf in den Monaten März und April tagte bier 
das fogenannte Uniondparlament. Zur Errichtung der Erfurter Univerſitaͤt wurden 
1389 die päpftliden Privilegien ertheilt, 1392 ihre Facultäten befegt und 1398 
die Einweihung vollzogen. Papft Bonifacius IX. batte 1396 die Erzbiſchoͤfe zu 
Mainz zu beftändigen Kanzlern der Univerfität ernannt, welche ihre Stelle durch 
den jenesmaligen Weihbifhof vertreten. ließen. Die Univerfität, die zur Zur 
mainzifchen Zeit theils Tutherifche, theils katholiſche Brofefforen haste, deren 
tbeologifche Bacultät aber ganz Tatholifh war, mit Ausnahme des Smiors der 
Intherifchen Geiſtlichkeit, welcher den jungen Leuten unter feinen Glaubensver⸗ 
wandten theologiſche Vorträge zu halten pflegte, war Anfangs fehr in Blüthe, 
fanf aber dann in ihrem Rufe und wurde 1816 aufgehoben. @in Jahr. zuvor wurde 
E. der Sig einer Regierung der preußifchen Brovinz Sachfen und eine ftarfe Feſtung 
zweiten Manges, namentlich durch die beiden felbfifländigen Werke, bie ältere, mit der 
Stadt unmittelbar verbundene Citadelle auf dem Peteröberge und Die nach neueren 
PBrincipien erbaute Cyriaksburg. E. IR zwar im Befchmade des Mittelalters gebaut, 
bat aber. doch viele breite Straßen und mehrere große Pläße, unter denen der Friedrich⸗ 
Wilhelmsplatz am Fuße des Deteräberged und des. auf eines Höhe fiehenden Domes, 
mit dem Standbilde des Mainzer Kurfürften Friedrich Carl Joſeph, der größte if.- 
Bon dem Gerafluffe mehrarmig bucchflofien, bat E. eine. merfwärbige Straße, die 
Krämerftraße, deren Käufer, dreifködig, und wohl an 150 Schritte lang, auf einer 
bon Stein aufgeführten Bogenbrüde ruhen. Die Meflauration des Domes, mit einem 
doppelten Portal aus dem 12. Jahrhundert und zwei Thürmen, wovon ber eine bie 
große Sufanne (eigentlidh St. Maria glorivsa), rine 275 Etr. wiegende Glocke, enthält, 
ift nicht nach dem puriſtiſchen Principe angeordnet worden, mie die des Bamberger 
Domes, fondern nach dem hiſtoriſch⸗conſervativen. Man bat nicht nur alle Denkmäler 
der verfchiedenen Jahrhunderte gelaffen, die das Gebaͤude erlebt und iu denen «8 den 
Bewohnern von E. ald Andachtsort und heilige Grabſtätte gedient. hat, fondern man 
bat auch alle Monumente der Stadt, die der Sturm der poelitifchen Ummwälzungen 
einer gellcherten Stätte beraubt bat, bier verfanmelt und ehrenvoll aufgeftell. So 
hat man au nad. dem Dome den ehemals auf dem Petersberge in der dortigen 
alten Kirche gewefenen Grabflein des Grafen von Gleichen mit feinen beiden Frauen, 
unftreitig eins der bedeutendſten Denkmäler der Sculptur aus dem 12. Jahrhundert, verv⸗ 
fegt. Unter den übrigen Gotteshäuſern E.'s erwähnen wir noch die Senerinfirche, in dem 
Iuftigen und fchlanfen Spigbogenftyl des 14. Jahrh. erbaut, und die Auguſtinerkitche, 1850 
dem Unionsparlamente ald Berfammlungsorte dienend, und zu dem ehemaligen Augufliner« 
Flofter, dem jeht unter dem Namen Wartinsftift befannten Watfenhaufe gehörend,- daß 
einen Todtentanz und die Zelle Luther's, der bier amı 17. Juni 1505 Mönch wurde, 
enthält. Unter den Gebäuden zu weltlichen Zwecken ift das 1259 erbaute Ratbhauß, 
mit einer Rolandsſäule, und das Megierungsgebäube zu erwähnen, das, früher Palaft 
des Mainzifchen Statthalters, zulegt Des Coadjutors Carl von Dalberg, 1608 Napo⸗ 
leon zur Wohnung diente. Die Zönigliche Erfurter Akademie gemeinmüpiger Wiffeny 
fhaften, am 19. Juni 1754 geftiftet, unter dem Praͤſidium des Prinzen Adalbert wow 
Preußen, bat eine Bibliothek von 50,000 Bänden. (fonft Univerſitäts⸗ oder Boynen 
burg'ſche Bibliothek, da fe nach ihrer fräheren Zerſtoͤrung von dem Statthalter von 
Boyneburg mit der großen Bibliothek ſeines Vaters beſchenkt worden iſt; fyäter er⸗ 
hielt fie bedeutenden Zuwachs darch einen Theil. der. Bibliothek des Eoadjutors vom 
Dalberg, der Bücherfammlungen der aufgehnbenen Klöfter and der Bibliothek bei 
Collegium Amplonianum). €;, Durch, noch zahlreiche andere wiffenfchaftliche und Ere 
ziehungs⸗, fo wie öffentliche und milde Uuflalten ausgezeichnet, zählt, anper einer Ver 
fagung von 5500 Mann, 29,000 Einwohner, Darunter 7000 Katholiken, bie Oekonomit, 
Km» und Handelsgaͤrtnerei treiden, auch .zahlreiche Strumpf⸗, GSchuh⸗, Tabakan 
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Leder⸗, Eſſtg⸗ und Garn⸗Fabriken beſitzen. Unter den Erfurter Kicchhöfen iſt der 
Brübler, mit einem tempelartigen Denfmale des Feldmarſchalls Freiherrn v. Müffling 
(tk 1851) und der der Augufliner- Kirche namhaft zu machen, der dad Grab des Che⸗ 
mikers Trommsdorf (F 1837), das Denkmal des Generals v. Radowitz (+ 1853) 
und zwei einfache Dentmäler enthält, das eine mit Helm, Adler und Kreuz und der 
Sufchrift: „Im Kampfe für Ordnung und Gefeg fielen treu ihrer Pflicht am 24. No« 
vember 1848 fieben Soldaten vom 31. Infantefie-Regimente, der 4. Pionier-Abthei- 
fung und dem 8. Küraffter- Negimente”, das andere, den Manen des Lieutenants 
v, Jarogfi und des Uinteroffizierd Göpel vom 31. Infanterie-Megimente geweiht, mit 
der Infchrift: „Sie opferten ihr Leben bei wem Brande am 3. März 1822 als men- 
fhenfreundliche Netter; ihr Andenken ebren die Bürger diefer Stadt.” ' 

Erhaben 1. Schöne (das). 

Erich ſ. Schweden. 

Erieſee. Unter ver langen, 8130 ſich ausdehnenden Seenkette zwiſchen Canada 
und den Vereinigten Staaten nimmt der von zahlreichen Schiffen belebte E., der füd«- 
lichſte aller diefer Seen, 53%, deutfche Meilen lang, 9%, Meilen breit, mit einer Tiefe 
von 30— 204’ und mit vielen niederen Ufern und marichigen Gründen an Größe die dritte 
Stelle ein mit einem Blächeninhalte von 453 D.-M. Mit dem 6° höher liegenden 
kleinen St. 'Elairfee ift er durch den Detroit und mit dem 333° tiefer liegenden On⸗ 
tariofee Durch den Niagara verbunden, auf deſſen 6 M. langem Laufe jener weltbefannte 
Waſſerfall befindlich iſt, der die Meifenden aller Zonen und Welttheile zur Bewunde⸗ 
rung eines ohne Bleichen daſtehenden Naturwunders vereinigt. Am Eingange bed 
Niagara, bei Buffalo, mündet der Eriecanal, die große Heerflraße der Auswanderung 
nah dem Welten, und zur Verbindung des Erieſee's mit dem Ontariofee dient der im 
Jahre 1825 von der canadifchen Regierung erbaute Wellandcanal, mit 27 Schleufen 
auf der kurzen Strede von 6 Meilen. Die canadifche Seite des Erieſee's hat wenige 
oder Leine bebeutenne Häfen, mährend folche auf der amerikanifchen Seite fehr zahl- 
reich find. Deutfche Anfledelungen finden fih auf dem legteren Ufer in Menge, fie 
ziehen ſich manchmal meilenweit durch Die angrenzenden Wälder. Hier Hört man bie 
deutfche Sprache, mährend fle unter den Nachkommen der Deutfchen, welche fich vor 
mehr als Hundert Jahren am Hudfon und Mohawk anflevelten, nach und nach erflirht; 
bloß unter den hartnädigen „Mohamkern* halten noch Einige daran fe. Erwaͤhnen 
wollen wir noch die Eigenthümlichfeit des Klima's am Südufer des Erieſee's, letzterer 
iſt das Mittel, um die Kälte in den Fruͤhling hinein fortzufegen und die Hige länger 
im Herbſte zu erhalten, kurz ein conflanteres Klima zu begründen. 

Erigena oder Ierugena, d. h. in Irland (Erin, fepd vr,oos) Geborener, ift der 
Beiname, mit den Johannes, der eigentliche Beginner der fcholaflifchen Philoſophie, 
bon feinen Beitgenofien gewöhnlich bezeichnet wird. Weil ftatt deſſen (nie zugleich 
Damit) auch Scotigena und Scotus vorkommt, fo haben Manche Ihn zu einem Schott« 
länder machen wollen, ohne zu bedenken, daß Scotia fehr oft auch Irland bezeichnet. 
In neuefler Zeit bat nun auch England angefangen, ihn zu reclamiren, und bat ihm 
Ergene in Herfordſhire als Geburtsort angewiefen. Er macht der irlänbifchen (hiber- 
nifchen) Weißheit, die in jener Zeit ſprüchwörtlich war, feine Schande, denn er ift 
nicht nur einer der gelehrteften Männer feiner Zeit, fondern einer der genialften des 
ganzen Mittelalter. Bon Karl den Kahlen nach Paris gerufen, hat er bafelbfl der 
Pallaſt⸗ oder "einer anderen Schule als Hanpt vorgeflanden. Die Rachricht, Daß: -er 
won Alfted nad Orforb gerufen, ſpaͤter dort gelehrt habe, iſt nicht erwieſen; "bie 
andere, daß er als Abt eines engliſchen Kloſters von: feinen Mönchen umgebracht 
worden ſei, beruht wohl auf einer Namensverwechelung. Wahrfcheinlich- war ex Lait 
und ward auch barum von der Kirche fcheel angefehen ; außerdem machte er ſich durch 
Be Art, wie er des Gottſchalk Präpeftinationslehre befämpfte, verbächtig. Range Zeit 
wollte man ihm die Schrift des Ratramnud über das Abendmahl, welche öffentlich 
verbrannt wurde, zufchreiben. Als er ohne päpftlicde Erlaubniß feine Meberfehung ded 
Pſrudo⸗Areopagiten Dionyflus veröffentlichte, verlangte der Papft Nicolaus L feine 
Entfernung von Paris, die Abrigens nicht erfolgte. Sicher If, Daß er Im Fahre 877 
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viel in den Händen der Albigenfer fand, im Jahre 1225 verbrannt und fehr verfolgt, 
fo daB es Außerft felten wurde. Im Jahre 1681 ward es von Gale herausgegeben; 
im Jahre 1838 gab Schlüter es von Neuem heraus. Im Jahre 1853 erfchien als 
122. Band in Migne's .Patrologiae cursus completus die von Floß veranfaltete 
Sanımlung aller Werke des E. Um die Bedeutung ded €., zugleich aber die eigen« 
thümliche Stellung der Kirche ihm gegenüber richtig zu würbigen, muß man fefthalten, 
Daß er der Erfle war, welcher den Berfuch machte, den von den Kirchenvätern feſtge⸗ 
ftellten Lebrbegriff Durch die Vernunft zu rechtfertigen und der DBernunft annehmbar 
zu machen. Hat nun gleich die Kirche fpäter die, weldye gerade das leifleten, was 
E. zu leiften verfprah, „jeden Zweifel gegen das Dogma zu widerlegen“, dafür 
geehrt, ja dfter Fanoniflrt, fo bat fie doch bier, wie auch ſonſt, gegen den, der 
dies zuerft verfucht, als gegen den Neuerer ſich mißtrauifch verhalten. (Gerade 
fo wie dem E. wegen feines Vernunftgebrauchs, gebt es einige Jahrhunderte 
fpäter dem David von Dinanto wegen feiner Berüdfichtigung der Ariftotelifchen 
Philofophie). Zu der mißlichen Stellung des Neuerers fommt bei E. noch Hinzu, 
dag fein Grundſat, die wahre Philofophie fei auch die wahre Meligion und umge⸗ 
ehrt, ihn nicht genugfam anerkennen läßt, daß ihre Einheit eine if, die erſt zu 
erreichen und darzuthun if. Darum bat er nicht, wie fpäter Anfelm (f. d.), dem 
-bie -Uebereinftimmung beider nicht minder gewiß iſt als ihm, auf dem Wege rubigen 
Raifonnements beide mit einander vermittelt, ſondern weil ihm beide Eins find, be 
handelt er bald die Autorität al8 Vernunftgrund und wird myſtiſch, bald eine For⸗ 
derung ber DBernunft wie eine kirchliche Autorität und wird heterodox. Anſelm if 
weder das Eine noch das Andere. — Der Titel von Erigena's Hauptwerk 
ertlärt fi daraus, daß er den Inbegriff alles Seienden bald als AU, bald 
ald Natur bezeichnet, und nun unterfcheidet 1) das Sein oder die Natur, bie 
ungefchaffen if und fchafft, 2) die, welche gefchaffen ift und felbft fchafft, 3) 
die gefchaffene, die nicht ſchafft. 4) Die ungeſchaffene, die nicht ſchafft. Da 
unter ber erfien Klafle der Dreieinige als Grund alled Seienden, unter der vierten 
derfelbe als Ziel aller Dinge zu verftehen ift, Die zweite aber den Gegenſatz zu der 
vierten, die dritte zur zweiten bildet, fo ift in dem zweiten und dritten Theil von ber 
Greatur die Rede, - und zwar zuerfl von den von Gott gefchaffenen Urprincipien aller 
Dinge, den Ideen und Urbildern derfelben, dann von den Dingen felbfi. Das ganze 
Syſtem zeigt einen Ausgang aus Bott, defien verſchiedenen Stufen eben fo viele des 
Rüdganged entfprechen, fo daß das letzte Ziel das Aufgenommenwerden in Gott, 
der Sabbath. der Sabbathe ift, deſſen nur wenige Auserwählte tbeilhaft werben 
folfen, während Alle, felbft den Teufel nicht ausgenommen, es bis zum Paradieſe 
Bringen follen. Trog dem, daß €. dfter dem Bantheismus ſich annähert, iſt «8 doch 
nicht richtig, Ihn einen Bantheiften zu nennen. Cine Fülle des Tieffinne zeigt ſich in 
ihm, die es erflärlich macht, dag er fo viele Lobredner gefunden Hat. Hiort (1823) 
in Kopenhagen, Staudenmayer (1834) in Freiburg, Taillandier (1843) in Montpel« 
ler find Beweiſe dafür, daß er überall die Aufmerkſamkeit auf id) gezogen. Zu den 
Monographien diefer Männer kommt die im 3. 1860 veröffentlidyte von GChriftlieb. 
Ste alle nennen ihren Helden nach dem einmal eingeriffenen Gebrauh Johannes 
Scotus Erigena. oo. 

Erinyen, auh Eumeniden und bei den Römern Furien genannt, beim 
Aeſchylos als Fluch⸗ und Strafgeifter (Arai und PBoinai) bezeichnet, find aus der fcharf 
ausgebildeten VBorflelung der Griechen von der firafenden Gerechtigkeit der Götter 
berborgegangen und vertreten daher als furchtbare Macht den zürnenden Fluch und die 
rächende Strafe. Sie rächen namentlich alle Frevel, woburd heilige Rechte übertre⸗ 
ten und befonder8 die Bande des Blutd verlegt worden find, und fie flellen durch ihre 
Strafe die geftörte ſittliche Ordnung wieder her. Homer Eennt bald eine, bald mehrere, 
nennt aber weder Zahl, noch Namen, noch Herkunft; Heſiod bezeichnet fie als Kinder ber 
Erde, entfprofien aud dem Blute des von feinem Sohne Kronos verftämmelten Uranos; die 
Dreizahl kommt zuerft beim Euripides vor, und die Namen derjelben, Ulekto (die nie " 
Raftende), Tifiphone (die Morbrächerin) und Megära (die Feindſelige) erſt bei Alexan⸗ 
driniſchen Dichten. Ihre Bedeutung hat ſich im Laufe ber Beit genauer feſtgeſetzt 
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und eher verengert als erweitert. Denn bei Homer werden alle Vergehungen gegen 
ſolche, die unter göttlichem Schutze ſtehen, als die Armen, die Bettler, die Gaſtfreunde, 
die Hülfeflehenden ıc., von den Erinyen verfolgt; bei den Tragikern dagegen treten ſie 
befonders gegen alle unnatürlichen Verbrechen, gegen folche, durch die die heiligen 
Bande ded Bluts und der Bamilie verlegt worden find, mit unerbittlicher Strenge auf. 
Sp verfolgen fte die Muttermörber Oreſtes und Alkmäon, den Dedipus, weil er feinen 
Vater erfehlagen und feine Mutter geheirathet Hat, u. a. m. Sie verfolgen den Frev⸗ 
ler wie ein vom Hunde gehegtes Wild, bis fle feine Sinne verwirrt und ihm Wahn: 
finn eingeflößt haben. Sie vertreten allmählich die fittliche Macht, die ſich im Bes 
wußtfein der begangenen That in dem Gewiffen des Menfchen regt; fie ſind Die per« 
fonifleirten Gewiffensbiffe. Diefem gegenüber tritt nun in Der blühendſten Periode des 
griechifchen, näher ded Athenifchen, Volkslebens das Gefühl ein, daß der Frevel, ver 
aus Unkunde der Berbältniffe, aus Leidenfchaft oder im Conflicte wiberfprechender 
Pflichten begangen wird, durch innerliche Abbügung deſſelben gefühnt und daher auch 
der Sinn der verfolgenden Rachegdttinnen gemildert werben Fann. Davon ifl der My⸗ 
thos ded Drefted, davon der Dedipus auf Kolonos des Sophofles ein deutlicher Be⸗ 
weis. Nachdem der Sünder gebüßt hat und rein geworben ift von feiner Schuld, 
laffen die hehren Bluchgeifter von ihrer Verfolgung ab und werden in gnädige, wohl» 
wollende Gottheiten (Eumeniden) verwandelt. Sobald dad Ende der Blutrache einge. 
treten und die Criminal-Rechtöpflege dem Areopag in Athen übertragen worden war, 
mußte die Macht und Das Anſehen der Göttinnen zu einem guten Theile geringer were 
ven oder ganz verſchwinden. — Die Erinyen hatten ein Seiligthum am Areopag und 
auf dem Hügel Kolonos in Attifa, und wurden bier vorzugsmeife die Ehrwürdigen 
(Semnat) genannt. Man opferte ihnen Spenden von Mil, Waffer, Honig, aber 
obne allen Wein. Aeſchylos brachte fe zuerft auf die Bühne in langen ſchwarzen Bes 
wändern mit bluthrothem Gürtel; fie ericheinen bei ihm, gleich den Gorgonen und 
Harphien, ala bäßliche alte Brauen mit Schlangenhaaren, blutigen Augen, gefletfchten 
Zähnen und bervorbängender Zunge. uripides Hat fie wieder in dem allgemeinen 
Sinn der Strafgättinnen gefaßt und daher als fchnelle, geflügelte, fungfräuliche Jaͤge⸗ 
rinnen mit Fackeln und Schlangen in den Händen dargeſtellt. Diefe Auffaffung ging 
meiftens in die römifche Vorftellung und in die bildende Kunft Über. - Die Furien wers 
den von den römifchen Dichtern gewöhnlich als quälende Wächterinnen der Verbrecher 
in die Unterwelt verfeßt, erfcheinen aber bisweilen auf der Oberwelt, um die Menfchen 
zum Böfen zu verführen, ihnen blutige Mordgedanken und die Schreden des Wahn- 
finns einzuflößen. 

Eriwan, feit dem Frieden vom 22. Februar 1828 mit Perſien die Hauptſtadt 
von rufflfch Armenien und der 826,,0. D.« Meilen großen und im Jahre 1856 von 
254,077 Seelen bewohnten Statthalterfchaft gleichen Namens, fo wie der Sig eines 
armenifchen Bifchof8, fteht auf der Höhe des linken Ufers des reißenden, ja man kann 
fagen, des donnernden Sengbi, ver theil aus dem See Sewan oder Gökiſchai, theils 
aus den hoben Bergen Eommt, welche Georgien von Armenien trennen, und ſüdwaͤrts 
dem Araxes zuftrömt. Unterhalb der Veſte E., vie ehemals ald dad Bollwerk Per- 
find galt, doch keine eigentliche Stärke beftgt, verläßt der Senghi fein engeb, tiefes, 
mit hoben Bafaltfeljen auf beiden Ufern gefröntes Bett und feht bis zu dem Einfall 
in den Arares feinen Lauf in der Ebene fort, deren Felder er reichlich mit Waller 
verſieht. E. macht keinen Anſpruch auf ein hohes Alter, und die Gründung der Stabt 
verliert fiy nicht, wie ſtets behauptet wird, in das tiefe Altertbum, trotzdem @inige 
den Namen von dem armenifchen Könige Eremand, Andere von dem armenifchen Worte 
Erewan, „erſter Anblick“, ableiten wollen, indem Noah nach der Sündfluth den Ort 
fo benannt haben folle. Türken und Perfer, welche abwechfelnd E. beberrfchten, errich⸗ 
teten bier Feſtungswerke, die aber im Jahre 1679 neben vielen Gebäuden der Stadt 
durch ein Erdbeben zerflört wurden. Später baute Mirza Ibrahim, Veſir von Adfer- 
beidſchan, anf Befehl des Schahs von Perfien, eine neue Veſte, fo wie die noch jegt 
vorhandene fleinerne Brüde über den Senght. Der Pallaft der ehemaligen Sardars 
von E. verdient, daß man Ihn befonders erwähnt; er zerfällt in drei Mbtgeilungen, 
bie früher verſchiedene Beflimmungen Hatten. Die Einwohner, deren Zahl ſtch im 


Fahre 1841 auf 12,310 Seelen belief, treiben Kandel, Baummwollenweberet, Gerberei, 
Gartenbau, Fifcherel, Bienenzucht ꝛc. und verringern fich immer mehr und mehr; das 
Klima E.'s iſt zu ungefund und wird wahrfcheinlich bald eine weitere Muine den zahl⸗ 
reichen fchon vorhandenen Auinen Armeniens, befonders der Ebene von E., zufügen. 
Durh Timur wurde lebtere ſyſtematiſch ruinirt, weil fle damals einem chriftlichen 
Fürften gehörte. Schah Abbas zerftörte gleichfalld, um das Land den Türfen nuplos 
zu machen, was er aufrecht flehend fand, und verpflanzte die Einwohner nach Berfien. 
Ueberdied war das Land an beiden Ufern des Arared von je ber und ift noch jegt 
häufigen und heftigen Erdbeben ausgefekt. 

Grfältung (Berfühlung, refrigeratio) ift, wir laͤugnen e8 keinenfalls, ein recht 
oftmaliger Grund, oder wenigſtens Anftoß zu den mannigfachften Erfranfungen des 
menſchlichen Organismus; daß aber dieſes Wort feit Jahrtaufenden bis heut dem 
Erfundigungen der Kranken: woher entſtand mein Uebel? als der ewig unvermeibliche 
Sündenbock entgegengejebt wird, der Alles auf fih nehmen muß, das bat viel boſe 
Folgen, nicht weil die fragenden Laien, fondern weil eine große Anzahl von Aerzten 
an ihre eigene Antwort glaubt und fich felbftgenügfam dabei beruhigt. Betrachten wire 
näher, was man fi unter Erfältung zu denken babe, fo wird es notbwendig fen, 
zunädjft einen DBli auf ven Grund und Boden zu werfen, auf welchem fle vorkom⸗ 
men Tann, und biefer ift die Kant. Ohne auf deren anatomifche Eigenthämlichkeiten 
weiter einzugehen, bemerken wir nur, daß im Unterhautzellgewebe das Fett fo reich“ 
lich angehäuft ift, DaB man daſſelbe darum auch die Fetthaut (Panniculus- adipo- 
sus) nennt. In-ihr beginnen die Schweißcanäldhen in Form Fleiner Inäuelförmiger 
Drüschen, deren Ausführungdgänge in geichlängeltem Verlaufe die Oberfläche der Haut 
erreichen und dort frei münden. Krauſe "bat die Zahl verfelben auf dem Körper- 
umfange, wenn bie Ausdehnung ber Haut auf 15 Br. Quabratfuß angenommen wird, 
und man 1000 derfelben auf einen Duabratzolf zählt, auf ungeführ 2,381,248 ge» 
fchägt; die Verbunflungafläche fänmtlicher Drüschen fann man auf 7896 Duadratzoll 
veranfchlagen, und nach Verſuchen von Seguin foll ein Menfch Innerhalb 24 Stun 
den ca. 31 Unzen Plüffigfeiten ausdünften, was natürlich an einzelnen Menfchen bes 
beutende Menderungen erleiden und nur einen approrimativen Bid in biefen 
Theil der Körperöfonomie geftatten wird. Diefe Auspünftung gefchieht n Dampf⸗ 
form und zwar feitend der Schweißprüschen, indem nur unter gemwiflen Umjtänden, 
3. B. bei fehr reichlich fecernirter Menge, bei feuchtwarmer Atmofphäre u. f. f. tropf⸗ 
barflüffiger Schweiß auf der Hautfläche ſich anſammelt (Trandpiration), und ohne Be» 
theiligung derfelben fo, daß der. unmittelbar von den feinften Gefaͤß⸗Verzweigungen 
der Haut ausgehauchte Dampf andauernd und unmerklich die oberſte Hautfchicht, melche 
für Flüffigkeiten unwegfam if, durchbringt (Berfpiration). Der Schweiß beſteht 
fat ganz aus Wafler, und auf je 1000 Theile deſſelben kommen nur 4, welche ver⸗ 
fchiedene Salze und etwad Ertractivftoff enthalten. Lieber die Gasarten, welche gleich“ 
zeitig perfpirirt werben, entbehren wir noch genauere Angaben, doch gehören in bie 
felben au die unbekannten, flüchtigen Niechftoffe, welche 3. B. durch Zufak von 
Schmwefelfäure auß dem Blute hervorgerufen werben Tönnen, und die vermutälich den 
Ihieren Die Wahrnehmung von ihreögleichen „wie von Menfchen ermöglichen, bie wir 
Witterung nennen. Leber die Quantität Der gefammten Sautausdänftung find 
nun zwar oft bei Gefunden, aber wohl nie bei Kranken Meſſungen angeftellt worden, 
und bie viel berufenen Ueußerungen über vermehrte oder geftörte Hautausdäns 
ung gelten nicht der gefammten Hautausdünflung, fondern werden gemeiniglidh 
nur auf den ſinnlich wahrnehmbaren Schweiß bezogen, welcher aber in Krankheiten 
durch ganz andere Bedingungen auftreten Tann, als bei gefunden Keuten, bald nur 
oͤrtlich, bald ganz allgemein. Wie nun in dem gefunden Körper der Schweih ſowohl 
durch Außere Wärme, ala durch innere, von Bewegungen berrührende, erzeugt wird, 
fo kühlt er ihn au ab, da die Verdunſtung veffelben ſowohl der Haut, als ber ihr 
naͤchſten Lufifchicht Wärme entzieht; auch in Krankheiten, welche bei flraffer, trodener 
Haut Die Patienten durch trodene Hitze beläftigen, erfcheint die Haut nad Ausbruch 
des Schweißes gewöhnlich blaß und Fühl," und da dies nun am haufigſten und aufs 
falligſten im einer allbekannten Krankheit, dem Wechfehficher, regelmäßig wieder und 
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wieber geſchieht, daß auf eine zufammengezogene, alte, blaſſe oder bläuliche Haut 
fpäter eine vollere, heiße und trodene und dann endlich feuchte Haut folgt, während 
der Puls in diefen drei verfchiedenen. Stadien fich ebenfalld ändert, fo bat man ſich, 
biefer vereinzelten Erfcheinung halber, die man aber fo unendlich oft beobadh« 
tete, allmählich gewöhnt, ohne jedes Geſetz von zureihendem Grunde jeden Fie⸗ 
berfroſt ald Stadium der einwirkfenden Kranfheitdurfache, die Hige als Stabium 
des NRaturheilungsverfuches (oder der Meaction) und den Schweiß als Krife zu deuten, 
Daß dieſes Phantaflegebilvde zu vielen therapeutiſchen Mißgriffen führen mußte, läßt 
fih wohl leicht begreifen. Nun hängt die Menge ver Hautauddimflung aber ab 1) von 
der größeren oder geringeren Spannung der Haut, 2) von der Menge der eingenom- 
menen (und alfo in's Blut übergeführten) Flüſſigkeit, 3) von der fchnelleren oder lang⸗ 
fameren Verdunſtung der ausdgetretenen Flüffigfeit. Je trodener Die Luft, um fo mebr, 
je feuchter, um fo weniger ift die VBerbunftung möglich. Die Spannung der Haut 
aber beruht fomohl auf phyflkalifchen, wie auf organifchen Zuftänden ; zu letzteren zählt 
der vom Nervenfuflem abhängige Grad von Anfpannung oder Erfchlaffung der con⸗ 
tractilen Faſern des Hautgewebes; alle deprimirenden Gemüthdaffeete, Schred, Ohn⸗ 
machten z. B. erichlaffen dieſe Faſern und vermindern den normalen Widerfland, wel- 
Ken die Haut dem Durchdringen von Flüſſigkeiten entgegenfeht; zu erfleren gebärt 
vorzugsmweife Wärme (auch dieſe dehnt Die Haut aus und befördert ihre Ausdänftung) 
und Kälte; diefe bewirkt wie alle heftigen Eindrüde ber Hautnerven, durch eine von - 
ben Gentraltheilen rüdwirkende Kraft am lebendigen Körper eine eigenthümliche Zu⸗ 
fammenziebung des Hautbindegemebes , befannt unter dem Namen der Gaͤnſehaut. 
Schon diefe Erfcheinung berechtigt uns zu der Annahme, daß die Einwirkung plög- 
licher Kälte auf eine zu thätiger Perfpiration geneigte Haut auch, außer etwaiger Uns 
terdrückung dieſer Yunctionirung, im übrigen NNervenfufteme erhebliche Störun. 
gen bewirken Tann; eine ſolche Einwirkung aber, welche wir eben Erkältung 
nennen, muß Dies keineswegs thun, wie die täglide Erfahrung fortwährend 
bezeugt, fondern die fehädlihe Nachwirkung Tann nur von der Größe dieſer 
Nervenerfhütterung im Drganismus abhängig fein, weshalb fie bald 
fehr bedeutend, bald fpurlos fein wird. Bor allen Dingen müßte man num beachten, 
daß durchaus nicht immer die Schweißbildung, trotz fonfliger etwaiger Folgen, 
unterdrüdt wird, fondern dennoch fortbeftehen Tann, und daß man vollends eine Un⸗ 
terdrüdung der PBerfpiration (welche übrigens, erperimentuell an Thieren bewirkt, bis 
zur völligen Aufhebung, 3. B. durch Beflreichen des Körpers mit Firniß, fletö dem 
Tod veranlaßt) wohl nie darthun Tann. Berner muß man berüdfichtigen, daß bie 
E. gemeiniglih nur von einzelnen Theilen ausgeht, die zwar keinesweges 
Sauptorte der Trandfpiration find, aber vor den Temperatur» Einflüffen am meiften 
geſchützt werden, wie 3. B. Füße und Unterleib, und von diefen aus bemerkt man bie 
Nachwirkung doch am Häufigken. Schon aus dem bisher GSezeigten wird man fol- 
gern Eönnen, wie ganz unzuläfjiy und wiberfinnig es iſt, allen möglichen unklaren ober 
unerforfchbaren Krankheitsgründen die oft nichtöfagende, obenein aber vermirtende, 
Erklaͤrung einer E. zu unterbreiten, welche, wo fle wirflid vorhanden iſt, auch nicht 
mit der Freiheit und Unheimlichkeit irgend einer daͤmoniſchen Macht beliebig nachwirken 
fann, fondern in gewiffe Grenzen fich fügen muß und nur innerhalb dieſer ihre Ver⸗ 
breitung in dem Organismus finden Fann. Die möglichen Wege ihrer tieferen Bere 
breitung Tönnen nun doch wohl folgende nur fein: 1) Sympathie (Mitleiden- 
ſchaft). Es iſt Hier nicht der Ort, uns über die Phantaftereien audzulafien, welchen 
ein an und für ſich fo ſchwer erflärbare® Gebiet, als das eben bezeichnete, zur Aus⸗ 
beute dienen mußte, fondern wir koͤnnen nur auf Lotze und andere Forſcher verweiſen, 
welche zur @enüge dargetban haben, daß den verfchienenen Körpergemeben nur durch 
bie Gleicyartigkeit ihrer Structur und ihrer Functionirung Eins zukommt, naͤmlich 
eine paſſive Anlage zu gleicher Verletzbarkeit durch allgemeine Krankheits⸗Ur⸗ 
fahen. Eine folche allgemeine Urfache, wie z. B. eine E., kann in dem -einen ober 
anderen Gewebe eine Örtliche Störung verurfadhen, nicht aber Tann dieſe drtliche 
Störung Grund zu einem Allgemeinfeiden anderer, dem befalfenen analog ge⸗ 
webter, Organe geben, wie man noch immer fo häufig fabeln hört. Gin anderer 
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Weg wäre 2) Berbreitung dur Metaftafe, welche ſich freilich nicht überall von 
der Berbreitung der Krankheiten überhaupt und der durch ſympathiſche Reizung feharf 
trennen laffen. Kann man nun aber nach Brandis das Wefen der Metaftafe dahin 
veranfhaulichen, daß Störungen in denjenigen Organstbätigfeiten, welche einem ges 
wiffen @leichgewidhte gegen einander unterworfen find, z. B. einfeitige Unterbrüdung 
der Sunctionirung der einen Thätigkeit, einen Seitendrud auf bie übrigen bervorbrin« 
gen, welder an dem Orte zur Wirkung kommt, wo er den mindeflen Wiberfland 
findet (locus minoris resistentiae), fo meinen wir doch keinesweges, daß die Wirkung 
der E. etwa auf Zurüdhaltung jener viel berufenen materia peccans zurüdzuführen 
ſei. Aus dem, was wir nun über die E. angeführt haben, wird dem Leſer wohl von 
ſelbſt hervorgehen, daß bei jeder ernftlichen Erkältung bie Therapie eine ganz fpecielle 
unb beſonders eingehende fein muß und von und daher gar nicht weiter hier be⸗ 
fprochen werden Tann. 

Erkennen f. Logik. j | 

Erlangen, Stadt an ber Regnig, einem Tinten Nebenfluffe des Main, im bayeri« 
ſchen Kreife Mittelfranken, befteht aus der Altftabt und der Neuſtadt, die auch Chriſtian⸗ 
Erlangen genannt wird, weil der Markgraf Ehriftian Ernſt 1778 den durch Aufbes 
bung des Edicts von Nantes vertriehenen franzöftfhen Proteftanten jenen Theil zur 
Bebauung eingeräumt harte. Von den 12,000 Einw. gehören gegen 11,000 der Iuth., 
die übrigen zu gleichen Theilen der reform. und der Tath. Kirche an. An Bildungs⸗An⸗ 
falten befinden ſich bier eine Univerfität, eine Landwirtbfchaft-, eine Gewerbe- und 
mehrere Elementarfchulen. Die Univerfität, vom Marfgrafen Friedrich von Brandens 
burg» Baireutb 1742 für Baireuth geftiftet, wurde von demſelben fchon am 4. Novbr. 
1743 nah ©. verlegt. Die Anfangs fpärlichden Mittel der Univerfität wurden durch 
den Markgrafen Alerander bedeutend erhöht; nach ihm und dem Stifter der Univerſt⸗ 
tät führt diefe Daher den Namen Briebrich »Alerander - Univerfität. Zu der tüchtigen 
innern und äußern Entwidlung berfelben wirften dann ferner die preußifche und bie 
bayerifche Megierung, daher denn auch die Zahl der bier Studirenden fchon feit Jah⸗ 
ren gegen 500 beträgt. Auf dem Marktplage vor dem Univerfitätögebäude ließ König 
Ludwig von Bayern dem Stifter der Liniverfität ein von Schwanthaler modellirtes 
und von StigImaier in Erz gegoflenes Stanpbild 1843 errichten, fo wie derſelbe Mon⸗ 
ach ©. auch durch ein Denkmal zur Erinnerung an die Erbauung des Ludmwigeanals, 
der bicht bei der Stadt vorüberführt, ſchmückte. Fünf Kirchen, zwei dem luth., eine 
dem deutſch⸗, eine dem franz.reform. und eine dem kathol. Gottesdienſte gewidmet, 
ferner das Univerfitätsgebäude, dad Gebäude der Irrenanftalt, das Univerfitäts-Kran- 
kenhaus, dad Schaufpiel- und das Meboutenhaus find die Hervortretenden Bebäube 
E.'s. Der bedeutende Gewerbebetrieb und Exporthandel diefer Stadt, unterflügt durch 
den erwähnten Canal und die Süd⸗-Nord⸗-Eiſenbahn, Außert ſich beſonders durch 
zahlreiche Strumpfwaaren⸗ und Handſchuhfabriken, flarfe Bierbrauerei, eine Tabaks⸗, 
eine Spiegelfabrit und mehrere Horn⸗ und Kammwaaren⸗Fabriken. 

Erlancht. Bel den Wiener Minifterials-Eonferenzen im Jahre 1820 (28. Pro- 
tokoll vom 11. Mai 1820) erfolgte von ftandeäherrlicher Seite der Antrag, daß 
fämmtlichen des Rechts der Ebenbürtigkeit jebt theilhaftigen Familien ein dieſer 
Ebenbürtigfeit mit den fouveränen Häufern angemeflener Rang und Titel zuerkannt 
und das Präbicat „Durchlaucht” für die Fürften, fo wie das Prädicat „Erlaucht“ 
für die Grafen gefehlich beflimmt werde. Diefer Antrag murde an Die Bundes⸗ 
verfammlung verwiefen und für die mebiatifirten Fürften durch den Bundesbeſchluß 
vom 18. Auguft 1825 erledigt. Es heißt darin: „Die fouveränen Fürften und freien 
Städte Deutfchlands Haben ſich dahin vereinigt, Daß den mittelbar gemorbenen vor⸗ 
mals reichsſtändiſchen Yamilien ein ihrer &benbürtigfeit mit den fouveränen Käufern 
angemeflener Rang und Titel gewährt und den Yürften das Präpdicat Durchlaucht 
ertheilt werde.” — Die Entfcheidung in Betreff der Titulatur der ehemals reichäftän- 
bifchen Grafen verzögerte ſich noch länger und biefe Angelegenheit wurde erſt zu 
dem von den Betheiligten gewünfchten Mefultate geführt, ald der Graf von Wartem- 
berg-Roth in einer der Bunbesverfammlung überreichten gedruckten Denkſchrift vom 
14. Januar 1828 von Neuem um Ertbeilung bed Präbicats Erlaucht an die ſtandes⸗ 
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herrlichen graͤflichen Familien in feinem und einiger anderen graͤflichen Standesherren 
Namen nachſuchte. Die Bundesverſammlung faßte demgemaͤß unter Bezugnahme auf 
den ſo eben erwaͤhnten Bundesbeſchluß vom 18. Juni 1825 und mit der Motivirung 
deſſelben am 13. Februar 1829 einen Beſchluß, worin „nunmehr auch den Häups 
tern der vormals reichöfländifchen graͤflichen Familien bie nachgefuchte Auszeiche 
nung durch Ertheilung des Prädicats Erlaucht gewährt wird." — Unmittelbar nad 
dem Beichluffe vom 13. Februar 1829 einigten fi ſaͤmmtliche Gefandtfchaften in der 
Bundeöverfammlung dahin, von ihren Höfen das Verzeichniß derjenigen fürfllichen 
und gräflihen Häufer zu erbitten, auf welche in jedem Bundesftaate die Befchlüffe 
vom 25. Auguft 1825 und 13. Februar 1829 Anwendung fänden, damit folches 
zur Kenntnig der Bundeöverfammlung gebracht werde. Die meiften deutfchen Regie⸗ 
- zungen baben demgemäß auch der Bunbesverfammlung Verzeichniffe der in ihren 
Ländern anfäfflgen Familien dieſer Kategorie eingereicht. Bemerkenswerth iſt noch, 
dag während der Bundesbeſchluß vom 25. Auguft 1825 „ven Fürſten das Prä- 
dicat Durchlaucht“ ertheilt, in Dem Beſchluß vom 13. Bebruar 1829 gefagt 
wid: „da in Folge dieſes Beſchluſſes (vom 25. Auguft 1825) den Häuptern 
diefer fürſtlichen Familien das Präadicat Durhlaucht gebührt.” Manche Publi» 
ciften Haben in diefen Worten eine autbentifche Interpretation bed Bundes⸗ 
befchluffee vom 25. Auguft 1825 finden wollen, während andere, und wohl mit 
größerem. Mechte, darin nur eine ungenaue Ausbrudsweife erbliden. Wenigftens haben 
die meiften deutſchen Regierungen fich dieſer letzteren Auffaflung angeſchloſſen. So 
erwähnt ein öftreichifches HofkanzleisMinifterialfchreiben vom 7. October 1825, betref⸗ 
fend ben Rang der mebiatifirten Familien und die Titulatur der mebiatiftrten Kürften, 
welche in der Anrede „Durchlauchtig⸗Hochgeborener Fürſt“ im Contert „Durchlaudt“ 
genannt werden follen, nicht8 davon, daß nur den Familienhäuptern dieſes Präbicat 
zuftehen folle, während ein ſolches Schreiben vom 8. November 1825 allerdings nur 
den Chefs der beiden Schönburgfchen Hauptlinien Waldenburg und Bartenflein Das 
Prädicat Durchlaucht beilegt. In Preußen wurde zwar Anfangs durch Verordnung 
vom 21. Februar 1832 und Bekanntmachung vom 28. April 1832 nur den Haͤup⸗ 
tern der fürftliden Familien, fpäter aber durch Cabinets ordre vom 3. März; 1833 
allen den Fürftentitel (PBrinzentitel) führenden Mitgliedern von ehemals reichäftändi« 
[hen Familien das Prapdicat Durchlaucht zuerkannt. Daffelbe feßt auch eine ba- 
difche Verordnung vom 2. October 1829 feft und auch in den meiften anderen Laͤn⸗ 
bern find gleiche Beflimmungen getroffen. Bei den gräflihen Familien ift jedoch 
das Pradicat Erlaucht überall auf die Yamilienhäupter befchränft geblieben, und den 
übrigen. Bamilienglievern wird nur das Präpicat „Hochgeboren“ gegeben, wie dies 
unter anderem auch die erwähnte bapifche Verordnung vom 2. October 1829 aus» 
drücklich feſtſetzt. Es dürfte fogar zweifelhaft fein, ob einer einzelnen deutſchen Regie⸗ 
rung das Necht zugeftanden werden Fann, dieſes Prädicat auch auf die Übrigen Mit⸗ 
glieder der in ihren Ländern anfäßigen, ehemals reichöftändifchen gräfliden Familien 
audzudehnen, nachdem die Bunbeöverfanmlung als die höhere Inftanz fich einmal aus⸗ 
prüdlic dahin entfchieven bat, daß daffelbe nur ven Familienhäuptern zufichen folle. — 
Jedenfalls aber bat Fein deutſcher Souverän das Recht, Die Präpicate Durchlaucht 
und Erlaucht auch anderen nicht zum deutſchen Hohen Adel gehörenden fürft- 
lichen und gräflihen Familien zu verleihen. Die ehemals veiyäftändifchen, feit 1806 
mittelbar gewordenen Fürften und Grafen, fürftlichen und gräflichen Familien haben ein 
wohlerworbenes Necht, diefe Titel allein in Deutfchland zu führen, und eben fo wenig 
wie ein deutſcher Fürſt berechtigt ift, den auf beſtimmten thatfächlichen und rechtlichen Vor⸗ 
audfegungen beruhenden Stand des deutſchen hoben Adels einer beflimmten Kamilie neu 
beizulegen (Died Tann auch nicht einmal der deutſche Bund und fein Organ, die deutliche 
Bundeöverfammlung, da derſelbe keineswegs als Nechtsnachfolger von Kaifer und Meich 
zu betrachten if), ſteht demfelben die Befugniß zu, die Prädicate Durchlaucht und 
Erlaucht anderen als zum deutfchen hohen Adel gehörenden Familien zu verleihen. 
Aus diefen Gründen befchied auch König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen einen 
ſchleſiſchen Grafen abfchläglih, der ihn um Ertheilung des Praͤdicates Erlaucht gebe⸗ 
ten hatte, und verlieh ibm bafür Das Präbicat Excellenz. Die während des Jahre 
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1829 und 1830 von den betreffenden deutfchen Hegierungen bei der Bunbesverfamm« 
fung angemeldeten fürſtlichen Bamilien, denen das Prädicat Durchlaucht zufommt, find 
folgende fünfzig: Uremberg (Herzog. Unter den mebtatifirten die einzige altfürſt⸗ 
liche Familie, welche nämlid, vor 1582 bereits eine Virilſtimme im Reichsfürſtenrathe 
führte). Auersberg. Bentheim-Steinfurth. Bentheim⸗Tecklenburg. Colloredo⸗Mans⸗ 
feld. Croy (Herzog). Dietrichſtein. Eſterhazy. Fürſtenberg. Fugger⸗Babenhauſen. 
Hohenlohe⸗Langenburg. H.⸗Kirchberg und H.⸗Oehringen. Hohenlohe⸗Waldenburg⸗ 
. Bartenflein. H.⸗W.⸗Bartenſtein⸗Jaxtberg. H.⸗Waldenburg⸗Walbdenburg. H.⸗W.⸗ 
Schillingsfürſt. Ifenburg-Birftein. Kaunitz-Rittberg. Khevenhüller. Leiningen. v. 
d. Leyen. Lobkowitz. Loͤwenſtein⸗Wertheim⸗Freudenberg. L.⸗W.⸗Roſenberg. Looz⸗ 
Corsſswarem (Herzog). Retternich. Oettingen⸗Spielberg. O.⸗Wallerſtein. Roſenberg. 
Salm⸗Salm. S.⸗Kyrburg. S.⸗Horſtmar. S.⸗MReyfferſcheid⸗Krautzheim. S.⸗R.⸗K.⸗ 
Raiz. Sahn⸗Wittgenſtein⸗Berleburg. S.⸗W.⸗Hohenſtein. Schoͤnburg⸗Hartenſtein. 
Sch.⸗Waldenburg. Schwarzenberg. Solms⸗Braunsfels. S.⸗Lich und Hohen-Solms. 
Starhemberg. Thurn und Taxis. Trautmannsdorff. Walbburg⸗Wolffegg⸗Waldſen. 
W.⸗Zeil⸗Trauchburg. W.⸗Z.⸗Wurzach. Wied. Windiſchgraͤtz. Folgendes ſind die 
bei der Bundesverſammlung angemeldeten 52 gräflichen Familien, deren Haͤupter zur 
Führung des Prädicated Erlaucht berechtigt find: Caſtell. Erbach⸗Erbach. (Erbach⸗ 
Wartemberg⸗Roth). E.-Fürftenau &.-Schönburg. Fugger⸗Gloͤtt. + Kirchheim. 
F.⸗Nordendorf. %.= Kirchberg » Weipenhorn. Giech. Harrach. Ifenburg- Büdingen. 
J.⸗Meerholz. I.» PHilippseih. I.- Wächterbah. Königsegg » Aulendorf. Kücfe 
ſtein. Leiningen⸗Billigheim. L.-Neidenau. Lr Alte Wefterburg. L.⸗Neu⸗Weſterburg. 
Neipperg. Ortenburg. Pappenheim. SPBlaten= Hallermund. Plettenberg - Mietimgen. 
Büdler-!impurg. Quadt⸗JIsny. Mechberg. Rechtern⸗Limpurg. Schäsberg-Thanheim. 
Schlitz, genannt Gorz. Schönborn- Buchheim. Sch.⸗Wieſentheid. Schönburg⸗Hinter⸗ 
glauchau. Sch.⸗Rochsburg. Sch.⸗Wechſelburg. Solms⸗Laubach. S.⸗Rodelheim. 
S.⸗Wildenfels. Stadion⸗Thannhauſen. St.⸗Warthauſen. Sternberg⸗Manderſcheid. 
Stolberg⸗Gedern. St.⸗Ortenberg. St.⸗Roßla. St.-Wernigerode. Stolberg⸗Stolberg. 
Thoͤrring⸗Guttenzell. Waldbott-⸗Bafſenheim. Waldeck⸗Pyrmont. Wallmoden⸗Gimborn. 
Wurmbrand. Auch die Bentincks (ſ. Ventinck), deren mit dem Hauſe Oldendorf über 
ihre Rechtöflellung geführten Streitigkeiten bis zu dieſem Augenblide noch nicht beendigt 
find, gehören zu denjenigen Familien, deren Häupter zur Führung des Präbicates Er⸗ 
laucht unzweifelhaft berechtigt find. Vgl. den Art. Durdlaudt, Br. VI., ©. 583. 

Erlöſerorden. Diefer Orden wurde gefliftet: 1) in Spanien von Alphons 1. 
1118 als Lohn der Tapferkeit gegen die Mauren und börte mit deren Ueberwindung 
auf; Ordenszeichen: ein weißes Kreuz; 2) in Italien von dem Herzoge Vincenz 
von Mantua, zur Beſchützung des Fatholifchen Glaubens und päpftlichen Anfehens. 
Das Großmeiftertfum ging 1708 auf Defterreich über; fyäter ward er aufgehoben; 
Ordenszeichen: ein Medaillon mit dem Bilde der Monftranz, von zwei Inieenden En⸗ 
gen gehalten, mit der Umfchrift: Nihil isto triste recepto, an einer reichen Kette; 
3) in Sriedhenland im Jahre 1833 den 1. Juni durch die Megentfchaft des neuen 
Königreihd im Namen ded unmündigen Königs Otto. Der zur Erinnerung an bie 
Befreiung von türfifchem Joche errichtete Orden befteht bier aus 5 Klafien. Seine 
Deeoration iſt ein achtſpigiges Kreuz, darüber die Königsfrone, in dem Mittelfchilve 
das griedhifche Kreuz mit dem Herzſchilde und der griechifchen Umfchrift: „Herr, beine 
vechte Hand iſt verberrlicht mit Kraft”; auf der Nüdfeite des Königs Brufibild. Ges 
tragen wird der Orden an bellblauem, am Rande weißgeftreiftem Bande. Der König 
if Großmeifter und Berleiher des Ordens. 

Erlöſung kann von jedem Uebel flatthaben, jedoch hat der hochdeutſche Sprach⸗ 
gebrauch dieſes Wort zumeiſt der Bibel, der geiſtlichen Rede und der theologiſchen 
Auseinanderfegung überlaſſen. Gott erlöfet im Irdiſchen theils unmittelbar, theils 
durch Menſchen, wo dann auch jene den Namen eines Erloͤſers empfangen, wie Apo⸗ 
Reigefhichte 7, 35: Gott fandte Mofen zu einem Erlöfer. Aber die ganze Fülle fei- 
nes Begriffes wird erft in dem Worte ausgeſprochen, wenn ed auf die Sünde bezo» 
gen wird; bier liegt ber Nerv des Verſtändniſſes, und. ift jede andere E. nur eine 
bezizgliche. Die abjolute iſt Die Breiheit aus ber Gebundenheit der Sünde und leicht 
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erfichtlich Die Abhängigkeit beider Begriffe von einander. Die „hriflliche Lehre von 
der Sünde" ift ausführlih und tiefgehend von Julius Müller bearbeitet, ohne daß 
jedoch ein endgültiges Mefultat erreicht wäre. Nur eined follte nach diefem Werke 
und früheren Arbeiten Schelling’8, Steffens’, Baader's, Günther's Niemandem unklar 
bleiben, daß allein im Chriſtenthume Sünde und Kreiheit neben einander gedacht wer⸗ 
den können. Alle auf fich felbft geftellte Denkthätigkeit kommt trog des gegenzeugenden 
Selbſtbewußtſeins endlich dahin, die Sinde zu einer Nothwendigkeit im Weltproceffe 
berabzufeßen; Perfönlichfeit und Freiheit find dann wohl nody Phänomene, aber ohne wahre . 
Wirklichfeit. Dem Chriſtenthume ift die Sünde ein Act der Zreibeit von Berfon 
gegen Perfon, und wie der Menfch als Greatur und ald Glied des menfchlichen Ge⸗ 
fhlechte8 nur eine relative Freiheit haben kann, fo iſt vice versa jelbft die Erbfünbe 
nur nach einer Seite bin Gebundenheit. Da die zu burchlaufende Entwidelung noth⸗ 
wendig zu einem Punkte führt, auf welchem jedes einzelne Subject jener Verflechtung 
in die Sünde entweder zuflimmt ober zu berfelben in Gegenfaß tritt: fo liegt die 
ewige Bedeutung der Erbfünde auch gänzlih auf dem Gebiete der Freiheit. Daß 
der Gegenſatz gegen die Sünde aber zu einer Löfung von ihr werde, iſt der indeter⸗ 
miniftifche Vorſatz des perſoͤnlichen Gottes. Auch die Erlöfung if ein freier Act, 
Motiv die Liebe. Gott if die Liebe und will, daß allen geholfen werde. Das 
Thun des ſich felbft beflimmenden Willens ift zwar als vernünftige Möglichkeit zu 
begreifen, als Wirklichkeit aber nur durch die Gefchichte zu erhärten. Diefe erzäblt 
Zeit und Ort, Art und Weile, wie die E. begonnen, ihren Höhepunkt erreicht und 
nun fi außbreitet bi8 an die Enden ber Erde. Die Höhe und Tiefe, die 
Länge und Breite, die unerfchöpfliche Kraft berfelben Tiegt wieder in einer Per⸗ 
fönlichkeit, in dem Erlöfer, dem Mittler zwifchen Gott und Menfchen. Erlöfung if 
Bermittlung, aber auch Verſöhnung, es treten die objective und die fubjective Seite 
berfelben auseinander. Die Sünde, nicyt bloß der Fall der Menfchen, fondern auch 
eine Schuld gegenüber der Gerechtigkeit Gottes; die Reſtitution kann nicht im Wider⸗ 
fpruch der Gerechtigkeit gefchehen, die E. tft nicht ohne Sühne. Zuerſt muß alles 
vollendet werden, daß von Seiten Gottes in Heiliger Xiebe, d. 5. in Gerechtigkeit 
eine neue Breiheit könne angeboten werben. Diefe Thaten des Heiles berichtet daß 
Evangelium, fie haben ihren Abſchluß erreicht, fle find nicht mehr in der Entwidlung 
begriffen, fondern es iſt ſchon eine ewige Erlöfung erfunden. Aber der Sauerteig wird 
unter dad Mehl gemenget; find alle objectiven Bedingungen erfüllt, fo beginnt der ſub⸗ 
jective Proceß der Aneignung. Der und erlöfet hat, fol unfere Erlöfung werben; 
im Glauben erfihließen ſich die Herzen, durch den Glauben wohnt ber GErlöfer im 
und. Nach der Potenz find wir durch diefen einen Act der Ergreifung Chriſti frei, in 
actu wacht die Breiheit in der zu. treibenden Helligung und fällt in biefem Sinne ber 
Abſchluß der E. mit dem füngften Tage zufanımen. Jedoch wird auch dieſer Tag 
nicht die nothbwendige Freiheit Aller fein, da gerade die Freiheit die Nothwendig⸗ 
keit ausfchließt. Bei Gott ift die Erldfung eine allgemeine; aber nicht in allen Men» 
fhen erfüllen fich die ſubjectiven Bedingungen derſelben. Sp verflanden giebt ed Teine 
MWiederbringung aller Dinge, fondern eine Sünde wider den heiligen @eift, welche 
nicht mebr vergeben wird. | “ 
Erman (Paul), geboren 1764 in Berlin, wurbe Lehrer der Naturwiffenfchaften 
am franzöftfchen Gymnaſium in Berlin und nachher an der dortigen Kriegsfchule, der 
jegigen Kriegsakabemie, 1809 Profeffor der Phyſik und flarb 1851. Er hat fidh 
befonderd um die Lehre vom Magnetismus verdient gemacht, Unterfuchungen über 
atmofphärifche Elektricität, über Quellen und Temperatur, über die Refpiration der 
Fiſche ꝛc. angeftellt und unter Anderem „Umriffe zu den phyſiſchen Berhältniffen des von 
Oerſtedt entdeckten elektroschemifchen Magnetismus, Berlin 1820 gefchrieben. Georg 
Adolf E., des Borigen Sohn, geboren den 12. Mai 1806, fiudirte in Berlin Na⸗ 
turmwifjenfchaften, machte mehrere Reiſen, lebte von 1826-27 in Koͤnigoberg und trat 
am 25. April 1828 feine wichtige Neife um die Welt dur Rußland, Sibtrien, die 
Süpdfee, nach Californien, dann um das Gap Hoorn nach Europa an, wo er vor 
Portsmouth am 29. Auguft 1830 vor Anker ging. Als Nefultate derſelben muß 
man zuerft hervorheben, daß E. an nahe 350 gleichmäßig vertbeilten Punkten voll» 
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ſtaͤndige magnetiſche Beobachtungen ausführte und zwar ſowohl für Abweichung und 
Neigung, als auch für die Intenfität der Kraft, überall mit denſelben ſehr vollkomme⸗ 
nen Infrumenten. Wenn ein Kunftrichter, wie Edward Sabine in feinem „Report on 
ihe variations of the magnetic Intensity etc.* fagt, daß „the complete series of 
Mr. Erman’s magnetic determinalions is the most extensive contribulion yet made 
to the experimental department of magnetical science,“ fo iſt dies der Ausdruck 
aller zeitgenoͤſſiſchen Naturforfcher. Der Bortheil, welcher für die Theorie Des 
Erbmagnetismus aus diefer Reihe von Beobachtungen nothwendig hervorgehen 
muß, ergiebt fih, wenn man die graphifchen Darftellungen betrachtet, welche 
E. zuerſt während der Meife in "einem aus Mio batirten Bericht an die Berli« 
ner Akademie der Wifjenfchaften veröffentlichte. Auch die von Brawfter angeregte 
Frage nach der mahren Geftalt der Ifothermen und nach der Lage der Kältepole 
fland mit den magnetifchen Zwecken des Reifenden und mit feinen früheren ‚Beftrebungen 
in fo innigem Zuſammenhange, daß er es fich höchſt angelegen fein ließ, überall 
Materialien zur Entſcheidung derfelben zu fammeln. Alles, was fich durch Die verfchie- 
denartigfien Beobachtungsmethoden als bezüglich auf die Frage der Ifothermaurven an 
ben verſchiedenen Punkten, wo E. verweilte, ergab, Hat er in einem Anhange zu 
Kämtz' Meteorologie befannt gemacht. So bat diefe Meife die durch U. v. Hum⸗ 
boldt’8 Reiſe bervorgerufenen Syſteme der ifobynamifchen und ver ifothermifchen 
Linien vollfändiger kennen gelehrt, und während Humboldt das Borhandenfein beider 
Phänomene entdedte, gab E. die wichtigften Thatfachen zur Erfenntniß der wahren 
Geflalt beider Arten von Eurven. Seine Reife war hierzu ganz befonvers gefchidt, 
weil ein großer Theil derfelben in denjenigen Parallelen geſchah, wo die doppelte 
Krümmung diefer Linien, d. 5. ihre zwei concaven Scheitel, weit leichter, ald am 
tesreftrifchen Nequator, erkannt wird. Groß war auch die zoologifche und botanifche 
Ausbeute der Reiſe, und auf die wiffenfchaftliche Entdeckung des Goldes in Ealifor- 
nien ſeitens E.'s machten wir fehon in dem Artikel Californien (Seite 779) aufmerk- 
ſam. €. erhielt bald nach feiner Rückkehr die durch Oltmans' Tod (November 1833) 
erledigte Profeſſur der mathematiſchen und phyſikaliſchen Geographie bei der Berliner 
Univerfität, fchrieb u. U.: „Der Lauf des Ob, Berl. 1831", und „Reife um bie 
Erde durch Nord⸗Aſten und Die beiden Oceane, ebd. 1833—48, 5 Bde, mit Atlas“, 
und giebt feit einer langen Meihe von Jahren das bekannte „Archiv für wiſſenſchaft⸗ 
lihe Kunde von Rußland“ heraus, von dem bis jegt der 20. Band erfchienen ifl. 
Ermeland (Wernland, Warmien), öflli von der Paſſarge gelegen, war bis 
1772 eine befondere Provinz und Wowodſchaft in dem polnifchen Preußen und 
wurde vom Brifchen Haff, auf eine Eleine Strede von der Woimodfchaft Marienburg, 
fonft aber von dem brandenburgifchen Preußen begrenzt. Das Land ift fehr fruchtbar 
und warb 1239 vom deutfchen Orden erobert, deſſen Beſtreben auch Hier barauf ging, 
fein durch bartnädige Kriege furchtbar verwüftetes Gebiet zu bevölfern und zu heben, 
und der 1255 Braundberg, 1304 Heiligenbeil, 1306 Heildberg, 1312 Melfad, 1316 
Wormdit und 1325 Gutfladt gründete. Die Streitigkeiten des Ordens mit. dem 
Bernhardiner Mönch Ehriftian, feit 1214 Bifchof von Preußen, veranlaßten. den Papft 
Innocenz OL, Preußen 1243 in vier Bisthümer zu theilen, von denen das Biſsthum 
von E., außer E., einen großen Theil von Pogefanien, ferner. Natangen, Barten, 
Galindien, Sudauen und einen Theil von Nadrauen umfaßte, fo daß es fi vom - 
Draufenfee und der Baflarge bis zum Bregel, fo ivie vom Haff bis zu den Grenzen von 
Litthauen ausdehnte. Doch wurde 1340 beflimmt, daß die Grenze dieſes Bisthumd 
gegen das famlänbifche von der Mündung der Angerapp diefen Fluß aufwärts gehen 
follte bis Angerburg und bis zum See Swolidfen und von dort in gerader Linie 
zur litthauiſchen Grenze hinüber. Der Sig des Biſchofs war zuerfi in dem zu Ehren 
Bruno's von Querfurt genannten Braundberg, dann in Heildberg, ‚ber ded Dom- 
capitels, im Jahre 1264 geftifter, zu Frauenburg, das 1297 gegründet worden Ifl. 
Obgleich das Beſitzthum des Biſchofs, ein Drittel feiner Didcefe ausmachen, 1466 
in dem ewigen Frieden von Thorn an Polen übergegangen war, fo hatte doch der 
Biſchof noch die Iurisdietion in dem Ordenslande innerhalb feiner ganzen früheren 
Didcefe bis zur Reformation. Erſt da ging der ermelänbifche Antheil in Galindien 
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und Pogeſanien mit Raſtenburg, Seeſten, Rhein, Angerburg, Lötzen, Nordenburg und 
Lyck an Pomeſanien über, das Uebrige in Natangen, Barten und Sudauen mit Bran⸗ 
denburg, Creutzburg, Friedland, Bartenſtein, Schippenbeil, Domnau, Balga, Heiligen⸗ 
beil, Zinten, Preußiſch⸗Eylau und Barten fiel an Samland. Während ſich aber das 
Bisthum Kulm nach Aufhebung des Erzſtiftes Riga dem Erzſtifte Gneſen unterwarf, 
blieb E. felbftftändig. Heinrich von Strateich wird 1249 als der erfle Bifchof ge 
nannt, dem 42 auf dem bifchäflichen Stuhle gefolgt, mit Einrehhnung des jeßigen, 
des Biſchofs Joſeph Ambroflus Geritz. 

Ermenonville ſ. Rouſſean. 

Ernährung iſt ein zu umfaſſendes Gebiet der Phyſiologie, welche den größten 
Theil ihrer Kräfte der Betrachtung dieſes Thema's mit feinen natürlichen Anhängen 
widmet, als daß wir Hier mehr ald das allernadtefte Thatfächlichfle davon fagen 
fönnten. Und doch miſchen fi au auf diefem Gebiete Wahrheit und Dichtung (d. 5. 
wirfli Bekanntes und hypothetiſch dem Hinzugefügtes, ald wahr Angenommened und 
aus diefem Gemifch neu Gefolgertes) bunt durch einander, und die berrfchende, gale- 
nifhe Schule, die fogenannte anatomiſch⸗phyſtologiſch⸗pathologiſche, bat auch bier 
fein Necht, ihre Heilgrunpfäte al auf der Bafld genauer Kenntniß des menſch⸗ 
lichen, belebten Organismus zu etabliren, und ſich ſodann als die einzig wiſſenſchaft⸗ 
lich berechtigte anzufeben. Selbft die Chemie, als die unentbehrlichfie Verbündete der 
Phyſiologie auf dem Felde der bier einfchlägigen Unterſuchungen, bat das Dunkel 
diefer Naturvorgänge nur bier und da zu lichten vermocht, keinesweges aber zu ban« 
nen; beweift doch fchon z. B. der Name der eiweißartigen Körper, daß die dieſer 
Reihe angehörigen elementaren Körperbeftandtheile eben nur annähernd bekannt 
find ; fie find chemifch aber noch keineswegs begrenzt; ihr Verhalten unter einander 
und gar eine Einficht ihrer Ummandlungsprocefie im Körper if und noch unbekannt, 
Die phantaftifchen Folgerungen alfo, melde man aus dem wenigen, wirklich Bes 
fannten zog, loͤſen fih vor dem Blide firenger, ruhiger Prüfung wie Seifenblafen 
auf in dad Bedauern, als unhaltbar unerkannt werden zu müſſen, wie ja die Sad 
fundigen uut allzu gut wiffen, andere Intereffenten an dieſem Gegenftande jedoch aus⸗ 
führlich dargelegt, 3. B. in den Eritifchen Werfen von R. 8. Loge (Allgem. Phyſtologie 
des koͤrperlichen Lebens, Leipzig 1851) und O. Kohlrauſch (Phyflologie und Chemie in 
ihrer gegenfeitigen Stellung, Göttingen 1844) erfehen können. Hier fei von dieſem fo 
weiten Thema nur fo viel gejagt, daß die Lehre von der Ernährung im phyflologifchen 
Sinne mit der Betrachtung des Aufnehmens Außerer Stoffe in den Körper beginnt, 
die Ummandelung in bemfelben Beobachtet, und fo alfo die Bildung von Blut und 
Wärme, wie die Entftehung und das Wachsthum der einzelnen Körperorgane fehilbert, 
ferner zeigt, wie biefelben in Ihrer Integrität erhalten werden, und enblich noch fich 
mit der Art und Weije der Entleerung Eörperlicher Auswurfſtoffe zu beichäftigen bat; 
e8 begreift dies alfo im weiteren Sinne eben die ganze Lehre vom Stoffmechfel. Da⸗ 
mit unfer Organismus fich erhalte, nimmt er Außere Stoffe, welche einſt Beſtandtheile 
anderer Organidmen waren, in fih auf, benutzt ihr Brauchbares und entfernt das 
Unbrauchbare zu feiner Erhaltung, wie er felbft mit feinen Beftandtheilen dereinſt an⸗ 
deren Organismen zu ihrer Erhaltung zu dienen bat. Der Strom bdiefer Stoffwedkfel 
ift ein ununterbrochener durch alle Reihen der Gefchöpfe; wie im Ganzen im Leben 
und Sterben von Williarden, fo im Einzelnen in fortwährender Aufnahme und Ver⸗ 
aͤhnlichung, Ausfcheidung und Gmtähnlichung im eigenen, Förperlichen Organismus, 
der nur durch den ewigen Wandel feiner felbft und feines materiellen Subſtrats Leben 
gewinnt, aber in dieſer Fluth ewiger Lebensprocefle fich felbft auch eben fo nothwendig 
abnugt und vergeht, da mit der Höhe des Lebensalters die inneren Widerftände, welche 
fi den Functionen des Lebens entgegenftellen, mehr und mehr anwacfen. Nur die 
höheren Organismen (Pflanzen und niedere Thierklaffen noch nicht) verarbeiten ihre 
Nahrung durch den Verbauungsproceh zu Lymphe, welche in das Blut übertritt; nach⸗ 
dem die Nahrung fo im Ullgemeinen dem Körper verähnlicht iſt (allgemeine Aſſimi⸗ 
lation), teitt Diefelbe erfl in den engeren Kreis dadurch, daß fie in Die Raume der 
einzelnen Organe eingeführt wird, welche fle als Blut befpült, um als ſolches fich zur 
Neubildung der einzelnen Organtheildien berzugeben, und, alfo feſt organifirt, erft 
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förmlich in den thierifchen Körper einverleibt zu werben (fpecififche Aſſimilation). 
In umgefehrter Richtung treten nun ebenfo verbrauchte Organbeftandtheile aus dem 
Körper heraus, indem fie ihre fefte Form aufgeben, geldft von dem Blute aufe 
genommen und alfo zunächft wieder den Organe, welchem fle angehörten, 
entähnliht werben (fpeeififhe Dedafftmilation, oder relative Excretion). In⸗ 
dem nun dad Blut Die Ausfonderungd« Organe beſpült und nährt, entledigt 
ed ſich auch fort und fort diefer verbrauchten Bormbeftandtheile, deren gänzlicher Aus⸗ 
tritt aud dem Organismus in Form ver verfchievenen Ausfonderungen des Körpers 
durch jene Organe bemirkt wird (allgemeine Desafftimilation oder abfolute Ereretion). 
So vermitteln Diefelben Gefäße (Kymphgefäße und Benen), welche ver Verähn- 
lihung dienten, auch die Entäbnlihung, und eben biefelben Gefäße, weldhe 
bei der fpecififhen Berähnlichung den NRahrungsfloff abgeben (nämlich die Ara 
terien) , fcheiden auch aus dem Blute bei der abfoluten Ercretion die Ausfon- 
derungsſtoffe aus, und endlich unterziehen fich die meiften Organe, welde der Auf⸗ 
nahme des Nahrungdmateriald (Luft, Speifen ꝛc.) gewidmet find (3. 8. Haut, Lun⸗ 
gen, Darmeanal), wiederum der Ausfcheidung verbrauchter und deshalb für den Orga⸗ 
nismus überflüffig gewordener Stoffe. Indem nun jede Organtheilchen dähn- 
liche Teilchen aus dem Blute an ſich zieht, wandelt es biefelben fo um, daß fie bie 
ibm ſelbſt eigenthümlichen Organprincipien annehmen möffen, d. h. der Nerv bildet 
Nerven⸗, ber Muskel Muskelſubſtanz. Aber auch krankhafte Körperproductionen aſſi⸗ 
miliren nad) ihrer fpeciellen Befchaffenbeit Blutbeftandtheile zu ihrer Fortbildung, fo 
alle Aftergebilde (Warzen ıc.), fo Geſchwüre, Krebfe ꝛc. Entzieht ein ſolches für fein 
krankhaftes Beſtehen dem Körper zu viel Bildungsmaterial, fo muß dies natürlicher 
Weiſe zum Schaden des übrigen Organismus außfchlagen. Die Befähigung des 
Blutes, zur Neubildung und @rgänzung der beftehbenden Körperorgane verwendet wer 
den zu Eönnen, beruht darauf, daß bie feineren chemifchen Beflandtheile der Organe 
fih auc im Blute bereitd vorfinden, und zwar geldft im Blutwaſſer (dem fagenannten 
Plasma), weldhes allein nur und ohne die Blutkörperchen mitnehmen zu koͤnnen im 
Stande ift, auf dem Wege der Erosmofe die feinen Gefäßhäute zu durchdringen und 
auf diefe Welfe in das Parenchyn der Organe zu gelangen. Diefes Feftwerben des 
Plasma zu Organtheilen, die organifche Kryftallifation, wie es I. Müller nannte, kann 
jedoch quantitativ wie qualitativ fehlerhaft werden, weil dieſe organifche Kry⸗ 
ſtallifation eben nicht ein rein chemifcher Vorgang ift, alfo nicht den chemifchen Gefehen 
firenger Aequivalentenbemahrung gehorcht, fondern ein rein organifcher Schöpfungs- und 
Erbaltungdact iſt, der nun einmal weder hier noch irgendwo irgend einen papiernen 
Schulgefepe fi fügt. Die Ernährung kann alfo ſowohl für den ganzen Körper, wie . 
für einzelne Theile deſſelben eine zu reichliche fein, dann führt fle zur Hyper⸗ 
trophie, oder eine zu Farge (Atrophie), in welchem Kalle der Umfang der Körpere 
gebilde abnimmt in einem unausgeſetzten Dabinfchwinden, meift verbunden ‚mit dem fo» 
genannten auszehrenden Fieber (febris hectica). Erwähnen möchten wir hier nur 
noch, daß bei gleicher gefleigerter Ernährungszufuhr zu einem Theile der phyftologifche 
Unterfchied zwiſchen Entzündung und Ernährung darin beruht, daß die legtere eben 
die zugeführten Blutbeftanptheilchen nach Iocalen Gefegen umändern und afftmi« 
Iiren läßt, während ſich in der Entzündung dieſelben Theilchen unaffimilirt unb 
im rohen Zuftande zwifchen den Organtheilchen abgelagert halten. Der allge 
meinen Atrophie (falls fle nicht auf bloß unzwedmäßtig gereichter Nahrung be⸗ 
rubt), namentlich aber der allgemeinen Hnpertrophie (dem erceffiven Eorpulentwerben) 
gegenüber iſt die Therapie noch fehr rath- und Hülflos in günftigeres Feld für 
ihre Hülfe findet fie bei der qualitativsabnormen Ernährung (Paratropbie). 
Findet diefelbe in der Art flatt, daß zwar die Ernährungszufuhr frembartige, ber 
eigentlichen DOrganifation heterogene Bildungen bewirkt, die Zufuhr aber dem allge- 
meinen Subfltanzverlufte (der Desaffimilation) in dem betreffenden Organe dad Gleich“ 
gewicht Hält, fo nennt man diefe krankhafte Ernährung: Subflanzummwandlung, 
und diefe bezieht ſich alſo nur auf Geweßsänderungen, nicht auf Vergrößerung 
irgend eines Körpertheiles. Ueberwiegt aber beim Stoffwechfel die Zufuhr den Weg- 
fall, findet alfo auch gleichzeitig neben der qualitativ-abnormen auch noch eine quanti⸗ 
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tativ⸗abnorme Ernaͤhrung ſtatt, fo führt Dies zur Bildung von Afterorganifa- 
tionen. Auf die Gründe, mit welchen man fich alle dieſe Borgänge in den fo unbefann- 
ten organifchen Werfflätten des menfchlichen Leibes mehr oder weniger faßlich, faft überall 
aber Doch nur bypothetifch Bid jeßt, zu erklären fuchte, Eönnen wir natürlich nirgends 
eingeben, fondern bemerken nur beiläufig, daß man die Arzeneimittel, welche man gegen 
die Krankheitszuſtaͤnde Diefer Art — (gegen Afterorganifationen fa durchgängig ver- 
gebens; bier zieht die Chirurgie im Allgemeinen den Gebrauch des Meflerd vor) — 
namentlich aber gegen Subſtanzumwandlungen leichterer Grade reichte (als fogenannte 
Alterantia), in der Ueberzeugung gab, hierdurch die Bildungsthaͤtigkeit ſelbſt 
umzuſtimmen (zu alteriren), flattbabende chemifche Affinitäten aufheben und andere 
eintreten Taflen zu Eünnen.. Died Tann jedoch Niemand beweifen; denn wenn Qued- 
ſilber in fophilitifchen, Jod deögleichen, aber auch in ferophulofen Leiden diefer Art 
fih oft — gelegentlich aber auch nicht — Hülfreich zeigten, fo durfte man boch ver- 
fländiger Weife, was man fi über ihre Art und Weife der Heileinwirkfung hypo⸗ 
thetifch Dachte, nicht eher zu wiffenfchaftliden Schulgefeten erheben mollen und 
Andere wegen anderer bypothetifcher Meinungen berabfegen, ebe man nicht den 
Zufammenhang jener innerften Borgänge und ihrer Geſetze, welche eben faft alle noch 
böhmifche Dörfer für die Gelehrten find, recht genau Tannte; ehe died Alles nun nicht 
wiflenfchaftlih fo Klar if, daß eben vernünftiger Weiſe nur eine Meinung darüber 
fein kann, erfcheint ed ald Anmaßung, wenn eine medicinifche Schule die andere hof- 
meiftern will und doch felbft die Begründung dafür fchuldig bleiben muß. Unter den 
mancherlei Einflüffen, welche auf die Ernährung wirken fönnen und mögen, tritt einer 
befonderd deutlih und fletig hervor, das ift der Nerveneinfluß, wiewohl au er 
zu fehlen fcheint fowohl in den niederfien Thierflufen, in welchen noch Feine Nerven 
nachgewiefen werben Eonnten, wie bei der Ernährung des Embryo in den höheren 
Thierflaffen und beim Menfchen. Wie und. warn nun der Rerveneinfluß, der bei allen 
höheren Ihieren für die Ernährung ein durchaus nothwendiged Moment ift, beginne, 
wifien mir fo wenig, ald wir willen, wie und warum ber erfle Athemzug beginnt. 
Daß für die Ernährung nicht das Gehirn in feiner Totalität nothwendig ift, gebt 
fhon aus dem hervor, was wir bei Empfindung über die Fortnahme der wichtig« 
fien Gehirntheile bei Thieren, namentlich . Vögeln, fagten. Für den Fortgang ber Er- 
naͤhrung iſt im Gehirn die Erhaltung des verlängerten Markes nothwendig, 
und Flourens wied nah, daß es nur eine Körperftelle giebt, deren Verlegung 
augenblicklich und für immer Athem und Leben aufhebt; dieſe (point vital von 
ihm genannt) liegt in der Spike der Rautenhöhle des verlängerten Market. Wie fidy 
der Antheil de8 Gehirn Müdenmarfes und des Ganglien-Nervenfpftems für die Er⸗ 
nährung vertheilt, iſt gleichfalld unbekannt; das aber weiß man, daß in gelähmten ‘ 
heilen die Ernährung fehr bald leidet, daß fie welfen und zufammenfcdhrumpfen, ja, 
daß fih die Muskeln gelähmter Theile oft in eine fpedartige Maffe verwandeln. In 
Faͤllen ſolcher Lähmungen ift es, wo ehemals frifches, noch fließendes Thierblut, in 
neuerer Zeit die Eleftricität fo oft mit glängendem Erfolge zur Geltung gekommen 
if, obgleich das Wie? der Wirkung auch noch nicht aufgeflärt ift und die Eleftrichtät 
vom Eharlatanismus oft die widerfinnigfte Anwendung erdulden muß. Wir übergeben 
die phnflologifchen Verſuche, welche zur Aufklärung diefes Einfluffes einzelner Nerven 
auf das Ernährungsgefhäft mit Durchfchneidung derfelben vorgenommen find, und 
erwähnen nur noch im Allgemeinen, daß auch die von Chirurgen fo allgemein beob- 
achteten plöglichen DBerfchlechterungen von Wunden nad Gemüthderregungen von dem 
Nerveneinfluffe berzurühren fcheinen. Dies möge ald das ganz Allgemeinfte über Die 
Ernährung bed Körpers bier genügen, und die übrigen unzertrennlichen Zubehöre ber 
Ernährung, die Refpiration, die Berbauung, Eirculation, Wärmebildung, Wachsthum 
und Sestetion, müſſen befonderen Befprechungen überlaffen bleiben. 

Erneiti (Joh. Auguft), einer der vorzüglichfien Philologen des vorigen Jahr⸗ 
hunderts und ein gelehrter Theologe, wurde am 4. Auguft 1707 zu Tennſtaͤdt in 
Thüringen geboren. Nachdem er die Schule zu Pforta. befucht hatte, flubirte er zu 
Wittenberg und Leipzig zunächft Theologie, und wurde 1731 Conrector und 1734 
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- Reipziger Univerfität, machte jeßt aber die altclafflfche Literatur zum bauptfächlichflen 
Gegenſtande feiner Studien. Durch feine Arbeiten über Cicero wie Durch feine Vor⸗ 
lefungen erwarb €. ſich bald Auf und Einfluß an der Univerfltät, und wurde baber 
1742 zum außerorbentlichen Profeffor der alten Literatur an derfelben ernannt. 1756 
erfolgte feine Ernennung zum ordentlichen Profeffor der Berenfamfeit, und 1759 
übertrug man ihm noch eine ordentliche Profeffur der Theologie. 1770 jedoch 
legte er die erftere Profeffur wieder nieder und ftarb als erfter Profefior der theolo⸗ 
giſchen Barultät am 11. September 1781. — €. ift auf jedem Gebiete der Wiſſen⸗ 
haft, auf welchem er ſich bewegte, ſelbſtſtaͤndig, gründlich und anregend gemefen. 
Scharfe Kritik, fichere Handhabung der Grammatif und eine außerordentliche Belefen- 
beit in ber alten Literatur machten ihn zu einem gebiegenen Philologen, der zugleich 
mit unermüdlichem Fleiße thätig war, wie die Menge der von ihm beforgten Ausga- 
ben’ der alten Claſſiker bezeugt. Nicht minder große Verdienſte als um die Philolo⸗ 
gie, erwarb fih €. um die Theologie. Philologiſch gefchult, wie er war, führte er 
in Die biblifche Exegefe die rein grammatifche Erklärung ein, vertrieb er aus derfelben 
den Wuft allegorifcher Spielereien und rabbiniftifyer Spißfindigfeiten, in welchen die 
Theologen des 17. Jahrhunderts fich gefielen. Durch philologiſche Genauigkeit, nicht 
durch philofophifche Läuterung der theologiſchen Principien, bat E. freiere Anſichten 
in die Theologie eingeführt. Er ift der Stifter einer thenlogifchen wie philslogifchen 
Schule geworden. — Was E.'s philologifche Arbeiten anbetrifft, fo begann er biefe 
mit der Herausgabe der Schriften bed Cicero (5 Bde., Lpz. 1737 — 39, 3. Aufl, 
Halle 1776), zu deren Studium er die „Clavis Ciceronia* (Xpz. 1739; 6. Aufl. 1831) 
fhrieb. Diefe Ausgabe des Cicero gehört zu E.'s vorzüglichflen Arbeiten. E. ebirte 
ferner die „Memorabilien des Sofrates" von KZenophon (5. Aufl., Lpz. 1772), bie 
„Wolten" des Ariftophanes (Rypz. 1753, neu herausgegeben von Hermann, Rpz. 1830), 
die „Ilia8”" und: „Odyfſee“ Homers (mit einer lateinifchen Meberfegung, 5 Bde., 
2p;. 1759— 64; 2. Aufl. 1824), den Kallimachus (2 Bde., Leyen 1761), Polg- 
bius (3 Bde., Lpz. 1764), Suetonius (Lpz. 1748; 2. Aufl. 1775) und Tacitus 
(2pz. 1752; 2. Aufl. 1772 von 3. Beder neu aufgelegt, 2 Bde. Lpz. 1831). — 
Unter den theologiſchen Schriften E.'s find zu nennen fein „Anti-Muratorius“ (2pz. 1755), 
feine „Opuscula theologica* (2p3..1792). Er war ferner der Geraudgeber der „neuen 
theologifchen Bibliothef" (10 Bde., Lpz. 1760 — 69) und der „neueften theologifchen 
Bibliothek” (3 Bde. 1773 — 79). — Endlich verdienen auch E.'s verdienſtvolle Be⸗ 
mühungen für Berebfamfeit und Pädagogik noch Erwähnung. E. war der erſte Leb- 
ver und Wiederherſteller einer Fernigen Beredſamkeit, durch welche er namentlich den 
wäfjerigen Kanzelfiyl feiner Zeit zu verdrängen wünfchte. Proben feiner eigenen nach 
Cicero gebildeten Eloquenz beilgen wir in feinen „Opuscula oratoria, oraliones, pro- 
lusiones et elogia* (Leyd. 1762; 2. Aufl. 1767) und in dem nach feinem Tode er⸗ 
fhienenen „Opusculorum oratoriorum novum volumen“ (2pz. 1791, deutfch von Rothe, 
kpz. 1791). — In der PBüdagogif neigte ſich E. zur enchklopädifchen Bildung. Seine 
pänagogifchen Anflchten hat er in ben „Initia doctrinae solidioris* (Leipzig 1736; 
7. Aufl. 1783) niedergelegt. Ueber E.'s paͤdagogiſche Wirkfamkeit vergl. Bauer: For- 
mulee ac disciplin. Ernest. indoles (2pz. 1783) und Stallbaum's vortreffliche Schrift: 
Die Thomasfchule zu Leipzig (2ypz. 1839). E. war der legte Gelehrte, welcher bie 
Bhilologie und Theologie zugleich umfaßte. 

Erneſtiniſche Linie ſ. Albertiniihe Linie und Sachſen. 

Ernft (Auguft Karl Iohann Leopold Alerander Eduard), ald Herzog von 
Sahfen-Koburg- Gotha E. Il., in der Speciallinie Koburg- Saalfeld €. IV., 
wurde zu Koburg am 21. Junt 1818 dem. Herzoge €. I. von Sachſen⸗Koburg⸗ Gotha 
von deſſen erfier ‚Gemahlin, der Prinzeffin Louiſe von Sachfen- Gotha, als das erfle 
Kind geboren, worauf ihm nur noch ein Bruder gefolgt if, Prinz Albert, der Ge⸗ 
mahl der Königin Victoria. Die Ehe der Eltern war feine glüdliche; die Herzogin 
trennte ſich fon 1824 von ihrem Gemahl, 1826 erfolgte die förmliche Scheidung, 
worauf fih die Herzogin 1827 mit einem Lieutenant v. Hanftein, welcher zum Grafen 
von Pölzig erhoben wurde, vermaͤhlte. Der Herzog gab feinen Kindern 1832 in der 
1860 verſtorbenen Prinzeifin von Württemberg eine zweite Mutter. Die Erziehung 
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der Prinzen war eine ungemein forgfältige, welche nicht bloß eine vielfeitige Bilbung, 
verbunden mit einem regen Sinn für Wiffenfhaft und Kunft, fondern auch einen 
wohlwollenden berablafienden Sinn entwidelte. Nah Beendigung der Borbilbungd«- 
ſtudien und nach einer Reiſe durch England, Frankreich und Belgien bezogen bie 
Prinzen 1836 die Univerfltät Bonn, um hier gemeinfam ſich einige Jahre den ihrem 
Beruf und ihrer Neigung entfprechenden Studien zu widmen. Dann trennten fidh 
ihre Lebenswege; Prinz E. trat zuerft als Mittmeifter in die koͤniglich fächfifche Armee 
ein und fand in Dresden eine Bildungsftätte, die ſowohl für feine militärifche Aus⸗ 
bildung wie für feine Fünftlerifchen Intereflen fruchtbar war. ° Er‘ machte auch von 
bier größere Neifen, nach Spanien, Portugal, Italien. und Afrika, bevor er Sachen 
mit dem Range eined Generalmajors verlieh, um fi am 3. Mat 1842 mit der Prin- 
zeffin Alerandrine, einer Tochter des Großherzogs Leopold von Baden, geb. 6. Decbr. 
1820, zu vermählen und nun feinen Wohnftg im Erblande zu nehmen. Der Tob 
feines Vaters berief ihn fchon nach zwei Jahren, 29. Januar 1844, zur Negierung 
diefer Erbbefigungen, jenes jüngften Zweiges der erneftinifchen Linie des Haufes 
Wettin, welche unter feinem Vater durch den Anfall von Gotha, für welches 
das wefentlich Eleinere Saalfeld abgetreten wurbe, beträdytlich ermeitert waren. 
Die beiden jet vereinten Fürftentbümer Koburg und Gotha beflanden mit getrennter 
Derfaffung und Berwaltung neben einander. In Koburg, wo die fländifche Ver⸗ 
fafjung auf die Bafld des damaligen deutfchen Conſtitutionalismus übergeführt wor⸗ 
den war, gli der Herzog die feit Jahren obmaltenden Verfafſungs⸗Streitigkeiten da⸗ 
hin aus, daß unter Feſthaltung des monardifchen Standpunftes mit den Geſezen vom 
8., 23. und 29. December 1846 im Weſentlichen das politifche Bedürfniß der Ko» 
burger befriebigt, zwifchen Regierung und Ständen ein vertrauendvolles Zufammen«- 
wirken eintrat. Die Bewegung von 1848 ging gleichwohl an Koburg- Botha nicht 
fpurlos vorüber, doch wußte der Herzog durch Einfchreiten gegen die ärgften Ueber⸗ 
fpreitungen die Ordnung leidlich aufrecht zu erhalten, doch ift fein Land wohl nicht 
obne fein Einverflänpniß ein Hauptſitz aller negirenden Beftrebungen in Staat und 
Kirche geblieben. In dem bänifchen Kriege von dem beutfchen Reichsverweſer mit 
einem felbfiftändigen Commando betraut, fügte es fich, Daß die Batterieen, welche am 
5. April 1849 zwei dänifche Kriegsfchiffe zur Ergebung nöthigten, unter feinem Ober⸗ 
befehle landen, fo daß dieſer Vorgang fich wenigftens mit feinem Namen verknüpfte. 
Nah dem Scheitern der Frankfurter Beftrebungen wirkte er, fletö geneigt, den libera- 
Ien Strömungen nachzugehen und nachzugeben, fehr eifrig für Ausführung der unprak⸗ 
tifchen preußifchen Unions⸗Idee, welcher er auf dem Fürften-Eongreffe zu Berlin warm 
das Wort redete. Das Berfaffungswert war noch 1852 nicht zum Abfchluß gebracht 
und Hatte namentlich in der Wahlordnung die Grundfäge von 1848 beibehalten. In 
Folge agnatifchen Protefted wurden die Über Domänen getroffenen Beflimmungen 
1855 im Wege der Vereinbarung auf ein billiges Maß zurüdgeführt. Dagegen fand 
Die Abſicht der Megierung, die beiden Landestheile in der Landesverwaltung inniger 
zu verfchmelzen, an Koburg Widerfpruh und mußte durch eine Entſcheidung bes 
Bundestaged zu Ende gebracht werden. Die häufigen Reiſen des Herzogs und fein 
Einmifhen in die große europäifche Politik find von einer gewiſſen Vielgeſchaͤf⸗ 
tigkeit nicht freizufprechen, zumal ee als Landesherr und geborener Fürſt viel mehr 
um Wahrung feined eigenen Anſehens bei der Tiberalen Partei und der fogenannten 
gebildeten Maffe bemüht ift, als um richtige Förderung conferbativer Interefien — 
eine Aufgabe und Pflicht, welche dem regierenden Herrn eines Tleinen Landes doch 
vor Allem obliegt. Auch als Componift von Opern wie „Eugenie" und „Gaffilda“, 
wie durch moderne Eompofltionen wollte er fih einen Namen machen, doch nicht mit 
allfeitigem Erfolg. 

Ernft I. bis IV. f. Sachſen⸗Gotha. 

Ernit Auguſt f. Hannovber. 

Erobernugsrecht. Die großen und weſentlichen Umgeflaltungen, welche daß 
echt der Eroberung und das damit eng zufammenhängende Beutereht im Laufe 
der Beiten erfahren bat, fliehen im genaueften Zufammenhange mit der in neuerer 
Beit von Grund aus veränderten Natur des Krieges. Der Krieg wirb nach bem in 
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den Grundfägen bes Chriſtenthums berangebildeten neueren Volkerrechte nicht mehr 
als ein Act der Vernichtung, als eine Auflöfung aller Nechtsverhältniffe betrachtet, 
fondern nur in ſoweit, als die durch dem Krieg angeftrebten anderweitigen Zwecke dies 
mit Nothwendigkeit erheifchen. Der Kriegszufland unter den Völkern iſt nicht, wie in 
früheren Zeiten, ein ewiger, fondern als leßted, Immer im Auge zu behaltendes Ziel 
des Krieges gilt der Frieden, der Krieg dürſtet, wie ein neuer Publieiſt ſich ausdrückt, 
nah dem Frieden. Namentlich iſt aber der Krieg nicht mehr wie im Altertum und 
auch noch im Mittelalter, und dies ift die wichtigfte und durchgreifendſte Umgeſtaltung, 
ein Krieg Aller gegen Alle, fondern ein Krieg, der von einem Staate gegen den 
andern Staat geführt wird, und deflen Wirkungen die Ütechtöverhältniffe der beider. 
feitigen Unterthanen nur in foweit berühren, als der Zwei des Krieges dies under⸗ 
meidlich macht. Diefe Grundfäge find im heutigen Völkerrechte ganz unbeftritten, und 
die Eonfequenzen derfelben an der heutigen Geftalt des Eroberungérechts deutlich 
erkennbar. Bon diefer wird weiter unten die Rede fein, zunächft wollen wir uns mit 
der Geſchichte dieſes Rechts befchäftigen. Der Krieg mar, mie wir dies bereitö her» 
vorhoben, in der römifchen Welt ſowohl wie im Mittelalter ein bellum omnium contra 
omnes. Deshalb war nach römifchen Rechte nicht bloß das Beuterecht des 
Staated (dad fogenannte Eroberungdredht), fondern auch dad Beuterecht der einzelnen 
Soldaten und Unterthanen des Staates ein völlig unbefchränftes. Jeder römifche 
Bürger, gleichviel ob Soldat oder nicht, hatte das Mecht, fämmtliches bewegliche und 
unbewegliche Eigentbum des Feindes ſich anzueignen, und nur in Betreff der Octupa⸗ 
tiondbefugnig dieſes letzteren wurden aus politifchen Gründen bisweilen Einſchrän⸗ 
tungen beliebt. (Dafjelbe mußte In der Regel gegen Entſchaͤdigung dem Staate über- 
laffen werden.) Selbſt das Eigentum der Tempel und andere heilige Gegenſtaͤnde 
waren von dieſem allgemeinen Schidfale nicht audgenommen,. und dad nicht felten 
angeführte Wort Cicero's in der Rede wider den Verres: „Das Mecht des Krieges 
macht alle Heiligen Sachen der Sprafufaner zu profanen“ fand in der Praxis die 
ausgedehntefle Anwendung. Selbft bie älteftle Mebertragungsform des Eigenthums, 
die mancipatio (von mancipium, die Beute) meift ihrem Namen nach auf die Kriegs⸗ 
beute hin, weil fie, wie Puchta Died ausführt, zunächft bei den im Kriege erbeuteten 
Gegenfländen zur Anmendung Fam. Die Römer hielten überhaupt das dem Feinde 
abgenommene But für das ficherfle und gerechtefte Eigenthum, und deshalb fagt auch 
der Juriſt Gajus (Comment. IV. 16): „Sua esse credebant, quae ex hostibus cepis- 
sen. Unde in centumviralibus judiciis hasta praeponitur.“ — Im Mittelalter gal⸗ 
ten ungefähr diefelben Brundfüge. Die Kriege waren auch damals noch Im eigent- 
lichſten Sinne Kriege Aller gegen Alle, wie died die alte, aber auch fpäter noch eine 
Zeit lang Heibehaltene Formel bei Kriegserflärungen: „De courir sus aux ennemis*, 
durch welche alfo alle Unterthanen aufgefordert wurden, gemeinfchaftlich auf den Yeind 
loszuſtürzen, anfchaulih macht. Selbſt in Sriedendzeiten nahm der freie Mann das 
Recht der Selbftyälfe fremden Völkern gegenüber in Anſpruch, welches nicht felten zu 
Plünderungen und Gemwaltthätigkeiten aller Art gemißbraucht wurde. Um diefem Uebel⸗ 
flande abzubelfen, wurde von den Fürften als oberften Friedensbewahrern jede Selbft- 
hülfe diefer Art mit firengen Strafen bedroht und nur nach vorber von ihnen einge⸗ 
holter ausdrücklicher Erlaubniß geftattet. Zu diefem Zwecke murben bie fogenannten 
Mark- und Repreffalten- Briefe in Friedenszeiten bereits feit Ende des 14. 
Jahrhunderts ertheilt, welche dem Unterthan dad Mecht verliehen, gegen einen Aus⸗ 
länder ſich ſelbſt Recht zu verfchaffen, d. 5. mit anderen Worten, welche ihm die Bes 
fugniß beilegten, in Briedendzeiten in einem fremden Lande Beute zu machen. Gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts erreichte auch dieſes einigermaßen organifirte Raubſyſtem 
fein Ende, da derartige Erlaubnipfcheine ſeitdem nicht mehr ertheilt wurden oder mes 
‚nigftens nur noch im alle offenbarer Rechtsverweigerung von Seiten des anderen 
Staates. So wurde noch 1778 ein folcher Mark» und Mepreflalienbrief von Frank⸗ 


reich ausgeftellt, des indeh wegen des bald darauf ausbrechenden Krieges ohne Erfolg 


blieb. Eng damit zufammenhängen die Marf- und Mepreffaliendriefe in Kriegdzeiten, 
auf welchen das auf dem Barifer Eongrefie 1856 endgültig aud dem Volkerrechte 
Guropa’s verbannte Inftitut der Kaperei beruhte. Für das Eroberungd- und 
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Beuterecht während eines Krieges galten im Mittelalter im Wefentlichen biefelben 
Brundfäge, welche im Mömerreiche Anwendung fanden. Alles feindliche unbeweg⸗ 
lihe Gut wurde dur die Wegnahme des. Siegerd (vccupatio bellica) nicht Prie 
vateigenthum, fondern Eigentbum des Könige oder Stammesfürften, unter deſſen 
Führung die Eroberung gemacht war; wohingegen das bewegliche But des Bein- 
des als Beute (praeda bellica) dem befigergreifenden Einzelnen amheimfiel. Daß 
dies nicht bei dem unbeweglichen Eigenthum ebenfo der Ba war, dafür fprachen 
nabeliegende Gründe politifcher Zwedmäßigkeit, weldye au zu den Zeiten des, 
alten Noms bereits ihre Berüdfichtigung gefunden hatten. Die germanifchen Vol⸗ 
er, welche die Erbfchaft des zerbrödelnden roͤmiſchen Reichs amtraten, ließen von 
dem Grund und Boden der vecupirten Länder den römlfchen Bewohnern in der 
Regel den dritten Theil, während fie ſelbſt 2/, für fich behielten. Dieſer eroberte 
Grund und Boden, welcher dem Stammesfürften zuflel, wurde von dieſem in ben 
vecupirten römifchen Ländern fowohl, wie überall da, wo fonft germanifche Voͤl⸗ 
ker feit der großen Bölfermanderung feften Fuß faßten, unter feine Gefolgfchaf- 
ten und diejenigen Stammesgenofien, welche feine nächfle Umgebung bildeten, zum 
großen Theil wieder vertbeilt, welche dann wieberum ihren Getreuen zum Eigenthum 
oder zur Nutznießung ibrerfeitd einen Theil davon überließen. So entwidelte ſich 
das Beneflcial- und fpäter das Lehnsweſen. — Der Geift des Chriſtenthums und 
infonderbeit der Geift des chriftlichen Ritterthums waren es indeß, welchen es auch 
zur Zeit des Mittelalters bereits gelang, den Kriege immer mehr den Charakter der 
Sraufamkeit und des Raubes abzufltreifen, und fchon feit den Tagen Wilhelm's bed 
Eroberers ift deshalb eine Wegnahme unbeweglichen feindlichen Privateigenthums in 
außgedehnterem Maße nicht wieder vorgefommen. Allmähliy wurde auch das Erobe- 
zungsrecht an beweglichen Sachen mehr und mehr eingefihräntt, und feit länger als 
hundert Jahren ift dies früher fo furchtbare Beuterecht in feinem früheren Sinne für 
den Landkrieg als vollftändig aufgehoben zu betrachten. Seitdem kommt dafjelbe nur fo 
weit noch zur Anwendung, al8 die Kriegszwecke dies mit Nothwendigkeit erfordern, und es 
beſchraͤnkt fich Daher auf Kriegscontributionen umd auf eine disciplinirte 
Maurode für das unmittelbare Bedürfniß der oceupirenden Armee. Bon einem 
Beutereht nach Willfür des einzelnen Soldaten und zum Zwecke feiner Bereicherung 
ft nicht mehr die Rede. Diefe Grundfäße fliehen im heutigen Voͤlkerrechte ganz un⸗ 
beftritten. feft, und auch dad preußifche Landrecht fieht damit in Th. L, Tit. 9, 6 193 
ff. in Einklang. Für den Seekrieg gelten dagegen noch vollfländig die Grunbfäge 
des alten Beuterechts, welche alles feindliche Privateigentbum (etwa die Boote armer 
Fiſcher ausgenommen) für gute Prife erklären Für dad unbemwegliche Eigenthum gilt: 
in der Theorie wie in der Praris jest ganz unbeftritien der Grundſatz, daß daſſelbe 
weder durch eine feindliche Deccupation, noch durch eine wirkliche Eroberung feinem 
bisherigen Heren genommen wird. Dem Eroberungärechte ift daher von unbeweglichen 
Sachen nur das eigentlihde Staatdeigentbum unterworfen, welches auf den neuen 
Inhaber der Regierungsgewalt übergeht. Das Privateigenthun des früheren Souve⸗ 
sand wird aber nach feſtſtehenden völferrechtlidhen Grundfägen von der Eroberung nicht 
betroffen. Demgemäß erklärte auch der Pariſer Caſſationshof in einer neueren Entſcheidung, 
welche fich bei Sirey, recueil général de jurisprudence XVIL, 1, 217 findet: Le droit de 
eonqutte n’a effet au prejudice des princes que sur les biens qu’ils possedent en 
qualit& de princes et non sur les biens qu’ils possedent comme simple propriete.“ 
Was nun fehlieglich noch Die Eroberung des fremden Landes felbft, d. h. die Ufur- 
pation der fremden Megierungd-@ewalt im Wege der Eroberung betrifft, fo hat man 
in der Praris des letzten Jahrhunderts noch immer das Recht der bloßen Invaflon 
nicht felten mit dem der völligen Debellation (ultima victoria) verwechfelt und jenem 
zugefchrieben, was erft in dem letzteren enthalten fein kann. Es war nichts Seltenes, 
daß der Sieger fich fofort bei der Beſetzung eines Gebiete oder Gebietötheiled von 
den dortigen Unterthanen bulvigen ließ; man fehrieb ferner dem Sieger der vorläufig 
verbrängten Staatögewalt gegenüber ein Confiscations⸗Recht zu, geleitet von ber An⸗ 
fit des älteren Kriegdrechts, daß die Sachen des Feindes res nullius feien und als 
ſolche behandelt werden koͤnnten. Ban disponirte fogar zuweilen über oecupirte Länder 
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wie Aber wirkliches Eigentum, ein Printip, welches noch in neuefter Zeit auf Grund 
der Autorität von Hugo Brotius und Bynkershoek von englifchen Pusliciften wie 
Dfe Manning und Wildmann vertbeidigt wird. Dem entfprechend. kaufte auch, um 
ein Beifpiel anzuführen, Georg I. von Großbritannien die Herzogthümer Bremen, 
Verden und Stade von Dänemark, welches diefe den Schweden gehörenden Beflgungen 
pecupirt hatte, durch Act, ratifleirt am 17. Juli 1715, vier Monate zuvor, als Groß« 
Britannien den Krieg an Schweden erklärte. — Diefe Grundfäge find indeß durch die 
in den Kriegen dieſes Jahrhunderts befolgte Praris immer mehr in's Schwanfen ge» 
fommen, und man bat fie der Hegel nah nur noch im Falle einer Debellation und 
einer damit verbundenen totalen Beflgnahme der ganz außer Kraft gefeßten bisherigen 
Staatsgewalt geübt, in der Zwifchenzeit fi mit der thatfächlichen Benugung aller 
Mittel und Hülfsquellen der bis dahin beſtandenen Megierung begnügt. Deshalb kann 
nach heutigem Bölferrechte auch der Grundſatz als feſtſtehend betrachtet werden, und 
eB geichiebt Died auch von der großen Mehrzahl der neueren Publiciſten, namentlich 
von Heffter und von Wheaton; daß erft durch eine vollftändige Beflegung des befriegten 
Feindes und nicht durch eine bloße Beflg-Ergreifung des feindlichen Gebietes ber ein 
dringende Feind an die Stelle der bisherigen Staatögemwalt tritt. Dem Eroberungs« 
Recht find Daher in neuerer Zeit nach allen Seiten Hin heilfame Schranken gezogen, 
welche indeß von der neueflen Braris, deren PBartifane Lonis Napoleon, Cavour und 
Garibaldi find, nicht mehr vefpectirt worden find. Hoffen wir indeß, daß diefer mit 
dem Eroberungs⸗Rechte getriebene : brutale Mißbrauch keinen bleibenden Einfluß auf das 
europaͤiſche Bölferrecht gewinnen moͤge und daß daſſelbe fich immer mehr dem großen 
von Montesquien audgefprochenen Grundfage gemäß entwidle: daß es die Pflicht der 
Staaten jet, fich im Frieden fo viel wie möglich Gutes und im Kriege fo wenig wie 
möglich Uebles zu thun. — Durch diefen Orundfag find infonderheit dem Eroberungs- 
rechte überall die richtigen Schranken vorgezeichnet. 

Erpenind (Thomas), eigentlich van Erpen, einer der größten Orientaliften und, 
BHilologen feiner Zeit, der im Umgange mit Scaliger und Gafaubonus lebte und bie 
unbedingte Hochachtung beider genoß, wurde zu Borkum in Holland am 7. Septem⸗ 
ber 1584 geboren. Früh fchon bezog er Die Univerfltät zu Leyden, um fi der Theo⸗ 
Iogie zu widmen; auf Scaliger’d Zurevden aber wendete er ſich ganz bem Studium 
der orientalifchen Sprachen zu. Nachdem er feine Univerfitätöftubien beendet hatte, 
ging er im Jahre 1608 auf Reifen und ſah England, Deutfchland, Italien und Frank 
reich. Hier, wo ihn Caſaubonus freundlich aufnahm, erlernte er das Arabifche; in 
Benedig wurde er mit dem Perfifchen, Türkifchen und Aetbiopifchen bekannt. Nach 
vierjähriger Abwefenheit fam er nah Holland zurück und trhielt an der Univerfität 
Leyden die Profeffur der arabifchen -und anderen orientalifhen Sprachen, mit Aus« 
nahme der hebräifchen, für welche eine eigene Profefiur eingerichtet war. 1619 wurde 
er jedoch auch Profefjor der hebrätfchen Sprache, als für dieſe noch eine zweite Pro⸗ 
fefiur errichtet ward. Nicht. lange darauf ernannten Ihn die Generalflaaten zu ihrem 
Dolmeticher der orientalifchen Sprachen. E. war befonderd durch Die Kenntniß bes 
Arabifchen ausgezeichnet, welches er mit folcher Fertigkeit fprach, DaB er die Bewun⸗ 
derung ber Araber felbit erregte. Auf De wiſſenſchaftliche Erforſchung diefer Sprache 
find daher auch die meiften fehriftlichen Werke E.'s gerichtet. Er fchrieb „Rudimenta 
linguae arabicae* (Leyden 1620), eine „Grammalica arabica® (Leyd. 1631) und 
ebirte El Mazin’s Historia saracenica (Leyd. 1625, fol.). Die beiden Iegteren Werke 
etſchienen erft nach feinem Tode. Bon dem Könige von Spanien wurde E. zur Erflä- 
rung von Inſchriften an maurifchen Gebäuden berufen. Er farb am 13. November 1624. 

Erprefiung f. Conenifion. | 

Erratiihe Blöde, Die Grfcheinung diefer im ganzen Norden Europa's ver- 
freuten Blöde, welche, meift aus fogenannten abnormen oder plutonifchen Felsarten, 
wie Granit, Porphyr u. f. w., beſtehend, auf ihren ganz heterogenen neptunijchen 
Schichten abgelagert find und ſich beſonders häufig in den fandigen Gegenden Nord⸗ 
deutfchlands ) vorfinden, ift ſchon Tange eines der intereffanten Probleme ver Geo» 
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9 Die Marl Brandenburg it reich an ertatiſchen Blöden, von denen ſich zwei Niefen auf 
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logie geweſen und Hat vielfache, mitunter hoͤchſt abenteuerliche Theorieen zu ſeiner Er⸗ 
klaͤrung hervorgerufen; ſo hielt man ſie in früherer Zeit für Erzeugnifſe des dortigen 
Bodens, oder für Auswürflinge, Die durch gewaltſame Kräfte aus den Erdtiefen an 
Ort und Stelle heraufgetrieben worden, ſelbſt für Abkömmlinge anderer Weltkoͤrper ꝛc. 
Nachdem ſich aus der Vergleichung der Felsarten als unzweifelhaft ergeben hatte, daß 
dieſe Bloͤcke Norddeutſchlands und Englands den ſcandinaviſchen Gebirgen, ſo wie die 
in den ſthweizeriſchen Alpenthälern und auf den Höhen des Jura befindlichen den ges 
genüberliegenden Hochalpen angehören, haben fich zur Erklärung ihrer Verfegung haupt⸗ 
fächlich zwei Hypotheſen heraudgeftellt, die fi auf noch heute in den Alpen fort 
dauernde Phaͤnomene ſtuͤtzen. Nach der einen find fie durch yplöglichen gewaltfamen 
Durchbruch aufgeftauter Fluthen, die entweder nur Iocalen Urfprungs ober von dem 
legten großen Diluvium abhängig waren, mit fortgeriffen und in große Entfernungen 
geichleudert worden; allein biefer, namentlih Dur E. v. Buch vertretenen Anficht 
fleht die ungeheure hierbei vorauszufegende Kraft einerfeitd, andererfeitd der Mangel 
entfprechender Spuren dieſer gewaltigen Stoßmwirfung in ber Umgebung mie in ber 
Form ber Blöde entgegen ; dieſe befunden vielmehr durch ihre oft kühnen Stellungen 
auf ihren fehmalen Seiten und Spitzen, durch die Erhaltung ihrer Kanten ıc. eine 
ruhig wirkende, langſam die Felsmaſſen fortbemegende und abfeßende Kraft. Eine 
folge nun findet fih nad der zweiten Anfiht in der Bewegung der Gletſcher, 
welche noch heute bei ihrem wechfelnnen Bor» und Rüdfchreiten in den Alpen dieſes 
Phänomen in Fleinerem Umfange bewirken, früher aber über den ganzen Norden ver- 
reitet geweſen fein und bei ihrem allmählihen Ruͤckzuge, nad dem Norbpole einer- 
feitö und nach den Gipfeln andererfeitd, die auf ihnen ruhenden, von den Gebirgs⸗ 
fämmen losgeriſſenen oder durch vulcanifche Eruptionen auf ſie gefchleuderten Blöde 
zurücgelafien haben follen. Zwiſchen diefen beiden Anſichten fleht emblich eine Dritte, 
welche, auf die Erfahrung fi ſtützend, Daß noch heute die ſchwimmenden Eidberge 
der Bolarmeere oft bedeutende Felsmaſſen in weite Ferne tragen, auch den Trandport 
der erratifchen Blöde und die Damit verbundenen Erfcheinungen durch die. gemeinfchaftliche 
Wirkung der Eisflöffe und der fle bewegenden Waflerfirömungen erklärt, Diefe Theorie wird, 
oft mit der erfleren zufammengefaßt als fog. Stromtheorie, der zweiten, von Vernez, Char⸗ 
pentier und Agafilz begründeten Gletfchertheorie entgegengefeht. Die Bertheidiger der letz⸗ 
teen, die Glacialiften, fuchen diefelbe Dadurch zu flüßen, daß fle Die charakteriftifchen Er⸗ 
Scheinungen, welche durch dad Vor« und Rückſchreiten der jebigen Alpengletfcher ber« 
vorgebracht werden, nämlich die eigenthümlichen Kelfenfchliffe, Streifungen, Zurchungen 
und Höhlungen, vorgefchobenen Geroͤllmaſſen (Moränen) ꝛc., auch in anderen jetzt glet» 
fcherlofen Gebirgen, an den erratifchen Blöden jelbft und in deren Umgebung nach« 
weifen. Dies ift ihnen bereit8 an vielen Höhen und Thälern des Jura, der Vogeſen 
und feandinavifchen Gebirge gelungen; an vielen Stellen jedoch werden Diefe Erfchei« 
nungen von ihren Gegnern, den Diluvianiften, als Wirkungen der Waflerfirömumpen 
in Berbindung mit Eis⸗ und Geröllmaflen in Anſpruch genommen, was wohl nad 
unferer Anſicht bei den erratifchen Blöden der nörblichen Ebenen richtig if. Die Ueber- 
einflimmung der erratifchen Blöde mit ber Erfcheinung der Gefteinsblöde, welche die 
aus ben arktifchen Gegenden nad Süden fhwimmenden mächtigen Eismaſſen, als 
Trümmer gewaltiger Gleticher, feft eingefroren mit fich führen, bei ihrem allmählicden 
Schnielzen dann auf den Grund des Meeres finten laflen und fo die Spur ihres 
Weged Durch die nach einander in die Tiefe gefunfenen Trünmer bezeichnen, dieſe Ueber⸗ 
einftimmung ift fo vollſtaͤndig, daß wir nicht zweifeln dürfen, die Bloͤcke felen in der» 
felben Weiſe über das Flachland geftreut worden und es haben vor Zeiten auch bier 


ben Nordabhange ber 400 — 440° hohen Rauen'ſchen Berge, einer Hügelgruppe in ber Nähe von 
Fürftenwalbe, fühlid von der Spree, finden oder vielmehr fanden und unter bem Namen der Marl: 
graffteine befannt waren. Der nördlichfte diefer Steine war der größte und imponirte durch feinen 
Umfang. Faſt Hätte man glauben fellen, einen anftehenven Fels zu jeher. Die Geflalt war ums 
vegelmäßig und er lag einige Fuß tief in der Erde. Sein Umfang beitrug 95 %., die Höhe über 
der Erde 25 5. Diefer Stein hat das Material zu ber berühmten foloffalen Schale hergegeben, 
welche gegenwärtig den Luſtgarten vor dem Berliner Mufeum ſchmückt. ie ift freisrund, hat 22 
Fuß Durchmefler und eine Tiefe von 5 F. Der Blod wurde an Ort und Stelle in drei Theile 
geipalten, wovon ber mittlere die Schale. gegeben bat, 
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im Norben bie Gletſcher eine großartigere Entwidelung und Ausdehnung gehabt als 
heut zu Tage, wo Schweden keine Gletſcher bat, in Zeiten, mo das Tiefland vom 
Deere bedeckt und unjer Grund und Boden Neeresboden gewefen if. Nach alledem 
ſcheint es, wie wir fchon in dem Art. Ciömeer erwähnten, als babe das nörbliche 
Europa ehedem, bei einer ganz anderen Vertheilung von Wafler und Land, eine Zeit 
Jang ein weit Tälteres Klima und eine fogenannte Ei&zeit gehabt, in melcher ber 
Transport aller diefer Iofen Maflen gefcheben fein muß. Zu weiterer Betätigung ſol⸗ 
Ger Annahme wiederholt ſich die Thatfache dieſer Trümmervertbeilung in noch viel 
großartigerem Mapflabe in Canada und in der Union Norbamerifa’3 bis zum 380%. 
N. Br., wo ſich nicht nur dieſelbe Art der Austheilung, fondern überdies eine allge⸗ 
meine Abichleifung des Felsgrundes findet. 

Erſch (Johann Samuel), gelehrter und berühmter deutſcher Bibliograph, geboren 
den 23. Juni 1766 zu Groß⸗Glogau, wandte ſich auf der Univerfität zu Halle (1785) 
von der Theologie mehr zur Geſchichte, Geographie und neueren Literatur, folgte 
1786 feinem Landsmann, dem Profeffor Yabri, nach Iena, wo er durch Ueberfehungen 
von Meijebefchreibungen und durch Theilnahme an der von Fabri und Hammerbörfer 
(1787 und 1788) herausgegebenen „Allgemeinen politifäyen Zeitung für alle Stände” 
feinen Unterhalt erwarb, reifte 1794 nad Göttingen, um die reichhaltigen Schäße der 
dortigen Univerfitätbibliothet zu benugen, übernahm 1795 in Hamburg Die Redaction 
Der „Neuen Hamburgifchen Zeitung”, fchrieb bier „La France lileraire contenant les 
auteurs frangais* (3 Bde, Hamb. 1797—98, dem 1802—6 zwei Ergänzungsbände 
folgten), und war Mitarbeiter an Archenholz's „Annalen der britiichen Gefchichte* 
und der „Minesva”. Im Jahre 1800 kehrte er nach Iena zurüd, wurde Bibliothekar 
der Univerfität und 1802 zum auberorbentlichen Profeffor ernannt, 1803 aber ala 
ordentlicher Profeflor der Geographie und Statiftif nach Halle berufen, wo er zugleich 
das Redactionsgeſchäft der Allgem. Literatur-Zeitung, die Schüß, unterflügt von dem 
König Friedrich Wilhelm I. von Preußen durch eine Entfchädigungsfumme von 
10,000 Thalern, von Jena nach Halle mit hinüber genommen hatte, faft ganz allein 
beforgte. Hier flarb er am 16. Ianuar 1828. Bon feinen mit der grünplichfien Ge⸗ 
lehrſamkeit verfaßten Werfen nennen wir nur dad „Mepertorium über. die allgemeinen 
teutfchen Journale und andere periodifche Sammlungen für Erpbefchreibung, Geichichte 
und die damit verwandten Wiſſenſchaften“ (Lemgo 1790), „Allgemeines Repertorium 
der Literatur". (von 1785—1800), in Berbindung mit der Allgem. Literatur-Zeitung 
. herauögegeben, dad „Handbuch der teutfchen Literatur feit der Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts bis auf die neuefte Zeit" (2 Bände, jeder in vier Abtheilungen, 1812—1814; 
fortgefegt von Adolph Bödel, Profeffor der Theologie zu Greifswald, ber die Litera⸗ 
tur der Philologie, Philofophie und Paͤdagogik herausgab, Puchelt, Koppe, Schweig- 
ger u. U; Leipzig 1822 — 1840). Außerdem ift €. der eigentliche Begründer ber 
„Allgemeinen Enchklopädie der Wiflenfchaften und Kümfte* (Leipzig 1818 ff., 4.), von 
der er fiebzehn Bände gemeinfchaftlich mit Gruber herausgab. Dieſes Niefenwerk, des 
deutfchen Namens wahrhaft würdig, barrt nach immer auf feine Bollendung, Die der 
Tod mehrerer Redactoren außer E., des Profeflors Haſſel zu Weimar, des Dichters 
Wilhelm Müller, Gruber's, Meier's und anderer Mitarbeiter, gehemmt hat. 
geiigeburt, Erſtgeburtsrecht |. Brimogenitur und Thronfolge. 
Erwin, altveutfcher männlicher Vorname, fo viel wie der erhabene ober ruhmvolle 
Sieger, weniger befannt durch Goethe's Singipiel „Erwin und Elmire“ als durch 
Erwin von Steinbach, aus dem Städtchen Steinbach im Baden'fchen, den be= 
sühmten deutſchen Baumeifler, der zu Ende ded 13, und im Anfange des 14. Jahr⸗ 
hunderts lebte. Sein Geburtsjahr Tann nicht angegeben werden, fein Todestag ift 
der 16. Bebruar 1318. Durch ihn wurde die berühmte Façade des Straßburger 
Münfterd am 25. Mat 1277 begonnen, die ein merfwürdiged Zeugniß von der Ders 
ſchmelzung deutfcher und franzöflfcher Baumeife ablegt. Die deutfche Richtung iſt 
durch die beſonders Flare Dispofltion in dem Fühnen doppelten Thurmbau vertreten, 
von dem freilich nur der nörbliche in .einer Höhe von 436 Fuß (die Angaben über 
die Höhe find verfchieden trog häufiger Meffungen) und in den bunten und willfürlichen 
Formen des fpätgermanifchen Styles durch Meiſter Johann Hültz aus Köln 1439 
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vollendet worden iſt. Die ſchoͤne, prachtvolle, 42 Fuß breite Fenſterroſe über Dem 
Hauptportale, fo wie die ſtarke Betonung der horizontalen Glieder gehören dem fran⸗ 
zöflfehen Princip an, das aber Meifter Erwin, von einer ganz eigenthümlichen Grazie 
und von eben fo hoher fchöpferifcher Kraft befeelt, zu einer Reinheit und Klarheit 
umgebildet hat, wie Die franzöftfche Architektur felbft Fein Beifptel davon kennt. Auch 
die Sculpturen an der Façade des Münſters wurden von €. von Steinbach oder unter 
feiner Leitung audgeführt, und unter dieſen befonderd die an den Seitenportalen her- 
vorgehoben; an dem einen diefer Portale ift die Erſchaffung der Welt, an dem andern 
das füngfle Gericht vorgeftellt, und unter dem leßteren, zu den Seiten der Thür, bie 
Fugen und die thörichten Jungfrauen, in deren der Künftler auf fehr geiftreiche Weife 
«Die verfchiedenen Tugenden und Lafter perfonificirt hat. Vollendet wurde dieſes Portal 
1291. Die Sculpturen an dem (älteren) Bortal auf der Süofelte des Münſters werben 
der Tochter Erwin’, Sabine von Steinbach, zugefchrieben. (Vgl. Kugler's 
Handbuch der Kunftgefichte. Stuttgart 1842, S. 554 und 587.) — Bon feinen 
beiden Söhnen, ebenfalld Architekten, fette Johannes, den 15. April 1339 ge 
ftorben, das Merk des Vaters fort, und erwarb fi, großen Auf; ed heißt auf feinem 
Leichenfteine von ihm: „Filius Ervini magistri, operis sui aemulus“. Uebrigens wirb 
E. auch der Stifter der erſten größeren und zugleich für die Ausbildung der beutfchen 
Kunſt wichtigften Bauhütte in unferm Vaterlande genannt; er z0g aus Deutfchland, 
England und Italien Meifter an fih und ſchloß mit ihnen 1275 eine Brüderfchaft, 
welcher der Kaifer Rudolf von Habsburg, außer andern Privilegien, eine eigene Ge⸗ 
richtöharfeit verlieh. Die Straßburger Hütte wurde ald die oberſte, und ihr 
jebesmaliger Vorfteher als Obermeiſter aller freien Maurer in Deutfchland anerkannt. — 
Goethe, noch ganz voll von dem Eindrud des Straßburger Münfters, hat den Manen 
dieſes herrlichen Meifters einen Drudbogen „von deutſcher Baukunſt D. M. Ervini 
a Steinbach“ gewidmet (1772), melcher dann auch in Herder's fliegenden Blättern: 
„von deutfcher Art und Kunft* (1773) neu abgebrudt wurde. Vgl. Goethe's Werke, 
XXV. 3b. 16. 

Erzbiſchof, der Titel derjenigen Glieder des Epifcopats in der 'hierarchifchen 
Ordnung der Fatholifchen Kirche, denen mehrere bifchöfliche Sprengel untergeordnet 
find. (Bergl. den Art. Viſchof. Diefe Würde entfland im Firchlichen Altertbum, 
als das Kirchliche Leben innerhalb der Provinzen in den Synoden ſich zur Einheit 
zufammenfaßte und feinen Mittelpunft in den Bifchöfen der Hauptflädte, der Metro 
polen fand, welche letztere zugleih die Pflanzfchulen des Chriſtenthums und die 
Mittelpunfte des politifchen Xebens waren. Die Bifchöfe Diefer Städte, Metropoliten 
genannt, ficherten die Einheit der Firchlichen Berwaltung innerhalb der Provinzen, 
beriefen und leiteten die Synoden der Bifihäfe und führten bie Aufficht über die Ver⸗ 
waltung der Iegteren; doch waren fie nicht unbebingte Alleinherrfcher im Gebiet des 
kirchlichen Lebens, vielmehr durch die follvarifche Einheit des Epiſcopats befchränft 
und in allen wichtigen Entfcheidangen an die Zuftimmung der Bifchöfe gebunden. 
Zur Zeit des Nicänifchen Eoncild (325) war diefe Metropolitanverfaffung ein fchon 
beftehendes Verhaͤltniß; doc geht aus den Acten deſſelben Concils hervor, daß nad 
dem Herfommen fchon damald von den Metropoliten von Alerandria, Untiochten und 
Nom eine Stellung eingenommen wurbe, in melcher fle innerhalb größerer Kreife bie 
firchliche Leitung führten. In Afrika hatte ſich die Metropolitanverfaflung in ähnlicher 
Weife ſchon Im 3. Jahrhundert entwidelt; in Gallien und Spanien dagegen kam 
diefe Entwidelung erft in ber Mitte des 4. Jahrhunderts zum Abfchluß. In den 
nächften Jahrhunderten nad dem Nicänifchen Concil fiel der Name E. denjenigen 
höheren Bifchöfen zu, denen mehrere Metropoliten untergeordnet waren, bid für dies 
felben feit der Mitte des 5. Jahrhunderts der Titel Patriarchen und feit dem 6. 
Jahrhundert für den Oberbiichof von Rom der Titel Papa, Papft, üblich wurde. Bon 
der Kirche Des fränkifchen Reichs aus verbreitete fich fodann im Abendlande der Ge⸗ 
brauch, jeden Metropoliten E., archiepiscopus, zu nennen. Doch find ihre urfpränglichen 
Megierungsrechte unter dem doppelten Einfluß des päpftlichen Primats und des Strebens 
ber Biſchoͤfe, lieber von dem entfernteren Papfl, als vom Wetropoliten abzuhängen, 
allmaͤhlich fehr Befchränkt worden. Nach dem Syſtem ber Dectetalen haben die E. rückſichtlich 
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der Biſchofe oder Suffraganen ihrer Provinz noch das Recht der Eonflrmation, ber 
Mahl und der Conferration, dad Mecht der Auffiht und Bifltation, das Recht, gegen 
die fäumigen Bifchöfe mit Eenfuren einzufchreiten (während ihre Abfegung dem Papfte 
vefervirt ift), ferner das Recht der zweiten Inftanz und der Berufung der Provinzial« 
fonode. Diefe Befugniffe wurden auch Durch das Concil von Trient anerkannt, jedoch 
wurde das Gonfirmationd- und Confecrationsrecht zu einem päpftlichen Reſervat um⸗ 
gewandelt. Jedoch find jene ihnen gebliebenen Rechte im Grunde bedeutungslos ge⸗ 
worden, da daſſelbe Concil das Vifitationdrecht und das Hecht, die geringeren Ver⸗ 
gehen der Bifchöfe -zu unterfuchen, von der Zuftlimmung und Mitwirkung der felbft 
bedeutung8lo8 gewordenen Provinzialfynoden abhängig machte. In den neneren Con⸗ 
corbaten und Bereinbarungen bed heiligen Stuhls mit den weltlichen Mächten ifl der 
Wirkungskreis der €. nicht näher bezeichnet worden, und bie Vorfchläge zur Neuge⸗ 
flaltung deſſelben auf der Grundlage der Firchlichen Provinzialverfaffung find vom 
Bapfttfum in Folge feines modernen Tirchlichen Abfolutigmus und im borgegebenen 
Intereffe einer Fräfligen Disciplin zurückgewiefen worden. So find denn den €. im 
Weſentlichen nur ihre Ehrenrechte, dad Pallium (feit dem 8. Jahrh. ein Attribut 
der Metropoliten und nur bei Pontiflcalhandlungen zu tragen) und dad Kreuz geblie- 
ben, welches ihnen bei felerlichen Procefflonen vorgetragen wird. Ueber die Erhaltung 
der erzbifchöflichen Würbe in der evangelifchen Kirche fiehe den Art. Anglicaniiche 
Kirche. In Dänemark Hat der Biſchof von Kopenhagen den Vorrang vor den übri⸗ 
gen Bifhöfen; der von Seeland jedoch iſt Metropolit. und beſitzt das Vorrecht, Die 
übrigen zu weihen und den König zu falben. In Schweden ifl der Bifchof von Ups 
fala- Erzbifchof. In Deutfchland iſt der Titel E. nicht üblich und ift nur einmal dem 
Bifchof und General-Superintendenten der Provinz Preußen, Borowski, durch Cabi⸗ 
net8ordre vom 19. April 1829, jedoch ohne fonftige Vorrechte, verliehen worden. 
Vergl. die Art. Kirchenverfaſſung und Katholiciämus. 

Erzerum, Hauptftavt des türfifchen Ejalets gleichen Namens, Tiegt zwar füblicher 
ald Kon antinopel und Trapezunt, dagegen mehr als 6000 Fuß über dem Schwarzen. 
Meere auf. einer Ebene, die fi gegen Welten allmählich zu einem vom Bratfu oder dem 
weſtlichen Euphrat durchfirdmten Thale verengt und deren tieffte Stelle das Bett des 
Karaſu bezeichnet. Man kann ſich daher vorftellen, daß der Winter bier ſehr Falt und 
fehr lang iſt, und in der That füllt Das Thermometer nicht felten auf — 26° R. 
und darunter und felbft im Monat Juni iſt Schnee nichts Ungemöhnliches. Im hoben 
Sommer giebt es allerdings warme Tage, am Abend wird es aber gewöhnlich kuͤhl 
und oft kalt. Wie die meiften unter den anfehnlicheren- türkifchen Städten, theilt ſich 
€. in Qualaͤ und Schäbär, Feſtung und Stadt, was bei und ungefähr der Benen⸗ 
nung von „innerer und Außerer Stadt” entfpricht. Grftere Abtheilung enthält auf 
ihrem hoͤchſten Punfte die Eitadelfe, vier Thore und meite mit Schutt bebedte Plage, 
in Folge der Durch Erdbeben verurjachten Zerfiörung. In ver. Stadt befindet ſich der 
meifte Handel, die größten Bafare und Karawanſarais. Der Iegteren giebt e8 13, 
ber Mofcheen an 20, wovon bie anfehnlichfte Ulu⸗Dſchami if. Die neue fchismatifch- 
armenifche Kirche ift mit das prächtigfte Gebäude E.'s, ganz aus rothem Granit, auf- 
geführt, deſſen Bauſtyl jedoch nichts Erbabenes, nichts Tempelartiges bat. E. zublt 
gegenwärtig 33,000 Einwohner, wovon zwei Drittel Mohammebaner und ein Drittel 
Ghriften (Iuben find Feine da, fo wie überhaupt diefes Volk in ganz NordeKleinaflen 
nicht geduldet wird). Die große Mehrzahl der Chriften find fehismatifche Armenier, 
und es giebt der Katholiken dieſer Nation nicht mehr als 80 Zamtlien. Die griechifche 
Einwohnerfchaft ift noch viel geringer und nur ein Dugend Familien flarl. Bor dem 
sufftfchen Feldzuge foll die Gefammtbevölferung mehr als das Doppelte betragen haben, 
und die feitherige Abnahme ift das Ergebniß der unmittelbar nach dem Kriege erfolg« 
ten maflenbaften Auswanderung von Armentern auf trandfaufaflfches Geblet, von wo 
jedoch mehrere Taufende zurüdgefehrt find. In mercantilifcher Beziehung iſt €. von 
untergeorbneter Bebeutung. Seine geographifche Lage am. Brennpunkte verfchlebener 
von ihm beherrſchter Handelsſtraßen — im Often nach Perſten, im Norden nach Kars 
und mithin nad) Gruflen, Im Weſten nah Tokat, Angora ⁊c., im Nordweſten 
nad. dem. Meere, im Süden und Südoſten nad Kurbiften, und Mefopotamien — . 
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dDiefe Lage bedingt allerdings eine um fo größere Bewegung von burchziehenden 
Netfenden und Karawanen, als bier die Hauptmauth, wo alle verzollt oder mauth- 
amtlich behandelt werden muß, fich befindet. Daher Dad große Gewühl und Ge- 
tümmel von Menfchen, Pferben, Maulthieren und Kameelen, die Menge der Per⸗ 
fer,. Kurden und Grufler, die ſich in Straßen und Bajaren herumtreibt. Deffen- 
ungeachtet giebt ed doch bier keinen eigentlichen Großhandel, fo zwar, daß man in der 
ganzen Stadt E. Faum ein Dugend vermöglicher Kaufleute zählt, Als Handelsplag 
beruht alfo die Wichtigkeit von E. Tediglich auf dem großen Waarentranfit und dem 
Sufammenfluß von bdurchziehenden Kaufleuten und Saramanen, daB Ergebniß jener 
geographiſchen Lage, welche auch eine politiſche und ſtrategiſche Bedeutſamkeit bedingt. 
Nichts deſto weniger möchte man die Erſprießlichkeit eines hieſtgen britiſchen Haupt⸗ 
Conſulats in Zweifel ſetzen, wenn man nicht wüßte, daß die engliſche Regierung durch 
Errichtung mehrerer ſolcher Poſten an Orten, wo England keine materiellen Intereſſen 
feiner Angehörigen zu vertreten und zu beſchützen hat, mo Feine britiſchen Schiffe ein- 
laufen und fein einziger britifcher Anfäfftger fich Befindet, — wie 3.8. in E., in Diars 
befir u. few. — wenn man nicht wüßte, daß England hauptfächlich damit bezweckt, 
in Ermangelung bed materiellen Einfluffes, den es dort nicht befigt und nicht beflgen 
ann, einen moralifchen Einfluß zu fehaffen, um dem ruffifchen Uebergewichte fo viel 
als möglich .vie Stange zu halten. E. ift das Arzes ober Arzen der Alten, war 
Hauptftadt von Großarmenien und angeblich von einem armenijchen Prinzen erbaut, 
wahrfcheinlich nach einem ſolchen nur benannt, indem e8 vorher auf armenifh Garin 
hieß, bevor ed den Namen Theopoftopoli erhielt. Nach der Zerflörung des arme» 
nifchen Neiches war E. Sitz eines der vielen armenifchen Fürften, wurde 1241 von 
Mongolen erobert, kam 1472 mit Grofarmenien an Perſten und 1522 an die Os⸗ 
manen. Am 11. Mai 1822 fand bier die Schlacht zwifchen Türken und Perſern flatt 
und am 23. Juli 1823 warb bier der Friede zwifchen den beiden eben genannten FTrieg- 
führenden Mächten gefchloffen. Am 7. Juni 1847 fchloffen die Pforte und Perfien 
abermals Prieden in E. da8 am 9. Juni 1829 von den Ruſſen unter Pasfewitfch 
eingenommen und am 2. Jun’ 1859 von einem äußerft heftigen, wenn auch allem An⸗ 
Schein nach Iocalen Erdbeben heimgefucht wurde. Der Erfepütterung ging am 1. Juni 
eine Fleinere voran, Die aber bedeutender war wie die im Januar des genannten Jah⸗ 
res, aber feine erheblichen Zerfldrungen anrichtete. Am 2. Juni wurden dagegen ein- 
zelne Theile der alten, aus den Zeiten der griechifchen Kaiſer berrührenden Mauer der 
Feſtung ungeworfen, auch andere feftere Gebäude wiberftanden nicht, die fonft den auf 
dem Plateau von €. fo häufigen Erdbeben bis dahin Trog geboten hatten. 
Erzgebirge. Von dem am Iinfen Ufer der Elbe gelegenen Theile des Elbſand⸗ 
fleingebirgeß bi zur Quelle der Weißen Elfter TAuft das etwa 22 Meilen lange €. 
zwifchen Böhmen und Sachſen; nörblih und nordweſtlich vom Hauptrücken dieſes 
Gebirges ziehen fih, als Wortfegung deſſelben, verfchiebene Mittelgebirge durch Sachſen⸗ 
Altenburg, Sachſen⸗Weimar, Sachſen⸗Meiningen, Reuß sis in den preußifchen Regie 
rungsbezirt Merfeburg. Die mittlere Höhe ift zwiſchen 2— 3000’, und die Höchfte 
Spige ift der Keilberg (3802). Urgebirg, Uebergangs- und Flötzgebirg, auch Baſalt 
find die geologifchen Beſtandtheile dieſes durch feinen Erzreichthum ausgezeichneten 
Gebirgszuged. Die Bergleichung der Ortsnamen im Gebirge mit denen in ben ums 
gebenden Niederungen belehrt uns, daß zu der Zeit, als dieſer Theil Deutfchlands 
von flamwifcher Bevölkerung bewohnt war, das E. frei davon blieb. Es fcheint von den 
Slawen wie eine Infel umfluthet gewefen zu fein; fei ed nun, daß Die Slawen über- 
haupt nicht Tiebten, In die Gebirge einzubringen, oder daß fie wenigftens die frucht« 
baren Ebenen jo lange vorzogen, als fle darin genug Plag fanden. Erſt die ger- 
manifche Bevölkerung ift in die norddeutſchen Gebirge eingedrungen, und zwar in das 
E. von Nord gegen Süd, auf dem flachen Abhang emporfleigenn. Wie ihnen die 
Gegend nach und nach wilder und rauher erfchien, haben fle durch zahlreiche Orts⸗ 
namen audgebrüdt, jo Wildenfeld, Wildenftein, Rauhenſtein ıc.; aber das jagdliebende 
Volk ließ ſich dadurch nicht abhalten, es drang immer höher und höher hinauf, 518 
ed enklih auf dem Rücken anlangte. Da waren fie nun überrafcht durch die plöß- 
lie Aenderung der Landfchaft; ber somantijche, fruchtbarere Sübabhang Fam ihnen 
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doppelt Tieblich vor nach dem zurüdgelegten rauhen Wege, und dieſes Gefühl drückt 
ſich auch hier in den Ortsnamen aus, fo In Roſenthal, Schoͤnbach, Mariengrün, Lich⸗ 
tenftabt ꝛc. Aber dieſe erfle Iägerbevölferung des E.'s war nur eine fehr fpärliche. 
Erfi in fyäteren Jahrhunderten ſcheinen ärmere Klaffen, die Broletarier jener Zeit, 
dahin nachgedraͤngt worden zu fein, mo fie jedenfalld Boden und Holz umfonft fanden. 
So fümmerlich fie ſich ernähren mußten, bat ihre Zahl Doch ungemein zugenonmen, 
wie denn wohl überall die ärınflen Klaffen die fruchtbarften find. Zu allerhand Gewerben 
nahm man feine Zuflucht, zum Webeftuhl, dem Klöppelfad, zur Anfertigung von Spielmaaren, 
neuerdings zur Ubrenfabrifation, doch Alles will nicht mehr ausreichen. Nur der Bergbau 
mit feinen unmittelbaren Folgen ift, wenn auch ſchwankend, doch dauernd eine fichere 
Ermwerböquelle geblieben. Die erften Bergleute follen um's Jahr 1170 aus dem Harze 
in die Gegend von Breiberg gekommen fein, nachdem Fuhrleute Erzſtufen von bier mit 
dahin gebracht hatten. Won der Zeit Datirt der Freiberger und erzgebirgifche Berg- 
bau, der jeßt gegen 12,000 Menfchen direct und gegen 70,000 indirect befchäftigt. 
In der Natur feiner Erträge lag ed, ungemein aufe und abzuſchwanken, fo lange man 
ihn noch wenig sationell, meift ald fogenannten „Raubbau“ betrieb. Durch biefen 
Raubbau iſt freilich auch das Befte oben abgefhöpft worden, einzelne Unternehmer 
wurden fehnell reich, aber das Ganze litt. Bergleicht man das jährliche Ausbringen, 
3. B. des Freiberger Silberbergbaus in den letzten 300 Jahren, fo. zeigt ſich mit der 
Zunahme der bergmännifchen Intelligenz ein beftändige8 Steigen der Production von 
10,000 bis auf 108,142 Mark Silber, welches nur durch die Kriegäperioden oder. 
durch beſonders trodene Jahre, die den Gruben die nöthige Wafferfraft entzogen, un⸗ 
terbrochen ward. Am auffallenpften ift dies Steigen in den legten 30 Jahren gewe⸗ 
fen, von 45,000 Mark auf die eben genannte Summe, und felbft der Ueberſchuß Der 
Gruben ift in letzter Zeit gefliegen. Diefes Steigen des Silberausbringens iſt in der 
Hauptfache keinesweges eine Folge fehr glücklicher Anbrüche gewefen, fonbern vielmehr 
eine Folge vollfommenerer Ausnutzung verhältnißmäßig armer Kagerflätten. Darin bes 
ftebt überhaupt der Charakter und Einfluß des erzgebirgifchen Bergbaued, ja man 
möchte fagen, in Folge davon der erzgebirgifchen Induftrie. Diefe breite Gebirgs- 
maffe bietet nicht mit verfchwenderifcher Hand reiche Schaͤtze der Natur bar, aber viel 
fache Anregung, ihr kleine Gaben mühfam abzugewinnen. Dadurch gerabe Hat fie 
die gewerbliche ThätigFeit und Intelligenz ihrer Bewohner in hohem Grade gefteigert. 
Die erſte Anregung dazu gab der Bergbau. Daß fich Zreiberg einen bergmännifchen 
Meltruf erwarb, ift größtentheild der verhältnißmäßigen Armuth feiner Erzgänge bei 
großer Zahl derfelben zuzufchreiben, alle Mittel bergmännifcher Kunft und Wiffenfchaft 
mußten aufgeboten werden, um unter ſolchen Umftänden beftehen zu koͤnnen. 
Erziehung und Erziehungdlehre. Die Erziehung ift im Laufe der Beit und 
in der allmählichen Entwillung der Menfchheit nicht minder der Gegenfland einer 
eigenen großen Wiffenfchaft als einer noch außgebreiteteren Thätigkeit und einer bebeu- 
tungsvollen Kunft geworden. Sie muß daher mit dem innerflen Wefen und mit den 
beiligften und höchften Intereffen des Menfchen im genaueften Zufammenbange ftehen. 
Die Beftimmung ded Begriffs der Erziehung aber: ift eine fo verfchiedene, als die 
Bölfer, ja felbft die Zeitalter in der Gefchichte Eines Volkes verfchieben find. Sie 
richtet fich nach der Idee, die einem jeben Volke von feinem Beruf und jeiner Auf⸗ 
gabe vorfchweht, fie fleigt Daher von einer nieberen und äußerlichen zur innerlichiten 
und höchften empor. Eine wahrhafte Erziehung ift aber nur auf dem Boden des 
Chriſtenthums möglich; denn wenn ſie im Allgemeinen ald die Hinaufführung des 
Menfchen zu dem, was er fein foll, erklärt werben muß, der Abſtand aber zwifchen 
dem, was der Menſch ifl, und dem, was er fein foll, außerhalb Ehrifto und der von 
ihm und dargebotenen Gnabenmittel weder richtig und tief erkannt, noch auch weien- 
baft und wirkffam ausgefüllt werben Fann, fo muß alle Erziehung in ihrer wahren 
und menfchlih vollfommenen Geftalt eine hriftliche fein. Was Die Aufgabe bes 
Chriſtenthums in der Welt und Menfchheit im Großen und Ganzen ift, fle zu ihrer 
urfprünglichen, Durch die Sünde eingebüßten Beſtimmung zurüdzuführen und ihr Die 
verlorene Gottesebenbilplichkeit wiederzugeben, vaffelbe if Das Wert der chriftlicgen 
Erziehung an den einzelnen Seelen. Erziehung ift daher im elgentlicäften und wahrften 
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Sinne das Ziel und Die Arbeit des Evangeliums, daſſelbe iſt die wahre, göttliäge 
Pädagogie felber, und wenn wir von einer Erziehung Gotted in der Weltgefchichte 
und durch. Diefelbe fprechen, fo kann diefelbe recht und vollfommen erft in Chriſto 
als ihrem Mittelpunfte erfannt werden. Das Ziel der Erziehung iſt genau bezeichnet 
in dem Audfpruche Pauli, Eph. 4, 15 ff., daß wir wachſen follen in allen Stüden 
an dem, der das Haupt iſt, Chriftus, aber gerade durch Die Hinzugefügte Korberung der 
glievlichen Gemeinfchaft, Dadurch ein Glied dem andern Handreichung thut nach dem Werk 
eines jeglichen Gliedes in feiner Maffe, ift erft eine wirkliche Erziehung dem Begriffe nach ge- 
geben, weil derſelbe fonft mit dem nahverwandten der Heiligung ganz zufanmmenfallen würde, 
Gerade um diefer Unterfheidung willen ift auch von ſolchen Pädagogen, die feine an⸗ 
dere als eine chriftliche Erziehung Eennen, diefelbe noch genauer befinirt worben, 3. 3. 
-al8 die Bemühung Mündiger, d. h. folcher, in welchen die Aufgabe der Menfchheit zu 
wirffamem Bewußtfein gefommen ift, Unmünbige zum Bemußtfein diefer Aufgabe und 
zu ſelbſtthätiger Verfolgung derfelben Heranzubilven (I. Baur in Hamburg); ober ale 
die abfichtlihe und zufammenhängende Einwirkung Mündiger auf die Unmündigen, 
wodurch dieſe jenen perfünlichen Werth erlangen folfen, deſſen fie ihrer Natur nach 
fähig find und in deffen Erreichung der göttliche Zweck ſich erfüllt, zu dem jeder Ein- 
zelne für fi und als Glied der geſammten Menfchheit, fo wie diefe ſelbſt, von Gott 
gefchaffen ift (Palmer in Tübingen); oder als eine planmäßige Einwirkung auf das 
noch bildſame innere Leben eined Anderen, wodurch diefem Leben eine beflimmte Ger 
ftalt gegeben werben foll und wirflih gegeben wird (Th. Walk in Marburg), bei 
welcher letzten Erklärung freilich erſt ausdrücklich hinzugefügt werben muß, daß Chri- 
ftus allein es ift, der in dem Menfchen eine folche Geftalt gewinnen Tann. Es giebt 
eine Erziehung im weiteren und im engeren Sinne des Wortes. In dieſem ifl 
der Menſch Subject und Object der Erziehung zugleih. Aber es giebt auch eine 
weitere, deren Object allerdings auch der Menſch, deren Subject aber Gott ift, und 
dieſe iſt um fo wichtiger, als fie die großartigfte und lehrreichſte Schule. für den er⸗ 
ziebenden Menfchen if. Aus biefem Grunde aber Tann aud nichts wichtiger und be— 
lehrender fein, ald den Gang und die Mittel aller erziehenden Thätigkeit im Verlaufe 
der Geſchichte zu betrachten. Es kann ſchwerlich eine audgeprägte, wenn auch noch 
fo einfeitige Form der Erziehung geben, die nicht irgendwie bei einem Volke einmal 
vorhanden gewefen if. Die allgemeinen Syſteme der Erziehung werben fo verſchieden 
fein, wie die Grundlagen oder Prineipien derfelben. Man unterfcheidet ein nativ» 
naled, theofratifhes, politifhes, Humaned. Nah dem erſten wird 
dee Menfh als ein Exemplar feiner Gattung behandelt und dazu auferzo» 
gen, in den gefchichtlichen Zufammenhang mit feinem Bolfe und feiner DBer- 
gangenheit einzutreten; es erfcheint die Erziehung darin wefentlih als Bamilien- 
zucht, ihr Inhalt ift die natürliche Pietätl. In dem zweiten und dritten wird 
der Menſch für höhere Zwecke erzogen, mögen diefelben göttliher oder menfchli- 
cher, veligiöfer oder flaatlicher Natur fein. Das vierte führt ihn auf feine eigenfte 
Anlage und Beflimmung zurüd, wenn auch dieſe noch weder in ber vollen Frei⸗ 
beit noch in der tiefen Wahrheit feined Weſens beſteht. Die nationale Erziehung 
wird von Pädagogen als eine paffive, active und individuelle unterfchieden. 
Die erfte tritt theild als eigentliche Bamilienerziehung bei den Chinefen, theils als 
fländifche bei den Indiern, theils als moͤnchiſche in dem buddhiſtiſchen Quietismus 
auf. Die active erfcheint in der Geſtalt einer Eriegerifchen bei den Perfern, einer 
priefterlihen bei den Aegyptern, einer imbuftriellen bei den Phöniziern. Die indivi- 
buelle ift entweder eine äfthetifche wie bei den Griechen, oder eine praftifche wie bei 
den Römern, oder eine abftrarte indivinuelle wie bei den Germanen. Doch kann man 
die Individuelle auch als den Anfang der humanen ſchon betrachten, nur daß das Ziel 
“in einer durch bloße menfchliche Kraft erreichbaren Vollfommenbeit, fel es der edlen 
Sittlichkeit oder Kalokagathie, fei e8 der tapfern Mannhaftigkeit oder virtus, befteht. 
Aber auch in der eigentlich fo genannten humanen Erziehung Tann noch wieder die 
moͤnchiſche, die ritterliche und die bürgerliche” unterfchieden werben. Als einfeitige 
Richtungen Laffen fich die Keſuitiſche und die pietiflifche, die philanthropifche 
and bie humaniſtiſche unterſcheiden; fle find aber nicht fowohl Erziehungs- 
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formen an fih, als fe vielmehr zugleich mit den Unterrichtömetboben und Bil- 
dungsobjerten zufammenbängen. Hiervon verfähieben find noch wiederum bie verkehr» 
ten Richtungen, die zu verfihiebenen Zeiten in der Erziehung angefchlagen 
worden find und, aus krankhaften Michtungen der Zeit oder wmenfchlichen Natur 
bervorgegangen, oft dem ganzen Leben und Charakter einer Periode ein trauriged 
Bepräge aufgedrüdt Haben. In diefer Beziehung können wir eine fervile, Libertiniftifche, 
egoiftifche, eudämoniftifche, idealiftifche, methodiſtiſche, pelagianifche, rationaliflifche, 
materialiftifche bervorheben, Fünnen vinen vermüftenden Nabicalismus, einen engherzigen 
Utilitarismus, einen modernen Paganismus anflagen, und dürfen felbft eine wefentliche 
Verſchiedenheit zwifchen der evangelifhen und Fatholifchen Zehrauffaffung betonen, die 
uns flärker als manches Andere gerade auf dem Gebiete der Erziehung ein Zufammen- 
gehen verwehrt... Das Ziel der Erziehung iſt daher auch nach allen dieſen Auffaffungen 
und Richtungen ein fehr verfchiedened. Dem Ifraeliten ſchwebte natürlich Dad den’ 
Vätern geoffenbarte Geſetz, dem Griechen die ebelfte fittliche Haltung des Patrioten, 
dem Aömer die flaatömännifche oder Friegerifche Tüchtigkeit zur Herftellung des Welt⸗ 
reichs vor; die römifche Kirche forderte unbedingte, entſagungsvolle Unterwerfung unter 
ihre Sagungen, die Meformatoren machten die docta atque eloquens pietas (gelehrte 
und berebte Srömmigfeit) nach den Vorgange ded großen Schulmames Joh. Sturm 
zu ihrem Ideale, die päbagogifchen Neuerer von Montaigne bis Rouffeau erhoben das 
von Locke aus Juvenal entnonmene mens sana in corpore sano (eine. gefunde Seele 
in einem gefunden Körper) zu ihrer Parole, Peſtalozzi rang nach dem Ziele eines 
menfchenwürdigen Dafeins, während die Philanthropiften den nüglichen und glüdlichen 
MWeltbürger zur Sunme ihrer Wünfche machten., Den pbilifterhaften, felbftfüchtigen 
und. feelenmörberifchen Abrichtungen gegenüber: hat allein das. hriftliche Princip, 
das Ideal, melches der vollkommene Mann darftellt, der, da iſt in dem Maße des voll- 
fommenen Alters Chriſti, fein unbeftreitbares Mecht; Menjchen Gottes Eünnen nur 
erzogen und gebildet werben durch den Gottmenfhen und nah ihm. Nur wenn 
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Syſtem ift, fondern aus dem Reiche der Gnade zu dem Reiche der Herrlichkeit 
führt, und unnfittelbar an den Mitteln erzogen wird, die von dem Kern des 
Reiches felbft gegeben find, kann ‚von einer wahrhaften und menfchenwürbigen Er- 
ziehung Die Rede fein. Auf. dem Boden des Chriſtenthums muß dann aber 
auch der Erzieher, der fonft. die niebrige Stufe eines bloßen Werkzeugs einnehmen 
- Tann (im gebilbetften Alterthume war es in der Megel ein Sclave), nicht bloß zu 
einem geifligen Organe, fondern auch. zu einem Diener Gotted werden. Sa, nur 
dann kann e8 einen Segen haben, wenn er fein Werk ald einen wahrhaften Gotteß- 
dienft anfleht, zu dem er von dem Herrn berufen und beauftragt iſt; und erſt ſeitdem 
überhaupt von chriftlicher Erziehung die Rede ift, Hat auch die Frage nad) dem Er⸗ 
zieber einen Werth und eine Bedeutung haben Eännen, Die vorbem kaum aufgeworfen 
ober ernftlih beantwortet worden if. Seitvem aber „der göttliche Erzieher". feTbft 
vorleuchtet auch in dieſem Werk, ift Ziel und Kraft dazu- gegeben. Nun kann au 
von Dem Erzieher „eine gläubige Liebe, melcher Anfehen zufteht und Weisheit bei⸗ 
wohnt” (&. 3. Nigfch) verlangt werden... If diefe Grundbedingung vorhanden, dann 
Tann auch die Liebe zu dem Berufe der Erziehung felbft und zu Dem Zöglinge 
als unerläßlich vorausgefeßt werden. Dies aber trifft die Erziehung, ſowohl wo fie 
eine natürliche Verpflichtung, ald wo fle ein befonders erwählter Beruf if. Sie Liegt 
in den Händen der Mlındigen, denn fle 'iſt der der Idee der Sittlichfeit gemäße 
Umgang ber älteren Generation mit Der füngeren. Ste trifft zunächſt Die Eltern, 
denn ohne das fich gegenfeltig ergänzende Zufammenwirfen der Mutter, bie mit dem 
innigen Berhältnig verflärter. natürlicher Kiebe, dem geheimnißvollen Wechfelverkehre 
geiftigen Gebend und Empfangene am meiften (durch die Jugendgeſchichte großer 
Männer thatfächlich bewährt) dahin wirkt, daß „vie Sittlichkeit In den Kindern zur 
unmittelbaren, noch gegenfaglofen Empfindung gebracht” wird (Hegel in der Rechts⸗ 
philofophie), und der Auctorität des Vaters, der mehr auf beftimmte Ziele hin⸗ 
arbeitet und beflimmter Grundfäße fich bewußt ift, Tann kein Kind erzogen werben. 
Nach dieſer Grundbedingung regelt fich die Aufgabe des Erzieherd vom Fache 
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von ſelbſt; denn um zu wahrer chriſtlicher Mündigkeit den Zoͤgling heranzuheben, muß 
auch er ſelbſt durch wahre perſoͤnliche Gemeinſchaft mit dem Erlöfer in Glauben und 
Kiebe verbunden und zu dem Mannedalter Chriſti gereift fein. Nur dann Fann er 
auch die wahre Bildung befiken, die der große englifche Schulmann Thomas 
Arnold neben dem Charakter des Mannes und des Chriften von dem Erzieher 
forderte (f. Wiefe, deutfche Briefe über englifche Erziehung ©. 187). Nur dann ift 
er ber Gebuld und Demuth fähig, womit er fich beugt unter die gewaltige Hand Gottes 
und womit er hofft und beharrt in gläubigem Vertrauen, auch wo er äußere, fichtbare 
Erfolge ſeines Wirkens nicht erfeunt. Dann Tann er auch ein wahrhaftes Bil- 
dungsideal vor Augen haben, dad nicht ein felbftfüchtiges Verlangen oder ein 
eitle8 Hirngefpinnft, fondern der Abdruck eined gottgemollten vollfonmenen Zuftandes 
ift, zu welchem unfere bimmlifche Berufung in Ehrifto den Grund und die Fähigfelt 
giebt. Ein folched Mufterbild wird den Erzieher antreiben, unabläfftg an feiner eigenen 
Selbfterziehung fortzuarbeiten, durch Die Kraft des eigenen Beifpield in Aufrichtigkeit 
und Wahrhaftigkeit das Vertrauen und die Hingebung feines Zöglings ſich zu er« 
werben, in feiner Weife aber ein anderes Uebergemicht über feinen Zögling zu fordern, 
als welches er von felbit bat und dieſer naturgemäß empfindet, endlich fede Trübung 
des ftttlichen Berhältniffes durch die Einwirkung bloßen Rechts und Außerlicher Zucht 
fireng zu verhüten. In dieſer Gemeinfchaft, diefem perfönlichen Verkehre vol Wahr- 
beit und Liebe Tiegt eigentli) da8 ganze Geheimniß der Erziehung. Der Eindrud 
ſeiner Perſönlichkeit ift die weſentlichſte Bürgfchaft für den Erfolg des Erziehers. 
Gilt dies allgemein auch von ver Erziehung der Eltern, der erwachfenen Freunde und 
Verwandten, fo .muß allerdings für den, der aus der Erziehung einen Beruf macht, 
noch eine befondere Begabung und die .hervorftechende Neigung hinzukommen, 
aus dem eigenen Weſen gern und bereitwillig herauszutreten und beflimmend auf 
andere einzuwirfen, aufmerffamen und empfänglidyen Sinn für die Beobachtung der 
Jugend nach der Eigenthümlichkeit ihres Alters und ihrer Individualität zu haben 
und fomit allen Tact und alles Talent, audgehend von der Furcht des Herrn, flet8 
geleitet von dem Worte Gotted und der nach dem Mapftabe deſſelben geprüften Er⸗ 
fahrung, allmähli zu einer vechten, geweihten Erziebermeidheit ſich ausbilden 
und entwideln zu laffen. — Hiergegen find die befonderen, namentlich die phnflfchen 
Erforderniffe unbedeutend. Sie beziehen fi auf dad Gefchleht, auf das Alter, auf 
den Gefunpheitdzuftand und das Temperament ded Erzieher. Die Erzieherin wird 
in ähnlichem Maße und Berbältnifie berufen. und berechtigt fein, wie im bäußlichen 
Kreife Die Mutter; nur daß die oberſte Leitung und eingreifende Beflimmung dem 
Manne verbleiben muß, wenn nicht der Erziehung wie dem weiblichen Charakter gleich 
große Gefahr daraus erwachlen foll. Als die geeignetite Lebendperiode wird gewöhnlich 
die Zeit vom 25. bis zum 45. Jahre angefehen, ohne daß ſedoch damit gefagt fein 
fol, daß nicht vorher ſchon eine, wenn auch befchränftere Wirkfamfeit begonnen und 
noch Darüber hinaus mit dem befonderen Segen befonnener Ruhe und ein. 
fichtiger Erfahrung fortgearbeitet werden koͤnne. Das Enntſcheidende bleibt bier 
immer die Gefundheit, Friſche, Heiterkeit und Glafticität, die nicht fomohl in dem 
leiblichen Zuftande als in der inneren Stimmung des Erziehers vorhanden fein 
müffen. Hieraus fließt die rechte Jugendlichkeit, die in fevem Lebensalter den Erzieher 
feines fchönften Segend gewiß macht. Man Hat mohl das cholerifche Temperament 
ald dasjenige, in welchem fich Neceptivität und Spontaneität in möglich gleichem 
Maße vereinigen, für das geeignetfte gehalten, und aus bemfelben Grunde die entfchie- 
benfte Anlage zum Erzieherberufe dem beutfchen Volke vindicirt. Es fönnte nach dem 
Beiprochenen fo erfcheinen, ald wenn wefentlich die Thätigfeit der Erziehung immer 
von dem Einzelnen auf den Einzelnen gerichtet wäre, und in der That muß Died auch 
felbft da, wo es fid um bie Erziehung der Mafien Handelt, der maßgebende Charakter 
und die Grundlage bleiben, darum auch jede erziehende Thätigkeit individualiſi— 
sender Natur fein. Aber darum darf das Auge nicht von dem Ganzen ſich weg- 
wenden; auch bei der Erziehung des Einzelnen muß die des gefammten Volkes ein 
Gegenſtand ernfler Fürſorge bleiben. Als Peſtalozzi fein Ideal eines „menfchen« 
würdigen Dafeind” verwirklichen wollte, erkannte er balb, daß dazu die vereinzelten 
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Kräfte des Privatmannes nicht ausreichend feien, daß bie Erziehung der Völker die 
erfle Angelegenheit der Staaten fei. Diefen Gedanken brachte jedoch erſt Fichte 
zur völligen Klarheit in feinen Reden an die deutfche Natlon, und Preußen war 
der erfle Staat, der die Nationalerziehung durch feine Volköfchulen und feine Wehr⸗ 
verfaffung mit Bewußtfein anbahnte, während fle bei den romanifchen (Fatholifchen) 
Bölkern noch jeßt vom Drude der Hierarchie oder dem Zufall des Privatwillens abhän« 
gig iſt. (Vergl. C. Soldan, Einfluß der Schule auf das Leben des Volkes, Darmft. 
1845 und J. Scheinert, Erziehung des Volkes durch die Schule, 2 Bde., Königsb. 
1845 ff.) Es verfteht fih von felber, daß der Kreis einer fo wichtigen und umfaffen⸗ 
den Thätigfeit, die den Lebensberuf vieler Menfchen ausmacht, ſich nach und nach zu 
einem beſtimmten Syſteme, einer Lehre und Wiflenfchaft hat entwideln müflen. Seit 
der Neformation, die in den beiden Brundprincipien der evangelifchen Kirche zugleich 
die unerläßliche Brundlage zu aller pädagogifhen Wiffenfhaft legte, iſt diefe, 
zwar mit ſehr verfchlebenen Erfolge, aber Doch in einem immer fleigenden Maße ange- 
baut worden. Auch für den einzelnen Erzieher bedarf es eben fo gut eines bemußten 
Ueberblis über alle auf diefem Gebiete vorkommenden Fragen und Probleme und 
einer genauen Kenntniß der gefammelten Erfahrungen und getroffenen Einrichtungen, 
als umgekehrt der größte Schap pädngogifcher Einfiht und Wiffenfchaft ohne die 
oben gezeichneten Eigenfchaften des Erziehers fruchtlos find. IA in früherer Zeit 
auf eine völlig einfeitige und verkehrte Weife alles Heil ber Erziehung, fo wie des 
ihr untergeorbneten und von ihr beberrfchten öffentlichen Unterrichts, in der Methode 
gefucht worden, über der die Perfönlichkeit des Erzieher völlig vergeflen ward, fo 
wird jegt wiederum auf das Studium der Pädagogif von ganzen Klaffen öffentlicher 
Erzieher gar Fein oder wenigftend nicht genug Werth gelegt. Zu verwundern iſt Doch 
in der That, daß auf den meiften Univerfitäten unferes beutfchen Vaterlandes, das Doch 
unläugbar vor allen Völkern der öffentlicyen Erziehung febenfalld den größten Fleiß 
zugewenbet hat, nicht einmal eine eigentliche Profeffur der Pädagogik vorhanden ift, 
fondern diefelbe nur bisweilen und dann böchftend von Privatbocenten gelefen wird 
und obne daß ſich die geeigneten praftifchen Uebungen daran anfchließen. — Unter den 
früheren Titerarifchen Arbeiten zeichnen fi die von A. H. Niemeyer (9, Aufl. 
Halle 1835, 3 Thle.) und F. H. C. Schwarz (Lpz. 1829 ff., 3 Thle.), wenn‘ auch unter 
ſich verfchiedener Nichtung, vortheilhaft aus; das Danzel’fche Werk für Volfäfchullehrer 
(3. Aufl. Stuttg. 1825 ff.) iſt lange Zeit viel gebraucht worden, jetzt aber wohl mit Recht 
als verprängt anzufehen. Namentlich follten ©. 9. Zeller’8 Kehren der Erfahrung für 
Kriftliche Land» und Armen-Schullehrer, Bafel 1827, in der Hand feines Pädagogen 
fehlen. Geiftvolle Winke mit mancher treffenden Wahrheit gab Iran Paul In f. Les 
vana, Stuttg. und Tüb. 1814. Die vorzüglichften allgemeinen Werke neuerer Zeit 
find von ©. Bauer (befonders in der 2. Aufl. Gießen 1849, fehr tüchtig und aner- 
fennendwerth), von Fr. Schleiermacher (Erziehungslehre von C. Plötz, mit eben fo 
ſcharfer, als tiefer ethifcher Begründung), und ganz vorzüglich von C. Palmer (2. Aufl. 
Stuttg. 1955), Die Durch ihre Bezeichnung „Evangelifche Pädagogik” Grund und Ziel 
fofort erkennen Iäßt. Dagegen laͤßt die „allgemeine“ Päpagogif von Ih. Waig 
(Braunſchw. 1852), welche unter den Erziehungdmitteln die Bildung der Anfchauung, 
des Gemüths und der Intelligenz verfteht, Die philofophifche Grundlage der Ethik 
and Piychologie nicht verkennen, mährenn F. E. Beneke (2. Aufl., Berlin 1842, 
2 Bde.) noch einfeitiger allein die Piychologie auf die Pädagogik anwandte, wenn 
auch fein Werk durch Schärfe, Abrundung und Popularität fich weite Verbreitung. ver- 
ſchaffte. Ebenfalls von philofophifchem, wenn auch fehr verfihiedenem Standpunkte 
gingen I. Kant’3 Pädagogik, herausgegeben von Nie (Köntgsb. 1803), 3. I. Wag⸗ 
ner, Philoſophie der Erziehungslehre (Leipz. 1803), Herbart, allg. Paͤdagogik (Goͤtt. 
1806, fchließt die pfuchologifche Seite grundfäglih au) und Umriß pädag. Vor⸗ 
Iefungen (2. Aufl. ebend. 1841, nur für den Kenner f. philoſoph. Syſtems verfländ- 
U), und €. Mofenkranz, die Pädagogik als Syſtem (Königsb. 1848; auf Hegel'ſcher 
Srundlage zwar etwas ſtark fehematifirend, auch etwas fprungweife und mitunter 
flüchtig gearbeitet, aber voll treffender Winke und überrafchender Wahrnehmungen) 
aus. Der Richtung Herbart's folgt auch T. Hiller (Einleitung in die allg. Päda- 
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gogik, Leipz. 1856). Die Pädagogik der Philofophen Kant, Fichte und Herbart be- 


handelte Strümpell (Braunfchw. 1843); einen fehr verbienftlichen, nur biöwellen zu 


ausführlichen Auszug der paͤdagogiſchen Anftchten Hegel's gab G. F. Thaulow (Kiel 
1853 ff. 4 Bde); Monographieen über die Pädagogik des Platon und Ariftoteles 
fchrieb Aler. Kapp (Minden 1833 und Hamm 1837). — Eine Gefhichte der Er⸗ 
ziehung und der pädagogifchen Wiffenfchaft bleibt in Großen und Ganzen noch ein 
lebHaft empfundenes Beduͤrfniß; dagegen find. im Einzelnen ausgezeichnete Vorarbeiten 
dafür vorhanden, namentlich von Br. Cramer, Gefchichte der Erziehung und des Uns 
terricht8 im Altertbume (2 Bde, Elberf. 1832 und 1838) und in den Niederlanden 
während des Mittelalters (Stralfund 1843); und von K. v. Raumer, Geſchichte der 
Pädagogif vom Wiederaufblühen claffifcher Studien bis auf unfere Zeit (4 Thle., 
3. Aufl. Stuttg. 1857 ff.). Dagegen iſt die Gefchichte der Päpagogif von Fr. Kör- 


ner (2. Aufl, Leipz. 1857) ſchon wegen ihrer gegen das Chriftentpum und die. claf- 


fifhe Bildung negativen und theilmeife deftructiven Tendenz zu verwerfen. — Zu der 
allgemeineren Berbreitung päbagogifcher Anfichten Haben die allgemeinen Zeitfchriften 
von Orgäfa, Mager, Langbein, der füddeutfche Volksbote u. A: ein Wefentliches beis 
getragen; auch verfpricht die etwa zur Hälfte (in 2 Bon.) vollendete Enchklopädie 
des gefammten Erziehungs» und Unterrichtöwefens, 'von K. A. Schmid (Gotha 1859 ff.) 
in dieſer Beziehung von außnehmender Bedeutung zu werben. Über eine in ebler 


Popularität gehaltene Darftellung, welche die Aufgaben der Erziehung indbefondere - 


dem Haufe und der Familie deutlich machte und an's Herz legte, bleibt fortwährend 
ein entſchiedenes Bedürfniß. \ 
»Eschatologie f. Letzte Dinge. - . | 
ihenbady (Herr Wolfram von Eſchenbach), der größte unter -allen Dichtern 
des Mittelalters, der fchon von der Mitwelt Hoch gepriefen worden ift, ſtammte aus 
dem in Mittelfranken bei Ansbach gelegenen Schloß und Städtchen Eſchenbach, wo 
am 1. Mai 1861 ein ihm vom König Marimilian I. von Bayern errichtetes Denfmal 
feierlich enthüllt worden if. Sonft ift auch Eſchenbach in der obern Pfalz, etwa neun 
Stunden nörvlih von Amberg gelegen, uld des Dichter Geimath genannt worden, 
aber mit Unrecht. W. v. E. gehörte zu den Dichtern, die fih am Anfange des 13. 
Jahrhunderts längere oder Fürzere Zeit am Hofe zu Eifenach aufhielten; Die Sagen 
. und Lieder vom Sängerkriege auf der Wartburg Eaffen ihn in diefem eine Hauptrolfe 
fpielen. Das Jahr feiner Geburt ift ungewiß, ebenfo das Todesjahr; Doch dürfte 
nicht zu bezweifeln fein, daß er zwifchen 1220 und 1230 geftorben fel. Sein Weifter- 
fü ift der „Barcival*, gegen 1215 vollendet, ein Gedicht, das, wie Vilmar 'tref- 
fend fagt, nur eine Parallele auf dem weiten Gebiete unferer, vielleicht auf dem 
weiteren Gebiete der europäiichen Literatur überhaupt bat: Goethe's Faufl. Der 
Inhalt des Gedichts gehört der Sage vom heiligen Gral an, die den Ritter im 
Dienfle eines myſteriöſen Chriſtenthums feiert, im Gegenfag zur Artusfage, die zur 
Verherrlichung des Ritters in feiner weltlichen Stellung diente. Der Heilige Gral ift 
im Parcival und im Titurel, einem unvollendeten Gedichte deffelben Dichters, als 


die wundervolle Offenbarung des höchſten einigen Gottes, das gegenfaglofe Eine 


und Alles, vor welchem alles Uebrige verfchwindet und deſſen Myſterium darzuftellen 
dad ausſchließliche Streben ift (Gral bedeutet Gefäß, Schüffel, und ſymboliſirt vie 


durch die Vermittelung der Kirche dargebotene Erlöfung des Menfchengefchlechts durch . 


das Blut Jeſu Chriſti). Parcival, der Held des Gedichtes „Parcival“, den anfänglich 
dad irdifche Treiben gefangen gehalten hat, nähert fich dem Göttlichen und Ewigen 
durch unabläffiges thätige8 Streben und Seelenreinigung, bis er endlich dad Koͤnig⸗ 
thum des Grals, dies Sinnbild höchſter Befeligung, erlangt. Es ift Diefes wunder- 
bare Epos, welches die Zweifel des chriftlichen Gemüths und ihre Löfung mit großer 


Fülle und Schärfe der Gedanken dargeftellt hat, ein herrliches Symbol für unfere' 


eigene Zebensführung im Privatflande wie im Staats⸗ und Weltbürgertfum, zum 
Troſt in ſchweren Zeiten, zum Sporn in der Gefahr des Ermattens, zur Beruhigung 
„in den Perioden des Zweifeld und der Niedergefchlagenheit. — Wie der Titurel iſt 
unvollendet geblieben „Wilhelm von Oranfe” (herausgegeben von Casparſon, 
2 Bde., Kaffel 1781—84), ein Gedicht, daB die romantische Schilnerung der Thaten 
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Wilhelm's des Heiligen enthält, welcher, einer der Erſten am Hofe Karl's des Großen, 
die Sarazenen aus Guienne vertrieben, fodann aber ſich dem Dienfte Gottes ergab 
und nach feinem Tode heilig geiprochen wurde. Um 1250 wurde dies Gedicht, frei 
lich in geiftlofer Weife, durch Ulrih von Türheim fortgefegt. — Nag Lach⸗ 
mann's Anſicht iſt W. v. E. auch der Erfinder der ſogenannten Tage⸗ und 
Waͤchterlieder, welche Scenen ſchildern, wie ſie zwiſchen Liebenden und denen vor⸗ 
fallen, die ihre heimlichen Zufammenfünfte bewachen und vor der Gefahr der Ueber⸗ 
raſchung warnen. Der Wachende ift fletd der Wächter auf der Burg, der durch fel- 
nen Gefang andeutet, daß der Tag angebrochen fei, und daß die heimlich Xiebenden, 
um vor Gefahren gefichert zu fein, fich trennen müffen. — Der Parcival wurde bes 
reits 1477 gebrudt, fodann gab ihn Müller zugleich mit dem Nibelungenliede (Berlin, 
. 1734) Heraus; eine vortreffliche. Ausgabe von W. v. E.'s Werfen bat Lachmanu 
(Berlin, 1833) beforgt; eine vollftändige Ueberfegung Hat zuerſt San Warte (Regie⸗ 
rungs⸗Rath U. Schulz in Magdeburg) verfucht („Leben und Dichten Wolfram's von 
Eſchenbach, 2 Thle., Magdeburg 1836 —41, 2. verb. Auflage, Leipzig 1859); nad 
ihm hat Simrod den Parcival und Titurel übertragen. Ueber W. v. E.'s „Heimath, 
Grab und Wappen” beflgen wir von Schmeller eine Abhandlung (Münchener Akadem. 
1837. 4.) 

Eſſchenburg (Iohann Joachim), geboren 1743 zu Hamburg, fludirte feit 1764 in 
Reipzig, feit 1767 in Göttingen, wurde 1777 Profeffor der fchönen Literatur am 
Earolinum in Braunfchweig, 1786 Herzoglich braunfchweigifcher Hofrath und erbielt 
fpäter ein Kanonikat. Er farb dafelbfi den 29. Februar 1820. — Wir verdanken 
ihm bie Ueberfegung von vielen andgezeichneten engliihen Schriftftellern im Fache der 
Aeſthetik (Brown, Webb, PVrieſtley, Burney), überhaupt "hatte er für Die englifche 
Literatur und namentlich für Shaffpeare eine befondere Vorliebe. Schon 1771 fehrieb 
er den „Berfuh über Shaffpeare'8 Benie und Schriften” u. f. w., 
über den Herder freilich ziemlich Hart, aber gerecht urtheilt (‚Briefe an und von Merck“ 
1838, ©. 30 ff. „Mir fagt eine Scene von Shaffpeare mehr als diefer ganze Ber- 
fuh”); verbienftvoller ift die von ihm beforgte zweite Ausgabe von Wieland's Ueber- 
fegung des Shaffpeare (Zürich 1775—82, 13 Thle., ganz umgearbeitete Ausgabe, 
Zürich 1798—1806, 12 Bde.), wobei er von I. U. Ebert unterflüßt wurde. Auch 
um die ältere deutfche Riteratur Hat er fich Verdienſte erworben, die von ihm zuerft 
im deutſchen Mufeum, im Sten Stüd von Keifing’d Beiträgen zur Gefchichte und Lite—⸗ 
ratur aus den Schägen der Wolfenbüttler Bibliothef und in Graeter's Bragur befannt 
gemachten Auffäße über Werke der altdeutfchen Literatur fammelte er, mit Zufügung 
neuer Stüde, in den „Denfmälern altdeutfher Dichtkunſt“ (Bremen 1799). 
Berner fchrieb er einen „Entwurf einer Theorie und Titeratur Der ſchönen 
Wiffenfhaften‘” (Berlin und Stettin 1783, die dritte und vierte Auflage 1805 
und 1817 unter dem Titel „Entwurf einer Theorie und Literatur ber 
[hönen Redekünſte“; eine fünfte völlig umgearbeitete Ausgabe bat Morig Pinder 
Berlin 1836 beforgt), und gab eine „Beifpielfammlung zur Theorie und 
Literatur der [hönen Wiffenfhaften” (8 Bde., Berlin und Stettin 1788 
bis 95) heraus; dieſe war für ihre Zeit recht brauchbar, aber die Grundfähe und 
Megeln, die €. in jenem „Entwurf“ aufftellte, wurden ſchon von Schiller in ben 
Zenien verfpottet (vgl. Wufenalmanadh für das Jahr 1797, X. 220. „Zeichen bes 
Pegaſus“. „Aber feht ihr in B**** den Grad ad Parnassum, jo bittet höflich ihm 
ab, daß ihr euch eigene Wege gewaͤhlt“). Mehr Hat fich fein „Handbud der clajfir 
Then Literatur” (Berlin 1783, achte verbeflerte und vermehrte Auflage von 2. Lütcke, 
Berlin 1837), das nicht nur im deutfchen Vaterlande, fondern auch außerhalb ver 
Grenzen deflelben, z. B. in Dänemark, Anerkennung gefunden bat, wo es durch eine 
daͤniſche Meberfegung von H. €. Wolf (Kopenhagen 1828) verbreitet worden ift, und 
fein „Lehrbuch der Wiſſenſchaftskunde“ (1792, fiebente Aufl. 1825) bewährt. 
Endlich Hat E. Zachariae's Hinterlaffene Schriften (Braunfchweig 1781), Leſſing's 
„Briefe antiquarifchen Inhalts’ (Berlin 1793), Ebert’8 „Epiſteln“ (Hamburg 1795), 
Hagedorn's „Poetiſche Werke‘ (ebend. 1800, 5 Thle.) herausgegeben, und ift ſelbſt 
auch Dichter geweien; er bearbeitete ausländifche dramatifche Werke für Die Bühne 


202 Giefsfefte. Eskimos. 


und dichtete Epigramme und geiſtliche Lieder, die in mehreren Gefangbüchern Aufnahme 
gefunden haben. 

Eſelsfeſte hießen gewiſſe religiöſe Volksbeluſtigungen, in denen im Mittelalter 
Laien und Kleriker gemeinſam die heiligen Geheimniſſe und Aemter der chriſtlichen Kirche 
parodirten. Schon in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung wurden, 
zuerſt bei den romaniſchen Völkern, zu Ehren des Eſels, auf welchem Chriſtus in 
Jeruſalem eingezogen war, und deöfenigen, weldyer die flüchtige Maria nach Aegypten 
gebracht hatte, Firchliche Feierlichkeiten veranflaltet, welche fehr bald alles fittlichen 
Ernited verluftig gingen und mit dem Narrenfefte (festum fatuorum, follorum) ver« 
einigt, das Heilige dem fchamlofeften Unfug Preid gaben. An den €. führte man 
einen mit einem Chorhemde bedeckten Efel unter Abfingung eines poffenhaften Liedes 
in die Kirche. Der Ejel mußte vor dem Altare knieen, während ein Narrenpriefter 
die Eſelsmeſſe lad, welche die Menge mit dem Refrain: He, Sire Ane, he! begleitete 
und deren Schluß ftatt des Amen sin Da bildete. Diefe Entartung des Eultus griff 
namentlih im 10. und 11. Jahrhundert des Mittelalter durch Die Theilnahme des 
niedern Klerus um fi, welcher Narrenäbte und Narrenpäpfle creirte und verlarvt in 
den Kirchen die größten Ercefie beging. Die Päpfte fuchten daher ſchon früh dieſe 
Feſte zu verpönen. In dem Pariſer Sprengel erfchien das erfle .päpftliche Verbot 
fhon 1199, und dennoch gelang es erfi im 14. Jahrh. der Sorbonne, den E. Ein- 
balt zu thun. — Specialberichte über die €. ſtehe bei Du Fresne: Glossar. ad 
Scriptt. med. et inf. Lat v. Gervula, Kalendae; und bei Tiliot: M&moires pour servir 
à T’histoire de la ſête des foux. Laus. 1750. 

Eskimos. Den Außerfien Norden von Nord⸗-Amerika und von Grönland ber 
wohnen die E. oder Karalit. Ihr Schädel, hinten flach, hat eine pyramidale Geftalt 
in Folge der feitlihen Verengung, bei welcher jedoch die Entfernung: Der Backen⸗ 
Inochen fehr bedeutend ifl. Der Wuchs iſt unterfegt, ſtark und fehr Elein; Die Haare 
varliren von Schwarz bis Blond; die Farbe Ift ziemlich hellgelb bei den Kleinen Kin⸗ 
dern und wird erft im Rauche der Hütten dunkel; zumellen haben die E. einen flar« 
fen Bart. Die zahlreichen ſchwachen Horden unterfcheidet man in weftliche, vom Prinz 
Williams⸗Sund bis zur Barrom-Straße, In öftliche, an der Nordküſte von Labrador 
und an Baffindland, und in grönländifche. Im Weften grenzen an fle Die ihnen 
nahe verwandten Tſchugatſchen, welche au im nordöftlichen Theile der Halbinfel 
Aljaska wohnen, auf der Spite derfelben und auf der Infelreibe die Aleuten, 
welche weniger wild und begabter fein follen. Im norböftlichen Aſten find die 
Tſchuktſchen oder Tfchasufesthu in den Moosebenen und Wäldern von der Beh⸗ 
ringöftraße His zum Anadyr von Derfelben oder doch von einer fehr verwandten Race, 
nur find fie etwas größer als die E. Sie haben eine überrafchende Aehnlichkeit mit 
einigen amerifanifchen Stämmen, namentlich mit den Pamneed, ganz befonderd aber 
mit den Kolufchen. An fle fchließen fih die Korjäfen, vielleicht nur ein Zweig 
der Tſchuktſchen an der oberen Kolyma und zwifchen dem Anabyr und dem Pen⸗ 
fhinskifchen Meerbufen. Un der Mündung des Anadyr wohnt ein E.- Stamm, die 
Namollo. Nah Latham iſt ein feßhafter Tſchuktſche ein Korjäfe, ein Rennthier⸗ 
Tſchuktſche ein Namollo. Die E. bilden das Uebergangsglied von den Völkern des 
mongolifchen Stammes zu denen des amerikanifchen Menfchenfchlage, der an ſich nur 
al8 eine Unterabtbeilung von jenem anzufehen if. Morton betrachtet fle ausdrücklich 
als einen Mifchlingsftamm, den er Mongol-Amerifaner nennt. Dagegen Tapt ſich für 
die Meinung, welche den €. einen andern Urfprung zufhreibt, ald Den Abrigen India- 
nern Norbamerifa’s, nach Albert Gallatin Fein haltbarer Grund anführen. „Farbe 
und Geftchtözüge", fagt er, „find mefentlich diefelben und Die vorhandenen Unterfchiebe, 
namentlih in der Statur, Taffen fich leicht Dur die Strenge des Klima’ und zum 
Theil vielleicht Durch die Art der Nahrungsmittel erklären. Die völlige Gleich» 
artigkeit ded Baus und der grammatifhen Bormen ihrer Sprache mit der Sprache 
verfchiedener Indianerflämme des nörblichen Amerika, wie verſchieden auch der Woͤrter⸗ 
ſchatz fein mag, liefert faft den vollftändigen Beweis, daß fle zu derfelben Familte des 
Menſchen⸗Geſchlechts gehören.“ Die Karalitenfprache bat einen überfchwänglichen Reich⸗ 
thum von fürmwörtlicden Anhängen zum Nennwort und Redewort (Verbum), alfo von 
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Suffleen. Es giebt 60 Nominal- Suffire, und das Verbum hat in 7 Modis ſubjec⸗ 
tive und objective Sufflre für die drei Perſonen aller drei Numeri: 220. Die In- 
telligenz der €. iſt wenig entwidelt und ihre Religiond- Begriffe find zum Theil noch 
wenig bekannt. Eutherland machte vor Kurzem in der VBerfammlung der Londoner 
ethnologifchen Sejellfchaft Darüber einige Mittheilungen, vie fidy auf längere perfünliche 
Bekanntſchaft gründen. Nach dieſen glauben die €. an das Dafein einer großen meib- 
lichen Gottheit, Die im Himmel Tebt und Alna heißt, was Mutter bebeutet. Sie ift 
allwiffend und allmädtig; unter ihrer Gewalt ſteht der Reichthum an Wallfifchen, 
Robben, Hirfchen sc., und wenn ein Mangel eintritt, fo entfpringt er aus ihrem Miß- 
fallen, und dieſes aus Dem Lebelverbalten der & In dieſem Fall nehmen fie ihre 
Zufluht zu den Beihwörungen der in den arftifchen Reiſen oft erwähnten Angekoks. 
Alna richtet auch den Geiſt (Ifchoma) der Todten und theilt ihnen Belohnungen und 
Strafen je nach ihren Handlungen zu. Der Ifchoma verläßt den Körper beim Tode 
und gelangt nad drei Tagen in die Wohnung Ana’d. Der Höchfte Lohn gebührt 
denen, welche beim Angriff auf Bären getöbtet wurden, ober bei dem Bang von Wall- 
fifchen und Robben ertranfen. Der Ifchoma ehrt nie auf die Erbe zurüd, fondern 
genießt die Freuden wie die E. im Leben fie genießen, nur find fle ewig dauernd und 
ungeftört. Kein Geift wird zur eigentlichen Bein verurtheilt, fondern die Strafe be= 
ſteht nur in Nichtbelohnung. Nicht bloß der Menfch befigt ein Ifchoma, fondern auch 
bie Thiere, denn Wallfifche, Robben, Hirfche, Hunde, Schneehühner, Salme, alle Haben 
Geifter. Beim Tode diefer Thiere Eehren fie zu Alna zurüd, wo fie bleiben, bis fle 
wieder in Zunge derfelben Gattung audgefendet werben; die Seelen - Wanderung gebt 
alfo nie auf andere Gattungen über. Außer Alna, der Mutter, giebt es noch eine 
andere, männliche Gottheit, Anuta, der Vater. Der Name der €, den man auch 
Esfimaur oder Esquimaux ſchreibt, flammt von dem Algonfin- Worte Eskimantik, 
Rohſiſcheſſer, und ſcheint nur ein Spottname zu fein, denn fle felbft nennen ſich Innuk, 
d. h. Männer. 

Gipartero (Don Baldomero), Herzog von Vittoria, fpanifcher General und 
Staatdmann, geb. zu Granatula, in der Mancha, 1792. Der jüngfte von 9 Kindern 
eined Stellmachers, ward er, wegen feiner fehmächlichen Keibesbefchaffenheit, zum geiſt⸗ 
lien Stande beflimmt; der Kanıpf gegen die franzöftfche Invafton entriß ihn jedoch 
1808 feinen Studien und .er trat in das aus Studenten beftehende „heilige Batail- 
Ion“. Nach dem Frieden fchloß er ſich der Erpebition an, die 1815 unter dem Ge- 
neral Morillo nach dem infurgirten Colonieen von Südamerifa abging. Während der 
Kämpfe in Peru flieg er für feine Beweiſe von Muth und Entfchiedenheit zum Ober⸗ 
fienrang und kehrte nach der Gapitulation von Ahacucho (f. d. Urt.) 1824 nad 
Europa zurid. Er befand ich, ald nach dem Tode Ferdinand's VII. der Bürgerkrieg 
ausbrach, mit feinem Regimente auf Mallorca und erbot fih, mit demfelben zum 
Schuß des Throned der Tochter Ferdinand's nach den Nordprovinzen zu marfciren. 
Er ward General- Commandant von Biscaya, erhielt nach dem Abgange Cordova's 
nad Madrid das Obercommando über die Armee des Nordens (1836), rettete zwei⸗ 
mal, in dem genannten Jahre und 1837, die Hauptſtadt vor den anrüdenden Earliften, 
erwarb fich im December 1837 durch die Einnahme der Höhen von Ruchana, in deren 
Folge Bilbao entjegt wurde, Die Ernennung zum Grafen von Zuchana; fein glüdlicher 
Feldzug von 1839 brachte ihm hierauf den Titel eines Granden und des Herzogs 
von Vittoria und durch Die Unterhanblungen mit dem Garliftengeneral Maroto 
(f. d. Art.) führte er die Vereinigung von Bergana herbei, wodurch Don Carlos 
gezwungen wurde, nach Frankreich überzutreten. Schon im Laufe diefer Feldzüge 
Hatte ſich €. vielfach in die Politif des Hofed und des Miniſteriums gemifcht; jeßt, 
als die Königinsfegentin Das zum Sturz der Eraltados beflimmte Gefeg wegen Bes 
fhränfung der Municipalfreiheiten, nach der Votirung deflelben durch die Cortes, be⸗ 
fätigte, fchloB fh E. der Bewegung der Eraltados an. Nach feinem triumphirenden 
Einzug in Madrid wurde er zum Minifterpräffdenten und, nachdem die Königin-Mutter 
und Negentin am 10. Det. ihre Abdanfung und ihren Entfehluß, nach Frankreich zu geben, 
erklärt Hatte, am 8. Mai 1841 durch die Cortes zum Regenten ernannt. Nach einem zwei- 
fährigen Kampf mit den Republifanern, der unter Anderm auch durch eine zweimalige 
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Bezwingung Barcellona's bezeichnet wurde, gelang es jedoch feinen Gegnern, den 
Revolutionären, die fih, um an ihm Rache zu nehmen, mit den Chriſtino's verbanden, 
feinen Sturz herbeizuführen. Die am 13. Juni 1843 zu Barcelona gebildete Junta 
beſchloß feine Abfegung und die Großjährigfeit der Königin Ifabella, die am 1. Juli 
eingefeßte proviforifche Negierung erklärte ihn als DVerräther am Baterlande der Re⸗ 
gentfchaft für verluſtig, Narvaez zog, nachdem er fit an die Spitze des Aufſtandes 
geftellt Hatte, in Madrid ein, worauf fih E. in Cadix einfchiffte und ſich nad Eng- 
land begab. Im Ianuar 1848 begab er fih nah Spanien zurüd, nachdem das 
Decret vom 16. Auguft 1843, welches ihm feine Ehren und Orden genommen hatte, 
revocirt war. Erft im Juni 1854 trat er wieder aus dem Privatleben heraus, in 
welches er fi zu Logrono zurüdgezogen batte, als in Vicalvaro unter O'Donnel's 
Leitung die liberale Bewegung gegen die unter dem Einfluß der Königin - Mutter 
ftehende Regierung begann. €. ſchloß fih Der Bewegung an und wurde im Juli zum 
Minifterpräfldenten ernannt. Im Minifterium fland ihm fedoch, während er felbft ich 
als das Haupt der revolutionären Progreffiften betrachtete, der Kriegsminifter O'Donnel, 
um den ſich die confervativen Progreſſtſten fchaarten, als eine bedeutende Macht gegen- 
über. Die von legteren verlangte und von der Königin endlich bewilligte Entlafjung 
Escoſura's, Minifters des Innern, dem O'Donnel die Schuld an der fortwährenven 
"Aufregung der Provinzen beimaß, führte endlich die Kriflö herbei. €, reichte mit dem 
Minifterium feine Entlafjung ein, die Königin nahm fie augenbliklid an und ernannte 
D’Donnel zum Minifterpräftdenten. Der moralifhe Ruin E.'s wurde Durch die Paſ⸗ 
floität vollendet, mit der er In der Stille des Privatlebend den Auffländen zufah, Die 
in Folge feiner Entlaffung im Juli 1856 in Madrid, Barcellona und Saragofia 
ausbrachen, indeſſen alle von O'Donnel mit Fräftiger Hand unterbrüdt wurden. Vergl. 
den Art. Spanien. “ 

Eſpinaſſe (Efprit Charles Marie), franzöflfcher General, geb. den 2. April 1815 
zu Saiffae, im Departement der Aude, trat 1833 In die Militärfchule von St. Cyr 
und erwarb fich darauf feine erfien Grade in Algier. 1845 wurde er Bataillonschef 
bei den Zuaven, Louis Napoleon ernannte ihn zum Öberfllieutenant bei einem Regi⸗ 
ment, welche8 zur römifchen Expedition (1849) beftimmt war. 1851 murde er Oberſt 
und in der Nacht vom 2. December deſſelben Jahres dazu verwandt, dad Palais der 
Nationalverfaminlung zu befegen und die Quäftoren der legteren zu verbaften. Er 
wurde darauf Brigadegeneral und Adjutant des Prinz Präftdenten. Im orientalifchen 
Kriege machte er an der Spite einer Brigade Der erften Diviſton der Armee Des 
Orient im Sommer 1854 die unglüdliche Excurſton in die Dobrudfcha, auf weldher 
4000 feiner Soldaten der Cholera ald Opfer fielen. Er felbft, erkrankt, begab ſich 
nach Frankreich zurüd, darauf im Frühjahr 1855 wieder nah der Krim» Armee und 
- zeichnete fich an der Tfchernafja und beim Sturm auf den Malakoff aus. Wenige 
Tage vor diefen Sturm war er zum Generallieutenant befördert worden. Nach dem 
Orſini'ſchen Attentat ward er an Stelle Billault’s, den 8. Februar 1858, dem Mini« 
ftertum vorgefeßt, welches damals Minifterium des Innern und ber allgemeinen Sicher- 
heit genannt wurde. Den Zweck und die Tendenz feiner Verwaltung gab fein Rund⸗ 
[reiben an Die Präfeeten zu erkennen, dad am 9. Bebruar im Moniteur erfchien, 
welches nad dem „übermäßigen Bertrauen”, dem fich Frankreich feit 6 Jahren hin⸗ 
gegeben habe, dem Verlangen des Landes nach Garantieen der Sicherheit Befriedigung 
verſprach und der aufgeregten Bevölkerung Die Zuficherung gab, daß „die Buten rubig 
fein fönnen und die Böfen allein zittern follen”. Am 15. Juni deffelben Jahres 
wurde er wieder durch Delangle erfeht und in den Senat berufen. Im ttalienifchen 
‚Krieg flel er am 4, Juni 1859 bei Magenta und feine Ueberrefle wurden auf Befehl 
des Kaiferd im Invalidendom beigefept. 

Eſſener oder Effäer gehören zu den drei hervorragendſten jüdiſchen Secten, welche 
um die Zeit Chriſti gezählt werden, jedoch fommen ſie weder ben Pharifäern noch den 
Sadduräern an Zahl und Einfluß gleih. Ihre Zurüdgezogenheit und Ihr Stillleben, 
ſo groß, daß fte mit Ehrifto felbft nie in Berührung Famen und ihrer in der Bibel 
nicht gedacht ward, konnte immer nur wenige anziehen, oder, wie ein alter Schrift« 
fteller jagt, nur der Lebensuüberdruß gebar ihnen Kinder. Als Borfchrift findet ſich 
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nämlich durchgaͤngig bei ihnen firenge Ascefe, jedoch find fe Feineswegs Inentifch mit 
den Naflräern Des Mofaismus. Ueberhaupt, wird den €. ein hohes Alter beigelegt, fo 
gefchiebt e8 nur in dem manchen Vereinigungen eigenthümlichen Streben, einen un« 
durchfichtigen Hintergrund zu gewinnen. Erſt dad zweite Jahrhundert vor Chrifto 
bringt verbürgte Nachrichten. Wahrfcheinficy nicht bloß religidfe Motive, fondern auch 
bie oͤffentlichen Galamitäten liegen friedlich und ernſt geſinnte Minner die Stille auf 
der Weftfette des Todten Meeres auffuchen. Es entfland, hinreichend fern von feinen 
ſchädlichen Einflüffen, eine mönchsmäßige Anſtedlung, an melde fich fpäter Filtale in 
ben Städten Paläftina’8 und anderswo anfchloffen. Die Ehe verboten fle, ein myſtiſch⸗ 
adcetifcher, dem Außern Cultus abgewandter Sinn berrfchte unter ihnen, jedoch ohne 
Bermerfung eines fpiritwalifirten Moſaismus; Mäßigkeit und Arbeitſamkeit waren bei 
ihnen gepflegt, wie Autoren verfchiebener Michtung in ihrem Lobe übereinftimmen, auh 
waren fie gute Unterthanen. Uber baben fle manche gar zu der Geburtöftätte machen 
wollen, aus welcher die Erneuerung der Welt hervorgegangen, fo genügt gegen ſolche 
Phantaſteen die Kenntniß ihrer mannigfacy Lächerlichen Kleinigkeitskraäͤmereien, welche 
fle den Höchften Moralvorfchriften gleichftellten. Nach ganz fefter Negel war daB Aus- 
ſpucken des Speichelfchleimes normirt, ob rechts oder links oder gerabe auß; fie flan- 
den im vollen Gegenfag gegen das allgemeine: naturalia non sunt furpia und 
fchtenen Faft den verbergenden ) Inftinet mancher Thiere hierbei nachzuahmen; ſie aßen, 
Abnlih den Hindus, nur in ihren Gemeinfchaften bereitete Speife und ihrer viele 
Titten in den füdifch-römifchen Kriegen lieber den Tod, als daß fie unreine Nahrung 
genofien Hätten. Aber neben dieſen Abfurbitäten Fann man ein Wohlgefallen at den 
€. haben. Ihre Brüderlichkeit fuchten fle tbeilmweife in Gütergemeinfhaft, jedenfalls 
in der ausgedehnteſten Gaftfreundfchaft zu bethätigen, fo daß fle unter fich nie des 
Geldes benöthigt waren. So murben auch ihre täglichen Gottesdienfte neben vielen 
Wafchungen In gemeinfamen Hymnen geübt, überhaupt hatte ihr ganzes Leben den 
Drang nach Gemeinſamkeit. In vier Grade gefondert, aß, trank und fchlief man zu- 
fammen. Beſondere Sünden werben ihnen nirgends nachgefagt. Sie flehen in geifli« 
ger Verwandtſchaft mit den Alerandrinifchen Therapeuten. Die Entftehung ihres Na⸗ 
mens ifl ungemiß, ihr Untergang fo allmählich, daß Fein beftimmter Termin dafür an⸗ 
zugeben ; mit den Pharifäern und Sadbuchern verſchwinden fte. 

Eſte f. Modena. 

Eſterhazy ſ. Ungarn. 

e . Gueimieft 
Eſtland, Aefti, Aiftt, Eaflland, Eiſtland, Eften ıc. find Tauter Namen, die wir 
feit des Tacitu Zeiten bis auf die unfrigen herab bei den Völkern germanifchen 
Stammes für dad Land und feine Bewohner im Gebrauch finden, welches zwiſchen der 
Düna, dem Peipus⸗See, dem Pinnifchen und Rigaiſchen Meerbufen liegt. Die Auffen, 
welche im Süden und Often lange Zeit Nachbarn der Eften waren, nannten fle von 
je her Tſchudi 2) und daher auch den Peipuß-See, wo fle die Eften als befonberd ein- 
beimifch kennen Iernten, das Tfchubifche Meer. Don den Letten, ihren Nachbarn, 
werden fie Iggauni's genannt. Das Volk felber feheint fich fo wenig im Gegenfaße 
anderer als eigene Nation erkannt und gefühlt zu haben, daß e8 feinen eigenen Namen 
für die Bezeichnung feiner Nationalttät erfunden bat, und das von ihm bemohnte Land 
nur „Meie⸗ma“, d. i. unfer Land nennt. Die Nachrichten der Griechen und Römer, 
welche erzählen, daß die Eften bauptfächlich im Beſitz nes Bernfteinhandels feien, fo 
wie einige Ueberreſte des eftnifchen Volkes in Kurland und dem füblichen Livland 
fhhienen Darauf Hinzubeuten, Daß die Eften früher über ein größered Gebiet verbreitet. 
waren und vielleicht von der Mündung der Weichfel bi8 an die Newa wohnten. Und 
die Gelehrten Haben daher, um mit jenen Nachrichten bie. jegige Statiſtik der Eften 


1) Bei ihrer Aufnahme empfingen fle Hierzu eine Hacke ober Scharre, fonft noch ein Beil: 
hen, einen Scyurz und ein weißes Gewand. Man Lönnte bie &. allenfalls für Anfänge ber Frei⸗ 
manrerei ausgeben, wenn letzterer Urſprung nicht erwiefenermaßen jo ganz fpät fiele. 

2) Öbdgleid die Eften und die öftlihen Samier eigentlich nur Tſchuden genannt werben, 
N wirb ber Name auf fämmilidhe Bölker finniihen Stammes ausgedehnt, (Siehe den Art. 





206 Eftland. 


in Einklang zu bringen, angenommen, daß ſie aus einem Theile dieſer Wohnſttze, aus 
Kurland, Litthauen, Preußen durch die ſpäter einrückenden Litthauer, Letten und Preußen 
vertrieben ſeien, obgleich ihnen die Geſchichte durchaus keine Kunde gab, auf welche 
Weiſe dieſe Vertreibung zu Stande gekommen fein möchte. Dem ſei indeß wie ihm 
wolle, es iſt gewiß, daß jetzt und auch ſo lange, als wir Deutſchen dieſe Laͤnder 
naͤher kennen, weder Kurland noch Litthauen, noch das ſüdliche Livland, als eine Hei⸗ 
math der Eſten anzuſehen iſt, ſondern daß fle ſich auf folgende Gebiete beſchraͤnken. 
Sie haben das ganze Gouvernement E. inne, im Oſten bis an die Narowa und den 
Peipus⸗See, wo die Ingrier oder Iſhoren, ein verwandter Bruderſtamm, beginnen. 
Ferner bewohnen ſie als Urbevölkerung die Inſel Oeſel und den ganzen benachbarten 
Archipel, die Inſeln Moon, Dagde u. ſ. w., fo wie auch die einſam In der Mitte des 
Nigaifchen Meerbufens liegende Infel Runde. Nur von wenigen Fleinen. Küfteninfeln, 
von Worms, Koog u. f. w. haben fie fih von den Schweden vertreiben laffen, bie 
bier in früheren Zeiten von ſchwediſchen Königen eingebürgert wurden. Kerner flebel- 
ten fie ſich ald Grund- und Urbevölferung in der ganzen nördlichen und zwar weit 
größeren Hälfte von Livland an und endlich wohnten im Jahre 1834 nach Angabe der 
ruſſiſchen Localbehörden, auf Grundlage der achten Volkszählung, 8000 Eften im Gouver⸗ 
nement Pilow, 7736 im Gouvernement St. Peteröburg und 9936 im Gouverne- 
ment Witebſk, fo daß die gefummte efinifche Bevälferung Rußlands, da in Livland 
355,216 und in €. ſelbſt 252,608 Indivinuen lebten, in dem genannten Sabre 
633,496 Seelen betrug. Außer der eflnifchen Bevölkerung lebten damals in E. 
ſelbſt noch 10,000 Deutfhe, 6443 Ruſſen und 4714 Schweden, wozu nod in den 
Städten 79 Finnen, 13 Polen und 12 Tartaren kamen. Köppen, der dieſe Angaben 
mittheilt, nahm 1847 an, daß man die Bendlferung wohl auf 13 pEt. mehr oder 
auf 300,000 anfchlagen Eönne, deren Verhaͤltniß in Hinficht ihrer Vertheilung als 
Städte» und Landbewohner wie 1:13,57 fei. Bon den Deutfchen lebten zwei Mal 
fo viel in Städten ald auf dem Lande, bei den Ruſſen mar der Unterfchieb gering, 
defto größer bei den Schweden, von denen nur 100 in den Städten und 4614 auf 
dem Lande wohnten. Die Hauptmaffe der Landbewohner befland indeß, wie natürs 
li, aus den eingebornen Eften, von denen nur 8190 in den Städten, aber 244,418 
auf dem Lande wohnten. Diefe Verhaͤltniſſe mögen wohl jeßt noch zutreffen, ob» 
gleih na dem im Jahre 1858 veröffentlichten officiellen Werke „Statiftifche Tabel⸗ 
len des ruffifchen Meiches für das Jahr 1856”, auf Unordnung des Faiferlich ruſſi⸗ 
fhen Minifteriumd des Innern durch das flatiftifche Kentral- Eomite zufammengeftellt, 
die Gefammt= Bevölkerung E.'s nur 293,599 Seelen betrug. E., deſſen Oberfläche 
eing felten von Hügeln unterbrodyene Ebene bildet, gegen Norden und Welten aber 
von einem 6 — 20 Klafter hoben Sanpfteinufer umgeben ift, fallt noch ganz in bie 
Zone und dad Klima der Eerealien, daher vie Eften von jeher mehr Aderbau trieben, 
als irgend ein anderer ihrer jagenden und fifchenden Bruberfläinme. Dabei iſt aber 
das Land auch zur größten Hälfte vom Meere umgeben und von einer Menge Eleiner 
Seen und Flüſſe durchſchnitten; daher die Eften früher auch zu den berühmteften 
Schiffern, Fifchern und Seeräubern der Oſtſee gehörten, bis die Dänen, Schweden, 
und fpiter die Deutfchen, fie unterjochten und fle einzig und allein auf die Beſchaͤf⸗ 
tigungen des Aderbaues und der Viehzucht verwiefen. Dennoch verhält fich dad Ader- 
land zum unbebauten, wie 3:20, und zwar rechnet man 2/4 Aderland, %, Wieſen, Yı, 
Wald, 2/, unfruchtbaren fleinigen Boden und ?/,, oder etwa 81 D.-M. Sümpfe 
und Wafler auf die ganze Ausdehnung des Landes von 3616 D.-M., wovon 
94, pCt. auf dem feflen Lande und 5, pCt. auf 70 Infeln Tiegen. Natürlich 
ift ed bei einem Volke, das feit lange unter einem drückenden Sclavenjoche feufzt, 
fhwer, die Eigenthünlichfeiten feines National» Charakters zu entdecken, und Bieles 


muß mehr auf die Nechnung der politifchen Verhältniffe, unter denen es lebte, ge- . 


fährieben werden, als auf Rechnung feiner Natur. Indeflen bewahren felbft in der 
Abhängigkeit die Völker noch jo viel Eigenthümliches von den ihnen angebornen 
Eigenfchaften, daß es möglich ift, befonders wenn man andere in Abhängigkeit lebende 
Völker mit ihnen vergleicht, da8 Angeborne von dem Anerzogenen einigermaßen zu 
unterſcheiden. Die Eſten leben und lebten feit Sahrhunderten in ganz. ähnlichen 
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Berhältniffen wie ihre Nachbarn, die Leiten und Ruſſen, und viele geiftige Anlagen 
und Neigungen haben fle mit ihnen gemein. Dennoch aber zeigt der oberflächlichfte 
Dergleich ſehr auffallend Die nationelle Grundverfchiedenheit ihres Volksgeiſtes und 
des der genannten Völker. Der Charakter des Volkes, der in feinen Hauptichattiruns 
gen im Laufe der Jahrhunderte ſich nicht ändert, die nationale, gleichfall8 unveränder- 
lich bewahrte Kleidung, die öffentlichen und Privatgebräuche, die Sitten, Meinungen, 
Lieder, die felbftfländige, biegſame und man kann fagen reihe Sprache, das find einzelne 
Theile, die, wenn auch fein großartiges, fo doch Fein unintereffante® Gemälde der 
eftnifchen Nationalität ausmachen. Daß der eftnifche Stamm fich in feinen natürlichen 
Eigenfchaften fcharf von allen den benachbarten unterfcheibet, dad fleht man ſchon an 
feinen Geſichtszügen, feinem Körperbau, feiner Hautfarbe, namentlich aber an feiner’ 
Schäbelbildung. Die nordifche Natur drüdt fih in der Phyflognomie der Eften aus; 
fte if felten Hell und freundlich, fondern meiſtens ernft und finfter. Dazu flimmt aud) 
feine Schweigfamfeit und Schwerfälligfeit; obgleich. Die Frauen, namentlich unter 
einander, geſchwaͤtzig und flink find, fo ift doch ihr Geſpraͤch, felbft bei jungen, 
felten mit Schergen gemifht. Der Körperbau der Eften ift Hager, aber feft, 
ihr Wuchs mittelmäßig, manchmal in. der Nähe der See groß und felbft 
riefig. D Der Geftchtöfchnitt erinnert einigermaßen an den mongolifchen Typus; Die 
Büge find regelmäßig und ausprudsvoll, aber die Dunkle Barbe, die auf 
den Wangen ſelbſt den jungen Leuten mangelnde Nöthe und das ſtets finftere 
Mefen nehmen ihnen das Anziehende und Freundliche. Dennoch ift ihr Charakter 
fanft und friedlich, Gewalttbat, Raub, Streitigkeiten und Diebftahl kommen felten vor. 
Sie find Tutherifch und ihrem Glauben eifrig ergeben; namentlich in der letzten Beit 
haben die Herrenhuter unter ihnen manche Tugenden entwidelt, Böllerei und andere 
Laſter faſt ausgerottet. Faſt dad ganze Volk kann leſen und fihreiben, denn alle 
geben in die Schule und lernen Dort den Katechismus. Im Allgemeinen ift ihre 
Nationaltracht mehr ernfter Art als hübſch, mehr originell als gracidös, in den Formen 
fpiegelt fich die Förperliche Ungewandtheit, in den Zarben die düftere Stimmung der 
Eften ab. Sie wohnen auf Maierhöfen (tallo) oder in Dörfern (külla), und die letz— 
tere Art der Anſtedelung ‚ift die häufigere; aber die Dörfer bilden nicht, wie die ruſſi⸗ 
ſchen, gefchloffene Reihen oder Straßen, fondern die Häufer find gewöhnlich an dem 
Abhange eines Hügeld oder Flußthals zerftreut, ohne alle Symmetrie, und je nad 
Rage und Bequemlichkeit mit Gärten, Feldern und Wiefen untermifcht. Die Gewohn⸗ 
heit, fich in Dörfern anzuſtedeln, ift fehr alt und befonderd den Eften eigen; im Laufe " 
der Zeit bildeten fich aber in den Umgebungen ber Dörfer befondere, von Wiefen und 
Feldern umgebene Wirtbfchaften, und dieſe Ausnahme ift jet ihrerfeitd an vielen 
Orten zur Regel geworben. — Nachdem E. bis 1200 zum altruffifchen Reiche gehört 
hatte, war ed gleich Livland dänifch, aber Tänger als Diefes bis 1347, worauf ed 
Ordensland wurde bis 1583 und fofort fogleich ſchwediſch (im Unterfchied von Lig- 
land), bis es mit Diefem 1710 von Peter dem Großen dem neuruffifchen Reiche ein- 
verleibt ward; chriftlih wurde es feit 1218, reformirt feit 1521. Im Jahre 1783 
wurde E. zu einer Statthalterfchaft eingerichtet und in fünf Diftriete eingetheilt, fpäter 
wurden aber die Diftriete in die vier Kreife: Harrien mit der Landeshauptſtadt Reval, 
Jerwen mit Weiſſenftein, die Wiek mit Hapſal und Wierland mit Weſenberg unige- 
ändert, welche in 11 bafenrichterliche Diftricte zerfallen und zufammen 5 Staͤdte, 
2 &leden, 47 Ranbdfirchfpiele und 575 Güter (Mys, zu denen elnige Dörfer und. die 
abgefonderten zerflreuten Bauernwohnungen gehören) enthalten. Bon dieſen Guts⸗ 
befigern haben etwa 60 mehr ald Ein Dorf, aber nur fehr wenige mehr als drei. 
Eſiniſche Sprahe. Der beſte Mepräfentant des inneren nationalen Lebens ift 
alfenthalben die Spraghe: den Eften ift e8 gelungen, den Bau ihrer Sprache, zu der 
finnifchen Familie des großen altaifhen Sprachſtammes gehörend, ausnehmend regel- 
mäßig und rein durchzuführen. Die Sprache if angenehn dur) dad Gleichgewicht 
in den Maßen der Form, wohlflingend durch den Neichtbum an Selbſt⸗ und Doppel- 
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1) Die Infel Dagden (Dagöe) iſt von Alters her le ihre hochgewachſenen Männer berühmt, 
weshafbee aud) den Namen Hio:ma, Inſel der Rieſen, führt. 
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Tautern, beftimmt Durch ihre unveränderlichen grammatifhen Regeln, reich an Wurzel⸗ 
worten, biegfam und fählg, fih aus eigenem Vorrath zu vervollfländigen, mit Einem 
Worte, fte ift ein wichtiges Nationaldenkfmal, das für bie fchönen geifligen Eigen- 
ſchaften des ſie redenden Volks Zeugniß ablegt. Sie theilt fih In zwei Hauptmund⸗ 
arten, die Dorpater, welche die Bewohner der am Peipud- und Wirzer See liegenden 
Striche fprehen, und die Mevaler, welche im Gouvernement Eftland und auf ber 
Infel Defel herrſcht. Während der erftere Dialect die grammatifchen Formen über- 
mäßig abfürzt, beobachtet der Revaler in diefer Beziehung die Gefege des Wohllautes, 
wodurch er auch vorzugsweife Schriftfprache geworden if. Die Menge einfylbiger 
Wörter und das häufige Zufammenftoßen derfelben Vocale erzeugt manchmal dem 
Ohre unangenehme Verbindungen, dagegen giebt e8 in der efin. Spr. Feine fo über« 
mäßige Anbäufung von Mitlautern, welche in andern, felbfl den gebildetſten Sprachen, 


dad Ohr beleidigen. Der Efte Hat im Allgemeinen eine volle, Vlangreiche und bieg- 


fame Stimme, und In feiner Mede herrſcht fletd ein gemiffer Schwulſt. Nach der 
Annahme des Chriſtenthums durch die Eften und der Eroberung des Landes durch 
die Deutſchen drangen eine Menge deutfcher Worte ein, nichts deſto weniger haben 
Sprache und Volkslieder viele8 aus der Heidenzeit bewahrt, und dies bildet fat die 
einzige Quelle der eſtniſchen Gefchichte. Doch ſchon Tange vorher Hat die efin. Spr. 
indogermanifche Worte aufgenommen, denn unmiderfprechlich feft ſteht es, daß der Zug der 
nordgermanifchen Völker durch finnifched Land ging und daß beide Völker ſprachlich und 
wahrſchetnlich auch in mythologifcher Beziehung Manches von einander angenommen haben. 
Das Verhältniß der Nordgernianen zu den Finnen ift überhaupt noch nicht gehörig aufe 
geklärt, aber jedenfalls möchte man mit Zuverficht behaupten Fünnen, daß ber Verkehr 
der nordgermanifchen Völker mit den Finnen auf beiden Ufern des Finnifchen Meer- 
bufens in eine frühere Zeit fällt, al das Vorbringen der Slawen in biefe Gegen⸗ 
den des Nordens. Daher iſt die Behauptung nicht richtig, daß unter den in die 
eſtn. Spr. eingedrungenen und mit ihr verſchmolzenen Wörtern bie ruſſiſchen Die dltes 
ften ſeien und daß fle am einleuchtendften zeigen, daß das erſte Herauſstreten aus dem 
balbwilden Leben zu der Zeit begonnen hätte, ald die Eſten zuerft die Verbündeten, 
dann bie Unterthanen von Nowgorod geworben wären. Die eſtniſchen Volksſagen 
ſtehen den ähnlichen finnifchen an poetifcher Schönheit nicht nah, und dur den 
Reichthum und die Entwidelung der Sprade in diefen Meberlieferungen wird es fogar 
wahrfcheinlich, daß die Eften hinfichtlich der Bildung auf einer höheren Stufe flehen 
als die Finnen. Die Mefte der efnifchen Mythologie bergen fich in den Volksliedern, 
Gebräuchen und Sagen; fohriftlide Denkmäler giebt e8 darüber nicht. Ueberhaupt 
gehört daß eftnifche Schriftenthum erft der chriftlichen Zeit, oder, richtiger gefagt, Der 
Neformation an; vorher hatten bie Ejten Feine Schrift. Die alten Tivländifchen Chro⸗ 
nifen find ausfchlieglich mit der Schilderung der Kriegszüge det Eroberer befchäftigt 
und fchenfen der Ethnographie der heidnifchen Eingebornen nicht die mindeſte Aufe 
merffamfeit; darum haben wir auch gar Feine zuverläffigen Nachrichten über die da⸗ 
mald gefprochene Sprache der Eften. Aus der ganzen Fatholifchen Periode iſt nicht 
Ein fchriftliches Denkmal übrig; Das erſte in eftn. Spr.. gebrudte Buch war Der 
lutherifche Katechismus, den der livländiſche Ordensmeifter Heinrich v. Balen im 16. 
Jahrhundert zu Kübel herausgeben lieg. Den eigentlichen Anfang der efinifchen Lite⸗ 
ratur muß man erſt im 17. Jahrhundert fuchen, nachdem. die ſchwediſche Regierung 
in Livland fich feftgefegt hatte; damals erfchienen die erfien Grammatifen von dem 
Magifter der Theologie Stahl und dem Prediger Hutflew, die erftere im Jahre 1637, 
die zweite im Jahre 1648; eine Ueberfegung des Neuen Teſtaments wurde im Auftrage 
der Regierung von einer Gefellfchaft von Gelehrten abgefaßt, und erfchien zum erften 
Male in Reval im Jahre 1715; das erfle größere eftnifchedeutfche Leriton, von Hupel 
verfaßt, erfchien 1780. Außerdem erfchtenen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun⸗ 
derts eine Menge geiftlicher Liederbuͤcher, Anmeifungen, Gebetbücher, moralifche Erzaͤh⸗ 
lungen x. Wie aber diefer religidßsfittliche Charakter, Der ſich auch jetzt noch erhal⸗ 
ten bat und der Richtung der bäuerlichen Bildung entfpricht, an Einſeitigkeit leidet, 
fo Hat auch die Schriftfprache der Eften entfernt nicht den Grab von Entwicklung er⸗ 
reicht, auf der fle bei ſelbſtſtaͤndigeren Völkern fleht und zu dem bie eſtn. Spr. durch 
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ihren Reichthum und ihre Biegſamkeit fo ungemein geeignet if. Trotzdem iſt aber 
nicht zu TAugnen, daß mit dem zweiten Jahrzehent dieſes Jahrhunderts ein großer Eifer 
für Die genauere Kenntniß und für ein regelrechte grammatifales Studium der eftn. 
Spr. begonnen bat und noch fortvauert. Die beften Mepräfentanten der eben erwähn- 
ten @igenfchaften der efin. Spr. und überhaupt den Spiegel aller Schönheiten des 
inneren Volkslebens bilden unftreitig die Volkolieder, von denen die merkwürdigſten 
- In neuerer Zeit durch die 1817 in Defel entftandene Eftlänbifche Geſellſchaft (von ber 
feit- 1838 eine Abtheilung in Dorpat iſt) gefammelt und berdusgegeben wurden. 
Außerdem bilden dieſe Lieder einen der Beweiſe der nahen Verwandtſchaft ber eftn. 
Spr. mit der finnifchen, denn die Sprache iſt faft die der finnifchen Runen. Beide 
Völker bewahrten, namentlich in den von den Städten entfernteren Gegenden, die alte 
Neigung zum Liedergefang. Die Infel Defel, die eftländifchen Infeln und eftlänpifchen 
Eolonieen um Pifom bilden die Hauptpläge der Bearbeitung der Volkspoeſte. Man 
fingt fie gewöhnlich bei Spielen, Tängen und allgemeinen Beluftigungen, und in die⸗ 
fen Liedern werden Gefühle und Begebenheiten jeder Art geſchildert; man vernimmt 
deutlich darin das Echo der heidnifchen, der Fatholifchen und Iutherifchen Zeiten, alle 
Beziehungen des täglichen Lebens, Geburt, Ehe und Tod, Schmerz und Freude, Liebe 
und Haß, Klage und Spott — Alles findet darin feine Stelle. 
| Ei f. Sittenlehre. . - | 

Ethnographie ſ. Völkerkunde. 

Etienne (Robert und Henry) ſ. Buchdruck und Stephanus, - 

Gtifette, von dem franzöflfchen Worte „etiquette“, d. h. Auffchreibegettel. Am 
franzoͤſiſchen Hofe wurde das Wort zur Bezeichnung der Reihenfolge gebraucht, nach 
welcher die Berfonen, welche dafelbft Zutritt Hatten, ihrem. Range gemäß Plag nah⸗ 
men. Allmähli wurde dad Wort auf die Bezeichnung des gefammten, an jenem Hofe 
geltenden Ceremonials ausgedehnt, und in diefem Sinne iſt daſſelbe zunächft auch nad; 
Deuifchland verpflangt worden. Unter Etifette wird daher vorzugsweiſe Hofett- 
kette verflanden, und dieſer Ausdrud iſt gleichbedeutend mit Hofceremonial, In 
weiterem Sinne wird indeß Etikette heut zu Tage als gleichbedeutend mit Geremonial 
überhaupt gebraucht. Diefem Sprachgebrauche folgend, behandeln wir alfo bier den 
Begriff Eeremonial und Ceremonial⸗-Recht, welche letztere Bezeichnungsweife 
in der Sprache der Willenfchaft biöher immer noch ausfchließli das Feld behauptet 
bat. Man redet daher im Staatd- und im Völferrechte von einem Hof⸗ und einem 
Staatdceremonial, Yon einem .Land- und einen Seeceremonial, und in⸗ 
fonderheit auch von einem diplomatifhen Geremonial. Die Bedeutung des 
GeremonialsMechtes iſt in früherer Zeit nicht felten überjchägt worden, und noch jeßt 
it dies bin und wieder der Fall. In der Megel gefchieht dies bei alt und kraftlos ge- 
wordenen Völkern, welche von ber Längft entfchwundenen Macht und dem Glanze frü- 
berer Zeiten ſich den äußeren Schein auch in den Tagen ihres Siechthums zu erhallen 
bemüht find. Ein bekanntes Beiſpiel diefer Art ift der chineſiſche Staat, bei dem 
längft alle Friſche und Kraft von ehedem in verfnöcherten Bormen und Ceremo⸗ 
nien untergegangen ift, dad befanntefte aber und in der Weltgefchichte hervorragendſte 
Beifpiel iſt der byzantiniſche Staat. Die Nachfolger des Senates und Volke von 
Rom, welches die Welt beflegt und beberrfcht Hatte, führten in Byzanz bereits 
vor den Tagen Juſtinian's, dem wir die Mechts - Compilation verdanken, welche 
ſchwer genug auf der Entwidelung des fungen deutjchen echtes fpäter ge⸗ 
laftet bat, ein ehr⸗ und thatenlofed Leben. Feigheit, Verrath, Verbrechen aller 
Art und infonderheit die bodenloſeſte Unflttlichkeit berrfchten nicht weniger am 
Hofe wie im Volle vor. Ein merkmürbiged und auch andermeit beglaubigtes 
Bild diefer Zuftände entrollt der Bericht einer von dem beutfchen Kaifer Otto I. an 
den byzantinifchen Hof gefchidten Gefandtfchaft, welcher in Gieſebrecht's Gefchichte 
der deutfchen Kaiferzeit ſich vollſtaͤndig abgebrudt findet. Darin wird auch des alled 
Map Überfchreitenden Ceremoniald an jenem Hofe Erwähnung gethan und infonder- 
heit der abgöttifchen Verehrung, welche dem Kaifer äußerlich von feinem Volke und 
feinen Großen gezollt wurbe, von denen, wie Die Gefchichte ehrt, kaum einer Bedenken 
trug, ihn mit Gift oder Dolch bei Seite zu fchaffen, ſobald er dies in feinem Intereffe 
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fand. Wir Heben ein fehr charakteriftifche® Beiſpiel des Unweſens, welches an jenem 
Hofe mit dem Ceremonial getrieben wurde, hervor. Einer der Gefandten faßte bei 
der faiferlicden Tafel eine ihm gereichte Schüffel mit Fiſch mit der unrechten Sand an. 
Auf dieſen Verſtoß gegen vie Hofetikette war Todesſtrafe geſetzt. Der Kaifer, welcher 
dem Gefandten, der die Mechte feines Souveränd ihm gegenüber energiich vertreten 
Hatte, nicht beſonders wohl wollte, erklärte mit gleißnerifchem Bedauern: er ſtehe unter 
dem Geſetze und koͤnne deshalb die von dem Gefandten geſetzlich verwirkte Todesftrafe 
nicht abwenden. Sämmtliche an der Tafel anwefende Herren vom Hofe erhoben ſich 
anfcheinend in hoͤchſter Entrüftung und jeder bekräftigte fofort eidlich, daß er den 
gewaltigen Berfioß des Gefandten gegen die Hofetikette mit angefehen babe, auch ber 
Kaifer beibeuerte Dies fchließlich Dur, einen Eid. Den Gefandten verließ die Geiſtes⸗ 
gegenwart nicht. Er erklärte, daß er um fein Leben, wenn bie burch die Geſetze 
verwirft ſei, nicht bitten wolle, und nur um eine lebte Gnade nachſuche, deren Ge 
währung ihm der Kaifer zuvor eiblich verfichern möge. Der Kaifer that dies und ber 
Geſandte erbat fich darauf, daß fämmtlichen Anweſenden, welche feinen Verſtoß mit an⸗ 
gefehen hätten, vor feiner Hinrichtung Die Augen ausgeftochen werden möchten. Der 
Kaifer war überliftet und gab ſich den Anfchein, daß er feinen Schwur nicht brechen 
wolle. Deshalb flellte er an jeben der Anweſenden die Frage, ob er den Ber« 
ftoß des Gefandten mit angefehen babe. Jeder Einzelne ftellte jetzt iwiederum eidlich 
in Abrede, wad er unmittelbar vorher befchworen Hatte, und auch ber Kai⸗ 
fer Teiftete diefen Eid. Der Geſandte war alfo durch feine Lift gerettet. — 
Einen Beweis dieſes übertriebenen bhzantinifchen Hofceremoniald liefert auch ein 
Merk des Kaifers Konftantin Porphyrogenneta. Daſſelbe enthält in zwei ziemlich 
ftarfen Bänden nur Anredeformeln, deren Gebrauch für die Geſandten der verfchiebe» 
nen Mächte vorgefchrieben war, wenn der Kalfer ihnen Audienz gab. Jede diefer 
Formeln ift mehrere Seiten lang und enthält nichts als die miderwärtigfen und ſcham⸗ 
loſeſten Beräucherungen des Kaijerd und feiner angeblichen Ruhmesthaten. Auf dieſe 
Sormeln folgt die Beichreibung des Geremoniald Bid in das geringfügigfie Detail 
hinein, und für den Geſandten einer jeden Macht findet ich eine befondere Anrede» 
formel und ein beſonderes Geremonial vorgefchrieben, welche auf das genauefte 
beobachtet werden mußten. Auch der geringfle Berfloß dagegen murbe als crimen 
laesae majestalis behandelt. Bon den Gefandten aller von dem Reihe noch abhän« 
gigen Bölfer wurde verlangt, daß fle an Händen und Füßen mit Stetten belaflet vor 
dem Kaifer erfchienen. in intereffantes Bild dieſes zerbrödelnden byzantinischen 
Staated mit feinem zur höchſten Vollendung gebrachten bureaufratifchen Mechanismus 
(im Vergleich damit Fann. man feldft im heutigen Frankreich von Selbſtverwaltung und 
Breiheit reden) und des damit zufammenhängenden peinlichen Rang: und Ceremonial⸗ 
Weſens giebt Puchta in feinen Inftitutionen des römifchen Nechte. Daraus wirb 
auch Kar, daß diefer bureaufratifche Mechanismus den Gewalthabern fpäterer Zeiten 
vielfah zum Vorbild gebient hat, und namentlich gilt dies von der bhyzantinifchen 
Rangordnung, welche bereit die Unterfcheldung in Hof, Militäre und Givilämter 
fennt, mit der auch fegt in den meiften Monarchieen gültigen Maßgabe, daß bei Beamten 
von im liebrigen gleicher Kategorie der Hofbeamte vor dem WMilttär- und diefer wie: 
der vor dem Eivilbeamten den Vorrang hatte. Sämmtliche Beamte zerfielen nämlich 
dem Range nad in drei Kategorieen: illustres, spectabiles und celsis- 
simi (Subalternbeamte), und ein illustris, der Hofbeamter war, hatte daher vor einem 
illustris, der Militär, und dieſer wieder vor einem illustris, ber Civilbeamter war, den 
Vorrang. Außer diefen mit dem byzantinischen Hofceremonial in genauem Zufammienhange 
fiehenden Beflimmungen ift auch dieſes Iegtere ſelbſt, natürlich in vielfach veränderter und 
wefentlich befchränkter Geftalt auf die anderen Höfe Europa’s übertragen worden. Walter 
weift in feinen Kirchenrechte nach, daß zunächft der päpftliche Hof in Mom, an welchem 
gleichfalls eine fehr fixenge Etikette von fe ber geherrfcht bat, das byzantiniſche Hofe 
ceremonial übernommen bat, wennfchon daſſelbe in vieler Hinſicht eine entfprechenbe 
Umgeftaltung erhielt. Gleichwohl Titt aber auch das Geremonial am päpftlichen Hofe 
antrlanntermaßen zu allen Zeiten an manchen Uebertreibungen. Der franzöfliche Hof 
bat das byzantiniſche Geremonial erft aus zweiter Sand, vom päpfllichen Hofe nämlich, 
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empfangen, und die franzöflfchen Rönige haben baffelbe demnächſt weiter entwidelt. 
Der franzöflfche Hof und fein Eeremonial wurde namentlich in dert Tagen Ludwig's XIV., 
aber auch bereit früher, das Vorbild für das Geremonial der übrigen Höfe Europa'®. 
Die wichtigſten Specialwerke über das an den verfchiedenen Höfen geltende Ceremonial 
find: Das Hofrecht von Friedrich Karl v. Mofer und das Geremonial des cours par 
M. Dumont, mis en ordre et augmente& par M. Rousset. Außerdem enthalten Die 
weiter unten über dad Geremonialrcht im Allgemeinen aufgeführten Werke auch über 
das Hofteremonial Beflimmungen. — Bon größerer Wichtigkeit wie dad Hofeeremonlal 
iſt dad Staatdceremontal, weil für dieſes letztere gewiſſe feflftehende Normen im 
Zaufe der Zeit fih entwidelt haben, deren Nichtbeachtung als eine Beleivigung des 
andern Staated gilt und eine Forderung auf Genugthuung rechtfertigt. Aus der Ach⸗ 
tung, welche die Staatäregierungen und in Monarchieen infonderheit Die Fürften ein⸗ 
ander ſchuldig find, fließt zwar von felbft die Verbinplichkeit, ſich bei perfönlichen Be⸗ 
gegnungen und Gorrefpondenzen jeder Form zu enthalten, welche nach allgemeiner 
fittlicher Ueberzeugung eine Kraͤnkung enthält, nicht aber auch von felbft die Verpflichtung, 
eine beflimmte pofltive Zorm der Behandlung zu beobachten. Indeſſen bat die Sorge 
für Die eigene Würde, verbunden mit der Ungleichheit, welche fich binfichtlich des Ranges 
der einzelnen- Staaten unter einander ergeben bat, ſodann der Geift des abendländifchen 
Rittertbums und die Hoffltte zur Annahme beſtiumter Formen geführt und ein Staats⸗ 
zeremonial erzeugt, welches einen Beſtandtheil des europäifchen Völkerrechts bildet. 
Daffelbe Eommt zur Anwendung: 1) bei perfünlicher Annäherung der Souveräne und 
Der Mitglieder fouveräner Familien unter fich, es fei durch perfönliche Zufammenkunft oder 
durch Correſpondenz; 2) im biplomatifchen perfönfichen oder fchriftlicden Verkehr; 
3) in der Gorrefpondenz der Behörden verfchlebener "Staaten untereinander; 4) im 
Schiffs⸗Verkehr. Man kann hiernach unterfiyeiden: a. ein. rein perfönliche8 Ceremo⸗ 
nial bei perfönlicher Annäherung; b. ein fchriftliches, in&befondere KanzleisGeremonial; 
ce. ein See⸗Ceremonial. — Die wichtigſten Werke über dieſen Gegenfland find: II ce- 
remoniale historico e polilico di Gregorio Leti. 6 Vol. Amstel. 1685. Friedrich 
- Wilhelm v. Winterfelot, Teutfche und Geremonial- Bolitifa, 1700 und 1702. Gott⸗ 
fried Stievend, Europäifches Hof⸗Ceremonial. Leipzig 1714 und 1723. Joh. Ehr. 
Zünig, theatrum ceremoniale historico -politicum. Leipzig 1716, 1719. Julius 
Bernbard v. Rohr, Einleitung zur GeremonialeWiffenfchaft. Berlin 1730 und 1735. 
Georg Chr. Gebauer, programma de cerimon: natura atque jure. Göttingen 1737. 
Ceremonial diplomatique des cours de l’Europe par Rousset, 1739. Diefed Teßtere 
Werk bat unbedingt den meiften wiflenfchaftlichen Werth, bei den meiften übrigen 
handelt es fih mehr um Häufung wie um Sichtung des Materiald.- Dies gilt nament- 
lich auch von dem theatrum ceremoniale des durch feine umfangreichen Sammlungen 
RRaatsrechtlicher Urkunden berühmt gewordenen Lünig. Neben den ernfthafteften Dingen, 
wie etwa dad Geremonial bei der Zufammenkunft zweier Souveräne von gleichem 
oder von verfchiedenem Range, hebandelt cr mit der ehrenfefteften Gründlichkeit 5. 2. 
auch das Geremonial, welches in Japan ein Beamter anzuwenden bat, der ſich auf 
Befehl den Leib auffchligt, oder welches Den Kebsweibern des Sultans -zu beobachten 
obliegt, wenn ihnen ihr Gebieter Das berüchtigte Tafchentuch zuwirft. Diefem ges 
lehrten Sammler würde allervings etwas weniger Gründlicykeit und dafür etwas mehr 
Tact bei der Auswahl feines Materials und etwas mehr Herrfchaft über Dafjelbe dringend 
zu empfehlen geweſen fein. Außerdem werben in diefen Werfen Hof und Staats⸗ 
Geremontial und die fog. Staat8-Galanterie ohne alle Unterfcheidung unter» 
einander vermifcht vorgetragen. Bon dem erfleren Haben wir bereitö geredet. Unter 
der Staats⸗Galanterie werben diejenigen Gebräuche verftanden, welche die Re⸗ 
gierungen und deren Vertreter zwanglos, nur aus Freundſchaft oder Höflichleit und Er⸗ 
gebenheit gegen einander, beobachten, wie 3. B. die Notiflcation trauriger ober freubiger 
Errigniffe in der Familie der Souveräne, Beglückwünſchungen, Beileidsbezeigungen, 
Begrüßung eined durch» oder vorüberreifenden Souveränd oder feiner Bamilienglieder, 
Traueranlegung, Ertbeilung von Gefchenfen oder Orden bei beſtimmten Veranlaſſungen. 
So hergebracht derartige „ Galanterieen * auch find und fo oft aus ber Unterlafjung 
in dem einen oder dem anderen Falle eine Mißſtimmung bervorzugehen pflegt, fo wenig 
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kann daraus, ohne Hinzutritt fonftiger Umflände und Berhältniffe, eine Beleibigumg 
hergeleitet werden. Bernachläfftgungen der Höflichkeit berechtigen nur zu einem gleichen 
Verfahren, begründen aber niemals eine Forderung auf Genugthuung, mie biefe bei 
Berlegung eines wirkliden Ceremonialrechtes, fei e8, daß dafjelbe auf Verträgen 
oder auf einem entfhledenen Herfommen berubt, nad dem Voͤlkerrechte für zuläfftg 
gilt. — Heut zu Tage bat das See-Eeremonial die meifte praftifche Wichtigkeit, 
weil Verftöße gegen daflelbe beſonders fcharf von ben betreffenden Staaten geahndet 
zu werben pflegen. Folgende Grundfäge können in diefer Beziehung als allgemein 
anerkannte Megeln des Völferrechtes betrachtet werden: 1) Jeder Staat fann in feinem 
eigenen Gebiete die Art des -Schiffägrußes beflimmen und ihn zuerfi fordern, nur nicht 
in einer für andere Nationen kraͤnkenden Weife, wie z. B. das gänzliche Abnehmen 
der Flagge fein würde. Hierbei iſt dann meiftens üblih, dab auch fremde Kriegs⸗ 
fchiffe beim Vorbeifegeln an einer Feſtung, oder beim Einfegeln in einen Hafen, oder 
endlich beim Borüberfahren an Kriegsichiffen in auswärtigem Gebiet ſowohl durch 
Kanonenſchüſſe, wie durch Flaggenflreichen grüßen, worauf ihnen durch Kanonenfchüffe 
in gleicher Anzahl gedaukt wird. Kauffahrtei- Schiffe müflen au wohl das Mars⸗ 
fegel berablaffen. 2) Auf offener See kann an und für ſich feine Nation Die Begrü⸗ 
fung von einer anderen fordern, und nur Admiralſchiffe fordern noch in neuerer Zeit 
einen erften Gruß. Auf fogenannten Eigenthums⸗Meeren bat indeß der herrſchende 
Staat ein Recht auf den erften Gruß. Da daB Eigenthumsrecht an folchen Meeren 
oft ein beftrittenes ift, fo bat e8 von je ber wegen des Sciffögrußes auf folchen 
nicht an Streitigkeiten gefehlt. So hat z. B. der jegt wohl aufgegebene, feiner Zeit aber 
von einigen Staaten, z. B. von den vereinigten Niederlanden, anerkannte Anfpruch Großbri⸗ 
tanniens aufbie Narrow Seas nicht nur zu vielfachen Streitigkeiten, fondern nicht felten auch 
zu Gewaltthätigfeiten geführt. 3) Nur als Höflichkeit, aber nicht ald Hecht und Ver⸗ 
bindlichkeit ift ferner Folgendes anzufehen: a. Begegnet ein Kriegsfchiff einem fremden 
Kriegögefchwader, fo grüßt jenes zuerſt mit Kanonenfchäffen. Eben fo Hält man es 
bei Bereinigung einzelner Schiffe mit einem fremden Geſchwader. b. Eine Hülfäflotte 
grüßt das Geſchwader der Hauptmacht zuerfi. c. Bel Begegnungen einzelner Schiffe 
grüßt Dad dem Range nach geringere dad höhere zuerſt; bei Nanggleichheit dad unter 
dem Winde befindliche. d. Kaper grüßen fletd die Kriegsfchiffe zuerft, ohne ſelbſt 
Gegengruß zu empfangen. e. Kauffahrer grüßen fremde Kriegäfchiffe zuerft mit Segel- 
und Blaggengruß, auch wohl mit Kanonen, wenn file diefe führen. Doch wird eins 
oder Das andere erlaffen, wenn das Schiff in vollem Laufe if. — Die Arten des 
Schiffsgrußes find folgende: 1) Das Hlaggenftreichen durch Anziehen oder Neigen Der 
Flagge, jetzt nur noch bei Kriegsfchiffen gebraͤuchlich. 2) Der Kanonengruß mit einer 
beftimmten, gewöhnlich ungleichen Anzahl von Kanonenſchüſſen und zwar bei vorzüg- 
licher Ehrenbezeigung mit fcharfer Labung. 3) Das Flaggenauffteden und Wehen- 
laffen. 4) Das Herablafien des Mardfegeld bis an den Fockmaſt, oder auch das 
Segelfireichen durch Herablaffung der Flagge oder, des Perroquetmafted. 5) Das 
Beilegen und die Abfenbung eines oder einiger Offiziere an Bord des anderen Schiffes. 
endlich 6) der Vivatruf (le salut de la voix)., — Mehrere Nationen haben fich 
durch Vertrag bereit geeinigt, den Schiffsgruß auf offener See zu unterlafien, und 
es wäre in der That zu wünfchen, wenn diefe Sitte allgemein Anerkennung fände, 
um dadurch eine Quelle Häufiger und unnöthiger Streitigkeiten völlig zu befeitigen. — 
Die Geremontalrechte der Gefandten, welche in früherer Zeit die Quelle viel« 
facher Streitigkeiten und Weindfeligkeiten unter den Staaten waren, find durch Die 
Gongreffe von Wien und Aachen in einigen wichtigen Punkten definitiv geregelt wor⸗ 
den. Wenn ein Gejandter an dem Hofe, bei welchem er accrebitirt war, anlangte, fo 
erhielt er früher von den Gefandten der übrigen Mächte den erſten Beſuch (von den 
Gefandten derfelben Klaffe in Perſon, von denen höherer Klaffen durch Charte), wobei 
eine beftimmte Reihenfolge nicht beobachtet wurde. Ex felbft war verpflichtet, diefe 
Befuhe in beflimmter Reihenfolge zu erwidern, aljo dem Gefandten ber vor⸗ 
nehmſten Macht den erften Befuch zu machen u. f.w. Nun hatte allervings ber 
deutſche Kaifer unbeflritten den erſten Nang in Europa, und ber „ambassadeur 
de Fempereur* nahm daher auch an allen Höfen die erfle Stelle ein; aber der Rang 


% 


Eton. 213 


der übrigen Mächte unter einander war ſehr beſtritten. Die Päpfte ſuchten durch Auf⸗ 
ftellung beflimmter Rangordnungen die vorhandenen Unficherheiten allerdings zu be— 
feitigen, -aber died gelang nur fehr unvollftändig, da dieſe Rangordnungen nicht aners 
kannt wurden. Namentlich waren daher zwifchen Frankreich und Spanien Rangftreitig- 
keiten, und ebenso einige Zeit fpäter zwifchen diefen Mächten und England und felbft 
Schweden. Dadurch kam es bei Gelegenheit diefer Viſiten und auch bei anderen Ge⸗ 
fegenheiten unter den Gefandten dieſer Mächte vielfach zu Streitigkeiten, worüber na« 
mentlich bei Callieres „de la maniere de negocier avec les souverains“, und bei 
Wicquefort „Uambassadeur et ses fonctions“, und bei Flassan „histoire de la diplo- 
matie francaise* fich intereffante Aufichlüffe finden. Auf dem weitfälifchen Friedendcon- 
greß -waren Streitigkeiten dieſer Art befonvers häufig, und erft auf dem Wiener Con⸗ 
greß wurden Diefelben Durch die Beſtimmung befeitigt, daß die Gefandten berfelben 
Klafie an einem Hofe unter einander nach dem Datum rangiren follten, an welchem 
ihre Accreditirung dem betreffenden Souverän offleiell notifleirt worden. Die euro⸗ 
päifchen Mächte unterfchreiben fi nach einer auf jenem Congreß gleichfalls getroffenen 
Beflimmung nach der Neibenfolge der Anfangsbuchftaben ihrer frangäflfchen Benen- 
nung. Auf dem Aachener Eongreß wurden die Nangftreitigkeiten zwifchen ven Mi⸗ 
nifterrefidenten und den charges d’affaires, welche bis dahin gemeinfchaftlich Die dritte 
Sefandtenflaffe bildeten, zu Gunften der Erfteren entſchieden, fo daß es feitdem vier 
Sefandtenklafien giebt. Beſondere Ceremonialrechte an den Höfen baben noch die 
Geſandten erfter Klaffe, die Botfchafter und deren Gemahlinnen, +3. B. bei beſonders feier- 
lichen Audienzen das Necht, mit ſechs Pferden zu Hofe zu fahren u. f. w. Die Bot- 
fhafterinnen rangirten am franzöfifchen und fpanifchen Hofe mit den Herzoginnen und 
hatten deshalb das Hecht, in Gegenwart der Königin fich zu feßen, während fie am 
englifchen Hofe unmittelbar Hinter den countesses, den Gemahlinnen der earls, den 
Rang, hatten. — Die Geremonialvechte, welche in den jugendlichen Staaten deB 
Mittelalters night minder wie in manchen alteröfchwachhen Stuaten eine ungebührliche 
Bedeutung einnahmen, find im Laufe der Zeit In den Monarchieen Europa's immer 
mehr auf ihr richtiged Maß zurüdgeführt worden. Dadurch gewinnt nur ihr fittlicher 
Werth, der mit dem flttlichen Werth der einzelnen Perfon und mit dem fittlichen 
Werth der gefellfchaftlicden und politifchen Inftituttonen auf das Genaueſte zufauımen» 
hängt, während ſte durch Lebertreibung allerdings zu bloß äußerlichen und deshalb 
werthlofen Formeln herabfinfen. Wie die moderne Zeit darauf bedacht ifl, den Unter« 
ſchied der Stünde, die von der Gefchichte und von der Sitte der Väter überfommenen 
Drdnungen zu durchbrechen und zu nivelliren, alles Ehrwürdige und fittlih Hohe Im 
den Staub und die Gemeinhelt berabzuziehen, bat fie auch den Geremonialrechten 
überall den Krieg erklärt, weil fle in denfelben die verbaßten Züge der. fittlichen 
Mächte wieberertennt, welche fie bekämpft. Für den confervativen Staatömann ift 
daher die Aufgabe um fo näher gerüdt, die fittliche Grundlage auch in ben Ceremo⸗ 
nialrehten nicht zu verfennen und biefelben, fo weit fie nicht etwa auf willfürlichen 
Mebertreibungen beruhen, auch zu conferviren. 

Eton oder Eaton, Stadt am linken Themſe⸗Ufer, Winufor gerade gegenüber, 
mit 21,500 Einwohnern und der berühmteften aller Secundärfchulen Englandd. "Sie 
verbankt ihren Ruf der großen Zahl nudgezeichneter Zöglinge, die aus ihr hervorge⸗ 
gangen find. Sie wurde im Jahre 1442 von Heinrich VI. gegründet und hat flatu- 
tenmäßig 70 Sreiftellen für Schüler, welche aus wohlgeflitteten Kindern beſtehen müffen, 
die arm und dürftig (pauperes et indigenles) und im Alter von acht bis zwölf 
Jahren find. Diefe Schüler bleiben alddann bis zu ihrem vollendeten achtzehnten 
Lebensjahre in der Unftalt.e Den Vorzug bei der Aufnahme haben die Kinder aus 
denjenigen Kirchengemeinden, in denen die Grundflüde liegen, welche der Anftalt von 
E. und dem Kingd-Eollege zu Cambridge gehören, das ebenfalld von Heinrich VI 
geftiftet if. Außer dieſen 70 Freiſchülern oder King’8 Scholard befinden ſich zu €. 
bisweilen noch 600 Zöglinge, auswärtige, welche man Oppidani nennt. Dieſe ges 
bören reichen englifchen Familien an, welche großentheils bei den Lehrern der Schule 
in Benflon find. €. zeichnete ſich beſonders Durch feine alten Bebräudye und Ge⸗ 
wohnheiten aus, die zum Theil jetzt abgefchafft find; unter ihnen verdient eine, melche 


214 Etrurien. 


erſt ſeit 1850 aufgehoben iſt, beſondere Erwähnung, weil ſie zeigt, wie viel Bizarres 
darin lag. Es war dies ein Feſt, welches unter dem Namen ad montem bekannt 
war. In der Pfingſtwoche hatten die Schüler dad Privilegium, fich ſchaarenweiſe auf 
die verſchiedenen Straßen in gewiſſer Entfernung von der Stadt zu begeben und 
allen denen, welche fle antrafen, einen mit dem Wappen der Schule verzierten Beutel 
Darzureichen und fie, mochten fie wollen oder nicht, zu einer Zahlung zu nöthigen. 


Es war dies eine Art von Straßenraub in feierlicher Ceremonie. Der Ertrag ber 


Colleeten gehörte dem Schüler, der dieſen Tag Gapitain war, und belief fih oft auf 
2000 Pfd. St. Diefe uralte Peftlichkeit zog ftetd viel Zuſchauer nah E. Der 


König Georg IN. - verfäumte fie felten oder ſchickte wenigftens dazu 100 Pfd. St., . 


die Königin gab 50 Pfr. St. Auch die Könige Georg IV. und Wilhelm IV. und 
die jeßige Königin haben diefen Feften beigewohnt und den Schülern Beweife ihrer 
Sreigebigfeit gegeben. Im Jahre 1847, als die Rede davon war, dieſen alten Brauch 
aufzuheben, der für dad 19. Jahrhundert den nüchternen Engländern fehr feltfam vor⸗ 
kam, fagte ein ehemaliger Schüler von E. im Unterhaufe, daß dieſe Geremonie eine 
unmoralifche Tendenz habe und der Disciplin der Schule nachtheilig fei. Er fügte 
hinzu, daß „dieſe Art zu verfahren ungefeglich fei, und daß in der That bie jungen 
Leute, welche in diefer Weife Geld ‚beitrieben, Eraft des Geſetzes über die Landſtrei⸗ 
cherei (Vagrancy act) verhaftet werben könnten, und wenn fle Gemalt brauchten, dies 
inrerfeitö ein Naub auf der großen Heerflraße fei (Highway robbery), ber Todes» 
firafe nach fich ziehe.” _ 
| Eirurien. Die meiften alten Voͤlker Italiens hatten ihre befondere Sprache, 
eine Literatur und Annalen, die alle unter dem römifchen Uebergewichte erlegen und 
verfchwunden find. Unter allen diefen Nationen waren die Etrusker, die fich felbft 
Raſennae nännten, gewöhnlich Turfener (wohl etrusfifch Turfennae, woraus bie 
Griechen Tyrſeni und Tyrrheni, die Umbrer Tursci, die Hömer aber Tusci oder Etrusci 
machten) hießen, die bedeutendſten und gebildetften, ihre Eroberungen im Norden und 
Süden fcheinen fe allerdings ziemlich frühzeitig verloren zu haben, aber fle bildeten 
Immer noch einen mächtigen Bund in der Mitte der Halbinfel, und erlagen den An⸗ 
firengungen der Roͤmer erſt, als fle durch lange innere Streitigkeiten und durch bie 
Verheerungen der Gallier erfhöpft waren. Im eigentlichen E., d. 5. der Landfchaft 
der Italia propria, welche zwifchen Ligurien, dem cispadanifchen Ballien, Umbrien und 
Ratium Tag, und von dem Thrrheniſchen Meere, dem Fluſſe Macra, den Apenninen 
und dem Tiber begrenzt wurde, erlangten fle einen Grad von Macht und materieller 
Eivilifation, daß bierin fein Voll des Alterthums fle übertroffen bat. Bei, Cäre 
(dad alte Agylla, der Sig eines früher vertriebenen Volkes), Tarquinti, Die Haupte 
ſtadt des politifchen und religidfen Bundes, Aretium, GCluflum, Volſinii, Piſae 
waren die bebeutendften. Die drei erften find gänzlich zerflört, und von zweien 
wußte man nicht einmal mehr die Lage, bis in neuerer Zeit Die Scavatori fie 
auffanden. Unter den minder bedeutenden haben fich einige erhalten, und PBerufta, 
Cortona, Bolfena erhoben neue Mauern über den alten Grundlagen. Noch jet von 
dien Mauern umgeben, und wie mit einem fleinernen Helm die ftolzen Höhen krö⸗ 
nend, wo die Häufer gedrängt ſtehen und die engen, fleilen, krummen Straßen im 
Bidzad laufen, bieten fle ficherlich einen Anblick dar, welcher von dem vor der römt- 
fen Eroberung nicht fehr verfchieden if. Da ſie auf die Vertheidigung berechnet 
waren, fo umfaßte wohl feine diefer etrudfifchen Städte einen großen Raum innerhalb 
der Mauern. Bei und Tarquinii hatten nicht viel über eine geographifche Meile im 
Umkreiſe, alle anderen kaum die Hälfte oder den dritten Theil. Uber zur Zeit ihrer 
Macht und ihres Reichthums gewährten ungeheure Vorſtädte einer zahlreichen Bendl- 
ferung Zuflucht. Das ganze Gebiet zwifchen dem Arno, dem Tiber und dem Meere 
war — Dies iſt jeßt außer Zweifel — mit Därfern und Landhäufern bedeckt, Ebenen 
und Thäler bildeten einen unermeßlichen Garten; die Höhen waren mit mafeftätifchen, 
jegt verfchwundenen Wäldern bebedt; die wellenfürmige Ebene längs des Meeres, die 
sdmifche Campagna felbfl, Die Sanddunen, wo nur einige fparfame Korfeichen ſich 
erheben, die Maremmen, jebt ein folches Wort des Schreckens, die peftilentialie 
(hen Meiöfelder, in deren Mitte jeht elende Flecken voll Ruinen liegen — 
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dieſe ganze Einoͤde war einſt von 53 verſchiedenen Voͤlkerſchaſten bebaut und mit 22 
blühenden Städten bedeckt. Tarquinii 3. B., an der Grenze der pontinifchen Sümpfe, 
deren Namen jetzt ſynonym ift mit Tod und Entoölferung, hatte eine Nekropole, bie, 
nad der Ausdehnung der Gräber berechnet, wenigftens zwei Milllonen derfelben um⸗ 
faßte, Kaum genug, um bie Todten einer Stadt von 100,000 Seelen während 600 
Jahren aufzunehmen. Died ungeheure Todtenfeld iſt weder das einzige, noch das 
größte auf dieſem Boden, der jetzt flatt der Ernten Bafen und etrußfifche Bronzen 
Hefert. Tuscania, Bulci, Montalto bieten eben fo große dar, Caſtel d'Afſſo's gar 
nicht zu erwähnen, das den vornehmften Etruskern zum Begräbnißort gedient zu haben 
feheint, defien monumentalen Gräber aber bis in die erften Jahre des 19. Jahrhun⸗ 
dertd allen Augen entzogen waren. Eben fo ift e8 mit Norebia und feinen gleich Tem- 
peln feulpirten Gräbern; erft im Jahre 1843 wurde Die noch ausgedehntere Todten- 
Rabt von Sovana von Ainsley entdeckt, und Dei, die Nivalin Noms während dreier 
Jahrhunderte, wurde, um ein Beifptel anzuführen, wie die Stätten berühmter etrus⸗ 
fifcher Städte ſchwer aufzufinden gewefen find, nach einander nach Eivita Gaftellana, 
Serofano, Monte Muſino und Monte Lupolo nabe bei Baccano verlegt, ehe die in 
den Umgebungen von Ifola Farneſe aufgefundenen Infchriften auf eine unwiderlegliche 
Weile die alte Rage der Stadt nachwiefen. Sind die Bemühungen in Hinſicht der 
Nachforſchungen nach etrurifchen Altertbümern feit Jahren, befonderd in den Maremmen 
Toscana's, von großem Erfolg geweſen und z. B. zwifchen der Coecina und. Cornia 
eine große Menge Töpfergefchirre, Bronzen, etrußfifche Spiegel und einiged Goldge⸗ 
fymeide im Jahre 1853 entdeckt worden, das fo zierlich und fein gearbeitet if, wie 
biefenigen, womit die Nachgrabungen von Gervetri und DBulc das Gregoriantfche Mu⸗ 
feum und das von Campana bereichert haben, fo darf man fich indeß nicht verbergen, daß 
die Kunft, womit die geſchickteſten Audgraber ihre Nachforfchungen burch alle Schwie- 
tigfeiten des Terrains verfolgen, auf Punkten, wo bie alten Denkmäler der etruskiſchen 
Givilifation unter ihrem grünen Mantel verborgen liegen, nicht immer binreiht, um 
einen Erfolg zu fihern. Die Sitte der Etrußfer, in ihren Gräbern reichen Schmud 
niederzulegen, war allzu befannt, ald daß die Habfucht der Völker, denen fie unterla» 
gen, nicht bald ihre Gräber hätte verlegen follen. Indeß muß man die großen Zerflö- 
zungen der etrusfifchen Todtenflübte einer fpäteren Zeit ald der römifchen zufchreiben. 
Die Barbaren, welche vom 4. bis 7. Jahrhundert fich über Mom hinftürzten, um es 
zu plünbern, fchonten die Todten fo wenig wie die Lebenden, und wir lefen im Caſſto⸗ 
dor, daß Theodorich ſelbſt trop feiner Neigung für die Eivilifation das Nachforfchen 
nach Gold in den Gräbern geftattet hatte Dadurch werben die Nachgrabungen in 
den alten Nefropolen E.'s manchmal vergeblich, in biefen Gräbern, in denen eine 
ganze Geſchichte, die Geſchichte einer dahingeſchwundenen Givilifation ruht. Steht man 
vor den Fresken folcher Grabkammern, mo jeden Augenblick emblematifche Darftelungen 
ber verſchiedenen Bobenerzeugniffe fich wiederholen, fo erfennt man, daß Del, Wein 
und Getreide damals wie jetzt den Sauptreihthbum des Landes audmadten; 
aber man ſieht auch, daß der Handel eine ungeheure Entwidlung erlangt hatte. Die 
Etrusker fanden im Verkehr mit dem Orient und hatten aus Aegypten Manches von 
den geheimnißvollen Kenntniffen herübergebracht, zu denen wir trog aller Anftrengun- 
gen den Schlüffel noch nicht gefunden haben. Die Berbindung mit Griechenland war 
ausnehmend häufig, obgleich fle, bei ven Griechen durch Seeräuberei als Barbaren bes 
rüchtigt, für dieſes Volk durch alle Zeiten ein Gegenſtand der Erbitterung und des 
Abfcheus blieben. Wie weit fle in Afrika eingedrungen, möchte ſchwer zu fagen fein, 
aber ihre Gemälde zeigen, daß der Negertypud ihnen völlig befannt war. Die 
Todtenſtadt erzählt fo die Gefchichte der Lebenden, ihren Reichthum, ihr gefellfchafte 
liches Syſtem, in welchem bie bürgerlichen und religidfen Inftituttonew fich gegen- 
feitig fügten, vielleicht mehr ald in irgend einem anderen Lande, Aegypten ausge⸗ 
nommen. Wollten wir auf die Gefchichte der Kunft bei den Etrusfern, bie ſich, 
außer in ihren Gräbern, in ihren Tempeln, in ihrer Malerei und Zeichenkunſt, ja in 
ihrer Muflf zeigte und beweift, auf einer wie hohen Stufe der Givilifation Dies Volt 
Rand, bier näher eingeben, fo mürden wir den und gebotenen Raum überfchreiten. 
Erwaͤhnen wollen wir aber, daß Manche geneigt find, die etruskiſche Kunft in zwei 
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Epochen abzutheilen, gerade wie man auch in der neueren Malerei zwei Epochen unter⸗ 
ſcheidet. Während der erſteren iſt die Ausführung mühſelig, klein, ſchön im Detail, 
liefert aber nur unvollſtaͤndige Reſultate ſowohl hinſichtlich der Zierlichkeit als ber 
Mannigfaltigkeit. Micali ſagt von den Vaſen der erſten Epoche, „daß die Figuren nur 
im Profil dargeſtellt ſeien und eine haste trockene Form Hätten; die Geſichter bätten 
etwas Uebertriebenes im Ausbrud, die Kleider keine Balten, oder doch nur Fleine und 
rechtlinige an den Brauenkleidern”, aber trotz dieſer und anderer unläugbarer Fehler 
findet man in den Zeichnungen eine gewiſſe Freiheit und Beſtimmtheit, welche auch bier 
erkennen läßt, daß das höhere Alterthum der Duelle des wahrhaft Schönen nicht fo 
fern ftand, als man häufig annimmt. In der zweiten Epoche der Kunft erhalten bie 
Linien eine wahrhaft claffifche Zierlichfeit und Reinheit, und die Ausführung wird 
leicht und gewandt. Diefer zweite Styl iſt augenfcheinlich griehifh, wenn auch der 
materielle Theil des Verfahrens etrusfifch blieb; man bemerkt Died nicht nur an den 
eben angegebenen Fortfchritten der Kunft, fondern auch an der Einführung griechifcher 
Sufjetd: die Einnahme von Troja, das Urtheil des Paris, die Arbeiten ded Herkules 
find Abbildungen, welche die Künftler. auf den Vaſen der neueſten Epoche mit Vor⸗ 
liebe darftellen; diefe neuefte Epoche aber ift dennoch um mehrere Sabrhunderte älter, 
ald das Einbringen der griechifchen Literatur in Nom. Man erkennt leicht, daß Diele 
Abbildungen fchon in eine Epoche der Bildung fallen, wo man nad. Ullem greift, 
wenn ed nur etwad Neues iſt. Sind die Sphinre, die Chimären, Greife und ähnliche 
Dinge auch nur ein folcher eingeführter Geſchmack? Es tft nicht unmahrfcheinlid; 
denn die fehönften Fresken, welche zu Tarquinii fich finden und der zweiten Epoche ber 
etruskiſchen Kunft angehören, zeigen eine unbegreiflihe Wannigfaltigfeit der Gegen⸗ 
flände, wo die aͤgyptiſche Symbolik und die, welche €. als eigenthämlich anfprechen 
kann, mit Arabeöfen und phantaftifchen Zierrathen, Gorgonen, Ehimären, Hippokam⸗ 
pen und andern Ungeheuern vermifcht find, die aller Wahrfcheinlichkeit nach nicht ale 
Symbole, fondern als Zierrathen angebracht waren. Diefe Bermifchung einheimifcher 
und frembartiger Gegenflänve ift außerordentlich ſchwer wieder zu fcheiden. Wir wiſſen 
ſehr wenig von der polgtheiftifchen, ihrem Charakter nach tieflinnigen, düſtern und 
phantafiearmen, das Öffentliche und Privatleben flarf beeinfluffenden Religion der 
Etrusker, die in dem Dienft der Laren einen Mittelpunft gehabt gu Haben fcheint und in 
ber der tief eingewurzelte Glaube an einen perfönlichen Schußgott, welcher den Menſchen 
von der Wiege an überall begleitet und um fo mehr an den Ferver in ber Lehre 
Zoroaſter's erinnert, als er ſich allmählich in einen guten und böfen Geift ſcheidet, 
dad Merkwürdigſte war. In einer Zeichnung, die zu Tarquinit entvedt wurde, fleht 
man eine Schaar böfer Beifter, theils ſtehend, theils figend, vor dem Thore der Unter⸗ 
welt, alle mit dem Hammer auf der Schulter, ähnlich den Berichtdengeln in den Tra- 
bitionen des Islam. Auf diefem merkwürdigen Gemälde erblidt man auch einen Kampf 
zwifchen einem böfen und guten Geifte, melde fih um den Beſitz eines Sterblichen 
fireiten. Der eine zieht eine Art von rollendem Sarg, auf dem der Tod figt, rück⸗ 
waͤrts, der andere flößt ihn vorwärts gegen die finfteren Abgründe. Dies erinnert 
an den ſchwarzen Cherubim Dante’8, welcher die Sunder den bimmlifchen Boten ent- 
reißen will. Ueberhaupt wird man bei der Betrachtung diefer Zeichnungen in den 
etruskiſchen Grabdenkmaͤlern mehr als einmal an den großen italienifchen Dichter des 
Mittelalters erinnert. Micali macht über biefe und ähnliche Bilder eine Bemerkung, 
deren Werth wir dahingeftelft fein Iaffen müflen. „Der Gedanke an ven Ton," fagt 
er, „war bei den alten Etrusfern vorherrſchend; man findet ihn eben fo ausdrucksvoll 
bei den Toscanern des Mittelalters, und er drückt bei ihnen, wie bei ihren Voreltern, 
ber Kunft einen ganz eigenthümlichen Stempel auf: mehr Tiefe und weniger Zierlich- 
feit, als fle bei den Griechen hatte, etwas Beſtimmteres in den Attributen des Todes, 
eine den Stiechen unbefannte Miſchung des Erhabenen und des Grotesken. Die hiſto⸗ 
sifhe Verbindung zwifchen der etruskiſchen und toscanifchen Kunft ift ührigend fehr 
Mar angedeutet. Dante z. B. faßte die erfte Idee zu feinem großen Gebichte am 
Abend eines Feſttages, als er auf Barken längs des Arnofluffes ein bibliſches Stüd 
mit einer‘ Sinweifung auf das letzte Gericht aufführen ſah. Kann man zweifeln, daß 
bierin alte Traditionen obwalteten, von denen einige in die Zeit hinaufreichen, wo 
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die Gemälde entworfen wurben, bie zu Dante's Zeit noch unter dem Boden begraben 
lagen? Kann man zweifeln, daß ein Mefler der "alten Civiliſation fich fertpflanzte bie 
zu dem kecken Michel Angelo, ja bis Luca Signorelli, der ihr feine fruchtbaren Biflonen ver« 
dankte?“ ') Was wir bier von der Kunft nur flächtig angedeutet haben, ſcheint auch von den 
abergläubifchen Meinungen zu gelten, tie man häufig dem Einbruch der nordiſchen Völker 
ober dem Verkehr Europa’d mit dem Orient zufchreibt, während es die etruskifchen, 
In Rom eingebürgerten Ideen find, wo fle lange der Uebung der Magie Vorſchub tha⸗ 
ten und unvermerkt fi auch in den chriftlichen. Eultus einfchlichen, als dieſer unter 
ber Maſſe des unwiffenden leichtgläubigen Volks Herrfchend geworden war. Die Zau« 
berei fand im mittlern Italien flets in Anfehen. In denfelben Wüften des Apenni« 
nengebirges, wo der verbannte Augur des unterfochten und entvölferten E.'s ſich barg, 
hauften auch die Magier, welche der Senat in das Faiferlihe Nom berief, fo oft ein 
Komet, eine Ueberſchwemmung, ein Steinregen oder ein fonft ungewöhnliches Ereigniß 
das Nömervolf erſchreckte. Was nun die tuskiſche Verfaffung anbetrifft, fo be⸗ 
ruhte fie gleich der griechifchen und Tateinifchen auf der zur Stadt ſich entwidelnden 
Gemeinde. Die frühe Richtung der Nation aber auf Schifffahrt, Handel und In» 
duſtrie, die fi in der Wollenweberei, im Schmelzen des Eifend, dad man befon- 
ders aus Elba bezog, in dem DBerfertigen von Gefäßen aus Alabafter und Thon, den 
berühmten Vaſen ıc. documentirte, fcheint fchneller, ald es fonft in Italien ber Fall 
gewefen ift, bier eigentlich flädtifche Gemeinweſen ind Leben gerufen zu haben; zuerft 
son allen italtifchen Städten wird in den griechifchen Berichten Eaere genannt. Da« 
gegen finden wir die Etrusfer im Ganzen minder kriegstüchtig und friegsluflig als die 
Nömer und Sabeller; die unitalifche Sitte, mit Sölbnern zu fechten, beginnt Hier fehr 
früh. Die aͤlteſte Verfafjung der Gemeinden muß in den allgemeinen Grundzügen 
Aehnlichkeit mit der römifchen gehabt haben. Könige oder Lucumonen (welches Wort 
Beſeſſene oder Begeifierte bebeuten foll und von den neueren Auslegern der Mythen 
auf den Sonnen» oder Lichtvienft bezogen wird) herrſchten, die Ahnliche Inflgnien, 
alfo. wohl auch aͤhnliche Machtfülle befaßen wie Die römischen; Bornehme und Geringe 
fanden ſich fchroff gegenüber; für die Aehnlichkeit der Gefchlechterorbnung bürgt die 
Analogie des Namensſyſtems, nur daß bei den Etrußfern Die Abflammung von müt—⸗ 
terlichen Seite weit mehr Beachtung findet als im 'römijchen Rechte. Die Bunbed- 
verfaffung feheint fehr Lofe gewefen zu fein. Sie umfchloß nicht Die gefammte Nation, ſon⸗ 
dern ed waren bie nördlichen und die canipanifchen Etrusker zu eigenen Eidgenoffenfchaften 
vereinigt ebenfo wie Die Gemeinden des eigentlichen E.'s; jeder Diefer Bünde beftand aus 12 
Gemeinden, 2) die zwar eine Metropole, namentlih für den Goͤtterdienſt, und ein 
Bundeshaupt oder vielmehr einen Oberpriefter anerkannten, aber doc im Wefentlichen 
gleichberechtigt gewefen zu fein fcheinen und zum Theil wenigflend fo mächtig, daß 
weber eine Hegemonie fich bilden, noch die Gentralgewalt zur Gonfolibirung gelangen 
Tonnte. Im eigentlichen E war die Metropole Bolfinii; von den übrigen Zmölfe 
ſtaͤdten deſſelben kennen wir durch fichere Meberlieferung nur Betulonium, Vulci umd 
Tarquinii. Es iſt indeß eben fo felten, daß die Etrusker wirklich gemeinfchaftlich 
handeln, ald das Umgekehrte jelten iſt bei ber latiniſchen Eidgenofienfchaft; Die Kriege 
führt regelmäßig eine einzelne Gemeinde, bie von ihren Nachbarn wen fie kann in's 
Intereffe zieht, und wenn ausnahmsweiſe der Bundeskrieg befchloffen wird, fo fchließen 
ſich dennoch fehr Häufig einzelne Städte aus — es fcheint den etruskiſchen Conföde⸗ 


1) Luca Signorelli Hat fehr bizarre Fresken geliefert, welche noch jetzt die Kathedrale von 
Drvieto ſchmücken; Raphael und fein Meifter Ghirlandaſo ſtudirten fie mit beſonderer Borliebe. 

2) Die Zahl Zwölf Hat feinen zufälligen Grund, fondern if, da wir fie bei Anordnung bes 
Gemeinwefens bei mehreren Bölfern des Alterihums angetvenbet finden, aus irgend einem religiöfen 
Geheimniſſe, vielleicht aber aus der Zahl der Monate im Jahre zu erklären. Denn fowohl Aegypten 
war ehebem in zwoͤlf Herrſchaften getheilt, ald bie Juben in zwölf Stämme, und bei den Griechen 
waren eben fo gut einzelne Landſchaften in zwölf Diffricte abgefchieen, wie mandye wichtige Staafens 
bünde, 3. B. die der Amphiligonen von Delphi, aus zwölf Gliedern beflanden. Dagegen fpricht, 
was ©. betrifft, Vieles für die Anficht, daß zwar Anfangs nur zwölf Städte eines jeden Bundes 
gewejen, und auf den Bunbestagen des Volks audf nur zwölf Stimmen alle Beiten hindurch abs 
gegeben feien, die Zahl ber unabhängigen Städte @.6 aber dennod im Laufe ber Zeiten über 
zwölf habe Reigen. fönnen, fo daß mehrere Städte zu Giner Stimme vereinigt worben jeien. 
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rationen mehr noch als den aͤhnlichen Stammbünden von Haus aus an einer feſten 
und gebietenden Oberleitung gefehlt zu haben. Außer in dem eigentlichen E. wohn 
ten Etrusker in vielen Colonieen, und im nörblichen €. faßen in den älteften Zeiten 
Ligurer, im füblichen Umbrer, erftere noch unbekannten, vielleicht keltiſchen, Teßtere 
griechifch » italifchen Stammes, fo wie fich auch ſchon frühzeitig an der Küſte einzelne 
Schaaren Eeinaflatifcher Griechen, die zur See gekommen waren, niebergelafien hatten. 
Die Urbevölferung wurde von den Etruskern unterfocht, deren Heimathäort eben fo 
fchwer, wie der Zufammenhang ihrer Sprache mit der anderer Völker zu beflimmen 
if. Zweifelsohne verliert man nichts, daß man die Zeit der Einwanderung der Etrus⸗ 
fer in Italien nicht beflimmen Tann, da diefe Einwanderung auf jeben Ball der Kin- 
derzeit de8 Volks angehört und deſſen geihichtliche Entwidelung in Italien beginnt 
und endet; trotzdem ift aber kaum eine Frage eifriger verhandelt worden, als dieſe, 
nach jenem Grundſatze der Archäologen, vorzugsmeife nach dem zu forfchen, was weder 
wißbar noch wiſſenswerth iſt, „nach der Mutter der. Hekabe“, wie Kaifer Tiberius meinte. 
Noch vor der großen Feltifchen Invaflon in Ober-Italien faßen Etrusfer in der Landſchaft 
nördlich ded Bo, öftlich an der Etfch mit den Venetern illyriſchen Stammes, weftlich mit den 
Ligurern zufammengrenzend, umd noch zu Liviuß’ Zeit fprachen die Bewohner der Rhaͤ⸗ 
tifchen Alpen (Graubünden und Tirol) einen tuskiſchen Dialekt, fo wie Mantua noch 
bis in die Kaiferzeit tuskifch blieb. Südlich vom Po und an den Mündungen diefes 
Fluſſes mifchten fih Etrusker und Umbrer, jene als das hHerrfchende, biefe als dad 
ältere Bolf; die Umbrer hatten bier die alten Kauffläbte Hatria und Spina gegrün« 
det, während Felſina (Bologna) und Ravenna tusfifcher Gründung zu fein ſcheinen. 
Im norbetrusfifchen Gebiete bat fich Feine dauernde Volksentwickelung geftalten koͤn⸗ 
nen, während bie Anflevelung der Tusker in dem Lande, das noch jetzt nach ihnen 
(Toscana) benannt ift, weit wichtiger für die Gefchichte geworben ifl. Die etruskiſche 
Nationalität fand Hier eine bleibende Stätte und hat fi mit großer Zaͤhigkeit bis in 
die Kaiferzeit hinein behauptet, während Die Ligurer und Umbrer durch Die tuskiſche 
Dceupation und Civilifation ſchon fehr früh vertilgt worben fein müflen. Die Nord⸗ 
grenze des eigentlich etrußfifchen Gebietes machte der Arnus; das Land noͤrdlich deſſel⸗ 
ben bis zur Mündung der Macra und dem Apennin blieb zwifchen Tusfern und Ligu⸗ 
rern flreitig und obne größere Anfledelungen. Im Süden wurde das Gebiet zwifchen 
dem ciminifchen Gebirge, einer Hügelkette fünlih von Biterdo und Anfangs wahr« 
fiheinlich Die Grenze, und dem Tiber, der fpäteren Grenze, mit den Städten Sutrium 
und Nepete, Falerii, Veji, Caere erft fpäter, vielleicht exrft im 2. Jahrhundert Noms, 
von den Etrußfern eingenommen, fo daß fich Die urfprüngliche italifche Bevoͤlkerung, 
wie befonder8 zu Balerii, wenn auch in abhängigem Berbältnig, behaupten konnte. 
Schon damals Hatte ſich Die Genoffenfhaft der zwölf Städte gebildet, und durch dies 
fen Bund erhoben fih die Etrusker zu dem mädhtigfien Volke Italiens; fie befuhren 
das Adriatiſche und Tyrrheniſche Meer und fanden mit den Kartbagern in Handels- 
verbindungen; auch in Campanien flevelten fie fi an und gründeten um 800 die &o- 
Ionieen Capua und Nola; bier ftellte fich aber ihrem weiteren Vordringen der La⸗ 
tinerbund entgegen. Unter den verbundenen Städten war Tarquinii die mächtigfie und 
erlangte um 615 bie Oberherrfchaft, gegen die ſich Die anderen Stäbte wiederholt em⸗ 
pörten und Innerhalb des Bundesgebietes mehrere Bürgerfriege bervorriefen. - Was die 
Veberfiedelung etrußfifcher Genoſſenſchaften nach Nom anlangt, fo findet fich ein vereinzel⸗ 
ter, aus tußfifchen Annalen gezogener Bericht, daß eine tuskiſche Schaar, welche Caelius 
Vivenna von Volfinit und nach deffen Untergang der treue Genoſſe deſſelben, Maftarna, an« 
geführt Habe, von dem letzteren nach Rom geführt und dort auf dem caelifchen Berge 
angeftedelt worden fei. Wir dürfen Die Nachricht Für zuverläfftg Halten, wenngleich 
der Zufag, daß dieſer Maftarna in Rom König geworden fel unter dem Namen Ser- 
vius Tullius, gewiß nichts if, ald eine unmahrfcheinliche Vermuthung folder Archäo- 
logen, die mit denn Sagenparallelismus ſich abgaben. Schwerliy Hingegen Fann bes 
zweifelt werden, Daß das letzte Königögefchlecht, das über die Mömer geberrfcht hat, daB 
der Tarquinier, aus E. entfproflen ift, fei e® nun aus Tarquinii, wie die Sage will, 
fei es aus Gaere, wo das Familiengrab der Tarchnad vor Kurzem aufgefunden wor- 
den if. In einer Seefchlacht gegen die Phokaͤer, mit denen die Etrusker ſchon um 
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700 im Berfehr flanden und die fich zu Alalia (Aleria)-auf Eorflca, Caere gegenüber, 
niedergelaſſen Hatten, flegten fie 546, und Corſtea fiel ihnen zu, deren Einwohner nun⸗ 
mehr an fe die Producte ihrer armen Infel zinften. Tas Sinken der etzudfifchen 
Macht begann mit dem Auftreten der Kelten in Italien. Ligurer, Bofer und Same 
niter teaten gegen fie feindlich auf, Iehtere vertrieben fle aus Capua und Cumae, bis 
die unaufhärlichen Kriege feitend Rom, die mit den Beindfeligkeiten gegen Bei ihren 
Anfang nahmen und nach der Beflegung von Falerii im Jahre 241 endigten, €. 
unterwarfen, in das einzelne römifche Golonieen mit römifcher Berfaffung gelegt wur⸗ 
den, defien Städte aber ihre Inftitutionen noch behielten, doch Truppen flellen und 
Geldzahlungen an Rom leiften mußten. Das römische Bürgerrecht erhielt €. 89 v. 
Chr., das unter Auguflus drei Megionen, unter. Hadrian drei Provinzen Italiens 
und unter Konflantin eine Provinz der italtenifehen Didcefe bildete. Indeß verlor fidh 
unter der Nömerberrfchaft der Name E. immer mehr und ging in den von Tuscia über, 
der fih in der Folge in den von Toſcana außbildete, und nur vorübergehend ward 
der alte Name wieder lebendig gemacht, ald dad Land im Luneviller Frieden von 
1801 und im Madrider VBertrage ald Königreich für den Erbprinzen Ludwig von 
Parma beflimmt wurde. Im Jahre 1807 wurde Diefes neue Königreich E. dem noch 
unter Bormundfchaft feiner Mutter fiebenden Könige Karl Ludwig (defien Vater Lub- 
wig I. von €. 1803 geftorben war) wieder genommen "und mit Brankreich vereinigt 
und im folgenden Jahre Napoleon’8 Schwefler, der Fürftin Elife von Lucca, als 
Großherzogthum yon Toscana zur Verwaltung übergeben. | 

Eirustifhe Sprache. Schon if eine ganze Geſchichte der Entzifferungsverfuche 
der Sprache der alten Etrusker möglich geworben, ohne daß man eigentlich zu irgend 
welchem verlaßbaren Ergebniffe gefommen wäre. In früherer Zeit, che man noch die 
Methode und Hülfsmittel der vergleichenden Spradforfhung kannte, Die bereits fo 
Staunendwerthes geleiftet hat (3. B. die Entzifferung der Keilfchriften), verftand es 
fih elgentlih von ſelbſt, wenn Erflärungdverfuche unbekannter Sprachen nicht ge⸗ 
riethen, oder nur unbedeutende Brödelchen des Sinnes errathen wurden. Wan hatte, 
mie gefagt, nicht das Inſtrument Dazu, welches vornehmlich in einer genauen Kennt⸗ 
niß der Lautlehre befteht, und welches aus einzelnen fefteren Erfcheinungen allgemeine 
Zautgefege abftrahiren läßt. Lanzi fchrieb im vorigen Jahrhundert feinen „Saggio 
della Lingua Etrusca“, worin er eine-redht gute und umfangreiche Zufammenftellung 
aller bis dahin gefundenen, meift fehr Turzen und einfürmigen Infchriften gab und 
fie, fo weit möglich, zu deuten ſuchte. Natürlich Eonnte er nichts thun, ala nad 
Achnlichkeiten mit griechifchen und lateinifchen Wörtern fuchen und den Sinn manches 
öfter vorkommenden Wortes aus anderen Spuren erratben. Die Mehrzahl der italie- 
nifchen Etruskologen ift auf dieſem Wege fortgegangen, ohne Rückſtcht darauf zu 
nehmen, daß man vor Allem erft auszumachen hätte, ob das Etruskiſche überhaupt 
mit Latein und Griechiſchem verwandt fei, und ohne alle Kritif bloß nach Lautähn- 
lichkeiten haſchend. Dieſes von Lanzi eingefchlagene Verfahren ift von Vermigliolt, 
Drioli, Coneftabile u. U. fortgefeht worden, während eine andere Schule, wenn man 
e8 fo nennen Darf, durch Ianelli, Leudier, Tarquinii u. A. vertreten, mit eben fo ges 
tingem Erfolge Hebrätfches herausloden will. In Deutfchland Hat Ottfried Müller 
in feinen „Etrusfern” ausführlicher über die etr. Spr., wie ſie fih nach den Denk⸗ 
mälern darflellt, gehandelt. Der befonnene, vorfichtig prüfende und feine Phantafte 
beberrfchende Gelehrte Fam zu dem Mefultate, Daß die etr. Spr. durchaus Feine Achn« 
tigkeit mit den benachbarten Sprachen zeige, und da fie ſich weder durch das Grie⸗ 
chifche, noch durch das Lateinifche, noch durch dad Keltifche erklären laſſe, fo müfle 
man annehmen, die Etrußfer Hätten einen ganz befonderen Volksſtamm für ſich ge- 
bildet. Ebenfo Hat es der große Niebuhr ausgeſprochen, „daß in ben Worten ber 
tuskiſchen Infchriften auch durch Die gewaltfamften Künfte Feine Analogie mit der 
griechifchen Sprache oder dem ihr verwandten Stamm ber Tateinifchen entbedt werden . 
könne, noch auch mit dem Oskiſchen eine ſolche ſtatthabe und allem Anfchein nach” 
jene Denkmäler auf immer ein todter Schag fein werden. Mit dieſen Ergebniffen 
hat ſich die vorfichtigere Forſchung begnügt, und Heute Iefen wir in den Geſchichts⸗ 
handbüchern die nadte Behauptung, daß die Etrusker einen bejonderen Bolkäftammm, 
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wie' z. B. die Basken, gebildet, als ausgemachte Wahrheit, obgleich Ottf. Müller 
entſchiedene Fehlſchlüſſe gemacht, namentlich aber aus der mangelhaften Orthographie 
Folgerungen auf das Weſen der Sprache gezogen Hat, die ſich durch einfache That⸗ 
ſachen widerlegen. So ſoll das Etruskiſche der Media g, d, b entbehrt haben, die 
Sprache fehr Hart gemwefen fein ꝛc., während es Thatfache if, daß ſich die Etrusfer 
häufiger und gewaltfamer Abkürzungen bedienten, Nafenlaute außließen x. Es ge- 
bührt Lepſius das Verdienſt, zuerfi darauf hingewieſen zu Haben („Ueber die 
tyerhenifchen Pelasger“), daB einige etruskiſche Denkmäler eine verbältnigmäßig 
weiche und mwohlklingende Sprache zeigen, und Daß ferner unzwelfelhafte Anklänge an 
da8 naheliegende Umbrifche vorhanden find. Auch Schwegler in feiner römijchen Ges 
fhichte notirt Einiged in Endungen und fonftigen Spuren, die Berwandtfchaft mit dem 
Umbrifch-Rateinifchen verratben. So meit-ift alfo die Eritifche Philologie gefommen ; 
die patriotifche Philologie bat größeres Glück gehabt und iſt gemöhnlih im Stande 
geweſen, alle Denkmäler, vom erften bis zum leßten, zu entziffern. Welche Befriedigung 
nicht ſowohl für den Deutichen, als vielmehr für. den Teutfchen, in den alten Bewoh⸗ 
nern des alten Arnothales urdümmliche Wodansdiener mit langen Bärten und treuen 
germanischen Herzen zu entdeden und über die Brüde der Jahrhunderte an das Herz 
zu drüden; welche Freude für die patriotifchen Ezechen, das Tiebliche Krk, etwrt, prſt 
und ähnliche Euphonieen bereit and dem Munde der alten flawifchen Stammbrübder 
jenfeit der Apenninen zu vernehmen und daraus für Die Zukunft zu prognofticiren! 
Wie erfreulich für den unter dem Joche der bartherzigen Engländer fchmachtenden Iren, 
feinem unterdrüdten Volke den Olanz zu verleihen, der aus fo alter, edler Verwandt⸗ 
[haft zu entfpringen ſcheint! — Wie gefagt, Ieder findet, was er fucht, und Jeder 
ſucht dad, was er nicht fuchen würde, wenn er einen vernünftigen Begriff von Wiſ⸗ 
fenichaft befäße. — Ein patriotifcher Baske würde baskiſch, ein für fein Volk einge» 
nommener Kitthauer litthauiſch herausfinden, und fo nach Belieben, Magyar, Albanefer, 
ja warum nit Odſchibwah oder Irofefe? Es wird Alles feine Gläubigen finden. 
Wil man zwei Proben aus dem Deutfchen? wir geben fie bier.) Wie gefagt, zu 
einer rein objectiven und methodiſchen Erforfchung des Etruskiſchen find Taum die 
erften Grundſteine gelegt, und deshalb darf man an der Sache noch nicht verzweifeln. 
Alfred Maury, der bereit früher den Lautwerth der etruskiſchen Buchflaben und ihre 
Berwandtfchaften eingänglich behandelt, bat vor Kurzem eine Schrift über die betref⸗ 
fende Sprache felbft veröffentlicht, die jedenfalld der Beachtung werth ifl, da er mit 
einer im Ganzen wiflenfchaftlichden Methode verfährt und auf dem Boden ber neneren 
Sprahforihung ſteht. Die Erklärung des Etruskifchen aus dem Semitifchen verwirft 
Maury durchaus; er zeigt, daß in den Vergleichen, welche die Anhänger jener Schule 
gemacht, Alles willkürlich und erzmungen ifl. Das Unbeſtimmte der hebräifchen Vocale, 
der zweifllbige Charakter der Wurzeln giebt fi zu einer Menge von GleichFlängen 
ber, aber ohne fi zu einem ernfllich grammatifchslogifchen Syſteme zufammenzufügen. 
Wir Fönnen nicht umbin, fo weit wir Die Sache zu beurtheilen im Stande find, und 
diefem Urtheile auch in Bezug auf das Werk des Dr. Johann Guſtav Stidel, „Das 
Etruskiſche durch Erflärung von Infchriften und Namen als femitifche Sprache er- - 
wieſen“, anzufchließen. Der Verfafſer ift von der vollfländigen Löfung der Aufgabe 
fo überzeugt, Daß er am Schluffe der Vorrede die jachverfländigen Orientaliften auf⸗ 
fordert, „ffentlih auf den Gegenfland einzugeben, vor Allem aber darüber fich 
Außern zu mollen, ob, wie fte auch Einzelnes anders deuten und faffen, ihnen doch 
im Allgemeinen ber Beweis für den Semitiömus der etruskiſchen Sprache erbracht 


N) Auf einer Meinen Bilpfäule, die einen geharniſchten Krieger vorftellt, der bie Geberbe bes 
Lanzenwurfs macht (die Lanze ift abgebrochen), fteht 3. B. thuxer-hermenas turuke, nach Lanzi's 
Erklärung: „Thocerius, Hermena’s Sohn, hat's geſchenkt“ (als Weihgeſchenk). Nach der früheren 
Bhilologie Tann man fehr wohl daraus machen: thuser ber mena sturuke, ächt deutfh: „dieser 
ger (ist) meine staerke*. Das paßt doch wunderfhön. Cine andere, ebenfalls willfürlich zu⸗ 
recht gemachte Infchrift, fogar mit der Ergänzung: ama arnth arprak (Bantlixa) kista niun: 
„Anna Arnth erbrach feindliche Sclöffer neun“. Die Namen ber Oelehrten, bie biefen etrusfifchen 
Ruhm erworben, fann man wohl füglih unerwähnt laffen, ba e8 uns feinesweges darum zu thün 
lein ann, bei firenger und durchaus bedingungslojer Verwerfung ber Sache die Berfon in's Spiel 
3 ngen. 
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dünfe. Im Bejahungsfalle dafür äffentlich Zeugniß zu geben, fei nothwendig, damit 
in den weiter betheiligten Kreifen Glaube und Zutrauen gegründet werde für bie For⸗ 
ſchungen, in beren Anfange mir ſtehen.“ Darnach kann es wohl nicht übel gedeutet 
werden, wenn ein Deccidentalift es wagt, fein Bedenken audzufprechen. Das Buch 
läßt, was Gründlicgkeit und Umftändlichkeit der Beweisführung betrifft, nichts zu 
wünfchen übrig, und wir find überzeugt, einen tüchtigen Kenner des Hebrälfchen und 
Semitifchen überhaupt in dem Verfaſſer gefunden zu haben, indeß, ohne im Entfern« 
teften Anfprüche darauf zu machen, dies vollftändig würdigen zu Fönnen, koͤnnten wir, 
wenn der Raum ed und geftattete, nachweifen, Daß die Methode des Verfafſers nicht 
bie richtige if. Unſer Urtheil würden wir, wie gejagt, umſtaͤndlich und eingänglich 
begründen, wenn bier dazu ber Ort wäre, und zwar lediglich im Interefle der objec⸗ 
tiven Wahrheit. Wir Eönnen den Beweis, daß daß Etruskiſche femitifch fei, beim 
beften Willen, Alles anzuerkennen, nicht für geführt erachten. Nachdem, wie erwähnt, 
Maury den femitifchen Urfprung des Etrusfifchen In feinem Werke abgewielen, gebt 
er zum Beweife über, daß ed dem inbogermanifchen Sprachflamme angeböre, und zwar 
theilt er feine Schrift in zwei Theile, indem er in dem erflen den arifchen Charakter 
und feine Verwandtfchaft mit dem Griechifchen. und Latein überhaupt entwidelt, im 
zweiten-den Zweig zu ermitteln ſucht, dem er zunächft angehört. Zu dem Ende fam⸗ 
melt ex zuerfi alle die etruskiſchen Worte, die und bei den alten Autoren erhalten 
find. Breilich find fie fehr ungleich an Werth und bisweilen gerechten Bedenken aus⸗ 
gefegt, indeſſen ift das Feld Doc nicht ganz unergiebig. Auf die Eigennamen der 
Drte in Etrurien darf man menig Gewicht legen; viele derfelben koͤnnen lateiniſch, 
galliſch, ſikuliſch, griechifch fein, und man kann jeden Augenbli fehl greifen. Was 
den von den Alten angegebenen Zufammenhang der Etrußfer mit den Rhaetiern (in 
Graubünden) betrifft; fo bemerkt Maury mit Mecht, daß dieſes Romaniſche nichts, ale 
ein italienifcher Patois iſt, mit dem fich nicht viel anfangen läßt. Der Inpifche Ur⸗ 
fprung der Etrusker ift andererfeitö durch die neuere Wiflenfchaft fo fabelhaft gewor⸗ 
den, daß er ganz auf ſich beruhen mag, zumal wir vom Lybifchen fo gut als gar 
nichts wiffen. Sehr bemerkenswerth find die Uebereinflimmungen, die Maury, trog Ottf. 
Müller's gegentheiliger Behauptung, für den Zufammenhang mit dem Keltifchen gebracht 
Bat, und wenn auch manche derfelben täufchend fein mögen, fo bleibt Doch genug übrig, um 
Slauben zu erbeifchen. Das Etrußfifche wäre demnach Eeltifch gemeien. In der That hält 
Maury dafielbe eng mit dem Eeltifchen, namentlich mit dem iriſch⸗ſchottiſchen Zweige, 
verwandt; dieſer Schluß tft indeß falfch; die Wahrheit iſt bloß die, daß Die für uns 
jegt noch unbelannte, jedenfalls arifche Sprache der Etrußfer ſtark mit Galliſchem 
verfegt war. Wie alt mögen unfere Alteften Denkmäler fein? Höchftend reichen 
fie in’8 dritte Jahrhundert v. Chr. hinauf, wenigſtens die allermeifien. Nun wohl, 
vergißt man denn, Daß nach dem gallifchen Einfalle in Rom Etrurien, Umbrien und 
die angrenzenden Länder von den aus Oberitalien gekommenen Gallierm überſchwemmt 
waren? Kann fi in jenen Zeiten nicht das Etruskiſche ſtark mit gallifchen Elementen 
verfeßt haben? alten nicht die den Etrusfern benachbarten Umbrer theils für Miſch⸗ 
linge, theils ganz für Gallier? Eriſtiren nicht im Latein felbft frühzeitig gallifche 
Ausdrüde? Bringt man andererfeitd in Anfchlag, daß ber Einfluß des Griechifchen 
auf das Etruskifche jedenfalls fehr bedeutend war, wie ihre Kunft, ihre Mythologie ıc. 
deutlich zeigen, fo wird man fih kaum enthalten Fönnen, das Etruskiſche für eine 
Mengfprache zu halten. Nun denke man fidy eine Mengfprache mit fo unvollfom- 
menem Alphabete, wie dad Etruskiſche, das Fein o, fein d, g, b bat, gefchrieben, man 
benfe ed ſich reich an Abkürzungen, namentlich ber lebenden Formeln, und ziemlich 
frei in der Orthographie, ſehr frei in der Wortabtheilung, da oft ganze Beilen ohne 
Trennungszeichen find ı.; man bringe in Unfchlag, daß vielleicht '%,. der Infchriften 
abgefürzte Eigennamen und Formeln enthalten, und daß kaum fünf ober ſechs In« 
ſchriften etwas wirklich Zufammenhängendes geben, das Feiner Entzifferung Anhalt 
böte, und man wird fich nicht wundern, warum das Mäthfel noch ungelöft il. Was 
und betrifft, fo halten wir den unbekannten Kern des Etrusfifchen für weiter nichts 
als einen. umbriſch⸗lateiniſchen Dialekt. Der Probeſtein der Entzifferung ift die große 
perufinifche Infchrift, und gerade fie laͤßt fich zu gut zwei Dritteln durch den umbriſch⸗ 


=? Eiſch. 
lateiniſchen Schläffel auflbſen, ohne daß man noͤthig haͤtte, irgendwie gewagte Kunſt⸗ 
ſtücke zu machen. 

Etſch (die), bei den Roͤmern Atheſis, bei den Italienern und Franzoſen Adige 
genannt, iſt naͤchſt dem Po der bedeutendſte Fluß Ober⸗Italiens, um ſeiner Breite 
und Tiefe nicht minder als der Richtung ſeines Laufes halber, zumal nachdem er das 
Gebirge verlaſſend in Die Ebene getreten ift, als ſtrategiſche Haupt-Barricre zu betrachten. 
Ihre 5000° Hoch gelegene Duelle bat die E. in der Gentraltette der rhätifchen Alpen 
zwifchen dem Ortles und den Eißbergen oder Fernern, welche den füblichen Rand des 
obern Innthals bilden, unter dem 47. Parallel. Der Haupt⸗Quellbach ſammelt ſich 
in einer weiten Kamm-Einfattelung mit ebener Sohle in mehreren kleinen Seen, tritt 
nach wenigen Meilen füblichen Laufes in das Längenthal (in Bezug auf die Haupts 
sihtung der Alpenkette von Weit nach Oft) des Bintfchgau, um bei Meran, wo ihr 
mittlerer Lauf beginnt, mit feharfer Wendung nah Süden umgufehren. Nachdem bie 
€. bei Bogen die Eifat von Oſten ber aufgenonmen, ber ihrerfeltd bei Brixen wieder 
die das Puſterthal durchſtroͤmende Rienz zugefloffen, ſtürzen Ddie vereinten Gewäffer 
mit ſehr ſtarkem Gefälle in das Keſſelbecken des Botzener Thals hinab, deſſen anfänglich 
5 — 6000 Schritt breite Sohle ſich bei dem 19 Meilen langen Durchbruch der ſübdli⸗ 
chen Alpenketten in einem von fleilen Belswänden eingefehnittenen Querthal oft bis auf 
4-—-600 Schritt verengt, fo Daß die fortwährend auf dem linken weftlichen Ufer führende 
Ehauffee und Eifenbahn theilmeis in den Beld eingefprengt werden mußten. Nachdem 
fie, Waͤlſch⸗Tirol durchfließend, vom Barbafee nur durch den fchmalen aber fteilen Rüden 
des Monte Baldo getrennt, die legte fühliche Alpen-Borftufe, das leſſiniſche Gebirge, 
durchbrochen, entwindet fie fi bei Rivoli oberhalb Verona den engen Kalkfelſenwaͤn⸗ 
den und burchfließt in breiter Thalfurche und mannigfacdhen. Schlangenwindungen ben 
braunen Fruchtboden des Tieflandes. Es ift wahrfcheinlich, daß, bevor jene Felſen⸗ 
thore, beſonders Die fogenannte Klaufe von Rivoli, hinreichend gedffnet und die obern 
Flächen der Thalfohle hinreichend erhöht waren, auch die E. gleih dem Ticino, dem 
Oglio, der Adda und dem Mincio einem lang geftredten fchmalen Gebirgs⸗See ent- 
frömt if. Bis Zevio begleiten noch KHügelreihen den Strom; von da ab beginnen 
die Eindeichungen, welche die zum Theil tiefer als der Stromfpiegel gelegenen @ultus 
ren vor den Ueberſchwemmungen fügen. Die Breite der E. beträgt bei Verona 150, 
oberhalb des nur 5 M. entfernten Legnago bereitd 400 Schritt bei volllommen ruhigem Ge⸗ 
fälle; von legterer Stadt ab beginnen die Stromfpaltungen, welche die Breite Des Haupt⸗ 
armed verringernd, das Mündungsland der E. mehrfach durchſchneiden und den Fluß einer⸗ 
feitö mit dem Bo andrerfeitö mit dem Litorale von Benedig in Verbindung fegen; außerbem iſt 
er durch mehrfache Ganalifirung mit der Brenta verbunden. Das ganze Mündungdland, 
aus fumpfigen Wiefen und Meisfelvdern beftehend, die tiefer Tiegen, al8 der Wafler- 
fpiegel, trägt vollftändig den Deltacharafter. Die Mündung felbft liegt weftlich von 
Lorco, jenfeit ded Sumpfterraind zwifchen niedrigen Dünen yon Sand und Schutt. 
Feſte Brüden befinden fih in der Ebene nur bei DBerona (wo deren 4 find), bei 
Legnago und am Uebergangspunkte der Bologna-PBaduaer Straße. Die militärifche 
Wichtigkeit der E., befonders von ihrem Eintritt in die lombarbifhe Ebene ab, zeigt 
ein einziger Bli auf Die Karte, und dieſelbe ift für Defterreich feit dem Verluſt der 
matländifchen noch erhöht, da Mincio und Po die erfte, die E. aber die zweite Ver⸗ 
tbeipigungßlinie gegen Weften und Süden bilden. Die füdliche Vertheidigungsfront 
von Mantua refp. Legnago bis zum Meere ift durch ihren Niederungd-Gharakter, wel 
cher die militärifche Sangbarkeit abfolut auf die wenigen Dämme und Wege befchränft, 
und die durch Inundationen noch fehr verringert werden kann, fo gefichert, daß ein Angriff 
von dorther Taum zu beforgen iſt. Es führt nur eine einzige Ghauffee von Bologna 
ber über Rovigo auf Padua und Venedig; zwar ifl neuerdings nördlich Rovigo ſtatt 
ber bisherigen Faͤhre eine feſte Brüde über den Hauptarm der E. gebaut, dieſes ein» 
ige, auf viele Meilen weit nicht zu umgebende Deflle aber völlig zu fperren, ober im 
äußerften Falle zu fprengen. Um fo wichtiger iſt dagegen die Weſtfront, da die Haupt⸗ 
Eommunicationen — Ghauffee und Eifenbahn von Venedig nad Verona, Chaufſee 
von Venedig nach Legnago — unmittelbar Hinter derfelben, Ghauffee und Eifenbahn des 
Etſchthales, alfo aus Innerdfterreich, aber in der rechten Flanke liegen. Da ſowohl 
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für die Defenfive, wie für die Offenſive auf diefer Strede der Schwerpunkt liegt, wird 
pie Öfterreichifche Armee fletd (wie das auch bei allen Kriegen feit 200 Jahren der Fall 
geroefen) zwifchen Verona und Legnago flehen und die fühliche Front nur beobachten laſſen. 
Diefe durch Die doppelte Barriere des Mincio und der E. geſicherte Weſtfront wird noch 
durch das berühmte, durch Schienenmege verbundene Feſtungs⸗Vlereck Peschiera⸗Man⸗ 
tua-Berona-Legnago verflärkt, von denen bie erften beiden Plaͤtze reſp. am Nord« und 
Südende des Mincio, letztere der E. gelegen find, und zu denen ganz neuerbings noch die 
bei Paſtrengo und Borgoforte angelegten ſtarken Fortiflcationen fommen. An und 
für fich bietet der Mincio eine beffere BertHeidigungalinie, als die E., da fein unteres 
Lauf, von Mantua abwärts, ein fumpfiger See, alfo ganz unpaffirbar if, die Entfernung 
zwifchen biefer Feſtung und Peschlera aber nur 4 Meilen, alfo einen Marſch beträgt; 
andererfelt8 gehört den Defterreichern jept aber nur mehr das Öftliche Ufer, eine Ueberrumpe- 
lung wäre alfo immerhin möglich, und außerbem ift, abgefehen davon, daß Verona bei weiten 
die bedeutendfte ber vier Feſtungen iſt, e8 vortheilhaft für Die Vertheidigung, den Angreifer 
nach Ueberfihreitung des Rincio in den durch den Etfchlauf gebildeten Culdoſee bineinlaufen, 
ihn mit dem Defile im Rüden fich fchlagen und zugleich die Befagungen von Peschiera 
„und Mantna, oder wenigſtens des letzteren Plages, auf feine Rückzugslinie wirken zu 
Iaffen; auch ermöglicht der zwiſchen Rivoli und Berona in der Höhe von Laciſe ben 
Fluß überfchreitende EChauffeezweig, der nach Balleggio am Mincio führt, eine Bes 
drohung ber linken Flanke des Angreifers, die, ohne Gefahr für den Unternehmer, 
um fo wirkſamer werden muß, je mehr Kräfte Dazu disponibel find. Nicht minder 
wichtig If der Ober- und Mittellauf von der Quelle bis Verona, da die längs des⸗ 
felben laufende Straße die Hauptverkehrs⸗Ader Tirols bildet, In welche alle anderen 
Communicationen münden. Schon bei Glurns im Bintfchgau mündet die Straße ein, 
die Aber den Reſchen⸗Scheidek⸗Paß, nach dem Inuthal führt; unmittelbar ſüdlich das 
von die von Mailand kommende über das Stilffer Joch; bei Bogen die Chauffee und 
Eifenbahn über den Brenner⸗Paß und Innsbruck, welche legtere von da ab im Etſch⸗ 
thal ebenfalld nach Verona führt; bei Trient von Welten die von Bredeia durch bie 
Siudicarien, Sfllih die durch die Val Sugana, das Brenta«Thal führende Chauſſee, 
endlich bei Roveredo Die Chauſſee von Vicenza und Padua. 8 erhellt, daß dieſe 
Doppelte Berbindung (Schienenweg und Strafe) von außerorbentlicher Wichtigkeit für 
Defterreich ifl, einmal weil fle die directefte Verbindung mit dem Herzen der Monarchie 
bietet, und zmeitend, weil Bei einer in Folge der fortwährenden treulofen Nachi⸗ 
nationen Piemonts ſehr mwahrfcheinlich zugleich mit dem Kriege außbrechenden Inſur⸗ 
rection die Sicherheit der durch dad Benetianifche führenden Gommunicationen mindes 
ſtens prekaͤr ericheint. Allerdings ift auch für die Sicherheit der Etſch⸗Straße die 
Abtretung des Maildndifchen ein fehr großer Nachtheil, da die von Defterreih nad 
dem zweiten Barifer Srieden zur Directen Verbindung mit Malland (ohne den bei even⸗ 
tuellen Kriegsfällen neutralen, weil ſchweizeriſchen Splügen-Paß benußen zu müflen) 
mit großen Koften gebaute Kunftfiraße über das Stilffer Joch bis zu Diefem weit nad) 
Norden vorfpringenden Punfte in piemonteflfhen Händen ift und dad Bordringen 
eined Corps über vdenfelben und ein Borftoßen bis Bogen, wie es Garibaldi in 
richtiger Würdigung der Berhältntffe bereits 1859 beabfichtigte, die ganze Verbindung 
bon rüdwärts ber ernfißaft bedrohen und den unzufriedenen Elementen in Wälfch- 
Tirol bedeutenden Vorſchub Teiften müßte. Den neueften Nachrichten zufolge ift aber 
Öfterreichifcher Seite durch die Sprengung mehrerer über die Abgründe führender 
Sallerieen und Anlage eines Forts an einem geeigneten Sperrpunfte auch auf dieſen 
Fall Bedacht genommen worden. 

Etſchmiadſin if der Sig des Katholikos, des Oberhauptes der ganzen armenifch- 
gregorianifchen Chriftenbeit, des Papſtes der armenifchen Nationalfirhe, und liegt 
etwa eine deutfche Meile von Eriman, am Fuße des Ararat. Der Name GE. d. 5. 
„der Eingeborne flieg herab”, kommt eigentlih nur dem Altar der Patrarchalkirche 
zu, aber nach ihm warb dad ganze Klofter benannt. Hier ift nämlich die Stelle, wo, 
wie der armenifche Hiftorifer Indſchidſchean ſich ausdrückt, „unfer Heiliger Vater Gre⸗ 
gor der Erleuchter den furchtbaren Mann berabfleigen ſah.“ Es war der Sage nach 
Chriſtus dem Heil. Gregor erfhienen, hatte mit dem Knie auf diefen Fleck gefchlagen 
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und die heidniſchen Goͤtzen, die böfen Geiſter in die Tiefe geſtürzt. Der Totaleindruck 
des Innern diefer berühmten Mutterkirche Armeniens ift ganz unbebeutend, und noch 
weit unanfehnlicher find die Kirchen ber beiden benachbarten Klöſter Sancta Kaiane, 
deren einfache Eonftruction aber ein fehr Hohes Alter verräth, und Sancta Hripfime, 
welche zu E. gehören und nach denen der Patriarchenflg den tatarifchen Namen Utſch⸗ 
Kiliſſa, d. i. Dreificchen erhalten, ein Name, der aber bei den Armeniern und Türken 
auch noch einem andern fehr heiligen und von vielen Wallfahrern heimgefuchten Klo» 
fter zukommt, welches im Kurdenlande am öftliden Euphrat gelegen unb worin das 
Grab Johannis des Täufer if. Weit und breit berühmt unter den zerflreuten arme» 
nifchen Gemeinden des Drients find E.'s Reliquien. Die Meliquienlammer, an ber 
Südoflfeite der Kirche, bewahrt, außer der rechten Hand Gregor's des Erleuchters — 
an den Beflg diefer Neliquie allein ift die Wurde des Katholikos unauflöslich gebun⸗ 
den — und eined Theild vom Schädel der Sancta Hripflme, auch ein Stüd von ber 
Arche Noah's und die Lanze, mit welcher Chriſtus durchbohrt fein fol. Die arme» 
niſche hriftliche Geſchichte concentrirt ſich auf E., die aber, mit der Legende St. Gre⸗ 
gor's genau verbunden und von einheimifchen Annalen nicht geſchieden, von tlaſſtſchen 
Zeitgenoffen unberührt bleibt, daher fie in der Chronologie manche Schwierigkeiten 
darbietet, aber überall ihre Iocale Anwendung und Zortdauer im Andenken gefunden 
bat, fomohl bier am Araxes, wo St. Gregor befonderd im Leben. wirfte, wie am 
Eupbrat um Arzingan, wo er fein Greifenalter in Einfamkelt verbrachte, feinen Tod 
und feine Srabflätte fand, Xocalitäten, welche dadurch claffifcher Boden für die Ar⸗ 
menier geworden find. Gregor ald Erleuchter der Urmenter, feines Volles, war 
Armeniens erfter Patriarch, und an berfelben Stelle, wo in Tigraned Mefldenz, Vag⸗ 
barfchabad, zuvor neben feinem Königspalaft der Haupttenpel der Artemis geftanden, 
und wo dem Patriarchen „ver Eingeborne im Sonnenflrahl“ erfchienen war, ward Die 
Hauptkirche E. erbaut, wozu St. Gregor felbft im Jahre 302 den Grundſtein gelegt 
haben foll. Die Tempel und die vielen heidniſchen Heiligthümer des Landes wurben 
in zabllofe Kirchen, Kapellen und Klöfter umgewandelt, deren vielleicht Kein Land ver⸗ 
bältnigmäßig mehr aufzumweifen bat ald Armenien. Schon im Jahre 344 Härte Vag⸗ 
barfchabad auf, Königaflg zu fein und fiel allmählih in Trümme. Die Patriar⸗ 
chen ald Nachfolger von St. Gregorius Illuminator blieben aber daſelbſt noch ein 
Jahrhundert länger, von wo fie fi im Jahre 452 nad Tovin, der damaligen Reſt⸗ 
benz der armenifchen Könige, begaben. Das Klofter bei der Patriarchalficche zu E., 
Surena genannt, foll 524 zu Patriarch Narfes II. Zeit gegründet worden fein. Im 
Jahre 618 lag die Batriarchalfirde in Ruinen, ald der Patriarch Gomidas fie 
von Neuem aufbauen und das halbe Dach als Steinkuppel wölben lief. Seitdem 
erlitt fle viele wechfelnde Schiffale, davon nur zum Theil noch einzelne Documente 
in der gemifchten Architektur ihrer oft reflaurirten Gebänlichkeiten ſich auffinden Taflen 
mögen. Erſt im Iahre 1441 kehrten Die Batriarchen Armeniens, die bis 726 in 
Tovin bleiben fonnten, aber dann oft durch die Zeitumflände genöthigt waren, ihren 
Sig zu wechfeln, und zulegt zu Rumkala am Euphrat wohnten, in ihre urfprüngliche 
Mefldenz, nach der Urfirhe E. zurüd, und haben biefe ſeitdem bis heute nicht wieder 
mit einem andern Sige vertaufcht. Ueber die Schidfale, welche die berühmtefle Kirche 
Vorderaſtens feit einer Meihe von Jahrhunderten Inmitten des Kriegsgetümmels, das 
die Fluthen des Arares mit Blutftrömen roͤthete, beimgefucht haben, wie über die Ge⸗ 
fehichte ded Landes am Ararat, dieſes biftorifchen Mittelpunftes von Armenien, mag 
bie Klofterbibliothef von €. viele fehägbare Duellen bewahren, beren Benugung eine 
gewiß reich belohnende Arbeit verfpriht. In dieſer Bibliothek Hoffte man früher eine 
reiche Sammlung der verfchtedenartigfien literarifchen Schäße zu finden, da bis hierher 
ber directe Einflug der Meder, Perfer, Syrer, Römer, Byzantiner flattfand und bier 
—* der Araber, Georgier und mongoliſcher Herrſcher in den glaͤnzenden Perioden 

rer literariſchen Thaͤtigkeit begegnete, in deren Mitte das Heiligthum am Ararat ſich 
zu erhalten wußte. Hier hätte man denken koͤnnen den Schlüffel zur Keilſchrift, zur 
Lehre Zoroaſter's, zu den vorderaflatifchen antiken Sprachen und Schreibweifen zu fin- 
ben, bier Die Reſte der Bibliothek, die ein zu Ninive und Edeſſa von Mar Ibas von 
Batina ſchon vor Ehrifti Zeiten benugt wurde, bier die Annalen der forifchen und 
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neflorianifhen Kirche, der Kreugzüge im Mittelalter 3. x. Die Bibliothek war zwei⸗ 
fel8ohne in älteren Zeiten von großem Reichthum, allein bei den vielen Bermüftungen 
des Klofterd und beim DBerfall der Belehrfamkeit unter den Mönchen, die, wie bie 
ganze armenifche Geiftlichkeit, durch Stupibität fich auszeichnen, iſt das Meifte unterge 
gangen, dennoch find noch unter anderen 30 Manuferipte biftorifchen Inhalts von 
großem Werth, und noch gar nicht benußt, vorhanden. Auch find einige intereffante 
Werke über die Tradition und bie falſchen Evangelien vorhanden. Bei Gelegenheit 
der Plünderung des Kloſters feitend der Perfer im Jahre 1803 ſchleypten dieſe alle 
Bücher, die etwas gut eingebunden waren, fort. Ald nach dem flegreichen Einzuge 
von Paskewitſch' Heer in der Haupiſtadt Adferbeidſchan's Feth Ali Schab auf feinem 
Throne zitterte und demüthig hie Friedensbedingungen unterfchrieb, bie ihm der Ruſſen⸗ 
general dictirte, dachte man, Rußland fei ungemein großmütbhig gegen den gebemüthig- 
ten Feind verfahren; es hätte eben fo gut das eroberte Adſerbeidſchan für ſich behal⸗ 
ten oder den Perferfönig zur Abtretung der fchönen Provinzen Gilan und Mafenderan 
zwingen fünnen. Der Theil von Armenien, mit deflen Wegnahme Rußland fich be⸗ 
gnügte, ift weber durch Größe noch durch Fruchtbarkeit und Reichthum ein fehr locken⸗ 
des Beſitzthum, aber er fhließt den Boden der gregorianifchen Mutterfirche In fi und 
ber weltliche Gebieter dieſes Landes verfügt zugleich über die geiftlichen Waffen des Katho⸗ 
likos und der Synode, deren religiöfer Einfluß überall Hinreicht, mo Armenier wohnen. 

Etymologie Heißt derjenige Theil der Sprachwiſſenſchaft, welcher ſich damit be⸗ 
fchäftigt, die einfachfte und urfprünglichfle Bedeutung der in den Sprachkategorieen 
mannigfach umgelauteten und erweiterten Wörter aufzufinden. Die Urbebeutung eines 
MWorted liegt in einer meiſtens einfilbigen, in der Sprache felbft oft untergegangenen 
Stammform, der fogenannten Wurzel, deren Auffindung und Erflärung alfo das letzte 
Ziel der etymologifchen Korfhung bildet. Das Berfahren der €. ift Daher durchweg 
analytifch, ein Ausfchelden deſſen, was BEaeı in der Sprache ift, d. 5. der Flexions⸗, 
Deelingtiond- Endungen u. f.w. Es erfordert jedoch eine fämmtliche gebildete Sprachen 
umfaflende philologiſche Biſldung, wenn es zu einem fichern Erfolge führen fol. Sehr 
viele Wurzeln find nämlich einem ganzen Sprachjlamme gemein und koͤnnen daher nur 
durch Sprachvergleihung und auf bem Wege ber Inbuction gefunden werben. So 
haben z. B. die‘ Verben Aodw, luo, lavo (machen); liqueo, fluo, ſlawiſch liju, fleo, 
d. fließen; pluo, flawifch: pluju, plowu (fchmelzen); nordiſch: klaupa (gerinnen); 
angelfächflih: flowan (fließen); altveutfch: laben (gerinnen) eine gemeinfame Wurzel, 
welche nad; Wegnabme der An» und Ablaute nur I—v oder I—j fein Tann. Die 
Erkenntniß der Urbedeutung eines Wortes vermittelft der Wurzel If für Die Sprach⸗ 
Forſchung vom alfergrößten Intereffe. Das oft zum tobten Zeichen erflarrte Wort 
befommt dadurch Leben und Bewegung, und die Begriffe des indivibualifirten Seins, 
d. 5. die Subflantive oder Benennungen des Seins, werden wieder auf Thaͤtigkeits⸗ 
Begriffe d. h. auf Verben zurückgeführt. Wir erkennen 3. B. durch die etymologifche 
Forſchung — und nur durch dieſe —, woher der Menſch Begriffe und Namen ber 
Thiere entnommen bat. Imme und Hummel find benannt nach dem norbifchen Ver⸗ 
bum ymia — ſummen; der Bulle nach dem norbifchen belia — brüllen; dad Roß 
nach dem fächflfchen hres — wiehern; der Löwe nach dem angelfächftichen hlewan = 
brülfen; die Ente nach dem angelfächfifchen ythian — fließen; die Motte nach dem 
gothifchen maitan — ſchneiden u. f. w. — Was die Gefchichte der E. anbetrifft, 
fo Haben .fchon die griechifch - alerandrinifchen Grammatiker etymologifhe Studien 
unternommen, fa die Iateinifchen Grammatiker die Wurzeln Tateinifcher Wörter in ber 
griechifchen Sprache gefucht; da jenoch den alten Philologen die Kenntniß des Sanscrit 
mangelte, in welchem die Urformen der Wörter des indosgermanifchen Sprachſtammes 
fteden,. fo Fam das Altertbum über bie Anfänge der €. nicht hinaus. Die Etymolo⸗ 
gieen des Cicero, Varro, Gellius u. A. find daher größtentheils falfh, Erzeugniffe 
der Bhantafle und leere Spielereien. Erſt die neuere Zeit, und beſonders unfer Jahr⸗ 
hundert, bat, geflügt auf die Kenntniß des Sanscrit und die Vergleihung aller indo- 
germanifchen Sprachen und ihrer Dialekte, unter der Führung eines Wilhelm v. Hum- 
boldt, Franz Bopp und Pott, Die etymologiſchen Studien in einer ſolchen Weile zu 
handhaben begonnen, daß ihre Mefultate nicht mehr der Sprachkenntniß allein zu Statten 
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Tommen, fondern auch Quellen bilden für Die Erforfchung der menfchlichen Urgeſchichte. 
In das Dunkel der gefchichtlichen Anfänge, wo den forfchenden Hiftoriker ſchon jeder 
Bericht und jede Tradition verläßt, trägt ihm jeßt der Etymologe die leuchtende Fackel 
voran und zeigt ihm, geleitet von den Stammformen der Wörter, wo jegt getrennte‘) 
Völferflämme einft bei einander faßen, wo fle fich fhieden und wohin fie wanderten. 
Die volllommene Ausbeutung -der Sprache als des älteften Gefchichtö-Documentes ges 
hört jedoch der fernen Zukunft an. — Die Refultate der E., fofern fie nur die Sprach⸗ 
wiſſenſchaft betreffen, find zufammengeftellt in den etymologifchen Wörterbüchern, von 
denen das ältefte da8 „Etymologicum magnum“ (ed. von Schäfer, Leipzig 1816. 4.) 
if. Zu demſelben gehört das „Etymologicum Gudianum“ (ed. von Sturz, Leipzig 
1818—20, 4. 2 Bde). Für die lateinifche Sprache verfaßte Döderlein feine „Latein. 
Synonyme und Etymologieen" (6 Bde., Leipzig 1826 — 28). Died Werk genligt 
allein dem heutigen Standpunkte der E. nicht mehr, da Döderlein das Latein auf feinem 
eigenen Gebiete zu etymologiftren verfuchte. Bebeutender iſt Schwenk's: „Etymolos 
gifche® Wörterbuch der Iateinifchen Sprache” (Darmfladt 1827). Bahnbdrechende Werke 
wurden Aug Priebr. Pott's: „Etymologifche Forſchungen“ (2 Bde. Lemgo 1833—36) 
und Franz Bopp's: „Glossarium sanscritum*“ (Berlin 1830, 2. Aufl. 1840. 4.) und 
deffelben „DBergleichende Grammatif des Sanserit, Zend, Griechifchen, Lateinifchen, 
Litthauifchen, Altjlawifchen, Gotbifchen und Deutfchen” (Berlin 1833 — 42; neuefte 
Aufl. 1861). Whiter's „Elymologivum universale, or universal etymological dic- 
tionary (2 Bde., London 1800, neuere Aufl. 1811, Cambr.) und das fonglottifche 
Werk „Tripartitum seu de analogia linguarum libellus (Wien 1820—33) verdienen 
noch immer angeführt zu werden. Für die E. der deutfchen Sprache hat Graff in feinem 
„Sprachſchatze“ fleipig, aber mit mangelhafter Kritik und verbältnigmißig geringer 


Erſchöpfung des ihm zugänglichen Stoffes gearbeitet (cf. Br. Bopp: Vocalismus ober 


ſprachvergleichende Kritiken über .Iac. Grimm's deutſche Grammatif und Graff's alt» 
hochdeutſchen Sprachſchatz ꝛc. Berlin 1836.) 

| Eugen (Branz, Prinz von Savoyen-Carignan, einer der bedeutendften Belbherren 
aller Zeiten und der ausgezeichnetfle General, den dad Haus Defterreich je befeflen 
hat), ein Urenkel Karl Emanuel des Großen, Herzogs von Savoyen, war der Sohn 
des franzöflfchen General-Lieutenantd Ernft Morig von Soiffond und der Olympia 
Mancini, einer Nichte des Cardinal Mazarin. Am 16. October 1663 zu Baris 
geboren, verlor er bereitö im 10. Lebensjahre feinen Vater und warb feiner jchwädh- 
lihen Gonftitution halber für den geiftlicden Stand beflimmt, allein fchon früh trat 
feine entfchiedene Neigung für die militärifche Laufbahn hervor und darauf Hin richtete 
er alle feine Studien. Sein Gefuch bei Ludwig XIV., ihm eine Stelle in ber Armee 
zu verleihen, fchlug dieſer jedoch auf eine unfreundliche Art ab mit der Aeußerung, 
daß ihn E.'s Geſicht zumider fei. Diefe Kränkung ließ in dem jugendlichen Gemüth 
ded Prinzen Die Erbitterung gegen den König, zu der fchon die Verbannung feiner 
Mutter, welche einft die höchſte Gunſt deſſelben genofien, aber durch die nachherige 
Herzogin von la DBalliere verdrängt und unter der ermwiefen ungerechten Befchuldigung 
der Giftmifcheret verbannt worden mar, den Grund gelegt hatte, auf's Höchfte fleigen, 
und er that den Schwur, nie anderd als mit dem Degen in der Fauft und als Feind 
ben franzöflfchen Boden wieder zu betreten. Bei Ausbruch des Türkfenfrieges ging er 
nach Wien, wo fein älterer Bruder ein Reiter⸗Regiment befehligte, ward vom Kaifer 
Leopold freundlich aufgenommen, als Oberft-Lieutenant angeftellt und zeichnete fich 
unter den Augen ded Prinzen Ludwig von Baden bei dem. Entfate Wiens am 12. 
September 1683 fo aus, daß er zum Inhaber des noch heute feinen Namen führenden 
Dragoner-Regimentd ernannt wurde. Micht minder ausgezeichnet focht er im folgenden 
Jahre vor Ofen, wo er blefflet wurde, und 1685 in ber Schlacht bei Gran und trug 


- 1686 wefentlich durch feine tolltühne Tapferkeit zur Erſtürmung von Ofen bei. Im 


Winter 1686/87 befuchte er Venedig, Iernte dort den berühmten Moroſini fennen, 
zeigte fich aber fchon Damals jeder an ihn berantretenden weiblichen Verführung un⸗ 
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augänglich, und fein ganzer Charakter fpricht fi im feinen befannten Worten aus: 
Je n’aime pas les femmes plus entreprenantes que des generaux! — In der Schlacht 
von Robarz, am 12. Auguß 1687, dem Corps des Kurfürften Mar Emanuel von 
Bayern zugetheilt, war er der Erfte in den feindlichen Verfchanzungen, warb mit der - 
Siegesnachricht nach Wien geſchickt und vom Katjer zum Feldmarfchall-Lieutenant ernannt; 
zum Heere zurüdgelehrt, nahm er an der Erflürmung Belgrabs Theil, das fpäter wieder 
verloren ging, aber unter feinem Oberbefehl 1717 wieder erobert wurbe. 1689 mit 
einer diplomatifchen Sendung an feinen Better, den Herzog Victor Amadeus, nach 
Turin gejendet, um ihn zum Kriege gegen Frankreich zu bemegen, fchloß er mit Diefem 
am 4. Juni 1690 den bezüglichen Vertrag und ward ihm mit einem Heere von 7000 
Mann ald Unterflügung gefendet. Seiner Klugheit und Energie gelang es, nicht nur 
dem berühmten Gatinat (f. diefen Art.) in zmwei,Keldzügen mit Erfolg entgegenzu- 
treten, fondern au, was fehr viel fchwieriger war, den Hinterliftigen, wanfelmüthigen 
Herzog, der nur den Eingebungen feines perfdnlichen Vortheils folgte, bei dem öfter- 
reichifchen Bündnifle zu erhalten. 1692 drang er fogar mit einem Corps in die 
Dauphinée ein, Löfte fo fein Wort, mit dem Degen in der Fauſt nach Frankreich zus 
südzufebren, und fein Plan, in die Provence und Languedoc vorzudringen, wurde nur 
durch eine Krankheit des Herzogs und deſſen zweideutige Politif verhindert, — biefer 
war ed, der gegen die Einnahme von DBriangon war, die ©. befürwortete, um für 
fpätere Eroberungsproferte feften Fuß in Frankreich zu behalten. Nach Turin zurüd- 
gekehrt, erhielt er vom Könige von Spanien das goldene Vließ, und murde 1693 bei 
feiner Rückkehr nach Wien zum Feldmarſchall ernannt. Im Herbſt nad) Italien zurüd- 
gelehrt, Tonnte er die burch mangelndes Feldheren- Talent Victor Amadeus’ verfchul- 
bete Niederlage von Marfaglia nicht abwehren, wandte Alles an, um den immer mehr fich 
Frankreich nähernden Herzog der Öfterreichifchen Sache geneigt zu halten, konnte aber 
nicht Hindern, daß derfelbe doch am 30. Mai 1696 mit Louis XIV. Frieden fchloß; 
erbittert über die Zreulofigfeit deflelben, forderte er ihn zum Zweikampf, und das 
Duell wurde nur mit Mühe beigelegt. Zu gleicher Zeit wies ©. des franzöflfchen 
Königs Antrag, als Marfchall in feine Dienfte zu treten, mit Kälte ab und ward vom 
Kaifer Leopold zum Ober-General gegen die Türken ernannt. So war er auf dem 
Punkte ſelbſtſtaͤndiger Thätigfeit angelangt, der feinen Eriegerifchen Genius angemeflen 
war, und der glänzende Erfolg der nächften Feldzüge zeigte, DaB des Kaiſers Wahl 
feinen Würbigeren hätte treffen Fünnen. Anfangs Juli fammelte er fein Heer zwifchen 
Save und Drau und erfuhr, daß das türkifche Heer unter Sultan Muftapha’8 eigener 
Anführung und eine flarfe Flotte fich bei Belgrad befänden. E. rüdte dem feind« 
lichen Heere, das ſich nach Siebenbürgen wenden wollte, entgegen, und traf- baffelbe 
bei Zentha auf beiden Ufern der Theiß gelagert. Trotz deſſen breifacher Ueberlegenheit 
griff er ed an, obwohl am Morgen eine Depeche des Hofkriegsraths bei ihm ans 
langte, die er, ihren Inhalt, das Verbot, ſich in irgend welches Treffen einzulaffen, 
ahnenb, unerbrochen ließ, und erfocht am 11. September, gerade 14 Jahre nach⸗ 
bem er zuerft in Taiferlichen Dienften den Türfen gegenüber geflanden, den glänzend» 
fen Sieg, den Defterreich je Tiber die Osmanen errungen; 20,000 Türken bedten 
die Wahlftatt, 10,000 ertranfen in der Theiß, 160 Geſchütze, 7 Roßſchweife, 123 
Fahnen, 48 Paufen und 3 Millionen Gulden, fo wie unermeßliched Heergeräth warb 
die Beute der Sieger. Er rüdte bis Eſſek vor, mußte aber der vorgerüdten Jah- 
reözelt wegen die Truppen in bie Winterquartiere verlegen und eilte nach Wien. 
Seine Neife dorthin gli einem Triumphzuge; indeſſen beim Kaifer hatten feine Feinde, 
beſonders Caprara (f. dief. Art.) von Neid und Eiferfucht geleitet, Die Anficht zur 
Geltung gebracht, fein Ungehorſam gegen den kaiſerlichen Befehl bleibe firafbar und 
koͤnne durch den Erfolg nicht gerechtfertigt werden. Leopold empfing daher den Hel⸗ 
den, der ihm das bei Zentha erbeutete türkifche Neichäflegel überreichte, fchweigend und 
kalt; am anderen Tage ward ihm fogar der Degen abgeforbert; bald aber gewann 
das Gerechtigkeitögefühl beim Kaifer die Oberhand, er wandte dem Prinzen feine volle 
Gnade wieder zu und bewies dies dadurch, daß er ihm burch ein Kandfchreiben Die 
Freiheit ertheilte, volllommen nach eigenem Ermeſſen zu handeln, ohne, der Ausgang 
komme wie er wolle, dafür verantwortlich gemacht zu werben. Während bes Feld⸗ 
15 * 
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zuge 1698 konnte er, da fich die Türken fortwäßrend In unangreifbaren Stellungen 
befanden, nichts Bedeutendes unternehmen und der Carlowitzer Frieden machte E.'s 
Thätigfeit auf diefem Felde vorläufig ein Ende. Der bald darauf ausbrechende ſpa⸗ 
nifche Erbfolgefrieg führte ihn nach Italien und bereits das erſte Jahr brachte ihm 
neue 2orbeeren durch die Siege bei Carpi und Ehiari.: Am 1. Februar 1702 über⸗ 
fiel er Gremona, wurde jedoch durch die Tapferkeit der franzöfifchen Befakung wieder 
vertrieben, führte aber den franzöftfcher General Villeroi gefangen mit fih fort. 
An Stelle dieſes eben fo aufgeblafenen als unfäbigen Generals, über deſſen Unfall in 
Parts dad Quatrain erfchien: 

Francais, rendez gräce à Bellone 

\ Votre bonheur est sans cgal, 

Vous avez gard& Cremone 

Et perdu votre general. 
trat der Herzog von Bendome, der alle Eigenfchaften eines großen Feldherrn in ſich 
vereinigte und deſſen erftle Sorge wak, das von €. belagerte Mantua zu entfeßen. 
Dies gelang ihm au, und nad der unentfchlevenen Schlacht bei Luzzara wurde die 
Öfterreichifche Armee, die trog ihres Feldherrn dringender DBorftellungen an Allem 
Mangel litt, 618 über den Mincio zurüdgebrängt. Im Herbft eilte er felbft nach Wien, 
als aber alle feine Bitten nichts fruchteten, reichte er feine Entlaffung ein. Der Kai⸗ 
fer, darüber fehr betroffen, nahm viefelbe nicht an, ernannte Ihn vielmehr, als er ſich 
von der ganzen Wahrheit feiner Schilderungen überzeugt Hatte, zum Soffriegsraths« 
Präftdenten. In diefer neuen Stellung arbeitete er Tag und Nacht, un dem zerrüttes 
ten Zufland der Faiferlichen Heere wieder aufzubelfen — er vermittelte ein Bündniß 
mit Victor Amadeus von Savoyen und verabredete mit Marlborougd, nähft ihm dem 
größten Feldherrn des Jahrhunderts, einen Hauptfchlag an der oberen Donau für das 
fommende Brühjahr, wohin biefer fich yplögli von Flandern aus menden follte. 
Sein Schreiben an Marlborough: Der Kriegs-Präfident €. arbeitet den ganzen Win» 
ter, damit der Keldmarfhall Eugen im Frühjahr Alles parat hat, machte er zur glän- 
zendften Wahrheit, und der am 13. Auguft 1704 in Vereine mit Marlborougb er« 
Fänıpfte glänzende Sieg bei Höhftädt (f. dieſ. Art), wodurch das bayerifch - fran- 
zöftfche Heer vernichtet und der Feldmarſchall Tallard gefangen wurde, war der Lohn 
feiner Anftrengungen. Die Sranzofen waren aus Süddeutſchland verbrängt, und eine 
tiefe Niedergefchlagenheit trat in Parts an die Stelle des bisherigen Uebermuthes, 
während die Siegeözuverficht auf die Heere ber Allüürten überging. Um die in Ita= 
lien ſtets überlegen gebliebenen Franzoſen auch dort zurüdzuwerfen, ging E. 1705 
ab; der Marfhall Vendome war jeboch ein ebenbürtiger Gegner und vermehrte ihm 
in der Schlacht bei Caſſano (f. dief. Art.) am 16. Auguft 1705 den Uebergang 
über die Adda. Erft der kommende Feldzug brachte auch hier entfcheidende Erfolge, 
nachdem Vendome nach den Niederlanden gefchidt und durch den Herzog von Orleans 
(nachberigen Negenten) und Marſin erfegt worden war. Diefe belagerten, 80,000 Rann 
ſtark, ded Herzogs Hauptfladt Turin. Am 6. September erfchien E. mit nur 30,000 
Mann vor ihrem verfchanzten Rager, fagte, alß er daſſelbe recognodcirte, fcherzend zu 
dem ihn begleitenden Bictor Amadeus: „Vetter, die Leutchen find fo gut als geichla- 
gen”, und machte am folgenden Tage dies Wort durch den glänzenpiten Sieg, zu 
dem 6000 Preußen unter dem Herzog Leopold von Deßau bie Hauptfache durch einen 
fühnen Angriff beigetragen, zur Wahrheit. 2500 todte Branzofen dedten die Wapl- 
ftatt, 8000, darunter der tödtfich bleſſirte Marfin, wurden gefangen, und über das 
Schlachtfeld reitend, vief E. freudig aus: Run ift ganz Italien unfer. €. erhielt vom 
Kaifer einen prächtigen Ehrendegen, ward zum Statthalter der Lombardei ernannt und 
rüdte im Juli 1707 bis vor Toulon, mußte jedoch vor den von allen Seiten heran⸗ 
rüdenden Berftirkungen wieder über den Bar zurüd, und ging für den Winter nach 
Wien, wo fein durch ganz Europa erfcholfener Ruhm ihm die glänzendfte Aufnahme 
bereitete. Im Fruhſahr 1708 erhielt er das Commando in den Niederlanden und erfocht 
dort wiederum im Berein mit Marlborougb am 11. Juli den Sieg von Oudenarde, 
in Folge deffen die Niederlande ganz in die Hände der Alltirten flelen und im October 
auch die von dem Marfchall Boufflers vertheidigte Feſtung Ryſſel erobert wurde. Immer 
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bereit, Triegerifche Tapferkeit auch bei dem Feinde zu ehren, empfing E. den tapfern 
Commandanten mit den. für beide gleich ehrenvollen Worten: „Ich bin flolz darauf, 
bie Feſtung erobert zu haben, würde es aber noch mehr ſein, ſte ſo vertheidigt zu 
haben wie Sie.“ Dieſe allſeitigen Niederlagen, die Zerrüttung der Finanzen und eine 
durch den harten Winter erzeugte Hungersnoth bewogen Ludwig XIV. zum erſten Male 
Friedensvorſchlage zu thun; er war bereit, Karl von Oeſterreich als Rönig.von Spa—⸗ 
nien anzuerkennen, aber bie Forderung der Allirten, daß er ſelbſt ſeinen Enkel Philipp 
mit Waffengewalt zur Anerkennung ſeines Gegners zwingen ſolle, war derartig, daß 
er fie mit Ehren nicht erfüllen fonnte; die Unterhandlungen wurben abgebrochen und 
Billars (f. d. Art.) den Allürten am Mhein gegenüber geftellt. Diefe eroberten im 
Juli Tournai und beflegten am 8. September den franzöfifchen Feldherrn in Der moͤr⸗ 
berifchen Schlacht bei Malplaquet, in melcher auf beiden Seiten zufanımen 33,000 Mann 
blieben. Billard z0g fi in Ordnung zurüd, aber Mond fiel in die Hände E.'3. Im 
Feldzuge des Jahres 1710 fielen die legten von ben Franzoſen befegten nieberländifchen 
Plige den Alliirten in die Hände, denen der Weg in das norböftliche Frankreich offen. 
fand, als ver plöglihe Tod Kaifer Joſeph's am 17. April 1711, wodurch fein 
Bruder Karl, der Gegenkönig Philipp'8 von Spanien, deutfcher Kaifer wurde, Die 
politifche Lage der Dinge weſentlich veränderte, da England die Vereinigung der beiden 
Linien des habsburgiſchen Haufes nidft zugeben Fonnte und daher fofort mit Branfreich 
in Priedensunterhandlungen trat (fiebe Spaniſcher Erbfolgekrieg) ; zugleich fiel Marl- 
borougb bei der Königin Anna in Uinghade, dad Whigminifterium wurde durch Toried 
esfegt und der flegreiche Feldherr aus den Niederlanden abberufen. €, um diefen 
Schlag von Defterreich abzumenden, ging felbft nah England, wurde dort zwar mit 
allen Ehren empfangen, konnte aber feine Abficht nicht durchfegen. Marlborough's 
Nachfolger, der Herzog von Ormond, zeig entſchieden boͤſen Willen und wurde end⸗ 
lich ſogar mit feinen Truppen abberufen. €. allein konnte nicht mehr an eine Offen⸗ 
five nach Frankreich hinein denken, um fo mehr, als der bolfändifche General Albemarle 
bei Denain durch Billard geichlagen und der ganze für die von E. begonnene Belage- 
rung von Landrech beftimmte Artilleriepark erobert wurde. Bald darauf fielen auch Douni, 
Quesnoy und Bouchain den Branzofen wieder in die Hände; die Holländer empfingen 
Eugen kalt — feine Seinde in Wien, die nur auf den Augenblid gewartet hatten, um 
den Pfeil der Verleumdung auf ihn zu fchleudern, regten fi; der Kaifer Karl VL, 
den E. ſelbſt feinen geflrengen Herrn narmte, während er den Kaifer Leopold als feil« 
nen Dates, Joſeph I. ald feinen Bruder bezeichnete, war nur zu geneigt, dieſen Ein⸗ 
flüfterungen Raum zu geben, und kam feines Feldherrn dringenden Bitten um Unter- 
ffügung nur unzureichend nad; fo mußte Diefer am Oberrhein, wohin nach den Brie- 
densfchluß von Utrecht zwifchen Frankreich und den Seemächten der Kriegsſchauplatz 
verlegt morden war, fih auf die Defenfive befchränfen und felbft Freiburg uufgeben, 
Eur; bevor er mit Billard den Frieden von Raſtadt ſchloß. Beide große Gegner, die 
fih auf fo manchen Schlachtfeldern ehren gelernt Hatten, fchloffen während Diefer Unter» 
dandlungen eine auf gegenfeitige Anerkennung ihrer Seelengröße begründete innige 
Sreundfchaft und fühlten fi) um jo mehr zu einander bingezogen, ald Beide die eifrig« 
ſten Berfleinerer und gehäfflgften Neider dort zu befämpfen hatten, wo es für fie am 
fchmerzlichften fein mußte. „Ihre Feinde find in Wien, die meinigen zu Parid", fagte 
Billard beim Abfchiede zu dem Prinzen, und er hatte Necht. Einen Augenblid ſchien 
ed, als wenn die Eriegerifche Laufbahn E.'s geſchloſſen ſei; es ward Generalgouver- 
neur der Niederlande. Bald zeigte es fich aber, daß ihm auf dem Schauplaßge feiner 
erften Siege noch unvermelfliche Rorbeern blühen follten. Sultan Achmet III. entriß 
1716 den Denetianern Morea, da er Oeſterreich, den Garanten des Garlowiger Frie⸗ 
dend, durch den langwierigen Krieg mit Frankreich außer Stande glaubte, ſich gegen 
ihn zu wenden. Dennoch erklärte Kaiſer Karl den Krieg, hauptſaͤchlich auf E.'s Rath, 
bier im Oſten das im Welten Verlorene wieder zu gewinnen, und ernannte Diefen zum 
Oberfeloberrn. Am 3. Auguft bereitö erfocht er bei Petermarbein über da8 200,000 
Mann flarke türkifche Heer einen glänzenden Sieg und eroberte im September Te⸗ 
meövar. Ganz Europa überließ fich der lauteſten Freude über diefen Sieg, und der 
Papft überfandte ihm einen geweihten Hut und Degen, eine Ehsenbezeigung, die nur 
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folcden Feldherren zu Theil wurde, Die gegen den Erbfeind der Ehriftenheit ſich befon- 
der8 hervorgethan hatten. Im folgenden Jahre unternahm ©. die Belagerung von 
Belgrad, ward aber vor dieſer Feſtung felbft durch das 300,000 Wann flurfe türfifche 
Heer eingefchloffen und erlitt durch Das Beuer aus der Feſtung und dem türfifchen 
Lager große Berlufte; zudem überfiel ihn ein bösartiges Fieber, das ihn an den Rand 
des Grabes brachte. Seine Energie blieb aber diefelbe, und als er erfuhr, dag am 
folgenden Tage der Großvezier fein Lager flürmen wolle, überfief er felbft in ber 
Naht vom 15. zum 16. Auguft dad türfifche und zerfprengte dad o8manifche 
Heer vollfommen 13,000 Todte und Verwundete dedten die Wahlftatt, daB 
ganze Lager, das einer großen Stadt glich, fiel in feine Hände und Bel- 
grad felbft ergab fih am .folgenden Tage. Die Früchte dieſes Sieges waren 
unermeßlich, und er in feinen unmittelbaren Folgen wohl der glänzendfle, den €. fe 
erfämpft hat, denn die Walachei und Serbien fielen unmittelbar nachher in feine Hände, 
und in dem vom Sultan nachgeſuchten, zu Paſſarowitz gefchloffenen Frieden Fam bie 
Walachei bis an die Alluta, Temesvar, Belgrad, ein Theil von Serbien und Bosnien 
an Defterreich, das dadurch — freilich nur auf Eurze Zeit — eine Ausdehnung nach 
DOften hin auf Koften der Türfei erhielt, wie ed weder vorher noch nachher je wieder. 
‚erlangt hat. Allgemein war der Jubel und die Freude, mit der €. In Wien empfan- 
gen wurde, und der Kaiſer fagte ihm öffentlich: „der Ruhm, den Sie fick jet erfämpft, 
übertrifft den, welchen Sie in fo vielen früheren Feldzügen fehon erwarben, um 
Vieles — ich danke Ihnen für meine Perſon insbefondere und merde Gelegenheit 
ſuchen, Ihnen meine aufrichtige unn billige Erfenntlichkeit zu zeigen." Died that er 
dann auch durch die Greirung des General-Gapitanat8 der Lombardei für den Prin- 
zen und die Zuficherung einer jährlichen Penjton von 140,000 Gulden; jegt mußten 
felhft feine Neiver verftummen, um fo mehr, als & fich in den folgenden Friedensjah⸗ 
ren ald eben fo bedeutender Staatsmann, wie bis dahin als Feldherr zeigte; factiſch, 
wenn auch nicht dem Titel nach, war er erfter Miniſter; nichts, beſonders was bie 
auswärtigen Gefchäfte betraf, gefchah ohne feinen Math, und er lieh den Plänen des 
Kaiſers, Durch die pragmatifche Sanction die Erbfolge feiner Tochter Maria Therefla 
feftzuftellen, die fräftigfte Unterftügung, fuchte aber vor Allem die Kriegstüchtigfeit der 
Urmee zu erhalten und zu erhöhen, und fagte dem Kalfer, der nur zu geneigt war, 
auf Koften derfelben zu fparen und durch Verträge mit den auswärtigen Mächten fein 
Ziel zu erreichen, die prophetifchen Worte: „Eine Eriegstüchtige Armee von-200,000 
Mann wird für die Fünftige Kaiferin ein beſſerer Rechtstitel fein, als alle Verträge 
der Welt", und die große Kaiferdtochter hat zu ihrem Schaden erfahren müflen, wie 
richtig der gewiegte Feldherr die Rage der Dinge beurtheilt hatte. Noch einmal mußte 
er im höchften Alter bei Ausbruch des über Die Nachfolge in Polen 1734 zwiſchen Frank⸗ 
reich und Defterreich außgebrochenen Krieges troß feiner beftimmten, durch hohes Alter und 
die richtige Erfenntniß, daß das Neich den Kaiſer nur wenig unterftüßen und er feinen 
wohlerworbenen Ruhmesglanz nur abfchwächen würde, wohl motivirten Weigerung den 
Oberbefehl übernehmen. Eine große Menge Fürften befanden fich bei dem Heere, dem auch 
der große König Briedrich von Preußen, damals noch Kronprinz, als Volontaͤr beiwohnte; 
daſſelbe war aber fo ſchwach, daß ed den viel flärferen Branzofen weber den Rhein- 
Uebergang, noch die Einnahıne von Philippsburg mehren konnte. Zu einem Haupt⸗ 
Ihlage fam es weber in dieſem, noch in dem folgenden Feldzuge, der militärifch große 
Uehnlichkeit mit dem vom großen Friedrich im Greifenalter geführten bayerifchen Erb» 
folgefrtege Hatte, wenn auch die politifchen Mefultate dieſes Tegteren bedeutend erfolg. 
reicher waren. E.'s letztes polltiſches Wert war der Wiener Frieden, den er zu Stande 
bringen Half; bald darauf befiel ihn ein hHeftiges Unmohlfein, von dem er fich nicht 
wieder erholte, und am 29. April 1736 endete ein Schlagfluß fanft und plöglicy fein 
ruhmvolled Leben. Bon Geftalt Fein und mager, verrieth fein Aeußeres nur durch 
das Feuer der großen ſchwarzen Augen und durch die Stirn, auf welcher Ernft und 
Nachdenken thronten, feinen hohen. Geift. Sein Wefen war einfach, feine Lebensart 
prunklos, fein Charakter durchaus edel; nie hat Eitelkeit oder Ruhmſucht über ihn 
etwas vermocht, er mar befcheiden, wie das Verdienſt, und befonders dadurch groß, 
daß er es ſtets verfchmähte, ſich feinen Beinden und Neidern gegenüber zu rächen, 
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wozu er oft Gelegenheit gehabt hätte; für feine Soldaten forgte er wie ein Vater und 
wurde Yon ihnen vergöttert, und, im Beſitz der Achtung und Ergebenheit feiner Un⸗ 
tergebenen,, mißlang ihm faft nie eine Operation — er befaß alle Figenfchaften eines 
großen Feldherrn, den Muth Bonde’s, die Vorfiht Turenne's, Montecuculi's Ge» 
wandtheit, Guſtav Adolph's taktiſche Kenntniffe, und mit Necht fagt fein Biograph 
Pezzl von ihm: Trozt der durch die Verhaͤltniſſe nothwendig gewordenen Unthätigfeit 
feiner beiden letzten Feldzüge bleibt &. einer der bedeutendſten Generale, die je gelebt 
haben. Hätte er nur durd die Schladht bei Zentha Iingarn befreit, durch die Schlacht 
von Hoͤchſtaͤdt Defterreich gerettet, durch bie Schlacht von Turin Stalten erobert, oder 
durch Die von Belgrad Serbien und die Eleine Walachei gewonnen, fo wäre er groß — 
Alles died zufammen aber madt ihn unſterblich. 

Eugen (Friedrich Carl Paul Ludwig), Herzog von Württenberg, außgezeichneter 
suffifcher General während der napoleonifchen Kriege, ward am 8. Januar 1788 in 
Stettin geboren, wo fein Bater, preußifcher General- Lieutenant und Chef eined Hu- 
faren-Megimentd, Gouverneur war. Als Neffe des Kaiferd Paul von Rußland früß- 
zeitig nach Petersburg geſchickt und unter den Augen von defien Gemahlin erzogen, 
ward er fchon ald Kind zum General» Major ernannt, kehrte nach Paul's Tode 
nach Preußen zuräd und erhielt als Gouverneur den damaligen Lieutenant, fypäteren 
General von Wolzogen (I. dief, Art.), der, felbft ein hochgebildeter Militär, ihn in 
der Mathematit und den Kriegäwifienfchaften unterrichtete und im Jahre 1802 die 
Univerfität Erlangen mit ihm bezog. Die zwiſchen beiden gleichgefinnten Männern 
fih bald entwidelnde Freundichaft wurde Durch die 1805 bei dem wirklichen Eintritt 
des Prinzen in ruſſiſche Dienfte eintretende Löfung ihres Verhaͤltniſſes nicht erſchüt⸗ 
tert, fondern bat fich Ihr Lebelang bewährt, befonders während der Feldzüge 1812 
His 1814, wo Wolzogen ebenfalld in ruffifche Dienfte getreten und als Ylügel« 
Adjutant des Kaifers Alerander nicht ohne Einfluß auf die Leitung der Operationen 
mar. Seine erfte Eampagne machte der Prinz im Winter 1806 — 7 in Polen und 
Preußen gegen die Franzoſen, fland einige Jahre zu Riga in Garnifon, nahm 1810 
an dem Feldzuge gegen die Türken Theil und erhielt bei Ausbruch des Krieges gegen 
Frankreich eine Divifion des 2. Corps (Baggomout) in der Armee Barclay, an deren 
Spige er fi fomohl bei Smolendf, wie bei Borodino im Gentrum bei dem Kanıpfe 
um die große Schanze außzeichnete, bei welcher Gelegenheit ihm drei Pferde unter 
dem Leibe erichofien wurden. Eben fo brav focht er bei Tarutino und Krasnoi, er» 
hielt nach Baggowout's Tode den Befehl über das 2. Corps, mit welchem er, der 
Avantgarde Winzingerode’8 zugetheilt, im März 1813 bei Kalifch eintraf. In der 
Schlacht von Lügen fland der Prinz auf dem Außerften linken Blügel in Reſerve und 
wurde erſt am Nachmittag, ald der Vicefönig von Italien in gefahrbrohender Nähe 
bei Eißdorf angelangt war, dorthin, alfo auf den rechten Flügel detachirt; obwohl er 
died Dorf vor den überlegenen feindlichen Kräften bald wieder verlaffen mußte, deckte 
er durch feine Stellung die rechte Flanke der über den Floßgraben zurüdgehenden 
Armee. Bei der Schlacht von Bautzen vertheidigte er dieſe Stabt und bad rechte 
Spreeufer gegen die Angriffe Marmont's, warf am folgenden Tage die Angriffe 
Macdonald's bei Nifchen entfchieden zurüd und ficherte während des Rückzuges der 
Armee nach Schlefieen am 22. Mai durch die Vertheidigung des Töpferberges bei 
Reichenbach den Uebergang derfelben. über die Neiſſe. Nah dem Waffen- 
ſtillftande Der Armee - Abtheilung Wittgenflein’d zugetheilt und bei dem Vor⸗ 
marf der großen Armee gegen Dresden bei Pirna zurädgelaffen, Hat er 
dadurch, daß er nicht nur am 27. Auguſt den vierfach flärkeren, bei Königftein auf 
das linke Elhufer übergegangenen Vandamme aufhielt, fondern auch am 28., obwohl 
ibm Barclay Dies freiftellte, nicht auf der Dippoldiswalder, fondern auf der fehr 
gefährbeten neuen Tepliger Straße unter fortwährenden Gefechten zurüdging (f. d. Art. 
Berggieöhübel), endlich aber fich trog des Widerfpruchs der zufflfchen Generale, in 
der faft gewiſſen Ausficht, vernichtet zu werden, um der in den Defileen ftedenden 
Armee Zeit zum Deboucdiren zu geben, bei Culm (f. d. Art.) dem verfolgenden 
Bandamme entgegen warf, einen entfcheidenden Einflug auf den Bang der großen 
Greigniffe gehabt; denn es ift micht abzufchen, in welche Berlegenheiten die Armee 
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hätte kommen müfjen, wenn der Prinz, wie er, auf einen offleiellen Befehl geftüßt, 
e8 Eonnte, dem Feinde die neue Tepliger Straße und damit die Möglichkeit über- 
lieg, die böhmifchen Deboucheen den im Nüden von Napoleon gebrängten Colonnen 
zuzufegen, und es ift nicht unmöglich, daß ein Arrangement zwifchen dem zunächft in 
Böhmen betroffenen Defterreih und Frankreich die Lage der Dinge beften Falles wies 
der auf den Punkt gebracht hatte, auf dem fle fich im Frühjahr befand. Der Kaifer 
Alexander ſprach ihm feine vollfte Anerkennung nicht nur durch die Worte: Je sais 
tout ce que nous vous devons, fondern auch durch Verleihung des Georgen⸗Ordens 
zweiter Klaffe aus; in weiteren Kreifen wurde aber weder dad Verdienſt des Prinzen, 
noch ſeines Generalſtabs⸗Chefs, des Oberften, nachberigen preußifchen Generals v. Hoff« 
mann, in ihrer ganzen Tragweite gewürdigt, weil damals gegen alle die zahlreichen 
und zweifellos talentvollſten ausländifchen Generale im ruſſtſchen Heere ein Tchlecht 
verbehlter Neid fich geltend machte; nicht nur die rufflfchen Generale, jondern auch 
der bekannte ruffifche Panegyriker Michalowski Danielewski in feinen Denkwürdigkei⸗ 
ten von 1813 vindiciren das Verdienſt dieſes heroiſchen Entfchluffes den Generalen 
Oftermann « Tolftoy und Dermoloff, während jegt durch die Berichte von Augenzeugen 
abfolut feftfieht, daß der Prinz die größte Mühe hatte, beide übrigens fehr tapfere 
Generale überhaupt zur Annahme des von ihm gemachten Vorſchlags zu bes 
wegen, und es nur dadurch erreichte, daß er allein die Verantwortlich 
keit übernahm. Bei den Schlachten um Keipzig focht der Prin am 16. Oc- 
tober bei Wachau, wo fein die zweite Colonne bildendes Corps bedeutende Ver⸗ 
lufte erlitt und ihm faft alle Gefchüge demontirt murben, fo daß er bis Gül- 
dengoffa zurück mußte, dort aber, durch Dermoloff unterftügt, fich behauptete und 
am 18. bei Probſtheida das letzte Bollwerk Napoleond vor der Stadt erftürnte, 
Zum General der Infanterie ernannt, wurde er im November 1813 nad Stuttgart 
gefendet, um die Gefinnungen ded Königs, der troß ſeines Beitrittö eine ſchlecht ver« 
heblte Sympathie für Napoleon hatte, zu erforfchen, nahm dann an dem Winterfeld- 
zuge in Frankreich Theil und focht, wie bie rufflfchen Truppen der großen Armee 
überhaupt, in allen Schlachten und Gefechten, welche diefelbe befland, namentlich bei 
Barsfur-Aube, bei Troyes, bei Nogent und bei Arcis und endlich bei Pautin vor 
Parid, um am andern Tage in die beflegte Hauptflabt des Feindes einzuziehen. Nach 
dem Frieden nah Rußland zurüdgefehrt, nahm er nah dem 1822 erfolgten Tode 
feines Vaters den Abfchted und zog fih auf feine Beſitzung Carlsruhe in Schleflen 
zurüd, wo er fich viel mit der Literatur und der Muſik — er fpielte felbft das Vio⸗ 
loncell vortrefflihd — befchäftigtee Bei Ausbruch des Türkenfrieges 1828 trat er 
nochmals in die rufflfche Armee und an die Spige des 7. Armee» Corps; nach dem 
Brieden von Adrianopel zog er ſich aber ganz in das Privatleben zurüd und lebte, 
im glüdlichften Samilienfreife — in zweiter Ehe mit der Prinzeffin Helene von Ho⸗ 
henlohe⸗Langenburg, von allen Seiten hoch geehrt, bis zu feinem 1857 erfolgten Tode 
zu Carlsruhe; wenige Tage vor feinem Ende trat er öffentlich zur Fatholifchen Kirche 
über, zu der er fich bereits lange bingezogen gefühlt hatte. Seine Befcheidenheit Tieß 
ihn alle Bitten, jeine Memoiren über die Feldzüge in Deutfchland zu veröffentlichen 
und ein Elared Licht befonderd über bie Auguft- Tage von 1813 zu verbreiten, ab⸗ 
ſchlaͤglich beſcheiden — es iſt daher erft, in feinen legten Lebensjahren, theilweis fogar 
nach feinem Tode, durch die Schriften von Wolzogen, After, Hoffmann, Helldorf und 
Toll fein felbfifländiges Auftreten nach Verdienſt bekannt geworden. Von ihm felbft 
eriftirt nur eine Kleine Schrift: Erinnerungen aus dem Feldzuge von 1812, Bres⸗ 
‚lau 1846, die manches interefiante Detail, befonders über die Schlachten von Smo⸗ 
lensk und Borodino, giebt und den Zweck hat, die vielfachen, wenn auch — bei einem 
ruffifhen Werke ein feltener Fall — in befter Abficht und mit großer Anerkennung 
feiner Leiflungen in dem Buturlin’fchen Werke über dieſen Feldzug enthaltenen Un- 
richtigfeiten zu rectiflciren. 

Engubiniihe Tafeln (labulae Eugubinae) heißen ſieben eherne Tafeln, welche 
im Jahre 1444 zu Gubbio im Kirchenftaate, dem alten Igurium oder Eugubinum in 
Umbrien, in einem verfegütteten Gewölbe aufgefunden wurden und das bebeutenpfte 
Denkmal der umbrifchen Sprache in unfern Tagen bilden. Bon diefen Tafeln find 
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fünf in umbrifcher, einer der etruskiſchen Abmlichen Sprache verfaßt, zu deren Charak⸗ 
teriffrung wir die Anfangsworte der einen Tafel nach Lepflus wiedergeben. Sie 
lauten: Prutuvitu: erarunt: struhslas: eskamitu: aveitu: inumek: tertiama: spanti: 
triia: tefra: prusekata: equek: supru: Die beiden übrigen Tafeln enthalten latei⸗ 
nifhe Schrift. Nach Lepfius find die eugubinifchen Tafeln im 6. Jahrhundert der 
Stadt Nom verfaßt, und zwar die lateinifch gefchriebenen einige Zeit jpäter, als bie 
umbrifhen. Der Inhalt bezieht fi im Allgemeinen auf Hieratiſches, Gebetäformeln 
und Opfergebraͤuche. Faſt ein Jahrhundert fchon war nach Auffindung der eugubini« 
ſchen Tafeln vergangen, ehe man durch die Mittheilungen von Smetius, Gruter und 
Merula von dem Dafein derfelben etwas erfuhr, und erft 1613 unternahm Bernar- 
dinus Baldus (cf. deffen divinatio — in tabulam aeneam Eugubinan lingua He- 
trusca veteri perscripta, Aug. Vind. 1613) bie erfle Entzifferung. Philipp Bonarota 
madte (1723 —24) die eugubinifchen Tafeln in Thomas Dempfters: „Etruria regalis“ 
voliftändig befannt; und nun entdeckte Ludwig Bourguet, Daß den beiben Iateinifch ge= 
fhriebenen Tafeln eine der umbrifch gefchriebenen correfpondire, womit der Anfang der 
Entzifferung gefunden war (cf. befien Lettres sur deux pretendues inscriptions etc. 
à Mr. le Marquis Seipion Maflei a Verone. 1728), Um vieles gefördert wurbe bie 
Entzifferung fodann durch Ludov. Ranzi’8 Saggio di lingua Eirusca e di altre an- 
tiche d’Italia, tom. 1. H. -Rom. 1789. In unfern Zagen, in denen fo viel für bie 
Sammlung und Entzifferung alter Infchriften gefchieht, haben ſich beſonders beutfche 
Gelehrte mit der Erklärung der eugubinifchen Tafeln befchäftigt, fo namentlich Otfried 
Müller in jeinen „Etruskern“ (Bd. 1), und Lepflus, welcher über die eugubinifchen 
Tafeln feine Inaugwal-Differtation: De tabulis Eugubinis (Th. 1. Berl. 1833) ver- 
faßte und weitere Uinterfuchungen über Diefelben im Rheiniſchen Mufeum für Philo⸗ 
logie (1334) veröffentlichte... Laſſen in Bonn lieferte 1833 „Beiträge zur Deutung 
der eugubinifägen Tafeln”, Bonn, und G. F. Grotefenn die „Rudimenta linguae um- 
bricae*. (Hannover 1835— 39). Mit. diefen Arbeiten iſt jedoch die Unterfuchung über 
die eugubinifchen Tafeln noch nicht abgefchlofien, und eine vollfommen befriedigende 
Entzifferung wird noch erwartet. "Die genaueſte Abbildung der eugubintfchen Tafeln 
Bat Lepſius In den „Inscriptiones. umbricae et oscae* (Leipzig 1841) geliefert. 

Enhemerns, wahrſcheinlich -ein Sicilier, lebte am Hofe des macedoniſchen 
Kaſſander, alſo in einer Zeit, wo der alte Goͤtterglaube und die ganze religiöfe Tra⸗ 
dition der Griechen untergraben und auf das Tieffte erfchüttert war. In einer „hei⸗ 
ligen Tempelſchrift“ (iepd avaypayn), Die er auf. einer Seereife wollte in einem Zeus⸗ 
tempel auf der Infel Banchaia an einer goldenen Säule gefunden haben, und die bie 
ganze Urgefchichte der Welt von Uranod an enthalten follte, entwidelte er die Anſicht, 
daß die ganze Bötterfage nichts als eine mit Wundern ausgeſtattete Menfchengefchichte 
fei und daß alle Götter und Heroen nur durch Kraft und Einficht hervorragende 
Menfchen gewefen feien, denen man nach dem Tode göttliche Ehren erwieſen babe. 
Eine foldye Auffaffung war ſchon früher von den Logographen, die die poetifh: im 
profaifche Geſchichte auflöften, und von manchen Pragmatifern vorbereitet, aber noch 
nie mit folcher Conſequenz durchgeführt worden, wie in diefem nach ihm benannten 
Eubemerismud. Wie entrüftet aber auch Bande über eine fo öde, alles geiftigen 
Gehalts und aller Idealitaͤt entblößte Xehre waren, fand das Syſtem dennoch befon- 
ders in der römifchen Welt vielfachen Eingang. 


Euklides, der größte Mathematiker des Alterthums, wurbe um 300 v. Ehr. zu 


Alerandrien geboren und wibmete fih früh dem Studium der mathematifchen Wiflen- 
fihaften, welche gerade in feiner Baterflabt vorzüglich blühten. Unter der Megierung 
des Königs Ptolemäus Soter errichtete er ſelbſt eine Schule der Mathematik in Alexan⸗ 
drien. Wie lange er diefer vorgeflanden babe, und welches feine ſonſtigen Lebens ver⸗ 
bältniffe geweien feien, if bei dem Mangel an Nachrichten über ihn nicht mehr zu er- 
forfchen. Unter den zahlreichen mathematifchen Schriften des €. find feine „Elemente“ 
die vorzüglichfle und zugleich Die einzige, welche unverflümmelt auf die Nachwelt ges 
fommen if. Die „Elemente* enthalten die Grundlehren der gefammten Mathematik 
in einer folchen Vollkommenheit von Schärfe und Methode der Demonftrafion darge⸗ 
fteltt, daß fie als ein Muſter mathematifcher Beweisführung heute noch wie im Alter 
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thum bewundert werden und in England bis auf dieſen Tag faſt das einzige claſſiſche 
Lehrbuch der Geometrie bilden. Die „Elemente“ beſtehen aus 15 Büchern, von denen 
jedoch nur die 13 erſten von E. ſelbſt herrühren. Das 14. und 15. Buch, in welchen 
die ſchon im 13. Buch vorgetragene Lehre von den regulären Körpern retractirt wird, 
find dem Hypſikles, einem Alexandriniſchen Mathematiker des 2. Jahrh. nah Chr., 
mit Necht zugefchrieben worden. Zu dem 1. Buch der „Elemente* verfaßt Proflus 
einen beachtenswerthen Commentar, melcher nur in der editio princeps der Euflidifchen 
Werke (Bafel 1533) gedrudt if. Außer den Elementen ſchrieb E. noch „Asönueva” 
oder 95 geometrifche Säge, welche er begründete, und „Dawöneva‘“, d. h. Grundzüge 
der Aftronomie. Mehrere andere Schriften, wie die „Einleitung in die Tonkunft“ und 
die „Elemente der Optik und Katoptrif", find dem &. fülfchlich zugefchrieben worden. 
Die fämmtlihen Werke des E. find oft edirt worden, 1703 zu Oxford von David Gregory, 
1814—18 zu Paris von F. Payrard (3 Bde. 4.) mit Tateinifcher und franzöfifcher 
Ueberfegung. Die „Elemente” gab in einer vorzüglichen Ausgabe E. F. Auguft ber» 
aus, Berlin 1826—29 (2 Bde. 8.). Deutiche Ueberfegungen derfelben Schrift Tieferten 
Lorenz (edirt von K. B. Mollweide, Halle 1809, 1818 und 1824, 8.) und 9. J. 
Hoffmann (Mainz 1829, 8.). Die „Aedopeva” edirte I. %. Wurm zu Berlin 1825, 8. 
Als Erläuterungsfäprift iſt fehr beachtenswerth „Die Geometrie des Euflid und das 
Weſen derfelben“ von E. ©. Unger, Erfurt 1835, 8. 

Euflided von Megara, Stifter der megarenftichen Philofophenfchule, früher 
ein Schüler de Barmenides (f. d.) und Anhänger der eleatifhen Schule (Diog. 
Raert. 2. 106), wurde mit Sofrates befannt und hing mit folder Liebe an dieſem 
Meltweifen, daß er felbft mit Lebensgefahr den Umgang defjelben fuchte. Als naͤm⸗ 
lich die Athener jeden Megarenjer mit Todeöftrafe bedrohten, der das attifhe Gebiet 
zu betreten wagte, fchlih fih €. in weiblicher Kleidung des Abends in die Stadt, 
um in nächtlichen Stunden den Unterricht des Sofrateß genießen zu fönnen (Belliuß, 
6. 10). Nach dem Tode des Sofrates nahm E. deſſen flüchtige Schüler in Megara 
auf, namentlich den Plato, auf welchen er felbft Einfluß ausübte. Die wefentliche 
Eigenthämlichkeit der Lehre des E. ift eine Gombination des eleatifchen und fofrati- 
fhen Princips. €. füllte die abftracte eleatifche Idee de8 Seins mit der fofratifchen 
Idee des Guten, indem er behauptete: Nur das Seiende (fi felbft Gleiche) iſt 
gut (in ſich wahr), und nur dieſes Gute if. Das fich felbft gleiche Gute ift aber 
nicht das finnliche, fondern das begriffliche Sein, die Vernunft. Die Beweisfüh- 
rung biefer Behauptungen gefchah durch eine bald in leere Spipfindigfeiten außartende 
Dialektik. — €. bat ſechs Diuloge gefchrieben,: von denen jedoch Feiner auf und ge- 
fommen if. Ueber E. und feine PHilofophie |. H. Ritter in den „Bemerkungen über 
die Philoſophie der megarifchen Schule“ Im Rhein. Muf. f. Philoſophie, 1828. Thl. 3, 
S. 301 ff.; und Ferd. Deycks: de megaricorum doctrina ejusque apud Platoneın 
et Aristotelem vestigiis, Bonn. 1827. 8. 

Enlenipiegel (Till) ift der Name eines Volksbuches, das lange das Lieblings⸗ 
buch des deutſchen Landvolkes geweſen iſt. Nah Leſſinge(ſ. Werke XI, ©. 492, 
Lachmann's Ausg.) iſt es um 1483 von einem Laien in niederdeutfcher Sprache abge- 
faßt und um 1495 zu Antwerpen gebrudt, Leſſing behauptet, Diefe Ausgabe fei ver⸗ 
loren gegangen, dagegen fucht Gräffe („Lehrbuc, der allgem. Kiterärgefchichte" 2, 2, ©. 
- 1020) nachzuweifen, daß fie der dänifche Gelehrte Suhm befefien Habe; W. Wader- 
nagel ift Hiervon aber nicht überzeugt, er nennt in der „Gefchichte der deutfchen Lites 
ratur”, S. 470, Anmerf. 17, die Antwerpener niederländifche Ausgabe vom Jahre 
1495 einen Irrthum. Die Altefte hochdeutſche Audgabe, zu Straßburg 1519 
gebrudt („Ein kurzweilig lefen von Dil Ulenfpiegel geboren usz dem Land zu Brundze 
wid. Wie er fein Leben vollbracht bat. XCVI. feiner Geſchichte.“ Am Ende: „ger 
trudt von Johannes Grieninger in der Eaiferlichen flat Straszburg uf fant Marga⸗ 
rethen Tag im jar MCCCCCXIX.“), wird dem Thomas Murner zugefchrieben (vgl. 
Dr. Thomas Murner's Ulenfpiegel, Herausgegeben von Lappenberg, Leipzig 1854); 
die vollftändigfte Ausgabe ift die Straßburger von 1543. 4. Bald fchied ſich der 
€. in einen proteftantifchen und einen Tatholifchen; in jenem, der ehrbarer tft, fehlen 
die derben Zoten und Unanfländigfeiten, dafür enthält er nebfl den gewöhnlichen 
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Schwänfen noch zehn andere tiber Bapft und Pfaffenabenteuerr. Fifchart brachte den 
€. in Reime; fein „Eulenfpiegel Reimensweis“ gehört unter feine früheften Bücher. 
Bol. Kari HSalling in der Einleitung (S. 69ff.) zu der Ausgabe von Fifchart’8 
„glückhaftem Schiff" (Tübingen 1828). Schon feit dem 16. Jahrhundert fing man 
an, ihn zu überfeßen, und im 17. Jahrhundert war er bereitö in faft alle europätfchen 
Sprachen, aud in das Lateinifche, übertragen worden; zugleich wurde er auf verfchies 
dene Weiſe nachgeadmt und mobernifirt. Hans Sachs erzählt uns in feinen Schwänfen 
viel von dem wißigen Helden des Volksſpaßes. Bon fpäteren Ausgaben und Nach⸗ 
ahmungen erwähnen wir nur noch: „der wiedererfiandene Eulenfpiegel, d. I. Wunder 
bare doch feltfame Hiftorien Tyll Eulenfpiegels. Jegund abermal ganz frifch gefotten 
und recht neu gebaden” (ohne Ort und Yahr); „Wunderbarliche Gedichte und Hiſto⸗ 
rien def Edlen Ritters Neidharts Fuchs s, auff Meißen geboren, auch wol ber 
ander Eulenfpiegel" (Brandf. am Mayn. Feirabend 1566. 8.); „Till Eulen- 
fpiegel’8 Leben und Meynungen. Volksroman“ (2 Bde., ohne Ort, 1779). In diefem 
Sahrhundert ift er als Volksbuch bei Trowitzſch in Frankfurt a. D. und in Stuttgart 
(1839) gedruckt worden. Die legte Ausgabe, nach den älteften Druden bergeftellt von 8. 
Simrock und mit Illuftrationen von U. Schrödter, bildet einen BeftandtHeil der in Düſſel⸗ 
Dorf herausgekommenen „Deutfchen Volksbucher“. — Der Wis der Landfahrer und 
wandernden Handwerfögefellen bat dem Buche fein Dafein gegeben. Eulenfpiegel ift 
Gaukler, Arzt, Kriegd- und Dienfimann, Maler, Reliquienhaͤndler; er arbeitet in jedem 
Sach, bei allen Ständen und Gewerben wandelt er umber. Alles, mas man ihn 
beißt, thut er, und macht ed Niemandem recht, befolgt fletd nad; den Worten und 
nicht nah dem Sinn die Befehle feiner Meiſter. Er ift der geborene Silbenftecher 
und nimmt auch die Sprüchwörter beim Wort und parobirt fie. Kein Ernft bes 
Lebens Hält vor ihm Stand; überall weiß er die Einfalt und Thorheit der Menfchen 
zu berfpotten; er ift der eigentliche wahre Volfsnarr im Gegenfag zu den früher 


allgemein üblichen Hofnarren. Wo diefer Erzſchalksnarr geboren, ob in dem braun⸗ 
ſchweigiſchen Dorfe Kneitlingen, oder in dem lauenburgifchen Groß-Pampau, ob er. 


das Alles wirklich geleiftet, wa das Volksbuch von ihm berichtet: alles dies Kat bie 
moderne Kritik in gründliche Zweifel gezogen. Es mag in Nordbeutfchland irgend 
einen burch feine Narrenftreiche hervorragenden Landfahrer gegeben haben, an ben ſich 
in dortiger Gegend gleichfam nothwendig die längft umlaufenden Wige und Schwaͤnke 
anhefteten und deffen Leben dann die Beranlaffung zur epifchen Zufaumenfaffung ber 
bis dahin rhapfonifh umlaufenden Hiftorien gab. Till mag er geheißen haben und 
zu Mölln, einem kleinen Stäbtchen bei Lübed, mag er im Jahre 1350 wirklich, bes 
graben worden fein. Die Möllner festen ihm einen Grabſtein, der oft erneut iſt; 
noch am Ende des vorigen Jahrhunderts haben file, um benfelben zu erhalten, an ber 
Süpdfeite des Kirchthurmes eine Nifche angebracht und in berfelben den Stein fammt 
fonftigen Eulenfpiegel-Reliquien (den befannten einen eifernen Sporn, ein bölzernes 
Trinkmaß und ein drahtgeflochtenes Panzerhemde), die auf dem Rathhauſe beponirt 
waren, binter einer hölzernen Thür verwahrt. Diefe „Kapelle“ ift noch vorhanden 
und wird auf Begehren vom Küfter der Kirche aufgefchloffen und gezeigt. Es iſt eine 
kaum einen Fuß tiefe Nifche, deren Hintermand der Grabftein bildet. Auf biefer ſchon 
ziemlich verwitterten Steintafel ift der Schalksnarr in Lebendgröße auögehauen, auf 
dem Kopfe einen Hut mit Federn und in der einen Sand einen Spiegel und einen 
Korb mit Eulen. Aber Eulenfpiegel Hat er gewiß. nicht geheißen, denn dieſer Name 
beruht auf der im 16. Jahrhundert üblichen Redensart: „Der Menfch erkennt feine 
Fehler eben fo wenig wie ein Affe oder eine Eule, die in den Spiegel ſehen, ihre 
eigene Häßlichkeit erkennen". Außerdem bezeichnet auch Affenfpiegel den gegen 
menſchliche Narrheit vergeblich ausgefprochenen Tadel. Es liegt daher In dem Namen 
Eulenfpiegel die Eigenfchaft des thörichten Weifen, in welchem die Welt ihre eigene 
Thorheit belacht, ohne diefelbe zu bemerken. — DBergleiche über Eulenfpiegel im All⸗ 
gemeinen Flögel, „Gefchichte der Hofnarren” (Liegnig und Leipzig 1789, S. 459— 
477), der auch das Portrait Eulenfpiegel’8 Hinzugefügt bat (felten ift der von Lucas 
von Leyden 1520 verfertigte Kupferftih von EulenfpiegeD; Görres, „Die deut- 
ſchen Vollsbächer" (Heidelberg 1807, ©. 195— 200); Bechſtein, „Mylde, Sage, 





236 Euler (Leonhard). 


Mähre und Fabel im Leben und Bewußtſein bed deutſchen Volkes“ (Leipzig 1855, 
zweiter Theil, ©. 130—132). 

Euler (Leonhard), geb. d. 15. April 1707 zu Riehen im Canton Baſel, wo 
ſein Vater Prediger war, geſt. zu Petersburg d. 7. Sept. 1783, war einer der größ⸗ 
ten Mathematiker ſeines Jahrhunderts. Von Keinem übertroffen, von Wenigen er⸗ 
reicht, erweiterte er das Gebiet der reinen Mathematik, führte manche Zweige der an⸗ 
gewandten Mathematik auf fichere theoretiiche Grundlagen zurüd und fhloß auch einen 
großen Theil der Naturwiffenfchaften und die fublimften Theoreme der Philofophie in 
feine Sorfohungen ein. Dabei war die Meligion ihm heilig, feine Froͤmmigkeit auf⸗ 
sichtig, feine Andacht inbrünſtig und herzlich; er erfüllte mit großer Aufmerkffamfelt 
alle Prlichten des Chriſtenthums ohne Bigotterie und Gepränge, war duldſam in ho⸗— 
hem Grade, doch mit Ausnahme der erklärten Apoſtel der Freigeiſterei, gegen bie er 
‚Öffentlich auftrat. (Mettung der chriftlicden Offenbarung gegen die Einwürfe der Frei⸗ 
geifter. Berlin 1747.) Bon feinem Vater zum Studium der Theologie beſtimmt, 
ging er. auf Die Univerfttät zu Baſel, entwidelte' aber bald unter Leitung des älteren 
Bernouilli fo entfchiedene Anlagen zur Mathematik, daß ihm geflattet warb, ſich ganz 
diefem Studium zu widmen. In feinem 19. Jahre fchon concurrirte er zu dem von 
der Pariſer Akademte ausgefeßten Preiſe für die beſte Schrift über die Bemaftung ber 
Schiffe und gewann das Acceſſit, nur Äbertroffen von Boguer, der bereits feit 10 
Jahren ald Profeffor der Hydrographie in einer Seeftadt gelebt hatte. - Wenige Jahre 
nachher ging er mit den jüngeren Bernouilfi’8 nach Petersburg, wohin diefe von der 
Kaiferin Katharina an die Afademie berufen waren, und ald 1733 Daniel Bernouilli 
nach der Schweiz zurüdfehrte, trat er als Profeffor der Mathematif in deſſen Stelle 
bei der Akademie ein. Angeſtrengte Arbeiten zogen ihm in feinem 28. Jahre eine 
Krankheit zu, in deren Bolge er den Gebrauch des rechten Auges verlor, doch laͤhmte 
dies feine Thätigkeit nicht. 1736 erfchien feine Mechanica sive motus scientia, ana- 
Iytice exposita, das erfte größere Werk, in welchem die Analyſis auf die Lehre von 
der Bewegung angewendet ift; andere bedeutende Arbeiten reiheten fidy hieran, fo 1738 
feine Einleitung In die Arithmetik; 1739 eine neue Theorie der Mufll und zahlreiche, 
in die Schriften der Petersburger Akademie aufgenommene Abhandlungen. 1741 
folgte €. dem Rufe ded Könige von Preußen ald Mitglied der Akademie der Wiflen- 
fhaften nach Berlin, wo er bis 1766 blieb, doch betrachtete Die ruſſiſche Regierung 
ihn während dieſer Zeit nicht als Fremden, ließ ihm vielmehr auch in Berlin regel« 
mäßig einen Theil ſeines Gehaltes auszahlen und leiſtete, als 1760 bei dem Eindrin⸗ 
gen der Ruſſen in Brandenburg ein ihm gehöriges Landhaus zerſtoͤrt war, Ihm einen 
den wahren Werth weit überfleigenden Schadenserſatz, dem Die Kaiſerin noch ein Ger 
ſchenk von 4000 Gulden Hinzufügtee Don den in diefen 25 Jahren von ihm ver- 
dffentlichten Werfen mögen folgende bier angeführt werden: Methodus inveniendi li- 
neas curvas, maximi minimive proprielate gaudentes, eine der fchönften Arbeiten E.s, 
welche Bernoutlli’8 partielle Auflöfungen des ifoperimetrifchen Problems ganz allgemein 
behandelte und erfi 15 Jahre fpäter durch die rein anulgtifche Auflöjung von Lagrange 
übertroffen ward, was €. bereitwillig anerkannte; ferner Theoria motus planetarum 
et cometarum; Tabulae astronomicae Solis et Lunae; Introductio in analysin in- 
finitimorum; Scientia navalis; Theoria motus Lunae; Dissertatio de principio 
minimae actionis, eine DBertheidigungsfchrift ded Präſtdenten ber Berliner Akademie, 
Maupertuis, gegen Prof. Koenig's Einwürfe; Institutiones calculi differen- 
tialis; Gonstructio lentiym objectivarun über adyromatifche Gläjer; Theoriamotus 
corporum solidorum seu rigidorum. Außerdem war €. vielfah im Auf 
trage des Königs befchäftigt, 3. DB. in Münzfachen, Wafferleitungen nach Sansfouki, 
Ganal-Berechnungen u. dgl., auch ging eine Menge einzelner Abhandlungen in bie 
Schriften der Akademie über. Zur Nüdkehr nad Peteröburg, auf den Ruf der Kai 
fern Katharina II. entfchloß €. ſich nicht ohne die Beſorgniß, daß das raubere Klima 
feine gänzliche Erblindung nad fich ziehen koͤnnte, glaubte aber feiner Familie Die 
Annahme der vortheilhafteren Stellung ſchuldig zu fein. Leider trat das Befürchtete 
fhon nach wenigen Jahren ein, fo daß er nur noch große, mit Kreide auf eine Schie- 
fertafel gefchriebene Züge zu erkennen vermogte und ben größten Theil feiner Arbeiten 
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Dictiren mußte. Aber es war, ald wenn die Abgefchloffenheit gegen äußere Eindrücke 
und Störungen feine Arbeitskraft gehoben, fein geiſtiges Auge gefchärft ‚babe, denn 
er feßte feine Arbeiten mit größter Energie und bewundernswürdigem Erfolge fort. 
Seine Institutiones calculi integralis, die als ein Meifterwerk noch jept 
von Bedeutung find, erfehienen 1768-70 in 3.Bbn.; die Anleitung "zur Algebra 
„770; Dioptrica 1767—71; Theoria mötuum lunac, nova melhodo pertractata 
%1772;, Novae tabulae lunares in demf. Jahre; Theorie eompl£te de la con 
struction et de la manoeuvre des vaisseaux 1773, und in ununterbroche» 
ner Meihefolge eine große Anzahl von Abhandlungen in den Schriften der Akademie. 
Im Jahre 1777 traf ihn das Unglüd, daß bei einer großen Feuersbrunſt auch fein 
Haus, feine Bibliothek und fein ganzes Mobiliar von den Flammen verzehrt warb, 
er felber warb durch einen Landsmann P. Grimon mit Lebensgefahr gerettet, die Ma⸗ 
nuferipte rettete Graf Orlow, den Bermögensverluft erfegte die Kaiſerin. Auch diefe 
Begebenheit« überftand er mit ungebrochener Beiftesfraft und feßte noch 6 Jahre lang 
feine Arbeiten mit gleichem Erfolge fort. Am 7. September 1783 überrafchte ihn, 
ohne vorhergegangene Erkrankung, der Tod mitten in feinen gewohnten Befchäftigungen. 
Er hatte Vormittags Die Gefege der nuffleigenden Kraft der Luftballons (eine damals 
neue Erfindung) berechnet, dann im Bamilienfreiie gefpellet und mit feinem Schüler 
Lexel über die Berechnung der Umlaufszeit des Halley'ſchen Kometen fich unterhalten, 
als plöglih, während er mit feinem Enkel fcherzte, er zuräcdfant und aufgehört Hatte 
zu athmen. Gondorcet, der in der Parifer Akademie ihm einen Nachruf gewibmet, 
nennt ihn einen der größten und außerorventlichften Menfchen, die je gelebt, deflen Lei⸗ 
flungen in ihrer MRannigfaltigkeit und Originalität dad Maß überfliegen, das man 
für menſchliche Kraft erreichbar zu Halten gewohnt fei, „veilen Geiſt ſtets thätig, 
defien Gemüth ſtets ruhig" geweſen. — E. behielt die einfache, Heimathliche Sitte des 
väterlichen Haufeß, fa fogar die Bafeler Ausfprache mit allen Eigenheiten bed Idioms 
beftändig bei; die Riebhabereien und Vergnügungen der großen Welt, der er Doch fo 
nahe fland, hatten Eeinen Reiz für ihn, doch. liebte er heitere Unterhaltung und froͤh⸗ 
lien Scherz im Krelfe der zahlreichen Seinigm. Er war zweimal verbeirathet und 
Hatte 13 Kinder, audy zählten mehrere bei ihm mohnende Schüler zu den Hausgenofien. 
Jeden Abend verfammelte er dieſe fammt den Dienfiboten zum gemrinfamen Gebet, . 
las ihnen bi8 zu feiner Erblindung felber ein Capitel ans der Bibel und fügte nicht 
felten eine eigne Anfprache Hinzu. Bon den beiden Schriften, in denen er mit bem 
Bekenntnifje. feined -Slaubens vor die -Deffentlichkeit Hintrat, if Die eine 
bereit8 im Eingang dieſes Artikels ermähnt; eine fpecielle Veranlaffung zu ihrem 
Erfcheinen ift nicht bekannt, die allgemeinen WBerhältniffe, in denen man das 
Motiv zu fuchen Hat, finden fih In Hagenbach: Leonh. Euler ale Apo⸗ 
loget des Chriſtenthums. Baſel 1851, einer Gelegenheitöfchrift, in der auch 
die, fehr felten gewordene @ulerfhe Schrift wieder: abgedrudt if. Da der Raum 
Hier nicht geflattet einen Auszug der letzteren zu geben, fo muß auf Die 
grimdliche, reichhaltige Beurtheilung derfelben von Hagenbach verwiefen werben, die 
mit den Worten ſchließt: „Die fchlichte, auf die fittlichen Bebürfniffe der ihrem 
Gott und Schöpfer verantwortlichen Menichennatur eingehende Beweisführung iſt e8, 
die noch heute auf jedes unbefangene Gemüth einen wohlthätigen Eindrud machen 
und die Verehrung eines Mannes erhöhen muß, ber bei allem Umfang feines reichen 
Wiſſens diefe Bebürfniffe in ſich fühlte und pflegte und auch in Andern fie zu weden 
fich gebrungen fühlte, wihrend gerade der Aufwand des gelehrten Scharflinnd, fo 
achtungswerth und rührend er uns im Zufammenhange mit diefem Streben auch er» 
fcheint, am wenigften Probehaltiges bervorzubringen geeignet war. Sollten wir darin 
nicht einen Wink erkennen, welche Wege die neuere Apologetik zu gehen, welche fie zu 
vermeiden hat, wenn fie an's Ziel gelangen will?” — Die zweite Schrift E.'s, welche 
durch das Bekenntniß feines chriftlichen Glaubens gegiert ift, erfchten in Peteröburg 
1768—1772 und führt den Titel: Lettres à une princesse d’Allemagne sur quelques 
sujets de physique et de philosophie. 3 Bde. 8. Site enthält 234 Briefe, welche €. 
(nach Montuela, hist. d. Mathem. Bd. IN. S. 600) an die beiden Töchter des Marl- 
grafen Heinrich von Brandenburg, von denen die Aeltere fpäter Nebtiffin von Hervorden, 
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Die Jüngere Herzogin von Anhalt⸗Deßau wurde, gerichtet hat, Die. intereffauteften 
Gegenftände der Phyſik: Bewegung, Schall, Gravitation, Wärme, Licht, Farbe, 
Eleftrieität, Magnetismus, kosmiſche Verhältniffe und Anderes, find hier in einem unge⸗ 
mein Klaren, vor vielen modernen populärsnaturwifienfchaftlichen Schriften durch die 
größte Einfachheit der Darftelung fich außzeichnenden Vortrage entwidelt; man findet 
neben einzelnen Hypotheſen, welche die fortfchreitende Beobachtung nicht beflätigt Hat, 
die interefjanteften Beweife des Scharfblidd, mit dem €. den wahren Zuſammenhan 
der Urfachen von Erfcheinungen vorausfab, die Damals keinesweges vollfiändig ent- 
hüllt waren. Die Briefe 80 bis 132 find metaphyſiſchen Inhalts und haben theile 
den Zweck, falfche, dem Chriſtenthum feindliche philofophifche Syſteme (inöbefondere 
die Leibnig-Wolff’fche Monadentheorie) zu ‚widerlegen, theils ˖ das Chriſtenthum von 
Standpunkte des Philofophen zu rechtfertigen. Es ift Hier nicht der Ort, näher in 
die philofophifchen Eroͤrtetungen E.'s einzugehen (vgl. übrigens d. Art. Leibnitz); 
weil aber in unferer gegenwärtigen geit aller Orten behauptet umd nachgeſprochen 
wird, Daß die Fortfchritte in den eracten Wiflenfchaften den Offenbarungen der heili- 
gen Särift feindlich feien, daß das Chriſtenthum mit feinen Geheimniſſen und Wun⸗ 
dern weichen müfle, weil der mathematifche Beweis nicht geliefert, das phyſlkaliſche 
Experiment nicht vollzogen werben kann, fo möge E. — deſſen wiſſenſchaftliche Größe 
auch die fühnften der verneinenden Geifter unferer Zeit nicht zu beftreiten vermögen — 
gegen jene vulgäre Rede mit dem in den erwähnten Briefen enthaltenen Bekenntniſſe 
BZeugniß ablegen. (113. Br.) „Da mir nur zu gut wifien, daß alle Menfchen Sün« 
der find und daß die gewöhnlichen, in ben Begebenheiten diefer Welt liegenden Be⸗ 
weggrumde und von diefen Banden nicht zu befreien vermögen, fo beburfte es außer⸗ 
ordentlicher Mittel, um die Ketten, die uns an das Lafter fefleln, zu zerbrechen, und 
died hat Die unendliche Barmberzigkeit Gotted gethan, indem fle uns unfern göttlichen 
Erlöfer fandte. Das ift ein für unfere ſchwache Einfiht zu erhabenes 
. Seheimniß; aber was auch die Ungläubigen dagegen fagen mögen, die Erfahrung 
zeigt und, daß daffelbe ein zur Zurüdführung der Menfchen zur Tugend fehr geeignetes 
Mittel if. (114. Br.) „Ich Halte mich an die heilſamen Wirkungen der Sendung 
unferd Heilands, ohne in die Geheimniffe des Berfühnungsmerks, welche über bie 
ſchwache Erleuchtung unſers Geiftes unendlich hinausgehen, eindrin- 
gen zu wollen.“ — Zu bemerken iſt noch, daß es mehrere unvollſtaͤndige Ausgaben der 
in Rede ſtehenden Briefe giebt, in denen die metaphyſiſchen Partieen fehlen, z. B. F. Kries 
deutſche Ueberſetzung, Leipzig 1792, und die franzöſiſche Ausgabe von Condorcet. 
Complet iſt die franzoͤſtſche Ausgabe Bern 1775. 

Eumeniden f. Grinnyen. 

Enpatoria, Stadt von 10,000 Einwohnern, am Weſtgeſtade der Krim, etwa 
zwei Märfche noͤrdlich von Sehaftopol gelegen, ift daburch, daß Im September 1854 
die Expedition der Weſtmaͤchte in feiner Nähe Iandete und fpäter ed der Hauptflationd- 
punft der nach der Infel übergefchifften türfifchen Corps unter Omer Paſcha wurbe, 
vielfach während des orientaliichen Krieges genannt worden. — Die Lage E.'s, un⸗ 
mittelbar am Meere, mit der Oflfront gegen die fchmale Landzunge gerichtet, welche, 
einerfeitd von Pontus, andererfeits vom Saflffee gebildet, die kürzefte Verbindung Se⸗ 
baſtopols mit dem Norden nach Perefop und Simpheropol bildet, ließ es ald eine 
fehr richtige Maßregel der Alliirten erfcheinen, fofort nach der Landung €. durch ein 
Detachement beſetzen und zu einem Waffenplag umgeftalten zu laffen, um vie Aufmerk- 
ſamkeit der Ruſſen in ihrer Eentralftellung zwiſchen der Tfchernafa und dem Belbek 
zu theilen und Kräfte derfelben in der nörblichen Krim zur Sicherung der bedrohten 
Verbindung feftzuhalten. Im December traf Omer Paſcha mit 30,000 Wann bei €. 
ein, vervollftändigte die Ummwallung und begann, ein verſchanztes Lager durch ein rings 
um den Pla gelegtes Syſtem detachirter Werke anzulegen. Am 17. Februar 1855 
verfuchte der zur Sicherung der nördlichen Verbindung aufgeftellte General Chruleff 
den Platz durch einen Handſtreich zu nehmen, überzeugte fich jedoch bald, daß hieran 
nicht zu denken fel. Bon da ab befchränften fi die Operationen vor €. für bie 
naͤchſten Monate nur auf gegenfeitige Nerkereien und Borpoftengefechte. Im Krübjahr 
wurde Omer Pafcha nach Sebaftopol herübergezogen und durch Achmet Paſcha erfeht; 
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im Herbſt nah dem Fall ber Sädfeite Sebaftopold entfenbete Peliffler den General 
d'Allonville nah E., um die ruſſiſchen Beobadhtungdtruppen zurüdzumerfen und die 
Bewegungen des Beindes zu beobachten. Der eben fo thätige als vorfichtige General 
D’Allonvilfe überfiel am 29. September bei einer Recognoseirung die ruffifche Ulanen⸗ 
Diviflon Korff im Bivouac, warf diefelbe in Unordnung zurück und nahm ihr 6 Ger 
fchäße und 12 Munitionswagen ab. Obwohl das Gefecht an ſich Feine große Beben. 
ung hatte, wirkte es doch moralifch bedeutend auf Die Branzofen, da die Ruſſen ſtets 
auf ihre Reiterei einen großen Werth gelegt und man allgemein von ihr im freien 
Felde gegen bie franzöſiſche Bedeutendes erwartet hatte. Vom October ab fanden nur 
unbedeniende Scharmügel bei €. flatt, da die angefnüpften Friedens⸗Unterhandlungen 
ſich ihrem Abfchluffe näherten und alle unnügen Yeindfeligfeiten möglihfi vermieden 
werben follten; es ift aber feine Frage, daß bri weiterer Fortſetzung bed Krieged nach 
Norden bin €. als firategifcher Stühpunkt eine wichtige Rolle gefpielt Haben würde. 
Euphrat. Die beiden Ströme €. und Tigrid gelten hergebrachter Weife als 
einander gleichſtehende Glieder eined aftatifchen Zweiſtromſyſtems, und die Meinungen 
der Alten find darüber getheilt, welcher von beiden als der Hauptſtrom zu betrachten 
fl, denn während die Meiften den vereinigten Strom Tigris nennen, beißt er bei 
Zinigen auch Euphrates bis zur Mündung. Der arabifche Name ded vereinigten 
Stromes iſt heut zu Tage Schattsel- Arad, fofern aber Schatt neben Divfchleh 
der Name des Tigris ift, fo ſcheint auch in der arabifchen Betrachtungdweife eher der 
Tigris als Hauptſtrom aufzutreten. Gleichwohl iſt der Natur der Sache nach der 
E., arabifh Fürat, ald Hauptſtrom zu betrachten, da er entfchieden weiter bid vom 
Norden des urmenifchen Hochlanded von der Waflerfcheide des Schwarzen und Kas⸗ 
piſchen Meeres berfommt, während der Tigris feine Quellen erſt im Süden jenes‘ 
Hochlandes Hat, und vom Kaufe des E., deſſen Gebiet füdweftwärtd auch an das des 
Mittelmeered grenzt, fo zu fagen umgürtet wird. Der E. (altfemitifh rat, was 
füßes Wafler bedeuten fol), mit einem Laufe von 370 Meilen bei einem directen 
Abſtand zwifchen Quelle und Mündung von 150 Meilen und einem Stromgebiete von 
etwa 12,230 deutſchen @eviertmeilen, entipringt in zwei großen Quellarmen im 
armenifchen Hochlande; der eine, der weftliche E. oder Karafu, ber, da fein Wafler 
ganz ſchwarz erfcheint, mit Mecht diefen Namen führt, im Inneren Hochlande, in der 
Hochplatte von Erzerum, als Quellnachbar des Araxes, Kard, Kur, Tfchoruf; der 
andere, der oͤſtliche &. oder Mürad, im füblichen Hochlande, welches durch den 
Bingol-, Közbel- und Koͤſch⸗Dagh vom inneren Plateau getrennt ift, wobei.er feine 
erftien Quellbaͤche zum Theil aus der Nähe des Ararat bezieht, mit den letzten ſüd⸗ 
lichen Zuflüffen aber Ouellnachbar des öftlichen Tigris if. Der Weſtfrat und ber 
Mürad vereinigen fih noch vor dem Durchbruche des vereinigten Stromes Durch den 
Taurus, was in der Fleinaflatifchen Grenze vor ſich gebt. Der Weltfrat empfängt 
aus Kleinaflen den Kümer oder Zalta, durch welchen er Ouellnachbar bes Kyſyl 
Irmaf if, und deſſen Barallelflüffe Kuru und Tochma ſchon in den vereinigten €. 
gehen. Nach dem Durchbruch durch den Taurus iſt der Sadſchur der letzte perma- 
nente Zufluß von der Mechten, den der E. erhält, indem er fofort weithin in wahr- 
haft mäandrifchem Laufe an der Grenze der großen fyrifchen Wüfte Hinfließt, die feine 
Ufer förmlich bebrängt und ſelbſt an verfchiedenen Stellen auf daß linke Ufer oder in 
das Zweiflromland übergreift, mit mehreren „Wapdis”, wie Wadi⸗Suweid, Sumab, 
Bawad. In den mefopotamifchen Ebenen auf der Linken empfängt er Dagegen an⸗ 
ſehnliche Zuflhfie, im Dſchulab und in dem ein großes Waſſernetz entfaltenden Chabur, 
wäbrend zugleich der Tigris mehr und mehr nach ihm convergirt. Diefer, welcher 
feinen alten Namen wegen jeined reißenden Laufes von vdemfelben perftfchen 
Worte für „Pfeil“ haben foll, von weldem der behende Tiger den feinigen 
Hat, im Alten - Teftamente Hidtefel, im Aramäiſchen Digla, im Arabifchen 
Didſchleh, aber auch ſchlechtweg Schatt genannt, entfpringt.erfi am Südrande Arme⸗ 
niend, d. b. am Tauruögebirge, ebenfalld in einem weftlichen und Öftlichen Hauptquell⸗ 
arm, und zwar der weftlichfte Quellfluß In der Nähe des E.'s, wo dieſer die Flein« 
aſiatiſche Grenze bildet, der öftlichfle aber, der auch Bohlanfu Heißt, am Oſtende des 
Zauruß, wo biefer den ‚Sübrand des Sees son Wan bildet. Die Dazwifchen befind- 
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lichen Duellfläffe heißen Uetſchgoͤll, Batman, Jeſidchana, Billis. Der vereinigte Tigris 
ſtrömt an den Abfällen des kurdiſch-perſiſchen Gebirgslandes Hin, das von den 
Geographen oft unter dem Sammelnamen der Furdiftanifhen Alpen begriffen mir, 
und fammelt von da anfehnliche Gebirgswaſſer, wie ſchon den Chabur (nicht zu ver 
wechfeln mit dem oben genannten mefopotamifchen Fluſſe gleichen Namend), befonders 
aber die beiden Zab, den Zab Ala oder El Kebir (d. 5. der obere oder große Zab, 
ebemald Zabatus oder Lykus, was die griechifche Ueberfegung) und den Zab Asfaf 
(d. 5. der untere oder Feine Zab, ehemals Caprus), weiterhin kurz vor ber größten Ver⸗ 
engung des Zwifchenftromlandes den Adhim und Dijala. Wie in daffelbe von ber 
Eupbratfeite Wüften übergreifen, fo von der Tigridfeite einige Berggruppen, nament- 
lih der Dichebel Sindfchar, von wo der Chabur zum E., der Wadi Abra zum Tigris 
gebt, und wo auch der in Sümpfen zwifchen beiden Strömen verendende Wadi Thar- 
tbar entfpringt. An jener Stelle, fo zu fagen einem Strom⸗Iſthmus, verbinden mehr 
rere Candle die beiden Ströme von Alters ber, jebt zum Theil gänzlich zu Trocken⸗ 
beeten verfandbet; auch begleiteten einft von diefer Gegend an Ganäle den E., wie ber 
gänzlich verfandete Pallacopas, der im Süden des Stromes durch eine Reihe nit 
mehr vorhandener Seen und Sümpfe direct zum Perſiſchen Golfe ging, und ber noch 
bei hohem Waflerftande fchiffbare Naarfared. Bon jener felbigen Hauptflelle an über⸗ 
bietet der Tigris eine Strede weit den €. in Serpentinen, bis er ſich in zwei Arme 
gabelt, wovon der weſtliche SchatteelsHaih zum €. geht, der äftliche aber, Schatteels 
Amarah, mit jenem, d. 5. dem vereinigten €. und Haih, zum Schattsel-Arab ſich ver- 
bindet. Diefer erhält noch anfehnliche Zuflüffe aus Perfien, den Kercha (Choaspes 
der Alten) und Kuren (Euläus der Alten, mit dem Zufluß Disful), welcher letztere 
fih mit dem Fleineren öſtlichen Mündungs⸗Arm des Hauptſtromes verbindet und 
den Dſcherrahi (Koprated der Alten) aufnimmt, von wo an der Fluß fammt 
dem Fleinen Mündungd » Arm Pafltigris (d. 5. der Kleine Tigris) geheißen Hat. 
Im Prübjahre, wenn. auf den Bergen Armeniend der Schnee fchmilzt, treten beibe 
Flüſſe, der E. und der Tigris, über ihre Ufer und tränfen das anftoßende dürſtende 
Land. Bei dem fanft fließenden €. gebt diefe Ueberfluthung eben fo regelmäßig und 
ruhig von Statten, wie bei dem Nil; die breite auf höherer Sohle fließende Wafler- 
fläche findet an dem niebrigen Geftade Eeinen Widerſtand, ſie ergießt ſich über 
bie Ebene und fegt, wie der Ni, eine fette Schlammerbe ab; und, damit aud 
die entlegeneren Gegenden an der befruchtenden Bemäflerung Theil hätten, Tam man 
. ber Natur durch Fünftliche Waflerleitungen und Daͤmme zu Hülfe. Dagegen wirft Der 
Tigris, der in einem fihmäleren, bäuflg durch Feldgebirg verengten oder verſperrten 
Bette braufend dem Meere zueilt, oft verheerende Fluthen über das Land, entführt den 
Feldern die leichte, lockere Fruchterde und verwandelt die Ebene in ein weites, mit 
hohem Schiff» und Rohrwald überdecktes Sumpf- und Waflerlann. Die Bewohner 
Hatten alfo die Doppelte Aufgabe, Durch Damme der Gewalt bes Stromes Einhalt zu 
thun und die verheerende Ueberfluthung zu verhindern, und durch Gandle und Wafler- 
behälter, die Hier und da an Umfang einem See glichen, der befruchtenden Flüſſigkeit 
einen ficheren Lauf zu bereiten. Darum war die babylonifche Ebene mit einer foldhen 
Menge von Eleinen und großen Bandlen, Dammen und Gräben verfehen, daß bie 
Eunftvollen Wafferbauten und Bewäflerungd-Anftalten im ganzen Alterthum Bewunde⸗ 
zung und Erflaunen erregten. Diejer natürlichen und Fünftlichen Bewaͤſſerung iſt es 
zuzufchreiben, daß die fyrifche Wüfte ihren verborrenden Gluthhauch nicht bis an das 
medifche und perfifche Gebirgsland erſtreckte, ſondern daß zwifchen den Bergketten und 
der Wüſte ein getseivereiches bier und da von Palmen, Cypreſſen und Obfibäumen 
befchattetes Land ſich ausdehnte, das vom Schidjal berufen war, der Eultur eine 
glänzende Wohnftätte zu bereiten und ein Staatsleben zur Entfaltung zu bringen, das 
wie ein Phönir aus allen Zerflörungen und Zeitflürmen immer wieder verfüngt empor⸗ 
flieg. Schon in den aͤlteſten Urkunden des menfchlichen Geſchlechts prangt der Name 
von Babylon als der erfte Sig der bürgerlichen Gefellfchaft und die Wiege der Cul⸗ 
tur. Groß und berühmt blieb diefer Name durch eine lange Reihe von Jahrhunderten. 
Als endlich Babylon ſank, gerade da ed nad den großen Entwürfen des macedoni⸗ 
ſchen Croberers die Hauptfladt von ganz Aflen und der Mittelpunkt feiner neu ge» 
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gründeten Monarchie werben ſollte, blühte neben ihm Seleucia am Tigris auf. Noch 
ehe Seleucia fiel, erhob ſich unter der parthiſchen Herrſchaft Kteſiphon. Als durch 
Die arabifchen Eroberungen diefe Derter verwüflet wurden, fliegen flatt ihrer bie 
Königöftädte Bagdad und Ormus hervor; und gleichjam der Ießte Schimmer der vo- 
rigen Herrſchaft ſcheint fich noch in unferen Tagen auf dem halb verfallenen Baffora 
zu zeigen. Und dieſes „Stammland der Mitte‘, von Dem die alten Schriftfteller Die 
glänzenden Schilderungen entwerfen, „dieſer Gottesgarten”, ift unter der Türkenherr⸗ 
fehaft „zu einem weiten Staubfelde” geworden; es iſt gegenwärtig eine bürre, wäften« 
ähnliche Eindde, ohne Anbau und Vegetation, eine Nuinenwelt, deren thurmartige 
Erhöhungen die einzige Abwechfelung in der weiten Ebene darbieten. Erſteigt man 
diefe Erhöhungen, fo erblickt man in der ewig feierlichen Stille diefer Trümmermelt 
den weithin ziehenden breiten Spiegel des E,, der voll ftiller Mafeftät jene Einfamkelt 
durchwandert, wie ein Eöniglicher Pilger durch die fchweigenden Auinen feined verfun- 
Tenen Reiches. Die Palläfte und Tempel, die Prachtbauten find alle in Schutt und 
Graus zerfallen; flatt der Hangenden Luftgärten und ber blühenden Paradieſe bedecken 
graue Rohrwaͤlder bie fumpfigen Uferflellen, und ebenda, wo einft die Gefangenen von 
Ifrael in der geſchaͤftigen Herrſcherſtadt über das gefallene Ierufalem ihre Klagelieder 
fingen mußten und ihre Harfen fchlugen, da find nur noch Die unvergänglichen, ein« 
zelnen Weiden bier und ba fliehen geblieben, in deren Eindde aber weder en Trauer- 
lied, noch eine Freudenſtimme ertönt. — Schon In. dem Artikel Baflora machten wir 
auf die Eupbrat-Eifenbahn anfnmerffam und fagten, Daß die Berechnung der 
mercantilifchen Erfolge in den Projecten zu viel befcheideneren Reſultaten gelange, als 
die windbeutliche Rechnung des Herrn v. Leſſeps in Hinſtcht feines Suez⸗Canal⸗Pro⸗ 
jectes. Bun weiß, daß jührlih, Fracht und Rückfracht eingerechnet, aus Großbritan⸗ 
- nien, Fraukreich und Holland ,1,143,450 Tonnen um das Gap und zurück befördert 
werden. Allein von dieſen Gütern find viele, bie eine Bracht mit einer Eifenbahn 
ſelbſt bei niedrigen: Tarifen nie vertsagen werben, nie 3. B. Kohlen, Eifen, Nutzholz, 
Barbholz, Baumwolle. Pfeffer, Thee, Indigo, Seide, feine Gewürze werben ben Foft- 
fpieligeren, aber Fürzeren Weg. mit Erfolg einfchlagen, ebenfo eine Menge gröberer 
Büter, die ſchon am Mittelmeere ihre Beflimmung erreichen. Nimmt man nun an, 
daß der dritie Theil des Kaffee's, Pfeffers, Indigo's, Zuckers, die Hälfte des Thee's 
und der 23. Theil ſaͤmmtlicher anderer Güter die Euphratbahn benutzen werde, fo 
hätte man: für 123,184 Tonnen 4,580,850 Thlr. Einnahmen zu erwarten. Daß 
Mingt und bört fich ſehr befcheiden an, viel beicheidener, als die Milchtopfrechnungen 
bes Seren v. Leſſeps, dennoch kommt bei den Euphratprojecten Alles auf Zuder und 
Kaffee an, von denen erflerer, mit 61,117 Tonnen vertreten, eine Einnahme von 
2,136,817 Thlr., der andere mit 28,977 Tonnen eine von 1,013,120 Thlr. ergeben 
würde. Rechnet man nun nad, fo ergiebt fih, daß die Eifenbahnfradyt nahe an 
35 Thaler per Tonne für den Zucker beiträgt; dazu kommen noch. die Koften 
der Schifffahrt nah dem Cinlaveplag und von dem Endpunkte ber Bahn 
am Mittelmeere na dem Abfaghafen, ferner die Labung auf das Schiff, die 
Abladung auf die Eifenbahn und die abermalige Ein⸗ und Ausfchiffung in Berechnung, 
fo daß fir dann der gefammte Frachtſatz leicht verboppeln Fann, während zu jeder Zeit 
die Tonne Zuder mit Segelfchiffen von Bombay bis nach eimem europäifchen Hafen 
für 35 Ihe. befördert wird. Was den Kaffee betrifft. fo wird jedenfalld weniger 
als ein Drittel. die Cuphratbahn benugen, denn der Javakaffee wird ftetd um das Gap 
und böcflend nur der Geylonkaffee auf der Eupbratbahn gehen. Man redynet dafür 
auf 106,720 Tonnen Verkehr für den perflfch -europälfchen Handel, 170,000 Tonnen 
für den Verkehr des Euphratthales mit dem Mittelmeer und endlich auf vurchfchnittlich 
50,000 Heifende, die den vollen Weg hin⸗ und zurüdflegen, fo daß alfo in einem Tage 
150 Meifende Hin und 150 Meifende ber durchſchnittlich auf der ganzen Strede beförr 
dert werden müßten. Alle diefe Perfonen zufammen follen eine Einnahme von 17% 
Millionen Thlr. abwerfen, von denen man liberal genug 45 p&t. oder 8 Mill. für 
die Betriebskoſten abrechnet, worauf noch immer eine reine Einnahme von mehr als 
9 Mill. oder 12 yEt. übrig bleiben. Wir brauchen nicht lange bei der Schlüpfrigkeit 
Disfer hypothetiſchen Werthe zu verweilen. Geſetzt nur, bie 62, Mill Thlr., die man 
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von Perſonentransport durch ein großentheils von Nomaden bewohnkes Laud zu erzie⸗ 
len gedenkt, würden ſich auf 2 MU. Thlr. mindern, die Betriebskoſten dagegen, was 
und immer noch gering dunkt, auf 60 pPCt. ſteigen, fo blieben nur 5, Mill. Rein⸗ 
gewinn, oder knapp 62, pCt., wenn die Bahn redyt mohlfeil gebaut wird und bie 
Tonnenziffern des bypothetifchen Verkehrs nicht etwa einer gleichen Reduction wie bie 
illuſoriſche Perfonenfrequenz fähig find. Glücklicherweiſe bat aber das Eüphratbahn⸗ 
project noch andere praftifche Ausfichten, auf die wir bereitö in dem citirten Artifel 
aufmerffam gemacht haben. Wir fügen noch Hinzu, daß die Bahn Aleppo, eine Stabt 
von 90,000 Einwohnern und einen Brennpunkt von Karawanenftraßen, berührt, Daß 
noch Antiochien (7000 Einw.) und Balis am E. (3000 Einw.) auf der Linte liegen. 
Der britifche Eonful Barker giebt den Aleppinifchen Waarenverfehr zu circa 50,000 
Tonnen fährlicher Ausfuhr (meift Getreide und ‚andere ſchwer in's Gewicht fallende 
Waaren) und eben fo viel Einfuhr an, wozn bei ber gegenwärtigen fchlechten Befchaf« 
fenheit der Wege, die nur den Transport auf Laſtthieren, meift Kameelen, geftattet, 
nach dem Ausweife des Brüdenzolles von Dſchisr⸗Hadid wöchentlich etwa 10,000 Thiere 
in Anfpruc genommen werden, wodurch die Koften des Transports für 20 Meilen 
zwifchen Aleppo und der Küfte, bei ziemlich flarker Schwankung des Preifes in den 
verfchiedenen Jahreszeiten, fidh von 24— 44 Thlr. per Tonne (höher als der Markt⸗ 
preis der Waaren zu Aleppo!) bei einem Zeitaufwand von 10—12 Tagen und durch⸗ 
fegnittligem Derlufte von 7—15 p&t. ftellen, — ein Preis, den Die Eifenbahn fofort 
auf 10 Thlr. Herabzubringen verfpricgt und der damit dem jet noch, bei mangelnder 
Abſatzgelegenheit, fehr Dürftigen Anbau des fruchtbaren und produetenreigen Hochlandes 
einen außerorbentlichen Aufſchwung, der ſich leicht auf's Fünf⸗ bis Sechsfache der jetzi⸗ 
gen Production fleigern Bann, zu verheißen ſcheint. 

Euripides, der letzte unter den drei großen Tragikern der helleniſchen Literatur, 
ift Darum von fo großer und hervorſtechender Bedeutung, weil er ein lebendiger Re⸗ 
präfentant der ochlofratifchen Richtung feiner Zeit if und weil mit ihm nicht bloß 
in der Gefchichte der Tragödie, fondern der ganzen antifen Poeſle und Literatur ein 
Wendepunkt eintritt, der für die weitere Entwickelung böchft folgenreih und zu einer 
Berbindung der antiken mit der modernen Weltanfhauung fehr geeignet if. Der 
Einflug auf feme Zelt und Umgebung war wenigftend nicht nach allen Seiten bebeu- 
tend, während fein Ruhm in den nachfolgenden Zeiten fo flieg. dab man mit Recht 
von ihm fagen kann, er fei im Altertum nächſt Homer ber gefanntefle und gelefenfte 
Dichter geweien. Er wich aber auch darin von der Welfe des gefammten Alterthums 
ab, daß er ſich aus dem gemeinfamen und Öffentlichen Xeben mehr und mehr in Die 
Einfamfeit zurückzog und ganz auf der Studirſtube lebte; er fehnte flch wach dem „un« 
- geflörten Verkehr mit den Ghariten und Mufen*, hatte wahrſcheinlich bie erſte anſehn⸗ 
liche Bücherfammlung und gründete eine ſelbſtſtaͤndige literarifche @riftenz, die von da 
an manche Nachahmung fand. Dadurch wurde er die anziehenbfle und anſtößigſte 
Figur feiner Zeit zugleich und in leicht begreiflicher Weife ein Gegenftand ber Angriffe 
in der Komödie, Die berrfchende Gaͤhrung der damaligen Zeit war ibm zumider und 
die Abneigung, die man allgemein gegen die fpeculattve Philoſophie hegte und bie 
man. au auf den €. als den Anhänger derfelben übertrug, .entfremdete ihn dem 
Öffentligen Verkehr immer mehr. Seine Lebensumflände find nicht alle mit Sicher« 
beit überliefert. Der Schlachttag von Salamis, 5. October 480 v. Chr., war fein 
Gehtirtötag. Seine Eltern waren auch nach Salamid geflüchtet, als das große per⸗ 
ſiſche Heer herannahte. Sein Befchleht mag angefehen, aber nicht begütert gewefen 
fein; doch war fein Bater Mnefarchos, wenn er auch nur Kleinhanbel und Gaſtwirth⸗ 
ſchaft trieb, mohl nicht ohne Vermoͤgen und ließ dem Sohne eine forgfältige Erzie⸗ 
hung geben. Diefer, zum SJünglinge gereift, ſchloß fi an den Anaragoraß, der zu 
jener Zeit in Athen gern gehört warb, und an den Probifus und Protagoras an 
und wurde mit dem Sokrates durch eine innige Freundſchaft für die Dauer ded gan⸗ 
zen Lebens verbunden. Auch ift in feinen Dramen fswohl Die Hinnefgung zur Spe- 
eulation als zur Sophiftil unverkennbar. Selbſt auf feine jprachliche Darftellung if 
biefelbe nit ohne bedeutenden Einfluß geblieben: die biäherige Scheidung zwifchen 
der Sprache des gewöhnlichen Lebens und des bichterifchen Kunſtſtilz wurde aufges 
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boben und die Ausdruckſweiſe der gebildeten Converfation zum Organ der reſlectiren⸗ 
den Tragödie ausgeprägt. So bildete er ſich einen ganz neuen Stil, her zwifchen 
dem blüßenden Bortrage der Dichtung und der firaffen, nüchternen Brofa in der Mitte 
fand, unleugbar aber mit dem vollen Zauber einfacher Eleganz ausgeſtattet ift. Aber 
nicht bloß von der Form, fondern auch von dem Inhalte der philofophifchen Lehren 
find in feinen Dramen, befonderd in den gedanfenreichen und mit allgemeinen Wahr» 
beiten geſchmückten Chorliedern Die deutlichftien Spuren zu erkennen. Dagegen ſcheint 
er fi aber um das politifche Reben gar nicht gekümmert und in&befondere niemals 
um ein Öffentliches Amt beworben zu haben; aber. er hatte darum doch ein Herz für 
fein Bolt und empfand das Mißgeſchick veffelben lebhaft und fehmerzlich, züchtigte aber 
auch vielfach die Leidenfchaftlichkeit deſſelben und die Zügellofigkeit feiner Führer, 
Seime ehelichen Verhaͤltniſſe maren nicht glücklich: von feiner erflen rau, die ihm 
drei Söhne gebar, von denen der füngfte, mit dem Vater gleichnamige, nach dem Tode 
effelben einige feiner Tragödien auf die Bühne brachte, mußte er ſich wegen Ihrer 
Untreue fcheiden und auch Die zweite wieder verlaffen. Vielleicht bat dies auch zu 
dem finſteren Weſen und der abgeſchloſſenen Zurückgezogenheit beigetragen, worin er 
mehr und mehr beſtaͤrkt wurde. Nach einer nicht unwahrſcheinlichen Annahme trat er 
‚im 25. Lebensjahre zuerſt als dramatifcher Wettlämpfer auf; aber ungeachtet ihm 
minbeftens 75, von Anbern fogar 92 Dramen beigelegt werden, bat er doch nur 4 
bis 5 Mal den Sieg davon getragen, wogegen dem Sophofles 18 bis 20 Mal dieſe 
Ehre zu Theil ward. Man flieht daraus, daß wenigftend derjenige Theil feiner Zeit⸗ 
genofen, zu welchem die Preisrichter gehörten, in einer gewiflen Oppofltion zu det 
bebarrlih von ihm verfolgten Richtung fland, während allerdingd in der Mafle des 
Volks feine ganze Poeſtie fchon damals Iebhaften Anklang. fand und allmählich 
eine hervorragende, faft alles Andere überragende Einwirkung gewann. Died geht 
nicht bloß aus der einen, von Alters her überlieferten Erzählung hervor, DaB Die 
nach ber furchtbaren Niederlage auf Sicilten im peloponneflfchen Kriege gefangen 
genommenen Athener durch das Vortragen Euripideifcher Verfe ſich Rettung und Un⸗ 
terhalt gewonnen hätten; feine fo anmuthig eingekleideten allgemeinen Wahrheiten 
fanden bie mweitefte Verbreitung, und feine ganze poetifche Moral blieb bis zum An⸗ 
“ fange des byzantiniſchen Zeitraums maßgebend. Im Alter von 72 Jahren begab er 
fi von Athen hinweg nach Magnefla, wo er ald Gemeindegaft aufgenommen ward, 
von da aber bald nach Bella an den Hof des marebonifchen Königs Archelaos, we 
er, mit nambaften Künflleen, inöbefondere dem Maler Zeuris, vereinigt, beim Könige 
in hohem Anſehen fland und glüdliche Jahre verlebte. Er farb dort 405 v. Chr., 
aber ſchwerlich, wie die Sage angiebt, von Jagdhunden zerrifien. — €. ſteht auf einem 
wefentlich anderen Boden, ald fein unmittelbarer großer DBorgänger Sophofles, 
ber mit fefter Treue in den fubflantiellen Grundlagen bes alten Staatöwefend und 
der überlieferten Religion beharrte. Den furchtbaren Umſchwung, der ‚alle VBerhältniffe 
des damaligen Lebens feiner Vaterfladt erfchütterte, ja bis in feine Grundfeſten unter- 
grub, bat E. mit klarem Blide erkannt und dad Wahre in der ganzen Bewegung 
von dem Ungefunden und Falſchen genau zu ſondern ſich bemüht. Er durchſchaute 
die Unmdglichkeit, den fo vielfach ſchon burchbrechenen Beftand der ganzen politifchen, 
eihifchen und religiöfen Ueberlieferung aufrecht zu erhalten, verfuchte aber für eine von 
Ehrfurcht. gegen.bie Gottheit geleitete fittliche Baſis insbeſondere die Kräfte des Geiſtes 
in Bewegung zu fegen. In der Schärfe des Blicks, womit er die Verhältniffe der . 
Gegenwart durchdrang, mag er felbft noch über Sophokles hinausgegangen ſein; Da- 
gegen tft es in anderen, vornehmlich der Fünftlerlichen Entwidelung angehörenden Ber 
ziehungen weit hinter ihm zurüdgeblieben. Namentlich iſt das Dreifache hervorzu⸗ 
heben, daß in den Handlungen feiner Bühnenftüde dad künſtleriſche und ethiſche Mo- 
ment, das vor allen Sophokles fo wunderbar fchön vereinigt hat, auf das Staͤrkſte 
wieder anseinandergegangen ift; daß die feine, . genaue und gleihmäßige Zeichnung 
der Charaktere überhanpt, und namentlich durch Die in lebhaften Gegenfägen durchge⸗ 
fochtenen moraliſchen Proceffe, unverkennbar gelitten hat; Daß endlich der Zufanmen- 
bang zwifchen den Ehorgefängen und der eigentlichen bramatifchen Handlung fehr viel 
lockerer und ſchwacher geworden if. Er bat das Loos mit vielen, auf einer neuen 
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Bahn der geiftigen Bewegung flehenden Männern gemein, von den Einen eben fo 
maßlos erhoben, ala von den Anderen (zulegt und nicht am wenigften von Bunfen 
in feinem „Gott in der Geſchichte“) ungerecht getadelt zu werben. Die *richtigfte 
Würdigung feines dichterifchen Gehalts hat ohne Zweifel ©. Bernhardy in Halle ges 
geben: „Seine Tragddie ift eine Phänomenologie der Leidenfchaften und 
Gonflicte in der damaligen attifchen Geſellſchaft, und Ihr Pathos, ihre Sophiſtik 
und fchwelgerifche Meflerion Haben ihre innerlihfle Wurzel und Nothwendig- 
feit in den gleichzeitigen Zuſtaͤnden.“ ‚Niemand im Alterthum vor Tacitus 
bat die Anatomie der zarteften und verfchlungenften pfychologifchen Thatfachen 
mit fo ficherer Hand geübt, die Urfprünge und Keine, die geheimen Kalten und Sta⸗ 
dien, die lodernden Flammen der Leidenfchaft fo fein und erſchoͤpfend ausgemalt. Neben 
diefer Aufgabe erfüllt er Die zweite, bie Mechtfertigung der Gottheit im Weltenlauf 
(Theodicee) zu zeigen, wie die fittlihen Forderungen einer Weltregierung mit dem 
Unglüde und dem moralifchen Verderbniß feiner Zeit und überhaupt bes irdiſchen 
Lebens vereinbar ſeien. Faßt man diefe beiden Aufgaben zufammen, fo bat man, 
was Ariftoteles fagt: Euripides iſt tragifcher als andere Dichter. Ex bat die Tra⸗ 
gddle auf den Standpunkt der Anthropologie gebracht und hierdurch bie Bahn 
des modernen Trauerfpield eröffnet.” Die achtzehn von ihm erhaltenen Dramen be= 
ziehen fich auf hie bekannten mythiſchen Thatſachen: Hekabe, Eteofled und Polyneikes 
(Tod der feindlichen Brüder), Oreſtes, Phöniffen, Medea, Hippolyt, Alkeſtis, . An» 
dromache, die Schusflehenden (die Mütter der vor Theben gefallenen fleben Helben), 
Iphigenia in Aulis und in Tauris, Rheſos (die nächtliche Erpebition des Odyſſeus 
und Diomeded in's trojanifche Lager, vielleicht unächt), die Troerinnen (Untergang 
Yliond und feines Kdnigshaufes), die Bacchen (Ermordung des dem Bacchuscult ſich 
widerfegenden Pentheus durch feine Mutter Agave), die Herafliven, Helena, Ion, der 
rafende Herakles und Elektra, endlich ein Satyrbrama, das einzige und erhaltene, Ky⸗ 
Flops (die Blendung des Polyphem durch den Odyfſſeus). Alkeſtis und die taurifche 
Iphigenta enthalten fchöne Zeichnungen der Kindes⸗ und Gefchwifterliebe, doch iſt das 
erſte, um die Zurüdgabe der treuen Gattin au ihren Admet darzufichen, in ein Mit- 
telſtuck zwiſchen Tragödie und Satyrfpiel verarbeitet worden. Im Ion feflelt die Cha⸗ 
rafteriftif eines reinen, in religlöfer Andacht erzogenen Gemüths; in der Medea und 
im Hippolyt Die ergreifenden Schilberungen, die eben fo viele Naturtreue und Mannig- 
faltigkeit ald Energie und Spannfraft zeigen; die Phöniffen befrienigen mehr durch 
Schönheit und Pracht der Situationen als durch Gleichgewicht und Harmonie ber 
Handlung. Die Backhen, eine Schöpfung feines fpätern Alters, zeigen die Treue, mit 
welcher er an der religiöfen Tradition feftbielt ober wieder zu Ihe zurückkehrte; ebenfo 
find Helena und die Troerinnen fehr empfehlenswertb. Dagegen find die Hekabe durch 
das mechanifche Eingreifen des Zufall in den Zufammenhang der Handlung, Elektra 
und Oreſtes durch fchlechte GCharakterzeichnung geradezu verfehlte Arbeiten. Unter ben 
Sefammtausgaben tft neben der incorreeten von Sam. Musgrave die von Morus und 
"Bed, fo wie bie von U. Matthia aus früherer, von I. U. Hartung (mit metr. Deuts 
ſcher Ucherfegung), U. Nauck und U. Kirchhoff aus neuerer Zeit zu erwähnen, wenn 
auch die Aufgabe einer fiheren kritiſchen Herſtellung des Tertes noch Feineömwmegd er⸗ 
füllt iſt. Unter den Veberfeßungen ragen nach der Bothe'ſchen vie von Donner und 
die durch den Tod des Berfaffers unterbrochene vortrefflidhe von Fritze hervor. 
Europa. Wir find gewöhnt, die Erdveſte in Welttheile einzutheilen, gemäß dem 
fhon zu Mofls Zeit üblichen engeren Berflande, wonach Welt und Erde als gleich⸗ 
bedeutende Ausdrüde genommen werden. Wenn man unterfucht, worin diefe Eintheie 
Iung ihren Grund haben mag, fo fcheint es auf den erfien Blick, als ob ihr bloß 
phyftkalifche und geologifche Nüdfichten, mit einem Worte: als 0b ihr die von Natur 
angewiefene Form und Zufammensegung der Erdoberfläche, fo wie eine burchgreifende 
Verſchiedenheit der DOrganifation ihrer Bewohner, ihrer Thier⸗ und Pflanzenwelt, das 
Dafein gegeben hätten. Man fleht indeflen fehr bald, daß dieſe Betradhtung nicht 
Stich Hält, fondern bier und ba untergeosbnete Erwägungen den Audfchlag gegeben 
haben. Schon darin weichen die Anfichten ab, ob man vier, fünf.oder ſechs Welt 
theile zählen ſoll; und felbft bei ber Unterfcheibung in alte und neue Welt. mifcht fl 
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vlel Willkür ein, denn Brönland und Terra firma maren einige Jahrhunderte früher 
entdeckt als Nowazembla, Kamſchatka und die Molukken; zwifchen Nordamerika und Nord⸗ 
aften findet vielleicht eine in der Structur des Erbferned tiefer begründete Verbindung 
flatt, als zwifchen dem Süden und Norden ber neuen Welt. Vollends zwifchen €. 
und Aften findet gar feine genugfam bervorfichenne Naturgrenze flatt, und wäre das 
Rothe Meer in der Gegend von Bab el Mandeb gefchloffen, wie e8 vor Jahrtauſen⸗ 
den vielleicht flattgefunden bat, oder wäre dieſer fchmale und feichte Waflerfireifen 
bereits in ein großes Flußbett verflegt, wie es vielleicht nach Jahrtauſenden der Fall 
fein dürfte, fo würde eben fo wenig Grund vorhanden gemeien fein, Arabien von 
Afrika zu trennen, mit dem es unverkennbar näher verwandt ift, als mit Aflen. Un- 
flreitig verdanken dieſe Einthellungen ihr Entfiehen mehr einem bloßen Herfommen, 
einer Sitte, einem Gebrauche von Alters ber, Eurz irgend welchen volksthümlichen und 
politifchen Rückſichten, um berentwillen fle allerdings, nur in anderer Beziehung, in» 
tereffant find und Berüdfichtigung verdienen. Die Bölfer des Alterthums brauchten 
die Namen E. und Allen in ganz verfchiedenen Beziehungen. Als im 13. Jahrhun⸗ 
dert vor der chriftlidhen Zeitrechnung unter den Handelsſtädten des Phönicierlandes 
Sidon's Stern anfing zu erbleihen und Tyrus mächtig ward, da verbreitete fich die 
Kunde vom Mitielmeere bis zu den Säulen des Gerfuled, der heutigen Straße von 
Bibraltar, felbft darüber hiraus. Die Phöntcier oder Küften-@anaaniter waren es, 
welche außerhalb der Säulen die Seeſtadt Gades, das Heutige Eadir, filfteten, und 
fie find es vermuthlih, von denen €. feinen Namen befommen bat, indem ſie diefen 
jegigen Haupttheil des Erdbodens von der weißen Hautfarbe feiner Bewohner benannten. 
Sp weint man von einer Seite, daß die Bedeutung des Namens fei. Auf dem hiſtoriſch⸗ 
elaſſiſchen Boden des weftlichen Aftens am Oſtgeſtade des Mittefländifchen Meeres entwicdelte 
fich Die erſte Eultur, mindeftend der Völferkreife, denen wir Europäer und die Semiten 
angehören. Bon diefer Stelle, die faft in der Mitte der alten Welt Liegt, ging die 
Kenntnif aus. Den Phöniciern lag €. gegen Wellen; darum nannten fie es Maerob, 
d. i. nad) anderer Deutung die Abenbfeite, vom Stammmort Erob, untergehen; Aften 
war ihre Wohnftätte, darum nannten fle felbige Aſi, d. I. ſchlechthin die Hälfte, die 
fie felbft bewohnten, und die ihnen die Morgenjeite war. Daraus find die Namen die⸗ 
fer Erdtheile entflanden, deren ſich in einem Schriftwerfe zuerfi Anarimander aus Milet 
fechstehalb Jahrhunderte v.Chr. bedient, die alfo Abendland und Morgenland, Occi⸗ 
dent und Orient, bedeuten. Nach Herodot erſtreckte fich E. im Norden yon Hochaſien 
bis an das öſtliche Weltmeer, und Agathemer fagt ausdrücklich: die Alten haben Libya 
und E., ald wären fie eins, ‚mit dem einzigen und gemeinfchaftlichen Namen E., d. i. 
Abendland, belegt, fo wie noch Heut.zu Tage Syrer und Araber fich der Phrafe: 
„Morgen und Abend” bedienen, ‚wenn ſie den Begriff des urbis universus ausdrücken 
wollen. ) Bergleiht man nun diefes phönichfhe Abend» und Morgenland mit ein- 
ander, welche Betrachtungen bieten fi da dem Geiſte dar, wenn die ungeheuere Aus⸗ 
dehnung von Aflen und daneben unfer heimathlicher Erdtheil E. in Erwägung genom- 
men wird, defien Oberfläche gleichfam nur ein Bruchtbeil iſt von jenem, nach Taufen- 
den von Meilen meſſenden Naume! Die Veberlieferungen des Alterthums fchildern 
and diefen Gontinent ald ein Ländergebiet, das mit feuchten Urmäldern und kothigen 
Sümpfen bevedt und von rohen Völkern bewohnt war, von denen man bie Namen 
faum and zwei Winkeln Landes Fannte, in denen die Geflttung wie auf Ine 
feln eines wüſten Weltmeeres lange Zeit zufammengebrängt blick. Muß man 
nicht flaunen, daß aus diefem Europa ded Alterthums — nach Ablauf eined 
Zeitraumed, der mit den geologifhen Perioden der Schöpfungsgefchichte ver» 
glichen, nur eine winzige, fafl verfchwindende Spanne Zeit ift, — die Königin 

N Durch das Mittelländifche Binnenmeer erſcheint der Eontinent der alten Welt anf feiner 
Weſtſeite in den räumlichen ee von Nord und Süb gefpalten, während feine Oftfeite eine 
in der Mitte zufammenhängende -Maije bildet. Die beiden abenpländifchen Halbinjeln dieſes Con: 
tinentes, deren eine nady Wehen hin, bie andere am Südende in eine Spige ausläuft, ter Ges 
ſanmtmaſſe des Morgenlandes gegenübergeftellt, erzeugt ben Gegenſaz von Decident und Ortent. 
Das wir Arabien (Kleinafeita) und Kleinafien (Natolien und ————— zu Tage zum Orient 
rechnen, und bloß G., wenn nicht auch Afrita, ale eine Halbinſel Aſiens aufzufaſſen gewohnt 
ſind, if an ih ein ganz willkürliches Verfahren. j 
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des Erdbodens geworben if? Bloßer Zufall Tann die Präeminenz Europa's gegen bie 
übrige Menfchenmwelt, dieſes Erdtheils, der weder die Wiege des menfchlichen Gefchlechts, 
noch das Vaterland der fräheften Cultur, oder der Kauptreligionen ober der zuerft 
übermächtigen Kriegs⸗ und Handelsſtaaten gemefen, doch nicht begründen. Und wenn die 
alfgemeinften politifchen Erfcheinungen durch kosmiſche und tellurifche Verbältniffe in- 
flueneirt werben follen, fo wird ſich auch dies in folcher Beziehung. erklären und recht⸗ 
fertigen müſſen. Betradhten wir &'8 Lage, fo fehen wir es in der Mitte der nord» 
öftlichen Haldfugel Tiegen; drei Erdtheile umlagern ed auf drei verfchiedenen Seiten, 
aber nur mit einem hängt e8 unmittelbar zufammen, von den übrigen iſt es durch 
Meere, aber durch verbältnigmäßig ſchmale Meerestbeile gefonvert. Auf diefe Weife 
ſteht ©. allen Erdtheilen fehr nahe, aber nirgends berührt es den freien Aufttalocean, 
während alle anderen Erdtheile unmittelbar von ibm berührt werden. Die norbmeft- 
lihen Grenzen befpült der Atlantiſche Ocean, melcher zwar, im Vergleich mit den 
unermeßlichen Räumen der Südſee, nur ein fchmaled Beden ausmacht, aber allein die 
Binnenmeere und Geſtade E.'s überhaupt in Zufammenhang mit den freien Dceanen 
der Erde jet. Das Mittelländifche und das Schwarze Meer in Süden, das Balti⸗ 
fche im Norden des Erbtheiles, Binnenmeere von einer Bedeutung, wie fle Fein ande⸗ 
rer Eontinent aufzuweiſen bat, dringen mit ihren Theilen vielfältig und tief in den⸗ 
felben ein; das Nördliche Eismeer befpült feine äußerſten nördlichen Küften in eben 
folcher Ränge, wie die nördlichen Geſtade des amerifanifchen Feſtlandes. E.'s Nord⸗ und 
Weftgrenzen find ganz oceanifch, während die Oſtgrenze ganz continental genannt 
werden muß; die Südgrenzen find zwar ebenfalld größtentheild maritim, aber an 
Binnenmeeren gelegen, und an brei Stellen nur durch fchmale Strafen von den Nach⸗ 
barcontinenten gefchieden, an einer vierten, am Kaufafus, völlig continental, aber eigen 
thümlich geftaltet und gefchloffen durch die Rage jenes Gebirgswalles zwiſchen den bei- 
den ringd vom Lande umgebenen Wafferbedien des Schwarzen und des Kaspiſchen 
Meered. Daß, wie erwähnt, E. auf drei Seiten in größerer oder geringerer Ferne 
drei andere Erdtheile: Alten, Afrika und Nordamerika, umlagern, drei große Kontinente, 
welche, zum größeren Theile von den freien Dceanen der Erde ummogt, felbft Feinen 
folhen Reichtum von nachbarlichen Beziehungen aufzumeifen Haben, iſt zuerft von 
Bedeutung für E's Weltfiellung. E. Eonnte daher auf für die Entwidelung 
feiner Bewohner höchſt bedeutungsvolle und wohlthätige Welfe mit ihnen allen in 
gleichmäßigen Verkehr und Audtaufch treten; es war eben deshalb Durch dieſe feine 
MWeltftellung zum Mittelgliede des Weltverfehrs, zum gemeinfamen Berührungdpunfte 
für die gemeinfamen Snterefien der Menfchheit voraus beftimmt. Im innigen Zufam- 
menhange mit dieſer erften Cigenthümlichkeit feiner geographifchen Lage ſteht Die 
zweite, daß das auf drei Seiten von Meeren umfpülte E. doch nirgends von ben 
ungebeuren, durch polnneflfchen InfelreichtHum charakterifirten Auftraloceanen der Erde 
unmittelbar berührt wird, denn ſelbſt der feine norbweftliche Meeresgrenze umfluthende 
Nordatlantifhe Ocean bildet, vermöge feiner von Gontinenten umfchloffenen Lage und 
im Vergleich mit den großen ſüdlichen und meftlichen Waſſerbecken der Erbe, nur eine 
verhaͤltnißmaͤßig ſchmale Straße. Diefe für die Entwidelung feiner Bewohner eben- 
falls Höchft bedeutungsvolle Abwendung von offenen infelreichen Dceanen hinderte poly- 
neſiſche Zerftreuung und Verfprengung der Bendlferung, da europätfche Auswanderungen 
zunächft immer auf den befreundeten Gegengefladen nachbarlicher Continente Wurzel 
fohlagen und deshalb auch im fleten Zuſammenhange mit der fortfchreitenden Eultur 
des Mutterlandes bleiben fonnten, dem fle felbft neue Entwidlungsfeime aus einer 
neuen märchenhaften Natur zur weiteren Bearbeitung und darum auch zi eigener 
innerlicher wie äußerlicher Bereicherung zuführten. Diejes geſchah eben mit Hülfe 
eine dritten eigentbümlichen Verbältnijfes, in welches E. durch feine geographifche 
Rage zu dem Erdganzen geftellt ifl: e8 iſt — bei jener nachbarlichen Umlagerung 
durch die anderen Continente, bei diefer Abwenbung von den großen Dceanen — die 
große, die befonders gegen Süden und Weften bin ftattfindende Küſtenentwicklung 
E.'s, der große Reichthum an Binnenmeeren und Meereögliedern, von denen es 
berührt, die große Mannigfaltigkeit von Meeresftraßen, durch welche ed in Berbin- 
dung gefegt wird mit den freien G®ewäflern der Erbe, mit der Sübwelt des Plane- 





Gurspe. (Weltfiellung.) 247 


ten. Daß E.'s gefchloffene und balbgefchloffene Deere, vermöge dieſer zahlreichen 
Straßen, unter fi und mit den fernften Küften in freien Verkehr treten Eonnten, daß 
die verhaͤltnißmaͤßig große Länge der Geftadelinien nicht allein die Zugänglichkeit, fon» 
dern auch das Ausſtrömungsvermögen ded Erdtheils bedeutend fleigerte: dies bob feine 
Abfcheibung, felbft feines Innern, auf das Entichievenfte wieder auf, und hat, wie bie 
Geſchichte Der Enlturländer am Mittelmeere hinreichend darthut, ber Entwidelung fei- 
ner Bewohner die weientlichfien Bortheile gebracht. Denn jene Begenküften ber Bin 
nenmeere, denn dieſe zahlreichen Meeresengen, durch welche fie mit einander und mit 
dem Ocean commwmniciren, waren und find die von der Natur für die erften Anfänge 
bed Meerverkehrs angemwiefenen Straßen, welche auf die Wogen binauslodten zu ben 
oft fichtbaren oder aus ficheren Anzeichen gemuthmaßten Geſtaden gegenüberliegender 
Ränder, wogegen bie ſich in unermeßlicher Eindde ausbreitenden Weltmeere ihre Küften- 
anwohner zunaͤchſt mehr auf den Kontinent zurückſcheuchten, — bis der Durch die Er⸗ 
fahrung erſtarkte Culturmenſch endli auch die Gefahren des Oceans . überwinden 
lernte. Zu diefen drei duch die Weltfielung E.'s gegebenen, für die Entwidlung 
und Gefaltung feiner Wölkerzuftände Höchft bedeutenden Berhälmmifien kommt ein 
viertes, nicht minder wichtiges: ber breite continentale Zufammenhang mit der 
Sauptmaffe der alten Welt, dem Often der Erbe, der Heimath des Menſchengeſchlechts. 
Mit diefer.ift e8 in unmittelbarer continentaler Berbindung geblieben, während 
feine eigenthünmlich geflalteten Meereöbegrenzungen es abfondern von dem Süben 
des alten, wie von dem Decivente der neuen Welt, aber ohne es von ihnen zu 
trennen, vielmehr es auffordern zu einer mittelbaren DBerbindung, welche — in 
den damit verknüpften geifligen Anftrengungen und fittlidhen Kämpfen, Erfolgen und 
Berirzungen — zu der gegenwärtigen Geftaltung, nicht bloß ber europäifchen Völker⸗ 
zuftände, fondern der Menfchheit überhaupt, auf böchft wefentliche und einflußreiche 
Weife beigetragen bat. Wer fi die heutigen Zuflände recht Iebendig vor die Seele 
ruft und zu ihren uranfänglichen Motiven binauffleigt, der wird fogar nicht anfte» 
ben, in den bargelegten vier Suauptverhältnifien der Weltftelung E.'s die Grundmo⸗ 
mente für die Entfaltung feined ganzen biftorifchen Geſchickes, alfo auch aller feiner 
geographifchen Erfcheinungen zu erkennen, in fofern dieſe von jenen bebingt, d. 5. in 
foweit fle von dem Menſchen audgegangen und von ihm auf ſich zurückbezogen worden 
find. Diefe Grundmomente fprechen ſich daher auf höchſt erkennſame Welfe auch in 
allen den Hauptlategorieen aus, unter welchen die politifche Geographie den Menfchen 
zu betrachten bat. Abflammung und Sprache, Religion und Geſittung, gefellichaftliche 
und politiſche Zuflände mit allen daran ſich knüpfenden Erfcheinungen und Einrichtuns 
gen werden in E. nicht allein unter ber fegensreichen Einwirkung feiner mathematifch- 
geographifchen Lage und der daraus erwachſenden, alle Extreme glücklich vermeibenden 
klimatiſchen Verhaͤltniſſe (ſ. u.), fondern auch im Zufammenhbange mit jenen phy⸗ 
ſiſchen Hauptverhaͤltniſſen feiner Weltſtellung: — continentaler Zuſammenhang mit dem 
Orient, maritime Sonderung, doch nicht Trennung von dem Occident und dem tro⸗ 
pifchen Süden der Erde, eigenthümlich günflige Beflaltung der Meeresgrenzen und 
darin liegende Aufforderung zur Ausbildung der Schifffahrt und des Weltverkehrs — 
gedacht werden müffen, wenn wir fle ganz verfichen wollen. Oben gaben wir die 
Grenzen E.'s im Großen und Ganzen, doch find die füblichen und öſtlichen keines⸗ 
weged, wie ein Bli auf die Karte beweift, genau beſtimmt; und ift im Wegäifchen 
Meere die Grenze hinſichtlich der Infeln zweifelhaft oder wenigftens nicht einfchneibend, 
wobei gewöhnlich die griechifchen Infeln oder die Kykladen zu E. gerechnet werben, fo” 
iſt es noch mehr zu Rande, denn bier laflen die Naturgrengen der beiden Welt- 
theile, d. h. das Uralgebirge, der Kaufafus und dad Kaspifche Meer eine beträcht⸗ 
* Tiche Lüde, das fogenannte uralifch-Faspifche Völkerthor, wo eigentlich Feine Grenze zwiſchen 
beiden Welttheilen flattfindet. Daher Liegen bier auch viererlei Grenzbeſtim⸗ 
mungen vor. Die erfle, welche heut zu Tage ald die natürliche Art gilt, jene 
Lücke in den Naturgrenzen der Welttheile auszufüllen, und daher auch den gangbaren 
Bahlenangaben für die Größe E.'s zu Grunde liegt, folgt vom Südende- bed Ural⸗ 
gebirges an dem Uralfluß "und von defien Mündung in den Kaspi an deſſen Weſt⸗ 
geftabe 5id zum Kaukaſus, ſodann befien Nüden entlang bis zur Straße von Keriſch, 
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weldye in fofern noch als ganz europäifch gelten kann. Noch paflender aber dürfte, 
wenn man nicht der rufftfchen Betrachtungsweife folgen will, Die Steppe felbfl, welche 
zwifchen das Land an Don und Wolga und an die Abhänge des Kaukaſus ſich lagert, 
als Grenzregion zu betrachten fein, deren flübtelofe Dede die europälifchen Ortichaften 
der einen Seite von den aflatifchen der andern Seite trennt, und bahn gehört bie 
vorhin genannie Straße und das Aſowſche Meer noch zu der mannigfaltigen euro» 
päifch-aflatifchen Seegrenze. Häufig wird jedoch auch die rein politifche Grenze feſtge⸗ 
halten, welche nach der jegigen ruſſiſchen Gouvernementsd-Eintheilung fowohl über den 
Ural übergreift, und zwar in deſſen Mitte, ald auch über den Kaufafus, fo daß dieſes 
Gebirge nebft Rußlands trandkaufaftichen Provinzen mit etwa 5000 Q.⸗M. zu der 
gewöhnlich angenommenen Größenzahl für &. binzufommen würde. ALS veraltet 
dagegen Fann man die Brenzbeftimmung betrachten, wonach man die tutarifchen Länder 
Kafan und Aftrahan zum aſtatiſchen Rußland rechnete und die Grenze von ber 
Petfchoraquelle im nördlichen Rußland zur Donaunündung 309, wodurd etwa 22,000 
DM. dem Nreale E.'s gefchmälert wurden. Als verfehlt endlich dürfte der Verſuch 
betrachtet werden, audy in der bezeichneten Lücke eine Naturgrenze dadurch berzuftellen, 
daß man eine folche in der Easpifchen Erdſenke finden wollte, „da, wo Hebung und 
Senkung in einander übergeben”), wo ſich nämlich von Orenburg an über die Wolga 
hinüber bis zur Straße von Kertfch unbedeutende Höhenzüge verfolgen laflen; denn 
jener Niveauslinterfchied ift im Ganzen unbedeutend und bie Hebung geht fo allmählich, 
wenigſtens der Wolga entlang, in die Senkung über, daß Died fo wenig ald einfchnei- 
dende Naturgrenze ſich betrachten läßt, als der Uralfluß. Mit diefer Grenzbeſtimmung 
bängt, wie erfichtlich, die Angabe der Größe für Europa zufammen. Bor hundert 
Jahren hieß es, unfer beimathlicher Continent fei 152,000 veutiche Meilen im Ge⸗ 
vierten groß, und biefe Meinung äußerte Anton Friedrich Büfching, der Neflor der 
deutfchen Geographen, dem in geographifchen Dingen feine Zeitgenoflen wohl ein Urtheil 
und große Zuverläffigkeit zutrauen durften. Aber mit diefer beicheidenen Zahl unferes 
Buͤſching bat man fich nicht begnügt. Diefe Zahl iſt allmählich angemadhfen über 168,000 
D-M., fo viel man vor dreißig Jahren für E. rechnen zu dürfen glaubte, und über die 
außerordentlich genau außfehende Zahl von 173,279 Q.⸗M., weldye franzoͤſiſche Geographen 
in neuefter Zeit herausgebracht haben, bis zu der ſcheinbar nichte minder genauen Zahl 
von 183,417 Q.⸗M., die man heutigen Tages für den Fläcdeninhalt unferes Erbtheils 
anzugeben die Berechtigung zu haben vermeint. Der Unterfchled zwiſchen Büfching's 
Zahl und den fpäteren und jegigen Angaben hat zwei Gründe. Einmal, daß man, 
wie angeführt, über die Scheidelinie zwifchen €. und Qflen, und über die Infeln, 
welche unferm Erdtheile zuzuzählen find, nicht einig gewefen ift, das andere Mal, daß 
bie geometrifche Beichreibung E.'s ſeit Büfching’8 Tagen große Kortfchritte gemacht 
hat?). Bon diefen 183,417 Q.⸗M., welche E. mit Infeln und Seen mit, kommen 


— 
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) Im Geognoftifchen übrigens tritt ber Unterſchied noch am meiflen hervor, indem rechts 
Be Wolga und Don primäre und ferundäre, links aber tertiäre und quaternäre Bildungen zu Tage 
gehen. 

2.) Die zweite der erwähnten genauen Zahlen ift das Ergebniß höchſt umfangreicher und 
gen Arbeiten, denen ſich der verftorbene F. B. Engelhardt, als Greis von 84 Jahren, am 
Abend jeines thätigen Lebens mit unermüblicher Ausdauer unterzogen hat. Auf Grund ber beften 
Landfarten, die es im Jahre 1853 von den verfchiedenen Ländern E.’6 gab, und mit Benußung 

enauer en des Flaächeninhalts, die, geftügt auf ganz ausführliche Vermeflungen, von 

tanfreic, und Großbritannien vorhanden find, hatte Engelhardt die Größe’ von E. zu 182,571 Q.⸗M. 

efunden. Hierin iſt der Flächeninhalt der Infeln anı grünen Borgebirge mit enthalten, die aber 
einesweges hierher, fondern zu Afrika gehören; dagegen fehlt in Engelhard's Zahl die Bobens 
Häce von Spißbergen, jenem Lande am arftifchen Angelende ber’ Erde, das man zu C. rechnen 
muß, weil es im Norden unferes Erdtheils und fat genau auf beffen mittlerem Meridian belegen 
iR, und feine unwirthbaren Geſtade einft von europäifchen Seefahrern des Wallfiihianges wegen 
eigen wurden. Gngelharbt hat es vergeflen, den Flächeninhalt dieſes nordifgen Infellandes, 
- jo wie der im Gismeer ſüdlich von Spigbergen gelegenen Infeln Hoop, Bären und Ian Mayen 

zu berechnen. Werben "die Bobenflächen ür Spigbergen mit 915 Q.⸗M. und für bie erwähnten 
drei Injeln mit 12 Q.⸗M. der Engelharbtichen Zahl Dinzligefügt und das Areal der Injeln am 
tunen Vorgebirge, welches 81 Q.⸗M. beträgt, von ihr abgezogen, fo findet fidy Die oben angege- 
ene Größe von E. und feiner Infelzubehörungen mit 183,417 Q.:M., eine Zahl, in welcher faum 
bie Hunderte, noch weniger die Jehner und am allerwenigfien bie Einheiten verbürgt werben föns 
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auf die Infeln 14,237 D-M., fo daß fi als Flaͤcheninhalt des Feſtlandes von €. 
169,180 O.⸗M. ergeben, oder, wenn wir Verbältnißzahlen wählen und das Areal von 
ganz E. der Zahl 100 gleichjegen, fo treffen davon nur ungefähr 7,, Theile auf bie 
Infeln und 92,, auf das fefle Land. Betrachten wir von leßterem die Halbinfeln und 
berechnen wir deren Blächeninhalt, fo ergiebt fih, daß 21,, p&t. den Halbinfeln und 
78,3 p&t. der Körpermafle des Erdtheils zufallen. Der Umfang des Gontinentd ber 
trägt etwa 4900 M.; davon kommen auf die aflatifche Landesgrenze etwa 600 M., 
auf die Küftenlinie mithin 4300, alfo 1 M. Küfte auf 49 O.-M. Landes; rechnet 
man aber den Küfltenumfang der Infeln mit ehva 1500 M. Hinzu, fo ift 31 die Ver- 
Hältnißzahl der Küftenentwidlung. Bon jenen 4300 M. Küfte aber treffen 2600 
auf die Halbinfeln; 780 find arftifche Küfte, 1820 atlantifche (einfchließlid Nord» 
und Oſtſee), 1700 mittefländifche (einfchließlih Adria und Pontus). Die größte Ab⸗ 
mefjung des Gontinents, E.'s Rängenare, bat die Richtung NND. nah SESW., 
vom Karifchen Golf bis zum Gap St. Vincent, und beiträgt 750 M., mithin nicht 
viel mehr ald die Eurve der aflatifhen Grenze vom Karifchen Golfe über den Kaufafus 
bis zur Straße von Kertfch; die größten Entfernungen in oſtweſtlicher und nordſüd⸗ 
licher Richtung betragen rund je 520 M. In geographifcher Länge erfiredt fih €.’8 
Gontinent durch etwa 75 Grade, dergeftalt, daß der Weftpunft gegen den Oftpunft um 
5 Stunden in der Zeit zuräd if. Zwiſchen dem Morbpunft und Südpunkt des Con⸗ 
tinentd liegen 35 Breitengrade, und daher flieht die Sonne dort Mittags täglich um 35 ° 
niedriger als hier. Die Breite des Rumpfes wählt von W. nach D. entlang der Rängenare; 
feine ſchmalſte Stelle, die pyrendifche Landenge, mißt 50 M., vom anal zum Riongolf find 
es 95 M. rein norbfüblich, ebenfo 125 von der Odermündung bis zum Apriatifchen. Meere, 
fofsrt 260 M. vom Weißen zum Schwarzen, endlich an der breiteflen Stelle 380 M. 
vom Karlfchen zum Afowfchen Meere. Auf die Gliederung E.'s ift fhon aufmerl- 
fam gemacht worden, fte iſt die reichfle und mannigfaltigfte auf der Erbe im Berhält- 
niß zu der Größe des Kontinents, ohne deshalb dem anderen Extrem, der Zerfplitte 
rung, zu verfallen. Fünf große Glieder, worunter vier Halbinfeln: die fcan« 
binavifche (und zwar. von dem Iſthmus der großen Seen zwifchen dem Onegabufen 
und dem Finnifihen an), die Byrenden-Halbinfel, Italien und die Bal- 
fanhalbinfel, und ein Injelfgftem, Britannien oder der Grifffche Archipel, ſtehen 
im Bogen herum an den drei Meerfeiten des Welttheils und Löfen fich gleichſam ſenk⸗ 
zecht zus Längenare nordwaͤrts umd ſüdwaͤrts paarmeife ab, nümlich zuerft Scandina⸗ 
vien und die Balkanhalbinfel, dann Britannien und Italien, worauf das Ganze in 
das ungepaarte fünfte Glied im Sübweften ausläuft, die Pyrenaͤenhalbinſel, das Haupt 
des jungfrauförmigen Welttheils. Mehrere diefer Glieder find abermald mit Infeln 
und Halbinſeln namhaft gegliedert, und zmifchen ihnen bietet auch der Rumpf E.'s 
noch mehrere Glieder dar, welche aber (mie Jütland, die Krim, auch Nowazembla) zu 
Hein find, um als Welttbeildglieder mit jenen zu concurriren.!) Die fünf Glieder 
befinden fich zwifchen ſechs Meeren, beziehungsweiſe Meerfoftemen, oder vielmehr zwi- 
fhen acht Meeren, fofern zur Bildung der fcanbinavifchen Halbinfel in obigem 
Sinne zwei Meere auf derfelben Seite beitragen, nämlich außer der Oſtſee der euro- 
päifche Polargolf, deögleichen zur Bildung der Balkanhalbinfel zwei Meere, die Zwi⸗ 
fhenmeere von E. und Aſien zugleich find und ein ganzes Syſtem bilden, das 
Aegälfche Meer oder der Archipelagus, ein Meerbufen, und dad damit durch die 
Dardanellenftraße, dad Marmorabeden und den Bosporus verbundene Schwarze 
Meer oder der Pontus, eines der vollfommenften Binnenmeere. Die Übrigen fechd 
Meere aber gehören ganz E. an. Zwei davon gehen vom Mittelmeere aus, welches 
überhaupt vorzugsweife nach E. zu fich gliedert, nämlich einmal das Meer zwifchen 
der Balfanhalbinfel und Italien, oder das Syſtem des golfartigen Iontfhen Mee⸗ 
res, und des binnenmeerartigeren Adriatifchen, weldes mit jenem durch die 





nen, wie jeder Sachverſtaͤndige einräumen muß, was auch Engelharbt felbft geihan Hat, indem er 
geſteht, daß alle feine Zahlen, troß aller angewandten Genauigkeit, bloß als annähernde zu betrach⸗ 
ten ſeien. 

2) &8 if eine fehlerhafte Symmetrie, wenn man, wie es öfters gejchieht, vier nörbliche und 
vier fünlihe Halbinſeln Cs zuſammenſtellt. 
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Strafe von Otranto zufammenhängt, alddann das Beer, welches zwifchen Italien 
und Branfreih und der Pyrenäenhalbinfel fi außbreitet und ohne Geſammtnamen 
den Liongolf, Genuagolf (dad Ligurifhe Meer), Dad Tyrrheniſche und das 
DBalearifche Meer begreift. Die drei folgenden Meere geben vom Atlantifchen 
Ocean Direct aus, zuerfi zwifchen der Pyrendenhalbinfel, Frankreich und Britannien 
ein Meer, welches, ebenfalls obne Geſammtnamen (etwa europäifche Weftfee), ben 
Biscayagolf und den Britifhen Canal (la Manche, d. 5. Aernielnieer) bes 
greift, alddann die Nord ſee und bie zunaͤchſt von dieſer als Binnenmeer jich abe 
gliedernde Dftjee oder das Baltifche Meer (verficht ſich mit Einfluß des Finnifchen 
und Bottnifchen Meerbufens), zur Nordſee fich verhaltend mie dad Schwarze zum Aegälfchen, 
d. 5. einerfeitö nur ein einziged Meerfpftem damit bildend, andrerfeitd Doch zum felbfiftändigen 
Meer abgefondert. Endlich bildet auch der Arktifche Dcean ein größered Zwifchenmeer unferes 
Welttheils, den europäifhen Polarbuſen, welcher zunächſt zwifchen Scandina- 
vien und Nomazembla enthalten ift, aber mit dem Weißen Meer am tiefften nach der 
Oſtſee Hin einfchneivet. Alle dieſe Meere, mit Ausnahme des Kaspijchen, begrenzen 
E., wie fchon erörtert wurde, auf einer Audvehnung von ungefähr 4300 M. Sie 
trennen unfern Erdtheil gegen Mitternacht von den eiſigen Ländern am Pol und gegen 
Mittag von Afrika's brennenden Sandmwüften. Sie liefern wohl dem fünften Theil 
feiner Bewohner die ungeheure Menge Bifche, die ihnen zur Nahrung dienen, und err 
öffnen dem Handel Verbindungen mit aller Gegenden der Erde. Der Fläheninhalt 
alles Glieder des Atlantifchen Weltmeercs laͤßt fi mit Einfchluß des Kadpifchen Mee⸗ 
zes, zu 83,970 deutfchen Geviertmeilen annehmen. Nennt man diefe Zahl = 1, fo 
nehmen an derſelben die einzelnen Binnenmeere im folgenden Berhältnifie Theil: das 
Deutſche Meer mit dem Skagerrak, dem Kattegat und den beiden Belten mit O,,.4 
(davon die Nordſee allein mit 0,3; , dad Stagerral mit O,ooßs und das Kattegat 
nebft den drei Meerengen mit 0,911), das Baltifche Meer mit allen Theilen mit O,o16 (da- 
von die Oſtſee mit dem Finnifchen Meerbufen mit O,.5, und der Bottniſche Meerbufen mit 
O,021), der Engliſche Canal mit O,4,0, der St. Georgd-Ganal und die Irländifche 
Ser mit 0,014, das Mittelländifche Meer mit O,ng6 (davon Die weftliche Hälfte mit 
O,153 , die Öftliche Hälfte mit O, z304, dad Adriatiſche Meer mit O,gg, und dad Aegäl- 
fhe Meer mit dent Propontis mit O,043), dad Schwarze Meer mit dem Afomwfchen 
Meere mit O, o2 und das Kaspifche Meer mit O,ar2. Hieraus ergiebt fi, Daß das 
Mitteländifche Meer mehr als vier Mal fo groß ift, als Die Norbfee, beinahe acht 
Mal fo groß, ala das Baltifche Meer, zehn Mal fo groß, als die Oſtſee. Das 
Mitteländifge und Schwarze Meer zufammengenommen fommen faft ber breimaligen 
Oroöße fämmtlicher oceanifcher Gewaͤſſer im nörblichen E. gleich. Dad Deutfche Meer, 
der Englifche und St. Georg6- Kanal fammt der Irländifhen See baben mit der 
Meftbälfte des Mittelländifchen Meered gleiche Größe, und dad Kaspifche Binnenmeer 
ift fat eben fo groß, als das Baltifche Meer mit allen feinen Theilen. Wie bei ber 
wagrechten, fo ift es auh bei ber ſenkrechten Gliederung die mannigfals 
tigfte -Abwechfelung bei verbältnigmäßiger Kleinbeit der einzelnen Gebilde, worauf 
das Präpdicat der Vollkommenheit beruht, welches man auch auf die Vertical- Ber- 
bältniffe anwenben darf. Nur in ber coloffalen Tieflandsmaffe des Oſtens 
naͤhert fih E. dem aflatifchen Maßſtabe, wie es dafelbfi mit dieſem Welttheil 
verwachſen if. Don den mit dem übrigen europälfchen Hochland gänzlich unverbun- 
denen Orenzgebirgen rechnen wir den Ural zu €, weil feine Langabdachung 
weftwärts geht, entgegengefegt der oſtwaͤrts gerichteten Langabdachung feines ebenfalls 
ifolirten Parallelgebirges, des feandinavifchen; den Kaukaſus Dagegen rechnen wir 
zu Alten, weil er mit dem vorberaftatifchen Hochlauds - Syitem in Verbindung flebt. 
Alddann nimmt dad Hochland im Ganzen 50,000, das Tiefland 120,000 Q.⸗M. vom 
europäifchen Gontinente ein; die mittlere Höhe des Welttheild berechnet Humboldt zu 
630 Fuß. Die Hauptanfhmwellung if dad Alpen-Gebirg, und bier, im Bes 
ginn der Central⸗Alpen, der höchfte Sipfel der Montblanc- Waffe mit 14,800 Fuß 
Meereshöhe und einer Ausfichtsweite von 33 M. der Eulminationspunft des Welt⸗ 
theils; der tieffte Punkt befindet fi an der Wolgumündung 70 Fuß unter dem Spie- 
gel des Schwarzen Meered, wo E. an der kaſpiſchen Deprefjion theilnimmt, 
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An das öflliche Haupttiefland, wo übrigens Lanbhöhen von mweftöfllicher Richtung mit 
Niederungen wechſeln, fchließen ſich die meiften übrigen Tiefländer @.'8 an, und zwar 
die Küftentiefländer Des Nordens in Scandinavien, Mitteleuropa und Frank⸗ 
reich unmittelbar als Fortfegungen, mährend die Zwiſchentiefländer an Rhein 
und Donau den Strömen entlang damit zufammenhängen. DBereinzelt flchen, 
außer benen der Infeln, nur die meiftend minder geräunigen Tiefländer der füdlichen 
Salbinjeln, worunter dad oberitalifche und das andalufifche die größten find, 
fo wie dad Mündungstiefland des Rhone, jedoch faum, da es fowohl von 
dem Außerfien Tiefland im Weften, ald von dem oberrheinifchen nur durch Landhöhen 
abgefonvert ift, über welche GBandle geben. Auch der größere Theil des europäifchen 
Hochlands bildet ein Ganzes mit den Alpen. An .fie fchliegen ſich nämlich Die Hoch⸗ 
länder von zweien der füblichen Halbinfeln unmittelbar ald Portfegungen an, bie 
Apenninen in Italien und dad Balkan⸗Syſtem in der ſüdöſtlichen Halbinfel. 
Die Hochländer des Rumpfes aber find den Alpen vorgelagert als Mittelgebirge und 
Hochplatten, hoͤchſtens durch Strompäfle davon getrennt, dergeftalt, Daß den in» 
neren Hochgebirgsbogen der Alpen ein äußerer Berggärtel umgiebt 
von dem öftlihen Karpaten- Syflem über dad norbdeutfche und norbfranzöfifche 
Bergland bis zu dem weſtliche Cevennen⸗Syſtem, während innerhalb des 
Derggürteld ein Syſtem von Stufenlänvern, außerhalb ein Saum von Tiefländern 
fich befindet. Unter den gefonderten Hochländern fliehen nit beträchtlicher Ausdeh⸗ 
nung und Höhe voran, einmal die zwei ſchon genannten, der Ural und das fcandi- 
navifche Hochland oder das Kfölenſyſtem, alddann das Erhebungsfnflem der füb- 
weftlichen Halbinfel, d. 5. die Pyrenäen mit dem Tafellande und den übrigen Ge 
birgen diefer Halbinfel, weldye mit jenem den Alpen an Erhebung zunächft flehenden 
Hochgebirg ein Ganzes ausmachen. Die übrigen gefonderten Hochlänber gehören theils 
den größeren Infeln an, welche fat durchaus gebirgig find, und zwar die füblichen 
in hoherem Maß als die nördlichen, theild den Fleineren Salbinfeln; find alſo durchaus 
untergeordnete Gebirgäglieder. Oben. wurde das räumliche Verhaͤltniß des Flachlan⸗ 
des zum Gebirgs- und Hochlande angegeben, woraus hervorging, daß eritereö das 
Ießtere welt überwiegt, fo zwar, daß jenes zu diefem fich beinahe verhält wie 21, zu 
1. Schwierig ift es, die Grenzen beider Formen an der Oberfläche ber Erde aufzu⸗ 
finden; die Eartographifchen Hülfsmittel reichen dazu, felbfi bei €, nicht aus, abge- 
ſehen dadon, daß beider Scheidung von Hoc und Tief eine gewiffe Willkür obwal- 
ten fann. Daher iR auch die Beflimmung des Wlächeninhalts ſchwankend; es find 
nur Angaben möglich, die fi der Wahrheit mehr ader minder nähern. Wählen wir 
dazu wiederum Verhältnißzahlen, die fich leichter auffaflen laſſen, als die abfoluten 
Zahlen, und fegen den Blächeninhalt des Feſtlandes von E., alfo ohne die Infeln, 
— 1, fo treffen auf ‚die Gebirgs⸗ und Hochländer O,,gs und auf die Flach⸗ und 
Ziefländer O,,,2 Theile. Bei den erfleren find bie Alpen mit O,gag, der wehteuropälfce 
Berggürtel, d. 5. der große bogenförmige Berggürtel, Der die Nordſeite der Alpen 
umgiebt und fih vom Xiongolf bis zur Mündung der Donau erfiredt, mit O,obr, daB 
Dlateau von Deutfchland mit O,o4, das Gebirgsiyften der ſlawiſch⸗griechiſchen Halb⸗ 
infel mit O, oso, der Apenninen⸗Bergzug der italienifchen Halbinfel wit O,o,7, Dad 
Hochland der hesperiſchen Halbinfel mit O,oos und das ftandinanifhe Gebirge mit 
O, oeo Theilen, bei den Tegteren, den Flach⸗ und Tiefländern, die ſlawiſche Ebene mit 
O,g25, die germanifche mit O,oro, Pie ungarifche mit O,oy,, Die waladhiiche mit O,o00, 
die Iombarbifche mit O,ooa, die Küftenterrafien von Hothfranfreih mit O,.,; und bie 
der füdeuropäifchen Halbinfeln mit O,00s heilen verireten. Keinesweged find dieſe 
Tiefe und Flachländer E.'s ‘mit jenen Sandwüſten und Steppen Aftens, Afrika’s und 
Amerika's zu vergleichen, durch die die Völker gänzlich getrennt oder zum Nomaden⸗ 
leben gezwungen werden, wie e8 in jenen Welttheilen der Fall iſt, wo felbft die frucht⸗ 
‚baren Hochebenen faft durchgehends von nomadiſchen Hirtenvölfern bewohnt find, welche 
in Folge ihres ifolirten Lebens fein Streben haben, fich geiftig fel6ftfländig auszubilden, 
und böchftens in geiffen Zwifchenräumen die von der Natur ihnen gefegten Schranken 
durchbrechen, über ihre Grenzen binausflürmen, ſich aber unter anderen gebifbeteren 
Bölfern verlieren und unter biefen ihre ganze Eigenthümlichkeit aufgeben. Auch Die euro⸗ 
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väifchen Gebirgslaͤnder, welche, wie Aflen und Afrika beweifen, durch ihre Naturverhältniffe 
in vielen Fällen die Verbindung zmwifchen den Rändern verhindern, dieſe von einander 
feheiden und in den @igenthümlichkeiten der fogenannten Gebirgäftrdme jener Verbin⸗ 
bung oft fo viele Hinderniffe entgegenflellen, Daß ihre Bevölkerung felbft bei errunge- 
ner höherer Cultur felten außerhalb der zugehörigen Thäler einen bedeutenden Eins 
fluß ausüben Tann, verlieren in €. durchgehends den nachtbeiligen Einfluß, weil bie 
vielfach verzweigten Paͤſſe und Thäler fie umfchließen oder durchkreuzen, den Völkern 
Raum für ihre Eriftenz und Ausdehnung, Kraft für ihre Ausbildung und Gultur 
verfchaffen und ihnen viele Vortheile darbieten, welche eine höhere, geiſtige und fittliche, 
politifhe und wirthfchaftliche Entmidelung möglich machen, erzeugen und begünfligen, 
weil Die Brenzgebirge und inneren centralen Bebirgöformen, welche €. überhaupt in 
Nieder- und Soheuropa theilen, deren erfierem der äftliche Theil, nämlich Ruß⸗ 
Iand, deren legterem aber der weitliche Theil, nämlich Deutfchland, Frankreich, Schweiz 
u. f. w., entfpricht, In ihrem Gegenfage alles dasjenige verloren haben, was bdiefer in 
den Höhen und Tiefen bei den beiden Welttheilen Aften und Afrika Grelles und Aus⸗ 
ſchließendes Hat. Während aber auf den aflatifchen und afrifanifchen Hochebenen und 
Hochlaͤndern die Flüffe oft fehr weit über Hochfläden fließen, bevor fle den Mittellauf 
durch die NRandgebirge und Abfallfiufen beginnen und bier gewöhnlich fehr breit, feicht 
and reißend, voll von Felfen und Klippen find, oft auch in den Ebenen als Steppeus 
flüffe verfchwinden oder in Seen ohne allen Abflug, ohne die fihöne Babeltheilung 
und Befruchtung des Bodend münden, erfcheinen alle europäifhen Flüſſe, mei- 
ſtens fchon in der letzten Hälfte ihres oberen Laufes, etwas felbfifländig, find in Ihrem 
mittleren Raufe von dem Bau des Gebirgälaufed und feiner Thäler weniger mehr 
abhängig, treten in ihrer Richtung zu den Abhängen der Stufenländer und Tiefebenen 
mit einer gewiffen Seleftfländigfeit und freien Bewegung auf, werben hoͤchſtens an ein« 
zelnen, kurzen Stellen noch gendthigt, der Gewalt von beengenden Gebirgen nachzu⸗ 
geben, dafür aber Tegtere in tiefen Thälern zwifihen fleilen Abhängen zu durchbrechen, 
find in ihrem unteren Laufe bis zum Meere völlig Herr über ihre Bewegung, werden 
in diefer von nichts aufgehalten und bahnen fich ihren eigenen Weg. Alle europätfchen 
größeren und -Eleineren Flüſſe find von einander verjchieden, haben eine mit ver Größe 
und Ausdehnung, mit der Erhöhung und Bertiefung im fehönen und richtigen Ber» 
bältniffe ſtehende Größe, ein fchiffbares Bett, eine für ihre —— zureichende, 
meiſtens gleichmäßige Waſſermenge, ein zweckmäßig gezeichnetes Gebiet und eine 
große Verzweigung der mannigfaltigſten Gebirgsſyſteme mit ihrer großen Menge 
von Paͤſſen für Flüſſe und Straßen, dem zerſtreuteſten und Doc wieder auf die man⸗ 
nigfaltigfte Weife vereinigenden Charakter und der in eine große Anzahl von Gen- 
‚tealformen fich thetlenden Geflaltung derfelben ganz entiprechend. Sie Durchfchneiden 
das Land nad allen Hichtungen, dehnen den Einfluß, welchen die großen Bufen 
auf die Küftenländer und ihre Grenzen ausüben, bis tief in das Innere der durch⸗ 
flofienen Länder aus und begänftigen den Verkehr außerordentlich. Es giebt Fein 
europäifched Land, welches nicht feine größeren oder kleineren Flüffe hätte, obwohl 
die wagerechte Geſtaltung unſeres WelttHeild, jeine Spaltung in zahlreihe Halbin⸗ 
feln im Weften und Süden, bie geringe Ausdehnung feiner Länder, die gleichfam einen 
Mikrokosmos des Erdtheils bilden, Dagegen die große, zufammenhängende Länder- 
maffe im Oſten, die den Uebergang ausmacht von der tiefenförmigen Ländermafle 
Aftens zu der atlantifhen Gliederung des europäifchen Abendlandes, obwohl diefe 
Geſtaltung es mit fih bringt, daß in Ofteuropa das fließende Element nach größeren 
Berhältniffen entwidelt iſt, als im weftlihen und ſüdlichen E. In Zahlen ausgedrückt 
ftellt fi das Verhältnig nahe wie 3 zu 2, und betrachtet man die firömenden Ge⸗ 
wäfjer im Einzelnen, und - vergleicht ein jedes derfelben abermals mit der Gefammt« 
beit aller firdmenven Gemwäffer des Befllandes, dieſe Geſammtheit — 1 gefeht, fo er» 
giebt ſich für 30 der größeren Ströne E.'s eine Stufenleiter, die mit 0,47 Theilen 
für die Wolga beginnt, dann für die Donau O,ogo, für den Dnfepr 0,003, Den 
Don 0,063, die Newa O,aa3, den Rhein O,024, die Elbe 0,013, die Oder 0,014, 
den Po-Etfh 0,1, den Rhone 0,940 2% Theile angiebt und mit dem Tiber 
(0,002) endigi. Die Summe diefer dreißig Ströme und Blüffe beträgt O,oos alter 
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frömenden GBewäfler des Feſtlandes, woraus folgt, daß die Küftenflüffe und alle 
übrigen Eleinen @ewäfler, die fi unmittelbar in's Meer ergieben, doch noch O,.0, 
der Geſammtheit bilsen. Darunter befinden ſich der Adour in Frankreich, die Ems 
in Deutfchland, die Küflenflüffe des caftilifchen Hochlandes, bis auf Bo, Etſch und 
Tiber alle Flüſſe von Italien, die Küftenflüffe des ſlawiſch⸗griechiſchen Halbinfellandes, 
alles firömende Wafler der fcandinavifchen Halbinfel und des größten Theils von dem 
zum flawifchen Flachland gerechneten Finnland u. f.w. ) Dem atlantifhen Wafſ⸗ 
fergebiet gehört Der größte Theil E.'s an, vertbeilt ſich aber fehr ungleich an bie 
verfihiedenen Glieder dieſes Oceans, dergeftalt, daß das Meifte auf die beiden einge» 
fchloffenen Binnenmeere kommt, nämlih auf die Dfifee 42,000, auf den Pontus 
37,000 Q.⸗M., während zur Nordſee 12,000 und zum Wittelmeere (mit Einſchluß 
des Adriatiſchen und Aegäiſchen) 16,000 DM. ihre Wafler ſenden, und dad unmit» 
telbare atlantifche Gebiet (einfchließlih Canal und Biscayagolf) 13,000 Q.⸗M. be⸗ 
trägt. Somit umfaßt das atlamntifche Bebiet 120,000 Q.⸗M., und vom Reſt kommen 
- auf dad Polarmeer 16,000, auf's Kaspifche 34,000 DM. Die Hauptwaſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen den wefndrblichen Meeren (vom Cadixgolf an bis zum Karifchen 
Meer) und zwifchen den füböftlicden (vom andalufifchen Canal bis zum Pontus und 
dem Kaspi) erfiredt fih von Suüdweſt nah Nordoſt der Längerrare des Welttheils 
parallel. Die Haupiflröme, in welchen die fließenden Wafler ſich fammeln, find, wie 
erwähnt, durch den ganzen Weltiheil nach allen möglichen Richtungen. vertheilt, die 
meiften haben weitverzweigte Waflernege, die Zwifchenräume zwiſchen ihren Münbun- 
gen find durch zahlreiche Küftenflüffe ausgefüllt; und ihre Gebiete grenzen bergeflalt 
zufammen, Daß auch zwifchen folhen, welche nach entgegengefegten Richtungen zu ent» 
legenen Meeren abfließen, Canalverbindung möglich, zum Theil auch verwirklicht 
worden if. Wenn man daher von dem ftrahlenförmigen Stromneg E.s 
ſpricht, fo findet dies feinen praktiſchen Commentar an ber Binnenfchifffahrt zwifchen 
Nordfee, Bontus und Mittelmeer vermöge der Kanalverbindung zwiſchen Rhein, Donau 
und Rhone. Blickt man auf eine Karte von E., welche die phyfifalifchen Verhäaͤlt⸗ 
niffe des Erdtheils mit einer gewiffen Treue darſtellt, fo iſt es unmöglich, nicht fogleich 
die Bemerkung zu machen, daß mehrere Gegenden große und kleine Landſeen in 
bebeutender Menge befiden, während andere davon ganz entblößt find. Im weftlichen 
E., auf der Hesperifchen Halbinfel umd in Frankreich fehlen fle ganz; in England find 
nur einige vorhanden, indeß Irland mit Seen und Sümpfen bebedt iſt und auch 
Schottland deren mehrere aufzuzählen bat. Eine Doppelreihe von Seen erftredt ſich 
zu beiben Seiten des Alpengebirges an feinen Ausgängen in ber Schmeiz und Deutſch⸗ 
land, wie in Italien, und auch in inneren Thälern dieſes Gebirges und feinen Berzweigungen 
liegen Wafjerflächen zerfireut, deren es auf der italtenifchen, fo wie auf der ſlawiſch⸗griechi⸗ 
ſchen Halbinfel ebenfalls einige giebt. Ganz beſonders aber zeichnen ſich die Länder um das 
Baltifche Meer aus; dieſes Meer ift von bald großen, bald Kleinen Seen in ungählbarer 
Menge wie von einem Kranze rings umgürtet, der Durch das nördliche Deutſchland, 
Breußen, dad weſtliche Rußland, durch Finnland und Die fcandinavifche Halbinfel in 
ununterbrochener Kette ziebt. In dieſer Kette liegen Die größten Landfen E.'s, ficht 
man nämlich ab von ber GSeebefchaffenheit des Kabpiichen Meeres. Zwölf derfelben 
haben einen Flaͤchen⸗Inhalt von 855 beutfchen Geviertmeilen, und acht Ulpenfeen von 
66; dieſe zwanzig größten Landſeen E.'s zufammen genommen enthalten demnach 
921 D.-M., eine Zahl, welche ziemlich nahe der Größe von Böhmen gleichkommt. 
In ganz E. foll die Seenflähe 2100 Q.⸗M. groß fein, wovon 1608 allein auf Ruß⸗ 
land treffen. Wie aber mit den Berticalverhältnifien eimerjeits die Waſſerſyſteme zu⸗ 


N) Aus der obigen, nur zum Theil hier mitgetheilten Tafel erhellet übrigens, daß man bie 
Bewäfler des Dinjeprs und bes Dongebietes denen bes Donaugebiets Hinzufügen muß, wenn lepteres 
bem Wolgagebiete gleid, werben foll; zugleich, aber auch, daß Dniepr. und Don zufanımen genom: 
men jaft eben fo groß find, als ſaͤmmtliche unmittelbar in’s Atlantifche Meer fid, ergießende Ströme 
und Ylüffe 6, denn jene haben Ouz;, diefe O,2, zur Berhältnißgahl. Bon ben wefteuropäijchen 
Strömen iſt der Rhein ber größte; dennod feht ee auf der Stufenleiter noch hinter der Newa, 
obwohl fein Duellgebiet ben ewigen Cisfeldern und Gleiſcherbergen des Alpengebirges - angehört, 
wogegen die Newa ihren Lauf nur durch ein niebriges Flachland nimmt, das aber seid, ifl an Mo⸗ 
räften, Sümpfen und Landſeen. * 
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fammenhängen, fo auch andererfeits die geognoflifhen Bodenverhältniffe, - 
mit beiden zugleich aber Natur und Probucte ded Bodens. Die größte zufammen- 
bängende Mafle primärer Bildungen (d. 5. plutonifcher, metamorphifcher und nep« 
tunifcher bi8 zum Uebergangsgebirge einfchließlich) findet Im Norben flatt, über ganz 
Sceandinavien, Binnland, die rufflfchen Oftfeeländer bis nach Twer und zu ben Quellen 
des Onega⸗ und Mefenflufies, und fe fendet noch einen öftlichen Arm von den Wolga- 
quelfen über Moskau und Kafan zum Uralgebirge nach Orenburg, welches die gleiche 
Natur bat. Sonft überwiegt im Often, außerhalb der beiden mweftöftlichen Landhöhen, 
welche primär find, dad Secundärgebirge, und auf die wefllichen und fünlichen 
®renzländer, d. h. Britannien, Frankreich und die drei ſüdlichen Hulbinfeln, beſtehen 
größtentheild aus primären und fecundären Gebirgen mit Uebergewicht der lebteren, 
wobei ferner der Weften und Süden ungleich bunter ift, als der Nordoften. Dagegen 
berrfchen in der Mitte des Welttheils zwifchen der Rorbfee und dem Pontus bis zum 
Kadpi die flngeren Glieder vor, Die tertiären und quaternären; fie erfireden 
fi) ununterbrochen von Calais an über Norbdeutfchland und Dänemark, Polen, Weſt⸗ 
und Südrußland bis nach Smolenff, Orel, Kurt, und biefe nördliche Hauptmaſſe 
bangt in einem fchmalen Streifen zwifchen Dnjeſtr und Bug mit der füblichen zu- 
fammen, welche von dem Kaspifchen Merre über -Raufaflen und Taurien zum Mün⸗ 
dungdland der Donau fich erfiredt und dieſer entlang über die ungarifchen Ebenen 
bis zur bayerifchen; die übrigen getrennten Stüde jüngerer Bildung bilden sheils 
Binnendbeden, theils golfartige Einfchnitte. Denkt man fich alfo die altere Zeit, ale 
das fräbere Meer dieſe Riume noch einnahm, fo befland ber europälfche Eontinent 
aus zwei getrennten Stüden, einem nordöftlichen und fübweftlihen, dad Rumpfſtück 
des legteren war ſehr audgefchnitten, vielleicht bid zur Trennung, und die füblichen 
Halbinfeln hingen damit nur in Landengen zufammen. Die große Tieflandsmaſſe E.'s 
hat alfo keinesweges die gleiche geognoflifche Natur, anders im oͤſtlichen und wefl- 
lichen Rußland, verfhieden das Küftentiefland in Deutfchlandb von dem in Frankreich 
ebenfowoh! ald in Schweden und Finnland bis nad Kurland. Trümmer des Horbis 
fihen Urgebirges find weit ſüdwärts über die füngeren Gebilde verbreitet, Die nor⸗ 
diſchen Geſchiebe, auch erratifhe Blöcke (f. d.) genannt. Die Grenze der 
Dlöcde geht von den Petfchoraquellen über Nifchnij-Nowgorod, Tula, Lublin, Breslau, 
Leipzig, Braunſchweig, Münfter, Köln, Brüffel His Calais. Die größte Ablagerung 
von Sand aber geht an der Norbgrenze des nordifchen Brimärlandes von Witepff 
über die Waldai- Höhen am Onegaſee und an Archangel vorbei bio zur Mefenbucht. 
Während nun durch die meiften Striche von Hocheuropa die Merkmale der altvulca» 
niſchen Räume verbreitet find, mit erlofchenen Bulcanen und Thermen, plutonifchen 
Kegeln und Erhebungskratern, ift das Gebiet der thätigen Dulcane und Erdbebencen⸗ 
teen oder die eigentlihe Bulcantceität auf zwei-viel engere "Räume beſchränkt, auf 
Fsland ') und den Süden am Mittelmeer. Hier find als vulcanifche Mitielpunfte 
zu betrachten: in erfier Linie Unterltalien fammt Sicilien mit E.'s berühmteſten Bul- 
eanen: Veſuv, Aetna und Liparen, alsdann der griechifche Archipel mit dem Bulcan 
von Santorin, fo wie, jedoch ohne thätige Vulcane, Die Weſtküſte der Pyrenäenhalb⸗ 
infel al8 Erdbebenherd. Als untergeordnete Erdbebenherde fann man noch bie dal⸗ 
matifche Küfte mit häufigen localen Exrberfihütterungen, das öftliche Stebenbürgen und 
gemäß den neueften Erfahrungen die fübliche Schweiz anfehen. Dar Schütterkreis 
des Mittelmecres erftredt fich von jenen Herden über die ganze hesperiſche Halbinſel, 
den größten Theil von Frarkreich und‘ Deutfchland, über die Balkanhalbinfel und Uns 
garn bis in's fidliche Rußland. Im Norden des Gontinents greift der Schütter, 
freid von Island, wo unter einer großen Zahl von thätigen Bulcanen ber Hella 





1) Mäher an der neuen, als an der alten Welt gelegen, von deren nächſtem Küftenpunfte 
Ieland 135 M. entfernt ifl, wirb diefe 1839 Q.⸗M. große Infel von Bielen zu Amerifa gerechnet; 
ja man geht jogar jo weit, es für einen Irrtum zu crflären, wenn das Gegentheil geſchieht, 
ohne dabei zu bedenken, daß Islands natürliche Befcyaffenheit, infonberheit feine klimatiſchen Ver⸗ 
haltniſſe, weit mehr dem europäiſchen Norden, als dem amerifanifchen Often bes jemähh gelegenen 
Gronlands entſprechen. Diefe Rüdfidht allein würde hinreichend fein, Island als einen Beſiand⸗ 
tbeil von E. zu betrachten, wäre dieſes Inſelland nicht ein halbes Sahrtaufend früher ale Amerika 
in den Kreis ber europäifchen Gefittung gezogen worben. Fr 
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der außgezeichnetfte ift, einigermaßen ein, beſonders über Britannien und Scandina« 
dien, an deſſen Küfte man Beifpiele von der langfanıen plutonifchen Hebung und' Sen⸗ 
fung wahrnimmt. Diefenigen Theile Hochenropa's endlih, melde an altvulcanifchen 
Bildungen arm fein follen, find: das Innere der Pyrenäenhalbinſel, Die Balkanhalb⸗ 
„infel und die feandinavifche, fo wie die Bretagne und die Gentralalpen felbft, doch iſt 
dabei nur auf die Felsarten, nicht auf die Thermen Rückſicht genommen, und einen 
Theil der Centralalpen mußten wir ſo eben nach neueſten Erſcheinungen zu den Erd⸗ 
bebenruͤumen zählen. Was die Mineralfchäge des Bodens betrifft, fo haben wir 
bereitö die Berbreitung der Thermen über ganz Wefteuropa bemerkt, der die der Mir 
neralquellen überhaupt entfpricht. Bulcanifche Producte, wie Schwefel, Bimsſtein, lie⸗ 
fern die vulcanifchen Räume, wo Steilien voranfteht. Große Steinfohlenlager finden 
fih in Den verfchiedenfien Bergländern an den Grenzen der Brimärgebilve, doch ſteht 
darin England den andern Koblenviftrieten in Sranfreih, Mitteleuropa, Oeſterreich 
voran. Allverbreitet iſt das Eifen, worin fehr verfchiedene Ränder metteifern, Britane 
nien, Scandinauien, Niederrhein und Oftalpen. Sehr verbreitet iſt die Salgproduce 
tion, wobel die Oflulpen und Karpaten in Steinfalz; mit dem Seefalz der ſüdlichen 
Länder und mit zerficeuten Salinen in Mitteleuropa concurriren. Auch fehlen bie 
Erzgebirge im- engeren Sinne nicht; Edelmetalle Tiefern Das fächflfch-böhmifche, das 
ungarifche und das flebenbürgifche „Erzgebirge*, wozu ſich Harz, Kfölen und Ural 
- gefelln, fo wie die inneren Gebirge der Borendenhalbinfel, bald bloß mit Silber, 
bald au mit Gold (Ungarn) und Platin (iral); ed giebt auch erichöpfte Edelmetall⸗ 
länder (mie Hella). Andere Mineralien find fporadifcher vertbeilt, auf Die mir aber 
jegt nicht näher eingehen wollen, da genugfam die einzelnen Mäume, melde man 
ald Europa's Gold, Queckſilber, Zinn“, Marmorländer und vergl. bezeichnen 
fann, an threr Stelle bereit3 behandelt worben find oder in der Folge noch behandelt 
werden. Kurz, E. bat der edlen Metalle eine ſolche Menge, daß fe für die Befriedi⸗ 
gung ber Bedürfniſſe hinreicht; es hat Diefelben zwar in nicht fo reichlichem und un⸗ 
erfchöpflichem Maße, um alle Güter der Welt mühelos zu erfaufen, aber derfelben 
3 ſo viele, als es braucht, und ihre Entdeckung ſtets zu derjenigen Zeit gemacht, wo 

fie ihm am nützlichſten wurden, und fie allmählich ausgebeutet, wie das Beduürfniß 
durch Zunahme des Taufhhandels im Welthandel abnahm. Es mußte und muß bie 
edlen und unedlen Metalle und die verfchiedenen Berbrauchögefteinarten Mit Mühe und 
Anftrengung, durch Klugheit und Ueberlegung gewinnen, um ben Bergbau zur Kunfl 
und die Kunſt wiederum zur Lehrerin zu machen. Reich iſt der europälfche Boden, 
wie and dem Obigen erfichtlich, an folcden Metallen und Mineralien, welche ven Zweden 
der Induftrie, den ‚materiellen und immateriellen Interefien, wenn auch oft nur indirect 
dienen, und aus welchen vie Geſchicklichkeit eban fo viele Geräthfchaften des Friedens 
aller Art, als Waffen des Krieges und Inftrumente zur Förderung des focialen Leben 
fertigt. Obgleich nach allen phyſiſchen Geſichtspunkten E. ein kleineres Gebiet als Aften, 
Afrika und Amerika zugemefien if, fo bat e8 doch meit größere Borzüge, indem ibm 
von dem: Boden nur fehr wenig entzogen if, welcher des Anbaueß 
nicht fähig wäre, wogegen namentlih in Aflen und Afrifa unermeßliche Land 
firiche entweder gar feiner oder Doc nur einer beftinnmten, befchränften Benutzung 
fähig find. Extreme der Verdürrung und Berfumpfung fommen zwar überall 
zerfiteut vor, jeboch, wenigſtens in Wefteuropa, nicht Über größere Blächenräume verbreitet ') 
und, abgefehen von Nowa⸗Zembla, hat der ewige Schnee bloß In den Gebirgen feinen 
Sig, mo ſich freilich ausgedehnte Lager von Firn und Bletfchern einerſeits in den Parallel» 
gebirgen der Alpen und Pyrenäen, andererfeitö in den um eine Stufe niedrigeren Hochgebirgen 
des Ural und der Kſjölen, — die ebenfalld unter fich parallel und rechtminfelig zu jenen find, 
aber in den Gipfeln faum fo hoch fich erheben, ald jene durchſchnittlich im Kamm, 
— und kleinere Bezirke in dem Centrum der ungariſchen Karpaten, in der Tatra, 
dem Aetna und der Sierra Nevada in Spanien, fo wie zum Theil in den Abruzzen, 
d. 5. dem: böchften Theil des Apennin und In den fogenannten transfllvanifchen Alpen 
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Die größte — hat das Sumpfland im weſtlichen Rußland, im Dnjeprs 
gebiet über mehr ale 1000 Q.⸗M 
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oder ſiebenbuͤrgiſchen Karpaten finden. Bieten ſich nun in Aſien gewiſſe Gegenden als 
natürliche Sitze der Cultur, aber auch andere als Sitze der Barbarei dar, wo fort⸗ 
während die gefahrvollen Elemente ſich ſammelten, welche über die erſten Völker herein⸗ 
brachen, und wird die Cultur Afrika’8 durch den großen Gegenfag, welchen bie ge⸗ 
ringe Entwidelung der Küflen, der ungeheure flarre Gürtel von Meereöbufen zu dem 
Dichten, vom Meere entfernten und in der Berbindung mit ibm gehemmten Kerne bil⸗ 
det, bedeutend erfchwert, fo giebt ed in E. dieſe Begenfäge und Hinderniffe nicht, 
fondern alfe Theile find einer verwandten @ultur fähig und leitet die Natur ſelbſt nir⸗ 
gends zur Bildung von fchroffen Gegenfägen. Wohin man auch feinen Blick wendet, 
man findet fein Landindividuum fo vorzüglich von einer verſchwenderiſchen Natur ber 
günftigt, daß feine Bevölkerung fo ganz der trägen, üppigen Beichaulichkeit des Hin⸗ 
doftaners fich Hirigeben könnte; man erfennt in feinem Theile fo ausſchließlich die 
Stätte Eriegerifcher Befttebungen, daß er durch die Natur jenes Monopol der Kraft 
and Tapferkeit erzeugen follte, welches in Aſten ben tartarifhen Stämmen zuſteht, 
daher gleihfam eigenthümlich if. Man findei aber auch Feinen Bodentheil von ber 
Natur fo verlaffen, daß auf ihm nur thlerähnliche Geſchoͤpfe ein kümmerliches Dafein 
haben könnten !), denn durch den außerorbentlichen Wechfel zwifchen Gebirgs⸗ und 
Stufenland, zwiſchen Stufen- und Tiefland, welches nirgends bürren und trodenen, 
wäüften und Fahlen Boden, fondern viele und mannigfache Abmerhfelungen im Eins 
zeinen, viele audgebilvete Flüfſe, überall anbaufähiges Erdreich hat und mit jenen aus⸗ 
gezeichneten Stufen« und mannigfaltigften Gebirgöländern,, mit den verfchiebenen grö- 
Beren und kleineren Meeren und Meerbufen durch dad ausgedehnte Flußſyſtem, mit den 
herrlichen Bergländern und durch die vielerlei Thäler, ald Organen der Gebirgswelt, 
mit jenen hoͤchſt mannigfaltigemr Mifchformen zwiſchen Hoch⸗ und Ziefländern in ber 
vielfachften Verbindung flieht, befigt E. durch feine geographliche Lage, durch feine 
besrlichen, bebingenden Grundgeftalten und audgezeichneten Ylußnege, durch feinen 
fhönen Paralleligmus in der mannigfachen Blieberung der Bodenzeflalten überhaupt 
und doch wieder durch feine vielfeltige Differenzirung im Befondern nicht allein in 
feinen beiden, die geſammte Bodengeſtaltung beftimnienden Bodenformen, dem Ger 
birgslande im Südweſten und Tieflande im Norboften, fondern auch in feinen 
Hochebenen, Bergländern und Terraffenformen einen anbaubaren, Daher überall 
fruhtbaren und ergiebigen Boden. Sein Erdreich erfreut ſich zwar ber» 
jenigen Bruchtbarkeit nicht, welche große, ausgedehnte, wohlbewäfleste Streden der 
übrigen Welttheile, 3. B. an dem unteren Laufe der großen Bläffe Altens und Ame⸗ 
rika's, aufzumweifen haben; allein dieſe geringere Ausdehnung, dieſes geringere Maß von 
Bruchtbarfeit, welche überall Die Anftrengung und Arbeit, ben Fleiß und die Opfer 
der Bevölkerung lohnt, ift über einen weit größeren Theil des Bodens verbreitet, ale 
ed in Aflen und Afrika der Fall iſt. Diefer Boden gewährt der verfländigen Arbeit 
überall ihren Lohn. Wegen der Beichränfung bed Bodens und der Fruchtbarkeit, 
megen der theilmelfen Ginförmigfeit und Nähe des Beifammenfeins, wegen ber gerin- 
gen Abgefondertheit und Einladung zur Arbeit ift Die menfchliche Thaͤtigkeit lebendig 
und zur eigentlichen Entwidelung und Cultur geeignet, wurde die Arbeit ſchon früh 
Träftig und ununterbrochen verfucht und bildete fich, weil Die Natur weniger freiwillige 
Geſchenke darbietet und fih ihr Alles nur durch Anſtrengungen und Arbeitſamkeit, 
dur Berechnung und Meberlegung abgewinnen- läßt, eine zur Arbeit gewöhnte, für 
hätigkeit befeelte und zur geiftigen Stärke heranreifende Bendlkerung, welcher in Folge 
der großen Geifteöfraft nicht allein eine ſelbſtſtaͤndige und umfaffende Enltur, fondern 
audy die Herrſchaft über den Erbtheil zu Theil murbe, und welde in allen Theilen 
befielben, mit vorzugömeifer und faft gänzlicher Uebertragung ihrer charabteriſtiſchen 

') Die Lapplander dürften wohl eine mäßige Ausnahme machen und in E. das einzige Boll 
fein, welches dem Weſen der Naturvölker näher flehen möchte, als der europäifchen Eivtlifation, 
allein ſelbſt diefe ficht man bei aufmerffamer Vergleihung im Allgemeinen doch noch weit höher 
Beben, ale alle in gleichen Berhältniffen beſindlichen Bewohner der übrigen Weltiheile. Ihrem 
Lande —* bie Natur nicht fo viele Vorzüge, kein fo gleihförmiges und milbes Klima, feine foldye 


Abwechſelung von Hoch⸗ und Stufens, von Rand⸗ und Tiefländern, wie die übrigen Landesinbipi- 


duen 8.6 beiigen; daher konnte das fapplänbi i ich 
in allen Gulturgeaden fehr zurüd. applandiſche Bol£ nur geringe wortſchritte machen und blie 
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Bildung vom öfllihen E. in Norbaflen, vom weſtlichen unb allmählich mittleren in 
Nordamerika und in geringerem Verhältniffe bis jest Im ſüdlichen Afrifa und Auftra- 
lien bethaͤtigt, ſich niedergelaffen und nur in der Tropenzone ihre Eigenthümlichkeit 
nicht sein bewahrt und von dem Einfluffe der Temperatur und des diefen Ländern 
eigentbümlichen Volksſtammes ſich nicht frei gehalten bat. E.'s Beichaffenheit und 
Eihenthümlichkelt des Bodens enthalten die Haupturſache für die leichteſte, ficherfte 
und höchſte Entwidelung und baraus hervorgehende Bildung und Aufklärung, Gultur 
und Geſittung. Wäre fein Boben um etwas ärmer, das Klima um etwad rauber 
und bie Beftaltung der Erhöhungen, Vertiefungen und Terraffenformen etwas geringer, 
fo würden ihn fpärlih nur kümmerliche Horden bewohnen, wie fie in den Steppen 
Sibiriend und anderen. Gegenden Aſiens herumziehen. Wäre E.'s Boden um etwas 
reicher und die Natur um etwas freigebiger, die Fruchtbarkeit um etwas ergiebiger 
und dad Klima um etwas günfliger, fo würbe es eine Bevölkerung von jenen trägen 
Genußmenſchen haben, weldye die Beute jedes flarfen und unternehmenden Eroberers 
find. Wir fehen, wie fi zu der günfligen Natur des Bodens günftige Elimatifche 
Berbältniffe, die aber fehr verwidelter Natur find, gefellen. Günftig find fie 
nicht nur, fofern der Welttheil faft ganz der gemäßigten Zone angehört, fondern vor- 
nehmlich, fofern feine Tenperaturen die Normaltemperaturen feiner verfchiedenen Breis 
ten faft vurchaus übertreffen, und daher feine Jahres temperaturen höher ausfallen als 
anderwaͤrts unter gleichen Breiten. Verwickelt find fle, fofern die Witterung in E., 
vermöge feiner Stellung Inmitten der Landeöhalbfugel, fo vielfachen Einflüffen aus- 
gefeßt und Daher ſowohl gänzli fecunbärer Natur iſt, ald auch in größeren Unter 
fchieden ald Irgendwo begriffen. Denn nirgends if die Verſchiedenheit der Jahr⸗ 
gänge größer, je nachbem fid €. bald dem einen, bald dem andern der großen klima⸗ 
tifchen Gegenſaͤtze anſchließt, zwifchen die es geftellt ift, nämlich in dieſem Jahrgang 
dem bochcontinentalen Aften, In jenem dem oceanifchen Welten. In E. dreben fich bie 
Iſothermen von Monat zu Monat am flärkften; mit feiner gegliederten Geftalt nivellirt 
ed alle Extreme, e8 bat daher befonders milde Winter und minder heiße, weil mei- 
ſtens feuchte Sommer, fo jedoch, daß ed in beiden Jahreshälften über der nor» 
malen Temperatur flieht, und folglih auch im Iahreömittel, nur mit Ausnahme 
des Auferfien Suͤdoſtens an ber aflatifchen Grenze, welcher im Januar fowohl, als im 
Iahresmittel- unter der Normalwärme fich befindet, und bie Linie von Nowazembla zur 
Kirgifenfleppe, oflwärts von welcher erſt mit den ertremkalten Wintern die im Jahres» 
mittel zu Falten Häume beginnen, ift in dieſer Hinficht Naturgrenze zwifchen E. und 
Allen. Von Welten nad Dften nimmt nicht nur, wie fich von felbft verficht, daß 
Binnenklima ober der Wärmefpielraum zu, fondern auch, gemäß der Annäherung an 
die aflatifche Natur, d. h. am die unternsrmalen Räume, die mittlere Jahrestemperatur 
ab. Deftlih von- einer Linie, die fih von Pontus an Dfen und Warfchau vorbei 
zur norwegifchen Küſte zieht, findet fein Wintergewitier mehr flatt, während in den 
äußerfien Weften und Süden kleine Stüde vom Gebiete der vorherrſchenden Winter- 
gewitter fallen. Obgleich etwa A0 von E. in der arktifchen one liegt, jo erſtreckt 
fiy doc dem Klima -nach der ſubarktiſche Charakter noch über den ganzen Gon- 
„tinent, und die Polargrenze des wechjelnden Niederſchlags oder, was daflelbe ift, die 
Aequatorialgrenze des ewigen Schnee's im Meeresfptegel, berührt den Con⸗ 
tinent nicht und €. überhaupt nicht, außer megen Nowazembla und Spitzbergen. Wenn 
auf der andern Seite hoͤchſtens die fühlichften Niederungen in Sicilien, Gandia und 
in dem am Südabhange der Sierra Nevada gelegenen Theil Andaluſtens, fo wie in 
Algarbe, an den fubtropifchen Charakter ftreifen, fo durchſchneidet dagegen bie 
Aequatorialgrenze des wechſelnden Niederſchlags, oder, was baflelbe, die Polargrenze 
des ausſchließlichen Regens (oder vielmehr des nicht liegenbleibenden Schnee's) 
im Meeresfpiegel, E.'s Süden dergeftalt, daß fe felbft noch Englands Südweſtſpitze 
und die Bretagne berührt, weiterhin aber weit nah Süden herabfintt, Italien in ber 
Mitte und die Balkanbalbinfel bereitd im ſüdlichen Theil, in Griechenland, durch⸗ 
fchneidend. Obigem entſprechend fällt auch nur der Außerfte Süden in das Bereich 
des vorherrfihenden Winterregend. Im Frühling und im Herbſte findet fih E. in 
der Megel, jedoch vorübergehend, in den Paſſat aufgenommen mit conflanter beiterer 
Wagener, Gtaatd- u. Geſellſch.⸗Lex. VII. 17 
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Witterung, bäuflger und jedesmal Tänger im Herbft als im Fruhjahr, feltener im 
Winter und Sommer, was dann aufergemöhnlich firenge Winter und ausnahmsweife 
dürre Sommer veranlaßt, während gewöhnlich in diefen beiden Jahreszeiten die Wefl- 
winde vorherrfchen und eben fowohl die milden Winter als die nafien Sommer bes 
gründen. Somtt zerfällt alfo €. Elimatifh in einen Welten und Oſten, in einen 
Süden und Norden, wovon diefer wieder in eine Mitte und einen Notven zerlegt ıder- 
den kann, fo wie man auch den ganzen oceanifchen Welten burch einen mittleren 
Strich vom ganz continentafen, den Uebergang zu Alten bildenden, Often wiederum 
trennen kann. Nach den Hauptregengeiten, welche man unterfcheiden kann, trag dem, 
daß der ganze Welttheil dem Gebiete der regellofen Regen angehört, theilt fi E. 
(außer den fehon erwähnten Eleinen Streichen des äußerfien Südens mit jubtropifchem 
Anklang) in zwei große Gebiete, in den Weften und Süben. auf der einen Seite, 
ale Gebiet des Herbfiregens, anf ber anderk in den Often und Norden, als 
Gebiet des Sommerregend. Jenes umfaßt Wefl-Scanvinavten bis nach Lapp⸗ 
land, Britannien, Weftfrankreich, die brei füdlichen Halbinfeln bis fenfelt der Alpen 
und bis zu den Karpaten, dieſes den Reſt. Hinfihtlih der Negenmenge giebt es 
zwei Marima, dad eine, übrigens in vier getrennten Stücken (einem fcandinadi« 
ſchen, fchottifchen, bretagnefchen,, -portugieflfchen), fällt in die atlantifche Küfle, das 
andere in die parallelen Hochgebirge, abermals in zmei getrennten Städen (Alpen und 
Pyrenäen). Bon jenen aus erſtreckt fih dann dad regenreiche Gebiet ofhwärts 
bis nach den Niederlanden bin und bis nach der mittelländifchen Küſte der Pyrenden⸗ 
balbinfel, vom anderen aus bis zu den Gevennen, und zu beiden Seiten des Adria- 
tifchen Meeres über den größeren Theil Stalins und die Weſtküſte der Balkanhalb⸗ 
infel, endlich über die Donau nach Gentralveutfchland hinein. Befonderd regenarım 
ift das Innere der hesperiſchen Halbinfel, Sicilien, die Balkanhalbinfel, worauf bie 
großen Öftlichen Ebenen in Ungarn und Rußland folgen. Die meiften Gewitter fallen 
in ein Oval zwifcyen Nizza und Sophia, Mom und Mailand, Lariffa und Herstann- 
ſtadt, und im Allgemeinen ift der Often daran reicher als der Weſten. Der vorherr- 
ſchenden Weſtwinde ift ſchon gedacht, und an einzelnen Stürmen E.'s if der Zu⸗ 
fammenhang mit Weſtindien entſchieden nachgemwiefen, — ohne daß gerade der Weg 
des Wirbeld der Erdoberfläche entlang jedesmal hätte werfolgt werben. fünnen, well 
feine Fortpflanzung zunächſt in höheren Regionen erfolgte, aus welchen ex erſt 
weiterhin wieder zur Erboberflüche ſich ſenkte, — daher E. als Gondenfator des 
Atlanten bis nach Weſtindien zu betrachten if. Als weniger einflußreich Im Großen 
und Banzen muß nach den neueren Anflchten Afrika betrachtet werben, befien Bedeu⸗ 
tung ald „Ofens von E.“ man früher unrichtig aufgefaßt oder wenigſtens überfchägt 
bat. Auf der anderen Seite können wir und nicht davon Überzeugen, daß die heißen 
Südwinde (Südoftwinde) nicht den afrilanifchen Wüften zuzufchreiben wären. Gng 
mit den Klima ſowohl wie mit der Beichaffenheit des Bodens verbunden oder viel 
mehr von beiden abhängig, find Die organifhen VBerhältniffe, zuerft die Pflan⸗ 
zendede überhaupt. Das menschliche Gulturland if, wie bereitd dargethan, 
durch den ganzen Welttheil verbreitet und nimmt ungeheuere Strecken ununterbrochen 
ein, fofern im größeren Theil des weftlichen E. auch der Wald als Eulturzuftand zu 
betrachten if. Große Naturwälder oder Waldwildniſſe finden fich theils in den Ge⸗ 
birgen, theils im öftlihen Flachland mitunter zugleich mit fumpfigem Boden; unter 
den Gebirgen iſt Die Mehrzahl bewaldet, Fahle Gebirge finden fi vornehmlich in den 
füdmweftlichen und fündftlihen Halbinfeln. Waldlofe Räume kommen ald Moore und 
Haiden im Weften, als Steppen und Pußten im Oſten über den ganzen Eontinent 
zerfiseut vor, jedoch im Weſten in kleineren fporadifchen Strecken, am außge- 
dehnteften in den Hochflädhen der Pyrenaͤenhalbinſel als würziges Weideland, mit⸗ 
unter au mit Salgboden, während dagegen der Südoſten des Rumpfes bie 
eigentlihde Steppe im aflatifchen Maßſtabe zu zeigen beginnt (Salzfieppen am 
Schwarzen und Kaspifchen Meere). Des Norden zeigt die arktifchen Moosfläcdhen 
(Zundren), während die Steppen und Haiden fonft mit Gras bewachfen find, wie 
‚ die Wiefen des Gulturlandes, als wilde Naturwiefen, wozu als charakieriſtiſche Ge⸗ 

waͤchſe bie fogenannten Haidelräuter und bie falzigen Steppenpflanzen kommen. Nach 
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einer forgfältigen: Berechnung macht das Culturland mit Einſchluß des Waldbodens 
56V, pGt. von der Geſammtflaäche des Bodens, darunter der Waldboden 30, das 
Ackerland 20/, pEt. aus, vom Culturland, als Ganzes betrachtet, nimmt der Wald⸗ 
boden 47%, p&t. mit 1057%, Millionen (preuß.) Morgen ein, das Ackerland 
38%, „Gt. mit 847%, MU. Wrg., Wiefen 10%, pCt. mit nahezu 225 Mill. Mrg., 
Gärten gegen 3 pCt. mit 63%, Mill. Mrg. und Weinland etwas über 1 pCt. mit 
232/. Mil. Mrg. Was das WVorkommen der Pflanzen überhaupt nach Fülle und Adel 
derjelben betrifft, fo Darf nıan nach dem, was wir tiber Boden und Klima bemerkten, 
nur günflige DBegetationsverhältniffe erwarten. Nirgends fonft ſchwingen fich mit ben 
Jfothermen die Bolargrenzen ber Bäume und ber Gulturpflanzen in fo hohe 
Breiten hinauf, wie im weftlichen E. und beflimmen brei bis vier fogenannte, nänılich 
fehr unregelmäßtge Vegetationszonen. Bon biefen umfaßt der europäliche 
Süden, mit Süpnfrächten fammt Oelbaum, Süßweinen und mit wintergränen 
Raubbölgern, bie drei ſüdlichen Halbinfeln nebſt Süpfranfreih, von der Öftlichen 
jedoch nur bie ſuͤdliche Hälfte. Die mittlere Zone, welche wir bis zur Polargrenze 
des Obſtes, des Weizend und der Eiche ausdehnen, erfireckt ſich bis nach Schottland, 
in den Süben der feandinavifchen Haldinfel und in's mittlere Rußland, natürlich dort 
nördlicher als bier, Fann aber nochmals durch die Polargrenze des Maifed, des Weine 
und ver Kaſtanie getheilt werben, welche übrigens nicht fo gleich laufen wie jene, in» 
dem namentlich die Grenze der Kaftanie oflmärts viel füdlicher ſich ſenkt, als bie bes 
Weinſtocks. Die füdliche Hälfte charakterifirt dann ber Weizen, vie nörbliche ber 
Roggen als vorherrfchende Brotfrucht. Der europäifhe Norden im engeren 
Sinne bat bloß Dirken- und Nadelholz und von Gerealien die Gerſte, deren Polar 
grenze nur einen Eleinen Theil dem culturlofen Gebiet übrig laͤßt, fo wie bie Birke 
noch weniger dem durch Kälte walblefen Lande. Die Artenzabl der Phanerogamen 
im füdlichen E. iſt am größten in Griechenland mit 2335, im mittleren am größten 
in Frankreich mit 3540 und Schweiz (dv. h, verhältnigmäßig) mit 2255, im nörblicken 
Beirägt fie in Schottland und Mittelſchweden noch 1160, In Rappland aber 496. Das 
Berhälmiß der Monokotylen zu: den Dikotylen iſt im ſüdlichen E. wie 1:4',, im 
mittlegen füdlichen wie 1:4, im. mittleren nördlichen wie 1:3, im nörplichen wie 
1:2. Die Holzgewäcfe machen in Lappland Yıoo, In Brankreih Yso, Die ein- und 
zweifährigen Pflanzen dort Yzn, bier '/, aller Phanerogamen aus. Hinfichtlich der 
Flora Tann bier weder vom Inbegriff der europätfchen Pflanzen, noch auch bloß von 
einer Aufzählung der charakteriſtiſchen Pflanzen und Culturen die Rede fein, da dies 
dei jedem einzelnen Theil E.'s gefchieht, dee für fich zur Betrachtung kommt und bem 
ein Artikel eingeräumt wird. Daraus wird man und bat bereits ſchon E.'s einzelne 
Wein-, Del-, Linnen⸗, Betreibeländer kennen gelernt; übrigens gehören im Allgemei- 
nen die Wein-Diftriete Hoch⸗E. in feinen Mittelftufen und Bergabhängen an, während 
die öftlichen Tiefländer die reichften Vorrathskammern an Cerealien bilden. Im Ganzen 
find die Pflanzen, obgleich @. nur wenig eigenthümliche hat, Doch fo veriheilt, daß 
fle der Entwidelung einer höheren Bildung und Eultur vorzüglich günſtig find, indem 
fih der europätfche Boden geſchickt zeigt, eine große Anzahl der nugreichften Pflanzen 
unter Mithälfe des einfichtövollen Fleißes aufzunehmen und einzugemdhnen. Die Ber- 
theilung der Pflanzen ift eben fo weit entfernt von übergroßer und barum flörender 
Fülle, als von bedeutender, darum nachtheiliger Armut. E. ift ſtets genöthigt, felche 
Bflanzen und Gegenftände, welche jener Bevölferung nugen ober Benüfje bereiten, 
gegen Broducte feiner Arbeit oder feines Geldes von anderen Welttheilen zu beziehen, 
kann aber, wenn es der Mode und dem Lurus weniger fröhnt, ber Bermeichlichung 
md dem Derberben weniger nachhängt, "Alles gewinnen, was ber foliden Eriftenz 
feiner Bevölkerung enifpricht. Die Fruchtbarkeit und die Gewaͤchſe find fo meit ver- 
breitet, daß der Boden felbfi da, wo er nur das Kärglichfte trägt, ſolche Producte 
giebt, welche eine Benugungsfähigkeit befigen, dieſe fi abgewinnen laſſen und einen 
Beleg zu der Wahrheit liefern, dab die Noth viele Verhältniffe Tonnen lehrt und 
die Menfchen zu den verfchtedenartigfien Befchäftigungen hintreibt. Da außer 
dem Boden die Temperatur die allgemeinfte und hHauptfächlichfie Bedingung 
für die Verbreitung der Pflanzen if und in Wolge des Cinfluffes jener 
17* 
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nur wenige Pflanzen vielen Landſtrichen zugleich eigenthümlih find, fo if für E.'s 
gemäßigte Temperatur der Einfluß des Menfchen auf die Verbreitung der Bulturpflan- 
zen um fo wichtiger, je mehr fie eine der nothwendigſten Bedingungen des. phyfifchen 
Beſtehens der Bevölkerung find. Die Gerealien, die Obftarten, die zur Bereitung von 
Zeugen dienenden Gewächſe, die Barbepflanzen und andere machen für die europäifche 
Bevölkerung die wichtigfien Gulturpflangen aus, mitteld welcher fomohl bebeutenbe 
Veränderungen als auffallende Mopifleirungen des Charakterd mancher Länder erzeugt 
werden. Und wie dad Hauptgefep für die Verbreitung der Pflanzen, wonach von der 
Polar⸗ nach der heißen Zone die Vegetation ſtets vollkommener wird, für €. feine größte 
und fruchtbarfte Kraft concentrirt,. fo erfreut fih auch im Allgemeinen die europäifche 
Thierwelt deflelben Hauptgefeged. Findet man aber In ber Tropenzone die Zahl 
und Vollkommenheit der Bildung unter den Thieren am audgezeichnetfien, fo iſt Doch 
E. wieder mehr als feber andere Welttheil begünfligt, weil die Thiere eine um fo 
vollfommenere Organifation erhalten, je überwiegender fie den Ländern in gemäßigtem 
Klima angehören. E. hat diejenigen Haudtbiere, welche auf dem jedesmal eigenthüm⸗ 
lihen Boden nützen Eonnten, in binreichendem Maße erhalten, durch Zucht verebelt 
und vermehrt und felbft den anderen von der Natur fonft- weit mehr begünfligten 
MWelttheilen durch Ueberfievelung das nüglichfle Geſchenk gemacht. Man pflegt ein 
eigenes „zoologifches Reich E.“ aufzuftellen und zonenartige Provinzen darin zu un- 
terfcheiden, eine nörbliche, mittlere und fübliche, fofern in der That eine große Ueber⸗ 
einftimmung in den Gattungen (nit ſowohl in den Arten) herrſcht, wobei 
nur der äußerſte Norden und der Süden bedeutend abweicht, und wenn man mitunter 
eine norböftliche und fündftliche Provinz beifügt, fo find die Abweichungen des Außer» 
fien Oftens vom größeren Welten des Welttheild jebenfalld minder beträchtlich. Leber 
das Detail der europäifchen Fauna müffen wir auf eigene Werke verwelfen, fügen aber, 
um dad Concrete nicht ganz zu übergehen, bei, Daß man von Säugethieren 200, von 
Vögeln 500, von Reptilien 60 und von Fifchen 200 Arten (species) untericheidet. 
Auch Hier überlafien wir es den Special-Artikeln, E.'s der Viehzucht wie der Jagd 
begabte Länder — beides, Viehzucht und Jagd im weiteften Sinne genommen, . alfo 
bort 3. B. Bienenzucht, bier Fifcherei ac. mit eingeſchloſſen — zu bezeichnen und E.'s 
vorzugsweife Pferdes, Schafs sc. Länder, wie auch Hirfch-, Wolfe, Blutegel- u. dgl. 
Länder bervorzubeben. Wir fchließen mit der Bemerkung, daß nirgends fonft auf der 
Erde dem Wilde und dem Ungetbier dur die Eultur mehr Einhalt gethan 
worben ift, al8 In einem fehr beträchtlichen Theil von E., bvergeflalt, daß in „großen 
Räumen die großen Raubthiere aus den Gattungen Bär, Hund und Katze ganz aus⸗ 
gerottet find, daß das grasfrefiende Jagdwild ebenfalls in bedeutender Abnahme bes 
griffen ift und dag manche Thiergattungen im wilden Zuftande nicht mehr vorhanden 
find, wie denn auch uropa’8 größtes Thier, der Auerochd, feinem Unter⸗ 
gange entgegengebt. Auf der anderen Seite waren Europa’® wilde Thiere, ber 
Wildftand überhaupt, nicht groß genug, um den Gang der Eiyilifation zu hem⸗ 
men und ganze Volksſtaͤmme zu Jaͤgervolkern zu machen, ferner die Jagd weber 
ald Nahrungsquelle noch als ſtete Beichäftigung der europäifchen Einzelvoͤlker 
dienen zu laffen, wie fihon Tacitus berichtet, defien Germanen bdiefelbe nur zur Luft 
und Beihülfe betrieben. — Die von und berührten Naturverhältniffe E.'s und bie 
Stade ihrer Ausbildung enthielten für die europäifche Beudlferung die Grund⸗ 
bedingungen zum Seranreifen von Gulturpölfern, zum Verſchmelzen der alten Bewoh⸗ 
ner Griechenlands und Italiens, der Kelten und Germanen, der Slawen und Binnen, 
begünftigten jle mit einem großen und fchönen, harmoniſch erbauten und zweckmäßig 
eingerichteten Wohn- und Erziehungskaufe und verebelten ihre eigentlichen Völkerfami⸗ 
lien, welche den edelften Zweig der Taufaflfchen Race ausmachen. Sie impfen biefen 
Die Kraft ein, ihren Geift über die Natur zu erheben und im Gegenſatze ſowohl zu 
den orientalifchen Reichen, welche die Localitäten, ihre Wohnpläge unter der Natur 
fefthielten und den Geift in feiner unmittelbaren Einheit mit diefer, alle Momente fei- 
ner Entfaltung ald urfprünglich natürliche erkennen ließen, als zu der clafflfchen Welt, 
in welder die Naturbeftimmtheit ihre Priorität verlor und dad Geiſtige eben fo wie 
das Natürliche, alfo beide im Purallelismus zur Eriftenz kamen, über die Natur bin- 
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außzugreifen, In ihr frei fich zu bewegen, ihr ſich einzuprägen und feine Freiheit von 
ihr dadurch fich zu erhalten, daß fe ihn wieder in feinem eigenthümlichen Leben wahr- 
haft fördert. Die europdifchen Rocalitäten balfen vie Menfchheit gut geftalten, vie 
verflachte Gleichfoͤrmigkeit der Gefichtsbildung mongolifcher und afrifanifcher Horden 
entfernt Halten und in der verfchledenartigfien Verbindung von hervorftechenden Zügen 
eine große Mannigfaltigfeit von invividuellen Charakteren aufdrüden, wofür uns die 
einzelnen Bölkerganzen ver drei Familien Belege liefern. Sie machten den Körper 
gewandt und fähig, in allen Himmelöftrihen einzubürgern und audzudauern, jedoch in 
den Ländern ber. Tropenzone von dem Einfluffe der Temperatur unb ber derjelben 
eigenthämlichen Volksſtaͤmme fd nicht frei zu halten, und außer der Heimath vorzugs⸗ 
weife nur in ben gemäßigten Zonen zu gedeihen, in den Polarländern dagegen im Klima 
ein unbeflegbares Hinderniß der weiteren Berbreitung zu finden. Sie übten auf dad ge 
müthliche Element der europälfchen Menjchheit einen folchen Einfluß aus, daß fie fich mit 
fremden Berhältniffen leichter befreundeten und das Heimweh, welches ſelbſt den Grönländer 
in fein unwirthliches Geburtsland zurüdzieht, nicht mehr empfinden, indem ſelbſt bei 
den Schweizern, ſeit ihr Land, welches mefentliche Naturfreuden bietet und jene 
in einfachen und natürlichen Berhältnifien etwas erhalten hatte, zum großen Luftorte 
der Meichen und Großen, der Reifenden und Fremden von fafl ganz E. gemorben ifl 
und ſie ſelbſt eine ziemlich nachtheilige Richtung der Aufllärung erhalten haben, das 
Heimweh zur feltneren Erfcheinung wird. Sie gemöhnten den Engländer an daß 
Seeleben, verwiefen den Deutfchen an den Ader-, Berg- und Waldbau, dhne biefe 
Richtung zur allgemeinen Naturbeſtimmtheit zu machen, indem der erfleren Seeherr- 
fhaft und Welthandel nichts weniger ald außfchlieglich von ihrer infularen Lage und 
terreftrifchen Befchaffenheit, fondern vorzäglidd von dem geifligen Antriebe, von dem 
Wiederbeleben früherer Eulturen bei anderen Bölfern, von dem geiftigen Drange, 
von jener Begierde der Menfchen nach außen, nad dem Kennenlernen der Erde und 
von dem Umſtande abhängig war, daß Spanien, Portugal und die Niederlande we⸗ 
gen Innerer und äußerer Schwäche die Herrſchaft der Deere nicht mehr bewältigen 
konnten und bie erforderliche Kraft und nöthigen phyſiſchen Mittel nicht hatten. Die 
Bewohner aller europäifchen Landesindividuen bewiefen, mie Die DBefonderbeiten und 
Neigungen, ihre Beichäftigungsmeifen und Entwidelungsarten ihrer Gulturgrade und 
Wege zu deren Erreichung an die Befonderung ber Erboberfläche geknüpft find und 
wie dad geiftige Princip aller Völker, in beflimmten Richtungen fich bewegend, ben 
Erdboden unterwirft, fich anelgnet und auf ihm feine gefchichtlichen Kortfchritte hat. 
Der europäifhe Menfch wurde Durch die magnetifche Kraft der Bodengeftaltungen und 
übrigen Naturkräfte eben fo wie feine Eultur eined Weltlebens fähig und trägt die⸗ 
felde überall hin. Viele Krankheiten fuchen ihn wohl heim, allein dieſe liegen 
meiftens nicht in klimatiſchen Urfachen, fondern find Folge der verweichlichten, Fünft» 
lichen und gefchraubten Kebensweife, daher durch Vorficht, Abhärtung, ärztliche Kunft 
und einfacheß Leben zu vermeiden, Mäßigung und Enthaltfamkeit, Geduld und Des 
muth, Mitleid und Beiſtand befämpfen viele Uebel. Berheerende, blind und wahllos 
mit der Todesfichel umhermaͤhende Krankheiten der Orientalen find dem Europäer meiftend 
fremd, wofür aber feine Ehe nicht fo fruchtbar if, was wieder den Vortheil bringt, 


dad Menfchhenleben und den Werth der Bevölkerung höher fchägen zu lernen. Dem 


Europäer ift ed gleichfam angeboren, des Nützlichen ſich überall zu bemächtigen, bafjelbe 
fortzubilden und zu vervollfommnen, keinesweges aber, wie der Chineſe, ein ftabil gewor⸗ 
dener Eulturmenfch zu fein, welcher wohl die Gabe hatte, zu erfinden, dagegen bie Gabe des 
Fortbildens und Die Luft des Anelgnend verloren bat. Die verfchiebenen Naturver⸗ 
bältniffe eiferten zur DVervollfommnung, diefe zur Eultur und Aufflärung und beide 
zum Wohlftande an, weldyen jedoch nur diefelben Mittel, welche ihn erzeugt hatten, 
erhalten Eonnten und fortwährend erhalten. Jene verhelfen zu Gewinn und befeelen 
durch diefen das Beftrehen nach weiterem Auffchwunge, treiben zu Anftrengungen für 
die Befriedigung der Bedürfniſſe an und helfen Wohlſtand mit Aufklärung verbinden 
und gleichen Schritt halten, wogegen ber große Mangel an günftig geftalteten Natura 
bedingungen die Völker anderer Welttbeile weder zur Bildung, noch zum Wohlftand 
gelangen läßt. Die flete Wechſelwirkung zwifchen jenen Naturgaben und der Arbeit, 
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welche einen Geift fordert, Der mit den gewonnenen Probueten nicht zufrieden if, 
fondern durch ihre Umarbeitung die Genußmittel vermehrt und in der großen Mannig- 
faltigfeit von Genüffen und technifchen Thätigfeiten ſtets vorwärts fehreitet, impfte 
der europälfchen Bevölkerung einen folchen Charakter ein, ber feine Anflrengungen 
nicht bloß auf den Boden wendet und mit deſſen Nahrungdmitteln zufrieden ift, fon- 
dern ein gewiſſes Gleichgewicht‘ zwifchen Aderbau, Induſtrie und Handel einerfeits, 
und Bildung, Religion und Politik andererfeitd erhält und hierdurch die europäifche 
Culturſtufe erklären bilfe_ Der fo gebildete Charakter, ſich außzeichnend durch das 
Geiſtige und Genofienfchaftlidhe in der Arbeit, Durch die Höchft miannigfaltigen und 
ausgebreiteten Gebiete ded Willens und ihres Benutzens in allen focialen Berhältnifien, 
durch die lange Reihe von Forjchungen, welche alle Gegenflände, die nur irgend menfch- 
liche Faſſungskraft zu erreichen vermag, in den Bereich Der Speculation und bed Sfep- 
ticismus gezogen bat, verfchaffte den europäifchen Völkern in dem Wiffen, in bem 
Streben nach Wahrheit und Erkenntnis, nach Wilfenfchaft überhaupt, eined der größten 
und einflußreichfien Güter und fichert benfelben den unberechenbaren Einfluß auf das 
Leben, welcher bei der Abmechfelung in der Bildung, im Klima und in der Frucht⸗ 
barkeit der einzelnen Länder unter der gefammten Bevölkerung wohl öftere Theilungen 
in verfehiedene Völker, aber bei richtiger Verbreitung aller Wechfel und bei dem großen 
inneren Zuge, welchen die Bodengeftaltungen ausüben, doch wieder auf eine Allgemein- 
heit, und alle ifolirten Erfcheinungen, welche bei manchen Völkern Aſtens, 3. DB. bei den 
Indiern, mo die Wunder der Natur ihre größte Höhe erreichen, wo bie Phantaſie in Der 
Erfindung einer riefenhaften Mythologie fich gefiel, die trog der Überrafchenden Kühnheit 
mancher Ideen und der lieblihen Verbindung einzelner, einfacher Züge mit den abenteuer- 
lichſten Gebilden im Ganzen weder ſchoͤn ift, noch zun Guten und wahrhaft Neligidfen 
erwärmt, alle Beobachtungen und Erfahrungen, Forſchungen und ihre Ergebnifle zu 
. dem eigentlichen Wiſſen vereinigte und einen @ulturzuftand erzeugte, weldher dauernd 
und bleibend und die Grundlage der wahren Gulturvälfer if. Während z. B. 
in der alten Welt, bis zur Hervortretung des Romanismus und feiner endlichen Ber- 
fhmelzung mit dem Germanismus, Die Natur der Thütigkeit nur den Stoff gab und 
unter andern in Chaldaͤa's fternhellen Nächten viele denkende Kaften die Geflirne bes 
trachteten und beobachteten und vieles Näthfelbafte und Träumerifche in die Geſtirn⸗ 
kunde einführten, oder in Palaͤſtina's, Arabiend, Syriens Gegenden bei dem geringen 
Meichthum der Natur, daher bei einfacheren Berhältniffen die Menfchen in ihrem 
gläubigen Gemüthe in religiöfen Hymnen ſchwärmten, deren Eindrud noch- heute den 
Sieg des Gefühles über die Kunft beweift und welche eine ſchöne und erhabene An⸗ 
fiht von überirdifchen Dingen entfalten, oder Märchenerzähler der um dag Wachfeuer 
gelagerten Karamanen eine Fülle von wunderbaren Sagen, vol von Phantafle und 
Dichtkunſt, documentirten, ift in ber neuen, europäifchen Welt und Gultar, beren 
durch die Erkenntniß des Weſens des Chriſtenthums erwachfene ftttliche Kraft den 
Menfchen zur allfeitigen Entwidelung feiner Naturanlagen befähigte, dem Geiſt ber 
Thaͤtigkeit die Kraft geliehen, welche den Boden pflügen, Strafen und Städte anlegen 
und erweitern, Schifffahrt und Handel treiben hilft, der Arbeit den Segen giebt und bie 
Natur verflärt, fo daß der die Naturſchranken bemältigende Geift ſich felbft immer mehr 
Hülfe fhafft und feine Freiheit dadurch bewährt, Daß er nicht allein den allgemei- 
nen Forderungen der Landesnatur ſich anbequemt, indem er durch die Anerkenntniß 
ihrer, als des unbedingt Nothwendigen, von Ihr unabhängig wird, fondern dieſe Un⸗ 
abhängigkeit im Kampfe gegen das einzelne Widerſpenſtige thatfräftig beweiſt und 
durch Candle und Damme, durch Deiche und Hafenficherung, durch Dampfichiffe und 
Eifenbahnen, durch allfeitige Thätigkeit in allen foctalen Elementen zeigt. Der Berftand 
der Europäer lehrte jene aftrologifchen Träumereien auf wahre Aftronomie zurüd zu führen 
und das Befegliche berechnen, durch philofophifche Speculationen. dem Bhantaftereichen auf 
den Grund kommen, den Gedanken der Vereinigung, daß Ziel des Kommenben, bie Idee der 
Staatenmelt in die Welt bringen und alfo dem Gaͤhrungs kampfe ein leitendes Princip 
geben. Und mie alle phyſiſchen Umſtaͤnde, Geſtaltungen und. Localitaͤten E.'s eine an⸗ 
naherungsweiſe Gleichartigkeit des Charakters bewirkten, fo legten fie auch den Keim 
des jegigen Gleichgewichts der Mächte und des gefelligen Nebeneinanderſtehens, welcher 
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aber doch in derſchiedene Stämme und Aeſte auslief, die ſammtlich ihre Eigenthümlich⸗ 
keiten und Kräfte erhielten, ſtark genug, die Völker zu theilen und felbftfländig tfolirt 
zu erhalten, aber nicht flark genug, fle nach aflatifchem Typus zu trennen. Die un« 
gleichmäßige Anreihung der Theile E.'s um feinen Kern, um Hocheuropa, bildete nach 
allen Weltgegenden felbfiftändige Länder, welche ihre Lebensquellen in ſich ſelbſt, gleich⸗ 
fam in dem eigenen Körper, fühlen und auch Träftig äußern. Mit Diefer Kraft Der 
Natur, mit ihren ziebenden Wefen, trat die Politik jedoch meiftend unbewußt in Den 
Bund und erfräftigte den Stolz zur Unabhängigfeit der Staaten. Wollte man bei der 
Theilung E.'s in das öfllihe mit feiner vorherrfchenden Mafienhaftigfeit und Yorm _ 
des Ticflandes, und in das werlliche mit feiner größeren Theilung und Serfpaltung, 
mit feiner Form des Gebirgs⸗ und Stufenlanded bei der Theilung Wefteuropa’s, in 
welchem die Eigenthümlichfeiten der Bildung recht charakteriftifch bervortreten, und wel⸗ 
cher eben dasum in Hiftorifcher Hinſicht das eigentliche E. im engeren Sinne ift, in 
Nordeuropa mit feinen Kalbinfeln und Infeln, in Mitteleuropa mit feinem Hochge⸗ 
birgölande der Alpen und den davon abhängigen Gebirgs- und Tiefländern, und in 
Südeuropa mit feinen drei Halbinfeln, die phyſiſchen Charaktere jedes Ganzen und 
feiner einzelnen Theile mit Bezug auf den Grad der Gultur der Bevdlferung und der 
Richtung ihrer geſchichtlichen Entwidlung darlegen und diefe Gulturbeziehungen ver- 
gleichend mit dem jedesmaligen Grade der Ausbildung der Natur des Landes, der 
Richtung feiner Berge, Ströme, Seen, Canäle und Straßen zufammenftellen, jo würde 
man eben jo viele pofltive oder theilweife auch negative Beweiſe dafür erhalten, daß 
der Brad der Ausbildung der Natur eine Landes ben Grab der Gultur feiner 
Bevölkerung und die Richtung feiner Gefchichte beſtimmt, ald man Beifplele .aufe 
zäblen würde. — . Bragen wir aber nun, wie boh die Bevölkerungszahl 
E.'s ſich beläuft und wie ihre Zunahme feit einer Reihe von Jahren gemwefen ift, fo 
fönnen wir wieder auf den alten Büfching zurüdgehen, der die Totalbevölferung uns 
ſeres Erdtheils im Jahre 1787 auf 150 Millionen Seelen angab. Trog der verhees 
renden Kriege, welche von ber Zeit der franzöflfchen Nevolution an während der Na- 
poleonifchen Herrichaft E. verwüfteten, erflären Die langen Friedensjahre, der ganz 
außerordentliche Aufichwung in Aderbau, Babrifation und Handel, der in E. insbe⸗ 
fondere durch die Kortfchritte der Naturwiflenfchaften feit 1815 eingetreten if, in 
70 Jahren eine Volksvermehrung von 100 zu 181, indem man die jegige Totalbevöl⸗ 
ferung E.'s auf 272,304,550 Seslen berechnet. Demnach beträgt die relative Bevolke⸗ 
sung unfered ganzen Gontinents 1484 Seelen auf der Q.⸗M., die fich dergeftalt vertheilt, 
daß fle.am dichteſten — natürlich mit Audfchluß der vier deutfchen Freiſtädte — in 
Belgien (8582), dann im Königreich Sachfen (7506), im Großherzogthum Modena 
(5929) x. ift und am bünnften In Island und den Barder-Infeln (36), in Schweden 
und Norwegen (359), in Rußland (617) ıc. Nur ein Feiner Theil der europäifchen 
Bevölkerung ift no dem Nomadenleben verfallen, etwa eine Millton theils in den 
arktifchen Landſtrichen, theils in den füblichen Steppen, Nefte aflatifcher Nomaden tar 
tarifchen Stammes, wozu noch die weit zerfireuten Zigeuner fommen. Cine größere 
Anzahl kann man den Naturvölkern zuzählen, beſonders vom finnifchen Voölker⸗ 
Ramme, und eine Linie von Iſtriens Süpfpige fchräg zum Finniſchen Golf gezogen, 
ſcheidet das eigentliche Gultur-Europa oder die europäifchen Culturvölker erſter Klafje 
von den minder fortgefchrittenen Völkern, welchen auch die Slawen größtentheild zus 
zuzählen find, fo wie die Finnen mit Einfluß der Ungarn, die Walachen und 
ohnehin die Türken (eigentlich Fein europäifche® Volk). Aber au im Weften 
find Unterfchiede zu machen; an der Spitze ber Gultur fliehen heut zu Tage 
die drei Nationen: Deutfche, Briten und Franzoſen, denen erft in zweiter 
Linie Italiener und Scandinavier folgen, und noch entfernter die Bewohner 
der Phyrenaͤenhalbinſel und die Griechen, während bie Kolländer, Belgier und 
Schweizer unter den drei erſten anhangsweiſe und gemäß ber Herkunft zu begreifen 
find. Erwägt man nun, daß von 272, Mill. Menſchen E.'s etwa 1%, Einer Bar 
sietät oder Einem Hauptſprachſtamme angehören, zieht man, außer den genetifchen und 
fprachlichen, noch andere, bereitd angebeutete oder ‚noch zu eroͤrternde ethnographifche 
Momente in Betrachtung, fo laͤßt ſich nicht in Abrede ſtellen, Daß alle übrigen Feſt⸗ 
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laͤnder, Aften nicht ausgeſchloſſen, in alfen Beziehungen eine bei Weitem minder ho⸗ 
mogene Bevölkerung befigen. Noch -evidenter erfcheint die Homogenität der eurspaͤi⸗ 
ſchen Bevölkerung, wenn man die einzelnen flammverfchiedenen Gruppen und Zweige 
binfichtlich der Größe ihrer Kopfzahl und ihres Landbeflged mit einander vergleicht. 
Alsdann ergiebt fich, daß in beiden Beziehungen drei große Familien des indoeuro⸗ 
päifchen Stammes unbedenklich als die herrfchenden erfcheinen, und dieſes Reſultat 
wird, wie fpäter dargethan, durch bie Geftaltung der religiöfen und polltifchen Ver⸗ 
hältnifje in €. gleichfalls beftätigt. Die drei ſüdlichen Halbinſeln des Erdtheils, die 
drei anftoßenden Ebenen und Hügellande, die waladhifchen, Iombarbifchen und franzd«- 
fifchen, in Summa der ganze continentale Sübmeften E.'s, von der untern Donau bis 
zu der Straße von Ealaid, von fählichften bis zum weftlichften Punkte des euro⸗ 
päifchen Fefllandes und von der Straße von Gibraltar bis zur Enge des Bosporus, 
wird, ebenfo wie die Nachbar-Eilande, wenn aud nicht ausfchlieplih, doch vorherr⸗ 
fihend von Völkern der griechiſch-lateiniſchen Bamilie bewohnt. Im Herzen 
E.'s, dann auf feinen nörblichen Halbinfeln und Infeln haben faſt ausſchließlich die 
Nationen der germanifchen Zumilie ihre Heimath gefunden. Der breite, flache, 
faft gliederlofe Oſten des Erdtheils ift Das Eigenthum der ſlawiſchen Voölker ge 
worden. So wie am Fuße des europäifchen Alpenlandes die verfchtebenften For- 
men der phyſiſchen Bodenrlaftit „Hoch“ und Mittelgebirgs- und Tiefland” ſich begeg- 
nen und berühren, jo begegnen und berühren fidy auch Die Söhne diefer drei in €. 
berrfchenden Völkerfamilien am Fuße und in den Thalern jenes Hochgebirge. Bon 
Süden und Welten ber find Iateinifche, vom Oſten flamifche, vom Norden ber germa- 
nifche Nationen in jenen centralen Felſenkern E.'s eingedrungen, der, nachdem er 
Jahrhunderte hindurch Die Rolle einer Völkerfchetde gefpielt, in der neueften Zeit die 
andere eines Bölkerfnotend, eines Bölkfercentrums dafür eingetaufcht Hat. Bon 
bier, wo fie fich allfeitig begegnen und berühren: Germanen und Slawen, Slawen 
und Romanen, germanifche und romanifihe Stämme, von bier, von diefem Centrum 
aud breiten ſich die Nationen der drei berrfchenden und Hauptfamilien E.'s fächer⸗ 
und firahlenförmig über den ganzer Erbtheil aus. Ein Blick von dem Schneerüden 
der Alpen ſchweift ſüdweſtwärts Über Die engen, meerungürteten, von ber mittäglichen 
Sonne hetfß befchienenen Gebiete der griechifch»romanifchen Völkerfamilie, oſtwaͤrts 
über die weitere, breitere, aber Eältere, ödere Erde der Slawen, norbmwärts über die 
vielgeftaltige, Elimatifch wie orographifch mannigfaltige, durch eine reiche Verknüpfung 
von Meer und Land wechfelvolle Heimath der Germanen. Faſt alle von den Haupt- 
flämmen über Ihre Grenzen verfprengten Zweige, befonderd aber alle übrigen, nidyt zu 
den drei Hauptfamilien gehörenden Nationen wohnen als Knechte, als Fremdlinge, 
als politifch Abhängige, höchſtens als Adoptivfinder jener In ben Gebiete der einen 
oder der anderen. Und zwar finden wir faſt alle Nationen der ugrotatarifchen 
oder finnifchtatarifchen WBölkerfamilie im flamifchen Ofteuropa, nur die Os⸗ 
manen, der tatarifchen Gruppe der genannten Völkerfamilie angebörend, haben ihre 
friegerifche Anfleblung In der Sphäre der griechifeg-Tateintfchen Familie gegründet, und 
bie Heimath der germanifchen wird an ihrer äußerfien Oſtmark, am Oſtfuße der mittel« 
europälfchen und feandinavifchen Alpen von Völkern ugrotatarifchen Stammes, von 
zwei ugrifchen Nationen, von Magyaren und Finnen, nur eben berührt. Dem flawi« 
fhen Oſten, welcher auf dieſe Weife faft alle flammverwandten Elemente des Erd⸗ 
theil8 fich einverleibt Hat, fehlt dagegen faft jede andere dem Indo-germanifchen Stamme 
angebörige Bevölkerung, denn alle Eleineren Völkerfchaften dieſes Stammes figen höch⸗ 
find an den Weflgrenzen des flawifchen, vorherrfchend aber im germanifähen oder 
romanifchen E., wo ihnen jedoch, wie Ketten und Basken, entweder nur befchränfte 
Küftenlandfchaften an Meereßbuchten des Feſtlandes, oder, wie den an die Außerfien 
Weftenden des Erdtheils gedrängten keltiſchen DVölkerreflen, faft nur meerunflof- 
jene, felfige Halbinfeln und Infeln oder abgelegene Gebirgsoͤden geblieben find. 
Keined jener nicht zu den drei europälfchen Hauptfamilien gehörigen DBölker 
iſt durch Anzahl, Ausbreitung und politifchee Gewicht zu einer Bedeutung gelangt, 
welche ihm, mit dem Anfpruch auf Mitherrfchaft, einen Plap neben jenen brei Bölker- 
gruppen anwieje; ſelbſt Magyaren und Türken, Die hervorragendſten unter ihnen, haben 
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eine untergeordnete Bedeutung, letztere nur die, wie fle entfernt werden Bönnen und 
wer ihr bis jetzt beherrſchtes Gebiet einnehmen foll, und erftere vielleicht durch ihr 
revolutionäres Auftseten in den legten Jahren, befonders aber in ber neueften Belt. 
Bleiben wir bei der erwähnten Dreitbeilung eben, fo umfaßt dad Land der Slawen 
bie Eoloffalen Gebiete jener koloſſalen Ströme, die den allfeitig landumſchloſſenen 
Wafferfpiegeln des Kadpifchen und Schwarzen Meeres zufließen, jedoch mit Ausnahme 
des oberen Donaugebiets; ferner das ganze Gebiet des arktifchen Oceans und ſehr 
anfehnliche Theile (Aber /,) des Oſtſeegebiets. Die griechifchelateinifche Voͤlkerfamilie 
berrfcht Dagegen außfchließlich in den Gebieten der Flüſſe, die dem Mittelmeere, und 
außerdem an den Feſtlandégewäfſern, die dem freien Atlantiſchen Ocean zugehen. 
Dem germanifchen E. gehört dagegen ungetheilt nur das Fleinere Gebiet des Deutfchen 
Meeres, ferner das obere Donau- und Anthelle am Oſtſee⸗ und Atlantifchen Meerge- 
biet. Hieraus ergiebt fi, daß, In Betreff der räumlichen Ausdehnung, das germa- 
niſche und romanifche €. faſt genau gleichfommen, während daß eine wie das andere 
(32,000 DR.) kaum ein Drittel des jlamifchen Landgebiets (ca. 100,000 Q.⸗M.), 
dieſes dagegen beinahe drei Fünftel des ganzen Areald von €. einnimmt. Aber wie 
verfihieden find Die Gebiete in Bezug auf ihre phyfifche Lage und natürliche Aus». 
flattung! Drei Biertheile (24,000 Q.⸗M.) des Romanifchen find Halbinfel- und Inſel⸗ 
Iand, während der Reſt fich ebenfalls in einer dem Meere fehr genäherten Lage befin- 
det, und faſt daffelbe gilt von dem germanifchen Gebiete, wenn man Island und ganz 
Scandinavien hinzurechnet; von den weiten Slawenlande iſt dagegen, felbfl wenn man 
die große, aber dünn bewohnte Lapplandshalbinſel auf ver Weftfeite des Weißen 
Meeres mit veranfchlagt, nur etwa der 44. Theil, fonft Faum der 200. Theil Halb- 
infel- und Infeland. Bon der 4300 Meilen langen Linie, auf welcher der europäifche 
Gontinent vom Meere benegt wird, gehören kaum 1200 M. dem flawifhen €. an, fo 
daß bier etwa 80 D.-M., In dem übrigen €. dagegen durdfchnittlih nur c. 20 Q.⸗ 


M. auf eine Meile Küftenlänge gerechnet werden können, wenn dem germanifchen Ge» 


biete auch feine fernften Infeln Hinzugezählt werden. Bolglih if das ſlawiſche E., 
vermöge feiner Lage, zunaͤchſt am continentalfien, das romanifche am reichſten an 
pceanifchen Berührungspunkten, während das germanifche in dieſer Beziehung zwi⸗ 
fhen beiden in der Mitte fieht. Welch’ eine andere, für die Entwidelung des Völker⸗ 
lebens nicht minder bedeutende Verſchiedenheit erwaͤchſt nun aber zugleich aus ber geo- 
grapbifchen Lage jener drei Theile, wenn man die Flimatifchen Berbältniffe mit in die 
Betrachtung zieht! Wirft man ferner einen Bli auf die Verteilung der Ober⸗ 
flähenformen in den bezeichneten Gebieten, fo ergiebt flch, daß in dem flawifchen 
die größte Einfoͤrmigkeit, in dem der griechifch-lateinifchen Nationen die größte Man⸗ 
nigfaltigfeit herricht, während das germantfche wiederum die Mitte hält, jedoch in dem 
angeregten Bezuge die flawifchen Gebiete weit hinter fi läßt. Hält man fi naͤm⸗ 
lich Bloß an bie beiden Hauptgegenfäge der Bodengeftalt, fo bildet Die Ebene im ſüd⸗ 
lichen E. wenig mehr als den vierten Theil, im germanifchen faft die Hälfte, im fla- 
wiſchen aber mwenigftend da8 Zmanzigfache des betreffenden Gebirgslandes. Eine Ahn- 
liche Verſchiedenheit ergiebt fi endblih, wenn man die Vertheilung des Flie- 
ßenden überblidt. In dem breiten ſlawiſchen Nordoften erfegen Foloffale Land⸗ 
firöme tbeilmeife den aus der dürftigen Berührung von Land und Meer hervorgehen⸗ 
den Mangel an natürlidhen Berbindungen, Aus« und Zugängen für den Verkehr; auf 
den engen, alljeitig meerumfpülten Landflächen des romanifhen Südens erlangen 
Dagegen die meiften Flüſſe in viefer Beziehung kaum eine nennenswerthe Bedeutung; 
im germanifhen WMittellande bilden fie, weder fo koloſſal ala dort, noch fo 
dürftig ald Hier, namentlich in dem breiteren, continentaleren Theile, und fogar in den 
infularen ®ebieten deſſelben, beſonders den britannifchen, fehr bedeutende, Doch, ver⸗ 
möge der reichfien Küftenentfaltung, keinesweges die einzigen natürlichen Verkehrsbah⸗ 
nen. Unter den 272%, Millionen, welche E. bewohnen, befinden fih nur 10 Mil 
onen Nichtchriſten. Bon diefen find die Juden (3, Millionen), diefe 
Eindringlinge In Europa, einem ganz fremden Stamme, dem femitifchen, 
angehörenn, faft, wenn auch nicht gleichmäßig, über den ganzen Erdtheil zer. 


266 Eurona. (Die kirchliche Dreitheilung.) 


freut ’), bilden die auf die griechifche KHalbinfel und die Uferlande des Schwarzen und 
Kaspifchen Meeres beichränkten Mohammebaner (6, WMill.), ungeachtet ihrer nicht un« 
bedeutenden Anzahl, kaum irgendwo eine compacte Bevolkerungsmaſſe, weil biefe ent⸗ 
weder, wie im füblichen Außland, über weite Landſtrecken zerftreut ift, oder jelbft da, 
wo fie, wie auf der griechifchen Halbinfel, am zahlreichſten (6Y,, Mill.) iſt, von einer 
mindeften® eben fo zahlreichen chriftlicden Nebenbevölferung vielfältig durchloöchert if, 
und noch viel weniger haben die beidnifchen Bewohner E.'s zu bebeuten, die in 
fehr geringer Zahl über die weiten Flächen an der unteren Petfchora und am Kadpi- 
ſchen Ser, über die unwirthbaren uralifchen und lappiſchen Gebirgshöhen und Die 
eifigen Küften von Kola zerftreut find. Sämmtlihe Nihtchriften E.'s erfcheinen 
daher, durch ihre räumliche Ifolirung, Zerfprengung, Porofltät nicht minder, als Durch 
ihre verbhältnigmäßig geringe Zahl, die ſich zu der der chriſtlich en Bevölkerung vers 
hält wie 1: 26,2, diefer Iegtern gegenüber beinahe bedeutungslos; es zeigt fich mithin 
in veligiöfer Beziehung eine noch entfchiedenere Bleichartigkeit des europäifchen Völker⸗ 
kreiſes, als in fprachlicher und genetiſcher. Es if} aber mit der veligidfen ‚Bleidh- 
artigkeit der europäifchen Völker genau wie mit Der fprachlichen und genetifchen. 
Neben der vorwaltenden Waffe indosgermanifcher Völker zahlreiche, aber ſchwache, ver⸗ 
fprengte Trümmer der finnifchtatarifchen Völkerfamilie; ebenfo neben einer durch⸗ 
aus überwiegenden chriftlichen Bevölkerung dürftige Muſterproben der bebeutenpften 
aflatifchen Neligionsparteien, vom fanojedifchen Schamanenr und kalmükiſchen Lama- 
Anbeter bis zu den Jüngern Mohammed's und den Anhängern des alten Bundes. 
Uber außerdem welche Mannigfaltigfeit der Confeſſionen und religiöfen Parteien ſelbſt 
in den Reihen des Chriſtenthums! Alſo auch hier das Ergebniß: bei einer im Ganzen 
überrafchennen Homogenität, auf dem fprachlichen, wie auf dem religiöfen Gebiete, zus 
gleich eine ungemein reiche, lebensvolle Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen. So wie 
aber der Erbtheil in genetifcher und fprachlicher Beziehung in drei große Haupt 
abtheilungen zerfällt, fo auch, mit Befeitigung der zerftreuten, auf die fernſten Enden 


“ befchräntten, ober Doc vielfach durchloͤcherten nichtchriftlichen Bevoͤlkerung, in kirch⸗ 


licher Hinſicht, naͤmlich in das römifch-Fatholifche, griechifch-fatholifche und proteftans 
tiſche E., und zwar das erflere im Sübmeften, das zweite inı Often, das dritte in ber 
Mitte des Erdtheils. Im Allgemeinen umfaßt daher die römifche Kirche die romanifchen, 
bie griechiſche die flawifchen, die proteflantifche die germanifchen Völker. Doc ger 
bören der römifchen Kirche auch die Iren und anfehnliche Theile der Schotten, die 
Hälfte der Deutfchen, die Mehrzahl der Magyaren, die Polen und ein Theil der Lit⸗ 
thauer, der griechifchen die neugriechifche und chriftlich » albanefifche Bevölkerung ber 
griechiſchen Halbinfel und des Archipeld, fo wie bie mwalachifche der unteren Donau 
Ebene und eined Theild von Siebenbürgen und Ungarn, der proteftantifchen, außer 
geringen romanifchen und flawifchen Stämmen (in den Alpen, in Ungarn, in ber 
norddeutſchen Ebene), Die Mehrzahl der finnifchen und ein Theil der Lettifchen Bevöl⸗ 
ferung E.'s an. Die kirchliche Dreitbeilung fällt daher nur im Großen, nicht 
im Einzelnen, mit der fprachlichen zufammen. In Bezug auf Die räumliche Aus⸗ 
dehnung ber verfchienenen kirchlichen Gebiete ftellt fi nun heraus, daß dad der grie- 
chiſchen faſt boppelt jo groß iſt, als das der beiden anveren zufammengenommen, 
während daß der proteflantifchen Kirche bem der römifchen an Ausdehnung nicht un⸗ 
bedeutend nachſteht. Betrachten wir indeß zugleich die einer jeden dieſer confefflonellen 
Sauptparteien zugehörige Seelenzahl, fo ergiebt fich, daß nicht Die griechifche, ſondern 
die römifch-katholifche mit mehr als 136 Millionen Anhängern die in &. der Zahl 
nach entſchieden vorwaltende, die bei Weitem mächtigfte fei, während die Zahlen ber 


ı) In den einzelnen Staaten Es, — Griechenland, Spanien und Portugal können wir 
nit berüdfichtigen, weil feine ftatiftifchen Angaben über die Zahl ber Juden in biefen Staaten 
vorhanden find, wo aber in ben beiden legteren Staaten ienigftend nad) den früheren Verfolgun⸗ 
gen und den fonft gefeßlihen Beftimmungen fehr wenige Srae iten vorhanden fein mögen, — leben 
bie meiften in der freien Stadt Yrankjurt, in Heflen: Homburg, Großherzogihum Heflen, in Hams 
Burg, Kurheffen, auf den Joniſchen Inſeln, in Deflerreih, in Rußland ıc., wo reſp. eine Juden: 
feele auf 16,,, 23,,, 29, 31, 40,,5, Ian, 42,00, 49, Ehriften fommt, und die wenigſten in Scan⸗ 
binavien, wo fid) das Verhaͤltniß flellt, wie 1:6009, im Königreich Neapel (1:4308,,,), in Belr 

1153448), in Bremen (1:1777,,2), im Königreih Sachſen (1:1899,,) ac. 
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auf dem kleinſten Gebiete Ichenden Proteftanten (65 Mill.) und der auf dem größ⸗ 
ten wohnenden griechifhen Chriſten einander faft gleich find. Nur germanifche, 
lateinifch » griehifhe und ſlawiſche Nationen, alfo nur bie herrſchenden 
Bölker des indo-germanifchen Stammes, wenngleich nicht alle, find in E. zu großen, 
felbftländigen Staatsbildungen gelangte. Außer dieſen erbliden wir nur 
am Bosporus noch den Schatten einer aflatifchen Macht, die dem Erdtheile 
fremde Türkenherrſchaft, und an der mittleren Donau, aber unter der Herrfchaft 
einer großen deutſch⸗ſlawiſchen Macht, dad Staatsweſen eines Krifllid-finntfchen 
Volks, den Magyaren- Staat. Alle Übrigen, nicht zu den drei herrfchenden Völker⸗ 
Samilien gehörenden Nationen find den Staatöbilbungen der letzteren einverleibt wor⸗ 
den, indem biefelben entweder niemald ober dach nur fehr vorübergehend zu einem. 
eigenen politifchen Dafein gekommen find. Aber in jenen drei berrichenden Bölker- 
familien felbft zeigt ſich zugleich der Drang nach politifger Sonderung und eigener 
nationeller Individualifation in fehr verfchiedenen Graden. Demgemäß find unter den 
Slawen gegenwärtig fa nur die Ruſſen im Bell einer ſelbſtſtaͤndigen flaatlichen 
Exiſtenz. Alle übrigen ſlawiſchen Bölkerfyaften Haben, mit der Einverleibüng in 
irgend ein fremdes Staatsweſen, namentlich in das verwandte. rufflfche, oder auch in 
das benachbarte germanifche, felbft in das fremde magyarifche und daß ihnen in jedem 
Betracht feindliche türkiſche, Die eigene politifche, feltener die in Sitte und Sprade 
fortlebende nationelle Eriftenz eingebüßt. Auf der anderen Seite haben fie aber zu⸗ 
gleih, namentlih der große Slawenflaat im Often, ein fehr bedeutendes Einverlei« 
bungsavermoͤgen bemiefen, indem viele der zahlreichen, wenngleich in fich ſchwachen 
Bolkerſchaften der finnifchtatarifchen Familie, welche das benachbarte Aſien auf 
ofteuropätfchen Boden hinübergeftoßen, eben fo vie Iettifchen Stämme der ruffifchen 
Monarchie - beigetban, obfchon bisher noch nicht völlig affimilirt worden find. Viel 
Eräftiger zeigt ſich das Streben nach politifcher Sonderung und Geſtaltung in den 
Böälkern der griehifä-lateinifhen Familie. Die Feine italifche Halb- 
infel hatte bis vor Kurzem allein fieben unabhängige Staaten (jebt freilich, - wie 
wir hoffen, vorübergehend, drei nämlich mit Einfchluß der. Eleinen Republik San Mas 
rino), die besperifche deren zwei: Spanien und Portugal; dazu Fommt der 
Staat der Franzofen, der mächtigfte in diefer Völkergruppe, ferner der in unfern 
Zagen zur Emankeipation gelangte neugriechifche und vier Fleine Schwelzer- Staaten; 
rechnen wir endlich Das aus fehr bunt gemifchten Elementen befiebende Belgien hierher, 
fo zählen wir zwoͤlf (refp. ıntt Hinweis auf Italien fech8zehn) der Iateinifch«griechifchen Fami⸗ 
lie angehörtge unabhängige Staaten auf einem Raume, der faum den dritten Theil des einzigen 
flawifchen ausmacht, während indeß die Bevölkerung dieſes legteren die Volkszahl der erfteren 
nicht erreicht. Die Einverleibung fremdartiger Elemente in die Staatsbildungen ber latei⸗ 
nifchen Bölker bat zugleich nur in geringem Umfang flattgefunden, denn nur die ſchwachen 
morisfifchen und baskifchen WVölkerrefte, ein Theil der Kelten und einige. germanifche 
(deutſche und flämifche) Volkszweige find in die Staaten dieſer Völkerfamilie, vornehm⸗ 
lich in den franzöflfhen, aufgenommen worden. Ebenſo find nur verhaͤltnißmaͤßig 
geringe Theile der Iateinifch» griechifchen Volkergruppe anderen europätfchen Staaten 
einverleißt worden; Spanier und Portugiefen haben ein ſolches Geſchick gar nicht, die 
RhHätier und die mit den Provengalen zu einem Staatöwefen vereinigten Branzofen nur 
in ſehr unbebeutendem Grade erfahren, nur ein Theil der (nördlichen) Italiener und 
ein geringer der Walachen hat einen deutfchen, die Mehrzahl der letzteren und ebenio 
beträchtliche Theile der Neugriechen und Albanefen einen türkiſchen Oberherrn erhalten, 
während det Weberreft beider letztgenannter Bölker im griechifchen Königreich vereinigt 
worden if. Den bei Weitem fräftigftien Individualifationsprang, die mannigfaltigften 
und zahlreichſten politifchen Beftaltungen zeigen drittens die germantfihen Bölfer; 
ed ift fogar nicht zu läugnen, daß die damit verfnüpften, vielfältigen politifchen Tren⸗ 
nungen wenigfiens dem Außeren Gefchid der Nationen dieſes Völkerkreiſes keines⸗ 
weges förderlich geweſen, ihnen vielmehr einen großen Theil des Glanzes vorenthalten 
haben, ber ihnen ohnedies beftimmt zu fein ſchien. Allein die deutſchen Völker 
Gilden gegenwärtig über fünfzig verfchiedene, wenngleich in zwei große Bundeegenofſen⸗ 
haften Cdie deutfche und ſchweizeriſche) vereinigte, felbfiändige Staaten, von denen 
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eben darum nur drei (Oeſterreich, Preußen und Holland) eine Weltbedeutung gewonnen 
haben; die ſcandinaviſchen gleichfalls drei geſonderte Monarchieen (Schweden, 
Norwegen, Daͤnemark); ungetheilt iſt nur das Reich der AnglIp-Briten, welches 
eben deswegen auch zu der größten Bedeutung gediehen iſt. Die germaniſchen Staaten 
haben zugleich durch bedeutende Einverleibungen aus dem Kreiſe der benachbarten Na⸗ 
tionen ſehr an Macht und Anſehen gewonnen; am wenigften die feandinavifchen, indem 
Schweden und Norwegen nur finnifche Eolonieen und einen Theil der ſchwachen lappi⸗ 
fchen Bölkerfchaft beherbergen, Die Dänen aber, durch Aggregation der Isländer, nur 
verwandtes Blut in -fih aufgenommen haben; bedeutender fine die europäifchen 
- Einverleibungen der Anglo-Briten oder Engländer, indem ihr Reich die drei inſu⸗ 
laren Eeltifchen Bölkerfchaften, der Gälen oder Hochſchotten, der Waͤlſchen ober 
Wallifer und der Iren oder Irländer in fih aufgenommen Hat; am bedeutendſten 
endlich find die in der Mitte des Continents und von allen feinen hiſtoriſchen 
Frictionen am flärkjten berührten Staaten deutſcher Nation, namentlich Defterreich 
und Preußen, in diefer Beziehung und zwar vornehmlich durch Einverleibungen aus 
dem fIavolfchen Wölferkreife bereichert worden, denn Preußen bat nicht nur die ſchwa⸗ 
hen forbifchen oder wendifchen Volksreſte, fondern auch, wie Oeſterreich, einen 
anſehnlichen Theil Der polniſchen Stänme, Defterreich außerdem fämmtliche czechi« 
fche und, außer den Magyaren, die Mehrzahl der ilgrifch-flawifchen Völkerſchaf⸗ 
ten in fi) aufgenommen. Ueberdies find Diefer Monarchie ein. großer Theil der Nord⸗ 
Staliener und ein Theil der Walachen einverleibt worden. Auf der anderen Seite 
haben aber auch unter den germanifchen Bölkern die Deutfchen durch Entfremdung 
einzelner ihrer Stämme und Einverleibung berfelben in die nachbarlichen Staaten ber 
Srangofen und Belgier am meiften Einbuße erlitten, während Scandinavier und Brie 
ten, wie Die Bortugiefen und Spanier, mit Hülfe ihrer heimathlichen Ifolirung, einem 
ſolchen Geſchicke bisher entgangen find. Wenn ſich nun im Allgemeinen annehmen 
läßt, daß der Kopfzahl nach ein ſtarkes Drittel der Mitglieder der flamifchen Völker⸗ 
familie und etwa der neunte Theil der lateiniſch⸗griechiſchen unter fremder Botmäßig- 
keit ſteht, während Feine dieſer Volkergruppen, am menigften bie flawifche, für dieſe 
Entfrembungen durch die ihnen zugefallenen Aggregationen in vollem Maße entjchäs 
digt worden ift, fo haben die germanifchen Völker dagegen auf diefe Weife kaum ein 
Zwanzigſtel ihrer Geſammtzahl eingebüßt und dafür den von ihnen gebilbeten Staaten 
faft ein Drittel ihrer Gefanımtbevdlkerung aud benachbarten europälfchen Völkerkreifen 
einverleibt. Auf folche Weife find E.'s Boden und Bevölkerung in zahlreiche politis 
ſche Einheiten von ſehr verfchiedener Groͤße und Bedeutung und ebenfo von fehr ver- 
fehiedener nationeller Zufammenfegung, und zwar nicht willkürlich, fondern auf dem 
Wege biftorifcher Entwidelung zerlegt worden. Zuſammen bilden die europäifchen 
Staaten ein Staatenfyflem, in welchem feiner ifolirt und gleichgültig daſteht, in 
welchem viele trog nominellee Souveränetät factifch als abhaͤngig und unfelbfiflän» 
dig erfcheinen, fogar folche, welche ehedem die Rolle von Mächten gefptelt haben, fa 
ſelbſt übermächtig gemwejen find. Das Princip diefes Staatenſyſtems ift das politi« 
fe Gleichgewicht in E., welches, Häufig geftdrt burch- Uebergriffe einzelner 
Mächte, allgemeine europäifche Kriege hervorgerufen bat, und in deren Folge Friedens» 
ſchlüſſe, welche als die actenmäßigen Grundlagen oder Grundgefege des Stan- 
tenſyſtems zu betrachten find. Unter diefen ragen bis jet beſonders zwei hervor, 
der weftfälifhe Frieden (1648) ald das ältere Grundgefeg und der Wiener 
Congreß (1813) ald das neuere, welches den jegigen politifchen Berbandlungen 
und Anfprüchen zunächft zum Ausgangspunkte bient und wozu der Pariſer Con⸗ 
greß (1856) einige Zufäge geliefert Hat. E.'s Staaten fichen daher in flänbigen 
diplomatifchen Berbindungen, und befondere Berwidelungen veranlaflen zeitweife außer» 
ordentliche Congreſſe, worunter Die wicdhtigften foeben angeführt worben find. Hierbei 
fpielen aber Die verfchiedenen Staaten eine fehr ungleiche Rolle. Boran fiehen als 
maßgebend die fogenannten fünf Großmächte, gleihfam die pentarchifche Regie⸗ 
sung des europälfchen Staatenſyſtems, England und Frankreich oder bie Weſtmächte, 
Rußland, Defterreih und Preußen oder die Oftmädhte. Diefe, früher mit Un⸗ 
echt oft als „nordifche" Mächte bezeichnet, da Preußen fo ſüdlich ale Britannien, 
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Oeſterreich fo fürRlih ale Frankreich if, waren zuesft bei der Theilung Polens, 
dann in der heiligen Allianz enger verbunden, ein Berbälinig, das heut zu 
Tage dur die neueren politiichen Berwidelungen als geiprengt erfcheint, welche 
durch Rußlands Vorgehen gegen bie - türfifche Herrichaft veranlaßt worden find. 
und 1853 zu Dem jept auf fehr fchwachen Füßen flehenden Bunde ber Weflmächte 
geführt Haben. In anderer Hinficht theilen fich Die Großmächte wieder In rein euro«- 
päifhe Mächte und Weltmächte; 'jene find unfere beiden Großmächte, biefe 
England und Rußland, in der Mitte ſteht Frankreich. Alle übrigen Staaten find von 
den Sroßmächten mehr oder weniger abhängig, ſelbſt die größeren, melchen ſolche Un⸗ 
ſelbſtſtaͤndigkeit zwar keineswegs von Natur zufommt, indem fie vielmehr an und für 
fi als ſelbſtmächtige Staaten zu betrachten find und auch ſchon die Molle 
von Mächten wirklich gefpielt haben, weiche aber gegenwärtig. unmächtig baflehen, be 
ziehungsweiſe im Berfall begriffen find, wie Spanien, Türkei, beziehungsmeife Schwe⸗ 
den. Die Staaten, weldye der Meihe nach bictatorifch in unferem Welttheil aufe 
getreten find und mit ihren Uebergriffen zu den Kriegen und DBerträgen übers das euro⸗ 
päifche Gleichgewicht geführt haben, find erſt Defterreich und Spanien, dann Branfreih 
und Schweden, dann wieder Brankfreih und damals (Napoleon) bi8 an die Grenze 
eines Weltreiches, neueſtens Rußland. England aber ift ed, an welchem faft ſaͤmmt⸗ 
liche Hegemonieen des Continents direct oder indirect fcheiterten (felhft die ſpaniſche 
wegen Philipp's II. Armada). Die Anläffe der Uebergriffe und Eonflicte endlich waren 
theils Erbfolgeftreite, theils Mevolutionen, theild fogenannte fländige politifche Fra⸗ 
gen, nämlich über vermwidelte Berhältniffe, worunter wir, mit Nüdblid auf frühere 
Zeiten, die Italienifche, Die deutſche. die polnifche und die orientalifche Brage nennen, 
Welche Weltberrfchgaft den europaäifchen Staaten in ihre Geſammtheit 
noch ſtets zufommt, erbellt daraus, daß 560,000 deutſche Geviertmeilen von den 
übrigen Welttheilen unter europäifcher Herrſchaft flehen, wobei überdied von Nord⸗ 
Amerika und Auflralien nur das wirklich coloniſirte Gebiet in Rechnung gebracht 
iſt. Den durchgreifendſten Einfchnitt in der europäifhen Geſchichte "macht 
die große Völkerwanderung mit der Aufldfung des römifchen Weltreiches, eine 
Epoche, welche E.s alte Gefchichte von der neuen fcheidet und als eine Hauptepoche 
in der gefammien Weltgefchichte zu. bezeichnen iſt, wegen der einzig umfaflenden Rolle, 
welche jene neueuropälfchen Staaten gefpielt haben und noch fpielen. E.'s Alter» 
thum bat wieder in Abwehr aflatifcher Herrfchaft durch die Briechen, in dem Aufs 
fhwunge Macedoniens an die Spige der vrientalifchen Angelegenheiten, im Siege 
Roms über Kartbago und im Angriff (beziehungsweife Untergang) des norbifchen E.'& 
yon Seiten bed römifchen Weltreiches Die vier bedeutfamften Epochen von etwa glei« 
chem Hange. Die zweite und vierte diefer Epochen, welche vornehmlich an die glän« 
zenden Namen Alexander und Eäfar fich Fnüpfen, find einerfeitd auch geogmphifche 
Epochen wegen der großen Erweiterung der Kenntniß der Erdoberfläche durch Die bes 
treffenden Eroberungszüge, anbererfeitd "bezeichnen fie große Wendepunfte im Leben 
der beiden Culturvolker. Die erfte bezeichnet E.'s Auftreten in ver Weltgefchichte 
überhaupt, welche zuvor im Orient fpielt, Die zmeite eröffnet Roms Weltherrichaft. 
Im ganzen Altertbum aber fteht ein barbarifches E. dem ceivilifirien gegenüber, d. 5. 
dem E. der griehifheräömtfhen Bildung; Die Grenze beider wird von den Ro⸗ 
mern an den Rhein und Donau vorgerüdt, und Gultureuropa umfaßt zulegt alle Geſtade⸗ 
fänder des Mittelmerres. In E.'s neuerer Geſchichte dagegen überwiegt eine 
Epoche Die übrigen und veranlaßt eine Theilung derfelben in E.'s Mittelalter umd 
Neuzeit (im engeren Sinne). Im 15. und 16. Jahrhundert treffen naͤmlich binnen 
64 Jahren jene folgenreichen Ereigniffe zufammen: Feſtſetzung ber Türfen in €, 
welche zugleich das Ende des oflrömifchen Meiches und der barbarifchen Völferfird- 
zaungen bezeichnet, im Zuſammenhange "Damit das fogenannte Wiederaufleben der 
Künfte und Wifienfchaften nebft der Erfindung des Buchdrucks, die Entdeckung Ame⸗ 
rika's und des neuen Weltfpftems, endlich Die Meformation mit den weitgreifenden Er» 
fchütterungen in ihrem Gefolge. Kann man auch einem diefer Ereigniffe, nämlich der 
Entdeckung Amerika's, die Bedeutung einer zweiten Hauptepoche der gefammten Welt» 
geſchichte zuerkennen, fo wird man für bie europäifche Geſchichte paſſender entiueber 
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daß erſte jener Ereigniſſe, alfo den Fall Koönftantinopels (1453) mit der Blut ber 
Griechen nach Italten, oder noch paflender das legte, den Beginn der klechlich⸗ Deut« 
fhen Revolution (1517) nehmen. Dazu Eommt noch, daß in jenem Uebergangszeit« 
saum (1453—1517) beveutfame Epochen Innerhalb der einzelnen europäifchen Haupt⸗ 
ſtaaten fich zufammendrängen, bergeftalt, daß, wenn mit Auflöfung des weflrömifchen 
Reiches Die jegigen europäifchen Staaten fich zu bilden beginnen, fle am Schluß des 
fogenannten Mittelalters, oder zu Anfang des 16: Jahrhunderts im Allgemeinen fer 
tig daſtehen, nach Gebieten ſowohl ald nah Nationalitäten (den neuen Sprachen). 
Jene Staatenbildung bewegt fih in E's Mittelalter, vornehmlich In dem Lehens⸗ 
wefen, woraus fo viel von den jeßigen politifchen Verhältniſſen unſeres Welttheils 
zu erklaͤren iſt; die Hauptmittelpunfte aber, un welche das politifche Werben fich dreht, 
ſind das Kaiſerthum und das Papſtthum. Daher find denn die epochehafteften Er⸗ 
eigniffe des Mittelalters, die unter fich wiederum von gleichem Range find: das Reich 
Karl's des Großen mit der Aufrichtung eines neuen abendlaͤndiſchen Kaiſerthums; das 
Hervortreten der päpftlihen Obergewalt (zunächft in der Kirche) mit den damit im 
Zufammenhange ſtehenden Kreuzzügen; der Sturz der Faiferlihen Macht durch das 
Papſtthum im Untergange der Hohenftaufen. In E.'s Neuzeit Dagegen find bie 
ebenfall8 unter ſich gleichflehenden, wefentlichiten Epochen folgende: der Beſchluß der 
durch die religidfe Bernegung bervorgerufenen allgemeinen Kriege; ber Aufſchwung 
HODußlands zur europäifchen Macht und faft gleichzeitig Englands zur Seeherrjchaft am 
Beginn des vorigen Jahrhunderts; der Anfang der politifch-forialen Bewegungen mit 
der erften franzöflfchen Mevolution von 1789. Die erfle und zmeite Diefer Epochen 
haben geringen Zeitabſtand; man kann auch in Müuckſtcht auf Die Bewegung des eu⸗ 
ropäifchen Gleichgewichts fagen, daß bie erfle Epoche Die von Seiten der habsburgi⸗ 
fchen Mächte außgeübte Hegemonte befchließe und Die zweile die Hegemonie von Seiten 
Sranfreih® und Schwedens erdffne, welche fodann Durch jene zweite Epoche Beter’s 
des Großen und Wilhelm’3 II. wieber beſchloſſen wird. Auch ‚bleibt es unbenomnten, 
mit dem fo Bieles in Folge der Erfchätterung durch Die große Nevolution umgeftals 
tenden Wiener Congreß einen vierten Zeitraum zu beginnen, mit welchem Frankreichs 
zweite Dietatur fchließt und deſſen Ende man ſchon im Voraus in der ſehnlichſt er⸗ 
warteten Entfernung der türkifchen Herrfchaft aus E. eintreten laſſen Tann. 

Euſebius Bamphili, ') Schöpfer der chriftlichen Kirchengefchichte, Biſchof zu 
Caͤſarea und naͤchſt Origenes der belefenfle und gelehrtefte Kiechenlehrer des Alter⸗ 
thums, wurde um 270 nach Chr. zu Täfarea in Paliflina geboren, 314 zum Biſchof 
daſelbſt ernannt und endete fein thätiged Leben 340. Er war ein friebliebender Mann - 
und Daher in den dogmatischen Kämpfen feiner Zeit der vermittelnden Richtung des 
Semiarianismus zugethan. Unter den zahlreichen Schriften des E. nimmt feine „Kit- 
chengeſchichte“ in 10 Büchern (bis zum 3. 324 n. Chr.) den erfien Rang ein. Gie 
iſt mit Benugung vieler Bibliotheken und felbft der NeichBarchive geichrieben und ent» 
halt viele Fragmente der älteren verloren gegangenen chriftlicden Schriftfleller. Die 
Hauptausgabe der Kirchengefihichte bes E. findet fih in ver Gefammtausgabe der 
alten griechiſchen Kirchenbiftorifer von Heine. Baleflus (Paris 1659, 3 Thle. Bel.) 
Eine Hand«- Ausgabe beforgten F. U. Stroth (Halle 1779, 8.) und E. U. Heinichen 
(Zeipz. 1827, 3 Bde) Rufinus (f. d.) überfegte die Kirchengefchichte des E. in's 
2ateinifche und führte Diefelbe in 2 Büchern, bis 395, fort. E. felbft fihrieb zur 
Bortjegung feiner Kirchengefchichte 4 Bücher „do vita Constantini“, welche jeboch fehr 
panegyrifchen Charakter an fi tragen. An fle ſchloß ſich noch feine „oratio de lau- 
dibus Constantini* an. Außerdem verfaßte €. eine „Ehronif" (von Anfang der 
Welt bis zum Nicänifchen Concil), welche früher nur in Fragmenten befunnt war, 
aber in armenifcher Ueberfegung in einem venetianifchen Klofter im Anfange unfere®. 
Jahrhunderts aufgefunden wurde. Sie ift arnıenifch und lateiniſch edirt von I. 2. 
Aucher (Venedig 1818, 2 Bde. 4.) Die dpyalsr papripev ouvayayı des E. in 
11 Büchern iſt bis auf einige Fragmente verloren gegangen. Außer den Eirchenhifte- 
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riſchen Schriften verfaßte E. auch apologetiſche Werke. Unter dieſen bilden ſeine 
„Praeparatio* und „Demonstratio evargelicn“ ein Ganzes. Jene iſt ein einleitendes 
Werk zum chriſtlichen Unterricht in 15 Büchern; dieſe eine ausführliche Erörterung 
ber chriftlichen Lehre in 20 Büchern, von denen jedoch nur 10 Bücher erhalten find. 
Die „Praep. ev.“ wurde edirt von Vigerus (Barid 1628, ol.) und von E. U. Hei⸗ 
nichen ‚(Leipz., -2 Bde. 8. 1842); die „Demonstr. ev.“ von R. Montacutind (Paris 
1628, Fol.) Außer Diefen Werken befiten wir von E. eine Apologie, „contra Hie- 
roclem* betitelt; eine andere, „contra Porphyrium“, {ft verloren gegangen. (cf. Hae- 
nell: Commentatio de Eusebio Caesareensi roligionis ehrist. defensure. Gott. 1844). 
Nicht minder thätig ald auf dem Gebiete der Kixchengefchichte und Apologetil war €. auf 
dem der bibliſchen Exegeſe. Zum Behufe einer Evangelien⸗Harmonie verfaßte er -feine 
„Ganones sacror. evangelior. X.*; zur Erläuterung der Bfalmen, des Iefaiad und 
Lucas viele Commentare. Seine „Eclogarum propheticarım de Christo libri IV.“ 
find Fürglich erft nach einem Wiener oder von Th. Gaidford ebirt morben. (Oxon. 
1842. 8.) Eine nur irgend befriedigende Gefammtausgabe der Werke des E. — ein 
ſehr dringendes Bedurfniß unferer Tage — fehlt noch bis jet. 

Entebind von Nicomedien, Patriarch von Konftantiriopel und Freund des Kal 
ſers Eonftantin des Großen, wurde zuerft Bifchof in Berytus und danach In Nicome⸗ 
bien, in welcher Stadt Gonftantin, wie einft Diocletian, gem und oft verweilte und 
zu Pfingſten 337 n. Chr. von E. die Taufe empfing. Conftantin belohnte die treue 
Anhänglichleit des E. an feine Berfon durch das Patriarchat der byzantiniſchen Haupt⸗ 
ſtadi. Als 318 die arlanifhen Streitigkeiten ausbrachen, trat E. v. N. als der ent- 
ſchiedenſte Vertheidiger des Artus (f. d.) auf, und obgleich er den Beſchlüſſen des 
nieänifchen Concils beitrat, weigerte er fi Doch, Die Berdammungsformeln der ortho⸗ 
doxen Partei gegen Arius zu unterfchreiben, wodurch er mit Konftantin zerfiel und auf 
einige Zeit nach Gallien in's Exil wandern mußte. Als 328 Conſtantin ſich ſelbſt 
zum Arianismus neigte, kehrte E. in fein Vaterland zurüd, von fegt an ununter⸗ 
brochen thätig für die Verbreitung feiner religidfen Ueberzengung. Nachdem er noch 
kurz vor feinem Tode einer Kicchenverfammlung zu Antiochten beigewohnt Hatte, Die 
fich größtentheild dem Arlantsmus -zuneigte, flarb er 342 v. Chr. 

Evangeliſche Confeſſion. Diefe Bezeichnung bedeutet, wenn die Worte in Ihrem 
eigentligen Sinn genommen. werben, ben formulirten und anerfannten Lehrinhalt Der» 
fenigen Kirche, welche ſich das Pradicat vangelifch beilegt; nicht aber ift dieſelbe 
gleichbedeutend mit der Bezeichnung „evangelifche Kirche“, wenngleich im verworrenen 
und Yerwirrenden Sprachgebrauch dieſe zwei Bezeichnungen nicht felten für identiſch 
gelten. Die Katholiken vermeiden es, der evangelifchen Kirche den Namen „Kirche” 
zu geben, und fubflituiren Dafür das Wort „Eonfeffton”’ doch fagen fie nicht leicht 
„evangelifche”, fondern „proteftantifche Gonfefflon“, ein Gebrauch, welcher "von Den 
&vangelifchen niemals hätte nachgeahmt werden dürfen. Die Bezeichnung „evange⸗ 
liſch“ Hat nun vom Anfange an der auf Luther’s Meformation ſtehende Kirchenkörper, 
Die fog. Iutherifche Kirche, für fich in Anſpruch genommen und nimmt biefelbe noch 
jegt in Anfpruch, weil derſelbe darauf befteht, den eigentlihen Mittelpunkt der Lehre 
des Evangeliums, die Mechifertigung durch den Glauben allein, als fein urfprüngliches 
Eigenthum zu beflgen. Indeß Haben nad, dem werfälifchen Frieden auch die Refor⸗ 
mirten in Deutfchland, dann auch in Frankreich und anderwärts, dieſe Bezeichnung 
fich zugeeignet, fo daß man feltdem von einer „evangelifchsTutberifchen” und „evange- 
liſch⸗reformirten“ Kirche und Eonfefflon fprach und noch‘ fpricht. Als die Unionen feit 
dem Jahre 1817 "eingerichtet wurden, nahmen diefe den Namen „evangelifch“ in Bes 
ſchlag, fe daß feitvem die Namen „Iutherifch? und „reformirt” wieder mit flärferem 
Accent für die betreffenden Kirchen und deren Confeſſionen in Gebrauch gekommen 
find. Wurde auf dem angebeuteten Wege die. Bezeichnung „evangelifch” je mehr und 
mehr zu einer bloß formellen Bezeichnung, fo iſt fie in der allerneueften Zeit durch 
Die „evangelifche Allianz“ ausdrücklich ald eine nur formelle Bezeichnung ‚- naͤmllich 
als bloß allgemeiner Gegenſatz gegen „katholiſch“ aufgeftellt worden‘, während von 
einer evangelifihen Gonfeffion innerhalb der evangelifchen Allianz nicht die Rede 
fein: kann, da diefelbe fi aus den verichtekenften „Denominationen" zufammengefeit 
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bat, mithin ein formulirter und anerkannter Lehrinhalt innerhalb der Alllanz nicht 
vorhanden fein kann und nicht vorhanden iſt; Denn die neun Punkte, welche Die evan⸗ 
geliiche Allianz als ihre evangeliiche Confeſſion ehedem aufgeftellt hatte, Haben inner- 
halb derſelben thatjächlich ihre Geltung nicht behaupten Fönnen. ‚Das Wort Bekennt⸗ 
nis, Confeſſion, bat auf dem kirchlichen Bebiete die Bebeutung der ausgeſprochenen 
Anerkennung und Aneignung einer beflimmten (beſtimmt formulixten) chriftlichen Lehre, 
ober richtiger einer chriftlichen Thatfache, einer DOffenbarungsthätfache, dann aber ber 
deutet Dad Wort auch, in objectivem Sinn, die formulirte Lehre (Thatſache) ſolbſt, 
und zwar die In diefer Yormulirung anerkannte Lehre. In dieſem letztern Sin pflegt 
man die Confeiflon, bereits feit dem Boncilium zu Nicia 325, Symbol zu nennen, 
d. 5. Erfennungszeichen für Diefenigen, welche die betreffende Lehre anerkennen und 
fih aneignen im Gegenſatz gegen die Widerſprecher. Dergleichen Belenntnifje find 
von der Kirche allezeit als Reſultat großer, die Tiefen des chriftlichen Lebend aufs 
segender Kämpfe mit den Läugnern chriftlicher Thatfachen und der im Verlaufe Diefer 
Kämpfe gemachten chriftlichen Erfahrungen ausgefprochen und aufgeftellt worben; ſo 
das Apoftolifhe Symbol, das Nicenifhe (dad Nireno- Konftantinopolitanifche vom 
Jahre 381), das Ephefinifche (431), das Chalcedonenſiſche (451) Bekenntniß oder Sym⸗ 
bol, zu weldhen noch das fogenannte Athanaflanifche Symbol fommt. Die in biefen 
Befenniniffen niedergelegten Anerfennungen chriftlider Thatfachen (Lehren) gehören 
mit’ zur evangelifchen Confeſſion, welche Iosgetrennt von diefen älteren Bekenntnifien- 
oder Symbolen gar nicht gehacht werben kann. Die evangelifhe Confeſſton aber 
faßt noch. ein Mehr in fich, als diefe ältern Bekenntniffe, nämlich das Nefultat einer nach 
taufenbjährigem Ringen gemachten Erfahrung von dem Hergange, der Aneignung, ber von 
Chriſtus vollzogenen Erlöfung, als eines reinen Bottedactes, von welchem alle menſch⸗ 
liche Mitwirkung als foldye audgefchloffen If und bei welchem ſich der Erlöfte nur 
empfangend zu verhalten hat. Diefe Erfahrung ift gemacht worden im Gegenfaß gegen 
den Pelagianiömus des 5. Jahrhunderts und den dad ganze Mittelalter beherrfchenden 
Semipelagianismus. Zeitig in den erften Jahrhunderten Fam die Meinung auf, daß 
zwar in der Taufe außer der Erbfünde auch alle Thatfünden vergeben feien, welche 
bi8 zur Taufe begangen worden, daß aber für alle Sünden, welche nach der Taufe 
begangen würden, der Menſch durch Büßung einzuftehen habe. Hiermit wurde dem 
Thun ded Menfchen, den Werken, ein befimmender Einfluß auf die Seligkeit des 
Menjchen beigelegt, und dies im Pelagianigmus (welcher die Exrbfünde verwarf) und 
Semipelegianismus, welcher die Erbfünde zwar nicht vermarf, aber, völlig angeſchloſſen 
an die eben erwähnte ältere Auffaffung, die Aufnahme des Menfchen in die Gnade 
Gottes von der Heiligung des Menfchen d. h. von defien einzelnen Gefepeserfüllungen 
abhängig machte, Dogmatifch formulirt. Daß man Hiermit wieder ganz auf den faum 
verlafienen beidnifchen Boden des Zweifels zurüdfehre, empfanden die tieferen Ge⸗ 
müther, zumal in der zweiten Hälfte des Mittelalters, deutlich genug, ohne jedoch den 
Punkt finden zu koͤnnen, auf welchem die unbedingte Gewißheit der Seligfeit beruhe, 
wie denn namentlich Auguftinus, dieſer mannhafte Bekaͤmpfer des Pelagianismus und 
Semipelagianismus, die unbebingte Gewißheit der Seligfeit nur in einem unbebingien 
Rathſchluſſe Gottes finden zu fönnen meinte Die Erfahrung von dieſer Gewißheit, 
die völlige Beflegung des Zweifel, iſt der mefentliche Inhalt der evangelifchen Kirche 
und ihrer Lehre, ift eben das, was man, wenn man nicht mit Worten fpielen will, 
evangelifhe Confeſſion nennen muß. Der Lehrfag (wenn man anders biefen 
bier nicht zutseffenden Ausdruck zu gebrauchen, der Deutlichkeit wegen und geflatten 
will), welcher die Erfahrung von dieſer Gewißheit ausipricht, ift die Mechtfertigung 
aus Gnaden, deren wir allein durch den Glauben inne und theilhaftig werden; — 
daß wir nicht um unferer Handlungen, fondern um Gottes Barnıherzigfeit willen, daß 
nit unfere Handlungen, fondern unfere Berfonen im Ganzen In der Perſon des gekreu⸗ 
zigten und auferflandenen Chriſtus in die Gnade Gottes aufgenommen werden, daß 
mithin unfere guten Handlungen nur Folgen, Ergebniffe diefer Gnadenaufnahme find 
und irgend ein Verdienſt Gott gegenüber nicht in Anfpruch nehmen koͤnnen, daß 
ed nur möglich fei, Sünden vergeben zu erhalten, nicht aber fie abzubüßen, dieſe Ber- 
»sbung aber in ber Taufe gefchehen fei und unfer ganzes Leben nur in einer fleis 
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wiederholten Nüdlehr zur Taufgnade (In einer ſtets wiederholten Buße und Aneignung 
. der Rechtfertigung) befteben könne, wenn es ein Bott wohlgefälliges Leben fein folle, 
das war dad von der bisherigen Ghriftenheit noch nicht erlebte, nicht erfahrene Neue, 
welches, auögefprochen und bezeugt von dem heiligen Geift durch den Mund des Apo- 
field Paulus, mit unvergleichlicher Tiefe und göttlicher Klarheit, aber vierzehn hundert 
Jahre lang nicht verflanden, in der Meformation, mefentlihd — ja allein — ver 
mittel? durch "Die Perfon Luther's, von der Chriftenheit erlebt wurde, menigftens von 
der oceidentalifchen Chriftenheit im Ganzen hätte erlebt werben follen. Es hat jedoch 
die römifche Kirche ſich dieſer Erfahrung -entzogen, zum großen Theil darum, weil ſie 
an Aeußerlicykeiten, insbeſondere an Aeußerlichfeiten ber Perfönlichkeit Luther's, Auſtoß 
nahm. Die gedachte Erfahrung Hat die evangelifche Kirche niedergelegt in der Augs⸗ 
burgiſchen Gonfefflon, welche nebſt ihrer authentiſchen Erläuterung, der Apologie, der 
volle Ausdrud der evangelifchen Gonfefilon if. Die übrigen Symbole der evangeli- 
ichen (Iutherifchen) Kirche dienen nur dazu, dieſes Grundbekenntniß noch genauer gegen 
Diejenigen abzugrehzen, welche der in demſelben bekannten Erfahrung widerfprechen 
(Schmalfalder Artikel und Goncorbienformel), oder Diefe Erfahrung für den Gebraudy 
des Lehrſtandes in der Volksunterweiſung und in der Theologie befonders zu formu« 
liren (die Katechismen Luther's und wiederum die Goncorbienformel). Die.evangelifche 
(lutheriſche) Kirche muß es mithin für einen Grundirrthum erklären, wenn die Bezeichnung 
„evangel. Confeſſton“ in fingulariftifchem Sinne ald der Ausprud einer von .evangelifcher 
Seite gewollten Spaltung ber Kirche verftanden und gebraucht werben will; nach ihrer 
Auffaffung enthalt die evangel. Gonfefflon eine allgemein firchliche, eine Eatholifche 
Erfahrungimeminenteftlen Sinn, als Die nothwendige Spitze aller der Erfahrune 
gen, welche bißher in der Kirche gemacht und in deren Bekenntniſſen auögefprochen worden 
waren. Als einen noch fchlinnmeren Irrthum muß fie fomit die Anficht verwerfen, als fet 
ihre Lehre von der Nechtfestigung allein durch den Glauben eben nur eine Lehre, nur ein 
fpeeulativer, doctrinaͤrer Lebrfag und nicht eine Erfahrung; dann Fonnte fie auch Fein 
Bekenntniß fein oder bilden. Als den ärgften Irrtum aber muß fle e8 bezeichnen, 
wenn ihre Gonfefllon als ein Product fuhjectiviftifcher Willkür aufgefaßt und mit allen 
möglichen Sectenerfhheinungen, nicht allein mit den Meformirten, fo wie mit allen mög» 
lichen Eonfefflonen und Denominationen, Wiedertäufeen und Schwenkfelvern, Pres⸗ 
byterianern und Indbependenten, Socinianeen und Arminianern parallelifirt, mithin 
die Neformation lediglich ald eine Auflöfung der Kirche in Secten angefehen, ihr 
Weſen in eine -Zerfpaltung der Einheit der Kirche gefeht wird. Es möge bier genü- 
gen, darauf Hinzuwelfen, daß, wie Die fatholifche Kirche auf den älteren Standpunkte 
des Semipelagianismus zu verharren vorgezogen bat, die reformirte Kirche zu 
bem gerade gegenüber liegenden älteren Standpunkte. Auguſtin's, der Praͤdeſti⸗ 
nation, zurädgefehrt iſt, Die eine und Die andere mithin bei ber im ber evange⸗ 
liſchen Gonfefflon niedergelegten Erfahrung ſich zu betheiligen abgelehnt: hat”), daß 
aber alle anderen Eonfefllonen und Denominationen nur mehr oder minder unflare 
Reproductionen der evangeliſchen Gonfeffton, theilweife fogar Miſchungen aus Diefer 
GSonfefflon und aus frembartigen Theorieen find, welchen fämmtlic Fine Erfahrung, 
wie der evangelifchen Confeſſton, nicht zum Grunde liegt, wad 3. B. ſchon von 
ber Confeſſton der vier Städte (Straßburg, Conftanz, Memmingen, Lindau), Der fps - 
genannten Tetrapolitana, ganz eigens aber von den 39 Artikeln der englifchen Kirche 
gilt. Alle diefe Denominationen und Gonfefflonen unter der Bezeichnung „ebanges 
lifche Confeſſion“ zufammenzufaffen, ift jedenfall® ungenau und unhiftorifh, und die 
evangelifche Kirche wird Dagegen alle Zeit den nachdruͤcklichſten Proteſt einlegen. Noch 
möge bemerkt werden, baß zu jener Erfahrung, durch welche die evangelifche Confeſ⸗ 
fion conflituirt wird, auch die (in der Fatbolifchen Kirche übrigens dem Princip nad 
gleicher Weife wie in der Iutherifchen vorhandene) Auffaffung des heiligen Abenbmahls 
als einer ausfchlieplichen Gottesthat.wefentlich gehört. Jede andere Auffaffung muß 
nothwendig in eine von ben beiden Bahnen eintreten: in die femipelagianifche Bahn 

1) Sn der präbeftinatianifchen Lehre und Confeffion iſt die Rechtfertigung durch ben Glauben, 
leih den Sarramenten, nur das Zeichen einer anderweitigen, vorausgegangenen ®ottesthat: des 
—*c?X— der Erwaͤhlung. 
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(von der ſich In dieſem Lehrſtück die katholiſche Kirche zum Theil frei gehalten Hat, in 
welche fte jeboch durch die Lehre von der Darbringung des unblutigen Opferd andern 
Theils nur zu ftarf eingelentt hat), wohin auch die Lehre gehört, daß der &mpfang 
des Leibes Chriſti (wohl zu unterfcheiden von der Wirkung des empfangenen Leibes) 
durch den etbifchen Zuftand des Enpfangenden bedingt werde; oder in die -prädeflis 
natianifche Bahn, welche beide von dem Wege der evangelifchen Gonfeffton gleich 
weit, wenn auch in etwad Divergirender Richtung, abmeichen. Weberflüfflig würde e8 
fein, auszuführen, daß der Nationalismus in jeglicher Form nicht mit unter dem Be⸗ 
griffe der evangeliſchen Confeſſton befaßt werben fönne, da der Mationalismus nicht 
nur Semipelagianismus, fondern Belagianismus ift, alfo einen Außerfi acuten Gegen⸗ 
faß gegen die evangelifche Confeſſton bildet. 

Evangelium. Evangelien opferte der alt-beidnifche Grieche, wenn irgend eine 
freudige Botfchaft ihn antrieb, feinen Göttern danfend Thiere zu fchlachten. Auch der 
Ehrenlohn, welchen der Ueberbringer einer guten Kunde empfing, hieß Evangelium. 
Nicht minder aber die Nachricht felber, welche zu Danf und Gabe bewegte. "Ayyella 
iſt die Borfchaft und Eö gleich unferm deutfchen Wohl, bringt ſtets den Nebenbegriff 
des Erwünfchten, Gelungnen, die Erwartung faft Uebertreffenden hinzu. Die heilige 
Schrift braudt in diefem Sinne das Wort, eben fo die Kirche. Luther bat eine 
Umfchreibung deflelben in dem erſten Verſe eines Weihnachtöliedes gegeben, indem er 
dem Engel die Rebe in den Mund legt: „vom Himmel hoch, da komm ich ber, ich 
bring euch gute, neue Mähr, der guten Mähr bring ich fo viel, davon ich 
fingen und fagen will.” Es wird fich bald zeigen, daß wohl Seinem anderen Sub- 
flantiv je ein ſolches Pleroma, eine folche Fülle des Begriffes in Tiefe und Weite 
an Kraft und Leben zu Theil geworben ift, als dieſem durch die Aufnahme in den 
Kreid der Bezeichnungen für daß heilige Evangelium: eine frohe Botfchaft, fo daß faft 
das Elend zur Freude geworben if, In welches die Verkündigung getragen wird: 
o beatum peccaturn, quod talem meruit redemptorem, fagt ein Kirchenlehrer. Nach⸗ 
dem die Waffe des Menfchen ihren eigenen Wegen überlaffen war, zu fudyen, ob fie 
ed fänden; nachbem felbfl der Auswahl alle Offenbarung den Stachel nur tiefer in 
das Gewiſſen gebrüdt hatte: der Ruf: ſiehe, das ift Gottes Lamm, welches der Welt 
Sünde trägt. Sünde und Fluch, Abfall und Berberben, eine Liebe des Haſſes, ein 
Ringen des Verſinkens, eine Sehnſucht ohne "Befriedigung war der biäherige Verlauf 
gewefen, als auch eine andere Entwidelung an den Tag hindurch drang. In die Ohren 
gefagt und von ben Dächern gepredigt warb eine Erbarmung ohne Grund, eine Gabe 
ohne Dienft, eine Freiheit ohne Löfegelb, und den Gefangenen Ziond war al& wie 
Traumenden das Auftreten Jeſu Chriſti, war mit der Verkündigung feines Wejens 
und feines Werkes verknüpft und da in beiden das höchſte Heil der gefallenen Menſch⸗ 
heit Tiegt, fo giebt es keine freudenreichere Anfage. Alles, was die Geſchichte der 
Perſon Ehrifti erzählt, das Geheimniß derfelben erkennen lehrt, den erreichten Zwed 
feiner irbifchen Geftalt nennt, feine bimmlifche Erhabenheit vergegenmwärtigt, iſt Evan⸗ 
gelium. Der Herr Jeſus Ehriftus war der Offenbarer feiner felbft; ſaget Johanni 
wieder, wa8 ihr ſehet und böret; bie Blinden fehen, die Lahmen gehen, die Ausfägie 
gen werden rein, die Tauben hören, die Todten ftehen auf und den Armen wird dab 
Evangelium gepredigt. Auge und Ohr freueten ſich der frohen Botfhhaft und 
auch aus der Vergangenheit drang die Stimme des Mufenden, denn nicht bloß 
der Täufer, der andere Elias, fondern bie ganze Meihe der Propheten bereitete den 
Weg dem kommenden Helle. Alle Weilfagung von Ehrifto ift Evangelium, vor Allem 
diejenige, in welcher Gott unmittelbar den gefallenen Menfchen ven reitenden Weibes⸗ 
famen zufagte. Diefe Weiffagung wird das Protevangelium genannt, npwrov daß erfle. 
Weß aber in Wahrheit die Vergangenheit ift, deß ift auch in Wirklichkeit bie Zukunft; 
dem Heren folgten die Apoftel als Evangeliften, fle wiefen rüdwärts, aller Inhalt 
ihrer Predigt mar Evangelium. Auf daß aber daB reine Wort, in der Folge von 
unreinen Lippen den Befchlechtern überliefert, nicht Beränderung feines Wefens erlitte, 
war ed Beranftaltung Gottes, daß von Apofteln felber oder unter ihrer Autorität in 
bleibenden Schriften Die neue Kunde gefaßt wurde. Wir haben fo in der Bibel das 
eine Evangelium in vierfacher Geftalt, in dem Evangelium nach Matthäus, dem nach 
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Marend, dem nad; Lucas, dem nach Johannes. Die Tiefe des Wortes iſt noch nicht 
erfchöpft. Die Berfündigung der großen Freude ging bis jet bloß auf Das, mas 
Gottes Werk außer und, obfchon für und; eben fo evangelifch ift aber aud) die Art 
und Welfe, wie wir daran Antheil Haben follen. „Wohlen, Alle, die ihr durftig ſeid, 
fommt ber zum Waffer; und die ihr nicht Gelb habt, kommt her, Faufet und effet; 
kommt ber und faufet ohne Geld und umfonft beide, Wein und Milch." Keine An« 
forderung an den Menſchen für den Vollgenuß des Friedens und der Seligkeit, als 
allein die der Empfänglichkeit. Daher nennt auch der Apoftel Paulus feinen Dienft, 
Empfänglichkeit zu weden und in die bereiten Herzen durch den Glauben Chriftum zu 
pflanzen, „unfer Evangelium". Es ift Evangelium, daß wir „sola fide“ follen Mit« 
erben Jeſu Chriſti fein. Um fo extenfiver, als bier nicht Die Freude des einen Theiles 
das Leid des anderen Theiles, fondern jedes Menſchen Entwidelung mit der Möglich“ 
Feit dee Buße anhebt und Daß Evangelium bis an die Enden der Erde gelangen wird. 
Um fo intenfiver, als die Welt nie fo tief im Argen liegt, daß diefer Anfünbigung 
Kraft ermatten würde, Friede auf Erden und den Menjchen ein Wohlgefallen zu be- 
reiten. Selbſt in den Tagen, in welchen die Kräfte der Erde fich bewegen werben, 
Die Elemente zerrinnen und den Menfchen bange wird vor Warten der Dinge, wird 
von den Händen des Boten Gotted daB „ewige Evangelium”) durch die Welt ges 
tragen werden. Daß iſt Freude nach dem Leide, das ift Manna und ein emwiges 
Hoſtanna. | 

Eventuale Belehnung ſ. Belehnung und Lehn. 

j Evereſt. Nach dem Chef der Generalftahbsaufnahme in Oſtindien, Colonel 
George E., nannte deffen Nachfolger, Colonel A. S. Waugh, den von ihm gemefle- 
nen Gulminationspunft des Himalaja, „weil ih“, wie er auseinanderfegte, „für dieſen 
höchſten Berg der Welt Feinen localen-Namen auffinden fonnte und zum Beweis mei= 
ner Hochachtung vor einem verehrten Chef" Mount E. Trotzdem dieſe 29,002 (engl.) 
Fuß Hohe MNiefenfpige unferer Erdkugel eine einheimifche Benennung haben foll, naͤm⸗ 
lih Gauriſankar, fo behielt fie dennoch den Ihr von Waugh zugelegten Namen bei, 
mit welchem fie allgemein die Geograpben bezeichnen und der bereitd ganz geläufig 
geworden iſt. \ 

Evietion. Der Genuß eines Rechtes kann durch phyſiſche und durch rechtliche 
Hinderniſſe verfümmert werden. Die rechtliche Verhinderung wird Eviction ge- 
nannt; fie beruht auf dem Einſpruch dritter Berfonen, welche das übertragene 
Recht entweder ganz befireiten oder doch befchränfen wollen, 3. B. durch Geltend⸗ 
machung eines RMiteigenthums, einer Servitut, eines Pfandrechts. Für die Abmwefen- 
heit folcher Hinverniffe bat der Autor des Rechts dem Succeffor Gewähr zu leiften. 
Der vollendeten: gerichtlich erftrittenen Eviction ſteht jeder fehlechthin unbeftreitbare 
Einfpruch gleih. Dagegen wird der Autor nach gemeinem Mecht meift der Gewähr- 
leiftungspflicht enthoben, wenn er nicht durch eine zeitige Benachrichtigung — litis 
denunecidtio — zur Bertretung feined Rechtsnachfolgers aufgefordert wurde. Ein 
Berzicht auf die Gewährleiftung ift fchon vor Eintritt des Evictiondfalled geftattet, fo weit 
nur dadurch dem dolus Fein Borfchub geleiftet wird; denn der Bertrag ne dolus 
praestehur, ift unverbindlich, auch wenn er ſtillſchweigend gefchloffen wäre. Daher nupt 
ein folder Verzicht dem Verfäufer nicht bei abfichtlich verhehlten Anfprüchen britter 
Perſonen. Beichräntende Friſten ſtehen dem Anfpruch auf Gemwährleiftung in rei- 
nen Gvictionsfälfen nur nach neueren Geſetzen entgegen. Nach dem öfterreichiichen 
Geſetzbuch ($ 933) muß er bei Grundſtücken in drei Jahren, bei Mobilien in ſechs 
Monaten erhoben werden; nach dem preußifchen Allg. Landrecht ($ 344 Tit.5 5.1.) 
hei Landgütern in Jahresfriſt, Hei fläntifchen Grundſtücken in ſechs, bei Mobilien in 
drei Monaten nach erfahrener Entwährung. 

Ewiger Friede f. Friede. 

Ewiger Inde Heißt eine im Mittelalter entſtandene ſchoͤne und tieffinnige Sage, 
von der und der englifche Chronift im 13. Jahrhundert, Matthew Parts, in 
feiner „historia Anglica“ die erfle Kunde giebt (ed. Wats, p. 296, beim Jahre 1228 
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und iſt anderswo oft gedruckt, z. B. im Gelehrtenkritikus von Suden. Leipz. 1801,. 
1. Bd. S. 67—69; und v. Dobeneck, des teutſchen Mittelalters Volksglauben, 
2. Thl. ©. 121 ff.) Er erzaͤhlt, der Thürhüter des Pilatus, Kartaphilos, habe, 
als man den Heiland aus dem Gerichtsſaale ſeines Herrn führte, ihm noch einen Stoß 
mit der Fauſt in den Nüden verfegt, damit er deſto fchneller Hinausfäme, worauf ſich 
Jeſus nach ihm umgedreht und gejagt babe: „des Menfchen Sohn gebt, du aber wirft 
feine Wiederkunft erwarten.” Seitdem nun irre der Jude unſtät umber, er Eönne nicht 
fterben und warte auf den jüngftien Tag. — Die Sage erhielt aber erfi im Jahre 
1602 dasjenige Interefle, wodurch eine einfache Erzählung zu dem wird, was wir 
Sage nennen. In dieſem Jahre nämlich fchrieb Chryſoſtomus Dubuläus, ein Weſt⸗ 
phale von Geburt und damald wahrfcheinlich evangelifcher Geiftlicher zu Danzig, einen 
„wunderbarliden Bericht von einem Jüden aus Serufalem bürtig und Ahasverus 
genennet.” „Eiftlih gebrudt zu Leyden, Anno 1602* (1634 beforgte Dubuläus eine 
neue Audgabe), und meldete darin ausführlih, was Ihm Dr. Baulus von Eiken, 
Bifchof von Schleswig, aus feiner Jugend erzählt habe, Eigen fei als Student von 
Wittenberg aus im Winter 1547 nach Hamburg zu feinen Eltern gegangen und babe 
bier den ewigen Juden zuerft gefehen und kennen gelernt. Diefer babe Ahadverus 
geheißen, ſei ein Schufter zu Jeruſalem geweſen; vor feiner Thür Habe Chriftuß, 
auf feinem fchweren Gange nah Golgatha mit dem Kreuze belaftet, einen Augen⸗ 
bli® ruhen wollen; da babe ihn Ahasverus zurädgeftoßen und Chriſtus geſagt: 
„sh will allhier ſtehen und ruhen, aber du ſollſt geben bis an den füngften 
Tag." Der Bericht des Duduläus iſt wieder abgedrudt in Heinrich Hoffe 
mann's „Monatsſchrift yon und für Schleſten“ (Iabrgang 1829, 1. Bd. ©. 
525—531; voran geht dieſem Abdrucke ein kurzer Aufſatz ©. 521 —525, 
„Ahasverus, der ewige Zube auch in Schlefien.*) Mit Bligesfchnelle vefbreitete fich 
das wunderbare Gerücht dur ganz Deutichland, namentlich in den nördlichen Gegen- 
den, fogar weit über die Eider und Weichfel hinaus; unzählige Male wurde jene eben 
erwähnte Schrift unter mannigfacdh verändertem Titel gedrudt und fand die reißendſte 
Berbreitung. Das Bolf nahm die Legende aus einem rein äfthetifchen Interefle ganz 
unbefangen auf und ließ fich durch Eeinerlei Zweifel in feinem Glauben daran irre 
machen. Die Gelehrten und Gelftlichen jener Zelt aber, ohne Empfänglichleit für die 
darin liegende poetifche Idee, flellten gelehrte Unterfuhungen über ben ewigen Juden 
an, disputirten auf Univerfitäten darüber, fchrieben Inauguraldifiertationen, welche mit 
berfömmlicher Umftändlichkeit Die Unwahrbeit der Erſcheinung des ewigen Juden bar» 
thun ſollten; als die lebte Unterfuchung diefer Art kann die von Ferd. Niemann in 
ben @uriofttäten (1823, X. Band., S. 229 — 233) genannt werden. Wie alle viele. 
Unterfuchungen eben fo abgefhmadt als werthlos find, fo bleibt hingegen die Idee 
der Sage eine Acht poetifche, und daher haben fle auch mehrere Dichter ſchon benugt. 
Unferem großen Dichter Goethe fchien fie ein geeigneter Faden zu fein, um die her⸗ 
vorftehenden Punkte der Religiond- und Kirchengefchichte darzuftellen. In dem Juben 
Ahasverus wollte er (vgl. „Dichtung und Wahrheit”, in der Ausgabe letzter Hand. 
Band XXVI. ©. 309 ff.) einen originellen Scufter, halb Eſſener, halb Methodiſt, 
Herenhuter, mehr Separatift, fchildern. Weil Ahasver, bet offener Werkftatt, ſich gern 
mit den Vorbeigehenden unterhielt, fo lernt er auch den Heiland Eennen, ben er, da er 
feinen hoben Sinn nicht faßt, zu feiner eigenen Denk⸗ und Handelsweiſe, die bloß 
auf Die Welt gerichtet war, bekehren wollte. Als aber dies ihm nicht gelingt, und 
Chrifſtus, verurtheilt, zum Tode geführt wird, überbäuft Ahasverus ihn mit Borwüre 
fen. Diefer antwortet nicht, aber im Augenblicke bedeckt Die liebende Beronica des 
Heilands Geſicht mit dem Tuche, und ba fie es wegnimmt und in die Höhe hält, er» 
blickt Ahasverus darauf dad Antlig des Herrn, aber keinesweges bes in Gegen«- 
wart leidenden, fondern eined herrlich Verklaͤrten. Geblendet von der Erfcheinung, 
wendet er die Augen weg und vernimmt Die Worte: Du wanbelft auf Erben, 
biE Du mih in dieſer Gefalt wieder erblidl. Der Betroffene kommt erft 
einige Zeit nachher zu ſich felbit zurüd, findet, da Alles ſich zum Gerichtöplag gedrängt 
hat, die Straßen Ierufalems öde, Unruhe und Sehnfucht treiben ihn fort, und er be» 
ginnt feine Wanderung. Diefer Theil ik Entwurf geblieben; der Dichter fagt, es habe 
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Ihm die Sammlımg und die Zeit gefehlt, die nöthigen Stubien- zu machen. Unter den 
uns erhaltenen Bruchſtücken, die aus dem Jahre 1774 herrühren, iſt beſonders der 
Theil mit Liebe ausgeführt, wo der Heiland, um ſich von dem Zuflande des Chriſten⸗ 
thums durch eigene Anjchauung zu unterrichten, nad 3000 Jahren auf die Erde wie⸗ 
derkehrt. Die Schilderung des Moments, mo der Heiland von dem Berge, auf mel- 
chem ihn einft ver Teufel verfuchte, den Blick auf die Erde wirft, „wo er einft fäete 
und nun ernten will”, iſt dem Erhabenften, was Goethe gebichtet Hat, an die Selte 
zu feßen. Statt der Religion der Liebe findet er dort Zwietracht und niebere Bes 
aterde. Außer Goethe haben Schubart („der ewige Jude’), Aloys Schreiber 
(in einer Ballade gleiches Namens), A. W. Schlegel („die Warnung”, zuerſt er- 
fchienen im BRufen » Almanache von 1802, herausgegeben von Schlegel und Tied), 
Julius Mofen (in einem epifchen Gedichte, Dresden und Leipzig 1838), Lenau 
(im 2. Bde. feiner Gedichte), Die Sage auf verfchiedene Weife poetifch dargeſtellt; 
Eugen Sue Hat fie zum Stoff eines Romans gewählt, der in Deutichland viele 
Ueberfeger und Berleger, fo wie eine beifptellofe Zahl von Lefern gefunden bat, — 
Bemerkenswerth if das Andenken an den ewigen Juden in den Volksſagen der beut- 
ſchen Alpen. Auf dem Nutterhorn in Wallis foll eine Stadt gelegen haben, zu wel⸗ 
her der laufende Jude, wie er in der Schweiz beißt, gelommen fei, und in 
ihr nirgend Aufnahme gefunden babe, und da habe er die Stadt verwünſcht, 
daß, wenn er wiederkomme, nichts mehr von ihr zu finden fein folle, als 
ihre. Stätte, und Gras über ihr, Bäume und Pelfen, und wenn er abermals 
Tomme, nichts ald Schnee und Eid. Und das fei Alles eingetroffen. Und wird aud 
gefagt, wenn der ewige Jude Hundert Iahre alt geworden, da merde er jedesmal wies 
der fo jung, wie unfer Selland war, ala Ahasver ihn von feiner Schwelle fließ. 
Auch ift ein Sprühmort im Volke entftanden. „Du Tläufft wie der ewige Jude.’ — 
Bol. Behflein, „Mythe, Sage, Mähre und Babel im Leben und Bewußtſein des 
. deutfhen Volkes“, Thl. 2, S. 81. Derfelde gelehrte Borfcher giebt und folgende 
Deutung diefer Sage (a. a. O., S. 80): „Das uralte hHeidnifch - mythifche Element, 
tiefgewurzelt durch die Sagen von zu ewigem Umherziehen verdammten Geiftern und 
Seelen in Wuotan's Todtenheer, wie jene ebenfalld in der Sage wurzelnde gleiche 
Strafe der Herodias verdichtete ſich und verfüngte fih um einen Mann und fand 
im -Blauben des Volkes den willigften Boden für ewige Dauer.“ — Hiermit iſt zu 
vergleichen, was Wolfgang Menzel in feiner ,„ Deutfhen Dichtung " (2. Bd. ©. 
202 ff.) fagt: „Der ewige Jude ift Dad Judenthum felbfl. Das Herumirren aber be- 
zieht ſich auf die Zerfireuung der Juden nach der Zerflörung Jeruſalems. Im Ahasver 
aber wird das ganze Volk perfonificirt. Das Hauptgewicht legt die Legende auf das 
„Sterben wollen und nicht können.“ Sie ſtellt den Juden vor als einen, dem dad 
Leben tief verhaßt ift, ald den weltmüden Pilger, dem das Leben zur unerträglichften 
Kaft geworben und der doc nirgends beffen Ziel und Ende findet. -Diefe Legende 
wird erft dann richtig verflanden, wenn man fie mit der Legende vom Fauſt vergleicht. 
Ahasver flieht das Leben und ſucht fih von deſſen Dual loszureißen, aber vorgebens. 
Fauſt fucht die Luft des Augenblicks zu verewigen, eben fo vergebend. Dort gebt 
das alte Judenthum immer noch wie ein Geſpenſt durch die hriftliche Welt. Gier 
fleigt das Heidenthum wie ein Vampyr aud dem Grabe und bringt Leben und Schön 
heit der griechifchen Helena, erkünſtelt blühende Natur durch Höllifchen Zaubers ärgfte 
Unnatur. Es ift der Tod und der Teufel, jener in der Geftalt ded Judenthums, 
diefer in Der Geftalt des Heidenthums, die ſich in dad Reich Chriſti eindrängen.” — 
Außer den jchon erwähnten Schriften „über den ewigen Juden“ ſtehe no: Görres: 
Die deutſchen Volksbücher (Heidelberg 1807), S. 200 — 203, und Gräfe: Die 
Sage vom ewigen Juden, hiſtoriſch entwidelt, mit vermandten Mythen verglichen und 
Eritifch beleuchtet (Dresden 1844). Die legte Ausgabe des Volksbuches „Abadver“, 
nach einem alten Drude der Münchener Bibliothek, bildet den 6. Band In Simrock's 
„ Bollsbüchern.“ | Ä 

Excellenz, son dem Iateinifchen Worte excellere, ſich auszeichnen. Der Ercel« 
Ienztitel iſt fat in fämmtlichen Ländern Europa’ als eine ganz beſondere Auszeich⸗ 
nung in Gebrauch. In ältefter Zeit wurde derfelbe abwechjelnd mit anderen Titeln, 
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wie: Kaiſerliche oder Koͤnigliche Gnaden u. ſ. w. den Kaiſern und Konigen beigelegt. 
Zuerſt ſcheint Kaiſer Otto J. von dieſem Titel Gebrauch gemacht zu haben, und ſeine 
unmittelbaren Nachfolger bedienten ſich deſſelben gleichfalls, wenn auch nicht eben haͤufig. 
Kaiſer Friedrich J. nanute ſich in einem Schreiben an den Erzherzog Eberhard zu 
Salzburg ſelbſt excellentia imperialis, und noch Koͤnig Auguſt von Polen redete den 
Kaiſer Ferdinand in einem Schreiben fo an. Namentlich waren es die Päpfte, welche 
in Ihren an den Kaifer und die Könige gerichteten Schreiben denſelben Dielen Titel 
beilegten, und bereits Papſt Gregor der Große redete die fränkifche Königin Brunhild 
„excellentia vestra* an. Auch die Väpfte felbft erhielten in früherer Zeit bisweilen 
den Ercellenztitel, namentlich gefchah dies in Schreiben von englifchen Königen. All« 
mäblich wurde auch den Barbinälen und denmächft den deutfchen Kurfürften die Er- 
cellenz zugeftanden, doch nannten Die Garbinäle, um ihren fletd behaupteten Vorrang 
vor den Kurfürften dadurch anzuzeigen, diefe legteren ftetö: „vestra excellenza eletto- 
rate!“ Much einzelnen Erzbifchöfen wurde diefer Titel zugeflanden, z. B. dem Erz. 
bifchofe von Toledo als Primas regni, während die übrigen Bilchöfe Spaniens nur 


« „Sennoria illustrissima* genannt wurden. Auch die ttalienifchen Fürften und die 


Prinzen von Oranien ald Statthalter der Niederlande erhielten die Excellenz. — Bon 
dieſem höchften Gipfel des Anſehns führten den Titel zunächfi die Cardinaͤle herunter. 
Um das Jahr 1623 nahmen fle nämlich den Titel „Eminenz” an, welcher auch bald 
allgemeine Anerkennung fand, während fie den Sonveränen nad wie vor nur das 
Prädicat „Ercellenz“ gaben. Ihnen folgten Die italienifchen Fürſten, indem ſie ſich 
das Präpdicat „Altezza* (Hoheit) beilegten, und auch die meiften übrigen Für⸗ 
fien blieben nicht zurück, ſich nach anderen entfprechenden Titeln umzuſehen. — 
Eine wichtige Klaſſe frühefter Inhaber des rcellenz » Titeld jind noch die Vot⸗ 
fchafter, d. h. die Gefandten erfler Klaſſe. Als nämlich Ludwig von Gonzaga, 
Herzog von Nevers, aus dem berzoglichen Haufe Mantua von König Heinrich IV. 
von Frunfreih im Jahre. 1593 an den päpflliden Stuhl als Botfhafter geſchickt 
wurde, bediente er fich, weil ihm Anfangs der gefandtfchaftliche Charakter flreitig gemacht 
wurde, ded Ercellenztiteld, welcher ihm durch feine Geburt zufam. Seitvem Fam diejer 
Titel für Die Botfchafter überhaupt in Aufnahme, und er iſt bis in die neuefle Zeit 
hinein recht eigentlich Das Praͤdicat derfelben geblieben, fo daß neuerdings noch Klüber 
in feinem Bölferreht darauf aufmerfjam macht, daß felbfi, wenn file von fürftlicher 
Geburt wären, ein andered Prädicat auch jegt in der Regel ihnen nicht beigelegt werde. 
Im deutichen Reiche war in früherer Zeit wegen diefed Titels für die Botfchafter viel 
Streit. So weigerten fich lange Zeit hindurch, die Botfchafter ded Kaifers und aus⸗ 
wärtiger Könige den Gefandten der Kurfürften die Ercellenz beizulegen, und ebenfo 
wurde diejelbe den von den neuen Neichöfürften zum Reichstage entfandten Botſchaf⸗ 
tern von den Botfchaftern der Kurfürften und der alten Meichöfrften verweigert. — 
Geſandte zweiten Ranges Haben als folche niemals ein Recht auf den Excellenztitel ge⸗ 
habt, wenn ſchon er ihnen in der Gefellfchaft „par courtoisie* wohl beigelegt wirh. 
Bon Miniftern ſcheinen zuerft die franzöflfchen den Exrcellenztitel beanfprucht zu haben; 
doch wurde derfelbe bis in Das 18. Jahrhundert hinein denfelben häufig noch verweigert. 
Ebenfo wurde derfelbe bis dahin den Generallieutenants wohl fireitig gemacht, wäh« 
rend er für Gcneralfeldmarfchälfe, Generale der Infanterie und der Gavallerie, fo wie 
für die Wirklichen Geheimen NRäthe damals bereitd allgemein anerfannt war. Auch 
für die oberften Hofchargen ift Diefer Titel in den meiften europäifchen Monarchieen her⸗ 
gebracht. Außerdem ift in den einzelnen Ländern auch noch in andern Fällen von ber 
Ereellenztitulatur Häufig Gebrauch gemacht worden. So pflegten die Witglieber ber 
höchften Senate in den Republiken diefelbe zu führen und in Spanien die Granden 
aller Klafien. Ebenfo erhielten in Bragfreich alle Häupter der noblesse titr&e die Er- 
cellenz, einjchließlich ver Ducs, welchen nicht etwa das Präpicat „altesse“ gegeben murbe. 
Auch mit einzelnen hohen Orden pflegte die Ercellenz verbunden zu fein, und nament» 
lich pflegte Ludwig XIV. mit dem Orden vom heiligen Geiſte dieſelbe zu ertbeilen. Im 
deutſchen Meiche führten Diefelbe aud) einige Würgermeifter größerer Reichsſtaͤdte. Die 
Bubliciften reden fonach von einer ſtaatsamtlichen, militärifhen, Hof-, Ordens» unb 
Titulare@zcelleng. Heut zu Tage wird Die Excellenz für folgende Kategorien von Wüpe 
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dentragern allgemein anerkannt: 1) für bie Botfchafter, 2) flır bie oberften Hofchargen, 
8) für die Generale bis zum Benerallieutenant einfchließlich, 4) für die Minifter, 5) für 
die Wirklicden Geheimen Raͤthe. Damit ift nicht ausgefchloffen, daß nicht noch anderen 
Würbenträgern diefer Titel von den Souberänen verliehen wird, mie dies z. B. in 
Betreff der vier Erbämter ded Königreich Preußen der Fall if. Ueberall aber wird 
der Ereellenztitel nur den hoͤchſten Kategorieen. von Würbenträgern beigelegt, und der» 
felbe gilt daher in unferen europaͤiſchen Monarchieen noch immer als eine der höchſten 
Auszeichnungen. 

Exceplio ift urfprünglich eine von bem römifchen Brätor aus Billigkeitögrunden 
beliebte Hemmung bed firengen Mechtd. Wenn der Beklagte den Anfpruch des Klaͤ⸗ 
gerd als nad Eivilrecht gültig anerkennen mußte, die concreten Umſtaͤnde aber der 
Art waren, daß fie den Sieg des firengen Rechts ald ein materielles Unrecht erfchel- 
nen ließen, fo wandte er ſich an den Prätor mit der Bitte, aus Billigfeit — ex aeyui- 
tale — fein natürliches Recht dadurch zu ſchützen, daß er das firenge Recht des Klä« 
gerd ausnahmdweife nicht zur Geltung kommen laffe. Bewilligte der Prätor dies 
Geſuch, fo inftruirte er darnach den Richter in der Klagformel, inden er die vom 
Beklagten vorgetragenen Umflände als eine Ausnahme von der Condenmation Des 
Beklagten (exceptio) beifügte. Das Recht des Klägerö wurde dadurch in feiner Sub⸗ 
ſtanz nidyt verändert, es traf nur auf ein factifches Hinderniß. Später erfannte auch 
das Givilreht Exrceptionen an, melche denn auch nad, Eivilrecht wirkten, d. h. das 
Klageredht ipso jure aufhoben. Nachdem die Trennung bed Berfahrens in jus und 
judieium aufgehört hatte, wurbe die Anſicht allgemein, daß ein Klagrecht, welchem 
eine E. entgegenftand, fo gut wie ipso jure erlofchen ſei. Im ‚gegenwärtigen Recht 
verftehbt man unter &. überhaupt die ablehnende Antwort des Beklagten. Die Haupt- 
eintheilung der Exceptionen tft in exceptiones dilatoriae- und peremtorine. Jene mer» 
den bloß der Art des Verfahrens, nicht dem Rechte des Klägers entgegengefeht (3. B. 
gegen Das Forum, gegen Die Perſon des Klägers, gegen das Gefchäft felbft u. |. w.); 
dieſe bezweden die Zerftörung des Elägerifchen Rechts ſelbſt. Dahin gehören fowohl 
Einreden, welche den Anfang des Procefied oder die Wirfung des angefangenen vers 
hindern, als auch ſolche, welche Direct den Nechtögrund bes Flägerifchen Anfpruches 
aufbeben. 

Excessus ift die fanoniftifhe Bezeichnung der bloßen Disciplinarfälle, 
deren Ahndung in den Kreis der Öffentlichen oder Privatdisciplin gehört, im Gegen- 
fage zu den eigentlichen Straffällen over Verbrechen im weiteren Sinne. 
Delicta, causae eriminalis, Miſſethaten nah der P. H. ©. 

Ereeution der Strafe ſ. Hinrichtung. 

Gregeie, gleichbedeutend mit Interpretation, heißt die Auslegung einer Schrift, 
und vorzugsweiſe die Erklärung der heiligen Schrift, während man den Ausbrud 
Interpretation von der Auslegung der Profanfchriftfteller gebraucht. Der Unterſchied 
beider_ Begriffe in ihrer Anwendung ift rein Außerlih und wird mit Recht immer 
mehr aufgegeben. Die €. nun will dad Verſtaͤndniß der in einer Schrift niederge⸗ 
legten Gedanken ermitteln und barftellen. Hierzu iſt unerläßlich nothwendig Die Kennt» 
niß ded Allgemeinen einer Sprache und der Eigenthümlichkeit oder Indivinualität Des 
Schriftſtellers. Die E., welche auf die Sprachfenntniß allein fich gründet, wird grams 
matiſche Auslegung genannt. - Sie verfieht aus dem Wortfinne an fih und ifl 
das Fundament aller &. Sobald die E. die Inbivivualität des Schriftftellere, d. 5. 
Die durch Subjectivität bedingte Anwendung der grammatifchen Elemente berüdfichtigt, 
fo ergiebt fich die individuelle Auslegung. Bald ift es dieſe, bald jene, welche 
bei den verfchiedenen Schriftflellern vorzugäweife in Betracht Fommt. Cicero's Schrife 
ten 3. B. find größtentheild nach der grammatlfchen Auslegung zu erklären; Tacitus, 
Bindar und der Verfaffer des A. Evangeliums aber, deren Werke nit bedeutender 
Subjectivität gefchrieben find, erfordern die individuelle Erklärung. — Jeder Schrift- 
ſteller ferner feßt eine große Menge von Borftellungen und Berhältnifien ald gegeben 
und allgemein befannt voraus, und in dieſe hat fich der Exeget geiflig einzuleben, um 
eine Schrift erfchöpfend auslegen zu können. Die aus dem Verſtaͤndniß der zeitlichen 
und nationalen Verhaͤltniſſe fließende, der grammatifchen am meiften analoge Ausle⸗ 
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gung iſt die Hiftorifche. Endlich Hat der Exeget den Charakter einer Schrifigat⸗ 
tung, die Technif und Gompofltion des Schriftftellers zu berüdfichtigen. Er muß den 
— meift bewußtlos fihreibenden — Autor, mie Boeckh ed einſt auddrückte, befler ver- 
fteben,, als der Autor fich felbft; woraus erhellt, Daß die E. eines Schriftwerkes viel 
ſchwieriger iſt, als die urſprüngliche Gonception deffelben. — Eine felten anzumendende 
Abart der E. ift die allegorifche Auslegung, welche eine über und Hinter dem ge- 
gebenen Wortfinne liegende geheime Bebeutung zu erforfchen unternimmt. Die alle 
gorifche Auslegung ift nur da an ihrem Plage, wo der Schriftfteller mit Bewußtfein 
alfegorljtrte, wie Dante in feiner göttlichen Komödie (f.d.), in welcher er dem Wort⸗ 
finne nach in der Beatrice feine Iugendgeliebte, dem allegorifchen Sinne. nach die 
fpeculative Theologte feierte, oder Goethe im zweiten Theile feines Fauſt, in welchen 
‚er fo Manches „Zhineingeheimnißt“ Hatte, mie er es ſelbſt bezeichnete. Ueber⸗ 
haupt ift für Die richtige Anwendung der allegorifchen Auslegung nicht die Gattung 
der Schrift, fondern die Individualität des Schriftftellers das Kriterium. Ganz ver« 
werflich ift die allegoriiche Auslegung dagegen, wenn der Ereget in dem Abſichtsloſen 
des Autors etwas Abfichtövolles findet und anftatt Das gegebene Object auszulegen, 
etwas Gefuchhtes und Willfürliches hineinlegt. So verfuhren viele alerandrinifche. 
Grammatifer, wie Apion, bei der &. des Homer, die Neuplatonikfer bei der des Platd. 
Am meiften aber wurde unter dem Vorgangé des Drigeneß die Bibel von den Kirchen- 
vätern und den fpätern Theologen allegorifivend ausgelegt (und eine ähnliche Behand- 
lung erfuhren Die chriſtlichen Dogmen in der Schelling’schen Philoſophenſchule). Die- 
fen eregetifchen Yinfug bat ſeit den "Zeiten der Reformation die wiſſenſchaftliche Philo⸗ 
logie vndlich befeitigt, wozu nicht wenig Erneſti's „Interpres novi testamenti“ (1751) 
beitrug. 

Erelmand (Remi Joſeph Iſidore, Graf von), tlchtiger Cavallerie⸗General unter 
" Napoleon I., ward zu Barslerduc am 13. November 1775 geboren und trat, als in 
Folge der überhanpnehmenden franzdflfchen Merolution der erfle Coalitionskrieg aus⸗ 
brach, 1792 in ein von Dudinot (f. d. Art.) errichtetes Freiwilligen«-Bataillon ein. 
Dur Tapferkeit fchnell zum Offizier befördert, focht er bis 1795 am Mhein, nahm 
1796 an dem italienifchen Feldzuge Theil und Begleitete 1799 den General Eham- 
pionnet bei deflen Eroberung des Königreichd Neapel. Den Beldzug von 1805 in 
Defterreih machte er als Adfutant Murat's mit, an den ihn von da ab bie innigfte 
Breundfchaft band. Inter ibm commandirte er eine Gavallerie-Brigade in der Campagne 
gegen Preußen und wurde wegen Auszeichnung bei Eylau, wo er einer ber Führer 
bei dem Angriff der Eavallerie war, welche das mit Vernichtung bedrohte Augereau⸗ 
ſche Corps Ddegagirte, zum General ernannt. 1808 begleitete ex Murat nach Spanien, 
wurde aber von den Engländern gefangen und erft 1811 ausgemechfelt, worauf er fid) 
zu feinem inzwifchen von Napoleon zum König von Neapel avancirten Gönner begab, 
der ihn ald Befehlshaber der Cavallerie anftellte; kurze Zeit darauf kehrte er jedoch 
nach Frankreich zurüd und erhielt dad Commando einer Küraffter-Brigade, an deren 
Spige er in Rußland bleffirt wurde. 1813 commanbdirte er eine Divifion beim 11. 
Corps (Macdonald) und erhielt, da er fich, fo viel bei dem fehr fehlechten Zuftande 
der franzöflichen Reiterei Died möglich war, bei jeder Gelegenheit als unternehmenber 
Führer gezeigt hatte, bei der Neu-formation im Winter 1813-14 dad Commando 
der Garde⸗Cavallerie.“ Nach der Gapitulatton von Paris z0g er ſich in's Privatleben 
zurüd, wurde wegen eines Briefed an Murat, der aufgefangen worden, vor ein 
Kriegsgericht geftellt, aber freigefprochen. Bei ber Rückkehr Napoleon’8 von Elba 
wurbe er zum Pair ernannt und erhielt dad Commando des 2. Cavallerie⸗Corps — 
24 Dragoner-Schwabronen — an deffen Spige er bei Waterloo mit großer Bra- 
vour focht (f. d. Art), ohne jedoch die englifchen Maſſen durchbrechen zu können. 
Nach der Abfegung Napoleon's geächtet, lebte er abwechſelnd in Belgien und in Naffau, 
bis er 1823, von Lubwig XVIM. begnadigt, nach Frankreich zurüdkehrte, aber ganz 
als Privatmann lebte. Erſt nad der Iuli-Revolution bot er dem Bürgerönige feine 
Dienfte an, murde 1831 wieder zum Pair ernannt und gehörte zur entfchiedenen Oppo⸗ 
fition. Nach der" Februar⸗Revolution wendete er fih natürlih dem Neffen feines ges 
feierten Kaiſers zu, der den alten verdienten General feines Obeims 1849 zum Kanzler 
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der Ehrenlegton und 1850 zum Marfchall von Frankreich ernannte. Gr flarb 1853 
und warb im Invaliden⸗Dome beigefeßt. “ 

Eremtion bedeutet im Allgemeinen die Sonderftellung einer Perſon oder Sache 
mit dem’ NRebenbeggiff der Befreiung von ‚der Gebundenheit, in welcher ſich andere 
Berfonen oder Saucen befinden. -Im beutfchen Staatsrecht kommt E. zunächſt vor 
als Meptatifirung, d. h. Berluft der Reichsſtandſchaft durch Unterwerfung unter 
die Landeshoheit eined anderen Reichsſtandes. Der erimirte Reichsſtand hieß status 
exemtus, derjenige, der Ihn unter feine Landeshoheit gebracht Hatte, eximens; man 
unterſchied exemtiones cum onere und sine onere, je nachdem der eximens die ordent⸗ 
- Tihen Reichlaften für den exemtus übernommen hatte oder nicht. Alle ſolche Exem⸗ 
tionen betrachtete da8 Reich als eine bevanerliche Verminderung feiner Mitglieder, 
und daher fchrieb auch der weftfälifche Frieden ausprädlich vor, daß balvigft auf ihre 
Wiederherſtellung Bedacht genommen werben folle. ) Gxremtionen biegen auch bie 
Befreiungen von der Meichögerichtögewalt, welche die Kaiſer einzelnen Reichsſtaͤnden 
verliehen, Darunter das berühmte Privilegium für Defterreich vom Jahre 1156, deflen 
Eriftenz früher nicht felten beftritten worden if. ) ©. im Uebrigen die Art. Grund⸗ 
ſtener, Nittergäter und Steuerfreiheit. 

Exequatur ſ. Gejandtenredt. 

Ereguien (exequiae) iſt eine Benennung ber bei den Leichenzügen der Römer 
und den Veerdigungen in der alten chriftfichen Kirche üblichen Feierlichkeiten. Die 
vömifchen E. waren eine die flolze Würdigkeit des Roͤmerthums verkündende Gere» 
monie, zu welcher die gefammte römifche Bürgerfchaft durch den Muf des Herolbes 
: eingelanen wurde: „Iener Wehrmann ifl Todes verblichen; wer da kann, der komme, 
dem 2. U. daB @Beleite zu geben; er wird meggetragen aus feinem Haufe!" Den 
Zeichenzug nun eröffnete eine Schaar von Klagemeibern und Muſikanten, während ein 
Tänzer in des PVerflorbenen Kleivung und Maske ald des Todten Gonterfei erſchien. 
Sodann folgte die tmponirende Ahnenproceffion. Mit den Gefihtömasfen und ber 
Amtötracht der Ahnen des Verſtorbenen audflaffirte Schaufpieler repräfentirten die 
Borfahren des Todten, welde — der Triumphator im goldgefidten, der Genfor im 
purpurnen, der Eonful im purpurumbrämten Mantel — im Wagen der Leiche das 
legte Geleit gaben. Auf der mit purpurmen und goldgeflidten Deden bebangenen 
Todtenbahre ruhend, folgte nun der Todte felbft im vollen Schmude des Höchften von 
ihm befleideten WUmtes. Hinter der Bahre wanderten im ſchwarzen Gewande die Leib» 
tragenden. So ging der Zug auf das Forum, wo man die Leiche aufrichtete, während 
die Ahnen vom Wagen fliegen und auf den curulifchen Sigen ſich niederliegen. In 
Diefem Kreiſe Hielt nun der Sohn des Verſtorbenen oder der naͤchſto Gefchlechtögenofle 
Die Leichenrede. Die Naivetät diefer Todtenfeier, die felbft einem Polybius imponirte, 
erhielt ſich bis in die chriftliche Zeit, welche die Leichenfeierlichkeiten auf Gebete, Grab⸗ 
reden, Abfingen von Bfalmen und Hymnen u. f. w. befchränfte., In der katholiſchen 
Kirche bezeichnet das Wort E. jetzt die Seelenmeſſen, welche für Berftorbene gelefen 
werben, und mit denen mancherlei befannte Kirchenfeierlichfeiten verbunden find. 

Erereiren vom lateinifchen exercere, üben, nennt ber militärifche Sprachger 
brauch die Ausbildung des einzelnen Mannes ſowohl, wie der Truppenförper in der 
Elementar= Taktit; d. 5. ſowohl in Stellung, Haltung, Bewegung, Waffengebrauch, 
als in den Evolutionen und Formationen nad den Vorfchriften, welche in jeder 
Armee, als allgemein gültig, durch den Kriegsherrn aufgeftellt und in den Erercie- 
Meglements enthalten find. Zweck des Exercirens if, den Mann nicht nur anftellig 
und beweglich im Gebrauch feiner Glieder und feiner Waffen zu machen, fondern auch 
eine vollkommene Gleichmaͤßigkeit und Präcifion in der Ausführung ber befohlenen 
- Bewegungen und Formationen im Ganzen und zwar auf daB Commando⸗Wort 
des Führers zu erzielen. Da Schnelligkeit und Genauigkeit die nothwendigen Erfor« 
derniſſe hierzu find, fo erhellt, daß jedem Einzelnen die Art der Ausführung fo volle 
fommen in Fleiſch und Blut übergegangen, gleihjam zur Nothwendigkeit geworben 

N J.P.O. art. VII. $ 3. In proximis comitiis de reducendis statibus exemlis agatur. 


2 Der Streit betrifft jetzt wohl nur bie neatheit bes nod) vorhandenen Bremplars biejer 
Nrkımde. cf. Schlichtegroll, die Salbücher des Mittelalters, Münden 1853, ©. 15 ff. 


23% Erereiren. 


fein muß, Daß er fofort nach erfolgtem Commando, ohne über die Art der Ausfüh- 
rung einen Moment nachdenken zu müflen, demfelben nachhandeln könne. So falfe 
es ift, den Soldaten ald WMafchine anzufehen, der gebanfenlos nur den Befehl 
des Vorgeſetzten flricte zu befolgen babe, ohne jemals irgend welche geiflige Thätig- 
feit zu entwideln, jo nothwendig iſt e8, daß er in de Ausführung der durch 
das Exercir⸗-Reglement vorgefchriebenen Bewegungen ıc. eine mafchinenmäßige 
Bertigfeit erlange, denn dieſe iſt unbedingt nöthig, um ihn in den Stand zu ſetzen, 
überhaupt ein tüchtiger Soldat zu werden, und eben fo gut condilio sine qua non 
feiner Brauchbarkeit wie Efien und Zrinfen des Lebens. Denn volllommene Sicher» 
beit in den veglementarifchen Borfchriften, wie ſie eben nur durch das Exerciren ge⸗ 
wonnen werden Eann, iſt unerläßlich, um mit größeren Truppenkörpern diejenige Agi⸗ 
lität, Präcifion und Schnelligkeit in Stellung und Bewegung zu entwideln, Die ber 
fonderd heut zu Tage für jeden Friegerifchen Act von ihnen gefordert. wird, alfo das 
€. felbft keinesweges (wie befonders die aller militärifchen Kenutniffe vollkommen 
entbehrende, aber nichts deſto weniger von ihres Urtheildfähigkeit ungemein einge⸗ 
nommene große Maſſe der fogenannten liberalen Philifter behauptet oder vielmehr 
einzelnen fogenannten Autoritäten gedankenlos nachſprich Endzweck, fondern ab⸗ 
folut nothwendige Vorbedingung der foldatifchen Tüchtigkeit. Daß ver befte 
Wille die technifhe Erfahrung und allein durch Uebung zu erreichenne Gewandt⸗ 
beit nicht zu erfegen vermag, da bekanntlich Fein Meifter vom Himmel fällt, iſt 
nicht nur a priori Elar, fondern auch durch die Erfahrung aller Zeiten, fo oft Bolfs- 
bewaffnungen flattgefunden haben, fattfam für jeden der fehen will bewiefen, und 
der mit Händen greifbare Grund, warum National» Garden, Bürgerwehren, Land⸗ 
wehren ıc. nie und nimmermehr daß ftehende Heer erfegen koͤnnen. Die jept fo 
vielfach gebrauchte Redensart „das Volk in Waffen” Hat nm dann einen Sinn, 
wenn die Mafle des Volks durch die Schule der Waffen, das Erereitium, wie es 
im Heere ift, bindurchgegangen und daffelbe völlig in fi aufgenommen bat, fo 
daß ed nur einer kurzen Uebung bedarf, um die Kenntniß deſſelben wieder vollkom⸗ 
men aufzufrifchen; andernfall® kehrt fi der Sag um, und ed iſt niht dag Volk 
in Baffen, fondern die Waffen find im Volk, und dad heißt nichts anders 
als: Unerfahrenen fcharfe Inftrumente, deren Gebrauch fie nicht fennen, in die Hand 
geben. Der Zwerd alles Erercitiums ift die Herftellung der Gefechtstüchtigkeit, 
da8 Gefecht ift das Object, was dem Berfaffer des Meglementd unverbrüchlich vor» 
fhweben foll, und praftifche Ausführbarßeit auch für ben wenig Begabten, alfo möglichfte 
Einfachheit deflen erfte Bedingung. Wenn keineswegs geläugnet werden joll, daß eine 
übertriebene Penibilität und Kleinigkeitöfrämerei bei Ausführung der Vorjchriften des 
Reglemente, das in feinem wahren Geifte durchdacht und aufgefaßt werben foll, der 
fogenannte Parade» Drill, der über dem Mittel den Zweck vergißt, laͤhmend auf den 
Geiſt der Truppe wirken kann, if doch außer aller Frage, daß — abgefehen von ber 
Nothwendigkeit, dur die Gewöhnung an den unbedingten militärifchen Gehorſam bie 
erfte Soldaten-Tugend, die Disciplin, auszubilden, wozu das Ererciren einen Hauptfactor 
bildet — ein gewifles Maß von Zeit zur Aneignung ber nöthigen Bertigfeit erforderlich if; 
daſſelbe kann enger oder weiter zugemeſſen fein, nic aber unter ein den Anforderungen ver» 
haͤltnißmaͤßiges Minimum berabgefeßt werben, ohne die Kriegstüchtigfeit ver Truppe ſelbſt 
im Vergleich zu andern Heexen zu beeinträchtigen, und diefe Probe, wenn fle ſich im Ernſt⸗ 
fall nicht bewährt, dürfte bedeutend Eoftjpieliger fich herausftellen, als jede Durch eine etwa 
verkürzte Dienftzeit berbeigeführte Erſparniß im Militärbudget, auf welche befonders 
diejenigen Leute, die dad Militärwefen hoͤchſtens von der Anfchauung einer großen 
Parade ber kennen, verfefien find. Diefed Minimum ber nötbhigen Zeit iſt natürlich 
nach den individuellen Volksacharakteren verfchieden, und bei den in der Kindheit ber 
Entwidelung befindlichen Fähigkeiten des ruffifchen, oder flowafifchen, ober czechiſchen 
Rekruten größer als bei dem Deutſchen, dem Engländer und dem Franzoſen; in den 
einzelnen Armeen muß dafſſelbe aber nicht nach dem Maßftabe der fähigfien zur 
Einftelung in daB Heer fommenden Elemente, fondern umgekehrt bemeflen werden, 
um ein befriedigended Mefultat zu erzielen. Die Rekruten kommen meift im Herbſte 
ur Bahne, Die Wintermonate werden zur Detail- Ausbildung des Mannes im Einzelnen 
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und in kleinen Abtbellungen entweber in den Depots, mie in Frankreich, England und 
Mußland, oder bei den Truppen felbft, wie in Preußen und Oeſterreich, verwendet, 
worauf fte vefp. In die Eompagnieen, Escadronen, Batterieen eingeftellt werden und 
die Ausbildung diefer, fo wie der Reglmenter und Brigaden beginnt. Da durch das 
€. nur die Ausbildung der Eriegerifhen Technik für das Gefeht überhaupt 
beabfichtigt mird, iſt Diefe an fich ihm Zwed, und wird daher fowohl vom Terrain, 
wie von einer beflimmten Gefechtsidee abfirabirt. Das Mandvriren dagegen befteht 
in der Uebung aller drei verbundenen Waffengattungen im coupirten Terrain nad einer 
auf firategifchen Annahmen baſirten taftifchen Idee, wobei ſowohl die durch die Exer⸗ 
cir⸗ und Felddienſtperiode genügend vorbereiteten Truppen den Beweis ihrer Kriegs⸗ 
tüchtigkeit durch geſchickte Benugung der Dertlichfeiten, fo wie gewandte Auffafiung 
und fchnelle Ausführung der Befehle der Führer liefern, als Letzteren Gelegenheit 
gegeben werden foll, fich in der Ertheilung von Dispofitionen (f. dief. Art.) in 
der Befebleführung und der Verwendung der Truppen im Terrain zu üben. . 

Exrmiſſion ſ. Vollitredung der Urtheile. 

Exorcismus ſ. Taufe. 

Erpropristion ſ. Eminens jus. 

Erterritorialität ſ. Territorial⸗Staatsrecht. 

Exrtrapaganten ſ. Corp. jur. canoniei. 
Eyck (Hubert van), dad Haupt der altflandriſchen Malerſchule und einer ber 
erſten Meifter aller Zeiten. Ueber feine Lebensumftände und feinen fünftlerifchen Ent» 
wicklungsgang find nur wenige und unbeftlimmte Nachrichten auf ung gefommen, und 
erft in neuefter Zeit gelang ed, ihm wenigſtens den vollen Anſpruch auf eine faft uns 
vergleichliche Fünftlerifche Bedeutung zu fichern, welche lange im Borzug gegen ihn 
und mit weit geringerem Recht feinem jüngern Bruder Johann van E. zugejchrieben 
murbe, deflen weit bervorragendere äußere Lebensftellung, deſſen glänzendere Laufbahn 
den älteren fowohl bei den Zeitgenofien, wie in ber Meinung der Nachwelt gegen Ihn, 
den Meberlebenden, in Schatten zu ftellen vermochte. Einer anfcheinend begründeten 
älteren Nachricht zufolge iſt Hubert im Jahre 1366 geboren; es bleibt unentfchieden, 
ob in Maasehyck oder Bent. Jedenfalls fcheinen fich feine Eltern noch während feiner 
Jugend in letzterer Stadt niedergelafien zu haben, da die Megifter der Genter Brüder⸗ 
ſchaft „linfer lieben rauen mit den Strahlen“ die im Jahre 1391 erfolgte Aufnahme 
ſeines Baters, Meifter Joſſe van Hyde, und defien Gattin Mergriete nachweiſen. 
Ob jener gleichfalls Künfller und fomit des Sohnes erſter Meifter geweſen, darüber 
fhweigen die Nachrichten durchaus, wenn man auch aud dem Umfland faſt auf eine 
Künftlerfamilie fchließen möchte, daß ihr drei die Malerei mit hoher Auszeichnung be⸗ 
treibende Kinder (Hubert, Johann und die Schwehter Margaretha) entiproflen find. 
Hubert's Jugend fällt in die flürmifchen Zeiten Flanderns unter Philipp dem Kühn 
nen, in die Zeit des Streites der Gegenpäpfte Glemend und Urban, wilden, blutigen 
Barteihaders im Schooße der mächtigen Städte, aber auch der Entwidlung ihres ſtol⸗ 
zeften, trogigfien Macht- und Unabhängigkeitögefühls im immerwährenden Ringen mit 
den burgundifchen Herzogen um ihre Rechte und Preibeit. Al’ viefer Gaber und 
Tumult fonnte indeß das blühende Gedeihen und mächtige Emporftreben diefer fläd- 
tifchen Semeinwefen nicht hemmen, und wenn einerfeits fo leidenfchaftlich bewegte Zus 
Bände einem mit fo durchbringendem Bid für die Menfchennatur begabten Künftler 
wie Hubert das reichſte Feld der Beobachtung und des Studiums charaltervoller Er⸗ 
feheinungen boten, fo erhielt der wachſende Reichthum, die Luft an Glanz und 
Pracht überhaupt auch wiederum in diefen Städten den Sinn und die Freude 
am fchönen Schmuck der. Kunſt lebendig, deren diefe und ihre Meifter 
zur vollen Entwidlung und Ausabung ihrer Macht bedurften. Währenn der früheren 
Mannesjahre mag Hubert abwechfelnd in Brügge und Gent gelebt haben. Zmifchen 
1418 und 1420 begann er das große Hauptwerk feines Lebens, den Altar für die 
Kapelle von St. Bavo in Gent, mo er am 18. September 1426 flarb, ohne jene 
gewaltige Arbeit. zum vollen Abſchluß gebracht zu haben. Außer dem Iektgenannten 
find wenig wirklich beglaubigte Werke von feiner Hand auf und gekommen: und das 
sine reicht vollkommen bin, feinen Schöpfer in der ganzen Größe und Eigenthuͤmlich⸗ 
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feit feined Weſens zu zeigen. Lange Zeit hatte man das Epochemachende feiner Er⸗ 
fheinung in der Kunftgefchichte darin gefucht, daß er flatt der bis zu ihm aus⸗ 
ſchließlich bekannt gemefenen Barben-Bindemittel Des Feigenfaftes, des Ciweißes ıc. zu» 
erft das Del angewandt, ber Erfinder der Delmalerei geweſen fei und es dadurch 
zuerfi vermocht habe, feinen Gemälden eine Tiefe, einen Glanz und eine Leuchtkraft 
der Farbe zu geben, gegen welche die aller früheren Meiſter nothwendig erbleichen 
mußte. Der Blaube, daß er der erſte Erfinder der Delmalerei geweſen, bat ins 
zwifchen feine Widerlegung gefunden: nachweislich war fle in befchränftem Maße ſchon 
vor ihm .in Anwendung gekommen. Der Huhm, diefe Erfindung erweitert, bereichert, 
in früher ungeahnter Weife ausgebildet und zu der erftaunlichfien Eünftlerifchen Re⸗ 
fultat » Erzielung angewandt zu haben, gebührt ihm befto gewiſſer. Epochemachend if 
er indeß in viel höherem Grade dadurch, daß er, wie Keiner vor ihm und kaum Einer 
nach ihm, die Hoheit, den Ernft und die Größe des alten traditionellen Eirchlichen 
Styls der chriſtlichen Malerei mit der reichften Fülle des natürlichften Lebens zu ver⸗ 
fymelzen gewußt bat. Das erhabene Myfterium und Wunder der Erldjung bat er - 
feiner Zeit und feinem Volke ald in ihr und in ihm Gegenwärtiges, immer lebendig 
Fortwirfended zu malen gewußt, obne fe das Göttliche verweltlichend herabzuziehen, 
und diefe ihn umgebende finnenfreudige, kraftvolle, prächtige, farben- und geftaltreiche 
Welt mit innerm göttlichen Zeben ganz zu befeelen, ohne ihre finnlicye Herrlichkeit im 
Mindeften abzublaffen, die nun vielmehr zur froben Verkünderin des überſchwänglichen 
Heils erhoben ifk, das aller Welt widerfahren. So befreiet auch er folgerecht faſt 
zum erften Mal die Malerei von dem altgebeiligten Goldgrund; den Flaren 
blauen Sommerhimmel mit weißleuchtenden Wöltchen, die weite freie grünende 
Landfchaft mit ſchattigen Hainen und fihneebededten Gebirgen am fernen Hori⸗ 
zont weiß er mit demfelben Geiſt der Heiligkeit, der feierlihen Stille, der fell- 
gen Ruhe zu durchwehen, wie jene gottverlangenden Menfchengeftalten ſelbſt, Die 
fih in Diefer Natur bewegen. Darftellungen einzelner Scenen der heiligen Gefchichte, 
aus dem Leben der Jungfrau, des Erldfers oder der Heiligen find von ihm nicht be» 
fannt, und auch in den älteften Katalogen Taum erwähnt. Die beiden großen uns 
zweifelhaft von ihm hHerrührenden Werke find umfaflende Schöpfungen rein ſymboli⸗ 
fhen Charakters. Das frühere derfelben, ehemals im Klofler San Jeronymo zu 
Balencia, ſchmückt gegenwärtig die Mabrider Gallerie. ine Compofition von fireng 
fommetrifhem Aufbau: in des Bildes Mitte auf arcdhiteftonifch reich verziertem Thron 
von einem fchlanfen gothifchen Thurnbau überragt Bott Vater, das Lamm zu feinen 
Füßen, ihm zur Rechten Waria, zur Linken Johannes der Evangelift, die Offenbarung 
niederfchreibenn. Zu den Füßen Gotted entfpringt der Duell des Lebens, deſſen 
Waſſer fih im Beden eines reichgefchmüdten Brunnens fammelt; zu deſſen beiden 
Seiten viele liebliche Tobfingende und mufleirende Engelgeftalten; vor dieſen zur Lin⸗ 
Een eine Schaar von Ungläubigen, von Beinden des Lammes und des lebendigen 
Waſſers in leidenfchaftlicher Bewegung, läfternd, erfchredend, zu Boden geworfen und 
fluchend; zur echten ver Körper Der Kirche Chrifti, Papft und Kaifer mit allen 
geiftlichen und weltlichen Würbenträgern, Garbinal, Bifchof, Abt, König, Herzog, 
Graf u. f. w., Alle vom Heil befeligt. — Dad große Genter Altarbild ſchließt ſich, 
wie in der Idee und Ausführung, fo auch wohl In Bezug auf die Zeit feiner Ent- 
ftehung diefem unmittelbar an, das es indeß durch eine reichere Geftaltung des Grund⸗ 
gedanfens, der Anbetung ves Lammes, welt überragt. Das ganze Werk befteht aus 
einem obern und einem untern Hauptgemälde, jedes mit Seitenflügeln, deren Rückſeite 
beim Schließen derfelben wiederum gemalte Tafeln weifl. Das obere Mittelbild zeigt 
die Iebensgroße Geftalt des thronenden Gott Bater mit der veich geſchmückten Tiara 
auf dem Haupt, Erpftallenem Scepter in der Linken und fegnenb erhobener Rechten. 
Bur Seite ihm Maria, aus dem Buche betend, das fie mit beiden Händen emporhält; 
das Haar iſt fungfräulih mit Maiblumen, Rofen und Lilien geſchmückt und von ber 
Sternenktrone umgeben. Auf der andern Seite Johannes der Täufer, älter als ge⸗ 
woͤhnlich gedacht, mit ergrautem Bart, einen weiten Mantel über -dem Rock von 
Kameelbaaren, das Gebetbuch auf den Knieen, die Mechte erhoben. Die großen Einzel⸗ 
geRalten Adam's und Eva's in Sandſteinniſchen grenzen zu Weiden Geiten an biefe 
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drei Mittelbilder; an fle fchließen fich die beiden Flügeltafeln, bier mit der Darſtellung 
der lobſingenden Engel, dort mit der heiligen Cäcilia vor der Orgel, an. In diefen muflciren- 
den Seftalten iſt jene Berfchmelzung verklärter heiliger Keierlichfeit der Stimmung mit un 
befangenfler Wahrheit der Natur in bewundernswürdigſter Weife vollbracht. "Die geſchnitz⸗ 
ten Holszierratben, der glänzende Metallfchmud an Orgel und Betpult, die brofat- 
nen und feidenen Meßgewänder der Engel und der Heiligen, mit Stidereien, Perlen« 
Befägen, Spangen und Edelſteinen find bei böchfter Meifterfreipeit des malerifchen 
Vortrages von einer Beinheit, Sorgfalt und bise in's Fleinfte Detail gehenden Natürs 
lichkeit der Darftelung, welche alles der Art von den fpäteren holländischen Klein- 
meiſtern @eleiftete noch übertrifft, und mit derfelben äußerſten Wahrheit find zumal 
die Köpfe ver Sänger behandelt, aus deren Gefichtömußkelfpiel der Beſchauer das 
Stimmregifter jedes Einzelnen mit voller Deutlichkeit herauslefen kann. Das Mittel- 
Hild Der unteren Abtheilung iſt nun ber eigentliche Vorgang, die Anbetung des Lam⸗ 
mes felber. Dies fteht inmitten eines Wiefenplanes auf einer Erhöhung, feinen Blute 
ſtrahl in einen Goldbecher, verfirdmend; anbetende Engel umgeben es zunaͤchſt, den 
Hintergrund füllt Gebüſch Südlichen Laubed, und dahinter die ferne thurmreiche, hei⸗ 
lige Stadt, während blaues Gebirge den letzten Horizont fehließt. Aus den Gebüfchen 
naben von allen Seiten die zahllofen Schaaren der anbetenden Wallfahrer (vom Bruns 
nen des Lebens durch den näheren Kreis der Apoftel und Propheten gefchieden), in 
vier Hauptgruppen getheilt, die der Geiftlichen, der Laien, der Märtyrer und ber weib⸗ 
lichen Heiligen, alle bei der reichflen Entfaltung individueller Charakteriſtik von dem⸗ 
felben einen allbeberrfchenden und durchdringenden Gefühl verehrender Heiliger Andacht 
befeelt. Die Tafeln der Seitenflügel zeigen das Herannahen der entfernteren Schaaren; 
auf der linken Seite des Bildes die büßenden Pilger und Einftebler, durch Felſen⸗ 
wildnig ihren Weg nach dem göttlichen Ziel ihrer Sehnfucht wallend, zur Mechten, 
Hoch zu Moß, die Fürſten und Hichter und die heiligen, ritterlich gerüfteten Gottes⸗ 
flreiter. Auch bier wieder fommt der zum reinften Ausdruck gebrachten innerlich be» 
feligten Herzensſtimmung nur Die leuchtende Pracht der Außeren Erfcheinung, die höchſte 
Kunft der Nachbildung der Natur in Menfchen, Pferden, Waffen und Gemwändern 
gleich. Auf der Tafel der Richter bat Hubert fein eigenes Bildniß (in dem Weiter 
im blauen Sammetrod auf dem Schimmel), fo wie dad feined Bruders Johann gege- 
ben. Die gefchloffenen Altarflügel zeigen in der oberen Abtheilung die Verkündigung 
Mariä (in den Rundbogen über der Jungfrau und dem Engel die Propheten Zacharias 
und Micha neben den Sibyllen Cumana und Erpihräa), in der unteren Die im andächtigen 
Gebet knicenden PBoriraitgeftalten des Stifterd des ganzen Werkes: Judocus Vyt, der 
um 1420 die Kapelle St. Bavo für feine Familie erwarb, und feiner Gattin Lis⸗ 
betta, beide Bilbniffe von einander getrennt durch die ald Sundfleinftatuen behan⸗ 
delten Beftalten des Täufers und des Evangeliften Johannes. Diefe.beiven Donatoren- 
Bildniffe bezeichnen wohl den höchften von den größten Meiftern fpäterer Zeit nie über 
troffenen Gipfel der Bortraitfunft, wie das ganze Werk den der chriftlichen Malerei 
überhaupt bei den Germanen. Cine bei einer Neinigung der Bilder entdedte Ins 
fohrift auf dem Rahmen, melche jenen Stifter derfelben namentlich bezeichnet, giebt 
Dur die Worte: „Pictor Hubertus e Eyck, major quo nemo reperlus incepit, 
pondusque Johannes, arte secundus, Frater perfecit* den Ruhm der Arbeit beiden 
Brüdern, den höheren Theil defielben, dem er mit Mecht gebührt, Hubert. Die Thaͤ⸗ 
tigkeit Johann's, über welche natürlich fehr abmeichende Anflchten obgewalirt haben, 
will Hotho aus zwingenden ſich aus der Natur des ganzen Werkes unabweislich 
ergebenden Gründen auf die Vollendung des von Hubert bei feinem Tode unbeendet 
zurüdgelaflenen untern Mittelbildes und eine tbheilmeife, nicht zum Vortheil gereichende 
Ueberarbeitung und feilende Auspugung einiger Flügelbilder im Fleinlichen zierlichen Sinue 
befchränkt wiffen. Das Werk bat gefahrvolle und abenteuerliche Schickſale erlebt und 
oft if es nur wie buch ein Wunder der Vernichtung entgangen, die ihm durch 
Bilderflürmer, Feuersbrunſt, Einfturz und Unverſtand gedroht. 1794 entführte Denon 
fogar die Haupttafeln nach Parid, von wo fie 1816 wieder an ihren Ort zurüdges 
Iangten. Die lügel waren inzwifchen durch einen Kunſthaͤndler erworben, in's Aus⸗ 
Iand gebracht und glücklicherweiſe 1818 an den befannten Sammler Solly verkauft, 
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mit Deffen Gallerie fie 1824 in König Friedrich Wilhelm's III. Beſitz übergingen, um 
nun als Föftlihfter Schmud dem Berliner Mufeum einverleibt zu werden. Johannes 
erntete bald den größten Ruhmestheil feines verflorbenen Bruders. Faſt 30 Jahre 
fpäter als diefer, zwifchen 1390 und 1400 geboren, von ihm, dem vollendeten Meifter, 
in der Delmalerei, von feiner Schwefter Margarethe in Miniaturen unterrichtet, errang 
er frühzeitig den Beifall des Bolfes und die Gunft der Großen. Philipp der Bute, Her⸗ 
zog von Burgund befonders hat ihm dieſe wührend feined ganzen Lebens im reichften Maße 
zugewandt, wie veflen Bater Johann ihn bereit 1418 zum „Dalet de Ehambre“ 
und Hofmaler ernannt haben foll. In dieſen Aemtern wird er von Philipp nad 
Jenes Tode fofort beflätigt und außerdem mit einem Jahrgehalt von 100 2. begna- 
digt (1425). Nicht nur ald Künftler, fondern ald meltfluger, verfchwiegener Hofmann 
und Vertrauter geichägt, benugt Der Herzog ihn zu allen Arten geheimer Wifflonen, 
zum Theil weiten Reifen, fo 1428 bei der Brautwerbung um Ifabella von Portugal 
in Liffabon, von wo er erft 1429 zurüdfehrt. Die in den Archiven aufgefundenen 
Anweifungen zu den Koſten folcher Neifen geben intereffante Belege dafür; andere 
Documente beweifen Philipp's fortgefegte Höchfte Gunft und Freigebigkeit für feinen 
Liebling, bei deflen Tochter er Pathenftelle vertritt. Nach der neuerbings aufgefundes 
nen Rechnung über die Begräbnißfoften ift der Meifter 1441 geftorben. Bon feinem 
an bedeutenden finnlihen Eindrücken fo reichen Leben fpiegeln feine autbentifchen Bil⸗ 
der wenig ab. Mit Vorliebe bat er die Darflellungen der Madonna mit wenigen Heili⸗ 
gen, meift in weiter architeftonifcher Umgebung gewählt. Umfaſſende, gebankentiefe 
Compoſitionen, ebenfo mie den großen Maßſtab feined Bruders, hat er meift gemieben. 
An liebevollſter überfeiner Kleinmalerei überbietet er ihn. Zu den ficher von ihm 
berrührenden berühmteften Werken gehört eine Madonna im Louvre, eine andere ges 
genwärtig in Lucca befindliche, Das Bild einer Frau und eines Mannes im Hochzeit» 
gemach (in der britifchen Nationalgallörie) und das Votivbild des Kanonikus van 
der Baele (in- der Afademie zu Brügge). — Die Meinung, daß auch der dritte Bru- 
der Lambert v. €. gleichfalls ſich als Maler hervorgetfan, hat Feine irgend aus⸗ 
‚reichende Beflätigung erhalten. Die Schule der van Eycks hat drei befonders hervor⸗ 
ragende Meifter erzeugt: Pieter Chriftopbjen, Mogier van Brügge und 
Hans Memlind, melde Ihren Glanz noch während des ganzen 15. Jahrhunderts 
erhielten. Die fpäter obſiegende Hinneigung zur italienifchen Kunft bei den nieber- 
ländifchen Malern und in der Folge die übermächtige Erfcheinung des Rubens dräng- 
ten jene großen altflandrifchen Meifter faft bis zur DVergefienheit zuräd, aus ber fle 
erft die neuerwachte Begeifterung Im Anfange, die Hiftorijche und Eritifche Forſchung 
im Laufe unſeres Jahrhunderts erlöft hat, um ihnen den rechten gebührenden Pla 
unter Den Größten aller Zeiten und Schulen wieder einzuräumen. 

Cylau, Stadt von 2500 Einwohnern, in der Landfchaft Ermeland der Provinz 
Oftpreußen gelegen, und zur Unterfcheldung von dem am Geferichfee in Weſtpreußen 
gelegenen Städtchen Deutfch- Eylau gemöhnlich Preußifch: Eylau genannt, iſt ald 
Gabelungd « Bunft der von dem 7 Meilen entfernten Koͤnigsberg refp. nach Ortels⸗ 
burg und Naftenburg führenden Chauffee von Wichtigkeit, befonderd aber Durch bie 
am 7. und 8. Februar 1807 vom ruffifch = preußifchen Heere unter Bennigfen und 
l'Eſtoeq an Napoleon gelieferte unentfchiedene Schlacht befannt geworden. Nach ber 
Schlacht von Bultuff ı(f. dieſ. Art.) Hatte Napoleon feine Truppen Halt machen 
laffen, um ihnen die nah den fortgefegten Anftrengungen feit Anfang October fo 
nöthige Ruhe zu gönnen, zumal auch die Herſtellung des Materinld als Vorbereitung 
für den noch in Aussicht flehenden fchwierigen Feldzug erforberlid war, und fie in 
Eantonnements zwifchen dem Narem und der untern Weichfel gelegt. Preußiſcher⸗ 
feitö lag dem kleinen Corps des General VEftorqg Die Dedung von Königs 
berg ob; Mitte Januar feßte er fih, nachdem der mit dem Ober⸗Commando über 
die ruffifhen Streitkräfte betraute General Bennigfen Die preußifche Grenze überſchrit⸗ 
ten und den Plan gefaßt hatte, unbemerkt zwifchen den oftpreußifchen Seen vorzu- 
bringen und die Franzoſen in ihren Gantonnements zu überfallen, ebenfalls in Bewe⸗ 
gung und entfeßte Graudenz. Bald mußte er aber wieder zuräf, da Bennigfen den 
eines genialen Feldherrn würdigen Operationsplan wieder aufgegeben und bei Moh⸗ 
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sungen fich aufgeftellt Hatte, während Napoleon auf die erfle Nachricht der feindlichen 
Bewegungen fdfort eine Verſammlung der Armee und einen Gegenfloß in die ruffliche - 
linke Flanke, um fie gegen die Oſtſee zu drängen, befahl. Ney, Murat und Augereau 
gingen auf dem linken, Soult und Davouft auf dem rechten Alle-Ufer, Bernadotte von 
Straußberg aus vor, und unter des Kaiferd eigener Leitung drängten die Hauptfräfte 
- den General Bennigfen gegen €. unter fortmährenden Gefechten zurüd, während Das 

vouft ſüdlich über Heilsberg in deſſen linfer Flanke mandorirte, Ney aber nörblich ſich 
zwifchen l'Eſtoeq und die ruſſtſche Armee zu fchieben verfuchte. Anfangs wollte ber 
ruſſtſche General mit feinem nur 58,000 Wann flarken Heere bis Allenburg zurück⸗ 
sehen, um dort Verflärfungen abzuwarten, und den Preußen die Dedung Königäbergs 
überlafien. Da er fly aber von der völligen Unzulänglichfeit der Kräfte der letzteren, 
die nur 15,000 Mann zählten, überzeugte, befchloß er, ‘die Haupiflabt nicht ohne tafti« 
fche Entfcheidung Preis zu geben; für dieſen Zwed war aber E. der äufßerfie Punkt, wo ihm 
noch big Wahl blieb, ober Königsberg oder die nächſte Verbindung mit der Heimath 
aufgeben wollte; außerdem bot Daß dortige Gelände, Die legte wellige Vorftufe des oftpreu- 
Bifchen Landrückens, ein der Ausbreitung feiner Armee guͤnſtiges Schlachtfeld, da die Seen, 
naſſen Wieſen und Moräfte, von welchen die dortige Gegend gleichfam durchfiebt ift, Durch 
den Froſt für alle Waffen prafticabel gemacht waren. Obwohl er wußte, daß er gegen 
eine bedeutende Ueberzahl, circa 80,000 Mann, zu Eämpfen haben würde, hoffte er, 
die ungeffüme franzdfliche Tapferkeit an der zähen Ausdauer feiner Ruſſen zerichellen 
zu feben, fchlimmften Falles aber den Sieg fo theuer zu erfaufen, daß dem Feinde 
bie Kräfte zu einer fofortigen Offenſive über den Pregel hinaus fehlen würden, und 
diefer Entfhluß, der durch die Breignifie des Tages glänzend gerechtfertigt wurde, 
gereicht ihn und feiner Armee zur Ehre. Am 7. Februar Morgend nad einem Nacht- 
marfch traf Die Armee vor E. ein, defilirte durch die Stadt und ftellte fih hinter ber» 
felben zwifchen Schlobitten und Serpallen in drei Kolonnen auf. Um den Marſch 
der Armee zu decken, mich der Fürſt Bagration (f. bie Urt.) mit der Arrieregarbe von 
Landöberg aus nur Schritt vor Schritt und nahm endlich eine halbe Meile vor &. bei 
Grunhoͤfchen Aufftelung; dort fchlug er die ungeſtümen Angriffe Soult’8 den Vor⸗ 
mittag über mit großer Tapferkeit zuräd, eroberte in einer glänzenden Cavallerie⸗ 
Charge fogar den Adler des 18. Regiments und z0g fich erft, ald er auf beiden 
Seiten umgangen wurde, unter dem Schuge des General Barclay, der E. befegt hatte, 
durch die Stadt. Die Branzofen erflürmten dieſelbe unter beiderfeitigen großen Ver— 
Iuften, auf Bennigſen's Befehl eroberte fle jedoch Bagration, der an des fchwer blef- 
firten Barclay Stelle trat, Abends 6 Uhr wieder. Eine halbe Stunde darauf räumten 
indeß die Ruſſen freiwillig die Stadt, melde der Feind, ohne einen Schuß zu thun, 
wieberum befehte. Die Behauptung, DaB fie von den Franzoſen erfiürmt fei, tft 
eine der gewöhnlichen Auffchneidereien, mit denen diefe ihre Kriegögefchichte verbraͤmen. 
Diefed freiwillige Aufgeben des an fich allerdings unhaltbaren Städtchend, deſſen am 
Nordende gelegenes maſſtves Amt aber für die folgende Schlacht einer zähen Vertheidigung 
fähig gewefen wäre, war ein entfchievdener Fehler des ObersGenerald. Er motivirt 
fein Berfahren durch die Angabe, daß fein Hinter der Stadt gelegenes Centrum fehr 
vortheilhaft, feine Flügel dagegen ohne alle Dedung placirt geweſen feten. Durch 
Befegung von E. hätte er das Centrum allerdings vor jedem Angriff gefichert, alle 
Kräfte des Feindes aber auf die Blügel gezogen, da ein fo gewiegter Feldherr wie 
Napoleon jedenfalld eine Umgehung dem Brontal-Angriff einer fo flarfen Pofltion vor⸗ 
gezogen haben würde. Diefe Iegtere Annahme mar allerdingd richtig, aber auch für 
den Fall, daß Eylau fi in den Händen der Branzofen befand, denn Napoleon 
Hatte, wie aus feiner Dispofttion für den 8. erhellt, die Abficht, das ruſſiſche 
Centrum nur zu befhäftigen und. den rechten Blügel anzugreifen. Daß - 
das Augereau’fche Corps fih in dem Schneegeflöber verisrte und ftatt des 
legtern das Centrum angriff, war ein Glücksfall, auf den Bennigfen nicht rechnen 
durfte. Hätte man aber €. feftgebalten und fo weit als thunlich zus Defenfive vor- 
bereitet, fo würbe daſſelbe gewiß bedeutende feindliche Kräfte abgeftoßen, vielleicht auch 
eine Debouchirung gegen bad dahinter ſtehende Centrum in der Hitze des Gefechtes 
zur Folge haben Fönnen. Die ruffifche Armee, deren linken Flügel General Ofter- 
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mann, dad Centrum Sacken, der rechten Tutſchkow befehligte, ſtand am 8. fräh in 
drei Treffen, das erfle etma 7—800 Schritt von der Stadt entfernt in ber vor der⸗ 
felben zu einem ſehr ftumpfen Winkel. ausfpringenden Linie von Schloditten bis Ser- 
pallen in der geringen Ausvehnung von 3500 Schritt, und auf den der Kartaͤtſch⸗ 
wirkung günftigen, fanft nach dem Feinde zu abfallenden Höhen, die Verbindung nad 
Allenburg und Wehlau Direct Hinter fich, die nach Königsberg in der rechten Flanke. 
Nachtheilig war der mangelnde Stügpunkt für die Flanken, und das Palliativ hierfür, 
Aufftelung der Reſerven in einer Richtung, aus der fle dem Klanken- Angriff des Feindes 
rechtzeitig entgegentreten Fönnen, wurde nicht richtig benußt, denn dieſelben unter dem 
General Doctorow flanden hinter der Mitte, und zwar fo bicht, daß fie fehr durch 
das feindliche Feuer “zu leiden hatten und dadurch nicht nur den Oberbefehlshaber 
zu ihrer vorzeitigen Benußung verleiteten, fondern auch ihren eigentlichen Charakter, 
ale frifche Kräfte die Entſcheidung herbeizuführen, verloren. Die feindliche Armee, - 
die nach der Befegung von E. den großen Vortheil hatte, die Stellung der Ruſſen 
von der Zehfener Hügelreihe, welche die eigenen Bewegungen verdedte, überſehen zu 
förinen, fland zwifchen E., das die Garde befegt hatte, und Zebfen, und zwar daß 
Corps Soult und zwei Divifionen Augereau’8 (Deöfardin und Heudelot) in erfter 
Linie; binter dem linken Flügel die leichte Cavallerie Lafalle's, Hinter dem rechten 
Die ſchwere Milhaud's, Hautpoul’s und Grouchy's. Das 3. Corps Davouft am 7. bei 
Bartenftein, alfo faft 2 Meilen entfernt, erhielt in der Nacht Befehl, die Stellung der 
Ruſſen In der Richtung auf Saudgarten recht zu umgehen. Das 6. Corps Ney fland 
. am 7. Abends 1, Meilen von Schlachtfelde bei Orfchen bereit, die Vereinigung 
l'Eſtocq's mit den Rufſen zu bindern. Der preußiiche General aber, der bei Hufſehnen 
in der Nacht Befehl erhielt, nach preuß. E. zu marfchiren, brach am frühen Morgen 
des 8. dahin auf, hielt den ihn nördlich mit bedeutender Ueberlegenbeit cotopirenden - 
Marſchall Ney durch Herauswerfen einzelner Abtheilungen aus feiner Marfcheolonne 
an den Defileen auf, befland bei Wadern und Pompiden bartnädige Gefechte, Iangte 
aber doch Mittags 1 Uhr auf dem rechten rufftfchen Flügel bei Althof mit 5800 


Mann an und wandte die entfchievene Niederlage der Ruſſen ab. Das Berhalten 


des Generald l'Eſtoeqg wird immer ald Muſter gelten; wäre eine gleiche Ener⸗ 
gie in der Führung in den unglüdlichen Octobertagen gewefen, die preußifche 
Armee wäre nie über Die Oder zurüdgegangen und der Tilfiter Friede unmöglich 
gewefen; ebenfo verbienen feine Truppen das höchſte Lob und es iſt nur zu 
beklagen, daß Schließlich folder Bravour Eein beflerer Erfolg. zu Theil wurbe.- 
Bereitd um 5 Uhr eröffneten fämmtlicde vor der Front der Aufftellung vertheilte ruſſi⸗ 
fche Gefchüge das euer, das von den Franzoſen erwidert murbe, woburd die erfleren- 
bei ihrer tiefen Aufftellung bedeutend litten. Während dieſer Zeit Tieß Napoleon das 
Corps Augereau's in Eolonne gegen den rechten Blügel vorgeben, dieſes verlor jedoch 
bei dem Dichten Schueegeftöber die Richtung und fließ auf das ruffliche Centrum, wo 
es, vom mörderifchften euer becimirt, durch die ruſſiſche Infanterie mit dem Bajonett 
angegriffen und in Unordnung geworfen wurde. Um die Niederlage des linken Flü⸗ 
geld abzuwenden, befahl der Kaifer Murat und Beſſtoͤres, mit der Cavallerie Augereau 
zu degagiren. Diefe durchbrach auch das erſte rufflfche Treffen, fprengte Durch Das 
zweite bis gegen das hinter der Front liegende Vorwerk Auklappen, wurbe aber dort 
von der 100 Escadrond ftarken ruſſiſchen Cavallerie⸗Reſerve des Fürften Gallizin an« 
gegriffen und nach großem Verluſt zurüdgeworfen. — Hiermit endete etwa um halb 
10 Uhr das Gefecht auf dem linken franzöftichen Flügel und befchränkte ſich von da 
ab nur auf eine lebhafte Kanonade. Inzwifchen zeigten ſich vor dem ruſſiſchen linken 
Slügel bei Molmitten die Spigen des Davouft’schen Corps, wodurch die bis dahin 
den Ruſſen etwa gleich flarfen Franzoſen eine Ueberlegenheit von 30,000 Mann erhielten. 
Davouft avancirte fofort gegen bie völlig ungedeckte linke Flanke der Ruſſen, während 
die Diviflonen des Generald Soult in der Front ihre bis dahin ziemlich erfolglos ge- 
bliebenen Angriffe erneuerten. Der General Baggowout konnte Serpallen gegen die 
feindliche Uebermacht nicht behaupten, fegte es in Brand und bildete, gegen Saus⸗ 
garten zurüdgehend, mit der ihm zugefandten Reſerve eine -zurüdgebogene Flanke zu 
seiden Seiten des Dorfes. Allein auch bier konnte er fich nicht halten, zumal ber 
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Heft des Tinten Flügels unter Oftermann durch Soult's heftige Angriffe ebenfalls zum 
Weichen gebracht wurde und bis Hinter den Kreegeberg zurüd mußte. Diefen befehte . 
Davouft mit 30 Befchügen, nötbigte dadurch Baggowout bis Auflappen zurück⸗ 
zugeben, wies alle Verſuche der Muflen, wieber vorzubringen, zurüd und be- 
mächtigte fich des oͤfſlich des genannten Vorwerkes gelegenen Dorfes Kutfchitten, 
durch welches die Nüdzugslinie der Huffen auf Altenburg Hin führte. Durch 
diefen Verluſt der directen Verbindung mit der Heimath fing Unorbnung an unter 
den Ruſſen einzureißen, das Feld war mit einzelnen Soldaten bevedt, welche bie 
vielen Verwundeten in ber Richtung auf Königäberg zurückbrachten; das Feuer Da- 
vouſt's, das fich mit dem des Gentrums kreuzte, riß Maflen nieder, und es ſchien die 
Niederlage der Muffen unvermeidlih. Aber auch Davouft Hatte fih in feinem Be- 
fireben, den Gegner zu umfaffen, über bie Gebühr ausgedehnt; ohne frifche Reſerven, 
bedurfte e8 nur eines Stoßes geringer Kraft in angemeflener Richtung, um ihn 
aller errungenen Vortheile eben fo rafch zu berauben, als er fie erkämpft. Diefer 
Stoß erfolgte rechtzeitig durch den General VEftocq, und deſſen glänzendes Auftreten 
beweiſt, welches Uebergewicht frifche Truppen felbft in kleiner Anzahl über erfchütterte 
durch ihr unvorbergefehenes Eingreifen beflgen. Der General, um 1 Uhr bei Althof 
auf dem Außerfien rechten Flügel angelangt, erhielt Befehl, fofort Hinter der Schlacht- 
‚linie fort auf den bedrohten linken zu rüden. Auf dem Wege dahin begegneten 
ihm ungeorbnete Haufen weichender Nuffen, und da er Feine weiteren Befehle erhielt, 
erkannte er mit richtigem Blick, Daß er durch die Eroberung von Rutfchitten den über» 
flügelnden Feind feinerfeits in die Flanke nehmen würde. Durch einen glänzenden 
Angriff feiner Infanterie — des 1. und 2. oflpreußifchen Infanterie-Megimentse — 
denen fi das rufflfche Regiment Wyborg anfchloß, eroberte er im erflen Anlaufe das 
Dorf, warf den Feind in Unordnung zurüd, die Towarczys, das heutige weftpreußifche 
UlanensRegiment, eroberten Kanonen und einen Adler, und das preußtfche Fleine Corps 
avaneirte mit Elingendem Spiel gegen das oͤſtlich von Auflappen liegende Birken⸗Gehoͤlz, 
aus dem der Feind mit großem DVerluft geworfen und zum Rückzuge gegen Sausgarten 
gendthigt wurde. Der linke Flügel der Rufſſen Fam dadurch wieder zum Stehen, und 
die früh hereinbrechende Dunfelheit machte der Schlacht ein Ende. Erſt am Abend 
Iangte der in der Verfolgung l'Eſtocq's begriffene Ney auf dem Schlachtfelde, dem 
Außerfien rechten Flügel Bennigſen's gegenüber, an und eroberte Schloditten, wurde 
jedoch noch um 9 Uhr durch einen Angriff aus dem Dorfe, durch deſſen Beſitz er bie 
Berbindung mit Königsberg gefährbete, delogirt und zog ſich bis Althof zurüd. So 
endete fpät Abends die Schlacht, ohne daß ein Theil einen entſchiedenen Vortheil über 
den anderen davon getragen hatte. Zwar hatten Die Ruſſen große Verlufte erlitten, 
dennoch dachte man daran, am nächften Tage einen Plan zur Benugung ber errun⸗ 
genen Bortheile entwerfen zu fönnen. Indeß die in der Nacht zurückkehrenden Patrouillen 
meldeten, daß ber Belnd, den man im Rückzuge glaubte, auf dem Schlachtfelde ftehen 
geblieben ſei, und Fonnte man nicht daran denken, die Offenſive fortzufegen, da das 
Corps Ney's und die Barden als frifche Truppen anzufehen waren, woburd Napoleon 
ein beftimmtes Uebergewicht über die Ruſſen und Preußen, die nicht ein Intactes Batail⸗ 
lon mehr befaßen, haben mußte. Der General Bennigfen durfte Daher Die Schlacht um 
fo, weniger erneuern, als es feiner Armee zugleich an Munition und an Lebensmitteln 
fehlte. Um 10 Uhr Abends wurde daher der Rückzug auf Königöberg angetreten, 
der Gmeral l'Eſtocq follte als Arricregarbe folgen, befürchtete aber, daß Napoleon 
fi beeilen würde, den Ruſſen die Verbindung mit dem Vaterlande gänzlich zu neh⸗ 
men, wenn Alles auf Königsberg zurüdginge, nahm es daher auf feinen Kopf, mit 
feinen Truppen die Richtung über Domnau auf Allenburg einzufchlagen. Obgleich 
fein Generalſtabs⸗Chef Oberſt Scharnhorft wegen diefer Mafregel einen fehr heftigen 
Auftritt mit dem rufflfchen Obergeneral zu beftehen Hatte, erwies fich doch der Ent- 
ſchluß l'Eſtocq's als fehr richtig und Bennigfen bat ihm fpAter feinen aufrichtigen 
Dank baflr nicht vorenthalten. "Auch die franzöflfche Armee befand ſich in gleicher 
Auflöfung wie die ruſſtſche, auch dort war der Mangel an Lebensmitteln allgemein, 
. amd. die Streitkräfte Napoleon's fo erfchüttert, daß er die ihm fonft fo eigenthämliche 
energifihe Verfolgung nicht: eintreten laſſen konnte, fondern ſich mit dem errungenen 
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ſtrategiſchen Siege, der Behauptung bes Schlachtfeldes, begnügen mußte, und 
nachdem er bid zum 19. in der Begend von ©. fleben geblieben war, zwifchen ber 
Weichfel und Paffarge Cantonnirungen bezog, — Die VBerlufte auf beiden Seiten 
waren verhältnigmäßig bedeutender als in irgend einer Schlacht der neueren Zeit, denn 
nicht leicht mag ein jo heftiger Kampf mit der blanfen Waffe geführt worden fein, 
ohne daß dadurch der Feuerwirkung der geringfle Abbruch gefchehen wäre. Die Rufe 
fen zählten 18,000 Todte und Vermwundete, darunter 9 Generale, und trog ſehr wiber- 
. fprechender Angaben der, wie befannt, unzuverläffigen franzöſiſchen Quellen Pelet und 
“Mathieu Dumas Fann der Verluſt der Sranzofen nicht geringer gewefen fein, wofhr 
fhon die Auflöfung des 7. Corps (Augereau), deffen Trümmer unter die übrigen ver» 
theilt wurden, fo wie die nachmals aufgefundenen Lazareihliften fprecgen, und die rauhe 
Jahreszeit und Die hoͤchſt mangelhaften Anflalten für die Blefftrten feitens der Fran⸗ 
zofen haben ihre Verluſte noch bedeutend vergrößert. Die befte und grünblichfle Be⸗ 
fihreibung der Schlacht ven E. giebt der verflorbene preußifche General v. Höpfner in 
feinem claffifdyen Werke: Der Krieg von 1806 und 1807. 
Eylert (Ruleman Friedrich), erfter evangelifcher Biſchof und FKönigl. Hofpredi⸗ 
ger zu Potsdam, Gapitular zu Brandenburg, Sohn des Predigers und Profeffors €. . 
am Gpymnaflum zu Hamm, wurde am 5. April 1770 in Hasım geboren. Er ſtudirte 
Sheologie zu Halle und wurde dann Nachfolger feined Vaters. Bon dem Riniſter 
Stein empfohlen, fam er 1806 als Hof⸗, Garde⸗ und Garnifonprediger nad Pots⸗ 
dam. Beliebt von feiner Gemeinde und geachtet von dem Könige, fchlug er einen 
Ruf nah Berlin, wie fchon früher nad Münfter, aud und wurde 1817 nad des 
Biſchofs Sad Tode evangelifcher Bischof, Mitglied des Staatsraths und des Mini⸗ 
fleriumd der geiftlichen und Unterrichts-QAngelegenbeiten. In demfelben Jahre erhielt 
er bei der Jubelfeier der Reformation von der Univerfität Halle die theologiſche .und 
die pHilofophifche Doctorwürbde. Berühmt durch feine Wohlthätigkeit, errichtete er m. 
A. eine Stiftung zur jährlichen Ausſtattung armer tugendhafter Brautpaare am Todes⸗ 
tage der Königin Louife, Die noch jegt fegendreich fortwirft. Unter den von ihm ver- 
faßten Schriften haben feine „Eharafterzüge und biftorifche Fragmente aus dem Leben 
des Königs von Preußen Friedrich Wilhelm II." (Berlin 1842 u. f.) die meiſten 
Auflagen erlebt. Er fland dem Könige fehr nahe und war ein ſcharfer Beobachter, 
deshalb Hat dieſe Biographie eine Treue und Lebenswahrheit, die wenige nach ihm 
erreicht haben. Bon feinen theologifchen Schriften find zu nennen: ‚Betrachtung über 
Die Ichrreihen Wahrheiten des Chriſtenthums bei der lebten Trennung von den 
Unfrigen” (4. Aufl., Magdeburg 1834) „Homilien über die Parabeln Jeſu“ (Halle 
1806, 2. Aufl, 1819) ‚Predigten über Bebürfniffe unferes Herzens und Berhältnifie 
unfers Lebens“ (Halle 1813). In Gemeinfchaft mit Hanftein und Draͤſeke gab er das 
Magazin für Prediger Heraus. Er flach 1852. Viel Schmerz verurfachte ihm Die Auf. 
führung feines Sohnes, eines höchſt extravaganten Menfchen, der ſich auch als Revolutionär 
bekannt und namentlich 1848 als Verfaſſer der „deutſchen Marſeillaiſe“ berüchtigt machte. 
Ezechiel. Den Propheten €. kennzeichnet ein zu ihm: geredeted Wort der Schrift: 
Sa, ich babe deine Stirn fo hart al einen Deniant, der härter ift, denn ein Felſen, 
gemacht; darum fürchte bich nicht vor ihnen. Aber hat man von einer durch den 
Glauben getragenen fcheinbaren Unmöglichkeit geurtheilt, fle fei fchwimmendes Eifen: 
bie Stirne des E. war weiche Härte. Ein gigantifcher Charakter und dennoch ein 
priefterliches Gemüth von zarter Empfänglichfeit und williger Leitfamfeit. In einem 
vornehmen Prieftergefchlecht, dem Buſis, geboren, ward er im Jahre 599 v. Chr. mit 
Jojachin In das babyloniſche Exil geführt und ward zu Thel⸗Abik am Fluß Ghaboras, 
im Norden Mefopotamiend, anfäffig gemacht. Yinbegründeten Hoffnungen entfagen, 
ſchickte ex ſich in die Zeit und DVerhältniffe und gründete ein feſtes Hausmweien. 8 
traf am Chaboras der Strom der neuen Erulanten zufammen mit dem alten affyel- 
Ten Eril der 10 Stämme, und @. war in die Mitte des ganzen, zwar gefchlagenen, 
aber noch nicht gegüchtigten Ifrael geftellt. Hier war es fchwer, fe zu flehen unter 
dem Auf- und Nieverwogen ihrer Gefühle, unter dem Tropen und Verzagen ihrer 
en Sinn nad Hülfe und dem BVergeffen des Retters, unter dem Dro- 
en und dem Berloden falfcher Propheten, Wie eine Klippe im Wüthen 
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der Brandung, wie eine fetd fungfräuliche Veſte bei allem Anflürmen der Feinde, wird 
€. geſchildert. Und fein Kampf war nicht vergeblih. Seinem Einfluffe ift e8 zuzu⸗ 
ſchreiben, daß einſt ein von der Sohle bis zum Scheitel anderes Iſrael aus der Ge⸗ 
fangenfchaft nach Ierufalem zurückkehrte. As weiches Erz fland €. zu dem Pro- 
pheten Jeremiad in dem außgefprochenften Verhaͤltniſſe wechfelfeitiger Empfänglichkeit: 
fo daß Calvin fle mit den ſich ergänzenden Accorben einer zweiftimmigen geiftlichen 
Ruſik vergleicht. Die Weiffagungen des @. zeugen ſtets von einer Übermächtigen 
Perfönlichkeit, die in fih faum Raum für ihre eigene Fülle hat, und dennoch iſt zu⸗ 
gleich wieder eine rückhaltsloſe Hingabe an die Einflüffe einer höheren Welt. Seine 
Biflonen Tiegen zum Theil an der Brenze des Gebietes, won welchem es heißt: bie 
Geißler der Propheten find ihnen unterthan. Die völlige Zerflörung Ierufalems und 
das Ende Juda's Hilden einen Knotenpunkt in feinen Weiffagungen; bis dahin Iauten 
feine Reben drohend, von bort tröflend, tröftend auch durch das Gemälde der einftigen 
endgültigen Niederlage aller gottedfeindlichen Kräfte. Die von ihm auf und gekomme⸗ 
nen Schriften find nur von untesgeorbneten Geiſtern in Anfpruch genommen worden, 
gewiß vielfagend in unferem „kritiſchen“ Jahrhundert. Er hinwieder Iegt Zeugniß ab 
für Daniel. War er in ſchon reiferem Alter, nah dem Erweiſe der Vollſtaͤndigkeit 
feiner alteteftamentlich priefterlichen Bildung, in die Gefangenſchaft abgeführt worden, 
ed liegen von ihm aus dem verhaͤltnißmaͤßig noch langen Zeitraum von 27 Jahren 
Zeugniffe vor. Weber feinen Tod fehlen verbürgte Nachrichten. 

. Celia, auch Ezzelino da Romano (der Dritte) genannt, geb. 26. April 1104 
zu Onara in der Mark Trevifo, war ein Sohn des Mönche Ezzelino und flammte 
von einem deutſchen Nittergefchledhte ab, dad vom Kaifer Konrad I. mit den Burgen 
Onara und Romano belohnt ward. E. befaß, wie viele Glieder dieſes Gefchlechtes, 
außgezeichnete Eigenſchaften, die aber je Tänger je mehr burch niedere Keidenfchaften, 
beſonders Habſucht und Grauſamkeit, überwogen wurden. Nachdem er fehon als 
Süngling an mehreren Fehden feined Hauſes gegen andere hervorragende Gefchlechter 
Theil genonmen, fchloß er, ald Podeſta von Verona, dem Kriege Kaifer Friedrich's IL 
gegen die Lombarben fi an, und erhielt zum Lohne dafür vom Kuifer deſſen natkr- 
liche Tochter Selvaggia zur Gemahlin, fo wie er auch 1236 Oberflatthalter von Pa⸗ 
bua wurde. Durch kühne Entſchloſſenheit unterwarf €. darauf ſich den größeren Theil 
des nordöftlichen Italiens, und während er, ſich „Geißel Gottes" nennend, Die edelſten 
Geſchlechter bis auf den Testen Mann vertilgte und felbft Freunde und Verwandte 
tödtete, wenn jle den lelfeften Verdacht gegen fich erregten ober“ durch Reichthum, 
Kunft, Wiffenfchaft oder fonftige achtbare Leiftungen ſich auszeichneten, erwies er Kaifer 
Friedrich, an deſſen Schug ihm gelegen war, ausdauernde Treue und unterfiügte deſſen 
Sohn Konrad bei feinen Unternehmungen in Italien. Abſichten auf fein Leben ver- 
eitelte er durch feine Wachfamkeit und Auflehnungen gegen feine Macht durch Muth 
und Eriegerifches Geſchick. Nachdem er feine Herrſchaft weiter ausgedehnt hatte, bes 
ſchloß er, im Bunde mit der Partei des Adels in Mailand, ganz Oberitalien fich zu 
unterwerfen; aber feinen von ihm abgefallenen Verbündeten, Balavicino und Buoſo 
Da Dovera, im Bereine mit dem Warfgrafen von Efte und Martino della Torre, ge 
lang e8 nach längeren Kämpfen und. nachdem aud die Brescianer im enticheibenden 
Augenblide von E. abgefallen waren, ihn an ber Adda zu fchlagen und am 26. Sep- 
tember 1259, ſchwer verwundet, gefangen zu nehmen. Gr verfchmähte im Gefängniffe 
Arzenet und Nahrung, wies alle geiftlichen Tröftungen ab und flarb am elften Tage 
nach feiner Sefangennehmung, nachdem er den Berband von feiner Wunde geriflen. 
So endete diefer Mann, gegen den drei Päpfte den Bannfluch ausgelprochen und auf 
deffen Befehl gegen 50,000 Menfchen durch Henkershand oder im Gefängnifle geſtor⸗ 
ben fein follen. In einem marmornen Sarge wurde fein Leichnam, unter dem Geleite 
vieler Ritter, zu Soncino in ungeweibter Erde beigefeßt. — E.'s Bruder, Alberich, 
wurde 1260 in feinem Scylofle gefangen genommen und nachdem .man vor feinen 
Kugen feine Söhne und Töchter unter gräßlichen Martern getöbtet hatte, wurbe er, an 
den Schweif eines Pferdes gebunden, zu Tode: gefchleift. Mit ihm erloſch das Geſchlecht 
der Romano. Mol. Verti, „Storia degli Ezzelmi“ (Baffano 1779; Venedig 1844). 
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abelhafte Thiere. Da das einfache Naturgefeg um fo mehr da walten muß, 
wo ded Menfchen Phantafle, noch nicht durch Bildung gezügelt, freie Herrin des Ver⸗ 
ftandes war, nämlich bei den Naturvdlfern, fo folgt daraus, daß alle Geſchoͤpfe der 
Menfchenphantafte nicht in einem einzigen Menfchenhaupte entfprangen, fondern bie 
Producte ganzer Völker, vieler Jahrhunderte und Jahrtaufende And, daß fle ferner 
nicht allein eine gefchichtliche, fondern auch eine wiffenfchaftliche Berechtigung in ſich 
‚tragen und fomit auf's Neue die. Wahrheit jenes tiefen Sages biftätigen, daß Alles, 
was da ift, berechtigt und vernünftig fei. Kein Naturgebiet ift von Diefem phan⸗ 
taftifchen Umgeftalten fo umfaſſend berührt worden, wie das thierifche. Auch das 
beruht auf einem einfachen Naturgefege. Denn Beweglichkeit und WMenfchenähnlichkeit 
find noch heute zwei Factoren, die unfere Phantaſte auf's Lebhafteſte befchäftigen, jene, 
weil fle durch Erregung des leiblichen Auges auch daB geiflige in regere Thaͤtigkeit 
verfeßt, diefe, weil fie und in nähere Beziehung zu dem Gefchöpfe flellt und Durch -den 
offenbar Earrifirten Gegenſatz ſchon von vorn herein in das Gebiet des Richerlichen und 
Komifchen führt, dad man augenblicklich fo gern perflflirtt. Entweder geht aus biefer 
Berfiflage daB Gefchöpf als ein Ungeheuer hervor, weil die erregte Vhantafle, entfernt 
von der Wirklichkeit, fofort zu combiniren, zu dichten beginnt und ihm Allerlei anfa- 
belt, was es nicht beſitzt, oder Die Perfiflage fchlägt auf den Menfchen ſelbſt zurüd. 
Im erfien alle wird fle zur Thiermythe, im zweiten zur Thierfabel. Jene bevölfert 
dad Weltall mit den wunderlichſten Zerrbilvern, diefe wird zur Satire und geißelt in 
Thiergeftalt den Menfchen ſelbſt. Es giebt aber noch einen zweiten Weg, die Schöpfung 
mit Phantaflegebilden zu beleben, nämlich die PBerfonifieirung der Naturkräfte und 
tosmifchen Erfcheinungn. Gr ift vielleicht noch mehr als der vorige einge. 
Tchlagen worden und hat die Mythologieen der Volker gefhaffen. Sein Mefultat 
bleibt daffelbe: die Naturgefchichte der mythiſchen Thiere bat durch ihn den größ- 
ten Zuwachs erreiht. Beide Anfchaunngsmwelfen, die entſtellende und die perſoni⸗ 
fleirende, haben eine Reihe von Geſchoͤpfen hervorgerufen, die oft bis auf unfere 
Zeit, wenn nicht ihre Bebeutung, doch ihren Auf erhielten. Einige davon, 3. B. das 
Einhorn und die Seefchlange, machen ſelbſt der firengen Naturmwifienfchaft noch heute 
zu fchaffen und verbinden Das Reich der Mythe mit dem bes Willens. Auch das 
haben die meiften diefer mythifchen Thiere mit einander gemein, daß fle faft fammtlich 
mit den Volkern Europa’d von Oſten einwanderten, darum noch heute in mehr ober 
minder veränderter Geftalt bei den Drientalen angetroffen werben. Andere haben ih 
mit der Bibel eingebürgert, 3. B. der Leviathan, der Baftlisf u. U. Wie angedeutet, 
auf der Grenze zwifchen Fabelwelt und Wirklichkeit flieht dag Einhorn, bad folge 
Wappenthier Englands, das Reem der Bibel, nicht weil die Naturforfchung an fein 
Dafein glaubte, fondern weil die meiften der Erflärer noch immer auf feine Entdeckung 
warten und felbft manche Naturforfcher fie als nicht unmöglich betrachten. Das Elingt 
freilich fehr feltfam. Wenn man jedoch die Beflimmibeit und Treuherzigkeit berückſich⸗ 
tigt, mit welchen die Alten von beit Dafein des Einhorns reden, fo begreift man, 
wie daſſelbe Jahrtauſende hindurch bis auf unfere Zeit die Aufmerffamkeit rege balten 
konnte. Man befchreibt es als ein weißes Pferd mit einem Hufe, rothem Kapfe und 
einem langen gewundenen Horne, dad ihm auf der Stirn faß, am unteren Ende weiß, 
am Außerfien Ende feuerroth und in der Mitte ſchwarz gefärbt war. Nach der Bibel 
(4.3. Mo. 23, 22 u. 24, 8, Hiob 39, 9) galt es theild als Bild der Kruchtbarkeit, 
theild (5 B. Mof. 33, 17) der Kraft und fürftlihen Hoheit. Daneben beſaßes 
jebo die Eigenfchaft, in feinem Horne das flärkfte Gegengift zu liefern. - Der Glaube 
war allgemein verbreitet, daß man um fo länger lebe, je mehr man auß biefem Horne 
trinke, daß es wirkliche Gifte fofort zerſtoͤre und ſelbſt epileptiſche Krankheiten verhin- 
dere, Eigenschaften, um berenwillen man das Horn auch gefchabt in Betränken eingab. 
Aug bildlich Hat uns das Altertfum bie Kunde von biefem Thiere überliefert, und 
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zwar in den Ruinen von Perfepolis, mo man auf ungeheuren Pfeilern zwei Einhörner, 
18 Fuß in der Länge meffend, in ganz erhabener Arbeit audgemeißelt, findet. Dies 
und die ausführlichen Nachrichten des griechifchen Schriftftellerd Kteſtas über den wils 
den indifchen Eſel find es vorzugsmelfe gewefen, mas bie Eriftenz dieſes Thieres fo 
‚lange glaubhaft machte. Lehterer fegt feiner Befchreibung, welche auch die oben ger 
‚gebene ift, Hinzu, daß es das fchnellfte aller Thiere fei und nicht einmal von einem 
Pferde eingeholt werde, daß es ſchwer zu jagen fei, daß fein Fleiſch wegen der Bitterkeit, 
bie es hätte, nicht genoffen werben Eönnte sc. Mehr oder weniger mit benfelben Wor- 
ten haben viele Schriftftellee des Altertbums dieſe Nachrichten des Kteflas wiederholt 
und in ihrer Welfe durch neue feltfame Zufäge verwirrt. Thatſache aber fchien es 
dennoch, daß ed in Afien, und zwar in Tübet, ein dem Einhorn ähnliches Thier gebe, 
und Link folgerte aus den Berichten Turner's und Latter's, Daß, da die Alten das 
Einhorn fämmtlid, nad, Indien fegten, dieſes wahrfcheinlid über die Gebirge von 
Nordindien und Kabul verbreitet geweſen, aber bis auf wenige Hefte außgerottet fei. 
Zehn Jahre ſpäter, im Jahre 1830, verwandelte fih indeß dieſes Eingorn in eine 
einhörnige Gazelle, in eine Mißgeburt, auf die fhon Pallad aufmerffam gemacht Hatte. 
Doch am meiften bat Afrika dazu beigetragen, den Glauben an das Einhorn aufrecht 
zu erhalten, und Rüppell, Zreönel, der Baron v. Müller, ja neuerdings, doch mit 
einiger Zurückhaltung, noch der bekannte Graf d'Escayrac de Lauture hielten ſich 
fanımtlich nach ven Ausjagen glaubwürbiger Zeugen für berechtigt, ohne das Einhorn 
gefehen zu baben, an feiner Eriftenz nicht zu zweifeln. Lebtere murbe wieder von 
anderen Reiſenden total widerftritten, und man fönnte, wie wirflidy gefcheben, ganze 
Bücher ‘mit Beweiſen für und wider unerquidlich füllen. Die Wiffenfchaft jedoch iſt 
glüdlicherweife ſchon zu weit vorgefchritten, als daß fie bei Loͤſung des Raͤthſels nicht 
ihren felbftkändigen Weg eingefchlagen und bie Eriftenz des Einhornd gänzlich ver« 
worfen hätte. Es bleibt und nicht Anderes übrig, als die Annahme, daß dad Ein- 
‚born der Alten nur eine Combination verfchiedener Thiere und Gedanken, ein Symbol 
ſei. Ein foldyes iſt das gehörnte Pferd der Ruinen von Berjepolid geweſen, ein den 
Berfern eigenthünliches Synibol, als dad heilige Thier der Mithra, deſſen hinzuge⸗ 
fegted Horn wohl nur die angreifende und überwältigende Kraft des fchnellen Roſſes 
verfinnbilolichen follte. Noch wahrfcheinlicher wird biefe Annahne durch die übrigen 
Reliefs von Perfepolis, indem die geflügelten menfchenhäuptigen Stiere aus der baby 
loniſchen Symbolik aufgenommen find und den Steinbildern von Ninive volllommen 
gleichen. Auch den Iranern war ber Stier ein heiliged Thier; man konnte darım 
defien Bild fehr wohl aufnehmen. Dad Menfchenhaupt. und die Flügel follen wohl 
Die Bereinigung der Kraft des Stierd mit der Einfiht und Schnelligkeit als Symbol 
der Löniglichen Macht oder des Föniglichen Amtes darftellen., Somit wäre das Ein⸗ 
born ſchon von vorn herein gewefen, was es noch heute für die Engländer ift — ein 
Wappenthier, die Perfoniflcation fürftlicher Hoheit, und Die Alten glaubten an baflelbe, 
wie die Völker an ihre Götter. Mit den Nachrichten über das Einhorn verbindet 
Kteſtas andere über ein fabelhaftes inbifches Thier, welches er Martihora 
nennt. Den Namen, erzählt er, habe es deshalb erhalten, weil es Thiere und 
Menfchen frefle, und es heiße darum auf Griechifch Menfchenfrefler. Es fei in Indien 
nicht felten, habe neben einem Menfchengeftcht Die Größe eines Löwen, eine mennigrothe Fär- 
bung, drei Zahnreihen, Menfchenohren, blaue Menfchenaugen, Krallen und einen Skor⸗ 
pionfchwanz, welcher art der Seite und an der Spige mit fußlangen und feildiden 
Stacheln bewehrt ſei. Greife e8 Jemand von vorn an, fo benuge es den gefrümm- 
ten Schwanz wie einen Bogen, die Stacheln wie Pfeile und fchieße fie auf den Geg- 
ner ab. Bon hinten 'aber angegriffen, ſchieße es bie Stacheln durch den ausgeſtreck⸗ 
ten Schwanz ab und tödte außer dem Elephanten Alles, was da lebe. Nach Aelian 
wachen ihm die Stacheln mieber, und wenn das Thier fung gefangen werde, zer⸗ 
quetfchen ihm die Inder den Schwanz; feine Stimme fei bie einer Trompete. Auch 
werde es als Tribut zum Perferfönig geſandt. Link folgert aus dem legten Umftande, 
Daß das Thier ein wirkliches, mit Stacheln verfehened geweſen und vielleicht audge- 
florben ſei. Vielleicht habe e8, wie Schneider, der Exflärer der Ariſtoteliſchen Natur⸗ 
geſchichte, meint, zu der Gattung der Stachelſchweine gehoͤrt. Man hat nun auch 
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diefed hier mit einigen an den Muinen von Perſepolis vorgefundenen Reliefs im 
Verbindung gebracht, und dies iſt wahrjcheinlich das Wahre. Denn nachdem wir 
fhon beim Einhorn gefeben haben, daß felbft auf bie eingehendflen Beichreibungen 
des Kteſias nicht viel zu geben ifl, daß das Einhorn trog ihrer doch ein ſymboliſches 
Thier war, können wir auch die Martichora dreift ald ſolches anfprechen. In ber alt 
forifchen Symbolik fpielten Thiere mit Menfchenhäuptern und Loͤwenleibern — ebenfo 
wie in der Aegyptiſchen Mythologie,) 3. B. die Sphinr, das Symbol der Weis- 
beit und Stärfe — oder Stierförpern eine große Rolle und -fcheinen von Ninive 
und Babylon auf die Perſer übergegangen zu fein, bei denen, wie bei den Affgrern, 
Giliciern und Lydern, die Bezwingung des Löwen eine Symbolifirung der Bandigung 
wilder Naturkräfte durch die göttliche Macht und das Geſetz war. Hatte Ahriman 
oder das böfe Princip der Perſer nur Ungethüme hervorgebracht, fo war ed Pflicht, 
namentlich fürftliche, nach der Lehre Zoroaſter's, diefe wilden Beſtien zu befämpfen. 
Daraus mußten die feltfamften Combinationen hervorgehen, um dies bildlich darzu- 
ſtellen. Ganz anders ift die Sage von den Seejungfern. Sie find nicht mehr 
ein Symbol, fondern eine Uebertreibung der Wirklichkeit, deren Spige endlich zur 
Mythe wird. Man weiß jet, dab ihr ein Walthier aus der Gruppe der Seelühe 
oder Sirenien zu Grunde liegt, und zwar ber Dujong (Halicore cetacea) des indie 
fhen Archipels, eines jener Walthiere, welche zu den Pflanzenfreffeen gehören, in den 
Mündungen großer Küftenflüffe leben und ein fehr fanfte® Temperament befigen. Wie 
die Robben ein auffallend menfchliches Geflcht zeigen, fo auch die Sirenien. Kein 
Wunder, wenn die fchaffende Phantafle des Menfchen dem Oberkörper eine Maͤdchengeſtalt 
und dem Unterleibe eine Fiſchgeſtalt gab, und da überdies die weiblichen Seefühe ihre Zigen 
an der Bruſt tragen, fo lag es nahe, fie in jungfräuliche' Geftalten zu verwandeln. 2) 
Mit ihnen ift auch die Sage von ben Sirenen, doch mit Unrecht, zufammengefallen. 
Bekanntlich flellen diefelben holde Jungfrauen dar, welche, halb Menſch, halb Vogel, 
bie Argonauten durch ihren Befang zum Landen auf ihrer Infel zu verführen fuchten,. 
aber, nachdem fie durch den Gefang des Orpheus zum Staunen genöthigt und damit 
bezwungen waren, ſich in's Meer flürzten und in Felſen verwandelt wurden. Es iſt 
biefelde Sage, welche offenbar fpäter der Lorelei zu Grunde gelegt wurbe und nichts 
- weiter bebeutet, als die ©efährlicykeit von Klippen für den Schiffer, der, von ber 
Schönheit derfelben angezogen, fi unerfahren in ihren Bereich wagt, um darin unter» 
zugeben. Wir befigen mithin in den Sirenen nur eine Perfonification, in den See⸗ 
fungfern eine fabelhafte Entflelung der Natur. Das Leßtere trifft auch bei den 
Meermännern zu. Die Griechen hatten ihren Triton, den file auf einer Mufchel 
blafend abbilveten und mit den mythiſchen Nereiden am Ufer des Meeres gefehen 
haben wollten. Noch weiter fpäter wimmeln die Schriften von ähnlichen Berichten, 
ja Erich Pontoppidan, Bifchof von Bergens Stift, findet fi fogar veranlaßt, diefen 
Meermännern Moͤnchskappen umzuhängen und, durch gerichtliche Zeugnifle bekräftigt; 
auch flattlihe Männerbärte um das Geſicht zu legen. Ohne Zweifel fpielen auch bier 
Robben und Walthiere eine Rolle, um fo mehr, ale das Geheul einiger der letztern, 
3. B. des Iangfloffigen Meerfchweines (Phocaena grisea) im WMittelmeere, namentlich 
wenn fle geftrandet find, ein burchbringendes und dem Ochſengeheul nicht nachſtehendes 
fein foll. Dieſelbe Geflchtfeherei der Menfchenphantafle bat fogar einen Meermöuch 
in dem Menfchen viel unähnlicheren Meereögeftalten, nämlich in dem Dintenflfch vor⸗ 
gefpiegelt 3), welcher bekanntlich die Eigenfchaft hat, auf dem Kopfe zu fegeln und 


. ) Sweifelsohne ift die griechiſche Mythologie der Agyptifchen entnommen und nur fehr wenig 
urfprünglich den Griechen eigen. 

‚) Delanntlid, hatte der Fuͤrſt des Humbug, Barnım, noch in neuefter Zeit die Kabel durch 
Borzeigung eines foldyen Weſens aufs Neue aufgetifht und mit feinem Meermäbchen die natur⸗ 
wiſſenſchaffliche Bildung feiner Landefeute zu feinem größten Vortheile myſtificirt. Wenn das noch 
in unjern Tagen geglaubt werden kann ‚darf man fid) nicht wundern, wenn es im Alterthum alls 
gentein dar 7 — — 

„SR der Mitte des 16. Jahrhunderts ſetzte ein ſolcher Dintenfiſch, der im Sunde gefangen 
urbe, bie ganze damals gelehrte —X Curopa's in Erſtaunen, a man ſich nicht under 
an, indem gerade um diefe Zeit drei größere Arbeiten über die Thiere des Meeres vorbereitet 
wurden, welche Werke, mit Figuren ausgeflattet, auch wirklich in den Jahren 1853, 1554 un) 1508 
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ſomit aufrecht durch das Meer zu gehen. Dabei ſtreckt er ſeine langen, mit Saug⸗ 
napfen verſehenen Fühlfäden wie Arme nach feiner Beute aus, um ſie feſtzuhalten und 
mit dem Munde auszufaugen. Auch diefe neue Eigenthümlichkeit ift der Kabel anheim- 
gefallen. Sie gab Beranlaflung zu der fo lange verbreiteten Sage der Kraden, welche 
fih ſelbſt an Meine Schiffe wagten und diefelben in den Abgrund als üchte Meeres⸗ 
nixen berabzogen. Es beweiſt dies nur, wie bie gefchäftige Phantafle nicht allein des 
Nachts in Thätigkels if, wo fie in jedem Baumflumpfe einen Mann ohne Kopf oder 
einen Erlkoͤnig ſieht, ſondern, daß fie auch amı Tage ihr Wefen oder Unweſen bei un« 
wifienfchaftlicden Bölfern zu treiben vermag, Wie wir oben andeuteten, tritt man bei 
fedem Schritte in der Naturgefchichte ber fabelhaften Thiere entweder in das Gebiet 
ded Symbols, der Entſtellung oder der Berfonificatton. In die beiden letzteren gebört 
ohne Zweifel auch der Wehrwolf oder, vielmehr richtiger genannt, Werwolf, weil 
dad Wort „wöer* im Althochdeutſchen Mann bebentet, dad ganze Wort alfo mit Mann» 
wolf überfegt werben muß. Seit den Zeiten der Griechen und Römer bezeichnet man 
damit einen Menſchen, welcher in Wolfsgeflalt herumzuſchleichen gezwungen iſt und 
die unfchöne Eigenfchaft erhalten Hat, das Blut Kindern und Jungfrauen ausfaugen 
und ſchließlich felbft Leichen verzehren zu müflen, die er ausgräbt. Wahrſcheinlich bat 
die befannte Leichenfreflerin, die Hyaͤne, zu dieſem poeflelofen Glauben Beranlaflung 
gegeben. Es ift wenigftend nichts Seltenes in der Gefchichte der Menfchheit, auf 
Mythen zu floßen, welche fonderbare Eigenichaften der Thiere auf religidfe Weife 
dahin erflären, daß fie diefelben als eine Strafe Gottes tragen müflen. Noch. mehr 
hierfür fpricpt, wie man in Kaufaflen noch heute die Sage faßt, indem bier ein böfes 
Weib verdammt wird, Wolfsgeftalt des Nachts annehmen und zuerfi ihre eigenen 
Kinder, dann die der Bermanbten- und endlich fremde frefien zu müflen. Man ſieht, 
wie die allerdings oft feltfamen Gelüfte des Weibes, namentlich des ſchwangeren, vom 
Mberglauben benutzt morben find, um eine der wibermärtigften Dichtungen hervorzu⸗ 
bringen, die man unmittelbar mit der Hyäne zu verbinden hat. Der Glaube an den 
Werwolf bat alle germanifchen, romanifchen und keltiſchen Wölkerfchaften beunruhigt 
und lebt, wie man flieht und wie v. Sarthaufen berichtet bat, nach heute lebendig im 
Kaufafus fort. In wieweit der Vampyr mit dem Werwolf zufammenhängt, flieht 
man fogleih, wenn man nur nach deſſen Wefen fragt. Bekanntlich if der Vampyr 
ein Leichnam, welcher im Grabe fortlebt, diefes aber des Nachts verläßt, um lebenden 
Menſchen das Blut auszufaugen, wodurch er ſich ernährt und in gutem Stande erhält, 
anflatt gleich anderen Zeichen zu verweſen. Der Biß des Vampyr binterläßt jedoch 
feine Spur, darum wird er raſch töbtlih. Der einmal Gebiffene wird früher oder 
fpäter felsft zu einem Vampyr, ſtirbt und lebt Im Grabe fort, um fich wie fein Vor⸗ 
gänger zu ernähren. Die Mythe entflanımt der flawifchen Phantafle und bat auch 
unter den Slawen die meifte Verheerung angerichtet. Im Anfange des 13. Jahrhun⸗ 
derts namentlich verwäüftete fle den ganzen Südoſten Curopa's, durchzog beſonders 
Serbien und wüthete wie die Pe. Die Deutung liegt ziemlih nahe. Man muß in 
der Vampyrmythe den weitverbreiteten fchredlichen Glauben von Lebendigbegrabenen, 
der wohl bier und da auf wirklichen Thatſachen beruht haben mag, ſuchen. Ban 
weiß, daß man an vielen Wieveraufgegrabenen ein Wachéthum der Nägel und Haare 
beobachtet hat. Sofort bemächtigte fich die Phantafle des Gegenſtandes und erflärte 
den wunderbaren Umſtand nur aus einem Fortleben bed Leichnams im Grabe. Kein 
Wunder nun, wenn man bei Epidemieen die raſch Dabingefiorbenen mit der furcht⸗ 
baren Mythe in Verbindung brachte. Sie felbft iſt mithin weiter nichts, als eine 
Perfonification des Scheintodes, in der man wiederum an die Hyane gedacht ha⸗ 
ben mag. Nur zu furdtbar mögen die Erzählungen von dem graufigen Appetite 
dieſer Beſtie und ihrer Eigenthämlichkeit, bie Gräber aufzuwühlen und bie Todten 


veröffentlicht wurden. An bie Berfaffer (Wilhelm Rondelet, Peter Belon und Gonrab Gesner) 
diefer bebentenden, theils von großer Belehrfamfeit und Fleiß, theils von einer reihen Beobachtung 
zeugenden Werfe famen von verfchledenen Seiten Nachrichten über biefes merfwirdige Seethier, 
den fogenannten Seemöndy, den „König Chriſtian IN.“, wie ein Bericht fagt, „Togleih in die Erbe 
vergraben ließ, damit nicht, wie bas Neue und Ungewöhnliche zu thun pflegt, den Leuten gar zu 
furchtbarer Stoff zu anflößigen Reden gegehen würde.” | 
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fortzufchleppen, von den Geſtaden Afrika's nach Griechenland, der Walachei und alten. 
übrigen Donauländern berüber geflungen haben. Dagegen beruht die Sage vom 
Rattentönig durchaus auf wirklichen Thatfachen, ') doch der Name befagt, daß 
auch bier im Volksglauben eine Mythe vorhanden war, welche die Phantafle in Be- 
mwegung fegte. Eine der reizendften Thiermythen des Altertbums iſt Die Sage vom 
Bogel Phönir, welde in Arabien und Aegypten fpielt, und die und Herodot (Il. 73) 
nad; Mittheilungen ägpptifcher Priefter erzählt. Nach diefen Fam nämlich in Zeit 
räumen von 500 zu 500 Jahren ein Bogel von Oſten aus Arabien in den Tempel 
des Phra, welcher als Sperber abgebildet wurde und den Sonnengott darflellte, nach 
Heliopoliß geflogen. Er führte dann die Leiche ſeines Vaters, in einem Ei von 
Myrrhen einbalfamirt, bei fih, um fie in dem Tempel zu beflatten, nach Anderen, um 
fih im Sonnentempel in duftendem Weihrauch felbft zu verbrennen. Darum beflge er 
auch im Tempel von Helivpoliß ein eigenes Heiligtum. Am dritten Tage aber gebe 
"er wieder verjüngt daraus hervor und kehre nach Oſten zurüd. Wan bildete ihn auf 
den ägpptifchen Denfmälern als einen Kiebig ab, welcher einen Federbuſch auf dem 
Kopfe trug, eine theild rothe, theild goldene Barbe hatte und im feiner Größe der 
des Adlers glih. Seine Ankunft wurde von den Prieftern feierlich verkündet, worauf 
das ganze Land heilige Feſte feierte. Nach Plinius gab ed immer nur einen einzi;en 
Bogel diefer Art in der ganzen Welt. Er fegte ihm auch außerdem einen bläulichen 
Schwanz mit rofenrotben Federn, einen Kamm am Schnabel an und verfegte fein 
Baterland nach Aethiopien und Indien. In einem Alter von 500, genauer gefagt, 
von 461 Jahren, baue er fih ein Net von Zimmt- und Weihraucdhziweigen, fliege 
dann bis zur Sonne und kehre nun erſt mit verbrannten Flügeln zu feinem Neſte zu⸗ 
rüd, verbrenne ſich hierin ſelbſt zu Afche, finge dazu fein Sterbelied und ſtehe verjüngt 
aus feiner Afche wieder auf. Er erfcheine dann zuerfi als Wurm, diefer aber ver⸗ 
wandele fih unter dem Ginfluffe der Sonnenftrahlen Binnen hundert Tagen zu bem 
alten prächtigen Phönir, mit welchem nun wieder eine neue Zeit beginne?) Dan 
fiebt auf den erflen Blick, daß trog der naturwiffenfchaftlichen Befchreibung des Plinius 
der Phönix nur ein fpmbolifcher Bogel war, und zwar das Symbol einer Periode 
von 500 Jahren. Er kommt nad Aegypten von Often, wo die Sonne aufgeht, und 
fliegt nah Oſten, nah der Sonnenheimath zurück. Oftwärtd liegt Phönicien, 
da8 Land der Palmen, von welchem er den Namen bat, unb der Palmenzweig 
ik in den Hieroglyphen dad Zeichen des Jahres und regelmäßiger Beitperioden. 
Der- Phönir erneuert fih aus ſich ſelbſt, wie eine Periode der Zeit aus ber andern. 
Schwer ift es, die Bedeutung diefer Zeiträume von fünf Jahrhunderten zu erkennen; 
da indeß die Aegypter ein bewegliche bürgerliched Jahr Hatten, welches gegen das 
richtige aftronomijche Jahr nach dem Ablaufe von vier bürgerlichen Jahren um. einen 
Tag vorrückte, fo daß erſt nach längeren Perioden die bürgerliche Jahreszeit mit dem 
Sonnenlaufe und den natürlichen Anfangspunften der Jahreszeiten wieder zufammenfiel, 
fo ift es wahrfcheinlich eine foldye Periode, in welcher 3. B. der Anfang der Wafler- 
jahreszeit um 125 Tage vorgerüdt, auf den Anfang der Fruchtzeit fiel, Die Durch die 
Wiederkehr des Phönix bezeichnet werben ſollte. Diefer finnreihen Mythe, welche 
die Zeit ald Vogel perfonificirte, bemächtigten ſich fpäter auch die chriſtlichen Schrift- 
fteller der erften chriftlichen Zeitrechnung als eined Sinnbildes der Auferfiehung, um 
fo mehr, als der urfprüngliche Berjüngungsproceß nur drei Tage währte und dadurch 
mit der Auferſtehung unferes, Heilandes in Einklang gebracht werben konnte. Somit 
wurde in den Zeiten des byzantiniſchen Kaiſerthums der Phönir auch Wappenfymbol 
und auf einer Weltkugel oder einem Scheiterhaufen mit der Umfchrift Aeternitas oder 
Felix temporum reparatio dargeftellt. Möglich übrigens, daß, wie Einige -glauben, 
der Goldfaſan Mittelaftens zugleih als Grundlage der Mythe dient, obwohl man pafe 





‚„. ), Ran findet.einen folhen Rattenfönig noch heute in einem getrodneten Exemplar im na 
viankarifcien Bufeum je un ur8. * iR fine Junge ——— J deren Schwänze vollfäns 
‚und, an glaubt, durdy eine dem elzopf aͤhn kheit bedingt, | 
erwida And, aa bietelben fen ie ander and PT ahaliche Kranthe binot. fe in einander 
ie Aegypter kannten vier ſolcher Abſchnitte; denn ber Phönix ien 
unerung des —* — Amaſis, Ptolemäus III. deg Tiberius. Vhoͤnlx erſchien unter ber dee⸗ 
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fenber den Baradiesvogel dafür wählen kann, Yon. dem fogleich die Rede fein wird. 
In der fpäteren chriftlichen Zeit flel der Vogel ald Sinnbild der Auferſtehung fort 
und dad Ei trat an feine Stelle, daſſelbe Ei, dad zur Oſterzeit noch gegenwärtig 
feine Bedeutung hat und ala Symbol bei Berrbigungen den Trägern in die Sand 
gegeben wurde, woraus noch fpäter bie Duftige Citrone entitand. Ein Vogel ganz 
anderer Art iſt der Greif, der burch Ariſteas von Proconnefus, eine mythiſche Pers 
fönlichkeit, und 200 Jahre fpäter durch Herodot eine fo große Berühmtheit erlangt 
hat. Kteſias erfuhr in-Berfien, daß dieſes Thier in hohen Bergen wohne, die Größe 
eines Wolfe, vier Beine, einen Adlerſchnabel, feurige Augen, Beine und Krallen des 
Löwen, rothe Federn auf der Brut, ſchwarze am übrigen Körper und weiße Flügel’ 
auf dem Hürden beige. Die Greife waren die Wächter von Gold in einem Lande, 
das nörbli von Indien lag und zweifeldohne das Altaiſche Gebiet war. Man kann. 
die Frage aufiverfen, ob die alte. Mythe diefer Goldhüter nach einer geiftreichen Hy⸗ 
potheſe Adolf Erman’d mit dem Phanomen fofjiler Knochen von großen vierfüßigen 
Pachydermen verknüpft werden muß, welche fich fo Häufig in dem aufgefchwenmten 
Lande des nördlichen Sibiriend finden, Knochen, in welchen noch in unferen Tagen 
die eingebornen Stämme von Yügervölfern die Greifen, den Schnabel und ſelbſt den 
ganzen Kopf eines Rieſenvogels zu erkennen glauben „Will man fih nun nicht 
weigern,” fagt der gelehrte Meifende, „in jener arktifhen Sage das Vorbild zu der 
griechiichen von den Greifen zu finden, fo iſt e8 fireng wahr, daß norburalifche Erz⸗ 
fucher dad Gold von unter den Greifen bervorzogen, denn Goldfände unter Erb». 
und Torflagern, weldye mit foſſilen Knochen erfüllt find, gehören jet fo wie früher (zu 
Herodot's Zeiten) zu den gewoͤhnlichſten Erſcheinungen!“ Wir wenden gegen diefe Ver⸗ 
bindung alter nad neuer Mythen ein, daß bei den Griechen das fnmbolifche Bild des 
Greifes, als eine poetifche Fiction oder Darfiellung in den Künften, ange vor dem 
Verkehr der pontifchen Eoloniften mit den einäugigen Arimafpen, einem Volke, das 
die Norbfeite des Altai zwifchen dem 53. und 55. Breitengrade etwa bewohnte und 
in deſſen Land ſich fomohl dad Gold ald auch die Greife finden follten, vorkommt. 
Schon Heſtod kennt die Greife, und die Samier haben fle auf dem Kruge abgebildet, 
welchen fie zur Erinnerung an den Gewinn von ihrem Zuge nach Zartefius verfer- 
tigten. In Perſien und Indien fcheint Dies myſteriöſe Symbol des goldhütenden 
Thieres urfprünglich zu Haufe zu fein, und ber Handel Milets bat dazu beigetragen, 
daſſelbe mit den babylonifchen Teppichen zu verbreiten. Ehe wir aber zu erklären 
fuchen, wie die Geſtalt dieſes Thieres in der Phantafle des Menfchen ſich ausgebildet 
bat, müflen wir noch eined zweiten Thieres gebenken, welches mit der Geſchichte des 
Greifes eng zufammenhängt. Wie diefer nämlich das Bold bewachte, follten es auch 
Ameifen, beren Fell dem eines PBanthers gli, thun. Ienfeit ber Indier, gegen 
Morgen, erzählt Herodot, liege eine große unbekannte Wüfte, an deren Saum e3 Ameljen: 
gäbe, kleiner als Hunde und größer als Füchſe. Sie grüben ihre Wohnungen tief 
unter der Erde und wühlten Dabei einen golphaltigen Sand auf, den die Inder zu 
fuchen und zu fammeln gingen. Sie wählten dabei jedoch die heiße Jahreszeit, weil - 
fih in diefer die Ameifen in’die Erde verbergen. Das Sammeln in Säden muſſe 
aber fihnell gefchehen, ehe die Ameiſen es bemerkten, wibrigenfalld alle Goldſucher mit 
ihren Rameelen um's Leben kämen x. Es waren alfo zwei Gold bewachende Geſchoͤpfe, 
der Greif und die Niefenameifen. Stirnäugige Menfchen, 'wie die Arimafpen, gab e3 
Schon lange in dem indifchen Epos, und Foflbare Probucte an Die Enden der Welt zu 
verfeßen, fo wie ihre Gewinnung mit unendlichen Gefahren verknüpft zu denken, ift 
ein durch viele Sagen gebender Zug, denn wie Im Norden und Öften Greife und 
Ameifen das Gold hHüteten, fo follten im Außerfien Süden geflügelte Schlangen 
die Weibrauchbäune bewachen, Sledermäufe denen, welde fih den Kaſſiahaͤumen 
näherten, die Augen aushaden, und der Zimmt mußte ebenfall$ großen Vögeln, welche 
ihn im fleile ‚Selfennefter zufammentrugen, entrifien werden. Hierher gehört auch die 
Sage vom ſcythiſchen Schafe oder Baromeh, welches auf Bäumen leben und 
Alles um fich wegfreſſen ſollte. Man ift längft darüber einig, daß daffelbe irgend eine 
Farrnart mit hohem, wolligem, fußartigem und auffleigendem Strunke fei. Daß biefe- 
Mythen in ber Politik der herrſchenden Völker Tagen, welche ihre natürlichen Hülfsguellen 
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ſtrategiſchen Siege, der Behauptung bes Schlachtfeldes, begnügen mußte, und 
nachdem er bis zum 19. in der Segend von €. ſtehen geblieben war, zwifchen ber 
Weichfel und Baflarge Cantonnirungen bezog. — Die Berlufle auf beiden Seitin 
waren verbältnigmäßig bebeutender als in irgend einer Schlacht der neueren Zeit, denn 
nicht leicht mag ein jo heftiger Kampf mit der banken Waffe geführt worden fein, 
ohne daß dadurch der Feuerwirkung der geringfte Abbruch gefchehen wäre. Die Ruf⸗ 
fen zählten 18,000 Todte und Verwundete, darunter 9 Generale, und trog fehr wiber- 
. fprechenber Angaben der, wie bekannt, unzuverläffigen franzdflfchen Quellen Belet und 
‘Mathieu Dumas kann der Verluſt der Franzoſen nicht geringer gemefen fein, wofür 
fhon die Auflöfung des 7. Corps (Augereau), deſſen Trüũmmer unter Die übrigen ver» 
theilt wurden, fo wie die nachmals aufgefundenen Lazarethliften fprecden, und die raube 
Jahreszeit und die hoͤchſt mangelhaften Anflalten für Die Bleffirten feitens ber Fran⸗ 
zofen haben ihre Verluſte noch bedeutend vergrößert. Die befte und gründlichſte Ber 
ſchreibung der Schlacht von €. giebt der verfiorbene preußifche General v. Höpfner in 
feinem clafflfchen Werke: Der Krieg von 1806 und 1807. 

Eylert (Ruleman Friedrich), erfter evangelifcher Bifhof und Fönigl. Hofpredi⸗ 
ger zu Potsdam, Gapitular zu Brandenburg, Sohn des Predigers und Profeffors €. - 
am Gymnaſium zu Hamm, wurde am 5. April 1770 in Hamm geboren. Er flubirte 
Theologie zu Halle und wurde dann Nachfolger feined Vaters. Bon dem Winifler 
Stein empfohlen, fam er 1806 als Hofe, Garde⸗ und Garnifonprediger nach Potb- 
dam. Geliebt von feiner Gemeinde und geachtet von den Könige, fchlug er einen 
Auf nach Berlin, wie ſchon früher nach Münfter, aus und wurde 1817 nady des 
Biſchofs Sack Tode evangelifcher Bifhof, Mitglied des Staatsraths und des Mini⸗ 
fteriumd der geiftlichen und Unterrichtö»Angelegenheiten. In demfelben Jahre erhielt 
er bei der Subelfeier der Meformation von der Univerfität Halle die tbeolozifche und 
die pHilofophifche Doctorwürde. Berühmt durch feine Wohlthätigkeit, errichtete er u. 
N. eine Stiftung zur jährlichen Ausftattung armer tugendhafter Brautpaare am Todes⸗ 
tage der Königin Louiſe, die noch jegt ſegensreich fortwirft. Unter den von ihm ver» 
faßten Schriften haben feine „Eharakterzüge und biftorifche Fragmente aus dem Leben 
des Königs von Preußen Friedrich Wilhelm II.“ (Berlin 1842 u. f.) die meiften 
Auflagen erlebt. Er fland dem Könige fehr nahe und mar ein fcharfer Beobachter, 
deshalb hat diefe Biographie eine Treue und Lebenswahrbeit, die wenige nach ihm 
erreicht haben. Don feinen theologifchen Schriften find zu nennen: „Betrachtung über 
Die Icehrreihen Wahrheiten des Chriſtenthums bei der letzten Trennung von den 
Unfrigen’ (4. Aufl., Magdeburg 1834) „Homilien über die Parabeln Jeſu“ (Halle 
1806, 2. Aufl, 1819) ‚Predigten über Bebürfniffe unfered Herzens und Verhaͤltniffe 
unferd Lebens’ (Halle 1813). In Gemeinfchaft mit Hanftein und Draäfefe gab er das 
Magazin für Prediger heraus. Er flarb 1852. Viel Schmerz verurfachte ihm die Auf: 
führung feines Sohnes, eines höchſt ertravaganten Menfchen, der ſich auch als Revolgtionär 
bekannt und namentlich 1848 ala Verfaſſer der „deutſchen Marſeillaiſe“ berüchtigt machte. 

Ezechiel. Den Propheten €. kennzeichnet ein zu ihm gerebete® Wort der Schrift: 
Sa, ih babe deine Stirn fo hart als einen Deniant, der härter iſt, denn ein Belfen, 
gemacht; darum fürchte dich nicht vor ihnen. Aber bat man von einer durch den 
Glauben getragenen fcheinbaren Unmöglichkeit genrtheilt, fle fei jchwimmendes Eifen: 
die Stirne ded E. war weiche Härte. in gigantifcher Charafter und dennoch ein 
priefterliches Gemüth von zarter Empfänglichkeit und williger Reitfamfeit. In einem 
vornehmen SBrieftergefchlecht, dem Bufls, geboren, ward er Im Jahre 599 v. Ehr. mit 
Jojachin in das babylonifche Eril geführt und ward zu Thel⸗Abik am Fluß Chaboras, 
im Norden Mefopotamiens, anfäfflg gemacht. Unbegründeten Hoffnungen entfagend, 
ſchickte er fi in die Zeit und Verhaltniffe und gründete ein feſtes Hausweſen. Es 
traf am Chaboras der Strom der neuen Erulanten zufammen mit dem alten affyri- 
hen Eyil der 10 Stämme, und E. war in die Witte des ganzen, zwar gefchlagenen, 
aber noch nicht gezüchtigten Ifrael geſtellt. Hier war es ſchwer, fe zu flehen unter 
dem Aufe und Niedermogen ihrer Gefühle, unter dem Tropen und Verzagen ihrer 
Herzen und dem Haſchen nah Hülfe und dem Vergeſſen des Netters, unter dem Dro- 
ben der Heiden und dem Berloden falfcher Propheten. Wie eine Klippe im Wüthen 
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der Brandung, wie eine ſtets fungfräuliche Veſte bei allem Anflürmen der Feinde, wirb 
€. geſchildert. Und fein Kampf war nicht vergeblih. Seinem Einfluffe ift es zuzu⸗ 
fohreiben, daß einft ein von der Sohle bis zum Scheitel anderes Ifrael aus der Ge- 
fangenfchaft nach Ierufalem zurückkehrte. AB weiches Erz fland ©. zu dem Pro- 
pheten Ieremiad in dem audgefprochenften Verhaͤltniſſe mechfelfeitiger Empfänglichfeit: 
fo daß Calvin fie mit den fi ergänzenden Uccorben einer zweiftimmigen geiftlichen 
Muſik vergleidt. Die Weiſſagungen des E. zeugen ſtets von einer Übermächtigen 
Perſonlichkeit, die in fih kaum Raum für ihre eigene Fülle hat, und dennoch iſt zu- 
gleich wieder eine rückhaltsloſe Hingabe an die Einflüffe einer höheren Welt. Seine 
Biftonen Tiegen zum Theil an der Grenze des Gebietes, von welchem es beißt: die 
Geiſter der Propheten find ihnen untertfan. Die völlige Zerflörung Jeruſalems und 
das Ende Juda's bilden einen Knotenpunkt in feinen Weiffagungen; bis dahin Tauten 
feine Reden drobend, von dort tröftenn, tröftend auch Durch das Gemälde der einftigen 
endgültigen Niederlage aller gotteöfeinvlichen Kräfte. Die von ihm, auf und gekomme⸗ 
nen Schriften find nur von untergeorbneten Beiflern in Anfpruc; genommen worden, 
gewiß vielfagend in unferem „kritiſchen“ Jahrhundert. Er Hinmwieder legt Zeugniß ab 
für Daniel. War er in fchon reiferem Alter, nach dem Erweiſe der Vollftändigkeit 
feiner alt⸗teſtamentlich priefterlichen Bildung, in bie Gefangenfchaft abgeführt worden, 
e8 Liegen von ihm aus dem verhältmißmäßig noch langen Zeitraum von 27 Jahren 
Zeugniffe vor. Ueber feinen Tod fehlen verbürgte Nachrichten. 

. Celia, auch Ezzelino da Romano (der Dritte) genannt, geb. 26. April 1104 
zu Onara in der Mark Trevifo, war ein Sohn des Moöͤnchs Ezzelino und flanrmte 
von einem deutſchen Mittergefchledhte ab, das vom Kaifer Konrad DI. mit den Burgen 
Dnara und Romano belohnt ward. E. befaß, wie viele Glieder dieſes Geſchlechtes, 
ausgezeichnete Eigenſchaften, die aber je Länger je mehr durch niebere Leidenfchaften, 
befonders Habſucht und Grauſamkeit, überwogen wurden. Nachdem er ſchon als 
Süngling an mehreren Fehden feined Hauſes gegen andere hervorragende Geſchlechter 
Theil genommen, fchloß er, als Podeſta von Verona, dem Kriege Kaifer Friedrich's I. 
gegen die Lombarden fi an, und erhielt zum Lohne dafür vom Kaifer defien natür- 
liche Tochter Selvaggia zur Gemahlin, fo wie er auch 1236 OÖberftatthalter von Pa- 
dua wurde. Durch Fühne Entjchlofienheit unterwarf E. darauf fich den größeren Theil 
des nordöftlichen Italiens, und während er, ſich „Geißel Gottes” nennend, die ebelften 
Gefchlechter bis auf den legten Mann vertilgte und ſelbſt Freunde und Bermandte 
tödtete, wenn fle den leiſeſten Verdacht gegen fich erregten ober” durch Meichthum, 
Kunft, Wiffenfchaft oder fonftige achtbare Leiftungen ſich auszeichneten, erwies er Kaifer 
Friedrich, an defien Schug ihm gelegen war, ausdauernde Treue und unterflügte deſſen 
Sohn Konrad bei feinen Unternehmungen in Italien. Abſichten auf fein Leben ver- 
eitelte er Durch feine Wachfamkeit und Auflehnungen gegen feine Macht durch Muth 
und Eriegerifches Geſchick. Nachdem er feine Herrichaft weiter audgebehnt Hatte, bes 
ſchloß ex, im Bunde mit der Partei des Adels in Mailand, ganz Oberitalien ſich zu 
unterwerfen; aber feinen von ihm abgefallenen Verbündeten, Palavicino und Buofo 
da Dovera, im Bereine mit dem Markgrafen von Efte und Martino della Torre, ges 
lang ed nach längeren Känpfen und nachdem auch die DBrescianer im entſcheidenden 
Augenblide von E. abgefallen waren, ihn an der Adda zu fchlagen und am 26. Sep- 
tember 1259, ſchwer verwundet, gefangen zu nehmen. Gr verfchmähte im Gefängniffe 
Arzenet und Nahrung, wies alle geiftlichen Tröftungen ab und ſtarb am elften Tage 
nach feiner Sefangennehmung, nachdem er den Verband von feiner Wunde geriflen. 
So endete diefer Mann, gegen den drei Paͤpſte den Bannfluch audgefprochen und auf 
deffen Befehl gegen 50,000 Menfchen durch Henkershand oder im Gefängnifle geſtor⸗ 
ben fein follen. In einem marmornen Sarge wurde fein Leichnam, unter dem Beleite 
vieler Mitter, zu Soncino in ungeweihter Erbe beigefeht. — E.'s Bruder, Alberich, 
wurde 1260 in feinem Schloffe gefangen genommen und nachdem man vor feinen 
Augen feine Söhne und Töchter unter gräßlichen Martern getöbtet hatte, wurbe er, an 
den Schweif eines Pferdes gebunden, zu Tode gefchleift. Mit ihm erloſch das Geſchlecht 
ver Romans. Dgl. Berci, „Storia degli Ezzelmi* (Baffano 1779; Venedig 1844). 
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F. 

abel ſ. Poeſie. 

abelhafte Thiere. Da das einfache Naturgeſetz um ſo mehr da walten muß, 
wo des Renſchen Phantaſie, noch nicht durch Bildung gezügelt, freie Herrin des Ver⸗ 
ſtandes war, nämlich bei den Naturvölfern, fo folgt daraus, daß alle Geſchoͤpfe der 
Menfchenphantafle nicht in einem einzigen Menfchenhaupte entfprangen, fondern die 
Producte ganzer Bölker, vieler Jahrhunderte und Jahrtaufende find, daß fle ferner 
nicht allein eine gefchichtliche, ſondern auch eine wiſſenſchaftliche Berechtigung in ſich 
tragen und fomit auf's Neue die. Wahrheit jenes tiefen Satzes beflätigen, daß Alles, 
was da iſt, berechtigt und vernünftig fe. Kein Naturgebiet iſt von dieſem phan⸗ 
taftifchen Umpgeftalten fo umfaflend berührt worden, wie das thierifche. Auch das 
beruht auf einem einfachen Naturgefege. Denn Beweglichkeit und Menfchenäbnlicykeit 
find noch heute zwei Factoren, die unfere Phantafle aufs Lebhafteſte befchäftigen, jene, 
weil fle durch Erregung des leiblichen Auges auch das geiflige in regere Thätigkeit 
verfeßt, Diefe, weil ſte uns in nähere Beziehung zu dem Geſchoͤpfe fiellt und durch den 
offenbar Earrifirten Gegenſatz ſchon von vorn herein in das Gebiet des Lächerlichen und 
Komifchen führt, das man augenblidlih fo gern perflflirt. Entweder geht aus diefer 
Berfiflage das Geſchoͤpf als ein Ungeheuer hervor, weil die erregte Phantaſte, entfernt 
von der Wirklichkeit, fofort zu combiniren, zu dichten beginnt und ihm Allerlei anfa- 
belt, was e8 nicht beſitzt, oder die Perftflage fchlägt auf den Menfchen ſelbſt zurüd. 
Im erfien alle wird fle zur Thiermythe, im zmeiten zur Thierfabel. Iene bevölkert 
das Weltall mit den mwunderlichfien Zerrbildern, diefe wirb zur Satire und geißelt in 
Zhiergeftalt den Menfchen ſelbſt. Es giebt aber noch einen zweiten Weg, die Schöpfung 
mit Phantaftegebilden zu beleben, nämlidh die Perfonifleirung der Naturfräfte uud 
tosmifchen Erfcheinungen. Er ift vielleicht noch mehr als der vorige einge. 
Thlagen morden und hat die Mytbologieen der Volker gefhaffen. Sein Hefultat 
bleibt daffelbe: Die Naturgefchichte der mythiſchen Thiere hat durch ihn den größ- 
ten Zuwachs erreicht. Beide Anfchaunngsmeifen, die entflellende und die perſoni⸗ 
fleirende, haben eine Reihe von Geſchoͤpfen hervorgerufen, Die oft bis auf unfere 
Zeit, wenn nicht Ihre Bedeutung, doch ihren Ruf erhielten. Einige davon, z. B.. das 
Einhorn und die Seeſchlange, machen ſelbſt der firengen NRaturwifienfchaft noch beute 
zu fchaffen und verbinden das Reich der Mythe mit dem des Willens. Auch das 
‚haben Die meiften biefer mythiſchen Thiere mit einander gemein, daß fle fait ſaͤmmtlich 
mit den Bölfern Europa’s von Oſten einmanderten, darum noch heute in mehr ober 
minder veränderter Geftalt bei den Orientalen angetroffen werden. Andere haben fi 
mit ber Bibel eingebürgert, 3. B. der Leviathan, der Bafllist u. U. Wie angedeutet, 
auf der Grenze zwiſchen Fabelwelt und Wirklichkeit flieht das Einhorn, bad flolge 
Wappenthier Englands, das Reem der Bibel, nicht weil die Naturforfchung an fein 
Dafein glaubte, fondern weil die meiften der Erklärer noch immer auf feine Entdeckung 
warten und felbft manche Naturforfcher fie ald nicht unmöglich betrachten. Das Elingt 
freilich fehr feltfam. Wenn man jedoch die Beſtimmtheit und Treuherzigkeit berückſich⸗ 
tigt, mit welchen Die Alten von dent Dafein des Einhorn reden, fo begreift man, 
wie daſſelbe Jahrtaufende hindurch bis auf unfere Zeit die Aufmerkſamkeit rege halten 
konnte. Man befchreibt es als ein weißes Pferd mit einem Hufe, rothem Kopfe unb 
einem langen gewundenen Horne, das ihm auf der Stirn faß, am unteren Ende weiß, 
am Außerfien Ende feuerroth und in der Mitte fchwarz gefärbt war. Nach der Bibel 
(4 B. Mof. 23, 22 u. 24, 8, Hiob 39, 9) galt es theils als Bild der Fruchtbarkeit, 
theild (5 B. Mof. 33, 17) der Kraft und fürftlichen Hoheit. Daneben beſaßes 
jedoch die Eigenſchaft, in feinem Horne das flärkfle Gegengift zu liefern. Der Glaube 
war allgemein verbreitet, daß man um fo länger Icbe, je mehr man aus biefem Horne 
trinke, daß es wirkliche Gifte ſofort zerſtoͤre und ſelbſt epileptiſche Krankheiten verhin⸗ 
dere, Eigenſchaften, um derenwillen man das Horn auch geſchabt in Getränken eingab. 
Auch bildlich hat uns das Alterthum die Kunde von dieſem Thiere überliefert, und 
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zwar in den Ruinen von Perfepolis, wo man auf ungeheuren Pfeilern zwei Einbörner, 
18 Fuß in der Länge meffend, in ganz erhabener Arbeit ausgemeißelt, findet. Dies 
und die ausführlichen Nachrichten des griechifchen Schriftftellers Kteflas über den wil- 
den. indifchen Efel find es vorzugsweiſe gemefen, was bie Eriftenz dieſes Thieres fo 
‚lange glaubhaft machte. Lepterer fegt feiner Befchreibung, welche auch die oben ge» 
gebene ift, binzu, daß es das ſchnellſte aller Thiere fei und nicht einmal bon einem 
Pferde eingeholt werde, daß es ſchwer zu jagen fei, daß fein Fleifch wegen der Bitterkeit, 
die es hätte, nicht genoflen werben Fännte sc. Mehr ober weniger mit denfelben Wor⸗ 

ten haben viele Schriftfteller des Alterthums biefe Nachrichten des Kteſias wiederholt 
umd in Ihrer Weile durch neue feltfame Zufäge verwirrt. Thatſache aber fchien e— 
dennoch, daß es in Aſien, und zwar in Tübet, ein dem Einhorn ähnliches Thier gebe, 
und Link folgerte aus den Berichten Turner’8 und Latter's, daß, da die Alten das 
Einhorn fümmtlid nad) Indien fegten, dieſes wahrſcheinlich über Die Gebirge von 
Rorbindien und Kabul verbreitet gewefen, aber bis auf wenige Reſte außgerottet fei. 
Zehn Jahre fpäter, im Jahre 1830, verwandelte ſich indeß dieſes Einhorn in eine 
einbörnige Gazelle, in eine Mißgeburt, auf die ſchon Pallad aufmerffam gemacht hatte, 
Doch am meiften hat Afrifa dazu beigetragen, den Glauben an das Einhorn aufrecht 
zu erhalten, und Rüppell, Freſsnel, der Baron v. Müller, ja neuerdings, doch mit 
einiger Zurüdhaltung, noch der bekannte Graf d'Escayrac de Rauture hielten ſich 
fammtli nach den Ausſagen glaubwürdiger Zeugen für berechtigt, obne dad Einhorn 
gefehen zu Haben, an feiner Exiſtenz nicht zu zweifeln. Letztere murbe wieder von 
anderen Meijenden total widerftritten, und man £önnte, wie wirklich gefcheben, ganze 
Bücher mit Beweijen für und wider unerguidlich füllen. Die Wiflenfchaft jedoch ift 
glücklicherweiſe ſchon zu welt vorgefchritten, ald daß fle bei Loͤſung des Raͤthſels nicht 
ihren felbfifändigen Weg eingefchlagen umd bie Eriftenz des Einhorns gänzlich ver⸗ 
worfen hätte. Es bleibt und nicht Anderes übrig, als die Annahnıe, daß das Ein- 
born der Alten nur eine Combination verfchiedener Thiere und Gedanken, ein Symbol 
ſei. Ein ſolches iſt das gebörnte Pferd der Ruinen von Berjepolid gewefen, ein den 
Perſern eigenthümlichese Symbol, als das heilige Thier der Mithra, deſſen Hinzuge- 
fegtes Horn wohl nur die angreifende und überwältigende Kraft des fchnellen Rofſſes 
verfinnbilofichen ſollte. Noch wahrfcheinlicher wird biefe Annahme durch die übrigen 
Meliefs von Berfepolis, indem die geflügelten menfchenhäuptigen Stiere aus der baby- 
loniſchen Symbolik aufgenonmen find und den Steinbildern von Ninive volllommen 
gleichen. Auch den Iranern war der Stier ein Heiliged Thier; man fonnte darum 
defien Bild fehr wohl aufnehmen. Das Menfchenhaupt. und die Flügel follen wohl 
Die Bereinigung der Kraft des Stiers mit der Einficht und Schnelligkeit als Symbol 
der königlichen Macht oder des Eöniglichen Amtes darftellen., Somit wäre das Ein- 
horn fon von born herein gewefen, was es noch heute für die Engländer ift — ein 
Wappenthier, die Berfoniflcation fürftlicher Hoheit, und die Alten glaubten an baflelbe, 
wie die Völker an ihre Götter. Mit den Nachrichten über das Einhorn verbindet 
Kteflad andere über ein fabelhaftes indifches Thier, welche er Martichora 
nennt. Den Namen, erzählt er, babe es deshalb erhalten, weil es Thiere und 
Menfchen freffe, und es heiße darum auf Griechiſch Menfchenfreffer. Es ſei in Indien 
nicht felten, Habe neben einem Menfchengeflcht die Größe eines Löwen, eine mennigrothe Fär- 
bung, drei Zahnreihen, Menfchenohren, blaue Menfchenaugen, Krallen und einen Skor⸗ 
pionſchwanz, welcher art der Seite und an der Spige mit fußlangen und feildiden 
Stacheln bewehrt fri. reife es Jemand von vorn an, fo benuge ed den gekrumm⸗ 
ten Schwanz wie einen Bogen, die Stacheln wie Pfeile und ſchieße fle auf den Geg— 
ner ab. Von hinten aber angegriffen, ſchieße e8 die Stacheln durch den aus geſtreck⸗ 
ten Schwanz ab und tddte außer dem Elephanten Alles, was da lebe. Nach Aelian 
wachſen ihm die Stacheln wieder, und wenn das Thier fung gefangen werde, zer- 
quetfchen ihm die Inder den Schwanz; feine Stimme fei die einer Trompete. Auch 
werde es als Tribut zum Perferkönig gefandt. Link folgert aus dem letzten Umftande, 
daß daB Thier ein wirkliches, mit Stacheln verfehene® gemefen und vieleicht ausge⸗ 
ſtorben ſei. Vielleicht Habe es, wie Schneider, der Erklaͤrer der Ariſtoteliſchen Natur⸗ 
geſchichte, meint, zu der Gattung der Stachelſchweine gehoͤrt. Mau Hat nun auch 
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dieſes Thier mit einigen an den Auinen von Perſepolis vorgefundenen Reliefs in 
Verbindung gebracht, und Dies ift mwahrfcheinlich das Wahre. Denn nachdem wir 
fhon beim Einhorn gefehen haben, daß felbft auf die eingehendflen Befchreibungen 
des Kteſtas nicht viel zu geben iſt, daß das Einhorn troß ihrer doch ein ſymboliſches 
Thier war, Eönnen wir auch die Martichora dreift ald ſolches anfprechen. In ber alt» 
ſyriſchen Symboͤlik fpielten Thiere mit Menfchenhäuptern und Lömenleibern — ebenfo 
wie in der Aegyptiſchen Mythologie,) 3. B. die Sphinr, das Symbol der Wels- 
beit und Stärke — ober Stierförpern eine große Rolle und -fcheinen von Ninive 
und Babylon auf die Perfer übergegangen zu fein, bei denen, wie bei den Affgrern, 
Giliciern und Lydern, die Bezwingung des Löwen eine Symbolifirung der Bändigung 
wilder Naturkräfte durch die göttliche Macht und dad Beleg war. Hatte Ahriman 
oder das böfe Prineip der Perfer nur Ungethüme hervorgebracht, fo war es Pflicht, 
namentlich fürftliche, nach der Lehre Zoroaſter's, diefe wilden Beſtien zu befämpfen. 
Daraus mußten die feltfamften Gombinationen hervorgehen, um dies bildlich darzu⸗ 
fielen. Ganz anders if die Sage von den Seejungfern. Sie find nit mehr 
ein Symbol, fondern eine Uebertreibung der Wirklichkeit, deren Spige endlich zur 
Mythe wird. Man weiß jetzt, daß ihr ein Walthier aus der Gruppe der Seekuhe 
oder Sirenien zu Grunde liegt, und zwar der Dujong (Halicore celtacea) des indi« 


ſchen Archipels, eined jener Walthiere, welche zu den Pflanzenfrefieern gehören, in den. 


Mündungen großer Küftenflüfle leben und ein fehr fanfted Temperament befigen. Wie 
die Robben ein auffallend menfchliches Geficht zeigen, fo auch die Sirenien. Kein 
Wunder, wenn die fchaffende Phantafte des Menfchen dem Oberkörper eine Räbchengeftalt 
und dem Unterleibe eine Kifchgeflalt gab, und da überdies die weiblichen Seekühe ihre Zigen 
an der Bruſt tragen, fo lag ed nahe, fie in jungfräuliche' @eflalten zu verwandeln. 2) 
Mit ihnen iſt auch die Sage von den Sirenen, doc mit Unrecht, zufammengefallen. 
Bekanntlich flellen diefelben bolde Jungfrauen dar, welche, Halb Menſch, Halb Vogel, 


die Argonauten durch Ihren Geſang zum Landen auf ihrer Infel zu verführen fuchten,. 


aber, nachdem fle durch den Gefang des Orpheus zum Staunen genöthigt und Damit 
bezwungen waren, ſich in's Meer flürzten und in Belfen verwandelt wurden. Es If 
biefelde Sage, welche offenbar fpäter der Lorelei zu Grunde gelegt wurde und nichts 
weiter bebeutet, als die Gefährlichkeit von Klippen für den Schiffer, der, von ber 
Schönheit derfelben angezogen, ſich unerfahren in ihren Bereich wagt, um barin unter» 
zugehen. Wir befiten mithin in den Sirenen nur eine Berfonification, in ben See⸗ 
fungfern eine fabelhafte Entftelung der Natur. Das Lebtere trifft auch bei den 
Meermännern zu. Die Griechen hatten Ihren Triton, den fle auf einer Mufchel 
blafend abbildeten und mit den mythiſchen Nereiven am Ufer des Meeres gefehen 
haben wollten. Noch weiter fpäter wimmeln die Schriften von ähnlichen Berichten, 
ja Erich Pontoppidan, Bifchof.von Bergend Stift, findet fich fogar veranlaßt, diefen 
Meermännern Moͤnchskappen umzuhängen und, durch gerichtliche Zeugniſſe bekräftigt; 


auch flattliche Männerbärte um das Geficht zu legen. Ohne Zweifel fpielen audy Hier. 


Robben und Walthiere eine Rolle, um fo mehr, als das Geheul einiger der letztern, 
3. B. des Tangfloffigen Meerſchweines (Phocaena grisea) im Wittelmeere, namentlich 
wenn fie geftrandet find, ein burchbringendes und dem Ochfengeheul nicht nachſtehendes 
fein fol. Diefelbe Geſichtſeherei der Menfchenphantafte Hat fogar einen Meermönd; 
in dem Menfchen viel unähnlicyeren Meeresgeftalten, nämlich in dem Dintenfify vor⸗ 
gefpiegelt ), welcher bekanntlich die Eigenfchaft hat, auf dem Kopfe zu fegeln und 


.H. 3weitelsohne if die griechifche Mythologie der Agyptifchen entnommen und nur fehr wenig 
urſpruͤnglig den Griechen eigen. 

.) Bekanntlich hatte der Fürſt des Humbug, Barnum, noch in neueſter Zeit die Kabel durch 
Vorzeigung eines ſolchen Weſens auf's Neue aufıe 
—— Bildung ſeiner Landsleute zu ſeinem größten Vortheile myſtiſicirt. Wenn das noch 
in unſern Tagen geglaubt werben kann, darf man fidy nicht wundern, wenn es tm ülterthum all⸗ 
gentein se on R 

n ber Mitte des 16. Jahrhunderts fegte ein folder Dintenflfh, der im Sunde gefangen 

wurde, Die ganze damals gelehete Melt Europa's in Erftaunen, warüber man ſich nicht wundern 
fann, indem gerade um dieſe Seit brei größere Arbeiten über bie Thiere des Meeres vorbereitet 
wurden, welche Werke, mit Figuren ausgeflattet, auch wirtlich in den Jahsen 1553, 1554 und 1888 


tifcht und mit feinem Meermäbchen die naturz 
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fomit aufrecht Durch Das Meer zu geben. Dabei firedt er feine langen, wit Saug- 
näpfen verfehenen. Fühlfäden wie Arme nach feiner Beute aus, um fie feflzubalten und 
mit dem Munde auszuſaugen. Auch dieſe neue Eigenthümlichkeit iſt der Kabel anheim- 
gefallen. Sie gab Beranlaffung zu der fo lange verbreiteten Sage der Kraden, welche 
ſich ſelbſt an Kleine Schiffe wagten und biefelben in den Abgrund als üchte Meeres- 
nixen berabzogen. Es beweiſt dies nur, wie bie gefchäftige Phantafte nicht allein des 
Nachts in Thätigkels. if, wo fie in jedem Baumflumpfe einen Bann ohne Kopf oder 
einen Erlkönig flebt, fondern, daß fie auch am Tage ihr Wefen ober Unwefen bei um« 
wiſſenſchaftlichen Bölfern zu treiben vermag. Wie wir oben andeuteten, tritt man bei 
jedem Schritte in der Naturgefchichte der fabelhaften Thiere entweder in das Gebiet 
des Symbole, der Entflellung oder der Berfonificatton. In die beiden letzteren gehört 
ohne Zweifel auch der Wehrwolf oder, vielmehr richtiger genannt, Werwolf, weil 
dad Wort „wir“ im Altsochdeutfchen Mann bedeutet, Dad ganze Wort alfo mit Mann 
wolf überfegt werben muß. Seit den Zeiten der Griechen und Römer bezeichnet man 
damit einen Menfhen, welder in Wolfsgeſtalt herumzuſchleichen gezwungen iſt und 
die unſchoͤne Eigenfchaft erhalten Hat, das Blut Kindern und Jungfrauen ausfangen 
und ſchließlich ſelbſt Zeichen verzehren zu müflen, die er ausgräbt. Wahrfcheinlich Hat 
die bekannte Leichenfreflerin, die Hhyäne, zu dieſem poefielofen Glauben Beranlafjung 
gegeben. Es ift wenigſtens nichts Seltene® in der Geſchichte der Menfchbeit, auf 
Mythen zu floßen, melde ſonderbare Eigenfchaften der Thiere auf religiöfe Weife 
dahin erflaren, Haß ſie diefelben ald eine Strafe Gottes tragen müflen. Noch mehr 
hierfür fpricht, wie man in Kaukaſien noch heute die Sage faßt, indem bier ein böfes 
Weib verdammt wird, Wolfsgeftalt ded Nachts annehmen und zuerſt ihre eigenen 
Kinder, dann bie der Bermandten- und endlid fremde frefien zu nüflen. Ban jteht, 
wie die allerdings oft feltfamen Selüfte des Weibes, namentlich des fchwangeren, vom 
Aberglauben benupt morben find, um eine der widermärtigften Dichtungen hervorzu⸗ 
bringen, die man unmittelbar mit der Hyaͤne zu verbinden hat. Der Glaube an den 
Werwolf Hat alle germanifchen, rvomanifchen und Feltifchen Voͤlkerſchaften beunruhigt 
und lebt, wie man ſteht und wie v. Haxthauſen berichtet bat, noch heute lebendig im 
Kaufafus fort. In wiemeit der Bampyr mit dem Werwolf zufammenhängt, ſieht 
man fogleih, wenn man nur nach deſſen Wefen fragt. Bekanntlich ift der Vampyr 
ein Leichnam, welcher im Grabe fortlebt, dieſes aber des Nachts verläßt, um lebenden 
Menſchen das Blut auszufaugen, wodurch er fich ernährt und in gutem Stande erhält, 
anflatt gleich anderen Xeichen zu verweien. Der Biß des Vampyr Hinterläßt jeboch 
feine Spur, darum wird er vafch tödtlih. Der einmal Gebiffene wird früher oder 
fpäter felbft zu einem Vampyr, ſtirbt und lebt im Grabe fort, um fich wie fein Vor⸗ 
gänger zu ernähren. Die Mythe entflamımt der flawifchen Phantajle und hat auch 
unter den Slawen die meifte VBerheerung angerichtet. Im Anfange des 18. Jahrhun⸗ 
derts namentlich verwüflete fie den ganzen Süpoften Curopa's, durchzog befonders 
Serbien und wüthete wie Die Peſt. Die Deutung liegt ziemlih nahe. Man muß in 
der Banıpyrmpthe den weitverbreiteten fchredlichen Glauben von Lebendigbegrabenen, 
der wohl bier und da auf wirklichen Thatſachen beruht haben mag, ſuchen. Wan 
weiß, daß man an vielen Wiederaufgegrabenen ein Wachſthum der Nägel und Haare 
beobachtet hat. Sofort bemädhtigte fich die Phantafle des Gegenſtandes und "erklärte 
den wunderbaren Umftand nur aus einem Fortleben des Leichnamd im Grabe. Kein 
Wunder nun, wenn man bei Epidemieen die raſch Dahingeflorbenen mit der furdhte 
baren Mythe in Verbindung brachte. Sie felbft ift mithin weiter nichts, als eine 
Berfonifleation des Scheintodes, in der man wiederum an bie Hyaͤne gedacht ha⸗ 
ben mag. Nur zu furdtbar mögen die Erzählungen von dem graufigen Appetite 
Diefer Beftie und ihrer Eigenthämlichkeit, die Gräber aufzuwühlen und bie Todten 


veröffentlicht wurden. An die Verfafler (Wilhelm Rondelet, Peter Belon und Conrad Besner) 
diefer bedeutenden, theils von großer Selehrjamfeit und Fleiß, theils von einer reihen Beobachtung 
zeugenden Werfe kamen von verſchiedenen Seiten Nachrichten über biefes merkwürdige Seethiet, 
den fogenannten Seemönd, den „König Chriſtian 11.”, wie ein Bericht jagt, „ſogleich in bie Erde 
vergraben ließ, damit nicht, wie das Neue und Ungewöhnliche zu thun pflegt, ben Leuten gar zu 
furchtbarer Stoff zu anflößigen Neben gegehen würde,“ Ä 
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fortzufchleppen, von den Geſtaden Afrika's nach Griechenland, ber Walachei und allen. 
übrigen Donaulindern berüber geflungen haben. Dagegen beruht die Sage vom 
Rattenfönig durchaus auf wirklichen Thatfachen, ') doch der Name befagt, daß 
auch bier im Bolföglauben eine Mythe vorhanden mar, welche die Phantafle in Be⸗ 
wegung feßte. Eine der reizendſten Thiermythen des Alterthums if die Sage vom 
Bogel Phönir, welde in Arabien und Aegypten fplelt, und die und Herodot (Il. 73) 
nad Rittbeilungen ägyptiſcher Priefter erzähle. Nach diefen kam nämlich in Zeit 
räumen von 500 zu 500 Jahren ein Vogel von Oſten aud Arabien in den Tempel 
des Phra, welcher ald Sperber abgebildet wurde und den Sonnengott darſtellte, nach 
Heliopolis geflogen. Er führte dann die Leiche feines Vaters, in einem Ei von 
Myrchen einbalfanirt, bei fih, um fie in dem Tempel zu beflatten, nach Anderen, um 
fih im Sonnentempel in duftendem Weihrauch felbft zu verbrennen. Darum beſitze er 
auch Im Tempel von Heliopolis ein eigenes Heiligtum. Am dritten Tage aber gebe 


“es wieder verfüngt daraus hervor und fehre nad; Often zurüd. Man bildete ihn auf 


den ägpptifyen Denkmälern als einen Kiebik ab, welcher einen Beberbufc auf dem 
Kopfe terug, eine theils rothe, theild goldene Farbe Hatte und in feiner Größe der 
des Adlers glih. Seine Ankunft wurde von den Prieftern feierlich verfündet, worauf 
das ganze Land Heilige Feſte feierte. Nach Plinius gab es inımer nur einen einzi;en 
Bogel diefer Art in der ganzen Welt. Er fegte ibm auch außerdem einen bläulichen 
Schwanz mit rofenrotben Federn, einen Kamm am Schnabel an und verfegte fein 
Baterland nach Aethiopien und Indien. In einem Alter von 500, geuauer gefagt, 
von 461 Jahren, baue er ſich ein Neſt von Zimmt- und Weihrauchzweigen, fliege 
dann bis zur Sonne und Tehre nun erft mit verbrannten Flügeln zu feinem Neſte zu⸗ 
rück, verbrenne fich Hierin felbft zu Afche, finge dazu fein Sterbelieb und ſtehe verjüngt 
aus feiner Aſche wieder auf. Gr erfcheine dann zuerfl ale Wurm, biefer aber ver⸗ 
wandele fi unter dem Ginfluffe der Sonnenftrahlen binnen hundert Tagen zu dem 
alten prächtigen Phönir, mit welchem nun wieder eine neue Zeit beginne?) Man 
fiebt auf den erften Blick, daß tro& der naturwiffenfchaftlichen Befchreibung des Plinius 
der Phoͤnix nur ein fymbolifcher Vogel war, und zwar das Symbol einer Periode 
von 500 Jahren. Er kommt nach Aegypten von Oſten, mo die Sonne aufgeht, und 
fliegt nah Oſten, nah der Sonnenheimath zurück. Oftwärtd liegt Phönicien, 
das Land der Palmen, von welchem er den Namen bat, und ber Balmenzweig 
it in den Hieroglyphen das Zeichen des Jahres und regelmäßiger Zeitperioden. 
Der- Phöniz erneuert fich aus fich ſelbſt, wie eine Periode der Zeit auß der andern. 
Schwer tft e8, die Bedeutung diefer Zeiträume von fünf Jahrhunderten zu erfennen; 
ba indeß die Aegypter ein bemwegliches Bürgerliches Jahr Hatten, welches gegen das 
richtige aftronomiiche Jahr nach dem Ablaufe von vier bürgerlichen Jahren um einen 
Zag vorrückte, fo daß erfi nach längeren Perioden die bürgerliche Jahreszeit mit dem 
Sonuenlaufe und den natürlichen Anfangspunkten der Jahreszeiten wieder zufammenfiel, 
fo ift es wahrfcheinlich eine folche Periode, in welcher 3. B. der Anfang der Waſſer⸗ 
jahreözeit um 125 Tage vorgerüdt, auf den Anfang der Fruchtzeit fiel, die durch die 
Wiederkehr des Phönix bezeichnet werden ſollte. Diefer finnreihen Mythe, welche 
die Zeit ald Vogel perfoniflcirte, bemächtigten ſich fpäter auch die chriſtlichen Schrifte 
fteller der erften chriftlichen Zeitrechnung ald eined Sinnbildes der Auferflehung, um 
fo mehr, als der urfprüngliche Berjüngungsproceh nur drei Tage währte und dadurch 
mit der Auferflehung unferes, Heilanded in Einklang gebracht werben konnte. Somit 
wurde In den Zeiten des byzantinifchen Kaifertbums der Phönir auch Wappenfymbol 
und auf einer Weltkugel oder einem Scheiterhaufen mit der Umfchrift Aeternitas ober 
Felix temporum reparatio dargeſtellt. Möglich übrigens, daß, wie Einige -glauben, 
der Goldfaſan Mittelaftend zugleich ald Grundlage der Mythe dient, obwohl man pafe 


‚„ I. Ran findetseinen foldien Rattenkoͤnig 2 Heute in einem getrodneten Eremplar im na= 
turhiſtoriſchen Mufeum zu Altenburg. Gr if eine junge Rattenfamilie, deren Schwänze volltäns 
dig, und, wie man glaubt, durch eine dem Weichjelzopf ähnliche Krankheit bebingt, fo in einander 
verwidelt find, daß biefelben feſt aneinander haften. 

?) Die Aegypter Lannten vier folder Abſchnitte; denn der Phönix erfhien unter ber es 
gierung des Seſoſtris, Amafis, Btolemäus Il. und des Tiberins. 


> 
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fenber den Paradieſsvogel dafür wählen kann, von. dem fogleich die Rede fein wird. 
In der fpäteren chriftlichen Zeit fiel der Bogel als Sinnbild der Auferfiehung fort 
und das Ei trat an feine Stelle, daffelbe Ei, das zur Ofterzeit noch gegenwärtig 
feine Bedeutung bat und ald Symbol bei Beerbigungen den Trägern in die Hand 
gegeben wurde, woraus noch fpäter die duftige Eitrone entſtand. Ein Vogel ganz 
anderer Art iſt der Greif, der durch Arificad von PBroconnefus, eine mythiſche Pers 
fönlichkeit, und 200 Jahre fpäter durch Herodot eine fo große Berühmtheit erlangt 
bat. Kteſias erfuhr in-Berfien, daß dieſes Thier in hohen Bergen wohne, die Größe 
eines Wolfes, vier Beine, einen Molerfchnabel, feurige Augen, Beine und Krallen des 
Löwen, rothe Federn auf der Brufl, fchwarze am Übrigen Körper und weiße Flügel’ 
auf dem Rücken befige. Die Greife waren die Wächter von Gold in einem Lande, 
das nördlich von Indien lag und zweifelsohne das Altaifche Gebiet war. Man kann. 
die Frage aufınerfen, ob die alte Mythe dieſer Goldhüter nach einer geiftreichen Hy⸗ 
pothefe Adolf Erman’d mit dem Phanomen foflller Knochen von großen vierfüßigen 
Pachydermen verfnüpft werben muß, welche ſich fo Häufig in dem aufgefchwenımten 
Lande des nördlichen Sibiriend finden, Knochen, in welchen noch in unferen Tagen 
Die eingebornen Stämme von Jügervölfern Die Greifen, den Schnabel und ſelbſt den 
ganzen Kopf eines Üiefenvogeld zu erkennen glauben. „Will man ſich nun nicht 
weigern,“ fagt der gelehrte Meifende, „in jener arktiichen Sage das Vorbild zu der 
griechifchen von den Greifen zu finden, fo ift es fireng wahr, daß norburalifche Erz⸗ 
fucher das Gold von unter den Greifen bervorzogen, denn Soldfände unter Erd⸗ 
und Torflagern, welche mis foffllen Knochen erfüllt find, gehören jetzt fo wie früher (zu 
Herodot's Zeiten): zu den gemöbnlichiten Erfcheinungen!“ Wir wenden gegen diefe DBer- 
bindung alter und neuer Mythen ein, daß bei den Griechen das ſymboliſche Bild Des 
Breifes, als eine poetifche Fiction oder Darftellung in den Künften, lange vor dem 
Berkehr der pontifchen Goloniften mit den einäugigen Arimafpen, einem Volke, das 
die Norbfeite des Altai zwifchen dem 53. und 55. Breitengrade etwa bewohnte und 
in deſſen Land fich fowohl das Gold ald auch Die Greife finden follten, vorkommt. 
Schon Heflod kennt die Breife, und die Samier haben fie auf dem Kruge abgebildet, 
welchen fie zur Erinnerung an den Gewinn von ihrem Zuge nad Tartefſus verfer- 
tigten.. In Perfien und Indien ſcheint Dies myfteriöfe Symbol des golbhütenden 
Thieres urfprünglich zu Hauſe zu fein, und der Handel Milets bat dazu beigetragen, 
daſſelbe mit den babylonifchen Teppichen zu verbreiten. Ehe wir aber zu erklären 
fuchen, wie bie Geſtalt dieſes Thieres in der Phantaſie des Menfchen ſich ausgebildet 
bat, müfjen wir noch eined zweiten Thieres gedenken, weldyes mit ber Geſchichte des 
Greifes eng zufammenhängt. Wie diefer namlich das Gold bewachte, follten e8 auch 
Ameifen, deren Fell dem eined PBantherd gli, thun. Jenſeit der Indier, gegen 
Morgen, erzählt Herodot, liege eine große unbekannte Wüfle, an deren Saum es Ameiſen 
gäbe, kleiner al6 Hunde und größer als Füchſe. Sie grüben ihre Wohnungen tief 
unter ber Erde und mühlten dabei einen goldhaltigen Sand auf, den die Inder zu - 
fuchen und zu fammeln gingen. Sie wählten dabei jedoch die heiße Jahreözeit, weil - 
fi in dbiefer die Ameifen in’ die Erde verbergen. Das Sammeln in Säden möäfle 
aber fihnell gefcheben, ehe die Amelfen ed bemerkten, wibrigenfalls alle Goldſucher mit 
ihren Rameelen um's Leben fämen ꝛc. Es waren alfo zwei Gold bewachende Geſchoͤpfe, 
der Greif und die Rieſenameiſen. Stirnäugige Menſchen, wie die Arimafpen, gab es 
fchon lange in dem indiſchen Epos, und Eoftbare Producte an Die Enden der Welt zu 
verfegen, jo wie ihre Gewinnung mit unendlichen Gefahren verknüpft zu denken, iſt 
ein durch viele Sagen gebender Zug, denn mie im Norden und Oſten Greife und 
Amelfen dad Gold hüteten, fo follten im Außerfien Süden geflügelte Schlangen 
die Weihrauchbäume bewachen, Kledermäufe denen, welche ſich den Kaſſtahaͤumen 
näherten, die Augen audhaden, und ber Zimmt mußte ebenfalls großen Vögeln, welche 
ihn in fleile Selfennefter zufammentrugen, entriffen werden. Hierher gehört auch bie 
Sage vom ſcythiſchen Schafe oder Baromeh, mweldes auf Bäumen leben und 
Alles um fich wegfreften follte. Man ift lüngft daruber einig, daß daffelbe irgend eine 
Farrnart mit hohem, mwolligem, fußartigem und auffteigendem Strunfe ſei. Daß dieſe⸗ 
Mythen in der Bolttik der herrſchenden Völker Tagen, welche ihre natürlichen Hülfsgquellen 
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mit Gefahren aller Art umgaben, um alle Nebenbuhler fern zu balten, iſt aus der alten 
Geſchichte, wie aus der neueren, befannt, wo die Portugieſen und andere europälfche 
Stämme fo erfolgreih für ihren Handel dergleichen Schredfendgefpenfler erfannen. 
Haben nun zu der Sage vom reife zweifeldohne die großen Adler und Geier Aſtens 
Die Veranlafjung gegeben, fo würde nur noch die Schwierigkeit übrig bleiben, die vier 
Füße des Greifen zu erfläreg, wenn nicht die Bold hütenden Ameifen höchſt zufrieden 
ftellend von Mooreroft aufgehellt worden wären. In den Hochebenen Tübets nämlich 
findet fich viel Goldſtaub auf oder in einem röthlichen, von einem Thiere Durchwühlten 
Boden, welches vor feinen Höhlen auf jeinen Hinterbeinen zu figen pflegt und dieſe zu 
hüten ſcheint. Es find Murmelthiere mit gefledten Bellen, und aus der Lebensmeife 
dieſer an. fich Sehr friedlichen Thiere bat die indifche Phantafle Ameifen gefchaffen. Sie 
ging aber in der Folge noch weiter und verfchmolz diefelben auch mit den Adlern Mit- 
telaflend , die dadurch vier Füße mit Krallen erhielten und nun zum Vogel Greif 
wurden. Ob der Bogel Rod (Ruck, Hoch oder Ruh) Marco Polo's mit dem 
Greif zujammenhängt, if fehr zu bezweifeln. Nach dieſem Heifenden Tam dieſer 
Bogel auf der Infel Madagascar vor, war fo flarf, daß er mit einem Glephanten 
fortfliegen konnte und befuchte von Zeit zu Zeit die übrigen Infeln des Indie 
fihen Oceans. Waͤhrſcheinlich iſt einer der Rieſenvögel gemeint, von denen Ma⸗ 
Dagadcar fowohl mie Neufeeland mehrere beherbergt haben — wir erinnern an die 
Dronte — ein foldher Hat die Veranlaffung zu der Fabel vom Rod gegeben, die bes 
fonderd Durch die Araber auf und vererbt wurbe. Uebrigens if der Orient reih an 
mptbifchen Vögeln. So fpielt der wunderbare Bogel Huma noch heute eine große 
Nolle im. Glauben der Moslem, von denen aber noch Feiner ihn gefehen bat. Er if 
nur dem Namen nad) befannt, währt fi vom Winde und lebt in ber Luft, mo er 
Eier legt und feine Jungen ausbrütet. Derfenige, auf welchen fein Schatten füllt, if 
ber glüdlihfte Menſch und kann fogar den Thron befleigen. Nach dem Namen dieſes 
Bogeld nannten fi die Ehane der Krim Humajun, d. i. der Glücklichſte, Heiligſte. 
Offenbar hat die Mythe große Achnlichkeit mit den Sagen über den Paradiesvogel, 
denn von diefem ging auch der Glaube, daß er keine Füße habe und ſich darum nirgends 
niederlafle, ſondern unftät in den Lüften umherirre. Alle aus Indien früher maſſenweis 
ale Schmud für Damenhüte eingeführten Paradiesvögel beftätigten fo lange die Fuß⸗ 
lofigfeit und Die alte Babel, bis die Naturwiffenfhaft mänbig geworben war und fldh 
nicht mehr täufchen ließ. Seit diefer Zeit bat der Vogel mit feiner Wunderbarkeit 
auch den ehemaligen Hang eined Evelfteins in geflederter Gehalt verloren. Jedenfalls 
liegt der Sage vom Huma die Sage vom Bhönir zu Grunde; denn auch von biefens 
berichten Schrififteller des vorigen Jahrhunderts, daß fich derfelbe von gekochtem () 
Winde ernähre. Unter allen Babelthieren des Alterthums bat aber Feines bis auf bie 
neuefle Zeit im Volksglauben ein ſolches Anfehen befeflen wie der Baſilisk. Na 
den Borftellungen ‘der Alten war derfelbe eine gelbliche Schlange, welche ‘auf ihrem 
Kopfe kronenartig drei Hörner trug. Daher auch der Name Bafllisfos, der Eleiner 
König bedeutet und dazu beitrug, daß fpäter Slawen und Germanen daraus einen 
eigenen Schlangenfönig fabricirten, weldyer eine elfenbeinerne Krone auf feinem Haupte 
trägt. Wer diefelbe nach dem Glauben der Transkaukaſier erringt, ift glüdlich und 
gefeit. Gleiches bewirkt nach ihnen die Schlangenkönigin, denn ſie hält den Lichtſtein 
(Sul) im Wunde, der Jeden glüdlich macht, welcher ihn aus ber Luft auffängt. So 
weit gingen indeß die Alten nicht. Ihren Vorftellungen nach war ber. Bafllidf nur 
bie giftigfte aller Schlangen, eine Eigenſchaft, die man ſich freilich im phantaſtiſchen 
Superlativ dachte. Vor keinem anderen Thiere fürchtete er ſich, nur den Geruch des 
Wieſels konnte er nicht ertragen und hei dem Anblicke eines Hahnes erzitterte er vor 
Furcht und ſtarb bei feinem Kraͤhen, weshalb man auch ſolche Thiere auf Reifen durch die 
lib vſche Wüfle, wo der Bafllisf zu Haufe war, ald Zalisman mit ſich zu führen pflegte. 
Diefe Anfhauung gab die Beranlaffung zu jener bekannten Fabel, daß ber Hahn im 
achten Jahre feines Lebens ein Ei auf den Mift lege, aus welchem, wenn es von 
einer Krdte bebrütet würde, ein Baſilisk mit vier Hahnenfüßen, einem Kamme auf 
dem Haupte und einem Schlangenſchwanze hervorgehe. Darum galten im Mittelalter 
Maſtlisken⸗Eier in der Zauberkunſt für außerordentlich Fräftige Zaubermittel, und Jeder 
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weiß, daß der Glaube an diefelben noch Heute nicht aus dem Volke verfchwunden If, 
ja bier und da mißgeflaltete Hühner» Eier noch für Bafllisfen« Eier gehalten werden. 
Uebrigend lebte das Thier nad, Plinius in der Provinz Eyrene, wurde böchftens 12 
Zoll lang, befaß einen weißen Fleck auf den Kopfe und bewegte fich nicht in Schlangen» 
windungen vorwärts, fondern fchritt geradeaus, indem es fich in der Mitte des Rückens 
erhob. Man flieht aud dem Alten Teſtamente (Iefaind 14, 29 und 59, 5; Jeremias 
8, 17 .), daß das Thier bereitd fo in das Fleiſch und Blut der Völker gebrungen 
war, daß man ed jchon als Sinnbild gefährlicher Feinde gebrauchte. Dennoch war 
ed von Haus aus beflimmt ein Symbol, und man glaubte auch, dad Thier ficher er» 
kannt zu haben, welches Beranlaffung zu einer Fabel gab, die, je weiter fie fich unter 
den Bölfern verbreitete, um fo mehr verunftaltet und phantaſtiſch ausgeſchmückt wurde. 
Es foll die gehärnte Natter (Goluber cornutus) oder der Ceraſt (Coluber cerastes) 
fein, eine Schlange, welche gegen 14 Zoll lang wird, in Aegypten und Palaͤſtina 
lebt, einen braunen Rücken, einen weißen Bauch, auf dem Kopf zwei Hörner in Form 
Feiner Knoten, die Dice eines Fingers beflgt und nur Sandgegenden bewohnt. Aeußerſt 
giftig, wird ſie um fo gefährlicher, als fich ihre Barbe nur wenig von dem Erdboden 
unterfcheidet und file bei der geringften Berührung mit großer Schnelligkeit hervor⸗ 
fpringt, um ihre Beute zu erbajchen oder ihren giftigen Zahn gegen den Menfchen zu 
gebrauchen. Kein Wunder, daß eine ſolche Beftie zu den gefücchtetfien gehörte und 
ſich Die Phantafie bald in fabelhaften Ausfchmüdungen erging, namentlich je weiter 
diefelben vom natürlichen Schauplage entfernt waren. So wurden die Knoten zu 
Hoͤrnern, die Hörner zu einem Diademe und die giftige Eigenfchaft der Art gefleigert, 
daß fie ſich felbit bis in den Blick, die Ausdünftung und Berührung des Ceraſt's 
verlor. Sie verwandelte ſich unter der Hand in dad Stärkfie, was die Sonne bes. 
fhien, weshalb man aud glaubte, daß der zu Aſche verbrannte Baftlisl die Ver⸗ 
wandlung unedler Metalle zu edlen bewirken könne. . Daß er vom Wiefel durch den. 
Geruch getöbtet werde, war eine neue Babel, welche von dem Zibethdufte dieſer 
Thiere Herrührte, doch lag aud bier wahrfcheinlich das Factum zu Grunde, daß 
wiejelartige Thiere ſtets als Schlangenfreffer angefehen worben find. Auch die Ver⸗ 
bindung mit dem Hahne ift erflärlih. Man .fagte ja ſelbſt dem Könige der Thiere eine. 
Furcht vor dem Hahne nach ; warum hätte ſie der König der Schlangen nicht befigen follen ? 
Einmal in foldhe Verbindung gebracht, lag es nahe, auch dad Schlangenei hinzuzu- 
fügen, um fo mehr, als den Alten Eler von Reptilien fehr feltfam, als etwas Wider⸗ 
natürliched erfcheinen mußten. Sofort gebar die Phantafle etwas ebenfo Unnatür⸗ 
liches : fie legte die Eier einem Hahne und einer Kröte unter. Alles Uebrige iſt freie 
Zuthat der PHantafle. ) An den Baillisfen reiht fih unmittelbar die Sage vom 
Drachen au, erſtens, weil ed fi auch bier um ein Amphibium Handelt, und zwei⸗ 
tend, weil, wie man glaubt, der Drache erſt durch Verwechſelung mit fliegenden Eidechſen 
Flügel und Füge bekam. Urfprünglich bedeutet der Name nur eine große Schlange, 
draco bei den Römern, Ööpaxev bei den Griechen. Aber fchon Jeſaias (14,29) ſpricht 
von fliegenden, feurigen Dradyen, und nad) Herobot kamen geflügelte Schlangen all» 
jäyrlic im Frühlinge nach Aegypten geflogen, wo fie aber von dem Ibis aufgehalten 
und getöbtet wurden. Am beitimmteflen befchreibt fie Megaftbened bei dem griechifchen 
Geographen Strabo. Er verlegt fie nad Indien und giebt ihnen die Flughaͤute der 
Slevermäufe, ſetzt aber die fabelhafte Eigenſchaft hinzu, daß fie eine Feuchtigkeit von 
ſich geben, welche die Haut zerflöre, wenn man fle unvorfichtigerweife auf den Körper 
befommen babe. Link bemerkt hierzu, daß mar auch der Bedoeidechje einen aus den 
Füßen fchwigenden Saft andichtete, welcher Koliken erregen follte. Das Alles trägt 
-fo fehr das Bepräge der Wahrheit, daß man nicht umhin kann, unter dem geflügelten 
Drachen eine geflügelte Eidechſe, keineswegs aber eine geflügelte Schlange zu verfiehen, 
wie Link will, der an ausgeſtorbene Thiere dachte. Man’ weiß, daß die Naturgefchichte" 
in der That eine gefchuppte und geflügelte Sauriergattung Indiend mit dem Namen 


) Doc iſt es vieleicht nicht überflüfflg, zu bemerken, baß unter dem Bafllisfen bier und. 
da auch der Salamander (Triton eristatus) verflanden wird, der manchmal in Häufern vorkommt 
und einen Kamm auf dem Rüden trägt. Gegenwärtig nennt man eine Leguan⸗Cidechſe Yulana'y 
Beeilisous. 
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des Drachen belegte. Die Arten dieſes Geſchlechts Ichen auf Bäumen und nähbren ſich 
von Infeeten. Weſentlich davon verfchieden ift aber der Drache des Juba und Plinius, 
indem jener ihm einen Kamm zufchreibt, diefer nur von 20 Ellen langen Drachen und 
ihrem Kampfe mit dem Elephanten ſpricht. Man follte daraus auf das Krokodil 
ſchließen. Dagegen hat man ben Drachen der Ehinefen und Japaner für ein ſymbo⸗ 
liſches Thier gehalten, bis man ven fabelhaften „lung“, wie der Drache bei den Chi⸗ 
nefen heißt, ebenfalls für ein wirkliche Thier anſprach, indem unter lung die ganze 
Gruppe der Eidechfen und Krofodile verflanden wird. Ungewiß freilich bleibt es, ob es 
je noch in der gefchichtlichen Vorzeit Ueberreſte jener geflügelten Ungeheuer von Sauriern 
gab, welche wir 3. B. in den Knochengerüften eined Pterodactylus in den Gebirgen der - 
Kreide und des Jura finden. Wenn nun aber der Drache in der hineftfchen Symbolif zu 
einem Sinnbild der Berfüngung wird, fo ift da8 ganz in dem Leben jener Amphibien begrün- 
det, Die mit der Jahreszeit erflarren und wieder belebt werden. Bei den Völkern Weftaftens 
finden wir einen Schlangen » Gultus und eigentlich die Schöpfung des Lindwurms in 
der Bhantafle der Bekenner des Ormuzd und Ahriman, indem diefer, der Gott der 
Zinfterniß, die Schlange Dahafa gefchaffen hatte, mit drei Köpfen, drei Machen, ſechs 
Augen und taufend Kräften, einen graufamen Dämon, um die Reinheit in der befte- 
benden Welt zu vernichten. Zweifelsohne waren aber Drachen ein urfprünglich ge» 
meinfames Eigenthum allee Indo-germanifchen Volker. Kein Wunder, wenn diefe 
Sage nun mit diefen Völkern aus Aſten nach Europa Fam und auch bier vielfach: 
umgeftaltet wurde. Wie fi im Laufe der Zeit der Drache Aſtens in dad Symbol 
eines Despoten verwandelte, fo iſt dieſe Anfchauung felbft auf und übergegangen, und 
die Zabel Hat eigentlich nur noch ein culturhiftorifched Intereſſe, zeigt aber wieberum 
Har, wie eine höchft einfache Erfcheinung im Laufe der Zeit zu der feltfamften. Um⸗ 
geftaltung kam. „Von dem: fabelhaften Ungeheuer, der Seeſchlange, welches fo 
viele Schiffscapitäne gefeben haben wollen”, fagt Burmeifter, „ift immer noch nicht 
zuverläfftigen Beobachtern ein Exemplar in die Hände gefallen; es muß, fo lange das 
nicht geicheben, ale Phantaſteſtück leichtgläubiger und leichtfertiger Beobachter von ber 
Wiſſenſchaft behandelt werden.“ Dieſes megwerfende Urtheil ift nur der Ausdrud 
defien, was die firenge Wiffenfchaft über die wie ein Gefpenft für das Laien⸗Publi⸗ 
cum von Zeit zu Zeit auftauchende Seefchlange denkt. Dennoch würde ed wunderbar 
fein, wenn thr nicht ebenfalld ein wirkliches FZactum zu Grunde Lüge. Wir können 
die zoologiſche Möglichkeit für die Exiſtenz einer riefigen Schlange des Meeres nicht 
ohne Weiteres verneinen, weil wir in der That eine ganze Gattung von Schlangen 
Eennen, welche Das Salzwafler bewohnen. Es ift die Gattung Hydrophis im Indifchen 
Meere, ein Geſchlecht, das durch feinen zufammengebrädten Körperban fofort von den 
Randfchlangen unterfchieden wird. Dan hat dagegen geltend gemacht, daß, wenn es 
eine Seefchlange gebe, das fo oft fchon beobachtete Thier doch auch einmal, wenigftens 
in feinem Sfelette, Hätte angefchwenmt werden müflen. Trotzdem iſt dad Kein ſtich⸗ 
Haltiger Einwurf, und mit Recht fagt Lyell Dagegen, daß wir das Meer noch lange nicht 
gründlich genug Tennen, um uns ein entfchiedeneß Urtheil über feine Thierwelt anzumaßen. 
Aber ungeachtet aller Ginmürfe, widerſteht es dennoch dem Naturforfcher, an eine See⸗ 
fhlange zu glauben, weil er von dem Grundfage ausgeht, daß, fo‘ lange fidy die bis⸗ 
ber gefehenen Erfcheinungen der Seefchlange auf andere Weiſe erklären laſſen, biefelbe 
auch nur in ungenügend beobadyteten Thatfachen vegetire. Gelegenheit für diefe An- 
nahme gab vor Allem die plögliche Erfcheinung eines rieflgen Seethiere an der Küfle 
der Orkney⸗Inſeln im Jahre 1808. Ganz Schottland war darüber einig, daß ed bie 
Seeſchlange fei, welche der Naturforfcher Neil, getäufcht durch die ihm fchriftlich ge⸗ 
lieferten Ausfagen der Beobachter, fofort Halsydrus Pontoppidani nannte und für bie 
urfprünglih von dem bereit$ oben genannten Biſchof im Jahre 1752 beobachtete er- 
Elärte. Ungeachtet deflen, erwieſen die Wirbel des geflrandeten Thieres nichts weiter, 
als den Rieſenhai (Syualus maximus), welcher in jenem Meereötheile nicht felten if. 
Damit bringt nun Lyell alle bisher im deutſchen und amerikanifchen Meere beobach- 
teten Seefchlangen in Berbindung, ohne doch zu Täugnen, daß auch andere Rieſen⸗ 
geftalten de Meeres zur Sage von der Seefchlange Veranlaffung gegeben. haben 


— koͤnnen. So fah z. 2. ein Gapitän Mac Quhae am 6. Auguft 1848 zwifchen dem 
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Gap der Guten Hoffnung und St. Helena eine folge, welche von dem erflen Zonle- 
gen Englands, Owen, für die größte Robbenart (Phoca proboscidea) erklärt wurde. 
Sie erreicht nicht felten 30 Fuß Länge und trägt ein grobes Haar auf ihrem Müffel, 
das phantaftifche Beobachter recht gut für eine Mähne anſehen koͤnnten. In anderen 
Fällen hat man vielleicht einen ganzen Zug von Delphinen für ein einziges Thier ge- 
halten und darin die Seefchlange gefunden. : Wie dem auch fein möge, gewiß ift, daß 
biefelbe nur in der Phantafle der Menfchen geboren wurde. Der Menich ſteht Alles, 
was er fehen will, wenn feine Bhantafle einmal entzündet und auf einen ihm wun- 
berbaren Begenfland gerichtet il. Im dem folgenden Falle ſahen die älteren Naturfor- 
fcher fogar einen Wurm, wo die neuere Wiſſenſchaft nur ein anſteckendes Eontagium 
. tennt. Es iſt died die fogenannte Höllenfurie oder der Mordwurm, von dem 
inne auf einem Spaziergange geflohen und von dem er in ber 12. Ausgabe ſei⸗ 
nes Naturſyſtems eine Befchreibung giebt. Der Wurm bemohne Die rafenreichen 
Gegenden des Bottnifchen Meerbufend im nörblihen Schweden, bringe wie aus 
der Luft gefallen oft plöglih in den Körper der Menſchen und Thiere ein, 
tödte fle nicht felten binnen einer Biertelftunde u. f. w. Niemand hat nad) 
Linn den WMorbwurm gefeben und zweifelsohne rührte die Wunde, vie der 
große Naturforfcher erhielt, von einer Bremſe ber, die vielleicht auf einem gefallenen 
Vieh gefeffen hatte. Linne fcheint bei feiner Befchreibung dieſes Wurmes nur der 
Sage gefolgt zu fein, welche von diefem Thiere unter feinen ſchwediſchen Landäleuten 
verbreitet fein mochte. Diefe Annahme gewinnt an Blaubhaftigfelt, wenn man damit 
vergleicht, wad man in Rußland von der Höllenfurie glaubt. Es gilt nämlich bier 
der Mordwurm für ein Geſchoͤpf des Fluches und der Mache, namentlich für Liebende, 
die nicht felten im Augenblid ihrer Bereinigung von dieſem Verhaͤngniß erreicht wer» 
den. Man flellt fi in Rußland den Wurm unter der Geflalt einer Spinne .vor. 
Diefelbe lebt am Tiebften in Tange verfchloffen gehaltenen Zimmern im Berborgenen, 
hinter alten Spiegeln, Schränken und anderen Möbeln, dringt dann zur Nachtzeit 
hervor, wenn das Zimmer wieder bewohnt wird, fhreitet morbfchmanger über das 
Bett zum Kopfe des Schlafenden, wählt ſich eine geeignete Stelle und bohrt bier 
ihren giftigen Stachel bis tief zum Gehirn. in graufenhafter Auffchrei de Geirof 
fenen ift Alles, was diefer noch von fich giebt, im nächflen Augenblid Itegt er blaß, 
entflellt als Leiche da, während die Spinne Iängft wieder ihren Schlupfwinfel erreichte. 
Man ſieht in Diefer Sage vom Mordwurm eine ganze Entwidelungsgefchichte. Un⸗ 
fehlbar nämlich iſt aus dem fühlichen in das innere Aupland vom Orient ber die 
Sage vom Skorpion und der Tarantel gebrungen. Augenblidlic hat die Bollsphan- 
tafte alles Grauſige ehemaliger Erzählungen von diefen Thieren auf jene an ſich nicht 
minder graufigen Bälle übertragen, wo Menfchen in alten, lange verfchloffenen Zimmern 
durch bie in denfelben entwidelten giftigen Luftarten, namentlih Kohlenwafierftöffgafe 
oder Sumpfgafe, getödtet wurden. Endlich verbreitete fich die Sage vom Mordwurm 
nach Schweden, wo fle in obiger Weife zum Vorſchein fam und den großen, von 
allem Phantafiren über Naturgegenflände weit entfernten Rinne verführt. Man Tann 
diefen Artikel der fabelhaften Thiere um fo lieber mit dem Mordwurm befchließen, als 
er fo recht deutlich zeigt, wie ein feltener Ball oder irgend eine raͤthſelhafte Erſchei⸗ 
nung um fo phantaftifcher ausgeſchmückt wird, je weiter fich die Sage von ihrem Schau- 
plage und ihrer Zeit entfernt. Man kann aber zugleich die Beruhigung mit hinweg⸗ 
nehmen, daß zur Ehre des Menfihengefchlechtes alle Auswüchſe feines Beifted in ihren 
erften Keimen eine berechtigte Grundlage hatten. 

Fabins ift ein Gentilname, der in der Gefchichte Roms ſchon früh genannt 
wird und viele ausgezeichnete Staatsmänner und Feldherren der Nömer zierte. Das 
Patriciergefählecht der Fabier war am mächtigftien und angefebenften am Anfange der 
republifanifchen Zeit Roms bis zum Jahre 477, in welchem 306 Yabier mit 4000 
- Gliegten einen Feldzug ‚gegen die räuberifchen Vejenter unternahmen und in einen Hin» 
terbalt gelodt, fämmtlich an der Gremera ben Untergang fanden. Nur ein Knabe, 
welcher der Wiege noch nicht entwachfen war, foll, wie freilich nur die Sage erzählt, 
das Geſchlecht der Fabier erhalten haben. In dem Parteilampfe der Plebejer und 
Bairiciee im 4. Jahrh. der Stadt Mom vertsaten die Fabier die Intereffen der roͤmiſchen 
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Ariſtokratie mit aller derjenigen fittlichen Hoheit und ſchroffen Einſeitigkeit, welche dem 
römifchen Adel eigenthümlich waren. Eine allgemein:Hiftorifche Bedeutung haben unter 
den Fabiern jedoch nür zwei Männer erlangt, DO. Fabius Rullianus, welcher der Fa⸗ 
milie den Beinamen Maximus erwarb, und D. Fabius Maximus Berrnceofus, auch 
Gunctator, d. h. der Zauberer, genannt. Der erſtere begleitete den firengen Dictator 
Papirius Gurfor ald Magister equilum in den Krieg gegen die Samniter. Gegen 
den Befehl des Dictators, Feine Schlacht gegen die Feinde zu wagen, griff er diefe 
an und beflegte fl. Aber der Dictator ſah hierdurch das Geſetz verlegt und verur- 
theilte den Sieger zum Tode (324 v. Chr.). Nur mit Mühe gelang e8 dem Volke 
und dem Senate, dem Berurtheilten Gnade und Leben zu erbitten. In den folgenden 
Kriegsjahren, in welchen der ganze famnitifche und etrusfifche Volksſtamm, durch galli» 
fe Bundesgenoſſen verflärkt, gegen Rom fämpfte, zeichnete ſich Fab. Rullianus, ber 
315 die Dictatur und 5 Mal das Conſulat bekleidete, ebenfo durch feine Feldherrn⸗ 
größe, als durch feine Erfolge aus. 310 unternahm er — wider den Willen ber 
Römer — den naher Tange gepriefenen Fühnen Zug über den ciminifchen Bergwald 
in da8 nördliche bis dahin faſt ganz unbekannt gebliebene etrusfifche Land. Das 
ganze etruskiſche Volk wurde hierdurch aufgefchredt und gereizt, allein Fab. Aull. 
vernichtete Die drohende etrußfifche Macht in der blutigen Schlacht am vabimontifchen 
See und machte jo die tollfühne Expedition zur gefeierten Helbenthat. Schon hoch⸗ 
bejagrt drang er 295 im Berein mit dem Conſul Decius Mus in das Gebiet der 
fennonifchen Gallier ein, wo es bei Sentinum zur Schlacht Fam, die lange unent- 
fihieden blieb. Decius Mus meinte fih dem Tode für's DBaterland, aber Fab. Null. 
durchbrach die Schlachtreiben der Feinde durch geſchickte Anwendung der Reiterei und 
machte durch dieſen Sieg den Anfang vom Ende des famnitifchen Krieges. Im Jahre 
292 fiegte er zum legten Male über die Samniter und fah damit bie legten Todes⸗ 
zudungen des gefährlihfien Nebenbublers der römifchen Macht. — D. Yab. Maximus 
Eunctator, der große Begner ded Hannibal im zweiten punifchen Kriege, hatte in ber 
Zeit zwifchen den beiden erften Kriegen der Römer mit den Karthagern die Laufe 
bahn des römifchen Staatömanned bis zum Genfor durchlaufen und in ben Käme 
pfen mit den Liguriern ſich zum Feldherrn berangebildet, als Hannibal in Italien 
erfchien und ein römifches Heer nadı dem andern beflegte. Nach der letzten Nicher- 
lage der Römer am trafimenifchen See (217 v. Chr.) wurde Fabius zum Dichator 
ernannt und rettete als foldyer den römifchen Staat. Fabius hochbejahrt und von 
einer Bedachtſamkeit, Die nicht Wenigen als Zauberei erfchten, war der einzige Mann, 
der das Weſen des römifch-Farthagtihen Krieges richtig erfannt hatte und in feinter 
Handlungsweife ausbrüdte. Es Fam nämlich nicht mehr darauf an, Hannibal zu 
ſchlagen, als vielmehr darauf, nicht von ihm gefchlagen zu werden. Daher war F. 
bemüht, jeder Entfcheidungsfchlacdht auszumelchen, uber durch fletd drohende Nähe aus 
der ſichern Stellung auf den Bergen des Apenninenzuges den Feind in unaufhörlicher 
Unruhe zu erhalten und Ihn durch Hin» und Hermärfche zu ſchwaͤchen. Hannibal bat 
ihn felbft einer drohenden Wetterwalfe verglichen, welche verderbenichmanger die Höhen 
einnehme. Bei folcher Strategit brachte F. es wirklich dahin, den Hannibal in ber 
Nähe von Capua zu umzingeln; allein diefer, in der Anwendung von Lift noch größer 
ald auf dem Schlachtfelde, täufchte ihn und entmich zur Nachtzeit glücklich mit feinem 
Heerc. Daß das römifche Volk und Heer bei jolcher Kriegführung ungeduldig wurde, 
darf nicht befremden. Unter der Anführung des Prätors M. Ter. Barro befchloß 
das erflere daher, dem magister equitum des Dictators, dem M. Minuscius Rufus, 
gleihe Gewalt wie dem F. zu eriheilen. Mit geringen Streitfräften wagte es biefer, 
den Hannibal anzugreifen, wurde aber in einen Hinterhalt gelodt und wäre vernichtet 
worden, wenn F. ihm nicht Rettung gebracht hätte. Beichämt kehrte M. Minuscius 
Rufus unter den DOberbefehl des F. zurüd, und das Princip des pafliven Wider 
ſtandes hatte feine Mechtfertigung gefunden. F., von dem Ennius fagte: „Unus homo 
nobis cunctanda restituit ren“, hatte Durch feine Kriegführung zwar nicht verhindern 
fönnen , daß Hannibal eben dieſelben Erfolge in Italien erlangte, als wenn er auf 
Schlachtfelde geflegt hätte, aber doch den Mömern Zeit verfchafft, ſich von den 
Senden. Schlagen der erſten Kriegsjahre zu erhal. Das vömiiche Heer freilidh 
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achielt er nur, damit es Im folgenden Jahre bei Cannae gänzlich vernichtet würde. 
In den Jahren nach diefer furchtbaren Niederlage der Mömer mar F. als Conful im 
sömifchen Heere tbätig, und im Jahre 209, als er zum fünften Male dad Confulat 
befleidete, eroberte er das wichtige Tarent, auf welches Hannibal fi in dem letzten 
Jahren befonders geftübt hatte. — Aus dem Gefchlechte der Fabier flammte auch ber 
äftefte römifche Annalift (antiquissimus, Liv. 1. 44) Q. Fabius Bictor, Mitftreiter im 
zweiten punifchen Kriege. Livlus Hat ihn Häufig ald Duelle benupt, Polybius jedoch 
feine Uinparteilicykeit in Zweifel gezogen. 

Fabliaur ift der Name jener berühmten Erzählungen, welche in Nordfrankreich 
von den fi fo nennenden Trouveurd (Trouveres) von der legten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts bis in dad vierzehnte Jahrhundert hinein verfaßt wurden; die größte 
Anzahl derfelben wurde unter der Megierung Ludwig's IX. gefchrieben.. Es find Er⸗ 
zäblungen, aus dem eigenen Leben unmittelbar entiprungen, welche die ‚ganze Wirk 
lichkeit deſſelben in allen ihren ernflen und heiteren Richtungen abipiegeln. Wir finden 


in ihnen die Sitten, den Charakter und den Geift ded Volkes, unter welchem fle ge 


fchrieben wurden, mit den wahrften und lebendigften Farben gefchilvert; fle zeigen und 
das franzöflfche Volk nah dem Ausdrude Le Grand's, der eine weder frei, noch 
wörtlich zu nennende lieberfegung einer ausgewählten Anzahl von Fabliaux beraus- 
gegeben bat (Fabliaux ou contes du XIL et du XII. siecle, traduits ou extrails 
d'après divers mss. du temps, avec des notes historiques et critiques etc. 8 vol.- 
Contes devots, fables et romans anciens pour servir de suite nım fabliaux, par le 
Grand. 1 vol. Ensemble 4 vol. 8. Paris 178t), fo zu fagen im Neglige. Die 
Schönheiten diefer Fabliaux, die meiſtens in Stangen oder Couplets von neun⸗, ge⸗ 
wöhnlih achtfügigen Verſen gebichtet find, werden andererfeit# durch zahlreiche Män- 
gel aufgewogen; fie find meiſt anflößig nicht nur Hinjichtlich der Ausprüde, fondern 
auch ihren ganzen Inhalte nah. Trot diefer Mängel find fte nicht nur in ihrem 
Heimathlande, fondern auch von italienifchen Novelliften beſonders bochgeftellt und oft 
nachgeahmt worden. Boccaccio's Decamerone ift faft durchgängig aus den Yabliaur 
geſchoͤpft; Rabelais, Margarethe von Navarra, Belleforefi u. U. haben 
fie gefannt und benugt; Moliere bat im „Medecin malgre lui* das Sujet daraus 
entlehnt, La Fontaine fie wieder aufgefrifcht. Die berünteften Dichter diefer Dich- 
tungdart find: Adan de la Hale, mit dem Beinamen le Boçu d’Arras, Baudouin de 
Condé, Durant, Gautier de Eoindy, Guerin, Rutebeuf und m. U. — Wir beflgen 
mehrere Ausgaben und Sammlungen von Babliaur, fo von Barbazon (Fabliaux 
et Gontes !) des pottes Francois des XI, XIL, XIIL, XIV. et XV, siccles, tires des 
meilleurs auteurs. Nouvelle edition, augmeniee par Möon, 4 vol. Baris 1808), von 
Ze Grand d'Auſſy (Fabliaux ou contes, fables et romans du XII. et XII. siecle. 
Treduits vu extraits. 1I. edit. 5 vol. Paris 1829), von Jubinal “(Nouveau 
recueil de contes, dits fabliaux et aulres pieces ınediles des XUl., XIV. et XV. 
siecles, mis au jour pour la premiere fois. 2 vol. Paris 1889 —42,, von Ad. 
Keller (Zwei Fabliaux aud einer Neuenburger Handfchrift herausgegeben, Stuttgart 


1340). — Im Allgemeinen vergleiche über das Wefen der Fabliaur: Caylus, 


Me&m. sur les fabliaux, in den Mem. de l’acad. des inseript. T. XX., p. 352 syq., 
Julius Ludwig Ideler, „Geſchichte der altfranzöflfchen NationalsLiteratur” (Berlin 
1842), ©. 147 ff, John Dunlop's „Sefchichte der Brofa-Dichtungen*, über» 
tragen von Liebrecht (Berlin 1851), S. 204 ff. 

Fabre d'Eglantine (Philippe François Nazaire), franz. Belletriſt und Intrigant 
Der franz. Revolution, einer der Genoſſen Danton’s (f. d. Art.), die, wie diefer, 
im geheimen Dienft des Königthums, um vermeintlich die Chancen deſſelben zu ver- 
befiern, die Bollshewegung in's Abenteuerliche trieben und, ‚während fie aus ber 
königlichen Chatulle fchöpften, die öffentliche Verwirrung zu verbredherifchen Geld⸗ 
fpeculattonen benutzten. Er iſt zu Carcafſone den 28. December 1755 geboren; ſei⸗ 
nen Beinamen hatte er ſich zur Erinnerung an den Preid der wilden Roſe (Eglan- 
tine) beigelegt, den er als Jüngling bei den Blumen- Spielen zu Tonloufe gewann. 


*) Die Kontes waren eine Unterart der Fabliaur 


. 


304 Zabrieind (Joh. Alter). Feabvier (Eharles Nicolas, Baron). 


Sein ungeregelteö Leben verfchlug ihn auf das Theater; als ihm auf demfelben Teine 
Lorbeeren zu Theil wurden, verfudhte er ſich in der Dichtfunft und Hatte ſich nach fel- 
ner Ueberflevelung nach Paris feit 1785 ohne Erfolg bemüht, mit feinen dramati⸗ 
fihen Arbeiten den Beifall der Parifer zu gewinnen, als er endlich mit feinem Lufl- 
fpiel: „le Philinte de Molicre* 1790 reuffirte. Im Berlauf der Revolution fchlog 
er fih dem Schwindlerkreife an, der fit um Danton und Gamille Desmoulins fam- 
melte. Als der Erflere dur den 10. Auguſt 1792 Chef des Iufigminifteriums 
wurde, nahm er F. als Generaljecretär un feine Seite. Die beiden Leiftungen, durch 
die fih F. ald Conventsmitglied einen Namen machte, fein Antrag auf Erlaflung des 
Geſetzes des Maximums und fein Bericht über die Einführung des von ihm entwor⸗ 
fenen republifanifchen Kalenderd, waren darauf berechnet, die beflgenden Klaffen und 
den katholiſchen Geiſt des franzöflichen Volkes gegen die Republik aufzubringen. Sein 
Kalender, über den er am 24. October 1793 Bericht erſtattete und der an die Stelle 
der Heiligen 3. B. den Paſternak, die Möhre, Pumpelmuß und Rapunzel zu Wahr⸗ 
zeichen und Fetiſchen der Tage feßte, mußte, während er das Chriſtenthum für Lug 
und Trug erklärte, den neuen Gultus nicht nur verhaßt, fondern auch lächerlich madyen. 
Außerdem war die Einführung der Decadi's an die Stelle des Sonntags ein Schlag 
gegen die arbeitenden Klaffen, welche dadurch drei Arbeitötage mehr in der Woche 
erhielten. Am 13. Januar 1794 wurde er als Theilnehmer an der Gaunerei, welche 
Chabot (f. vd. Art.) Hei der Liquidation der Gefchäfte der oſtindiſchen Compagnie 
begangen batte, verhaftet und am 5. April 1794 mit Danton bingerihtet. Seine 
„Oeuvres* erfchienen zu Paris 1801 in 2 Bänden. . 

Fabrieius (Joh. Albert), deutſcher Polyhiſtor und BVibliograph, geboren den 
11. November 1668 zu Leipzig, wo er Philoſophie, Arzneifunde und Theologie 
fludirte. Er verliebte den größten Theil feines Lebens als Schulmann zu Hamburg 
und flarb daſelbſt den 30. April 1736 ald Gymnaſtialprofeſſor. Seine gründlichen 
kritiſchen Sammelwerke: „Bibliotheca Gracca“ (14 Bde., Hamburg 1705 —8, neu 
aufgelegt von Harleß, Hamburg 1790-— 1809, 12 Bbe.), die „Bibliotheca Latina” 
(Hamburg 1791, neu heraußgegeben von Ernefti, Leipzig 1773 — 74, 3 Bde), feine 
„Bibliotheca mediae et infiinae aetatis“ (Hamburg 1734, 5 Bde.), fen „Codex 
pseudepigraphus Veteris Testaınenti* (Gamburg 1713—22, 2 Bde.), feine Ausgaben 
des Sertus Empiricus und des Dio Caſſtus fichern ihm einen rühmlichen Namen. 


PFORR. ven Fabrikengerichte, Fabrikenſchulen i. Gewerbe, Gewerbegerichte, 


Fabvier (Charles Nicolas, Baron), franzdilfcger General und bekannter Phil⸗ 
bellene, geboren 1783 den 15. December zu Pont⸗a⸗Mouſſon in Lothringen, trat 
1804 aus der polgtechnifchen Schule zu Barid und ward 1807 mit mehreren anberen 
Dffizieren nach Konftantinopel gefandt, um dieſe Stadt gegen die Engländer zu ver⸗ 
theidigen.” Dann begleitete er den General Gardonne ald Gefandter nach Berfien. 
Nach Europa zurüdgelehrt, ſchloß er fi 1809 dem Heere Poniatowski's an; darauf 
fam er ald Hauptmann in die Taiferlihe Garde. Als Anfutant Marmont's, der ihn 
. aud Spanien an den Kaifer gefendet hatte, Fämpfte er in der Schlacht an der Moskwa 
und führte nach der Schlacht von Leipzig die Trümmer des 11. Armee» Corps. Gr 
war ed, ber neben dem Öberflen Denis die Gapitulation von Paris unterzeichnete. 
Die zweite Reflauration fegte ihn wegen feiner Ergebenheit an den Kaifer außer 
Thätigkeit, jchidte ihn jedoch 1817 zur Unterdrückung der royaliftifchen Umtriebe nach 
Lyon, bei: welder Gelegenheit er ſich Anfeindungen zuzog, die er durch „Lyon en 
1817“ (Barid 1818) zurüdwies. Noch andere Anſchulbigungen verleiveten ihm Frank 
reich und er trat 1823 in die Dienfte Griechenlands, wo er ſich die Bildung regel⸗ 
mäßiger Truppen angelegen fein ließ, ohne jedoch bebeutenvere Waffentbaten verrichten 
zu konnen. Kaum war er 1828 aus dem griechiſchen Heere gefchleden, da begleitete 
er die zweite franzöflfche Expedition nach Morea. Die Iulirevolution fand fpäter am 
ihm einen thätigen Beforderer und erhob Ihn zum Chef der Barifer Nationafgarbe, 
doch ſchon 1831 zog er ſich als Maroͤchal⸗de⸗Camp in feine Vaterflabt zurüd. Mach 
der Revolution von 1848 als Befandter nach Konſtantinopel geſchickt, warb er 1849 
‘© Die Begißlative gewählt, trat aber noch in demfelben Tahre in bie. Dienſte Dane 
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marks gegen Schleswig⸗Golſtein, weiches Berhältnig er jedoch fehr bald wieder aufgab: 
Er flarb den 15. September 1855 zu Paris. Bon ihm erfchien ein „Journal des 
operations du 6me corps pendanti la campagne de 1814 en France“ (Paris 1819). 

eultäten f. Univerftäten. 

blun oder Kalın f. Dalelarlien. 

bue, die, das Verfammlungszeichen ver Kriegsleute, wurde zuerft durch bie 
Kaifer bei den Roͤmern eingeführt, um die Truppenart anzuzeigen, melde ſie führte, 
meift ein farbiges Tuch mit dem Bildniffe des Regeyten oder mit anderen Zeichen, 
wie dem Bilde eines Engeld, einer Thiergeftalt, bemalt. Bet den Longobarben hieß 
die $. dad Band, aus welhem „Banner“ gebildet worden ifl. Bei den alten Franken 
ward von Ludwig VI, ald Braf von Berin, 1122 die Oriflamme, flammula aurea, 
ald Nationalfahne geführt, aus einem dreifpigigen Banner von rotbem Goldſtoff bes 
ſtehend, an eine vergolbete Lanze befefligt. Sie befand ſich im Kloſter von Saint 
Denys unb ward vom Abte dieſes Kloſters bei Vertheidigung beffelben Dem Grafen 
von Pontoife oder Vexin, als Schugheren des Kloflers, in den Kriegen übergeben. 
Wilhelm Martell (f 1415 in der Schlacht bei Azincourt) war wohl der Letzte, weldyer 
diefe F. noch getragen bat; fie foll nach einem Verzeichniſſe der Kirchenfchäge in ber 
Abtei Saint Denys Im Jahre 1594 noch vorhanden gemefen fein. Die Sauptfahne 
der Deutſchen, das Reichsbanner, welches nur bei perfönliher Gegenwart des 
Kaiferd, oder wenn biefer bisweilen einem andern Fürften die Heerführung übertrug, 
entfaltet ward, trug Anfangs dad Bildniß des Erzengel! Michael, nachher unter 
Friedrich E einen Adler, unter Otto IV. einen Drachen mit einem Adler über dem⸗ 
felben; endlih unter Sigismund den zweilöpfigen Adler, Gemöhnlich trugen die 
Fahnen, deren Gebrauch fich feit den älteren Zeiten bei den nörblichen und fünlichen 
Bölkern Europa's verbreitet hatte, gemalt ober mit Gold und Seide geflidt, das 
Wappen des Megenten. Die Fahnen der Lanzenfnechte und nady ihrem Beifpiele der 
Schweizer, waren immer fehr groß, das Fahnentuch reichte, entwidelt, bis zur Erde 
berab. Als jedoch die Bewegungen des Fußvolkes fchneller wurden, ward es nothwendig, 
bie Läftige Beflalt der Fahnen zu verringern. Wahrfcheinlich iſt Schwedens König, Guſtav 
Adolf, wie überhaupt in ber erleichterten Beweglichkeit feiner Truppen, allen Anderen 
vorangegangen. Die Preußen, bei denen bie Fahnenträger junge Edelleute von 14 
bis 16 Jahren waren, führten deshalb in der fpäteren Zeit bie leichteften Bahnen. 
Hier hatte jede Infanterie» Gompagnie eine F., welche aber bei Formirung des Ba⸗ 
taillons in die Mitte defielben geftellt und auf jeder Seite durch drei Motten gedeckt 
wurden, die bei der Chargirung nicht mitfenerten. Bor dieſem Bahnenpeloton ftand 
der Oberft zu Fuß gleich anderen Offizieren mit einem Esponton bewaffnet. Nach dem 
flebenjährigen Kriege, vielleicht Schon während deſſelben, blieb der Fahnenneloton, gleich 
dem Major zu Pferde, bei dem erſten oder zweiten Bataillon bed Regiments. Um 
bei einem verlorenen Treffen die Zahl der Trophäen des Feindes zu verringern, Hatten 
die anderen Staaten jedem Bataillone nur eine, böchftens zwei Fahnen gegeben, was 
nach Friedrich des Großen Tode auch bei den Preußen gefchab, welche im erflen 
ober zweiten @liede, bei den Defterreichern aber hinter dem dritten Gliede und immer 
zwifchen dem vierten und fünften Zuge fliehen. Bricht fi das Bataillon in Zügen 
rechts ober links, fo bleibt der Fahnenzug bei dem fünften Zuge, fo auch bei anderen 
ale den preußifchen Truppen, fortwährend am rechten Zlügel des ermähnten Zuge. 
Die Fahnen der Reiterei beißen Stanbarten ober Eornetten, find. nur 1Y, ober 
2 Buß in’d Gevirte und gewöhnlih mit goldenen ober fllbernen Branfen 
befeßt. Defter Hat jede Escadron eine, oder wenn fi nur eine beim Megimente be⸗ 
findet, wird fle von der erflen oder Leib⸗Esſscadron geführt. Die Bahnen wurben bei 
PBaraden und Aufſtellungen vor dem Feldherrn, auch früher wohl vor anderen Genes 
ralen geſenkt, wenn die Offiziere mit dem Degen oder mit der Hellebarbe falutirten. 
Die Ueberfendung der Fahne einer. Stadt galt als ein Zeichen der Huldigung, der 
Unterwerfung oder Ertheilung der Herrfchaft. Bei den weltlichen Großen 5i8 zur Zeit 
der Reformation erfolgte Die Verleihung der Würbe eines Fürften mit der Fahne als 
Symbol. Bahnen Weihe gefchieht durch eine Rede des Predigers, verbunden mit 
dem Anheften des Tuches an bie Bahnenflange, wo der gegenwärtige Gmeral; in 

Bagener, Staat u. Geſellſch⸗Lex. VI. 20 
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Preußen jängft der Allerhoͤchſteommandirende, König Wilhelm J., und eine dazu bes 
fimmte Commifflon von Ober» und Unteroffizieren, nebft einer Anzahl von Gemeinen, 
jeder einen Nagel einfchlägt, der Geiftliche dann den Segen fpricht. Berühmt ift die 
Fahnenweihe im Jahre 1815 zu Parid nah Einnahme der Stadt Im Beiſein ber ver⸗ 
bündeten Monarchen. Die Kirchenfahnen unterfcheiben ſich von denen der Truppen 
dadurch, Daß fie ale ein antikes Banner nicht an den Schaft der Yahnenflange gena= 
gelt find, fondern vermittelft eines Fleinen Stabe8 und einer befonderen Schnur an 
demfelben Hängen. Sie find wahrfcheinlich zuerft bei dem Kreuzheere aufgeflommen 
und mit dem Bilde der Mutter Gotted oder auch irgend eined Heiligen bezeich- 
net. Ban findet fie noch häufig bei kirchlichen Proceffionen. Fahnen» Blatt Heißt 
bisweilen dad Tuch der Fahne. Fahnen⸗Junker war der ehemalige Name junger 
Edelleute, welche bei ihrem Eintritte in die Regimenter zu dem Tragen ver Fahnen 
beflimmt waren; neuerdingd werden gewöhnlich zuverläffige Unteroffiziere zu Fahnen» 
trägern genommen. — Bahnen» Wache fieht im Lager 200 Schritt vor der Fronte 
defielben, fo wie Die Brandwache Hinter demfelben. — Bahnen-Trupp if ber 
Marfch, welchen die Tamboure beim Holen und Abbringen der Fahne von den Com⸗ 
manbeuren fchlagen. 

Sahne des Bropheten, Sandſchack Scheriff, die heilige Hauptfahne der 
Türken; war anfänglidy von weißer. Farbe, gefertigt aus dem Turban des von Mo- 
hammed gefangenen Koreifchiten, dann warb fie ſchwarz, weil biefer Prophet einen 
fhwarzwollenen Vorhang von der Kammer feiner zweiten Gattin, Aiſche, an eine 
Zanze befeftigte. Diefe Fahne ift von 40 befonberen Umfchlägen von Tafft und von 
einem Futteral aus grünem Tuche umfchloflen; fle wird nebſt dem Mantel des Pro- 
pheten in der Schabfammer des türkifchen Kaiferd verwahrt. Anflatt ihrer wirb eine 
alte zerriffene Fahne aus grünfeidenem Zeuge mit goldenen Franſen von fünf Qua⸗ 
dratfuß Größe mit in's Feld genommen und vor dem Abmarfh von Konftantinopel 
dem Heere gezeigt. Auch dieſe Fahne befindet fich in fünf großen grünatlaffenen Ueber- 
zügen und in einem Kaſten von Citronenholz, mit Silber und Gold beichlagen, auf 
einem Rameele, welches vor dem Großvezier bergeführt wird; einem befonderen Offizier, 
Nakibiefchref, zur Aufficht übergeben, muß diefer bei einem zweifelhaften Ausgang des 
Gefechtes ſie in Sicherheit bringen. Früher foll dad mohammebanifche Glaubensbekennt⸗ 
niß mit ſchwarzen Buchflaben darauf geftanden Haben. Die heilige Fahne ward frü« 
her in Damascus aufbewahrt, unter Murad II. aber mit großem Gepränge nach Kon⸗ 
ftantinopel gebracht. Bei aufrührerifchen Bewegungen wird file am Serail aufgeftedkt, 
wo jeder Mufelmann verpflichtet if, fich fogleich bewaffnet zum Sultan zu begeben: 

ahnenlehn f. Lehen. 

abrenheit, Daniel Gabriel, geb. um 1690 in Danzig, Anfangs Kaufmann, 
fpäter praftifcher Naturforfcher, gef. 1740 in Holland, Hat das große Verdienſt, die 
erfien genau übereinfiimmenden Thermometer gemacht zu haben. Er füllte fie mit 
Weingeift und tHeilte den Raum zwifchen dem Siedepunkt und dem künſtlichen Eispunkt, 
welchen letzteren er durch Mifhung von gleichen Theilen Schnee und Salmiaf fand, 
anfänglich in 96 Theile Doch bald gebraudte er flatt des Weingeiftes Queckſilber 
und nahm nun flatt 96 Theile 212 Theile an, fo daß die Null an den Eünftlichen 
Eispunft, die Zahl 212 an den Sievepunft zu fliehen kam. So entfland die nod 
jeßt gewöhnliche Bahrenheit’fche Scala, an deren Einrihtung und Empfehlung Boer⸗ 
baave fehr großen Antheil Hat und deren fich vorzugsweife die Engländer bedienen. 
Bergl. den Art. Thermometer. | 

Faln (Agathon Jean Fröveric, Baron), geheimer Secretir Napoleon's J. geb. zu 
Paris den 11. San. 1778, war fchon in feinem 16. Jahre Serretär des Militärs 
ausfchuffes des Nationalcenvents, im October 1795 Tam er in die Bureaur des Dis 
rectoriumd, unterm Gonfulat ward er 1799 Divifionschef der Archive und bald 
darauf Staatöfecretär, 1806 Fam er in das geheime Cabinet des Kaiferd umd diente 
biefem als geheimer Secretär feit Anfang 1813 bis zur Abdankung in Fontainebleau. 
Nachdem er bie gewöhnlichen Wechfel der Bonapartifien von Verabſchiedung und 
Wiedereinfegung nach der erſten Rückkehr der Bourbons und in den hundert Tagen burch- 
gemacht hatte, blieb ex nach ber zweiten Neflauration ohne Anfellung und benußte feine 
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Muße zur Abfaffung feiner für die diplomatiſche Geſchichte der damaligen Zeit brauchbaren 
Schriften: „le manuscrit de l’an IN.“ (Paris 1828), „le manuserit de 1812° (Pa⸗ 
ris 1827), „le manuserit de 1813“ (2 Bde. 1824—25), „Ic manuscrit de 1814“; 
(1823 — 25). Louis Philippe machte ihn im Auguft 1830 zu- feinem erflen Gabinets- 
fecretär; er farb, nachdem er Staatörath geworden, ben 14. September 1836. 

Falconet (Etienne Maurice), berühmter franzöflfcher Bildhauer, geboren 1716 
in der Graffchaft Vaud, ward von Lemoine zu Paris als Lehrling eined KHolzfchnei« 
der zu ſich genommen und gebildet. Er ſchuf die Herrliche Statue des Milo von 
Kroton und in Peteröburg, wohin er von Katharina II. 1766 berufen wurde, die 
meifterhafte große Meiter-Statue Peter's d. Gr. Andere Werke find von ihm: Pyg⸗ 
malion, Amor, die Badende, ein Chriſtus u. f. w. Seine Schriften über alte und 
neue — erſchienen zuletzt in 3 Bänden, Paris 1808. 

Falieri (Marino), vom 11. September 1354 bis zum 17. April 1355 Doge 
von Venedig, war der erfle hohe Würbenträger der flolzen Republik, der durch fein 
freilich nicht unverdient erlittened tragiſches Schickſal die Macht des Durch den Dogen 
Srandenigo 1310 eingefegten Raths der Zehn erfuhr, deſſen oligarchifche Furchtbar⸗ 
feit 400 Jahre lang der Schreden aller Benetianer war, — Aus einer alten und 
reichen Familie entfproffen, die der Republik bereits zwei Dogen, Vital im Jahre 
1082 und Orbelafo, der 1117 in einem Treffen gegen die Ungarn fiel, gegeben hatte, 
bekleidete er nach einander faft alle hoben Würden In feinem Baterlande, war Podeſta 
von Treyifo, und endlich Gefandter in Nom, als er, bereit 80 Jahre alt, nach dem 
Zode Dandolo’8 zum Dogen erwählt wurde. Bereits die erfte Zeit feiner Negierung 
wurde durch eine große Niederlage getrübt, welche die venetianifche Flotte unter Pi⸗ 
fani durch die von dem Admiral Paganini Doria geführte genueſiſche bei Modon in 
Griechenland erlitt, indem fie ganz in deſſen Hände fiel und verbrannt wurde, fo daß 
Benedig einen eben fo Lifligen als fchtinpflichen Frieden mit der Nachbar » Mepuplif 
fließen mußte, um freie Hand gegen den König Ludwig von Ungarn zu befommen, 
mit welchem es gleichzeitig wegen Dalmatien im Kriege lag. Kurze Zeit darauf glaubte 
der Doge, troß feines hohen Alters ein Jähzorniger aufbraufender Mann, flch durch eine ihm 
in feiner Battin durch einen jungen Batricier, Michael Steno, widerfahrene Beleidigung, welche 
der große Math nicht fo hart, wie er es gefordert, beftraft Hatte, von der ganzen 
Ariftokratie gekränkt und faßte einen ſolchen Haß gegen feine Standesgenoffen, 
daß er mit Külfe der Plebejer die ariftofratifche Republik zu flürzen und ſich zum 
erblihen Yürften zu erheben befchloß. Die Details find, eben fo wie bie ganze 
innere Geſchichte Venedigs der damaligen Zeit, in Dunkel gebüllt, es ſteht 
nur fefl, Daß er fich dazu mit dem fich ebenfalls durch einen Edelmann beleidigt 
glaubenden Chef des Arfenals, fo wie dem berühmten Seemann Philiyp Galendaro 
und mehreren Andern verband und ber 15. April zur Ausführung feftgefegt wurde. 
Bon den vielen Perfonen, die nach und nach in das Geheimniß eingeweiht wurden, 
entdeckte indeß einer, Beltramo, der dem Signor Loini de Stephano, deflen Yamilie 
auf der entworfenen Proferiptionglifte fland, zu Dank verpflichtet war, biefen am 
Tage vor der Ausführung den Anſchlag. Unter Vorſitz des Marco Bornaro vers 
fammelte fich fofort ver Math der Zehn, bemächtigte ſich der Häupter der Verſchwoͤrung 
und des Dogen felöft, der fich im entfcheidenden Augenblide, wo er daß ihm zuge. 
thane Volk Hätte aufrufen Fönnen, unentſchloſſen und ſchwach benahm, verurteilte 
benfelben fofort am 16. zur Todesſtrafe und am folgenden Mittag fiel fein Haupt 
auf der großen Steintreppe, auf welcher Die Dogen den Eid Ielften, der Republik treu 
zu fein bis zum Tode. Sein Grabmal befindet ich in der Kirche Sta. Maria della 
Bace; in dem Saal des großen Mathe, mo die Bilder aller Dogen hängen, fehlt das 
feine und auf dem leeren Plate befindet fig die Infchrift: Hic est locus Marini 
Falieri’ decapitati pro criminibus. Sowohl Byron wie Gaflmir Delavigne haben 
in ihren gleichnamigen Trauerſpielen das tragifche Ende Falieri's dramatiſtrt, beide 
aber der Gemahlin deſſelben, welche der erfle Angiolina, der letztere Elena nennt, 
eine Molle zugetheilt, die, fo verſchieden fie bei beiden ift, gleich wenig hiftorifche 
Berechtigung hat und nur als Vehikel für die Dramatifche Entwidelung zu bes 
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Hall (Johannes Daniel), deutſcher Schriftſteller, geb. in Danzig 1768, bildete 
ſich im Kampfe mit drückenden Lebensverhaͤltniſſen, bis es ihm 1788 gelang, bie 
Univerſitaͤt Halle zu beziehen, wo er F. A. Wolf's Vorleſungen hoͤrte und an dem 
berühmten Weltunfegler ’ Forfter und den Profeſſoren Eberhard und Klein Gönner 
. und Freunde fand. Seit 1797 als Privatgelehrter in. Weimar anſäſſtg, warb er, 
wegen feiner großen Verdienſte als Secretär bei der franzöftfchen Gontributiond-Eom- 
miffton um dad Land Weimar, nad der Schlacht bei Jena zum LRegationdrath er» 
nannt. Im Jahre 1813 gründete, er die Gefellfchaft der Freunde in der Noth 
für die Bildung verlaffener und verwilderter Kinder zu Handwerkern, die höchſt wohl« 
thaͤtig wirkte. Er flarb den 18. Februar 1826. Die von ihm gegründete Anfalt 
ward 1829 als F.'ſches Inftitut zu einer Dffentlichen Erziehungsanftalt erhoben und 
mit der Landeömwaifenanftalt verbunden... F. Hielt ji für ein Genie; feine oberflädh- 
lihe Bildung trieb ihn mehr und mehr zur literarifchen Gefchwäßigfeit, wie ihn denn 
Frau v. Staël einen „bavard“ nannte. Don Wieland wurde er zuerft al8 Dichter 
eingeführt, und durch feine „heiligen Gräber zu Kom“ '), deren Hauptzweck bie 
Nechtfertigung der Wege der Borfehung ift, und „nie Gebete” (1799), die einen ver- 
wandten Stoff, die Thorbeit, Rurzfichtigkeit und den Widerfpruch der menfchlichen Wünfche 
behandeln, erwarb er. fich eine Zeit lang den Namen eines bedeutenden Satyrifers, ein 
Lob, welches wir ihm Heute nicht mehr fpenden Tönnen. Es fehlte ihm an einem 
feften perfünlichen Mittelpunft, um den fich feine Lebensanſichten fammelten, und in 
feinen ſowohl auf das religidfe, als auf das polltifche Leben bezüglichen Satyren 
(„Taschenbuch für Freunde des Scherzes und der Satyre”, Leipz. 1797 — 1803; al 
eine Fortſetzung dieſes Taſchenbuches betrachtete er die „Grotesken, Satyren und 
Naivetäten” auf da8 Jahr 1806, Tübingen) wird, bei allem Wit und jovialer Laune, 
Mangel an Erfindungdgabe und einem gediegenen Inhalte fühlbar. Unter feinen 
„Leinen Abhandlungen, die Poeſte und Kunft betreffend" (Weimar 1803) iſt die 
befte, „Ueber die Iphigenie von Goethe, auf dem Hoftheater zu Weimar" (S. 113 
bi8 135). Sein Buch, „Goethe aus näheren perfönlichen Umgange bdargeftellt” 
(Eeipz. 1832, zweite Ausg. 1836), auf F.'s Wunſch erſt nach Goethe's Tode her» 
audgegeben, das Diener zwar nicht durchweg gelten laffen will, enthält einige gute 
Beiträge zur Charakteriſtik des großen Dichters. Auch bat F. von der Herderſchen 
Sammlung inländifcher und ausländifcher Bolkspoefleen eine neue Ausgabe, mit einer 
@inleitung verfehen, veranftaltet (Keipz. 1825, 2 Bdchn.). F.'s fämmtliche fatyrifche 
Werke erfchienen Leipz. 1817, 7 Bde. Auserlefene Werke. Alt und neu herausge⸗ 
geben von Wagner, 3 Bbe., Leipz. 1819. 

Falkenſtein in dem Unterinnthale der gefürfteten Graffchaft Tyrol ift ein lang» 
geſtreckter Gebirgsrucken mit dem älteften Silberbergmerfe des Landes, mit dem Markt⸗ 
fleden Schmag am Inn. PB. B. Weber, das Land Tyrol (Insbr. 1837. I. 506). 
Den Namen F., nieberdeutfh Valkenſtein, führen außerdem Berge oder Jagd⸗ 
fchlöffer, Schloßruinen und Adelsgeſchlechter in verfchiedenen Theilen Deutfchlands, 
von denen hervorzuheben find: 1) F., Muine eine 1784 im Flammen aufgegangenen 
Schloffes in Oberbayern, im Landgerichte Roſenheim, in dem Mittelalter Sig Des 
Geichlechted der Grafen von Nurburg und Falkenſtein, welches zwijchen 
1256 und 1262 erlofch. Der Bellg wurde von den bayerifchen Herzogen eingezogen 
und größtentheild den 24. Januar 1262 durch ein Austragsgericht dem Herzoge Lud⸗ 
wig II wider feinen Bruder, Herzog Heinrich I. zugetheil. Schloß und Zubehör 
famen nach verfchiedenen Eigenthbumswechfeln im 18. Jahrhundert an die Grafen 
v. Preyſing. Sept bilden fle die gräflich Preiſtngiſche Herrfchaft Brannenburg. 2) F., 
jegt fürſtlich Thurn- und Taxiſcher Marktfleden, im föniglich bayerifchen 
Megierungdbezirt Oberpfalz und Negensburg, früher Sig eines Adelsgeſchlechtes. Der 
Beſitz vererbte auf die Grafen v. Bogen. Als der Iehte dieſes Hauſes, Albert, 1242 
farb, fiel der Nachlaß an Herzog Otto den Erlauchten von Bayern. Schloß und 
Markt find von Thurn⸗ und Taris in neuerer Zeit durch Kauf erworben. 3) $. am 


) In Dresden hatte Jemand „Gräber zu Rom“ gelefen, wie noch jetzt iu ber neueflen 
Xiteraturgefchichte von Menzel fleht, und — die Gonfiscation bes Euer veranlaßt. 


Falkenſtein. 309 


Harz, im Mannsfelder Seekreiſe des Regierungsbezirk! Merſeburg; noch wohl erhal⸗ 
tenes Schloß, früher Stammfig eines 1334 mit Burchard IV. erlofihenen mächtigen 
Dpnaftengefchlechtes. Der erſte mit Namen Bekannte dieſes Gefchlechtes ift ein Egino, 
der urfundlih 1021 vorkommt und bei dem fächſiſchen Annaliften als Egeno ber 
ältere von Konradsburg erfcheint. Er übertrng Kaifer Heinrih I. einige Erbgüter 
bei Pleywiz und Nieder-Errleben am linken Bodeufer zur Uebereignung an dad Stift 
Quedlinburg. Bon einem Sohne, Konrad, ift nur der Namen überliefert.  Befannter 
machte ſich der Enkel Egino d. j. durch die Ermordung des Grafen Adalbert v. Ballen» 
FHädt, der dad Srafenamt in dem Schmabengaue und dem Norbtbüringgau' verwaltete, 
in oder bald nach 1076. Man vermuthet, die That babe die Stiftung der Klöfter 
Konraddburg und Ballenſtaͤdt veranlaßt. Die Berwandlung des Stammhaufes in 
ein Klofter hatte zur Folge, daß der Sohn Burchard U. (flarb un 1150) den Na⸗ 
men dv. Balfenftein annahm. Den Grafentitel führten die Edlen v. F. nicht von 
diefem Stammfchloffe, welches ein Allodium mar, fondern von einem füblich der Ohre 
gelegenen Comitat des Nordthüringgaues, welches fpäter die Grafichaft Billingshoye, 
auch die Grafihaft Wolmirflädt genannt wurde. Die Markgrafen von Brandenburg 
befaßen dieſe Grafſchaft als Reichslehen. Die Bermaltung ald Bicegrafen batten bie 
Grafen von Hillersleben; wahrfcyeinlich pfandweiſe. Daraus erklärt fich, wie fle durch 
Bia, Schweſter und Miterbin ded Grafen Otto v. Hillersleben, an ihren Gemahl, den 
Edlen Burchard von Konradsburg, gebracht werden konnte. Der genunntefte der 
Brafen von Balfenftein ift dieſes Burchard's Urenkel, Graf. Hoger, von 1211 
bi8 nach 1251, ſowohl megen feiner Streitigkeiten ald Vogt des Stiftes Quedlinburg 
mit der Aebtiffin Sophia auß dem gräflichen Haufe Brene, als meil er den anhaltinifchen 
Ritter Eike oder Ekko von Repgau zur Abfaffung ded Sachfenfpiegeld veranlapt haben 
foll. Diefe legtere Angabe beruht auf einer Strophe eines aus verfchiedenen Beſtandthei⸗ 
Ien zufammengefegten hochdeutſchen Reimgedichtes vor ungloffirten Sachfenfpiegelterten, 
- welched früheſtens den legten Jahrzehnten des dreizehnten Jahrhunderts angehören Fanıt. 
Bleichzeitige Chroniften melden fo wenig diefe Urbeberichaft, als die Veranlaflung 
des Eike von Repchow zu der Abfafjung des fächfiichen Weichbildrechtes, oder einer 
bemfelben vorangeftellten kurzen Weltchronif, welche Eife von Repchow nach einem 
kürzeren Reimgedichte auf Bitte de8 Grafen Hoger aus dem Lateinifchen in das 
Deutfche gebracht haben foll. Forſchungen nach urkundlichen Beweiſen oder älteren 
Nachrichten haben Feine Aufklärung gebracht; was man wohl ohne zureichenden Grund 
daraus zu erklären fucht, daß die Falkenſteiner Stiftung, das Kloſter Konraböburg, 
1525 im Bauernfriege mit feinen Urfundenfhägen zerflört wurde. Wir enthalten ung 
einer näheren Erörterung über die Nichtigkeit der Nachricht, weil fle Dad Eingehen in 
den befannten Streit über das: Urfprungverhältniß des Sachfenfpiegeld zu dem fog: 
Schwabenjpiegel erfordern würde, In welchem ein fichere® Urtheil erfl gewonnen wer⸗ 
den dürfte, wenn die Alteften handſchriftlichen Formen beider Rechtsbücher vollftändi- 
ger als bisher durch Herausgabe der allgemeinen Benugung zugänglich geworben fein 
werben. Nur einige Andeutungen erlauben wir uns als Beitrag zu der linterfuchung 
einer vechtögefchichtlih wohl kaum vollfländig zu Idfenden Frage. Merkwürbig ift 
einerfeit6 dad gänzliche Fehlen von Spuren eines Gebrauches des Sachjenfpiegels vor 
dem legten Jahrzehnt des breizehnten Jahrhunderts, und anderntheild Die Verbindung, 
in wilder der Name Falkenſtein auch mit dem fog. Schwabenfpiegel ſteht; denn 
der ältefle banpfchriftlich bekannte, von dv. Laßberg entdedte und herausgegebene Text 
enthält hinter Gap. 219 den Vermerk, daß ein Diakonus Conrad v. Tügelbeim das 
Buch 1287 für feinen Heten, Heren Gregor v. F., gefchrieben habe. Diefen Namen 
will v. Laßberg auf einen Gregor v. F. bei Freiburg im Breisgau beziehen, der mit 
einem Bruder Kuno urkundlich 1298 vorkommt. Auch ald Minifterialen eines Stifts⸗ 
vogtes Friedrich zu Megendburg kommen Balkenfleine vor, welche fächflfcher Herkunft 
gewefen zu fein ſcheinen, da einer berfelben mit dem Namen: „Wecil der Sabfe, 
de Balkinfteine”, als Zeuge unter ber Urkunde einer Schenkung flebt, welche von einem 
„Hertwikus de DBalkinfteine" dem Klofter Reichenbach gemacht wurde (Mon. Boica 
XIV, 420), Das Geflecht dieſer DBalkenfleine findet fih urkundlich bis in das 15. 
Jahrhundert unter den Wohltbätern der Benebictinerabtei Mallerstorf. Reichlicher als 
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Die unſicheren Ueberlieferungen fpäterer Zeit fließen die Nachrichten gleichzeitiger Chro⸗ 
niften und die von Erath mitgetheilten Urkunden des Stiftes Quedlinburg über Den 
Streit des Grafen Hoger mit der Aebtiffin. In den Kampfe Friedrich's Il. wider 
Kaifer Otto IV. Hatte diefer Befagung in die Burg gelegt, und ben Befehl einem 
feiner Bafallen, Caͤſarius, anvertraut. Nach dem Tode Kaiferd Otto erzwang ſich 
Graf Hoger, 1221, die Abtretung der Stifts-⸗Vogtei. Die Aebtifftn hielt gleichwohl 
Gäfarius mit deffen Mannfchaften in ihren Dienften; fle verfolgte Bürger von Qued⸗ 
linburg, von denen fie beargmohnte, daß e8 deren Abficht fei, Stadt und Burg in die Ge⸗ 
walt des Grafen zu liefern. Da eroberte Graf Hoger mit feinen Helfern '), 1223, die Stadt 
und ließ die Burg fchleifen. Gegen die Aebtiffin führte er Klage bei dem Sohne bed Kai- 
fers, König Heinrich VIL Als die Nebtiffin, von dieſem nach Eger zur Verantwortung gefor- 
dert, nicht erfchien, wurde fie 1224 entfegt und Bertrabe, aus dem Haufe Krofigt, 
gewählt. Die Nebtijfin Sophie aber fand Verwendung bei den päpftlihden Stuhl. 
Der püpftliche Legat, Biſchof Konrad von Meißen, vermittelte einen Vergleich zwifchen 
der wiebereingefegten Aebtiffin Sophie und dem Grafen Höger von 26. September 
1226. Der Graf behielt nach demfelben die Vogtei mit feinen Stiftslehen. Rei⸗ 
bungen mit dem Stifte fcheinen fih nach Sophien's Tode erneuert zu haben, welcher 
1224 die ſchon früher wider fie gewählte Bertrade von Kroſigk folgte. Darauf weift 
eine Reihe von Verträgen bin, durch welche fich der Graf elned feiner ſtiftsvogtei⸗ 
lichen Rechte nach dem andern ablaufen ließ. Im Jahre 1237 veräußerte er den Reß 
feiner Abvocatie außerhalb der Stadt, 1238 auch die Bogtei innerhalb verfelben, 
worauf Siegfried von Blanfenburg Stiftsvogt wurde. Graf Hoger flarb nach 1251, 
wie es fcheint, unvermählt, wenigftend ohne Nachkommen. Das Geſchlecht pflanzte 
ein Neffe, Friedrich v. F., fort. Defien Enkel, Burchard IV., erſt Dompropft zu 
Halberftadt, dann weltlih und vermählt, ſchenkte 1332 die Grafichaft F. den Hoch 
ftifte Halberfladt und flarb 1334 ohne Nachkommen. Graf Albert v. Megenflein- 
Heymburg, vermählt mit Burchard's Schwefter Oda, nahm bie Erbfolge für jeinen 
Sohn Albert in Anſpruch. Es kam zur Fehde, in welcher dad Schloß gewonnen 
und wieder verloren wurde. Ein Schieböfpruch des Herzogs Otto, des Milden, von 
Braunfchweig endete den 22. Juli 1335 den Streit dahin, daß der Beſttzſtand deq 
Hochſtiftes aufrecht erhalten blieb. Auch eine Fehde des Grafen Albert über die feinem 
Haufe ald Lehen erworbene Oberboheit über die Neuftadt Quedlinburg verlief ungün- 
fig. Der Graf, 1336 in Halberftäbtifche Gefangenfchaft gerathen, erlangte feine Frei⸗ 
beit erft 1338 gegen Verzicht auf alle Vogteirechte in Quedlinburg und wiederholte 
Anerkennung des Schieböfpruches über F. Der Beflg wurde großentheils biſchoͤfliches 
Zafelgut. Das Schloß wurde mit Burgmannen befeßt. Zwiſchen 1427 und 1430 
verpfändete es der Bifchof Johann v. Hoym auf zwölf Jahre an den Grafen v. 
Mannsfeld. Das Domcapitel belich damit 1449 die Familie der Edlen v. Affeburg 2), 
welche ſeitdem in dem Beflge blieb. Sie nahmen bier ihren Sig big 1761, wo bie 
auf F. wohnende Linie ausflarb. Die ihr folgende jüngere Linie nahm ihren Sig in 
dem benachbarten Dorfe Meisdorf. ALS diefe Linie 1797 mit dem Taiferlich ruffl- 
ſchen Minifter v. d. Affeburg erlofch, folgte Die Neuendorfer Linie in der Perfon eines 
Domherrn v. Affeburg, nach defien Tode, 1816, zwei Lehensvettern den Beſtztz theil- 
ten. Ludwig Auguft, Föniglich preußifcher Ober-Fägermeifter und Chef des Hofe 
Jagdamtes, erbliches Mitglien des preußifchen Herrenhaufes, geb. den 11. Januar 1762, 
befigt aus der Thellung Schloß F. mit Meisdorf, Pansfelde, Dankerode, Molmers- 
wende und Wieferode ald Maforat, welches feit 1840 die Mindergrafichaft Falkenſtein⸗ 
Meisdorf bilde. Die urkundlich belegte Gefchichte der Grafen v. Balkenflein in 
v. Ledebur's Arch. I. ©. 1—60, bat A. F. H. Schaumann, Gefchichte der Grafen 





1) Zu biefen gehörte befonders Graf Heinrich v. Ascanien. Die Blendung dee Abtes Ber 
nob von Nienburg, ben man eines verdaͤchtigen Umganges mit der Aebtiſſin beſchuldigte, ſoll von 
ihm angeſtiftet ſein. 

2) Das braunſchweigiſche —— emeinſamen Urſprunges mit den Edlen v. Wolfe 
büttel und den Grafen v. er Die Affeb br iR eine Burgen ruine bei Wolfenbüttel, auf 
herem Boden der Abtei Gandersheim, ats von ne an Braunfchweig abgetreten, ſpaͤter der 
Stadt Braunſchweig verfegt und 1492 von dem Herzoge von Braunſchweig jerflärt. 
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u. f. w. (Berlin 1847), mit einigem Material bereichert und durch Anknüßfung an 
Beitoerhältniffe zu beleben gefucht, wird aber mehrfach berichtigt durch Leop. v. Lede⸗ 
Kur: Die Grafen v. Valkenſtein (Berl. 1847), deffen gründliche Unterfuchungen be⸗ 
fouderen Werth durch Die Nachweifungen über die Stammgenoffen der Grafen 
erhalten, welche theilmweife, wie die Srafen und Markgrafen aus dem Haufe Plößfe, die 
älteren Grafen v. Querfurt, die Grafen v. Seebutg, die Grafen v. Lindow, bie Grafen 
und Herren dv. Ruppin, v. Barby, v. Müblingen und Dornburg u. ſ. w., eine 
bedeutende Rolle in ber mittelalterlihen Geſchichte Niederfacdhfens, Ihüringend und der 
Mark Brandenburg einnehmen. Cine gute Abbildung des flattlichen Schlofied 
in feinex beutigen Geſtalt bildet das Titelfupfer von Schaumann's Befchichte Der 
Srafen. 4) Falkenſtein am Taunus war bis 1169 Beſigthum eines Dynaſten⸗ 
geſchlechtes, welches ſich vom einer Burg Nüring die „Nüringer“ nannte. An bie 
Stelle diefer alten Burg wurde von Henne von Sponheim zwiſchen 1354 und 1376 
die Burg Neufalfenftein gebaut. Ende des 15. Jahrhunderts war Die Burg mit 
der Grafſchaft Königfeln in der Wetterau in dem Beſitze des GBefchlechted der v. Ep⸗ 
penftein, nad deren Erloͤſchen fle an die Grafen von Naffau kam, welche damit eine 
Nitterfamilte v. Staffel beliehen, die den Beinamen v. %. führte Nach dem Erlöfchen 
vieler Familie (1770) flel das Schloß an Naffau zurüd. Sept beſteht es nur noch als 
Ruine. Gottſchalk, Ritterburgen, Bd. IV., S. 191. 5) F.andem Donnersberge war 
Stammhaus eined Grafengeſchlechtes, welches von ven Grafen v. Daun hergeleitet 
wird, Die zu dem Schlofle gehörige fogenannte „Braffchaft auf dem Hundsrück“ mar 
von den lothringifchen Herzogen lehenrührig. Graf Winrich errichtete 1567 eine Erb- 
folgrOrbnung. Die ältefte der drei von ihm ausgehenden Linien Daun-Broich über» 
dauerte die beiden jüngeren Linien Daun. und Daun-Oberftein. Dem Grafen Wil- 
beim Winrich v. Daun-Broich entzog der Herzog Karl von Lothringen den Beflg, den. 
er jedoch auf Grund einer Beſtimmung in dem weflfälifchen Briedensinftrument (I. 
P. O., Art. 4, 6 37) wieder erbielt. Da er ohne Manneöflamm war, fo ftellte er 
den 21. März 1667 zu Nanch den Beflg feinem LXehensheren, dem Herzog Karl IV. 
von Lothringen, zurück. Den Grafen von Manderfcheid und Lömenhaupt, welche ala 
Seitenerben Anfprud machten, wurde 1681 die Grafſchaft von der franzöflfchen Reu⸗ 
nionskammer zu Meg zugefprochen. Diefe Urtheile vernichtete der Frieden zu Rys⸗ 
wit von 1697. Seit einem 1718 buch Herzog Leopold mit ber Krone 
Frankreich geichloflenen Neftitutiond « Vertrage blieb das Haus Lothringen im Beſth. 
Da die Srafichaft in der fpäteren Ceſſion des Herzogthumes an die Krone Frankreich 
nicht einbegriffen war, fo brachte fie der lebte Herzog Branz Stephan, al Kaifer 
Franz L, dusch feine Vermählung mit Maria Thereſia an dad Haus Defterreich, wel» 
ches fie erſt mit feinen übrigen Iinfscheinifchen Beflgungen an Frankreich verlor. Die 
Beftandtheile der Grafichaft Ingen nach der franzäflichen Organtfation der Departes 
ments des linfen Rheinufers in den Bezirken Mainz, Kaiferslautern und Speier des 
Departements Donneröberg. In öfterreichifcher Zeit fanden fle unter einem Oberamte, 
welches zu Winnweiler feinen Sig hatte Es galt für die Grafſchaft eine eigene 
Gerichtsordnung, das 1786 unvollendet verfünbigte öſterreichiſche fog. Iofephinifche 
Geſetzbuch und eine eigene Erbfolge-Orbnung vom 11. Mai 1786. Wegen der Graf⸗ 
fchaft Hatte das Haus Oeſterreich Sig auf der Grafenbanf des oberrheinifchen Kreiſes. 
6) Falkenſtein in Defterreih unter der Enns, drei Meilen von Linz, auf 
dem linfen Donaurlifer, ift jegt der Reſt einer Burg, welche ein, Graf aus dem im 
13. Jahrhundert erlofchenen. Befchlechte der Peilfteine erbaut haben ſoll. Nach mehr» 
fachen Beflgwechfeln kam fle an die Herzöge von Defterreih. Kaifer Rudolf I. vers 
lieh fle erſt pflegweife, dann erbli an Heinrich v. Saalburg. Bis in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts wurde das ehemals für uneinnehmbar gehaltene Schloß noch 
von den Grafen von Saalburg bewohnt. Es blieb in dem Befige dieſer Familie. 
Faltlands⸗Inſeln. Diefe in der gleichen Breite, wie ber Eingang in die Ma⸗ 
galhaens ſtraße liegenden Infeln, einen Ardhipel von etwa 200 Eilanden bildend, wovon 
aber nur zwei eine bedeutendere Größe haben, Oſt⸗ und Weht- Falkland, durch einen 
Canal, den Falklandsſund, getrennt, find hoͤchſt wahrfcheinlih von Iohn Davis, dem⸗ 
felben, welcher feinen Namen der Meerenge zwifchen Grönland und Labrador beigelegt 
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bat, entdeckt worden. Zum Geſchwader des Thomas Cavendiſh gehörend, wurde er 
von demſelben getrennt und von einem Windftoß am 12. Auguft 1592 an dieſe In⸗ 
feln geworfen, die damals den Namen „Davis Südliche Infeln“ erhielten. Anverthalb 
Jahre fpäter, nämlich den 2. Februar 3594, fah fie Richard Hawkins, und zwar bie 
weftliche Infel, die er nad der jungfräulicdhen Königin Elifabetb von England und 
zum Gedaͤchtniß feiner auf eigene Koften audgerüfteten Expedition „Hawfins Maiden 
Zand” nannte. Sebald de Weert paffirte die Weſtſeite ver Falklands⸗Inſeln, wo er 
am 24. Januar 1660 drei kleine Infeln entdedie, denen er feinen Namen gab; fie 
wurden im Jahre 1615 von Schouten und Le Waire, 1684 von Dampier und Gowley 
und 1701 von Beauchesne Gouin wiedergefehen, nachdem der zulegt genannte Sees 
fahrer die nah Ihm genannte ſüdlichſte Infel des Archipel gefunden hatte. Sohn 
Strong war der Erfte, welcher ihn zuerſt genau erforfchte: im Jahre 1690 drang er 
in den Canal ein, welcher die beiden Kauptinfeln trennt. Don ihm rührt auch Dir 
Name „Falkland“ Her, .ven die Spanier in „San Carlos” und die Franzoſen in 
„Malouinen” veränderten, weil in den Jahren 1706—1711 mehrere Schiffe aus Saint- 
Malo die Infeln befuchten. PBranzofen und Engländer gründeten in der Mitte des 
18. Jahrhunderts Niederlaffungen auf den Falklands «Infeln, die erfleren durch Bou⸗ 
gainville, der im Februar 1764 auf feine Koften die Colonie im Berfeley- Sund am 
Port Louid anlegte, die Engländer zwei Jahre fpäter, auf der weſtlichen Infel, in 
dem Hafen, weldyen Bougainville „Havre de la Eroifade* genannt hatte, der von dem 
Anführer der britifchen Erpedition aber Port Egmont genannt wurde. Das fpaniiche 
Cabinet betrachtete dieſe Nieberlaflungen indeflen als Eingriffe in feine Rechte und 
reclamirte die Zalflands- Infeln ald zum fpanifchen Amerika gehörend. Worauf fi 
diefe Anſpruche gründeten, iſt nicht wohl abzufehen, denn in der Gefchichte der geogra⸗ 
phiſchen Entdeckungen wird kein fpanifcher Seefahrer als Entveder des Falklanda⸗ 
Archipel genannt, und wenn die Entdeckung eines unbekannten und dazu noch unbe⸗ 
wohnten Landes ein Recht auf den Befig deſſelben verleiht, fo ſteht dies unläugbar 
den Engländern zu, um fo mehr, als aud Byron Im Jahre 1765 die Infeln im 
Namen der Krone förmlich in Beſttz nahm. Ob fi Spaniens Anfprüde auf die 
Bull: Alerander's VI. vom 4. Mai 1493 flügten und auf den ergänzenden Vertrag, 
den Spanien und Portugal zu Tordeflllas am 7. Juni 1494 abfchloffen (f. den Art. 
Demarcationdlinie), ift und nicht befannt, genug der Hof von Verſailles erkannte 
die Mechtmäßigkeit der fpanifchen Anfprüdhe an und ließ die Colonie am Port 
Louis am 1. April 1767 an fpanifhe Gommiffarien, die mit Bougainpille, 
dem franzöflfhen Commiſſarius, von Buenos» Ayres gefommen waren, überliefern. 
Die franzöflfche Niederlaffung ift von den Spaniern unter dem Namen Soledad fort« 
gelegt worden, fcheint aber nicht lange von Beftand geblieben zu fein. Die Kritifche 
Eolonie am Port Egmont ging im Jahre 1771 ein, nachdem fle den Angriffen, welche 
der Gouverneur von Buenos⸗Ayres, Don Francisco Bucarelli, gegen fie richtete, einige 
Zeit widerftanden hatte. Die Falklands⸗Inſeln blieben den. Pinguinen, dem wild ge⸗ 
worbenen, 1764 von den Franzoſen hierher verpflangten Vieh, welches fle zurüdgelaflen 
hatten, und den Seehunden auf's Neue überlaffen, bis im Jahre 1814 ein Engländer, 
Namend Shofield, eine Eolonie dort anlegte, um Häute für den Markt von Buenos⸗ 
Ayres zu bereiten. Denn die Regierung von Buenos⸗Ayres trat in die Fußſtapfen 
ihrer Borgängerin, des fypanifchen Gouvernements, und ließ trog ber politifchen 
Stürme, die den neuen Staat täglich erfchätterten, die Falklands⸗Inſeln nicht aus den 
Augen. Zu Ende des Jahres 1820 erfchien der Befehlshaber der Fregatte „Heros" 
im Berkeley-Sund und nahm in Gegenwart verfchiedener Wallfifhfänger, die daſelbſt 
vor Anker lagen, die Infeln Namens der Mepublif förmlich in Belle. 1831 bradh- 
ein Streit zwifchen den Vereinigten Staaten von Nordamerika und Buenos⸗Ayres über 
die Schifffahrt an den Küften von Patagonien aus; mehrere norbamerifanifche Schiffe 

wurden mit Befchlag belegt, wogegen die Union die Colonie auf den Falklands-Infeln 
angreifen und einen Theil der Coloniften auf Ofl-Falkland nach Nordamerika wegfüh- 
ven ließ. Buenos⸗Ayres gab feine Pläne nichts deſto weniger nicht auf, ſondern Ri⸗ 


vbadavia, Präfident diefed Freiſtaates, ſchickte eine Befagung nach Oſt⸗Falkland. Diefe 


Erpedition mißglästte ganz, Indem die Truppen, die meiflend aus Sträflingen beftanden, _ 
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ihren Anführer, den Oberſten Bico, ermordeten und zum Theil die Infel verliehen, bie 
in die Hände des erſten norbanterifanifchen Kriegäfchiffes, das landen würde, fallen 
mußte. - Unter diefen Umftinden fandte Die englifche Station in Rio de Janeiro den 
9. December 1832 zwei Eleine Kriegsichifie ab, um die Infeln im Namen von 
England zu befegen; le Iandeten den 14. Januar 1833. Der Meft der argentinijchen 
Beſatzung fchiffte fich, ohne Widerftand zu leiften, ein, und die englifche Flagge wurde 
aufgeftedt. Buenos» Apres und Die norbamerifanifchen Bereinigten Staaten haben 
zwar damald wiederholt und auf's Nachdrüdlichfte gegen die Beſetzung proteftirt, aber 
jenes war zu ſchwach, feine Anfprüche geltend zu machen, diefe hatten fein Recht auf 
den Beflg der Infeln, und fo hatte England feinen Zweck erreicht und ein neues Glied 
in der Kette von Seeflationen erhalten, mit der es Die Erbe umzogen bat. Und 
wahrlich Fein fchlechtes Glied in Hinficht der günftigen Rage der Injeln, die Jedem, 
der nur. die Karte zur Sand nimmt, in die Augen fpringt, aber auch Fein fo fchlechte® 
in Hinſicht der Colonifution. Freilich ſind die Eilande gebirgig und ganz holzlos, 
dafür aber ſehr waſſerrcich, mit üppigem Graswuchs bedeckt, theilweiſe mit Getreide 
anbaubar und mit ungeheuren Heerden verwilderter Rinder, Pferde und Schweine im 
Innern bevölfert und ausgezeichnet Durch ihre mit mächtiger DMeereövegetation (Ma⸗ 
krocyſtiswaͤlder) begabten Küften, einft voller Pelzrobben, bie fett Durch ſchonungsloſe 
Jagd faft ausgerottet find (1821 und 1822 nahe an 2 Millionen Pfd. See⸗Elephan⸗ 
tenthran). Iſt der Holzmangel auch ein großes Hinderniß für eine geregelte Vieh⸗ 
zucht, indem feine Zengen gemadjt werden koͤnnen, unbevingt nöthig zur Zähmung ber 
Thiere, fo gab es 1857 noch 1000 zahme Pferde, 2500 Stud zahmes Rindvieh und 
3000 Stüd Schafe nebft 250 Schweinen. Die Einnahmen der Infeln, die unter 
einem Gouverneur flehen, betrugen in dem genannten Jahre 6180 Pfd. St. und die 
Außgaben nur 5845 Pfr. St. 33 Schiffe von 10,500 Tonnen famen an und bie 
Einfuhr betrug 11,300 Pfd. St. gegen eine Ausfuhr von 11,800 Pfd. St., auß 
Häuten, Robbendl, Guano (für 4000 Pfr. St.) ı. beſtehend. 410 Einwohner 
wohnten 1857 auf den 613 D.-M. großen Inſeln, deren Hauptort und Sitz des 
Gouverneurs Stanley im fchönen Bort William ift, mo die Sabredtemperatur 6%, 9, 
Die des Januars 10',, die des Juli 2,0 N. beträgt. Das Klima der Falklands⸗ 
Infeln ift daher keinesweges fo fireng, wie man gewöhnlich glaubt. 

all f. Schwere. 

Umerayer (Jakob Philipp), bedeutender Geſchichtsforſcher und geiftuoller Rei⸗ 
ſender, geb. den 10. Decbr. 1790 im kleinen Weiler Bayerdorf der Gemeinde Tſchötſch 
bei Brixen in Tyrol.” Der Sohn unbemittelter Eltern, kam er durch wohlthätige 
Geiſtliche an das Domſchüler⸗Inſtitut zu Brixen, verließ 1809 während der Zermürfe 
nifie des Tyroler Aufftandes heimlich vie Anftalt und ging nah Salzburg, wo er 
ſich durch Privatunterricht feinen Lebensunterhalt gewann und ſich dem Studium ver 
ſemitiſchen Sprachen und ben biftorifchen Wiffenfchaften widmete. Seine Abſicht, in 
die Benedictiner-Abtei Kremdmünfter in Defterreich einzutreten, murbe nur durch bie 
Schwierigkeit vereitelt, Die damald einem Auswanderungdgefud aus Bayern entgegen« 
fand. Nah einem zweifährigen Studium ber Theologie zu Salzburg begab er fi 
1812 nach Landshut, wo er ſich der Jurisprudenz widmete und feine biftorifchen, lin⸗ 
guiftifchen und claſſiſchen Studien fortfegte. Im Juli 1813 trat er als Unterlieute⸗ 
nant in die bayerifche Armee, erhielt wegen feines guten Verhaltens in der Schlacht 
bei Hanau eine Öffentliche Belobigung und Fämpfte auch in den Schlachten waͤhrend 
des Winterfeldguged von 1814 In Frankreich mit. Im zweiten ffanzöflfchen Feldzug 
von 1815 lebte er als Apfutant bed Generalmajord Grafen Sprati ein halbes Jahr 
in der Umgegend von Drieand und fam fodann nach Landau in Garnifon, wo er zu 
feinem Sprachſchatz Die Kenntniß des Neugriechiſchen, Perſiſchen und Türkifchen hinzu⸗ 
fügte. 1818 nahm er feinen Abſchied und kam als Gymnaſiallehrer nach Augsburg, 
1821 nach Landshut, bis er im Jahre 1831 feine Vorträge ſchloß und als Begleiter 
des ruſſiſchen Generald Oftermann-Tolftoy (f. d. Art.) feine erfle große Reiſe 
in den Orient, durch Aegypten, Palaͤſtina und Syrien und die fontjchen Küftenlän- 
der machte, auf welcher Reiſe er fih in Konftantinopel im Türkifchen gründlich aus⸗ 
bildete. Nach feiner Rückkehr, 1834, fand er feine Lehrerſtelle befeht, wurde 
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zwar in bie Akademie ber Wiſſenſchaften aufgenommen, konnte aber nicht bie 
Erlaubnig erhalten, vor Studirenden Borlefungen zu halten. Fernere Aus⸗ 
flüge nad Italien und dem ſüdlichen Frankreich und ein vierjähriges Zuſam⸗ 
menleben mit dem Grafen Oftermann am Genfer See fallen in die nädften 
Jahre, bis er 1840 feine zweite orientaliſche Reiſe antrat, auf welcher er bie 
Nordküſte Kleinaftens, Macenonien, THefialien, den Berg und das Klofter Athos und 
einen Theil Griechenlands befuchte. Von einer dritten Neife in den Orient riefen 
ihn die Bewegungen des Jahres 1848 zurüd, er warb von München in dad Frank⸗ 
furter Parlament geſchickt, flimmte bier mit der Linken, ſchloß ſich ber Stuttgarter 
Perfammlung an und verlor dadurdy feine kaum gewonnene Stellung an der Münche⸗ 
ner Univerfität. Im April 1850 durfte er aus feinem Schweizer Afyl wieder nach 
München zurüdkehren und lebte dafelbft in der Zurüdgezogenheit ausfchließlich feinen 
wiffenfchaftlihen Arbeiten. Seinen Elaren, fcharfen Geift hatte er bis zum letzten Tage 
feines arbeitfamen Lebens unverfehrt erhalten und er war mit ungebrochener Kraft 
mit der Vorbereitung feiner „Studien und Erinnerungen aus meinem Leben" befchäf« 
tigt, ald er in der Nacht nach dem 26. April 1861 am Schlagfluß flarb. Profeſſor 
Müller fagte in der Mede, die er an feinem Grabe hielt: „Es ift ein betrübendes Ge⸗ 
fühl, denken zu müffen, daß eine ſolche Lehrkraft durch religiöfe und politifche Miß⸗ 
gunſt von der ihr Durch die Natur vorgezeichneten Laufbahn während der ganzen 
Epoche der männlichen Meife abgezogen war, traurig zu berechnen, was an ber Er⸗ 
ziehung der bayerifchen Jugend durch feinen ſcharfen, fa fchneidenden Geiſt, feine 
wohlgeordnete Gelehrſamkeit, fein treffendes und maͤnnliches Urtbeil, die Unmittelbar» 
feit feined Lehrvortrags, feine beftändige Beziehung jedes hiſtoriſchen Stoffes auf die 
ewig neuen Bragen der Hortentwidelung des Menfchengefchlechts Hätte gewonnen 
werden können. Der Berluft, den die Nation aus dem Müßigliegen diefer Kraft er» 
litten bat, ift augenfcheinlih und Tann nicht aufgemogen werden dur F.'s literarifche 
» Zhätigfeit." Indeſſen werden feine literarifchen Werke ihm ein ehrenvolles Andenken 
erhalten, wie fle von der Forſchungskraft des beutfchen Geiſtes ein zühmliches Zeugniß 
ablegen und für die Hiftorifche Forſchung noch reichliche Früchte tragen werben. Seine 
Werke bilden in der Entwidelung der orientalifchen Frage ein beheutungsvolles Sta⸗ 
dium und dürfen von Niemandem, der in diefelbe eingreifen will, ungeflraft vernach⸗ 
läfftgt werden. Seine „Geſchichte des Kaifertbums Trapezunt” (Münden 1827) und 
feine „Sefchichte der Halbinfel Morea“ (2 Dde., Stuttgart, 1830—36) fiellten nicht 
nur den Abfolutismus des byzantiniſchen Reiches und deſſen theologiſch⸗ orthodoxe 
Politik und den vergeblihen Kampf des Abendlandes gegen den morgenländifchen 
Kirchenflaat in einem neuen Lichte dar, fondern waren auch durch den Nachweis ber 
Bermifhung der Slawen mit den Griechen epochemachend. Seine „Bragmente aus 
dem Orient“ (2 Bde. Stuttgart 1845) greifen, indem fle aus feinen bisherigen hiſto⸗ 
riſchen Forſchungen über Natur und Tendenz des Byzantinismus und flawifchen Grie⸗ 
chenthums die politifche Summe ziehen, bebeutungsvoll in die 1840 erweiterte orien« 
taliſche Frage ein. Die Gewalt feiner edlen und glänzenden Sprache bat ex außerdem 
nicht nur in den Bertheinigungsfchriften zur Befeſtigung feiner Grundanſicht, fondern 
auch in feinen zahlreichen anregenden Mittheilungen in der Augsb. Allgem. Zeitung 
bewährt. Außer dem oben erwähnten Memoirenwerk befinden fich in feinem Nachlafſe 
vollendet: „Neuere Fragmente aus dem Orient” und „Kritifche Verſuche“. Nur bie 
Einleitung zu dem Memoirenwerke, die der geharnifchten Vorrede zu feinen „Bragmen- 
ten” aͤhnlich werben follte, war bei feinem Tode noch nicht ganz vollendet. 

—*— (Froͤdoͤrie Alfred Pierre, Vicomte de), franzoͤſiſcher Staatsmann, geb. 
zu Angers den 11. Mai 1811. Seine Familie, die dem Handelsſtande angehörte, 
wurde von der Reſtauration zur Anerkennung bes in ihr erblichen royaliſtiſchen Eifers 
in den Adelſtand erhoben. Sowohl durch feine legitimiftifchen Verbindungen wie Durch 
feine Schriften: „histoire de Louis XVI,“ (Paris 1840) und „histoire de Saint Pie V.“ 
(1844) empfohlen, wurde er 1846 durch die Wähler des Maine» und Loire⸗Departe⸗ 
mentd In Die Deputirtenfammer gefchidt, in welcher er im Bunde mit. Montalewbert, 
und Berryer befonders für bie Freiheit des Unterrichts fänıpfte Nah dem 24. Bes 
bruar war er einer ber Erſten, welche die aus der Infursection besvorgegangene Ge⸗ 
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walt anerkannten, und richtete auch an feine Lanböleute in bet Vendéoͤe ein Gircular, 
in dem er fie zur Nachahmung feines Beifpield aufforberte. In die Nationalverfamm« 
lung gewählt, war er ein eifriger Vorfämpfer der Mechten, einer derjenigen, die am 
15. Rai gegen dad andringende Volk den Widerfland organifirten, und am 29. Mai 
trug er, als Berichterflatter in der Angelegenheit der Nationalmerkftätten, auf die fofor« 
tige Auflöfung derfelben an. Er flimmte zwar dafür, daß Gavaignac fi) um das 
Vaterland verdient gemacht babe, unterflügte ihn aber nicht in feinet Bewerbung um 
die Präfidentfchaft. Als dieſe dem Prinzen Louis Napoleon zugefallen war, wurde er am 
20. Dechr. 1848 zum Minifter des öffentlichen Unterricht8 ernannt. In dieſer Stellung 
arbeitete er den Befegentwurf aus, der dad Monopol der Univerfität zu Gunſten ber Local⸗ 
einflüffe und des Elerifalen Uebergewichts vollends brach. Doc Fonnte er das Geſet 
nicht ſelbſt durchdringen, da die Kammer ihn einem Tadelsvotum unterwarf, weil er 
den Entwurf nicht vorher dem Staatörath vorgelegt habe. Erſt fein Nachfolger Parieu 
(feit dem 30. October 1849) brachte das Geſetz Durch, mit welchem jedoch fein Name 
verfnüpft blieb. Außer diefem Conflict mit der Kammer war es auch die anſpruchs⸗ 
volle Herrfchaft, die er im Namen feiner Bartei über den Prinz Präfldenten üben wollte, 
was feine Stellung als Miniſter verdarb. Mach feinem Austritt aus der Regierung 
nahm er in der legislativen Verfammlung Plag und ſchloß fih in berfelben Monta- 
lembert an. Als der Staatöftreich immer näher beranrüdte, trennte er ſich von ber 
Politik des Praͤſidenten vollfländig, doch wurde er in den näcften Tagen nady dem 
2. December nur unbebeutend belaͤſtigt. Er zog ſich fodann auf feine Beflgungen im 
Anjou zurüd und befchäftigte fih mit dem Aderbau. Im Jahre 1856 öffneten ihm 
feine unabhängige Stellung, der Regierung gegenüber, fo wie feine Konnerionen mit 
den Häuptern der literarifchen Oppofltion die Pforten der Akademie, in der er Mole’ä 
Stelle einnahm, In dem neulichen Streit der Regierung mit der Eatholifchen Partei 
erregte er im September 1860 den Zorn der erfteren durch einen Aufiag im „Gora 
reſpondant“, in welchem er die Politif des Kaiferd gegen den Papft lebhaft angriff 
und Louis Napoleon namentlich den Vorwurf machte, daß er feine Politik zu ſehr 
Durch die Freundfchaften und Verbindlichkeiten feines jugendlichen Alters beflimmen laffe. 
F. hat einen Bruder, der als Kanonifus in Rom lebt und fih rühmt, das Achte 
Schweißtuh der Veronifa mit dem Bildnis Chriſti zu beilgen; derſelbe iſt damit 
befchäftigt, Die Documente, die ſich auf Die Autbenticität diefer Meliquie beziehen, zus 
fammenzubringen. 

älfchung ſ. Betrug und Concurs. 

amilie. Familienrecht. Familienſtatut. „Vater und Mutter, Söhne und 
Töchter, Hof und Wohnung, Knechte und Geraͤth — das find die natürlichen Ele 
mente, aus denen überall, wo nicht dur Polygamie die Mutter als ſolche verſchwin⸗ 
bet, das Hausmefen befteht. Darin aber geben die Völker hoͤherer Gulturfähigkeit 
audeinander, daß diefe natürlichen Gegenfäge flacher oder tiefer, mehr fittlich oder mehr 
rechtlich aufgefaßt und durchgearbeitet werden.“) Kommt Fein Volk dem römifchen 
gleih an unerbittlicher Durchführung der yon der Natur felbft vorgezeichneten Rechts⸗ 
verbältnifie, jo giebt es kein Recht, welches das Band der Familie fefter fchließt, den 
geifligen- Werth- der innigften Yamiliengemeinfchaft tiefer erfaßt und den Frieden der 
väterlichen Stätte für ehrwürdiger erachtet, ald dad deutſche. Hatte auch ſchon im 
fpätesen Mittelalter die Bamiltenverbindung die Function der Friedensbürgfchaft an 
die erflarkende öffentliche Gewalt abgetreten, fo war doch das tiefere Motiv der Fa⸗ 
miliengenofienfcgaft, ver Gedanke der Steigerung des perfönlihen Wer- 
thes durch Uebernahme und Fortfegung alter Stammes⸗Indivi—⸗ 
dualität und der nothwendigen Einheit aller durch gleiches Stammesbewußtſein Ver⸗ 
bundenen dadurch nicht erfchüttert worden. So wie dieſes Bewußtſein früher in 
eigenthümlichen Wirkungen auf bie rechtlichen Verhaͤltniſſe des Grundeigenthums und 
in einer beſonderen Organiſation der Familiengewalt ſeinen entſprechenden Ausdruck 
- fand, fo erſcheint es auch noch in unferen Tagen, trotz vielfacher Abſchwaͤchung jener 
altgermanifchen Gefühle, ald die Grundlage mannigfaltiger Sitte, aber freilich nur 
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ſelten als der Inhalt beſtimmter Rechtsformen, da außer der Verfaſſung der Familien 
des hohen Adels und mancher anderer Familien nur die Erbloofung, das Inftitut Der 
Stammgüter und Familienfideicommiſſe Hierher zu rechnen ifl. Wohl aber beruht ber 
befondere Charakter der elterlichen und Kindesrechte, der väterlichen Gewalt, des che 
lichen Verhaͤltniſſes und der Herrfchaft ded Mannes im Haufe im heutigen Nechte noch 
immer zum großen Theile auf jener tieferen Auffaffung der Familie und jener befon- 
deren fittlichen Kraft, welche der deutſche Volksgeiſt Diefer natürlichen Verbindung bei« 
legt. Wegen der ehelichen Berhältnifie verweilen wir auf den Art. Ehe. Die elter- 
lihen und Kinvesrechte find gegenfeitige NMechte an der Berfon. Jene Eommen — im 
bewußten Gegenfag zum römifchen Nechte — beiden Eltern ald folden zu; 
dem Bater bleibt nur in Gemäßheit feiner natürlihen Stellung ein Uebergemidt. 
Diefe flärkere Berechtigung des Vaters ftellte das ältere deutſche Mecht in der 
Form einer Bormundfhaft — mundium — über die Kinder dar, welche 
fedoh nicht den gefammten Inhalt feined Antheiles an den elterlichen Nechten 
erfchöpfte. Vielmehr Töfte fi von den allgemeinen elterlichen NMechten eine Summe 
befonderer elterlicher Rechte des Vaters ab, welche neben jenen ihr felbfiflän- 
diges, nach dem Untergang des firengen Begriffö der väterlichen Vormundſchaft unter 
den Geſichtspunkt der römifchen väterlichen Gewalt geftelltes Dafein haben. Diele 
Befonderen Rechte des Vaters betreffen das Vermögen des Hauskindes und find im 
Weſentlichen ganz römifch geftaltet, nur mit der erheblichen Modiflcation, daß die 
f. g. väterlihe Bemalt Eein Hindernig zur Vornahme von Mechtögefchäften zwiſchen 
dem Bater und den Kindern bildet. Das Mundium des älteren deutfchen Rechts 
berußte nicht auf dem in gewiffen Altersftufen und anderen menſchlichen Zuftänden 
eintretenden Bedürfniß einer fremden Bermögendvermwaltung, fondern auf der Nothwen- 
digkeit eines allgemeinen Schuge8 wehrlofer und hülfsbedürftiger Berfonen, in welchem 
nicht bloß das Vermögen, fondern das gefammte phyſiſche und geiftige Dafein vertreten 
war. Diefer Charakter der Vormundſchaft, der fich nicht felten einem obrigkeitlichen 
Schufe näherte, mußte verfchwinden, als ein geordneter Öffentlicher Zufland dad Be- 
bürfniß eine befonderen Privatſchutzes befeitigte; es blieb fonach nur die Vor⸗ 
mundfchaft, welche den Mangel der Fähigkeit zu eigener VBermögendverwaltung erſetzen 
fol. (S. Vormundſchaft.) Das Familienrecht im weiteren Sinne erſtreckt fi 
nad deutſcher Auffaffung auch auf das Befinde, das nad feiner natürlichen 
Stellung in eine unmittelbare und dauernde Perfönliche Verbindung mit der Haus⸗ 
herrſchaft tritt. Ohne ein wirkliches Recht an der Perfon zu gewähren, unterftellt doch 
die Geſirſdemiethe das Dienftyerfonal ſowohl der Hausordnung im Allgemeinen, als 
auch den befonderen Befehlen, Anorbnungen, Ermahnungen und nach älterem Mechte 
guch dem Züchtigungdrechte der Hausherrſchaft. Diefer befonderen Stellung des Ge⸗ 
findes entſprechend, laſſen viele Geſetze Infurien der Herrfchaft gegen daſſelbe theils 
gar nicht, theild nur durch die Polizei beflrafen, und verpflichten manche Particulare 
rechte den Dienſtherrn, das Geflnde in Krankheiten, welche durch den Dienft ſelbſt ver- 
anlaßt werden, zu verpflegen. Ueber Samiltenfidelcommiffe f. Fideicommiß. 
Das Familienrecht der deutſchen ſouveränen Familien beruht 
hauptſaͤchlich auf der Autonomie, welche ſich bald in der Form des Her⸗ 
kommens, bald von Hausverträgen, Teſtamenten, Statuten und pragmatiſchen 
Sanctionen äußerte. Da. die Randesherrlidgkeit in dem Patrimonialprineip wurzelte, 
fo iſt Far, daß zur Zeit des Reichs bei der Errichtung bausgefeglicher Normen in 
den reichäftändifchen Familien die Landflände nach gemeinem Hecht nicht befugt 
waren, eine Mitwirkung zu beanfpruchen, gleichviel, ob die Form eines Teftaments oder 
eined Bertrags unter den Familiengliedern beliebt worden war. Eben fo wenig war 
davon die Rede, die Gültigkeit folcher Normen von ihrer Publication abhängig 
zu machen, woraus für dritte Perfonen, namentlich die Gläubiger, große Nachtheile 
entftehen Eonnten. Auch die kaiſerlichen Eonfirmationen, deren die haus⸗ 
gefeglihen Dispofttionen beburften, wenn dadurch in die reichälehnrechtlichen oder reſer⸗ 
vatrechtlichen Befugniſſe des Kaifers eingegriffen oder Rechte der Zamilienglieder aufs 
gehoben oder beſchraͤnkt werden follten, wurden regelmäßig nicht allgemein publicirt. 
Im Uebrigen wurde in den reichöftändifchen Häufern die Mechtöbefländigkeit der haus⸗ 
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gefeglihen Normen im Berbältnig der Familienglieder-unter fich nad benfel- 
ben Grundfägen beurtheilt, wie bei dem mit Stammgütern, Lehen⸗ und Fideicommiß- 
Gütern angefeflenen Adel überhaupt. Die Grundgefeße des deutfchen Bundes fprechen 
zwar nirgends ausdrücklich von der den regierenden Familien zufiehbenden Autonomie 
in ihren familienrechtliden Verhaͤltniſſen; es wurde jedoch deren Zuftänbigfeit als 
ſelbſtverſtaͤndlich vorausgeſetzt. Dies ergiebt ſich Insbefondere aus ver Beſtimmung 
über die Anerkennung einer fortbeftehenden Autonomie der flandesherrlichen Häufer in 
ihren Familien» und Güterverhältniffen. (B.-U. Art. 14.) Die Grundfäge, welche 
zur Zeit des Reichs Hinfihtlih der Entſtehung und rechtlichen Verbindlichkeit 
don Hausgeſetzen in den regierenden Bamilien galten, gelten daher im Allge⸗ 
meinen noch jest, jedoh mit einigen in Folge der nunmehrigen Souveränetät 
der Bundedglieder eingetretenen Veränderungen. ine allgemeine Vorſchrift, daß 
die fürftlicden Hausgeſetze, um gegen Dritte vechtlihe Wirkung zu haben, wie Gefehe 
allgemein verkündet werben müflen, beftehbt auch gegenwärtig nicht, menngleich dies 
mit einigen gefcheben if. ) Was den Inhalt der fürftlichen Familienrechte betrifft, 
fo verweifen wir bezüglich der Eigenthümflichfeiten des Eherechts deutfcher fouveräner 
Bamilien auf die Art. Adel, Ebenbürtigfeit, Morganatiſche Che, bezüglich der Regie⸗ 
sungövormundfchaft auf den Art. Regentſchäft, und Hier auf die allgemeine Bemer- 
kung beſchraͤnkend, daß die Anflchten über den Umfang der fog. Familiengewalt, melde 
feit dee Erwerbung der Souneränetät dem regierenden Herrn theils ausbrüdlich beigelegt, 
theils als in der Natur der Sache liegend, für ihn in Anſpruch genommen wird 2), 
auseinandergehen. Selbftverftändlich enticheiden zunächft die Haudgefege. In Erman⸗ 
gelung derfelben kann aus der Natur der Sache nicht mehr abgeleitet werben, ald daß 
der Souverän befugt ifl, den fämmtlichen Mitgliedern des regierenden Haufes in Be⸗ 
zug auf ihre Stellung zu ihm felbft, unter ſich und zu anderen Staatdangehörigen 
und in Bezug auf ihr Verhalten einfeitig ſolche Vorfchriften zu geben, wie fle von 
ihm in Folge der ihm zuftehenden oberauffehenden Gewalt und Gerichtd- 
barkeit überhaupt für Unterthanen im Wege ber Verordnung gegeben werben koͤn⸗ 
nen. In allen übrigen Beziehungen, in welchen für die Untertbanen überhaupt Bor» 
Ichriften nur in der Form von Gefegen gegeben werben Eönnen, kann der Souve⸗ 
rän auch nur im Wege der Geſetzgebung für die Mitglieder feines Haufes An⸗ 
orbnungen treffen, und zwar unter Beachtung der bereitd erworbenen Rechte 
derſelben. Hiernach bleiben ihm ald Gegenflände einfeitiger Anordnung 1) die Be- 
auffihtigung ber Mitglieder feines Hauſes, 2) die Gerichtsbarkeit über die⸗ 
felben, 3) die Bevormundung, 4) die Beflimmung ihres Titels und Range. 
Dazu tritt 5) nach mehreren neueren Haus» und Verfaſſungsgeſetzen dad Necht, zu 
den Ehen der ſaͤmmtlichen Mitgliever des regierenden Hauſes den Conſens zu er» 
theilen. on | 0 
amilienherrichaft ſ. Batrimonialprineip und Patrimonialſtaat. 

amilienrath. Dies’ franzöftfche Inftitut knüͤpft an alte germanifche Sitte und 
Einrichtung. Nach deutfchem echte ift die Vormundſchaft urfprünglich nichts Anderes, 
als Die aus dem allgemeinen Familienſchutze entfpringende Bertretung der. wehrlofen 
freien Berfonen in der Bamilie durch die wehrhaften Glieder derfelben, der Bormund 
daher ald dasjenige unter den letzteren anzufehen, welches den nüchften Beruf bat, biefe 
Bertretung als Organ ber ganzen Familie für eine beftimmte wehrlofe Perfon geltend zu 
machen. So erklärt fich, daß, wenn der eigentlihe Vormund für den Augenblid nicht 
zu erlangen war, jedes andere zur Führung einer Vormundfchaft fühige Mitglied ber 
Familie feine Stelle vertreten Tonnte, 3?) und, wenn entweder unter den Yamilienglievern 
überhaupt, oder doch unter den näheren Berwandten Niemand da ifl, weldher zur Füh⸗ 


u — — — — — 


ei ie So das bayerſche, badiſche, württembergifkhe, hannoverfche, k. ſachfiſche und ſ.⸗loburg⸗ 
aiſche. 
8 3) Sur Beit des deutſchen Reichs konnte von einer folhen befondern Familiengewalt eines 
Landesheren nicht bie Mebe fein, weil die fämmtlihen Mitglieder der regierenden Familie als 
34 chsunmittelbare nur ber Hoheit und insbeſondere der Gerichtsbarkeit des Kaiſers unter: 
worfen waren. 

2) Sädjf. Landrecht. B. I. Art. 43. 


e\ 


318 Sanarioten. (Ihre Stellung zur Hohen Pforte.) 
rung der Vormundſchaft berechtigt wäre, der Familie obliegt, für die Beſtelling eines 


Vormundes zu forgen. Diefe Idee des natürlichen Berufd der Familie, für die Schug- 


Bepürftigen unter ihren Mitgliedern aus fich ſelbſt zu forgen, bat der Code civil !) 
im Familienrathe ausgeführt. Derfelbe befteht aus dem Friedensrichter als 
Porfigendem und fech8 Verwandten, VBerfchwägerten oder Befreundeten, zur Hälfte von 
väterlicher, zur Hälfte von mütterlicher Seite, und übt zugleich Die Functionen ber 
Obervormundfhaft, fo zwar, daß feine Befchlüffe in einzelnen Züllen der Bes 
ftätigung (homologation) durch das Gericht erfter Inftanz bebürfen; während in an⸗ 
deren diefe Befchlüffe im Wege der Beſchwerde angefochten werden Tönnen. In Ins 
terbictionsfällen gebührt dem Bamilienrathe nur ein Gutachten (avis), Die Entſcheidung 
ift dem Gericht 1. Inftang allein überlaffen. Alle gerichtlichen Vormundſchaftsſachen 
müfſen überdies zur Kenntniß des Staatsanwaltd gebracht werben, und endlich bleiben 
die Erkenntniffe des Bericht 1. Inſtanz noch den gewöhnlichen Anfechtungsmitteln 
unterworfen. (S. den Art. Bormundichaftsweien.) 

Fanarioten iſt im Allgemeinen Bezeichnung der griechiſchen Bewohner des Fanar 


- oder Fanal in Konſtantinopel, eines Stadtviertels, welches von dem daſelbſt beſtnd⸗ 


lichen Leuchtthurm (phanarion, il fanale) ſeinen Namen erbielt; insbeſondere und vor⸗ 
zugsweife bezeichnet man mit dieſem Namen bie griechifchen Bamilien, die fih nad 
ber Eroberung Konftantinopel® durch die Türken "in dieſem Biertel anftebelten und. 
aus deren Mitte eine Ariftofratie hervorging, die in der Geſchichte der türkifchen Reichs⸗ 
verwaltung eine große Molle fpielt. Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts wurde aus 
ihrem Kreife der Dragoman des Divan genoinmen, d. h. der Dolmetfcher und 
Mittler, durch melchen die griechifchen Primaten und Notablen der Provinzen ihre Ges 
fuche beim Divan eingehen laffen mußten, alfo gleichfam der officielle Mepräfentant ber 
griechifchen Nation; Durch ihn mußte ferner der Groß - Patriarch von Konftantinopel 
feinen täglichen Bericht über den Zufland der griechifchen Kirche dem Groß - Beier 
zufchiden; er war alfo der Vermittler, durch deffen Hände die geiftlichen Angelegen- 
heiten gingen. Neben dieſer hohen Mittelöperfon ftrebten die andern F. danach, ſich 
für den Divan wichtig zu machen und auf denfelben Einfluß zu gewinnen. Gold und 
Macht war es allein, was ben Gedankenkreis des F. audfüllte und das Ziel feines 
Thuns bildete. Die Gefahren, die Died Streben mit fich führt, Neid und ‚Intrigue, 
die das Belingen hervorruft, Befämpfte der F. mit erhöhter Tätigkeit, um burch neuen 
Zuwachs an Macht und durch vermehrten Goldgewinn über die Nachflellungen zu flegen, 
bie feine Erfolge ihm zuzogen. Seine Erziehung ließ ihn von Kindheit an in ber 


Aufmerkſamkeit auf feine Umgebung, in der Gefchmeibigkeit und Geduld die ficherften 


Waffen erkennen, die er der Gewalt entgegen zu fügen habe, — Im Studium ber Welt 
und ihrer Mächtigen und in eigener Zurückhaltung das Mittel, um Die Uebermacht im 
Voraus zu befänftigen und zu täufchen. So fludirte der F. das Negierungsperfonal, 
die Charaktere, Neigungen und Keidenfchaften der herrſchenden türfifchen Kreife und 
entfchädigte er fich für die Ausſchließung von der offteiellen Herrfchaft dadurch, daß 
er fi zum intellectwellen Meifter des Divan machte. Gerade der Umſtand, daß er als 
Angehöriger der Rajah nicht zu Aemtern gelangen fonnte, war ihm günflig. An feine Spe⸗ 
cialität der Verwaltung geknüpft, draußen ſtehend, aber beftändig nady geheimen Wegen 
ſuchend, die in's Innere der officielen Welt führen, firengte er als Beobachter ſich an, 
einen allgemeineren Ueberblid der Negierungsmafchine zu gewinnen, und fuchte er fi 
durch feine Kenntniß des Ganzen zu bemächtigen. Er fludirte die Weltangelegenheiten 
und die Intereffen der europälfchen Regierungen, wog ihre Machtverhältniffe ab und 
ſchloß auf ihre Abſichten. Für feine polttifchen Combinationen benußte er die Ver⸗ 
bindung und Eorrefpondenz, Die er mit den griechifchen Kaufleuten und Banquierd in 
den weſtlichen Hauptfläbten unterhielt, und die befländige Communication mit denſel⸗ 


. ben unterftügte ihn in feinen Gonjecturen über die Politik der Cabinette. Er und 


feine Landsleute im Auslande bildeten gleichfam das biplomatifche Corps der Pforte; 
fle dachten und arbeiteten allein und waren die oberften Rathgeber des Türken, feit- 
dem biefer nad der Vollendung der Eroberung in feine orientalifche Indolenz zurück⸗ 


7) Art. 406 sq. 
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gefallen war und allein dem Raube lebte. Von ſeinem Thaͤtigkeitstrieb unaufhoͤrlich 
in Bewegung erhalten, leitete der F. die Finanzen und bie Verwaltung der Paſchaliks 
Durch Die Memoites, die er den Bureaur der Pforte vorlegte; er fludirte ferner die 
enropdifche Brefle, überfehte die Artikel, Die die Pforte intereffiren Eonnten, und ließ 
fie mit feinen Bemerkungen, wobei er dem Großen, ben er für feine Interefien gewin⸗ 
nen wollte, die Ehre der Autorfchaft preisgab, dem Divan unterbreiten. Ohne ven 
Beiſtand ber F. wäre der Divan im vorigen Jahrhundert gegen die europälfchen Ca⸗ 
binette rathlos und ohne Führer gewefen und er hätte ſich nur durch blinden Snftinct 
und allgemeine Mißtrauen gegen alle Megterungen oder, wie es nach dem Sturz ber 
Sanarioten gefchehen ift, durch die Unterwerfung unter eine europälfche Macht retten 
tönnen. Außer dem Uebergemicht, welches ihnen Studium und Intelligenz. über den 
Divan gaben, befaßen die F. in’ der Herrfchaft, Die fle über die griechifche Geiftlichkeit 
bed ganzen o8manifchen Meiches gewonnen hatten, eine ſolide Bafts für ihre umfaflen- 
den Herrfchaftspläne. Die despotifche Gewalt der oberen Geiſtlichkeit und Simonie hatten 
das griechifche Reich zum Sturz gebracht; Beides erhielt daher der o8manifche Erobe- 
zer, um feine Herrfchaft zu befeftigen, und zum Dank für die Erhaltung ihrer Privi⸗ 
legten lehrte Die Beiftlichkeit Die Rajah die Pflicht der Unterwerfung und des paffiven 
Gehorſams um fo mehr, da fle nun um fo ficherer ihre Heerde ausbeuten Eonnten. 
Dies Syflem verfprah den F. zu neuer Anbäufung von Macht und Gold zu viele 
Dimfte, als daß fie nicht Hätten fuchen follen, es vollftändig in ihre Hand zu bes 
Tommen. Der Dragoman des Divan, ald Mitteldperfon zmifchen der Kirche und dem 
türfifchen Oberherrn, war dad geeignete Mittel der Ausführung So wurden nun 
aus der Mitte der F. oder aus den ergebenften Anhängern ihres Syſtemes die oberen 
Kirchenftellen der Batriarchen, Bifchöfe und Archimandriten befegt; mit großen Sum⸗ 
men mußten diejenigen, die eine jener Stellen erhielten, die Begüinftigung bezahlen 
und fomit durch Ausbeutung ihrer geiftlichen Stellen den Reichthum des Yanar ver- 
mehren; damit der Zufluß des Goldes nicht in's Stocken gerieth, wurden endlich die 
oberen Geiftlichen fo fchnell wie möglich wieder geftürzt und ihre Stellen von Neuem 
ausgeboten. Einen weiteren Ausbau erhielt ferner dies Syſtem der Geldmacherei durch 
den Dragoman der Marine, der auch nur aus den Fanar genonmen wurde 
und den Kapudan Paſcha auf feinen Excurſionen begleitete und im Bunde mit biefem 
die Infeln und Küften behberrfchte und ausbeutete. Endlich brachte die Nothwendigkeit, 
welche die Pforte zwang, in der Verfafiung der Donaufürftenthümer eine durchgrei⸗ 
fende Beränderung zu treffen, dem Fanar fogar die Fürftenwürbe. Als Peter d. ©r. 
im Sahre 1711 feinen Pruthfeldzug antrat, hatte er die Slawen der Türkei im 
Namen der Blutsverwandtſchaft und des gemeinfamen Glaubens aufgerufen und zu⸗ 
gleich an das griechifche Bekenntniß der Humänen appellitt. Mit Gantemir, Kürften 
der Moldau, dem er Autofratie und Erblichkeit der Würde verfprach, hatte er einen 
Tractat gefchlofien, deögleichen mit Brancovano, Fürſten der Walachel, der ihm einen 
Zuzug von 30,000 Bann zuflcherte. Trotz des Unglüdes, welches den Zaren in Die 
fem Feldzuge traf, Tieß ſich Die Pforte in ihrem Urtbeile nicht irreführen und trotz 
feiner Niederlage erkannte fie fehr wohl in Rußland den Hauptgegner, den fie von 
fegt an zu fürchten babe. Die Grenzprovinzen im Norden der Donau mußte fle vor 
Allem ficherftellen. Es war nicht genug, daß Cantemir nah Rußland geflohen war, 
Brautcovano's Haupt In Konftantinopel fiel; ed mußte dem Einverflänbniß eingeborner 
Fürften mit dem benachbarten Reiche ein« für allemal ein Ende gemacht werben. Da 
fle e8 für übereilt und zu gewagt hielt, die Fürftenthüner zu Paſchaliks zu machen, ſchlug fte 
den Mittelweg ein, denfelben ihre Privilegien zunehmen und die fürftliche Wurde dem Fanar zu 
übertragen. Dem Artikel Rumänien müflen wir es überlaſſen, zu ſchildern, welche 
bürgerliche und foriale Revolution in den Donaufürftentyämern die Herrfchaft der 8. 
vorbereitet Hatte, wie der Zuflrom griechifcher Abenteurer daſelbſt allmählich eine 
fremde Bürgerfchaft eingeführt hatte, die, nachdem fle ſich durch Handel und Induſtrie, 
Intrigue und Beamtencarriere bereichert hatte, Anfangs fich Damit begnügte, in Bezug 
auf Glanz und Meichthum mit den einheimifchen Bofaren zu rivalificen, endlich aber 
geradezu auf den Sturz der bevorrechteten Klaffe ausging. PBenug, der Feldzug Per 
ter's brachte in dem Kampf zwifchen den Eingeborenen und Ginbringlingen bie Ent 
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fHeidung. Die F. beftiegen 1715 als Sieger den fürfllichen Thron. Ebenſo werben 
wir erfi in dem Art. Rumänien das fiscalifche Raubfſyſtem fchildern, welches bie 
Fanariotifchen Hos podare in den Donaufürftentgümern zur Ausführung brachten, — 
werben wir ferner den ehrgeizigen Traum fchildern, der den F. die Möglichkeit vor⸗ 
gaufelte, die Pafchalifd Serbien, Morea und Cypern fi ebenfo wie die Donau 
fürftenthümer zu eigen zu machen, während Rußland vielmehr in einem Tractat nad 
dem andern die Grundlage zu feinem Protectorat über die Fürftenthümer wie über 
die griechifche Bevölkerung des türkifchen Meich8 überhaupt legte. Der Einfall Mpfl« 
lanti’8 in die Donaufürftenthümer und feine Niederlage gab endlich der Pforte ben 
Anlaß dazu, den %. die Hoſpodarwürde zu entziehen. Ueber die Stellung der 8. 
zum griechifchen Aufftand fiehe d. Art. Griechenland . (neuere Zeit); endlich über 
die gegenwärtige Reaction der. Slawen der Türkei, befonderd der Bulgaren gegen die 
Kirchenherrſchaft der F., fiehe d. Art. Griechiſche Kirde. Charakter und Er⸗ 
ziehung der F., das ficalifche Syſtem ihrer Verwaltung in den Donaufürftenthü« 
mern und ihre Kirchenhertfchaft Hat am beften gefchilnert der Grieche Markos Zalluni 
in feiner Schrift: „Essai sır les Fanariotes* (Marfeille, 1824, 2. Auflage 1830). 

Faraday (Michael), geb. 1791, ein um die Wiffenfchaft hochverdienter Phyſtker 
Englands, defien Vater, dem Handwerkerſtande angehörend, allch ihn für's Handwerk 
beftimmt Hatte und zu einem Buchbinder in die Lehre that. Schon während dieſer 
Lehrzeit zeigte fich fein Intekeſſe für das Studium der Phyſik, indem er ſich verfchie- 
dene Apparate, fogar eine Elektrijirmafchine, felber verfertigte.. Ein Gönner, deſſen 
Aufmerkfamkeit hierdurch auf ihn gelenft war, führte ihn in Humphrey Davy's Vor⸗ 
lefungen; was er dort notirt und weiter ausgearbeitet. hatte, legte er Davy vor, ber 
ihn dann (in feinem 19. Lebensjahre) als Hülfsarbeiter im chemifchen Laboratorium 
anftellte, fpäter ald Begleiter mit auf Reifen nahm und 1814 nach England zurüd- 
brachte, wo er wieder in’8 Laboratorium eintrat. Mit dem Jahre 1820 begann feine 
ſelbſtſtaͤndige fchriftftellerifche Thätigkeit. Seine erften Arbeiten betrafen die Verbin⸗ 
dung des Stahls mit Silber und Platina, die Herflellung von Glascompofitionen für 
achromatifche Fernröhre und die Darflellung der bisher nur in Gasform befannten 
Körper im flüfftgen Zuftande. Dies gelang ihm bei vielen, 3. B. bei der Koblenfäure, 
indem er fehr flarfen Drud mit Erzeugung großer Kälte verband. Die Gefahr, der 


er ſich bei diefen Experimenten ausfehte, war nicht gering, da die auf dad Zerſprengen 


der das Gas enthaltenden Gefäße wirkende Kraft fehr bebeutend war. Seine hoͤchſt 
verdienftlichen elektro-chemifchen Arbeiten und Entdeckungen fihloflen ſich hieran (f. bie 
Art. Chemie und Elektricität); aber auch hierbei blieb er nicht fliehen, fonbern Drang, 
den ſcharfen Forfcherbli mit gefchicktefteer Behandlung bed Experiments verbindend, 
auf dem Gebiete der Elektrichtätslcehre in allen Richtungen vor. Die Magnet-Elektri- 
cität, d. 5. die Erregung elektrifcher Ströme burch Magnetiömus, ward von ihm ent- 
dedt; desgleichen fand er, daß alle flarren und tropfbar-flüffigen Körper von einem 
Eräftigen Elektro-Magnet entweber angezogen oder abgefloßen werden; die abgefloßenen 
nannte er diamagnetifch, und vereinigte eine Reihe der intereflanteften, bis dahin nicht 
genügend erklärten Erfheinungen, durch feine zum Theil fehr mühfamen Berfuche, 
unter einen gemeinfchaftlichen Geflchtspunft, 3. B. den Diamagnetismus der Cafe 
und Dämpfe. Ausgezeichnet ift bei F. die Gabe, Mefultate fireng wiſſenſchaftlicher 
Forfchung einem gebildeten gemifchten Publicum in überzeugender Weiſe zugänglich 
zu machen; feine Borlefungen in der Royal⸗Society zu London dienten dieſem Zwecke, 
indem er 3. B. den Sa, daß Wärme, Licht und Eleftrieität verfchiebene Wirkungen 
einer und derſelben Urfache feien, nach allen Seiten bin einer Erörterung unterzog. 
Diefe Arbeit führte ihn zu den merfwürbigften Entdedungen über Wirkungen des 
Elektro⸗Magnetismus auf daB Licht, indem er fand, daß die Schwingungsebene eines 
polarifleten Lichtſtrahls eine Drehung erleidet, wenn berfelbe durch einen, von eleftri- 
fhen Strömen in einerlei Richtung umfreifeten Raum geleitet wird, woraus auf Bes 
wegung ber Aethertheilchen durch elektrifche Ströme zu fehließen iſt. Diefe wenigen 
Andeutungen müffen bier genügen, um den.großen Umfang der Arbeiten und Ver⸗ 
bienfte F.'s auf dem Felde der Wiffenfchaft zu zeigen. Die ihm zu Theil geworbene 
Anerkennung fpricht ſich in feiner Stellung als Profeffor der Akademie in der Royale 
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Inftitution und der Militärfchule zu Woolwich, in der ihm von Oxford ertheilten 
Doctor-Würde, der Aufnahme unter die acht auswärtigen Mitglieder der Akademie 
der Wiffenfchaften zu Paris und vielen anderen Auszeichnungen aus. 

Farbe. Eindrüde, welche die Neghaut unfered Auges von ben äußeren Gegen- 
ftänden empfängt, beißen Bilder berfelben; ihre Möglichkeit iſt bedingt durch das 
Licht. Die Aufnahme der Bilder dur das Auge und ihre Mebertragung in das 
Bewußtſein der Seele nennen wir dad Sehen. . Außer der Größe, Geftalt und Ent- 
fernung unterfcheiden wir auf diefe Weife au den Gegenfländen noch andere. Berfchie- 
denheiten, bie nicht oder Doch nicht immer In deren Natur felbfl, fondern oft in ger 
wiffen Eigenthümlichkeiten des von ihnen reflectisten und in dad Auge gelangenden 
Lichteß begründet find. Diefe Berfchiedenheiten nennen wir Karben im eigentlichen 
Sinne ded Wortes. Man bedient fich aber Im gemeinen Leben deſſelben Auspruds 
auch, um gewiffe Subſtanzen damit zu bezeichnen, die einen, jenen eigentlichen Barben - 
entfprechenden Eindruck bervorbringen, wenn man fie andern Körpern mittheilt; ins⸗ 
befondere wenn Letzteres Durch Vertheilung auf der Oberfläche gefchieht. Dringen fle 
dagegen in die Zwiſchenraͤume des ganzen Körpers oder eined beträchtlichen Theiles 
defielden ein, fo heißen fie Pigmente und im unverarbeiteten Zuflande Faͤrbe⸗ 
foffe. Abgeſehen von der theoretifchen Begründung der Farbenlehre (f. dieſ. 
Art.), Tann man die einzelnen Farben nicht definiren. Blau für blau zu erkennen oder 
Roth für roth u. f. w. iſt eine Bertigfeit, die man unbewußt im Kindesalter an Beis 
fpielen erlernt, obne daß Dabei eine Verflandesoperation zur Anwendung fommt. Nicht 
alle Augen oder Sehnerven find dazu in gleichem Grade befähigt; es giebt Häuflger, 
ald gewöhnlich angenommen wird, Menſchen, welche ‘nicht jede Barbe mit Sicherheit 
richtig benennen Fönnen, namentlich verwechfeln Manche Roth und Grün, Andere Grün 
und Braun, mobel übrigens der Eindrud, den die vermechfelten Karben auf ihr Auge 
machen, dennoch -verfchieden iſt. Diefe Beichaffenheit eines Sehorgans ift dem Man- 
gel an muflfalifchem Gehör analog. Im gewöhnlichen Leben nennt man Schwarz, 
Weiß, Dlau, Roth und Gelb Grundfarben, aus deren Miſchung fich unzählige 
Zwifchenitufen bilden Iafien. Eigenbenannte zufammengefegte Karben find Grün aus 
Blau und Gelb, Braun aus Blau, Roth und Gelb, Violett aus Blau und Roth, 
Drange aus Roth und Gelb und Grau aus Schwarz und Weiß. Viebergänge 
von einer Grundfarbe zur andern, die durch allmählich vermehrten Zufa der Iegtern 
zu ber Mifchung entflehen, nennt man Nüancen und Schattirungen, doch ver 
ſteht man unter letzterm Ausdrucke auch Abflufungen einer und derfelben Farbe vom 
Hellen zum Dunkeln. Der Regenbogen — unveränderli wie der Bund Gotteß 
mit dem Menfchengefchleht, deſſen Zeichen ex ift (1. Mof. 9, 13.) — zeigt dem 
Auge ſtets die nämlichen. Farben und Farbenübergänge in derſelben Neihenfolge, Roth, 
Drange, Gelb, Grün, Blau (hellblau), Indigo (dunkelblau) und Violett. Cinige 
wollen von diefen nur drei, nämlich Roth, Gelb und Blau, als felbftfländige Farben 
des Megenbogend gelten Taffen, weil, wie gefagt, von Färbefloffen Orange aus Roth 
und Gelb, Grün aus Gelb und Blau und Violett aus Roth und Blau fich mifchen 
laßt. Diefe Folgerung ift jedoch nicht richtig, da man das Sonnenliht auch durch 
wieberbolte Brechung nicht in jene drei Karben aufzulöfen vermag. Schwarz heipt 
in der Farbenlehre Abwefenheit jedes Farbeneindruds; Weiß der Eindrud einer, dem 
Sonnenlicht entfprechenden Mifchung aller Karben. 

Farbendruck; Buntdrud; Congrevedrud, Tondend. Die fchon alte Kunfl, 
Zeuge und Papiertapeten mit bunten Muſtern zu bevruden, wurde früher mit eben fo 
vielen Formen, ald man Karben bruden wollte, nach einander ausgeübt; auch ge- 
ſchah Died in der, Regel nicht Durch eine Preſſe, fondern mitteld Handarbeit. Auch 
beim Buchdruck war es nicht ungemöhnlich, einzelne Zeilen oder Worte, namentlich 
durch rothe Farbe, auszuzeichnen, was ſich im gemeinen Leben am längften bei ben 
Befltagen. in den Kalendern erhalten bat. (Daher das Sprüchwort: einen Tag im 
Kalender roth anftreichen, der ein beſonders freudiger war.) Hierbei murben gleich- 
falld mehrere Drude nach einander angewendet. Dies Alles nennt man Buntdrud, 
der feßt bei Zeugen mitteld metallner Walzen audgeführt wird. Ein Engländer, Eon- 
greve, benugte und vervollfommnete bie Erfindung eines ungenannten Druderd in 
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London, indem er mehrere Formen ſo einrichtete, daß ſie einzeln mit Farbe ver⸗ 
ſehen, dann aber ineinandergeſetzt und durch eine Preſſe zugleich abgedruckt werben 
fonnten. Dies Verfahren wird Eongrevedrud oder Farbendruck im engern 
Sinne genannt. Don dem Erfinder des Steindruds, Senefelder, wurden ſchon früh 
auch bunte Drucke geliefert, und man hat es darin fpäter zu fo großer- Vollkommen⸗ 
heit gebracht, daß Bilder, die dem Aquarell und felbft der Delmalerei ähnlich find, 
vervielfältigt werden. Diefe Kunft nennt man Tondrud; fle erfordert ſo viele 
Platten und Drude, als Karben vdargeftellt werden follen. Befondere Vortheile ge- 
währt diefelbe für Landkarten, die früher mit dem Pinfel colorirt werden mußten, was 
felten ganz correct und dabei ziemlich Foftfpielig war, wogegen jetzt völlige Ueberein⸗ 
flimmung aller Exemplare, Tünftlerifche Vollendung und verhältnigmäßige Wohffetlheit 
fich vereinigen laͤßt. Die Colorirung photographifcher Randfchaften Dur Tondruck 
ift ein Product der neueften Seit. 

Farbenicehre. Wan kann die Lehre von der Farbe nicht von der Xehre vom 
Kichte trennen, denn Farben find modificirte Wirkungen des Lichts. Was das Licht 
felber fei, vermag die Wilfenfchaft bis fegt nicht nachzumelifen. Man nahm früher an, 
daß von den felbflleuchtenden Körpern eine fehr feine Materie audgehe, die mit großer 
Geſchwindigkeit durch den ganzen Weltraum fich andhreite, einige (die durchfichtigen) 
Körper durchdringe, von andern aber ganz oder zum Theil zurückgeworfen werbe. 
Diefe Annahme Tiegt der von Newton entwidelten Emiffiond- oder Emana- 
tiond- Theorie zum Grunde, die zur Erflärung vieler IThatfachen auf dieſem Ges 
biete allerdings ausreicht, aber bei zunehmender Menge neuer Entdeckungen immer 
verwidelter ward und jegt nicht mehr haltbar if. Schon vor Newton ftellte Huy⸗ 
ghens die Anſicht auf, daß die Wirfung des Lichts fi, in gleicher Weife wie ber 
Schall im Tufterfüllten Raume, durch Wellenbemegung in einem, den Weltraum 
erfüllenden fehr feinen Medium fortpflange, und daß die Erregung diefer Bewegung 
von Vibrationen der felbftleuchtenden Körper ausgehe. Die bierauf begründete Vi- 
brationd- oder Undulations-Theorie verfocht au Euler und fle erhielt im 
Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts nach und nad) die Anerkennung aller bebeuten- 
den Forſcher. Zur unbebingten Geltung ift diefelbe gelangt, feit, durch Ende's 
Kometenberechnung, das wirkliche Borbandenfein eines, für die Annahme der Undula⸗ 
tion unentbebrlichen, den Weltraum erfüllenden Mediums — des Aethers — er= 
wiefen if. Wegen der nachweislichen fehr feinen Befchaffenheit deſſelben verftößt 
die zur vollftändigen Begründung ber Theorie nothwendige Annahme nicht gegen die 
MWahrfcheinlichkeit, daß die Aethertheilchen alle Körper durchdringen oder, wie es auch 
ausgedrückt wird, Daß die einzelnen Atome, auß denen die Körper beftehen, mit Aether» 
hülfen umgeben find, welche die Zmifchenräume zwifchen denfelben ausfüllen. Selbft- 
leuchtende Körper verfeßen durch ein mit dem unbefannten Wefen des Lichtes zufam- 
mengehoͤriges Erzittern an ihrer Oberfläche die umgebenden Aethertheilchen in Schwin⸗ 
gungen, die fich wie andere Wellenbemwegungen, 3. B. die Schallmellen in der Luft, 
jedoch mit fehr viel größerer Gefchwindigfeit im Aether fortpflanzen; bie Lichtwellen 
42,100 Reilen, der Schall in ruhiger Luft Y,, Meile in eine Secunde Die An⸗ 
zahl der Schwingungen, welche auf dieſe Weile entitehen, iſt nicht immer in 
gleichen Zeiträumen gleich groß, und fo wie bei den Schallwellen durch Diefen Unter⸗ 
fhied die Höheren und tieferen Töne verurfacht werben, fo entflehen aus demfelben 
Grunde bei den Kichtwellen Die verfchiedenen Farben. Den langjamften Schwingun- 
gen entfprechen die größten Wellenlängen, den fohnellfien Schwingungen bie für« 
zeſten. Am Tarigfamften ſchwingt der Aether bei Roth, rafcher bei Orange, Gelb, 
Grün, Blau, am fchnellften bei Violett. Nach den auf Fraunhofer's Meffungen bes 
rubenden Rechnungen haben die Lichtmellen folgende mittlere Länge: 


rothe 0,00065 Millimeter, 
orange 0,00058 
gelbe 0,00055 „ 


grüne 0,00050 " 
blaue (heil) 0,00046 „ 
blaue (dunkel) 0,00043 „ 
violette 0,0009 - „ 
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Die Anzahl der Schwingungen berechnet man hiernach unb nach der Geſchwin⸗ 
bigfelt des Lichts zu 420 Billionen in einer Secunde für rothes Licht; für violettes 
nicht völlig zweimal fo viel. Da nun bei Schallwellen die Berboppelung der Schwin- 
gungszahl den Ton um eine Octave höher flimmt, fo Tann man nach diefer Analogie 
fagen, daß der Unterfchied ber für dad Auge fühlbaren Schwingungdunterfchlede des 
Aethers Taum eine Octave ausmache, während der Umfang der dem Ohre ver» 
nehmbaren Töne bekanntlich ungefähr neun Octaven einfchließt. Es iſt erwiefen, daß 
es noch Über dad rothe und violette Licht hinaus Licht mit begiehlich Pleineren und 
größeren Wellenlängen giebt; unfer Auge ift aber nicht empfindlich genug, um es zu 
fehen; man erkennt e8 an der Wärme, die jenfeit des Roth, und an der chemifchen 
Wirkung, die jenfeit ded Violett am intenfloften if. Man bat dafür den Namen 
unfihtbares Licht oder auh dunkle Strahlen gebraudt. Der Ausbrud 
Lichtſtrahl, unter dem man nad der Emanationd-Theorie gleichfam einen Stroms 
faden des von einem felbflleuchtenden Körper ausgeſendeten Lichtfloffes verfland, iſt 
in Die neuere Terminologie übergegangen und bezeichnet, nach der Unpulationdtheorie, 
eine Neibefolge von Aetherwellen oder Lichtmellen. Die Beobachtung zeigt, daß bie 
Richtung des Strahls fo Tange, ald die Undulation fi in einem Medium von 
gleicher Dichtigkeit fortpflanzt, gradlinigt ift, daß file aber von der biäherigen 
Nichtung abgelenkt oder gebrochen wird, fobald die Dichtigfeit des Mediums fich 
ändert. (Bhänomene der Strahlendbrehung.) Zugleich findet man, daß die auf einen 
bichteren Körper treffenden Lichtfirahlen zum Theil von dieſem zurückgemorfen ober 
reflectirt werden (Bhänom. der Luftfpiegelung, Fata Morgana). Dies Alles er- 
folgt nach beflimmten, auch nach der Emanationdtheorie erflärbaren Gefegen. Wo 
der Schwingungstaet einer Reihe auf einander folgender Wellen ein völlig gleichmäßiger 
ift, da entfleht das einfarbige, homogene oder monochromatiſche Licht. Diefer 
Ball ift felten, gewöhnlich find die aufeinander folgenden Schwingungsperioven verfchieden 
und geben daher ein aus verfchiedenen Farben zuſammengeſetztes Miſchlicht. Die 
gemifchtefte aller Barben, Weit, bat das Sonnenliht. Die Zerlegung bes 
gemifchten Lichts geſchieht durch Brechung des Strahls beim Durchgange durch einen 
Dichteren Körper, deſſen Seitenflächen, durch welche der Strahl ein und austeltt, 
nicht parallel find; deshalb wird dad Sonnenlidt Durch ein STasprisma und 
durch Negentropfen indie Negenbogenfarben zerlegt. Das von einer ebenen, 
weißen Fläche aufgefangene Bild eines zerlegten Lichtfixahld nennt man das Spectrum. 
Die Urfache der Zerlegung dur Brechung liegt in dem Umſtande, daß die verfchie- 
denen Wellenlängen, welche den in dem Mifchlichte enthaltenen verfchiedenen Far⸗ 
bentönen entfprechen, beim Durchgange dur das Prisma einen verſchiede⸗ 
nen Widerfland erfahren, mithin. unter verfchievenen Winkeln austreten. In 
dem Spechum des Sonnenlihts entdeckte Wollafton zuerft die, mit bloßen 
Augen nur unter günfltigen Umftänden fichtbare Erjcheinung ſchwarzer Linien, 
die in unregelmäßigen, aber immer in den nämlichen Abſtaͤnden fich befinden. Fraun⸗ 
Hofer flellte fie Durch Anmendung Fünfllicher Vergrößerung außer Zweifel und fand, 
daß die Zahl folcher Linien wächft, je flärker die Vergrößerung des Spectrums ges 
nommen wird. Mun nennt biefelben die Fraunhofer'ſchen Linien. Es ift an⸗ 
zunehmen, daß die Urſache diefer Erfcheinung in einem Fehlen gewiſſer Wellenlängen 
in dem Sonnenlichte Tiegt, doch wird dabei ein Einfluß unferer Atmofphäre für wahr⸗ 
fcheinlih gehalten. Die Gläfer in Bernröhren müſſen befanntlih Tinfenförmig 
geichliffen fein, um die Lichtftrahlen unter beſtimmten Winkeln zu brechen, fie würben 
alfo Farben zeigen, wenn nicht diefem flörenden Ereigniſſe vorgebeugt ifl. Dies ge» 
fchiebt durch Vereinigung zweier an Subflanz und Form von einander verfchiebener 
Glaͤſer, von denen das Hinterliegende Glas die Farbenzerflreuung bes vorderen auf⸗ 
Gebt. Solche Gläfer heißen achromatiſch; die beiden dazu benupten Glascompo⸗ 
fltionen Kronglas und Flintglas. Man kann überhaupt die durch Brechung 
des Strahls getrennten Farben wieder zum Mifchlichte vereinigen und dadurch ben 
indireeten Beweis führen, daß beim Durchgange des Strahle dur das Prisma nicht 
etwa eine fpeciflfche Veränderung mit dem Lichte vor fich gegangen fei, fonbern nur 
mechanifche Serfireuung. Daß reflectirte Licht iſt gewöhnlich gefärbt, weil nicht 
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alle Lichtſtrahlen zurückgeworfen werden, fonbern ein Theil derfelben burchgeht ober 
abforbirt wird. Vollkommen meiß nennen wir eineh Körper, der dad Licht in Der 
Miſchung des Sonnenlichtd zurüdwirft; Schwarz beißt der, welcher fo wenig Licht 
reflectirt, daß das Auge feinen merflihen Eindrud davon erhält; -roth, blau, gelb ac. 
wird derjenige genannt, der vorzugsweiſe die rothen, blauen, gelben ıc. Strahlen zu⸗ 
rückwirft. Dies beweiſen leicht anzuflellende Verfuche, 3. B. der Aefler von rothem 
Papier läßt eine weiße Wand roth erfcheinen; im rothen Theil des Spectrumß erfcheint 
rothes Papier noch röther, im blauen erhält blaues Papier eine vollblaue Farbe; im 
bioletten erjcheint rothes faſt ſchwarz. Auch das reflectirte farbige Licht laͤßt ſich in 
der Weife vereinigen, daß das Auge den Eindrud von gemifchten, den Umftänden 
nach weißem Lichte befommt. Dies gejchieht mitteld de8 Buſoltſchen Karben» 
freifels, auf deffen oberer Kläche man verfchiedenfarbiges Papier befefligen und mit 
demfelben in fchnelle Rotation verfegen fann. Da Roth, Gelb und Blau, in anges 
meſſenem Verhaͤltniß auf diefe Weife gemifcht, beinahe Weiß geben, fo nennt man bie 
aus zweien dieſer Farben entfiehende Mifchfarbe die complementäre Farbe zur 
dritten; alfo Grün complementär zu Roth, Violett zu Gelb, Orange zu Blau. Ne⸗ 
ben einander angebracht, find dem Auge beſonders die complementären Farben ange⸗ 
nehm, weshalb fie auch barmonifche Farben heißen. Der Barbenkreifel von Loh⸗ 
meyer iſt ein Berfuch, die gemifchten Karben durch Formeln auszudrüden, um für prak⸗ 
tiſche Zwede, namentlich in der Faͤrberei, präcife allgemein verfländliche Bezeichnungen 
zu erhalten. in tieferes Eingehen in inzelnheiten der Farbenlehre geftattet bier 
der Raum nicht; Lehrbücher der Phyſik bietet die heutige Literatur in großer Auswahl 
dar, welche auch biefen Gegenſtand mehr oder weniger erfchöpfend bebandeln. 

Farbige heißen auf der meitlichen Hemiſphaͤre im Allgemeinen Diejenigen, welche 
nicht rein pon der Eaufaflichen oder mongolifchen Race abflammen, alfo alle per äthio- 
pifchen, malaiifchen und indianifchen Mace angebörigen Menfchen, infonderheit aber 
deren verfchiedene Mifchlinge unter einander fowohl, als die von den beiden weißen 
Racen mit den Drei anderen Racen erzeugten Mifchlinge. In der Megel unterfcheidet 
man 22 Mifchungen, die man mit einem befonderen Nanıen belegt bat, doch giebt es 
deren noch unzählige, denen Eein befonderer Name zu Theil geworben If, da fle fich 
in ihrer Hautfarbe nur ſehr wenig von den Hauptmifchungen unterfcheiden. Das befle 
Kriterion zur Darietätenbeflimmung ift dad Haar der Frauen, welches viel weniger 
trügt, ale die Gefichtöfarbe, die zuweilen In grellem Widerfpruch mit der Abftammung 
ſteht. Es giebt Mulattinnen, d. 5. Ablömmlinge von einem Weißen und einer 
Negerin, die einen faft blendend weißen Teint haben und an Regelmäßigfeit der Ge⸗ 
ſichtszüge den ſchönſten Europäerinnen an die Seite geftellt werden Fönnen, bie aber 
an ihrem kaum fingerlangen Wollhaar den unträglihen Stammbaum mit fich herum⸗ 
tragen. Die weißen Ereolinnen haben einen eigenthümlichen Scharfblid, jeden Mifch- 
fing auf den erfien Anbli zu erfennen, und unterlaffen es nicht, ihre Entdeckung ſo⸗ 
gleich dem weniger Geübten mit einem gewiffen Triumphe mitzutbeilen, denn fle haben 
die leicht zu entfhuldigende Schwäche, auf ihre reine Abkunft von Europäern flolz zu 
fein. In ganz Amerika herrſcht ein außerordentlich flarfer Kaftengeift, ver fich bei 
jeder Gelegenheit kundgiebt, beſonders bei Streitigkeiten, bei denen immer der Hellere 
dem Dunfkleren feine Abftammung vorwirft. Der Weiße wird von allen Varietäten 
am meiften beneibet und Feine fucht ihm den Rang flreitig zu machen. Der Indianer 
ſteht mit Abſcheu auf den Neger, diefer mit Verachtung auf den Indio. Der Mus 
latte glaubt fich faft dem Europäer gleich und meint, das biächen (!) Schwarz in jeie 
ner Haut bedeute nicht fo viel, um ihn binter den Meftizen (Abkoͤmmling von einem 
Weißen und einer Indianerin) zu flellen, der doch nur ein „Indio bruto* (viehifcher 
Indianer, eine lieblofe Bezeichnung, welche dieſer wahrlich nicht verdient) fei. Der un⸗ 
verfhämte Zambo, d. i. Abfümmling von einem Neger und einer Mulattin, lacht über 
Ale und fagt: „Wenn er felbft auch nicht viel werth fei, fo ſei er doch beffer als 
feine Eltern!" Jeder findet irgend einen Grund, fich befler und die Uebrigen fchlech- 
ter zu machen. Der fchon oft ausgeiprochene Satz, daß die Mifchlinge nur die Fehler, 
nicht aber die Tugenden ihrer Eltern in fich vereinigen, iſt nicht ganz unbebingt bin- 
zußtelfen. Eine ehrenvolle Ausnahme machen die Meftigen, indem fle viele gute Eigen⸗ 
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fchaften, fowohl von den Weißen, ald auch von den Indianern haben. Die Mulatten, 
etwas ſchwaͤchlich gebaut, find in geiftiger Beziehung weit über alle Mifchlinge, Neger 
und Indianer erbaben. Ueberhaupt bat man unter den Mijchlingen neben vielen mo« 
ralifh Verſunkenen auch in jeder Sinficht- audgezeichnete Männer und Frauen. Ob 
der Plan, der ‚von englifhen Philanthropen und Politikern im Jahre -1853 verfolgt 
wurde, eine großartige Unterrichtdanftalt für freie Farbige in irgend einem Theile des 
britifchen Amerika's zu errichten, wirklich in's Leben getreten ift, wiffen wir nicht. 
Das Inflitut follte Berfeley College heißen, zum Andenken an den edlen Bifchof, der 
im vorigen Jahrhundert feine geiftlihen Stellen in der Heimath aufgab, um ein Eol- 
legium zum Unterriht von Mifflonaren für Die Heiden der neuen Welt in Bermuda 
zu gründen. 

Karel (Wilhelm), einer der bedeutendſten Meformatoren der franzäfffchen Schweiz, 
geb. 1489 zu Gap in der Dauphbine, aus adligem Gefchleht, flubirte die Theologie 
zu Paris und ward buch Forſchung in der Schrift und In der Gefcyichte frühzeitig 
für Die veformatorifche Lehre gewonnen. Auf Empfehlung feines Freundes und @ön- 
nerd, Joh. Faber Stapuleniid (Jean Lefehre d'Etaples), erhielt er eine Profeffur am 
Collegium des Cardinals Le Moine, mußte aber bald darauf, als. die Verfolgung 
gegen die Bekenner der evangelifchen Lehre in Frankreich ausbrach, das Land verlaffen 
und begab fih nach Bafel. Hier vertheidigte er am 15. Februar 1524 in einem 
Öffentlichen Gefprah die von ihm angefchlagenen 13 veformatorifchen Säge. Der 
Schup Oekolampad's fonnte ihm jedoch in Baſel feine bleibende Stätte fidhern, er 
begab ſich daher nach Straßburg und erhielt erfi 1526 in dem den Bernern unter- 
gebenen Aelen (Aigle) eine bleibende Anftellung als Prediger. Bon hier verbreitete er 
im Einverfländnig mit der Berner Regierung die Neformation in den jeigen Can⸗ 
tonen Waadt und Neuenburg. 1531 befuchte er-die Waldenfer in ihren Thaͤlern, 
griff auf feiner Rückreiſe in den PBarteienfampf in Genf ein, mußte fich aber vor den 
Nachftellungen der Eatholifchen Partei zurüdziehen, bis er nach feiner zweiten Ankunft 
in Genf (Ende des Jahres 1533) im Neligionsgefpräh am 29. Januar 1534 den 
Sieg der Neformation entfchied. Die Genfer Kirche bob bald darauf ihre Verbin⸗ 
dung mit dem Papfte auf und das Meligiondedict vom 27. Auguft 1535 fchloß die 
erfte Periode des reformatorifchen Kampfes in diefer Stadt ab. Während F. an der 
Ausführung dieſes Ediets arbeitete, Fam Calvin als Flüchtling aus Frankreich durch 
Genf, um fi) nad; Baſel zu begeben; %. bemog ihn aber, in Genf zu bleiben, und 
trat ſeitdem binter der großen Thätigfeit deffelben befcheiden zurüd. In Kampf für 
Die firenge Kirchenzucht 1538 wie Calvin (f. d. Art.) auß Genf verwiefen, wandte 
er fi nad Neuenburg, welches ſeitdem der Mittelpunkt feiner Thätigfeit blieb, und 
wo er auch den 13. September 1565 ſtarb. Er war dazwifchen auch auswärts, be⸗ 
fonders in Meg thätig. Während des Proceffed gegen Servet befand er fih in Genf 
und wurde dazu beordert, den Verurtheilten zur Richtſtaͤtte zu begleiten. (Bergl. 
Kichhofer, das Leben W. F.'s, aus den Quellen bearbeist. 2 Bde. Zürich 
1831—33.) 

Farinelli (Earlo), genannt Broſchi, Lam, nachdem er zuvor als bedeutender 
Sänger in London und Paris fih Ruhm erworben, nad Madrid, woſelbſt er der 
Liebling Philipp's V. von Spanien und fein erfler Minifter wurde. Zu Neapel 1705 
geboren, erhielt er feine mufllalifche Ausbildung zu Bologna. Im Jahre 1737 nach 
Madrid gelommen, entzückte er zehn Jahre hindurch jeden Abend den König Philipp V. 
und die Königin Elifabeth durch feinen Geſang. Durch Iegteren warb er die Veran⸗ 
lafſung, daß der in tiefe Schwermuth verſunkene König an fich eine ärztliche Behand⸗ 
lung geflattete, und zugleich hierdurch fein Liebling und erfter Minifter. Daß er frür 
ber Sänger gewefen, vergaß er nie, wie er denn die Gunft des Königd auch nur 
benugte, um Gutes zu thun. Philipp's Nachfolger fchenkten ihm aus dieſem Grunde 
ihr Wohlwollen. Im Jahre 1761 nad Italien zurückgekehrt, Tieß er fich bei Bologna 
ein Landhaus bauen und flarb bier den 15. Septbr. 1782. 

Farneſe, früher Barneto, Schloß und Flecken in dem Kirchenflaate, In der Des 
legation Biterbo, auf einem Hügel an dem linken Ufer der Olpita, war der Stammſtitz 
eines römifchen Adelsgeſchlechtes, welches feine fürflliche Stellung dem 1466 gebore⸗ 
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nen Cardinalbiſchof von Oſtia, Alexander Farneſe, verdankt. Dieſer beſtieg, 
den 13. October 1534 einſtimmig gewählt, den paͤpſtlichen Stuhl unter dem Na⸗ 
men Paul UI. Einem Sohne aus früherer Verbindung, Pier⸗Luigi, welchen 
Papft Julius II. den 8. Juli 1505 legitimirt haben foll, verlieh im Auguft 1545 
der Papſt die Städte und Gebiete von Parnıa und Piacenza, melde 1512 von Mais 
land getrennt und zu dem Kirchenflaate gezogen morben waren, als päpftliches Lehen⸗ 
herzogthum gegen einen jährlichen Lehenskanon von 9000: Ducaten. Kaifer Karl V. 
batte deren Trennung von dem reichdlehnbaren Serzogthume Mailand nie anerkannt, 
wenn er gleich den päftlichen Stuhl in dem. Beflte unangefochten ließ, und fich bereit 
erklärte, in die Uebertragung an Pier⸗Luigi's Sohn Ottavio zu willigen. Pier⸗Luigi 
(Affö, Vita di Pier-Luigi Farnese etc. Mil. 1821) fiel in Folge einer Adelsverſchwö⸗ 
rung in der Eitadelle zu Piacenza den 10. September 1547 dur Meuchelmorb. 
Piacenza nahm Zerbinand von Oonzaga, Kaifer Karl's Statthalter zu Mailand, in 
Beſitz. Parma fuchte der Papft durch Vereinigung mit dem unmittelbaren päpftlichen 
Gebiete zu retten. Pier⸗-Luigi's Sohn Ottavio, vermählt mit Kaifer Karl's natürli⸗ 
her Tochter Margaretha, brachte es indeß unter Gonzaga’8 Hülfe wieder in feine 
Gewalt. Papſt Paul ftarb den 10. November 1549. Der Nachfolger Julius UL fuchte 
Parma an den päpftlihen Stuhl zurüdzubringen. Die Unterflügung König Hein- 
rich's II. von Frankreich verfchaffte Ottavio durch einen Vertrag vom 29. April 
1552 feine Belaffung in dem Beil. Don König Philipp I. erhielt ex den 15. De⸗ 
tember 1556 auch Piacenza. Der Mannesſtamm Pier-Luigi’3 erlofch In dem fechsten 
Gliede mit Kranz Anton (fl. 20. Ianuar 1731.) Eliſabeth, Bruderstochter 
bed legten Herzogs 2), zweiter Gemahlin Königs Philipp V. von Spanien, gelang es, 
zu bewirken, dab ihrem Sohne Don Carlos die Nachfolge zugefihhert wurde, 1731. 
Für ihn nahmen die Spanier Beſitz von den Herzogthümern. Die fpäteren Wechfel 
in der Herrſchaft derfelben wird die Gefchichte von Parma (f. d. Art.) ergeben. Der 
perfönlich Bedeutendſte des Farnefifchen Haufes als Kriegäheld und Staatsmann war 
Aleffandro, geb. 1547, erzogen an dem fpanifchen Hofe. Er betheiligte fih un⸗ 
ter feinem Obeime Juan d'Auſtria als Freiwilliger an dem Zuge zur See wider bie 
Türken, der 1571 von der Republik Venedig in Verbindung mit anderen italienifchen 
Staaten unternommen wurde. In der großen Seefchladht bei Lepanto, den 8. Octo⸗ 
ber 1571, war er der Erfte, der fechtend eine türfifche Baleere beftieg und den Weg 
zu den Siege bahnte. Bon da ab widmete er fih ganz dem fpanifchen Kriegd- 
dienſte. Als nach Aleffandro’8 Mutter Margaretha und dem Herzoge von Alba Juan 
d’Aufttia 1576 die Statthalterfchaft der Niederlande erhielt, wurde Aleffandro fein 
vertrautefter Rathgeber. Bon ihm erhielt er Die Anführung bed fpuniichen Heeres; 
nach Juan's Tone, 1578, übertrug ihm König Philipp die Ober⸗Statthalterſchaft. 
Meifter in dem Angriff fefter Städte, nahm er 1579 Maftricht, verfchaffte ſich durch 
Gewalt und Lift 1584 den Beflg von Gent, Brügge und Ypern, zwang Brüflel und 
nach fchwierigen Belagerungdarbeiten den 17. Auguft 1585 Antwerpen zur Uebergabe. 
Obwohl ohne hinreichende Unterflügung an Geld und Truppen, fuhr er fort, bie 
Niederländer zu bekämpfen. Er gemann 1586 Grave, Benloo und eroberte 
1587 Sluys. Das verunglüdte Unternehmen Königs Philipp wider England 
mit der fogenannten unübermindlihen Armada, 1588, unterbrah die Horte 
fihritte des Herzogs in den Nieberlanden. Bei Bergen op Boom erlitt er 
eine Niederlage wider den Prinzen Worig von Dranien. Als es dieſem 1590 ges 
lang, den bedeutendften Grenzplatz Brabantd wider Holland, die Feſtung Breda, durch 
Lift und Verrath in feine Gewalt zu bringen, Eonnte der Herzog nichts Bedeutende 
weiter unternehmen. Er mußte noch in demfelben Jahre dem Herzoge von Mayenne 
zur Entfegung Der von Heinrich IV. belagerten Stadt Paris zu Hülfe ziehen; 1591 
unterlag er wider den Prinzen von. Dranien, als er Nymwegen zu reiten ſuchte. 


‚ 1 Die Folge der Herzoge nah Ottavio (fl. 21. September 1586) if: Alefjandro 

(fe 3. December 1592); Ranuccio I. (fl. 1622); Odoarbo (fl. 1646); Ranuccio 1. (fl. 8. 
ecember 1694); Franz [fl. 26. Februar 1727); Franz Anton, des Vorigen Bruder. 

geforb ) Der Vater Odoardo war ältefter Sohn Ranuccio's I. und ein Jahr vor beffen Tobe 

en. 
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Damals erhielt er den Befehl, den Krieg in den Niederlanden nur vertheidigungd« 
weife zu führen. Zu Ende des Decemberd mußte er einen zweiten Zug nach Yranfe 
reich. unternehmen, un Rouen, das flärffie Bollwerk der Liguiften, zu retten. Bel 
Aumale flegte ex (1592) in einem Meitertreffen wider König Heinrich IV., der felbft 
verwundet wurde. Man machte ihn zum Vorwurf, daß er den Sieg nicht binreichend 
benugt und den König, der fi unbefonnen gezeigt, nicht gefangen genommen babe. 
Im April ward er noch einmal aus der Picardie zurüdgerufen, erfchien den 20. vor 
Mouen und nöthigte König Heinvich, die Belagerung aufzuheben. Bei der Belagerung 
des benachbarten Caudebec verwundet, mußte er nach der Eroberung der verflärkten 
Macht Königs Heinrich weichen. Beichäftigt mit der Sammlung neuer Streitkräfte 
erfranfte er zu Arras und flarb bier den 3. December im Alter von 45 Jahren. 
Das bleibendſte Andenken an das Fürftendaus Farneſe beruht auf den Bauwerken 
und Kunſtſchätzen, die noch jegt deſſen Namen führen. Darunter find hervorzu⸗ 
heben: 1) Der Pallaft Farneſe zu Rom, von Paul II. vor der Erlangung des 
päpftlicden Stuhls nad dem Plune ded Antonio da Sangallo unternommen, beendigt 
durch den Cardinal Aleffandro mit einem von Michel Angelo erfundenen Hauptgeflms, 
in neuerer Zeit bewohnt von dem neapolitanifchen Gefundten (Platner u. Urlich8 Be⸗ 
fihreibung der Stadt Rom ©. 531). 2) Die farnefinifhen Gärten, an der 
nach dem Forum gekehrten Seite des Palatins, angelegt von Papſt Paul III., früherer 
Aufbewahrungs drt großer Kunſtſchaͤtze, welche, wie die werthvollſten farneflfchen Samms 
lungen, ſowohl bier ald zu Parma und Piacenza, nah dem Erlöfchen des Manns⸗ 
ſtammes Don Carlos als Theil des farneflfchen Erbes nah Neapel fchaffen Tiep. 
(Platner a. a. D. ©. 282.) 3) Die fog. Farneſina, welde der Cardinal Aleſ⸗ 
fandro Farneſe aus dem Naclaffe des Erbauerd Agoſtino Chigi anfteigerte, mit be« 
deutenden Brescogemälden Raphael's und feiner Schüler. (Platner, ©. 583.) 4) Ein⸗ 
zelne Antiken, jebt zu Neapel, insbefondere der farnefifche Herkules, in den. 
Thermen Garacalla’8 unter Papſt Baul II. gefunden und von Wilhelm della Porta 
ergänzt (Windelmann U. S. 95); die farnefifhe Flora, au von della Porta 
ergänzt (H. Meyer, Gefchichte der bildenden Künfte bei den Griechen L 294), und 
der Toro Zarnefe oder farnefifche Stier, jet in den Anlagen der Billa Reale 
(Heyne, antig. Auff. I. 182), 

Färöer. Wie die Entvedung Islands bloß einem Zufalle zugufchreiben ift, eben 
fo bat e8 fich mit Entdeckung der der Krone Dänemark gehörigen F., d. 5. der Schafs 
Infeln, verhalten. Bei der fteten Ausübung der Schifffahrt feitend der Normannen 
fonnte es nicht fehlen, dab manche ihrer Schiffe auf ganz fremde Küften und Eilande 

verfchlagen wurden, die fle nie zuvor gefehen und von denen fie und ihre Zeitgenoſſen 
nie etwas gehört hatten. Der aus ſechs größeren und einer zahlreichen Menge Elei- 
ner Felſen⸗Eilande beftehende Archipel der F. liegt zu beiden Seiten des Parallelkrei⸗ 
ſes von 629 Norbbreite, 80 Meilen von der näcften Küfte der franbinavifchen Halb⸗ 
Snfel entfernt. Bordde, Defterde, Strömde, Baagde, Sandöde und Syderde find Die 
Namen der größeren Infeln, die mit den Eleinern zufammen genommen einen Flaͤchen⸗ 
inhalt von 24,, O.-M. haben und deren Formation zeigt, daß fle vulcanifchen Urs 
fprungs find. Daher ihre prachtvollen Bafaltfeljen und Eonifchen Hügel, tiefen Thaͤ⸗ 
ler und fenfrechten Abgründe, engen Fiords und raufchenden Fluthen, fü wie ihre fo 
fteilen. Ufer, daß auf manchem der Eilande ein geeigneter Landungsplatz fehlt und Die 
Bote mit Seil und Winden über abſchüſſige Damme gezogen werben müffen. Uns 
bewohnt wie der Archipel zur Zeit der Entdeckung war, ift er von den Normannen 
angeflebelt und vom Könige Harald Haarfagri, d. h. Schönhaar, mit dem norwegi⸗ 
ſchen Reiche vereinigt worden. Jetzt ohne Baummuchd, kommen auf diefen Infeln in 
den Torfmooren Ueberrefte von Birken vor, welche anzubeuten fcheinen, daß die Schaf 
Infeln einft mit Wäldern diefer Baumart befleivet waren, welche von den eriten An⸗ 
fledlern und ihren Nachkommen, vermuthlich zur Feuerung/ allmaͤhlich audgerottet wor⸗ 
den find. . Myriaden von Seevögeln jeder Art bevölkern die felfigen Geſtade der In⸗ 
feln, ihr Slattern und fehallendes Gefchrei verleihen der fonft in ihrer Erhabenheit trau- 
rigen Scene Abwechfelung und Leben. Trotz ber hoben Breite herrſchen bier milde 
Winter, Dagegen aber auch fühle Sommer, jene mit einer mittleen Temperatur von 
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+ 3°, dieſe mit 8,5%. Die Luft iſt haͤufig neblig und das Wetter im Ganzen veraͤnderlich. 
Schafe und Pferde find Jahr aus Jahr ein praußen aufder Weide und die Flords belegen fich nie 
mit Eis, was ſchon die ſtarken Strömungen nicht geflatten würden. Die VBolfsmenge, Die am 
1. Bebruar 1855 aus 8650 Seelen beftand, Tann unter diefem Klima wenig zuneh⸗ 
men und gewinnt von außen nichts, die Infeln müßten fonft weit ftärker bevölkert fein 
und Tönnten auch wirklicy eine ungleich größere Volkömenge ernähren. Die Infulaner 
flammen von den Normannen ab und reden audı Norflfch, doch nad dänifcher Mund⸗ 
art; ein wenig gebilveter, kunſtloſer Menſchenſchlag, der jedoch viele Tugenden feiner 
+ Väter bewahrt und fehr arbeitfam if. Die Landleute find theils erbliche Eigenthümer 
ihrer Güter oder Odelsbauern, theild Pächter von Gütern, die der Krone gehören, 
und wofür fie einen beſtimmten Pachtzind bezahlen. Einige Infeln find lediglich von 
Fiſchern bewohnt, die feinen Landbau treiben. Einem audgebreiteten Aderbau fegt die 
Natur mächtige Hinderniffe in den Weg. Die dünne Schicht von Humus, die über 
dem Felſengrunde Iiegt, geflattet den Gebrauch des Pfluges nicht, fondern nur der 
Spaten bearbeitet das Feld. Bei dem kurzen Sommer wird das Korn nie reif und 
muß dann zu Haufe über dem Feuer getrocdnet werden; oft aber zerftört auch ein Or⸗ 
fan die. Hoffnung der beften Ernte. Thorshaon, auf Strömde gelegen, mit einem 
guten Hafen, den eine Strandbatterie vertheidigt, if der Hauptort aller Infeln, ver 
allgemeine Marftplag und der Sig des Amtmannes, Der zugleich militärifcher Befehls⸗ 
baber ift, des Landvogts und Sorenfchreibere, des Handelsverwalters, fo mie de 
Propſftes, der unter das Stift Seeland gehört. Thorshavn hat 1827 auf Rafn's Vor⸗ 
ſchlag eine öffentliche Amtsbibliotfef erhalten. Als das Chriſtenthum um's Jahr 1000 
in Dänemark fich befeftigt hatte, wurde das Wort Gotted auch auf dieſen Infeln ge⸗ 
predigt, welche in der Kolge einen eigenen Bifchof befamen, der bei der Kirche von 
Kirkebde auf Strömde wohnte. Al aber die Meformation unter der Negierung Chri⸗ 
flian’8 IN. eingeführt wurde, zog diefer König das Bisthum der %. ein und ver 
ordnete über die hiefigen Gemeinden einen Propft, der mit der feinigen fleben Pfarrer 
unter fih Hat, welde 39 Kirchen vorfiehen. Die F. gehörten urfprünglich nicht zu 
Dänemark, fondern zum Königreich Normegen, find aber mit dieſem im Kieler Frieden 
von 1815 nicht mit abgetreten worden. 

Faſch (Karl Friedrich Chriftian), ausgezeichneter Componiſt, am 18. Novbr. 
1736 zu Zerbſt geboren, wo ſein Vater Kapellmeiſter war, verſuchte ſich ſchon früh 
in der Compoſition. Von ſeinem Vater, ſo wie in Strelitz vom Concertmeiſter 
Hertel und in Kloſterbergen ausgebildet, erhielt er 1756 in Potsdam in der Ka⸗ 
pelle Friedrich's II. eine Anſtellung, die ihm, beſonders als der Koͤnig in ſeinem 
Alter Die Muſik faſt ganz vernachlaͤſſigte, viel freie Zeit ließ. Er ſtarb am 3. Au⸗ 
guft 1800 zu Berlin. Unter feinen Werfen würbe die große fechözcehnftimmige Meffe 
allein fchon feinen Namen verewigen, der auch durch die Stiftung der Singafademie 
(1789) in Berlin, des erflen größeren Singvereind in Deutfchland, bei allen Muſik⸗ 
freunden einen guten Klang hat. Bergl. über ihn I. F. Reihardt, Im „Lyreum 
der jchönen Künfte* (1. Bos. 2. Thl. S. 129 — 132; dem Titelblatte des erſten 
Theiles ift das wohlgetroffene Bildniß, von Meno Hand geftochen, beigefügt) und 
Belter’s, des bedeutendſten Schülers F.'s, Schrift: „Karl Friedrich Chriſtian Faſch“ 
(Berlin 1801). 

Faften. In der Chriftenheit follte der förberfame Gebrauch des Faſtens nir- 
gends in Anfpruch genommen worden fein, denn die Ausfprücde des Herrn und der 
Apoftel lauten zu beſtimmt. Vgl. Mattd. 17, 2. 21; 1. Kor. 7, 5; 2. Kor. 6, 
4.5. Demgemäß haben alle Kirchen, welche die bHiftorifche Gontinuität accentuiren, 
fi nicht gegenfäglich zu Diefer Vorfchrift geftellt. Nicht bloß, dab vie vielen, den 
Eatholifchen Namen xar &Eoyhv beanfpruchenden Kirchen und Kirchlein die zeitweife, 
religiößd motivirte Enthaltung von Speifen fordern, fondern auch die conjervativ- 
seformatorifchen fehen in dem Faſten eine feine leibliche Zucht. Ein um fo bedeut⸗ 
famerer Ausſpruch, wo die enge Verbindung ded Somatifchen und des Preumatifchen 
charakteriſtiſch if. Gefaſtet ift flets in der Kirche, nur in der lehrhaften Auffaflung 
feiner Bedeutung und in dem Principe der zu handhabenden Diseiplin ift Wechfel, 
Rißverſtand und Streit gewefen. Die alte Kirche blieb bei dem Sinne Chriſti, wenn 
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fle die Enthaltſamkeit als ein unentbehrlicheg Mittel zur Foͤrderung der Gottſeligkeit 
empfahl. Das F. nicht Zweck und die Wirkung beffelben "negativ, Entfernung ber 
Hinderniffe, Ertödtung der fündigen Anreize. Kindern pflegt man e8 als ein Lob und 
Berdienft anzurechnen, wenn fie fich der Anordnung des Arztes fügen, und man hätte 
e8 etwas fpäter der Kirche verzeihen mögen, wenn fie bei der überfommenen gewaltigen 
Aufgabe, große, oft wüſte Maffen zu erziehen, von einem ähnlicher Geſichtspunkte 
ausging. Ja noch mehr, die wirklich tüchtige Jugend, und die germaniichen WVölfer 
waren jugendliche, ergreift fietö als Zweck, was eine reifere Zeit nur ald Vorbereitung 
anfehen Tann, und der Pädagoge muß Manchen eine Wichtigkeit laffen, die e8 nach 
abfolutem Maße nicht Hat. Nur hätten die Hirten und Lehrer nicht die Lauterkeit der 
Erkenntniß daran geben follen, als fte fahen, wie glänzende und beftechende Erfolge 
fih oft erzielen Taffen, wenn der Hauptnachdruck mehr auf äußerliche Erweifungen ge- 
legt wird. So kam es in Wahrheit dahin, daß die chriftliche Neligion nur in F. und 
Almofengeben, in Gelübden und Weihungen zu beftehen fchien, der Buße und des 
Glaubens aber nur nebenher gedacht wurde. Es ift ein Beweis der unerfchöpflichen 
Energie des Chriſtenthums und der ewigen Ruhe deſſelben, daß von innen heraus 
eine Reaction gegen jene fchlechte Veräußerlichung flegte und daß nur die Wieder- 
täufer dad Kind mit dem Bade audfchütteten. Buße und Glauben wurden nad ber 
Neformation ald das Wefen chriftlichen Lebens angefehen, Wort und Sacrament ald 
die rechten Heilmittel erfannt, aber faften und leiblich fich bereiten ald Adminicula 
zu einem gottfeligen Wandel auch empfohlen. Nur erft die unangefochtenen Tugend⸗ 
beiden des Rationalism Fonnten leichtlich über fo befchränfte Geringfügigkeiten hin⸗ 
wegſehen. Es ift eine Anzeige, wid tief unfere Zeit noch im Nationalismus ſteht und 
wie die angeblichen Erftrebungen apoftolifcher Inftitutionen doch nur tendenzidfes Vor⸗ 
haben find, daß die nicht zeitgemäßen Vorſchriften Ehrifti auch heut zu Tage noch fo 
wenig Beachtung finden. Im römifchen Katholicismus unterfcheiden ſich Carenzfaften 
und Abftinenzfaften, gänzliche Entbehrung der Speife, oder eine Enthaltung von der 
fhmadhafteren, dem Fleiſche. Jetzt find nur die Abftinenzfaften ) in kirchlichem Ges 
brauche. Schon in der aͤlteſten Kirche führten ſich zuerft die Quadrageſtmal⸗Faſten 
vor Oftern ein; faft zugleich mit ihnen die wöchentlichen Faſten, Mittmoch8 und Frei⸗ 
tage, jedoch vertaufchte der Deccident den Mittwoch mit dem Sonnabend. Ferner wur- 
den aus dem Judenthume die Quatember⸗ Faften herübergenommen, auch warb der 
Tag vor einem hohen Feſte ein Faſt⸗Tag. Im der Zeit von Oftern bis Pfingften 
und Weihnachten wird nicht gefaftet. In den mittleren Zeiten faftete man am rigori⸗ 
fifchften; jet foheint bier und da diefe Disciplin mehr als Firchliche Ehrenfache be⸗ 
bauptet zu werden. Das Concilium von Trient hat den Bifchdfen die Wahrung biefes 
Gebrauches aufgetragen. 

Faftnachtsſpiele heißen dialogifirte Schwänfe des Mittelalters, deren Keime in 
den audgelaflenen LZuftbarkeiten der Faſtnacht, in den dabei üblichen Poſſen und Spie- 
fen und in den weſentlich damit zufammenhängenden Bermummungen lagen. In dies 
fen Spielen machte ſich die muthwillige Laune Luft in derben Späßen, welche auß 
der unmittelbaren Gegenwart und dem Leben des Volkes genommen waren, und ftellte 
die Gebrechen als Tächerlih und Fomifch dar. Sie wurden bei den Faftnachtöfchmau« 
fereien nicht Hffentlih, fondern von umherziehenden Gefellen in Privathäufern ohne 
Vorbereitung und ohne eigentliche Bühnenzurüflung aufgeführt. Diefe Faftnachtsfpiele 
des Volkes bat das funfzehnte Jahrhundert über die bloße Gelegenheitd- und Stegreif- 
Dichtung hinaus in die Literatur erhoben. Nürnberg, damals die Durch Wohlſtand 
blühendfte, durch Gemerbfleiß und Kunft gebildetfte Stadt Deutſchlands, war ber 
Hauptſitz berfelben und die Wiege des Tomifchen Drama’d. Hier lebten im fünfzehn- 
ten Jahrhundert Die Faftnachtsjpiel- Dichter Hand Rofenblut (fein Name wird 
verfchieden gefchrieben: Roſenplut, Rofenplät, Mofenplutt), der als Beinamen die Bes 
zeichnung Schnepperer oder Snepperer oder Schwaͤtzer führte, und Hans Folz, der 


jr ae ee Sad möchte ahnung an FA in hohen Pu en Banlern, bie 
ugen auf die Faſtenzeit freut, und daß die ruſſiſchen Köche die Kunſt beſitzen, 
zu Bereiten, weile ganz wie Fleiſchſpeiſen ſchmecken. . en, Fafſtengerich 
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in Worms geboren und In Nürnberg Barbier war. Lange Zeit hat ſich das Faſt⸗ 
nachtöfpiel dort erhalten. Im fechözehnten Jahrhundert dichtete ebendaſelbſt Sans 
- Sachs Baftnachtöfpiele, in denen ſich fein Talent am glänzendften offenbart, und 
durch die er und unmittelbar in feine Zeit verfeßt, fo daß wir aus Ihnen eine richtige 
Sittenfchilderung entnehmen fünnen, wenn wir nur dad Uebertriebene, welcheö in ver 
Natur diefer Spiele liegt, in Abzug bringen. Un ihn lehnt fich der Nürnberger Pro» 
eurator und Notar Jakob Ayrer; der zweite Theil feines 1618 in Nürnberg ge- 
drucdten „Opus theatricum“ enthält 36 Faftnachtd- und Singfpiele. Vgl. 8. Schmitt 
über Ayrer (Marburg 1851). Noch im vorigen Jahrhundert finden ſich in Nürnberg 
Bürger mit ihrem Gewerbe und daneben mit der Bezeichnung Schaufpieler eingefchrie- 
ben. Außerdem finden wir Spuren des Faſtnachtsſpieles im funfzehnten und ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert in Ingolftabt und in der Schweiz, befonders in Bafel, Bern, 
Zürich, Luzern, in Tirol nur ald von etwas Fernhergebrachtem. Vgl. Pichler „Ueber 
das Drama des Mittelalters in Tirol” (Innsbrud 1850). In Bern waren Die 
Faſtnachtsſpiele eine Hauptwaffe in der Reformation, einzig und unmittelbar zum An⸗ 
griff gegen die alte Kirche erfunden und gegen das Verderbniß des Papſtthums und 
der Klerifei gerichtet. ‚Hier dichtete Niclaus Manuel, Venner der Stabt, im 
Jahre 1522 zwei Baftnachtsipiele: „Vom Papft und feiner Priefterfchaft" und „Bon 
dem Unterfchiede zwifchen dem Papft und Jeſu Ehrifto* und 1530 „Ein Korgericht*, 
befien Aufführung der Dichter wahrfcheinlich felbft veranftaltet und geleitet Hat. Vgl. 
Srüneifen, „Niclaus Manuel. Leben und Werke eined Malers und Dichters, Kriegers, 
Staatsmannes und Reformators im fechözehnten Jahrhundert." (Stuttgart und Tüs 
bingen 1837), wo ©. 339 ff., ©. 393 ff., ©. 454 ff. die genannten Faſtnachtsſpiele 
abgedruckt find. Manuel's Faſtnachtsſpiele, voll wahrhaft Eomifcher Kraft, fcheinen den 
Anftoß zu anderen ähnlichen Verſuchen in ber Schweiz gegeben zu haben, wie z. 8. 
de8 Hand v. Rüti in Bern und Rudolph Manuel’E, des Sohnes bed Wiclaug 
Manuel. Nachdem fchon im vorigen Jahrhundert Gottſched Auszüge und Abdrücke 
von Spielen Roſenblut's in feinem „Nöthigen Vorrath zur Geſchichte der deutſchen 
dramatifcyen Dichtkunft* (1. Band. LKeipz. 1757) herausgegeben hatte, iſt eine ſehr 
Iobenswerthe und die bisher vollftändigfie Sammlung folcher Spiele zu Stuttgart 
1853 in der Bibliothek des literarifchen Vereins unter dem Titel „Baflnachtfpiele aus 
dem funfzehnten Jahrhundert“ (3 Theile) erfchienen. Der nicht genannte Herausgeber 
ift Adalbert Keller in Tübingen. Er bat in den beiden erflen Theilen 121 Stüde 
von Mofenblut, Folz, Scherenbergl, Gengenbach und anderen Dichtern, den Vorrath 
der ihm zugänglichen Faftnachtöfpiele, deren Abfaffung mit mehr ober weniger Wahr- 
feheinlichkeit noch in das fünfzehnte Jahrhundert fällt, abdrucken laffen; im britten 
Theile hat er Anmerkungen hinzugefügt. Diele diefer Stüde find fchmugig derb; bei 
Roſenblut find Rede und Versbau Fünftlerifch noch mehr verwmahrloft, als bei Folz, 
und während die Folz'ſchen Spiele ein Außfchreier eröffnet und befchließt, ſetzte Roſen⸗ 
blut, der Wappendichter, zuerft den Herold an deſſen Stelle. Goethe hat einige. 
kleine fatirifche Stüde, worin er den fogenannten Knittelverd mit großer Meifterfchaft 
und überaus Fomifcher Wirkung gebraucht Hat, fowohl wegen diefer Form al& ihrer 
Haltung „Faſtnachts⸗ oder Puppenfpiele” genannt. 

Fatalismus heißt die Anficht, nach der durch ein Fatum (f. diefen Artikel) 
Alles unabänderlich feftgeftellt ift, fo daß weder von einer Vorſehung noch von einer 
Freiheit (f. d. Art.) die Rede fein Tann. Je confequenter der Fatalismus Durch» 
geführt wird, deſto mehr laͤhmt er die Luft und Fähigkeit des Handeln! und führt zur 
Falten Reftgnation, jenem gleichgültigen Still» und Aubighalten, dad man Quietismus 
nennt. Der f. g. Türkenglaube, der da meint, wenn Einer leben folle, brauche man 
ihn auch nicht aus dem Brunnen zu ziehen, ift gleichfalld Fatalismus. 

Zatimiten, eine Reihe arabifcher Herrfcher, welche ihren Urfprung von Ali — 
dem Sohne Abu⸗Taleb's, ded Oheins Mohammed's — und Fatime — der Tochter 
Mohammed's und der Khadidfcha, fünf Jahre vor dem Auftreten ihres Dater& als 
Prophet zu Mekka geboren — ableiteten und 910 als Chalifen in Afrika, als Gegen» 
SHalifen derer zu Bagdad, mit Mahadi Obeid Allah zur Megierung kamen. Bier 
sehn Chalifen haben feit dem Iekteren von dem genannten Jahre an 172 Mondjahre 
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regiert und davon elf feit 972 auch In Aegypten, wo fle in Kairo Ihre Mefldenz hatten, 
und in Syrien; der legte, Adhed, wurde 1171 n. Chr. von Saladin verdrängt. 

Fatum (eigentlih: Ausgeſprochenes) bebeutet fo viel mie Schidfal oder unab⸗ 
änderliche Beflimmung. Der bimmelmeite Unterfchied zwifchen einem Gott oder einer 
Borfehung und einem F. liegt darin, daß man fene nach Zmeden wirkend denkt, das 
&. aber jeden Zweck ausſchließt. Weil es, felbft Eeine Zwede kennt, wird e8 blind, 
weil der Menfch Feine Zwede deſſelben wiffen ober auch nur ahnen fann, wird es 
dunfel genannt. Die Wege der Vorfehung dagegen find und, wenn wir fle auch vor 
dem Ziele nicht Überfchauen, dennoch Elar, weil wir wiffen, daß fie zum Beften dienen. 
Darum ergiebt ſich der Menfch in den Willen der Vorfehbung mit Wiffen und Willen, 
d. 5. frei, Dagegen dem Scidjal oder dem Fatum gezwungen, weil er nicht anders 
fann. Weil die Nothwendigkeit, die alle Dinge zufammenhalt, fih als die Macht 
über fie erweilt, dagegen eine jene Thätigkeit, die fie. als Zweck erjcheinen Iüßt, ihnen 
ein Hecht einräumt, daher kommt e8, daß wenn In einer Religion vor allem Andern 
die Macht befannt wird, wie im Islam, die Gottheit der dunklen Schickſalsmacht 
äbnlich wird. Dagegen, wo Gott ald erbarmende Liebe gedacht wird, da muß aud 
die Borftellung von einem unmiderruflicden Vorherbeftimmtfein immer mehr verfchwin« 
den. Dem Türken erjcheint die DVorftellung des Chriften, daß um feines glänbigen 
Gebetes willen Gott Geduld haben werde, ald ein Brevel. Ja ſelbſt innerhalb eines 
höheren Standpunktes ift es möglich, daß je nachdem die eine oder die andere Seite 
des vollen, reichen Gottesbegriffs befonders feftgehalten wird, deflo mehr eine Annaͤhe⸗ 
tung an den Fatalismus oder eine zu feinem eben fo einfeitigen Gegentheil ſich zeigen 
fann. Man wird kaum Unrecht thun, wenn man bei Auguftin und Calvin Yeußerungen 
findet, welche ſehr an Fatalismus erinnern, weil fle die Widerftandslofigkeit der Gnade 
zu ſehr urgiren. Ebenfo finden fich bei Pelagius, fo wie bei fpäteren £atholifchen 
Dogmatikern, Bellarmin z. B., Säge, von denen man fagen fünnte, ihnen wäre etwas 
mehr von dem düſteren Ernſte des Fatalismus zu wünſchen. Schon im heibnifchen 
Alterthbum übrigens flehbt man, wie der Menfch darnach trachtet, den Gedanken eines 
unwiberruflichen Batumd los zu werden. Bon den beiden großen, dem Homer zuges 
fohriebenen Gedichten zeigt das eine den Zeus ald Knecht, dad andere ald Herrn des 
Schickſals. (Vergl. übrigens den Art. Freiheit.) , 

Fauche⸗Vorel, geheimer Agent der Bourbons während der frangäflfchen Revo⸗ 
Iution und des erflen Kaiferreiche. Geboren 1762 zu Neufchatel, wo fein Vater eine. 
Buchdruderei befaß und zum Buchhandel beftimmt, erwarb er fih auf feinen Ges 
fhäftsreifen in Branfreih und Deutfchland eine feltene Kunft des Umganges mit den 
verfhiedenften Geſellſchaftsklaſſen. Sein Uebergang in den geheimen Dienfl der Bour- 
boniſchen Familie wurde durch ein verbindliches Schreiben der Königin Marie An⸗ 
toinette vermittelt, Der er ein gegen fle gerichtetes Pamphlet, welches er zum Drud 
erhalten hatte, ſchickkte. Gefchmeichelt und eraltirt durch das Schreiben der Königin, 
war er feitdem für die Zwede der Bourbonen unaudgefegt thätig. Anfangs druckte 
und verbreitete er die Manifefte der Prinzen und Emigranten; fpäter zu Unterhand«- 
Iungen mit Pichegru verwandt, ließ er fi, um demfelben nahe zu fein, ald Buch⸗ 
händler in Straßburg nieder. 1795 auf Befehl des Directoriums verhaftet, aber da 
man bei ihm Feine verbächtigen ‚Papiere fand, wieder freigelafien, feßte er feine Thä⸗ 
tigkeit unerrmübet fort, verbreitete 1797 die Proclamation Ludwig's XVIIL, in wel« 
cher diefer den Franzoſen eine Eonflitution verfprach, irat, als Pichegru nach Eng⸗ 
Iand geflohen war, mit Barrad wegen Meflauration der Bourbons in Verbindung und 
machte auch an mehrere Höfe Neijen, bis Bonaparte’8 Staatöftreih vom 13. Brumaire 
feine Plane vernichtete. Als Unterhändler von Pichegru dennoch wieder nach Frank 
reich zu Moreau gefhidt, wurde er von der Polizei des erſten Conſuls gefangen ge⸗ 
nommen und 18 Monate lang feftgehalten, bis er auf Verwendung des preußifchen 
Geſandten die Freiheit erhielt, jedoch unter der Bedingung, die franzöflfche Grenze zu 
meiden. Von Neuem verbreitete er nach der Kaiferfrönung Napoleon's das Manifeft 
Ludwig's XVIII. in Frankreich und floh nach der Schlacht bei Auflerlig nach Eng- 
fand. Erf 1814 verlieh er legtered Land, zog mit den Verbündeten in Paris ein 
und wurde vom Bürften Hardenberg zu geheimen Unterhanblungen benugt, Als Nas 
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poleon nach Paris zurückkehrte, warb F. von Wien aus nach Gent zu Ludwig XVIII. ge- 
ſchickt, machte fih aber burch feine feltene Gewandtheit und Ugilität dem Grafen 
Blacas fo verdächtig, daß diefer ihn in Brüffel fefinehmen lieh, aus welcher Galami- 
tät ihn der preußifche Gefandte, Graf Golg, durch feine Verwendung befreite. Har⸗ 
denberg verfchaffte ihm fpäter einen Ruhepoſten in Neufchatel, doch fahen ihn bier 
‘feine Landsleute mit ungünftigen Augen an und überhaupt waren feine Verhältniſſe 
durch feine Unruhe und fein unftätes Leben fehr derangirt worden. Er endigte den 
4. September 1829 fein Leben durch einen Sturz aus dem Fenfter. Die Bourbons 
hatten ihn nach vollendeter Reſtauration unberüdiichtigt gelafien; erft Karl X. feßte 
ihm eine Penfton von 5000 Sr. aus. Seine „Memoires* erfchienen zu Paris 1830 
in 4 Bünden. 

- Zander (Leon), franzöftfcher Publicifi und Staatsmann, geb. 1804 zu Limoges, 
jüdiſcher Herkunft, 6i8 zum Jahre 1830 mit philologiſchen und archäologifchen Stu- 
dien und Unternehmungen befcyäftigt, wandte ſich darauf zur Journaliftif, war in ben 
Jahren 1830—42 in den Redactionen ded „Temps“, des „Courrier francais“ und des 
„Constitutionnel* thätig und gründete feinen Namen durch die „Etudes sur l’Angle- 
terre“ (Paris 1845, 2 Bde), deren Schilderung der induftriellen und dkonomifchen 
Stellung Englands unter dem Einfluß der damaligen focialiftifchen Theorieen entſtan⸗ 
den if. 1846 Tam er in die Deputirtenfammer und ſchloß ſich in berfelben ber 
dynaftifchen Oppofition an. Die Nevolution vom 24. Februar 1848 brachte ihn in 
die Gonftituante, fo wie er auch fpäter in die Legiälative gelangte. Louis Napoleon 
ernannte ihn nach den 10. December zum Minifter des Bauweſens, darauf zu dem 
ded Innern und benußte zu feinen Zweden die Hartnädigkeit und Unempfindlichkeit, 
mit welcher ſich %. gegen das Mifmwollen jener beiden Verfammlungen benahm. Kurz 
vor dem Staatöftreich zog ſich F. von Dem politifchen Schauplag zurüd und flarb 
den 15. Deceniber 1854 zu Marſeille. 

Fauriel (Iules), geb. 1790, durch feinen Oheim, den Abbe Sicyes, Erbe eines 
anfehnlihen Vermögens, lebte unter der Reftauration, meift zu Paris, amtlos feinen 
Studien, wurde 1830 Profeflor der ausländifchen Kiteratur an der Facult6 de lettres, 
trat 1836 in die Academie des inscriptions und ftarb den 15. Juli 1844. Er bes 

“ währte feine Literaturfenntniffe und fein Ueberjegertalent durch eine Sammlung neu« 
griehiicher Volkslieder, Paris 1824, 2 Boe., und durch Herausgabe der provengali- 
fhen Chronik: Croisade contre les Albigeois, Puris 1838. Als Hiftoriker nimmt 
er eine bedeutende Stelle ein durch feine „Histoire de la Gaule meridionale sous la 
domination des conquerants germains“, Parid 1836, 4 Bde., einem Hauptwerke für 
die Geſchichte der Auflöfung des meftrömifchen Neiched. Es beruht auf forgfältigen 
Duellenftudien, für welche dem Verfaſſer zum Bortheile gereichte, daß er für die Ge⸗ 
fehichte des ſüdweſtlichen Frankreichs und der fpanifchen dRarken die arabifchen Berichte 
in der Urfprache benugen konnte. %. war Mitglied der von Guizot geftifteten Gefell- 
ſchaft für Geihichte und Mitarbeiter an dem Journal des savans. 

anft oder Fuſt (Johann) f. Vuchdruck. 
auftin ſ. Soulouque und Haiti. 
auftfage (die), eine ber tiefſten und großartigſten Sagen unter allen deutſchen, 
iſt nicht bloß durch ihre Verbreitung, fondern auch durch die Fünftlerifche Behandlung 
Goethe's Herühmt geworben. Die Fauſtidee iſt uralt. Bei den Juden und Heiden 
finden wir fle bereits in mannigfacher Art geftaltet: in den bimmelftürmenden Titanen, 
im Kampf und Sturz der Engel; im Lucifer und dem Ihm ähnlichen Prometheus; 
in allen diefen Mythen und phantaftifch-poetifchen Gebilden lebt bereits der faufttfche 
Srundgedanfe, welcher fodann in der Perſon des Fauſt zu einem germaniſch⸗natio⸗ 
nalen Geifteseigentbum wurde. Denn abgefeben von jenen älteren Mythen und von 
den mannigfaltigen älteren Legenden, worin PBerfonen vorkommen, die fich auf einige 
Zeit dem Teufel ergeben, alsdann aber durch Buße und durch die Gnade ber heiligen 
Jungfrau u. f. w. erlöft werben, iſt die eigentliche Fauſtſage rein deutfchen Urfprungs, 
und zwar erft aus dem 16. Jahrhundert; wie denn auch der Goethe'ſche Kauft nur 
von einem Deutfchen ganz zu faflen, zu ſchätzen und zu genießen if. Daß der Held 
— x Sage wirklich gelebt habe, iſt wahrfcheinlig. Zuerſt ſpricht (1507) von einem 
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Fauſt, der fich feiner. Zauberkunft rühmte, Tritheim von Sponheim, welder 
ihn Sabellicus, Faustus junior nennt, woraus bervorzugehen fcheint, daß ſchon eine 
Sage von einem früheren Zauberer diefed Namens befland. Vielleicht rührt der Bei- 
name junior aber auch auß der Vermifchung mit dem ein halb Jahrhundert älteren 
berühmteften Miterfinder der Buchdruckerkunſt Joh. Fuſt her, der ſich freilich in 
feinen lateiniſchen Unterſchriften immer Fuſt, nie Fauſtus nannte. Daß aber die 
neue wunderbare Kunſt auch als sein Teufelswerk der Schwarzkunſt erſcheinen konnte, 
beweiſt die Behauptung des Profeſſors der Theologie Johann Konrad Dürr zu 
Ende des 17. Jahrhunderts, welcher die ganze Sage für eine Erfindung der Mönde 
hält, die den Buchdruder Johann Fuſt wegen des großen Schadens, den er ihnen 
dur feine Kunft zugefügt habe, als Zauberer verjchrieen haben follen. Indeſſen 
iſt dieſe Verdaͤchtigung der Buchbruderfunft von Seiten ber Mönche bisher noch 
nicht nachgewiefen worden. Die Gebrüder Jacob und Wilhelm Grimm haben 
in den „Anmerkungen zu den Kinder- und Haudmärdyen“ (1822, S. 213) den Namen 
für möthifch erklärt, „Fauſt heißt, weil er den Wünfchmantel beflge, der Begabte, das 
Glückskind, Wünfchkind, Fauftus wie Fortunatus“. Dies ift unzweifelhaft das Rich⸗ 
tige, wie wir ja denn auch aus I. Grimm's deutſcher Mythologie wiſſen, daß die 
meiſten Erzählungen von Fauſt's Thaten und Erlebniſſen, wie. fie in den Volks⸗ 
büchern und der daneben fortbeftehenden mündlichen Ueberlieferung ») uns erhalten 
find, nur umgeflaltete deutfche Goͤtter- und Elfenmythen find. Das ältefte dieſer 
Volksbücher erfchien 1588 (zu Frankfurt a. Mayn, durch Johann Spies gedruckt). 
Noch in demfelben Jahre erſchien eine nieberbeutfche Ueberfegung, zu Lübeck 1588 
in 8. durch Johann Balhorn gedruckt. Diefes ältere Fauſtbuch erfcheint viel volks⸗ 
mäßiger, ald Georg Rudolph Widmann's Werl (Hamburg 1599, 3 Bde., 4.), 
das die Duelle aller nachfolgenden Bearbeitungen des Gegenftandes wurde. Das im 
ſechszehnten Jahrhundert erſchienene engliſche Volksbuch iſt nur eine Ueberſetzung bes 
aͤlteſten deutſchen; eine franzoͤſiſche Ueberſetzung erſchien zuerſt 1598 in Paris. Ein 
Abdruck der Widmanniſchen Erzählung, die viel gelehrten Ballaſt enthält, ohne feine 
und eines fpätern Ueberarbeiterd (Pfitzer's, Nürnberg 1674, und öfter wiederholt) 
weitfchweifige Anmerkungen ift 1834 zu Meutlingen erfchienen „das Ärgerliche Leben 
und fchredliche Ende des vielberüchtigten Erzfchmarzfünftlers Joh. Kauft”. v. Reuch⸗ 
lin⸗Meldegg hat die deutjchen Volksbücher von Joh. Fauft dem Schwarzfünftler 
und Ehr. Wagner oder Famulus, Stuttgart 1848 (3 Bdoch.), in Scheible's „Schatz⸗ 
gräber” (6.—8. Thl.) herausgegeben. Gegenftand dramatiſcher Vorftellungen 
wurden die Sagen von Dr. Kauft fihon im flebzehnten Jahrhundert. Bon jenen Volks⸗ 
fchaufpielen ift uns nichts durch ſchriftliche Aufzeichnung erhalten, doch ohne Zweifel 
find Reſte derfelben in ben verfchiedenen Bearbeitungen des Puppenfpield von Fauft 
zerfireut. Dieſes Puppenfpiel machte fhon am Schluffe des 17. und zu Anfange 
bed 18. Jahrhunderts ſolches Auffehen, daß die Berliner Geiftlichen, unter ihnen 
PH. Jak. Spener, fih beim Könige darüber befchwerten, daß Fauſt Gott und Chri⸗ 
ſtum abfchwöre. (Vgl. Franz Horn, die Poerfle und Beredfamfeit der Deutfchen, 
1. 279.) Noch jegt gehört „Doctor Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrten“ zu den 
beliebteften tragifchen Poflen der Buppentheater. K. Simrod bat den VBerfuch gemacht, 
das alte Puppenfpiel vom Dr. Fauſt wiederherzuftellen („Doctor Johannes Fauſt, 
Puppenfpiel in vier Aufzügen”, Srankfurt 1846). Bgl. außerdem Scheible's Klofter. 
19. Zelle. Der erſte namhafte Dichter, welcher die Fauſtſage dramatifch bearbeitete, 
ift der Engländer Chrifl. Marlowe, defien Stüd: „The tragical history of the 
live and death of Doctor Faustus“, erft nach dem Tode "de8 Dichters erfchien (1604). 
Es liegt darin durchweg das alte Fauſtbuch zu Grunde, nur wenige einzelne, meiſt 
humoriſtiſche Züge hat der Dichter hinzugefügt. Marlowe's Stück iſt überſetzt worden 
von W. Müller (mit einer Vorrede von Achim v. Arnim, Berlin 1818) und von 
A. Böttiger (Chr. Marlowe’8 Doctor Fauſt. Leipzig 1856). In der Sturm- unb 
Drangperiode unferer Kiteratur wurde in Dem rhein»- mainländifchen Dichterfreife die 
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Sage vom Fauſt ein Lieblings-Gegenftand der Behandlung. Goethe faßte ſchon in 
Straßburg die erfte Idee zu feinem Fauſt, Marimilian Klinger bearbeitete bie 
Babel zu einem Romane, „Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt” (1794, 5 Bde.). 
Klinger bat aber durch dieſes Werk bewiefen, daß er unvermögend war, den tiefen 
Sinn der Sage zu erfafien; es enthält nur eine Reihe von gefchichtlichen Scenen, 
eine Art Bericht einer Hiftorifchen Weltumfegelung, welche übrigens jeder Andere eben 
fo gut Hätte machen Fünnen ale Fauſt; von einer inneren Eintmwidelung, von einer 
pfychologifchen Charakteriftif ift Leine Spur bemerkbar. Während Klinger in biefem 
Werke das Schredliche und Ungeheuerliche und vorführt, bringt fein „Bauft ber 
Morgenländer* (1797) das Walten milder Ruhe zur Anfchauung; doch ift die Ver⸗ 
föhnung mehr eine Folge ftoifcher Apathie, ald innerlicher Gemüthsbefriedigung. — 
Der Maler Friedrich Müller, welcher ebenfalls in den Kreiß jener „Stürmer und 
Dränger" gehört, Hat den Fauſt in einem Drama (1778) bearbeitet. Sein Fauſt if 
ganz in dem wühlenden Geifte der Sturm» und Drangperiobe empfangen, unb der 
Dichter fpricht es ſelbſt als Tendenz feiner poetifchen Production aus, „das felbfl- 
fländige Weſen aufrecht zu erhalten gegen Schilfal und Welt, die und nieverbrängen 
und durch Bonventionen niederbeugen." Wie bei Klinger, fehlt auch Hier die von 
innen heraus fich geftaltende Entwidelung bed Charakters; es werden nur allerlei wüſte 
Auftritte am einander gereiht, in denen ſich Die vorgebliche Genialität ded Haupthelden 
berumtreibt und in derber Gemeinheit fich bloßſtellt. Lange Jahre Hat auch Leſſing 
an einem Fauſt gearbeitet, von dem wir nur zmei Scenen befigen, bie einleitende 
Scene und die dritte Scene des zweiten Aufzugs; jene von Engel aufbewahrt, Ießtere 
im fiebzehnten der Literaturbriefe („Briefe die neuefte Literatur betreffend“, 1. Thl. 
1759; ©. 103 — 107) enthalten. Leffing ſcheint im Herbft 1767 mit dem erfien 
Theil faft zu Ende gekommen zu fein. Er ſchreibt den 21. September 1767 an fel- 
nen Bruder: „Ich bin Willens, meinen Dr. Kauft noch diefen Winter hier fpielen zu 
laffen. Wenigftend arbeite ich aus allen Kräften daran" u. f. w. Einer feiner Freunde 
will in Breslau zmölf Bogen im Ranufertpt gelefen haben. Auf feiner Reife von Wolfen- 
büttel nach Dresden nahm Lefling die Handfchrift in einer Kifte mit. Diefe ging bei 
einem Braunfchweiger Buchhändler, der fie bis zur Nüdfehr aus Italien aufbewahren 
follte, verloren, und mit ihr vielleicht ein Werk, das zu den denkwürdigſten des vorigen 
Jahrhunderts gehören würde Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß diefed Fragment auf 
Goethe tiefen Eindrud machte und ihm die Fauſtſage erſt in dem wahren Lichte zeigte. 
Er felber fagt in „Wahrheit und Dichtung aus feinem Leben” (Werke, Ausgabe letzter 
Hand, Bd. 25, ©. 314), mo er feinen Aufenthalt in Straßburg, im Jahre 1769, 
erzählt, daß in ihm die Buppenfpielfabel des Fauft vieltönig wieder geflungen 
und gefummt habe. Unb bis an das Ende feines Lebens bat ihn der Fauſt beichäf- 
tigt, er ift recht eigentlich das Lebenswerk des großen Dichterd. Die Alteflen Scenen 
wurden von ihm im Jahre 1774 gebichtet; der erfle Monolog, das Gefpräd mit 
Wagner und ein großer Theil der Scenen mit Gretchen waren damals vollendet. Im 
Jahre 1790 (Leipzig) erfchien dann diefe Dichtung als Fragment („Baufl. Ein 
Fragment”, im 4. Bode. feiner Schriften, Leipz. 1791), und 1806 wurde der erfte 
Theil beichloffen. An eine Fortfegung des fragmentarifch begonnenen zweiten Thetles 
dachte er zunaͤchſt nicht; dieſer wurde erfi 1831 vollendet. Im erften Theile Hat 
Goethe zwar die befannte Sage, wonach Fauft einen Bund mit dem Teufel geſchloſſen 
und, mit dem teuflifchen Zaubermantel bekleidet, viele wunderbare Thaten verrichtet 
haben foll und zulegt umgebracht wurde, zum Grunde gelegt, dieſelbe aber mit der 
freieften Selhftflänvigkeit entwidelt; er Hat ihren tiefen Sinn, der in der Leberliefe- 
tung nicht zur Klarheit gelangt, durch die Kraft feines Genius zur reichfien. Entfals 
tung gebracht. Goethe hat zwei Seiten feines inneren Lebens, die er aber mit Taus 
fenden gemein hat, die himmelanflürmende, fehnende und die ironifche, verneinende, 
im Kauft und im Mephiftopdeled auseinander haltend, jede als Individuum geftaltet. 
Sein „Bauft* iſt nicht mehr die beſchränkte Geftalt der Sage, er bat aus biefem 
einen Nepräfentanten der Menſchen überhaupt gebildet und deſſen übertriebened, unge» 
gügeltes Streben nach einer höheren, dem Sterblichen verſchloſſenen Erkenntniß darge⸗ 
Rellt und gezeigt, wie er, beberrfcht von biefem Damon bes Wiffens, den Gipfel des 


Fauſtſage. (Goethe's Bearbeitung.) 335 


Hochmuths erreicht und untergebt. Denn aus biefem unfeligen Streben erzeugt fich, 
weil e8 feine Befriedigung findet, der Sfepticismus, den der Dichter im Mephiftopheled 
(nach feinem Geſtändniß eine Copie des Kriegsraths Merd in Darmfladt) perfonificirt, 
in dem „Geift, der ſtets verneint“. Mit dem Zweifel erwacht die eitle Selbftfucht, Die denje⸗ 
nigen, der noch fo eben mitderwahrften Begeifterung nach dem Unendlichen fitebte, unerwartet 
aufdie Bahn des fchroffften Materialtsmus führt und ihm Die Erlangung des Sinnengenufle® 
als das hoͤchſte Süd erfcheinen Laßt. Dom fophiftifchen Gefellfchafter und Diener 
verführt, verliert Fauſt Die innere Kraft und giebt der Stimme der Sinnlichkeit und 
rohen Barbarei, welche zu Meineid, Mord und Unſchuldsmord räth, Gehör. Durch 
den ganzen zweiten Theil zieht fih dag Allegorifche; er zeigt in einer Allegorie 
die Vermählung des deutfchen Geiſtes mit dem Briechenthume. Un die Stelle des 
Genießens der Welt tritt nach der Kataflrophe mit Gretchen dad werfthätige 
Eingreifen in biefelbe, wodurch fich feine edle Kraft bewährt, die ihn der himmlifchen 
Gnade theilhaftig macht. Diefer Läuterungdproceh bildet ven Inhalt des zweiten 
Theiled. Daß aber der Dichter in diefem Die Aufgabe, Die er fich geftellt, oder, um 
e8 richtiger zu fagen, die ihn der Drang feines äußerlich und innerlich fo viel be⸗ 
wegten Lebens aufzunehmen, die eingeborne Genialität Eünftlerifch zu geftalten ange- 
trieben Hat, Far und befriedigend gelöft habe, glaubte er felbft wohl am wenigſten. 
Die wahrbafte Berfühnung des Gegenfaßes, der bier in Frage ſteht, koͤnnen wir nicht 
darin erbliden. Es ift nur ein Scheinfriede, "den die Fämpfenden Mächte in Folge 
ihrer Erſchöpfung abjchließen, und weil man fich deſſen bei näherer Betrachtung bald 
bewußt wird, baftet das Intereffe auch nicht an ihm, fondern an dem vorausgegan⸗ 
genen Kampfe, den der Dichter in fo ergreifender Welfe geichildert hat. Darin aber 
beftebt dad unfterbliche Verdienſt feiner genialen und wunderfamften Schöpfung, daß 
fie die Lebendfrage der Menfchheit in der Faſſung, in welcher unfer Volk und unfere 
Zeit fie wohl noch geraume Zeit zu bearbeiten, oder, wenn man lieber will, in Sinn 
und That ihrer Löfung näher zu führen hat, nicht, wie das die gleichzeitigen Philo⸗ 
fophen gethan, in der Form des allgemeinen Gedankens, fondern auf der Bafld des 
unmittelbaren Lebens in Geftalten von Fleiſch und Bein der Mit- und Nachwelt vor⸗ 
führt. Die Geſchichte ihres Helden ift die eines Jeden, der die Subſtanz der heutigen 
Bildung in fi aufgenommen hat; fein Denken und Empfinden, fein Streben und 
Leiden iſt auch das unfrige; was er iſt und will, das find und wollen wir felder. — 
Roſenkranz fagt in feiner Schrift „Goethe und feine Werke” (Königsberg 1847, 
©. 398) vom Fauſt: ‚Goethe's Cigenthümlichkeit liegt darin, daß er Kauft ald To⸗ 
talttät weder einfeitig theoretifch, noch einfeitig praftifch nahm, fondern ihn zum Re⸗ 
präfentanten der menfchlichen Battung machte. Er verfündigt in feinem Drama daß 
Evangelium des neuen Ehriftenthums, d. 5. desfentgen, welches ven im Leben Chrifti 
angefchaneten Proceß der Weltübermindung in die Seele eines Jeden verfenft, daß er 
ein Gleiches thue und durch folchen Ernſt der Verföhnung, durch ſolche Macht der 
Innerlichkeit Herr des Schickſals werde." — Wir laffen dahingeftellt fein, wie weit 
dieſe Idee Schon im erſten Theile des Fauſt liegen möge, allein darin har ſowohl 
Rofenfranz ald Bilmar Recht (vgl. „Vorlefungen über die Gefchichte der deutſchen 
National-Literatur”, 4. Auflage, 1. Vd. ©. 195), daß Wolfram von Efchenbach wie 
Goethe den rohen Stoff ihres Gebichtes zum Träger ihrer erhabenen Ideen gemacht, daß 
Parzival das Epos, Fauſt die Tragödie des Geiftes im Kichte des Chriſtenthumes fei. — 
An den Goethe'ſchen Kauft reihen wir noch einige andere moderne Fauftvichtungen an, 
ohne daß mir näher auf diefelben eingeben; mehrere verbienen überhaupt nicht genannt 
zu werben, geſchweige denn eine eingehende Beſprechung. Bon A. v. Ehamiffo 
liegt ein Fragment vor, ähnlich wie das von Leffing, aus dem Jahre 1801 (Werke IV., 
S. 186). In dem Fauft von Joh. Fr. Schin? (Berlin 1804), von Karl Schön 
(1807), Klingemann (1815), in der Oper Kauft von Bernard, Muſik von Spohr 
(1814) und der Wiener Zauberpoffe „Fauftl’3 Dantel* von Bäuerle (1819) iſt von 
Poeſte oder einer Höheren Idee keine Rede. Der durch feine zum Theil frivolen, zum 
Theil fuffifant frechen Schriften berüchtigte Julius von Voß (1768—1832) ſchrieb 
1823 ein Trauerfpiel „Fauft, mit Geſang und Tanz”, worin Fauſt mit dem Buch- 
drucker Fuſt identificirt wird und die daͤmoniſchen Wirkungen der neuen Erfindung in 
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der allen Glauben und alle Autorität zerflörenden Wirkung der Preffe zeigt. Leider 
wird die Idee nicht großartig durchgeführt, Kauft ift nur Don Juan, immer mit Wei⸗ 
bern befchäftig. Schöne fchrieb 1823 eine Fortfegung des Goethe’fchen Fauſt. Bon 
Chriſtian Grabbe wurden zuerft der maßlofe Wiſſensdrang des Fauſt und die maß- 
lofe Sinnlichfeit de8 Don Juan ald eine Doppelnatur zujanımengeftellt („Don Juan 
und Fauſt“, 1829). Bechſtein hat ein epifches Gedicht „Fauſtus“ im Nibelungen- 
versmaaße heraudgegeben (1833). Im Fauſt des Braun von Braunthal herrſcht 
Die Goetheſche Meminifcenz vor. An genialer Auffaflung und Darftellung ſteht Le⸗ 
nau’d Fauſt (zuerft als Fragment in dem von Nicolaus Lenau 1835 heraudge- 
gebenen Frühlings⸗Almanach, S. 1—135, erſchienen; vollfländig, Stuttgart 1836), 
fo wenig manche, wirklich poetifche Schönheiten in demfelben zu verfennen find, hinter 
dem Klinger’jhen zurüd. &. Marlow (der Name iſt pfeudonym; in Schmibt’s 
„Gallerie deutfcher pſeudonymer Schrififteller", Grimma 1840, wird der Dichter 
Wolfram genannt) dichtete „Fauſt, ein dramatifches Gedicht‘ (1839), Woldemar 
Nürnberger fchrieb „Fauſt, ein Gedicht”, in Jamben. Der jüngfte Bearbeiter der 
Sage ift Ferdinand Stolte („Fauſt, dramatiſch⸗didaktiſches Gedicht in zwei Theilen. 
Erfter Theil, Bremen 1859), der fich ſelbſt nur ald Dilettanten, fein Buch ald Ber- 
ſuch giebt. Er verfegt den Helden der Sage gemäß in die Zeit der Renaiffance, 
ber beginnenden Befreiung von dem Mittelalter und fehön ift befonders die Verbindung 
mit Quttenberg, dem providentiellen Werkzeuge jener Befreiung. In der Scene zwifchen 
Ahasverus und Fauſt tritt erflerer als Lehrer alles beffen auf, was der Verfaſſer als 
die Tendenz feines Buches betrachtet wiſſen will. Einzelne Scenen zeugen von ber 
dramatiſchen Begabung des Dichters, der aber oft Durch philoſophiſch-ethiſche Erörte- 
rungen ermüdet. Die bebeutenpften Theile des Gedichtes find die Gefprähe Yauft’s 
und Guttenberg's. Fauſt hat fi des durch thätige Menfchenliebe Verarmten anger. 
nommen, beide verbindet die edelfte Freundfchaft, die auf einer Gemeinſchaft des gleichen 
idealen Strebens beruht. Aber der Teufel legt fein Ei binein,. indem er Käthe, 
Guttenberg's Weib, zu flammender Leivdenfchaft gegen den Freund entzündet. Hiermit 
endet der erfie Band. — Die Literatur der Fauſtſage iſt eine ungemein umfangreiche, 
und fie ift immer noch im Wachfen. Wir weifen bier nur auf die vorzüglichften 
Schriften darüber hin, auf Goͤrres „die deutfchen Volksbücher“ (Heidelberg 1807, 
S. 207—229), Stieglik (im fünften Jahrgange von Raumer's Hiftorifchem Taſchen⸗ 
buche, 1834), Graͤße's Kiteraturgefchichte, IT., 2, 624—633, Emil Sommer in 
Erfh und Gruber's Enchklopädie unter „Fauſt“, Scheible'8 „Kloſter“, welches 
vortreffliche Sammelwerf über Kauft vier Bände enthält, und Scheible's „Schap- 
gräber” (1. Thl. und 6. bis 8. Thl., Stuttgart 1846 — 48), Franz Peter’ 
„Zufäße zur Literatur der Fauſtſage (Leipzig 1857), fyftematifch zufammen- 
geftellt", eine fehr reichhaltige Ergänzung der 1849 in erfter, 1852 in zweiter Auflage 
erfchienenen „Literatur der Fauſtſage.“ 

Favras (Thomas Mahy, Marquis von), ropaliftifcher Verſchwörer in der fran⸗ 
zöftfchen Mevolution, geb. den 26. März 1744 zu Blois, aus einem alten, verarmten 
ANveldgefchlecht, war beim Ausbruch der Nevolution Oberſt in der Schweizergarde des 
Grafen von Provence (Ludwig XVIII.). Er hatte fih in Bolge einer romantiſchen 
Neigung mit der Prinzeffin Karoline, Tochter des Fürften von Anhalt» Bernburg- 
Schaumburg, vermählt, wollte fih durchaus zu hoher Bedeutung bringen, entwarf erſt 
Sinanzpläne, wollte ſodann eine Patrioterlegion gegen dad Ausland bilden und faßte 
zur Beit der Octobertage 1789 den Plan, den König und die Monardjie zu retten. 
Er wollte dem König eine Schaar angeworbener thatlufliger Abenteurer zu Gebote 
flellen, ihn dadurch aus der Gewalt des Pöbels befreien und entführen und nebenbei 
Bailly und Lafayette aus dem Wege räumen, Der Graf von Provence fcheint um 
Die Sache gewußt zu haben, Tonnte aber den Marquis nicht retten, als dieſer, von 
Spionen verrathen, dem Gericht überwiefen und nach befien Urtheilsfprucy am 19. Fe⸗ 
Bruar 1790 durch den Strang hingerichtet wurde. - Aus feiner Ehe mit der Prinzeſſin 
Karoline Hinterließg er eine Tochter und einen Sohn, der bis 1830 eine Hofpenfion 
bezog, aber feitdem verſcholl. (Vergl. Valon, „le Marquis de F.“ in ber „Revue 
bed deur Mondes“, Juni 1851.) 
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Fabre (Gabriel Claude Jules), franzöflfcher Advocat, namhaft ald Vertheidiger 
Orſini's. Er ift den 31. März 1809 zu Lyon geboren, der Sohn eines Kaufmanns 
und fludirte zu Paris das Mecht, ald die Iulirevolution von 1830 ausbrach. Er 
nahm an ihr lebhaften Antheil und forderte ſchon am 29. Juli in einem, in dem 
„National” eingerüdten Briefe Abfchaffung des Königthums und Berufung einer con» 
flitutrenden Berfammlung: Als Mitglied des Barreau's zu Lyon vertheidigte er im 
Jahre 1831 dafelbft die in den Arbeiterunruben gefangenen Mutualiften, die wegen 
widergefeglicher Affociation vor Gericht gezogen waren. 1834 fam er nad Paris, um 
an der Vertheidigung der April-Angeflagten theilgunehmen, und begann feine Rede 
mit den Worten: „ich bin Republifaner.* Nach dem 24. Februar 1848 ward er zum 
Generaljecretär im Minifterium des Innern ernannt und galt für denjenigen, der Ledru⸗ 
Rollin in feiner revolutionären Richtung unterftüßt und zum Theil vorwärts getrieben 
babe. Bon feiner Feder, wie von derjenigen der George Sand, leitet man die Bulles 
tins ab, bie der Minifter Ledru⸗Rollin in die Provinzen ſchickte, namentlih das Eir- 
enlar, welches die außerorbentlihen Gommiffare auf ihren Rundreiſen leiten follte. 
Nach feiner Erwählung in die Nationalverfammlung gab er feinen Minifterialpoften 
auf, wurde jedoch Mitglied des Ausfchuffes für die auswärtigen Xitgelegenheiten 
und auf einige Zeit Unterftaatöfecretär im’ Mtnifterium für diefelben Angelegenheiten. 
Er war außerdem Berichterftatter der Commiſſion, welche den Antrag auf Bevollmaͤch⸗ 
tigung gerichtlicher Berfolgungen gegen 2. Blanc zu unterfuchen Hatte, und ſprach ſich 
in der Sigung vom 25. zum 26. Auguſt ſehr Iebhaft für diefen Antrag aus. Ueber⸗ 
haupt teennte er ſich Öfter von der Linken, wie er z. B. die Geſetze über Volksſsanhäu⸗ 
fungen und über die Clubs billigte. Nach der Wahl des 10. December ſchloß er 
fi) der Oppofltion gegen den Prinz Präfldenten an, bewilligte zwar den Grebit der 
12 Millionen für die römifche Expedition, tadelte aber die Richtung, welche die Re⸗ 
gierung diefer gab, und unterflüßte den Antrag auf Berfegung des Präflventen und 
feiner Minifter in den Anklageſtand. In der Legislative ward er nah der Flucht. 
Ledru Rollin's der Medner des Berge. Der Staatöftreih vom 2. December entfernte 
ihn auf 6 Jahre von dem politifchen Leben; erft 1858 brachten ihn die Wähler von 
Baris in den gefeggebenden Körper. Als Vertheidiger Orfini’8 (27. Februar 1858) 
forderte er, während er feinen Abfchen gegen Dad Verbrechen des Angeklagten aud« 
ſprach, die Geſchworenen auf, zu berüdfichtigen, daß derfelße „nur Die Auferftehung 
feined Baterlandes zum Zwecke gehabt habe“, und die Leidenfchaft Orſini's für bie 
Unabhängigkeit Italtend fchilderte er mit fo glühenden Barben, daß der General-Anmwalt 
am Gaffationshofe fagte: „Angefichts des Schaffotd Habe man für denjenigen, der e8 
befteigen follte, eine Statue errichtet.” Als der italieniſche Krieg ausbrach, erklärte 
er zwar am 1. Mai 1859 in dem gefeßgebenden Körper feine Uebereinfiimmung mit 
der auswärtigen Bolitif der Negierung, aber auch feine Mißbilligung ihrer inneren 
Politik, und fprach er zugleich feinen Zweifel aus, ob die Regierung bei der Richtung 
der letzteren die Unabhaͤngigkeit Italiens wirklich auf den Trümmern ber „öfterreichi« 
fchen Bafallen- Throne” und des Cardinal⸗Collegiums werde aufrichten wollen. In 
den Debatten des gefeggebenden Körpers im März 1861 Hat er fich gleich entjchieben 
gegen die innere Politik der £aiferlichen Neglerung und für bie Aufhebung der welt⸗ 
lichen Gewalt des Papſtthums audgefprodhen. 

awkes (Guy) ſ. Pulververſchwörung. 

ayette (Marquis de la) f. Lafayette.. 

zy (Iean James), ſchweizeriſcher Staatsmann, radicaler Beherrſcher Genfs, 
geboren den 12. Mai 1796, ſtammt aus einer franzdfifchen proteſtantiſchen Familie, 
die nady der Widerrufung bed Edicts von Nantes andgewandert war. Er machte 
feine Studien in Frankreich, Tieß fi in Paris nieder, betheiligte fich an den Kämpfen 
der liberalen Oppoſtition gegen die Reftauration und behandelte in Brofchüren und 
Zeitungsartikeln befonders die Fragen der Nationalökonomie. Bereitd im Jahre 1819 
veröffentlichte er 3. ®. die Schrift: „De la Banque de France consideree comme 
nuisible aux transactions commerciales.* Seit 1827 gründete er mehrere Journale, 
die hintereinander durch die Genfur unterdrückt wurden, unterzeichnete als Medacteur 
der „Revolution® am 27. Juli 1830 den Proteft der Iournaliften gegen die Ordon⸗ 
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nanzen, bekaͤmpfte in feinem Journal die Candidatur Louis Philipp's und ſtellte ſich 
nach deſſen Thronbeſteigung in die radicale Oppoſition. Mehrere Preßproceſſe, die er 
zu beſtehen hatte, die Niederlagen der demokratiſchen Partei, die zunehmende Muth⸗ 
loſigkeit der Führer derſelben, Laffitte's und Lafayette's, die Schwierigkeiten feiner 
Stellung als Fremder inmitten des franzöſiſchen Bürgerzwiſtes, endlich fein eigenes 
Mißtrauen in die Illuſtonen der ſtreitenden Demokratie — Alles das beſtimmte ihn, 
Frankreich zu verlaſſen und den Schauplatz feiner Thätigfeit und feines Ehrgeizes zu 
verändern. Er begab ſich nach Genf zurüd, welches er indeflen nicht vergeflen Hatte. 
So hatte er ſchon 1821 feine „observations sur les fortihcalions de Genève“ ver» 
Öffentliht und in denfelben eine Frage geftellt, die er fpäter ald Dictator feiner Vater⸗ 
ſtadt zum Austrag bringen follte; ferner Hatte er 1827 das „Journal de Ge- 
neve* gegründet, welches er jedoch feiner Betheiltgung an den politifchen Kaͤm⸗ 
“ pfen Frankreichs opferte.e Er war daber in Genf Fein Fremder und fland da⸗ 
ſelbſft feit 1833 alsbald an der Spige der philofophifch » radicalen Partei. Die 
Berfaflung Genfd war nad deſſen Wiederablöfung vom franzöflfchen Kaiſerreich 
(1814) eine conjervativ » ariftofratifhe und flüßte ſich auf die alte caloimiftifche 
Macht; ihre Gegner waren die Katholiken, die ſich beſonders auf die Fatholifche 
Landbevölferung der ſavoyiſchen Diftricte flügten, weldhe durch den Wiener Con⸗ 
greß dem Genfer Territorium eingefügt waren, und die Demokraten. %. ſchwang 
fih an die Spitze der Oppofltion, indem er die radicale Braction derfelben zu feinem 
erften Stüßpunft wählte, machte die von ihm geleitete „Revue de Geneve* zum Or⸗ 
gan des Radicalismus, welcher bis dahin auf die Rolle einer obnmächtigen Minoris 
tät befchränft war, er verfland es aber auch zugleich, die Unzufriedenheit der katho⸗ 
liſchen Bevölkerung mit der calviniftifchen Richtung der Negierung für feine Operationen 
zu benugen. Nachdem er aus den verfchieberten Elementen der Oppofltion eine mäd- 
tige Goalition gebildet hatte, gründete er den 3. März 1841 einen radicalen Ausfchuß. 
Die revolutionäre Bewegung kam mit Hülfe veffelben in Bang, eine Volksverfamm⸗ 
lung vom 18. October forderte die Meviflon der Berfaflung, am 22. Novbr. erfolgte 
eine drohende Demonftration gegen den erecutiven Staatdrath und nachdem derſelbe 
ſich zurüdgezogen Hatte, trat eine außerordentliche Verfammlung zufammen, um eine 
neue Berfaffung zu befchließen. %., als Mitglied dieſer Verſammlung, bemühte ſich, 
die extremſten demokratiſchen Principien zur Geltung zu bringen, und die vom Bolt 
am 7. Juni angenommene Berfaffung feste in dieſem Sinne einen Grofrath von 
176 Gliedern ein, dem das vom Staatsrath bisher geübte Mecht der Initiative gege⸗ 
ben wurbe, während die Gewalt des neuen, aus 13 Gliedern beflehenden Staatsraths 
bedeutend befchränft wurde; für die Stabt Genf wurde außerdem ein WMunicipalrath 
geichaffen. Dennoch erhielten in den folgenden Wahlen die Bonfervativen die Majori- 
tät in den beiden, oberen Räthen, die Demokraten nur im Municipalrath der Stadt. 
Der befländige Bonflict zwifchen der Staatd- und Stadt«Nepräfentation führte endlich 
zu einer Waffenerbebung der Radicalen am 13. Febr. 1843, die aber an der Haltung 
der Miliz noch einmal fcheiterte. %. war indeſſen 1844 in den Großrath gemäplt 
worden und ald die Neutralität, welche der Ießtere troß der Oppofltion %.'8 1846 im 
Streit zwijchen den Fatholifchen und proteftantifchen Gantonen befolgte, der radicalen Agita= 
tion neue Nahrung gab, brach am 6. October ein Aufftand aus, in welchem ſich die Radicalen 
gegen bie Megierungstruppen behaupteten. Am 8. trat darauf Die Volksverſammlung zu> 
fammen, die den Staatörath zur Abdankung zwang, um am Tage barauf ward eine 
proviforifche Regierung eingefegt, mit F. an ihrer Spitze. So wurde den Eonjervativen 
die Gantonalregierung entrifen, die Verfaſſung des Cantons im demokratifchen Sinne 
umgeftaltet und die Partei, welche die Auflöfung des Sonberbundes verlangte, im 
eidgenoͤſſſſchen Ständeratd um Eine Stimme vermehrt. F. felbft wurde Mitglied des 
neuen Großrathed und Staatsrathes, griff in die allgemeine Schmeizerrepublif Im 
Sinne feiner Partei ein, trieb zum Krieg gegen den Sonverbund und wurde 1847 
von dem Canton Genf als Deputicter zur Tagfapung geſchickt, welche die am 12. Sep⸗ 
tember 1848 angenommene Bunbeöverfaflung feftfegte.- Nach dem 24. Februar 1848, 
welcher die radicalen Beherrſcher der Schweiz von der drohenden Reaction der monar= 
chiſchen Regierungen befreite, erhob &. feine Stimme für Aufhebung der ſchweizeriſchen 
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Neutralität und für Intervention in Italien, und fprach er feine Sympathieen für die 
Nationalitäten aus, die damals ſich für ihre Unabhängigkeit erhoben Hatten, bis bie 
Reaction von 1849 feine Sprache gemäßigter machte, doch behauptete er ſich in feiner 
Gewalt, während die Nadicalen in anderen Schweizercantonen, felbft in Bern, ſchwere 
Niederlagen erlitten. Die Wiedererwählung des Genfer Staatsraths am 12. November 
1849 auf 3 Jahre beftätigte den Sturz der Confervativen. Auch der Fall der fran- 
zöflichen Republik und der Stantsftreich vom 2. December 1851 hatten für F. Feine 
nachiheiligen Folgen, obwohl feine Gegner, durch jene Ereigniffe ermutbigt, ihre An⸗ 
firengungen verboppelten. Der Bund zwifchen der Ariflofratie und der focialiftifchen 
Sraction der Demokratie gab zwar den Häuptern diefer Eoalition in den neuen Wahlen 
den Sieg; doch feierten die Radicalen 1856 einen neuen Triumph, F. warb Präffdent 
bed Genfer Staatsraths und Mitglied der Bundesverfammlung, in welcher Ießtern 
Stellung er fi in der Neuenburger Frage gegen Preußen befonders thätig bewies. 
Seine ganze Regierungsgeſchichte ift mit einem aͤußerſt reichhaltigen ſcandaloͤſen Ele⸗ 
ment umgeben, auf deſſen vollfländige Würdigung wir bier jedoch nicht eingehen 
fönnen. Zur Gharafteriftif feiner Finanzoperationen dient die Art.und Weife, wie er 
ber von Ihm vprotegirten Caisse d’Escompte, deren drohendes Falliffement nach den 
Angaben feiner Gegner zum Theil auch durch Credite an ihn und feine Freunde berbei« 
geführt fein foll, zur Hülfe ſprang. Er reifte nämlich nach Paris und erwirkte vom Credit 
mobilier viele Millionen für die in der Entftehung begriffene Banque Générale Suisse, 
damit dieſe mit den gewonnenen Schägen der Caisse d’Escompte unter die Arme 
greife, und bereitete daburch (im November 1855) feinen Sieg in den neuen Wahlen 
vor. Offenkundig iſt, daß die Erhebung des franzöflfchen Radieglismus zum Staats⸗ 
princip in Genf und die Verbreitung deſſelben in anderen Eantond wie in Neuenburg 
die moralifche Vertheidigungskraft der Schweiz gegen Frankreich bebeutend gefchwächt 
bat. In Der Angelegenheit der Einverleibung Nizza's und Savoyens in Frankreich. 
machte er mehrere Phafen Durch, bis er endlich bei der Idee einer engen Verbindung 
der Schweiz mit dem Napoleonifchen Kaiferreich anlangte. Als die Befürchtungen Der 
ichweizer Behörden vor jenem frangöflfchen Plan feit dem Juli bis zum Herbſt 1859 
immer dringender mwurben, erklärte er in feiner Genfer Revue, daß Frankreich himmel⸗ 
weit davon entfernt fei, jenen Gedanken zu begen, obwohl alle Indicien dafür fprechen, 
daß er in denfelben eingeweiht war. Im Januar, als die offlcielle Ankündigung des 
franzöflfchen Planes bevorftand, machte fih F. zum Diener der franzöftfchen Politik, 
if®dem er bie aus den Tuilerieen in Gang gefehte Idee, Daß der Schweiz bei biefer 
Gelegenheit die Diſtricte Chablais und Faucigny für immer incorporirt werben koͤnn⸗ 
ten, in der Schweiz verbreiten lich. 8. erflärte endlich feinem hohen Befhüßer in 
Paris einen oratorifchen Krieg mit Clubphraſen, um feinen Boften in Genf zu behal⸗ 
ten, als das Arrangement zwifchen Frankreich und Piemont feinen formellen officiellen 
Abfchlug (den 24. März 1860) erhalten Hatte und troß feined perſönlichen Befuches 
in den Tuilerieen für die Schweiz nichtd dabei abgefallen war. Doc bat man ihn 
in Verdacht, daß fein damaliger Befuch in Paris weniger die Stärkung der Schweiz, 
als feine Inftruction für die nächfte Zukunft zum Zweck gehabt habe. Ja man hat 
ihn auch flark in Verdacht, daß er um jene abenteuerliche Demonftration vom 
30. März gegen Thonon gewußt habe, die, gefchiclter geleitet, den Branzofen Anlaß 
geben Tonnte, gegen Genf Mepreffalien zu nehmen. Gewiß iſt ed, daß er ſeitdem 
unter dem Vorwande, man müfle den (erbichteten) Aufhetzungen der Schweiz von 
Seiten Defterreich8 dadurch entgegen arbeiten, in feinen Zeitungen und ſelbſt im 
ſchweizer Bunbesrath die Idee einer engen Allianz zwifchen ber Schweiz und Frankreich 
als das Programm einer neuen zeitgemäßen Politik auf's Tapet brachte. Seine Zus 
funft ift an das franzöftfche Kaiferreich geknüpft und fein Sturz hängt von ber Mög- 
lichkeit einer gründlichen anti=iImpertaliftifchen Meaction in der Schweiz ab. Beine 
fädtifche Leibgarde ift ein Verein handfefler und fchlagfräftiger junger 2eute, bie 
unter dem Namen der Fruitierd vor zwei Jahren durch ihre Maufereien und pa⸗ 
triotifchen Rohheiten den Zeitungen reichen Stoff geliefert haben. Auch feine Favo⸗ 
ritinnen haben Durch den Srauenfrieg, den fle fich auf der Straße zur Abkühlung ihrer 
Eiferfucht geliefert haben, noch neulich in den Zeitungen parabirt. Er felbft hat meh⸗ 
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der allen Glauben und alle Autorität zerftörenden Wirkung ber Prefle zeigt. Leider 
wird die Idee nicht großartig durchgeführt, Fauft if nur Don Juan, immer mit Wei⸗ 
bern beſchaͤftigt. Schöne fchrieb 1823 eine Fortfegung des Goethe'ſchen Kauf. Bon 
Chriftian Grabbe wurden zuerft der maßlofe Wiffensdrang des Fauſt und die maß⸗ 
lofe Sinnlicyfeit de8 Don Juan als eine Doppelnatur zujammengeftellt („Don Juan 
und Fauft”, 1829) Bechftein Hat ein epifches Gedicht „Fauſtus“ im Nibelungen» 
versmaaße heraudgegeben (1833). Im Fauſt des Braun von Braunthal herrſcht 
die Goetheſche Reminifcenz vor. An genialer Auffafjung und Darftelung flieht Le- 
nau's Fauſt (zuerft ald Fragment in dem von Nicolau8 Lenau 1835 herausge⸗ 
gebenen Frühlings⸗Almanach, S. 1—135, erfchienen; vollfländig, Stuttgart 1836), 
fo wenig manche, wirklich poetifche Schönheiten in demfelben zu verfennen find, hinter 
dem SKlinger'jchen zurüd. &. Marlow (der Name ift pfeudonym; in Schmibt’s 
„Gallerie deutfcher pſeudonymer Schriftfieller", Grimma 1840, wird der Dichter 
Wolfram genannt) dichtete „Kauft, ein dramatifches Gedicht‘ (1839), Woldemar 
Nürnberger fchrieb „Fauſt, ein Gedicht”, in Jamben. Der jüngfte Bearbeiter ver 
Sage ift Ferdinand Stolte („Fauſt, dramatifch-didaftifched Gedicht in zwei Theilen. 
Erfter Theil, Bremen 1859), der fich felbft nur als Dilettanten, fein Buch als Ver⸗ 
ſuch giebt. Er verfeßt den Helden der Sage gemäß in die Zeit der Renaifſance, 
der beginnenden Befreiung von dem Mittelalter und ſchön ift befonders die Verbindung 
mit Quttenberg, dem providentiellen Werkzeuge jener Befreiung. In der Scene zwifchen 
Ahasverus und Kauft tritt erfterer als Lehrer alled deffen auf, was der Verfafler als 
die Tendenz feines Buches betrachtet wiffen will. Einzelne Scenen zeugen von ber 
dramatifchen Begabung des Dichterd, der aber oft durch philofophifch-ethifche Erörte- 
rungen ermübdet. Die bedeutendſten Theile des Gedichtes find die Gefprähe Fauſt's 
und Guttenberg's. Fauſt Hat fi des durch thitige Menfchenliebe Verarmten anger. 
nommen, beide verbindet die evelfte Freundſchaft, die auf einer Gemeinſchaft des gleichen 
idealen Strebend beruht. Aber der Teufel legt fein Ei binein,. indem er Käthe, 
Guttenberg's Weib, zu flammender Leidenfchaft gegen den Breund entzündet. Hiermit 
endet ber erfte Band. — Die Literatur der Fauſtſage Ifl eine ungemein umfangreiche, 
und fie ift immer noch im Wachfen. Wir weifen bier nur auf die vorzüglichften 
Schriften darüber bin, auf Görres „Die deutfchen Volksbücher“ (Heidelberg 1807, 
S. 207—229), Stieglig (im fünften Jahrgange von Raumer's biftorifchem Tafchen- 
buche, 1834), Graͤße's Riteraturgefchichte, II., 2, 624—633, Emil Sommer In 
Erſch und Gruber's Encpklopädie unter „Fauſt“, Scheihle'8 „Kloſter“, welches 
vortrefflihe Sammelmerf über Fauſt vier Bände enthält, und Scheible's „Schaf 
gräber” (1. Thl. und 6. bis 8. Thl., Stuttgart 1846 — 48), Franz Peters 
„Bufäge zur Literatur der Fauſtſage (Leipzig 1857), foftematifch zufanımen- 
geftellt", eine fehr reichhaltige Ergänzung der 1849 in erſter, 1852 in zweiter Auflage 
erfchienenen „Literatur der Fauſtſage.“ 

Favras (Thomas Mahy, Marquis von), royaliftifcher Verfehwörer in der fran- 
zöftichen Mevolution, geb. den 26. März 1744 zu Blois, aus einem alten, verarmten 
Adelsgeſchlecht, war beim Ausbruch der Revolution Oberfi in der Schweizergarbe des 
Grafen von Provence (Ludwig XVIIL) Er hatte fih in Folge einer romantiichen 
Neigung mit der Prinzefiin Karoline, Tochter des Fürſten von Anhalt» Bernburge 
Schaumburg, vermählt, wollte fich durchaus zu hoher Bedeutung bringen, entwarf erft 
Sinanzpläne, mollte fodann eine Patriotenlegion gegen dad Ausland bilden und faßte 
zur Zeit der Octobertage 1789 den Plan, den König und die Monarchie zu retten. 
Er wollte dem König eine Schaar angeworbener thatlufliger Abenteurer zu Gebote 
ftellen, ihn dadurch aus der Gewalt des Pöbels befreien und entführen und nebenbei 
Bailly und Lafayette aus dem Wege räumen. Der Graf von Provence fcheint um 
die Sache gemußt zu haben, Eonnte aber den Marquid nicht retten, als diefer, von 
Spionen verratben, dem Gericht überwiefen und nach deſſen Urtheilsſpruch am 19. Fe⸗ 
bruar 1790 durch den Strang hingerichtet wurde. - Aus feiner Ehe mit der Prinzejfin 
Karoline Hinterlieg er eine Tochter und einen Sohn, der bis 1830 eine Sofpenfion 
bezog, aber feitvem verfhol. (Vergl. Valon, „le Marquis de F.“ in ber „Reyue 
bed deur Mondes”, Juni 1851.) 
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Fabre (Gabriel Claude Jules), franzoͤſiſcher Advocat, namhaft als Vertheidiger 
Orſini's. Er iſt den 31. Maͤrz 1809 zu Lyon geboren, der Sohn eines Kaufmanns 
und ſtudirte zu Paris das Recht, als die Julirevolution von 1830 ausbrach. Er 
nahm an ihr lebhaften Antheil und forderte ſchon am 29. Juli in einem, in dem 
„National* eingerückten Briefe Abſchaffung des Königthums und Berufung einer con» 
ftituirenden Berfammlung: Als Mitglied des Barreau's zu Lyon vertheidigte er im 
Jahre 1831 daſelbſt die in den Arbeiterunruben gefangenen Mutualiften, die wegen 
widergefeglicher Affociation vor Gericht gezogen waren. 1834 fam er nad Paris, um 
an ber Vertheidigung der April-Angeklagten tbeilgunehmen, und begann feine Rede 
mit den Worten: „ich bin Mepublifaner.” Nach dem 24. Februar 1848 ward er zum 
Generalfecretär im Minifterium des Innern ernannt und galt für denjenigen, der Ledru⸗ 
Rollin in feiner revolutionären Richtung unterflügt und zum Theil vorwärts getrieben 
babe. Bon feiner Feder, wie von derjenigen der George Sand, leitet man die Bulle 
tins ab, die der Miniſter Ledru⸗Rollin in die Provinzen fchidte, namentlich das Cir⸗ 
enlar, welches die außerordentlihen Gommiffare auf ihren Rundreiſen leiten follte. 
Nach feiner Erwählung in die Nationalverfammlung gab er feinen Minifterialpoften 
auf, wurbe jedoch Mitglied des Ausfchuffes für die auswärtigen Angelegenheiten 
und auf einige Zeit Unterflaatöfecretir im Mtnifterium für biefelben Angelegenheiten. 
Er war außerdem Berichterftatter der Commiffton, welche den Antrag auf Bevollmaͤch⸗ 
tigung gerichtlicher Verfolgungen gegen 2. Blanc zu unterfuchen hatte, und ſprach fich 
in der Sigung vom 25. zum 26. Auguft fehr lebhaft für dieſen Antrag aus. Ueber- 
haupt trennte er fich öfter von der Linken, wie er 3. DB. die Geſetze über Volksanhäu⸗ 
fungen und über die Clubs billigte. Nach der Wahl des 10. December fchloß er 
fih der Oppoſition gegen den Prinz⸗Praͤſtdenten an, bewilligte zwar den Grebit ber 
12 Millionen für die römifche Erpebition, tadelte aber die Nichtung, welche die Re⸗ 
gierung diefer gab, und unterflügte den Antrag auf Berfegung des Mräfldenten und 
feiner Minifter in den Anklageftand. In der Legiölative ward er nach der Flucht. 
Ledru Rollin's der Redner des Berge. Der Staatöflreih vom 2. December entfernte 
ihn auf 6 Jahre von dem politifchen Leben; erft 1858 brachten ihn die Wähler von 
Baris in den gefeßgebenden Körper. Als Bertheidiger Orſini's (27. Februar 1858) 
forderte er, während er feinen Abfcheu gegen dad Verbrechen des Angeklagten aus⸗ 
ſprach, die Gejchworenen auf, zu berüdfichtigen, daß derfelbe „nur die Auferftehung 
feines Baterlandes zum Zmede gehabt habe“, und die Leidenfchaft Orſini's für die 
Unabhängigkeit Italiend fhilderte er mit fo glühenden Farben, daß der General-Anwalt 
am Gaflationshofe fagte: „Angefichts des Schaffots habe man für denjenigen, ber es 
befteigen follte, eine Statue errichtet.” Als der ttalienifche Krieg ausbrach, erflärte 
er zwar am 1. Mai 1859 in dem gefeßgebenden Körper feine Uebereinflimmung mit 
ber auswärtigen Bolitif der Megierung, aber auch feine Mipbilligung ihrer inneren 
Politik, und fprach er zugleich feinen Zweifel aus, ob die Regierung bei der Richtung 
der Ietteren die Unabhängigkeit Italiens wirklich auf den Trümmern der „öfterreichi- 
ſchen Bafallen-Throne” und des Earbinal-Collegiumsd werde aufrichten wollen. In 
den Debatten des gefeggebenden Körpers im März 1861 Hat er fich gleich entſchieden 
gegen die innere Politik der £aiferlichen Regierung und für die Aufhebung der welt 
lien Gewalt des Papſtthums audgefprochen. 

awfed (Guy) f. Bulververihwörung. 

ayette (Marquis de la) f. Yafayette. 

azy (Iean James), fehweizerifcher Staatsmann, radicaler Beherrſcher Genft, 
geboren den 12. Mai 1796, flammt aus einer franzöftfchen proteftantifchen Familie, 
die nach der Widerrufung des Ebdictd von Nantes andgewandert war. Er machte 
feine Studien in Sranfreich, Tieß fich in Paris nieber, betbeiligte fich an den Kämpfen 
der liberalen Oppoſition gegen die Neftauration und behandelte in Brofchüren und 
Zeitungsartifeln beſonders die Fragen der Nationalökonomie. Bereitd im Jahre 1819 
veröffentlichte er 3. ®. die Schrift: „De la Banque de France consider&ee comme 
nuisible aux transactions commereciales.“ Seit 1827 gründete er mehrere Journale, 
die hintereinander durch die Genfur unterbrädt wurden, unterzeichnete als Medacteur 
der „Revolution® am 27. Juli 1830 den Broteft der Journaliften gegen die Ordon⸗ 
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nanzen, befämpfte in feinem Journal die Candidatur Louis Philipp's und flelite ſich 
nach defſſen Thronbefleigung in die radicale Oppofltion. Mehrere Preßproceffe, die er 
zu befteben hatte, die Niederlagen der demokratiſchen Partei, die zunehmende Muth— 
Iofigfeit der Führer derſelben, Laffitte'3 und Lafayette's, Die Schwierigkeiten feiner 
Stellung ald Fremder inmitten des franzöftfchen Bürgerzwiftes, endlich fein eigenes 
Mißtrauen in die Illuflonen der flreitenden Demokratie — Alles das beftimmte ihn, 
Sranfreich zu verlaffen und den Schauplag feiner Thätigkeit und ſeines Ehrgeizes zu 
verändern. Er begab ſich nad) Genf zurüd, welches er indeflen nicht vergeflen hatte. 
So Hatte er ſchon 1821 feine „observations sur les fortihications de Genève“ ver» 
Öffentliht und in denfelben eine Frage geftellt, die er fpäter ald Dictator feiner Vater⸗ 
ſtadt zum Austrag bringen follte; ferner batte er 1827 da8 „Journal de Ge- 
neve* gegründet, welches er jedoch feiner Betheiligung an den politifchen Kaͤm⸗ 
pfen Frankreichs opferte. Er mar daher in Genf fein Fremder und fland da 
ſelbſt ſeit 1833 alsbald an der Spige der philofophifch » radicalen Partei. Die 
Berfaffung Genfs war nad deſſen Wieberablöfung vom franzöflfchen Kaiſerreich 
(1814) eine confervativ » ariftofratifche und flügte ſich auf bie alte calviniftifche 
Macht; ihre Gegner waren die Katholiken, die ſich befonders auf die Fatholifche 
Landbevölkerung der ſavoyiſchen Diftricte flügten, welche durh den Wiener Con⸗ 
greß dem Genfer Territorium eingefügt waren, und die Demokraten. %. ſchwang 
fih an die Spige der Oppofftion, indem er die radicale Fraction derfelben zu feinem 
erften Stüßpunft wählte, machte die von ihm geleitete „Revue de Geneve* zum Or⸗ 
gan des Radicalismus, welcher bis dahin auf die Rolle einer ohnmächtigen Minori⸗ 
tät befchränft war, er verfland es aber auch zugleich, die Unzufriedenheit der katho⸗ 
liſchen Bevölkerung mit der calviniflifchen Richtung der Megierung für feine Operationen 
zu benugen. Nachdem er aus den verfchiederten Elementen der Oppofltion eine mädh- 
tige Eoalition gebildet Hatte, gründete er den 3. März 1841 einen radicalen Ausfchuß. 
Die revolutionäre Bewegung kam mit Hülfe deſſelben in Gang, eine Volksverſamm⸗ 
lung vom 18. October forderte die Mevifton der Verfaſſung, am 22. Novbr. erfolgte 
eine drohende Demonftration gegen ben erecutiven Staatdrath und nachdem berfelbe 
fi zurüdgezogen hatte, trat eine außerorbentliche Verfammlung zufammen, um eine 
neue Berfaffung zu befchließen. F., als Mitglied dieſer Verſammlung, bemühte fid, 
die ertremften demokratiſchen Prineipien zur Geltung zu bringen, und die vom Volk 
am 7. Juni angenommene Verfaffung fegte in diefem Sinne einen Großrath von 
176 Gliedern ein, dem dad vom Staatörath bisher geübte Recht der Initiative gege- 
ben wurde, während die Gewalt des neuen, aus 13 Gliedern beflehenden Staatsraths 
bedeutend beſchränkt murbe; für die Stadt Genf wurde außerdem ein WMunicipalrath 
geichaffen. Dennoch erhielten in den folgenden Wahlen die Gonfervativen Die Majori⸗ 
tät in den beiden oberen Näthen, die Demofraten nur im Municipalrath der Stabt. 
Der beftändige Conflict zwifchen der Staatd- und StadteHepräfentation führte endlich 
zu einer Waffenerhebung der Madicalen am 13. Febr. 1843, die aber an der Haltung 
der Miliz noch einmal fcheiterte. F. war indeflen 1844 in den Großrath gemählt 
worden und ald die Neutralität, welche der Iegtere trog der Oppofition %.'8 1846 im 
Streit zwijchen den Fatholifchen und proteftantifchen Gantonen befolgte, der radicalen Agitas 
tion neue Nabrung gab, brach am 6. October ein Aufftand aus, in welchem fich die Radicalen 
gegen Die Regierungstruppen behaupteten. Am 8. trat darauf Die Volksverſammlung zu⸗ 
ſammen, die den Staatdrath zur Abdankung zwang, und am Tage darauf ward eine 
provifortfche Regierung eingefegt, mit F. an ihrer Spige. So wurde den Gonjervativen 
die Cantonalregierung entriflen, die Verfaflung des Cantons im demokratifchen Sinne 
umgeftaltet und die Partei, welche die Auflöfung des Sonverbundes verlangte, im 
eidgendfftichen Ständerat um Eine Stimme vermehrt. F. felbit wurde Mitglied des 
neuen Großrathes und Staatsrathes, griff in die allgemeine Schweizerrepublif im 
Sinne feiner Partei ein, trieb zum Krieg gegen den Sonverbund und wurde 1847 
von dem Canton Genf ald Deputirter zur Tagfagung geſchickt, welche die am 12. Sep- 
tember 1848 angenonmene Bundesverfaſſung feflfegte.- Nah dem 24. Februar 1848, 
welcher die radicalen Beherrfcher der Schweiz von der drohenden Reaction der monar- 
chiſchen Regierungen befreite, erhob F. feine Stimme für Aufhebung ber ſchweizeriſchen 
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Neutralität und für Intervention in Italien, und ſprach er feine Sympathieen für Die 
Nationalitäten aus, die damals fi für ihre Unabhängigkeit erhoben Hatten, bis die 
Reaction von 1849 feine Sprache gemäßigter machte, doch behauptete er fich in feiner 
Gewalt, während die Madicalen in anderen Schweizercantonen, felbft in Bern, fchmere 
Niederlagen erlitten. Die Wiederermählung bes Genfer Staatsraths am 12. November 
1849 auf 3 Jahre beftätigte den Sturz der Confervativen. Auch der Fall der fran- 
zoͤſiſchen Republik und der Staatöftreidh vom 2. December 1851 hatten für F. Eeine 
nachtheiligen Folgen, obwohl feine Gegner, durch jene Ereigniffe ermuthigt, ihre An⸗ 
firengungen verboppelten. Der Bund zwifchen der Ariftofratie und der focialiftifchen 
Sraction der Demofratie gab zwar den Häuptern diefer Coalition in den neuen Wahlen 
den Sieg; doch feierten die Radicalen 1856 einen neuen Triumph, F. warb Präfldent 
des Genfer Staatsraths und Mitglied der Bundeöverfammlung, in welcher letztern 
Stellung er fi in der Neuenburger Brage gegen Preußen beſonders thätig bewies. 
Seine ganze NRegierungsgefchichte ift mit einem aͤußerſt reichhaltigen ſcandaldſen Ele 
ment umgeben, auf deſſen vollfländige Würdigung wir bier jedoch nicht eingehen 
fönnen. Zur Gharakteriftil feiner Kinanzoperationen dient die Art.und Weife, wie er 
der von Ihm protegirten Caisse d’Escompte, deren drohendes Falliſſement nach ven 
Angaben feiner Gegner zum Theil auch durch Eredite an ihn und feine Freunde herbei⸗ 
geführt fein foll, zur Hülfe fprang. Er reifte nämlich nad) Paris und ermirkte vom Credit 
mobilier viele Millionen für die in der Entſtehung begriffene Banque Generale Suisse, 
damit dieſe mit den gewonnenen Schägen der Caisse d’Escompte unter die Arme 
greife, und bereitete dadurch (im November 1855) feinen Sieg in den neuen Wahlen 
vor. Offenkundig if, daß die Erhebung des franzoͤſtſchen Radicalismus zum Staats⸗ 
prineip in Genf und die Verbreitung defjelden in anderen Canton wie in Neuenburg 
die moralifche Vertheidigungskraft der Schmelz gegen Frankreich bebeutend gefchwächt 
bat. In der Angelegenheit der Einverleibung Nizza's und Savoyens in Frankreich. 
machte er mehrere Phaſen durch, bis er endlich bei der Idee einer engen Verbindung 
der Schweiz mit dem Napoleonifchen Kaiferreich anlangte. Als die Befürchtungen der 
Schweizer Behoͤrden vor jenem franzöflfchen Plan feit dem Juli bis zum Herbſt 1869 
immer dringender wurben, erklärte er in feiner Genfer Revue, daß Frankreich bimmels - 
weit Davon entfernt fei, jenen Gedanken zu begen, obwohl alle Indicien dafür fprechen, 
daß er in denfelben eingeweiht war. Im Januar, ald die offlcielle Ankündigung des 
franzöflfchen Planes bevorfland, machte fih F. zum Diener der franzöflfchen Politik, 
ifidem er die aus den Tuilerieen in Gang gefehte Idee, daß der Schweiz bei diefer 
Selegenheit die Diftricte Ehablaid und Faucigny für immer incorporirt werden koͤnn⸗ 
ten, in der Schweiz verbreiten lich. F. erklärte endlich feinem Hohen Beſchuͤtzer in 
Barid einen oratorifchen Krieg mit Elubpbrafen, um feinen Poften in Genf zu behal⸗ 
ten, al8 das Arrangement zwifchen Frankreich und Piemont feinen formellen officiellen 
Abſchluß (den 24. März 1860) erhalten Hatte und troß feined perjünlichen Beſuches 
in den Tuilerieen für die Schweiz nichts dabei abgefallen war. Doch hat man ihn 
in Verdacht, daß fein damaliger Befuch in Paris weniger die Stärkung der Schweiz, 
als feine Inftruction für die nächfte Zukunft zum Zweck gehabt babe. Ja nıan hat 
ihn auch ſtark In Verdacht, daß er um jene abentenerlidhe Demonftration vom 
30. März gegen Thonon gewußt habe, die, geſchickter geleitet, den Franzoſen Anlaß 
geben Tonnte, gegen Genf Meprefjalien zu nehmen. Gewiß ifl e8, daß er ſeitdem 
unter dem Vorwande, man müſſe den (erbichteten) Aufhegungen der Schweiz bon 
Seiten Defterreich8 dadurch entgegen arbeiten, in feinen Zeitungen und felbft im 
ſchweizer Bundesrath Die Idee einer engen Alllanz zwifchen der Schweiz und Frankreich 
ale das Programm einer neuen zeitgemäßen Bolitit auf's Tapet brachte. Seine Zus 
funft iſt an das franzöfifche Kaiferreich geknüpft und fein Sturz hängt von ber Mög- 
lichkett einer gründlichen anti=impertaliftifchen Meaction in der Schweiz ab. Beine 
fläbtifche Leibgarde ift ein Verein handfeſter und fchlagfräftiger junger Leute, bie 
unter Dem Namen der Fruitiers vor zwei Jahren durch ihre Maufereien und pas 
teiotifchen Rohheiten den Zeitungen reichen Stoff geliefert haben. Auch feine Favo⸗ 
ritinnen haben durch den Brauenfrieg, den fle ſich auf der Straße zur Abkühlung ihrer 
Eiferfucht geltefert Haben, noch neulich in den Zeitungen paradirt. Gr ſelbſt Hat meh⸗ 
22* 
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rere Male trotz feiner mehrfachen reichen Hülfsquellen mit dem Bankerott gekämpft. 
Um ihm wieder aufzubelfen, ſchenkte ihm dad Volt auf dem Raum, der durch Die 
Abtragung der Genfer Feſtungswerke gewonnen war, einen großen Bauplap, auf wel« 
chem er fih, nachdem er einen Theil an Bauunternehmer verkauft hatte, ein anfehn- 
Tiches Haus baute. Bekannt iſt e8 ferner aus den Zeitungen, daß er, nachdem Pie, 
mont die Spielhöllen in feinen favoyifchen Bädern aufgehoben Hatte, in feinem Haufe 
mehrere Säle dem Pharofpiel geöffnet bat. Im dieſem Augenblid ift der Streit um 
feine Unverlegliffeit und die Anerkennung verfelben eine Genfer Staatdangelegenheit, 
feitvem er Öffentli von einem Privatfeinde einen Yadenftreich erhalten bat. Allee in 
Allem genommen bat F. die calviniftifchen, katholiſchen, radicalen und focialiftifcyen 
Elemente des neueren Genf fo gründlich zufammengerührt, daß aus allen dieſen zer- 
quetfchten Geiftern eine rübrige, intrigante, beuteluftige und fich ald Beute antragende 
„Geſellſchaft von Speculanten hervorgegangen ift — ein wahres Anbängfel zur Spe- 
culanten = Gefellfhaft von Paris und daher ſchwerlich im Stande, moralifch der In⸗ 
corporation in biefelbe zu wiberftehen. 
ebronind (Iuftinus) ſ. Sontheim. 
ebrnar-Revolntion ſ. Frankreich. 
echtkunft nennt man die koͤrperliche Gewandtheit im Gebrauche der Handwaffen, 
ſowohl zum Angriff wie zur Vertheidigung. Die genannten Waffen zerfallen in Hieb⸗ 
und Stichwaffen, zu erſteren gehört der Säbel und der Yatagan, zu letzteren der Stoß⸗ 
degen, die Lanze und das Bajonett; der Pallafch oder gerade Säbel dient fomohl zum 
Hieb, wie zum Stoß; danach zerfällt auch die Fechtkunſt in Die auf den Hieb und 
die auf den Stoß. In früherer Zeit, bevor die Beuerwaffen eine fo hervorragende 
Nolle in der Kriegführung wie felt dem 3Ofährigen Kriege fpielten, galt die Ausbil⸗ 
dung in der Fechtkunſt, fowohl auf Hieb wie auf Stoß, ald nothwendiges Requiſit für 
jeden Soldaten, es eriftirt eine reichhaltige Literatur „über die freie Kunft des Fechtens 
zu Fuß und zu Roß“; durch die zahlreichen Turniere wurde die Vorliebe für fle genährt 
und gepflegt, und noch die Pikeniere Guſtav Adolf's wurden forgfältig auf den Piken⸗ 
kampf eingeübt; die Pike unterſchied ſich übrigens weſentlich von der heutigen Lanze 
dadurch, daß fie nur zu Fuß und ſtets mit beiden Händen geführt wurde. In 
den legten 200 Jahren dagegen ward dad Fechten bei der Ausbildung des Soldaten, 
der viele wichtigere Dinge zu Iernen hatte, faft ganz vernachläffigt, und aud bei der 
Gavallerie dad fogenannte Contrefechten nur gelegentlich ald Uebung betrieben, da bie 
Einzelfämpfe auch bei der Neiterei mehr und mehr fortfielen und ed bei dem Kante 
gemenge der gefchloffenen Attaken mehr auf fogenannte Fräftige Schwadronshiebe und 
Stiche, ald auf Fünftliche Fechtübungen ankam. Erſt in neuefter Zeit bat man nad 
dem Beifpiele Frankreichs, wo jeder Soldat im Stoßfechten ausgebildet wird, richtig 
erfannt, welchen großen Einfluß auf Entwidelung der Förperlichen Gewandtheit des 
einzelnen Mannes die Fechtübungen haben und, befonders in der preußifchen Armee, 
ihnen neben dem Turnen einen hervorragenden Pla in der Ausbildung eingeräumt. 
Dad Bajonettfehten iſt noch in nenefter Zeit durch den fächllichen Hauptmann 
v. Selmnig, der ein vortreffliches Buch darüber gefchrisben bat, in Aufnahme gefom- 
men, ibm folgten in der Ausbildung beflelben der hannoverfihe Hauptmann v. Linſin⸗ 
gen, der ſchwediſche Hauptmann Ling, preußifcherfettS die Hauptleute Rothflein und 
v. Bdrne, die ſich auch als praftifche LXehrer einen Namen gemacht haben. Auf der 
Menfur, d. 5. bei der Aufftellung der echter auf dem Kanmpfplag und dem Nehmen 
der Entfernung wird der rechte Fuß vorgefegt, die Schwere des Körpers ruht auf 
dem im Knie gebogenen linken, dad Gewehr faft gerade aufwärts gerichtet in beiden 
Händen, durch den Ausfall, d. h. Vortreten auf dem rechten Fuß, auf den dann das 
Gewicht des Körpers fällt, wird dem Stoße eine bedeutende Kraft gegeben, und kann 
defien Wirfungsfphäre dadurch, daß während beffelben dad Gewehr im Schwerpunfte 
mit ausgeſtreckten Arme allein in der rechten Hand gehalten wird, befonders 
gegen Eavalleriften bedeutend verlängert werden, indeß gehört große Gewandtheit dazu, 
rechtzeitig wieder in Die Dedung (Parade), zu der beide Hände gehören, zurückzukommen: 
ebenjo kommt dad Avanciren, Retiriren und Voltiren nach rechts und links zur Anmen- 
dung. Der Stoßdegen iſt vorzüglich in Frankreich zu Haufe, die zahllofen Duelle 
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der franzöflfehen Edelleute, zur Zeit Heinrichs IV. und feiner Nachfolger, wurben mit 
diefer Waffe audgefochten, und noch heut ift er die Lieblingämaffe des fkanzöflfchen 
Soldaten bei feinen zahlreichen Zweilämpfen. Eine Zeit lang war der Stoß auch 
auf deutfchen Viniverfltäten heimiſch, die zahlreichen Opfer, welche die Duelle auf diefe 
Waffe forderten bei Veranlaffungen, die keineswegs fo ernfler Natur waren, daß ein 
Kampf auf Leben und Ted — vom Ehren» Standpunkte aus — nothwendig geiwefen, 
ließen ſie mehr und mehr durch den Schläger und den Säbel erfepen; in Sena und Bonn 
bielten fie fich bis zuletzt, und find feht als Duell» Waffe ganz verfchmunden; zur 
Hebung jedoch wird das Stoßfechten mit Recht noch fleißig cultivirt. Die Körperftellung 
in der Auslage iſt Abnlih wie beim Bafonett- Fechten, die Spige der Waffe auf 
des Gegners Bruft gerichtet. Die Kunft der fchnelfen und ficheren Stöße liegt allein 
in Handgelenke, und fie theilen ſich in fefte, einfache degagirte vefp. Attakir⸗, Tempo⸗, 
Doublir-, Yinten- und Nach⸗Stöße. Auch beim Stoßfechten findet ein Avanciren, 
Retiriren und Voltiren flat. Hauptzweck bei dem Contre⸗Fechten zur Uebung ift 
die. Entwaffnung des Gegners durch Audfchlagen oder Entwinden des Florett aus 
defien Hand, Died geichieht Durch das Stringiren, indem man des Gegners Klinge 
nteberdrüdt und die eigne um fle herum und dadurch aus der Hand dreht, durch 
Xigiren, woßei man durch einen ſchräg geführten. ſchwingenden Hieb die gegnerifche 
Klinge fortzufpleudern fucht, oder durch Battiren, fchrägen Hieb (Battude) auf 

viefelde und nachfolgenden Stoß. Das Nieverprüden des. feindlichen Degend, um eine 
—Bloͤße zu gewinnen, beißt Froijjiren. Die Tpecifiich germanifche Yechtart iſt Die auf 
den Hieb, und der Schläger oder Hieber, der jeit Jahrhunderten die Waffe 
des deutſchen Studenten bildet und glüdficher Welle, und mit ihm der ritten« 
liche Sinn, auch Heute noch dort zu Haufe iſt, da fein Grbrauh -—- man 
mag Dagegen jagen, was man wolle — das einzige Palliativ dagegen bietet, 
daß die, bei dem Zuſammenleben Hunderter von jungen Leuten unvermeiblichen 
Ausbrüche jugendlichen Uebermuths nicht in Rohheit und thätlihe Beleidigung 
audarten — ifl ganz unzweifelhaft aus dem alten deutfchen Schwert hervorgegangen, 
nur die breite, ſchwere, wuchtige Klinge durch bie leichte elaftifche erſetzt. Das Hieb- 
fechten mit dem Schläger, dem Säbel und dem Pallafh beruht auf gleichen Grunde 
fägen, nur werden mit dem erfteren Die Hiebe mehr aus dem Handgelenk federnd 
Hineingeworfen, bei Tetterem mit dem ganzen Arme fchneidend durchgezogen. Die 
Auslage ift, je nachdem der rechte Arm durch Bandagen gefhüßt iſt oder nicht, ver- 
hängt (Spige nach unten) oder frei (Spige nach oben); die Körperftellung aähnlich 
wie bei dem Stoßfechten, nur ruht der Körper mehr auf dem rechten Fuß; Ausfälle 
find felten, Avanciren und befonders Voltiren findet flatt, Netiriren aber ift fireng 
verpdnt. Die. Hiebe beißen Prim (von oben nach dem Kopf), Secunde (von unten 
nad) der Bruft), Terz (hoch und tief) nach der rechten, Duart (hoch und tief) 
nach der linken Geſichts⸗ refp. Bruftfelte des Gegners. Finten, Vor», Nach, Atempo⸗ 
und Doppelhiebe kommen auch bier vor. Die Hauptlunft beſteht darin, den Nachhieb 
fo raſch zu führen, daß der Gegner nody nicht mieder in Die Parade zurückgekehrt ifl. 
Das Durchhauen der Paraden findet meift nur beim Säbelfechter flat. Die Lanze 
endlih, Die nur zu Pferde gebraucht wird, ift für den, der fie zu führen verſteht, 
eine furchtbare Waffe, und ein geübter Ulan kann es mit drei nur mit dem Säbel 
bewaffneten Neitern aufnehmen; für den mittelmäßigen oder fchlechten Lanzenfechter iſt 
fle aber nur binderlich. Jede Dedung muß zugleich mit nachfolgendem Stich verbun- 
den fein, mit Ausnahme der durch Schwingen der Waffe, um den Feind abzuhalten, 
“erreichten; beim Anlauf fommt es darauf an, möglichft lange eine Finte anzudeuten 
und erſt im letzten Moment ven beabfichtigten Stoß auszuführen, da es fonft leicht 
it, durch Beifeltefhlagen der Spige ihn abzulenken und ‘auf den momentan unge 
deckten Angreifer ‚einzubauen, veflenfeitd dann große Gewandtheit erforderlich iſt, das 
Pferd bei Seite zu werfen, um aud dem Bereich des feindlichen Schwerte zu kommen 
und Diſtanz zu neuem Anlauf zu gewinnen. Ullgemeine Regel iſt, dem nur mit dem 
Säbel bewaffneten Reiter die linke, dem Ulanen aber die rechte Seite abzuge- 
winnen, ba diefelben entfprechend nach ihr hin die Waffe nicht mit voller Kraft an« 
wenden koͤnnen. Die Lanze tft bie polnifche Nationalwaffe; deshalb waren bie polnis 
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ſchen Lanciers der napoleoniſchen Armee großentheils ausgezeichnete Lanzenfechter, und 
ebenſo find ed die meiſt aus Galizien gebürtigen öſterreichiſchen Ulanen; in neuerer 
Zeit iſt auch in Preußen viel Sorgfalt darauf verwendet, wenn auch die kurze Dienſt⸗ 
zeit bedeutende Schwierigkeiten bietet, und namentlich ſind die im Armee⸗Corps des 
Prinzen Friedrich Carl, der, ein anerkannt tüchtiger Cavallerie⸗General, ſich beſonders 
für die Lanze intereſſirt, beſindlichen Ulanen⸗Regimenter vortrefflich darin ausgebildet. 
Feder (Johann Georg Heinrich), deutſcher Schriftſteller, geboren den 15. Mai 
1740 in dem kleinen Dorfe Schornweißach bei Baireuth, wo -fein Vater Prediger 
war, fludirte in Erlangen Theologie und Philoſophie; zu feinen Univerfitätöfreunden 
gehörte der ſpaͤter als Dichter und durch feine Schicfule befannt gewordene Schwabe 
Schubart. Nad beendigter afademifcher Laufbahn wurde er 1760 Hofmeifter, 1765 
Profeffor am Gaflmirianum in Koburg, 1768 Profeffor der Philofophie an der Uni- 
verfität zu Göttingen, wo er zu feinen außerordentlichen Zuhörern in einzelnen Stun- 
den den Herzog Berdinand von Braunfchweig, den Helden des flebenjährigen Krieges, 
zählte, der zum Andenken jedem Profeffor, deſſen Bortrag er gehört Hatte, die auf 
den Sieg bei Minden geprägte. goldene Medaille ſchenkte. F. führte in Göttingen 
den rationaliftifchen Eklekticismus ein, ber feit den fechziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hundert herangemachfen war. Auch wurde er bier Yreimaurer, von welcher Berbin- 
dung er in feiner Seldftbiogranhie (S. 145) fagt, daß, wenn er noch einmal zu leben 
anfinge, er nie wieder in eine geheime Gefellfchaft eintreten würbe. ‚Denn gefährlich 
find fle allemal für die unparteiifche Beobachtung der allgemeinen Menſchen⸗ und 
Bürgerpflichten; leicht auch für die Gradheit des Charakters.” Im Jahre 1797 wurde 
F. Director des neu geflifteten PBagen - Inftitutd oder fogenannten Georgianumd in 
Hannover und 1819 zum Geheimen Juſtizrath ernannt; er flarb dafelbft den 22. Mai 
1821. 8. hat ſich hauptſaͤchlich durch feine philoſophiſchen Schriften: „‚Unterfuchungen 
über den menſchlichen Willen” (4 Bde, Lemgo 1779—93) und durch die „Grund⸗ 
lehren zur Kenutniß des menſchlichen Willens und der natürlichen Geſetze des Rechts⸗ 
verhaltens‘ (Göttingen 1780) Auf erworben. In diefen trat er der neuen Bewegung 
entgegen, die Kant bervorbrachte, von deſſen PhHilofophie er nur „Verwirrung ber 
Begriffe und Sprache” erwartete. Es iſt engliich » franzöflfche Gemeinphiloſophie mit 
deutfher Schulgründlichkeit und Iogifcher Umftändlichkeit zugerichtet, Die F.'s Schriften 
charakteriſirt; Ton und Schrift erfcheinen oft über Gebühr popularifirt. Bon feinen 
übrigen Schriften find zu erwähnen: „Der neue Emil’ (1768, neue Ausgabe 1789); 
die „Philoſophiſche Bibliothek’, die er mit Meiners berausgab (Göttingen 1788 ff.), 
bie aber fo geringen Abfag Hatte, daß fie mit dem vierten Bande aufbörte, „Camil⸗ 
us, Bild eines im Glück und Unglüd großen Mannes’ (1809); dad interefiante Le⸗ 
bensbild von „Sophie, Kurfürfiin von Hannover’ (1810). Außerdem befchäftigte 
fih F. mit naturhiftorifchen Studien und mit der Poefle; noch in hohem Alter dichtete 
er in lateinifcher Sprache Oden und andere Gedichte, die ſich unter der Ueberfchrift 
„Otium senile* in der von feinem Sohne Auguft F., dem Großherzogl. Hefflichen 
Hofrathe und Profeflor, herausgegebenen Selöftbiographie: „I. ©. 8.8 Leben, Natur 
und Brunbfäge” (Leipzig 1825) befinden. 
— ſ. Viehzucht. 
een heißen gewiſſe weibliche Weſen, aus feineren Stoffen gebildet und mit 
höheren Kräften begabt, welche glänzende Wunderdinge hervorbringen; in den mei⸗ 
fien und beſten Sagen und Märchen werben fie als unfterblich vorausgeſetzt, oder, 
wo der füngfte Tag als dad letzte Ziel aller endlichen Dinge gedacht wurde, löften 
fie fi erft auf bei dem allgemeinen Zufanmenflurz aller Dinge. Aber der menſch⸗ 
liche oder thierifche Keib, den fle einmal annehmen, ift allen Unfällen und dem Tode 
ausgeſezt. Vgl. Balentin Schmidt „Sammlung alter Märchen" S. 300 ff. Die 
Ableitung des Namens vom Lateinifchen fata (von fari fprechen; fatum, dad unwi⸗ 
dersuflih Gefprochene, das Schilfal, das Verhaͤngniß) fcheint die richtigfte zu fein. 
Die Barcen ale Schickſalsgöttinnen hießen fchon beim römijchen Dichter PBroperz (IV, 
7, 51 Juro ego fatorum nulli revocabile carmen) ſata; aus fata bildete fih bei den 
Brovengalen und Spantern fada und hada, bei den Sranzofen ſées, fo wie aus nata 
nee, aus amala aimee entitanden if. Föe bezeichnet das handelnde Wefen, fterie 


die Handlung ſelbſt. Uxrfprünglich alfo murben bie F. von Verkündigung des Schick⸗ 
fald benannt, find aber bald überhaupt geifterhafte Frauen geworden. Vgl. Grimm's 
Mythologie S. 232. Das mittelbochbeutfhe Wort für Fee Iautete Feie, Feige, Feine. 
Beine war den alten Deutfchen Waldnymphe, Feie war Zauberin, feien bieß zauberifch 
weihen (gefeite Ringe, Schwerter u. dgl.), und Zeige war dad verhaͤngnißvolle, unab⸗ 
wendbare Loos, daB Fatum der Mömer. Die Berwandtfchaft der alten griechifchen 
und römischen Schickſalsſchweſtern, ihre Schickſalsfäden finden fich auf Deutfchem Boden 
wieder. Sehr Häufig erjcheinen in unfern Sagen drei Schwefern; es find dieſelben 
Wefen, die fich auf Eeltifchen Boden ald tria ſala (Feen) finden. Vgl. Simrod's 
Handbuch der deutfchen Mythologie (Bonn 1855) S. 382. Am frühften begegnen 
wir in Verſten dem romantifchen Gebilde der F. Als Bagdad fi zur Königin ber 
Städte erhob und Pracht und Lurus ihren Thron daſelbſt auffchlugen, eröffnete ſich 
für die von Mohammed verdbammten Märchenerzähler der Perſer ein fruchtbases Feld, 
indem fie geſchickt bie Lehren des Islam in ihre Schöpfungen mitzuverweben verflanden. 
Sp entfland denn allmäahlih das allbellebte Märkenbuh Taufend und Eine 
Rabe A. W. Schlegel (vgl. „Indien in feinen Sauptbeziehungen”, im Berliner 
Kalender auf das Jahr 1829, ©. 73 ff.) Hat die Behauptung aufgeftellt, dieſe Maͤr⸗ 
hen der Taufend und Einen Nacht feien zum geringften und unbebeutendften Theile 
arabijchen, zum vorzüglichften indifchen Urfprungs; au Berfifches finde fich darin. 
„Indiſch“, fagt er, „ift die Einfaffung, die eigentlichen Feenmaͤrchen indgefammt und 
vieles Andere. Perſiſch find die empfindfamen ſchmachtenden Prinzen, die beim An⸗ 
blick ihrer Geliebten in Ohnmacht fallen. Die Araber lieben die liebertreibung; ein 
gaflfreier Mann muß dem Gaſte feine Frau ſchenken. Wo die Söhne mit gekauften 
Sclavinnen verheirathet werden, iſt die Gefchichte gewiß arabiſch; den Indiern, die 
auf reinen Gefczlechtdadel von »väterlicher und mötterlicher Seite fo hohen Werth 
legen, wäre dies fehr anftößig geweſen“ u. f. w. Indeſſen kommt auf den nationalen 
Urfprung wenig an. — Europa lernte die 8. durch die Kreuzfahrer und die fpani« 
fhen Mauren kennen. Ihre Attribute und Cigenjchaften wurden mit denen Der nor» 
difchen Elfen vermengt. Der Glaube an %. erhielt ſich während des ganzen Mittel» 
alter; ſte fpielen in den Fabliaux der Trouverd eine bedeutende Nolle, und Lancelot 
du Lac, einer der ‚berühmteften Ritterromane, verfchaffte dem Feengeſchlecht in Frank⸗ 
reich großes Anſehen. Hier fchoß die een » Literatur auf's Ueppigſte empor. 
L’Adroiie Princesse ift da8 erſte dort erfchienene Feenmaͤrchen, für beflen Verfafſer 
man allgemein Charles Berrault (1628 — 1703) gehalten bat; feine „CGontes de 
ına ınere 'Oye“ find mehr Kindere als eigentliche Feenmärchen. (Vergl. Wilhelm 
Grimm in den Anm. zu den Kinder- und Hausmaͤrchen, Bd. II, ©. 300 der 3. 
Aufl.) Bei den franzöftichen Nachfolgern und Jtachfolgerinnen Perrault's gewannen 
die F. fo fehr Die Oberhand, Daß alle andern Gebilde der Phantafle weichen mußten. 
Die eigentliche Richtung gab diefem Gefchmade die Bearbeitung, welche bald nachher 
der Orientaliſt Galland von den arabifchen „Zaufend und eine Nat" (les mille 
et une nuits) geliefert bat. Es waren befonderd Damen, welche die Feenliteratur 
bereicherten;; fle fchrieben Nachahmungen über Nachahmungen. Der 37., 1786 erfchies 
nene Band der großen „Cabinet des ſées“ betitelten Sammlung zählt unter 101 Aus 
toren von Märchen 28 Branzdfinnen auf. Die der vorzäglichfien unter ihnen, der 
Gräfin d'Aulnoy (geb. 1650), und einiger ihrer viel ſchwaͤcheren Nachahmerinnen 
find von Grimm (a. a. D. ©. 302 ff.) fehr gut charakterifirt. Aber gut ober 
ſchlecht, fie wurden verfchlungen. Der berühmte Archäologe Caylus (1692-1765), 
der die „Contes Orientaux“ ſchrieb, fagt, in feiner Jugend babe man in ber großen 
Melt faſt nichts Anderes gelefen. Die Urfache davon war, daß fie wenigftens bie 
. Anlage zur wahren Poefle in fich trugen und daß fle in genauer Beziehung mit ben 
Intereſſen jener fittenlofen Zeit Ludwig's XIV. ſtanden. Was für Die Örientalen Die 
Schlöffer der Sultane mit ihren Wollüften, war für fie Verſailles. Verderbte Zur 
fände, Sinnengenuß, Pracht und Lurus, Weichlichkeit und Despotismus finden wir 
darin mit einer in's Monftröfe ausſchweifenden Phantaſte geſchildert. (Vgl. Löbell, 
die Entwidelung der deutfchen Poeſie, 2. Band, Braunſchweig 1858, S. 157 ff.) 
Die 5. wurden zulegt in den „Contes des Fées“ fo gemein, daß Niemand fich mehr 
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mit ihnen abgeben wollte. Hierdurch unterſcheiden ſich dieſe Feenmarchen weſentlich 
von den eigentlichen Volksmaͤrchen, beſonders der deutſchen und der nordiſchen Voͤlker. 
Die Stelle der F. vertreten bei ihnen die Elfen. Erf in unfern neuern romantifchen 
Bedichten ift von F. die Rede, und befonderd hatte Wieland eine große Liebe für 
fie; fein Roman „Don Sylvie von NRofalva* (1764) legt Zeugniß dafür ak; außer- 
dem überfegte er frangdfliche Feenmärchen und fügte einige Nachahmungen Hinzu in 
der Sammlung „Dſchinniſtan“, und zwar im damaligen franzöſiſchen Befchmad. Sie 
find durchaus leichtfertig und oberflählih. Für die Nolle, welche Die %. eine Reihe 
von Jahren hindurch bei den Branzofen fpielten, waren fie vorbereitet worben durch 
die italienifchen Dichter des funfzehuten und fechzehnten Jahrhunderts, durch fie wur» 
den dieſe Gefchöpfe der bunten märchenhaften Phantafle mit .all dem Schmude 
audgeftattet, den poetifche Erfindung irgend zu verleihen im Stande war. Als un- 
mittelbarer Vorläufer und Vorbild der franzoͤſtſchen Feenmaͤrchen iſt der Pentamerone 
des Stambettifta Bafile (aus dem Neapolitanifchen übertragen von Zelle Lieb» 
recht, Breslau 1846) zu betrachten. In England fchuf unter der Regierung der Eli« 
ſabeth Spenfer fein berühmtes Gedicht „Fairy Queen“, worin er den Ruhm feiner 
jungfräulichen Fürftin allegorijch verberrlicht hat. Wie der Glaube an F. längft auf- 
gehört Hat, fo find auch Die Feenmärhen aus der Literatur verfchwunden. Der Neid 
des Schickſals wegen der früheren Ueberfchägung feheint noch nicht verföhnt zu fein, 
und e8 erwarten biefe wohlthätigen oder rächenden, aber immer fehönen und geiftvolfen 
Söttinnen, die wahren Ideale der weiblichen Natur, noch immer einen Helden, der fle 
aus ihrem Schlaf erweckt. Vergl. Mythologie der Feen und Elfen u. ſ. w, aus dem 
Englifhen überfegt von D. 8. B. Wolff (Weimar 1828) und die beutfche Ueber» 
fegung der „Taufend und eine Nacht" von Mar Habicht, Fr. v. d. Hagen und Garl 
Schall, 15 Bändchen, 2. vermehrte Auflage (Breslau 1827). 
achtet ſ. Burgatorium. 
ehde. Das Ältere germanifche Recht und das Rechtsherkommen des Mittel- 
alter haben Gewalt gegen Perſonen und Sachen, um ohne Anrufung obrigfeitlichen 
Schutzes Rechtsanſprüche zur Geltung zu bringen, oder für vermeintlich erlittene® Un- 
recht Genugthuung zu erhalten, im Gegenfag zu dem römifchen echte und den heu⸗ 
tigen Rechtsvorſtellungen, welde nur Nothwehr (f. d. Art.) und höchflend eine in 
den Mitteln fehr befchränfte Selbſthülfe zulaffen, als ein Mecht, theilweiſe fogar ald 
eine Pflicht des freien wehrhaften Mannes angefehen, welche nur in der Anmenbung ges 
wohnbeitlihe, volksrechtliche oder reichögefegliche Grenzen nicht überfihreiten durften. 
Diefe Seite der perfönlicyen Freiheit mit ihren Bedingungen iſt es, welche man unter 
der Bezeichnung des Fehde- oder Fauſtrechtes als eine Eigenthümlichfeit Der 
germanifchen Rechte darzuftellen pflegt. Ueber Umfang und Urfprung der Vorftelluns 
gen von der Zuläffigkeit Iaffen fich drei Hauptauffaffungen unterfcheiden. Nach Der 
erften, der vulgärften, welche fich in der Bezeichnung als Fauſtrecht audprägt, 
wäre der, Zuftand das eigentliche Gegentheil des Rechts, die Preisgebung von Leben, 
Leib und Gut an die Macht des Stärkeren gewefen. Jeder freie, des felbfiftändigen 
Waffenrechtes theilhaftige Mann, wird geglaubt, habe mit Umgehung der Obrigkeit 
feine Genoffen in Streitfällen befriegen fünnen, nur mit der Einfchränkung, daß der 
Krieg vorher angefagt, Daß er in rechtlich zugelajfener Weife geführt und mit Erledi⸗ 
gung feined Zweckes oder unter befonderd beftimmten Vorausſetzungen eingeftellt wer- 
den mußte. Eine zweite Anſicht knüpft die Erfcheinung des Mittelalters an die 
Mechtögewohndeit der Selbflrache und der Blutfeindſchaft, welche auf den unterften 
Eulturftufen bei verfchienenen Völkerfchaften des arifchen Menfchenflammes hervortritt, 
insbeſondere als unter den Germanen allgemein ſchon von Tacitus bezeugt wird. 
Als Mebergang zu ſtaatlich georbnneteren Zuftänden betrachtet man den volksrechtlichen 
Zwang für den Berlegten und feine Blutöfreunde, entweder Aberhaupt oder in minder 
fihweren Fällen Sühne des begangenen Unrechted durch Abfindung in Geld oder But, 
fog. Compoſitionen (f. Strafrecht, altgermanifches) anzunehmen. Hieraus würde 
fi die Befchränfung des Fehde⸗Rechtes auf die Fälle voraus erlittener ſchwerer Unbilden 
ergeben, dagegen der Privatgebrauch des Waffenrechtes in dem Umfange, in weldhem 
ihn die Geſchichte des Mittelalters zeigt, als etwas an fich linsechtmäßiges, der Ver⸗ 
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wiſderung faatlicher Ordnung angehören. Von biefem Rache ud Fehde auf gleiche 
Linie ſtellenden Geſichtspunkte geht befonders Ferd. Walter in feiner Nechtögefchichte 
aus. (2. Aufl., 6 704— 709). Eine dritte Anficht gründet die Zulaͤſſigkeit der 
Fehde auf Linentbebrlichkeit des Selbfifyuges, wo ein Mechtöfchuß in georbnnetem 
obrigfeitlichem Wege nicht zu erlangen war. Dieſe Selbſthülfe foll vermöge der be» 
fonderen Berbältniffe, welche in dem Mittelalter die Zugänglichkeit Der Gerichte bin- 
derten, oder den höheren Rechtszwang erfchwerten, rechtlich Anerkennung gefunden und 
nur allmäbli erſt gemohnheitsrechtlich, dann durch Uebereinkunft, endlich auch reichs⸗ 
gefeglih an gewiffe Schranken ihrer Ausubung gebunden worden fein. Diefe Aufs 
faffung Hat beſonders v. Wächter in feinen Beiträgen zur deutſchen Gefchichte (Tür 
Singen 1845) auszuführen gefucht. Diele Erflärungdverfuche haben den gemeinfchafte 
lichen Fehlexr, daß fie nach Anläffen, Nechtökreiien, Berechtigungsgrunde, Zweck, Mit« 
teln und Beitverbältniffen wefentlic verfchiedenartige Aeußerungen der Eigenmacht 
vermiſchen. Es bat 1) ein fogenannted Fauſtrecht, als Recht, auf eigene Hand 
Krieg wider Genoflen anzufangen, weder allgemein, noch ald Standesvorrecht in irgend 
einem germanifchen Staatäweien, noch zu irgend welcher Zeit Anerkennung gefünden. 
Angriffe auf Leben oder Gut Anderer auß Eigennug, ober obnerechtlich zureichende Beranlaf» 
fung, And von je bes ale Haub, Vergewaltigung und Friedensbruch für ſtrafbar erachtet wor⸗ 
den. 2) Eine Selbfthälfe geflattete das germanifche Rechtsbewußtſein zwar in weiterer 
Ausdehnung als Das römifche Recht und das Recht der heutigen Staaten, allein nur ala Mit⸗ 
tel zur Abwehr unberechtigter Angriffe gegen Berfon und But oder ald Ausflug der Gemehre, 
d. h. des land» oder lehenrechtlich anerkannten Beſitzſtandes an Grund und Boden. 
Diefer. gab Macht auch Über bewegliches But, welches fich innerhalb Der eigenen Ge⸗ 
wehre vorfand. Daher Eonnte der Grundherr auß eigenem Nechte auf feinem Gute 
die ihm gefchuldeten Leiftungen durch Pfändung von feinem Zindmanne und feinen 
börigen Leuten erzwingen; gehörte ihm aber weder das Gut noch der Mann als guts⸗ 
börig, fo- mußte er dem Richter Flagen, der allein dad Recht hatte, ein Pfand für ihn 
zu nehmen. Fremden Gutes, das man nicht in feiner Gewehre hatte, durfte man 
fih nur nad Urtheil und Mecht unterwinden. Nur eine Anwendung ded Selbftver- 
theidigungsrechtes war ed, wenn Bafallen Widerftand wider ihre Landes⸗ ober 
Lehensherren leifteten, wo man fle ohne Urtbeil ihrer Genoſſen von Aemtern, Ehren 
oder Beflg verdrängen wollte, In dieſen Grenzen galt Abwehr nicht einmal als 
Bruch der befonderen Lehensſstreue; nur durfte der Zmed nicht überfchritten werben. 
In dem Gegenfage zu einem folchen nicht bloß paſſiven Widerflande wider unrechte 
Gewalt ftand 3) die Selbftrahe und die Familienfeindſchaft, welde 
Zacitus als propinquerum inimicilia bezeichnet, Die Ausübung dieſes Rechtes ift 
e8, welche in ben älteren Bolfsrechten und in fränkifchen Quellen der Tarolingifchen 
Zeit den Nanien der faida, feida, führt, von welchem fich die deutfche Form „VBehde* 
ober „Fehde“ erhalten hat. Im dem Zwede unterfchied fie fich von der Abwehr da» 
durch, daß fie auf Beichäpigung, ſelbſt auf Tödtung des Gegners gerichtet war, in 
der Borausfegung dadurch, daß man fich ihrer nur als DVergeltungsmittel eines durch 
fchwere Unbill an der Perſon verübten Unrechted bedienen durfte, und auch Died nur, 
mo nicht das Volksrecht auf die That eine Buße mit Ausfchluß der Selbftrache „absque 
faida“ vorgefchrieben hatte. Die Berechtigung befchräntte fich auf die Perſon des Verlegten 
und auf deſſen wehrhafte Blutöfreunde, melche in Tödtungdfällen die Buße zu beziehen 
hatten. Bündniffe mit Fremden und Zufanımenrottungen, collecta manus, um fich Genug⸗ 
thuung zu verfchaffen, waten ſchon in dem fränfifchen Reiche auf das Strengfte unter« 
fagt. Sowohl Selbfthülfe als Mache Famen darin iberein, daß fle nicht Standes 
vorrecht oder Ausfluß eines felbftftändigen Waffenrechtes, fondern ein allgemeines 
Freiheitsrecht waren. Nach allen dieſen Richtungen bin anderer Natur war 4) das 
Recht, melches man ald das eigentliche Fehderecht des Mittelalters be 
zeichnen kann. Quellenmaͤßig iſt die Bezeichnung nicht. Vergeblich wird man den 
Ausdruck in den Mechtöbüchern des 13. Jahrh. fuchen, insbeſondere dem Sachfen« 
und fog. Schwabenfpiegel, obwohl damals dad Uebel, fo darf e8 auch fehon für diefe 
Zeit genannt werden, auf deutſchem Boden feine anfänglich engeren Kreife überſchritt 
und als eine Landplage Begenmaßregeln nothwendig. machte. Man Hat ed ih nie 
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zur Aufgabe gefetzt, Die verſchiedenen Formen der zuläffigen Eigenmacht grundſaͤtzlich 
zu beflimmen. Nur gegen Mißbrauch, Ausartung und Gemeinfchäplichkeit waren 
Einigungen und Rechtsbeſtimmungen gerichtet, aus deren Inhalt ſich die Grenzen des 
für erlaubt Gehaltenen erkennen laffen. Die älteren Friedens⸗Conſtitutionen, insbe⸗ 
fondere Die fog. treuga Henriei regis, die constitutio pacis Kaifers Friedrich II. von 
1235 mit den Ueberfegungen ihrer Erneuerung unter den Königen Rubolf I. und 
Albrecht L, reden von „guerra absque praecedente querimonia*, von „se ipsum vin- 
dicare, ad vindictam procedere*“, „fich ſelbſt richten“ oder „rächen“, „fidh richten ohne 
Klage” u. f. w., oder fie bezeichnen beflimmte Handlungen, weldye als Friedensbrüche 
behandelt werden follten. Der unterfcheidende Ausdrud für die Hier fog. eigentliche 
Fehde fand ſich nur bei oder nach ihrer Abftellung. Für Frankreich fällt dieſe Ab⸗ 
fellung in die nämliche Zeit, in welcher auf deutſchem Reichsboden der Schaden 
anfing, um fi zu greifen, in die Zeit von dem fog. großen Interregnum bis zu 
Ende des 15. JIahrhundertd. Wie Ludwig IX. den gerichtlichen Zweikampf aus den 
föniglichen Gerichten verbannt hatte, fo war es der Enkel, Philipp IV., der aus Anlaß 
feiner Landesfriege wider Flandern und England nicht nur das noch übrige Kampf- 
recht in den Gerichten der Barone, fondern gleichzeitig mit ihm auch daß bisherige Adelsrecht 
der Befehdungen 1296 unterbrüdte. Diefe Befehdungen beißen guerra in regno, welcher die 
guerra regis entgegengefegt ‚wurde. Der fpätere Sprachgebrauch bedient ſich der 
nähern Bezeichnung guerres privees. In der That trifft die Bezeichnung ald Krieg 
dasjenige, was als Eigenthümlichkeit ver erfi nachkarolingifchen Erſcheinung hervor⸗ 
tritt. Gleich dem dÖffentlihen Kriege war auch der Privatkrieg in feinen Zweden und 
Beranlafjungen unbefchränkt; nur darin von jenem verjchieden, daß ihm eine Rechts⸗ 
weigerung mußte vorhergegangen fein. Er diente nicht zu bloßer Abwehr, fondern 
wurbe im Gegentheil angriffsweife geübt; er follte weder in dem Beſttzſtand erhalten, 
noch der bloßen Racheluft Befriedigung verfchaffen, fondern er war dad allgemeine 
Mittel, Anfprüche jeder Art durchzuſetzen, deren Anerkennung nicht in Güte ober in 
dem Nechtömege zu erlangen war. Die geübten Feindlichkeiten hatten ihre Schranken 
nicht an dem Bedürfniß der Vertheivigung, fondern bezwedten Schadenszufügung ; 
dieſe felbft aber ging nicht, wie bei der Selbflrache, außfchließend gegen die Perſon 
bed Gegners, welchen man im Gegentheil aus anderen NRüdfichten und Pflichten oft 
abfichtlih vermied und jchonte, vielmehr war es bauptfählih auf Beſchaͤdigung an 
Habe und Gut abgefehen. Der Angriff war nicht Perfonen jeden Standes erlaubt, 
fondern nur denjenigen, welche ald freie Männer das Hecht hatten, Kriegswaffen inner- 
halb Landes zu führen, Waffendienfle von andern anzunehmen und fich felbfi, fei es 
ald Lebensleute oder durch Bündniß, zu folhen zu verpflichten. Seinen Mitteln nadh 
befchränkte der Streit fi nicht auf bie Anwendung eigener Kräfte oder auf bie 
Theilnahme der Blutäfreunde, fondern er wurde faft nur mit eigenen Mannen 
und im Bündniffe mit Genofien geführt. Diefe ſchon dem Farolingifchen Reichs⸗ 
echte widerfprechende Erſcheinung dritt gleihmwohl fehr bald nad Auflöfung 
des karolingiſchen Gefammtreihed in den aus ihm bervorgegangenen verfchie 
denen Nationalreichen hervor, anfänglih am flärkftien in dem innerlich verfallenen 
weſtfraͤnkiſchen Reiche, ſowohl in der Zeit der legten Karolinger als unter den erfien 
vier Königen des Bapetingiihen Hauſes. Der Grund zu dem Uebel war durch das 
Farolingifche Neichsrecht gelegt. Die Hohen Vaſallen, weldde den Grafen ald Reichs⸗ 
hauptleute zu der Vertheidigung bedrohter Grenzftriche oder zur Burghut in den un« 
terworfenen Ländern zur Seite gefeht waren und ihnen bei Ausübung bed Rechts⸗ 
zwanged helfen follten, waren felbft oft das größte Hinderniß rechtlich georpneter Zus 
ftände. Mißbrauchten fle ihre Macht zu Unterdrüdungen, riffen fle fremde Gut an 
fih oder begingen fie fonft widerrechtliche Vorenthaltungen und wollten fie in ſolchen 
Faͤllen den Grafen nicht zu Mecht ſtehen dder ſich einem ergangenen Rechtsſpruche 
nicht fügen, fo erwielen fih die gewöhnlichen Zmangsmittel der Grafen als unaus- 
reichend. Deshalb wurde ein befondere® Verfahren gegen Bafallen, weldye ſich einer 
Nechtöweigerung ſchuldig machten, ober, wie ed hieß, die „vasallos justitias facere 
nolenles“ eingeführt. Der königliche Bezirksbotfchafter, missus, follte ſich an die Spige 
der Grafen und übrigen Vaſſen feines Bezirks ftellen, mit vereinigter Macht fidh bei 
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hem „Nesptöftörer einlegen, ad casam sedere, und fo lange auf feine Koſten zehren, 
„de suo vivere*, bis er nachgab und dad Unrecht wieder aut machte. Der Bull mußte 
alsdann an den König berichtet werden, der, um den Uebermuth feiner Bafallen beffer 
zügeln zu können, fich felbft die weitere Entfcheidung vorbehieltl. Der Widerfpenftige 
follte nach erzmwungener Solgeleiftung ihm felbft zu feiner Verantwortung vorgeführt 
werden. Cap. IV anni 816. - Ans. IV, 66. Bor dem Könige konnte daher immer 
noch ſowohl das flreitige Mechtsverhältnig zur Entfchebung fommen, als die Frage, 
ob der geübte Zwang ein durch Unbotmäßigfeit veranlaßter gewefen, und ob die zu- 
läffigen Zwangsmittel nicht gemißbraucht feien. War ein fönigl. Bezirfshotfchafter nicht bes 
ftellt oder fonnte in Dringlichkeitäfällen feine Ankunft nicht abgewartet werben, fo durften und 
follten die benachbarten Grafen mit ihren Bafallen und Schöffen zu einem gemeinfchaftlichen 
Nechtötage zufammentreten und vereinigt nach den nänlichen Vorfchriften verfahren. Die 
Vorſchriften Hatten drei Vorausſetzungen: 1) daß der Rechtsweigerer durch hie vorge 
fchriebenen Mittel fi bezwingen laffe; 2) daß Fein Mißbrauch von ber Befugniß geübt 
werde, auch ohne Leitung durch einen böhern Stellvertreter des Königs ſich zur Aus⸗ 
übung des Rechtszwanges zu verbinden, und 3) daß es nicht an der Zugänglichkeit 
des Königs fehle, defjen unmittelbarer Entjcheidung die Hauptfache vorbehalten blieb, 
Keiner diefer Vorausfegungen genügten die fpäteren Verhältniffe des Reiches. In 
Weſtfranken war unter den letzten Karolingern und deren Gegenkönigen bie königliche 
Autorität oft Jabre lang in Frage geſtellt. Die erfien Gapetinger genoflen außerhalb 
ded alten unmittelbaren Krongebietes mehr ein Scheinanfehen als wirkliche Macht. 
In Deutfchland zogen einzelne Eräftige Könige, Arnulf, Heinrich I. und Die beiden 
erfien Ottonen, die Zügel ftraffer; allein es fehlte an einem feſten Mittelpunfte der 
Meichöregierung. Selten kam Heinrich I. in die wefllichen und füblicden Meichstheile; 
feit Otto 1. waren Die Könige und Kaifer oft Jahre lang außerhalb des Neiches. 
Die mächtigen Reichsgroßen mußten durdy befondere Nachſicht für ihre Hülfe bei den 
Nömerfahrten und zu den lombardifchen Kriegen willig erhalten werden. Es blieb 
daher meiftene die Sache ohne rechtlichen Austrag.. Ie ferner die Ausficht auf Fünig- 
liche Entſcheidung lag, deſto mehr mußte der Angegriffene fi auf den Erfolg feines 
MWiderftandes verlafien. Mit dem Aufhören der Votfchaftöbezirfe fehlte dem Zwangs⸗ 
verfahren die Höhere zügelnde Hand. Jeder Theil bediente fich aller Angriffe» und 
Schutzmittel, weldye das Kriegsmefen jener Zeiten darbot. Zu diefen gehörte insbe⸗ 
fondere der Dienft der eigenen Bafallen, welche für des Königs Dienft bereit zu halten 
erlaubt war. Dad Einlegen bei dem Nechtöftörer war unausführbar, wenn er fich in 
einer ihm untergebenen oder mit Föniglicher Erlaubniß errichteten eigenen Burg in Berthei- 
digungsftand fegte. Selten gelang bei der Unvollkommenheit der Angriffämittel die Erobe⸗ 
sung. Das Zehren auf Koften des Befehdeten erfegte man Dadurch, Daß man wegführte oder 
verwäftete, was nicht hinter Wal und Mauern in Sicherheit gebracht werden Tonnte, 
Das ganze Beltreben ging dahin, durch Größe des angerichteten Schadens zu ermüben 
und Nachgiebigkeit, Sühne, zu erzwingen. Der unfittelbare Erfolg aber war, daß 
der Befehdete weniger litt, als feine Untertbanen und Schugbefohlenen in den unbes 
feftigten Höfen und Dörfern. Von Grund aus gehoben werben konnte diefe Lande 
plage nicht. Die Fürften und Grafen hätten fich ihre Bmangsrechte nicht entziehen 
laſſen; die geiftlicden Herren fahen die Verberblichkeit ein, kamen aber felbft zu oft in 
die Lage, fich der Habfucht benachbarter Herren erwehren zu müflen, ald daß fie fich 
mit der fern liegenden Ausficht auf Rechtoſchutz durch den König bitten begnügen Eönnen. 
Man fuchte daher nach Auskunftsmitteln, die, wie noch jegt in flaatlichen Dingen jede 
Halbheit, das Liebel, welches fie einfchränfen follten, nur allgemeiner und bartnädiger 
machten. Anfänglich waren ed die von den Provinzialconcilien ausgehenden beſchwo⸗ 
senen Frieden, durch welche man von Zeit zu Zeit auf alle Anwendung von Waffen» 
gewalt verzichtete, paces dei, Gottesfrieden, ober wenigſtens gewiſſe kirchliche Zeiten, 
heilige Orte, mehrlofe Berfonen und befonders befriedete Gegenflände von dem An⸗ 
griffe ausnahm, fog. treugae dei, treves de Dieu. Diefe Gottesfrieden (f. d. Art.) 
wurden das Vorbild der Profanfrieden (ſ. d. Art. Frieden). Unter diejen treten zu⸗ 
erſt beſchworene Iandfchaftliche Frieden hervor, welche das Anfehen von geiftlihen und 
Laienfürſten vermittelte. Dann aber bemächtigte ſich der Angelegenheit auch die 
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Reichögewalt, jedoch zunaͤchſt nur von der negativen Seite, indem ſie bie biäherigen 
Privatfriege nicht verbot, fondern, ihre Nechtmäßigkeit unter LUmfländen voraudfegend, 
beflimmte, was ald unrechte Gewalt, als Bruch des gemeinen Landfriedens geahndet 
werben follte. Dies bildet den Hauptinhalt der treuga Henrici regis und der Land⸗ 
feiedensconftitution, welche Kaiſer Friedrich II. auf einer Meichöverfammlung zu Mainz 
1235 zu Stande brachte. Das Wefentlihe der gemeinen Landfrieden in Beziehung auf 
Befehdungen, guerrae, geht dahin: 1) Sie find nur erlaubt nach erfolglofer Klage 
im Mechtömege. 2) Sie müflen wenigftens drei Tage vor dem Anfang der Feindlich- 
feiten fcoriftlich angefagt werden. Died nannte man diffidare, den Frieden „abfagen“. 
3) Die Feinplichleiten mußten an Sonn- und Fefltugen und den drei Tepten Wochen 
tagen, den Leidendtagen Chrifti, ruhen. 4) Gewiſſe Perfonen hatten befländigen Frie⸗ 
den, durften alfo aus Anlaß der Fehde nicht befchädigt oder befchwert werben, Weiber, 
Pfaffen, Landlente, unter befonderen Koͤnigsſchut geftellte und aus Königdmacht ver- 
geleitete Leute, Pilger, Juden u. ſ. w. Auch 5) gewiſſe Orte, Kirchen, Kirchhöfe, 
umfchloffene Dörfer, Häufer, Mühlen, Königsftraßen u. f. w., fo mie 6) gewiſſe 
Sachen, wie die Pflugichaar auf dem Felde, waren der Gewalt entzogen. 7) Der 
Bruch einer gelobten Waffenrnhe, treuga, oder 8) einer Sühne wurde ald Bruch 
eines Handgelübdes oder Eided beftraf. 9) Die Fehde mußte Hingelegt wer- 
den, ſobald ſich ein Theil dem anderen zu Hecht erbietig zeigte. Wuͤren viele 
Schranken inne gehalten worden, fo fonnte damit wenigſtens die Gemeinſchaͤd⸗ 
lichkeit der Fehde zum großen Theil für gehoben gelten. Der Nachtheil aber 
war, Daß die Anwendung der dilfidationes oder Abſagen dadurch aus einem en⸗ 
gern Kreife in einen viel meitern übertragen wurde. Die alte Hegel, daß der Zwang 
von einem höheren Stellvertreter ded Könige, dem missus, ober doch von ordentlichen 
Gerichts obrigkeiten, den Grafen, ausgehen müſſe, war mit Auflöfung der Gauverbände 
fihon unflcher geworben. Jetzt entfchwand fie völlig dem Bewußtſein. Theil an der 
guerra hatte immer ſchon der übrige Königliche Vaſallenſtand und die eigene Dienfl- 
mannfchaft der Bürften, Grafen und Herren genommen. Seht bielt fich Jeder für 
fehveberechtigt, der zu den Waffen geboren war, auch einfache Ritter und Knechte, 
wenn ſie ed nur an den reichörechtlichen Bedingungen, indbeiondere an der Abfage, 
nicht fehlen Tießen. An der Bedingung einer Rechtsweigerung fonnte es nicht wohl 
fehlen; denn auch die Gerichtöbarkeitsverhältniffe waren fo verwidelt und unſicher, 
daß «ed leicht war, Den von dem Gegner bezeichneten Richter ald den Ungehoͤrigen 
zurüdzumweifen. So wurde dann im Laufe des viergehnien und fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts das ganze deutſche Meich der Schauplag Fleiner und großer Kriege, denen bie 
Könige und Kaifer, ohne es zu wollen, durch verfchlebenartige Fehler und Nothſtaͤnde 
Vorſchub leifteten. Nahm eine Fehde einen größeren Maßſtab und Ianbverberblichen 
Charakter an, oder leiftete ein mächtiger Neichdvafall Widerftand und wollte der Kaifer 
Hülfe von den WMitftänden, jo war ſchwer darüber Einigung zu erzielen. Befonderen 
Aufforberungen und Aufträgen zur Bollziehung von Reichöfprüchen begegnete bie 
Ausfluht: man Ffönne wegen der Fehden und Unorbnungen im eigenen Lande felne 
Streitkräfte nicht entbehren. Hier bot ſich ein Ausfunftsmittel dar. Die wider den 
Ungehorfamen verhängte Reichsacht und Aberacht machte fried- und rechtlos, alfo 
einen befonderen Befehdungsgrund entbehrlih. Dadurch konnten die Kaifer Eiferfucht 
unter den Ständen und PVerfeindungen aus anderen Gründen dem Zwede der Demü- 
thigung unbotmäßiger Fürſten dienſtbar machen. Die Verkimdigung ver Reichsacht 
entfefjelte alle Zeidenfchaften, brachte alle noch unausgetragenen Streitigkeiten zum Vor⸗ 
fehein. Der Katjer jelbft fendete irgend einem mächtigen Gegner Das Meichöpanier, 
wodurch er an die Spige der Angriffsluftigen geftellt wurde. . Al König Sigismund 
auf dem Concil zu Goftnig wider den Herzog Friedrich von Defterreich wegen Begän- 
fligung der Blucht des Papſtes die Acht verhängt Hatte und verfünbigen ließ, empfing 
der Herzog von Groß und Klein über vierhundert Abfagebriefe. Die Abfage blieb 
überhaupt faft das einzige Merkmal, welches die Fehde von den gemeinen Landfriedens⸗ 
brüdhen, der Vergewaltigung, der Heimſuchung, den Mäubereien und dem Landzwange 
unterſchied. Die Form der Abfage war höcft einfah. Man ſchrieb dem Gegner: 
„Ban wolle fein Feind fein, und wolle ihm fchaden, jo viel man Eönne und möge”. 
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Das Wefentliche blieb der Schlußfag: „Man wolle fi des an feiner Ehre bewahrt 
haben“. Mit diefem Vorbehalt Hielt man fich zu Plünderung und Brandfchagung für 
befugt, ohne des Straßenraubed und Friedensbruches bezüchtigt werden zu fönnen. 
Dad Berbältnig von OÖbrigfeit und Unterthanen, Lehnherren oder DBafallen zog darin 
feine Schranfe. Selbſt die Kaifer, da fle zugleich Landesherren und als folche der 
Reichsgerichtsbarkeit unterwürfig waren, erhielten Fehdebriefe von einfachen Rittersleuten. 
Auf Stadtbürger erſtreckte fich Die Berechtigung zu Abfagen nicht. Allein wo in vor⸗ 
mals kaiſerlichen oder bifchöflichen Städten oder durch Begünftigungen der Landes⸗ 
herren die Stadtgemeinden zu Körperfchaften mit Waffenrecht erwuchſen, da wurden 
auch fie in den allgemeinen Kriegäzuftand hineingezogen. Sogar Zünfte oder Zunft« 
genoffen hielten ſich für fehdeberechtigt. Noch im Jahre 1471 erlaubten ſich die 
Schuhknechte zu Leipzig, „allen und jeglichen Studenten ber Univerfität” in aller Form 
abzufagen, weil zwei der Studenten, der lange Probft und der Eleine Nidel, einen der 
Ihrigen wider Gott, Ehre und Recht gelähmt hätten, und ihnen des nicht Wandels 
pflegen wollten. Der Schluß des Abfagebriefes lautet: „Solchen Wandels wir Ob⸗ 
gemeldte uns an allen Denjenigen, die da Studenten find, jung oder alt, erholen 
wollen, und wollen uns eines Solchen an Euch Allen zu den Ehren bewahrt haben.“ 
Die Städte empfanden zwar zuerft und am bärteften Die Wirkungen durch die Befchä- 
dDigung an ihrem auswärtigen Verkehr; fie waren daher die geneigteften, unter ſich, 
oder mit Fürſten, Herren und Nitterfchaft in Bündniffe zur Briedenderhaltung zu treten. 
Allein ihre Intereffen waren denen der Landesherren und des Landadels zu entgegen 
gefegt, als daß gemifchte Bündniffe Dauer haben Eonnten. Die eigentlicdyen Städtes 
bündniffe überwogen baber, gaben indeß den Befehdungen neue Nahrung, weil Dadurch 
Gegenbündniffe des Adels veranlaßt wurden und weil jede Beinblichkeit eined ber 
Verbündeten den Fehdeſtand wider alle feine Genofſen zur Folge Hatte. In diefem 
Zuftande der Anarchie befand ſich Dad deutſche Reich, als Türkengefahr im Öften, 
Gefahr für Italien und für die mweftlichen Neichölande von den franzöflichen Königen 
eine Loͤſung herbeiführte, im welcher der Wornfer beftändige Landfrieden unter König 
Marimiliaen 1495 ald Wendepunkt erfcheint. Diefe Beendigung bes Fehdeweſens Fann 
bier nur angedeutet werden. Der Berlauf der Beftrebungen für Friedenszwecke wird 
aus dem Art, Frieden zu erfeben fein. 

ehme f. Vehme. 

ehrbellin, preußifches Städtchen von 2000 Einwohnern, im vfthavelländifchen 
Kreife an dem die unter dem Namen havellaͤndiſches Lucy befannte große Torf» und 
SumpfeNiederung durchſtrömenden Rhin⸗Flufſſe gelegen, ift befonders für die branden⸗ 
burgifchepreußifche Kriegägefchichte durch den am 18. Juni 1675 vom großen Kurs 
fürften Friedrih Wilhelm über den ſchwediſchen General Wrangel erfochtenen glän- 
zenden Sieg bedeutfam geworden. Diefer große Monarch, am Rheine gegen die Fran⸗ 
zofen zu Felde liegend, hatte Faum von der furchtbaren Diverfion Nachricht erhalten, 
die ihm Ludwig XIV., um ſich von feinem thätigftien Gegner zu befreien, Durch fran- 
zöftfheß Gold bereitet hatte, indem er Die Schweden zu einem ohne vorherige Kriegs⸗ 
erklärung, alfo wider alles Bölkerrecht unternonmenen Einfall in die Marken bewog, 
al8 er mit jeinem Heere von Schweinfurt auß in Eilmärfchen, die Infanterie theilweite 
auf Wagen, aufbrach, bereitd am 11. Juni in Magdeburg eintraf, am 15. ganz früh 
das fohwedifche Dragoner-Regiment Wangelin in Rathenow überflel und aufrieb und 
fi dann gegen den bei Prigerbe und Brandenburg flehenden General Wrangel wandte, 
der fofort auf die Nachricht von der Ankunft der Brandenburger auf Nauen mendete, 
un ſich durch einen Marſch quer durch Das Luch mit dem bei Havelberg fichenden 
Feldmarfchall, feinem Bruder, zu vereinigen. Der Kurfürft, dies vorberiehend, hatte 
bereitd von Rathenow aus den Oberft Henning direct auf F. gefendet, um die Rhin⸗ 
Brüden zu zerftören; er felbft ging mit den Hauptfräften dem General Wrangel ent- 
gegen; da dieſer jedoch die zahlreichen Brücken ſtets hinter fich abbrach, konnte nur 
der brandenburgifche General Lüdeke mit der Avant- Garde am 17. den ſchwediſchen 
Nachtrab bei der Klinfmühle erreichen, Der zerfprengt wurde, mährend dad Gros den 
Hauptgraben hei Nauen ungeftört paſſirte. Erſt am 18. früh erreichte Die Vorhut 
der Brandenburger, welche, 1500 Pferde flarf, unter dem Prinzen von Heſſen⸗Homburg 
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im Trabe dem eilig weichenden Feind folgte, denſelben zwei Meilen noͤrdlich von 
Nauen, auf dem damals fehr fchmalen, dur dad Luch nah F. führenden Höhen 
rüden, und zwang ihn, in Schlachtordnung, aljo langſam, zurüczugehen. Der Bring 
bat den Kurfürften, angreifen zu dürfen, und diefer, gegen Derfflinger’8 Anftcht, 
der den Feind durch Zerftörung aller Brüden und durch Aufbietung bed Landfturmes 
nur einfchließen und aushungern wollte, entfchied fich für die Schlacht, obwohl er nur 
5600 Pferde und 16 Gefchüße bei ſich hatte; feine nur 500 Wann zählende Infan« 
terie mar mehrere Stunden zurüd, mährend Dad ſchwediſche Heer aus 4000 Heitern, 
7000 Mann Fußvolk und 36 Gefhügen beftand. Der General Wrangel verließ un 
begreiflicher Weife feine kurz zuvor an der fehmalften Stelle des Höhenrückens bei 
Linum eingenommene Stellung, die, auf beiden Flügeln an das Luch gelehnt, nicht zu 
umgehen und durch Fußvolk leicht zu vertheidigen war, und zog fih in eine neue 
zwifchen Linum und Hakenberg zurüd, wo die fandigen Hügel allerdings eine vor⸗ 
theilhafte Poſtiion und das dicht an den linken Flügel berantretende Luch dieſen 
zwar ficherte, der rechte jedoch Durch den vor und in der Verlängerung liegenden Dech⸗ 
tower Eichenwald fehr der Gefahr der Umgehung ausgeſetzt war, um fo mehr, ale 
gar feine Infanterie in vdenfelben geroorfen wurde; dieſen Umſtand benutzte ber 
Prinz von Homburg fofort, indem er feine Aufgabe richtig darin erfannte, mit einem 
Theil feiner Kräfte die ſchwediſche Front feftzubalten, mit dem Heft aber durch Vor⸗ 
nehmen bes linken Flügels den feindlichen rechten und die Rückzugslinie zu bebroben. 
Ohne viel Widerftand zu leiften, wich Wrangel bis Hakenberg zurüd und nahm dort 
eine neue Stellung, verfäumte aber wiederum, die Dechtomer Eichen und einige in ber 
Verlängerung feiner Bofttion liegende Sandhügel zu befegen, auf welchen der Kurfürft, 
der inzwifchen angelangt, fi in 3 Treffen zu entwideln begann, fogleich einige Ge⸗ 
fchüge auffahren Tieß, die die feindliche Linie verheerend enfilirten, während Die abges 
jeffenen Dragoner Derfflinger's fih in den vorliegenden Gebäfchen einnifteten und 
alfo recht eigentlih der Beflimmung ihrer Waffe, ald Doppelkaͤmpfer (ſtehe 
den Artifel Dragoner) nachkamen. Alle Bewegungen der Brandenburger wurben, 
wie ein Augenzeuge, der brandenburgijche elmann und Lurfürftlicde Kammerberr 
v. Buch, der, zu feinem Herrn geeilt, diefen auf dem ganzen Zuge begleitete, 
erzählt, unter dem Schuge eined dichten Nebels ausgeführt. Wrangel, durch 
das verheerende Kartätfchen- Feuer auf den bervorragendften Angriffspunkt auf- 
merkſam gemacht, dirigirte dorthin die Meiterei feines rechten Flügels und das Dal« 
wigk'ſche Infanteries Negiment, wodurch die Brandenburger in eine um fo mißlichere 
Lage kamen, als fie großentheild noch im Aufmarfch begriffen waren, und nur daß 
Regiment Görtzke vermochte das ſchon wankend gewordene Gefecht herzuſtellen. Wran- 
gel, der indeß einfah, daß Hier die Schlacht audgefchlagen werden müfle, zog immer 
mehr Truppen vom Gentrun nach dem rechten Flügel. Der Kurfürft, überall im 
dichteften Handgemenge, befahl dem Oberſt Mörner, zur Deckung der Artillerie vor⸗ 
zurüden, und als dieſer erfchoffen wurde, ftellte er fich mit nem Rufe: „Getroft, tapfere 
Soldaten, ich, euer Fürft und nunmehriger Gapitän, will mit euch flegen ober ritter- 
lich fterben!" an ihre Spike. Hier war ed, wo der Stallmeifter des Kurfürften, 
Emanuel von Proben, der bemerkt, daß der Schinmel feines Herrn das Sielobject 
der feindlichen Gefchüge, und diefen durch Liſt bewogen hatte, Das Pferd mit ihm zu 
tauſchen, an feiner Seite crfchoffen wurde; der Fürſt felbft gerietb fo in's Gebränge 
der feindlichen Weiter,“ daß er nur mit Mühe durch feine Getreuen herausgehauen 
wurde. Die Detatld biefed lange bin und ber ſchwankenden Neitergefechts find nicht 
befannt; der Sieg ſchien ji bald auf die eine, bald auf die andere Seite zu neigen; 
endlich gelang es den Brandenburgern, die ſchwediſche Neiterei In die Flucht zu ſchla⸗ 
gen, nachdem das oftgothifche Küraffler-Megiment faſt vernichtet war; und nun warb 
auch bie fich ſelbſt überlaffene Infanterte dieſes Flügels durchbrochen, namentlich das 
Negiment Dalwigk faft ganz zuſammengehauen und ein Gefchüg erbeutet. Um 10 Ubr 
trat der noch faſt intacte Linke Slügel der Schweben in zwei Enlonnen den Rüdzug 
über Tornom auf Fehrbellin an. Die brandenburgifche Neiterei folgte in 2 Treffen, 
begleitet dur die in Magdeburg mit doppelter Befpannung verfehenen Gefüge, 
welche, ganz wie Died Sriedrich II. und noch mehr Napoleon zu thun pflegte, die An⸗ 
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griffe vorbereiteten. Die Ermüdung der Pferde geftattete jedoch Feine glänzenden Er⸗ 
folge; unter dem Schußge der Gavallerie ded linken Flügels erreichte die Hauptmafle 
des Zeindes (nur einzelne Trupps wurden in das Luch verfprengt) die bereits früher 
durch ein Infanteriesfegiment zur Aufnahme befegte Stadt F. Die Schweden, welche 
2400 Mann, 8 Fahnen und 2 Standarten verloren hatten, benugten den Nachmittag und 
die Nacht zur Herftellung der zerfiörten Brüden des alten und neuen Rhin und auf 
dem faft eine Meile langen bdazwifchen liegenden Damme. Die Brandenburger, die 
500 Bann verloren hatten, Tagerten bei Tornow, wo am Abend 2000 Mann Fuß 
volf von Derlin aus eintrafen. Am folgenden Morgen bemerfte man, daß der größte 
Theil der Schweden die Brücke bereits überfchritten, das zahlreiche Fuhrweſen aber 
eben den Marfch über diefelbe angetreten babe; fofort eilte einige Infanterie, an ihrer 
Spige der Herr v. Buch, herbei, eröffnete ein Plänklergefecht, Derfflinger mit 1100 
Dragonern drang in F. ein, die leicht erbaute Brücke brach; nach kurzem Gefecht 
wurden die Schmweben vertrieben und 6 Kanonen, 183 Bulver- und 2000 Bagagewagen 
ftelen den Brandenburgern in die Hände. Der Sieg von %., der die lange Reihe 
glänzender Waffenthaten eröffnete, die den Namen ber brandenburgifch-preußifchen Rei⸗ 
terei unfterblich gemacht Hat, zeigt ſeitens aller Turfürftlichen Generale und Führer die 
richtige taktifche Benugung aller ihnen irgend günfltigen Umflände — Witterung, Terrain 
befchaffenheit, Fehler des Feindes wurden audgebeutet, um den Sieg zu erringen; — 
die taktifche Beweglichkeit der Neiterei tritt ganz befonders hervor, und die Großvaͤter der 
Seydlitz'ſchen und Zieten’fchen Reiter haben vielen bei F. das Betfpiel gegeben, deſ⸗ 
fen die Enkel bei Hohenfriebberg, Roßbach und Zorndorf ſich würdig zeigten. Aber 
nicht nur für den Friegerifchen Ruhm, fondern auch für die politifche Stellung Bran⸗ 
denburg- Preußens ward ber Fehrbelliner Sieg von hoher Bedeutung. Allerdings hat⸗ 
ten die Brandenburger bei Warfchau 1657 gegen die Polen mit hohem Ruhm ge— 
fochten, aber an der Seite der Schweden; mit dem Behrbelliner Siege aber über 
dDadfenige Heer, daß vom I0jährigen Kriege ber als das unbeftritten erfte in Eu⸗ 
ropa galt, war der neue Fleine Staat, der bisher in der Neihe der europäifchen Mächte 
faum mitgezählt Hatte, plößlich, wie Die geharnifchte Minerva aus dem Haupte des 
Jupiter, in vollftem Kriegerglange in ihre Mitte getreten, und wenn es der gemein« 
famen Eiferfucht Frankreichs, Schwedens und felbft Oeſterreichs (dad, obwohl in 
feinen fämmtlichen Kämpfen gegen Zubwig XV. brandenburgifcye Schaaren neben den 
kaiferlichen fochten, durch feinen Gefandten in Megendburg erklärte, „es koͤnne 
kaiſerlicher Majeftät nicht frommen,, daß ein neuer König der Vandalen an der Oftfee 
entſtünde“,) auch gelang, dem großen Kurfürften die Frucht feiner Siege zu verfüm«- 
mern, fehimmerte Doch bereitd die Morgenrdihe der Zeit, in welcher der preußijche 
Degen wie das Brennusfchwert in die Wangfchale der europälfchen Entfcheidungen 
fiel und die prophetifchen Worte des tiefgefränften Sieger8 von Fehrbellin: „Exoriare 
aliquis nostris ex ossibus ultor“ zur glanzvolfftien Wahrheit wurden. Auf dem 
Schlachtfelde ward 1857 durch den Krieger⸗Verein des Havellandes ein Denkmal 
errichtet. 

Felbddienſt ganz im Allgemeinen nennt man die kriegeriſche Thätigkeit'der Truppen 
im freien #elde, im Gegenfag zum Garnifon- und Peftungsdienfl, fo wie zu den 
Erereirsllebungen, bei welchen letzteren es nur auf Die @inübung der teglementarifchen 
Formen für Stellung und Bewegung behufs ihrer fpäteren Anwendung im Terrain 
antommt. Die Benugung dieſes Tegteren iſt eigentlich das wichtigfte Moment im 
ganzen Felddienſt, daher auch die fogenannten Felddienſt⸗Uebungen hauptfächlih dazu 
dienen follen, die Führer ſowohl, wie die einzelnen Leute in der richtigen Anſchauung, 
Ueberfiht und Audnugung des Terrains für den jedesmaligen Zwed, ſei es Ti« 
raillement, Vorpoſtendienſt, Mecognodchrung, Verſteck oder leberfall, zu üben. In fo- 
fern alle Epifoden des Friegerifchen Actes mit Ausnahme der Beriheidigung fefter Pläge, 
im wechfelnden und meift unbekannten Terrain verlaufen, iſt der Felddienſt als der 


eigentlich praftifche Theil der Ausbildung des Soldaten, die Exercir⸗Uebungen nur 


als Die Vorbereitung dazu anzufehen, weshalb letztere auch die erften Monate 
(Winter und erftes Frühjahr) In der Dienflzeit der Rekruten ausfüllen und dann erft 
mit den Felddienſt⸗ Uebungen begonnen wird. Im Allgemeinen gehören alfo nicht nur 
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das zerfirente Gefecht, ja felbft Die Bewegungen der gefchloffenen Abtheilungen außer- 
halb des Erereirplages, fondern auch die Schießperiode, mit einem Worte der ganze 
Sommerdienft diefem Dienftzweige an; der militärifhhe Sprachgebrauch begrenzt jedoch 
den Begriff enger und bezeichnet unter dem Namen Felddienſt ſpeciell diejenigen 
Obliegenbeiten der Truppen, die fi auf die Sicherheit lagernder oder marfchiren« 
der Abtheilungen, fo wie auf die Einziehung von Nachrichten über Stellung, 
Bewegung und Abflchten des Feindes beziehen, alfo den Feld-Wacht⸗ und Marfch- 
dient, fo wie die Recognoscirungen. Es erhellt, daß Leute und Pferde, um 
dauernd fchlagfähig zu bleiben, nicht jeden Augenblid auf dem Qui vive eines plötz⸗ 
lichen Gontacted mit dem Feinde ſtehen Eönnen, fondern abmechfelnd der Ruhe und 
Stärfung bevürfen. Um dieler im Gantonnenent (unter Dad und Zach) oder im 
Biyouac (Lager unter freiem Himmel) fich ungeftört hingeben zu Eönnen, müflen vie 
dafeldft befindlichen Truppen durch binlänglich weit In der Nichtung des wahrfchein« 
lihften Angriffes vorgefchobene Abtheilungen, Vorpoſten, geflchert fein, deren Stärke 
hinreicht, Eleinere feindliche Angriffe felbftfländig zurüdzumeifen, größere aber fo 
lange aufzuhalten, bis die ruhenden Truppen fi in Verfaſſung gefegt haben, 
ihnen mit Ausſicht auf Erfolg entgegen zu treten. Die Borpoften, die von 
ber Avant-Garde, welche bei längerem, ununterbrochenem Gontact mit dem Feinde 
ihrerſeiis durch Truppen aus dem Gro8 oder der Reſerve abgelöft wird, aber mög⸗ 
lichſt ſtets den ſelben Commandeur behält, gegeben und alle 24 Stunden abge» 
ldft werben, beftehen nach dem Feinde zu aus dem Gros der Vorpoſten, den Replis 
und Soutiend und den Feldwachen, die ihrerfeltS Doppelpoften vorfchieben, durch Pa» 
trouilfen unter einander Verbindung halten und das vorgelegene Terrain aufklären. 
Das Gros der Vorpoften, das mit allen feinen vorgefchobenen Abtheilungen unter 
den Befehlen des alle 24 Stunden wechfelnden Borpoften-Commandeurd fleht, 
ift bei größeren Truppentheilen (von der Divifion aufwärts) aus allen drei Waffen 
zufammengefeßt; den Soutiend oder Replis wird nur in den feltenften Källen, wenn 
der Feind, durch dad Terrain beftlimmt, auf einen oder zwei Zugänge (Dämme, uns 
umgebbares Defile ꝛc.) angemwiefen ift, Xrtillerie und auch dann nur in geringfter 
Zahl — zwei Gefhüge — beigegeben. Die Feldwachen beſtehen nur aus Infanterie 
oder Gavallerte, im bededten und coupirten Terrain erſtere, im offenen freien Iegtere, 
refp. 40— 60 Mann, 20—30 Pferde ftark, und fchieben fo viele Doppelpoften, bet 
. der Gavallerie Vedetten genannt, vor, als zur Beobachtung des ihrer Obhut anver- 
trauten Terrain-Abfchnitts nöthig find. Es gilt als Megel, höchſtens 2, der Mann- 
ſchaft zu Poſten mit dreimaliger Ablöfung und zum Patrouillendienſt zu verwen 
den, aber, befonders bei Tage, zur möglichften Schonung der Leute und Pferde, nicht 
mehr Poften audzufegen, ald ohne Beeinträchtigung der Sicherheit nöthig if. Die 
Poſten, deren Stellung der Commandeur der Feldwache perfönlich ausmählt, müſſeñ 
gegen den Feind möglichft gebedt, jedoch fo ftehen, daß fte die Ueberficht fiber das 
Terrain und nach den Nebenpoften bin nicht verlieren. Bei Tage 150 — 200 refp. 
5—600 Schritt vor die Feldwachen vorgefchoben, werden ſie zur Nacht näher an 
diefelben, wo möglich Hinter deckende Terrain Abfchnitte, Gräben, Hecken, Hügelreihen ꝛc., 
berangenommen, nach Umftänden verftärkt, und die Unmöglichkeit, einander zu ſehen, 
durch fortgefeßted abmechfelndes Patrouillicen des einen Mannes zum Nebenpoften 
eriegt. Ganz zufammenhängende, durch mehrere Feldwachen gebildete Poften-Ehainen, 
wie fie bei Mandvern wohl vorkommen, werden im Kriege durch die Dazu nothmen- 
dige Zahl der Truppen von felbft unmöglih,; ed kommt nur Darauf an, alle Zu- 
gänge, auf denen der Feind kommen fann, zu beobachten, und das find, in jedem 
nur einigermaßen coupirten Terrain, felbft bei Tage meift, bei Nacht aber lets 
nur die Wege, auf ihnen muß daher nach den zu fichernden Truppen bin die Wi⸗ 
derftandöfraft ſtets wachlen und auf ihnen deshalb Die Soutiens refp. Neplis (gemöhn- 
li eins für je zwei Feldwachen) und enbli wo möglich in der Mitte und an ber 
Hauptſtraße, das Gros der Vorpoften fliehen, um von dort aus rechtzeitig allen be= 
drohten Punkten der Chaine zu Hülfe fommen zu können. In nicht ganz freiem 
Terrain werben des Nachts die Eavallerievedetten durch Infanteriepoften erſezt, wes⸗ 
bald es oft gemifchte Feldwachen giebt; außerdem find womdglich jeder. Infanterie- 
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Feldwache einzelne Bavalleriften zur raſchen Beförberung ber Meldungen nach ridwärts 
beigegeben. PBatrouillen, Tängs der Boften-Ehaine, fo wie zu den Nebenfeldwachen forgen 
für Die Verbindung, Heine Schleich oder größere Mecognodcirungs- Batrouillen zur 
Aufklärung des Vor⸗Terrains und der feindlihen Stellung; es gilt als Regel, daß 
jede derfelben einen andern Weg zurüdnimmt, als den fie gelommen, und daß 
jede Feldwache wenigſtens eine fletö vor fih hat, wonach die Abfendung zu regeln. 
Der hauptſächlichſte Angriffsmoment ift Eur; vor Tagesanbruch, weshalb zu Diefer Zeit 
die Aufmerkfamkeit zu verdoppeln if. Wird die Poften-Linie angegriffen, fo zieht fle 
fih als Schügen- Linie tiraillirend refp. flanfirend ſeitwärts von der Feldwache 
zurüd, um dieſer, der fofort zu melden iſt, Zelt zu laſſen, vorzugehen und in das 
Gefecht einzugreifen. Die Feldwache flieht, einen Boften dicht vor fich, möglichfl ge- 
deckt, um nicht Durch den Mauch des Feuers und den Patrouillengang von fern her 
ihren Aufenthaltsort zu verrathen. Nur die Hälfte der Leute darf fchlafen, reſp. ein 
Theil der Pferde abgefattelt fein. Wird das Gefecht heftiger, fo rüdt dad Soutien 
vor, dad Repli jedoch, falls ſolches vorhanden, bleibt in einer Aufnahmeftellung 
leben, um eventuell die Weichenden aufzunehmen, nah Bedürfniß rüdt auch 
bad Gros der Borpoftlen ganz oder theilmelß vor. Im Ullgemeinen werden zum 
Borpoftendienft Leichte Truppen verwendet, alfo Jäger, Fürlliere, Hufaren und Dras 
goner, doch müffen aud die übrigen Walfengattungen in diefem Dienſtzweige geübt 
fein; bei denjenigen Heeren, welche ihre leichten Truppen aus den durch ihre heimath⸗ 
lichen Befchäftigungen (Jäger, Schmuggler, Hirten) befonders dazu qualificirten Ein» 
wohnern einzelner Provinzen refrutiren, werben biefe vorzugsweife zu dem Borpoftendienft 
berangezogen, ba ihr fcharfes Gchör und Geflcht fie dazu befonderd geſchickt macht; fo 
die Koſaken bei den Auffen, die Tiroler und Grenzer bei den Oeſterreichern, die Basken 
und Gatalonier bei den Spaniern. Die Engländer dagegen, die ibrem Naturell nad} 
fih durchaus nicht zum DVorpoftendienft eignen, haben den Sicherheitsdienft ſtets ihren 
Fremden⸗Truppen anvertrauen müffen, fo im Tjährigen Kriege den Fleinen norbbeutfchen 
Gontingenten und in den napoleonifchen Feldzügen in Spanien und den Niederlanden 
der deutfchen Legion. Die Branzofen bei der Sorgloflgfeit und dem Leichtfinn ihres 
Charakters haben von je her dieſen Dienftzmeig Iäfflg betrieben, ohne trog vielfacher 
älterer Erfahrungen vorfichtiger geworden zu fein, und wirb unter gefchicter gege 
nerifcher Leitung dieſer ſchwache Bunft auch Fünftighin, befonderd in den Kaͤm⸗ 
pfen mit beutfchen Truppen, eine Handhabe zur Erkaͤmpfung großer Erfolge fein. 
Ein nicht minder wichtiger Zweig des Felddienſtes if die Sicherung des Marfches 
gegen unvermutbete feinpliche Anfälle, denn eine in der Marſch⸗Colonne befindliche 
Truppe befindet ſich mehr oder weniger im Zuftande der Wehrlofigfeit und bedarf der 
nöthigen Zeit, um aus der Marfch« in die Gefechtsformation überzugeben; das größere 
oder geringere Maß derfelben hängt von der Beweglichkeit der Truppen, ihrer Stärke, 
fo wie dem Terrain ab, auf dem ſie fich befinden. Um diefe Zeit zu gewinnen, gebt 
den marjegirenden Truppen eine angemefien ftarfe Abtheilung voran, die etwa ",—"/; 
des Banzen ſtark, die Aufgabe hat, den Marfch des nachfolgenden Hauptcorps durch 
Wegichaffung der etwa vorhandenen Hinderniffe zu erleichtern, Fleine feindliche Parteien 
zurüdguwerfen, bei größeren Angriffen den Beind aber fo lange aufzuhalten, bis daß 
Gros heran ift, ober aber ſich langſam auf dieſes, während ed in einer Stellung auf« 
marfchirt, zurüdzuzieben. Je flärfer dad Corps, alfo auch die Avantgarde if, fe weiter 
kann dieſelbe vorgefchoben werben, und die meift aus einer durch Gavallerie und Ar⸗ 
tilferie verflärkten Brigade beftehende eines Corps wird oft einen halben bis einen 
ganzen Tagemarfch vorausgehen, da fle felbftftännig ein Gefecht zu. führen befähigt if, 
wie dies 3. B. in Schleflen bei der Blücher’fchen Armee, welche Überhaupt in ihrer 
ganzen Organifation und Leitung als Mufter für alle Zweige des praftifchen Kriegs⸗ 
dienſtes anzufehen tft, der Fall war. Die Avantgarde gliedert ſich (analog den Vor⸗ 
poflen) nad dem Feinde zu. in Gros und DVortrab, der feinerjeitd auf allen Haupt» 
wegen nach vorn und den Seiten bin Vor⸗ und Seitentrupps und dieſe wieber Spigen 
(Eelaireurs bei den Branzofen) vorfenden. Größere Avantgarden beſtehen ſtets aus 
allen drei Waffen und faft ohne Ausnahme haben fle Cavallerie ganz vorn, um raſch 
Meldungen zu erhalten. . Kleine Truppe mit gewanbten Offizieren gehen möglichft 
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biegt an den Feind, nicht aber ganze Escadrons, da fie nur ſehen, aber nicht 
fhlagen und ſelbſt mögliäft verborgen bleiben follen. Die Avantgarde bes - 
findet fi naturgemäß fletd zwischen dem Feinde und den zu bedenden Truppen, 
alfo bet Vormaͤrſchen vor, bei MNüdmärfchen hinter den letzteren, weshalb ſte 
Arrieregarde beißt, bei Flanken⸗ und PBarallelmärfchen auf der dem Feinde zu- 
gekehrten Seite, und führt dann den Namen Geiten» oder Flankendeckung. — 
Den dritten Zweig des Belnbienfted bilden die Necognoscirungen, die zu bem 
Zweck angeoronet werden, Nachrichten über die Stellung, Bewegung und Abſichten 
bes Feindes einzuziehen und Pie eigenen danach zu regeln. Diejelben koͤnnen ent» 
weder durch fchwache Batrouillen oder Eleinere Trupps, die nicht fechten, fondern nur 
feben und hoͤchſtens fo viel innere Eonflftenz haben follen, um den Angriff einer 
feindlichen Patrouille zurtdzufchlagen, oder durch größere Abtheilungen gemacht mer» 
den, leßtered befonderd Dann, wenn man die ungefähre Stellung des Feindes bes 
reits erfahren bat und nun feine Stärke erfunden will; durch einen fchnellen Angriff 
auf irgend einem Punkte fuht man ihn zu überrafhen und dadurch zur Entfaltung 
feiner Kräfte zu bewegen. Das Gefecht ift aber bier nicht Zweck, ſondern Mittel, 
daher darf Fein Berleiten flattfinden, denn es muß abgebrochen und möglichft rafch 
zurücigegaugen werden, fo wie der Generalfiabd- Offizier gefehen bat, wa ihm zu - 
wifien nöthig war; vorzugsweiſe Kavallerie, etwas Teichte Infanterie, höchſtens 2-4 
Geſchütze in einer rüdwärtigen Aufnahme» Stellung find Hierzu verwendbar. Endlich 
gehören noch in daB apitel des Felddienſtes alle diejenigen Epiſoden, wie Ueberfälle, 
Verſtecke, Aufheben von Gourieren, Transporten ꝛc., die man unter dem Namen klei⸗ 
ner Krieg (f. d. Art.) fubfumirt und Die meift den Parteigängern (f. d. Art.) 
anheimfallen, jo wie die auf die innere Ordnung im Lager (Audfegen von Lager⸗ und 
Brandwachen, Ausheben der Kochlöcher, Auffchlagen der Zelte, Hütten, Pifetpfähle ıc.) 
und auf dem Marfche (Aufichließen der Eolonnen, im Gliede bleiben x.) Bezug haben⸗ 
den militärifchen Vorfchriften. Zur Uebung im Felddienſt dienen befonders bie größes 
sen Manöver und find die, bei welchen wie in Preußen, Defterreih und Rußland 
zmei Parteien gegen einander mandvriren, den frangöflfchen, wo meiftend nicht einmal ein 
Feind marfirt wird, für die Inflruction der Führer wie der Truppen bedeutend vor» 
zuzieben, da bei thnen, wenn auch natürlich oft mit menig treuer Nachbildung der 
Wirklichkeit, wenigftens überhaupt folgen der getroffenen Anorbnungen, alfo 
Wechſelwirkungen fihtbar werden, bie nothwendig bei den franzdflfchen Mandvern 
ganz wegfallen. 

Zeldherr nennt man den Oberfi-Commandirenden eined oder mehrerer Armeen, 
je nachdem er an die Spige der ganzen Kriegführung geftellt oder nur auf einem 
Kriegstheater felbfifländig aufzutreten, alfo einen Feldzug zu führen beſtimmt ifl, 
Er ift in Bezug auf die Führung und innere Verwaltung der Truppen alter ego des 
Herrſchers und bat das Mecht über Leben und Tod, Dabei aber natürlich die volle 
Berantwortlichkeit feiner Handlungen dieſem gegenüber. Es ift Klar, daß das Gefühl, 
Wohl und Wehe, ja unter Umfländen die Eriftenz eines Staates von der richtigen 
Wahl der zu ergreifenden Maßregeln abhängig zu wiflen, an ſich ſchon es fehr ſchwie⸗ 
rig macht, Die Freiheit und Unbefangenbeit im klaren Ueberblick der Verhäͤltniſſe fich 
zu bewahren, und ein bebeutender Charakter dazu gehört, die geiflige Spannfraft 
im Wirbel der auf ihn einftürmenden verfchiedenen Eindrücke nicht zu verlieren; daher 
ift es dad Falſcheſte, was man thun kann, von oben her durch Ertheilung von Ins _ 
fiructionen und Borfchriften, Die nie paflen Tönnen, weil das wefentlichfte Montent: 
„Das, was der Feind thut,” ſich nie a priori, fondern eben nur an Ort und Stelle 
beſtimmen läßt, den Feldherrn zu fefleln; viele fonft tüchtige Feldherren, die an ber 
Schlla der Kriegführung an fich mit Ehren vorbeigefommen wären, find an ber 
Charybdis der von rückwaͤrts ertheilten Ordres gleichfam mit gebundenen Händen zu 
Grunde gegangen, und es findet die fonft auffallende Erfcheinung, daß die größten 
Feldherren aller Jahrhunderte ſtets Selbfiherrfcher gewefen, die nur ſich verantwort⸗ 
ih waren, ihre Erklärung. Da der Feldherr abfolut nicht alle Detaild ber Heer⸗ 
führung feldft leiten -fann, fo muß er von Leuten umgeben fein, die fein vollkom⸗ 
menes Vertrauen beflgen, in feinem Geifte handeln, feine Abfichten aus einzelnen hin⸗ 
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geworfenen Worten und Anbeuiungen entnehnen und in feinem Sinne weiter an bie 
Truppen befördern; Generalftab und Adjutanten müſſen daher nur nad; der Fähig- 
Teit der Subfecte, ja fogar nach der Individualität des Feldherrn zufammengefeßt fein, 
und dad Beſte ift ftets, ihm felbft darin freie Wahl zu laſſen. Der Feldherr muß 
ſtets die Ertegerifche wie die politifche Lage der Dinge in großen aber Flaren Zügen 
vor Augen baben, danach die Mafregeln im Allgemeinen befchließen, eventuell mit 
dem Chef des Stabes beratben und danach die Anorbnungen im Ganzen treffen, iſt 
dies aber gefchehen, unerfhütterlih an dem einmal Beichloffenen feſthalten, denn nichts 
Iodert fo da® Zutrauen zur Führung, ale ein Schmanten in dem, waß zu thun fl, 
und bier: mehr als irgend wo anders beftätigt fi die Wahrheit des Sprüchworts: 
Le mieux est l'ennemi du bien. Die Kunft des Siegend kann nirgends anders alß 
in der Praris erlernt werden, und die Anlage dazu muß In dem Wanne vorhanden 
fein; allerdings find Tangjährige theoretifche Studien, beſonders der Kriregsgeſchichte, 
nicht nur nützlich, fondern geradezu erforderlih, nur muß man fich wohl hüten, fie 
anders wie eine Vorbereitung, etwa als Univerfalsätecept, anzufehen, denn wenn 
der Dichter fagt: Alles wiederholt fih nur im Leben, fo muß der praf- 
tifhe Soldat entgegen: Niemals wiederholt fi eine Triegerifche Epiſode 
fo vollfommen, daß die für die erfolgreihe Ausbeutung der einen ergriffenen 
Mapregel eo ipso auch für die andere zwedmäßig wäre. Das Willen muß, 
wie Glaufewig fagt, ein Können geworden fein, die gelebrteften Leute find bie 
erbärmlichfien Feldherren geweſen und es gehört dazu viel weniger Geiſt, ald Cha - 
rafter, ein ganzer Mann, gefund an Seele und Körper. Es Hat ganz tüchtige 
Generale gegeben, die durchaus Feine geiftvollen Leute waren, nie aber einen charak⸗ 
terlofen Feldherrn, der auf die Dauer den Sieg an feine Fahne gefeffelt hätte; bie 
moralifhen Eigenfchaften find es, Die zum Feldherrn flempeln; ſchon @icero forbert 
Unbeſtechlichkeit, Mäpigkeit, Redlichkeit, Gente, Menfchlichkeit und Gemüthlichkeit, und 
Marmont in feinem Werke „der Geift des Militäͤr⸗Weſens“ ſett als Achter Franzoſe 
noch hinzu: Tapferkeit, Gelfleögegenwart, Glanz, Vermögen und Glück. Wenn auch 
alle diefe Eigenfchaften felten in einer Perfönlichkeit vereint fein möchten, und namentlich 
die franzöflfchen Generale oftmald die von ihrem Landsmann geforberten auf Koften 
des Ciceronianiſchen ſich anzueignen befliffen find, iſt nicht zu laͤugnen, daß Tapferkeit 
und Glüd, das heißt nicht die blinde, zufällige Erfüllung von Wünfchen und grund« 
loſen Hoffnungen, fondern die Gerechtigkeit des Schickſals für die geiflige Kraft, für 
jene nie ermüdende Energie, die fogar noch ungünftige Verhältniffe zu ihrem Vortheil 
zu wenden fucht und felbft bei Unfällen die rubige Ueberlegung und Hoffnung auf 
beffere Zukunft nicht aufgiebt, unbedingt. erforberlih find und oft mit Erfolg den 
Genius erfegen, der in feinem vollften Glanze Faum jedes Säculum einmal In ven 
Meteoren, wie Alexander, Caͤſar, Guſtav Adolph, Friedrich und Napoleon, die umge- 
Raltend auf daB Ganze der Kriegdfunft wirkten, erfcheint. Gar mancher fogenannte 
methodiſche Feldherr, der fein Talent durch Erfahrung gebildet, durch Stublum und 
Uebung geftärft hatte und in der Phafe der Kriegskunft, wie fle in feiner Zeit üblich, 
bewandert war und ruhig die Chancen für und gegen ſich erwägend feine Maßregeln 
traf, bat glüdliche Erfolge erzielt oder wenigftens mit Ehren dem genialen Gegner 
Die Waage gehalten, wie der große Dranier, der, obwohl ſtets in der Schlacht beflegt, 
doch glückliche Kriege führte. Die franzöflfchen Feldherren Zurembourg und Gatinat 
Denn Schlahten gemwinnnen und mit Erfolg Krieg führen iſt zweierlei) 
und Daun, der 6 Jahre lang gegen den größten Feldherrn feiner Zeit im Felde fland 
und biefem das Gefländniß abnöthigte, daß er viel von ihm gelernt und thn nie 
gegen feinen Willen zur Schlacht habe zwingen Fönnen, haben oft ihrem Baterlande 
größere Dienfte in ihrer weifen Selbftpefchränfung geleiftet, als. geniale Krieger, Denen 
biefe fehlte und Die, wie Karl XII., ſchließlich an Der zu ihrer Macht unverbältniß- 
mäßigen Größe der momentanen Erfolge zerfchellten. Endlich gehören noch zu den 
tüchtigen Feldherren, die befonderd in kritifchen Zeiten, wo ber Einfluß der Perfünlidh- 
feit eine doppelt erhöhte Bedeutung erhält, Großes geleiftet Haben, jene urfprünglichen 
Solvaten-Naturen, wie Suwaroff und Blücher, zu denen fever Krieger fi unmill- 
füslich Hingezogen fühlt, die fogenannten Haudegen, welche durch gefunden Berfland, 
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Erfahrung und militaͤriſchen Blick, der fie das Glück im rechten Moment beim Schopfe 
faffen Taßt, daB erfegen, was ihnem an Wiffen fehlt. Allerdings bedürfen diefe 
mehr noch als die methodiſchen Feldherren bedeutender Männer in ihrer Umgebung, bie 
im Geifte des Führers das in der üblichen Form den Truppen mittheilen, was fle 
oft genug nur ald Gedankenblitze in urfprünglichfter Form von ihm erfahren, er aber 
bleibt das belebende Prineip, das Haupt, während fie nur die ausführenden Arme 
find. Je größer und felbfllofer Die gegenfeitige Anerkennung und Wertbichägung, 
defto glänzender die Mefultate; fo war e8 in dem Blücher'ſchen Hauptquartier, wo Der 
Feldherr auf eine ihm gehaltene Lobrede laut audrief:. „Was ift «8, wad ihr rühmt. 
Es war meine VBerwegenheit, Gneifenau’8 Befonnenbeit, des großen Gottes Barm- 
herzigkeit.“ Grollmann verficherte: „Tüchtige Generalflabs-Offiziere findet man überall, 
aber einen Blücher nicht”; und Gneifenau, von feinem wie ein Bater verehrten Feld⸗ 
marfchall begeiftert, rühmt: „Seine Augen leuchten wie der Blig und fchlagen zün« 
dend in die Herzen feiner Soldaten ein.“ 

Feldmarſchall iſt die Höchfte militärifche Würbe, welche meift nur fehr vereinzelt 
verdienten Feldherren verliehen wird, ohne daß ein beftinnmted Commando damit ver⸗ 
bunden if. — Rußland beſttzt augenblicklich einen, den Fürſten Bariatinsft, Oeſterreich 
2, Fürſt Windifhgräg und Frhrn. v. Heß, Preußen einen, Frhin. v. Wrangel. — 
Die franzöſiſchen Marechaux de France, fpäter Mare&chaux de lompire, deren Zahl . 
Napokeon I. auf 12 feflfegte, ohne daß dieſe eingehalten wäre, haben nicht gleichen 
Rang, fondern es ift der Name für commandirende Generale, oder der Infanterie und 
Gavallerie, welche Rangſtufen es in Frankreich nicht giebt. — Der fpanifche Mariscal 
del Campo ift Brigade General. — Der öfterreichifche Feldmarfchall-Lientenant rangirt 
mit den GeneralsLieutenants der übrigen Mächte. 

Feldpolizei, franz. police rurale, nennt man den Theil des Lanbwirthfchafts- 
oder fogenannten Agrarrechtes, welcher fih auf den Schuß der Felder und Wieſen 
gegen rechtswidrige Beſchaͤdigungen bezieht, vie nicht als Diebftahl gelten oder den 
Kreis der bloßen Webertretungen überſchreiten. In früherer Zeit wur fie Gegenitand 
befonderer Feld- und Markenordnungen, welche nach den drtlichen Berbältniffen fehr 
verfchiedenartigen Inhaltes fein Fonnten, und mit mehr oder minder ausgedehnten ger 
meinfchaftlihden Nugungsrechten, insbeſondere der Brachhütung in Verbindung flanden. 
Die Handhabung diefer Ordnungen war Sache der ländlichen Obrigfeiten oder der 
betheiligten Gemeinden, in8befondere der Dorfgerichte. Gegenwärtig haben Die Se⸗ 
parationen, Servitutenablöfungen und ®emeinhettötheilungen die meiften der älteren 
örtlichen Eigenthümlichkelten gegenflandlos gemacht. Die Aufficht auf die F. ift der 
Regel nach befonderen Feld» oder Flurhütern anvertraut, deren Protokollen insbeſon⸗ 
dere die am Mhein gültige franzöflfche Gefeßgebung einen öffentlichen Glauben bei⸗ 
legt, welcher durch eigene Formvorfchriften bedingt wird, Crim.⸗Proc.⸗Ord. Art. 16, 
20, 154. Die franzöflfche police rumle ift Hauptfächlich in Titel II. eine Geſetzes 
vom 6. October 1791, dem fog. Ruralgefepe, enthalten. Erſt in neuerer Zeit ift auch 
in Preußen eine allgemeine Feldpolizei-Ordnung für das Geltungsgebiet des A. L.⸗R. 
vom 1. November 1847 (G.⸗S. 391) in 75 Paragraphen erlaſſen, wodurch alle die 
vorgeſehenen Gegenftände betreffenden Ortsrechte außer Kraft gefeßt worden find. 

Feldzengmeifter, urfprünglicher Titel für den Chef der Artillerie in Kurbranden- 
burgifchen Dienften, der im 16. und 17. Jahrhundert fortwährend verliehen, zulegt 
1692 dem Marfgrafen Philipp von Brandenburg- Schwedt, Bruder König Friedrich's J., 
ertbeilt wurde. Nach deſſen 1711 erfolgtem Tode ſtand die preußifche Artillerie 
ſtets nur unter Generalen, und fogar ber verflorbene Prinz Auguſt, der 34 Jahre 
factifh den Poften als Chef der Artillerie bekleidete, erbielt den Titel nicht, den 
erft König Friedrich Wilhelm IV. am 2. März 1854 feinem Bruder, dem Prinzen 
Garl, als er ihn in dieſe Stellung berief, zugleid, mit dem Feldmarſchalls⸗Range ver- 
Vieh. — In Oeflerreih und Bayern wird derſelbe an die General-Lieutenants von der 
Infanterie und der Artillerie ald Grad⸗Erhoöhung ertheilt und rangiren biefelben gleich 
mit den @eneralen der Eavallerie. 

Feldzug nennt man denjenigen kriegeriſchen Act, in welchem durch eine in fich 
ein geſchloſſenes Banze bildende, alfo felbftfländige Armee unter einem nur von ber 
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Staatsregierung abhängigen Oberbefehlshaber auf eigenem Kriegstheater, d. 5. 
einem geographiſch oder politiſch begrenzten und gleichfalls eine geſchloſſene Einheit 
bildenden Landſtrich — Provinz, oder ganzes Reich — die Erreihung eines beftimm- 
ten politifhen Zwedied — Eroberung oder Vertheidigung — mit der Gewalt der 
Waffen erfirebt wird, und der fo lange dauert, als dieſer Zwed nicht erreicht, even⸗ 
tuell verhindert oder aufgegeben worden ift und eine Waffenrube von unbeftimmter 
Zänge reſp. der Friebe eintritt. Es erhellt alfo, daß die auf emem Feldzuge begrife 
fenen Barteien nicht in fortwährender Bewegung zu fein brauchen; gemeinhin treten 
fogar zwifchen ben einzelnen Operationen, aus denen. der Feldzug befteht, Tängere 
oder Fürzere Ruhepauſen ein; nur darf die Erreichung des urfprünglichen Zieles nicht 
aufgegeben fein, vielmehr müflen alle einzelnen Operationen biejelbe fortgefegt im Auge 
behalten und die damit verbundenen untergeorbneten Zwede nur Mittel zur Durch» 
führung des Hauptrefultates fein. Das, was der Zeldberr durch den %. erreichen 
ſoll, it etwas Gegebenes, — das Wie der Löfung iſt feine Sache, und legt er fich 
das mit feinem Seneralflabe in dem Beldzugdplan in wenigen großen Zügen zu⸗ 
recht, um erft ein allgemeines klares Bild, das möglich ft wenig durch Die Unterneb- 
mungen des Feinde alterirt und verſchoben werben Fann, zu erhalten, das baber 
genau den gegebenen geographifchen, politifchen und militärifchen Verhaͤltniſſen ange» 
paßt fein muß. Pür die Ausführung muß ihm natürlich bei voller Verantwor⸗ 
tung freie Hand gelaffen werden, wenn er nicht, wie Died der Hofkriegsrath in Wien 
bis zu den Befreiungöfriegen zu geringem Frommen der äfterreichifchen Waffen ſtets 
bei feinen Generalen zu bewirken pflegte, die Freiheit des Geiſtes und damit die Faͤhig⸗ 
keit oder gar die Möglichkeit des energifchen Handelns im entſcheidenden Momente 
verlieren fol. Bel der früheren Iangfamen und in einen ziemlich allgemein angenom- 
menen Schematismusd gebannten Kriegführung, die zulegt nur aus künſtlichen Schach⸗ 
zügen beſtand, bei welchem eine Entſcheidungsſchlacht am Ende als Folge begangener 
Fehler angeſehen wurde, waren Die Kriege, ohne größere Reſultate zu erzielen, länger, 
und ein F. umfaßte gewöhnlich die Sommermonate vom Mai bis zum October; 
Winter - Gampagnen gehörten zu den jeltenften Ausnahmen, und nur bie. enete 
giſchſten Feldherren, wie Karl XIL, wie Friedrich Wilhelm der große Kurfürft, Fried⸗ 
rih 1. und Berbinand von Braunfchweig, hatten deren aufzumeifen. Seit der, 
durh Die Erſchütterungen ber evolution vollfländig veränderten Kriegskunſt 
it auch Hierin Vieles anders geworben; die früheren Cabinets⸗Kriege find 
zu Volkskriegen mit ihren unenblih viel zerflörenderen Wirkungen geworben, 
die nicht, wie früher, nur die militäriichen, ſondern fämmtliche Verhaͤltnifſe 
ber betbeiligten Länder auf das Tieffle berühren und orfanartig wirken, vafcher ver- 
laufen, auch nicht an die Jahredzeit mehr gebunden find, da Feine längeren Winter- 
quartiere, fondern hoͤchſtens zur Herftellung des Materiald und Schonung der Truppen 
(wie Napoleon 1806/7 in Preußen, die Alliirten nach der Herbfl-Gampagne von 1813 
am Rhein) auf einige Wochen Bantonnirungen bezogen werben. Jeder Krieg beſteht 
aus einem oder mehreren Feldzügen, welde ald die Acte des großen Drama’s 
anzufeben find; die Zahl derfelben richtet fich natürlich nach dem, was Durch den Krieg 
erreicht werden fol, und dem Widesfland, den der Gegner leiftet. Natürlich wird 
zu Bernichtungsfriegen, wo e8 fih um Sein und Nichtfein von Jahrhunderte lang bes 
ſtehenden Staaten handelt, eine längere Zeit erforderlich fein, als bei einem zur Er⸗ 
reichung einer beftimmten politifchen Abſicht, z.B. eines Handelsvertrages, dieſes oder 
jenes Rechts, oder behufs Eroberung einer Provinz geführten Kriege, da ſtets Die aufe 
gewandten Mittel mit dem Ziel im Berhältniß fliehen muͤſſen. Napoleon, ald er aus⸗ 
30g,. um Rußland zu vernichten, rechnete drei Feldzüge bis zur Beendigung des Krieges; 
in der Zahl Hatte fich der große Feldherr nicht getäufiht, nur dad Operationd> 
Dbfect wechielte, und nach brei Feldzügen war er auf Elba. Da das Eharafteri- 
ſtiſche des Feldzugs felbfilänpiges Kandeln einer Armee auf einem felbfiftändigen 
Kriegstheater ift, fo Eönnen von denfelben Staaten entweder mehrere Feldzüge nad 
einander auf demfelben ober gleichzeitig auf'verfchiedenen Kriegätbeatern 
unternommen werben, und dabei der eine Kriegszweck, Durchſetzen des politifchen 
Willens maßgebend bleiben, dafür aber jeder ver gleichzeitig operirenden Armeen 





eine befondere durch ihren Feldzug zu erreichende Aufgabe zufallen. So machten Fried⸗ 
rih II. und Ferdinand von 1758 — 1762 gleichzeitig jeder ihren Feldzug für ſich — 
Kriegszweck war die Erhaltung der preußifchen Monarchie, Briebrich vertheibigte 
durch feine Feldzüge die Länder Öfllich der Elbe gegen die dort vorbringenden Alliir- 
ten, Ferdinand die weftlich der Wefer gegen die Branzofen. Frankreichs Kriege gegen 
Defterreih und Deutfchland werben ftetd auf wenigſtens zwei verfchiedenen, durch bie 
neutrale Schweiz oder mehr noch ihre Gebirge getrennten Kriegstbeatern, In oder von 
Oberitalien und Deutfchland aus geführt werden und letzteres wahrſcheinlich auch noch 
in mehrere dergleichen, 3. B. ſüdlich und nördlich ded Main zerfallen, wie dies im 17. 
und 18. Iahrhundert und auch von 1792—1815 ſtets der Ball war. Enplich kann 
diefelbe Armee in einem Jahre zwei Feldzüge machen, wenn zwifchen bei⸗ 
den eine Monate lange Ruhe, alfo wenigfiend momentaned Aufgeben ober 
Wechfel des politifchen Zwedes eintitt So machten im Sabre 1813 bie 
preußifchsrufftfchen und franzöflfchen Armeen theilmeid zwei Gampagnen, eine im Früh⸗ 
jahr mit dem Zwei, Napoleon an der Saale zu fehlagen und dadurch Defterreich auf 
ihre Seite zu ziehen, wovon fie nur das Letztere erreichten, und eine im Herbſte, mit 
dem Zwed, Napoleon aus Deutjchland zu vertreiben, der vom vollftändigfien Erfolg 
gekrönt wurde. Geradezu falfch ift ed aber, wenn behauptet wird, wie bad oft 
genug, 3. B. im Brockhaus'ſchen Lerifon, gebrudt zu leſen iſt, jede der drei alliirten 
Armeen, die böhmifche, ſchleſtſche und die Nordarmee, hätten im Herbſte ihren befon- 
deren Herbſt⸗Feldzug gemacht — alle drei fanden unter dem Oberbefehl des Fürften 
Schwarzenberg, alle drei hatten den im Trachenberger Operationdplan feftgeftellten 
einen Zwed, Bereinigung, um Napoleon zu fchlagen, und alle drei trafen vemgemäß, 
von verſchiedenen Operationsfchauplägen aufbrechend, auf einem zufammen, jede op e- 
rirte felbfiftländig, aber alle hatten einen Feldzugsplan, veflen Directiondpunft 
Napoleon’8 Armee war, und alle fchlugen unter Schwarzenberg die Schlacht von 
Leipzig, woraus fich nach der Erklärung von felbft ergiebt, daß fie alle nur einen 
F. machen fonnten. Die öfterreichifhe Armee Dagegen, die zu berjelben Zeit in Ober⸗ 
“ Italien gegen Eugen Beauharnais operirte, fo mie das Obſervations⸗Corps, welches 
unter Fürſt Reuß gegen die Bayern fland, machten jedes ihren $. für ſich, obwohl 
beide zufammen nicht halb fo viel und fo Wichtiges geleiftet, wie jede der drei in 
Norddeutſchland operirenden Armen. — Endlich fann ein %. länger als ein Jahr 
dauern, wenn ohne Rüdficht auf die Elimatifchen Verhaͤltniſſe fortdauernd biefelbe, 
durch Nachfchube und Ablöfung natürlich zu completirende Armee zur Erreichung eines 
beflimmten Kriegszwecks im Felde ſteht. So bat die 1854 nad der Türkei gefanbte 
anglosfrangdflfche Armee nur einen F. gemacht, der, vom Kerbfi 1854 bis zum 
Frühjahr 1856 dauernd, den oftenflblen Zweck, die Eroberung der Krim, freilich nur 
ehr unvollfommen, daß eigentlidhe Ziel Napoleon's aber, Erhöhung des franzd« 
ſiſchen Waffenruhms, ſowohl auf Koften der feindlichen ruffifchen, ald der allilrten 
englifchen Armee, in vollftiem Maße erreichte. 

ellata, wie fle von den Kanori, Fulbe (Singular „Pullo”) oder Fula, wie fle 
von den Mandingo, Fellani (Sing. „Basfellantfcht”), wie fle von den Haufſa⸗Leuten, 
und Sullan, wie fie von den Arabern genannt werden, find unftreitig der intelligentefte 
alfer afrifanifhhen Stämme. Ihr Lirfprung iſt wahrfcheinlich in ver Richtung nad 
Oſten zu fuchen, daß bezieht fich jedoch auf eine Zeit, die für uns in undurchdring⸗ 
liches Dunkel gehüllt if, während ihre Eroberungdzug fich entſchieden von Weften nad 
Dften bewegte und vom Senegal ausging, wie dad Verſchmelzen der weftlichen 
- Stämme Mittelafrika's, namentlich der Diolof und Wafore oder Mandingo, mit ber 
Bullo» Nation zu beweifen fcheint. Nach Dr. Barth's Anſicht waren die Falbe bie 
Pyrrhi Aethiopes des Ptolemäus und die Herrfchende Bevölkerung von Ghanata. 
Schmädhtig und mittelgeoß von Körperbau, röthlich oder gelbbraun von Kautfärbung, 
gart im Gliederbau, dabei aber geiftig den Negervöltern welt überlegen, bilden die %. 
ein eigenthümliches Element im Bölferleben Inner = Afrika’d. Dabei zeichnen fle ſich 
bush Mäßigkeit in Speife und Trank, fo wie dur; Meinlichkeit in ihrer Kleidung 
febr vortbeilbaft aus. Eigenthümliche Kafteneintheilungen innerhalb ihres Stammes 
erinnern lebhaft an Aegypter und Hindu; gewifle Familien waren Tifchler, auberr 
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Weber, Schuſter, Schneider, Sänger, die unterfien Bettler. Ganz allmählich breiteten 
ih die 5. von Welten nach Oſten aus, ſiedelten fich innerhalb der Negerreiche an, 
anfänglich als demüthige, befcheidene Fremdlinge, erlangten aber bald durch ihre gel- 
flige Ueberlegenbeit dort Anfehen und ſtellenweiſe ein ſolches Uebergewicht, daß fie den 
Argwohn der Serrfcher erregten und Unterbrüdungsverfuche gegen fle gemacht wurden. 
Schon im 16. Jahrhundert waren fie in den Landfchaften oͤſtlich vom Kuara ſtark 
genug, um in den Kämpfen, bie ſich zwifchen den Nachfolgern des erfien Kanta, des 
Gründerd der gleichnamigen Dynaftie in Kebbi, entfpannen, einen großen Einfluß zu 
üben, und bereitd im Anfang des 17. Jahrhunderts finden wir bedeutende Anfledelun« 
gen der &. in verichiedenen Ortfchaften Baghirmi's. Jedoch eben die Verbreitung 
über ein fo weit ausgedehntes Gebiet war der Grund, Daß biefer Stamm, während 
jede Abtheilung ausjchließlich ihr eigened locales Intereſſe verfolgte, ſelbſt in den locker ver⸗ 
bundenen und faſt aus eigener Schwäche zufammenflürzgenden Königreichen, in denen er eine 
neue Heimath gefunden hatte, noch nicht eigentlich ernſtlich gefährlicher geworden mar. Eine 
neue Epoche eröffnete ſich für ihn erfi mit dem Anfang dieſes Jahrhunderts, im Jahre 
1802, ald Baua, der Herrfcher von Gober, den Scheich Othman nebft anderen Haͤupt⸗ 
lingen der 8. vor ſich lud und fie wegen der Anfprüche, welche fle zu machen anfin⸗ 
gen, mit Strenge zurechtwied. Othman war zu jener Zeit im Dorfe Daghel, unweit 
des heutigen Wurno, angeſiedelt, wo er bei jeinen Landsleuten das Amt eined Imam 
verwaltete, und hatte fhon früher begonnen, ihnen einen neuen religiöfen Impuls zu 
geben, der fie über ihre kleinlichen Privatinterefien erhob. Damals aber mit Unwillen 
erfüllt über die Art, wie er, der große Gläubige, fich von jenen Heiden, den Goberaua, 
behandelt fah, ward er angefpornt, den Berfuch zu machen, fih und feinen Stammed- 
denofjen von der Gewalt des eingebornen Landesbeherrſchers Unabhängigkeit zu erwer⸗ 
ben. Nachdem er daher feine Landdleute verfanmelt hatte, ‚die ihm unter diefen Um⸗ 
fländen das Amt und die Würde eines Scheich8 übertrugen, erhob er die Fahne reli« 
giöfer und politifcher Genoſſenſchaft. Sein linternehmen, wenigftend ſoweit es auf 
Gober und deſſen Hauptftabt Alfalaua Bezug hatte, war im Anfange keineswegs erfolg. 
reich, indem er faſt in jedem Zufammentreffen beflegt wurde; aber der Fanatismus und 
die Daraus entfpringende Kampfluft feiner Anhänger, die er fortwährend durch feine 
religiöfen Gefänge zu friſcher Energie begeifterte, war der Art, daß er allmählich alle 
Hinderniffe überwand und zulcht glüdlicy genug war, den Grund zu einem ausgedehn⸗ 
ten Reiche zu legen. Er vefldirte zuerft in Gando, fpäter in Sſifaua und theilte bei 
feinem Tode das Neich zwijchen feinem Sohne Mohammed Bello, dem die öftliche Hälfte, 
das heutige Reich Sokoto, zufiel, und. feinem Bruder Abd⸗Allahi, der die weftlichen 
Provinzen mit der Haupiftadt Gando erhiell. Gegenwärtig nehmen die F.Reiche ein 
Gebiet von 14,870 Q.⸗M. ein, d. h. ein Areal, das fo groß ift wie der Öfterreichifche 
Kaiſerſtaat, Bahern, Württemberg, Baden und die Schweiz zufammengenommen. 

elow ſ. Univerſitaͤten (englifche). 

elonie f. Zehn und Lehuweſen. 

eltre (Herzog v.) ſ. Glare, 

emern |. Schleswig. | Ä 

enoͤlon (Franz von Salignac von La Motte), franzöflfcher Vertreter des Quietis- 
mus, jüngerer Sohn des Marquis von F., geb. den 6. Aug. ‚1651 auf dem Schloß 
F. in Perigord. Zum geiftlihen Stande beflimmt, fudirte- er auf der Univerfität 
Cahors, trat darauf zu Paris in das Seminar St. Sulpice ein, empfing in feinem 
24. Jahre Die Priefterweihe und wurde von dem Erzbifchof von Paris zum Superior 
der „Nouvelles Calholiques“ ernannt, d. 5. eines Vereins junger Damen von Stand, 
die fich der Eatholifchen Unterweifung proteflantifcher Mäbchen widmeten. Selm Er⸗ 
folge in diefem Wirkungskreife zogen die Aufmerkſamkeit Ludwig's XIV. anf fi, ber 
die Baben und Talente F.'s für feinen Plan der Katholifirung Frankreichs zu benugen 
beſchloß und ihm die Miſſion zur Belehrung der Proteflanten in Poitou anbot. 8. 
nahm den Auf an, doch nur unter der Beringung, daß ihm die ihm angebotene mili⸗ 
tärifche Begleitung nicht mit beigegeben würbe. Die Bedingung wurde gewährt und er 
reife mit vier Begleitern, unter biefen Fleury, nach feinem Beftimmungsort, wo er zwar 
mit feiner Maͤßigung, Geduld und Aufopferung die Hochachtung ber Proteſtanten ges 
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wann, ohne ſie jedoch zur Verlaͤugnung ihres Bekenntniſſes zu bewegen. 1689 wurde 
er von Ludwig XIV. zum Erzieher ſeiner Enkel, der Herzoge von Burgund, von Anjou 
und von Berry ernannt; es gelang ihm zwar, den Jaͤhzorn und den hochmüthigen 
Trotz ded Herzogs von Burgund zu brechen, ohne jedoch In demſelben den Keim einer 
männlichen und £üniglichen Natur entwideln zu Fönnen. 1694 erhielt er durch Die 
Gunſt des Königs das Erzbisthum von Cambray, gleichzeitig begann aber auch 
fein Kampf mit Bofluet. Er war nämlich mit diefem in die Commifflon gewählt 
worden, welche die Schriften der Mad. Guyon (f. d. Art.) prüfen jollte Er felbft, 
der feit 1687 mit diefer Frau befannt geworden und zu ihr in ein freundfcyaftlicyes 
Berbältniß getreten war, weigerte fich, die von Boſſuet gegen bie Anfichten der Guyon 
gerichtete Instruction sur les etats de l’uraison zu unterfchreiben, und rechtfertigte fich 
im Sabre 1697 in feiner Schrift „les Maximes des Saints“, in welcher er die Säge 
audführte, daß die Liebe Gotted eine Liebe zu ihm um feiner felbft willen fei, abge» 
feben felbft von der Seligfeit, die man In ihm finde, und daß im Leben der vorge» 
ſchrittenſten Chriften die Liebe alle anderen Tugenden übertreffe, befeele und deren 
Uebung regiere, — Säge, in denen man die Meinungen der Guyon und die Lehre 
des beſchaulichen Quietismus wieder fand. Es folgte Hierauf ein lebhafter Kampf 
mit Boffuet, für welchen Lebteren der König Partei nahm. F. erhielt den Befehl, 
fih nach Gambray zu begeben, beantwortete des Boffuet: „Relation du quietisme“ 
1698 in einer „Reponse*, als endlich die Enticheidung des päpftlichen Hofes eintraf, 
welche in den Maximes des Saints 35 Säge als trrig, d. 5. nicht als Feperifch 
verdammte. F. unterwarf ſich dieſem Urtbeil und verfündigte daſſelbe ſelbſt von der 
Kanzel. Am berühmteften ift fein Name durch den päbagogifchen Roman: „les aven- 
tures de Telemaque*“, eine Schrift, die er auf feinem Bifchoföflge für die fernere 
Inftruction feines Zöglings, ded Herzogs von Burgund, aufgelegt hatte, die aber durch 
die Untreue eines Dieners, welcher eine Abfchrift entwandte, in Paris zum Drud kam, 
zwar auf Königlichen Befehl unterbrüdt wurde, darauf aber in Holland 1699 erfchien. 
Diefe vielgerühmte Schrift, in welcher Feinde F.'s Anfpielungen auf den Haß Ludwig XIV. 
finden wollten, und die (nach der vollftändigen Veröffentlihung. durch feine Erben, 
Paris 1717) in faft alle lebenden Sprachen überjegt ward, ift im Grunde mit ihrer 
fentimentalen Moral und aufgellärten Phrafeologie von Volkerglück und Regenten⸗ 
tugend und. Klugheit nur ein Sympton vom Berfall, dem das Königthum in Brant- 
eich in feiner Verbindung mit den Phraſen des Volkswohls entgegenging. F. flarb 
den 7. Ianuar 1715, nachdem ihm der Tod ſeines Zöglingd und des Vaters deſſel⸗ 
ben das Herz gebrochen hatte. Die vollſtaͤndigſte Sammlung feiner Werke ift die zu 
Zouloufe 1809—11 in 19 Bänden erfhienene. Vergl. Bauffet „Histoire de F.“ Paris, 
1808, in 3 Bon. u 
Gr L.— II. ſ. Rußland. 

eodofla oder Theodoſia (die Ruſſen fprechen das griechifche „IH” wie „EI“ 
aus), früher bei den Genuefen Kaffa, bei den Türken Kefa, bei den Tataren Kefe 
genannt, die Hauptflabt eines Kreifes im Gouvernement Taurien, liegt an der ſüd⸗ 
oͤſtlichen Küſte der Krim, faft unter demfelben Breitengrade wie Eupatoria an ber 
fübmeftlichen Küfte, an einer Bucht, Die ſich von dem gleichnamigen Vorgebirge fünf 
Meilen weit bis nach dem Cap’ Tſchauda erftredt. Die Stadt wurde ehemals wegen 
ihrer Wichtigkeit und Pracht Kyrim Stambul (db. i. das Frimfhe Konftantinopel) 
oder Tarim Stambul (d. i. Halb⸗Konſtantinopel) genannt‘ und war die Mefldenz des 
legten Chans und Hauptitadt der ganzen Krim, damals mit 4000 Hänfern und 80,000 
Einwohnern; zur Zeit der Genuefen zählte fie fogar 150,000. Das Andenken an 
dieſe Gründung und bie früheren Befiger von Kaffe lebt befonberd in dem am Meere 
gelegenen Theile oder der unteren Stadt fort, wo eine mit dem Strande parallel 
laufende Straße von Bogengängen mit Steinplatten belegt ift, und die Häufer den 
balb feftungs-, halb palaftartigen Charakter ernfter Pracht tragen, welcher fo viele 
ftädtifche Bauten aus dem Mittelalter Staliens auszeichnet. F. ift der Sig eines Erz⸗ 
biſchofs und hat einen botaniſchen Garten, eine Bibliothek, ferner Verfertigung von 
Franzbranntwein, Seifenflederel, Weberei von Teppichen aus Kameelhaaren, die nad 
ber Türkei verſendet werden, Fabriken, worin fehr gute Talglichte gegoflen werben, 
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Verarbeitung feiner grauer Schaffelle zu Pelzen (ſogenannte Baranjen) in großer 
Menge, Auſternfang (F. iſt der einzige ruſſiſche Ort, wo derſelbe betrieben wird) und 
Zubereitung des Caviars 3. Für den Handel ift die Stadt überaus günftig gelegen 
und der Hafen, feit 1798 Preibafen, ift nächft dem von Sebaftopol der beſte am 
Schwarzen Meere. Bon fe ber war F. der wichtigfte Handelsort der Krim und hätte 
durch die Eifenbahn, die von Hier ausgehen follte, zweifelSohne wieder gemonnen; 
Auffen, Armenier und Türken trieben bier früher ausgebreitete Gefchäfte, auch war 
fonft Hier der Markt für Sclaven und junge Ticherfeffterinnen. Die Einwohner von 
F., deren Zahl fih 1855 auf 4700 Seelen belief, find Ruſſen, Deutiche, Tataren, 
Griechen, Armenier und Juden, unter melchen legtern fich Karaiten finden. Außerhalb 
der Stadt haben Zigeuner ihre Hütten, auch liegen in der Umgegend einige Tataren« 
Dörfer und auf dem nahen Deliger: Berge’ find die deutſchen Colonieen Heilbronn, 
Zürichthal ꝛc. Schon fünf Jahrhunderte vor Chr. eriflirte, wahrfcheinli an derſel⸗ 
ben Stelle, wo das Heutige F. liegt, nach Einigen aber an der Stelle des jeßigen 
Stary- Krim, eine von den Milefieen angelegte und von den Flüchtlingen von 
Bosporus vergrößerte Stadt unter dem Namen Theodoſta. Sie wurde von dem 
boßporanifchen Könige Leukon erobert und von demfelben zu einer wichtigen Handels» 
flabt erhoben, erhielt jedoch nie die Bedeutung, welche Pantilapäon, das jegige Kertſch, 
befaß. Schon im Jahre 131 n. Chr. wurde fle vermüflet und von Ihren Einwohnern 
verlafien. Aus ihren Trümmern erhob fi die Bura Kafas, welche die Eherfonefer 
350 n. Chr. den bosporanifchen Königen entriffen und die nachher zu dem Bezirk 
von Cherſon gerechnet ward. Seine größte Handelsblüthe hatte der Ort den Genue⸗ 
fen zu verdanken, Die fich feit der legten Hälfte des 13. Jahrhunderts Hier anfledelten. 
Der reiche Genuefe Baldo Doria legte nämlich um das Jahr 1262 in der Gegend der 
Burg Kafad eine Stadt an, die wegen Ihrer günftigen Lage und durch den ausgebreiteten 
Handel bald fo Hlähend und mächtig wurde, daß fie der ganzen Halbinfel den Namen 
gab. Kaufleute von Kaffa trieben Handel bis tief in daB Faufaftfche Gebirge und 
ſelbſt bis jenfelt des Kaspifchen Meeres, und die nordifchen Belzwaaren, die perfifchen 
und indifchen Erzeugniffe floffen bier zufammen. Sa, dieſe Eolonie der Genuefen 
ſcheint ſelbſt der Mutterſtadt an Macht und Reichthum nicht nachgeflanden zu haben, 
wenn fle auch fortwährend ihren Statthalter aus Genua erhielt, und menn dieſes 
feine fchönften Kräfte in inneren Kämpfen vergeudete ober im Kampfe mit dem flolzen 
und gleih mächtigen Venedig nicht felten unterlag, erweiterte hingegen Kaffa von 
Jahrhundert zu Jahrhundert feine Beflgungen, fo daß allmählich die wichtigſten Ha- 
fenplige an der ganzen Sübfüfle des Schwarzen Meered in feine Gewalt kamen. 
Doch auch es follte ein verhaͤngnißvolles Schidfal ereilen: 1475 wurde es von den 
Dömanen eingenommen und der Tatarenchan Mengli Ghiral, derfelbe, welcher erft 
Durch die Macht der Genueſen auf den Thron gehoben war, vollendete die Grauſam⸗ 


keiten, die fchon die Türken gegen die Stadt geübt hatten. Der Handel verfiel, und .- 


in wenigen Iahren war bereit alle @ultur um Kaffa verfchwunden, und an die 
Stelle des früheren regen Lebens trat eine traurige Dede; anftatt der Menfchen zogen 
Schafe längs der Käüfte bin, von den Kräutern Der neu entflandenen Steppe ſich 
nährend. 1771 eroberten die Ruſſen Die Stadt, durch den Frieden von 1774 fam 
fie aber wieder unter die Herrfchaft des Frim’fchen Chans, jedoch ſchon 1783 mit ber 
ganzen Krim unter ruffifche Gewalt. Die Bemühungen Rußlands, den Handel Kaffa’s, 
das feinen alten biftorifchen Namen (von den Auflen, wie erwähnt, ausgefprodhen) 
zurüc erhielt, find umfonft geweſen, und es bewährt ſich auch hier die Lehre der Ges 
ſchichte, Daß der Handel: fich felbft fenen Weg bildet, daß, wenn er ihn verläßt, feine 
menfchliche Macht dem zu wiberfireben vermag, und daß Städte, die einmal zu Grunde 
gerichtet ‚find, nie ven alten Glanz wieder erlangen. 

erdinand .— II. (römifch-beutjcher Kaifer) f. Deſterreich. 

erdinand I.— VIL. f. Spanien. 

erbinand L.— IL. ſ. Neapel. 

erdbinand, Herzog von Braunfchweig-küneburg, Eöniglich preußifcher Feldmar⸗ 
fall und General en chef der englifch » bannoverfchen Armee während des ftebenjäh- 
tigen Krieges, nächft dem großen Könige und dem Prinzen Heinrich entfchieden ber 
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bedeutendfte Feldherr feiner Zeit, war der vierte Sohn des regierenden Herzogs Ber» 
dinand Albrecht II. und der Bruder der Königin Elifabeth EChriftine (ſ. d. Art.), 
der Gemahlin Friedrich's IL. Geboren am 12. Januar 1721, erhielt er unter ben 
Augen feine Baterd, den er fchon früh verlor, eine forgfältige Erziehung, und es 
wurde von Kind auf in feine Seele der Keim zu jener tiefen Meligiofltät gelegt, bie 
fein Leben lang eine vorherrſchende Herzendüberzeugung blieb. Von großer, ſchlanker 
Seftalt und Träftigem Körperbau ſchon durch die Natur zum Soldaten beflimmt, war 
auch feine Neigung von früh an auf den Kriegsdienſt gerichtet; bereit mit 14 Jahren 
trat er in das Truppencorps feined Bruders, des regierenden Herzogs Garl ein und 
ward in demfelben Jahre Johanniter »- Ordens » Comthur von Liegen. Sein großer 
Schwager hatte bereitd als Kronprinz eine innige Zuneigung zu ihm gebegt und be⸗ 
‚rief ihn fofort nach feiner Thronbefteigung als Oberft eines neu errichteten Füfllier- 
Regiments in feine Dienſte, was der Herzog um fo freubiger annahm, als die Kleinen 
militärifchen DVerhältniffe des engeren Baterlandes dem flrebenden Geiſte nicht genügen 
fonnten. Er blieb während des erften ſchleſiſchen Krieges, namentlich in den Schlach⸗ 
ten von Molhrig und Czaslau, in der nächften Umgebung des Königs und erhielt nady 
bem erften Breslauer Frieden den Schwarzen Adler⸗Orden, warb im folgenden Sabre 
General und 1745 Commandeur des Garde⸗Regiments, während fein jüngſter Bruder 
Albrecht, der aus Dänifchen Dienften in preußifche übertrat, fein bisheriges Megiment erhielt. 
Mit Auszeichnung kämpfte er in den Schlachten bei Hohenfriebberg und Soor, in welcher 
leßgteren fein Bruder Albrecht erfchoflen und fein ihm in der öflerreichifchen Armee gegenüber« 
fehender Bruder Ludwig verwundet wurde. Nach dem zweiten Breölauer Frieden benupte 
er Die 11jährige Waffenruhe, um an dem Hofe feines geiftvollen Schwagerd mit den⸗ 
jenigen bedeutenden Geiftern zu verkehren, die jener um ſich gefammelt hatte, feine 
Bermandtfchaft und die Gunſt, in der ee bei dem Könige fland, trug viel dazu bei, 
feine Stellung angenehm zu machen; viel Freude fand er an dem Umgange mit Vol—⸗ 
taire, deſſen Wig er bewunderte, ohne ſich aber bei feinem klaren Verflande zu An« 
fichten verleiten zu laſſen, die er für falich Hielt; noch mehr feflelte ihn aber die Bes 
Fanntfchaft mit dem Marfchall von Sachfen, der 1749 von Friedrich UI. mit den größten 
Ehren empfangen wurde und fich feinerfeits befonderd zu dem geiſtes verwandten Her⸗ 
zoge bingezogen fühlte. Trotz der vielen fchwierigen Verhältniſſe, in die ihn bie fich 
kreuzenden Interefien eines Hofes, mit dem er vielfach verfchwägert, brachten, mußte er 
fih durch feinen Tact und immer gleich bedachtfames Benehmen, wodurch er auch fpäter 
als Oberfeldherr einer aud heterogenen Elementen zuſammengeſetzten Armee allein fi 
eine Stellung machen und behaupten fonnte, wie er fie hatte, ſtets in des Königs 
Gunſt zu erhalten, der ihn im Jahre 1750 zum Generalskieutenant befärderte, nach⸗ 
dem er bereitö 3 Jahre früher das Regiment Braunfchweig feinem jüngfien Bruder 
Franz gegeben hatte, ber 1758 bei Hochkirch fiel, 1752 zum Gouverneur von Peig 
ernannte, 1753 mit einer diplomatifchen Miſſion nad) Kopenhagen beiraute und ihm 
1755 da8 Gouvernement von Magdeburg und das biäherige v. Bonin’fche Regiment ver- 
lieb; nach Faum Jahresfrift begann der Krieg, in welchen er eine der bervorragenpften 
Rollen zu fpielen berufen war. Bei dem Einmarſch in Sacfen im Auguft 1766 
führte er die über Halle nach Leipzig rüdende Colonne der königlichen Armee, beftand 
am 13. September flegreich das erfle Gefecht des Krieges bei Peterömalde und trug 
durch den Angriff auf die Paſchkopole wefentlih zu dem Siege bei Kobofig am 1. Oct. 
bei. Beim Ausbruch des Feldzugs von 1757 führte er beim Vorrüden nah Prag 
die Avantgarde des Königs und entfchien die Schlacht vom 6. Mai durch einen glän- 
zenden Angriff auf des Feindes Linken Flügel, der dadurch in die Stadt hineingeworfen 
wurde. Nach der unglüdlihden Schlacht von Kollin in das Halberftäbtifche gefendet, 
um Die bis dahin vorgedrungenen Kranzofen zurüdzumwerfen, trat er nur noch einmal 
bei der Schlacht von Roßbach, wo er die Infanterie commanbirte, unter des Königs 
Befehl; Eurz darauf wurbe er auf die Bitte des Königs Georg Il., der die vom Herzog 
von Gumberland’ gefchlofiene ſchmachvolle Convention von Kloſter Zeeven annul- 
lirt Hatte, vom Könige als Oberbefehlshaber zu der englifch » bannoverfchen Armee 
gefender. Die Stellung Ferdinand's an der Spige diefed aus ben verfchieben- 
fen Gontingenten zufammengefegten Heeres, unter deſſen Unterführern @iferfucht 
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und gegenfeitiged Mißtrauen vielfach berrfchten, war eine der fihwierigfien, und 
nur dem feinen Tacte und der richtigen Art, mit ber er befonderd dad reizbare Natio⸗ 
nalgefühl der Engländer fihonte, ohne ſich das @eringfle zu vergeben, fo wie fein bei 
jeder Gelegenheit bewiefener perfönlicher Muth und feine völlige Seldftlofigkeit, wäh 
rend er alled fremde Verdienſt gern und freudig anerfannte, machten es ihm möglich, 
nicht nur gegen eine, fondern fletd gegen zwei feindliche Armeen, deren jede die Stärke 
der feinigen hatte, 5 Jahre hindurch nicht nur das Feld zu halten, fondern ihnen bie 
empfindlichfien Niederlagen beizubringen, ohne ſelbſt je in offener Feldſchlacht beflegt 
zu werden. Als er das Commando im December 1757 übernahm, war dad ganze- 
Feſtland bis auf Stade von der allüürten Armee geräumt, und er mußte über Sans 
burg geben, um diefelbe nur zu erreichen. Kaum dort angekommen, fammelte er feine 
Truppen, überflel die an der Alle und Weſer zerfireut ‘cantonnirenden Zranzofen, bes 
freite in wenigen Wochen ganz Hannover, trieb den Feind über den Rhein zurück und 
bezog im Münfterfchen ErholungdsQuartiere. Nach zweimonatlicher Waffenruhe, wäh- 
rend der er fchriftlich mit Friedrich II., der ihn zum General der Infanterie ernannte 
und ein Hülfscorpd unter dem Herzog von Gottorp fendete, den weiteren Feldzugs⸗ 
plan feffegte, ging er über den Rhein und fchlug Die überlegene Armee des Grafen 
Slermont am 23. Juni bei Grefeld auf Haupt; ein Zeichen feined menfchenfreund« 
lichen Herzens ift, daß er mitten unter dem Jubel und den Glüdwünfchen der Seinen 
unter Thränen in die Worte ausbrach: „Dies iſt dad zehnte Schlachtfeld, welches 
ich fehe, wollte Bott, daß es das letzte wäre." Mitten in der Verfolgung des gegen 
die Maas weichenden Zeindes noͤthigte Die Nachricht, daß ein franzöflfches Corps über 
den WMittel- Rhein in Heflen eingedrungen und die dort flehenden Corps der Alliirten 
gefchlagen habe, den Herzog zum Nüdzug über den Rhein, den er Anfangs Auguft 
Angeſichts des Feindes, gededt Durch den damaligen Erbprinzen Karl Ferdinand 
von Braunfhweig (f. dief. Art.), ohne Verluſt ausführte und Durch fein bloßes 
Erjcheinen die Franzoſen von weiterem Vordringen in Heſſen abbielt. Im Frühjahr 
1759 fuchte er Diejed unter Dem Serzog von Broglie wieder vorbringende Corps auf. 
zureiben; feine Abſicht jcheiterte jedoch an der unangreifbaren Stellung von Bergen, 
bei deren Angriff am 13. April er bedeutende Verluſte erlitt, ohne feinen Zweck zu 
erreichen. Inzwifchen batte auch der am Unter Rhein um Wefel cantonnirende 
Marſchall Eontades, der durch ein fächfliches, in franzöflihem Solde ſtehendes 
Corps verftärft war, fi in Bewegung geſetzt; Berbinand bat den König 
um Derftärfung, jedoch dieſer, felbft gegen die fehr überlegenen Ruſſen im 
Felde Tiegend, Tonnte dem nicht willfahren und rietb dem Herzoge, defenſtv 
zu verfahren und den günftigen Augenblid, einen Sauptichlag zu führen, abzu⸗ 
warten. Diefen Rath befolgte der Herzog auch fo gut, Daß er am 1. Auguft bei 
Minden einen glänzenden Sieg erfocht, welcher nur durch den offenbaren Ungehorfam 
des die Neiterei befebligenden britifchen Generald Sadville, der, auf den Ruhm des 
Herzogs neidiſch, deſſen Befehl zum Einhauen nicht befolgte und dafür vom Könige 
von England caffirt wurde, für die Franzoſen nicht in eine gänzliche Niederlage aus⸗ 
lief. Noch erhöht wurde die Siegesfreude dadurch, daß am nänlichen Tage ber Erb- 
prinz bei Coesfeld das detachirte Corps des Marquid von Briffac total gefchlagen 
hatte. Der Herzog erhielt vom Könige. von England den Hofenbandorden, Der ihm, 
Angefichtd der ganzen Armee angelegt wurde, und einen goldenen Ehrendegen, fo wie 
den Dank des Parlamentd. Leider Eonnten die Brüchte Diefer glänzenden Erfolge nicht 
in vollem Maße ausgebeutet werben, ba der Herzog dem in Folge der Kuneröborfer. 
Niederlage in hoͤchſter Gefahr ſchwebenden Könige deſſen ſaͤmmtliche bei der Armee 
befindliche Truppen unter dem Erbprinzen nach Sachſen fenden mußte; er drüdte Da- 
her die Branzofen bis an ben Rhein, die Sachſen Aber den Main zurüd, und bezog, 
nachdem er noch im Winter Dillenburg erobert, Winter-Quartiere bei Marburg, fpäter 
bei Paberborn, wo das Corps des Erbprinzen wieder zu ihm ſtieß. Bis zum Juni 
1760 blieb alles ruhig, dann erfolgte eine Reihe Gefechte, deren bedeutendſtes das bei 
Gorvey, 10. Juli, gegen den Erbprinzen gefchlagene war, woburd ber Feind ſich bie 
dortigen Päfle öffnete und auf Caſſel marfchirte, aber bei Warburg am 31. Juli mit 
einem Verluſt von 10 Gefchügen zurüdgeworfen wurde. Ferdinand blieb an der 
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Diemel ſtehen und entſendete den Erbprinzen, um durch einen Handſtreich Weſel zu 
nehmen; nach einem vergeblichen Verſuch, den Feind im Lager bei Rheinbergen zu 
überfallen, mußte er jedoch über den Rhein zurück, nachdem er bei Kloſter Campen 
defien Verſuch, ihn daran zu hindern, wit Erfolg zurüdgewiefen hatte. Der Herzog 
Hatte indeß Göttingen belagert, ohne es nehmen zu können, und bezog Winter-Quars- 
tiere bei Hörter; Heffen mußte er der Mebermacht der Franzoſen überlaflen.. Am 
15. Juli 1761 erfocht die alliirte Armee einen Sieg bei Billinghaufen über Soubife, 
fonft verging dieſes Jahr, Ahnlidy wie bei der Armee des Könige in Schleflen, ohne 


‚bedeutende Gefechte, mit Belagerungen und Einnahmen einiger Eleiner feſter Pläße 


auf beiden Seiten; der Verſuch, Eaffel den Franzoſen zu entreißen, mißlang und es 
war ein Glüd, daß die Uneinigkeit zwifchen beiden franzöftfchen Feldherren ſie verhin« 
berte, ihre Uebermacht wirkſam zu gebrauchen. In der legten Bampagne 1762, wo 
die politifchen Verhaͤltniſſe, die lähmend auch auf die Eriegerifchen Operationen der 
Alliitten gewirkt, fi durch den Tod der Kalferin Elifaberh von Rußland für den 
König Friedrich günftiger gefaltet Hatten, obwohl durch den mit Georg's IN. Thron⸗ 
befteigung flattgehabten Miniftermechfel das Bündniß mit England ſehr unſicher 
wurde, zeigte ſich Ferdinand's Feldherrn⸗Talent nochmals im vollftien Glanze. Am 
22. Juni griff er das Corps des Generald Gaftried im Lager vor Wilhelmöthal an 
und ſchlug ihn unter Berluft von 2400 Befangenen, 7 Bahnen und 2 Gefhühen in 
die Flucht, wandte ſich gegen das fächllfche Corps, dad er am 23. Juli bei Lutter⸗ 
berg belegte, und zwang dadurch die Franzoſen, Göttingen und Minden zu räumen 
und bis nach Frankfurt zurücdzugeben, während er felbft hinter der Ohm Stellung 
nahm. Da die Friedens⸗Verhandlungen zwifchen Frankreich und England bereits leb⸗ 
haft im Gange waren, fo befchräntten fich beide Thelle meift auf Mandvriren, nur 
Gaffel wurde am 21. September durch die Alliirten erobert; am 15. November Fam 
auf Grund der Bräliminarien ein Waffenflilfiand zu Stande, und am 29. traf die 
Nachricht von der Natification ded Friedens im Sauptquartier des Herzogs, Neuhaus, 
ein. Er bat fogleih um feinen Abfchied aus englifchem Dienft, und erhielt denfelben 
unter den fchmeichelbafteften Ausprüden, nebft einem Iahrgehalt, welches ihm das 
englifche Parlament unter Acclamation votirte. Ferdinand ging fofort zur preußifchen 
Armee ab, warb vom Könige mit hohen Ehren empfangen und kehrte, da auch bier 
der Friede gefchloffen wurde, in fein Gouvernement Magdeburg zurüd. Das früher 
beflandene freundfchaftliche Verhältnis zwifchen beiden großen Männern ward jedoch 
bald durch Mißverftändniffe getrübt, und namentlich durch einen bei einer Revue ente 
fiondenen Streit Des Herzogs mit dem Flügel⸗Adjutanten von Anhalt, des Könige 
Liebling, dei welchem biefer des Legteren Partei nahm, fo unbaltbar, daß der Herzog 
1766 die Entlaffung aus preußifchem Dienfle forberte und erbielt, zugleich aber als 
einen Beweid der fortvauernden Anerfennung ded Königs eine Dom-Präbende in 
Magdeburg, mit der bedeutende Mevenuen verbunden waren. Sein Entfchluß fland 
fett, jeine übrige Lebenszeit in Ruhe zu vollbringen, und die allervortbeilhafteften An- 
erbieten (fo Oeſterreichs, das ihn fofort zum Chef eined Regiments ernannte, und 
fpäter Georg's UI. der ihm beim Ausbruch des norbamerilanifchen Krieges den Ober- 
befehl anbot) konnten ihn darin nicht wankend machen; er nahm feinen Aufenthalt in 
feinem engeren Baterlande, kaufte dad Gut Vechelde nahe bei Braunfchweig und lebte, 
felbft unverbeiratbet, im Kreife feiner Familie, feine Zeit zwifchen wiffenfchaftlichen 
und ländlichen Befchäftigungen theilend und fi mit Eifer den damals mit neuer 
Kraft in's Leben tretenden freimaurerifchen Beftrebungen widmend, zu benen ihn 
außer feiner großen Menfchenliebe und feinem Wohlthätigkeitsfinn auch ein gewifler 
Hang zum Myſtiſchen binzog, wie überhaupt zu feinen wenigen Schwächen der 
Blaube an die Wirkung geheimer Wiffenfchaften, wie der Alchymie, Thanumaturgie ꝛc. 
gehörte, der ihn offenbare Betrüger, wie Caglioſtro und den Grafen von St. Ger⸗ 
main, ald bevorzugte, mit mehr ald gewöhnlicher Macht begabte Geifter anfehen ließ. 
Bereitd als ganz junger Mann zu Berlin in den Orben aufgenommen, ward er von 
der fogenannten Hundt'ſchen Fraction deflelben, welche den Vorſpiegelungen ihres 
Stifterd, eined fpäter entlarvten Betrügerd, Glauben ſchenkend, in ber Freinaurerel 
bie Fortſetzung des Tempelberren- Ordens zu fehen glaubte und Männer von Rang 
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und Stellung an ihre Spige zu bringen fuchte, um durch dieſe dem Orden ben ibm 
vermeintlich zufommenden Glanz wieder zu verleihen, zum Großmeifter gewählt. Nach 
mannigfachen Verhandlungen und Kämpfen mit der WMutter-Berbindung, deren detail⸗ 
lirte Befchreibung in den damals erfchlenenen Schriften Nicaife und Anti⸗Nicaiſe zu 
finden ifl, wurden die Spaltungen befeitigt und der Herzog von der großen Loge in 
London, da England damals fälfchlih als Urquell der Maurerei galt, zum Groß⸗ 
meifter aller norbmefldeutfchen Logen erflärt; es fypricht für Die Klugheit und den 
Zact, mit dem Ferdinand auch bier aufgetreten ift, daß er die allgemeine Verehrung 
genoß und überall durch feterliche Trauerslogen nach feinem Tode die Hochachtung 
vor ihm und der Schmerz über feinen Berluft an den Tag gelegt wurde. Sein 
Aufenthalt wechfelte zwifchen Vechelde, Braunfchweig und Magdeburg und wurde nur 
durch Öftere Reiſen unterbrochen, von been die 1772 nad Dänemark zur Königin, 
feiner Schwefler, und Schweden, wo er mit den höchſten Ehren empfangen murbe, 
die bedeutendfte if. Im Sabre 1777, nach 13jähriger Trennung, begrüßte er bei 
einem Befuch, den Friedrich dem Braunfchweiger Hofe machte, dieſen zuerft wieder 
und ward auf dad Dringendfle nach Potsdam eingeladen; daß er dieſem Rufe wieder- 
holt folgte, beweift, daB auch Der letzte Schatten des Grolls zwiſchen beiden großen 
Männern gefchwunden war. Bis zum Jahre 1784 genoß Ferdinand einer feften 
Gefundheit, von da ab zeigten ſich bei feinem fehr ſtarken Körper die erften Zeichen 
von Waflerfucht und Schlagflüffen, die, fid mehrmals wiederholend, am 3. Juli 1792 
feinem vielbewegten Leben ein Ende machten. Er flarb, beweint von allen Edlen, als 
ein Wohlthäter der Hülfshebürftigen und Menfchenfreund, wie ihn die Geſchichte 
nicht reiner und uneigennügiger aufzuweiſen bat; er Hinterlie feine Schaͤtze, 
wie Die gegen ihn commandirenden franzäfifchen Generale, die mit wenigen 
Ausnahmen das. Land fyflematifh ausgefaugt Hatten, aber einen fledenlofen 
Ruhm, der felbfi von feinen Gegnern mit Breuden anerlannt wurde. Als 
Mirabeau in feinen berüchtigten Lettres du comte de M. sur la monarchie prussienne 
sous Frederic TI. den Ruhm des Herzogs durch Verleumdungen zu verkleinern und 
zu beweifen fuchte, was ihm der bekannte Archenholz unbegreiflicher Weife nachge- 
fchrieben bat — daß nicht der Herzog ſelbſt, fondern fein Secretär Weftphalen und 
der Quartiermeifter Bauer alle bedeutenden Operationen berathen und disponirt hätten, 
erregte das in Frankreich felbft einen folhen Sturm von Unwillen, daß er fidh zu 
der Tendenzlüge bewogen fühlte, der franzöflfche Hof habe diefe Briefe unter feinem 
Namen verbreiten laſſen, um feine Wahl zur Berfammlung der Generalftaaten zu 
hintertreiben. Der Herzog felöft, dem das Machwerk kurz vor feinem Tode vor Aus 
gen Fam, und in deſſen großer Seele nicht einmal Uerger über foldye Verleumdung 
Platz fand, fagte lähelnn: Au moins faut il que le comte avoue, que jai bien 
choisi mes faiseurs. England feierte ihn faft als National«Helden, und der große 
Chatham, deffen Verdienft es war, daß der Herzog an die Spige der alliirten Armee 
geftellt wurde, pries in feiner legten berühmten Rede, in der er zum Frieden mit 
Amerika rieth, Die unſterblichen Thaten dieſes Feldherrn, ald er, vom Schlage getroffen, 
fterbend aus dem Parlament getragen wurde. — Unter den zahlreichen Werken, die 
das Leben und Wirken des Herzogs ſchildern, find die beften: das 1794 zu Leipzig 
in 2 Theilen erfchienene, des braunfchweigifchen Oberflotieutenants I. Mauvillon und 
die von dem preußifchen WRinifter v. Weftphalen 1859 Heraudgegebene „Geſchichte der 
Feldzuge des Herzogs F. v. B., nachgelafienes Manufeript des Ch. v. Weftphalen, 
ehemaligen Serretärd Sr. Durchlaucht”, aus deſſen eigenftien Worten die Grundloſig⸗ 
Feit der Mirabeau’fchen Behauptungen unwiderleglich hervorgeht. 

Fere Champenoiſe, franzoͤſiſches Städtchen am Bereinigungspunft der Straßen 
von Vitry le Francais und Chalond nad Paris, 18 Meilen wefllich diefer Haupt⸗ 
ſtadt gelegen, ift durch das Gefecht befannt, in welchem die ruſſiſche Gavallerie der 
Generale Korff, Waſiltſchikoff und Saden die 5800 Mann zählende franzöfifche Divifion 
Pacthod unter den Augen und der fpeciellen Leitung des Kaiferd von Rußland und 
des Königs von Preußen am 25. März 1814 angriff und nach hartnädigem Wider- 
flande vernichtete. Trotz des unglüdlichen Ausgangs gereicht dad Gefecht ber Tapfer⸗ 
keit des Generals Pacthod zur größten Ehre, indem er mit feiner nur aus Conſcri⸗ 
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birten, die noch keinen Feind geſehen, beſtehenden Diviſton, die außerdem einen 100 
Geſchütz⸗Fahrzeuge zaͤhlenden Train zu escortiren hatte, in Front und Flanke durch 
Cavallerie angegriffen, ohne ſelbſt welche zu beſttzen, in 6 Treffen formirt, den Marſch 
11/2 Meilen weit in vollkommen freiem Terrain in mufterhafter Orbnung fortfegte und, 
allerdings mit Verluft des Trains, alle feindlichen Angriffe fo Iange abſchlug, bis 
48 herbeieilende reitende Gefchüge derartig Tod und Verderben in die Reihen ſchmet⸗ 
terten, daß der General, dem der Arm durch eine Kartätfchkugel zerfchmettert war, bie 
Unmöglichkeit einfabh, felbft nur mit den Reſten feiner Truppe, bie bereits 3500 Mann 
verloren hatte, die ſchützenden Sümpfe von St. Bond zu erreichen, und den Auffor- 
derungen der Monarchen, daß Gewehr zu ftreden, folgte, die ihm die vollfte Anerken⸗ 
nung feiner Tapferkeit ausſprachen. Es Liefert dieſes Gefecht einen neuen Beweis, daß 
feit der Einführung der Golonnentaftifedie Wirkung der Cavallerie allein gegen 
unerfhütterte Infanterie meift eine geringe ift, und daß nur die Mitwirkung ber 
Artillerie ihr den ficheren Erfolg verbürgt. Unter ganz ähnlichen VBerhältniffen hatte 
bie iberlegene franzöſiſche Eavallerie am 13. Februar bei Etoges fein einziges, am 
14. bei Montmirail nur ein preußifches Bataillon zu fprengen vermodht, da auch Ihr 
Die veitende Artillerie in dem fchmeren, aufgemweichten Boden nicht hatte folgen Fönnen. 

Here (la), 15 Meilen von Paris im Departement der Aisne gelegene Stabt von 
4000 Einwohnern, ift bereitd durch Peter von Navarra im Jahre 1527 befeftigt, und 
die dort in mehrere Arme fich theilende Serre zur Anlage von InundationdsAnftalten 
benugt worden, welche die Hauptflärfe des Platzes bilden, da die Befefligung (wie bie 
Zeit ihrer Erbauung zeigt, altfpanifche Manier) faſt nur freies Mauerwerk ohne deckende 
Erbwälle und ohne bombenflchere Räume bat. Die Hauptwichtigfeit la Foͤre's Liegt 
darin, daß dort eines der bedeutendſten Arfenale für ſämmtliches Artilleriematerial fi 
befindet, und aus biefem Grunde ift auch die Nordbahn (Parid-Brüffel), obwohl fle 
dadurch einen bedeutenden Bogen macht, nahe bei dem Plage vorbeigeführt. Im Feld⸗ 
zuge von 1814 wurde Ta Fere mit allen feinen reichen Vorräthen am 1. März faſt 
ohne jeden Widerſtand der Brigade Thlmen des Bülom’fchen Korps übergeben, und 
Dadurch nicht nur biefem, fondern auch der fchleftichen Armee die Möglichkeit gege⸗ 
ben, dad durch den zweimonatlihen Winterfeldzug fehr delabrirte Material aus 
den unermeßlichen Vorraͤthen zu ergänzen, bei welchem ſchwierigen Gefchäft der jegt 
verabfchiedete Oberft Mente, der damals ein aus dem Unteroffizierſtande hervorgegan⸗ 
gener ganz junger Lieutenant als Artillerie» Offizier vom Platz dort fungirte, ſtich 
großes Verdienft erwarb. Aus Ia Fere ſtammen auch Die beiden Monftre-Wurfgefchühe 
(mit den bronzenen Lafetten, refp. 228 und 150 Gentner fchwer), welche gegenüber 
dem Zeughaufe in Berlin aufgeftellt find, fo wie die an der Grenabier-Kaferne des 
2. Garde⸗Regiments befindliche Uhr, ziemlich Die einzigen Trophäen, weldye bie preu⸗ 
ßiſche Armee, die in Diefem Punkte wenig Dem Beifpiel der franzdftfchen gefolgt ift, 
aus Frankreich mitgebracht bat. 1815 wurde la Bere ohne Erfolg durch ein Kleines 
Corps der Allürten belagert. - 

Feraufon (Adam), ein audgezeichneter Schriftfleller Schottlands, ift im Jahre 
1724 in Logierait nahe bei Perth geboren und auf den Untverfitäten St. Andrews 
und Edinburg gebildet, wo er fich mit Naturwiffenfchaften, Philofophie, Politik und 
Theologie befchäftigte. Obgleich er der letzteren noch nicht die gehörige Zeit gewibmet 
hatte, ward er doch zum Feldprediger bei einem gegen Frankreich ziehenden Negimehte 
ernannt und blieb in diefer Stellung bis zum Frieden von Auchen 1748. Er nahm 
eine Fleine Bfarre an, fand aber felbft, daß feine fehr gelehrt gehaltenen Predigten 
nicht anfprachen, trat daher wieder bei feinem früheren Megimente ein, bis er endlich 
vom Lord Bute als Erzieher feiner Kinder angeftellt ward. Diefe Stelle vertauſchte 
er im Sabre 1759 mit der Profeffur der natural und dieſe im Jahre 1764 mit der 
der moral philosophy an ber Edinburger Univerfität. In dieſer Tegteren Stellung 
veröffentlichte er im Jahre 1766 feinen Essay on the history of civil society, ber 
auch in's Franzoͤſiſche und von Sünger 1768 in's Deutfche überjegt if. Die Institu- 
tions of moral philosophy 1769 (oft überfegt, unter Anderem in's Deutfche von 
Sarve 1772) folgten. Die Freundſchaft F.'s mit Hume machte ihn in religiöfer Hin⸗ 
ſicht verdächtig. und war wohl die Veranlaffung, warum er fih um fein kirchliches 
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Amt bewarb. Fafl zwei Jahre ließ er feinen Lehrſtuhl Teer, Indem er den jungen Lord 
GShefterfield auf Reiſen begleitete. Dann gab er nach feiner Ruckkehr feine History 
of the progress amd termination of roman republic (1783) heraus, worin er für 
bie Republik Leiften wollte, was Gibbon binfichtlich des Kaiſerreiches. Im folgenven 
Sabre legte er feine Profeffur nieder, welche Dugald Stewart erhielt. In den. Prin- 
ciples of moral and political science (1792, deutfch von Schneiter 1795) Hat ex 
wohl niedergelegt, was er in feinen Vorträgen gelehrt hatte. Zur gründlichen Umar⸗ 
beitung feines biftorifchen Werkes begab er ſich fpäter nach Italien, und die zweite 
Ausgabe deſſelben erfchien im Jahre 1799. Seitdem bat F. in St. Andrews gelebt 
und ift daſelbſt am 22. Februar 1816 geftorben. Seine Landsleute fchägen ihn als 
einen ber bebeutenberen unter den Mepräfenianten der fchottiichen Schule, die, durch 
Neid begonnen, in die piychologifche Begründung der Philofophie und die Ueber⸗ 
einſtimmung ihrer Mefultste mit dem gefunden Menfchenverflande ihr Hauptverbienft 
gefegt hat. | 

Ferien. Der vömifche Cultus unterfchied religiöfen Zwecken gewidmete Tage, 
dies festi, von denjenigen, an welchen gewöhnliche Gefchäfte betrieben werben durften, 
dies profesti. Erſtere nannte man ferine, Feiertage, welche entweder fletige, statae, 
d. h. nad der Jahredeintbeilung regelmäßig wiederkehrende waren, oder von den 
Dbrigkeiten und Religionsdienern von Jahr zu Jahr vorgefchriebene, concoptivas, 
oder aus befonderer Beranlaffung befohlene, imperativae.. Theilmetfe den Gefchäften 
entzogene Tage hießen dies intercisi. Wegen der Geſchäftsruhe ging ber Ausdrud 
auch auf die Fefltage der chriftlichen Kirche Aber. Im biefer aber fing man in älterer 
Zeit das Jahr mit dem erſten Oftertage an. Diefen mit den ſechs folgenden Tagen 
nannte man dies feriati ober feriae, welches fich fpäter auf die Übrigen Jahreswochen 
übertrug, fo dag ferine Wochentage waren, die man als feria prima, secunda u. f. w. 
unterfchied. Befondere Beziehung auf die Gerichtsbarkeit hatten bei den Mömern bie 
dies nefasti, an welchen der Prätor Feine Amtöhandlungen vornahm. Das bdeutfche 
Mecht des Mittelalters eignete ſich die Unterfcheidungen an, Indem man nicht bloß Feier- 
tage, Fyreltage, fondern auch „gebundene Tage” Hatte, an welchen außer Fällen hand⸗ 
Hafter That Feine Gerichtshandlungen vorgenommen werden durften. Biel neuer iſt 
der heutige Begriff der Serien, als längerer Erholungszeiten, welche Eörperfchaftlich 
eingerichteten Behörden durch Einftellung der Befchäftspflichten oder Beſchraͤnkung auf 
Dringlicykeitöfälle gegönnt werden. Diefe Helfen in dem franzdfifchen Gerichtsweſen 
vacances oder vacalions. Ihren Urfprung haben fle darin, daß es im früheren Mittel« 
alter der Regel nach feine beftändigen Körperfchaften gab, welche die hohe landes⸗ 
herrliche Gerichtsbarkeit ausübten, ſondern dag um die Zeit gewilfer Hauptiahresfefte 
befondere Berfammlungen bei Hofe zu Erledigung der vorliegenden Streitfachen ges 
bildet wurden. Un dem franzöfifchen Königshofe geſchah dies früher zu Lichtmeflen, 
Pfingften und an dem Nartinsfeſte. Nach Erledigung ver Gefchäfte löfte fich Die 
Berfammlung auf. Für Zwifchenfälle von Dringlichkeit wurde, befondere Unordnung 
getroffen. Gefchaftshäufung verlängerte die im November anfangende Gerichtsverſamm⸗ 
fung am Königshofe in Frankreich ſchon feit Anfang des 13. Jahrhunderts bis in 
den Hochfommer, fo daß aus drei Iahresparlamenten ein einziges wurde, welches Durch 
die vacances von dem folgenden getrennt war. Für biefe Zeit wird in Frankreich 
noch jegt für gefehlich beflimmte Dringlichkeitöfälle eine eigene chambre des vacations 
gebilpet. Nach Ablauf der vacances tritt der Gerichtshof durch eine feierliche Eröffe 
nung, reniree, wieder in Wirkſamkeit. In Deutfchlann bat fich eine gleichfürmige 
Einrichtung bei den Juftizbehörben nicht ausgebildet. Bei vielen Collegialgerichten neh⸗ 
men die Gefchäfte das ganze Jahr hindurch ihren ununterbrochenen Fortgang, fo Daß 
Serichtömitgliedern und Anwälten nur einzeln eine Erholungszeit in Form des Ur⸗ 
laubes ertbeilt wird. Died mar auch früher bei den preußifchen Berichten der Ball. 
Sogenannte Gerichtsferien, A. ©. ©. IIL, 1 66 51—54, gab es nur für bie 
Gerichtdeingefeflenen an den drei hoben Jahresfeften, Ofen, Pfingſten und Weih⸗ 
nachten, je vierzehn Tage, in der Ernte für vier Wochen, mit der Wirkung, daß in 
dieſen Zeiten keine Termine gehalten werden durften, welche die Parteien ſelbſt abzu⸗ 
warten hatten, daß keine Urtheile verfündigt und keine Executionen vollſtreckt werben 
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durften, mit Ausnahme von Wechfel-, Alimenten-, Arreſt⸗ und anderen Dringlichkeits⸗ 
fadyen. Die veränderte Weife des Verfahrens, indbefondere die Eollegialthätigkeit im 
öffentlichen Gerichtsſitzungen bat dieſe VBorfchriften unangemeflen gemacht. In dem 
Neglementöwege find daher Vacanzen, nach franzöftfcher Weife, eingeführt worden, fo 
dag mit Ausnahme von Straffachen und anderen feinen Verzug leidenden Gegenſtaͤn⸗ 
den während berfelben Leine Sitzungsverhandlungen flattfinden. Da indeß die Frage 
wegen des Friftenlaufes und etwaiger Ungehorfamdfolgen von großer materieller Wichtig- 
‚keit if, fo erjcheint eine ber heutigen Verfahrungsweiſe entfprechende gefegliche Rege⸗ 
lung, fowohl der Kerienzeiten ale ihres @influffes auf ſchwebende Rechtsſachen, als 
ein noch unerledigted Bebürfniß. 
Fernow (Karl Ludwig), geichmadvoller Kunſtkenner und Krititer, geboren den 
17. November 1763 zu Blumenhagen bei Paſewalk, Sohn eines Bauernfnch®, war 
anfänglich Upothefer, lernte dann zeichnen, reife mit Baggefen 1793 nach der Schweiz 
und Italien, Iebte mehrere Jahre in Mom, zum Theil durch die Großmuth des Baron 
Herbert und des Grafen Burgftall unterflügt, dem Studium der Künfte, in inniger 
Breundfchaft mit dem ächt genialifchen Car ſtens. Im Jahre 1802 wurbe er Pro⸗ 
feffior in Iena, 1804 Bibliothekar der verwittweten Herzogin Amalie zu Weimar, wo 
er am 4. December 1808 ſtarb. Bol. „Fernow's Leben” von Johanna Schopen⸗ 
bauer (Tübingen 1810, vervollfiändigt in Der Ausgabe ihrer „Suͤmmtlichen Schrife 
ten” Bd. 1 und 2, Reipzig, 1829) und die von F. in den Jahren 1793—97 wäh» 
tend feiner Neife nach Italien und feines Aufenthalts in Rom an Reinhold in Jena 
und Kiel, fo wie an Baggefen gefchriebenen Briefe, welche das von Theodor Hell 
beraudgegebene Taſchenbuch „Benelope" für das Jahr 1844 (S. 312— 385) enthält. 
F. fchrieb, außer einer Mecenflon in ber Ienaer Allgemeinen Literaturzeitung 1805, 
Nr. 128 und 129 über Göthe’s’ Schrift: „Windelmann und fein Jahrhundert“, eine 
Italienifhe Grammatik, (Tübingen 1804, 2. Aufl. Tübingen 1815), die im 
mer noch eine der beſten ift, das „Leben des Künftlerd Carſtens“ (Leipzig 1306), 
„Ueber den Bildhauer Canova und deflen Werke" (Zürich 1806), das „Leben Ludo⸗ 
vico Asiofto’8, des Goͤttlichen“ (Zürich 1809), das mehr gelehrt als geſchmackvoll 
behandelt if; „Francesco Petrarca“ (herausgegeben von Hain, Leipzig 1818). Sein 
bedeutennfte Werk find: „Römtifhe Studien“ (3 Bde, Zürih 1806 — 1808), 
worin die feharffinnigften Andeutungen, Die bedeutfamften Winfe und trefflichſten Ma⸗ 
terialien zu einer philoſophiſch⸗praktiſchen Kunſtwiſſenſchaft enthalten find. 
ernrohr ſ. Teleſtop. 
Ferrara ſ. Kirchenſtaat. 
erraris (Joſ., Graf), geb. den 20. April 1726 zu Lüneville, flammte aus einer 
piemonteflfchen Familie, welche fich im 17. Jahrhundert in Lothringen angeflebelt hatte. 
Er diente im öfterreichifchen Geere, wurde während des dfterreichiichen Erbfolgekrieges 
Hauptmann, im fiebenjährigen Kriege (1761) Generalmajor, 1773 Generallieutenaut 
und 1776 Generalbirector der Artillerie. Nachdem er auch noch an dem erften Kriege 
Defterreich8 gegen bie franzöſiſche Revolution theilgenommen hatte, gab er 1793 ben 
activen Dienft auf, wurde aber 1798 zum Bicepräftpenten des Hofkriegsratho, 1801 
zum Geheimrath und Keldmarfchall ernannt. Er ftarb am I. April 1807 zu Wien. 
Eine unter feiner Oberleitung angefertigte Karte der Nieberlande in 25 Blättern trägt 
feinen Namen. 
—* ſ. Canariſche Inſeln und Meridian. 
erſen (Axel, Graf), geboren zu Stockholm 1750, trat in das franzoͤſtſche Heer 
ein und wurde zum Oberften des Negiments Royal Suebois befördert. Er machte 
bierauf einen Feldzug in Amerika mit und bereifte England und Italien. Während 
der franzöflfchen Revolution bewahrte er der Eöniglichen Familie die treufte Anhäng- 
lichkeit. Auf der Flucht nach Varenne leitete ex, als Kutfcher verkleidet, ven Wagen 
bed Könige und mußte der unglüdlichen Familie auch nach ihrer Einkerkerung noch 
_ manchen Troft zu verfchaffen. Als er Frankreich verlaffen mußte, hielt er fich einige 
Zeit in Deutfchland auf und kehrte fodann nach Schweden zurüd, wo er zum Große 
meifter des Föniglichen Gaufes, zum Kanzler ber Univerfität Upfala und zum Reichs⸗ 
marſchall ernannt wurde. Als der Prinz Chriſtian Auguft von Auguftenburg, der 
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Adoptivſohn Karl's XIII. geſtorben war, verbreitete In Stockholm ſich das Gerücht, der 
Prinz ſei vergiftet und F. habe dieſes Verbrechen veranlaßt. Als daher die Leiche 
des Prinzen am 20. Juni 1810 nach Stockholm gebracht wurde, wurde F. von einem 
wüthenden Poͤbelhaufen ermordet. 

Feſch (Joſeph), Cardinal der roͤmiſchen Kirche und Stiefbruder der Mutter des 
erſten Napoleon, geb. den 3. Januar 1763 zu Afaccto auf Corſtea. Sein Vater, 
Franz F., gehörte einer durch Gelehrſamkeit und militärifchen Ruf ausgezeichneten 
Bafeler Familie an, war Lieutenant in einen Schweizer -Megimente, welches, in fran« 
zöſtſchem Solde, zur Befagung von Ajaccio gehörte, und verheirathete fih, nachdem 
er zu dem Zwecke den Eatholifchen Glauben angenommen hatte, mit der jungen Wittwe 
Ramolini, deren Tochter erſter Ehe die Mutter Napoleon’3 wurde. Joſeph, zum geift- 
lihen Stand beſtimmt, erhielt vom Seminarium zu Aix die dazu nöthige Bildung, 
verließ aber nach dem Ausbruch der Mevolution die geiftliche Raufbahn, wurde bei der 
Alpenarmee unter General- Rontesquiou Kriegsrommiffär und befleidete dieſes Amt 
uch 1796 unter feinem Neffen Bonaparte. Schon damals legte er, während er in 
Livorno in englifhen Waaren glücklich fpeculirte, durch Ausplünderung der italleni- 
fen Kunſtſammlungen den Grund zu feiner Gemäldefamnlung. Als Bonaparte fein 
Boncordat mit Pius VIE gefchloffen hatte, trat F. wieder in den geiftlichen Stand, 
ward am 9. April 1802 zum Erzbifhof von Lyon ernannt und am 17. Januar 
1803 vom Papſt zum Earbinal erhoben. Obwohl der erſte Conful mit feinen wie 
derbolten Ermahnungen, er folle fih fireng nur an fein Amt, die Religion, halten, 
und fi durchaus nicht in die Politik mifchen, bei feinem Obeim nicht gan? glüdlich 
war und oft Beranlaffung hatte, mit dem Benehmen veffelben gegen die anticonftitu- 
tionelfen Geiſtlichen unzufrieden zu fein, fehtdte er ihn im Sommer 1803 gleichwohl 
als Befandten nah Rom. F. führte Hier mit glüdlichem- Erfolge die Unterhandlun⸗ 
gen wegen der Kaiferfrönung, begleitete, nachdem er im Juli 1804 von Napoleon zum 
Großalmoſenier des Meichd ernannt war, Im November den Papſt nach Paris und 
war deſſen Beiftand bei den Ceremonieen ber Krönung. Auf feinen Geſandtſchafts⸗ 
poften zurüdgefehrt, warb er feinen Neffen durch Nathichläge zu einer frievlichen Bo- 
litik gegen die päpftliche Curie Täftig, weshalb ihn diefer im Mai 1806 abberief. 
Der Kaifer Hatte ihm Die Würde eines Primas von Deutfchland zugedacht; 
am 27. Wat machte der Kurerzfanzler dem Reichſtag in Megendburg die An- 
zeige, Daß er den Cardinal F., „deſſen Gefchlechtövorfahren ſich fihon im 15. 
und 16. Jahrhundert in öffentlichen Dienften deutſcher Lande ausgezeichnet Hätten,“ ſich 
vom Papſt zum Coadjutor und Nachfolger erbeten babe. Napoleon ertheilte am 
5. Juni feine Beflätigung; F. aber, der feine unglüdlichen Erfahrungen in feinem 
Vermittelungsgeſchaͤft zwifchen Eaiferlicher und päpftlicher Politik bedachte, Hatte Feine 
Luft, Die deutfche Neichöverfaflung gegen Napoleon zu vertreten, und verbat ſich Die 
ihm zugebachte Ehre, doch burfte er Keine offlcielle Proteftation erlaffen. F. beichränfte 
fih auf die kräftige Verwaltung feiner Erzdidcefe Lyon und verließ diefelbe auch dann 
nicht, als ihn Napoleon, um ihn feinem Einfluffe näher zu bringen, im Januar 1809- 
zum Erzbifhof von Parid ernannt hatte. Im den Streitigkeiten zwifchen dem fran⸗ 
zöflichen Kaifer und dem Papſt ftellte er ſich mehr auf Seiten des Letzteren als feines. 
Neffen; auch beflritt er die Gültigkeit der im December 1809 proclamirten Auflöfung 
der von ihm eingefegneten erſten Ehe des Kaiſers, wofür fich dieſer dadurch rächte, 
daß er durch eine Botfchaft an den Senat die Ernennung ded Cardinals zum Coad⸗ 
jutor Dalberg's für ungültig erklärte. Auf dem 1810 berufenen NationalsEoncilium 
zur Löfung der kirchlichen Wirren nahm er als Primas von Gallien den Vorftg ein, 
warb aber Führer der Oppofltion, in deren Folge dad Concil aufgelöft wurde. Die 
erfte Invaflon im Anfange ded Jahres 1814 vertrieb Ihn aus Lyon, worauf er fi 
mit Lätitin nach Nom begab. Ebendafelbft fand er feine Zuflucht, nachdem er waͤh⸗ 
send der hundert Tage nach Paris geeilt und zum Pair des Reiches ernannt war. 
Seitdem lebte er zurückgezogen und mit feiner Gemäldefanmlung befhäftigt zu Rom, 
wo er am 13. Mai 1839 farb. Er hatte fi den Bourbonen gegenüber bartmädig 
geweigert, auf fein Erzbisthum Lyon zu verzichten, und gab feine Rechte auch dann nicht 
auf, als ihm ein. Breve Leo’ XI. vom Jahre 1824 die Ausübung der geifllichen 
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Gerichtsbarkeit im Sprengel von Lyon unterſagte. Seine Gemaͤldeſammlung wurde 
nach feinem Tode zu Rom verſteigert. Vergl. Histoire des négociations diplomat. 
etc. prec&dee de la correspondance inedite de l’empereur Napoleon avec le car- 
dinal F. Publ. par A. du Casse. Paris 1855. 2 Vol. 

Feſſan. Das Paſchalik Tripolis zerfällt in vier Sandjaks, von denen F., den 
füdlichen Theil des Reiches ausmachend, einen Zlächenraum von etwa 5000 D.-M. 
einnimmt und im Norden von dem 25 M. langen Diebel Sudah oder den Schwarzen 
Bergen und in der Witte von dem Plateau von Murſuk durchzogen wird. Bon Tris 
poli8 nah Murſuk trifft man auf dem Fürzeflen Wege ſechs Tagereifen lang feine 
Spur von Wafler, wohl aber fenken ſich in F. tiefe Trodenthäler, Wabis, ein, welche 
Datteln und Feigen beflgen. Im Norpweften liegen die berühmten und durch den 
Feſſan⸗Wurm oder Dud (Artemia Oudneyi) bevölferten Natronfeen, umgeben -von einer 
MWüfte, einem Syſteme von Bergen, Wellen, Thaͤlern und Abgründen von und in 
feinftem Flugſande, in den man tief einfinkt und in dem buchftäblid; Fein Quadrat⸗Fuß 
ebener Grund ifl. In der Umgegend von Murfuf werben in Eleinen Garten mit vieler 
Mühe einige wenige Getreivearten und Gemüfe cultivirt, und unter ben wenigen 
Bäumen, die fich bier finden, ift der fchönfte eine Gormud, von den Arabern Kurno 
genannt, die bis SO Fuß hoch und 3 Fuß did wird. Die Gummi⸗Akazie belebt und 
ſchmückt die fleinigten Seitenthäler des Wadi Schergi und Cherbi, an deren Norb- 
feite die Natronfeen liegen. Der Senneshlätterfirauh wächft im ſüdlichen F. in un« 
geheuren Maflen und die Koloquinte ift ein laͤſtiges Unkraut, Dagegen if die Dattel- 
palme ein Segen für das Land, indem die halbe Bevölkerung von ihr lebt. Hier ifl 
jede Thür, jeder Pfoſten aud Dattelholz gemacht; in den Häufern beſteht die Decke 
der Zimmer aus Dattelftämmen, zwifchen und über: welche Zweige gelegt find, wie bei 
und dad Rohr. Die ärmeren Leute wohnen in Hütten, ganz von Palmzweigen zu- 
fammengebaut; PBalmzweige liefern das gewöhnliche Feuerholz. Datteln find das 
Futter für Menfchen und Thiere; Kameele, Pferde, Hunde, Alles ißt Datteln hier und 
fogar die Steine derfelben werben eingeweicht und in diefer Form dem Viehe gegeben, 
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(Melilotus, Steinklee) auögenommen, der mit berfelben Mühe wie das Korn in Bärten 
gezogen wird und deshalb fehr hoch im Preife ſteht. Granatäpfel, Zeigen, Prfiche, 
Mandeln, Melonen und Wein gehen bis zum Parallel von Murfuf herab; der Wein 
wähft an den Natronfeen in befonderer Schönheit und die Rebe ift fehr Fleinblätterig 
und ranft fi an den Granat- und Feigenbäumen fort. Eine eigentlidhe und regel» 
maͤßige Regenzeit giebt ed in F. nicht, wohl aber Fommen leichte Regenſchauer zu⸗ 
weilen im Winter und Zrühling dafelbft vor, felten im Herbſt. Starker Megen wird 
ald ein großes Unglück betrachtet, da er die Käufer demolirt, die aus Lehm erbaut 
find; auch zerftört er die Dattelbäume, indem er die großen Quantitäten Salz auflöft, 
die im Boden enthalten find. Was die Temperatur anbelangt, jo fällt dad Thermo» 
meter in Murſuk im December und in der erften Hälfte ded Januar beim Sonnenaufe 
gang bi auf 6,,0 R., und an Stellen, die dem Winde audgefegt find, gefriert das 
Wafler in der Nacht. %. zerfällt in 15 Difricte, von denen Bonbjem der nörblichfte 
und ®ertruhn mit der Stadt gleihen Namend und mit Tebgerrhi der ſüdlichſte if. 
In diefen Tiegen 98 Ortfchaften, bewohnt von 10,865 feflanifchen und 1025 arabi⸗ 
Shen Familien, die eine Gefammtbevölferung von 54,000 Seelen ausmachen. Murſuk, 
die Hauptflabt des Sandjaks, hat eine unbedeutende Gewerbthätigkeit und fein Handel 
muß ſich nur mit der Bermittelung der Orte begnügen und bringt Feine ober nur um» 
bedeutende eigene Product... Es führen von bier aus zwei Hauptflraßen nach Norden: 
die eine, von Dr. Vogel benugt, über Sofna, die zweitgrößte Stabt F.'s mit 2500 
Einwohnern, Bondjem und Beniolid, die andere, welche Richardſon wählte, durch 
die Sammada oder die Durchglühte, ein Tafelland, dad noch in F. fih hinein⸗ 
zieht und eine waflerlofe Wüfte ift, die fih von Nord nah Süb gegen 30 Weilen 
weit erfiredt. Ebenfo gehen auch zwei Karawanenwege weiter nady Süden, ber eine 
oͤſtlich über Bilma nach Kuka, der andere wefllihe über Rhat durch die Gebiete 
ber Tuariks und Air oder Adben. Dr. Bogel fchäßt den jährlichen Ertrag des Han⸗ 
dels von Murfuf auf 150,000 Thlr., von denen fieben Achtel auf Sclaven fommen. 
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2700 freie Einwohner und 650 Sclaven nimmt man für Die Einwohnerzahl Murfufs 
an, wozu noch die türkifche Befagung von 240 Wann zu rechnen if. Die Einnahme 
bed Sultans beträgt aus ganz F. 659,500 türkifche Piaſter oder 40,000 Thlr.; 
außerdem zablen die einzelnen Städte für das Recht, einen eigenen Kadi zu haben, 
7500 P. (450 Thlr.) jährlih und ala Abfchlagsfumme ftatt aller Indirecten Steuern 
11,820 3. (720 Thlr.). In Murſuk iſt das einzige Zollhaus im Staate und es 
wirb daſelbſt von jedem Artikel, der aus dem Innern Afrika's kommt und nach Tri» 
polis gebt, 12 pCi. Tranflifteuer erhoben, ausgenommen nur von Sclaven, die nur 
3 Mabul (3%, Thlr.) per Kopf (etwa 5 pCt.) geben, und von Elfenbein, von dem 
nur 3 pCt. erhoben werben. Unendlich ift der Reichtum des Landes an Salz, ganz 
F. if eine einzige Salzgrube. An Natron liefert der kleinſte der fünf oben erwähn- 
ten Geen, der fogenannte Tronafee, alljährlihd 7000 Etr. und ift um 3750 Thlr. 
verpachtet. Der Handel mit Senna liegt ganz darnieder, der hohen Zölle wegen, 
wohingegen in früheren Zeiten gegen 50,000 Pfd. jährlich nah Murſuk gebracht 
murben. Lebhafte Nachfrage findet in Bornu nad Zink flatt, das jenem Lande von 
F. aus zugeführt wird. Aus diefem Metall werden in Bornu die fchweren Bein- und 
Armfpangen verfertigt, mit denen ſich die Frauen jenes Landed zieren. Es wird in 
Murſuk jährlich etwa für 3000 Mabul (4000 Thlr.) umgefegt. Auch Bernftein if 
ein gefuchter Artikel, von dem im Jahre für etwa 2000 Thlr. nah dem Sudan gebt. 
Hauptgegenſtand des Handeld bilden natürlich die Sclaven, vorzugäweife aus Bornu 
oder Sudan gebürtig. Die urfprüngliche Bevölkerung des Landes, die durch Neger 
gebilbet wurbe, iſt verſchwunden und mit ihr ihre Sprache. Don Wellen drangen bie 
Berber in das Gebiet ein, von Often ber die Araber, und obfchon F. gegenwärtig 
unter türlifcher Hoheit fleht, fo finden doch fo eigenthümliche Beziehungen zahlreicher 
Bewohner zu den in der Gegend von Rhat wohnenden Tuariks flatt, daß aus den» 
felben für den letztgenannten Stamm erhebliche Vortheile erwachfen würden, wenn es 
zwifchen ihm und den Türken etwa zu ernfllichen Feinpfeligkeiten Täme. F., defien 
Kaimakam ſich Tripolis gegenüber eine gewifle unabhängige Stellung zu fchaffen ges 
wußt bat und der ebenfo wie der ded Sandjald Ghadames den Titel Paſcha führt, 
iſt das Phazania der Alten, welches von den Garamanten ') bewohnt war und in 
Das die Römer im Jahre 735 nach der Erbauung der Stadt Rom oder 19 v. Chr. 
einen Zug. unternahmen. Damald drang Lucius Balbus Gaditanus bis hierher, aber 
nicht auf der Straße von Misda, die damald noch nicht befannt war. Balbus war 
ein geborner Spanier, hatte aber römifches Bürgerrecht und das Eonfulat erhalten 
und unternahm jenen Zug muthmaßlich ald Praͤtor von Afrika. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
hatten die Saramanten durch räuberifche Ueberfälle den Karawanenhandel geftört und 
dadurch den Kriegszug hervorgerufen. Ein noch gut erhaltenes Denkmal in der Nähe 
von Dſcherma, dem alten Garama, beweift' übrigens, daß bie Herrichaft der Romer 
bier keineswegs eine fo ganz fehnell vorübergehende war, da aber der Triumph bes 
Balbus ald Eroberer von Cydamus (Ghadames) und Garama gerade in bie unru⸗ 
hige Zeit nach Caͤſar's Ermordung fiel, fo gerieth dad Andenken an die Erfolge jenes 
Zuges unter wichtigern Dingen in Bergefienheit. Im 7. Jahrhundert riſſen F. die 
Araber an fih, im 12. Jahrhundert waren Dfeherma und Teflaua die Hauptorte, im 
14. Sahrhundert Zuela, und das Land zahlte Tribut an Kanem; im 14. Jahrh. ber 
faßen es die Scherifd von Maroceco, von denen es an Tripolis und fomit unter türs 
tifche Botmäßigkeit Fam. Unter diefer iſt F., deſſen Blüthezeit, wenn man fi fo aus⸗ 
drüden darf, um das Jahr 800 n. Chr. fällt, ungemein berabgefommen und feine 
Ortſchaften haben an Bewohnern bedeutend eingebüßt. Der Hauptgrund davon liegt 
außer in dem Drud, den die Türken burch ihr Steuerfyflem auf das Land ausüben, 
bauptfächlich in dem Abſcheu, welchen die Eingeborenen gegen den Militärbienft em⸗ 


7) Das Volk der Garamanten, deſſen ſchon Herodot erwähnt, fol ehebem nicht bloß im 
alleinigen Befis von F. geweſen fein, fondern auch über zahlreiche Fleinere libyſche Voͤlkerſchaften 
egen Norden hin bis nabe zur Küfte feine Herrſchaft ausgebehnt haben. ale Sübgrenge 1 tes 
Gebietes werben fogar der fübliche Bagrabesfluß (der hentige Steppenfluß von Agades) und Darfur, 
fo wie bie Duellen des Nil bezeichnet. Die Tibn follen die Ueberreſſe der nad Süden zurüdge- 
drängten Garamanten fein. 
24* 
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pfinden; nicht wenige Familien ziehen mit ihren Heerden in entlegenere Gegenden zurück, 
in denen ſie von jenem Zwange befreit find. 

Tefttage, Feiertage Tennt auch das Heidenthum; Sabbathtage, Sonntage find 
nur dem alten und dem neuen Bunde eigenthümlih. An dem Sabbathe, an dem 
Sonntage foll das ewige Verhältnig Gottes zur Welt zur religiäfen Darftellung fommen. 
Die Heiden haben daffelbe in der im MNömerbrief (Cap. 1) gefchilderten Weife für ſich 
negirt, und vermochten bie fich ſtets gleich bleibende Ruhe in Gott nicht mehr zu 
faffen. Wie Die Gottheit ſich ihnen in einzelne Goͤtter fyaltete, fo die ewige Kraft 
derfelben in einzelne mehr oder weniger vereinzelte Wirkungen und Thaten, weldye dann 
in Eonfequenz in abrupten und ifolirten Keftzeiten und Feiertagen begangen wurden, 
fo daß Aulfeft der Germanen. Der alte Bund iſt mwefentli eine von Gott verur- 
fachte Reaction nach dem urfprünglichen Berbältniffe Hin, es foll der zwifchen Schö- 
pfer und Geſchoͤpf eingetretene Zwiefpalt aufgehoben werden. Sind hierzu einzelne, 
nicht mit der Schöpfung gegebene Thaten Gottes nothwendig, fo fönnen diefelben in 
veligiöfer Erinnerung feierlich begangen werden; der Befttag flellt fi ein, da aber 
bier nicht Abfall, fondern Wiederberftellung, ohne den Sabbathe zu berogiven und 
ihn zu beeinträchtigen, vielmehr um benfelben zu beleben. Soldye Feſttage des alten 
Bundes find vor Allen das fiebentägige Paflahfeft vom 14. bis 21. Tage des Nifan- 
Monats, dann das Fer der Erftlinge und Speisopfer, zugleich zum Gedaͤchtniſſe der 
Gefepgebung dienend, 50 Tage nach dem Paſſahſabbath; das Poſaunenfeſt am 1. Tage 
des 7. Monats; am 10. deffelben Monats der große Berföhnungstag, und ebenfo in 
ibm vom 15.—22. Tage das Laubhüttenfeft. Mit dem Chriſtenthum iſt die Wieder- 
berfiellung vollendet, ſelbſtverſtändlich ſammt der ganzen Summe der durchlaufenen 
Entwidelung. Ein felbft den Engeln ungefchaute® Wunder bat den Abſchluß herbei⸗ 
geführt und das Wunder eine zufammenhangende Reihe hervorragender Thatjachen. 
Sp liegen dem Ghriften in den Hauptbegebenheiten des Heiles DBeranlaflungen: zu 
Feft-geiten. Die Geburt Jeſu Chrifti, fein Kreuzestag, feine Auferfiehung, feine Him⸗ 
melfahrt und die Audgießung des heiligen Geifted werden feierlich begangen. Aber 
da Erlöfung und Schöpfung Feine Gegenfähe find, fo konnen auch bie chriftlichen 
Feſte den Sonntag ') nicht aufheben; nur iſt Durch bie Menſchwerdung bed Sohnes 
Gottes die Erde über fich felber erhöht, der Menfch über die Engel, es wird faft eine 
Vermittelung zwifchen diefen hohen Beten und der urfprünglichen Sabbathruhe noth- 
wendig. Diefer Vermittelung werden die Vorfeiern und Nachfeiern der hohen Wefle 
dienen. Als folche find zu nennen: ‘der Advent, die Nenjahrd- und Epiphanienzeit, 
die Faftenzeit, der Trinitatis- Sonntag. Auch liegt ed innerhalb des Principes, wenn 
mit dem Chriſtenthum verflochtenen Thatfachen oder Perfonen eine feierliche Rückerin⸗ 
nerung gezollt wird, nur muß Maß und Ziel gehalten werben. Marien⸗, Apoftel- und 
Heiligen» Tage find nicht zu verwerfen; auch iſt der Kirche Das Recht zu vindiciren, 
beflimnite Tage zur Mahnung an charakteriftifche Vorausfegungen und Poftulate bes 
Chriſtenthums auszufondern. Die Auffaffung des Berhältmiffes zwifchen den Feſt⸗ und 
den Sonntagen ift in der chriftlichen Kirche verfchieden geweien. Als man fih an 
Aeußerlichkeiten verlor, war ed natürlich, daß man bie Feier oft von fehr Aeußerlichem 
über das Gedächtniß des ewigen Grundverhältniffes ftellte, locale, individuelle Feiern 
den Sonntag faft völlig überragten. Dagegen läßt die reformirte Richtung dem Feſt⸗ 
tage kaum noch Raum. Es iſt befannt, wie in allen reformirten Denominationen ber 
Feſttag neben dem Sonntage zurüdtritt bis zur völligen Verwerfung. Der Yefltag 
fei Menſchenwillkür, der Sonntag Gottes Gebot. Jedoch liegt der wahre Grund darin, 
daß der Neformirte mit feinem Blicke auf ben ewigen. Borfaß und die ewige Ent⸗ 
ſcheidung Gottes ben Entwidelungen in der Zeit keine große Bedeutung beilegt. Die 
Heildthatfachen ragen ihm nicht hervor, fondern ſinken zurüd in die ewige Feſtſetzung 
ber Ermählung oder Verwerfung. Es fcheinen das Michtige diejenigen zu treffen, 
welchen aus der Feier der hohen Feſte eine Bereitwilligkeit zur Helligung ‘der Sonn» 
tage erwaͤchſt. Iſt felt Ueberwindung der Sünde die Harmonie zur Ehre Gottes volls 





N) Sonntag ale Erinnerung an bie Auferfiehung des Herrn, bie hier als beginnende Er 
neuerung ber Schöpfung zu faſſen if. Der Sonntag iR Sabbath, Ruheiag. & 
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tönender geworden, es wird auch ein vollerer Cultus mit wechſelnden Zeiten berech⸗ 
tigt fein. 
re ſ. Vefeſtigungskunſt. 

eßler (Ignaz Aurelius), geboren den 18. Mai 1756 zu Czurendorf in Ungarn, 
führte ein vielbewegted Leben; er trat 1773 zu Klofter Otten in den Kapuzinerorden, 
fam 1781 ald Kapuziner in ein Klofter zu Wien, wurde 1783 von Joſeph II. zum 
Lector, bald darauf zum PBrofeffor der orientalifchen Sprachen in Lemberg ernannt. 
und auf fein Verlangen förmlich aus dem Orden entlaffen. Wegen der Anfeindungen, 
die ihm fein Trauerfpiel „ Sydney” (Breslau 1787) zugog, und der perfönlichen Ge⸗ 
fahren, die ihm drohten, verließ er 1788 Lemberg und ging nach Schleflen, wo er 
beim Erbprinzen v. Garolath eine Zuflucht fand und den miffenfchaftlichen Unterricht 
von deſſen Sohn Heinrich übernahm. Im Iahre 1791 trat er zur efangelifchen Kirche 
über und ging im Mai 1796 nach Berlin, wo er mit Fichte in genaueren Verkehr 
trat und in der Loge Moyal-Mork eine Rolle fpielte. Auch gab er bier mit Rhode, 
fpäter mit Fifcher, die Zeitfehrift „Eunomia* (1. Jahrgang, 1801, 2 Bbe., 2. Jahr⸗ 
gang, 1802, 2 Bde.) heraus, an der Lavater, Schadow, Poͤlitz, Buchholz, Tiede- 
mann u. U. Mitarbeiter waren. Durch den Krieg vertrieben, ging er 1808: nad 


Rußland, wo er für die Ausbreitung deutſcher Gultur von großer Bedeutung wurde; _ | 


er war zuerſt Profeſſor am Seminar von Alerander- Newslt; der Irreligiofität ange⸗ 
Elagt, verlor er dieje Stelle, ward aber bald darauf als Mitgliev der Gefepes-Eom- 
mifflon angeftellt. Bon 1812 an lebte er in Wolſchk, Saratow und Sarepta, dem 
Hauptfige der Herrnhuter in jenen Gegenden, wo er bemüht gemefen fein foll, die 
Tendenzen des Jeſuitismus und der römifchen Hierarchie durch das Medium des Herrn» 
Butianismus in bie proteftantifche Kirche überzupflanzen. Wenigſtens befchufpigt ihn 
Defien der von ihm vielfach verfolgte, nachmals abgefepte Brepiger Karl Limmer zu 
Saratow in feiner Schrift: „Meine Verfolgung in Rußland. Cine actenmäßige Dar« 
ſtellung der jefuitifchen Umtriebe des D. -Ignatius F.“ (Leipzig 1823). 8. ſtarb al 
Generalfuperintendent und Kirchenrath der evangelifch » Iutherifchen Gemeinde zu St. 
Peteröburg den 15. December 1839. Vgl. feine ‚Selbfibtographie: „F.'s Rückblick 
auf feine 7Ojährige Pilgerfchaft" (Breslau 1826). 8. Hat viele hiſtoriſche Ro⸗ 
mane geichrieben, die zu ihrer Zeit großen Beifall fanden, nanıentlih „Marl Aurel” 
(4 Thle. Breslau 1790-92), „Ariftives und Themifofles" (2 Bde., ebdſ., 1792), 
„Matthias Corvinus“ (2 Bde, ebrf., 1793 —94), „Attila“ (ebd. 1794), „Wlerander 
der Eroberer" (Berlin 1800). Doc, gründete ſich diefer Beifall keineswegs auf ihren 
fünfllerifchen Werth, denn von einem ſolchen kann in Feiner Hinficht die Rede fein, 
fondern er erklärt fih nur durch den allerdings intereffanten Stoff, den fle behandelten, 
und durch die darin enthaltenen Meflerionen über religiöfe und politifche Verhaͤltniſſe. 
5.8 Sauptabfiht war, In feinen Romanen die Bernunftreligion zu predigen, die er, 
wie alle dermaligen Aufklärer, an die Stelle des Chriſtenthums feßen wollte. Seine 
legten Romane, z. B. „Bonaventura’3 myſtiſche Nächte” (Berlin 1807) verfallen in's 
Myftifche. Mehr rhetorifchen Prunf als eine_wahrhaft Hiftoriiche Darftelung bietet die 
weitläufige „Gefchichte der Ungarn und deren Landſaſſen“ (10 Bde., Leipz. 1812—25). 

Fetiſchismus if ein Wort, dad aus einem urfprünglid, portugieftfchen (felisso), 
dann franzöflrten Ausdruck (fetiche) gebildet if, und womit man, da jened portugie- 
ſiſche Wort ein Zaubermittel beveutet, den Standpunkt zu bezeichnen pflegt, wo bie 
Meligton des Menſchen in der Scheu vor gewiſſen finnlicyen Dingen befteht, Durch 
deren Hülfe er doch wieber meint, jeine Wünfche erfüllen zu Fönnen, oder kürzer aus⸗ 
gebrüdt, darin, daß er mit diefen Dingen Zauberei treibt. Was der gebilnete Menfch 
nur im Scherz thut oder in ſchwachen Stunden, daß er einen gezogenen Knoten oder 
das So⸗oder⸗ſo⸗Fallen einer Münze zum Herrn jeined Schickſals oder feined Thuns 
macht, das iſt dem Zetifchdiener voller Ernſt; er meint wirklich, durch ein Stüdchen 
Holz oder dergl. den Sturm zum Schweigen bringen zu können. Go tief dieſer reli⸗ 
giöfe Standpunft fleht, jo ift doch noch einer denkbar und kommt, wenngleih als 
immer mehr verfchwindend, wirfli vor, der noch niedriger fleht, und in dem wir Die 
allerniebrigfte und rohefte Form der Abgötterei If. d. Art.) fehen müflen. Denkt 
man fich den urjprünglichen Zufland des Menfchen — (mie man es muß, wenn man 
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nicht den Unterſchied zwiſchen dem erften und zweiten Adam, zwifchen dem Parabiefe 
und dem neuen SJerufalem, vergefien will) — als ein Erleben Gotteß, als 
ein gleihfam Entzüdtfein in Ihn, fo wird, mo der Menfh fi von biefer Ver⸗ 
einigung mit Gott losreißt, derfelbe zunächft als fein eigner Gott fich vorkommen, 
und wird demgemäß nicht mehr, mie bisher, Eraft feines Einsfeind mit Gott, die ihn 
umgebende Welt zuvorfonmend gegen fich finden, fondern biefelbe durch eigne Macht» 
vollfommenheit fich Dienftbefliffen machen wollen. Er wird von ſich aus dem Himmel 
befehlen, daß e8 nicht regne, dem Sturm, daß er fich lege. Diefer Standpunkt, in- 
den wir uns böchftens fo hineindenken Fönnen, wie in den, ihm fehr ähnlichen, des 
Meinen Kindes, welches den Regen bedroht, der es trifft, oder den Stein, an dem es 
fih geftoßen bat, zeigt und den Menfchen, wie er fi, wie er ftebt und geht, als 
Seren des Himmels und der Erde fühlt, und kann als der Standpunkt der directen 
Zauberei bezeichnet werben. Hier giebt ed nämlich noch feine Fetiſche, ſondern ber 
übermüthige Menſch nimmt, wo er in Noth geräth, feine Zuflucht lediglich zu ſich 
felber. Je Öfter er aber die Erfahrung macht, daß es trog feiner Befehle fortregnet 
und fortflürmt, um fo näher liegt es ihm, jolche Beihämung unmöglih zu maden. 
Dies gefchiehbt nun eben, indem der Menſch durch ein Zuubermittel (einen Fetiſch) "den 
Sturm oder Negen aufhören läßt. Gelingt der Zauber, jo hat erden Genuß und die Ehre, 
mißlingt er, fo fällt die Schande auf den Zetifch, der nichts getaugt bat, und der 
weggeworfen, mißhandelt wird. Der F., als indirecte Zauberei, ſteht darum höher 
ald die directe, wofür auch dies ſpricht, daß wir und viel eher in den Zufland hin⸗ 
einverfegen fünnen, wo das Aufhören des Megens davon abhängig gemacht wird, daß 
Adler oder Schrift oben zu legen kommt, ald wo davon, daß wir ed fo wollen. Eben 
darum iſt ed ein Verkennen dieſes Standpunktes, wenn man fagt, daß auf demfelben 
der Menih in einem finnlihen Dinge feinen Bott Habe. So meit wirft fih nit 
einmal.der Goͤtzendiener weg. Die niebrigfte Stufe, auf die ein Menfch fallen Tann, 
ift, daß er fich felöft, Feilen Genuß (Bauch), feinen Bortheil (Mammon), zu ſei⸗ 
nem Gott macht. Daß diefes Ding, der Fetiſch, fein Bott nicht iſt, das zeigt der 
Fetiſchdiener darin, daß er, wenn verfelbe ihm nicht zu Willen if, einen andern Fe⸗ 
tiſch erwählt, d. 6. irgend ein andered Ding mit der Zaubermacdht ausftattet, die der 
ganz rohe Zauberer in fich fühlt, der etwas vernünftigere außer ftch anfchaut. 
Auch bier aber ift und Hleibt es die Zaubermacht des Menſchen, welche vorüber - 
gehend auf diefed einzelne Ding übertragen iſt; er fürchtet ed, weil er es für (von 
Menſchen) bebert Hält, er ermartet Hülfe von ihm, well ihm dieſe Kraft (von ihm 
felbft oder von einem Zauberer) beigelegt wurde. Gefchieht dem F. Unrecht, wenn 
man in ihm Anbetung eined untermenfchlichen Einzelweſens fleht, fo wird ihm wieber 
zu viel Ehre angetban, wenn man feinen Begriff jo weit faßt, wie die thuf, welche 
au von dem Sterndienft der Araber oder dem Thierdienft der Aegypter ſagen: eigent« 
li feien beide auch nur Fetiſchdienſt. Hier nämlich wird überfehen, daß In biefen 
beiden Formen ber Religion es allgenteine Mächte find, in denen der Menſch feinen 
Gott fieht, bei den Einen das allgemeine Naturgefeg, angeſchaut im Umſchwunge 
bes Himmels, bei den Andern daB allgemeine Naturleben, mie es fich beſonders in 
dem Treiben der Tiere manifeſtirt. Noch viel mehr wäre es ein Verkennen 
ber niedrigen Stufe, auf welder der Betifchdiener fleht, wenn man fagen 
wollte, au bie Hellenen feien Fetiſchdiener gewefen, weil file ihren Goͤtter⸗ 
flatuen Ehre erwiefen. Zeus, Apollon, Pallas Athene find fittliche Mächte und blei⸗ 
ben dies, auch wenn fle finnlich dargeftellt werden. Zwar die Möglichkeit bleibt überall, 
wo dad Göttliche als finnlicy präfent gewußt wird, daB man es zum Zauber miß- 
braucht, wie ed fa vorgefommen ift, daß mit der geweihten Hoftie (zu Jagd⸗ und an« 
bern Zweden) ruchlofe Zauberei getrieben worden ift, oder daß Grucifir und Heiligen- 
bilder Ahnlih mißbraucht wurden. Solcher Aberglaube macht den ruchlos Zaubern- 
den, nicht aber den, ber gläubig das Abendmahl nimmt, zum Fetiſchdiener. Eben fo. 
‚wenig iſt e8 Phidias, wenn er vor feinem Zeus nieberfällt, mag auch immerhin fpäter 
mancher Grieche mit jener Statue Zauberei getrieben haben. — Daß alle Religtonen, 
mit Ausnahme der Einen, wahren, Abgdtterei find, fhließt nicht aus, daß bie eine der 
wahren viel näher ſtehe als bie andere. Die Zauberei ſteht am fernſten von ihr; im 
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\ keiner if fo fehr verzerrt und carikirt, mas die wahre cchriſtliche) Religion lehrt. 
Gerade wie dem Bifflonar diefe Berzerrungen den Anhaltepunkt geben, an den er bie 
Predigt ded Evangeliums anfnüpft, gerade fo bat eine gründliche Neligionsphilofophie 
nachzumeifen, welches bie Bunkte find, in denen fogar der Fetiſchismus höher ſteht als 
die völlige Religionsloſigkeit oder, was daſſelbe heißt, worin die Religion der Meli- 
gionen mit ihm übereinſtimmt. Hält die Religionsphilofophie dieſen Geſichtspunkt feft, 
fo wird fie dazu kommen, in den verfchiedenen Meligionen eine Stufenreihe nachzu⸗ 
weifen, deren Nothwendigkeit behauptet werden Tann, ohne daß man fataliftiich auch 
den Abfall von Bott für eine Nothwendigkeit erflärt. Wo der Arzt von einer Kranke 
heit fagt, daß fle normal verlaufe, behauptet er nicht, daß bie Anſteckung mit ihr etwas 
Normales war. Während in der Hegel’fhen Schule die Gefahr nicht immer ver- 
mieben wurde, den Fetiſchismus als (nicht nur bedingt, fondern abfolut) nothwendige - 
Stufe des religidſen Bewußtſeins erfcheinen zu laſſen, bat Schelling in feiner fpätern 
Lehre alle Betifchdiener zu denen gerechnet, bie gar Feine Meligion haben, die er aber 
auch nicht adamitifchen Urfprungd fein, fondern von den Präadamiten abſtammen läßt, 
die er nad I. Mof. 4, 14 und anderen Stellen der Heil. Schrift glaubt . annehmen 
zu möüflen. 

Fendal ift das Adjectiv von feudum, einem Gute, an welchem nıan das fog. 
nugbare Eigenthum unter dem Berfprechen einer befonderen Treue von dem Berech⸗ 
tigten, dem fog. Obereigentbümer, verliehen erhält. Der deutichrechtliche Ausdruck 
Zehen iſt allgemeiner, indem er auch dad Verleihen zu anderen Rechten und Zwecken 
(Zeihe zu Zinsrecht, Berfagrecht zum Gebrauch, Darlehen u. f. w.) umfaßt. eu» 
Dal ift alles, was Eigenfchaften von einem Lehen annimmt; Feudiſt der Rechtsge⸗ 
lehrte, weldyer fich mit dem Bortrage oder der Bearbeitung des Feudalrechtes befaßt. 
Dad Lebenverhältnig iſt eine fpätere Entwidelungsflufe der Gefolgefchaften, weldye bei 
den altgermanifchen Bölkerfchaften vortommen. In dem fränkifchen Reiche erweiterte 
e8 ſich zu einer trustis, Treufchaar, welche den Kern der Zöniglichen Kriegsmacht bil« 
Dete. Die freien Männer, welche fich zu dieſem Treudienft den Königen verpflichteten, 
nannte man in der merovingifchen Zeit antrustiones, leudes, in der färolingifchen 
vassi ober vasalli, im Allgemeinen homines ober fAideles, welche Ausbrüde indeß auch 
noch in weiteren Anwendungen vorfommen. In frühefter Zeit erhielten viefe Leute, 
Mannen, Dienfimannen, Unterhalt an dem fürftlihen Hofe, Waffen, Geſchenke an 
Kleidung oder Koftbarkeiten und Antheil an der Beute; nach den Eroberungen auch 
Fiscalgüter zu Eigenthum, erblichem Recht oder bloßem Genug. Died Bafallenwefen 
erlitt Aenderungen unter der Dynaftie der Karolinger durch den Einfluß des kirch⸗ 
lichen Benefteialmefens und dadurch, daß den Stiftäherren wie auch den Eöniglichen 
Bafallen erlaubt wurde, eigene Bafallen, jedoch nur zu Erfüllung Ihrer Dienftpflicht 
für den König, anzunehmen. Urfpränglich bildete Die Aufnahme in die Treufchaar die 
Grundlage des Mechtöverhältnifies, die Gutsverleihungen waren Belohnung fchon 
geleifteter Dienfte, oder Vergütung für den Dienflaufmand. Bei den Thellungen 
des Tarolingifchen Meiched erlaubte man den Bafallen eines koͤniglichen Herrn, fo 
weit ihre Dienfigäter in dem Landestheile eined anderen Herrn lagen, die Wahl, 
welchem Könige fie dienen wollten, geftattete ihnen daher, ihr Verhaͤltniß unter 
Rückgabe der Dienfigüter nad der einen oder anderen Seite Hin aufzufagen. 
Dies fand in dem Laufe der Zeit dahin allgemein Anwendung, Daß ber Lehens⸗ 
mann das Treuverhältnig Durch Rückſtellung des Lebens einfeitig Idfen Tonnte, wo⸗ 
gegen eine Entziehbung durch den Lehensherrn in der Megel nur wegen begangener 
Lehensfehler, Felonie, nach Urtheil von Lehensgenoffen flattfand. Bei der Schwäche 
der koͤniglichen Macht in den Testen Zeiten und nad Auflöfung des karolingiſchen 
Reiches gebrauchten bie Bafallen des Königs ihre Unterwafallen nicht bloß für den 
Königsdienft, fondern auch zur Ausfechtung ihrer eigenen Fehden (f. Fehderecht). 
Dies umd die Unbrauchbarkeit der gemeinfreien Leute zu dem ſchweren Waffenbienfte, 
Befonder& zu: Neiterbienften, hatte eine große Vermehrung der Lehendleute oder, wie 
file jeßt alle hießen, der Vaſallen zur Folge. Seit vom 11. und 12. Jahrh. ab 
ein Theil der Stäpte als ſelbſtſtaͤndige Körperfchaften Waffenrecht erhielt, Iernte man 
Durch die Stadtmiligen die Wichtigkeit des bewaffneten Fußvolkes kennen. Dies und 
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die Anwendung bed um bie Mitte des 14. Jahrh. bekannt gewordenen, während der 
Huſſitenkriege allgemeiner in Gebrauch gekommenen Schießpulverd machte die Lehen- 
- dienfte allmählich unbrauchbar, fo daß fie in dem 16. Jahrh. felten, in dem 17. faft 
gar nicht mehr gefordert wurden. Die Kriege führte man bauptfächli mit Söldnern, 
Kriegsknechten, welche für die Dauer eines Bebürfnified In Sold genommen wurden 
und nach ihrer Entlaffjung anderen Dienft fuchten oder Landplage wurden. Beltänbig 
befoldete Truppen, gens d’armes, famen zuerft in Branfreich unter Karl VIL aus Anlaß des 
fortgefegten Randedfriegeö wider England auf. Eine fländige deutfche Reichsarmee gab es nie; 
die einzelnen Landeöherren fingen nach dem 30jährigen Kriege an, Truppen in flän- 
digem beſoldetem Dienfte zu buben. Der Lehnverband verlor dadurch feinen. Haupt⸗ 
zwed; in einigen Ländern wurden die lehenherrlichen Mechte der Lanbeöherren aufger 
hoben, die Lehendienfte in flellvertretende Abgaben verwandelt und fo die Lehengüter 
allodifleirt, d. H. in volle Eigenthbum der Vafallen verwandelt. In der Marf Bran⸗ 
denburg gefchah dies fchon I718 durch König Friedrich Wilhelm I. In andern Län« 
dern Hat die Lehensdeigenfchaft der Güter fortgebauert, bis fe in neuefler Zeit, beſon⸗ 
ders feit 1848, den Lebenherren- gegenüber faft überall in dem Geſetzgebungswege be⸗ 
feitigt worden if. Dadurch wurden aber andere Folgen der Xehenverbindung, insbe⸗ 
fondere die Lehnfolgeberechtigungen der Agnaten, nicht unmittelbar aufgehoben, fon« 
dern find nur theilmeife, u. U. durch Umwandlung von Lehen in Fideicommiſſe, aufgelöft 
worden. Diefe reale Seite ded Feudalrechtes muß in Berbindung mit andern lehen⸗ 
ähnlichen Beflgverhältniffen dem Art. Lehen vorbehalten bleiben. Hier befchränfen 
wir uns auf einige Bemerkungen über die ffaatlihe Bedeutung ber Feuda— 
lität. Diefe ift nicht in allen europäifchen Reichen, auf welche das Farolingifche Va⸗ 
füllenwefen überging, gleich weitgreifend gemwefen. In einzelnen Xändern und Land⸗ 
fhaften, welche durch Eroberung erworben wurden und nur durch beftändige Beſatzun⸗ 
gen in Botmäßigkeit erhalten werden Eonnten, ift faft aller Grund und Boden, foweit 
er nicht Domäne war, in den Beubalverband gezogen worden, fo daß lehenfreier Bo⸗ 
den außer flädtifchen Bellgungen zu den Ausnahmen gehörte. Died war vor—⸗ 
herrſchend der Ball in den Landfchaften des nörblichen Frankreichs, in dem wei» 
teften Umfange in der 911 den Normannen » Bührer "Rollo überlafienen Normandie. 
Verſchieden von dem Verfahren der erobernden Frankenkoͤnige verfuhren die Normannen» 
Herzoge in ihrer eingefchränkteren Landſchaft. Ihre Lehen waren faft,nur einer wei⸗ 
teren Verkleinerung unfähige Ritterlehen. Diefe Einrichtung übertrug nach 1066 der 
Normannenderzog Wilhelm auf das eroberte angelfächfifche Reich. Die Güter, welche 
night an normannifche oder franzöflfche Ritter vergeben ober in Kronbeflg behalten 
wurden, kamen dadurch in Lehenverband, daß die eingeborenen Grund⸗ und Landher⸗ 
ren in föniglichen Lehenbienft eintraten, womit ihre Beflgungen lehenrührig wurden. 
Dadurch wurde der König oberfter und allgemeiner Lehens⸗ und Landherr (Ihe first 
landlord) des damaligen Königreiches. Die Lehensleiflungen und die Befchränfungen 
der Lehenäbeflger find in dem Laufe der Zeit ungewandelt ober befeitigt worden, allein 
die alte Nechtdauffaffung blieb, mit der von ihr eninommenen Bezeichnung. Daher 
bat in England dem Princip nach allein die Krone das Eigenthum des Bodens; daß 
Privatgrundvermögen, real property, Heißt Leben, fee, oder Beflg, tenement, wel⸗ 
her nach verfihiedenen Abhängigfeitöverhältniffen feine befonderen Benennungen 
führt. Died in England mit den geſchichtlichen Werhältniffen übereinftimmende Prin⸗ 
eip haben die franzoͤſiſchen Könige in der Zeit der abfoluten Höhe der Königsmacht 
auch in Frankreich aus finanziellen Gründen allgemein zu machen geſucht, indem fie, 
von der Rechtsparömie: „nul terre sans seigneur“, ausgehend, die nur für einige 
nordfranzöftfche Landſtriche richtig war, eine seigneurie directe «t universelle de la 
couronne behaupteten, vermöge Deren fle von lehenfreiem Beflge die in Vererbungs⸗ 
oder Veräußerungsfällen üblichen Lehengefälle forderten, wenn nicht Zehenfreiheit, franc- 
aleu, als durch befonderen Erwerbgrund oder Beflgfiand begründete Ausnahme nad)» 
gewiefen werben konnte. Auch dann nod nannte man den Boden Lehen, aber fief 
e soleil, Sonnenlehen, welches feinen Lehenheren als Gott hatte und in offenem 
Felde unter den Sonnenblit empfangen wurde. Nicht bloß Gütergenuß und von 
Altersher fchon mit Diefem verbundene grundherrliche Mechte wurden zu Lehen gegeben, 
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fondern auch Einkünfte aus landeshoheitlichen Rechten oder dieſe felbft in örtlicher 
Beſchraͤnkung. Weil nun aud die Aemter meift an Lebenleute famen oder megen der 
damit verbundenen AUmtseinfünfte ſelbſt ald ein zur Verleihung geeigneter Gegenſtand 
angejeben wurden, fo bat man irrigermeife die zum Lehenobject gehörigen Rechte für 
Lehenrechte angeleben, obmohl es in der That nur verlichene Rechte waren, welche 
auch ohne in Lehennerus gebracht zu fein, befanden haben würden. So aufgefaßt 
ftellte fih das ganze Staatöwefen mit feinen inneren Blieberungen, den obrigfeitlichen 
Rechten, den aus dem verliebenen Recht entſpringenden Pflichten und den Finanzeinrich- 
tungen ald ein Syſtem von Lehenberechtigungen dar. Died erzeugte Die irrthümliche 
Borfiellung von einem Keudalftaate. In diefer Begriffäverwirrung, welche nicht 
lands oder reichd« und wirklich Iehenrechtliche Verbältniffe unterjcheidet, find alle ältere 
Darfteller des franzöflfchen und niederländifchen Lehensrechtes befangen; u. U. Chan 
tereau le Feyre und Bruſſel, usage des fiels. Als im Anfange des 18. Jahrh. das 
Berlangen nad Wiederbelebung der reichöftändifchen DVerfammlungen „assemblees 
des trois &tats du royaume* die Gemuͤther befchäftigte, führte Dies auf Unterfuchungen 
über die Urfprünge der Feudalität und die Verhältniffe des den zweiten Stand bil« 
denden Adels ſowohl zu der Krone, ald zu dem dritten Stande, welche nach Nei« 
gungen und Parteiftandpunften mit großer Belejenheit in Quellen, aber ohne Kritik 
von dem Grafen Boulainvillierd, dem Abbe Dubos, Montesquieu, Abbe Mably u. f. w. 
unternommen wurden. Da es an Unbefangenheit wie an Unterfcheidungäfraft des 
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Gerathenen fehlte, jo ift eine Verftäntigung und Aufklärung nie erreicht worden. 
Das durch großartige Verfihwendungen und Unoronung finanzkranfe, in feinen in⸗ 
neren Einrichtungen Durch Halbe Mafregeln zerrüttete Frankreich entbehrte der Ein- 
fichten, welche zu einer Entwirrung folcher rechtlich unklar gewordener Zuftände bes 
faͤhigt hätten; Die Furcht vor zeitgemäßen Neformen ließ das Uebel eine Höhe erreichen, 
auf welcher für befonnenes Handeln weder Neigung noch Zeit gefunden werden fonnte. 
Zu den Nadicalmitteln, welche die erſte Revolution ergriff, gehörte daher das denk⸗ 
würdige Deeret der erſten Nationalverfammlung vom 4. Auguft 1789, welches das 
biöherige fog. regime feodale et seigneuriale für von Grund aus zerftört und auf⸗ 
gehoben erklärte. Welche der fo abgeichafften Rechte feudal, oder grundherrlich oder Feines 
von beiden jeien, überließ man fpäterer Sorge. Die folgende assemblee legislative hat 
Unterfcheipdungen verfucht, aber nur Iocale und zufällige Nomenclaturen ermittelt, nach 
welchen unentgeltlich aufgehobene oder ablösbar gewordene Mechte unterfchleben werben 
follten. Auf der Höhe republikanifher Willkür fand der Nationalconvent dieſen Auf⸗ 
löfungsproceh zu langweilig. Er zerfchnitt deshalb den Knoten, indem er den 17. Jult 
1793, unbefümmert um darin liegende Rechtöverlegungen, alle Anfprüche für feudal erflärte, 
welche nicht die unvermifchte Natur einer Rente für Bodenüberlafſung an ſich trügen. 
Damit bat das praftifch-turiftiige Intereffe der Unterfuchungen über Feu⸗ 
dalität für Frankreich aufgehört... Ein neue politifches Interefle erwachte, als 
unter der Neflauration der alte Adel zurüdfehrte, bei Hofe Einfluß erhielt und durch 
die Emigranten-Entfchädigungen wieder zu anſehnlichem, aber nicht feudalem, fondern 
durchaus freiem Grundbeflg kam. Seinem Anſehen ſtellte ſich eiferfüchtelnd die fog, 
Bourgegifie ıgegenüber. Dieje fand ihre parlamentarifche Bertretung an den Doctris 
närs, die mit dem Sturze des ancien rögime unter der Juli⸗Dynaſtie jenes Megiment 
erhielten, welches ein weltbelanntes jehr Fläglihed Ende genommen bat. Un der 
Spige dieſer Doctrin ftand ſchon, ald fie noch Oppofltion war, der Genfer Brofeflor 
Buizot, ein hiſtoriſcher Dilettant, der durch feine Sprachkenntnig aud Einiges von 
der noch guten biftorifchen deutſchen Schule dieſes Jahrhunderts, Eichhorn und v. Sa⸗ 
vigny, ohne franzöfifchen Ideenſchwung, Hätte lernen fünnen. Neben feiner politifchen 
- Garriere wurbe er der Gründer einer neufranzöfifchen biftorifhen Schule, 
in der ihm einige darftellungdfähige, gleich ihm belefene, franzöftfche Gelehrte, u. a. 
Aug. Thierry, zur Selte landen. Für die Aufgabe, wider die Geburtsflandsariflofratie 
zu Gunften des dritten Standes zu Fämpfen, überhaupt dasjenige, was damals für liberal 
angefehen wurde, zur Geltung zu bringen, war e8 von Wichtigkeit, daB Zeugniß der Gefchichte 
in die Schranken zu führen. Dafür wurde 1828 ein doppelter Cyclus von Borlefungen 
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gehalten, ein kürzerer, gewiſſermaßen propädeutifcher, über die Civiliſation in Europa 
(14 legons) und ein audgeführterer (49 lecons) über den Heerd der Givilifatton, 
feloftverftänplich über die Civilifation in Frankreich. Diefe ift dann nad Guizot's 
Ideen die Zrucht eined Jahrhunderte durchziehenden Gaͤhrungsprocefſes, einer fog. 
lutte continuelle, zwiſchen geiftlicher und weltlicher Macht, zwiſchen dem fog. r&gime 
fe6odale und der institution des communes oder der bourgeoisie. Damit fam das 
praktiſch in Vergeſſenheit gerathene Thema von der Feudalität aufd Neue zu einer 
geroiffen Eelebrität. Der Docent legte fich dies fog. regime in einer Weiſe zurecht, 
wie fle feinen Zwecken diente. In feiner zweiunddreißigſten Borlefung über die Civi⸗ 
Nation in Frankreich ftellte er drei Grundelemente (fog. faits principals oder &l&mens 
constitutifs) des Feudalſyſtems auf, die Fein veutfcher Rechtscandidat audfptechen dürfte, 
ohne des Durchfall in feiner Prüfung verfichert zu fein. Sie find überhaupt fo 
ſchülerhaft, daß durch Nachfchlagen der alleruulgärften franzoͤſiſchen Mechtswärterblicher 
der Docent das Gegentheil von dem DBorgetragenen bei jedem feiner "Worte bätte 
finden können. Er Hat gleichwohl eine Zeit lang Glück gemacht; er ift 1830 Winifter 
bes Innern, 1832 Minifter des dffentlichen Unterrichtes, 1836, nach kurzem Austritt, 
unter Mole dad Nämliche zum zweiten Male geworben, in demſelben Jahre wegen 
demofratifcher Neigungen ausgeſchieden, 1840 aber als Minifter der auswärtigen Ange» 
Iegenbeiten eingetreten und ſeitdem die „Seele“ eines Cabinets geblieben, deſſen tristia 
er in feinen memoires befingt, nachdem 1848 fein Triumph der civilisation moderne 
in Anarchie und dann in Gäfarismus umſchlug. In den deutfhen Ländern iſt 
zu allen Zeiten Land» und Lehenrecht richtig gefondert geblieben. In einem Theil 
diefer Länder, den mwendifch = flawifchen, In&befondere Pommern und Medlenburg, bat 
dad Lehenmwefen erft feit dem 12. Jahrhundert Eingang gefunden; allein auch in dem 
übrigen Deutfchland war der Allodialbefig überwiegend. Der bei Welten größere 
Theil der Zehen berubte auf Lebensauftrag, oder war gemifchted Leben. Selbft die 
NeichBlehenbarkeit größerer Territorien batte diefen Urfprung. Go bildete bekanntlich 
den Kern der herzoglich braunfchweig-Tüneburgifchen Lande das dem Sachſen⸗ und 
Bayerns Herzoge Heinrich dem Löwen nach feiner Aechtung verbliebene Welftfche 
Erbgut. Als 1235 die Verbindung mit dem Meiche unter Heinrich's Sohne, Otto, 
dur Errichtung eined braunfchweigifchen Herzogtbumes wieder angefnüpft murbe, 
erhielt der jegt Tebenbar gemachte Ränderbeftand eine Vermehrung nur durch bie reichs⸗ 
unmittelbare Hälfte der Stadt Braunfchweig, die Kehenabhängigfeit aber wich darin 
von dem Berhältniffe der anderen Reichslehen ab, daß auch Die weibliche Nachkommen⸗ 
fhaft nad) Abgange ded Mannsſtammes Erbfolgerecht erhielt. Reichslehenbar wurde 
bekanntlich die Landgrafichaft Heffen erft 1192 durch Lehensauftrag der Stabt Efch- 
wege und Verleihung der Reichsburg Boineburg mit der Meichöfürftenwärbe. 

Beruht biernah die Idee eines Feudalſtaates überhaupt nur auf Be 
geiffsverwirrung, fo ergiebt fle fi in Anwendung auf das deutſche Reich unbebingt 
ala den Thatfachen widerſprechend. Nur Unkenntniß gefchichtlicher Berhältmiffe und 
der Einfluß franzdfifcher abftracter Doctrinen konnte moderne Hifloriker, denen, waß 
ihnen für ihre Aufgabe unentbehrlich wäre, Belanntichaft mit den Anfangdgrimden der 
Nechtömiffenfchaft abgeht, zu der Vorſtellung von einem Gegenſatz zwiſchen 
. Feudalflaat und modernem Staate verleiten. Die daraus gezogenen Folge- 
rungen zerfallen mit der Bodenloſigkeit ihrer Vorausſetzung. Das mittelalterliche 
. Gtaatöwefen zeigt unverfennlid mit dem heutigen verglichen burchgreifende materielle 
. and principielle Unterfchiede. Die materiellen Unterfchiebe laſſen fich im Allgemeinen 
dahin charakteriftren, daß in dem Mittelalter — wir ziehen die Grenze in dieſer Hinficht mit 
der Veränderung der Handelöwege und der Entbedung der weftindifchen Gold⸗ und 
Eilberminen — die Naturalwirtbfchaft vorherrſchend war, jetzt aber dad Geld regiert, 
und daß damals Vieles nur durch perfönliche Tüchtigkeit möglich war, was fich jet 
mechanifch, freilich nicht ohne früher ungewöhnliche Menfchengefabr, ausrichten läßt. 
Der principielle Gegenſatz rebucirt fi darauf, daß ber Staat des Mittelalters, wenn man 
damals den Ausdruck in heutigem Sinne überhaupt gekannt hätte, eine reale Verbin⸗ 
dung für Land und Leute war, nach moderner Vorftellung aber Rand und Leute für 
den Begriff des Staates da find. Mit anderen Worten laßt fich fagen: der vor 
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moberne Staat war eine Bereinigung von engeren und weiteren Rechts⸗ und Friedens⸗ 
Ereifen, mit vealen Zweden, unter einer einheitlichen Oberleitung, von der man forderte, 
daß fle den chriftlichen Glauben, die gemeinichaftliche Grundlage des germanifchen 
Rechtslebens, befchüge, das Land bei äußerem Frieden und in dem Lande nicht bloß 
jeden Lebenskreis, fondern aud in jedem Kreife alle Genoſſen bei ihren Nechten und 
Breibeiten erhalte. Der moderne Staat, da wir gerne Anachronismen vermeiden, fo 
fagen wir näher, der mobern-conftitutionelle Staat ift ein perfoniflcirtes Proburt aus 
zwei ober drei Factoren, welches keine anderen Kreife zuläßt, ald bie ſelbſt gezogenen, 
und in welchem Brivatrechte nur gelten, ſoweit fle die unter dem Namen eines Koͤni⸗ 
ges, eines Landesherrn oder einer Republik mit Minifterverantwortlichfeit auſsgeübte 
Staats omnipotenz zuläßt. Wollte man von den materiellen Uinterfchieben ausgehend noch 
weiter unterfcheiden, fo müßte man dem älteren und dem neueren Staate einen neueften 
folgen laſſen. Die Stufenfolge würde dann fein: Naturale, Geld» und Papierwirthe 
ſchaft. Jedenfalls find die Gegenfäge: Feudalſtaat und moderner oder Civi⸗ 
Itfationdftaat unausreichend. Das Präpicat „feudal“ ift gleichwohl in dem 
vulgären Gebrauch ein fehr beltebtes Ferment (Agitationsmittel) geworden, bei welchem 
man nicht an feudum denken darf, da die Wenigften, welche es lefen over hören, von 
dem Lehen etwas mehr Eennen, als dad Darlehen, welches zu der Begründung eines 
wirklichen Lehenverbandes nur aushülfmeife durch vermittelnde Mechtsverbältniffe ange» 
- wendet werben Fonnte. Auf den Staat als Ginheit läßt fich das Praͤdicat „feudal“ 
nur anwenden, wenn man fi auf die WWefenheitderforberniffe, essentialia, ber 
feuda befchräntt, alfo von den gewöhnlichen oder ausnahmsweiſen Lehenseigen⸗ 
fchaften (den naturalia et accidentalia feudi) abſteht. In diefem Sinne if 
noch jeder monardifche Rechtsſtaat ein feudaler; denn die Zönigliche oder lan» 
desherrliche Gewalt wird dur Vaſallen (Armee und Beamte) audgelbt, welche 
1) von dem Monarchen das vollfiändige Nutzungsrecht an ihren Amtövorthei- 
Ien, Sold, Gehalt, Gebührenbezug, theilmeife auch Immobiltarnugungsrechte (Caſernen, 
Dienſtwohnungen, Dienflländereien) Haben (dominium utile), und 2) der Berfon ihres 
Föntglichen Dienfiheren eine befondere Treue (durch den Bahnen- oder Dienſteid) ver- 
fprechen (fides vasallitica), wogegen fie 3) zur Zeit wenigftend, den Friegd- und 
Iandeöherrlihen Schuß (die protectio feudalis) genießen, wenn fie ihrer Dienfiverrich- 
tungen wegen angefochten werden. Dem wahren Lehendwefen fommen fogar die heu⸗ 
tigen Staatöverhältniffe in ſoweit näher, als viele Lehendimproprietäten des Mittels 
alters nicht mehr flattfinden, wie da find: die feuda injurata, ohne Lehenseid bei 
Veranderungen in berrfhender oder dienender Hand, die feuda franca oder feuda 
absque servitio, d. h. die Sineeuren oder Leben ohne Lehensdienſte; die feuda revo- 
eabilia, Tagedlehen, die ohne Urtheil und Recht genommen werden konnten; bie fouda 
alienabilia, d. 5. Leben in Handel und Wandel, welche nur ausnahmsweiſe in einigen 
Monarchieen, 3. B. In Frankreich, bei gewifien Aemtern vorfommen, Die nach altem 
Rechte zu den feuda non nobilia gehört haben würden, 3. B. gerichtliche Thürſteher⸗ 
(huissiers), Sthreiber- (Notariat) und Procuratur-Aemter; die feuda informia, welche 
man durch Verjährung erwarb u. ſ. w. Der Hauptuntesfchieb des alten Lehensweſens 
von dem heutigen beſteht nur darin, daß 1) das naturale der Erblichkeit wegfaͤllt; 
denn die Grbfchulgenqualität, die Dominialgewalt, das fländifche Recht der Nitter- 
ſchaft, die Reichsſtandſchaft, jeht das erbliche Recht von Sig und Stimme in erften 
Kammern, Reichsraͤthen oder Herrenhäufern, konnten auch ſchon unter dem Meiche auf 
Allodialrecht berufen; 2) das Recht der Afterverleihbung landesherrlich empfangener 
Amts» oder Kriegslehen. Keine prineipielle DVerfchiedenheit dagegen iſt dad in Ver⸗ 
fafjungsurkunden hberfömmlich erhaltene Verbot der Gonflituirung von Privatleben; 
denn abgefehen von der Unwahrfcheinlichkeit der Luft zu folcyen Gonftituirungen unter 
Geſetzgebungen, welche es für zuläfftg gehalten haben, lehenherrliche Rechte unentgelt« 
lich aufzuheben, galt zu allen Zeiten als fähig, Lehen zu geben oder zu empfangen, 
saur, wer Lehendienfte brauchen, oder ald freier Mann folche leiten Fonnte, was ſich 
felt dem ewigen Landfrieden in vollem Umfange nur von ben Landesherren behaupten 
laft. In Beziehung auf Landesherren zu einander dagegen ift noch jept Die Errich⸗ 
sung von Lehen unverfchränft, weil die Verbote der Landesverfaffungen ſich nicht auf 
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Lehen außerhalb Landes (feuda extra curtem) erſtrecken Tönnen. Deutfche Staats⸗ 
rechtölehrer behaupten Daher nicht ohne Grund ſowohl die Kortbauer älterer Ichen- 
rechtlicher Anfprüche unter ben jetzt fouveränen Landedherren des deutfchen Bundes, 
als die Zuläffigkeit neuer Lehensauftragungen unter denſelben. Hiſtoriſch widerlegt 
fih der bei Nichtfeudiften zuweilen vorkommende Gegenfag von Feudalſtaat und 
Einheitöftaat durch Die Thatjache, daß die Bildung größerer zufammenliegender 
Landesgebiete in dem deutſchen Reiche, welches das Princip des Arronbirend durch 
Annectiren noch nicht kannte, größtentheils durch Lehensaufträge und Heimfälle ver⸗ 
mittelt worden iſt. Eine ephemere Erſcheinung dieſer Art waren die Vaſallenſtaaten 
des empire de la France unter Napoleon J. Von den wahren feuda unterſchieden 
die Feudiſten feudastra, d. h. Verbältniffe, welche mit dem Lehen irgend eine @igen- 
[haft gemein hatten, ohne wirkliche Lehen zu fein. Falſche Anwendungen des Prä- 
Dicates „feudal“ würde man nach diefer Analogie „ feudaftrifche" nennen dürfen, 
mweldyed auch von „foedare* abgeleitet werben könnte. Dahin gehört der unrichtige 
Gebrauch des Wortes „feubal” ald Synonymum von lobenden oder verwerfenden Bei⸗ 
wörtern, wie: chriftli, biftorifch, confervativ, monarchiſch, ariſtokratiſch, fländifch, 
junkerhaft, reactionär, abfolutiftifch, fervil u. f. w., oder die Anwendung auf Perfonen 
und Sachen, weldye feinen Lehenverband haben, 3. B. politifche Parteien, Zeitungen, 
Programme u. Dgl., oder endlich die Beziehung auf falfche Gegenfäge, wie da find 
liberal, national, progreſſiv, tolerant, aufgeklärt, zeitgemäß und Adnliche Partei⸗Eigen⸗ 
fchaften, welche fehr wohl mit der Feudalität befteben Eönnten, wenn man nur Demos 
kratiſch und demagogifh ausnimmt. Die VBerfländigung dürfte es weſentlich erleich- 
tern, wenn man ſolche fendaftrifche Phraſen als nichtöfagend unbeachtet laßt. Auf 
undiftorifchen Abftractionen beruben, wie nach den Gefagten fchon die Titel erfennen 
laſſen, M. Dunder, Feudalität und Ariftofratie, Berlin 1858, und Wydenbrugk 
über die Umbildung des Feudalſtaates in den modernen Einheitflaat, 1861. 
euer f. Wärme. 
euerbach (Paul Joſ. Anfelm), geb. den 14: Novbr. 1775 zu Iena, wo ber Vater 

Advocat war, mit dieſem 1778 nach Frankfurt a.M. verzogen, ſtudirte 1792 in Jena, wurde 
bier 1799 Doctor der Rechte und Privatdocent, 1801 außerorbentlicher Profeſſor, 1802 
Profeflor zu Kiel, 1804 Hofrath und Brofeffor in Landshut, 1805 geheimer Referendar in 
dem Minifierialjuflizdepartement, 1814 zweiter Praͤſident Des Appellationdgerichtd zu Bam⸗ 
berg, 1817 Präfident des Appellationdgerichts zu Anfpach, 1821 wirklicher Staats- 
rath; farb den 9. Mai 1833. Den Adel erlangte er al& verbunden mit dem koͤnigl. 
bayerifchen Givilverdienftorden. F.'s Studien und literarifche Arbeiten waren durch 
Anregung Reinhold's anfänglich der Eritifchen PHilofopbie zugemwendet, u. U. mehrere 
Auffäge in Meißner's Apollo und in Niethammer's pbilofophifchem Journal. Diefe 
Richtung blieb auch in feiner rechtöwiflenfchaftlichen gelehrten Thätigkeit vorberrfchend, 
die faft nur dem GEriminalvechte angehört. "Hier ftellte F. den zu jener Zeit. gangba⸗ 
ven Strafrehtstheorieen (f. d. Art.) eine neue, Die ſog. pſychologiſche Zwangs⸗ 
theorie entgegen. Reviſtion der Grundbegriffe u. f. w., Gießen 1810, 2 Bde. Die 
abftracte Auffaffungsmeife entzog ihn jedoch nicht. einem gründlichen Quellenftubium 
und der Beichäftigung mit den praftifchen Einzelheiten der Wiffenfchaft. Daraus ent» 
fland ein Lehrbuch, Gießen 1801, welches durch Klare und doch gebrängte Abfaffung, 
verbunden mit Neichhaltigfeit, feine Brauchbarkeit bewährte, auch nachdem bie Theorie 
8.8 andern Auffaflungen weichen mußte. Mit Anmerkungen: fehr bereicherte Ausga=- 
ben veranftaltete Mittermaier (Ausg. 14, Gießen 1847). Einen Eritifchen Commentar 
binterließ K. €. Morſtadt, nur zum Theil vollendet. (Bd. I herausg. von Joſ. Schau 
berg, Schaffh. 1852.) In dem Gefepgebungsfache ift F.'s Verbienft fein Antheil an 
Berbefferung des Strafverfahrend in Bayern und der 1808 bearbeitete Entwurf eines 
Strafgefeßbuches, welches 1813 an die Stelle des bis dahin gültigen Kreitmayerſchen 
Codex jur. crim. bav. trat. In der Rheinbundsperiode überfegte er das Civilgeſetzbuch 
Napoleon’d Br. I bis Bd. II Tit. 11 zu dem Zwecke der Einführung In Bayern, 
deren Plan bei dem Ende des Napoleonifhen Protectorates aufgegeben wurde. Als 
Criminalpraktiker bethätigte ſich F- durch Mittheilung von.ihm bearbeiteter Griminal- 
fülle (Merktw. Griminalfälle. Gießen 1808, 1821 2. B.; astenm. Darfleflung u. ſ. w. 
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1838, 1829) und ben lebhaften Antheil,- welchen er an den Schiefalen des unglück⸗ 
Hohen Findlings Kaspar Haufer (f. d. U.) nahm. Betrachtungen über die Ge⸗ 
ſchwornengerichte, Landsh. 1813, fo wie über Deffentlichkeit und Mündlichkeit der 
Gerechtigkeitöpflege (Gießen 1821, 1825), mit welchen eine 1821 unternommene Bes 
reifung Frankreichs in Verbindung fand, enthalten feine Beobachtungen, befriedigen 
indeß weniger wegen mangelhafter Kenntnig der Hiftorifchen Grundlagen und der Fort⸗ 
bildung ded Berfahrens durch Gerichtöpraris. Zu den rechtöphllofophifchen Arbeiten 
frühefter Zeit gehört der AntiHobbes, 1798, Br. 1. Selbftbtographie vor ber diss. 
de poenis miligandis etc. Jena 1799. Zeitgenofien. Neue Heide, MI., ©. 161. 
Neuer Nekrolog, Jahrg. 11, Th. 2, ©. 932. 6C. ©. Schäg Darftellung bed Lebens. 
Halle 1835. Ein Sohn, Ep. Aug. F., machte ſich bekannt durch Fritifche Unter⸗ 
fuchungen über die Lex salica und ihre verfchiedenen Mecenflonen. Erl. 1831. 

Feuerbach (Ludwig Andr.), pantheiftifcher Beftreiter, eigentlich aber logiſcher 
Erweiterer der Religion. Er iſt der vierte Sohn des Griminaliften F. cf. d. vorig. 
Artikel), geb. den 28. Juli 1804 zu Ansbach. Gr flubirte feit 1822 in Heidelberg 
Theologie, warb daſelbſt durch Daub für dis Hegel’jche Philofophie gewonnen, Hörte 
feit 1824. zu Berlin Hegel felbft und wandte fich ausſchließlich der Philoſophie zu. 
1828 habilitirte er fich in Erlangen mit der Schrift: „de ratione una, universali, 
infinita* (Erl. 1828) ald Privatdocent, gab aber nach einigen Jahren die Univerfitätd- 
Barriere auf und widmete fich allein der fchriftftellerifchen Thätigkeit. In feiner erften, 
anonym erfchientnen Schrift: „Gedanken über Tod und Tinfterblichkeit" (Nürnberg 
1830), einer begeifterten Erneuerung des .orientalifchen Bantheismus und des Syſtems 
Spinoza's, "if die Summe alter feiner fpätern Arbeiten enthalten. . Er führt darin 
den Sag aus, daß die Gattung das Maß, dad Weſen, bie Subftan; und dad Ende 
des Individuums, die Quelle feines Lebens und der Grund feines Todes fe. „Daß, 
was Du den beffern Theil von Dir nennft, iſt in Wahrheit nicht bloß Dein beflerer 
Theil, fondern Dein Ahlerhöchftes und Allerbeftes, Dein wahres Ganze, Dein Weſen, 
"Deine Subſtanz.“ F. trat mit diefer offenen Verkündigung des Subflantialitätd- 
Berhältnifies und Bekaͤmpfung des Linfterblicykeitöglaubens aus der Unbeſtimmtheit 
des Hegel’fchen Syſtems heraus, welches bisher feine Uebereinftimmung mit der reli- 
. giöfen Vorſtellung behauptet hatte. Seine nächſten Schriften: „Gefchichte der neueren 
Philoſophie von Bacon von Berulam bis Spinoza“ (Ansb. 1833), „Darftellung, Ent⸗ 
widelang und Kritif ver Leibnitz' ſchen Philoſophie“ (Ansb. 1837) und „Pierre Bayle, nach 
feinen für die Geſchichte der Bhilofophie und Menfchheit intereffanteften Momenten” (ebend. 
. 3838) können mebr ald eine-Auseinanderfegung der Philofophie und ihrer Subftantialis 
tät8-Anfchauung mit der Theologie denn als eine Bekämpfung der Religion bezeichnet were, 
den. Sie find vielmehr veligle Beavologetifi, fofern ſie die Entwickelung des philoſophiſch⸗ 
gebildeten Bemußtfeins, wie ſich F. 3.8. in feinem „Bayle“ ausbrüdt, „von dem empiris 
ſchen Botte zum Gedanken des Beiftes, zun Begriff des Göttlihen an und für ſich“ nach⸗ 
weifen follen. In feiner Schrift „über Philofophie und Chriſtenthum, in Beziehung auf 
den der Hegel’fchen Philoſophie gemachten Vorwurf der Unchriſtlichkeit“ (Mannh. 1839) 
tritt er endlich mit feiner Forderung der Alles umfaffenden und Alles durchdringen⸗ 
den religidfen Birtuofität auf. Diefe Forderung befteht ihm in der Umkehrung bed 
religiöfen Verhaͤltniſſes. Wenn dieſes nämlich in feiner Meinheit und Unterfchieben- 
beit von der Welt und ihrem Thun Alles fein will, flellt er Dagegen die Forderung 
.auf, daB jede beſtimmte Thätigkeit religiös fein foll. Wenn ferner der Gegenfland 
des religidfen Bewußtſeins diefem das AU und Eine if, fordert F. die Umfehrung 
des Subjects ‚und Präpicats, fo daß alles Wahre, Schöne und Gute für bad Be- 
wußtſein die Bedeutung des Heiligen und Anbetungswärdigen haben foll. Auf der 
conjequent durchgeführten, darum aber auch hoͤchſt einförmigen Umfehrung des Sub- 
jecte und Praͤdicats beruht fodann die Schrift „das Weſen des Ehriftentbums" (Leipz. 
1841, 2. Aufl. 1843), in welcher die ITranspofltion der Säge wie „Gott iſt die 
Liebe* in „die Liebe ift Gott” bis zum Sage: „heilig ſei das Wafler” fortgeht. 
Ber Quietiomus dieſer erbanlichen Betrachtungen bat in ber Schrift von F.'s Bruder 
Friedrich (geb. den 29. September 1806) „pie Religion ber Zukunft" (Zürich. 
1843, Heft 2, Ninmberg 1844) einen noch populäreren Ausdruck ald im Weſen bes 
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Chriſtenthums gefunden. Friedr. F. richtete fogar an den neuen Gott, „ven Menfchen“, 
„dad Wefen des Menfchen“, begeifterte Hymnen, bie bei der Dürftigkeit, Armuth und 
Zhatlofigfeit dieſes Wittelpunftd der Religion und des Lebens nur fehr einförmig aus⸗ 
fallen Tonnten und nur in der Wieberholung defielben Ausrufs beflanden. „Heilig 
ift und fei uns”, rief er unter Anderm aus, „Die menfchlidhe Natur! Der Menſch 
allein ift und fei unfer Bott, unfer Bater, unfer Richter, unfer Erlöfer, unfere Hei⸗ 


math, unfer Gefeg und Maß, dad A und O unferes ftaatöbürgerlichen und flttlichen, 


unferes Öffentlichen und bäußlichen Lebens und Strebend. Kein Heil außer dem Men 
fen!" Ludwig 8. felbft zog endlich bie fernere Konfequenz diefer apathiſchen und 
reflgnirenden Anbetung der menfchlichen Befchränktheit, indem er In feinen „Grund 
fägen der Philofophie der Zukunft“ (Zürih 1843) ſich in dad „Sein“ flüchtete, 
welches er „dad Wirkliche in feiner Wirklichkeit” und das „Unfagbare” nannte; „Das 
Geheimniß des Seins“, fagt er z. B., „erfchließt fih erfl da, wo Die Worte aufhoͤ⸗ 
ren" und jenes Wirflihe „wird nur durch die Sinne im wahren Sinne gegeben." 
Doch war er dabei immer noch fo ſchwach, fich des Gedankens nicht ganz entfchlagen 
zu können und zu verlangen, daß die Sinne univerfell gebildet und zwar philofo- 
phiſch gebildet fein follen. Bon feinen jpäteren Schriften find hervorzuheben: „daß 
Weſen ded Glaubens im Sinne Luther's“ (Leipz. 1844) und feine 1848 — 1849 zu 
Heidelberg gehaltenen „Borlefungen über das Weſen der Neligion”, die in die Samm⸗ 
ung feiner Werke (Leipz. 1846 — 1851, 8 Bde.) aufgenommen find. Leber den Zur 
ang feinee Theorie mit den gleichzeitigen Zeitbewegungen f. d. Art. Nadiea⸗ 
smus. 
Fenerland. Die unter dem Namen F. oder Magalhaens'ſcher Archipel bekannte 


gebirgige Inſelgruppe an der Südſpitze Amerika's gehört noch zum Andenſyſtem und 


die Magalhaensſtraße felbft ift nur eine Querfpalte im Gebirge. Die Berge, worunter 
mehrere Bulcane, wovon aud der Name F. (Tierra del Fuego) berfommt, erreichen 
die Höhe der patagonifchen, fp der Sarmiento 6900’, der Darwin 6800’, am hoͤch⸗ 
ften ift die Sefammterbebung etwa in der Mitte der Straße (über 3000). Der Ar 
chipel, 1520 von Magalhaens entdeckt, Hat zufammen 1300 O.⸗M. und beſteht aus 
einer großen Infel, dem eigentliden F. oder König Karl’ 1. Sübland (860 Q.⸗M.), 
zwei anderen anfehnlichen Infeln Defolation oder Santa Ines mit 145 und Hoſte 
mit 120 Q.⸗M., worauf no Navarin mit 45 QM. folgt, und mehreren kleinen, 
unter welchen die Staatenlandinfel (Staateninfel, Ile des Etats, 11 Q.⸗M.), einen britis 
Shen Walfifchfangpoften Hopparos enthält. Dies ift die einzige Niederlaflung in dem 
unfruchtbaren Lande, in welchem während der größeren Kälfte bes Jahres Stürme 
wehen und die Meeresdünſte herbeiführen, die, zu Gewoͤlk verbichtet, fich in Regen⸗ 
güffen, Schneegeftöbern und Hagelfchauern entladen. Selten iſt die Sonne zu ſehen, 
die Winterkälte ift bedeutend und der Sommer nicht warm. Das Terrain iſt, wo es 
nicht aus nadten Felſen befteht, feucht und fumpfig, und Ebenen von einiger Aus⸗ 
dehnung, die für den Anbau geeignet wären, zeigen fich nirgends. Freilich iſt Pie 
Vegetation an Bäumen und Sträuchern nidyt dürftig, namentlich an den Abhängen 
und in den Thälern, Die gegen die vorherrſchenden Winde geſchützt find, und an vielen 
Stellen reicht die Waldung bis hart an das Meeresufer. Uber die überall au ber 
Magaldaensftrage vorkommenden Buchen find krumm, verfrüppelt und niedrig; Der 
Alerce, diefer prächtige Baum, der fi in den Provinzen Ehiloe und Valdivia fo fchön 
entwidelt, bleibt hier ein unbedeutender Zwerg, und Die Cypreſſe ift in den wenigen 
Exemplaren, die ſich hier zeigen, kaum kenntlich. Gleihfam als Erfag für die Armuth 
des Landes befigt Dad Meer eine Fülle von Producten aus dem Thier- und Pflanzen- 
reiche. Walftfche und Thunfifche befuchen in großer Anzahl die Buchten und Gandle, 
welche die zahllofen Infeln und Klippen von einander fcheiden; Seekühe und See⸗ 
Bunde folgen Schaaren von Fifchen oder ruhen von der Jagd auf Felsbloͤcken und 
Küfteninfeln aus, verfchiedene Arten von Enten und anderen Seevdgeln fuchen im 
Buchten. und Seen einen abgelegenen Brüteplag, deſſen Stille nicht durch einen zu» 
fällig vorbeiziehenden Jäger geftört werben kann, und eime Fülle verfchiedener Schal- 
thiere bedeckt den Meeresgrund und gewährt dem armfeligen Bewohner des F. feine 
Hauptnahrung. Auch die Vegetation bed Meeres if niet bürftig. Diefe Gewäffer 
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erzeugen eine Menge von Pflanzen, die im Sargaflo ihren auffallendſten Repräfentan- 
ten finden... Obgleich diefe Pflanze in wirtbfchaftlicher Beziehung nutzlos ift, bleibt fie 
doch für den Schiffer von Wichtigkeit, da fle Die Lage von Untiefen oder verborgenen 
Klippen anzeigt, auf denen ihre Wurzel haftet, während die ausgedehnten Blätter auf 
der Oberfläche des Meeres ſchwimmen. Allen Umfländen nad werden die weftlichen 
Inſeln des Magalhaens⸗Archipels wahrſcheinlich noch für viele Jahrhunderte das aus⸗ 
ſchließliche Eigenthum eines umberzichenden Bolfäftammes bleiben, der fich zur Zeit 
noch im aͤußerſten Zuflande der Barbarei befindet und fich für die Givilifation weni⸗ 
ger als alle anderen Stämme von Wilden empfänglich gezeigt bat. Dann und waun 
macht eine Nauchfäule, die von der Küfte auffleigt, dem Schiffer den Ort kenntlich, 
wo ſich zufällig eine Familie von Feuerland-Indianern aufhält, aber felten wagen fle, 
über die Magalhaensſtraße binüber zu fahren und niemals an ben breiteren Stellen 
derfelben, weil ihre noch aus Buchenrinde angefertigten Canoe's viel zu gebrechlich 
find. Die Beuerländer oder Peſcheraͤhs, auch Yakanaku genannt, haben nur eine Höhe 
von 5’, einen großen Kopf, breites Geſicht, Eleine Augen, firaffes, ſchwarzes, grobes 
Haar und braune Befichtöfarbe; ihre Verflandskräfte find langfam und ſchwach, auch 
‚führen fle in Fleinen Haufen von zwei ober drei Familien ein umberfchweifendes Leben, 
das die Bildung größerer Befellichaften nicht geflattet. Ihre Sprache iſt gutiural, 
fcheint aber doch mit der araucanifchen in einem gewiflen verwandifchaftlicden Ver⸗ 
bältniffe zu fleben, und ungeachtet ihrer geringen Angahl, etwa 2000, follen fle auf 
der Hauptinfel in drei dialektlich ziemlich ſcharf gefonderte Stämme zerfallen: Kemene⸗ 
ten, Kennekas und Karaikas. 

eneripriße ſ. Druckwerk. 

euerverſicherung ſ. Verſicherungsauſtalten. 

nillants, ein religidfer Orden von ver Regel ber Ciſterzienſer, geſtiftet 1577 
von Iean de la Barziöre in der Abtei Feutllant bei Touloufe. Nach dem in der Näbe 
ber Tuilerieen liegenden Klofter dieſes Ordens, der 1789 in Frankreich 24 Häufer 
zählte, benannte fich eine Gefellſchaft Politiker, die fich, enttäufcht von dem Gange der 
franzöflichen Revolution, unter der Leitung Clermont⸗Tonnerre's, Malouet's und Bis 
rieu's jeit dem Januar 1790 verfammelten. Sie Eonnten fi aber vor den Denun⸗ 
ciationen der Jakobiner und_vor den Infulten der Volkshaufen mit ihren monarchi⸗ 
Shen Tendenzen nicht behaupten, und unter dem Vorwande ber Aufregung und ber 
Unruhen, an denen fle ſchuld feien, ließ der Maire von Paris, Bailly, tm Januar 
1791 ihren Saal ſchließen. S. d. Art. Jakobinerclub. 
- ez ſ. Berberei u. Maroffo. 

| te (Iohann Gottlieb) wurde am 19. Mat 1762 in Rammenau in der Ober» 
lauflg geboren, warb früh nad Meißen und dann nad Schulpforta gebracht, von wo 
er im Jahre 1780 ald Student der Theologie nach Jena zog. Leſſing's Streitfchriften, 
ein, wie es ſcheint ziemlich geiftlofer, Vortrag der orthodoxen Dogmatif, endlich die 
Bekanntſchaft mit Spinoza machten ihn zwar nicht der Abſicht, Prediger zu werben, 
wohl aber der rechtgläubigen Lehre untreu. Nachden er eine Zeit lang in Leipzig 
Privatunterricht gegeben, auch oͤfter gepredigt hatte, warb er Haußlehrer in Zürich, 
wo er u. U. Lavater und Peftalozzi Eennen lernte, auch fich mit Klopflod'’8 Schweſter⸗ 
tochter verlobte. Im Jahre 1790 ging er nach Leipzig zurüd und lernte erft in dieſer 
Zeit Kant's Schriften Eennen. Im folgenden Jahre machte er auch deſſen perfönliche 
Bekanntſchaft, indem er ihm fein erfled Werk, die Kritif aller Offenbarung 
vorlegte, welches im Jahre 1792 (zufälliger Weile anonym) herausfam und von aller 
Welt für ein Werk Kant's angefehen wurde. Natürlich war durch diefen Umſtand F., 
ald fein Name endlich bekannt wurde, ein berühmter Mann. Im Jahre 1793 begab 
ex fich wieder nach der Schweiz, heirathete und hielt vor einem ausgemählten Kreife 
älterer Männer Vorleſungen. Zwei anonyme Schriften über (d. 5. für) die franzd« 
ſiſche Revolution, fo wie einige Mecenflonen, bat er in diefeg Zeit durch Drud ver⸗ 
Öffentlicht. Im Jahre 1794 ward er als Profeflor der Philofophie nad, Iena berufen 


und hielt dort am 26. Mai deflelben Jahres feine erfie Vorleſung. Gleichſam als, 


Programm hatte er feine Eleine Schrift: Ueber den Begriff der Wiſſenſchaftslehre 
(Weimar 1794) vorausgeſchickt. Während der Vorlefung kam bogenweife bie Grund» 
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lage der geſammten Wiſſenſchaftslehre (Jena 1794) als Handſchrift für feine Zuhörer 
heraus. In Die Zeit feined Jenaer Aufenthaltes fallen überhaupt feine bebeutenpften 
Werke, fein Orundriß des Eigenthümlichen der Wiffenfchaftslehre (Iena 1793), feine 
Grundlage des Naturrechts (Jena 1796), vor Allem fein Syſtem der Sittenlehre 
(Sena 1798), außerdem einige Tleinere Abhandlungen in feinem und Niethammer's 
Journal, an dem auch Echelling ein fleißiger Mitarbeiter war. Ein Paar Auffäpe in 
diefem Journal wurden Die Veranlaffung, daß %., dem ein Verweis erteilt werden follte, 
der ihn aber nicht Durch den Senat empfangen wollte, einen Brief fchrieb, in deſſen Folge er 
feinen Abfchied erhielt. Die ganze Sache hatte fo viel Auffehen gemacht, daß ihm in, Rudol⸗ 
flabt, wo er feinen Aufenthalt nehmen wollte, derſelbe nicht geftattet murbe, fo daß F. ſich 
als überall Verfolgten anfab, bis die freundliche Aufnahme in Berlin ihn darüber berubigte. 
Der mannigfaltige Umgang, in den er bier trat, feine Befchäftigung mit den Schriften 
des von ihm abgemwichenen Schelling, ein feßt erft ermachendes Interefie für Natur 
wiffenfchaften, ganz beſonders aber das durch das Unglüd ber Zeiten bervorgerufene 
Nationalgefühl in ihm und feinem Kreife, alles dies vereinigte fich, um F. während 
feined Berliner Aufenthalts über feinen früheren Standpunkt hinausgehen zu laffen. 
Ganz auf ihm ſteht er nur noch in feiner Beflimmung des Menfchen (Berlin 1800) 
und feinem Sonnenflaren Bericht über das Wefen der neueften Bhilofophie (Berlin 1801), 
aber auf feiner Höhe und darum im Begriff darüber hinauszugehen. Auf einem ganz 
anderen flebt er fchon in den Borlefungen über Wiſſenſchaftslehre, die er vor einem 
außerwählten Beinen Kreife hielt; ferner in den, vor einem viel größeren gehaltenen, 
Orundzügen der gegenwärtigen Zeit (Berlin 1806), endlich in ben Borlefungen, bie 
er ald Profeffor in Erlangen, tbeild dort, theild in Berlin, ‘gehalten Bat, dem: 
Weſen des Gelehrten (Berlin 1806) und der: Anmwelfung zum feligen Leben (Berlin 
1806). Nah der Schlacht von Jena ging Fichte, wie der Hof und wie viele feiner, 
Freunde nach Königsberg, bat auch dort, aber nur kurze Zeit, Eollegia gelefen. Noch 
ehe die Franzoſen Berlin geräumt hatten, war er mwieber da und hielt in dem Afademie- 
gebäude feine begeifterten und begeifternden: Reden an die deutfche Nation (Berlin 
1808). Zum Profeffor an der neugegründeten Berliner Univerfität ernannt, bat er 
fhon vor ihrer eigentlichen Eröffnung feine Borlefungen begonnen und diefelben, ba 
fein Vorſchlag, als Volksredner oder meltlicher Feldgeiftlicher die Armee zu begleiten, 
nicht ungenonmen ward, ohne Unterbrechung fortgefeht, bis das Lazarethfteber, das 
feine Frau ſich bei der Pflege der vermwundeten Krieger zugezogen hatte, ihn anfteckte 
und am 27.- Januar 1814 dahinrafftee — Fichte's Sohn hat zuerft im J. 1830 
feines Vaters Leben und Titerarifchen Briefwechfel herausgegeben, zu dem dann im 
Jahre 1847 ein Briefmechfel mit Schiller und nad Schelling'8 Tode 1856 ein 
philofophifcher Briefmechfel mit Schelling gefommen iſt. Derielbe bat dann weiter 
zuerft Fichte's Nachgelaffene Schriften, 3 Bde., Bonn 1834 und endlih Fichte's 
Sämmtliche Werke, 8 Bde., Berlin 1845, herausgegeben. 

Um F's. Verbienfte um die Philoſophie zu würdigen, ja um feinen Standpunft nur 
zu verſtehen, darf nicht vergeffen werden, daß er nur fortbilden will, was Kant ſchon 
gelehrt Hatte, fo Daß er ausdrücklich behauptet, ex lehre gar nichts Neues, fondern nur 
das, was Kant theil8 ausgefprochen, theild angeveutet habe. Die große Revolution, 
welche Kant (f. d. Art.) in der Philofopbie hervorgerufen hatte, lag befonders darin, 
daß, während die biäherige Philofophie in Ihrem theoretifchen Theile als Naturwiſſen⸗ 
"schaft oder Phyſik gelehrt Hatte: dieſes oder jenes muß fo fein, bei allem Wechfel 
muß ſich die Quantität der Mafle erhalten u. dgl., in ihrem praftifchen Theile oder 
der Ethik aber: du ſollſt deine Vollfommenheit fördern, oder deine Glüdfeligkeit 
fuchen u. f. w., Kant biefen Inhalt der Phyſik und Ethik zuerft ganz bei Seite ſtellt, 
und Dagegen zuerfi die Frage aufwirft, an welche die biäherige Philofophie gar nicht 
gedacht hatte: wie fommt die Philofophie dazu, oder aber was giebt dem menſchlichen 
Geiſte das Recht, überhaupt von irgend Etwad zu fagen: e8 muß fo fein, oder: 
dieſes ſollft du thun? In der theoretifchen und praftifchen Seite des Geiſtes oder in 
feinem Erkenntniß⸗ und Willensvermögen den allererftien Keim der Phyſik und Ethik, 
bie Möglichkeit beider” aufzufuchen, das ift die Aufgabe, welche Kant, weil bier das 
Nachdenken über das Erkennen und Wollen ſich verbreitet, ald die Aufgabe trans⸗ 
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feenbentaler Unferfuchungen, ober als die Aufgabe einer Transſcendentalphiloſophie 
begeicänet, die alfo nicht an die Stelle der bisherigen Philoſophie (Metaphyſik) treten 
fol, fondern ihr vielmehr nur den Boden ebnen, zufehen, ob und wie fie möglich 
iſt, Eritifch unterfuchen, ob man überhaupt ein Recht habe, folche Saͤtze auszufprechen, 
‚ aus welchen bisher die Metaphyſik oder Philofophie, Die theoretifche ſowohl ala bie 

praftifche, beftanden Hatte. Nachdem nun Kant in biefen feinen transfcendentalen 
Unterfuchungen oder in der Transfcendentalpbilofophte gezeigt Hat, daß und mie eine philo⸗ 
fophifche Naturlehre und Sittenlehre möglich ift, ftellt er felbft ſowohl jene als diefe auf. Beide 
verhalten fich, um einen von Kant felbft gebrauchten bildlichen Ausdruck weiter auszufpin« 
nen, zu der Transfcendentalphilofophie fo, daß in Diefer legteren die Stämme dargeftellt wer- 
den, aus welchen als die beiden Kronen die Naturmiffenfchaft und Sittenlehre hervorwachſen. 
3. nun fegt fich zu feiner Aufgabe in feinen erften Werfen einzig und allein, was 


Kant fich in feiner Transfcendentalphilofopbie vorgefeßt hatte: er will nicht dasjenige: - 


unterfuchen, wad (in der Phyſtk 3.8.) Gegenftand unferes Willens ift, ſondern unfer 
Wiſſen von dem Gegenflande will er unterfuchen. Darum fagt er fehr paflend, daß 
die Philoſophie nicht Nature oder Sittenlehre, fondern Wiffend- oder Wiffenfchafts- 
lehre iſt. Sie lehrt Das Willen und die Wiſſenſchaften Eennen, verhält fich alfo zu 
allen Wiflenfchaften etwa wie die Phyſtologie zum Leben; was jene find, will dieſe 
begreifen. Alfo um jenen bilblichen Ausdruck zu wiederholen: nicht die Kronen, fon- 
dern die Stämme, das was Kant bald theoretifche und praftifche Vernunft, bald Er⸗ 
kenntniß⸗ und Begehrungsvermögen, bald wohl auch Wiffen und Wollen (Glauben) 
genannt batte, dies allein betrachtet der Wiffenfchaftslehrer, für den alfo anderes 
Gegenftändliche® gar nicht eriftirt, fondern der Tediglich auß dem von ihm betrachte 
ten Geifte auch Died berausbringen will, wie diefer dazu kommt, Gegenftändliches "zu 
flatuiren. Warum aber läßt e8 da %. nicht dabei bemenden, was Kant in feinen 
trandfcendentalen Unterfuchungen gelebrt hatte? Kant Hatte felbft zu deutliche Winfe 
gegeben, daß fein Werf koͤnne, ja müfje, weitergeführt merden, ja einen mefentlichen 
Foriſchritt Hatte fhon vor F. der Mann gemacht, der für die Ausbreitung der Kants 
fhen Lehre am meiften getban hat, K. 2. Reinhold. Bel der Interfuchung des theo⸗ 
retifchen Vermoͤgens, aus dem die Krone der theoretifcyen Säge oder der Natur- 
wiſſenſchaft Hervorging, nennt Kant dieſes Vermögen felbft wieder ein zweiftämmiges, 


bemerkt aber, nedend möchte man fagen, daß diefe beiden Stämme, die Sinnlichkeit 


und der Verſtand, vielleicht eine gemeinfchaftliche Wurzel Haben möchten. Nimmt man 
nun noch dazu, daß Kant felbft die SinnlichFeit definirt hatte als das Vermögen der 
Einzele, den Verſtand als das der Allgemein DVorftellungen, fo Tag die Reduction 
beider durch Meinhold auf das eine Vorftellungsvermögen fo nahe, daß man es bes 
greiflich finden muß, wenn alle Kantianer und auch %. dies als eine ganz nothwen⸗ 
Dige Ergänzung zu Kant's Unterfuchungen über die theoretifche Vernunft oder das 
Erfenntnißvermdgen anfahen. — Wer aber noch tiefer fah als Neinhold, mußte, ge- 
rade wie er, noch meiter getrieben werben. Nicht mehr ein Doppel» und ein einfacher, 
fondern nur zwei Stämme mit ihren beiden Kronen flanden da, das durch Reinhold 
fo genannte Vorftellungd- und das ihm gegenüberſtehende Willensvermögen, jened die 
theoretiſche, dieſes die praftifche Vernunft. Wenn nun Kant ausdrüdlich ſich dagegen 
erklärt hatte, daß es zwei Berntinfte gebe, wenn ferner Kant inımer auf die Sitten⸗ 
Iehre viel größeres Gewicht gelegt Hatte, als auf die Naturlehre, und ftetö fich deſſen 
gerühmt hatte, er lege der praftifchen Vernunft den Primat vor der theoretifchen bei, 
fo war e8 bei einen Manne, wie F. erflärlich, daß er nun Ernft mit dieſem Primate 
machte, und demgemaͤß behauptet, ihrem eigentlichen Wefen nach fei Die Vernunft nur 
praftifch, e8 gebe für fie nichts Höheres, als Das Sollen, fa, es gelte eigentlich für 
fie nur dies und gar Fein Sein; jedes Sein fei Schranke für Thätigfeit und in 
fofern etwas Unvernünftiges, was nicht fein fol. Wenn wir nun aber doch Sein 
flatuiren, d. 5. uns theoretifch verhalten, fo entſteht die Frage: wie kommt die DVer- 
nunft Dazu, und mie ift es möglich, daß Die eine, ihrem Wefen nach nur praftifche, 
Bernunft fich Doch auch theoretifch verhalte, oder was daſſelbe Heißt, Dinge ftatuire? 
Die Antwort liegt darin, daß ein yraftifches Verhalten nicht anders zu denken ifl, 
als indem Widerſtand gebrochen wird, daß alfo die Vernunft folches Widerftand Leiften- 
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den, d. h. Gegenſtaͤndlichen, bedarf, nicht um es gelten zu laſſen, ſondern vielmehr, um 
e8 durch eigene Kraft los zu werden und zu überwinden. Weil &., was bier Vernunft 
genannt wird, gewöhnlich nicht fo, fondern Ich nennt, ferner weil er anflatt flatuiren 
gewöhnlich fagt: ſetzen, Deömegen- ift feine Lehre kurz fo audgedrüdt worden: das 
Ich fegt die Gegenfländlichkeit (das Nicht-Ich), um praftiich zu fein, ein Satz, ber 
darum fo Häufig mißverflanden worden ifl, weil man an ein wirkliches und beliebiges 
Schaffen dachte und, gegen F.'s ausdrückliche Erklärung, unter Ich das individuelle 
Einzelmefen verftand. Davon ift nicht Die Rebe, fondern von dem All⸗Ich, aus dem 
von F. erſt fehr viel fpäter die vielen Ichs abgeleitet werden, und von berjenigen 
Thätigkeit, die, weil fle das Bewußtſein erft erklären foll, felbft dem Bewußtſein vor» 
ausgeht und nicht ald eine Thatfache des Vewußtſeins vorkommt. 

If fo alle Begenjtändlichkeit dazu berabgefegt, Material für das Handeln, von ber 
Vernunft zu beflegende Schranke zu fein, fo Fann in ihr gar Fein, geichweige denn ber 
höchfte Zweck flatuirt werben, und es ift confequent, wenn F. im Gegenfag zu allem Opti- 
mismus die dafeiende Welt die fchlechtefte nennt, weil fle von ihrem Ziel (dem Umgeftaltet- 
werben) noch am weiteſten entfernt if. Weiter: wird unter Natur das Dafein ver- 
flanden, wie darin Bernunft und alfo Selbflzwed ſich manifeflirt, jo duldet F.'s 
Standpunkt Feine Nafır. Wenn er darum die Nothwendigfeit von Naturerfcheinun- 
gen, von Richt, Luft u. |. w. deduciren will, fo gefchieht ed fo, daß er zeigt, Daß 
ohne ſie gewiſſe ſittliche Zwecke nicht ausgeführt werden können, indem nur fie Ver⸗ 
fländigung unter moralifchen Wefen möglich machen. Schelling bat darum nicht Un⸗ 
recht, wenn er ihm vorwirft, dad fei die alte teleologifche Betrachtung, nach der bie 
Sterne glänzen, damit man fi in der Nacht zurecht finde. Hatte darum, auch nad 
der Mebuction der Sinnlichkeit und des Verſtandes auf das Vorſtellungsvermögen, 
bei Reinhold wie bei Kant neben der Krone der Ethif die der Phyſik beftehen fünnen, fo 
muß, da daß theoretifche Verhalten nicht mehr als ein Hauptſtamm, fondern als Nebenzweig 
gedacht wird, die Phyſik ganz verborren und auf ihre Koften die Ethik in's Kraut fchießen. 
Man Tann fagen, daß durch F. die Phyſik, wie früher von Kant die Theologie, zur 
Dienerin der Moral, zur Moralphyſik, gemacht worden if. Was die Ethif betrifft, 
die, wie eben bemerkt, um deſto mehr hervorgehoben wird, fo iſt der durchgehende Ge⸗ 
danke bei derfelben Die negative Beziehung auf alles Vorgefundene, von Natur Ger 
fegte. Daher Die imperatorifche Form der Pflichtenlehre und der Ingrimm gegen die 
Naturtriebe, die unterbrüdt werden follen. Ueberhaupt: Umbildung des Borgefundes 
nen, Verdrängung des Dafeienden durch das, was die Vernunft fordert. Darum ift, 
wie der Naturhaß F.'s, eben jo fein Haß In der Politif gegen alles Naturwüchfige, 
etwas mit feiner Anflcht genau Zufammenhängended. Der Urheber der Wiffenfchaftölenre 
fonnte nicht anders als ein Anhänger der Iacobiner fein. Eben barum diefe gewalt- 
fame Urt, wie er ſich den Staat entflehenn denkt, auf dem fünftlihen Wege des Ver⸗ 
trags nämlich; eben darum weiter diefe fünftliche Weile, ven Staat zu erhalten, die ihn 
dahin bringt, in feinem Staate zulegt Alles polizeilich zu regeln, wie die abftracten &rei- 
beitölehrer dies immer zu lieben pflegen. Ja ſelbſt als F. dieſen abſtracten Stand⸗ 
punkt verlaſſen hat, in ſeinen Reden an die deutſche Nation, kann er doch immer den 
Despotismus, mit dem er die Menſchen frei machen will, nicht vergeſſen. Künſtlich, 
von den Eltern getrennt, ſoll ein neues Geſchlecht aufgezogen, dem eigentlich jede 
freie Regung verboten wird, damit es nur frei werde. Das ſich vergötternde Ich 
kann ſich in dem Beſtehenden nicht befriedigen, es muß nothwendig zerſtören. Sf 
endlich Sein nur Nicht-Ich, d. h. Schranke der Vernunft, und dagegen das Höchſte 
für die Vernunft das Sollen, d. 5. die Negation des Seins, fo iſt e8 wieder ganz 
confequent, wenn dieſes Syſtem an Die Stelle eines feienden Gottes das Gefeg ftellt, wenn 
e8 ausdrücklich fagt, ein feiender Bott fei ein Götze, Gott fei eine Reihe von Begebenheiten, 
er jei nämlich das Geſetz, das wir zu befolgen, die moralifche Weltorbnung, an der wir zu are 
beiten haben; dieſes Arbeiten au diefem höchflen Gedanken, diefes heiße Glauben, aller 
andere Glaube fei Aberglaube. Am prägnanteften bat dieſen atbeiflifhen Charakter 
ber Wiflenfchaftslehre Schelling formulirt, als er noch ihr Anhänger war. Die Alter- 
native, ſagt er, iſt gefeßt: entweber Gott iſt und dann bin ich nicht, oder aber I 
bin und dann ift Bott nicht, nun aber bin ich. Der Haß gegen alles Sein, ver bie 
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Wiffenfchaftslehre kennzeichnet, muß den Raturhaß, die revolutionäre Politik mit ihrem 
abfiraeten Kosmopolitismuß und den Atheismus erzeugen. Sobald darum, aus welchem 
Grunde +8 nun gefchehen möge, in diefen Punkten eine Veränderung mit F. vorgeht, 
muß er die Grundlage feines Syſtems aufgeben. Die Beichäftigung mit den Natur⸗ 
verffenfchaften und der Maturphilofophie, befonder8 aber dad miüchtige Erwachen ber 
nationalen Interefien, d. 5. der Naturftimme in ihm felber, laſſen ihn fühlen, daß 
Katar doch noch mehr iſt, als eine abzuthuende Schranfe. Zugleich aber läßt die 
* mächtige Hand Gottes ihn mit feinem Bolfe und in feinen berfönlichen Erfahrungen 
empfinden, daß Er noch ift und lebt. So vereinigt ſich Alles, um F. dahin zu brin- 
gen, daß er allmählich und eben darum, ohne es felbft wahr haben zu wollen, zu einem 
Standpunkt übergeht, der in vielen Punkten fich dem annähert, von der eben ange 
führten Schelliug’fchen Alternative das erſte Glied feſtzuhalten, anftatt wie biöher das 
zweite. F. bat ſich, wie Jean Paul wigig bemerft, aus feiner Philoſophie heraus⸗ 
fpeeulirt, indem er in der legten Zeit feines Lebens in einer miyflifch = pantheiftifchen 
Weile Gott ald das einzige wahre Sein, das Ich mehr ald eine vorübergehende Form 
deſſelben faßt, furz an Schelling und Spinoza erinnert. Obgleich In diefen Schriften, 
In ber er feine veränderte Lehre vorgetragen bat, dad große rhetorifche Talent des 
Manned mehr ald in feinen früheren bervortritt, fo find fle doch in wiffenfchaftlicher 
Hinficht mit jenen micht zu vergleihen. Nur die vorwiegend rhetoriſche Bildung, die 
wieder anfängt, Mobe zu werben, erklärt es, daß alles Ernſtes behauptet worden 
ift, Die Neben an die deutfche Nation feien, als phtlofophifches Werk betrachtet, eben 
fo bedeutend wie die Wiſſenſchafts⸗ oder Sittenlehre. 

Fichte (Immanuel Hermann), des Vorigen Sohn, Profeffor' der Philoſophie in- 
Tübingen, iſt zu Iena im Jahre 1797 geboren, fludirte in Berlin Philologie und 
Bhilofophie, in welcher legteren er Doctor wurde, gexade als Hegel eben nach Berlin 
gefommen war, der hei der Disputation als Extra⸗Opponent auftrat. Er blieb noch 
ein Semefter länger da, bat auch bei Hegel gehört, fich aber immer von ihm abge- 
ſtoßen gefühlt. Als Schullehrer erſt in Saarbrüd, dann in Düffelvorf, machte er 
fi durch eine Reihe von Schriften befannt, in Folge deren er als Profeflor der Phi⸗ 
lofopbie im Jahre 1836 nah Bonn Fam. Seine Säge der Vorfchule der Philoſo⸗ 
phie (1826), Die Beiträge zur Charakteriſtik der neueren Philoſophie (1829) und ganz 
umgeardeiter (1841), feine außführliche Schrift: Ueber Gegenfag, Wendepunft und 
tel heutiger Philofophie (3 Bde. 1832— 36), die Idee der Perfönlicykeit und der 
individuellen Fortdauer (1834), Beringungen eines fpeculativen Theismus (1835) 
gehören hierher. Seit dem Jahre 1837 iſt er auch Herausgeber der Zeitfchrift für 
Philoſophie und jpeculative Theologie (fpäter für Philof. und philoſ. Kritif, herausg. 
von F., Ulrid und Wirth). Im Jahre 1842 nahm er den Auf ale Profeſſor nach 
Tübingen an, und bat als folcher, von Tleineren Sachen abgefeben, fein Syſtem der 
Ethif (2 Bde. 1851) und feine Anthropologie (1856) veröffentliht. Den erften Aus⸗ 
gangspunft hat der Philofophie F.'s offenbar die veränderte Lehre feined Vaters ges 
geben (f. d. vorherg. Art.), dann iſt eben fo entfcheidend für ihn geworben bie Halb 
anziehende und halb abfloßende Wirkung, die Hegel auf ihn geäußert hat. Angezogen 
burch die Methode, die übrigend F. auch in den Schriften feined Vaters und Schel- 
Iing’8 finden Eonnte, glaubt er auf der anderen Seite, dab das Verkennen des mehr 
formellen Werthes, welcher der Methode und der die Methode begründenden Grund⸗ 
wiftenfchaft zufomme, bei Hegel zum Pantheismus führe. Darum hat er verfucht, nach⸗ 
zuweifen, daß der Hegel’fche Standpunkt nur ein Durchgangspunft jei. Died wird einmal 
Hiftorifch-tritifh gezeigt in einer Durchmuſterung der wefentlichfien Standpunfte, bie 
bißher geltend gemacht wurden, unter welchen der Hegel'ſche auch als eine der unvoll- 
endeten Stufen erfcheine. Dann wird zmeitend in der Ontologie gezeigt, daß der 
Gedanke Hegel’8, ein Syſtem der Kategorieen, die eben ſowohl Formen ded Seins als 
Formen unfered Denkens feien, aufzuftellen, ein wahrer und bleibender fei, daß aber, 
abgefehen von Modificationen, die mit biefem Spfleme vorgenommen werden müflen, 
Hegel verlannt habe, daß ein fehr weſentlicher Unterfchieb ftattfinde zwiſchen dem Theil 
des philofophifchen Spflems, wo die negative Dialektik feiner Grundmiflenfchaft aus⸗ 
seiche, und dem, wo das möcht der Fall fei. Die richtig durchgeführte Ontologie müfle 
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nämlich zulegt zu der Annahme eines perfänlich wirkenden Gottes führen. Dort an⸗ 
gelangt, höre die Philofophie auf, fo a priori zu deduciren, wie fle es bis jetzt that, 
fondern müſſe, ſtets den perfünlicjewirkenden Gott berückſichtigend, ein empirifches Ele⸗ 
ment hineinnehmen, fpeculativer Empirismus fein. Wenn Hinfichtli der Korn dem 
Hegel'ſchen Syſtem nach F. der Vorwurf gemacht werben Tann, daß es einfeitig ratio» 
naliftifch ift, jo Hinfichtlich des Inhaltes der des Pantheiomus. Wie dort der Ratio⸗ 
naliömus durch den Empirismus, fo foll bier der Pantheißmus durch den Monadolo- 
giemus oder Individualismus ergänzt und von ber Einfeitigkeit befreit werben. Darum 
weift F. fortwährend auf die atomiftifche Metaphyſik Herbert's hin, gerade wie er, wo 
er den fpeculativen Empirismus anpried, auf die fpätere Schelling’fche Lehre hinweiſt. 
Ueberhaupt ift bei F., neben feiner Furcht vor der Einfeitigfeit, feine Vorliebe für 
Fritifchsgefchichtliche Unterfuchungen der Grund, warum feine Unterfuchungen Bielen 
als eElektisch erfcheinen. Es bat Ihn bereitö in manche Streitigkeiten verwidelt, daß 
er jeder Behauptung zu erwibern pflegt, ganz baflelbe, aber nur ergänzt und weiter 
geführt, habe er bereits Tange behauptet. 

Fichtelgebirge. Man rechnet außerdem, was man in der Megel als F., in ber 
Mitte Deutfchlands gelegen und als Gentralgebirge deſſelben angeſehen, bezeichnet, 
noch dad ganze Graumadengebiet des Voigtlandes und des fündfllichen Thüringer- 
waldes nebft dem Frankenwalde zu dem Plateau des F. Es ift. Died ein Landftrich 
von unregelmäßig vierfeltiger, faft quadratifcher Geſtalt zwifchen den Orten Amt⸗Gehren, 
Eisfeld, Goldkronach, Redwitz und Monneburg. Dies breite Gebiet fleigt allmählich 
von Norden gegen Süben an und erreiht am Südrande im eigentlihen %. feine 
höoöchſten Punkte. Der Norbrand liegt durchfchnittlih 670 — 1500’ über dem Deere, 
das Plateau in feinen höchften Regionen 1500— 2000 ’, die Granitgipfel bes F. er⸗ 
heben ſich aber darüber noch um 1000—1700° oder zu einer Meereohöhe von 2800 
bis 3250. Der Südweſtabfall dieſes Hochplateau's ift überall verhaͤltnißmaͤßig ſchroff 
und beinahe, geradlinig, entſprechend der Verlaͤngerung des Thüringerwaldes bis zum 
Böhmerwalde. Seine Baſis liegt höher als die des Nordrandes, durchſchnittlich 1000 
bis 1400° über dem Meere. Gegen Nordweſt, Oft und Suͤd iſt das Plateau mit dem 
Thüringerwalde, Erzgebirge und Böhmerwald innigft verwachſen, es ift ihr Vereini⸗ 
gungspunft, von dem fie nach drei Seiten außlaufen. Die breite Hochfläche if} nady 
allerlei Richtungen fehr unregelmäßig von vielen meift flarf gemundenen Thälern durch⸗ 
fehnitten, von denen das längfte und wichtigſte das Saalthal von Zell (2050) bis 
Saalfeld herab (700% if. Nach ihm find zu nennen: das Elſterthal von Steingrin 
bis in die Gegend von Gera, das Egerthal von Weißenſtadt bis Eger, die Quellbaͤche 
des Nab und der weiße Main vom Zuße des Ochfenkopfs bis Berned. Schon aus 
dem Laufe diefer Flüſſe nach allen Weltgegenden bin und nad den Ylußgebieten der 
Elbe, der Donau und bes Rheins ergiebt fih, Daß das F., in deflen engerer Um⸗ 
grenzung alle jene Flüſſe entfpringen, als bie mit ihrer Baſts am Höchften liegende 
Gebirgsgegend Mittelveutfchlands, zugleich feinen Hauptquellenknoten bildet, wie feinen 
wichtigften Gebirgsknoten. Sehr deutlich unterfcheidet ſich das vorherrſchend granitifche 
F. im engern Sinne, d. 5. die Berggegend ſüdlich von Aſch und Sparnef, von ber 
ganz vorherrfchend aus Graumadenfchichten beftehenden fanft undulirten und nur von 
gewundenen Tiefthälern durchfchnittenen Hochfläche, auf weldyer bier und da Fleine 
Grünfteinfuppen fi nur wenig über die mittlere Höhe erheben. Das F. im engern 
Sinne ragt, wie erwähnt, als ein bergige® Gebiet um 6001000” über bie mittlere 
Höhe des großen Plateau’8 empor, und feine Kerne beftehen aus Granit, welcher alle 
die höheren Berge bildet, fo den Ochſenkopf (3135), den Schneeberg (3250 °), 
Audolfftein (2600), Walpftein und Kornberg. Das ganze Plateau ift, abgefehen 
von den fpeciellen Unebenheiten, flach gegen Norden genligt, daraus folgt von ſelbſt, 
daß die Waflerfchetve nahe dem Südweſtrande liegt und die Flüfſe vorzugsmeife gegen 
Mitternacht rinnen. Dies ift auch die natürlich vorherrfchende Richtung des Verkehrs ge⸗ 
worden. Das ganze Gebiet ift der Entftehbung großer Städte ungünftig. Hof und Blauen 
find die größten in demfelben. Es ift ſtark bewaldet und durch hohe Lage dem Feldbau 
wenig günftig, darum ein natürlicher Sig der Heinen Gebirgsinduſtrie, die ihren Heerd 
in jede KHütte verlegt. Die dichte Bevölkerung im fächflfehen Voigtiande, 7500 auf 
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bem Raume einer Geviertmeile, viel mehr als der Boden an ſich ernäbren Tann, iſt 
eins von den vielen Beifpielen, in welchen Die Benölferungdzahl gewiffermaßen in um- 
gekehrtem Berhältniffe mit ber Ertragsfaͤhigkeit des Bodens ſteht. Die befonderen, 
auß letzterem entfpringenden Erwerböquellen, wie die Gewinnung von Schiefer, Kaolin, 
Zorf, Braunkohle, Eifenflein, Kupferfchiefer, Gold, Antimon, Kupfer, Kobalt, 
Nickel ıc., Haben mannigfache Vorbereitungen hervorgerufen: die Benugung der Schie⸗ 
fervarietäten, Marmorfchleifereien, Glashütten, Porzellanfabriken, Eifenbüttenwerfe ıc. 
Dazu kommen aber noch die fogenannten Merbelmühlen bei Sonnenberg, in welchen 
Muſchelkalkftein zu Flinten- und Spielfugeln verarbeitet wird, und einige Mineral« 
quellen, unter benen die von Alexandersbad, Steben, Ronneburg und Elfter befonders 
genannt zu werben verdienen. Außer dieſen bodenfländigen, und jenen mehr durch 
die äußeren Formen und den Fruchtbarkeitsgrad veranlaßten Gewerben findet man in 
diefem Gebiete auch noch einige Inpujtrie-Anhäufungen befonderer Art, welche nur hoͤchſt 
indireet in Beziehung zum Bodenbau fliehen und unter denen wir die Medicamenten⸗ 
bereitung in Königfee und die Fabrikation muſtkaliſcher Inftrumente in Klingenthal 
nennen. Dem Verkehr bat das Plateau ſtets bedeutende Schwierigkeiten in den 
Weg geftellt, weniger durch feine abfolute Erhebung, ald durch die große Breite des 
nach allen Richtungen von vielen flarf gemundenen Thälern durchſchnittenen Plateau’s: 
Dennoch ift e8 Durch feine Lage zwifchen drei anderen Gebirgsketten feit uralter Zeit 
von einer der Kauptverbindungdftrapen zwifchen Süd⸗ und Norbdeutfchland durch⸗ 
fgnitten. Die Umwandlung diefer Strafe in eine Eifenbahn gehörte zu den fchmwie- 
rigften und foftfpieligften in ganz Deutfchland, namentlich wurden Dabei Die großartig⸗ 
fien Thalüberbrückungen nöthig, welche überhaupt zu Gunften von Eifenbahnen bis jetzt 
audgeführt worden find, bie berlihmten Ueberbrückungen des Elfter- und des Gölzſchthales. 
Das F. mit feiner breiten thüringifch-fränkifch-voigtländifchen Graumadenbafts theilte in 
vieler Beziehung Die Schickſale des eng damit verbundenen Thüringerwaldes. Die 
vielfachen Grenztbeilungen begannen bier zur Zeit der Hohenflaufen. Unter Maximi⸗ 
Dan I. finden wir Die Gebiete von Eger, Oberpfalz, Baireuth, Bamberg, Koburg, die 
reußifchen Lande und das furfächlifche Voigtland. Noch jetzt giebt es ganz In der Nähe, 
auf der aͤußerſten Nordweſtſeite des Erzgebirged auf dem Schöneder Felſen, 2300° 
über dem Meere, einen Punkt, von welchem aus man mit einem Bli in A König 
reiche, 1 Großherzogthum, 2 Herzogthümer und 2 bis 3 Fürftenthümer hinabblicken 
fann. Am meiften durch die Natur motivirt iſt Hier das Aneinandergrenzen der vier 
Königreiche, wenigſtens liegt der mittelveutfche Gebirgsfnoten, das %., als natürlicher 
DreisHerrenftein auf der Grenze von Norbbeutfchland, Südweſtdeutſchland und Böhmen. 

Fleinnd (Marſilius), italtenifcher Gelehrter, geboren zu Florenz am 19. October 
1433, ftudirte in feiner Vaterſtadt die alte claffifche Literatur und in Bologna bie 
‚Arzneiwiffenfchaft, welches Studlum er aber bald aufgab, um ganz PBlato und ben 
Platonifchen Studien zu leben. Hierbei murde er durch die Huld der drei Mebiceer 
Cosmus, Peter und Laurentius unterflüßt, die ihn in den Stand fegten, einzig und 
allein feinen wiffenfchaftlichen Neigungen zu folgen. Er flarb am 1. October 1499 
zu Florenz, wo er in der Kathedrale an dem für die Chorherren beftinnmten Orte 
beigefeßt wurde, auch warb ihm dort fpäter (1521) eine marmorne Büfte errichtet. 
F., Lehrer an der von Coſsmus von Medici geftifteten berühmten Platonifchen Afabemie, 
(vgl. über diefe die Schrift von Sieveking, „Geſchichte der Platonifchen Akade⸗ 
mie zu Slorenz, Göttingen 1812"), Hat verſchiedene Schriften und Ueberfegungen uns 
binterlafien; an ber Spite jener ftehbt „De Christiana religione et üdei pietate“, worin 
er die Beweife und den Inhalt der chriftlichen Lehre auf eine freiere Art zu behandeln 
wagte. Henke fagt in „der Allgemeinen Gefchichte der chriftlichen Kirche” (2. Thl., 
Braunſchweig 1796, 3. Aufl.) von diefer Schrift: „So unbefcheiden er (F.) alles 
nach feinem Plato formt, fo ift doch der einzige Abfchnitt von der weifen Mannig⸗ 
faltigkeit der Gottesverehrungen in der Welt mehr werth, als viele theologifhe Sum⸗ 
- men." Ungleich mehr als in dieſem Werte tritt das Beftreben, die Platonifche oder 
vielmehr neuplatonifche Philoſophie mit dem Ehriftentyume in Verbindung zu fegen, in 
einem größeren Werke, das auf jenes folgte, hervor: „Theologia Platonica, de im- 
mortalilate animorum ac aeterna felieitate libri XVII. (1482, fol.)“. Eine Samm⸗ 
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lung von Briefen in zwölf Büchern (Venedig 1495), die außer Briefen au Abhand⸗ 
lungen über philofophifche Gegenflände, Dialoge, Homilten und Anderes ber Art ent- 
bält, ift nicht Bloß für die Kenntnig feines Lebens wichtig, fondern auch eine nam- 
bafte Duelle für die Kenntniß der gelehrten Zuflände Italiend. Außer diefen und 
anderen Eleineren Schriften hat F. fi Ruf ermorben durch feine zahlreichen Ueber» 
feßungen griechiſcher Schriftfteller ins Rateinifche. Ein wahres Weifterwert 
ift feine Ueberiegung des Plato (1482), die fih durch Treue, Genauigkeit, 
Reinheit der Sprache ſp audzeichnet, Daß fie Immanuel Bekker unter feiner 
beforgten Urfchrift des PBlato (3 Thle. in 8 Bänden, Berlin 1816 — 1818), zum 
Theil zwar umgeändert, wieder bat abdruden laſſen., Nicht minder wichtig iſt feine 
Ueberfegung de8 Plotinus (1492); außerdem überſetzte er einzelne Schriften des 
Theophraftus, Iamblihus, Proklus, Porphyrius, Pfelus. Die im Jahre 1576 er» 
fihienene Bafeler Ausgabe in Folio enthält, mit Ausfchluß der Iateinifchen Ueberſetzun⸗ 
gen des Plato und Plotinud, Alles, was F. gefchrieben bat. — Vergl. Über ihn 
Schelhorn in den „Aımnoenitates Literariae“ (Francofurt. et Lips. 1725, Tom. I, p. 
18 80q.), und den Artifel von Bähr in der Encyflopädie von Erf und Gruber. 
Fiequelmont (Karl Ludwig Graf von), geb. 23. März 1777, zu Dieuze in 
Lothringen, zu deren alten und hohen Adelsgeſchlechtern die Familie gehörte, welche 
mit Gut und Blut für die politifche Eriftenz de Herzogthums einfland. Als Loth- 
ringen an ranfreich fiel, dienten Großvater und Vater unter öfterreichiichen Fahnen ; 
legterer, Marimilian Chriſtian, Graf v. F. batte aus der Ehe mit der Gräfin 2a 
Marche den am 6. April 1857 zu Wien als Kaiferl. öfterreichifcher General und 
Minifter a. D. geflorbenen Grafen F. Bid zum Alter von 15 Jahren in einer fran« 
zöftichen Militärfchule erzogen, wurde dieſer auf Veranlaſſung feines Vaters, den die 
Revolution 1792 zur Emigration gendthigt hatte, aud der Auftalt entführt und nach 
Trier gebradyt, wonach er vorerft im Negiment Noyal Allemand und im Darauf fol« 
genden Jahre bei Ratour-Dragoner eintrat. Bon 1795—1815 nahm Graf Ficquele 
mont an zwölf Feldzügen in den Niederlanden, Deutſchland, Polen, Spanien, Italien 
und Frankreich thätigen Antheil; im Regiment Ratour war er durch zwölf Jahre an 
der Spige der Tapferfien. Seit 1805 war er Major und Flügel-Abjutant des Kai 
ferd, 1809 Oberſt und Generalftabs » Chef der Armee des Erzherzogs Ferdinand J. 
Nah den Beringungen ded Friedens von Schönbrunn follten alle in Defterreich Dies 
nenden Unterthanen Frankreichs in ihr urfprüngliches Vaterland zurüdkehren. Graf 
5. verwarf dieſe Zumuthung und fchloß ſich dem napoleonfeindlichen, in feinem Rechte 
unbeugſamen, hochſinnigen Herzoge von Modena an, den er mitten im Winter 
unter Gefahren aller Art durch die Türkei nach Sardinien begleitete. _Bon da 
fehrte der Graf zwar nad dem Orient zurüd, doch hatte er während der Jahre 
1811 und 1812 in Spanien ald Brigavier dad Commando über drei noch in 
ber Errichtung begriffene GBavallerieeMegimenter erhalten. Mit dieſer ſchnell aus⸗ 
gebildeten Truppe, welcher noch überdies oblag, den überlegenen Feind zu beobachten, 
leiftete er fo ausgezeichnete Dienfte, daß Lord Wellington auf dem Gongrefle zu Berona, 
ald Die Rede auf den Grafen fam, denfelben ald den vorzüglichfien ihm befannten 
Meitergeneral bezeichnete. Am Ende de® Jahres 1813 war Graf F. General-Adjusant 
der italienifchen Armee, als Beldmarfchall Bellegarde den Oberbefehl derſelben über⸗ 
nahm. Die fchwanfenden Verhaͤltniſſe des Augenblicks ſchnell überfehend, bewog er 
den Feldmarſchall, mit feinen faum die Hälfte der feindlihen Armee betragenden 
Truppen zur Öffenfive überzugehben. Wie kritiſch audy ſpäter die Lage Der Armee, 
namentli durch das verrätheriich zweideutige Berhalten König Murat's geworben 
war, fo gelang es doch durch eine Reihe der fchwierigfien Operationen und blutige 
Gefechte alle Hinderniffe zu überwinden. Geiſt und Tapferkeit des Grafen F. erbielten 
in den Ddienftlichen Berichten des Feldmarſchalls eine rüuhmende Anerkennung. In Der 
Eigenfchaft als Generals Apjutant der Armee des Generals der Gavallerie Grafen Fri—⸗ 
mont (1815) brachte Graf F. die vortheilhafte Gapitulation von Lyon zu Stande. 
Hierauf nach Paris berufen, wo eben die verbündeten Monarchen weilten, befand er 
ih daſelbſt im DVertrauen der großen Politit und bethätigte feine Befähigung 
dafür in einer Welfe, welche Kaifer Franz bewog, ihn 1816 als öevoli— 
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maͤchtigten Minifter nach Stodholm, 1820 an die Höfe von Florenz und Lucca 
zu fenden. Als jedoch das Jahr 1821 neuerdings die Aubsſicht auf Krieg 
eröffnete, fungirte auch Graf Ficquelmont wieder als General⸗-Adjutant des Grafen 
Srimont auf deffen Zuge nach Neapel. Nach Herftellung der Ordnung als kaiſer⸗ 
licher Geſandter dafelbft acereditirt, murde er 1829 mit einer außerorbentlichen Miffton 
nah St. Petersburg betraut und noch in demſelben Jahre bafelbft zum Botfchafter 
ernannt. Sein genialer politifcher Blick, fein offenes edles Benehmen und feine geift- 
reiche Liebenswürdigkeit feflelten Kaifer Nikolaus, und es iſt Thatfache, daß er fchon 
bei der erſten Audienz fenen befonderen Einfluß auf den Selbftherrfcher gewonnen, 
den er während feines ganzen Aufenthaltes am rufſtſchen Hofe behauptete, vermehrte 
und zur Anknüpfung ded damaligen innigften Verhältniffes zroifchen den beiden Kai⸗ 
fen benugte. Im Jahre 1840 von St. Petersburg abberufen, wurde Graf $. Staats⸗ 
und Eonferenz-Rinifter und 1843 General der Eavallerie. Im Departement der au» 
wärtigen Angelegenheiten und in den Gonferenzen an den wichtigften Gefchäften theil⸗ 
nehmend, fprady er fchon 3842 eifrigft für die damals unmöglich geglaubte Aufge⸗ 
bung der ungarifchen Zoll» Linie, brachte wiederholt, Doch vergeblich Die Herftellung 
befeftigter Waffenpläge in Galizien in Anregung, machte die Ausdehnung des öſter⸗ 
reichiſchen Handelsverkehrs nicht bloß nach der Türfet, fondern auch nach dem üftlicdyen 
Alten zum Gegenfland feiner Aufmerkfamfeit und drängte mehrere andere höchfl wich. 
tige Einrichtungen zur dringenden Beachtung in den Vordergrund, deren bartnädige 
Zuridwelfung man fpäter ſchmerzlich büßte. Im Jahre 1846 erhielt er eine Sendung 
nach Berlin, die Einverleibung von Krakau in den Öfterreichifchen Katferflaat bes 
treffend, und ftand 1847 in beratbender Stellung an der Seite des Bicekönigs in 
Mailand. Unmittelbar vor den Märztagen ward- Graf F. Präfldent des Hofkriegs⸗ 
rathes, dann auch Minifter der auswärtigen Angeltgenheiten und bis zum 3. Mat 
war er Vorſttzender im Miniſterrath. Sein Wirfen in jener ſchweren Zeit, fo wie die 
Urfachen, welche ihn bemogen, die hohen Nemter in die Hände des Kaiferd zurüdzus 
legen, bat er felbft in den „Aufflärungen über die Zeit vom 20. März bis zum 
4. Mat 1848" der Deffentlichkeit dargeftellt. Von Staatögefchäften zurückgezogen, 
Iehte Graf F. nunmehr mit Titerarifghen Arbeiten beſchaͤftigt in Wien und fpäter in 
Benedig, nachdem ihm 1852 vom Kaiſer Franz Joſeph das goldene Vließ unter den 
buldreichften Ausdrücken „für feine Iangfährigen, vielfeitigen, getreuen und unter ben 
fhwierigften Verhaͤltniſſen im Kriege und Frieden dem Thron und Vaterland gelei« 
fleten Dienfte” zu Theil geworden. Im September 1856 erlebte er noch das 25jäh- 
rige Jubelfeft feiner Ernennung zum Inhaber Des 6. Dragoner-Regiments. Im legten 
Jahre ſeines Lebens kränklih, machte dem reichen Leben der Tod am 6. April 1857 
ein Ende. Aus feiner glüdlihen Ehe mit der Gräfin Dorothea von Tiefenhaufen 
Hinterließ er eine Tochter Eliſabeth Alerandrine, geboren den 10. November 1825, ver- 
mählt am 5. December 1841 mit dem Fürften Edmund von Clary und Aldringen. 
Die höchſt intereffanten und immer geiftreichen politifchen Schriften des Grafen F., in 
Denen ſich überall der reinfte Batriotigmus und jene ungebeuchelte Liebe für feinen Herrn 
und Kaifer abfpiegelt, welche nicht zufammenfnidt im Ausſpruch eined wahren und 
mwohlgemeinten freien Wortes, erfchienen in vafcher Bolge. Die „Aufflärungen” wur⸗ 
den beglerig gelefen; die größeren Brofchüren: „Deutfchland, Defterreih und 
Preußen”, fo wie „Ueber das Geſetz der Souveränetät” gründeten feinen Auf 
als politifcher Schriftſteller, und mit ungetheiltem Beifalle wurde fein größeres, 
leider unvollendetee Werk „Lord Balmerfion, England und der Gontinent” auf. 
genommen. Aber wenn er bier dem politifchen Treiben Englands ohne Schonung 
die mehr als Hundertjährige Nebelfappe vom Haupte riß, fo war e8 doch „Rußlands 
Politik und die Fürſtenthümer“ und fein leßted Buch, „Die Gewiflendfrage”, welche 
namentlich in Oefterreich, und zwar in den höheren Klafien, das größte Aufiehen er- 
regen mußten. Die Sprache eined Staatsmannes und Diplomaten, des mehrjährigen 
öfterreichtfchen Geſandten in St. Peteröburg, der, wenn audy perfönlich dem ruffifchen 
Kaiferbaufe in aller Anhänglichfeit ergeben, als Defterreiches. die Pflicht in fich fühlte 
und den Muth hatte, Sffentlich auszufprechen: „Wir find berechtigt, Rußland frei her⸗ 
and zu fragen, was es an der Donau fuche?" mußte einen gewaltigen Umſchwung 
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in der öffentlichen Meinung bervorbringen. Graf 8. ſprach als Ehrenmann, als 
Freund der Wahrheit, als Defterreicher, als treuer Unterthan feined Herrn und Kai⸗ 
fer3, deflen Vorgehen damals ſelbſt im eigenen Reiche nicht genugfam verflanden war. 
Graf &. war ein Mann des Raths und der That, des Schwerted und der Feder, raſt⸗ 
103 geiftig thätig, von großer Willend- und Charafterftärke, beharrlicd im Verfolgen 
feiner Pläne, ein heller Geift und eine edle Seele. 

Fideicommiſſe. 1) Fideicommiſſe nah römiſchem Rechte. Schon in 
frühen Zeiten der römifcyen Republik gefchab ed nicht felten, daß Erblaffer, welche 
entweder gar Fein Teftament gemacht, oder eine Verfügung Darin vergeflen hatten, 
ihren Teſtaments⸗ oder Inteftaterben ed zur Gewiffenspflidit machten, daß fle gewille 
Auflagen zum Beten eine Dritten erfüllen, befonderd gewiffe Sachen an diefen Drit- 
ten berauögeben, reſtituiren follten (fidei heredis committebatur, Aideicomunissum). 
Died pflegte namentlich in formlofen Briefen, codicilli genannt, zu geſchehen, welde 
yon dem Erblaffer an feinen fünftigen Erben gerichtet wurden. Dergleichen codicilla⸗ 
riſche Bitten hatten freilich urfprünglich für den Erben durdyaus Feine juriftifch ver⸗ 
bindliche Kraft, fondern erhielten dieſelbe erft feit Auguftus. Dadurch wurben bie 
Fideicommiſſe zu wirklichen Vermächtniſſen nad Art der Legate erhoben. Durch kai⸗ 
ferliche Gonftitutionen wurden demnächft die Fideicommiſſe, namentlih auch in Hinficht 
der äußeren Form, den Legaten, für weldye das Civilrecht aͤußerſt firenge Formen vor⸗ 
geichrieben hatte, immer näher gerüdt, bis endlich Juflinian eine Durdhgreifende Ver⸗ 
ordnung erließ, wodurch er beide Bormen der Vermächtniffe in fofern einander völlig 
gleichftellte, als jedes Legat auch zugleich ein Fideicommiß und jedes Fideicommiß zu⸗ 
gleich ein Legat enthalten follte. Eben darum vereinigte feitbem jedes DBermächtniß, 
e8 mochte nun in der einen oder in der anderen Yorm errichtet fein, alle Vorzüge 
und Vortheile beider bisheriger DBermächtnißarten, der Legate und Der Bideicommifle, 
in fih. Seit der, wie erwähnt, bereitd unter Auguftus begonnenen Ausbildung der 
Fideicommiſſe Eonnte auch dem Teftaments= oder Inteftaterben, der in dieſer Beziehung 
fiduciarius heres hieß, aufgetragen werden, entweder die ganze Erbyportion ober eine 
Duote davon an einen Dritten, den fideicommissarius heres, zu reflituiren. Das hieß 
dann fideicommissaria hereditas oder fideicommissum hereditatis. Nach dem Livil- 
recht galt freilich auch nach Reſtitution der Erbfchaft der fiduciarius heres ald der 
wahre Erbe und Nepräfentant des Erblaffers, namentlich auch den Nachlaßgläubigern 
gegenüber, und nur künſtlich durch gegenfeitige Verträge (stipulationes partis el pro 
parle) fonnten der fiduciarius und der fideicommissarius heres eine Ausgleichung 
berbeiführen. Bereits unter Nero machte indeß das senatus consultum Trebellianum 
dieſe stipulationes partis et pro parte überflüffig, indem danach der fideicommis- 
sarius heres als wirklicher Erbe pro rata der reſtituirten Erbportion betrachtet wer⸗ 
ben follte. Aus Diefem fideicommissum hereditatis entwidelten fi die Familien» 
fipeicommiffe des römifchen Rechts, da daſſelbe Objeet mehrmald binter einander 
veftituirt werden mußte, wenn ber, Teflirer Dies beſtimmt hatte. Uebrigens waren biefe 
Fideicommiſſe im römifchen Rechte keineswegs begünftigt, und es Eonnte baber, wenn 
der Teſtirer dies nicht ausdrücklich verboten hatte, nicht bloß eine Veräußerung unter 
Conſens ſaͤmmtlicher Familienglieder, denen Daffelbe hinterlaffen worden, flattfinden, fon- 
bern es jollten auch nach einer Beftimmung Juſtinian's, wenn „den Deſcendenten“ etwaß 
mit dem Verbote der Veräußerung zugewandt wird, unter Diefen nur Kinder erſten Grades 
verflanden werben. Außerdem aber orbnete Suftinian an (Novelle 159), daß in allen 
Faͤllen, auch wenn der Erblaffer ausdrüdlich beflimmt Habe, daß daſſelbe befländig bei 
der Familie bleiben folle, Das Fideicommiß, fobald es an Die vierte Generation ger 
fommen fei, von dem lebten Inhaber ſtets frei veräußert werben koͤnne. — 
2) Fideicommiſſe nach deutſchem Rechte. Daß deutſche Fideicommiß 
iſt Feine Weiterbildung des römiſchen, vielmehr ein ſpecifiſch verſchiedenes, recht eigent⸗ 
lich auf deutſchem Boden und aus deutſchen Rechtsanſchauungen heraus hervorge⸗ 
wachſenes Inſtitut. Das roͤmiſche Recht konnte bei der eigenthümlichen Auffaffung ber 
Roͤmer vom Eigenthume das Fideicommiß unmöglich begünfligen, es wurbe vielmehr 
von den römifchen Juriften mit Necht als etwas Anormales, ben römifchen Rechts» 
anſchauungen Zuwiderlaufendes betrachtet, welches daher nach Möglichkeit. zu befchrän« 
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fen war und niemals im römifchen Rechtsleben feſte Wurzeln faffen Fonnte. Das war 
nach deutfchem Rechte gerade entgegengefekt. Fur den Mömer, wenigftend für ver 
Nömer der Kaiferzeit, unter welcher das römifche Hecht durch jene großen unb nod) 
in unferen Tagen berühmten Juriften erft feine eigentliche Ausbildung erhielt, galt 
das Eigentbum nur als eine Quelle des Genufled, und daraus folgt, daß daflelbe ein 
möglichft fehranfenlofes fein mußte. Das römiſche Eigenthum (dominium) wird daber 
von den Juriften ald das möglichft unumfchränfte Herrfchaftsverhältniß einer Perſon 
über die Sache definirt. Schranken konnten dieſem Eigenthume, wie died 3. B. auch 
die Lehre von den römischen Servituten beweift, nur in fo weit auferlegt werden, 
als Died für Die Zwecke des Staated, des gegenfeitigen Verkehres u. f. w. 
ſchlechterdings unvermeidlich war. Beſonders bezeichnend für die Anfchauungen 
der römischen Welt iſt e8 auch, daß nirgendwo im römifchen Rechte dem unbeweg⸗ 
lihen Eigentbum ein Borzug vor dem bemeglichen eingeräumt wird, weil dieſes legtere 
für die Annehmlichkeiten und Genüſſe des Lebens eine befondere Wichtigkeit hatte. 
Für den Deutfchen hatte von frühefler Zeit an das Eigenthum eine fittliche Bedeu⸗ 
tung. Es galt ihm nicht bloß, wie dem genußfüchtigen Römer, für ein Mittel zur 
Befriedigung des Genuſſes, über weldye der Einzelne deshalb mit unumfchränfter 
Machtvollkommenheit verfügen durfte, fondern Die weſentliche Bedeutung defjelben be⸗ 
fland für ihn von je ber darin, daß es die Beflinnmung habe, das Anfehen und ben 
äußeren Wohlftand der Familie zu begründen. Das Altefle deutſche Recht kannte 
nur an unbeweglichen Gegenfländen ein Eigenthumsrecht (Gewehre), und dieſes Recht 
Bing mit der Fähigkeit, dieſe Gegenflände gegen Angriffe zu vertheidigen, mit ber 
MWaffenfähigkeit, alfo mit der phyſiſchen Macht, fich im Beſitze verfelben zu erhalten, 
eng zuſammen. Nur freie Männer waren waffenfähig, und alfo auch nur Dieſe hatten 
eine Gewehre. Diefer leptere Grundſatz wurde bereitö in früher Zeit wefentlich ber 
fhränft, während ſich der andere noch lange wirffam erhielt, daß der Inhaber ber 
Gewehre nicht ein Eigenthbümer im Sinne des römifchen Rechts, fondern ein. Haus 
halter fei, welcher dad ihm anvertraute Gut nur im Interefle der Familie zu verwalten 
babe. Das Eigenthum an der Sache fand nad) deutfchem Nechte nicht dieſem Hause" 
balter, fondern der ganzen Familie zu. Daraus folgte die Gebundenheit, 
die Beſchraͤnkung des deutſchen unbeweglichen Eigenthumß, bie Untheilb arkeit 
deſſelben und inſonderheit auch das beſondere Erbrecht, welches nicht, wie im roͤmi⸗ 
ſchen Rechte, gleichzeitig fänımtliche Erben gleichen Grades, fondern immer nur einen einzigen 
berief. Ein freies Eigenthum kannte das deutſche Necht nur an wohlerworbenen 
Gütern, über welche der urfprüngliche Erwerber ein unbedingtes Dispoſitionsrecht befaß, 
welches über erecbte Güter Niemandem zuftand. Der erſte Erwerber vererbte ein ſolches 
But nit etwa bloß an feinen Sohn, fondern zu gleicher Zeit an feinen Enkel, Ur⸗ 
enfel, mit einem Worte, an feine ganze Familie, deren ideeller Begriff ihm das 
Bild "einer einzigen Individualität gab, welche feinen Namen und feine Perjönlichkeit 
nach feinem Tode fortfegen follte. Auf diefen Grundfägen, welche ſich befonders bei 
den Lehngütern bis in die neueſte Zeit hinein ſcharf ausgeprägt erhalten haben, 
berubte das deutſche Stammgut. Diefe Grunpfäge geriethen indeß bereits feit 
dem 14. und 15. Iahrhundert in's Schwanken. Je mehr in den deutſchen Handels⸗ 
flädten der Capitalreichthum fich mehrte, um fo mehr trat Die Bebeutung des beweg⸗ 
lichen Eigenthums in den Vordergrund, auf welches vorzugsweiſe die Grundſaͤtze bed 
römischen Rechtes und infonderheit auch das römifche Erbrecht angewendet wurden. 
Namentlich Fam in diefer Zeit auch die von ven auf den Univerfitäten in Bologna 
und Paris in den Anfchauungen und Grundfägen des römifchen Rechtes erzogenen 
Suriften fchon laͤngſt in Dentfchland gepflegte Theorie immer mehr in Aufnahme, 
welche hauptfächlich in Der in den norddeutfchen Handelsſtädten feit dem 14. und 15. 
Jahrhundert ſich entwicelnden ehelichen Gütergemeinfchaft einen praftifchen 
Ausdrud fand, dab den Weibern an bemeglichen und unbeweglichen Gütern ein gleiches 
Erbrecht zuſtehen jolle, wie den Männern. Mit dieſem Grundfage und der bamit zur 
fammenhängenven Entwidlung der ehelichen Gutergemeinſchaft war dad beutjche Stamm⸗ 
gut in feinem innerften Weſen erjchüttert, und die römifchen Juriften führten ſeitdem 
mit immer größerem Erfolge wider baflelbe die feindlichen Grundſaͤtze des römifchen 
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Rechtes in den Kampf: volle Dispofttiondbefugnig des Eigenthümers über Die Sache 
und gleiches Erbrecht alfer mit dem Erblafler in gleichem Grade Berwandten einfchließ- 
li der Frauen. Wennfchon diefe römifch rechtlichen Anfchauungen die Grundfäße 
des deutſchen Rechtes, aus welchen dad alte Stammgut hervorgewachſen war, niemals 
vollftändig verdrängt haben, namentlich nicht bei dem deutſchen hohen Abel, in manchen 
Gegenden auch bei den niederen Adel nicht, fo waren diefe doch, wie gefagt, vom 
14. und. 15. Jahrhundert an dergeftalt in’8 Schwanken gekommen, daß es nothwen⸗ 
dig wurde, gegen die Theorieen des römifchen Rechtes ein Gegengewicht zu gebrauchen, 
wenn nicht Die Grundfäße des deutjchen Eigenthums und damit zahlreiche berühmte und mit _ 
der deutſchen Gefchichte eng verwachſene Geſchlechter, welche auf dieſer Grundlage 
ihren Wohlftand und überhaupt die Möglichkeit ihres Beſtehens gegründet hatten, uns 
widerruflich verloren fein follten; Died mar die Veranlaffung zur Stiftung der Fa⸗ 
milienfideicommiſſe, Durd welche Fünftli durch ausbrüädliche Beflimmungen 
das wieber eingeführt wurde, was das alte Stammgut durch Geſetz und Gewohnheit 
war. Solche Auskunftsmittel mußten in Deutſchland vielfach von dem Adel anges 
wendet werben, in fofern er ſich nicht auf Leben und Top dem römifchen echte er⸗ 
geben wollte, welches namentlich während des 16. Jahrhunderts von den gelehrten 
römifchen Juriften mit Außerfter Willkür auf alle Verhältniffe des deutſchen Mechts 
angewendet mwurbe. Deshalb ließ z. B. der deutſche hohe Adel feine Familien⸗ 
Verträge nach damaliger Zeit und auch früher bereitd in der Megel von bem 
Kaifer betätigen, weil die Juriften anflngen, die ganz unzweifelhaft dieſem Adel zu⸗ 
ſtehende Autonomie in Frage zu ziehen. Selbſt die befanntlidy im vömifchen echte 
verbotenen, aber in Deutfchland von je ber zuläffigen Erbverträge wurden von 
jenen Suriften, als dem römifchen Rechte widerftreitend, verworfen. Nur bei dem 
hohen Adel, welcher zu mächtig war, um fich die Anwendung bed fremden Rechtes auf 
feine fämmtlichen Berhältniffe gefallen zu laflen, waren die Juriften gendtbigt, Die 
Erbverträge anzuerkennen. Um aber ihrem Grundfage von der Alleinherrfchaft des 
vömifchen Rechts in Deutfchland nicht ungetreu zu werden, wurden jene Fürften und 
Grafen von ihnen ale römiiche milites fingirt, denen auch nad römiſchem echte 
die Schließung von Erbverträgen freiftand. So mächtig war der Einfluß des römi- 
ſchen Nechts bereit vom 14. Jahrhundert an und nmamentlih im 16. Jahrhundert 
herangewachſen, und da, wie gejagt, vorzugäwelfe die deutfchen Stammgüter von dem⸗ 
felben bedroht wurden, fo war dad Bedürfniß zur Errichtung von Familienfideicommiſſen 
bei dem deutfchen Adel, welcher fich damals ausſchließlich im Beilg von Stammgütern 
befand, ein allgemein verbretitetes. Die Einführung der Fidelcommiffe hatte 
Daher keineswegs die Bedeutung, dab ein neues MMechtöinftitut Dadurch begründet 
werben ſollte, ſondern fie bezweckte, gleichwie bie Beftätigung der Bamilienverträge 
des deutichen hohen Adels durch den Kater, nur die Begründung einer neuen Form 
zum Schuß des alten Rechts gegen willfürliche Eingriffe der römifchen Yuriften. 
Die Errichtung eines folchen Fidelcommiffes kann nach gemeinen beutichen echte 
ſowohl dur Teftament wie durch Vertrag erfolgen, und nad diefer Verſchieden⸗ 
heit der Entftehung iſt e8 auch zu beurtheilen, in wiemweit ber Stifter. berechtigt if, 
feine Dispofltion zu widerrufen. Urſprünglich konnte ein foldhes Fidelcommiß nur an 
Grundftüden errichtet werben, wenn fchon in fpäterer Zeit particularrechtlich in Deutfch- 
land auch Geldfideicommiffe vorfommen. Für fämmtliche Fideicommiffe gilt aber der 
Grundſatz, daß derjenige, welcher unter den vom Stifter angeordneten Bedingungen 
dafjelbe erwirbt, als im Namen ver. Familie beflgender Nutznießer zu betrachten 
ift, welche letztere an dem betreffenden Gegenftande ein Gefammteigenthum  befigt. 
Er iſt daher durch die nah ihm zum Beſitze Berufenen in der Dispoſition in fofern 
befchränkt, als dieſe, wenn fle die Succefflon trifft, feine Veräußerungen zu wiber« 
rufen berechtigt find. Died hat, mie wir vorhin bereits bervorhoben, feinen Grund 
vorzüglich darin, daß die Fideicommißfolger ihr Succeſſionsrecht nicht erfl von dem 
Iegten Beflger, fondern vielmehr von dem Gründer und aus den von dieſem getroffes 
nen Beftimmungen ableiıen, fo daB diefe Erbfolge, zu weldyer mit außerſt feltenen Aus⸗ 
nahmen nur der Mannsftamm berufen wird, den Charakter einer successio singularis 
hat. Der Fideicommißfolger braucht daher nur foldje Schulden des mit Tode abge 
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gangenen Fibeicommiffard anzuerfennen, welche durch Die Stiftung oder allgemeine 
Samilienobfervanz geflattet, ober als versiones in rem (Berbeflerungen) zu be 
trachten find, und es laͤßt ſich in dieſer Beziehung namentlich die Analogie Der Lehns- 
fdulden zur Anwendung bringen. Der Stifter eined Familienfideicommiffes iſt 
berechtigt, die Ordnung feilzuftellen, in welcher diejenigen, welche er beruft, zur Suc« 
ceſſion gelangen follen, und in dieſer Hinſicht find öfter auch Stammglter, welche 
iheen Charakter ala folche vollfländig bewahrt hatten, in Familienſideicommiſſe ver« 
wandelt worden. Man unterfcheidet bei dieſen Succefflondordnungen dad Maforat 
- und: das Minorat und zahlt zu dem erfteren die Succefflondordnung nad dem 
Principe der Primogenitur, das Mafjorat im engeren Sinne und 
das Seniorat, zu dem legten bie Secundogenitur und das Juntorat. 
Dei der Primsgenitur fuccebirt mit vollfländiger Geltung dead Mepräfentationd« 
rechts (d. h. Des Hechtd der Defcenventen, an die Stelle ihres Vaters refp. Großva⸗ 
ters zu teeten, wenn biefer, bevor der Erbfall ihn traf, bereits verftarb) der Erfige- 
borene in der älteren Linie, bei dem Maforate ber dem Grade nach nädıfte Ver⸗ 
wandte in der Weile, daß unter. mehreren gleich nahen der ältefle den Vorzug bat, 
während bei dem Seniorate unter der Zahl fämmtlicher fuccefflonsherechtigter Verwand⸗ 
ten allein das phyſiſche Alter entſcheidet. Nicht ganz dem analog find die Bälle des 
Minorats aufzufafleen. Die Secundogenitur fegt in der Hegel yoraud, daß 
in der Bamilie fchen ein Fideicommiß befteht, für welches die Primogenitur eingeführt 
if. Zur Vermehrung des Glanzes und Berhinderung des Ausſterbens der Familie 
wird dann für eine zweite Linie ein Fideicommiß gegründet (ganz allgemein ift dieſe 
Sitte auch bei den Bamilien des englifchen hoben Adels), in welches aber doch wiederum 
nach dem Principe der Primogenitur oder des Maforated fuccedirt wird. Beim Aus 
fierben dieſer zweiten Linie kommen die füngeren nach der Meihe zur Succeſſton; nad) 
ibrem Abgange aber die Altefte Linie, auß welcher dann der Zweitgeborene berufen 
wird. Bei dem Juniorate ſuccedirt unter den gleich nahen erbfolgefähigen Ver⸗ 
wandten der Jüngſte. Da durch die Fefiftellung dieſer verfchiedenen Succeſſtons⸗Ord⸗ 
nungen, deren Tendenz weientlich auf die Untbeilbarkeit der Güter, welche der Gegen⸗ 
fland des Familien⸗Fideicommiſſes find, gerichtet ift, häufig Berfonen, welche fonft zue 
Sueeefflon berufen worden wären, ausgefchloflen werben, jo muß der Stifter zugleich 
auch für den ſtandesmaͤßigen Unterhalt verfelben Sorge tragen. Diefe Abfindung, welche 
man Apanage (f.d. Art.) nennt, und Baragtum, wenn fle in liegenden Gründen 
beftebt, richtet fich nach den Haudgefegen und der Bamilien-Obfervanz und ift nicht nach 
Analogie der legitima des römifchen Rechts zu beurtheilen, fo wie fle auch nicht bei 
dem durch Schlechte Haushaltung des Fideicommißinhabers herbeigeführten Concurs 
entzogen wird. Deſſen ungeachtet ſind die Apanagirten berechtigt, eine Vermeh⸗ 
sung ihrer Apanage in Anſpruch zu nehmen, ſobald die Einkünfte des Fidei⸗ 
commiffard ſich durch Erwerbungen vermehrt haben, von welchen fie allein in 
Folge ihrer Abfindung ausgefchlofien geblieben find; eine Berminderung Tann 
jedoch der richtigen Anficht nach nur mit ihrem Gonfenfe eintreten. Die Pie 
deicommiß = Eigenichaft einer Sache follte nach firengen Rechtsprincipien nur aufe 
hören, wenn der Gegenftand felbft untergeht oder wenn feine ſolche Berfon mehr vor⸗ 
handen ift, welche nach der Anordnung des Stifterd zur Succefflon berufen wird. Der 
legte Fideicommißbefiger würde in dieſem Falle über das Gut legtwillig verfügen fönnen. 
Höchſt zweifelhaft erfcheinf Dagegen die Aufhebung der Fideicommiſſe durch den Conſens 
fämmtlicher Intereflenten, deren Zuläfligfeit indeß einzelne Geleßgebungen, wie 3.3. das 
bayeriſche Familienfiveicommiß-Ebict, unter gewiffen Bedingungen anerfannt haben. Daß ein 
Fideicommiß durch die Staatögewalt aufgehoben wird, iſt zwar factifch, aber nicht furi» 
ſtiſch möglich — 3) Fideicommiffe nah preußiſchem Landrecht. Dad preu- 
ßiſche Allgemeine Landrecht, welched über Bamilienfideicommiffe in Thl. H. Tit. 4- 
$ 47—250 handelt, hat ſich den Grundſaͤtzen des deutſchen Rechts in Diefer Beziehung 
im Wefentlichen’ angefchloflen. Fähig zur Errichtung von Familienfideitommiſſen find 
fowohl adelige wie bürgerliche Verfonen. Gegenfland eines Fideicommiſſes kann nur 
ein freied Landgut fein, welches einen Reinertrag von mindeſtens 2500 Thlr. gewährt, 
wovon jedoch 1250 Thlr. ala Mefervefonds beftimmt werden Eönnen, ober auch ein Ca⸗ 
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pital im Betrage von mindeftend 10,000 Thlr. Das gemeine beutfche Recht kennt eine 
ſolche Beſtimmung über dad Minimum und Maximum des Gegenftandes nit. Wenn 
jener weſentliche Gegenſtand des Fideicommiffes vorhanden ift, fo fönnen indeß mit 
demfelben audy andere Gegenflände, welche an und für ſich der Fideicommiß⸗Qualität 
nicht fähig find, verbunden werden. Der Stiftungsvertrag muß vor dem Hichter der 
Sache abgefchlofien und verlautbart werden, mährend Die Verwaltung der Fideicom⸗ 
miffe nach dem Gefeße vom 5. März 1855 den Obergerichten zufteht. Fideicommiſſe, 
deren jährliche Nevenüen mehr ald 10,000 Thlr. betragen, bedürfen überdies der lan⸗ 
desherrlichen Beflätigung zu ihrer Gültigfeit. Befonderd hervorgehoben verdient noch 
zu werden, daß dad Landrecht der Familie das Obereigenthum an dem Fidei⸗ 
commilfe, dem Beſitzer aber dad nubbare Gigentbum beilegt, alfo eine voll⸗ 
fländige Theilung des Eigenthums annimmt, wie fle das gemeine deutſche 
Reht nur beim Lehen in dem Verhaͤltniß des Lehnsheren zu dem Bafallen 
kennt. Bon befonderer praftifcher Bedeutung ift indeß dieſer Unterfchieb nicht, da 
die Befugnifle des Fideicommißbeſttzers nach preußifchem Landrecht im Wefentlichen 
diefelben find wie nach gemeinem beutfchen Rechte, nach weldyem dem Beflger und der 
Familie das GefanmteigentHum an dem Fideicommiß und dieſem erfteren außerbem 
mur nody ein Nießbrauch zufteht. Auch die Suecefflonsarten find nach beiden Rechten 
dieselben, mit dem alleinigen Unterfchien, daß das preußifche Landrecht die Junio- 
rate nicht erwähnt, deren provinzialrechtliche Gültigkeit dadurch indeß nicht berührt 
wird. Auch die Aufhebungsarten find die gemeinrechtlichen und namentlich erflärt Daß 
Landrecht ausprüdlich: „der weſentliche Inhalt der Stiftungdnrkunde kann durch einen 
auch einflimmigen Schluß der Bamilie nicht aufgehoben, noch abgeändert werben“ 
($ 396 h.t.). Erft durch 6 9 des Epictd vom 9. October 1807 iſt der entgegenge- 
feßte Grundſatz in Das preußifche Necht eingeführt worden. Mit dem Yamilienfibei- 
commiß darf die fipeicommiffarifhe Subſtitution nicht vermechfelt werben, 
welche mit dem Fideicommiß des römifchen Rechts mefentliche Achnlichkeit bat. Dies 
felbe befteht nach preußifchem echte, wie nach römifchem Rechte in der Einfekung 
eined zweiten Erben oder Legatard (Fideicommiffarius), an welchen der Erfteingefegte 
(Fiduciarius) die Erbfchaft oder das DBermächtnig herausgeben foll. Das preußifche 
Mecht beſchraͤnkt dieſe Subftitutionen in Fällen, wo gefeglich fein Familienfideicommiß 
flattfindet, auf den erflen und zweiten Subflituten. Ein ganz analoges Inſtitut fand 
fih auch im deutſchen Rechte unter dem Namen der Treuhänder oder Salmannen. 
Daſſelbe fcheint längere Zeit die Stelle der eigentlichen geheimen Teftamente vertreten 
zu haben. Der Erblafler nahm, wenn er in diefer Welfe verfügen wollte, einen zu⸗ 
verläffigen Mann, dem er fein Vertrauen fehenkte, in bie Gewehre feines Vermoͤgens 
auf und übergab dieſem gleichfam als Fiduciar durch Inveftitur die Vermögensftäde, 
über welche er verfügen wollte, mit dem geheimen Auftrage, nach feinem Tode dies 
felben an eine gewifle Berfon heraudzugeben. Die „getreue Hand’ wurde nicht felten 
auch von den Geiſtlichen benugt, um über ihr Bermögen zu verflgen, wenn fchon die 
mitunter aufgeftellte Behauptung grundlos If, daß fi nur Geiftliche diefer Form der 
letztwilligen Verfügung bedient hätten. Aus dieſer treuen Hand iſt übrigens das jegt noch 
übliche Inftitut der Teſtaments⸗Executoren des deutſchen und franzöflfchen Rechtes 
hervorgegangen. Verſchieden von dem Familienfideicommiß iſt auch Die Familien 
fliftung oder der Inbegriff der MNevenuen, welche der Stifter zum Beften einer be= 
flimmten Familie auögefeßt hat. Außerbem ſieht das preußifche Landrecht auch bie einer 
Familie beigelegte Ausübung gewifler Prärogative als eine Familienflifiung an. Auch 
nach preußifchem Recht Hat an diefen Stiftungen die Familie das volle Eigentbum, 
und von den Yamilienfiveicommifien unterfcheiden fle fich außerdem namentlich auch 
dadurch, daß fie theilbar und in der Megel auch wirklich getbeilt find. Sat ber 
Stifter Feine befondere Succeſſtonsordnung eingeführt, fo tritt die gewöhnliche Succefflon 
des Civilrechts ein. Die Samtlienfliftungen, namentlich aber die Familienfideiconmiffe, 
haben in neuerer Zeit viele Harte Angriffe zu ertragen gehabt. Der moderne In« 
duſtrialismus erblidte darin ein Hemmniß des Verkehrs, ein Hemmniß namentlich für 
den Guͤterſchacher und das raſche Geldmachen; bie vorgefchritteneren Liberalen und 

? Demokraten vichteten namentlich aber deshalb gegen diefe Inflitute ihre beftigen 
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Angriffe, weil ſie darin mit Recht ſolide Grundlagen für das Anſehen und den Wohl⸗ 
Rand hervorragender Familien und demgemäaͤß ſichere Stügen für eine conſervative 
Staatsordnung erblickten, welche ſie um jeden Preis zu untergraben bedacht waren. 
Diefe Beftrebungen machten fich namentlich während der Mevolutionsbemegungen bed 
Jahres 1848 geltend, und die Folge davon war, daß Die Berfaflungs » Urkunde in 
Art. 40 die Errichtung neuer Fideicommiſſe unterfagte und die Ummandlung der bes 
ſtehenden in freied Eigentbum in Ausficht ſtellte. Nach Art. 41 waren davon nur 
das Föniglihe Haus⸗ und prinzliche Bamilienfineteommig und die ehemals reichd- 
unmittelbaren Fideitommiſſe ausgenommen, in fofern diefe durch das deutſche Bundes» 
recht gewährleiftet worden find. Indeß dad berühmt gewordene Wort von Juſtus 
Möfer: „Unfere Borfahren waren auch Feine Narren” bewährt ſich ganz vorzugaweiſe 
auch an den Bamilienfiveicommiffen. Als die Zeit der Leivenfchaftlichen Ueberflürzung 
vorüber war und wieder Tage der ruhigen Ueberlegung folgten, gewannen Megierung 
una Kammern übereinflinnmend dad Verſtäͤndniß, daß ohne Gefahr für den Staat 
nicht auf eine Einrichtung verzichtet werben Eönne, in melcher unfere Vorfahren mit ' 
Recht eine der ficherfien Grundlagen für eine gefunde flaatliche und gefellfchaftliche Ord⸗ 
nung erkannt hatten. Das Geſetz vom 5. Juni 1852 befeitigte deshalb die einfchlagen- 
den Beflimmnngen der Verfafſſungs⸗Urkunde und fegte die Familienſideieommiſſe wieder in 
ihr gutes Recht bei und ein, aus welchem fte Hoffentlich nicht wieder verbrängt werben. 

ieber ſ. Krankheit. 

ieding ſ. Literatur unter Großbritannien. 

ieschi (Joſeph Maria), geb. 1790 den 3. December zu WMurato auf Gorfica, 
ſtammte aus einer Schaͤfer⸗Familie, die aber viele Vagabunden und Verbrecher zählte 
(fein eigener Bater foll auf den Galeeren geftorben fein). Anfangs ſelbſt Schäfer, 
nabm er 1808 Dienfte in einem toscanifchen Bataillon, Fam aber bald in die corflfche 
Legion zu Neapel, machte mit diefer 18912 unter der Divifton Franceschetti den Feldzug . 
in Rußland mit, trat im April 1813 in neapolitanifche Dienfle, warb Sergeant, er⸗ 
bielt 1814 den Abſchied, kehrte nun nach Gorfica zurück, engagirte fich beim Regi⸗ 
mente Provincial Corse und erhielt auch Hier nach den hundert Tagen 1815 feinen 
Abſchied. General Franceschetti organtfirte damals eben In Corſica Die Hand voll 
Zeute, welche Murat nad, dem Feſtlande Italiens begleiteten, um fein Königreich wies 
der zu erobern; unter diefm nahm F. Dienfle, begleitete Murat, ward mit biefem 
zum Tode verurtbeilt, aber als franzöſiſcher Unterthan begnadigt. Darauf Lehrte er 
nach. Corſica zurücd und wurde bier Ende 1815 megen Vieh⸗Diebſtahls und Faͤlſchung 
zu öffentlicher Austellung und 10 Jahren Einfperrung verurtheilt. Nachdem er dieſe 
zu Embrun 1826 überflanden Hatte, arbeitete er bis 1830 in verfchiedenen Tuch“ und 
Dedien-Fabriken, ging nach Paris und wurde bier durch Protection der 3. Veteranen⸗ 
Unteroffigiee- Compagnie einverleibt. Darauf Aufieher in einer Mühle, finden wir ihn 
fpäter als Auffeher über die Arbeiten bei Arcueil, Im diefer Zeit lebte er mit einer 
Frau, Laffave, die er im Zuchthaufe Eennen gelernt hatte, dieſes Verhaͤltniß löſte ſich 
jedoch bald, weil ihn Die Lafſſave der Gewalt gegen ihre 15fährige und einäugige 
Tochter Nina befchuldigte, welche Teßtere er von nun an zur Geliebten erfor. Seit 
1834 aller feiner Functionen beraubt, obgleich er noch eine kurze Zeit bei der gehei⸗ 
men Bolizei angeftellt war, Brachten ihn fein abenteuerlicher Sinn und feine Brot- 
Infigfeit auf bie Idee, den König zu ermorden. Er erdenft eine auf einen Gerüfte 
bon Eichenholz, aus 22 zu richtenden Blintenläufen beſtehende Hollenmaſchine, 
entzüdt Durch diefe Erfindung einen Sattler, Namens Pierre Morey, einen eifrigen 
Republifaner, und beide, ohne Geld, theilen den Plan dem Florentin PBepin, einem 
Krämer, mit, welcher denn auch die Mittel zur Anſchaffung der Mafıhine und zum 
Unterhalte 8.8 (etwa 550 Br.) berbeifchaffl.e Darauf miethen fle für 5. unter dem 
Namen Girard ein Zimmer des 3. Stodes im Haufe Nr. 50 des Boulevard bu 
Temple, in dem ſich das Kaffeehaus Jardin ture befand, und dort fertigt F. feine 
Höllenmafchine binnen 2 Tagen und ladet fle den Tag vor der Ausführung mit 
Morey. Der 28. Juli, mo Lonis Philipp zur Mufterung der Nationalgarde vor 
jenem Haufe borbeireiten mußte, war zur Ausführung des Vorhabens: brftimmt. Nach⸗ 
dem %. noch am Morgen des 28. Juli mit Morxey getrunken, begiebt er fich auf jein 
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Zimmer und bemerkt kurz zuvor, ehe er ſchießen will, den Oberſt⸗Lieutenant der 12. 
Legion der Nationalgarde, Deputirten und Chef der Gobelinso⸗Fabrik, Lavocat, dem 
er ſich für frühere Wohlthaten verpflichtet glaubt, und richtet, um dieſen zu ſchonen, 
Die Mafchine anders. ALS aber Lavocat und feine Legion die Stellung verändern und 
gerade in dieſem Augenblick der König ericheint, fchießt er mitteld eines Feuerbrandes 
dennoch los. 21 Perſonen (Nationalgarden, Offiziere, Weiber und Kinder der Zus 
fhauer) werden von den Kugeln getroffen, 11 find auf der Stelle tobt, unter ihnen 
der Marſchall Mortier, und 7 fterben bald darauf. Der König felbft ift an der Stirn 
faft unmerklich geftreift; fein Pferd und Dad ber Herzoge von Nemours und Joinvilfe, 
fo wie mehrere andere noch werben verwundet. F., durch 5 bis 6 fyringende Ge⸗ 
wehrläufe der Höllenmafchine bedeutend verlegt, ftürzt blutendb aus dem Zimmer, gleitet 
an 2 zu dieſem Zweck angebrachten Seifen auf ein nahes Dach des Hinterhauſes, 
während der König die Revue fortfegt, fleigt von dort in ein Fenſter und will auf 
die Straße eilen, wird aber von einem bier audgefehten Boften im Hofe verhaftet 
und auf die Wache geführt. Auf Lavocat’8 Zureden gefteht er nach einigem Wider⸗ 
ſtreben endlich Alles ausführlig. F., Morey, Pepin und der Rampenmachergefelle 
Bictor Boireau, der un das Witentat im Allgemeinen gemußt, murden 6 Monate 
darauf vor den Pairshof geftellt, die erfteren zum Tobe, Boireau zu 20 Jahren Ge⸗ 
fängniß verurtheilt und die Todesftrafe an denfelben, obſchon Morey und Pepin Allee 
lAugneten, am 16. Bebruar 1836 vor der Barriere St. Jacques vollzogen. 

Fienee (Joſephe), franz. Publieift, geb. zu Paris den 9. April 1767, vor dem 
Ausbruch der Mevolution Buchdrucker, trug feine gemäßigten Grundfäge in der Bro- 
fihüre „sur la necessit& d’une religion“ (Paris 1795) vor, murbe von der Partei 
des -18. Fructidor wegen feiner royaliftifchen Grundfäge zur Deportation nach Bayenne 
beftimmt, verbarg fich aber in der Champagne und wurde 1799 wegen feiner Verbindung 
mit den Bourbond auf ein Jahr In das Gefängniß des Temple geworfen. Bon London, 
wohin er ſich darauf begeben hatte, nach Paris zurückgefehrt, empfahl er ji Bona- 
parte durch feine „lettres sur l’Angleterre* und wurde defien geheimer Berichterftatter 
über die Stellung der Parteien und die Stimmung des Landes, eine Thätigfeit, deren 
Documente zum Theil in feiner „Gorrespondance et relations de J. F. avec Bona- 
parte“ (Bari 1837) vorliegen. Außerdem benugte Bonaparte feine Dienfte als Cenſor 
und Redacteur des „Journal de l’empire*. Nach ver Reſtauration knüpfte ex feine 
Berbindung mit den Bourbond wieder an, die wahrfcheinlich nie ganz unterbrochen 
war; fein kritiſch geflimmter Geiſt, welcher ſich von Den Mafregeln der Töniglichen 
Megierung nicht immer befriedigt fühlte und namentlich im Begenjag zur Gentralifa- 
tion Local» und Provinzialfreibheit verlangte, brachte ihn aber mit den Bourbons balb 
in Bwiefpalt. Seine „Gorrespondance polilique et administrative“ (Paris 1817) 
zog ihm einen Proce$ und 3 Monate Gefängnifhaft zu. Seine Schrift: „de la guerre 
d’Espagne* (Paris 1823) war geradezu gegen das Minifterium gerichtet; feine „no- 
velle correspondance politique et administretive* (Paris 1828, 3 Bde.) war ein 
neued intereffanted Zeugniß feines ffeptifchen und mit der centralifirenden Vorliebe 
der franzöflichen Nation unzufriedenen Geiſtes. Er flarb den 8. Mai 1839. 

Flii- Injeln. Seitvem der Große Dcean für Handel und Schifffahrt eine all- 
jährlih wachſende Bedeutung gewonnen, iſt auch eine Rivalität der großen Seemächte 
in jenen Gewälfern zu Tage getreten. Gngland überwacht von Auftralien aus 
forgfältig alle Schritte der Branzofen, welche mehr oceantfchen Scharfblid, ald man 
ihnen gewöhnlich zutraut, zu bethätigen wußten, indem fie den Archipel von Otaheiti, 
bie Murquefas-Infeln und Neu⸗Caledonien fich aneigneten. Die Nordamerikaner haben 
an der Südfee ſchon wegen des Walfiichfanges ein Iebhaftes Intereſſe; fle kreuzen 
auf allen Längen und Breiten und befchäftigen in jenem fehr einträglichen Zweige der 
Schifffahrt Jahr für Jahr mehrere hundert Schiffe; aber außerdem find ſie im Beſitz 
einer Menge polynefiicher Guano-Eilande, Die von ber Regierung, unter der Congreß⸗ 
Acte vom 18. Auguft 1856, ald zu dem Gebiete der Vereinigten Staaten gebörig 
anerkannt worden find. Im Stilfen Weltmeere find Matrofen und Mifflonare Bahn« 
brecher für den Weißen Kaufmann; fat auf allen Gruppen haben in größerer ober 
aeringerer Zahl Europäer oder Dankers fich niedergelaffen; ihre Zahl vermehrt ſich 
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raſch, und viele früher abſeits liegende Infeln, die nur felten von Schiffen beſucht 
wurden, fehen fich jebt in den Strom des Verkehrs bineingezogen. Die Mefultate 
find leicht abzufehen. Wan wird ihnen bringen, was die weiße Eivilifation an Gutem, 
und haupiſaͤchlich auch, was fle an Boͤſem zu bieten bat; Die Bewohner werben, je- 
nach dem Grade ihrer Annahmefaͤhigkeit, von einer halben Geflttung angeflreift werden, 
die nicht tief unter Die Haut dringt. Sie werden fi mit den Weißen vermifchen, 
die Baflarde werden, ſammt ber rein eingeborenen Race, allmählih an Zahl fich ver 
mindern und, wo nicht Aderbau die Hauptbeichäftigung if, nach und nach ausflerben, 
die Europäer gewinnen das Uebergewicht una „neued Leben blüht auf den Ruinen?“. 
Diefer Proceß Hat in der Hawaiiſchen Gruppe und den Gefellichafts-Infeln ſchon feit 
längerer Zeit begonnen und nimmt dort einen raſchen Fortgang; in den übrigen 
Eilandfluren bleibt er gleichfalls nicht ans, fobald die Berährung mit den Europäern 
eine andauernde ift und je größer die Zahl der Anſiedler wird. Er geht rafcher auf fruchtbaren 
und gefunden Infeln, und je mehr diefe in der großen Fahrbahn der Sandelsichiffe 
liegen, wie 3. B. Otaheiti und Die Sandwich» Gruppe. Neuerdings beginnt dieſer 
Zerſetzungsproceß auch auf den F.⸗J. oder "BitisInfeln, gewöhnlich nah ber Aus⸗ 
ſprache Fidſchi⸗Inſeln gefchrieben, einer Gruppe, welche für die werthvollſte Polyneſiens 
gehalten wird. Sie hat bis heute ihre Imabhängigkeit bewahrt, die Mivafität und 
Die Bedrückengen der verfchiedenen Handelsmächte, Die feit einer Meihe von Jahren die 
Infeln in fait beſtaͤndiger Aufregung erhalten haben, fcheinen aber gegenwärtig einen 
Zuftand herbeigeführt zu haben, der dad Einfchreiten einer ftarfen Macht dringend er- 
heiicht, und wirklich fucht jegt der König Thakombau felbfi um das Protectorat Enge 
lands nach, um fi dadurch einer Schuld gegen einige Bürger der Union von Nord 
amerika zu entledigen. Die britifche Regierung fcheint fih nun auch mit dieſem Ge⸗ 
‚danken ernftlih zu befaflen, denn fie bat 1860 den Oberſten Smythe nad jenen In⸗ 
jeln gefchiekt, um über die Angemeflenheit der Annahme des Protectorgted zu berich⸗ 
ten, und es ift kaum zu bezweifeln, daß die lange Reihe der englifchen Colonieen 
demnähft um eine neue werthuolle Beflgung vermehrt werden wird. Der Archipel der 
F.⸗J. beftebt aus 225 Infeln und Inſelchen, von denen etwa 80 bewohnt find, und 
wurde von Tasman, der am 6. Februar 1642 einen öftlihen Theil der Gruppe fah 
und mit dem Namen „Prins Willeme - Eilanden” und „Heemkerks⸗droogten“ belegte, 
entdeckt. Nachdem Cook 1773 die Zurtle- Infel, die ſüdlichſte des Archipels, entdeckt 
batte, kam Capt. Bligh 1789 auf feiner Bootfahrt nach der Meuterei auf feinem Schiffe 
„Bounty“ zwifchen den beiden größten Infeln hindurch und Durchfegelte auf feiner zmeiten 
Reife im Jahre 1792 den füblichen Thellder Gruppe. Etwa genauer lernte Capt. Wilfon 
som Mifftonsfhiff „ Duff” 1797 einen großen Theil der Infeln kennen und Manches erfuhr 
man fpäter aus den Berichten der Kauffahrer, die feit 1806 die F.⸗J. befuchten, um San« 
delholz und Trepang für die chineſtſchen Märkte zu bolen; die genauere Kunde ver» 
dankt man .aber erft Dumont d'Urville, der amerifanifchen Expedition unter Wilkes, den 
Wesleyaniſchen Mifftonaren, die feit 1835 auf Lakenba und fpäter in anderen Theilen 
des Archipels eine außerordentlich erfolgreiche Wirkſamkeit entfalteten, und neueren, nament 
lich englifchen Seefahrern, wie Worth (1848), Erokine (1849) und Denham (1854 bis 
1857). Die eigentlihen Aufnahmen rühren größtentheild von Wilfes (1840) her, 
außer ihm bat nur Denham vom „Herald“ folche in audgebehnterer Weiſe vorgenom⸗ 
‚men, indem er die ganze Gentralgruppe nebft den Kantavu »Infeln vermaß und ſich 
noch beſonders dadurch verdient gemacht, daß er eine Expedition in das bis dahin 
ganz unbekannte Innere von Viti⸗Levu abſchickte. In der Regel theilt man Die Infeln 
in fech8 Gruppen, und zwar in die Aſaua⸗Gruppe im Nordweſten; in Vitieteyu; bie 
Rantavu-Infeln ; in Vanua⸗Levu, Vuna, Rambi ꝛc.; in Viti⸗i⸗loma oder die Kentral« 
Fiji, d. i. die mittlere Infelseihe von Goro bis Matufu, und in die Öftliche Gruppe 
von der Nanuku-Paffage bis Vatoa. Plächen-Inhalt und Bewohnerzahl werben jehr 
verfchieden angegeben. Man nahm lettere gewöhnlich zu 300,000 an, doch ſcheint fle 
zu hoch gegriffen zu fen, und wenn auch dieſe Zahl früher annähernd richtig gewefen 
ift, fo beträgt fie jegt ungefähr 150,000 Seelen. Der Flaͤcheninhalt it 378 O.-M., daher 
weit größer, ald man früher annahm, — er gleicht ungefähr dem von Weſtfalen, — und 
bat demnach eine durchſchnittliche Dichtigkeit der Bevölkerung, die zwar für europaͤiſche 
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Verhaͤltniſſe ſehr gering, aber dennoch flärker iſt als z. B. auf den Sandwich⸗Inſeln 
(253) und die auf einzelnen Inſeln zu anfehnlicher Höhe, wie auf Kantavu zu 1389, 
auf Ovalau zu 3292 Seelen fteigt. Freilich erfcheint der Zumad8 an Land und 
Leuten, den das ungeheure, in der Geſchichte bisher beifpiellofe britiſche Colonialreich 
Dur die Erwerbung der F.⸗J. erhalten würde, immer nur als fehr unbedeutend, 
und ed wird ihr Werth vielmehr in der geographifchen Rage der Infeln gefucht wer- 
den müffen. England bejitt zwifchen Auftralien und Neu Seeland einerfeitd und 
Amerika anbererfeitd nicht einen einzigen Punkt im Großen Ocean, während ſich, wie 
erwähnt, die Amerikaner auf einer größern Anzahl von Infeln in jenem Gebiete feſt⸗ 
gefeßt haben, und Franzoſen über Neu-@aledonien mit den Royalty-Infeln, über Ta- 
hiti, die Marquefad- und Gambier-Infeln und Elipperton-Infeln gebieten. Wie aber 
England feine Seemacht in anderen Meeren dur; die Menge feiner Niederlaffungen an 
günftigen und beherrfchenden Punkten wefentlich flügt, fo muß ihm auch im Großen 
Deean eine Beflbung wie die F.⸗J. mit ihren guten Häfen und reichlichen Provifionen, 
mitten unter den polyneflfchen Eilanden und zwifchen den franzöflfchen und amerifani- 
ſchen Nieberlaffungen, von großem Nuten für feine Machtentfaltung werden, und der 
Nutzen einer ſolchen Station wird fidy noch fleigern, wenn erſt eine Dampfichiff»Berbindung 
zwifchen Auftralien und Banama befteht, denn England würde dann biefe Linie vollftändig in 
feiner Hand haben. Aber abgefehen davon, auch von dem fchon lebhaften Handel zwifchen dem 
Archipel und den auflralifchen Golonieen, fo wie von den vielen Nußhölzern, die Die 
Snfeln bieten, von dem Vorkommen der Baummolle im wilden Zuftande, alfo von 
der gewiffen Ausficht, viefe nebft andern Gewächſen wie Sagopalme, Kaffee, Zuder- 
rohr, Arrowroot, Neid, Indigo ꝛc. in größerer Ausdehnung zu cultiviren, muß einen 
Jeden biefe bevorſtehende Veſttzergreifung Tebiglich deshalb freuen, daß jenem oben ger 
nannten Zerfegungsprocefie Einhalt gefchieht durch Entfernung habſüchtiger Handels⸗ 
fpeeulanten, dur Einführung einer georpneten Verwaltung und, da wegen des zmar 
gefunden, aber zu heißen Klima's Anſtedlungen von Europäern nicht gedeihen würden, 
durch die gebotene Sorgfalt, die Fiji - Infulaner auf eine höhere Stufe der Geſittung 
zu heben. Und fchon jeßt hat man die Genugthuung, daß dieſe Infulaner, die durch 
ihre die malatifche und PBapuarace gewiffermaßen vermittelnde Stellung, fo wie durch 
den Kannibalismus, der fi bei ihnen früher in einer Weife ausgebildet fand mie 
wohl an feinem andern Orte der Erde, ein hohes Intereffe für die Ethnographie Bil- 
den, durch die Bemühungen der Mifftonare ihre blutbürftigen, wilden Gewohnheiten 
mehr und mehr abgelegt und mildere Sitten angenommen haben. In dem Zeitraum 
eined Biertel-Fahrhundertd wurde ein Drittbeil der ganzen Bevölkerung zum Ehriften« 
thum bekehrt und nichts kann überrafchender fein, ald die Umwandlung, die hierdurch 
in ihren ſocialen Zuftänden hervorgerufen wurde. - Eine ſolche Veränderung auf die⸗ 
fen biutbefledten Boden, wo wahrfcheinlich größere Scheußlichfeiten als an irgend 
einem andern Punkte der Erde verübt morden find, hat Feine geringen Anſtrengungen 
gekoftet und viele werthvolle Menfchenleben mußten geopfert werden; denn obwohl kein 
Miſſtonar bier je einen gewaltfamen Tod erlitt, fo ift doch die Anzahl derer, die in« 
mitten ihrer Thaͤtigkeit flarben, verbältnigmäßig fehr groß. Die Wesleyaner, deren 
Uneigennügigfeit die Bekehrung diefer entartetften unter den menfchlihen Wefen zu dan⸗ 
fen ift, haben ala Gefellfchaft 75,000 Pfd. St. auf diefen Zweck verwendet, nnd wenn 
man die Privatfchenkungen von Freunden der einzelnen Mifftonare Hinzurechnet, fo 
fhwillt die Summe zu dem anfehnlihen Betrage von 80,000 Pfd. St. an. 
Hangieri f. Stalienifhe Piteratur. 
inanzgejeß im weiteren Sinne iſt jenes auf finanzielle Gegenftände, d. h. Zwede, 
Intereffen oder Rechte fich beziehende oder jedes in den Wirkungskreis ber Finanzhoheit 
einſchlagende Geſetz; im engeren Sinne die Zuſammenfafſung derjenigen Beſtimmungen 
in dem Haupt⸗Finanzetat, Budget und in Bezug auf dieſes, welche wirklich geſetzlicher 
Natur find. Das Budget iſt ein Voranſchlag der in dem naächſten Finanzdienſte oder 
Bermaltungdzeitraume theils beſtimmt, theils wahrfcheinlich zu erwartenden Staats“ 
Einnahnen und Angaben, in möglicfler Volfländigfeit und fyRematifeher Anordnung 
aufgefefit. (Bol. Budget, Band IV. ©. 585 ff.) Das Finanzgefeh gewährt bie eigent- 
Ge Grundlage für die Erhebung ber Einnahmen des Staats und ermädtigt bie _ 
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Staats-Megierung wie bie einzelnen DBerwaltungschefö zu Ausgaben innerhalb der 
durch das Geſetz vorgeichriebenen Schranken. Durch die Gefegeöfraft verleihende, der 
Landesvertretung zuſtehende Bewilligung jener Erhebung wie der Ermächtigung zu 
Dispofitionen wird die Nichtigkeit des Gegenſtandes und der Form der aufgenommes 
nen Pofltionen anerfannt und fehgefegt. Ein Finanzgeſetz muß enthalten die Benen- 
nung der den Charakter der Auflage an fich tragenden Einnahmsquellen mit Angabe 
des Erhebungéfußes, wenigfiend wenn derfelbe nicht mehr der biäherige ift, fo wie bie 
Sperificirung der Mittel, welche zur vollfländigen Dedung einer feftgefegten Ausgabe 
binzeichen, und bie für einzelne Bepürfniffe bewilligten, den einzelnen Minifterien zuge» 
wiefenen Summen ober Grebite. Dabei bedarf es einer allgemeinen Beflimmung 
darüber, in wie weit ein Minifter befugt iſt, innerhalb der im Ganzen bewilligten 
Summe ſolche Verfügungen zu treffen, welche von den für die einzelnen Theile bes 
Aufwandd angenommenen Zahlen abweichen; 3. B. ob es erlaubt ift, bie Eriparniß 
an der einen Audgabe zur Bergrößerung der anderen anzuwenden. Die in Branfreich 
geltende fog. volle Specialität, ded Budgets, fo Daß der Minifler genau an die Beob- 
achtung aller einzelnen Bofltionen feines Budgets gebunden wird, ſcheint weder rathſam 
noch praftifch gewifienhaft ausführbar, meil fi im Laufe der Gefchäfte das Bedürf⸗ 
niß einer freieren Bewegung häufig fühlbar macht. ) Als Megel muß nur gelten, 
daß die Hauptabfchnitte des Minifterial-Etatd pünktlich inne gehalten und Ueberſchrei⸗ 
tungen berfelben genügend gerechtfertigt werben. Allein nicht bloß eine gefegliche Be⸗ 
fimmung über die für eine gegebene Beriode überhaupt zu exhebenden Ddirecten oder 
indirecten Steuern fällt unter den Begriff des Finanzgeſetzes, fondern auch jede befon- 
dere die Einführung ober Abſchaffung irgend einer einzelnen Steuergattung betref⸗ 
fende Geſetzesvorlage. Nach dem heutigen Staatörecht bedarf die Ermärhtigung, 
Steuern zu erheben, der verfaffungömäßigen Mitwirfung der Landesvertretung, 
weil eine allgemeine Steuer eine Auflage iſt, welde die in den Berfaflungs«- 
gefeßen garantirte Unabhängigkeit des Privat - Eigentbumsd bes Untertbanen berührt. 
Jedoch nicht überall, wo eine Verwendung ober Ausgabe zu bewilligen iſt, bat bie 
Zandeövertretung dad Mecht, die durch irgend eine Feſtſetzung oder Anwendung veran⸗ 
faßte Ausgabe herauszugeben und ala Haupiſache binzuftellen, alfo einen Gegenfland 
zum Finanzgeſetz zu bilden. Denn nad ſolcher Theorie könnten alle Vorlagen für 
Finanzgeſetze erklärt werden, weil ſchwerlich ein Befeg gebacht werden kann, deſſen 
Bollzug nicht einen Aufwand bedingte. Diefes Recht kann nur fo weit zugeflanden 
werden, wo der Koflenpunft aufhört die Hauptfache zu fein, alfo da, wo die Nüglich- 
keit oder Nothwendigkeit eined Begenflandes, für den eine Ausgabe gemacht werben 
foll, entweder durch ein Geſetz oder durch bie biäherige Prarid bereits anerkannt wurbe. 
Das Necht der Betheiligung am Zuftandefommen eines Finanzgeſetzes enthält deshalb 
zugleich auch das Mecht, eine enticheidende Stimme über den gefammien Staatshaus⸗ 
halt zu führen. Nach der Berfaffungd-Urkunde für den preußifchen Staat vom 31. Ja» 
nuar 1850 Art. 99 müſſen „alle Einnahmen und Ausgaben ded Staates für jedes 
Jahr im Voraus veranfchlagt und auf den Staatshaushaltsetat „gebracht werden. Letz⸗ 
texer wird jährlich duch ein Geſetz feftgeftellt."” Nach Art. 62 ift die Uebereinſtim⸗ 
mung des Königs und beider Kammern zu jedem Geſetze erforderlich. Finanzgeſetz⸗Ent⸗ 
würfe und Staats haudhaltsetats werden zuerft ber Zweiten Kammer (Haus der Ab⸗ 
geordneten) vorgelegt; letere werden von ber Erften Kammer (Herrenhaus) im Ganzen 
angenommen oder abgelehnt. Eine Octroyirung iſt alfo nicht flattbaft, vielmehr der 
Landesvertretung ein uneingefchränktes Mecht der Theilnahme an der Feſtſtellung Des 
jährligen Staats⸗Finanzgeſetzes zugeftanden. Auch in England ift Rechtens, daß die 
Geldbewilligungen In dem Unterhaufe zuerft behandelt werben müſſen und dad Ober⸗ 
baus in folchen Fällen nur zuflimmen ober verwerfen, nicht aber verändern darf. Dieſe 
Einritung ift auch in anderen Staaten nachgebildet: Spanien, Berf. 1837 $ 37; 
Bortugal, Berf. 1826 $ 35; Bayern 6 18. 

Zinanzeperation heißt jede auf finanziele Zwede, alfo namentlih auf Vermeh⸗ 
rung der Staatseinnahmen oder auf Verminderung der Staatdaudgaben beredunete, 


1) Bol. Stahl, die Stantslehre und die Prineipien des Staatsrechts. 3. Aufl. Heidelberg 
1856. ©. 391. 
Wagçener, Staats u Gefellf.-Ler. Vi. 26 
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der ordentlichen Pinanzverwaltung nicht angehörige Mafregel. Der Begriff einer 
Finanzoperation befchränkt ſich aber nicht auf die von der Staatöregierung audgehen- 
den Geld- und Grebitgefchäfte, fondern begreift auch foldhe bedeutende Unternehmungen 
auf dem Geldmarkte in fich, bei denen die Staatsregierung nur mittelbar ober gar 
nicht beteiligt if. Wie nicht bloß dem Staat, fondern auch Gemeinden, Corpora⸗ 
tionen, Gefellfchaften die Verwaltung von Finanzen obliegt, fo Tommen bei ihnen 
auch Finanzoperationen vor, welche der Genehmigung, wenigftens der Aufſicht des 
Staates bedürfen. Gewöhnlich wird das Wort vorzugsweife für foldye Verfügungen ° 
gebraucht, welche fi auf das Ereditmefen, d. 5. auf Contrahirung oder Tilgung 
von Staatöfchulden beziehen, namentlich auf Tünftliche Arten der Benugung oder Be⸗ 
freiung des Credites. Hier wird als Hegel gelten können, Daß, je geordneter und 
foftematifcher die Binanzvermaltung eines Staates ifl, um fo ſicherer und wohlbegrün« 
deter auch fein Öffentlicher Credit fein wird. Die für den Privatmann geltenden 
Grundfäge bleiben auch maßgebend für die Staatd-Finanzverwaltung. Redlichkeit und 
Worthalten, nebft Fähigkeit und richtiger Einficht in die gegebenen Verhaltniſſe bei 
den leitenden Finanzmännern find Deshalb auch die nothwendigen Bedingungen, um 
den beabfichtigten Erfolg einer Maßregel zu fidhern. Die Aufgabe einer guten Fi⸗ 
nanzpolitik ift, die vorhandenen befonderen Verhaͤltniſſe und Umftände forgfältig wahr- 
zunehmen und thunlichft zu benugen, nach folchem gebotenen Maßſtabe die Finanz⸗ 
operation einzuleiten und zu vollenden. Die feinere Finanzkunſt wird fih im Aus⸗ 
findigmachen von Mitteln und Wegen zur möglichft wohlfeilen Schuldentilgung be» 
währen, fo daß die Gläubiger zu dem Gefchäfte Luft bekommen, der Staat Dagegen 
wenig Unfoften bat. Nur muß Täufchung eben fo wenig beabfichtigt fein, ald ein 
Befehl von oben die Ausführung erzwingen wollen, wie in Frankreich zur Beit der 
Megentfchaft durch den Schotten Law gefhah. Eine Finanzoperation iſt die Amor- 
tifation (vgl. I. ©. 158 ff.), Die Rentenwandlung, GEreirung von Staatöfchulden 
zur Dedung eined Deficits. 

Finanzorganiſation iſt die Art und Weife, wie die Sinanzgefchäfte unter ver- 
fehiedene Behörden und Beamte vertheilt, wie die Wirkungskreife und Unterordnungs⸗ 
verbältniffe diefer .Dienftftellen feftgefet. werden follen. Die Anordnung der Organe 
zur Vollziehung der Binanzgefchäfte ift in jedem Lande ſowohl durch gefchichtliche 
Vergangenheit und Eigenthümlichkeit der DVerhältniffe, als durch die herrfchenden Ver⸗ 
faffungs » und VBerwaltungsgrundfäge bedingt. Darum Tann man eine Einrichtung 
nicht als apobiftifch zwedmäßig, eine andere für verwerflich bezeichnen; es muß ge- 
nügen, die Vorzüge verſchiedener Einrichtungen gegen einander abzumägen und an⸗ 
zuerfennen, daß jede Anordnung durch Gewöhnung und Gefchidlichkeit der Beamten 
und in Berbindung mit den übrigen Verhaͤltniſſen einem Lande Nugen bringen Tann. 
Dennoch giebt’ ed auch für die Finanzorganifation fefte Grundfäge, welche felbft in 
Staaten fehr verſchiedener Geftalt und Richtung in ziemlich übereinflimmender Rice 
tung entwickelt fein werden. Alo folche allgemeine Normen müſſen gelten, daß Die 
Geſchaͤfte fo einfach, als mit Erreichung ihrer Zmede vereinbar ift, zur DBerringerung 
ded Aufwandes und zur Erleichterung der Oberleitung einzurichten fin®, und daß 
einem jeden Beamten nicht ein Wirkungskreis zugetheilt werde, welcher verfchieden- 
artige Verpflichtungen auferlegt. Die Finanzverwaltung erfordert eine befonders puͤnkt⸗ 
liche, ja pedantifche Erfüllung der übertragenen Obliegenbeiten, und macht deshalb 
eine gewiſſenhafte Controlle wie genaue Prüfung der Leiflungen feitens der Bor" 
gefegten nothwendig. Oberfte, den ganzen Staatshaushalt regelnde Landesbehdrde, iſt 
dad Finanzminifterium bureaukratifch in der Weife organifirt, daß nur der Chef, Mi- 
nifter, die Entfcheldung hat, die Directoren und Raͤthe dagegen eine berathende Stimme 
führen. Die Mitglieder diefer Eentralbehörne müſſen theoretifch und praktiſch durch⸗ 
gebildete Finanzmänner fein. Die obliegenden Gefchäfte werden in größeren Staaten 
(3. B. in Preußen) in drei Abtheilungen bearbeitet: 1) Abtheilung für Verwaltung 
der Steuern (General- Direetion der Steuern); 2) Abtheilung für das Etats⸗ und 
Kaflenweien; 3) Abtheilung für Domänen und Forften. Die Zahl diefer Sectionen 

wird natürlich nach dem Umfange der Gefchäfte bemeſſen; für einzelne Zweige des 
Finanzweſens können befondere Gentrals Organe gebilbet fein, wie 3. B. General« Die 
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rection der Zölle, der Bergwerke und Salinen, Haupt⸗GStempelmagazin, Haupt⸗Ver⸗ 
waltung der Staatsſchulden. Einen größern Landestheil, Provinz, Regierungsbezirk, 
Kreis im ſüddeutſchen Sinne, verwalten gewöhnlich Behörden in collegialiſcher Ver⸗ 
faffung, Regierungen, Finanzkammern, Landdroſteien genannt; ſie haben natürlich als 
eine Mittelinflanz an die Gentralbehörbe zu berichten und Deren Aufträge zu befolgen. 
Der örtliche Finanzdienſt, wie die Verwaltung einzelner Berg, Hütten, Salzmerke, 
Voft- und Eifenbabnftationen, erfordert die Anmefenheit eines Angeflellten an einem 
gewiffen Bunte. Die Beforgung der Einnahmen und Ausgaben in einem Fleineren, 
von dem Beamten leicht perfünlich zu beauffichtigenden Bezirke wird Bezirksaͤmtern 
anvertraut, denen noch Örtliche Subalternbeamte untergeorbnet find. Die bureaufratifche 
Einrichtung des Finanzminiſteriums bat den unläugbaren Vorzug vor einer collegia- 
liſchen Berfaffung, daß dem Chef, welchem die alleinige Verantwortlichkeit der Ver⸗ 
waltung obliegt, auch die Enticheidung der Sache anvertraut ift, daß eine Ver⸗ 
zögerung der Gefchäfte ſchwerer möglih iſt und es feine Hauptaufgabe bleiben 
muß, ſich ſelbſt diefenigen Beamten zum Mitarbeiten auszuſuchen, welche nicht nur den 
übertragenen Beichäften vollflänbig gemachfen find, fondern auf deren gemiflenbafte, 
treue Dienftleiftung er fich ruhig verlafien kann. Ein verfländiger, von der Unvoll- 
kommenheit menfchlidger Einſicht überzeugter Minifter wird auch nicht alle Entſchei⸗ 
dungen nur nach perfdnlicher Einficht treffen wollen, fondern den Rath erprobter 
Mitarbeiter feines Minifteriumd gern befolgen. Ein Wechfel in dem anvertrauten 
Referate ift natürlich in den oberen und mittleren Inftanzen um deshalb zu vermeiden, 
damit der betreffende Beamte die erforverliche PBerfonal- und Sachfenntnif durch 
längeres Bertrautfein fly erwerben Fünne. In Breußen ift der Finanzminiſter als 
Chef des Minifteriumsd der verantwortliche Bertreter deſſelben, auch bezüglich der Ges 
fhäftsführung der einzelnen Abthellungen. In dieſem Miniſterium concentrirt fich bie 
Rechnungsführung der gefammten Staatöverwaltung; baflelbe -regulirt das ganze 
Einnahme» und Ausgabeweien des Staats und erhält daflelbe in Drbnung. Die an« 
geftellten vortragenden Mäthe haben nur berathende Stimmen, die Directoren ber ein⸗ 
zelnen Unterabtheilungen aber in folchen eine entfcheidende (Verordnung vom 27. 
Detober 1810 über die veränderte Verfaſſung der oberften Staatsbehörden, G.⸗S. 
1810, S. 8). Für den Minifter ift jedoch die Meinung der Abtheilung nicht bin- 
dend, fondern als verantwortlicher Chef flieht ihm in allen Fällen die felbfiftändige 
Entfcheidung zu. In England if die Leitung des Finanzweſens zwifchen dem erften 
Kord des Schatzes und dem Kanzler der Schagfammer getheill. Das Schatmeifter- 
amt ift aber ein Collegium, und nur der erfle Lord tritt auß der Reihe feiner Mit⸗ 
glieder mit einer in weit höhere Beziehungen reichenden Stellung hervor. Die bei- 
den Beamten untergeordneten Behörden, welche dad Binanzwefen verwalten, find auch 
meift eollegialifch organifirt. Ueber die zwedmäßigfte Einrichtung der Provinzialbehör« 
den gehen die Meinungen auseinander, ob uämlich rathſam fei, mehrere Zweige des 
Finanzweſens in den Wirkungskreis einer Behörbe (etwa bed Minifteriumd felbft) zu 
vereinigen, ober ob es befier fei, jedem Hauptzweige fein eigenes Behoͤrdenſyſtem an- 
zumwelfen und ihn einer eigenen Oberbehörbe unterzuordnen. Wer den Staat nad 
dem Princip der Burenufratie verwalten will, fo daß die ganze Verwaltung möglichft 
eoncentrirt in einer oberen Spige centraltftifch fich vereinigt, den mittleren wie unteren - 
Inſtanzen aber jede freie, felbfifländige Bewegung erfchwert wird, muß Gentralifation 
der Behörden wünfchen. Wer aber die Eigentbümlichkeiten, fa localen und provinziel- 
len Berfchiedenheiten der einzelnen Verwaltungszweige achten und bewahren will, wird auch 
einer Trennung nach Befchäften geneigt fein, ſchon weil eine eigene Behörbe ihre Selbftftän- 
digkeit wahren und eigenthümlicyes Leben entwickeln wirb, welches den mechantfirenden, nivel- 
lirenden und uniformirenden Beitrichtungen auch ihrerfeitö am wirkſamſten widerftehen kann. 
Sodann wird durch die, befonderen Behörden ausfchließlich übertragene Leitung eine® 
gewiffen Einnahmezweiges, ohne Zufammenhang mit anderen Verwaltungen, die Ver⸗ 
waltung technifch reiner und fachgemäßer; Die der eigenen Beurtheilung mehr überlaf 
fene Verwaltung gewiffer Zweige kann dann nad den Bebärfnifien und Verhaͤltniſſen 
der LZandestheile abgemeflen werben, überdies find bie Unterbehörben einer unmittel« 
baren, Eundigeren Aufficht unterworfen. — Für die Mittel-, Provinzial-Behörben bleibt 
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Zimmer und bemerkt kurz zuvor, che er ſchießen will, den Oberſt⸗Lieutenant der 12. 
Legion der Nationalgarbe, Deputirten und Chef der Gobelins⸗Fabrik, Lavocat, dem 
er fih für frühere Wohlthaten verpflichtet glaubt, und richtet, um dieſen zu ſchonen, 
Die Mafchine anders. Als aber Lavocat und feine Legion die Stellung verändern und 
gerade in dieſem Augenbli der König ericheint, fchießt er mittels eines Feuerbrandes 
dennoch los. 21 Perfonen (Nationalgarden, Offiziere, Weiber und Kinder der Zu- 
fohauer) werden von den Kugeln getroffen, 11 find auf ber Stelle tobt, unter ihnen 
der Marſchall Mortier, und 7 fterben bald darauf. Der König felbft iſt an der Stirn 
faft unmerklich geftreift; fein Pferd und das der Herzoge von Nemours und Joinville, 
fo wie mehrere andere noch werden verwundet. %., durch 5 bis 6 fpringende Ge⸗ 
webrläufe der Höllenmafchine bedeutend verlegt, flürzt blutend aus dem Zimmer, gleitet 
an 2 zu biefen Zmed angebrachten Seilen auf ein nahes Dach des Hinterhaufeß, 
während der König die Revue fortfept, fleigt von dort in ein Fenſter und will auf 
die Straße eilen, wird aber von einem bier ausgeſetzten Poſten im Hofe verhaftet 
und auf die Wache geführt. Auf Lavocat's Zureden gefteht er nach einigem Wider⸗ 
fieeben endlich Alles ausführlih. F., Morey, Pepin und der Kampenmachergefelle 
Bietor Boireau, der um das Attentat im Allgemeinen gewußt, wurden 6 Monate 
darauf vor den Pairdhof geftellt, die erfteren zum Tode, Boireau zu 20 Jahren Ge⸗ 
fängniß verurtheilt und Die Todeäflrafe an denfelben, obſchon Morey und Pepin Alles 
lAugneten, am 16. Februar 1836 vor der Barritre St. Jacques vollzogen. 

Fiense (Iofephe), franz. Bublieift, geb. zu Paris den 9. April 1767, vor dem 
Ausbruch der Mevolution Buchdrucker, trug feine gemäßigten Grundfäge in der Bro⸗ 
fhüre „sur la necessit& d’une religion“ (Paris 1795) vor, murde von der Partei 
des -18. Fructidor wegen feiner royaliftifchen Grundfäge zur Deportation nach Cayenne 
beftimmt, verbarg ſich aber In der Champagne und wurde 1799 wegen feiner Verbindung 
mit den Bourbons auf ein Jahr In dad Gefängnif des Temple geworfen. Bon London, 
wohin er fi darauf begeben hatte, nach Paris zurüdgefehrt, empfahl ex ſich Bona⸗ 
parte Durch feine „lettres sur l’Angleterre* und wurde deſſen geheimer Berichterſtatter 
über Die Stellung der Parteien und die Stimmung des Landes, eine Thaͤtigkeit, deren 
Documente zum Theil in feiner „Gorrespondance et relations de J. F. avec Bona- 
parte“ (Bari 1837) vorliegen. Außerdem benugte Bonaparte feine Dienfte als Cenſor 
und Redacteur des „Journal de l’empire*. Nach der Meflauration Enüpfte er feine 
Berbindung mit den Bourbond wieder an, Die wahrfcheinlich nie ganz unterbrochen 
war; fein Fritifch geflimmter Gelft, welcher fich von den Maßregeln ber Töniglichen 
Megierung nicht immer befriedigt fühlte und namentlih im Begenjag zur Gentralifa» 
tion Local⸗ und Brovinzialfreiheit verlangte, bradyte ihn aber mit den Bourbond bald 
in Smiefpalt. Seine „Gorrespondance politique et administrative“ (PBarid 1817) 
zog ihm einen Proce und 3 Monate Befängnifhaft zu. Seine Schrift: „de la guerre 
d’Espagne* (Paris 1823) war geradezu gegen das Minifterium gerichtet; feine „no- 
velle correspondance politique et administrative“ (Paris 1828, 3 Bde.) war ein 
neues intereffanted Zeugniß feines ſkeptiſchen und mit der centralifirenden Vorliebe 
der franzöfifchen Nation unzufriedenen Geiſtes. Er flarb den 8. Mai 1839. 

Fiji⸗Inſeln. Seitvem der Große Ocean für Handel und Schifffahrt eine all- 
jährlich wachfende Bedeutung gewonnen, tft auch eine Mivalität der grofen Seemächte 
in jenen Gewäflern zu Tage getreten. England überwacht von Auſtralien aus 
forgfältig alle Schritte der Franzoſen, welche mehr oceantfchen Scharfblid, als man 
ihnen gewöhnlich zutraut, zu bethätigen wußten, indem fle den Archipel von Otaheiti, 
die Murquefad-Infeln und Neu-Ealedonien fich aneigneten. Die Nordamerifaner haben 
an der Südfee ſchon wegen des Walfiichfanges ein Iebhaftes Interefle; fie kreuzen 
auf allen Längen und Breiten und befchäftigen in jenen ſehr einträglichen Zweige der 
Schifffahrt Jahr für Jahr mehrere hundert Schiffe; aber außerdem find ſie im Befig 
einer Menge polyneſiſcher Guano-Eilande, die von der Regierung, unter der Congreß⸗ 
Acte von 18. Auguft 1856, als zu dem Gebiete der Vereinigten Staaten gehörig 
anerkannt worden find. Im Stilfen Weltmeere find Matrofen und Miffionare Bahn 
brecher für den weißen Kaufmann; faf auf allen Gruppen haben in größerer ober 
geringerer Zahl Europäer oder Danbers fich niebergelaffen; ihre Zahl vermehrt ſich 
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raſch, und viele fräher abfeitö liegende Infeln, die nur felten von Schiffen beſucht 
mwurden, fehen fih jegt in den Strom des Verkehrs Hineingezogen. Die Mefultate 
find Leicht abzufehen. Man wird ihnen bringen, wad bie weiße Eivilifation an Gutem, 
und bauptfädhlich auch, was fie an Boͤſem zu bieten bat; Die Bewohner werben, je- 
nach dem Grade ihrer Annahmefähigkeit, von einer halben Geflttung angeflreift werden, 
die nicht tief unter die Haut dringt. Sie werden fi) mit den Weißen vermifchen, 
die Baftarde werben, ſammt der rein eingeborenen Mace, allmählich an Zahl ſich ver- 
mindern und, wo nicht Aderbau die Hauptbefchäftigung ift, nach und nad) außflerben, 
die Europäer gewinnen das liebergewiht und „neues Leben blüht auf den Muinen®. 
Diefer Proceß Hat in der Hawaiiſchen Gruppe und den Gefellfchafts-Infeln ſchon feit 
längerer Zeit begonnen und nimmt dort einen rafhen Fortgang; in den übrigen 
Eilandfluren bleibt er gleichfalls nicht aus, fobald die Berührung mit den Europäern 
eine andauernde ift und je größer die Zahl der Anſtedler wird. Er gebt rafcher auf fruchtbaren 
und gefunden Infeln, und je mehr diefe in ver großen Fahrbahn der Handelsſchiffe 
liegen, wie 3. B. Otaheiti und die Sandwich« Gruppe. Neuerdings beginnt dieſer 
Zerjegungsproceh auch auf den F.⸗J. oder Viti⸗Inſeln, gemöhnli nad der Aus» 
fprache Fidſchi⸗Inſeln gefchrieben, einer Gruppe, welche für die werthvollſte Polyneſiens 
gehalten wird. Sie hat bis heute ihre Unabhaͤngigkeit bewahrt, die Mivalität und 
die Bebrüdungen der verfchiedenen Handelsmächte, die feit einer Reihe von Jahren die 
Infeln in fait befländiger Aufregung erhalten haben, feheinen aber gegenwärtig einen 
Zuftand herbeigeführt zu haben, der dad Einfchreiten einer flarfen Macht dringend er- 
beiicht, und wirklich fucht jet der König Thakombau felbft um das Protectsrat Enge 
lands nach, um fi) Dadurch einer Schuld gegen einige Bürger der Union von Nord 
amerifa zu entledigen. Die britiiche Regierung fcheint fih nun auch mit biefem Ge⸗ 
danken ernftlich zu befaflen, denn fie bat 1860 den Oberſten Smythe nach jenen In⸗ 
feln geſchickt, um über die Angemeflenbeit der Annahme des Protectorated zu berich⸗ 
ten, und es iſt kaum zu bezweifeln, daß die lange Reihe der englifchen Kolonien 
demnähft um eine neue werthvolle Beſitzung vermehrt werden wird. Der Archipel der 
F.⸗J. beſteht aus 225 Infeln und Inſelchen, von denen etwa 80 bewohnt find, und 
wurbe von Tadman, der am 6. Februar 1642 einen öſtlichen Theil der Gruppe fah 
und mit dem Namen „Prins Willems » Eilanden” und „Heemkerks⸗droogten“ belegte, 
entdeckt. Nachdem Boot 1773 die Zurtle= Infel, die füplichfle des Archipels, entdeckt 
hatte, kam Capt. Bligh 1789 auf feiner Bootfahrt nad der Weuterei auf feinem Schiffe 
„Bounty“ zwifchen den beiden größten Infeln hindurch und durchſegelte auf ſeiner zweiten 
Reiſe im Jahre 1792 den ſüdlichen Theil der Gruppe. Etwas genauer lernte Capt. Wilſon 
vom Miſſtonéſchiff, Duff“ 1797 einen großen Theil der Inſeln kennen und Manches erfuhr 
man fpäter aus den Berichten der Kauffahrer, die ſeit 1806 die F.⸗J. beſuchten, um Sans» 
delholz und Trepang für die chineflichen Märkte zu holen; die genauere Kunde ver» 
dankt man aber erſt Dumont d'Urville, der amerifanifchen Erpedition unter Willes, den 
Mesleyanifchen Mifftonaren, die feit 1835 auf Lafenıba und fpäter in anderen Theilen 
des Archipels eine außerordentlich erfolgreiche Wirkfamkeit entfalteten, und neueren, nament⸗ 
lich englifchen Seefahrern, wie Worth (1848), Erskine (1849) und Denham (1854 bis 
1857). Die eigentlihen Aufnahmen rühren größtentheild von Wilfes (1840) ber, 
außer ihm bat nur Denhan vom „Herald” foldye in ausgebehnterer Weife vorgenom⸗ 
men, indem er die ganze Gentralgruppe nebfi den Kantavu⸗Inſeln vermaß und fi 
noch befonderd dadurch verdient gemacht, daß er eine Expedition in das bis dahin 
ganz unbekannte Innere von Viti⸗Levu abfchidte. In der Regel theilt man die Infeln 
in fech8 Gruppen, und zwar in die Aſaua⸗Gruppe im Nordweften; in Viti⸗Levu; Die 
Kantavu-Infeln; in Vanua⸗-Leyu, Vuna, Rambi ꝛc.; in Vitisisloma oder die Eentrals 
Fiji, d. i. die mittlere Infelreihe von Goro bis Matufu, und in die äftlihe Gruppe 
von der Nanufu-Baffage bis Vatoa. Blächen-Inhalt und Bewohnerzahl werden fehr 
verfchieden angegeben. Man nahm letztere gewöhnlich zu 300,000 an, doch fcheint fie 
zu hoch gegriffen zu fein, und wenn auch biefe Zahl früher annähernd richtig gewefen 
ift, fo beträgt fie jeßt ungefähr 150,000 Seelen. Der Blächeninhalt ift 378 O.-M., Daher 
weit größer, als man früher annahm, — er gleicht ungefähr dem von Weftfalen, — und 
hat demnach eine durchſchnittliche Dichtigkeit der Bevölkerung, die zwar für europäiiche 
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Berbältniffe fehr gering, aber dennoch flärker iſt als z.B. auf den Sandwich⸗Inſeln 
(253) und die auf einzelnen Infeln zu anfehnlicher Höhe, wie auf Kantavu zu 1389, 
auf Ovalau zu 3292 Seelen fteigt. Preilich erſcheint der Zuwachs an Land und 
Zeuten, den das ungeheure, in der Geſchichte bisher beifpiellofe britifche Colonialreich 
durch die Erwerbung der F.⸗J. erbalten würde, immer nur als fehr unbebeutend, 
und es wird ihr Werth vielmehr in der geographifchen Rage der Infeln gefucht wer⸗ 
den müffen. England beſttzt zwifchen Auftralien und Neu« Seeland einerfeit3 und 
Amerika anbererfeitd nicht einen einzigen Punkt im Großen Dcean, während ſich, wie 
erwähnt, die Amerikaner auf einer größern Anzahl von Infeln in jenem Gebiete feft- 
gefegt haben, und Branzofen über: Neu⸗Caledonien mit den Loyalty-Infeln, über Ta- 
hiti, Die Marquefad- und Gambier-Infeln und Clipperton-Infeln gebieten. Wie aber 
England feine Seemacht in anderen Meeren durch die Menge feiner Nieverlaffungen an 
günftigen und beberrfchenden Punkten wefentlich flügt, fo muß ihm auch im Großen 
Deean eine Beflbung wie die %.-I. mit ihren guten Häfen und reichlichen Proviflonen, 
mitten unter den polyneftichen Eilanden und zwifchen den franzöſtſchen und amerikani⸗ 
ſchen Niederlaffungen, von großem Nugen für feine Machtentfaltung werden, und der 
Nutzen einer ſolchen Station wird fich noch fleigern, wenn erfl eine Dampffchiffe Verbindung 
zwiſchen Auftralien und Banama befteht, denn England würde dann dieſe Linie volfftändig in 
‚ feiner Sand haben. Aber abgefehen davon, auch von dem schon Tebhaften Handel zwiſchen dem 
Archipel und den auftralifchen Colonieen, fo wie von den vielen Nughdlgern, die die 
Infeln bieten, von dem Vorkommen der Baummolle im wilden Zuftande, alfo von 
der gewiffen Ausficht, dieſe nebft andern Gewächfen wie Sagopalme, Kaffee, Zucker⸗ 
rohr, Arrowroot, Neid, Indigo ze. in größerer Ausdehnung zu cultiviren, muß einen 
Jeden dieſe bevorflehende Befttergreifung lediglich deshalb freuen, dag jenem oben ger 
nannten Zerfeßungsproceffe Einhalt gefchteht durch Entfernung babfüchtiger Handels⸗ 
fpeculanten, dur Einführung einer geordneten Verwaltung und, da megen bed zmar 
gefunden, aber zu beißen Klima's Anftedlungen von Europäern nicht gedeihen würden, 
durch die gebotene Sorgfalt, die Fifi- Infulaner auf eine höhere Stufe der Geflttung 
zu heben. Und fchon jeßt hat man die Genugthuung, daß dieſe Infulaner, die durch 
ihre die malalifche und Papuarace gewiffermaßen vermittelnde Stellung, fo wie durch 
den Kannibalismus, der ſich bei ihnen früher in einer Weiſe ausgebildet fand wie 
wohl an feinem andern Orte der Erde, ein Hohes Interefie für die Ethnographie Bil 
den, durch die Bemühungen der Mifflonare ihre blutdürftigen, wilden Gemohnheiten 
mehr und mehr abgelegt und mildere Sitten angenommen haben. In dem Zeitraum 
eines Biertel-Jahrhundertd wurde ein Drittheil der ganzen Bevölkerung zum Ehriften« 
thum befehrt und nichts kann überrafchender fein, als die Umwandlung, die hierdurch 
in ihren foctalen Zuftänden hervorgerufen wurde. - Eine folche Veränderung auf dies 
fen blutbefleckte Boden, wo wahrfcheinlih größere Scheuflichkeiten als an irgend 
einem andern Punkte der Erde verübt worden find, Bat Feine geringen Anflrengungen 
gefoftet und viele werthvolle Menfchenleben mußten geopfert werden; Denn obwohl kein 
Rifftonar Hier je einen gemwaltfamen Tod erlitt, fo ift Doch die Anzahl derer, die in⸗ 
mitten ihrer Thaͤtigkeit flarben, verbältnigmäßig fehr groß. Die Wesleyaner, deren 
Uneigennügigfeit die Bekehrung dieſer entartetfteh unter den menfchlichen Wefen zu dan⸗ 
fen iſt, Haben als Geſellſchaft 75,000 Pfd. St. auf diefen Zweck verwendet, nnd wenn 
man die Privatfchentungen von Breunden der einzelnen Miſſtonare Hinzurechnet, fo 
fhwillt die Summe zu dem anfehnlichen Betrage von 80,000 Pfd. St. an. 

ilangieri f. Italieniſche Piteratur. 

inanzgejeß im weiteren Sinne ift jedes auf finanzielle Gegenftänbe, d. h. Zwecke, 
Intereffen oder Rechte fich beziehende oder jedes in den Wirkungskreis der Finanzhoheit 
einfchlagende Gefeß; im engeren Sinne die Zufammenfaffung derfenigen Beſtimmungen 
in dem Haupt⸗Finanzetat, Budget und in Bezug auf diefes, welche wirklich gefeßlicher 
Natur find. Das Budget iſt ein Boranfchlag der in dem nächften Finanzdienfte oder 
Verwaltungdzeitraume theil® beftimmt, theils wahrſcheinlich zu erwartenden Staats⸗ 
Einnahmen und Ausgaben, in möglichfter Vollftändigfeit und fyflematifcher Anordnung 
aufgeftellt. (Vgl. Budget, Band IV. ©. 585 ff.) Das Finanzgefeg gewährt die eigent- 
liche Grundlage für die Grhebung der Einnahmen des Staats und ermädtigt die 


| Finauzoperation. 401 


Staats⸗Regierung wie die einzelnen Berwaltungschefs zu Ausgaben innerhalb ber 
durch dad Geſetz vorgeichriebenen Schranken. Durch die Geſetzeékraft verleibenne, der 
Landeövertretung zuſtehende Bewilligung jener Erhebung wie der Ermächtigung zu 
Dispofitionen wird bie Nichtigkeit des Gegenitanded und ber Form der aufgenomme- 
nen Pofltionen anerfannt und feflgefegt. Ein Finanzgeſetz muß enthalten die Benen- 
nung der den Charakter der Auflage an fich tragenden Einnahmöquellen mit Angabe 
des Erhebungsfußes, wenigftens wenn derſelbe nicht mehr ber biäherige ift, fo wie die 
Specificirung der Mittel, welche zur vollfländigen Dedung einer feftgefegten Ausgabe 
binzeichen, und Die für einzelne Bebürfniffe bewilligten, den einzelnen Minifterten zuge- 
wiefenen Summen ober Credite. Dabei bedarf es einer allgemeinen Beſtimmung 
darüber, in wie welt ein Minifter befugt ift, innerhalb der im Ganzen bewilligten 
Summe ſolche Verfügungen zu treffen, welche von ben für die einzelnen Theile des 
Aufwandd angenommenen Zahlen abweichen; 3. B. ob es erlaubt ift, die Erfparniß 
an der einen Audgabe zur Vergrößerung der anderen anzuwenden. Die in Frankreich 
geltende fog. volle Specialität, des Budgets, jo daß der Minifter genau an die Beob- 
achtung aller einzelnen Pofltionen feines Budgets gebunden wird, feheint weder rathſam 
noch praftifch gewifienhaft ausführbar, weil fi im Laufe der Gefchäfte das Beduͤrf⸗ 
niß einer freleren Bewegung häufig fühlbar macht.) Als Megel muß nur "gelten, 
daß Die Hauptabfchnitte des Minifterial-Etatd pünktlich inne gehalten und lieberfchreis 
tungen berfelben genügend gerechtfertigt werden. Allein nicht bloß eine gefegliche Be⸗ 
fimmung über die für eine gegebene Periode überhaupt zu erbebenden birecten oder 
indirecten Steuern fällt unter den Begriff des Finanzgeſetzes, fondern auch jede befon- 
dere die Einführung oder Abſchaffung irgend einer einzelnen Steuergattung betref- 
fende Geſetzesvorlage. Nah dem heutigen Staatörecht bedarf die Ermächtigung, 
Steuern zu erheben, der verfafiungsmäßigen Mitwirfung der Landeövertretung, 
weil eine allgemeine Steuer eine Auflage. ift, welche die in den Verfaſſungs⸗ 
gelegen garantirte Unabhängigkeit des Privat - Eigenthums ber Untertbanen berührt. 
Jedoch nicht überall, wo eine Berwendung oder Ausgabe zu bewilligen iſt, bat die 
Zandesvertretung bad Recht, die durch irgend eine Feſtſetzung ober Anwendung veran- 
laßte Ausgabe beraudzugeben und ald Haupiſache hinzuftellen, alfo einen Gegenfland 
zum Sinanzgefep zu bilden. Denn nad folder Theorie könnten alle Vorlagen für 
Finanzgeſetze erklärt werben, weil fchwerlich ein Geſetz gebacht werden kann, deſſen 
Bollzug nicht einen Aufwand bedingte. Diefes Recht kann nur fo weit zugeflanden 
werden, wo der Koftenpunkt aufhört die Hauptfache zu fein, alfo da, wo die Nüglich- 
keit oder Nothwendigkeit eines Gegenflanded, für den eine Ausgabe gemacht werben 
foll, entweder durch ein Gefeh oder durch die bisherige Praris bereitd anerkannt wurbe. 
Das Necht der Betheiligung am Zuflandefommen eines Finanzgeſetzes enthält deshalb 
zugleich auch das Mecht, eine enticheidende Stimme über den gefammten Staats haus⸗ 
halt zu führen. Nach der Berfaffungd-Urfunde für den preußifchen Staat vom 31. Jar 
nuar 1850 Art. 99 müflen „alle Einnahmen und Ausgaben des Staated für jedes 
Jahr im Voraus veranfchlagt und auf den Stantshaushaltsetat „gebracht werden. Letz⸗ 
terer wird jährlich duch ein Geſetz feftgeftellt.” Nach Art. 62 ifk die Uebereinſtim⸗ 
mung des Königs und beider Kammern zu jeden Geſetze erforderlich. Finanzgeſetz⸗Ent⸗ 
würfe und StaatshaushaltsetatE werden zuerfi der Zweiten Kammer (Haus der Ab⸗ 
geordneten) vorgelegt; leigtere werden von ber Erften Kammer (Herrenhaus) im Ganzen 
angenommen oder abgelehnt. Eine Octroyirung iſt alfo nicht ſtatthaft, vielmehr der 
Landeövertretung ein uneingefchränktes Mecht der Theilnahme an der Feſtſtellung des 
jaͤhrlichen Staats⸗Finanzgeſetzes zugeflanden. Auch in England if Mechtens, daß die 
Geldbewilligungen In dem Unterhauſe zuerfi behandelt werden müflen und das Ober- 
baus in folchen Fällen nur zuflimmen oder verwerfen, nicht aber verändern Darf. Diele 
Einrichtung ift auch in anderen Staaten nachgebildet: Spanien, DBerf. 1837 $ 37; 
Portugal, Berf. 1826 $ 35; Bayeın $ 18. 

Ainanzoperation Heißt jede auf finanzielle Zwecke, alfo namentlich auf Vermeh⸗ 
rung der Staatseinnabmen oder auf Verminderung der Staatsausgaben berechnete, 

1) Bol. Stahl, vie Staatslehre und die Prineipien des Staatsrechts. 3. Aufl. Heidelberg 
1856. S. 881. 
Warener, Staats-n Gefellfh.-Ler. VIi. 26 
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der ordentlichen Finanzverwaltung nicht angehörige Maßregel. Der Begriff einer 
Finanzoperation befchränkt fich aber nicht auf Die von der Staatöregierung audgehen- 
den Geld⸗ und Ereditgefchäfte, fondern begreift auch folche bedeutende Unternehmungen 
auf dem Geldmarkte in fich, bei denen die Staatsregierung nur mittelbar oder gar 
nicht Betheiligt if. Wie nicht bloß dem Staat, fondern auch Gemeinden, Corpora⸗ 
tionen, Gefellfchaften die Verwaltung von Finanzen obliegt, fo Tommen bei ihnen 
auch &inanzoperationen vor, welche der Genehmigung, wenigftens der Aufſicht bes 
Staates bedürfen. Gewöhnlich wird dad Wort vorzugsweife für foldye Verfügungen 
gebraucht, welche fih auf das Ereditmefen, d. 6. auf Contrahirung oder Tilgung 
von Staatsfchulden beziehen, namentlich auf Fünftliche Arten der Benugung oder Bes 
freiung des Credites. Hier wird als Hegel gelten Eönnen, daß, je georbneter und 
foftematifcher die Finanzverwaltung eined Staates if, um fo fldyerer und mwohlbegrün« 
deter auch fein öffentlicher Erebit fein wird. Die für ben Privatmann geltenden 
Grundfäge bleiben auch maßgebend für die Staats-Finanzverwmaltung. Redlichkeit und 
Worthalten, nebft Fähigkeit und richtiger Einfiht in die gegebenen Berhältniffe bei 
den leitenden Yinanzmännern find Deshalb auch Die nothwendigen Bebingungen, um 
den: beabftchtigten Erfolg einer Mapregel zu fihern. Die Aufgabe einer guten Fi⸗ 
nanzpolitif if, die vorhandenen befonderen Berbältniffe und Umftände forgfültig wahr⸗ 
zunehmen und thunlichſt zu benugen, nach folchem gebotenen Maßſtabe die Finanz 
operation einzuleiten und zu vollenden. Die feinere Finanzkunſt wird fich im Aus- 
findigmacdhen von Mitteln und Wegen zur moͤglichſt wohlfellen Schulbentilgung be» 
währen, fo daß die Gläubiger zu den: Gefchäfte Luft bekommen, der Staat Dagegen 
wenig Unfoften bat. Nur muß Täufchung eben fo wenig beabfichtigt fein, ald ein 
Befehl von oben die Ausführung erzwingen wollen, wie in Frankreich zur Zeit der 
Megentichaft durch den Schotten Law geſchah. Eine Finanzgoperation iſt die Amor 
tifation (vgl. I. S. 158 F.), die Mentenwandlung, Greirung von Staatsjchulden 
zur Dedung eined Deficits. 

Finanzorgantjation iſt die Art und Welfe, wie die Finanzgefchäfte unter ver- 
ſchiedene Behörden und Beamte vertheilt, wie die Wirkungskreife und Unterordnungé⸗ 
verbältnifie diefer .Dienfiftellen feftgefegt. werben follen. Die Anordnung der Organe 
zur Vollziehung der Finanzgefchäfte iſt in jedem Lande ſowohl durch gefchichtlidhe 
Vergangenheit und Eigenthümlichkeit der Verhältniffe, als durch die berifchenden Ver⸗ 
faſſungs⸗ und Berwaltungdgrundfäge bedingt. Darum kann man eine Einrichtung 
nicht als apodiktiſch zweckmaͤßig, eine andere für vermerflich bezeichnen; es muß ges 
nügen, die Vorzüge verichiedener Einrichtungen gegen einander abzumägen und an» 
zuerfennen, daß jede Anorbuung durch Gewöhnung und Gefchiclichkeit der Beamten 
und in Berbindung mit den übrigen Berhältnifien einem Lande Nugen bringen kann. 
Dennoch giebt’ e8 auch für die Finanzorganifation fefte Grundfäge, welche felbft in 
Staaten fehr verfchledener Beftalt und Nichtung in ziemlich übereinflimmender Rich⸗ 
tung entwidelt fein werden. Als folche allgemeine Normen müſſen gelten, daß die 
Geſchaͤfte fo einfach, ala mit Erreichung ihrer Zwecke vereinbar iſt, zur Berringerung 
de Aufwandes und zur Erleichterung der Oberleitung einzurichten find, und daß 
einem jeden Beamten nicht ein Wirkungskreis zugetheilt werde, welcher verfchieden- 
artige Verpflichtungen auferlegt. Die Finanzverwaltung erfordert eine beſonders puͤnkt⸗ 
liche, ja pedantifche Erfüllung der übertragenen Obliegenbeiten, und macht deshalb 
eine gewiffenhafte Controlle wie genaue Prüfung der Leiftungen feitens der Vor⸗ 
gefegten nothwendig. Oberſte, den ganzen Staatöhaushalt regelnde Landesbehoͤrde, iſt 
das Finanzminifterium bureaufratifch in der Weife organifirt, daß nur der Chef, Mi⸗ 
nifter, die Entfcheidung Hat, die Directoren und Näthe Dagegen eine berathende Stimme 
führen. Die Mitglieder diefer Eentralbehörbe müſſen theoretifch und praktiſch durch» 
gebilnete Binanzmänner fein. Die obliegenden Gefcdhäfte werden in größeren Staaten 
(3. 2. in Preußen) in drei AbtHeilungen bearbeitet: 1) Adtheilung für Verwaltung 
der Steuern (Generals Direction der Steuern); 2) Abtheilung für das Etatd- und 
Kaflenwefen; 3) Abtheilung für Domänen und Forſten. Die Zahl diefer Sectionen 

wird natürlic” nad dem Umfange der Gefchäfte bemeflen; für einzelne Zweige des 
Binanzwefens können befondere Central» Organe gebilbet fein, wie 3. B. Genesal» Die 
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rection der Zölle, der Bergwerke und Salinen, Haupt⸗GStempelmagazin, Haupt⸗ Ver⸗ 
waltung ber Staatsſchulden. Einen größern Landestheil, Provinz, Regierungsbezirk, 
Kreis im ſüddeutſchen Sinne, verwalten gewöhnlich Behörden in collegialiſcher Ver⸗ 
faſſung, Regierungen, Finanzkammern, Landdroſteien genannt; ſie haben natürlich als 
eine Mittelinſtanz an die Centralbehoörde zu berichten und deren Aufträge zu befolgen. 
Der örtliche Yinanzdienft, wie die Verwaltung einzelner Berg, Hüttene, Salzwerke, 
Poſt⸗ und Eifenbahnflationen, erfordert die Anmefenheit eined Angeftellten an einem 
gewiffen Punkte. Die Beforgung der Einnahmen und Ausgaben in einem Tleineren, 
von dem Beamten leicht perfönlich zu beauffichtigenden Bezirke wird Bezirksaͤmtern 
anvertraut, denen noch Örtliche Subalternbeamte untergeorbnet find. Die bureaufratifche 
Einrichtung ded Yinanzminifteriums bat den unläugbaren Vorzug vor einer collegia- 
liſchen Berfaffung, daB dem Chef, welchem die alleinige Berantmortlichkeit der Ver⸗ 
waltung obliegt, auch die Enticheidung der Sache anvertraut iſt, daß eine Ver⸗ 
zögerung der Befchäfte ſchwerer möglih iſt und es feine Kauptaufgabe bleiben 
muß, ſich felbft Diejenigen Beamten zum Bitarbeiten auszufuchen, welche nicht nur ben 
übertragenen Geſchaͤften vollfländig gewachſen find, fondern auf deren gewifjenhafte, 
treue Dienflleiftung er ſich ruhig verlaflen kann. Ein verfländiger, von der Unvoll⸗ 
fommenheit menſchlicher Einficht Überzeugter Minifter wird auch nicht alle Entfchei- 
dungen nur nach perfönlicher Einficht treffen wollen, fondern den Rath erprobter 
Mitarbeiter feines Minifleriums gern befolgen. Ein Wechfel in dem anvertrauten 
Referate ift natürlich in den oberen und mittleren Inſtanzen um deshalb zu vermeiden, 
damit der betreffende Beamte die erforberliche Perfonal- und Sachkenntniß durch 
längeres Bertrautfein fich erwerben Fünne. In Preußen if der Finanzminifter als 
Chef des Miniſteriums der verantwortliche Vertreter befjelben, auch bezüglich der Ger 
fhyaftsführung der einzelnen Abtbeilungen. In dieſem Minifterium concentrirt fich Die 
Rechnungsführung der gefammten Staatsverwaltung; daſſelbe regulirt das ganze 
Einnahme» und Audgabewefen ded Staats und erhält dafielbe in Orbnung. Die an⸗ 
geftellten vortragenden Mäthe haben nur berathende Stimmen, die Directoren der ein- 
zelnen Unterabtheilungen aber in folchen eine entfcheidende (Verordnung vom 27. 
Detober 1810 über die veränderte DVerfafjung der oberſten Staatsbehörden, G.⸗S. 
1810, ©. 8). Für den Minifter ift jedoch die Meinung der Abtbeilung nicht bin⸗ 
dend, fondern als verantwortlicher Chef flieht ihm in allen Fällen die ſelbſtſtaͤndige 
Entfcheidung zu. In England ift die Leitung des Finanzweſens zwifchen dem erften 
Lord des Schaped und dem Kanzler der Schatzkammer getheilt. Dad Schapmeifter- 
amt ift aber ein Eollegtum, und nur ber erfle Lord tritt aus der Heide feiner Mit- 
glieder mit einer in weit höhere Beziehungen reichenden Stellung hervor. Die bei⸗ 
den Beamten untergeorpneten Behörden, welche das Yinanzwefen verwalten, find auch 
meift collegialifch organifirt. Ueber die zweckmaͤßigſte Einrichtung ber Provinzialbehör- 
den gehen die Meinungen auseinander, ob nämlich rathſam fei, mehrere Zweige des 
Finanzweiend in den Wirkungskreis einer Behörde (etwa des Minifteriums ſelbſt) zu 
vereinigen, oder ob es befier fei, jedem Hauptzweige fein eigenes Behoͤrdenſyſtem an- 
zuweifen und ihn einer eigenen Oberbehoͤrde unterzuorpnen. Wer den Staat nad 
dem Princip der Yureaufratie verwalten will, fo daß die ganze Verwaltung möglichfi 
eoneentrirt in einer oberen Spige centraltftifch fly vereinigt, den mittleren wie unteren - 
Inſtanzen aber jede freie, felbfiftändige Bewegung erſchwert wird, muß Gentralifation 
‚der Behörden wünfchen. Wer aber die Eigenthümlichkeiten, ja Iocalen und prodinziel- 
len Berfchiedenheiten der einzelnen Verwaltungszweige achten und bewahren will, wird auch 
einer Trennung nach Gefchäften geneigt fein, ſchon weil eine eigene Behörde ihre Selbftftän- 
digkeit wahren und eigenthümliches Leben entwideln wird, welches den mechaniflrenden, nivel- 
kirenden und uniformirenden Zeitrichtungen auch ihrerfeitö am wirffamften widerfteben Tann. 
Sodann wird durch die, beſonderen Behörden ausfchließlich übertragene Leitung eines 
gewiffen Einnahmezweiges, ohne Zufammenhang mit anteren Verwaltungen, die Ver⸗ 
waltung technifch reiner und fachgemäßer; die der eigenen Beurtheilung mehr überlafr 
fene Verwaltung gewifler Zweige kann dann nach den Beduürfniſſen und Verhältnifien 
der Landestheile abgemeflen werben, überdies find bie Unterbebörben einer unnittel- 
baren, Eunbigeren Aufficht unterworfen. — Kür die Mittel», PBrovinzial-Behörden bleibt 
26 * 
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die Collegial⸗Verfafſung, freilich nach allgemeiner oberflaͤchlicher Auffaſſung, vorzuzie⸗ 
ben, weil ſie die Selbſtſtaͤndigkeit der Verwaltung und die Autorität flärkt, auch Ad⸗ 
miniſtrativ⸗Juſtiz gewöhnlich zu üben iſt. Allein in den Staaten, wo folche collegia- 
lifche Bildung der Collegien gefeglich befteht, find die wegen Schwerfälligfeit und 
Langfamkeit des Gefchäftsganges erhobenen Bedenken nicht zu überfeben; manche Gegen⸗ 
flände, wie Steuern, Domänen eignen ſich ihrer Natur nach vollftändig zur Bermal- 
tung eines einzelnen Oberbeamten in der mittleren Inſtanz, dem das betreffende Bu⸗ 
reauperfonal in Neviforen, Galculatoren und Secretären beizugeben if. Wer einem 
Megierungs - Gollegiun angehört bat, wird ficherlich auch die Ueberzeugung gewonnen 
haben, daß für die fachgemäße, richtige Entſcheidung einer Sache durch den Bortrag 
im Collegium gewöhnlich nichtd gewonnen wird, weil doch nur der vortragende Der 
cernent oder Neferent auoſchließlich im Stande ifl, nach den ihm allein vorliegen«- 
den Acten einen ſolchen Beſchluß Herbeizuführen, wie er ihm angemeflen und gerecht 
erfcheint. — Die in einigen Staaten beflehenden Oberrechnungs- Behörden, wie in 
Preußen die Oberrechnungdfammer, haben nur den Staatshaushalt zu prüfen und feſt⸗ 
zuftellen, fo wie nad dem aud den Mechnungen ſich ergebenden Mefultate zu beur- 
theilen, ob zur Beförderung des Staatszweckes Abänderungen nötbig oder doch räth- 
lich find. Sie ift die höchſte controlirende Behörde der Berwaltung, bat alfo nur 
einen indirecten Einfluß auf die Finanz» Verwaltung. 

Finanzwiſſenſchaft, ein Theil der politiſchen Dekonomie, auch Staatöwirth« 
ſchaftslehre genannt, ift die Wiſſenſchaft von der beiten Einrichtung der Regierungs⸗ 
wirtbfchaft oder von der beften Befriedigung der Staatöbenürfniffe durch fachliche 
Güter. BZweifelhaft kann wohl kaum fein, daß Finanzen von finis abzuleiten iſt, 
woraus biefenigen, welche ſich im Mittelalter während des dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhunderts der Inteinifchen Sprache bevienten, fAinantio, financia auch Anancia pe- 
cuniaria bildeten; die Worte bezeichneten eine fchuldige Geldleiſftung. Finis kommt 
bekanntlich oft in der Bedeutung von Zahlungstermin vor, wie man durch eine ahn- 
liche Metonymie des Sprachgebrauch dfter jagt: einen Termin, Quartal bezahlen, 
oder auch, weil in der älteren Kanzleifprache finis der einen Rechtoſtreit beendigende 
Vertrag und die Daraus berrührende Zahlung hieß. Sollte dagegen der Urſprung 
von Finanz in dem englifchen Worte fine gefucht werben, welches Geldbuße, Geld⸗ 
firafe, Lehngeld, Taxe für ein Recht bedeutet, fo würde für die urfprüngliche Ablei⸗ 
tung nichtd gewonnen fein, weil fine wieder auf ſinis zurädführt, — wenn auch nicht 
noch geltend gemacht würde, daß fine nicht vor der normännifchen Eroberung in der 
englifchen Sprache vorfommt. Im fechszehnten und flebzehnten Jahrhundert hatte das 
Wort Finanz eine üble Nebenbebeutung von fein, erfinberijch, ränfenoll, Gelderpreſ⸗ 
- fung, — Sebaflian Brant (F 1521) im Narrenfchiff flellt Untreue, Finanz, Neid und 
Haß zufammen; — aber man braucht deshalb nicht gerade an die Entitehung des 
Wortes zu denken. Denn die finationes, die vielen brüdenden Einrichtungen, wie bie 
von manchen Megierungen fein erfonnenen Methoden, ſich von den linterihanen Gelb 
zu verichaffen, Tonnten auch ohne einen foldhen Zufammenbang dahin führen, bie 
Finanzkunſt als eine Kunft zu bezeichnen, dem Volke auf eine feine, trägerifche und 
unter Umfländen drüdende Art das Gelb abzunehmen. Diefer früher auch in Deutfch- 
land übliche Begriff von Finanz, Finanzkunſt iſt durch den Einfluß Frankreichs und 
feinee Sprache allmählich verdrängt worden, weil der zuerfi erwähnte Sinn ſchon jeit 
dem fech8zehnten Jahrhundert gebräuchlich war. Nur infofern wurde ein Unterfchieb 
gemacht, daß unter finance Vermögen, Geldmittel, insbeſondere Die Staatdeinnahmen, 
unter les finances der Zuftand der Megterungswirthichaft, das gefammte Staatd- 
vermögen, verflanden ward. In beutfcher Sprache verfteht man unter Finanzen ſowohl 
den wirtbfchaftlichen Zuſtand eined Staats als das Einkommen deffelben, unb wenn 
beim Gebrauch des Wortes vorzugsweife an Einkommen gedacht wird, fo bürfte ber 
Grund darin zu fuchen fein, daß im Staatshaushalte ein vorwiegendes Gewicht auf 
das Einkommen gelegt wird. Die Finanz⸗ oder Staatswirtbfchaft hat mit der Staats⸗ 
eultur gemein, daß bier ber ſpecifiſch obrigkeitliche Charakter zurücktritt. Ste iſt nicht 
eine Offenbarung ber Staatögewalt im eigentlichen Sinne als eine ſittlich gebietenbe 
und verbietende Macht, deshalb weniger Regierung als Verwaltung. Die leitenden 
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Srundfäge find daher in der Hauptſache biefelben, wie fie außerhalb des Staats bei 
Privaten und Privatvereinen angewendet werden. Die Finanzwirtbichaft umfaßt die 
gefammte materielle Sorge und Verwaltung rüdfichtlich derjenigen Güter, welche dem 
Staate angehören und deren er zur Befriedigung feiner eigenen Bebürfniffe bedarf. 
Die Finanzwiſſenſchaft hat alfo das, was rüudfichtlih der Staatdeinfünfte im Allge⸗ 
meinen ald wiſſenswürdig erfcheint, in einem folchen Zufammenhange, wie ihn daß 
are und richtige Verftändniß fordert, vorzutragen. Ihre Aufgabe ift demnach die 
Darftellung der Grundfäge, nad welchen ber Staat feine Finanzquellen zu benugen 
und zu einem georbneten Syſtem zu verbinden, fo wie bie mit den Finanzen befchäfe 
tigten Thätigfeiten zu beflimmen, zu orbnen und zu leiten bat. Der eine, der mate⸗ 
rielle Theil, kann die Sinanzmittellehre, der andre, formelle, Die Finanzverwaltungslehre 
genannt werden. Die Megierungswirtbfchaft ſteht der Volköwirtbfchaft gegenüber In 
Rückſicht einer confumenten Wirthfchaft; die Megierung verfteht nicht ein einziges fächli« 
ches But bervorzubringen, fle fol empfangen und dieſe Güter zum Beflen des Volks 
verwenden. Das Finanzweien beruht auf dem einfachen Berhältniß, daß die Regie⸗ 
zung Bebürfniffe bat und zu ihrer Beſtreitung Geld bedarf, auf dem Grunde, daß 
nicht Jedermann Alles felbft thun, fondern Manches von Anderen für fi, mithin 
gegen Vergütung vollbringen laffen will. Daher Liegt im Fortfchritte der Bildung 
ſelbſt ſchon die wachſende Nothwendigkeit einer Finanzwirthſchaft. Bei Beurtheilung 
der beiden möglichen Quellen des Staatseinlommens, nämlich des Nationalvermögens 
und Nationaleintomnens, wird die Finanzwiſſenſchaft die Volkswirthfchaftslchre zu 
Mathe ziehen müſſen, um ſich eine gründliche Einficht in den Zufammenhang aller 
wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe eines Volks zu verfchaffen und bie darnach zu flellenden 
Aufgaben bemefien zu tönnen. Obgleich Finanzwirthſchaft und Volkswirthſchaft ver⸗ 
fihiedene Ziele verfolgen, haben fle doch eine VBerwandtfchaft, die Sorge der Megierung, 
für Wirthfchaftsangelegenheiten. Die Finanzwiſſenſchaft wird zwar ihre allgemeinen 
Sätze mit Sicherheit and der Volkswirthſchaft herleiten Eönnen, allein ſelbſt bei fols 
hen Einrichtungen und Maßnahmen, welche mancherlei Verhaͤltniſſe des gefellfchaft- 
lichen Lebens berühren, wird fie an den zu verfchiedenen Zeiten und unter 
verfchiedenen Umftänden gefammelten Erfahrungen einen thatfächlichen Anhalt wegen 
des Erfolges einer Maßnahme befigen. In ſolchem Sinne ift die Finanzwiflenfchaft 
vorwiegend eine Erfahrungswiffenichaft, welche freilich mit DVervollfonmnung ber 
Regierungsfunft Fünflliher und fchwieriger wird. Als ein Zweig der Staatögewalt, 
wenn auch nicht im eigentlichen engeren, Doch im weiteren Sinne, hat die Binanzwife 
fenichaft aber auch Die höchften praktiſchen Geſetze für das ganze Staatsleben zu be⸗ 
achten, welche die Politik oder die Staatswiſſenſchaft aufflellt; ſte nimmt einen Theil 
ihrer Orundfäge aus der Staatsklugheitslehre, kann aber nebenbei ber vergleichenden 
Statiftif nicht entbehren. Ihrem Zwecke nad gehört die Finanzwiffenichaft zur Po⸗ 
litik, nad) ihren Mitteln zur Nationaldkonomie. — Zur richtigen Beurtheilung der 
finanziellen Zage eines Staat? muß die Finanzwiffenfchaft wiflen, wie fich die Ein- 
fünfte zu den Ausgaben verhalten, um folche mit einander in Gleichgewicht fegen zu 
fönnen; fle muß ermitteln, welche Mittel dem Staate zu Gebote ftehen, im alle die 
Ausgaben fich dauernd oder vorübergehend vermehren follten, und muß unterrichtet 
fein über die finanziellen Einrichtungen in Bezug auf die Erhaltung des Einfommens, 
die Nachhaltigkeit und auf deſſen Verwendung. Sie muß aber auch gleichmäßig 
Bedacht nehmen auf Vermehrung der Einkünfte und Verminderung der Ausgaben, 
und dann alle wirtbichaftlichen Vorgänge fo genau aufzeichnen, damit dieſe jederzeit 
als ficherer Maßſtab dienen können. Nicht bloß dann iſt aber die Finanzwirth- 
Schaft keine günftige, wenn der Staat mit anfehnliden Schulden belaftet ift und zur 
Dedung feines Aufwanded die Mittel nicht aufzubringen vermag, fondern auch dann, 
wenn die Quellen feiner Einnahmen fo angeftrengt werden, daß jede Vermehrung ſei⸗ 
ned Aufwandes Berlegenheiten zu bringen droht oder an freier Entwidlung feiner 
Kräfte hindert. Wegen des engern Zufammenhangs, in dem die Pinanzen zu dem 
gefammten Zuflande des Staats leben, ift deshalb eine Aenderung der Finanzwirth⸗ 
fhaft jehr fchwierig, oft auch durch überwiegende Perfönlichkeiten erfchwert, — wie 
3. B. Ludwig XIV. auf Mazarin’8 Rath Anfland nahm, den Oberintendanten Fouquet 
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gleich nad entdeckter Unordnung in den Finanzen zu entlaſſen, aus Beſorgniß, die 
Regierung in Gefahr zu bringen. Eine gute Finanzwiſſenſchaft muß auf einer völligen 
Klarheit in den organifchen Grundbegriffen begründet fein, namentlich auf einem rich- 
tigen Berflännnig des Welend und der Functionen eines guten Steuerſyſtems. Die 
Aufftellung eines möglichfi vollkommenen Steuerfyfiens würde weniger Schwie⸗ 
rigkeiten haben, wenn fi eine allgemeine Ginlommenfieuer ausführen Tieße. 
Das von einer richtigen Binanzwiflenfchaft aufzuftellende Steuerfoftem muß fo beichaffen 
fein, daß die Mebertragung der Steuern von einigen Punkten auf die übrigen, unbe⸗ 
ſchwert gelaffenen möglichite Erleichterung findet. Nach Franklin's bekanntem Aus- 
ſpruch muß man „fterben und Steuern zahlen überall". Der richtige Maßſtab für 
ein gleichmäßig gerechte Steuerfyftem liegt nicht allein darin, was man zahlt, fon« 
dern in dem, wad man Damit bezahlt, was man befommt, was der Staat dafür 
Teiflet. Eine Regierung kann mit wenigen Steuern auskommen, wenn fte wenig dafür 
leiftet, wenn fie die Hauptkoſten von ſich abwälzt und den Gommunen auferlegt. Bon 
der Ausmittelung der Quellen, welche fich überhaupt der Beiteuerung barbieten, fann 
in der Verwaltungslehre der Binanzwiflenfchaft nicht füglich Die Rede fein, jene ſetzt 
immer ein beſtimmtes Steuerſyſtem voraus, mit welchem von Zeit zu Zeit nur einzelne 
Beränderungen und Modiflcationen vorgenommen werden fönnen. Dagegen ift eine 
wiederkehrende Aufgabe der Finanzverwaltung, dad Budget der Einnahme und Aus⸗ 
gabe aufzufiellen, fly die Gewißheit zu verfchaffen, daß genau danach verfahren werde, 
die Regalität der einzelnen Einnahmen und Ausgaben zu prüfen, Die Beamten zu con 
teoliren und für ihre ununterbrochene Thätigkeit, alfo auch für die Wiederbeſetzung 
ber in ihrem Kreiſe erlenigten Stellen zu forgen; das Eingehen der Steuern: zu bewir⸗ 
fen und dieſe anzufammeln und ihrer Verwendung zuzuführen. Die Finungwiflenfchaft 
zerfällt in zwei fehr natürliche Thelle, die Lehre von den Staatdeinkünften, als Do⸗ 
mänen, SHoheitörechten und Steuern, und von den Staatdausgaben. Die Literatur 
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barkeit beigelegt werden könnte, wie fle der jegige Stand der Wiffenfchaft erfordert. 
Das Alterthum bietet zu große Schwierigkeiten dar, als daß man eine volllommen ge⸗ 
nügende Darftellung feiner finanziellen Einrichtungen mit den Wirkungen, melche daraus 
bervorgingen, erwarten follte. Eine vortreffliche und allgemein als folche anerkannte iſt 
Boͤckh's Staatöhaushaltung der Athener, 2. Aufl. Berlin 1851. So lange es noch an 
einem richtigen Berftänpniß der nationafswirtbfchaftlichden Verbältniffe fehlte, tappten die 
Regierungen bei ihren finanziellen Maßregeln im Dunkeln und lieferten für den Darfteller 
einen fchwer zu begreifenden und daher für Die Belehrung wenig ergiebigen Stoff. Als im 
18. Jahrhundert die Nationalwirtbichaftälchre in die Reihe der Cameralwiffenfchaften ein» 
trat und einen Einfluß auf das Verfahren der Negierungen in wirtbfchaftlichen Angelegen- 
heiten gewann, geftaltete ſich das Finanzmeien in Europa immer mehr um und befreite ſich 
allmäplih von allen willkürlichen Einrichtungen früherer Zeiten. Die Finanzgeſchichte 
giebt dies Ginreichend zu erkennen. Es begann eine höhere Auffaffung und ein all» 
mähliches Begreifen des Zufammenhanged mit den gefammten Volkswohlſtande, fo 
entflanden richtigere Grundfäge und Syſteme. Jetzt find nicht nur die Wirkungen der 
verichiedenen Einnahmequellen, namentlich die einzelnen Steuerarten, fonbern auch bie 
Prineipien einer geordneten Verwaltung, die Ordnung der Ausgaben, fo wie das 
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Auch über den Staatshaushalt einzelner Länver beſtehen beachtenswerthe Arbeiten. 
Das Lob der Syftematijlrung gebührt vor allem den deutſchen Gelehrten. Vorzüglich 
ift v. Malchus (} 1840) Handbuch der Finanzwiſſenſchaft (Stuttgart 1838), fehr 
gut v. Jakob, die Staatd-Finangwiflenfchaft, 2. Ausg. 1837, recht zu empfehlen wegen 
Harer Anordnung und Rückſichtsnahme auf die Prarts unter Anführung aller wiffen- 
ſchaftlichen Hülfsmittel bei den einzelnen Materin; Rau, Grundfäge der Finanz⸗ 
wiſſenſchaft, vierte verbeſſerte Ausgabe, Leipzig und Heidelberg 1860 (als dritter. Band 
des Lehrbuchs der politifchen Defonomie). Als Compendium erfchien Dr. 8. Umpher- 
bad, Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft, Erlangen 1860; als Grundlage zu Bor 
Iefungen und zum Selbſtſtudium veröffentlichte Lorenz Stein (in Wien): Lehrbuch 
der Finanzwiſſenſchaft. Leipzig 1860. " 
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Findelhänſer find dffentlidye, von Seiten des Staates eingerichtete Inſtitute, in 
welchen Findlinge (enfans trouves), d. b. von ihren Eltern audgelegte und von Ans 
deren gefundene Kinder aufgenommen, ernährt, bekleidet und erzogen werden. Die F. 
follen alfo ein Praͤſervativ gegen den zu allen Zeiten und unter allen Völkern üblichen, 
weil leicht ausführbaren Kindermord fein. Sie find Infiltute, die dem milden chriſt⸗ 
lichen Geiſte ihren Urfprung verdanfen ; denn während dad Altertbum die Ausfegung 
der Kinder entweder gefehlich befahl oder Doch geſchehen Ließ, fobald diefe von koͤrper⸗ 
lichen Gebrechen bebaftet waren, fuchen die F. die Ausgeſetzten der menfchlichen Ge⸗ 
fellichaft zu erhalten und der Ausfegung der Kinder von vorn herein vorzubeugen. 
Wer Fönnte fomit läugnen, daß die Errichtung von &. einen lobenswertben Zwei . 
verfolge und die Anträge behufs der Gründung von F., wie fle jüngft in ben preußi⸗ 
fhen Kammern lautbar wurden und, wie wir hören, in adhtbaren Kreifen unter und wieberum 
vorbereitet werden, aus reinen menjchenfreundlichen Abſichten bervorgegangen felen ? 
Steben wir fomit Hier vor einer der Tageöfragen, fo fei ed und erlaubt, in Betreff 
der 8. nicht fowohl eine hiſtoriſch⸗ flatiflifche Weberficht verfelben zu entwerfen, als 
vielmehr die Frage nach der wahren Bedeutung ber %. zu veutiliren, wobel wir jedoch — 
wir befennen e8 von vorn berein — mehr von ficheren Erfahrungs - Mejultaten als 
abftracten. Theorieen ausgehen werden. Es wird jedenfalls ein nicht unbedeutendes 
Argument für den Nutzen der 3. fein, daß diefelben zuerft und zumeift unter dem Schuße 
und Schirme der chriftlichen Kirche in's Leben gerufene Inftitute find. Als zu Juſtinian's 
Zeiten eine Menge mildthätiger Anflalten, wie die Gherotrophieen (Wittwenhäufer); 
Nofofomieen (Krankenhäuſer); Orpbanotrophieen (Waifenhäufer) u. a. errichtet wur⸗ 
den, vergaß man auch der Yindlinge nidyt und baute für ſte Brephotrophieen (von 
Bp&pos, Kind), wie du Fresne bemerkt, aedes in qua infantes recentesyue partus 
expositi— alebantur. Faſt zu derfelben Zeit entflanden ſchon F. in den Rheingegenden. 
Ein Biſchof zu Trier ferner errichtete vor feiner Kathedrale zur Aufnahme von Find⸗ 
lingen ein Marmorbecken und ließ die Hineingelegten Kleinen von Mitgliedern feiner 
Gemeinde erziehen. Eine umfaſſende Anftalt für Findlinge gründete im Jahre 787 
zu Matland der Archipresbyter Datbeus. Das von diefen geftiftete Findelhaus, deſ⸗ 
fen Fundations⸗Urkunde, ein. fchönes Denkmal praftifchschriftlicher Gefinnung, uns 
noch erhalten ift (ſ. Kröger, Archiv für Waifen- und Armenerziehung, Hamb. 1825, 
Br. 2, ©. 132), gewährte den Findlingen eine Aufnahme bis zum 7. Lebensjahre. 
Bon Norditalien aus verbreiteten fich fodann die F. befonders in den romanifchen 
Ländern, namentlich in Sranfreih (1070 zu Montpellier, 1362 zu Paris), weniger 
in Deutſchland. GBeiftliche oder Männer wie Bincentiusß von Paula (f. d.) 
waren die Stifter der F., und die Einrichtung diefer entſprach durchweg dem Cha⸗ 
rakter chriſtlicher Wohlthätigkeits anſtalten. Um hiermit die flatiftifche Ueberſicht abzu⸗ 
ſchließen, ſo find in den letzteren Jahrhunderten die Länder der Slawen, namentlich 
Rußland, mit F. dergeflalt angefüllt, daß in ihnen wie in Frankreich jede größere 
Stadt ihr F. beſitzt. Abgeſehen nun davon, daß die F. Rettungs⸗Juſtitute find, 
an denen der chriftliche Wohlthaͤtigkeits ſinn fich bewährt, fpricht für ihren Nutzen, daß fie 
die Hauptmotive der Kindertödtungen befeitigen. Die Furcht vor der öffentlichen 
Schande, welche dem fittlichen Bebltritt als Strafe folgen würde, wird durch Das 
tiefe Geheimniß beruhigt, mit welchem das F. das Kind der Gefallenen aufnlınmt. 
Wenn einer unglüdlichen Mutter die Mittel fehlen, ihr Kind zu ernähren, oder Genuß⸗ 
fucht und Leichtfinn fie dahin bringen, daffelbe zu vernachläffigen, bietet das F. Nahe 
rung und Pflege für ige Kind dar. Hierin liegt der Werth der %., der mit der zu» 
nehmenden Unſittlichkeit fleigt und für Frankreich befonders Hoch anzufchlagen ift, wo 
die wegen Unftttlichkeit und Kindermorb vorzunehmenden gerichtlichen Unterfuchungen 
vierfah fo zahlreich find, als in Preußen. Größer jedoch als Die erwähnten Vor⸗ 
theile, welche die F. gewähren, find die Nachtheile, welche fie in ihrem Gefolge haben. 
Die &. retten den Kindern dad Leben, aber fie entfittlichen Die Eltern und die Kinder 
zugleih. Es ift nämlid; von vorn herein einleuchtend, daß Dia Leichtigkeit, die Frucht 
der Unſittlichkeit zu verbergen, die Unmoralitüt begünftigt, Daß mit der Befeitigung der Furcht 
vor der Öffentlichen Schande eine ſtrenge Wächterin der Keufchheit entfernt wird. Die 
Sittlichkeit iſt die Grundlage nicht nur aller Tugend des Einzelnen, fondern auch bes 
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Familien⸗ und Staatslebens; daher muß fie mit Ernſt und Energie gefördert wab bie 
oͤffentliche Meinung zur Nichterin der Unſittlichkeit beftellt werden. Die Lebensiphäre, 
in welcher im Sittlichen ſich Laxheit und Connivenz geltend machen, if vergiftet und 
bedroht andere mit der Gefahr der Anftedung. Den F. werben ferner Kinder an- 
vertraut ohne vorbergegangene Unterfuhung über die Nothwendigkeit einer öffentlichen 
Unterflügung für biefelben. Wir glauben gern, daß die Armuth das fchwächere Motiv 
flr Eltern fei, ihre Kinder in das F. zu geben, deflenungeachtet if es erwiefen, daß 
im Parifer Findelhauſe Innerhalb eines Zeitraums von 30 Jahren unter den Find- 
lingen 8 Prorent eheliche Kinder ‚waren und dag In manchen F. Frankreichs die An- 
zahl ebelicher Findlinge die der unehelichen überſtieg. Es unterliegt demnach feinem 
Zweifel, daß es gewiffenlofe Eltern giebt, welche, um der Mühe und den Koften der 
Kindererziehung zu entgehen, ikre Kinder den F. anvertrauen. Trägheit und Faulheit 
der Eltern finden alfo Begünfligung durch die F., und die Noth, welche nicht minder 
die Trägheit ftachelt, wie die Scham die Keufchheit behütet, wird durch fie zur Unzeit 
beſeitigt. Es erhellt fomit, daß die F. die Tödtung von Kindern zwar befchränfen, 
aber die Ausfegung derſelben befördern. In Mainz wurden zur Zeit ber franzoͤſiſchen 
Herrſchaft von 1799— 1811 nur 30 Kinder andgefegt oder getöbtet. Als Napoleon 
dafelbft 1811 ein &. errichten Tieß, erhielt diefes in 40 Monaten 516 Kinder. Das 
ift jedenfalls mehr ale ein Mebel neben einem großen Nugen! — Wir haben biöher 
nur die Eltern berüdfichtigt, welche ihre Kinder den F. anvertrauen; betrachten wir 
nun das 2008 der Findlinge felbf. Nach einer meiftens heimlichen und bülfslofen 
Geburt wird das Kind von der Mutterbruft geriffen und Trank, oft ſchon flerbend, 
dem F. anvertraut. In Dem Lebensalter, in welchem es der zarteflen und individuell⸗ 
ſten Pflege bedarf, nehmen ſich nur beftellte Wärterinnen und Miethlinge feiner an 
und die nadjläffigfte Behandlung wird ihm Dadurch zu Theil Eine Folge hiervon 
ift Die übermäßig große Sterblichkeit der Findlinge und fchnelles phnfifches Hinwelken 
derfelben. Innerhalb eined Zeitraumes von 20 Jahren blieben von 19,420 Findlin» 
gen, welche zu Dublin aufgenommen wurden, nur 2000; in Modfau von 37,600 
Sindlingen nur 7000 am Reben. !) Und melched Loos erwartet nun Diejenigen, melche Durch 
fräftigere Organifation den Gefahren des F. entgehen und In das Xeben eintreten? 
Ale fittlihe und geiftige Erziehung gedeiht nur auf dem Grunde eines georbneten 
Bamilienlebend und die michtigfte Erziebungsanftalt iſt das Elternhaus. Der Findling 
nun iſt ohne Familienbande, ohne Vermandtfchaften, ohne Namen und ohne Vermögen 
und @igenthum, alles deſſen baar, was eine ſittliche Entwidelung des Menfchen ein⸗ 
leitet und förbert und vollendet. Sittlich vernachläſſigt und auf fich felbft angewiefen, 
fallen die dem F. entlaffenen Zöglinge daher gewöhnlich dem Kafter und dem Ver⸗ 
brechen anheim. Parent-Duchatelet Hat nachgewiefen, daß die meiften der in F. erzo⸗ 
genen Mädchen fpäter als Luſtdirnen ihr Leben friften, während die Knaben Bettler, 
Diebe und fonftige Taugenichtfe werden. Nach einen vorliegenden VBerichte refrutiren 
fich die belgifchen Strafanftalten zum großen Ihelle aus den F. Die F. erzeugen fo- 
mit nur ein wurmftichiges Proletarint, womit weder dem Staate, noch der bürger- 
lichen Geſellſchaft überhaupt gedient fein kann. Während die DVortheile, welche man 
fih von den F. verfpricht, alfo mehr als problematifch erfcheinen, find endlich vie 
großen Opfer in Anfchlag zu bringen, welche die Unterhaltung der %. erfordert. Im 
Srankreich Eoften Die &. mehr denn 12 Millionen Franes fjährlih, und die Zahl der 
aufzunehmenden Findlinge fleigt von Jahr zu Jahr dergeftalt, daß während 1784 bie 
8. 40,000 Zöglinge ernährten, deren Anzahl fich jegt auf 200,000 beläuft und ber 
Staat fi ſchon genöthigt gefehen hat, durch Verminderung der Aufnabmecylinder die 
Anzahl der Findelkinder zu vermindern. Hiernach koͤnnen wir und nur mit aller Ent⸗ 
Ihiedenheit gegen die Errichtung von Zindelhäufern ausſprechen. Das biöher in 
Preußen und Deutſchland gültige Gefeg, nach welchem zunächſt die Eltern ſelbſt 
für die Erziehung und Erhaltung ihrer Kinder Sorge zu tragen haben, welche Ber- 
pflichtung erft im Falle des Unvermögens der Eltern auf die Verwandten und dann 
auf den Staat übergeht, ift eben ſowohl gerechter gegen die Steuerzahlenden, als 
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naturgemaͤßer und ſittlicher. Dieſem gegenüber erſcheinen die F. nur als ein Pflaſter, unter 
dem eine Wunde forteitert und welches das noch geſunde Fleiſch in Faͤulniß übergehen 
laßt, und als ein Dedimantel, unter dem Laſter und Sünde ficy wohl befinden werben. 
Ran tafte das Fategorifche „hoc facere non debebas“, welches Religion und Ethik 
über die Unflttlichfeit audfprechen, nicht an, und wähle zwifchen Kindermord und fitt« 
lichem Verderben der bürgerlichen Geſellſchaft das fchmerzlichfte, aber nicht das gift« 
Haltige Uebel. Wir betrachten es als ein großes Unglück, dab %. auch in Preußen 
nothwendig geworden find, aber ald ein noch größeres, wenn fle wirklich errichtet 
würden. Daß der Staat die Pflicht Habe, danach zu fireben, daß die Kindermorbe 
vermindert werben, daß er ſich der Findlinge anzunehmen babe, Idäugnen wir keines⸗ 
wege, fonbern nur, daß bie Errichtung von F. das geeignete Mittel fei, beides zu ers 
zeichen. Die Aufgabe des Staates in diefer Beziehung weiter zu erörtern, gehört nicht 
an biefen Ort; wir wollen jedoch daran erinnern, daß der Kaifer Konſtantin der 
Große, der fi die Verhinderung der Kinderausfegungen und Kindermorde fehr angelegen 
fein ließ, durch fein Gefeg vom 13. Mai 315 ') einen Weg einfchlug, auf dem er 
theilmweife große Erfolge erzielte. — In Betreff der Literatur über F. verweifen 
wir auf folgende Abhandlungen: Kröger, Archiv für Waifen- und Armenerziehung 
(Hamburg 1825—28, 2 Bde.), eine gründliche bifkorifch-philologifche Abhandlung über 
Armen- und Waifen- Erziehung im Alterthume und Mittelalter. Werner: Meißner, 
2 Abhandl. über die Frage: Stab die &. vortbeilhaft oder fhädlich? Odttingen 1779; 
Benoiston de Chateauneuf: considerations sur les enfans trouves, ‚Paris 1824; 
Gouroff: essai sur l'histoire des enfans trouves, Paris 1829, Revue encyel. t. LX., 
p. 225: Ducpetiaux: des modifications a introduire dans la l&gislation sur 1. enf. 
trouves en Belgique, Brux. 1834. R. Mohl: „Die Findelhäuſer und Waifen- 
haͤuſer“ in der „deutſchen Viertelfahrsfchrift‘‘ (1838, Octob. u. Nov.). 

Fink (Friedrich Auguft), königlich preußtfcher, fpäter daͤniſcher General, trat, da 
fein Vater Stallmeifter der Kalferin Anna gewefen, jung in ruſſiſche Dienfle und 
ward 1741 Major und Adfutant des Prinzen Anton Ulrih von Braunfchmeig. In 
Folge der bei Thronbefteigung der Kaiferin Elifabeth eintretenden Pallaft-Revolution 
kehrte er nach Deutfchland zurüd und wurde 1744 als Mafor und Flügel⸗Adjutant 
des Königs in preußifche Dienfte aufgenommen. Im zweiten fehlefifchen Kriege er⸗ 
warb er fi an der Spige eined Grenadier » Batalllons die Zufriedenheit Friedrich's, 
ward 1751 Oberfl-Lientenant, 1756 Oberſt und im November 1757 wegen feines 
Wohlverhaltens bei Prag und Collin, wo er bleffirt worden, General. 1758 fland 
.. er mit einem felbftftändigen Fleinen Corps in Sachen und operirte fo gefchidt, daß er 
im Februar 1759 GeneralsLieutenant wurde; als ſolcher wohnte er der Schlacht von 
Kunersdorf bei, warb aber unmittelbar nach derfelben nach Sachen zurüdgefchidt und 
vereinigte fich mit dem General Wunfh, um das Fürzlich den Defterreichern überge- 
bene Dresden zurüd zu erobern. Hieran wurde er zwar durch den öſterreichiſchen Ge⸗ 
neral Haddik gehindert, diefen felbft fchlug er aber in dem hitigen Gefecht bei Korbig 
am 21. September. Der König, Über dieſes erſte Kriegsglück nach fo ſchweren Nies 
derlagen hoch erfreut, verlieh an F., dem er fletö fehr wohl gewollt, den Schwarzen 
Adler⸗Orden. Bald jedoch follte fich Diefe koͤnigliche Huld in die fchwerfle und von 
F. nicht verfchuldete Ungnabe verkehren. F. war Ende September zu der Armee 
des Prinzen Heinrich geftoßen, dort traf der König Mitte November ein und, von 
dem lebhaften Wunfche befeelt, Daun, der bei Wilsdruf fland, von Dresden zu ente 
fernen, befahl er Fink, mit 12,000 Wann auf Dippoldiswalde in deſſen Nüden zu 
"marfchiren und feine Communicationen mit Böhmen zu durchfchneiden. Obwohl F. 
die Gefahr, ſich in ein fehmieriges Terrain in dieſer Jahreszeit zwifchen Daun und 
die wenige Meilen weftlich ftehende Reichsarmee hinein zu fchieben, vorder ſah und 
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!) Sein Geſetz lautete: Scripta per omnes eivitates Italiae proponatur lex, quae pa- 
rentum manus a parrieidio arceat, offlicium tnum (Magiftrate werden angerebet) haec cura 
perstringat, ut si quis parens afferat subolem quam pro paupertate educare non possit, 
nec in alimentis, nee in voste inpertienda tardetur, cum educatio nascentis infantis 
moras ferre non possit: ad quam rem ct fiscum nostrum et rem privatam indisereta 
jussimus praebere obsequia. {Cf. Cod. Theod. X1. 27. 1.) 
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ſich Vorſtellungen erlaubte, wurden dieſe vom Könige ſehr ungnaͤdig mit den 
Worten: „Er weiß, daß ich Difſteultäten nicht leiden kann, mah’ Er, daß 
Er fortkommt“, abgemiefen. F. marfchirte fogleih noch am 15. November ab und 
ftellte fi bei Maren auf; Daun, durch ihn in feinem Rüden ſehr genirt, beſchloß im 
Gemeinschaft mit dem die Heichdarmee commandirenden Herzog von Zweibrüden einen 
Angriff, der von vollftändigftem Erfolg gekrönt ward. F., der, obwohl er dad Ge— 
witter fich zufammenziehen ſah, feinen Poften nicht zu verlaflen wagte und vom Kö- 
nige, dem er über feine Lage Meldung gemacht, vergeblich degagirt zu werden hoffte, 
ward am 18. von überlegenen Kräften bei Maren auf allen Seiten angegriffen und 
am 19. früh zur Capitulation gezwungen, in die fogar der General Wunfch, der mit 
der Gavallerie bereit3 abmarfchirt war, um wo möglich Durchzubrechen, gegen feinen 
Willen eingefchlofien ward. Der König bat dem General Wunſch dieſen Verſuch, 
obwohl er mißlang, fehr hoch aufgenommen und ihm allein von allen bei Maren ger 
fangenen Generalen feine Gnade nicht entzogen; %., der bis zum Hubertöburger Frie⸗ 
den in Kriegögefangenfchaft blieb, ward nach feiner Rückkehr vor ein Kriegsgericht 
geftellt, ebenfo wie die Generale Gersdorff und Mebentifch caffirt und zu einem Jahr 
Seftungshaft verurtheilt; es laͤßt fich aber nicht Iäugnen, daß die Schuld weniger ihn 
als den großen König trifft, der, gewohnt die Ereigniffe durch feinen mächtigen Willen 
zu beberrichen, von feinem General das Unmögliche verlangte, während diefen Tein 
Vorwurf weiter trifft, als das Zurädrufen des Generald Wunſch, den er auf Daun’s 
Drängen mit in die Gapitulation aufgenommen hatte. Nach abgebühter Beftungsftrafe 
ging F., dem die Achtung aller Waffenbrüder nicht nur für fein Unglüd, fondern auch 
für feine militärifchen Talente folgte, in däntfche Dienfte, wo er 1764 mit allen Ehren 
als General der Infanterte aufgenonımen wutde. 1765 warb er Chef des bolfteinifchen 
Infanterie-MNegimentd und 1766 Mitter des Dannebrog⸗Ordens, wenige Wochen darauf 
farb er zu Kopenhagen, am 24. Februar 1766, im Eräftigften Mannesalter, da feine 
Geſundheit nicht fowohl durch Die Strapazen des Krieges und die Sabre der Gefangen- 
fhaft, als befonderd die moralifchen Leiden und die Kränfungen, bie er unverbient 
erfahren, vor der Zeit untergraben worden war. 

Fink don. Finkenftein. Diefes gräfliche Geſchlecht flammt aus der Schweiz, wo 
dafjelbe zu den Patriciern in der Stadt Zürich gehörte. Von den Gliedern der Fa⸗ 
milie werben bier zuerfl genannt: Conrad Fink, 1111 in der Megierung unter ben 
Bürgern; Johann, 1150 Landyogt zu Windifon; Heinrich und Conrad, 1282 und 
1288 unter den Rittern im Negimente, und Rueger, 1384 Bürgermeifter. Conrad, 
Johann und Ulrich erfcheinen im 14. Jahrhundert als Chorherren am Muͤnſter zu 
Zürich; Johann war 1444 Rathsherr und 1447 Reichsvogt. Mit einem andern Jo⸗ 
hann erlofch das Gefchleht zu Zürich Ausgangs des 15. Jahrhunderts. Conrad, von 
der Linie, welche ſich nach Tirol und Kärntben verbreitet hatte, z0g im Jahre 1300 
mit 30 gewordenen Heiftgen und Knechten und 100 Heitern dem beutfchen Orden in 
Preußen zu Hülfe und wurde Stifter der preußifch-brandenburgifchen Linie, aus wel« 
cher Heidenreich Heermeiſter des beutfchen Ordens in Livland war. Die in Kärntben 
und Preußen erbauten Stanımflge wurden mit den Namen Yinfenftein und Finkenberg 
belegt, worauf fih deren Beſitzer „Zink von Zinfenftein” und „Fink von Finkenberg“ 
föhrieben, fo wie ſich Andere der Bamilie von Ihren Beflgungen in Oeſterreich „„Fink 
von Katzungen“ und „Fink von Aueröberg‘ nannten. Im Königreich Preußen waren 
ehemals die Hauptbeflgungen der Kamille: Gilgenburg, Haafenberg, Schönberg und 
Zankendorf, von denen Haafenberg zuerfi erworben murde. Michael Fink v. 8. auf 
Saafenberg fiarb 110 Sabre alt. Bon feinen Nachkommen erwarb Mattbia die 
Seewalder und fein Bruder die Roggenhaufer Güter, wodurch der Erſtere Stifter der 
IutHerifchen und der Andere Stifter der reformirten Linie wurde. Von der legteren 
wurde Albrecht Stammpvater der gilgenburg’fohen und fehönberg’ichen Linie. Georg 
Chriſtoph, geb. 1632, war erfi Landrath, wurde dann Tribunaldrath, 1690 Ober» 
Burggraf in Königdberg und farb am 9. Juni 1697 als £urbrandenburgifcher 
Generals Lieutenant und Wirklicher Geheimer Math. Sein Enkel, der Sohn 
Albrecht Chriftoph’s und der Charlotte Karoline, geb. v. Obentraut, 
Albreht Conrad Reinhold, ward im Detober 1660 zu Soberau bei 
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Goldau geboren, während eine furchtbare Peſt das Land verheerte. Da er feine Eltern 
in frübefter Jugend verlor, übernahm fein Bruder, der als Hauptmann in holländi« 
ſchen Dienfien fland, die Sorge jeiner Erziehung, und 1676 trat ex als Freiwilliger in 
das Heer Wilhelm’3 von Oranien ein; 1677 in der Schlacht von Mont-Gaffel verwundet 
und gefangen, nahm er franzdfliche Dienfte, da keine Belegenheit zur Ausmechfelung 
war, mit der Bebingung, nicht gegen das Meich, fondern in Spanien verwendet zu 
werden. Während der achtziger Jahre focht er mit Auszeichnung in Catalonien, ward 
1685 nach dem Frieden Hauptmann und Fam wiederholt nach Preußen, um für das 
Königsmark’fche Regiment, bei dem er fland, zu werben. Bei dem 1689 erfolgten 
Angriff Ludwig’ XIV. auf das deutſche Meich vertaufchte er den franzöflfchen mit dem 
vaterländifchen Dienft, ward Major beim Regiment Churprinz, focht in den Bampagnen 
am Rhein und in Flandern und warb in der Schlacht von Steenferke ſchwer am Fuß 
bleſſirt. 1694 Oberſt, erhielt er 1696 den Johanniter» Orden und mard 1697 Bris 
gabier. Am fpanifchen Erbfolgekriege nahm er mit dem preußifchen Truppencorps, das 
unter dem Prinzen Eugen focht, Theil, ward 1704 General-Wachtmeifter der Infan⸗ 
terie „in Anbetracht feiner bei der Eroberung verfchiedener confiderabler Feſtungen mit 
unermüblicher Application geleifteten Dienfte” und wohnte der Schladht bei Höchftedt 
bei, von der er die Siegesnachricht nach Berlin brachte, darauf den Kronprinzen nad 
Holland begleitete und 1705 GenerulsLieutenant wurde. 1709 eroberte er Tournay, 
that ſich in der Schlacht von Malplaquet hervor, machte 1715 ben pommerfchen Feldzug 
an ber Seite des Königs mit, der ihm von Jugend auf befonderd gewogen war, ward 
1717 Gouverneur von Memel, 1718 Oberhofmeifter des jungen Kronprinzen Friedrich 
und im Herbſt General der Infanterie. 1728 erhielt er den Schwarzen Adler⸗Orden und 
warb 1733 Feldmarſchall. Gelegenheit zu kriegeriſcher Thätigkeit bot bie friedliche Re⸗ 
gierung Briedrih Wilhelm's I. nicht, bis zu feinem am 16. December 1735 erfolgten 
Tode ward er aber in allen wichtigen Staatdangelegenheiten vom Könige zu Rath ger 
zogen und befand fich meift in deſſen naͤchſter Umgebung; aucd bot er während der 
zwifchen dem Monarchen und dem Kronprinzen berrfchenden Spannung, die Durch die 
verfuchte Flucht des Lebteren den höchflen Grad erreichte, feinen ganzen Einfluß auf, 
um eine Berfühnung herbeizuführen — ein Bemühen, welches Friedrich ald König ihm 
in dem befonveren Wohlmwollen, das er feinen Söhnen bemied, zu vergelten beftrebt war. 
In Folge feiner befonderen Auszeichnung und feiner geleifteten Dienfte bei Dornit 
(Tournay) und in der Schlacht von Malplaquet Hatte ihn der Kaiſer Leopold I am 
4. Februar 1710 in den Reichsgrafenſtand erhoben, der vom Könige von Preußen 
am 11. April defielden Jahres anerkannt wurde. Mit Sufanna Magdalena von Hof, 
Tochter eines heſſtſchen Oberbofmarfchalls, (geb. 22. Sanuar 1676, + 3. Juni 1752), 
mit der er fih am 5. Mai 1700 vermählt Hatte, zeugte er neun Kinder, von benen 
ihn vier Söhne und zwei Töchter überlebten. Zriedrih Ludwig, einer dieſer 
Söhne, geb. 1709, focht in allen Kriegen des großen Könige, zeichnete fich ald Gene⸗ 
ral unter Ferdinand von Braunfchweig am Rhein, fpäter in der Armee des Königs 
felbft aus, wurde bei Torgau biefitrt und gefangen, nahm am bayerifchen Erbfolge⸗ 
kriege Theil und flarb 17835, nachdem er 58 Jahre der Armee angehört, als Gene⸗ 
ralskientenant und Chef eines Dragoner⸗Regiments. Er Hinterließ von Albertine 
Marie, Gräfin Fink v. F., aus dem Haufe Silgenburg, nur eine Tochter. Ein fün«- 
gerer Bruder von ibm, Carl Wilhelm, geb. 11. Februar 1714, war zuerft Ge⸗ 
fandter am Hofe zu Stodholm, dann an denen zu Kopenhagen und Paris, und lei⸗ 
ftete wichtige diplomatifihe Dienfte. Mit der Schmefter Friedrich's des Großen, Louiſe 
Ulrike, die fich mit dem fchwebifchen Kronprinzen vermählte, Tam er 1742 zum zweiten 
Male als außerordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter nach Stodholm, 
und 1747 wurde er wieder ald ministre plenipotentinire an den St. Peteröburger 
Hof gefehlt. Als er diefe Iegten Mifftonen glüdlich beendigt Hatte, berief Der große 
König ihn, erſt fünfunddreißig Jahre alt, im Jahre 1749 als wirklichen Staatsmi⸗ 
nifter zurüdl, Er fchrieb damals an den Grafen Helnrid von Podewils, der an Der 
Spige des Gabinetöminifteriums und zwar feit 1730 ftand, eigenhändig: „Fine a du 
mörite ot ses talents pr&matur&es m’empächent de lui refuser un caractere preimature 
pour son Age. Ditez lui qu'il soil ministre puisqu'il en est digne et qu'il cop- 
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tinaue à Me servir, comme il a fait jusqu’ ici a present“ In feiner neuen 
hochwichtigen Stellung als Cabinetöminifter erwarb er ſich nicht allein das vollfons 
mene Vertrauen feined Königs, fondern es Enüpfte fid in derſelben das Band im⸗ 
mer fefter, welches von der früheften Jugend an Briedrih I. und den Grafen 
umfchlofien hatte. Selbft in dem Getünmel der Waffen des jlebenjährigen Krieges 
gehörte e8 zur Tagesordnung des Königs, fein volles Herz in einem Briefe an feinen 
treuen Finkenſtein auszugießen, und dieſer folgte unter allen Umftänden mit gleicher 
Treue den Entwürfen der Heldenfraft und des Heldengeiftes feined Monarchen. Er 
war von Diefem mit den geheimen Inftructionen verfehen, wie es gehalten werben 
follte, wenn ihm das Schiefal den Ton auf dem Schlachtfelde beflimmt hätte. Mit 
inniger Ruͤhrung lieft man alle darauf fich beziehenden Nachrichten. Auch bielt Frieb- 
rich 11. felbft nach den Schlachten fein Tagewerk erft für beendet, wenn er dem Grafen 
v. 8. fein Schidfal und die nöthigen Verhaltungsmaßregeln mitgetheilt Hatte. In 
allen Angelegenheiten nahm er dafür wieder den Rath feined Minifterd entgegen und 
Tieß Teine Gelegenheit unbenugt, dieſem ihm fo fehr ergebenen Staatsmann feine Er⸗ 
Fenntlichfeit an den Tag zu legen. Die Verleihung des Schwarzen Adler⸗Ordens im 
Jahre 1762, bedeutende Entfchädigungen für den Verluſt, welchen der Graf während 
des Krieges auf feinen Gütern erlitten Hatte, eine Praͤbende des Hoch- und Dom- 
fliftes zu Halberftadt ıc., waren nebft dem innigften Bertrauen und wirklicher Freund⸗ 
fchaft die Belohnungen ded Monarchen für folche Dienfte. Er überlebte feinen könig⸗ 
lichen Beichüger noch vierzehn Jahre; Lebensweisheit und eine blühende Gefundheit 
des Körpers, wie die Munterfeit feines Geiſtes Tießen ihn zu einem glüdlichen Alter 
von 85 Jahren fommen. Er batte 50 Jahre hindurch den Poſten eined Staatdntini- 
fter8 bekleidet, 43 Minifter in den Staatörath eingeführt und von 74 Miniftern, Die 
nach ihm ernannt worden waren, 51 überlebt. Er flarb ohne vorhergegangene Krank⸗ 
heit am 3. Januar 1800. Im Mai 1743 Hatte er ſich mit Sophie Henriette Su- 
fanne, geb. Gräfin v. Finkenftein» Gilgenburg (geb. 1713, F am 8. October 1762) 
vermählt und mit ihr zwei Söhne gezeugt. Er wurde durch die Erwerbung von Alt⸗ 
Madlitz im Jahre 1752 der Stifter der in hoher Blüthe ftehenden brandenburgi«- 
[hen Linie, die ſich in zwei Zweige ſpaltet, geftiftet von feinen beiden Söhnen 
Sriedrih Ludwig Karl und Franz Albert Wilhelm, von denen der 
erftere, geboren am 18. Februar 1745, geftorben pen 18. April 1818, bis 
zum Jahre 1779 Präflvent der neumärkifchen Regierung war und fih am 
2. November 1770 mit Earoline Wilhelmine Albertine, geb. Gräfin von Schönburg- 
Glauchau (geb. den 6. Juni 1748), vermählte. Bon den Söhnen aus diefer Ehe war 
Karl Friedrich Albrecht, preußifcher Kammerherr, außerorbentlicher Geſandter 
und bevollmächtigter Minifter am Eaiferlichen Hofe zu Wien, vermählte fih mit Maria Roſa 
Bianca Elementine, geb. Marquife de Mello e Carvalho, und ftarb den 29. Auguft 1811; 
der zweite Sohn Wilhelm Marimilian Emil, geb. den 26. September 1777, 
Mitbefiger der Nittergüter Alt-Madlig (7233 Morgen groß), Wilmersdorf (3618 M.) 
und Antheil von Kerdporf im Lebufer Kreife der Provinz Brandenburg, flarb am 
27. Januar 1843, nachdem er am 7. November 1805 mit Marie, geb. Freiin von 
Matt, den Bund der Ehe gefchloffen Hatte; der dritte Sohn Alerander Heinrich 
Zudwig, geb. den 19. October 1780, Mitbefiger der genannten Güter, ift jegt und 
zwar feit dem 18. Ianuar 1820 mit Angelica, geb. von Zychlinska, vermählt, nach⸗ 
dem feine erſte Gemahlin Wilhelmine, geb. Freiin von Watt, am 11. Februar 1814 
geftorben, und der vierte Sohn, Heinrih Friedrich Leopold, ebenfalld Mit⸗ 
befiger der drei Güter, geb. den 14. Juni 1782, verheirathete fich mit Amalie, geb. von Voß. 
Bon den beiden Töchtern vermählte ſich die ältefte mit einen General von Schierflädt 
und dann mit Otto von Voß, Erbheren von Trebichomw in der Neumark, der am 10. Nov. 
1836 verftarb, die andere mit dem General v. Voß. Der Sohn des oben genannten Karl 
Friedrich Albrecht, Wilgelm Karl Dietrih Peter Ernft, Erbherr von Jeßniz und 
Jaulig, ) it am 10. October 1810 zu Wien geboren und jegt zum dritten Male verhei⸗ 
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) Wann diefe beiden Mittergüter, zufammen 2415 Morgen groß und im Bubener Kreife 
Hegend, die 1842 der Graf Wilhelm von einem gewiffen Born erfand, 1849 aber bem Greene 
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vathet, der dritte Sohn des Grafen Wilhelm Maximilian Emil, Wilhelm, geb. den 
13. Jult 1815, Chrenritter des St. Johanniter⸗Ordens, ift Beflger des Nittergutes 
Ziebingen (6950 M. groß, im Sternberger Kreife), das er im Jahre 1844 an die Prinzen 
des Fönigl. Hauſes verkauft Hatte, neuerdings aber wieder erworben hat, und der Sohn 
Heinrich Friedrich Leopold's, Rudolf Dito Karl Ferdinand, geb. den 3. Ja⸗ 
nuar 1813, Nechtöritter des St. Iohanniter- Ordens, iſt durch Erbſchaft feiner am 
3. März; 1849 verflorbenen erften Gemahlin, Erdmuthe, geb. von Burgsdorf, Beſttzer 
des 3116 Morgen großen Mitterguted Reitwein gemorden. Wie erwähnt, wurbe ber 
jüngere Zweig der brandenburgifchen Linie der Meichögrafen Fink v. F. von Franz 
Albert Wilhelm, geb. den 10. Mai 1748, Erbherrn auf Drehnom sc. im Kreiſe Kroffen 
der Provinz Brandenburg, gefiftet; er war fett dem 14. September 1775 vermählt 
mit Ulrike Luife Sophie, geb. Gräfin Fink von F., Erbfran von Trebihow (5395 M. 
groß) in dem eben genannten Kreife, und binterließ drei Söhne, von denen Wil⸗ 
beim Leopold Friedrich, geboren den 6. Auguft 1792, Mitbefiger der 
Rittergüter Heidenau (4780 M. groß) und Mabenidel (1953 M.) in demfelben Kreife, 
Ritter des St. Johanniter »- Drdend und ‚Beneralmafor ED, Adolf Karl Emil, 
geb. den 24. Sept. 1793, Mitbeflger von Heidenau ıc., Nitter des St. Johanniter« 
Ordens und preußifcher Rammerberr, und Leopold Ulerander Franz, geb. den 
13. September 1795, am 27. Februar 1845, vier Kinder binterlaffend, verſtorben if. 
Die preußifche Linie der Fink v. F. fliftete Friedrich Reinhold, geb. den 
16. Auguft 1667, F den 25. Ottober 1746, des Ernft Finf v. F. und der Juliane 
Charlotte, geb. v. Finkenſtein⸗Haaſenberg, Sohn, Eöniglich preußifcher Tribunalsrath 
und Amtshauptmann. Derfelbe erhielt am 11. April 1710, wie bereitd erwähnt, die 
preußifche Anerkennung feiner reichögräfliden Würde. Er hatte von feiner zweiten 
Gemahlin Elifabeth Gottliebe, geb. Freiin Köhn v. Jasky, einen Sohn, Sriebrid 
Conrad, geb. den 5. April 9713, + den 25. September 1748, Föniglich preußi⸗ 
fhen Kammerherrn, vermählt am 18. Januar 1739 mit Charlotte Luiſe Maria, geb. 
Gräfin v. Schlieben. Deffen Sohn, Georg Conrad, geb. den 23. November 1748, 
+ den 12. März 1799, Lanpfchaftödireetor im preußifchen Oberlande, vermählt den 
27. Auguft 1788 mit Henriette, geb. Freiin dv. Korff, Erbfrau von Jaͤskendorf in 
Dfi - Preußen, war der Vater des gegenmärtigen Chefs biefer Familie, des Grafen 
Karl Ludwig Wilhelm Bonaventura, geb. den 13. Mai 1794, Erbherr von 
Jaͤokendorf, Landhofmeifter im Königreiche Preußen, Erb⸗Amtshauptmann zu Gilgen> 
burg, liter des St. Iohanniter-Ordend, Mitglied des Herrenhaufes auf Lebenszeit, 
vermaͤhlt gewefen mit Wilhelmine (geb. den 19. Mai 1797, + den 9. April 1859), 
des Friedrich Bogislav v. Tippelskirch, Erbheren von Willenitt und Bellen, Tochter. 
Bon feinen Söhnen iſt Conrad Karl. Friedrich Theodofind, geb. den 2. April 
1820, Beſitzer der Schönberger Güter, 16,540 Morgen umfaſſend, Albrecht 
Karl Georg, geboren den 17. December 1821, von Groß - Simnau im 
Kreife Mohrungen, und Georg Wilhelm Ernft, geb. den 25. September 
1833, von Groß» und Klein » Herzogdwalde (7667 Morgen) im Kreife Roſen⸗ 
berg. Bon den früher beftandenen Linien dieſes Geſchlechts erlofch dad Haus Haaſen⸗ 
berg 1784, das Haus Raudtnitz 1785, das ältere Haus Schönberg 1826, dad Haus 
Bilgenburg, welches vom Grafen Karl Wilhelm (}: 1803), Kanzler von Preußen 
und Bruder des oben genannnten Landſchaftsdirectors Georg Conrad, gegründet war, 
mit des Stifterd Sohne, dem Grafen Ludwig, preußifchem Megierungdrathe, und 
das Haus Jäskendorf am 27. März 1851 mit dem Grafen Conrad. Gilgenburg 
kam aus dem Beftg der Bamilie, Jädfendorf aber gelangte an das Haus Schönberg, 
welches jegt allein die preußifche Linie bildet... Das Wappen der Grafen Fink v. F. 
befteht aus einem quabrirten Schilde und einem Herzſchildlein. Das erfle und vierte 
Feld ift roth und mit einem filbernen Querbalken belegt; ed zeigt fich darin ein 
fchwarzer, nach der rechten Seite aufipringender Löwe; die Felder zwei und drei find 
blau, und darin iſt die reichögräflicde Krone vorgeftellt. Das Herzſchild enthält im 
Albrecht von Waldenfels für die Summe von 118,000 Thir. überließ, zurüdgefauft find, if nir⸗ 


gende erfihtlih. Die Rauer'ihe Handmatrikel ſaͤmmtlicher auf Kreis: und Landtagen vertretener 
Rittergüter vom Jahre 1857 führt den letzteren noch ale Befiger anf. 
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blauen Felde die von Finkenflein’fchen‘ beiden halben Monde und über denfelben einen 
Stern. Das Schild ift mit einer neunperligen Grafenfrone bededt, über welcher zwei 
Helme angebracht find. Auf der Krone des Helmed zur Mechten zeigt fidy das unten 
angegebene Fink v. Zinkenftein’fche Wappenbild, auf dem zur Linken ift der Neichd- 
Adler angebradt. Zu Schilvhaltern find zwei Loͤwen gewählt, von denen ein jeber 
eine Fahne hält, der zur Linken die preußifche, der zur Mechten aber die mit dem 
Reichsadler geſchmückte. 

Finnen oder Tfchuden. ) Es hat lange Zeit die Anſtcht geherrſcht und Schlözer 
hat fie geradezu ausgeſprochen, Daß die F. niemals eine Molle in der Weltgefchichte 
gefpielt hätten. War der Sat auch zu jener Zeit, wie jet, falſch, fo Hatte er da⸗ 
mals: bei der beſchraͤnkten Kenntnig des Alterthums und den Faum begonnenen philo- 
logiſchen Forſchungen eine Entſchuldigung für fi, denn damals verfiand man unter 
dem finnifchen Volke nur die ſchwachen Stämme im Süden bed Baltifchen Meeres 
und die zwar zahlreichen, aber durch eine ſehr geringe Anzahl von Schweden be» 
herrſchten Stämme im Norden befjelben; von den uralifchen Stämmen hatte man noch 
eine fehr beſchraͤnkte Kenntniß, wenn Schlözer gleich die große Raumausdehnung des 
finnifcyen Stammes nad dem Ural hin wohl erfannte. Sept bat ſich der Blick weiter 
außgebehnt, aber auch in der That fo weit, daß wir bereits durch den großen Um⸗ 
fang kdum minder in DBerlegenheit geratben, als früher durch die allzu große Bes 
ſchraͤnkung. Roͤhrig Hat durch feine „Korfchungen in philofophifcher und vergleichender 
Philologie, hauptfählih in Bezug auf die Sprachen Eentral-Aftens" und vollends 
die Einficht in einen Sprachſtamm eröffnet, deffen Herrfchaft von dem Oſtmeer zwifchen 
Aften und Amerika bis weit hinein nach Europa reicht, fomit ein größeres, zufammen- 
haͤngenderes Gebiet, ald der artfche Stamm umfaßt, denn tungufifch, mongolifch, finnifch 
und türkiſch mit ihren zahlreichen Linterabtheilungen erfcheinen hier als eine fall un⸗ 
trennbare Familie, eine Berwandtfchaft, die und um fo mehr in Berlegenheit feßt, 
als fih darunter Stämme von phyſiſch fehr verjchiedener Art finden und die Verfchte- 
bungen und Verpflanzungen der Völker Veränderungen bewirkt haben, deren Fäden 
wir um fo weniger genau verfolgen, bis jet wenigflens troß aller neueren Arbeiten 
nachweifen koͤnnen, al8 gar häufig die Mittelglieder ausgefallen find. Wenn wir ver- 
gleichsweiſe mit Sicherheit einige Nachrichten der Alten über die im Norboften des 
mäotifhen Sees wohnenden Bölfer auf finniſche Stämme deuten Tönnen, wenn Ta 
citus ausdrädlich die $. im Nordoflen der Weneden nennt, wenn wir auch in Dem 
Werke von Kleed Die in den nordifchen Sagen aufgeführten Schwarzalfen mit den 
Lappen identifleirt finden, fo müflen wir die Behauptung Kellgren’3, daß die große 
Wanderung der F. in ihre jetzige Heimath erſt im 5. oder 6. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung vorgegangen fei, nur mit großer Befchränfung aufnehmen, felbft dann, 
wenn er %. und Lappen entfchieden trennt, was trog der Sprachverfchiebenheit im 
allgemeinen Sinne doch nicht thunlich if. Die Namen der Völferfamilie, zu der die 8. 
gehören, — finnifchstatarifche, uraltfchstatarifche, ugrifchstatarifche, Hochaflatifche, nor⸗ 
difche, turanifche — ſtehen theils auf etbnographifchem, theild auf geographiſchem 
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+) Wir bedienen uns des Namens Tſchuden in weitefler Bedeutung und begreifen barunter 
alle nordiſchen Bölfer dieſes Stanımes. Gigentlid) werden Tſchuden vie Eften und bie öſtlichen 
Jamier genannt, auch heißen die %. in Finnland ſchon bei den Altruffen Cuchna, Cuchonci, Cu⸗ 
hari, Formen, bie von Cud, Cudi nicht im Geringften verfchieden find. Die Gintheilung Ade⸗ 
lung's (Mithribates Il. 776) und Lehrberg's (Nnterfuhungen ©. 146 ff.) in eigentlihe Tſchuden 
(Eiten, Livländer, Karelen x.) und F. (Lappländer, Ticheremiffen, Tſchuwaſchen, Morbwinnen sc.) 
fönnen wir nicht billigen. Laͤßt fid, die urfprüngliche Bedeutung des Wortes Cud nirgends erfens 
nen, jo if das Wort „Binnen“ leicht zu erklären, indem c6 in Suoma, was Sunpf, Moraft bes 
deutet, wurzelt. Die Namen Benni, Yinni, Finnas, Finnen find rein germanifche Ueberſetzungen 
jenes en, Namens, von tem gothifhen Fani, althochdeutſch Fanni, Fenni, d. i. Sumpf, 
ebilbei, was in den nieberbeutfchen Mundarten als Kenn, Veune, Veen, im Neufrieftihen als 
inne, im Gnglifhen als Fon bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Fenni bes Tacitus, ber 
bie &. unter diefem Namen in bie Geſchichte eingeführt Hat, if demnach bie deutſche Bezeichnun 
bes großen Nordflammes nad) Ieinen Wohnfipen an zahlreihen Sümpfen und Seen. Daß biete 
Wohnfige, wie in Aflen, fo auch auf europäifchem Boden fir einft viel weiter gegen Süben er 
Rredten, als in den hiftoriichen Zeiten, ift mit Sicherheit annehmbar; eine Spur davon läßt ſich 
noch in bem Namen ber dänischen Inſel Fünen, Fyen, erkennen. 
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Grunde, indem in leßterer Beziehung angenommen wird, Daß der eine Zweig dieſer 
Familie im Uralgebirge, der andere im Altai und den Weideland feine Urheimath 
babe, das fich von dem eben genannten Gebirge in fühlicher Richtung gegen die Ketten 
des Ruenluen und des Himalaya erſtreckt. F., Samojeden und SIennifeier-Oftiafen 
einerfeits, Türken, Mongolen und Tungufen andererfeitd, alfo eine Meihe von Nationen, 
bie über den größten Theil des aflatifchen Continents verbreitet find und von denen 
es befannt ift, Daß fie in vielen Gegenden den Indogermanen vorangingen, fomit 
im Berbältniß zu dieſen als Aboriginer erfcheinen, welche von mächtigeren Volks⸗ 
fämmen überwunden und verdrängt wurden, bilden die genannte Völferfamilie, zu 
deren finnifchen, tichudifchen, uralifchen oder ugrifchen Gruppe man die F. oder Ugrer 
ſelbſt rechnet. Der Sprache nach zerfallen dieſe in vier Hauptäfte, in die baltiſchen 
F., die wolgaiſchen F., die permiſchen %. und die ugrifchen %. Zu diefen 
Iegteren gebören die Wogulen und die obifchen Oſtiaken, welche hoch oben im Norden 
zu beiden Seiten des Ural und im Gebiete des unteren Obſtromes wohnen, fo wie 
die Magyaren in Ungarn. Die Wogulen, die fich felbft Manſt Kum nennen, baben 
in den fühlichen Gegenden ihres Wohnfiges ihre Nationalität faft ganz verloren, waͤh⸗ 
rend fie in den nördlichen Gegenden neue Gäfte zu fein feheinen. Bet aller Ver⸗ 
wandtſchaft mit den finnifchen Dialekten an der Wolga bat die wogulifche Sprache 
fo viel Eigenthümliches, daß man fle als eine eigne Sprache betrachten Tann. Auch 
die Oſtiaken nennen fih WManfl, zuweilen auch Tu Kum, d. i. Moraflleute, was an 
Die Namen erinnert, die die baltifchen F. führen. Sie leiten ihre Abkunft vom per⸗ 
mifchen Zweige der finnifchen Völker ab, nichts defto weniger aber kommt ihre Sprache 
der wogulifhen am nächften. Ueber die Herkunft der Magyaren oder Ungarn ifl fo 
viel Ungereimte® vermuthet und gefchrieben worden und wird noch gefchrieben, Daß 
man ganze Bogen füllen könnte, um eine Nachmeifung all’ dieſer Fabeln zu geben. 
Und doch flieht es feit längerer Zeit feft, daß die jeßige allerdings fehr gemifchte unga- 
rifhe oder magparifche Sprache in den Wurzeln unter allen Sprachen am meiflen mit‘ 
der ugrifchen Sprache der Wogulen und Oftiafen übereinftimmt, wobei jedoch der 
frühe und lange Verkehr mir den Turfoölfern und die häufigen Wanderungen der 
Magyaren, Die fie mit Indogermanen in Berührung brachten, nicht ohne Einfluß geblieben 
find. Aus diefer Amalgamation von mancherlei Bölkerelementen iſt der heutige Ungar 
eben jo geläutert-und männlich fchön hervorgegangen, wie fein heutiger Nachbar und 
Urserwandter, der Osmane. Den permifchen %. gehörte ohne Zweifel das in deu 
is laͤndiſchen Sagas fo berühmte hyperboreiſche Biarmaland der Scandinavier, das die 
Auflen Perm nannten, an. Die Biarmier waren die einzige finnifche Nation, die nicht 
in Barbarei verfunten war; fle waren ein aufgeflärte® Boll, Das weit ausgedehnte 
SHandelöverbindungen unterhielt und große Reichthümer aufgehäuft hatte Die Wohn- 
pläge der Heutigen Bernier, im Ganzen 314,500 Seelen flarf, erſtrecken fih vom 
unteren Kama längs dieſes Fluſſes und feiner Zuftröme bis in die Gegenden der un« 
texen Dwina und der Mündımg des Meſen. Die öftliche Grenze diefer Finnenabtbeis 
Iung war ehedem das uralifche Scheidegebirge wohl felbft, in fpäteren Zeiten aber 
wurde fie von Wogulen und Ugrern wefllicher gedrängt. Man unterfcheidet in biefer 
Abtheilung die Wotiaken (Woti, Woten), die ſich felbft Uhd⸗Murd nennen, und bie 
Sirtänen und eigentlichen Permier, welche zufamnengenommen die eine fIriänifche 
Sprache fprehen und fih Komi nennen, Indem fie Üch durch den Zunamen Murd für 
erftere und Ilir für leßtere untericheiden. Außerdem führen Die Bermier auch noch den 
Namen -Sfuda oder Sfudani. Zu den wolgaifchen %., mit einer Seelenzahl von 
1,076,000, im Stromgebiet der mittleren Wolga in den Gouvernements Kafan, 
Niſchnij⸗NRowgorod, Simbirſk und Benfa und weiter abwärts bi8 zu den Angrenzune 
gen ber Statthalterfchaften Saratom und Orenburg, gehören die Tſchuwaſchen, die 
Tſcheremiſſen und die Morbwinen, die in die drei Stämme Mokſcha, Erfa und Karatai 
zerfallen. Der innige Zufaminenhang der finnifchen Sprachen ift auffallend, dennoch 
aber ift Die Derfchiedenheit merkwürdig, welche man bei genauerer Betrachtung 
zwifchen benfelben wahrnimmt und melde fi eben fo fehr auf die grammati« 
fhen Formen als auf den lexikaliſchen Theil verfelben erſtreckt. In dieſem Be 
tracht iſt Die merbwinifche Sprache eine der intereflanteften. Die Morbminen 
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haben fich aber mit den Auffen ſchon fo weit verfchmolzen, daß mehrere derſelben von 
den ruſſiſchen Localbehoͤrden gar nicht mehr für Mordiwinen anerkannt werden. Ande⸗ 
verfeitd haben bie wolgaifchen F. fehr vieles von den Türfen, unter deren Herrſchaft 
fie lange geftanden Haben, in ihre Sprache aufgenommen, namentlich die Tſchu⸗ 
wafchen oder Sufafihen, deren Idiom bis auf einige Ueberreſte finnifcher Wörter 
ganz vertürft if. Aehnlich, doch in minderem Grabe, verhält es ſich mit den Tichere- 
miffen, ganz entfchieden aber mit den Tertiären, ober Terteren, einem aus verſchiedenen 
Finnen» und Türfvölfern gebildeten Mifchvolf in den ſüdlichen Gegenden des Ural⸗ 
gebirges, das fich eine neue Sprache gefchaffen hat, in welcher eben fo viel türkifähe 
als finnifche Elemente enthalten jind. Zu den baltifhen F. gehören die Liben 
oder Liven, die Urbewohner der ruffifchen Provinzen Kurland und Livland, und die 
Eften (f. d.) in den Gouvernementd Eſtland und Livland und in Kleinen Theilen der 
Gouvernements Witebft, Pſkow und St. Petersburg, in welchem‘ leßteren von den 
finnifchen Bölferfchaften die zahleeichften find die Aeyrämoifet, die Sawahot, in ihrem 
Aeußeren, in Kleidung, Bildung und Gewohnheit den F. in Finnland am äbnlichften, 
und die Ifhoren oder Ingrier, davon die zwet erſten Proteftanten, die legten dagegen 
griechifcherufflfcher Confefflon find, alle drei aber zu den Verzweigungen der Karelen 
gerechnet werden. Gering an Zahl find die Woten oder Wofchanen, ſämmtlich griechi⸗ 
fhen Glaubens und in ihrer Sprache den Eften näher als die Ifchoren ftehend. 
Suomen find die F. in engfler Bedeutung des Wortes, die Bewohner Des Groß⸗ 
fürftentHums Finnland, die ſich ſelbſt Suomalaifet nennen, ein Wort, das man auß 
suo (Sumpf, Wafler), mies (Mann) und maa (Land) zufammengefegt fein Laßt, gleich“ 
fam mie Suomiehenma, zufammengezogen Suomenmaa, d. 5. Wafler-MRänner-Land, 
und Suomalainen > Waffermänner. ) Zu den Suomen gehören die Tawaften oder 
Hämelnifet und die Kwänen, Kafanen oder Rainulaifet, die auch auf der ſcandinaviſchen 
Halbinfel in Schweden leben, wo fie ohne‘ Zweifel die Urfaffen find, weldhe von der 
über’8 Meer gekommenen Gotenabtheilung der Germanen verdrängt wurden. Die Ka- 
relen oder Karpalaijet, die fih aber auch den Namen Somanmejes geben und 262,000 
Seelen ftarf find, bewohnen den ſüdöſtlichen Theil von Finnland und Die weftlichen 
und füdlichen Gegenden des Gouvernements Olonez, reichen aber auch weit in's fla« 
wifche Gebiet, wo fle In den Gouvernements Nomwgorod und Twer mitten unter Ruffen 
zu vielen Zaufenden auf finnifchen Sprachinfeln figen und ihren Außerften Vorpoſten 
gegen Südoften im Kreife Mologa des Gouvernements Jaroslaw behauptet haben. 
Sonft war dad Gouvernement Olonez und Dad angrenzende von Archangel ganz mit 
finnifhen Stänmen befeßt, die im Zufammenbange mit den F. des Urals flanden, 
aber die Auffenabtheilung der flamwifchen Nation Hat ſich Eeilförmig bineingefchoben, 
die 8. nad Welten und Oſten gebrängt und eine Trennung in zwei Gruppen bewirkt. 
Das legte Glied der baltifchen &. bilden die Lappen, eine Verflümmelung des finni- 
fhen Worte Xapalinee oder Rappalaifet, morunter „die an der Grenze, feitwärts 
Wohnenden“ zu verfiehen find, alfo ein Grenzvolk, was auf die allmähliche Verdraͤn⸗ 
gung der Lappen gegen Norden durch die fpäter eingewanderten finnifchen Stämme , 
des Südens hindeutet. Die Rappen nennen fich felbft Same⸗ oder Sabmelads und 
ihr Land Sameednan, das fich vom Weißen Meere in der Halbinfel Kola in einem 
großen Bogen um den Hintergrund des Bottnifchen Meerbufene tief in's Innere der 
feandinavifchen Halbinſel bis zum Parallel von Drontheim und darüber hinaus er. 
ſtreckt. Der Charakter der F. ift Ausdauer, ruhiger Fleiß, Lieberlegung und daher 
eine fo fefte Ueberzeugung, daß die Auflen fie Hartnädigkeit nennen. Daraus ent⸗ 
ipringen aber auch fehr ehrenwerthe Eigenfchaften, Ehrlichkeit, Redlichkeit, Wahrbaftig- 
keit bis auf Kleinigkeiten hinaus. Diefe ausgezeichneten Eigenfchaften treten rein im 
eigentlihen Binnland auf, uld Folge vorzäglicher Einrichtungen im Volksunterricht. 
Zeider haben wir über das finnifche Wolköleben in feiner Blüthe faft gar keine hiſto⸗ 
rifchen Nachrichten. WUugenfcheinlich war ihre Entwidelung nicht bedeutend, weil ab» 


') Ob aud, in den Namen Samogitien und Semigallien das Wort Suomi, ober vielmehr 
Same, Sabnıe, t. h. Kappe zu ſuchen fei, ift ſchwierig zu entſcheiden. Spuren lappifcher Anfies 
belungen an der Dftfee erhielten fih in dem Namen der Bewohner Narwa's, nämlich Lapplalot, 
deren Umgegend in päpflichen Urkunden (um 1160) Lappia genannt wird. 
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geſonderte Menfchen und abgefonderte Völker nicht fonberlich vorſchreiten, die F. 
aber, im Oſten und zum Theil im Süden von Mongolen und Tataren umge- 
ben, von den begabteren europäifchen Völkern durch ungeheure, undurdbring- 
lie Landſtriche geſchieden waren. Die finnifchen Völker entwidelten fi, wie 
ed fcheint, aus eigenen Mitteln, waren gefchidt in Handwerken und bäußlichen 
Pefchäftigungen; Zauberei und die damit verwandte Heilkunft, ferner Die Schmiede» 
kunſt und Gerberei, Vieh⸗ und Bienenzucht fcheinen die Nuffen von den finni- 
fhen Stämmen gelernt zu haben, welche in dem heutigen europäifchen Rußland viel 
zahlreicher waren, als die jlawifchen. Nach dem unmandelbaren Geſetze aller lebenden 
Formen haben die %. ihre Zeit möglichft ausgelebt und find in Förperlicher, geiftiger 
und fprachlicher Beziehung in den andrängenden flawifchen Stamm aufgegangen. Ver⸗ 
fteben wir unter den F. aber den weiteren Begriff des Wortes, fo Haben wir eine 
Kette von Böllern, die von den Agatbyrfen Herodot's ) bis herab zu den Magha⸗ 
ren, Bulgaren und GChafaren (f. d.) reichen und deren Spuren bis tief in den 
Altai zurüdführen, wo fie eine berg- und aderbauende Bevölkerung ausmachten. Zwi⸗ 
fchen den Berichten Herodot's von dem häufigen Gebrauch des Goldes und des Erzes 
bei den Maflageten, d. 5. den arifchen Völkern im Gebiet des Drus und Jararted, und 
der nordiſchen Sage von der Wetallarbeitung der Biarmier liegen 1000 bis 1200 
Jahre... Was ift in jenem Zeitraum vorgegangen, das dem Bergbau in Aſien ein 
Ende madhte und die Bevölkerung jened Landes von 450 bis 580 N. B. furchtbar 
decimirte? Dad wiflen wir nicht, doch find und einige Vermuthungen geftattet. Wir 
wiffen von Gaftren, dem eifrigfien und gelebrteften Forſcher des finnifchen Alter⸗ 
thums, daß bei einer forgfältigen DBerfolgung der finnifchen Wanderungen die letzten 
Spuren fih in den fajansfifchen und altaifchen Bergen verlieren. „Noch jetzt“, fagt 
er, „erzählen bier die Tataren von dem bellaugigen Stamm der Akkarak, welcher ehe⸗ 
mald in dieſen Ländern lebte und wahrfcheinlich die Grabhügel aufwarf, die man allent- 
balben in den biefigen Steppen findet. Uebereinſtimmend mit biefen Weberlieferun- 
gen berichtet auch vie chineflfche Gefchichte, daß ein hellhaariged Volk einſt nord- 
wärts an dem Berge Tangny-Dla wohnte, während ſüdlich davon die Türken 
beimifch fein mochten. Unter dem Hellhaarigen Volfe muß man wahrfcheinlich die %. 
verfiehen‘. > Wenn bier Gaftren die Tfchudenfchürfe im mittleren Altai den F. zu⸗ 
ihreißt, fo ifl zu bemerken, daß biefe Schürfe und Gräber ) noch weiter oflwärtd 
618 zum Mittellauf des Amur reichen, daß wir ziemlich unzweifelhaft wiflen, die 


— — — — 


) Herodot führt die Agathyrſen einmal in ber Nähe der Donau auf, während fie ſonſt von 
allen Schrififtelleen in ven fernen Norboften verfept werden. Man bat den Namen vielfad zu 
deuten geſucht, und er würde mit fo manchen anderen einzelnen Voͤlkernamen wieder verſchwunden 
fein, wenn nicht Jornandes ihn unter der Form ber Acabiren wieder auf bie Bühne gebracht hätte. 
Der Stamm in der Nähe der Karpaten mag ein durch Raub reich und der Heimaih fremd gewor: 
dener gewefen fein, denn fie verfchwinden hier wieder, aber fie haben ein feltfames Andenken ihrer 
Verwandiſchaft zurücgelaffen, indem verfchievene ältere Schriftſteller berichten, daß fie ihre Körper 
und Saare blau bemalt hätten, eine Sitte, die ſich noch jebt bei einigen finnifhen Stämmen, 3.2. 
bei den Oftiafen findet. Ptolemaens, der fie ziemlich weit gegen Norden verfegt, nennt neben ihnen 
die Aorfen, in denen man vielleiht die Arfa oder Erſa, einen ber drei großen Zweige der Mord⸗ 
winen, zu erfennen hat. Solinus feßt bie Agathncen im 3. Jahrhundert auch an die Wolga, 
Ammianus Marcellinus wiederholt deſſen Angabe vor Ende des 4., und im 5. Jahrhundert führt 
Briscye, der Seſchichtcreiver der griechiſchen Geſandtſchaft an Attila, die Acatziren — Jornandes 
ſchreibt Agazziri — als ein von Nttila beflegtes Hunnenvolk auf. I, 

2) Bemerkenswerth ift auch, daß am fer des Irtyſch ein Ort Sumi heißt, eine dem einhei⸗ 
mifchen Namen Yinnlande „Suontd“ fehr ähnliche Benennung. Außerdem konmen in bem bezeich⸗ 
neten Lande noch viele Fluß⸗ und Bergnamen vor, die faſt gleichlauten find mit mehreren Finnlande. 

. 3) Die Tfchudengräber ziehen fi von öftlihen Altai bie in's europäifche Rußland herein, 
haben trotz mannigfacher Abweihungen, die ſich jedoch meift durch den Unterſchied von Arm und 
Reich ertlären laſſen, eine große Familienähnlichfeit, erſtrecken fid nicht über 58° N. B. hinaus 
und mindeſtens 45° gegen Süben, umfaſſen alfo das Gebiet des Altai und den Thianfchan in ber 
Breite und gehen von dem Duellgebiet der Selenga ober vielmehr von ber oben bezeichneten Grenze 
weit in das europäifche Rußland herein. Solche Erdaufwürfe, theils ale Gräber, theils als Land» 
marken, als Spähorte, zu errichten, iſt zwar eine fehr verbreitete Sitte, und man würde wohl fehr 
Unrecht haben, alle die Erohugel im heutigen europäifhen Mußland den finnifch-uraliihen Völkern 
zuzuſchreiben, aber der Zufammenhang vom tiefen Afien bis nach Europa herein ift zu auffallend, 


als dag wir fie nicht Ginem, wenn auch mannigfach getheilten Volke zufchreiben follten. 
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Umgegend des Baikal fei einft von türkifchen Stämmen bewohnt gemefen, während 
letzt der Hauptilg des türfifchen Stammes im Süden des Thlanfchan ift und im 
Nordoften der Gobi nur noch fehr ſchwache Mefte türkifcher Stämme Haufen. Die %. 
waren es alfo nicht allein, welche den Bergbau trieben und eine eigenthümliche Schrift 
hatten, von der ſich noch viele Hefte in den Tfchudengräbern erhalten haben, fondern 
wir müffen die ihnen flamm- und culturvermandten Völker fortführen bis zum Apfel⸗ 
gebirge und zum Amurfirom. Was hat diefe Eultur vernichtet? Kaum laͤßt ſich eine 
andere Antwort darauf geben, als — die Kriege mit China. Die Beriode der Han 
führte die Chinefen bis in dad Gebiet des Oxus und Jaxartes, und mir haben zahl» 
reiche Beweiſe der fchlauen Politik, welche die Häuptlinge der weftaflatifchen Stämme 
gegen einander hegdte; was wir aus dem fünlichen Theile durch bifterifche Zeugniffe 
wiffen, das ift zuverläffig auch in den nörblichen Gegenden vor fich gegangen, und 
in die zwölf Jahrhunderte von Mu⸗wang (1000 Jahre v. Chr.) bis zum lintergang 
der HansDynaftie (223 n. Chr.) müffen die inneren und Außeren Kämpfe fallen, welche 
die Eulturanfinge im Altai und Thianfchan vernichteten, dem Aderbau und dem ein 
anſaäſſiges Leben voranöfegenden Bergbau ein Ende machten. Die aus der fpäteren 
Geſchichte Dſchingischan's und Timur's bekannten Ausmordungen ganzer Stänme koͤn⸗ 
nen einen Begriff geben, was bier in früheren Zeiten vorgegangen fein mag. Ver⸗ 
gleichen mir die Nachrichten Herodot's von der noch andauernden Gewinnung des 
Goldes im Altai und im Norben mit den Angaben der chinefifchen Geſchichte, fo ifl 
ed wahrfcheinlih, Daß ſich der Untergang jener berg- und aderbauenden Bevölkerung 
noch beflimmter auf die Negierungszeit der Han feftfegen läßt. In diefe Zeit fallen 
auch die großen Bölferbemegungen im Orus- und Jararted-Gebiet, namentlid die 
Bewegungen der Alanen. 

Finniſcher Meerbuſen, Theil der Oftfee, zwifchen den ruſſiſchen Gouvernements 
Finnland im Norden, Petersburg und Eftlann im Süden, hat eine Länge von 60 Wei- 
Ien, eine Breite, die zwifchen 2", bis 17 Meilen mwechfelt, und einen Fläcyeninhalt 
von 840 Q.⸗M. Die nördliche Seite beffelben hat längs der Küfte Finnlands einen 
ununterbrochenen Gürtel von Eleinen Infeln und Granitklippen, der etwa zwei Meilen 
von dem Ufer des Fefllanded beginnt und für den Seefahrer die größten Schwierig 
Feiten und Gefahren darbietet. Cine Art von Mecrenge (Sfifte) trennt diefe finnifchen 
Klippen von den nach Schweden binüberfireichenden Alandsinfeln, die nur einen Theil 
des großen Sfärenarchipeld ausmachen. Die meiften ber finnifchen Felsinſeln — 
Taufende reichen nicht aus — find bewaldet, nur hier und da flarrt ein nadter Fels⸗ 
foloß hervor, einer verfteinerten Niefenjchilofxöte vergleichbar. Der öſtliche Theil des 
Meerbufend dagegen, beſonders zwiſchen Peteröburg und Kronflabt, auf dem Eilanbe 
Kodlin erbaut, bietet viele Verfandungen und Eismaſſen, wozu noch die gewaltigen 
Eismaflen, welche die einmündenden Flüſſe, befonders die Newa, den Mecrbufen zuführen, 
fommen, die die Schifffahrt nicht nur noch mehr erfchweren, fondern noch gefahrvoller 
machen. Indeß ift auf dem F. M. faft beftändig ein lebhafter Verkehr, theild durch 
die regelmäßigen Dampfboote, welche die Verbindung der baltifchen Provinzen Ruß⸗ 
lands mit der Hauptſtadt und vielen Oftfeeftädten, wie Stettin, Flensburg, Kiel, Lüs 
be, Noftod, Kopenhagen ꝛc. unterhalten, theils durch die zahlreichen Handelsſchiffe, 
welche durch den Handel Petersburgs und nicht weniger ber übrigen See- und Handels 
fädte an dem Meerbufen, wie Meval, Narwa, Wiborg, Helfingfore, Abo ꝛc. allent- 


‚ halben berbeigezogen werden, fo daß diefer Theil der Oſtſee mit der belebteite der- 


felben if. Im militärifcher Hinſicht iſt der F. M. durch die Feſtungen Reval, Kron⸗ 
fladt, Sweaborg ax. wichtig, deren Häfen zugleich den Gefchwadern der ruſſtſchen 
Flotte ald Stationen dienen. Ermähnen mollen wir noch die auffallende Anomalie 
in der Bertheilung der magnetifchen Declination, welche am Eingange des F. M. be⸗ 
obachtet worden if. Schon vor hundert Jahren war von dem. Schweden Gete be» 
merkt worden, daß der Kompaß in der Nähe der Inſel Juffari, einer der zahlreichen 
Skaͤren an dem nörblichen Ufer des Buſens, ewas öfllih vom Meridian von Efnäg, 
ganz unregelmäßige Nichlungen annahm. Auf dem Weftende, der genannten Infel fand 
man neuerdings die Declination = O, aber am größten wurde die Abmeichung auf 
dem Eleinen Eilande Stenland, 1 Werft ſüdoͤſtlich von Juſſari gelegen; hier finden ſich 
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an verſchiedenen Punkten alle möglichen Declinationen von O bis 132 weſtlich und 
von O bis 173 oͤſtlich, ja in geringer Entfernung von ber Inſel nad Oſten bat die 
Nadel völlig ihre Nichtkraft verloren, d. 5. die auf fle gerichtete magnetifche Kraft der 
Erde wirkte fenfrecht nach unten. Allein vie Unregelmäßigkeiten in der Angabe bes 
Kompaſſes erſtrecken fich nicht bloß auf die unmittelbare Umgebung Juſſari's, fondern 
ähnliche Abweichungen von der Normallage, wenn auch weniger ſtark, haben Admirat 
Reinefe und Lieutenant Sarubin bei ihrer Küflenaufnahme des F. M. auf Worms, 
Dagde, Oeſel und den Feineren zwifchen ihnen gelegenen Infeln beobachtet, und ebenfo - 
geben die Seekarten die Declination im Riga’fchen Meerbufen zu 712°, nahe bei Riga 
zu 6° 40’ an, was jebenfalld von einer regelmäßigen Bertbeilung fehr abweichend ift. 
So zieht ſich alfo eine flarke Anomalie in der Vertheilung der erbmagnetifchen Kräfte 
von ber Infel Juffari nahezu in der Merivianrichtung noch weit hinab nad Süden 
bis in das Land hinein, welches den Niga’fchen Meerbufen im Süden begrenzt, und 
daß ‚die Linie au nad Norden bin nicht an der finnifchen Küfte ende, beweiſt bie 
Beobachtung Goͤbel's, der in. Finnland nörblid von Tammerford und. Tavaftehuus, | 
alſo beinahe im Meridian Jufſſari's, bemerkte, daß fein Kompaß faft ganz feine. Nichts 
kraft einbüßte. Man vermuthet, baß die beträchtlichite Anomalie bei Juſſari felbft 
durch das Vorhandenſein einer bedeutenden Eifenmafle bebingt fei, welche ſich nahe 
an der Oberfläche an diefen Orten finden müßte, eine Vermuthung, die daburch einen 
Anhalt erhält, daß auf Iuffari Eifen zwar gewonnen und eingefchmolzen wird, aber 
in fo geringem Betrage, daß die Koften kaum gedeckt werden. 

Finntiche Sprahe und Literatur. Die Sprache der baltifchen Finnen iſt männ« 
lich und wohllautend, Elingend von Diphthongen und DBocalen, dabei reich -und hoͤchſt 
biegfam. Sie weit Wörter auf, welche gegen hundert verfchiebene, in ber Bedeutung 
ungleiche Verbalformen bilden, die fämmtlich durch jeden Modus, jedes Tempus durch⸗ 
eonjugirt werden, ohne in den Flerionen je zufammenzufallen. Alle dieſe verfchiebenen 
Beugungsarten bezeichnen fo feine Schattirungen des urfprünglichen Begriffs, daß ſte 
oft nur durch den eindringendflen Gedanken richtig berausgeführt und burchgefaft 
werden Eönnen. Gin ähnliches Verbältniß findet bei den Hauptwörtern und bei den 
mannigfacdden Gerundien und Supinen, bei Diminutiven und Adverbien flat. Doch 
fehlen der Sprache alle Bräfise, und die Conjugation wird Lediglich zu dem Zufag ber 
Pronominalfuffire bewerfftelligt. Die Sprache ift reich an Symbolen und Allegorieen, 
Pleonadmen und Hyperbeln, was ihr ſchon im gewöhnlichen Gebrauche eine poetiſche 
Färbung giebt. Dazu Fommt nun noch bei dichterifcher Verwendung derſelben der 
Gebrauch der Alliterationen und Affonanzen, welche wohl auch in Profa ald eine 
rhetoriſche Schönheit benugt werben, fammt ber allezeit genauen unb beſtimmten 
Accentuation, fo daß wenig fehlt, das Finnifche zu einer der fihönften Sprachen ber 
Welt zu erheben, um fo mehr, als ſie zum deutlichen Beweis ihres feinen Gefühle 
für barmonifchen Laut die höchſt merkwürdige Eigenheit befitt, daß die Vocale jedes 
Worts in gleiche Stimmung verfeßt werden, um einander gewiflermaßen zu accom⸗ 
pagniren, woraus dann das Gefeg entfpringt, daß, wenn ber erfie Vocal des Worts 
ein harter, nämlich a, o oder u, iſt, auch die anderen hart werben, auch wenn fle es 
urfprünglich nicht waren, was eben fo unigefehrt der Kal iſt, wenn ber erſte Vocal 
ded Wortes ein weicher, z. B. täytältä mätt ımälla oder tawatto matlo male. Daß 
Finniſche beſitzt alle unjere Bocale, ferner acht Doppelvocale und 23 Dipbihongen. 
Es bat 17 Bafus, ja gewiffermaßen 34 und 238 Gafual- Endungen, oder wit 
doppeltem Plural 357. Die Präpofltionen werden zumeift duch Cafual- Endungen 
angedeutet, und ſehr veich ift auch bie Sprache an Zufammenfegungen. Gie 
zerfällt in Die Dialekte 1) der eigentlichen Binnen, beſonders in der Provinz Abe, 
die Schrififprache für alle baltifcgen Finnen, 2) der Tawaften im mittleren und weſt⸗ 
lichen Finnland; 3) der Karelen im öſtlichen Binnland und früheren Departement 
Wiborg und Peteröburg; 4) der Bewohner von Dlonez, und 5) der fehr zuſammen⸗ 
geichmolzenen Woten oder Watiglaifet bei Narwa, mit vielen deutfchen Einbringline 
gen. Die Literatur der finnifchen Sprache war immer arm, und man Tann fagen, 
daß fle nur eben beginnt. Bis zu den zwanziger Jahren diefes Jahrhunderts wurden 

nur Bibeln, Pfelmen und einige andere Rischenbücher in finnifcher Sprache gebrudt; 
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erft nach Bereinigung Finnlands mit Rußland ſprach fich unter den Finnen ein Stre⸗ 
ben aus, ihre eigene Sprache zu erlernen und auszubilden. Dies Streben rief bie 
Bründung der finnifchen Kiteraturgefellfhaft hervor, feßt der Gentralpunft geiftigen 
Lebens in Finnland, die Die bedeutendften Geifter aus dem Lande umfaßt und die 
Meinungen lenkt, ein Gewicht auf alle VBerbältniffe und Inftitutionen ausübt und Die 
Moralität und das Selbftbemußtfein der Bewohner Finnlands flüht» Die Schweden 
hatten auf die Sinnen immer etwas hoch berabgefehen und die Finnen auch Tange das 
Nebergewicht der Schweden anerfannt; dies ſprach ſich darin aus, daß jeder Yinne, 
der nur Ponnte, zum Schweden wurde; manche heiratheten ſchwediſche Frauen und 
lehrten ihre Kinder nicht einmal das Finniſche. Die finnländifhen Schweden beftehen 
‚ großentheild aus Nachkommen fchmebifcher Einwanderer, aber nicht wenige auch find 
verfchwedete Finnen, und dieſe Mifchung, fo wie der Jahrhunderte andauernde Einfluß 
der Localität hat die ſchwediſche Bevolkerung Finnlands fo verändert, daß die eigentlichen 
Schweden ihr vornehmes Herabfehen auf den finnifchen Stamm auch auf Die finnländifchen 
Schweden ausdehnen... So ift ed nicht zu verwundern, daß man in Finnland nicht wenige 
„Bennomanen” trifft, ſelbſt unter Leuten, die gar nicht finnifch verfiehen. Die Abſchei⸗ 
dung Finnlands von Schweden und feine Umgeſtaltung In ein ruſſiſches Großfürſtenthum 
machten das Emporfommen der finnifchen Nationalität möglich, die ſchwediſche Sprache 
mußte ihre politifche Bedeutung an die neu eingeführte ruffifche abgeben, blieb aber 
Doch noch und iſt noch jet die Sprache der Bildung in Finnland. Iegt mollen fidh 
die Binnen eine eigene Literatur fchaffen, ihre biegfame Sprache ausbilden und die 
beften Erzeugniffe fremder Literaturen in’8 Finniſche überſetzen. Die finnifche Litera- 
turgeſellſchaft unterſtützt dieſes Vorhaben mit allen Kräften und größtem Erfolge: fie 
flieht die Ueberſezungen durch und verbeflert dieſe, fle Liefert Die Mittel zur Heraus⸗ 
gabe, jet Preife für Lieberfegungen aus und veranlaßt ſelbſt ſolche. So ericheinen 
in finnifcher Sprache Lehrbücher für den Elementarunterricht, Bücher von poetifchem 
Werth und chriftlich-flttlicher Richtung. Es lag in Rußlands mohlverflandenem In- 
tereile, daß allmählich das Band gelöft wurde, welches die Finnen an das alte Vater: 
land, nach einer fechöhundertfährigen Vereinigung, fnüpfte. Die rufflfche Megierung 
ihrerſeits unterflüßte bie finnifche Nationalität und die finnifche Sprache: auf Befehl 
bed Kaijerd wurde ein rufflfch-fchwedifch-finnifches Wörterbuch herausgegeben und ver⸗ 
orbnet, eine vollſtaͤndige Kenntniß des Finniſchen von den Gelftlichen in finnifchen Kirch. 
fpielen und von den Richtern zu forbern; alle Urtheile und Entfcheidungen müffen, wenn Je⸗ 
mand e8 verlangt, in finnifcher Sprache abgefaßt werden, und auf der Univerfltät zu Helfing- 
ford wurde ein Lehrſtuhl für die finnifche Sprache errichtet. So bat diefe jegt in dem öffent- 
lichen Leben Finnlands eine offlcielle Bedeutung erhalten. Die Fennomanie ift in Finnland 
eine ganz neue Erſcheinung: fie firebt, das öffentliche Leben in Finnland umzugeftalten und 
die außfchließliche Herrfchaft der ſchwediſchen Sprache in Finnland zu verhindern; es 
iR darum nicht zu verwundern, daß felbft viele Finnländer die Fennomanie nicht be⸗ 
greifen und die Schmeben den Fennomanen Undankbarkeit vorwerfen. Die finnifche 
Literaturgeſellſchaft ift bemüht, Die finnifche Sprache zu bearbeiten, die-Denfmale ber 
finnifchen Nationalität, der finnifchen Poeſie und des finnifchen Geiſtes zu fammeln. 
Zu Diefem Ende bat fle ein finnifches Wörterbuch und eine Grammatik herausgegeben; 
man fammelt und drudt die Volkslieder, Märchen, Sprühmörter, Sagen und bie 
ſchriftlichen Denkmäler des Alterthums, auch einige Zeitungen, die Zettfchriften Suomi 
und Suomen kansan satuja ja tarinoita (des finnifchen Volkes Fabeln und Erzäh- 
lungen) betitelt, erfcheinen, man druckt Lehrbücher, kurz fucht auf alle Weife die Sprache 
zu beflimmen und zu bereichern. In Hinſicht der PWoefle wird dieſe Thätigfeit unge⸗ 
mein erleichtert, denn bei all dem finfteren, fchweigfamen Wefen der Finnen find fie 
doch mit einer ungewöhnlichen Fähigkeit für PBoefle begabt. So viel wir wiffen, fin» 
bet fih in feinem Lande eine ſolche Anzahl Dichter, wie in Finnland, und obwohl die 
Lieder der bieflgen Bauern größtentheild den Nugenbli ihrer Geburt nicht überleben, 
fo find fle darum nicht minder beachtenswerth. Die poetifche Neigung der Finnen fpie= 
gelt fih auch in der zahllofen Menge höchft treffender, oft unüberfegbarer Sprüchmwörter 
ab, welche, wie Feine Münze, im Austaufch von Wort und Bebanfen unter dem 
Belt umlaufen, zugleich mit ungeünftelten Ausdrucken, die von tiefem Sinne jeugen. 
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Die in der finnischen Poefle ausgedrückte Schmermuth ’) if keine Gedrücktheit ober 
Baulheit des Geiſtes, fondern eine gefunde innere Thätigkeit, die häufig eine ſatyri⸗ 
ſche Richtung ninımt. Darin fpiegelt fiih die Neigung der Binnen zu allem Ernften, 
Sroßartigen und Wunderbaren und feine Gleichgültigkeit gegen das Gewoͤhnliche, 
Alltaͤgliche. Die Großartigkeit des nordifchen Winters und der Jagd brüdte der 
finnifchen Poefle ohne allen Vergleich flärfer ihren Stempel auf, als der Reiz des 
Sommers und ded Tages. Im Allgemeinen ift der Charakter der Finnen, wenn man 
fih fo ausdrüden darf, mehr befchaulicher Art: er bat ſich nicht nur bei den Dorf- 
bewohnern, die Außerem Einfluß minder unterworfen find, fondern felbft in dem Mits 
telftand und zum Theil auch in einigen Familien des höheren Kreifes, obwohl dieſe 
längft den ursprünglichen Zuftand verlaffen haben, erbalten. Benerfenäwerth iſt, daß 
alle finnifchen Dichter, welche ſchwediſch fehrieben und häufig mit der finnifchen Poeſte 
gar nicht bekannt waren, fi im höchften Grade durch Einfachheit, Mangel an Ehr⸗ 
geiz, tiefes Gefühl und idylliſche Nichtung auszeichneten. Was die äußere Form bes 
teifft, im der die finnifche Poefle auftritt, fo kennt fie in ihren Verſen — Runot, 
Sieg: Runo — nur Ein Metrum, nämlich den trochäifchen Tetrameter. Die Quan⸗ 
tität wird dabei fo genan nicht beobachtet und der Reim findet gar Feine Anwendung, 
defto mehr aber die Alliteration. Der deutſche Literator Morhof gab 1682 die erfte 
Probe finnifcher Volkspoeſte in der deutfchen Ueberfegung eine Baͤrenliedes, Gerber 
theilte in feinen „Stimmen der Völker“ einige eftnifche und Tivifche Volkslieder und 
Goethe in jeinen Igrifchen Gedichten ein hoöchſt charaktervolles Gedicht mit; v. Schröter 
war jeboch der Erfle, welcher 1819 eine eigene Sammlung finnifcyer Runen im Oris 
ginale und deutfcher Urberfegung herausgab. Lönnrot ward für Finnland ein zweiter 
Macpherfon, nachdem bereitö Zopelius nit der erften größeren Sammlung finnifcher 
Volkslieder (1822— 1826) Hervorgetreten war, und namentlich brachte Erſterer, 
indem er Binnland und Die von Finnen bewohnten Streden des Archangelichen Gou⸗ 
vernementd Durchwanderte, ein National-Epo8 von dem Umfange des Oſſtan zu Stande. 
Dieſes Epos, jedenfulld aus alter beidnifcher Zeit, if Die „Kalewala” und der Ge 
genfland deflelben ift Finnland felbit (Kalewala ift der alte Name für Finnland, von 
dem Stammpvater der Binnen, Kalewa, alfo genannt), und es feiert auf dem Boden 
alter Sagengefhichte des Landes, die ed darlegt, Die Poeſie und den Gefang. Auf 
den hohen Werth dieſer Dichtung machte befonders Jakob Grimm die Deutfchen auf⸗ 
merljam. Die erfte Ausgabe des Lönnrot erfchien 1832 und in derfelben hatte das 
Epos 32 Geſaͤnge und über 12,000 Berfe; dagegen war leptered in der zweiten 
Ausgabe vom Jahre 1849 fo fehr an Umfang gewachfen, daß es dafelbfi in 50 Ge⸗ 
fangen über 22,000 Berfe enthält. Anton Schiefner überfegte die Kalewala (Hel⸗ 
fingfors, 1852) und fie verdient in biefer gelungenen Verdeutſchung das nämliche 
Interefie, welches Gudrun, PBarzival und das Nibelungenlied bei den Deutfchen gefun⸗ 
den haben, namentlih um ber Einfachheit, Gemüthlichkeit und Natürlichkeit willen, 
die fich darin in den lieblichſten Bildern, neben den ausfchweifennften, ind Ungeheuer» 
liche gehenden Phantafleen, Eundgiebt und die alle Schilderungen der einzelnen Lebens⸗ 
verhältniffe ded einfachen Naturvolks in anmutbhiger Weile durchdringt. In anderer 
Weiſe find die Runen finnifcher Volkspoeſie, nämlich Sinnſprüche und Gnomen voll 
tiefer Weisheit, die eine ewige Geltung Haben und nur felten eine Iocale Färbung 
an fich tragen, in hohem Grabe anziehend und von befonderem Heiz, Die Samm- 
lungen biefer Sinnfprüche, fo wie der eigentlichen Volkslieder, vermehren fich ſchnell, 
wir erwähnen nur noch die von Mubbäf. Unter den Volksdichtern aus neuerer Zeit 
it der Bauer Paul Korbonen (1775 geboren auf dem Bauerngute Wihtafärwi, wel« 
ches zu dem Dorfe Sonfarinfaari im Kticchfprengel Rautalampi gehört, im October 
1840 geftorben) am berühmteften geworben, feine Lieder bat Lönnrot unter dem Titel 
„Paawo Korhonen wiisikymmentä runoa ja kuusi lauluna* (Funfzig Runos und 
ſechs Lieder von P. K.) im Jahre 1848 herausgegeben. Mehrere in Binnland hei⸗ 


‘) Der Schwede Tengſtröm bemerkt fehr richtig: „Aus den Liedern der Finnen blidt am 
bemerfbarften das Gefuͤhl unendlicher Ginfamfeit und Schwermuth, und wenn das Mädchen fingt: 
„ich trage ein Kleid, gemacht aus böfen Tagen, und mein Kopftuch ift ein Gewebe des Brames,” 
ſo fönnte man mit dieſen Bezeichnungen den ganzen Geiſt dieſer Vollslieder ausdrücken,“ 
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mifche Schweden haben ſich auch in finnifcher Sprache als Dichter verfucht, wie denn 
auch verfchiedene ſchwediſche Dichtungen, 3. B. von Runeberg, der den Stoff feiner 
Werke Finnland entnahm und den Gipfel feines. Ruhmes durch feine „Sagen 
des Fähnrichs Stal“ (Fänrik Stals Sägner) erflieg, und andere claffifche (Homer) 
und neuere abendländifche Voefleen in's Finnifche übertragen worden find. Die Profa- 
fiteratur befteht groͤßtentheils in religidfen und anderen für da8 Volk beflimmten 
Schriften. Dad Neue Teſtament wurde bereitd von Mic. Agricola überfegt (1548); 
von demfelben erfihien auch 1552 ein Theil des Alten Teſtamentes, doch eine voll 
fländige Bibel erft 1642. Ein vollftändiges Verzeichniß aller in Finnland gebrudten 
finnifchen Bücher wurde unter Benugung der Bibliothek des finnifchen Sammler 
Pohto zufammengeftellt (1854), eine Bibliographia hodierna Feniae gab 1846 und 
1849 Lillja Heraus, ein ſchwediſch⸗finniſches Handlerifon iſt beendigt und im Drud 
erfchienen x. Neben ſolchen geifligen Beftrebungen fehen wir aber die &efchichte 
Finnlands verhaͤltnißmaͤßig ſehr gering cultivirt, und diefe antibiftorifhe Richtung 
der Männer der Wiffenfhaft in Finnland, fo eigenthümlich und natürlidy fie auch einer 
Bevölkerung fein mag, die eben erft in der großen Gefellichaft gebilbeter Volker debü⸗ 
tirt, erfcheint um fo auffallender, je mehr in dem nahen Efl- und Livland die Bear- 
beitung der Gefchichte Diefer Länder, wenn auch nicht gerade mächtig blüht, doch reich“ 
lich geveibt. Dagegen find die etbnographifchen Arbeiten der Finnen von hoher Bedeu⸗ 
tung, wir brauchen nur an die von Gaftren, Europäus, Warelius u. f. w. zu erinnern. 
Zum Theil durch Unterftügung der rufftfchen Regierung haben dieſe Männer ihre wiſſen⸗ 
fchaftlichen Nelfen unternommen und ihre für Rußland fo wichtigen Unterfuchungen 
angeftellt. Auch bierin ift die finnifche Nationalität Rußland Dank fehuldig, te ver- 
danft diefem ihre Entwidelung, baflır verbindet fie fich aber auch immer enger und 
enger mit dem großen Slawenreiche. 

Finnland. Zwiſchen dem Weißen Meere und der Oftfee, vom Binnifchen und 
Bottnifchen Meerbufen umfchlofien, breitet ſich F. aus, zur Hälfte mit Wafler bedeckt, 
theild Suͤmpfen, theild Seen und Seenſyſtemen mit Abfläffen zu beiden Meerbufen, 
fo wie zum Ladoga» See, zwifchen felfigen niedrigen Höhen, bergeftalt, daß oft Die 
Flüffe gleihfam bloße Ketten von Seen find, wie in der norbamerlkanifchen Seeregion. 
Die Oberfläche im Ganzen ift eine wenige Hundert Fuß (bis 600) Hohe Ebene, theils 
nadter Granitfeld, theild mit einer ſchwachen Schicht. von Sand und Erde bevedt, 
worüber felfige Hügel bis 1200, felten bis 2000 ’ anfleigen, zu förmlichen Bergen 
aber erft in Lappland an der Oftgrenze, fo wie norbwärts am Enara- Ger, was 
bereitd zum fcandinavifchen Gebirgafpfteme gehört. Unter jenen Seeſyſtemen iſt das⸗ 
jenige de8 Saima mit dem zum Ladoga gehenden Woren das größte, welches die 
meiften der füdöftlichen Seen vereinigt; dad große Syſtem erſtreckt fih durch SO Mei⸗ 
Ien über etwa 75 Q.⸗M., mit vielen Infeln und voll von Seehunden. Im Süden 
befindet fih ferner das Syſtem des Pafane (Pajana) mit dem zum Binnifchen Meer- 
bufen gehenden Kynıme (Kymene), 24 M. lang und fifchreich, ebenfalls mit vielen 
Infeln, fo wie das Syſtem des Näſi⸗See's, durch den Fluß Kumo mit dem Bott 
nifchen Meerbufen verbunden. Im Norden find die bedeutendſten Waflerfofteme ver 
Ulea-Bluß mit dem gleichnamigen See (als größten), der Jijoki, der Kemi mit 
Eleineren Seen, worunter der gleichnamige, dagegen mit zahlreichen Zuflüſſen Luiro, 
Kitinen, Queas von den norbifchen Bergen (Peldoynoma, Nautatunturi, Tadunaoivi), 
welche die Wafferfcheide zmifchen dem Bottnifchen Meerbufen und dem Eismeere bilden, 
fo wie die Berge an der Oftgrenze F.'s (Nuortitunturi, Lintufelfs, Abren, Siepitun- 
turi 30.). An der ſchwediſchen Grenze firömt bereits einer der ſcandinaviſchen Elfen, 
Tornea⸗Elf, fammt deſſen Zuflug Muonio, und fjenfelt des gebachten Bergzuges 
it der große See Enara (60 D.-M.), dur den Basvig mit dem Barangere 
Bord verbunden. Die Küſten F.'s, befonders die Südküſte, gehört, obwohl niedrig, 
zu den zerriffenen Belfenküften, mo dad Meer endlos brandet und die Schifffahrt ger 
faͤhrlich iſt; die Suͤdküſte ift mit einer Unzahl Fleiner Infeln und Klippen, den foge- 
nannten Sfären, befäet bi8 zum Alands archipel im Südweſten, mo dad Ge⸗ 
wimmel von Hunderten folcher theild ganz nadter, theild mit Bufchwerf und Fifcher- 
hütten befepter Infeln den höchſten Grab erreicht und durch Die große Infel Aland 
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abgeſchloſſen wird, die zugleich den Bottnifchen Meerbuſen im Süden begrenzt. Die 


Sfüren begleiten aber auch die Weſtküſte am legteren Meerbufen bis über die Quarfen«. 
ſtraße hinaus, wo wieber ein paar größere Infeln liegen (Björfö, Walgrund) ; weiter nördlich 
hören fle auf der ruſſiſchen Seite auf, dagegen ift noch der Bucht von Uleaborg eine 
größere Geſtadeinſel Karlö vorgelagert. Bei der Menge der Meeresbuchten und Flüſſe 
kann das Land bei angeftrengter Bebauung fehr fruchtbar fein, und obgleich das 
Steinreich überall vorberrfcht, fo iſt deſſen ungeachtet Doch der Boden mit einer präch- 
tigen Humusſchicht bedeckt; dieſe wird wohl hauptfächlich dadurch hervorgebracht, daß 
der Bauer einen Theil der Wälder und das Geflrüpp verbrennt und den Boden mit 
der Aſche düngt, eine Verſchwendung, die noch flattfinden Tann, wo die Population 
fo dünn über den großen Slächeninhalt des Landes zerftreut ift, die aber, wenn fie 
nicht bald fiflirt wird, fich über kurz oder lang durch Holzmangel fühlbar machen 
dürfte, beſonders da von einer fuflematijchen Forſtverwaltung bier noch feine Rede if. 
Umfaffen die Aeder und Wiefen nur 3Y, Millionen Tonnen Landes, fo wird Dennoch 
in guten Jahren aus den fruchtbaren Landfchaften Sübfinnlande und dem füblichen 
Ofterbotten Korn und Kartoffeln, die erfi im Jahre 1762 eingeführt worben find, expor⸗ 
tirt und viele Tauſend Aderbauer aus dem menjchenüberfüllten Deutfchlann könnten 
bier bequemer und mit weniger Entbehrungen, nahe dem Wutterlande, ihr reichliches 
Brot finden, ald in den Steppen und Urwäldern Amerikas. Man berechnet den Ernte 
Ertrag 8.8, defien Küften überall nur am meiften angebaut find, auf 2, Mill. Tonnen 
Roggen, 1, Mil. Tonnen Gerfte, 800,000 Tonnen Hafer, 1, Mil. Tonnen Kar- 
toffeln; Weizen, Buchweizen und Erbfen gewinnt man nur in geringen Ouantitäten. 
Wie alle jene nördlichen Gegenden, wo das Klima — fehr gefund, in der großen 
Ausdehnung 3.8 von Nord nah Süd wechfelnd je nach der Dertlichkeit — fchon 
ungünftig auf die Obſtbaumzucht einmwirkt, fo erfegen diefen Mangel auch die finnlän«- 
diſchen durch einen reichen Ueberfluß der fchmadhafteften Beeren, die überhaupt an 
Güte zu gewinnen fcheinen, je weiter fle nach Norden vorkommen. Trog der fchon 
erwähnten Holgverfchwendung Ift dennoch %. von immensen Waldſtrecken noch be⸗ 
det, die ihren Reichthum zur Ausfuhr von Bau- und Sciffäholz und der gewon⸗ 
nenen Pottafche und des Theers hergeben. Der Wiefenbau ift in fehr mittelmäßigem 
Zuftande, weil man deſſen Eultur vernachläffigt, wovon freilich mehrere der größeren 
adligen Gutöbefiger eine rühmliche Ausnahme machen; dennoch nährt dad Land große 
Heerden von Nindvieh, Schafen und Schweinen und gewinnt jährlich an 50 Mill. Pfd. 
Butter, die zum Theil nach Rußland geht, und 2000 Etr. Wolle. In den lappländifchen 
Marken ift befanntlich das Rennthier das nüglichfle Hausthier, die Brerderäce ift Elein, aber 
fraftvoll und von glänzender Ausdauer. Wildpret, befonvers Flügelwild, iſt reich« 
lich vorhanden, ebenfo in den Dichten Wäldern Naubthiere, an den, Ufern des Meeres 
Seehunde, fo wie von Fiſchen treffliche Lachſe und eine Art Fleiner Heringe, bier 
Strömlinge genannt, die, eingefalgen, befonderd nady dem gegenüberliegenden Eſtland 
ausgeführt werden, wo fle im wahren Sinne des Wortes das tägliche Brot und Fleifch 
des eftländifchen Bauerd ausmachen. Die Producte des Mineralreihes Tommen 
in F., im Gegenfag von dem daran fo reichen Schweden, nur in geringer Quantität 
vor; am häufigften finden fi Eifen und Kupfer vor, und die ganze jährliche Ausbeute 
an Metallen dürfte gegen 12,000 Pud betragen. Salz fehlt ganz, Dagegen iſt Granit, 
Kalk und Schiefer im Ueberfluß vorhanden. If die Inpuftrie F.'s, fih nur auf 
die Fabrikation von Baummollenwaaren, Spielfarten, Lederwaaren, Lichten, Seife, Se- 
geltuch, Tuchen ꝛc. befchränfend, erft im Werben begriffen, fo find Dagegen Handel 
und Schifffahrt blühend und datiren ihren Auffchwung von der Zeit, als Guftav I. 
von Schweden mit Entfchlofjenheit Die drückende Handelsherrſchaft abfchüttelte, welche 
dad mächtige Lübeck und deſſen Bundesverwandte bis dahin über ben ganzen frandi« 
navifchen Norden und F. ausgeübt Hatten, deſſen auslänbifcher Handel ihr Monopol 
gewefen war. Außerdem beflgt F. bedeutende Handeldimmunitäten; unter andern Tann 
nach einer Verordnung von 1830 jeder Finne nach allen einheimiſchen und ausländi« 
fchen Oftfeehäfen Ausfuhrhandel treiben. Die Handelöflotte befland im Jahre 1858 
aus 445 Segelſchiffen mit 51,290 Gommerzlaften Tragfähigkeit und 5300 Mann Be⸗ 
mannung, ferner aus 23 Dampfbooten und aus 882 Fahrzeugen mit weniger ald 10 
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Laſten; die Ausfuhr betrug ein Jahr vorher 4,079,955 Silberrubel, wovon auf 
Rußland 13,,;, auf Schweren und Norwegen 16,,, und auf anbere Xänder 
69,43 pCt. entfielen, während die Einfuhr fi auf 5,653,723 Silberrubel belief, 
woran Rußland mit 76,,,, Scandinavien mit 17,,, und die übrigen Länder mit 
5,00 Pt. theilnahmen. Im Beziehung auf den Waarenumfaß folgen die 22 
finnifhen Häfen in folgender Ordnung: Abo, Selfingfors, Wiborg, Chriflineflad, 
Mleaborg, Bjoͤrneborg, Borga, Wafa (auch Nikolaiftad genannt), Lowiſa, Frederiks⸗ 
bamn, Nyftad, Gamla Karleby, Braheſtad, Ekenäs, Rauma, Jacobflad, Ny Karleby, 
Degerby, Kaskö, Tornea, Nadendal und Ederd. Die Ausfuhr ift am größten von 
Wiborg, dann von Abo (finnifch Turufu, der alten Hauptflabt F.'s) und Uleaborg. 
Der Binnenbandel benugt im Winter die Schlittenbahn, im Sommer die Waflerzüge 
und die Küftenfchifffahrt, die durch 600 Kootfen, auf 7 Leuchtthürme und 87 Sta⸗ 
tionen vertheilt, erleichtert wird. Die Bevölkerung F.'s belief fit im Jahre 1856 
auf 1,688,540 und Ende 1858 auf 1,704,683 Seelen, fo daß auf dem Haume einer 
Geviertmeile, da der Flaͤcheninhalt des Landes 6835, Q.⸗M. beträgt, in ben 
genannten Jahren refp. 247 und 249 Menfhen mohnten. Die Angaben beruben 
jedoch nur auf Schägungen, indem die Ießte allgemeine Zählung im Jahre 1851 flatt- 
fand und eine Bevölkerung von 1,636,915 Seelen ergab, worunter etwa 1000 Lappen, 
125,000 Schweren, 8000 Ruſſen, 400 Deutfche, 1000 Zigeuner und der Reſt reine 
Finnen, ferner 796,217 Individuen männlichen und 840,698 weiblichen Geſchlechts 
und 1,589,771 Proteftanten beider Confefllonen, befonders aber Lutheraner und 
47,144 Katholifen der rechtgläubigen griechifchen Kirche waren. Unbänger der lebt. 
gedachten Gonfefiton gab es indeß nur im den Provinzen Abo⸗Bjoͤrneborg (968), 
Wiborg (38,333), Kuopio (6788), Nyland (927) und St. Michel (128). In den 
drei Provinzen Tawaftehuus, Ulenborg und Wafa fehlte die griechifche Confefflon oder, 
mit anderen Worten, die rufflihe Bevölkerung ganz; Hier gab es nur Tſchuden 
(Finnen und Lappen) und außerdem Deutfche. F. iſt Feine und ähnelt Feiner anderen 
ruſſtſchen Provinz, weder in Hinficht feiner Geſetzgebung, noch feiner Verwal⸗ 
ung, diefen beiden Säulen des StaatBlebend, eine um fo größere Merkwürdigkeit, 
da Rußlands Hand es war, die fih Danach ausftredte und auch an fih ri. Es 
bat, wie jeder andere jelbfiftänbige Staat, feine fireng beflimmten Grenzen, feine Conſti⸗ 
tution, feine Adminiftration, feine eigene Armee und feine befonderen Finanzverhältniife. 
Ein ruffifcher General tft zwar Infpecteur der Waffen, Doch der General en chef ift 
ber Generalgouverneur, — zugleih General der Infanterie, General⸗Adjutant und 
Mitglied des ruffifchen Regierungs⸗Conſeils, — ein finnländifher Schwede. Der 
für F. eigens beflimmte Senat heißt der „kaiſerliche Senat für F.“, aber Fein Muffe 
iſt Mitglied deſſelben. Nicht nach ruffifchen Ufafen wird das Hecht gehanphabt, fon- 
dern nach altfchwedifchem Gefeg, und die Beamten zählen nad ruſſiſchem Titularrange, 
aber ſie find insgefammt Eingeborne F.'s. Das oberfle Verwaltungs-Gollegium  ift 
der Senat, der feinen Sig in Helfingfors bat und aus einem Präflventen, dem Ge⸗ 
neralgouverneur, einem DBicepräfldenten und ungefähr fünfzehn Senatoren, außerdem 
aus einem Generalprocurator der Juſtiz, deſſen Subflitut und dem Kanzleiperfonale 
beſteht. Der Senat theilt ſich wieder in zwei Departements: das der Jufliz und der 
Öfonomifchen Verwaltung; von dieſer letzteren reffortiren mehrere Erpebitiondbureaur, 
wie das der Finanzen, der Armee und der Firchlichen Angelegenheiten. Obgleich das 
Rinifter-Staatsfecretariat von F., in Petersburg etablirt, ald über dem Generalgou- 
verneur ſtehend betrachtet wird, fo iſt dies doch auch nur nominell, da der letztere 
ſtets in directem Rapport mit dem Kaifer fleht. Dies nominelle Staatöfecretariat 
beſteht aus einem Chef mit einem Apjunct, einem Erpebitionsfecretär, einem Regiſtra⸗ 
tor, einem Archivar und einer Anzahl von Subulternen. Die Staatsverfaffung ift 
beflätigt Durch die Manifefte des Kaiſers Alexander I. und fpäter durch die des Kaifers 
Nikolaus vom 24. Der. 1825 und des Kaiferd Alexander U. vom 3. März 1855. 
Es dürfen eine neuen Geſetze dem Lande verliehen oder alte verändert ober aufge⸗ 
hoben werden, als mit Zuftimmung bes Meichötaged, der wie in Schweden aus den 
vier Ständen: Adel, Geiftlichleit, Bürgern und Bauern zufammengefegt if. Der 
Kaiſer ruft ben Reichstag zuſammen, wenn er es nothwendig findet, und kann ihn 
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auch ſchließen, wann er will. Neuerdings, am 10. April 1861, bat der Kaifer ein 
Manifeſt erlaffen, in welchem er F.'s conftitutionelle Rechte nochmals volfftändig anerkennt 
und bis die Zeitverhältniffe die Zufammenberufung der Stände geflatten, das Prüfungs- 
recht derfelben einem Ausſchuß überläßt, deſſen Mitglieder durch freie Wahl innerhalb der 
vier Stände aufgefiellt werden follen. Die Finanzen, deren Quellen die fehr leichten Abga⸗ 
ben der Bewohner find, werben nur in Interefie des Landes verwandt und beliefen fich in Hin⸗ 
fiht der Einnahmen nad dem Budget des Chefs der Finanzexpedition für das Jahr 
1857 auf 2,703,215 Rubel, morunter die Grundfteuern mit 989,080, die Gewerbes 
fleuern mit 43,000, die Kopffteuern mit 299,400, die indireeten Steuern mit 1,284,540 
und bie zufälligen Einfünfte mit 87,195 R. vertreten waren. Die Zollabgaben find, 
gegen das übrige Rußland gerechnet, fehr gering, nur auf der Einfuhr des Brannt« 
weind liegt ein hoher Zoll, eine Maßregel, die in fittlicher Beziehung wohl für die 
Megierung fprechen dürfte Die Staat8audgaben betrugen in dem genannten 
Jahre 2,549,802 R. und die inneren Schulden 3,198,200 R., wozu noch ein 
Anleben von 5 Mill. R. kommt, das laut Faiferlichen Manifefles vom 30. April 1859 
zu Eifenbahnarbeiten, commerciellen und landwirtbichaftlichen Zwecken gemacht worden 
fl. Den höchſten Voſten (741,434 R.) im Ausgabe-Eiat nahm das Militär ein, 
das aud gemorbenen (värfvade) Truppen, die auf 6—10 Jahre freiwillig den Dienft 
angenommen, ımd aus der Miliz (cantonnirten Truppen, Indelte) befteht. Erſtere 
umfaffen 1 Bataillon Scharfichügen von 900 Mann und 1 Marine-Equipage mit 35 
Dampffanonen-Booten und 400 Mann, Iegtere 9 Bataillons’ Scharffchügen, zufammen 
mit 2720 Mann. Seit einigen Jahren bat man ein paar ruffliche Regimenter in's 
Zand geihidt, deren Mannfchaft aber aͤußerlich und moralifcd einen bedeutenden, für 
ſie nachtheiligen Gontraft mit dem eingeborenen Militär bildet. Die Provinzial. 
Berwaltung der jegigen acht, bereits oben genannten Qubernien, die den alten 
acht fchwedifchen Laͤnen entfprechen und von denen Uleaborg daß größte, aber das 
dünnbevölkertſte (55 Seelen auf der D.-M.) und Nyland das Meinfte, aber das dichte 
bevöltertfie (738) find, beichränft fich vornehmlich auf die oberfie Oekonomie⸗ und 
Polizeiverwaltung und die Ausübung der Erecutivgewalt. In kirchlicher Beziehung 
zerfällt 5. in das Erzbisthum Abo und bie beiden Bisthümer Borga und Kuopio, 
denen 38 Propfleien, ähnlich den preußifchen Superintendenturen, 487 Kirchen, 219 
Paftorate, 515 Kapellan- und 223 Schulflellen untergeorbnet find. In den meiflen 
Kirchen, befonderd auf dem Lande, predigt man finnifch, in anderen finnifch und 
fhmebifh. Die im Lande befindlichen 17 ruffifhen Kirchen mif zwei Klöftern 
tefjortiren von der geiftlichen Oberbehörde zu St. Peteröburg. Die Juſtiz— 
pflege üben, außer dem Ober- Krieg - Gericht, drei KHof- Gerichte, zu Abo, 
Waſa und Wiborg, von denen fämmtliche Unter » Gerichte in den Städten 
und auf dem Lande abhängig find. Die unterfte Inftanz auf dem Lande bilden bie 
Haͤrads gerichte; in zweiter entfcheinet dad Lagmandgericht, deren fich in jedem Lagfaga 
oder Gerichtöfprengel eind befindet. Bon Unterrihts-Anftalten beftehen in F. 
die Aleranderd » liniverfität, 1827 von Abo nach Helfingfors verlegt, deren Kanzler 
der Thronfolger Sropfürft Nicolaus Alerandrowitih if, mit 45 Lehrern und gegen 
400 Studenten; 3 Gymnaſten (Borga, Abo und Wiborg), 13 Pädagogien ober 
höhere Elementarfchulen und eine Gadettenfchule. Unter den gelebrten Gejell- 
[haften find die Societät der Wiffenfchaften, geftiftet den 14. (26.) April 1838 
und die Sinnifche Literaturgefellfchaft, feit dem 16. März 1831 beſtehend, bervorzus 
heben, ferner eine befondere Geſellſchaft pro fauna et flora Fennica, die Gefellfchaft 
Der Aerzte F.'s, die evangelifche Gefellfchaft zu Abo ꝛc. Seit 1847 exiflirt in Hel⸗ 


ſingfors auch ein Kunftverein, der durch jährliche Ausftelungen und Prämieneribeiluns 


gen den Schönheitäfinn zu weden und zu unterhalten ſucht. Die ſetzige Hauptſtadt 
8.8, Helfingfors, ift durch Befefligung und Verfchönerung von den Auffen gehoben 
worden und befaß 1857 16,715 Einwohner, eine Zahl, welcher. die Abo's, 14,000, 
am nädften kommt. Vor Helfingfors Tiegt die berühmte Feſtung Sweaborg, die aus 
fieben durch Brüden verbundenen Befeftigten Infelchen beſteht, mit prächtigen Hafen, 
Schiffswerften und Kafernen für 12,000 Mann, das „nordifche Bibraltar* und die 
Hauptflation der Sfärenflotte. Uleaborg mit 6455 Einw. iſt die-brittgrößte Stadt, 
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auf die dann Bförneborg mit 5432 und Wiborg mit 5380 Einw. folgen. — Die 
Finnen, bis zum 12. Jahrhundert und auch noch einige Zeit nachher der Vielgötterei 
buldigend, fcheinen während der erften zehn Jahrhunderte unferer Zeitrechnung in 
zwanglofer Ungebundenheit gelebt zu haben. Saro Grammaticus erwähnt eine Reibe 
ihrer Könige im Kampfe mit Schweden, deren Namen aber, in der finnifchen Sprache 
ganz fremd, wohl unächt und fabelhaft fein mögen. So viel flieht feft, daß fich 
die Suomen ihren Nachbarn durch Seeräubereien und kühne Einfälle furchtbar 
gemacht haben, daß namentlih Schweden von ihnen viel zu leiden hatte und 
ed diefem große Anftrengungen Eoftete, fle zu unterjochen, was übrigend in ben 
erften Zeiten auch nicht von Dauer war. Die Aufflände und Wiederlosreißungen der 
wilden Suomen, die an ihrem Götzendienſt bartnädig feftbielten, wiederholten ſich, bis 
Erich der Heilige, König von Schweden, fich ernfllich zu ihrer Belehrung eutfchloß, 
ein Kreuzzug, auf dem ihn der Biſchof von Upſala begleitete. Im Jahre 1157 lan⸗ 
deten die Schweden auf der Südweſtküſte 3.3 und begannen, ohne auf große Hinder⸗ 
niffe zu ftoßen, ihr Bekehrunggswerk. Zu Raͤdaͤmäki, unfern von Abo, erhob fich die 
erfte chriftliche Kirche. Da wurde, 1160, Erich in fein Königreich zurüdgerufen; der 
von glühendem, chriftlichem Eifer befeelte Bifchof von Upfala, der heilige Heinrich, ers 
litt Dicht bei Abo, auf der Stelle, wo jeßt der nach ihm genannte Gefundbrunnen 
fprudelt, den Tod des Märtprerd, und ein Angriff der Schweden gegen den Laboga- 
See veranlaßte die damald allmächtige Republik Nowogrod, die Völker F.'s gegen fie 
zu unterflügen. Defienungeachtet widerfland der religiöfe Eifer der Coloniften und der 
Muth der Bifchöfe, unterflügt durch päpftliche Bullen, allen drohenden Gefahren, und 
ald am Ende des 12. Jahrhunderts Abo, ihre erfle Stadt, geplündert und zerflört 
war, erwarteten fle nur den Abzug der Feinde, um fie mwieber berzuftellen. Zu ihren 
Bunften jpornte der heilige Vater den Eifer der Ehriffenheit an und befahl dem Or⸗ 
den In Livland, ſich gegen die ſchismatiſchen Rufſen (infideles Ruthenos) zu rüften, 
gegen die freilich eine wirkfamere Hülfe die Invaflon der Mongolen war, welche aud) 
Nowogrod's Abfichten gegen den Norden verhinderte, dad ſchon im Främerifchen Egois⸗ 
mus um feinen Handel zitterte und zagte. Gleichwohl verfaumte die Republik nicht 
die Vertheidigung ihres Gebiets, als das chriftliche Kreuzbeer an der Newa anlangte, 
um fih von da nach F. zu begeben. Hier war es, wo im Sabre 1240 Alexander 
Newsky, legend, feinen Namen in den Annalen des Norbend verewigte. Auch hernadh 
verloren die Schweden nicht den Muth; die Erwerbung F.'s ward bei ihnen Nationale 
wunfch, weil keine andere Unternehmung den Ehrgeizigen diefelbe Ausfiht auf Ruhm 
und Volkszuſtimmung darbot. Der Schwager des Königs, der Jarl des Königreiches, 
Birger Magnuffon, aus dem Stamm der Folfunger, beabflchtigte zugleih ſich dadurch 
eine Staffel zur Befteigung ded Throned zu bauen, und es gelang ihm. Im Jahre 
1249 fiel er in F. ein, gegenüber der Infel Aland, mo er mitten unter heidniſchen 
Tawaſten das Schloß Tawaſtborg, dad fpätere Tamaftehuus, gründete. Ein Jahr 
reichte bin, um mit Feuer und Schwert, nad) damaliger Kreuzmanier, dad Chriften- 
thum einzupflanzen, und feine Eroberung für Schweden zu fihern. Torkel Knutfon, Vor⸗ 
mund Birger’d IL, das Werk des Großvaters feines Königs fortfegend, drang 1293 bis 
Karelien, d. i. dad Gebiet am Ladoga-See, wohin vorher noch Fein Schwede gelangt 
war, vor und gründete Wiborg. Kerholm fcheint die brittälteftle Stadt F.'s zu fein. 
Nowogrod, das diefe flegreichen Fortfchritte der Schweden faft bis zur Newa zu ängfli- 
gen anfingen, ſchickte zu wiederholten Malen Flotten nad, den füblichen Geſtaden F.'s, 
nach der Mündung bed Kumo und Aurajofi, wo fie 1318 Abo und Kuufto, das Re- 
ſidenzſchloß des Landesbiſchofs, zerflörten, während andererſeits Wiborg den Ruſſen 
ebenfalls in die Hände fiel. Ein endlich 1323 zu Orekhovetz abgeſchloſſener Vertrag 
zwifchen ben fireitenden Parteien beflimmte, daß bie ſchwediſche Grenze von der Mün- 
dung der Seftra, das Ufer aufwärts, dann den Woren überfpringend den Diftriet 
von Kerholm durchfchneiden und fih von da norbwefllich gegen Raiana bis zu Dem 
norwegifchen Lappland erſtrecken folle. Den Bräfecturen von Abo, Tavaftehuus 
und Wiborg fügten Die Schweden noch die Diftricte von Savolar, Zäsfis und Eur 
ripä& Hinzu. Das Chriſtenthum verbreitete ſich allmählich über Dad ganze Land und 
ber Biſchof von Abo, in deſſen Wohnflg ſich ſchon eine. prachtvolle Kathedrale erhob, 
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erfannte nur noch nominell die Suprematie des Erzbifchofs yon Lipfala an. Ohne in 
detallfirte weitere Einzelheiten einzugehen, erwähnen wir nur noch, daß %., Die ſchwe⸗ 
bifche Colonie, Anfangs den Titel eines Fürſtenthums, fpäter eined Großfürftentyums 
erhielt, Daß man einige Mal einen Reichſstag zufanımenrief, wenn der König die Aus⸗ 
fhreibung neuer Abgaben für ndthig erachtete, und daß feit 1363 %. durch feine De 
putirten an der Wahl ber fchmebifchen Könige theilnahm. ine felbfifländige Unab⸗ 
bängigfeit genoh dad Land nicht, Schweden gab ihm feine Gelege und regierte bie 
Golonie in jeder Hinftcht nach dem Borbilde der Metropole. Nur zwei Mal fand eine 
augenblickliche Losreißung flatt, das erfie Mal 1357, als Erich, dem fein Vater F. 
zum Lehn gegeben, von den Schweden vom Throne zurüdgeftoßen ward, das zweite 
Mal 1561 unter Johann, dem zweiten Sohne Guſtav Wafa’s, der bei der Erbſchafts⸗ 
theilung 8a8 Fürftenthum %. erhalten Hatte und, obgleich vergebens, verfuchte, e8 vom 
Seepter feines Bruders unabhängig zu machen. Die ſchwediſche Herrichaft behielt bie 
Dberband und F. folgte in allen Stüden mit Eifer den Beifpiele des Mutterflanted auch 
in geiftiger Hinficht, fo u. U. in der rafchen Annahme der Reformation. Die Schweden, die 
nun Meifter von F. und auf der andern Seite des Meerbufens von Eftland geworben, be⸗ 
nutzten die Unruhen, welche nach dem Erlöfchen des birecten Stammes des Hauſes Rurik 
Mußland zerriffen, um fih auch noch des zmwifchen den Brovinzen Rarelien und 
Ingrien liegenden Landſtrichs zu bemächtigen. Died gelang ihnen durch den Frie⸗ 
denoſchluß zu Stolbova, den 27. Februar 1617, und Rußland, das fchon Tange, mit 
Nowogrod vereinigt, den Kandel des ganzen nördlichen Europa’3 in Händen hatte, 
ſah fih nun vom Meere abgefchnitten. Diefe unterbrochene Verbindung auf's Neue 
berzuftellen, war der Lieblingsgedanke Peter's des Großen, dem ed nad der Grün» 
dung von St. Petersburg unerläßlich fchien, die Grenze der drohenden Schweben 
fo weit als möglich von feiner Lieblingsftabt zurüdzufchieben. Der Briebe von Nyſtad 
(30. Auguft 1721) ficherte Ihm feine Eroberung des jetzt fogenannten Alt⸗F.'s, zu 
welcher durch den fpäteren Frieden von Abo (7. Auguft 1743) noch die Feſtungen 
Nyſlott, Frederikhamn und Wilmanftrand binzufamen, fo daß der Kymmefluß nun 
die Grenze bildete. In fpäterer Zeit, nach der Einnahıne Sweaborgd, wurde am 
17. September 1809 der Friede von Frederikshamn gefchlofien, in welchem Schwer 


"den an Mußland Alles abtrat, was ihm von F. noch übrig geblieben war, Dfter- 
—botten (die Landſchaft am Bottnifchen Meerbufen) und die Alandeinfeln mit ein« 


gefchloffen. Das bisherige ruffliche Souvernement Wiborg trennte Kaifer Alexander 
von Rußland, Hob die ruſſiſche Negierungdform in dem neuen Staate gänzlich auf 
und ließ Die alte Eintheilung des Landes nach ſchwediſcher Weife in „Länd” wieder 
eintreten. Auf diefe Weife wurde F. der Eleine Staat mit den bis jet noch befte- 
benden Grenzen, nämlich: gegen Schweben der Bottnifche Meerbufen, der von einer 
Durch das Alandshaf gezogenen fingirten Linie in zwei Theile, als zu Schweden und 
F. gehörig, getrennt wird; oben an der Spige de& Buſens der Tornen-Elf, an dem 
bie gleichnamige Stadt liegt, welche, fo wie die Infel mitten im Fluſſe, zum ruſſiſchen 
Meiche gehört. Gegen Rußland felbfl: der Rayajoki und eine Linie, die man vom 
Ladogaſee bis zu den Wohnpläßen der Lappen Hinaufgezogen bat, die zwifchen dem 
nördlichen Großfürftentyum und dem Eismeere ihr kümmerliches Dafein friften. Die 
im Jahre 1826 zu St. Petersburg abgefchloffene Convention aͤnderte nicht an den 
Beftimmungen des Frederikshamner Friedens, fle regulirte nur bie bis dahin zweifel- 
bafte Norbgren e zwifchen den normwegifchen und ruffifchen Lappen. 

Zinnmarten. Das norwegifhe Amt F. bildet dad Grenzland Scandinaviens 
gegen 5 Bolarmeer, erftredt fi biß zum Nordcap, der noͤrdlichſten Spitze Europa's, 
und liegt gaͤnzlich im Norden des Polarkreiſes. Man macht einen Unterſchied zwiſchen 
dem 1285 O.⸗M. großen Amte F. und dem eigentlichen F.; jenes begreift, nebſt den 
zwei Bogteien bed legteren, Oft» und Wefl-®., auch die Vogteien Senjen und Tromöde, 
weiche den füblichen Theil ausmachen und deren Bewohner fich nicht gern zu dem ver⸗ 
achteten F. vechnen laſſen. Diefer Diftriet wurde auch erft im Jahre 1787 Hierzu 
geichlagen, ald das Amt 3. flatt ded früher fogenannten Varddehuus, weldes nur 
das eigentliche F. umfaßte, eingerichtet wurde. Oſt⸗F. beſteht aus zwei Paſtoraten, 

nämlich Vadſoͤe und Lebnsbye; Weſt⸗F. ans vier, naͤmlich: Kifivand‘, Hammerfeſt, 
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Loppen und Alten⸗Talvig; die Vogteien Senjen und Tromsde enthalten deren zehn. 
Bon den im eigentlichen F. gelegenen ift Alten-Talvig am volkreichfien und bietet in 
jeder Hinſicht die meiften Merfmürbigfeiten dar, Kiftrand hingegen bat den größten 
Flaͤcheninhalt. Auf der Südfeite wird %. von Lappland Durch bie Fortfegung des 
Kidlengebirged getrennt und bildet ein ſchmales, felfiges Küftenland, durchjchnitten von 
Florden, melche zum Theil tief eindringen und zwijchen einander das Land in breitere 
oder fchmalere, in's Meer vorfpringende Landzungen tbeilen. Der Eleineren Fiorde 
giebt es faſt unzählige. Im mehrere diefer Buchten münden anfehnliche Flüſſe, unter 
denen wir als die bebeutendflen den Alten und Tana⸗Elf im eigentlichen F. hervor⸗ 
heben wollen. Bor der Küſte liegt eine Skäre von unzähligen größeren und Ffleineren 
Infeln. Der große Gebirgsrüden Scandinaviend jenft fich bei feiner Kortfegung nach 
Norden und Often und Hat da, wo er F. begrenzt, eine mehr ober minder anfehnliche 
Breite, während die Höhe 1500 bis 2000° nicht überſteigt. Einzelne Gipfel an der 
Küfte erheben ſich jedoch bis 3000 und 4000° und darüber, namentlich in der Vog⸗ 
tet Senjen und Tromdde. Man follte in F. ein ſtrenges und gegen alle Eultur feindliches 
Klima erwarten. Indeſſen erfreut fich die Weſtküſte Scandinaviens einer weit milde» 
ren Temperatur als die entfprechende öftliche, und was den norbweftlichen und nördlichen, 
am Polarmeer gelegenen Theil betrifft, fo iſt er in diefer Hinſicht vor jedem andern fehr 
begünftigt, denn deflen Klima iſt in der That mild, wenn es mit dem von anderen Ländern 
unter gleicher Breite verglichen wird. Auch zeigt F. die nörblichfte Gultur auf der Erde, 
und obgleih «8 arm un Begetatton ift im Vergleich zu füdlicheren Diftricten, fo darf 
man fich Doch keinesweges die Vorftellung machen, daß dieſe Landfchaft ganz und gar der 
milderen Naturfchönheiten entbehre. Der Diftrict Senjen ift befannt wegen feiner ſchö⸗ 
nen Natur, und in mehreren Thälern, fo wie an der Innenfeite mehrerer Sjorde finden 
fich viele veizgende Gegenden. Die Nähe des Meeres mildert bie ſtrenge Winterkaͤlte 
dermaßen, daß das Meer nie an dieſen wann gefriert, nicht einmal im Innern der 
Fiorde, außer in fehr Lleinen Buchten. Dennoch ift natürlich das Klima nicht der 
Art, daß die Vegetation ſich von ihrer niebrigen Stufe der Entwidelung erheben kann, 
obgleich man ein wenig Aderbau treibt. Derfelbe ift aber als Erwerbszweig eben fo 
wenig von Bedeutung, als die Walbceultur, die Viehzucht oder ber Bergbau. Der 
Haupterwerbszweig ift der Zifchfang, dem ſich ſowohl die Norweger wie bie tfchubifche 
Bevölkerung widmen. Die Bevölkerung betrug im Jahre 1855 54,665 Seelen (alſo 
die relative 43), unter denen 7137 Lappen und 2527 Finnen waren. Tromöde, 
feit dem Jahre 1787 zu einer Stadt erhoben, enthält den Sig des Amtmannd von F., 
ein Gymnaſium, das nörblichfte der Erde, eine harmonifche Geſellſchaft und eine Drucke⸗ 
rei, worin eine Zeitung gevrudt wird; Hammerfeft, ein Iebhafter Handelsort, iſt 
die nördlihfle Stadt, und nicht viel ſüdlicher als diefer Handelshafen, der Fifche und 
Thran ausführt, befindet ſich die noͤrdlichſte Feftung Varddehuus. Früher war der 
Wohnſitz des Amtmannes in Altengaard, einer Anſiedlung, die ein meteorologiſch⸗ 
magnetiſches Obſervatorium, das noͤrdlichſte in der ganzen Welt, enthält, und Kielvig, 
auf Wagerde, bejigt die nörblichfle Kirche der Erde. Zu erwähnen iſt noch die Colonie 
Kaafjord, In deren unmittelbarer Nähe fich ein reiches Kupferbergwerk befindet, daB, 
im Bells von zwei Engländern, eine reiche Ausbeute gewährt und eine große Sabl 
Finnen ald Arbeiter befchäftigt. 

Fiorillo (Johann Dominicus), geb. am 13. Detober 1748 zu Samburg, bildete 
fih in Nom und Bologna zum Maler. Nac, feiner Rückkehr (1769) nah Deutfch- 
Iand hielt ex fich zuerft am braunfchweigifchen Hofe auf, feit 1781 in Göttingen, wo 
er eine Profeffur erhielt. Er ſtarb daſelbſt am 10. September 1821. F. verfaßte 
die gefchäßten Werke: „Gefchichte der zeichnenden Künfte*, audy unter dem Titel „Ge⸗ 
fchichte der Künfte und Wiffenjchaften feit der Wiederberftellung derfelben bis an das 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts" (1798-1808, 5 Bde.); der erfle Band enthält 
die „Gefchichte der Mahlerey“ von F., dad Manufeript dieſes Werkes hat %.'8 öreund, 
A. W. Schlegel vor dem Drude nachgefeben und ihm die Form ertheilt, worin es 
erichienen if. „Kleine Schriften artiftifchen Inhalts" (Göttingen 1803—6, 2 Bde.). 

„Sefchichte der zeichnenden Künfte in Deutfchland und den vereinigten Niederlanden * 
(Sannover 1815—17, 2 Bde.). 
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Firbufl, den J. v. Sammer („Gefchichte der ſchoͤnen Mebelünfte Perfiens. Wien 
1818", ©. 50) für den größten Dichter bed gefammten Morgenlandes erflärt hat, 
hieß eigentlih Abul Kafim Manſur. Den Namen Zirbuft, d. 5. des Paradies 
ſtſchen, unter welchem er in die Unfterblichkeit eingegangen ift, hat ibm der Sultan 
Mahmud in einem Moment des Entzüdens über feine DVerfe beigelegt. %., um dab . 
Jahr 940 n. Chr. zu Schadab, einer nahe bei Tus in Chorafan gelegenen Ortichaft, 
geboren, vollendete nach zmölffährigem, durch gebäufte Widermärtigfeiten verbitterten 
Aufenthalt am Hofe zu Gasnin (1101) fein berühmtes epifches Gedicht, das Schahe 
name oder Königsbuch, welches die Gefchichte des Iranifchen und fpäteren per« 
fifchen Meiches bis zu deſſen Vernichtung durch die Araber zum Gegenftande Hat. 
Eine von F. gegen den Sultan, von dem er fich nicht hinreichend für jenes Gedicht 
belohnt glaubte, verfaßte Satire war die Urfache, weshalb F. Gasnin verließ, er 
farb 1020 n. Chr. in feiner Vaterſtadt, mo fein Grabmal, ein: Eleiner Kuppelbau, 
aus glafirten bunten Backſteinen aufgeführt, noch vorbanden fein foll. Unter den 
Ausgaben feines Werkes, das Goethe im „Weftsöftlihen Divan” (Stuttgart 1819, 
S. 304) ein wichtiges, ernſtes, mythiſch⸗hiſtoriſches National-Fundanıent nennt, iſt Die 
von Julius Mohl begonnene bie vortrefflichfte („Le Livre des Rois ete., traduit et 
commente etc.“ Barid 1838—44, 3 Bde). 3. Goͤrres hat in’ feinem „Helden⸗ 
buche” (Berlin 1820, 2 Bbe.), das einen fummarifchen Abriß von dem Inhalt des 
Gedichtes enthält, den Sagenftoff des iranischen Epos einem größeren Publicum zus 
gänglih zu machen geſucht; Adolph Friedrich v. Shad hat „die Helden 
fagen von Firduft” zum erflen Male metriſch überfeßt (Berlin 1851) und der 
fehönen Ueberfegung eine werthvolle Einleitung über das iranifche Epos hinzugefügt. 
5. Rückert hat die in dem Epos Hervorragende Heldengeftalt Ruſtem's zum Gegen» 
flande einer freien Umbichtung der perfifchen Sage gemacht („Ruften und Suhrab, 
eine Heldengefchichte in zwoͤlf Büchern.” Grlangen 1838). 

irma f. Handelsrecht. 

irmelung, Firmung. Es bat die Kirche in Aehnlichkeit mit der von Chriſto 
eingeſezten Taufe und dem Abendmahle auch andern äußerlichen Vollzügen eine ſtets 
ex opere operato an ihnen haftende Wirkung und Verheißung beigelegt. Behanptet 
Die Kirche eine folche Selbſtſtaͤndigkeit neben Chriſto, fo muß fie auch dieſe ihre Ein- 
fegung mit demfelben Namen benennen, weldyer jenen beiden zufommt. Deswegen Bat 
die römtfch » Fatholifche Kirche nicht zwei, fondern ſteben Sacramente, gleich Der mor- 
genländifchen. Wäre ferner ein finniger Gedanke nothwendig, ein wahrer, fo möchte 
die Beziehung dieſer fleben Sacramente zu den organifchen Hauptabfchnitten des menſch⸗ 
lichen Lebenslaufes ihre Begründung fein. Es foll das Sarrament der Yirmung aus 
der Kindheit in das reifere Alter überleiten. Als Materie des Sacramentes gilt die 
Salbung mit Del unter der Formel: ich zeichne dich mit dem Zeichen des Kreuzes 
und firmele dich mit der Salbung des Deles im Namen u. f. w., und das Sacrament 
wird an ber erwachfenden Jugend in der Regel bis zum 14. Jahre Hin, im Abend» 
lande durch den Bifchof, im Morgenlande durch den Priefter ertheilt. Die anglika- 
nifche Kirche hat mit den Bifchöfen die Firmung beibehalten, ohne fle jedoch zu den 
Saeramenten zu rechnen. In der Tutherifchen Kirche ift an die Stelle derfelben die 
Confirmation getreten. (Vergl. den Art.) 

Firmenih (Johann Matthias), am 5. Juli 1808 zu Köln geboren, ſtudirte im 
Bonn und München, lebte dann in Rom, Frankreich und Belgien; ſeit 1839 Hat er 
feinen Aufenthalt in Berlin genommen, wo er zuerft eine Sammlung neugriechifcher 
Volkslieder im Urtert und deutſcher Ueberfegung, in Zufammenftellung mit den uns 
aufbemwahrten altgriechifchen Volksliedern berausgab. („Neugriechifche Volkögefänge?, 
Thl. I., 1840.) Hier begann er auch fein großartiges Wert: „Germaniens Voölker⸗ 
fimmen. Sammlung der deutſchen Mundarten in Dichtungen, Sagen, Maͤrchen, Volks⸗ 
liedern u. f. mw." (1. Bd. 1843 — 46, 3. Bd., 6. Lieferung, Berlin 1860), eine 
wichtige Sammlung für die Gefchichte der germanifchen Völker und Stämme über- 
haupt und zunächſt für die Geſchichte ihrer Sprachen. 

— * (Karl Joſeph, Graf), geboren 1716 zu Deutſchmetz in Tirol, wurde 
yon Maria Thereſta zum bevollmächtigten Miniſter in Neapel und fpdter zum Chef 
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ber Verwaltung der Lombardei ernannt. Hier zeichnete er ſich namentlich durch För⸗ 
derung der Wiflenfchaften und Künfte aus. Er farb am 20. Juli 1782 und bin» 
terließ eine koſtbare Kunftfammlung und eine bedeutende Bibllothef. — Leopold An⸗ 
ton Graf F., Bruder des Borigen, Erzbifchof von Salzburg, verfolgte die in feiner 
Didcefe mohnenden Proteftanten und nöthigte Dadurch viele zur Auswanderung (1731). 
Er ftarb 1744. 

Fiſchart (Johann), der bei vielen Literatoren als ber erfle deutfche Satiriker gilt, 
war entweder zu Mainz oder zu Straßburg in Den legten Jahren der erfien Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhundert geboren und lebte als Doctor der Rechte theild in 
Straßburg bei feinem Schwager, dem thätigen. Buchbruder Iobin, der F.'s meiſte 
Schriften gebrudt und verlegt bat, theild in Korbach unmeit Saarbrüd, wo er, viel 
leicht im Jahre 1590, geftorben if. — Die Erzeugnifle feines Geiftes find von eben 
folcher bunten Mannigfaltigkeit, wie die Namen, unter denen fi ihr Verfaſſer ver- 
birgt; bald Heißt er Menzer oder umgelehrt Reznem, bald Huldreich Ellopo⸗ 
fEleros ; öfters laßt er feine Motto, Linterfchriften u. dgl. mit dieſen Anfangsbuch⸗ 
flaben beginnen: Im Fifchen Gilts Mifhen; In Freuden Gedenk Mein, u. f. w. 
In feinen kirchlich⸗ſatiriſchen Schriften nennt er fich Jeſuwelt Pickhart, vor dem „glück⸗ 
baften Schiff” Heißt er Huldrich Mansehr von Treubach. Es werden ihm über funf- 
zig Schriften und Schriftchen beigelegt, die von erftaunenswerther Gelehrſamkeit des 
Derfaflers zeugen; die Bielfeitigkeit feines Talents tritt vorzugsweife in jeinen pro» 
faifchen Schriften hervor, doch find aud feine poetifchen Werke höchft bedeutend. 
Seine erfte Schrift Heißt „ANachtrab oder Nebelfräh nm. f. w., (vo. DO. 1570)”, 
eine bittere Satire gegen den Jeſuiten Naben; fie wurde niemald ein vielgelefenes 
und oft aufgelegte Volksbuch, wie manche von F's. übrigen Schriften, z. B. „Aller 
PBractid Großmutter” und der „Bienenkorb des Heyl. römifhen 
Imenfhwarms’ es lange Zeit waren. Der „Eulenfpiegel Neimendmweisß”, 
wahrfcheinlid mehrere Jahre früher abgefaßt, als er geprudt erfchien (1572), ſteht 
weit unter den übrigen Gedichten F.'s, unter welhen „Das Glückhafft Schiff 
von Zürich u. f. w. (1576) nach Vilmar's Anſicht eins der beflen feiner Art if, 
die wir überhaupt befigen. Das Buch gehört zu den aͤußerſten Seltenheiten; nad 
einem gleichzeitigen Nachdrucke hat Karl Halling daffelbe Herausgegeben und erläu« 
tert; Ludwig Uhland Hat einen einleitenden Beitrag zur Geſchichte der Freiſchießen 
binzugefügt, auf welchen des Herausgebers Einleitung, die über F.'s Lebensumflände, 
feinen Charakter, Talent und Schriften Handelt, folgt. (Tübingen 1828.) 8.8 
Abſicht in dieſem Gedichte war, neben der rüftigen Mannhaftigkeit der Züricher 
Schüpen, die ehrenmerthe Geflnnung der Eidgenofien zu preifen, welche ſtets 
bereit waren, ihren Berbündeten mit Rath und That beizuſtehen; namentlich 
wollte er zeigen, wie dem ernften Willen und dem ungebeugten Muthe auch 
dad Schwierigſte nicht widerſtehen koͤnne. Gegen eine Reimerei, weldhe, bald nad 
dem Erfcheinen jenes Gedichtes, die Fahrt der Züricher lächerlich zu machen fuchte, 
fchrieb er feinen „Kehrab“. Bitter und feharf iſt dad Gedicht, welches gewoͤhnlich 
das „Jeſuiterhütlein“ genannt wird (1580). Zart und Tieblih und doch zugleich 
eindringlich und ernft fpricht F. über die Kinder und Eindliches Leben, über Eltern- 
freude und Elternpflicht in dem Eleinen Gedichte „Anmahnung zu criſtlicher 
Kinderzucht“ (herausgegeben von Bilmar 1846 und in dem von dem General 
v. Below und dem Dr. Sul. Zacher beraudgegebenen Büchlein: „Johann Fifchart’s 
geiftliche Lieder, chriftliche Kinderzucht und Lob der Lauten." Berlin 1849). Des 
Dichters Wahlfprudy war: „Alurs comme alors“. Mit diefem find drei politifche 
Schriften verfehen, welche, überhaupt wenig befannt, in das Jahr 1579 fallen und 
F. zum Ueberfeger, refp. Bearbeiter und Verfaffer haben. (Bgl. über dieſe F. Weller 
im Anzeiger für Kunde der deutichen DBorzeit. Neue Folge. 4. Bd., Jahrgang 1857, 
Nürnberg, ©. 8 ff.; in demfelben Bande befinden fich noch einige andere bibliogra- 
phiſche Nachrichten über F. von demfelben Gelehrten. S. 36 ff, S. 114 ff, ©. 
250 f.) — Das bedeutendfte der Werke F.'s ift der fatirifche Roman „Affenteurliche 
Raupengebeurliche Befhichtflitterung. von Thaten und Rahten ber vor fnrgen langen 
weilen Bollenwol befchreiten Helden und Herren Grandyufler, Gargantua und Banta- 
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gruel, Rönigen in Utopien, Jedewelt und Nienenreich u. f. w.* (dies iſt der Titel 
der zweiten Ausgabe, 1582, welcher bei allen folgenden Ausgaben beibehalten wurde, der 
Titel der erften Ausgabe, 1575, ift Fürzer), eine freie Bearbeitung des erften Buches des Gar⸗ 
gantua von Franz Rabelais (F. erklärt ſelbſt, daß feinelieberfeßung „nur obenhin fet, wie 
man den Grindigen Taufet”), worin &. alles Herkoͤmmliche in Abgeſchmacktheit und gelehrter 
Pedanterei verfpottet. Mit ſolchem Uebermuth, folcher LUinerfchöpflichfeit im Erfinden 
neuer Ausdrücke iſt weder vor noch nach diefem ein deutſches Buch, if überhaupt wohl 
in Eeiner Sprache je ein Buch gefchrieben worden. Gervinus fagt von diefer Eigen⸗ 
thümlichkeit der Sprache F.'s (Literaturgefchichte, 3. Thl., 1. Ausg. S. 152): „Die 
deutſche Sprache nimmt ſich bei ihm aus wie ein Urwald von profufer Zeugungskraft, 
der unmwegfam gemacht ift durch Schlingpflangen von mwuchernder Ueppigkeit und voll 
fonderbaren Ungezieferd und Gewürmes. Aber eben die Kraft ift herrlich u. f. w.“ 
Berichieden find die Urtheile über feinen Stil von Gervinus (a. a. D. ©. 151) und 
Bilmar (Gefch. der deutſch. NationalsLiteratur, 4. Aufl, 1. Thl. S. 445). Mit RNecht 
fagt W. Wadernagel (Geſch. der deutich. Literatur S. 492), daß, wenn irgend 
ein älteres Buch, dieſes der Erklärung bedürfe; eine rechte Erklärung aber würde erft 
ganz gewahren laffen, welch' ein Schag der Kenntniß denticher Sittengefehichte, wie 
durchweg bei &., fo befonders Hier verborgen, bier noch zu heben fei. Leider wurde 
8. ſchon im zweiten oder dritten Jahrzehnt nach feinem Tode beinahe ganz vergeflen ; 
feitvem im vorigen Jahrhundert Bodmer und Lefling wieder auf ihn aufmerffam ge= 
macht Hatten, haben Flögel (Gefchichte der Eomifchen Literatur, ®b. III. S. 326 — 
378), Idrdens (Lerifon deutfcher Dichter und Proſaiſten, Bd. I. ©. 518-544), 
v. Meuſebach (in der Hall. Literat.-Zeit. 1829, Nr. 55 ff.), Gervinus (a. a. O.), 
Halling (a. a. O.), Bilmar (vergl. außer der ſchon erwähnten Riteraturgefchichte 
den Artikel, den Vilmar über F. in der Encyllopädte von Erich und Gruber veröfs 
fentlicht hat, worin man die Belefenheit des Verfaſſers flieht) u. U. fich bemüht, die 
Gefchichte feines Lebens und feiner Schriften zu beleuchten. 

Fiſcher (Lauren; Hannibal), einer der originellſten Menfchen der Neuzeit, in ber 
er feine der unbedeutendſten Rollen gefpielt, ein vielbemegter und vielumhergeworfener 
deutſcher ſtaatsmaͤnniſcher Kauz, ward — nach feiner eigenen Angabe — In Hildburg⸗ 
haufen im Jahre 1784 geboren, wo er fih auch 1808 ald Rechtsanwalt niederließ. 
Als Landfchafts- Syndicus und Stellvertreter des Landraths war er nahe daran, mit 
Pulver und Blei aus den Leben befördert zu werden, weil er als Begleiter eines für ' 


die Franzoſen beflimmten Zuges mit Rebensmitteln zwölf Ochfen geftohlen haben follte. 


Nachdem er unter Ehrenbhändeln mit Hofs Gavalieren, unter Prügelei, die ihn feine 
Vermittler Holle zwifchen Rath und Bürgerfchaft in Eisfeld eintrugen, und verſchiede⸗ 
nen Ehren = Kränfungen noch bis zum Außfterben der regierenden Linie in Hildburg⸗ 
haufen ausgeharrt hatte, trat F. in die Dienfte des Fürften von Leiningen. Hier 
waren weder des Lepteren Mutter und Bormünderin, die fpätere Herzogin von Kent, 
noch auch die Agnaten und alten Beamten mit feinen Maßregeln zufrieden, ja dieſe 
legteren mögen in der That fo arge gewefen fein, daß der alte Rothſchild fich auf der 
Frankfurter Börfe veranlaßt ſah, ihn für verrüdt zu erklären. Darauf fand er beim 
Großherzog von Oldenburg eine Anftellung als Staatsrath in außerorbentlichem Dienft. 
Trotzdem, daß „feine mitteldeutſche Ausfprache, die Kebhaftigkeit feines Temperaments 
und Die Ungezwungenbeit der Formen feiner Erfcheinung- unter diefen abgemeflenen 
Norddeutſchen den Charakter einer intereffanten Neuheit gab*, wurde er 1831 auf 
gute Manier von Oldenburg entfernt ımd zum Negierungs «» Bräfldenten des weit ent» 
legenen Fürftentbums Birkenfeld ernannt. Siebenzehn Jahre behielt er diefen ‘Boften, 
da kam dad Jahr 1848. F. eilte nach Frankfurt, um fi von den Bundestage nä- 
bere Notizen zu erbitten, wie er fich unter den flürmifchen Umfländen fo nahe der 
franzöflfchen Grenze zu verhalten babe. Er fand den ganzen Bundesrath „in dem 
Zuftande volfftändiger Rathloſigkeit“ und kehrte wenig aufgeklärt nach Birkenfelb 
zurüd, deſſen Infaffen er bereit in vollem Aufruhr antraf und deutlich Luſt ver- 
rathend, ihn mit Gewalt zu vertreiben. Don einer Reife nach Trier, wohin er behufs 
Meguifition preußifchen Militärs für fein Fürſtenthum gegangen war, lehrte er 
nicht wieder zuräd;- er ging. vielmehr, nachdem ihn vorher in Trier die Po⸗ 
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lizei ausgewieſen hatte, nach dem Norden zurück, kam aber bloß bis Bremen, 
da inzwiſchen die Bewegung ſich ſogar bis nach Oldenburg fortgepflanzt hatte. 
Von Bremen ging er nach Jena, um hier literariſch ſein gedrücktes Gemüth empor 
zu richten. Die Frucht ſeines Studiums war die Schrift: „Der Patrimonial-⸗ 
ſtaat und die Demokratie; Vaͤterlichkeit oder Volkswillen?“ Sie ward nicht im Ent—⸗ 
fernteſten beachtet. Wiederholt erbot er ſich, in Oldenburg Dienſte zu leiſten, die 
großherzogliche Antwort war ablehnend; eben ſo wenig Erfolg zeigte ſich in Rußland, 
wohin er ſich gleichfalls gewandt. Auch in Meiningen, wo ein Miniſter geſucht wurde, 
zerfchlug ſich die Sache wegen zu geringer Befoldung; da entdeckte jein nach neuer 
Thaͤtigkeit umberforfchender Blid in den Zeitungen die Anzeige, daß man in Son⸗ 
dershaufen einen Kandidaten für den Erfurter Reichötag fuche. Er eilt bin, hält feine 
Nede und ift von feiner einflimmigen Wahl feft überzeugt. Die Wahl findet flatt, 
und %. erhält — nicht eine einzige Stimme. Gefcheitert ald Minifter und Volks⸗ 
Abgeorbneter, wirft er fi der Schriftftelleret wiederum in bie Arme Er fehreibt 
zwei Bücher: „Der deutſche Adel in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft” und 
„Aburtheilung in der Iefuitenfache," deren erſtes gar nicht gelefen wird — wie er 
felbft geſteht — während das zweite Mißſtimmung gegen ihn erzeugt. Die fpäter 
in Sranffurt entworfene Befchwerbefchrift - für die Ritterfchaft von Koburg-Gotha ver- 
widelte ihn in Unannehmlichkeiten. Da ereignete e8 fich, daß die deutſche Flotte uns 
ter den Hammer gebracht werden follte. Man wandte fich in Branffurt, wo man ben 
fortwährend nach Gefchäften Ringenden jehr wohl kannte, an Hannibal %. und ſiehe! 
man hatte den richtigen Mann getroffen. Ungeachtet der Großherzog von Oldenburg 
ihm Die Uebernahme des Auftrages unterfagte, ftellte er ſich dennoch der Bundes⸗ 
Megierung zur Verfügung und, mit einer Benflon von 1200 Thlr. aus dem olbenbur- 
gifchen Dienfte entlaffen, warb er Bundes» Commiffer und fchritt zum Verkauf. Es 
würde hier zu weit führen, auf die ergößliche und genugfam befannte beutfche Flotten⸗ 
Angelegenheit näher einzugeben, und mögen die fich auch heute noch dafür Intereffl« 
renden F.'s „Politiſches Martyrthum“ Darüber nachlefen, in dem er in lebendiger und 
fefielnder Syrahe und die Tragödie in Bremerhaven vorführt. — Im Juni 1853 
hatte F., nachdem er dem beutfchen Bunde Bericht erftattet und mit einer Fühlen Zu⸗ 
friedenheit6 » Erklärung feines Auftrags entbunden war, wieder Muße. Da findet er 
wieder in den geitungen, daß in Lippe» Detmold bie Verfaſſung von 1848 befeitigt 
worden fei, und er kann nicht umbin, ein urfprünglich für einen anderen. Souverän 
beflimmt geweſenes Gutachten bem Fürſten einzureichen, Dies ebnet ibm ben Weg 
und Hannibal wird — freilih mit Verluft feiner oldenburgifchen Penſton — lippi⸗ 
fher Cabinets⸗Miniſter. Schon in dem erften reflaurirten Landtag (1854) rüdt Der 
neue Gabinetd» Minifter mit dreizehn Gefeg-Entwürfen ber durchgreifennften Gattung 
hervor: Werzichtleiftung des Adels auf fein votum negativum, Gmancipation der 
Juden, Reform der Gerichtsordnung, des Kirchen und Schul» Gefeges, der Armen- 
pflege, der Gewerbe» Gefehgebung, der ungleichen Befteuerung der Städte u. a. m. 
Das Erflaunen des Adels und des durch ein feſt verfchlungenes Band von Verwandt⸗ 
fchaften und Schwägerfchaften eng verbundenen ganzen Beamtenſtandes ift groß unb 
der Kampf beginnt auf der Stelle. F. fteht ganz allein. Bon allen Seiten gedrängt, 
laßt er es an Fühnen Griffen in Verwaltung und Gefeßgebung nicht fehlen, er tritt 
gegen feine Feinde rüdficht8los auf und ift zuvorkommend gegen jedes billige Anliegen 
der Einwohner. Der Bruch wird täglicdy größer, die Einwirkungen auf den Fürſten 
nehmen täglich zu und eine Krifis ift unausbleiblich. Ganz anders, ald man erwar⸗ 
tete, trat die Kataftrophe ein. Auf einer Urlaubs⸗Reiſc nach Koburg zur Einweihung 
des Gymnaſtums wird er von einen Gerichtö- Beamten verhaftet. Diefe Verhaftung, 
welche jo großes Aufſehen erregte, bezog ſich auf die Befchmwerbefchrift, die F. für die 
Nitterfchaft von Koburg- Gotha angefertigt hatte und die eine Beleidigung des Staats«- 
Oberhaupted enthalten follte. Gegen ein Köfegeld von 800 Thlr. in Kreihelt gefegt, 
begiebt er ſich in der feſten Meinung, daß der Fürft von Xippe-Detmold wegen diefer 
„Verlegung ber Ehre feines fürftlichen Dieners“ glänzende ——— fordern 
werde, nach Detmold zurück. Anfangs bat er Grund, eine energiſche Verwendung zu 
feinen Gunften zu erwarten, doch plößlicy teitt ein Umfchlag ein. Blei nad Der 
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Abreiſe des Fürften In ein Bad erhält F. feinen Abfchied. Noch jetzt erfuͤllt ben balb 
achtzigjährigen Greis die tröftenne Hoffnung, daß „ein mildgefinnter beutfcher Fürft 
dem im trenen Mannendienft Ergrauten einen Panisbrief gewähren werde.“ Indeſſen 
bat ihm 1861 auf feinen wiederholten Antrag der Bundedtag für fein Rärtgrertgum 
bei der Verfleigerung der deutſchen Flotte eine Kleine Penflon bewilligt. 
iſchereigerechtigkeit ſ. Gerechtigkeiten. 

erring (annulus piscatoris) iſt ſeit dem 13. Jahrhundert der Name des⸗ 
jenigen paͤpſtlichen Siegels, welches den Breven in einem Abdrucke von welchem 
rothem Wachs, den Bullen In einem von Blei angehängt wird. Auf der einen Seite 
deſſelben fteht man die Bilpniffe der Apoftel Paulus und Petrus und auf der anderen 
ſteht der Name des regierenden Papſtes. Der Name bat feinen Urfprung von Dem 
früheren Berufe des Apoflel-Fürften Petrus, der ein Fiſcher war, ehe er die Berufung 
Jeſu erhielt. Nach dem Tode eined jeden Papſtes mird der F. von dem Garbinal- 
Kammerer zerbrochen, worauf dann die Stadt Rom dem Neuerwählten einen neuen 
F. darreicht. 

Fiſchhof (Ad.), ein Jude, der, wie der Oberrabbiner der ungariſchen Inſur⸗ 
rections⸗Armee I. Einhorn ihm nachrühmte, mit feinem Stammesgenoſſen, dem Dr. 
Goldmark, einen „richtungbeflimmenden Einfluß“ auf die Wiener Mevolution übte, 
war 1806 in Dfen geboren und Anfangs 1848 Arzt zu Wien. F. war der Erfte, wel⸗ 
cher am 13. März 1848 im Landhauſe eine Rede für bie Empörung bielt; Die Neben» 
flehenben hatten, damit er befler gehört werde, ihn auf die Schultern gehoben. Er 
war ed, vuft ein fübifched Organ mit Stolz ans, welcher an jenem für Oeſterreich 
denkwürdigen Tage unter dem Rufe: „Der Breibeit eine Gaſſe!“ den Stänbehof 
durchſchritt, um den eben verfammelten Ständen bie Wünfche der Univerfität vorzu⸗ 
tragen. Der größte Tummelplag der jübifchen Wühler- war der fogenannte Sicher 
heitäausfchuß, der feine Sigung im Muſikvereinsſaale unter den Tuchlauben hatte, als 
die einzige Behörde Wiens vom Minifterium anerkannt worden war und für bie öffents 
liche Ordnung, Ruhe und Sicherheit zu forgen hatte. Dr. F. war Präfldent dieſes 
Sicherheits ausſchuſſes. Auf dieſe Welfe wurde es dem %. leicht gemacht, fi von 
der Vorſtadt Matzleinsdorf zum Abgeorbneten für den Reichstag wählen zu laffen. 
Wie mächtig er geworben war, zeigt fein Benehmen am Frohnleichnamsfeſte. Bei der 
Brocefflon nahm er die Stelle ein, wo fonft der Kalfer mit entblößtem Haupte, zu 
gehen pflegte, nämlich zunaͤchſt am Baldachin, unter welchem der Erzbifhof, umgeben 
von der Klerifel, dad Benerabile trägt, und zwar mit aufgefegtem Hute, während 
ſaͤmmtliche Autoritäten und eine große Anzahl von Nationalgarden in Parade, außer 
dem viele Taufend Wiener Bürger ehrfurchtsvoll folgten. Als die evolution immer 
heftiger zu wüthen begann, wurde er von, dem damaligen Suftizminifter Bad, zum 
Minifterialratb ernannt und als folcher nach Galizien geſchickt, um daſelbſt Anſtalten 
für die Cholerakranken zu treffen. Nach Wien zurückgekehrt, ſchloß er ſich freiwillig 
der Deputation des jürifchen Reichsſtags⸗Abgeordneten Dr. Goldmark an, welche nad 
dem Kriegäminifterium beorbert war, den Minifter Grafen Latour zu beichügen. Nach» 
dem fon früher der Jude Taufenau das Volk aufgeforvert hatte, Latour zu hängen, 
und diefes nun wirklich in das Kriegäminifterium eindrang, vom Hausinſpector aber 
den Beſcheid erhielt, der General fei nicht anmefend, ergriff der zum Schuge Latour's 
beorderte Goldmark haflig dad Wort und fprach zu dem Haufen: Glaubt ihm nicht, 
er iſt noch da! Dr. F. betheuert, einen dem Haupte ded Grafen zugedachten Ham⸗ 
merftreich mit feinem emporgehobenen Arm abgeleitet zu haben, worauf er felbft von 
der Seite des Minifters verbrängt worden fein will... F. wurde nach den October⸗ 
tagen verhaftet, während Taufenau und Goldmark geflohen und Legterer wegen Theil« 
nahme. an der Ermordung des Generals Latonr im Jahre 1856 zum Tode verurtheilt 
wurde. Auf die Flucht ferner Glaubensgenofien bingewiefen, foll er gefagt haben: 

„Bleibe ich, dann fann mich dad Kriegsgericht vielleicht verurtheilen; fliehe ih, dann 
verurtheilt mich die öffentliche Meinung gewiß. Die Wahl ift nicht ſchwer; ich bleibe! * 
Als Grund feiner Verhaftung bezeichneten damals die Gerüchte, wie ein fübijches 
Organ felbR wiederholt, fein Wirken in der Permanenz des Reichstagsausſchuſſes. 
F. mußte, da Feine hinreichenden jurififchen Bewelfe vorlagen, nach breivierteljähri« 
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ger Unterſuchung wieder entlaſſen werden. Quellen: Judiſches Ahenäum. Galle 
rie berühmter Männer ſüdiſcher Abſtammung und jüdifchen Glaubens. Grimma und 
Reipzig 1851. Wiener Juden-Album für das Jahr 1852 von Dr. Bertold. Auges 
burg 1852. Warginalien über die Wiener Nevolution vom Iahre 1848 von Paul 
Schulz. Leipzig 1856. 

Fidend. Das Wort fommt von dem Iateinifhen Worte fiscus ber, welches 
einen Korb bedeutet. Da die Nömer Körbe zum Aufbemahren und Trans portiren 
größerer Geldſummen gebrauchten, fo wurde diefer Ausdruck in früherer Zeit bereits 
für die Bezeichnung jeder Kaffe gebraucht, und fo Hieß auch des Kaiſers Kaffe Cae- 
saris fiscus ober, weil von diefer am häufigften Die Rede war, auch fchlechthin 
fiscus. Zur Zeit des Kaifers Tiberius kommt das Wort bereitd in dieſem Sinne 
vor und bildete ald Bezeichnung für die Talferliche PBrivatlafle einen Gegenfah zu 
dem acrarium ober der Volkskaſſe und dem erft von Auguſtus eingerichteten 
aerarium militare. Schon früh mag es indeß vorgefonmen fein, daß der Kaifer, 
in deffen Berfon fih jämmtliche: höchfte Gewalten eoncentrirten, ſich auch Dispofltionen 
über die Volkskaſſe erlaubte, und da dies in der Folge das Gemöhnlichere wurde, 
fo gewöhnte man fi allmählich daran, das in des Kaifers Händen concentrirte 
Staatövermögen fiscus zu nennen, und diefer Sprachgebrauch ift für Die fpätere 
Kaiferzeit der herrfchende geworden. In den Juſtinianiſchen Rechtsbüchern kommen 
daher die Bezeichnungen fiscus und aerarium zur Bezeichnung derfelben Sache vor, da die 
Faiferliche Privatkaffe und die Volks⸗ oder, wie wir heut zu Tage fagen würben, 
Staatskaſſe längft bereits vollſtaͤndig verſchmolzen waren. Die juriftifche Perſoͤnlichkeit 
des Ascus, welche in den Juftinianifhen Rechtsbüchern anerkannt iſt, bat ſich wahr 
fcheinlidh nach Analogie derjenigen des aerarium gebildet. Gleich wie man nämlid 
den populus als Träger des nerarium anfahb und ihm bereitö zur Zeit der Republik 
das commercium und dad Recht, durch Teſtamente Vermögen zu erwerben, eingeräumt 
Hatte, eben fo ſcheint man fich unter der Kaifer-Megierung ben Kaifer als den perfön- 
lien Träger des Nscus gedacht und dieſem demnach geflattet zu haben, alle bie Ge⸗ 
sechtfame auszuüben, auf welche der einzelne civis Romanus einen Anfpruch Hatte. Der 
Fisſscus konnte Daher Schon vom Beginne der Kaiferzeit an Eigenthum haben, Gontracte 
abfchliegen, Klagen anftellen und aus Teftamenten erwerben. Spiüter ging man noch einen 
Schritt weiter; die Geſetzgebung räumte ihn unter der Kaiferzeit mannigfache Borzüge 
vor Privatperfonen ein, und bei endlicher Berfchmelzung beider Kaflen war es natür- 
lich, daß man auch die dem Aerar verliehenen Borrechte zugleich aufden Fiscus übertrug, 
wodurch dann der letztere in der ſpäteren Kalferzeit die am meiften bevorzugte moralifche 
Perſon geworben if. Eine genaue Aufzählung dieſer fänmtlichen theild dem for» 
mellen, tbeild dem materiellen Mechte angehörenden Privilegien des Fiscus 
nach römifchem Rechte würde weiter in die Einzelnheiten des römifchen Privatrechts 
einführen, ald der Zweck diefer Abhandlung geftattet. Die Grundfäge des roͤmiſchen 
Rechts von den Mechten des Fiscus machten fich die Herrfcher in den germanifchen 
Staaten, befonders im fränfifchen Meiche, zunächft im Verhaͤltniß zu ben römifchen. 
Unterthanen zu Nutze. Auch fanden dieſe Grundfäge zum Theil, befonderd in Betreff 
des fiöcaliichen Decupations- und Confiscations⸗Rechts, Eingang in die Volksrechte, 
wie dies namentlich aus 6 3 Tit. 63 der lex Salica, aus Tit. 69 der lex Ripuario- 
rum, aus Tit. 39 der lex Alamannorum und aus $ 1 Gap. 1 Tit. 2 der lex Ba- 
juvarorum bervorgebt. Für die deutfchen Kaiſer wurde dann entichleven das Fiscus⸗-⸗ 
recht in Unfpruch genommen, und deſſen Anmenpbarkeit in Deutfchland nah Dem 
Srundfügen des römifchen Rechts war im Ganzen feinem Zweifel unterworfen... So 
wie Hoheitörechte überhaupt, fo wurden auch die fiöcalifchen Mechte ein Gegenfland 
der Berleibung an unmittelbare und mittelbare Glieder des Reichs. Bei weiterer 
Entwidelung der Landeshoheit wurde aber das Fistusrecht allmählich, jedoch wicht 
ohne Widerfpruch des Kaifers, ala ein fich von felbft verſtehender Beftanbtheil Der- 
felben in Anfprud genommen, wobei es fich in&befondere auch um die Güterconfis- 
eatton, als Strafe der von Mittelbaren gegen Kaifer und eich begangenen Ber- 
brechen, hundelte. Den befonders während des breißigiährigen Krieges praftiih ge⸗ 
wordenen Streit fchlichtete in biefer Hinficht fchen die Wahlcapitulation Ferdinand's IL. 
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von 1636 zu Gunſten ber Landeshoheltl. Es heißt in Art. 28, fpäter Art. 21 
5 2 bis 4 dieſer Wahkcapitulation wörtlich: „Wann andy derenfelben Bafallen ode 
Untertanen ex crimine laesae majestalis ober fonften biefelbige ‚vermürket hätten — 
keineswegs die gedachten Lehne zum Faiferlichen fisco einziehen — —. Die Allodialgüter 
auch, weldye ex crimine laesae majestatis, oder fonften vorgeſetztermaßen verwuͤrkt 
feynd, ober verwärft werden mögten, denen mit denen juribus fisci Belehnten, 
oder dieſelbe fonften Durch beſtändiges Herbringen habenden Chur 
fürften, Fürften und Ständen — nicht entziehen, fondern die Landtobrigkeiten 
oder dominos terrilorii mit deren Gonflscirung gewähren laſſen.“ — Deſſen ungeachtet 
blieb ed noch eine publiciſtiſche Gontroverfe, ob das Mecht des Fidcus jedem Reichsſtand 
als ſolchem und als Theil der Kandeshoheit zuſtehe; eine Brage, welche indeß nur ein gerin⸗ 
ges praktiſches Intereffe hatte, da alle Reichsſſtaͤnde, auch die Neichäftänte und die reichsun⸗ 
mittelbaren Reichöritter ausdrückliche Eaiferliche Verleihung oder das Herkommen für ſich 
hatten. Den Meichöfläbten beftätigte namentlich auch der weflfälifche Frieden ihre 
‚„regalia, vecligalia und privilegia confscandi“. Daß dagegen Tandfäffigen Städ- 
ten und anderen Berfpnen das jus ſidei nur in fofern zuſtehe, als ſie ſich auf 
Inndeöberrliche Verleihung oder unvordenklichen Bell flügen Eonnten, war fletd uns 
beftritten, obwohl darüber, ob dafjelbe kraft einer anderen Thatfache als mitverlichen 
betrachtet werben Eönne und ob gewiſſe nugbare Mechte, welche das römifche Mecht 
dem Fiscus zuweiſt, ale Annerum eined anderen verliehenen Hoheitsrechts betrachtet 
werden Eönnten, vielfah Streit obgewaltet Hat. So wurde 3. B. vielfach darüber 
geftritten, ob Geldſtrafen und zur Strafe confldcirte Vermögen dem Inhaber der Cri⸗ 
minalgerichtöbarkeit oder dem landesherrlichen Fiscus zufallen müßten? Der richtigen 
Meinung nach, welche auch in der Prarid in der Megel Anerkennung gefunden bat, 
muß der Inhaber des principalen Rechts auch als Inhaber des damit in unzertrenn⸗ 
barem Zufammenbange flehenden abneren Mechtes betrachtet werden, und in dem fo 
eben erwähnten Falle bat der landesherrliche Fiscus, in fowelt feine Griminalgerichts- 
barkeit zu GBunften eine8 anderen Gerichtäheren befchränkt ift, unzweifelhaft Eeinen 
Anſpruch darauf, aus diefer Berichtäbarkelt, welche ihm gar nicht zuftebt, nutz⸗ 
bare Rechte für fich Berzuleiten. Schwieriger ſchon ift die Entſcheidung der an⸗ 
Deren, gleichfalls Häufig -erdrterten Frage, ob das landesherrliche Begnadigungs⸗ 
recht fih auch auf die von einem anderen, 3. B. dem Patrimonial⸗Gerichtsherrn 
zuerfannten Geldſtrafen erfireden darf? Dom Standpunkte des modernen Staates 
aus laͤßt fich allerdings für die bejahende Anſicht anführen, daß das Begnadigungs«- 
recht ein Souneränetätörecht fet, in deſſen Weſen eben die völlige Unbefchränkt« 
Beit liege, daß alſo der Souverän berechtigt fein müfle, feinen fämmtlichen Uns 
terthanen gegenüber daflelbe zur Anwendung zu bringen. Wir wollen die Richtig⸗ 
keit diefer Auffaflung, gegenüber jenem Abftractum, zu dem nun einmal heut 
zu Tage der Staat gemadht morden ift, auch nicht in Abrede ftellen, ſeden⸗ 
fall8 aber kann es feinem Zweifel unterliegen, daß in dem fländifchen Staate 
der Gerichtöherr in der Ausübung feined nutzbaren Privatrechtd, in fofern er 
nur ordnungsmäßig davon Gebrauch machte, nicht beeinträchtigt werben burfte 
und alfo auch dad Begnadigungdrecht des Landesherrn an dieſem mohlerworbenen 
Rechte defielben eine Schranke fand. Die hervorragendſten Publiciſten bes vorigen 
Jahrhunderts fprechen fih auch faft übereinflimmend in dieſem Sinne aus. Aber 
bereits zur Zeit des Reichs unterlagen fiöcalifche Rechte, welche landſuͤſſtgen Städten 
und anderen nicht reichäunmittelbaren Gorporationen und phyſiſchen Berfonen zuflanden, 


der allerftricteften Interpretation, und es war ber richtigen Anſicht nach aus dem Vor⸗ 
bandenfein einzelner Beftandtheile für fie niemals der Schluß auf dad Vorhandenſein 


anderer Beitandtheile gerechtfertigt, für dieſes mußte vielmehr ſtets ein vollfländiger 
Deweis geführt werden, und jebt, wo der moderne Staat berartige Fiscalrechte immer 
mehr abforbirt hat, ift dieſer Brundfag in noch höherem Grade begründet. — Einer 
erheblichen Streitfrage ift noch Erwähnung zu thun in Betreff der fiscalifchen Gerecht⸗ 
fame verfchiebener Reichsſtaͤnde in ihrem Berbältniffe zu einander. Es wurde nämlid 
die Frage aufgeworfen, ob bei Confiscationen und erblofen Gütern die Grundfäge ber 
Deeupation oder der Succeffion zur Entfeheidung kommen follten, eine Frage, 
28 * 
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welche namentlich auch bei Aufhebung des Jeſuiten⸗Ordens wegen Beſitznahme der 
Süter deſſelben unter den verfchiedenen Reichsſtaͤnden lebhaft erörtert wurde. Die 
MWahlcapitulation bedient fi nämlih in 6 4 Art. 21 des Außdruds: ber Kaifer 
wolle die verwirkten Güter den mit den juribus fisci belehnten u. f. w., „unter wel« 
cher Obrigkeit fie gelegen”, nicht entziehen. Aus diefer Stelle Bat man eine Octu⸗ 
pations⸗Befugniß des TerritorialsHerrn bisweilen herleiten wollen, wenuſchon daſelbſt 
sffenbar nur von dem Verhaͤltniß der Territorial⸗Gewalt zum kaiferlichen Fiscus und 
nit von dem Verhältnig der TerritorialsObrigkelten zu einander die Rede if. Der 
Reichsdeputations⸗Hauptſchluß beflimmt deshalb auch in 6 36: „Die namentlich und 
förmlich zur Entſchädigung angewiefenen Stifter, Abteien und Klöfter, fo wie die ber 
Dispofition des Landesherrn überlaffenen, geben überhaupt an ihre neuen Beſitzer 
mit allen Gütern, Rechten, Gapitalien und Einfünften, wo fie au immer bele» 
gen find, über, fofern eben nicht ausdrädliche Trennungen feftgefegt find.“ Defter« 
reich wollte allerdings dieſe Negel für ſich nicht als bindend betrachten (Xeifl, Staats⸗ 
recht, F 246, Note 3) und für die in feinen Landen liegenden Güter der einem ans» 
deren Heren zugewiefenen fäcularifirten Stifter dad Heimfalld« oper Dccupations-Mecht in 
Anſpruch nehmen. Durch Aufldfung des deutſchen Reichs haben Hi die 
ſiscaliſchen Rechte der einzelnen deutfchen Landeöherren in fofern naturgemäß erweitert, 
als ihre befchränkte Souveränetät (Randeshobeit) eine wirkliche Souveränetät geworben 
ift und ihre fiscalifcken Rechte dadurch gleichfall® von den allerdings in den letzten 
Zeiten des Reichs kaum noch vorhandenen Schranken befreit iind, welche durch Die 
Fiscalrechte des Kaifers ihnen gezogen worden. Eben fo wenig, mie ſich indeß be= 
baupten läßt, daß die Souveränetät der einzelnen beutfchen Lanbeöherren in ihren 
Territorien an die Stelle der höchften Gewalt von Kaifer und eich getreten je, 
laßt fich die Anſicht begründen, daß nach Auflöfung des Reichs der landesherrliche 
Fiscus rechtlich als Succeſſor des kaiſerlichen Fiscus zu betrachten ſei. Thatſachlich 
hat aber der Fiscus in den meiſten deutſchen Laͤndern ziemlich denſelben Umfang wie 
ehedem der kaiſerliche. Der Kaiſer, welcher ſich nach der bekannten Fiction als Nach⸗ 
folger der römifchen Imperatoren beirachtete, nahm, unterſtützt von den gelehrten Ju⸗ 
siften, welche dem römifchen Rechte In allen Bunften in Deutfchland die möglichfte 
- Anwendung zu geben fuchten, auch bad römifche Fiscalrecht für fi in Anfpruch, und 
Die meiften deutfchen Landesherren blieben in dieſem Streben nicht zurüd, welches and) 
in dem preußifchen allgemeinen Landrechte einen ziemlich umfangreichen Ausdruck ge⸗ 
funden Hat. Die bauptfächlichfien Fiscusrechte des preußifchen echtes find: 1) Ein 
vorzügliches Necht auf Sachen, welche noch in Feines Menfchen Eigenthbum geweſen 
find, auf verlaffene Grunpftüde und auf erblofe VBerlafienfchaften. 2) Die Erwerbung 
durch Gonfldcation, deren Gegenſtand nach Artikel 10 der DBerfaflungdurfunde nur 
noch einzelne Sachen, nidyt mehr der ganze Vermögensinbegriff einer Perfon fein 
fann. 3) Ein befonderes Vorrecht und ein Titel zur Hypothek in dem Bermögen 
der Schulpner. 4) Befreiung von Gerichtökoften. 5) Wiebereinfegung in den vori- 
gen Stand gegen verfäumte kürzere Berfährungdftiften und gegen gefeßmäßige ober 
von dem Richter beflimmte Priften in Procefien, nicht gegen Berfäumung anderer 
Friſten, fo wie der Friſten zur @inlegung, Einführung und MMechtfertigung der 
Rechtsmittel. 6) Privilegien in Rückſicht auf die Verjährung. Dagegen ifl ver 
romiſche Grundfah, daß im Zweifel gegen den Fiscus zu entfcheiden fei, nicht bei⸗ 
behalten. Nach preußifchem Staatörechte werden auch die einzelnen Zweige der 
Staatöverfaffung, ein jeder für ſich, perfonifleirt, fo daß es einen Militaͤrfidcus, einen 
Zuftizfiöcus, einen Finanzfiscus u. f. w. giebt, welche mit einander paciſeiren können 
und auch wirflich mit: einander häufig Berträge fchliefen. Die Berfoniflcirung ber 
einzelnen ficalifchen Stationen flieht überhaupt lediglich in der Willkür der Negierung. 
Neuerdings Hat die im Schooße des Obertribunals hervorgetretene Meinungsverfchie- 
denheit über die Wirklichkeit einer folchen Perfonifteirung durch den Plenarbeſchluß 
vom 21. Detober 1850: daß einzelne fißcalifche Stationen gegen einander Feine Rechte 
in Beziehung auf das Stantövermögen duch Verfährung ermerben Lönmen, ihre Er⸗ 
lebigung gefunden. Bon befonderem Interefle iſt noch die Frage, ob auch ber Landes⸗ 
bers in Bezug auf fein Privatvermögen bie fißcalifchen Rechte Habe? Wir Haben 
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vorbin gefehen, daß die Verſchmelzung des fürftlichen Brivat- und des Staatsvermögens, 
des Aerarium und des Fiscus, in dem römifchen Kaiferreiche willkürlich und auf künſt⸗ 
lichem Wege herbeigeführt wurde. In den germanifchen Staaten war dad Verhältniß 
ein geradezu entgegengefeßted. Als die germanifchen Bölkerflämme von Oſten nad 
Welten vorrüdend die neuen Landestheile in Befig nahmen, fiel der fänımtliche Grund 
und Boden dem Stanımesfürften zu, melcher benfelben zur Beflreitung der Koften der 
Berwaltung und der Kriegführung zum großen Theil auch für fich behielt, während 
ein bedeutender anderer Theil unter feine Betreuen ald Beneficium vertheilt wurde; 
fo gilt in England noch bis zu dieſem Augenblide der Theorie nach die Königin als 
Eigenthümerin von fämmtlihem Grund und Boden des Landes. Als in fpäterer Zeit 
indeß die Einkünfte der fürſtlichen Domänen nicht mehr zur Beflreitung der Staats⸗ 
außgaben ausreichten, fo mußten mit den "Ständen Steuern vereinbart werben, und 
ſeitdem entichloffen ſich viele deutfche Landesherren, von ihren Domänengütern einen 
Theil ald Staatögut im engeren Sinne, beflen Erträge zu den Staatdausgaben ver« 
werdet werden follten, auszufcheiden und nur fo viel zu behalten, als zur Beftreitung 
Ihrer Hofhaltung ihnen erforderlih fchien. Ganz diefen Verlauf hat die Sache auch 
in Preußen gehabt. Die Domänen, welche der Landesherr in diefer Weife ſich vor⸗ 
behalten Hat, werden in der Regel Ehatullgüter genannt, und es läßt fich ficherlich 
Fein juriftifch irgend fliphaltiger Grund dafür geltend machen, daß die den fürftlichen 
Domänen beimohnende Eigenfchaft als Fißcalgüter, nach der Ausfcheidung eines Theile, 
den verbleibenden, den fog. Chatullgütern, ohne Weiteres entzogen worden wäre. 
Daß die Einkünfte der fürftlihen Domänen auch zur Bezahlung der Staatskoſten ver- 
wandt mwurben, war nicht das für den fidcalifchen Charakter dieſer Güter entfcheidende 
Moment, fondern vielmehr der Umftand, daß fle Eigenthum des Sürften, des von dem 
Staate unzertrennbaren Haupted waren. Fürſt und Staat flanden in den alten ger- 
manifchen Staaten nicht äußerlich fich einander gegenüber, fondern waren organifch 
mit einander verbunden und deshalb Hatte DaB Vermögen des Fürften auch abgefehen 
von feiner Verwendung für die Zwede des Staats einen ftscaliſchen Charafter. 
Wo dieſes organifche Verhaͤltniß gelöft, der Fürſt nicht mehr das auserwählte Haupt 
des. Staats, fondern der erſte Beamte deffelben ift, welcher gegen eine für die Ver⸗ 
bältniffe in der Negel ziemlich reichlich bemeffene „Civilliſte“ die Verpflichtung hat, 
nicht8 zu thun und wo moͤglich auch nichts zu denken, fondern nach dem befannten 
Worte eines demokratiſchen Schriftftellers nur dadurch ein Verhältnig zum Staate hat, 
daß ihm die Ernennung eined PBremierminifterd und bie Zeugung eined Nachfolgers 
obliegt — in einem foldyen Staate kann nicht mehr von fidcalifchen Vorrechten des 
fürſtlichen Privatelgentgums die Rede fein. Die Begriffe Eivillifte und flscalifche 
Privilegien des fürftlicden PBrivatvermögens fchließen fich gegenfeltig aus, und wir be⸗ 
trachten es als einen nicht geringen Vorzug der preußifchen Verfaflung vor derjenigen 
mehrerer anderer deutſcher Länder, daß ſie unfere Könige nicht auf Sold gefeßt und 
die Wisealität des koͤniglichen Privateigentgums bewahrt hat. — Der Begriff Fis⸗ 
cus bat mit den höheren Zweden des Staats nicht? gemein; er Aft vielmehr ber 
Staat nur nad einer beflimmten Seite bin, ale Subject von Vermoͤgenstechten. 
Auch wird der Inbegriff des Staats » Bermögens mit dieſem Ausdruck bezeich⸗ 
net. Die Rechte des Fliöcus find mithin die Rechte des Staates in vermoͤgensrecht⸗ 
licher Hinftcht, welche das Oberhaupt des Staated durch die dazu beflimmten Behör- 
ven und Beanıten In verfchiedenen Abtheilungen (stationes fisci) ausübt, mögen fie 
nun auf aatsrechtlichen Titeln beruben, oder rein privatrechtlicher oder 
gemifchter Natur fein. Daß für diefen Fiscus gemiffe vermögendrechtliche Bevor⸗ 
zugungen beftehen, dagegen läßt fih an und für fih gewiß nichts einwenben; wir 
wollen indeß keinesweges in Abrede ftellen, daß mit diefen aus dem römifchen Rechte 
übernommenen Privilegien nicht bloß in früherer Zeit von den römifchen Iuriften, ſon⸗ 
dern auch fpäter noch bis in die neuere Zeit hinein von einer gewillen Sorte von 
Burequkraten in den beutfchen Staaten mancher Mißbrauch getrieben worden if. Es 
iſt Dadurch ein geläufiger Sprachgebrauch geworben, denjenigen Beamten einen fis⸗ 
ealifhen zu nennen, welcher darauf bedacht iſt, die Staatskaſſe (indirect wohl aud 
feine eigene) auf Koften der Rechte und begründeten Anſprüche von Privatperfonen, 
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namentlich auch der ihm untergebenen Beamten, zu bereichern. Namentlich bat man in 
früherer Zeit gewiflen Juftizminiftern den Bormurf gemacht, daß fle durch ein bie billi⸗ 
gen Unfprüche ihrer Untergebenen vielfach verlegendes Erſparungöſyſtem der Staatskafle 
und durch bedeutende jährliche Nemunerationen, welche ihnen In Folge biefer glüdlichen 
Erfparungen ertheilt worden, ihrer eigenen Kaſſe die erheblichften Vortheile bereitet haben. 

isfterne f. Sternfunde. 

lachs oder Lein (Linum usitalissimum) gehört zur Familie der Caryophylleen. 
Sein Baterland tft nicht mit Gewißheit anzugeben; er wirb überall in Europa ange 
baut, namentlich in den Gegenden, wo dad Spinnen und Weben bie Hauptwinterbes 
fhäftigung des Landvolks if. Der F. iſt ald Gefpinnftpflanze noch wichtiger als ber 
Sanf; ed Fannten ſchon die alten Völker feine Nütlichkeit und cultivirten ihn in 
Aegypten und dem ganzen Orient. Die Pflanze ift in ihrem Kell, Blumenfrone 
und Samenfapfel fünffach getheilt, Hat Iinienlanzettförmige Blätter und blaue Blumen; 
fle ift übrigens von Anfehen wohl den Meiften bekannt. Den Hauptnugen gewährt 
der F. durch feinen Baſt, welcher zu den verfchiedenartigften Geweben und Gefpinnften 
benugt wird; einen Nebengewinn bilden die fehr ölreichen Samen. - In der landwirth⸗ 
Schaftlichen Praris unterfcheidet man zwei Zeinarten, den Schlieglein oder Früh⸗ 
lein und den Klang», Spring⸗ der Spätlein. @rflere Art wird in Deutſch⸗ 
land am bäufigften gebaut, da fie mehr Flachs Liefert, der Spätlein Hingegen bringt 
ein erheblich größered Samenquantum. Zwei Reinarten, welche fralich noch nicht im 
großen Maßſtabe cultivirt werden, aber immerhin Beachtung vervienen, find der Königs» 
und der weißblübende Lein. Weiter im Süden wird auch der rönifche Lein als 
MWinterfaat gebaut, weshalb man ihn auch Winterlein nennt; berfelbe bat aber für 
Deutfchland und namentlich für Norbbeutfchland Fein Intereffe, da er unfere Winter- 
fröfte, nicht erträgt. Da der Lein im erften Stabium feiner Vegetation fo wenig bie 
Spätfröfte wie die trodne Sommerhige ertragen kann, fo richtet man die Saatzeit fo 
ein, daß er vor den erfteren gefihert if und bis zum Eimtritt der letzteren fich ge⸗ 
nügend entwidelt bat, um berfelben troßen zu Eönnen. Sie hängt demnach ganz von 
dem Klima des Landes ab, man fäet 3. B. in WMitteldeutfchland von Anfang April 
an, in Norbdeutfchland hingegen in der erfien Hälfte des Maimonats, aber auch noch 
bi8 in den Junt hinein. Dem F. fagt am meiften ein weber zu ſchwerer noch zu 
leichter und trockner Boden zu; man giebt ihm möglichft einen frifchen, in alter Kraft 
lebenden, warmen Mittelboden, mit mäßiger Gebundenheit. Auf zu trodnem Boden 
wird er in beißen Sommern nothreif, auf moorigem Grunde waͤchſt er fehr lang 
ind Kraut, lagert fi aber aus Mangel an Kiefelfäure leicht und giebt dann einen 
ſchlechten Bafl. Eine vortreffliche Art der Flachsbeftellung findet ſich vielfach in Hol⸗ 
fein, indem man’recht Eräftigen Dreeſch (man nimmt hierzu häufig die Meegelftellen 
auf den zum Umbruch beflimmten Kubfoppeln) tief umpflügt und alsdann fo lange 
eggt, bis man lockere Erde genug bat, um den Leinſamen auffden und eineggen 
zu können. Auf folche Weife beftellter F. Halt fih rein von Unkraut, fo daß das 
koftfpielige Jaten erfpart wird; auch ift er härter und erträgt eher einen gelinden 
Spätfroft. Der Grund des vortrefflichen Gedeihend vom Lein auf tiefem Dreeſchum⸗ 
bruch Tiegt darin, daß der Lein eine lange Pfahlwurzel Hat und feine Nahrungsfloffe 
hauptfächlid auß der Tiefe nimmt; es entipricht alfo hie tief nach unten gebrachte, 
berwefende Raſennarbe ganz befonvers dieſem Bedürfniß. Gute Vorfrüchte für den 
Lein bilden übrigend auch ſtark gedüngte und tief bearbeitete Hackfrüchte. Der Lein 
ift für die meiften Gewächſe, welche mit ihren Wurzeln tief gehen, eine fchlechte Vor⸗ 
frucht, da er den Boden, wenigſtens den unten Theil der Krume und den Untergrund, 
in einem ausgefogenen Zuftande zurüdläßt; um jo mehr, weil 'er aufgezogen wirb 
und alfo nicht einmal Stoppeln und Wurzeln im Boden zurüdbleiben. Man nimmt 
den Lein häufig ale Üeberfrucht für Klee, fonft eignen fi bie Halmfrüdte noch am 
beften zur Nachfrucht. Er bedarf zu feiner Appigen Ausbildung hauptſachlich Phos- 
phorfäure und Alkalien, es fagt ihm alfo derjenige Dünger am meiften zu, in wel 
hem Diefe Stoffe am ſtaͤrkſten vertreten find. Der Lein wird in Deutfchland mei⸗ 
ſtens zugleich zur Flachs⸗ und Samengewinnung angebauet, wobei erflere aber 
bie Hauptfache bleibt. ES iſt Hierzu auf den Magdeburgiſchen Morgen je nad 
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der Güte des Bodens etwa 100 — 120 Pfund Samen erforberlih. Manche 
legen auf Die Samrngewinnung gar Eeinen Wertd, fie füen erheblich Dichter und erhalten 
dann einen weit feineren und beſſeren Bafl; Andere hingegen bauen den %. mehr um 
ded Sammertrages willen, diefe fäen nur 65— 80 Pfd. Samen und haben alddann, 
wenn dad Jahr in Mebrigen dem Flachſsbau günftig gemwefen ift, einen hohen Samenertrag. 
Dur; den dünnen Stand der Pflanzen wird aber der Hauptflengel weit flärfer und 
liefert nur einen groben Bafl, die vielen Seitenäfte, welche er treibt, geben wohl Heede 
(Werg), aber keinen Flachts. Die Erträge, welche der F. liefert, find fehr verſchieden; 
800 Pfd. Flachöfafern (gebrochener oder gebrakter $.) von einem Morgen Land if 
ein reicher Ertrag, oft erhält man aber kaum den vietten Theil. Der Samenertrag 
wechfelt zwifchen dem 4— 1dfachen. Die fchlimmften Unkräuter für den Lein, von 
deren Samen man die Leinjaat möglich zu reinigen fuchen muß, find die Flachsſeide 
(Cuscula europaea), der Leindoiter (Myagrum sativum) und dad Knippgrad (Lolium 
annuum). Ueber bie ausführliche Behandlung der Operationen, melden der F. noch 
unterworfen wird, bis er zum Spinnen brauchbar ift, flehe Die unten angegebene Lite 
ratur. In Kurzem iſt das DBerfahren etwa folgendes: Der Zeitpunkt zum QAufzichen 
des. Flachſes iſt gekommen, wenn der Samen zwar völlig außgebilbet, aber faft noch 
grüm mit etwas bräunlichdem Anfluge iſt und die Stengel anfangen gelb zu werben. 
Wird der Lein nur zur Flachsgewinnung angebaut, fo zieht man ihn früher; legt man 
größeren Werth auf den Samen, jo muß er entfprechend länger reifen. Man laßt ihn 
alsdann, gleich dem Getreide, in Hoden nadhreifen, bis der Same feft und die Sten- 
gel troden geworben find, worauf man erfleren von den Tegteren trennt. Dies Tann 
auf zweierlei Art gefcheben; entweder auf der Leinriffel, einem kammaͤhnlichen 
Werkzeuge, inden man die Samenkapfeln auf demſelben von den Stengeln abkaͤmmt 
oder abreißt, während man die Pflanzen zwifchen den Zähnen der Miffel durchzieht, 
oder Durch einfaches Abdreſchen. Im erfteren Kalle werden die abgeriffelten Flachskoͤpfe 
bei paſſender Gelegenheit ausgedroſchen. Es kommt nun zunaͤchſt darauf an, die 
Blachäfafern von den bolzigen Theilen des Stengeld zu trennen, Dies würde in dem 
Buftande, in welchem der F. ſich jegt- befindet, unmöglich fein, da diefe Faſern durch 
eine harz- oder gummiartige Maſſe mit dem übrigen Stengel verbunden find, es wird 
deren vorgängige Entfernung deshalb nothwendig. Man erreicht diefelbe erfahrungs- 


"mäßig durch eine faulige Gährung, weldyer man die Flachsſtengel unterwirft. Diefe 


zerftört Die Gummimafle und greift die Faſern nicht allein nicht an, fondern macht fie 
noch zäher und gefchmeidiger. Um dieſe Gährung einzuleiten, legt man die Flachs⸗ 
fiengel in Bündel gebunden in’d Wafler, am beften in flebendes, damit die faulenden 
Theile nicht fogleich fortgefpült werden, fondern die Gährung nocd vermehren, und 
forgt dafür, daß die ganze Maffe vom Wafler gut bedeckt ifl. Diefe Operation nennt 
man die Wafferröfte; fle dauert gemwöhnlid S— 10 Tage. (Ueber Thaurdöfle 
fiehe Literatur.) Nach Ablauf diefer Zeit nimmt man den F. wieder aus dem Wafler, 
fpült ihn von allen fauligen und jchleimigen Theilen rein ab und breitet ihn zum vor» 
läufigen Abtrodnen auf einem benarbten Grunde dünn auseinander. Iſt er, nachdem 
man ihn gelehrt hat, auf beiden Seiten oberflächlich abgetrodnet, fo fegt man ihn in 
Stauchen und führt ihn, wenn er ganz troden ift, ein. Zu gelegener Zeit wird er 
alddann im Badofen oder in der heißen Sonne vollfändig hart getrodnet, wodurch 
die Holzigen Theile der Stengel fo Froß werden, daß fie bei dem unmittelbar darauf 
folgenden Brechen oder Brafen wie Glas abjpringen und die Flachsfaſer allein nach⸗ 
bleibt. Der gebrafte F. wien hierauf durch Dad fogenannte Schwingen noch von 
den Fleinen ihm anhängenden Stengelüberreften (Flachsſcheeven) gereinigt und alddann 
über die Hechel gezogen, wodurch die Flachsbündel gleichmäßig ausgefämmt und 8. 
und Heede oder Werg von einander getrennt werden. Nunmehr ifl der F. zum 
Berfpinnen fertig. (Siehe Art. Spinnen. Spinnereien.) In früheren Zeiten wurde 
aller Flachs mit der Hand aufgefponnen, in neuerer Zeit hingegen Haben auch Bier 
Mafchinen die Handarbeit großentheild verdrängt. Die näcfte Folge tft, Daß das Ar⸗ 


beitslohn fich weſentlich billiger flellt, daß aber, wie bei den meiften derartigen Neues 


zungen, ein weniger dauerhaftes Fabrikat geltefert und den Verfälfchungen durch Einlegen 
yon Baumwolle größerer Spielraum gegeben wird. Zum Erkennen folder Verfaͤl⸗ 
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fhungen können eigentlih chemiſche linterfuhungen nicht dienen, ba bie Ele⸗ 
mentar-Analpfe bei Baumwolle wie bei Flachsfaſer eine gleiche Zufammenjegaug 
nachweilet; man ift deshalb, nach Aufgebung vieler ald unzuverläſſig erfannter Hälfs- 
mittel und Methoden, zu dem Gebrauche der Loupe und des Rikroſkops, als 
dem ſicherſten Mittel, zurückgekehrt, deſſen Stelle übrigens zuweilen ein ſcharfes, geübtes 
Auge, namentlich ſolcher Frauen, bie jelber viel reines Flachsgeſpinnſt unter Händen 
gehabt, zu eriegen vermag. Schr nugbar hat ſich aud; das von Böttcher cempfeh- 
lene Berfahren erwiefen, nach weldyem eine Brobe der zu uuterfucdhenden Gewebe oder 
Fäden, in einer aud gleichen Theilen Aetzkali und Waſſer befichenden Auflöfung (die 
ein Jeder ſich leicht felber bereiten Tann) ein paar BRinuten gekocht, dann herausge- 
nommen und in Löjchpapier abgeirodnet wird. Die Flachsfäden nehmen hierbei eine 
intenfiv gelbe Farbe an, während die Baummollenfäden weiß bleiben, man thut wahl, 
vorher die Ketten- und Einfchußfäden von einander zu irennen und von jeden eine ber 
fondere Unterſuchung zu machen. Die Hauptigegenden Europa's, in benen ber Flachs⸗ 
bau getrieben wird, find Oberfchleflen, erzgebirgiih Sachſen, Weftfalen, die ruffifchen 
Oſtſee⸗Provinzen, Belgien und Holland, Irland, das nördliche Fraukreich und Italien. 
Manche diefer F.⸗Gegenden zeichnen ſich durch eine bichtgebrängte, arme Bevölkerung 
aus, die durch die mit dieſer Cultur verbundene mannigfaltige Handarbeit auf klein 
parcellirtem Grundbeflge einen färgligen Lebensunterhalt findet. Der ruſſiſche Lein 
wird für den vorzüglichiien gehalten und Rigaer Leinfamen in alle Weltgegenden ver» 
fendet. Zur Hebung und Berbreitung des Flachsbaues und deflen weiterer Berarbei- 
tung find in neuerer Zeit an vielen Orten Flachbauſchulen entflanden; in Preu⸗ 
Bene;. DB. die Flachsbereitungs⸗Anſtalt zu Georgenburg bei Infterburg; die Flachs⸗ 
baufchule und Wufterwirthfchaft zu Kagenau bei Mühlhaufen, Kr. Br. Hollend; Die 
Anflalt zu Patifchei in Scleflen und diejenige zu Sudau ebendaſelbſt; beide von der 
Königl. Seehandlung gegründet, jeht in Privathänden. Die Zlachsbereitungs-Anfalt 
zu Auftenfelde im Eichäfeld, Kreis Heiligenſtadt, wo die beilgifche Bereitungsmethobe 
geübt wird, u. a. m. Die Literatur dieſes Gegenflandes iſt fehr reichhaltig; von 
neueren Schriften zu vergleihen: „A. Rüfln, der Flachsbau und die Klachöbereitung 
in Deutſchland; Breslau 1853*, und „Dr. C. Thomae, Ueber die Eultur und Zuberei- 
tung des Flachſes; Wiesbaden 1855.” 
lacius (Matıh.) ſ. Magbeburger Genturien. 
lamen, d. h. der Anzünder, war bei den Mömern der Name bed Eigenprie⸗ 
ſters einer Bottheit, hergenommen von dem Anzünden des Brandopfers, weldge Ver⸗ 
sihtung dem F. oblag. Als Abzeichen feiner Würde trug ber F. den apex, eine 
kegelförmige Müge, an deren Spige ſich eine dünne mit Wolle umwidelte Ruthe be- 
fand. Die Anzahl der 5. in Rom war groß. Sie fehlenden ſich in A. majores und 
minores, jene dem patricifchen, dieſe dem plebellfchen Befchlechte angehörend. Die 
fl. majores hatten überdied als Auszeichnung die sella curulis und gehörten als Mit- 
glieder dem Senate an. Es waren folgende: 1) der fl. marlialis, der auf Lebenszeit 
ernannte Prieſter des Gemeindegottes Mars (Maurs, Mavors oder Mord, d. h. des 
tödtenden Gottes); 2) der fl. Quirinalis, der Prieſter des Duirinus, eines bloßen 
Doppelgängers des Mars (cf. Rommfen, Röm. Gef. 1. Bd., ©. 165), und 3) der 
A. Dialis, der Priefter des Jupiter, welcher einen Lictor und Opferfnaben (camilli) 
batte und defien Wohnung als Aſyl galt, Neben dieſen Vorrechten war diefer F. 
auch gewiflen Einfchränkungen unterworfen. Er durfte fein Pferd befleigen, bei Nacht 
nicht außerhalb der Stadt bleiben, und mußte fein Amt nieberlegen, ſobald feine 
Gattin, Aaminica genannt, geftorben war. Die Alam. minores fanden an Anſehen 
ben fl. majores weit nad. Sie hatten den Dienf der untergeorhneten Gottheiten, wie 
der Bellona, des Terminus, der Fides, Concordia u. a. zu verfehen. Der niebrigfte 
diefer &. war der der Bomona. Bemerfensmwerth find noch die 30 flamines curiales, 
bie für die Heerde der 30 söm. Eurien eingefegten „Gurienzunder*. Zur Unterhal⸗ 
tung diefer Priefter waren vom Staate gewiffe Ländereien angewiefen, und die Buß- 
eher (sacramenta) dienten dazu, die Koſten des Opfercultus zu befizeiten. Wie 
tigend der Staat im Großen für den öffentlichen Bötterfreis, fo konnte auch jeder 
"elne Bürger für feine Privatgötter ſich Mamines und Diener beflellen. 
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inß iſt der Gentilname eines römifchen Gefchlechteß, welchem C. Flami⸗ 

nius angehoͤrte, ein talentvoller Staatsmann. Als dieſer im Jahre 232 v. Chr. das 
Tribunat bekleidete, trat er mit dem Antrage auf, das in früherer Zeit von den ſem⸗ 
noniſchen Galliern eroberte Land (f. d. Art. Fabins) dieſſeit Ariminum (Rimini), 
welches als Staatsgut den Galliern überlaſſen worden war, an römiſche Bürger zu 
vertheilen. DBergebeng widerſetzte ſich der Senat dieſem Antrage, deſſen Ausführung 
das ganze noͤrdliche Italien in Aufruhr bringen mußte. F. ſetzte denſelben durch und 
entzünbeie dadurch den ‚galliihen Krieg von 225—22, welcher die Eroberung der 
Lombarbei durch die Mömer und die Ausdehnung des römifchen Gebietes bis an bie 
Alpen zur Folge hatte. In fortwährendem Hader mit den Optimaten hatte F. 227 
Sicilien als Provinz vortrefflih verwaltet und 223 felbft das a und die 
Kriegführung gegen die Gallier erhalten, ala die Gegenpartei in Rom feine Abfegung 
burchzufegen wußte. Das Schreiben des Senates, welches feine Abdankung ausfprach, 
öffnete er jedoch nicht eher, ala bis er die injubrifchen Gallier an der Adda gänzlich 
geichlagen Hatte. Im I. 220 war F. Genfor und baute ala ſolcher den Eircus Fla⸗ 
minius und Die Flaminiſche Straße, welche von Rom durch Etrurien und Umbrien 
nach Ariminum führte. So iſt es 8. gewefen, ber mit richtigem flaatSmännifchems 
Blicke zuerſt die Wichtigkeit des nördlichen Italiend erkannt batte und die Eroberun⸗ 
gen der Römer an der Donau und am Rheine anbahnte. — Im I. 217 erlangte F. 
zum zweiten Male dad Gonfulat, als Hannibal eben ein roͤmiſches Heer nach dem an⸗ 
dern im nördlichen Italien aufrieb. Um den afrifanifchen Sieger aufzuhalten, rückte 
F. ihm mit einem Heere entgegen. In der Hoffnung, auf dem Schauplape feiner 
früheren Waffentbaten neue Lorbeeren zu erringen, griff er den Hannibal in der 
Gegend von Gartona, wo diefer ein enges Deflle am trafimenifchen See befeßt hatte, 
an. Bei dem Einmarfche der Römer in das Deftle Hatten Morgennebel die feinpliche 
Stellung dem F. verdeckt, und ald dieſe fanfen, fah fi das römifche Heer rings vom 
Feinde, der die Höhen eingenommen hatte, eingefchlofien. Dem Angriffe Hannibal’s 
folgte feine Schlacht mehr, fondern nur eine Niedermepelung, in der F. felbft den 
Tod fand. 

(ämithe Sprade ſ. Blämiihe Sprade. 

(amländiihe Malerſchule ſ. Malerei. 

landern befaßte einſt nicht nur das hollandiſche F.,, das ſogenannte Staats⸗ 
flandern, 1648 von Spanien an die Republik abgetreten, und einen Theil der fran⸗ 
zöſiſchen Niederlande, ſondern auch das Artois, das ſchon frühzeitig durch Heirath 
(BHilipp Auguft mit Ifabelle von Hennegau) an die franzdflfche Krone gekommen 
mar. In dem jebt zwei belgtfche Provinzen bildenden Theil wohnten einft Die Mes 
napier und Moriner; die Meihe der Erbgrafen von %. beginnt 860 mit Balduin IL 
und endet mit dem Tode Ludwig's II. und mit der Heirath zwifchen des Legteren Er⸗ 
bin Margaretha und dem Herzoge Bhilipp von Burgund, nachdem Dad Hennegau fchon 
im 12. Jahrhundert an die Herren von F. gefommen;' e8 war der Hauptfache nach 
ein franzöftfches Zehen, nur dad Land im Often der Schelde (Pays d'Aloſt) gehörte 
zum deutfchen Meiche und hieß daher auch „Neichöflandern*. Mit Burgund blieb F. 
vereinigt, bis ed nach dem Tode Maria’, der Tochter Karl's des Kühnen, 1482 an 
Defterreich kam und bis 1648 den Niederlanden einverleibt wurde. Nachdem Krank 
reich feit dem Jahre 1668 F. vorübergehend erft ganz, dann zum Theil befeflen Hatte, 
wurde ed ihm durch die Frieden von Campo Formio 1797 und Luneville 1802 fürm«- 
li zugefprochen und machte die beiden Departements Lys mit der Hauptfladt Brügge 
und Schelde mit der Hauptſtadt Bent und einen Theil des Norbdepartementd aus. 1814 
wurde F., mit Ausnahme der früheren Belltungen Frankreichs, an die Niederlande 
übergeben und es bildete bie nieberländifchen Provinzen Oft» und Weftflandern, 
welche beide durch vie belgifche Mevolution dem neugebildeten Staate Belgien zuge- 
fprochen wurden. Stantöflandern blieb indeß mit den Niederlanden vereinigt. Oſt⸗ 
flandern beſteht gerichtlich au8 drei (Gent, Qubenaerbe, Dendermonde), abminiftrativ 


aus fech8 Arrondifjements (außer jenen: Aelſt, St. Nitolaes, Eerloo) und enthält Al 


Städte, Weſtflandern zerfällt in vier gerichtliche (Brügge, Kortryk, Deren, Beurne) 
bei acht abminifixativen Arrondiffements (außer ven vorigen: Dixmuyde, Oſtende, 
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Rouſſelaer, Thielt) und hat 15 Städte. Die erſte Provinz ift 54,,, Q.⸗M. groß und 
befaß am 31. December 1859 eine Bevölkerung von 791,843 Seelen, daher eine relative 
von 14,499, die größte Belgiens, Weltflandern umfaßt 58,,; Q.-M. und hatte 634,918 
‚Einwohner, d. 5. auf dem Raume einer Geviertmeile wohnten 10,774 Menfchen. 

Flaſſan (Gaetan Maris de), flammte aus einer griechifchen Familie, welche von 
Papſt Baul MI. 1536 mit der Herrſchaft Flaſſan in der Grafſchaft Benatifin belichen 
worden mar. Er war 1770 geboren und wurde von einem feiner Brüder, welcher in 
der päpfllichen Leibmache diente, veranlaßt, ſich nach Mon zu begeben, wo Pius VI. 
ihn feiner Freundſchaft würbigte und ihm eine Laienpfründe verlieh. Er eignete ſich 
bier legitimiſtiſche Grundfäge an, und wurde daher, nachdem er 1787 nad; Paris 
zurüdgetehrt war, bald wieder durch die Mevolution vertrieben. 1791 begab er fidh 
nach Koblenz, fpäter nach Italien. Nah dem Sturz Robespierre's kehrte er nach 
Frankreich zurüd, wurde Chef der erfien Abtheilung im Winifterium des Auswärtigen, 
aber bald des Einverflänbniffes mit den Audgewanderten verbäctig. Er nahm daher 
feine Entlaffjung und entging nur mit Mühe der Verhaftung. Er lebte nun einige 
Zeit verborgen zu Marfeille und kehrte erft nach dem 18. Brumaire nach Paris zurück, 
wo er feine „Histoire generale de la diplomatie frangaise depuis la fondation de la 
monarchie jusqu’au 10. aont 1792 avec des tables chronologiques de tous les 
traites conclus par la France* (6 Bde. Parts 1808, 2. Aufl. 7 Bde. 1811) aus- 
arbeitete. Napoleon war fehr unzufrieden mit biefen Werke, weil der Berfafler feine 
Anhänglichkeit an das Legitimitätsprinctp nicht forgfältig genug verborgen hatte. Diefer 
wagte daher auch nicht die Fortſetzung feined Werkes, Die Befchichte der neueren fran- 
zoͤſiſchen Diplomatie, herauszugeben. Nach dem Sturze Napoleon’8 veröffentlichte F. 
zunächſt eine Schrift: De la restauration polilique de l’Europe et de la France, in 
welcher er Napoleon heftig argriff. Er wurde von Ludwig XVIII. beauftragt, die Ger 
ſchichte des Wiener Congreſſes zu fehreiben. Da aber feine Schriften in fchroffem Ge⸗ 
genfaße zu den damals herrſchenden Anfichten flanden, hielt bie Regierung für rathfam, 
die Herausgabe der Gefchichte der neueren franzöflfchen Diplomatie zu verhindern. 8. 
erhielt vaher eine Penflon von 12,000 Franken, unter der Bedingung, daß er jenes 
Wert nicht druden laſſe. 8. frhricb auch: Queslion du divorce sous le rapport de 
Uhistoire (Bar. 1790). De la colonisation de St. Domingue (1803). Des Bourbons 
de Naples (1811). Histoire du congres de Vionne (3 Bde. Par. 1829, überfeht 
von Herrmann, 2 Bde. Leipzig 1830). De la neutralit& de la Belgique (Paris 
1831). Solution de la question d’Orient (Bar. 1840). 

larmann f. Engliide Kuuſt. 

(öchier -(Efprie), franzöflfcher Kanzelrepner, geboren den 1. Juni 1632 zu Per⸗ 
nes in der Grafſchaft Avignon, erhielt feine wiffenfchaftliche Bildung im Jeſuitenorden, 
verließ jedoch denfelben und begab fih nach Paris, wo er fi als Kanzelrebner zum 
Nebenbuhler Boſſuet's erhob und diefen im Bau der Säge, in der Wahl und Anord⸗ 
nung der Worte noch übertraf. Am berübmteften find feine 8 Trauerreben und als 
Meifterwerk unter diefen wird von den Branzofen die auf den Marfchall Turenne ge- 
priefen. 1673 warb er Mitglied der Akademie, 1685 Bifchof von Lavaux, 1687 er» 
bielt er das Bisthum Nismes und farb den 16. Februar 1710 zu Montpellier. 
Seine „Deuvres coınplätes“ erfchienen zu Nismes 1782 in 10 Bon. 

Fleck (Joh. Friedr. Ferd.), berühmter deutſcher Schaufpieler; zu Breslau am 
12. Sanuar 1757 ald Sohn eines dortigen Rathsherrn geboren, befchäftigte er ſich ſchon 
als Knabe in Freundeskreiſen mit der Schaufpieltunft, findirte feit 1776 Theologie 
zu Salle, folgte aber ganz dem Hufe der Thalia, als die Unterflügung von Kaufe 
aufbörte und biefer Umftand ihn zwang, fein Studium aufzugeben. Nachden er zuerfl 
in Leipzig aufgetreten und mit Beifall begrüßt worden war, ging er nach Hamburg 
zu Adermann und Schröder und gaftirte fchlieplih 1783 in Berlin mit folhem Er⸗ 
folg, daß er unter günfligen Bedingungen bei Döbbelin’d Gefellfchaft, 1786 aber am 
Nationaltheater engagirt wurde; 1790 wurde er bei legterem Regiſſeur, nahm fpäter 
auch an der Direction des Theuterd Theil. Er flarb am 20. December 1801. Als 
Menſch offen, bieder und herzlich, ragte er ald Künftler an die erften Größen der 
Schaufpiellunft hinan und foll in poetifcher Auffaflung einzelner Rollen Shakfpear« 
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ſcher Stade den großen Schröder, als Oberförfter in den „Iägern" fogar Iffland 
hbertroffen Haben. Mit folcher Leichtigkeit überwand er die fchwicrigften Stellen in 
Shakſpeare'ſchen Rollen, daß Tieck erft Durch ihn den Shaffpeare kennen und ver- 
ſtehen gelernt zu haben behauptete. Wie viele große Schaufpieler, 3. B. Devrient 
(f. d.), liebte er es, fi vor dem Auftreten durch Weingenuß anzuregen, was ihn 
aber am Schluß eines Stüdes oft matt und abgeſchwaächt erfcheinen ließ und vielleicht 
feinen frübzeitigen Tod mitverfchuldete. Auf feinen Tod wurde eine Medaille geprägt. 
Seine Battin, fpäter verebelichte Schröd, und zwei feiner Töchter, von denen die eine 
mit Unzer, die andere mit Profeffior Gubitz fich verbeirathete, bildete er zu tüchtigen 
Schaufpielerinnen aus. 

Flemming (Jacob Heinrich, Graf), geb. 3. März 1667, flammte aus einem 
reich begkterten pommerfchen Befchlechte und trat zuerft in brandenburgifche und fpäter 
in fächfifche Dienfle. Bon dem Kurfürften Friedrich Auguft von Sachfen wurde er 
zum Feldmarſchall erhoben und verfchaffte ihm durch Beſtechung die polnifche Krone 
(1697). In dem darauf folgenden Kriege gegen Schweden zeichnete er fich durch Die 
Einnahme des Forts Dünamünde bei Riga (1699) aus. Karl XII. forderte nun, 
daß 8. ihm ausgeliefert würde, und dieſer mußte daher auf einige Zeit nach Branden⸗ 
burg fliehen. Er trat fpäter wieder in die Dienfle des Königs von Polen und leitete 
mehrere diplomatische Verhandlungen, jedoch mit wenig Erfolg. Er flarb zu Wien 1728, 

Femming oder Fleming (Paul), der ausgezeichnetefte Inrifche Dichter der 


Dpig fen Schule und des 17. Jahrhunderts, ward am 5. October (nicht, wie faſt 


in allen biographifchen Notizen angegeben wird, am 17. oder 15. October) 1609 zu 
Sartenftein in der Schöneburgifchen Grafichaft gleiches Namens, im Voigtlande 
geboren. Sein Vater war nicht, wie biöher überall angegeben wurde, Brebiger, ſon⸗ 
dern Bantor und Lehrer. Auf der berühmten Kürftenfchule zu Meißen gebilvet, bezog 
5. 1628 die liniverfität Leipzig, um Mebicin zu ſtudiren; aber neben diefem Haupt⸗ 
ſtudium ranfte ſich an feiner philologiſchen Bildung das Dichtertalent des Jünglings 
anf. Im Jahre 1631 wurde er Magifter zu Leipzig, das er, um dem Kriegägetüm- 
mel auszuweichen, verließ und fih nad Holſtein begab. Hier Schloß er ſich mit feis 
nem Freunde, dem Leibarzt Hartm. Grahmann, der merkwürdigen Gefandtichaft des 
Herzogs Friedrich von Schleswig-Holſtein an den ruſſtiſchen Zar Michael 
Febeorowitfch als Begleiter an (1633). Würdig bereitete er ſich zu der Reiſe vor 


-mit dem frommen Lieve: „In allen meinen Thaten Taß ich den Höchften rathen”, das 


feitvem in aller dentfchen Proteflanten Mund gefonmen. - Im Frühjahr 1635 von da 
zurückgekehrt, brach er noch Im Herbſte defielben Jahres mit einer zweiten Geſandt⸗ 
Schaft, die von demfelben Fürſten an den Shah Sefi nah Perfien gefihidt wurbe, 
auf und Iangte im Sominer 1637 zu Ispahan an. Flemming's Freund und Heife- 
genofle, Adam Dlearius aus Afchersleben, Hat dieſe Befandtfchaftsreife in lobens⸗ 
wertber Profa gefchildert, „Befchreibung der neuen orientalifchen Reiſe u. ſ. w.“ 
(Schleswig 1647, fol.) Nachdem er auf der Rüdreife, auf der er, wie auf der Hin⸗ 
veife, viele und große Gefahren zu überflehen hatte, fich in Reval (1639) mit der 
geiftreichen Tochter eines angefebenen Kaufmanns, Heinrich Niehufend, verlobt Hatte, 
beabfichtigte er, fih in Hamburg, wo er mit der Oefandtfchaft am 7. Auguft 1639 
eintraf, als Arzt nieberzulafien. Er ging deshalb im October nad Leyden, erwarb 
fi) dort am 23. Januar 1640 den medicinifchen Doctorgrad und kehrte dann am 
7. Mär; nah Hamburg zurück, wo er krank anlangte. Raſch verfchlimmerte ſich die 
Krankheit, der er am-2. April 1640 erlag. Er ward den 6. April in der Hamburger 
Katharinenkirche begraben. Das fehönfte Denkmal bat ihm der Vater feiner Verlobten 
durch die Sammlung feiner Gebichte gefeßt; fle erfchienen zum erflen Mal Lübed 1642 
unter dem Titel „Geiſt⸗ und meltliche Poemata”, und nachher in vielen fehnell Hinter 
einander folgenden Ausgaben. Sein Leben tft ausführlich beſchrieben worden von 
Buftav Schwab („Paul Flemming’s erlefene Gedichte. Aus der alten Sammlung 
audgewählt und mit F.'s Leben begleitet." Stuttgart und Tübingen 1820), und 
genauer von Varnhagen von Enfe (im vierten Bande feiner biographifchen 
Dentmale, Berlin 1826). F.'s Porfleen zeichnen fich durch Lebendigkeit und Wahr- 
beit der Empfindung aus; es ift nichts @rkünfteltes, nichts Erlerntes im ihnen; es 
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glühte in dem Dichter wahrhaft lyriſche Begeiſterung; dabei zeichnet er ſich durch eine 
ſchöne Sprache, Durch Zartheit und Süßheit der Empfindungen aus. 

lensburg ſ. Schleswig. | 

(eurud. Städtchen von 2500 Einwohnern in der belgifchen Provinz Hennegau. 
Die durch den Nordabfall der Ardennen gebilvete, vom linken (nördlichen) Sambre- 
Ufer gegen Brüffel fich erfirediende, von vielfachen Ehaufleen durchzogene flandriſche 
Hochebene, in welcher F. liegt, ift nicht allein, wie fchon die fie von SW. nah NO. 
durchichneidende Roͤmerſtraße zeigt, von den früheften Zeiten an ein Paflage-Terrain 
für die Diefe Gegend berührenden Heereszüge, fondern auch, analog wie die Leipziger 
Gefilde, der Kampfplag gewefen, auf dem die den Bellg diefer blühenden Landſtriche 
enifcheidenden Schlachten audgefochten worden find. Auf den blutgetränften Feldern 
von F. fchlugen fih Herzog Ehriftian von Braunfchweig und Graf Ernft von Manns 
feld, nachdem fle Durch die Liguiftifchen Heere aus der Pfalz vertrieben waren, am 
29. Auguft 1622 durch die ſpaniſchen Schaaren Cordova's, der ihnen den Weg ver 
legen wollte, zu den Niederländern durch; am 1. Juli 1690 beflegte der Marfchall 
Zurembourg das vereinigte bolländifch » Öfterreichifche Heer, und am 16. Juni 1815 
warf Napoleon, der von der Höhe nörblich von F. den Gang der Schlacht leitete, Den 
Feldmarſchall Blücher auß feiner bei Ligny und St. Amand genommenen Stellung. Als 
die Schlacht von Fleurus wird aber fpeciell der Sieg bezeichnet, welchen der fran⸗ 
zöftfche General Iourdan am 26. Juni 1794 über den öſterreichiſchen Feldmarſchall 
Prinzen Ioflas von Eoburg- Saalfeld erfocht und der meniger durch feine taktiſchen, 
als durch feine firategifchen Erfolge von Bedeutung wurde. Bei Beginn der 
Campagne 1794 batten die beiden in Flandern operivenden Armeen, die Öfterreichifche 
unter dem Prinzen Goburg und bie engliſche unter dem Herzog von Dorf trot meh⸗ 
rerer im freien Felde erlittener Unfälle doch den größten Theil Belgiens erobert, und nach 
dem Ball der Feſtung Landrecies wäre ein Vorbringen in die nörblicdhen Departenents 
Frankreichs ſehr möglich und um fo erfolgreicher gewefen, als auf dieſer Seite Paris, wo 
gerade damals Die revolutionären Parteien im wildeften Kampfe begriffen waren, Durch 
keine feſten Pläge gefchügt ift; die gegenfeitige Eiferfucht beider Feldherren, befonders 
die des Herzogs, verhinderte indeß ein gemeinfchaftliches Handeln, dad dazu unerläß« 
lich war, während die franzdftfchen Feldherren, hinter Denen bei dem geringften Un⸗ 
gehorſam nicht nur, fondern auh Unglüdsfall die Guillotine fand, mit eben 
fo viel Uebereinſtimmung ald Energie bandelten, Die Dur den eben fo rüdfichtölofen 
als Fraftvollen St. Juſt (f. dieſ. Art.), der ald Eommiflerius des Convents bei ber 
Maas⸗ und Sambre= Armee des General Jourdan anwefend war, noch befärbert 
wurde. Im April umging Pichegru mit der Nord» rmee die bed Herzogs von Dorf, 
um fle für ihre Nüdzugslinie, die Communication mit dem Meere, beforgt zu machen, 
während Eharbonnier mit der Arbennen« Armee den bei Landreckes ſtehenden rechten 
Flügel Coburg's unter Glairfait bis Tournay zurüddrängte, Jourdban aber von Luxem⸗ 
burg und gegen den zwifchen Charleroi und Namur hinter der Sambre fiehenden Tinten 
unter Kaunig operirie. Viermal verfuchte Jourdan vergebens den Uebergang über Die 
Sambre und erlitt fogar am 3. und 16. Juni, nachdem er Eharleroi ohne Erfolg 
bombardirt Hatte, bedeutende Verluſte. Als jedoch Coburg, der ihn vollfländig außer 
Stande zu einer neuen Operation glaubte, feinen Iinfen Flügel von der Sambre fort 
nach Ath zur Bereinigung mit fich gezogen Hatte, um fich gegen die Arbennen- Armee 
zu wenden, Überfchritt Jourdan bereits am 18. Juni zum fünften Mal die Sambre, 
nachdem er ſich in richtiger Erfenntniß der Verbältniffe der Forderung St. Jufl’s, 
30,000 Mann dem von überlegenen Kräften bedrohten Pichegru nad Lille zu Hülfe 
zu fenden, energifch widerfegt hatte, nahıh die Feſtung Durch Gapitulation am 25. 
Abende, und nörblich derfelden in einem weiten Halbkreis, deſſen Eentrum F. bil⸗ 
dete, Stellung, um Coburg, der zun Entfab der Beflung beranmarfchirte, eine Schlacht 
zu liefern. Diefe Stellung war nichtd weniger ald vortheilhuft, denn, nur ben rechten 
Flügel an die Maas gelehnt, das Defile dieſes Fluſſes unmittelbar Hinter der auf 5 
Zieued ausgedehnten Pofltion, Die nur Durch die einigermaßen zur DBertheidigung ein 
gerichteten Dörfer und eine zwiſchen Heppignies und F. aufgeworfene große Re⸗ 
doute verftärkt war, während durch den von fleilen Ufern eingefaßten Pieton- Bach der 
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linke Flügel vom Centrum getzennt war, mußte, wenn Coburg mit verfammelter 
Hauptlraft auf einer Stelle die lange verhälmigmäßig dünne Linie Iourban's 
durchbrach und die getxennten Theile gegen die Sambre warf, Alles was nicht ven 
geſicherten Uebergang von Charleroi erreichen konnte, gefangen oder zerſprengt werden 
und eine eclatante Niederlage unvermeidlich werden. Unbegreiflicher Weiſe griff aber 
der Prinz von. Coburg nicht mit verfammelten Kräften den rechten Flügel Jourdan's, 
ven General Marceau befehligte, an, wodurch er nicht nur die Mitwirkung des linken 
franzöflfchen Flügels faft auf Null reducirt und außerdem feine GCommunicationen mit 
Tirlemont und Löwen gededt Bätte, fondern theilte feine Arnıee in 3 Corps, deren 
jedes wieder auf mehreren Stellen angriff, fo daß ſchließlich 10 Golonnen auf einer 
Ausdehnung von über 6 Lieued ſich radienfürmig gegen die feindliche Armee in Bes 
wegung feßten und um fo weniger ein glänzendes Mefultat zu erwarten hatten, als 
die Öfterreichifche Armee 70,000, die gegneriiche 80,000 Mann ſtark war; um alfo 
dieſes Mißverhältnig auszugleichen, hätte man genau den umgefehrten Weg wie der 
oſterreichiſche Generalſtab einfchlagen müflen und nie flanden für dad Gelingen eines 
auf dieſe Weife richtig eingeleiteten Unternehmens die Chancen befier. Am 26. 
mit Tagedanbruch begannen die Angriffe auf allen Punkten, jede Golonne lies 


ferte vollftändig ihr Gefecht für fi, und trotz ihrer Minderzahl errangen Oeſter⸗ 


seicher auf den meiften Punkten Erfolge. Die drei Colonnen ded rechten Flügels 
24 Bataillond und 32 Escadrons unter dem Prinzen von Dranien drangen zwifchen 
der Sambre und dem Picton-Bach vor, drängten. die dort flehende Divifton Montaigu 
bis Marchienne zurück und wurden erft durch den mit der Meferve herbeieilennen Ge⸗ 
neral Kleber aufgehalten; aber auch unter diefen drei Golonnen berrfchte fo geringe 
Uebereinſtimmung, daß die Frangofen ſich fucceffive gegen eine nach der anderen wen⸗ 
den fonnten, und um 4 Uhr der ganze Flügel, auf Die Nachricht, daß Gharleroi 
capitulirt Habe, zurädging. Das Centrum, 30 Bataillons, 30 Escadrons, unter 
Kaunig und Erzherzog Karl in A Colonnen gegen Heppignieß und F. vorgehend, 
drängte ben ihm gegenüber flebenden Championnet lebhaft zurüd, bemächtigte ſich ſogar 
einen Augenblick der großen Redoute, wurde aber ſchließlich durch eine Batterie von 
50 Kanonen und heftige Cavallerie⸗Angriffe im weiteren Vorfchreiten gehemmt. Den 
entſchiedenſten Erfolg erfämpfte Beaulieu mit den 17,000 Mann des linken ‚Flügels. 
In 3 Eolonnen gegen den feindlichen rechten, unter Marceau, längs der Sambre vor- 
gehend, warf er dieſen fo vollfländig zurüd, daß der größte Theil feiner Truppen in 
der völligften Unorbnung über Die Sambre zurüdfloh und nur Marceau's perſoͤnliche 
Bravour an ber Spige weniger georbneter Bataillone eine totale Niederlage abmwendete. 
Trotzdem wäre diefelbe endlich unvermeidlich gemwefen, wenn Beaulieu's Angriffe durch 
die des Centrums binreichend unterftügt worden wären, denn bereitd fland er in ber 
zechten Flanke der gegen ben Erzherzog Karl aufgeftellten Divifion Lefebore, und es 
seitt klar hervor, was für einen glänzenden Sieg die Defterreicher hätten erfämpfen 
müflen, wenn nur gegen den entfchieven bier gelegenen taktiſchen und frategifchen 
Schlüffelpunkt der franzöflfchen Stellung Die Kräfte verwendet worden wären, bie (im 
günfligften Kal ohne befonderen Nachtheil für den Feind) der Prinz von Dranien 
gegen‘ den linken Flügel führte, oder ein Zufammenwirkfen mit dem Erzherzog flattge- 
funden Hätte. Um 5", Uhr erfuhr Coburg den Ball von Eharleroi, und anftatt 


dur einen gut combinirten Angriff der Colonnen des Eentrumd und Beaus 


lieu's noch einen Verſuch zu machen, den überall erfhütterten, theilweife 
geradezu gefchlagenen eind (denn auch die Diviſion Montaigu war theilweife en 
deroute ‚über die Sambre zurüdgegangen) gegen den Fluß zu draͤngen, wodurch ihm 
(nach dem Geſtaͤndniß ſelbſt franzoͤſiſcher Schriftſteller, wie z. B. Jomini's) unzweifel⸗ 
haft noch jetzt der Sieg und damit aller Wahrſcheinlichkeit nach auch Charleroi wie⸗ 
der in die Hände gefallen waͤre, befahl er den Ruͤckzug auf Wavpre und Gembloux, 
Mont St. Jegg und RNoeulx. Die Verluſte auf beiden Seiten betrugen je 4—5000 
Mann, Iourdan’8 Truppen waren fo in Unordnung, daß er zu feinem Erflaunen ben 
eben noch auf feinem rechten Flügel flegreich vordringenden Feind zurüdgeben fab und 
ed erft für eine Maske zu halten geneigt war, bis er fich von dem mirflich angetretenen 
Rüdzuge überzeugte, jedoch nicht im Stande war, auch nur. bie geringfle Berfolgung 
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eintreten zu laſſen, und erſt am folgenden Tage dad ihm von dem Gegner überlaffeme 
Schlachtfeld, von dem er theilweife im Laufe der Action zurüdigebrängt worden war, 
wieder befeßte. Der Jubel, den man in Frankreich Aber den Sieg bei F. erhob, war 
durch feine taktifchen Folgen keineswegs, wohl aber Durch feine firategifchen begründet; 
denn abgefehen davon, daß bie franzdflfiche Armee fofort die Maas⸗Linie und damit 
die Berbindung der Defterreicher nach dem Rhein hin bedrohte, Tonnte die Bewegung 
Goburg’d nur dann gerechtfertigt erfcheinen, wenn ſie den Zwed Hatte, ſich mit der 
Nord» Armee zu einer fofortigen energifchen Dffenfive zu verbinden. Die 
Situation Coburg's Hatte mit der Blücher's am Abend der Schladht von Ligny viele 
Aehnlichkeit, ſogar bis auf die Rückzugs⸗Direction. Auf dieſe Schladht von 8. 
folgte aber Fein Waterloo, wie 21 Jahre fpäter, trogdem die Vereinigung beider 
alfiirter Armeen duch eine falſche Direetion, welche ein Befehl des Wohlfahrts⸗Aus⸗ 
ſchuſſes der Armee Pichegru's gab, fehr erleichtert wurde, fondern Die wenig ehrenvolle 
Gapitulation des Herzogd von Dorf bei Hondfchonten und der ſchließliche Verluſt 
von ganz Belgien war das Reſultat der geringen Energie und der Eiferfucht beider 
commandirender Generale. 

Flenry (Andre Hercule de), Eardinal, Erzieher und fpäter 17 Sabre lang alle 
mächtiger Minifter König Ludwig's XV., der Sohn eines Steuer-Einnehmerd, 1653 zu 
Lodeve in Langueboc geboren und für den geifllihen Stand beftimmt, ſtudirte im 
Jefuiter = Collegium zu Paris, warb Doctor der Sorbonne und durch Die Protection 
des Cardinals Bonzt, Erzbifchofs von Alby, zum Almofenier des Königs ernannt. 
Seine fchöne äußere Erfcheinung und die Eleganz feiner Manieren, fo wie fein feiner 
Berftand verfchafften ihm zuerft in die Cirkel des Verſailler Hofes Eintritt und mad» 
ten ihn fpäter dort unentbehrlich; wenn er aber nur in dieſen Kreifen, für die er 
mehr als für den geiftlichen Stand geboren fchien, fich wohl fühlte, und auch nicht 
verfchmähte, feine Vorzüge zur Erreichung einer einflußreichen Stellung moͤglichſt gels 
tend zu machen, fo darf nicht unermähnt bleiben, daß feine firenge Sittenreinheit ins 
mitten eined fo corrumpirten Hofes felbft” feinen Feinden Achtung sinflößte, und es 
iſt undefteitten, daß, fo lange er lebte, fein Eöniglicher Zögling dem Beifpiele des Er⸗ 
ziehers folgte, und bei feinem fchwachen und wanfelmüthigen Charakter ſtets dem blind 
folgend, der ihn zu führen verftand, erſt nach F.'s Tode unter der Leitung gewiffenlofer 
Höflinge in den Abgrund der Sünde und Schande verſank, der fchließlich das fran- 
zoͤſiſche Königthbum begrub. 1698 vom Könige zum Biſchof von Frefuß ernannt, 
brachte er einige Jahre in feinem Sprengel zu. Durch lebhafte Gorrefpondenz feine 
Berbindungen mit Paris erhaltend, in vielfacher Berbindung mit den reichen und 
mnabhängigen Adelögeichlechtern der Provence repräfentiste er in feiner eben fo vor⸗ 
nehmen als maßvollen Haltung den Typus der hohen franzöflfchen Geiftlichkeit 
damaliger Zeit, bei der die wahre geiflige Weihe, Belchäftigung mit trandfcenbenten 
Dingen und Berufstreue eben fo felten, wie Mangel an äußerer Ehrbarkeit war, und, 
der bie Sicherung ihrer Stellung in der Gefellfchaft und am Hofe wenigftend eben 
fo wichtig erfchien als die Pflichten ihres, geiftlicden Amtes. Auf Die dringende Bitte 
des Marfchall Villeroy berief der greife König 1712 F. nach Berfailles zurüd, um 
mit ihm gemeinfchaftlich die Erziehung der Eöniglichen Waife zu. leiten, die den aͤußer⸗ 
lich glänzenden, innerlich aber bereit den Kein des Verderbens bergenden franzöflfchen 
Thron befteigen follte.e Dur eine mit liebevoller Nachficht gepaarte ruhige Conſe⸗ 
quenz gelang es F. bald, dem von Natur mißtrauifchen und furdhtiamen Kinde ein 
unwandelbares Bertrauen einzuflößen, und menn er ihm auch diejenigen Principien 
wahrer Meligiofität, die allein den ſchrachen Menſchen auf die Dauer Halten und vor 
ſich felber jchügen können, nicht einzuflößen vermochte, Da er biefe felbft nicht, fon- 
dern nur Außere Würde und Anfland befaß, welche Die Folge feines indigibuellen 
Charakters waren, Hatte er doch das Verdienſt, alle Berführungen von feinem 
charakterſchwachen Zöglinge fern zu halten und ihm ein folches Gefühl der Verehrung 
für ſich zu ermeden, daß feine Gegenwart dem Könige als Iüngling Bebürfniß feines 
Gluͤcks, im Mannesalter ein Schug vor der Herrſchaft feiner eigenen Leidenfchaften 
war, da die Scheu, den hochgeehrten Greis zu kränken, fo lange biefer lebte, 
feine beſſere Natur über jene den Sieg davon tragen lief. Während ber Schwan- 
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kungen der Megentfhaft wußte er ſich die Gunſt des Herzogs von Orleans baburdh 
zu erhalten, daß er ſich fern von allen Intriguen hielt; das ihm angebotene Erz⸗ 
bisthum von Rheims fchlug er aus, um fich nicht vom Könige trennen zu müſſen. 
Ohne alle Frage glüdlih, im Mittelpunkt der Maht und der Gunft zu leben, iſt es 
unzweifelhaft, daß ex nie danach geftrebt Bat, Die Zügel der Regierung durch Raͤnke 
an fih zu reißen, denn er war mehr für die Breuden des Umgangs mit geiflig bebeu- 
tenden Männern als für die Führung ernfter Gefchäfte bisponixt, und geneigter; 
auf Befragen feinen Rath zu ertheilen, als fich den ununterbrochenen Arbeiten, welche 
bie Leitung des Staatsweſens erforderte, binzugeben. Er mar es, der nach dem Tode 
des Megenten dem Könige rieth, den Herzog von Bourbon an deflen Stelle zu feßen; 
und e8 bedurfte der ganzen Unflugheit und Undankbarkeit dieſes Fürſten, um F. zu 
bewegen, aus der ihm fo zufagenden Stellung heraus und im Greifenalter noch auf 
die politifche Bühne zu treten. Erſt ald er mit voller Klarheit fah, daß die unmürs 
dige Haltung ded Herzogs, der ganz In den Händen einer vermorfenen Maitrefie, der 
Marquiſe Prie war, die Herzen der ganzen Nation dem fchuldlofen 16jährigen Kö- 
nige entfrembete und feine thörichte Politik Europa in einen allgemeinen Krieg zu 
verwideln drohte, Frankreich aber an den Rand des Abgrundes gebracht hatte, trat 
er auß feiner Zurückhaltung heraus, öffnete dem Könige über Die Lage der Dinge die 
Augen, in Bolge deſſen Diefer die Verbannung des Herzogs, fo mie feiner Creaturen 
am 11. Juni 1726 audfprach und die Leitung der Staatögefchäfte In. F.'s Hände 
legte. Allgemeiner Jubel begrüßte dies Greigniß, denn in den Augen Aller war er 
zur Befeitigung der unbaltbaren Zuftände eine Nothwendigkeit. Unter dem beſcheidenen 
Titel eined Staatsminiſters ergriff F. die Zügel der Regierung, und ‚bald zeigte ed 
fi, Daß feine Macht eine derartige war, wie nie ein erfter Minifter vor ihm fle be» 
fefien. Der 73jährige Greis, indem er die fehwere Bürde auf feine Schultern nahm, 
erkannte mit richtigen Blick, daß einmal Alles, was ihm an Erfahrung fehle, 
vurch die Fülle der Autorität reichlich erfept werden würde, die ihm bei feiner 
Stellung, das wußte er, Niemand ftreitig machen Eonnte, und zweitens bie ruhige, 
vorfichtige, mehr auf den Nugen ald den augenblidlicden Außern Glanz gerichtete 
Politik, die er einzufchlagen entfchlofien war und die dem durch zahlreiche Kriege er⸗ 
fhöpften, durch .innere Stürme bis in das Mark des Nationalmohlflandes er- 
fgätterten Lande Zeit zum Erholen gönnte, mit Freuden begrüßt werben würde. 
Die erfle Sorge des Minifters, den drei Monat nah feiner Ernennung ber 
Bapf mit dem Garbinals - Purpur bekleidete, war, das gute Einvernehmen 
mit Spanien wieder berzuftellen, welches durch die Rückſendung der zur Ges 
mahlin Ludwig's XV. beftimmten Tochter Philipp's V., an deren Stelle der Herzog 
von Bourbon die junge Prinzeffin Marie Leszynska, die er ald gefälligeres Werkzeug 
für feine Pläne anſah, ermählt Hatte, auf das Tieffle erfchüttert war. Die ehrgeizige 
Königin Eliſabeth Farneſe, In der Hoffnung, ihrem zweiten Sohne Carlos die Hand 
Maria Thereſta's zu verfchaffen, Hatte mit Defterreih 1725 den bekannten Bertrag 
von Wien gefchlofien, dem heimlich. auch Rußland beitrat, während die Seemächte 
England, Frankreich und Holland, fo wie Preußen dieſem Bündniß Durch den Vertrag von 
Sannoyer ein anderes entgegenfegten. So war Europa in zwei feindliche Lager ge 
theilt, aber F. von Anfang an eifrig bemüht, dem Ausbruch eined allgemeinen Krieged, 
der nur des zündenden Funkens beburfte, um die Welt in Brand zu fegen, vorzuben- 
gen. Obwohl Spanien ohne Flotte und faft ohne Heer war, beſchloß Elifabeth, durch 
Riperda (f. dief. Art.) angefeuert, Gibraltar den Engländern, dad diefe 20 Jahr im 
Beſitz Hatten, zu entreißen, und verlangte ald Preis der Ausföhnung Frankreichs Bei⸗ 
fand zu dem Kriege, der eben erklärt werden follte, fo wie zur Meflauration der 
Stuarts, wofür die Thronbefleigung Georg's Il. ihr ein günftiged Moment. zu fein 
fehlen. Da der Gardinal indeß noch weit größeren Werth auf die Freundſchaft Eng⸗ 
lands Iegte, .wo ber Minifter Walpole dieſelbe friedliche Politik verfolgte und durch 
feinen Bruder Horaz Walpole, der Gefandter in Paris und ein naher Freund des 
Cardinals mar, fly mit diefem völlig verfändigte, brach er die Unterhandlungen mit 
Spanien ab, das nach einem Eurzen unglüdlichen Kriege feinerfeits Frankreichs Ver⸗ 
mittelung für den Frieden anzurufen gezmungen war. In dem zu Soiſſons 1728 
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zur Löſung der ſchwebenden Fragen eröffneten europäiſchen Congreß wurde F. ein⸗ 
ſtimmig der Vorſitz übertragen, und wenn es ſich auch bald zeigte, daß die verſchiede⸗ 
nen Intereſſen zu weit auseinander gingen, um zum endgültigen Austtag gebracht zu 
werden, erreichte F. doch erftend, daß Frankreich feine alte Stellung In Europa wieder 
befam, und zweitens, Daß Spanien, das die Hoffnung auf Die Verfohwägerung mit dem 
Haufe Defterreich fchwinden fah, aus deflen Freund fein erbitterter Gegner wurbe, weil es 
den Wunfch, fih auf Koften Habsburgs durch in Italien zu erwerbende Secundogeni» 
turen zu bereichern, durch Anſchluß an dad Bündniß der Seemädhte zu erreichen hoffte. 
Trotz des vielen vorhandenen Zündftoffes gab man bei der Friedensliebe der die Ge⸗ 
fchidle der europäifchen Staaten augenblidiich lenkenden Fürſten und Minifter fich ber 
Hoffnung bin, die Streitigkeiten vorläufig auf diplomatiſchem Wege beizulegen, wenn 
man ſich auch nicht verhehlen Eonnte, daß fpäteflend der Tod Kaifer Karl’ VL einen 
allgemeinen Krieg zur Folge haben müſſe. Borläufg überlieg Frankreich die Leitung 
feiner Angelegenheiten in vollem DBertrauen feinem alten Riniſter, der auch an die 
inneren Verhaͤltniſſe die befjernde Hand legte und den tief zerrütteten Finanzen aufzue 
helfen fuchte. Breilih war feine Politik, wenn auch in anderer Weiſe, bie feines 
Zöglings: Apres moi le deluge, denn der Gegenwart opferte er die Zufunft, indem 
er die Armee bebeutend rebucirte, die Flotte faft verſchwinden ließ und fo zu Gunſten 
der augenblidlichen Freundſchaft mit England feinem Lande unheilbare Wunden ſchlug. 
Er fchien der Meinung zu fein, daß Frankreich mit ihm altere, und vergaß, daß 
in den Leben der Staaten der Wechſel von Ruhe und kriegeriicher Handlung uner⸗ 
laͤßlich, und daher flete Vorbereitungen für Die Zukunft nöthig find; er lebte aus der 
Sand in den Mund, und fuchte die Alleinberrichaft, die er thatfächlih ausübte, da⸗ 
durch zu erhalten, daß er für die höchſten Staatsämter nur ſolche Charaktere aus⸗ 
fuchte, die mehr feine geiftigen Handlanger, als ſelbſtthätige und felbfidenfende Staats» 
männer waren. Seinem Charakter entfprechend fegte er den Schwierigkeiten feine un⸗ 
erfchütterliche Nuhe und Mäßigung entgegen, und fuchte, wo er den Grund nidt 
beben Eonnte, wenigftend mit den Trägern derſelben, den Perfonen, zu verein⸗ 
baren; fo trat er dem Janſenismus, fo dem Parlamentarismus gegenüber, fo Fonnte 
er ed ſogar wagen, Die damals eben erft auftauchenden Encyklopäbdiſten, deren 
Ideen fpäter die Welt in Flammen fegten, durch die Auflöfung der fogenannten So- 
ciöle de l’entresol zum Schweigen zu bringen — freilih waren dad alles nur Pallia- 
tive — und gleid; nach feinem Tode brachen die unter der Afche glimmenden Flammen 
mit einer Heftigkeit hervor, die felbft den weniger weitfichtigen Politikern Feinen Zweifel 
darüber ließen, daß man ſich am Vorabend einer Revolution befinde, welche Die vorige 
Generation nicht Hatte ahnen, alfo auch nicht Hindern Tönnen. Wenn ex alfo 
nicht über feine eigene Lebenszeit hinaus forgte, war er doch eifrig bemüht, für die 
Dauer derfelben feine Stellung völlig zu befefligen, und in richtiger Erkenntniß, daß 
zwanzig Jahre ununterbrochenen Friedens das bewegliche franzöftfche Blut in eine 
Gaͤhrung gebracht hatten, die eine Ableitun; nach außen ndthig machte, ergriff er die 
Gelegenheit, nad dem Tode Auguf’3 Il. von Polen die nationale Partei des KYürften 
Leszynski, Schwiegervaterd des Königs, zu unterflügen, und fich dadurch nicht nur Die 
Dankbarkeit der Königin zu erwerben, fondern auch die unruhigen Elemente nach außen 
zu werfen. Er operirte fo gefchidt, daß er bei dem mit dem beutfchen Reiche aus⸗ 
brecdenden Kriege nicht nur England neutral erhielt, jondern in dem zwei Jahre dar⸗ 
auf geichloffenen Frieden für Leszynski zwar nicht die polnifhe Krone, aber das 
Herzogthum Kothringen, dad nad feinem Tode an Frankreich fallen follte, 
erwarb und durch die Einfügung dieſer Länderperle in die Grenzen feines Baterlanbes 
auf Koſten Deutfchlands den größten Triumph feiner flaatSmännifchen Laufbahn feierte; 
außerdem fegte er ed Durch, daß Spanien bie ihm bereits im Tractat von Sevilla 1729 
zugefiherte Secundogenitur Parma und Piacenza wirklich erhielt. Wäre der Garbinal 
im Momente der Unterzeichnung des Friedens geftorben, fo hätte ihn fein Va⸗ 
terland in den Himmel erhoben, und dad Wort, das Billard bei der Nach- 
richt, daß der Marihall v. Berwick in der Tranchée geblieben fet, fprach: „Cel 
homme a toujours &t& heureux“, auch auf ihn Anwendung gefunden; aber die fünf 
Jahre, Die der Greis noch Ichte, liefen feinen Ruhm erbleichen. Die braufenben 
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Wogen einer neuen Zeit, die mit dom Tode Karl’ VI. mit ehernem Schritt in die, 


Weltgefchichte eintrat, gingen über ihn hinweg; mit feinen Principien fonnte und 
wollte er nicht brechen, aber diefe, welche in einer Periode der Erſchoöpfung und der 
Mpathie vortreffli und paſſend gewelen, waren dem Braufen diefed Sturmes nicht 
mehr gewachfen. Er felbft erfunnte Died; aber Derfelbe Mann, ber fo lange den Ein« 
fluß der Herrſchaft vorgezogen und faſt wider Willen biefelbe in die Hand ge» 
nommen, fchien ſich jegt mit 90 Jahren an das Leben zu Elammern, nur um jle zu 
bewahren. Der ſchwache König, durch gewiflenlofe Nathgeber verführt, die dem ver⸗ 
ftorbenen Kaifer Karl VI. gemachten Berfprechungen zu brechen, um ein Stüd ber 
reichen Beute an ſich zu reißen, war entfchieden für den Krieg und der alte Cardinal, 
obwohl er ſah, daß er mehr aus alter Gewohnheit geduldet, ald mit der früheren 
Verehrung und dem unbedingten Vertrauen behandelt wurde, Hatte die Schwäche, flatt 
ſich mit Ehren zurüdquziehen, durch diefen Krieg fein Vaterland an den Rand des 
Abgrundes zu bringen, deſſen Tiefe ihm nicht unbekannt war. Uebrigens gab er 
wührend der zwei legten Jahre feines Lebens nur noch den Namen. Die eigent« 
lihe Zeitung der Dinge war auf den Herzog von Belle- Isle übergegangen, in 
defien Kopfe die ganze Idee des Krieges entjprungen war und der wenigfiend das 
Berdienft hatte, in der damaligen eben fo eleganten, wie frivolen Hofpartei der ein⸗ 
zige Bann von feflem Willen und energifcher Thatkraft, wenn auch ohne jede polis 
tische Einfiht zu fein. Mit Recht fagt Voltaire von %.: Malheureusement pour 
sa gloire cet homme a yui la .Providence prodigua toutes les faveurs & Pexception 
d'une ınort opportune, n’avait pas la force de se retirer, afın de vivre avec lui 
ındme sur le bord de son tomıbeau.* Die Art, wie er den Krieg führte, war für Franf« 
reich eben fo verderblich, wie die Schwäche, mil ber er ſich in ihn Hatte hineintreiben 
laffen, denn in faljcher Sparfamfeit verweigerte er die: hinreichenden Mittel zur Aus⸗ 
rüſtung der Armee, und wenn bie für Frankreich fo unhbeilvolle Campagne nach Böh- 
men 1741 au gegen feinen ausddrüdlichen Rath unternommen wurde, ift er doch 
von ber moralifchen Mitſchuld an den unglüdlichen Nefultaten beider Feldzüge nicht 
frei zu fprechen. Zu fpät für feinen Ruhm farb er, von Gram und Kummer gebeugt, 
am 29. Januar 1743, und charakteriftifch ift die Anzeige ded „Journal“ du Marquis 
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le cardinal mourut en[in hier A ınidi. Diefe wenigen Worte Eennzeichnen den franzöflfchen 
Charafter F. hatte den. Fehler begangen, Branfreich zu langweilen und feine Ne⸗ 
benbuhbler zu lange auf feine Erbfchaft warten zu laſſen. Das ward ihm nicht ver- 
ziehen und darüber vergeſſen, daß er fein Vaterland aus dem Schmuge, in den es 
der Herzog von Bourbon geführt, und in den es bald genug auf's Neue verjinken 
follte, gezogen, ihm die verlorene Stellung in der Politik wienergegeben und eine ber 
fchönften Provinzen gewonnen hatte. Selten oder nie hat ein Staatsmann feiner Bere 
waltung fo den Stempel der eigenen Perfönlichkeit aufgedrüdt, wie F. Er mar der 
Legte Minifter Ludwig's XV., Der noch eine perfönliche Politif gehabt, unter allen 
feinen Nachfolgern ift Eeiner, der den fchimpflichen Einfluß, dem fle ihre Erhebung 
oder ihre Erhaltung in ihrem Amte verbankten, au; nur einen Moment verläug- 
net hätte, während feine langjährige Verwaltung bis auf die legten beiden Jahre 
eine einheitliche und vollkommen confequente Durchführung feiner Anfichten und Bes 
firebungen zeigt. Den Erfolg dem Ruhme vorziehend, war ed ihm mehr darum 
zu ıbun, Europa durch feine Mäßlgung mit Frankreich zu verfühnen, ald umge 
ftaltend in deſſen Geſchicke elnzugreifen, und fein Beſtreben ging mehr dahin, die 
drohenden Gefahren in die Ferne zu rüden, als fle zu befeitigen; daraus erklärt 
fich feine oft ausgefprochene Mißbilligung der Richelieu'ſchen Politik, während er für 
Mazarin ſchwaͤrmte; übrigens glich er weder dem Einen noch dem Andern, fondern 
war durch fein Spflem, bei Vermeidung jeder Initiative die Dinge kommen zu laſſen, 
völlig original. Daß dieſe negative Politif überhaupt in Frankreich Anerkennung 
finden fonnte, lag in dem Bedürfniß nah Ruhe, welches damals die ganze Nation 
empfand und das je feltener deſto unwiberftehlicher dort eintritt; aber auch in der Ge⸗ 
ichichte iſt die Periode feiner Verwaltung nicht ohne Glanz, weil einmal das Glüd 
den Gardinal in feltenem Maße begänfligte, dann dieſelbe zwifchen die ſchmachvollen 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. VIL. 29 
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Zeiten der Marquiſe de Prie und der Pompadour fällt, und endlich weil ſie bis auf 
unfere Tage troß aller Fehler die Tegte Epoche bildet, in der die franzöflfche Ge⸗ 
fellichaft noch das Recht Hatte, Achtung vor ſich felbft zu beanfpruchen und zu 
empfinden. 

Flibuſtier oder Buccanier. Diefe weltberühmten Seeräuber verdanken ihre Ent⸗ 
fiebung dem monopoliftifchen, fcheelfüchtigen Geifle, womit Spanien die Angelegenhei⸗ 
ten feiner Colonieen in Weftindien leitete. Schon früh im 16. Jahrhundert hatten fo- 
wohl englifche als franzdfifche Schiffe, die auf merkantilifche Abenteuer audliefen, den 
Meg zu diefen Golonieen gefunden, allein erft nah den Unternehmungen Drake's, Ras 
leigh’8 und Cumberland's kamen fie häufiger. Ihr erſtes Crfcheinen erregte die Eifer 
fucht der Spanier, und die Annahme eined Syſtems der Offenſive gegen alle Schiffe 
fremder Nationen, die fi in Die Nähe der Wendekreiſe wagten, veranlaßte bald bie 
wohlbefannte Marime der %.: „Kein Frieden jenfeit der Linie! * Verſchiedene Urfachen 
förderten das Wachsſsthum diefer merfwürbigen Verbindung. Die verringerte Bevölke⸗ 
rung Spaniend und feine geſunkenen Fabriken Eonnten die reichen, fehnell anwachſen⸗ 
den Colonieen nicht mehr mit den Artikeln verforgen, die Weftindien und Südamerika 
noch jetzt aus England, Deutschland, Frankreich, Holland ꝛc. beziehen; auch vermochten 
e8 die ungemein ftrengen Kandelögefege der Spanier nicht, die Pflanzer auf vielen 
Küftenftrichen und auf den Infeln davon abzuhalten, daß fie fi Bedürfniſſe und 
Zurusartifel, die unmittelbar aus jenen Ländern kamen, zu wohlfellen Preifen an⸗ 
fchafften. So wuchs der Schleichhandel, von den Prlanzern ermutbigt, trog aller 
Berbote und Küftenwächter (guardua costas), wie man die bewaffneten Fahrzeuge nannte, 
die den fpanifchen Alleinhandel beſchützen follten. Die Pflicht der Selbſtvertheidi⸗ 
gung führte zum Wiedervergeltungdrecht, Ungerechtigkeit zu Repreffalien und Bes 
raubung zu wirklicher Freibeuterei. in Nebenzweig des Gewerbes der Flibuſtier 
entwuchs um dieſelbe Zeit einem anderen Boden. Kein Theil der neuen Welt Hatte 
mehr von der Ungerechtigkeit und entfeglichen Graufamfeit der Spanier gelitten, 
als Cuba und Hispaniola. Gegen Anfang des fechzehnten Jahrhunderts waren 
die Bergwerke und PBflanzungen diefer Infeln, um der ergiebigeren neuen Anſtiede⸗ 
Tungen und reicheren Minen von Mexico willen, verlaflen worden; die öden entvöl⸗ 
ferten Randflriche, deren Urbemohner man audgerottet hatte, waren bald mit ungeheu⸗ 
ten Heerden von Vieh überdeckt, welches, urfprünglich von deu Spaniern dahin ver» 
fegt, fo reißend fchnell fich vermehrte, Daß es ein einträgliche® Gewerbe ward, Diele 
Thiere, wenn auch nur der Felle und des Talges wegen, zu jagen. Während bie 
fpanifchen Jäger dieſer Befchäftigung oblagen, begann ein friedlicheres Geſchlecht Yon 
Pflanzern um fie ber ſich anzufleveln, und beiden Klaffen wurden die verfiofflenen Bes 
fuche der englifchen und franzöftfchen Kaufleute jedes Jahr angenehmer. Der Küften- 
verkehr und die gelegentliche Berproviantirung ihrer Schiffe an den unbemohnten Ges 
fladen lockte die Schleihhändler dann und wann zu Jagdbeluftigungen. Die erften 
Wilddiebe in Cuba und Hispantola, wenn Leute, die in Müften jugen, diefen Namen 
verdienen, waren Franzoſen. Die mit ihrem Waldgewerbe verbundenen Gewohnheiten 
erwarben ihnen den fürdhterlichen Namen der Buccanier, mit dem die ganze Gilde 
belegt ward, mochten fle nun Seeräuber oder Jäger fein. Das Wort ift der Faraibi- 
Ihen Sprache entlehnt, in welcher ſowohl das von diefen Wilden zubereitete Fleiſch, 
als die Hütte, wo es Tangfam getrodnet und auf Stangen geräuchert ward, Bucan 
hieß. Diefem Titel, unter mweldyem die englifchen Seeräuber bekannt waren, zogen die 
Branzofen den Namen Flibuſtier vor, angeblich eine Verſtümmelung des englifchen 
freebooters ($reibeuter), wahrfcheinli aber von Ay-boats, indem fie fich Teichter Boote 
bedienten. Eine andere allgemeine Benennung für diefen Verein von Piraten und 
Bagabunden war Brüder von Der Küfte, endlich gingen alle Bezeichnungen in 
dem Namen Buccanier von Amerika unter. Allein das ndmliche Gefühl, wel 
head Männer von achtbarer Abkunft bewog, ihren wahren Namen abzulegen, wenn fte 
in diefen Verein traten, beſtimmte Andere, ihre Einbildung durch einen Ausdruck zu täufchen, 
ber weniger an alle erdenklichen Erceſſe und Abfcheulichkeiten erinnerte. Der große 
Seemann Dampter z. B. nennt die Mitglieder jener Verbrüderung immer privateers 
(Kaper). In Briedenszeiten waren diefe geſetzloſen Wagehälfe Jäger, Schleichhaͤndler 
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und Piraten, in Kriegszeiten aber Kaper, bie ſchon lange Jahre, bevor fle eine regel 
mäßige Eolonie zu bilden verfuchten, im Auftrage ihres vefpectiven DBaterlandes agir- 
ten. Während diefer Zeit Hatten jle die Rolle von Pionieren, ähnlich wie die Bad 
wooddinen in Nordamerika, gefpielt, welche den fleißigen und frienfestigen Eoloniften 
Frankreichs ihre Wege dffneten; beide Länder begünfligten die F. heimlich und fagten 
fih Hffentlih von ihnen Iod. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts fehlte ihnen nur 
noch ein gemeinfchaftlicher Centralpunft und demzufolge befegten fie 1625 die Inſel 
St. Chriſtoph, nachdem die Vertheilung des ‚Landes unter Engländer und Branzofen 
durch einen Tractat feftgefegt worden wer. Obgleich die Spanter ſelbſt Eeine Nieder⸗ 
laffung auf diefer Infel hatten, fo erlaubte e8 ihre Politik doch nicht, die Fremdlinge 
im ungeflörten Beſitz eines fo wichtigen Poftens zu laflen; fle vertrieben biefelben 1629 
mit gewaflneter Hand. Allein kaum war die feindliche Flottille wieder abgefegelt, als 
bie Bflanzer in ihr verlafienes Eigenthum zurückkehrten; Einige aber trieben Armut 
und Haß gegen die Spanier zu den Banden der Freibeuter, denen fle ihre Kenntnifle 
und die Regeln des gefelligen Lebens mittheilten. So wurden biefe räuberifchen Horden 
immer furcdhtbarer, und wenn ſie früher nur Waaren einfchmiuggelten oder einen wilden 
Stier erlegten, fo flörten fle jetzt unaufhörli den Handel Spaniens, zerftörten und 
plünderten feine reichften Colonieen. Als einen bequemen Stapelplag für ihren 
Handel befeßten ſie die Infel Tortuga durch Ueberrumpelung der Eleinen fpanifchen 
Garnifon, erbauten bier Magazine für Häute, Talg und Bucan oder gedoͤrrtes 
Fleiſch und machten dad Eiland zu.ibrem Hauptquartier. In wenigen Jahren ſtroͤm⸗ 
ten europälfche Abenteurer von jeder Nation, Spanier ausgenommen, nach Tortuga. 
Franzöſiſche und englifche Niederlaſſungen wurden faft auf's Gerathewohl auf verſchie⸗ 
denen Infeln gegründet, indem die neuen Coloniften natürliche Bundesgenofien und 
auch die beften Runden der F. waren, die fle von ihrer Seite mit Allem, was bei 
ihrer wilden und unregelmäßigen Lebensweiſe nothwendig mar, verforgten. Die Nie 
derlaffung der Buccanier auf Tortuga, gleichfam an der Schwelle Hiſpaniola's, war 
den Spaniern in jeder Beziehung nachtheilig; fle benugten die erſte Gelegenheit, fle 
zu flören, waren aber nicht im Stande, zu hindern, daß die F. nach. Tortuga zurück⸗ 
febrten und fich deren Rüden durch flete Anmwerbung junger, muthvoller und unter- 
nehmender Europäer wieder ausfüllten. Ungefähr von jener Zeit an wurde das 
Herumkreuzen der F., welches fpaniihen Schiffen galt, immer häuflger, und da Die 
verminderte Menge des Viehes die Jagd weniger einträglich machte, gab ed weit küh⸗ 
nere räuberifche Unternehmungen. Man lernte die „ Statuten” der Buccanier kennen, 
die, wie bei vielen anderen gefellichaftlihen Verbindungen, dem Drange der Umftänbe 
ihren Urfprung verdanften. Das Eigentbum, fofern es auf die Mittel zum Lebens⸗ 
unterhalt fich beſchraͤnkte, war es nun erjagt oder erbeutet, galt für Gemeingut, und 
da ſie keine Weiber, Kinder oder Geſchwiſter hatten, ſo erſetzte enge Kameradſchaft die 
fehlenden Familienverhältniſſe; ein Mitglied der Brüderſchaft beſorgte die häuslichen Pflich⸗ 
ten, waͤhrend der andere auf Jagd ſich herumtrieb. Man hat behauptet, der überlebende Genoß 
einer ſolchen Firma ſei Univerſalerbe geworden, dies mochte oft der Fall ſein, war aber 
nicht Geſetz, denn die Buccanier vererbten häufig ihre Habe an Verwandte in 
England und Brankreih. Ihre vornehnfte Tugend, der Muth, wurde oft durch 
Berzweiflung zu einem Extrem getrieben, dad unter anderen kriegeriſchen Verbin⸗ 
Dungen feines Bleichen ſucht. Die Furcht vor dem Galgen, die nicht felten einen 
Dieb zum Mörder umfchafft, machte aus dem %. einen Helden und Barbaren. 
Auch Stanphaftigkeit und die größte Ausdauer in Beichwerden fonnte man zu 
den Tugenden der Buccanier rechnen, wären nicht Scenen der brutalfien Exceſſe 
auf ihre langen Entbehrungen alles Nothwendigen gefolgt. Ihre vornehmftes 
Prineip, die Bedingung ihrer Eriftenz, war Treue, und wenigftend in Bezie⸗ 
hung auf die Spanier wurde die Marime „Ehre unter Dieben * nirgends gewif- 
fenhafter befolgt, als unter ihnen. Da ihre Verbindungen aus Breinilligen bes 
flanden, fo erſtreckten fich ihre Verpflichtungen. niemald weiter, al8 auf die Unter 
nehmung, die man eben vorhatte, wurden jedoch häufig erneuert. Der gefchidtefte, 
tapferfle, thätigfle, glüclichfte und fchlauefte Mann wurde Anführer, und als ein 
folcher haben ſich Pierre Legrand, Lewis Scott, Mansveld, John Davis, Lolon« 
_ 29* 
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nois, Montbar, Michael de Baëco, Roche Braziliano, Henry Morgan ꝛc. einen 
Namen gemacht. Sie hatten ſich Tortuga's noch nicht lange wieder bemeiſtert, 
als die Inſel in die Hände des franzöflichen Statthalters von Weſtindien über⸗ 
ging, der Tortuga für feinen König in Beſitz nahm und die engliſchen Buccanier, 
die über ihre Verbündeten dominirten, vertrieb. Bon diefer Zeit an fuchten bie 
englifchen Piraten folche Infeln auf, die man zu den Beflgungen ihrer Nation 
rechnete, und bereicherten fie mit ihrer Beute. 1655 unterftügten fle ihre Lands⸗ 
leute räftig bei der Eroberung von Jamaica, welches feitbem ihr vornehmfler 
Tummelplag ward, fo oft fle von ihren Kreuszügen ausrubtn. Doc das erfte 
Hauptunternehmen ging von franzöflfchen F. aus, indem fich dieſe einer reichbetadenen 
Gallione bemäcdhtigten und fo das Signal zu ferneren piratifchen Wageflüden gaben. 
Sofort ward die Plünderung von San Francidco de Campeche anegeführt, der fi 
die Erflürmungen von Gibraltar und Maracaibo anfchloffen, ferner Die Zerſtörung 
eined fpanifchen Geſchwaders. Das nächfle Unternehmen follte alle fräßeren Expedi⸗ 
tionen der Seeräuber überflügeln, und es durfte Feine Zeit verloren werden, da ein 
bevorſtehender Vergleich zwifchen England und Spanien den Thaten der Buccanier 
für immer ein Ende zu machen drohte. Im October 1670 wagte Morgan mit 37 
Schiffen und 2000 Beraffneten einen Zug gegen Panama, von deſſen ungebeuren 
Schägen man in Europa und Weflindien die überfpannteften Begriffe hatte. Panama 
wurde genommen, Alles mad zu erreichen war, audgefaugt oder den Lüften geopfert 
und die reiche und prächtige Stadt mit 12,000 Käufern, 8 Klöftern und 2 Kirchen 
durch Feuer eingeäfchert. Der fchlaue Morgan entwidelte in den Jahren zwijchen der 
Plünderung von Panama und 1680 fo viel @efchiklichFeit in Der Anwendung des uns 
recht Erworbenen, daß er von Karl I. die Ritterwürde und fpäter das Amt eineß 
Viceſtatthalters von Iamaica erbielt. Er behandelte in diefer Eigenfchaft viele feiner 
alten Kameraden mit großer Strenge, bis er von Jacob I. abgefegt und eine Zeit 
lang nad England in's Gefängniß gefchicdt wurde. Noch einmal wurden die %. in 
Weftindien furchtbar, ala die franzöftfche Negierung ähnliche drüdende und unweife 
Eolonialgefeße gab, wie früher die fpanifche.. Sm Jahre 1683 gelang ed ihnen, Pie 
Stadt Bera: Eruz im Meerbufen von Merico durch nächtliche Ueberrumpelung einzu= 
nehmen. Mit 5 Mill. Livres an Beute und 1500 Sclaven brachen die Buccanier auf 
und fuhren mitten Durch die zu ihrer Bekämpfung beranfegelnden fyanifchen Schiffe, 
ohne daß man für gut fand, eine Kanone gegen fie abzufeuern. Die jpäten, aber 
ernftlichen Bemühungen der Franzoſen und Engländer zur Außrottung der Küften- 
Brüder, die machfende milltärifche und nautifche Stärke der fpanifchen Goloniften, 
der zu enge Tummcelplag für die große Zahl von Abenteurern und, ihre überfpannten 
Begriffe von den Reichthümern Peru's, alles Died waren gewichtige Gründe, die Die 
F. zu Unternehmungen In einer anderen und geräumigeren Seeregion beflimmten. Die 
nunmehrigen Raubfahrten waren mehr durch perfönliche Motive bedingt, ald daß ver⸗ 
fländige und umfaffende Operationspläne dabei vorgewaltet hätten. Died zeigte ſich 
felbft bei der zweiten großen Erpebition gegen Panama, deſſen neuer Glanz und 
Reichthum den Begriff von den Schägen ber Weftfüften als einen richtigen fie erken⸗ 
nen ließen. Mehrere Abtheilungen von ihnen fegelten von Domingo und Jamaica 
nah dem Sübdmeere durch die Magalbaendftraße, fließen jedoch anf eine ſpaniſche 
Slotte, wurden gänzlich zerfireut und Eehrten durch Diefelbe Straße zurüf. Ein ande» 
rer Haufen von 225 Mann, dem die Schiffe fehlten, z0g quer durch das Land, über 
Nicaragua, Neu-Segovia und gelangte nach unendlichen Mübfeligfelten an den Magda- 
fenenfluß, jchiffte auf Candes dieſen Strom hinab und kam nach 68 Tagen am Meere 
an, wo die einzelnen Theilnehmer nach der Perleninfel Hinüber, von da aber auf 
Handelsfahrzeugen nadı Weſtindien fuhren. Seit diefer Zeit verfchwinder der Name 
der F., indem fie fi der Mehrzahl nach auf dem nunmehr zu einer franzöſiſchen Co⸗ 
Ionie erhobenen Domingo anfledelten. Nur 1697 begleiteten 650 berfelben den Ad⸗ 
miral de Pointid bei der Expedition gegen Gartagena, trennten ſich aber nachher von 
ber franzoͤſiſchen Flotte, weil ihnen Der Admiral ihren Autheil an der Beute vorent« 


* kehrten nach Cartagena zurück und erpreßten noch ein beſonderes Loͤſegeld. Sie 
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die Theilnehmer an den „Walkereien" in Gentral-Amerika, ſo wie die des Maubzuges, 
der non Baribaldi gegen Sicilien und Unteritalien unternommen wurde, bäufig F. 
genannt. 

linte f. Gewehr, 

ocon (Berdinand), geb. zu Paris 1802, einer der gewöhnlichen phrafenhaften 
Publiciften, deren bebeutender Einfluß auf die allgemeine Auflöfung alfer politifchen 
und moralifchen Grundjäge, die zur Februarrevolution führte, dem franzöflfchen Volke 
eben nicht zur Ehre gereicht. Unter der Heflauration und nach der Aulirevolution 
an Oppofitiond - Journalen beichäftigt, nebenbei (1824) ald Pamppletift gegen die 
Jefuiten, in der, Zeit der Romantif als Ueberfeger einiger Gedichte Bürger's, Körner’s 
und Kofegarten's (Ballades Allemandes, 1827), befand er fih 1345 unter den Stiftern 
ber Reforıne, ded Organs der rabicalen Demokratie,. und wurde ald Chefredacteur 
dieſes Blattes Mitglied der proviforifchen Regierung. Nach den Junitagen aud der 
Regierung vertrieben, fuchte er ſich in der conflituirenden Berfammlung durch fene 
tentiöfe Reden, fo wie durch Bekämpfung focialiftifcher Anträge und durch feine Er- 
flärung für Die Aufrechterbaltung des Belagerungszuflandes ein flaatdömännifches Ans 
fehn zu geben, Fam aber nicht in die Legislative, rebigirte darauf zu Colmar ein de⸗ 
motratifches Journal und ward durch den 2. December 1351 aus Frankreich vertrieben. 

Flögel (Karl Friedrich), verdienter Literaturhiftorifer und großer Kenner der 
Literaturgefchichte, den 3. December 1729 zu Jauer geboren, auf dem Magdalenen⸗ 
gymnaflum zu Breslau und auf der Univerfität zu Halle gebildet, wurbe Lehrer zu 
Breslau, Mector zu Jauer und flarb den 7. März 1788 als Brofeflor an der Ritter⸗ 
afademie zu Liegnitz. %. bat fich befonderd durch folgende Schriften Auf erworben: 

„Geſchichte des menfchlichen Verſtandes“ (3. Aufl. Breslau 1776); „Geſchichte der 
fomifchen Literatur (4 Bde., Liegnig 1784 — 1786), ein immer noch brauchbares und 
wichtiged Werk; „Geſchichte des Grotesk⸗Komiſchen, ein Beitrag zur Geſchichte der 
Menfchheit”" (Liegnig und Leipzig 1788); „Gefchichte der Hofnarren“ (Xiegnig und 
Leipzig 1789); „Geſchichte des Burlesken“, nad des Berfaflerd Tode von Fr. 
Schmit herausgegeben. (Leipz. 1794). 

Flore und Blaufcheflur, ein epiſches Gedicht, enthält gegen die Gewohnheit der 
mittelhochdeutfchen Dichter den Namen des Verfaſſers nicht; vielmehr fagt derſelbe 
im-Berlaufe feiner Darftellung ausdrüdlich, daß er fich nicht nennen wolle. Doc if 
und fein Name durch Rudolf von Ems befannt, von dem er an zwei Stellen 
„Herr Fleck, der gute Kuonrät" genannt wird. Der Dichter wird im erften 
Drittel des dreizebnten Jahrhunderts geblüht haben; als feine Heimath läßt ſich muth- 
maßlich Schwaben und Die Schweiz bezeichnen. Die Sage, welche den Inhalt des 
Gedichtes bilder, war in Mittelalter eben fo verbreitet, ald beliebt. Die früheften 
Spuren derfelben finden wir in der provenzalifchen Poeſie des zwölften Jahrhunderts; 
aus Nordfranfreich ſtammt die ältefle erhalterre Bearbeitung, ald deren Berfaflr Ru⸗ 
predht von Orbent genannt wird; fie ift Die mittelbare oder unmittelbare Quelle 
aller fpäteren Bearbeitungen geworden. (Immanuel Bekker bat ſie herausgegeben, 
1845). An Diefes franzöflfhe Gedicht fchließt fi) das mittelhochdeutfche als eine 
freie Nachbichtung im Gange der Erzählung und in vielen Ginzelnheiten genau an. 
Das niederländijche etwa funfzig Jahre nach Bled von Diederic van Affenede 
verfaßte Gedicht „Flöris ende Blancefloer“, (gedruckt im 3. Bde. von Hoffmann’ 
„Horse belgicae“), giebt Zug für Zug dad Original wieder. Nach Diederic's Gedicht 
ift das niederländifche Volksbuch „Florius et Albius flos* gearbeitet, welches im ſeche⸗ 
zehnten Jahrhundert viel gelefen wurde. Auch in England, Schweden, Dänemark ift 
dieſelbe Sage ſchon früh poetiſch bearbeitet worden; die roheſten Umriſſe derſelben 
finden wir in Boccaccio’d Romane von Flore und Blancheflur, dem Filocopo. 
In Spanien, dem Schauplaße der Sage, erſchien eine Bearbeitung verfelben, der 
Moman „Flores y Blancaflor*, erft 1512 zu Alcala. Hans Sachs hat fle in einem 
Drama dargeftellt in der veränderten. Geftalt, die fie Durch Boccaccio empfangen bat; 
mit Boccaceio ſtimmt zum Theil auch ein griechiſches Gedicht überein, welches Im⸗ 
manuel Bekker in den Schriften der Berliner Akademie (1845) herausgegeben hat. 
— Der Inhalt der Sage iſt folgender: In einem Kriegözuge ber Heiden in Spa⸗ 
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nien gegen die Chriſten wurd die Tochter des Grafen von Kerlingen, deren Gemahl 
nicht lange vorher geflorben war, gefangen und von dem Heidenkönig Venix feiner 
Gemahlin ald Sclavin übergeben. Beide gebaren an einem und demfelben Tage, die 
Heldin einen Sohn, der Flore (Blume) genannt ward, die Ehriflin eine Tochter, welche 
in der Taufe den Namen Blanfcheflur (Weißblume) erhielt. Beide Kinder find bis 
zum zehnten Jahr ſtets bei einander, fpielen und Ternen gemeinfanm. Da fürchtet des 
Knaben Bater, fein Sohn werde das fremde Mädchen einft zur Königin machen, und 
verkauft fie in’8 Morgenland. Flore foll durch ein’ prächtige Grabmal für Blanſche⸗ 
flur getäufcht werden, erfährt aber von der Mutter den Betrug, findet feine Gelichte 
beim Sultan in Babylon, geräth ihretwegen in Lebendgefahr, und, wegen feiner Liebe 
begnadigt, führt er fie nach Spanien zuräd, wo der Vater inzwifchen geftorben und 
damit das Hinderniß ihrer Vermählung binweggeräumt if. Emil Sommer, ber 
Herausgeber des nur in zwei Handfchriften erhaltenen Gedichtes („Flore und Blan⸗ 
fcheflur. Eine Erzählung von Konrad Fleck“, Queblinburg und Leipzig, 1846), hat 
in der Vorrede (p. XXX.) die Vermuthung audgefprochen, daß Züge von elbifchen 
Weſen, die den weftlichen Franken wie den andern deutfchen Stämmen befannt waren, 
auf die Bildung der Sage mit eingewirft haben. 

Florenconrt (Franz Chaſſot de), ſtammt auß einer alten normännifchen Familie 
und {fl den 4. Juli 1803 zu Braunfchweig geboren. Während feiner Univerſitäts⸗ 
fludien widmete er fich eifrig der Leitung burfchenfchaftlicher Berbindungen, und wurde 
in Folge deffen 1834 zu Kiel in die Unterfuchung verwidelt, welche bald nad dem 
Sranffurter Attentat auf faft allen deutfchen Univerfitäten eingeleitet wurde. Nachdem 
er freigefprochen worben war, übernahm er 1838 die Nedaction der Literarifchen und 
fritifchen Blätter der Börfenballe zu Hamburg. Später Faufte er fi in der Gegend 
von Naumburg an und befämpfte bier die von Uhlich geleitete kirchliche Revolution 
fehr energifh. Als Redacteur des fächflfchen Verfoffungdfreundes erklärte er fih 1847 
ſehr entfchieden gegen die revolutionären Tendenzen, welche damals hauptfächlich von 
Nobert Blum in Leipzig verfochten wurden. 1848 vertheibigte F. ald Redacteur des 
Halleſchen Volfshlatted für Stadt und Land mit Eifer und Gewandtheit die Orbnung 
und Legitimität. Diefen Kampf fehte er 1849 als Redacteur des Norbdeutfchen Cor⸗ 
refpondenten fort. 1850 trat er in Schwerin zur Fatholifchen Kirche über und lebt 
feit 1851 als Correfpondent der „Deutfchen Volkshalle“ in Wien. Er ſchrieb auch 
„Kirchliche, politifche und literariſche Zuftlände Deutſchlands“ (Lpz. 1840), „Zeitbilder* 
(3 Bde. Grimma 1847—48), „Zur preußifchen Verfaffungsfrage” (Hamburg 1847), 
„Brankfurt und Preußen? (Grimma 1849) und manches Andere. 

Florenz (Firenze), welches 1858 gegen 114,500 Einwohner zählte und eine 
der bedeutendſten und eigenthümlichften italienijchen Städte nach Bauten und Ruinen, 
Kunftfchägen und Induftrieartikeln ift, ſteht gleichwohl Heut zu Tage, wie im Altertbum 
als Florentia, unter dem Glanz, den e8 im mebdiceifchen Zeitalter ald ein großartiger 
Mittelpunkt der Eultur, wie als eine der erften Inpuftrie und Handelsſftädte Italiens 
entfaltete, ala Baterfladt eined Dante, Borcaccio, Michel Angelo, Leonardo da Vinci, 
Brunelleshi, Amerigo Veſpucci, Macchiavelli, Galilei und der großen Medici ſelbſt, 
ale Baterftadt der italienifchen Sprache, fo wie einer eigenen Malerſchule oder viel- 
mehr Schule aller bildenden Künſte. F. iſt der Gegenfag von Rom. „Nom bat das 
Marf von Italien und Toscana die Knochen”, fagt ein altes Sprüdhwort. Unruhe, 
Uebermuth, ewige Beweglichkeit und Thätigkeit find die hervorragenden Eigenfchaften 
des Florentiners und bilden einen grelfen Contraft gegen den ruhigen, hohen Charafter, 
gegen das wahrhaft und ungefucht Große des Roͤmers. Sitte, Anftand und Wohle 
habenheit Teuchten aber hervor, und in Florenz würde man ſich in eine reinliche, ge⸗ 
werbfame deutſche Stadt verfegt glauben, wenn nicht feine Bauart antiken italienifchen 
Typus verriethe. Die prächtigen Brüden über den breiten mafeftätifchen Arno, an 
defien beiden Seiten ſich die Stadt ausbreitet, die herrlichen Quais mit ihren großen 
Balläften, die grandiofen Monumente und Standbilder erwarben F. den Beinamen der 
Schönen; allein fo reizend, ſo lieblich die Umgegend mit ihren ſchoͤnen Hügeln und 
Danbbäufern auch erfcheint, fo fehlt ihr doc die unbefchreibliche, unvergepliche Majeftär 

er römischen Fernſichten. Wer den dunfelblauen, ampbitheatralifchen Gebirgshorizont 
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Noms ein Mal gefehen, wird kaum einen andern Landſchafts⸗Hintergrund ganz erhaben 
finden fönnen. Nach der Zerftörung der Oftgothen zum Dorf herabgefunfen, blühte 
8. erſt feit Karl dem Großen wieder auf und ging feit dem Tode der Markgraͤfin Mathilde 
mit der wachfenden Unmacht der Markgrafen (f. den Art. Todeana) der Unabhängig» 
keit entgegen, dem großen Reichthum durch Wollmeberei, Tuchfärberei, Seidenweberei 
und Wechölergefchäfte. Zu Ende des 12. Jahrhunderts ftand F- ald Republik an 
der Spige. des tuskiſchen Stäbtebundes, im 14. Jahrhundert nach bedeutenden inneren 
Kämpfen zwifchen Quelfen und Ghibellinen und nad, einer Revolution des Volks, 
der Zünfte, gegen das biöherige Regiment bes Adels, wodurch diefe Republik, im 
GBegenfag zu den fireng ariftokratifchen Republiken Genua und Venedig, einen demo⸗ 
kratiſchen Unftrich gewann, an der Spige der guelfifchen Partei in WMittelitalien, und 
war im Kampfe gegen die übrigen Städte Toscana’s, zunächft die ghibellinijchen (Pifa, 
Siena), fo wie um die tusfifhe Hegemonie begriffen. Im Anfang des 15. Jahrhun⸗ 
derts herrſchte F. bereitd über den größten Theil Toscana's nebft Theilen der Ro⸗ 


magna und Lunigiana, mamentlih über Piſa, und gelangen die feit Ende des 13. 


Jahrhunderts erfcheinenden Medici, urfpränglic nichts anderes ald durch Wechſelge⸗ 
Ihäfte unermeßlich reich gewordene Kaufleute, mehr und mehr an die Spige, befon- 
ders feit Giovanni von Medici und deſſen Sohn Cosmo (der Alte, „Vater des Vater⸗ 
landes“), der mit fürftlichem Pomp auftrat und das mebiceifche Zeitalter eröffnete, . 
welches durc Lorenzo den Praͤchtigen oder Erlauchten mittels vermehrter Serbeiziehung 
von Gelehrten und Künftlern, infonderheit der Griechen aus Konftantinopel, in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts zu feinem hoͤchſten Glanz ſich entfaltet. Die 
Mediceer waren zwar wiederholt vertrieben worden, aber ed waren unterbeflen Cardi⸗ 
näle und Paͤpſte aus ihnen bervorgegangen und 1531 wurbe Alerander von Medici 
der erfte erbliche Herzog von F. unter gaͤnzlicher Bernichtung der florentinifchen. Brei» 
beit, und Godmo I. gründete vollends den neuen Staat Toscana, der jeht dem 
„Königreich Italien” einyerleibt Ift, nachdem in feiner Haupt⸗ und grofiherzoglichen 
Refldenzftadt am 27. April 1859 die Revolution hell aufloderte. Obwohl von feinem 
ehemaligen Range ald Handeld- und Fabrikſtadt fehr zurückgekommen, iſt F., am 
Dfiende der toscanifhen Eifenbabnmafche, welche Prato, Piſtoja, Lucca, Pifa um⸗ 
faßt und zwei fübliche Ausläufer nach Xivorno und Siena fendet, gelegen, immerhin 
in mannigfalttger Induftrie eine der erſten italienifchen Städte; fle betrifft Seiden- 
ftoffe (über 3000 Webſtühle), Wollftoffe, Eünftlihe Blumen, Strohhüte, Nofoglio, 
Efienzen, Ehocolade, Moſaik in Stein, Arbeiten in Wachs, Alabaftıer u. a., Kutfchen. 
In prachtvollen Balläften und Kirchen, fo wie in eben fo reichen und erquifiten Kunft- 
fammlungen ift F. eine der erflen Städte der Erde. Wir nennen den Arco San 
Gallo und unter den zahlreichen Ballüften ven Pallaſt Bitti, auf der Höhe eines Plage 
liegend, mit vielen Meifterwerfen der Malerei und Sculptur, den alten Pallaſt auf der 
Piazza Gran Duca, deffen gothiſche Bauart und Thurm ſich ganz bizarr ausnehmen, 
den Pallaft der Ufficien mit dem Archiv, Bibliothek (der berühmten Magliabecchianifchen, 
einer der größten Europa's), dem florentinifchen Mufeum, einer in ihrer, Art einzigen 
Sammlung von Antiken und Kunftgegenfländen aller Art, und einer Walhalla der 
toßcanifchen Gelebritäten, zu denen, außer den fchon oben genannten Blorentinern, 
Petrarca, Giotto, Guido von Arezzo, Guicciardini, Benvenuto Gellini, der heil. Erz⸗ 
bifchof Antoninus gehören, in Statuen, und einer zweiten in Portraitd aller Maler 
und überhaupt der europaifchen Gelebritäten in Kunft und Wiffenfchaften, und endlich 
den einft den Medici gehörenden Pallaft Ricardi. Der ſchon erwähnte Pla des 
Gran Duca bat einen eigenthümlichen Charakter und erfcheint mit feinem alten Pal⸗ 
Iafte, niit dem Miefen Neptun auf der Fontaine, mit den Eolofjalen Statuen von Michel 
Angelo's David und Bandinelli’8 Herkules, mit den Logen der Arkaden, Lanzi ge- 
nannt, von dem berühmten Orgagna erbaut, mit dem herrlichen Sabinerraub von 
Johann von Bologna, dem Perfeus, Brongemeifterwerf Benvenuto Cellini’8, der ge- 
barnifchten Judith von Donatelli und anderen großen Standbildern ald einer der un⸗ 
regelmäßigften, originelfften und aud allen Formen des Herfonmend weichenden Plaͤtze 
Europa’d. Die Piazza del Gran Duca ift das Herz von F., das ja überhaupt . 
burch feine Bauart einen ganz befonderen Eindruck madt. Hier auf diefem Plage 
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iſt das eigentliche Leben, bier iſt die Poſt, die meiſten Kaufe und Kaffeehäuſer ꝛe., 
und in den zum Plage führenden engen Straßen iſt ein ewiges Drängen, Treiben 
und Schreien. Unter den zahlreichen Kirchen, die, wenn vollendet, die Koncurrenz 
mit allen anderen aushalten würden, ſtehen die Domkirche, Brunelleschi'8 Meifterwerf, 
mit der fchönften Kuppel, die man Fennt, und einem von der Kirche getrennt erbauten, 
vieredigen mit Marmor belegten Glockenthurme, und San Lorenzo mit der mediceiſchen 
Kapelle, „Toscana's Wunderwerk“, voran. Auch einige Spitäler und Theater zeidh« 
nen ſich al8 Gebäude aus, das Theater della Pergola iſt eined der größten, das nad 
Alfieri, der zu F. flarb, benannte eines der zierlihften. F. bat Feine eigentliche Uni⸗ 
verfltät mehr, aber hochberühmte univerfitätartige Inflitute: das naturhiſtoriſche Mu⸗ 
feum mit naturwiflenfchaftlichen Vorlefungen, Sternwarte, anatomiſchem Wachscabinet; 
die mebicinifche Schule im großen Hofpital San Maria Nuova u. a. Dazu Fommt 
die berühmte Akademie der fchönen Künfte, mit Schulen für die bildenden Künſte, die 
ihre erſte Klaſſe ausmachen, Muſik die zweite, mechanifche Künfte die britte; das ita- 
fienifche Athenäum ; die fonderbare Afademie della Erusca für Erhaltung der Reinheit 
der italienifchen Sprache und Literatur; die Akademie de’ Georgoflli. Außer der Haupt- 
bibliothek in den Ufficien zeichnet fich die Laurenzianifche aus, vie bloß in Handſchrif⸗ 
ten und Incunabeln beſteht, und die des Pallaftes Pitti, die alle bemerkenswerthen 
Werke neuerer Zeit aus den vier Nationen mit einer großen Zanbfartenfammlung ver- 
einigt. Die Umgebung von %. hat ausgezeichnete Anlagen und in. einem Rayon von 
zwei Meilen zahlreiche Villen, wie die des Yürften Demidow, die Billen Boggio Im⸗ 
periale, Poggio a Cafano und Caftello, und induftrielle Dörfer (Strohhutfabrifation, 
deren Mittelpunft Signa, jährlich für 6 Millionen Lire), die im 11. Jahrhundert er- 
baute Kirche Sun Miniato al Monte, das Luſtſchloß Pratolino mit berühmtem Park 
und dem Koloß („Gott Apennin*) des Johannes von Bologna. 

Florida, der fünöftlichfte der „WVerbündeten Staaten von Amerifa”, hatte nach 
dem achten Eenfus der Bereinigten Staaten im Jahre 1860 auf 2788 D.-M. eine 
Bevölkerung von 140,439, zehn Iahre vorher eine von 87,445 Seelen, worunter 
930 freie Farbige und 39,300 Sclaven, und begreift, außer der an Weſtindien ſtrei⸗ 
fenden Salbinfel, ein Stüd des Rumpfs von Amerika zwifchen dem Appalachicola 
und Alabama im Süden des Staates Alabama. Hier beginnt der tropifche Cha⸗ 
after mit Kakao und Kaffee, Datteln und Ananas, mit Guaven, Bananen, Tamarin- 
den, Arromwroot, das bereits ein Ausfuhrartifel if, und Indigo, ohnedied mit allen 
Arten herrlicher Südfrüchte; die Hauptftapelartifel aber find Baummolle und Zuder, 
auch Neid; zum Reichthum des Landes gehört ferner das treffliche Schiffsbauholz von 
Eichen und Fichten der Pinebarrend. Das Klima ift ausgezeichnet milde und ſelbſt 
in den Niederungen wird die Hitze von den beitändigen Meereswinden gemildert. Für 
Bruſtkranke ift F. in Amerika, was Italien in Europa. Der ſüdliche Theil des Lan- 
des iſt mit Waffer bededt, woraus Taufende von Infeln bervorragen, die fogenannten . 
Everglades, eine außgebehnte Süßwaſſerwüſte, welche die großen Swamps von 
Virginien (Dismal) und Georgien (Dkefinofee) noch überbietet, über zum großen Theil 
durch Trodenlegung in reiche Wiefenfluren verwandelt werden könnte. Nörbli und 
weRtlich folgen die Hammoks, d. h. ein paar Fuß über dem umgebenen Moraſte 
erhabene vereinzelte, aber oft ſehr umfangreiche Gradflächen, von denen die höhe— 
ren herrliche Wälder enthalten, vie niedrigeren, den Ueberſchwemmungen ausgefegten 
aber zu Zuderpflanzungen fich eignen. Die Schifffahrt um Cap Sable, die Sübofl- 
fpige der floridanifchen Halbinfel, ift durch Strömungen und Klippen gefährlidy, die 
Florida⸗Reefs und Florida⸗Keys, die von der Kloridaftraße bis zu den Tortuga- 
Inſeln fich erfireden. Die Hauptſtadt Tallahaffee mit 2000 Einwohnern 
befindet fh unmelt der Appalachie⸗-⸗Bai in Weflflorida, dem angebauteften Theil 
des großen Landes, mo mehrere Eifenbahnen, vom Norden und Often kommend, er⸗ 
baut find und eine Anzahl Küftenfläfle, Sumannee, Ollodony, Appaladi- 
cola mit der gleichnamigen Mündungsftadtt, Ehoctomentchie, Escambia mit 
* Mündungsftabt Penf acola, einer Flottenftation der Vereinigten Staaten, zum 

—— dur&fchneidet. An der atlantifchen Küfte ift der Hafen St. Auguftine, 
als fpanifche Gründung von 1564, ältefle Stabt der Union, und die Stadt Jad- 
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ſonville am breiten Liman des Olmahe. Süblich von Peafe Creek find noch 
verfchlebene Stämme Indianer vorhanden, die ſich ganz abgeneigt zeigen, ihre heimath⸗ 
lichen Wohnflge mit neuen Gebieten, weſtlich vom Miſſiſſtppi, zu vertaufchen, unb da 
die Regierung nicht Gewalt anwenden will, fo wird wohl %. nicht fobald gänzlich 
von ihnen befreit werden. ) Die Berfaffung if die fchon mehrfach abgeänderte 
- vom 11. Januar 1839, mit welcher F. dur Congreßacte vom 3. März; 18345 als 
Staat in die Union aufgenommen wurde. Die Finanzen find gut georbnet; Staats⸗ 
Einnahmen 1856 — 1857: 86,364 Dollars, Staats - Ausgaben: 85,365 D. Der 
Gefammtwerth des immobilen und mobilen Bermögend der Einwohner von F. wurde 
1850 auf 22%, Miu. Dollars abgejchägt. Die zablreichfie Secte war in dem eben 
genannten Iahre die der Rethodiſten (20,015), an die fich die Baptiften mit 11,985, 
die Epitcopalen mit 3810, die Presbypterianer mit 5900 Seelen ꝛc. anſchloſſen; im 
Sanzen waren 177 Kirchen vorhanden. Bür Unterricht iſt noch wenig geforgt, 
indem nur 6 pCt. der Totalbendlferung des Staates im Jahre 1850 die Schule ber 
fuchte und 5 pCt. der erwachfenen Berfonen über 20 Jahre weder lefen noch fchreiben 
tonnten. Höhere Bildungsanftalten giebt es noch nicht; ebenfo fehlt es noch an Wohl- 
thätigfeitsanflalten; an öffentlichen Bibliothefen waren nur drei vorhanden und an 
Zeitungen und periodifchen Schriften erfchienen nur zehn. Die Hauptbefhäftl« 
rung F.'s Einwohner iR Ader- und Plantagenbau, doch iſt bei der dünnen Bevölke⸗ 
gung, nicht ganz 51 Seelen auf dem Raume einer Gevtertmeile, nur erft ein Eleiner 
Theil des Landes angebaut; ferner Viehzucht, die durch die Savannen begünftigt wird. 
Auch iſt die Induſtrie erfi im Entſtehen, ebenfo der Handel unbedeutend; er 
belief fih im Jahre 1855 in Hinſicht der Ausfuhr auf 1,403,595 und der Einfuhr 
auf 45,998 D. — Zwanzig Jahre verflofien nach der Entdeckung Amerika's, ohne 
daß die Spanier nach den Geftaden des Feftlanded gelangten, welche den berrlich ges 
formten Golf von Merico umringen. Ein anziehended Trugbild lockte endlich den 
erften Seefahrer auf die Schmelle der unberührten Ufer. Die Bewohner der Bahama⸗ 
Snfeln, von denen fo viele nad Eipafiola als Keibeigene. verjchleppt murben, er- 
zählten von den wunderbaren Kräften einer Quelle, welche den Greifen ihre Mannes- 
fraft zurückgeben folfte. 2) Xeicht befruchtet war die Phantafle der Spanier, die in 
der fremdartigen Welt gern das Außerordentliche verborgen abnten, und es fehlte 
nicht an Zudrang, ald eine Unternehmung zur Entvedung des Jugendbrunnen ange- 
kündigt wurde. Der Anführer des Geſchwaders, das dieferbalb ausgerüftet wurde, 
war ein Hidalgo, Juan Ponce de Leon, der 1493 nach der neuen Welt gekommen 
war und fpäter die blutige und Harte Unterwerfüng der flreitbaren Bewohner von 
Puertorico vollendet Hatte. Er erreichte mit feinen drei Schiffen, mit denen er am 
3. März 1513 die fpanifche Niederlaſſung San German auf Puertorico verlaffen 
hatte, am 8. die Untiefen von Babueca oder die heutigen Turksinſeln und am an⸗ 
dern Morgen die Eaycos. Bon dort fuhr er von Injel zu Infel bis nah Guana⸗ 
hani und behielt dann die Bahama-Infeln leewaͤrts, bis man am 27. März, dem 
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1) Die vielen, unter einander oft ſcheinbar unabhängigen Sprachen der Indianer in ben 

DBereinigten Staaten lafjen fid für die fühlihen Gegenden der atlantifhen Gruppe auf eine Sprame 
urüdführen, weldye die floridanifche genannt wird und die mit den algonfinfchen und iroke⸗ 

fhen Zungen nichts gemein hat, außer bas man in derfelben, und namentlid, in der Sprache der 
Chocta, Wörter algonfinihen Urfprungs findet, was den Beweis liefert, daß bie Lenape : Familie 
einft auch in ven fühlihen Gegenden, bis gegen den Mertcogolf, verbreitet gewejen ifl. Indeſſen 
dürfen wir die floridaniſche Sprache nicht als eine einzige Zunge betradyten, die nur in Mundarten 
abwechſelt, fondern müffen fle als einen Sprahflamm anfehen, von bem ſich verſchiedene ver- 
wandte Sprachen als Aeſte abzweigen. In feiner erften allgemeinen Ueberfiht der nordamerikaniſchen 
Bölfer (1836) hatte Gallatin dem florivanifhen Spradftamm ſechs Völker untergeorbnet, in feiner 
zweiten Weberficht (1848) vereinigte er zwei Völfer, die Creeks mit ber Muskho Par und bie 
Thocta zu Einer Spradhe, eine Verbindung, die ihm aber ſelbſt noch zweifelhaft zu fein ſchien. 
So find dann in der floridanifhen Kamilie die fünf Völker und Spradyen: Batawbas, Eherofces, 
Chocta⸗Muskhog, Uchees und Natchez. 

*) Die Sage erhielt ſich mit großer Zähigfeit. Selbſt Peter Martyr widerſtand ben Reizen 
diefes Maͤrchens niht. Am Schluß der ganiten Decabe, bie im December 1514 vollendet wurde, 
erwähnt er die Quelle, die in einem Lande Boiuca oder Agnaneo liegen folle, und wo ein Tranf baraus 
Greiſen wieder grünende Jugend verleihe. „Neo arbitretur Beatitudo tua“, ſchreibt er dem 
Bapft, „hoc dietum jocose aut leviler*. In der fiebenten Decabe, die ex Ende 1524 dem Papft 
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Oſterſonntag) (Pascun Florida), nachdem man die Fahrt beſtaͤndig gegen Nordweſt 
fortgeſetzt hatte, Land in Sicht kam, welches nach dem Tage der Entdeckung F. ge⸗ 
nannt wurde. Gern Hätte man mit den Eingebornen freundlichen Verkehr begonnen, 
allein die Halbinfel wurde von den Friegerifchen Muskhogiesſtaͤmmen damals gegen die 
Spanier eben fo tapfer vertheidigt, wie 1526 gegen Pamfilo de Narvaez und nod vor 
wenigen Jahren gegen die Truppen der Vereinigten Staaten. 1538 eroberte zwar 
der Entdecker des Miſſiſſippi, Hernando de Soto, der am 6. April mit ſieben großen 
und drei Kleinen Schiffen San Lucar de Barrameda verlafjen hatte, F., mußte aber dad Land 
bei der Uebermacht und Tapferkeit der Indianer wieder verlaffen, und feinem Nachfolger ge⸗ 
lang e8, einen nur geringen Ueberreft des mit fo ſtolzen Hoffnungen audgezogenen Corps auf 
den Miſſtiſſtppi einzufchiffen und Panuco und Merico zu erreichen, wo die flolzen Gaftilianer, 
gefchwärzt von der brennenden Sonne, bager, entflellt und balbnadt ankamen. Sie 
waren in Thierfelle aller Art gekleivet, „fo daß fle", wie der Inca Barcilafo fagt, 
„mehr wilden Beſtien al3 menſchlichen Wefen ähnlich ſahen“. Endlich gelang es 1562 
einigen Franzoſen unter Anführung Jean Ribault's eine Niederlaffung zu gründen 
und die beiden Forts Charles und Garolin zu erbauen; fle wurden aber 1565 von 
Ben Spaniern vertrieben, welche nun das Land colonifirten und nach ihrer Weiſe vers 
walteten, 618 jle ed im Frieden zu Paris am 10. Februar 1763 an England abireten 
mußten. Letzteres that für die Landescultur eben fo wenig, wie bie Spanier, welche 
1780 Weftflorivda wieder eroberten und im Tractate vom 20. Januar 1783 Oſtflorida 
dazu befamen. Nah alter Sitte fchleppte fih nun das dort herrfchende Golonial- 
weſen fort, bis Spanien die Halbinfel nach langen Unterhandlungen am 24. October 
1820 an die Vereinigten Staaten von Nordamerifa, welche auf dieſelbe ſeit 1803 
megen Geldforderungen Anfprüche machten, abtreten mußte. Es war der Union nach⸗ 
dem fie Kouiflana erworben hatte, F. ganz unentbehrlich, denn es war zwifchen Loui⸗ 
flana und Georgien inclavirt, und Louiſtana hing nur durh den Miſſtiſſtppi mit dem 
übrigen Gebiet zufammen. Der Golf von Merico fchmärmte damals Yon Seeräubern, 
die an den Küften %.'8 eine Menge unbewohnter und. faft unbefannter Buchten fanden, 
welche ihnen eine Zuflucht boten. Dies war noch nicht Alles; während des Krieges 
zwifchen Amerika und England war das neutrale %. das Entrepot für die Contre⸗ 
bande, und die Engländer Eonnten von bier aus ganz bequem die Indianer gegen die 
Nordamerikaner aufreizen und ihnen zugleich Waffen liefern. Deshalb mußten auch die 
Amerikaner ſich während des Krieged gegen England unaufhörlih mit den Indianern 
fhlagen, ein Kampf, ber eben fo furchtbar war, wie der Auffland der Rothhaͤute F.'s 
im Jahre 1842, wo von Seiten des Benerald Jackſon mit aller Energie und mit 
allen Mitteln, die am ſchnellſten und furchtbarften wirkten, gelämpft wurde. Seit 1822 
ein Territorium, wurde, wie fchon erwähnt, 1845 F. in die Union aufgenommen, aus 
der ed mit den übrigen „Confederate States of America“ im Februar 1861 ausge 
ſchieden if. 

Zlöflerei, Floß. Transportirung des Holzes im ſchwimmenden Zuflande, wo⸗ 
bei die bewegende Kraft meiftens die des Stromes felber ift, heißt Flöfferei; gefchieht 
dies in lofen Scheiten, die ohne weitere Führung dem Strome überlaffen und nur 
am Beflimmungsorte aufgefangen werden, fo nennt man e8 Triften. Am Abgangb- 
orte werben die Scheite in oder möglichft nahe bei dem Waldrevier, aus dem fie 
flammen, in einem Thalgrunde, den man durch ein Stauwerk oder Abdaͤmmung des 


fanbte, beruft er ſich auf das Zeugniß feines Freundes Gillinus, des Mechtsgelehrien Ayllon und 
des Licentiaten Figueroa, die ihm berichteten, ein Iucayiicher Indianer habe ausgefagt und Zeugen 
dafür geftellt, daß fein Bater die Duelle gebraucht und darauf nicht nur virilia quaoquo exer- 
onisse, fonbern Ayo Nachkommen erzielt habe. Kein Fluß und fein Teich in ganz F., verfidert 
Herrera, blieb unverſucht, wo Spanier ſich nicht gebadet hätten, und noch zu feiner Zeit gab man 
die Hoffnung nicht auf, die Jugendquelle zu finden. . 

i) Herrera iſt ber einzige Schriftfieller, weldyer genauere Angaben über Ponce's Entdeckung 
befigt, und zwar muß er ein Schiffsjournal vor ſich gehabt haben. Da ergicht fih nun, daß feine 
Kalenderbefimmungen durchaus niht auf das Jahr 1512 paſſen, wo der Ofterfonntag auf ben 
41. April, und eben fo wenig auf das Jahr 1511, wo or auf ben 20. April fiel, fondern allein 
auf das Jahr 1513, welche Jahreszahl auch der Inca Garcilaſo (La Florida del Inca Gareilaso 
de la Vega) richtig überliefert. 
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Baches inundiren fann, zufammengebracht und treißen von dort, nachdem der Stau 
erdffnet worden, mit der Waſſermaſſe hinab in ein größeres Gewäſſer, das fle dem 
Deftimmungsorte zuführt. Hier dienen fogenannte Triftflege, die quer Über den 
Bad oder Fluß gehen, und in welche Triftfiöde oder Spindeln, nad Art eines 
RNechens eingeftellt werben, zum Aufbalten der: Scheite, während das Waſſer durch 
die Zmifchenräume abfließt. Ein Seitencanal oder Floßgraben führt von da nach dem 
Holzhofe, wo daß aufgefangene Holz aufgeklaftert wird. In dem bolzreichen Nor⸗ 
wegen werden auch ganze Stämme auf diefe Art fortgefchafft, da es dort auf einigen 
Verluſt unterweges fo genau nicht ankommt. In Deutfchland wird Bau- und Nutz⸗ 
holz, fofern es nicht in Schiffe verladen wird, ſchwimmend in regelmäßiger, oft Fünft- 
licher Welfe zu einem größeren Körper verbunden, welcher während der Fahrt Die zur 
Führung erforderliche Mannfchaft trägt und am Beflimmungsorte ohne Beſchädigung 
der einzelnen Theile auseinandergenommen werben fann. Eine folche ſchwimmende 
Holzverbindung Heißt ein Floß. Die größten Floͤſſe dieſer Art fieht man auf dem 
Rhein von Mainz abwärts bis Holland; fie Fommen, obwohl feßt feltener als in 
früheren Zeiten, biß zu 850 Fuß Länge, 150 Fuß Breite und 6 Fuß Tiefgang vor, 
wobei fie noch 2 Buß über dem Wafferfpiegel hervorragen. Der Haupitheil iſt das 
etwa 100 Fuß breite gegen 700 Zuß lange Steifftüd, vor: welchen zwei Fleingre, 
in den Verbindungen etwas bewegliche Floͤſſe, die Knieſt ücke, angebracht find; da⸗ 
neben find In der ganzen Länge an jeder Seite drei Flöffe von geringerem Tiefgang, 
die Anhänge, fo befeftigt, daß fle Teicht Todgeworfen werben Fönnen. Die unteren 
Lagen bilden die leichten Tannenſtaͤmme, darauf kommt das große Eichenholz, die ge⸗ 
raden Stüde an den Seiten, das Krumholz in der Mitte, hierüber die Bohlen, Die- 
Ien und Faßdauben. Die Einrichtungen zum Führen des Floſſes durch Stromfrüms 
men und felfige Stromftreden, fo wie zum Anbalten deſſelben find zwar nidht 
eomplteirt, können aber doch ohne Zeichnung nicht deutlich befchrieben werden ; befon- 
ders wichtig find die zum Befefligen der Ankertaue dienenden Bäume, deren etwa 
zehn vorhanden fein müflen und die Maue genannt werden. Ein ſolches Flop trägt 
52 Ruder, jeded mit 6 Mann befegt, von denen 22 vorn, eben fo viel binten 
und die übrigen 8 zu beiden Seiten vertheilt find. Die Ruder find faſt ununter- 
brochen in Bewegung, nad Signalen, die, von zwei hohen Gerüften aus, durch Steuer- 
leute gegeben werben. 16 bis 20 Nachen, jeder mit 7 Mann befegt, begleiten daß 
Floß, um Anker auszubringen oder einzuholen oder fonft Hülfeleiftung zu thun. Die 
ganze Beſatzung beläuft fich auf etwa 500 Mann, die während der ganzen Bahrt auf 
dem Bloß verbleiben und dort vollftändige Wohnung und Belöftigung haben, fo daß 
Die Oberfläche eines folchen Zloffes das Anfchen eined Dorfes bat, in melchem, bie 
Wohnung des Floßherrn, defien Eomtoir, Vorrathshäuſer, Schlaht-, Bad» und 
Waſchhaus, Werkflätten und Arbeiterwohnungen nach einem regelmäßigen Plane, Die 
Hauptgebäude nicht ohne Schmud, errichtet find. Zur Verproviantirung rechnet man 
40- bis 50,000 Pfund Brod, 12- bis 15,000 Pfund Fleifch, 10- bis 15,000 Pfund 
Käfe, 10 bis 15 Gentner Butter, 8 bis 10 Centner gefalzenes, 60 bi 80 Centner 
rohes Gemüfe und 500 bis 600 Ohm Bier; die Mheinfchifffahrte - Verwaltung laßt 
6000 Eentner fleuerpflicätiger Gegenftände als Provifion der Mannfchaft und Inven- 
tarium mit einem Floſſe von diefer Größe fteuerfrei pafliren. In den öftlichen. Pro⸗ 
vinzen Preußens, auf der Elbe, Oder und Weichfel kommen fo große Blöffe niemalß 
vor, weil das Holz ſtreckenweiſe dur Canaͤle paſſtren muß, deren Schleufen nur 
viel Meinere Dimenflonen zulaffen; auf dem Hauptftrome angelangt, werben zwar meh⸗ 
rere Kleine Canalflöffe zu einen größeren Ganzen verbunden, ohne jedoch den Mhein- 
flöffen in irgend einer Dimenflon gleich zu kommen. Die Maßeinheit, nach weldyer 
auf der Elbe die Flächengröße eines Floſſes beftimmt wird, wenn baflelbe fein ge- 
möhnliches Meifeziel, den Hamburger Holzhafen, erreicht, Heißt ein Havelboden 
— 2800 Quadratfuß Hamb. Map, welches ungefähr dem Rechteck entipridit, das 
einen der größten Elbkähne aufnehmen kann. Ueber Floßbrücken f. d. Artikel 
Brüdenbaufunft. 

Flotte. Der Ruf nad einer „deutſchen Flotte“, der im Jahre 1848 in 
qllen Gegenden Deutfchlands wiederhallte, ging von Boransfegungen aus, welche Wie 
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weſentlichſten Bedingungen des Erfolges unberüdfichtigt ließen; denn der Bau ober 
Ankauf einiger Kriegsfchiffe, deren Bewaffnung und nothdürftige Bemannung entfpricht 
dem Begriffe einer Flotte eben fo wenig, als die Anwerbung einiger Truppenförper 
‚ohue Anfchlug an einen vorhandenen Kern eine Armee darſtellt. Die Flotte ift nur 
ein Theil des Apparates, auf dem die Wehrbaftigkeit eines Staates oder Volkes zur 
See berubet; es gehören dazu noch manche, nicht minder einflußreiche Factoren, die 
fid nicht durch Geld und guten Willen gleihfam mit einem Zauberjchlage fchaffen 
laffen, namentlih nachhaltige Hülfsquellen für die Bemannung und Führung, ge 
nügende Etabliffementd am Lande und fichernde Kriegshäfen, damit die Schiffe nicht 
bloß für den Feind gebauet werben, fondern ihre Wegnahme oder Zerfiörung felbft 
dem Mächtigen theuer zu ſtehen komme. (Kopenhagen, Sebaftopol.) Bon Deutſch⸗ 
lands alter Wehrhaftigkeit zur See ift vor bald 300 Jahren der lebte Siegeston 
verflungen, .ald am 30. Mai 1564 eine Flotte von 13 Lübifchen großen Orlogſchiffen, 
im Bunde mit 31 dänifchen, zwifchen Deland und Gothland die ſchwediſche Flotte 
Königs Erich XIV. in dreitägiger Schlacht überwunden und deren Abmiralfhiff „Ma- 
falds" genommen hatte. Lübiſche Flotten erfchienen noch bis 1570 in der Oſtſee; 
das im Jahre 1568 mit 9 großen Orlogichiffen ausgelaufene Apmiralfchiff „der Adler“ 
war das größte Kriegsfchiff feiner Zeit. 124 Fuß im Kiel, über Ded bis zum Goll- 
tau 224 Fuß lang. Befept mit 500 Kriegäfnechten, 400 Seeleuten und 150 Eon 
ftablern, führte e8 8 40pfündige Karthaunen, 6 halbe Karthaunen, 26 Yeldfchlangen 
zu 10, 9 und 8 Pfund, 8 Quartanfchlangen zu 2", Pfund und 27 Steinflüde. 
Der Friede zu Stettin machte diefen Rüftungen ein Ende, und fpätere Zeiten fahen 
Aehnliches von deutfcher Seite nicht mieder. (Raumer, biftorifches Tafchenbuch, 1851.) 
Ueber die Marine des großen Kurfürften, Briedrih Wilhelm von Brandenburg (1682) 
vgl. d. Art. Admiral. Die Stadt Hamburg unterhielt von 1668 .bi8 gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts eigene Kriegsfchiffe zur Eonvoyirung der Kauffahrer, doch nie 
mehr ald zwei zur Zeit. Der Weg zur Wiebergewinnumg deutſcher Seemacht iſt der 
feit einem Jahrzehnt von Preußen eingefchlagene, von Defterreih auf venetianifcher 
Grundlage ſchon länger befolgte, auch allen andern Küftenflaaten offenftehenve, nämlich 
eine, mit geräufchlofer Beharrlichkeit vurchgeführte, den Hülfsmitteln an Material und 
Mannfchaften angepaßte Heranbildung einer allmablid wahfenden Marine, 
die, wenn Eintracht waltet, der Kern einer deutſchen Zlotte werden Tann. 
In Betreff des Sprachlichen ift Bolgendes zu bemerken. Cine größere Anzahl zu- 
fammengeböriger zu einerlei Beftimmung ausgelaufener Schiffe, mögen es nun Kriegs⸗ 
oder Rauffahrteifchiffe fein, nennt man Im Allgemeinen eine Flotte, doch ift dieſer 
Gebrauch des Ausdrucks für Kauffahrer jetzt weniger üblich, feit die Schifffahrt nicht 
mehr an gewiffe Jahreszeiten gebunden ifl, und wegen ber allgemeineren Sicherheit der 
Meere gegen Seeraub, die Handelsfchiffe nicht wie in früheren Zeiten genöthigt find, 
in größerer Anzahl zufammen auszulaufen und auf der Heife bei einander zu bleiben. 
Anter der Handelsflotte eines Staates verfteht man die Gefammtanzahl der dem⸗ 
felben angehörenden Handelsſchiffe, wofhr in bandeldftatiftifchen Werken die Benennung . 
Rhederei gebräuchlich iſt, welched aber in der Kaufmannsſprache die ganze mit der 
Haltung und gejchäftämäßigen Benugung von Schiffen verfnüpfte Gefchäftsbrandye 
bedeutet. Die Befammtheit der Kriegsfchiffe eines Staated nennt man im eigent« 
lichen Sinne eine Flotte, wobei vorausgefegt if, Daß Darunter Schiffe erfien Ranges, 
Rinienfchiffe, fih befinden. Kleinere Kriegemarinen und Unterabtheilungen großer 
Flotten beißen Geſchwader, E8cadren oder Flottillen. Die Unterfcheibung 
von Segelflotte und Dampfflotte gehört ber Uebergangsperiode an, in welcher 
Kriegsdanıpfichiffe ald Ausnahmen neben zahlreicheren Segelichiffen nach und nach zur 
Geltung gelangten; jegt find Dampfichiffe aller Gröpen in einer wirklichen Kriegsflotte 
mindeſtens vorberrfchend, während Segelfchiffe vom erflen Range ohne Dampflraft 
nicht mehr neu binzufommen und die vorhandenen thunlichſt mit Dampffraft verfehen 
werden. Dad entfheidende Moment für diefes Uebergewicht der Dampffchiffe im Kriegs» 
bienft war die Einführung der Schraube flatt des Schaufelrades (vgl. die Art. 
Dampf, Dampfihif). Wenn eine Slottenabtheilung von anfehnlicher Stärfe (15 oder 
mehr große Schiffe, Linienfchiffe, Eorvetten und Fregatten) zu einer beflimmien Erpe- 
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dition vereinigt oder in einer beftimmten Gegend fiationixt iſt, fo wirb dieſelbe auch 
eine Flotte genannt, 3. B. die Oftfeeflotte, Krimflotte im franzöftich » englifch «rufftfchen 
Kriege. Die Anzahl der Schiffe bezeichnet man in ſolchem Falle mit dem Ausdrucke 
Segel, wobei aber die Pleinen Aviſos, Kutter u. dgl. nicht mitgezählt werben. Hat 
eine in größerer Anzahl vorhandene Art. von Kriegbfahrzeugen ihre eigenthümliche 
Bauart und Beflimmung, fo wird biefelbe auch durch den Namen Flotte ausgezeichnet, 
fo die ſchwediſche und rufflihe Scheerenflotte, welcher die Vertheidigung ber mit 
Scheeren (Klippen) umfäunten Küfte obliegt und die aus axmirten flachen, früher 
durch Ruder, jegt Durch Dampf bewegten Fahrzeugen beſteht. Dasfenige, was man 
in älteren Werken über Eintheilung, Aufftellung und Mandvrirung der Flotie findet, 
Taßt fi auf die gegenwärtigen Berhältniffe nit mehr anwenden, denn noch bat Tein 
Seekrieg, ja nod nicht einmal ein einzelnes Gefecht, in welchen feindliche Schiffe 
einander die Spige geboten haben, flattgefunden, feit die Durch Einführung bed Dam⸗ 
pfe8 verurfachte Umwälzgung im Slottenmejen fi vollzogen bat. In ben Kämpfen 
zwiſchen Schiffen und Lanbbatterien (Odeſſa, Sebaſtopol, Gaeta) haben die Local⸗ 
verhaͤltnifſe einen fo großen Einfluß, daß daraus Feine allgemeinen Regeln ſich abſtra⸗ 
biren Taffen. Wegen der enorm gefleigerten Koftfpieligkeit. des Flottenmatertals und 
Ber. nicht minder erhöhten Zerflörungsfraft der Gefchüge werden. wirkliche Seeſchlachten 
vielleicht noch lange Zeit verinieden werben und die Aufftellung von Regeln über bie 

Führung der Flotte während der Action lediglich als das Ergebniß ſubjectiver Anfiche 
ten einzelner Schriftfteller gelten können. (Vgl. d. Art. Admiral, Sanalflette). 

Flotte (Paul de), franzoͤſiſcher Revolutionär, geb. 1817 zu Landernau (Sinio⸗ 
terre), zum Seemann gebtidet, Theilnehmer an: den wiffenfchaftlihen Expebitionen der 
„Benus“ und des „Aftrolabe”, feit 1844 Anhänger der Fourieriſtiſchen Schule, nad 
der Februarrevolution, einer der Mebner des Clubs Blangni, wurde am 10. Mäy 
1850, ald die Socialiften und Demokraten von Paris ihre Alltanz fchloffen, mit 
Carnot und Bidal zum Volksvertreter gewählt, affectirte jedoch in ber Legislative trot 
feiner Abflimmungen mit dem Berge eine flaatsmännifche Mäfigung und murde nad 
dem 2, December aus Frankreich verwiefen. 1860 ſchloß er fich Garibaldi an, der 
am 24. Auguft feiner Armee in einem pathetifchen Tagesbefehl ankündigte, daß F. in 
den Reihen ber Alpenjäger gefallen ſei. 

Flottwell (Eduard Heinrich), geb. 23. Yuli 1786 zu Infterburg in der Pros 
vinz Preußen, wurde 1805 Auscultator zu Infterburg, 1808 Ober - Landesgerichtö- 
Affeffor in Königäberg, 1812 Regierungsrath und Juſtitiar bei der Megierung zu 
Gumbinnen, 1816 Ober-Präffvialrath zu Danzig mit dem Titel eine Geheimen Re- 
gierungsrathes, 1825 Präflbent der Regierung zu Marienwerder, 1830 Ober Bräfl« 
dent ber Provinz Pofen, 1840 Wirflicher Geheimerath‘ mit dem Titel Excellenz und 
Mitter des Rothen Adler⸗Ordens erſter Klaffe, 1341 Ober- Bräflnent der Provinz 
Sachſen und im Mat 1844 Yinanzminifter. 1846 trat er von dieſem Amte zurüd 
und wurde bald darauf Ober-Präflvent in Weftfalen. 1848 wurde er zum Abgeord⸗ 
neten für die Branffurter Nationat-Berfammlung erwählt und flimmte dafelbit mit der 
änßerftien Nechten. 1849 wurde er Mitglied der Erften Kammer zu Berlin, entjagte 
aber bald darauf der parlamentarifchen Thätigfeit, wurde mit der proviforifchen Ver⸗ 
waltung der Provinz Breußen beauftragt und im Auguft 1850 wieder Ober- Bräflpent ber 
Provinz Brandenburg. Als das Minifterium Auerswald gebildet wurde, übernahm %. 
interimiitifch dad Minifterium des Innern. Am 3 Juli 1859 trat er diefe Stellung 
an den Grafen Schwerin ab und Fehrte als Dber-Präfldent nach Potsdam zurüd. 

löt, Flötzgebirge f. Erde. 

ne (Nikolaus von Der), duh Bruder Klaus genannt, ein Unterwaldner, 
geboren den 21. März 1417 im „Fluehli“, einer Beftgung feiner Familie, von welcher 
Diefelbe, die urfprünglich Lowenbrugger hieß, ihren Namen führte. Bis zu feinem 
50. Jahre ein tüchtiger Kriegsmann, Bewirtbfchafter feines Guts, Ehemann, Bamilien- 
vater, als folder von zehn Kindern umgeben, dann Landrath feines Eantond und 
Richter, zog er fih im Jahre 1467, feiner Neigung zur Beſchaulichkeit nachgebend, 
ylöglich als Klausner in eine Wildniß unfern feines Geburtsortes zurüd. Das Ans 
fehen, welches ex auch ale Einſiedler genoß, geflattete ihm auf der Tagfagıng zu 
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Stanz, dem Hauptort von Unterwalden, als Vermittler aufgutreten und Pie Ueberein⸗ 
Zunft von Stanz, welche den drohenden Bürgerfrieg verhütete, vom 22. December 1481 
berbeizuführen. Er ftarb in feiner Klaufe im Jahre 1483. Pabſt Clemens IX. erhob 
ibn 1669 unter die Seiligen. Vergl. Bufinger, Br. Klaus und fein Zeitalter. 
Ruzern 1827. 

Flugbahn heißt ver Weg, den das Geſchoß von dem Moment, wo es das Mohr 
verläßt, bis zum Ziel oder bid ed den Boden erreicht, befchreibt. Die drei Kräfte, 
weldhe auf bie F. einwirken, ihr ihre Geſtalt geben, find die treibende Kraft 
des Bulvers und die bemmende der Schwere und bed Luftwiberflandes. 
Wären dieſe Mrei Kactoren in ihren Wirkungen mathematifch genau befannt, fo_ würde 
auch die F. ſich mathematifch genau für jedes Geſchoß und jede Ladung conflruiren 
laſſen; bis jetzt befigen wir aber eine gennue Kenntniß nur der Wirkungen der Puls 
verfraft und der Gravitationd-Gefehe, während die Größe des Ruftwiderfiandes, Die, 
wie Alles was zur Meteorologie gehört, fich der ewig wechjelnden atmofphärifchen und 
ebenfalls influirenden telluriſchen Berhältniffe halber noch einer genaueren Beflimmung 
entzieht, nur auf empirifchem Wege und annähernd feftgeftellt werden ann. Im 
Iuftleeren Raum — alfo wenn nur Triebfraft des Pulver und Gravitation wirkten, 
würde die F. eine Parabel, alſo eine mathematifch vollkammen regelmäßige auf jedem 
beliebigen Punkte nach Höhe und Krümmung genau zu berechnende Curve bilden; 
durch die Einwirfung des Luftwiderflandes, der (wenn nicht befondere Verhältniſſe, 
3. B. fo ploͤtzliche Detonation, wie beim Knallſilber und beim muriatifchen Pulver 
eintreten, daß die Luftfchichten nicht vafch genug zurüdweichen koͤnnen und dadurch fol« 
chen Widerftand bilden, daß die Kugel unter Umftänden unmittelbar, nachdem fle Das 
Rohr verlaffen, zur Erde fällt) im umgekehrten BVerhältniffe mit der Triebfraft und, 
im Verein mit der Schwere, aber nicht conftant wie diefe, fondern in jeden Mo⸗ 
ment Rärfer wirkt, wird Die Parabel zur unregelmäßigen balliſtiſchen Linie, 
bei welcher die Krümmung des abfleigenden Aſtes (d. 5. dedjenigen Theiles 
der Bahn, der jenfeit des von ihr erreichten höchſten Punktes liegt) flär- 
fer, Dieter ſelbſt alio kürzer if als des dieſſeit Legende auffteigende. 
Die möglihft genaue Ermittelung der wirklichen Flugbahnen für die verfchledenen 
Gefchoffe und Ladungen auf theoretifhem Wege unter Zußllfenahme der praftijchen 
Empirie ift Gegenfland einer befonderen Wiflenfchaft, der Balliſtik, weiche ſich in 
erfter Linie auf die Mechanif flügt, aber auch vielfach in die Phnfif, Chemie und 
Meteorologie binübergreift und nad dem oben Geſagten noch keineswegs zu einer 
Vollendung gelangt ifl, wenn auch in der neueften Zeit bedeutende Reſultate auf die⸗ 
fen Gebiete gewonnen worden find. Abgefehen von der Figur der F. kommt es dar⸗ 
auf an, daß fie, damit das Geſchoß das Ziel treffe, in derſelben Ebene, wie die 
Biftrlinie (die vom Auge über Viſtr und Korn nach dem Ziele laufend gedacht wird) 
lege; hat das Geſchoß nun Spielraum im Mohr, d. 5. iſt die Seele des legteren 
von fo viel größerem Durchmefler, daß jenes leicht beruntergebracht werben kann, ſo 
wird e8, nad Entzündung der Ladung auf beiden Seiten des Rohrs, Anfchläge 
machen — flattern — und der Nichtung des legten, an der Mündung erhaltenen 
folgend, in einer Ebene fortfliegen, die von ber Biflr- Ebene mehr oder weniger ab⸗ 
weicht, wodurch natürlich die Sicherheit des Treffens leidet, abgefehen davon, daß 
auch die Windrichtung, befonderd gegen das Ende der F. immer mehr feltlich ablen- 
fend, auf dad Geſchoß wirkt. Diefer bei glatten Rohren (Gemehren ſowohl, wie Ge⸗ 
fügen) hervortretende Uebelftand. Hat zu der Erfindung der gezogenen Rohre ge 
führt, bei denen der Spielraum faft (bei den von vorn zu ladenden) ober ‘ganz (bei 
den von Hinten zu ladenden) fortfällt. Dur bie Wirkung der Pulvergafe wirb 
das Geſchoß in die flah nad Hinten zu verlaufenden Züge (Bertiefungen, die in 
regelmäßiger Breite, Abfland und Windung, Drall genannt, in die Seele eingefchnittem 
find) allmaͤhlich hineingedruckt, und erhält, indem es denſelben zu folgen gegwungen 
ft, Die fchraubenförmig bohrende Bewegung um fich ſelbſt, Die e8 auch, nach⸗ 
dem es die Mündung verlaffen, für hie ganze Länge ber Flugbahn bei⸗ 
behält und dadurch nicht nur ſeine feſte Direction genau in ber Richtung 
der Viſirlinie, ſondern auch eine größere Widerſtaudsfahigkeit gegen ben Einfluß der 
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Luft und ded Windes, endlich aber eine erhöhte Bercuffionskraft erhält; Hei der tech⸗ 
nifchen Viſtr⸗Einrichtung it auf Die Richtung des Dralls, ob berfelbe nach rechts ober 
nach links herum geht, Bedacht je nehmen, weil entgegengejegten Falls eine Ablen- 
kang nach der entiprechenden Seite erfolgen würde. Die Höhe der Flugbahn hängt 
davon ab, ob freiftebende oder verbedite Ziele getroffen, d. 5. gefchoffen oder ge» 
worfen werden fol, (S. den Art. Artillerie.) Bür die Schäffe ift eine fladye ober 
tafante Flugbahn nöthig, damit ein möglihft großer Raum zwifchen dem Standpunkt 
und dem Ziele beſtrichen, und wenn nicht leßtered, Doch andere Gegenſtände davor 
oder dahinter in möglichft großer Ausdehnung getroffen werden. Zur Berlängerung 
der Flugbahn giebt ed nur zwei Mittel, Bergrößerung der Ladung und die Er« 
böhung des Rohrs; da es für erflere aber ein Maximum giebt, welches ohne Gew 
fabr der Zerflörung des letzteren nicht überfchrittien werben darf, fo muß, je weites 
das Ziel if, das Rohr eine immer böhere Richtung erhalten, und es ift Elar, daß im 
Verhaͤltniß damit die Flugbahn immer weniger rafant werden muß. Es iſt alfo- nicht 
nur genaues Zielen, jondern auch um fo genaueres Nebmen der entiprechenden. Hoͤhen⸗ 
richtung erforderlich, als die Entfernung beweutender iſt; dazu gehört aber richtiges 
Schaͤtzen der Entfernungen, das befonder8 im conpirten Terrain felbft für das befe 
und geübtefte Auge eine der fchwierigflen Aufgaben bleibt, wobei vielfache Irrthümet 
unaußbleiblih find. Da alfo, je weiter bin, deſto genaner gefchoffen werben muß, dieſes 
aber über eine gewifle Grenze hinaus nicht möglich iſt, fo erklaͤrt ſich das weit rafcher, 
Fr die Entfernungen felbft, wachſende Verhaͤltniß der Fehler zu den Treffern auf weite 
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luth ſ. Ebbe und Fluth. Zu demjenigen, was daſelbſt über Fluthbewegung 
in der Oſtſee und dem Mittellaͤndiſchen Meere geſagt iſt, find ſeitdem Beobachtungen 
Binzugefommen, welche das Borhandenfein einer vollſtaͤndig ausgebildeten Fluth⸗ und 
Ebbeſchwankung des Waflerfpiegels auf dem Michigan⸗See in Nord» Amerika beurs 
tunden. Der Beobachter, Oberſt Graham, von den U. S. Ingenieuren, bat biefelben 
in einem veröffentlichten Schreiben vom 19. Juni 1860 der Philos. Suciely in Phila⸗ 
delphia mitgetheilt und es gebt daraus hervor, daß auf biefem Landfee, ber etwa 
balb fo groß ift als das Adriatiſche Meer, täglich zweimal eine primitive Fluthwelle 
von 1%, Zoll mittlerer Höhe durch die Attraction des Mondes erzeugt, und daß Diele 
Welle in halbmonatlichen Perioden, welche mit Voll⸗ und Neumond zufammmenfallen, 
durch die Attvaction der Sonne zu einer Springflutb von 3%, Zoll mittlerer Höhe 
gehoben wird. 

Höderirt, Föderation, Gontöberation, föderativ find Ableitungen von den la» 
teinifchen foedus, aus foedare, verunftalten, baßlih machen oder mit Schmad ber 
haften, woher foedus auch gleichbebeutend mit foeditas, ſchmachvoller Zuftend, ger 
braucht wird. Haupifächlich nannte man foedus eine feierlich eingegangene Verbin⸗ 
dung mit einer auswärtigen Macht zu Friedens⸗ und Freundſchaftozwecken, weil bie 
@ingehungsbandblung, ſoedus icere, percutere, ferire, nach römifchen Sacralrecht das 
duch geſchah, Daß ihr Vollzieher, der pater patralus, ein Ferkel mit einem Kieſelſtein 
erſchlug, nachdem er die abgelefene Bundesformel mit der Verwünſchung bekräftigt 
hatte: Jupiter möge dad Volk, wenn ed durch Wortbruch den Bund beflede, aus 
Fülle feiner Macht fehlagen, wie es jegt den DOpfertbier gefchehen !) werde. Uneigent⸗ 
fich wendete man das Wort locdus auch auf formlofe Berbindungen anderer Art, 
oder auf Berbindungen überhaupt an, 3. 3. foedus amicitiae, hospitii. thalami, 
Veneris, scelerum, civile, humanum un. f. m. Die heutige Staatd- und Völker» 
rechts⸗Wiſſenſchaft bedient fidh des Wortes Conföderation oder Föderation 
in dem engeren Sinne für die Berbindung einer Mehrheit von Staaten zu einer fi 
ergänzenden befländigen Einheit ohne gaͤnzliches Aufgehen in derfelben. In biefer 
Weiſe unterfcheivet man die Föderation von Bertrag&beziehungen der Staaten zu ein⸗ 
ander, welche entweder ein Abhängigkeitsverhältnig, foedus ingeijuale, begründen, oder 
1) Die. Worte giebt Livius, I. 24: „Si prior defeeit publico eonsilio, ta illo die 
Jupiter populum romanum sic ferito, ut ego huno poroum hic hodie feriam, tautoque 
magis ferilo, quanio magis poles pollesyue.“ 
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eingefchränftere Zwede haben, insbeſondere den ligues oder alliances. zu Defenfiu- und 
DOffenfivgmeden, den einfachen traites d’amitie, fo wie den mannigfaltigen convenlions 
über beſonders beftimmte gegenfeitige vorübergehende oder befländige Gewährungen 
oder Leiftungen (Mechtöhülfe, Freizügigkeit, Schifffahrt, Handelsverkehr, gemeinfchaft- 
liche Lamdedanftalten, u. A. Univerfltäten, Obergerichte, Militäreinrichtungen u. f. w.). 
Als Hauptformen der Föderation flellt man den Föderativſtaat oder Bundesftaat 
"und den Staatenbund einander gegenüber. Föderativſtaat oder Bundesſtaat 
wird die Staateneinheit: genannt, welche dadurch entfleht, daß eine Mehrheit von 
Staaten für Gemeiufhaftözwede eine Bundesgewalt (Bentralgewalt) erbält, welches 
innerhalb ihres Wirkungskreifed die Gewalten ver ‚verbundenen Einzelftaaten unterge- 
ordnet find. Bon den Staatenverbindungen der alten Welt rechnet man bierzu den 
achätfchen Bund mit cinem Bundesflrategen als Bundeshaupt, einem Bundeörathe, 
einer befchließenvden gemeinfamen Bolföverfammlung und einem Bundesgerichte. Unter 
den heutigen Staaten haben dieſe Eigenfchaft feit 1787 vie vereinigten Staaten von 
Nordamerika, augenblidlich, fo weit ſie ih nicht thatfächlich Iosgefagt haben, und feit 
1848 die Schweiz. In dem Staatenbunde, lien federatif, bleibt den an der 
Verbindung betheiligten Cinzelftaaten die Staatdgemalt ungetheilt; dad Verhältniß 
der Staatöuntertbanen zu der Lanbesherrfchaft alfo erleidet in ihnen Feine Aenderung; 
nur die Ausübung der Gtaatögewalt wird von ben Bundeszwecken und Bundes⸗ 
befchlüffen abhängig. Die Ausführung behält in jedem Staate Die Landesherrſchaft, 
fo weit fie nicht einem nur aus Bollmacht der Bundesglieder handelnden gemeinfamen 
Organe übertragen wird. Dad Berhältnig der Landesherrſchaften zu einander if ein 
unter gegenfeitige Gewährleiftung geftelltes völferrechtliches DVerpflichtungsverhältniß. 
Bon diefer Art war die fehmeizerifche Eidgenoflenjchaft nach ihrer Rodfagung von dem 
Reiche und nad dem Bundeövertrage vom 7. Auguft 1815. Die neuefle Theorie 
fucht für den Staatenbund eine weitere Unterfcheidung zwifchen dem fog. dynaſti⸗ 
fhen Staatenbunde (Megierungdbunde) und dem Völkerſtaatenbunde, je 
nachdem fich nur Die Staatsregterungen ald Bundesglieber anerkennen, oder auch Die 
Regierten der Sonderflaaten unter fih und zu den in dem Bunde flebenden Landes⸗ 
berrfchaften in ein unmittelbare Rechtsverhältniß gefegt werben. Augenſcheinlich tritt 
bier der bloße Staatenbund in den Begriff des Bundesſtaates über, indem der Begriff des 
Staates als einheitlicher Verbindung von Land und Leuten unter felbfifländiger Lan⸗ 
desherrſchaft dadurch aufgelöft wird. Der Bundesflaat iſt, jo weit die Bundesgewalt 
reicht, feiner Grundform nach weientlich republifanifch, d. h. eine jtaatliche Verbindung, 
in welcher die Landesherrſchaft, fei ed ariftofratiich oder demofratifch, zugleich Die Un⸗ 
tertbanen- Eigenfchaft annimmt. Der Staatenbund läßt eine Verbindung von monar- 
hifchen und republifanifchen Beftandtheilen zu, wie der deutfche Bund aus den Lan⸗ 
desfürften und den freien Städten beftebt. Ihm iſt fogar von beiden Elementen das 
monarchiſche das am meiften förberliche, weil ed die Schlußfaflung vereinfacht und bie 
moralifche Wirkung der Abflimmungen ungeſchwächt läßt.) Bon dem Foͤderativ⸗Ver⸗ 
haͤltniſſe verfchieden find: 1) Bündniffe und Förperfhhaftlihde Einigungen inner- 
balb eines flaatlihen Berbandes mit linterorbnung unter eine gemeinfchafte 
liche Staatögewalt, jedoch unter flaatlicher Anerkennung ihrer eigenen Zwecke und 
Ordnungen; 2) Bereinigungen früher gefchiedener Staatdwefen zu 
einem Staats⸗Ganzen. Cinigungen innerhalb der Landesgemeinfchaft liegen, fo weit Die 
Kenntniß der Gejchichte reicht, Der Bildung aller Staaten zum Grunde; denn nur 
fchrittmeife durch DVermittelungen mannigfaltigfter Urt Haben fidy natürliche oder aus 
Selbftbeftimmung hervorgegangene engere Rechtskreiſe der Familie, der Orts⸗ oder Be» 
rufßgemeinfchaft, des Gerichts⸗ oder Wehrverbandes u. ſ. w. einheitlich zufammengefcylofe 
fen; am fpäteflen und noch jegt nur unvollfommen (Polen, Magyaren, Juden) haben 
fe ſich mit Ueberwindung der Nationalitäten nach Landeögebieten gefondert. Die Lan⸗ 
deöherrfchaft, oder was die moderne Vorſtellung fälfchlich ihr gleich zu ſetzen pflegt, 
der Staat if daher in der Wirklichkeit nicht eine ideale, rechtserzeugende Intelligenz, 


— — — —— — — — 


) Sehr mangelhaft zutreffend iſt es daher, wenn Bluntſchli, Allg. Staatsrecht J. 200, bes 
merkt: Beide Staatsformen (?) paſſen eher für Republiken als für Monarcisen. 
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fonbern eine reale Perfönlichkeit, welche ans Machtäberlegenheit Beruf und Pflicht 
bet, überkiefertes echt zu erhalten, fortzubilden und: zur Ausführung zu bringen. 
Diefe Handhabung der landesherrlichen Gewalt ift die allein confervative in dem Ge⸗ 
genfage zu ber confumtiven, inden fle die Iebensfähigen Mechtöelemente nicht wie dieſe 
aufzehrt und Neubildungen verfucht, fondern bewahrt und ſich organifch aneignet. 
Begrifföverwirrung iſt e8, wenn man diefe confervative Michtung als Begentheil der 
liberalen, oder ald Negation des Fortſchrittes darſtellt, denn dem Liberalen iſt nur 
das Servile, dem Bortichritt der Stillftand entgegengefeht, beides aber dem Princiy 
der Erhaltung eines ſtaatlichen Organismus gleih zuwider. Bereinigungen 
früber geſchiedener Staatömefen, mofern fie nicht auf die Perfon des Lan⸗ 
deshern ald Berfonal-Unton befchränkt bleiben, alfo den inneren Organismus 
unberührt lafien, erfolgen entweder fo, daß bie Einrichtungen des einen Staates durch 
Anſchluß, ſog. Annectiren, einfah auf den anderen audgebehnt, oder daß die 
Einrichtungen der ‘verbundenen Theile durch Aenderungen in eine mehr ober minder 
burchgreifende Uebereinſtimmung gefegt werden (Meal-Unionen). Diefe Mittel der 
Staatderweiterung . hält ein großer Theil der Tagespolititer in Deutfchland fir Die 
empfeblensweribeften, um die fog. Kleinflanterei zu befeitigen und das, wie man bes 
bauptet, nach flaatlicher Einheit draͤngende NRattonalbemußtfein zu befriedigen. Staats» 
männifch dagegen würden ſolche Einheitöbeftrebungen, fo weit fle ohne Nechtöver- 
Iegung möglidy wären, das ernſtliche Bedenken wider fich haben, daß nur in ben 
fektenften Fällen der äußere Zuwachs an Macht in gleichem Berbältniffe eine innere 
Kräftigung mit fich führt. — Während eine radicale Bartei, der fog. Nationalvers- 
ein, die Selbfifländigkeit der heutigen beutfchen Bundesſtaaten auf ein Nichts zurück⸗ 
führen möchte, gebt dad Streben der gemäßigteren Untioniften (Heffter, 
europäifhes Völkerrecht; Ausg. 4, 1861, ©. 43) dahin, eine Aenderung des Grund» 
charakters der deutfchen Bundesverfaflung durch Bermittelung des Leberganges von 
bem fog. dynaflifchen zu dem völferfchaftlidden Staatenbunde herbeizuführen !), um von 
Diefem aus nur wenige Schritte noch bis zu dem Bundesſtaate zu baben, alfo Daß 
auf Unthellbarkeit Der oberſten Staatsgewalt berubende monarchiſche Princip 
gegen das 'von der Nothwendigkeit der Gemaltentheilung ausgehende republifa» 
nifche zu vertanfchen. So lange indeß deutfche Landesherren an biefen Folgerungen 
Anftop nehmen, fo lange Eönnen fie feinen Schritten Vorſchub leiften, die dem Wefen 
eines einfachen lien federatif widerfprechen, wie folches ſchon in Art. 6 des PBarifer 
Friedens vereinbart wurde, und wie es fich in fpäteren Einigungsverfuchen als das 
allein thatfächlich mögliche ergeben bat. (Bgl. B. VI. ©. 273. 285.) 

ve (Daniel, de) f. Defoe. oo 

bi gehört zu den chineflfchen Halbgoͤttern, mit deren Megierung der Rythus 
Die Beichichte China's beginnen läßt. Unter diefen Heroen, welche nad Pan⸗ku, dem 
erſten aller Weſen, durch wohlthätige Erfindungen, wie die des Feueranmachens, des 
Ackerbaues, der Künfte u. ſ. w. die Menſchheit beglückten, waren F. und Nao die bes 
sähmteften. F., deſſen Regierung ſogleich auf die des Himmels gefolgt fein fol, if 
Die Berfonification der geſammten chineflfchen Intelligenz und erinnert vielfach an den 
Apollo der Griehen. Ihm wird die Erfindung der Künfte und - Wiffenfchaften zuges 
fchrieben; er brachte den Menfchen zuerft Dad Saitenfpiel und lehrte fie Die Regeln 
der Muſik wie die Buchflabenfchrift kennen, er bildete zuerfi eine menſchliche Geſell⸗ 
Schaft Durch die Bande weifer Gefege und Die Einführung eined georbneten ehelichen _ 
Lebens. Er wird ferner als der erſte chineflfche Städtegründer gefeiert, welcher auch 
den Lauf der Flüffe regelte, die Städte mit Mauern umgab, in den Städten Tempel 
erbaute und durch Einrichtung des Eultus die Menfchen zur Gottheit führte. Daneben 
werden auch wiflenfchaftfiche Beſtrebungen auf ihn zurüdgeleitet, ingm man ihn zum 


:Berfaffer des I⸗king (f. d. Art. Chineſ. Literat.) machte, ihn den Himmel in Grade 


1) Schwer einzufehen ift, wie Heffter, a. a. D., von ihm.fagen Tann, nur er dürfe auf 
längeren Beſtand rechnen. Wird der Bolksantheil an ber Bunbdesgemeinfchaft ein obligatorifcher, 
fo iſt ja hierdurch ſchon eine von der beſondern Landesherrſchaft unabhängige Centralgewalt 

eſchaffen, welche den Landesherrſchaften nur eine Halbſouveranetät laßt, alſo die Verbindung ale 
undesſtaat charakteũſirt. | Ä 
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eintheilen, die chineftfche cHhElifcde Periode von 60 Jahren finden und den chineſtſchen 
Kalender einführen ließ. Am fegensreichften aber follen feine Beflrebungen in politie 
fher Hinfiht gewefen fein. Man machte ihn nicht nur zu dem Genius, der die Idee 
des Staated in feinem Kopfe gebar, fondern man führte auch die Einrichtung ver 
ganzen chineftfehen Burcanfratie und des Mandarinenthums auf ihn zurück. Daneben 
aber fehlen auch die taufenderlei Keinen und Eleinlichen Dinge nicht, deren Erfindung 
die Ehinefen dem größten ihrer Heroen zufchrieben. 

öhn 1. Winde. 

hr oder Föhrde f. Schleswig. 

Folard (Iean Charles, Chevalier de), befannter Militär-Schriftkeller, geboren 
zu Avignon in Süd-Franfreih am 13. Bebrnar 1669, trat früh in die Armee und 
machte die Zeldzüge in Flandern und am Rhein in den neunziger Jahren mit. Bel 
dem Ausbruch des fpanifchen Erbfolgekrieged nahm ihn Bendome (f. d. Art), ber 
feine militärifchen Talente fchägen gelernt hatte, als General» Apfntanten zu fich, eine 
Stellung, die der heutigen eines Chefs des Generalftabes entſpricht. Er begleitete feinen 
Bönner nah Italien, der 1702 an die Stelle des bei Cremona gefangen genom- 
menen, unfäbigen Villeroi trat, hatte Theil an allen dort während dreier Feldzüge 
ausgeführten Operationen und leitete die Anorbnungen in der Schlacht bei Eaffano 
(f. d. Art), in der er mehrfach biefflet wurbe, ohne die Wahlftatt zu. verlafien. Im 
Sabre 1707 ging er mit Vendome nad Flandern, da die Niederlage Billerot’8 Bei 
Ramillies die Sranzofen dort in eine faft Hoffnungslofe Lage gebracht Hatte; er focht 
bei Oudenarde und blieb, ald Vendome nad Spanien gefchidt wurde, in derfelben 
Stellung bei defien Nachfolger Villars, obwohl der Prinz Eugen, der feine Talente 
im Kampfe gegen ſich bereits in Italien fchäßen gelernt batte, ihn vergebens zu bes 
wegen fuchte, unter den glängendflen Bedingungen in kaiſerliche Dienfte zu treten; 
in der Schlacht bei Malplaquet am 12. Juli 1709 wurde er wiederum vermunbet 
und während des Müdzuged gefangen genommen. 1714 ſchiffte er ſich nach Malta 
ein, um gegen die Türken zu fechten, und 1717 ging ee nah Schmeben, um den 
König Karl XI, defien Feldherrn⸗Genie ihn unwiderſtehlich anzog, perſönlich kennen 
zu lernen; von diefem aufgefordert, trat er in ſchwediſche Dienſte und blieb in ber 
Umgebung des Monarchen. Als derfelbe vor Friedrichshall blieb, Tehrte er in fein 
Baterland zurück und machte unter dem Marſchall Berwid 17419 den Felbzug in den 
Niederlanden gegen Spanien mit. Die auf die langen erfchöpfenden Kriege folgende 
Friedensperiode, deren Frankreich, wie Kleury (f. d. Art.) richtig erkannte, dringend 
bedürftig war, gab. ihn Leine Belegenheit mehr, feine Talente vor dem Feinde zu er» 
proben. An dem Feldzuge am Mbein nahm er nicht mehr Theil, fondern blieb als 
Seftungs-Commandant zurüd. Er farb in feiner Baterflabt am 23. März 1753. Die 
legten 30 Jahre feined Lebens befchäftigte er ſich anhaltend mit Eriegswifienfchaft- 
lichen Arbeiten, befonderd waren ed Die Kriege des Alterthums, die ex, ein gränblicher 
Kenner der claffifchen Literatur, "aus Livins, Cäfar, Thucydides und Polybius ſtudirte, 
mit den Kriegen der neuen Zeit verglich und aus ihnen Regeln für die Kriegfährung 
feiner Zeit ableitete: Seiner Anficht nach fanden bie großen Feldherren des claſſiſchen 
Alterthums, Alerander, Scipio, Hannibal und Cäaſar, als unerreichte Vorbilder da, 
aus deren Ihaten die Feldherren aller Zeiten die ſtets gältigen großen Principien ber 
Kriegskunſt fludiren müßten; ein Urteil, das bekanntlich die beiden größten Felbdherren, 
die nach Ihm gelebt und ſich jenen ebembürtig anreihen, Friedrich II. und Napoleon, 
getheilt und zum Theil nach feiner Anleitung gründliche Studien barlıber gemacht 
haben. Zuerft ſchrieb er feine 1724 zu Paris erfihienenen Nouvelles döcouvertes 
sur la guerre; fein befannteftes Werk find aber die Commentaires zum Polybius, 
bie in 6 Bände zu Paris von 1727 — 1730 berausfamen. Er fchrieb im Style 
feiner Zeit fehr ſchwülſtig und breit, fo daß die vielen Goldkörner allerdings mühfam 
aus der mafienhaften Spreu berausgefucht werden wmüflen; Brieprich der Große, um 
die Gedanken F.'s in eine genießbarere Form zu bringen, ließ aus feinen Commentaires 
unter feiner Aufſicht einen Auszug in 2 Bänden unter dem Titel „Esprit de Folard* zu- 
hammenftellen, zu welchem er felbft die Vorrede verfaßte, welche fich unter dem Titel „Dis- 
sertalion pour servir de preface & l’esprit de Folard“ in der von Preuß herausgegebenen 
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Sammlung der Werke des großen Königs findet, und empfahl wiedesholt feinen Ges 
neralen und Offizieren dad Studium F.'s als rationelle Vorbereitung -für den Krieg. 
zollen (Augnft), geb. den 21. Januar 1794 zu Gießen, und Karl, geb. ven 
3. Septemaber 1795. Ueber diefe beiden Brüder ift bereits, fo meit ihr Name der Ge 
ſchichte angehört, in dem Art. Burſchenſchaft ausführlich berichtet worden. Karl, ber 
fih 1824 nach Nordamerika begab und bier ald Lehrer des Rechts und der deutfchen 
Sprache und Literatur, fo wie als unitarifcher Prediger fi eine Stellung erwarb, 
fam am 13. Januar 1841 auf einem NeweMorker Dampffchiffe, welches in Brand: 
gerieth, um's Leben. Auguſt „farb am 26. December 1855 zu Bern, wo er, nad 
feineg Verheirathung mit einer zeichen Züricherin in unabhängige Lage verfegt, dem 
literarischen Dilettantismus lebte. 

Fonds, ein franzoͤſiſches Wort, welches ein Tiegendes Gut bebeutet, kam zuerſt 
in England in Gebrauch zur Bezeichnung derjenigen Staatselnunahmen, welche vom 
Staate zur Tilgung von Gapital und Zinfen nad einer Staatdanleihe dem Minifte 
rium überwiefen zu werben pflegten. Diefe F. hießen dann äffentliche. Urfprüng« 
lich wurde für jede Anleihe ein befonderer F. angemwiefen. Da jedoch bei den Schwan⸗ 
fungen der commerciellen und politiſchen DBerbältniffe oftmald der eine &. zur Schul« 
densilgung nicht außdreichte, ein anderer aber dazu nicht ganz confumirt wurde, fo warf 
man fpäter wohl zur gegenfeitigen Compenſation mehrere 8. zufauimen, und ed ent» 
fanden in England feit 1715 die fogenannten aggregates funds oder Gefammtfonds, 
wie Der Südfeefonds, der allgemeine Bonds, ber Amortifationsfonds u. f. w. 1786 
wurben jedoch auch dieſe verſchiedenen &. aufgehoben und in dem fogenannten confo- 
lidirten F. diejenigen Staatdeinnahmen alle vereinigt, welche ſowohl zur Amortifation 
der öffentlichen Schulden als der jährlichen Bewilligungen beſtimmt waren. Aus dem⸗ 
felben F. wurden nun die Civilliſte, Gehalte, Benflonen u. f. w., wie die fälligen 
Gapitale der Staatsfchuld und Die laufenden Zinfen bezahlt, und das Parlament hatte 
jährlich entweder ein Deficit zu deden oder einen Ueberfhuß zu verwenden. Wenn 
man im Geichäftd- und Börfenverkehr von Speculationen in engliichen, amerifanifchen, 
preußifchen 8. ſpricht, fo liegt dieſem Ausdrucke eine Uebertragung zu Grunde, nad 
welcher man den Namen F. auf die Staatsfchuldfcheine felbft überträgt und den idealen 
Papierwerth für den realen Silberwerth nimmt. Ueber Fond börſe f. Bapierhandel, 

zontaned (Louis Marquis de), der Rhetor und literarifche Faiſeur des Conſu⸗ 
lats und bes erften Napoleonifchen KaiferreichE, geb. den 6. März 1757 zu Niort, 
Rammte aus einer alten proteftantifchen Familie in Languedoc, Bor dem Ausbruche 
der franzoͤſiſchen Revolution Belletrift, Journaliſt und Ueberfeger englifcher Dichtun- 
gen, warb er 1795 Mitglied des Inftituts und floh, durch den 18. Fructidor geächtet, 
nach London, wo er mit Chateaubriand in Berbindung trat und, ale er nach dem 
18. Brumaire nad Branfreich zuräcdgefehrt war, Anlaß wurde, daß auch Diefer nad 
- Baris und in nahes Verhältnig zum Gonfularhofe Fam. Als Mitglied des geſetzge⸗ 
benden Körpers, als Infpector der Journale und als Mitarbeiter an Yenfelben, ale 
Mitglied des Inſtituts, Großmeiſter der Univerfltät, endlich feit 1810 als Mitglied 
bes Senats war er der unermübliche Lobredner von Bonaparte's Regierung, Nach 
der Reflauration wußte felbft Ludwig XVIII., der ihn zum Pair, Marquis und Bices 
präfidenten der Akademie machte, feine rhetorifchen Faͤhigkeiten zu benugen. Er ftarb 
den 17. März 1821. Seine Schriften bat Sainte⸗Beuve (in zwei Bon, gejammelt, 
Barid 1837) herausgegeben. 

Fontenelle (Bernhard Ie Bovier de), geboren den 11. Februar 1657 zu Rouen, 
geflorben den 11. Januar 1757, alfo in einem Alter von fat hundert Jahren, fran« 
zöflfcher Akademiker und Schriftfteller, deſſen mannigfadhe Erzeugniffe in Gedichten, 
Trauer und Schaufpielen und wiffenfchaftlichen Abhandlungen fih durchaus nicht über 
die Wittelmäßigkeit erheben, und der lediglich feines bedeutenveren Werkes: „Entre- 
tiens sur la pluralite des mondes“ hier Aufnahme findet. So großed Auffeben 
dafjelbe in damaliger Zeit auch machte, fo if es für uns, da feine Hypotheſe jetzt 
nicht mehr Geltung hat, höchſtens wegen der leichten Darftellumgsgabe einer trocke⸗ 
nen philofophifchen Lehre noch ſchaͤzbar. Seine gefammelten Werke wurden mehr 
mals und zulegt Paris 1818, 3 Bde, aufgelegt; fein Leben befchrieb Trublet „Mö- 
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moires pour servir à Thistoire de la vie et des ouvrages de Mr. F.“ Amſter⸗ 
dam 1761. 

Forcellini (Aegidio), ausgezeichneter Lexikograph, geboren 1688 in einem Dorfe 
bei Feltre, mar längere Zeit Director eined Seminars zu Padua und flarb 1768 
zu Irevifo. Er beendete dad mit feinem Lehrer I. Facciolati angefangene latei- 
nifche Wörterbuch („Totius latinitatis lexicon*, Patavii 1771, A Fol.⸗Bde.), welches 
mit Recht bei PHilologen in hohen Anſehen ſteht, da mit demfelben eine neue Epoche 
der lateiniſchen Lesitographie beginnt. Der Hauptvorzug deſſelben vor allen früheren 
Iateintichen Wörterbüchern befteht in der materiellen Retihhaltigkeit, durch welche dieſes 
Reriton die Zundgrube aller nachfolgenden größeren und Fleineren lateinifchen Wörter« 
bücher geworden if. Das Werk ift wieder aufgelegt worden (Patav. 1805, 4 Be. 
Fol.), dazu erfchien ein „Appendix“ (1816, daf. Fol.), eine dritte Ausgabe bat der 
gelehrte Furlanetto (Patav. 1823—31) beforgt, dazu abermals einen befonderen 
„Appendix“ (Patav. 1841, Fol.) herausgegeben, welcher gegen 3000 neue WBörter 
aus den verfchledenften Epochen der römifchen Literatur mit Einfchluß des Mittelalters 
enthält. In Deutfchland wurde eine neu revidirte und zum Theil umgearbeitete und 
vermehrte Ausgabe zu Schneeberg von Boigtländer, dem Rettor des Schneeberger 
Lyceums, und Gottfr. Hertel, Rector in Zwidau (Schneeberg 1829— 35), unternommen. 
Nach dem Tode dieſer Männer ift fie durch Carl Lehmann, unter Leitung von Garl 
Schumann, vollendet (4 Bde. Fol., Lips. et Londini 1839, dem Kaifer Nicolaus 1. 
von Rußland und dem Könige Friedrich Wilhelm III. von Preußen gemidmet). Hier⸗ 
durch ift bei der Seltenheit der italienifchen Ausgaben der Zugang zn dem berühmten 
Werke erleichtert worden. Gegenmärtig beforgt Dr. Eorradini, unter Mitwirkung 
der Lerilographen Klo, Freund, 2. Döpderlein, eine neue Ausgabe in Liefe⸗ 
rungen, wovon die fechöte (Venedig und Münfter 1860) erfchienen If. 

Forhhammer (Paul Wilhelm), berühmter Archäolog, wurde 1803 zu Gufum 
geboren und auf dem Gymnaſtum zu Lübel und der Univerfität Kiel gebildet, wo er 
fi fpäter als Privatdocent Habilitirte und jetzt als Profeffor wirft. Für die miffen- 
fhaftlicden Arbeiten dieſes Gelehrten haben zwei Reiſen nach Griechenland, ein Täne 
gerer Aufenthalt in der Ebene von Troja und ein Ausflug nach den Pyramiden die 
erfreulichften Mefultate geliefert. Von feinen Schriften find die nennendwertheften: 
„Hellenika, Briechenland im newen Das alte" (Bd. J. Berlin 1837), „Apollon's 
Ankunft in Delphi” (Kiel 1840), „Panathenäifche Beftrede" (Kiel 1841), „Topos 
graphie von Athen” (Kiel 1841), „Ueber die Fyflopifchen Bauern Briechenlands und 
die Schleswig-Holfteinifche Felsmauer“ (Kiel 1847), „Achill (1853). F.'s Theorie, 
Die alten Mythen zu erklären, die fih auf geographiſche Verhältniffe, verbunden mit 
der etymologifchen Ausbeutung der Namen, gründet, ift nicht mit Unrecht von mehre⸗ 
ven Gelehrten angegriffen worden, fo 3. B. von Emil Braun in der Borrede zu 
dem Werke „Antike Marmorwerke, zum erſten Mal bekannt gemacht von Emil Braun“ 
(Leipzig 1843). 

Formoſa. Die Eroberung diefer chineſiſchen Infel, auf der Hollaͤnder und 
Engländer im 17. Jahrhundert mehrere Factoreien und Caſtelle errichtet hatten, Fam 
zur Zeit, ald Java unter der Herrfchaft Großbritanniens ftand, ernftlich zur Sprache. 
„Der Beſitz %.'8 und der Pescadoren oder Fifcherinjeln”, hieß es in der Eingabe an 
die oſtindiſche Compagnie von einem ihrer Beamten in Java, „würde ben ganzen Han⸗ 
bel mit China in unfere Sande bringen. Haben wir und einmal hier feftgefegt, fo 
würden wir troß aller Anftrengungen China's und behaupten können, da %. ald In» 
fel vor allen feindlichen Verſuchen Teicht gefichert werden kann. Der Beflg biefer 
Infel it um fo mwünfchenswerther und wichtiger, ald für China ber Handel und Ber- 
kehr mit ihr unfmgänglic nothwendig ifl; Denn zweien Provinzen dieſes Reiches 
tiefeet fle den größten Theil ihrer Lebensmittel. Sie Tiegt mm 30 (englifhe) Meilen 
von der Küfte des Kreifed Fokien entfernt, von wo aus der ganze Handel Ehina’s 
mit den fremden Völkern, ber mit den Europäern allein ausgenommen, fo wie ber 
größte Theil der Küftenfchifffahrt dieſes Reiches betrieben wird. Als Herren von F. 
würden wir daher, entweber unmittelbar oder mittelbar, auch einen großen Theil des 
Sandels mit Japan, Korea, Tongkin, Cochinchina, Siam und den Infeln des inbi- 
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ſchen Archipels In unſere Hände befommen. Und da die entſchieden günſtige Lage der 
Inſel für den Handel mit China und In den Stand ſetzen würde, unſere Waaren ver- 
kaufen zu Eönnen, fo würden wir folglich für biefelben einen größeren Abfag uns 
seöffnen, und auf gleiche Weife um niedrigeren Preis den Thee und alle anderen, aus 
China bezogenen Waaren anfaufen können. Daß es Eeineswegd übertrieben fei, folche 
Hoffnungen für die Zufunft zu hegen, Died zeigt fchon das glüdfiche Reſultat, welches 
des Handel der Holländer auf dieſer Infel Tieferte, wiemohl er durch ein firenges 
Monopol gelähmt war. und im Ganzen nur eine Dauer von 30 Jahren hatte. 
Denn gewiß giebt es auf der ganzen Welt keinen Ort, der denen, welche 
ihn beilgen, ein fo weites, fo wichtige Feld für Handeldunternehmungen eröffnete. 
Außerdem bat F. noch fo viele andere Vorzüge, daß es kaum begreiflich ift, wie es 
kommen fonnte, daß wir bis jegt noch nicht unfer Augenmer? hierher gerichtet haben. 
Als Infel if es, jo lange wir uns in der KHerrfchaft des Meeres behaupten, gegen 
alle Angriffe von außen gefhügt. Berner ift Hier der Boden fehr fruchtbar und ergie- 
big, aber noch nicht gehörig cultivirt; die Bevölkerung, weit entfernt, daß fie fo über- 
mäßig fi wie in China, iſt nicht einmal binreichenb zum Anbau des Bodens. F. 
wäre daher der fhidlihfle Ort für die Gründung einer englifchen Eolonie, welche bei 
folden günfligen Umfländen ohne Zweifel bald blühend merben und den Beflg ber 
Infel auf ewige Zeiten und fichern würde. Die Ehinefen, welche in Batavia wohnen, 
verficyern mich, daß eine geringe Anzahl europäifcher Truppen mit leichter Mühe %.'8 
ſich bemaͤchtigen koͤmte, und einer meinte fogar, 3000 Wann feien hinreichend. Sicher- 
lidy aber wären nicht mehr ald 5000 nöthig, um die Eroberung zu bewerfftelligen 
und fie jelbft ih den fchwierigften Zeiten gegen alle Angriffe von außen zu behaupten. 
Die Holländer unterhielten bier in Friedenszeiten nur einige 100 Solvaten; als fie 
fpäter den Verſuch machten, die Infel wiederum zu erobern,. hatten fie deren nicht mehr 
als 1200. Ein fo geringes Corps ward alfo damals für hinlänglich erachtet! Seit 
diefer Zeit Hat zwar der Reichthum und die Bevölkerung F.'s bedeutend zugenommen, 
in Betreff der intenjiven Stärke derfelben ift dies aber fiyerlich nicht der Fall.“ Wir 
haben diefer vortrefflihen Darlegung der Weltftellung F.'s nur noch wenig zugufügen, 
wir haben fie wörtlich wiederholt, einestheild, weil Die Engländer jeßt dieſem Rathe, 
den diefe Eingabe enthält, folgen zu wollen fcheinen, denn nicht umfonft finden feit 
einigen Jahren fo viele Expeditionen nady und auf F. flatt und nicht von ungefähr befindet 
fich diefer Infel Hauptftabt unter den feit dem Frieden von Tientfin im Jahre 1858 neu 
exöffneten Häfen Ehina’s, andern Theil, weil wir Die Worte eined competenten, einer an« 
deren großen feefahrennen Nation angebdrenden Manneß citiren wollen, zum DBergleich, wie 
diefer die Weltflelung %.'8 von feinem Standpunkte anflehbt. Doch bevor wir dies 
thun, noch einige Notizen. %. und Pescadores, ein Archipel von 36 unfruchtbaren, 
fandigen Eilanden, bilden eine Gruppe, die der Art zufammenhängt, Daß die Herren 
F.'s immer, wie ehemals die Holländer gethan, fich beftreben werden, auch ber Haupt« 
infel der Pescadores, des nahen Ponghu, Meifter zu werben. Die Golländer erbau« 
ten auf diefen Fifcherinfeln eine Feſtung, welche nach dem Verluſt F.'s freiwillig auf- 
gegeben wurde. Der Ort ift heutigen Tages noch vorhanden und heißt auf den chine- 
fifhen Karten Hong- mao⸗kien⸗tſching, d. 5. Die alte Stadt der Roth⸗ oder Blond⸗ 
haarigen, eine befannte fchimpfliche Benennung der Holländer, der Deutjchen und Eng- 
länder im Neiche der Bitte. F. war den Ehinefen feit den früheften Zeiten ihrer Ge- 
fhichte unter mancherlei Namen bekannt; erft im 15. Jahrhundert hielt die Infel, 
welche ‚bekanntlich die Portugiefen, die erften an ihr vorüberfahrenden Europäer, Die 
„Schöne“ (Hermosa, Formosa) nannten, ihren jebigen Namen „Taiwman”, welches 
Williams mit terrace beach überfegt. Ienen, bie bon den flachen Geftaben Fokiens 
famen, imponirten wohl die hinter dem breiten fandigen Vorlande gelegenen Dünen 
und hinter dieſen die grün bemachfenen Anhoͤhen, über melde das Hochgebirge, 
welches fi in gerader Richtung von Nord nah Süb erfiredt und ſich Bis zu 
11,500’ erhebt, minjeftätifch bervorragte; fle nannten die Infel Daher das „Ter- 
raflen « Geftabe" ; dieſe fcheinen dem Eindrude, den Die mit dem Reize ber 
Tropennatur gefrhmücte Infel auf fle machte, bei Benennung derſelben gefolgt 
zu fein. Gigentlih aber Kommt ber chineflihe Name nur dem chineflichen Die 


470 Formoſa. 


ſtricte auf F., nicht der ganzen Inſel zu. Und dieſer Diſtrict, ausſchließlich die 
Weſthalfte, iſt 541, Meilen lang und 17 Meilen breit; er umfaßt ein Areal von 
565—710 Q.⸗M., welches alfo ungefähr fo groß ift wie die Niederlande. Die Bes 
völferung der ganzen Infel beträgt etwa 2", Millionen Seelen; die Zahl der hineftfchen 
Anftedler pflegt man fchon feit früher auf mehr als eine halbe Million zu fhägen, fo daß 
weniger wie 2 Millionen auf die urfprünglichen Einwohner, die zur malaitfehen Race 
gehören, und deren Sprache dem Tagala der benachbarten Philippinen innig verwandt 
ift, kommen. Der chinefifche Diftriet reicht von der Südſpitze der Infel bis zu ihrer 
Norbfpige, wie denn auch die obige Längenangabe mit früberen Beflimmungen der 
Nord» und der Südſpitze der Infel in Hinficht der geographifchen Länge und Breite 
hbereinflimmt. Weber die Breite der Infel iſt nichts bekannt, e8 mag aber nicht welt 
von der Wahrheit entfernt fein, wenn man den chineflfchen Diftriet für ungefähr bie 
Hälfte der ganzen Infel annimmt, die demnach im Ganzen ein Gebiet von 1200 bis 
1420 D.-M. umfaffen würde. Die Chinefen theilen ihre Beflgungen auf Taiman tn 
fünf Hien oder Regierungsbezirke dritten Ranges, welche fämntlih von Taiwanfu, 
der Hauptſtadt der Infel, abhängen. Der Handel diefer Stadt mit China ft fehr 
bedeutend, fle verfieht eine große Strede des chineſtſchen Geftabelandes mit 
Neid, Zucker und anderen Xebendmitteln, ihr Reishandel allen beſchäftigt un⸗ 
gefähr 300 Schiffe, und ihre anderen Producte laſſen einen noch vielfeitiges 
ren Berfehr Hoffen. Lin Mitglied ver oben genannten Expeditionen befchreibt 
die erft 1725 erbaute Stadt als hübſcher und reinlicher als die meiften chineſtſchen 
Städte; die Straßen find ziemlich breit und gut gepflaftert, Die Läden mit Manufactur- 
waaren aus Ehina angefüllt, melde von Amoy dahin Fommen und gegen Heiß und 
Zuder ausgetaufcht werden. Leider Hat die Stadt Feinen Hafen, nur Fleine Fahrzeuge 
fönnen die Ganäle pafficen, welche fle mit ihrer Rhede verbinden, ein Schidfal, was, 
wie es fcheint, fämmtliche Orte an der Küfte diefer fonfl von der Natur fo gefegneten 
Infel theilen. Dieffeit und jenfeit des an Gold und Silber reichen Gebirges, das zu 
diefem Zwecke niemald bearbeitet wurde, erftreden ſich blühende Thäler und fette frucht⸗ 
bare Ebenen, wo alle Sübfrüchte in üppiger Fülle glänzen und unfere einheimifchen 
Früchte gedeihen. Hier wird Tabak, Ingwer, Zuder, Weizen, Gerfte und Reis in 
Maſſe gemonnen, und wie ehemals Sichlien die Kornkammer war für Rom, fo tft Dies 
jetzt &. für mehrere füpliche Gegenden bes chinefifchen Reichs, wo bald, wenn die Frucht⸗ 
fhiffe Taimand ausblieben, der größte Mangel eintreten würde Am michtigften iſt 
jedoch für die in der Nähe F.'s fich kreuzenden zahlreichen Dampfer die Steinkohle, 
welche daſelbſt in großer Anzahl gefunden wird, Flein und bituminvs iſt und ſchnell mit 
ſtarker Hige und Flamme brennt. Die chineftjche Regierung weiß diefe Beflgung in ihrem 
vollen Umfange zu würdigen; fle bat, um die Infel vor einem fremden Ueberfall zu 
Thügen, mehrere Forts bier erbaut, von welchen Ngan⸗ping⸗ſching das vorzüglichfte 
ift und in denen 10—12,000 Mann als Garnifonen Tiegen. Doch diefe würden gegen 
ein europäifch organifirte8 Corps nichts nutzen, und bie Engländer haben Eile, ſich %.'8 
zu bemächtigen, damit ihnen nicht die Nordamerikaner zuvorfommen. Iſt def jegige Kampf in 
den Verein. Staaten beendigt, fo muß der einmal angefachte Friegerifche Eifer Beichäftigung 
- baden, und man wird fich Der Worte des leider zu früh verftorbenen Commodore Barry erin« 
nern, der in feinem Berichte über die Erpedition feines Geſchwaders nah China fagte: 
„Die geographifche Lage von F. macht daffelbe fehr geeignet zu einem Stapelvlag des ame⸗ 
tifanifchen Handels, von weldhem Verbindungen mit China, Japan, Lew Chew, Cochin⸗ 
china, Cambodſcha, Siam, den Philippinen und allen in den angrenzenden Seen gele- 
genen Infeln unterhalten werden koͤnnen. Noch mehr empfiehlt es fich durch bie 
Thatſache, daß es im Stande iſt, reichliche Kohlenvorräthe zu Hefern, ein Umftand, 
der bei dem jeßigen immer zunehmenden Gebrauch des Dampfes für Handelsunter⸗ 
nehmungen von wefentlicher Wichtigkeit für den öftlichen Handel fein dürfte... Eine 
weitere Empfehlung dürfte in den Vortheilen der firategifch-maritimen Rage der Inſel 
zu fuchen fein, da fich diefelbe vielen Haupthandelshäfen von China unmittelbar gepen« 
über befindet. Mit genügender Seemacht würde fe nicht allein jene Häfen, fondern 
"uch den ganzen norböftlichen Eingang der chineſiſchen Gewäſſer decken und beherrſchen 

nen, gerade wie Cuba, in den Händen einer mädtigen, ferfahrendn Nation, bie 
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amerllanifge Alte Tahlih vom Gap Ploriva und den Eingang zu dem Golf von 
Derico beherrſchen könnte. Daneben würbe die Ausdehnung und Fruchtbarkeit von F. 
ed möglich machen, Daß ed außer feinem einbeimifchen Bedarf eine große Menge land 
wirthfcpaftlicher und anderer Probuete für den Export lieferte. Die Gründung eines 
GStapelplages, der außer einem unbebeutenden Eingangszoll von den Kinfchränfungen 
der Abgaben auf ausländifchen oder einheimiſchen Handel frei bliebe, würde bie Schiffe 
aller Nationen nad feinen Häfen ziehen und es würde nicht lange währen, fo Eönnte 
er wit den großen Handelsmärkten von Hongkong und Singapore wetteifern.“ - 

Forft bezeichnet nach jegigem Sprachgebrauche eine zum Bwede ber Holzcultur 
nach beftimmien, mehr oder weniger rationellen Principien bewirthſchaftete Waldflaͤche, 
im Gegenſatze zu den Naturwaldungen einerfeitö und den Luſt⸗, Park⸗ oder Garten 
bolzungen andererfeit6. Den Urfprung bes Wortes F. leitet man am wahrfcheinlich⸗ 
fien von dem allerdings ſchlecht Iateinifchen Worte forestum ab, womit man im Mit« 
telalter diejenigen Walnflächen bezeichnete, welche fpeciell dem Kürften gehörten ober 
durch fürftliches Privilegium au eine beflimmte Perfon zur ausfchlieplichen Ausübung 
von Jagd und Fifcherei verliehen, allen Anbern aber bei Strafe des Königsbannes 
verwehrt waren. Die Holznutzung war in damaliger Zeit noch ganz Nebenfache und im 
Allgemeinen Jedem geftattet. In älterer Zeit galt dies auch für Sage und Fifcherei, 
Boch gab es in Deutfchland drei Freiffätten für das Wild, wo es, mit Ausnahme 
der Bären, Wölfe und Füchſe, nicht gejagt werden durfte; zu diefen gehörte der Harz. 
Dir ausgebehute Nutzen von Waldungen, ganz abgefehen von der Forſteultur, ift nicht 
zu allen. Zeiten und in allen Ländern in ganzer Bebentung anerkannt morden, bat 
aber feit Ausbildung der Forſtwiſſenſchaft, welde der Nenzeit angehört, bie 
energiſche Bertretung gebilbeter Forſtmaͤnner gefunden und wird auch aus dem Ges 
ſichts punkte Des National-Defonomen jegt richtiger als früher gewürdigt. Die Walder 
bewirken eine größere Gleichmäßigkeit der Temperatur (Entwalbung oder Waldloſigkeit 
(ind Urfache der großen Winterkälte und ſtarken Sommerhitze in den öſtlichen Step» 
yenländern),, fie regeln den Abflug der Waflermengen, verhüten die ftete Zunahme 
plöglicher Anfchwellungen der Fluſſe, namentlih im Srühlahre um die Zeit der Ge⸗ 
birgẽ⸗Schneeſchmelze; fle erhalten den Quellen auch während der Sommerhige einigen 
Bufluß, fichern den nöthigen Feuchtigkeitsniederſchlag an Thau und Degen und_gewäh- 
ren manchem Bich eine vortseffliche Nahrung. Die Waldungen im Harze (etwa 
440,000 pr. Morg.) ernähren nach Zimmermann 10,000 Stüd Rindvieh, 200 Bferde, 
5000 Schafe, 600 Schweine; in Belgien nimmt man, nah Rau, an, daß auf 23, 
preuß. Morgen Wald 1 Stud Großvieh den Sommer hindurch ernährt werde. Der 
Saupinugen bleibt indeß fletd der Holgertvag, zum Brennen und zum. Bauen, 
neben dem die. mehr und mehr zunehmende Gewinnung anderer Brenn» und Baumates 
zialien ( Steinfohle, Zorf 3. und Eifen für ben Brüden-, Schiff» und Häuferbau) 
nur den Einfluß bat, eine unangemeflene Steigerung des Holzpreifed bei wachſendem 
Verbrauche zu verhindern. Müdfichtölefe Ausbeutung der Wälder, ohne Fürſorge für 
Cultur oder wenigftend Schonung ded Nachwuchſes, erzeugten fchon im 13. Jahrh. in 
eingelnen Theilen Deutichlandse Klagen über Holzmangel, vie bis zum breißigiährigen 
Krisge nicht verſtummten. Während und nach diefer Zeit, in der Alles barnieberlag, 
übergog fi; manche Gegend wieder mit Wald, welchem Umflande man die reichen Beflände 
der Wälder im Anfange des vor. Jahrh. zufchreibt. Der fteigende Verbrauch im Laufe deſſel⸗ 
ben und Das Kühlbarwerden neuen Mangels iſt der Hauptgrund zur Einführung geregelter 
Forſtwirethſchaft geworben und hat, wenigfiend in nörblicheren Gegenden, noch 
zeitig genug dem Ausrotten der Wälder Einhalt gethan. Manche fünliche Gegenden, 
3.2. Süd⸗Frankreich, die hierin zu weit gegangen find, leiden an, von Jahr zu Jahr 
mehr überhanpnehmenden Ueberſchwemmungen. Die Forſtwirthſchaft fand früher in 
Frankreich anf einer höheren Stufe, als in Deutfchland, indem biefelbe ſchon 1669 
Durch ein Detret Ludwig's XIV. nad beflimmten obrigkeitlichen Vorfchriften betrieben 
werben mufite. Die Foige war zunachſt, daß die noch ganz im Argen liegende F.⸗ 
Berwaltung fich überall in Frankreich, und gwar gleichmäßig, hob; da aber Die maß- 
gebente obrigkeitliche Chablone Feinen Spielraum ließ, die Art der Bewirthichaftung 
den localen und klimatiſchen Berhälinifien anzupaflen, fo bildete ſich ein geiftlofer 
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Stillſtand in der Betriebsweife aus, Durch ben die Möglichkeit der Entwidiung einer 
Forſtwiſſenſchaft ausgefchloffen war. Anders geftaltete ſich Die Sache in Deutſch⸗ 
Iand. Als man hier erft angefangen hatte, fein Augenmerf auf die Korftverwaltung 
zu richten, nahm die Forflcultur einen mächtigen Aufichwung, ber durch viele von ein⸗ 
ander unabhängige Fürſten, Stiftungen und Städte in mannigfaltiger Weije geförbert 
und den drtlihen Verhältniffen angepaßt wurde. Borzugsweife waren ed die Eleineren 
Serrfchaften, deren Aufmerkjamfelt ſich mehr auf einzelne Forſten richten Fonnte, und 
bei denen die Wirthfchaftderträge mehr in die Wange fielen, denen bie wiffenfchaft- 
lihe Entwicklung am meiften verbanft. Uebrigens ift die deutfche Forſtwirthſchaft, 
wie fie fich jetzt als Wiflenfchaft ausgebilvet hat, nicht überall ohne Weiteres anwend⸗ 
bar, fondern erleidet Mopificationen nach Maßgabe der Ausdehnung der bewaldeten 
Flächen, der Beichaffenheit der Trandportmwege, des Abfages u. f. w., worüber weiter 
unten noch Näheres. Der Begriff der Forſtwiſſenſchaften umfaßt fämmtlidye, 
zur guten zmwedentfprechenden Bermaltung der F. eines Landes gehörige Kenutnifle, 
fowohl in SHinficht der zum Grunde liegenden Erfahrung, als auch ber theoretifchen 
Begründung und des fpflematifchen Zufammenhanges; man unterfcheidet die eigents- 
lihe Korfiwiffenfhaft und Die Hülfswiſſenſchaften, und pflegt die erftere 
in folgende Zweige einzutheilen: 1) Forſtbodenkunde, 2) Waldbau, 3) Forſt⸗Einrich⸗ 
tung, 4) Forſthaushaltung, 5) Forfibenugung, 6) Forſt⸗Ertragsbeſtimmung und Taras 
tionslehre, 7) Forſtſchuß, 8) Forſt⸗Technologie, 9) Forf-BolizetsLehre, 10) Staats⸗ 
forftwirtäfchaftälehre. Unter den Hülfsfaͤchern iſt Hervorzuheben: Mathematif, nament- 
lich praftifche Geometrie, dann Botanik, Mineralogie, Zoologie, insbefondere Inſecten⸗ 
kunde, ferner die betreffenden Zweige der Rechtskunde, NationalsDelonomie und Fi⸗ 
nanzwiflenfchaft, und endlich, da die Jagdverwaltung fletd mit der Forflverwaltung 
verbunden ift, gehören alle auf das Jagdweſen bezüglichen Stubien mit bieher. Die 
Forſtwirthſchaft iſt unter Vorausſetzung der wiflenfchaftlichen Borkenntnig und 
Erfahrung, ſehr einfach zu betreiben und erfordert nur wenige Menſchen. Hundes⸗ 
Hagen rechnet auf 7000 Morgen Stautswald den Dienft von 14 Menjchen, nämlich 
1 Mevierförfler, 3 Waldfchägen, 1 Arbeiter, 9 Holzhauer ; indeß ift die zuläffige Größe 
der von einem Beamten zu bewirtbfchaftenden Reviere von verſchiedenen Bebingun« 
gen abhängig, nad) denen die Wirtbfchaft mehr oder weniger intenflv geführt werden 
kann, oder auch fi) mehr darauf zu. befchränfen hat, Schaden und Gefahr von dem 
&. abzuwenden, den Bedarf fällen und abführen zu laffen, den Nachwuchs aber dem 
freien Walten der Natur anbeimzuftellen. Im erfteren Balle kann ein Üevierförfter 
fhon auf 3000 Morgen völlig in Anfpruch genommen fein, im legteren alle bis zu 
30,000 Morgen unter Aufficht haben. Die Unterabtheilungen der Korfiteviere können 
fehr verfchleden fein; am wichtigften if, bei völlig audgebildeter Bewirtbfchaftung, 
Schlagwirthſchaft, diejenige in Schläge, d. h. in zufammenhängende Flächen, unter 
denen, in Betreff der Abholzung und der Nachzucht eine regelmäßige Rotation flatt- 
findet; es giebt aber auch eine Art der Walnbenugung, wo man nach Belieben und 
Bedürfniß die zu fällenden Stämme im ganzen Walde ausmwählt, jo wie verſchiedene, 
zwijchen Diefen beiden Ertremen liegende Abftufungen. Eine der intereflanteften Unter- 
ſuchungen betrifft hierbei die Frage nach der größern oder geringern Ginträglichkeit 
ber Art der Bewirthſchaftung. Es ift nämlich der Beftand eined Waldes gewifler- 
maßen ald ein Gapital, der jaͤhrliche Holzzuwachs, nach Abzug der Wirthſchafts⸗ 
Loften, als eine zu Gapital gefehlagene Zinſe anzufehen und dabei zu beachten, baß 
biefer Jahreszuwachs zwar an ſich betrachtet bis zu einem gewiffen Alter der Bäume 
zunimmt, doch in Procenten des KHolzcapitald ausgedrückt, immer ſchwaäͤcher wird. 
Hiernach laͤßt ſich überfehen, daß in jedem gegebenen Falle die vortheilhaftefte Eine 
{Heilung des Betriebes berechnet werben fann, wenn erfabrungdmäßig feftgeflellte Das 
ten über den Beſtand und Zuwachs vorliegen. Bergl. Erfahrungstafeln nad Pfeil 
von Schneider 1843. Pernitzſch, Unterfuchungen über Zuwachs ber Wälder 1842. 
Sotta, Anmwelfung zum Waldbau. Nach Lepterem tritt das Marimum bes Zuwachſes 
eines gut beſtandenen Waldes auf gutem MWittelboven, für bie Buche in dem Alter 
son 50 518 90 Jahren, für bie Kiefer aber fchon bei 50 bis 60 Jahren ein, 

wird daſſelbe bei 120 Jahren angegeben, für Erlen bei 50 bis 60, 
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für Birken bei 40 bis 50, fir Rärdgen Hei 40 Jahren, In Preußen wird ber jährliche 
Holzzuwachs zwifchen 5,, Cubikfuß (Megierungs-Bezirt Danıig) und 30,, (Erfurt), 
bucchfchuittlich im gangen Königreich zu 15 Eubilfuß per Morgen angenommen. Bon 


großem Einfluffe auf den Werth Des Forſtertrages find die Transportfoflen des gen. 


fällten Holzes von jeinem Standorte bis zu dem Orte der Gonfumtion oder deö 
Marktes. Der Transport gefchieht auf izgend erhebliche Entfernungen, fat ohne 
Audnahme, zu Waller und wo dazu die Möglichkeit fern liegt und Feine Fubri- 
Fation oder Dichte Bevölkerung in ber Nähe die Confumtion fleigert, da finden 
fi die niebrigften Werthuerhältuifie, je völfige Werthloſigkeit dess Holzes. In dem 
Walde von Bialowicza in Littbauen (30 Quadratmeilen groß) find noch 15,000 Mor- 
gen unzugänglicher Urwald, wegen der übereinander geflürgten,: an Drt und Stelle 
verfaulenden Stämme; auch im Baperifihen und Böhmer Walde foll noch Achnliches 
vortommen. Leber die Art des Holztransportes vergl. d. Art. Floh, Flöſſerei. Die 
Waldungen nehmen in Falten und Gebirgöländern einen weit größeren Theil der Ober« 
flääche ein als in warmen flachen Gegenden. Bolgende Zahlenverhältniffe giebt, unter 
vielen andern, v. Meden an: Der Wald beträgt in Procent des Gefammt-Areals, in 
Oftfriesland 0,6, in Jütland 2,6, in Medienburg 11,4, im Königreich Preußen 18,2, 
in ganz Deutfchland 26,5, in Sachſen 30,5, in Kurheſſen 40, in Norwegen 66, im 
hannoverfchen Harz 79, in den nörblichen Statthalterfchaften des europaͤiſchen Ruß⸗ 
lands 62 bis 91 Procent. Nach v. Rönne: Dad Domänen, Forfl- und Jagdweſen 
Bed preußifchen Staates, Berlin 1854, ift der Flächeninhalt fämmtliher Domaniala 
forfien in Preußen = 8,110,735 Morgen, die einen reinen Ueberfchuß der Einnahmen 
über die Ausgaben von ungefähr 2, Million Ihaleın geben., — Die fachmäßige 
Ausbildung der Sorfibeamten fiel in älteren Zeiten ganz dem praktiſchen Dienfte unter 
Zeitung älterer Vorgänger anheim; erſt in der Icpten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
begannen einzelne, befonders erfahrne und begabte Korfimänner, namentlich am Harz, 
eine größere Anzahl von Zöglingen um fich zu famnteln, un benjelben ſyſtematiſchen 
Unterricht zu ertheilen. Nach ſolchen Privatunternehmungen haben fich bie Deutfchen 
Sorfifhulen und fpäteren Forſtakademieen gebildet, vie jetzt theils felbfiftän- 
big, theils in Verbindung mit lanbmwirchichaftlichen und polptechnifchen Lehranftalten, 
von Staats wegen eingerichtet find und unterhalten werden. So z. B. in. Breußen 
Neuſtadt⸗ Eberswalde (errichtet 1830), in Thüringen Eifenach, in Sachfen Tharandt, 
in Württemberg Hohenheim, in Deflerreih Mariabrunn und Auflen, in Holftein Kiel 
u. a. m. Die Lehrgegenftände find bereit oben erwähnt. 

Forſter (Johann Reinhold), geb. den 22. October 1729 zu Dirfchau, flammte 
von einer alten fchottifchen Familie ab, welche fih in Weftpreußen niebergelaflen hatte, 
8. erhielt feine erfle Bildung auf dem Joachimsthalſchen Gymnaſium in Berlin, ſtudirte 
Theologie in Halle und warb zu Naflenhuben bei Danzig Prediger. Hier befchäftigte 
er jih mit Geographie, Mathematik, Philofophie und alten Spraden, bis er 1765 
den Auftrag erhielt, das Goloniemwefen im Gpuvernement Saratow zu unterfuchen und 
darüber Bericht an die ruſſiſche Regierung zu erflatten. Als er fich dieſes Gefchäfts 
zur Zufriedenheit der Kaiferin Katharina I. entledigt Hatte, wurde ihm aufgetragen, 


mit mehreren Gelehrten ein Gefegbudy für die Goloniften zu entwerfen. Da er bier 


die gehgffte Belohnung nicht erhielt, fo begab er fi im Auguſt 1766 nach London 
und erwarb fich hier mit feinem Sohne Georg feinen Lebensunterhalt durch gelehrte 
Arbeiten. Sem Sohn erhielt eine Stelle in einem Comptoir und der Vater fpäter 
die Stelle eines Profefford der Naturgeſchichte und der deutſchen und franzöflfchen 
Sprache zu Warrington in Lancajhire, wohin er feine Familie nachkommen lief. 
Allein er legte diefe Stelle bald nieder und lebte als Privatmann, indem er fich vor 
Unterrichtgeben und literarifchen Arbeiten ernaͤhrte. Hier erhielt er bie Aufforderung, 
Cook auf feiner zweiten Entdeckungsreiſe, die ganz beſonders die Erforſchung der füh- 
lichen Hemifphäre zum Zwei hatte, zu begleiten, nachdem die beiden Naturforfcher 
Banks und Solander, die biefer Erpebition fich wieder anfchließen follten, zurädges 


treten waren. Er nahm diefen Antrag an, ging mit feinem flebzehnjährigen Sohne 


den 17. Zuli 1772 von Plymouth unter Segel und brachte auf dieſer Meife drei Jahre 
zu. Statt aber durch diefe Reiſe feine Umflände zu verbeflern, gerieth ex. vielmehr 
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tief in Schulden ıumd dethalb ſogar in Haft, and der ihn der Herzog Ferdinaud 
von Braunfchweig befreite. 1780 nahm er einen Auf als Brofeflor der Na⸗ 
turgefchichte nach Halle an, wo er biß zu feinem Tobe (den 9. December 1798) 
in literariſcher Ihätigfeit blieb und in den angenehmſten Verhältniſſen bitte Ichen 
fönnen, wenn nicht feine Heftigkeit, fein Hang zum Gpiele und feine Begierde, 
feine Sammlungen zu vermehren, ‚ign im vielfache Verdrießlichkeiten gebracht hat⸗ 
tn. Er befaß bedeutende Kenntniffe in den alten und neuen Gprachen, in ber 
Literatur und beſonders In der Zoslogie, Botanik und Geſchichte. Sein Styl iR 
träftig, aber bisweilen unrein. Er fchrieb außer vielen lieberfegungen: Observalions 
made during a voyage round the world, London 1778 (deutfch herausgegeben von 
feinem Sohne, Berl. 1779 f., 2 Bde., 2. Ausg. 1784, 3 Boe., auch franzoͤſtſch unb 
hollandiſch); Zoologica indica, Halle 1781, 2. Aufl. 1795; Geſchichte der Entdeckun⸗ 
gen und Scifffahrten im Norden, Frankfurt a. ». O. 1784. Bit feinem Sohne: 
Descriptio etc. characterum el generum plantarım, quas in ftinere ad insulas maris 
australis 1772—1775 coll, London 1776, deutſch von Kerner, Göttingen 1776, und 
mit Demfelben und dem Profeſſor Matthias Ehrifian Sprengel, Beiträge zur Bölker⸗ 
mb Länderfunde, Leipzig 1781—1783, 3 Bhe.; aud gab er das Magazin neue 
Beifebefchreibungen, ebd. 1790—1798, 10 Bhe., heraus. — Sein Ion mehrfach ge 
nannter Sohn, Johann Georg Adam, geb. den 26. November 1754 zu Raffen- 
buben, begleitete ihn nach Saratow, hierauf nad, PBeteröburg, wo er beſonders Gpradgen 
Audirte, nnd von da nach England. Gier überfegte er, nachdem er jeiner ſchwachen 
Gefundheit wegen fit dem Kaufmanndflande nicht hatte widmen fünnen, während des 
Aufenthalts feines Vaters in Warrington Mehreres in's Englifdye und ertheilte Sprach⸗ 
unterricht. Die Anfrengungen der dreijährigen Reife um bie Welt unter Cook legten 
den Grund zu feinem frühen Tode. 1777 beſuchte er Holland und Branfreich, 
um vielleicht dort eine Anftellung zu erhalten, allein vergebens. Endlich gelang es 
ihm, -ald Profeffer der Naturgeichichte an der Hitter- Akademie in Kaffel angeftellt zu 
werden; bier blieb er bis 1784 unb ging dann als Lehrer der Raturgeichichte nach 
Wilna. Gpäter kehrte er nach Deutſchland zuräd, gab mehrere Werke über Literatur 
und Naturgefchichte Heraus und bekleidete von 1788 — 1792 die Stelle eines erflen 
Bibliothekars des Kurfürften von Mainz, Während der großen franzöflfehen Revolu⸗ 
tion war er einer ihrer glühendſten Anhänger und warb deshalb von ben eifrigen 
Hepublilanern zu Mainz nah Paris geſchickt, um ben Gonvent zu vermögen, Mainz 
mit in feinen Freiheitsbund aufzunehmen. Nach Mainz zurückgekehrt, hatte er das 
Unglüd, bei der Eroberung der Stadt durch die. Preußen Bermögen, Biblisthel und 
Sandfohriften zu verlieren. Zu dieſem Unglück gefellte ſich noch die Trennung von 
feiner Battin Therefe, Tochter von Chriſtian Gottlieb Heyne, die ſich mit feiner Er 
Iaubniß an feinen Freund Huber verhetrathete. Durch fo mancherlei Widerwärtigfeiten 
gebengt, flubirte er eifrig morgenlänbifche Sprachen und wollte nach Indien geben, 
allein Kummer und eine zerrüttete Geſundheit machten den 12. Januar 1794 zu Paris 
feinen Leben ein. Ende Er befaß eine umfaflende Gelehrſamkeit, und Naturwiffen- 
ſchaft und Ethnographie verdanken ihm viele werthuolle Bereicherungen. Seine Sprach⸗ 
gewandtheit und Darfielungsgabe laſſen ibn als einen ber vorzäglidhfien Brofaiften 
des 18. Jahrhunderts hervortreten. Er fchrieb: Kleine Schriften, Leipz. 1789 — 97, 
6 Bde.; Anſichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, Holland, England unb 
Franfrei im April, Rai und Juni 1790, Berl. 1791 — 93, 3 Thle.; I. ©. Forfer’s 
Briefmechfel, heransgegeben von Therefe Huber, Leipz. 1820, 2 Bde. Er überfrgte 
. feines Vaters Reiſe um die Welt und außerdem viele andere Werke, darunter Kali» 
daſa's Sakuntala, wodurch dieſes Gedicht den Deutfchen zuerft näher befannt wurde. 
Sämmtliche Schriften, herausgegeben von feiner Tochter, mit einer Charakteriſtik bes 
Berfoflers von Bervimus, Leipzig 1843, 9 Bde. GH. Koenig machte F. in feinen 
Clubbiſten von Mainz“ zu der Hauptfiger dieſes Romans. Molefchott's „Georg F. 
ber Raturfreund des Bolfes“ (Frankf. 1854) iR zu panegyrifch. 
rtiſeatien ſ. Beteftigungstunit, 
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Fonché (Joſeph), Herzog von Otranto, feanzöflfiher Polizeiminiſter, tft den 29. 
Mat 17763 bei Nantes geboren. Er war Lehrer der Philoſophie zu Nantes, als bie 
Revolution ausbrah und ihn als Vertreter des Departements der Unterloire in ben 
Eonvent befdrberte. In demfelben wurde er, als Mobespierre ein geordnetes Htegi- 
ment des inneren Friedens einführen und zuvor noch die Männer bed Schredens be- 
feitigen wollte, von diefem wegen feines Benehmend auf feiner Miſſton nah Lyon 
art auf's Korn genommen, er verbündete fich deshalb mit den Gegnern deſſelben zu 


feinem Sturz; jedoch konnte er felbft der Ausflopung aus dem Convent (im Augufl_ 


1795) und der Verhaftung nicht entgehen. Durch die Amneſtie im October veſſelben 
Jahres wieder frei gelaflen, zog er ſich in's Privatleben zurüd. Die Mittheilungen, 
die er feinem früheren Freunde und Benofien aus der Schredenzeit, Barras, Mit 
glied des Directoriums, über die Verſchwörung des Babeuf machte, verfchafften ihm 
den Gefandtfchaftspoflen bei der cißalpinifchen Republik, darauf in Holland und im 
Juli 1799 ward er auf deffelben Barras Empfehlung Bolizeiminifier in Paris. Bo⸗ 
naparte überließ Ihm nach dem 18. Brumaire die Leitung der Bolizei und benupte zu 
feinen eigenen Zwecken die Kenntni F.s von der Stellung, Bedeutung und dem 
Treiben, der Parteten; doch "wurde dem erfien Gonful die Wichtigkeit, Die F. dieſer 
feiner Kenntniß Beilegte, endlich Täflig, weshalb er ihn im December 1802 yplöglich 
entließ und mit der Senatorie von Aix abfand. Schon im Juli 1804 wurde er aber 
wieder an die Spike der kaiſerlichen Polizei berufen und behauptete fich In biefer 
Stellung bis zum Jahre 1810. Er war einer von denen, die im Neapolitanifchen 
mit reichen Dotatlonen ausgeftattet wurden, und erhielt auf Grund berfelben ben Her⸗ 
zogdtitel. Aus feiner Senatorie zu Ar wurde er zwar 1813 von Napoleon in's 
Hauptquartier in Dresden berufen und zu Mifflonen, nach der Schlacht bei Leipzig zu 
einer Miffion nah Mom und Neapel verwandt, um die Schritte Murat's zu über- 
machen; indeſſen feine alte Skepfis in Betreff der Dauerhaftigkeit des Kaiſerthums, 
welche durch den Bang der Ereignifle beflätigt wurde, konnte ihm nur unfruchtbare 
Hatbfchläge zur Mäßigung eingeben, bie beim Kaiſer auf einen ſehr unempfänglichen 
Boden fielm. Mit denfelden Natbfchlägen hatte er nad der Ruͤckkehr Napoleon's von 
Elba gleich geringen Erfolg. Als Ludwig XVII. nach der Schladt von Waterloo 
wieder in Paris eintraf, übertrug ihm biefer dad Polizeiminifterium, welches er. jedoch 
bereits im September 1815 wieder niederkegte. In den erfolglofen Ermahnungen zur 
Maßigung und Schonung gegen die Parteien, mit denen er dad Kalfertbum wie Yas 
Königthum plagte, drückte fi nur ſelne Skepſis gegen beide aus, in dieſer Skepſis 
aber auch zugleich der Unglaube ded Franzoſen an eine dauerhafte Regierung. Nut 
kurze Zeit lebte er nach feinem Austritt aus dem Miniflerium als franzöflfcher Ger 
fandter zu Dresden; er floh, als auch ihn das Verbannungd-Decret vom 12. Januar 
1816 gegen vie Königdmörver des Convents traf, nah Prag, darauf nach Trieft, 
wo er den 20. December 1820 flarb. Die „Memoires de F., duc d’Otranto* (4 
Bde., Paris 1828—29) wurden zwar von feiner Familie als unächt bezeichnet, Doc 
bat der Verfaffer Beauchamp Höchft wahrſcheinlich authentifche Quellen benugt. 

Fond (Achill), Franzöflfcher Finanz und Staatsmann, jüdiſchen Herkommens, 
den 31. October 1800 geboren. Der Sohn eines reichen, im Jahr 1855 verſtorbe⸗ 
nen jüdifchen Banquierß, Iernte ex im Haufe deffelben die Befchäfte, huldigte nebenbei 
feiner Liebhaberei für die fchönen Känfte und bereifle dann den Süden Frankreichs, 
Stalin und den Orient. Im Jahr 1842 ward er Deputirter von Tarbes und er» 
marb fih in der Kammer, während er die auswärtige Politik Guizot's unterfläigte, in 
den Finanz nnd ſtaatsokonomiſchen ragen Autorität. Nach der Februarrevolutivn 
huldigte er der vollbrachten Thatfache und flellte der proviforifchen Megterung feine 
Erfahrung zu Gebote, doch Hagten ihn Tpäter einige Mitglieder dieſer Regierung im 
der Nationalverfammlung an, daß er fie durch feine Mathfchläge zu extremen Maß⸗ 
regeln und verzweifelten Mitteln getrieben babe. Er felbft Fam am 8. Juli 1848 als 
Hepräfentant bes Seine Departements in die Eonflituante und erwarb ſich durd feine 
finanziellen Erörterungen den Beifall der Rechten. Unter ber Praͤſidentſchaft Louis 
Napoleon's viermal Finanzminifter, bemühte er ſich, daB Bertrauen der Gapitaliften 
wieder zu Beleben. Die Mißnelligkeiten, die fh zu wieberholten Malen zwifchen ihm 
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und dem Prinz⸗Präftdenten erhoben hatten, hinderten ihn nicht, am 2. December das 
Binanzminiferium wieder zu übernehmen, doch trat er am 25. Januar 1852 in Felge bes 
Deereted über die Güter der Familie Orleans von feinem Poften zurül. Au dem 
felben Tage ward er zum Senator ernannt und fehrte bald darauf al Staatis⸗ um 
Hausminifler zur Gewalt zurüd. In biefer Stellung hat er bedeutend dazu mitge⸗ 
wirkt, daß Die Eentralifation, welche das neue Faiferliche Regiment ſich zur Aufgabe 
geieht bat, auch in finanzieller Rückſicht durchgeführt wurde. Die Idee des Credit 
mobilier, welcher die Eleinen Gapitalien des Landes zu Gunſten der großen Banquiert 
und Schwindler zufammenraffte und in unfruchtbaren Unternehmungen niet- und 
nagelfeft machte, war ihm nicht fremd, und nach den Zeitungsberichten aus dem Jahr 
1852 foll er bei der Gründung des JInſtitutes den erflen und fiherfien Gewinn von 
denfelben binnen weniger Tage davon getragen haben. Ihm gehört auch Pie Idee 
an, die großen Staatsanleihen, welche das neue Kaiſerreich im orientalifchen Kriege, 


dem Anfange feiner auswärtigen Abenteuer, brauchte, zu demokratiſtren nud die Er⸗ 


fparniffe der Eleinen Leute zu Denfelben heranzuziehen. Die jüdiſche Seite des neuer 
frauzoͤſiſchen Megime drädte Louise Napoleon ſchon im Jahr 1852 auf eine bezeich- 
nende Weiſe felber aus, als er, fih aus einer Gefelljchaft feiner Leute zurudzichend 
und berfelben F. als fein Alter ego vorflellend, fagte: „Der Staatsminiſter bin ich.“ 
Der ältere Bruber Achill's, der 1792 zu Paris geborene Benoit F. (gef. den 30. 
Juli 1858), deſſen Affocie er bis zu feinem Eintritt in den Staatsdienſt war, leitete 
das unter der Firma befannte Bankhaus: %., Oppenheim und Compagnie, weldyes 
zugleich durch feine Verbindungen mit Köln a. Ab. und Brüſſel die politiſche Brefle 
diefer beiden wichtigen Punkte zu Bunften des franzöflfchen Imperialismus beherrſcht. 
zonlon (Nikolas), eines der erfien Opfer der brutalen Bolfswuth in der fran- 
zöflichen Mevolution. Er war um 1715 geboren, befleidete im flebenjährigen Kriege 
eine Intendantenftelle bei der Armee und war Staatsrath, als ihn in den Tagen vor 
dem Baftillenjfturm Ludwig XVI. zu Necker's Nachfolger in der Finanzverwaltung be- 
flimmte. Er mußte jedoch mit feinem Schwiegerfohn Bertbier v. Sauvigup ver der 
Bolfswuth fliehen und wurde einige Tage darauf bei Viry feflgenommen. Weil er 
bei der Hungersnoth, über die ſich das Volk beklagte, geäußert baben ſollte: „vie 
Leute mögen Gras freſſen“, band man ihm, ald man ihn nach Paris auf's Stadt- 
haus fchleppte, einen Heubund auf den Rücken. Lafayette, der kurz vorher zum Gom- 
mandanten der Nationalgarde ernannt war, erfuhr bei dieſer Gelegenheit feine Ohn⸗ 
macht vor den zum Theil auch von ihm entfeflelten Volkshaufen. Er beſchwor bie 
Leute, dieſen Mann nicht ohne Urtheil umzubringen und „nicht sine Ungerechtigkeit 
zu begeben, die file entehren und ihn brandmarfen würde.“ Er erlitt aber tiefe 
Brandmarfung, als Die Mafle unmittelbar nad feiner phrafenhaften Aurede F. den 
Nationalgarden, die fo wenig wie ihr Oberanführer an Widerfland dachten, entrifien 
und an einem Laternenpfahl aufbenkten. Die Beigheit, die ſich mit dieſer Ohnmacht 
verband, trat am folgenden Tage, den 23. Juli 1789, in ihrer ganzen Blöße hervor, 
als die Bolfsmenge an diefem Tage den zu Gompiegne ergriffenen Berthier vor Dem 
Eingange zum Stadthaufe maflacrirte und erft fein Herz und dann fein Haupt burch 
Deputirte in den Saal bringen ließ, in welchem die Männer der Stadt, darunter 
Bailly und Lafayette, faßen. Als der Pöbel dieſe Demonftration erft ankündigen 
ließ, bat Lafayette die Botfchafter, dem DBolf zu melden, daß man ſich in diefem Au⸗ 
genbli in einer Beratung befinde. Als das Herz, darauf dad Haupt den Helden 
der Stadt präfentirt wurde, faßen Bailly und Lafayette ſtumm und ſprachlos da, um 
ihre Popularität durch Verfolgung der Mörder und Kannibalen nicht zu verlieren. 
Wenige Tage vorher hatten fle in fprachlofem Entzüden Thränen der Rührung ver- 
goflen, als ihnen die Volkahaufen ihre Ehrenämter aufluden; bald darauf follten fie 
von denfelben Haufen verwünſcht und beftraft werben. 

Fonuquè (Friedrich Heinrich Karl, Freiherr de la Motte), geb. zu Brandenburg 
am 12. Februar 1777, trat früh als Cornet in ein preußiſches Garderegiment und 
machte in demfelben den Feldzug von 1792 mit. Hierauf fland er längere Zeit in 
Afchersleben und verheirathete fich daſelbſt. Diefe Ehe wurde aber nad) einigen Jah⸗- 
sen wieher aufgeloſt. Nachdem F. hierauf einige Zeit in Büdeburg geflanden haste, 
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vermaͤhlte er ſich 1802 mit Caroline v. Brieft, geſchiedenen Frau v. Rochow. Er ent⸗ 
fagte Hierauf. dem Waffendienſt und lebte zu Nennhauſen bei Rathenow auf dem Lands 
gute feines Schwiegervatere. Im Jahre 1813 griff &. mit -Begeifterung noch einmul 
zu den Waffen, wurbe aber bald durch Krankheit und Wunden gendthigt, nach Kaufe 
zurüdzufehren. Er erhielt feinen Abſchied mit dem Range eines Maford. Nach dem 
Tode jeiner Gattin verlegte er feinen Wohnſitz nach Halle, wo er vor einem gemiſch⸗ 
ten Kreife Vorlefungen über Gefchichte der Poefle und über Zeitgefchichte Hielt. Auch 
verheirathete er fich Hier noch einmal. Als er nach Berlin gereift war, um diefe Bor» 
fefungen bafeldft zu wiederholen, wurde er vom Schlage getroffen und ſtarb am 23. 
Januar 1843. F. war einer der bebeutendften Dichter der romantifchen Schule. Mit 
einer fehr lebhaften Phantafle vereinigte er eine blühende Darftellungsgabe und eine 
feltene Herrfchaft über die Sprache. Unbekannt mit, der wirklichen Welt und ihrer 
mwenig achtend, Tebte er nur in dem Zauberfreife, mit dem feine Einbildungskraft ihn 
umgab. Sein Talent mar daher vorzugämelfe ein lyriſches. Auch der Werth feiner 
Romane und Schaufpiele beruht überwiegend auf der Lebendigkeit und Frifche, mit 
welcher der Verfaſſer feine poetifche Stimmung, feine Begeifterung für alles Große 
und Schöne, feine kindliche Frömmigkeit, feine innige Werthſchaͤtzung edler und geift 
voller Frauen auszudrücken verſtand. Der obfective Inhalt diefer Poeſteen ift von 
geringerer Bedeutung; Reichthum der Erfindung und Schärfe der Charakteriſtik fehlen. 
F. Hatte daher au, felbft als fein Ruhm am böchfien fand, nur einen verhältniße 
mäßig Fleinen Kreiß von Verehrern, welche ihm aber auch mit übertreibender Begeiſte— 
rung huldigten. Bon beim größern Publicum wurden ſein „Zauberring“ und „Undine“ 
am meiſten geleſen, vielleicht gerave Deshalb - weil die Eigenthümlichkeit des Dichters 
in ihnen weniger beflimmt auftritt. In „Thiodolfs Fahrten“, „Sängers Liebe*, _ 
„Altfächfifcher Bilderſaal“, „Abfall und Buße”, „Wilde Liebe” und mehreren anderen 
feiner Dichtungen zeigt dieſe Eigenthümlichkeit fich bei weitem fchärfer und frifcher. 
1840 und 41 gab F. mit 8, v. Alvensleben eine „Beitung für den deutfchen Adel“ 
heraus und beforgte zugleich eine Ausgabe feiner „Ausgemählten Werke" (12 Bände, 
Halle 1841). — Auch feine zweite Gattin, Caroline v. Brieft, geb. 1773 zu Nenn- 
haufen, ft als Nomanfcriftftellerin befannt. Sie fihrieb auch „Briefe über Zweck 
und Richtung weiblicher Bildung” und „über deutfche Geſelligkeit“. In Heinen Er- 
zählungen äußert ihr Talent ſich beſonders anmuthig. Sie ftarb zu Nennhaufen 1831. 

ougnet f. Belle: le. 

ongnier-Tinville, Antoine Ouentin, geb. 1747 in dem Dorfe Serouelles im 
Departement der Niöne, eines der verabfcheuungswertheften Ungeheuer, melche die fran⸗ 
zöſiſche Revolution ausbrütete. Nachdem er dad Amt «ned Procuratord von Chatelet 
Schulden halber Hatte ntederlegen müffen, ließ er fih als Polizeifpion verwenden. 
Mobespierre machte Ihn zuerft zum Gefchwornen, fpäter zum Director und Öffentlichen 
Anfläger des Revolutionstribunals. Er trieb nun das Morden mit Leidenichaft; oft 
ließ ee Menſchen hinrichten, die nicht verurtheilt waren, und wenn man ihn deswegen 
zur Rede ſetzte, fagte er: „Das thut nichts; heute oder morgen, ſterben müſſen ſie 
doch.“ Sogar die Spione, welche er in die Gefängniſſe zu ſchicken pflegte, ließ er 
gelegentlih hinrichten, obgleih ein Wort von ihm genügt hätte, e8 zu Bindern. Um 
die Proceduren abzufürzen, ſchlug er vor, im @erichtöfaale felbit eine Guillotine aufr 
zuftellen. Als Robespierre und feine Freunde bingerichtet wurden, glaubte F. fein 
eigened Leben zu retten, inben er feine bisherigen Genoflen mit verdoppeltem Eifer 
‚abfchlachten Heß, und er war ſogar underfchämt genug, den Gonvent wegen dieſer 
——— Öffentlich Glück zu wünſchen. Er erreichte aber feinen Zweck nicht; am 

. Maui 1795 wurde er guilfotinirt. 

Fonrier (Brancois Marie Charles), rfinder der gefellfchaftlichen Wahrheit, 
Baumeifter des Glüuckes auf Erden, Werkzeug der focinlen Offenbarung und Begrün«- 
ber des Phalanſteriſchen Syſtems. Er war geboren am 7. April 1772 zu Befancon, 
wo ſein Vater Charles Fourrier !) Inhaber eines Tuchmagazind war. Sein Vater 


De ne ſqrrieb ſeinen Namen ſtets mit zwei r, der Sohn ließ ſeit ſeinem achtzehnten 
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und fein Oheim von mäütterlicher Seite, Francois Muguet, verflanben das Be | 

was Daraus hervorgeht, daß der exftere Hei feinem Tode im Jahre 1781 zweihundert⸗ 
tauſend Livres, der andere jedoch, ber im Jahre, 1780 geadelt wurde, zwei Millionen 
hinterließ. Alle Räder des commerciellen Mechanismus umgaben den jungen Bourier, 
ex ſah fie arbeiten, und da er nachbenklicher Gemüthsart war, fo verfiel er ſchon früh 
Darauf, den Zufammenhang ziwifchen Leidenſchaft und Beichäft zu beobachten. Alles 
machte auf ihn den Eindrud der Lüge. Er wurde in einem Alter von fünf Jahren 
von feinen Eltern geftraft, weil er in einer das Gefchäft berühreuden Sache die Wahr⸗ 
beit geſagt hatte, und fchon damals ſchwur er, wie Victor Gonflderant ſich ausdrückt, 
deu Hannibald-Eid gegen den Commerz. Auf dem College feiner Vaterſtadt war er 
ein fleigiger Schüler, in feinen breizehnten Jahre erhielt er den erflen Preis für ein 
lateiniſches Gedicht. Seine Mutter dachte daran, ihn zur Vollendung jeiner Studien - 
nah Paris zu fchiden, ald ein gefchäftliches Mißgeſchick einen Strich durch Die 
Rechnung machte. Nach dem Tode des Vaters hatte nämlich die Witwe ihren 
Schwiegerjohne, Antoine Pion, die Leitung des Handels, fo mie die Bexr- 
waltung des ganzen Vermögens übergeben; Pion bedachte nur feinen eigenen 
Bortheil, währenn das gemeinfame Vermögen zufammenfhmwand. !) Der junge F. 
mußte demnach felber ein Gefchäft ergreifen und ging bei einem KHandlungshaufe zu 
2yon in die Lehre. Er fchlug gut an, wurde von feinen Patronen ald Handelsrei⸗ 
ſender ausgeſchickt, durchftrich Frankreich, fpäter auch auf eigene Koften Deutfcyland, 
die Niederlande. Seine freien Augenblide widmete er den Studien. Der Apfel ent 
hülkte ihm, wie dem Newton und wie der Mutter des Menfchengefchlechtes, den Un⸗ 
terfchied zwifchen Wahr und Falſch, Gus und Böfe. „Ich Fam,“ fo pflegte er zu er⸗ 
zählen, „au8 einer Provinz, wo man acht Aepfel für einen Sou gab; in Paris fand 
ich, daß dirfelben Uepfel für zehn Sous dad Stüd verkauft wurden: hieraus ſchloß 
ich, daß In der Bertheilung der Probucte der Erde ein Brundgebrechen vorhanden 
ſei.“ Die Schreckensherrſchaft entfremdete ihn der revolutionären Politik; fchon im 
Jahr 1793 über feine Theorie der Menfchheitsorganifation finnend, gerieth er ſtets im 
Wuth, ‚wenn man in feinem Streben eine Bermandtfchaft mit dem der Republikaner 
und Umftürzer erbliden wollte. Während der Belagerung Lyons durch die Truppen 
des Gonvents war er in jener Stadt, er focht in den Reihen ver Vertheidiger, der 
- Untergang der Stadt zerftörte auch feine Habe. Er wurde in’d Gefaͤngniß gemorfen, 
war bereitö einer Abtheilung Berurtheilter beigezählt, Die zur Maflendinrichtung ber- 
audgefchleppt werben folkte, als ibn, wie er berichtet bat, eine Rüge rettete. Worin bie 
Züge beftand, jagt er nicht, doch fügt ex binzu, dies fei Die einzige Lüge gewefen, 
wegen deren ihn fein Gewiflen in Ruhe ließ. Er floh von Mitteln entblößt nad 
Befangon, mo ihn der Einfluh feines Schwagers, Leger- Glerc, eines der gefürchtetſt en 
Mitglieder des Revolutionsausſchuſſes von Befangon, vor weiteren Mißhelligleiten 
fügte. Doch mußte er zur Vertheivigung des DBaterlanded in ein Meiter - Hegie 
ment eintreten; ein aͤrztliches Atteft über den ſchlechten Zuftand feiner Gefundheit rip ihn 
aus dem Soldatendienft, worauf er wieder dad Metier eines Handeldreifenden ergriff. Im J. 
1799 fchidten ihn feine Principale nach Marſeille, damit er dort eine Ladung Heiß, 
Die dem Haufe gehörte, heimlich in das Meer verfenken laſſe. Der Zweck biefer Oper 
sation war, es zu verfteden, daß die Brincipale, um bie Preife der Lebensmittel im 
der Höhe zu halten, jenen Reis im Magazin hatten verfaulen laſſen. Dies Ereigniß 
war eine Offenbarung für &. und trieb ihn an, einen foldhen Bau der Gefellichaft 
zu entdeden, der die Fülle neben der Gerechtigkeit verbürge. Anfänglidy hoffte er 
noch auf dem Wege der Politif zum Reiche des Friedens und Mechted zu gelangen. 
So veröffentlichte er gegen den Schluß des Jahres 1803 im „Bulletin de Lyon“ 
einen Artikel, worin er folgenden Gedanken entwidelte: Es giebt auf dem Continent 
vier Großmaͤchte, Frankreich, Rußland, Defterreih und Preußen. Preußen wird zuerft 
ifolirt werben und einem burch Die drei anderen gebildeten Triumvirat zum Opfer 
fallen. Jedes Triumvirat befteht aber aus einem Betrogenen und zwei Nebenbuhlern. 
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) Später zahlte Pion die Summe, um die er das Kamilienyermögen verkürzt hatte, in 
Afignaten zur, als diefe wertlos geworben waren. 3 “ 
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Oeſterreich, daB betrogene, wird den beiden anderen unterliegen, dann wird über ben 
Arimmern deſſelben zwiſchen Frankreich und Rußland der Kampf um bie Weltberw 
ſchaft entbrennen. Der Sieger wird ber Gebieter der Welt ſein, England wird durch 
ihn erörädt werben, und ber Friede wird in die Welt einziehen, Frankreich muß ſich 
auf den Eutfcheidungsfampf mis Rußland vorbereiten. — Der erſte Conſul wurde auf 
den Artikel aufmerkſam, ließ dem Verfaſſer nachforſchen, gab aber feinen Ermittelungen 
Beine Kolge. — Im Jahre 1808 erfchien Die erfle größere Schrift $.’8: „la thöorie des 
qguatre mmuvements et des destinees générales.“ F. fcheint fich für eine Art focialer 
Ergänzung des Kaifers Napoleon erachtet zu haben. Der Legiere mochte berufen fein, 
Die Welt dur Säbel und Kanone umzugeflalten. Uber er Eonnte fein Werft nur 
dann vollbringen, wenn er fich die organifirenden Ideen F.'s aneignete. Unter biefes 
Bedingung ließ F. ben Kaifer ale den neuen Herkules gelten. „Schon iſt der neue 
Herkules erichienen“, hieß es in ben quatre mouvemenis, „feine ungeheuren Arbeiten 
laſſen feinen Namen von einem Pole zum anderen erfchallen; und die Menfchbeit, 
durch ihn an Dad Schaufpiel wunderbarer Thaten gewöhnt, ermartet von ihm ein 
user, weldyes dad Loos der Welt ummandeln wird. Bölker, eure Ahnun⸗ 
gen werden ſich erfällen, bie glaͤnzendſte Bethaͤtigung iſt dem größten ber Helden 
vorbehalten; er ift e8, welcher die allgemeine Harmonie auf den Trümmern ber Bar- 
barei und der Civiliſation errichten wird. Athmet auf und vergeſſet eurer alten Leiden, 
überlaßt euch dem Frohſinn, denn eine glüdliche Erfindung. bringt euch endlich den 
focialen Compaß, den ihr fchon taufendmal entbedt haben würdet, wenn ihr nicht von 
Sünde ganz durchtraͤnkt märet und wenn ihre euch nicht Alle der Mißachtung gegen 
Die Vorfehung fchuldig gemacht Hätte." Um feine Erfindung in menigen Worten 
audzubrüden, fo wollte F. die Verrichtungen ber Gefellfhaft nach den Regeln der 
WBahlverwandtichaft (attraction passionnee) einrichten. Die Geſellſchaft, meinte er, iſt 
bisher von den Philoſophen, welche ihre Einbildungen zur Richtſchnur nehmen, irre 
geleitet worben, fle fehritt nur langfam und unter fchauerlihen Schmerzen vorwärts, 
fie glich dem Faulthier, welches bei jedem Schritt in Klagerufe ausbriht. So muß man 
denn jetzt mit dem abfoluten Zweifel an alle Erfcheinungen der Civilifation herantreten, 
und nachdem man die Givilifation, die nur eine Sproffe in der focialen Leiter if, be 
feitigt bat, wird es gelingen, die Geſellſchaft einfach und feſt fih von felber aus den 
Wirkungen der leidenfchaftlichen Beziehungen erbauen zu laflen. — Die Haltung feiner 
Schrift war prophetifch, überzgeugungsvoll, an Stellen dichterifch, doch Tann man ihn 
au zu Zeiten hinter feiner Wahrfagermaste lächeln fehen. So z. B. in dem „Avid 
an die Eivilifirten”, mit dem er das Werk fchließt. „Da mehrere Givilifirte”, fagt er 
bort, „ben Wunſch audgefprochen haben, zu wiflen, welches bie ihren Interefien ange 
meflene Aufführung fei, um die legten Tage der Givilifation (er meinte nämlich, Daß _ 
die neue Orbnung der Dinge fpäteflend binnen breier Jahre eintreten werde) zu ver⸗ 
wertben, fo babe ich in diefer Hinficht Folgendes zu fagen: 1) Bauet Fein Haus, die 
Verthellung der cinllifirten Baulichkeiten if mit den Gewohnheiten ber combinirten 
Drdnung nicht verträglih, und es wird nöthig fein, an. allen euren Haͤuſern 
enorme Beränderungen anzubringen, um fle noch nugbar zu machen; ed wirb fogar 
eine große Zahl unnüger geben. Das darf die Eigenthümer nicht erfchreden, 
denn für jeglichen durch die Errichtung ber neuen Ordnung verurfachten Schaden 
wird die fphärifche Hierarchie auffommen. 2) Suchet bemegliche Netchthümer, das 
Go, das Silber, die metallifhen Schäge, die Eoflbaren Steine und Lurußfachen, 
welche von den Philoſophen verachtet werben; ihr Werth‘ wird fih in dem 
Zeitraum, wo die combinirte Drbnung - beginnt, verboppeln und verbreifachen. 
3) An laͤndlichem Cigenthun thut euch vorzugsweiſe nach Den Holzungen mit fläm- 
migen Bäumen und nach den Steinbrücen um. Da eb mötbig fein wird, ploͤtzlich 
eine Unzahl von neuen Gebäuden aufzuführen, fo werden nothwendigermeife die Bau⸗ 
Hölzer und Baufteine in den erften Jahren, wo die combinirte Ordnung noch unvoll« 
kommen fein und der Mercantilgeift ſich mehr oder weniger während einiger Zeit er⸗ 
halten wird, übernräßig im !Breife fleigen. 4) Bildes kein entferntes Etabliffement, 
denket nicht daran, auszumwandern, um euer Glüd zu fuchen; jeder wird in feinem 
Baterlande glüdlich fein und Hier ohne alle Beunrubigung leben. 5) Made Kinder; 
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es wird ind Beginn der combinirien Ordnung nichts Koſtbareres geben, als die Bei- 
nen Kinder von drei Jahren und darunter. 6) Opfert nicht das gegenwärtige Buße 
dem zufünftigen u. |. w.” — Ym Jahre 1812 farb F.'s Mutter und binterkieh Ihm 
feinen Antheil an den Reſten des väterlichen Bermögens in Form einer Jahreörente 
von 900 Francs, die vor den anderen Gefchwiftern zu zahlen war, eine weife Vorſicht, 
die den in Geldſachen ſtets Teichtfinnigen &, in der Zukunft gegen Elend ficher flellte, 
Sein Baterland hätte er gern gegen das / Elend und die Schande gefchügt, bie mit 
den Ereigniflen des Jahres 1812 über daſſelbe hereinbrachen; es Tag nur an ber 
BDerblendung Napoleon's, der das Syſtem F.'s nicht aboptiren wollte, wenn Franuk⸗ 
reich feine Milflon und feine Macht verlor. „Id Hatte bereitö," fchrieb er noch im 
Jahre 1818, „einige der hauptfächlichften Probleme gelöft, unter andern dad der Bil- 
dung der paffionellen Serien und der Bertheilung einer Bhalanz bäuslidyer Harmo⸗ 
nie mit 810 contrafiirten Sharafteren, ich hatte bereitö das Geheimniß der equilibrirten 
Vertheilung in Händen. Man konnte alfo fofort bie Givilifation verlaffen. Die Franzoſen 
haben e8 vorgezogen, darin zu bleiben, fle hat ihnen einen Berluft von 1%, Mill. Köpfen und 
Demütbigungen und Beraubungen jeder Art eingetragen.” — Im Winter von 1815 bis 
1816 zog fi F. in das Dorf Taliſſteu im Ain-Departement zurüd, von dort fiebelte er nach 
Balley, dem Hauptorte des Departements, über, mo er fünf Jahre in Abgeſchloſſenheit Tebte 
und feine Ideen zur Meife brachte. Dad Ergebniß feiner Studien veröffentlichte et 
zu Befancon in der Schrift „Traite de l’assaciation domestique-agricole* (2 Bände, 
1822), eine Schrift, in welcher er den affoctativen Landbau umd die gefellfchaftliche 
Wirthſchaft des Phalanflere an der Stelle der Güterzerftüdelung und der vereinzelten 
Familien⸗Wirihſchaft darlegte. F. eilte felber mit der ganzen Auflage feiner Schrift 
nad Paris, um den Berkauf zu betreiben, und um der reichen Leute gewärtig zu 
fein, welche fihb an ihn wenden mödten, um einen praftifhen Berfuch mit feiner 
Theorie zu machen. Aber ed Fam Niemand, und auch die Bücher blieben unverfauft. 
Einen Augenbli glaubte F., den „Candidaten“, den er für die Gründung des Bhalanftere 
brauchte, in einem Engländer entdedt zu haben, der große Güter in Touraine befaf. 
Ueberhaupt richtete er feinen Bid auf England, wo er die Verwirklichung feiner Theorie 
am rafcheften für möglich hielt. Gewiſſermaßen hatte er einen ridytigen Inſtinet, denn 
in England war die ökonomiſche Bewegung, weldye den Landbeſtz in den Händen 
Weniger anhäuft und, fo weit ed menſchlicher Weiſe angeht, Die vereinzelte Wirthſchaft 
aufbebt, in vollem Gange. Wirklich waren es (neben Glariffe Bigoureur, Juft Mui- 
ron, Bictor Eonfiderant) Engländer, welche den erſten Stamm feiner Schule bildeten, 
fo ein Br. Smith und eine Mrs. Wheeler. Auch ſehte er fih mit Owen in Carr» 
ſpondenz. Aber alle diefe Verbindungen führten denn doch jchliehlich zu feinem es 
fultat. Nah mancherlei Täufchungen zog #. von Paris nadı Lyon und wurde für 
ein Jahresgehalt von 1200 Francs als Kaffenführer in einem Handelshauſe angeftellt, 
doch kehrte er ſchon im Januar 1826 nach der Hauptflabt zurüd, mo tr für immer 
feine Bohnung aufzufchlagen befhloß und eine Stelle ald correfpondirender Commis 
in dem ameritanifchen Handelöhaufe der Herren Eourti8 und Lamb annahm. Im 
Herbſt 1827 gab er Diefe Stelfe wieder auf, um forten nur der Literatur zu leben. 
Für fein neues Werk „le nauveau monde industriel et socistaire“ fand er in Baris 
Teinen Verleger; er mußte fich wieder nach Befancon wenden. Dort erſchien dad Buch im 
„Anfang des Jahres 1829. In diefer Schrift hat er fein Syſtem in möglich populäre und 
Sgewinnende Sprache zu bringen geſucht; er ſchickte @remplarean Ehateaubriand, Hyde de Neu⸗ 
vilfe, Decaze, wünfchte günftige Beirrechungen in Die Preſſe zu bringen, fcheiterte jedoch an dem, 
was er die Verſchwörung des Stillfchweigens nannte. Gemeinfame Freunde wollten 
ihn mit den Saint-Simonianern in Verbindung bringen, er verfügte fich in einige 
ihrer Sigungen, wandte fi fedod bald voll Ekel ab von dieſen „priefterlihen Schau⸗ 
Ipielern, deren erbärmliche Dogmen mit der Art zngehauen feien”, und „welche den 
Wahnſinn begingen, im neungehnten Jahrhundert die Abfchaffung des Eigenthums und 
der Bererbungen predigen zu wollen.“ Als Karl X. das Minifterium der öffentlichen 
Arbeiten einführte, richtete $. an den Baron Gapelle, der die Leitung deflelben erhielt, 
ein Deukigrift, welche die Vortheile der combinirten Inbuftrie ſchilderte. Gerade 
tion ausbrach, bildete ex fich ein, den Baron für Die Anſtellung eines 
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prafiifchen Verſuches geftimmt zu haben; man kann ſich daher denken, daß der Juli⸗ 
aufſtaud bei ihm nicht gut angefährieben mar: die conftitutionellen Agitationen über- 
tonten das Wort Fourier's. Er fandte an LKafltte ein Memoire und empfahl darin 
die Bildung einer Actiengefellfyaft zue Verwirklichung feiner Idee. Die Antwort des 
Miniſters war „mit dem Weihwaſſer des Hofes geſchrieben“, ſchloß aber Damit, daß 
die Umflände ihm nicht geftatteten, eine folche Unternehmung zu befürworten. Im 
Mißmuth über dieſe Sehlfchläge und über die augenblidlichen Erfolge, welche bie 
Saint-Simontaner bei der öffentlichen Meinung davontrugen, fchrieb &. im Jahr 1831 
dad Pamphlet: Pioges et charlatanisıne des Sectes Saint-Simon et Owen qui 
promeltent l’association et le progres (Paris). Er Hatte die Genugthuung, 
einige hervorragende Männer wie Jules Lechevalier und Mbel Tranfon den Saint- 
Simonismus verlaffen und zu feiner phalanfterifchen Lehre übergehen zu fehen. 
Nun drang er durch feine Freunde beffer in die Tagesliteratur ein, im Juni 
1832 Eonnte ſchon das Wochenblatt „le Phalanstere* gegründet werden, ja, ed mel⸗ 
dete ſich in Herrn Baudet Dulary, Deputirten des Departements der Seine und 
Dife, ein Wohlhabender, der an die Spige einer Aetiengefellfchaft zur Errichtung 
einer agrieolen und manufacturiellen Phalanx trat. Es wurden 500 Hektaren 
Bodens gekauft, die feit langer Zeit unbebaut gelegen, ſchon machte man ſich an bie 
Baulichfeiten; aber die Gapitalien blieben aus und das Experiment gerieth ohne Ret⸗ 
tung in's Stoden. Die nächften Jahre gingen mit immer neuen Anftrengungen, Mi« 
nifler, Literaten, Capitaliften für eine Probephalanr zu gewinnen, bin; um dem Pu- 
blicum Luft zu machen, veröffentlichte W. im Jahre 1835 die Schrift „la fausse Indu- 
sirie“, worin er die Lügen der Goncurrenz der „natürlichen, combinirten, anziehenben, 
wahrbaften Induftrie, welche ein vierfaches Product liefern würde“, gegenüber ftellte. 
Hier rief er den Starken herbei, der dem Meiche der Philoſophie ein Ende machen 
folle. „Sa, man muß fih von der Philofophie emancipiren; ein einziger Athlet wird 
binreichen, das Joch zu zerbrechen, exoriare aliquis..... Die Philoſophie bat auf 
Sand gebaut, indem fie die Leidenfchaften erbrüden wollte, und ich habe auf den Fel⸗ 
fen gebaut, indem ich die focietäre Lebensweiſe zeichnete, welche fich mit den Leiden⸗ 
fchaften, den von’ Gott in unfere Seelen gepflanzten Hülfsmitteln, identiflcirt." Be⸗ 
ranger erzählte, Daß F. „zehn Jahre lang regelmäßig um zwölf Uhr Mittags in feine 
Wohnung zurüdkehrte, denn dies war die Stunde des Rendezvous, welche er in feinen 
Schriften dem reichen: Manne angegeben, der ihm eine Million für das erfte Bhalan- 
Rere anvertrauen würde." Abgeſehen davon, daß Beranger der einzige Gewährsmann 
für diefe Gefchichte ift, Die ganz wohl auf einer fcherzbaften Aeußerung F.'s beruhen 
kann, bat Beranger jedenfalld darin Unrecht, wenn er fagt, F. habe erwartet, daß ihm 
die Million anvertraut werden würde. F. hat wiederholt und mit Nachdruck in feinen 
Schriften erflärt, daß er fich nie in tie finanzielle Leitung eines Phalanftere mifchen 
würde. Er Fannte fi binlänglih, um zu wiffen, daß feine Naivetät in Geldſachen 
jede® Unternehmen bankerott machen würde. Grzählte er Doch, er babe mehrere Male 
in die Lotterie gefeßt, um aus dem Gewinnft feine Druderrechnungen bezahlen zu Tönnen. 
Er war Außerfi anſpruchslos und entfchlug ſich, fo viel er konnte, der Dienfte feiner 
treneften Anhänger. Als’ihn feine letzte Krankheit auf das Lager warf, buldete er 
nicht, daß des Nachts bei ihm gemacht werde. Am Morgen des 10. October 1837 
fand ihn die Portierfrau tobt vor feinem Bette liegen. Sein Leichenflein auf dem 
Kirchhof Montmartre trägt außer feinen Namen die Worte: „La Serie distribue les 
harmonies, les attractions sont proportionnelles aux destinées.“ Vgl. „Charles Fou- 
rier, sa vie et sn theorie par Ch. Pellarin.“ Paris 1839. Wir haben und hier dar⸗ 
auf befchranft, den Gang der Schickſale und Titerarifchen Thätigkeit F.s anzubeuten; 
über fein Syflem, fo wie über die Stellung deffelben innerhalb der foctaliflifchen Doctrin 
f. den Art. Soeialismus. 

For (Charles James), englifcher Staatdmann; der Tegte Cavalier und ber erfte 
Held des neueren minifteriellen Parlamentarismus. Er pflanzte die Keime jener 
Doppelberrfchaft von Cabinet und Unterhaus, melche die heutigen Zuftände Englands 
kennzeichnet. Was aber an ihm noch genlal, Teidenfchaftlich, ja in Augenblicken tragiſch 
erſchien, das tritt jegt philifterhaft, alltäglich und ohne Emotion auf. In feiner Jugend 
Wagener, Staats. u. Geiellfd.Ler. Yil. 31 
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genußfüdhtig, verſchwenderiſch und rückſichtslos gegen die Borurtheile der Menge, flellte 
er das untergebende luſtige England dar; im Mannesalter von einer jentimentalen 
Murrföpfigfeit und nach der Gunft ded Poöbels haichend, brachte er bereitd die bürger- 
lige Ehe zwifchen Arittofratie und Volksrecht zu Stande, in welcher dad Bürgerthum 
unter der Bebingung, daß die Reform zur Stimmung des Taged, der Kortfchritt zum 
Geſetz des Staatölebens, das materielle Interefle zur beſtimmenden Macht erhoben 
werde, an den Adel die Leitung der Gefchäfte abtritt. F. iſt für die Whigpartei ein 
unfchägbare® Gut, von ihm bat fie alle ihre Stichworte, wie Givilifation, Bölferfreiheit 
und Berfaflungsreform geerbt, während feine zugleich Fühne und einſchmeichelnde Ge⸗ 
ſtalt gewinnend an der Pforte ibred Syſtems ſteht. Er Fämpfte für den Gedanken 
einer Allianz mit dem revolutionären Frankreich und eined Einverſtändniſſes mit dem 
abfolutififchen Rupland, ein Gedanke, der auf nichts andered hinausläuft, ald auf die 
Zerreibung der felbfifländigen politifhen Organifationen auf dem Gontinent. Gr marterte 
fih an dieſem Gedanken noch zu Tode, er jah die Zeit nicht mehr, wo die Pitt'ſche Politik, 
nachdem fie, die Mächte des Gontinentd wider einander hetzend, die Eigenthümlichkeit 
Englands gewahrt nnd das Richteramt Großbritanniens begründet Hatte, ſich mit 
der Idee der Mevolution und Bölkerfreiheit verfchreifterte und wo aus dem Bunde der 
beiden Gegenfäge, die ſich bis dahin mißverflanden hatten, aus dem Bunde des Pittis- 
mus und des Foxismus die moderne Neutralitätspolitit Englands hervorging. Zu 
feiner Zeit fanden noch die beiden Gegenfäge in Conflict und juchten einander Die 
Zrucht ihrer Arbeit zu entreißen. F. war dad Opfer dieſes Gonflictes, der fi heut 
zu Tage zur Idylle entridelt Hat. Dem William Pitt gelang es zunächſt, die Er⸗ 
gebniffe der Wirkfamkeit des %. zu feinen Gunften zu verwertben. Nachdem %. Jahre 
lang gegen die Prärogative der Krone gebonnert, nachdem er ſich bei Einbringung 
feiner Indiabill beftrebt Gatte, eine minifterielle Allgewalt aufzurichten, nachdem er 
fcheinbar mit dieſem Werke gefcheitert war, ergriff Pitt pläglich das minifterielle Scepter, 
an welchen %. gefchmiedet batte, und fchwang es über König, Bolt und Parlament. 
Und nachdem F. durch feine waghaljigen Eoalitionen die Stellungen der Parteien ver⸗ 
fhoben und untergraben hatte, konnte Pitt auf den Trümmern der Parteien die Eine 
große Eoalition der Ordnungs- und Kriegdpartei gründen und mit ihrer Hülfe die Dic⸗ 
tatur ergreifen. Fox war alfo der eigentliche Werkmeiſter der minifterichhen Herrfchaft 
William Pitt's; er verfertigte die Waffen, mit denen William Pitt ihn demüthigte. Auch 
Pitt rieb fih in dem Kampfe auf. Aber ald For den Nebenbuhler beerbte, ward er gleich⸗ 
fall vom Scidjal ereilt. — Charles Janıed F., der Sohn des erfien-Lord Holland, 
it am 24. Januar 1748 geboren. Als zwanzigjäßriger Jüngling in das Unterhaus 
gewählt, ſchloß er ſich anfänglidy nach den Vorgange feines Vaters der Torypartei 
an. Lord North protegirte und beförderte ihn, doch bot ihm die Bolitif dieſes Mi⸗ 
niſters, der ränfevoll und von perfönlichen Einflüffen abhängig war, fein Feld für die 
Entwidelung feiner redneriſchen Talente. Dabei zog ihn ein natürlicher Hang auf die 
Seite derer, welche das Recht der Amerifaniichen Colonieen auf Selbfibefteuerung ver- 
theidigten. Burke murbe fein Lehrmeifter, Lord North verflich ihn aus dem Amte, von 
nun an focht er mit Burfe für einen Bertrag mit den Colonieen, für die Beichränkung der 
Macht der Krone, für Sparſamkeit im Haushalte. Er flimmte Burke bei, als diefer bei Der 
Einbringung mehrerer Bills zur Negelung des Civildienſtes ausrief: „Wir müſſen 
den königlichen Einfluß vermindern, jenen Einfluß, welcher unferen Waffen alle Kraft, 
unferen Beratbungen alle Befonnenheit entzogen und dem ehrwürdigſten Theile unferer 
Berfaffung jeden Schatten von Anjeden geraubt bat." Das Gefchrei über den fü- 
niglihen Einfluß verpflanzte fi in das Oberhaus. Graf Shelbourne brachte eine 
Nefolution ein, des Inhalts, „daß jener ungebührliche Einfluß vernichtet werden müjle, 
weldyer, wenn man ihn nicht audrotte, dem Lande zum Berberben gereichen mwürbe.* 
Fünfunddreißig Lords flimmten Dielen Befchluffe bei. Kurz darauf bebattirte man 
im Unterbaufe die Refolution, daß „der Einfluß der Krone gewachfen fei, immer nody 
wachfe und vermindert werden müfje.” Der Sprecher felber nahm für den Antrag 
Partei, der mit einer Majorität von achtzehn Stimmen genehmigt wurde. F. flimmte 
mit der Maforität. Die Refolution hatte man wörtlich einer der Bittichriften entnom⸗ 
men, bie an das Haus gerichtet worden waren. Am 20. März 1782 fiel das Mi⸗ 
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niflerium des Lord Nortb. Der Marquis von Rockingham wurde Bremier, Lord 
Shelbourne und Mr. F. erhielten das Amt von Staatöfecretären. Schon im Juli 
1782 farb der Marquis von Rockingham, der König berief flatt des Herzogs von 
Portland, den man ihm aufdrängen wollte, den Grafen Shelbourne an die Spike 
der Geſchaͤfte, &. und Lord Iohn Cavendiſh, der Schaßfanzler, traten aus der Mes 
gierung. William Pitt ward Schagfanzler. Nun verbündeten fih (Januar 1783) 
F. und der Herzog von Portland mit Lord North, das Minifterium erlag dieſer un- 
natürlichen Ehe, wie Willlan Pitt den Bund feiner Gegner nannte, es bildete ſich 
das berühmte Coalitionscabinet, in welchem F. feinen alten Boften einnahm. Die Indiabill, 
welche die Verwaltung und die Patronage Oſtindiens dem Minifterium in die Hand 
liefern follte, war die bedeutendfle Mapregel, welhe Mr. F. vor das Parlament 
brachte. Die Bill pafjirte das Haus der Gemeinen, wurde jedoch von den Lords 
verworfen, worauf der König das ihm verbaßte Minifterium entlie6 und William Pitt 
mit der Bildung eined neuen Gabinets beauftragt ward. Auf die Majorität im Un⸗ 
terbaufe, die ihm eine Zeit lang treu blieb, geftügt, befirmte F. feinen Nebenbuhler 
mit immer neuen Angriffen. Pitt fand feft, feine Partei wuchs von Abflimmung zu 
Abſtimmung, endlich, ald er das Unterhaus auflöfle, gemann er bei den Neumahlen 
eine Maforität, welche ibm die Gewalt ficherte. Noch mehr nahm Pitt's Macht zu, 
als der Ausbruch der franzöflichen Revolution die Whig-Partei fpaltete. Burke fchrieb 
im November 1790 feine „refleclions on tho revolution in France*, eine Schrift, 
welche einer Unterfuchung bes linterfchieded zwifchen ber englifchen und der franzöfl- 
fchen Freiheit gewidmet war: die englifche Freiheit, vie englifche Art der Nevolution 
fei ein Zurüdgeben auf das alte Necht, ein Befragen der Lehren der Erfahrung, eine 
Wieberherftellung der verlegten Legitimität, während die franzöflfche Freiheit und bie 
franzöftfche Nevolution ein abſtractes Recht, einen abfiracten Menfchen und fomit ein 
Werkzeug der Zerftörung, einen Heerd der Vernichtung ſchaffe, die zuletzt die Sclaverel, 
den Bankerott und den Militär Despotiemud herbeiführen müßten. F. und feine 
Schule, welche feit den erſten Scenen der Barifer Revolution dad Lob der Menfchen- 
rechte gefungen hatten, waren von dem Schlage, den Burfe wiber fie führte, betäubt; 
in der Sefllon von 1791 erbolten fle ſich fo weit, um wenigftens auf indirecte Weife 
mit Hülfe von Glückwünſchen an die „tapfere franzöflfche Nation’ wider Burke zu 
ſticheln. Gleichwohl hütete fih F., den Bruch zu proclamiren, bi8 Burke felber einen 
Anlaß zur offenen Losſagung von feinen bißherigen Parieifreunden ergriff. Am 6. Mai 
1791 kam die Quebed- Bil, welche eine Verfaſſung für Canada enthielt, im Unter⸗ 
baufe zur zweiten Lefung. Burke erhob fi und fagte: „Ehe wir eine Gonftitution 
für die Colonie befchließen, müſſen wir und fragen, ob wir Hierzu ermächtigt find. 
Woraus follen wir unfer Hecht ableiten? Aus den Menfchenrechten? Dann müßten 
wir alle Einwohner von Canada berufen, um fie über Ihre Verfaffung abflimmen zu 
laffen. Wir flüben und alfo auf das herfümmliche Völferrecht. Aber dann fragt es 
ſich wieder, nad welchem Mufter wir und zu richten haben. Sollen wir etwa bie 
franzöflfche DVerfaffung nachahmen, zu deren Satzungen e8 gehört, daß der König Fein 
König fein und daß man dem Staatöoberhaupt ungeftraft dad Bajonett auf bie Bruſt 
fegen darf?“ Hier murbe der Redner durch Gefchrei unterbrochen. Bor fprang auf 
und erwiderte: „Ich Halte Die franzöflfche Revolution für das glorreichſte Ereigniß der 
MWeltgefchichte, Ich meine die Nevolution, nicht die franzdflfche Conftitution, welche der 
Berbefferung fähig und bedürftig iſt.“ Er babe, fuhr Bor fort, alle feine Kenntnifle 
und Empfindungen aus den Büchern, den Neben, den Gefpräcen Burke's geſchoͤpft; 
felbft wenn er in dem jeßigen Streite flege, würde der Ruhm dem Beflegten gebühren, 
von dem er die Kunft bes Känpfend erlernt habe; und falld er nach fünfundzwanzig⸗ 
jährigem vertrauten Umgange die Breundfchaft deſſen einbüßen follte, der ihn zuerft 
fühlen lehrte, fo würde er den Schnierz bid zum Ende feined Lebend nicht verwinden. 
Hierbei rannen ihm die Thranen über die Wangen; dann wieder erging er fich in 
bitteren Ausfällen wider die Inconfequenz Burke's. Wenige Tage nachher erneuerte 
fih die Scene, an deren Schluß Burfe erflärte, daß er die Freundfchaft feinen Prin⸗ 
cipien opfere. Im folgenden Jahre drehte ſich der Streit zwifchen den Parteien darum, 
ob England gegen Frankreich die Waffen erheben folle. „Es iſt unmöglich," fagte Burke, 





484 For (Beorge). Foy (Rarimilin Sebaflien). 


„ven Ausgang eined Krieges vorherzufehen, aber trog dieſer jchredlichen Ungewißheit 
muß der Krieg gewagt werden, oder unfer Untergang wenigſtens bleibt feine Ungewißheit.“ 
Mac) dem Außbruch des Krieges ftellte Kor wiederholte Anträge auf die Schließung 
des Friedens mit der Republik. Einen Rückhalt Hatte er freilid nur an den demago- 
giſchen Clubs, die in London gebildet waren, und an dem Pöbel, der über Theuerung 
ſchrie. Fox felber ſank zum bloßen Demagogen herab. Als jolcher feierte er feinen 
legten Triumph im Jahre 1795, wo Pitt bei Gelegenheit eine Attentat auf Georg 11. 
die Außdnahmegefege, welche die Verſammlungsfreiheit befchränften, durch das Parla- 
ment trieb. F. veranftaltete eine riefige Volfsverfammlung vor den Barlamentöge- 
bäuden, die Menge begleitete ihn nad feiner Wohnung, vom Fenſter aus redete er jie 
noch einmal an, Fannte aber feine Leute binlängliy, um dad Volk zu ermahnen, daß 
eb die Bahn der gefeglichen Hülfdmittel gegen die Tyrannei des Miniſteriums nidyt 
verlafle. Zwei Jahre nachher erblich fein Stern, die Volksgunſt wandte fi von ibm 
und richtete fich fortan auf vie Seehelden, welche die SHerrfchaft Englands über die 
Meere befeſtigten; der König entband ihn feines Eides als Mitglied des Geheimen 
Rathes, F. ging nur noch jelten in's Parlament. Während der kurzen Briedenspaufe, 
welche dem Dertrage von Amiend folgte, unternahm F. eine Meife durch Frankreich; 
er wurde überall unter Ghrenbezeigungen aufgenommen. Doch die Franzoſen bes 
Jahres 1803 boten ihm fein anfprechendes Bild der Verkündiger der Menſchenrechte, 
für die er gefchwärmt Hatte. Nach feiner Rückkehr gefchahen Schritte zu einer Annaͤ⸗ 
berung zwifchen ihm und Pitt. Der LKeptere wußte nichts mehr von der „Freiheit 
Europa’8*, für welde er England in den Kampf geichidt, und F. Hatte über Die 
„Breiheit des Menfchengefchlechtes", um deren willen er den Frieden gepredigt, lächeln 
gelernt. Für Beide gab es nur nob ein Intereffe England, und auf diefem 
Terrain Eonnten fie allerdings gemeinfam wirken. Witt ſchlug den Könige, ale das 
Miniſterium Addington zum Mücktritt gezwungen war, die Aufnahme des Fox in das 
Gabinet vor. Georg III. wies den Antrag zurüd. Erſt nach den Tode Pitr'd er- 
hielt &., im Ianuar 1806, die Reitung der auswärtigen Angelegenheiten. Sein eige- 
ner Tod, der ihn binmwegraffte, bevor er das Friedenswerk beginnen Eonnte, überhob 
ihn einer Probe, die ihn wohl belehrt Haben würde, daß die franzdjliche Allian,, nad) 
welcher er fo lange geftrebt, erſt nach erneuerten und furchtbaren Schlägen wider das 
Kaiferreich eine ſichere Speculation für England fein könne. Er flarb am 13. Sept. 
1806. — Lord John Auffell giebt feine Biographie und feine Papiere heraus, ein 
bändereiches Werk, welches bis jegt nicht zum Abſchluß gediehen if. 

For (George), Begründer der Gefellihaft der Zreunde, geboren 1624 auf 
——— Drayton in Leiceſterſhire in England, geſtorben im Jahre 1691. Vergl. 
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Foh (Marimilien Sebaftien), franz. General unter der franzöfifhen Nepublif 
und Napoleon, geb. zu Ham, den 3. Febr. 1775. Er diente feit 1792 unter Dumou⸗ 
riez, Euftine, Houcharb, Jourdan und Pichegru, 1795 — 1797 in der Rhein⸗ und Moſel⸗ 
armee unter Moreau, 1798 in der Schweiz unter Schaumburg, 1799 in der Tonau« 
armee unter Maflena, 1800 als Seneral-Apjutant in der Rheinarmee unter Moncey, 
der durch die Schweiz nach Italien zog und daſelbſt 1801 die Vorhut der Aruee 
befehligte. Im Kriege gegen Defterreih 1805 commandirte er die Artillerie des 2. Ar- 
meecorpe. 1807 fehlte ihn Napoleon mit 1200 Artilleriiten nach Konftantinopel 
zur Unterflügung der Türken gegen die Ruſſen und Engländer, und ed gelang ibm 
bier, die Hauptſtadt und die Dardancllen gegen den englifchen Admiral Dudworth zu 
vertheidigen. Seit 1808 bis zum Bebruar 1814 befehligte er einzelne Corps ber 
Armee in Spanien und Bortugal. In der Schlacht bei Waterloo fland er an der 
Spige einer Divifion. Ludwig XVIH. ernannte ihn 1819 zum General-Infpector zweier 
Diviftonen ; in demfelben Jahre Fam er als Deputirter in die Kammer, in der er als 
ber Held der Oppoſition populär wurde. Er ftarb zu Paris den 28. November 1825. 
Aus feinem Nachlaß wurde (Paris 1827. 2 Be.) die „Histoire Je In guerre de la 
pöninsule sous. Napol&eun“ herausgegeben. 

Bartolomeo (italienifcher Maler) ſ. Vaccio della Borta. 
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Zrande (Auguft Hermann), der Gründer des Hallifchen Waiſenhauſes, gehörte 
nach feiner Geburt und feinen erften Lebensjahren der Stadt Lübel an. Geboren da- 
ſelbſt am 22. (alten Styls am 12.; nicht am 23., wie F. felbft fpäter irriger Weife 
angenommen bat) März 1663, Fam er fchon in feinem dritten Sabre nad Gotha. 
Sein Bater nämlidy war dort Doctor der Mechte und Syndicus bei dem Domcapitel 
des Stifts und den Landfländen des Fürſtenthums Ratzeburg, feine Mutter die Toch⸗ 
ter eines Lübecker Bürgermeiſters. Aber fchon 1666 wurde der Vater von dem Her- 
zog Ernſt dem Frommen als Hof» und Juſtizrath nach Gotha berufen, wo er nach 
vierjähriger Thätigkeit ſchon 1670 farb. Nachdem der Sohn den vorbereitenden Un⸗ 
terricht durch Privatlehrer genofien Hatte, trat er, 13 Jahr alt, ins Bymnaflum zu 
Gotha, und brachte darin die Zeit von 1673 bis Oftern 1679 zu, obwohl er fchon 
nach einem Jahre für reif zu den afademifchen Studien erklärt ward. Er widmete 
diefe Zeit vorzugsweife dem Studium der alten Sprachen und der Philoſophie. Auf 
der Univerfität Erfurt, dic er dann zunähft ein halbes Jahr befuchte, börte er noch 
Eeine tbeologifchen Collegia, ſondern lernte unter Anleitung eines älteren Freundes 
namentlich dad Hebräijche, und trieb Logik und Metaphyſik. Durch die Aufforderung 
eines Mutterbruderd dagu bewogen und durch ein bedeutendes Familienftipendium 
unterftügt, ging er auf die Univerfität Kiel, wo er 3 Jahre ald Hausgenoſſe des 
Prof. Kortholt und unter beionderer Anregung durch den berühmten Polyhiſtor Mor- 
bof eifrig philoſophiſchen, philologiſchen und Hiftorifchen Studien fi bingab, aber 
auch die Theologie in ihrem ganzen Umfange trieb, um -jich gründlich und allfeitig.. 
auf das Predigtamt vorzubereiten. Bon dort wandte er fich nach Hamburg, un un⸗ 
ter dem berühmten bebräifchken Sprachgelebrten Eſsra Edzardi noch größere Keuntnifle 
der hebräljchen Sprache fi zu erwerben. Er blieb bier zwar nur zwei Monate, 
allein diefe wurden befonderd durch den uneigennügigen Eifer feines Lehrers für ihn 
jehr fruchtbar. Er verblieb dann anderthalb Jahre bei den Seinigen in Gotha, mit 
eifrigen Studien der beiden Sprachen befchäftigt, die als die „beiden Augen der then» . 
logiſchen Studien * gelten müffen. Seine gründliche Kenntniß des Hebrälfchen 
wurde Beranlaflung, daß er 1684 nach Leipzig ging, um dort den Führer in dieſer 
Sprache bei rinem wohlhabenden Studenten abzugeben, der fpäter Profeffor des 
Hebräifchen in Wittenberg geworben if. 1685 wurde er Magifter, und fing num an, 
verfchiedenartige Vorleſungen zu halten. Aber fein Hauptaugenmer? war dad Ber 
ftändniß der Heiligen Schrift: der chriftliche Geift, des dogmatiichen Scholafticismus 
müde, hatte ihn inflinctmäßig zum Studium derſelben getrieben. Zugleich gründete 
er mit ‚anderen Genoflen das collegium philobiblienm, deſſen Bedeutung eine fo außer- 
ordentlich große wurde. Der damals nach Dresden berufene Spener förderte Die 
Sache fehr, die auch einer ſteigenden Teilnahme fich erfreute. Dennoch zog es Ihn noch für 
eine Welle wieder davon ab. Er erblelt das genannte Familienſtipendium noch einmal, mit 
der Weiſung, ſich nach Lüneburg zu begeben, um unter Anleitung des frommen und gelehrten 
Superintendenten Sandhagen in der Exegeſe der. heiligen Schrift fich zu vervollkommnen. 
Um die Faftenzeit 1688 ging er von Rüneburg nach Hamburg und fing dort, durch 
bie Vorftellungen eines Freundes, des nachmaligen brandenburgiſchen Superintendenten 
Nic. Lange, von der Not und DVerwahrlofung der Jugend bewogen, an, eine Privat- 
Schule für Kinder zu errichten; allein fchon zu Ende deſſelben Jahres verließ er Hamburg 
wieder und Fam, nach zweimonatlichem Verweilen bei Spener in Dresden, wieder nach 
Leipzig zurüd. Die Summa feiner dort gemachten Erfahrungen in ber chriftlichen 
Kinderunterweifung fehwebte ihm nachmals immer vor Augen, und er faßte Diefelbe 
zufammen in einer Schrift: Bon Erziehung der Kinder zur Gottfeligkeit und chrift- 
lidyen Klugheit. Seine biblischen Borlefungen, die er jegt in Leipzig bielt, und für 
die erſt dad gemiethete Zimmer, aber bald auch der ihm eingeräumte akademiſche Hör- 
faal viel zu Bein wurbe, erweckten Auffehen ſchon in Folge der großen Begabung, 
die in denfelben nicht zu verfennen war. Weil er aber nicht bloßes Willen gab, 
fondern auf das innerfle Seelenleben drang, fanden fte bald Anfechtung und ries 
fen großen Streit hervor, in Folge deflen eine mächtige Bewegung entfland, er mit 
feinen Anhängern zu einer neuen Secte geftempelt und ihnen der Name der Pieti⸗ 
fien beigelegt ward. Der Streit endigte damit, daß ihm im Auguſt beffeiben 
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Jahres die Haltung theologifcher Vorlefungen unterfagt ward. Aber der Herr Hatte 
ibm fchon eine andere Türe wieder aufgethan. Auf die Empfehlung feines gleich- 
gefinnten Freundes Dr. Breithaupt, Seniord des Minifteriumd in Erfurt, wurde 
er 1690 zum Diafonus an der dortigen Auguſtinerkirche berufen. Hier zeigte 
er, wie erfinderifch die Liebe if. Gr ging den Seelen nit bloß im Beichtſtuhl, in 
der Predigt und Kinderlchre nach, ſondern er hielt auch zum Bellen der bortigen 
Studenten täglich praftifche Borlefungen über die Pibel, wiederholte feine Predigten 
mit den Gemeindegliedern in ihren Häufern, vertheilte neue Teflamente und gute erbau- 
liche Schriften u. S. f. Wit dem dadurch geweckten Leben erwachte aber auch Neid und 
Haß fomohl von Seiten der „orthodoxen Partei”, namentlich von dem ihm zunächft 
lebenden Amtsgenoffen, ald audy von Seiten der fatholifchen Einwohnerſchaft, die 
von Mainz aud ein FEurfürftliches Reſcript zu erwirken wußte, woburd er „al& ber 
Uirheber vielfacher Unruhen" ohne jede Unterjuchung abgefegt unt innerhalb zweier 
Tage die Stadt zu verlaffen angewiefen ward. Er trug freudig die Schmah Chriſti 
und Dichtete bei feiner Abreife: Gottlob, ein Schritt zur Ewigkeit ift abermald vollen- 
det. Auch dies Mal hatte der Herr fchon wieder zur rechten Zeit für ihn geforgt. 
Dur feinen um dieſe Zeit nady Berlin verfegten Breund Spener warb ibn an dem⸗ 
felben Tage, wo jener Befehl einlief, die Einladung zum Eintritt in turbrandenbur- 
gifche Dienſte. Er wurde zum Profeflor der orientalifchen Literatur an der damals 
in der Gründung begriffenen Univerfltät Halle und zugleich, da damit eine FTärgliche 
Einnahme verbunden war, zum Paftor in Glaucha vor Halle ernannt. Zu Anfang 
1692 trat er diefe Aemter an und widmete ſich zuerft mit ganzer Singebung jeiner Ge⸗ 
meinde. Diefe war durch Armuth herabgefonmen und durch unſittliche Führung verwildert. 
Da er ihre Unwiſſenheit ſah, beſchloß er, dieſer Noth gründlicher abzubelfen. Als 
ee 1695 in einer zur Aufnahme milder Gaben beflimmten Büchſe 7 Gulden, die Bei- 
fleuer einer frommen Wittwe, fand, Faufte er dafür Bücher und wollte den Kindern 
Unterricht ertbeilen laflen, in Hoffnung auf den Segen Gottes und die weitere Unter 
flügung frommer Menfchen. Noh an demſelben Tage beftellte er einen Stubenten, 
die armen Kinder täglich zwei Stunden zu unterrichten. Das war der Urfprung der 
von ihm gegründeten Armenfchule. Der erfie Anfung war freilich niederfchlagend: 
von 27 Kindern, die Bücher empfangen hatten, Famen nur 4 wieder; die anderen 
hatten ihre Bücher verkauft und blieben weg. Wenige Wochen fpäter wurden ihm 
3 Knaben von bemittelten Eltern übergeben, deren Erziehung er beauflichtigen follte. 
So warb der Anfang mit dem gemacht, woraus das noch jegt blühende Paͤdagogium 
geworben if. Als er darauf ein Geſchenk von 500 Thalern zum Beften armer Stu⸗ 
dirender empfing, machte er fofort einen freien Mittagstifch (Convict) daraus; da er 
aber zugleih aus der Zahl verjelben feine Lehrer zu wählen pflegte, fo bildete ſich 
von felbft ein seminarium praeceptorum daraus, das allmählich zu mehr als 100 Mit- 
gliedern heranwuchs. Am 1. October wurde fchon für die Armenſchule ein befonderes 
Haus neben 8.8 Wohnung gelauft. So Fonnten denn bie zahlenden Bärgerfinder, welche 
nach und nad zu den armen Kindern binzugefommen waren, von diefen getrennt und zu der 
Errihtung einer eigenen Bürgerfchule geichritten werben. Da aber fo viele gerade von den 
ärmften auch der Erziehung fehr bedürftig waren, damit nicht, was die Schule aufbauen 
balf, von dem Haufe immer wieder niebergeriffen werde, befchloß er, ein Waiſenhaus 
zu errichten und vorläufig mit der Aufnahme eined Waifenfindes den Anfang zu 
machen. Cine reiche Freundesgabe machte ihm die Ausführung dieſes Planes bald 
möglihd. Am 5. Novgmber nahm er die erflen vier Waifen auf, wenige Tage fpäter 
noch fünf. Da in der Folge unter diefen Waifenfindern auch manche von Gaben und 
Zalent ſich fanden, forgte er dafür, daß dieſen Unterricht in Sprachen und Wiſſen⸗ 
Ihaften ertheilt ward; und da bald auch andere ſich daran anfchloffen, entſtanden Die 
Anfänge der nachmaligen Iateinifchen Schule des Waifenhauſes. So waren denn alle 
Zweige und Gattungen der großartigen, von feiner muthigen Blaubenskraft in's Leben 
gerufenen Inftitute begründet. Die Zahl wuchs fo, daß 1698 in dem Walfenbaufe 
100 (74 Knaben und 26 Mädchen), in der Armenfchule 110, in der Bürgerfchule 136, 

1 Bädagogium 63, im Ganzen 409 Kinder fich hefanden, welche von 56 Lehrern 

zerrichtet wurden; außerdem genoflen 72 Studenten freien Tiſch. Allmaͤhlich wur⸗ 
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den mehrere Häufer dafür angefauft und der in demfelben Jahre begonnene Bau des 
großartigen &ebändes, welches die Front der Brandefchen Stiftungen bildet, innerhalt 
eines Jahres vollendet. Daran Schloß ſich der ganze Complex von Gebäuden, der eher 
einer Eleinen Colonie oder ganzen Straße gleiht. Als F. flarb, flanden mit wenigen 


Ausnahmen alle die jetzt noch vorhandenen Gebäude. Sie tragen vorn unter 


dem Bilde des Adlers, der zur Eonne auffliegt, die Infchrift: „Die auf den Herrn 
barren, friegen immer neue Kraft.” Beim Tode bed Stifterd waren in der Waiſen⸗ 
Anftelt 134 (100 Knaben und 34 Mädchen), in der Arınen- und Bürgerfchule 1725, 
ın der lateinifchen Schule 400, im Pädagogium 82, zufammen über 2200 Kinder, 
die, mit Ausnahme der Infpectoren der einzelnen Anftalten, von 167 Lehrern und 
8 Lehrerinnen unterrichtet wurden. Freien Tiſch genoflen 255 Studenten, außerdem noch 
148 Schüler Mittags und 212 Abends. Verbunden wurden noch damit eine Apotheke 
und eine Verlagebuchhanklung, beide von großer Geſchaͤftsausdehnung. Noch andere Stife 
tungen und Anftalten kamen zu diefen hinzu, wenn fle auch nur in mittelbarer Ver⸗ 
bindung mit dem großen Erziehungswerke fanden. Ein reicher Wohlthäter hatte ihm 


4000 Xhlr. anvertraut zu einem Stift für fronmie ledige Frauenzimmer adligen und- 


bürgerlichen Standes. Da wurde ein Wirthshaus „das Naubichiff* 1704 gefauft 
und in ein Gotteshaus für dieſen Zweck umgewandelt, auch ein Mäbchenpenflonat er⸗ 
richtet. Berner batte im Jahr 1698 der fromme Baron dv. Canſtein in Glaudya ein 
Haus für gotteßfürchtige Witten gekauft und der Direction des Waifenhaufes über- 
geben. Beim Tode des Stifterd waren in dem Fräuleinftift 15, in der Mädchenpen- 


fion 8, in dem Wittwenhaufe 6 Mitglieder. Bon demfelben Ganftein (f. d. Art.)- 


ging auch der Plan einer Bibelanftalt zur Verbreitung wohlfeiler Bibeln unter ben 
Arnıen aus, wozu die Brefien des MWaifenhaufes benugt wurden; nach dem Tode 
Canſtein's 1719 übernahm %. fie felbft. — Auch für die Heidenmifflon ward von bier 
aus eine fegensreiche Wirkjamfeit geübt. Zwar begründete Friedrich IV., König von 
Daͤnemark, diefelbe, aber vom Francke'ſchen Waifenhaufe gimgen die Mifflonäre aus, 
und zwar 1705 die erften, die für viefen Zweck in Kopenhagen orbinirt wurden, Zie⸗ 
genbalg und Plütfchau; und dieſe (dänifch-oflindifche) Mifflon Ift für das ganze Wert 
der Verbreitung des Evangeliums unter den Heiden von großer Bedeutung gewefen. 
Neben dieſer audgebreiteten, die Kraft eines einzigen Mannes faft ſchon überfleigenden 
Thättgkeit dauerte aber feine amtliche Wirkfamfeit für die Kirche und die Univerfität 
nicht nur ununterbrochen fort, fondern ſie wurde fogar noch erhöht. 1698 mwurbe er 
Profefior der Theologie, 1715 Oberpfarrer an der UlrichBfirche; dadurch ward er zu⸗ 
gleich Mitglied des ſtaͤdtiſchen Minifteriume, in das auch fein Sohn Gotthelf Auguft 
fam. Eme der größten Segnungen, bie ihm bei diefem umfaffenden Werke zu Theil 
ward, mar die Treue feiner trefflichen, von Liebe zu Ehriflo und von uneigennüßiger 
Singebung erfüllten Mitarbeiter. Unter diefen find vorzugsmweife zu nennen: ale 


WBaifenauffeher und öfonomifcher Gehülfe Neubauer, ald Helfer im Bfarramte und 


in der Schulleitung Freilinghauſen (fein Schwiegerfohn und fpäterer Nachfolger), 
ald Gründer und Leiter der Buchhandlung, die ſelbſt in Berlin und Stettin Nieder- 
lagen hatte, Elers, der au fein Einfommen der Waiſenhauskaſſe übergab und fich 
begnägte, Kleidung und Nahrung von ihr zu nehmen, als Arzt der fromme Lieber- 
dichter Richter, der anch durch feine Medicamente („Arcana”) nicht bloß unzähligen 
Zeidenden half, fordern auch eine reiche, noch unerjchöpfte Einnahmequelle der Anftalt 
bereitete, als Subdirector des Waifenhaufes ſeit 1716 ver ebenfalld durch traffliche 
Lieder ausgezeichnete Herrenfchmid, enblih als Infpector des Padagogiums und 
Berfuffer vieler Schulbücher Freyer. Hierdurch ward Manchem etwas von dem Elar, 
was fonft ein Räthfel für Menfchenaugen war. Als König Friedrich Wilhelm I. 1713 
bei Befichtigung des Waifenhaufes mit Beziehung auf den Buchladen und feine Nieder⸗ 
Iagen die verwunderte Brage an Elers richtete: „Was Hat Er denn aber von dem 
Allen?" antwortete diefer: „Ihro Majeftät, wie ich geh’ und ſtehe.“ Da Elopfte der 
König F. auf vie Schulter und fagte: „Nun begreife ich e8 wohl, wie Er fo etwas 
zu Stande bringt, ich habe ſolche Leute nicht." Das Alles war aber auch nur möglich 
in einer Zeil, wo der Glaube und die Lehre der evangelifchen Kirche im allgemeinen 
Bewußtfein noch nicht erfchättert war. Ungeachtet aber fehon diefe feine Thaͤtigkrit cing 
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fo ausgebehnte und tiefgehende war, erſchien- doch keineswegs bie akademiſche dabei als 
Nebenfache. Bielmehr war gerade bei der Gründung der Univerfität auf die freie und volle 
Entfaltung des fich regenden neuen Geiftes Nüdficht genommen und ihm wiederum gerade 
bier feine Stellung gegeben, wo er Ihr im Verein mit feinen übrigen, im Wefentlichen 
mit ihm übereinflimmenden Gollegen am ungehindertfien nachgeben Tonnte. Er las 
Einleitung in's Alte Teftament, fpäter auch in’8 Neue Teſtament, Hermenentif, die er 
auch um ihrer Wichtigkeit willen herausgab, ferner Homiletik, womit er homiletiſch⸗ 
praftifche Uebungen verband. Er gab Anleitung zur Paftoralklugheit und las einmal 
auch ſelbſt über Caſuiſtik. Aber fein wichtigftes Collegium, worauf er ſelbſt am meiften 
Werth ald auf feine fegendreichtte Thätigfeit legte, war das einmal wöchentlih in 
einer Stunde, wo feine anderen theologifchen Collegia gelefen würden, damit Alle daran 
‚ theilnehmen Eonnten, Donnerſtags von 10—11 Uhr, gehaltene collegium paraenelicum, 
worin er Die jungen Theologen eben fowohl zu gründlicher Belehrung ald zu frucht⸗ 
barer Betreibung ihrer Studien "anleitete. Gegen Ende feines Lebens bat er fle auch 
beraudgegeben. (Deffentliche Anfprachen an. die Stud. der Theol., 2. Aufl. 1729 ff. 
7 Ihle. Dazu gehört auch noch die Idea siudiosi theologiae. 5. Aufl. 1758.) Aber 
fo wichtig ihm auch dad Praktifche war, fo vernachläffigte er doch darüber Die wiſſen⸗ 
fchaftliche Seite keineswegs, und eben fo wenig verfannte er den Werth der einzelnen 
theologifchen Disciplinen, wie feine theologifche Methodologie (Methodus studii theo- 
logici) beweift. Leberall aber fah er die Erkenntniß der heiligen Schrift in den Grund⸗ 
ſprachen (die Schrift ald „die Geburtsſtätte ned Gottesgelehrten“) für dad Wichtigfle 
an und fliftete zu dem Ende das collegium orientale theologicum, worin ausgezeich⸗ 
nete Studenten ſich zur Betreibung der orientalifchen Sprachen vereinigten und auch 
fonflige Unterflügung fanden, fo wie er auch die Gründung . „biblifher Genoſſen⸗ 
ſchaften“ anregte, in denen fi die Studirenden in feftgefegten Stunden in der ſprach⸗ 
lihen und praftifchen Erklärung der heiligen Schrift übten. Hierzu muß endlich noch 
feine große und weit ausgebreitete Wirkſamkeit durch belehrende und erbauliche Schriften 
binzugenommen werden. Unter diefen war für den Lehrftand die geifteßfräftige Schrift: 
Nikodemus oder Tractätlein von der Menfchenfurcht, beftimmt. — Zur Herfiellung und 
Befefligung feiner durch fo große Anftrengungen gefchwächten Geſundheit machte er 
mehrere Reifen, 1706 nach verfchiedenen Theilen des nördlichen Deutſchlands und Holland, 
1717 nach Südpeutfchland, auf welchen ihm aber nicht minder das Wirken zur Ehre 
Gottes am Herzen lag und der Auf feines Namens und feiner Stiftungen ſich mebrte; 
ihm gelang e8 oft, Vorurtheile zu zerftreuen und Gegner in Freunde zu verwandeln. 
Denn nicht ohne Anfechtung und Streit follte er feine Wege geben, am flärkiten aber 
hatte er daheim und in den Anfängen feines Wirkens zu kämpfen. Denn fchon, ehe 
er nach Halle Fam, waren befonders die übrigen Geiftlichen befliffen gewefen, vor Den 
„Bietiften” zu warnen, und zweimal mußte nach ärgerlichen Gonflicten, in welchen feine 
Gegner den Kürzeren zogen, eine Turfürftliche Commiſſton den Frieden herſtellen. Da 
erft hob fich flegreich fein Einfluß, warf die Gegner zu Boden und verwandelte viele 
Widerfacher in Unbänger. Eifrig war ihm ſtets die Gunft feiner Zandesfürften, be⸗ 
ſonders Friedrich's I. und Friedrich Wilhelm's L, zugethan, von denen namentlich Der 
Leute feine ganze Bedeutung zu würdigen wußte und vielfach in nahe Beziehungen zu 
ihm trat. — Seit dem. Jahre 1726 fühlte er eine merkliche Abnahme feiner Kräfte. Aus 
15. Mai 1727 hielt er die legte paränetifche Lection mit einem vorabnenden Abichieds- 
worte, worin er feinen Zuhörern den väterlichen Segen ertheilte. Er ftarb den 8. Juni 
1727. (Bgl. feine Biographie von Guerike, Halle 1827.) Sein Sohn folgte ihm 
ald Director der Stiftungen und flarb als Profeffer der Theologie, Conſiſtorialrath 
und Prediger zu U. 2. F. 1769, auch in großem Segen wirkend, wenn er auch nicht 
den Beift des Vaters Hatte, fondern die Beichränftheit des fpäteren Pietismus zeigte. 
Während feiner Leitung wurden die beiden erften Prediger an die dentfcheameritanifche 
Kirche auf die dringende Bitte derſelben vom Halliſchen Waiſenhauſe abgeordnet, ſo daß 
es alſo dadurch weſentlich zur Gründung jener Kirche beitrug. F.'s Tochter war mit Frei⸗ 
linghauſen (ebenfalls nachmals Director der Stiftungen) verheirathet. Auch die fpäteren 
Direstoren (namentlih A. H. und H. X. Niemeyer) gehörten, dem teftamentarifchen Willen 
d Stifters gemäß, feiner Familie an. Unter biefen gingen bie Stiftungen ihren gefeg- 
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neten Gang fort, wenn auch im Laufe des vorigen Jahrhunderts eine Abnahme be⸗ 
merkbar war, bis der Kanzler Niemeyer fle zu neuer Blüthe und geſicherter Eriftenz 
emporhob. Letztere wurde zu Anfange diefed Jahrhunderts unter dem Könige Fried⸗ 
rich Wilhelm III. durch die bewilligten Staatszufchüfle vollendet, worauf die beiden 
auberen ®pmnaflen Halle’8 (ein lutheriſches und ein reformirtes) mit der lat. Haupt 
ichule des Walfenhaufed vereinigt wurden. 1832 traten bie Stiftungen - mit Beibe⸗ 
haltung mannigfacher Rechte und Freiheiten in den Orgamisnus der allgemeinen Schuls 
verwaltung des preußifchen Stauted ein; 1835 murbe die Realſchule neu organifirt 
und eine höhere Töchterfchule eingerichtet, 1857 ein nened Gebäude für die Realfchule 
vollendet. So beftehen jegt 9 Schulen in den Stiftungen: das Pädagogium, die lat. 
Hauptfchule und die Vürgerfchule (alle drei mit Benjlonaten verbunden), die Bürger» 
ſchule mit der Varallelſchule, die Höhere Töchterfchule, die Bürgertöchterfchule, Die 
Sreifchnlen für Knaben und Mädchen. Außerdem werden in der Walfenanftalt 114 
Knaben und 16 Maͤdchen erzogen. Die Gefammtzahl der bis jebt in dieſelbe aufe 
genommenen Kinder beträgt 6897. In jenen Schulen aber werden gegenwärtig 3380 
Kinder von 140 Lehrern und Lehrerinnen unterrichtet. Als vwornehmiten Endzwed in 
allen feinen Schulen bezeichnete &.: daß die Kinder vor allen Dingen zu einer leben« 
digen Erfenntniß Gottes und Chriſti und zu einem rechtfchaffenen EhriftentHum mögen 
wohl angeführt werden. Bei dem Padagogium beflimmte er die Aufgabe fpecielf 
dahin: daß die Jugend 1) in der wahren Gattjeligfeit, 2) in den nöthigen Wiflen- 
fhaften, 3) zu einen geſchickten Beredſamkeit und 4) in Außerlichen wohlanſtaͤndigen 
Sitten einen guten Grund legen möge, als worinnen dad Yundament ihrer zeitlichen 
und ewigen Wohlfahrt beflebt. Das chriftliche Element der Jugendbildung ift 
von ihm auf eine ein für alle Male unwiderlegliche Weiſe in den Vordergrund aller 
Erziehung geftellt worven; ja, man darf e8 ald das Werk und Verdienſt diefed unver- 
gleihlihen Meiſters in der Pädagogik bezeichnen, daß, fo lange «in deutſches 
Volk beſteht, eine deutſche Erziehung und Bildung ohne die Bafis des 
Chriſtenthums niht mehr gedacht werden fann. In dem linterrichte traten 
die fogen. realen Kenntnifte ſchon etwas ſtark Hervor, dagegen die Beichäftigung mit 
der alten claffifchen *2iteratur, namentlich den Griechen, entichieden zurüd. Seine 
Stiftungen find bis auf unfere Zeit ein wahres Lehrer-Seminarium für ganz Deutfch- 
land geblieben; nicht bloß Zinzendorf und die Brüdergemeinde haben für die pä- 
Dagogifche Seite ihres Strebend aus diefer Quelle gefchöpft, fondern das Waiſen⸗ 
und Urmenfchulmefen des ganzen evangelifchen Deutfchlands iſt dadurch gehoben und 
dem gefammten Volksſchulweſen ein neuer mächtiger Impuls bereitet worden, beflen 
jegensreiche Wirkungen in ber Gegenwart fortdauern. 

-  Zranfen, d. 5. Freie, ift der Name eines deutfchen Volksſtammes, welcher im 
3. Jahrhundert nad, Chr. zuerſt genannt wird und das zwifchen den an der Nordſee⸗ 
füfte wohnenden Frieſen und dem Mainfluſſe befindliche Land inne hatte Wie In dem 
Stamme der Sachfen die Eherudfer, Foſen u. a. Bölkerfchaften, fo gingen in dem 
der Fr. alle Namen derjenigen Eleinen germanifchen Stämme unter, weldye Tacitus im 
nordweſtlichen Deutichland kannte. So nennt Gregor v. Tours (2. 9) unter den Fr: 
die Chamaven, Amflvarier, Chatten, Bructerer, und Ammianus Barcell. (XX. 10. 2) 
bezeichnet die Ehattuarier geradezu. als Br. Wir haben fomit in dem Namen Br. im 
Allgemeinen einn GSefammtnamen der den untern Rhein ummohnenden Bölfer- 
ftänme des 3. Jahrh. nach Chr. Im 4. Jahrh. jehen wir die Fr. fich in zmei große 
Mafien fondern, in die falifhen und ripuarifchen Fr., von denen die erfleren 
eine höhere politifche Bedeutung erlangen, die Ießteren gänzlich überholen und den 
Kern des fpätern Pranfenreiches bilden. Die falifhen Fr., welche am untern Rhein 
nabe den Friefen wohnten, zogen nämlich in das von den Nömern bewohnte Land, 
füdweftlih vom Nheine, unterwarfen die Einwohner und nahmen Die vorhandenen 
römifchen Bildungselemente fo bereitwillig auf, daß ſte an geiftiger Beweglichkeit und 
Durch eigenthümliche, unter römifchem Einfluffe entflandene politifche und fociale Inſti⸗ 
tutionen ſchnell alle übrigen germanifchen Stämme überholten und in den nächften 
Jahrh. die politifchde Präponderanz erlangten. Wegen ihrer erobernden Ausbreitung in 
dem rom. Gallien haben bie fal. dr. wahrſcheinlich aud Ihren Namen erhalten (von 
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dem altveutfchen saljan = übergeben). Die fal. Sr. find alfo Die auf erworbenem, 
abgetretenem, nicht väterlich heimiſchem Lande fich anſtedelnden.) Gegen den 
Andrang der Br. in das römifche Gallien Tämpften tapfer aber erfolglos Konftantiuß, 
Konftantin und beſonders Julianus Apoftata, der fle zwar beftegte, ihnen als vömie 
ſchen Hülfsvölfern aber die einmal eingenommenen Landflriche überließ. Nachdem 
fie in ihren neuen Sitzen Ruhe erhalten hatten, bildete ſich unter ihnen Die firenge 
monarchifche Verfaſſung aus. Chlodio, der das fränfifche Gebiet bid zur Somme, und 
GhHilverich, der es meiter nach Weften auöbreitete, werden ald die älteften Könige der 
Zr. genannt. Auf EChilderich, welcher 481 n. Chr. fiarb, folgte fein Sohn Chlodwig, 
der größte Megent aus dem Haufe der Merovinger, wie dad fränfifche Königsgefchlecht 
genannt wurde. Diefem Fürften, der bis 511 regierte, gelang e8 nad) unaufbörlichen 
Kämpfen und glänzenden Siegen die römifche Macht in Gallien gänzlich zu brechen, 
die Alenannen, Weftgotben und Burgunder zu beftegen, Armorica abhängig zu machen, 
die ripuarifchen Br. mit den falifchen zu vereinigen und fo die große fränkiſche 
Monarchie zu begründen. (S. darüber den Art. Chlodwig.) — Was die ripuarifchen 
oder ripariichen Br. anbetrifft, welche ihren Namen von dem latein. ripa -= Ufer erhal⸗ 
ten hatten, fo kämpften auch diefe im 4. Jahrhundert n. Chr. unaufhörlicy aber min- 
der erfolgreich als die falifchen Br. mit den Römern. In der Zeit der fogenannten 
30 römijchen Tyrannen (vor Aurelian) fteeiften ihre Schaaren freilich bi8 nach Spa⸗ 
nien hinein, allein die fpätern Kaiſer Roms wiefen ſie wieder in ihre Grenzen zurüd 
und Konftantin und Julianus erfochten mehrere Siege über fie. Es gelang daher den 
dr. nur bis zu den AUrdennen in Gallien vorzudringen, während ihre Oſtgrenze die 
Werra blieb. Mit größerem Erfolge verfuchten fie ed, im Süden fih auszu- 
breiten. Ihr König Siegebert, der zu Köln reſidirte, beflegte mit Chlodwig's Hülfe 
496 bei Tolbiacum (Zülpyih) die Alemannen, in deren Ländern firh die ripun- 
rifchen wie die falliyen Fr. nun feftfegten. Nicht lange darauf wurde Siege⸗ 
bert jedoch von Chlodwig hinterliftig ermordet und das Meich der ripuarifchen 
dr. zu den der falifchen gefchlagen. Trotz der äußern Einheit des fränkifchen Reiches 
blieben den falifhen und ripuarifchen Fr. ihre eigentbümlichen Volksrechte, welche als 
Lex salica und Lex ripuarivrum aufgezeichnet wurden. Auch in religidfer Beziehung 
blieben beide fränkiſche Stämme gefchievden. Während nämlich die falifchen Fr. unter 
Chlodwig's Vorgange fchon im 5. Jahrh. das Chriſtenthum annahmen, verbreitete ſich 
diefes erft gegen Ende des 7. Jahrh. unter den ripuarifchen Fr. durch die Bemühun⸗ 
gen des heil. Kilian und fpäter durch die des britifchen Rifjionars Winfried. — Nach 
dem Tode Chlodwig's beginnt die fehde- und mordvolle Kamiliengefhichte der Mero⸗ 
vinger, eine der fürchterlichften, melche die Gefchichte Eennt. Portwährende Verwandten- 
morde und Yamilienkriege entfpringen aus dem Streben, die Einheit des nad Chlod⸗ 
wig mehrere Male getheilten fräntifchen Reiches wieder herzuftellen. Chlodwig hinter» 
ließ vier Söhne, welche die fränkifche Monarchie folgendermaßen unter ſich vertheilten: 
Theoderich erhielt das öoͤſtliche Fr. (Francia orieutalis), Auftrafia oder Auftria genannt, 
mit der Hauptſtadt Metz; Chlodomir und Chlotar, ihre Sige diefer in Orleans, jener 
in Soiſſons nehmend, daran floßende Gebietötheile; Childebert das weftliche Fr. (Francia 
occidentalis), Neuftrafla oder Neuftria genannt, mit der Hauptflebt Paris. Der Ich» 
tere Name ging nach und nach auf dad ganze zwifchen den Rheinmündungen, der Loire, 
der Maas und dem Meere gelegene fränfifche Gebiet über. Unter den genannten 
vier Merovingern war Theoderich der tüchtigfte. Diefer fchlug, mit den Sadıfen ver- 
bündet, 530 die Thüringer und dehnte fein Reich bis zur Unftrut aus, während feine 
Brüder, mit den Oſtgothen vereint, dad burgundifche Königsgefchlecht audrotteten und 
Burgund mit dem Branfenreiche vereinigten. Noch weiter dehnte ſich dieſes nach 
Süden aus, ald nach und nad die Alemannen in den Weftalpen, die Provente und 
Die agllolfingifchen GHerzoge der Bayern gezwungen wurden, bie fränfiiche Oberhoheit 
mnen. Schwäche der Nachbarftaaten und die verbrecheriſche Politik der Mero- 
ı Dem zerflüdelten Frankenreiche diefe Erfolge gefihert. Die Monarchie 
Ba:mdeder vereinigt, ald die merovingifchen Regenten, ohne Erben zu 
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binterlaflen, bis auf Ehlotar (558) ausftarben. Chlotar, welcher bis 561 regierte, 
binterließ vier Söhne, die abermald das Reich unter ſich theilten. Charibert befam 
Paris, Guntram Orleans (mit Burgund), Chilperich Soiſſons und Siegbert Auftra- 
fien. Die Geſchichte dieſer Fürſten bat nur von Verbrechen zu berichten und lehrt bie 
tieffte Entartung der menfählichen Natur Tonnen. Namentlih in den Familien Chil⸗ 
perich's und Siegbert’8 bäufte der gegenfeitige Haß zweier Weiber, der Fredegunde 
und Brunehild, Frevel auf Frevel. Wolluſt, Morb und Herrfchfucht ſprachen bier 
jedem Gefühle der flttlihen Natur Hohn. Als durch Familienkriege und Familien⸗ 
morde Die merovingifchen Zürften fich gegenfeitig awfgerieben hatten, vereinigte noch 
einmal Ehlotar 11. (Kothar) 613 die fränkifche Monarchie. Während diejer Zeit war 
die Macht des fränkifchen Adels und der Bifchöfe bei der Schwäche des Koͤnigthums 
gewachfen, hatten die fränkiſchen Hausmeier ober Majores dumus !), die Anführer des 
Gafindi oder der Lehnsleute, die wichtige Stellung einer Mitteldperfon zwifchen letzteren 
und dem Könige erhalten. 615 forderten Adel und Geiftlichkeit auf einer allgemeinen 
Berfammilung zu Paris eine von der Willfür der Könige unabhängige Dauer der 
Hausmeierwürde zum Schuße ihres eigenen Beſitzſtandes. Mit diefer Forderung dran⸗ 
gen ſie durch, und es leuchtet von felbit ein, daß damit Das merovingiſche Konnigthum 
an der Wurzel verwundet werben mußte. In der That finfen die geiftig und phyſiſch 
erfchörften Merovinger (von den Franzoſen ald rois laindans ober gefrönte Schlafe 
müßen bezeichnet) von nun an zu bloßen Schattentünigen herab. Dagobert I., unter 
dem Pipin von Landen Haudmeler wurde, war der legte merovingifche Fürft von Bes 
Deutung. Urſprünglich gab ed im fränkifchen Heiche drei Hausmeier, Die in Auftra- 
fien, Neuftrien und Burgund die Negierung verwalteten. Pipin von Seriftall aber, 
der Enkel des genannten Pipin von Landen, erfi major domus von Auftraflen, machte 
fih nah der Schlacht bei Teftri 687 zum Hausmeier des gefammten fränkifchen 
Reiches und wurde von Theoderich III. ald ſolcher anerkannt. Die Stellung, welde 
er bierdurch eingenommen batte, war der Sache nach die des Könige, und nicht mit 
Unrecht ſchrieb er fih dux et priuceps Francorum. 27 Jahre hindurch regierte Bipin- 
das Prankenreich weiſe und liberal im Innern — er flellte die Volksverſammlungen 
wieder her (f. Märzfeidb) — und fraftvoli nach außen. Siegreich trug er die franfifchen 
Waffen in das Gebiet der Briefen, Thüringer und Bayern. Er flarb 714, nachdem 
er teftamentarifch feinen Sohn Grimoald zu feinem Nachfolger ernannt hatte. Sein 
natürlicher Sohn, Karl Martell, erlangte jedoch durch feine Friegerifche Tüchtigkeit und 
manche Gewaltthat die Würde ſeines Vaters 720 und behauptete und ficherte dieſelbe 
durch die Siege, welche er 732 (bet Tours) und 739 über Die Saracenen und 734 
über die Zriefen davontrug. Al Theoderich IV. 737 flurb, ſetzte er feinen merovin«- 
gifchen Fürften mehr auf den Königsthren. Nach einem thatenreichen Leben farb 
Karl Martell 741 und ihm folgten ald Hausmeier feine Söhne Karlmann und Pipin 
der Kleine; diefer in Neuftrien, jener in Auftraflen. Beide fanden ed für gut, noch 
einen Merovinger, Childerich IH, als König auf den fränkifchen Thron zu fegen. 
Als Karlmann aber 747 in ein Klofter gegangen und Pipin der Kleine Hausmeler 
der gefammten Monarchie geworben war, entjeßte er den König Ghilderich unter Bei- 
ſtimmung des Papfles und der fränfifchen @eiftlichkeit 752 auf einer Shnode 
zu Soifſons, und bie merovingiſche Dynaſtie machte nun der karolingiſchen 
Platz. Pipin, welcher durch Bellegung der Rom bevrängenden Longobarben ſich mehrere 
Bäpfte verpflichtet hatte, wurde zum Könige ber Fr. mit päpfllicher Genehmigung von 
Bonifacius (f. d.) gefalbt und 754 vom Bapfle Stephan zum römifchen Schirm« 
voigt ernannt. Nach flegreichen Kämpfen gegen die Alemannen, Aquitanier, Longo⸗ 
barden und Sacfen hinterlieg Piptn 768 dad Reich feinen Söhnen Karl dem 
Großen (f. d.) und Karlmann, welche daſſelbe unter fich theilten. Nach des Letzte⸗ 
ren Tode (771) wurde Karl der Große Alleinberrfcher, durch Friegerifche Thatkraft und 
flaatsmännifche Weisheit Schöpfer und Ordner des gewaltigen Frankenreiches, durch 
Liebe zur Bildung und Wiſſenſchaft der Genius ſeines Zeitalters und durch ſeine 


7) Ueber die Entwicklung und Macht des major domus vergl. man beſonders K. F. Cich⸗ 
horn: Deutſche Staats⸗ und Mechtegeſchichte Bv. 1, 5 124 u. 125, 
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glänzenden , aber biuttriefenden Siege die Fraitvollfte Hersengeſtalt des Mittelalters. 
Bir haben hier nur die Umriſſe des von ihm neugefchaflenen iränfiichen Staates zu 
zeichnen. Nachdem Karl der Große 769 Aquitanien befiegt batte, kegwang er nad 
ZOfaͤhrigen Kämpfen von 772-503 das Bolf der Sachſen. 774 zertrümmerte er 
Die Herrſchaft der Longobarden, 778 drang er gegen bie Araber in Epanien Bis 
Barcelona vor, 78% ſchaffte er in Bayern Die Herzogswürde ab, 791 vermichtete er 
Die Herifchaft der Avaren an der Tonuu und 811 demütbigte er Gottfried, einen füb- 
jütijdyen Firſten. Al Karl 514 flarb, wurde fein Reich begrenzt vom Atlantiſchen 
Meere, der Nord⸗ und Oſtſee, von ber Elbe, dem Böbmermwalde, der Theiß und Dal» 
matien. Die Eübgrenzen erſtreckten ſich jenfeit des Tiber und des Ebro. Im Jahre 
800 hatte Karl der Broße zu Rom auch die Kaiferkrone empfangen, und den Zeit 
genoſſen ichien in dem großen fränfifch-germanifdyerömifchen Staate das alte römifche 
Kaifertbum wieder auferſtanden zu fen. Diec Reich fiel Karl’s ſchrachen Sohne, 
Ludwig dem Frommen (i. d.), zu, ber 840 farb. Seine Söhne theilten das 
große Erbe auf dem Bertrage von Berdun 843 in drei umfaflende Reiche, von denen zwei das 
dritte in ven folgenden Jahrhunderten abforbirten und fi dann ſelbſt zu fcharf geionderten 
Nationalitäten ausbildeten. Bon Ludwig des Frommen Göhuen erhielt Lubwig der 
Deutſche alles Land öfllih vom Aheine uchft den Gebieten von Mainz, Speyer und 
Worms; nnd Dieier Theil der fränfiichen Monardie, zuaf Oſtfrauken genannt, 
wurde das dentiche Reid. Tas Land weRlih vom Rheine wurde wiederum im 
Mittel- und Weſtfranken getbeilt, welche Gebiete im Allgemeinen eine durch Yen 
Lauf des Rhone und der Echelde gelegte Linie trennte. In Weſtfranken, wo die keltiſch⸗ 
romaniichen Volkselemente die germanifchen bald vollfiändig abforbirten und fidh das 
romaniiche Bolf der Franzoſen audbildete, regierte Karl der Kahle und in Bittel- 
franfen, mit weldyem auch Italien verbunden war, Lothar I., der Die Kaiferwärbe 
feines Vaters geerbt hatte. Trotz der Theilung tollten die drei Reiche doch nur ein 
Karoliugerreich bilden — deflen Einheit Lothar gleichſam repräſentirte — allein bie 
Zufammengehörigkeit, nur im Erbrechte wirfiam, war eine bloß theoretifche. Lothar's 
Herrſchaft, am meiften aus beterogenen Nationalitäten zufammengefeßt und auf ber 
Grenzſcheide der romanifchen und germaniichen Elemente gegründet, zerfiel ſehr bald. 
Das von derjelben abgezweigte Lothringen (f. d.) theilten Ludwig der Denutiche 
und Karl der Kable unter fih 869, und Lothar’ Stamm endete ſchon 875 mit 
Ludwig II, worauf Karl der Kahle die Kaiferlrone und Italien erlangte. Nach dem 
Tode des weflfränfiihen Karlmann vereinigte Karl der Dicke — aus der Ddentichen 
Karolingerlinie — noch einmal von 854— 87 die Geſammtmonarchie Karl's des 
Großen unter feinem Scepter; aber Fraftlod und unbeholfen, wie er war, fonnte er 
ige weder im Innern Ordnung, noch nady außen Anfehen verichaffen. 887 wurbe er 
feloR des Thrones entfegt, den der tapfere Arnulf beflieg. Diefem folgte fein Soße 
Ludwig dad Kind, unter dem die Schwäche des Meiches ihren Höhepunkt erreichte 
und mit deſſen Tode 911 die Linie der deutjchen Karolinger erloſch. — Unter den 
Karolingern war Auftrafien ald das Hauptland des fränkiſchen Reiches betrachtet wor⸗ 
den, und bei der Theilung des legteren, 843, dem deutſchen Gebiete zugefallen; vie 
Kaiferkrone ferner, welche Karl der Große erhalten hatte, ſchien far die deutſchen Pr. 
erworben zu fein, und daher fam es, daß, als nad dem Ausfterben der Karolinger 
der Gedanke der Einheit den zum Farolingifchen Kaiferreiye gehörigen Bölfern leben⸗ 
dig blieb, das deutſche Franken als der Kern des gefammten Reiches betrachtet wurbe 
und der deutfche König durch feine Wahl, melde in Franken flattfinden mußte, dem 
Mechte nach ein Franke wurde fcf. contr. Frodvardi ap. Duchesne vol. U. p. 626). 
Ein Franke war es auch, Konrad Graf von Wetterau, welcher nady dem Abgange ber 
Karelinger 911 zum Könige erhoben wurde. Die Regierung Konrad's I. bildet einen 
Wendepunft in der Befchichte der mittelalterlichen Meichöverfaffung. Es bildet fi 
nämlich aus der unter den Karolingern entflandenen Reichöverwaltung durch Grafen 
und Sendboten die Selbftjländigfeit der Landesherzogthämer hervor und damit fon- 
dern fi die Stämme von einander, lodert ſich die Einheit des Reiches. Auch das 
frantiſche Land wird nun ein eigenes Herzogthum, defien Kern das frühere Gebiet 


TR Sr. bildet, deſſen Grenzen im Wehen auf Mainz, Worms und Speyer 





vn ya m ou ww — — 


Fraukfurt am Dein. 403 


beſchraͤnkt find, im Oſten aber bid zum Fichtelgebirge und im Süden bis zur Alt 
mühl, Wernig, dem obern Kocher und der Enz ſich erfireden. Kür das Herzogthum 
Fr. wurde es verbängnifvoll, daß ed in dem Stamme der Sachſen einen an Kraft 
und Geift ebenbürtigen Rivalen nach der Sonberung der Stämme erbielt, daß beide 
nach dem Principate im deutfchen Meidye firebten, in beiben der-ulte Stammeshaß, der 
Karl's d. Cr. Kriege angefacht hatte, wieder erwachte. Die ganze Befchichte der deut» 
fehen Kaiferzeit bid zum Interregnum hin ift in ihrer Entwidlung durch das Verhaͤltniß 
der Franken und Sacfen zu einander bedingt. Schon unter Konrad 1. begann zwi. 
fhen beiden Stämmen der Krieg. Bergebend aber bemühte fich dieſer Fürſt, die 
Sachſen dem Heide und feinem Seepter zu unterwerfen; es ging vielmehr das Prin⸗ 
eipyat 919 auf die Sacfen über, und Heinrich I. wurde König von Deutichland. 
Unter der Regierung der fächfifchen Kaifer finden wir die Franken in fafl ununterbro- 
hener Oppofttion und Fehde gegen die Sachen. An allen den Aufftänden, welche 
Dito der Große (936 — 73) zu bekämpfen Hatte, nahmen die Branfen unter Herzog 
Eberhard Theil. Um diefe Oppofltion zu entkräften, tbeilte Heintih II. dad Herzog⸗ 
thum in Oſt⸗ und Weftfranken (Rheinfranken). Mit Heinrich 1. erloſch das füchllfche 
Kaiferhaus 1024, und fofort ging die deutfche Königswürde wieder auf einen Kranken 
über. Konrad von Worms, der in Branfen die Herzogliche Würde befleinete, ward 
als Konrad II. zum deutfchen Könige erwählt und der Begründer der fränfifchen ober 
falifchen Kaifer-Dynaftie. !) Gegen diefe Jehnten ſich fehr bald wieder die Sachſen 
auf, beren Beſtrebungen die päpftlicde Gewalt (f. Gregor YIL) unterflägte Im 
einem beinahe funfzigjährigen Kampfe gegen die Sachſen rieben die Kaiſer Heinrich IV. 
und V. ihre Kräfte auf; aber in der Schlacht am Welfsholze 1115 blieben die Erſte⸗ 
ten Sieger, und nach dem Ausſterben der fränkiſchen Kaiſer 1125 beſtieg ſogleich ep 
Mann der Oppoſition, der Sachſe Lothar, den deutſchen Kaiſerthron. Heinrich V 

hatte das Herzogthum Franken ſeinem Neffen Konrad von Hohenſtaufen verliehen, 
und nach dem Tode des jüchfifchen Lothar gelangte diefer zur Regierung ald Konrad II. 1137). 
Dienun folgenden hohenſtaufiſchen Kaifer find im Allgemeinen nur die Erben der den frän- 
fischen Negenten eigenthümlichen Tendenzen. Ihnen gegenüber ftebt, alle Elemente der ſaͤch⸗ 
ſiſchen Oppofltion vereinigend, das ſaͤchſiſche Herzogshaus der Welfen.. Der Gegenfag dieſer 
Barteien entflammt nun inDeutfchland und Italien den Kampf der Waiblinger und Welfen 
oder Ghibellinen und Buelfen, welcher, das Deutfche Reich und Italien verheerend, in 
Deutfchland mit der Vernichtung der Hohenſtaufen endete, in Italien noch bis in das 
16. Jahrhundert fort oscillirte. Das Herzogthum Fr., welches im i2. Jahrhundert 
mehrmals von der Nebenlinie der Hobenftaufen — deren Stammland Schwaben bil- 


dete — an die Hauptlinie gefallen war, wurde nach dem Fall des legten Hohenſtaufen 


Konradin (1268) gänzlich zerftüdelt. Eine große Anzahl weltlicher und geiftlicher 
Territorien ging daraus hervor. Aus Weft- oder Nheinfranfen bildeten fich die Ge⸗ 
biete von Worms, Speyer, Mainz, die Grafichaften Naſſau, Kapenellenbogen, Hanau, 
die Landgrafichaft Heflen u. a.; aus Öfifranfen aber mehrere Herrſchaften, wie die 
burggraflich nüurnbergiſche, bambergiſche, hennebergiſche, Hobenlobifche u. a. Auf dem 
Gebiete dieſer Territorien blieb fortan der Name Franken ruhen. Als Maximilian im 
Anfange des 16. Jahrhunderts Deutfchland in 10 Kreife theilte, ſchuf er aus dem 
früberen Oftfranfen den Fränkiſchen Kreis, von welchem in neuerer Zeit ber 
größte Theil an Bayern gefallen if. Bayern ſelbſt Hat fein fränfifched @ebiet wie⸗ 
derum eingetheilt in Ober-, Mittel- und Unterfranken. 

Frankfurt am Main. Die Rolle der Reichsſtadt und vorzugsweiſen Handels⸗ 
fladt hat F. im Wetteifer mit Mainz durchgeführt, zum Theil gleichfam von jenem 
übernommen, dabei gefchichtlich befonderd durch. die bifchöfliche Unterfochung von Mainz 
begünftigt, während ihre Lage am fchiffbaren Main, zwifchen den Mündungen der 
Kinzig und Nidda, und an der Stelle der Nheinebene, wo dieſe nordwärts nach dem 
innern Deutfchland fo zu fagen am offenften ift, des Ihrige Dazu beigetragen bat. Die 
Stadt if wahrſcheinlich erſt im 7. Jahrhundert an einer bequemen Mainfurt (als Kö⸗ 
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nigshof „Franconofort“) von den Franken !) gegründet worden, worauf die Vorſtadt 
Sachſenhauſen auf dem linken. Mainufer dur eine von Karl dem Großen hier⸗ 
ber verlegte Sachfencolonie entftand, fett dem 15. Jahrhundert mit dem eigentlichen &. 
durch eine fleinerne Brüde mit Karl’8 des Großen Statue verbunden, zu welcher 
neuerbingd eine Eifenbahnbrüde gekommen if; es war gewiflermaßen Auftraflens 
Hauptſtadt al8 häufige Reſidenz Ludwig's des Frommen (Saalhof oder Balatium 822) 
und Ludwig's des Deutjchen, feit 838 ummanert, 1254 Reichsſtadt, weldye im 16. 
Jahrhundert reformirte, 1356 Kaiſerwahlſtadt, nachdem fchon Friedrich I. 1152 da- 
felbft gewählt worden war, der aud) die eine der berühmten alten Meſſen gegründet 
haben foll, nach der Mitte des 16. Jahrhunderts Krönungsftadt (das legte Mal 1792), 
1810 Hauptftadt eined Napoleonifchen Großherzogthums, 1813 eine Zeit lang der 
Sammelplag der politifchen Welt, 1815 freie Reichsſtadt, feit 1816 der Sig des 
Bundestages, 1848 und 1849 der des beutfchen Parlaments und der durch Erzherzog 
Johann geführten Reichéverweſerſchaft und am 18. September 1848 der Schauplag einer 
Emeute, in der Fürſt Lichnowsky und Hand v. Auerswald außerhalb des Allerhetligen- 
thores vom Pöbel meuchlings ermordet wurden. Das SPrivilegium zur zweiten Meſſe iſt 
von 1330, dad des Münzrechteß von 1339 und das Inftitut der „ Schugjuden” von 1360. - 
Die zwei alten Meffen, auf denen befonderd der Aufihmung F.'s zur großen Han 
delsſtadt berubte, waren früher (mohl mit 50,000 Fremden) fo wichtig wie die Leip⸗ 
iger Mefien; von Bebeutung war auch fpäter, daß 8. Mittelpunkt ver Reichs⸗ 
poften wurde, und die „Oberpoftamts - Zeitung“ befteht feit 1617, der 1615 das 
„Branffurter Journal” noch voranging, überhaupt ald die älteſte gedructe Zeitung in 
Deutſchland. F. ift noch fletd eine der erfien Meßſtadte Deutſchlands, jedoch längft 
entfchieden unter Leipzig, — der Waarenumfag auf den beiden Meffen iſt auf 14 
Mill. Thlr. anzufchlagen, — zugleich Die erfle Börfenftadt Sübdeutichlands (frü- 
ber unter Augôsburg) und im Geldhandel fogar einer der erfien Bläge Europa's, Der 
für 150 Mill. Fl. jährlich Wechfelgefchäfte macht, bei einem Bermögen von 20 Mil. 
Fl. feiner Banquierd, deren es etma 30 find unter mehr ald 1000 Sandelshäu- 
fern (fhon 1839, darunter 650 chriftlide, 460 jübifhe; 133 mit Wechfelgefchäf- 
ten, 65 mit Spedition und Commiffton) im Ganzen; auch befteht eine vielfeitige 
Induftrie und ein bedeutender Buchhandel (41 Firmen), worin in Süpddeutſch⸗ 
land nur Stuttgart coneurrirt, fo wie eine lebhafte Schifffahrt. F. Hat auch be» 
deutende Lehranſtalten und Vereine; Gymnaſium, Muſter⸗, Gewerbeſchule, me- 
Dieinifch » naturmiffenfchaftliches, Zeichen», Kunft » Inftitut (da8 Städel’fche mit prachti- 
gem Gebäude und Sammlung), große Naturalien- Sammlung, naturforfchende Geſell⸗ 
Schaft (Senfenbergiiche mit Mufeum und botanifhem Garten) und andere Bereine; 
unter feinen Gelebritäten ſteht Goethe (deſſen Denkmal auf dem Goetheplag) ein⸗ 
zig da, dazu Savigny und Feuerbach, Müppel der Heifende, Klinger. Die bedeutend- 
fin Merfwürdigfeiten der audnehmend hiſtoriſchen Stadt find: der MNöner, deflen 
Urfprung unbekannt iſt, 1405 vom Rathe angefauft, feitvem Rathhaus, 1511 und 
1602 erweitert, 1740 renovirt, mit dem Wahltonferenzfaale, jegt Sigungsfaal des Se- 
nats, und dem Kaiferfnale, der früher fänımtliche Bildniſſe ver Kaifer von Konrad I. bis Kaifer 
Stanz II, in Wanbdnifchen en camayeux gemalt), enthielt; der Saalbof, an der Stelle 
der alten Sala Ludwig's des Frommen, welche der erfle Anbau der Stadt bieffeit 
des Maind war, erbaut, 1338 zur Kaufhalle umgewandelt, 1777 neu erbaut, in 
welchem Karl der Kahle geboren wurde und Ludwig der Deutfche wohnte und flarb; 
das Deutfchordendhaus, 1221 gegründet und 1709 vom beutfchen Orden neu erbaut, 
jeßt Kaferne. Berner der Dom, einft Wahl» und Krönungsfirche der deutſchen Kaifer, 


) Andere Angaben gehen weiter zurüd vermöge des angeblih alten Namens Helenopolis 
zu. Ehren der Helena, Mutter Konftantin’s des Großen (?); wieder andere gehen nur bie zu Karl dem 
Großen zurüd. Der Name „Palatium Franconenford“ kommt urkundlidy zuerft 794 vor, wo 
unter dem Vorſitz des zulegt genannten -Raifers ein Reichſsconvent und Goncil gehalten wurbe, 
welches die Aboptatianer verdammte und den Bilberdienft verwarf. 

, ») Die alten find nun durch neue, von ben beften deutfchen Malern, Veit, Seltigaft, Glafen, 
Stilfe, Kieverih, Nethel, Hübner, Oppenheim, Steinle ıc., gemalte, erfeht worden. Grwähnen 


wollen wie noch, daß in dem Wahlconferenzfaale die Goltene Bulle Kaiſer Karls IV. von 1356 
aufbewahrt wird, 
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von Ludwig dem Deutichen 854 als der Heiligen Jungfrau Haus auf der Mauer ge 
gründet, 864 vergrößert und Salvatorfirche genannt, 1239 ald Kirche zu St. Bar- 
tholomaͤi nen erbaut, im Anfange des 14. Jahrhunderté erweitert, feit 1856 baulich 
abgeändert und reſtaurirt; die Paulslicche, urſprünglich Barfüßerfirche, in der 1848 
und 1849 das deutiche Barlament feine Sigungen hielt; dad Braunfels, in welchem 
1495 Rarinilian dad Reihöfammergericht erdffncte und die Kaifer einzufehren pflegten, 
feit 1694 Eigenthum der Ganerbfchaft Brauenflein, zur Meßzeit ald Magazin und 
ſtaͤndige Möbelverlaufshalle dienend; der Ballaft der Fürſten Thurn und Taris, im 
italienifchen Sefchmad erbaut, Berfanmmlungsort der Bundesverſammlung, 1848 und 
1849 Sig des Reidhsminifteriums ; das Fürſteneck, Wohnhaus der Kurfürften; das 
alte Leinwandhaus mit dem Waiſenſaale; der Efchenheimer Thurm, 9346 unter 
Ludwig dem Bayern erbaut, der legte noch vorhandene Heft der mittelalterlichen Bes 
flungswerfe, mit vier auf dem Hauptthurme angebauten Eleineren Thürmen; das 
Irrenhaus; das Bremdenhofpital; das Waiſenhaus, dad Senfenbergifche Stiftshaus ; 
das Stadtbibliothefögebäude mit ſechs meißen Forinthifchen Säulen vor dem Eingange und 
Goethe's Marmorſtatue von Marcheſt in der Vorhalle; die neue Börfe; das Schaufpiel- 
und Opernhaus, 1780 gebaut, 1855 ganz reflaurirt, Goethe's Geburtshaus, durch 
eine Marmortafel bezeichnet x., fo wie die prächtigen Villen der Umgebung, wie die 
Rothſchild's, Bethmann's mit Dannecker's Ariadne. Außer dem fchon erwähnten 
Goethe⸗Denkmal führen wir noch an das Heſſen⸗Denkmal vor den Friedberger Thore, 
gelegt vom König Zriedrih Wilhelm U. von Preußen, zum Andenfen ber heſſtſchen 
Soldaten und des diefelben führenden Prinzen von Heſſen⸗Philippsthal, die 1792 bei 
der Grflürmung der von den Franzoſen befegten Stabt fielen, 1844 durch König 
Friedrich Wilhelm IV. renovirt; das Denkmal der Erfindung der Buchpruderfunft zur 
Säcularfeier 1840 errichtet und 1857 enthüllt, und in den meftlichen der Anlagen, 
in bie Die 1805 geichleiften Feſtungswerke verwandelt morden find, dad Denkmal 
Guiolett's, Directorialrath, Maire und Senateur unter der Regierung des Würften 
Brimad, des Schöpfers der Bromenaden, Die er 1806 bis 1813 in’s Leben rief. Das 
Heine Gebiet der freien Stadt F. bildet der um ſie liegende Landſtrich zu beiden 
Seiten ded Mains, welcher von Kurheflen, dem Großberzogthume Heffen und Nafjau 
umgeben und zu dem noch ſechs Eleine Parcellen, von welchen zwei in und am land» 
graͤflich⸗heſſiſchen Gebiete gelegen find, gehören. Daß Gebiet, deſſen Flaͤcheninhalt 
1,83 Q.⸗M. beträgt, ift eben und fruchtbar, der Boden Sand, mit Lava bedeckt und außer 
dem Main von der Nidda und Urfel bewäflert. Er erzeugt Getreide, doch nicht fo 
viel, als die flarfe Bevölkerung erfordert, Kartoffeln, die fchönften und feinften Ge⸗ 
müfe, Obft und Wein und unterhält gute Hornvieh⸗ und Schafzucht. Das Areal 
de® unter Gultur ſtehenden Bodens beläuft ſich auf 42,418 (preußifche) Morgen, 
wovon 55,20 pPCt. auf Aeder, Wiefen, Gärten, Weinberge und Weiten, 42,,, PCt. 
auf Waldungen und 2,,, PCt. auf Hofpläge, Straßen x. kommen. Die Weinpro- 
duetion ift im Jahresburchichnitt mit etwa 600 Ohm anzunehmen und der Holzertrag 
beträgt 8300 Frankfurter Gilbert. Die Bevölkerung belief fih nach der Zählung 
vom December 1858 auf 79,278 Seelen, wovon auf die Stadt 67,975 und auf das 
Zandgebiet 11,303 Bewohner fommen und 78,,, p&t. Evangelifche, 15,05 PCt. Katholiken, 
0,20. p&t. Diffidenten und 6,50 PCt. Juden waren und die in 5500 Häufern wohnten, mit 
Einfchluß des Landgebietes, das aus acht Dörfern und den Forflbezirke beſteht. Die 
Grundlage der Berfaffung der freien Stabt F. wurde im Jahre 1726 gelegt. Die 
Stabtobrigfeit, welche, wie alle ihre Bedienten, der evangelifchelutheriichen Lehre, Der. 
berrichenden, zugelhan waren, befland aus einem Schultheißen, aus der Bank ber 
Schöffen oder Nechisgelehrten, der zweiten Bank der Natyäherren oder alten Gemeinde, 
und einer dritten oder Zunftbanf, welche größtentheild aus den Handwerkern beſetzt 
murbe und bie gemeinen Stabtangelegenheiten, infonderheit das Polizeiweſen zu bes - 
forgen batte, während die zwei erſten Bänke die wichtigeren Negierungdgeichäfte ver⸗ 
walteten. Aus den Mitgliedern diefer beiden Bänke wurden auch jährlich die zwei 
Bürgermeifter der Stadt gewählt. Außerdem gab es eine befondere Bürgervertretung 
der 51. Mechtöftreitigkeiten entfchleden der Schöffenratb und das Syndicat. Das 
Confiftorium war mit zwei Schöffen, dem Senior des Miniſteriums, den zwei älteflen 
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dem altdeutfchen saljan = übergeben). Die fal. Fr. find alfo Die auf erworbenem, 
abgetretenem, nicht väterlih beimifchem Lande fich anfledeinden.) Gegen den 
Andrang der Br. in dad römifche Gallien kämpften tapfer aber erfolglos Konftantius, 
Konftantin und beſonders Julianus Apoftata, der ſte zmar beftegte, ihnen als römie 
fhen Hülfsvölkern aber die einmal eingenommenen Landflriche überließ. Nachdem 
fie in ihren neuen Sigen Ruhe erhalten hatten, bildete ſich unter ihnen die ſtrenge 
monardhifche Berfaffung aus. Chlodio, der das fränkifche Gebiet bis zur Somme, und 
Ghilderich, der es meiter nach Weften außbreitete, merden als bie älteften Könige der 
Fr. genannt. Auf Childerich, welcher A481 n. Chr. ftarb, folgte fein Sohn Chlodwig, 
der größte Regent aus dem Haufe der Merovinger, wie dad fränfifche Koͤnigsgeſchlecht 
genannt wurde. Diejem Yürften, der biß 511 regierte, gelang ed nach unaufbörlichen 
Kämpfen und glänzenden Siegen die römifche Macht in Gallien gänzlich zu brechen, 
die Aleniannen, Weſtgothen und Burgunder zu beftegen, Armorica abhängig zu machen, 
die ripuarifchen Br. mit den falifchen zu vereinigen und fo die große fränkiſche 
Monarchie zu begründen. (S. darüber den Art. Chlodwig.) — Was die ripuarifchen 
oder ripariſchen Br. anbetrifft, melde ihren Namen von dem latein. ripa — Ufer erhal⸗ 
ten batten, fo fämpften auch diefe im 4. Jahrhundert n. Chr. unaufhörlich aber min- 
der erfolgreich als die falifchen Br. mit den Römern. In der Seit der fogenannten 
30 römifchen Tyrannen (vor Aurelian) ftreiften ihre Schaaren freilich bis nach Spa⸗ 
nien hinein, allein die fpätern Kaifer Roms wieſen fle wieder in ihre Grenzen zurüd 
und Konftantin und Julianus erfochten mehrere Siege über fie. Es gelang daber den 
Sr. nur bi zu den Arbennen in Gallien vorzudringen, während ihre Oſtgrenze bie 
Werra blieb. Mit größerem Grfolge verfuchten fie ed, im Süden ſich auszu⸗ 
breiten. Ihr König Siegebert, der zu Köln refldirte, beflegte mit Chlodwig's Hülfe 
496 bei Tolbiacum (Zülpih) die Ulemannen, in deren Ländern fich die ripua⸗ 
rifehen wie die ſaliſchen Br. nun feftfeßten. Nicht lange darauf wurde Giege- 
bert jedoch von Chlodwig hinterliftig ermordet und das Mei ver ripuarifchen 
Fr. zu dem der jalifchen geichlagen. Trotz der äußern Einheit des fränkifchen Reiches 
blieben den falifchen und ripuarifchen Fr. ihre eigenthümlichen Volksrechte, weldye als 
Lex salica und Lex ripuariorum aufgezeichnet wurden. Auch in religiöfer Beziehung 
blieben beide fränfifche Stämme gefchieven. Während nämlich die falifchen Fr. unter 
Chlodwig's Vorgange ſchon im 5. Jahrh. das Chriſtenthum annahmen, verbreitete ſich 
dieſes erfi gegen Ende des 7. Jahrh. unter den ripuarifchen Fr. durch die Bemühun- 
gen des Heil. Kilian und fpäter durch die des britifchen Miſſionars Winfried. — Nach 
dem Tode Chlodwig's beginnt die fehde- und mordvolle Yamiliengefchichte der Mero- 
vinger, eine ber fürchterlichften, welche die Gefchichte Eennt. Fortwährende Verwandten 
morde und Yamilienfriege entfpringen aus dem Streben, die Einheit des nad Chlod⸗ 
wig mehrere Male geteilten fränfifchen Reiches wieder herzuftellen. Chlodwig hinter» 
ließ vier Söhne, welche die fränkifche Monarchie folgendermaßen unter ſich vertheilten: 
Theoderich erhielt das öftlihe Fr. (Francia orieutalis), Auftrafia oder Auftria genannt, 
mit der Hauptſtadt Meg; Chlodomir und Ghlotar, ihre Sitze diefer in Orleans, fener 
in Soiffond nehmend, daran ſtoßende Gebietötheile; Childebert das weſtliche Fr. (Francia 
occidentalis), Neuftrafla oder Neufiria genannt, mit der Hauptſtadt Paris. Der let⸗ 
tere Name ging nad und nach auf dad ganze zroifchen den Mheinmündungen, der Loire, 
ber. Maas und dem Meere gelegene fränfifche Gebiet über. Unter den genannten 
vier Merovingern war Theoderich der tächtigfle. Diefer fchlug, mit den Sachſen ver- 
bünbet, 530 die Thüringer und dehnte fein Reich bis zur Unftrut aus, während feine 
Brüder, mit den Oftgothen vereint, dad burgundiſche Königsgefchlecht ausrotteten und 
Burgund mit dem Frankenreiche vereinigten. Noch weiter dehnte fich dieſes nach 
Süden aus, ald nach und nad die Ulemannen in den Weflalpen, die Provente und 
die agilolfingiſchen Herzoge der Bayern gezwungen wurden, die fränfifche Oberhoheit 
anzuerkennen. Schwäche der Nachbarfinaten und die verbrecheriſche Politif der Mero⸗ 
vinger hatten dem zerftüdelten Frankenreiche dieſe Erfolge geflhert. Die Monarchie 
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hinterlaffen, bis auf Ehlotar (558) ausſtarben. Chlotar, welcher bis 561 regierte, 
hinterließ vier Söhne, die abermals das Meich unter fich theilten. Charibert befam 
Paris, Guntram Orleans (mit Burgund), Ehilperih Soiffons und Siegbert Auſtra⸗ 
fin. Die Gefchichte diefer Fürften hat nur von Verbrechen zu berichten und lehrt die 
tieffle Entartung der menfchlichen Natur kennen. Namentlich in den Familien Ehil- 
perich's und Siegbert's häufte der gegenfeitige Haß zweier Weiber, der Fredegunde 
und Brunehild, Brevel auf Frevel. Wolluſt, Mord und Herrſchſucht fprachen hier 
jedem Gefühle der ftttlihen Natur Hohn. Als durch Familienkriege und Familien- 
morde die merovingifchen Zürften fich gegenfeitig amfgerieben hatten, vereinigte noch 
einmal Chlotar Il. (Lothar) 613 die fränfifche Monarchie. Während diejer Zeit war 
die Macht ded fraͤnkiſchen Adels und der Bifchöfe bei ver Schwäche bes Koͤnigthums 
geroachfen, batten die fränfifchen Hausmeier oder Majores domus !), die Anführer des 
Gaftndi oder der Lehnsleute, die wichtige Stellung einer Mittelöperfon zwifchen letzteren 
und dem Könige erhalten. 615 forderten Adel und Geiftlichleit auf einer allgemeinen 
Berfammlung zu Paris eine von der Willfür der Könige unabhängige Dauer der 
Haudmeierwürde zum Schuße ihres eigenen Beſitzſtandes. Mit diefer Forderung dran- 
gen fle durch, und es leuchtet von felbit ein, daß damit das merovingiſche Königthum 
an der Wurzel verwundet werden mußte. In der That finfen die geiftig und phyſiſch 
erfchörften Merovinger (von den Franzoſen als rois ſainéans oder gefrönte Schlafe 
müßen bezeichnet) von nun an zu bloßen Schattenfönigen herab. Dagobert I., unter 
dem Bipin von Landen Hausmeier wurde, war der legte merovingifche Fürſt von Ber 
deutung. Urfprünglich gab es im fränfifchen Neiche drei Handmeler, die in Auſtra⸗ 
fien, Neuftrien und Burgund die Regierung verwalteten. Pipin von Heriftall aber, 
der Enkel des genannten Pipin von Landen, erſt major domus von Auftraften, machte 
fih nach der Schlacht dei Teftri 687 zum Hausmeier des gefammten fränfifchen 
Meiches und wurde von Theoderich IM. als folcher anerkannt. Die Stellung, melde 
er hierdurch eingenommen batte, war der Sache nach die des Könige, und nicht mit 
Unrecht fehrieb er fi dux et priuceps Francorum. 27 Jahre hindurch regierte Bipin- 
das Frankenreich weile und liberal im Innern — er fiellte die Volksverſammlungen 
wieder ber (f. Märzfeld) — und fraftvoll nach außen. Siegreih trug er die fränfifchen 
Waffen in dad Gebiet der Briefen, Thüringer und Bayern. Er ftarb 714, nachdem 
er teftamentarifch feinen Sohn Grimoald zu feinem Nachfolger ernannt hatte Sein 
natürlicher Sohn, Karl Martell, erlangte jedoch durch feine friegerifche Tüchtigkeit und 
manche Oewaltthat die Würde ſeines Vaters 720 und behauptete und ficherte dieſelbe 
durch Die Siege, welche er 732 (bei Tours) und 739 über die Saracenen und 734 
über die riefen davontrug. Als Theoderich IV. 737 farb, ſetzte er feinen merovin⸗ 
gifchen Fürften mehr ayf den Königsthron. Nach einem thatenreichen Leben farb 
Karl Martell 741 und ihm folgten ald Haudmeler feine Söhne Karlmann und Pipin 
der Kleine; diefer in Neuftrien, jener in Auftraflen. Beide fanden e8 für gut, noch 
einen Merovinger, Childerich III., als König auf den fränlifchen Thron zu feßen. 
Als Karlmann aber 747 in ein Klofter gegangen und Pipin der Kleine Hausmeier 
der gefammten Monarchie geworden war, entjegte er den König Ghilderich unter Bei⸗ 
fimmung des Bapfles und der fräanfifchen Weiftlichkeit 752 auf einer Synode 
zu Soifjond, und die merovingifche Dynaſtie machte nun der karolingiſchen 
Platz. Pipin, melcher durch Belegung der Rom bedrängenden Longobarden fich mehrere 
Bäpfte verpflichtet hatte, wurde zum Könige der Fr. mit päpftlicher Genehmigung von 
Bonifacius (f. d.) gefalbt und 754 vom Papſte Stephan zum römifchen Schirm- 
voigt ernannt. Nach flegreichen Kämpfen gegen die Alemannen, Aquitanier, Longos 
barden und Sachen hinterließ Pipin 768 das Meich feinen Söhnen Karl dem 
Großen (f. d.) und Karlmann, welche daflelbe unter ſich theilten. Nach des Letzte⸗ 
ren Tode (771) wurbe Karl ber Große Alleinberrfcher, durch Friegerifche Thatkraft und 
ftaatsmännifche Weisheit Schöpfer und Orbner des gewaltigen Frankenreiches, durch 
Liebe zur Bildung und Wifjenfchaft der Genius feines Zeitalterd und durch feine 
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„ven Ausgang eines Krieged vorherzufehen, aber trotz dieſer ſchrecklichen Ungewißheit 
muß der Rrieg gewagt werden, ober unfer Untergang menigftend bleibt Feine Ungewißheit.“ 
Nach dem Ausbruch des Krieges flellte Kor wiederholte Anträge auf die Schließung 
des Friedens mit der Nepublif. Einen Rückhalt hatte er freilih nur an den demago- 
oifhen Clubs, die in London gebildet waren, und an dem Pöbel, der über Theuerung 
ſchrie. Bor felder ſank zum bloßen Demagogen herab. Als solcher feierte er feinen 
legten Triumph im Jahre 1795, wo Pitt bei Gelegenheit eined Attentatd auf Georg I. 
die Ausnahmegefege, welche die Berfammlungsfreiheit befchränften, durch dad Parla⸗ 
ment trieb. F. veranflaltete eine riefige Bolföverfammlung vor den Parlamentöge- 
bäuben, die Menge begleitete ihn nach feiner Wohnung, vom Fenſter aus redete ex ſie 
noch einmal an, Eannte aber feine Leute hinlaͤnglich, um dad Volk zu ermahnen, daß 
es die Bahn der gefeglichen Hülfsmittel gegen die Tyrannei des Minifteriums nicht 
verlafie. Zwei Iahre nachher erblich fein Stern, die Volksgunſt wandte fi von ihm 
und sichtete fich fortan auf Die Seebelden, welche die Herrfchaft Englands über die 
Meere befeſtigten; der König entband ihn feines Eides als Mitglied des Geheimen 
NRathes, F. ging nur noch felten in's Parlament. Während der Furzen Sriedenspaufe, 
welche dem Bertrage von Amiens folgte, unternahm %. eine Reife dur Frankreich; 
er wurde überall unter Ehrenbezeigungen aufgenommen. Dod die Branzofen des 
Sahres 1803 boten ihm fein anfprechendes Bild der Berkündiger der Menſchenrechte, 
für die er gefchwärmt hatte. Nach feiner Rückkehr gefchahen Schritte zu einer Annü- 
berung zwifchen ibm und Pitt. Der Legtere wußte nichtd mehr von der „Breibeit 
Europa’3*, für melde er England in den Kampf geihidt, und F. hatte über Die 
„Breiheit des Menſchengeſchlechtes“, um deren willen er den Frieden gepredigt, lächeln 
gelernt. Für Beide gab ed nur nob ein Intereffe Englands, und auf biefem 
Terrain Eonnten fie allerdings gemeinfam wirken. Bitt fchlug dem Könige, als daß 
Minifterium Addington zum Rücktritt gezwungen ‚war, die Aufnahme des Fox in das 
Gabinet vor. Georg 11. wies den Antrag zurüd. Erft nach dem Tode Pitt's er- 
hielt F., im Januar 1806, die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. Sein eige- 
ner Tod, der ihn binwegraffte, bevor er dad Friedenswerk beginnen Eonnte, überhob 
ihn einer Probe, die ihn wohl belehrt Haben würde, daß die franzöſiſche Allianz, nad) 
welcher er fo lange geftrebt, erit nach erneuerten und furchtbaren Schlägen wider das 
Kaiferreich eine fihere Speculation für England fein fönne Cr flarb am 13. Sept. 
1806. — Lord John Ruſſell giebt feine Biographie und feine Papiere heraus, ein 
bändereiched Werk, welches bis jegt nicht zum Abichluß gediehen if. 

For (George), Begründer der Gefellfchaft der Freunde, geboren 1624 auf 
te Drayton in Leicefterfhire in England, geftorben im Jahre 1691. Vergl. 

Maler. 

Fohy (Marimilien Sebaftien), franz. General unter der franzöflfchen Nepublif 
und Napoleon, geb. zu Ham, den 3. Behr. 1775. Er diente feit 1792 unter Dumou- 
riez, Euftine, Houchard, Jourdan und Pichegru, 1795 — 1797 in der Rhein⸗ und Mofel« 
arınee unter Moreau, 1798 in der Schweiz unter Schaumburg, 1799 in der Donau⸗ 
armee unter Mafiena, 18300 als General-Adjutant in der Mheinarmee unter Moncey, 
der durch die Schmelz na Italien zog und daſelbſt 1801 die Vorhut der Armee 
befebligte. Im Kriege gegen Oeſterreich 1805 commandirte er die Artillerie des 2. Ar- 
meecorps. 1807 fchfdte ihn Napoleon mit 1200 Artilleriſten nad Konitantinopel 
zur Unterflügung der Türken gegen die Muflen und Engländer, und ed gelang ihm 
bier, Die Hauptfladt und die Dardancllen gegen den englifchen Admiral Didworth zu 
vertHeidigen. Seit 1808 bis zum Bebruar 1814 befehligte er einzelne Corps der 
Armee in Spanien und Portugal. In der Schlacht bei Waterloo fland er an der 
Spige einer Diviflon. Ludwig XVII. ernannte ihn 1819 zum General-Infpector zweier 
Diviflonen ; in demfelben Jahre kam er ald Deputirter in die Kamıner, in der er als 
ber Held der Oppofliion populär wurde. Er farb zu Paris den 28. November 1825. 
Aus feinem Nachlaß wurde (Paris 1827. 2 Bde.) die „Histoire, de In guerre de In 
p6ninsule sous. Napoleon“ herausgegeben. 

—* Vartolomeo (talieniſcher Maler) ſ. Vaccio della Vorta. 
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Frande (Auguft Hermann), der Gründer des Halliſchen Waiſenhauſes, gehörte 
nach feiner Geburt und feinen erften Lebensjahren der Stadt Lübel an. Geboren das» 
ſelbſt am 22. (alten Styls am 12.; nicht am 23., wie F. felbft fpäter irriger Weife 
angenommen bat) März 1663, Fam er fchon in feinem dritten Jahre nach Gotha. 
Sein Bater nämlich war dort Doctor der Rechte und Syndicus bei dem Domkapitel 
des Stift und den Landfländen des Fürſtenthums Ratzeburg, feine Mutter die Toch⸗ 
ter eines Luͤbecker Buͤrgermeiſters. Uber fhon 1666 wurde der Vater von dem Her⸗ 
zog Ernſt dem Frommen ald Hof- und Juſtizrath nach Gotha berufen, mo er nad 
vierjähriger Thätigkeit ſchon 1670 flarb. Nachdem der Sohn den vorbereitenden Un⸗ 
terricht durch Privatlehrer genofien hatte, trat er, 13 Jahr alt, ind Gymnaſtum zu 
Gotha, und brachte darin die Zeit von 1673 bis Dftern 1679 zu, obmohl er ſchon 
nah einem Jahre für reif zu den afademifchen Studien erklärt ward. Gr widmete 
diefe Zeit vorzugsmeife dem Studium der alten Sprachen und der Philofophie. Auf 
der Univerfität Erfurt, die er dann zunächſt ein halbes Jahr befuchte, Dörte er noch 
feine tbeologifchen Collegia, jondern Iernte unter Anleitung eined älteren Freundes 
namentlich das Hebräijche, und trieb Logik und Metaphyſik. Durch die Aufforderung 
eines Mutterbruderd dazu bewogen und durch ein bedeutendes Bumilienftipendium 
unterftägt, ging er auf die Univerfität Kiel, wo er 3 Jahre ald Hauségenoſſe des 
Brof. Kortbolt und unter beionderer Anregung durch den berühmten Polyhiſtor Mor- 
bof eifrig philoſophiſchen, philologiſchen und hHiftorifchen Studien fi bingab, aber 
auch die Theologie in ihrem ganzen Umfange trieb, um -jich gründlich und allfeitig.. 
auf dad Predigtamt vorzubereiten. Don dort wandte er fich nach Hamburg, un uns» 
ter dem berühmten bebräifchen Sprachgelehrten Eſsra Edzarbi noch größere Kenntniffe 
der hebrälfchen Sprache ſich zu erwerben. Er blieb Hier zwar nur zwei Monate, 
alfein diefe wurden befonderd durch den uneigennügigen Eifer feines Lehrers für ihn 
jehr fruchtbar. Er verblieb dann anderthalb Jahre bei den Seinigen in Gotha, mit 
eifrigen Studien der beiden Spracen befchäftigt, die ald die „beiden Augen der then» . 
Togifhen Studien" gelten müſſen. Seine gründliche Kenntnig des Hebraiſchen 
wurde DBeranlaflung, daß er 1684 nach Leipzig ging, um dort den Führer in dieſer 
Sprache bei einem wohlhabenden Studenten abzugeben, der ſpäter Profeffor des 
Hebraͤiſchen in Wittenberg geworden if. 1685 wurde er Magifter, und fing nun an, 
verfchiedenartige Borlefungen zu halten. Aber fein Hauptaugenmerk war das Ver⸗ 
fländniß der heiligen Schrift: der chriftliche Geift, des dogmatiſchen Scholafticidmus 
müde, hatte ihn inftinctmäßig zum Studium derfelben getrieben. Zugleich gründete 
er mit anderen Genoſſen das cullegimm philobiblicenm, deſſen Bedeutung eine fo außer⸗ 
ordentlich große wurde. Der damald nach Dredven berufene Spener förberte bie 
Sache fehr, die auch einer fleigenden Theilnahme jich erfreute. Dennoch zog es ihn noch für 
eine Welle wieder davon ab. Er erhielt das genannte Familienftipendium noch einmal, mit 
der Weifung, ſich nach Lüneburg zu begeben, um unter Anleitung des frommen und gelehrten 
Suprrintendenten Sandhagen in der Exegeſe der heiligen Schrift fich zu vervollkommnen. 
Um die Paftenzeit 1688 ging er von Rüneburg nad Hamburg und fing Dort, durch 
die Vorftelungen eines Freundes, des nachmaligen brandenburgiſchen Supertntendenten 
Nic. Lange, von der Noth und Berwahrlofung der Jugend bewogen, an, eine Private 
ſchule für Kinder zu errichten; allein fchon zu Ende deilelben Jahres verließ er Hamburg 
wieder und Fam, nach zweimonatlichem Verweilen bei Spener in Dresden, wieder nad) 
Reipzig zurück. Die Summa feiner dort gemachten Erfahrungen in. der chriftlichen 
Kinderuntermweifung fchwebte ihm nachmals immer vor Augen, und er faßte biefelbe 
zufammen in einer Schrift: Bon Erziehung der Kinder zur Gottfeligkeit und chriſt⸗ 
lichen Klugheit. Seine biblifchen Borlefungen, die er jegt in Leipzig bielt, und für 
die erfi dad gemiethete Zimmer, aber bald auch der ihm eingeräumte akademiſche Hoͤr⸗ 
faal viel zu Mein wurde, erweckten Auffehen ſchon in Yolge der großen Begabung, 
die in denfelben nicht zu verfennen war. Weil er aber nicht bloßes Willen gab, 
fondern auf das innerfte Seelenleben drang, fanden ſte bald Anfechtung und rie= 
fen großen Streit hervor, in Folge deſſen eine mächtige Bewegung entftand, er mit 
feinen Anhängern zu einer neuen Secte geftempelt und ihnen ber Name ber Pieti⸗ 
fin beigelegt ward. Der Streit enbigte damit, daß ihm im Auguſt deſſelben 
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Jahres die Haltung tbeologifcher Borlefungen unterfagt ward. Über der Herr Hatte 
ihm fchon eine andere Thüre wieder aufgethan. Auf die Empfehlung feines gleich“ 
gefinnten Freundes Dr. Breitbaupt, Seniord des Minifteriums in Erfurt, wurde 
er 1690 zum Diafonus an der dortigen Auguſtinerkirche berufen. Hier zeigte 
er, wie erfinderifch die Liebe if. Er ging den Seelen nicht bloß im Beichtfluhl, in 
der Predigt und Kinderlchre nach, fondern er hielt auch zum Beſten der dortigen 
Studenten täglich praktiſche Vorleſungen über die Pibel, wiederholte feine Predigten 
mit den Gemeindegliedern in ihren Käufern, vertheilte neue Teflamente und gute erbau- 
lie Schriften u. f. f. Mit dem dadurch geweckten Leben ermachte aber auch Neid und 
Kap ſowohl von Seiten der „orthoboren Partei”, namentli von dem ihm zunächft 
ſtehenden Amtsgenoſſen, als auch von Seiten der Fatholifhen Einwohnerfchaft, vie 
von Mainz aus ein Furfürftliches Reſcript zu erwirfen wußte, wodurch er „als der 
Urheber vielfacher Unruhen” ohne jede Unterfuchung abgefegt unt innerhalb zweier 
Tage die Stadt zu verlaffen angemwiefen ward. Er trug freudig die Schmach Chriſti 
und bichtete bei feiner Abreiſe: Gottlob, ein Schritt zur Ewigkeit ift abermald vollen⸗ 
det. Auch dies Mal hatte der. Herr fchon wieder zur rechten Zeit für Ihn geforgt. 
Durch feinen um diefe Zeit nady Berlin verfegten Breund Spener ward ihm an dem⸗ 
felben Tage, wo jener Befehl einlief, die Einladung zum Eintritt in Eurbrandenbur- 
giſche Dienfle. Er wurde zum Profeflor der orientalifchen Literatur an der damals 
in der Gründung begriffenen Univerfität Halle und zugleich, da damit eine Tärgliche 
Einnahme verbunden war, zum Paftor in Glaucha vor Halle ernannt. Zu Anfang 
1692 trat er dieſe Aemter an und widmete ſich zuerſt mit ganzer Hingebung jeiner Ge⸗ 
meinde. Diefe war durch Armuth herabgefonmen und durch unfittliche Führung verwildert. 
Da er ihre Unmiffenheit fah, beſchloß er, dieſer Noth gründlicher abzuhelfen. Als 
er 1695 In einer zur Aufnahme milder Gaben beftimmten Büchſe 7 Gulden, die Bei⸗ 
fleuer einer fromnen Wittwe, fand, Faufte er dafür Bücher und wollte den Kindern 
Unterricht ertheilen Taflen, in Hoffnung auf den Segen Gottes und die weitere Unter⸗ 
flüßung frommer Menfchen. Noch an demfelben Tage beftellte er einen Studenten, 
die armen Kinder täglich zwei Stunden zu unterrichten. Das war der Urfprung der 
von ibm gegründeten Armenfchule Der erfte Anfang war freilich niederfchlagend: 
von 27 Kindern, die Bücher empfangen hatten, Tamen nur 4 wieder; Die anderen 
batten ihre Bücher verfauft und blieben weg. Wenige Wochen fpäter wurden ihm 
3 Knaben von bemittelten Eltern übergeben, deren Erziehung er beauffichtigen follte. 
So ward der Anfang nit dem gemacht, woraus das noch jetzt blühende Padagogium 
geworden if. Als er darauf ein Gefchent von 500 Thafern zum Beften armer Stu- 
dirender empfing, machte er fofort einen freien Mittagstisch (Gonvict) daraus; da er 
aber zugleih aus der Zahl berjelben feine Lehrer zu wählen pflegte, fo bildete fich 
von felbit ein seminarium praeceptorum daraus, das allmählich zu mehr als 100 Mit- 
gliedern heranwuchs. Am 1. October murde ſchon für die Armenfchule ein befonderes 
Haus neben F.'s Wohnung gekauft. So konnten denn die zahlenden Bürgerfinder, melde 
nad) und nach zu den armıen Kindern binzugefommen waren, von biefen getrennt und zu ber 
Errichtung einer eigenen Bürgerfchule gefchritten werden. Da aber fo viele gerade von den 
ärmften auch der Erziehung fehr bebürftig waren, damit nicht, was die Schule aufbauen 
balf, von dem Kaufe immer wieder niebergeriffen werde, befchloß er, ein Waifenhaus 
zu errichten und vorläufig mit der Aufnahme eines Waifenfindes den Anfang zu 
machen. Gine reiche Sreundesgabe machte ihm die Ausführung dieſes Planes bald 
möglih. Am 5. November nahm er die erften vier Wailen auf, wenige Tage fpäter 
noch fünf. Da in der Folge unter diefen Waifenfindern auch manche von Gaben und 
Zalent fi fanden, forgte er dafür, daß diefen Unterricht in Sprachen und Wiffen- 
haften ertheilt ward; und da bald auch andere fich daran anfchloffen, entſtanden die 
Anfänge der nachmaligen lateinifchen Schule des Wailenhaufes. So waren denn alle 
Zweige und Gattungen der großartigen, von feiner muthigen Glaubenskraft in’8 Leben 
gerufenen Inftitute begründet. Die Zahl wuchs fo, daß 1698 in dem Waiſenhauſe 
100 (74 Knaben und 26 Mäadchen), in der Armenſchule 110, in der Buͤrgerſchule 136, 
im Padagogium 63, im Ganzen 409 Kinder ſich befanden, welche von 56 Lehrern 
unterrichtet wurden; außerdem genoſſen 72 Studenten freien Tiſch. Allmaͤhlich wur⸗ 
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den mehrere Säufer dafür angefauft und der in demfelben Jahre begonnene Bau bes 
großartigen Gebäudes, welches die Bront der Brandefchen Stiftungen bilvet, innerhalb 
eines Jahres vollendet. Daran Schloß fi der ganze Complex von Gebäuden, der eher 
einer Eleinen Golonie oder ganzen Straße gleicht. Als F. flarb, flanden mit wenigen 
Ausnahmen alle die jegt noch vorhandınen Gebäude. Sie tragen vorn unter 
dem Bilde des Adlers, der zur Eonne auffliegt, die Infchrift: „Die auf ben Herrn 
barren, friegen immer neue Kraft.” Beim Tode des Stifter waren in der Waifen- 
Anftelt 134 (100 Knaben und 34 Mädchen), in der Armen⸗ und Bürgerfchule 1725, 
ın der lateiniſchen Schule 400, im Pädagogiun 82, zufammen über 2200 Kinder, 
die, mit Ausnahme der Infpectoren der einzelnen Anftalten, von 167 Xehrern und 
8 Lehrerinnen unterrichtet wurden. Freien Tifch genoffen 255 Studenten, außerdem noch 
148 Schäler Mittags und 212 Abends. Verbunden wurden noch damit eine Apotheke 
und eine Verlagsbuchhandlung, beide von großer Geſchaftsausdehnung. Noch andere Stife 
tungen und Anftalten Famen zu dieſen hinzu, wenn fle auch nur in mittelbarer DBer- 
bindung mit dem großen Erziehungswerfe ftanden. Ein reicher Wohlthäter Hatte ihm 
4000 Thlr. anvertraut zu einem Stift für fromme Iedige Brauenzimmer adligen und: 
bürgerlichen Standed. Da wurde ein Wirthshaus „das Raubſchiff“ 1704 gekauft 
und in ein Gotteshaus für diefen Zweck umgewandelt, auch ein Mädchenpenflonat er⸗ 
richtet. Berner hatte im Jahr 1698 der fromme Baron dv. Eanftein in Glaucha ein 
Haus für gottesfürchtige Wittwen gekauft und der Direction des Waifenhaufes über- 
geben. Beim Tode des Stifterd waren in dem Fräuleinftift 15, in der Maͤdchenpen⸗ 
ſton 8, in dem Wittmenhaufe 6 Mitglieder. Bon demſelben Eanftein (f. d. Art.) 
ging auch der Plan einer Bibelanftalt zur Verbreitung wohlfeiler Bibeln unter den 
Armen aus, wozu die Preflen des Maifenhaufes benugt wurden; nach dem Tode 
Ganftein’d 1719 übernahm F. fie felbft. — Auch für die Heidenmifflon warb von bier 
aus eine fegensreiche Wirkſamkeit geübt. Zwar begründete Friedrich IV., König von 
Dänemurf, diefelbe, aber vom Francke'ſchen Waiſenhauſe gingen die Miffionäre aus, 
und zwar 1705 die erften, die für vielen Zwed in Kopenhagen ordinirt wurden, Zie⸗ 
genbalg und Plütfhau; und diefe (Dänifch-oftindifche) Miffton Ift für das ganze Wert 
der Verbreitung des Evangeliums unter den Heiden von großer Bedeutung gewefen. 
Neben dieſer audgebreiteten, die Kraft eines einzigen Mannes faft ſchon überfteigenden 
Thätigkeit dauerte aber feine amtliche Wirkſamkeit für die Kirche und die Univerfität 
nicht nur ununterbrochen fort, fondern fle wurbe fogar noch erhöht. 1698 wurbe er 
Profefior der Theologie, 1715 Oberpfarrer an der Ulrichöfirche; dadurch ward er zu⸗ 
gleih Mitglied des ſtaͤdtiſchen Miniftertums, in das auch fein Sohn Gotthelf Auguft 
kam. Cine der größten Segnungen, die ihm bei diefem umfaffenden Werke zu Theil 
ward, war die Treue feiner trefflichen, von Liebe zu Chriſto und von uneigennüßiger 
Hingebung erfüllten Mitarbeiter. Unter biefen find vorzugämeife zu nennen: ale 
Waiſenaufſeher und ökonomifcher Gehülfe Neubauer, als Helfer im Pfarramte und 
in der Schulleitung Sreilingbaufen (fein Schwiegerfohn und fpäterer Nachfolger), 
als Grimder und Leiter der Buchhandlung, die ſelbſt in Berlin und Stettin Nieder- 
lagen hatte, Elers, der al fein Einfommen der Waifenhaudkfaffe übergab und ſich 
begnügte, Kleidung und Nahrung von ihr zu nehmen, als Arzt der fromme Lieber- 
Dichter Richter, der and durch feine Mebicamente („Arcana") nicht bloß unzähligen 
Keidenden half, fondern auch eine reiche, noch unerjchöpfte Einnahmequelle der Anftalt 
bereitete, als Subdirector des Waiſenhauſes feit 1716 der ebenfalld durch treffliche 
Lieder ausgezeichnete Herrenſchmid, endlich als Infpector des Padagogiums und 
Verfaſſer vieler Schulbücher Freyer. Hierdurch ward Manchem etwas von dem Elar, 
was fonft ein Nätbfel für Menfchenaugen war. Als König Friedrich Wilhelm I. 1713 
bei Beflhtigung des Waifenhaufes mit Beziehung auf den Buchladen und feine Nieder- 
lagen die verwunderte Frage an Elers richtete: „Was hat Er denn aber von dem 
Allen?“ antwortete diefer: „Ihro Majeftät, wie ich geb’ und ſtehe.“ Da flopfte der 
König F. auf Lie Schulter und fagte: „Nun begreife ich es wohl, wie Er fo etwas 
zu Stande bringt, ich babe folche Leute nicht." Das Alles war aber auch nur möglich 
in einer Zeit, wo der Glaube und die Lehre der evangelifhen Kirche im allgemeinen 
Bewußtſein noch nicht erfehüttert war. Ungeachtet aber ſchon dieſe feine Thaͤtigkeit cine 
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fo ausgedehnte und tiefgehende war, erfchien- doc; keineswegs die akademiſche dabei alß 
Nebenfache. Bielmehr war gerade bei der Gründung der Univerfiiät auf die freie und volle 
Entfaltung des ſich segenden neuen Geiſtes Rüdjiht genommen und ihm wiederum gerade 
hier feine Stellung gegeben, wo er ihr im DBerein mit feinen übrigen, im Weſentlichen 
mit ihm übereinfimmenden Gollegen am ungehinderifien nachgehen Eonnte. Gr las 
Einleitung in’s Alte Teflament, jpäter auch in's Neue Teflament, Hermenentil, die er 
auch um ihrer Wichtigkeit willen herausgab, ferner Homiletif, womit er homiletiſch⸗ 
praktiſche Uebungen verband. Er gab Anleitung zur Pafloralliugheit und Tas einmal 
auch felb über Caſuiſtik. Aber fein wichtigfles Eollegium, werauf er jelb am meiften 
Werth als auf feine ſegensreichſte Thätigfeit Iegte, war dad einmal wöchentlich in 
einer Stunde, wo feine anderen theologiichen Eollegia gelefen würden, damit Alle daran 
theilnehmen konnten, Donnerflags von I0—11 Uhr, gehaltene collegium paraenelicum, 
worin er die jungen Theologen eben fowohl zu gründlicher Bekehrung als zu frucht⸗ 
bares Betreibung ihrer Studien "anleitete. Gegen Ende feined Lebens hat er fie audh 
beraußgegeben. (Deffentliche Anfprachen an die Stud. der Theol., 2. Aufl. 1729 fi. 
7 Thle. Dazu gehört audy noch die Idea studiosi theologiae. 5. Aufl. 1758.) Aber 
fo wichtig Ihm auch das Praftifche war, fo vernachläfligte er doch darkber die willen- 
ſchaftliche Seite keineswegs, und eben fo wenig verfannte er den Werth der einzelnen 
theologiichen Disciplinen, wie feine theologiſche Methodologie (NMethodus studii theo- 
logiei) beweifl. Ueberall aber fah er die Erkenntniß der heiligen Schrift in den Grund⸗ 
ſprachen (die Schrift als „vie Geburtsflätte des Gottesgelehrten“) für das Wichtigfte 
an und fliftete zu dem Ende das collegium orientale Ihenlogicum, worin ausgezeich⸗ 
nete Studenten ſich zur Betreibung der orientaliichen Sprachen vereinigten und auch 
fonflige Unterflügung fanden, fo wie er auch die Gründung „biblifcher Genoſſen⸗ 
ſchaften“ anregte, in denen ſich die Studirenden in feflgefegten Stunden in der ſprach⸗ 
lien und praftifchen Erklärung der heiligen Schrift übten. Hierzu muß endlich noch 
feine große und weit außgebreitete Wirfjamfeit durdy belehrende und erbauliche Schriften 
binzugenommen werden. Unter biefen war für den Lehrftand die geifledfräftige Schrift: 
Nikodemus oder Tractätlein von der Menſchenfurcht, beſtimmt. — Zur Herftellung und 
Befefigung feiner durch jo große Anftrengungen gefchwädhten Gefundheit machte er 
mehrere Reifen, 1706 nad verfchiedenen Theilen des nördlichen Deutſchlands und Holland, 
1717 nah Süddeutfchlaud, auf welchen ihm aber nicht minder dad Wirken zur Ehre 
Botted am Herzen lag und der Auf feines Namens und feiner Stiftungen fidy mehrte; 
ihm gelang es oft, Vorurtheile zu zerſtreuen und Gegner in Freunde zu verwandeln. 
Denn nicht ohne Anfechtung und Streit follte er feine Wege geben, am ftärkfien aber 
hatte er daheim und in den Anfängen feines Wirkens zu fämpfen. Denn fon, che 
er nach Halle kam, waren beſonders die übrigen Geiſtlichen befliffen gemefen, vor ben 
„Pietiſten“ zu warnen, und zweimal mußte nach ärgerlichen Gonflicten, in welchen feine 
Gegner den Kürzeren zogen, eine furfürftliche Commiſſion den Frieden herſtellen. Da 
erft bob ſich flegreich fein Einfluß, warf die Gegner zu Boden und verwandelte viele 
Widerfacher in Anhänger. Eifrig war ihm ſtets die Gunft feiner Landesfürften, be» 
ſonders Friedrich's I. und Friedrich Wilhelm's L, zugethan, von denen namentlich ber 
Leite feine ganze Bedeutung zu würdigen wußte und vielfach in nahe Beziehungen zu 
ihm trat. — Seit dem. Jahre 1726 fühlte er eine merklihe Abnahme feiner Kräfte. Am 
15. Rai 1727 Hielt er die legte paränetifche Lection mit einem voraßnenden Abfchiebs- 
worte, worin er feinen Zubdrern den väterlichen Segen ertheilte. Er ftarb den 8. Juni 
1727. (Bgl. feine Biographie von Guerike, Halle 1827.) Sein Sohn folgte ihm 
ale Director der Stiftungen und ftarb als Profeſſor der Theologie, Gonfiftorialrath 
und Prediger zu U. 2. F. 1769, aud in großem Segen mirfend, wenn er auch nicht 
den Geiſt des Vaters Hatte, fondern die Beſchraͤnktheit des fpäteren Pietitmus zeigte. 
Während feiner Leitung wurden die beiden erften Prediger an die deutſch⸗amerikaniſche 
Kirche auf die dringende Bitte derfelben vom Hallifchen Waifenhaufe abgeorbnet, fo daß 
es alſo dadurch wefentlid zur Gründung jener Kirche beitrug. F.'s Tochter war mit Frei» 
mushaufen (ebenfalls nachmals Director der Stiftungen) verheirathet. Auch die fpäteren 
a ee Fo 9. und H. A. Niemeyer) gehörten, dem teftamentarifchen Willen 
gemäß, feiner Familie an. Unter biefen gingen die Stiftungen ihren gefeg- 
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neten Gang fort, wenn auch im Laufe des vorigen Jahrhunderts eine Abnahme be» 
merfbar mar, bis der Kanzler Niemeyer fie zu neuer Blüthe und geficherter Eriftenz 
emporhob. Letztere wurde zu Anfange dieſes Jahrhunderts unter dem Könige Fried» 
rich Wilhelm 1. durch die bewilligten Staatszufchüfle vollendet, worauf die beiden 
anderen Gymnaſien Halle’8 (ein Tutherische und ein reformirtes) mit der lat. Haupt» 
fchule des Waifenhaufes vereinigt wurden. 1832 traten die Stiftungen -mit Beibe- 
haltung mannigfacher Nechte und Freiheiten in den Orgamidmus der allgemeinen Schul» 
verwaltung des preußifchen Staated ein; 1835 wurde die Mealfchule neu organtfirt 
und eine höhere Töchterfchule eingerichtet, 1857 ein neues Gebäude für die Realſchule 
vollendet. So befteben jegt 9 Schulen in den Stiftungen: das Püdagogium, die lat. 
Hauptſchule und die Bürgerfchule (alle drei mit Penſionaten verbunden), die Bürger- 
ſchule mit der Parallelſchule, die höhere Töchterichule, die VBürgertöchterfchule, Die 
Freiſchulen für Kriaben und Mädchen. Außerdem werden in der Waifenanftalt 114 
Knaben und 16 Mädchen erzogen. Die Gefammtzahl der bis feht in biefelbe aufr 
genommenen Kinder beträgt 6897. In jenen Schulen aber werben gegenwärtig 3380 
Kinder von 140 Lehrern und Lehrerinnen unterrichtet. Als vornehmſten Endzweck in 
allen feinen Schulen bezeichnete &.: daß die Kinder. vor allen Dingen zu einer leben⸗ 
digen Erfenntniß Gottes und Chriftt und zu einem rechtfchaffenen Chriſtenthum mögen 
wohl angeführt werden. Bei dem Pädagogium beſtimmte er die Aufgabe fpecielf 
dahin: daß die Jugend 1) in ber wahren Gnttfeligfeit, 2) in den nöthigen Wiſſen⸗ 
fhaften, 3) zu einen gefchidten Berebfamfeit und 4) in Außerlichen mwohlanfländigen 
Sitten einen guten Grund legen möge, als worinnen das Fundament ihrer zeitlichen 
und ewigen Wohlfahrt befteht. Das chriſtliche Element der Jugendbildung if 
von ihm auf eine ein für alle Male unmiderlegliche Weife in den Vordergrund aller 
Erziehung geftellt worden; ja, man darf es ald das Werk und Verdienft dieſes unver- 
gleihlihen Meifters in der Bäadagogif bezeichnen, daß, fo lange ein deutfches 
Volk befleht, eine deutſche Erziehung und Bildung ohne die Bafis des 
Chriſtenthums nicht mehr gedacht werben fann. In dem Unterrichte traten 
Die fogen. realen Kenntniffe ſchon etwas ſtark hervor, dagegen die Beichäftigung mit 
der alten claffifchen Literatur, namentlich den Griechen, entfchieden zurüd. Seine 
Stiftungen find bis auf unfere Zeit ein wahres Lehrer-Seminarium für ganz Deutfch- 
land geblieben; nicht bloß Zinzendorf und die Brüdergemeinde haben für die pä- 
Dagogifche Seite ihres Strebend aus diefer Duelle gefchöpft, fondern dad Waiſen⸗ 
und Armenfchulmefen des ganzen evangelifchen Deutfchlands ift dadurch gehoben und 
dem gefammten Volksſchulweſen ein neuer mächtiger Impuls bereitet worden, deſſen 
fegensreiche Wirkungen in der Gegenwart fortdauern. 
Zranten, d. 5. Freie, ift der Name eines deutfchen Volksſtammes, weldyer im 
3. Iahrhundert nad) Ehr. zuerfl genannt wird und das zwifchen den an der Nordſee⸗ 
füfte wohnenden Friefen und dem Mainfluffe befindliche Land inne hatte. Wie in dem 
Stamme der Sachfen die Eherusfer, Foſen u. a. Bölkerfchaften, fo gingen in dem ' 
der Fr. alle Namen derjenigen kleinen germantfchen Stämme unter, welche Tacitus im 
norbweftlichen Deutfchland kannte. So nennt Gregor v. Tours (2. 9) unter den Fr. 
die Chamaven, Amftvarier, Chatten, Bructerer, und Ammianus Marcel. (XX. 10. 2) 
bezeichnet die Ghattuarter geradezu ald Br. Wir Haben fomit in dem Namen Fr. im 
Allgemeinen einn Sefammtnamen der den untern Rhein umwohnenden Völker⸗ 
flämme des 3. Jahrh. nach Chr. Im 4. Jahrh. fehen wir die Br. ſich in zwei große 
Mafien fondern, in die ſaliſchen und ripuarifchen Fr., von denen die erfiern 
eine höhere politifche Bedeutung erlangen, die Tegteren gänzlich überholen und ben 
Kern des fpätern Frankenreiches bilden. Die fallfyen Fr. melde am untern Rhein 
nahe den riefen wohnten, zogen nämlich in das von den Römern bewohnte Land, 
ſüdweſtlich vom Rheine, unterwarfen die Einwohner und nahmen die vorhandenen 
römifchen Bildungselemente fo bereitwillig auf, daß fle an geiftiger Beweglichkeit und 
dur eigenthümliche, unter roͤmiſchem Einfluffe entjtandene politifche und fociale Inftie 
tutionen fchnell alle übrigen germanifchen Stämme überholten und in den naͤchſten 
Jahrh. die politifche Präponderanz erlangten. Wegen ihrer erobernden Ausbreitung in 
dem röm. Gallien haben die fal. dr. wahrfcheinlich auch ihren Namen erhalten (von 
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dem altdeutichen saljan = übergeben). Die fal. Fr. ſind alfo die auf erworbenem, 
abgetretenem, nicht väterlich beimifchem Lande fich anflebelnden.!) Gegen den 
Andrang der Er. in das römische Sallien Fämpften tapfer aber erfolglos Konftantius, 
Konftantin und befonderd Julianus Ayofata, der fle zwar beflegte, ihnen ald römie 
fen Hülfsvölfern aber die einmal eingenommenen Landflriche überließ. Nachdem 
fle in ihren neuen Sigen Ruhe erhalten Batten, bildete fich unter ihnen die ſtrenge 
monarchiſche Berfaffung aus. Chlodio, der daß fränfifche Gebiet bi8 zur Somme, und 
Childerich, der es weiter nach Weften außbreitete, werden als die älteften Könige der 
Fr. genannt. Auf Childerich, welcher 481 n. Chr. flarb, folgte fein Sohn Chlodwig, 
der größte Negent aus den Haufe der Merovinger, wie das fränfifche Königögefchlecht 
genannt wurde. Diefem Fürſten, der bis 511 regierte, gelang es nach unaufbörlichen 
Kämpfen und glänzenden Siegen die römifche Macht in Gallien gänzlich zu brechen, 
die Alemanuen, Weſtgothen und Burgunder zu befiegen, Armorica abhängig zu machen, 
die ripuarifchen Zr. mit den falifchen zu vereinigen und fo die große franfifche 
Monarchie zu begründen. (©. darüber den Art. Chlodwig.) — Was die ripuarifchen 
oder ripariſchen dr. anbetrifft, welche ihren Namen von dem latein. ripa — Ufer erhal⸗ 
ten batten, fo fämpften auch diefe im 4. Jahrhundert n. Ehr. unaufhörli aber min- 
der erfolgreich als die falifchen Fr. nıtt den Römern. In der Zeit der fogenannten 
30 römiichen Tyrannen (vor Aurelian) flreiften ihre Schaaren freilih bis nah Spa⸗ 
nien hinein, allein die fpätern Kaiſer Roms wielen fle wieder in ihre Grenzen zurüd 
und Konftantin und Julianus erfochten mehrere Siege über fie. Es gelang daher den 
&r. nur bis zu den Ardennen in Gallien vorzubringen, während ihre Oſtgrenze die 
Werra blieb. Mit größerem Erfolge verfuchten fie es, im Süden fi auszu⸗ 
breiten. Ihr König Siegebert, der zu Köln refldirte, beflegte mit Chlodwig's Hülfe 
496 bei Tolbiacum (Zülpih) die AUlemannen, in beren Ländern fich die ripua⸗ 
tifchen wie die jaliichen Zr. nun feflfebten. Nicht lange Darauf wurde Giege- 
bert jedoch von Chlodwig hinterliftig ermordet und das Reich der ripuarifchen 
Fr. zu dem der falijchen gefchlagen. Trotz der äußern Einheit des fränkifchen Reiches 
blieben den falifchen und ripnarifchen Ar. ihre eigenthümlichen Volksrechte, welche als 
Lex salica und Lex ripuarivorum aufgezeichnet wurden. Auch in religiöfer Beziehung 
blieben beide fränkifche Stämme gefchievden. Während nämlich die falifchen Fr. unter 
Chlodwig's Vorgange ſchon im 5. Jahrh. das Chriſtenthum annahmen, verbreitete ſich 
dieſes erfi gegen Ende des 7. Jahrh. unter den ripuarifchen Fr. durch die Bemühun- 
gen bes heil. Kilian und fpäter Durch die bed britifchen Miſſionars Winfried. — Nach 
dem Tode Chlodwig's beginnt die fehde- und mordvolle Familiengefchichte der Mers⸗ 
vinger, eine der fürchterlichften, melche Die Gefchichte Tennt. Bortwährende Verwandten 
morde und Bamilienfriege entfpringen aus dem Streben, die Einheit des nad Chlod⸗ 
wig mehrere Male getheilten fränfifchen Reiches wieder berzuftellen. Chlodwig hinter» 
ließ vier Söhne, welche die fränkifche Monarchie folgendermaßen unter ſich vertheilten: 
Theoderich erhielt das öftlihe Ir. (Francia orieutalis), Auftrafia ober Auſtria genannt, 
mit der Hauptſtadt Metz; Ehlodomir und Ghlotar, ihre Sie diefer in Orleans, fener 
in Soiffond nehmend, daran ſtoßende Gebietötheile; Childebert das mweftliche Hr. (Francia 
occidentalis), Neuftrafla oder Neuftria genannt, mit der Hauptflabt Paris. Der Ice 
tere Name ging nach und nach auf dad ganze zwifchen den Nheinmündungen, der Loire, 
der Maad und dem Meere gelegene fränkische Gebiet über. Unter den genannten 
vier Merovingern war Theoderich der tächtigfte. Diefer fchlug, mit den Sachſen ver- 
bünbet, 530 die Thüringer und dehnte fein Neich 618 zur Unſtrut aus, während feine 
Brüder, mit den Oſtgothen vereint, dad burgundiſche Koͤnigsgeſchlecht audrotteten und 
Burgund mit dem ranfenreiche vereinigten. Noch weiter dehnte fich dieſes nad 
Süoden aus, als nach und nad die Alemannen in den Weſtalpen, die Provente und 
die agilolfingifchen Herzoge der Bayern gezwungen wurden, bie fränfifche Oberhoheit 
anzuerkennen. Schwäche der Nachbarftaaten und die verbrecherifche Politik der Mero- 
vinger hatten dem zerftüdelten Frankenreiche dieſe Erfolge geſichert. Die Monardie 
Chlodwig's wurde wieder vereinigt, ald Die merovingifchen Regenten, ohne Erben zu 
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binterlaffen, bis auf Ehletar (558) ausflarben. Ghlotar, welcher bis 561 regierte, 
hinterließ vier Söhne, die abermals das Reich unter fih theilten. Charibert befam 
Paris, Guntram Orleans (mit Burgund), Ehilperih Soiſſons und Siegbert Auftra⸗ 
fin. Die Gefchichte diefer Fürften bat nur von Verbrechen zu berichten und lehrt bie 
tieffte Entartung der menfchlichen Natur kennen. Namentlih in den Familten Chil⸗ 
perih’8 und Siegbert's häufte der gegenfeitige Haß zweier Weiber, der Fredegunde 
und Brunehild, Frevel auf Frevel. Wolluſt, Mord und Herrſchſucht fprachen bier 
jedem Gefühle der fittlihen Natur Hohn. Als durch Familienkriege und Familien- 
morde die meroningifchen Fürſten fich gegenfeitig amfgerieben Hatten, vereinigte noch 
einmal Ghlotar 11. (Lothar) 613 die fränkifche Monarchie. Während diejer Zeit war 
die Macht des fränkifchen Adels und der Bifchöfe bei der Schwäche des Koͤnigthums 
gewachſen, hatten die fränkiſchen Hausmeier oder Majores dumus !), die Anführer des 
Baflndi oder der Lehnsleute, die wichtige Stellung einer Mittelsperſon zwifchen legteren 
und dem Könige erhalten. 615 forderten Adel und Geiftlichfeit auf einer allgemeinen 
Berfammlung zu Baris eine von der Willfür der Könige unabhängige Dauer der 
Hausmeierwürde zum Schuße ihred eigenen Beſitzſtandes. Mit diefer Forderung dran⸗ 
gen fle durch, und e8 leuchtet von felbit ein, daß damit Dad merovingiſche Königthum 
an der Wurzel verwundet werden mußte. In der That finken die geiftig und phyſiſch 
erfchörften Merovinger (von den Branzojen als rois lainsans oder gefrönte Schlaf- 
mügen bezeichnet) von nun an zu bloßen Schattenfönigen herab. Dagobert I., unter 
dem Bipin von Landen Hausmeier wurde, war der legte merovingifche Fürft von Bes 
deutung. Urſprünglich gab es im fränfifchen Reiche drei Hausmeler, die in Auſtra⸗ 
fien, Neuftrien und Burgund die Regierung verwalteten. Pipin von SHeriftall aber, 
der Enkel des genannten Pipin von Landen, erfi major domus von Auftraften, machte 
fih nah der Schladyt dei Teftri 687 zum Haudmeier des gefammten fränfifchen 
Reiches und wurde von Theoderich II. als folcher anerfannt. Die Stellung, melde 
er bierdurch eingenommen batte, war der Sache nach die des Königd, und nicht mit 
Unrecht fehrieb er fi dux el princeps Francorum. 27 Jahre hindurch regierte Bipin- 
das Frankenreich meife und liberal im Innern — er ftellte die Volksverſammlungen 
wieder ber (f. Märzfeld) — und kraftvoll nad außen. Siegreich trug er die fränfifchen 
Waffen in das Gebiet der riefen, Thüringer und Bayern. Er ftarb 714, nachdem 
er teflamentarifch feinen Sohn Grimoald zu feinem Nachfolger ernannt hatte. Sein 
natürlicher Sohn, Karl Wartell, erlangte jedoch durch feine Friegerifche Tüchtigkeit und 
manche Gewaltthat die Würde ſeines Vaters 720 und behauptete und ficherte diefelbe 
durch die Siege, welche er 732 (bei Tours) und 739 über die Saraccnen und 734 
über die Briefen Davontrug. Als Theoderich IV. 737 flurb, feßte er feinen merovin« 
gifhen Fürften mehr auf den Königstäron. Nach einem thatenreichen Leben farb 
Karl Martell 741 und ihm folgten ald Hausmeler feine Söhne Karlmann und Pipin 
der Kleine; diefer in Neuftrien, jener in Auftraften. Beide fanden e8 für gut, noch 
einen Merovinger, Childerich III., als König auf den fränlifchen Thron zu feben. 
Als Karlmann aber 747 in ein Klofter gegangen und Pipin ber Kleine Hausmeler 
der gefammien Monarchie geworden war, entjegte er den König Childerich unter Bei⸗ 
fimmung des PBapfles und der fränfiihen Geiftlichkeit 752 auf einer Syhnode 
zu Goiffons, umd die merovingiſche Dynaftie machte nun der karolingiſchen 
Play. Pipin, welcher durch Beflegung der Rom bedrängenden Rongobarden fich mehrere 
Paͤpſte verpflichtet hatte, wurde zum Könige der Fr. mit päpftlicher Genehmigung von. 
Bonifacius (f. d.) gefalbt und 754 vom Bapfte Stephan zum römischen Schirm⸗ 
volgt ernannt. Nach flegreichen Kämpfen gegen die Alemannen, Aquitanier, Longo⸗ 
barden und Sachſen hinterließ Bipin 768 das Meich feinen Söhnen Karl dem 
Großen (f. d.) und Karlmann, welche daffelbe unter ſich theilten. Nach des Letzte⸗ 
ren Tode (771) wurde Karl der Große Alleinberrfcher, durch kriegeriſche Thatkraft und 
flaatömännifche Weisheit Schöpfer und Ordner des gewaltigen Sranfenreiches, durch 
Kiebe zur Bildung und Wilfenfchaft der Genius feines Zeitalterd und durch feine 


1) Ueber bie Entwidlung und Macht des major domus vergl. man befonders K. F. Cich⸗ 
horn; Deutfhe Staats: und Mechtögefchichte Op. 1, 5 124 u. 125, 
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glänzenden, aber bluttriefenden Siege die kraftvollſte Heroengeflalt des Mittelalters. 
Wir haben Hier nur die Umriffe des von ihm neugefchaffenen fränfifchen Staates zu 
zeichnen. Nachdem Karl der Große 769 Aquitanien beflegt hatte, bezwang er nad 
30faͤhrlgen Kämpfen von 772-—-803 dad Bolf der Sachen. 774 zertrümmerte er 
die Herrfchaft der Longobarden, 778 drang er gegen die Araber in Spanien bis 
Barcelona vor, 788 fchaffte er in Bayern die Herzogswürde ab, 791 vernichtete er 
die Herrfchaft der Avaren an der Donuu und 811 demüthigte er Gottfrieb, einen füb- 
jütifchen Fürften. Als Karl 814 farb, wurde fein Reich begrenzt vom NAtlantijchen 
Meere, der Nord» und Oftfee, von der Elbe, dem Böhmerwalde, der Theiß und Dals 
matien. Die Südgrenzen erftredten fich jenfeit des Tiber und des Ebro. Im Jahre 
800 Hatte Karl der Große zu Rom auch die Kaiferkfrone empfangen, und den Zeit« 
genoffen fchien in dem großen fränfifchegermanifcherdmifchen Staate das alte römifche 
Katfertbum wieder auferflanden zu fein. Dies Reich fiel Karl's ſchwachem Sohne, 
Zudwig dem Frommen (f. d.), zu, der 840 ftarb. Seine Söhne theilten das 
große Erbe aufdem Vertrage von Berdun 843 in drei umfaflende Neiche, von denen zwei das 
dritte in den folgenden Jahrhunderten abforbirten und fich dann felbft zu febarf gefonderten 
Nationalitäten ausbildeten. Don Ludwig des Frommen Söhnen erhielt Ludwig der 
Deutfche alles Land oͤſtlich vom heine nebft den Gebieten von Mainz, Speyer und 
Worms; und diefer Theil der fränkifchen Monarchie, zuaft Oftfranfen genannt, 
wurde da3 deutſche Reich. Dad Land mefllih vom Mheine wurde wiederum in 
Mittele und Weftfranfen getheilt, welche Gebiete im Allgemeinen eine durch ben 
Lauf des Rhone und der Schelde gelegte Linie trennte. In Weflfranfen, wo. die Eeltifch- 
romanifchen Volfdelemente die germanifchen bald vollftändig abforbirten und fidh das 
romanifche Volk der Branzofen außbildete, regierte Karl der Kahle und in Mittels 
franken, mit welchem auch Italien verbunden war, Lothar I., der die Katferwürbe 
feines Vaters geerbt Hatte. Trotz der Theilung follten die drei Meiche doch nur ein 
Karolingerreich bilden — deſſen Einheit Lothar gleichſam repräfentirte —, allein die 
Zufammengehörigkeit, nur im Erbrechte wirkſam, war eine bloß theoretifche. Lothar's 
Herrſchaft, am meiften aus beterogenen Nationalitäten zufammengefegt und auf ber 
Grenzfcheide der romanifchen und germaniſchen Elemente gegründet, zerfiel ſehr bald. 
Das von derfelben abgezweigte Lothringen (f. d.) tbeilten Ludwig der Deutfche 
und Karl der Kable unter fi 869, und Lothar's Stamm endete ſchon 875 mit 
Ludwig II., worauf Karl der Kahle die Kaiferfrone und SItalten erlangte. Nah dem 
Tode des weftfrinfifchen Karlmann vereinigte Karl der Die — aus der beutfchen 
Karolingerlinie — noch einmal von 884— 87 die Befammtmonarhie Karl’ des 
Großen unter feinem Scepter; aber kraftlos und unbeholfen, wie er war, Eonnte er 
ihr weder im Innern Ordnung, noch nad) außen Anfchen verfchaffen. 887 wurde er 
felöft des Thrones entjegt, den ber tapfere Arnulf beflieg. Diefem folgte fein Sohn 
Ludwig das Kind, unter dem die Schwäche des Meiches ihren Höhepunkt erreichte 
und mit deſſen Tode 911 die Linie ber beutfchen Karolinger erloſch. — Unter ben 
Karolingern war Auftraflen ald das Hauptland des fränfifchen Reiches betrachtet wor« 
den, und bei der Theilung des Iegteren, 843, dem deutfchen Gebiete zugefallen; bie 
Kaiſerkrone ferner, welche Karl der Große erhalten hatte, ſchien für die deutſchen Sr. 
erworben zu fein, und daher Fam ed, daß, ald nah dem Ausfterben der Karolinger 
der Gedanke der Einheit den zum Earolingifchen Kaiferreihe gehörigen Völkern leben⸗ 
dig blieb, daB deutſche Franken ald der Kern des gefanimten Reiches betrachtet wurde 
unb der deutſche König durch feine Wahl, welche in Franken ftattfinden mußte, dem 
echte nach ein Franke wurde (cf. contr. Frodvardi ap. Duchesne vol. I. p. 626). 
Ein Franke war es auch, Konrad Graf von Wetterau, melcher nad dem Abgange der 
Karolinger Y11 zum Könige erhoben wurde. Die Regierung Konrad's I. bildet einen 
Wendepunkt in der Gefchichte der mittelalterlichen Reichsverfaſſung. Es bildet ſich 
nämlich aus der unter den Karolingern entflandenen Meichövermaltung durch Grafen 
und Senbboten die Selbfiftindigfeit der Landesherzogthümer hervor und Damit fon« 
dern fi die Stämme von einander, lodert fih die Einheit des Reiches. Auch das 
fränkifche Land wird nun ein eigenes Herzogthum, deſſen Kern das frühere Gebiet 
der ripuariſchen Br. bildet, deflen Grenzen im Wellen auf Mainz, Worms und Speyer 
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beichränkt find, im Oſten aber bis zum Bichtelgebirge und im Süden bis zur Alt 
mühl, Wernitz, dem obern Kocher und der Enz ſich erfireden. Für dad Herzogthum 
Fr. wurde es verbängnißvoll, daß es in dem Stamme der Sadıfen einen an Kraft 
und Geift ebenbürtigen Mivalen nach der Sonderung der Stämme erhielt, daß beide 
nach den Principate im deutſchen Meiche firebten, in beiden der-ulte Stammeshaß, der 
Karl's d. Er. Kriege angefacht hatte, wieder erwachte. Die ganze Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Kaiferzeit bid zum Interregnum bin iſt in ihrer Entwidlung durch dad Verhäͤltniß 
der Franken und Sachen zu einander bedingt. Schon unter Konrad I. begann zwi- 
fhen beiden Stämmen der Krieg. Vergebens aber bemühte fih dieſer Fürſt, die 
Sachſen den Heiche und feinem Scepter zu unterwerfen; ed ging vielmehr dad Prin« 
eipat 919 auf die Sachſen über, und Heinrich I. wurde König von Deutfchland. 
Unter der Regierung ber fächflfchen Kaifer finden wir die Sranfen in faft ununterbro» 
chener Oppofition und Fehde gegen die Sachfen. An allen den Aufitänden, welche 
Dito der Große (936 — 73) zu befämpfen hatte, nahmen die Franken unter Herzog 
Eberhard Theil. Um dieſe Oppofition zu entkräften, theilte Heinrich II. das Herzog 
tum in Oſt⸗ und Weſtfranken (Rheinfranken). Mit Heinrich II. erlofch das fächflfche 
Kaiferbaus 1024, und fofort ging die deutfche Königswürde wieder auf einen Kranken 
über. Konrad von Worms, der in Franken die berzogliche Würde befleidete, ward 
als Konrad II. zum deutichen Könige erwählt und der Begründer der fränkischen oder 
falifchen Kaifer-Dynaftie. !) Gegen dieſe Jehnten fich fehr bald wieder die Sachen 
auf, deren Beftrebungen die päpftliche Gewalt (ſ. Gregor VIL) unterftäßte In 
einem beinabe funfzigjährigen Kampfe gegen die Sachſen rieben die Kaijer Heinrich IV. 
und V. ihre Kräfte auf; aber in der Schlacht am Welföholze 1115 blieben die Erſte⸗ 
ten Sieger, und nad den Ausfterben der fränfifchen Kaiſer 1125 beftieg fogleich ein 
Mann der Oppofition, der Sachfe Lothar, den deutfchen Kaiferthron. Heinrich V 
batte dad Herzogthum Franken feinem Neffen Konrad von SHohenflaufen verlieben, 
und nach dem Tode des füchfifchen Lothar gelangte diefer zur Negierung ald Konrad II. (1137). 
Dienun folgenden bohenftaufifchen Kaifer find im Allgemeinen nur die Erben der den frän- 
kiſchen Regenten eigenthümlichen Tendenzen. Ihnen gegenüber fteht, alle Elemente der färhe 
fifchen Oppofltion vereinigend, das ſaͤchſtſche Herzogshaus der Welfen. Der Gegenfag dieſer 
Barteien entflammt nun in Deutfchland und Stalien den Kampf der Waiblinger und Welfen 
oder Ghibellinen und Guelfen, welcher, dad deutfche Reich und Italien verbeerend, in 
Deutfchland mit der Bernidytung der Hohenflaufen endete, in Italien noch bis in bag 
16. Jahrhundert fort oscillirte. Das Herzogtum Fr., weldhes im i2. Jahrhundert 
mehrmals von der Nebenlinie der Hohenftaufen — deren Stammland Schwaben bil« 
dete — an die Hauptlinie gefallen war, wurde nach dem Fall des legten Hohenſtaufen 
Konradin (1268) gänzlich zerflüdelt. Eine große Anzahl weltliher und geiftlicyer 
Territorien ging daraus hervor. Aus Weſt⸗ oder Nheinfranfen bildeten fich die Ge⸗ 
biete von Worms, Speyer, Mainz, die Orafichaften Naflau, Kagenellenbogen, Hanau, 
die Landgrafichaft Heſſen u. a.; aus Oſtfranken aber mehrere Herrichaften, wie bie 
burgpräflicy nürnbergifche, bambergifche, hennebergifche, hohenlohifche u. a. Auf dem 
Gebiete diefer Territorien blieb fortan der Name Franken ruhen. Als Maximilian im 
Anfange des 16. Jahrhunderts Deutfchland in 10 Kreife theilte, ſchuf er aus dem 
früheren Oftfranfen den Fränkiſchen Kreis, von welchem in neuerer Beit ber 
größte Theil an Bayern gefallen if. Bayern ſelbſt bat fein fränfifched Gebiet wie⸗ 
derum eingetbeilt in Ober, Mittel«e und Unterfranfen. 

Frankfurt am Main. Die Rolle der Reicheſtadt und vorzugsweiſen Handels⸗ 
fadt bat F. im Wetteifer mit Mainz durchgeführt, zum Theil gleichfam von jenem 
übernommen, dabei gefchichtlich beſonders durch. die bifchöfliche Uinterjochung von Mainz 
begünftigt, während ihre Rage am fchiffbaren Main, zwiſchen den Mündungen der 
Kinzig und Nidda, und an der Stelle der Rheinebene, wo dieſe nordwärts nach dem 
innern Deutfchland fo zu fagen am offenften ifl, des Ihrige dazu beigetragen bat. Die 
Stadt M wahrſcheinlich erſt im 7. Jahrhundert an einer bequemen Mainfurt (als Kös 
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nigehof „Franconofort“) von den Franken !) gegründet worden, worauf die Vorftabt 
Sachfenhaufen auf dem linken. Mainufer durch eine von Karl dem Großen bier- 
ber verlegte Sachfencolonie eutftand, fett dem 15. Jahrhundert mit dem eigentlichen F. 
durch eine fleinerne Brüde mit Karl’ des Großen Statue verbunden, zu weldyer 
neuerdinge eine Eifenbahnbrüde gekommen ift; ed war gewiffermaßen NWUuftraflens 
Haupiſtadt als häufige Reſidenz Ludwig's des Frommen (Saalhof oder Balatium 822) 
. und Ludwig's des Deutichen, feit 838 ummauert, 1254 Reichsſtadt, welche im 16. 
Jahrhundert reformirte, 1356 Kaijermahlftadt, nachdem ſchon Friedrich I. 1152 da- 
felbft gewählt worden war, der aud) die eine der berühmten alten Meſſen gegründet 
haben foll, nach der Mitte des 16. Jahrhunderts Krönungsftadt (das legte Mai 1792), 
1810 Hauptfladt eines Napoleonifchen Großherzogthums, 1813 eine Zeit lang der 
Sammelplag der politifchen Welt, 1815 freie Reichsſtadt, feit 1816 der Sig des 
Bundestages, 1848 und 1849 der des deutſchen Barlamentd und der durch Erzherzog 
Johann geführten Reichövermeferfchaft und am 18. September 1848 der Schauplah einer 
Emeute, in der Fürſt Lichnowsky und Hand v. Aueröwald außerhalb des Allerbeiligen- 
thores vom Poöbel meuchlingd ermordet wurden. Das -Privilegium zur zweiten Mefle if 
von 1330, das des Münzrechted von 1339 und das Inftitut der „ Schugjuden“ von 1360. 
Die zwei alten Meffen, auf denen befonderd der Aufſchwung F.'s zur großen Han⸗ 
delsſtadt berubte, waren früher (mohl mit 50,000 Fremden) fo wichtig wie bie Xeip- 
iger Meflen; von Bedeutung war auch fpäter, daß 8. Mittelpunkt der Reichs—⸗ 
poften wurde, und die „Oberpoftants - Zeitung” befleht jeit 1617, ver 1615 das 
„Brankfurter Journal” noch voranging, überhaupt als die ältefte gedrudte Zeitung in 
Deutſchland. F. iſt noch fletd eine der erften Mepftädte Deutfchlands, jedoch Tängft 
entichieden unter Leipzig, — Der Waarenumfag auf den beiden Meffen iſt auf 14 
Mil. Thlr. anzufchlagen, — zugleich Die erfte Börfenftadt Süddeutſchlands (frü- 
ber unter Augöburg) und im Geldhandel fogar einer der erftien Plaͤtze Europa'd, der 
für 150 Mil. Fl. jährlich Wechfelgefchäfte macht, bei einem Vermoͤgen von 20 Mill. 
8. feiner Banquierd, deren es etwa 30 find unter mehr ald 1000 Handelshaͤu⸗ 
fern (fon 1839, darunter 650 chriftlihe, 460 jüdiſche; 133 mit Wechfelgefchäf- 
ten, 65 mit Spedition und Commiffton) im Ganzen; auch befteht eine vielfeitige 
Induftrie und ein bedeutender Buchhandel (41 Firmen), worin in Süddeutſch⸗ 
land nur Stuttgart concurrirt, fo wie eine lebhafte Schifffahrt. F. hat auch bes 
deutende Tebranftalten und Vereine; Oymnaflum, Mufters, Gemwerbefchule, me⸗ 
diciniſch⸗ naturmiffenfchaftliches, Zeichen», Kunft =» Inftitut (das Städel’fche mit prächtie 
gem Gebäude und Sammlung), große Naturallen-Sanımlung, naturforfchende Geſell⸗ 
fchaft (Senkenbergifche mit Mufeun und botanifhem Garten) und andere Bereine; 
unter feinen Gelebritäten ſteht Goethe (deffen Denkmal auf den Goetheplag) ein- 
zig da, dazu Savigny und Feuerbach, Müppel der Meifende, Klinger. Die bebeutend- 
fin Merkwürdigkeiten der ausnehmend biftorifchen Stadt find: der Romer, deflen 
Ursprung unbekannt ift, 1405 vom Rathe angefauft, ſeitdem Natbhaus, 1511 und 
1602 erweitert, 1740 renovirt, mit den Wahltonferenzfaale, jetzt Situngsfaal des Se- 
nats, und dem Kaiferfnale, der früher fänmtliche Bilpniffe der Kaifer von Konrad I. bis Kaiſer 
Franz IL, in Wandnifchen en camayeux genalt 2), enthielt; der Saalhof, an der Stelle - 
der alten Sala Ludwig's ded Frommen, welche der erfle Anbau der Stadt vieffeit 
des Maind war, erbaut, 1338 zur Kaufhalle umgewandelt, 1777 neu erbaut, in 
welchen Karl der Kable geboren wurde und Ludwig der Deutiche wohnte und flarb; 
das Deutfchordendhaus, 1221 gegründet und 1709 vom beutfchen Orden neu erbaut, 
jeßt Kaferne. Berner der Dom, einft Wahle und Krönungsfirche der deutſchen Kaifer, 


) Andere Angaben gehen weiter zurüd vermöge des angeblich alten Namens Helenopolis 
zu, Ehren der Helena, Mutter Konftantin’s des Großen (?); wieder andere gehen nur bis zu Karl dem 
Großen zurüd. Der Name „Palatinm Franconenfurd“ fommt urfundlid zuerfi 794 vor, we 
unter dem Vorſitz des zulebt genannten Kaiſers ein Reichsconvent und Concil gehalten wurde, 
welches die Aboptatianer verdammte und den Bilderbienft verwarf. 

2) Die alten find nun durch neue, von den beflen deutſchen Malern, Beit, Seltigaft, Glafen, 
Stilfe, Kieverih, Nethel, Hübner, Oppenheim, Steinle ꝛc., Bemalte, et worden. Grwähnen 
wollen wie noch, daß in dem Wahlconferenzfaale die Goldene Bulle Kaiſer Karl’s IV. von 1356 
aufbewahrt wird. - 
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von Ludwig dem Deutfchen 854 ala der Heiligen Jungfrau Haus auf der Nauer ge 
gründet, 864 vergrößert und Salvatorfirche genannt, 1239 als Kirche zu St. Bar⸗ 
t5olomdi nen erbaut, im Anfange des 14. Jahrhunderts erweitert, feit 1856 baulich 
abgeändert und reſtaurirt; die Paulskirche, uriprünglich Barfüßerfirche, in der 1848 
und 1849 das beutfche Parlament feine Sigungen hielt; das Braunfeld, in welchem 
1495 Marimilian das Reichskammergericht eröffnete und die Kaifer einzufehren pflegten, 
feit 1694 Eigenthum der Ganerbfchaft Brauenftein, zur Meßzeit als Magazin und 
fländige Möbelverkaufshalle dienend; der Pallaſt der Fürften Thurn und Tarid, im 
italienifchen Geſchmack erbaut, Berjammlungsort der Bundesverſammlung, 1848 und 
1849 Sit des Reichsminiſteriums; das Fürftened, Wohnhaus der Kurfürften; das 
alte Zeinwandhaus mit dem Waifenfanle; der Efchenheimerr Thurm, 9346 unter 
Ludwig dem Bayern erbaut, ber leßte noch vorhandene Meft der mittelalterlichen Fe⸗ 
Rungswerfe, mit vier auf dem Hauptthurme angebauten Fleineren Thürmen; das 
Irrenhaus; das Fremdenhofpital; das Waifeuhaus, das Senfenbergifche Stiftshaus ; 
das Stadtbibliothefögebäude mit ſechs weißen Forinthifchen Säulen vor dem Eingange und 
Goethe's Marmorſtatue von Marcheſt in der Vorballe; Die neue Börje; das Schaufpiel- 
und Opernhaus, 1780 gebaut, 1855 ganz reftaurirt, Goethe's Geburtshaus, durch 
eine Marmortafel bezeichnet x., fo wie die prächtigen Villen der Umgebung, wie die 
Rothſchild's, Bethmann's mit Danneder'8 Ariadne. Außer dem ſchon erwähnten 
Goethes Denkmal führen wir noch an dad Heflen-Denfmal vor dem Friedberger Thore, 
gefegt vom König Friedrich Wildelm Il. Yon Preußen, zum Andenfen der heſſtſchen 
Soldaten und des diefelben führenden Prinzen von Heffen-Philippsthal, die 1792 bei 
der Erflürmung der von den Franzofen befegten Stadt fielen, 1844 durch König 
Sriedrih Wilhelm IV. rvenovirt; das Denkmal der Erfindung der Buchdruckerkunſt zur 
Säcularfeier 1840 errichtet und 1857 enthüllt, und in den weſtlichen der Anlagen, 
in die die 1805 geichleiften Beflungswerfe verwandelt worden find, dad Denkmal 
Guiolett's, Directorialrath, Maire und Senateur unter der Regierung des Bürften 
Primad, des Schöpfers der Bromenaden, die er 1806 bis 1813 in’s Leben rief. Das 
Eleine Gebiet der freien Stadt F. bildet der um file liegende Landſtrich zu beiden 
Seiten des Maind, welcher von Kurhefien, dem Großherzogtbume Heflen und Naffau 
umgeben und zu dem noch jech® Kleine Parcellen, von welchen zwei in und am land» 
gräflich-heiflichen Gebiete gelegen find, gehören. Das Bebiet, deſſen Flaͤcheninhalt 
1,93 Q.⸗M. beträgt, ift eben und fruchtbar, der Boden Sand, mit Lava bedeckt und außer 
dem Main von der Nidda und lirfel bewäflert. Er erzeugt Getreide, doch nicht fo 
viel, als die flarke Bevölkerung erfordert, Kartoffeln, vie fchönften und feinften Ges 
müſe, Obft und Wein und unterhält gute Hornvich- und Schafzucht. Dad Areal 
des unter Gultur flehenden Bodens beläuft fihb auf 42,418 (preußifche) Morgen, 
wovon 55,0 pCt. auf Aeder, Wiefen, Gärten, Weinberge und Weiden, 42,,, pt. 
auf Waldungen und 2,,, PCt. auf Hofpläge, Straßen x. fommen. Die Weinpro« 
duction ift im Jahresdurchſchnitt mit etwa 600 Ohm anzunehmen und der Holzertrag 
beträgt 8300 Kranffurter Gilbert. Die Bevölkerung belief fih nach der Zählung 
vom December 1858 auf 79,278 Seelen, wovon auf die Stadt 67,975 und auf das 
Zandgebiet 11,303 Bewohner kommen und 78,,, PCt. Evangelifche, 15,05 PCt. Katholiken, 
0,20. pCt. Diffidenten und 6,3, p&t. Juden maren und die in 5500 Haͤuſern wohnten, mit 
Einjchluß des Landgebieted, das aus acht Dörfern und den Forfibezirke beſteht. Die 
Grundlage der Berfaffung der freien Stadt F. wurde im Jahre 1726 gelegt. Die 
Stabtobrigfeit, meldye, mie alle ihre Bedienten, der evangelifch-lutherifchen Lehre, der. 
herrfchenden, zugeihan waren, befand aud einem Schultheißen, aus der Bank ber 
Schöffen oder Nechtsgelehrten, der zweiten Bank der Rathsherren ober alten Gemeinde, 
und einer dritten oder Zunftbanf, welche größtentbeild® aus den Handwerkern befegt 
wurde und bie gemeinen Stadtangelegenheiten, infonderheit das Polizeiwefen zu bes 
forgen hatte, während die zwei erflen Bänke die wichtigeren Megierungsgeichäfte ver- 
walteten. Aus den Mitgliedern Ddiefer beiden Bänke wurden auch jährlich bie zwei 
Bürgermeifter der Stadt gewählt. Außerdem gab es eine befondere Bürgervertretung 
der 51. Mechtöftreitigkeiten entfchieden der Schöffenratb und das Syndicat. Das 
Gonfiftorium war mit zwei Schöffen, dem Senior des Minifteriums, den zwei älteften 
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Predigern und zwei Rechtsgelehrten befegt. Wie noch heute befaß die Stadt zwei 
ablige Ganerbichaften oder Gefchlechtshäufer, zum Alten⸗Limburg und zum Brauen- 
fein genannt. Zu jenem gehörten alle ‚diejenigen reichbegüterten Patricier -« Familien, 
welche, obgleich fie einen Beflandtheil der Bürgerfchaft bildeten, dennoch faſt durch⸗ 
gängig uralten abligen Geſchlechts waren, auch ihre Ahnenregifter regelmäßig in Orb» 
nung hielten, Feine Handeldgefchäfte betrieben, fondern von ihren Gütern und Renten 
lebten und nur in ablige Häufer beiratheten. Ste hatten Ihre befonberen Ordnungen 
unter fich errichtet, deren eine von 1585 und die andere von 1636 datirte, und bie 
unmittelbar vom Kaifer beflätigt worden waren. Jedes Jahr erwählten fie neue Vor⸗ 
fteber, und ihre Zufanmenfünfte gefchahen in dem Haufe Limburg, defien Wappen mit 
dem gräfli-limburgifchen übereinflimmte, außer daß es einige Steine mehr im Schilve 
führte. Die uralte Geſellſchaft, welche zum Gefchlechtähaufe Frauenſtein oder Braun⸗ 
feld am Liebfrauenberge gehörte, beftand aus Adligen und Grabuirten. In dieſem 
Haufe pflegten, wie fchon oben erwähnt, die Kaifer einzufehren, daher alle Häufer vom 
Ziebfrauenberge, einem der drei größten Pläße %.'8, an bi8 an ben Mömerberg zum 
Faiferlichen Viertel gerechnet wurden. Die beiden Gejchlehtöhäufer zum Alten » Lime 
burg und zum Zrauenftein hatten das Stadtreginient in Händen, denn faft immer aus 
ihrer Mitte wurde die Schoͤffenbank und auch die Bank des Rathes befegt. ) Die 
Berfaflung von 1726 erfuhr im Jahre 1816 durch die fogenannte am 18. October 
genannten Jahres beſchworene Eonftitutiond- @rgänzumgsacte wefentliche Veränderungen; 
&. erhielt durch fie eine demofratifche Verfaſſung. Doch brachten die Jahre 1848 und 
1849 aud) Hier Beränderungen in der Verfaflungsurfunde mit fi, bis endlih F. in 
den organifchen Gefegen vom 12. Septbr. 1853 nnd 16. Januar 1855 neue Grund» 
gejege erhielt. Es find nun gegenwürtig biefe beiden. Gefehe, To wie die Gonftitu- 
tiondacte von 1816, in ſoweit fle nicht durch erftere außer Kraft gefeßt wurde, bie 
Fundamente der jegigen Berfaffung. Die Souveränetät flcht der Gefammtheit der Bürger- 
Schaft zu. Die Ausübung der Hoheitsrechte iſt dreien aus der Mitte und Autorität 
der Bürgerfchaft ausgehenden Behörden übertragen, nämlich dem Senate, der geſetz⸗ 
gebenden Berfammlung und dem fländigen Bürgerausfchuffe. Mit Einfchluß von vier 
Syndicis (rechtögelehrten Senatoren) befteht der Senat aus 21 auf Lebenszeit ge⸗ 
wählten befoldeten Mitgliedern, von denen mwenigftend vier dem Handwerkerſtande an⸗ 
gehören müſſen. Mit der Vornahme der Wahl eines Senatsmitgliedes werden von 
dem Senate und von Der gefeßgebenden Berfammlung je ſechs Wahlmänner beauf« 
tragt, welche von den betreffenden Körperfchaften mit abfoluter Stimmenmehrheit ge⸗ 
wählt werben. Alle Jahre findet Die nene Wahl der Yürgermeifter flatt; Fein Senats⸗ 
mitglied darf zwei Jahre hinter einander das Amt des Bürgermeifters führen. Der 
gefeßgebende Körper befteht aus 57 von der Bürgerfchaft gewählten Mitgliedern, dar⸗ 
unter 4 Ifraeliten, aus 20 Delegirten der fändigen Bürgerrepräfentation und aus 11 
von den Landgemeinden aus fich gewählten Mitgliedern. Der Senat fendet in ge⸗ 
wiffen Fällen, fei ed aus eigenem Antriebe, fei e8 auf den Wunfch der Berfammlung, 
Gommiffäre in die Ausſchüſſe des gefeßgebenden Körpers. Zur Ausgleichung von 
Reinungd » Berfchiedenheiten zwiſchen beiden Körperfchaften bient ein VBermittelungs- 
Ausfchuß aus fünf beiderjeitigen Mitgliedern; im Falle einer Nichtverfländigung ſteht 
jedem der beiden Theile die Berufung an das Ober-Appellationsgericht frei. Zur 
Eontrolle des Finanzweſens ift das Bürger - Colleg beftimmt, deſſen Witglieder 
auf Lebenszeit gewählt werden. Die Ergänzung dieſes aud 51 Mitgliedern (da- 
ber Kolleg der Einundfunfziger) beſtehenden Collegs erfolgt dur einen Wahl⸗ 
Ausſchuß von zwölf Perjonen, von denen ſechs von dem Bürger» Golleg ſelbſt 
aus feiner Mitte, ſechs von der gefeggebenden Verſammlung aus Ihrer Mitte gewählt 
werben. Zu dem Zwede des fläbtiichen Reviſtonsgeſchaftes bildet fie aus neun ihrer 
Mitglieder ein von ihr felbft unabhängiges Reviflond- Eolleg der fogenannten Neuner, 
veſſen Mitglieder jedoch Sig und Stimme in der Behoͤrde felbſt behalten. Der Senat 
ſergt m bie verfaſſungs⸗ und gefeßmäßige Einrichtung des Gerichtsweſens und be⸗ 
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auffichtigt den geſehzlichen Bang der Mechtöpflege. Eompetenz-Gonflicte zwifchen Ver⸗ 
waltungsämtern und Gerichten entfcheidet ein eigener Gerichtöhof, zur Hälfte aus Ser 
natoren, zur Hälfte aus Michtern beſtehend, welche mit abfoluter Mehrheit ein flebentes 
Müglied wählen. Außer Diefem Gerichtshofe und dem Ober» Appellationdgerichte 
(dritte Inftanz) in Lübeck beſtehen folgende Behörden für die Verwaltung der Nechtd« 
pflege in flreitigen und nicht fireitigen Givilfachen: ein Appellationsgericht (zweite 
Inftanz) mit fleben Mäthen; ein Stabtgericht (erſte Inſtanz) mit neun Raͤthen (auch 
zweite Inflanz für Staptamtsfachen) ; ein Stadtamt für flreitige Givilrechtsfachen unter 
300 #1. mit drei Nichtern, womit die Führung des Transferiptiond» und Hypotheken⸗ 
buche verbunden If; die Standesbuchführung, auf welchem Amte au die Eivil-Ehe 
vollzogen wird, deren Rechtsgültigkeit auch ohne Firchliche Einjegnung anerkannt iſt 
und welche der leßteren vorausgeben muß, und das Fiscalat. Zur Ausführung ber 
Strafgerihtsbarkfeit: ein Mügegericht mit einem Michter für Uebertretungen; 
das Zuchtpolizeigericht (erſte Inflanz), gebildet durch dad Stadtgericht, mit drei Rich⸗ 
tern; das Anpellationsgericht; das Appellationdgericht in Lüber bildet den Gaflations- 
bof, auch die Berufung an drei für beflimmte Friſten bezeichnete Bacultäten iſt zu⸗ 
läffig; der Aſſtſenhof beſteht aus ſechs Raͤthen des Appellationd- und Stadt- 
gerihtde. Zu den Affen werden zur Gnticheibung über die Schuldfrage Ge- 
fhworene zugezogen. ine GStaatsanmwaltfchaft verfolgt im Wege der dffent- 
lihen Klage die Verbrechen, Vergeben und Mebertretungen, fo weit nicht bie 
Privatllage zugelaflen if. Das Gerichtöverfahren ift öffentlich und mündlich, und dem 
Senate fleht das Recht der Begnadigung und bei Lebens⸗ oder fonftigen ſchwereren 
Strafen der Beflätigung und Wilderung des Urtheild zu. F. hält einen Gefandten 
bei dem beutfchen Bundestage und einen Winifterrefidenten am Bartfer Hofe, fo wie 
in mehreren Staaten Gonfuln oder Generalconfuln,; auch haben 20 Staaten Europa’s 
und Amerika's ihre viplomatifchen Bertreter in F. Im Plenum der Deutichen 
Bundesverfammlung bat F. eine befondere Stimme, im engeren Rathe nimmt 
e8 mit den drei Hanfeflädten die flebenzehnte Stelle ein. Nah dem Voranſchlag der 
Einnahme und Ausgabe für 1860 betrug erftere 2,421,035 Fl., die Ausgabe 
2,104,490 5. Die Staatsſchuld belief fi in dem nämlichen Jahre auf 8,410,100 
und die ECiſenbahnſchuld auf 8,544,000 81. An Militär flellt F. zur Reſerve⸗ 
diviſton 1119 Bann, die aus einem Infanterie-Bataillon in 6, refp. 4 Gompagnieen, 
783 Mann, aud 224 Mann Reſerve und 112 Mann Erfagmannfchaft beftehen. Ueber⸗ 
dies bat F. ald Sig der deutſchen Bundesverfammlung eine Bundesgarnifon, auch if 
es der Sie der fürftlih Thurn und Taris’fchen General⸗Poſtdirection. 

Frankfurt an ber Oder, nach Berlin und Potsdam die bebentendfle Stadt 
der Mark Brandenburg, der Sig der Megierung und des Oberlandedgerichts 
für den Bezirk, welcher nach ihr den Namen führt, gelegen in einer der anmutbigften 
Gegenden der Marf, am Fuße und theild am Abhange der fleilen Hügelfette, welche 
das linke Ufer der Oper begleitet, und unmittelbar an diefem Strome, beſteht aus 
der eigentlichen Stadt innerhalb der ehemaligen und nur noch in Bruchftüden vorban- 
denen Ningmauer, an deren und der früheren Vefeſtigungswerke Stelle auf der Weſt⸗ 
und Nordfeite feit den legten dreißig Jahren Parkanlagen getreten find, und aus drei 
Vorſtaͤdten. Ganz F. enthält gegen 90 Straßen mit Einfhluß von neun Plägen, 
unter denen der Marktplag mit dem Rathhauſe. F. hatte im Jahre 1750 1283 Wohn⸗ 
hauſer und 9470 Einwohner, hundert Jahre Ipäter aber 2058 Wohnhäufer und 
31,772 Einwohner. Bergleiht man dieſe beiden Epochen, fo zeigt fich, daß Die Zahl 
der Wohnhäufer innerhalb eines Jahrhunderts nur in dem Berbältnig von 1: 1,,, 
die Einwohnerzahl dagegen in dem BVerbälmiß von 1:3, zugenommen hat. Geht 
man auf dad 16. Jahrhundert zurüd, fo hatte F. vor dem bdreißigjährigen Kriege 
12—-13,000 Einwohner, alio mehr als 1750 und ſelbſt 1800, wo deren Zahl 
10,453 Seelen betrug. Aber nach jenem Kriege ergab eine Zählung fammtlicher 
Häufer und Einwohner, die im Jahre 1653 vorgenommen wurde, daß es In ber 
Stadt und den Vorſtädten 409 wüfte Pläge und zerflörte, unbewohnte Häufer gab 
und nur 509 Käufer von 2366 Perfonen bewohnt waren, wovon 1001 zahlungs⸗ 
unfähig. Nach der neueflen Zählung im preußifchen Staate, im December 1858, 
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beltef fich die Bevoölkerung F.'s auf 34,507 Seelen, incl. 1726 Mann Rilitär; 1250 
Katholiken, 796 Juden und 21 Mitglieder freier Gemeinden waren 1858 vorhanden. 
F. zeigt in feinem Innern überall Spuren weniger von Reichthum, als wachlendem 
Wohlſtande, Feine Pracht- noch Aurusgebäude, aber wohnliche, flattliche Häufer auf 
Gewerbe, Marfte und Mefverkehr eingerichtet. Eine ſchoͤne Mittelſtadt, im ſtarken 
Borfchritt, eine große zu werden, beiteren Anblicks, gegründet auf Gewerbe 
und Handel, gekleivet in alterthümlichen Stoff, jedoch neueren Schnittd. Unter 
den Öffentlihden Gebäuden der Stadt find die Kirchengebäude, und unter 
biefen ift ganz befonders die Marienfirche, die man im gemeinen 2eben feit Jahrhun⸗ 
derten die Oberfirche nennt, Mitte des 13. Jahrhunderts aus Badfleinen aufgeführt, 
fürzlich bergeftellt, mit fchön gemalten Slasfenftern, einem angeblidy vor 300 Jahren 
bei Lebus in der Oder gefundenen, 12 Fuß hohen, jlebenarmigen Leuchter mit Meliefs 
aus dem 14. Jahrhundert, und einem Gemälde, die Auffindung der Leiche des Prinzen 
Leopold von Braunfchweig, des Neffen Friedrichs des Großen, darftellend, durch Groß⸗ 
artigkeit de8 Bauwerks und feiner architektonifchen DVerhältnifie bemerkenswerth. Die 
Klofter- oder Unterkirche ift Furz vor der Neformation durch die Minoriten im Fran⸗ 
eiöcanerklofter, zu dem ſie gehörte, erbaut, die St. Georgenkirche im Jahre 1250, die 
St. Gertrauds⸗ oder Gertrudenfirche in dem Zeitraum von 1353—1368 und die feit 
1656 der reformirten Gemeinde gehörende St. Nicolaikirche iſt die aͤlteſte der Stadt, 
indem fle ſchon in der vom Marfgrafen Iohann I. im Jahre 1253 erlafienen Verfü⸗ 
gung, auf die wir fogleich zurückkommen werben, erwähnt wird. Die Fatholifche Kirche, 
mit einem Pfarrer, if ein Bauwerk der neueren Zeit, deffen Erbauung im 18. Jahrhun⸗ 
dert nothwendig wurde, ald Die Zahl der römijch-Fatholifchen Chriſten zu wachfen 
anfing. Das ältefte Rathhaus befand ſich an der Oder⸗ und Breitenftraßenede. 
Mann es nach den Marktplag oder dem Ring, wie man ſich in älterer Zeit ausdrückte, 
verlegt worden, ift nicht befannt. Man weiß nur aud einer im Jahre 1506 verfaßten 
Defchreibung der Stadt F., daß das damalige Rathhaus ein mitten auf dem Warte 
liegende®, hohes und auf Gewölben ruhendes Gebäude geweien ſei. An die Stelle 
diefed ehemaligen Gebäudes ift 1607 das jeßige getreten, welches eigentih nur 
ein innerer Ausbau des älteren geweſen ift, deſſen dußere Mauern mit dem Thurme 
fiehen geblieben find; nur der in einem edlen, architeltonifchen Style aufgeführte 
Giebel an der Süpfeite, mit dem Zeichen des Hanfabundes, eine eiferne Stange von 
einer kürzeren unterftägt, wurde neu gebaut. ) Unter den Öffentlidgen Unter: 
rihtsanftalten F.s, das bis 1810 der Sig einer vom Kurfürften Joachim 1. 
und deſſen Bruder Albrecht geftifteten Univerfltät gewefen, nimmt das Friedrichs⸗ 
Oymnaflum, aus der 1694 eingeweihten Friedrichsſchule hervorgegangen, die erfte 
Stelle ein, und von den Wohlthätigkeits- und anderen öffentliden An» 
falten nennen: wir die Hofpitäler, deren die Stadt drei befigt, nämlich das beit. 
Geiſt- oder St. Spiritushofpital, in einer Urkunde von 1335 bereitd erwähnt, daß 
St. Georgen-, urfprünglid St. Marien» Magdalenen » Hofpital, in den Jahren 1550 
bi8 1560 ganz neu aufgebaut, und das St. Jacobs⸗Hoſpital, nebft einer Kapelle zu 
Ehren der heiligen Martha, Gertraud, Elifabetb und Hedwig im Jahre 1454 von 
Nicolaus Beerfelde, einem Yranffurter Bürger, und feiner Gattin Katharina für bürfs 
tige Wandersleute geftiftet. Deffentlide Denkmäler beflgt F. mehrere, darunter 
dad des Prinzen Leopold von Braunfchweig, der ald preußifcher General zu %. in 
Garnifon fland und im Jahre 1785 bei der großen Fluth, als er Menfchenleben in 
der Dammvorftadt zu retten trachtete, in der Oder feinen Tod fand; das eines Dicy- 
ter8, den die aufblühende deutſche Poeſte zu ihren Kieblingen zählte, nämlich Chriſtian 
Ewald von Kleiſt's, der bier am 24. April 1759 an feinen zwölf Tage vorher -in 
der Schlacht bei Kunersdorf empfangenen Wunden flarb; das des Profeſſors Daries 
(7 1791); das des Generald von Diringshofen (f 1776), und auf dem parfähbn- 
lichen Kirchhofe, auf einer Anhöhe in der Nähe des Bahnhofes, das des Generuls 


‚ ) Der Baukünſtler von 1607 war ein Maurermeifter aus Librofe, Namens Thaddäus 
Boglioni, offenbar ein Italiener oder doch von italienifcher Abkunft, den bie Beliger ber Herrichaft 
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von Thile, an der öflliden Mauer, von Säulen getragen, mit dem gemalten Saupte 
des Evangeliften Johannes und der Infchrift: „Ludwig Guſtav von Thlle, K. Pr. 
Gen. d. Inf, Geh. Staatd- u. Kriegsminifter, geb. 1781, F 1852. Seinem tbeuren 
Freunde u. bewährten Rathe König Friedrich Wilhelm IV. in treuer Dankbarkeit, 1853.“ 
Schon im zweiten Jahre nach der Beflg-Ergreifung des Landes Lebus durch die Marke 
grafen von Brandenburg und den Erzbifhof von Magdeburg erhielt &. vom Mark⸗ 
grafen Johann I. eine zu Spandow, Tags nach der heil. Margarethe (14. Juli) 
des Jahres 1253 ausgeftellte Urkunde über feine auf deutſche Stadtverfaflung gegrün« 
deten, Fünftigen Verhaͤltniſſe. Ueber diefe Urkunde, welche man gemeiniglich den Stif- 
tungs⸗ oder Yundationsbrief der Stadt F. in dem Sinne zu nennen liebt, daß von 
da an die Stadt erfi gebaut worden fei, ift in alter, wie in neuerer Zeit viel ge= 
fchrieben worden. Man bat auf Grund berfelben gefabelt, Godinus von Hercyberg, 
oder Gottfried von Herzberg, wie er in einer noch im 13. Jahrhundert gemachten 
Ueberfegung der Urkunde genannt wird, habe vom Marfgrafen den Auftrag erhalten, 
eine Stadt zu — „erbauen“, weil man das Tateinifche Wort construere jo überfegen 
zu müflen gegiaubt bat, ohne zu erwägen, Daß es auch „zufammenfügen“ bedeutet und 
durch „einrichten” wiedergegeben werden kann, oder, um uns eined Fremdwortes zu 
bedienen, durch „orgenifiren”. Branfenvorde oder F. war ja vorhanden, und es war 
fhon eine Stadt, wie die Urkunde ausdrücklich beſagt. Die Stadt hefaß bereits ihre 
Jahrmärkte und das Außerft wichtige Mecht der Niederlage, das ihr der Markgraf nur 
beftätigte und aus dem ihr Wohlftand Hervorgegangen ift, der ſchon damals begründet - 
war, wie man au8 der Höhe des Hufenfchofles erfiebt, der das Doppelte des Betra⸗ 
ges ausmachte, welcher anderen Städten auferlegt wurde. Bon der Gründung einer 
Stadt ift in der Urkunde nirgends die Rede; ihr Inhalt betrifft vielmehr eine Finanz⸗ 
maßregel des neuen Landesherrn, die Gottfried v. Herzberg andzuführen hatte, die 
Beranlagung und Erhebung des Hufenfcyofles oder der Grundſteuer und die Verwal⸗ 
tung des Zollamtes auf Grund des vom Markgrafen erlaffenen Bolltarifs, wozu noch 
der Auftrag kam, die politifche und Gerichtöverfaffung ber Stadt nach Berlinifchem 
Recht einzurichten. Und mit Nüdficht auf den Namen des Ortes, welcher urfprüng- 
lich Frankenfurt Tautete, jo ift e8 für ſehr wahrſcheinlich erachtet worben, daß hier die 
Meberfahrt (Kurt, Fähre) für die nach Polen Handel treibenden Kaufleute gemwefen fei, 
und daß dieſe frühzeitig zu der Benennung der Stadt Veranlaffung gegeben babe, 
nachdem unter den flamifchen Bewohnern viele Deutfhe, von den KHandelsvortheilen 
des GStapelplaged und Meßorted angezogen, ſich angeftebelt hatten. Ein vergeblicyer 
Berfuch würde es aber fein, die eigentlihe Zeit beflimmen zu wollen, da bie 
Stadt entflanden und der für und Yerloren gegangene flawifche Name von dem 
deutſchen verbrängt worden. Dennoch iſt es nicht ohne Interefle, an frühere 
Anfichten zu erinnern, die ſchon von Gundling in feinem „Brandenburgijchen 
Atlas” folgendermaßen gegeißelt wurden: „Es fehlet an Fabeln nicht, wann man in 
alten Seiten von dem Anfang dieſer Stadt etwas melden wollen. Bald faget man, 
es währe Sunno mit einem groffen Srändifchen Kriegs- Heer vom Rheinſtrom bie an 
die Oder gezogen, hätte Franckfurth gebanet und zum unterſchied der Stadt Brands 
furtb am Main, ſolche Franckfurth an der Oder genennet, der Stadt Sonnenburg 
aber von fi, den Nahmen gegeben. Andere befommen einen Marcomis an die Hand, 
diefer foll mit denen an der Mark wohnenden Rarcomannern in dieſes Land gefom- 
men fein, und eine Mard errichtet haben. Ich laſſe dieſes Geſchwätze fahren, indem 
glaublicyer, daß zu Käyfer Heinrich des Fünfften Zeiten der Orth, wo jego biefe 
Stabt lieget, denen Franden zu einer Furth gegen die Bohlen mag gedienet haben, 
als dieſer Käufer durch diefe Länder die Pohlen überzogen;* u. f. w. Schon im 
Jahre 1253 war F. ein Handeldplag; damals ſchon beſaß es dad Niederlagerecht, 
dem es feine Hanvelsblüthe, feinen Wohlftand, feinen Reichthum verbankte; damals 
fchon hatte es feine Jahrmärkte, die anderwärts im Munde des Volkes Mefien ges 
nannt worden find. 8.8 Handel hat fi von je her, wie fi aus der erwähnten 
Urkunde ergiebt, in die drei Zweige des Eigen-, Spebitions- und Meßhandels ge- 
fpalten. Der Eigenhandel fcheint in früheren Jahrhunderten, als ſich F., den Ideen 
- des Beitalters entſprechend, großer Handelsprivilegien erfreute, fehr bebeutenb gemefen 
ü 32* 
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zu fein, dennoch aber In feiner Ausbehnung dem Speditionshandel nachgeftanden zu 
baben, der fich auf das Niederlagerecht flügte, auf ein Vorrecht, daß, wie unnatürlich 
es dem Gedanfengange des Gegenwart erfcheint, aus den Berbältnifien jener Zeiten 
auf ganz natärlihe Weife entfprungen und daher eine Nothwendigkeit war. Bis in's 
17. Jahrhundert hinein blieb dieſes Stapelrecht für F. in voller Kraft. Da war e8 
der große Kurfürft, der ihm den erften Stoß gab durch Anlage des Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Canals, und ihm folgte der große König dur Eröffnung bes Binow-Ganald, nadı- 
dem fchon König Friedrich Wilhelm 1. den Straßenzwang aufgehoben und das 
Srankfurter Niederlagereht auf drei Handeldartikel, nämlih auf Eifen, Lein⸗ 
famen und Thran, beſchraͤnkt Hatte. Dies geſchah 1733. Zwanzig Jahre fpäter 
wurde dieſes Vorrecht noch meiter, und zwar auf die zwei erjlen Der genann- 
ten Waaren befchränftt, bis denn zu unferer Zeit auch dieſes Privilegium fiel. 
%. war au im Hanjabunde, wad nach unverbürgter Ueberlieferung ſchon im Jahre 
1260 der Ball gemeien fein fol. Die erfte unzweifelbafte Spur von einer Verbin⸗ 
dung diefer Stadt mit der deutfchen Hanſa findet fi 1368. Auf dem Hanfetage zu 
Lübe von 1383 wurde ein Schreiben an F. befchlofien, deflen Inhalt auch in ande⸗ 
ver Beziehung für die Gulturgefchichte der Mark Brandenburg von Wichtigkeit ift; es 
enthielt nämlich Borftellungen wegen der zu Ffleinen Pipen (Faͤſſer) des Gubenfchen 
Weines, der audfchließlih von %. verfandt wurde. Auch im 15. Jahrhundert zeigt 
ſich F. in den Verhandlungen des Hanſebundes, allein im Jahre 1512 war ed ſchon 
zweifelhaft, ob die Stadt noch Mitglied deſſelben jei, und in Jahre 1518 war fle be- 
veitö, gleich den Städten Stendal, Salzwedel, Berlin und Brandenburg auf Berlan- 
gen des Kurfürften Joachim I. förmlich aus den Bunde getreten. Was die Frank⸗ 
furtee Meſſen betrifft, fo weiß man es nicht, wie oft und in welchen Zeitabſchnitten 
des Jahres die Jahrmärkte abgehalten wurden, deren Die marfgräfliche Urkunde von 
1253 gedenkt. Erſt aus der Mitte des 14. Jahrhunderts erfährt man, daß ein Jahr⸗ 
markt am St. Margaretbentage (13. Juli) gehalten wurde, was noch fjeht der An⸗ 
fangdtag der einen der drei Meſſen dafelbft if. Im Jahre 1355 bekannte Markgraf 
Ludwig der Nömer durch einen zu Struzberch (Straußberg) ausgefertigten Erlaß, daß 
er feinen „lieben getreuen Ratmannen und den ghemeinen Burgern“ feiner „Stat zeu 
Vrankenfurt fogethane bifundere gnade gethan babe und thue, daz fle den Jarmargtes 
tagh, den ft alle Jar bis all her gehat Haben, uf St. Margarethen tugh möghen ver- 
legen uf einen andern tagh, ber ber Stat aller ebenft Fomt, das es den andern 
Steten die umme Vrankenfurt ghelegen fint nicht ſchedelich iſt. Ob die Stadt von 
diefer Iandesherrlihen Erlaubnig Gebrauch gemacht babe, ift nicht befannt, fo 
wie es bis gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts an jeder andern Nachricht von 
den Brankfurter Meſſen fehlt. Die angeführte Urkunde iſt befonderd darum wichtig, 
weil fie nad ibrem Wortlaut den Beweis enthält, daß in der Mitte des 
14. Jahrhunderts die Frankfurter Meffe fi von einem gewöhnlichen Jahrmarkte, wie 
er in den übrigen Städten gehalten wurde, nicht unterfchied, daher es ein Irrthum 
IR, den Urfprung der Meſſen von F., diefe im Sinne der neueren Zeit genommen, auf 
das Jahr 1253 zurüdzuführen. 1540 wurde die Stadt vom Kurfürften Joachim II. 
ermächtigt, einen neuen Viehmarft vom 8. bis 13. Juli und einen andern drei oder 
vier Tage vor Martini (11. Novenber) zu halten. Zu einem dritten, zwei Tage vor 
bem Reminiſcere⸗Jahrmarkte zu Haltenden Viehmarkte ertheilte Kurfürft Sohann Georg 
Erlaubnig im Jahre 1588. Und Hiermit haben wir die erflen Nachrichten von den 
drei Brankfurter Meſſen zu Meminifcere, Margaretden und Martini, Bezeichnungen, 
welche dem proteftantifchen Bemußtjein der füngeren VBergangenheit und Gegenwart 
ziemlich fremd und durch die Ausbrüde Frühlings⸗, Sommer- und Herbfl-Mefle erfeht 
worden find. Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts wurden die Frankfurter Meffen, 
bie aber auch damals nur Märkte Hießen, nach einem Wagiftratsbericht von 1598 von 
Kaufleuten aus den Niederlanden, aus England, Frankreich, Savoyen, Italien, Köln, 
Wien, Augdburg, Nürnberg, Frankfurt a. M., Böhmen, Breslau, Poſen und Danzig be» 
fucht, wobel die Handeldleute aus den weillichen und füblichen Ländern die Derfäufer, 
bie aus den oͤſtlichen Ländern die Käufer waren. Den Werth der Waaren abzu- 
[Hägen, die jegt zu den Mefien gelangen, ift faft unthunlich, doch wird verfichert, daß 
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ein Betrag von etwa 8 Millionen Thlr. meſſentlich, alfo von 24 Mill. auf allen brei 
Mefien, wohl nicht zu hoch gegriffen fei. Als annähernder Vergleichungspunft mag 
diefe Schägung dafür gelten, daß in der Zeit von 1782 bis 1800 e8 für etwas Gutes 
galt, wenn in drei Jahresmefjen etwa für 3 MU. Thlr. Waaren abgefegt wur- 
den. Zür eine geringe Meffe gilt e8 jegt, wenn nur die Hälfte der Waaren verfauft 
wird, und für eine gute Mefle, wenn nur ein Biertheil der Beftände zurückbleibt. 
Dana würde in geringen Meflen für etwa 4 Mil. Thlr. abgeſetzt, mas mehr ift, als 
font Hei guten in einem Jahre, ohne daß dabei noch in Betracht gezogen wäre, tie 
viel mehr Waare jept für dieſen Preis geliefert wird als fonft, weil der Wertb der- 
jelben fich fehr wefentlich vermindert Bat. 

Franklin (Benjamin), amerifanifger Staatsmann, geboren zu Bofton in Nen- 
England am 18. Januar 1706. Sein Bater, Ioflab F., einer puritanifchen Familie 
entfproffen, deren Erinnerungen feit den Zeiten der Meformation von Berfolgungen 
und von Kämpfen um das echt des felbfleigenen Glaubens erzählten, war im Jahr 
1692 von Norihamptonfhire nad Bofton ausgewandert und hatte bort feinen Unter- 
halt ale Seifenfieder und Lichtzieber erworben. Benfanin war von ben ſiebzehn 
Kindern Joſtah's das fünfzehnte. Als Knabe ging er feinem Bater im Geſchäft an 
die Sand und lernte wohl auch nebenbei aus einigen in den Winkeln des Haufes 
zerfireuten Bänden der Werfe Defoe'd und Addiſon's ſich mit den Spipfindigkeiten 
der Morallehre zu befchäftigen.. Später, als einer feiner älteren Brüder eine Buche 
druderei gründete, ging Benjamin bei diefem in die Lehre. Der junge aufgemedte 
und altfluge Menſch erregte die Eiferfucht des Bruders, obmohl er diefelbe zu ente 
waffnen fuchte, indem er die Beiträge, welche er für das Blatt des Bruders fchrieb, 
des Nachts ‚unter der Hausthür hindurch ſchob und am näcften Morgen ald fremde 
Waare zum Vorſchein brachte. Er verlieh Boſton mit einem Dollar und wenigen 
Pfennigen in der Tafche und wanderte nach Philadelphia, wo er bald Arbeit fand. 
Durch feine Literarifchen Berfuche erregte er die Aufmerkſamkeit des Gouverneurd von 
Pennſylvanien Lord Keith, der ihm ein kleines Capital vorfchoß, womit er nach London 
reifen und bie erforberlichen Materialien für eine Buchdruckerei anfaufen follte (1724). 
In der Hauptflabt des Mutterlandes bot ihm die Großartigkeit des Lebens Gelegenheit, daB 
Wenige, was an leichtfinnigen und ausfchmeifenden Neigungen in ihm lag, durch eine immer 
noch maßhaltende Vefriedigung abzufchütteln, er kehrte nach Philadelphia zurüd (1726), 
ein Süngling. an Jahren, aber ein Mann an Bedächtigfeit, mit Dem feften Vorſazte, 
nicht bloß der Welt jo viel Stoff als möglich für feine Bethätigung und perfönliche 
Seltung zu entnehmen, fondern auch aus fich felber durch angeftrengte Selbfibearbei« 
tung fo viel zu machen, als ein Menfch aus ſich machen fann. Das Erflere mußte 
ihm inmitten der jungen und überall die bildende Hand herausforbernden Verhaͤltniſſe 
der Kolonieen leicht gelingen; das Letztere, die Selbſtbildung, verurfachte ihm mehr 
Noth, wenn ihm auch ein Lühles und ruhiges Temperament zu Hülfe fam. Er ward 
tugendhaft nach einem Schema, das er felber entworfen, gleichfam nach einer Conſti⸗ 
tution, die er fly gegeben und deren einleitender Theil zwar nicht aus einer Erklärung 
der Menfchenrechte, wohl aber aus einer Einteilung der Tugenden in dreizehn Haupt» 
forten beftand. Diefe Hauptſorten befchloß er ſich eine nach der andern anzuelgnen; 
mit der Mäßigkeit begann er. Dann auch fegte er für jede Haupttugend eine Woche 
feft, wo er fle beſonders zu üben gebachte, fo daß er Bei der ihm eigenthümlichen Megels 
maͤßigkeit viermal im Jahre den Kreislauf der Tugenden durchlebte. Die Rubriken feines 
Tagebuchs waren ebenfalls nach den Haupttugenden gefächert, jede Tugend hatte ihren 
Sinnſpruch, ihr entfprechendes Gebet und ihren Plag, wo die Verftöße gegen le regiftrirt 
wurden. Und wie er fich felber beackerte, fo bewirtbfchaftete er auch das gefellfchaftliche 
Leben feiner Mitbürger, denen er in den von ihm gedruckten Almanachs und Tageblättern 
gemeinnügige Vorſchriften mittheilte, während er fle andererſeits durch Rede und Betr 
fpiel antegte, Vereine zu ftiften, fei e8 zur Errichtung von Schulen, Rrankenanftalten, 
Bibliotheken, fei es zur Beſprechung wifienfchaftlicher Begenftände, jet ed zur Bildung - 
von Artilleriecompagnieen, fei e8 zur gegenfeitigen Verftcherung wider Feuerſchaden. 
Gleicherweiſe fuchte er der Natur Die Regeln ihrer Werke abzubandeln, er machte Ex⸗ 
yerimente über die Efeftricität und erfand den Bligableiter. Als die Eolonieen Durch 
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den Krieg zwifchen Frankreich und England (175662) und noch mehr durch ben 
Streit über das Recht des britifchen Parlaments, din Coloniſten Steuern aufzuerlegen, 
zu politifcher Wichtigkeit gelangten, nahmen die Fähigkeiten %.'6 einen höheren Auf- 
ſchwung. Jetzt konnte er feine diplomatische Beichidlichkeit üben und bei der Erörte- 
rung von Nechtöfragen die Kunſt der Sruppirung von Argumenten und der Hervor⸗ 
bringung eines juriflifchen Effectes ausbilden. Zur Zeit jenes Krieges fandten ihr 
feine Mitbürger ale Gejchäftsträger Pennſylvaniens nach London, er erwirkte für die 
Golonie die Abfchaffung drückender, das Bodencigentbum betzeffender Privilegien: 
feine Dankbarkeit legte er in einem Liebe nieder, defien Schluß wiederum die praftifche 
Gemüthsrichtung des Mannes verrätd. „Wir haben“, fo ift ungefähr ber Gedanken⸗ 
gang, „wir haben eine alte Mutter, die launiſch geworden und bie uns nadflübert 
wie Kinder, die faum allein geben können; fie murrt und Inurrt, das hohe Alter muß 
ihren Berfland geſchwächt haben; doch ihr böien Franzoſen, die ihr die Söhne von 
der Mutter trennen wollt, wiſſet, daß fie fletd unfer Stolz war und daß, wenn ihr 
fie angreift, wir ihre ‘Partei ergreifen werben; denn es ift uns nicht unbefannt, daß, 
wenn fie von binnen ſcheidet, wir fie beerben werden.“ Aus jener Zeit flanımt auch 
der Plan F.'s, die englifchen Eolonieen Nordamerika's in einen großen Bund zu ver- 
einigen, der zwar noch den großbritannifchen König ald feinen Souverän anerkennen, 
defien Mitglieder jedoch dad Recht der felbfifländigen Geſetzgebung beflgen jollten. 
F. hoffte, daß die Kriegesnoth des Mutterlandes dem Blan in London Eingang ver- 
fehaffen werde, traf aber bei der Regierung auf entfchiedene Abneigung. Gleich nad) dem 
Friedensfchluß mit Frankreich begannen die Gonflicte zwijchen England und den Colonieen 
wegen der Steuern, welche das Parlanıent für die legteren befchließen wollte. F. war zwar 
von der brififchen Regierung zum Generalpoftmeifter fämmtlicher Eolonieen ernannt wor⸗ 
den, ein Boften, der ihm ein bedeutendes Gehalt eintrug, und ber ihn vielleicht Hätte be⸗ 
- wegen können, ſich auf die Seite der Regierung zu ftellen. Aber mit feiner wohlgepflegten 
Scharflichtigkeit erfannte er den Gang der Dinge im Voraus; er verfocht dad Hecht 
feiner Mitbürger und ermahnte dieſe nur, den Proceß mit Befonnenheit zu führen: 
denn ihre Kraft fei in einem Wachsthum begriffen, das nicht durch einen vorzeitigen 
Losbruch gefährdet werden dürfe. Bon Neuem ging er (1764) ald Bertreter Penn- 
fylvaniene nad London, befchäftigte dort das Winiflerium und die Staatömänner, 
bie, wie der ältere Pitt und Edmund Burke, das Selbftbefeuerungsrecht der Colonieen 
vertheidigten, mit unaufhoͤrlichen QAusgleichungsvorfchlägen, Tieß fih auch vor den 
Schranken des Unterhaufes über die Befchwerden jeiner Mitbürger vernehmen (Februar 
1766), beobachtete aber in der That und ermaß unaufhörlic jene Wachſthum ber 
Kraft der Colonieen, ermunterte diefelben Durch jeine Berichte zur Ausdauer und 
ſcheute ſich auch nicht, durch Veröffentlichung von Actenflüden, in deren Beſitz er unter 
der Sand gelangt war, das Feuer zu fchüren. Endlich, im März 1775, entwich &., 
eine Verhaftung beforgend, aus London und fehrte nach der Geimath zuräd, wo 
fhon im Jahre vorher die Erklärung der Menfchenrechte durch den Congreß erlaflen 
worden war. Fortan drängte er auf Loßreißung vom Wutterlande und feierliche Un⸗ 
abhängigkfeits-Erflärung, die dann im Juli 1776 erfolgte. Fünf Monate fpäter war 
er auf der Fahrt nach Frankreich, um am Hofe Ludwig's XVI. für die Anerkennung 
der jungen Republit und die Unterflügung ihres Breiheitöfampfes gegen England zu 
verhandeln. Er war fchlau genug, die neue Macht zu erfennen, an die er fich wenden 
müſſe; nicht der Hof, nicht der König oder jeine Minifter waren das Beftimmende, fondern 
die Öffentliche Meinung, welche für den reinen, den Urmenfchen ſchwärmte und ihre revolu- 
tionäre Gewalt an den Sympathieen für Amerika erprobte. Diefe öffentliche Meinung riß er 
mit ſich fort, indem er ihr dad Bild des einfachen Bürgers zeigte, den ſie als das Product 
einer neuen Welt, als den Helden einer neuen und glüdfeligen @efellfchaft anitaunte. So 
nahm er den Hof in's Schlepptau, erwirfte die Kriegderflirung gegen England und machte 
bie bereit banferotte Staatskaſſe Frankreichs der überfeeifchen Republik tributpflichtig. 
Nachdem er diefe Vortheile davongetragen und die bourboniſche Monarchie ansgenußt 
hatte, bot er dem britiſchen Wutterlande die Hand zu einem Geparatablommen: im 
Dariß felber unserzeichnete er Hinter dem Müden des Minifters Vergenned bie Bräli- 
minarien eines Friedens mit England (November 1782), Ach Hinterher damit entſchul⸗ 
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digend, daß der Friede ja auch dem Mranzdflfchen Bundesgenoſſen zum Bortheil ge- 
reiche. Und feine Gewalt über die nationale Stimmung in Frankreich war groß 
genug, um ibm ſelbſt dieſen Verſtoß gegen Dankbarkeit und Treue hingehen zu laffen. 
Als er, der verehrte Greis, nach Havre reiſte, um in fein Baterland zurüdzufeh- 
ven, trug ihn, weil er an Steinbefchwerben litt, die Sänfte der Königin nach dem 
Hafenplage. Noch waren ihm fleben Jahre eines gefcierten, reichen Alters befchieben. 
Noch unterzeichnete er ale Mitglied des Gongrefies die Bundesverfaffung der Ver⸗ 
einigten Staaten. Am 17. April 1790 ftarb er. — Benjamin $. ift als der Typus 
des weiſen, flttlid vollendeten Privatmannes, des praktiſchen Staatöbürgers verherr⸗ 
licht worden. Nur Schade, daß der Einfturz feines politifchen Werkes, daß Der Ver⸗ 
fall der Vereinigten Staaten, den wir gegenwärtig erleben, den Mafflab zu feiner 
Beurtheilung gar fehr verändern muß. F. bat die Vereinigten Staaten auf denfelben 
Boden geftellt, auf welchem er felber flieht, auf ven Boden ber pfiffigen Moral, der 
berechnenden Praxis; und auf diefem Boden find fle zufanmengebrohen. Der Irr⸗ 
thum, den die alternde Geſellſchaft Curopa's bei F.'s Anblick beging, iſt derfelbe, den 
fie bei der Schägung der norbamerifanifchen Republik bislang begangen hat: daß fie 
nämlich das Weſen jened Mannes und biefer Republik für etwas wirklich Neues und 
Junges hielt, während doch F. und feine Republik nichts Anderes waren, als ein altes 
Stück europälfcher Geſellſchaft, auf frifchen Moden übertragen, dort raſch ſich ent- 
widelnd und ohne nachhaltigen Hiftorifchen Erwerb vorübergehend. Der Buritanidmus, 
welchen F. in feiner Berfon und in feiner Familie repräfentirte, war bie Empörung 
eines fämmigen Selbſtgefühls gegen hiſtoriſche Geſtaltung, gefchichtlich ererbtes König 
thum, verfaflungsmäßig georbnete Kirche, Herfönmlichen Glauben. So lange der 
Puritanismus kämpfte, trug ex felber eine religiöfe Geftalt, erfchien er in der Form 
feurigen Glaubens, innigen Gebetes, aber immer des Privatglaubend und des aus⸗ 
fließenden, nur die eigene Berfon und Seligfeit berückſichtigenden Gebetes. Sobald 
er aber fi dur die Auswanderung dem Drange der Schlacht entrüädte — ein Ger 
ſtaͤndniß, daß ihm trog feiner Gluth die Ausdauer fehlte, — nahm er allmählid, 
feine wahre Geſtalt an, die der toleranten Gleichgültigkeit gegen die Formen bes 
Blaubend, der Genügſamkeit mit fich felber, der Zufriedenheit mit dem Privatgotte, 
weldyer in der fittlihen Wirthichaft ebenfalld nur häusliche Dienfte zu verrichten bat, 
und Dem die Übergreifende, die herriſche Eigenfchaft mangelt. In äbnlicher Weife 
waren die amerikanifchen Sreiflaaten Die ‚Schöpfung des aufläfligen Bürgertbums, eine 
Selbſtſchoͤpfung allerdings, die aber die Gebrechen bed Stückwerkes nicht vermeiden 
fonnte. F. wit feiner ganzen wohlgebauten Tugendmaſchinerie lieb Eined aus, das 
er nicht zu placiven verfiand: die Leidenfchafl. Sie war für ihn höchſtens dazu da, 
daB fie dupirt werde, daß ihr etwas untergefchoben werbe, um fle zu überliften und 
praßtifchen Berechnungen gemäß zu lenken. Wie er ſchon als Knabe, um die eifer- 
füchtige Leidenfchaft feines Brotherrn zu betrügen, feine eigener Manuſcripte als fremde 
unter die Schwelle fchob, fo ſchob er fpäter in London dem Freiheitspathos 
eined Chatham feine VBermittelungsprofecte, fo der Schwärmerei der Franzoſen 
jein erdichteted Urmenfchenthum unter. Auch den Bereinigten Staaten, in ihrer con⸗ 
flitutionellen Anlage, fehlt Die Leidenfchaft. Einem Manne von kühlem Charafter, wie 
F., mag das Leben binfließen, ohne daß die Leidenſchaft ihn übermannt; anders aber 
ift es bei einem Gemeinweſen, wie die Bereinigten Staaten: nach allen boffärtigen 
Dupizungen und Ausbeutungen der Keidenfchaft Anderer bricht fich Die eigene plöglich 
Bahn und wäre es nur, um das Volk zu zwingen, daß ed nach einem gehaltvolleren 
Staaisleben fuche. Leber. dem Tugendgebäude F.'s ſteht trotz feiner beitechenden Bau⸗ 
art das Geſtändniß, daß der Schein Alles fei. „Demoſthenes“, fehrieb F. im Jahre 
1784 in fein Tagebudy, „den man fragte, welches die hauptfächlichfte Eigenfchaft des 
Redners fei, antwortete: die Action und wieber die Action und noch einmal die 
Action; fo fage ich, daß es für den Staatsmann der Schein und wieder der Schein 
und noch einmal der Schein iſt.“ Auf diefen Gemeinplag ichrumpften alle die Tugend» 
subrifen und Selbfibewältigungsühungen des Mannes zufammen. Wer nur durch 
eigene Arbeit etwas aus fich machen will, entbehrt der Weihe der Wahrheit und be⸗ 
grügt ſich zulegt damit, im Schein das Wefentliche zu finden. Der Schein aber 
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tödtet. Go haben die Bereinigten Staaten jung und ſtark geſchienen, bis fie ihre 
Schwäche im Bürgerkrieg verratben. Im Grunde war %.'6 Theorie und Braris 
greifenhaft. Auch Die DBereinigten Staaten hatten feit dem erfien Tage ihrer Conſti⸗ 
tuirung etwa greifenhaft Altkluges an fid, was fle nun erſt unter gegenfeitiger Züdh« 
tigung abftreifen müflen, wenn fie noch einmal eine wirflicht Iugend erleben wollen. — 
Die gefammten Schriften F.s find zu Boflon von Jared Spark in zehn Bänden 
beraudögegeben worden. Die Selbſtbiographie F.'s ift nicht vollendet. Unter feinen 
Moralichriften iR die populäre: „Die Sprücdhwörter des alten Heinrich, oder die 
Weisheit des guten Richard.” 

Zrankiin (Sohn). Den handeltreibenden und feefahrenden Mächten der alten 
Welt war ed nach der Entdeckung von Amerika von hohem Interefie, zur Vermeidung 
des langen und gefährlichen Seeweges, über Aften nach dem neuen Welttheile zu 
gelangen und beöhalb eine nordöſtliche Durchfahrt aufzufinden. Später nahm auch 
die geographifche Wiffenfhaft Theil an dieſer Frage, ſo daß ſich die veranfalteten 
Entdeckungsreiſen auch nad dem hoben Norden ausdehntn Die erfle Expedition 
erfolgte im Jahre 1577; Gapitän Frobifher entbedte damals die Einfahrt in das 
Binnenmeer der Hudionsbai; Davis 1587 Die Davisfraße; Hubien 1610 die nad 
ihm genannte Etraße und Bai. Im Jahre 1622 fuhr Baffin die Davisſtraße hinauf 
und gelangte in die noch unbekannte nach ihm benannte Baffinsbai, fo wie unter 74° 
nörbl. Br. in den Lancaflerjund. Da man von bier aus den Durchgang nad Wellen 
zu finden hoffte, jo wurden die Erpedirionen hartmädig, doch ohne befonderen Erfolg 
erneuert. In den Jahren 1746, 1771 und 1780 entnedten Ellis, Hearne und 
Madenzie unter 69 bis 71° nörbl. Br. das Eismeer des Norbpold. Nach Barriug- 
ton’d Behauptung, daß diefed Meer in einer gewiſſen Jahreszeit eidfrei ſei, ſandte 
1773 die engliſche Regierung den Gapitän Phipps mit zwei Schiffen über Spitz⸗ 
bergen dahin ab; unter 80° nörbl. Br. binderten ihn jedoch Eisfelder am Weiter⸗ 
dringen. Cook kam 1778 von der Bebringäftraße aus nur bis zu 700 44’ nörbl. Br., 
und andere, bolländiiche und ruffifche Grpeditionen hatten baflelbe wenig trößlidhe 
Neſultat. Einige namhafte Geographen, darunter Barrow, regten den Forſchungstrieb 
von Neuem an, indem fle die Meinung aufflellten, daß die Fahrt um die Nordküſte 
von der Behringöftraße aus weniger Schwierigkeiten darzubieten feheine. Ihre Beſtre⸗ 
bungen waren nicht ohne Erfolg. Eine Parlamentdacte beffimmte dem Erfien, welcher 
auf. nordweſtlichem Wege in den großen Ocean gelangte, 20,000 2ir., fo wie dem 
erfien Schiffe, weldyes den Nordpol Ereuze, 5000 Ltr. Hierzu fügte wer Brinzregent 
1819 noch Preife von 5— 15,000 Lie. hinzu. Die nächte, dadurch hervorgerufene 
Erpedition beſtand aus vier Schiffen: „Trent* und „Dorothes" unter Gapitän Bu- 
han, „Alerander* und „Sfabella” unter Gapitän Roß. Buchan gelangte bis unter 
80° 32°, Ro bis 77° 40° nörbl. Br. Barry, weldger 1820 und 1822 piefelbe Tour 
machte und bis unter 1130 46° wefll. &. gelangte, erhielt den tom Parlament aus⸗ 
gelehten Breit. Gapitän, Sabine gelangte 1522 von Spigbergen aus bis 81° und 
1823 son Grönland aus bis 83° nördl. Br. Schon an der von Buchan geleiteten 
Expedition hatte ein junger Wann theilgenommen, deſſen Beruf auf die fpätern 
Nordpol » Erpeditionen von wefentlihem Ginfluß war und deſſen Schickſal die 
ganze gebildete Welt Jahre hindurch bewegte. Tiefer junge Mann war John 
5., geboren 1786 zu Spilsby im Lincolnfhire.e Da er fhon von Jugend anf 
einen abentenerliien Haug zur Seeſchifffahrt befundete, was jeinem Bater keines⸗ 
wegs angenehm war, fo hoffte diefer ihn dadurch zu heilen, daß er ihn an der Fahrt 
eine® Handelsſchiffes nach Liſſabon theilnehmen ließ. Dieſer Berfuch hatte entgegen- 
gefegte Wirkung: 3.8 Neigung zur Seefahrt war enrichieden und er trat, vierzehn Jahre 
alt, als Mivihiyman auf dem Kriegäfchiff „Bolyphem“ ein. Während der langen con- 
tinentalen Kämpfe, an welchen England zur See ſich betheiligte, focht F. 1801 im der 
Seeſchlacht bei Kopenhagen, 1805 Sei Trafalgar und 1815 beim Angriff anf New- 
Orleant. Die Theilnahme an der Gnfvedungsreife des Gapitän Flinders nad ber 

ee -Iinen Gifer für Gutbedungsfuhrten jo lebhaft an, daß er die Erlaubniß, 
Rorbpol-Grpedition ſich betheiligen zu dürfen, mit Freude begrüßte. 
» unternahm er im Anfızage ber englifhen Regierung eine Lanbreife 
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. von der Hudfondbat nach dem Kupferminenfluß und deſſen Mündungen, wobei er eine 


reiche wiflenfchaftliche Ausbeute machte, aber auch Gefahren und Leiden in Menge zu 
befteben hatte. Zum Warine-Poflcapitän ernannt, erhielt er 1825 von der Admiralität 
den Auftrag, nordweſtlich zu fleuern und die Behringeftraße zu erreichen zu fuchen. Am 
18. Auguft 1827 war er bis zu 700 30° nörbl. Br. und 1509 wefll. 2. vorgedrun⸗ 
gen, als die vorgerücte Jahreszeit und Eisberge ihn nötbigten, umzufehren. Er hatte 
nach diefer Neife Die Befriedigung, in zwei Ausgaben und fünf Bänden dem Bublicum 
eine Fülle von ſchätzbarem Material zur Bereicherung der geographifchen Wiflenfchaft 
und der Anfichten über den Erdmagnetismus vorzulegen und erhielt von König Georg IV. 
die Ritterwürde. Achtzehn Jahre der Ruhe folgten diefen Leiden und Anftrengungen, 
welche F. theils als Befehlshaber eines Kriegsichiffes im Mittelmeere, theils ald Gou⸗ 
verneur von Tasmanien (Vandiemensland) verlebte. Aber diefe Golonialverwaltung 
mit ihren Fleinlichen Quätereien und WBerantwortlichkeiten war fein Amt für einen 
Mann wie F. Sein Leben verbüfterte fi und mit feiner Heiterkeit drohte er feine 
Reutfeligkeit einzubügen. Wie einen Auf der Erlöfung begrüßte er darum im Jahre 
1845 jenen Auftrag der Abmiralität, der ihn, den fechzigjährigen Mann, abermals in 
Die arktiſche Wildniß ſandte. Es war feine legte Fahrt, e8 war die Erfüllung feines 
furchtbar tragiichen Geihids! Am 19. Mai 1845 hatte er mit dem „Erebus“ und 
„Terror“, den beiden Schiffen, die fih auf der großen, vierfährigen, Entdeckungs⸗ 
seite Iamed Roß' in dem füplichen Polarmeer fo tüchtig bewährt hatten, den Hafen 
von Greenbithe verlaffen, war am 12. Jufi bei den Wallfiichinfeln, am 26. Juli in 
der Melvillebai und wurde von jegt ab nicht mehr gefehen. Zwei Jahre verfloffen, 
ohne Daß irgend eine Kunde von ihm in England einlief, und die ſtolze Zuverficht, 
mit welcher man die Expedition ausdgerüftet, wich bald einer düſteren, unheimlichen 
Stimmung. Der Erfte, welcher der Ahnung, daß F. ein’ Unglüd paſſirt fei, Worte 
lieh, war der Neftor der arftifchen Seefahrer, John Roß. Schon am 28. September 
1846 beſtürmte er die Admtralität mit der Bitte, Ihm eine Expedition zur Auffuchung 
F.'s und feiner 138 Begleiter anzuvertrauen. Man wies ihn freundlich zurück. Doch 
endlich mußte die Admiralität dem Drängen der Öffentlichen Meinung nachgeben und 
befchloß, Rettungs⸗Expeditionen auszufenden, wenn auch das Ende des Jahres 1847 
feine Nachricht von den Bermißten bringe. Der Herbſt 1847 ging zu Ende; die 
legten Wallfiichfahrer Eehrten aus der Daviöftraße beim, aber Niemand brachte eine 
Kunde. Bon der amerikanifchen Nordküſte kehrte Dr. Rae zurücd, der im Dienfte der 
Hubfonsbaigefelffehaft eine kühne Entbedungdreife nach der Melvillebalbinfel und dem 
Golf von Boothia ausgeführt Hatte; auch er hatte Feine Spur von dem Schidfal 
F.'d aufgefunden. Da begann jene lange Reihe von. großartigen und heldenmüthigen 
Unternehmungen, die als unvergefliches Denkmal von Menfchenliebe und muthooller 


Aufopferung in allen Zeiten glänzen werden, Unternehmungen, die Eeinen Zweifel und 


keine Engherzigfeit auffommen ließen, die Nationen zum Wetteifer anregten und Private 
und Regierungen zu freigebigen Spenden begeifterten! Doch alle diefe Expeditionen blieben 
ohne Erfolg in Hinſicht der Aufklärung des Schickſals F.'s und feiner Genofjen bie zum J. 
1850, wo am 23. Auguft Capitaͤn E. Ommaney und einige Offiziere der „Afliftance* 
und „Intrepid“ auf Boint Riley und Beechey⸗Inſel unzmweideutige Anzeichen fanden, 
daß die F.'ſche Erpebition bier ihren erfien Winter zugebracht hatte. Weitere Spuren 
wurden 1854 feitend des unermüdlichen, für die Wiflenfchaft und für F.'s Gefchid 
gleich lebhaft fich intereflisenden Dr. Mae entdedt. Diefer erfuhr von den Eskimos 
an der Pelly⸗Bai, Daß weiße Männer angeblich im Frühjahr 1850 über King-William- 
Infel, Point Ogle und MontrealsInfel nach dem großen Fiſchfluß gegangen und unter- 
wegs umgekommen feien; zugleich erhielt er von dieſen Eſkimos eine Anzahl Gegen⸗ 
ſtände, welche unzweifelhaft zur F.'ſchen Erpebition gehört hatten. Bon Neuem fhöpfte 
die Lady F. die Hoffnung, daß entweder ihr Gemahl oder doch einige feiner Gefährten 
noch am Leben jeien. Sie mandte fich mit der Bitte um anderweite Ausrüflung einer 
Erforſchungsexpedition an die Apmiralität; biefe erfannte jedoch ein folches Unterneh⸗ 
men als ein boffnungslofes und die Laby, deren Herz den legten Troft nicht aufgeben 
wollte, rüftete nun anf eigene Koſten das Schraubendampfichiff „For" zu einer Erpe⸗ 
dition and. Die geringen Mitiel gejlatteten nur, wie gefagt, diefe® einzige Meine Schi 
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auszuruſten, während früher ganze Geſchwader abgeſchickt worden, und war ſchon aus 
biefem Grunde die Zuverficht auf günfligen Erfolg gering, jo ſank bie Hoffnung noch 
mehr, ald das Schiff ein ganzes Jahr hindurch in der Baffinsbai zurückgehalten wurde. 
. Um fo freubiger überrafchte die Nachricht, daß die Erpedition, welche unter Befehl 
des Capitaͤns M'Clintock, eines Offizier, der an allen arktifchen Expeditionen unter 
Sir James Roß, Eapitän Aufiin und Sir Edward Beldyer theilgenommen unb feine 
Erfahrungen wie feinen Muth auf dad Glaärzendſte bewährt hatte, und des Lieutenant 
Hobſon geftellt worden war, im September 1859, von dem vollfländigften Erfolg 
gefrönt, glücklich nach England zurüdgefehrt fei. Freilich Hatte man feinen der uns 
glüdlichen Theilnehmer an der Franklin'ſchen Fahrt retten können — wie wäre Dies 
auch nah 14 Jahren zu erwarten gewefen? — aber der Schleier war gelüfte, man 
batte den Schauplag der Kataſtrophe ſelbſt betreten, die bleichenden Skelette gefehen 
und die Schidfale der untergegangenen Seefahrer erfundet. Am 6. Mai 1859 fand 
nämlich Hobfon mit feinen Leuten auf Point Victory einen Steinhaufen, unter wee 
chem eine Beine Zinnbüchfe lag. Er öffnete diefe und fand in ihr ein von Grozier 
und Fitziames, den beiden Dffizieren %.'8, berrührendes Scriftfiüd vom 25. April 
1848, worin e8 hieß: „Die koͤniglichen Schiffe „Terror“ und „Erebus“ wurden am 
22, April fünf Seemeilen nordnordweftlich von dem Punkte, wo fie feit dem 12. Sep⸗ 
tember 1846 von Eis eingeichloffen waren, verlafien. Offiziere und Mannſchaften, 
im Ganzen noch 105 Seelen, landeten bier in 690 37’ 42" N. Br. und 989 4° 15" 
W. 2. unter dem Commando des Gapt. Crozier und brechen morgen, den 26., nadh 
Back's Fiſchfluß auf..... Sir John Franklin ſtarb am 11. Juni 1847 und der 
Gefanmtverluft durch Todesfälle in der Erpedition beirug bis jegt 9 Offiziere und 
15 Mann.” Von den Esfimos erfuhr man, daß eind der verlaffenen Schiffe vom 
Eile erprüdt, das andere auf'8 Ufer gefchoben und von den Eingeborenen ald herren⸗ 
loſes Gut andgebeutet worden fei. Rings um den Steinhaufen, den Hobſon vergeb- 
lih von feinen Leuten ummerfen ließ, lagen Kleivungsftüde, Schiffögeräthe, Schau- 
feln u. dergl. Die weiteren Nachforfchungen auf einer über 800 Meilen weiten, un⸗ 
befannten Landſtrecke wurden fortgefegt, und endlich fließ man in 69% 8° 43° 
N.B. und 990 24’ 42" MW. L. auf feflem Boden auf ein großes Boot mit zwei 
menfchlichen Gerippen, vielen Kleidern, fünf Zafchenupren, Meffern, Gabeln, Erbauungs- 
büchern, Pulver und Blei, Ehocolade, Thee und Tabaf x. Offiziere und Mannſchaf⸗ 
ten der Franklin'ſchen Erpedition find demnach mit Schlitten und Booten von Point 
Victory nach der Mündung des Fifchfluffes aufgebrochen, um mo möglich die nörbli- 
hen Anfledelungen im Hudfonsbaigebiet zu erreichen; fle erlagen aber dem Klima und 
den Strapazen, ebe fie an ihr Ziel gelangten, ja zum Theil fcheinen fle fogar die Rück⸗ 
kehr nach den verlaffenen Sciffen verſucht zu haben. Selbſt diefe Letzteren jind noch 
nicht ganz von Nahrungsmitteln entblößt gewefen, fo daß die früheren Andeutungen 
der Esfimos, die weißen Männer feien durch Hunger -zum Kannibalidmus getrieben 
worden, feine Beftätigung erhalten; im Gegentheil berichtet M'Clintock, daß überall die 
vollfommene Ordnung geherricht zu haben ſcheine. Nach fo vielen, mit fo gewaltigen 
und ſchmerzlichen Opfern verbundenen arktiſchen Expeditionen, deren nächfte meift nur 
die Ergebnifje der vorhergegangenen beftätigte, ift hoffentlich der Cyclus der Forſchun⸗ 
gen in den nördlichen Polargegenden nunmehr als geſchloſſen zu betrachten. 
Frankreich bildet durch feine eigenthümliche geographifche Rage zwar feine fo 
vollkommen und glüdlich geftaltete Halbinſel ald Spanien, aber doch eine Halbinfel 
im eigentlichen Sinne des Wortes, indem feine gute Halfte vom Meere umfpült if, 
dem offenen Atlantifchen Dcean, beziehungsmeife Golf von Biscaya, dem Wittelmeer 
mit dem Lömengolf und dem britiichen Canal mit dem St. Michel⸗Golf zmwifchen der 
normannifchen (Gotentin) und der bretagnifchen Halbinfel, fo daß es fi noch über 
den Pas⸗de⸗Calais hinaus bis zur Nordſee erſtreckt. Es ift ferner für das Land bes 
jeichnend, daß es im Süden nad den Grenzen zu an zwei Hochgebirge ſich anlehnt, 
die Byrenden und die Alpen und Theile derſelben begreift, bie franzöflichen Pyrenäen 
und die franzöflfchen und favogenfchen Alpen, während die Landgrenze im Norben 
gegen das Nheingeblet von der Natur nicht vorgezeichnet ift, fo Daß ed nunmehr durch 
geichichtliche Erfolge einen beträchtlichen Theil deſſelben umfaßt, ſüdwärts bis zum 
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Strome ſelbſt. Abgeſehen von dieſem franzöftfehen Rheinland, eigentlich einem Theil 
von Ritteleuropa, kann %., d. 5. das eigentliche Naturland, ale SGoheuropa’s 
Weſtabdachung begriffen werden, norbwärts entlang den Strömen Seine und Loire, 
füdwärts entlang den Rhone und theilmelje der Garonne; hierzu Tommt aber dann 
noch vermöge des lepteren Stromes die Nordabdachung der Pyrenaͤen, die durch den⸗ 
felden mit der mittelbaren Weſtabdachung der Alpen verbunden if. Unmittelbar fin- 
bet nämlich diefelbe überhaupt nur an dem Rhone flatt, gleichwie die unmittelbare 
Nordabdachung in Mitteleuropa nur am Mhein, und Seine, Loire und Garonne neh. 
men mittelbar daran Theil (gleich. Wefer, Elbe, Oder in Deutichland an der Nord⸗ 
abdachung) vermöge des franzäftfchen Mittelgebirgälandes, welches man häufig im All« 
gemeinen als Cevennenſyſtem oder auh als Hochfrankreich fchlechtweg (db. h. ab 
geicehen von Alpen und Pyrenaͤen) bezeichnet, und welches im Wehen des franzoͤſiſchen 
Alpenfromes Rhone die Weftabbachung erweitert. Bermödge des fegigen Eingriffs in das 
Rheingebiet nimmt F. auch an dem rheinischen Gebirzsinflen Theil. So liegen bie 
Gebirge %.'8 überhaupt im Süben und Often, und der Welten. und Norben iſt im 
Allgemeinen welliges Flachland, deflen Hügelzonen bin und wieder zu größeren Höhen 
anfeigen, namentlich in der größten franzöftichen Halbinfel, der Bretagne, zu einem 
wirklichen tfolirten Gebirgäglieve. Obgleich fomit der Begenfag zwifchen Hoch und 
Nieder, dem Begriff der Weſtabdachung gemäß, mehr dem Dften und Welten entſpricht 
und obgleich Eein Bergwall wie in Mitteleuropa die Naturgrenze zuifchen dem Norben 
und Süden bezeichnet, fo ſteht doch in Flimatifcher und productiver, mie ethniſcher 
und hiſtoriſcher Hinfiht auch in F. der Gegenfag zwifhen dem Norden und 
Süden voran, ja die Grenze laßt jih auch, obgleich mit der ſprachlichen nicht 
ganz zufammenfallend, chorographifch verfolgen, indem vom Weftende des eigentlichen 
Hochfrankreichd entfchiedene Höhenzüge in der Waflerfcheide der Loire bis zum Ocean 
fireihen. Geognoſtiſch aber ftellt fi ein weſentlicher Unterjchied von Mitteleuropa 
heraus, denn während bier die tertiären und quaternären Bildungen den ganzen Nor⸗ 
den mit nach Oſten wachfender Breite einnehnen, kilden fie in F. bloß einzelne Beden, 
nämlich einmal zweit innere, dad am oberen Allier und das große Tertiärbeden von 
Bari oder F.'s Centralbecken an Seine und Loire, welches rings, felbft im Nor» 
den (nur mit Ausnahme des Außerften Küftenftrichd) von den vorwaltenden Seeundaͤr⸗ 
gebilden umgeben if, alddann die beiden anderen an ben Grenzen, das Beden der 
unteren Garonne am Bidcayagolf und dad des unteren Rhone. In der Mafle bes 
Secundärgebilde treten aber zwei große Gruppen primärer Gebilde auf, diejenige her 
bretagnifchen Halbinfel (bis in den Rumpf hinein) und diejenige Hochfrankreichs vom 
Rhonethal bis über Limoges binaus, zu welchen die in der neuen Anneration im Süd⸗ 
Oſten und an den Randgrenzen noch einige von geringerer Ausdehnung Tommen, nämlich 
in den Bhrenden, in den fühlichen Vogefen und in den Ardennen. Wenn man die Mittels 
gebirgsvorlage der Weftalpen im Welten des Rhone ald Cevennenſyſtem zufammenfaßt, 
fo macht man einen fpecielleren Namen zu einen Gefamminamen, wie Died mit Den 
Namen Sudeten und Karpaten geſchieht. Die eigentlichen Cevennen find ber mittlere 
Theil des längften zufammenhängenden und die Hauptwaflerfcheide zwiichen dem Mittel⸗ 
meer und dem Atlantifchen Ocean bildenden Gebirgszuges, der ohne völlige Unterbrechung, 
wiewohl immerhin unter bedeutenden Einfenfungen, wie an der Eifenbabn von Lyon 
nah St. Etienne, vom Canal⸗du⸗Midi bis zum Canal⸗du⸗Centre ſich erfiredt. Der 
fübdlichfte Theil dieſes Gebirgszuges find die Montagned noiresd; der mittlere, 
Die eigentlichen Gevennen, erfiredt fi von der Quelle ded Herault bis zum Mont- 
Mezin (Mezenc 5460) oder zur Zoirequelle, welchen ſchon die Alten ald Mons Eebena 


(Gebena) erwähnen und als einzelnen Berg Mond Lefora (Rozere); der nörblichfte 


find Die Lyoner Gebirge ohne fpeciellen Gebirgänanıen (der Bilet 3800’). Als 
knotenartiges Centralſtück dieſer ganzen Kette ſtellt fich bie durch den Mont de la 
Lozre (4580°) bezeichnete Gebirgspartie an den Quellen von Allier und Rot in 
den Landfchaften Gevaudan und Vivaraid heraus, denn von bier aus zweigen bie 
Seltenketten ab, melde erft in beträchtlicher Entfernung von der Hauptkette, in ben 
aftuulcanifchen Berggruppen der Auvergne, ) die größten Höhen des ganzen. Syſtems 
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enthalten. Es find drei ſolcher Hoͤhenzüge in etwas nad; Welten abgelenkter noͤrblicher 
Richtung: der nörblichfte zwifchen Allier und Loire, welcher häufig nach der Landfchaft 
Forez, wo er feinem Nordende zu am bödften anſchwillt (Buy:de-Montoncelle 
oder Pierre-fur- Haute, 5100), ald Forez- Gebirge bezeichnet wird; der 
mittlere unter dem Namen Montagne=de-la- Margeride (mit dem Mont 
Boifiler, über 4600) zwifchen dem Allier und dem Lot fammt deſſen Zufluß 
Trueyre; endlich der ſüdliche zwifchen den beiden legteren Flüffen unter dem Kamen 
Monts⸗d'Aubrac. Mit der mittleren diefer Ketten hängt die Reihe der mächti- 
gen Kuppen der Auvergne zufammen, während der Mont Gantal, mit weldyem 
diefe rein nördliche Kette beginnt, von den Aubracs Bergen durdy das Ihal des Trueyre 
getrennt if. Auf den (Plomb-de) Cantal (5780°) folgt de Mont GCézal, 
dann der Mont d'Or, der Culminationspunft, der mit 5840° Höhe den Gantal 
noch um 120° übertrifft, endlich der berühmte Puy⸗de⸗Dome (4500). Das Ge 
birgsland der Auvergne iſt weiterhin noch von niebrigeren Gebirgen als Borterrafien 
umgeben, den Bergen von Bourbonnaid, Marche und Limoufin, in welch leßterem der 
Mont Ddouce noch eine bedeutende Anfchwellung bildet, der meftlihere Mont 
Jargean aber minder beträchtlih if. Durch die Einſenkung des Südeanals iſt das 
Gevennenfoftem (zunaͤchſt die Schmwarzberge, deren höchſter Punkt, Pic Montant, 
3200° erreicht) beflimmt von den Außläufern der Porenden gefhieden. Auf der an- 
deren Seite findet durch den Gentralcanal eine eben jo beflimmte Trennung von den 
Höhen ftatt, welche die Zmifchenglieder zwifchen dem Gevennen- und dem rhbeinifchen 
Gebirgafpftem bilden, zuerfi die Eöte d'Or (höchfter Bunft Zaffelot, 1840‘) 
zwifchen dem Bentral- und burgundifchen Banal, dann dad fogenannte Plateau von 
Langres (höcfter Bunft Afrigque, 1760), endli die an die Vogeſen ſich an« 
fhließenden Monts Faucilles (höchſter Bunft Fourches, 1500), während der 
hoͤchſte Punft der Bretagne in den Montagned-d’Arree nur 1200’ erreicht. Ver⸗ 
gleichen wir noch die Höhen des eigentlichen inneren Hochfrankreichs mit denjenigen 
der theilweiſe auf franzöflichen Doden fallenden Gebirge, fo wettelfern fle mit denen 
de8 Jura und der Bogelen; Hier ift nämlich der Ballon von Gebweiler 4400‘, 
bort der Reculet über 5150 hoch. Dagegen werden fie von den Gipfeln der 
Byrenden und franzdfifchen Alpen bedeutend übertroffen; dort if, abgeſehen 
von den höheren Gipfeln in der Grenze, der ganz auf franzöftichem Boden liegende 
Gantgou gegen 9000‘, und das höchſte Dorf, Heas, über 4800°, hier ver Belvour 
12,900° und der hoͤchſte Wohnplatz das Dorf Saint Beran 6280’ hoch. Ziehen wir 
aber das alpinifche Gebirgsland, die neuefte Erwerbung F.'s, das alte Herzogthum Savoyen, 
mit feinen ſcharfen, zadigen Gebirgslinien, und die Grafſchaft Nizza, füblicy der fleilen, mauer- 
artig nach Süden abfallenden und bis an das Mittelmeer berantretenden Meeralpen in Be⸗ 
tracht, fo fallen die weftlichen Ausläufer der penninifchen, der grauen und der cotti⸗ 
ſchen, fo wie die füdlichen der Meeralpen auf franzöflfches Gebiet, indem die Grenze 
F.'s gegen Piemont zum größten Theil auf dem Kamm dieſer Alpen läuft, die mit bie 
höchſten Gipfel Europa's, fa die penninifchen fene Gruppe enthalten, welche unferes 
Eontinents Culminationspunft bilder, nämlich den Montblanc Reich ik F. an 
fließenden Waffern und fein Land hat eine fo fchön georbnete Flußwelt wie F. 
Unter etwa 5000 Flüffen, Bächen ıc. find gegen 100 ſchiffbar, ) und unter, den ſoge⸗ 
Rannten 23 Hauptflüffen, d. h., welche ſich felbfiftändig in's Meer ergießen, find 


tritt, fommt übrigens dem ganzen Cevennenſyſtem zu und zeigt ſich wie in den Gefteinen, fo in 
alten Kratern, in Grdölquellen und Thermen, an weldyen, wie an andern Mineralwaflern, audy die 
Bogefen und die Aipen, und befonders die Pyrenäen reich find. Die Cevennen unb ihre Fortfäße 
bis zu den Bogefen enthalten auch %.6 größte Steinfohlenlager, denen bie ber Ardennen zunächſt 
Reken, bie aus Belgien herüberziehen. Wir kommen gleich darauf zurüd. 

') Sie betragen 8,817,650 Meter, die Ganäle .4,715,180 M., zufammen 13,532,830 M. 
An den Plüffen nehmen die Garonne mit 2,397,035, die Loire mit 2,339,917, bie Seine mit 
1,838,758, der Mhone mit 1,234,640 und ber Mhein mit 1,007,300 M. Theil. F. befigt demnach 
im Durdjcmitt 1407 M. Waflerftraßen auf einer deutſchen Geviertmeile, der öfterzeihhtihe Staat 
bloß 970, Preußen 1145 M. Der Banäle find mehr als 130, theils ſolche, welche verfdhiedene 
Stromſyſteme verbinden, theild Seiten: Eanäle (laterale) innerhalb eines und deſſelben Beckens. 
Die vorhandenen haben insgefammt mehr als 636 Meilen Lan e, d. i. im Verhältniß etwa X von 
un, was England an Gandlen befipt; 1686K Meilen fine —2 
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ed, abgefehen vom Rhein, vier eigentliche franzoͤſiſche Ströme, welche zu den großen 
europäifchen Strömen gehören. Das Plateau von Langres ift das Quellgebiet der 
Seine und ihrer Zuflüffe, der Aube und Marne, fodann das der Sahne. Die geo⸗ 
graphifche Betrachtung thut ſich Zwang an, wenn fle den aus dem Herzen bes Alpen 
ſtockes quellenden Oberrhone vor der Sadne bevorzugt. Die SadnesEbene bildet 
ja mit der Ebene des mittleren und unteren Rhone ein zujammenhängendes Ganzes, 
welched da, wo die Weflflügel der Alpen und der Oftrand des Central⸗Hochlandes 
der Gevennen einander entgegentreten, durch eine bedeutende @inichnürung allerdings 
jehr verengt, doch keineswegs unterbrochen wird. Die Saone-Rhone- Ebene 
ift von je ber die große Naturöffnung gemweien, durch welche der Süden -%.'8 mit dem 
Norden verkehrt Bat, durch welche dad römifche und germanifche Weſen vermittelt 
worden find. Die Zuflüfle des Rhone haben die Bedeutung, Bührer zu den Alpen⸗ 
päffen zu fein, die Durance zum Mont Gencvre, die Jjere zum Mont Cenis und zum 
fleinen St. Bernhard, der Rhone in die Ebene des Genferſee's und bis in die Nähe 
des St, Gotthardt. Die Saöne bat ein« fanfte, der Rhone eine reißende Strömung, 
und da dem Rhone außerdem, wie allen Strömen des Mittelmeeres, bei dem ſchwachen 
Auftreten der Gezeiten innerhalb diefed Meeres die Begünfligung der Schiffahrt durch Die 
Fluch faſt ganz fehlt, fo Hat fhon aus diefem Grunde Lyon verhältnifmäßig nie der See 
fo nahe gelegen, wie PBarid. Un dem Rhonegebiet Haben außer Savoyen im Ganzen 
fech8 der alten Provinzen Theil, drei davon, die Provence, die Dauphine und die 
Franche⸗Comtéè, gehören ihn ganz an, die drei anderen greifen in andere Flußgebiete 
über, jo Languedoc in das der Garonne, Lyonnais in das der Loire, Burgund in 
das der Seine. Der Rhone hat von der rechten Seite Feinen Zufluß, indem er die 
Steilabfälle des Oſtrandes des Cevennenſyſtemes berührt, deſſen Mitte die meiſten 
und bebdeutendften franzöfifchen Flüſſe entfirömen.. Don da erhält die Garonne 
den Tarn, den Rot, die Dordogne, von da quellen Die Koire mit dem Allier, dem 
Eher, der Vienne nebft Greufe, and zwifchen Garonne und Loire die Charente. Fluß⸗ 
bahnen durchbrechen fo überall die franzöflfchen Mittelgebirge, indem auch weiter nörd- 
lich das durch den Eöte d'Or an die Eevennen ſich anjchließende Plateau von Lane 
gred die Seine nebft der Aube und Marne entfendet, während die Yonne mit dem 
Armangen die einzigen bedeutenden linken Zuflüffe der oberen Seine find. Der Syme 
metrie des Naturbaues entfpricht die mannigfaltige NMegelmäßigfeit der Flußadern des 
Zanded. Die Terraffenbildung überwiegt. Rings in Halbzirkelform lagern fi um 
das cevennifche Hochland die Terraflen, rings um die Terraffen dehnen fich die Tief 
länder, eingefaßt von den Küſten des Meeres. Es iſt dies eine concentrifche Folge 
von Hochland, Terrafle, Tiefland und Küfte, von den Flüſſen firahlenförmig durch⸗ 
ſchnitten. Wie eintönig ift dagegen der Terrafiendban z. B. der feandinavifchen Halb» 
infel, deren Terrafienftufen ganz in geraden Linien fich erfireden. Die Slüfle, dort 
zu drei verfchiedener Küſtenrichtung angehörigen Stromgebieten entwidelt und geeint, 
durchbrechen bier fämmtlih in ifolirten Varallelläufen und in Berticalrichtung Die 
Bergftufen; das Flachland, dort in drei Etromtieflänber von verfchiedener Größe und 
Richtung gegliedert, ift bier der fchmale Küftenrand eined Meerbufens, der ihm eben» 
falls parallel TAuft; Scandinavlen ift durch feine Flüffe gleihfam zerhadt, F. bildet 
daB Ganze eines Halbkreifes, in welchem Die Flußradien die Küftenperipherie und 
dad alropole Centrum zur Einheit zufammenfchliegen. Frankreich bat vor der 
griechifchen und italifchen Halbinſel die oceanifche Seite, vor Spanien die Tiefs 
länder voraus. In Frankreich halten fih Hochland, Terraffen und Tiefland mehr 
und mehr das Gleichgewicht, ein Verhaͤltniß, welches, nebenbei gefagt, ſich in Deutfch- 
land noch vortbeilbafter ſtellt. Iene drei Stromgebiete alfo, der Seine, 2oire und 
Garonne, vereinigt nicht allein durch Das gemeinfchaftliche Quellgebiet des Gevennen- 
ſyſtems, fondern auch durch ein zufammenhängendes, von den Weftpyrenden bis an 
den Rhein reichende Tiefland, bilden ein Naturganzes, reich zugleich an inneren Unter⸗ 
fhieden. Die Gebiete der Seine, Loire und Baronne bilden das oceaniſche F.; 
Das Rhonegebiet ift ald die mediterrane Megion ein von dem übrigen F. getrenntes 
Glied. Bodenform, wie die Richtung der Stromläufe F.'s gewähren die größte Leiche 
tigkeit der Canalverbindung, wie die Feines anderen großen Landes. Schon 


510 Frankreich. (Geologie.) 


Strabo fagt deshalb: „Es haben aber die Flüſſe einen fo geſchickten Lauf, daß bie 
Waaren leicht aus einem Meere in das andere gebracht werden Tünnen, fo daß man 
fie nur Eleine Streden zu ande meiter zu ſchaffen braucht; die längſte Strede des 
Weges werben fie auf Flüffen bin- und hergeführt.“ In gleiher Weile ift das fran- 
zöflfche Bergland, welches im Allgemeinen die Landeommunication überall begünfligt, 
nach verfchiedenen Richtungen bin von Kunflfiraßen und Eifenbahnen durdhfchnitten, 
deren Anlage durch Die zahlreichen Flußthaͤler befonders erleichtert wird. Nur bad eigent- 
liche Hochgebiet ver Eevennen macht in diefer Hinficht eine Ausnahme. Nach dem Allen 
ergiebt ſich alfo, daß das Verhältniß der Geblete der Seine und des Rhone den Aus 
gangspunft bilden müſſe bei der Betrachtung der Landesnatur F.'s, fo weit biefe der 
Gefchichte zu Hülfe gefommen if. Die Seine vermittelt F. mit dem germanifchen, 
der Rhone mit dem romanischen Europa; die Seine bat Paris, der Rhone Lyon, die 
zweite Stadt F.'s, geboren, die Seine mündet in das nördliche Meer, den Dcean, ber 
Rhone in das ſüdliche Meer, die Thalaffa. Loire und Garonne flehen weder unter 
fih, noch mit einem der erfigenannten Flüſſe in ähnlichem Gegenſatze, beide mit ihren 
Hauptflüffen demfelben Quelllande und verfelben Meerfeite, Der wefllichen, anges 
börend, aber die Loire fchließt fih mehr der Seine, die Garonne mehr dem 
Rhone an. Loire und Garonne führen F.'s germanifche und romanifche Seite 
in einander über. Die Flüfſe F.'s find fchöner, größer, fchiffbarer und domini⸗ 
render, als die feiner füblichen und nörblichen Nachbarländer (Spanien, Stalien, 
Großbritannien), zugleich gehören fie dem Lande faft alle von der Quelle bis zur 
Mündung an. Daher maren feine Ylüffe immer fehr entfcheidend bei allen das Land 
und Volk berührenden Fragen, und in neuerer Zeit hat F. fogar die Flüffe als Haupt 
grundlage feiner politifchen Eintheilung gewählt. An Seen bat F. nur einer 
nennenswertben, den von Grandlieu, 127 O.⸗M. groß, und die fumpfigen 
Gegenden des Landes find: im Sommebeden, Schelde und Aisne, Score Niortaife 
von der Charente bis zur Loire, die Landes von Gascogne, dad linke Ufer der Loire 
von der Bienne bis zum Eher, an der untern Saone und an der Rhonemündung. 
Die Teiche beveden 38 O.⸗M., die Seen und Flüffe 83%, QM. Bon 8.8 
Boden find, Savoyen und Nizza nicht mitgeredhnet, 95 Q.⸗M. oder Yon der ganzen 
Flaͤche Alluvialboden, eben fo viel vulcanifcher Feld und eine gleiche Fläche Porphyr 
und Steinfohlenformation; "zo gehört der Triadformation, ",. der Uebergangsfor⸗ 
mation, 2/ 00 der Kreideformation, "/, der Juraformation, Y, den primitiven Ge⸗ 
fleinen, 3,0 den Tertiärbildungen an. An verfchiedenfarbigen, für die Architektur 
trefflih geeigneten Braniten, Syeniten, Porphyren, Serpentinen fehlt es nicht; 
bei Frejus bricht man einen feltenen, fchönblauen Porphyr, auf Corſiea den Kugel- 
granit genannten fchönen Diorit, und die Raven der Auvergne werden zum Theil 
für die Trottoird in Paris verwandt. QAusgezeichneten Marmor finder man in den 
Alpen und Pyrenäen, namentlich rofafarbenen, rothen und grünen bei Campan, den 
einer Breccia gleichenden Sarancolin, und in den Gebirgen der Dauphine zu Valjouffr- 
bey bat man neuerdings ein mächtiged, 10 Kilometer langes Lager von weißem 
Marmor gefunden, der zum Mindeſten den von Garrara gleih kommen und burdh 
feine Schönheit an den parifchen Marmor erinnern fol. Große Schieferbrüde 
giebt es an dem Fuße der Pyrenäen, ebenfo auch mächtige in Savoyen, wo vielleicht 
jährlih 2 Millionen Platten gegraben werben, die aber, weil die Brüche in Gebirge 
Ikegen, faum 90,000 Fres. einbringen. Vorzüglihe Kalkſteine haben mehrere Des 
partenients, lithographiſche Steine (aber geringer an Qualität als die deutfchen) 
liefern die Gegenden von Mühlhaufen, Velley, Dijon und Ehateaurour, den beften 
ZtegeltHon haben die Bourgogne, Champagne und Isle⸗de⸗France, und der zu 
Kaolin zerfegte Feldſpath oder die Porzellanerde findet fih bei Limoges 
und St. Drieir. Den beftlen Pfeifenthon befigt das Departement der unteren 
Seine und zu feinem Fayence wird der von Beauvais und Montereau verwendet. 
Reichliche Keuerfleine, die man auch als Flintenfteine ausführt, liefern die Depar- 
tements der Donne, des Cher und der unteren Charente; Mühlfteine führt bis 

4 Amerika aus die Fleine Stabt Ferte- fouß» Ionarre; die feine Kreide, Blanc 

fpagne genannt, finder flch in den Departements ber Marne, Seine, Seine u. Diſe, 
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und der Gips aus der Umgegend von Paris iſt ein wichtiger und bedeutender Handels⸗ 
artikel. Unter den Metallen ftebt das Eiſen obenan, welches fih im Niver⸗ 
nald, im Berry, im Languedoc und in der Champagne unmittelbar unter dem 
Boden befindet, etwas tiefer im Elfaß, in LXotbaringen und in der Freigraf- 
fchaft, noch tiefer in den Alpen und Pyrenaͤen, fo wie in Bivaraid. In großer 
Menge gewinnt man ferner Blei, das filberbaltig ift, wie im Departement Fini⸗ 
ſtͤre, Lozere, Bogefen und Savoyen, ferner Antimon, Asphalt, Mangan; 
Kupferminen find feltener und gediegenes Silber findet fi nur zu Allemont im 
Iferebepartement, wihrend Zinn ganz fehlt. Gold führen der Salat aus den Py⸗ 
renden, &&ze und Gardon aus den Eevennen, Ariege, Garonne bei Xouloufe, der 
Rhone an der Grenze des AinzDepartemente, Der Rhein unterhalb Strafburgs. Die 
Goldwaͤſcher oder Orrailleurd haben aber jebt unbebeutenden Gewinnſt; von Bafel 
bis Mainz kann man nicht mehr als jährlid 3000 Thaler rechnen. Die Goldminen 
der Gardette im Iforedepartement find aufgegeben, obmohl fie nicht unbedeutend find. 
In den Bleiminen von Chalanche follen fih Kobalt und Nidel, im Departenent 
Sere in den dortigen Alpen Platina und im Departement Aveyron Quedfilber 
finden. 8.8 großer Steinkohlenbezirk ift in dem Raum enthalten, welcher 
durch eine Linie von Epinac über St. Armand, Gueret, Aubuffon, Alby bis zum 
Meere ziwifchen Beziers und Montpellier und eine zweite den Laufe des Rhone und 
der Saone folgende, mit der erflen bei Epinac zufammentreffende Linie begrenzt wird. 
Außerdem eriftirt ein reiches Lager bei Valeneiennes und Fleinere- zwifchen Boulogne 
und Calais, zwifchen Cherbourg und Valognes, bei Duimper, in der Vendee, in ber 
Terrafle der Oftpyrenden und endlich mehrere in. den neu annectirten Gebieten, näm⸗ 
li in Savoyen. ') Daß Departement der Meurthe bat Steinfalz; und Salj- 
quellen, 1819 entbedt, über 11 Q.⸗M. Terrain, etwa 493° mächtig. Torf findet 
fih befonder8 im Departement Somme, untere Roire, Pat» du» Ealais, Dife, Seine 
und Dife, Aisne, Nord, Marne u. f. w., und endlich eine große Menge von 
Mineralmwaffern bieten Pyrenäen, Gevennen und Vogeſen, fo wie die Alpen 
dar. Ban zählt ihrer 955, in acht natürliche Gruppen vertheilt und als Baͤ⸗ 
der, Douchen und Trinfquellen verwendet an 331 Orten, in 217 Etabliffements; 
die Pyrenäen - Gruppe allein umfaßt 426 Quellen, die tn 93 Etabliffementd ger 
nugt werden. An unbenugten Quellen zählt man nichr als 4000. „Obgleich,“ 
wie wir oben fagten, „Fein Bergmwall, wie in Mittel-Europa, die Naturgrenze, zwifchen 
dem Norden und Süden bezeichnet, fo ſteht Doch in Flimatifcher Hinſicht auch In F. 
der Gegenfag zwifchen dem Norden und Süden voran.” Dies ift im Großen und 
Ganzen ganz richtig, doch find die Flimatifhen Erſcheinungen in F. fo fehr 
verwidelt, daß Martind in feinen „Climats de la France ei de leur influence sur 


) Die Steinkohle wird in %. zuerft in einem Schreiben an Heinrich I. vom Jahre 1548 
erwähnt. Bis dahin findet ſich feine Spur davon, felbft nicht in dem Edicte Karl’s Vi. von 30. Mai 
1413, der älteften Wrfunde für die auf den Bergbau bezügliche Geſetzgebung F's. Das Epirt vom 
Jahre 1604, in bem Heinrich IV. erflärt, daß er von den Steinfohlen, dem Eifen und einigen an: 
deren Mineralien den Zehnten, welcher der Krone zuftand, nicht fordere, fcheint zuerſt Anlaß ge: 
geben zu haben, daß man allgemeiner in F. Steinfohlen zu brennen anfing. Während der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts entdeckte man mehrere neue Steinfohlenlager, und ſchon in der Mitte 
deſſelben Jahrhunderts fcheint man an einigen Punkten der Loixe regelmäßig Steintohlen gegraben 
zu haben. Gin Edict vom Jahre 1698, welches wie das von 1601 in der Äbſicht gegeben war, bie 
Auegrabun en ber Steinfohlen zu befördern, verfehlte feinen Zwed und wurbe 1744 wieber auf: 
gehoben. & hatte den Grundbefigern die Erlaubniß erxtheilt, in ihren Ländereien, ohne jede Bon: 
ceffton des Könige, Kohlen zu graben; doch hierdurch war der Handel mit Steinlohlen jeber 
&onteole entzogen, unverfländigen Grundeigenthümern war ein Reichthum überlaflen, beifen fie ſich 
felbR nicht bemeiftern fonnten und ber unter dem Volke nicht in gehörige Circulation fam. Der 
König ſtellte daher 1744 die Steintohlen wicder in die Reihe der Mineralien, welche nur mit be: 
fonderer Erlaubniß der Regierung gegraben werben bürfen. Zwifchen 1730 und 1740 wurben bie 
Steinfohlenlager von Anzin, Hardingen und Creuzot aufgefunden; neue Entdeckungen folgten, und 
zu Anfang ber franzöfiihen Revolution wurden jährlid, ungefähr 2% Mil. Gtr. oder 240,000 
Tonnen Steintohlen geförbert; dies dedte jedoch nur die Hälfte dev Bebürfniffe, welche man in F. 
hatte, und es wurben fehr große Mailen von Kohlen aus England, wohl drei Viertheile derer, bie 
%. überhaupt vom Auslande bezog; etwa 2 Theile des legten Viertheild wurden aus Belgien und 
die fibrigen vier Thelle aus Saarbrüd und St. Ingbert bezogen. Selt jener Zeit hat fid), wie. 
wir fpäter fehen werben, biefes Berhältniß ſehr geändert. 
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auszurüſten, während früher ganze Geſchwader abgeſchickt worden, und war ſchon aus 
dieſem Grunde die Zuverſicht auf günſtigen Erfolg gering, ſo ſank die Hoffnung noch 
mehr, als das Schiff ein ganzes Jahr hindurch in der Baffinsbai zurückgehalten wurde. 
. Um ſo freudiger überraſchte die Nachricht, daß die Expedition, welche unter Befehl 
des Capitäns M'Clintod, eines Offiziers, der an allen arktifchen Expeditionen unter 
Sir James Roß, Sapitäan Aufin und Sir Edward Belcher theilgenommen und feine 
Erfahrungen wie feinen Muth auf das Glaͤrzendſte bewährt hatte, und des Lieutenant 
Hobſon geftellt worden war, im September 1859, von dem vollfländigften Erfolg 
gekrönt, glüdlih nah England zurüdgefehrt fei. Freilich Hatte man feinen der un« 
glücklichen Theilnehmer an der Franklin'ſchen Fahrt retten können — wie wäre dies 
auch nach 14 Jahren zu erwarten gewefen? — aber der Schleier war gelüftet, man 
batte den Schauplatz der Kataftrophe felbft betreten, die bleichenden Skelette geichen 
und die Schidfale der untergegangenen Seefahrer erkundet. Am 6. Mai 1859 fand 
nämlich Hobfon mit feinen Leuten auf Point Victory einen Steinhaufen, unter weis 
dem eine Eleine Zinnbüchfe lag. Er öffnete Diefe und fand in ihr ein von Erozier 
und Bigjames, den beiden Öffizieren %.'8, herrührendes Scriftflüd vom 25. April 
1848, worin e8 hieß: „die Föniglihen Schiffe „Terror“ und „Erebus“ wurden am 
22, April fünf Eeemeilen norbnordmeftlich von’ den Punkte, wo fie feit dem 12. Sep» 
tember 1846 von Eid eingefchloffen waren, verlaffen. Offiziere und Wannichaften, 
im Ganzen noch 105 Seelen, landeten bier in 690 37° 42" MR. Br. und 980 4° 15* 
W. 2. unter dem Commando des Capt. Erozier und brechen morgen, den 26., nad 
Back's Fiſchfluß auf. .... Sir John Franklin farb am 11. Juni 1847 und der 
Gefanmtverluft durch Todesfälle in der Erxpedition beirug bis jept 9 Offiziere und 
15 Mann." Don den Eskimos erfuhr man, daß eins der verlafienen Schiffe vom 
Eiſe erprüdt, Dad andere auf's Ufer gefchoben und von den Eingeborenen al& herren 
loſes Gut außgebeutet worden fei. Rings um den Steinhaufen, den Hobfon vergeb«- 
lih von feinen Leuten ummerfen ließ, lagen Kleivungsitüde, Sciffögeräthe, Schau- 
fen u. dergl. Die weiteren Nachforfchungen auf einer über 800 Meilen weiten, uns 
befannten Landſtrecke wurden fortgefegt, und endlich ftieß man in 699% 8° 43” 
N.B. und 990 24° 42" MW. L. auf feftem Boden auf ein großes Boot mit zwei 
menschlichen Serippen, vielen Kleidern, fünf Tafchenuhren, Meflern, Gabeln, Erbauungs⸗ 
büchern, Pulver und Blei, Ehocolade, There und Tabak x. Dffiziere und Mannfchafe 
ten der Franklin'ſchen Erpebition find demnach mit Schlitten und Booten von Point 
Victory nach der Mündung des Bifchfluffes aufgebrochen, um wo möglich die noͤrdli⸗ 
chen Anfledelungen im Hudfonsbalgebiet zu erreichen; fle erlagen aber dem Klima und 
den Strapazen, ehe fie an ihr Ziel gelangten, ja zum Theil fcheinen fie ſogar Die Rück⸗ 
fehr nach den verlafienen Schiffen verſucht zu haben. Selbſt dieje Xegteren ſind noch 
nicht ganz von Nahrungsmitteln entblößt geweien, fo daß die früheren Andeutungen 
der Eskimos, die weißen Männer feien durch Hunger -zum Kannibalidmus getrieben 
worden, feine Beftätigung erhalten; im Gegentheil berichtet M'Clintock, daß überall die 
vollfommene Ordnung geherrfcht zu haben fcheine. Nach fo vielen, mit fo gewaltigen 
und fchmerzlichen Opfern verbundenen arktifhen Expeditionen, deren nächfte meift nur 
die Ergebniffe der vorhergegangenen beftätigte, ift hoffentlich der Eyclus der Forſchun⸗ 
gen in den nördlichen PBolargegenden nunmehr als gefchloffen zu betrachten. 
Frankreich bildet durch feine eigenthümliche geographifche Lage zwar feine fo 
vollfommen und glüdlich geftaltete Halbinfel ald Spanien, aber doch eine Halbinjel 
im eigentlichen Sinne des Wortes, indem feine gute Halfte vom Meere umfpült if, 
dem offenen Atlantifchen Dcean, beziehungsmeife Golf von Biscaya, dem Mittelmeer 
mit dem Löwengolf und dem britiihen anal mit dem St. Michel⸗Golf zwifchen der 
nermannifchen (Cotentin) und der breiagnifcden Halbinjel, jo daß es fih noch über 
den Pas⸗de⸗Calais hinaus bis zur Nordſee erfiredt. Es ift ferner für das Land bes 
geichnend, daß es im Süden nad den Grenzen zu an zwei Hochgebirge ſich anlehnt, 
die Porenden und die Alpen und Theile derjelben begreift, die franzoͤſiſchen Poreuden 
und die franzöftfehen und favogenfchen Alpen, während die Landgrenze im Norden 
gegen das Mheingebiet von ber Natur nicht vorgezeichust if, fo Daß ed nunmehr durch 
geichichtliche Erfolge einen beträchtlichen Theil defielben umfaßt, jübmwärtd bis zum 
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Strome ſelbſt. Abgeſehen von diefem franzöftfchen Rheinland, eigentlich einem Theil 
von Mitteleuropa, fann %., d. b. das eigentliche Naturland, ale Hocheuropa's 
Weſtabdachung begriffen werden, nordwärts entlang den Strömen Seine und Loire, 
fübmwärt3 entlang dem Rhone und theilmeife der Garonne; bierzu fommt aber dann 
noch vermöge des leßteren Stromes die Nordabdachung der PByrenden, die durch den⸗ 
felden mit der mittelbaren Weſtabdachung der Alpen verbunden if. linmittelbar fin. 
det nämlich diefelbe überhaupt nur an dem Rhone flatt, gleichwie die unmittelbare 
Nordabdachung in Mitteleuropa nur am Nhein, und Seine, Loire und Garonne neh⸗ 
men mittelbar daran Theil (gleih Weler, Elbe, Oder in Deutfchland an der Nord⸗ 
abdachung) vermödge des franzöflfchen Mittelgebirgdlandes, welches man häufig im Alls 
gemeinen als Cevennenſyſtem ober auch als Hochfranfreich fehlechtweg (db. h. ab⸗ 
gefchen von Alpen und Pyrenaͤen) bezeichnet, und welches im Weſten des franzöfifchen 
Alpenfiromes Rhone die Weſtabdachung erweitert. Bermöge des jegigen Eingriffs in das 
Aheingebiet nimmt &. auch an dem rheinischen Gebirgsſyſtem Theil. So liegen die 
Gebirge F.s überhaupt im Süden und Oſten, und der Welten und Norden ift im 
Allgemeinen mwelliges Blachland, deſſen Hügelzonen bin und wieder zu größeren Höhen 
anſteigen, nanıentlich in der größten franzöftfchen Halbinfel, der Bretagne, zu einem 
wirklichen tfolirten Gebirgsgliede. Obgleich fomit der Begenfag zwifchen Hoch und 
Nieder, dem Begriff der Weſtabdachung gemäß, mehr dem Dften und Welten entſpricht 
und obgleich Fein Bergmall wie in Mitteleuropa die Naturgrenze zwifchen dem Norden 
und Süden bezeichnet, fo flieht doch in Elimatifcher und productiver, mie ethnifcher 
und biftorifcher Hinficht auch in F. der Gegenfag zwifhen dem Norden und 
Süden voran, ja die Grenze läßt ſich auch, obgleich mit der Tprachlichen nicht 
ganz zufammenfallend, chorographifch verfolgen, indem vom Weſtende des eigentlichen 
Hochfrankreichs entfchledene Höhenzüge in der Waflerfcheide der Loire bis zum Ocean 
ſtreichen. Geognoſtiſch aber ftellt fich ein weientlicher Unterſchied von Mitteleuropa 
heraus, denn während Hier die tertiären und quaterndren Bildungen den ganzen Nors 
den mit nach Oſten wachſender Breite einnehnen, bilden fle in F. bloß einzelne Beden, 
nämlich einmal zwei innere, das am oberen Ullier und dad große Tertiärbeden von 
Baris oder 8.8 Gentralbeden an Seine und Xoire, weldes rings, ſelbſt im Nor⸗ 
den (nur mit Audnahme des Außerfien Küftenftrih8) von den vorwaltenden Secundärs 
gebilden umgeben if, alsdann die beiden anderen an den Grenzen, das Beden ber 
unteren Baronne am Bidcayagolf und das des unteren Rhone. In der Mafle der 
Secundärgebilde treten aber zwei große Gruppen primärer Gebilde auf, diejenige Der 
bretagnifchen Halbinfel (bis in den Rumpf Hinein) und diejenige Hochfranfreichd vom 
Rhonethal bis über Limoges hinaus, zu welchen die in der neuen Anneration im Süd⸗ 
Oſten und an den Landgrenzen noch einige von geringerer Ausdehnung fommen, nämlich, 
in den Bhrenden, in den füblichen Vogeſen und in den Arbennen. Wenn man die Mittel- 
gebirgsvorlage der Weſtalpen im Weften des Rhone ald Cevennenſyſtem zufammenfaßt, 
fo macht man einen fpecielleren Namen zu einen Geſammtnamen, wie Died mit den 
Namen Subeten und Karpaten gefchieht. Die eigentlichen Gevennen find der mittlere 
Theil des längften zufammenbängenden und Die Hauptwaflerfcheide zwiichen dem Mittels 
meer und dem Atlantifchen Dcean bildenden Gebirgszuges, der ohne völlige Unterbrechung, 
wiewohl immerhin unter bedeutenden Einfenkungen, wie an der Eifenbahn von Lyon 
nach St. Etienne, vom Canal⸗du⸗Midi bis zum Canal⸗du⸗Centre fich erfiredt. Der 
füblichfte Theil dieſes Gebirgszuges find die Montagned noired; der mittlere, 
Die eigentlichen Gevennen, erfiredt fi von der Quelle ded Herault bis zum Mont- 
Mezin (Mezene 5460’) oder zur Roirequelle, welchen fchon die Alten ald Mond Cebena 


( Gebena) erwähnen und als einzelnen Berg Mond Lefora (Rozere); ber nörblichfte 


find Die Lyoner Gebirge ohne fperiellen Gebirgänamen (der Bilet 3800’). Als 
knotenartiges Centralſtück dieſer ganzen Kette ftellt fich bie Dur den Mont de Ia 
Lozére (4580) bezeichnete Gebirgspartie an den Quellen von Allier und Lot in 
den Landfchaften Gevaudan und Bivaraid heraus, denn von bier aus zweigen die 
Seltenfetten ab, welche erft in beträchtlicher Entfernung von der Hauptfette, in ben 
aftvulcanifchen VBerggruppen der Auvergne, !) die größten Höhen bed ganzen. Syſtems 
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enthalten. Es Find drei ioldyer Höhenzäge in etwas nad Wellen abgelenkter nörbläiger 
Sichtung: der nördlichſte zwiihen Allier und Loire, welcher känfig nad ber Laubſchaft 
Forez, wo er ſeinem Nordende zu am böchſten anihwilt (Bun:de-Montoncelle 
oder Bierre-inr- Haute, 5100’), als Forez- Gebirge bezeideet wird; der 
mittlere unter dem Ramen Montagne=de=-Ta- Margeride (mit den Mont 
Boiitier, über 4600) zwiichen dem Allir und dem Lor jammt deſſen Zufluß 
Trueyre; endli der füdliche zwiſchen den beiden legteren Flüſſen unter dem Ramen 
Monts-» Aubrac Mit der mittleren dieſer Ketten bängt bie Heihe Der mädhti- 
gen Anpypen der Auvergne zufammen, während der Mount Gautal, mit weidyem 
Diele rein nördliche Kette beginnt, von den Anbrac-Bergen dur das Thal des Trueyre 
geivennt iR. Auf vn (Bloemb-de) Eantal (57%30° folgt Der Mont Gézal, 
dann ver Mont 9% Or, ver Gulminationspunft, der mit 5840° Höhe ven Gantal 
ned; um 120° übertrifft, endlich der berühmt Buy-de- Dome (4500). Das Ge 
birgsland der Auvergne iſt weiterhin noch Yon niedrigeren Gebirgen als Berterraflen 
umgeben, den Bergen von Bourbennais, Narche und Limoufin, in wel leterem der 
Mout Odouce neh eine bedeutende Anſchwellung bilder, der weſtlichere Mont 
Sargeanm aber minder beträchtlich iR. Durch die Einfenfung des Südcauals if dad 
Gevennenigfiem (sunähk die Schwarzberge, deren höchſter Punkt, Bir Montant, 
3200' erreicht) befiimmt von den Andläufern der Pyrenäen gefchieden. Auf der an 
deren Seite finder durch den Gentralcanal eine chen jo beflimmie Trennung von ben 
Höhen Ratt, welche die Zwiſchenglieder zwiichken dem Cevennen⸗ und dem rheiniſchen 
Gebirgsfyftem bilden, zuerſt die Chte d'Or (bödyfter Bunft Taifelor, 18540) 
jwifchen dem GEentral- und burgumdifchen Ganal, dann das fogenannte Blatean von 
Laugres (höchſter Punft Afrique, 1760), endli Vie an die Bogeſen fih an- 
fließenden Ronts Fancilles (höchſter Bunft Fourches, 1500), wäbrenb der 
hoͤchſte Punkt der Bretagne in den Montagne&-d'Arree nur 1200° erreicht. Ber 
gleichen wir noch die Höhen des eigentlichen inneren Hochfrankreichs mit denjenigen 
der theilweiſe auf franzöflichen Boden fallenden Gebirge, jo wetteifern fie mit denen 
des Jura und der Bogeien: bier iſt nämlich der Ballon von Bebweiler 4400, 
dort der Reculer über 5150° boch. Dagegen werben fie von den Gipfeln der 
DByrenäen und franzdfiichen Alpen bedeutend übertroffen; dort if, abgeſehen 
von den höheren Gipfeln in der Grenze, der ganz auf franzöflichem Boden liegende 
Ganigou gegen 9000‘, und das höchſte Dorf, Heas, über 4300, bier der Belvous 
12,900’ und der höchſte Wohnplag das Dorf Saint Beran 6280° hoch. Zichen wir 
aber das alpinifche Bebirgsland, Die neueſte Erwerbung &.'8, das alte Herzogtbum Savoyen, 
mit feinen ſcharfen, zadigen Bebirgslinien, und Die Graffchaft Nizza, ſudlich der Reilen, mauer- 
artig nad) Süden abfallenden und bis an das Mittelmeer herantretenden Meeralpen in Bes 
macht, fo fallen die weRlichen Ausläufer der penninifchen, der grauen nnd der cotti- 
fen, fo wie die füblichen der Reeralpen auf franzöflfches Gebiet, indem die Grenze 
5.'8 gegen Piemont zum größten Theil auf dem Kamm diefer Alpen läuft, bie mit die 
höchſten Gipfel Europa’s, ja die penninifchen jene Gruppe enthalten, welche unteres 
Gontinents Gulminationspunft bildet, nämlich den Montblanc Reich iR F. an 
fließenden Baffern und fein Land bat eine fo fchön geordnete Flußwelt wie F. 
Unter etwa 5000 Flüſſen, Büchen ıc. find gegen 100 febiffbar, ') und unter den foge 
nannten 21 Hauptflüfien, d. h., welde fi felbfifländig in's Meer ergießen, find 
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es, abgeſehen vom Rhein, vier eigentliche franzoͤſiſche Ströme, welche zu den großen 
europäifchen Strömen gehören. Das Plateau von Langres ift das Quellgebiet ber 
Seine und ihrer Zufläffe, der Aube und Marne, ſodann dad der Saöne. Die geo⸗ 
grapbifche Betrachtung thut ſich Zwang an, wenn fie den aus dem Herzen des Alpen» 
fiodes quellenden Oberrhone vor der Sadne bevorzugt. Die SaönesEbene bildet 
ja mit der Ebene des mittleren und unteren Rhone ein zufammenbängende® Ganzes, 
welche® da, wo die Weflflügel der Alpen und der Oftrand des Gentralshochlandes 
der Eevennen einander entgegentreten, durch eine bebeutende Einſchnürung allerdings 
fehr verengt, doch keineswegs unterbrochen wird. Die Saöne-Rhone- Ebene 
iſt von je ber die große Naturöffnung geweien, durch welche der Süden F.'s mit dem 
Norden verkehrt bat, durch melde das römifche und germanifche Weſen vermittelt 
worden find. Die Zuflüffe des Nhone haben die Bedeutung, Führer zu den Alpen- 
päflen zu fein, die Durance zum Mont Genevre, die Ifere zum Mont Cenis und zum 
kleinen St. Bernhard, der Rhone in die Ebene des Genferſee's und bis in die Nähe 
bed St, Gotthardt. Die Saöne bat eine fanfte, der Rhone eine reißende Strömung, 
und dba dem Rhone auberdem, wie allen Strömen des Mittelmeeresd, bei dem ſchwachen 
Auftreten der Gezeiten innerhalb dieſes Meeres die Begünftigung der Schiffahrt Durch die 
Fluth faſt ganz fehlt, fo hat fchon aus diefem Grunde Lyon verhaͤltnißmaͤßig nie der See 
fo nahe gelegen, wie Paris. Un dem Ahonegebier haben außer Savoyen im Ganzen 
fech® der alten Provinzen Theil, drei davon, die Provence, die Dauphine und die 
Brandes Comte, gehören ihm ganz an, Lie drei anderen greifen in andere Ylußgebiete 
über, jo Languedoc in das der Garonne, Lyonnais in das der Loire, Burgund in 
dad der Seine. Der Rhone Hat von der rechten Seite keinen Zufluß, indem er die 
Stellabfülle ded Oſtrandes des Cevennenſyſtemes berührt, deſſen Witte die meiften 
und bebeutendfien franzöflfchen Flüſſe entflrömen. Von da erhält die Garonne 
den Tarn, den Rot, die Dordogne, von da quellen die Loire mit dem Allier, dem 
Eher, der Vienne nebft Ereufe, und zwifchen Garonne und Loire die Charente. Fluß⸗ 
bahnen durchbrechen fo überall die franzöſiſchen Mittelgebirge, indem auch weiter nörb- 
lich dad durch den Eöte d'Or an die Eevennen ſich anfchließende Plateau von Lan⸗ 
gres die Seine nebft der Aube und Marne entfendet, während die Wonne mit dem 
Armangon die einzigen bedeutenden linken Zuflüffe der oberen Seine find. Der Sym⸗ 
meirie des Naturbaues entipricht Die mannigfaltige NRegelmäßigfeit der Flußadern des 
Randes. Die Terraffenbildung überwiegt. Rings in Halbzirfelform lagern fi um 
das cevennifche Hochland die Terrafien, rings um die Terraflen dehnen fich die Tief 
länder, eingefaßt von den Küſten des Meeres. Es tft dies eine conicentrifche Folge 
von Hochland, Terraffe, Tiefland und Küfte, von den Flüffen firablenförmig durch⸗ 
ſchnitten. Wie eintönig ift dagegen der Terrafienban z. B. der fcanbinavifchen Kalb» 
infel, deren Terrafienftufen ganz in geraden Linien fich erfireden. Die Blüffe, dort 
zu drei verfchiedener Küftenrichtung angehörigen Stromgebieten entwidelt und geeint, 
durchbrechen bier fämmtlih in ifolirten PBarallelläufen und in Berticalrichtung Die 
Bergftufen; das Blachland, dort in drei Etromtieflänter von verfrhiedener Größe und 
Richtung gegliedert, ift bier der ſchmale Küftenrand eined Meerbuſens, der ibm eben» 
fall3 parallel läuft; Scandinavien ift durch feine Flüffe gleichfam zerhackt, F. bildet 
das Ganze eined Halbfreifes, in welchem die Flußradien die Küftenperipherie und 
das akropole Gentrum zur Einheit zufammenfchliegen. PBranfrei bat vor der 
griechiſchen und italifhen Kalbinjel die vceanifche Seite, vor Spanien die Tief- 
länder voraus. In Frankreich halten fih Hochland, Terraffen und Tiefland mehr 
und mehr das Bleichgewicht, ein Verbältniß, welches, nebenbei gefagt, ſich in Deutfch- 
land noch vortheilhafter ſtellt. Jene drei Stromgebiete alfo, der Seine, Xoire und 
Garonne, vereinigt nicht allein Durch das gemeinfchaftliche Quellgebiet des Cevennen⸗ 
foftems, fondern auch durch ein zufammenhängendes, von den Weftpyrenden bis an 
den Mhein reichendes Tiefland, bilden ein Naturganzes, reich zugleich an inneren Unter» 
fhieden. Die Gebiete der Seine, Loire und Garonne bilden das oceaniſche F.; 
das Rhonegebiet ift ald die mediterrane Megion ein von dem übrigen F. getrennted 
Glied. Bodenform, wie die Ricytung der Stromläufe F.'s gewähren die größte Leich- 
tigkeit der Ganalverbindung, wie die Feines anderen großen Landes. Schon 
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Strabo ſagt Deshalb: „Es haben aber die Flüffe einen fo geſchickten Lauf, daß Pie 
Paaren leicht aus einem Meere in das andere gebracht werben können, fo Daß man 
fie nur kleine Streden zu Lande weiter zu fekaffen braudt: Die längſte Strede bes 
Weges werben fie auf Zläffen bin- und bergeführe.” In gleicher Weile il das fran- 
zoͤſiſche Bergland, weldes im Allgemeinen die Landcommunication überall begünfligt, 
nach verihiedenen Richtungen bin von Kunflfiraßen und Eifenbahnen durchſchnitten, 
deren Anlage durch die zahlreichen Flußthaͤler beſonders erleichtert wird. Nur das eigent- 
liche Hodhgebiet der Cevennen macht in dieler Hinficht eine Ausnahme. Nach dem Allen 
ergiebt ſich alfo, daß das Verhältniß der Gebiete der Seine und des Abone den And- 
gangspunft Hilden müfle bei der Betrachtung der Landednatur F.'s, fo weit biefe der 
Geſchichte zu Hülfe gefommen if. Die Seine vermittelt F. mit dem germanifchen, 
der Rhone mit dem romanijchen Europa; die Seine bat Paris, der Rhone Lyon, die 
jweite Stabt F.'s, geboren, die Seine mündet in das nördliche Meer, den Ocean, der 
Ahone in das fſüdliche Meer, die Ihalafla. Loire und Garonne fliehen weder unter 
fh, noch mit einem der erfigenannten Flüfſe in ähnlihem Gegenſatze, beide mit ihren 
Haupiflüffen demfelben Quelllande und verfelben Meerfeite, der weltliden, ange 
hörend, aber die Loire schließt fih mehr Der Seine, die Garonne mehr dem 
Ahone an. Loire und Garonne führen F.'s germanifche und romanifche Seite 
in einander über. Die Flüfſe F.'s find fehöner, größer, fchiffbarer und bomini- 
render, als die feiner füdlichen und nörbliden Nachbarländer (Spanien, Stalien, 
Großbritannien), zugleich gehören fie dem Lande faft alle von der Quelle biß zur 
Mündung an. Daher waren feine Flüffe immer fehr enticheidend bei allen das Land 
und Bolf Herührenden Fragen, und in neuerer Zeit bat F. fogar Die Flüſſe als Haupt 
grundlage feiner politifchen Eintheilung gewählt. An Seen bat F. nur einem 
nennenswertben, den von Brandlieu, 127 Q.⸗M. groß, und die fumpfigen 
Gegenden des Landes find: im Sommebecken, Scelde und Aidne, Score Niortaife 
von der Eharente bis zur Loire, Die Landes von Gascogne, daß linfe Ufer der Loire 
von der Vienne bis zum Eher, an der untern Eaone und an der Ahonemündung. 
Die Teiche bedecken 38 O.⸗M., die Seen und Flüffe 83", Q.M. Bon F.'s 
Boden find, Savoyen und Nizza nicht mitgeredinet, 95 DO.-M. oder oo der ganzen 
Fläche Alluvialboden, eben fo viel vulcanifcher Feld und eine gleiche Flaͤche Porphyr 
und Steinktohlenformation; "zo gehört der Triadformation, ",, der Uebergangsfor⸗ 
mation, "2/00 der Kreibeformation, '/, der Juraformatton, *, den primitiven Ge⸗ 
feinen, ?/,0 den Tertiärbildungen an. An verfchiedenfarbigen, für die Architektur 
teefflidy geeigneten Braniten, Spyeniten, Porphyren, Serpentinen fehlt es nicht; 
bei Frejus bricht man einen feltenen, ſchoͤnblauen Porphyr, auf Corſiea den Kugels 
granit genannten ſchoͤnen Diorit, und die Laven der Anvergne werben zum Theil 
für Die Trottoird in Paris verwandt. Ausgezeichneten Marmor findet man in ben 
Alpen und Pyrenäen, namentlich rofafarbenen, rothen und grünen bei Gampan, den 
einer Breccia gleihenden Sarancolin, und in den Gebirgen der Dauphine zu Balfouffr- 
bey bat man neuerdings ein mächtiged, 10 Kilometer lange® Lager von weißem 
Marmor gefunden, der zum Windeflen dem von Garrara gleich kommen und durch 
feine Schönheit an den pariſchen Marmor erinnern fol. Große Schieferbrüde 
giebt e8 an dem Fuße der Pyrenäen, ebenſo auch mächtige in Savoyen, wo vielleicht 
jaͤhrlich 2 Millionen Platten gegraben werden, die aber, weil die Brüche im Gebirge 
liegen, kaum 90,000 Fres. einbringen. Vorzüglihe Kalffleine haben mehrere De⸗ 
partements, lithographiſche Steine (aber geringer an Qualität als die deutſchen) 
lefern die Begenden von Mühlbaufen, Velley, Dijon und Chateaurour, den beflen 
Ziegeltbon haben die Bourgogne, Champagne und Isle⸗de⸗France, und ber zu 
Kaolin zerfegte Feldſpath oder die Porzellanerde findet fih bei Limoges 
und Gt. Drieir. Den beſten Pfeifenthon befist das Departement der unteren 
Seine und zu feinem Fayence wird der von Veauvais und Montereau verwendet. 
Reichliche Feuerſteine, die man auch als Flintenfleine ausführt, liefern die Depar- 
tementd der Donne, des Cher und der unteren Eharente; Mühlfteine führt His 
nah Amerlta aus die Fleine Stadt Ferte⸗ſous⸗Jouarre; Die feine Kreide, Blanc 
deEfpagne genannt, findet fih in den Departements der Marne, Seine, Seine u. Dife, 
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und der Gips aus der Umgegend von Paris Ift ein wichtiger und bedeutender Handeld- 
artifel. Unter den Metallen flieht das Eiſen obenan, welches fih tim Niver- 
naid, im Berry, im LRangueboe und in der Champagne unmittelbar unter bem 
Boden befindet, etwas tiefer im Elſaß, in Xotbaringen und in der Kreigraf- 
ſchaft, noch tiefer in den Alpen und Pyrenäen, fo wie in Bivaraid. In großer 
Menge gewinnt man ferner Blei, das fllberhaltig ift, wie im Departenent Fini⸗ 
flere, Lozere, Bogefen und Savoyen, ferner Antimon, Asphalt, Rangan; 
Kupferminen find feltener und gediegened Silber findet fih nur zu Allemont im 
Iferedepartement, während Zinn ganz fehlt. Gold rühren der Salat aus den Py⸗ 
renden, Geze und Gardon aus den Eevennen, Ariege, Garonne bei Touloufe, der 
Rhone an der Grenze des AinsDepartenente, der Rhein unterhalb Straßburgs. Die 
Goldwaͤſcher oder Drrailleurs haben aber jest unbebeutenden Gewinnft; von Bafel 
bis Mainz fann man nicht mehr als jährlih 3000 Thaler rechnen. Die Goldminen 
der Barbette im Iferedepartement find aufgegeben, obwohl fle nicht unbedeutend find. 
In den Bleiminen von Chalanche follen fih Kobalt und Nidel, im Departement 
Jfere in den dortigen Alpen Platina und im Departement Avepron Quedfilber 
finden. 8.8 großer Steinfohlenbezirf ift in dem Raum enthalten, welcher 
durch eine Linie von Epinac über St. Armand, Gueret, Aubuffon, Alby bis zum 
Meere zwifchen Bezierd und Montpellier und eine zweite den Laufe des Rhone und 
der Sapne folgende, mit der erften bei Epinac zufammentreffende Linie begrenzt wird. 
Außerdem eriftirt ein reiches Lager bei Valenciennes und Fleinere- zwifchen Boulogne 
und Galais, zmifchen Cherbourg und Balognes, bei Duimper, in der Bendee, in der 
Terrafie der Oftpgrenden und endlich mehrere in, den neu annectirten Bebieten, näm⸗ 
lich in Savoyen. ') Das Departement der Meurtbe bat Steinfalz und Salz— 
quellen, 1819 entdedt, über 11 D.-M. Terrain, etwa 493° mächtig. Torf findet 
ſich befonder8 im Departement Somme, untere Loire, Bad -du- Calais. Dife, Seine 
und Dife, Asne, Nord, Marne u. f. w., und endlih eine große Menge von 
Mineralmaffern bieten Porenden, Gevennen und Bogelen, fo wie die Alpen 
dar. Man zählt Ihrer 955, in acht natürliche Gruppen vertbeilt und als Bä«- 
der, Douchen und Trinkquellen verwendet an 331 Orten, in 217 Etabliffements; 
die PByrenien » Gruppe allein umfaßt 426 Duellen, die in 93 Etabliffements ger 
nut werden. Un unbenugten Quellen zählte man michr als 4000. „Obgleich, ” 
wie wir oben fagten, „fein Bergwall, wie in Mittel-Guropa, die Naturgrenze, zwifchen 
dem Norden und Süden bezeichnet, fo ſteht doch in Elimatifcher Hinſicht au In F. 
der Gegenſatz zwifchen Dem Norden und Süden voran.’ Dies ift im Großen und 
Ganzen ganz richtig, doch find die Elimatifhen Erſcheinungen in F. fo fehr 
verwidelt, daß Martins in feinen „Glimats de la France e! de leur influence sur 
9 Die Steinfohle wird in F. zuerft in einem Schreiben an Heinrich I. vom Jahre 1548 
erwähnt. Bis dahin findet fidy feine Epur davon, ſelbſt nidyt in dem Edicte Karl’s VI. vom 30. Mai 
1413, der älteften Urkunde für die anf den Bergbau bezüglihe Geſetzgebung %.6. Das Edict vom 
Jahre 1604, in dem Heinrich IV. erflärt, daß er von den Steinfohlen, dem @ifen und einigen an- 
deren Mineralien den Sehnten, weldyer der Krone zuſtand, nicht fordere, ſcheint zuerft Anlaß ge: 
geben zu haben, daß man allgemeiner in F. Steinkohlen zu brennen anfing. Während der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts entvedte man mehrere neue Steinfohlenlager, und ſchon in der Mitte 
deffelben Jahrhunderts fcheint man an einigen Punften der Loire regelmäßig Steinfohlen gegraben 
zu haben. Gin Edict vom Jahre 1698, welches wie das von 1801 in der Äbſicht gegeben war, bie 
Ausgrabungen der Steinkohlen zu befördern, vertehlte feinen Zwed und wurde 1744 wieder auf: 
gehoben. Es hatte den Grunbbefigern die Erlaubniß ertheilt, in Ihren Ländereien, ohne jede Con⸗ 
cefflon des Königs, Kohlen zu graben; dod, hierdurch war ber Handel mit Steinfohlen jeder 
Controle entzogen, unverfländigen Grundeigenthiimern war ein Reichthum überlaſſen, deſſen fle ſich 
felbR nicht bemeiſtern fonnten und der unter dem Volke nicht in gehörige Girrulation fam. Der 
König ftellte daher 1744 die Steinfohlen wieder in die Reihe der Mineralien, weldye nur mit be: 
fonderer Erlaubniß der Negierung gegraben werben dürfen. Zwiſchen 1730 und 1740 wurden bie 
Steinfohlenlager von Auzin, Harbingen und Creuzot aufgefunden; neue Entdeckungen folgten, und 
zu Anfang ber franzöfiihen Nevolutton wurben jährlid, ungefähr 2%, Mill. Etr. oder 240,000 
Tonnen Steinkohlen geförbert; dies deckte jedoch nur die Hälfte der Bedürfniſſe, welche man in 
hatte, und es wurden fehr große Mailen von Kohlen aus England, wohl drei Viertheile derer, die 
F. überhaupt vom Auslande bezog; etwa 2 Theile des legten Viertheils wurden aus Belgien und 
die übrigen vier Thelle aus Saarbrüd und St. Ingbert bezogen. Seit jener Zeit hat fid), wie, 
wir fpäter fehen werden, dieſes Berhältniß ſehr geändert. 





512 Aranfreid. (Klima.) 


sn agriculiure el le genie de ses habitani»* fünf beiondere Klimate unterſcheidet, 
die er Climat Vosgien, Sequanien. Girondin. Rhodanien und Prowengal nennt. Das 
erſtere berriht im Elſaß und Lothringen, fie gehören auch Flimatologifch zu Deutſch⸗ 
laud, die Grenzen des zweiten find weſtlich das Meer, öflli) das Plateau von Langreb. 
Seine Südgrenze verläuft von der Mündung der Loire über Tours nad Nevers. Es 
umfapt alio Norpfrankreidh, und die Champagne vermittelt den Uebergang der erfien 
beiden Klimate in einander. Zu dem Climat Girondin rechnet er das Land zwilchen 
der Loire und dem Cher im Norden bis zu den Pyrenaͤen. Seine Weſtgrenze if das 
Meer, feine Dfigrenze die Höhen des Göte d'Or, Charollais, Beaujolais, Forez, Belay 
und die Gevennen; es ſchließt fi unmitielbar an das vorbergehende an, ift aber 
wegen feiner ſüdlichen Lage milder. Dieſer erhöhten Temperatur Aquitaniens verban- 
fen die Thäler der Garonne, Dordogne, des Lot und des Allier ihre Fruchtbarkeit, 
Die rückte der Touraine und des Angenaid, jo wie ber Borbeaur- Wein feine Be⸗ 
rühmtheit; nur auf dem vulcanifchen Plateau der Auvergne, des Gantal und Delay 
erniedrigt fi Die Temperatur fo, daß mächtige Nadelholzwälder und Weibegründe an 
das nördliche Deutſchland erinnern. Wartind trennt davon die Ihäler der Saöne, 
des Rhone und Ifere als Climat Rhodanien, wegen feined bei höherer Wärme doch 
an den Elfaß erinnernden continentaleren Eharafterd und wegen feiner ungewöhnlichen 
Regenmenge, weldye dort zu den furchtbarften Ueberſchwemmungen Beranlaffung giebt, 
der Häufigkeit feiner Gewitter und des Zurüdiretend weſtlicher Winde gegen ben vor» 
waltenden Wechſel von Süd und Nord, während der Südoſt hauptfädli den Ueber⸗ 
ſchwemmungen vorbergeht. Den Eintritt in das provençaliſche Klima bilden die Felſen bei 
Pont St. Esprit, die Herkulesfäulen dieſes begünftigten Landſtrichs, der ſich Durch 
die Reviera Di Bonente und vi Levante nad Ligurien fortfegt, wo dieſe Enclave des 
Südens im Norden endet. Das Aufhören der Eultur des Oelbaumes bezeichnet Die 
Grenze des GBebieted nah Norden, während die Waflerfcheide des Aude und ber Ga⸗ 
vonne fie nad) Wehen bin beflimmen. Betrachten wir die geograpbifche Lage &.'8 
und die Configuration feiner Bodenfläche, fo Fünnen wir diefe Unterfchiede wohl be» 
greifen. Daß die weit vorfpringenden Halbinſeln der Bretagne und Normandie fi 
den Elimatifchen Berhältnifien von Süb-England anfchliefen würden, war zu erwarten, 
ſchon die nermannifchen Injeln zeigen Died; daß aber der Unterfchied zwiſchen dem 
fälteften und wärmflen Monat in Breft nur 7,,°, in Cherbourg 9,,° beiträgt, muß 
überrafchen, aber Zinifterre ift fo dem Einfluffe des feuchten Suͤdweſtwindes ausgeſetzt, 
daß nad 3hjaͤhrigen Beobachtungen in Brefl an 158 Regentagen und 168 Regen⸗ 
naͤchten 36” Regen fielen, 16* allein vom Detober bis Ianuar. Für den fühlichen 
Verlauf der Weſtküſte F.'s übernimmt Spanien die Rolle des Schutzes. Während 
die Meereönähe hier die hohe Wintertemperatur erhält, erhöht ſich in Nantes, Rochelle 
und Bordeaur hingegen die Sommerwärme fo, daß die Differenz zwifchen dem wärme- 
fien und Fälteften Monat bier erheblich größer wird und von der Küfte nad) dem In- 
nern zunimmt, zugleich mit flarfer Abnahıne des Regens. Bon Bayonne bis Per- 
pignan fperrt die hohe Mauer der Pyrenden F. gegen den Einfluß der allgemein 
berrfchenden ſüdweſtlichen Windesrihtung ab und entzieht es ald legte Bormauer 
Spaniens den Wirkungen der füplichen Gebiete des Atlantifchen Dceans, deffen noͤrd⸗ 
liche Theile nur in den über fie bin wehenden Wefl- und Norbmweflwinden ihren Ein⸗ 
flug geltend machen können. Nach 20fährigen Beobachtungen in Touloufe fallen unter 
100 Windesrichtungen 50 auf Nordweſt und Wet, nur 4 auf Südmefl, mährend der 
im mittleren Europa ſos feltene Südoſt bier 24 mal weht. Diefer Einfluß der 
Pyrenäen erſtreckt ſich noch weiter, nämlidy bis Montauban und Cauſſade, dennoch 
fheint das Uebermwiegen der nordweſtlichen Windesrichtung über die füdöftliche geringer 
zu fein, als fle Die Beobachtungen geben, bei denen als Tagesbeobachtungen der Einfluß 
der täglichen Beränderung nicht eliminirt ifl. Im Gebiete von Touloufe nennen näm- 
lich die Landleute Die nördlichen Winde tr&s paresseux, weil fle jpät aufftehen, früh 
Na, niederlegen und die ganze Nacht fchlafen, während die füdlichen Winde Tag und 
Naht gleich wehen, ſo daß beide einander wabrſcheinlich das Gleichgewicht halten. 
An die Stelle des Atlantiſchen Oceans als Waͤrmequelle im Winter tritt alfo bier 
das Mittelländijche Meer, befonderd an der den Pyrenaͤen parallel laufenden Küfe 
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von Montpellier bis Hyeres. Hier erreicht daher Die Jahreswaͤrme die Höhe von 
120 R., eine Temperatur, die von der von Nizza, Genua, Nom und Neapel wenig 
übertroffen wird und nur zwei Grad binter der von Palermo zurücbleibt. Aber Nizza 
iR frei von dem heftigen Nordweſt, dem Miftral (Miftraou, Magiftral, Meiftre, 
Bent de Gerd), den ſchon Strabo ald neianßopkas in feiner furchtbaren Wirkung 
befchreibt, und.von dem früher gefagt wurde: le parlement, le mistral et la Durance 
sont les trois flöaux de la Provence. Nicht vorhanden zu Julius Caͤſar's Zeiten, foll 
er entſtanden fein durch Die nach der römifchen Eroberung eingetretene Abholzung des 
Rhone⸗Delta's und der daffelbe umgebenden Höhen. Die fteinige Fläche la Eraou 
erwärmt fich nämlich unter dem Einfluß einer ftarken Infolation in einem fo hohen 
Grade, daß in dem regenlofen Sommer bier die Gricheinungen der Luftſpiegelung 
wie in Aegypten bervortreten. Die Ealte Luft, welche die Schneegipfel der Alpen umgiebt, 
flürzt herab, um die durch Aufloderung entflehende Lüde auszufüllen, und bilbet den 
Miftral, der ſich fchon dadurch als locale Erfcheinung Eundgiebt, daß er wenige 
Meilen von der Küfte nicht mehr empfunden wird, während er in Toulon, wo er 
im Mittel im Jahr 78 Tage weht, angekündigt wirb durch einige am heiteren Him⸗ 
mel yplöglich hervortretende weiße Wolfen, welche balles de cotlon genannt werben. 
Seine Zunahme mit Annäherung an die Gebirge und entfprechender Entfernung von 
der Küfte tritt Deutlich hervor, denn in Marfeille berricht er 84 Tage, in 


Arles 85, in Air 88, im Thal der Durance endlih 90. Wie fehnell aber bier . 


im Winter mit_ dem Fortgehen nad Süden die Temperatur zunimmt, gebt daraus 
hervor, dag man im Rhonethal neuerdings die Eultur des Reis begonnen hat, ja in 
ber Umgegend von Hherez In manchen Jahren die der Baumwolle gelingt, während 
Mandel, Feigen⸗ und Iohannishropbäume reife Früchte bringen. Nach dem einflim« 
migen Berichte aller alten Schriftfleller, welche von Gallien reden, war dieſes Land 
rauh und ungaftlih. Caͤſar fagt ausprädlich, dag ſich in jenen Gegenden, welche adıt 
Jahre hindurch der Schauplah feiner Eroberungszüge waren, der Winter fehr früh ein- 
zuftellen pflege, und Diodor berichtet, daß er in der Megel fehr lang. und fo fireng 
fei, daß alle fchiffbaren Flüſſe, ſogar der Rhone, mit Leichtigkeit zufrören. Die Worte 
Eicero’8: „Quid- illis terris asperius?“ welche fi .auf das Gebiet von Gallien bes 
ziehen, find befannt. So flimmen. au Plinius, Livius und. Plutarch dahin überein, 
daß die Behandlung der Weinrebe bes rauhen Klima's wegen erft fpät in.jenen Ge⸗ 
genden Eingang gefunden hätte, wo jegt dieſer Culturzweig eine ergiebige Duelle des 
Nattonalwohlftandes bildet. Unter der civiliſirenden „Hund der Romer geftalteten ſich 
die Verbältniffe auch in Bezug auf das Klima günfliger, denn ſeitdem Gallien eine 
römifche Provinz geworden war, wurde mit dem Berfchwinden der großen Walbungen 
und der ausgedehnten Sümpfe die meteorologifche Beſchaffenheit milder und erträglicher. . 
Noch günftiger wurbe die Umwandlung, als zahlreiche Klöfter die Brennpunfte einer 
größeren Civilifation wurden. Beſonders auffallend iſt der Abfland, welcher ſich aus 
den Berichten, welche während der glorreichen Negierungszeit Karl's des Großen ab» 
gefaßt find, ergiebt, wenn wir biefelben mit den Angaben älterer Gefchichtfchreis 
ber in Bergleih fielen. Bon dieſem Zeitpunkte an eilte nun Alles wie- 
der einem fihnellen Derfalle entgegen. Der Boden wurde durch Die wieber- 
holten Einfälle der Normannen verwüftet. Dazu kam, Daß der nach dem Oſten ſich 
ergießende Voͤlkerſtrom der Kreuzzüge %. feiner thätigften Bewohner beraubt. So 
entftanden allmählich im Norden die „Landes“ der Bretagne, bie wüften Striche der Cham⸗ 
pagne und die ausgedehnten Haidefleppen in der Provinz Poitous während im mittleren F. 
Die bruchartigen Flecken in Breffe, Forez, Cologne, Berry ꝛc. immer mehr um ſich 
griffen und im Süden bie weitere Verbreitung des Sandes einen großen Theil des 
früher bebauten Landes verheerte: Stephamus, der Abt von Saint⸗Geneviove, welcher 
im Anfange des 13. Jahrhunderts F. durchreifte, ſchildert die verlaffenen Gegenden, 
melche er. auf. feiner Wanderung -berührte, mit düfteren Farben. ‚Die Kriege, von 
Denen F. in den fpäteren Sahrhunderten heimgefucht wurde, waren nicht geeignet, ber 
allgemeinen, um ſich greifenden BVerfchlechterung der Culturverhaͤltniſſe entgegen zu 
arbeiten. Auffallend tft, daß ſelbſt jegt, wo man doch von der Entwidelung ber na⸗ 
tionalsdfonomifchen Kenniniffe eine guͤnſtige Wirkung verfpüren müßte, der Verfall 
Wagener, Staats u. Gefellfh.-Ler. Vil. . 983 I 
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immer fortwährt, Man erkennt Dies darin, daß die Pflege des Weines in den nörk- 
lichen Departements immer mehr und mehr an Raum verliert, und daß auch ber 
Dlivenbaum fi mehr nad dem ſüdlichen Theile von F. zieht. Das Zuderrohr, 
welches früherbin die Temperatur ber Provence vertragen konnte, gedeiht jetzt nur 
noch in Treibhäufern. ) Die verfchiedenen Bergländer, Abdachungen und Ebenen F.'s, 
welches in feiner ziemlich magerechten Oberfläche des Bodens, unabhängig von den 
Bedingungen der Fruchtbarkeit, eine wefentliche Eigenfchaft zur Cultur ber Getreide 
arten im Großen enthält, alfo ein vorzüglich aderbautreibendes Land if, haben neben 
der fo mannigfaltigen Eultur des Bodens eine ſolche der Volkerſchaften. Leber 
5.8 Ureinwohner und über die Bildung des franzöflfchen Volks in feiner jegigen 
Zufammenfegung iſt viel gefchrieben worden; man bat fih dabei nicht an 
die hiſtoriſchen Zeiten gebunden. Gobineau 3. B. in feiner „Indgalit& des 
races humaines“, bat eine wirklich intereffante, leider nur gu hypothetiſche 
Schilderung der vorkeltifhen Epoche geliefert, wonach F. in jemer Urzeit 
von. Stämmen mongolifher Race bewohnt gewefen war. Allein, passons au dekige, 
gehen wir zur Periode über, von der wir wirklich Etwas wiſſen. Das, was hiſtoriſch 
feftftebt, laͤßt fih in wenig Worte zufammenfaflen. Kelten und Germanen, 
mit etwaß fremdem (femitifchem) Blute vermifcht, find die Stammeltern der jetzigen 
Frangofen. 2) Im Norden und Oſten herrſchen die Teutonen vor; im Gentrum haben 
fich Kelten und Franken In verfihledenen Berbältniffen vermifcht; bloß im Welten 
haben fich die Kelten rein erhalten, im Süden baben Griechen und Saracenen und 
felbft Die Nachkommen der römifchen Legionen, auch Gothen, eben fo viel, fellenweife 


‚felbft mehr als die Gallier, zur Bevölkerung beigetragen. Bögen nun Abflammung 


oder Klima ober fonftige Verhaͤltniſſe ihren Einfluß ausüben, fo viel iſt gewiß, daß 
ein größerer Unterfgied 3. DB. zwilchen dem Vlaͤmen aus der Umgegend von Dünlir 
hen und dem Provencalen am Wittelmeer, ober dem Bearnefen, der am Fuße ber 
Pyrenaͤen hauſt, befteht, als zwiſchen dem Bommer und dem Bayer ober Oefſterreicher. 
Die Eigenthümlichkeiten, welche die Bewohner jeder Provinz charafterifiren, find fo 
befländig, daß fie fprüchwörtlich geworden find. So finden wir in Flandern zwei 
verfchiedene Racen, eine beutfche, und die andere gallordömifchen Urfprungs, bie zwei 
verfchiedene Sprachen reden, flamaͤndiſch und franzoͤſiſch, phlegmatifche Racen, beide 
gleich tauglich zum Handel, zu den Arbeiten des Aderbaued und bed Krieges, Hart» 
nädig und vorfichtig in allen linternebmungen, mit tiefer Anhänglichkeit an den Boden, 
an die Stadt, an die Familie, aber pofltiv, ohne Ideal, ohne Boefte, ftarfe Eier und 
eben fo ſtarke Trinker. Im Mittelalter bat vielleicht Kein Volk das äußere Treiben 
der Welt richtiger verftanden, Teins wußte befler zu banbeln und über bie Thaten zu 
berichten. In der Geichichtfchreibung konnte damals Flandern mit Stalten in bie 
Schranken treten: es beſitzt in Broiffard feinen Villani, in Gommines feinen 
Machiaveli. In Artois iſt der Charakter offener, aber minder lebenskraͤf⸗ 
tig, und Die Einwohner, arbeitfam, eifrige Katholiken, eiferfüchtig auf ihre 
politifchen echte, wie ehemals auf die Privilegien ihrer Stände, und feft 


3 Doch liegen dieſen Veränderungen ohne Zweifel auch Ginwirfungen zu Grunde, weldye 
zu den klimatiſchen Verhältniffen in Feiner Beziehung fleben. Wir willen 5. B. recht gut, baß ber 
Weinbau ſchon deshalb nicht mehr in bemfelben Maße, wie frühen in den nörblien Provinzen 
betrieben wird, weil bei dem jetzt fo regen Verkehr ber verfchiedenen Theile vom %. mit einander 
ber Norden in Bezug auf die Weinproduction die Goncurrenz mit dem Süden nicht mehr aushalten 
Tann. Aber dadurch wird doch der Grjahrungsfag nicht umgeftoßen, daß bie Rebe da nicht mehr 
überall wirkliches Gedeihen findet, wo fie früherhin ohne befonbere Pflege gebaut und genußt wurbe. 
Dffenbar müſſen alſo Veränderungen in ben äußeren Berhältniffen vorgegangen fein, bie auf eine 
nicht unmefentlihe Umwälzung oder allmählihe Umgeftaltung in der Temperatur ſchließen laflen. 

”) Maltedrun in feiner „Geographie universelle* läßt nah A. Desmoulins (histoire 
des races humaines) %.6 Bevölterung von zwei Specien ober Menfchenarten und drei Haitpts 
racen abſtammen, Die zwei Specien find die Semiten und die Scythen. Grfere theilen fü 
in drei Macen: Kelten, Belasger und Araber; letztere bilden die Germanen. Es ift wohl unnöihig, 
bie Ginwänbe anzufähren, bie fich gegen diefe intheilung machen ließen, befunders wenn wir anf 
bie „nerührung berjelben im angeführten Werke näher eingingen. Wir können aber nicht umbin, 
u bemerien, daß Maltebrun babei ber Franken, bie doch dem Sande ihren Namen gegeben, feiner 
de. 


wähnung thui. Bon biefem iſt nur im, hiſtoriſchen Theil die Me 
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wie die Blamänder, haben doch nicht mehr in gleichem Grade den Geiſt der 
Induftrie und des Aderbaues. In der Picardie wechfelt die Schattirung abermals; 
in dieſem Lande, wo der Feudalismus und der Municipalgeift im Mittelalter zugleich 
fo tiefe Wurzeln geſchlagen Hatten, find bie verſchiedenen Klaſſen noch jegt durch fehr 
merfliche Unterſchiede getrennt, und man findet bier den Abel, die reiche Bürgerfchaft 
(la bonne bourgeoisie), die Kleinbärger und die Eleinen Leute, poſitiv, ohne Innige 
Berbindungen wie ohne Beindfchaft unter einander lebend, den alten Gewohnheiten 
wie den alten Anſichten treu, weit minder eifrig in ihrem Glauben als die Artefter, 
ia ziemlich gleichgültig In der Religion, gute Soldaten aber ohne Aufihwung, Freunde 
der Ordnung in der Politik, wie im Privatleben, bilden die Picarden unter den ſie 
ungebenden Provinzen eine Art Golonie aus dem Ende des 17. Jahrhunderts; wie 
ihre Nachharn, die Klamänder und Artefler, zeichnen fle fich durch gefunden Hausver⸗ 


ſtand in ber gemeinften Bebeutung des Wortes aus, weit mehr als durch Geiſt und- 


Einb ildungskraft, und wie biefe, find fie etwas rauh in ihrem Benehmen und zeigen 
eine gewifle Zurüdhaltung, die einigermaßen an die der Engländer flreiftl. Ein Ein- 
fienler aus der Picardie Hauptfladt, Amiens, bat burch religiöfe Begeifterung ganz 
Europa in Bewegung gefeht und Fürſten und Völker nad) Ierufalem geführt, und ein 
Nechtögelehrter aus Noyon bewirkte eine Veränderung der Religion in einem Theile 
von Europa ; er gründete fein Rom im Genf und errichtete einen Breiftant im Gebiete 
des Slaubend. Doc dafielbe Land, Das ihn grzeugte, begann Die Ligue gegen ihn. 
Islede France, das Orleanais, die Touraine, bie Champagne, Maine, 
welche für dad ganze Land das find, was Latium für Italien war, repräfentiren da⸗ 
gegen den wahren franzöflfchen Geiſt und Diefe Provinzen fpiegeln in den ausgezeich⸗ 
neten Männern, die fle bervorbrachten, die manntgfaltigften Schattirungen deffelben, 
fo wie aud deren vorgefchrittenfte Civiliſation in ihrer Gefchliffenbeit, - Sinnlichkeit, 
Sorglofigkeit und Egoismus. In der Normandie Ifl eine ganz andere Race, 
voll Lebenskraft, thätig, gewinnfüchtig, wie Cheruel ganz richtig bemerkt, 
in’ den Seiten, wo man nur Durch bad Schwert gewann, erobernd -und hatt» 
deftreibend in denen, wo man wur durch den Kandel gewinnt, ftreitfüchtig 
zu allen Zeiten, aber auch immer zu großen, jelbft unbefonnenen Unternehmungen ges 
neigt, thätig und ausdauernd, neben einem flarken Schwung, ber fle treibt, Gefahren 
zu trogen und Schwierigkeiten zu überwinden, ober der Seele eine Spannkraft ver» 


leiht, um zuweilen Erhabenes bervorzubringen. Beweis hiervon geben auf der einen 


Seite viele Seehelden, auf der anderen der große Borneille.. Zwei Mal verbanft bie 
franzöflfche LXiteratur der Normandie einen neuen Auffchwung zu verfelben Zeit, als 
die PHilofophie in der Bretagne von Neuem erwachte. Das alte Gedicht von 
Rou erſchien im zwölften Jahrhundert, als Abaͤlard fich vernehmen ließ; im flebzehnten 
Jahrhundart erhob ſich Eorneille zugleich mit Descartes. Dennoch if, wir wiſſen nicht 
wie fo, dem normannifchen Geiſte eine große und fruchtbare Ipealität verfagt; er kann 
ſich zwar body erheben, aber finkt fchnell wieder von dieſer Höhe hinab und geräth in 
die Dürftige Berbefierungdmethode eines Maledherbe, in die Trodenheit eines Mezerat, 
in fcharfiinnige Unterfuchungen eines La Bruyere und Bontenelle. Selbſt die Helden 
des großen Gorneille werden, fobald fle nicht erhaben find, fehr Leicht trodene Dia» 
Iektiker, Die fich nichtigen und unfruchtbaren Spipfindigfeiten überlaffen. In der Bre⸗ 
tagne if die Bevölkerung nicht minder kraftvoll, aber in phyflfcher, wie in meralis 
ſcher Hinſicht nach einem ganz anderen Mufler zugefchnitten. So thätig, forfchend, zu 
allen Zortfchritten bereit Die Normannen find, fo apathifch und dem Schlendrian an⸗ 
klebend find die Bretagner, bie einen Fönnten „auri sacra fames“, die anderen „parvo 
contenlus* auf ihre Wappen ſchreiben. „Enthalte dich, und der Himmel wird bir 
belfen*, das ift der Wahrfpruch der bretagniſchen Bauern; ift er arın, fo erirägt er 
mit Gleichgültigkeit alle Entbehrungen‘, ift er Eranf, fo braucht er Tein Mittel Dagegen, 
und nach im Sterben erwartet er bie lebte Stunde ohne Klagen. Unter allen Leiden 
und aller Noth findet man ihn gleich veflgnirt. Die Bretagner find verfländig, flolz, 
ohne Härte, religiöß, ausdauernd, gutmäthig, gafftei und redlich in den gewöhnlichen 
Verhaͤltniſſen des Lebens; ihre fprüchmörtliche Lapferkeit geht bis zum Heroismus, 
und die Trägheitöfraft, Die ſie allen Prüfungen entgegenfegen, macht fle tauglich zur 
33* 
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Strabo ſagt deshalb: „Es haben aber die Flüfſe einen fo geſchickten Lauf, daß bie 
Waaren leicht aus einem Meere in das andere gebracht werden können, fo Daß man 
fle nur Eleine Streden zu Rande weiter zu fchaffen braucht; die längſte Strede des 
Weges werden fie auf Flüffen Hin- und bergeführt.* Im gleiher Weile ifl das fran⸗ 
zöftfche Bergland, welches im Allgemeinen die Landeommunication überall begünftigt, 
nach verfchievenen Nichtungen bin von Kunftfiraßen und Eiſenbahnen durchfchnitten, 
deren Anlage durch die zahlreichen Flußthäler befonders erleichtert wird. Mur das eigent- 
liche Hochgebiet der Eevennen macht in diefer Hinficht eine Ausnahme. Nach dem Allen 
ergiebt ſich alſo, daß das Verhältniß der Gehbtete der Seine und des Rhone den Aud- 
gangspunft bilden müfle bei der Betrachtung der Landesnatur %.'8, fo weit diefe der 
Sefchichte zu Hülfe gefommen ift. Die Seine vermittelt F. mit dem germanifchen, 
der Rhone mit dem romanischen Europa; die Seine bat Paris, der Rhone Lyon, Die 
‘ zweite Stadt F.'s, geboren, die Seine mündet in das nörbliche Meer, den Ocean, der 
Rhone in das ſüdliche Meer, die Thalaſſa. Loire und Garonne ſtehen weder unter 
fih, noch mit einem der erfigenannten Fluͤſſe in ähnlichem Gegenfage, beide mit ihren 
Hauptflüflen demfelben Quelllande und vderfelben  Meerfeite, der weltlichen, ange. 
börend, aber die Loire ſchließt fich mehr der Seine, die Garonne mehr dem 
Rhone an. Loire und Garonne führen F.'s germanifche und romanifche Seite 
in einander über. Die Flüffe F.'s find ſchöner, größer, fchiffbarer und domini⸗ 
render, ald die feiner füblichen und nördlichen Nachbarländer (Spanten, Italien, 
Großbritannien), zugleich gehören fie dem Lande faft alle von der Duelle bis zur 
Mündung an. Daher waren feine Flüſſe inımer ſehr entfcheidend bei allen dad Land 
und Volk berührenden Fragen, und in neuerer Beit bat F. fogar die Flüffe ald Haupt 
grundlage feiner yolitifchen Eintheilung gewählt. An Seen bat F. nur einen 
nennenöwerthen, den von Grandlieu, 127 O.⸗M. groß, und die fumpfigen 
Gegenden des Landes find: im Sommebeden, Schelde und Aiſsne, Sevre Niortaife 
von der Eharente bis zur Loire, Die Landes von Gascogne, das linke Ufer der Loire 
von der PVienne bis zum Eher, an der untern Saone und an der NRhonemündung. 
Die Teiche beveden 38 O.M., die Seen und Flüffe 83% O.⸗“M. Bon F.'s 
Boden find, Savoyen und Nizza nicht mitgerechnet, 95 Q.⸗M. oder Yon der ganzen 
Flache Alluvialboden, eben fo viel vulcanifcher Fels und eine gleiche Fläche Porphyr 
und Steinfohlenformation; "0 gehört der Triasformation, Y,. der Uebergangäfor- 
mation, '%, 00 der Kreideformation, Y/, der Iuraformatton, ’/, den primitiven Ge⸗ 
fteinen, 20 den Tertiärbilpdungen an. An verfchiedenfarbigen, für bie Architektur 
trefflicy geeigneten Graniten, Syeniten, Porphyren, Serpentinen fehlt es nicht; 
bei Frejus bricht man einen feltenen, fchönblauen Porphyr, auf Corſiea den Kugel- 
granit genannten ſchönen Diorit, und die Laven der Auvergne werben zum Theil 
für die Trottoird in Parid verwandt. Ausgezeichneten Marmor findet man in den 
Alpen und Pyrenden, namentlich rofafarbenen, rotben und grünen bei Campan, den 
einer Breccia gleihenden Sarancolin, und in den Gebirgen ber Dauphine zu Valjouffr⸗ 
bey hat man neuerdings ein mächtige, 10 Kilometer langes Nager von weißem 
Marmor gefunden, der zum Windeften dem von Garrara glei Fommen und durch 
feine Schönheit an den parifchen Marmor erinnern fol. Große Schieferbrüde 
giebt e8 an dem Buße der Pyrenäen, ebenfo auch mächtige in Savoyen, wo vielleicht 
jährlich 2 Millionen Platten gegraben werben, die aber, weil die Brüche im Gebirge 
liegen, faum 90,000 Fres. einbringen. Vorzüglide Kalffteine haben mehrere De- 
partementd, litbograpbifche Steine (aber geringer an Qualität ald die deutfchen) 
liefern Die Gegenden von Mühlbaufen, Velley, Dijon und GChateaurour, den beften 
Ziegelthon Haben die Bourgogne, Champagne und Jole⸗de⸗France, und der zu 
Kaolin zerfente Feldſpath oder die Borzellanerde findet fih bei Limoges 
und St. Drieir. Den beften Pfeifenthon beſitzt das Departement der unteren 
Seine und zu feinem Fayence wird der von Beauvais und Montereau verwendet. 
Reichliche Feuerſteine, die man auch als Flintenſteine ausführt, liefern Die Depar- 
tement8 der Donne, des Eher und der unteren Eharente; Mühlfteine führt Bis 
nad) Amerika aus die Fleine Stadt Ferte⸗ſous⸗VJouarre; die feine Kreide, Blanc 
de Eſpagne genannt, findet fi in den Departements der Marne, Seine, Geine u. Dife, 
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und dee Gips aus der Umgegend von Paris iſt ein wichtiger und bedeutender Handels⸗ 
artifel. Unter den Metallen flieht dad Eiſen obenan, welches fit tm Niver- 
naid, im Berry, im LSangueboc und in der Champagne unmittelbar unter dem 
Boden befindet, etmas tiefer im Elſaß, in LXotharingen und in der Freigraf⸗ 
fhaft, noch tiefer in den Alpen und Pyrenäen, fo wie in Vivarais. In großer 
Menge gewinnt man ferner Blei, das fllberhaltig ift, wie im Departement Fini⸗ 
fere, Lozere, Bogefen und Savoyen, ferner Antimon, Asphalt, Mangan; 
Kupferminen find feltener und gediegenes Silber findet fih nur zu Allemont im 
Jferedepartement, während Zinn ganz fehlt. Gold führen der Salat aus den Py⸗ 
renden, Cèze und Gardon aus den Gevennen, Aricge, Garonne bei Touloufe, der 
Rhone an der Grenze des Ain-Departements, der Rhein unterhalb Straßburgs. Die 
Goldwäfcher oder Orxailleurs haben aber jegt unbedeutenden Gewinnft; von Bafel 
bi8 Mainz kann man nicht mehr als jährlich 3000 Thaler rechnen. Die Goldminen 
der Gardette im Iferedepartement find aufgegeben, obwohl fle nicht unbedeutend find. 
In den Bleiminen von Chalanche follen fieh Kobalt und Nickel, im Departement 
Ifere in den dortigen Alpen Platina und im Departement Aveyron QDuedfilber 
finden. F.'s großer Steinkohlenbezirk ift in dem Raum enthalten, welcher 
durch eine Linie von Epinac über St. Armand, Gueret, Aubuffon, Alby bis zum 
Meere zwifchen Beziers und Montpellier und eine zweite dent Laufe des Rhone und 
der Saone folgende, mit der erfien bei Epinac zufammentreffende Linie begrenzt wird. 
Außerdem eriftirt ein reiches Lager bei Valenciennes und Fleinere- zwifchen Boulogne 
und Galais, zwifchen Cherbourg und Valognes, bei Quimper, in der Vendee, in der 
Terrafle der Oftpprenden und endlich mehrere in. den neu annectirten Gebieten, näm« 
lich in Savohen.) Das Departement der Meurthe bat Steinfalz und Sal;- 
quellen, 1819 entdedt, über 11 Q.⸗M. Terrain, etwa 493’ mächtig. Torf findet 
fi befonderd im Departement Somme, untere Roire, Bad - bu» Kalais, Dife, Seine 
und Dife, Alsne, Nord, Marne u. f. w., und endlich eine große Menge von 
MRineralmaffern bieten Pyrenaen, Gevennen und Vogeſen, fo wie die Alpen 
dar. Man zählt ihrer 955, in acht natürliche Gruppen vertheilt und ald Bä⸗ 
der, Douchen und Trinkquellen verwendet an 331 Orten, in 217 Etabliffements; 
die Pyrenäen Gruppe allein umfaßt 426 Quellen, die in 93 Etabliffemente ge- 
nugt werden. An unbenugten Quellen zählt man niehr als 4000. „Obgleich, * 
wie mir oben fagten, „kein Bergwall, wie in Mittel⸗Europa, die Naturgrenze, zwiſchen 
dem Norden und Süden bezeichnet, fo flebt doch in Elimatifcher Hinſicht auch in F. 
der Gegenſatz zwifchen dem Norden und Süden voran.” Dies ift im Großen und 
Ganzen ganz richtig, doch find die Flimatifhen Erſcheinungen in F. fo fehr 
verwidelt, daß Martins in feinen „Glimats de la France et de leur influence sur 


) Die Steinfohle wird in F. zuerft in einem Schreiben an Heinrid, I. vom Jahre 1548 
erwähnt. Bis dahin findet fidy feine Spur davon, ſelbſt nicht in dem Edicte Karl’s VI. vom 30. Mai 
1413, der älteflen Nrfunde für die auf den Bergbau bezügliche Geſetzgebung F.'s. Das Ebict vom 
Sahre 1801, in dem Heinrich IV. erflärt, daß er von den Steinkohlen, den Gifen und einigen an⸗ 
deren Mineralien den Zehnten, welcher der Krone zuftand, nicht fordere, jcheint zuerfi Anlaß ge- 
geben zu haben, daß man allgemeiner in F. Steinfohlen zu brennen anfing. Währent der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts entvedte man mehrere neue Steinfohlenlager, und ſchon in der Mitte 
befielben Jahrhunderts fcheint man an einigen Bunften der Loire regelmäßig Steinlohlen gegraben 
zu haben. Ein Cdict vom Jahre 1698, welches wie das ven 1801 in ber Abfidıt gegeben war, bie 
Ausgrabungen der Steintohlen zu befördern, verfehlte feinen Zwed und wurde 1744 wieber auf: 
gehoben. Es hatte den Grundbeſitzern die Erlaubniß ertheilt, in ihren Ländereien, ohne jede Kon: 
ceſſton des Könige, Kohlen zu graben; dod) hierdurch war der Handel mit Steintohlen jeber 
&ontrole entzogen, unverfländigen Grundeigenthümern war ein Reichthum tiberlaflen, deſſen fie ſich 
felbft nicht bemeiftern fonnten und ber unter dem Volke nicht in gehörige Girrulation fam. Der 
Rönig ftellte daher 1744 die Steintohlen wieder in die Meihe ber Oftineralien, weldye nur mit be: 
fonderer Erlaubniß der Negierung gegraben werden dürfen. Zwiſchen 1730 und 1740 wurben bie 
Steinfohlenlager von Anzin, Hardingen und Creuzot aufgefunden; neue Entdedungen folgten, und 
zu Anfang ber franzöfiihen Revolutton wurden jährlid, ungefähr 2%, Mill. Ctr. oder 240,000 
Tonnen Steinkfohlen gefördert; dies deckte jedoch nur die Hälfte der Bedürfniſſe, welche man in F. 
hatte, und es wurden fehr große. Mailen von Kohlen aus Gnaland, wohl drei Viertheile derer, die 
%. überhaupt vom Auslande bezog; etwa 2 Theile des legten Viertheild wurden aus Belgien und 
bie übrigen vier Thelle aus Saarbrüd und St. Ingbert bezogen. Seit jener Zeit hat fidy, wie 
wir fpäter fehen werben, dieſes Verhältniß fehr geändert. 
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son agriculiure et Ir genie de ses habitants* fünf befondere Klimate unterfcheidet, 
die er Climat Vosgien, Sequanien, Girondin. Rhodanien und Provengal nennt. Das 
erftere berrfcht im Elſaß und Lothringen, fie gehören auch Elimatologifch zu Deutfch- 
land, die Grenzen des zweiten find weitlih dad Meer, öfllich das Plateau von Langres. 
Seine Südgrenze verläuft von der Mündung der Loire über Tours nad) Nevers. Es 
umfaßt alſo Nordfrankreih, und die Champagne vermittelt den Mebergang der erſten 
beiden Klimate in einander. Zu dem Climat Girondin rechnet er das Land zwijchen 
der Loire und dem Cher im Norden bis zu den Pyrenien. Seine Wellgrenze ifl das 
Meer, feine Oſtgrenze die Höhen des Côte d'Or, Charollais, Beaujolaie, Forez, Belay 
und die Gevennen; ed fchließt fi unmittelbar an das vorhergehende an, ift aber 
wegen feiner füblichen Zage milder. Diefer erhöhten Temperatur Aquitaniend verdan⸗ 
fen die Thäler der Garonne, Dordogne, des Lot und des Allier ihre Bruchtbarkeit, 
die Früchte der Touraine und des Angenais, jo wie der Borbeaur- Wein feine Be⸗ 
rühmtheit; nur auf dem vulcanifchen Plateau der Auvergne, des Gantal und Velay 
erniebrigt fih die Temperatur fo, daß mächtige Nadelholzwälder und Weidegründe an 
das nördliche Deutſchland erinnern. Martind trennt davon bie Thäler der Saöne, 
des Rhone und Ifere ale Climat Rhodanien, megen feined bei höherer Wärme doch 
an den Elfaß erinnernden continentaleren Charakters und wegen feiner ungewöhnlichen 
Megenmenge, welche dort zu den furchtbarften Ueberſchwemmungen Beranlaffung giebt, 
der Häufigkeit feiner Gewitter und des Zurüdiretens weftlicher Winde gegen ben vor- 
waltenden Wechfel von Süd und Nord, während ber Südoſt bauptfächlid den Ueber- 
ſchwemmungen vorbergeht. Den Eintritt in das provencalifihe Klima bilden die Zelfen bei 
Pont St. Eöprit, die Herfulesfänlen dieſes begünftigten Landſtrichs, der ſich durch 
Die Neviera di Ponente und di Levante nach Ligurien fortfegt, wo diefe Enclave des 
Südens im Norden endet. Dad Aufhören der Eultur des Delbaumes bezeichnet Die 
Grenze ded Gebietes nach Norden, während die Wafferfcheide de8 Aude und der Ga⸗ 
ronne fie nah Wellen bin beflimmen. Betrachten wir die geograpbifhe Lage %.'8 
and die Configuration feiner Bodenfläche, fo fünnen wir biefe Unterjchiede wohl bes 
greifen. Daß die weit vorfpringenden Halbinfeln der Bretagne und Normandie fi 
den Eltmatifchen Verbältutfien von Süd-England anfchließen würden, war zu erwarten, 
ſchon die normannifchen Infeln zeigen dies; daß aber der Unterfchied zwiſchen dem 
fälteflen und märmften Monat in Breft nur 7,,°, in Gherbourg 9,,0 beträgt, muß 
bberrafchen, aber Finifterre ift fo dem Einflufle des feuchten Suͤdweſtwindes ausgeſetzt, 
daß nad Zljährigen Beobachtungen in Brefl an 158 Negentagen und 168 Regen⸗ 
nächten 36" Regen fielen, 16” allein vom October bi Januar. Für den füdlichen 
Perlauf der Weſtküſte F.'s übernimmt Spanien bie Rolle des Schuped. Während 
die Meereönähe hier die hohe Wintertemperatur erhält, erhöht fich in Nantes, Rochelle 
und Bordeaur Hingegen die Sommermwärme fo, daß die Differenz zwifchen dem wärme. 
fien und Fälteften Monat bier erheblich größer wirb und von der Küfte nach dem In- 
nern zunimmt, zugleich mit flarker Abnahme bes Regens. Bon Bayonne bis Per- 
pignan fperrt die hohe Mauer der Pyrenaͤen F. gegen den Einfluß der allgemein 
herrfchenden ſüdweſtlichen Windesrichtung ab und entzieht es als letzte Bormauer 
Spaniend den Wirkungen der ſüdlichen Gebiete des Atlantifchen Oceans, deffen nörd- 
liche Theile nur in den über fle bin wehenden MWeft- und Nordweſtwinden ihren Ein- 
flug geltend machen können. Nah Wfjährigen Beobachtungen in Touloufe fallen unter 
100 Windesrihtungen 50 auf Nordweſt und Weſt, nur 4 auf Süͤdweſt, während ber 
im mittleren Europa ſos feltene Süboft hier 24 mal weht. Diefer Einfluß der 
Pyrenaͤen erftredt fich noch weiter, nämlich bi8 Montauban und Cauſſade, dennoch 
fheint dad Ueberwiegen der nordweſtlichen Windesrichtung über die ſüdöſtliche geringer 
zu fein, als fle die Beobachtungen geben, bei denen als Tagesbeobachtungen der Einfluß 
der täglichen Veränderung nicht eliminirt ifl. Im Gebiete von Touloufe nennen naͤm⸗ 
li die Landleute die nördlichen Winde trös paresseux, weil fle jpät aufftehen, früh 
ih niederlegen und die ganze Nacht fchlafen, während die füblichen Winde Tag und 
Nacht gleich wehen, jo daß beide einander wabrſcheinlich das Gleichgewicht halten. 
An die Stelle des Atlantifchen Oceans als Wärmequelle im Winter tritt alfo hier 
—s Mitteländiiche Meer, befonders an der den Pyrenaͤen parallel Iaufenben Küfe 
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von Montpellier bis Hyeres. Hier erreicht Daher Die Jahresmärme die Höhe von 
120 R., eine Temperatur, die von der von Nizza, Genua, Rom und Neapel wenig 
übertroffen wird und nur zwei Grab hinter der von Palermo zurückbleibt. Aber Nizza 
iſt frei von dem heftigen Norbweft, dem Miftral (Miſtraou, Magiſtral, Meiftre, 
Bent de Gerd), den ſchon Strabo ald neranßopdas in feiner furchtbaren Wirkung 
befchreibt, und. von dem früher gefagt wurde: le parlement, le mistral et la Durance 
sont les trois flöaux de la Provence. Nicht vorhanden zu Julius Eäfar’8 Zeiten, foll 
er entſtanden fein Durch die nach. der römifchen Eroberung eingetretene Abholzung des 
Rhone⸗Delta's und der baffelbe umgebenden Höhen. Die fteinige Fläche Ia Craou 
erwärmt ſich nämlich unter dem Einfluß einer flarken Infolatton in einem fo hoben 
Grade, daß in dem regenlofen Sommer bier die Erfcheinungen der Luftſpiegelung 
wie in Aegypten hervortreten. Die kalte Luft, welche die Schneegipfel ver Alpen umgiebt, 
ſtürzt herab, um Die durch Aufloderung entflehende Lücke auszufüllen, und bildet den 
Miftral, der fi ſchon dadurch als Locale Erfcheinung kundgiebt, Daß er wenige 
Meilen von der Küfte nicht mehr empfunden wird, während er in Toulon, wo er 
im Mittel im Jahr 78 Tage weht, angeliindigt wirb durch einige am hHeiteren Him⸗ 
mel plöglih hervortretende weiße Wolfen, welche balles de cotton genannt werben. 
. Seine Zunahme mit Annäherung an die Gebirge und entfprechender Entfernung von 
der Küfte tritt deutlich hervor, denn in Warfeille herrſcht er 84 Tage, in 


Arles 85, In Ar 88, im Thal der Durance endlich 90. Wie ſchnell aber Hier . 


im Winter mit_ dem Fortgehen nad Süden die Temperatur zunimmt, gebt daraus 
hervor, daß man im Rhonethal neuerdings die Cultur des Reis begonnen bat, ja in 
der Umgegend von Hyeres in manchen Jahren Die der Baumwolle gelingt, während 
Mandel, Zeigen- und Iohannisbrodbäume reife Früchte bringen. Nach dem einflim« 
migen Berichte aller alten Schriftfteller, welche von Gallien reden, war dieſes Land 
taub und ungaftlid. far fagt ausprädlich, daß fich in jenen Gegenden, welche acht 
Jahre Hindurch der Schauplag feiner Eroberungszüge waren, der Winter fehr früh ein- 
zuftellen pflege, und Diobor berichtet, daß er in der Regel fehr lang und fo flreng 
fei, daß alle fchiffbaren Flüffe, ſogar der Rhone, mit Leichtigkeit zufrören. Die Worte 
Eicero’8: „Quid-illis terris asperius?“ welche ſich auf Bad Gebiet von Gallien bes 


ziehen, find bekannt. .So flimmen. auch Plinius, Livius und. Plutarch dahin überein, 


daß die Behandlung der Weinrebe des rauhen Klima’8 wegen erft fpät in.jenen Ge- 
genden Eingang gefunden hätte, wo jetzt dieſer Culturzweig eine ergiebige Quelle des 


Nattonalwohlftandes bildet. Unter der civilifivenden „Hand der Römer geftalteten ſich 


die Verhältniffe auch in Bezug auf das Klima günftiger, denn feitvem Gallien eine 
römifche Provinz geworben war, wurde mit dem Berfchwinden der großen Waldungen 


und der ausgedehnten Sümpfe die meteorologifche Befchaffenheit milder und erträglicher. - 


Noch günfliger wurde die Umwandlung, als zahlreiche Klöfter die Brennpunkte einer 
größeren Givilifation wurden. Beſonders auffallend iſt der Abfland, welcher ſich aus 
den Berichten, welche während der glorreichen Negierungszeit Karl's des Großen ab» 
gefaßt find, ergiebt, wenn wir Diefelben mit den Angaben älterer Gefchichtfchreis 
ber: in Bergleich ftellen. Bon diefem Zeitpunfte an eilte nun Alles wie 
der einem fihnellen Berfalle entgegen. Der Boden wurde durch bie wieder—⸗ 
holten Einfälle der Normannen verwüftet. Dazu kam, daß der nach dem Oſten ſich 
ergießende Bölferfirom der Kreuzzüge F. feiner thätigften Bewohner beraubte. Go 
entflanden allmählich im Norden die „Landes“ der Bretagne, die wüften Striche der Cham- 


pagne und die audgedehnten Haidefteppen in der Provinz Boitou® während im mittleren &. 


die bruchartigen. Sleden In Breffe, Forez, Cologne, Berry 3. immer mehr um ſich 
griffen und im Süben die weitere Verbreitung des Sanded einen großen Theil des 
früher bebauten Landes verheerte. Stephanus, der Abt von Saint⸗Genevidve, welcher 
im Anfange des 13. Jahrhunderts F. burchreifte, fchildert Die verlaffenen Gegenden, 
welche er auf. feiner Wanderung -berührte, mit düſteren Karben. Die Kriege, von 
denen F. in den jpäteren Jahrhunderten heimgefucht wurde, waren nicht geeignet, ber 
allgemeinen, um ſich greifenden Verſchlechterung der Culturverhältniffe entgegen zu 
arbeiten. Auffallend ift, daß felbft jegt, wo man doch von der Entwidelung ber na- 
tionaledfonomifchen Kenniniffe eine ‚günftige Wirkung verfpüren müßte, der Verfall 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. VL . 336. I 
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immer fortmährt, Man erkennt dies darin, daß die Pflege des Weines in den noͤrd⸗ 
lichen Departementd immer mehr und mehr an Raum verliert, und daß auch ber 
Dlivenbaum fih mehr nach dem fühlichen Theile von F. zieht. Das Zuderrohr, 
welches früherhin die Temperatur der Provence vertragen Tonnte, gedeiht jegt nur 
noch In Treibhäufern. ) Die verſchiedenen Bergländer, Abdachungen und Ebenen 5.8, 
welched in feiner ziemlich wagerechten Oberfläche des Bodens, unabhängig von den 
Bedingungen der Sruchtbarkeit, eine meientliche Eigenſchaft zur Gultur der Getreide⸗ 
arten im Großen enthält, alfo ein vorzüglich aderbautreibendes Land If, Haben neben 
ber fo mannigfaltigen Eultur bed Bodens eine foldhe der Volkerſchaften. Ueber 
F.'s Ureinwohner und über die Bildung des franzöflfchen Volks in feiner jegigen 
Zufammenfegung iſt viel geichrieben worden, man bat fih dabei nit am 
die _ biftorifchen Zeiten gebunden. Gobineau z. B. in feine „Inegalit& des 
races humaines“, bat eine wirkli intereffante, leider nur zu hypochetiſche 
Schilderung der vorkeltiihen Epoche geliefert, wonach F. in jener Urzeit 
von Stämmen mongolifcher Race bewohnt gemefen war. Allein, passons au dekuge, 
geben wir zur Periode über, von der wir wirklich Etwas wiſſen. Das, was hiſtoriſch 
feftfteht, laßt fi in wenig Worte zufammenfafien. Kelten und Germanen, 
mit etwas fremdem (femitifchem) Blute vermifcht, find bie Stammeltern der jegigen 
Sranzofen. 2) Im Norden und Often berrfchen die Teutonen vor; im Gentrum haben 
fih Kelten und Franken in verfchiedenen Berbältniffen vermifcht; bloß im Welten 
haben fich die Kelten vein erhalten, im Süden haben Griechen und Saracenen und 
ſelbft Die Nachkommen ber römifchen Legionen, auch Gothen, eben fo viel, ftellenweife 


.felbft mehr als die Gallier, zur Bevölkerung beigetragen. Mögen nun Abſtammung 


oder Klima oder fonftige Verhältniffe ihren Einfluß ausüben, fo viel iſt gewiß, daß 
ein größerer Unterfchieb z. B. zwifchen dem Vlämen aus der Umgegend von Dunkir⸗ 
chen und dem Provencalen am Mittelmeer, oder dem Bearnefen, der am Fuße ber 
Pyrenaͤen hauſt, Hefteht, als zmifchen dem Bommer und dem Bayer ober Oeſterreicher. 
Die Eigentbümlichfeiten, welche die Bewohner jeber Provinz charakterifiren, find fo 
beftändig, daß fle fprüchwörtlich geworden find. So finden wir in Flandern zwei 
verfchienene Racen, eine deutſche und die andere gallorömifchen Urfprungs, bie zwei 
verfchiedene Sprachen reden, flamändifch und franzoͤſiſch, phlegmatiſche Racen, beide 
gleich tauglich zum Handel, zu den Arbeiten des Aderbaued und des Krieges, hart⸗ 
nädig und vorfichtig in allen Unternehmungen, mit tiefer Anhänglichkeit an den Boden, 
an die Stadt, an die Familie, aber pofltiv, ohne Ideal, ohne Poefte, ſtarke Eſſer und 
eben fo ſtarke Trinker. Im Mittelalter Hat vielleicyt Tein Volt das äußere Treiben 
der Welt richtiger verftanden, Feind wußte befier zu handeln und über Die Thaten zu 
berichten. In der Gefchichtfchreibung konnte damald Flandern mit Italien in bie 
Schranken treten: es befigt in Froifſard feinen Villani, in Gommines feinen 
Machhiaveli. In Artois iſt der Charakter offener, aber minder lebenskraͤf⸗ 
tig, und bie Einwohner, arbeitfam, eifrige Katholifen, eiferfühtig auf ihre 
politifchen Mechte, wie ehemals auf die Privilegien ihrer Stände, und fe 


!) Dod) Liegen biefen Veränderungen ohne Zweifel auch Einwirfungen zu Grunde, melde 
zu ben klimatiſchen Berhältniffen in Feiner Beziehung flehen. Wir wiſſen 3. B. recht gut, baß der 
Weinbau ſchon deshalb nicht mehr in bemfelben Maße, wie frühen in den nörblien Provinzen 
betrieben wird, weil bei dem jeht fo regen Verkehr ber verfchiedenen Theile von %. mit einander 
ber Norden In Bezug atıf die Weinprobuction die Concurrenz mit den Süden nicht mehr aushalten 
Tann. Nber dadurch wird doch ber Erfahrungsſatz nicht umgefloßen, daß die Rebe da niht mehr 
überall wirkliches Gebeihen findet, wo fie früherhin ohne befondere Pflege gebaut und genutzt wurde. 
Offenbar müffen alfo Veränderungen in den äußeren Verhältniffen vorgegangen fein, bie auf eine 
nicht unweſentliche Umwälzung oder allmähliche Umgeftaltung in der Temperatur fchließen laffen. 

2) Maltebrun in feiner „G6ographie universelle“ Täßt nah A. Desmoulins (histoire 
des races humaines) F.'s Bevölferung von zwei Specien oder Menfchenarten und drei Haupt⸗ 
racen abftammen. Die zwei Specien find die Semiten und die Scythen. Grftere theilen fich 
in brei Racen: Kelten, Belasger und Araber; lettere bilden die Germanen. Gs ift wohl unnöthig, 
bie Ginwände anzuführen, bie ſich gegen biefe intheilung machen ließen, bejonders wenn wir auf 
bie Ausführung derfelben im angeführten Werke näher eingingen. Wir können aber nicht umhin, 
8 bemerken, daß Maltebrun dabei der Franken, die doch dem Lande ihren Namen gegeben, keiner 

waͤhnung thui. Bon dieſem if nur im hiſtoriſchen Theil bie Rede . 
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wie die Plamänder, Haben doch nicht mehr in gleichem Grabe den Geift der 
Induftrie und des Aderbaues. In der Picarbie wechſelt die Schattirung abermals; 
in Diefem Lande, wo der Beubalismus und der Municipalgeift im Mittelalter zugleich 
fo tiefe Wurzeln gefchlagen Hatten, find die verfchiebenen Klaffen noch jegt durch fehr 
merkliche Unterfchiede getrennt, und man findet bier den Abel, bie reiche Bürgerfchaft 
(la bonne bourgeoisie), die Kleinbürger und die Fleinen Leute, pofltiv, ohne innige 
Berbindungen wie ohne Beindfchaft unter einander lebend, den alten Gewohnheiten 
wie den alten Anfichten treu, weit minder eifrig in ihrem Glauben als die Arteſter, 
ja ziemlich gleichgültig In der Religion, gute Soldaten aber ohne Auffchwung, Freunde 
der Ordnung in der Politif, wie im Privatleben, bilden die Picarden unter den ſie 
umgebenden Provinzen eine Art Golonie aus dem Ende des 17. Jahrhunderts; wie 
ihre Nachbarn, die Slamänder und Artefler, zeichnen fle fich durch gefunden Hausver⸗ 


ftand in der gemeinften Bebeutung bed Wortes aus, weit mehr als durch Geiſt und- 


Einbildungsfraft, und wie dieſe, find fle etwas rauh in ihrem Benehmen und zeigen 
eine gewiffe Zurüdhaltung, die einigermaßen an die der Engländer flreifl. Ein Ein- 
fiebler aus ber Picarbie Hauptſtadt, Amiens, bat durch religiöfe Begeiſterung ganz 
Europa in Bewegung gefeht und Fürſten und Völker nad) Ierufalem geführt, und ein 
Nechtögelehrter aus Noyon bewirkte eine Veränderung der Religion in einem Theile 
von Europa; er gründete fein Rom In Genf und errichtete einen Freiſtaat im Gebiete 
des Glaubens. Doc dafjelbe Land, das ihn erzeugte, begann die Ligue gegen ihn. 
Islede France, dad Drleanais, die Touraine, bie Champagne, Maine, 
welche für dad ganze Land das find, was Latium für Italien war, repräfentiren da⸗ 
gegen ben wahren franzöfljchen Geift und dieſe Provinzen fpiegeln in den ausgezeich⸗ 
neien Männern, bie fle bervorbrachten, die mannigfaltigfien Schattirungen deffelben, 
fo wie auch deren vorgefchrittenfte Civiliſation in ihrer Geſchliffenheit, Sinnlichkeit, 
Sorglofigkeit und Egoismus. In der Normandie If eine ganz andere Mace, 
voU Lebenskraft, thaͤtig, gewinnfüchtig, wie Cheruel ganz richtig bemerkt, 
in den Zeiten, wo man nur durch Dad Schwert gewann, eroberud und hate 
deltreibend in denen, wo man nur durch den Kandel gewinnt, flreitfüchtig 
zu allen Zeiten, aber auch immer zu großen, ſelbſt unbefonnenen Unternehmungen ge« 
neigt, thätig und ausdauernd, neben einem flarfen Schwung, der fle treibt, Gefahren 
zu trogen und Schwierigkeiten zu überwinden, ober ber Seele eine Spannkraft ver- 
leiht, um zuweilen Erhabenes bervorzubringen. Beweis biervon geben auf der einen 
Seite viele Sechelden, auf der anderen der große Corneille. Zwei Mal verbanft die 
franzöflfche Xiteratur der Normandie einen neuen Aufſchwung zu berfelben Zeit, ala 
die PhHilofophie in der Bretagne von Neuem erwachte. Das alte Gedicht von 
Rou erſchien im zwölften Jahrhundert, als Abälard fich vernehmen ließ; im ſiebzehnten 
Jahrhundert erhob ſich Corneille zugleich mit Descartes. Dennoch iſt, wir wiffen nicht 
wie fo, dem normannifchen Geiſte eine große und fruchtbare Ipealität verfagt; er kann 
ſich zwar hoch erheben, aber finkt fchnell wieder von diefer Höhe hinab und geräth in 
die Dürftige Verbeſſerungsmethode eines Malesherbe, in die Trockenheit eines Mezerat, 
in Scharfiinnige Unterfuchungen eines La Bruyere und Bontenelle. Selbſt die Helden 
des großen Corneilfe werden, ſobald fle nicht erhaben find, fehr Leicht trodene Dias 
Ieftiker, die fich nichtigen und unfruchtbaren Spipfindigfeiten überlaffen. In ber Bre⸗ 
tagne if die Bevölkerung nicht minder kraftvoll, aber in phyſiſcher, wie in merali⸗ 
ſcher Hinficht nach einem ganz anderen Muſter zugefchnitten. So thätig, forfchend, zu 
allen Fortſchritten bereit Die Normannen find, fo apathiſch und dem Schlendrian an- 
lebend ſtud Die Bretagner, bie einen könnten „auri sacra fames“, die anderen „parvo 
contentus* auf ihre Wappen fchreiben. „Enthalte dich, und der Himmel wird bir 
helfen”, das ift der Wahrfpruch der brietagnifchen Bauern; ift er arm, fo erträgt er 
mit Gleichgültigfeit alle Entbehrungen; ift er krank, fo braucht er Tein Mittel Dagegen, 
und npch im Sterben erwartet er die Iehte Stunde ohne Klagen. Unter allen 2eiden 
und aller Noth findet man ihn gleich reflgnirt. Die Bretagner find verfländig, flolz, 
ohne Härte, religiös, ausdauernd, gutmäthig, gaffeei und redlich in den gewöhnlichen 
Berhältuiffen des Lebens; ihre fprüchmörtliche Zapferkeit geht bis zum Heroismus, 
und Die Trägheitölraft, die ſie allen Prüfungen entgegenfegen, macht fie tauglich zur 
| 33* 
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Ertragung der größten Beichwerben. Ihre Zuneigungen find Iebhaft, und man erfennt 
fie an der Liebe zum Heimathlande, die fich bei ihnen mit der Energie einer Leiden⸗ 
ſchaft Fundgiebt. Jeder Nichtbretagner, felbft der Franzoſe oder Gallo, wie fie ihn 
nennen, ift ihnen ein Fremder. Mit einem Worte, Diefe alte Bretagnifche Nationalität, 
für melche fte fo Lange gekämpft, ift für fte ein moralifcher Inſtinet geworben, dem ſte 
ftet3 folgen, oft ohne ſich deſſen bewußt zu fein. Died Gefühl gebt auch in ihre 
teligtöfen Gebräuche ber, denn wenn das Bet des großen Ablaſſes fih nä- 
“ bert, befleiden fle die Statuen der "Heiligen mit den National» Kleidern, und 
erwacht ein Geift des unbeugfamen Widerflandes und der unerfchrodenften Wider 
feglichfett. Einen Beweis für Tegtered Tiefert Moreau, und noch deutlicher tritt 
Diefer Geift in der Gefchichte der Philoſophie und der Literatur bervor. Der Bres 
tagner Pelagius, der einen floifchen Sinn in das Chriftenthum brachte und in Der 
Kirche zuerft fih zu Gunften der menfchlichen Freiheit erhob, hatte zu Nachfolgern die 
Bretagner Abälard und Descartes. Alle drei haben der Philoſophie ihres Jahrhun⸗ 
deris einen neuen Schwung gegeben; gleichwohl zeigt felbft bei Descartes die Ge- 
ringachtung der Thatfachen, der Gefchichte und Sprachen zur Genüge, daß diefer 
unabhängige Geift, der die Wiffenfchaft und Piychologie begründete und die Grenzen 
der Mathematif fo fehr erweiterte, mehr intenflve Kraft als umfaffende Talente befaß. 
Diefer Geiſt der Widerſetzlichkeit Hat fich, als dem Bretagner eigenthämlich, in dem 
letzten Jahrhundert und in dem .unfrigen durch zwei fcheinbar ſich widerfprechende 
Thatfachen bewährt. Diefelbe: Gegend der Provinz, melde ‚unter Ludwig XV. die 
Zmeifler Duclos, Maupertuis und La Metherie hervorgebracht, bat fpäter Dem Ka⸗ 
tholicismus feinen Dichter und feinen Redner geboren, Chateaubriand und La Men 
naid. Was wir von den Provinzen des Nordens, Weftens und in der Mitte biesfeit 
der Roire gefagt haben, gilt auch vom Oſten und Süden. ingefchloffen von den 
Gascognern und eine eigene Sprache veneitnipnie ſeit 3000 Jahren nichts von anderen 
Sprachen entlehnt bat, ſetzen bie Basfkru HE Ehre darein, andern Stammes ju fein 
als ihre Nachbarn. Der Bewohner von Rouffillon Hat alle großen Eigenfchaften 
..de8 fpanifchen Charakters: er ift ernfl, ausdauernd, nüchtern und entfchloffen. Die 
Provence bietet eine Menge Typen bar, die an bie manntgfaltigen: Racen erinnern, 
welche die Milde des Sm und die Sruchtbarfeit des Bodens in Died fchöne Land 

gelockt haben, und unter franzöſiſchem Kleid findet man hier Römer, Griechen, Deuts 
fche, Ibero⸗Ligurer und Mauren. Brei und Fühn war der Auffchwung ber Pro» 
venee in der Literatur und Poeſie. Des Bretagners Pelagius Meclamation zu Gunften 
der menſchlichen Breiheit wurde in ber Provence aufgenommen und unterflüßt 
durch Fauſtus, Gaffine, durch dieſe Schule von Lerins, den Ruhm des fünften 
Jahrhunderte. ME der DBretagner Dedcarted die Philofophie von dem Ein- 
fluffe der Theologie freimachte, verfuchte der Provencale Gaſſendi viefelbe Hevolution 
in Bezug auf den Senfualidmus, und im vorigen Jahrhundert ereignete fich ber merk⸗ 
würdige Ball, daß die Atheiften von St. Malo, Maupertuis und Lu Metherie, mit 
dem prodencalifchen Atheiſten d'argens am Hofe unferes großen Königs zufammen- 
trafen. Nicht ohne Grund nennt fi die "franzöflfche Literatur ded Südens im 12. 
und 13. Jahrhundert die provengalifche, in ihr ſpiegelt fih alle Feinheit und Anmuth, 
bie in dem Geifte jener Gegend lebt. Es iſt das Land der fehönen, mortreichen und 
leidenfchaftlichen Nebner, die, wenn fie wollen, auch beharrliche Redekünſtler werben; 
aus ihm ging Maffillon hervor und Mascuron, Flechier und Maury, die theild wahr⸗ 
hafte Redner, theild Rhetoren waren. - Aber die ganze Provence, Municipien, Adel 
und Parlament, Demokratie und Rhetorik, Alles, mit ſüdlicher Unverfhämtheit gekrönt, 
bat fich vereinigt in Mirabeau, welcher dafteht, einem jähen: Bergflrom, der Gewalt 
bed Mhonefluffes, vergleichbar. Der Bordelefe der Thäler ift frifch, wie Die Luft, 
die er athmet, geiſtvoll und fpättifch, der Bewohner der Haiden fchweigfam und finfter. 
Der Lothringer, unter der Regierung feiner Herzoge gendthigt, unaufhörlich gegen 
mächtige Nachbarn zu Fämpfen, bat mit dem Blute feiner Vorfahren auch die Ge» 
wohnbeiten der Vorfiht und Zurückhaltung bewahrt. Der limouſiniſche Bauer 
ift Hart und ausdauernd bei Der Arbeit, ſparſam, ein Feind ſelbſt des Hefcheidenften 
Luxus, während der von Berry träge, für alles Blänzende eingenommen und ſtets 
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bereit iR, fein Localſprüchwort: habit de velours et ventre de son, zu rechtfertigen. 
Diefe unendliche, bier nicht erichöpfend berührte Mannigfaltigfeit findet fich allent- 
balben, in dem Typus der Provinzen, wie in dem der Städte, und nicht allein gleis 
hen ſich die Städte nicht in geifliger Beziehung, fondern fle ſtehen auch oft nicht 
fonderlih gut mit einander. Intereffe, Eigenliebe, alte Erinnerungen, Verſchiedenheit 
politifcher Anflchten, der Ehrgeiz Fleiner Städte, Hauptort eined Arrondiffementd zu 
werden, alles dies unterhält auf allen Punkten eine Menge Rivalitäten: Montbrifon 
ftellt fi) weit über St. Etienne, und St. Etienne fpottet über Montbrifon; Dinan 
und St. Malo find ſtets im Streit; Menned und Nantes, die fidy Jahrhunderte 
- Iang um dad Parlament und die Herzoge der Bretagne ftritten, ſtreiten fich noch um den 
Titel einer Hauptfladt, ja, mas noch feltfamer ift, Ioffelin und Ploermel boren ſich 
noch zum Andenken an den Kampf der dreißig Nitier. Alles dies fehwächt aber 
die Verbindung der verſchiedenen Theile unter einander nicht, indem das franzöftfche 
Bolt von der Natur felbft dazu beflimmt ift, eine gleichartige Nation zu werben, 
gleihfam nur ein einziges Individuum zu bilden in einem Lande, dad eine zuſammen⸗ 
gebrängte-Mafle if, deſſen Grenzen, nachdem das mehr franzöftfche als italifche Sa⸗ 
voyen annectirt ifl, von der Natur nach allen Himmeldgegenden bin bis auf den Nord⸗ 
often eben fo völlig Har, als die inneren Geftaltungen ſeines Bodens anſchaulich, 
vorgezeichnet find. Mit jener hängt die Eultur und gefchichtliche Entwidelung fo 
eng, als bei jedem anderen Lande zufammen; weder Nömer und Eimbern, noch Fran⸗ 
fen und Germanen konnten die von der Natur eingewachfene, unſichtbare Macht der 
Einheit des Volksſtammes brechen. Während der Schwerpunft des römifchen Gal⸗ 
lien Durch den gewaltigen Zug des Mittelmeered gelegt wurde, verfeßte die oceaniſche 
Gewalt den gefchichtlihen Schwerpunft Galliend. nad Norden, in das Mittelgebiet 
der Seine, nach Paris, defien Gefchichte von jener Lage beflimmt wird, und wieder 
die Geſchichte F.'s beftimmt, wodurch die einfache Wahrheit begründet wird, daß Der 
plateauartige Höhenzug, welder die Stromgebiete des Rheins 
und der Seine, noch näher die der Maas und Aldne trennt, bie na- 
türlide Grenze F.'s gegen Deutfchland bildet und hierfür die Beweiſe 
aus der Geographie und Geſchichte eninpmmen werden. Die unverrücdbare Naturgrenze 
des an drei Seiten centralifirten F.s und fein Staatsmechanismus, Diefe räumliche 
Abgeſchloſſenheit wird durch. fteten Zufammenhang im Innern außerordentlich unter« 
fügt und giebt ihm, wie Tocqueville in feiner Rede in der Deputirtenfammer am 30. 
" November 1840 fagt, nebft dem Stolze der franzöflfchen Nation, einer der hervor⸗ 
ftechendften Eigenfchaften derfelben, einem durch die Kriege und Triumphe zweier Jahr⸗ 
hunderte genährten Gefühl, eine Einheit, welche die flaatliche Beftaltung beftimmt 
und abrundet und welche dad Band bildet zwiſchen der romanifchen und germanifchen 
Welt, die beide beſtaͤndig und Fräftig auf fle wirfen und auf die fle wieder einen 
gleich- ftarfen Einfluß ausübt. Die Branzofen bewohnen ein Land, weldhes ſowohl 
oceanifch als continental ift und durch feine Rage wie durch feine Natur eine mittlere 
Stelle zwifchen dem Süden und Norden Europa’s einnimmt. Diefen vier Urfachen 
verdanken fle es, daß fle einen weniger fpeciellen Charakter als irgend eine Nation 
haben und daß fle das einzige Volk find, defien Kamäleond-Charakter eine Charakter⸗ 
loſigkeit, eine Wetterwendigkeit und Zerfahrenheit iſt, die durch einen mathematifchen 
Verſtandes⸗Mechanismus in den Sitten und Wiffenfchaften, im Staatöleben aber durch 
eine tyrannifch chineflfche Gentralifation contrebalancirt werden muß. Selbſt bie 
floßweifen periodiſchen Eruptionen des Bhantafle, die falſchen Emphafen, die Falt deſtil⸗ 
lirte Begeifterung "und Romantik der franzöftfchen Nation und die augenblidlichen 
Herzensgefühle der Individuen fehen fi durch einen Schematismuß regulict, ber 
überall als die untrügliche Diagnofe des mangelnden Seelenlebend, der vernachläfs 
figten Herzensbildung, alfo einer inneren Barbaret betrachtet werden muß, auß 
welcher eben all die bunte Wirthfchaft mit Naturnothwendigkeit hervorgeht. Diefe fran- 
zöftfche Mofaik und der Mechanismus, durch den fle zufammengehalten wird, trägt den Stem- 
peleiner &ulturbarbarei, die durch keine noch fo fein gebrechfelten Einzelheiten und Durch 
keinen chineſiſchen Lack zur wahren Kunſt oder zur Iebenbigen Natur umgewandelt werben kann. 
Die Bertheidiger‘ und Lobrenner der Franzoſen reden Immer von ihren guten und 
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llebenswürdigen Eigenſchaften, ihrem Fleiß, ihrer Artigkeit, Gewandtheit, guten Laune 
und Bonhommie. Es kommt aber bei der Würdigung von Individuen, wie Nationen 
durchaus auf etwas Anderes, als auf bloße Eigenſchaften an, und am wenigften 
werben. diejenigen die edelſten fein, welche für die menjchliche Geſellſchaft am nutzbar⸗ 
ften find. Es kommt weder auf Gefchidlichkeiten, noch gute Eigenfchaften, fondern 
darauf an, welchen Ipeen fle dienen, mit welchem Bewußtfein fie begleitet find, und 
aud welchen Impulfen fte hervorgehen. Es ift und gilt Die menfchlihe Potenz und 
ihre naturgemäße Erhöhung zum fittlichen Charakter, zur Nebennatur. Was die 
franzdftfche Liebenswürbigfeit und Urbanität betrifft, fo ift Folgendes zu dieſer Qua⸗ 
Ttät zu bemerken: jene Liebendwäürbigfeit, wenigftens diejenigen Lebensarten, welche 
‚die Welt dafür Hält und die zum Charakter der Franzoſen gehören, gehen aus einem 
Naturalismus, aus einer Charakterlofigkeit, Schwäche, Eitelkeit und Oberflächlichkeit, 
aus einer Indifferenz des ftttlichen Geiftes hervor, die Feiner andauernden Selbflver- 
laͤugnung und flillen Tugend, einer Grunpfäglichkeit und Charakterſtrenge fähig ift. 
Kiebensmürbige Leute frequentiren in der Hegel eine glaubens⸗ und accentloje Lebend- 
art, die Jeder bequem findet, weil fle feine eigene Unmacht und Nichtigkeit entfchul« 
dig. Gewaltige Menfchen, große Dichter, Denker, Neformatoren, Helden und Pro⸗ 
pheten waren nie liebenswürdig Im Sinn der Welt und £önnen e8 nicht fein. Eine 
liebenswürdige, complaifante, abgefchliffene, artige Nation iſt eine unmännliche, blaflrte, 
eine folche, die Feine firengen Sitten und feine ſcharf ausgefprochene Eigenthümlich- 
keit beſttzt. Die guten Eigenfchaften von Individuen und Nationen erhärten durch⸗ 
aus nicht ſchlechtweg diejenige fittlihe und geiflige Potenz, durch welche der 
Menfch ein folder im bevorzugten Sinne wird. Fleißig, gefhäftig, gefchäftsacgurat, 
geſchickt, fcharffinnig, frugal, werkthätig find auch die Chinefen, nicht minder wie bie 
Sranzofen. Die Erften bezeigen fogar dem Alter und den Eltern eine Pietät, die den 
Franzoſen am mwenigften eigen ift, und doch find die Ehinefen elende Mechaniker, feelen- 
Iofe Verſtandesmenſchen, Ermerb8-Automaten, Gögendiener, kurz, Leute, vor beren 
Anblick dem mohlorganifirten Menfchen angft und bange um die eigene Seele wird. 
Die feelenlofeften, die gefühllofeften und befchränfteften Menfchen, präbeftinirte Pedanten 
und Mechaniker können eben deshalb, weil fte eine Xeere in ihrem Innern finden und 
weil fle Durch Feine Phantafteftäde, Teine idealen Xeidenfchaften, burch Feine Himmel⸗ und 
Höllenfahrten des Herzens, durch Feine Myſterlen des Genius und des perfönlichen 
Lebens genirt und beirrt werben, unendlich mehr Fleiß und Stätigkelt, unendlih mehr 
Praͤciſton, Geduld und mechanifche Fertigkeit, mehr förmliche Ausbildung erwerben 
und effectuiren, als ein Menfch, in welchem die Proceſſe und Myſterien der ganzen 
Welt abgefangen find und nad einer Fünftlerifchen, wiſſenſchaftlichen oder religiöfen 
Ausgeftattung draͤngen. Die Welt muß Individuen und Nationen nach ihren brauch⸗ 
baren Eigenfchaften beurtheilen. Die Philofophie, Die Ethik und ber Ethnograph 
fragen nur, wie weit die Ideen des Schönen und Guten, der Heiligkeit und Wahr« 
beit fich in der Gefchichte eines Volkes, in feinen SInftitutionen und Sitten verkoͤrpert 
haben. Diejenigen Lobredner der Branzofen, welche durch franzbſiſche Gewandtheit 
und Höflichkeit beftochen find, muß man an die Virtuofltät erinnern, welche die Berfer, 
die Hindus, die Sapanefen und viele andere halbbarbarifche Nationen in allem den Eigen⸗ 
[haften an ven Tag legen, durch welche Die Bewohner F.'s fo beliebt und bewundert find. 
Nicht nur die Grundzüge im Charakter des Menfchengefchlechts, ſondern gewiffe Fa⸗ 
milienzüge und Sonberprincipe der Menfihennatur, gewiffe Begenfäge, welche bie 
eultivirten Nationen zu einander bilden, wiederholen ſich bei den barbarifihen Völkern 
in der überrafchendften Aehnlichkeit. Eben fo widerwärtig, ald das Gerede von ber 
Artigkeit und Liebenswürbigkeit der Franzoſen, iſt das Anpreifen ihres praktiſchen 
Verſtandes. Die Leute finden fich durch ihr Temperament, ihre Gedankentraͤgheit, 
Ihre Mittelmäßigkeit und Nüchternheit, durch Ihre Unmiffenheit und Einfeitigkeit, durch 
ihre Erziehung and. ihr Gefchäft auf eine einzige Sphäre, oft auf den engflen Kreis 
und eine ausfchließliche Form in dieſem Kreife, auf einen bloßen Mechanismus 
vebucitt. Die Erkenniniß aller materiellen, formellen und conventionelen Beringungen 
in einer fb gefchloffenen Thatigkeit, bie Befeltigung ber zufälligen Hinderniſſe, 
gleich wie die Benugung ber Glüdsfälligkeiten, muß biefen concentrirten Brafticanten 


Frankreich. Gallonalcharakur.) 519 


alſo vollkommen gelaͤuſig werben, und dieſe abgegrenzte, abgenuͤchterte, ideenloſe Vir⸗ 
tuoſttaͤt, im Verkehr mit ber Wirklichkeit, wird dann von den Weltleuten und Prakti⸗ 
canten der Berftand par pröförence genannt. Gteigert fich derfelbe bis zur 
Beherrfchung der gegebenen Berbältniffe, der Materie und Form (wenn auch nur auf 
einem Bunkt), fo avancirt Diefer Verſtand zur Virtuofität, und wenn die Kımfl 
der Gelegenheitsmacherei dazu kommt, wenn die Prakticanten lernen, wie ein 
Hinderniß in ein Foͤrderniß, eine fchlimme Eventualität in eine Glücksfaͤlligkeit zu ver- 
wandeln if, wenn fle jeden Wind in die Segel zu fangen, von der Null zu borgen, 
Papier und Wechfel für Courant in Umlauf zu bringen, die Convenienz wie eine 
Natur, den Schein ganz fo wie dad Wefen zu benugen und dieſes durch die bloße 
Form zu übertragen, wenn fie die natürliche Weltordnung nach Belieben zu ver- 
ehren und wenn fie auch nur zum Scheine und für den Augenblid „Alles aus 
Allem” zu machen verfteben, fo ift diefe Virtuofität in der Form und im: Schein 
der Wig, der franzöfifhe Esprit! Wie armfelig und bornirt, mie gänzlich 
desorientirt dieſe Belegenbeitsritter, Routiniers und Faiſeurs in der fittlichen, in ber 
reltgidfen und poetifchen, kurz in der idealen Welt daſtehen, und mie fehr ihnen nicht 
bloß in der Kunſt, fondern auch in gewiffen Phafen der Politik, der Wig aus⸗ 
geht, fobaln es fi um ein Verſtaͤndniß und eine Beherrſchung elementarer und fitt« 
licher Kräfte zugleich handelt, bat die Welt bereitt an dem Heros alles Welt- 
verflandes, an „Napoleon”, gefehben. Er war ein Querfopf und Dummkopf 
in allen idealen Sphären, in der Kunft, in der Religion, in der Gefchichte und in 
Auffeffung der fittlichen Elemente der Politil. In Napoleon's Berftand- fpiegelt fich 
die Sphäre und die profane Art des italienifchen wie des franzdflfchen Verſtandes 
zurück, fobald man die Potenz des Napoleonifhen Genie's fubftrahirt, 
Man muß den franzöflfchen Verſtand in F. fludirt haben, um zu wiflen, wie einfeitig, 
ſchematiſch, materiell, profan und ſeelenlos verfelbe dem deutfchen Verſtande gegen- 
über flebt, der auf gewiffen Punkten nur deshalb nicht die franzoͤſiſche Virtuofltät und 
den franzoͤſtſchen Esprit gewinnt, weil er, verglichen mit dieſem, ein univerfaler und 
idealer Verſtand nicht minder als ein praftifcher und pofttiner if. Es iſt Unſinn und 
Schande, wenn man die franzöftfche Bornirtheit zum Mufterverflande für die Deutſchen 
machen will. Ein Franzoſe iſt der dümmſte, unhandlichſte, unanftelligfte Menfch unter 
Gottes Sonne, fo oft er ſich in einem fremden Geflhtöwinfel, In eine fremde Welt, 
in eine außerfranzöftfche Empfindungs⸗, Vorſtellungs⸗ und Denkweife verfegen fol. 
Darum’ift ein Franzofe kein Coloniſt. Der Fremde darf nur einen Accent 
im Worte anders ftellen, als augenblidlih Mode gemorben if, fo findet fich 
felbft der Pariſer Esprit und Welt⸗Verſtand desorientirt und verdutzt; Der 
deutſche Verſtand iſt aber der vollflänbige Menfh, in einem zweiten Her⸗ 
zen wie im eigenen orientirt und die Weltgefchichten finden ihn fo willig. 
and geftimmt, wie Familie und Haus. Derfiand if ein Unding ohne Vernunft, denn 
bad pafflve wie ſchoͤpferiſche Verfichen des Befonderen, Augenblicklichen und Sinnlichen 
ift im Begreifen des Ganzen, Idealen und Ewigen bedingt. Wer die Particularität 
nicht ala Moment ber Weltgefchichte und Welt⸗Oekonomie begreifen, wer eine Erſchei⸗ 
nung und Thatſache nicht im Abfoluten conftruiren, oder wer eine Idee, gehöre fe 
nun der Kunſt, der Sitte, der Religion, der Wiffenfchaft oder den materiellen Ge⸗ 
fhäften an, nicht fo verkörpern Tann, daß Die Ideale Kraft beglaubigt, gebeiligt und 
conſervirt bleibt, daß in dem Körper das Myfterium Himmels und der Erden zurüd« 
gefpiegelt wird, der bat keinen künſtleriſchen, keinen wiſſenſchaftlichen, keinen heiligen 
und ſittlichen, und eben darum auch nur einen finnlichen Augenblidöverfiand, den man. 
nur falſchlich (vom augenblidlichen Erfolg geblendet) einen praftifchen Verftand zu 
nennen pflegt. Der Sranzofe hat Kein Verfländniß des Weltheiligthums, des Gitt- 
lichen, Schönen und Idealen, alfo hat er auch unmdglich einen Berftand, der bem 
- beutfchen Genius imponiren ober ihn irre machen darf! Der Branzofe ift finnlich, 
oberflächlich und Leichtfertig; in allen Bebankenprocefien wie Handlungen Skizzift 
und nirgends zum burchgreifenden Individualiſiren geneigt. Er faßt nur in 
einem engſten eingelebten Kreife, den Frauen ähnlich, das Individuelle in's Auge; 
wo biefer Kreis, wo feine befchränfte Praris ein Ende bat, ift er ber abfiractefte 
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Menſch, der naivſte Tyrann und Dictator, den es geben kann. Die Gentralifa- 
tion, die aus dieſer Grundneigung, aus der franzöſtſchen Oberflaͤchlichkeit, Unwiſſen⸗ 
heit, Abſtraction, Gewiſſenloſigkeit und Gewaltthaͤtigkeit entſpringt, iſt lange vor 
Napoleon und Ludwig XIV. in F. Mode geweſen und bat. jeden kleinſten franzöflfchen 
Machthaber zu Haufe wie in der Fremde charafterifirt. Der Franzoſe ignorirt mit feelenlofer 
Naivetät die reiche Mannigfaltigkeit und Die Metamorphofe alles Gegebenen, er fludirt 
nie das Fremde, er iſt Mechaniker und octroyirt feine enge Praris, Theorie und 
Ehablone jedem Ding und Berhältnig, das Ihm unter die Hände geräth, In den er- 
oberten Ländern wurde befländig Alles auf franzöflfhen Fuß eingerichtet und das Eins 
beimifche bloͤdſinnig und tyranniſch ignorirt. Der Franzoſe wirft die in gar Feiner 
Berbindung unter einander flebenden Dinge und Gefchichten zufammen, weil er ſelbſt 
nicht Perfon genug if, weil er einen Schematismus In der Seele bat, weil die linie 
formität feinem oberflächlichen, abftracten Weſen entfpricht. Diefelbe Eigenſchaft, die 
dem Franzoſen das Nationalgefühl giebt und F. als Nation bedeutend und flart macht, 
ift Grund, daß der einzelne Franzoſe ein unbebeutender Menſch if. Wer felbft ohne 
perfönliche Würde und Bedeutung ift, fann ummöglidy die indivibuelle Natur der Men 
ſchen berüdfichtigen, er wird centralifiren. Diefer, dem Branzofen angeborene 
Schematismus und Mechanismus erklärt alle Erfcheinungen des franzöflfchen Socia⸗ 
lismus, den St: Simonismus, Fourierismus, Die Weltanfchauungen Proudhon's ꝛc., 
die Inkurgifchen Wahlverwandtfchaften, die foctalen Uniformideen von Louis Blanc, die 
Borliebe für die griechifche Claſſicitat und Die rufflfchen Sympathieen, die Leichtigkeit 
des DBerquidungsprocefies mit allen Nationen, die franzöflfcye Liebenswürdigkeit 
bei der erfien Bekanntſchaft und die Dictatur Hinter jeder Mevolution. Brauen, 
Kinder und Leute aus dem Volke handeln für fih felbft aus individuellſten 
Impulfen heraus, behandeln aber Menfchen, Dinge und Gefchichten nad 
einem Schema, d. I. auf franzöftfche, ruſſiſche und chineflfche antiksclaffifche Manier. 
Ja der Franzoſe iſt geborner Techniker, Mathbematiter, Phyſiker und bat 
einen Abfcheu vor der deutfchen Sentimentalität, Seele und Gewiſſenhaftigkeit. Jeder 
Naturalift und Sinnenmenſch individualifirt und fperialifiet im engen Kreife fo liftig 
wie ein Barbar und ein hier, und fpringt im günfligen Augenblid auf feine Beute 
los. Alle finnliden Naturen, Kinder und Weiber verquiden und aflociren ſich im 
Anfange rafch und leicht, weil fle naiverwelfe ihre verfchienenen Nationalitäten igno⸗ 
siren. So wie fih aber im weiteren Verkehr die Differenzen berausfiellen, iſt Die 
Feindſchaft und Nüdfichtsloflgkeit, Die Barbarei und Treulofigkeit ohne Grenzen. Der 
Branzofe tft bei der erſten Befanntfchaft unbefangen und complaifant, weiterhin bei 
der Eleinften Inconvenienz feinbfelig, rüdfichtslos, Tau und kalt. Selbſt die franzöflfchen 
Nevolutionen find in den erſten Tagen, Wochen oder Monaten nobel und idenlogifch, 
das dide- Ende kommt aber bald nach, und weil das die Leute ſelbſt wiflen, fuchen 
fie fig einen neuen Tyrannen um den alten Preis! Der Branzofe ifl 
um feiner Unperfönlichkeit und Charakterlofigfeit willen, wegen feines Mangeld an 
Gemüth und Würde ein fchlechter Haudvater. Die Franzoͤſin iſt befanntlich ein ge- 
borner Ladencommis und Befchäftsgehülfe, ein Mannweib, aber keine Mutter und noch 
weniger eine Hausfrau im deutſchen Sinn und Styl. Aus folchen Elementen und 
Zuftänden erwaͤchſt feine tüchtige Generation, und wird der franzöflfche Fleiß und 
technifche Verſtand, der Induftrialismus noch durch Politit und zwar durch fouveräne 
Demokratie abforbirt, fo fällt die Geſellſchaft auseinander. Der Franzoſe fühlt dieſe 
Wahrheiten und Thatſachen durch Inſtinct und weiß fich alfo nie ficherer, als unter einem 
sigorofen Regiment, Wird ihm die Tyrannei, die Gentralifation, der Schematismus zu 
arg, fo zerfählägt er den alten Mechanismus und flellt einem neuen Staatsmechaniker 
an. Der Dreiftefte ift ihm im Grunde der Liebfte, wenn er nur gewiſſe SHuflonen, Pa⸗ 
rolen, Manöver, Lieblingslebensarten und National-Eitelfeiten fchont, wenn er gewifle 
Handgriffe gut eingehbt bat, fo Daß er der Nebellion den Wolfszahn ohne große 
Schmerzen auszieht und fogar gewiflen National» Eitelkeiten fehmeichelt, unter dieſen 
außer dem Stolze dem Ehrgeize. „La France“, fagt Chateaubriand, „est un soldat*, 
und wirklich, Frankreich befigf alle Tugenden und Laſter diefes Standes. Keine Na» 
tion wird fo wenig durch Die Furcht vor dem Kriege zurüdgebalten, und Feine erträgt 
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die Leiden deffelben mit größerer Stanphaftigkeit. In jedem anderen ciollifieten Rande, 
wird die Erhaltung des Frieden! ald Die Hauptpflidyt eines Staatsmannes betrachtet, 
in &. fonnte Thiers fagen, daß man ihn wohl nicht für jehr ſchuldig halten werde, 
weil er möglicher Weife einen Krieg verurfacht babe. In welchem anderen Lande hätte 
ein Staatsmann erklären Fönnen: ehe ex zugäbe, daß die orientalifche Frage ohne vie 
Intervention F.'s gefchlichtet werbe, oder daß man 8. auf einen Krieg unvorbereliet 
glauben follte, oder daß es fich der einflimmigen Webereinkfunft der anderen Mächte in 
einer Sache anfchließe, die es in Verbindung mit jenen zu ordnen übernommen — 
ebe er eine von diefen Alternativen annaͤhme, würbe er ſich in taufend Kriege flürzgen! 
Und doch waren dies die eigenen Worte de Tocqueville's. Bei einer gegen äußere 
Eindrüde fo empfänglichen Nation ift Die Sympathie für fogenannte Lei» 
. den anderer Völker erflürbar, aber mit: Ausnahme bed erften amerifanifch- 
englifhen Krieges, wo jedody der Hab gegen England gewiß mehr Einfluß auf 
ihr Benehmen hatte als die Sympathie für Amerika, können wir und auch nicht 
eines einzigen alles erinnern, wo ihr Mitgefühl fle zu dem geringften Opfer zum 
Beſten derjenigen veranlaßte, fuͤr die ſie ſo viele Theilnahme offenbarte. Piemont hat ihr 
zwar viel gekoſtet, doch wie nichtig gegen das Erworbene! Wir ſprechen von einer 
franzöſiſchen Nation, aber die Behauptung einer franzoͤſiſchen Nationals 
einheit ift eine gang unbegründete. Innerhalb der Grenzen F.'s find außer 
der franzöflfchen und rontanifchen Sprache noch vier ganz fremde, ald die Spra- 
hen befonderer Gebiete im Volksgebrauch, die von menigftens 2, Millionen Bre- 
tagner, Basken, Deutfchen und Blämen gefprochen werben. Die Grenzen dieſer 
Sprachgebiete gegen das franzoͤſiſche ſind dabei ziemlich ſcharf abgeſchnitten und man 
konnte danach theilweiſe F.s Naturgrenzen beſtiminen. Man gelangt von einem fran« 
zöflfchen Dorfe in ein deutſches, vlaͤmiſches, bretagniſches, baskiſches ohne alle Ver⸗ 
mittelung, ſo daß haͤufig die naͤchſten Nachbarn ſich nicht unter einander verſtaͤndigen 
koͤnnen. Ganz anders iſt es in den Gegenden, wo man aus dem eigentlichen fran- 
zöflfchen Sprachgebiete in dad romanifche, italienifche oder fpanifche übergeht. "Es 
liegt dazwifchen eine mehr oder minder breite Verbindungskette, innerhalb welcher der 
Typus der franzöflfchen Sprache, fchon verändert unter dem Einfluß von Volksmund⸗ 
arten (Patois), fortfährt, rafcher oder langfamer zu wechfeln, durch eine Meihenfolge 
allmaͤhlicher Nuancen. So folgt das Italienifhe allmählich dem Provengalifchen, 
wie dad Spanifche dem Gascogniſchen. Die catalonifche Mundart, weldye fich das 
Mittelmeer entlang zieht, Durch das ganze Königreich Valencia bis zu den Infeln 
Maforca, Minorca und Ivizza und innerhalb F.'s in den bergigen Theilen Rouſſil⸗ 
Ion’d gefprochen wird, unterfcheidet ſich jo weit von dem Caſtilianiſchen und nähert fish 
im Gegentheil ihren wefentlichen Grundzügen nach den Dialekten des füblichen F.'s, daß es 
wohl richtiger fein dürfte, Diefelbe zum Franzöſiſchen als zum Spanifchen zu zählen. Die Ea- 
talonier und Balencianer betrachten felbft dDiefe Sprachverwandtichaft ald.fo maßgebend, Daß 
fie ihre Mundart nicht anders als Timofinifch (Limousin) nennen. Der gelehrte Raynouard 
. führt in der Einleitung zu feinem Werke über die Troubadours eine Stelle aus Esla⸗ 

tanos Gefchichte von Valencia an, worin dieſer Schriftfteller ausdrücklich ſagt: „Das 
Gatalonifche iſt Die alte Sprache der Provence, des Languedoc und yon Guyenne.“ 
Auf franzöftfchem Gebiete wird alfo die eigentliche Tpanifche Sprache nicht geiprochen; 
ebenfo fand ſich die Italienifche Sprache Bisher nur auf Corfica, auch in dem jegt mit 
kaiſerlich franzöftfcher Herrſchaft beglüdten Savoyen und Nizza ift die Sprache -eine 
Miſchung zwifchen italienifch und provengalifh; in Savoyen fogar faft franzöflih. Im 
Annuaire des Longitudes vom Jahre 1809 findet fich eine fehr intereffante Arbeit über 
Die Anzahl derjenigen Einwohner mit fremder Sprache, welche das damalige F. um⸗ 
faßte: Releve general de la. population de l’empire frangais selon les differentes 
langues que parlent ses habitants. Die dort angegebenen Zahlenverhältnifie, genau 
und zuverläffig für jene Zeit, haben zunächft durch die politifchen Ereigniffe von 1814 
und 1815 aufgehört, dies zu fein; wir nehmen inbeffen nur diejenigen Provinzen 
heraus, welche noch heute zu F. gehören, erinnern jedoch dabei, daß für den wirklichen . 
heutigen Standpunkt noch die natürliche Vermehrung der betreffenden Bevölkerungen 
in Berechnung zu bringen fein würde, und außerdem durch ben gegenwärtigen An⸗ 
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ſchluj Mtzza'e und Savoyens namentlich noch die. Zahl der Itallener höher ſich 
ſteun Im Jahre 1809 alſo ward gerechnet, daß die deutſche Sprache in den Des 
partemente der Mofel, ber Meurtbe, des Ober» und Nieberrheins‘ 1,140,000; die 
dretagniſche Sprache in den Departements von Ziniflerre, der Eötes du Nord 
und Morbihan 1,050,000; die basfifche Sprache im Departement der unteren Py⸗ 
renden 118,000; das Blämifche im Departement du Nord 178,000, und die ita« 
lieniſche Sprache auf Corſica 185,000 Einwohner fprachen, fo daß ſich alfo 2,671,000 
Perſonen nicht der franzöftfchen Sprache bedienten. Die Linie, welche im Norden F.'s 
und im Süden Belgiens die franzöflfche und vlämifche Sprache trennt, gebt faft ge- 
nau von Weften nad Often, obgleich mit verfchiendenen Einbuchten; fie beginnt bei 
Grevelingen und endet bei Limburg, wo fie auf die beutfche Sprachgrenze flößt. Es 
wendet ſich dann die Linie, welche die franzöftfche Sprache von der deutſchen ſcheidet, 
nah Südſüdweſten, indem fie fi durch das Großherzogthum Luremburg, Lothringen, 
den Norboften des Elfaffes und der Schweiz hinzieht bis an die Außerfte öftliche 
Spige des Thales von Aoſta, mo fie eine Abart der italienifchen Sprache trifft. Der - 
Theil diefer Linie, welcher die Schweiz durchſchneidet, endigt nicht weit von Deläberg 
(Delömont), einer ehemals zum Bistum Bafel, jebt zum Canton Bern gehörigen 
Stadt an der oberen Grenze von Nieder- Wallis. Diejenigen ſchweizer Cantone, in 
denen man theilweife oder gänzlich franzoͤſiſch Ipricht, find alfo Bern (nur zum Flein- 
ſten Theile), Neuenburg und Freiburg (gemifcht), das Waadtland, Genf und Nieder- 
Wallis. Auch Savoyen gehört im Ganzen noch dem frangdfifchen Sprachgebiete an, 
und es giebt noch an der Bronze Piemontd mehrere Gemeinden, deren Mundart mehr 
franzoͤſiſch als piemonteflfc iſt, namentlich in den fogenannten „Waldenjer Ihälern.* 
Ferner Spricht ein Theil der Einwohner der Grafſchaft Nizza viel mehr provencaliich 
ale italieniſch. Ueberhaupt trifft man abwechfelnd durch ganz Ober - Italien den pro» 
vencalifhen Sprachtypus, zum Theil fern ab von der franzöflichen Grenze. So findet 
man namentlich im Friaul Dialekte, welche dem Provengaliſchen Abnlicher find, als Die 
zwiſchenliegenden Mundarten. So haben wir ungefähr die äußeren Grenzen angegeben, - 
weldhe das franzöfliche von den fremden Sprachgebieten abtrennen, und es erübrigt 
bier nur noch, in jenem die beiden Hauptabtheilungen, welche geographiſch fich faſt eben 
fo ſcharf abgrenzen laflen, wie das Gebiet der fremden‘ Sprachen, feflzuftellen. Diefe 
Unterſcheidung, welche man alſo unfchwer auf der Karte durch eine Demarcationslinie bes 
zeichnen könnte, iſt diejenige der Langue d'oil, des eigentlichen Franzoͤſtſchen, urfpränglich 
norbfranzdftfchen, und der Langue d’oc, oder der fübfranzdftfchen, romanifchen Sprachen. 
Es befteht diefe Unterſcheidung, deren Urfprung in die erſten Zeiten bes Mittelalters 
zurüdgebt, noch gegenwärtig in voller Bedeutung, wenn auch nicht in gleicher Weife, 
wie zu jener Seit, da die Stände des Meiches fich nach biefen beiden Sprachgebieten 
getrennt verfammelten. Dennoch bat übrigens eine offlcielle Anerkennung diefer Tren- 
nung niemals flattgehabt, und wenn einige Gefchichtfchreiber erzählen, daß am Ende 
bes 13. Jahrhunderts die Könige von F. danach die Eintheilung bed Landes getroffen 
bätten, fo fehlen dafür alle Belege. Seitdem if indeffen die ehemalige Demarcationslinte, 
welche ziemlich genau der Loire folgte, theilweis verändert. Die gegenwärtige Grenze 
zwifchen ber Langue b’oll und der Langue d'oe im Sprachgebrauch des Volkes beginnt 
im Südweſten, etwa am Ufer der Bironde bei Blaye, mo das Patoid von Saintonge 
an das gascogniſche Sprachgebiet ftößt, von dort geht fle durch die Departements 
der unteren Charente und der Gharente gegen den oͤſtlichen Theil des Departements 
ber Vienne und den nördlichen Theil desjenigen der oberen Vienne unb ber Greufe, 
dann durch die Departements des Alter, öftlich vorbei am Puy be Döme, im Norden 
der oberen Loire, der Arbeche und der Ifere und umfchließt endlich Savoyen und bie 
somanifche Schweiz. Der Süden F.'s, d. 5. fühlich der Loire, der ehemaligen Nord⸗ 
grenze der Langue d’oc, fleht in vielen Beziehungen, welche bie äußere Givilifatien 
bilden, gegen den Norden zurüd. Dan bat verfchiedene Urfachen zur Erklärung biefer 
Erſcheinung angeführt, und einige haben allerdings nicht unbedeutend beigetragen. 
Dar Süden F.'s hat, im Allgemeinen genommen, weniger fchiffbare Klüfie und ſchlech⸗ 
tere Landverbindungen, was freilich ein Hinderniß für die Entwicklung der Induſtrie 
M. Einiges if auch politifchen Urſachen zugufchreiben, deren Einfluß noch jegt nach 
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Jahrhunderten gefühlt wird. Der Süden F.'s bat ſich nie völlig erholt von ber 
. Bernicdhtung feiner Nationalität Durch den Einbruch des Nordens im 12. und 13. Jahrhun⸗ 
dert. Seine Mimicipalfreibeiten wurden vernichtet, feine Sornehmften Familien fielen Durch das 
Schwert, feine zierliche Sprache ward zu einem Provinzialdialeft herabgemürbigt. Der 
Geſchichtſchreiber Thierry fagt felbft: „Die unglüdlichfte Epoche in der Geſchichte bes 
ſüdlichen F.'s ift die, wo feine Eimwohner Franzoſen wurden, und wo der Monarch, 
den ihre Voreltern nur al& den König von Paris gekannt hatten, fie als feine lin» 
terthanen von der Langue d'oe zu bezeichnen begann.” Eine tiefere Urfache legt aber 
in dem Charakter der verfchiedenen Racen, denen dieſer ſchoͤne Theil Europa’s feit 
dem Beginn der befannten Geſchichte anbeimflel. Bon einander felbft in vielen Be⸗ 
ziehungen verfchieden, fiehen dieſe Hacen, namentlich die Basken und der Tigurifche 
Stamm, in vielen, wenn nicht den meiften foliden Eigenfchaften des gefelligen Lebens 
dem belgiſchen Stamme und den eigentlichen Galliern nad, von denen der Norboften 
and Oſten von F. bevölkert find. Dem Süpfranzofen fehlen bei allem Talent, Ener- 
gie und Lebhaftigkelt, Doch die Neigung zur Inbuftrie und die Kraft der fehärferen 
Logik, ebenfo die höhere Erfindungsgabe. In der Wiffenfchaft, der Literatur und den 


— Künſten ſteht er augenscheinlich zurüd. Mit Ausnahme Montaigne’d und Montes- 


quiew’8, die beide Gascogner waren, und des Auvergnaten Pascal, iſt, fo viel wir 
uns erinnern, auch nicht Einer der großen und wahrhaft originellen Schriftfteller in 
der‘ füblihen Hälfte F.'s geboren. Selbſt in gemöhnlichen Titerarifchen Arbeiten if 
faft alles Beſſere durch die Leute au dem Norden geliefert worden. Der jüngere 
Grebillon, der Iange Jahre Genfor war, foll, wie Mercier fagt; die vermuthliche Güte 
eined Gedichts immer zum Voraus durch die geographifche Lage des Geburtsortes 
des Dichters beftimmt haben. „WBielfältige Erfahrung”, Außerte er fi, „Hat mir ge⸗ 
zeigt, Daß von zwanzig Schriftftellern aus dem Süden neunzehn abfcheulich find, wäh 
rend von einer gleichen Zahl aus dem Norden wenigftens die Hälfte Talent zeigt und 
großer Dinge fähig if. Die fchlechteften Verſe werden zwiſchen Borbeaur 
und Nismes gemacht. Das ift Die geographifche Breite fchlechter Dichter. Alle dieſe 
Schriftfteller Haben gewöhnlich nichts als Wind im Kopfe, mwährenn bie aus dem Norden 
gefunden BVerfland Haben und nur der Ausbildung bedürfen.” Diefe Inferiorität 
warb fſedoch auf der anderen Seite wieder aufgewogen. Es ift auffallend, in welchem 
Grade ber befondere Charakter, weldyer lange Zeit die Elite der franzdfifchen Nation 
außzeichnete, — die Färbung des alten Hofes, der Ton der eleganten und witzigen 
Girkel, das Weſen der feinen Gefellfehaft, — urfprüngli aus dem Süden ſtammt. 
Bo immer Leute auß dem Süden und Norden in Berührung Tommen auf einem 
. Schauplage, wo äußere Vortbeile, raſche Beſonnenheit und Witz über wejentliche 
Eigenfehaften den Sieg bavontragen konnten, wie zu Paris und Berfallles, Haben 
die erfteren fat ohne Ausnahme ihre folideren Rivalen aus dem Belbe 'gefchlagen. 
Der feanzdfiiche Charakter paßt faft nur allein auf den homme du midi, und in ges 
tingerem Grade auf den Normannen, Picarden oder Lothringer. Died war namentlich 
der Fall feit der Regierung Franz' I., mit dem die Hofgefchichte F.'s beginnt. „Seit 
dem Ende bes 15. Jahrhunderts,’ fagt Thierry, „beſtanden die Leute, die am Hufe 
in Gunſt flanden, die fogenannte noblesse de cour, in großer Mehrheit aus Gas⸗ 
eognern oder fühlichen Familien überhaupt.” Ob die erbliche Verbindung mit bem 
Hofe ihnen eine befondere Gewandtheit in politiſchen Verhältniſſen gab, oder ob bie 
zu einem politifchen Führer nothwendigſten Eigenfchaften eben nicht gerade auf ben 
folideren Geiftesfähigkeiten beruhen, fondern auf Kühnbelt, Befonnenheit und Feuer, — — 
immerhin If gewiß, daß politifche Gewalt, wie burch eine Art Fatum, faft unwan« 
delbar auf Leute vom linken Ufer der Loire füllt. Im unferen Tagen baben Billdle, 
de Cazes, WMartignac, Polignac, Berier, Souli, Guizot sc. dies alte Borrecht Ihrer 
Landsleute behauptet. 8.8 Bevolkerung erreicht jegt, mit dem neu erworbenen Nizza 
und Savoyen, 37 Millionen. Nah Dureau de la Malle in feinem „Mömoire sur 
la population de la France au 14e si&cle“ wäre $. im 14. Jahrhundert welt bes 
völferter geweſen als fpäter, eine Anflcht, Die eben fo wenig Anhänger gefunden bat, 
als die, welche David Hume befämpft und nach der Caſar 20 Mill. Seelen in 
Gallien gefunden haben fol. Gigentliche authentifche oder offlcielle Zahlungen bat 
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man vor dem Jahre 1698 in F. nicht unternommen. Der erſte Gedanke dieſer Zah⸗ 
lung ift von dem Warfchall Bauban ringegeben worden, ber auch deren Mefultate 
zuerft in feiner „Dixme royale* befannt machte. Später bat Boulainvilfierd weitere 
Detaild gegeben. Damald ernährte das jebige franzöflfche Gebiet etwa (in runder 
Summe) 20 Millionen DMenfchen. Im Laufe des 18. Jahrhunderts haben einige 
Schriftſteller Schägungen verfucht, fo der Abbe d'Expilly (1762), Beanfohre, beſonders 
aber Neder. Letzterer flübte fich auf Geburtötabellen, und, indem er annahm, daß einer jeden 
Geburt eine Bevölkerung von 257%, Einwohnern entfpreche, erreichte er beinahe 25 Mill. ') 
Im Jahre 1791 beftimmte ein Geſetz vom 22. Juli, daß eine allgemeine Zählung 
vorgenommen werben folle, allein die Zeiten waren viel zu flürmifh, um die Ausfüh⸗ 
rung dieſes Geſetzes zuzulafien. Dergeblich waren daher in den Jahren 1793, 1795, 
1797 die Bemühungen der WMinifter; erfi 1801 gelang es, diefelbe in's Werk zu fegen. 
Andere Zihlungen folgten 1806, 1821 (1826 Berechnung nach dem Ueberfähuß der 
Geburten), 1831, 1836, 1841, 1846, 1851, 1856, alfo alle fünf Jahre feit 1831. 
Zu bemerken ift, daß man bis 1841 bloß die anfäflige (population de droit), von 
diefem Jahre an aber die wirkliche (population de fait) Bevölkerung zählte. Früher 
alfo wurde auch Der Abwefende den Bewohnern des Ortes zugerechnet, wo er feinen 
gewöhnlichen Aufenthalt oder Wohnſitz hatte, fpäter nahm man die factifche Bevoͤlke⸗ 
rung auf. Die Zunahme der Bevölkerung Hat von 1851 bis 1856 nur 
256,194 Köpfe, d. i. alſo jedes Jahr 51,238 betragen. Died Ergebnig lautet fehr 
bedenflih und bat in F. felbft nicht menig Köpfe zum Nachdenken genötbigt. Im 
Grunde könnte vielleicht Mancher mit diefer Entwidelung der Populationgziffer zu« 
frieven fein. Giebt es doch viele Leute, Die mit einer gemiflen Angſt das Anwachſen 
der Bevölkerung überwachen und mit einer Art flillen Glücks dagegen die Entleerung 
der Länder dur Auswanderung betrachten. Allein wir haben nicht erſt nöthig, aus⸗ 
einanderzufegen, warum eine Zunahme ber Bevölkerung abfolut weder ein Glüd, noch 
ein Unglüd fein müfle, und warum eine Bevölferungsabnahme nicht nothwendig eine 
erhöhte Ernährungsfähigfeit der Nation beweiſt. Es fagt fich vielmehr Jever felbft, 
daß die legten großen Ziffern, weldhe Die Statiftif ermittelt, an und für fich nichts 
über das Wohlbefinden des Volkes verrathen, fonbern daß man erſt die Elemente 
fennen muß, aus welchen die großen Ziffern entflehen, um die Dffenbarungen 
der Statiſtik richtig zu deuten. Am rafcheften innerhalb der Zeit vom Sabre 
1700 bis 1856, wo die Seelenzahl F.'s refp. 19,669,320 und 36,039,364 beitrug, 
bat die Bevölkerung yon 1801 bis 1806 zugenommen, nämlich jährlih um 1,., VCt., 
indem fle fich von 27,349,000 Seelen auf 29,107,425 bob. In den legten zehn 
Sahren unter den Bourbonen O,, p&t., unter Louis Philipp durchſchnittlich O,,, PCt. 
Am geringfien war die Zunahme in den letzten fünf Jahren (1851: 35,783,170), 
nämlich nur 0,4 p&t., geringer fogar als in der Zelt der Mißernte und bürgerlichen 
Unruhen von 1846—1851, wo fie, da ſich die Bevölkerung 1846 auf 35,400,486 
Seelen beltef, immer noch O,22 PCt. beitrug. Man bat dieſes Zurücbleiben zum Theil 
auf Rechnung des orientalifchen Krieges gefchoben. Allein die Menfchenverinfte waren 
doch hoͤchſt unbeträchtlih, fo Daß, wenn diefer Krieg nicht flattgefunden hätte, doch 
nur 35,000 Menjchen mehr in Frankreich leben, die fünfjährige Zunahme aljo 291,194 
Köpfe und jährlih O,. p&t. betragen haben würde. Berner tröftet man ſich damit, 
Algier bevölkert zu haben. Allein die Auswanderung nach Algier in den leßten fünf 
Jahren wird nur wenig taufend Franzoſen über das Mittelmeer gelodt haben, fte 
beftand auch in früheren Jahren, wie 3. B. in dem Zeltraume von 1841—1846, wo 
ih die Bevölkerung F.s um 1,170,308 Seelen vermehrte, und ihr Effect bat nie; 
auch nicht 0,0, PCt. Einfluß auf Die jährliche Entwidelung der Bevölkerungomenge 


ı) Diefe Berehnung, wenige Jahre vor der Mevolution (1784) verſucht, ift Später lebhaft 
angegriffen worben, namentlid, von Randot (De la döcadence de la France), Juglar (Journal 
des Economistes, —— und 1852), Faye (Bulletin de l’Academie des Sciences 





morales et politiques), welhe bewiefen haben, daß 25 und ſelbſt 26 Millionen noch unter dem 

nde waren. Diefe geiftreihen und fleißigen Korjcher möchten aber wohl zu weit gehen, 
wenn fe behaupten, daß F. vor der Revolution 30 oder gar 32 Mil. Einwohner zählte, und daß 
bie Schredenszeit, die Auswanderung und bie nachfolgenden mörberiihen Kriege bie Bevöllerung 
am einige onen vermindert hätten. 
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erreicht. Die Urfachen Tiegen in der That viel tiefer. Maffenhafte Auswanderungen bat 
nur Großbritannien und unfer Vaterland zu erleiden. Die Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten Nordamerika’ beirug in Jahre 1800 5%, Mill., 1840 17 Mill. 1850 23", 
Ri. und 1860 31 ',, Mill. Köpfe. Eine jungfräuliche Erbe ift aus allbefannten Gründen 
viel fruchtbarer als ein alter Boden, allein e8 gilt bier nur daran zu erinnern, daß 
zu der Vermehrung von 26", Mil. von 1800 His 1860 in der Union nach Abzug 
der Negerbevälferung und nach Abzug der eigenen Erzeugung jener älteren Einwohner 
mehr als die Hälfte übrig bleibt, die auf Mechnung der Einwanderer aus Europa 
kommt. Diefe Einwanderer Tamen aber hauptfächli aus Großbritannien und Deutſch⸗ 
land; fle, fo wie Die in die Capcolonie und in Auftralien, fo wie in die fühamerlfa- 
nifchen Staaten, verminderten die Bevölkerung biefer Länder genau in demfelben Grabe, 
als fle die andere vermehrten, und dennoch wiflen wir, daß in Deutfchland die Bes 
völferung ſeit 1816, wo man diefe auf 30,164,400 Seelen berechnet hatte, bis 1855 
fh um 43,, pCt. gefleigert bat, während fie in (Großbritannien von 1801 bis 1841 
von 16, auf 27 Mill. fih bob, daß fie dann flehen blieb, daß fle aber von da an 
nach allen bis jegt angeflellten Beobachtungen, troßdem fie 1851 nur 27,674,350 Seelen 
betrug, ſich auf 30 Mil. gefleigert Hat. Wenn wir nun fehen werben, daß die aͤußer⸗ 
Hche Zunahme der franzoͤſiſchen Bevölkerung nur in den Ziffern wahrzunehmen ill, 
daß vielmehr eine innere Abnahme beobadytet wird, fo muß die Fruchtbarkeit ger 
maniſcher Voͤlker in unſerem Jahrhundert tief unſer Nachdenken erregen, beſonders 
wenn wir daran denken, daß das zweite größte Land, welches romaniſche Völker bes 
wohnen, nämlih Spanien, gegenwärtig, obgleich im Aufblühben wieder begriffen, 
dennoch nicht die Zahl der Bevölkerung erreicht, die es am Ende bes 15. Jahrhun⸗ 
derts unter Ferdinand und Ifabella vor Austreibung der Mauren und Juden beſaß, 
während auch, mit Ausnahme Oberitaliens, Fein fonderlicher Zuwachs der Bevolkerung 
auf- der apenninifchen Halbinfel wahrzunehmen ifl. Bedenklich iſt in F. Die rapide 
Abnahme der Elemente zur Vermehrung der Bevölkerung. Diefe ber 
ſtehen au8 der relativen Menge der Ehen, die in einem Jahre gefähloffen werben, und 
der Bruchtbarkeit der E&hen- ſelbſt. Diefe Zahlen, die wir nicht weiter mittheilen, Taffen 
ſchon tiefer fehen, als die Gefammtziffern. Sie beweifen, daß feit 1830 die abfo- 
Iute Anzahl der Geburten langſam abnimmt, während fle doch, da ſich die Ber 
völferung vermehrte, jedenfalls hätte zunehmen müffen, wenn fie relativ nicht abnehmen 
follte. Allein die relative Abnahme trat weit früher ein, che die abfolute Abnahme 
in den Ziffern fihtbar wurde. 1801 Tamen auf 100 Einwohner 3,35 Geburten, 
1806 aber nur 3,,,;5 1821 findet man nur noch 3,07, 1831 3,03, 1841 2,42, 1851 
2,70 und 1856 bloß 2,5,. Die Zahl der Ehen, die gefchloffen werden, nimmt eben⸗ 
falls ab, aber doch nicht fo haftig, um jene anderen Mefultate zu rechtfertigen. Die 
wahre lirfache tft vielmehr in der verminderten Fruchtbarkelt der Ehen zu 
fuhen, die von je 4 in den legten Jahren auf bloß etwas mehr ald 3 (3,,, von 
1853 bis 1857) Kinder gefunfen ift, was eine Durchfchnittliche Verminderung von 
25 pE&t. ausmacht. Diefe innerliche Zerftörung ift der ganzen Perliode feit Beginn 
unfers Jahrhunderts eigenthümlih. Sie fehreitet gewiſſenhaft fort ohne Pauſe. Gie 
ift im erſten Kaiferreich, unter den Bourbonen, unter den Orleand und unter der Ne 
volution und dem zweiten Kaiferreiche ſich treu geblieben, alfo unabhängig von der 
Regierungsform, von mehr oder wentger Einfchränfung der abfoluten Gewalt. Diefe 
Erjcheinungen werben aber intereffanter, je näher man auf die Details eingeht. Man 
fann den Ziffern mancherlei Dinge abfragen, wenn man die Bevölkerung in drei 
Klaffen ſcheidet, nämlich in 1) die Bevolkerung des Seinedepartementd oder von Paris, 
2) die übrige Stäbtebevölferung und in 3) die Landbevölkerung. Wenn man Die 

Erfahrungen des Zeitraumes von 1846—1851 benugt, fo ftelft ſich eine jährliche 
Bendlkerungszunahme durch Geburten: im Seinebepartement von O,.une, der Städte 
beuöfferung von 0,2995 und auf dem flachen Lande von O,,33u PCt. heraus. Daraus 
ergieht fih, Daß jede Vermehrung ber Städtebevölkerung bie Frucht 
barfeit der franzöfifhen Nation vermindert. Da nun aber in. ein be» 
ſtaͤndiges Einwandern in Die Städte vom Lande aus ſtattfindet ij fo bat man in dieſer Be⸗ 
N) Baris Hat allein in den fünf Jahren. von 1851—1856 um * Million zugenommen. Man 
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wegung eine Urfache der verminderten Sruchtbarkeit gefunden. Aber ſeltſam! Es wer« 
den mehr Kinder in den Städten ald auf dem Lande geboren, 3. B. je eines auf 
32 Bewohner in Paris, auf 35 Bewohner der übrigen Städte, auf 41 des Landes. 
Die Fruchtbarkeit in den Städten ift alfo größer, aber, wohlgemerkt, nicht die legi- 
time, denn auf je eine Ehe kommen In Paris nur 2,,,, auf dem Lande je 3,45 
Kinder. Die unebelichen Geburten betragen umgekehrt 27,,, pE&t. in Paris und nur 
Tr pCt. auf dem Lande. Je höher die relative Ziffer ner unehelihen Geburten, um 
fo Höher wird die Sterblichkeit der Kinder ausfallen. Es fehlt nicht an Angaben, 
wie viel relativ uneheliche Kinder im erften Jahre mehr flerben als eheliche. Wir 
fönnten aber auf ein fehr ungünftiges Verhaͤltniß fchon daraus fchließen, daß von 
den todtgeborenen Kindern 29,,, p&t. unehelih in Paris und 7,, p&t. unehelich 
auf dem Lande waren. Es werden alfo im Verhältnig mehr unebeliche ald ehe» 
lie Kinder todt geboren.) Die Sorgen, mit denen bie ſchwangere uneheliche 
Mutter zu kaͤmpfen bat, erklären alles Ungünftige biefer Ziffern, Diefe Sorgen fleigern 
ſich nothwendig nah der Geburt in den erfien Jahren, wo das Kind der höchſten 
Pflege bedarf, nenn von je 100 ehelichen und umehelichen vollenden nur °/, das erfle 
und wenige mebr als 2/, das zweite Jahr. In den Städten find daher die ſchwaͤchlich 
gebornen Kinder zahlreicher ald auf dem Lande, wie wir dies aus dem Umflande zu 
folgern - vermögen, daß in Paris je eine todte Geburt auf 15,;, in den übrigen 
Städten auf 20,, und auf dem Lande auf 29,.6 lebendige Geburten kommt. Es 
darf und aljo gar nicht wundern, daß die Sterblichkeit der unehelichen Kinder im 
erftien Jahre doppelt fo groß if, ala die Sterblichkeit ber ehelichen Kinder, daß viel 
mehr in dieſem Zeitraum durchſchnittlich 2,,, PCt. uncheliche Kinder in derfelben Zeit 
wie 1 p&t. eheliche Kinder flerben. Die Jahreszeiten üben aud ihren Einflup 
auf Empfängnig und Geburten. Auf je 12,000 Kinder, die in einem Jahre geboren 
werden, fallen 1128 auf den Monat März (Maximum) und je 920 auf den 
December (Minimum). In Bezug auf das Empfängniß ift daher der Monat 
Juni der günfigfte, der Monat März der ungünftigfie Monat.: %. weicht darin 
etwas von den alfgemeinen Erfahrungen ab, in fofern in der gemäßigten Zone der 
Mai in Bezug auf die Empfängniffe, der Februar in Bezug auf die Geburten als 
der fruchtbarfie Monat gilt. Ueberhaupt iſt zu bemerken, daß in den fünf Monaten 
vom Januar bis Mai die Geburten fletö über, in den übrigen fleben Monaten ſtets 
unter ber mittleren Monatözahl bleiben. Allein ganz verfchieben verhalten ſich darin 
die drei Klaſſen der Bevölkerung. Auf dem Lande nämlich wird das allgemeine Geſet 
in flärferen Proportionen fichtbar, da bier das Minimum 900 (December) der Ger 
burten und das Warimum 1147 (März) weit entfernter ift vom mirtleren Durch⸗ 
ſchnitt. Die flädtifche Bevölkerung fucht dagegen das Geſetz zu verwifhen. Das 
Maximum entfernt fich dort nur um 94, das Minimum nur um 34 von dem mittleren 
Durchſchnitt (ie 1000). In Paris Dagegen wird das Beleg völlig umgeftürt. Dort 
teitt nämlich außer den fünf erften an Geburten fruchtbaren Monaten ein zweites 
Maximum im Herbſt (September 1,011, October 1,036) ein. Die meiften Heirathen 
werben im Winter, die wenigften im Herbſte abgefihloflen; das Gefeg ift ziemlich all- 
gemein für fämmtliche drei Klafien der Bevölkerung, aber am fichtbarften auf dem 


Hat eonflatirt, daß die Bewohner der über 3000 Einwohner zählenden Gemeinden (in F. fennt 
die Rechtsſprache Feine Städte mehr) im Sahre 1836 25, 1846 29 und 1856 32 pEt. der Ge: 
famnıtbevölferung ausmiathten. Diefe Erfcheinung, die übrigens faft allgemein in Europa if, wirb 
Paufig beflagt, und eben fo häufig find die Vorjchläge, ja die unfehlbaren Mittel, dieſem 
Uebelftand ein Ziel zu ſetzen. Allein uns fcheint, daß man ſchwerlich hier wirffam wird eingreifen 
fönnen. Tyranniſche Maßregeln, wenn es weldye giebt, die ſich bewähren follten, erlaubt die Zeit 
nicht mehr anzumenden, und andere Mittel müſſen fid von felbft aus dem Uebel ald Gegengift 
herausbilden. Die Verbreitung ber Fabriken auf dem Lande mag fih in einem gewiſſen abe ale 
naturwüchſiges Gegenmittel zeigen, empfiehlt fi aber aus anderen Gründen nicht. 
7) Mit der theilweilen Aufhebung der Yindelhäufer, an deren Stelle man ein Syflem ber 
Unterflügung „unverheitatheter Mütter“ (Alles-möres) eingeführt hat, haben einige franzöfifche 
Philanthropen die Zunahme ber Kindermorbe in Verbindung gefeht. Seit dem Jahre 1826 bie 
853, d. h. aljo jeit 27 Zahren, hat fidy deren Zahl beinahe verboppelt, indem in ber Periode von 
1826-1832 ein Kindermord auf 10,,,, Geburten oder 836,455 Ginwehner, in der von 1847— 1853 
aber einer auf Syyın Gehurten ober 212,559 Binwohner fam, 
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Zande, ohne daß aber died Verhaͤltniß Einfluß auf den Gang der Geburten in den 
Jahreszeiten hätte. Don hundert Heiratben in &. wurden 83 zwiſchen Jungfrauen 
und Yunggefellen, 4 zwifchen Iunggefellen und Wittwen, 9%, zwiſchen Wittwern und 
Jungfrauen und 3, zwifchen Wittwern und Wittwen gefchloffen, und in Diefer Bes 
ziehung verbielten fich Die drei Benölferungen fehr aͤhnlich. Es ergiebt fidy daraus, 
daß Männer weit dfter als Frauen fich wieder verheiratben, denn auf je 6%, Männer, 
aber nur auf je 11,,z rauen fällt eine zweite Ehe, obgleich die Frau im Allgemeinen 
viel tünger heirathet und länger lebt als der Mann. Auf dem Lande beirathet man 
im Ganzen fünger als in der Stadt, nämlich bei Ehen zwiſchen Junggefellen und 
Jungfrauen mit 27'Y,2, die Frau mit 24%, Jahren, in Paris refp. mit 281), 
und mit 25, Jahren. Man bemerke dabei, daß die Altersunterfchiede in der Stadt 
viel größer find als auf dem Lande... Ganz deutlih ift das Geſetz wahrzu- 
nehmen, daß je älter ein Dann heirathet, er eine verhaͤltnißmaͤßig füngere Frau nimmt. 
Bon hundert Heirathen auf dem Lande, wo der Ehemann zwifchen 20—25 Jahre alt, 
wurden 54 zwifchen Berfonen gleichen Alters, 29 mit jüngeren, 17 mit älteren Frauen 
abgefchlofien, während von 100 Ehemännern im Alter von 40—50 Jahren 73 Frauen, 
die jünger, 23 Frauen gleichen Alter® und nur 4 davon Frauen heiratbeten, bie älter 
als ſie felbft waren. Die Sterblichkeit ift in ben Städten, troß der näheren aͤrzt⸗ 
digen Hülfe, des größeren Wohlſtandes und der allgemeineren Bildung, flärfer ale 
auf dem Lande und betrug 1858 in Paris 2,,,, in ben Städten 2,, und auf dem 
Lande 2, PCt. Die Departements zeigen gleichfall® einen verſchiedenen Grad 
der Sterblichkeit, je nad) ihrer geographiſchen Rage, nach der Mehrzahl der Beichäf- 
tigung der Einwohner oder nach den localen Berhältniffen. Wer Tann aber alle bie 
Urfachen auffinden, die in Finifterre die Mortalität größer machen, als 3.8. in Cha- 
rente införieure, Gerd oder Tarn und Garonne. Der Procentſatz fchwanft übrigens 
bloß zwifchen 2 und 3, allein man darf nicht vergeflen, daß 3, 50 pCt. mehr als 2 
if, was den Unterfchieb fehr fühlbar macht. Wir haben oben gezeigt, daß, obgleich 
die abjolnte Ziffer der Geburten abgenommen babe, die Bevölkerung dennoch, wenn 
auch nur ein wenig, gewachfen ſei. Es müflen alfo die Todesfälle noch weniger 
betragen haben, als die Geburten. Diefer Ueberſchuß wird für Die legten 40 Jahre 
auf 159,000 jährlich berechnet; nur wenn man Jahr für Jahr neben einander ver» 
gleicht, ergiebt fih, daB 1854 und 1855 eim entgegengefehtes Verhaͤltniß gewähren. 


Tritt nun ein foldher Ueberſchuß ein, fo zeigt er deutlich an, daß Das mittlere Leo 


bendalter zugenommen habe. Wäre das mittlere Lebensalter dafjelbe geblieben 
und hätten Die Geburten nicht abgenommen, fo bätte ſich die Bevölkerung weber ver⸗ 
mehrt noch vermindert. Das mittlere Lebensalter muß ſich daher nicht unbeträchtlich 
verlängert haben, um ben Ausfall der Geburten zu ergänzen und bie Zunahme ber 
Bevölkerung zu bewirken. Darin beſteht jenenfalld die Glanzfeite des franzdflichen 
Genfuß, obgleich in anderen Staaten, wie in Großbritannien, deutlich beobachtet wird, 
daß fih das menfchliche Lebensalter und zugleich die Bruchtbarfeit der Nation fleigern. 
Für die militärifchen Leiſtungen einer Nation iſt es indeſſen weit wichtiger, 
daß Die Geburten zunehmen, als daß das Lebendalter ſich verlängere, denn das legtere 
nähert ein Volk dem Greifenalter und laͤßt es fenil erfcheinen. In 8. ift man ſchon 
gewöhnt, die Hälfte der jährlich ausgehobenen Mannichaft, obgleich das Koͤrpermaß 
für den Waffendienſt feit 1789 drei Mal berabgefegt worden iſt, als untauglich zu 
entlaffen. ) Dieſe ungünftige Erfcheinung wirb ſich aber fleigern, da, wie bereits 





% Gin bedeutender Yinterfhieb in dee Größe der den Militärcommifflonen vorgeftcliten jun⸗ 
gen Leute macht ſich in den verſchiedenen Bezirken F.'s bemerkbar, indem die größten Rekruten 
meift den nörblicdhen, beionders aber den öſtlichen Megionen des Landes angehören. Wenn nun 
aud) die Größe der Taille nichts für die Stärke des Mannes beweift, fo zeigt doch bie überall ges 
bräudjlihe Zufammenftellung großer Leute in einzelnen Corps, daß eine Fleine Statur im Kriege 
eine nicht ganz gleihgüftige Sache if. Doch zeichnen fid, diefe „Niefen“ des franzoͤſiſchen Volkes 
durch eine robufte, musrulöfe Conftitutien und gefundes Blut aus. Muth, Disciplin und taftijgie 
Ausbildung entiheiden oft über den Erfolg im Kriege, aber wenn man mit 100,000 Mann in 2in 
tritt und nad) einem ober zwei Monaten durch die Schwäche ber Truppen genöthigt iR, ein Dritiheil 
im Spital zu lafien, wie man dies in den Jahren 1813 und 1814 ſah und noch in Afrika feht, 
fo wäre es nicht ſchlimmer, eine große Schlacht zu verlieren. Wir können bier glei noch einige 
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erwähnt, nach dem letzten Cenſus bie Staͤdtebevolkerungen fehr flarf zu-, die Land⸗ 
bevölferung aber im Allgemeinen abgenommen bat. Das SeinesDepartement hat ſich 
allein ſeit 1851 von 1,422,000 auf 1,727,000 Köpfe vermehrt, die großen Stäbte 
aber find die Haupturheber der zunehmenden Kriegduntauglichkeit, In fofern die indu⸗ 
ftriellen Befchäftigungen den phnflichen Werth der Nation erniehrigen. Seit 41 Jahren 
wird in F. immer ein Ueberſchuß der männlichen ‚über die weiblichen Geburten beob⸗ 
achtet, und die Gefchlechter bleiben dabei immer einem numerifchen Abſtande treu, wie 
‚17:16. Seltfamer Weife hat man felt eben fo Tanger Zeit beobachtet, daß bei unehelichen 
Geburten die Sefchlechter fich der numerifchen Gleichheit weit ftärker (26:25) nähern, 
ohne bag man fich für dieſe auffallende Erfcheinung eine Erklärung denken Fönnte. 
Es müffen aber mehr Knaben als Mädchen geboren werben, wenn fich beide Geſchlech⸗ 
ter das Zahlengleichgewicht halten follen, denn im Durchſchnitt lebt dad weibliche Ge⸗ 
fchlecht länger als das münnliche, und zwar beträgt in F. die mittlere Lebensdauer 
ohne Unterfchieb des Gefchlechtt-38%, Jahre, an denen aber dad weibliche Geſchlecht 
genau mit 40, dad männliche nur mit 36", Jahren beteiligt find. Berückſichtigen 
wir die Bertheilung der Bevölkerung F.'s in Die verfhiedenen De- 
partements, fo zeigt flch, daß diejenigen die beudlkertfien find, Die fich durch große 
Fabrifen oder durch große Handelsthätigkeit auszeichnen. Ganz %. enthält auf dem 
Quadrat⸗Kilometer 67,,, Einwohner, oder, da fein Flaͤcheninhalt, nach deutfchen 
Geviertmeilen angegeben, beren 9885,, beträgt und die Gefammtbevölferung 
mit Einfchluß der neuen. Anneration fih auf 37,758.000 Seelen beläuft, auf dem Raum 
eine Q.⸗M. 3819,, Menfchen. : 1856 gab es unter 36,826 Gemeinden: (Städte 
und Dörfer) nur 69 mit mehr als 20,000 Seelen, 113 mit 10-—20,000, 276 mit 
5—10,000 und 36,368 mit weniger ald 5000 Einwohnern, eine Vertheilung, die in 
den früheren Jahren nicht fehr "verfchieben war; ) ferner waren 7,698,815 fleuer- 
pflihtige Wohnhäufer?) und 9,387,561 Haushaltungen (Menages) vor- 
banden, unter welchem leßteren Ausdrude man bei der Zählung auch jede einzelne, 
für fih baufende Perſon, alleinwohnende, ledige Männer oder Frauenzimmer verfland. 
Die Charte von 1830 fagte: „Die katholiſche Neligion iſt der @ultus der Mehrzahl 
der. Franzoſen“. Als wir dad zum erſten Male laſen, Eonnten wir uns nicht erflären, 
warum dieſe flatiftifche Notiz einen Plag in fenem Document gefunden hatte. 
Wir glauben jegt über dieſen Punkt eine tiefere Einficht gewonnen zu haben, finden 
aber immer noch die flatiftifche Seite der Sache der Wahrheit gemäß. Wirklich zählt man 
in F., unter beinahe 37 Millionen Menfchen, Bloß 1Y, Mill. Proteflanten und 
100,000 Juden. Genau weiß man die Zahl nicht, denn die Richtigkeit der offtciellen 
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Augenblicke bei ferneren Schattenſeiten des menſchlichen Lebens verweilen. Im Jahre 1856 hatte 
man im Cenſus 38,413 Blinde gezählt, und zwar 21,005 männlichen und 17,408 weiblichen 
Geſchlechts. Die große Mehrzahl dieſer Blinden, etwa 75 pCt., find e6 erft nad) ber Geburt durch 
Krankheit oder Unglüdsjälle geworden. In denſelben Cenſus find aud) bie Taubſtummen, 
doch hoͤchſt wahrfheinlid nicht vollftändig aufgenommen; auch hier findet man mehr Individuen 
‚ männlidyen (12,236), als weiblihen (9318) Geſchkechts, welche mit dieſem Gebrechen behaftet find. 
Die Zahl der Irrfinnigen belief fih in dem nämlidyen Jahre auf 35,030, von denen etwa 
20,000, wovon 47,,; p&t. männlidien und 52,35 PCt. weiblihen Geſchlechts waren, in ben öffent: 
lihen und Privat-Anitalten behandelt wurden. Neben die Irren ftellt man wohl paflend die Zahl 
der. Selbftmörder; dieſelbe ſchwankt jährlih um 4000 (18593: 3967), wovon 22 — 25 pät. 
Frauen find. 

1) Unter Gemeinden muß man weder Wohnpläße, noch Ortfchaften verfiehen. Zuweilen 
bilden mehrere Weiler und einzelne Höfe einen Gemeindeverband. Auch Kirchſpiel (paroisse) iſt 
nidyt immer identiſch mit der politifchen Gemeinde; meift jedoch beſteht eine Commune aus einer 
Stadt oder einenv Dorje allein (population agglomerse), zufammenwohnende Benölterung, ober 
begreift Dazu noch ein bewohntes Weichbild (banlieue), oder abhängige Weiler (hrimeaux), in 
der Derwaltungsipradhe gewöhnlich als „seetion“ bezeichnet, wenn. der Weiler befondere Intereflen 
oder Beſitzungen hat. Immer aber haben die Gemeinden einen Maire (Bürgermeifter, Schulze) 
und einen Municipalrath. Alle Gebäude, Wohnhäufer gehören aber-irgend einer Gemeinde an. 

. ) Die Zahl derjelben betrug 1858 8,007,784. Wenn man von Paris, das Feine Daten 
eliefert, abfirahirt, fo hatten 1856 noch 20 p&t. der Häufer Strohdaͤcher, die anderen waren mit 
iegeln, Schiefer, Zink gedeckt. Mehr ale 60 pEt. hatten nur einen Rez-de Chaussse (Bodens 

kur , 29 pE&t. noch einen erften Stod, etwa 8 p@&t. zwei, die übrigen drei und mehr Siockwerke, 

x ohne den unterften zu reinen. j 
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Angaben ift Heftig befleitten worden, die Behoͤrde felbft hat ihren Werth entkraͤftet ). 
Die Bertheilung ber Proteftanten, die In Elfaß Iutherifch, in anderen Bezirken refor- 
wirt und in Paris ungefähr in gleicher Anzahl beiden Confeſſionen angehören, findet 
fo flatt, daß eine Menge Departements nicht Eine proteftantifhe Gemeinde beſttzen. 
Trotz des Widerflandes der Localbehörben fcheint aber do der Proteftantismus zuzur 
nehmen, obgleich von einer eigentlichen activen Propaganda nichts zu bemerken if, 
und dem franzöflfchen Wefen der Proteflantismus, der feinem Charakter wie feinem 
Urſprunge nach ganz deutfch if, nicht entipricht. Erwaͤhnen wir gleich, daß die Fa- 
tholiſche Kirche 16 Erzbisthümer beflgt und daß fih aus ihrer Mitte neue eigens 
thümliche, den Papf nicht anerfennende Secten, fo wie die Chatel's, die aber nur 
noch wenige Anhänger zählt, gebildet haben. Früher waren eine bedeutende Erſchei⸗ 
nung im Schooße der Fatholifchen Kirche F.'s (und Belgiens) die Sanfeniften und 
bie „gallicanifhe Kirche” ſelbſt hat einige bebeutfame Artikel (von Bofluet unter Lud⸗ 
wig XIV., 1681) über dad Verhaͤltniß des Papfted zur weltlichen Gewalt und zu den 
Goncilien, welche bis jegt nicht aufgehoben, wohl aber durch fpätere Concordate modi« 
fidrt worden find. F.'s Könige führten den Beinamen „allerchriftlichft” ; das Ebriften- 
ihum ift in F. fehr alt, fchon im Jahre 170 gab es Gemeinden zu Lyon und Vienne, 
"250 in fleben anderen gallifhen Städten (mworunter auch Baris), und fchon 362 
handelte eine Synode in Paris im Namen ber Ecclesia Gallicana; entfcheidend 
war weiterhin Chlodwig's Uebertritt -zum Chriſtenthum. Nachdem wir nun 
8.8 DBevölferung in nationaler, religiöfer und anderen Beziehungen behandelt 
Haben, bleibt und nur noch übrig, einen Blick auf den moraliſchen .und 
intellectuellen Zufland der Franzoſen zu werfen und endlih eine Elaffift- 
eation dDerfelben nach der Lebensweife zu geben. Wenn auch nicht er- 
fhöpfende, dod immer fehr gemichtige Detaild zur Beurtbeilung dr Moralität 
eines Volkes liefern die Berbrechen gegen Perfonen und Eigenthum. Merkwuͤrdi⸗ 
ger Weife haben fih in F. die Verbrechen gegen dad Eigenthum im Jahre 1858 
flärker vermindert als die gegen Perſonen, troß. des fleigenden Luxus und ber zuneh- 
menden Genußſucht, wir möchten hinzufügen, troß des gefteigerten Neides gegen die 
vom Schickſal Begünftigten. Die verhältnigmäßige Zahl der gegen die Perfonen ges 
richteten Verbrechen zeigt in dem erwähnten Jahre gegen die vorhergehenden eine 
Zunahme, was eine Berwilderung der Sitten .vocumentirt. Am meiften Verbrechen _ 
wurden verhältnißnäßig in Corſica und Paris begangen, während die abfolut meiften 
Verbrechen in legterer Stadt flattfanden, naͤmlich im Ganzen 777. An die 5375 
Berbrechen, die inı Jahre 1858 in F. verübt wurden, und unter denen der Meuchel- 
mord mit 196, der Toptfchlag mit 114, Vergiftung mit 33, Vater⸗ und Muttermord 
mit 17, Kindermord mit 224, .Nothzucht gegen Kinder mit 784 Fällen vertreten 
waren, fchließen fih 171,490 Vergehen und 419,649 Uebertretungen an. 
Bon den 2681 Bolizeigerichten allein wurben 1858 gegen 548,490 Berfonen 411,650 
Urtheile gefprochen. Bragen wir, worin Diefe große Menge von Verbrechen sc. ihren 
Grund bat, fo müflen wir eine große Schuld auf den Mangel an Unterricht ſchie⸗ 
ben, den in %. das Volk genießt und der ja eines ber brei Mittel iſt, die zu gleicher 
Zeit angewendet werden müfjen, um den Menfhen zum Wenfchen zu erziehen. Als 
materielle Scheidelinie zwifchen Wiffen und Unwiffenheit wird nicht mit Unrecht dad 
Lefentönnen betrachtet. Dies iſt freilih nur die erfte Stufe, aber nur über fie „führt 
der Weg in's Heiligthum“. Seit vielen Jahren wird in %. der Grad des Willens 
der militäcpflichtigen jungen Leute conflatirt. Dadurch hat man gefunden, daß unter 
1000 zmanzigfährigen Burfchen im Jahre 1827 wenigftens 420 Iefen Eonnten. Zehn Jahre 
fpäter, 1836, war das Verhaͤltniß auf 540 geftiegen; in weiteren zehn Jahren, 1846, wurde 
604 erreicht, und 1859 zählte man 670 unter 1000, die wenigften® leſen konnten. Diefe 
Zahlen geben den Durchfchnitt für daB an der Spige der Civiliſation marfchirende 
F. an; wie fi) denken laͤßt, ift aber eine große Verfchienenheit zwifchen ben einzelnen 


7) Die officiellen Angaben find ſchwaͤcher als unfere, die von anderen ebenfalld abweichen. 
Die franzöftfhe Generalſtatiſtik nahm für 1855 480,507 Meformirte, 267,825 Proteftanten, 73,995 
Sfraeliten, 26,348 anderen Gulten Angehörige und 3483 Berjonen, deren Cultus nicht conftatiet 
worben, neben 34,931,033 Katholiken an. Ä 
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Bezirken, indem man in. manchen 1859 bloß 3 pGt. (Doubs) gänzlich Unwiſſende, 
in manchen 5 p&t. (Haute-Marne, Meufe, Unter-Rhein) oder 6 pCt. (Mofel) und 
7 pCt. (Jura, Meurthe, Seine, Bogefen) fand. Dagegen giebt e8 noch Departements 
(Ober⸗Vienne, Allier, Correze), worin 66 oder 67 pCt. weder leſen noch ſchreiben 
fünnen. Die mit deutfchen Elementen gemifchten Gegenden find- entſchieden weiter vor⸗ 
gefchritten als Die, welche dad Feltifche Blut reiner erhalten baben'!), auch. zeichnen fi 
dieſelben Departementd dann aus, wenn man die Unterfudhung auf die Zahl der bie 
Schule befuhenden Kinder flug. Im Jahre 1857 waren in ſämmtlichen 
Elementarfchulen %.’8 mehr wie 3:5 Mill. Kinder eingefchrieben, wovon 2',, Mill 
Knaben, während man 26 Jahre früher, 1831, noch nicht 2 Mill. Kinder, darunter 
1, Mil. Knaben, in den Brimärfchulen zählte. Im vorigen Jahrhundert (1763) 
follen die den mittleren Schulen (Gymnaſten sc.) entiprechenden Anftalten 72,747 
Schüler gehabt haben, 1842 war aber ihre Zahl auf 69,431 (etwas mehr ald 2 p&t. 
ber Bevölkerung) beraßgefunten, 1854 jedoch auf 108,333 geftiegen. Im höheren, 
oder beifer Facultaͤtsunterricht läßt ich eine Abnahme gegen frühere Jahre verfpüren, 
indem flatt mehr als 4000 im Jahre 1856 nur 3112 Studenten der Mechte immatri⸗ 
eulirt waren, zu denen 1405 Mebiciner, 242 bei der Sacultät „des sciences“ und 
3046 bei der Facultät der „Lettres“ @ingefchriebene fommen.. Die theologifchen Karultiten 
zäblten bloß 175 Studenten, wenn wir nicht irren, Proteflanten (Montauban, refor⸗ 
mirt, und Straßburg, lutheriſch), da die Eatholifchen Geiftlichen in den unter bifchäf- 
licher Leitung oder Obhut ſtehenden Seminarien gebildet werden. Einen anderen, eben« 
falls in moralifcher, aber auch in foctaler Hinſicht Höchft wichtigen Stoff bilden 
die Wohlthatigkeits- und einige Anflalten, die eben zum Zweck haben, 
einem Theile Der Bevölkerung die Wohlthätigkeit entbehrlih zum, 
machen, nämlidy die „Institutions de prevoyance“, ein Ausdrud, den man fehr gut mit 
„Anftalten der Selbfthülfe” überfept Hat. Nach der neueften Aufnahme (1853) beſtehen 
10,691 „Bureaux de bienfaisance“, Wohlthätigkeits⸗Comltéèͤs, alfo bat nicht jede Ge⸗ 
meinde das ihrige. Diefe Comites haben über 12 Mill. Francs an 1,022,996 In⸗ 
dividuen vertheilt und zwar 2, Mill. Franes in Geld, das Uebrige in Raturalien. 
Die 1324 Spitäler und Hofpizten haben 53%, Mil. Francs ausgegeben, und in 
1035 Spitälern murben 447,373 Kranke, darunter. 262,293 Männer, behandelt, wäh» 
rend die Hofpizien 94,950 @reife, von denen etwad mehr als die Hälfte Männer 
waren, enthielten. In den Kleinfinberfchulen, unter denen nur 859 Brivatunternehnen 
find und fich bloß zum Theil auf die Wohlthätigkeit fügen, erhielten 217,156 Kinder 
die erſte Pflege und zwar 176,000 derfelben in den 1345 von den Gemeinden unter» 
baltenen Anflalten. An 1. Sanuar 1860 beſaß F. 433 Sparfafien, A113 anf 
Gegenfeitigfeit gegründete Unterftügungdvereine („Societös de secours mutuel“), Alter 
verforgungsfafien sc., bei denen bie Totalfumme der Einlagen 2737 Millionen über« 
flieg, die, wollten wir fle in Hinſicht ihrer Vertheilung in bie verfhledenen Departe⸗ 
ments betrachten, und eine allgemein gültige Andentung des verbältnigmäßigen Neich- 
thums gewähren würden. 2) Die Befhäfttigungen eine Bevölkerung haben 
den größten Einfluß auf ihr förperliched und geiſtiges Wohlfein, ſelbſt auf ihre 
Machtftellung in der politifchen Welt. Es genügt, Aderbauer und YZabrif» Arbeiter, 
Matrofen und Bergleute, Gelehrte und Kaufleute deffelben Landes zu beobachten, ins 
dem es gewiß ift, daß, wenn die tägliche Beichäftigung eines Menfchen fid feiner im 
einem Grade Bemächtigt, daß fle ihm gleichfam ihren Stempel aufdrüdt, fie eine flarfe 
Wirkung auf Sedanfengang, Gefühldrichtung und phyſtſche Geſundheit übt. Wir 
müffen Dabei aber vor einer Klippe warnen, wir meinen die baarfpaltenden linter- 
fheidungen. Dan darf nicht vergeffen, daß faft nie eine Urfache auf ben in Geſell⸗ 


N) Vergl. aud) den Art. Erenfe. 

3) Ein noch befferes Kriterium ift der Durchſchnittsertrag der in jedem Departement gejahs 
ten Steuer. In ganz F. zahlt der Kopf im Durchſchnitt 3433 Franes, an denen bie reichen 
Bezirke mit viel höheren Sägen, bie ärmeren mit Heineren theilnehmen. Unter den erfleren ſteht 
dae Departement der Nhonemünbungen obenan (152,47), dann folgen das der Seine (142,,,), ber 
unteren Seine (128,6), der unteren Loire (87,2,), ber Gironde (80,05), Nord (72,,), der Seine 
und Dife (82,12), des Rhone (60,93) z., während Gorfica mit 9,1, das Departement ber Greufe 
mit 16,73, der Ariöge mit 16,94 30. Francs vertreten if. J 
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ſchaft Iebenden Menfchen wirkt, daß alfo oft der Einfluß Der Beichäftigung durch an⸗ 
dere Urſachen modificirt oder neutraliftrt werden fann. Diefer Klippe entgehen wir 
bied Mal gewiß, der Mangel an Raum zwingt und, zur Lehre dad Beifpiel zu fügen, 
mit anderen Worten, und mit kurzen Andeutungen zu begnügen. Nach der Zählung 
son 1856 waren in F. unter 10,000 Einwohnern 5294 Aderbauer, 2907 Fa—⸗ 
brifanten und Gewerbsleute, 453 Handelsleute, 378 den liberalen 
Profeffionen Angehörige, 40 Geiſtliche aller Eonfeiflonen, 900 anderen oder 
feiner Brofeffion Angehörige, während der übrige Theil der Bevölkerung, etwa 
4 pCt. die Sefangenen, die Kranken in den Spitälen und die Bettler 
(220,930) umfaßte. Die fogenannten liberalen Profeffionen begriffen in dem 
genannten Jahre 1,504,750 Berfonen, von, denen auf die Beamten 447,244, auf daß 
Militär 439,715, die Nichter und Advocaten 142,123, die Aerzte 106,427, das Un⸗ 
terrichtöperfonal 167,200, die Gelehrten und Künftler 59,335, Die Geiſtlichen aller 
Eonfeffionen, die wir hier gleich mitzählen, 76,818, auf die Kloftergeiftlichen und Non⸗ 
uen 65,887 und auf die Mentiers, Gutöbefiger, von Ruhegehalt Lebenden sc. 1,757,532 
famen, immer mit ihren fämmtlichen Angehörigen. Am meiften dieſer Klaffe der Be⸗ 
völferung enthielten die Departementd Bar (1345 auf 10,000 Bewohner), der Seine 
(1075), der oberen Garonne (702) ıc., die Wenigften Die Departementd der Ereufe' 
(83), ded Allier (123), der Dordogne (125) ıc., während relativ die meiflen Geift- 
lichen im Departement der Rhonemündungen (102), die wenigften im Departement der 
Greufe (14) lebten. Die obige Angabe, daß beinahe 53 p&t. der Gefammtbevölferung %.’8 ober 
19,064,070 Berfonen ſich 1.3. 1856 dem Acker bau widmeten '), koͤnnte Einen berechtigen, 
auf einen großen Flor diefer Hauptbefchäftigung und diefed Hauptnahrungszmeiges eines 
Volkes zu fchließen, wir willen aber und haben darüber ſchon genugfam mitgetheilt 
(f. den Art. Agrargejehgebung, Agrarverfafiung, S. 514), daß der Landbau F.'s 
total krank if und mit vier Hauptfehleen zu Fämpfen Bat, bie in der Zerſtückelung 
des Grundbefiges, im Geldmangel, in der ſchlechten VBertheilung Der 
AUrbeitöfräfte?) und in dem niedrigen Tagelohn des Peldarbeiters 
beffeben. Den probuctiiven Boden 3.8 ſchaͤtzt man auf 46 Millionen Hectaren 
(5486,963 Hertaren = 1 deutfihen Meile), von denen 18, p&t. von Pächtern mit 
feſtem Pachtſchilling, 31,, p&t. durch Pächter auf halben Gewinn (metayers) und 
43,5 p&t. von den Grundeigenthümern felbft gebaut werben, während 6,, PCt. Waͤl⸗ 
der, bie großen Grundeigentbümern gehören, ausmachen. Die von den Eigenthümern 
felöft bebaute Maſſe Landes ift, wie zu erwarten, dem Umfang der zwei unterfien 
Klaffen von Eigenthümern gleih. Diefe Eleinen Eigenthümer, deren Grundftüde faum 
zu ihrem Unterhalte binreichen, Tönnen wenig oder nichts für den Markt abgeben. 
Diefe Klafie bildet in ihrer Armuth einen Staat im’ Staate, fie hingt von- Nie- 
mand ab, und Niemand hängt von ihr ab; ſie fleht allein da in ihrer Noth und ift 
übel geflimmt gegen Alles, was vornehmer und reicher ifl. Sie betrachtet den großen 
®rundelgenthümer ald einen Ufurpator und glaubt‘, Niemand habe ein Recht an den 
Boden, der nicht mit dem Spaten arbeitet. Sie ift ein Feind des Pfluges, der die 
Handarbeit vermindert, und des Viehs, Dad einen Weidegrund verlangt, der ihre 
Parcellen beichränkt. Mounier und Rubichon nennen dieſe die familles r&publicaines 

) Diefe Nderbauer F.'s zerfielen in 7,825,577 Gigenthümer, welche felbft bauten; in 
266,636 Berwalter und Gutturaufeher, in 2,506,663 Pächter, in 1,356,909 Golonen- und Bor; 
werksbauern (mötayers), in 8,566,588 Taglöhner, Hirten und andere Arbeiter, in 282,620 Köhler 
unb andere Malbarbeiter (bucherons) und 259,078 PBerjonen anderer hierher.gehöriger Brofeffionen. 
Auch bier find immer die zu jeber Abtheilung gehörigen Perſonen beiderfeitigen Geſchlechts mit 
ihren Kintern, fonfligen Angehörigen und — wo fie nicht befonders gerechnet find — Dienftboten 
sufammengehoßt. Es giebt aljo nicht 7 oder 8 Millionen von Ihren @igenthiimern bebaute Güter, 
niht 2% Mil. Pachtguͤter u. |. w., dennoch können die mitgeiheilten Zahlen immerhin annähernd 
die zwilchen den verfchiedenen Kategorieen herrihenden Berhältniffe anbeuten. oo 

? Wir. meinen darunter das oben belhohene Zuftrömen des Landvolles in die Stäbte, 
welches feinen Grund hat fowohl in der Gentralifation. der Regierung und in ber unbegrenzten Zer⸗ 
fplitterung des Bodens, als in dem Vortheil, welchen die Städte und ber ‚Aufenthalt in ihnen ver: 
möge gewifler Maßregeln. der Regierung und vermöge eines ganz zerrütteten Zuflandes des Capi⸗ 
tals, eines Zuflandes, der auch erſt aus der Zerrüttung ber Lanbwirthfchaft erzeugt wurbe, ihren 
Blimophnen ‚gewähren. 348 
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et affamces. Das Metaperfuftem, dad dem äußeren Anſchein nach fo vortheilhaft ift, 
zeigt fich in der Wirklichkeit nachtheilig, weil Grundbeflger und Pächter, die gleiche 
Intereffen zu baben fcheinen, auf gleiche Gewalt Anfpruc machen und oft über die 
Art des Anbaues fich flreiten, den der Pächter oft fchlecht genug, der Grundeigen⸗ 
thuͤmer aber gewöhnlich noch fchlechter verfteht; fo gebt das Land aus Mangel an 
Gapital und foftematifchem Anbau zu Grunde. In einigen Diflrieten, wie in der 
Vendée, wo der alte feudale und patriarchalifcge Geift noch den Pächter und Guts- 
berrn an einander bindet, foll dies Syſtem günfliger wirken, und jedenfalls 
Tiefert e8 einen bedeutenden Ueberfchuß des Ertraged auf den Markt. Dasjenige 
Syſtem aber, welches für @igenthümer und Pächter am zuträglichften ift und’ hinſicht⸗ 
lich des Ertrages die bedeutendften Refultate Liefert, find die Pachtungen mit feftem 
Pachtſchilling, die in den nördlichen und oͤſtlichen Theilen F.'s vorherrfchen, wo die 
Anhäufung von Parcellen zu Bachthöfen von genügender Größe die Folgen der Zer⸗ 
ftüdlelung vereitelt und dieſe Diftriete zu den beſt angebauten, ergiebigften und glück⸗ 
Tichften in F. macht. Nach Richard kommt von F.'s Bodenfläche, ohne die beiden 
neu erworbenen Gebiete mit in Rechnung zu flellen, auf Aderland gegen 22 Millio⸗ 
nen, auf Weinland gegen 2 Mill, auf Obftgärten über 1/, Million, auf Gemüfegär- 
ten gegen Y, Mill., auf Kaftanienpflanzungen 2, Millionen, auf andere Eulturen 
(induftrielle Gewächfe, Del, Südfrüchte) über 1 Million, auf Weiden über 3%, Mill., 
auf Wiefen gegen 3%, Mill., auf Wälder 62, Mill., auf Teiche (Etangs, befonders 
Strandfeen) 213,000, auf Sümpfe (Marais) 186,000, auf unbebautes -Zand (Landes 
et Bruye&res, Haiden) gegen 4 Mill., auf Steinbrüche, Bergwerke und Torffliche 
53,000, auf Gebäude 213,000 und auf Straßen, Flüſſe, Ganäle, Felſen und ſteriles 
Gebirge über 71, Mill. Hectaren. Es find 36 Arten von Bäumen, welche die fran- 
zöftfehen, nach der Revolution von 1789 auf 2/, gefehmundenen Wälder zufammen«- 
fegen, aber nur 18, welche die Maffe derſelben bilden, nänılich fünferlei Nadelbolz, 
breierlei Eichen, zweierlei Ummen und je eine Art von Buchen, Kaftanien, Gagebuchen, 
Linden, Birfen, Efchen, Weiden, Ahorn. Die waldreichften Landfchaften find nach 
Lothringen: Bourgogne, Isle⸗de⸗France, DOrleanais, Champagne, Berry, Vivarais, 
Elſaß und Dauphine. Der Getreidebau insbefondere nimmt über 133, Mill. Hectaren ein, 
und hier fieht der Weizen obenan (10 von ganz F. und %, von allem angebauten 
Land), noch einmal fo bedeutend ald Der Roggen (Y,, von &.), die Berfte fleht dem Weizen 
zumaͤchſt (Y/; von F.); es kommt ferner auf Mifchkorn Yes, auf Safer Yırı, auf 
Mais Y,,, auf die Rebe Y/,,, auf die Kartoffel so, auf Haidekorn (Sarrasin) "gs, 
auf Hanf Yo, auf Flachs Y,.. und auf die Gärten 463 von F. Den durchfchnittlichen 
Ertrag will man auf 30 Fres. per Hectare annehmen; jedoch ergeben folche allge 
meine Durchfchnittözahlen kein praftifches Nefultat, aber die Verfchiedenheit des Er⸗ 
zeugnifjes zwifchen den verfchiedenen Departenıents kann hinſichtlich der Güte des An- 
baues einige Nachwyeifungen gewähren. Das Erzeugniß der einzelnen Departements iſt 
fehr ungleich und die nörbfichften find bei Weiten die ergiebigften. Der 47. Breiten- 
grad theilt F. faft in zwei gleiche Hälften: nörblich davon, ohne Corſica und Die drei 
aus den neuen Ländern Savoyen und Nizza gemachten Departements mit in Rech⸗ 
nung zu flellen, Tiegen 42, füplih A3 Departements. Der Norden ergiebt etwa 
Durchfchnittlich 11", Hektoliter (1 Hektoliter — L,gross Preuß. Scheffe) Weizen von 
der Hectare, der Süden etwas unter 8. Theilt man die nördliche Abtheilung durch 
den Meridian von Paris in Oft und Welt, fo ift der weftliche Theil bei Weiten der 
fruchtbarere im Weizen, denn der Departements, die über 10 Hektoliters ergeben, find 
im Nordweften 19, im Norboften nur 10. Diefer außerordentliche Unterfchied muß 
allerdings großentheild dem Klima und Boden zugefihrieben werben, er entfpringt aber 
auch aus der Art des Anbaues und der Waffe der Düngung, und es iſt bemerkens⸗ 
wert, daß der Ertrag in den nörblichen Gegenden um To vieles größer ift, während 
eben dort die Berftüdelung vergleichömeife minder wirkſam war. Der Gefammtwerth 
ber landwirthſchaftlichen Production wird auf 7503 Milltonen Fred. bee 
rechnet, wovon auf das Pflanzenreih im Ganzen 6022 Mill. und wiederum auf die 
Eulturen 5092 Mil, auf die Weiden 647 Mill., auf die Wälder 283%, Mill., auf 
das Ihierteih im Ganzen 1481 Mill. und zwar auf den Ertrag von Hausvirh 767Y, 
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MAll., auf das Schlachtvieh 698%, Mill. und auf die Bienenzucht 15 DE. Fres. 
fommen. F. beilgt 51,022,758 Stück Vieh, während z. B. Preußen deren 26,125,952 
zählt. Es fommen daher in Preußen 5115 Städ, in &. 5352 Städ auf Die Quadrat⸗ 
meile. Ein anderes Verhaͤltniß ergiebt ſich jedoch zwiſchen beiden Laͤndern beim Vergleich 
der einzelnen Viehgattungen. Man zihlt in Preußen 1,570,560 Pferde, 328 Maulthiere, 
7305 Eſel, 5,374,407 Stud Rindvieh, 16,539,210 Schafe, 591,288 Ziegen und 2,042,854 
Schweine, in F. 2,801,667 Pferde, 366,837 Waulthiere, 408,355 Efel, 9,883,050 Stüd 
Rindvieh, 31,864,247 Schafe, 845,778 Ziegen und 4,853,824 Schweine. Auf eine 
QDuabratmeile Eommen daher in Breußen 308 Pferde, 1 Ejel, 1053 Stüd Rindvieh, 
3741 Schafe, 112 Ziegen und 400 Schweine, in F. 293 Pferde, 38 WMaulthiere, 
43 Eſel, 1037 Stud Rindvieh, 3343 Schafe, 89 Biegen und 309 Schweine. Preu- 
Gen ftebt fomit F. nır an Waultbieren und Efeln um 80, an Schafen um 102 und 
an Schweinen um 100 Stück auf einer Duadratmeile nach, während die Zahl Der 
Pferde um 15, des Rindviehs um 11 und der Ziegen um 23 Stüd auf die Quadrat⸗ 
meile überwiegt. Erwaͤgt man, wie viel frudhtbarer F. im Ganzen if als Preußen, 
das fo viele Sand», Moor-, Gebirgs⸗ und Haidegegenden bat, fo wird Man bie 
große Ueberlegenhelt der preußiſchen Landwirthſchaft über die franzöflfche unmöglich 
verfennen. Diefe Ueberlegenheit documentirt fich aber noch mehr durch Verfchled = 
terung ber Schafe, des Rindviehs und endlich der Pferde, von denen nicht eiu 
halbes Dugend für die Armee 22 Departements, die ein Diertheil der Oberfläche 
3.8 ausmachen, zu liefern fähig find, und die man in der Neuzeit durch Stutereien, 
namentlich durch Die in Algier bergeflellten, zu veredeln fich beftrebt. Ob mit Erfolg, 
muß Die Zukunft Ichren. Linterflügt wird die Fleifcheonfumtion F.'s, die jährlich in 
etwa 483,300 Ochfen, 635,000 Kühen, 2'/, Mill. Kälbern, 4%, Mill. Sammeln, 
1,075,500 Zämmern, 445,500 Ziegen, über 3%, Mill. Schweinen und in 30 bis 40 
Mit. Geflügel beſteht, durch den in Folge der großen Küftenausdehnung des Landes 
veranlaßten Fiſchfang, welcher Steinbutten, Mochen, Zungen, Kabliau, Lache, 
Merlane, Makrelen, Barben, Heringe, Sardinen ꝛc. liefert. Die Iegteren find jo ver» 
breitet, daß fie an den Küſten der Bretagne jährlich mehr als 2 Mil. Frs. einbrin- 
gen und fich in manchen Jahren auf 320 Mill. Stück belaufen, die eingefalzen wer⸗ 
den. Die an den normannifchen Küften gefangenen Heringe find ein wichtiger Han⸗ 
deldartifel für die Meinen Häfen von Dieppe, Foͤcamp und St. BalerysensGaur und 
im Mittelmeer geminnt die Fiſcherei Durch den Yang des Thunflfches und der An⸗ 
fchone jährlich 2 618 3 Mill. Frs. Der Aufternfang iſt bebeutend; die gemeine Aufter 
ift fo beliebt, daß Paris allein jährlich für mehr als 1%, Mill. Fro. verzehrt; bie 
beften liefern die Departements der unteren Charente (Marennes), der Manche 
(Gancale) und Calvados. Die zum Kabliaufifchfang nach Neufundland, St. Pierre 
und Miquelon fahrenden Schiffe gehen von St. Malo, St. Brieue und Granville, die 
nach Island fahrenden von Dünkirchen aus; 1853 zählte man 943 Schiffe, die 
359,000 Gentnes, von denen 57,520 Etr. audgeführt wurden, brachten. Auf den 1784 
eingeführten Wallfiichfang ſchickt Savre 5 Schiffe auß, Die Durchfchnittlich mit 23000 Eir. 
Wallfiſchthran, 30 Ctr. Eachelot und 1672 Ctr. Fiſchbein zurückkehren. Was nun 
die franzoͤſiſche In duſtrie anbetrifft, deren einzelne Artikel anzugeben bier nicht ber 
Ort if und und zu meit führen würbe, fo müflen wir ben Grfindungdgeift und die 
Kunflfertigkeit der Franzoſen hervorheben; dennoch haben fie e8 nur in wenigen und 
nicht einmal in den wichtigfien Zweigen des Gewerbfleißes zur größten Vollkommen⸗ 
heit unter ihren Goncurrenten gebracht. Sie ſind groß in Gegenftänden, bei denen 
der Geſchmack Hauptfache ift oder die die Hülfe der Wiffenfchaft erfordern. Da- 
gegen ſtnd die nüglichften Gewerbe, diejenigen, denen die Sorge für die Bedürfnifſe 
der großen Menge obliegt, bedeutend zurückgeblieben. Es ift zwar erfreulich, daß in 
F. die Urbeiter befier bezahlt und gehalten werden ald in andern Ländern und nicht, 
wie dort, in Elend und Erniedrigung verfinfen können; aber die Handarbeit iß nicht 
das einzige Element der Production; Die Maſchinen, Utenſilien und bewegenden Kräfte 
find in 8. fo theuer, daß die gewöhnlichen Bedürfniſſe von den Babrifen nicht, wie ed . 
geichehen follte, Befriebigt werden. Läßt ſich auch nicht mit Sicherheit feſtſtellen, daß 
3. B. die Leinenprobuction, die 1788 neun Bred. auf den Kopf betragen hatte, 1850 
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bis dreizehn Fres. geftiegen fet; daß die Baumwollen » Probuction ſich vervierfacht, 
die Eifen » Production ſich Verfechsfacht habe — will man es auch nicht als fireng 
wahr zugeben, daß die Producte aus dem Mineralreih von 7 Fres. auf den Kopf im 
Jahre 1788 auf 16 Fres. im Jahre 1812, auf 24% res. im Jahre 1850, ja, mit 
Einfchluß der Parifer Fabrikation, auf 33 Frea., gefliegen feten, daß die Producte aus 
dem Pflanzenreiche von 12 Fres. bis zu 36 Fres. hinaufgerückt feien, während die aus 
dem Thierreiche In demſelben Zeitraum ſich bloß verdoppeli haben — wenn man, fagen 
wir, auf dieſe fo fcharf beflimmten Angaben auch nicht ſchwoͤren will, fo iſt es 
Doch nichts deſto weniger erlaubt, aus diefen Zahlenprämiffen den Schluß auf einen 
a priori feftgeftellten Zortfchritt zu machen. Der Werth der Gefanımtproduction %.'8 
wurde 1788 von Tolofan auf 931 Millionen, 1812 von Montalivet auf 1400 Mill., 
von Ehaptal auf 1800 Mill., 1850 von Moreau de IJonnes auf 4037 Frs. geſchaͤtzt. 
In diefem Totalwertbe find die Mohftoffe mit mehr als die Hälfte, die allgemeinen 
Koften und der Verdienſt mit einem Viertel und die Arbeitslöhne mit weniger als 
einem Zünftel vertreten. Bon den 10,469,960 PBerfonen, Die die Induſtrie und Hand» 
merke 1856 beichäftigten, fanden die mit der Belleidung ihrer Mitmenfchen Beichäf- 
tigten mit nahe an 2 Millionen, worunter 612,400 Schneider und Näbterinnen, 
584,750 Schuhmacher, 277,731 Modiftinnen und Stiderinnen zc., obenan; ihnen 
folgten dann die Bauhandwerker, mit 60,000 Köpfen meniger, die Weber, deren Zahl 
1,878,193 betrug, die Bäder, Schlächter, Neflaurants (11, Mil), Yubrleute (mit 
mehr als 1 Mill.) ꝛc. Site der Induſtrie find die nördlichen Departements, ferner in 
Mittelfrankreich die Departementd der Loire, ded Mhone und der Ereufe, und im Gü- 
den das der NRhonemündungen. Das Departement der Seine fleht obenan, indem 
60 pCt. der Bevölkerung Fabrifanten und Gewerbsleute find; ihm folgen das des 
Rhone, mit Lyon als Hauptfladt, mit 55,5, PCt., das des Nordens mit 50,5, PCt., 
das der Ardennen mit 45,90 p&t., das der Greufe mit 45,5, PCt. ꝛc. Die Induftrie Der 
Gewebe, in der 514,485 Perfonen auf Baumwolle, 369,894 auf Wolle, 428,355 auf 
Keinen und 276,432 auf Seide im Jahre 1856 fommen, Hat ihre Hauptfige in folgenden, 
nach der Zahl der dabei befchäftigten Arbeiter georpneten Departements: Nord, Rhone, 
Ober⸗Rhein, Somme, Unter» Seine, Calvados, Nisne, Eure, Loire und Vogeſen, 
und beinahe in jedem diefer Departements werben zugleich mehrere Textile verwendet. 
Im Norden Leinen und Baummolle, aber auch Wolle und etwas Seide (Roubair); 
im Rhonebezirt wirkt Lyon die glänzenden Seidenftoffe und Tarare die feinen Wollen- 
und Golongewebe; die GSeinesinferieure bat gleich Rouen und Elbeuf gemeine Kattune 
and feine Tuche, und Loire ift der Hauptflg der Bandfabrifation (St. Etienne), wäh. 
rend In den meiſten übrigen Departements die Baummolle überwiegend ifl. inter ber 
oben angegebenen Zahl von 10,469,960 Perfonen waren 889,972 Leute in Berg- 
werfen und Steingruben, in Hütten und bei der weiteren Verarbeitung 
der Metalle befchäftigt, und zwar 29,472 zur Ausbentung der reichen Koblenlager 
im Norbdepartement, 25,253 in dem ebenfall8 wegen feiner Kohlen berühmten Loire» 
bezirke, ferner 13,350 im Saöne- und Loire⸗, 11,306 im Gard⸗ und 16,568 im Orne⸗ 
Departement. Unter den Metallen befchäftigt die meiſten Werke das Elfen, 1848 
zählte man deren 2500, die für mehr als 150 Mill. Fres. fabricirten. 1855 gab es 
etwa 569 KHohöfen, wovon über 300 mit Gebläfen.‘) Ban gewinnt jährliy im 

7 Mit Sülfe von Holzfohlen gewinnt man bas Eifen im öftlihen F. in d anche⸗ 
Comto, Im las: L en ber oberen ame (hetnt das a lie —— 
nordweſtlichen F., dann am Indre (bie zur oberen Vienne), im Périgord, wo das Gifen eben fo 
reichlich vorhanden zu fein ſcheint; im fupöfllihen &. (Dröme und Siäre), wo man ed and dem 
Spatheifenfleine gewinnt und den ausgezeichnetften Stahl (Schmelzſtahl) fabricirt. In einigen 
100 Werken des Nordoſtens werden mit Hülfe der belgiſchen oder rheiniſchen Steintohlen ıc. alle 
Arten von Eiſen gewonnen. Faſt ſämmtliche Werke der Champagne und von Burgund, bie beibe 
fehr erzreich find, arbeiten mit Holz: und Steinfohlen. Ebenfo gewinnen die Werke des Centrumé 
(Niövre, Allier, Eher) ihre Erz mit Hülfe von Holjtohlen und Cokes; fie müffen aber einen großen 
Theil des Bi und Gußeiſens weiter Beziehen Die Werke des Sübrfftens, von viel geringerer 
Bebeutung, find auf Holz und Torf angewiefen. Nur mit Steinfohlen arbeiten die Werfe im 
Nord, Bas du Calais und der Dife, Jo wie alle die großen im Departement Aveyron, Gard, Ar: 
doche, Loire. In der Gruppe ver Pyrenäenwerke, im Departement Ariöge, Ofls und Ober⸗Pyre⸗ 
aäen, Tarn, Aube, Ober-Saronne und an der Ofigrenze der Unter: Pyrenäen flellt man, abweichend 





FZtanfrcih. ( Sendal. 535 


Ourchſchnitt 32/, Mi. (preuß.) Etr. (A 100 Pfd.) Roheiſen un 2), Wil. Gir. 
Stabeifen, nebft 71,760 Gr. Stahl. An Blei liefert 8.8 Boden 2713 CEtr. nebſt 
3535 Etr. Glätte; an Silber 1983 Eir. (5, Mill. Thlr.); an Mangan 68,390; 
an Kupfer 936; an Antimon 642 und an Spießglanz 1012 Etr. Das von den 
Salzminen und Quellen 1852 produeirte Salz betrug über 1'/, Mill. Ctr. (764,000 The.) ; 
die gefammte Salzgewinnung war 91, Mill. Er. An der Küfte des Mittelmeeres 
und von Morbiban bis zur Gironde-Mündung werben fehr große Mengen Salzes ges 


" wonnen, dad dem ſpaniſchen und yortugieflichen an Güte nahe fommt. An der Küfte 


der Bendee allein zählt man an 70,000 Lagunen, Oeillets oder aires genannt. Stein- 
Eohle liefern 46 Beden, deren Production von 1833—45 um 36 pCt. geftiegen war, 
und Braunkohle 20 Beden, welche nabe an 2%, Mill. Etr. an Ausbeute ergeben. 
Anthrazit gewinnt man im Betrage von 1%, Mill. Etr, aus 27 Gruben, und ber 
Torfſtiche zählt man 3030. Der Werth der nichtmetallifchen Producte wird zu 
11% Mil. Thlr. veranfchlagt; man gewinnt fle aus 2270 Gruben mit Hülfe 
von 76,700 Arbeitern. Das, was die Steinbrüche liefen, bat einen Werth 
von 16 Mil. Thlr., die MWerarbeitung mineralifcher Stoffe Liefert noch einen Werth 
von 53 Mill. Thlr., fo daß man im Ganzen über 60,000 Etabliffements bat, Die 
den Sandel.um 107 Mill. erböhen (14 des Werthes Kohlen und Torf, Y, Bau⸗ 
material, 1, Etfen, über Y., andere Metalle sc., 3/2 verarbeitete Stoffe). Wenn 
man Die Maſſe der eingeführten Waaren im Jahre 1789, zur Kaiferzeit und 
während der Neflauration bis 1828 vergleicht, fo findet man in den beiden legten 
Epochen zwar eine bedeutende Berminderung, und erfi int Jahre. 1836 flebt per Han⸗ 
del F.'s mit dem Auslande wieder gleich; Doch if Hierbei nicht außer Acht zu laſſen, 
daß während diefer ganzen Zeit dad Innere von F. weit mehr audgebeutet worden ift, 
und daß der Handel im Lande felbft dadurch größeren Aufichwung genommen hat. 
Ja, ed find fogar mehr Waaren von F. außdgeführt worden, ald vor der Mevolution, 
wodurch der. Nationalreihthbum geftiegen fein muß. Gleichwohl fordert das Gedeihen 
des Handels im Inlande, daß der Handel mit dem Auslande in vollkommenem Gleich" 
maße mit ihm ſtehe. Auch: mit den anderen europätfchen Bölfern trat F. erft in gem 
nügende Sandelsverbindung, ald unter Golbert die Induftrie zu blühen’ begann und 
hierdurch der Handel im Inlande befördert wurde. Colbert fchlug zuerft einen Ge- 
neraltarif vor, welcher Durch ein Ediet Ludwig's XIV. im September 1664 eingeführt 
wurde und bis zum 15. April 1791 befand; an diefem Tage trat der neue Tarif in 
Kraft, welchen die conflituirende Nationalverfammlung am 2. März defielben Jahres 
derretirt hatte. inter dem Miniſterium des Garbinal Fleury ſchaͤtzte man Den Ueber- 
ſchuß, welchen der Kandel mit dem Auslande gewährte, ſchon auf 75 Millionen Liores. 
Die Eplonieen auf den Antillen, wo man feit 1650 Zuckerrohr uud feit 1722 Kaffee 
baute, trugen zum Aufſchwung biefes Handels befonders bei, und auch Die Golonieen 
im aflatifchen Indien wirkten bis zum Kriege mit Amerika, welcher für den franzd« 
ſiſchen Handel verderblich wurde, nicht wenig auf bdenfelben ein. Das Derret ded 
Nationale Eomvents vom 1. März 1793 zerrüttete ihn, da es den größten Theil der 
bi dahin vom Auslande bezogenen Wanren nicht mehr einzuführen geflattete. Bon 
diefer Zeit an bis 1836 erreichte der Verkehr mit dem: Auslande nie mehr die Höhe, 
auf der er 1792 geflanden hatte. Nachdem 1815 der europälfche Friede mieberherge- 
—* mußte man die zerriſſenen Handelsverbindungen von Neuem anknüpfen und bes 
onder8 eine Handelöflotte fchaffen. Zu viefem Zweck wurde dad Gefeh vom 28. April 
1816 gegeben, welches der franzöftfchen Marine Fräftigen Schug zuficherte. Freiſinnigere 
Ideen führten am 24. Juni 1822 zu dem See⸗ und Handelsvertrage mit den Bereinigten 
- Staaten Nord⸗Amerika's und fpdter, am 8. Sanuar 1826, zu einem ähnlichen mit Bra- 
fllien und am 26. deſſelben Monats zu einem dritten, obwohl minder ausgedehnten, mit 
England. Deſſen ungeachtet hatte das Streben, die Einfuhr ausländifcher Waaren 
zu verringern, auf den Tarif vom 7. October 1822 eingewirkt und in verjchiedenen 
Ländern entiprechende Schritte gegen %. hervorgerufen, durch welche befonderd der 


von den Berfahrun ‚sarten im anzen übrigen Lande, durch Holzfohlen unmittelbar aus ben Erzen 
Stabeifen oder Stahl in ben ſogenannten catalanifchen Oefen dar, deren F. 86 beſitzt; das Erz 


muß dazu ſehr sein fein. 
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Handel mit den franzoͤſiſchen Weinen litt. Doch neue Zollgeſetze ſuchten dieſem Uebel⸗ 
ftande abzuhelfen, und es wurben zu demfelben Zwecke noch mehrere Handelsvertraͤge 
gefchloffen, am 22. September 1838 mit Belgien, am 25. Juli 1840 mit den Nie- 
derlanden u. f. w. und im Jahre 1860, am 23. Januar der wichtige mit Englund. 
Der Befammthandel F.'s mit dem Auslande belief fig im Jahre 1858 auf 
4,479,200,000 Fres., davon an Einfuhr 2,034,900,000 Freo., und der Specialhan« 
del auf 3,164,000,000 Fres., davon an Einfuhr 1,383,700,000 Fred. Diefe Zahlen 
repräfentiren den officiellen Werth, in Hinficht des beſtehenden Werthes er 
halt man aber, was den Specialhandel anbetrifft, für die Einfuhr 1561 Mil. und 
für die Ausfuhr 1891°/,, MM. Fres. Die Hervorragendfien Waaren der Einfuhr 
in dem letzteren Handel waren 1858 nach ihren officiellen Wertben und in Billionen 
von Branca angegeben: rohe und gefponnene Seide für 165; Baunmolle für 140; 
Golonialzuder für 75; ausländifcher Zuder für 18; Wolle für 72; Steinkohlen für 
68; Korn und Mehl für 46; Del für 29; Kaffee für 24; Kupfer für 22; Olivenöl 
für 20; Vieh für 19; Reis für 17; Indigo für 15 2c., während die der Ausfuhr 
waren: GSeidenzeuge für 304; Baummollenzeuge für 191; Wollenzeuge für 158; 
Flachs und Hanfgefpinnfte für 32; Gerealien (Korn und Mebl) für 107; raffinirter 
Zuder für 67; Weine für 64; Spirituofen für 17; verarbeitete Zelle für 52; ges 
gerbte Selle für 23; Rohmetalle für 28; rohe und gefärbte Seide für 26; Porcellan für 
23; Papier für 16; Kryftalle und Glaswaaren für 16; Bücher und Lithographieen für 
15; Krapp für 13 0. Nach den DouanensTabellen find im Jahre 1858 an edlen Metallen 
714 Mill. Fres., darunter an Gold für 554 Mill., ein- und für 242 Mill. Fres., 
darunter an Gold für 66 Mill, ausgeführt worden. Was nun die Bewegung des 
Binnenbandels anbetrifft — und fie giebt ja ganz befonders den Maßſtab für 
den Wohlſtand eines Landes, fo laͤßt fi ihr Grad aus verſchiedenen Anzeichen er» 
meſſen. Bor Allem iſt die Ziffer der inbirecten Steuern, die fich feit dem Jahre 
1836 mehr als verboppelt haben, als der Thermometer zu befragen: wenn fle einen 
Wachsthum der Gonfumtion anzeigt, fo bemeift fle dadurch das Leben in der Pro» 
buction und den Fortfchritt des öffentlichen Wohlſtandes. Die Gefammt-Operationen 
der franzdfifhen Bank, die im Jahre 1858 die Ziffer von 5213 Mill. Fres. 
(1857 fogar die von 6065 Mill.) erreicht Hatten, koͤnnen ebenfalls einen Begriff von 
biefer Thätigkeit und einen neuen DVergleihungspunft abgeben, dann die der übrigen 
Commandit⸗ Gefellfgaften, und ebenfo würde ein Vergleich des beweglichen Capitals 
im Jahre 1836 mit dem jegigen auf dad Ueberzeugendſte barthun, welchen Sortfcheitt 
der Handel und die Induflrie in Frankreich während dieſer Beriode gemacht 
haben. Es iſt zu bedauern, daß Diefem Bergleich fi fo große Schwierigkäten 
entgegenftellen. Es laͤßt fih aber, wie es fcheint, bemerken, Daß viele neue 
Induftrieen, die von Zeit zu Zeit erflehen, ein beirächtliches Capital darſtellen, 
ohne daß die früheren SInduflrieen etwas von ihrer Wichtigkeit verloren hätten. 
Diefe Thatfache conflatirt demnach Feine Verſchiebung der Gapitalien, fondern bie 
Schöpfung eines neuen Gapttald und einen Anwachs beweglichen und inbuftriellen 
Reichthums. Nehmen wir 3. B. die Eiſenbahnen, ) die Erebitgefellfpaften, die 


1) Das franzöfifche Gijenbahnnes ift ein ftrahlenförmiges, und die von Paris ale 
Mittelpunkt ausgehenden Radia Bahnen ergänzen ſich jetzt durch peripheriſche Bahnlinien. 
Unmittelbar von Paris, das mit Verſailles eine enge — bildet, re ſechs Rabials 
Bahnen (nad) Norden, Often, Süboften, Süben, Welten, Norbweiten) aus, die & aber ‚weiterhin 
zum Theil wiederholt und mehrfach gabeln und eine Anzahl innerer Mafchen bilden. Unter ben 
peripherifhen Bahnen, melde bie Radial-Bahnen den Grenzen entlang verbinden, iſt vor 
Allem die beide Meere verbindende Bahnlinie von Borbeaur über Touloufe nady Marfeille und 
Toulon hervorzuheben, ferner die große Berbindungslinie zwiſchen ber Oft» und Süboflbahn, bie 
aus der Bahn Dole- Mühlhaufen und der Bahn Straßburg: Bafel fi, zufammenfeßt; eben fo if 
die Nordoſtbahn mit der Oſtbahn durch das peripherifche Bahnflüd zwiſchen St. Öuentin und 
Epernay verbunden u. } w. Manche ber genannten Bahnen laffen fidy übrigens eben jo gut als 
Abzweigungen der Radial⸗Bahnen, wie als peripherifche Berbindungslinien betrachten. Die erſte 
an war die von St. Etienne nad) Andrezieur, 18 Kilometer lang, eröffnet 1828, ein Theil ber 
Bahn von Roanne über St. Etienne nad) yon, die, 136 Kilom. laug, im Jahre 1834 beenbigt 
wurbe unb bie einzige Bahn %.6 blieb. Im Jahre 1858 betrug bie Auspehnung fänmtlicher 
. Bahnen 1237 Kilom., auf deren Bau etwa 250 Mil. Fres. verausgabt worden waren. Das Reh 
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Aſſecuranz⸗Vereine, Die Gab», Wafler-, Schifffahrts-, Bergwerks⸗ Spiegel-, Zucker⸗ 
Hüttenwerks-, Telegrapben-Eompagnieen, die Immobiliar⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaften, 
fie find als Zuwachs des induftrieflen und Handels - Meichthums anzufehen; um fidh 
aber einen vollfiändigen Begriff von diefem Zuwachs zu machen, müßten auch noch 


. die Brivatunternehmungen der Induſtrie und des Handeld in Anfchlag gebracht werden, 


die ihrer Natur nach in den eben angegebenen Vereinen und Gefellfchaften feinen Plas 
Änden. Aus all dieſem Angeführten Tapt fich indeflen Fein flcherer Schluß ziehen. 
Kann man auch die Bewegung der Börſenſpeculation ziemlich, genau beflimmen, fo 
laͤßt fi der Bortfchritt des Handels und der Induftrie nicht mit derfelben Schärfe 
angeben und der Gang der Agiotage und der Arbeit in parallelen Linien zeichnen. 
Die Handeld- und induftrielle Thätigfeit in F. bietet aber in den legten Jahren Reſultate, 
die Keinem Muth und Bertrauen einflößen können, der fich nicht mit Worten und 
vorgefaßten Empfindungen abfinden läßt; neben der Speculation, die wahrlich einen 
fihtbasen Anlauf zum Befleren nimmt, Haben fich die reellen Geſchaͤfte in einem 
fo geringen Umfange entwidelt, daß fie jener weder das Gleichgewicht halten, 
noch den Rang ablaufen. Eng verflochten mit Aderbau, Induſtrie und Sans 
dei iſt die allgemeine Schifffahbrts- Bewegung F.'s, die fih in die mit 
dem Ausdlande, die mit den Golonieen und in die für den großen Fifchfang 
theilt. Gingelaufen waren 1858: 24,077 Schiffe (1859: 25,040) mit 3,810,000 
Tonnen Gehalt, darunter franzdjtfche Schiffe 10,535 mit 1,586,000- Tonnen, unb 
ausgelaufen 19,966 Schiffe (1859: 20,435) mit 2,883,287 Tonnen, darunter fran⸗ 
zoͤſiſche Schiffe 9270 mit-1,400,470 T. Der auswärtige Handel und: die große Fi⸗ 
fcherei haben in dem nämlidyen Jahre 44,043 Schiffe ein» und auslaufen laffen. Mittels 
der Küſtenſchifffahrt wurden 1858 Waaren aller Art im Betrage von 2,290,520 
Tonnen befördert, und zwar dur dia große Küftenfshifffahrt, d. 5. die Transporte 
von einem Meer zum andern, 84,450 Tonnen, durch die Eleine, d. 5. die Transporte 
in einem und denfelben Meer, der Reſt. Die Waaren, die durch diefe Schifffahrt 
befördert wurden, beflanden in Brennholz, Waterialmaaren, Salz, Weinen, Eifen und 
Stahl, Steinkohlen x., und die Hauptpläße, die ſich mit diefer Schifffahrt befaßten, 
waren Marſeille, Havre, Arles, Nantes, Honfleur, Gette, Charente, Dünfirchen ıc. 
Diefe Orte, an die ſich die Univerfalftant Paris, ferher Bordeaur, Rouen, Boulogne, 
Galais, Bette, Lyon, St. Etienne, Lille, Muͤhlhauſen anreihen, find wichtige Handels⸗ 
flävte de8 Landes, in welchem man in den Lagen der Städte am Gebiete bes 
mittleren und unteren Rhonelaufes, an dem ber Seine und der franzöflfchen Seite 
des Rheins die wichtigfien Berührungen und Bortfchritte der phyſtſchen Cultur, gei⸗ 
figen Entwidelung und gefchichtlidhen Eigenthümlichfeit findet. Die Lagen der Städte 
Marfeille, Lyon, Arles, Niomes, Montpellier, Air, Toulon und Avignon, die von 
Chalons, Soiſſond, Rheims, Rouen und Verſailles bezeugen dieſeßs. Paris und 
Lyon find die Großſtädte des Reichs und repräfentiren jede Seite Frankreichs; 
Die an dem Rhone und den füblichen Ufern liegenden Stäbte nahmen das italieniſche 
Element aus dem legten Eufturland der alten Welt, und die an der Seine bis zum 
Rheine liegenden dad deutſche Element, als erfles Gulturganzes der germanifchen Welt, 
auf. Berüdfichtigt man die Ragen von Touloufe und Borbeaur, die von Orleans 
und Nantes, die von Lyon und Toulon, die an dendifern der Seine, Loire und Gas 
ronne, die an den vielerlei Verbindungen durch Candle und jegt durch Eifenbahnen, 
fo gewinnt man völlige Ueberzengung von der Wahrheit, daß In den Lagen der wich» 
tigften Städte, namentlich in der von Parld, der Schwerpunkt für die culturgeſchicht⸗ 
liche Entwidelung gefunden wird, und daß die Gefchichte F.'s mit der von Paris 
gleihfam zufammenhängt, was zu dem Auſpruche verleitet: „F. Liege In Paris.* 


ber eoncefflonirten Bahnen umfagt 16,352 Kilom., bie zu bauen etwa 5750 Mill. Fres. koſten wer» 
den. Hierbei erwähnen wir gleich die Vicinalwege, bie in die für ben großen Verkehr, in bie 
Communal- und in bie gewöhnlichen Wege zerfallen und zufammen 557,450 Kilem. haben, von 
denen auf bie erften 74,510, auf bie legten 425,820 Kilom. fommen. Sie find beinahe fieben Mal 
rößer als bie faiferlihen und bie Departements-Straßen, welde beide zujammen 
81,000 Kilom. lang find, und erforberten zu ihrer Unterhaltung und Vergrößerung in ben Jahren 
von 1826-1856 die Summe von 1280 Mill. Free. 
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Diefes verfchlingt den Einfluß der Lage aller Proninzialfläbte, erdrückt alle Selbſtver⸗ 
waltung Diefer und erzeugt eine alles Gemeindeleben . erftidende Agitation; es zehrt 
alle provinzielle Lebendigkeit auf und ift in den wenigfien Bülfen eine ben Bro- 
vinzen eigened Leben mittbeilende Mitte; es iſt von der Selbftfucht der Eentralifation 
beberrfcht und macht die Selbfifländigkeit anderer Städte verfchwinden; es dominirt 
und ift F., mit welchem es ſynonym if. Alles verdankt e8 feiner Rage, welche von 
dem liebergewichte des oceanifchen Elementes über das thalafflfche abhängt und zu jenem 
großen Uebergewicht das Meiſte beiträgt. Der Einfluß diefer Lage ift jedoch mehrfach 
geſchraubt und ein Product der Macht und Kraft eined oder des anderen Mannes, 
der an der Spike der Staatömafchine %.'8 flieht, für Die neuere Zeit Louis Philipp's 
und für die neuefte Zeit des jezigen Machtinhabers, von denen der erflere durch bie 
Befefligung von Paris, die unter der Dynaſtie Orleans zu einer Lebensfrage erhoben 
und ſich fo wenig betbätigt Hat, eine Chance vorbereiten wollte, die er möglich Hielt, 
nämlich einen Schlag, welchen F., wenn jener .auf dad centrale Paris audgeführt 
‚würde, jo mie ein auf den Kopf getroffener Mann fühlte, unmöglich zu machen; denn 
man fpricht eigentlich, wenn man von F. und feiner Stimmung ſpricht, nur ven 
Paris mit einem kleinen Bruchtheile, welchen etwa Lyon, Borbeaur und Marfeille ans 
fpreden; da F. in der That in diefer „Hauptflabt der Welt“, wie fie „la grande 
nation“, befonderß zu des erflen Napoleon Zeiten, nannte, untergegangen ifl und der⸗ 
jenige, welcher diefe Stadt bat, Herr von ganz 8. if. Wie es in dem centralifirten, 
fchemattfirten, abftrasten und mechanifirten Rom nur die Urbs, die Weltftabt, gab, eben 
fo wefentlich, eſſentiell, fpirituell, moderner und meltbeberrfchender Maßen eriftirt %. nur 
in Paris. Was MWig und Lebenstrieb, mas Ambition und Genius hat, was in Der 
Welt Carriere machen, fein Leben als Branzofe empfinden und in Weltumlauf bringen 
will, gebt nach den durch die Seine geichiedenen Herzenskammern %.'8, durch weldhe 
das Blut und der Nervengeifi von 37 Millionen Seelen in allen Minuten und Se- 
eunden getrieben wird. 

Frankreich (politifche Geſchichte). 1. Zweck und Bedeutung derfelben. 
Die Franzofen, in ihren eigenen Augen und Proclamationen die große Nation ſchlecht⸗ 
hin und das Oberhaupt aller Nationen, sühmen fi einer umfaflennden Welt» Bes 
fimmung. Seit einigen Jahrzehnten nennen fie diefelbe die Ausbreitung der Civili⸗ 
. fation, deren Ausbildung und Ausarbeitung ihre eigene Befchichte gedient bat und 
deren Herrſchaft auf dem Erdkreis nach ihrer Anficht Ziel und Zweck der ganzen 
künftigen Weltgefchichte bildet. Der Herd der Eivilifation ift nad dieſer Anſicht 
Frankreich geworden, indem ed im Laufe einer viergehnbundertjährigen Geſchichte im 
feinem Innern. die politifchen Rechte und Unterfchiebe der Stände flürzte, bie allge 
meine Bleichheit dagegen zur Geltung brachte und zur Sicherung diefer Gleichheit den 
Abſolutismus der Stantsgewalt gründete. Das Mittel zur Etablirung der Gleichheit 
und der abfolutiftiichen Staatögewalt war die Mevolution, die, was bisher noch zu 
oft überfehen ift, eine monarchiſche Schöpfung und That war und erft, als das 
Königtbum ſich zur Durchführung derfelben zu Schwach erwielen batte, in die Hände 
der Volksparteien überging, die fle gegen den Eöniglichen Urheber der Givilifation und 
gegen dad Königthum felbft durchfegten. Die Form, in welcher ſowohl die ſchließliche 
Bollendung ber Revolution, wie ihre Fönigliche Vorbereitung In Scene gefegt wurbe, 
war Der Kampf der beiden Nationalitäten, der römifchceltifchen und ber germanifchen, 
aus deren anfänglicher Miſchung Das franzöflfche Voll hervorgegangen war. Auch in 
biefem Kampf, deſſen Initiative das (felbfl germanifche) Königthum ſchon in Mittel» 
alter ergriff und in welchem es den Inſtinet und die Tendenzen der römifch-galfifchen 
Bollsmafien befriedigte und zur Ermeiterung der eigenen Gewalt benußte, erwies ſich 
daffelbe zur legten Entfcheidung, nämlich zur rückſichtsloſen Durchführung der’ Revo» 
Iutton, zu ſchwach. Beugen, plündern, entwaffnen und rechtlo8 machen Eonnte- e8 wohl 
bie ihm ſtamm⸗ und blutöyerwandten oberen Stände, aber nicht völlig vernichten. Im centra= 
liſtrenden Gang und Sturm der franzöflfchen Gefchichte und namentlich in dem von ihm beab⸗ 
fichtigten revolutionären Abſchluß Derfelben konnte es vor der Thatfache bie Augen verfchließen, 
daß es in den Rechten und politifchen Privilegien der obern Stände feine eigenen 
Rechte und Güter, Beſitz und Erblichkelt, traf und toͤdtlich verlehte, aber es Eonnte 
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ihnen nicht ana Blut und Leben geben, was bie ceeltifchegallifche Volbemaſſe verlangte. 
Auch diefen letzten Schlag mußte es daher den Bolfsparteien überlaffen, aber es ver⸗ 
ſank felbft in dem Blutſtrom, mit welchem dieje F. überfchwemmten. Zweck und Ab⸗ 
ſchluß der franzdflfchen Geſchichte iſt daher der Sieg der eeltiſchegalliſchen Majorität 
über bi? 'germanifchen Eroberer, und da dieſe erſt Recht, Freiheit, perfönliches Selbſt⸗ 
gefühl und perfänliche Bildungsfähigfeit nach Gallien brachten, fo bat in dieſem Sieg 
die Reaction einer unverwüſtlichen Naturfraft und eineß elementarifchen Volksgeiſtes, 
"Der die germanifchen Anregungen nur mit Unwillen ertrug und ihren Einwirfungen 
im Grunde ſeines Weſens unzugänglich blieb, ihre Befriedigung erhalten. Nach dies» 
fem Erfolge der Sallier in Ihrer Helmath blieb ihnen nur noch übrig, um ihre uralte 
mit der übrigen Welt in Widerfpruch fiehende Natureriftenz zu ſichern und den Gegen⸗ 
fag der Culturſtaaten zu ihrem elementarifchen, nur durch den bärteften Abſolutiomus 
gezügelten Gonglomerat zu vertilgen, dieſelbe kirchlich⸗politiſche Cultur, die fie bei ſich 
zu Haufe von der Oberflädhe ihre Naturwefend und Naturmillens mit Blut abge» 
waſchen hatten, auch Draußen zu befämpfen. Die Meyolution ging in die bewaffnete 
Propaganda über, die allen Mechten, Freiheiten, Eigenthümlichkeiten und Berfaffungen, 
welche aud dem innerflen Lebensgrunde der Völker hervorgegangen find, den Tod ge 
ſchworen bat und nicht eher befriedigt ift, bis nicht überall, wie in F., die freie und 
würdige Perfönlichkeit in ein blaſirtes Naturweien verwandelt ifl, in deffen feelenlofem 
und ungebildetem Innern nur Gebäffigkeit und Unzufriedenheit mit der Welt kocht und 
deſſen falpeterartige Erploflonen mit eifernen Banden verhütet oder geregelt werben 
müflen. Gonfequent ift e8 dabei von einem Volke, weldyes in einem vierzehnhundert- 
jährigen Kampfe gegen feinen Erzieher, die chrifllich-germanifche Staats ordnung, ent« 
fanden und Die natürliche Leerbeit feiner gallifchen - Urform wieder hergeſtellt 
hat, im diefem Augenblid unter der Proclamation des Rechts der Nationalitäten 
die ähnliche Erplofton untergegangener und politiſch unmdglicher Natursölfer in ganz 
Europa bervorzurufen und in dieſem Salpeterfiurm die Eultur des Welttheild in bie 
Luft zu fprengen ſucht. Kurz, die frangdflfche Civiliſation iſt der Haß und die Nenc« 
tion eines gemüths- umd feelenarmen Naturmeiend gegen eine Gultur, für deren Ver⸗ 
arbeitung und Benußung ed zu jchwach war, — eined Naturweſens, welches für feine 
alterthämliche und hinter der Weltentwidlung zurüdgebliebene, engherzige Leidenfchaft 
nur die Bande der altrömifchen Rechts- und Staatöverfaffung benugen fann, und 
ſomit zwifchen Uncultur und antifem Despotismus unruhig hin und her fchwanft Wir 
werben in den folgenden Zeilen an den wichtigften und entfcheidenden Bunften der 
franzöflfehen Gefchichte nachzumeifen fuchen, wie dieſe Eivilifation entftanden if, und 
zulegt noch die Frage behandeln, welchen Zweden fie wider ihren Willen und in ihrer 
unfehlbaren Niederlage in der Weltöfonomie dient. Zuvor werden wir daran erinnern, 
wie in den Gefchichtfchreibern und Publiciſten bis zur Zeit der Revolution da8.. Des 
wußtfein von den beiden nationalen Glementen des - gallifch - germanifchen Volks 
erwachte und fich ſelber klar wurbe, bis e8 in der neuern Beit mit Hülfe der hiſtori⸗ 
fihen Forſchung das Dogma von der alleinigen Berechtigung der gallifchen Race 
aufftellte. 

1. Der Racenkampfſin der Geſchichtſchreibung. Die Namen „Frank⸗ 
seich, Sranzofen, franzöſiſch“ (la France, Frangais) gehören eigentlid dem jetzigen 
Volk der Givilifation nicht mehr an und follten. von dieſem, dem celtifch « gallifchen 
Befteger der fränkifchen Eroberer, eben fo zuridgewiefen werden, wie bie neueren Ge⸗ 
fchichtsforfcher der Nation jeden Gedanken an eine Erziehung der letzteren durch die 
.Sranken 'als eine Beleidigung der Gallier bezeichnen. Francia al8 Bezeichnung des 
Landes hatte einen Sinn, als die Franken e8 nicht nur beherrſchten, fondern auch mit 
ihren germanifchen Kinrichtungen belebt und geflärft und aus der Erfiorbenheit der 
sdmifchen Zeit erweckt Hatten. Als aus der Vermiſchung beider Racen Die franzoͤſiſche 
Sprache hervotgegangen war und das Königthum durch die erſten Gapetinger und 
Balois fi zum nationalen Spmbol der neuen Nation gemacht hatte, brachte die 
Gewohnheit des Zufammenlebens und der Unterfchied der Sprache von dem rein geblie⸗ 
benen germanifchen Idiom des Oftens die Thatfache, Daß jener Name allein der deutſchen 
Rate angehörte, in Bergefienheit. Selbſt der Gefchichtfchreiber du Haillan fagt 
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noch in feiner histoire generale des rois de France (Paris 1576) von Karl d. Gr., 
er habe das Franzoͤſiſche, feine Mutterſprache, und baneben das Blänifche und Deutfche 
gefprochen. Erft im Laufe des 16. Jahrhunderts machten Die Branzofen die Entdeckung 
ihrer Urgefchichte und des doppelten Elements, des germanifchen und des roͤmiſch⸗ 
gallifchen, welche in ihrer Urzeit ſich gegenüberfianden. Sie fanden, daß Glovig, 
Louis, Charles, Clotaire eigentlich deutſche Namen feien, und fegten dieſe nach Der 
damaligen Kenntniß der deutſchen Sprache an die Stelle der franzöflrten, fo z. 2. 
du Tillet (gef. 1570) in feinen Memoiren und linterfuchungen über dad Alter- 
thum Frankreichs. Diefe Neuerer drangen jeboch nicht Durch. Nicht allein das 
Publicum Tieß Ihre Entdedung unbeacdhtet, fondern auch die Gelehrten lehnten 
fih gegen diefelbe im Namen der franzdflifhen Ehre auf und beftrittien Die Bes 
bauptung, daß jemals ein franzöftfcher König einen deutſchen Namen getra- 
gen und deutſch gefprochen Habe. Alle, nahm man als unverbrüchlicde Wahrheit 
an, alle feit Pharamund's Zeiten jind von Herzen und Zunge ächte Franzoſen ge⸗ 
wefen, alle große, gute Fürſten, Spiegel der franzöflfchen Ehre und des franzoͤſtſchen 
Glanzes, wie die antiten Helden in der franzoͤſtſchen Tragödie in franzöjljcher Hof⸗ 
tracht auftraten. Selbft noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts, in Velly's 
histoire de France (1755), nachdem über den Gegenfag der Racen fchon ein leb⸗ 
bafter und fogar die praftifch-politifche Geltung berührender Streit geführt war, erhielt 
ſich dieſe Naivität der Anſchauung noch infowelt, daß wenigſtens feit dem 5. Jahr⸗ 
hundert die Franzoſen als fertig und immer diefelben erfcheinen,  ald ruhm⸗ und ver- 
gnügungsluftig, die Könige ald Mufter aufgeklärter Frömmigkeit und ritterlicher Tapfer⸗ 
feit und die Berfafjung der fränkifchen Monarchie durchweg nach Dem Almanach royal 
Ludwig XIV. und XV. geregelt. Die Bertbeilung des Landes an Die fränfifchen Sie 
ger bat die unfchuldige Form fTöniglicher Gunftbezeigungen angenommen unb bie 
Rathöverfammlungen der germanifchen Eroberer bilden als ambulante Hofverſammlun⸗ 
gen und Hoffeſte einen Theil der Vergnügungen ber Könige. ine ernſte Bedeutung 
hatte die Erinnerung an die fränfifche Bergangenheit bereits in der Qugenottenzeit 
erhalten, als überhaupt in der proteflantifchen und föberalifliichen Neigung des Adels 
deſſen deutſche Grundnatur gegen das gallifh-römifche Welen der ganzen Nation 
und gegen den Abfolutismus der Könige reagirte. Epochemachend if in dieſer Ber 
ziehung die Schärfe, mit welcher der Hugenott Franz Hotmann in feiner Franco- 
Gallia (1580) gegen den Abfolutismus an die Gefchichte appellirte und daran ex 
innerte, daß das Königthum in Frankreich von je ber durch die ariftofratifche Volks⸗ 
vertretung befchränft gemeien fei. Selbft in Mezeray's histoire de France (1643 
—51) ſpricht ſich der fronbiftifche Gegenfat gegen Hof und Miniſterium aus, wenn er 
es als Zweck feines Werkes bezeichnet, den Menſchen ihre alten, natürlichen und un« 
verfährbaren Rechte in Erinnerung zu bringen. Neben der Bekämpfung des koͤnig⸗ 
lichen Abfolntiemms tritt endlich in den Arbeiten Bonlainvilliers' (fiehe d. Art.) 
die Unterſcheidung zwifchen der erobernden Race und den unterworfenen Galliern in 
entföhiebener Schroffheit auf. Diefer kühne und energifche Forſcher proteflirt in feiner 
histoire de l’ancien gouvernement de France (1727) nit nur im Namen der ur 
alten fränfifchen Vollfreiheit gegen die moderne Eentralifation, er behauptet nicht nur, 
nm dad Syſtem des Eöniglideen Despotidmus in feinem Wiberfpruch mit der franz6- 
ſiſchen Verfaſſung nachzuweiſen, daß urfprünglich alle Franken frei, glei und unab« 
hängig gewefen feien, fonbern er macht auch Die Anfprüce des Adels auf Oberherr⸗ 
ſchaft über die gallifche Race geltend, von der feiner Anficht nadı der dritte Stand 
abflamme und die nach dem Eroberungsrecht zu den freien Franken, nicht aber auß« 
ſchließlich zu dem Könige in Unterthanenverhaͤltniß verfegt fei. Freilich giebt er Das 
bei feiner Zuruͤckforderung der alten Serrfchaft über die Balkter einen gefährlichen und 
bedenklichen Zufag, wenn er zugleich den Verfall des Adels -beflagt und den Haupt» 
grund deſſelben in feiner Zrivolität, Unwiſſenheit und verwahrloften Erziehung fudht 
und den föniglichen Dienft einen Fläglichen Erfap fir die frühere Seelengröße unb 
Treue nennt. Ohne Bonlainvillierd namentlich zu befämpfen, trat gegen biefen ber 
Hiſtoriker Dubos in feiner histoire eritique de l’6tablissement de la monarchie 
frangaise dans les Gaules (1734) auf. Um die politiſche Bleichheit der gallifchen 
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und fränkifchen Bevoͤlkerung unter dem fränkifchen Königthum zu behaupten, IAugnete 
er geradezu die Eroberung und führte er alle Erfolge und Berhältniffe deffelben auf 
Verträge zurück. So find ihm die Kriege, Schlachten und Occupationen von Land⸗ 
fchaften nur Aeußerungen des Krieged gegen die Feinde des gallifchen Volkes und 
Meiched und der Beflgftand der Franken beruht nach ihm in völlig rechtlicher Wetfe 
auf der Abtretung Galliens dur Kaiſer Nepos an die Weftgotben und durch Katfer 
Juſtinian an die Franken, endlich auf freier Unterwerfung der gallifchen Nation unter 
bie merovingiſchen Fürſten, wodurch fie ſich das Eigenthumsrecht über ihren Beflg 
und Zureitt zu Aemtern und Wärben ficherte. Zwiſchen beiden Gegnern wollte Mon⸗ 
tesquieu in feinem esprit des loix (1748) einen Mittelmeg einfchlagen; er nennt 
des Boulainvilliers Syſtem eine Verſchwoͤrung gegen den dritten Stand, das des Dubos 
eine Verſchwoͤrung gegen den Adel; doch ift fein Gegenfag gegen das erftere nicht 
ernfllich und das letztere greift er bauptfächlich mit den Waffen des Spott an, wir 
er 3. B. gegen daſſelbe bemerkt, darnach Fönne man auch beweifen, dab Alexander 
das perſiſche Neich nicht erobert Habe. Sonft aber bat er fih um die biflorifche 
Forſchung verdient gemacht, indem er den Einfluß der deutſchen Eroberer auf vie 
Geſtaltung des galliſchen Reiches gründlich nachweift, und als Franzoſe hat er große 
Unparteilichfeit bewiefen, wenn er den alten Deutfchen zwar feine hohe Euftur, aber 
politifhen Sinn und Verſtand zuſchreibt. Trotz der Biftorifihen Forſchung Mentes- 
quieu's machte ſich zwar noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. die demokratifche 
Benugung und Entftellung der Gefchichte geltend, wenn Mably in feinen observations 
sur Thistoire de France (1765) in den Zeiten der fränkiihen Monarchte (obwohl 
ſelbſt nur für einen chimaͤriſchen Augenblick, da er ſchon unter den Sohnen Chlod⸗ 
wig's die weitgehende Autorität der Könige und das Eintreten der Ariſtokratie an bie 
Stelle der Nation zugeben muß) den glüdlichen Zuftand findet, wo die Gemalt allein 
bei dem Volk gemwefen fei. Allein vie tiefgehende und nichts verfähonende Revolu⸗ 
tion, welche das Köntgthum in den drei Jahren vor 1789 gegen die beiden bevor, 
rechteten Stände eingeleitet und, wenn auch noch ohne augendlidlichen Erfolg, ver- 
fucht Hatte, befreite die Demokratie von diefer Schwäche und machte alle unhiftorifche 
Illuſtonen überflüfflg. Als das Königthum nach dem unglüdlichen Ausfall feined re⸗ 
volntionären Berfuch die Literaten und Pamphletiſten des dritten Standes zu feiner 
Unterftügung aufgerufen hatte, trat. Sieyss (in feiner Schrift: „Was iſt der dritte 
Stand?") mit der Forderung auf, daß die römifchegallifche Race mit der Vergangen⸗ 
Heit völlig brechen and mit den deutfchen Eroberern abrechnen mäffe „Warum — rief 
er 3. B. aus — follte der dritte Stand nicht jene adligen Familien, welche die tolle 
Behauptung wagen, aus der Mate der Eroberer hervorgegangen zu fein und mit Dem 
Recht ded Erobererd ihr Erbe angetreten zu Haben, in die Wälder Frankoniens zu- 
rückſchicken? Die Nation wird dann gereinigt fein und fich tröften Tönnen, dann nur 
aus den Abföümmlingen der Gallier und Nömer zu beftehen.” Den Zuſammenhang 
bdiefer Purification mit einer Aenderung der Beflgverbältniffe fprach bald darauf, als 
fih die Volksrevolution an der Stelle der königlichen in Gang gefegt hatte, Camille 
Desmoultns aus. So fagte derfelbe in feinem Journal France libre (1789), 
um bie Patrioten für die Revolution zu Intereffiren: „Noch nie bat fih den Siegern 
eirie veichere Beute dargeboten. Vierzig Taufend Balläfte, Hoteld und Schlöffer, zwei 
Sünftel der Hegenden Gründe von Frankreich zu verteilen, — das iſt der Preis der 
Inpferkeit. Die fich unfere Eroberer zu fein rühmen, werden ihrerfehts erobert wer» 
den. Die Nation wird gereinigt werden.“ Als dieſe Purtflcation und mit ihr Die 
Aenderung der Beilgverhältnifie in großem Umfange durchgefeßt war und unter ber 
Neftauration wieder die Forſchung möglich geworben war, entwarf Auguſtin Thierry 
in feinen Lettres sur 'l'histoire de France (1827) das Bild von dem Kampf der 
beiden Nationalitäten, Die fi auf dem Boden Frankreichs gegenüßerflanden; die That» 
fache, daß die fränfifchen Eroberer das gallifche Volk unterworfen haben, gab ex 


.Boulainvilfiers bereitwillig zu; aber dafür konnte er feinen galliſchen Zeitgenoſſen 


das für fie erbebende Bild von der Ausdauer entwerfen, mit der ihre Vorfahren, die 
Untertbanen der Franken, bis zur Revolution ihre Rechte und Freiheiten zurüderobert 
Haben. Nur ſpricht ſich die Mipfiimmung und Gereiztheit des Galliers gegen dis 
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fraͤnkiſchen Oberherren in der unhiſtoriſchen Uebereilung aus, mit welcher Thierry bie 
Frankenherrſchaft wegen ihrer vermeintlichen Brutalität und Unfruchtbarkeit mit der 
Türkenherrſchaft auf der Balkanhalbinfel vergleiht. Selbſt Guizot Hat fi, in fel 
ner histuire de la civilisatien en Europe el en France, obwohl er den anregenden 
und belebenden ' Einfluß der germanifchen Individualität auf Die romanifchen Länder 
ſehr fchön zu fchildern weiß, nicht enthalten koͤnnen, die germanifchen Erneuerer der 
alten Welt feinen Branzofen als Barbaren zu fehildern und Durch ihre Paralleliftrung 
mit Den norbamerifanifchen Wilden begreiflich zu machen. Er wie Thierry haben in 
Loebell (f. deflen ausgezeichnete Schrift: „Gregor von Tours und feine Zeit”, 
1839) einen Gegner gefunden, der ihnen nicht nur in der gelehrten Forſchung ger 
wachen, fondern auch, was Einfiht in die Entwidlung der fränfifch-romanifchen 
Stantöverbältniffe betrifft, überlegen if. Dennoch find die modernen Gallier mit 
ihren revolutionären Erfolgen über die fränkifchen Eroberer noch nicht ganz zufrieden. 
gefbellt und befonders feit dem zweiten Kaiſerthum, theils im Gegenfaß gegen deflen Gewalt⸗ 
Herrſchaft, theil® im fompathetiichen Anfchluß an deſſen Aufruf an die Nationalitäten, 
bat fih in Branfreich eine Bewegung in Gang gefeht, die noch über die vorfränkifche 
Periode des alten Gallien weiter in bie vorrömiſche hinausgehen will. Der 
Gallier Hat namlich die für ihn ſchmerzliche Entdeckung gemacht, daß trotz ſeiner bei⸗ 
den Revolutionen der Racengegenſatz in feinem Lande Doch noch nicht völlig getilgt, 
das Feudalweſen, fchon wegen der Beſitzverhältniſſe, noch nicht gründlich befeitigt ſei, 
und daß ihm feine Mevolution nur die Herrfchaft des politischen und Tirchlicden Ro⸗ 
merthumß, die alte römifche Gentralifation in Staat, Provinz und Gemeinde, fo wie 
in der Kirche gebracht haben. Um auch diefen Eultureinfläffen zu entlaufen, fi ganz 
som Fremden zu reinigen, um gang und um allein bei fich felbft anzulangen, zieht ſich 
eine neu⸗galliſche Schule, unter der Anführung Heury Martin's, Verfaffers der 
hisloire de France (neue Ausgabe, 1854— 1859) His zu den druidifchen Weiſen zu⸗ 
ruf, deren Aufklärung und Vollfreiheit die chriſtliche Eultur zu einer überflüffigen 
Epifode der franzoͤſiſchen Geſchichte macht. Auf deuticher Seite Hat Guſtav Diezel 
in feiner Schrift: „Frankreich, feine Elemente und ihre Entwidelung” ( Stuttgart, 
1853) die von Thierry zuerft zu Flarer Anfchauung gebrachte Idee, daß der Racen⸗ 
fampf der Gallier und Deutfchen das Hauptintereſſe der franzöftfchen Gefchichte bildet, 
aufgenommen und nachzuweifen gefucht, daß die galliſche Mace, wenn fle nicht in fich 
felbft verfommen fpllte, der deutſchen Invaflon und der in Folge derjelben eingedrun« 
genen deutfchen Inftituttonen bedurft habe, daß fie aber nach dieſer Auffrifyung, fo 
wie nach jeder Tpilteren .germanifchen Anregung fofort fich immer wieder angeftrengt 
babe, dieſes ihr fremde Element nach einer nur oberflächlich bleibenden Stärfung wie- 
ber von fih abzufondern oder in ber zunehmenden @entralifation zu erfliden. 

I. Die fränkiſche Periode unter den Merovingern und Karolingern. Die 
Unvermwüftlichkeit der Naturfraft, deren die heutigen Ballier fih als des Erbtheils ihrer 
Vorfahren rühmen, ift eine unbeftreitbare Thatſache. Das reizbare Temperament, das 
entzündliche Naturell, die Elafticität, die bigige Unternehmungsluft, Die weibifche Ko⸗ 
fetterie ſelbſt auf dem Höhbepunft einer Teidenfchaftlichen Action, wilde Ausdartung ber 
Leidenfchaft, und wenn der angefammelte Salpeterftoff explodirt bat, Berfallen in eine 
felavifche Apathie, an deren Ungenügen ſich die Reizbarkeit des Temperament zu 
einem neuen Aufbraufen entzündet — unruhige Neuerungsluft und totale Unfähigkeit, 
aud der eigenen Seele den Keim zu einer organifchen, dauernden Schöpfung zu ziehen 
— ein durhans profaner Weltfinn und dabei linbefanntfchaft mit Der Welt und 
Sucht, derfelben die Schablone der eignen immerwährenden Nothzuftände aufzulegen — 
diefe Eigenheiten find der gallifhen Mace feit dem Augenblick, da fle Cäſar in Die 
Geſchichte einführte, unverändert geblieben. So ſchildert fie Caͤſar (begierig nach Ver⸗ 
änderungen, flürmifch im Anfang Eriegerifcher Unternehmungen, ohne Ausdauer im Uns 
glück, im Beginn des Kampfes mehr wie Männer, am Ende weniger denn Weiber, 
in ihrer Rede boffärtig, prahleriſch, anmaßend, maßlos in der Uebertreibung des eige- 
nen DVerbienftes, voll von Beringfchägung gegen Andere) — fo fchildert fie Macchi a⸗ 
velli als die Verehrer des Erfolges, der Gewalt und der Gegenwart, gleichgültig 
gegen die Vergangenheit, forgloß für die Zukunft, gefchidt zu Händeln und Ranken, 
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Sieger glanbend, unverfhämt im Glück, gebrochen im Ungläd, kraftvoll und verwegen 


im Anlauf und erften Angriff, verzagend im Mißgeſchick, welches fie fich in allen ihren 
Unternehmungen durch ihre Achtlofigkeit und Unfähigfeit zu nachhaltiger Anftrengung . 
zuziehen, — fo fchildern jle die Männer der Gegenwart: Proudbon, Tocque⸗ 
pille, Vacherot, der ihnen in feiner „Demofratie” Mangel an geifliger und mora⸗ 
Kifcher Bilvung, Mangel an Bflihigefühl und an Achtung vor dem Recht, enblich Be⸗ 
bientenbaftigfeit inmitten des Heldenthums vorwirft; felbft der Häuptling der Druidifchen 
Schule, Henry Martin, giebt die Wahrheit diefer Schilderungen zu, und wenn er 
bei alledem die Sociabilität des gallifchen Genies rühmt und demfelben ein leb⸗ 
baftes Intereffe an allen Weltvorgängen und ein univerfelles fympatbetifches Streben 
sufchreibt, fo befchrantt er dieſen Ruhm doch wieder, indem er bedauert, daß die for 
ciale Sympathie der Gallier in ihren glüdlichen Reſultaten durch die Entwidlung 
einer intractabeln Perfönlichkeit paralpfirt werde. Diefe Intractabilität, die himmel⸗ 
weit von Macht der Perfönlichkeit unterjchieden und nur der Ausdrud der geiftigen 
Shwäde ift, wird man vielmehr dad Symptom der innern Leere nennen müflen, 
welche fich gu einem. eiteln Interefie an allen Weltangelegenheiten fcheinbar erweitert 
und an nichtd ein aufrichtiged und eingehendes Interefie nimmt, — einer Innern 
Reere, welche den Ballier zu einem Kosmopoliten madht und ihn noch nirgend® 
in der Welt, nicht einmal in feinem „fchönen Frankreich“ eine folide Heimath Hat 
finden laffen. Der Ruhm der Unveränderlichfeit, den wir den Galliern voll 
fommen einräumen müſſen, ift daber an ſich felbft Fein reelled Lob. Der Sranzofe hat ſich 
in venfelben mit allen-Naturvälfern zu theilen, die im Laufe der Jahrtaufende ihres 
Temperamentd nicht Herr zu werben mußten, und flatt ihre Naturbegabung, Vor⸗ 
zuge und Schwächen, günflige und verberbliche Anlagen dem ordnenden Beifte 
zu unterwerfen unb aus der Mitgift der Natur eine dauerhafte Schöpfung des Wil⸗ 
len8 zu. machen, von den ungezügelten Ausbrüchen ihrer Leidenfchaften abhängig 
geblieben find. Auch der Jube Hat fich neben und troß der Gefchichte unverändert 
erhalten, in ihm Eocht noch derfelbe Haß gegen eine Welt, die feine Einzigfeit und 
ErhabenHeit nicht anerkennen will, wie vor Jahrtaufenden, auch er hält fich für Die 
erfte und allein berechtigte Nation, er iſt fogar mie der Franzoſe Kosmopolit, ohne 
fich irgendwo in der Welt Heimifch zu fühlen. — Noch fehlimmer ſteht es mit ber 
Spontaneität, deren fich der Franzoſe neben feiner befländigen Sichfelbergleiche 
beit am liebfien zu rühmen pflegt. Sein Volk ift dad des urfprüngliden An» 
ſtoßes, ohne den die Welt in träger Ruhe verfommen würbe, von feinem Volk kom⸗ 
men die edelmüthigen und erhbabenen Ideen ber, welche die andern Nationen 
befruchten, er fammelt und verarbeitet Den geifligen Weltftoff, von dem alle Andern 
zehren; die Reaction feiner Spontaneität gegen die eingedrungenen beutfchen Eroberer 
bildet, wie Thierry nachgewieſen zu haben glaubt, das fpannende Interefle feiner Ge⸗ 
ſchichte und die Schärfe und glänzende Beweglichkeit dieſes activen Geiſtes laͤßt 
die fränfifchen DOberberren ala brutale und flumpfe Barbaren erfiheinen. Don 
diefer Spontaneität ift aber zunächft in jenem entfcheidenden Augenblid, da es ſich 
um Sein und Nicdhtfein der geiſtigen Eigentbümlichfeit der gallifchen Race handelte, 
ſehr wenig zu bemerfen. Kaum hatte Eäfar Gallien (f. d. Art.) erobert und zu 
einer römifchen Brovinz gemacht, als fih das Land mit römischen Denfmalen und 
Baumerfen überzog und der Zuftrom römifcher Coloniften angeſehene Municipien bil 
dete. Heerſtraßen, Amphitheater, Waflerleitungen legten von dem Uchergewicht ber 
sömifchen Hausbaltung, Kunft und Induftrie ein fprechendes Zeugniß ab. Nach den 
Erfolgen des Schwerted Tamen die Triumphe der Iateinifchen Sprache und Eultur. 
Me — (um diefe Lieblingsfloskel franzöflfcher Hiftoriker, hier aber richtige Wendung 
zu gebrauchen) — nie hat eine Nationalität die Zeugen ihrer Eigenthümlichkeit, Sprache, 
Sitte, Vorſtellungen und Glauben fehneller dem Sieger geopfert und zu Füßen gelegt. 
Im Bergleich mit biefer außerorbentlichen Unſelbſtſtändigkeit und Selbftlofig- 
teit wäre es faſt ungebörig, an den Anſtoß zu erinnern, welchen Die deutfchen Er⸗ 
oberer Durch die Einpflanzgung ihrer Selbſtmacht und ihrer auf Selbfiherrlichfeit und 
Irene gegründeten Hausordnung in das römifche Meich brachten, jo wie an die Kraft, 
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mit welcher die in der Heimath Gebliebenen ihre Sprache, Nationalitaͤt, Recht und 
Sitte und ihren Glauben an fich felbft vertheibigten. Che Gallien eine Beute ber 
Roͤmer wurde, wohnten in demfelben neben den eigentlichen Kelten die iberifchen 
Aquitanier - des Südweſtens, die Ligurer des Südoſtens und die halbdeutſchen Bel- 
gier des Nordoſtens. Und dieſe ganze Bevölkerung, mit Ausnahme der deutſchen 
Grenzer im Nordoften, war fchon unter Kaifer Claudius den Römern In Gitte, 
Kunft und Pamilienverhältniffen faſt vollftändig aſſtmilirt und felbf in den niederen 
Ständen wurd dad Lateinifche die Umgangsſprache. War auch in den legtern Ständen 
die Bermifchung mit den römifchen Coloniften, mad aber in dieſem Umfange Taum 
anzunehmen ift, fo groß, dab fle die Annahme der fremden Sprache zur Folge hatte, 
fo würde Diefe Amalgamirung doch keinenfalls für Die gefunde Kraft Des natins 
nalen Hausweſens fpreden; In jenem Falle verräth die Unterwerfung unter das 
fremde Idiom die Schwäche und völlige Zerrüttung der geiftigen Anlage eines Volkes, 
welches ſich aus feiner eigenen Sprache fo wenig machte und aus bderfelben fo wenig 
Eigenes gefchaffen Hatte, daß es biefelbe in fo kurzer Zeit den Siegern preisgab. 
Gleich widerftandlos wie die römifche Sprache und Eultur, zog das Chriſtenthum 
im Lauf des 2. Jahrhundertd in Ballien ein; von ihrem Druideneultus Bielten bie 
Gallier felöft fo wenig, daß ed nur eines Verbots von Seiten des Kaifer Claudius 
bedurfte, um ihm für immer ein Ende zu machen, und fle vertaufchten ihn erft mit 
dem Dienft der römifchen Götter, bald darauf mit dem Ghriftenthbum, ohne eine Ah⸗ 
nung davon zu Haben, daß er die außerorbentliche Weisheit in fi barg, bie Henry 
Martin in ihm gefunden haben will, aber fo wenig detailliren kann, wie bie George 
Sand, die in ihrem Roman „Jeanne“ ihre modern=gallifche Heldin unter den Reſten 
der Druidenfteine in völlig leere Entzückungen verſetzt. Als die Provinzen des römi«- 
ſchen Kaiferreiches in Aufftänden und unter Broclamation von Gegenfaifern gegen das 
römifche Gentrum zu reagiren anfingen, wurde zwar auch Gallten in diefe Emancipa⸗ 
tiond » Bewegungen bineingezogen, aber e8 ſchwankte erfolglos zwilchen Reactiondver⸗ 
fuhen und Unterwürfigkeit gegen Rom. Es Tonnte im Oanzen die treuefle und er- 
gebenfte Provinz genannt werden ;: Enaneipation war für es fchon deshalb unmöglich, 
weil es zu fehr romanifirt war, um eine eigene Eriftenz behaupten zu können; ein 
Einheitspunkt fehlte ibm fogar in der doppelten Beziehung, als es Teinen eige- 
nen Volksgeiſt beſaß und feine Urbevdlkerung immer noh an den Klaffen- 
fämpfen litt, die es bis zur Zeit Caͤſar's zerrüttet hatten und Die in fortwährenden 
Bauern» Auffländen noch vermüftender wurden, als die Mömer den Leibeigenfchafts- 
Nexus aufgelöft hatten. Trog ihrer ergebenen Annahme der römifchen" Bildung waren 
ed auch nicht die Gallier, Die in den Ebenen von Chalons (451) jene Weltſchlacht 
lieferten oder entfchieden, welche gegen Attila (f. d. Art.) die. Tradition der antiken 
Givilifation für das Mittelalter und fomit auch noch für unfere Zeit aufrecht erhielt. 
Dieſes Verdienſt Hat fih die römifche Disciplin in ihrem legten großen Aufichwung 
unter Aötiud und die germanifche Kraft der Weſtgothen erworben. Erſt der Abſchluß 
der deutfchen Eroberung durch die Branfen machte dem fruchtlofen Auf- und Abwogen 
des Kampfed für und gegen Nom. ein Ende; erft die Franken gaben Gallien eine 
eigene Bedeutung für Die Geſchichte; erft die deutfche Kraft und Individua⸗ 
lität befreite die Gallier aus dem einförmigen Bereich de römifhen Abfolutib- 
mus, gab ihnen ſelbſt ald Unterworfenen eine größere Freiheit der Bewegung, als 
fie bisher befeflen hatten, und endlich den Anfloß dazu, daß fie, im Gegenſatz gegen 
deutſche Freiheit, ihre gallifche Individualität wieder Eräftigen und ihre eigene 
Art von Abfolutismus ausbilden Eonnten. Den Namen von Barbaren, welchen 
ſelbſt noch Guizot den fränfifchen Eroberern giebt, würden file nur dann verdienen, 
wenn fle der römifchen Bildung, die fle in Gallien vorfanden, flumpf und theilnahm⸗ 
108 gegenüber ſtehen geblieben wären. Dad war aber fo wenig der Fall, daß fie dem 
im Abſterben begriffenen antiken Leben wieder eine neue Entwidelungsfraft 
mwittheilten und e8 zu ber Bedeutung emporheben halfen, die es zum Theil durch die 
jetzigen Franzoſen noch jegt für die civilifirte Welt beſitzt. Die römifche Literatur 
hatte zwar in Gallien eine Art von Nahhblüthe erlebt, ohne daß jedoch die galliſchen 
Kelten im Stande gewefen wären, Den klaͤglichen Berfall dieſer Literatur aufzuhalten. Sie hat- 
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ten die Gabe der Aneignung una Nachahmung, aber feineneigenen Fonds, um mit 
demſelben die ckaffifche Form zu erfüllen und von innen aus umzugeftalten, weshalb fle ed nur 
zu fchwülftigen und geiftlofen Reprobuctionen der alten Formen bringen fonnten. Die Kirche 
beftand, aber nur mit der Sorge für ihre Selbfterhaltung beichäftigt, ohne das Volks⸗ 
leben wirklich zu durchdringen und demfelben einen kirchlich⸗ſtaatlichen Salt zu geben. 
Erft, als die vermeintlichen Barbaren bie antike, Literarifche und fprachliche Form fich 
aneigueten, trugen fie dazu bei, daß diefelbe in’d Moderne und Nationale ums 
gegofien wurde; erſt als fle fich In die Kirche Hineinlebten, erhielt dieſelbe ihre Culture 
bedeutung für das Abendland. . Chlodwig (f. d. und den Art. Franken) bat die 
Urform der abendläaändiſchen Kirche gefchaffen, zur gallifanifchen Kirche Den 
Grund gelegt und dadurch dad Mufter der Fatholifch = occidentaliſchen aufgeftellt. Er 
bat die Germanen in die römifche Givilifation eingeführt und biefe dadurch für 
die ganze Zukunft wieder Befruchtet; er hat Die Entwidelung der abendländiſchen 
Givilifation eingeleitet, die auf der gegenfeitigen Einwirkung des germanifchen und 
des romanifchen Elements auf einander beruht. Beſaß er auch nicht ſelbſt ein tiefes 
veligiöfes Gefühl, fo thut man ihm Doch Unrecht, wenn man ihn für einen 
Heuchler hält, der ſich nur aus politifcher Berechnung dem Chriſtenthum zumandte 
und feinen neuen Staat mit demfelben in Verbindung febte; gleich Bonftantin, mit 
dem ihn ſchon Gregor von Teurd verglich, war er vielmehr von der unwiderſtehlichen 
Macht des Chriftentbums und von der Ueberlegenheit defjelben über Die Gemüther 
der Einzelnen und über die Gewalt der Könige ergriffen und von der Ueberzeugung 
burchbzungen, daß das Beſtehen der Gefellfchaft und die Sicherheit der Neiche von 
ihrer Durchdeingung mit dem chriftlichen Glauben abbingen. Er bewied einen emi⸗ 
nenten Eirchlichspolitifchen Scharfblick, als er die Zukunft des arianiſchen Bekenniniſſes 
bezweifelte und ſich mit der Kirche gegen die arlanifchen Burgunder. und Weſtgothen 
verband ; er evfannte im orthodoxen Bekenntniß bie größere ſtaatsbildende Kraft und 
trat außerdem mit jener Allianz als Befchüger und Schirmherr der Tatiniftrten galli« 
ſchen Nationalität auf, der er auch dadurch Zeit und Freiheit gab, mit dem eingebrun- 
genen deutſchen Element fich zu verquiden und auszugleichen, ald ex durch Die Gründnng 
feines felöftfländigen Meiches zunaͤchſt den Zuflrom der deutfchen Eroberer hemmte. 
Welcher Undank daher von Seiten der jeßigen Franzoſen, ed zu verfennen, daß 
Chlodwig den Gallien den Nerv und idealen Muth gegeben bat, wodurch fie befähigt 
wurden, als eine eigene Nationalität in die. Gefchichte einzutreten! Er ferner 
und feine Nachfolger, bie fi den unterworfeuen Gallo- Mömern gegenüber als vie 
Erben der römifchen Kaifergewalt betrachteten, haben an Gallien die Tradition 
der kaiſerlichen Leitung der chriftlichen Welt gefnüpft und es dadurch wenigftend zum 
Nebenbupler Deutſchlands ‚und des römifchebeutfchen Kaifertbums gemacht. Auch diefe 
römifche Tendenz der Merovinger fam der gallifchen Nationalität zu Gute, da Chlod⸗ 
wig wie feine Nachfolger, als fie den Erfolg der Waffen und die Schreden der Er» 
oberung mit der idealen Glorie jener römifchen Reminiscenz umgaben, darauf ange» 
wiefen waren, die Mifchung der Franken mit den Gallo-Römern zu befördern und bie 
Beflegten in bie Nähe des Thrones heranzuziehen. Die neueren franzoͤſiſchen Hiſtoriker, 
unter ihnen felbft Guizot, thun fehr Unrecht, wenn fle die Verbrechen der Herrſch⸗ 
fucht und Sinnlichkeit, welche die Geſchichte der merovingifchen Familie entflellen, nur 
als Neußerungen des germanifchen Uebermuths und als Zeugniffe von dem wilden 
Naturell der Barbaren bezeichnen. Es ift wahr, vie Kraft, Schlauheit, Ruhmgier 
und Sucht nach Größe, die Ehlodwig ausgezeichnet Saiten, wurden in feinen Nachkom⸗ 
men verwüftende Wilffür und zügellofe Eigenmadht. Die Franken überhaupt bewielen 
ſich als gleich graufam wie die koͤnigliche Familie, als rückſichtslos gegen weltliche 
und göttliche Geſetze und voller Mißachtung gegen Ehe, Eigentfum und fremdes 
Leben. Es iſt ferner wahr, daß Treue und Wahrhaftigkeit und alle die gefelljchaft- 
lichen und perfönlichen Tugenden, die Tacitus an den glten Deutfchen rühmte, auf 
den Kriegdzügen der audgewanderten Eroberer Schaden gelitien Hatten. Her⸗ 
ausgetreten aus den Webensfreifen und Gemeinfchaften der Heimath, verloren bie 
Kriegerichaaren dad Band der heimiſchen Sitte, und Habſucht und Genußſucht, die 
ſich ihrer bemächtigten, machten fe zugleich für bie romaniſche Verderbniß em⸗ 
Wagener, Staats⸗ u. Geſellſch.Lex. VII. 35 
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pfänglig. In ihren Ausfchwelfungen flellten die Merovinger und ihre Franken die 
Auflöjung, die über Die auswärtigen Kriegerfchaaren gefommen war, auf ihrer 
Spige dar; bei feinem der andern Stämme, weder bei den Bandalen, nod; Gothen, 
Burgundern, Longobarden, Alemannen, Angelfachien iſt eine gleiche Rihe von Greueln 
zu finden; man muß daher annehmen, daß die Franken von Haufe aus ſchon zu 
diefer Berderbnig präpisponirt waren, und wahrfcheinlich ift der Grund diefer ſchnellen 
Auflöfung und Empfänglichkeit für die romanischen Lafter in der innerlichen Haltungs⸗ 
lofigfeit und Zweideutigkeit zu fuchen, die ihnen wohl fchon immer ald Grenzern 
und Nadybarn der Kelten eigen war. Alles das zugeflanden, fo iſt es doch notoriſch, 
daß die Franfen in Gallien mit ihren Ausfchweifungen und Greuelthaten nicht allein 
fanden. Wie die Namen der Großen beweifen, von deren Untbaten Gregor von Tours 
berichtet, waren die Ießteren auch Aeußerungen der Verderbniß der Ballier. Die Ger⸗ 
manen und Romanen theilten fich ihre Rohheit und Schlechtigfeit gegenfeitig mit; ber 
Deutfche ward im Zufammenleben und in der Vermifchung mit den Letzteren ränfe- 
voller, verftellter und Lifliger, der Rmane dagegen in dem forıbauernden Kriegszuftande 
freher und mutbiger, ald er es in der Schlaffheit feiner römischen Civiliſation geweſen 
war. Indeſſen arbeitete fi aus dieſer Wüſtheit Die edle und gefunde Natur des Deut 
ſchen, beſonders da, wo er in dichteren Haufen faß und die Traditionen feines Haus⸗ 
weſens reiner bewahren konnte, allmählich wieder hindurch, doch ging er aus dieſem 
Läuterungdproceß, in welchem er ſich zugleich der roͤmiſchen Sprache und Bildung bes 
mächtigte, vomanifirt hervor. Auch der Romane trug aus dem Kampf und Wett- 
eifer mit dem Deutfchen einen dauernden moralifchen Gewinn davon; er lernte die 
Luſt an der Unabhängigkeit kennen und fchägen und ward in der Vermiſchung mit 
Deutfchem Blut und im Ringen mit deutfcher Sitte freier, felbfifländiger, zuverfichtlicher 
und nachhaltiger. 

Wire die Romaniſirung auf diefem Stadium ſtehen geblieben, wo ihr die Weſt⸗ 
gothen im alten. Aquitanien, die Burgunder Im der nach ihr benannten Provinz und 
die Franken im norbweftlichen Drittel Galliend unterworfen wurden, fo wäre aus ihr 
eine Nation hervorgegangen, Die ohne große oder univerfelle Tendenzen ſich ſelbſt ge⸗ 
nügt und die DVermifchung des deutfchen und römifchen Elements zu einer befcheidenen 
Formthätigfeit und Bearbeitung der römifchen @ulturelenente benugt hätte. Die Zer⸗ 
rüttung in der merovingifchen Herrfcherfamilie würde wahrfcheinlich fehr bald der gallo- 
römifchen Race wieder das Uebergewicht In die Hände gefpielt Haben. Da trat zur 
Unterflügung der unteren fränfifchen Lebenskreiſe und der in ihnen noch erhaltenen 
Ueberlieferung germanifcher Freiheit und Urfprünglichkeit der Zuſtrom und Die Reaction 
der frei und unvermifcht gebliebenen Franken ein, die zwiſchen Rhein, unterer Mofel, 
Schelde und Maas faßen, und durch welche unter der Führung der Karolinger das 
Deutfchtbum im Innern Frankreichs wieder aufgeffifcht, die romanifche Race In weitere, 
auf dad Univerfelle gehende Bahnen bineingezogen und der beutfche Geiſt zugleich 
mit der Tradition des Alteribums in ihrer umfaffendften Form  befruchtet 
wurde. Wie durch die Karolinger (f. d. Art., fo wie die Specialartifel über ihre 
großen Repräfentanten Karl Martell, Pipin und Karld. Gr.) der Sig’der Herr⸗ 
[haft von der Seine und Aisne an den Rhein und die Maas, alfo an die Are ver» 
legt wurde, an der ſich das romanifche und deutfche Element berührten, fo haben fte 
Daran gearbeitet, daB gefammte Germanentfum und Romanenthum in feinem ganzen 
Umfange in ein innerliches Verhältniß und wo möglich zu jener Einheit zu bringen, 
die ſich im Geifte diefer großen Herrfchergeifter vollzogen hatte. Nachdem Karl Martel 
bie biftorifche Bedeutung der Familie durch feinen Sieg über die Araber begründet 
hatte, knüpfte Pipin Die Verbindung mit Italien und Rom an, und Karl d. Gr. 
machte das Verhaͤltniß zu Rom zu einem wefentlichen Beftandtheil feiner Idee bes 
Weltreihs. Das Verhältnig zur gallifchen Kirche, mit welchem ſich die Merovinger 
begnügten, war den Rarolingern zu wenig ; fle fchloffen vielmehr mit der, univerfalen 
abendländifchen Kirche und deren Centrum, Rom, welches ſich von Byzanz eman⸗ 
eipirt hatte, einen Bund, in welchem fle der Kirche neben Sicherftellung gegen ven Islam und 
gegen das oftrömifche Kalferreich Die Suprematie über dad Abendland boten und dafür von 
der Kirche die Weihe ihrer Nachfolge im römifchen Imperatorenthum erhielten. Das 
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Nomanenthum, zu welchem in dieſer Combination auch Die römiſche Corporation der 
Kirche gehoͤrte, war im Geiſte Karl's des Großen und in ſeiner großen Berechnung 
zum Mittel beſtimmt, um die Entwickelung des germaniſchen Weſens zu bereichern und 
zu befördern und dem Deutſchthum zugleich die Herrſchaft in Frankreich zu ſichern. 
Sein Gedanke des abendländifchen Kaiſerthums bat ſich zwar bis in Die neuefte Zeit 
erhalten, fo wie die Idee der Einheit, welche die geiftigen Gegenfäge des Abendlandes 
in ihrer Verſoͤhnung darftellt, in Kunſt, Wiſſenſchaft, Glaube und Staatöregierung 
den bebeutendften Geiſtern des Abendlandes in ihren Arbeiten bis jetzt vorgeſchwebt 
hat. Aber feine politifche Schöpfung zerfiel alöbald nach feinem Tode, und unter 
feinen Nachfolgern trat fogar von Allem, was er beabfichtigt hatte, das Gegentheil 
in’d Leben. Die Amalgamirung des Romanenthums und GermanentGums konnte 
leichter auf der erfleren Seite, wo e8 nur galt, die deutfche Freiheit und Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit anzunehmen und in der Form der Eigenmacht und trogigen Sfolirung 
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werden konnte, dad römifche Weſen auf den geiftigen Gebieten der Kunft und 
Wiffenfchaft, des Staats und der Kirche im germanifchen Sinn umzugeftalten. 
Außerdem reagirte die germanifche Neigung zur Autonomie gegen die Gentralifation 
und gegen das römifche Staatsprincip, welche Karl in feiner Berechnung gleichfalls 
dazu beftimmt Hatte, Das Uebergewicht der Germanen im Abendland zu befefligen. 
Das Unglück, welches die vorzeitige Durchführung dieſes römifchen Einheitöprincips 
über Die deutſche Welt gebracht hätte, wurde durch die Kraft des germanifchen Indie 
vidualismus, der fich in den Bürger- und Bruberfriegen der Nachfolger Karl's d. Gr. 
Luft machte, verhütet. Der deutſche Einheitsſtaat, den Karl Hatte gründen wollen, 
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Karl unter die deutfche Oberhöheit gezwängt hatte. Und ſelbſt die ſcheinbare Auf 
Idfung, der Frankreich unter den legten Rarolingern verflel, Die Umwandlung der Bene 
fieien, mit denen Karl feine Beamten audgeflattet hatte, in erbliche Lehne, der Zer- 
fall Frankreichs, Angeſtichts der freilich oberflächlichen und daher ohnmaͤchtigen 
Sentralifation, welche die ſchwachen Nachfolger Karl's repräfentirten, in eine große 
Anzahl felbfiftändiger Herrfchaften, war nur ein Beweiß des deutſchen Gefühls 
für Freiheit und Selbſiſtaändigkeit, welches durch die erfien Karolinger wieder 
über die Großen %.'8 gekommen war. Wie aber jeder Sieg des Deutfchthums In 
5. Immer zu einem Triumph und zu einer Kräftigung des gallifch-römifchen Weſens 
gefühst Hat, fo auch dieſe Zerfplitterung des Landes in eine Menge Fleiner Halb- 
fouveränetäten. Die Ifolirung der großen und Fleineren Lehnsträger und ihre Ab⸗ 
wendung von der centralifixten, aber für Niemand mehr gefährlichen oder Vorteil 
bringenden Staatsmacht hatte eine vertraulichere Anfchließung der Lehns⸗ 
herren an ihre neue Helmath zur Folge und in dieſer Familiarifirung der Er 
oberer mit den romanifchen Unterworfenen entfland bie neuere franzdfifche Sprache, die 
das Deutfche im Laufe des 9. und 10. Jahrhunderts fo weit verbrängte, Daß es 
allein noch am Hoflager der verlaffenen Karolinger gehört wurde. In derfelben Zeit 
und in derfelben Weiſe fchloffen fich die Vaſallen der Karolinger, die als fränfifche 
Senbboten in den Süden F.'s geſchickt waren, der bortigen nationalen Antipathie 
gegen die Sranfen an und benugten bie Unzufriedenheit der Sübländer zu ihrer Eman- 
eipation von ber Königsgewalt, indem fle dem Ungehorfam der Volksmaſſen ihre krie⸗ 
gerifche Erfahrung liehen. Während aber Die deutfche Eigenmacht in diefer Weife das 
farolingiiche Haus in F. entwurzelte und deſſen Verdrängung zur Zeit Hugo Ca⸗ 
pet's (f. d. Art.) herbeiführte, bereitete fie zugleich durch ihre politifche Werthſchaͤtzung 
und fo zu fagen Heiligung ded Bodens die Fünftige Einigung %.'8 vor. Das Lehns⸗ 
recht Hat nicht, wie Die Franzoſen oft gefagt haben, F. zerrifien, fondern feine Gen» 
tralifation möglich gemacht. Der Boden, der als Ichnäpflichtig galt und mit dem 
Erben des Koönigsnamens in vechtliher Verbindung blieb, reagirte gegen die Emanci⸗ 
pation der Großen, machte deren völlige Durchführung unmöglich und bewahrte den 
Königen den Mechtötitel, den ſte fire ihre Herſtellung der Meichdeinheit anführen konn⸗ 
sen. Ohne das Lehnsrecht wäre die fränfifche Eroberung zerfallen und an die fpätere 
Eentvalifatlon nicht zu Denken geweſen. Der ſchlagendſte Beleg -für das Geſetz ber 
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franzoͤſiſchen Geſchichte, wonach die germauiſchen Einflüſſe und Erfolge zuletzt immer 
der Kräftigung des romaniſchen Elements zu Gute kommen müſſen, iſt der Vertrag, 
durch welchen Karl der Einfältige 912 dem Normannenführer Rolf die Normandie 
als erbliched Kronlehn und die Bretagne dazu ald Afterlehn abtrat, — zu dem Zweck, 
wie die Urkunde fagt, damit die Normannenhaufen Dad Reich beihügten. In der That 
aber haben ſie das jetige F. bilden Helfen, fofern fle die Communication der roma⸗ 
niftrten Franken und des Tarolingifchen Haufes mit ihrer deutſchen Heimath flanfirten 
und endlich unterbrachen, fpäter, fofern fle die Verbindung der nordfrangöftfchen Stadt» 
gemeinden mit der germanifchen ftädtifchen Bewegung in Flandern durchfchnitten. Seit 
der Feſtſetzung der Normannen und ihrer fehnellen Romaniſirung ift auch die Geſtalt 
des neueren F. in ihrer Grundform abgefchlofien. 

IV. Die ftäntifchen Gemeinden. Im feudalen Frankreich, deſſen Zuftände 
die Thatfache der Eroberung gefeglich ausdrückten und politifch aufrecht erhielten, war 
die ariftofratifche Freiheit die einzige Form, in welcher die Freiheit überhaupt ſich aus⸗ 
geprägt hatte. Die Erhebung der Gapetinger (f. d. Art.) war zwar nach einer 
Seite hin die Sanction diefer feudalen Organifation des Landes, jofern fe einer Fa⸗ 
milie die Eönigliche Würbe verlieh, die gleich den andern ariftofratifchen Geſchlechtern 
nur durch ihren Grundbeflg und die erfolgreiche Sorge für denfelben Anſehen genoß 
und durch die Größe ihres Beſttzes die meiften der angefeheneren Gefchlechter nicht zu 
fehr überragte. Bei alledem war aber die auf diefe Familie gefallne Wahl eine 
Neaction gegen die Epoche und die Erinnerung der Eroberung, da durch fie das 
Gefchlecht der Karolinger, welches die Traditionen der Deutfchen Heimath noch bewahrte 
und pflegte, befeitigt wurde. Während nun das neue, einheimifche Königtfum das 
Geſetz des Lebnflaats, welches die Lehnäherren in der Huldigung felbft anerkannten 
und welches den Föniglichen Oberberrn als den Duell des Beſitzes über Die einzelnen 
Großen erhob, gegen die Letzteren geltend machte und auf die Gentrallfation Hinarbei= 
tete, fand neben beiden Alliierten, die fich zugleich ald Gegner gegenüberflanden, aus 
dem Schooß der unterworfenen Bevölkerung eine neue, dritte Macht auf, — die der 
ftadtifchen Gemeinden. Alles kam für die fpätere Entwidelung Frankreichs darauf an, 
ob dieſe dritte Macht, die neben der ariftofratifchen Breiheit die bürgerliche entwidelte, 
die Verwandtfchaft ihrer Anfprighe mit den Rechten und Breiheiten der Feudalherren 
anerkennen und zum Schuß ihrer Freiheit eine Einigung und einen Compromiß- 
mit der ariftofratifchen eingeben ober die feindfellge Haltung, die im Augenblide des 
Aufftrebend und Kampfes unvermeidlich war, behaupten würde Die nationale 
Antipathie und Die Neigung zur Ausſchließlichkeit, die dem gallifhen Geifte 
eigenthümlich if, — Beides verhinderte eine folche Einigung. Das auffirchende Bür- 
gertbum fah in den feudalen Großen noch die Nachkommen der Eroberer; außerdem 
war es nicht fowohl der Stolz auf die Arbeit, die Freude an der Affociation und bie 
Neigung zur individuellen Freiheit, was ihm als Motiv zum Aufſtande vorfchwebte ; 
es wollte berrfchen gleich den Exroberern, wo möglich deren Macht nieberfchlagen; es 
fuchte die Gleichheit, wenn nicht die Alleinberechtigung fiatt der Freiheit. Zu über- 
fehen ift jeboch dabei nicht, daß diefe Exeluſivität des gallifchen Bürgerthums 
durh die Härte und Verachtung angeftachelt wurde, mit denen der fränkifche 
Adel und die demſelben afftmilirten einheimifchen Großen ihre feubale Rechte ausübten 
und mißbrauchten. War dem Gallier das flolze Zreibeitägefühl und zugleich Die kühne 
Demuth des Lehnsherrn, der, bei aller Anerkennung feiner Berpflihtung und Untere 
ordnung gegen feinen Obern, fein Recht und feine Stellung zugleih als Ausflug der 
göttlichen Gnade und als ein ihm von Gott unmittelbar aufgetragened Amt betrachtete, 
verhaßt und als eine Aeußerung des germanifchen Geifted zugleich fremd und unver« 
ftändli, fo war auch der Adel, der die Neigung zur Ausbeutung beibehielt und das 
Gefühl der Fremdheit unter den Untermorfenen nicht unterbrüden konnte, umfählg Dazu, 
den Geift der Willfür, Selbftfucht und des rohen Uebermuths zu zügeln und durch 
bie Berfländigung und Einigung mit dem Volk ſich felbfi zum Träger- einer ges 
ordneten Berwaltung zu machen. Beide, ber Lehnsadel und bie .ftäbtiichen Ge⸗ 
meinden, die e8 nicht verflanden, ſich als eigenthümliche und in ihrem eigenen 
Kreife berechtigte Drgane ber Freiheit und Gelbfivegierung anzuerkennen und 
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mit einander zu arrangiren, wurden daher die Beute des Königthbums, welches Die 
Unzufriedenheit der Gemeinden mit dem Drud des Feudalſyſtems benußte, un beide 
Gegner ſich zu unterwerfen und den Feudalismus, welchen die Gemeinden befämpften, 
nicht zu zerflören, fondern in der Krone zu centralifiren. Abgeſehen von dem Dienft, 
zu welchen Die Gapetinger die fläbtifche Bewegung benutzten, waren file Gegner der⸗ 
felben, und es iſt eine durchaus irrige Tradition, daß fle Diefelbe begünftigt und bie 
Freiheit der Städte aus "eigenem Antriebe geregelt hätten. Die Hiftorifer Mezeray, 
Velly, Anquetil haben diefe Tradition für die franzöflfche Geſchichtſchreibung befun- 
der zur Geltung gebradyt, indem fle bie Befreiung der Gemeinden nicht vom Auf- 
fland der Städte gegen die bifchöfliche und adelige Oberhoheit ableiteten, fondern der 
Bolitif der Könige zufchrieben und ald Beweiſe von deren Großmuth und Gnade 
rühmten. Auch in dem Eingang zur conflitutionellen Charte, welche Frankreich 
der Neftauration der Bourbons verbanfte, iſt der Satz aufgeflellt, daß „die 
Gemeinden ihre Befreiung Ludwig dem Diden, die Beftätigung und Erweite- 
rung ihrer Rechte Ludwig dem Heiligen und Philipp dem Schönen verdank⸗ 
ten“, und wird zugleich dieſe vermeintliche Dctroyirung der flädtifchen Gerechtfame 
als Beweis dafür angeführt, daß die Vorgänger Ludwig's XVIIL nicht Bedenken getra- 
gen Haben, die Aushbung der in ihrer Perfon vollflindig wohnenden Autorität nach 
den Zeitumfländen zu mobdificiren. Dagegen bat Aug. Thierry in den oben angeführ- 
ten Briefen auf die Thatfachen aufmerffam gemacht, welche die bisherige Tradition 
vollkommen erfchätterten, wenn auch feine Geſammtanſicht von der fläbtifchen Be⸗ 
wegung, wonach diefelbe der Kampf der in den römifchen Munleipien erhaltenen Reſte 
der Civiliſation gegen die Invaflon und Eroberung der Barbarei mar, noch ganz bie 
engherzige, ausfchließliche und verblendete Antipathie der Gallier des 11. Jahrhunderts 
gegen die beutfchen @ulturelemente ausbrüdt. Daß die Könige der Gemeindefreibeit 
nicht günftig geflnnt waren, beweiſt das Schickſal der ihnen unmittelbar untermworfenen 
Städte; Feine derſelben erhielt eine fo vollfländige Freiheit wie die Städte der Va⸗ 
fallen; jede Infurreetion in ihnen würde fogleich durch eine größere Gewalt, als ſie 
die Bafallen befaßen, niedergemorfen. Paris hatte nie eine Gemeinde, fondern nur 
Zunfteorporationen und eine Bürgerfuftiz ohne politifche Autorität. Orleans wurde 
hart gezüchtigt, ald es fich zu einer Gemeinde aufrichten wollte Nur in den ſeig⸗ 
neurialen Städten Tießen die Könige Gemeinden zu, fo weit deren Kampf gegen bie 
Feudalherren Ihnen Anlaß zur Intervention und bie Gewährung von Stabt- 
sechten ihnen Gelegenheit gab, die Tönigliche gefeßgebende Gewalt zu üben, und In 
den Städten, die fie im Lauf des 14. und 15. Jahrhunderts ihrer Domäne zufügten, 
ließen ſte die Gemeindefreiheiten nur deshalb befteben, weil Die Unterdrückung derfelben 
in Zanguedoc, Normandie, Anjou, Bretagne, Guienne, Provence zu ſchwer und der 
Berfuch zu gefährlich gewefen wäre. Im Norden F.'s wirkte auch der Umfland un« 
günftig, daß Die Städte unter der doppelten Abhängigkeit von ihrem unmittelbaren 
Lehnsherrn und von der Suzeränetät ded Könige von F. oder des deutſchen Kaiſers 
fanden. Ludwig VII fuchte den Grundfaß zur Geltung zu bringen, daß jede Ge⸗ 
meindeſtadt unmittelbar von der Krone abhänge; trog des Interefies, das er an 
der Errichtung neuer Gemeinden in den Ihm nicht unmittelbar untermorfenen Gebie⸗ 
ten hatte, war er doch fireng gegen die Gemeinden, die ſich Durch Infurrection- frei 
gemacht Hatten, und ftrafte gleich unnadhfichtig Die gewalttbätige Unzufriedenheit ber 
Gemeinden gegen bie von ihm aufgelegten Beichränfungen ihrer Charten. Ludwig 
der Hellige endlich, der vorzugsweiſe der Vafer der Gemeinden. heißt, fuchte viel mehr 
aus Miftranen gegen große Gemeinden durch Ordonnanzen ihre Privilegien zu bes 
fehränten, als zu erweitern, und in feiner Vermittelung zwifchen Lehnsherrn und Ge 
meinden fland er dfter auf Seiten der Erſteren ald der Letzteren. Vielleicht energi⸗ 
foher als im Norden, jedenfalls aber glücklicher waren die Befreiungsverfuche der Städte 
tm Süden Galliens. Hier rriftirten die alten römifchen Municipien noch in großer 
Bahl; viefelben Hatten der germanifchen Invaflon und Herrſchaft ferner geſtanden und 
nur fo viel von den dentfchen Elementen befommen, als gerade hinreichte, um ihnen 
eine augenblickliche Stärkung und Neigung zur Selbftfländigfeit mitzutbeilen; aber fle 
genofien die Wohlthat der deutfchen Invaflon, fofern nach dem Sturz bes römifchen 
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Reichs die mimicipalen Freiheiten, die unter dem Imperatorenthum illuſoriſch gewor⸗ 
ben waren, erſt jetzt einen bürgerlichen Werth erhielten. Dieſe Städte des Südens 
gewannen faſt eine republifanifche. Eriftenz, das Ideal, dem alle dieſe Gemeinden 
nachftrebten, — im Norden unter den Wechfelfällen eines länger andauernden Kam⸗ 
pfes, ohne jedoch ein gleich entfchievened Reſultat wie die ſüdlichen Städte zu er⸗ 
reichen. Im Ganzen trugen aber die VBerfaffungen, welche ſich dieſe Gemeinden ga» 
ben oder die ihnen durch Tönigliche Vermittelung octroyirt wurden, den romanifchen 
Charakter an fich; flatt der geordneten Breiheit ift Die Gleichheit ihr Ideal; fle boten 
der Stätigfeit der Entwidelung Feine Bürgfchaft. und führten, da Alles im Namen 
der Bleichheit auf Herrſchaft Anfpruch machte, fehr bald zu Parteikämpfen und zu An⸗ 
archie, fo daß das Königthum, nachdenw ed ald Schiedsrichter in den Streitigkeiten 
der Gemeinden und der Lehnsherren fchon einen bedeutenden Machtzuwachs davonge⸗ 
tragen Hatte, zulegt auch als Nichter in den inneren Zerwürfniffen der Städte gewann. 
Der Haß, welcher Die aufftrebenden Gemeinden gegen die Feudalberren befeelte und eine Eini⸗ 
gung der verblendeten Nepräfentanten der Freiheit unmöglich machte, erfüllte auch die bür- 
gerlichen Rathgeber, die unter denn Namen der Legiften noch unter den Capetingern aus den 
Städten hervorgegangen waren und das römifche Necht, namentlich deffen Borausfegung 
unbedingter Unterwerfung gegen die Stantögewalt zur Anerkennung bradten. Wenn 
“auch noch dunkel und noch nicht mit der Entfchiedenheit, wie ihren Nachfolgern, den 
Advocaten in den revolutionären Verſammlungen, fchwebte diefen Kegiften der Ges 
danke vor, daß zulegt auch die fünigliche Gewalt an die Reihe kommen und dem-abfo« 
Iuten Staatözwed, d. 5. der Ieeren, formellen und mechanifchen Gentralifation unter« 
worfen werden würde. Sie wollten auch berrfchen, im Namen des roͤmiſchen Rechts, 
Der unperfönlichen Staatsmacht herrſchen, nachdem e3 ihnen gelungen wäre, ihren Haß 
gegen die germanifche Einrichtung des Adels zu befriedigen. Sie erfuhren aber bie 
Enttäufchung, die biß jegt Feiner ber excluſiven Parteien der franzöftfchen Gefchichte, 
bis auf die Advocaten von 1789 und unter Louis Philipp, erfpart worden ifl. Nach⸗ 
dem fie der Staatsgewalt zur Unterbrüdfung des Adels ihre Dialektif und Rechts⸗ 
Eenntniß geliehen hatten, wurden fie vom Königthbum um den erwarteten Gewinn ge⸗ 
bracht, wie die Advocaten, bie feit 1789 den perjünlichen Willen des Koͤnigthums 
verfchrieen und unter Louis Philipp den perfönlichen unbeweglihen Gedanken gehäffig 
zu machen fuchten, die flumme Knechtfchaft unter der militärifhen Dictatur auf ſich 
nehmen mußten. Schon damals bewies ſich Daß Volk, welches ſich als das im eminen- 
teften Sinne politifche zu bezeichnen liebt, als das politifch unfähigfte. Seine Schwächen, 
Fehler und Mängel, an denen auch der romanifirte Adel Theil nahm, vor Allem der 
Grundfehler feiner Barteien, den Gegner moralifch zu ruiniren und mo’ möglich mit 
Stumpf und Stiel auszurotten, feine völlig unminnliche Starrbeit, dad Alles redu⸗ 
eirte das Intereſſe feiner Gefchichte auf das Schaufpiel, wie fein Königthum aus den 
Behlern und falfchen Berechnungen der Gegner und Berbündeten den Stoff zu feinem 
Wachsthum zug. Noch Thierry ift in der angeführten Schrift darüber entzüdt, wie 
die ſtaͤdtiſchen Gemeinden in der Zeit der Eapetinger die Gewalt der Eroberer untere 
gruben, die deutſche Herrſchaft auf galliidem Boden brachen, den Sieg von 1789 
vorbereiteten und der, als Thierry Dies fchrieb, von ihm ficher erwarteten nahen Zu⸗ 
kunft den entfcheidenden Schlag übrig ließen, der die Schatten der Bergangenbeit, 
Seudalordnung und, nach feinem Ausdrud, das abfolute Königtbum aus Gallien für 
‚immer vertreiben ſollte. Welch. ein Volk, das fich für feine Gefchichte keinen andern 
Zwei fegte, ald den Duell, aus dem ihm Leben zugeflrömt war und allein zuflrömen. 
Eonnte, zu verfchütten und fich, um feinem Haß gegen dies Element des Lebens und ber 
Organifation Genugthuung zu verfchaffen, in die leere Form des Abfolutismus ein« 
zwängte! Die Trübfeligfeit diefer Gefchichte, die durch die zunehmende moralifche De⸗ 
pravation des Adels und feine völlige Unfähigkeit zu einer nachhaltigen Reaction er» 
hoͤht wird, geht in's Xragifche über, wenn wir fehben, wie dad Köänigthum feit der 
Zeit der Eapetinger durch die Untergrabung feiner Stüßen und durch feine bei alledem 
immer nur partiellen Erfolge fein eignes Ende berbeiführt, bis e8 in den drei Jahren . 
bor 1789 den legten Schlag gegen feine natürlichen Verbündeten führt und ſich ſelbſt 
den Todesſtoß giebt. | 
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Wie Die Gefchichte des frankifieten Galliens fchon in der Periode der Capetinger 
in der Auffeugung der Deutfchen Freiheit und des deutſchen Rechts zur Stärfung der 
Staatögewalt, zunächft zur Kräftigung der Föniglichen Autorität ihren Hauptfächlichften 
Inhalt hat, fo iſt auch das Auffteigen des Meichd zu europäifcher Bedeutung und das 
Wachsthum feines Anſehens nach außen fihon damals von ver Schwaͤchung Des 
deutſchen Reihe abhängig. In feinem innen Wachsthum ſchmückte fich Das 
Königthum mit den Attributen der Ehre, Macht und Autonomie, die es dem Abel 
abnahm; feine active europälfche Politif begann in dem Augenblick, ald Deutfchland, 
erſchöpft durch die Kämpfe feine Hohenſtaufiſchen Kaifertbums mit dem 
Papſtthum, die centralifirende Politik feiner Kaifer aufgegeben hatte und auf dem uns 
gefehrten Wege, auf dem es in der Ausbildung der befonderen Landeshoheiten fein 
Heil verfuchte, für Jahrhunderte fcheinbar zurückkam, in der That aber nach den Ex⸗ 
panflonen feiner Jugendkraft feine Erfahrungen gründlich verarbeitete und zur Mannes⸗ 
reife heranwuchs. Diefer fcheinbare Berfall Deutichlands wurde befonders von Phi⸗ 
lipp dem Schönen (1285— 1314), der überhaupt die Politik der erflen Race der Ca⸗ 
petinger zum Abſchluß brachte und die Brüchte der Anftrengungen feiner Geſchlechts⸗ 
Borfahren einerntete, zu einem vüdfichtälofen Schlag gegen das Papſtthum in ver 
Perfon des Bonifaeius (ſ. d. Art.) benußt. Der erfte Sieg des Papſtthums über 
daB deutfche Kaifertfum war fchon von. dem Auffteigen des franzöftfchen Koͤnigthums 
begleitet; auf den Triunph Gregor's VII. über Heinrich IV. folgte in ‚Frankreich der 
erfte erfolgreiche Kampf des Königthums unter Ludwig VI. (1108 — 37) gegen den 
Lehndadel. Das freundliche Verhältniß, welches ſeit Chlodwig zwifchen dem fränfi- 
fhen Königthum und der Eirchlichen Gewalt befland, drückte fich unter leßterem Könige 
in dem Beiftand aus, welchen Suger, Abt von St. Denis, demfelben als Minifter 
leitete. Suger, der dad römifche Necht ſtudirt und ſich in diefem Studium für jene 
Anfchauung von der oberfien Gewalt, wonach diefelbe vor Allem Ordnung, 
Ruhe und äußeren Frieden unter ihren Untergebenen zu fchaffen babe, be= 
geiftert Hatte, bot dem Königthbum die ideale Grundlage für feine centraliftrende 
Zhätigkeit. In Deutfchland hatte dad Papſtthum bis zum Sturz der Hohenſtaufen 
an den autonomen Sinn und an das Selbftftändigfeitägefühl des hohen Adels und 
der fächjlichen Großen Norpbeutfchlands appellirt und fich mit Diefen gegen den dro⸗ 
henden Abfolutismud der Kaifer verſchworen, — freilich ohne im Augenblid der Ge⸗ 
fahr und des Beduͤrfniſſes zu bedenken, daß aus demſelben germaniſchen Freiheits⸗ 
fireben und eignem Hoheitsgefühl, mit dem es ſich gegen die Kaiſer verband, ihm 
fpäter eine viel ernfllichere Gefahr und eine geiflige Niederlage erwachjen müfle. Im 
Frankreich fpmpathiftte dagegen dad Papſtthum mit der romaniſchen Grundmafle der 
Bevölkerung, mit dieſer fühlte es fich verwandt; den großen Vaſallen und dem ger⸗ 
manifchen Lehnsadel überhaupt traute es inmitten des überwiegenden römifch-gallifchen 
Elements feine Ausdauer und Zukunft zu; flatt. Daher mit demfelben einen gleichen 
Bund wie mit den deutſchen Großen einzugehen, begünftigte es vielmehr die Macht- 
zunahme des franzöfifchen Königthums gegen die Bafallen. Aus dem entfchiebenen 
Kampf der deutſchen Kaifer fühlte es fehr wohl heraus, daß es Diefen nicht nur auf 
Machtzunahme und bloße abfolutiftifche Beherrfhung der Kirchengewalt, fondern bei 
allem Streben nach Befefligung der Fatferlichen Autorität zugleich auf eine innerliche 
Verſchmelzung des chriſtlichen Glaubens mit der Staatdordnung, mit dem öffentlichen 
Leben und mit dem perfänlichen Gefühl anfomme Es bielt fich für geborgen, wenn 
es nur den Kaifern die Idee, Chriftentbum und Kirchenmwefen für die deutjche Lebens⸗ 
orbnung: gleichfam zu exobern und nicht nur eine beutfche Landeskirche zu gründen, 
fondern der Kirche und dem Chriſtenthum den Stempel des germanifchen Geiſtes auf- 
zubrüden, verleivete und endlich entrif. Wenn Diefes Streben nach der beutichen 
Nationaliſtrung des Kirche auf der Spige ber kaiſerlichen Gewalt gebrochen war, hofften 
die Päpfte, bei etwaiger Erneuerung dieſes Etrebend, in. den einzelnen beutfchen Ter⸗ 
ritorien Meifter zu bleiben. Unbedenklich half dagegen das Papſtthum dem franzöftfchen Kd- 
nigthum die germanifchen Lehnsherren der Staatsgewalt unterwerfen; es gab bereitwillig 
einer Eöniglihen Gewalt, bie dad Andenken an bie Zeit und an die Verhaͤltniſſe der’ 
deutichen Eroberung zu ſchwaͤchen und in ber romanifchen Bevdlferung des Landes, 
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fo wie in den römifchen Rechtdanſchauungen Wurzel zu ſchlagen ſuchte, feine Weihe, 
um dafür den römifch- gallifchen Volksſtamm F.'s um fo fefler mit Rom zu ver⸗ 
fnüpfen. Die Kreuzzüge, die von der päpftlichen Politik zu dem Zweck benutzt und 
geleitet wurben, um den germanifchen Adel feiner Heimath und der Faiferlichen Auto⸗ 
rität zu entreißen und um ihn gleichfam Firchlich zu discipliniren und von den Röomer⸗ 
zügen abzulenfen, trugen für das franzöflfche Königtbum einen dauernden Gewinn, 
indem fie die feudalen Großen an die Unterordnung unter eine oberfie Gewalt ge- 
wöhnten. Auch die Kreuzzüge gegen die Albigenfer Eamen nur der franzöftfchen Krone 
zu Gute, dad Papſtthum erntete dad Odium, welches die Unterdrüdung der Ketzer 
bervorrief, während Simon von Montfort, dem dad eroberte Land vom Papſt über- 
tragen war, Da er ſich zur Behauptung deffelben zu ſchwach fühlte, feine Rechte au 
Ludwig VII. (1223—26) abtrat. Selbſt die Emancipationdverfuche, in denen das 
franzöftfche Königthum feine zunehmende Macht gegen das Papſtthum richtete und bie 
Kirche F.'s als eine nationale den Liebergriffen des leßteren zu entziehen und ber ein⸗ 
beimifchen koͤniglichen Gewalt zu unterwerfen fuchte, Fonnten das vermandtfchaftliche 
Gefühl, welches die römifche Kirche mit F. verband, nicht alteriren. Ludwig Der 
Heilige (1226 — 70) Iegte bereits in feiner 1268 erlaffenen pragmatifchen Sanction 
den Grund zu den fogenannten Freiheiten der gallikanifchen Kirche, die ſeitdem in ber 
franzoͤſiſchen Gefchichte eine große Rolle fpielen, ohne den Fatholifchen, ver Autorität 
ergebenen Charakter des franzöflfchen Volkes im Mindeften zu ändern. Jene prag- 
matifche Sanction fegte nämlich feft, daß den Kirchen die freie Wahl ihrer Diener 
ungefchmälert erhalten werde und ber römifchen Curie die Erhebung von Steuern und 
Abgaben nur noch zu frommen Zweden, in dringenden und unbeflreitbaren Fällen 
und auch dann nur mit freiwilliger und ausbrüdlicher Zuflimmung des Königs 
und der Reichskirche geftattet fein ſolle. Als Philipp der Schöne endlih auch 
die geiftlihen Güter der Beſteuerung zu unterwerfen fuchte, brach zwar fein 
Conflict mit Papft Bonifacius aus, ein Conflict, deſſen Höhepunkt Durch die Ver⸗ 
bängung der Ercommunication über den König und des Interdictö Über das ganze 
Land und durch die erſte Berufung eines großen Meichöfages (im April 1302) be⸗ 
zeichnet wurde, zu dem Die Abgeordneten der Städte als Vertreter des dritten Standes 
zum erflen Male Hinzugezogen wurden und ber den Streit zwifchen König und Bapfl 
dem naͤchſten Concilium zur Entfcheidung überwies. Allein bald nach dem Tode des 
Papfted Bontfacius, der im October 1303 der bälflofen Aufregung über dieſes Vor⸗ 
figreiten des franzöflfchen Königthums erlag, folgte der Friedensſchluß Philipp's mit 
dem Papſtthum, wodurch der päpftlichde Stuhl (1305) nah Avignon (f. d. Art.) 
verlegt wurde. Die dienende Stellung, in melde dadurch das Papſtthum zum fran⸗ 
zöflfchen Königthum kam, trat noch unter Philipp In der Bereitwilfigfeit zu Tage, 
mit welcher Elemens V. den König in dem blutigen Staatsflreich unterftügte, welchen 
diefer aus Haß gegen die Selöftfländigfeit und Macht diefer Corporation gegen .bie 
Zempelberren feines Landes ausführte. Ein päpftlicher Erlaß autorifirte den König zur 
Aufhebung dieſes Ordens und zur Hinrichtung feines Großmeifters Jakob Molay (1312). 
Das Königthum trat in dad Erbe des Anfehend und der Autorität, welche die Kirche 
im Lauf des 13. Jahrhunderts verlor, und feine Gewalt wie die Erniedrigung des 
Papfttfums zu einem Mittel der romanifchen Gewalt drückten fih am fchlagendften in 
der Thatfache aus, Daß die Päpfte von Avignon unter den Nachfolgern Philipp's des 
Schönen durch ihr Auftreten gegen den Kaifer Ludwig den Bayer zur Beunrubigurg 
und Zerrüttung Deutſchlands die Hand bieten mußten. » Das Auffteigen Frankreichs 
war fogleih durch feindſelige Beftrebungen gegen Deutfchland bezeichnet, wie auch 
bereit6 Philipp der Schöne das bisherige befcheidene und friedliche Verhältnis zum 
beutfchen Kaiſerthum aufgegeben und Frankreich über das Arelat hinaus ermeitert hatte. 

V. Die Periode der Balois (1328— 1589). F. war wieder einmal fo 
weit in ſich fertig, wie e8 mit den geringeren Mitteln feiner damaligen Elemente unter 
den Testen Merovingern war. Das Königthum, Kerr über Adel und Städte, Schieds⸗ 
richter über beide, Gebleter über Die einheimifche Kirche und über die geiftlichen Waffen 
bed Bapfitbums, und dadurch im Beſth der gefährlichften Waffe, um innere Ruhe 
und Gedeihen der Nachbarn, befonders Deutichlands, zu flören; — der Gegenfag ber 
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beiden Racen, der der Eroberer und der Unterworfenen — zwar nicht aufgehoben, 
aber unfchäplich gemacht, der Adel durch den Aufftand der Gemeinden eingefchüchtert, 
die Städte von Nenerungsfuht und Berlangen nach Selbſtſtaäͤndigkeit aufgeregt, jedoch 
durch die Eönigliche Autorität zugleich in Schranken gehalten; der Adel durch das 
Königtbum zwar mehr gebrochen, als es den Intereſſen des letzteren eigentlich dien⸗ 
ih war, aber durch die Erinnerung an die Meuzzüge gehoben, durch flolge Aben- 
teurer im byzantiniſchen Reich (f. d. Art. Byzantinismus) vertreten, mo dieſelben 
ſich neue Barsnieen und Herzogthlimer gründeten und eine fouveräne Stellung erhiel- 
ten, endlich im Spiel des Ritterthums den Erfag für den Verluft feiner politifchen 
Macht ſuchend; die Städte ſodann, wenn auch Durch Das Streben der Bürger na 
gleichem Antbeil am inneren Megiment und durch erbitterte Parteiungen bafd darauf 
geſchwaͤcht und zerrütier, doch Damals noch mit ihrem Freiheitsſtreben eine Periode 
ſtolzer Produetivität verfprechend. Hätte F. fich in dieſem feheinbaren Gleichgewicht 
und in diefer Zaͤhmung feiner inneren Elemente ohne auswärtige Einwirfungen und 
Prüfungen und ohne eine tiefere PBrovocation feiner eigenen Naturfraft erhalten Eönnen, 
fo fland es wie Im Ausgang feiner Merovingifchen Periode und fyäter immer am 
Ende feiner Blanzzeiten am Beginn einer fo zu fagen chineftfchen Periode, in welcher 
die Hohlheit und Leerheit feines von ihm felbft und von den andern Völkern bewun⸗ 
derten Formentalents fich bloßgeftellt, das Gleichgewicht feiner Elemente ſich ald Cor» 
zuption der oberen Stände eriviefen und die gallifche Nace ihre Eroberer ohne Ge⸗ 
winn für ſich felbft abforbirt hätte. Das Königthun hätte dann früher, als es fpäter 
in der That der Fall war, die Erfahrung gemacht, daß feine Gewalt, die es in der 
Neutralifieung der Landeselemente fuchte, nur eine ilfuforifche fei, und es hätte fich 
fehr Bald in der gallifchen Maffe verloren. Diesmal kam die Prüfung und der Anftoß 
über dieſe beginnende Vermoderung von England ber. . Indem wir die Darftellung 
der KHauptmomente der englifch » frangöflfchen Kriege und des Erbſtreits zwiſchen 
dem englifchen Königähaufe und dem erften Balois dem Artikel Valois überlaffen, in 
welchem wir auch erft die Meihenfolge der Könige dieſes Haufe geben werben, heben 
wir in Borliegendem nur die Incidenzpunfte hervor, die für die innere Entwidelung 8.8 
bedeutend waren. In dem erflen durch den Frieden zu Bretigny zum Nachtheil &.'8 
beendigten franzoͤſiſch⸗ englifchen Kriege (1337 — 60) ragt vor Allem die Niederlage 
der Sranzofen bei Ereffn df. d. Art.) im Jahre 1346 hervor, in welcher es ſich 
zeigte, wie wenig der gebändigte und zugleich corrumpirte Feudal⸗Avel felbft zur Be⸗ 
fhütung und Vertheidigung des Landes taugte. In diefer Schlacht, die wie die des 
folgenden Jahrhunderts bei Azincourt wegen der völligen Auflöfung der franzdflfchen 
Streitmacht nur mit der bei Waterloo verglichen werben Tann und wie biefe beiden 
fpäteren Schlachten eine Haltlofigfeit der Franzoſen im Unglüde zu Tage brachte, wie 
fie Stein anderes Hiftorifchee Volk anf einem unglüdlichen Schlachtfeld bewieſen bat, 
— in diefer Schlacht wurbe die mechanische Gentralifation, die Schöpfung ber Ca⸗ 
petinger, auf die Probe geftellt, und fie zerfchellte an einem Heere, im welchem Abel 
und Bürgertfum, Mitter und Fußvolk, feudale Neiflge und Bogenfchügen ſich ben 
Franzoſen nicht nur an Priegerifchem Geſchicke, fondern auch an ſtolzem Nationale 
bewußtfein überlegen zeigten. Gegenüber der Gefchloflenheit, mit der die englifche 
Streitmacht den Angriff der Franzoſen erwartete und die zugleich die Einigkeit aus» 
drüdte, mit welcher Abel umd Bürgertum in England auf ein ſolides Gemeinweſen 
binarbeiteten, macht die theatralifche Kofetterie, mit der Die franzoͤſtſchen Mitter ihrem 
Fußvolke zum Angriff unüberlegt und ſorglos voraneilten und fo ihre Niederlage her⸗ 
beiführten, nur jenen Eindrud, den der Branzofe Durch feine tänzelnde Mitterlichkeit zu 
machen Ttebt. Der zweite wichtige Incidenzpunft war inmitten ber Auflöfung, in 
welcher das Landvolk fick gegen den Adel erhob und die Städte gegen bie Lehns⸗ 
herren aufflanden, die demokratiſch⸗republikaniſche Schredensherrichaft Stephan Mar⸗ 
eel’s Aſ. d. Art.) zu Paris, in welcher wie aus dem Abgrunde des Alterthums, der 
durch die fränkifche Eroberung bis jegt für immer überbaut fchien, die antike Tribunen« 
wirtbfchaft plöglich wieder ermachte und das Volk mit feinen Forderungen und blutigen Aus⸗ 
ſchweifungen die Zeiten Athens und Noms erneuerte. Die Ermordung Marecel's, als 
er fon im Begriff war, Paris den Engländern zu überliefeen, machte zwar (im 
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Auguſt 1358) dieſer geſpenſtiſchen Erſcheinung ein Ende, aber Kirche und Adel hatten 
doch die Erfahrung machen Fönnen, daß neben und unter ihren Inſtitutionen eine 
Welt befland, die tiefer als ihre Macht im Volksleben wurzelte und der Chriſtianiſi⸗ 
zung und Eroberung ſpottete. Daß der Adel die Monardjie und die Integrität des 
Neiches nicht retten Tonnte, zeigte fly wieder in dem zweiten englifc, « frangöfifchen 
Kriege, 1415, in der Schlacht bei Afincourt (f. d. Art.). In Folge diefer Schlacht 
und unter dem englifhen Protectorat erhoben fich alle flädtifchen und flänbifchen 
Vorrechte und Forderungen; auf die Anarchie der Großen, die im Hegentichaftäftreit 
währen der Geiſteskrankheit Karl's VI. (1380—1422) ihren Höhepunft erreicht hatte, 
folgte die Parteiung der Städte und des Adels, die zum Theil auf bie Seite der 
Engländer traten, und wenn fle dem einheimifchen Königthum treu blieben, vdaffelbe 
nur lau vertheidigten. In diefer Derwirrung und Auflöfung, in welcher Alles, was 
fonft individuelle Bedeutung und perfönliche. Rechte befefien hatte, entweder fidy ale 
machtlo8 bewied oder unter der englifchen Einwirfung Die wiedergewonnene Freiheit zu 
wüfer Willfür vermandelte,. erfcheint die ideale Nachfolgerin Stephan Marcel's, vie 
Jungfrau von Orleans (f. d. Art.), Ieanne d'Arc ald Metterin, ald Führer und 
ald der reinfte Typus des mit ihr in die Geſchichte tretenden neueren franzöfljchen 
Volkes. Zwar in verklärter Form, frei von den blutigen Ausſchweifungen Marcel’s, 
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Bolfs-Tribunen zu bezeichnen, da fie, mie diefer, auf Die galliiche demokratiſche Maſſe 
zurüdging und diefe als den neuen Träger der Eentralifation und ala den Verthei⸗ 
Diger der Meichdeinheit dem Königthum zuführtee Der Erfolg der maſſenhaften Er» 
hebung, zu welcher dieſes Mädchen Das Zeichen gab, war plöglih. In das Jahr 
ihred Auftretens (1429) fällt die Entfegung von Orleans und die Salbung de 
Dauphin (ald Karl VII) zu Rheims und auf diefen Anſtoß, deſſen Kraft 
die Gefangennehmung der Jungfrau dur die Engländer (1430) überbauerte, 
die glüdliche Fortſehung des Krieges, der 1450 mit dem Verluſte ihrer 
franzoͤſiſchen Beilgungen (mit Ausnahme von Calais) für die Engländer endigte. Es 
waren nicht mehr Mechte, perfönliche Würden, Bretheiten, was dieſe von dem Maͤdchen 
aufgerufene und entzündete Mafje für den Kampf begeifterte, fondern eine Parole: 
Sranfreih, Orleans, Rheims! Die Hingebung und Aufopferung, auf die ſeitdem 
Frankreich als feine eigentliche Stärke ftolz ift und denen es in ben fpätern. Revolu⸗ 
tiondfriegen noch einmal feine Rettung verdanken follte, war mit ihrer maffenhaften 
Wirkung am Gegenfab des fpröben und individuell gegliederten Germanenthums er- 
wacht und gaben der-Nation eine größere Einheit und Beſtimmtheit, als fie biöher 
befefien Hatte. Aber wozu diente Diefe Einheit, nachdem fie gegen die Engländer und 
deren Einwirkung auf die inneren Zuflände des Landed ihre Dienfte geleiftet hatte? 
Was enthielt fie? Worin beftand. ihr eigned, inneres Leben? Was fegte fie an bie 
Stelle jener engliſchen Einwirkungen, nach denen die fländifchen Freiheiten und Ges 
rechtfame lechzten und Die Doc das Land als Ganzes nicht vertragen konnte? Die 
Antwort auf diefe und Ähnliche Fragen ift in der Periode, die und bier beſchaͤftigt, 
biefelbe wie in allen andern Abfchnitten der franzoͤſiſchen Geſchichte: Stärkung’ der 
Staatögewalt. Die Nuance, die in dieſe flehende und fich gleich "bleibende Antwort 
fonmt, rührt nur von der Kraft und von dem Umfang des Gegenſatzes her, mit 
welchem F. gerungen Hatte und zu deſſen Bezwingung es feine nationalen Urfräfte 
immer tiefer aus feinem Schooß bervorholen mußte Wie das Papſtthum, fo lange 
es im Mittelalter noch eine fortfchreitende Entwidlung durchmachte, wenn bie geifl- 
lichen Orden, auf die es ſich flügte, im Genuß der Macht und des Erfolges verwelt« 
lichten und verfamen, ſich aus den untern Volksmaſſen erfrifchte und neue Mittel feie 
ner Weltherrfchaft bervorholte, fo hatte das Königthum der Valois aus der Aufregung 
der unteren Volksſchichten eine Kraft gewonnen, durch weldye es die Macht der erften 
Gapetingifchen Race bei weitem überragte. Ihm war der Kampf mit England haupt⸗ 
ſächlich zu Gute gekommen; es fchloß feinen Bunt mit den Waffen, die ibm bie 
Jungfrau zugeführt und deren erſte Regung der Aufftand unter Marcel offenbart hatte. 
Die Valois Hoden dadurch Adel, Geiſtlichkeit und felbft die Städte gleichfam aus dem Bo⸗ 
ben. Frankreichs heraus und machten fle zu oberflächlichen Eriftengen, deren Befeitigung und 
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Unterdrädung nur noch eine Brage der Zeit war. Die gallifche Nationaleinheit, vie 
im Kampfe gegen die reichere und gehaltvollere Organifation der englifchen Macht in 
ihrer compacten Maſſenhaftigkeit fich geltend gemacht hatte, konnte jene fländifche Or⸗ 
ganifation nicht verarbeiten und ſich nugbar machen, — dazu war fie zu ſchwach, 
daher zu fanatiich und zu ercluflve, — das Königthum Dagegen war froh, daß es, ge= 
fügt auf die Anfänge des ſtehenden Heeres, auf Die feit nem letzten englifchen Kriege 
in eine ſtehende Abgabe umgemwandelte Kriegäfteuer (taille) und auf die willige Er⸗ 
gebenbeit der nach Ruhe und Außerer Sicherheit verlangenden Bolksmaffen, der Ber« 
Rändigung und Vereinbarung mit der fländifchen Organifation nicht bedurfte. Schon 
Karl VII. wies die Forderung allgemeiner Stände zurüd; um die Gentralifation her 
Krone ald Privilegium zu erhalten, erneuerte er den Provinzen ihre Vorrechte oder 
gab er denen, die ihn im Kriege befonderd unterftügt hatten, Porlamente. Die 
ſchwankende Haltung, welche die Stände im englifchen Kriege bewiefen hatten, ihre 
KSinneigung zu England, ja, die Verbindung, die mehrere von ihnen mit dem Natio⸗ 
nalfeinde eingegangen waren, — das Alles gab dem Königthume eine Art von Bes 
rechtigung, dem Mufe der Bevorrechteten nach Generaljtänden zu wiberflehen, und war 
auch nicht geeignet, Diefem Hufe populären Klang zu verfchaffen. Hatte auch bie 
Iheilnahme der Stände am Kriege nicht gefehlt, fo betrachtete doch die Krone Ihren 
Sieg (und nicht ganz ohne Recht) al eine Folge der Eroberung und des bemofratifchen, 
populären Beiſtandes. Die Stände hatten daher durch ihre laue Theilnahme an der 
Volkserhebung oder Durch ihre zmeideutige Haltung während des Krieges ſich ſelbſt 
geſchwaͤcht und der Krone ihr einfeitiged Uebergewicht verfchafft. Außer der Schwächung 
der Stände bezeichnete endlich das Auftreten Karl's ‚VO gegen das Papſtthum das 
Wachsthum der Föniglichen Gewalt und die Stärkung der gallifchen Nationalität. Noch 
während des englifchen Krieges ließ er die Berfammlung zu Bourges (1438), der 
3 Erzbifchöfe, 25 Bifchöfe und viele Geiftliche nieveren Grades beimohnten, Die Be⸗ 
fchlüfe des Bafeler Concils zu Bunften der Landeskirchen auf %. übertragen und 
unter dem Namen der pragmatifchen Sanction zu einem Landeögefeg erheben, in wel⸗ 
chem die franzöfifche Kirche das Mecht der freien Wahlen behauptete, den Proteft Philipp 
de8 Schönen gegen die eigenmächtige Befleuerung -burch die römifche Curie erneuerte 
und ſich auch ohne den Papſt dad Recht zu Feſtſetzungen in Firchlichen Dingen vor⸗ 
behielt. Ludwig XI. (1461—1483) führte die Politit der Valois gegen die Großen 
und die Stände fo weit durch, als e8 unter den gefchilderten Berbältniffen möglich 
war, auch in der Richtung Hin, daß er das provinzielle und populäre Element ber 
Städte fo weit begünftigte, al® e8 der Demüthigung der Großen bienen fonnte. Wie 
weit die Sranzofen durch dieſe Eentralifation herabgekommen waren, erhellt aus jenem 
in Luther's Tifchreden aufbewahrten Ausfpruch Kaifer Marimilion’d, wonach diefer zur 
Zeit feines Bündniffes mit Venedig gefagt haben foll: „Es wären drei Könige in ber 
Welt, er, der Kaiſer, der König von F. und der König von England. Er wär’ ein 
König der Könige; denn, wenn er gleich feinen Kürften etwas auflegte, ba es ihnen 
gefiele, fo thäten fle e8, wo nicht, fo ließen fie es. Der König von F. aber wäre ein, 
König der Efel, denn Alles, was er die Seinen bieße, das müßten fle thun wie Die 
Gel, dem müßten feine Fürſten gehorfam fen. Der König von England aber wäre ein 
König der Leute, denn was er ihnen auflegte, Das thäten fle gerne, und hätten ihren 
Herrn lieb wie geborfame Unterthanen.” 

Es folgte auf die Megierung Ludwig's XL eine Periode der Eroberungd« 
Bolitit. Karl VII. (1483—1498) begann dieſelbe 1494—1495 mit feinem Feld⸗ 
zuge nach Italien und fuchte die Anfprüche des Haufes Anjou auf den Thron von 
Neapel für fi geltend zu machen. Die Nation hatte den Gedanken an die Ausbil 
dung fländifcher und flädtifcher Rechte und Freiheiten aufgegeben und legte fich auf 
den auswärtigen Erwerb. Die weitreichendſten und phantaftifhfien Pläne entzündeten 
ihre Schwärmerei, und neben der italieniſchen Frage erhob ſich auch fogleich die orien⸗ 
talifche; auf Grund des 1494 zu Rom von dem Erulanten Andreas Baläologus une 
terzeichneten Bertraged, durch welchen. pie Rechte auf den Kaiferthron von Konflan» 
flinopel auf Karl VII. übergeben follten, erwartete man nichts mehr und nichts weniger 
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fertbum8 zu Gunſten der Könige von F. Die Nation batte eine Art von überſchüſſtger 
Krafterzeugt, als fle die fländifchen Rechte, Freiheiten und Autongmieen in die Gentrallfation 
geworfen, ihrer Einheit geopfert und dem Königthun zur Verfügung geftellt hatte. 
Diefe Kraft, die nun draußen Befchäftigung fuchte und vom Königthbum auf feine 
Eroberungdzüge verwandt wurde, war jedoch nur fcheinbar; eigentlich war die Unrube, 
welche die Nation nach außen trieb, Ausdruck ihre Schwäche; nicht Der Mangel 
an innerer Befchäftigung verlangte In auswärtigen Iinternehmungen Erſatz, ſondern Die 
Unfähigfeit der Nation, fih im Innern zu befhäftigen und die politifchen 
Gegenfäge zu ihrem eigenen Ausbau zu verwenden, trieb fie dazu an, ſich an an d« 
wärtigen Gegenfügen neue Reize und Anregungen zu fuchen, und ber 
Schwäche ihrer eigenen Organifation durch Eroberungen, Annerionen und Affimilation 
fremder Elemente aufzubelfen. Was in den Händen des Königthumd und unter 
feiner Reitung als die Kraft der Eentrualifation, leichte und prompte Berfügbarfeit ber 
Boilfskräfte, phantaflifche und unwiderftehliche Neigung zur Erpanflon fchien, war im 
Grunde nur innere Armuth der Nation, Stagnation ded Volfdlebens, Gefühl der inne 
ren Dede und Leere. Das Unglück Karl’s VE. in Italien, fein fchleuniger Rückzug 
aus Neapel und dad gänzlihe Scheitern feines Unternehmens konnten Bolf und Kö⸗ 
nigthum von der eingefchlagenen Richtung nicht abbringen. Der verfländige und 
befonnene Ludwig XI. (1498 — 1515) bielt die italieniſche Frage aufrecht, und fügte 
zu feinen, Anfprüchen auf Neapel auch noch Diefenigen auf das Herzogthum Mailand, 
ohne jedoch dad erflere zu erhalten, welches 1504 Spanien zuflel, und ohne das 
zweite, welcheö’-ev 1499 nach einem Feldzug von drei Wochen einnahm, behaupten 
zu fönnen, da es ihm Durch die Niederlage der Franzoſen bei Novara (6. Juni 1513) 
wieder verloren ging. Am glänzendften, mit dem dußern Anſtrich von Ritterlichkeit 
und unter einem fpannenden Wechfel von biendenden Erfolgen und totalen Nieder⸗ 
lagen wurde diefe Eroberungspolitif von Franz I. (1515 — 1547) durchgeführt, aber - 
wiederum ohne dauernden Erfolg, da Defterreih im Frieden zu Erespy (1544) im 
Weſentlichen ald Sieger aus dem langwierigen Kampfe hervorging und der plößlidhe 
Ton des Herzogs von Orleand, dem in diefem Frieden die Belehnung init Mailand zuge⸗ 
fanden war, auch Die Mailändifche Frage zu Gunften des Kaiſers entfchten. Die einzige dau⸗ 
ernde Eroberung, die F. unter Franz aus dieſen Kriegen Davontrug, mar bie der italienifchen 
Kunft und Literatur. Franz begünfligte, unterflügte und leitete die Verpflanzung der⸗ 
felben nah F. und folgte darin einer Tendenz, von der die Nation felbft ergriffen war. 
Die Vorliebe, mit der die Franzoſen ihre Unternehmungsluft und Eroberungsfucht auf 
Italien richteten, kann man als die Wirkung des Inflincts betrachten, der ihnen in 
der Erneuerung der antiken Literatur, der fich damals Italien hingegeben hatte, etwas 
Berwandtes, eine Kräftigung ihrer eigenen gallo-römifchen Nationalität und 
fomit auch eine neue Waffe gegen die deutſche Eroberung und die beiden oberen 
Stände zeigte. Der Humanismus und das Studium der Titerarifchen Schähe des 
Alterthums waren zwar ſeit dem Schluß des 15. Jahrhunderts auch nach Deutſchland 
gedrungen; die Kunflformen und die Lebensweisheit und Anfchauungen ded Alterthums 
hatten auch bier die Geifter lebhaft ergriffen; aber fle erfchtenen den Deutfchen wie 
eine fremde Offenbarung, als glänzende Boten und Dolmetfcher einer fremden Welt 
und bie fimpeln, einfältigen Deutfchen, die fich von ihnen bezaubern, fefjeln und über- 
wältigen ließen, benußten diefen Zauber am Ende Doch nur vazu, um im Kampf mit 
ihm ihre Freiheit zu flärken und ihr- eigenes Weſen in reicherer Form zu entwideln. 
Auf die bumaniftifche Periode folgte in Deutſchland die der Meformation, auf die 
Schwaͤrmerei für dad alte Nömerthum die Emancipation von dem geiftigen Nömertbum 
der päpftlichen Kirche, auf die Gefangenfchaft unter der altrömifchen Weisheit und 
Kunftform die Zerfprengung der ganzen babplonifchen Gefangenfchaft, wie Luther die 
Knechtichaft unter dem geiftliden Rpmerthum nannte. Die Deutſchen hatten fich von 
dem fremden Zauber nur anregen laſſen, um in der freien Uebermältigung und Ver⸗ 
arbeitung deffelben fich felbft in ihrer eigenften Form zu erobern und potenzirt wieder zu 
gewinnen. Yür die Sranzofen dagegen war die Italimifche Renaiſſance des Alterthums 
und die Uebertragung berfelben in ihre Heimath Feine neue und frembe Offenbarung, 
fonbern das bloße Wiedererſcheinen eines Stucks und zwar eines weſentlichen Gtüds 
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ihres eigenen altrömifchen Alterthums, und in der Pflege diefer Menaiffance gewannen fie 

nichts Reue, fondern nur etwas ſchon Dageweſenes, — fle gruben die Fundamente ihres 
alterthümlichen Lebens wieder auf, die. von den deutſchen Eroberern überbaut waren. 
In Deutfchland war die Pflege des. italienischen Humanismus dad Werk einzelner Aufe 
Härer und Gelehrtenkreife und der Kampf und die Neaction gegen benfelben die freie 
That einzelner urdeuticher Geiſter, an beren Spite Luther voranfchritt, bis im Kampf 
dieſer beiden Richtungen, der ausländifchen und deutichen, der Genius ber Nation in 
feiner eigenen Tiefe aufgerüttelt wurde und die Brage gegen und. für dad Roͤmerthum 
zu einer Nationalangelegenheit. machte. In Frankreich ftellte fh von Anfang an das 
Königthum an die Spike der Bewegung und Branz I. leitete bie Renaiſſance, wie 
fpäter Ludwig XIV. im goldenen Zeitalter der franzöflfchen Literatur der claſſiſchen 
Wiederbelebung des Griechen⸗ und Roͤmerthums präflbirtee Das Koͤnigthum nahm 
fogleih in der Perſon Franz I. die Stellung ein, als 0b von ihm der Anftoß zu die 
fer Reproduction des italienifchen Humanidmus audgehe, — es fammelte bie Ger 
lehrten und. Künftler um den Thron, benahm ſich mit dem folgen Bewußtfein, als ob 
die Talente nur durch feine Gnade und Unterflügung die Gelegenheit zu ihrer Ent⸗ 


“ widlung und Beihätigung erhielten, und machte Die Erneuerung der Kunſt und Kite 


zatur zu feiner eigenen Angelegenheit. Diefer Bund des Königthumd mit der Res 
naiffance war daher die Kortfegung und Steigerung des innigen Verhaͤltniſſes, welches 
die Balois In den englifchen Kriegen mit den demokratiſchen Maflen eingegangen 
waren; er war der Rüdgang zu den Schichten und Kräften der Bevölkerung, die 
jenfeit und "unterhalb der fremden Feudalwelt ſich rvegten, uud die Fortfegung des 
Eöniglichen Kampfes gegen die deutſche fländifche Orbnung. Die neueren Branzofen 
feben (beſonders nach der für fle. Epoche machenden Arbeit St. Marc Girardin's „über 
den Gang und die Kortfchritte der franzöftfchen Literatur im 16. Jahrhundert“, 1828) 
in der Nenaiffance die Grundlegung zu der neueren Civiliſation; mit 
Mecht, da die italtenifche, urfprüngliche und bumaniftifche Negation aller mittelalter- 
lichen Ideen, des Lehnsrechts, des Familienrechts, der flänbifchen und religiöfen Grund⸗ 
fäge, von den franzöflfchen Literatoren jened Jahrhunderts popularifirt wurde 
und. für Die. weitere Ausbreitung leichtere Beweglichkeit erhielt. Das Einverfländniß 
des Koönigthums mit diefer demofkratifchen PBopularifirung der neuen Ideen flimmte 
auch zu der Eroberungspolitil der Valois, die Schon Karl VIII. eingeleitet Hatte; bie 
Civiliſation, Die die Rechtsformen und Vorſtellungen des Mittelalters auflöfte, bot 
nämlih dem Konigthum die ideale Grundlage für den Krieg, den es dem mittelalter- 
lichen Europa und deſſen Träger und Nepräfentanten, dem beutichen Kaiferthum, feit 
Karl VIII. und Ludwig XII. erklärt Hatte. Aus der Aufklärung der franzöflichen Re⸗ 
naiflance ging die geiftige Propaganda hervor, die mit den franzäflfchen Armeen mar» 


- fehiete ober ihnen in Briebenszeilen die Wege ebnete. Wie endlich ber aufgeflärte 


Humanismus in Italien — (mir erinnern nur an Gäfar Borgia) — eine Politik zu 
feiner Seite hatte, die Iren und Glauben aufgegeben hatte, nur Lift und Gewalt 
fannte und dem von allen bisher üblichen moralifchgen und religiöfen Ideen 
entblößten Zwed Der Herrſchaft Huldigte, fo Hatte die in der franzöflichen 
Menaiffance geborene Givilifation eine Nevolutionirung der großen Politif über« 
baupt zur Folge. Diefer Umſchwung bieß: Emancipation ber außmärtigen 
Politik F.'s von der hriftlichen Balls des Staatenzufammenhangs und zeigte 


ſich zunaͤchſt in der Allianz Franz J. mit dem türkfifchen Sultan. Bis zum Schluß 


bed Mittelalters hatte F. feine nationale Eriftenz durch fortgefegten Kampf gegen bie 
chriftlich » germanifchen Inflitutionen, gegen das Farplingifche Kaiſerthum, gegen die 
Lehnsverfaffung, gegen die Autonomie der weltlichen und geiftlichen Ariflofratie ges 
wonnen, zulegt hatte es dad Papſtthum aus feiner univerfellen Stellung herausge⸗ 


eiffen und zu. einem Mittel feiner weltlichen Politik gegen dad deutſche Meich gemacht. 


Jeht zeigte ed durch die freie Hand, Die e8 fich in der orientalifchen Politik bemahrte, 
daß Die chriftlichen Ideen und Inftitutionen ihm überhaupt nicht tief in die Seele 
gebsungen waren, jeßt reagirte feine ganze Natürlichfeit gegen die chriftliche Schule, 
die es im Mittelalter unter feinen germanischen Obern durchgemacht hatte, und zerbrach 
«6 die Feſſeln, die es bis dahin nur wiberwillig getragen hatte. Die orientalifche 
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Politik Franz I. machte zwar ‚mehrere Phafen dur, Im Anfang feiner Negierung trug 
er fich mit dem Plan einer Theilung der Türkei zwifchen ihm, Kaifer Marimillan und 
Ferdinand von Spanien und zwar ohne Wiffen und regelnde Theilnahme des Papftes. 
Später, wenn er die Hand Kaifer Karl's fühlte und von diefem zugleih zu einem 
Eingehen auf die Politik des Papftes gezwungen wurde, verfprach er, jedoch nur mit 
dem Munde, feine Betheiligung an einem großen Unternehmen gegen Die osmaniſche 
Macht. Die Leitende Idee feiner Volitit war vielmehr Allianz mit dem Sultan. Schon 
1525, als er nad der Schlacht bei Pavia nach Madrid abgeführt war, knüpfte er 
aus feinem Gefängnig mit Soliman geheime Berbindungen an und forderte ihn auf, 
ben Kaifer durch Angriffe auf Deutfchland und Italien zu befchäftigen. Als der 
Kaifer die Türkengefahr abgewendet und dieſe fogar nur dazu gedient hatte, die Pros 
teftanten auf feine Seite zu ziehen und bie Eaiferliche Macht dadurch zu verflätken, 
fhloß er 1536 den erften Priedend- und Freundfchaftsvertrag zwifchen F. und 
der Pforte. Im Jahre 1541 Fam es endlich zwifchen Beiden zu einem förmlichen 
Waffenbündnig, in Folge deſſelben zu combinirten Operationen ded oBdmanifchen 
Seehelden Barbaroffa gegen Catalonien und des Königs gegen Navarra und 1543 
zu ihrer vereinigten Beſetzung Nizza's, jedoch ohne bleibenden Gewinn für Beide und 
für Franz nur mit dem Lohn, daß ihn der deutſche Reichstag zu Speier in feinem 
Abſchied vom 10. Juni 1544 gleich dem Türken felbft für einen „gemeinen Feind der 
Chriſtenheit“ erklärte, gegen den das Einfchreiten mit Der That geboten fe. Die 
profane Univerfalität F.'s machte ferner ſchon unter Branz I. den Fortichritt, daß 
der König das römifch-Fatholifche Intereffe Durch feine Verbindung mit den beutfchen 
Proteftanten verläugnete, um die Berlegenbeiten des Kaiſers zu fleigern, und bei 
alledem auf Aufrechterhaltung feines Concordats mit dem Papft (nom Jahr 1516) 
bielt, welches er trotz des Widerſpruchs der Parlamente, der Sorbonne, ber Univer- 
fltät und der Neichsflände zur Ausführung gebracht hatte. Died Concordat, welches 
die pragmatifche Sanction aufhob, den Anfpruch der Eoncilien auf Supeiorität über 
Mom bejeitigte, dem Papſt die höchfte Gerichtöbarfeit zurüdgab und dem Königthum 
die Befugniß gab, zu den 10 Erzbisthümern, 83 Bisthümern und 527 Abteien, wenn 
auch unter unbedeutenden Befchränkungen, die’ Ernennungen zu treffen, if der Bor- 
läufer jener Reactionen der franzoͤſiſchen Staatögewalt, die bis jetzt ſedesmal eingetreten 
find, wenn file einmal eine Selbfiftänvigfeitsregung der nationalen Kirche zugelaflen 
hatte, um fie als Demonftration gegen das Papſtthum zu benußen, ober, wenn das 
Volk, wie in der Zeit der Revolution, ſich von der Kirche Iodgeriffen und fomit ein 
Mittel zu feiner geiftigen Beauffichtigung und Bändigung der Staatögewalt entriffen 
hatte. Mit allen feinen pragmatifchen Sanctionen war es dem franzöflichen König- 
thum nie Ernft gewefen, es Eonnte feiner Tendenz nad Feine felbfitändige, nationale 
Organifation der Landesgeiftlichkeit zulaffen, da Diefelbe zu einer Corporation geführt 
hätte, die feinen Streben nady Alleinderrfchaft Widerſtand hätte leiften können. Die 
Concordate, die auf Die pragmatifchen Sanctionen regelmäßig folgten, gehören über 
haupt naturgemäß in jene Neihe von Dupirungen, aud denen die franzöftfche Be 
ſchichte befteht. Es ift dem Franzoſen mehr um Proclamationen, Programme, Parolen 
zu thun, als um die mühjame Ausarbeitung derfelben. Sein chriftlidder Fonds 
war nicht bedeutend genug, um die Parole der nationalen Kirche zu einer Wahrheit 
zu machen und eine Landeöfirche zu jchaffen, die durch einen eigenen Lehrinhalt und 
durch eigene Weberzeugungen und Lebendprincipien dieſen Namen verbiente. ine 
Nationalrepräfentation der Geiftlichkeit, Die nichts Eigenes und Urfprüngliches zu fagen 
und geltend zu machen hatte, wäre fomit ein Ueberfluß gewelen, der nur dem König 
thum unnöthige Schwierigkeiten gefchaffen hätte, ohne der Nation etwas zu bieten, 
was fie nidt einmal wollte. 

Das Eoncordat Franz IL, in dem Augenblick gefchlofien, als Deutfchland in Be 
griff fland, wirkliche Landeskirchen zu fchaffen und das Chriſtenthum kraft der perfön- 
lichen Ueberzeugung in Haus, bürgerlihe Geſellſchaft und Staatsleben einzuführen, 
bezeichnet auf das Schlagendſte den Gegenfag der beiden Nationalitäten, von denen 
bie eine gegen unnüge Aufregung oder drohende Aufldfung ſich befländig an die Auto⸗ 
sität anklammern muß, bie andere ſich nur im Berflänpniß, in innerlicger Aneignung um 
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in gläubiger Bethätigung ihrer Lebendgefege beruhigt. Noch einmal erwachten Anfangs 
unter dem Anftoß der Iutheriichen Bewegung, fobann unter dem Einfluß der fchweizer 
Kirche die deutfchen Elemente Frankreichs, aber zum Unglück für das franzöflfche König⸗ 
tum nahm .die reformatoriiche Bewegung unter dem Abel, der ſich im König von 
Navarra und im Bruder defielben, dem Prinzen von Condé, hoher Führer erfreute, 
ohne ſich auf eine breite Baſis im Bürgerſtande flüßen zu können, eine fo politiſch⸗ 
feparatiftifche Haltung an, daß die antideutfche Mafle der Bevölkerung, um bie Einheit 
bed Reichs zu vetten, endlich mit der römifchen Kirche einen Bund gegen dad König- 
thum einging und den Adel einem Terrorismus unterwarf, deffen Nachwirkungen er 
feitdem nicht mehr verwinden Fonnte. Die Berbandlungen und Friedensſchlüfſe mit 
der reformirten Adelöpartei unter Branz I1'(1559— 1560) und Karl IX. (1560-1574) 
Beachten der Nation die Idee bei, daß das Koͤnigthum doch nicht ganz zu ihr gehöre und 
nicht Acht romanifch und römifch fei. In der Bartbolomäusnadt (f. d. Art.) ſchloß 
fih zwar das Königtbum der romanifchen Meaction gegen den Abel an, doch ohne 
dauernden Erfolg, da nach Diefem blutigen Bündniß, welched das Koͤnigthum mit jener 
in Stephan Marcell und in der Jungfrau von Orleans verkörpert gemefenen Urkraft der 
Nation abſchloß, wieder Eriegerifche Bewegungen der proteftantifchen Bartei ausbradhen, die . 
Karl IX. mit immer weiter gehenden Zugeſtaͤndnifſſen befchwichtigen mußte. In feinem 
Nachfolger Heinrih IM. (1574—1589), dem dritten und legten der Brüder, die feit 
Franz II. Hinter einander vegierten, und überhaupt dem legten Mepräfentanten der Bas 
lois, vollendete fi das Geſchick dieſer Königelinie, und zwar gerade durch die 
Naturkraft der Nationalität, die ſich während ihres Beflehens zuerft geregt und auf 
Deren Benutzung ihre Bedeutung fich gegründet hatte. Die fortgefegten Eoncefflonen, 
die Heinrich der proteftantifchen Partei zugefland, Die Gewährung eines Schiedsgerichts 
in den acht Parlamenten des Reichs, welches zu gleichen Theilen aus Katholiken und 
Meformirten befteben follte, die Ueberlaſſung bon acht Der bebeutendften Städte des 
Reichs an die Wartet zu ihren Garnifondorten, rief gegen ihn bie. Ligue (f. d. Art.) 
in’8 Leben, die ihn 1588 aus Paris und endlich in Das offene Bündniß mit Heinrich 
von Navarra, dem Führer ver Proteflanten, tried. Die demokratifche, populäre Baſis, 
auf der fi Die Valois am flärfften gefühlt hatten, war ihrem letzten Bertreter in 
diefen Kämpfen entzogen worden. Die Kirche hatte ſich darauf geftellt und ſich 
nicht gefcheut, die Führung in einem Sturm auf das Königthbum zu übernehmen, in 
welchem fich Die tribuntcifche Schreckensherrſchaft Stephan WMarcel’8 in weiterem Um⸗ 
fange wiederholte. Im Bunde mit der Angfl der romanifchen Bevölkerung des Lan⸗ 
des vor Der Adeldföderation und einer unbeilbaren Zerreigung des Landes hatte die römi«- 
fee Geiftlichfeit ihre Anttpathie gegen das ‚germanifche Königthum befriedigt und den 
demokratiſchen Maffen die Lehrſätze dargeboten, Daß das -Königthum Ausflug und 
Product der Bolköfouveränetät und daß Auffland gegen daflelbe und Abfehung des 
jeweiligen Repräfentanten ein Volkörecht fe. Diefem Bunde der Kirche mit der Des 
mofratie fiel Heinrich II. als Opfer, ale ihn Jakob Clement im Lager vor Paris 
meuchlings überfiel und ermordete. Bon den drei Brüdern, welche vie Linie der 
Valois eben fo fihloffen, wie Die der erften Gapetinger in drei nad einander regies 
renden Brübern erlofch, bat der eine, Karl IX., in der Bartholomäusnacht noch ein« 
mal die Testen Hülfemächte für das Königthum aus dem tieffien und fehmärzeften 
Abgrund der gallifchen "Nationalität heraufbeſchworen und murde Der letzte durch die⸗ 
felben Mächte in den Abgrund herabgezogen. Die drei Brüder, mit denen fpäter bie 
Kinie der älteren Bourbons abfchloß, mußten der von Ihren 'herbeigerufenen Revolu⸗ 
tion zwei Opfer geben; der eine wurde von feinen Untertbanen auf das Schaffot ger 
fehleppt, Der letzte (Karl X.) vom Thron geflogen und aus dem Meich gelagt, und 
jener Abgrund hatte indefien die von Ihren Vorfahren entwürbigten Stände (in den 
Geptembertagen) verfihlungen. i 

VI. Die Periode der Bourbond bis 1787. Heinrich IV. (1589 bis 
1610), dem wir eben fo wie den folgenden bourbonifchen Königen noch befondere 
Artikel widmen werden, bat keineswegs den Gegenſatz ber Tatholifchen Ligue und ber 
proteftantifchen Adelsverbindung, wie man gewöhnlich annimmt, ausgeglichen. Zwar 
ſichloß er, nachdem ſich ihm am 22. März 1594 nal einem Jangwierigen, durch ſpa⸗ 
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niſche Unterſtützung der Ligue genährten Bürgerkriege die Thore von Paris geöffnet 
hatten und nachdem bis 1598 die letzten Regungen der katholiſchen Reaction bewältigt 
waren, den Kampf der Religionsparteien durch das Edict von Nantes. Unterm 30. 
April 4598 erlajfen, geroährte Daffelbe den Meformirten Gewiſſensfreihelt, Zutritt zu 
den Aemtern und eine Stellung in den Parlamenten. Allein, wenn ein gefchichtlidher 
Act nur durch feine dauernden Folgen Wichtigkeit erhält und nicht um der Aushülfe 
willen, die er in Nothaugenbliden leiſtet, bedeutend genannt werden kann, fo verdient 
jenes Edict diefen Beinamen nicht, ven man ihm beizulegen pflegt. Es hat dem Pro- 
teftantismus in Frankreich weder eine politifche, noch überhaupt eine gefeßliche Eriftenz 
fihern können. Schon unter dem Nachfolger Heinrich's, Ludwig XIII. (1610—1643) 
bezeichnete die unter der Regentſchaft der Königin-Mutter, Maria von Medici, eintres 
tende Ausfühnung mit Spanien den Beginn einer neuen Meaction gegen Die hugenotti« 
fihe Partei; als darauf Richelieu (f. d. Art.) in der zweiten Hälfte der Regierung 
Ludwig's den vereinigten Widerftand der Großen und der Neformirten brady und deſſen 
Nachfolger Mazarin (f. d. Art.) Frankreich von dem fpanifchen Einfluß befreite und 
überhaupt die fpanifche Macht audy in ihrer europäifchen Stellung ſchwaͤchte, ging in 
der Perfon Ludwig's XIV. (1643— 1715) aus diefen Kämpfen nur das abfolute Kö⸗— 
nigthum als Sieger hervor, welches fich theoretifch über die geiftliche Gerichts⸗ 
barkeit ded Papſtthums erhob und dem Proteftantismus in Frankreich feine rechts 
liche Exiſtenz entzog. Jene Emaneipation der zeitlichen Gewalt des Königthumse 
vom Papfttbum ift Die Declaration ber vier Artikel, in welchen eine allgemeine 
Verſammlung der Geiftlichkeit zu Paris 1682 die Breiheiten der gallifanifhen 
Kirche (f. d. Art.) formulirte; dieſe Beraubung der Proteflanten wurde Durch bie 
Aufhebung des Ediets von Nantes am 22. October 1685 ausgeſprochen. Dennoch 
bat die reformirte Partei in die Entwidelung der franzöftfchen Politik tief eingegriffen, 
und die ausfchließliche Aneignung diefer Einflüffe von Seiten des abfoluten König. 
thums beweift von Neuen, daß die Negungen des germantfchen Geiftes in Frankreich 
immer nur zur Stärkung feined romaniſchen Gegners dienen müffen. Die Reformirten 
waren nämlich felbft damals, als Heinrich IV. die Verfländigung mit dem Papſt be⸗ 
werfftelligt und im Einklang mit ihm Den Eatholifchen Charakter des franzöflichen 
Königthums wieder feftgeftellt Hatte, die Seele und treibende Kraft feiner auswärs 
tigen Politik. Obwohl nämlich Heinrich fein Land der geiftlichen Gewalt des 
Vapſtthums wieder zu Gebote geftellt und eine nationale Kirche, die auf Grundlage 
der gallifanifchen Freiheiten eine Ausgleichung mit den PBroteflanten Hätte fuchen Fünnen, 
verworfen und vielleicht auch bei der Fatholifchen, im Fanatismus der Ligue gewaltig 
bervorgetretenen Tendenz der Sranzofen als ein Unding erfannt batte, fo wollte er 
den katholiſchen Charakter Frankreichs Doch nicht auf die Firhlichereligidje 
leberzeugung, auf den Glauben, auf dogmatifche Rechtgläubigkeit, auf den Fana⸗ 
tiomus der Belehrung und Propaganda gründen. Seine Erfahrungen an ſich felbft 
und an den Parteien und Führern feines Volkes bewiefen ihm fchlagend genug, daß 
demfelben dieſe Kraft und Gluth der religiöfen Ueberzeugung fremd ſei. Katbolifch 
follten Branfreih uud fein Köntgthum nur in jenem Sinne fein, daß fie dad Auto 
ritätösprincip und die Gentralifation bei ſich gu Haufe zur Geltung brachten 
und für dad europäifche Staatenſyſtem repräfentirten, zu diefem Zwecke zwar mit dem 
Papſtthum Im Zufammenhange blieben, aber es als Mittel der Univerfalber« 
haft benußten, ohne felbft deſſen gläubige und übergeugungsvolle Diener zu fein. 
Mit Einem Wort: Frankreich und fein Königthum follten nicht in ber theoretifch-gläus 
bigen Weife Eatholifch fein und in Europa Gewalt üben, wie Spanien und Deflerreich 
und wie dad Haus Habsburg. Daher fein Plan, dad habsburgiſche Haus zu flürgen, 
ed zunaͤchſt aus Italien zu vertreiben, Oeſterreich aufzuldfen und Frankreich zum Dicta⸗ 
tor im neuen Staaten⸗Syſtem Europa’d zu machen, — ein Plan, in deflen Entwer« 
fung ihm. die Neformirten Frankreichs nicht nur belfend, fondern treibend und fafl 
zwingend zur Seite traten. Er glaubte, zu treiben, und warb getrieben, ſchon des⸗ 
halb, weil er die Verbindung der franzöftfchereformirten. Gelehrten» und Adelspartei 
mit England und deflen König Jakob I, fürchten mußte. Der erfte Titerarifche Auf 
Rand der franzöflfchen Hugenstten gegen den fürftlichen Abſolutismus (fo 3. B. in 
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Hotmann’s oben angeführter Schrift, in Hubert Languet’s (f. d. Art.) „vindiciae 
contra Iyrannos“, vom Jahre 1579) hatte zu einer politifchen Propaganda geführt, 
die theils von Genf, theild von Saumur ihre Parole erhielt, an letzterem Orte von 
Du Pleſſis Mornay (f. d. Art.) geleitet wurde und eine große europäifche Union 
gegen das Haus Habsburg fid zum Zweck gemacht Hatte. Es galt der Meviflon ber 
Berträge, namentlich des Vertrages von Chateau Cambreſis, der 1559 den Kanıpf zwifchen F. 
und Deftesreih um Italien beendigt, der Primogeniturlinie des Haufes Habsburg den 
Beflg von Mailand, dem Königreihe Spanien Neapel und Sicilien geflchert hatte 
und die Grundlage der Rechts⸗ und Territorialverhältnifie Süheuropa’8 bis zum Aus⸗ 
fterben des ſpaniſchen Zweiges des Haufe Habsburg (1700) blieb. Aus der chimä- 
riſchen Korn, in welcher fih Heinrich die Meviflon der Karte von Europa bald nad) 
der Befefligung feined Throne gedacht hatte, war der Plan nah den Berbandlungen 
mit den beutfchen und Italienifchen Verbündeten in dem Umriß hervorgegangen, daß 
die belgifchen Niederlande dem Erzherzog Albrecht und der Infantin Clara Eugenia 
entrifjen werben follten, der deutiche Zweig des Hauſes Habsburg dad Kaiferthum 
verlieren, Matland dem Haufe Savoyen zufallen und der Papſt durch Die Ausſicht 
auf Annerion Neapeld an feine Staaten gewonnen werden follte. Nach Diefer Des 
müthigung Spaniens und Oeſterreichs follte Italien zu einer Conföderation unter 
dem Borfige des Papſtes umgeflaltet werden, und Frankreich hoffte für feine Bemü- 
bungen um das Wohl Europa’d dur Savoyen, Lothringen und einen Theil ber 
fpanifchen Niederlande belohnt zu werben. Die franzöflfchen Heere hatten ſich bereits 
nad) der deutſchen und italienifchen Grenze, dort zur Unterflügung der proteflantifchen 
Fürſten im Meichöfrieg, bier als Beiftand für den ſavoyiſchen Angriff auf Mailand, 
in Bewegung xgefegt, ala Keinrih am 10. Mai 1610 durch den Dolch Ravaillac's 
fiel. Sein Plan überlebte ihn, wenn auch auf feinen Tod unter der Regentſchaft der 
Maria von Medicis zunächft Die Ausföhnung mit Spanten und unter der Herrfchaft 
Richelieu's bis zur Einnahme der Feſtung La Mochelle, des letzten Bollwerks ver 
Hugenottien (1628), der Kampf der Eöniglichen Gewalt mit der proteflantifchen Partei 
folgte. Der Politif der bourbonifchen Könige diente der Entwurf Heinrich's IV. als 
leitendes Ziel; am conjequenteften bat nach bemfelben Ludwig XIV. gebandelt; alß 
die Könige zu ſchwach wurden, nahm Die Mevolution den Kampf mit dem beutfchen 
Kaiferreich und mit dem Haufe Habsburg auf ihre Schultern, bis Napoleon I. Frankreich 
die Ausführung des Bland verhieß und nach deflen Niederlage und dem friedlichen 
Interregnum von 1815 — 48 gegenwärtig Louis Napoleon mit dem Berfprechen, 
das unvollendete Werf des Königthums, der Mepublif und des erften Kalferreichd zu 
Ende zu führen, die Dienfifertigkeit und den Gehorfam des franzöflfchen Volks zu 
gewinnen fucht. Die antikirchlich «römifche oder vom Dogma und Glauben unabhän= 
gige katholiſche Richtung der Eroberunga⸗Politik des franzöflfchen Koͤnigthums war 
fhon vor Heinrich IV. von Karl VII. und von Ludwig XIL eingefchlagen, von 
Franz I. mit ſelbſtbewußtem, weltlichen Libertinismus fortgebildet; in fofern war 
Heinrich Eein Erfinder und haben die Hugenotten Die Politik der Bourbons, der 
Nepublit und des Kaiferreichd nicht gefchaffen. Und doch lebte bie proteftantifche 
Bartei in der auswärtigen Politit %.’3 während der folgenden brittchalb Jahr⸗ 
hunderte fort. Sie mit ihrem religiöd-bogmatifchen und republifanifch » politifchen 
Haß gegen das roͤmiſch⸗deutſche Kaiſerthum und gegen dad Haus Habsburg Hat 
den Gegenfag F.'s gegen  Deutfchland und deſſen italienifcher und beutfcher Politik 
eine Urt von religidd=-politifhem Fanatismus gegeben, der ber ganzen 
Nation in Pleifh und Blut gegangen if. Sie haben den Sturz des deutſchen 
Reichs, die Auflöfung Oeſterreichs und die Dietatur in Stalien zur Barole und 
zum Dogma der Nation gemacht. Seit ihrer europäifchen Agitation gegen Das 
Haus Habsburg, und ſeitdem fle Heinrich IV. in feine große Verſchwoͤrung gegen 
das deutſche Meich trieben und verwidelten, ift die Nation von ihrer europäifchen 
Miffton überzeugt. Nur mußte die proteftantifche Partei erſt völlig gefchla- 
gen und aufgelöft werden, um mit ihrem politifchen Banatismus die Nation 
zu beleben und zu fräftigen; — alleinftehend oder als felbftfländige Macht blieb ſte 
der Nation verdächtig und Eonnte fle ihre Tendenz mit dem Mationalgeift nicht gründs 
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lich verquicken. Ihr Schickſſal vollzog ſich mit dem des Adels. Als Heinrich IV. unter 
dem Dolch Rayvaillac's fill, war, nach dem Zeugniß Sully's (in feinen Memoiren) 
unter dem hoben Adel, von dem angefebene Glieder der proteftantifchen Partei: an« 
gehörten, die Weberzeugung verbreitet: „bie Zeit der Könige fei vorüber, die der 
Prinzen und Großen gefommen; man müffe es nur verftehen, ſich geltend zu machen.“ 
Der Bürgerkrieg in den erften Jahren der Regentſchaft zwifchen der Eatholifchen, fpanifch ge⸗ 
finnten und der ‚proteftantifchen Partei und die politifchen Vortheile, die in demſelben der 
Prinz von Eonde& und die Hugenotten gemannen, fehienen zwar Anfangs dieſe Ueberzeugung 
zu rechtfertigen; alfein Nichelieu’3 darauf folgender doppelter Kampf gegen die Huge⸗ 
notten und den hoben Model zerflörte die Hoffnungen beider Parteien und die Unruhen 
der Fronde, in welchen der Abel unter der Megentfchaft der Anna von Deflerreich, 
während der Minderfährigfeit Ludwig's XIV., noch einmal feine Autonomie im Bunde 
mit den Parlamenten zu erobern hoffte, führten unter der Megierung Mazarin’d zur 
ſchließlichen Niederlage des Adels, von der er fi) nie wieder erholt hat. Der 
Adel Hatte in der Fronde fchon feine tiefe Entartung bewiefen; der Aufftand war 
ihm ein Spiel, das er Tachend und in Verbindung mit Liebesintriguen betrieb; die 
Srauen, Die damals an der Spige der politifchen Agitation fanden und denen Cou⸗ 
fin in feinen neueren biographifchen Werfen einen übertriebenen pedantifchen Kultus 
gewidmet bat, hielten an den Feſſeln der Galanterie die Großen bei einer der Bars 
teien feft oder fchleppten fie von einer Partei zur andern; Brauen und Männer bes 
trachteten die Aufregung des Volks, die Aufftachelung des Partfer Parlaments zur 
Empörung mit demfelben Leichtfinn, mit dem ſie ſich in ihre Luftbarkeiten und Liebes⸗ 
abenteuer flürzten, ald ein unterhaltendes Schaufpiel, welches fle mie das Parlament 
ängfligte und beftürzt machte, als es ernfl zu werben fehlen. Daher bie plögliche 
Unterwerfung des Parlaments, daher die endliche Anfammlung ded Adels in den 
Antichambren Ludwig's XIV., nachdem diefer 1651 feine Volljährigkeit erklärt und das 
Nachtoben der Leidenſchaften Durch feine Amneftie von 1652 beruhigt hatte. Im Dienft 
des Königs erbielten die Parteiführer, von denen die angefehenftien allmählich auch 
zum SKatholicismus übertraten, erft die Haltung wieder, die fle in den bürgerlichen 
Unruhen verloren hatten, ober überhaupt erſt den Werth, den ſte in den Icichtfinnigen 
ParteirIntriguen nicht batten gewinnen Fünnen. Seit der Unterwerfung des Adels 
und der proteflantifchen Großen und nachdem Mazarin durch den Pnrendenfrieden mit 
Spanien (vom 7. November 1659) bei der binreichenden Schwächung diefer Macht 
die Spannung mit ihr ala nicht mehr nöthig und zeitgemäß beigelegt hatte, beginnt 
die Eroberungspolitif Ludwig's XIV. gegen Holland und das deutfche Reich. Die Kraft 
des Adels und der proteftantiichen Partei war jegt vom Königtbum abſorbirt wor- 
den und fonnte nun nach außen verwandt werden. 

Auf dem Gebiet der Literatur und Forſchung drückte fich dieſe Aufzehrung ber 
germanifchen Kraft in die Eönigliche Gewalt ald das Erſterben der freien und ſelbſt⸗ 
fländigen Gelehrfamfeit und Wiflenfchaft aus. Zum Theil fhon vor den Tode Hein 
rich's IV., noch mehr nach demfelben hatten fich die großen Meifter der philologifchen 
Erforfyung des Alterthums, wie Caſaubonus, Scaliger und Salmaflus, aus Beſorg⸗ 
niß vor der katholiſchen Meaction in's Ausland begeben. Descartes, der in feiner, 
auf dad Selbftbemußtfein gegründeten Philoſophie Das beutfche Element in Franfreidy 
repräfentirte, blieb in feiner Heimath ohne tiefgreifenden Einfluß und hatte fih und 
fein Syſtem überhaupt mährend feines Aufenthalts im Ausland, in Deutfchland und 
Solland, entwickelt. Indeſſen hatte Corneille die italienifche Beriode der franz. Lite 
satur durch Die Uebertragung des fpanifchen Pomps in die legtere und durch die Hul⸗ 
digung, die er in feinem Gid der damals noch nachwirkenden Uebermacht Spaniend 
darbrachte, abgefchloffen. Branzöflrt bat er dann die fpanifche Grandezza, indem er 
fle in feinen Tragödien zur Wiederbelebung des Roͤmerthums verwandte und mit Vor⸗ 
liebe Die Periode der untergehenden Republik benugte, die ihm in ihren Gewaltmän- 
nern Gelegenheit gab, Die Staatsmacht in ihren beroifchen, fünigägleichen Trägern 
und in ihrer Erhabenheit über die republifanifchen Parteien, Einrichtungen und Ge= 
fee zu fchlldern. Die einzige Fortbildung, die für dieſe Verherrlichung ver Staatd- 
macht und politifchen Pflicht übrig blieb, war der Verſuch, den Racine danıit machte, 
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die Solliflonen zu einem pfychologifchen Proceß umzuwandeln, fle dadurch (3. B. in 
der Berenice) zu mildern, oder (mie in der Atbalie) das Königthum theokratifch zu 
verklären. Nachdem endlich Boileau das römifche Altertum zum Dietator in ber 
Poeſte erhoben Hatte, war in ber Literatur eine weitere lebendige Entwidlung 
nicht mehr möglih und es blieb zur DBerherrlihung des abfoluten Königthums 
nur noch der Pomp der Kanzelſprache, bie Schmeichelei der dramatiſchen Scherze 
Moliere'd und Die Huldigung der alademifchen Redner. Und was brachte die 


-Anfpannung ber Nationalfraft in Steuerleiflungen und in Kriegsdienſten — 


was brachte Die Aufzgehrung des germanifchen Lebenselementes und ber ariftofratifchen 
Seldftregierung — was brachte die fortgehende Verknechtung felbft der römifchen 
Staatöfirhe zu Gunſten ber Töniglichen Gewalt der Nation ein? Zunachſt nach 
augen und in ihrer europälfchen Stellung? Alle jene Kriege, welde die Franzoſen 
feit Rarl VII. in Italien führten, bis auf die Abenteuer Franz' 1. verfchafften ihnen 
nur das erhebende Bewußtſein, daß fie mit Ausnahme Venedigs alle Hauptflädte 
jene® Landes durchzogen, Neapel und Mailand erobert haben und aus dem Lande 
wieder hinausgepeitſcht find, nachdem fie den Verfall Italiens, der freilich ſchon in 
des Demokratiſirung der Stadtgemeinden ſich anfündigte, zu einer vollendeten Thatfache 
gemacht und die Blüthen der Kunft und Wiffenfchaft, welche die Trümmer der frü- 
beren ftäbtiichen Gemeinweſen noch bedeckten und verbargen, mit ihren Armeen zer» 
ftampft hatten. Schon damald, am Schluß biefer erſten großen Eroberungszüge der 
Franzofen, Harakterifitte Bapft Paul IV. die Unbeftänbigfeit ihrer auswärtigen Erfolge 
richtig, ald er zum venetianifchen Botfchafter fagte: „Dann Fam dies Befchlecht, ein 
Gemisch von Vläming und Spanier (nach Italien, er meint die habsburgiſche Macht), 
dad wie die Klette feſthaͤlt, wo es ſich einmal anbeftet. Die Sranzofen find anders, 
die brechen auf mitten im Werk und bleiben nicht, würben fle auch feflgebunden. Wir 
haben fle als Herren von Neapel gefeben, als Herren von Malland, weg waren 
fie: stare loco nesciunt.* Auf ihren großen Weltfahrten mit Unglüd gefchlagen, 
haben Die Branzofen dagegen immer ihre Grenzen zu erweitern gewußt; als Träger 
der Eivilifation zurüdgewiefen, haben fie fih arrondirt, und wenn fle als Sie⸗ 
ger den Frieden bictiren halfen, haben fle fich für ihre der Welt erwiefenen Wohlthaten 
einige Unnerionen bewilligen laſſen. Der reelle Gewinn ber italienifchen Abenteuer 
Karl's VII, Ludwig's XII. und Franz's I. wurde von des Letzteren Nachfolger, Hein- 
rich Il., eingeſteckt, als dieſer ſich den Beinamen bed Vertheidigers der Deutfchen Frei⸗ 
beit erwarb und unter dieſem Titel und im Einverſtändniß mit deutſchen proteſtan⸗ 
tiichen Fürſten die Bistümer Meg, Toul und Verdun befepte. Für den Belftand, den 
Sranfreih unter Richelieu’8 und Mazarin's Leitung den Proteflanten Im breißigjäh- 
rigen Kriege geleiftet hatte, erhielt e8 1648, außer der Anerkennung feiner Oberboheit 
über die drei Bisthümer, unter anderen Erwerbungen am Oberrhein die Landgrafichaft 
Dber- und Nieder-Elfaß, den Sundgau und die Landvoigtei ber zehn elfafflfchen 
Reichsſtaäͤdte. Die Meunionspolitit, für welche Ludwig XIV. die Lehnsverbinbungen 
diefer elſaſſiſchen Erwerbungen mit dem deutfchen Reich benußte, und die Kriege, in 
denen derfelbe eben jene feudalen Beziehungen zu Gunften feiner Souveränetät zu ver⸗ 
nichten fuchte, brachten ihm zwar nicht den großen Gewinn, nach dem er firebte, aber 
fie wirkten wie die italtenifchen Unternehmungen der Valois nad, und als die bedeu⸗ 
tendfte diefer Nachwirfungen kann man den Erwerb Lothringens betrachten, den 
Fleury (f. d. Art.) 1735 dem deutfchen Reich abpreßte. Das Mifverhältnig der 
eonfequenten Politit der Bourbons und der ungeheuren Friegerifchen Anftrengungen ber 
Nation zu den Mefultaten trat am ſchlagendſten bervor, als die romanhaflen Er⸗ 
weiterungen des Landes durch die Mevolutiondkriege, welche Frankreich faſt den ganzen 
weftlichen Continent bis auf das gefchwächte Breußen und Defterreich incorporirten, 
am Ende nur zu der Aufhebung der feubalen Beziehungen des Elfaffed und Lothrin- 
gens zum bdeutfchen Neich zufammenfchrumpften, fo daß Frankreich nach den ſchwelge⸗ 
rifhen Genüſſen feiner Triumphe nur die verbältnißmäßig unbedeutende Brage zur 
Erledigung brachte, die, nach der Aufhebung des Lehnrechts in feinem Innern durch 
die Eonfkituante, den erften Anlaß zu feinem Krieg mit dem beutfchen Meich bildete. 
Arsondirungen an der norböfllichen und dfllichen Grenze, Annectirung deutſcher oder 
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von deutfchen Elementen durchzogener Grenzdiſtriete, Incorporirung einzelner Bläge 
zur Verſtärkung des Feſtungsgürtels, mit dem ſich das Land. befonders zur Zeit Lud⸗ 
wig’8 XIV. umgab — dad war der legte Zwed aller jener Kriege, die das abfolute 
Königthum und nach ihm die Nevolution im Namen der Civilifattion unternahmen. 
Mit der Volkskraft, die das Koͤnigthum verfchlang, und mit dem Adel, den e& in ge= 
ſchickter Benutzung der innern Bürgerfriege fi unbedingt dienſtbar machte, wußte es 
nichts Befleres anzufangen, als fie zu Armeen umzufchmelzen, bie e8 zur Eroberung 
und zur Behauptung und Erweiterung der europäifihen Stellung des Staats brauchte. 
Die innere Schwäche der Nation, ihre Unfähigkeit zu organiſchem Zufammenarbeiten 
mit ihren Glementen, ihre totale Unbeholfenheit für einen Ausbau des Staatd aus 
dem Innern der Gemeinde und dem Hausweſen heraus, das Gefühl der Unheimath- 
lichkeit, Das auf den Einzelnen in ihrer Arbeit und in ihrer Gemeinde Taftete, — Diefe 
Unproduetivität der perfönlichen Arbeit, des Gemeindelebens, der Reſte der fländifchen 
Gliederung — diefe Unluft der Einzelnen an fih und das Gefühl des Ungenügens, 
das alle gegen ihre eigne Reifung und Bedeutung empfanden, — das machte die 
Brangofen zu dem geeigneten Stoff, der fih von dem Königthum zu Armeen zuſam⸗ 
menfneten und gegen Dad Ausland präpariren ließ. Ihre Schwache Berfönlichkeit 
machte fle fociable und ihre Sortabilität zu gefügigen Heerhaufen, die für den Ruhm 
ihres Landes ſich in! den Tod ſchicken ließen. Als Kriege. der Teinen 
politifhen Berehnung, die weder das Erbrecht, noch die Legitini- 
tät der Verträge, noch weniger daB Recht der Vertheidigung gegen die dro⸗ 
hende Uebermacht eined fremden Despotismus für fih als Rechtstitel anrufen 
fonnten, führten dieſelben daher zu Goalitionen der germanifchen Gultur« 
völfer Europa!d, vor Allen der Engländer und der Deutfchen, zu denen fpäter Die 
ruſſtſche Macht fam. Die größte und epochemachende Goalition, welche ſich gegen das 
bourbonifche F. bildete, war diejenige, In welcher England unter Wilhelm 1. und 
der Kaifer der Eroberungspolitit Ludwig's XIV. im fpanifhen Erbfolgefrieg 
(f. d. Art.) entgegentraten; gegen die Bortfegung der bourbonifchen Politif durch die 
Revolution vereinigte ſich endlich ganz Europa. ine weitere Folge aller diefer Kriege 
war die jedesmalige Erfhöpfung und Verarmung 8.8 Die Kraft, die in ihnen 
das Königthüm nach außen warf, ging nicht aus Dem Ueberſchuß bürgerlicher Arbeit 
und bürgerlichen Selbfigefühls, nicht aus Dem patriotiſchen Stolz und Pflichtgefühl der 
Stände, nicht aus der Ueberzeugung von dem Recht und der Verpflichtung zur Ber- 
theidigung des Staats, des Eigenthums und der eigenen höhern @ultur überhaupt 
hervor. Sie war vielmehr die Beute, die das Königthum aus den Bürgerkriegen und 
aus feinen eigenen Käntpfen mit ber proteftantifchen Bartei und mit dem Adel davon⸗ 
getragen, — eine Beute, Die es fich nicht die Zeit nahm politifch für eine gründliche 
Organiſation zu verarbeiten, fondern alsbald, nachdem es fie mit einer bloß formellen 
Bentralifation umgarnt hatte, für feine auswärtigen lUInternehmungen verwandte. Wie 
dad Königthum, handelte nachher die Republik, und in die Fußtapfen der legteren trat 
dad Kaiſerthum. Mazarin fagte einmal, der Krieg (er meinte den Bürgerkrieg) puri- 
fleire F. Die widerfpenfligen Kräfte, die fich nicht vereinbaren und zu einer politifchen 
Ordnung zufammenfügen Eonnten, warf ver Bürgerkrieg nämlich gegähmt und gebro- 
hen dem Königthum, fpäter dem Kaifertbum in Die Arme, er machte fie traitable und 
handlich für den aggrefliven Gebrauch; — natürlich waren fie dann bald aufge» 
zehrt und das Land lag nad allen Kriegen, von denen Karl's VIII. an bis auf Dies 
jenigen Ludwig's XIV. und des Kaiſerthums, erfchöpft und verarmt da. Erſt im An⸗ 
geſicht des Todes feufzten dann dieſe Verſchwender unter der Laſt ihrer Berantwort- 
lich£eit, fühlten fle Neue, ermahnten fie ihre Nachfolger, das von ihnen felbit Ver⸗ 
fäumte nachzubolen, oder belogen fie ſich ſelbſt mit einer fopbiftifchen Theodicee, 
deren Beſchlüſſe ihnen leider nur noch nicht vollftändig auszuführen vergönnt geweſen 
fei. So wünſchte fhon Karl VIIL, als e8 zum Sterben kam, „nur mehr zu leben, 
um nad den Geboten Gottes die Rechtspflege in gute Orbnung zu bringen und die 
Kirche und auch die Finanzen zu regeln.” Heinrich IV. fand ſich in der Kraft ſei⸗ 
ned Lebens mit feinen Verpflichtungen ehvas leichtfinniger ab, als er jedem Bauer 
feines Landes Sonntags fein Huhn im Topfe wünfchte. Zudwig XIV. redete auf 
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feinem Sterbebette feinen unmündigen Nachfolger mit den Worten an: „Mein Kind; 
ahme mir nicht nach in der Luft am Krieg, erhalte den Frieden mit deinen Nachbarn, 
erteichtere fobald als möglich die Laflen deiner Volker und thue das, was ich zu mei» 
nem Unglück nicht thun Eonnte.” Der Gefangene von St. Helena. endlih gab in feis 
nen Dictaten den Völkern den Troft, daß er fle, menn er fie fnechtete, beraubte, nieder- 
trat und verachtete, nur in die Hera des ewigen Friedens habe einführen und für die 
Segnungen vderfelben vorbereiten wollen. Beim Tode Ludwig's XIV. war Frankreich 
durch den übermäßigen Steuerdrud und durch den Renſchenverluſt, den es für die uns 
aufbörlichen Kriege hatte erleiden müffen, fo beruntergelommen, durch den geringen Terri⸗ 
torialertrag der legten großen Kriege bis 1700 fo verſtimmt, durch die Niederlagen 
feiner Heere unter den’ überlegenen Waffen der Engländer und Deutfihen fo befchämt, 
daß es mit feinem Nationalcapital und ‘eignen geiftigen Bond allein nicht mehr wirth- 
fchaften Eonnte. Es mar für dafjelbe wieder eine jener Epochen gefommen, mo es einer 
germanifchen Anregung zu feiner Wiederbelebung bedurfte. Die fländifchen Frei⸗ 
heiten vom Abfolutismus verfchlungen, die Kunft und fehöne Literatur, nachdem fie " 
den legteren decorirt und verherrlicht hatten, exrfchöpft, die Gelehrſamkeit erflorben, Die 
Wiffenfchaft verbannt und in der Nation ohne Anklang und Nachwirkung, ber. Adel, 
nachdem ihn dad Königthum im Gefühl der feudalen Verwandtfchaft an den Thron 


. gezogen hatte, zu einer Hofariftofratie verwandelt, der Nation noch mehr als früher 


entfremdet und Durch die Niederlagen im fpanifchen Erbfolgefrieg vollends biscrebitirt; 
die flädtifche Arbeit endlich, Gewerbe, Induftrie, Handel und Schifffahrt in's Stoden 
geratben — das war der Zuſtand des Landes beim Tode des „großen Königs”. 
Zubwig XIV. Hatte, um feine Franzoſen zu einem Muftervolf zu machen, fle auf 
Koften, mit den Mitteln und unter der Oberaufficht ves Staats auch mit einer 
großen Induſtrie befchenkt und für Handels- und Golontal- linternehmungen zu 
intereifiren geſucht. Sie follten nit nur durch Ergebenbeit gegen den Thron, 
ſtaatliche Diseiplin, militärische ITüchtigkeit und Durch das ſtolze Bewußtſein, dem 
mächtigften König der Welt zu dienen, fondern auch durch Reichthum, Induftrie 
und Golonialbeflg allen Völkern voranftehen, namentlich aber Die Engländer aus dem 
Felde der Concurrenz fchlagen. Schon Colbert (f.d. U.) ſah jedoch diefe Schoͤpfun⸗ 
gen der Staatdögemwalt, die unter feiner Zeitung in's Leben traten, verfümmern, die 
Kriege brachten fle vollends herunter und der König raubte der Induſtrie und dem 
Handel ihre tüchtigften Vertreter, -ale er durch die Widerrufung des Edicts von Nantes 
die Hugenotten, in beren Sinn für Arbeit und auswaͤrtige Unternehmungen fich der 
Geiſt der germanijchen Breiheit und Selbfithätigfeit erhalten hatte, aus dem Lande 
teieb. Vergebens fuchte er den Auffchwung der englifchen Nation durch Beftechung. 
ihrer Großen, durch Die Verſchwörung mit den legten Stuart’8 und durch Intriguen 
zur Vernichtung ihrer fländifchen und parlamentarifchen Kreiheiten niederzubalten. Eng⸗ 
land ging unter Wilhelm IH. flegreich aus dieſer Prüfung hervor und faßte auf Grund 
feiner Siege in den Friedensunterhandlungen, die den Testen Krieg mit Ludwig 
fchloffen, freifich mit Preisgebung feined deutſchen Verbündeten, den genialen Plan, 
F. Durch Kräftigung des Widerſpruchs, an dem es fich unter Ludwig verbiutet 
hatte, an fich zu fetten und zu feinem Bafallen zu machen. Iener Widerſpruch 
befland in der unausführbaren Idee, daß F. die Leitung des Katholicismus 
übernehmen, an der Spige der romanifchen Völker fliehen und zugleich auf dem 
Gebiet der proteſtantiſch-germaniſchen Arbeit den erſten Hang gewinnen 
wollte. Wohlan! Dachte man in England, Iaffen wir dieſer Nation, die einmal durch 
ihre Lage und durd ihren unruhigen Ehrgeiz zu unferer Rivalin beftimmt ift, Diele 
Idee, befruchten wir diefelbe durch unfere Freundſchaft und durch frieblichen Verkehr, 
die Concurrenz wird uns zum Siege führen, während Deutfchland, wenn es zu mäch⸗ 
tig und ſtolz wird, und mit ernftlicher Gefahr bedroht. An den Namen Boling- 
broke's (ſ. d. Art.) iſt dieſe völlige Ummenbung ber franzöflfch-englifchen Politik 
geknüpft. Als die Unterhandlungen, die zum Utrechter Frieden (1713) führten, bereits 
im Gange waren, feßte der Kaifer mit einem Theil der Stände den Krieg noch fort, 
um Elfaß, die drei Bisthämer und Franche⸗Comtéé wiederzugewinnen ; von England im Stich 
gelaffen, mußte er fi im Naftabter und Badener Frieden (1714) mit dem Funda⸗ 
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ment der Weftfälifchen, Nymwegifchen und Ryswickiſchen Berträge begnügen. Einen 
großen Scharfblick bewiefen ferner die Engländer, als fle im Lauf der Utrechter Ver⸗ 
bandlungen den Recht des Haufes Orleans auf den franzdflichen Thron eine 
europäifche tractatenmäßige Geltung verfchafften und dieſes Haus, in dem fle den 
Träger der friedlicdyen, bürgerlichen, auf Induſtrie, finanzielle Speeulation und auf 
den Ausbau der inneren Verfaſſung gerichteten Stimmung des Nachbarlandes erkann⸗ 


ten, an dad englifche Intereffe Inüpften. England fegte damit auf einer geordneten 


und offlciellen Grundlage dad Werk fort, welches es bereitd in jenen mittelalterlichen 
friegerifchen Invaflonen begonnen hatte, in denen es die ihm verwandten germanlichen 
Tendenzen der franzöflichen Städte und des Bürgerthums ftärkte und aufregte. Diefe 
Einführung eined dem englifchen Interefje ergebenen Zweiges der Füniglichen Linie in 
das europäifche Staatörecht gefchah in der Form, daß die britifchen Unterhändler zu 
Utrecht die Entfagung Philipp's V. von Spanien durchfegten, wodurch diefer für ſich 
und feine Nachkommen auf die Nachfolge in Frankreich Verzicht Teiftete und fein und 
feiner Nachfommen Mecht auf feinen Bruder, den Herzog von Berry, und, fall® dieſer 
und feine- Nachkommen ausfterben follten, auf feinen Obeim, den Herzog von Orleans, 
und deffen männliche legitime Nachkommen übergehen ließ, wogegen ſowohl der Herzog 
von Berry wie das Haus Orleans auf die Nachfolge in Spanien förmlich verzichte- 
ten. Unmittelbar darauf, nad) dem Tode Ludwig's XIV. und unter der Regentſchaft 
Philipp's von Orleans (1715—-1723), beginnt bereitd die erfte englifhe Be- 
riode des neueren Frankreichs, bezeichnet Durch die Politik des Dubois, der die von 
Bolingbroke eingeleitete entenle cordiale zwifchen beiden Rändern Durch die völlige 
Aufopferung der Politik Ludwig's XIV. und durch das Bündniß zieifchen Frankreich, 
England und Holland, welches durch den Beitritt Defterreihd zur Quadrupel-Allianz 
erweitert wurde, beflegelte — bezeichnet ferner durch Die Ueberſtedelung der engliſchen 
Binanzfpeculation (f. d. Art. Yaw), durch Colonial-linternehmungen, endlich durch 
da8 Eindringen der englifhen deiftifhen Aufklärung in die franzöfliche 
Literatur und höhere Gefellfchaft. Bolingbrofe, der Schöpfer des Herzlichen Ein- 
verſtaͤndniſſes zwiſchen beiden Nachbarländern, war auch das Mittelglied für bie 
Bermifhung des franzöfijchen Geiſtes mit der widerkirchlichen und antitheolo⸗ 
sifhen Bildung, die aus den leidenfchaftlihen Kimpfen der Erommell’fchen und zwei⸗ 
ten Stuartifchen Periode in England hervorgegangen war. Als er nach feiner Flucht 
aus London (1715) zu Paris den Salon -der Frau von Tencin (f. d. Art), der 
Butter d'Alembert's, durch den Glanz feiner berrfchaftlichen und leichten Manieren, 
durch feine kühne und felöft für die Franzoſen überrafchende Balanterie und durch die 
Beredſamkeit feiner philofophifchen Wagnijfe beherrfchte und unter Anderm auch den 
Bergnüglingsverein des Abbe Chaulieu mit feinem Spott über Alles, was die Fran⸗ 
zojen unter dem großen König ald Autorität hatten verehren müflen, überrafchte,- traf 
er in legterem Verein den zwanzigfährigen Voltaire, entzüdte, bezauberte und ge⸗ 
wann ihn. DBolingbrofe ward dadurch der Bater der neueren franzoͤſiſchen 
Civilifation. Voltaire warb hingeriſſen von einem Wanne, der die Bibel im 
Spiel vernichtete, die Formeln des Staats und der Kirche verlachte, wie Alcibiades 
die Frauenwelt beherrfchte, mit der Redegewalt eines Perikles den Männern impo⸗ 
nirte und in feinen Witzfunken eine neue Philofophie ausſprühte. Als Bolingbroke 
nach feiner Verheirathung mit Frau von Billette ſich auf feinem Landgut bei Orleans 
eingerichtet Hatte, befuchte Ihn Voltaire und vermweilte bei ihm mehrere Monate, um 
ſich von ihm in die neue Weisheit noch tiefer einweihen zu laffen. Nachdem endlich 
ber geflürzte Staatsmann 1725 die Erlaubniß zur Rückkehr nach London erhalten 
hatte, berief er feinen jungen franzöflfchen Freund zu fich, und Voltaire ſchöpfte wäh- 
rend jeined Aufenthalts in England (1726—29) dad Dogma von der Toleranz, mit 
bem er. feitvem fein Jahrhundert beherrfchen follte, und die Kühnheit des Spottes, 
mit der er die Fürften und Großen des Feſtlandes bezauberte und bis zur Schwelle 
ber evolution begleitete, aus der erſten Quelle. Seitdem hörte der Zuflrom engli- 
ſcher und germanifcher Elemente nach Frankreich nicht auf. Schon zu den Zelten des 
Dubois fam Destouches, der Komoͤdiendichter, als Bevollmächtigter dieſes Mini⸗ 
ſters an den britiſchen Hof und ſtaͤrkte Ich in England in feinen Reactions beſtrebun⸗ 
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gen gegen das franzoſiſche claſſiſche Drama und in ſeiner Vorliebe für das bürgerliche 
Schaufpiel, — feine befte Komödie war jedoch diejenige, die er ſelbſt aufführte, als 
er den König von Eugland, das Haupt Der -anglicanifchen Kirche, erfuchte, beim Bapfl 
für Die Verleihung des Eardinaldhuted an den Wüftling Dubois fich verwenden zu wollen. 
Auf dad Eindringen der deiſtiſchen Aufklärung und der Lehren der Tindal, Chubb, 
Collins in Dad katholiſche Reich Ludwig's XIV. und Boſſuet's folgte der flegreiche 
Einzug. Newton's, der mit feiner Geometrie und mathematifchen Phyſik des Carte 
flus kosmiſche Theorie ſtürzte; Locke brachte Darauf die Metaphyſtik des Letzteren in 
Bergefienheit und den Senſualismus zur Herrſchaft. Montes quieu begeifterte ſich 
an Ort und Stelle für feine Darflellung der englifchen Verfaffung, mit ber er feiner 
feitö wieder Die Branzofen zur Nachbildung begeifterte, und befeſtigte fich zugleich in 
jeinex Ueberzeugung von der Nothwendigfeit fländifcher Zmifchengewalten als der Ga- 
zantieen gegen die Ausfchweifungen ned Despotismus und der Demokratie. Der 
Abbe Bernarbin.de St. Pierre (über den wie über alle dieſe epochemachenden 
Männer Die Specialartifel nachzufehen find), gleichfalls ein Bewunderer Englands und 
Gegner des Abſolutismus, erweiterte feine Forderung, daß Frankreich feine Eriegerie 
ſchen Tendenzen aufgeben und mit England nur in den Künften des Friedens, in 
Uderbau, Induſtrie und Handelsthaͤtigkeit wetteifern folfe, zur Idee des allgemeinen 
Weltfriedend. „Nach dem Anftoß, den Bolingbrofe dem Freiheits⸗ und Aufflärungs- 
bebürfniß der Branzofen gegeben hatte, hörte Die perfönliche Einmirfung der britifcyen 
Breigeifler und Forſcher auf die Parifer nicht auf. Hume läßt fih von den Marqui⸗ 
finnen bewundern und vertheibigt in der Holbach'ſchen Gefellfchaft feinen Skepticismus 
gegen den dogmatifchen Atheismus; Gibbon wird im Neder'fchen Salon heimifch und 
unterhält Die ehrgeizige Vhantafle des Hausheren, indem vr die zufünftige Stael als 
Kind auf feinen Knieen ſchaukelt, mit den Bildern von „dechne and fall“ der Welt 
reiche. Selb Samuel Johnſon wird in den Parifer Salons wie ein urweltliches Rieſen⸗ 
thier angeftaunt; zulegt kommt und weilt bis 1785 der amerifanifche Unterhändler 
Franklin und beutet das Entzüden der Salons und der Hofleute über die puritanijche Ein⸗ 
fachheit feiner Tracht und feines Auftretens zum Beften feines Baterlandes aus; während 
endlich unmittelbar vor dem Eintritt der Revolution die gebilveiften Glieder des hohen fran⸗ 
zoͤſiſchen Adels von der Berpflanzung der englifchen Verfaffung nach ihrem Lande träumten, 
war die Anglomanie auch über die Barijer Moden gekommen und der Herzog von Chartres, 
fpätere von Orleans und Bürger Egalite, fuhr über den Kanal hin und ber, ließ fich vom 
Prinzen von Wales in das Geheimniß der englifchen Faſhion einweihen und brachte 
feiner Heimath ächte Dorkihirer Jockeys und Achte englifche Nenner zur höheren Eultur 
der franzöflfchen Neiter und Ritter. Seit den Zeiten des Utrechter Friedens bis zum 
Beginn der Eöniglihen Nevolution im Jahre 1787 war Frankreich) vom Ernit, von 
der Sründlichkeit, vom Forfchungsmuth und von der Unternehmungsluft ſeines Nach 
bars jenfeit des Canals bezaubert und zugleich ftaunte ed, nach feinem gebrüdten 
Leben unter der Negierung des großen Königs, den Uebermuth und Die exrtrauagante 
und elegante Zuverficht an, mit welcher- die höhere englifche Gefellfchaft über jenem 
folivden Boden bürgerlier Thatkraft ihre Genieflreiche ausführte. Als es aber dieſe 
neuen Offenbarungen zu feiner Fortbildung anwenden wollte, machte ed den verberb- 
lichen Fehler, ganz zu überſehen, daß Korfchung, Prüfung, Toleranz und Sfepticidmus 
drüben an der puritanijchen Strengigfeit der Ueberzeugung und an der Glaubensfrei⸗ 
heit, welche die bürgerlichen Kirchenfecten gegen einander vertheidigten, eine breite 
Grundlage hatten, — überfahb es ferner, daß die originellen Wagnilfe der Großen, 
an denen felbft das hannoverfche Königthum Theil nahm und deren Beichreibung, ob⸗ 
wohl in ihnen Das germanifche Schamgefühl ſich immer noch geltend machte, dem 
Frankreich Ludwig’ XV. Die Hoffcandale der Bompadour und du Barry als fchläfrige 
und matte Scenen erfcheinen Heß, nur einen geringen Theil der Kraft abjorbir- 
ten und auödrüdten, die in der bürgerlichen Geſellſchaft Eochte und nad. taufend 
Auswegen in die Unternehmungen der Wiffenfchaft, der commerciellen Speculation, 
der Golonifation und des Golonialfriegs fuchte, — überſah es, daß diefelben Lords, 
die in der Marter der Muße ihrer Kühnheit und Originalität auf Subjeriptionsbällen 
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ſte auf der Flotte und in den Colonieen die Größe der britiſchen Macht vermehrten, — 
überſah es endlich, daß England ſelbſt in den Kraftſtreichen feines Lebensübermurhs, 
fo wenig es in denfelben feine Haltung verlor, niemals feine bürgerliche Oekonomie und 
- Sparfamleit verläugnete und mitten in den Kelten feines Luxus den Amortifationd« 
Bonds, feine Banken und die Sparkaffen gründete. Ohne die Grundlage jener trei- 
benden und zugleich zügelnden und berichtigenden Gefellfchaft, deren ſich 
England erfreute, Eonnte &. die Anregung, die e8 von jenem erhielt, In feiner Weife 
nur zur Mebung und Bortbildung feiner bisherigen Bormthätigkeit benugen. Der 
Fonds blieb unbeachtet, oder man genoß ihn fchnell wie ein Bergnügen und ergötzte 
fich (freilich auch die große Welt des Fefllandes) durch die Appretirung der Außene 
feiten. Als Law die große Finanz-Speculation berbeibrachte, fielen der Hof des Mes 
genten und die Großen ſogleich darüber ber, un dad Wundermittel‘ des Papiers zu 
ihrer endlofen Bereicherung wirken zu laffen, 6i8 das Ding unter ihren gierigen Händen fi 
zu bloßem Papier verwandelte und dem Bankerott anheimflel, Die Colontal« Unter- 
nehmungen wurden entweder, wie bisher, mit Föniglichen Mitteln und unter der firen- 
gen Negierungsleitung ausgeführt, ober zum heimifchen Papierfchwindel benugt. Die 
Engländer lachten, und ihre Regierung wünfchte in ihren vertraulichen Schreiben an 
den von Ihnen zum Premierminifter pouffirten und nebenbei befoldeten Dubois diefem 
und fi felbit Glück dazu, daß das herzliche Einverftändnig beider Länder feflgegrün- 
det ſei. Das gute Einvernehmen zwifchen beiden Ländern erhielt fi aud unter 
Fleury (f. d. Urt.) trog der Nivalität, welche die Branzofen im Goloniewefen und 
Handel den Engländern machten, und troß der feheinbaren Blüthe, in welcher ihre In- 
duflrie und ihr Commerz die britifchen Unternehmer überflügelte,;, England ging in 
feiner friedlichen Stimmung fo weit, daß es im franzöfifchen Kriege wegen der pol- 
nifchen Koͤnigswahl Defterreich, feinen antiefranzöfifchen Alllirten, aufopferte und Sta⸗ 
nislaus Leſzezynski Lothringen, d. 5. Frankreich die Ausfühlung feiner Bortificationen 
gegen Deutfchland (1735) verfchaffte. Als Fleury, nach dem Mißlingen feines Untere 
nehmens gegen Defterreich und zu Gunften des bayrifchen Gegenkaiſers, farb (1743) 
und Ludwig XV. den Krieg gegen Oeſterreich und defien Verbündeten, England, fort« 
feste, ließ legteres jeinen Rivalen in der Zerftdrung feiner Kriegs- und Handelsflotte beim 
Cap Finidterre feine Kraft fühlen. Auf den Frieden von Aachen (1748), der Frank⸗ 
reich zwar jeine Golontialverlufte in Amerifa und Oſtindien zurüdgab, aber jeine 
Abftcht, die Karte von Europa zum Nachtheil Oeſterreichs zu verändern, vereitelte, 
folgte ein neuer Aufichwung der franzöftfchen Golonifatton in Nordamerika wie in 
Dftindien; an beiden Punkten geriethen die Anſtedlungen und Ausbreitungdverfuche 
beider Mächte an einander. Die unbebachte Voreiligfeit jeboch, mit welcher Ludwig XV. 
fih mit Defterreich gegen Briedrich II. verband, um dieſem Schleflen wieder zu ent« 
reißen und den Katholicismus im weſtlichen und mittleren Europa wieder da8 Ueber⸗ 
gewicht, fat die Alleinberrfchaft zu gewinnen, gab den Engländern die Gelegenheit, 
die Flotten Frankreichs von Neuen zu vernichten, ihm feine norbamerifanifchen Be⸗ 
figungen zn entreißen und fernere Eroberungsverfuche in Oſtindien zu verleiden. Im 
Srieden zu Paris (1763) mußte Frankreich diefe Verzichtleiftung auf feine amerifa- 
nifhe Macht und auf feine Zufunft in Oftindien unterzeichnen. Berftimmt burdh 
diefe nationalen Verluſte, endlich auch gelangweilt durch die Ausfchweifungen, die in 
Vergleich mit den englifchen Genieftreichen doch nur matt und einförmig waren, warf 
ih die höhere Geſellſchaft nur um fo hitziger auf Die germanifche Freiheitsidee und 
Aufflärung. Der Adel, durch feine militärifche Niederlage bei Roßbach im fleben- 
jährigen Kriege moralifch ruinirt, fuchte ſich durch Protegirung der philoſophiſchen 
und politifhen Neuerer wieder zu Anfehen zu bringen. Das Koͤnigthum felbft ver- 
zweifelte an der Zukunft des Romanenthums. Ludwig XV. fagte einmal, als die 
Engländer feine Seemacht zerſtoͤrten, er glaube nicht, daß Frankreich dazu beftimmt 
fei, eine Slotte zu haben und auf dem Meere zu herrſchen. Derfelbe König machte 
ih zum Vollſtrecker der proteftantifchen Aufflärung, als er 1764 in Frankreich den 
Sefuiten« Orden aufhob und feitvem für die Aufhebung veffelben Ordens durch das 
Bapftthum agltirte. Sein Nachfolger Ludwig XVI. (feit 1774) ſtellte fogar die militärifche 
Rat feines Landes den neuem Emancipationdibeen zur Berfügung, als er mit derfelben 
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den Aufſtand der ingliſchen Colonieen (1778—83) in Nordamerika unterſtützte. Die Ver⸗ 
arbeitung und Aneignung der germaniſchen Freiheitsidee konnte endlich als vollendet gelten, 
als letztere durchaus in's Romaniſche umgefeht war. Diefe Romaniſtrung war in den 
Schriften Rouſſeau's (f. d. Art.) vollzogen; die germanifchen Freiheitöbeftrebungen 
waren in demjelben zum Neid und Widerwillen gegen alles biftorifch Gewordene und 
zum Fanatismus gegen die Meberzeugung aller derjenigen umgewandelt, die dem neuen 
Idol der Gleichheit und der allgemeinen Gleichberechtigung nit huldigen wollten. 
Das Romanenthum Hatte in den Formeln dieſes Mannes die Waffe erhalten, mit 
ber es den Reſten des Germanenthums in feiner Mitte, dem Abel, dem Königthum 


und der Kirche den Baraus zu machen und in der ganzen Welt gründlich aufzuräunen 


hoffte: Den erften Verſuch im Gebrauch dieſer Waffe machte das Königthum ſelbſt. 
Es Hatte nämlich eine Schuld einzuldfen, ein Berfäunniß gut zu machen, eine 
Schwäche zu repariven. Dad Wort Ludwig's XIV. an das Parifer Parlament: „ber 
Staat bin ich!” offenbarte nur eine Abficht und war noch nicht das Schlußwort 
zu einer That und Leiftung. Noch beflanden die Vorrechte der Stände und Pro⸗ 
vinzen, denen der König feine dreiſten Worte zugerufen batte; ſie beſtanden troß des 
Abfolutismus, den er felbft geübt und deſſen Mechanismus er feinen Nachfolgern bin- 
terlafien Batte, und wiberfprachen durch ihre bloße Exiſtenz dem perfünlichen Stolz 
feiner Devife. Das Ziel, vem das franz. Königthum feit dem Mittelalter nachgeftrcht 
batte, Eonnte erft als erreicht gelten, wenn der Herrſcher fagen durfte: „der Staat iſt 
der König und unter ihm und im Verhaͤltniß zu ihm kann ed nur gleichberechtigte 
Indivinuen geben." Im DBertrauen auf die Neformideen, mit denen ſich die Franzoſen 
feit der Regentfchaft befchäftigt Hatten - und die felbft Ludwig XV. begünſtigt hatte, 
bielt es Ludwig XVI. faft für leicht, in Feinem Sal für unmöglich, den Huf des Zeit- 
alter und der höhern franz. Gefellfchaft zur Vollendung ber königlichen Gewalt zu 
benugen. Die Geiftlichkeit ſchien Feine Hinderniffe zu bieten; fo weit ihre Höheren 
Mepräfentanten nicht im flillen Genuß fig mit den. neueren Principien abgefunden 
hatten, drängten fich ihre begabteren lieder als Staatöretter und Finanz-⸗Reforma⸗ 
toren an den Thron heran. Der liberale Adel — (und wer. in der höheren Gefell- 
fihaft nicht als zurüdgeblieben gelten wollte, mußte liberal fein) — wiegte fich im Ge⸗ 
nuß jener glücklichen Mitte, in welcher er feiner alten Gerechtſame fich noch erfreute und 
zugleich mit den neuen Meformideen feine Allianz jchließen Eonnte. Segur (in feinen 
1825 und 1826 erfchienenen „Mömoires, ou souvenirs et anecdotes*) giebt eine clafs 
fifche Schilderung von den Illuflonen des damaligen Adel, wenn er befchreibt, wie 


derſelbe in feiner müßigen Gefchäftigkeit, in welcher er feine Zeit der Gefellichaft, den 


Beften, Vergnügungen und den wenig in Beichlag nehmenden Berpflichtungen des 
Hofes und der Barnifon widmete, zu gleicher Zeit die Vortbeile, die die alten Inſti⸗ 
tutionen ihm vererbt hatten, und vie Freiheit genoß, die ihm die neuen Sitten brach⸗ 
ten. PBreiheit und Königthum, Ariftofratie und Demokratie, Borurtheil und Vernunft, 
Neuheit und Ueberlieferung, Philoſophie und Kirchenfagung, Alles vereinigte fi, um 
die Tage diefer Brivilegirten, denen die Gefahren der Aufklärung noch als ein inter- 
effantes Spiel erfchienen, glüdlih zu machen. Schredliches Erwachen nad einem 
fügen Schlaf und nach einem verführerifchen Traum! ruft Segur aus. Aufgerüttelt 
aus diefem Schlaf wurde aber der Adel durch das Königthum, welches feinerfeits ſich 
in der verberblichen Illuſton wiegte, daß ed unbefchabet feiner eigenen ererbten Rechte 
Die Neformideen der Zelt gegen die Vorrechte der beiden oberen Stände anwenden 
könne, und gleich fchredlich wie der Adel aus feinem flolgen Traume geweckt wer⸗ 
den follte. 

VI. Die Revolution (1787—1815). Wir datiren die Nevolution um 
einige Jahre Hinter das claſſiſche Wunderjahr zurüd, In welchem fle das jegige Kaifer- 
thum in feinen Proclamationen glänzend beginnen und der Welt ihre Geſetze für Die 
Ewigfeit geben fieht. Wenn wir damit das Iegislative Privilegium des Jahres 1789 
beftreiten, dad Vorrecht, welches die Verebrer des Bürgerföntgthums für das Jahr 
1792, die Blüthezeit der Gironde, in Anfpruch nehmen, als unbegründet bezeichnen, 
endlich auch der Schredtenäherrichaft der Jahre 1793 und 1794 den Ruhm der ſchoͤpfe⸗ 


. rifchen Kraft entziehen, — fo wollen wir damit Eeineöwegd fagen, daß der Nüdgang 
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um ein paar Jahre, nämlich bis auf die königliche Berufung der erften Notablen, der 
Revolution Ihre rechte Erklärung gebe. Auch der Nachweis, daß die Geſetzgebung, 
welche das Königthbum den Notablen vorlegte, dad Programm der Henolution war 
und in der Organifation, welche der Konvent und fpäter das Kaifertbum dem Lande 
gaben, ihre Ausführung erhielt, würde das Problem, mit dem ſich eine andgebreitete 
Literatur während der leuten fünfzig Jahre befchäftigt hat, nicht löfen. Den Beweis 
für dieſe Behauptung Tiefer das vortrefflihe Werl Tocqueville’6: „Lancien 
regime et la revolution“, welched auf Grund neuer und gründlidyer Forſchungen bie 
Anomalie der franzöftfchen Zuflände in den legten Jahrzehnten vor dem Jahre 1789 
fchildert, Das Nebeneinanderbeftehen einer abfolntiftifchen Gentralifation und der Schatten 
der früheren Iocalen, municipalen und provinziellen Gewalten befchreibt und zuleßt, 
aber nur vorübergehend, auf die radicale Reform der Gemeinde und Provinzial- 
Ordnung von 1787 zu fprechen Eommt, ohne den Zufammenhang diefer Reform mit 
den früheren abfolutiftifchen Beftrebungen des Königthums und mit der fpäteren revo⸗ 
Iutionären Gefeßgebung der Jahre 1789 bis 1794 genügend zu entwiden. Wenn 
- man in ber. Föniglichen Gefeßgebung und Revolution von 1787 und 1788 nicht den 
Abfchluß der vorhergehenden franzöftichen Gefchichte ſieht (den Abſchluß wenigftend, fo weit 
er von Föniglichen Standpunkte aus herbeigeführt werben fonnte), fo bleibt der Wiberfprudh, 
den das Nebeneinanverbeftehen der Eöniglichen Gentralifation und unthätiger und unwirk⸗ 
famer Stände bis zum Jahre 1787 bildete, ein auffallender Wirrwarr, der höchſtens von der 
Herrfchaftsmanie der Könige und von der politifchen Unbehülflichkeit der Nation Zeugniß 
ablegt, und die Nevolution von 1789 eine Ueberrafhung. Auch die andere wichtige 
Arbeit, welche die Franzoſen auf diefem Gebiet der Hiftorifchen Forſchung geliefert 
baben, nämlih Granier's (de Gafjagnac) „histoire des causes de la revolution 
frangaise“ (1851), bringt die Sache noch nicht zur Klarheit. Bedeutend durch Den 
Fleiß, Den fie der Darftellung der königlichen Geſetzgebung und Agitation feit 1787 
widmet, epochemachend, auf franzöftfchem Gebiete menigftens, durch die Eritifche Schärfe, 
mit welcher ſie die perſoͤnliche Unbedeutendheit, Charafterlofigkeit und theoretiſche Un⸗ 
klarheit der bisher bewunderten Revolutionshelden darſtellt, Hat fie weder den koͤnig⸗ 
lichen Verſuch von 1787 mit der vorhergehenden Arbeit des Koͤnigthums ſeit der Zeit 
der erſten capetingiſchen Linie in gründlichen Zuſammenhang gebracht, noch erklaͤrt, 
woher der Einfluß jener an ſich unbedeutenden Helden kam und wie es geſchehen 
konnte, daß die wechſelnden revolutionären Parteien der Hauptſtadt der Reihe nach 
die Nation beberrichten und zur Bernichtung des Königtbums und ber fänbifchen 
Drganifation zwangen. In der Zeit der Reflauration und zum Theil auch noch unter 
Louis Philipp kam zwar eine dem Umfange nach aͤußerſt anfehnliche Literatur zufam« 
men, al8 die Memoiren der Parteiführer und Zeitgenofien der Mevolution erfchienen, 
ohne jedoch weder im Ganzen, nod in den einzelnen Werfen die Aufflärungen zu 
bieten, welche man von ihr erwartete. Wenn man von den Schilderungen der Kam⸗ 
merbiener und Bepienten, der Webers, der Campan's u. f. w. abflebt, die über Stim- 
mungen, Hoffnungen und Befürchtungen des Töniglichen Kreifed noch die werthvollſten 
Mittbeilungen geben, fo erflaunt man über die Dürftigkeit der Auffchlüffe, die ſich im 
der Fluth jener gehaͤſſigen Ausfälle und Verkleinerungen finden, mit denen ſich bie 
vermeintlichen Herden der Gonflituante, der Gironde und des Berges einander über- 
fhütten. Zu der Kleinbeit der Perfonen, zu ihrem Mangel an Ueberzeugung und 
Einfiht in die Bebürfniffe des eigenen Landes und in das europälfche Staatenſyſtem Fam 
noch die Berfiimmung diefer Männer Über die Niederlage und Dupirung, deren Opfer 
fle alle geworden waren, und dad böfe Gewiſſen über ihre verrätberiichen Beziehungen zu 
dem Eöniglichen Haufe, deſſen dffentliche Befämpfung ihre Popularität begründete. Die 
Dietate und Tagebücher von St. Helena trugen durch Die Verachtung, die fle Der Re 
volution und ihren Helden bewiefen, auch das Ihrige zur Verwirrung bed Urtheils 
bei, noch mehr durch die Einfeitigkeit, mit der fie Einem Kopf den ausfchließlichen 
Ruhm der Organifation, Gefepgebung und politifchen Erneuerung zuertheilen. Se 
weit jene Barteimemoiren und biefe Tendenz, in Bonaparte die Fülle ber fchöpferifchen 
und legislativen Kraft zu fehen (dabei mit völliger Nichtbeachtung der bebeutendften 
Quellen, des Moniteur und der gleichzeitigen Journale), die Geſchichtsſchreibung brin- 
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gen Eonnten, haben fie Thiers und Mignet (f. dief.) in ihren hiſtoriſchen Arbeiten 
über die Mevolution gebracht, jener in Verbindung mit einem finanziellen Roman und 
mit milttäriichen Spectafelflüden, und ſich durch die mathematifche Gewiffenhaftigfeit, 
mit des fle einem Helden nach dem andern den Siegerfranz der Revolution auffegten, 
je nachdem fie die Volksmaſſen immer tiefer und in weiterem Umfange ergriffen und 
in Bewegung feßten, bei den Franzoſen (beſonders feit Chateaubriand’3 kritiſchem Vers 
fuch über ihre Arbeiten) den Schauertitel der fataliftifchen Geſchichtsſchreiber erworben. 
Erſt in dem großen ‚Werk von Buchez und Rour (f. diefelben) ift bie franzöfifche 
Geſchichtosſchreibung mit gründlichem Fleiß auf den Moniteur und die gleichzeitige Jour⸗ 


naliſtik zurüdgegangen und bat die Auffaflung der Nevolution Durch die leitende Idee 


jener Männer, die in ihr die höchfle Verkörperung des katholiſchen Geiſtes ihrer Nation 
faben, eine tiefere Grundlage erhalten. Lamartine baute auf diefer Bafld fort und 
lieferte in der „histoire des Girondins* feine Berberrlichung der Dictatur Mobespierre's. 
Zwei Jahre darauf, feit 1847, brachte Michelet in feiner „histoire de la revolution 
frangaise“ in die Auffaffung diefes Ereigniffes einen neuen Anftoß, fofern er in allen Wen⸗ 
dungen defjelben die Allmacht des Volkes in Scene fegte und in Vergleich zu diefem höch⸗ 
ften, allgegenwärtigen und allmüchtigen Wefen die einzelnen Hiftorifchen Perfonen als 
ſchwach, unbedeutend und unzuverläfftg zurüdtreten ließ. Die Kritik, welche Buchez 
und Roux gegen Mirabeau, die Gironde und Danton gerichtet hatten, hatte fomit 
gewirkt und der Revolution ihre bisher bemunderten Schöpfer und Meifter genom- 
men. Gleichzeitig brachte Lonis Blanc in den einleitenden Band feines großen 
und His jeßt noch nicht vollendeten Gefchichtömerfed über die Revolution die fernere 
Ergänzung, daß er auf der höchſten Spige der Nevolution, in der Dictatur Robes⸗ 
pierre's und feiner Breunde, dad Reich der Brüderlichkeit, Gleichheit und allgemeinen 
Solidarität, wenn auch nur in einem tumultuarifchen Augenblick gefommen und in die- 
fem augenblidlicken Sieg des Acht franzöflichen und romanifchen Lebensprincips und 
deffen Höchften Propheten, Rouſſeau, die Weiffagung feines fchließlichen Triumphs und 
der Niederlage des germanifchen Inbivivualismud zu fehen glaubt. Erſt die Combi⸗ 
nation aller dieſer Berfuche, eine Combination, die ihnen ihre Einfeitigfeit und Ueber⸗ 
treibung abftreift, wird in Zufunft eine erfchöpfende Darftellung der franzöflfchen Re⸗ 
volution bilden fönnen. Tocqueville's und Granier's Arbeiten über die Epoche vor 
dem Ausbruch der Nevolution find Durch die Erinnerung an bie befländige abfolutifti- 
ſche Tendenz des franzöftfchen Königthums zu ergänzen, das allmächtige Boll Mi- 
chelet's wird mit Buches’ katholiſchem und mit Louis Blane's romaniſch⸗ſocialem Geiſte 
zu erfüllen fein und durch denfelben die Leidenfchaft und Zerftörungdfraft erhalten, die 
dem Koͤnigthum nothwendig fehlten, weil ed in der ernftlichen Ausführung feiner Mes 
formpläne von 1787 das Germanenthum in den Ständen und damit auch in fidh ſelbſt 
hätte tödten müflen; die Unbedeutendheit der revolutionären Charaktere wird ſich aus 
dem Umftande erflären, daß fie nur das Eönigliche Programm zur Ausführung brach⸗ 
ten, und ihre Zweibeutigfeit und doppelte Verrätherei wird der Kraft und Schwäche 
des Nationalgeifte® angerechnet werden müſſen — der Kraft, fofern fie ihre Bedeu⸗ 
tung nur auß dem Eatholifch-romanifchen Haß gegen dad germanifche Königthum und 
Ständewefen ziehen konnten und diefer Leidenfchaft nicht offen widerflehen durften, — 
der Schwäche, fofern ir Schwanken nur beweiſt, daß vie gallifch - romani« 
fhe Mace doch noch ein innerlihed Grauen davor empfand, fi vollftändig 
von der germanifchen Breiheit und deren Föniglichen und -fländifchen Inſtitu⸗ 
tionen zu trennen. Auch Thiers' wandernder Lorbeerkranz foll nicht umkom⸗ 
men; er wird den zerbrechlidden Bögen des Volks bleiben und wandern, bis ihn 
Alle, die Einer nach dem Andern eine immer erclufivere, neibifchere und niedrigere 
Schicht des Volkes zur Herrfchaft bringen, abgenugt haben und ihn endlich Derjenige 
an fich reißt, der ihn am meiften durch feine eigene Kraft erobert zu haben meinte 
und abhängiger ald alle feine Vorgänger von den Vorurtheilen und Leidenfchaften 
der Volksmenge war und fehmählicher als jene zugleich durch Die fremden Armeen ger 
fürzt und von der Nation, die ihn fatt hatte, im Augenblid der auswärtigen Nieder⸗ 
Tage im Stich gelaffen wurde — ein Bild der Bergänglichkeit dieſer Volksgötzen und 
des wilden Bolytheisuus, dem ſich die emancipirte Vollömenge nad) ber Aufloͤſung 
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ber germanifchen Ordnung ergab. Bon deutfchen Arbeiten if, beſonders wegen bes 
gründlichen Berfländniffes der Föniglichen Neformen, die Schrift von Ernfl Jung- 
nid Hervorzuheben: „Geſchichte der franzdflfchen Revolution von 1787 und 1788“ 
(Charlottenburg 1846. 2 Bde.) — eine Schrift, die fi an die Arbeiten E. Bauer’s 
über die Conſtituante in den „Denfwürbigfeiten zur Gefchichte der neuern Zeit feit 
der franzöflichen Revolution“ (Ebend. 1843— 44) anſchließt. Die neuefte hieher ge» 
hörige Schrift Sybel's: „Gefchichte der Mevolutiondzeit”, bat für ihre gothaiſch⸗ 
 apologetifche Richtung und für ihre Verherrlichung der bürgerlichen Tendenz der Gi⸗ 
rondiften fich eines fchnellen, aber fchwerlich dauerhaften Erfolges zu erfreuen gehabt. 
Wenn wir foeben die Fünftleriiche Combination der bisherigen Erklärungsverfudhe als 
die Grundbedingung zur erfhäpfenden Deutung der Mevolution bezeichneten, fo bat 
der genannte Geſchichtsforſcher diefe Bedingung nicht erfüllt, bat er doch die von 
uns ihm ſchon im Artikel Danton entgegengebaltene Schrift Ir. Funck's, die ihm 
über die von ihm Hochgehobenen Girondiſten unb über Danton die beften Aufllärun- 
gen geben Eonnte, unbenugt gelafien. Auch von Granter hätte er Über dieſen Punkt 
Manches Lernen können. 
Die Meichöreform, weldye Ludwig XVI. den von ihm berufenen und am 22. Fe⸗ 
bruar 1787 zufammengetretenen Notablen vorlegen ließ, und ber darauf folgende 
Kampf mit den Barlanıenten, welcher die Einberufung der BGeneralflände zum 1. Mai 
1789 zur Folge Hatte, follten den koͤniglichen Abfolutismus, der trog der Erfolge ber 
&apetinger, Valois und Bourbons bis dahin weder theoretiich noch praftifch anerkannt 
war, zum Staatögefeß erheben und auf eine neue Gemeinde und Provinzialorbdnung 
gründen. Bis fegt war Sranfreich nach feinen Grundgefegen und Traditionen -eine fläns 
diſche Monarchie und factiſch der Föniglichen Dietatur unterworfen; die Könige regierten 
thatfächlich abſolutiſtiſch und mußten bei alledem die ſtaͤndiſche Ordnung reipectiren. Die 
Gemneralflände waren, nachdem Philipp der Schöne fie 1302 ale Hülfgmacht gegen 
den Papſt zum erſten Male berufen hatte, ſeitdem überhaupt nur funfzehnmal zufam- 
mengetreten, meiftendg nur (mit wenigen Ausnahmen wie 1308, wo fle Philipp in 
feinem Staatsftreih gegen die Tempelberren unterflügten, 1315, wo fle über bie 
Kriegsftener beriethen, und 1560, wo fle über die Eönigliche Handeldgefeßgebung ver⸗ 
Bandelten), um Beflimmungen über die Fönigliche Erbfolge und über Megentfchaften 
gut zu beißen; zur Zeit der Ligue verfuchten fie es, die Krone auf den Herzog von 
Guife zu übertragen (1588); während bed Bürgerfrieges nahmen fie (1593) Diefen 
Plan in der Form wieder auf, den jungen Herzog von Guiſe mit der Tochter Philipp's 
von Spanien auf den Thron zu heben. 1614 kamen fle endlich zum legten Mal zu⸗ 
fammen, ohne jenoch die DBerwaltungdreformen, über die fie ihre Stimme abgeben 
follten, in ernfllichde Berathung zu ziehen. Sie gingen feitdem in die mythiſche Tra- 
bitton des Landes über und wurden beim Beginn der principiellen Revolution ein 
Mittel der populären Drohung und der officiellen Beſchwichtigung, nachdem fle waͤh⸗ 
rend der ganzen Zeit ihres Beftehend nichts für die Reichsorganiſation gethan hatten. 
Die Parlamente beftanden noch, aber auch ihre Geſchichte iſt mit derjenigen der fran⸗ 
zoͤſiſchen Givilifation in der zweidentigen Form verbunden, daß fle ihre Mitwirkung 
dem Königthum verfagten, wenn bafjelbe das öffentliche Recht durch feine Ordonnanzen 
verbeflerte. Faſt alle dieſe Erlaffe find gegen die Zuflimmung der Parlamente, auf 
königliche Autorität und in lits de justice, d. 6. in jenen Sigungen, in denen der 
König nach perfdnlicher Abſchätzung die Minorität oder das allgemeine Schweigen der 
Parlamentöglieder zur Maforität erhob, regiftrirt worden. Lits de justice bilden den 
belebteften Theil der Parlamentögefchichte. In ſolchen Gewaltd- und Autoritätsflgen- 
gen wurben 1493 unter Karl VIIL die Orbonnanz zur Gerichtöorganifation, 1498 
unter Ludwig XU. die Ergänzung derjelben, 1523 unter Franz I. das Edict zur Eriminal- 
ordnung in den Aemtern und Landvogteien, 1551 unter Heinrich U. das Ebict über 
die Landgerichte, 1566 unter Karl IX. das Edict, welches Die Unterſuchung der Ci⸗ 
vil⸗ und Criminalſachen von den Richtern der Grundherren und Städte auf fünig- 
liche Richter übertrug, 1667 die Ordonnanz Ludwig's XIV. über den Givilprocek und 
1675 das Ediet zur Hypothekenordnung eingetragen. Für fein Edict von Nantes 
rigwang Heinrich IV. die Regiſtrirung nur nach ernfllicher Androhung eines lit de 
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justiee. Der Ungewißheit, die bis auf 1787 über die eigentliche Bedeutung des Kö⸗ 
nigthums ſchwebte, entfprach die Unklarbeit über die Befugniß der Parlamente. Wenn 
fie von Unzufriebenen zum Beiſtand gegen die Regierung aufgerufen wurden, "hießen 
fie (3.8. das Parlament von Paris, ald entralorgan, in dem Wanifeft der Prinzen vom 
Jahre 1644) der oberſte Vormund des Koͤnigreichs; ſich felbft legten die Parlamente 
den Charakter von Ständeverfammlungen bei, während ihnen die Krone nur den von 
höheren Givilgerichten zugeflehen wollte. Doch waren ſich die Eöniglichen Negierungen 
in diefer Auslegung nie gleich geblieben. . Wie das Königthum die Stände, bei aller 
politifchen Nullificirung derſelben, doch ald Zierbe, Umgebung.-und fogar als Stüge 
des Throns fchonte und hegte, fo verzichtete es auc auf Vernichtung der parlamen- 
tarifchen Formen und fchien ed ihm vorteilhafter, die Barlamente zu dienſtwilligen 
Behörden zu machen. Es brauchte fle immer mehr, befonderd unter Ludwig XV., zur 
Regiftrirung feiner fiscalifchen Edicte, und ſah fich fomit auch gezwungen, in feinen 
finanziellen Nöthen ihren polltifchen Charakter anzuerkennen. Ihre völlige Aufhebung, 
diefer Gewaltſtreich der legten Regierungszeit Ludwig's XV. mar nuglos, da das Kür 
nigtbum auf die politifhen Anſprüche der Stände und Provinzen Nüdficht nehmen 
mußte und dieſelben Unfprüche ihre geſetzmäßige Vertretung in politiſchen und ſouveraͤnen 
Berichtöhöfen nothwendig machten. An ſich hatten die Parlamente in der That weder 
politifche echte, noch überhaupt politifche Bebentung. Sie befaßen nur Rechte, well 
die Provinzen und Stände deren befaßen, alfo Fraft der Gonftitution. Der Sturz 
der Barlanıente war erfi möglich, wenn ed der Negierung gelang, ihnen einerfeits ihre 
gerichtlichen Bunctionen zu entziehen und an ihrer Stelle einfache, Föniglie d. 5. 
rein bürgerliche Gerichtähöfe zu errichten und ihnen andererſeits ihre politifche.Bebeu- 
tung zu rauben, nämlich die Rechte und Brivilegien der Provinzen, der beiden erften 
Stände und der bürgerlichen Eorporationen zu cafflren. Um den Schlag gegen feine 
politifhen Nebenbubler erfolgreih zu machen, mußte fomit das Königthbum das 
MWefen der Monarchie, wie fie bisher der Verfaſſung und Tradition nach bes 
ſtand, zerflört, es mußte füch wirklich abfolut oder cäfariich gemacht haben und als 
eine neue Macht aufgetreten fein. Barlamente, Stände, Eorporationen fielen erft, 
wenn fie nicht mehr im Wefen der Monarchie begründet waren, ber 
welches waren vie Mittel, um dieſe ungeheure Nevolution durchzuführen, die auf nichts. 
mebr und nichts weniger als anf die totale Vernichtung der legten Reſte der germa⸗ 
nifchen Inflitutionen binausging? — die Mittel, um die Verwaltung zu ordnen und 
wirklich zu centtalifiren, um gefügige und unfchuldige Provinzial-, Kreiß- und Ges 
meindeverfammlungen und Eönigliche Oberlandesgerichte in's Leben zu rufen und bie 
Rechte der Provinzen und Stände zu caffiren? Dffenbar mußte man, um zu reuſſt⸗ 
sen, vorher geflegt haben. Um die neue Adminiſtration zu fchaffen, mußte man. diefer 
Mechte und Privilegien Herr geworden fein. Um die Stände zu vernichten, mußte 
die alte Monarchie fich vorher aufgegeben haben. Es wur nicht genug, 
die Idee der neuen cäfariichen Eentralifation zum Schrecken der Privilegien zu machen; 
die neue Idee mußte fich vielmehr auch mit rücfichtölofer Gewalt bewaffnen. In dem 
Artikel Turgot werben wir die partiellen, großentheild wieder aufgegebenen Reform⸗ 
verfuche, die der legten, einfchneidenden Revolution vorangingen, — im Artikel Ph y- 
fiofraten die dfonomiftifchen ITheorieen Schildern, welche dieſen Verfuchen zu Grunde 
lagen und der Negierung das Ideal eines wohlmeinenden Despotiämud boten. Dem 
Artikel Necker bleibt die Schilderung Der finanziellen Berlegenheiten, bie durch Die 


legten Anleihen zum norbamerifanifchen Feldzuge (von 1250 Millionen) erhöht waren, 


und die Auflöfung des fünfllichen Dunfeld, welches jener Financier über das jährliche 
Deficit verbreitet hatte, vorbehalten. In gegenwärtigen Artifel befchäftigt und die koͤnig⸗ 
liche Reform nur als der Berfuch des germanifchen Königthums, die vomanifche Tendenz der 
franzdftfchen Gefchichte zum Abichluß zu bringen und den Rande durch Die Entwidlung ſei⸗ 
ner Binanzkräfte innerhalb des europäifchen Staatenſyſtems neued Anfehen zu geben. Als die 
Regierung mit ihren Neformplänen hervorzutreten beſchloß, Tonnte fie nicht daran 
denken, diefelben den Parlamenten vorzulegen, da diefe nur Wächter der Conſtitution 
waren und der Regierung, wenn diefelbe die alten Mechte der Stände im Namen des 
allgemeinen Wohls und im Intereffe der neuen Idee des Geſammtſtaats zu Miß⸗ 








514 Frankreich. Politiſche Geſchichte. Die Revolution.) 


bräuchen herabſetzte, einfa nur Mißbrauch der königlichen Gewalt und unbefugte 
Verlegung wohlverbriefter Rechte vormwerfen Eonnten. Nur bie Provinzen und Stände 
felbft Eonnten allenfalls Gefeße, die die alte Eonftitution auflöften, annehmen, Neues 
rungen geflatten, die über das Beſtehende hinausgingen, furz, ihren Vorrechten ent« 
fagen, falls fle mit der Regierung der Meinung waren, daß diefe DBerzichtleiftung 
wirklich dem allgemeinen Wohl dienlich fe. Da aber auch dieſe freiwillige Selbſt⸗ 
aufopferung der Stände nicht zu erwarten war, fehlug die Megierung den Mittelmeg- 
ein, in den Notablen eine Auswahl der fländifchen und parlamentarifchen Privilegir- 
ten zu berufen, die bei- Diefer Umgebung der Parlamente und Stände ohne NRüdficht 
auf ihre verfaffungsmäßigen Nechte als erweiterter Staatsrath nur bei der Ausführung 
des Föniglihen Willens helfen und doch zugleich als eine Art von Eöniglicher Reichs⸗ 
frändeverfammlung in ihrer Zuftimmung zu den Eöniglichen Borfchlägen die Willens⸗ 
meinung der Stände und Parlamente repräfentiren follten. Kurz, es war auf eine 
Dupirung abgefehen, nach deren Fehlſchlagen man «8 fich vorbehielt, den Weg ber 
Gewalt zu betreten. Die Gewalt fiel aber, während Stände und Königthum 
im frudhtlofen Kampf der beiden folgenden Jahre ſich gegenfeitig aufrieben, dem 
Volk in die Hände. Am 22. Februar 1787 wurden die Notablen eröffnet. Der 
König bebeutete ihnen, er babe nicht Anftand genommen, fie tiber die Ausführung 
der Pläne, die ihnen vorgelegt werben follten, zu Mathe zu ziehen, welche Worte ber 
Siegelbewahrer dahin erklärte, die Mitglieder der Berfammlung wärben fich hüten, 
den großen Gegenfländen, um die es fich handle, durch (materielle) Erörterungen zu 
fhaden. Calonne (f. d. Art.), der dad Ganze leitete und die Meformentwürfe aus⸗ 
gearbeitet hatte, fprach feine Erwartung aus, die Notablen würden fidy mit ihm von 
vorn herein in der Lieberzeugung vereinigen, daß das allgemeine Befte und bie 
Bedürfniffe des Staats Die Abfchaffung einer Meihe von großen Mifbräucden ver- 
langten, die den Eigennug, das Anfehn, den Reichthum' und alte von ber 
Zeit aus ehrerbietiger Scheu gefchonte Vorurtheile zu Vertheidigern hätten. Als 
lein dieſe Mißbräudhe waren die Eonftitutionen der Provinzen und die 
Eigentbumsrehte der Stände und das allgemeine Belle, dad Staatswohl, 
der wahre Staat, die wahren, gerechten Gefeße, vor deren Tribunal Die beftehenden 
Geſetze und Rechte gerufen wurden, waren noch fragliche, ideale Größen, deren Hecht, 
Kraft und Gewalt ſich erft noch zu bewähren hatte. Unter der Hülle abminiftrativer 
Operationen flellte Calonne ein neues Staatdprincip, ein durchaus neues 
Staatsgrundgefeß für F. auf, wodurch die alte Monarchie völlig aufgehoben wurde. 
Die Umwälzung drüdte fich befonderd in der Errichtung von Kirchfpield-, Kreis- und 
Provinzialverfammlungen aus, deren demokratifhe Zufammenfegung und Abhängigkeit 
von der Gentralregierung den Provinzialfiänden und Barlamenten ein Ende machen 
mußte, und in der Umwandlung der nach Ständen perfönlicy vertheilten Auflagen in 
eine allgemeine und einförmige Territorial« oder Grunifleuer. Die Provinzialverfamms 
lungen, die auch infofern die Grundlage der jetzigen Departements-Ordnung find, ale 
bie Regierung fich vorbehielt, bei ihrer Umfchreibung fich nicht nach den Grenzmarken 
der beftehenden Provinzen zu richten, fondern allein auf Bequemlichkeit und Nugen zu 
feben, folften auf der Grundlage der Kirchfpield- und Diftrietsverfammlungen gipfeln. 
In allen drei Stadien dieſer Nepräfentation follte nicht der Stand, fondern das 
Grundeigenthum vertreten, die Wahl frei und nur in Hinſicht des Eenfus be 
fchränft fein. In den Kirchipield - Verfammlungen follte das Alter den Hang der 
Pläge beflimmen, in den Kreide und Provinzialverfammlungen die Höhe der Contri⸗ 
bution, welche die Wähler, d. 5. für die Kreisverfammlung die Genteinden, für bie 
Provinzialverfammlung die Kreife zahlen. Das Hauptgefchäft der Provinzialvertres 
tung follte die Vertheilung der vom Staatsrath für jede Provinz ausgefchriebenen 
Steuer bilden und für jede dieſer Verſammlungen der Intendant und der Fünigliche Com⸗ 
miffarius die Autorität des Gefammtftnats repräfentiren. Zwar hatte fih Die Regie- 
rung nicht offen darüber ausgeſprochen, ob die landſtaͤndiſchen Provinzen durch Diefe 
neuen Derfammlungen ihre Stände verlieren follten; allein das neue Steuerſyſtem, 
welches den Brundbeflg als folchen im Auge Hatte, übernahm die Sorge dafür, bie 
ſtaͤndiſche Vertretung als überflüfftg bei Seite zu ſchieben. Diefes Syſtem, welches 
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dem Erdboden die Ehre und Pflicht zuſchrieb, Die bedeutendſte, zur Erhaltung des 


Staats nothwendige Auflage zu entrichten, unb aus einer perfönlichen und ſcheinbar 


dinglichen Auflage eine rein bingliche, aus einer temporären eine beftändige, aus einer 
frirten eine mit der Amelioration der Güter fleigende Grundfteuer machte, nahm den 
Perfonen die Ehre und den Nechtötitel der Eigenthümer und machte fie zu 
bloßen DBerwaltern des einzigen Eigenthüners, des Staats, der ihnen nach feinem 
Beduͤrfniſſe und nach der ihm allein zuſtehenden Abfchägung deflelben ihre Leiſtungen 
vorzufchzeiben hatte. Aus diefem neuen Princip, Daß der Boden eigentlig und allein 
die Auflage bezahlt, zog nun Balonne in feinem Vortrag an. die Motablen die Fol⸗ 
gerung, daß diefe Auflage ihrer Natur nach mit der Anmendung irgend eined Privi⸗ 
legiums oder irgend einer perfönlichen over Iocalen Exemtion unvereinbar fel, fomit 
auch die Güter der Geiftlichkeit wie die des Adels treffen müſſe. Allein, wenn bie 
Auflage keine Exemtidn erlaubte, fo erlaubte auch die Eremtiondberechtigung die Aufe 
lage nit. Dem Artikel Revolution behalten wir die außsführlichere Darftellung 
dieſes clafſiſchen Kampfes vor, in welchem das Königthbum mit ben revolutionären 
Kategorieen bed allgemeinen Wohls, des Staatsbeſten, der Gerechtigkeit, ded Nature 
rechts, endlich des Volkswunſches und des Volkswillens die beftehenden echte und 
Ordnungen befämpfte, ſich ſelbſt in der glühenden Atmofphäre Diefer Kategorieen ger 
gen den Widerfland der Notablen erhigte und  verbitterte, und in feinen Gegnern, 
den Vertheidigern der Vorrechte, Diefelbe Doctrinäre Leidenſchaft' ermeite, da 
diefe mit dem gleichen Recht wie die Diener der Krone gegen: ben theoretifhen und 
drohenden praktiſchen Abfolntismus die Stichworte der Freiheit und Gerechtigkeit an« 
sufen fonnten. Beide Gegner beriefen ſich im Gefühl ihrer Ineompetenz, welches ſich in 
halben Zugefländniflen, in Rüdzügen, zagbaften Drohungen ausfprach, auf Die öffent⸗ 
liche Meinung. In der Notablenverfanmlung trat ſchon Die Appellation an die Ges 
neralftände auf. Calonne wurde am 9. April 1788 der ſtaͤndiſchen Oppofltion ges 
opfert; doc Brienne (f. d. Art. Pomenie de Brienne), der ihm am 1. Mai folgte, 
nahm nach der Entlaffung der Notablen den fehmereren Kampf mit den Parlamenten 
auf. Er befland auf der Eonftituirung der Provinzialverfammlungen und fegte für- 
fie, ald er Diefe Umwählung der Gemeinden, Kreife und Provinzen begann und da⸗ 
durch die fpätere Revolution auf das Gründlichfte vorbereitete, die Abſtimmung nach 
Köpfen dur. Er gab zwar die Grundfteuer und mit dieſer die Stempelfleuer, ge- 
gen bie ſich eben fo mie gegen jene die Barlamente erhoben batten, auf, fteigerte aber 
den Kampf mit dem letzteren auf dad Höchfte, als er einerfeits die von Lamoignon 
ausdgearbeitete Gerichtärefosm acceptirte, welche den Land⸗ und Kreisgerichten alle Eis» 
vilfachen bis zu 20,000 Er. zuwies und den Parlamenten nur die größeren Proceſſe 
vorbebielt, und andererfeitö den oberften Geſetzeshof (cour plönicre), eine flehende No⸗ 
tablenverfammlung, einführte, auf welche das Recht, die Geſetze zu regiflriren, von den 
Barlamenten übergehen follte. Die Errichtung der Brovinzialverfammlungen neben den 
Provinztalftänden und der letzte Schlag gegen die Barlamente brachte dad ganze Land 
bis in die Eleinfle Dorfgemeinde in eine Verwirrung, in welcher fich weder die Re⸗ 
gierung noch die alten Stände, fo wenig wie die neuen demokratiſch- conftituirten 
Berfammlungen zurechtfinden Eonnten. Der oberfle Geſetzeshof reizte nur die Agita⸗ 
tton ded Adels und der Parlamente und blieb unwirkfam, da man nicht daran ges 
dacht hatte, Daß es bedeutender Männer und Köpfe bedurfte, um dieſe neue Inſtitu⸗ 
tion in Gang zu bringen. Die revolutionären Kategorien der "Gerechtigkeit, des 
allgemeinen Wohle, des Volkswillens, welche die Regierung zuerfl der aufgeflärten 
Theorie des Jahrhunderts entlehnt hatte, brauften durch das Land; ein Parlament 
rief fle dem andern zur Ermutbigung zu; die Geiftlichkeit, deren Vertreter Brienne 
nach Paris berufen hatte, um von ihnen eine geringe Subflvie zu erbetteln, hielt ed 
in ihrem Beſchluß vom 15. Juni 1788 für ihre Pfliht, „nem öffentlihen Schrei 
zu gebordyen, * und verfagte jeden Beiftand; zu den abflracten Stichworten und 
Drohungen mit dem Unwillen einer freien Nation gefellte fich der Ruf der fländifchen 
Berfammlungen nach Erhaltung ihrer Privilegien, bis endlich aus diefem Chaos gleich 
ohnmächtiger Rufe und Schreie der Ruf nah den Generalſtänden als der mäch⸗ 
tigfte durchdrang und alle andern übertönte. Brienne gab diefem Ruf jo weit nad, 


926 Frankreich. (Bolitifche Geſchichte. Die Nevolntion.) 


daß er am 5. Juli die Berufung ber allgemeinen Stände ohne Datum, dann aber 
unterm 8. Auguft zum 1. Mai 1789 verbieß und. bis dahin den oberften Gefetzes⸗ 
hof fuspendirte. Er felbft trat am 23. Auguft zurüd, am 27. Auguft ward Neder zu 
feinem Nachfolger ernannt und die Königin empfahl diefem bei feiner Einführung „die 
Monarchie und den Monarchen.” in unmögliches Unternehmen! Bis jegt hatten 
Königtdum, Stände und Parlamente, jenes feine Neuerungen, diefe die Vertheidigung 
ihrer hiſtoriſchen Rechte mit den Stichworten eined abflracten Staatsrechts geſchmückt 
und unterftügt — jenes im guten Glauben an das Heilfame des principiellen Abfo- 
lutismus, dieſe, um fir ihre Privilegien und Vorrechte in den Rechten des Volkes, 
der Nation und der Menjchheit gleichfam neue Titel zu gewinnen. Seht aber, da 
Altes fich für incompetent erklärt Hatte, die feindlichen Parteien auf den Ausſpruch 
eines noch völlig undelannten Tribunals, der Generalftände, harrten, die Parlamente 
und Stände ihre Rechte in die Hand der Nation zurückgelegt hatten und das König. 
thum vor der confequenten Ausführung feines Staatöftreichd zurädgewichen war, jet 
war die. abfiracte Bhrafe von den alten Mächten freigelaffen und fie Tonnte nun 
über ein Land verfügen, welches Königtbum und Stände durch ihren unentfchieden 
gebliebenen Streit nur aufgewühlt und zerrättet hatten. Indeſſen darf es nicht un« 
erwähnt bleiben, daß die Gentralregierung, dem königlichen Urfprung und Charak⸗ 
ter Diefer Revolution vollfommen angemeflen, den erſten Schritt dazu that, jene Stich» 
worte unter das Bolf zu werfen. Schon Brienne hatte, um an den beiden 
obern Ständen Mache zu nehmen und ſte völlig zu vernichten, den Beichluß gefaßt, 
den dritten Stand gegen fie aufzurufen. Das numerifche Uebergemwicht und die frifche 
Kraft des dritten Standes follte die königliche Autorität zum Sieg über die beiden 
obern Stände führen und die Allianz zwifchen Thron und Volk ohne und gegen die 
intermebiären fländifchen Gewalten gefchloffen werden. Brofchüren und Journale ſchie⸗ 
nen dem Minifter die geeignetfien Mittel, um dad Volk gegen die Privilegirten aufs 
zureigen und über die Meformen des Königs aufzuklären. So begann feit dem Mai 
1788 die literarifhe Agitation; Mirabeau ward nach der Provence, Bolney 
nach der Bretagne geſchickt, Linguet, Rivarol wurden in gleicher Weife gegen den auf« 
ftändifchen Adel und gegen die rebellifchen Parlamente verwandt; von Verſailles, aus 
dem Hoflager, wurden die Ballen von Brofchüren über dad Land verbreitet und die Regierung 
enthielt fich abflchtlich jeder Intervention und unterließ jede Ahndung, wenn die aufgereg- 
ten Maſſen fich gegen die Bevorrechteten erhoben, um dieſe ihre Strafe für ihte Unbotmäßig- 
feit gegen die Eöniglichen Reformen finden zu laflen. So liefin wenigen Wochen durch das 
ganze Meich der Ruf: „Keine privilegirten Stände, Feine Barlamente! Die Nation und 
der König!” Alles Intermediäre zwifchen Königthum und Voll warb geächtet und 
Ludwig ſchien der Ausführung des Calonne'ſchen Programmd, der fönigifchen Demo. 
fratie, beinahe gewiß zu fein. Brienne war es ferner, der ed bewirkte, daß im Beſchluß 
vom 5. Juli 1788 „der König alle Gelehrte und unterrichtete Perfonen des König- 
reichs einlud, an den Siegelbemwahrer Aufflärungen und Inftructionen über den Ge⸗ 
genftand dieſes Beſchluſſes“, d. 5. über die möglichft nationale Vereinigung der Ge⸗ 
neralftände einzufchiden; da aber der Minifter zu gleicher Zeit die Prefle freigab, fo 
verwieß er dieſe Aufflärungen an die Adrefle des Publicums. Die Literaten, Romans 
fhriftfteller, Madrigaliften, die unbefchäftigten Advocaten und die Dichter der Brauen- 
falons, die bisher außerhalb des ſtaͤndiſch⸗koͤniglichen Kampfes geftanden hatten, wur⸗ 
den ſomit ald Schiedsrichter aufgerufen und waren in ber That die geeigneten Per⸗ 
fonen dazu, um die Phrafe, mit der ſich Königthum und Stände geſchmückt hatten, 
in ihrer Neinheit und ganzen Blöße geltend und populär zu machen. Den Gerutti’s, 
Rabaut St. Etienne's, Bergafſe's, Camille Desmoulins', Briſſot's, Mirabeau’s, den 
bedeutendſten derſenigen, die in den nächſten Monaten nad dem Beſchluſſe vom 5. 
Juli ihr Licht leuchten ließen, machte ed Feinen Scrupel, in ihren Brofchüren Geſetze 
zu verlangen, die der vollfommene Ausdrud des individuellen und all= 
gemeinen Willens feien; über fle Alle trug aber Sieytd den Sieg davon, als 
er auf feine Brage: „Was ift der dritte Stand?’ Die Antwort gab: Alles, die ganze 
Nation! und von der Nation Fühn behauptete: „Sie iſt der Urfprung von Allem, 
ihr Wille iſt immer gefeglich, fle iſt Das, Geſetz ſelbſt.“ Necker fegte den Kriegs plan 
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Brienne's fort. Im Rathe des Königs war der Sag, daß die koͤnigliche Autorität 
Alles von den beiden mächtigen oberen Ständen zu fürchten, Alles im Bunde mit 
dem Volke zu hoffen habe, fein Lieblingsthema und er verfocht Die Idee, daß der 
dritte Stand in den Beneralfländen eine Nepräfentation erhalten müfle, die, der Zabl 
nach der gefammten Mitgliederzahl der beiden anderen Stände gleich fei. Um dieſe 
Idee in Gang zu bringen, feßte er die Prefle in eine neue Bewegung, leitete er 
einen wahren Wdrefienflurm aus den Provinzen nah Paris und gab er den 
Kädtifchen Eprporationen im Lande den Wink, mit ihren Deputationen den Thron zu 
belagern. Unter feiner Leitung mußten die minifteriellen Zeitungen dem Ton der 
Brochuren, Adreſſen und Deputalionen fecundiren; zugleich öffnete ex wieder die von 
Gulonne 1787 geichloffenen Clubs. Während dieſer Agitationen traf den einen der 
Factoren, Die in diefer Föniglicyen Mevolution an die Maſſen appellirt hatten, bereits 
die Strafe für die IHuflon, Daß unter der heraufbeſchworenen Phrafe von Vernunft 
und allgemeinem Willen die alten Nechte und DBorrechte der Stände und Gorpora- 
tionen unverfebrt ſich erhalten würden. Diejer erfle Büßer war dad Parlament von 
Paris. Neder Hatte ed aus dem Exil zurückberufen; am 23. September trat «8 
wieder zufammen; voller Hoffuung, daß die Generalftände zu Nichts weiter, ald zur 
Betätigung aller beſtehenden Vorrechte dienen würden, forderte ed in feinem Beſchluß 
vom 25. September, daß die Berufung derſelben nach der Form von 1614, d. 6. 
ohne Verdoppelung des dritten Standes, gefchehen folle. Augenblicklich aber und 
unwiberruflid war feine Bopularität verloren. Schon den Tag darauf ward es vom 
Volke, welches fi Eurz zuvor von feinen Anmalten, Quifflers, oberen und unteren 
Clercs zum Straßenaufftand gegen Brienne hatte aufreizen laſſen, mit Beleidigungen 
überhäuft; Neder Eonnte die gebemüthigte und verlafiene Corporation mit leichter Mühe 
dahin bringen, am 6. December ihren Befchluß zu widerrufen und anzuerfennen, Daß 
ed fein Geſetz, keinen Gebrauch gebe, der den. König in der Wahl feiner Maßregeln 
befchränfen Eönne, und daß berfelbe allein auf die Stimme der Vernunft, der Gerech⸗ 
tigkeit und des alkgemeinen Willens zu hören habe. Nur noch Einmal trat das Par⸗ 
Iament aus feiner Dunfelbeit wieder hervor, ald es im Juni des folgenden Jahres 
dem König feinen Beiftand zum Staatöflreich gegen die Generalflände anbot; bald 
darauf wurden die Parlamente (durch den Beſchluß der Nationalverfammlung vom 
3. November 1789) mit ewigen Serien begnabigt und Bailly nahm als Maire von 
Paris den Sclüffel zum Sigungsfaal des Pariſer zu ſich. Mit gleicher Schnelligkeit 
wurden Die beiden obern Stände von der Phrafe, mit der fle ſich gegen dad Könige 
thum verbunden hatten, verfchlungen und das Königthum felbft von der Quelle feines 
neuen Rechts, dem allgemeinen Willen, abforbirt. Dad Königthum fiel, weil e8 den 
cäfarifchen Staatsflreich weder mit dem britten Stande, noch gegen ihn ausführen 
fonnte. Obwohl. die zweiten Notablen, die Neder, um das Werk der demokratiſchen 
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in Diefem nur mit 13 Stimmen gegen 12 für die doppelte Mepräfentation bed britten 
Standes fich ausgefprochen hatten, fo bewirkte er Doch, nachdem die Notablen am 
12. December entlaffen waren, den Eöniglichen Beichluß vom 31. December zu Gunſten 
jenes Modus Der Vertretung. Allein in der Eröffnungsrede des Königd an die General- 
flände, am 5. Mai 1789, wurde gerade der wichtigfte Punkt, über den das ganze 
Reich eine Beſtimmung erwartete, die Lebensfrage, wie die drei Stände beratben foll- 
ten, nicht berührt. Die Beſtimmung dariiber ober vielmehr das einfache Ausfprechen 
der Gonfequenz, da Die Doppelte Mepräfentation bes britten Standes, bie fonft bedeu⸗ 
tungslos gewefen wäre, ſchon die Abſtimmung nach Köpfen, alſo auch die gemein- 
fame Beratbung in fich fehloß, überlleß die Negierung ben Ständen felbfl. Sie hatte 
damit fchon ihre Abdication ausgeſprochen. Sechs Wochen dauerten die Demonftra- 
tionen de3 dritten Standes, der auf gemeinfame Prüfung der Vollmachten im Pleno 
aller Stände drang, und der beiden obern Stände, bie fich jeder von Anfang an felbf- 
ftändig conflituirt Hatten; da erklärte der dritte Stand am 17. Juni, indem ex ſich 
den Namen der Nationalverfammlung beilegte und die Einheit und Untheilbarfeit der» _ 
ſelben behauptete, daß ed zmifchen dieſer und dem Thron Feine negative Gewalt geben 
fönne, d. 5. er nulliſicirte die beiden erſten Stänne und verfünbigte, indem er bie 
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fönigliche Sanction umging, feine eigene ‚Dietatur. Unmittelbar nach diefer Confli- 
tuirung Der Nationalvertretung erflärte der dritte Stand alle Steuern, bie im König- 
reich aufgenommen würden, für ungefeglih und null und nichtig in ihrem Urfprung, 
in ihrer Ausdehnung und Dauer, Da fie der Zuftimmung der Nation entbehrten, und 
hewilligte ex nur aus Gnaden, daß fie, obwohl ungefeglich etablirt und gefordert, im 
der bisherigen Weife eingezogen würden, — alfo Steuerverweigerung und provifori«- 
fche Bewilligung der Abgaben, auf welches gnädige Zugeflänbniß in vierzehn Tagen 
Das Volk damit antwortete, daß ed die Zollbarrieren von Patis verbraunte, und nach 
faum drei Wochen, daß es die Steuereinnehmer aufhing; — in der Werne fland Der 
Staatöbankerutt. Nach dieſem Befchluß des dritten Standes finnt der Hof auf den 
Staatöftreich; ſelbſt Necker, enttäufcht und niebergefchlagen, fommt dem Borba- 
ben entgegen und entwirft den Plan der Ausführung; das Parlament von 
Paris bietet zur Befeitigung ber Generalflände feinen Beiſtand an; Die beiben 
obern Stände wenden fih an die Thatkraft und an den Schub ver Krone. 
Urſprünglich mollte der König den Ständen ihre Auflöfung, falls fie feine 
Neformpläne nicht auf den Wege der Befeglichkeit unterflügten, und feinen Entfchluß 
anfündigen, ohne fle die Reformen auszuführen. Jedoch Neder, obwohl er Anfangs 
für entfchiedene Strenge war, macht den König durch fein leben um Gonceffionen 
für den Dritten Stand wieder Irre und Intriguirt mit ben Unzufriedenen des Adels 
und der Geiftlichkeit, um den Nuin der alten Stände zur Etablirung des Zweikam⸗ 
merſyſtems zu benugen. Dazu kam die Scene, die der dritte Stand im Ballfpiel- 
jaal am 20. Juni aufführte, wo er auf Mounter’8 Antrag den Schwur leiftet, ſich vor 
der Berfertigung der Eonftitution nicht zu trennen. So begnügte fich der König in 
der Eöniglichen Sigung vom 23. Juni mit der Forderung, daß die drei Stände ge⸗ 
jonbert bleiben, mit der Vernichtung der Beichlüffe vom 17. Juni und mit der Dro- 
bung, daß er nöthigenfall® allein an das Neformmerf gehen werde. Es bedurfte 
aber nur des Beſchluſſes des dritten Standes, Durch welchen berfelbe auf ben Antrag 
Mirabeau’8 nach der föniglichen Sigung die linverleglichfeit der Perfon der Depu- 
tirten beeretirte, und der lärmenden Huldigungen, welche die Volfämaffen und Partei⸗ 
führer Neder, dem eigentlichen Urheber der Erklärung des Königs, weil er ſich an 
der Föniglicden Sitzung nicht hetbeiligt Hatte, darbrachten, um den König unficher zu 
machen. Auf feine fohriftlichen Einladungen vom 26. Juni vereinigen fich Die beiden ' 
oberen Stände: mit dem dritten und laſſen file fi von der Nationalverfammiung 
abforbiren. Set, nachdem der König feine Erklärung vom 23. Juni felbft zurädge- 
nonmen, befchließt er, fie mit der bewaffneten Macht zur Geltung zu bringen. Un- 
term Lärm der Borbereitungen des militärifchen Staatsſtreichs fordert die National 
verfammlung am 13. Juli die Entfernung der Truppen, macht fle die bürgerlichen 
und militärifchen Agenter der Krone für die Ausführumg ihrer Beſchlüſſe und bie 
Rathgeber des Königs, von welchem Rang und Stand fie auch fein mögen, für Die 
gegenwärtigen und fünftigen Unglüdsfälle perfönlich verantwortlich, verflucht fle ende 
lich das Wort Bankerutt, da die öffentliche Schuld unter der Garantie der 
frangöftichen Ehre ſtehe. Alſo Armee, Berwaltung, Minifterium dem König ent« 
zogen, die Föniglichen Prinzen und die Königin den Haufen als Anarchiften 
und Feinde ded Landes vdenuncirt und der Staatöbankerutt um fo gewiſſer, 
feitdem Die öffentlihe Schuld unter die Garantie der hohlen Phraſe geſtellt 
if. Der Sturm der Parifer Volkshaufen auf die Baftille (f. d. Art.) am 
14. Juli, mährend die Nationalverfammlung über Die von Lafayette am 11. Juli in 
Borfchlag gebrachte Erflärung der Menfchenrechte beraͤth, bringt -den Beſchluß vom 
13. zur Ausführung. Die Stände find nun unterlegen, das Königthum ift beflegt, 
— jest kommt an die Nationalverfammlung die Reihe. Ihre Retter, wie die Helden 
des 14. Juli von ihr felbft am 18. genannt werben, find bereitö ihre Herren. Gie 
muß die Plünderer der Hauptftabt und Die Heroen, die die Barrieren von Paris ver⸗ 
brennen, unverleglih nennen, Foulon's (f. d. Art.) und Berthier's Abſchlachtung 
vertheidigen und billigen, am 4. Auguſt die feudalen Hechte auf dem Altar des Vater 
landes opfern, die Menfchenrechte und das fuspenfive Beto befchließen und ſchon im 
Auguſt und September die drohende Mahnung hören, ſich von ihren „unmwiflenden, 
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eorrumpirten und verbäcdhtigen" Mitgliedern zu reinigen, alfo ihre Rettung ſelbſt zu 
vollenden, mibrigenfalld das Volk diefe Rettung übernehmen müſſe. Am 5. und 6. 
October zogen die Netter, vie Pariſer Volkshaufen, nach Verſailles und kehrten ale 
Eroberer beim. Der König und feine Familie, das Minifterium und die VBerfammlung 
folgten ihnen als Gefangene. Alles Weitere, die Beſchlagnahme der Güter der Geiſt⸗ 
lichkeit (zunächſt im Betrage von 400 Millionen, nad dem Belchluffe vom 2. Nor 
vember 1789), die Unterwerfung der Provinzen unter die Hauptfladt durch Die Foöde⸗ 
ration vom 14, Juli 1790, die Borbereitung dieſes Feſtes durch Eloot®' (f. d. Art.) 
Maskerade am 19. Juni und die durch diefe Scene veranlaßte Abfchaffung aller Adels⸗ 
titel, der im Juni 1791 beginnende Sturm auf die Kirchen und Klöfter in Paris, 
die Verböhnung des Königs und der Legislative, die am 1. October 1791 auf die 
Nationalverfammlung gefolgt war, am 20. Juni 1792, die Erftürmung der Tuilerieen 
am 20. Auguft, dad Blutbad, welches die Septembertage über Adel und Geiftlichkeit 
brachten, die Abfchaffung des Königthums, die der am 21. September 1792 zufam- 
mentretende Gonvent ohne Diseuffion dur; bloßes Aufftehen und Nieberfigen deere⸗ 
tirie, die Verurtheilung bes Königs als eines „Fremden in Frankreich“, wie ſich 
St. Juſt ausdrückte, feine Hinrichtung am 21. Sanuar 1793 — Alles war nur Forts 
fegung des Rettungswerkes, welches dad Volt am 14. Juli und in den Octobertagen 
begonnen hatte, und konnte von demfelben mit gleichem Mecht, wie es von Calonne 
m Bezug auf feine Meformpläne geſchah, als Ausdruck des allgemeinen Willens und 
al8 Sorge für daB allgemeine Befte bezeichnet werden. „Konnte man aber*, rief 
Neder am 7. Auguft 1789 aus, als das Volk von Paris feinen Drud auf die Na⸗ 
tionalverfammlung auszuhben anfing, „die unerbörte Revolution voraudfehen, die feit 
drei Wochen eingetreten if?" Damals begann nämlich fihon jene Defertion der 
Volksoführer, die, erſchreckt über die Ausfchreitungen der von ihnen aufgeregten und 
mißleiteten Saufen, fich alsbald gegen diefelben verfchworen und einer nach dem an« 
deren von dem Strome der Nevolution überfluthet wurden, Bid Bonaparte ihre Ver⸗ 
ſchwoͤrung glädlih zu Stande brachte und fünfzehn Jahre hindurch die Haufen zügelte 
und gegen das Ausland richtete. „Konnte man dieſe unerbörte Mevolution voraus⸗ 
eben?" — dieſe Frage iſt auch jetzt noch erlaubt, wenn man lieſt, wie die Schrift- 
ftüde, die Cahiers der Wahlkörper, welche die Deputirten zu den Generalftänden ſchick⸗ 
ten, alle die Anerkennung der monarchifchen Orbnung enthielten, die Erhaltung ber 
drei Stände forberten und neben der Thellung ber gefeggebenden Gewalt zwifchen 
König und Ständen die Sanction des Erfteren und feine &recutivgewalt bewahrt wife 
fen wollten. Die Frage mitt und noch ernfllicher entgegen, wenn wir bedenfen, Daß 
alle Führer der Gonftituante monarchiſch gefinnt waren, felbft Die Demagogen der Res 
gi8lative mit dem Hof für die Erhaltung des Königthums confpirirten und bie Oi⸗ 
ronde noch unter- dem Schreden des Convents für die Wieberberftellung der Monarchie 
agitirte. Allein der monarchiche Inhalt jener Cahiers, die monarchiſche Beflnnung 
der Gonflituanten, die monarchifchen Intriguen und Verſchwörungen der Gironde waren 
doch nur eine Illuſton und ein oberflächlicher Schein. Die Selbfltäufchung der fchein- 
bar Ueberzeugten wurde fehr bald von ihren eigenen Phrafen des Nationalwillend, der 
Nationalrechte und des Staatswohles von innen heraus aufgelöfl. Die Intriganten 
aber wollten nur eine Öffentliche Gewalt, damit fie diefelbe gegen die alte Or- 
ganifation des Landes richten und nebenbei zu ihrem Privat⸗Vortheil benußen 
fönnten. Die Oberflächlichleit der Weberzeugung und das eigentliche Geheim⸗ 
niß dieſer Leute trat immer dann zu Tage, wern fie unter dem Drude der 
von ihnen emancipirten Maſſen zufammenbrachen und fich entfeßt nach einer belfenden 
Hand umfahen. Aber auch das Königthum war nicht mehr eigentlich monarchiſtiſch. 
Gewaltherrfchaft, Abfolutismus, Rettung durch einen Staatöftreih, mechanifche Ord⸗ 
nung waren das Ideal, nach dem es feufzte. Ludwig AVI. fürchtete nichts mehr, ale 
in feinen Intriguen für den innern Staatsſtreich dur die Rückkehr der geflüchteten 
Prinzen und Adligen im Gefolge einer deutſchen Invaflon .gefldrt zu werden. Den 
Gedanken einer Vereinbarung und Berfländigung mit den Ständen hatte er aufgege- 
ben; er 309 e8 vor, mit Abenteusern, Intriganten, einem Danton, Mirabeau ober 
mit den Girondiſten an der Herſtellung feiner Autorität zu arbeiten. Das Caͤſaren⸗ 
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thum hatten die liberalen, pbilofopbifchen und populären Agitatoren im Sinne, als 
fie dem Hof mit dem Gedanken fehmeichelten, Daß fle ihm gegen das aufgelöfte Volk 
und zugleich gegen die Prinzen und die, an der Grenze mit ihrer Rückkehr drohenden 
Stände Dienfte leiften fönnten. Das Gäfarenthum war das Geheimniß, mit Dem der 
König Bolt, Demagogen und die Stände zugleich überrafchen wollte. Lafayette 

fprach Diefes- offene Geheimniß der Revolution ſchon am 15. November 1789 auf, - 
als er, empört Durch feine untergeordnete Rolle, die er als Zührer der Bolfdhaufen 
auf dem Zuge nadı Verſailles in den Octobertagen batte fpielen müffen, die Zurüd- 
fehr der Orbnung und ein flarfe8 Maß der Erecutivgewalt notwendig nannte. Mira⸗ 
beau hatte kaum die Dictatur der Conſtituante begründet, als er im. Einverſtaͤndniß 
mit dem Könige und in feinen Unterbandlungen mit General Bouille den Plan zum 
Staatöftreich, zur Auflöfung der Verfammlung und zur militärifchen Dictatur des Kö⸗ 
nigs entwarf. Marat ſchrie bis zu den legten Tagen vor den 10. Auguft 1792 nad 
einem „militärifchen tugendhaften” Dictator und Staatsmann, Damit derfelbe Die Legis⸗ 
lative zerfprenge und Ludwig XVI. und feine Familie befreie, — im Aufſtande des 
31. Mai 1793 wollte er im Trüben fiſchen und im Einverflänbnig mit Danton ben 
Eonvent fprengen und die Negentfchaft für den Dauphin aufrichten, — für den Fall; daß 
das Koͤnigthum nicht mehr Durchdringe, wollte er wenigſtens zur Niederfchlagung der Anar- 
hie einen Dictator, ohne den er fein Franfreich nicht denken konnte. Danton trug ſich bis zu 
feinem Sturz mit dem Gedanken der Dietatur, Die er Negentichaft für den Dauphin titufiren 
wollte, um den Genuß, die Agiotage, dad Börfenfpiel und bie gefahrlofe Plünderung des 
Staatögutd in Ruhe zu organifiren. Die Gironde rief, ald der Auffland ihr Tyrann ges 
worden war, die Departements zum militärischen Beiftand gegen die Hauptflabt auf. 
Robespierre's Ideal der Ordnung und Maͤßigung war eine bürgerliche Dictatur, ein 
revolutionäres Friedens⸗Regiment, eine Sicherheitdanftalt gegen die leifefte Regung 
eined Eigenwillene. Dies GAfarentbum, welches alle Revolutionshelden, von König 
bis zu Barat und Nobespierre, im Sinne hatten, und welches je nach Dem urſprüng⸗ 
lichen Metier feiner ftillen und lauten Verehrer bald koͤniglich, bald militärif, popu⸗ 
lär, philoſophiſch, finanziell oder bürgerlich nuaneirt war, trug daher folgerichtig den 
Sieg davon. Es war der richtige Schluß der Nevolution, der eigentliche Sinn der 
föniglichen Revolution von 1787 und das Ziel, dem die Gapetinger, Valois und 
Bourbons nachgeftrebt hatten. Es fiel Daher gleich folgerichtig, Da-e8 den Kampf 
der romantfchen Waffe des Landes mit den germanifchen Groberern und Snftitwilonen 
zu Gunften der Erfteren entfchieb und deren uralten Inſtinct für die römifche Staats⸗ 
allmacht befriedigte, nach der Herrfchaft des Wohlfahrt Ausfchuffee (feit dem 6. April 
1793) und nad der Zwilchenherrfchaft des Directoriumd (vom 28. October 1795 
bis zum 3. November 1799) in Bonaparte einem reinen, umnverfälichten Romanen in 
die Hände. Dem Artikel Napoleon werden wir die ausführliche Darjtellung dieſes 
vermeintlichen Schöpferd einer eigenthümlichen und neuen Idee, nämlich der napoleo- 
nifchen, und zugleich den Nachweis vorbehalten, daß er nichts weniger als ein Ent- 
deder und Erfinder, fondern nur der Erbe der übertriebenen und falſch geftellten Auf- 
gaben und zugleich aller Schwächen und Irrthümer der Revolution war. Seine 
Gentralifation des Landes und Gefehgebung war nur die Ausführung der Föniglichen 
Revolution von 1787 und die Paragraphirung der Befchlüffe der revolutionären Ver⸗ 
fammlungen von 1789 — 99 — fein Staatsſtreich nur die Fortſezung des Ge⸗ 
waltftreihe, die die Parteien und Volksmaſſen feit dem 5. und 6. October 
1789 gegen die Bolfövertretung begangen hatten, — feine Dupirung der. 
ganzen Nation dafjelbe, worin feine Vorgaͤnger von Ludwig AVL an bis 
anf Die Mitglieder des Directoriums fich ſchon als erfahrene Meifter bewiefen hatten, 
— fein Krieg gegen dad bentfche Reich nur dad Ende eined linternehmens, welches 
die Legislative begonnen und Convent und Dirertorium fon mit großem Erfolg ge= 
leitet hatten, — feine Idee, England zu vernichten und bafür zu beflvafen, daß Pie 
Sranzofen Durch eigene ‚Kraft und Arbeit die Größe dieſes ihres Mivalen nicht er⸗ 
reichen koͤnnen, die Erfindung des Convents, — feine Gontinentalfpeure, d. b. die 
Idee, England und die Colonieen zu Lande zu erobern, die Ueberfegung der Direc« 
toriumöidee, England von Aegypten aus töbtlich zu treffen, in's Trockne und Sinn⸗ 
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loſe und nebenbei die Erweiterung der Conventserſtndung des Maximums in europäifche 
Dimenfton — feine Bolizei und feine Ausnahmegerichte die Permanenzerflärung der 
sevolutionären Schreckensherrſchaft — feine Illuforifchen Budgets dad Eingeftändniß, 
daß Arbeit und Production unter dem Kaiſerthum ebenfo barniederlagen wie unter 
der Republik, — die Milliarden, die er an der Spige feiner Armee den Fürften und 
Völkern des Feſtlandes abpreßte, der Ertrag defielben Naubfuftems, welches der Con⸗ 
vent eingeführt und das Dirertosium in großartigem Maßſtabe bereits realifirt Hatte 
— die Phrufen feiner Bulletins und Moniteurartilel der Abklatich der Floskeln und 
Drohungen, mit denen die revolutionären Berfammlungen und Regierungen vor ihm bie 
Franzoſen entzädt und Die Völker Europa's gereizt hatten — fein Hochmuth, aus den Fran⸗ 
zofen machen zu wollen, wa8 ihm beliebe, eben fo viel werth, wie St. Juſt's Schwaͤr⸗ 
merei, der ſich erdolchen wollte, falls er ſich überzeugen müßte, daß es unmöglich 
fei, dem franzdfifchen Volk fanfte, energifche und gefühlvolle Sitten zu geben — feine 
europäifche Eonföberation mit der Welthauptfladt Paris nicht einmal fo viel werth wie 
Anacharſis Cloots'end Weltrepublif. 

VHI. Schluß. Noch Einmal kam eine germanifche Epoche über Frankreich und 
zwar im Gefolge der Invaſion und der Eroberung. Das Land hatte ſich nicht ſelbſt 
vom Druck des Kaifſerthums befreien koͤnnen. Es erſtarrte unter der Schreckensherr⸗ 
ſchaft des romaniſchen Abfolntismus; Forſchung und Wiſſenſchaft waren unter dem 
Namen ver Ideologie verpoͤnt, die Hülfsmittel der Nation verſtegt und Die auswär⸗ 
tigen Einnahmen, Die die Berarmung des Landes nothdürftig verdeckten, blieben nach 
der Erhebung der Bölfer endlich aus, nachdem fie feit 1808 von dem fpanifchen 
Krieg verfchlungen waren. Das vermeintliche politifche Genie des Kaiferd hatte ich, 
abgefeben von dem ibiotifhen Eigenfinn der Gontinentalfperre, ald bornirte Stupibität 
audgewiefen, ſeitdem die vielbewunderte Weberliftung der fpanifchen Königsfanilie und 
Nation vom Aufftand der letztern gerächt wurde. Der Krieg gegen Rußland war das 
Unternehmen eineb verzweifelten Hazardſpielers; die Bedenken feiner Müthe, die ihn 
um Erhaltung des Friedens befchworen, Die warnenden Nachrichten aus Rußland, 
enbli die Mahnung, die in der laut werdenden Unzufriedenheit felbft der Armee mit 
diefem übermüthigen Kriege lag, fchlug der Imperator mit den hohlen Würten: „Alles 
oder Nichts! Es gilt Sieg oder Tod!" in den Wind. Im Sommer- und Herbft- 
Feldzug von 1813 gegen die Alltirten bewies er die Decadence feines militärifchen 
Genies; die Gabe der Kombination und Berechnung war ihm verloren gegangen; in 
der viertägigen Gampagne von 1915, die mit der Schlacht bei Waterloo enbigte, 


zeigte er, daß außer dem lirtheil über Kraft und Natur ded Gegners auch die bis⸗— 


herige Prompibeit feiner Ererntive erlahmt fei. Wie der Imperator, war feine Armee 
entartet. Ihre Aupide und rohe Näubernatur war vollends zu Tage getreten und in 
des Verachtung, mit der fle bisher auf die Völker Herabgefehen Hatte, zügello6 ges 
worden. Der räuberifche Charakter der republikaniſchen Feldzüge war von Bonaparte 
ſelbft, als er noch General des Dirertoriumd war und feine Soldaten nach Italien 
führte, öffentlich in fener Prorlamation anerkannt worden, in der er ihnen auf ber 
Höhe der Alpen dad reiche Rand zeigte, aus welchem fie ſich Schuhe und Stiefel 
holen follten. In einem feiner Generale, Augereau, den er dem Directorium ale 
Beiftand für den Staatöftreih vom 18. Fructidor (1797) lieh, erblickte Die Megierung 
zu ihrem Entſetzen einen ſtolzen Häuber, der ſich mit der goldenen und diamantenen 
Beute feines Feldzugs aufgepußt hatte. Von den zahlreichen Zeugniffen über bie Entartung 
in der Periode feit dem Frieden von Tilfkt bis zum ruſſiſchen Keldzuge führen wir die 
Bemerkung des Königäberger Kriegsraths Scheffner an, der es (in feiner Autobio- 
graphie, Leipzig 1823) aus eigener Anfchauung als unbeftreitbare Thatſache bezeichnet, 
daß ſelbſt Die gemeinen franzdflfchen Soldaten roues geworden waren; die den bruta- 
len Stolz, die Hab⸗ und Genußfucht ihrer Vorgeſetzten wiederholten. Die meiften 
der fchnell emporgeftiegenen Befehlshaber waren in die gemeine Natur ihrer erziehungs⸗ 


‘ 


Iofen Jugend zurüdgefallen und gaben den Soldaten Beifpiele der Grobheit, Habfucht, _ 


Freude an Berfiösung und finnlofer Srivolität. Derfelbe Scheffner fpricht ferner fehr 
bezeichnend von einem wahren Geiſtes⸗ und Herzen8-Sanseulottidmud, der 
mit der Bekleidungspracht der Armee um bie Wette zugenommen hatte. Wie fehr bie 
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an ſich ſchon Immer ſchwachen Begriffe der franzöflfchen Nation von Eigenthum und 
völferrechtlichen Iractaten durch Die Revolution noch ſchadhafter geworden maren, be⸗ 
wies fich, als fle Die tractatenmäßige Rückkehr ver continentalen Voͤlker in den Belig 
der ihnen abgenommenen Kunftwerfe (nach der zweiten Einnahme von Baris) mit pa⸗ 
triotifcher Ucherzeugung ald einen Raub bezeichnete. Und diefe Nation follte nun, 
nachdem die Völker den Eaiferlichen Despotismus gebrochen hatten, von Neuem In eine 
germanifche Beriode eintreten! Sie ſelbſt hatte Fein Hellmittel in fich gefunden. 
Die einzige Grundlage, welche fle für eine neue, dem miltiärifchen Despotismus entgegen» 
arbeitende Entwidelung befaß, war der Durch dis revolutionäre Beute bereicherte, aber 
auch umgewandelte dritte Stand — das finanzielle und indufirielle Bürgertbum. Da- 
mit daflelbe unter einer Berfaffung fich erbole und früftige und feine englifchen con» 
Ritutionellen Tendenzen vom vorigen Jahrhundert zum Ziele führe, fehlten ihm freilich 
noch zwei wichtige Elemente, nämlich Königthum und Adel. Beide wurben ihm von 
den Alliürten mit der Gonftitution gebracht. Die Erfchöpfung, der das Rand unter 
dem Kaiſerthum verfallen war, der Widerwille, Den der beilgende Theil der Nation 
gegen die unnatürlicde Anfpannung und Bergeudung der Landeskräfte empfand, bie 
Enttäufchung, welche die Berachtung und der Uebermuth gegen die Bölker erfahren 
batten, Zufland und Stimmung des Landes fchleuen dem conftitutionellen Berfuch einen 
günftigen Verlauf zu verfprechen. Ohne aufrichtige Annahme bed Königthums und 
ohne Vereinbarung mit dem Abel Fonnte das Bürgertfum dem Despotismus nicht 
entgehen. Ohne Transaction mit dem Bürgertfum und wit den neuen . Zufländen 
fonnten andererfeitd Königthum und Adel im Lande nicht Wurzel fchlagen. Dennoch 
bewielen die Sranzofen in den Querelen ihrer Reftaurationd - Zeit (f. die Art. Reſtau⸗ 
ration, Ludwig XVIIL und Karl X), daß ihre excluſive und flarrfinnig- abfolute 
Natur einmal Feine Berfändigung und Bereinbarung in ihrer Mitte auffommen läßt. 
Nicht nur Adel und Bürgerthum verfegten fich Durch ihre antipathifche Stimmung in 
einen Kriegözuftand, „deilen parlamentarifche Eclats die Franzoſen noch jetzt für eben 
jo wichtig und bedeutend halten, wie die ähnlichen futilen oder abfcheulichen Aufre⸗ 
gungen ihrer früheren Gefchichte, wie z. B. Die nuglofen Kraftvergeudungen der Fronde⸗ 
zeit oder die Schandthaten der Regierung Heinrich's IL, fondern daB ganze Land 
wurde fchon in den nächflen Jahren nach 1815 von einem Neg geheimer Verbindun⸗ 
gen überzogen, in denen fich Liberale und Bonapartiften Im gemeinfamen Haß gegen 
das neue Regime flärkten. Derfelbe Lafayette, der den Alliirten in ihrem Hauptquar⸗ 
tier die Verſicherung der freubigen Bereitwilligleit gebracht hatte, mit der das Land 
das bourbonifche Königthum annehme, ward eines der Centren, an welche fich biefe 
Verſchwoͤrungen gegen bie Srembherrichaft, d. b. gegen das bourbonifche Königthum, an⸗ 
ſchloſſen, — ein fchlagender Beweis dafür, wie wenig ed für den Franzoſen eine 
Erfahrung von Gonfequenz und Dauer giebt. In Der legten Seſſion des 
legiälativen Korps hat erft Jules Favyre der Reftaurationdzeit wieder einige Ehre ge- 
geben, indem er fle im Vergleich mit den Zufländen des neuen Kaiſerthums um ihre 
frelfinnige Preßgefeßgebung beneivete. In der Gefchichte der Literatur und Wiſſen⸗ 
fhaft wird die unter der germanifchen Anregung entwidelte Blüthe der biftorifchen 
Forſchung und des philofophifchen Skepticismus und Eflektiismus, — eine Blüthe, 
die in Die verfchrieenften Zeiten der Neftauration fällt, immer in ehrenvollem Anden⸗ 
Een ſtehen. Derfelben Zeit gehört die durch englifche und beutfche Vorbilder erweckte 
Romantik an, in welcher die franzöfifche Poeſie das claſſiſche Ideal der Zeit Lud⸗ 
wig's XIV. zu flürgen und dem mechanifchen Bau der Sprache germanifche Freiheit 
und Beweglichfeit zu geben ſuchte. Gerade in diefer nädften Berührung mit 
dem Germanifchen «und in biefem Außerfien Verſuch, ſich das letztere anzueig- 
nen, drang aber der romantfche Volkscharakter wieder burg und bereitete er die 
Kataftrophe vor, Die in der Pebruar - Mevolution und im zweiten Kaiferthum 
dem Romanentbum von Neuem die Oberhand gab. Die Momantik, z. B. eines 
Eugen Sue, Victor Hugo, erzeugte mit ihrem Haſchen nach dem Befondern und Un 
geheuern in den Branzofen eine franfe Reizbarkeit und Unzufriedenheit mit dem Bes 
Rehenden, die In ber Welt nur eine von Böfewichtern in Bewegung gefehte Maſchine 
ſah und die Erldfung von Tugendhelden erwartete, die (bad Urbild aller Staatsſtreich⸗ 
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macher) auch nur arme Mafchiniften blieben. Die unnatürlichen Gegenſaͤtze, Gräßlich“ 
keiten und Plattheiten der Romantif brachten nicht nur die bürgerlidde Welt in Ver⸗ 
wirrung und Auflöfung, fondern trugen auch dazu bei, in den untern Klaffen die 
Spfieme de8 Socialismus (f. d. Art.) erft recht populär zu machen, die Verſtim⸗ 
mung derfelben gegen dad Beſtehende zu fleigern und ihre Hoffnung auf den rettenden 
Tugendhelden und Maſchiniſten zu nähren. Ludwig XVII. hatte der romanifchen Agi- 
tation ſchon ein bedeutendes Zugefländnig gemacht, ald er (f. d. Art. Decazes) die 
Pairsfammer auf einmal mit einem liberalen Zuſchub von 60 neuen Mitgliedern er- 
friſchte; Louis Philipp (f. d. Art.) mußte, nachdem die Julirevolution die Legiti⸗ 
wität des Königtdumd geflürzt hatte, der franzöflichen Antipathie gegen diefen Reſt 
des Ständethums fo weit nachgeben, daß er in die Aufhebung der Erblichkeit der Pairs 
willigte. Achtzehn Jahre lang hielt Louis Philipp den Strom der romanijchen Ele« 
mente, die in der Kammer, in Straßenauffläriven und in unaufhörlichen Verſchwoͤrun⸗ 
gen die importirten germaniſchen Inflitutionen zu einer Wahrheit machen, d. h. in bie 
Zuft fprengen wollten, mit der Waffe laͤchelnder Verachtung auf; aber freilich gab er Damit 
auch der romanischen Menction die Zeit dazu, fi zu ſammeln und neben ihrer focialiftifchen 
Berbitterung aus den Gefcichtdarbeiten Louis Blanc’3 (Geichichte der zehn Jahre), 
Lamartine's und Michelet's (fiehe den Eingang zum vorhergehenden Abfchnitt dieſes 
Artikels) fi für eine neue Revolution zu flärken. Lamartine bat die Kebruarrevolus 
tlon die Revolution der Verachtung genannt — der Verachtung, wenn man feine 
Unficht präcife ausdrücken foll, gegen abgenugte Gegenfäge, Bragen und Principien. 
Mag fein! Aber Proudhon Hatte auch echt, wenn er bie Regierung Louis Phi- 
lipp'8 die der Verachtung nannte. Es kann nichts Erheiternbered geben, als den An⸗ 
hlick der larmoyanten, tragifchen und indignirten Miene, mit der Louis Blanc in feis 
ner Gefchichte der zehn Jahre 1330—1840 erzählt, wie Louis Philipp die Deputa- 
tionen der Studenten, Polytechnifer, Literaten und edlen Menfchen der Straße, die von 
ihm Die Wahrheit der Eharte verlangen, laͤchelnd befchwichtigt, wie er den alten Geden, 
der ihn als Die befte der Mepublifen ven Volkshaufen präfentirt, umarmt, die Republi⸗ 
faner, die feine erſten Minifterien erfüllen, fich erfchöpfen läßt, die Fleinen Nuancen, 
um derentwillen feine bürgerlichen Minifter fich toͤdtlich Hafen und verfolgen, benutzt, 
um fie alle zu ihrer Zeit auf die Brefche zu ſchicken und wie er (während er felbft 
lächeln über diefem Wahnfinn der Kleinigkeiten ſteht, jedoch zur Zeit auch fein gebie- 
tendes Wort zu fprechen weiß) dad gierige Bürgerthum mit Privilegien und bei den 
Wahlen — (er ſelbſt der firenge Hauswirth, Bamilienvater und Herr feiner felbfl) — 
die Corruption ihr Feſt feiern und die Gewiffen zu Tauſenden erfaufen läßt. Das 
Bürgerthum, der Träger diefer legten germanifchen Periode Des Landes, fiel, weil c8 
in der That nur von Staat8-Önaden lebte, unterm Staatsichug ſich bereicherte 
und durch wirkliche Arbeit, Selbſtregierung und corporative Mannhaftigkeit den Urfprung 
feiner Bereicherung, die Mevolution und deren Gonflöcationen und Plünderungen, nicht 
in Bergeflenheit bringen fonnte. Die Republik, zu der die Zebruarrevolution führte, 
diente nur dazu, dad allgemeine Stimmrecht aufzurichten, und die Wiederberftellung 
des legteren, nachdem es die legislative DBerfammlung am 31. Mai 1850 bejchränft 
hatte, dem Prinzpräfldenten Louis Napoleon als Parole für feinen Staatsſtreich vom 
2. December 1851. Das Kaiferreich, proclamirt den 2. December 1852, bildete den 
Schluß der germanifihen Epoche, die mit dem erften Einzug der Alliirten in Paris 
(1814) und mit der Einführung ded Königthums, Adeld und der Gonftitution begann. 
Das Neue, womit diefe geftelgerte abfolutiftifche Gentralijation und Kräftigung des 
romanifchen Landestypus ihre hiſtoriſche Berechtigung zu beweifen fucht, if Die poli« 
tifhe Bernihtung des Bürgerthums und die Gentralifation feiner finan- 
ziellen Mittel. Die Städte, fo Paris, Lyon, gehören nicht mehr den Gemeinden, ſon⸗ 
bern befinden fich nach ihrer durchgreifenden Umwandlung flrategifch in den Händen der 
Negierung und dienen derfelben ald militärifche Operations» und Waffenpläge. Dies 
felbe Veränderung, die mit den claflifchen Heerden der bürgerlichen und focialiftifchen 
Unruben vorgenommen iſt, wird nach und nach in alfen bedeutenderen Orten des Lane 
des ausgeführt. Der Mittelftand Fann fi mit feinem Haushalt und mit feiner Les 
bensweiſe in den großen Städten nidyt mehr behaupten und er wandert in die Land» 
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flädte aus, um feinen Untergang zu verbergen. Er findet in der Rieſenſtadt des Luxus, 
in welcher die militärifchen Herren des Landes, die bochbefoldeten Mafchiniften der 
Eentralifation und die Finanzherren ihre Gewinne verjchleudern, Teine Wohnung mehr, 
die Fabrifen arbeiten nicht mehr für ihn und in den -Eoloffalen Modemagazinen findet 
er für eine befcheidene Solivität, an welche die Fabriken nicht mehr denken, keine 
Stoffe. Der dritte Stand, melcher den erften Gapetingern in der Ausbildung der 
Eentralifation beiftand, ift Diefer endlich felbft erlegen. - Sein Capital, die Erfparnig 
und der Gewinn der eigenen Arbeit, mit denen er in der Zeit der Gapetinger den 
germanifchen Lehnsherren den Krieg erflärte, wird von den großen Gapitalien der 
finanziellen Compagnieen verfchlungen und arbeitet unter der Leitung der finanziellen 
Lehnäherren, um Durch den Umbau der Städte diefe immer mehr zu Fortificatio⸗ 
nen der Regierung umzuwandeln und Durch Eiſenbahn⸗ und Ganalfauten, durch 
Agrieultur » Mellorationen, Anlage von Niefenfabrifen und großer Waarenlager 
und Modehbandlungen jeden unabhängigen Beflg vollends zu zerflören und Stabt 
und Land zu einer rollenden Waare zu machen. Dem Artikel Napoleon IM. müſſen 
wir die ausführliche Darftellung diefer großen Ummälzung und ihres Pendants in der 
auswärtigen Politik dorbehalten. Hier bemerken wir nur vorläufig, daß auch diefe 
Periode, obwohl in ihr der romanifche Typus des Landes einen eclatanten Sieg 
feiert, nicht ganz ohne germanifche Einwirkungen if. Wir erinnern zunaͤchſt nur an 
den Kummer, welchen Louis Napoleon feinen Franzoſen durch die Importation der 
englifchen Freihandelsidee macht. Unſere Gefammtanftcht, daß fogar diefe ganze Periode, 
trog ihrer romanifchen Ertravaganzen und Triumphe, den Vaſallenſtand F.'s unter 
Englands Oberberrfchaft ausprüdt und befefligt, werden wir in dem eben genannten 
Artikel ausführlich Hegründen. In Diefem wie in dem Artikel Nevelution werden 
wir ferner nachweifen, daß diefe, der Stolz und dad Unglüd der Franzofen, Immer 
mit Halbheit gefchlagen ift und fhließlich nur (in ihrer Ueberwindung und Berarbei- 
tung) den germanifchen Völkern zum Beſten dienen muß. In diefem Augenblid be- 
nugt England in flolger und felbfibemußter Neutralität den zaghaften Kampf Louis 
Napoleon’3 mit dem Papftthum, feine ängftliche Rückſicht auf den katholiſchen und 
römifchen Geift der Franzoſen und feine Luft zur Abforption der geiftlichen Gewalt in 
die weltliche Gentralifatton, um die Fatholifche Welt erſchüttern und für eine große 
germanifche Einwirkung öffnen zu laflen. England bat Frankreich auch in fofern in 
feiner Hand, als e8 einem Mann, ber im Grunde nur ein aetiver, kaiſerlicher 
Louis Philipp ift und Das Kalfertfum orleaniflifch macht, zu rechter Zeit feinen 
rechten Gegner entgegenflellen und den Franzoſen, damit fie wieder einmal unter ger- 
maniſcher Einwirkung’ Luft fehöpfen, einen kaiſerlichen Orleaniden importiren Tann. 
Was und Deutfche betrifft, fo enthält der Wendepunkt der franzöflfchen Gefchichte, Die 
Periode der Eöniglichen Revolution von 1787 und 88, für und die bedeutendfle Lehre 
darüber, wie wir e8 nicht zu machen haben, fall8 überhaupt die Gefchichte von falfchen 
Berfuchen abſchrecken kann. Daß wir ed aber wirklich anders gemacht haben und 
Daß auch unfere Natur einem folchen nivellircenden Erperiment widerftreitet, Davon zeugt 
der Reichthum, den wir noch an ſelbſtſtaͤndigen, fländifchen und corporativen Eriftenzen 
befigen, die in jeder, zur Entwidelung des Staatsweſens nothwendigen Eentralifation das 
Recht und Die Begabung des Deutfchen zur Selbfiregierung vertheidigen und bewähren 
werden. Im Artikel Revolution werden wir dieſe deutſche Verarbeitung der ro- 
maniſchen Gentralifation in den Grumdzügen fchildern. In gegenmärtigem Artikel, in 
welchem wir den Stolz ber Franzoſen auf ihre vermeintliche Spontaneität an ihre Ab⸗ 
bängigkeit von den germanifchen Einwirfurgen erinnert haben, müffen wir fchließlidy 
noch defien gedenken, baß ber profane und rückſichtslos Dazwifchengreifende Weltfinn 
der Sranzofen den Deutfchen in mehreren großen Krifen zur Hülfe gekommen if, in 
welchen es Diefen ſchwer wurde, ihr Gemüth von alten Borftellungen und VBerhältniffen 
loszureißen, deren Aufopferung neue Bepärfniffe und eine ſchon thatfächlich vorhandene 
höhere Entwicklung verlangten. Die Franzoſen haben ſich reichlich für dieſe Unter- 
Kügung deutſcher Beftrebungen- bezahlt gemacht. Der Schmalfaldifhe Bund brachte 
Deutichland die Gewifiensfreiheit, aber auch den franzöftfchen Alliirten Me, Toul 
und Verdun. Der weftfältfche Frieden gab Deutfchland die Meligionsfreiheit und 
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den Ständen Die Randeshoheit, aber auch Branfrei den Elſaß. Der Rheinbund er» 
bob die Landeshohelt der Stände zur Gouveränetät, aber unter franzdflfchen Protec⸗ 
torat. Deutfchland fteht demnad vor der Brage, ob es feine Reformen in eigener 
Vereinbarung und mit rechtlicher Benugung feiner fländifchen Elemente oder auf dem 
Wege der franzdflfchen Eöniglichen Revolution von 1787 und der romanifchen Gentrali« 
fation durchführen will. In letzterem Balle würde ed der Abhängigkeit von feinem 
romanifchen Urbilde verfallen, wenn auch fiherlich nur auf kurze Zeit. Der Caͤfa⸗ 
rismus in den einzelnen Bundesſtaaten und an der Spige bed Bundes felbft würde 
fih vor der Sefammtverbündung der Träger und Mepräfentanten des deutfchen Rechts 
und deutfcher Freiheit nicht Tange behaupten. | 

Franzoͤſiſches Recht. Bis zur Revolution des Jahres 1789 war in Frankreich; 
wie in Deutſchland, das gemeine römifchefanonifche Recht neben dem einheimifchen 
in Uebung; man nannte e8 droit ecrit und die fühliche Hälfte des Landes, in der 
es ſich als angeftammtes Mecht der römifchen Provinzialen erhalten batte, wurde eben 
deshalb pays du droit cerit genannt. Dagegen hieß das nördliche und mittlere Frank⸗ 
reich, wo die einheimifchen Localrechte überwiegend waren, pays du dreit coutumier; 
hier ward das römifche Recht, entiprechend feiner rein fubflbiarifchen Geltung, als 
„raison eerite* behandelt. Die coulumes aber waren meift germanifchen Urfprungs 
und den deutfchen Weisthümern, Stadt- und Landrechten Sehr ähnlich; ſte bezogen 
ſich Bald auf: ganze Landfchaften, bald nur auf einzelne Städte, wie denn namentlich 
die coutumes der Stadt Paris In großem Anſehen flanden. Unter den erften Ver⸗ 
faffern jolcher Aufzeichnungen ift unter Andern der PBarlamentörath Jean Boutillier, 
um 1400, fehr berühmt geworden. Seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
haben aber auch viele geiftige Kräfte fich ihrer weiteren Behandlung zugewendet, theils 
durch Erläuterung einzelner eoutumes, theild durch Sammlungen und Bergleichungen, 
die man mit den Namen Coutumier general, grand eoulumier zu bezeichnen pflegte. 
Natürlich fland zmifchen dem römifch-Fanonifchen Mechte und den Coutumes noch ein 
einbeimifches Neichsrecht in der Mitte, welches hauptfächlich in ‘den FEöniglichen 
Geſetzen, Ordonnances, enthalten war. Wan theilte diefe Verordnungen nach ben ver» 
fihiedenen Dynaftieen oder „NRacen” (Merovinger, Ratolinger, Eapetinger, Balois, Bour- 
bone) in 5: Klaffen, indem man unter den Ordonnanzen der Könige erfter und zwei⸗ 
ter Race die fränfifchen Eapitularien verfiand. Reichsrecht wurden die Gapitularien, 
wenn alle Parlamente fle in’ ihre Regiſter eingetragen hatten, was freilich nicht 
immer durchgefegt werden konnte? Im 17. und 18. Jahrhundert erfähienen einzelne 
Ordonnanzen von fehr großem Umfange und von burchgreifendem Einfluffe, 3.2. ei 
Seerecht vom I. 1680 unter vem Namen Ordonnance de la marine. Auch die Ent- 
fcheidungen der höheren Föniglichen Gerichtähöfe waren für die Fortbildung des ger 
meinen Rechtes in Frankreich fehr michtig; aus ihnen entwidelte fi die Jurispru- 
dence des arräts, deren Sammlung fih die fog. Arrelistes zur Aufgabe machten. 
Diefer Rechtsbeſtand, das fog. droit ancien, ward in der Hevolutiondzeit durch ein⸗ 
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droit intermediaire bezeichnet und aus der fi das Heutige franzöftiche Recht der 
cing codes, droit nouveau, entwidelt bat. Bünf Gefrgbücher nämlich find es, welche 
die Hauptmaffen des neueren franzöflfchen Rechts bilden: 1) das bürgerliche Ge⸗ 
feßbuch, entftanden 1804 ald code civil des Francais, im Jahre 1807 unter eini« 
ger Abänberungen in einen Code Napoleon, 1814 aber wieder zum Code civil um« 
getauft. Es war dabei auf eine Verſchmelzung ded römifchen Rechts mit den Gou- 
tumes abgefehen; daß die Goutumes de Paris vorzüglid, benußt wurden, erklärt fich 
Teicht auß dem Orte der Abfaffung. 2) Die bürgerlihe Proce$-Ordnung 
Codede procedure civile, vom 3.1806; 3)da8 Handel®gefenbud, Code de com- 
merce, vom $. 1807; 4) pie Strafproceß-Ordnung Code d’instruction crimi- 
nelle, vom. 1808; 5) daß matertelle Strafgefegbud, Code penal; vom J. 1810. 
Auf Diefe 5 codes find fpäter noch einige fehr ausführliche Belege gefolgt, die ſich 
eben deshalb auch mohl ald codes bezeichnen ließen; fo bat man dieſer cndes nicht 
bloß 5, fondern au ſchon 8 bis 9 gezählt, Durch Einrechnung eined code farestier 
(1827), eined code de päches Aluviales, eines code munieipal und der conflitutige 
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nellen Charte. Inzwiſchen haben aber auch die urſprünglichen 5 codes einigen Abän« 
derungen nicht entgehen Fönnen, befonderd der code penal, demnächſt auch der code 
d’instruction criminelle. Die wichtigften diefer Aenderungen enthält ein Geſetz vom 
28. April 1832, welches eine ganz neue Publication jener beiden Strafgefegbücher, 
in veränderter Faſſung, zur Folge gehabt bat. Die Zeiten, in welchen man biefer 
neuen Gefeßgebung nur etwa das Berdienft einräumen mochte, die Wirren ber Re⸗ 
volutionsperiode geichloffen zu haben, find vorüber; es firaubt fi Niemand mehr, 
fie als einen wefentlichen Bortfchritt anzuerkennen, fo wenig auch die zahlreichen Ueber» 
eilungen und Härten zu überfehen find, welche Im Einzelnen zu rügen bleiben. Der 
Charakter de8 code — um von diefen Kern der franzöfifchen Gefeggebung genauer 
zu fpreden — iſt rein legislativ, er giebt nackte gefeliche Vorfchriften. Alles Doctri⸗ 
nelle ift ihm fremd, Begriffe und Eintheilungen, die Bründe der Geſetzgebung und 
wiflenfchaftliche Ableitungen der Rechtölehrer find beinahe gänzlich ausgeſchloſſen. Ein 
Syftem zu bilden, wurde der Rechtswiſſenſchaft überlafien. Hiermit Tann. man ſich 
einverftanden erklären. Uber der code gebt weiter; es fehlen faſt alle - Definitionen, 
deren Aufnahme zur Beförderung einer richtigen Einſtcht in die Natur pofltiver Inſti⸗ 
tntionen nothwendig gewefen wäre, und ebenfo vermißt’man die Aufftellung allge» 
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gefeglichen Erfordernifje mancher Nehtögefchäfte, tiber Die Klagen, über die Kraft und 
das gegenfeitige Verhältniß der verfchiedenen Beweismittel u. |. w. Dennoch ift ed im 
Banzen ein gutgemachtes Gefegbuch. Wenn die Hauptfchwierigfeit für den Gefeßgeber darin 
beftebt, fich weder auf eine trodene, für Die Anwendung unbrauchhare und Der Miß- 
Deutung ausgefegte Metaphyſik des Rechts zu befchränfen, noch durch ängftliche Aufzählung 
der unendlich mannigfaltigen Nechtsfälle fich in eine juriftifche Caſuiſtik zu verliexen, alfo 
zwifchen diefen beiden Extremen einen glüdlichen Mittelweg einzufchlagen, fo verdient 
der code das Lob, dicfe Aufgabe beffer gelöft zu haben, als feine beiden beutichen 
Rivalen. Meiſt nur folgenreiche Grundfäge aufftellend, überläßt er deren Anwendung 
auf den einzelnen Fall dem richterlichen Urtbeil, und man muß namentlich anerkennen, 
daß er fich der Eleinlichen Entjcheidung der einzelnen Rechtöfragen, welche Dem preußi⸗ 
ſchen Landrecht eigenthümlich ift, In würbiger Weiſe enthalten Hat. So nöthigt er den 
Richter, in den Geiſt der Gelege einzudringen und auf höhere Gründe zurüdzugeben, 
während für diejenigen Gegenflände, welche nur nad den Umflänben des einzelnen 
Falles beflimmbar find, gar Eeine Regeln aufgeftellt find, vielmehr Die Drtäfitte maß- 
gebend fein foll oder die Beflimmung dem vernänffigen Ermeflen des Richters über- 
laflen bleibt. So die Beflimmung über ‚die Größe der Verlegung, wegen welcher ein 
Minderjähriger reftituirt fein will, ferner über die Handlungen, aus welchen auf die 
Abſicht, eine Erbſchaft anzunehmen oder den Wohnfig zu ändern, gefchloffen werben 
fol (Art. 105, 778), auch — fehr zweckmäaͤßig — über die Fortdauer eined fill» 
ſchweigend verlängerten Miethäverhältniffed (Art. 1738) u. ſ. w. Der code if 
aber ein Acht franzdfifches Bud. Bänzlihe Unabhängigkeit des Givil- 
rechtes vom öffentlichen Recht und von aller National » Individualität, da⸗ 
ber Vereinbarkeit mit der DVerfaflung und den Sitten aller Länder — dies find 
Eigenfchaften, welden man gemöhnlih unter den Vorzügen des cade einen be— 
deutenden Platz anweifl. Bei mehreren Gelegenheiten erklären bie franzöſiſchen Ge⸗ 
feßgeber, fte felen von der hohen Idee ausgegangen, ein reines Syſtem bed allgemei- 
nen bürgerlichen Rechts aufzuftellen. Beſonders führen diefe Sprache die Mebner bes 
Staatsraths und des Tribunats bei Motivirung des Gefehed vom 3. September 1807, 
alfo zu einer Zeit, wo die Gültigkeit des code fchon eine Ausbreitung gewonnen 
hatte, an die man bei feiner auf Befriedigung dringender Benürfniffe abzwedenden 
Verfertigung durchaus noch nicht denken konnte. Auch haben mehrere der ſcharfſin⸗ 
nigften beutfchen Hechtögelehrten, belebt von der erhabenen Idee, daß alle Eivilgefeg- 
gebung nur der lautere Abdruck und die Sanction der unmgndelbaren Vernunftgefege 
des Rechts fein müfle, den code von biefer Seite dargeſtellt. Dieſes Urtheil bedarf 
in mancher Hinfiht einer Berichtigung. Schon im Allgemeinen dürfte das Ideal 
einer bloß Durch die Vernunft bictirten, von allen Bedingungen im NRaume und im 
der Zeit abjehenden Giyilgefeggebung im Staate weder wünjchenöwerth noch erreichbar 
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fein. Muß auch jede gerechte Legitlation nothwendig von den oberfien Brincipien- des 
Bernunftrechtö audgeben, fo iſt es doch nicht minder wahr, daß der Staat bie 
Pflicht hat, viele der hieraus abgeleiteten Befimmungen zu modiſiciren, zu ergänzen 
und an gewifle Bedingungen der Anwendung zu knüpfen. Diefe Einwirkungen der 
gofitiven Geſetzgebung und des Civilrechts werden, wie Anthropologie und Gultur- 
geichichte und lehren, durch die Srundverfaflung des Staats, insbeſondere die Ver⸗ 
mwaltung und das Gerichtäweien, Durch die Macht der Gewohnheit, durch politifche 
Zwecke, Rückſichten der Moral und Religion, Sitten und Denfart der Nation und 
durch den Alles beberrfchenden Geiſt der Zeit dDergeflalt geleitet, DaB aus dieſem viel⸗ 
feitigen und mächtigen Einfluffe zufamımenwirkender Urſachen ein, von dem Ideal be& 
reinen DBernunftrechtd in feinen einzelnen Beftinmungen weſentlich verfchiedened Givil« 
vecht hervorgeht. Diefe Wahrheit beachtet zu haben, macht aber gerade den Ruhm 
des franzöftichen Geſetzbuchs aus. Waͤhrend es In feinen Grunbzägen, geftügt auf 
römijches Recht, allerdings als ein oder der gefchriebenen Vernunft erſcheint, fehließt 
ed ſich an die franzöflfche Verfaſſung und Verwaltung innig an, beachtet e8 bie un« 
tionalen Eigentbümlichkeiten, mobificirt es das Civilrecht nach wohlberechneten politifcgen 
Zweden, huldigt ed dem Geift der Zeit und wird es bierburch ein aͤcht franzöflfches, 
auf Nicht-Franzofen und nicht franzoͤſiſche Staatözuflände fchwer übertragbared Pro⸗ 
duct. Der Beweis ift Teicht zu führen. Zunächft bezieht fih die Gefehgebung des code 
auf eine Reihe öffentlicher Anftalten, die er fchon als vorhanden vorausfegt, durch 
welche feine Anwendbarkeit bedingt iſt und welche tief in Die Berfaffung Des franzö« 
fiihen Staatd eingreifen. Dabin gehört vor Allem die Gerihtsverfaffung mit 
ihren Eigenthümlichkeiten, die Unterdrückung der Patrimonial-Gerichtöbarkeit, Die Bes 
fehränkung auf 2 Inſtanzen, die Juftiz.Fidcale in der Geftalt des ministere public, der Caſſa⸗ 
tionshof, die Trennung der richtenden und der vollziehenden Behörven, das vom deut⸗ 
ſchen Proceß vielfach, befonders durch die obligate Bublicität, abweichende gerichtliche 
Berfahren. Dazu gehört ferner dad Notariat, welchem die außergerichtlichen Nechtö- 
bandlungen überlafjeh find, die Hypothekenbewahrung, das Enregiftie 
ment, das Eivilffandd-Beamtenwefen, die Mairie mit den Municipa— 
litäten. An alle dieje organifchen und. adminiftrativen Inftitute ſchließt fich der 
code genau an, und wenn fie gleich hauptfächlich nur ald Vollziehungsmittel deſſelben 
zu betrachten find, fo erzeugen fie Doch auch manche eigene Mechtöbefimmungen. Der 
hieraus bervorgehende innige Zufammenhang des code mit der franzöftfchen Verfafſung 
ift fo einflußreih, daß ein gründ'iched Studium bed napoleonifchen Civilrechts ohne 
genaue Kenntniß diejer organtjchen adminiſtrativen und gerichtlichen Umgebungen gar 
nicht möglich tft, und aus diefem Zufammenhange bauptfächlich entfpringen große, wit 
der Aufnahme des code in Deutichland verbundene Schwierigkeiten. Und wer will 
IAugnen, daß es franzoͤſiſche — nicht deutſche — Sitte ifl, welche ben viel genannten 
Sat: la recherche de la palermitö est interdile (Art. 340) erzeugt bat — ein Satz, 
welcher der Beobachtung des conventionellen Anftanded die rechtlichen Anfprüche des 
fhußbedürftigen Kindes gegen feinen Erzeuger zum Opfer bringt; Daß es Acht fran⸗ 
zöflich if, wenn der Art. 230 ein Recht der Ehegattin auf ebeliche Treue nur in fofern 
anerkennt, als fle gegen den Die Beilchläferin im gemeinfchaftlichen Haufe unterhalten- 
den Mann auf Scheidung Flagen darf; daß es nur franzöftich-imperialiftifch 
zu erklären ift, wenn der Art. 374 den Söhnen erlaubt, nad zurüdgelegtem 
18. Jahre fick ohne Einwilligung des Vaters aus dem väterlichen Kaufe 
zu entfernen, um freiwillig in Kriegödienfte zu treten! Auch dem Herkom—⸗ 
men ift nicht felten ein übergroßer Einfluß eingeräumt; ift es doch franzöflfch, die 
Mo de unter die zwingenden Zebensregeln aufzunehinen, während das deutſche Wefen nach 
Freiheit vom Zwange reiner Bormalgefege ringe! So iſt 3. B. die Borfchrift bed 
Art. 1428, welche dem Manne das, für das Intereſſe feiner Ehegattin’ fo gefährliche 
Mecht giebt, die berfelben „gehörigen Grundftücde mit ihrer Einwilligung zu veräußern, 
bloß auf das Gewohnheitsrecht ded größeren Theil von Franfreih und auf die Auc⸗ 
torität franzöftfcher Mechtögelehrter gegründet. Und mag die Stimme der Natur fi 
noch fo laut gegen eine Erbordnung audfprechen, welche Seitenverwandte des 12, 
Grades zugleid; mit den Großeltern des Erblaſſers beruft — dad Herkommen brachte 
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es mit ſich, daß die entfernteren Seitenverwandten der einen Linie mit den Aſcendenten 
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man nur, um einigermaßen die Unvernünftigkeit der Sagung zu mildern, Die Beſtim⸗ 
mung binzufügte, wodurch den Ufcendenten der Nießbrauch von einem Drittheil des 
an die Sollateralen fallenden Erbtheils zugefichert wird (Urt. 754). Willfürlichen 
Abweichungen von germanifchen Hechtöbewußtfein begegnen wir überall, obne daß ein 
Anhalt im römischen Necht zu finden wäre. In der Lehre vom igenthun ift der 
code der heilfamen Regel ded gemeinen Rechts, daß durch Bertrag allein, ohne Tra- 
dition, feine Eigenthums⸗Uebertragung flattfindet, unten geworden. Während das 
deutfche Recht von diefer Regel nur bei der gerichtliden lebertragung des Grund⸗ 
eigenthums abweicht, behandelt der code (Art. 1604. 1624) die „delivrance* nur ale 
Begenftand der Contractderfällung beim Kaufe. Auf der anderen Sekte iſt er wieder 
deutſcher ald die deutfchen PBarticulargefeßgebungen, indem er in Befolgung der Par 
dmie: „Hand muß Hand wahren“ bei beweglichen Sachen gar keinen Titel zu ihrer 
Ufucapion verlangt, ) auch in den Öffentlichen Trandferiptionsregifteen über Die Ver⸗ 
Außerung des Grundeigenthums eine Reminiscenz der altgermantfchen Anſicht bewahrt, 
dag alle Berechtigung an Grund und Boden der Öffentlichen Anerkennung be- 
dürfe. Dafielde Schwanfen des Reechts⸗Bewußtſeins verrätb fi in der Bes 
handlung des gefvaltenen Eigenthums; obgleich dieſer Begriff in Napoleon's 
Geſetzbuch große Ungunft gefunden bat, wird doc bei Gebäuden ein völlig ge 
fondertes @igentbum an den verfehtedenen Stodwerfen anerkannt. (Art 664). 
Eine der ſchwächſten Seiten der franzöftfchen Gefeggebung tft die Behandlung des 
Pfandrehts. Seltfam, aber charafteriftifh, Daß gerade bier, wo das deutſche Rechts⸗ 
bewußtfein mit feinem Bertrauen zum Staate fo vortheilhaft gegen die Pri⸗ 
vatrechts⸗Theorie der Römer abfticht, der germanifche Geift faft gänzlich von dem code 
gewichen iſt! Während das Öflerreichifche Geſetzbuch Den Grundfag der Bublicität 
ganz unbedingt aufgeftellt, das allg. Landrecht nur in Eoneursfällen Die geſetzlichen 
Univerſal⸗Pfandrechte als allgemeine Vorzugsrechte ſtehen gelaffen hat 2), iſt man in 
Frankreich trotz alledem, was ſeit 1799 darüber verhandelt worden, nur dahin gekom⸗ 
men, die freiwilligen Verpfaͤndungen den Grundſaͤtzen der Specialität und Pus 
biieität zu unterwerfen. Bedenklicher noch iſt die formelle Behandlung der Sache. 
Wir reden dem preußifchen Syſtem gewiß nicht dad Wort. Pür den gewöhnlichen 
Michter Fann es feinen zeitraubenderen Zweig der adminiftrativen Nechtöpflege geben, 
als die Gefchäfte der Hppothefen- Buchführung, und wenn ſie mit einer fo großen 
collegialiſchen Verantwortlichkeit verbunden find, wie nach ber preußifchen Hypotheken⸗ 
Ordnung von 1783, fo werben auch die Parteien nicht ganz mit Unrecht über manche 
laͤſtige Bevormundung, namentlich bei der Löfchung eingetragener Hypotheken, zu kla⸗ 
gen- Haben. Uber weit fchlimmer iſt e8 Doch, wenn dies wichtige und meift ſehr lu⸗ 
erative Amt faſt ganz von der eigentlichen Mechtöpflege getrennt _und Einzelbeamten 
ohne erheblichen Einfluß, aber auch ohne firenge Beauflichtigung und Verantwortlich⸗ 
feit anvertraut wird, wie bied im Art. 2146—2156, 2196—2203 in Bezug auf die 


ſog. Hypothekenbewahrer geſchieht. Voͤllig abſurd iſt auch, daß die Eintragungen 


nicht, wie ſich das bei einem dinglichen Recht doch von ſelbſt zu verſtehen ſcheint, ge⸗ 
gen die Grundſtücke, un welchen bie Hypotheken haften ſollen, ſondern gegen Die Per- 
fonen der Schuldner gerichtet werben. Lngerechifertigte Härten und willfürliche Be 
fliimmungen,, für die man vergeblich nach römifchen oder deutfchen Muftern fucht, be= 
gegnen auch im Obligationenrecht. So In der Lehre von der Gorrealobligation, wo 
unter den Mitbemohnern vermietheter Häufer bei einem Brande, deſſen Urfprung nicht 
ermittelt wird, eine folivarifche Verbindlichkeit entfteht (Art. 1734), bei der Gefinde- 
miethe, wo die Höhe des bedungenen Lohnes und die Lohnzahlungen des laufenden 
und Teßtvergangenen Jahres Durch den Eid des Dienftheren bewiefen werben kodunen 
(Art. 1781), fo die an heidniſche Borflellungen von der Verfchuldung lebloſer Dinge 


) Art. 2279. En fait de menbles la posseasion vaut titre. 

2) Bürgerl. Geſetzbuch $ 451. 452. A. L.R. Th. 1. Tit. 1: $ 259. 269. 275. Fit. 18. 
295. Allg. Ger.Ordn. Th. I. Tit. 50. $ 267. 473 Die nette Conc.Ordn. vom 8. Mai 1855 
at auch biefe Ausnahmen aufgehoben. 
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erinneende Vorſchrift des Art. 1386, wonach der Eigenihümer eined megen Schadhaftigkeit 
eingeftürzten Gebäudes allgemein zum Erfag an die beichäbigten Nacdybarıı verpflichtet iſt. 
Die Ehegeſetzgebung Napoleon's I. lebt nicht eine Linie über dem fittlichen Niveau, 
das der Barifer Appellbof in Sachen Patterfon contra Napoleon Jerome zu feiner, 
dem Neffen des Oheims mohlgefälligen Richtſchnur genommen bat. In der Gefeg- 
gebung aller Culturvölker findet ſich der Sag, daß zur Eingehung einer Ehe bei allen 
Ständen der Eonfens derjenigen erforderlich ift, zu denen die Heirathenden in einem 
abhängigen Familienverhaltniſſe eben, und überall, wo es folder pofltiver Ehe⸗Con⸗ 
fenje nicht bedarf, ſoll Doch jedem Dritten die Gelegenheit geboten werden, ber bes 
abfichtigten Ehe vor ihrer Eingehung wirkffam zu wibderfprechen. In Rom war die 
pofltive Mitwirkung des Vaters unerläßlich bei den Eheverträgen feiner Hauskinder, 
fle murden, namentlich für die Töchter, eigentlich von ihm gefehloffen. Nur für ab⸗ 
weiende und wahnftnnige Bäter konnte die Obrigkeit den Conſens ſuppliren. Unſer 
heutiges Recht gebt In fofern noch weiter, als jeßt auch bei vaterlofen Minderjährigen 
ein Conſens der Obervormundſchaft, uͤberdies and) wohl der Mutter oder Großmutter 
einzubslen ifl. Andererſeits aber kann nach Tanonifchem Mechte der Mangel des väter- 
lien Eonfenfes die Bültigfeit einer feierlih gefchloffenen Ede nicht 
aufbeben und dieſes einer religidjen Auffaffung der Ehe allein entfprechent Dogma 
. findet ſich im öfterreichifchen und preußifchen Landrechte. Dort iſt auch der väterliche 
Conſens auf minderjährige Kinder befchränkt, und das Anfechtungsrecht dauert nicht 
länger als die väterliche Gewalt oder die Bormundfchaft, während dad preußiiche Recht 
dieſe Dauer auf fech8 Monate einengt. ) Anders ber code, der bier den Brutus 
fpielt. Die Ehe ift anfechtbar, wenn fle von Söhnen unter 25, von Töchtern unter 
21 Jahren ohne Zuftimmung des Vaters, demnächft der Mutter oder der Großeltern 
gefchloffen werden; ebenfo, menn den elternlofen Minderjährigen die Buflimmung des 
Vormunds oder ded Familienraths fehlte. Das Anfechtungsrecht dauert 1 Jahr, auch 
für den Minderjährigen felber nah erlangter Bolljährigfeit. ) 
Die feandaldfe Anordnung eines Rechts der Ehegatten, fi) vertragsmäßig — 
par cousentement mutuel — zu ſcheiden, fand ſich auch im code (Artikel 275— 294). 
Doh Hat ein Gele vom 8. Mai 1816 fie zurückgenommen. — Werfen wir nord 
einen Blick auf das Erbrecht, fo fällt hier der Widerfpruc auf, in welchen der -code 
als-Apoftel des natürlichen Rechts und der natürlichen Gleichheit mit fich ſelbſt geräth, 
wenn er den unebelichen Kindern, foweit fie nicht vom Erblaffer anerkannt find, alles 
Erbrecht, auch dem mütterlichen Nachlaffe gegenüber, abfpricht (Art. 453). Dagegen 
trifft man wiederum auf germanifches Bewußtſein im firengen Feſthalten an dem Sage: 
„der Todte erbt den Zebendigen, le mort saisit le vi", indem das franzöfifche Hecht, 
welches nur ‚die gefeßlich berufenen Blutöverwandten ald wahre Erben anerkennt und 
fat die gefammte teftamentarifche Erbfolge als indirecte Erbfolge behandelt, jenem 
herilier den Erbfchaftshefig von Rechtswegen zufpricht, der freilich mit den römifchen 
Befigrechten fehwer zu vereinigen ift (Art. 724). Als Zeftamentspolifireder der Men 
volution hat der code felbfiverfiändlich die im Jahre 1792 ausgefprochene Aufhebung 
der Fideicommiffe fanctionirt und das modificirende Gefeg von 1806, welches bei 
Majoraten, die vom Regenten fpeciell genehmigt würden, eine Ausnahme geflattete, 
wurde von dem König-Bürger (1835) aufgehoben. Der Theilbarkeit des Grundbeflges 
iſt alfo Feine Schranke gefept. Dies charakteriftrt das franzöſiſche Recht, das mit der 
Devife: „en fait de meubles la possession vaut litre, auf deutſch: der Beſitz erſetzt 
beim bemeglihen But die Anerkennung des Staats" — den Grundgedanken der 
Bourgeoifte reflectirt. Denn e8 tft Far, daß bie fchranfenlofe Theilbarkeit ded Grund» 
eigenthums dieſes in Gegenflände des beweglichen Beflges verwandeln und dad Ca⸗ 
pital zum ‚Träger aller Berechtigung im Staate erheben muß. Was iſt die Bour- 
geoifle aber anderd, als die Herrſchaft des alle Beftandtbeile des Nationalvermögens 
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1) Bürgerl. Geſetzbuch $ 49— 53. 96. Allg. 2.:M. 11, 1 6 49-74. 984. 994. 999. 

’ 2) Code civil, Art. 148—150. 158—160. 182. 183. Außerdem find die Civilſtandsbeamten 
bei harten Strafen dafür verantwortlih, daß die Berlodten, auch wenn fie jene Altersgrenze über: 

fchritten haben, doch ihre Afcendenten einmal bis dreimal feierlich — durch einen acte respectueux — 

um ihre Ginwilligung erfuhen. (Art 151—156. 157. 168.) 
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mobilificenden, den Beſitz von feiner natürlichen, im deutſchen Rechtsbewußtſein 
feftgehaltenen -Madicirung im Grund und Boden lodtrennenden Capitals?') Im 
Großen und Ganzen aber verdanft das franzöftfche Volk Napoleon's Gefegbüchern 
einen großen Zuwachs an innerer Einheit, mie an Klarheit des Rechtsbewußtſeins; 
auch fcheinen die neueften Bearbeitungen des franzöflfchen Rechts zu verbürgen, daß 
e8 der Rechtöwiffenichaft gelingen wird, die oft gewaltfam zerriffenen Fäden zwifchen 
dem gemeinen Mecht und jenen neuen Rechtöquellen wieder anzufnüpfen. Ganz; anders, 
al8 zu Sranfreich, ftehen dieſe Gefegbücher zu Deutfchland, wo ihnen felbftredend nur die 
Bedeutung eined Particularredytd einzuräumen iſt. @leich bei ihrer Entfichung traten 
fte am Tinten Rheinufer in Geltung, weil damald ſchon der Rhein die Grenze bed 
Frankenreichs bildete, im Jahre 1811 wurde ihre Herrſchaft mit der ermeiterten Reichs⸗ 
grenze bi8 an die Oſtſee (Travemünde) erſtreckt. Aber auch außerhalb jener Grenzen 
hatten le ſchon vorher Eingang finden follen; fle follten mit unferem gemeinen Rechte 
auch unfere befonderen Landrechte verbrängen, eben deshalb war im Jahre 1807 ver 
Code civil des Francais in einen Code Napolcon umgetauft worden. Das fir Na«- 
poleon’8 Bruder gefchaffene Königreich Weſtfalen fügte ſich dieſer Zumuthung (1808), 
wenn auch mit einzelnen Modificationen; viel zahlreicher waren Die Aenderungen im 
Großherzogthum Baden, welches 1809. den Code Napoleon als badiſches Land⸗ 
recht annahm. Dagegen warb im Großherzogthum Eleve-Berg das franzoͤſtſche Recht 
am 1. Juni 1810 auf directen Befehl des Kaifers ohne alle Aenderung eingeführt. 
AnhalteKöthen nahm fich die Proceßordnung zum Borbilde Die gemeinfamen Be 
rathungen zmifchen Darmftadt, Naffau und dem Großherzogthume Frankfurt haben eben 
fo wenig zu einer wirklichen Reception der fremden Gefegbücher geführt, als die einfritigen, 
theilweife gebructen Vorarbeiten in Bayern. Die Befveiungsfriege haben die Geltung 
des franzöflfcyen Rechts am rechten Mheinufer auf das ehemalige Großherzogthum 
Eleve-Berg und auf das badifche Landrecht reducirt; dem linken Rheinufer iſt es unter 
dem Namen des rheinifchen Rechts geblieben, natürlich unter einzelnen Befchränkungen, 
die fih im oldenburgifchen Fürſtenthum Birkenfeld fogar zur gänzlichen Aufhebung 
einiger codes gefteigert haben. Die Aufgabe einer einheitlichen DBerfchmelzung bed 
fränzöftfchen und des einheimifchen Nechts iſt in Heffen- Darmflabt zu löfen verfucht 
worden; in Preußen Hat der Code péual dem Strafgefeßbuche vom 14. April 1851 
Plag gemacht. 

Frankreichs Gerichtöperfafiung. Die gegenwärtige franzoͤſtſche Gerichtäverfaffung 
zeichnet fi duch Meinbeit und firenge Abgeſchloſſenheit in ihrer 
Weife aus. Der richterlicden Gewalt iſt nichts Fremdartiges beigemifcht, es tft nichts 
Unverträgliches oder Stoͤrendes mit ihr verbunden. Die Juftiz bat nichts mit Dem 
Hypothekenweſen, der Stenervermaltung, dem Notariate, der Obervormundſchaft (f. d. 
Art. Familienrath) zu fchaffen. Die Gierarchte der Juſtiz fleht ber in fi abge- 
fchloffenen Hierarchie der Verwaltung, Die Frienensgerichte ftehen den Bürgermeifter- 
Amtern, die Erftinflanggerichte den Unter-Präfeeturen, die Appellation&häfe den Vraͤfec⸗ 
turen in firengfter Sonderung gegenüber. Nur bei den Briedendgerichten erleidet dies 
. Grundprineip in fofern eine Modification, als diefelben nebenbei allerdings einige Ge⸗ 
jhäfte der freiwilligen Gerichtäbarkeit, 3. B. Verſtegelungen und Entſtegelungen, die 
Präfldenz im Samilienrathe, die Aufnahme von Adoptionsacten u. f. w zu beforgen 
haben. Sie gehören deshalb auch zur außerordentlichen Gerichtsbarkeit. Bebcnklicher 
als dieſe Declination ift der Mangel an Integrität der Juflizverfaffung, da ber 
Juſtiz große Kreife der Mechtiprechung entzogen und verwaltenden Behörben als Ber- 
waltungsfuftiz überwiefen find. (S. d. Art. Adminiſtrativ⸗Juftiz u. unten Frankreichs 
Berwaltung) Nur die Strafjuftiz bat ihre eingeborene Domäne intact bewahrt. 
Der Grundiah ſteht docteinir und in organifcher Durchführung feit: Niemand Tann 
wegen irgend einer firafbaren Sandlung an feiner Perfon, oder an feinem Bermdgen 
nit irgend einer Strafe, fei diefe auch noch fo gering, belegt werden, als in Kraft 
eines richterlichen "Urtheild. Ein fernerer Grundfaß ift die Unabſetzbarkeit der 
Richter, der aber wieder in Beziehung auf die Friedensrichter Durchlächert erfcheint, 
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und die Oeffentlichkeit der Audienzen, die ebenfalls mannigfachen Befchrän- 
kungen unterliegt. Gleihförmig ift die franzöflfche Gerichtöverfaffung, in fofern 
in ganz Branfreih nach gleicher Art und in gleicher Form die Juſtiz verwaltet 
wird, Die franzöflichen Gerichtöbehörben überall nah gleichen Mechtögrunnfägen, 
nad gleihen Entfheidungänormen zu urtheilen haben. Die Gerichtöbarkfeit 
ft entweder eine ordentliche oder eine außerordentliche. SIene, melde als 
Regel gilt und alle nicht befonderd ausgenommenen Sachen umfaßt, wird in allen 
Inftanzen nur von Richter- Eollegten verwaltet, und zwar: 1. In der erften In⸗ 
fanz über den Sprengel eines mehrere Cantone umfaſſenden Bezirks — arrondissement 
communal — von den tribunaux de la premiere instance, deren Zahl in einem 
Departement der Zahl der linter-Präfecturen entfpricht. Jedes Erftinftanzgeriht muß 
wenigftend beſtehen aus drei Nichtern mit Einfchluß des Präfldenten, einem Staatd- 
procurator mit einem Subflitnten, einem Gerichtöfchreiber — grefier — mit einen 
Commis. Einer der Richter ift inmmer Unterfuhungsrichter und wird von: der 
Regierung auf drei Jahre ernannt. Doch ift die Zahl der Unterfuchungsrichter unbe» 
ſchraͤnkt, nur vom Bebürfnig abhängig. Neben den orventlichen Richtern hat jenes Bericht 
drei oder mehr Aushelfer — suppleans. Die Gerichte zerfallen in einfache nur aus 
einer Kammer beftehend, und zufammengefegte, mit zwei oder mehreren Kammern. ') 
Die Competenz dieſer Berichte 1) in Civilſachen, iſt eine erflinftanzliche in allen 
perſönlichen und fog. Mobiliarffagen, deren Gegenftand den Betrag von 1000 Fres. 
überfteigt, in allen binglichen und vermifchten mit einen Streitgegenftande von 
unbeflimmten oder 50 Fres. überfchreitendem Werthe, in allen Streitigkeiten über bie 
National-Domäne; ſie iſt erfter und letzter Inflanz, außer in den Sachen, Die 
den Gegenfaß der genannten bilden, in Bezug auf alle Klagen wegen indirecter 
Steuern und in allen Streitfachen, bezüglich welcher die Parteien auf das Tribunal 
ald legte Inftanz.compromittiren; endlih in Tegter Inſtanz, als Appellböfe 
erkennen diefe Gerichte in Anfehung der Berufungen, welche gegen friedendge« 
richtliche Erfenntnifle ergriffen werden. 2) In Straffachen beflimmt fidh biefe 
Competenz dahin, daß fle a. durch den Unterfuchungsrichter die Unterfuchungen über 
alle im Sprengel. verübten Vergeben und Berbrechen führen, b. in geheimer Sigung 
eine Nathsfammer bilden, c. die Zuchtpolizei-Gerichtsbarkeit in erfter 
Inftanz ausüben, d. als Aypellations-Inftanz — ohne Geſchworene, wis 
ad c., — Über die von den Priedendgerichten als einfahen Polizeigerichten 
gefprochdenen Strafurtheile entfcheiden. Il.- Die zweite Inftanz wird regelmäßig von den 
Apsellböfen — cours d’appel, cours imperiales — verwaltet. Der Appelhof, deren ed 
gegenwärtig 26 giebt, erfizedt fi immer über 2—4 Departement; der Parifer um⸗ 
faßt 7, mit einer Beudlkerung von über 3 Millionen Seelen. Sie beftehen aus 
wenigftende 4 Bräfidenten, mindeflens 20 Näthen, einem Generalſtaats⸗ 
Procurator mit mindeftens 5 Beneral-Advocaten und Subflituten, end» 
lich dem entfprechenden Unterperfonal. Jeder Uppelibof zerfällt mindefleys In 3 Kam» 
mern, eine für Eivilfacdhen, eine Appellationstammer für Zuchtpolizei— 
fahen, eine Anflagefammer Es giebt 3 Klaffen von Appellhöfen. Zur 
erſten gehören diejenigen, welche bloß 3 Kammern, zur zweiten die, welche 4 Kammern 
haben, die Dritte hat 5 Kammern aufzumelfen. Die Competenz ber Appellhöfe ums 
faßt alle Appellationen, welche gegen die Eivil- und Strafurtheile der Erſtinſtanzge⸗ 
richte, fo wie der Handelögerichte eingelegt werben — und zwar in legter Inſtanz. 
Als Anklagekammer fungirt der Appellbof an der Stelle der älteren Anklage⸗ 
jurg — der großen Jury der Engländer, als zuchtpolizeiliche Appell- 
inſtanz — ohne Gefchworene, über alle Berufungen gegen Strafurtheile derjenigen 
Zuchtpolizeigerichte, welche fi In dem Departement befinden, worin ber Hof ſelbſt 
feinen Sig bat. Aus dem Appellhof geht ferner der Aſſiſenhof hervor; der erfte 
Präfident des Appellhofes beſtimmt den Anfang der Afflfen, ernennt den Präftventen 
aus der Mitte der Appellationsräthe, ftellt Die Gefchmworenenlifte auf; auch die Bei⸗ 


Das Tribunal I. Inſtanz von Paris iſt zehnfah zuſammengeſetzt; 9 Kammern ſprechen 
als Givilgerichte, eine erkennt als Zuchtpolizeigeriht und Rathelammer. 1 Präfldent, 10 Vice⸗ 
BPräftdenten, 40 Richter, 1 Staatsprocurator mit 14 Subflituten, 16 Suppleanten x. 
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figer der Aſſtſe follen vorzugäweife aus den Mitgliedern des Appellhofs genommen 
werden und ebenfo find es die dort angeftellten Beamten des öffentlichen Mini⸗ 
feriumd, welchen der Dienft am Afflienhofe vorzüglich obliegt. (S. d. Art. Jury.) 
III. Bor der Nevolution von 1789 galt die Fähung eines Urtheild in lehter Inflanz 
als eine Fönigliche Prärogative, zu deren Ausübung im Staatdrathe ein fogenannter 
conseil prive für alle Nechtöftreitigkeiten beftand, und bei welchen die, Referenten ben 
Namen maitres des röqudtes führten. Aus diefem „Geheimen Rath”, deſſen Geift 
an der fprüchwörtlichen Redensart für oberflächliched Gerede: Il raisonne comme un 
arröt de conseil erkannt werben mag, if der Caſſationshof bervorgegangen. Der 
oftenfible Zweck diefer Einrichtung iſt die Aufrechterhaltung der Gefege gegen rechtäs⸗ 
fräftige oder in letzter Inflanz gefprochene Urtheile und. die Begründung der Einheit 
in der Jurisprudenz und in der Auslegung der Geſetze; er bat demgemäß in gewiflen, 
gefeglich vorgefehenen Fällen rechtöfräftige oder Ießtinftanzliche Urtheile anderer Gerichte 
aufzubeben oder zu caffiren und ohne Spruch in der Hauptſache — sur le fond 
— Die Streitſache an ein andered Gericht zu verweifen. Der Gaflationshof, welcher _ 
alfo Feine Inftanz bildet, befteht aus drei Kammern: 1) chambre des requeies 
mit einem Praͤſidenten und fünfzehn Näthen, vor welche alle Caſſationsgeſuche in Ci⸗ 
vilſachen zur vorgäangigen Prüfung eingebracht werden müflen. Der zulaffende arret 
dieſer Kammer hat die Natur eines Vorbefchelded, der verwerfende iſt ein De⸗ 
finitiv>Urtheil; 2) chambre civile, ebenfo zuſammengeſetzt. Sie erkennt über Die 
zugelaffenen Geſuche definitiv; 3) chambre criminelle mit einem Bräfldenten und vier» 
zehn Mäthen, welche über alle gegen Urtheile in Griminal-, Zudtpolizei» und ein» 
fachen Polizeifachen- eingelegten Caſſations-⸗Recurſe erkennt. Das volffländige Perſonal 
des Caſſationshofes zählt vier Präfldenten, achtundvierzig Raͤthe, einen General-Staatö- 
procurator mit ſechs Subftituten — General⸗Advocaten genannt, einen Obergericht-, 
vier Untergerichtöfchreiber. Der Hof erkennt der Regel nach nur in abgelonderten Kammern. 
Plenarverfammlungen finden flatt, wenn der Hof die oberfte Disciplinargewalt über 
einen ganzen Appellhof auszuüben bat, und wenn aus dDemfelben Grunde zum 
zweiten Male der Mecurd ergriffen wird. !) Derfelbe kann eingelegt werben: 1) wenn 
ein Gericht Hinfichtlich der Streitfache oder der Perfonen incompetent war, 2) wegen 
Veberfchreitung der Gewalt, 3) wegen Verlegung gewiſſer Foörmlichkeiten, 
4) wenn der materielle Inhalt des Urtheils einem ausdrücklichen Gelege widerſpricht — 
confravenlion expresse à la lei. Daß der Brocch über einen Gegenfland von eini- 
gem Werthe geführt worden fei, ift feine Vorausſetzung. Eine außerordent- 
liche Gerichtsbarkeit Haben Die Friedens⸗- und die Handeldgerichte. 1. Das 
vielberedete Inftitut der Friedendrichter war urfprünglich durch das Geſetz vom 24. Auguſt 
1790 nur ald ein Vermittelungsamt eingeführt. Aber fchon nach Jahresfriſt machte 
ber Volks beamte der Negierung fo viel Sorge, daß er in einen Localbeamten der Staats⸗ 
regierung umgewandelt murbe. Das heutige Briedensgericht, beſtehend aus einem theil® 
vom Staate befoldeten, theils auf Sporteln angemiefenen Sriedrndrichter, zwei Ergänzungs- 
richtern, einem Gerichtöfchreiber und zwei Huiſſters, kommt in einem vierfachen Kreife von 
verfchiedenartigen gerichtlichen Thätigfeiten in Betracht. Es ift I) Vermittelungs— 
amt, bureau de conciliation, indem jeder Tünftige Kläger, fall fein Gegner nicht 
jogleich freiwillig mit Ihm vor dem Friedensrichter erfcheint, Diefen durch den Huifiter 
dahin laden läßt, „um über die Klage (deren Hauptinhalt angegeben wird) ſich mit 
ihm zu vergleichen”. Gricheint der Geladene nicht, fo darf er erfl Dann den orbent«- 
lichen Rechtsweg befchzeiten, wenn er eine Quittung über die Bezahlung von 10 Fres. 
vorzeigt. Ebenſo der Kläger?); 2) eigentliche Juſtizbehörde und zwar in 
einer doppelten Beziehung: a. als Civilgericht mit Der Gompetenz aa. in erfler 
und legter Inſtanz in alfen rein perfönlichen Klagen über bewegliche Gegenflände bis 
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...,) Das Geſetz vom 1. April 1837 Icgt bem zweiten Urtheile des Caffationshofes rechtsver⸗ 
bindliche Kraft bei, wedurch die fänmtlichen Tribungle Frankreichs an feine Zurisdiction im Recht s⸗ 
punfte gebunden find. a 
welcher ) Zrefiend euerbad ; man Toric bom ee Duseat Alt Pur Sofkäkte, bei 

an Tur»bie Erlaubniß, den Weg der Zuftiz zu betreten, ei en auf Abichlag ein 

Weggeld zu entrichten hat. 8 3 ſqies 
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zum. Wertbe von 50 Fres. bb. in erfler Infkanz in den genannten Sachen, wenn ber 
Gegenſtand mehr ald 50 Fres. bis 100 Fres. ausmacht, ce. entweder in erfler und 
Iegter oder nur in erfler Inflanz, je nachdem das Object 50 Fres. oder mehr beträgt, 
ſonſt aber ohne Rückſicht auf den Beirag in allen Klagen wegen Schaden an Feldern, 
wegen Örenzderänderungen und Beflgflörungen, wegen Entfchäbigungsanfprücden aus 
Miethe und Pacht, wegen Klagen aus der Dienflmiethe und dem Gefindeverhältniffe, 
wegen wörtlicher und thätlicder Injurien x. Außerdem kann die friedenägerichtliche 
Jurisdiction Dur freimillige Prorogation auch auf alle den ordentlichen Ge⸗ 
richten vorbebaltenen Sachen, fogar ohne Rückſicht auf das Domicil des Beklagten, 
erfiredt werden. b. Als Strafgericht ober einfaches Polizeigericht, bes 
ſtehend aus dem Briedendrichter, einem Gerichtsfchreiber und einem ald Staatsanwalt 
fungirenden Local» PolizeisBeamten, mit der Gompetenz über Pollzeisliebertretungen, 
d. 5. foldye, weiche hoͤchſtens mit 15 Fres. oder fünftägigem Gefängniß bedroht find. 
Diefe Strafgerichtsbarkeit ift theild eine ausfchliehliche, theils concurrirt fle mit 
der Gerichtsbarkeit der Gemeinde» Bürrgermeifter, die indeß nur auf dem Papier beftcht, 
da ed in ganz Frankreich keinem Land-Bürgermeifter einfällt, ſich als Polizeirichter zu 
conftituiren. 3) Hülfsbehörde der gerihtliden Polizei. Die Friedenärich- 
ter haben in diefer Eigenfchaft, welche fie den Polizei-Commiffarien, Offizieren der 
Gendasmerie und den Bürgermeiflern gleichflellt, außerdem noch einige eigenthüm- 
liche Functionen. Dabin gehört a. ihre Pflicht, im Balle einer geſetzwidrigen 
Gefangenhaltung eines Bürgersé diefen entweder in Freiheit zu jegen oder an die 
eompeiente Behörde abliefern zu laſſen; b. ihre Mitwirkung bei der Vollſtreckung civilrecht- 
licher Uxtheile in beflimmien Fällen; c. ihre Mitwirkung bei der VBollziehung des Berfonal- 
arreſtes, wenn der Schuldner in feiner Wohnung oder in irgend einem anderen Haufe verhafs 
tet werben foll. 4) Hülfsbehördeder Rechtspolizei. Zu diefer Richtung gehören 
eine Anzahl YZunetionen, die fich bei und auf die Bormundfihaftägerichte und Die Nor 
tarien vertheilen, wie die Anlegung und Abnahme der Siegel bei Todeöfällen, die. 
Vornahme von Adoptionen, Cmancipationen, die Aufnahme von Teflamenten x. 
Wenige Erfinnungen des menfchlichen Geiſtes find mit ſo aufrichtiger Bewunderung 
angeflaunt worden, als das Friedensrichter-Inflitut. Was bat man bei der Einfegung 
diefer Behörde nicht Alles geträumt! Wie viele majeftätifche Phrafen gingen zu ihrer 
Verherrlichung in Die Welt! . Wie die Wirklichkeit fih zu Der Idee des franzöſiſchen 
Friedensgerichts verhält, ift in zwei Aeußerungen franzöflicher Staatömänner aus ver- 
fchiedenen Perioden enthalten. „Stellt Euch in Eurem Geiſte einen Magiftrat vor, 
der nur für feine Mitbürger denkt, nur für fie lebi! Die Minderjährigen, die Abwe⸗ 
fenden und Interdicirten find der befondere Gegenfland feiner Sorgfalt. Ein Bater in 
der Mitte feiner Kinder! Er fpricht ein Wort, und Uingerechtigfeiten werden wieder 
gut gemacht, Uineinigfeiten verfchwinden, Beſchwerden hören auf. Es giebt Feine Pro- 
cefie mehr! Seine fortwährende, unausgeſetzte Sorgfalt verfichert Allen ihr Glück! 
Das ift der Friedensrichter!“ So ſprach ein Redner in der conftituirenden Nationale 
verfammlung von 1790. ') Hören mir nun Senrion de Banfeg, den berühmten Ver⸗ 
faßger des Werkes über die frangöflfche Gerichtäbarkeit. Er fagt: (Cap. I) „Die Ge 
feßgeber, Die und die Friedensgerichte gaben, verdienen alles Lob. Sie wollten bei 
und jene Magiflratur der erflen Zeitalter erneuern, welche in der Tugend ihren Bor . 
cationdtitel hatte, durch dad Beiſpiel gebot und durch die bloße Macht der Vernunft 
die Orbnung erhielt. Warum haben fich diefe herrlichen Verfprechungen nicht verwirk« 
licht, wie fommtes, daß das ſchoͤne Bild jo felten in Fleifch und Blut unter ung zu fehen iſt?“ 
Die Antwort it nicht ſchwer. Das franzöfifche Inftitut leidet an jenem Mangel der praftifchen 
Genialität, der dem franzöftfehen Gefehgebungsmefen eigen iſt und fich daraus erklärt, 
Daß der Franzoſe vermöge eines gewiflen juridiſchen Pletismud die Menfchen- 


natur nicht in ihrer reellen Nüchternheit, ſondern immer berrlich, edel, großmüthig 


auffaßt .und die Grenzlinie zwifchen Jurisprudenz und Moral unbeachtet läßt. Seine 
Infitutionen find deshalb in der Idee unendlich erhaben und fruchtbar, in der reellen 
Erſcheinung fandig und flach. Was follen die bureaux de concilialion? Wenn 
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zwei Menſchen an einander gerathen, fo ift in der Megel, ehe fie nur einen Schritt 
vor die Behörde thun, fehon -eine ganze Hölle von wüflen, gemeinen Reidenichaften 
entfeffelt. Welche Meibungen, welche ſchmutzigen Beziehungen, welche rohen Ausbrüche 
und wilden VBorfäge find nicht meiſt porausgegangen! Wie weit iſt nicht ſchon die 
Spaltung der Streitenden! Sie treten in diefer Stimmung, in leidenfchaftlicher Auf 
vegung vor den Friedensrichter. Was kann, mas foll Diefer thun? .E8 bleibt ihm 
in der That nichts übrig, ald in allgemeinen, leeren, ungenügenden und 
daher: Die Procefleidenfchaft nur noch mehr aufflachelnden Ermahnungen die Vortreff⸗ 
lichkeit der Vergleiche auseinanderzufegen. Während er mit vieler Salbung über 
Berföhnung, Breundfchaft, Nächitenliebe fpricht, denken die Streitenden an Alles, nur 
nicht an Berföhnung. ') Es iſt flatiflifch bemiefen, daß vor den Notarien mehr, oder 
doch mindeftens eben fo viel Vergleiche zu Stande kommen, als vor den Friedend- 
richtern. In der That Haben fie auch mehr Beruf dazu. Die Worte der Bermittelung 
und Verföhnung müffen aus frieblichem, freundlichem Munbe kommen. Nur ein foldyer 
weckt Bertrauen und macht den Borfchlägen des Friedens und der Verföhnung zu⸗ 
gänglih. Nun denkt aber die Partei vor dem Briedensrichter unwillkürlich daran, 
daß fie dem Berwalter der geriähtlihen Polizei und der polizeilichen Strafe 
gewalt gegenüber flebt. Der Mund, der vielleicht Eurz vorher eine Haus⸗ 
ſuchung Befohlen, eine Verhaftung angeordnet, eine Bolizeiftrafe ausgefprochen bat, 
Fann wohl kaum für die Betbeiligten friedlich oder freundlich genannt werden! An⸗ 
dere jind dem friedendrichterlichen Vermittelungsamie noch von anderen Seiten beige. 
fommen. Namentlich hebt Feuerbach das auffallenne Mißverhaäͤltniß zwiſchen dem per⸗ 
fünliyen Eigenfchaften der Zriedensrichter und den Leiflungen bevor, die ihnen das 
Geſetz als DBermittlern zumuthet; „Das Geſetz“ — fagt der fcharffinnige Beobach⸗ 
ter?) — „trans ihnen ald Richtern bloß bei geringfügigen, ganz einfachen Händeln 
die nothmwendigen Fähigkeiten zu. Als DBermittler hingegen follen fie — mit gerin« 
gen Ausnahmen — in allen Sachen das Wort haben, weldye nur bei irgend einem 
Tribunal anhängig gentacht werben wollen, wenn biefe gleich noch jo weit über ihren 
richterlichen Horizont hinausliegen, wenn fle gleich noch fo bedeutend und weitldafig, oder 
im Rechtspunkte und in den Thatfachen verwicdelt find. Wer nicht alle Kenntniffe 
beſitzt, die erfordert werden, um als Richter einen Nechtöftreit gründlich zu entſchei⸗ 
den, ift dieſer wohl im Stande, venfelben gehörig durch Bergleichövorfchläge zu ver- 
mitteln? Dit welchem Bertrauen mögen Barteien ben Mann als Bermittler anerken⸗ 
nen, von welchen fle wiſſen, daß ihn das Gefeg felbft. für untüchtig erflärt bat, 
über ihre Angelegenheit ein rechtliches Urtheil zu haben?" Bei der hoben Bedeutung, 
welche die Idee des Friedensrichteramts auch für uns de lege ferenda bat, mag hier 
noch eine Parallele zwiſchen der englifchen und franzöflfchen Durchbildung des Inſti⸗ 
tuts am Plage fein DBorauszufchiden ift, dab im Entflehungsgrunde bes Infituts 
zwifchen beiden Ländern eine beachtendmerthe DBerfchiebenheit obmalte. In England 
galt ed, der Anarchie, dem aufrechte und der Uebermacht des Feudal⸗Adels entge⸗ 
genzutreten. In Brankreih war die urfprängliche Tendenz, eine Behörde aufzuftellen, 
weldye Die bürgerlichen Nechtöftreitigkeiten dur; VBermittelung und Merfühnung ver 
Parteien fo viel als möglich verhindern follte. Die Organifation der Friebendge- 
richte anlangend, fo wächſt das Amt In England aus dem realen Intereffe ber- 
aus Vermögen erſcheint hier als der oberfle Gedanke ver ganzen Organifation. 
Wer gewiffe, vom Gefege verlangte Einkünfte bat, if von Rechtswegen Friedens⸗ 
richter, die Krone hat nur daB Mecht, auß der Zahl der berechtigten @igenthümer 
die activen Friedensrichter zu ernennen. Natürlich If von einer Befoldung nit 
die Rede. In Frankreich iſt man von diametral -entgegengefegten Grundfägen aus⸗ 
gegangen. Nicht Vermögen, fondern Tugend, Verſtand und das Vertrauen 
des Volkes find Hier die Titel zum Zriebensrichteramte. Conſequentet Weife wur« 
den fle daher auch in der erften Zeit nicht von der Regierung ermarnt, fondern vom 


.. ) Mit Recht Eönnen die Parteien den riebensrichter fragen: wie er denn bazu komme, 
zum Vergleiche, d. 5. zum NAufgeben des Medhts iu rathen, da er doch noch gar nicht wiſſe, wo 
das Mecht liege und wie das Unrecht befchaffen fe 
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Volke gewählte Später verwanbelten ſie ſich in beſoldete Staats⸗ 
beamte. Auch der Geſchaͤftskreis der Friedensgerichte iſt in Heiden Laͤndern 
weſentlich verſchieden. Das Haupt⸗Attribut eines engliſchen Friedensrichters liegt 
zunaͤchſt in dem Recht und in der Pflicht, die öffentliche Ruhe und Ordnung, Die 
allgemeine Sicherheit der Berfon und des Eigenthums aufrecht zu erhalten. -Eine 
eigentlih verföhnende oder vermittelnde Stellung tft Ihm völlig fremd. Sie baden 
die verübten Verbrechen und Bergehen zu verfolgen, bie darauf bezüglichen Unter⸗ 
fuchungen zu führen und gewifle Vergehen und Verbrechen beziehungsweiſe als Ein- 
zelrichter ober bald in Fleinesen, bald in größeren Berfammlungen abzuurtheilen. Ueber⸗ 
dies erkennen fie in gewiffen Givilfadyen, und endlich haben fie eine ganze Reihe rein 
polizeilicher und rein adminiſtrativer Befugniffe. In Frankreich dagegen bildet die 
verföhnende und vermittelnde Autorität bie Bafld der ganzen Einrichtung Nicht dem 
Briebensrichter, ſondeyn dem Staatsanwalte Liegt zunächft die Aufrechterhaltung bes 
Nechtszuſtandes und die DBerfolgung der Vergehen und Verbrechen ob. Nicht der 
Friedenorichter Hat Die Unterfuchungen zu führen, fondern ein eigens dafür angefleliter 
UMnterfuchungsrichter. Daß man fyäter (1791) Die Friedensrichter aus patriarchalie _ 
fehen Localbeamten zu eigentlichen Staatsbeamten umfchuf, indem man ihren Befchäfts- 
freid fo ungemein und fo abweichenn von der urfpränglidgen Einfegung erweiterte, 
hatte jedoch weniger den Zweck, dad Inflitut in feiner urfprünglichen Bafls abfichtlich 
zu berfälfchen, als vielmehr daſſelbe im .Intereffe des Volks, aus Nothwendigkeitsrück⸗ 
fiyten für eine prompte Juſtizverwaltung, zum Behufe 'einer vollendeten jufttzhierarchi« 
ſchen Gliederung umzugeflalten. Der franzoͤſiſche Friedensrichter fpricht ſtets nur als 
Einzelrichter. Seine Eivilcompetenz iſt audgebehnter, feine Strafeompetenz dagegen 
weit beſchraͤnkter, als die feined englifchen Collegen. Der franzöflfehe Brievensrichter 
hat ſchlechthin nichts mit der Adminiſtration und eigentlichen Polizei zu ſchaf⸗ 
fen, der engliſche ſchlechthin nichts mit der Rechtspolizei. Endlich die Dienft- 
bierarchie der Friedens gerichte in England und Frankreich betreffend, fo iſt das Frie⸗ 
densgericht dort dad Fundament, die breitefle Grundlage der gefammten Polizei, der 
Verwaltung und Juſtiz, der Staatdorganismus vuht mit ganzer Wucht auf Die 
fem majeflätifchen Unterbau; in Frankreich ift dies Inſtitut nur Die unterfte 
Sproffe auf Der großen hierarchiſchen Leiter der Gerichtöverfaflung. Im Ver⸗ 
gleich zu England fehrumpfen die franzöflfchen Friedensrichte ibrem Wefen 
nah zu einfahen richterlichen Subalternbeamten zuſammen. — 
li. HSandelsgerichte beſtehen gegenwärtig in Frankreich 216. Ste haben in der 
Megel ganz denfelben Gericptöfprengel wie die Erftinftanzgerichte, erforbern wie biefe 
zur vollſtaͤndigen Belegung mindeftend drei Handelsrichter mit Einſchluß des Praͤſi⸗ 
denten, einen Gerichtsfchreiber- und mehrere Huiſſiers. Ebenſo kommen auch bei 
innen Aushelfer vor. Die Handelsrichter werden in einer Berfanmlung von No» 
tabein ber Kaufmannfchaft frei gewählt. Der Präafldent muß 40 Jahre alt fein und 
darf nur aus alten Handelörichtern, d. b. folchen, welche bereitd Richter geweien 
find, gewählt werben. Die Amtsdauer ver Michter if zwei Iahre, die Wiederwahl 
nur nach Ablauf eines Jahres geftattet. Anwälte werden vor den Handelsgerichten 
nicht zugelaffen. Sie erkennen 1) als erfte und Iegte Inflanz über alle Klagen, deren 
Hauptfumme den Wertb von 1000 Br. nicht überfleigt, fo wie über alle Diejenigen, 
wobei die Parteien ausbrüdlich erflären, daß ihr Proceß von Handelsgerichten ohne 
Borbebalt der Appellation entſchieden werden folle; 2) nur als erfte Inſtanz über 
alle Klagen, deren Gegenſtand den Werth von 1000 Zr. überfleigt. Der Natur der 
Sache nad gehören vor die Handelsgerichte 1) alle Streitigkeiten, die fih auf Ber 
bindlichkeiten und Verträge zwiſchen Handelsleuten, Kaufleuten und Banquiers bezie⸗ 
ben; 2) alle Streitfahen aus Yandelsgefchäften, wohin gerechnet werben alle Ans» 
fäufe von Lebensmitteln und Waaren zum Wieberverfauf, alle Unternehmungen von 
Manufactusen, Commifflondgefgäften, Lieferungen, alle Operationen der Banquiers 
und Sffentlichen Banken ꝛc. Auch gehört zu ihrer Competenz die Entſcheidung über 
die Hinterlegung der Bllanz und der Handelsbücher eines banferotten Kaufmanns, 
über die gerichtliche Beftätigung "des zwifchen dieſem und feinen Bläubigern geſchloſ⸗ 
fenen Vergleichs sc. Ueber das Infliiut des Staats anwaltſchaft, bie Advoca⸗ 
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ten und Anwälte, Gerichtsſchreiber, Hniſſiers, Notarien: ic. ſiehe die 
betreffenden Specialartikel, | 
Frankreichs Verwaltung. Frankreich ift der Staat der Bentralifation. Ran 
fann über den politifchen Werth dieſes Princips fehr verſchiedene Anfichten haben. 
88 läßt fich Darüber flreiten, ob die Einheit der Berwaltung — wohin noth⸗ 
wendig alle Regierungen fireben müſſen — die Zufammenfaflung der Verwaltung im 
Mittelpunfte des Staatd zur nothwendigen Vorausfegung Hat, ob eine vollkommen 
unterfcheidungslofe Einheit der Volksthümlichkeit eine unerläßliche Bedingung großer 
ftaatlicher Macht und überall geübten Gehorſams iſt, ob man diefe Einheit der Volks⸗ 
thümlichkeit identifch fegen muß mit der unbebingten Gleichförmigkeit aller Staatsein- 
richtungen und Gefege, ob endlich von der Einheit. einer Staatögewalt nur da die 
Rede fein Tann, wo Eeinerlei Verſchiedenheit in den Bolgiehungsbehörden und Maß⸗ 
regeln flattfindet und gar Feine Nüdficht genommen wird auf etwaige örtliche Ders 
Tchiebenbeiten, jet e8 der Bebärfniffe, fei e8 der Gewohnheiten. Aber jedenfalls gebührt 
‚den Franzoſen das Verdienſt, dad Princip der Gentralifation mit unerbittlider Con⸗ 
fequenz durchgeführt und auf diefem @ebiete einen Mufterbau errichtet zu haben, ber 
von Selten der inneren Sarmonie feiner Strusturen den weitgehendflen Anforderungen 
genügt. Nachdem die franzöflfchen Könige ihr. Jahrhunderte langes Beftreben, Einheit 
der Staatögewalt zu begründen, und einen gleichmäßigen Gehorfam allen Theilen des 
Zandes und Volkes aufzulegen, in der Hauptfache zu Ende geführt Hatten, vollendete 
die Revolution nicht nur das noch Fehlende, fondern fie ſchuf auch eine vollſtaͤndige 
ſyſtematiſche Gleichheit der Verwaltung. In diefen Begriff einer nah Form und 
Inhalt gleichmäßigen Ordnung des Staats wurde nun fett der Eonfularregierung noch 
eine weitere Forderung aufgenommen, nämlich die Zufammenfaflung der gefammten 
Verwaltung im Mittelpunkte des Staat und die Entfcheidung aller wichtigen oder 
im Befchwerdemwege- verfolgten Angelegenheiten durch die oberften Behörden ſelbſt: mit 
anderen Worten die Gentralifation. Der Herrfiherwille des Wiederherſtellers der Orb- 
nung in Branfreih fchuf dieſe Bereinigung aller Staatsthätigkeit in der Perfon des 
Staats oberhaupts, oder menigftens in den Händen feiner unntittelbarften Gehülfen, 
mit klarem Bewußtſein, und fo verfchieden die auf ihn folgenden Regierungen auch 
unter ſich waren, in der Würdigung diefer Machtmaßregel und in ihrer Beibehaltung 
und möglichften Verſtaͤrkung baben fie alle übereingeftimmt, So erklärt fich, daß den 
Franzoſen Gentralifation der Berwaltung und Einheit des Staat? und der Volksthüm⸗ 
lichkeit als gleichbedeutend gelten. Die franzöflfche Verwaltungshierarchie gebt vom 
Könige (nur das Königthum iſt national) bis zu den unterfien Stufen der Execu⸗ 
tive herab, der König verwaltet nicht; er belegirt vie abminifiratise Gewalt bö- 
beren Agenten; aber er behält, unter der minifteriellen DBerantwortlichkeit, die Er⸗ 
nennung zu den Staatdämtern und Das Hecht zum Widerrufe derfelben in ſei⸗ 
ner Hand. Die Minifter bilden Die zweite Stufe der Hierarchie; der Minifler- 
rath vepräfentirt die erecutive Action in ihrer Gefammtheit, jeder Miniſter den 
ibm anvertrauten befondern Antbeil an vieler Action. Da es ſich dabei aus⸗ 
ſchließlich um die Erecutivgewalt handelt, fo ruht — mie billig — das Maß des 
Antheils, welches dem einzelnen Minifter daran gebührt, auf dem königlichen 
Willen. Die Rinifter üben die Generals Verwaltung am Sie der 
Negierung, im Centrum des Staats, aud Don hier gehen die Radien 
ber Eentrals-Berwaltung an alle Punkte des Umkreiſes: die Präfecten repräfentis 
ten die General-Bermwaltung in den Departement? als Dritte Stufe der Hier- 
archie. Sie veffortiren nicht bloß vom Miniſterium des Innern; vielmehr muß man 
fich die Praͤfecten als die elektrifchen Drähte denken, Durch welche die Action des 
Centrums allen Theilen des Verwaltungs + Organismus mitgetheilt wird. Jede Brä- 
fectur bildet wieder ein Centrum, von welchem der abminiftrative Strahl in die Ge⸗ 
meinden fährt, und wie zwifchen den Departements und den Gemeinden eine Mittel« 
ftufe, der Kreid, arrondissement, eingefchoben ift, fo fleht zwifchen den Präferten und 
Bürgermeiftern der Unterpräfeet, welcher nicht nld Verwaltungsbeamter, ſondern nur 
als Zwiſchenagent betrachtet wird, da das Einheitprincip nicht duldet, daß außer 
dem Prafecten noch ein anderer Factor der Depariemental-Berwaltung exiftire. Der 
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Unterpräfeet hat feinerlei Gewalt (imperium) ; er iſt nur ver Vollſtrecker der Inſtruc⸗ 
ttonen, Befehle und Entfcheidungen des Präferten in dem Gemeinden feines Kreifes. 
Auf der vierten und legten Stufe der Verwaltungs⸗Hierarchie fleht die Gemeinde — 
commane — als ein Bruchtheil des zur Iocalen und urfprängliden 
Einheit zurüädgeführten Departementd; eine bezeichnende Auffaffung! Der 
Franzoſe denkt ſich den Staat nicht aufgebaut aus der Gemeinde, welche im ſtaat⸗ 
lien Bau ihre urfprünglige Selbſtſtaändigkeit bewahrt, fondern ber 
Staat Iäft fich ihn in Gemeinden auf, deren Bulafcglag nach der Normal» oder Cen⸗ 
tral⸗Uhr in Paris geregelt wird. Die Bürgermeifter baben deshalb auc zwei fehr 
verſchiedene @igenfchaften; in der einen find ſte Municipal» Bermwalter, in der anderen 
Staatsbeamte, ala welche fie die allgemeine Action bed Staats reyprä- 
fentiren und daher vom Präferten, dem Minifter des Innern und dem Könige refr 
fortiren. - Rauch dem franzöflichen Staatd-Katehiömng werben die vier Stufen De 
Verwaltungs⸗Hier archie fo bezeichnet, Daß der König die Actton gewährt, aber nicht 
aushbt, daß die Minifter und die Präfeeten. jie gewähren und ausüben, enbli die 
Bürgermeifter fle empfangen und ausüben, aber nicht gewähren. Bei ihnen fleht fie 
alfo ftil, indem fie fih in ihren Antbeil an den abminifirstiven Funetionen auftöft. 
Während aber im Intereffe der Einheit die Aetion auf allen Stufen einem einzigen 
Berwalter in die Hand gegeben ift, fleht im ein Raths⸗Collegium — conkilium, 
conseil — zur Seite, um die Action za erleichtern und aufzuklären. Jedem Minifter 
iſt eine Commiſſton des Staatsraths zur Vorbereitung der Inftruetionen, der Regle- 
ments, der Löfung aller ven Dienft beireffenden Fragen, jedem Präferten ein Praͤfec⸗ 
turrath zu feiner Berathung, jedem Bürgermeifter ein Math der Bertheilee — repar- 
titeurs — für die Veranlagung der Steuern und ein Municipalrath beigegeben. Auf 
der anderen Seite: ift dem focinlen Intereſſe dadurch Rechnung getragen, daß nach dem 
Muſter der „Legislative“, welche die Action ber Minifter ihrer Prüfung unterwirft, 
Die Departementalse und Kreisrätbe, endlig die Munichpalräthe für die Controlle 
der übrigen Verwalter zu forgen haben. Das Berfahren der Verwaltung iſt vers 
ſchieden. Sie erläßt generelle Berorbnungen und Reglements für das ganze Reich, 
Befchläffe und fpecielle Verfügungen für einzelne Landestheile und Jubividuen. Aber 
fie äußert ihre Thätigkeit auch durch Entfcheidungen und Urtheilfpräche in fireitigen 
Angelegenbeiten, und in diefen Balle verjehen entweder die activen Verwalter, Minifier — 
Praͤfeeten — Bürgermeifter ıc., Das Hichteramt der erften Inflanz, oder die Raths⸗ 
Gollegien geflalten . fich zu Gerichten und Apminiſtrativ⸗Tribunalen erſter und zmeiter 
Inftanz. Die Seele des ganzen Verwaltungs.» Organismus If der Bräfect, der 
Repräfentant des Staatd im Departement und des Departements im Staate, mit weil 
greifenden VBefugniffen. Er Handelt theild allein und felbfifländig, theild „im Praͤfec⸗ 
tuerath*, je nachdem von einem Met der flautlichen Autorität ober von einer: Ange⸗ 
legenbeit. die Rede ift, melde die gemeinfamen Intereffen bes Departements, der Com⸗ 
munen oder der Öffentlichen Anfalten, berührt. In diefen beiden Fallen find die Be⸗ 
fihlüffe — arrötss — Leine Urtheile, fondern adminiflrative Ace — Derrete. : Der 
Beſchluß Heißt dagegen „Beichluß des Prafecturraths“, wenn er als Entfcheidung einer 
flreitigen Angelegenheit ergangen if. Hierbei bleibt Die Perfon des Prä— 


fecten ganz aus dem Spiel; das Urtheil Des Praͤfecturraths ald Zribunals darf 


keine fubjective Färbung durch Vorſchiebung. feines Präfldenten erhalten; vieler‘ mag 
den Berathungen des Präfeeturraths als adminiſtrativen Gerichtshofs präftbiren ; 
aber Das Urtheil deſſelben tritt nur ala ſolches, nicht ale ein De- 
cret des Präfecten, in die Erſcheinung !) Ban muß zugeben: der Rechts⸗ 
ftaat iſt Hier mit aͤngſtlicher Genauigkeit durchgeführt. . Kein fireltiged Recht 
ann ab» oder zudecretirt werben; es bedarf eines zuerkennenden ober ab« 


) Indeß ruht doc die ganze Verwaltung in den Händen. des Bräferten. Er allein hat 


das Met des exeguntur Dies zu verweigern, if er in gewiſſen Fällen, wo er zur Ginbolun 


höherer Genehmigung an den Minifter berichten muß, fogar verpflichtet. Berenger jagt: C'est In 
(le pröfeet) seul, qui distribue la justice administrative. Les membres du conseil de 

röfecture n’agissent que d’aprös son impulsion et la plupart du temps ils se bornent 
N signer lus arrölds qui leur sont présentès (de ha justice criminelle pag. 349). 
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ſprechenden Urtheils. KFormulirt man die Anforderungen an eine beftmädgliche Hand⸗ 
habung des Verwaltungsrechts dahin, daß einerfeitd eine Einrichtung beftehe, welche 
dafür forgt, daß im Kalle eined Streitd über die Rechte des Staatd und Die entfpre- 
enden Berpflichtungen des Unterthanen, fo wie. umgekehrt über Anfprüde des Bür« 
gers an den Staat, nicht nad Willfür. und bloßer Zmedmäßigkeit,; fondern nach feften 
Mechtögrundfägen entſchieden werde, andererfeitö aber die Gefahr einer Lähmung der 
Staatögewalt abgewendet und dahin gefehen werden muß, daß aus der Art und Weiſe, wie 
ein folcher Bermaltungd-Mechtöftreit geführt und dad flreitige Bermaltungsgefeh ausgelegt 
wird, nicht allgemeine Nachtheile entftehen, — fo kann man ber franzöflichen Geſetzgebung 
das Anerkenntnig nicht verfagen, Daß dieſe verfchiedenen Forderungen an das Berwaltungs- 
recht ausführlicher und im Ganzen befler getroffen find als in irgend einem anderen Staate. 
Im Berhältnig zur Givil-Juftiz find die abminiftrativen Gerihtshöfe als außerordent- 
liche zu betrachten. Ihre Beichläffe und Entſcheidungen — arrötes et decisions — 
bedürfen zu ihrer Vollſtreckung Feines Mandate oder Erequatur des Givilrichters, und 
fie haben ganz diefelbe rechtöfräfttge Wirkung, wie Die Urtheile der Civil⸗Tribunale. 
Aber der Adminiftrativ-Richter bat keine Grecutivgewalt und es fliehen ihm daher 
feine Zwangsmaßregeln zu Gebote. Vielmehr bedarf er zur Bollfiredung feiner Ent- 
fcheidungen immer der Mitwirkung der Civil⸗Juſtiz. Im Syflem der franzöflfchen 
Gerichts⸗Verfaſſung nimmt alfo die Adminifirativ-Jufliz in Bezug auf die Schranken 
ihrer Jurisdiction dieſelbe Stelfe ein, welche den verwandten Inftituien ber Friedens» 
gerichte, den Gewerberäthen (conseil' de prud’homnmes), den Handels gerichten u. f. w. 
zufommt. In fich betrachtet aber iſt die Adminiftrativ⸗Juſtiz eine ordentliche oder außer⸗ 
ordentliche, eine niedere oder höhere. — 1 Niedere Gerichtsbarkeit. 1) Die 
ordentlihe Gerichtsbarkeit wird in erſter Inflanz von den Präfectur-MRäthen 
verwaltet. Diefelben befteben, je nach der Größe des Departements, qus 3, 4 bis 
5 Mitgliedern. Präfldirt der Praͤfect, fo gebührt Ihm eine entfcheldende Stimme, 
während das an feiner Statt fungirende ältefte Mitglied nur eine einfache Stimme 
bat. Die Gegenflände, welche zur Competenz der Präfeetur-Mäthe gehören, laſſen 
fih fo überfehen: a. freitige Angelegenheiten, weldye das Staatögut, z. B. die äffent- 
lichen Land » und MWaflerfiraßen, das Fuhrweſen, die Schifffahrt und bie Staats⸗ 
Waldungen betreffen; b. Streitigkeiten über den Abfchluß, die Bebingungen und die 
Ausführung der im Intereffe der Verwaltung abgefchlofenen Kaufe und Lieferungs- 
Berträge; c. Streitigkeiten mit dem Unternehmern öffentlicher Arbeiten in Bezug auf 
die aus ihren Handlungen entflandenen Entichädigungs-Anfprüde; d. Eutfcheibungen 
über die Anfprüche auf Steuerbefreiungen und Nachläffe, e. Entſcheidungen über bie 
Beichlüffe der Bräferten in Angelegenheiten des Staato⸗ oder des Gemeinbewahls ; 
f. Entfcheidungen über die Gültigkeit der Wahlen für Die General», Beirls- und 
Municipalräthe; g. das ganze Mechnungsweſen der Gemeinden und öffentlichen An⸗ 
falten, deren Einnahme nit 30,000 Zr. überfleigt. Die Befchlüffe Der Präfectur« 
Mäthe find proviſoriſch vollſtreckbar. In zweiter Iaftanz wird die ordentliche Gerichts⸗ 
barkeit von dem Staatdrath ausgeübt, melcher auf gefeglich begründeten Recurs 
über alle Befchläffe der Bräfectur-MRäthe entſcheidet. Die Vollſtreckung des angefoch⸗ 
tenen Beichluffes wird dadurch nicht. fuspendirt, doch kann der Staatörath eine 
bejondere Friſt bemillign. 2) Die außerorvdenilihe Gerichtsbarkeit if 
entweder bloß erſter oder zugleich zweiter Inflan. a. In erfter Inſtanz fprechen 
aa. die Präfecten in gewiflen Angelegenheiten, worüber ſie Gerichtsbarkeit Has 
ben. Dahin gehören 3. B. Streitigkeiten aus Lieferungd - Berträgen der Pri⸗ 
vatperfonen mit der Regierung, über die Auslegung ber zwiſchen den Gemein⸗ 
den und den Steuerpächtern abgefchlofienen Berträge u. f. wm. Die höheren Ber» 
waltungsftellen, an welche die Appellation von diefen Entſcheidungen ber Prafeeten 
geht, find durch Gefege und Reglements genau beflimmi. Der Recurs if zuläffig an 
ben betreffenden Meffortminifter, beziehungsmwelfe an den Staatsrath und zwar-an ben 
legtern entweber unmittelbar, wenn es ſich um elmen Gegenſtand feiner fpeciellen Gom«- 
petenz handelt, oder mittelbar, wenn der Minifter zuvor über den eingelegten Recurs 
befunden hat. Es if ein Grundfag des abminiftrativen Rechts, daß alle Entfchelbun- 
gen ohne Rüuͤckſicht auf das zufländige Rechtsmittel vollſtreckbar find, mweun fie von einer 
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vom Gtaaiörath veffartisenden Autorität ergangen find. Hieraus folgt, daß man in 
Bezug auf die proviſoriſche Vollſtreckbarkeit unterfchelden muß zwifchen Präfectur-Be- 
fchlüffen, welche direct au den Staatörath gezogen werben Eönnen, und folchen, welche 
zuvor an den betreffenden Minifter . gelangen. Mur bie erfleren find proviforifch voll« 
ſtreckbar, weil zwifchen dem Präfecten und dem Staatörath in Bezug auf Angelegen- 
beiten feiner fyeciellen Competenz fein Subordinations⸗Verhaͤltniß flattfindet, vielmehr 
nur yon einer Stufe der Gerichtöbarkfeit die Mede fein kann. bb. Eine auferorvent- 
Ihe Gerichtsbarkeit und zwar I. Inſtanz ift ferner die der Minifter, wenn fle in rich- 
terlicher Eigenfchaft fungiren. Dies iſt der Kal, wenn es ſich um die Liquidation der 
Staatsfhuld, um PVenflonen, um die Unternehmung Öffentlicher Arbeiten, um Berträge, 
welche in ihrem Namen oder mit ihren Agenten abgeichloffen find, Handelt. Eine 
folge winifterielle in einer fireitigen Angelegenheit ergangeme Entſcheidung Hat den 
Charakter und die Wirkungen eined Urtheils; fle wird unwiderruflich, wenn fle ber 
Partei mitgetheilt worben iſt, welche ſie demnächſt in Vollzug gefeht bat, ebenfo wenn 
dadurch ein wohl erworbenes Recht begründet worden iſt. Der Recurs gebt von den 
miniſteriellen Entſcheidungen an-den Staatörath. cc. Der Eaiferliche Rath des öffent- 
lichen Unterricht& bildet eine außerordentliche Gerichtsbarkeit für alle fireitigen Anges 
degenbeiten, welche fick auf die General-Berwaltung der Afabemieen und Schulen bes 
gieben, fo wie für Diejenigen, welche die Mitglieder der liniverfität in ihrer amtlichen 
Eigenſchaft fpeciell betreffen. Auch Bier fleht der Recurs an den Staatsrath offen und 
das Staatsoherhaunt bat im Staatsrath fogar das Necht, jede vom Univerſitätsrath 
ergangene Entſcheidung abzuändern. Hierher gehört auch das Privilegium der jurifli- 
figen und mebicinifchen Facultäten, den Studenten, welcher der Theilnahme an Stö- 
zungen der öffentlichen Ruhe überführt if, auf längftend 2 Jahre — vorbehaltlich des 
Recurſes an den akademiſchen und den Staatsrath — von allen Univerfitäten auszufchließen. 
b. Eine außerordentliche Gerichtsbarkeit erſter und legter Inftanz haben der Rechnungs⸗ 
hof (cour des comptes), bie Reviſions⸗Raͤthe und Neviflond-Jurys. aa. die Gerichts⸗ 
barkeit des Rechnungshofes erfiredt fi auf Den ganzen Umfang des Reichs und 
die Golonieen, fle umfaßt das gelammte Mechnungsmwefen der Departements, ber Gemein- 
den und der Öffentlichen Anflalten. Die drei Kammern. viefer Behörde theilen fi in 
Died Gefchäftämaterial in der Weiſe, daß das Urtheil über die Ausgabe» Nechnun- 
gen des Schaged, der General« Einnehmer in den Departements, der Directionen 
(rögies) und Verwaltungen der directen Steuern der erfien, das Urtheil über die Aus⸗ 
gube-Rechnungen des Schaged, Der General-Zahlmeifter, der Kriege-Zahlmeifter, Der 
Militaͤr⸗Diviſtonen, des See⸗Bezirke und der Departements der zweiten, endlich das 
Urtheil über die Einnahme und Ausgabe⸗Rechnungen der Gemeinden und dffentlichen 
Anſtalten der dritten Kanımer zufällt, ‚Die Cognition bed Nechnungshofes ift auf 
das Ihatfächliche des Rechnungsgefchäfts beſchraͤnkt; ausnahmsweiſe bilbet er eine 
Appellationdinſtanz in Bezug auf die Nechnungen. der Commmen und gewifler An⸗ 
Ralten, deren Einnahmen nicht 30,000 Fr. überfleigen. Er bat es alfo nur mit dem 
Merfahren der Mechner, nicht mit der Verwaltung, zu thun; in leßterer Beziehung mag 
er den Jahresbericht an den Kaifer zu feinen Bemerkungen beuugen. Als Michter 
der Handlungen des Rechnungsbeamten hat er aber die Gefammtheit der Umſtände, 


‚welche anf die Verantwortlichkeit einwirken können, feiner Prüfung zu unterwerfen, 


alfo namentlicz Die Entfchuldigungdgründe zu unterfuchen, welche aus einer höheren 
Gewalt entnommen werden. Die Procedus vor dem Rechnungshof ift Der eigenthüm- 
lien Natur feiner Gerichtöbarkeit angepaßt. Der General-Procurator Täßt ein Ver⸗ 
zeichniß aller Recchnungsbeamten, welche vom Hofe reſſortiren, anfertigen, und diejenigen, 


welche nicht in der gefeglichen Frift ihre Mechnungen einreichen, fönnen durch Geld- 


fixafen dazu gezwungen werben. Die eingereichten Rechnungen werden nad) ihrer Ein- 
tragung zur Prüfung und Berichtigung unter die Meferenbarien vertheilt. Die Sigun- 
gen des Hofes find geheim, Doc; Fönnen die Referendarien die Rechner oder ihre Be⸗ 
vollmädztigten hören. Die Neferendarien tragen ihren Bericht der betreffenden Kam⸗ 
mer vor, worauf die Berichtigung mit dem Bericht der Prüfung eines Raths 
(conseiller maitre) unterworfen und die Rechnungen auf neuen Bortrag von 
der Kammer befimitio feſtgeſtellt werhen. Der Ausſpruch (arrel) ber Kammer 
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lautet entweder auf „quittirt“ (quittes) ober auf „Im Vorſchuß“ den avance) 
oder „in debet“. In den: beiden erften Fällen wird der Rechner dechargirt-und die 
Löfchung der eingetragenen Hypothek, fo ‚wie die Aufhebung des angelegten Arreftes 
verfügt. Im letztern Falle dagegen wird er verurtheilt, in einer beflimmten Friſt zu 
zahlen. Gegen den verurtheilenden Beſchluß iſt ein doppeltes Nechtömittel zuläffig, Die 
Revifton und die Gaffaution. Jene Tann, ohne Rückſicht auf bie definitive Aburtelung 
der Nechnung auf den Antrag des Mechners, des General- Procuratord, des Fi⸗ 
nanzminiftere oder felbft von Amtswegen vorgenommen werden. Der Caſſations⸗ 
reeurd, melcher auf eine formelle oder materielle Rechtöverlegung, Incompetenz ober 
Gewalfüberfchreitung gegründet werden Tann, muß innerhalb 3 Monaten bei dem 
Staatdrath angebracht werben. Findet diefer den Recurs begründet, fo wird die Sache 
nach Vernichtung des Befchluffes zur neuen materiellen Entfcheidung vor eine andere 
Kammer des Rechnungshofes gemwiefen, welche an jenem Beſchluſſe keinen Theil ger 
nommen bat. — bb: Die Reviftionsrätbe Bilden einen Specialgerichtshof über 
Angelegenheiten der militärifihen Mefrutirung. Sie werden unter dem DBorfige des 
Präfecten oder eines von ihm delegirten Präfecturratb8 zufammengefeht aus einem 
Präfecturrathe, einem WMitgliede des Generalraths des Departements, einem Bezirks⸗ 
rathe und einem höheren Offizier, welchen der Kaiſer ernennt, während bie übrigen 
Mitglieder vom Präfeeten gemählt werden. Ein Mitglied der Militär »Intendantur 
nimmt an den Berbandlungen Theil und fungirt dabei als eine Art Staatdanmalt, 
indem er dad Intereffe des Kriegsdepartements wahrzunehmen Hat. Der Be- 
viſtonsrath, deffen Situngen öffentlich find, Hat nicht, wie andere Gerichishöfe, einen 
ffändigen Gerichtsort, jondern er tagt in den verſchiedenen Kreifen (cantons). Ban 
ſteht leicht, daß bier das Vorbild unferer Departements. Erfap-Eommifflonen vorliegt. 
Nur feblt diefen der judicielle Charakter. Wenn die Reclamationen der Militär, 
pflichtigen aus ihren Statnsverbältniffen oder bürgerlichen Rechten abgeleitet werben, 
fo vermeift der Reviſtonsrath dieſe Streitfragen an die ordentlichen: Gerichte, um dert 
eontradictorifch mit dem Präfeeten entfchleden zu werden. Die Eremtiondfrage 
aber unterliegt Tediglich feinem Urtheil. — cc. Die für die Angelegenheiten der Na⸗ 
tionalgarde eingefegten Reviſions⸗-FJurys, melde mit erweiterten Befugniffen an 
die Stelle der älteren Präfecturräthe getreten find, erkennen im Allgemeinen ohne 
Recurs. Doch Fönnen ihre Entfcheinungen, fo mie die der Mebiflonsräthe wegen In⸗ 
competenz und Gewalt» Tieberfehreitung — nicht aber wegen Form⸗ und Geſetzver⸗ 
legung — vor dem Staatdrath angegriffen werden. — I. Höhere Gerichts⸗ 
barfeit des Staatsſsraths. Die ganze Fülle der Aominiftratiofuftiz ruht im 
Staatsrathe, welcher daher alle ordentlichen und außerordentlihden Eompetengen in fich 
vereinigt. Im Berhältniffe zur ordentlichen und außerordentlichen ˖Gerichtsbarkeit erſter 
Inſtanz ift er Appellationdhof, im Verhältniffe zu den außerorbentlichen Gerichtsbar⸗ 
feiten erſter und legter Inſtanz Gibt er die Functionen eines Caſſationshofs aus. Die gefammte 
Dermaltung des Landes — Beamte und Vermaltungstörper — gipfelt fich in dem Staats⸗ 
rathe auf, der ihre Acte annullirt, wenn flemit Ueberfchreitung der Competenz oder der Gewalt 
"vorgenommen worden find, analog dem Berhältnifieder Suftizuerwaltung zum Gaffationähef, 
der in gleicher Weife darüber wacht, daß fein Urtheil mit Verachtung dieſer Schranken 
gefällt wird. Was das Verfahren vor der Adminiſtrativ⸗Juſtiz Betrifft, fo zeichnet 
ſich dieſes durch eine außerordentliche Einfachheit vor der Eivil- Jufllz aus. Doch 
befteht ein Unterſchied zwifchen den beiden Inftanzen. 1) In erfter Inſtanz iſt ber 
Adminiftrativ-Gerichtöhof mit der Sache befaßt, wenn ein an den Präferten als Pra- 
fidenten des Praͤfecturraths gerichtetes, beim Secretariat der Präfertur eingereichte Ge⸗ 
fu auf adminiftrativem Wege der bei dem Streite intereſſtrten Perfon mitgetheilt 
worden ifl. Die Inftruction wird fehriftlich geführt. Wei Eontraventionen gegen bie 
Wege-Bollzei wird dad Urtheil nach Rage der von den Bürgermeiftern, Ingenieuren 
oder anderen Beamten dieſer Polizei aufgenommenen PBrotofolfe, gegen welche indeß 
der Gegenbeweis zufäffig iſt, gefprocden. If eine Beweisaufnahme erforberlich, fo 
tritt das gewöhnliche. Proceßverfahren ein, fo meit ſich die 'mit dem raſchen Gange 
ber Adminiſtrativ-Juſtiz vereinigen läßt. Dad Recht ber Vertheidigung iſt dadurch 
gewahrt, daß bie in contumaciam veruriheilte Partei bis zur Vollſtreckung des Urtels 
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Oppoſttion einlegen kann. Dies Mechtömittel ſteht auch einem jeden Dritten, welcher 
an dem Proceffe keinen Antheil genommen bat, offen, wenn feine Rechte dadurch ver⸗ 
Tegt werben. Der Rerurd an den Staatsrath ik nur gegen Ustheile zuläffig, die auf 
<ontradictsrifche Verhandlung ergangen find. in ſolches Urtbeil muß Deshalb auch 
der verurtheilten Partei inſtnuirt werben. Die Schattenfeite der Einrichtung liegt in 
der ſchwachen Garantie, weldhe für die Gerechtigkeit der Urtbeile durch ein geheimes, 
die mündliche Vertbeidigung ausſchließendes Verfahren und duch Michter, melche Teitt 
entfeßt werben Eönnen, geboten wird. 2) Das Verfabren vor dem Staatörath iſt 
gemeflener und nähert fich mehr den Formen des gerichtlichen Proceſſes. Nicht bloß 
tft die mündliche Vertheidigung geftattet, fondern die Mitwirkung eines Staats anwalts 
und die Deffentlichkeit der Sigungen, die Unvereinbarkeit der Staatsrathsé ˖ Functtonen 
mit einem anderen abminiflrativen ‚oder richterlicden Amt, fo wie der Grundſatz, daß 
die Entfernung eines Staatoraths nur durch ‚eine fpecielle, auf den Bericht des präfl- 
direnden Minifterd und ein Gutachten des Miniſtetraths erlaffene kaiſerliche Ordonnanz 
bewirkt werden farm — find weitere Barantieen, daß Hier Die Berechtigfeit nicht Im 
fiöcalifchen Interefje gebeugt werben Kann. Der Staatörathb bat aber außer feiner 
Stellung als endgültiger Michter über die Handlungen der Regierung in ihrem Ber 
haltniß zu den Rechten der Staatsunterthanen noch eine andere Function, welche ihn 
zu einer wichtigen Stüge der Megierungsgemalt maht und im franzdflfchen Staats» 
recht ala unvollkommene Gerichtsbarkeit bezeichnet zu veerden pflegt. Die Angelegen- 
heiten, welche ihm in diefer Eigenfchaft unterworfen find, laſſen fich unter 3 Geſichts⸗ 
punkte bringen; fle gehören theils zum internationalen, theils zum Öffentlichen, theils 
zum Ober-Auffichts-Rechte des Staats. 1. Eine Gerichtisbarkeit des Internationalen 
Rechts Abt der Staatsrath als Brifen: Bericht, infofern es ſich um die Gültigkrit 
oder Ungültigkeit- der PBrifen, die Eigenfchaft ber gefizandeten ober -untergegangenen 
Fahrzeuge handelt; vie Kompetenz der Clvilgerichte tritt ein, wenn nad dem Wegfall 
des politifchen oder abminiftrativen Intereffed der Regierung nur noch die. privatrecht 
Uchen Fragen über die Antheile der verfchtebenen Betheiligten über die Reihenfolge 
und dad Privilegium der Forderungen u. f. w. zu erledigen find. I. Unter den 
Fällen der Gerichtsbarkeit des Öffentlichen Rechts fleht In vorderſter Reihe das Hecht 
der Entſcheidung über die „appellalions conme d’abus*, eine fo wefentlich frauzöflfehe 
Anordnung, daß unfere Nechtöfprache in der That keinen Diefelbe veranfchaulichenden Aus 
druc Hat. Man verfteht darunter bekanntlich die Klage gegen eine geiftliche Behörbe, von 
welcher behauptet wird, daß fle ihre Zuftändigkeit überfchritten oder überhaupt in irgend 
einer Beztehung gegen die weltliche Gerichtsbarkeit oder gegen die Freiheit der gallicanifchen 
Kicche etwas unternommen babe. Dem urfprünglichen. Gedanken nach folkte diefe Klage 
gegenfeitig fein, alfo auch der Geiflichkeit zuſſehen, wenn fie über Competenz⸗Ueberſchrei⸗ 
tungen der weltlichen Behörden zu Flagen babe; aber da die Beiftlichkelt Tau female 
von dieſem Mecht Gebrauch gemacht bat, fo iſt thatfächlich Die ganze Wirkſamkeit der 
Einrichtung gegen fie gerichtet. Urſprünglich nur für bedeutende Fälle. beftimmt, 
wird das Klagerecht häufig felbR in ganz untergeordneten Vorkommniſſen angewendet. 
Die erflen Spuren der appels cumme d’abus geben bis in's 14. Jahrhundert hin⸗ 
auf; die Einrichtung aber iſt bis ‘auf den hentigen Tag in vollkommener Wirkſamkeit 


und e8 bat der Staatsrath In dem gegenwärtigen Jahrhundert ſchon eine große Menge 


von Richterfprüchen über folche Klagen gefällt, wie denn von ihm noch im Jahre 1857 
in einer wichtigen Sache die Handlungsweife eines Biſchofs als mißbräuchlich ver⸗ 
urtheilt worden fl. Er verhandelt dabei zwar bei’ verfchloffenen Thüren, allein bie 
Entfcheldungsgründe werben in aller Ausführlichkeit bekannt gemacht. Berner gehört 
hierhin die Entfheidung Über die Naturalifutionen und Namensverände-. 
rungen. Im erfterer Beziehung beſtehen neben der vollen Naturalifation, welche dem 
Nicht⸗Franzoſen den Weg zu.den höchften politifchen Mechten dffnet, zwei Arien ber 
Naturalifation, eine ordentliche und eine auferurbentliche. Jene findet ſtatt, wenn ein 


Fremder, weldjer das 21. Jahr überfchritten--bat, -zur Begründung eines Domicils in 
Frankreich zugelaffen wird’ und 10 Jahre hinter einander dort wohnt. Diefe wird 


folchen Fremden ertbeilt, -welde dem Staat wichtige Dienfte geleiftet oder Durch aus⸗ 
gezeichnete -Nalente, nüßliche Erfindungen u. |. w. zu feinem Flor beigetragen haben, 


6 Frankreichs Verwaltung, 


Diefe koͤnnen nach Binfähriger Domicilirung Das volle Hecht der Franzoſen genießen, 
wenn ihnen dies Hecht Durch eine im Staatörathe erlaflene fperielle Orbonnanz verliehen 
worden if. Geſuche um Veränderungen und Vermehrungen des Famillennamens 
geben an den „Kalfer im Staatsrath“. Die dem Gefuche flattgebende Ordonnanz 
wirb in. die Geſetzſammlung — bulletin des lois — eingerüdt und kann nach Ablauf 
eined Iahres in Ausführung gebracht werden. Während diefes Jahres wird Jeder⸗ 
mann, welcher ein Intereffe bei der Sache nachweift, zum Einfpruch gegen die Orbonnanz 
zugelaflen, und legtere muß aufgehoben werben, wenn ber Einfpruch begründet erfcheint. 
Ueber die Zweckmäßigkeits⸗Gründe, welde eine Namens⸗Veränderung empfehlen 
können, bat der Staatdrath zu urtbeilen: II. Die Nothwendigkeit der flaatlichen 


Ober⸗Aufſicht im allgemeinen Interefie der Gefellfchaft, des Handels und der Inbuftrie, 


der Gemeinden und Öffentlihen Anftalten, der Negierung und ihrer Agenten liegt der 
Competenz des Staatsrathes zur Ertheilung von Autorifationen für anonyme Gefell- 
fhaften und Mafchinen- Anflalten, fo wie zur Geflattung von Anklagen der Staatd- 


beamten feitend der ®emeinden zum Grunde Der Iegtere Punkt mag bier wegen 


feiner naben Beziehung zu unferen öffentlichen Zufläaden etwas genauer bargeftelft 
werben. Das in der Conflitution von 1800 ausgefprochene Berbot, Beamte ohne 
Autorifation zu verfolgen, bezieht fich auf alle Berfonen, welche einen Theil der öffent» 
chen Gewalt ausüben, alſo auf alle Berwaltungd- und WMilitäre Beamten, Denen bie 
Ausführung höherer Befehle durch Delegation der Regierung übertragen if. Voraus⸗ 
gefeht wird, daß der Beamte ald Agent der Regierung an einem wirklidden Ver⸗ 
waltungszweige betheiligt fei, weshalb die Bürgermeifter und Beigeorbneten, die Feld⸗ 
und Wald-Hüter, die Pollzel-Commiffarien und Gendarmerier- Beamte wegen Ueber- 
fhreitungen und Vergehen, welche ihnen in ihrer igenfchaft als Beamte des Givil- 
ſtandes oder der gerichtlichen Boltzei zur Laft fallen, und ebenfo die Municipalräthe und 


Cultus⸗Beamten ohne vorgängige Autorifation vor Gericht geftellt werben können. Das 


Geſetz unterfcheidet ferner, ob der Beamte zu einem Verwaltungszweige gehört, welcher 
von einer General-Direetion reffortirt, denn bei Diefer genügt Die Autorifation des Chefs, 
fo bei den Einregiftrirungd=-, Domänen-, Poſt⸗ und Zoll-Beamten u. a. m. Andere find ges 
feglich geradezu von dem Rückhalt der vorgängigen Autorifation ausgeſchloſſen, nämlich die 
Beamten für die indirecten Steuern mit Einfchluß des General- Directors. Die Autorifalion 
des Staatsraths muß in Form einer formellen Klage, welche bei den Magiſtraten an- 
gebracht wird, nachgefucht werden. Er ſchopft die Gründe für die Autorifation zur 
Berfolgung lediglich aus einer feinem Gewiſſen anheim geftellten freien Beurtheilung 
ber Sachlage. Uebrigens fpricht Dad Geſetz nur von Verbrechen und Vergehen — 
erimes et delits — der Staatsbeamten, fo daß Civilklagen anfcheinend ohne 
Weiteres gegen fie angeftellt werden Fünnen. Allein bei dem augenfcheinlichen Haupt- 
motiv des Geſetzes, der Verwaltung gegen die Renitenz der Unterthauen freie Hand 


zu lafien, leuchtet ein, daß es zur Nothwendigfeli der vorgängigen Autoyifation ge« 
nügen muß, menn fich die Ihatfache, wegen welcher von den Beamten Schabenerfag 
gefordert wird, überhaupt als ein Bergeben charafterifirt, mag fie nun vor einem 


Civil⸗ oder einem Eriminal« Gerichtähofe zur Sprache gebracht worden fein. Frank⸗ 
reich iſt natürlich auch Die Wiege der Gompetenz- Conflict. Steht doch jede Gewalt 
bort immer auf dem qui vive! gegen die andere. Die conflituirmde Verſammlung 
hatte nach Befeltigung des Staatsrath das Recht der Entſcheidung über Juriöbietiond- 
Streitigkeiten auf den Gaflationshof übertragen. Ueber Gompetenz » Gonflicte, conflits 
d’attribution genannt, zwifchen richterlichen und Verwaltungs - Behörden mar in ber 
Eonftitution von 1795 die Beſtimmung getroffen, daß der Proceh bis zu ber nom 
Directorium beftätigten Entſcheidung des Minifterd ruhen follte. Nach einer Ordon⸗ 
nanz vom 18. September 1839 wird es fo gehalten. Man unterfcheidet ben pofl- 
tiven Sonflict, wenn der Mräfeet im Namen der Berwaltung für. eine Sache, 
welche vor einen Gerichtöhof gezogen worden iſt, Die Compelenz in Anſpruch 
nimmt, und den negativen Gonflict, wenn beide Theile, die Berichts- wie die Admini⸗ 
ſtrativbeh oͤrden, Ihre Competenz über dieſelbe Angelegenheit ablehnen. Beim poſitiven 
Gonflict reicht der Praͤfeet beim Staatdprocurator eine Borftellung ein, welche bie 
Wefegesonrfchrift eushält, wonach die Eognition des Streitfalles dr Verwaltungs be⸗ 
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hörde zuftebt. Der Brocurator theilt die Klage dem Gerichte mit und ftellt, wenn‘ er 
fle begründet finbet, den Antrag, die Sache an die Verwaltung abzugeben. Das Ges 
richt beichließt über den Antrag. Wird er verworfen, fo Fann der Präfeet binnen 14 
Tagen den Conflict erheben oder auch Appellation gegen dad verwerfende Uriheil ein⸗ 
legen. Bird dem Antrag flatigegeben und von ben Privatparteien Dagegen appellixt, 
fo faun die Gonflietserhebung nur in Bezug auf bie Appellationsacte geſchehen. Der 
bezügliche Gerichtsbeſchluß, welcher die gefegliche Borfchrift, worauf der Anfprud der 
Adminiſtration begründet ift, wörtlich angeben muß, wird von dem Procurator der. Raths⸗ 
kammer des Berichts mit dem Antrage zugeſtellt, das weitere gerichtliche Verfahren 
einzuftellen. Nachdem Diefem Antrage flattgegeben, erhalten die Barteien vom Procu⸗ 
vator die Aufforderung, binnen 14 Tagen fih über die Competenz zu erklaͤren, Saͤmmt⸗ 
liche Proceßacten werden jodann dem Siegelbewahrer und fpäter, nachdem dieſer dem 
Procurator den Empfang befcheinigt, dem General Sererrtariat des Staatsraths zuge 
Rellt. Der Bortrag wird an die Blenar-Berfammlung diefer Behörde im Namen der 
Gefeped-Gommilfton und öffentlich gehalten, auch werden bie intereffirten Parteien zur 
Ausführung ihrer Rechte in Bezug auf die Gompetenzfrage verflatte, Bwei Monate 
nach Eingang der Acten faßt der Staatérath Beſchluß, der aber nur durch Taiferliche 
Ordonnanz zur Ausführung gelangen kann. Iſt nach Ablauf des dritten Monats bie 
definitive Taiferliche Orbonnanz dem betreffenden Gerichte nicht zugegangen, fo wird 


der Gompetenzconfliet für nicht erhoben erachtet und dem Brocefle ohne Weiteres Fort 


gang gegeben. Wan fieht, die franzöftfche VBerwaltungsmafchine iſt in befler Ordnung. 
Aber es giebt denn doch. einen höheren Maßſtab für die Beflimmung der Stelle, Die 
ein Staat in dem Entwidelungszuge der Menfchheit einnimmt, als die Virtuofltät die» 
fer Maſchinerie. Daß der moberne Rechts⸗ und Beamtenflant centralifiet fein muß, 
bedarf keines Beweiſes und das Berede von einer Deoentralifation, die in England zu 
Haufe fein foll, gehört mit zu dem vermorrenen Apparat apboriflifcher Reformgedan⸗ 
fen, welche unfexe volksfreundlichen Bubliciftien dem „unendlich gereiften Unterthanen⸗ 
verfiande“ zur Verarbeitung aufzutifchen pflegen. Die Idee eines. decentralifixien Beam 
tenſtaates iſt ungefähr ebenfo vernünftig, ald „bie conflititionelle Monarchie mit repu⸗ 
blikaniſchen Bermaltungsformen’. Niemand Tann beftreiten, daß In gewifien Theilen 
des Staatslebens eine vollfländige Uebereinſtimmung im ganzen Rande fein muß, weil 
entweder der Zwei der Einrichtung fonft verfehlt fein würde ober große Nachtheile 
aus einer Berfchtedenheit der Behandlung und des Mechts emtfländen. Und eben fo 
klar if es, Daß in allen diefen Zweigen der öffentlicden Thätigkeit die Auslegung und 
Anwendung der gefeglichen Beſtimmungen fchließlig von einer einzigen oberſten Ber 
Hörde audgehen muß. Aber es fragt fi, ob es zweckmäßig oder auch nur mit Dem 
letzten richtigen Begriffen vom Staate vereinbar iſt, daß. diefer feinen Befeh⸗ 
Iien und feinen Behörden auch jolche Angelegenheiten -unterwirft, welche einere 
ſeits in den einzelnen betreffenden Dertlichkeiten von den unmittelbar Betheilig⸗ 
ten gar wohl befergt werden fönnen, und deren gleigmäßige Erledigung an⸗ 
dererſeits durch Erreichung der wahren Staatszwecke und durch Nufrechterhalr 
tung der nothwendigen Stantsgewalt gar wicht bedingt iſt? Diefe Frage muß 
entfchieden verneint werben und e3 ift ein großer, unheilvoller Irribum, wenn man iu 
Frankreich alle Angelegeubeiten, weiche eine größere oder Fleinere Anzahl non Bürgern 
berühren, ober der Ratur der Sache nach in den verſchiedenen Theilen des Landes 
ebenmäßig .vorfommen, ſogleich als Staatsangelegenheiten behandelt und deshalb unter 
eine gemeinſame höchſte Keitung flellt, während doch der Mechtäftaat Feineswegd Die 
Rebensthätigkeit feiner Bürger vollftändig ayffaugen, ſondern vielmehr nur da belfend 
und ordnend auftseten foll, wo bie geifligen oder materiellen Kräfte ber Einzelnen und 
der natürlichen geſellſchaftlichen Kreiſe nicht. ausreichen. Durch daß entgegengefegte 
Berfahren tödtet der Stant das felbftftländige Leben der Gemeinden und übrigen. ger 


fellſchaftlichen Kreife, „verhindert er die natürliche Blieverung des Gebiets und der 
Bevoͤlkerung und übernimmt er. eine unabfehbare Menge von Geſchäften, beren er ſich 


ganz gut entichlagen koͤnnte. Die Folgen hiervon find aber. nicht bloß Die ungebeure 
Anzahl von Behörden und Beamten im Mittelpunkte Yes Landes, weiche eine genaue 
Ueberſicht und Controlle ſehr erſchwert, Die undermeibliche Veregerung, ‚welche daq 
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Anfragen oder das Beſchweren bei einer oberften einheitlichen Stelle verurfacht, bie 
durch beides bedingte unerträgliche Größe des Staatsaufwandes, fondern auch noch 
ſehr häufig eine fachliy fchlechte Anordnung von Seiten der mit den Verbhältnifien 
und Berfonen nicht aus eigener unmittelbarer Anfchauung bekannten oberſten Behoͤr⸗ 
den, und, fchlimmer als alles Andere, Dad Zufammenziehen alles Hffentlichen Lebens 
in der Hauptflabt, wodurch das ganze Land mit feinen 40 Billionen Einwohnern zur 
urtheils- und willenlofen Nachahmung ded in Paris Geſchehenden und zu immer bes 
reitem Geborfam gegen Jeden, welcher fich des WMittelpunftes thatfächlich zu bemaͤch⸗ 
tigen weiß, herabgewürbigt wird. In Frankreich iſt „Provinz“ Die Bezeichnung von 
Geiftedarmuth, blinder Nachahmung und Unfelbfifländigfeit gewozben, mährend fle ber 
Siß einer regen und fachverfländigen Beforgung der eigenen örtlichen Angelegenbeiten; 
der Mittelpunft eines, allerdings untergeorbneten, aber in feinem Kreife felbfiflinvigen 
Lebens, der Gegenſtand einer gemüthlichen Anhänglichkeit, weldye mit der Liebe zum 
Vaterlande gar wohl vereinbar ift, die Beranlaffung zu eigenem Urthell und zur 
Uebung in öffentlichen Angelegenheiten fein Fönnte und fein follte. Hierdurch leidet 
Frankreich an einer Hypertrophie des Hauptes und einer Atropble des übrigen. Kör» 
pers, und es ift um fo geringere Ausficht auf eine wenigſtens nahe Beſſerung, als 
nicht nur der Grund des Mebeld, fondern das Uebel felb von den Meiften gar. uicht 
einmal eingefehen und zugegeben wird. Die Verwechſelung der zur Macht und zum 
Glanze Frankreichs, fo wie zur Einhelt des Rechtslebens und der Volksthümlichkeit 
notbwendigen Zufammenfaflung der Staatsgewalt mit einer übermäßigen Ausdehnung 
der Staatsthätigfeit if von dem Willen der Herrſcher völlig übergegangen in 
Die Begriffe des Volkes. 

Franzöſiſche Sprache und Literatur. Die franzoſiſche Sprache iſt ein Gemiſch 
von celtifchen, romaniſchen und germaniſchen Elementen; die celtiſche oder galifche 
Sprache ift die Orundlage und der Stamm der fpäteren franzöftfchen: Nach Cäfar’s 
Siegen über die Gallier ward bald in ganz Gallien die lingua romana rustica ober 
vulgaris da8 einzig gültige Idiom. Nach dem Sturze der römifchen Weltherrſchaft 
bildete fich überall Die römifche Volksmundart, die lingua rustica, unter höchſt weſent⸗ 
lichem Einfluß des neuen Elementes um, das von den Girgern ber in fie eindrang, 
und es entflanden nad und nah die romanifhen Sprachen (vgl. Diez über 
die Beftandtheile der romanischen Sprachen im 1. Th. feiner Brammatif); am früher 
ſten vielleicht die provencalifche und die fpanifche, Stalienifch aber unb 
Branzöfifh am fpäteflen. Der Lebensgeift all viefer Sprachen iſt germanifdh; 
denn germanifchen Regeln folgt, zwar in unfreier Grflarrung, ihre ganze Syntax; und 
nur der Wortvorratb ift meift vomanifch geblieben. Indeß auch von. dieſem verräth 
ein nicht geringer Theil den germanifchen ‚Urfprung, und wie ſich erwarten läßt, find 
es namentlich Kriegsuusbrüde, die bon den germanifchen: Siegern herrühren. Die 
Zahl folcher Wörter ift getinger, wo bie Verſchmelzung beider Völker fon früh ges 
ſchah; größer, wo bie Germanen ihre Selbftkändigkeit für. Tängere Zeit zu behaupten 
wußten, geringer alſo in der fpanifchen, ald in der ftalienifihen und namentlid) ber 
franzoͤſiſchen Sprache. In der Mitte des neunten Jahrhunderts war durch Die fort- 
dauernde Bermengung des lateinifchen Elementes mit dem .verfchiebenartigften germa⸗ 
nifchen Mundarten in dem alten Gallien dag Romanze, Roman, bereitö bie alle 
demein übliche Sprache geworben ,. bie bei den Deutfchen den Ramen der waͤlſchen 
oder wallonifchen führte. Die lateiniſche Sprache, in alten fchriftlidden Handlun⸗ 
gen und von der Beiftlichkeit ausſchließlich gebraucht, wurde auch als Schriftſprache 
immer feltener und verlor mit.der Zeit ihre Herzichaft gaͤnzlich. Faſt gleichzeitig, am 
Ende des neunten Jahrhunderts, gelangte das nordfranzoͤſiſche Romanzo, die langue 
d’oil oder d’oui, und die langue d’oc in Südfrankreich, das auch.den Namen Pro⸗ 
vence führte, zur Schriftfprache; beide von den Bejahungsfgrmeln oui und oc ge⸗ 
nannt. Dal. dad gründliche Werf von Burgu y, „Grammmaire de la laague d’os#® 
(Berlin 1853, 1856, 3 vol.); Diez, „die Grammtik der romanifchen Sprachen". 
Die provengalifche Sprache, die ſich durch Regelmäßigkeit und Bartheit, durch Wohl- 
laut und Reichthum auszeichnete, ging im dreisehnten Iahrhundert :unter, der 
notbftangöffäe Dialeft wurde die allgemein herrſchende Sprache Fraukreichs durch 
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die Stiftung der ncademie. Seitdem Cardinal Richelieu die Sprache unter eine 
Art von Staatdauffiht flellte und 1635 dur die Stiftung der Academie 
frangaise, and vierzig Mitgliedern beſtehend, dieſe eigens dazu verpflichtete, über Die 
Reinheit der Sprache zu wachen und den richtigen Gebrauch der einzelnen Wörter zu 
beflimmen, wurbe die Sprache flationär. Das große „Diclionnaire* (Barid 1694), 
worin Die von den großen Schriftfiellern der Nation gebrauchten Ausdrücke eingetragen 
und dadurch gewiflermaßen akademiſch fanctionirt wurden, bemmite die freie Entwicke⸗ 
lung der franzöflfchen Sprache; lange war das hohe Tribunal der Akademie entfchei« 
dend, von dem flolgen Bemwußtfein getragen: „la langue c'est moi.“ Geit dem Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts wurde der Sprachfehab vielfach bereichert. (Bergl. F. A. 


Gsoͤdike,Franzoͤſiſches Wörterbuch über Diejenigen Ausdrüde, welche der franzöfljchen 


‘ 


Revolution ihre Dofein. verbanfen, oder deren Bedeutung während berjelben geändert 
worden if,” Cothen 1796). Noch mehr gefchah in Diefer Hinſicht non der romantie. 
ſchen Schule, melde neue. Sprachelemente aus dem Gebiete des gewöhnlichen Lebens, 
ud den älteren Schriftwerlen, befonderd des fechzehnten Jahrhunderts, zum Theil 
auch aud dem Deutfchen und Englifchen einführte und dadurch, der franzdfifchen Schrift 
fprache Die Freiheit und Möglichkeit fortwährender Ausbildung zurüdgadb, Un und. 
für ſich iſt zwar Die franzöſiſche Sprache faſt unter allen gebildeten europäifchen Spra⸗ 
chen die Armfte an Wurzelwoͤrtern und Die unfähigfte,. neue zu bilden, aber die ober⸗ 
flächliche, populäre, rhetorifche Form der Darſtellungsweiſe hat ihr überall einen leichten 
und oft verderblichen Einfluß verfehafft. Unter Ludwig XIV. gelangte fie zur geifligen. 
Alleinhersichaft in Europa und erhielt fih auf biefer Stufe faſt bis in bie zweite 
Hälfte des achizehnten Jahrhunderts; fle war Sprache der Diplomatie feit dem Frie⸗ 
den von Nymmegen (1678) und Hofſprache ‚geworden. Die Kluft, welche die Langue 
d'oe und Langue d'oui während des 12. und 13. Jahrhunderts trennte, befteht noch 
jegt faft in ihrer ganzen Schroffheit. Allernings bat die franzöfliche Schriftfprache In 
neuerer Zeit wohl hie und da ihren Einfluß auf die Volksidiome des Südens geltenb 
gemacht, aber im Ganzen find die Veränderungen, welche fich aus dieſen gegenfeitigen 


: Berührungen ergeben haben, nur unbedeutend, und dem. Weſen nad gehören 


die ſüdlichen Patois noch immer ‚der alten romanifchen oder provengalifchen 
Mundart an, während die nordfranzoͤſiſchen Dialekte die deutlichſten Spuren an 


ſich tragen, daß fie aus einer gänzlich verfchiebenen Sprache hervorgegangen find. 


Was die Ausfprache anbetrifft, fo iſt Ampere („Histoire de la Litterature Frangaise 
du Moyen Age“, PBarid 1841, ©. 374 ff.) der Meinung, und dieſe iſt vollkommen 
gegründet, daß die alte Ausfprache voller und weniger zufanmengezogen war, und 
daß fie ſich mehr dem Lateinifchen näherte; daß. man vom zwölften Jahrhundert au 
nicht mehr alle Buchflaben fpracy, Die gefchrieben murben, und daß Damals eine con« 
ventionelle Orthographie entftand. Es iſt fehr zu vermuthen, daß die alten Franzoſen 
nicht fehr Angfllih um die Harmonie beforgt waren, und daß ihre Ausfprache einen 
rauhen und harten Charakter hatte, wodurch ein Troubadour zu der Aeußerung ver⸗ 
anlaßt wurde: „Sie fprechen, wie die Schweine grunzen.“ — An Wörterbüchern iſt die 
franzoͤſiſche Sprache fehr reich. Das fchon erwähnte Wörterbuch der Akademie ift oft her⸗ 
auögegeben worden; zwei Supplemente famen Barid 1825 und Paris 1831 hinzu; 
die neuefle Ausgabe ift von 1835. Gegenwärtig giebt dieſelbe Akademie ein 
„Dietionnaire historique de la langue frangaise* heraus, doch iſt nad) jahrelangen 
Arbeiten erſt 1858 (Paris) „Tome premier“ erfchienen, der bi8 zu abusivement 
gebt. Außer jenem Wörterbuche der Akademie find aus dem flebzehnten Jahrhundert 
die bedeutendſten Die von Amar de Ranconnet (1606), Richelet (1680), und Ant. 
Buretiöre (1690). Unter den im neuerer Zeit erfchienenen find hervorzuheben die 
Wörterbücher von: La Veaux (6. Ausgabe, 1799, Berlin, 4 vol, Frangois-Alle- 
mand et Alleımnand-Frangeois) ; -Boifte (1800, neu herausgegeben von. Rodier, der ſelber 
einen Auszug aus dem Dictionnaire der Akademie herausgegeben bat, Paris 1845), 
Noel und Chapſal (bearbeitet von Leng und O. 2. B. Wolff, Weimar 1836), Thi⸗ 
baut (2 Bde., 33. Uuflage. Braunfchweig 1859, Schufter und Megnier, Mozin 


(3. Audg. 4 Bde, Stuttgert 184246), Schmidt (neu bearbeitet von Köhler, 
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lieferten: Menage (Paris 1694, Fol. 2. Ausg. 1750, 2 Bde. Fol., der zweite Theil 
des zweiten Bandes enthält von Borel ein: „Dictiounaire des termes du vieux 
Francais“); Roquefort (2 Bde, Paris 1808, supplöment 1820), Noel Carpentier 
(2 Bde., Paris 1831), Diez (, Ctymologifches Wörterbuch der romanifchen Sprachen”, 
Bonn 1853). Für die Sprade der Troubadours ift unentbehrlich Raynouard's 
„Lexique Roman ou dictionnaire de la langue des Troubadours* (Partd 1838, 
6 vol.); für das Berfländniß der Sprache in den neueren Romanen iſt wichtig das 
von Auguft Diezmann herausgegebene „Dictionnaire supplömentaire contenant 
"les mots nouveaux, les gallicismes, les locutions ſigurées, familitres, proverbiales et 
populaires de la langue frangaise“* (Leipz. 1851). Sprichwörter und figürliche Redensarten 
erflärt Belin's „Dictionnaire des proverbes, Idiotismes et Expressions Agurces de la 
langue frangaise* (Penig 1805). Die Synonymik haben bearbeitet: Girard, Guizot 
(„Nouveau dictionnaire universel des synonymies de la langue frangaise*, Paris 
1848, 2 Bde.), Lafaye („Dictionnnire des synonymes.“ 4to. Paris 1858). Zahllos 
find die Grammatifen, doch erſt die. neuefte Zeit behandelt fie mit wiſſenſchaftlichem 
Geiſte; der nach Gründlichkeit ſtrebende Deutfche bat auch biefes Feld nicht ohne Er⸗ 
folg bearbeitet; ebenfo Haben die neueflen Grammatiker In Frankreich viel geleiftet und 
die Unzahl der franzoͤſiſchen Grammaires durch ihre Arbeiten übetfitiffig gemacht. Für 
das Altfranzoͤſiſche find außer den fchon erwähnten. Werken von Diez und Burguy 
noch anzuführen die „Grammaire des Langues de l’Europe Latine* (Paris 1821) von 
Raynouard, der den Meigen für vergleichen Forſchungen eröffnet, und Conrad v. Orell's 
altfranzöfifche Grammatik (Züri 1830). Bon den neueren franzöflfchen Gramma⸗ 
titen find die von den Franzoſen Lévizac (2 Thle. Paris 1809, quatrißme edition), 
Pandoude, Napol. Randaid und befonders die von Lemare, Befcherelle, Boitevin abge- 
faßten empfehlenswerth. Bon vielen wurden lange und werden zum Theil noch die 
Grammaire des Grammaires von Girault Duvivier (zulegt von Lemare herausgegeben) 
und die Grammaire nationale (17. Ausg.) für wahre Orakel von Weisheit und Ge⸗ 
Ichrfamkeit gehalten und als folche benutzt. Ihre Verfaſſer Haben nur das Verdienſt, 
daß fie ſich auf ihr Gefühl in ihrer eigenen Sprache berufen, die mit ihrem Weſen 
innigft zufammengewachfen ift, ſo daß fle in fehwierigen Fällen competentere Richter 
find, als jeber Fremde, der bei allem Studium doch immer ein Fremdling bleibt. 
Wiſſenſchaftlichen Anforberungen aber entfprechen fte eben fo ‘wenig, wie die meiften 
von den 600 franzöftichen Grammatifen,, die feit dem Anfange dieſes Jahrhunderts in 
deutfhen Landen erfchienen find. Eine rühmliche Ausnahme machen die Leiftungen von 
Schifflin (Effen 1840), Eafpers (Münfter 1842), Mager, Mäyner („Spntar 
der neu-franzöflfchen Sprache”, 2 Bde. Berlin 1843), der beflere Beifplele hätte wählen 
mäflen, Städler (Berlin 1843), in deflen Grammatik wie in der von Buſchbeck 
(Berlin 1848) das Hiftorifche Element zu fehr in den Hintergrund getreten iſt; letzterer 
hätte die Anführungen aus dem Griechifchen, das er nicht verftand,. fparen fännen; 
Collmann (, Franzoͤſtſche Grammatik für Gymnaſien und Stubirende Nach Friedrich 
Diez bearbeitet”. Marburg und Leipzig 1849), d'Hargues u. a. m. 

Die Geſchichte der franzöfifhhen Literatur kann man in folgende 
Hauptperioden zerlegen, von denen Die erfte von den älteften Zeiten bi8 auf Franz 1. 
oder bis Marot, die zweite von Franz I. bis Ludwig XIV. oder von Marot bis Cor⸗ 
neille reicht, die dritte, die claffifche, das Jahrhundert Ludwig's XIV., die vierte daß 
18. Jahrhundert bis 1789, die fünfte das 19. Jahrhundert umfaßt. — Erfte Pe⸗ 
riode. Bon den älteften Zeiten bis auf Franz I. ober bis auf Marot. Süd⸗Frank⸗ 
reich erfreute ſich von je ber geifliger Regſamkeit, begünftigt durch die vorzüglichen kli⸗ 
matiſchen Verbältniffe, wie fpäter Durch regen Verkehr mit feinen Nachbarn im Süden. 
Bapon („Histoire generale de Provence*, Paris 1777) nennt eine große Zahl pro» 
faner und kirchlicher Schrififteller, welche dem aquitanifchen Boden: entfproffen find. 
Daß aber auch Die Dulgärfprache dort fehr zeitig entwickelt ik, beweiſt außer dem 
frühen Borbandenfein volfsmäßiger Poefle, wie der bei Raynouard (Choix des Pos- 
sies originales des Troubadours, Paris 1816— 1821, 6 Bände) ebirten, Die relativ 
Ihon bedeutende Ausbildung der Sprache der erfin Troubadours. Vgl. Diep, 
„Poeſie der Troubad.“, Berlin 1825; Brindmeim, „Die provengalifähen Troubatourd- 
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nach ihrer Sprache, ihrer bürgerlichen Stellung u. f. w.“, Halle 1844.) So nann⸗ 
ten fich nämlich die provengalifchen Dichter felbft, und ihre Kunft art de trobar (tro- 
vare, frouver, treffen, finden), wofür auch fpäter die Ausdrücke gay snber (sapere, sa- \ 
voir) und gaya ciencia (fröhliche Wiflenfchaft) gebraucht wurden. Sie waren groͤß⸗ 
tentheild von edler, felbft fürftlicher Abkunft. Der Hof der Berengar zu Arles, 
welche in der Provence von 1100 — 1245 regierten, galt für den gebildetften und 
pracdhtvollfien in Europa. Die Troubabours, deren Borfle geraume Zeit binburch zum 
glänzenden Vorbilde für die poetifchen Literaturen ber europäifchen Völker, namentlich 
de8 Südens wurbe, fangen ihre Gedichte, wenn file Stimme dazu befußen, entweder 
ſelbſt, oder Ließen fle durch die ihnen dienenden Songleurs (ioculatores, Spiels 
leute), welche aus der Poeſie geradezu ein Gewerbe machten, vecitiren oder 
fingen. Die meiften Dichtungen der Troubadourd find Inrifche von verſchie⸗ 
dener Form. Ihre Liederweiſen und Melopieen waren beutfchen Urfprunge®. 
Man unterfchied Chansons, Gefänge der Liebe und des Lobes, Complaintes, Klage- 
lieder auf den Tod von Freunden und Geliebten, Teusons (Tenzonen), dialogifirte Ge⸗ 
dichte, in denen wiberfprechende Meinungen über Gegenftände_ der Liebe, des Mitter- 
thums, der Moral u. ſ. m. abgehandelt wurden; dieſe Dichtungsart fland in enger Ver⸗ 
bindung mit den Liebeshöfen. Sirventes waren Gedichte fatyrifchen Inhalts, in 
denen die Troubadours die Uebel und Thorbeiten ver Zeit geißelten. Giner ber Ge«. 
rühmteften Sirventendicgter war Bertrand de Born (zmifchen 1180 und 1195), 
defien Poefleen eine politifche Macht waren. In der epifchen Boefte, d. 5. im Nitters 
romane, fcheinen die Brovengalen e8 den Norkfrangofen nicht gleich gethan zu haben; 
doch waren Die nationalen Sagen der letztern auch ihnen nicht unbekannt. In Folge 
der ſchrecklichen Verbeerungen des Albigenferfrieges im 13. Jahrhundert verfiummte 
Die Kımfl der Troubadours gänzlich, und nad Bereinigung ded Landes mit Nord- 
frankreich fanf die provengalifche Sprache von einer Schriftſprache nach und nad zu 
einem Dialekte herab, welcher als Volksdialekt oder Patois im füdlichen Frankreich noch 
gegeriwärtig großentheild gefprochen wird. Vergl. über die provengalifche Poeſie: 
Fauriel, „Histoire de la po&sie Provengale* (Paris 1816). Das nördliche Frank⸗ 
reich gewann durch die feit 911 bier angeflevelten Normannen auch eine Dichterfprache, 
So wie fi die provengalifchen Dichter Troubadoursd nannten, fo nannten fich bie 
norbfeanzöflfchen Trouvres; wefentlich verfchieden find aber beide dadurch, Daß bie 
Gedichte der Troubadours einen mehr Inrifchen, Die der Trouneres einen mehr epiſchen 
Charakter haben. Das Mitterleben batte jih im nörblicden Frankreich zu einem 
hohen Grade der Bildung erhoben, und namentlich in der Normandie, denn Hier 
war der lebendige und feurige Sinn der Franzoſen nady Einwanderung der Normannen 
mit norbifcher Kraft und Eühnem Waffenmuthe gepaart. Von bier ging dad roman⸗ 
tifche Helbengevicht aus, wozu den Stoff theild die vaterländifchen Sagenkreiſe, Die 
Geſchichte Karl’d des Großen und feiner Paladine, theild endlich die antike, 
die griechifche und roͤmiſche Heldehfage lieferte. Deutfihlande, Englands und 
Italiens Dichter übertrugen dieſe poetifchen Werke frei in ihre Sprache (Ver⸗ 
gleiche Guessard, „Les anciens pottes de la France“, Paris 1860; 
eine prachtvolle Ausgabe der Huon- Dichtung, mit Einleitung, fehr ausführlicher In⸗ 
baltgangabe und Veberfegung). An diefe größeren epifchen Gedichte ſchließen ſich 
während biefer Periode die unter dem Namen Contes et Fabliaux befannten Erzäh- 
lungen, aus dem eigenen Leben unmittelbar entfprungen, welche bie ganze Wirk⸗ 
lichkeit veffelben in alfen Ihren ernften und beiteren Richtungen abſpiegeln. (Bgl. 
den Artikel Fabliaux.) Die größte Anzahl derſelben wurbe unter der Regierung Lud⸗ 
wig’8 IX. gejchrieben; die Berfaffer biegen Fabliers. Die meifle VBerwandtfchaft 
nit den Fabliaux bat das bekannte Thierepos „Le Renart“. Cine merkwürdige Er- 
ſcheinung iſt der am Ende des breizehnten Jahrhunderts gedichtete Roman „De la 
Rose“, ein vdidaktifch » allegorifches Werk, eine Kunft zu lieben, von Quillaume de 
Lorris, von dem der Anfang des Gedichtes (v. 1— 4070) berrührt; den übrigen, 
bedeutend umfangreicheren Theil hat Jean de Meuny (vor 1280 geboren), mit 
dem Beinamen Elopinel der Rahme, gedichte. Das Gedicht war Jahrhunderte 
lang elite Lichlingslectiiie der Frauen, obſchon dieſe in demfelben Teinesweges gefchont, 
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im Gegentbeile oft auf ziemlich rohe Weiſe beleidigt worden find. — Der Urfprung 
dee dramatiſchen Poefie gebt bis zum 13. und 14. Jahrhundert zurück. Die 
dramatifhen Dichtungen, Myflerien genannt, waren anfänglich dialogifiste bibliſche 
Geſchichten, mit Tängen, Pantomimen und fatirifchen Farcen auf Aerzte und @eiftliche 
vermifcht. Gegen das Ende des 14. Jahrhunderts entfland ber erfle dramatifche 
Verein, die fogenannte Bafflonsbrüderfchaft (Confrairie de la Passion) unter Karl VL 
(1380 — 1422), der derfelben erlaubte, die Müfterien der Paſſion zu fpielen, unb 
1402 ein förmliches Privilegium darauf -ertheilte. Die berühmtefte aller Barcen ifl 
ber „Maistre Pathelin®, verfaßt von Pierre Blanchet (geboren 1459 zu Poltiers). 
Eine Sammlung ſolcher Farcen und Moralitäten bat der Biblioppile PB. 2. Jakob 
beraudgegeben („Recueil de farces, soties et moralites du XV. siecle*, Paris, 1859). — 
In der Normandie iſt der Urfprung des frangöflfchen Trinflienes „zu ſuchen. Ein 
Berein Iufliger Genoſſen, der feinen Hauptſitz in dem Städtchen Bire hatte, feierte 
vor Allem den „Piot“ (befondere Bezeichnung für den Wein); ihre Lieber wurden 
nach Vaur⸗de⸗Vire, einer Borfladt des Oertchens Vire, genannt. (Ein Manuſcript 
dieſer Lieder ift 1821 und 1833 von Duboid und 3. Travers publicirt worden). 
Ihre Inflige, aber. auch Fünftliche Art zu fingen bildete ınan weiter auß, und brachte 
fie endlich auf die Bühne, und fo entfland denn aus den Vaux⸗de⸗Vire dur Cor⸗ 
suption des urfprünglichen Namens das Vaudeville. — Die älteften Dentmale fran- 
zöflfcher Profa reichen bis in den Unfang des 13. Jahrhunderts hinauf. Schon früh 
zeichnete ſie flch durch Ihre Natürlichkeit, Klarheit und gefällige Leichtigkeit aus. Aus 
der freien Beobachtung der Charaktere und Sitten im öffentlihen und häuslichen 
Leben, worin die Franzofen von je her befonder® glüdlich waren, entſtand unter ihnen eine 
eigene Battung hiftorifcher Werke, nämlich die Memoiren, deren Neichthum fo groß ifl, 
Daß fie Die der übrigen Nationen bei weitem übertreffen. Ueber die Memoiren vor 
Billebarbouin (1160 — 1218) hat Ch. Laboche eine Abhandlung „Des Memoi- 
res avant Villehardouin* im Magasin de Librairie publie par Gharpentier (15. livrai- 
son, {nme quatrieme, Paris 1859, ©. 418 ff.) veröffentlicht. Bedeutender als Bille- 
hardouin ift Sean de Joinville (1224--1319), welcher Ludwig's ded Heiligen 
Leben und Thaten befchrieben hat. (Die Hauptausgabe ift Die yon Charles du Fredne 
1668, Fol., beforgte.) Das vorzüglichfte hiſtoriſche Werf des 14. Jahrhunderts iſt 
Jean Froiſſart's (1337 — 1401) „Chronique de France, d’Angleterre, d’Ecosse, 
d’Espagne et de Bretagne“. Im 15. Jahrhundert zeichnete fih Philippe de 
Comines (1445 — 1509) dur feine Memoiren aus, welche die Gefchichte von 
1464 — 1498 mit einem folchen hiſtoriſchen Pragmatismus erzählen, daß fle den fol- 
genden Zeiten hierin zum Muſter dienten. Hieran ſchließt fi die „Chrouique de 
Jean d'Auton“, zuerft herausgegeben von Lacroix (Paris 1834 — 1835, 4 Bde), 
ferner die „Ghronique scandaleuse* de8 Jean de Troyes, eine Negierungsge- 
ſchichte Ludwig's XI, die „Vie de Louis XII.“ von Claude de Seyffel (gefl. 
1520 als Erzbifchof von Turin), welcher der Begründer der franzöflfchen Vaterlands⸗ 
funde genannt wird. Vgl. über diefe Periode der Literatur: Julius Ludwig 
Ideler's „Befchichte der Altfranzdflfchen National Literatur von den erften Anfän- 
gen bis auf Franz 1." (Berlin 1842). — Wir Haben nur in Furzen Umriſſen bie 
wichtigften Erfcheinungen ver Literatur des erflen Zeitabfchnittes bezeichnen Tönnen, 
eine große Menge von Werfen tritt und von dem erfien Denknale der franzdilfchen 
Sprache, den berühmten Eide, welchen Ludwig der Deutfche im März des Jahres 842 
zu Straßburg feinem Bruder Karl dem Kahlen leiftete, entgegen. Die von gelehrten 
Theologen während dieſer Periode angefertigten Ueberfegungen in's Fran; Muche die 
in lateiniſcher Sprache abgefaßten Werke können wir hier nicht anführen; nur an den 
1120 verſtorbenen Wilhelm von Champeaux, den Begründer ded Realismus, und an 
Abalard wollen wir erinnern, und darauf hinweifen, daß wie Mom ber Sig bes 
Glaubens war, fo Baris der Sig des Wiſſens wurde, die große Univer- 
ſttaͤt Der europäifchen Menfchheit, zuerft die Gauptflätte der Theologie, hernach der 
Heerd und Mittelpunkt der fcholaftifchen Philoſophie. Was Athen für die Eultur ber 
alten Welt, was Rom für den Glauben der fatholifchen Chriftenhelt war, das war 
Varis für bie Bildung des Mittelalters. König und Volk blickten mit Stolz auf 
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dieſe Univerſttut. Sie hieß Die aͤlteſte Tochter des Königs; Die vornehmſten Männer 
nannten fie „unfere Mutter, die Iniverfität" und ihre Abgeorbneten faßen unter Den 
Reich aſtaͤnden, wo fie, in. Allem befragt, den größten Einflup übten. (Die wichtigften 
Werte. aber die liniverfität Paris find: Bulaei historia universitalis Parisiensis, Paris 


2665 — 16733-6 vol. fol., @reeier: „Histoire de l’universite de Paris“, Paris 1671; 


7 vol. 12., Dubarle: „Histeire de l’universite“ 2 vol. 8. Paris 1829). 

Zweite Periode. Bon. Franz I. bia Ludwig XIV., ober von Rarot bis 
Korneille — Mit dem Beginn: des: 16. Jahrh. brachten verſchiedene Einflüffe In 
ber Literatur mannigfaltige Veränderungen hervor. Das mieder erwachte Studium 
des clafflichen Alteetbums, welches auch den Weg zu den Franzoſen gefunden hatte, 
wurde durch die gelehrten Buchbruder Robert Etienne (Stephanus) (gef. 1559) und 
deſſen noch geößeren Sohn Heinrich (geft. 1598), nen claffifches Latein fchreibenden Muret 
(geft. 1598), die Ehronalogen Joſeph Scaliger (geft. 1609) umd Petavius (geft. 1652), 
durch Den Genfer Iſaac Caſaubonud (gef. 1614) gefördert: — Dur Nachahmung 
antiker Mufler begann. eine Umgeftaltung der Poefle; indeſſen wurde dieſe Nachahmung 
bald pedantiſch; das Streben nach Gorrectheit und rhetorifcher Eleganz der Diction 
ließ ein wahrhaft poetifched Lehen nicht aufkommen. Dazu Tam noch, daß fchon in 
Dieter Beriobe der Hof. Der Könige in Paris, welcher ich immer ‚mehr über die ge» 
bildeten Theile von Guropa als Schtedsrichter in Sachen des Geſchmackes aufzumerfen 
anfing, einen höchſt verderblichen Einfluß auf Die Literatur. ausübte, und daß: die 
Dichter, um Die Gunft des Hofes einzig beforgt, auch die Sitten und Sprache des⸗ 
jelben nachzuahmen ängftlih bemäht waren, wodurch freilich der Effect die Hauptfache 
wurde, wahre poctifche Begeiflerung. trat in ben Hintergrund, Diefer Charafter der 
ſñranzoͤſiſchen Poeſie iſt großentheils auch bis in die neueſte Zeit der herrſchende ge⸗ 
blieben. Unter den Koͤnigen dieſes Zeitraumes thaten Franz J. und Ludwig XIII. 
das Meifte für die Wiſſenſchaften; jener heißt: „Le pero des lettres“, unter dieſem 
wurde 1635. die berühmte franzöfifche Akademie gegrändet. — Die Geſchichte 
der Poeſie dieſes Zeitabfchnittes beginnt niit Jean :Marot (1495 — 1544), dev 
unubertroffen iſt in leichten Epiſteln und Epigrammen, Muſter in täudelnden Xiedern 
(Chansons) und Rondeaux. Sein natürlicher und naiver Styl, welcher unter der Be⸗ 
sennung „Style Marotiquo“ eine eigene Gattung des poetifchen. Schreibart ausmacht, fank 
noch lange Zeit nachher Bewunderer und Nachahmer, als Ra Fontaine und I. 8, 
Houffeau. Marot's Grund, Mellin de St. Gelais (14941 — 1558), ein. Hof- 
und Gefellfchaftsdichter, verfuchte ſich nicht ohne Glück in komifchen Erzählungen. 
Am heliebteflen wurden die Erzählungen dr Margarethe von Balois, Königin 
von Navarra, Schweſter Sranz J., „I’Heptameron“ betitelt, zuweilen auch genannt: 
„Les ‚Gent Nouvelles de la Reine de Navarre“, ein Spiegel der ungebundenen Sitten 
ihrer Zeit (zuerſt erfchienen 1558, neun Jahre nach vem Tode. der Berfafferin). Die 
Nachahmung: der Alten ging von Pierre de.Ronfard (1525-85) aus, den man 
und ſechs gleichgefinnte Dichter feines Zeit. mit dem Namen des franzöfifhen 
Siebengeflirnd (La Pleiade: framenise) ehrte, welche Bezeichnung hergenommen iſt 
von dem Alexandriniſchen Siebengeflirn, das zur Zeit Des Königs Ptolenäus Phila- 
delphus in Alerandrien blühte und aus einer Gefellichaft von fieben tragifchen Dichtern 
beftand,, Die zwar, gleich ihren franzöflfchen Nachahmern, Fleiß und Gelehrfamkeit be» 
faßen, aber nichts weniger ald große Dichter waren. Mit Ronſard alfo, der zu feiner 
Zeit der Fürſt der franzöflfchen Dichter hieß, begann jene mechanifche, mehr ges 
kehrte als poetifche Liebertragung griedhifcher und römifcher Flittern auf das widerſtrebende 
franzöftiche Ipiom. Dan hat daher diefen Abſchnitt der Literatur nie Gräfe manie genannt. 
Diefe Geſchmackarichtung äußerte ihren Einfluß auch auf bie Literafur ‚anderer Völker; 
Ronfard war dem Dichter Opig das: höchſte Mufer, und nach dem Beifpiele franzo— 
Hicher Dichter bildeten fi damals auch die Holländer. Unter den Dicätern des Sie⸗ 
bengeſtirns iſt außer Ronſard, der eine ‚große Zahl geſchmackloſer Sonette, Brunfoden 
und die „Bransiade”, ein mißlungenes Epos, dichtete, nur noch Etienne Jodelle 
(1532 — 73) zu erwähnen, der Reformator des franzöflfchen Drama. Das Sieben» 
geflirn wurde verbünfelt durch Brancois de Malherbe (1555-1628), den Schöpfer 
der. franzöflfchen Lyrik, hen Begründer ded eigenthümlich franzößfch » clafiifchen Styls 
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in der Poeſte. Grundſatzlich vermied dieſer Dichter alles Fremde; nur Eins nahm er 
von den Alten an, die Gorrectheit und Eleganz des Ausbruds; vabel zeichnete ex ſich 
durch ein feines Ohr für das Muſikaliſche des Versbaues aus. Den eigenthämlichen 
Inhalt feiner Sonette, Lieber, Oden ſchoͤpft er aus der Weltſtellung ber emporkommen⸗ 
den Monarchie und den Thaten Heinrich's IV. Nach Malherbe, deſſen ‚größte Werk 
famfeit in ver Gorrectheit feiner Dittion befand, für welche fo eben ein’ fchärfere® 
Gefühl in der guten Gefellihaft zu Parid erwacht war, machte Mathurin Regnier 
(1573-1613) darch feine Satyren, von denen wir noch ſechzehn beſitzen, Aufſehen. 
Unter Malherbe's Leitung bildete fein Dicptertalent Honorat de Bevil, Marquis de 
Racan (1589 — 1670), den am berühmteften fein Schäferdrama „Les bergeries* 
(Baris 1625) gemacht bat. Wie diefes im Gefgmad der italieniſchen Schäfer 
poeſte („Pastor ſido“ von Buarini), fo zeigte ſich der Einfluß der ſpaniſchen Schäfer 
poefle in dem allegorifchen Romane „Astree® von Honoré d'uUrfé (1567—1625), 
der durch zwei Unbekannte in's Deutfche überfegt wurde (Halle 1624). Diefe Weis 
gung zur Schäferdidhtung, welche damals bei allen: hriftligen Völkern Anklang 
fand, rührte von der Vorftellung ber, daß Die Poeſte Überhaupt von Hirten aukge⸗ 
gangen ſei, und daß die Dichten ſte mar wieder zu ihrem Urfprunge zurüdienkten, ' 
wenn fie Alles, was fie darfiellten, in einer idealen Schäfermwelt ſich zutragen ließen 
und in ein dieſer entſprechendes Gewand einPleineten. Die tiefſten Wurzeln bat dieſe 
Nichtung bei den: romanifchen Völkern gefchlagen, am längſten erbielt fie ſich im 
Drama, wo fle In der Oper den ihrem Wehen angemefjenften Ausdruck fand. Unter 
den Italienern Haben der Schäferpoefle gehuldigt: Boeccaccio, Sannazar, Taffo, Gua- 
rin, Marini (geft. 1625), deſſen ‚„Abonis“ das am welteften wirkende Gedicht dies 
fer Art (3. B. in Deutſchland auf die zweite fehlefliche Schule) und durch feinen 
weichlichen Inhalt von ſchädlichem Einflufe auf Die damalige europälfche Welt mar. 
Die portugieſiſchen Dichter pflegen ganz befonders bie Schäferpoefle; ben erflen Ber 
fu darin machte Ribeyro (1494— 1521), der zu vielerlei Nachahmungen Anlaß gab. 
Unter den ſpaniſchen Dichtern eiferte Gareilafo de Ia Bega (1503-36) in feinen Schäfer» 
pocflen dem Sannazar nach und Montemayor (1520--62) zeichnete fich in dieſer Gattung 
durch feine Diana aus. In England Tieferte Stoney in feinem Schäferroman „Ars 
kadin“ Die erfte. Paftoraldichtung, und Spenfer folgte ihm nach; in Deutfchland führte 
Opitz. „die Schäfereien® (eine Bezeichnung, die bisweilen für eigentliche Schäfer⸗ 
romane gebraudht wurde) durch die „Schäferei von der Nymphe Hercynia“ ein; in 
Frankreich Hatte fie fchon in der Ronſard'ſchen Schule Anklang gefunden. Man ges 
brauchte dieſe Schaͤferdichtung allegorifch zu Lob⸗ und Ehrengebichten, : oder ließ auch 
darin Dad Element der idealen gefählechtlichen Liebe vorwalten. Viele diefer Schäfer 
Dichtungen, beſonders die deutſchen, zeigten die gröbften Berirrungen des Geſchmackt, 
Unnatur, Künftelei und Uebertreibung; die eigentliche Handlung tritt ganz -in Den 
Hintergrund; diefer Mangel an Kandläng "wird bei den romanifchen Völkern durch 
das Muflkaltiche der Sprache einigermaßen erjegt, aber dieſer Vorzug kann uns nicht 
entfchäbigen für die geoßen Mängel. So ift denn auch die „Astreet, eiufl von dem 
franzoͤſiſchen Bublicum mit Begafterung aufgenommen, jetzt auf die Bücherbretter der 


Bibliotheken verwiefen. Sehr verſchieden von den Schäferromanen find die ſat y⸗ 


rifhen Romane des Rabelais (1483-1553), der ſich ald genialen Satyrifer 
in Proſa im den „Chroniques Gargantwines“ und in der Imarbeitung dieſes Werkes: 
„La vie ineslimable du grand Gargantua, père de Pantagruel“ bewies. @in Triumph 
deutfcher Vieberfegungstunft ift die Lieberfegung dieſes Werkes von Gottlob Regis 
(Reipzig 1832--1841, 3 Be). Was die dDramatifhen Dichter dieſes Zeit- 
raumes anbetrifft, ſo find außer dem ſchon erwähnten Jodelle noch zu nennen: Jacques 
Grevin (1538—1570), die Brüder Jean de la Tatlfe (um 1540 geboren) und Jacques 
de la Taille. (1542—1562), Robert Garnier (1534— 1590), die Luſtſpieldichter Pierre 
de Larivey (geftorben 1612), Brancois d'Amboiſe 1550-1620), Odet Turnebe 
(1551-1581) und viele andere Dramatifer, dern Gtüde zur näheren Bekanntſchaft 
nicht einladen. Auch Alexandre Hardy (gefiorden um 1630), welcher in den erſten 
Decennien des flebzehnten Jahrhunderts das Theater behersfchte, richtete fein einziges 
Befterben darauf, den, rohen Geſchmack des Publicums mit abentruerlichen ‚und an« 
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ſtoͤßigen Erfindungen, die er in vegellofer Scenerie und Incorrecter Sprache vorfährte, 
zu befriedigen. Bon wahrer Poefle iſt bei ibm, der im Solde der Parifer Komö- 
dianten fland und ſich anheiſchig gemacht hatte, fo viele Gtüde zu ſchreiben, als fie 
nur bebürften, Leine Rede. — Wir kommen nan zur Profa Die Geſchicht⸗ 
ſchreibung beſchränkte fich während dieſes Zeittaumes auf Memoiren und brachte 
kein Berk von Bleibendem Wertbe hervor. Jacques Augnfte de Thon (lateiniſch 
Thuanus genannt, 1553-1617) fchrieb feine vortreffliche „Sefchichte der Jahre 1545 — 
1607* in claffifehem Latein. Lateiniſch ſchrieb auch ferne Werke Claude Saumaife, 
gewöhnlich Claudius Salmafius genannt (1688 — 1653), der um die Mitte des 
#7. Jahrhunderts das Principat der Gelehrſamkeit In der europäifchen Welt behaup⸗ 
tete. Mit philologiſchen Arbeiten über roͤmiſche Hiſtoriker, über alte Geographen, Epi⸗ 
grammatiker verband er’ andere, die einzelne ſchwebende Fragen der Zeit betrafen: ven 
sefprünglichen Umfang der päpftlichen Gewalt, die Wiebervereinigung ber getrennten 
Eonfefflonen, den Proceß und die Hinrichtung Karl's J. Durch; Gelehrſamkeit und 
Sammlerfleiß gab dem franzoͤſiſchen Geſchichtsftudium einen Impuls: Androͤ Du 
Chesne (1584-1640), der Bater ber franzoſiſchen Geſchichte, deren Quellen er bis 
anf Philipp IV. fammelte (1636). Die didaktiſche Profa wurde durth die „Essais“ 
des fleptifchen Michael de Montaigne (1533— 92) und durch das fogenannte polis 
fe Teſtament Richelieu's („Maximes d’etat ou testament politique d’Ar- 
mand du Plessis, Cardinal de Richeliew*) bereihert. Der große Mathematiker 
Rene Descartes, gewöhnlich Renatus Carteſius genannt (1596-1650), gründete 
ein nenes, vie Philoſophie feiner Zeit umgeflaltendes Syſtem, welches viele Anhänger 


- fand, aber auch viele Gegner, namentlich den berühmten Matbematifer und Aſtronomen 


Gafſendi (1592—1658), Hatte. In der Kunft, elegante Briefe für das Pu- 
blicum zu fihreiben, wettelferten mit einander zwei der fogenannten fchönen @eifter 
tbeaux esprits), Balzac (1594-1654) und Bincent de Voiture (1598-1648). Die 
grammatiſchen Studien wurden burch Elaude Fabre de Baugelas (1585—1659), 
Bonhours, Gilles Menage (Aegidius Menagius) geförvert. Mit der Jurisprudenz 
befchäftigten fi: Jean Mercler, Pierre Ayroult, Pierre Baudoche, Dionyf iu6 Go⸗ 
thofredus (1549 —- 1620), bekannt durch feine Ausgabe des Corpus juris eivilis 
(2 Bpe., Lyon 1583, %ol.). 

Dritte Periode, vos Jahrhundert eudwige XIV., von der Mitte 
des 17. Jahrhunderts bis Anfang des 18. Jahrhunderte, das berühmte Zeitalter 
von -Eorneille bis auf Voltaire. In dem Frankreich Ludwig's XIV. fpiegelten 
fig Dichter und: Nation mit bebaglicher Selbflzufriedenbeit in der wachſenden Macht 
and dem wachſenden Ruhme bes Reiches; es wurde Muſter für die übrigen Völker 
wie in der Politik and in feinen Verwaltungs⸗Maximen, fo au im Gebiete der 
Kunft und Poefle, und dieſe Oberberrfihaft dauerte noch "uber die Negierung Ludwig's 
XIV. hinaus. An ihn, in dem fle das Ideal eines Mannes und Fürften zu fehen 
Meinten, ſchloſſen fi die Koryphäen der Kiteratur an. Er libernahm nach dem Tode 
des Kanzlers Seguier felbft das Protectorat der franzöflfchen Akademie; er räumte 
ihr einen Plaz im Louvre ein und gab ihr befondere Vorrechte. Sein Ehrgeiz, etwas 
für die Wiffenfchaften zu thun, kam diefen in der That zu Gute; von ihm fehreibt 
ſich die würdige Stellung ber, welche die Hdupter und Mepräfentanten ver Literatur 
sieben dem Adel der Robe in der franzöflfegen Hauptſtadt einnahmen. Durch den 
Minifter Eolbert murbe (1666) die Akademie der Wiffenfchaften geftiftet; 


. früder als fie entfland Die von demfelben Colbert (1663) angelegte Akademie der 


Infchriften und ſchönen Wiffenfhaften, melde, im Anfange auf das Engfte 
an den Hof geknüpft, fpäter der Altertfumstunde und der Geſchichte unvergeßliche 
Dienfte geleiftet Hat. Auch für die Kunft zeigte Ludwig XIV. Vorliebe und Sinn; 
er nahm auch die Alademie der Malerei und Sculptur in den Louvre auf und ger 
währte durch feine mannigfaltigen und großartigen Bauunternehmungen aller Kunft 
übung willkommene Befchäftigung Vgl. Leopold Ranke, „Franzoöſtſche Gefchichte, 
vornehmlich im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert“ (Stuttgart und Augsburg, 
dritter Band, mo von S. 345-368 eine Anſicht der Literatur gegeben iſt). Auch 
wurde Durch Colbert das „Joumal des kavanis“ begtiindet. Das uralte Privilegium 
39 * 
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des Lateins als Hofe und Kanzleiſprache erloſch; von allen Höfen: wurde Die franzö« 
fiihe Sprache auf diplomatiſchem Gebiete gebraucht, umd die Literatur Frankreichs 
übte einen nachhaltigen und weitgreifenden Einfluß, beſonders auf Die deutſche Litera- 
tur, aus; in der Perrüdenfihachtel kam gelegentlich auch die neuefle ‚galante Literatur 
über den Rhein. Wager in feiner Literaturgefchichte hat diefen Abſchnitt die höfiſch 
akfademifhe Periode genannt. — Wir eröffnen die Uebetſicht der wichtigſten 
Titerarifchen Erfcheinungen in dieſer Periode, abweichend von der fonft beobachteten 
Meihenfolge, mit der dramatiſchen Poeſie, weil: dieſe vorzugsweiſe ges 
pflegt wurde . und weil die dramutiſchen Werke, welche unter Ludwig's XIV. Re⸗ 
gierung erfchienen, von den Branzofen: ſelbſt für Meiſterwerke gehalten wurben, 
Es gab eine Zeit, wo der franzöflihe : Geſchmack ‚allein Tragödien anf dem 
deutfchen Theater bictirte, Shakſpeare's Werke für London bühnengeredht: machte 
und Lope de Bega in Spanien entthronte Bei uns hat ſich Leſſing das Verdienſ 
erworben, die Altaäre des in feiner Hohlheit nachgewiefenen WMuftertheaters 
der Franzoſen zu zertrümmern; In Frankreich maren erſt in dieſem Jahrhundert die 
Homantiker bemüht, den Zopf der Ariftotelifchen Regelrechtigkett abzufchaffen. Bisher 
batte man dort feine Ahnung Davon, daß ein nach mißnerflandenen Regeln des Arifio- 
teled gearbeitetes Drama, ein Drama, das, in die fpanifchen Stiefel ;der Einheiten 
des Ortes und der Zeit gepreßt, ſich nur im engſten Kreife bewegte, ein Drama obme 
Charakterzeichnung, rhetoriſch prunkend und mit de beaux discours aufgeſtutzt, abes 
arm an wahrer Poefle, und dabei ſich fortbewegend in dem ewigen Klippklapp regel⸗ 
mäßig halbirter gereimter Alerandriner — daß ein folches gefpreiztes, Durdyaud nur 
eonventionelles Gefchöpf von dem wahrhaftigen, freien, lebendigen Drama himmelweit 
ab liege. Zwar Hat in füngfter Zelt Hettner in feiner „Befchichte der Franzöflfchen 
Literatur im 18. Jahrhundert * (1860) die Dichtungen Gorneilles und Hacine's 
günfliger beurtheilt; aber troß diefer Apologie wird Leſſing's Kritit immer noch als 
Die richtige angefehen werden müſſen, menn wir auch nicht in Abrede flellen wollen, 
daß das fogenannte elafflfche Drama der Franzoſen „durch feine negativen Eigenſchaf⸗ 
ten*, wie F. Th. Bifcher.in feinen: Aeſthetik (3. Thl. Zweiter Abſchnitt, ©. 1418- ff., 
Stuttgart 1857) fagt, „dem formloſen Geiſte des Nordens einer Schule der Zucht, 
ein Muſter, worin dad wahre Mufter zwar froftig entflellt war, aber. din nothwendiges 
Mittleres, deflen unfreie Nachahmung der freien Aneignung ded Arten Claſſiſchen, das 
man noch ‚nicht verſtand, vorangeben ſollte.“ — Wir haben nunmehr bloß noch bie 
bedeutendften tragifchen und Bomifchen Dichter zu nennen äbrig; ihre Charakteriſtik 
Tann hier nur mit wenigen Streichen gezeichnet werben, da über fie in: befondesen Ar» 
titeln (wie 3. B. Corneille) entweder fchon die Rede war, oder noch Die Rede fein 
wird. Pierre Corneille (1606 — 84) wird von franzöflfchen Kritikern für den 
genialen Schöpfer: der dramatifchen Poeſie und befonders.. der Tragddie erflärt. 
Ranke fagt (in dem ſchon erwähnten Buche S. 357 ff.) von ibm: „Immer be 
fHäftigen Diefen Dichter die großen politifchen Verhaͤltnifſe. Und zwar liebt er vor 
Allem, den Widerfireit bervorzufcehren, in welchen das individuelle Leben Durch den 
Antheil an den öffentlichen Dingen Teicht mit ſich felber geräth. Meiſtens iſt es ber 
Heldenmuth der Pflicht, zumeilen aber auch das zum Heroismus der Kraft entwickelte 
Zafter, was er vorftellt; eine Welt voll großartiger und energiſchet Naturen vollt er 
vor und auf; fein Stun war, nicht allein Durch Schreden und Mitlejd, fondern auch 
durch Bewunderung den etbifchen Zweck der Tragödie, Die Reinigung der Leis 
denfchaften, zu erreichen. Zuweilen miſcht er Bewunderung und Gntjegen.” 
Sein jüngerer Nebenbuhler Jean Racine (1680 — 99) furht weniger das Object 
in feiner Energie und Farbe zur Anfchauung zu bringen, als zu belehren, einen guten 
Eindrud zu machen. Die Einführung des Chors in feiner „Athalie” iſt vielleicht 
der gelungenfle unter den in Frankreich angeſtrengten Berfuchen, ven Chor im moder⸗ 
nen Drama zu Ehren zu bringen. Diefe beiden Tragifer,. die allein: erwähnenswert 
find, verfuchten fich auch, aber mit ‚geringerer Anerkennung, in der Komddie In 
biefer, welche ein poetiſches Spiegelbild des gefellfchaftlicken Lebens in Frankteich giebt, 
bewegten ſich Die Franzoſen im Allgemeinen freie und ortginaler, als in der Zragdbie. 
Die raſche Entwidelung der Handlung, der lebhafte, gewandte Dialog und ber feinfle 
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Big ſind die unbeſtrittenen Vorzuge des franzöſiſchen Luſtſpiels. Aber ſo bedeutend 
und fenchtbar der Geiſt der Nation in dieſem Gebiete ſich erwieſen bat, humoriſtiſche 
Tiefe und Individualität in den Charakteren, die zwar als generelle Figuren recht 
ergögkich find, vermiffen wir; es find mehr Eomifche Typen als Individuen. Der 
eigentliche. Reformator der franzoͤſtſchen Komdbie war Jean Baptifte Boquelin, 
genannt Molidre, (1622 — 73) den Boileau als den originellſten Geift des 17. 
Jahrhunderts bezeichnet. In ihm iſt mehr Wahrheit und eine größere Fülle von 
Ideen und Deflerionen, ald in irgend einem andern. franzöſtſchen Dichter jener Epoche 
zw finden, daher denn auch ‚fine dramatiſchen Charaktergemälde auf die Geſittung ſei⸗ 
nr Zeit: und feines Volkes vortheilhaft "gewirkt ‚Haben.. ‚Unter feinen unmittelbaren 
KRacıfolgern nimmt Hegnard:(1657—1710) die erfte Stelle ein. (Ueber die Luſt⸗ 
fpielbichten .nach Moltore bat M. D. Nifard sine Abhandlung in der Revue Euro- 
ptenne, 2. Annés p. 273 ff. und p. 449 ff., Paris 1880, gefchrieben.) Die Schöpfer 
der fsanzöftfegen Oper find der Italiener Lulli (} 1687) und der. Franzoſe Qui⸗ 
aault (F 1688). — Naͤchſt dem dramatiſchen Dreigeflirn: Gorneille, Racine und 
Molkere, glänzt unter den Dichtern aus dem Beitalter Ludwig's XIV. Jean la 
Kontatne: (1621 +- 95), ‚durch feine Fabeln berüßmt. In einer von dieſen vier 
Heroen fahr verſchiedenen Gattung und Darftellungsweife hat Nicolas Boileau, 
genannt Despréaux (1636 — 1711): eine große Bedeutung und befonders für bie 
poetiſche Form/ in derſelben, gewonnen; fa, er iſt vielleicht unter allen Schriftftellern 
jmer Epoche der. einflußreichfte gewefen. in Yreund und Nathgeber der großen Dich⸗ 
ter feiner Zeit und eine Geißel der ſchlechten, beißt er bei dem Franzoſen „te legis- 
Inleur du goüt.“ m feinen Satyren begann er den Krieg. gegen die damalige Mobe- 
Literatur ; fein „Lutrin* ift eine Satyre auf die Geiſtlichkeit, namentlich Deren niebere Grade. 
Mit vielen. fünf berühmten Namen, Eorneille, Raeine, Moliöre, Ta Fontaine, Botleau, 
wird. die Höhe bezeichnet, über welche fich Die franzöfliche Boefle in ihrem goldenen 
Zeitalter nicht erhob... Außerdem aber wimmelte um den Thron Ludwig's XIV. eine 
Schaar von. Schoͤngeiſtern, deren größte Verdienſt in ver Eleganz der Sprache, in 
ber Beinheit der. Wendungen ımb in "ben ſchönen Verſen und forgfältig gedrechſelten 
Meinien befand. Am Wache der galanten Lieber, . Soneite und Gelegenheitsgedichte 
zeichnete ſich vorzäglih Ifaarc de Benferado. (gef. 1680) aus, welcher vorzugs- 
weiſe le: poäte de la cout genannt wurde, und mehr. als zwanzig Jahre hindurch die 
Borfte mit. lyriſchen und dramatiſchen Spielen verſah. Mit dieſer galanten Poefle 
wetteiferte zugleich: sine Klaffe:von poetifchen Epifuräern, welche ſich um die fchöne 
Rinon de !’Enclos ſammelten und fly felbft mit dem Namen der Voluptueux bes 
zeichneten. : Der erſte unten dieſen war Claude Emanuel Zuilliet, gewöhnlich 
nad feinem Geburttent Ehapelle genannt (1626-88); bedeutender war der Abba 
Guillaume Amfrie de Ehaulieu (1639-1720), der Anocrcon du Temple 
nach. feiner - Wohnung genannt; fein trenet Pylades, der Marquis de la Fare (gefl. 
1710) zeichnete ſich gleichfalls An ver. leichten. und zärtlichen Manier Chapelle's aus. 
Den größten Ruhm ale Ddendichtor bat Sean Baptifte Houffeau (1669 
— 1741) genoffen,: Ber. ſich den Namen des: franzöflfchen Horaz erwarb. Am ges 
Iungenften find feine „Paraphrases des Psaumes“, beren. ſith viele proteftantifche Ge⸗ 
meinden bedienen... — In’ Ber: IpyIle trafen' die feanzdftfchen Dichter felten den rech⸗ 
ten Ton. Am nächſten Sam den Begriffe vom ‚Hfrtergebichte Segrais (1624 bis 
1201), der auch ‚eine Ueberfetjung von Birgil’8 Aeneide und Beorgica geliefert bat. 
In feine Fußtapfen traten Antoinette Deshauliäres (1634-94) und Fon⸗ 
tenelle, deilen „Poösies pastorales“ ſedoch am meiften: affettirt und überlaben find. 
Bedeutender iſt er ala Profaiker; obenan ſtehen feine „Ehtretiens sur la pluralite des 
mondes‘t. : Eklpgen/ Fabeln, Oden, Trauer⸗ und Luſtſpiele, Opern, deren er fogar 
eine neue Gatiung le balleb-opera erfand, dichtete De la Motte (1672-1731), ver 
ſich zum Meformator feiner Zelt berufen. glaubte ‚und. beſonders diejenigen befämpfte, 
welche ven Alten den Borzug vor den Neuerk ‘gaben: — Romane und Märdyen: 
Die wiedererwachte Befanktfchaft mit. dent clafflfihen! Alterthum : brachte eine neue 
Battung von Romanen hervor, in denen unter antiten Namen Helden verftedt find, 
deren: Galanterie ‚Tapferkeit: und Point d'Honnent an die ‚Gefühle Der rittere 
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lichen Romantik erinnern. Gautier de Coſtes de.ia GKalprenède war 
der Erfinder dieſer neuen Gattung — Bräulein Madeleine de Scudory 
(geſt. 1701), verfaßte viele Bände ſolcher Romans, welche mit Recht Boileau's Sa⸗ 
tyre verſpottet hat. (Ihr Haus war mehrere Jahre lang der Sammelplatz einer Art 
Viterarifchen Vereines, was zu jener Zeit das hoͤchſte Ziel der Barifer Blauſtrümpfe 
bildete). Das Publicum fand endlich, glei Boileau, diefe Zerrbilder der Nitterpoefie 
lächerlich und langweilig. Es legte fle bei Seite, um eine den Sitten der Zeit befler 
angepaßte Unteryaltung in den Momanen ‚gu finden,. weldye die moderne Befellichaft 
zum Gegenitande ihrer Schilderungen machte. Die. eriten Mufter in diefer Battung. ver- 
dankt Frankreich der Gräftn de la Fayette (gef. 1699); ihre Romane „La pri 
cesse de Cleves“ und „Zayde* bilden gewiſſermaßen eine. neue Hera in der Geſchichte 
der Literatur ded Romans. Im: Tomifchen Rowane bat. ſich Paul Scarron (1610 
— 1660) zuerft wieder verſucht. Allgemeines Aufſehen erregte Fenslon's poetiſch⸗ 
didaktiſcher Noman „Les aventures de Telemaque*, eine Art Regentenſpiegel. An Die 
Romane ſchließen fi die Feenmärdhen an, melde tm Der zweiten Hälfte dieſes 
Zeitraumes auffamen. Außer Charles Perrault,und Galland (1646—1715), 
dem Ueberſetzer von den arabifchen „Taufend und eine Nackt”, waren die Grifinnen 
d'Aulnoy und Murat, fo wie Fräulein de Ia Force, vie Alle zu Anfang dei 
18. Jahrhunderts fchrieben, die bedeutendſten Schriftftellerinnen. auf. diefem Gebiete. 
Gewiſſermaßen eine Satyre des Feenmaͤrchens lieferte Graf Antoine de Hamilton 
(1646—1720) in feinen „Les quatre Facardias* und anderen phanteflereichen Maͤr⸗ 
hen. Faſt noch bekannter ift derſelbe Durch feine .„Ildmoires de Grammiont“ (übers 
feßt von Friedrich Jacobs, Zinrih 1806, 2 Thle,), ein Buch, das fehr beliebt war. 
Der Inhalt ift zum Theil etwas frivol, aber in der Miſchung von Brivolität und He 
roismus, welche die Denkwürdigkeiten ung anbieten, tritt und bad Bild ihres Helden, 
der Nation, welcher ev angehört, und des Beitalterä, in das fie uns führen, lebendig 
vor Augen. An folden Memoisen if dad Jahrhundert. Ludwig's XIV. überhaupt 
febr fruchtbar gewefen; in ihnen ift ein. großer Theil der’ inneren Geſchichte des Hofes 
niedergelegt; die meiften find Die eigene Arbeit der Helden unb Heldinnen, die in ihnen 
die erite Rolle fpielen, die Denfwürbigkeiten Grammont's aber find theils von Gram⸗ 
mont dictirt, theild aus den Gedächtniß niedergefchrieben worden. Wir heben aus der 
großen Menge von Memeiren nur. noch die des Herzogs de la’ Rochefoucauld 
(1613—1680) hervor, der. noch mehr befannt iſt durch feine „Maximes et Reflexions“, 
die nicht fowohl Mefultate des allgemeinen Denkens als. der damaligen Sitten find. 
Der gelefenfte Hiftorifer der Epoche war Mezeray (1610-1683); das bedeutendfle 
Merk ift die Konftruction der Umiverfalgefchichte, welche Boffuet (1627—1704) ver- 
fuchte. Außer dieſen beiden Gefchichtsfchreibern nennen wir nur noch de Bertot 
(1655— 1735), der fich mit feiner „Geſchichte der roͤmiſchen Staatdumwälgungen” einen 
unverdienten Namen machte, Charles Mollis (1661 —1741), der über die Geſchichte 
der Roͤmer und römifchen Kaiſer geſchrieben Hat. Jedoch hat. Beiner diefer Autoren eine von 
Borurtheil freie. Auffaffung der Vergangenheit und ihrer Zußände auch nur verjudht. 
Da der Klerus ſich fe. mächtig erhoben hatte, jo blühten die firhenbiftorifhen 
Studien auf; vielleicht gab e8 Leine Zeit, wo man fich mit den Bätern beſonders ber 
Iateinifchen Kicche eiftiger. befyäftigt hätte: Wir nennen nur Godeau (1605 — 72), 
Jean Mabillon und Claude Flench (1640-1723), den berühmten Beicdhtyater 
Ludwig's KIV. Dur philologiſche Werke. und durch Ueberſetzungen griechifcher und 
römifcher Schriftfteller haben fig, außer, nu Gange, dem Begründer ber mittelalter- 
lichen Gelehrſamkeit, bekannt, gemaht: ITanaquil le Fevre (Ianaquillus Faber, 1615 
bis 1672), Etienne Baluze (1630 — 1718), Andre Dacier, Anne Dacir u. U — 
Die diplomatiſche Wiffenfchaft begründete der .eben erwähnte Sean Ma- 
billon (1632 — 1707) dur fein Werl: „De. re diplematica“ (Paris 1681, Fol.). 
— Die geiftlide Beredfamleit war eine der vurkehmften literariſchen Zierden 
jener Zeit. Die ausgezeichnetften Kanzelredner waren: Boffuet, Bourdaloue (1632 — 
1704, Fléchier (1632 — 1710), Maſſillon (1665 — 1742); der Proteſtant Saurin 
(1667-—1730). Die Gewohnheit, beim Eintritt in die Akademie francaife eine Rebe 
zu halten, eine Gewohnheit, welche feit Patru's Einwitt (1640) eingeführt wurde, 
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gab Brranlaffung.. zur ‚Mntflehung ber afubrmifchen Beredſamkeit. Als didaktiſche 
Schriftfteler traten außen dem ſchon erwähnten La Mochefoucauld auf: Blaiſe Pas 
cal (1623 — 62), der eigentliche Bildner der franzöflichen Profa, welcher in ben, 
„Leitres provinciales“ die Lehren ber Jefuiten mit großer Kunſt perfiflivte; de Ta, 
Bruyere (1644—96), Mallebrande (1688 — 1715). Fontenelle's philo⸗ 
fopbifche Schriften trugen zur Verflachung der eigentlichen Philoſophie bei, mährend 
Biere Bayle (1647 — 1706), der Verfaſſer des Hiftorifch - Fritifchen Dictipnnaire, 
Ber Montaigne des. 17. Jahrhunderts if. Don den juriftifhen Schriftflellern nen⸗ 
wen wir nur Dem gelehrten Briffon (1531 — 91) und Jean Doujat (1608—88; 
„Historia juris civilis Romanorum‘). oo Ä | 

,  Bterte Beriode Dom Anfange des 18. Jahrhunderts bie 1789. — So 
wenig als unter der Megentichaft des unflittlichen Herzogs von Orleans, eben fo- 
wenig. konnte die Literatur unter der langen und ruhmlofen Regierung des wollüfli« 
gen. Ludwig's XV. den Impuls zu etwas Großem und Edlem finden. Da. Die 
Staats « und die kirchliche Gewalt diefelbe, die von den Ausſprüchen Der Autorität 
unabhängig fein. wollte, zu unterbrüden firebte, zeigte fich die fchrififtellerifche Oppoſi⸗ 
tion nur um fa gereizter und heftiger. Wir Füngen: drei Haupteichtungen Diefer Op⸗ 
pofition unterfcheiven. In Der erſten mwaltet das negative Element durchaus vor; der 
Träger diefer Richtung ift Boltaire (1694 — 1778), — „lenfant gäte du monde 
qu’il gäta® —, der einflußreichhe aller Schriftfieler, nicht weil ex das originellſte und- 
tieffte. Talent jener Beit gewefen, ſondern weil er neue Anfchauungen und Meinungen 
in einer gefälligen und leichten Sprache verbreitete. Neben ihm, der fich faft in allen 
Dichtungsarten ‚und. Projagattungen verjucht Hat, trat ring zweite Richtung viel ppfl« 
tiver auf, dia ‚Schule, degen Urheber und Anhänger man Enchklopaädiſten nennt, 
weil zu ihr, die meiften und berühmteſten Verfaſſer der: bekannten Enchklopädie gehö-. 
ren. Diefe traten aus der bloß negirenden und fleptifchen Thätigfeit jo weit heraus, 
daß le ſich zur befliminten Lehre des Materialismus und Atheismus wandten. Außer 
Didenot, dem Haupturheber der Encyklopädie, und d'Alembert, dem Mitheraus⸗ 
geber derſelben, müſſen vie Wortführer dead Holbach'ſchen Clubs genannt werben: 
Duclos: (1704— 72), Selvetius (1715-71), Marmontel, Grimm (ein Deutfcher).: 
Zabarpe, Raynal. Diefe Geſellſchaft bildete ein fürmliches Complott gegen Die übera 
liefexte chriſtliche Religionslehre und das beſtehende Staatsſyſtem. . In ihr wurben, 
wie auf einem Congreſſe, die Lehren, welche man bekannt machen, die Bücher, die 
man berausgeben, wollte, förmlidy debattist und Holbach Half dabei mit Gelb und: 
Worten. Das berücktigtfte: der von Diefer Gefellfchaft: verfertigten. Bücher, Deren, 
Bejammizahl etwa ein Halbes Hundert betragen mag, ift dad fogenannte „Naturſyſtem“, 
„systeme de la nature, ou des lois du monde physique, et miorale*. Der eigente 
liche Berfafier: diefes gottloſen Machwerkes iſt nicht hekannt; es hat Deren wohl mehrere. 
In dewſelben Geiſte ſchrieb Helvetius fein faſt in alle europäifche Sprachen über4 
ſetztes Werk: „L’Esprit.“ — Die dritte große Hauptſtrömang der Oppoſition vertratz 
Jean Jacques Rouſſeau (1712-78), ein Phantaſt und Sophiſt, der, wie die 
übrige Oppoſttion, der tiefen Verderbniß und Verſunkenheit aller menſchlichen Zuſtaͤnde, 
ein Ende gemacht willen wollte. Indem er alle Uebel, an welchen: die Geſellſchaft 
krankt, von dem berleitet, was der Menjch, wie er meint, gegen die ihm vom Schöpfer 
gegebene Beſchaffenheit aus jich felbft gemacht hat, dringt er auf Nüdfehr zu Zuſtaͤn⸗ 
den, welche er ‚die der Natur nennt, Rouſſeau's Wirkung: auf feine Zeit ‚mar erflaun« 
lich ;: feine Richtung hatte in Deutichland den: meiften und bei Weiten färfiten Einflug, 
Mit dem Einflufje, den zwei ſeinex Werke, die, Schrift „vom gefellfchaftlihen Vertyagp” 
und. der „Emil“, mit dem er die Erziehungs - Methoden des Jubrhundertg Tevolufior 
nirte, in allen Ländern der Gulturwelt geübt haben, kann fein anderes Literarifphes 
Erzeugniß des Jahrhunderts fach meſſen. Rückkehr zur Natur ift die Parole, ‚melche 
und aus: Tauſenden von Büchern jener Zeit. entgegentönt. Welche Bebeutung ‚Dig 
ixreligiöſen Menſchheitserloſungs⸗Ideen Rouſſequ's für die franzöfliche: Mepglution, gee 
babt haben, iſt allgemein befannt, Der unmittelbare Vorläufer von Rouſſeau's neuem 
Spfleme der abſoluten Demokrgtie it Montesquieu’s (1689-1755) „Geiſt der 
Geſetze“. Er logie din Nachdruck auf Die politiſche Seite. Auß feinen „Leitres persanas“ 
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geht die entſchiedenſte Vorliebe für die Demokratie hervor, und die NAonarchie, wie fie andy 
fein möge, wird als unnatlrlich und verderblich angefehen. Diefe Ränner find gewiffermaßen 
bie Mepräfentanten des Jahrhunderts. Wenden wir uns nun zu den einzelnen Gal- 
tungen der Literatur. Die Poeſie trat, bei der Vorliebe für die Biffenfchaften und 
das was man PhHilofophie nannte, In den Hintergrund. Nirgends fab es trübfeliger 
aus ald In der Bühnenliteratur. Außer Poltaire dichteten Tragödien Crébillon 
ber ältere (1674—1762), Saurin (1706— 81), Lemierre (1721—93), Dubelloy 
(1727—75), Ehamfort (1741—94), Rarie Joſeph de Ehenter (1764—1811), Dueis 
(1733— 1816). Der Luflfpielwichter gab «8 zwar viele, aber faft keinen, der einen 
Vergleich mit Moliere hätte aushalten können; die bedeutendfien dieſer Beriode find: 
Le Sage (1667—1747), Piron (1687—1773), Breffer (1709 — 1777). Die 
Productivität ber übrigen Luſtſpieldichter war beinahe ſchlimmer als keine. Destoudyes 
(1680-1754) war ein mittelmäßiger Nachahmer Moliere'$, Marivanr's (1688 Bis 
1765) Manier zu dichten, haben Pie Aranzofen aus Spott Marivaudage genannt. 
Nivelle de la EhHauffee (1691—1754) war der Erfinder der „tiragödie bmur- 
geoise“, auch „comedie larmoyante* over „drame“ ſchlechtweg genannt. Diderors 
„Pere de famille“ if das beſte Stuck, was in Diefer Gattung geſchrieben worden if. 
Der talentwollfte unter Diderot's Nachfolgern war Beaumard ats (1732—99), der 
Verfaſſer des „Barbier von Sevilla” und der „Hochzelt des Figaro“. Ihm fehleh 
ih Fabre D’Eglantine (175594) an, während Eollin d' Harleville (1755 
bis 1806) fi Destouches zum Müfter nahm. Bür Die große Dper waren Beau 
marchais, Durollet, Quillard thätig. Die meljten Dichter, welche fich in der komiſchen 
Dper audzeichneten, verfucdhten Sid; auch im Baudeville, das der Komödie den Borrang 
fireitig zu machen begann. — Die Iprifeke Boefie, in der die Branzofen überhaupt 
fi wenig ausgezeichnet haben, da der franzöſiſchen Seele die Melodie, welche den Grund» 
ton aller Lyrik bildet, fehlt, zählte auch in diefer Periode nur wenige Dichter. Lefranc 
de Pompignan (1709—84) ahmte in feinen „Odes* und „Po&sies sacrees* feinem 
Meifter 3. 3. Rouffeau nach, aber eminente fchöpferifche Kraft und hohe poetifihe In⸗ 
tentionen darf man bei ihm nicht fuchen. Auch Voltaire if! in der Ode mur mittel 
mäßig. Elegieen dichteten Bertin (1752-90), Anpre Ehenier (1762-94), 
Golardeau (1732-76), durch den die Heroide in Frankreich in Aufnahme Fam; 
nah Ihm war Dorat (1734—80) der glücklichſte Bearbeiter der Heroide, welchen man 
zugleih mit Grefſet (1709-77) als den Mepräfentanten der fogenannten Poüsie 
fugitive oder legere betrachten fann. Bon ben eigentlichen Lieberbichten war Bo uffler& 
(1737— 1815) der vorzügfichfte; die Anmut und Raune feiner Lieder Haben ihm den 
Namen „Chansonnier' de la France“ erworben. — In der epiſchen Voeſie wurde 
Voltare's Henrtade immer für das beſte Heldengedicht ver Franzoſen gehalten. 
Ihr fteht weit nach „la Golombiade“ von der Dichterin du Boccage (1710—1802; 
Recueil de ses oeuvres. 3 Vols. gr. 8. Lyon 1770). @lüdlideren Erfolg battle 
das komiſche Epos. Zwar iſt Voltaire'3 „Pucelle d’Orleans® (1730), einft von 
der vornehmen und geiſtreichen Welt bewundert, ein fihmähliches Pasquill, Dagegen 
ift Grefſet's „Vert-Vert* rei an Anmuth und unſchuldigem Witz. — Die Idylle, 
bei den ſentimentalen Seelen jener Epoche nicht wenig beliebt, wurde in Frankreich 
vollkommen durch die Nachahmung Salomon Geßner's beherrſcht, des erſten deut⸗ 
ſchen Dichters, der ſich fenfelt des Rheins fo zw ſagen das Bürgerrecht erworben 
hat. Unter feinen franzöflfcyen Nachahmern heben wir Loo nard (174493) her⸗ 
vor und beſonders Bergquin (174991), den Berfaffer mehrerer -Kinderfähriften. 
Die kleinere poetiſche Erzählung wurde während dieſes Zeitraumes mit Be- 
fonderer Vorliebe cultivirt, fo von Voltaire, Piron und Grécourt (1682-1749). 
Auch der Kabel ward eine forgfältige Bflege zu hell; mehr ‘oder weniger wurde 
die Manier La Fontaine's nachgeahmt. Florian (1753--94) käm ihm- am nächſten, 
aber auch die Fabeln La Motte's, des Herzogo dv. Nivernois (gef. 1798) und 
Dorats (1734—80), welcher feinen Fabeln den Namen „Allegories  phitosopkiques“ 
gab, verdienen Erwähnung. — Im eigentlichen Lehrgedicht hat Voltaire feine ge⸗ 
wöhnliche Meifterfchaft in Meinheit der Sprache und Harmonie des Verebau's beivie- 
ven, fi aber nicht weit über Pope erheben Fönnen. Louis Racine (gefl. 1768), 
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der Sohn des großen Tragikers, hat zwei Lehrgevichte „Ta Religion“ unv „la: Gräce* 
gebichtet, welche durch die menotone Art der Behandlung des Gegenftanves den Leſer 
eher ermüden als anziehen. Delille's (1738— 18913) „Homme des chahıps“ ‚kann 
als eine ſchone Berfihmelgung der beſchreibenden mit der lehrenden Poefle betrachtet 
werden. : Nachdem Thomſon's Jahreszeiten in Frankreich befannt geworden waren, 
entſtanden bald Darauf mehrere ähnliche Gedichte der fogenunnten beſchreibenden Poeſie; 
fo ſchrieb Sr Lambert (1717—1803) fein elegantes aber frofliges Gedicht „Les 
Saisons"; ber‘ Cardinal Bernis (1715—94) „Les guatre Saisons“, Rouer 
—æ feine Mois“, mehr ober weniger an- ihr engliches Vorbild, das nicht ers 
reicht wurde, fich anfchmiegenn. Unabhängiger von englifchen Muftern bat Watelet 
(1711-—86) fein Pehrgebicht über die Malerei („L’Art de peindre“), Dioret feine 
Theorie der Schaufpiellunft („La Declamation theätrale“) und Lemierre fein. Gedicht! 
„Sur la peinture* verfaßt. — In der poettiſchen Epiſtel fanden Beifall: Voltaire/ 
Doret, Bernis, Chamfort, Greſſet, Piron, Sedaine, Ta Harpe, Mercler. — It 
der Satyre' erlangten Gilbert (geſt. 1788) und Cloͤmen (gef 1812) dei 
elften Ruhm. 
Die Prioſar' In der Geſchichtſchreibung erdffnet Voltaire den Reihen (‚Steele 
de Louis XIV.“, „Histoire. de Charles: douze*); von’ feinem „Essai sur T’esprit ef 
les 'moeurs des-nalinns® hat’ die gefammte neue Geſchichtſchreibung in Frankreich, 
England und Deutſchland ihren Ausgangspunkt genommen: Guillaume Thomas Raps 
nal"3’(1711—96) „Histoire philosophique et politique des &fablissements et di 
commerce des Européens dans les deux Indes“ iſt durch flatififche Angaben uͤußerſt 
belehrend, aber durch häufige Ausfähle gegen Thrannei und Durch Declamationen “über 
Freiheit und: Völkerglück entftellt.. Gailfard (17261806) Tieferte in feiner 
„Histoire de 'la rivalit& de la France et de l’Angleterre“ ein gruͤndliches und auth 
dem Style nach claſſiſches Werl. De Brof fe8 (1709--77) fchrieb eine -„Histoire 
de la’ r&publique Rormaine, par Sulluste“, Jean Jaequed Barthélemy (1716 
95) Bat in feiner trefflichen „Voyage dir jeuwne’ Anacharsis en Grère“ ein anſchau⸗ 
liches Gemälde der Eultur ves alten Griechenlands gegeben. Un die Beffern: franzd-- 
fifehen Geſchichts ſchreiber reiht ſich auch der große Preußenkönig Friedrich H. an! 
feine „Memoires pour 'servir & Uhiätoire de la maison de Brandebeurg®;; feine „Bi: 
stolrd’ de ses campngnes* und feine „Histoire de mon temps® zeichnen fe: vor "Fels 
nen übrigen Schriften aus. — Die Zahl der Memofren and: diefem Zeltabſchnitt tft 
ziemlich groß, doch find im Ganzen nur einige wenige claſſtſch zu nennen; die: des 
Herzogs von St. Simon (1675—1755) Haben dem Verfaſſer den Namen des fran⸗ 
zdfifchen Tacitus verfchafft. Der Abbb Sieyes würde durch feine Unterfucgungen 
„Ueber die Privilegien“ (1788), „Ueber den britten Stand? (1789) der eigentliche 
Geſebgeber der Rebolution; der Vielſchreiber Mercier (1740-—1814) bat ſich durch 
fein „Tableau ‘de Paris“ (478288) einen Nanıen erworben.  Batteur's (1713 
—80) dunſttheoretiſche Schriften : wurden‘ früh in Deutfchland überſetzt, ausgezogen, 
bearbeitet und erläutert: Die franzoͤſiſche Literaturgefchidhte wurde von Mar« 
montel (1723-99) und de la-Harpe (1729-1803) behandelt: Locke's Lehre 
entwickelte Eondillae (171580), der die Methaphyſik in eine Experimentälphyſik 
der menfchlichen Seele verwandelte. Um die mathematifchen und Matutwiſſenſchaften 
machten ſich verdient unter Andern der Botaniker Juſſieu (geſt. 1777), die Mathe⸗ 
matiker dAlembert, Conb'breet, der in feinen Flugſchriften auch Alles auf mathe⸗ 
matiſche Formeln zurkdfißren and die? Menfchen in ‚vernünftige Mafhinen umwandeln 
wollte Lavoiſter (1743-94), der Stifter der antiphlogiftifihen Säule („Atnales 
de‘ Chimie- ſeit 1789), Buffon, (1707 —88),- defien Werk „L’Histeire natürelle, 
Bsherale et partiedlilre* vurch den Heichthum- der Ginzelfägitberungen und Durch den 
Zauber ſeines Styls die Maſſe des gebildeten Publicums ‚für Studien begriftert' hat, 
welche bis dahin nur die Gelehrten angezogen hatten. Buffon’s: Nachfolger in. der 
Direetton: des Jardin- det Pinntes war Bernarbin de St. Pierre (T37+--1814); 
beffen Werke „Voyage ülisle de France“, „Etudes de la nature“, Paul et Virginie®, 
„La: chaufniere Indierme“, „Harmonies de la nature? vem Materiallämus der Bilde 
foppen vie Begeiftrang eined glaubens⸗ und Tichebebürftigen Herzens entgegenſetzen, 
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Romane fhrieben: Voltaire, Diderot, Rouffeau („La nouvelle Höleise*), Masmon- 
tel, Le Sage, der feine fpanijchen Vorbilder zum Theil übertraf, Florian; Prevoſt 
d'Eriles (1697 — 1763), der Ueberſetzer der fentimeutalen Romane Richardſon's 
(„Blariffe" und „Brandifon“); fein Hauptwerk iſt „Manon Lescaut“. Retif de la 
Bretonne (1734 — 1806), Laclos (1741 — 1803) und viele Andere haben die zügel- 
Iofeften Romane gefchrieben. D’Anville (geflorben 1782) trug wefentlich bei zus 
Aufklärung der alten, mittleren und neuen Geographie. Das Muſter aller Meifebe- 
fenreiber iR Volney (1755 — 1808) geworden durch fein Werf „Voyage en Syrie 
et en Egypte pendant les annees 1783, 1784 et 1785* (Paris 1787, 2 vol.). Des 
Grafen Ehoifeuil-@ouffier Prachtwerk „Voyage piltoresque en Gr&ce“ eröffnet 
die Bahn malerifcher Neifewerfe in der Levante. Ad Alterthumsforſcher zeich⸗ 
neten ſich aus der gelehrte Benebictiner Montfaucon (1655—1741) und ber Graf 
Gaylus (1692 — 1765). Dush Ausgaben alier Schriftſteller wurde Mattaire 
berühmt. Folard (1669-1752) muß ala Erklärer des Polybius genannt werben, 
Mit der: fineflfchen Literatur marhte Europa befannt der Gefchichtfchreiber der Hunnen 
De Guignes (1721 — 1800). Unter ben vielen Leiftungen der Mathematifer, ven 
denen wir einige ſchon erwähnt. haben, iſt befonders bie von Maupertuts (1698 — 
1759), Elairaut (1713— 65) und anderen Gelehrten in Lappland, und die von 
Gondamine (gef. 1774), Bouguer (1698—1758) und anderen Afttonomen in 
Peru, angeftellte Gradmeſſung zur Beſtimmung der Geflalt der Erde denkwürdig. 
Bon den juriſtiſchen Schriftftellern führen wir nur die bedeutenderen an: Guil⸗ 
laume Lamoignon (1617-—-77) und Joſeph Pothier (1699— 1772), die um 
den Code civil Eein geringes Verdienſt Haben; Guyot (1694—1750), als Feudaliſt 
bekannt. Bedeutende Werke wurden über das Kirchenrecht gefchrieben, 3. ®. von Du» 
vand de Maillane („Dietionnaire de droit canonique et de pratique beneficiale. 
2yon 1776. Ed. V. III. 4.) | 

Fünfte Periode Bon 1789 bis auf Die neuefte Zeit. In der wüſten Zeit 
der Mevolution war von Wiſſenſchaft und Literatur kaum die Mede; nur Pamphlete 
und Zeitungen fproffen. in großer Menge hervor; die Bügellofigkeit der Journaliſten 
berrfchte. Als Bonaparte ſich 1804 zum Kaiſer gemacht hatte, wurde zwar der Joat- 
nalismus unterbrädt, aber die Literatur blieb zur Zeit der Kaiſerherrſchaft dürftig. 
Napoleon I. Hat aber das große literarifche Verdienſt, daß er durch feine Thaten wie 
durch feine Schriften den Geiſt des Alterthums aufigloß. Reiche Geiſter find aus 
feiner Schule hervorgegangen; die hiſtoriſchen Schriften eined Daru, eines Siß- 
mondi, eined Boulay de Ia Meurthe, eines Kain, eines Pelet gehören dem Kaifer- 
reiche an. Unter. der Meflauration lebte. die Literatur wieder völlig. auf. Die Kriege 
mit dem Audlande und die Emigration hatten den Frauzoſen eine. theilweiſe Bekannt⸗ 
fHaft mit der Sprache und Literatyr der fremden Bölfer verſchafft. Diefe Vekannt⸗ 
fhaft wurde in den Jahren des Friedens erweitert; manche Titerarifche Erzeugnifſe 
des Auslandes wurden auf den heimischen Boden verpflanzt. Vornaͤmlich fanden bie 
englifche und deutfche Sprache und Literatur Eingang: jene durch Walter Scott's 
Momane und Byron’s und Th, Moore's Dichtungen; diefe durch Goethe's, Schiller’s 
u. A. Werke. Dies blieb nicht ohne Einfluß auf die aͤſthetiſchen Anſichten ver Fran⸗ 
zofen. Es bilbeten ſich zwei Parteien, die ſich einander in Schriften lebhaft. be» 
kaͤmpften: die fogemannten Claſſiker und die Romantiker, Parteinamen, welche 
von der Frau v. Stadl berrühren follen, und die, wenn tzicht ‚ganz, entſprechend, je⸗ 
denfalls fehr begeichnend find. Die Claſſiker, oder Die DBerehren, der claſſiſchen und 
der den claſſtſchen Schriftftellern nachgebildeten Literatur Fraukreichs, Die Bewunderer 
Corneille's, Racine's, Voltaire's Halten .feft ar dem engen und: rinförmigen Syſtem 
ber Nachahmung der Alten; die Romantiker fuchen in der. Natur dad Gefeg ber 
Kunft, richten ihren Angriff auf. die bekannten rei Kinheiten bramatifcher Werke, 
dringen mehr auf Darfiellung des innern, ald bes äußern Lebens, mehr auf Ber- 
geifägung her finnlichen Welt, als auf Verförperung der geiftigen;, fie Eänspfen gegen bie 
profaifche. Behandlung der Poeſie und fordern Reichthum der Phantaſie, Tiefe nes 
Gefühle, Innigkelt des Gemüths für den Dichterberuf. Sie dampfen gegen jene 
„Poesie fardee,. mouchetee et poudräe“, gegen jene „litteralgre A. paniers, & 
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potspons et à falbalas“ des 18. Jahrhunderts, wie Victor Hugo Hd aubdruͤckt. 
„Das Claſſtſche“, fagten die Romantiker, „bezieht ſich auf ein ehemaliges, abgeſchloſ⸗ 
ſenes Leben; das Homantifche greift in's gegenwärtige, frifche, bunte, bewegte Daſein 
ein und muß [chen deshalb die Gemüther lebhafter rühren.” . Je undeutlicher aber die 
Begriffe waren, deſto leidenſchaftlicher wurde der Streit. Kein Drama, fein Büchlein 
erſchien, das nicht durch eine endlofe Vorrede in bie Ilterarifche Welt eingeführt wurde ; 
aber obwohl die Romantiker bid zum Ueberdruß von des Würde und hoben Aufgabe 
der Kunft vredigten, die eigentliche Würde und Aufgabe der Kunfl unb ihr Berhält«. 
niß zum Leben haben fie in ber That wenig, faft gar nicht erfannt.. So fam eb 
denn, daß die Romantifer bald zur Kormlofigfeit fortgingen und dad Romantiſche nur 
im Unfchönen, in der Ausftelung der widerlichſten Gebrechen und gemeinſten Laſter, 
m Grotesken, in Abgeſchmacktheiten fuchten. Die vorzüglichfien Sünden der ultra» 
romantifchen Literatur gegen den guten Geſchmack und bie gefunde Vern unft parobist 
der Roman: „L’äne mort et la femme guillotinse“, von Janin. Die Gefchichte 
der Debatten des Romantismus und Glafileismus ift höchſt ergöglich bargeftellt in 
Charles Rodier's (geb. 1783 zu Beſangon, geflorben 1844 zu Paris) humoriſti⸗ 
ſchem Werke: „Le roi de Bohtme et ses sept chäteaux“. Gin Hauptverdienſt müflen 
wir aber der romantifchen Schule lafſen, nämlich, Daß fle Die ältere Literatur fludirte 
und aud den Werken eined Megnier, Rabelais, Ronſard, Montaigne manche Ausdrücke 
und Wendungen aufnahm, welche nad und nad In Bergefienheit geratgen waren. 
Much die Verfification bat durch die ‚neue Schule viel gewonnen und das Studium 
bes Mittelalters, und beſonders der Gefchichte der franzdflfchen Nation, wurde gefördert. 
Als Stimmführer ber neueren franzöftfchen: Literatur pflegt man Ehateaubriand 
(17691848), Anne Germaine de Sta&l (1766-1817) und Beranger (1780 
bis 1859), und ald die eigentlichen Repräfentanten der .neuen Schule Lamartine 
(geb. 1790), Bietor Hugo (geb. 1802) und Alfred de Vigny (1798) auzum 
fehen. Betrachten wir jeßt die wichtigeven Erfcheinungen in den einzelnen Zweigen 
der Literatur, und zwar zunächſt in der Poefie. Der epiſchen Poeſie wandten 
ih nur wenige Dichter zu: Parſeval und Bartbelemy und Mery; von jenem 
befigen wir ein Epos: „Philippe- Auguste "en 12 chants“, (Paris 1826), und von 
dieſem befreundeten Dichterpaar zwei Gedichte: „Napoleon en Egypte, en 8 ohants“, 
Paris 1828) und ein komiſches Epos: „La Villelinde ou la Prise du chäteau Rivoli, 
Potıne Heroi-comique en cinq. chants* (onzieme edition, Paris 1826), ein fehr 
mittelmuͤßiges Gedicht. Beſſer it Barny’s (1753-1814) bedeutennfles Wert, 
„La:Guerre des Dieux‘“ (1800), von dem U. W. Schlegel eine erfchöpfenne Kritik 
gegeben bat. In der Inrifchen Poeſie waren die Franzoſen während diefer Periode 
am gluͤcklichſften. KRebrun (1729—1807), „Le Pindare Frangais“ genannt, gilt in 
der Ode .ald der Vorläufer der Romantik. Bon den Inrifchen Dichtern ber claſſiſchen 
Schule if Gaſimir Delavigne (1794—1843) zu nennen, ber Berfafler des 
Trauerfpiel& „Les Vêpres Siciliennes“ (1819) und des Luftfpield „L'écolo des yieil- 
lards“ ; durch feine „Messeniennes et chants populaires“ (Bari 1840), in welchen 
Ah der Schmerz der franzöflihen Nation über den Verfall ihrer Macht in fchönen 
Deren ausfpradh, bat er fich einen außerorbentlichen Auf erworben. Unter den Mos 
mantitern, welche fih im lyriſchen Fache ausgezeichnet Haben, iſt zuerſt Victor 
Hugo zu nennen, befien „Dämmerungslieder“, „Oden und Balladen”, „Herbftblätter* 
fi Dur Fülle und Kühnheit der Phantafte auszeichnen; den Rhythmus beherrſcht 


ex mit Meifterfchaft und er bat zuerſt neue metrifche Formen gefchaffen. Lamarti⸗ 


ne's „Mödilations“ wurben nur der Mode halber bewundert. Im leichteren Liebe 
war unübertwefflih Böranger, „Le'rai des chansons“. Rouget de Lisle if 
der Verfaſſer der Marſeillaife. — In der dramatiſchen Poeſie zeigte ſich ber 
Einflug der Romantiker nicht minder bedeutend, als in der Ayrif; aber ein Meifter 
werk der tragifchen Poeſie hat ,Eeiner zu Tage gefördert, fo wenig wie die der 
elaffiichen Schule angehörenden Dickter: M. I. EChenier (1764— 1811), der Bru⸗ 
der des fchon in der vorigen Periode erwähnten Lyrikers Andre Ehenier; Arnault 
(1766-1834), der außer Tragddien Fabeln gebichtet und die „Vie politique el mi- 
Ktaire de Napolcon“ verfaßt hat; Raynouard (1761-1836), berähmt durch fein 
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Trauerfpiel „Les Templiers“. Eine Mittelſtellung zwiſchen den beiden Schulen nahm 
Lemercier (1772-1840) ein; von feinen Städen Hatte allein ber „Agmmemnon“ 
Bedeutenden Erfolg. Das Trauerfpiel „Henri II. et sa cour“ von Aler Dumas, 
der ganz und gar Fein Dichter if, war das erfle romantifhe Städ, das 18209 auf 
dein Theätre frangais gegeben wurde. Alfred de Vigny (geb. 1798). trat zuerſt 
mit einer Reihe epifch-Iyrifger Gedichte auf, die an Uhland erinnern; dann überjegte 
er Shakſpeare's Othello, dichtete Dramen nnd fammelte eine Reihe einzelner Bilder 
aus dem Militärleben unter dem Titel „Servitude et grandeur .militaire“. — Er 
it von der romantifchen Zunft die reinfte, ſa im gewiflen Sinne die unbe 
fangenfte Natur. Ihm fleht unter allen romantifchen Lyrikern am nächſten Brizenx, 
deffen früheſtes Dichterſtadium noch In die Zeit der Neflauration file Bonfard'e 
Tragödie „Lucrdce* Hat nur durch den Ueberbruß an ben gefpreizten Machmerfen ber 
somantifchen Schule Beifall erworben; feine fpäteren Dramen haben den Ausſpruch, 
den Lamartine getban haben foll: „Endlich iſt der Nation ein bramatifcher Dichter 
geboren“, nicht bewaͤhrt. Die meiften der gräßlicäiien Schanjpiele und ber ercentrifchen 
und ſchädlichen Romane, die einen ungeheuren Einfuß auf eine in. ihrem Mark ſchon 
antergrabene Generation audßbten, datiren feit dem Jahre 1830, als die politiſche 
Sünpfluth den gefunden Menfchenverfland im menfchlichen Behirn verdorben Hatte. Die 
Quelle diefes Ginfluffes ft von etwa folgenden. ſechs Schrififtellen abzuleiten: Vic⸗ 
tor Hugo, Aller. Dumas, Eugen Sue, George Sand, Balzar unb Al⸗ 
fred de Muffet. Sie vereinigen. in ſich die Vorzüge wie die Fehler ber. neuenen 
franzöftfehen Ziteratur; ibre Werke haben einen. um fo größeren Einfluß auf Schrift⸗ 
fteller und Publicum gehabt, da ihr Talent zum Theil. nicht unbedeutend war. Der 
König der Romantif, wie man Bictor. Hugo nennt, iſt fchließlich dahin gelangt, aus 
der Schilderung des Häßlichen, ja Scheußlichen, fein Lieblingoſtudium zu machen, es 
in den Vordergrund feiner Dramen gu ftellen.. Seine Aeſthetik hat ein Iufliger Kopf 
ſehr treffend in die Worte gefaßt: „das Schöne If das Haͤßliche“. Aber je verzerrter 
vie GSeflalten wurden, mit denen feine Einbildungskraft das Publicum beſchenkte, je 
feltfamer feine Orakelſprüche dem gefunden - Menfchenverfiande widerſprachen, defto 
fiherer glaubte man an feine Eingebungen. Seine „Marion de Lorme* (1829) if 
die poetiſche Borläuferin ded Loretten- und Demi-monde:-Drama’d, welches jet das 
ganze letzte Jahrzehend Kiteratur und Theater in Paris beherrſcht. Die dramatiſchen 
Werke, die Aler. Dumas gefchrieben, haben das Fieber von 1830, welches fie ent⸗ 
fiehen Tieß, nicht überlebt. . Seine Romane find in die Tiefe jener Leihbibliotheken ges 
fallen, deren Glück und Entzüden die „Drei Mndqueiiere! und die „Memoiren eines 
Arztes" find. Der Mangel an Glauben, an aller Ueberzeugung, bat auf alle 
Werke der Phantafle diefer. Zeit eine trofllofe . Einförmigkelt in Zweck umb 
Anlage geworfen; dem zugleich büferen und ſpöttiſchen Skepticismus ver» 
dankte man erfllih die Entweihung der Feder des. Schriftftellerd und dann die 
bittere Enttaͤuſchung, welche man bei ben meiſten Werfen dieſer Zeiten finde. Der 
Schriftſteller, welcher Ah mit der größten Bhantafterei und ber platteften Gemeinheit 
dieſer duſtern: Enttäufehung bingegeben. bat, it Eugen Sue (geb. 1804 zu Paris), 
deffen Mufe ihren Thron zwifchen dem Vordell und dem Schaffot hat. Seine erfien 
Schriften: „Plick et Plock“ (1831), „Atar Gull“. (1831), . „La: Salamandre* (1832) 
find die Vorläufer der Helden der „Geheimniſſe von Paris“, dieſes elenden Romans, 
den man fchimpflicher Weile in einem Dugend deutſcher Ueberſetzungen verbreitet und 
vielfach nachgeahmt bat. Die Berheerungen,. welche bei den Maͤnners durch die Bücher 
Eugen Sue's veranlaßt wurden, ſind noch viel Fühlbarer, verhaͤngnißvoller und aus⸗ 
gebreiteter gewefen auf den Geiſt der Frauen durch die Schriften der ANursra Du 
vevant (Beorge Sand)... Bei Eugen Sue iſt es dad verderkte Vorbild, welches 
vorherefcht, bei George Sand das unmoraliſche; beide ergänzen ſich einander: Ihre 
Romane: „Indiena” (1832), „Valentine”, „Lelia“, „Jacques“, „Anbre”, find ent⸗ 
feglih unſittliche Bücher, in denen die Verfaſſerin ihr Geſchlecht aufrief, das finnliche 
Sersain in der Liebe von der Kerrichaft des Geſetzes gänzlich frei zu. machen... Bal- 
zac und Alfred de Muſſet ſchließen Die Lifte dieſer unfaubeen Geiſter; nach. ihnen 
kommen eine Menge Schriftſteller und Dichter zweiten Ranges, welde die. Erirayea- 
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ganzen ihrer Vorbilder nachahmten und ſich in dieſer „liilöralure de boue et de sangf‘ 
waͤlzten. Originell durch Geiſt und Humor if der Romanendichter Graf Xavier 
de Maiſtre. Ein vielgelefener Romanenſchreiber iſt der indecente Paul de Kod 
(geb. 1795); der populaͤrſte und fruchtbarſte dramatiſche Dichter war Eugen Scribe 
(1791 — 1861), der unerſchoͤpflich war im Erfinden neuer und ſchlagender Bühnen» 
Effecte; die Zahl feiner Stücke, für die ey viele Mitarbeiter verwandte, beläuft fi. 
auf nahe an 500. In feinen Stoffen und Formen bewegen ſich faͤmmtliche Luſtſpiel⸗ 
dichter Sranfreichs, denen, wie 3. B. Bapard, Lemoine, wir einzelne unterhaltende 
Genrebilder zu verdanken baben. Emil Augier's Lußfpiele find ohne "Handlung, 
Biel bedeutender iſt Jules Sandeau, der Freund G. Sand's, defien „Mademoiselle 
de la Seigliere‘‘ daso erfle Luftfpiel eines Romantikers if, das in Frankreich Slüd gemacht bat. 
Des. jüngeren Alex. Dumas’ und Antelot's Stücke verdienen kaum erwähnt zu werben) 
won Boefte iſt in dieſen bramatifchen Fabrikarbeiten nicht Die Rede, wohl aber von 
nächtlichen Rendezvous, liebenswürdigen Verführern, Teichtfertigen Weibern und mil 
unter einem tugendhaften Mädchen, dem allerlei Schlingen gelegt werden. Wenden 
wir uns zur Brofa, und zwar zuerſt zur Gefhichtsfchreibung, welde in Diefem 
Zeitraume bedeutende Kortfchritte machte. - Hinſichtlich des Princips der Geſchichts⸗ 
fihreibung bat man die neueren franzoſiſchen Hiftorifer, unter denen wir eine große 
Anzahl talentvoller befigen, in drei Schulen eingetheilt, nämlich 1) in die ſy ſte ma⸗ 
tiſche oder philoſophiſche Schule. Sie fiellt die Thatſachen maſſenweis zufam« 
men, fo Daß fih daraus Folgerungen und Ideen ergeben. Ihr Haupt if Guizot 
(geb. 1787); 2) die befhreibende Schule Sie fehreibt die Befchichte ohne 
Reflexion; fie erzählt einfach die Ereignifle und überläßt nem Lefer, Die Folgen ans 
den dargeſtellten Begebenheiten felbft zu ziehen. Barante (1782) iſt der Begründer 
Biefer Schule, Amedee, Augufin Thierry (geb.. 1795, .Essai sur lhisteire de 
la formation et du progres du Tiers-Etat, 1853) und Eapefigue ihre bedeutend⸗ 
ſten Anhänger; 3) die fataliftifche Schule Sie erzählt die Hauptvorfaͤlle und 
ſtellt Die guten oder böfen Thaten der Individuen als nothwendige Yolgen derſelben 
dar. Mignet und Thiers gehören zu diefer Schule. Einen Mittelmeg zwiichem 
der pragmatifchen befchreibenden Schule bat Mich elet eingefchlagen. — Wenn wir nun 
die einzelnen biftorifchen Leitungen näher. betrachten, ſp fehen wir die franz. Geſchichte ſo⸗ 
wohl im Ganzen, als auch einzelne Abfchnitte derſelben mit befonderer Vorliebe bearbeitet, 
Sehr flach if Anquetil's (1723— 1808) „Histoire de France* (Paris 1805, 
14 vol.), gruͤndliche Sismondi (1773 —1842), der fi auch durch feine „Histoire. 
des republiques 'italiennes du muypn Age“ (1807—8) ein wahres Verdienſt erwor⸗ 
ben bat. Guizot hat ey nicht nur durch feine eigenen Werke („Histoire de la ci- 
vilisation en France depuis la chüte de l'empire rumain“ 4 vol., Paris 1856), 
fondern auch Durch die von ihm veranflalteten Sammlungen von Memoisen und Ur⸗ 
Tunven verdient gemacht („Collection des documents inedits- sur P’histoire de France"). 
Jules RMichelet Hat fi zum @efcyichtöfchreiber des Volkes gemacht. Die franzö⸗ 
ſiſche Revolution ift außer ihm yon einer Menge Schriftfieller jeden Ranges behandelt 
worden; von Charles Zacretelle (geb. 1763), A. Mignet (geb. 1796), der 
feinen großen Auf als Hiftorifer hauptſächlich feinem Werf über die franzöflfche Re⸗ 
volution verbankt, das fi in der That durch eine elaſſiſche Grbiegenheit der Form 
wie durch große Schärfe des Urtheild auszeichnet. Vgl. „Hiftorifehe Schriften und 
Abhandlungen von A. Mignet, überfekt von 3. I. Stolz" (2 Bde., Leipzig 1843). 
Seine „Notices et Memoires histeriques* (Parid 1843, Aberfegt von Stolz, Leipzig 
1843) enthalten biographifche Skizzen einiger der bedeutendſten Perjonen der franzöflichen 
Revolution. A. Thiers bat ebenfalld eine „Histoire de la revolution fraugaise* 
gefchtieben;; diefe fo wie feine „Histoire du Consulat“ und die „Histoire de l’Eınpire“ 
find zwar reich an anziebenden Schilderungen, aber ver Geſichtspunkt des Verfaſſers 
ift ein befchränkter, wa auch von 2. Blane's „Gefchichte ber Revolution“ and ver 
„Histoire de dix ans“ zu fagen if. Nopdier’3 „Souvenirs, episodes et purtraits 
pour Bervir & l'histeire de la revolution et de l’Empire“ (1831, 2 vol.) werden 
hochgeſchaͤgt. Die Nevolution von 1848 Hat Zamartine erzählt, jeßt beginnt fie 
Garnier⸗Pagès zu beichreiben. („Histoire de. la Revolution de 1848“, 1. 3». 
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1861). Ramartine’s „Histoire des Girondins“ (Paris 1847, 8 vol.) und „Histoire 
de la restauration“ (Baris 1851, 8 vol.) vermögen durch‘ den Glanz der Diction 
wicht für den Mangel kraft- und mwärbevoller Gedanken zu entfhäbigen. Von dem 
Biographen Napoleon’8 und den Gefhichtöfcgreibern feiner Regierung find nächft dem 
Kaifer felbft Die berühmteflen: der Graf Segur, Bignon, Gourgaud („Napol&on et 
la grande armde en Russie“ etc.), Norvins („Histoire de Napoldson, illustree par 
Haffel ei Vernet“), Arnault, Thibaudeau, Laurent, Montholon („Histoire de la cap- 
firitö de St. Helöne“). Die eigentliche Kriegegefchichte wurde behandelt von WR. Dus 
was, Henri de Jomini, Georges de Ehambray („Histoire de l'expedition de Russie, 
1812“), Bouvion St. Eyr (1764—1830). Die Zeit der MReflauration haben behan⸗ 
delt: der Abboͤ de Montgalllard, Lacretelle und Capefigne,; Tegterer if bei aller 
Oberflaͤchlichkeit feiner. Forſchungen und troß der Seichtigfeit feiner Urthelle ber gele⸗ 
fenfte und bewundertſte Hiftorifer feines Landes. Wir übergehen die vielen einzelnen 
Specialgefgichten einzelner Provinzen, Städte und Ereigniffe, indem wir nur Ant. 
Dulaure's „Histoire physique, civile ei morale de Paris“ (Parts 1823, 10 vol.) 
und Auguſtin Thierry's „Erzählungen aus den merovingifchen Zeiten" erwähnen 
und bemerken, daß der Branzofe, im Gegenfage zu und, abgelegene Intereſſen feiner 
Geſchichte meift nur, wenn fie ihm entweder für fchöpferifhe Darflellung poetifchen 
Heiz, oder für die Parteiftellung der Gegenwart Stoff und Motive bieten, erörtert. 
Die alte Geſchichte fand Bearbeiter an Levedque (1736-1812) in der „Hi- 
stoire de röpublique romaine“, doch werden feine „Histoire de Russie“ und „Etudes 
de l'histoire ancienne* mehr gefchätt. Naudet hat über einzelne Theile der römi- 
ſchen Geichichte gefrönte Abhandlungen gefchrieben. Michelet benugte in feiner 
„Histoire romaine* die Forſchungen Niebuhr's. Die ältere Gefchichte Griechenlands 
bat nur an Sainte-Eroir (1746— 1811) und an Etienne Elavier (1762 bis 
1817) tüchtige Bearbeiter gefunden. Den Zuftand des neueren Griedyenlands Hat 
Pouqueville („Histoire de la regeneration de la Grece“, Paris 1825, 4 vol.) ge- 
ſchildert. Ueber die allgemeine Gefchichte und Geographie des Mittelalters haben wir 
in Desmichels' oft aufgelegtem Buche „Preeis de l’histoire et de la geographie du 
moyen-äge“ ein ſchraches Werk. Mich aud Hat die Befchichte der Kreuzzüge ge- 
ſchrieben. Bauriel (1790-1844) hat ſich durch feine „Histoire de la Gaule meri- 
dionale sous la domination des eonyuerans germains“ ein fehönes Denkmal gefekt. 
Unter den gefchichtlichen Werken, weldye über neuere Staaten und Völker verfaßt wor- 
den find, heben wir hervor die „Histoire de Venise“ des Grafen Daru (1767—1829), 
Guizot's „Histoire de la r&volulion d’Angleterre depuis Charles 1. jusqu’a la 
restauration de Charles IL“, „Monk, chüle de ia republique et rötablissement de 
la monarchie en Angleterre en 1660“, Billemain’s „Histoire de Crom- 
well“, deſſen „Nouveaux Melanges historiques et littéraires“ (Paris 1827) febr 
anziebende Gegenflände nicht ohne Geift und Scharfblick darftellen; Thierry's 
„Histoire de la conquäte de l’Angleterre par les Normands“; Armand Car— 
rel (1800 — 36) Hat eine „Histoire de la contrerevolution en Angleterre 
sous Charles 1. et Jacques H.“ gefchrieben. Preußiſche Geſchichte Haben 
2. Ph. Segur und Camille Baganel („Histoire de Frederic le Grand“, Paris 1830, 
3 vol.) behandelt. Weber Polen Haben de Rulhieres (1735— 91), Ferrand (1751 — 
1825), Salvandy, über Nußland bat Euftine („Eufline, Marquis von, Rußland 
im Jahre 1839. Aus dem Branzöfifchen von Q. Diezmann. 3 Bde., 2. Aufl. Leipz. 
1844), über die Eroberung und Golonifation von Algier bat Filliad („Histoire de 
la conqu&te et de la colonisation de l’Algerie, 1830-60“, Paris 1860) gefihrieben. 
An Memoiren if die Literatur während dieſes Zeitraumes wiederum fehr reich. 
Wir erwähnen nur: „Memeires historiques de Comlesse Dubarry par M. de 
Favrelle“ (4 vol. Paris 1803), „Memoires de la Marquise de Roche Jacquelin“, 
„Memoires de Madame Campan sur la vie privee de Marie-Antoinelte* (Paris 
1823, 3 vol.), Thibaudeau's Mémoires sur la Convention et le directoire* (Paris 
1827), die „Collection des Mémoires relatifs A la revolution francaise par Bervilte 
et Barriere“ (Paris 1820-26, 56 vol.), „Memoires de Napolcon“, Lafayettes „Ie- 
moiros, correspondance et manuscrits“ (6 vol. Paris 1837-38), „Correspondance 
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inedite de Mnie. Campan avcc la reine Horlense“ (Paris 1835), „M&moires et cor- 
respondance de ‚Mallet du Pan. Publies par A. Sayous“ (P’arix 1851, 2 vol.), „Me- 
moires et correspondance politique et militäire du roi Joseph“ (8 vol, ' Paris. 1854), 
Much das Feld der Biographie iſt vielfach angebaut worden. Wir nennen die „Bio- 
graphie universelle“, chez Michaud (Paris 1811—43, 72 vol.), „Biographie neuvelle 
des Contemporaius“ (Paris 1820 seq., 25 vol.). Bon der LGiteraturgeſchichte bear⸗ 
beitete die griechifche S ch ÖLT, Dieitalimifde Singuene, die franzoͤſiſche Joſ Chèéniet, 
Barante („Melanges historiques et Hitteraires, 3 vol. 1835), Raynouard, Bille- 
main („Cours delitterature frantaise*, Par. 1846), F. B. de Roquefort, Vhiaren Chabled, 
Gainte-Benve, Demogeot („Bistoire de la littörature francaise“, quatrième édition, 
Paris 1860), William Reymond („Etudes sur la litterature du Second Empire 
Frangais depuis le coup d’stat du deux Derembre*, 1861). Außerdem find noch zu 
nennen: Ampere, Verfaffer eines bortrefflichen „ Discours sur 1a litteralüre francaise 
dans ses rapports avec les litteratures etrangeres* (1832), Edgar Quinet, deſſen 
in'der Sammlung „Allemagne et Italie* (18809) enthaltene Titerarifche Auffäge 
mehr werth find, als feine Poeſteen; Fauriel (1772—1844), Billerß, einer ber 
wenigen Franzoſen, die eine tiefe Kenntniß der deuifchen Literatar beſaßen, Magnin, 
Mitarbeiter des „Globe“, der „Revue des deux mondes* u. f. w., Berfalfer der 
„Origines du thöätre moderne“; Guftave Blanche, der mit rüuckſichtsloſer Frei⸗ 
müthigkett gegen bie Romantiker in die Schranken trat, nicht im Sinne der altclafftfchen 
Regel, fondern im Namen ded gefunden Menfchenverflandes und der Hiftorifchen Bil⸗ 
Dang; eine Auswahl feiner in verfchiedenen Zeitſchriften erfchlenenen Artikel iſt in ſeinen 
„Portraits littéraiross herausgegeben worden. Sainte Marc Girardin's „Tableau 
de ia marche ot des progres de la Hiltörature francaise au XVI. sicele“ "(i8s8) iſt 
gemeinſchaftlich mit der Arbeit von Philaréte Chales von ber Akademie gekrönt 
werden. Auch Niſard tft bekannt durch feine Literaturgefchichte und durch feine 
vernichtende Kritik Victor. Hugo's. Eine großartiges Werk iſt die „Histoire littèrairs 
de: France“, das von den Benedietinern zu St. Maur begonnen und von der Aca- 
demie' des Inscriptions et Belles-Lettros fortgefeßt mworben. Die erflen zwölf Bände, 
Die in dem Zeitraume von 1733— 1768 erſchienen, umfaſſen Die Geſchichte der franzöflfchen 
Literatur von der früheften Zeit bis um bie Mitte des 12. Jahrhunderts. Die in den Jahren 
1814, 1817 und 1820 erſchienenen Bände XII. XIV. und XV. vervoliftändigen die Literatur 
gefchichte de8 12. Jahrhunderts; der XVI. bis XIX. Bd. (1824 — 1844) iſt der 
Literatur des 13. Jahrhunderts gewidmet. Die Geographie machte auch In die⸗ 
ſem Seltraums bedeutende Bortfähritte durch Mentelle (1730 — 1815), der eine 
vergleichende alte und weue Erdkunde lieferte, Goffelin (1751 — 1830), Walde» 
naer (1771 — 1852; ; „Geographie ancienne, historique et comparde des Gaules 
cisalp. ot transalp.,“ 3 vol. Paris 1839), u. U. — Die Literatur der Reiſebe⸗ 
ſchreibungen iſt nicht unbedeutend. Malte-Brun machte in feinen clafflfchen 
„Annales des voyages" (feit 1808) und Vivien de St. Martin -in feiner Forte 
fegung berfelben Auszüge aus den bedeutendften neueren Meifebefchreibungen befamtt; 
F. Lacroix unternahm eine ähnliche Arbeit („Annuaire des voyages et de la geo- 
graphie“, (Paris 1844 ff.) Ein Prachtwerk if Ehoifeul’s „Voyage pitturesque 
de la Grece“. Ebateaubriand’s „Ilinereire de Paris à Jerusalem et de Je- 
rusalem & Paris“ (Paris 1811) verdient nur des Styls wegen Erwähnung: Ueber 
Syrien haben wir ein Wert von Damoiſeau („Deux ans en Syrie et en Pale- 
stine“, Parts 1840), über Bhrygien die Berichte Ehevalier’s („Voyage en Syrie 
et dans le deserl“); $errier hat ein Werk, „Voyage en Perse, dans l'Afghani- 
stan, ie Beloudschistan et le Turkestan“ (2 vol., Paris 1860) herausgegeben. 


. Meberhaupt haben fich bie Franzoſen in der Kunde des Morgenlandesd ald unverbrof- 


ſene Zorfcher und gründliche Kenner bewährt und bis in die neuefle Zeit ſich ihres 
Iängft erworbenen Ruhmes würdig gezeigt. Die Akademie der Infchriften, welche, 
beſonders ſeitdem der unfterblihe ©. de Sacy (1758-— 1838) ihr vorftand, die 
orientaltfchen Studien mit befonderer Borliebe pflegte, die Gründung der aflatifchen 
Gefellſchaft, die ein gemeinfchaftliches Zufammenwirken hervorrief, die Anſtellung von 
Vrofeſſoren für alle Zweige der morgenländifehen Sprachen und ‚Literatur,‘ Der agyp⸗ 
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tifche Feldzug (Ehampollion, der Begründer des Studiums der Sietoginphik, 
1.790 — 1832), Die Eroberung von Algier, dies Alles trug dazu bei, um die Frau⸗ 
zoſen zur Erforfhung des Oſtens anzufpornen ‚und ihnen biefelbe.-zu erleichtern, 
Nicht wenig mochte aber auch zum ſchoͤnen Gedeihen der morgenländiſchen Studien 
in Sranfreih die Gründung des „Jourual Asialiquo“ beigetragen haben, durch daß 
allea auf dieſem Gebiet neu Errungene befprochen und zum Gemeingut gemacht werben 
fonnte. Um Archäologie und Kunſtgeſchichte hat ſich beſenders hie Arademie 
des Inscripfivns und Die Sociele royale des Antiyuaires de France große Berbienfle er⸗ 
worben j. berühmt find die von dieſer Gefellfchaft beraußgsgebenen „Memoires et disserlations 
sur: les anliquilös nationales et elraugeres“ Von den einzelnen Männern, die fi 
auf biefen, Felde audgezeichnet haben, nennen wir nur Millin (1759-1818), Les 
noir, Laborde, Letronne, Raoul Rochette, Serour D’Agincourt, Qustremere De 
Quincy, Philippe le Bad. Eine der Kunſtwiſſenſchaft gewidmpte Zeufchzift wird im 
Paris von M. Didron herausgegeben. . Houſſaye bat eine „Hisloire de Fort fran- 
cyise au dix-huitieme siecle. - Peintres, sculptetirs,. ınusiciens* (Paris 1860) geſchrie⸗ 
ben. Durch Erläuterung des griechifchen Altertbums machten -fich die Mitglieder der 
Akademie der Infchriften verbient, vorzüglich de St, Croix und die Helleniſten Auger 
(geft. 1792), Brunf.(geft. 1803), Billoifon «geil. 1805), Shweighäufer 
(1742-1830), Baul Courier, Boijfonade (1774—1857), Firmin Didot, der 
herühmte Buchdruder, Verfaſſer einer trefflichen Ueberfehung des Thuchdides, Du- 
veau de la Malle (1770—1857), durch feine römifchen Alterthümer bekannt, die 
nunmebr Frankreich angehörigen Deutfhen, Carl Benedict Haufe (geb. 1780), 
der Heraudgeber des Theſaurus des. Senricus Stephanus, und Friedrich Dübner, 
der Die.neue Ausgabe des Ducange und die von. Didot unternommene Bibliothek der 
griechiſchen Glafflker bejorgte. Als gründlicher Sprachforfiber iſt no zu nennen No⸗ 
bier („Notices elömentaires de linguistique“). — Die philoſophiſchen Anſichten 
der Franzoſen erfuhren. in dieſem Zeitraume eine große Umgeſtaltung Bit Gülfe der 
ſchottiſchen und durch die Befanntfchaft mit der deutſchen Philoſophie wurde der Sen«- 
fualismud, welcher durch die Encyflopädiften in Atheismus ausgeartet war, fafl ganz 
verdraͤngt, und es bildete ſich eine neue Schule, welche man die eklektiſche nannte. 
Billiexs (1764—1815) hat Die Kantifche Philoſophie in Branfreich eingeführt. 
Eoufin nahm in feinem. Eklekticigmus mehr deutſche Elemente auf;: ihn erkennt als 
feinen Meifter Ch. de Nemufat („Essais de Philosophie“ 2% vol. Paris, 1842) an. 
Die eklektiſche Schule hat der franzöflfchen Philoſophie wmefentliche Dienfte geleiftet, 
fie bat die antike Philoſophie zuerft wieder gewürdigt, die Geſchichte Der Phi⸗ 
Iofophie in ihrem ganzen Umfange bdargeftellt nnd einzelne Abſchnitte derſelben 
wit großen Fleiße und tiefem Scharfjinne durchforſcht. Ein entſthiedenetr Geguer 
des Eklekticismus ift Pierre Lerour In dem Werke von Lammenais („Es 
quiese ‚d’une Philosophie“, Paris 1841, 3 vol.) find die Einflüffe der deutſchen Wiffen- 
ſchaft des Abjoluten auf einen im Kampfe zwifchen Encyklopaäͤdismus und. Romanis- 
mus begriffenen Geiſte fichtbar. (Bal.: „Das neue philoſophiſche Spfrm des Lam⸗ 
menais“, im Preihafen, 4. Jahrgang, Altona 1841, 2. Bierteliahrsheft, S. 166 bis 
198.) Eine Geſchichte der Philofophie in Fraukreich hat M. Gatien („Histoire de 
la philosophie en France depuis les temps les plus recules jusqu'à nos jours, 
Paris 1859) gefchrieben. Im Fache der Pädagogik haben wir fünf Frauen zu nennen: 
Rad. Quizot (1773 — 1827), die ſich einen Namen gemacht bat dur; die Drei 
Werke: „Raoul ot Victor“, „Les Enfans“, „Nouveaux Contes“, Mad. Malles (gef. 
1825), die „Gontes d’une mèro & sa fille*, „Le Robinsen de 12 ans“, „Contes à 
ma jeune ſamillet verfaßt bat; De Genlis (1746-1831), die ih durch „Six 
nouvelles ınorales et religieuses“ bekannt gemacht hat, Mad. Nester de Sauffure 
(get. 1841):: „De l’edueation progressive. vu cours de la vie“, Gen. 1828— 38, 
3 voly, die Sräftn Remufat. Bouilly hat ſich durch feine Yugend- und rate» 
bungsfegriften: „Contes a ma fllle“, „Contes populaires* beliebt gemacht. Kine 
Beſchichto der Paͤdagogik in Brankreih bat Thery („Hisleire de l’Education em 
France, depuis lq Ve biecle jusqu'â nos jours“, Paris 1858, 2 vol.) berauägegebem. 
In dm fogengunienierarten Wilfenfchaften zeichneten fich, and: der Afttenem- Be = 
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lande (gef. 1807), die Naturforſcher Sauffure (1740-99, de Luc, der Zoologe 
Cuvier (gefl. 1832), der mit dem großen Naturforfcher Geoffroy St Hilaire 
in eimen wiffenfchaftlichen Streit gerietb (an St. Hilaire's „Principes de philosophie 
Zoologie“ antnüpfend, hat Goethe über die neueren ofleologifchen Forfchungen ſich in 
zwei awöfkhrlichen Abhandlungen verbreitet); Andre Marie Ampere (1775 bis 
1836), der die Theorie des Elektromagnetismus erweiterte; Coͤſar Becquerel, der 
eigentliche Schöpfer der. Elektrochemie und Entdecker des Aluminiums sc.; die Mathe- 
matiter Lagrange (1726-1313), Legendre (geft. 1833), Laplace (gefl. 1827), 
Zacroir, Carnot (1723 — 1823), die Bhyflfer Biot, Arago (1786 — 1853), 
der Botaniker Decandolle (gef. 1841), die Chemiker 2. I. Thenard (geft. 1857) 
und 2. Gerhard; Daguerre (1789 — 1851), der die nach ihm genannten Da- 
guerre ſchen Cichtbilder erfand („Description pratique des proc&des du Daguerreotype“, 
Paris 1841), und Andere, denen wir viele neue Entvedungen zu danken haben. Die 
Technologie Haben die Franzofen in enchklopädifcher Form behandelt („Diction- 
naire technologique“, Paris 1832 — 35, 22 vol). Als medicinifhe Schrift⸗ 
ftelter zeichneten fih aus: Slonrens (geb. 1794), Magendie (1783 — 1855), 
Bourbon (geb. 1795), Kebert, Leveills, Foville, Ballet u. A. 
Es iſt nothwendig, noch mit einigen Worten der Rechts wiſſenſchaft zu gedenken. 
Seit dem Begian ber erfien Mevolution war die Mechtögefchichte Frankreichs auf eine 
faft unglaubliche Weife vernachläffigt worden. Im Jahre 1834 wurde die „Revue 
de legislation et de jurisprudence*“, das: Organ der biftorifchen Schule, gegründet, 
aber ber. Uebergang ver biftorifchen Aufgabe aus den Stubirzimmern der Gelehrten in 
das Bot, in die Shulen des Rechtes war noch nicht getan. Erſt Labou- 
laye, der Berfaffer der „Vie de Ch. Fr. de Savigny“, erkannte die hehe Wichtigkeit 
der rechtshiſtoriſchen Lehre auf den Hochſchulen, und rief-den Kampf der hi⸗ 
ſtoriſchen und der franzöfifchsnationalen Schule hervor. Ledru-Rollin 
trat mit feiner Brofchäre: „De Tecole francaise et de son influence au dix-neuvieme 
siectle“. gegen Die „jeune Ecole germanique"“ in die Schranken. Durch die ruhige 
und mwürdige Antwort, welche die „Revue“ hierauf erthellte, Durch Die darauf erfolgte 
Wahl Labonlaye’8 als Mitglied der franzöflfegen Afademie hat die hiſtoriſche Richtung 
einen glänzenden Sieg errungen. Außer Laboulaye nennen wir noch: die Romaniften: 
Biondeau (1819-1850), den Gründer der „Ihemis*, Foelix, R. I. Pothier. 
Bir fchließen dieſen Ueberblick über die Geſchichte der franzäflfchen Literatur mit Der 
Anführung der bedeutenbfien Literaturgefchichten, welche von Deutfihen verfaßt worben 
find. Eine in jener Beziehung empfehlensmerihe Befchichte der Literatur von den Alte 
fien bis auf die neueften Zeiten beffgen wir von Dentichen nicht; zwar haben einige 
Herausgeber von franzoͤſtſchen Chreſtomathiern eine Furze Ueberſicht der Literatur 
geſchichte ihren Büchern vorangehen laſſen, z. B. Raumann in feinem „Handbuch 
der neueren ımb neueften franzöflfehen Literatur” (Leipzig 1834), Leber in feinem 
„Handbuch der franzdfifchen Sprache und Literatur” (Stuttgart 1842). Kreyßig 
Hat an feine „Geſchichte der franzöflfchen National - Literatur bon ihren Anfängen bis 
auf die neuefte Zeit" (Königoberzg 1851) den Zweck der Styl- und Sprechübungen 
geknüpft; in wiefem Intereffe if das Buch zuerft franzöflfeh gefchrieben, was auch der 
Styl hinlanglich versäth; au) Genthe Hat in feinem „Handbuch der Gefchichte der 
frangöflfchen Literatur" (Magdeburg 1834) fr die franzöftfche Literatur das nicht ger 
leiftet, was er in ber Geſchichte der übrigen abenblänpifchen Literaturen erreicht bat. 
Dagegen find einzelne Abfchnitte der franzoͤſtſchen Literaturgefähichte mit großer Sach⸗ 
kenntniß behandelt worden; von Mager in der „Gefchichte der franzäflfägen National- 
Literatur neuerer und nenefler "Zeit" (1789 — 1837, 3 Bänbe in 4 Theilen, Berlin 
1837— 1840), Ju lian Schmidt In der „Sefchichte der franzöflfchen Literatur ſeit 
der Nevolution 1789" (2 Bände. Leipzig 1858), und Yon Hettner In feiner „Ges 
ſchichte des franzoͤſiſchen Literatur im 18. Jahrhundert” (1868). 

Tranzöffe Philoſophie. Wie in Deutfchland, fo tritt auch in Frankreich ber 
nationale Charakter der Philofophie und Sand in Hand damit dad Bedürfniß, im 
der eigenen Mutterfprache zu philufophiren, erft Dort hervor, wo die Kirche ihre un» 
beſtrittene Macht: verliert. . Dad 16. Jahrhundert zeigt bie erſten Spuren eines Phi⸗ 
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Iofophirend, dad Acht franzäflfih genannt werben muß, its ‚von dem: Phelofonbiren 
des AbAlard nicht gefagt werden Tann, fo fehr ber Mann ein Etzfranzoſe if. Cha⸗ 
sakteriftifch für den Linterfchied der beiden Nationen iſt nun, Daß bie: national⸗deuntſche 
Philoſophie als myſtiſche Naturphilofophie und Theofophie auftritt, "deren Urhebern, 
wenn auch öfter die Klarheit, doch nie der Tieffinn abgeſprochen worden ifl, während 
die franzöftfche Philofopbie die Annahme des natiomalen Charakters fo anfäudigt, Daß 
fle ala Skepticismus auftritt und ſich befonderd durch die Schärfe und Klarheit ihrer 
Gedanken auszeichnet. Das Gegenbild zu dem pbantaflifchen Paracelſus nnd Dem 
Eindlih frommen Jakob Böhme (f. d.) bildet bier der weltgewandte, bei Hofe gern 
gefehene Montaigne (f. d.), der unbefongene Verächter katholiſcher fomohl ald pro 
teftantifcyer Einfeitigfeit, dem ein reiches und vielbewegtes Leben feine andere Lehre 
giebt, als Die, daß nicht nur die Scholaſtik, fondern jenes Wiſſen, wenn es feine 
Sache ficher fein wolle, ein Irrthum ſei. Der Erbe feiner. Lebensweisheit, Charron, 
thut kaum mehr, als feine Aeflerionen wiederholen. Einen entſchiedenen Kinflup haben 
nun dieſe beiden Männer auf ben gebabt, welcher mit Recht als der Hauptrepräſen⸗ 
tant franzöftfcher Philofophie gilt, auf Descartes di. b.), in: Dam: bie- fTeptifche 
Fiber nicht nur im Anfange feines Syſtems, ſondern auch fünf ſehp vernehmlich nach⸗ 
Elingt. Die Wirkung des Garteflanifhen Syſtems if fo mächtig, daß für eine lange 
Zeit in der ganzen gelehrten Welt, namentlich aber in Frankreich, alle Philoſophen 
in Garteflaner und Unticarteflaner zerfallen. Zu den letzteren gehören namentlich Die 
Sefuiten und erſt fpäter, ald es gilt, eine noch geführlichere Neuerung zu befämpfen, 
erklären te fich für Descartes. Außer den firengen Anhängern Dedcartes’, de In Forge, 
Merienne, Glerfelier, Roſault, Regis u, A. Ichließen fich die. Theologen son Vort Ropal, 
Arnauld (if. d.), Nicole und zuerſt, ehe er zum Mißtrauen gegen alle PhilofophieTam, auch 
Pascal an. Ia der Carteſtanismus wurde fo ſehr Modefache, Dad ſelbſt Damen ſich mit ihm 
befchäftigten. Moyliere'3 Ausfälle auf dieſe Philoſophinnen ud, abgefehen von bee Lädher- 
lichkeit felbft, auch daraus zu erklären, daB er ſelbſt auf die Lehre Gaſſendi's 
(ſ. d.) mehr hielt als auf den Garteflanismus. Malebranche {f. vd.) und Quet 
find gleichfalls zuerft Anhänger. von Descartes‘ geweſen. Während ber Erftere Den 
Carteſtanismus von innen heraus weiter fortbildet, und eben darum fih immer im 
Einverftändnig mit den Lehren des Meifters weiß, bat Der RKektere diefen Stand» - 
punft fehr bald mit einem ganz anderen vertaufcht und eben Darum ſehr heftig gegen 
ihn polemiſtrt. Während Boffuet (f. d.) direct von Desenutes, it Kenelon (f. 
d.) mehr indirert von Malebrandhe angeregt. Zweierlei iſt es, was namentlich den 
franzöftfchen Geift früher oder fpäter über den Carteſtanismus  hinausführen mußte: 
Einmal die pantheiflifche Tendenz, die in Descartes jelbft nur. zaghaft, in Malebrandse 
in religiöfem Gewande, aber doch offner, in Spinoza und einigen Geiſtesverwandten 
ganz entfchieden hervortritt, und welche dem, eher zum Egoismus gmeigten, Franzoſen 
anftößiger fein muß als manchen Anderen. Zweitend der rationaliſtiſch⸗ metaphyſiſche Cha⸗ 
after der Lehre, die fi nicht auf die pofltive Grundlage der Erfahrung ſtuͤtzt, Die das Den- 
fen für fichrer erklärt ald die Wahrnehmung und die Exiſtenz des: Geiles für gewiller als Die 
Förperliche Welt. Wie der. frangöfliche Geift mit ver Scholaflil gebrochen hatte, indem er 
flepttf wurde, gerade fo befreit er ſich wieber durch bean Skepticismus von jenen 
beiden Eigenthümlicgkeiten des Garteflanischen Philoſpphirens. Huet und Baple (If. 
d.), ſo verfchieden fie in vieler Beziehung find, fliehen doch als Repraͤſentanten einer 
Nichtung da, welche einmal durch ihren Gegenfag zum Spinogigmus, der bis zum 
maßlofen Haß gebt, und andererfeitd dadurch fich auszeichnet, daß Ile dem Empiris- 
mus in die Arme arbeitet, daß fie den Geiſt gewöhnt, fich als eine unbeichriebene 
Tafel anzufehen, der von. außen, durch Emdrüde und Offenbarungen, die Erfenntniffe 
fommen, welche nach Descartes der Geiſt aus fich felbft fchöpfte In dieſer Hinficht 
zieht mit ihnen an einem Strange der feltfame, von Jakob Böhme angeregte Boiret 
(j. d.), der Die active Seite des menfchlichen. Geiles als die untergeordnete, Die em. 
pfangende, vermöge der ihm die göttliche wie die finnliche Belt offenbar wird, für 
die höhere erflärt, und eben darum auf Daß, mas die Sinne bezeugen, viel mehe 
Gewicht legt, als auf das, was die Mathematik lehrt, freilich - auf daB, was Die Of 
fenbarung und eräffnet, am allermeiften. Wird dieſe letzte, ſupernaturaliſtiſche, Be⸗ 
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Ganpiung weggeinflen, Die. abrigens Hurt und Bayle gleichfalls feſthalten, ſo iſt der 
Schritt gemacht, den zuerſt Locke, (ſ. d.) in England machte, alle Erkenntniß auf daß 
Wahrnehmen gu baſtren. Darum fand der englifhe Empiriömus die franzöflfche 
Philoſophie genugſam vorbereitet und kaum hatte Voltaire (f. d.) nach feinem Auf- 
enthalte in Englaud feinen Landsleuten zugerufen, bort babe ex die wahre Philoſo—⸗ 
pbie gefunden, als auch kühne Geiſter ſich der britiichen Lehre bemächtigten und es 
bald dem Meifter zuvorthaten. Hatte Lode.nnch aus Eindrücken uad aus Selbfithätigkeit des 
Meiſtes alle Erlenntniſſe abgeleitet, fo laͤßt Condillac (f. d.) bie letztere ganz fallen und 
geigt, wie eine Bildfünle, der man nach einander bie einzelnen Sinne giebt, zu allem 
gelangen wird, was der Weiſeſte weiß. Hatten Locke's Geifleöverwandte in England, 
wie er das Wifien, fo auch das Wollen und die Sittlicgkeit, wenigfiens zum Theil, auf 
die Sinnlichkeit gegründet, fo geht bierin der nach England verfchlagene Franzoſe Mande- 
ville, namentlich aber Helvetius (f. d.) bei Weitem tonfequenter, und viel weiter, 
fort und verwandelt alle Morai in Huge Genußſucht. Hatte Hume (f. d.), indem er 
Locke's Principien eonfequent burchführte, die Unbeweißbarkeit yon Gott, Freiheit und 
Unfterblichkeit behauptet, fo gehen die D’Alembert, Diderot (f. d.), Condor» 
cet (f. d.), kurz der ganze Kreis, der ſich befonders in Dem Haufe des Baron Hol- 
bach in Paris verfammelte, und Die, wie Mitarbeiter an der großen Encyklopädie — 
(daher Encyklopäbifien genannt) -+- fo auch an dem berüchtigten Systüme de la na- 
ture (London 1777 par Mr. de Mirabaud, wie der Titel faͤlſchlich fagt) waren, 
Bazu fort, geradezu zu behaupten: alle jene Ideen feien Wahn, und es gebe nichts 
als Materie und Bewegung, Belt heiße Gehirn, Denken Gehirnabfonderung u. f. w., 
Eurz alles Das, was heut: zu Tage in Deutfchland als neue Weiöheit gelehrt 
wird. Meben diefen Depräfentanten des frechen Materialismus, der in jener Zeit 
als die wahre und einzige Philofophie, oder auch ald die wahre Aufklärung, geprie⸗ 
fen wurde, find noch zwei Männer zu nennen, deren Lehren, obgleich fie die tie- 
feren Bebürfnife des Menſchen mehr anfprechen und. aus einer ernfleren. Le⸗ 
bendanficht hessorgegangen find, dennoch, ‚vielleicht gerade durch ihre Vorzüge viel 
gefährlicher gewirkt. haben, als jene. Es find Dies der etwad ältere Monteösgqguieu 
(f. 2.) und des den Genannsen gleichzeitige Rouffeau (f. d.) Montesquieu bat 
durch die mindeflend zweibeutige, wenn nicht überhaupt verwerfliche Lehre, daß das 
altgemeine Wohl pas hoͤchſte —S ſei, Rouſſeau durch feine Vergötterung 
des Menſchen, wie er aus der Hand der Natur kommt, der eine in der Anſicht vom 
Staat, der andere eben darin und in ber Theorie der Erziehung, eine Reyolution her⸗ 
vorgebradht. Dabei hat gerade, was den Werfen Montesquieu’8 bleibenderen Werth 
siebt, daß er mit viel unbefangenerem Sinne frembe Länder und Staaideinrichtungen 
ſtudirt hatte, feine Schriften auf einen. Eleineren Leferfreis befchränft und minder ge⸗ 
fägrlich gemacht, als die abflracten und eben darum allgemein verfiändlichen Prinei⸗ 
pien Roufleau’d. Daß man ben Lehteren noch gegenwärtig oft zu Den materialifii- 
ſchen Philoſophen rechnet, in denen er ſtets feine Todfeinde ſah, iſt nur daraus zu 
erklääͤren, daß man bie Lehren beider nur darnach beurtheilt, wie jle ſich zu den pofiti- 
ven Lehren des Chriſtenthums verhalten, die freilich bei dem fpiritualiftifchen Deismus 
Mouffenu’d nicht zu ihrem echte Eommen, ohne Daß ihn dies zu den materialiftifchen 
Axheiften ſtellt. Der ideale Charakter feiner Lehren trennt ihn von ihrem derben 
Realismus. Eben darum ift auch Roufſſeau der gefeierte Philoſoph bei den Mevolus 
tionsmännern gewefen, die, wie Mobeäpierre, an ein zu verwirklichendes Ideal dachten, 
und ebenfo Mentedquisu für bie gleichfalls in Idealen lebenden Girondiſten. Dage⸗ 
gen fobald die Revolution ihrem natürlichen Ziel und Ende, dem Imperialismus, Plag 
gemacht bat;, der die brutale Gewalt, diefe Logik der Thatfachen, an die Stelle der 
gefücdhteten und gehnßten Ideologie ſetzt, verſchwindet die Borliebe für Die Rouſſeau'ſche 
Ueberſchwenglichkelt. Die Geiſtesverwandten der Enchflppäbifien, Cabanis (f. d.), 
MWolney, Deflutt de Trach u. U find die Philoſophen des Kaiferreihs. Cine 
Beaction gegen biefe Richtung verfucht ganz zuerſt St. Martin, noch immer für bie 
Franzvſen Der philosophe inoonnu, weil «8 unfsanzöftfche, Jakob Böhmifche, Gedanken 
fny, vie er ihnen auftiſcht. Größer war die Wirkfamfeit der Männer, welche man 
als Die. theologische Schule zu bezeichnen pflegt, De Maiſtre (f. d.) Bonald 
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(fe d.), in feiner erflen Zeit Lamennats (f. d.), an welche ſich in vie 
ler Beziehung Ballanche (f. d.) und der ganz ‚franzöflrte Baron Edflein fchließen, 
Männer, welche der religiöfen und politifchen Nevolution die in Vielem gefunde, aber 
auch oft an Meaction flreifende, Nüdfehr zum Glauben und zur Legitimität entgegen- 
ftellen. Biel wirkfamer ward der Angriff gegen bie fenfualiftifch materialiſtiſche Schule, 
als die, in Vielem mit Rouſſeau üAbereinflimmenden, Lehren der von Reid gegründe⸗ 
ten fchottifchen Schule in Frankreich mehr befaunt wurben, namentlich feit der Stun 
des Kaiferreihes dem Senfualigmus feine äußeren Stiegen genommen hatte. Royer 
Collard (f. d.) war der Erſte, weldher an der Hand der Schotten im Gegenfag zu 
den Kehren des Senfualigmus die PBrincipien der Gewißheit in den Ic nachzuweiſen 
verfuchte. Sein Schüler und Nachfolger Eouftn (ij. d.) 506 Die Berwandtfchaft 
diefer Begründung mit den Lehren Dedcartes’ hervor, unb nannte diefe Philoſophie 
darum oft Garteflanifche, gewöhnlich .aber, weil fe über alle Einfeltigkeiten hinausgehe, 
Eklekticismus. Jouffroy, ein Schüler von Beiden, bat feine Eurze Laufbahn jehr 
glänzend geführt. Selbſt unter denen, welche in der fenfualiftifcgen Ridytung ſich be= 
Fannt gemacht Hatten, fanden ſich Einige, die zum Eklekticismus, oder. dem rationalen 
Spiritualismus, wie er fi auch gern nennt, übergingen. Go der als Hiftoriker 
der Philoſophie bekannte Degerando. Andererfeits fuchte namentlih Couſin nachzu⸗ 
weifen, daß in den Männern, die ihn mit dem Senfualismus befannt gemacht hatten, 
la Romiguiere, Maine de Diran, ſich die Anknüpfungspuntte der höheren Anſicht nach⸗ 
weiſen lafien. Der Einfluß der eklektiſchen Schule, namentlich Coufin's, zeigte ſich 
befonders darin, Daß in der füngeren Seneration ſich ein außesorbentlicher Eifer für 
die Geſchichte der Philoſophie entwidelte.e Hand in Hand damit ging, daß man ane 
fing, gründlicher als bisher ſich mit deutfcher Philoſophie zu befchäftigen, namentlich, 
woran bis dahin nur fehr Wenige gedacht hatten, zuerfi grünblih Deutſch zu lernen. 
Je fremdartiger die Ideen ber Deutichen Philofopben den Kranzufen erjhienen, um 
fo größer mußte die Gaͤhrung fein, die fle In ihrem Geiſte hervorbrachten. Kam 
nun noch dazu, daß ziemliy gleichzeitig damit die communififchen. und. focialififchen 
Theorien St Simon's (f. d.) und Fourier's (f. -d.) einen größeren 
Anflang gewannen, fo if e8 Faum befremplich, daß kurz vor und nad) der Julirevo⸗ 
Iution ein reges, aber auch verworrenes, Treiben ſich der franzdfifchen Philoſophie 
bemädhtigte, in dem was eben erfi Geltung erhalten Hatte, heftige Angriffe esfuhr: 
der Eklekticismus der Eoufin’ihen Schule. Bolitifche Differenzen trugen mit Dazu bei, 
daß Barchou de Penhoen, ein gründlicher Kenner dentſcher Philofopheme, und Daß 
P. Lerour (f. d.), der ald Mitredacteur des Globe mit Boufin’3 Freunden jo eng 
vereint geweſen war, ſich gegen den Eklektitismus erklärten. Dem ‚Einen war ber 
Urheber deſſelben zu vevolutionär, dem. Andern nicht liberal genug. Maret, in jener 
Zeit ald einer der ortbodoreften Katholiken angejehen, griff in dem Pautheiamus, der 
die Befeltfchaft beherrſchen folle, eigentlih Couſin's Lehre vor Allem an. Aehnlich 
bat fpdter Bratry in denfelben den ihm verbaßten Hegel geichen. Im Gegenſatz Dazu 
mußte fich der Eflefticismus von Solchen, die ſich mit Sung- Hegel’fhen Ideen bes 
freundet Hatten, vorwerfen laſſen, er Eenne bie deutſche Philoſophie nicht, als berem 
Adept bei diefen Proudhon (f. d.) galt. Was diejenigen. betrifft, die für Au—⸗ 
bänger Couſin's galten, fo trat nur fo lange feine Differenz hervor, als fie ſtich gang 
auf hiſtoriſche Arbeiten befchränkten. Darum. gelten Damiron, Ch. Remufat, Bonillier, 
der neuerlichfi verfiorbene Borbad » Desmeonlin, noch heute‘ für Mepräfentanten des 
Eklektieismus. Wo fle: foRematifche Arbeiten geben, wie Jul. Simon, der ſich ethiſche, 
oder Vacherot, Der fich metaphyſiſche Aufgaben zu ſtellen angefangen, da wird es 
deutlich, daß die Coufin’fche Schule, nicht fowohl durch eine beſtimmite Zehre, als 
Durch eine gewiffe Geſtunung zufammengehalten wird, Der Meier ift dadurch immer 
mehr. in eine iſolirte Stellung gekommen. In neuerer Zeit Hat Iuine: mit feinem 
sohen Pantheismus angefangen, eine Art Auffchen zu machen. Biel mehr verdient 
dies Renan, ein fcharfer Geiſt, Babel durch dad Studium Fritlfiher Arbeiten deutſcher 
Gelehrten und eine gründliche Bekanntſchaft mit dem Drient zu großartigen. Biden 
in das religidſe Gebiet mehr befähigt, ala die Franzoſen gewöhnlich zu fein: pflegen. 
Seine bedentendſten Arbeiten find biftorifege, wie denn überhaupt. Die Geſchichte der 


— — m m — — — — 


K "3 2 — — — 


— 


uw “en wen m 


vu Lu ut ao % 


w 


Feanz von MÄR. 629 


Philoſophie nach immer hund Gebiet if, auf dem die Sranzofen das Danfenswerthefte 
leiſten. Auf Diefe folgen die Arbeiten über Philoſophie der Gefchichte, die feit 
Boffuet ſtets die Franzoſen intereffirt Bat, und wo Guizot (f. d.), Lerminier u. 9. 
ſehr Beiftreiches ‚geliefert haben. Kür Die trockneren metaphyſiſchen und die peinliche- 
ven in die. Tiefe gehenden pfychologlſchen Arbeiten fehlt ihnen die Geduld. Eigentlich 
religions⸗philo ſophiſche Arbeiten, wie die Deutfchen fie zu erwarten pflegen, find den 
meiften Franzoſen an und für fich unverfländlich, weil fle bei der abftracten Weiſe, 
Alles ald Gegenſatz zu faflen, immer dies feflzuhalten pflegen, daß der Gläubige ja 
an dem Bibelmort Alles babe, und wieder dem, der ſich auf die Vernunft verlafle, es 
ganz gleichgültig fein müfle, ob es auch in der Bibel ſtehe ober nicht. ragen wie 
die, ob, was die Vernunft lehrt, auch mit dem Chriſtenthum üsereinftimmt und: ob 
die chriſtliche Lehre vernünftig fet, — Bragen, in denen ber Kernpunft der fpeculativen 
Theologie und Religionsphiloſophie, fo wie ihr Unterfchied Liegt, pflegt fich der Fran⸗ 
zoſe nur fehr felten aufjumwerfen. Der Naturphilofophie, fo weit fie noch etwas An⸗ 
deres fein will, ala eine Erklärungshppothefe für conflatirte Thatfachen, bat ex nie 
Geſchmack abgewinnen können. Es bleibt alfo, wie gefagt, faft nur die Gefchichte der 
Bhilofophie. In dem Intereffe für ſte war in Frankreich jchon früher als in Deutfch- 
land faft alles philofophifche Interefie aufgegangen. In ber Zeit ded berrfchenden 
Eklekticismus waren es aber beſonders die Arbeiten über franzöjlfche, englifche, ſchot⸗ 
tifche und zum Theil über mittelalterliche Philofophie, mit Denen man fi beichäftigte. 
Die gründlichen Arbeiten über deutſche Philofophie, wie fie Willm, Bartholmeß u. 2. 
gegeben Haben, ‚können es vielleicht veranlaffen, daß, während Deutjchland es den Fran⸗ 
zofen nachgemarht bat, nur an der Hand der Gefchichte zu philoſophiren, jet man in 
Frankreich verfucht, wie früher in Deutfhland, Alles, felbft die Gefchichte, mit ven. 
Augen der Philoſophie anzufehen. Was befondere Werke über die franzöflfche Philo⸗ 
fopbie betrifft, fo handeln dieſe meiſtens über einzelne Perioden. So bat Damiron, 
der früßer einen öfter aufgelegten Berfuch über die Philvfopbie des 19. Jahrhunderts 
gejchrieben bat, einen anderen veröffentlicht, der das 17. Jahrhundert zum Gegenftand 
hat, Taine's etwas tumultuarifche Kritit des 19. Jahrhunderts kann gleichfalls er- 
wähnt werben. 
— Kunft ſ. Knuſtgeſchichte. 

ranz dan Aſſiſt, der Stifter des Franziskaner⸗Ordens, geb. 1182, war der 
Sohn eines mohlhabenden Kaufınannes Peter Bronadone in Aſſtſi. Schon In früher 
Jugend zeigte er eine Gefinnung, welche mit ben im Haufe feines Vaters herrſchenden 
Lebensanſichten im frhroffftien Widerſpruche fand. . Anftatt für Waaren gelöftes Gelb 
nach Haufe zu bringen, vertheilte er e8 nicht felten an Arme und wurde dafür yon 
feinem Vater Förperlich gezüchtigt und eingefperrt. Der Piſchof Guido von Aſſiſi be» 
ftärkte ihn aber in feinen Anſichten, und feitdem trug Franz nur die Armlichfien Klei- 
der und. fuchte fen Brot durch Betteln zu erwerben. Als fein Vater ihn deshalb 
ganz aus feinem Haufe vertrieb, nahm er einen Armen zum Vater an und ließ fi 
von ihm eben fo oft fegnen, als fein Bater ihn verfluchte. Bald gefellten ſich einige 
Sleichgefinnte zu Ihm, mit denen er die Grundzüge einer Orbensregel entwarf. Um 
dieſe yom Papfte beflätigen zu laffen, begab er jich im Jahre 1209 nah Nom, In 
bürftiger, ſchmutziger Kleidung, Bart und Haare ungekaͤmmt, trat ex. vor Innorenz IL, 
der. fich eben erſt Öffentlich zu dem Grundfage befannt hatte, daß die Moͤnchsorden 
nicht zu vermehren feien. Gr erhielt deshalb auch noch nicht eine feierliche Beflätigung 
feines Drdens, fondern wurde nur aufgemuntert, auf dem biöher betretenen Wege weiter 
fortzufchreiten. Seine Zebensweife wurde nun wo möglich noch firenger als vorber; er 
wachte, betete, faftete beinahe über menfchliche Kräfte, trug ein haͤrenes Gewand auf 
bloßem Leibe, warf Unfchmachaftes in feine Speifen und fprang nadt in den-Schnee, 
um jein Fleiſch zu züchtigen. In jeder Nacht geifielte er fich dreimal mit eifernen Ketten, 
einmal für ſich ſelbſt, dann für die noch lebenden Simder, zulegt für Die Sünder im Fege⸗ 
feuer. Im Jahre 1210 fihenkten Benedictiner ihm die Bortiunculafische der heiligen Maria 
bei Ai. Bald darauf begab fich Franz nach Srankreich, Spanien, Portugal, zum Sultan 
nach Aegypten und zu Kaifer Friedrich nach Bari. Gegen den Sultan erbot er fich, einen 
brennenden Scheiterhaufen zu befleigen, um die Wahrheit der chriftlichen Religion zu bewei⸗ 
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fen. Der Sultan geflattete dies nicht und entließ ihn gütig, obgleich feine Priefter deſſen Hin⸗ 
richtung forderten. Un Friedrich's Hofe widerftand er allen Berfuchungen, die ihm 
dort bereitet wurden, und gewann fogar einen vom Kaifer gekroͤnten Xiebesdichter, 
Pacifico Marchigiana für feinen Orden. Unter Mitwirfung der heiligen Clara fliftete 
er den Orden der Clariffinnen, und fpäter für Verebelichte den Orden der Franzis⸗ 
faner » Zertiarier. Nachdem er einen großen Theil feines. Lebens auf Reifen in Ge⸗ 
ſchaͤften des Ordens zugebracht hatte, zog er fich auf einen Berg in den Appenninen 
zurüd. Bei zunehmender Körperfchwäche wurde et bier auch von einem fohmerzlichen 
Angenübel geplagt und durchſtreifte dennoch, auf einem Eſel reitend, unermüdlich bie 
nächfte imgegend, um zu predigen. Am 4. October 1226 in: 44. Jahre feines Alters 
ftarb er und ward 1228 von Gregor IX. heilig gefprochen. — Bon feinem Kirchen- 
heiligen bat man fo viele Wunder erzählt ald von ihn. Seine Verehrer beftrebten 
ſich namentlich, ihn neben, wo nicht gar über Chriſtus zu flellen. Das liber con- 
formitatum von Bartol. Albitius fchreibt ihm vierzig Aehnlichkeiten mit Chriſto zu. 
Es wird erzählt, er habe vierzig Tage gehungert, Effig in Wein verwandelt, Tobte 
aufermedt u. f. w. Mehrere Male fpra er mit Chriftus, und zuletzt drückte ibm 
diefer die Nägelmale an Händen und Füßen ſelbſt ein. Steine wurden weich 
und nahmen eine bequeme Form an, wenn der Heilige ſich darauf Tegen wollte. 
Ameifen gingen ihm and dem Wege und Vögel ſchwiegen filll, wenn er e8 ihnen 
befahl. Auf feine Geburt wurden Weiffagungen der erpthräifchen Sibylle, des Pro⸗ 
pheten Ieremiad und der Apokalypſe gedeutet. Maria felbft erbat ed von Gott, daß 
8. in die Welt gefendet werde; auch erhielt feine Mutter den Befehl, ihn in einem 
Stalle zur Welt zu bringen, damit er Ehrifto defto ähnlicyer würde. Die Werke des 
heiligen Srancidcus wurden von de la Haye, Paris 1641, gefammelt, erſchienen auch 
1653 in Lyon und 1739 in Augsburg. Vergl. Bogt, der heilige Franz von Aſſiſt, 
Tübingen 1340. | 

Franz von PBaufa, geb. 27. Mat 1416 zu Baola, einem Städtchen in Gala- 
brien, wurde: in feinem: breizehnten Jahre in ein Branzisfaner- Klofter gebracht und 
legte ſich bier ſchon die Härteften Entbehrungen auf. Im folgenden Jahre wanterte 
er nach A und nach Rom, entfagte nach der Rückkehr in die Heimath feinem Erbe 
und lebte nun in der Nähe des väterlichen Hauſes als Einflebler. Da er aber Bier 
zu oft durch Beſuche aus der nahen Stadt geftört wurde, mählte er In feinem fünf- 
zehnten Jahre eine abgelegene und ſchwer zugängliche Zelfengrotte zu feinem Aufent⸗ 
balt8orte und lebte hier von den Kräutern des Waldes und von frommen Gaben. 
Einige Jahre fpäter erbauten ſich mehrere Gleichgefinnte Zellen neben feiner Grotte, und 
F. erbat und erhielt daher von dem Erzbifchofe von Coſenza die Erlaubni zum Bau 
eined Klofter8 und einer Kirche. Die Bewohner der Umgegend halfen ihm dieſe Ge⸗ 
bäude aufführen. 1452 wurde das Klofter bezogen und 1474 beflätigte Strtus IV. 
den neuen Orden unter dem Namen der Eremiten des ‚heiligen Franz; 1492 aber 
wandelte Alerander VI. dieſen Namen In den der Minimen um. Den gewöhnlichen 
drei Kloftergelübden fügte F. das des Quadtageſtmallebens Hinzu, d. 9. die Verpflich⸗ 
tung, ſich das ganze Jahr über des Fleiſches, der Eier und der Milch zu enthalten. 
Er ſelbſt unterwarf ſich einer noch firengeren Regel. Ex fchlief auf einem Breite, 
einen Stein unter dem Kopfe; erſt gegen das Ende feines Lebend geftattete er fidh 
eine Strohmatte. Er aß nur einmal des Tages und nur Wafler und Brot. Bor 
hoben Seiten brachte er gewöhnlich zwei Tage ohne Nahrung zu. Er foll mehrere 
geſchichtliche Ereigniſſe feiner Zeit richtig vorhergefagt haben, zog ſich aber auch Ver⸗ 
folgungen dadurch zu, daß er die Zukunft hoher Perfonen vorher verkündete. Da er 
auch mehrere Kranke auf wunderbare Weife geheilt Hatte, berief Ludwig Xi. von Frank⸗ 
reich ihn zu fi, in Der Hoffnung, durch ihn von einer Krankheit befreit zu werben. 
Died war nicht möglich, aber der Heilige erwarb fich die Achtung nicht nur biefes 
Königs, fondern auch feiner beiden Nachfolger, Karls VIII. und Ludwig's XI., in ho⸗- 
bem Grade. Karl Tieß ihm ein Kloſter in dem Park von Pleſſis les Tours und ein 
anderes zu Amboife bauen. In dem erfleren flarb F. am 2. April 1507; er wurde 1517 
für felig und 1519 für heilig erflärt. Vgl.: Ne portrait en petits de S. Francois de 
Paule ou l’histoire abr&gee de’ sa vie par le P.. Hilarion de Coste. Paris 1658. 
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Sem sen Saled, ver äliehte Sohs eined Graſen Franz von Sales, geb. 21. 
Auguſt 1567 im Schloſſe zu Sales im Canton Genf. Seine ‚Mutter weihete ihn 
fon vor ſeiner Geburt dem Herrn. Seit 1578 ſtudirte er in Paris Theologie umd 
die hebräifhe und griechiſche Sprache. Schon bier trug er drei Tage wöchentlich ein 
haͤrenes Kleid und legte dad Gelühde. Der Reufchheit ab. Eine tiefe Melancholie, von 
welcher er ‚befallen worden war, wurde. plöglich nach einem inhrünftigen Gebet an bie 
Jungfrau Maria geheilt, 1584 ging er nach Babua, um ben Wänjchen feines Vaters 
gemäß die Mechte zu ſtudiren. Doch widmete er ſich auch bier vorzugsweiſe theologi⸗ 
fehen. Studien; und nachdem er noch einmal eine ſchwere, Krankheit überflanden und- 
den Doctorhut empfangen hatte, reifte er über Ferrara, om, Loreto und Venedig 
nach Haufe. Hier lernte ihn der Bilchof von Genf, Elandius von Granier, Tennen 
und betrachtete ihn bald. ald feinen Zünftigen Nachfolger. Borläufig wurde Franz, der 
Beſtimmung feined Vaters gemäß, Advocat, theilte aber bald feinen Wunſch, ver 
Welt zu entfagen, einem Better, Ludwig von Sales, mit, welcher Domberr zu Annech 
war. Da eben die Stelle eined Dompropfi an der bifchöflichen Kirche von Genf er 
fedigt wurde, bewirkte Ludwig, Daß der Bischof fie feinem Better Kranz. ertheilte, und 
überreichte die darüber außgefertigte Urkunde deſſen Bater, der nun feine Einwilligung 
nicht wohl mehr verfagen Tonnte. Franz erwarb ſich hier einen hohen Ruf als Kanzel» 
venner. 1593 murde er zum Priefler geweiht und führte 1594 die Brüderfchaft vom 
heiligen Kreuze in Annech ein. Die Mitglieder verpflichteten ſich zum Unterricht und 
zur Krankenpflege und fich jeder gerichtlichen Klage zu enthalten. In diefer Zeit 
wurbe der Diftrict von Ghablais von der Schweiz an Savogen abgetreten, und Franz 
erhielt von dem Herzoge von Suvoyen den Auftrag, die Fatholifche Religion in dieſem 
Bezirk wieder berzuftellen. Dies war ein ſehr gefährliches Unternehmen, Die Bewohner 
von Thonon, der Hauptfladt bon Chablais, trachteten ihm nach dem Leben, und er 
durfte deshalb fogar eine Zeit lang nicht wagen, eine Nacht in biefer Stadt zugu- 
bringen, fondern mußte ſich jeden Abend nad dem nahen Schlofie led Alinges zurück⸗ 
ziehen. Durch flegreiche Dispntationen und Durch Pflege von PBeftkranfen bewirkte er 
jedoch viele Belehrungen, und was noch fehlte, vollendete feit 1598 die weltliche Ge⸗ 
walt. Nun wollte der Biſchof von Genf Yranz zu feinem Coadjutor ernennen, aber 
diefer weigeste ſich, Die Stellung anzunehmen und gab erſt auf ausdrücklichen Befehl 
des Papftes nach. Die Aufregung, in welche diefe Erhöhung ihn verfegte, zog ihm 
abermals eine gefährliche Krankheit zu. Er wurde nun zum Bilchofe von Nifopolis 
ernannt; Als er bald darauf in Sefchäften nach Paris reifen mußte, hielt er die Faſtenpredigten 
in der Kapelle des Louvte und erregte durch feine Beredſamkeit die hoͤchſte Begeifterung. 
Heinrich IV. wunſchte ihn für Frankreich zu gewinnen und verfprach ihm den erften Bifchofafte, 
der erledigt würde. Franz lehnte aber ab, und da Granter bald darauf flarb, trat 
er das Amt eines Bifchofs von Genf an. Er. flellte fich eine Hegel auf, in welcher 
er ſich verpflichtete, nur. wollene Kleider zu tragen, und feinen Spreugel ſtetd zu Fuße 
zu bereifen. Auch das: härene Kleid behielt ex bei. Strengere Bußübungen bielt er 
für feine Pflicht fo geheim zu halten, daß Niemand von ihnen erfuhr. Am 8. Der 
cember 1602 erhielt er die bifchöfltche Weihe. ‚Zugleich befehrte er das Länbchen 
Ger, welches jet an Frankreich abgetreten war. Bel diefer Gelegenheit ftellte man 


ihm wieber nach dem Leben. Es wurde ihm Gift beigebracht, von deſſen Wirkungen 


er nie wieder ganz genas. 1604 hielt er die Faflenprebigten zu Dijon und fah bier 
unter: feinen Bahsreen das Urbild der Frau, welche er einft in einer Biflon als bie 
erſte Schweſter eines von ihm zu fläftenden Ordens gefehen Hatte. Es war Johanna 
Franziska Formiot, Die Wittwe des Baron von Chantal und Schweſter des Biſchofs 


‚von Dijon. Heinrich IV. bot Ihm nun eine reiche Abtei und ſogar den Cardinalshut 


an. Franz lehnte aber auch dieſe Anerbietungen ab. 1606 fliftete er zu Tannecy 
eine Aademie für Theologie, Philofopbie, Jurisprudenz und ſchöne Wiflenfchaften, 
1610 den Owen des Heimſuchung Mariä, ober der Saleflanerinnen. Nachdem. er 
feinen Bruder Jofeph 1618 zu feinem Coadjutor erwählt hatte, flarb er am 28. Der 
cember 1622 zu Lyoun. 1661 wurde er bentificirt, 1665 für heilig erflärt. Es giebt 
viele Lebensſbeſchrelbungen dieſes Heiligen; Die verbreitetfie ifl bie des P. Marfollter, 
vie du S. Frangois de Sales. Defien „Introduction A la vie.devote* wurbe in un« 


63 Franz Zaver. Franz I (Kaſſer von Oeſterreich). 


zaͤhligen Audgaben verbreitet und oft in: fremde Sprachen überſetzgt. Außerdem ſchrieb 
er „Entretiens spirituels“, „L’etendard -de la sainte croix“, Controversess, „Sermons“ 
und „Letires“. Seine fämmtlichen Werke erfchienen bei Blaiſe, Baris 1821, 16 Bände. 

Franz Kader, geb. 7. April 1506 auf dem Schloffe Zavier bei Bampelona, 
war der füngfle Sohn Johann's von Jaſſo oder Ihſſe, ſtudirte in dem Collegium 
St. Barbara zu Paris, wurde Magister arlium und bielt philofophifche Vorlefungen. 
Seit 1528 war er Stubengenofie Loyola's und odgleiäy er deſſen ſtrenge Lebensweife 
Anfangs verfpottete, wurde er doch bald fo vollfländig befehrt, daß er einmal bier 
Tage zubrachte, ohne etwas zu genießen. Er flubirte nun Theologie und legte 1534 
mit Loyola und fünf anderen Schülern deſſelben das Gelübde ab, nach PBaläftina zu 
geben, um Kranke zu pflegen und Heiden zu befebren. 1537. wurbe er in Venedig 
zum Priefter geweiht und hierauf nach Nom berufen. Da die Zeitumftände Die Meife 
nach Palaͤſtina nicht geftatteten, erbielt F. ein Predigeramt in Rom. Als ein por- 
tugteflfcher Gefandter den Papſt um Mifftonare für Oſtindien erfuchte, wurde F. zum 
apoftolifhen Nuntius für jene Länder ernannt. Am 15. Mix; 1540 verließ er Rom 
und reifte über Liffabon nach Goa, wo er am 6. Mai 1542 eintraf. Hier widmete 
er ſich zunähft dem Seelenheil der Chriften, die. faft ohne Prediger und furchtbar vers 
wildert waren. Unermüdlich unterrichtete er namentlich die Kinder, und es gelang 
ihm, die Bewohner Goa's zu. einem georbneten Lebenswandel zu befehren. Hierauf 
begab er fich nach dem Königreich Travancor, wo er daß Chriſtenthum mit dem größten 
Erfolge predigte. . Nachdem er mehrere Todte erweckt hatte, Tießen ſich faft alle Be- 
wohner dieſes Königreich8 taufen, nur bie Priefter und einige Vornehme blieben un« 
befehrt. Mit demfelben Erfolge predigte er 1546 auf ven Molukken und verbreitete 
allmählich über ganz Decan und den indifchen Archipel ein Ne von Rifflonen. 1549 
ging er nach Japan, richtete aber bier Anfangs wenig aus, weil das Bolf ihn 
feines ärmlichen Aufzuges wegen verachtete. Er kleidete fi nun in reihe Stoffe, 
umgab fich mit einer zahlreichen Diemerfchaft und machte foldyen Eindrud, daß viele 
Zaufende von Japanefen fich taufen ließen. 1551 ging er nad Goa zurüd, wo das 
Chriſtenthum inzwiſchen bedeutende Fortſchritte gemacht Hatte. Er orbnete die Tirch- 
lichen Angelegenheiten des portugieſtſchen Oftindiens ‚und begab fi im April 1552 
auf den Weg nach China. Ehe er aber in dieſes Land einzubringen vermochte, flarb 
er am 2. December 1552 auf der Infel Santfian am Eingange ded Meerbufens von 
Canton. Seine Leiche wurde nach Goa gebracht und verrichtete noch mehrere Wunder. 
4619 wurde er von Paul V. felig gefprodhen und 1622 yon Gregor XV. rvanoniſirt. 
1747 ernannte ihn Benediet XIV. zum Schugpatron von Indien. In der Nähe des 
Gap Eomorin ſteht feine Bilvfäule, zu welcher jelb viele Heiden wallfahrten. F.'s 
Briefe find zu Paris 1631 und in Rom 1667 herausgegeben worden. P. Bouhours 
befchrieb das Leben des Heiligen, Bariß 1621. 

ranz I, und Franz IL f. Frankreich (politiſche Gefchichte) und Valois. 

ranz J., Kaiſer von Oeſterreich, Sohn Kaifer Leopold's I. und der Marie 
Louife, einer Tochter König Karl’s IH. von Spanien, wurde am 12. Februar 1768 
geboren. Seit 1784 lebte er zu Wien, um ſich unter ver Leitung Joſeph's II. zum 
Megenten zu bilden; 1788 begleitete er dieſen nach Ungarn, wo die Türken mit 
wenig Erfolg befriegt wurden, und übernahm 1789 ſelbſt ven Oberbefehl über das 
Her. Nah dem Tode Joſeph's (1790) leitete Franz die Staatsgefchäfte bis zur 
Ankunft feines Vaters in Wien, und begleitete dieſen fodann nach Pillnig, wo er 
nach dem Tode des Vaters (1792) ein Buͤndniß mit Preußen gegen Frankreich ab- 
ſchloß. Obgleih er ſchon damals den lebhaften Wunfch hegte, die Revolution ernfllich 
zu befämpfen, fo lieh er ſich doch Durch Minifter, welche ganz andere Pläne verfolg« 
ten, einige Zeit hindurch zu einer hoͤchſt verberblichen Politik verleiten. Die Minifter 
Spielmann und Gobenzl, welche ihm zunaͤchſt Hinterliftige Rathſchlage ertheilten, emt- 
ließ er zwar in fehr ungnäbiger Welfe, bald darauf aber mußte. ihr ſchlauerer Nach- 
folger Thugut den Kaiſer zu überreden, daß er wohlthue, wenn er. den Krieg gegen 
Frankreich ohne Nachdruck führe und ſich dagegen mit Rußland Aber eine dritte Thei⸗ 
lung Polens und einen Angriff gegen die Türkei verfländige. Durch diefe Bolitif 
wurde bie erſte Eoalition gegen Frankreich gelähmt und das Verderben vorbereitet, 
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welched bald darauf über Defterreich hereinbrach. Der Friede zu Gampo.-Formis; 
17. October 1797, und ber zu Lüneville koſteten dem Kaiſerſtaat Tauſende von 
Quabratmeilen. Seitdem. aber befämpfte Franz den Bonapartismud mit heldenmüͤthi⸗ 
ger Ausdauer. Obgleich er 1805 noch wieder mehrere Provinzen hatte abiweten müflen, 
wagte er es bach 1809 noch einmal, und zwar ganz allein, fich der überlegenen. Madıt 
Napoleon's entgegen zu fielen. Schon vorher Hatte er fi unter dem Namen Franz. 
zum erſten Erbfaifer von Oeſterreich erklärt (11. Auguſt 1804) und 1806 die Würbe. 
eines deutfchen Kaiſers niedergelegt. Nac dem Brieben zu Wien (14. October 1809), 
der abermals 2000 Quadratmeilen Eoftete, ſah Franz fih genöthigt, feine Tochter 
Marie Lonife mit Napoleon zu vermählen und ibm Hülfstruppen gegen Rußland zu 
Rellen, trat aber am 12. Auguf 1813 der Goalition gegen-Frankreich bei und be⸗ 
theiligte ſich perfönlid an den nun folgenden Feldzügen, deren glüdliyer Ausgang. 
die äflerreichifehe Monarchie in ihrer früheren Größe wieder herflellte. Bon nım au 
befchäftigte Franz I. fich vorzugämeife mit den inneren Angelegenheiten feines Reiches, 
während Fürft Metternich Die auswärtigen leitete. Die gemöhnliche Vorſtellung, der 
Letztere babe Oefterreich unumfchränft regiert, iſt durchaus falſch. Der Kaifer arbeitete 
felbft fehr fleißig umd entſchied in inneren Angelegenheiten oft, ohne Metternich auch 
nur zu hören. Ein unbeugfamer. Gerechtigkeitsfiun war die vorherrfchende Triebfeber. 
feiner Handlungen, und er widmete daher auch der Rechtspflege ganz befondere Sorg⸗ 
falt, und die Einrichtung, welche er derſelben gab, muß als eine Blanzfeite fei«. 
ner Hegierung anerfannt werden. Die Ergänzung der Sofephinifchen Geſetz⸗ 
bücher, das 1804 erneuerte Strafgeſetzbuch, die Edirung einer neuen Gerichtis⸗ 
ordnung, fo wie die Errichtung ‚dreier beſonderer Hofſtellen für politiſche, 
Zufliz- und Griminalgegenflände, find zum großen Theil Ergebniffe der eigenen. 
Thaͤtigkeit des Kaiferd. Mit diefer Liebe zur Gerechtigkeit. war aber eine übertrie⸗ 
bene Abneigung gegen Neuerungen verbunden; um feinen Preis follte geneuert wer- 
den, das Bedürfnig mochte noch fo. dringend, der Gegenfland noch fo harmlos, die 
Mittel noch fo gefeglich fein. Ueberdies war er ein firenger Abfolutift und Bureau- 
krat, er wollte Alles ſelbſt prüfen, Alles ſelbſt thun, und bie Furcht vor Dem Neuen, 
der Urgwohn, daß es unvermerft in feine eigenen Handlungen eindringen koͤnne,, be⸗ 
wirkten, daß er mit.der Zeit mehr als Tangfam im Ermägen und Befchließen wurbe. 
Daher häuften gegen dad Ende feiner Megierung die auf Erlebigung harrenden Au» 
träge fih in feinem Cabinet zu vielen Taufenden an und die dringendſten Moßregeln 
unterblieben, weil Die Eaiferliche Unterfcgeift nicht zu erlangen war. In Beziehung auf 
auswärtige Angelegenheiten war fein leitender Gedanke, daß er Oeſterreichs Integrität 
und Anſehen vermittelft des europälfchen Friedens aufrecht zu erhalten habe. Der 
Charakter feiner Politik war. daher ein vorherrſchend befenfiver. Dabei. firebte ex be⸗ 
fonderd darnach, auch in anderen Ländern Europa’8 den inneren Frieden zu erhalten,. 
und erklärte ſich Daher nicht nur gegen jede Revolution, fondern auch gegen jede Rechto⸗ 
verlegung von oben, wie er denn felbft die innerhalb feiner Staaten beſtehenden Ver⸗ 
faflungen, namentlich die Ungarns, gewiffenhaft anerkannte. Jede rebolutionaͤre Be⸗ 
wegung auf irgend. einem Punkte Europa's betrachtete er .gewiflesnaßen als einen An⸗ 
griff auf feine eigene Regierungsgewalt und befämpfte fie daher namentlich In Italien 
energifch. Nur die polnifche Revolution behandelte er mild, weil ihm jebe Vergrößerung 
der Macht Rußlands als bedenklich erichten. Dem preußifchen Zollverein wirkte er An⸗ 
fangs lebhaft entgegen und gab diefen Wiberfland erſt auf, als er nad der Juli⸗Re⸗ 
volution preußifcher Hülfe zu bebürfen glaubte, um die Verbreitung revolutionarer 
Grundfäge in Deutfihland zu hindern. Im März 1829 überteug er einen Theil: ber 
Hegierungsgelchäfte an den Keonprinzen Erzherzog Ferdinand. Seine niemals flaufe 
Gonftitution Eonnte feitvem nur noch Durch eine Außerft fireng geregelte Lebensweiſe 
aufrecht erhalten werden. Um 2. Maͤrz 1835 flarb er. Gin gerader, fchlichter Sinn, 
große Geſchaͤftskenntniß und Thätigfeit, Xeutfeligkeit und Butmüthigkeit haben ihn frir 
nem Volke fehr theuer gemacht; auch war er ein durchaus patriarchalifcher Fürſt uns 
liebte es, in die Mitte des Volles zu treten und feine Unterthanen perfönlich an fi 
beranfommen zu Lafien, fie an beſtimmten wöchentliden Tagen zu empfangen und 
wohlwollend zu berathen, wie ein Bater feine Kinder. Franz war vier Mal vermählt; 
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1) feit 1788 mit Eliſabeth Wilhelmine Luife, Prinzeſſin von Württemberg ,. die den 
18. Februar 1790 kinderlos ſtarb; 2) feit dem 15. Auguft 1790 mit Maria Therefe, 
Prinzeffin von Gicilien, die den 13. April 1807 farb und welche ihm 13 Kinder ge- 
bar, unter diefen Marie Ruife, Gemahlin des Kaiſers Napoleon, . Ferdinand L, feinen 
Nachfolger als Kaifer von Deflerreih, und Franz Karl Joſeph, den Vater des [eigen 
Kaiſers Franz Joſeph; 3) feit 1808 mit Marie Luife Beatrir, Prinzeffin von Modena, 
geft. 17. April 1816; 4) feit dem 10. November 1816 mit Karoline Augufle, einer 
Tochter des Könige Marimiltan Iofeph von Bayern, den 8. Februar 1792 geboren, 
1814 von dem damaligen Kronprinzen Wilhelm von Württemberg gefchieben. 
Franz Joſeph I. (Karl), jet regierender Kaifer von Deftetreich, geb. am 18. 
Auguft 1830, ift der Altefle Sohn des Erzherzogs Franz Karl (Sohn Kaifer Franz.) 
und deflen Gemahlin Sophie, geborner Prinzeffit von Bayern. &r zeichnete ſich 
früh durch ein ſeltenes Sprachtalent aus. Alle Sprachen, die in feinem Reiche ge- 
ſprochen werden, eignete er fich infoweit an, baß er eine mündliche Verhandlung in 
denjelben zu führen vermag. Im April 1848 murde er zum Statthalter in Böhmen 
ernannt, und betheiligte fich alddann unter Mabepky’s Anleitung .an dem Kriege In 
Stalin. Als am 24. November 1848 Fürſt Felix Schwarzenberg an bie Spike des 
öfterreidhifchen Minifteriums getreten war und Fräftige Maßregeln zur Unterdrückung 
der Revolution befchloflen wurden, erfchten es wünſchenswerth, daß der Thron einem 
jugendkraͤftigen Manne überlaflen werde. Nachdem daher am 1. December 1848 ber 
Erzherzog Franz Joſeph für volljährig erklärt worden war, entfagte am 2. December 
der Kaifer Ferdinand der Krone, Erzherzog Branz Karl leiſtete Verzüht auf Die Nach⸗ 
folge, und Franz Joſeph wurde ald Katfer von Oefterreih und König von Ungarn 
und Böhmen proclamirt. Da Preußen und die deutfchen Fürften Defterreich fchon 
damals ohne Hülfe liefen und Schwarzenberg — höoöchſt wahrfcheinlih ohne genü⸗ 
genden Grund — die Hoffnung aufgab, die Ungarn ohne fremde Unterflügung zu bes 
flegen, mußte der junge Kaifer fich nach Warfchau begeben und vom Kaifer Nikolaus 
Hülfe erbitten. Im Mai 1849 begab er ſich auch nach Ungarn und wirkte perjönlich 
ntit bei der Erflürmung von Raab (24. Juni), Schon vorher (am 4. März) war 
der Reichſstag zu Kremſier aufgelöft und eine Verfaſſung octroyirt worben, welche alle 
Sonberrechte der einzelnen Kronländer auffob. Am 7. September 1850 traf rang 
Joſeph mit dem König von Preußen in Teplig zufammen und verfländigte ſich mit 
ihm über einen Vertrag, vermöge deſſen ber Erzherzog Johann feine Gewalt ald deut⸗ 
ſcher Reichsverweſer in die Hände eined oͤſterreichiſchen und eines preußiſchen Bevoll- 
müchtigten nieberlegte. Bald darauf (am 11. October) wurde zu Bregenz von Franz 
Sofeph und den Königen von Bayern und Württeinberg die Wieberberftellung des 
deutſchen Bundestages verabredet, und ſchon in den nächften Tagen eilte der junge 
Kalfer mit dem Fürften Schwarzenberg wieder nah Warfchau, um. ſich die ruſſtſche 
Hülfe gegen Preußen zu fihern. Die Wieberberftellung des Bundestages wurde hier⸗ 
auf durch eine neue Zufammenkunft des öfterreichifchen und des rufflfchen Kaiſers zu 
:Oftmüg gleichſam beflätigt (im Mai 1851) und. am 20. Auguft defielben Jahres wurde 
Die vor zwei. Jahren octroyirte DVerfaffung wieder aufgehoben und Defterreich ſeitdem 
wieber abfofutiftifcher regiert als jemals vorher. 1852 befuchte Franz Joſeph Italien 
und Ungarn, um die dortigen Bevölferungen möglichft zu verfühnen. Am 18. Februar 
1853 wurde er, indem er auf bem innern Wal der Stabt Wien fpazieren ging, plöge 
lich von einem jungen Ungarn, Joh. Libenyi, mit einem großen Meſſer angefallen und im Naden 
verwundet, aber mit Hülfe feines Adiutanten O'Donnel und eines zufällig herbei gelomme- 
nen Wiener Bürgers (Ettenreich) gerettet. Die nichtungefährliche Wunde des Kaiferd wurbe 
gläsklich geheilt und der Mörver gehenkt. Bei dieſer Gelegenheit ſprach fich die Liebe 
des oſterreichiſchen Volkes zu feinem Katfer in rührender Weile. aud. Am 18. Augufl 
1853 verlobte Franz Joſeph ſich mit der Prinzeffin Eliſabeth, Tochter des Herzogs 
Rarimilian von Bayern, und traf hierauf am 7. September noch einmal zu Olmig 
mit dem ruffifchen Kaifer zufammen, welcher fich die Neutralität Defterreich! in dem 
bevosftehenden tärkifchen Kriege fichern wollte. Er erreichte jedoch diefen Zweck nur 
für kurze Zeit, denn fchon am 10. Juni 1854 verfländigte Sranz Joſeph ſich zu 
Tetſchen mit dem Könige von Preußen zu einer. Erklärung, welche Rußland zwang, 
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Wir Dananfhtficnthämer zu verlaffen, woranf fie von dflerseichifihen Truppen befegh 
wurden. — Am 24. April 1854 erfolgte Die Bermählung des Kaiſers. ME hierauf 
im Jahre 1856 ver Gchmerzensfchrei der Italiener über Oeſterreichs angebliche Mike 


tegierung tm Tombarbifch « venetianiſchen Königreicge durch Eusopa wiederhallte, fand: 


Franz Joſeyh fich bewogen, eine Munbreife durch feine isaltenifchen Staaten zu machen 
und zahlreiche Wohlthaten zw jpenden, um den Überall hin verbreiteten Verleumdungen 
entgegenzumwicken. Zugleich erließ er am 25. Januar 1957 eine unbebingte Amneftie, 
welche allen italieniſchen Verſchwoͤrern bie Rückkehr in ihr Vaterland geſtattete. Diefe 
Milde wurde als Schwäche ausgelegt: und das Gefchrei verdoppelt ſich. Bebenke« 
Hiper aber wurbe jet die Haltung der großen Mächte für Die kaiſerliche Regierung ; 
Rußland ziente wegen der feindlichen Baltung jener im tarkiſchen Kriege, und da Louis: 
Napoleon alles Mögliche that, um den ruffifchen Kalfer zu verfühnen und ihm zu 
fegmeicheln, fo ließ dieſer ji zu der Zuſammenkunft in Stuttgart bewegen, und Franz 
Joſeph verfuchte vergeblich, inden er Alerander II. in Welmar begrüßte, ben Ergeb 
niffen jener Zuſammenkunft entgegenzuwirken. Als der italieniſche Krieg von 185% 
begonnen hatte, begab der Kaiſer ſich in den letzten Tagen des Mai ſelbſt nach dem 


Kriegsfchanplage, übernahm am 18. Juni den Oberbefehl über die Armee und. leitete ' 


Hierauf die Schlacht bei Solferino (24. Juni) mit einem nur zu jugenblichen Helben⸗ 
muthe. General Heß rieth an diefem Tage, die Branzofen durch einen Rückzug in. 
den Bereich furchtbaree Batterieen zu locken; der Kaiſer aber hielt dieſe Vorſtchts⸗ 
maßregel für Aberfläffig unb ordnete die Schlacht imter für die Feinde fehr vortheil⸗ 
haften Umftänden an. Um 11. Zuli ſchloß Franz Bofeph während einer perfänlichen 
Zufammenkunft mit Napoleon IH. den Frieden zu Billafranca ab. Bei dieſer Bele- 
genheit bot Napoleon. dem Kaifer von Deflerreiih die Ruickgabe der Lombarbei an, 
wenn er bulde, daß Frankreich ſich des Linken Rheinufers bemaͤchtige. Franz Jofeph 
aber gab die edle Antwort: „Nein, ih bin ein deutſcher Fürft.“ Diefe That erleich« 
terte Die Widveranfnüpfung eines innigeren Berhältniffes zwiſchen Oeſterreich und Preußen : 
der Kaiſer und der PrinzeMegent famen am 25. Juli 1860 zu Zeplig zufammen. und 
verabredeten eine Defonfio» Allianz für den Fall, daß Oeſterreich wieder von Frankreich 
angegriffen würde. Schon vorber aber hatten ſich im Innern des Kaiferzeiches bie 
bedenklichften Mißverhältniffe entwidelt. In allen Zweigen der Verwaltung zeigten 
fich empörende Mißbraͤuche, der Credit des Randes war zu Grunde gerichtet und an 
mentlich in Ungarn regte fich Die lebhafteſte Unzufriedenheit. Der Kaifer fah ſich gen 
ndtbigt, Die Männer zu entlafien, denen er bis dahin unbebingt vertraut Hatte, na⸗ 
mentlic den Miniſter Bach und den Gensral-Adjutanten Grafen Grünne. Neus Rath⸗ 
geber Haben bierauf durchgreifende Berfaffungsveränderungen auszuführen begonnen, 
über deren Wirkſamkeit erſt die Zukunft entfiheiden wird. 

Franziskaner ober Minoriten heißen: bie Mitglieber des geiſtlichen Ostens, defen 
Stifter der heilige Franz von Afftfi war. Die von Iunocenz II. 1208. vorläufig gebilkigte 
und von. Sonorius HI. 1223 feierlich beftätigte Ordensregel des heiligen Franciscus 
fordert das Gellibde der Keufchheit, des Gehorſams und der Armuth, lehteres in. eines 
vorher ungewöhnlichen Ausdehnung; denn auch dem ganzen Orden unterfagt fle.den 
Beſitz alles deſſen, was nicht zur firengfien Nothdurft gehdrt. Er darf keine Geldes 
oder Güter gefchenkt nehmen, muß allen Aufwand in Kleivern, Gebäuden und Spetfen 
vermeiden; felbft die Kirchen ſollen nur Elein, aus geringen Materialien erbant, ohne 
große Glockenthurme und weder mit Säulen, nod mit Bilpwerken ober Gemaͤlden gem 
ſchmückt fein. Die einzelnen Brüder duͤrfen niemald Geld haben oder annehmen, e— 
ſei denn in der höchflen Noch, für kranke Brüder; nur Kranke bürfen reiten. Selbſt 
Die unentbehrlichften Dinge, wie Kleidung, Hausgeräth, Bücher, find Fein Eigenthum 
des Einzelnen, ſondern des Ordens. Denen, welche ein Gefchäft erlernt haben, ip 
Die Arbeit nicht nur erlaubt, ſondern auferlegt. Niemand aber darf ſich bes —— 
ſchaͤmen, wenn fein Erwerb unzureichend iſt. Auch darf Niemand mehr nehmen, af 
das dringende Beduͤrfniß erheifcht, oder ſich regelmäßig wieherfehrende Almofen ans 
bedingen. An der Spitze eines jeden Kloſters fleht ein Aufieher, Guardian geneunt, 
an der Spitze jeder Landſchaft ein Landfchaftsmeifter oder Provinzial, an der Spike 
des ganzen Ordens der Großmeiſter ober Generalminiſter. Beſchuter des Ordens if 
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ein Cardinal oder der Papft ſelbſt. Kein Kloſtervorſteher darf ohne Beiflimmung Des 
Landſchaftsmeiſters neue Brüder aufnehmen, oder die Erlaubniß zum Predigen ober 
zu Heidenbekehrungen ertheilen. Bei den allgemeinen Verſammlungen des Ordens, 
welche der Großmeiſter zu berufen hatte, erſchienen alle Landſchaftsmeiſter, de Vor⸗ 
ſteher der Kloͤſter und Die Abgeordneten, welche außerdem von den Klöſtern zu dieſem 
Zwecke gewählt wurden. Auf dieſen Verſammlungen wurden allgemeine Geſetze bes 
ſchloſſen, Berichte aus allen Landſchaften gehört und geprüft, Die Großmeiſter gewaͤhlt 
und abgefegt. Der Lebtere ernannte und. entfernte. alle Landſchaftsmeiſter, und biefe 
wieder die einzelnen Vorſteher der Klöfter. Niemand durfte ohne Genehmigung des 
Sroßmeifterd eine hohe Firchliche Würde annehmen, ein Klofter anlegen ober das Amt 
eines Kloflervorftehers antreten. Des Gerichtsbarkeit der Bifchöfe waren die Mit- 
glieder des Ordens nicht unteriban‘, und überbied berechtigt, in allen Kicchfprengeln 
and ohne Erlaubniß der Bifchöfe zu predigen, Beichte zu hören, Meſſe zu. Iefen und 
paͤpſtliche Ablaßbriefe zu verkaufen. Die Regel des Heiligen Branz gab zu zahl- 
reihen Streitigkeiten innerhalb de8 Ordens Beranlaffung. Die Mitglieder deſſelben 
teilten fich fehr bald in ſolche, weldye jene Regel moͤglichſt ſtreng auffaßten, und in Andere, 
welche ihr eine mildere Auslegung gaben. Während des 13. und 14. Jahrhunderts wurden 
die Anhänger der firengern Anficht, welche fich zum Theil auch gegen die päpftlicde Gewalt 
auflehnten, fireng verfolgt, viele wurden gepeiticht und eingeferfert. Die meiften ber 
BVerbrüderungen, welche fle geftiftet haben und welche fih Caͤſariner, Eöleftiner-Eremiten, 
Glarinier, Spiritualen u. f. wm. nannten, wurden Daher bald wieder aufgehoben oder 
vereinigten fi mit einander und wurden 1415 vom Concil zu Coflnig unter dem 
Namen Obſervanten als Zweig des Ordens anerkannt; im Gegenfahe zu ibnen nannten 
die übrigen Franziskaner ſich jegt Eonventualen, . Die Erſteren murben nun baln zahl⸗ 
reicher als die Lepteren, und Leo X. beflimmte daher, daß der General der Obfer- 
vanten der. oberfte Vorgefepter des ganzen Ordens, und der General der Conpentualen, 
welcher jetzt den Titel Generalmagifter erhielt, ihm untergeorbnet fein follte. Die 
Obfervanten theilten fich aber im 16. und 17. Jahrhundert wieder in mehrere Zweige, 
welche ſich regulirte, firenge und ſtrengſte Obfervanten nannten und außerdem im 
verfchiebenen Ländern. noch viele andere Namen fich beilegten. In Frankreich nannten 
fie ſich Cordeliers oder Stridträger, in Italien Soccolanten und Recollecten, in Spa⸗ 
nien Barfüßer. Auch die Kapuziner (f. d.) find eine dieſer Verbrüberungen und 
umterfcheiden fih don andern ſtrengen Obfervanten nur Durch die Form der Kapuze. 
Bis in's vorige Jahrhundert mar der Orden In zwei Familien getheilt. Die f. cis- 
montana und die f. transmontana; zu der erſtern gehörten die Klöfter. in Italien, 
Oberdeutſchland, Polen und Ungarn, Sprien und dem gelobten Lande, zu. der andern 
die in Frankreich, Spanien, Mederdeutſchland, den Infeln des mittellänbifchen Meeres, 
Afrika's und Indiens. Die erfle war in. 66, die zweite in BI Provinzen getbeilt. 
Durch die Reformation erlitt der Orden natürlich bedeutende. Berlufte, doch. Hatte er 
am Ende des 16. Jahrhunderts noch 7000 Klöfler mit 115,000 Moͤnchen und 900 
Franenflöfter mit 28,300 Brauen. Der Orden war urjprünglid. vorzugsweiſe be⸗ 
ſtimmt, die nisberen Bolksklaffen zu belehren, und follte ſich deshalb auch meltlicher 
Gelehrſamkeit enthalten. Nichtödeftoweniger gab es fpäter auch gelehrte Franziskaner. 
Bonaventura, Alerander von Hales, Duns Scotus, Roger Bacon, Nicolaus de Lyra, 
Oecam und Andere gehörten dem Orden an. Sie und ihre zahlreichen Schüler erhielten 
nun auch häufig Lehrämter an ben Univerjitäten und fämpften lebhaft für die unbe 
fedkte Enıpfängniß der Jungfrau Maria und fir die Philofopbie des Duns Scotus, 
im Gegenfage zu der des Thamas von Aquino, den Die Dominikaner. vertheinigten. 
Bid. in. das 16. Jahrhundert fptelten bie Mitglieder beider Bettelorden au in den 
Gadinetien der Fürften als Beichtväter und Mäthe eine bedeutende Nolle, und als 
fpäter die Jeſuiten fie aus dieſer Stellung verbrängten, verloren die ‚Franziskaner 
weniger als die Dominidaner, weil fle ſich mehr als diefe auf vie untern Volksklafſen 
Küsten, mit denen bie Iefuiten nur wenig verfehrten. Diele Mitglieder des Ordens 
gelangten zu hohen Kischenäintern, namentlich die Papſte: Nikolaus IV., Alerander V. 
Ciztus IV. und V. and Glemens XIV., fo wie 45 Garbindle und zwei deutſche Kur⸗ 
fürflen gingen: aus ihm hervor, - ‚Die Ordenstracht ber Franziskaner beſteht in einer 
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Frauenlob. Zreannhofer (Joſeph v.). 


dunkeſbraunen, zuweilen ‚auch grauen Kütte, einem Sarkck um den Leib, an dem ein 
knotiger Beißelfirid hängt, einer runden Turzen Kapuze und Sandalen. — Das Wappen 


vdes Ordens find zwei kreuzweiſe auf einem hölzernen Kreuze übereinander gelegte Arme, 


her eine mit einem Aermel bededt, Der andere nadt, die Hände mit Nägeln durch⸗ 
bohrt. — Bol: M. Döring, Gefchicht⸗ der vornehueſten Moͤnchs orden. | 
Frau ſ. Weib. | 
ranuenlob, eigentlih Heinrich von. Meißen genannt, zu Meißen in der 
Iepten Hälfte des 13. Jahrhunderts gebogen, empfing feinen: Beinamen Frauenlob 
nach der gangbarfien Meinung baher, daß er im Gegenfage zu anderen Dichtern von 
den beiden Benennungen. Frau und Weib jene über diefe erhob. Er war ein fah⸗ 
vender Sänger und gehörte zu den Epigenen der Minnefänger; gewiß war er nicht, 
wozu ihn feiner Gelehrſamkeit wegen die ſpaͤtere Zeit gemacht bat, Doctor der Theolo⸗ 
gie. Auch fchreiben ihm die fpäteren Beifterfänger die Gründung ihres. Zunft zwar 
nicht mit beflimmien Worten zu, doch eriheint er überall unter ben 12 erſten Meis 
fern. Wahrſcheinllich iR os, Daß er zu Meißen, wo er fich zulegi niedergelaflen hatte, 
und wo er 1317 oder 1318 geflorben und von Frauen unter ſtroͤmenden Thränen 
und lauten Wehflagen. in die Abfelte des Doms zu Grabe, auf dem Wein geopfert 
wurde, getragen worben iſt, eine freie Geſellſchaft zur Uebung der Singfunft, die erſte 
Genofſenſchaft bürgerlicher Sänger, gründete. Im Jahre 1842 if fein Andenken. in 
Mainz neu belebt worden. Bon feinen zahlreichen Inrifchen Gedichten, bie wegen ihrer 
ſcholaſtiſchen Gelahrtheit zu ‚den dunkelſten gehören, find zwei Leiche auszuzeichnen, ber 
eine auf Die Jungfrau Maria, dem das Hoheliev zum Grunde liegt, ber andere 
vom heiligen Kreuze. Vgl. 2. Ettmüller's Vorrede gu feiner Ausgabe (der voll 
Ränbigften) von „Heinrichs von M. Leihen, Sprüchen, Strettgebichten und Liedern 
(Quedlinburg und Leipzig 1843, 8.). 

Zraunhsfer (Joſeph v.), ausgezeichneter Optiker, geb: den .6. Marz 1787 zu 
Straubing in Niederbayern, war Anfangs von feinem Vater, einem Glaſer, für das 
Glaſerhandwerk beftimmt, verlor aber feine Eltern frühzeitig und war dann nachein⸗ 
ander Drechöter, Spiegelmacher, Glasfchleifer, biö er in München. 1801 das Unglüd 
oder vielmehr das Glück Hatte, bei. eineni Btande verfchüttet,. aber Doch gerettet zu 
werden, wodurch Der König Maximilian Joſeph, auf ihn aufmerkſam gemarht, ſich des 
verwaiſten Knaben annahm und ihm eine Geldunterſtützung zukommen ließ. Er 
Faufte. dafür eine Glasſchleifmaſchine und beſchaͤftigte ſich nun mit dem Schleifen opti» 
ſcher Glaͤſer und mit Steinſchneiden, flubirte ohne Unterricht die Werke Käftner’s, 
Klügel's, Prieſtley's u. U, gravirte in Metall, Eam aber durch ben ausbrechenden 
Krieg in .eine fehr därftige Lage, weshalb er wieder, um ſich zu ernähren, Spiegel⸗ 
macher und Glasſchleifer ward. Immer mit dem Studium der Mathematik beichäftigt, 
wusde er 1807 technifcher. Direstor der Fabrik für optifche Gegenſtaͤnde, welche Schieg, 
v. Utzſchneider, Reichenbach und Liebherr in. Benebietbeuern angelegt hatten. Balb 
machte er nene mechanifche Erfindungen und wurde 1809 als Theilnehmer an ber Fa⸗ 
brik aufgenommen. . Er erfand eine Mafchine zum Bolisen großer ſphaͤriſcher Flächen, 
fing an 1811 felbſt Flintzlas zu fehmelgen, um daſſelbe durch einen nach jener Au⸗ 
gabe gebauten Schmelzofen rein, fledenlos, ohne Wellen und Streifen: zu erhalten. 
Ebenſo erwarb er ſich um das Vrechungs⸗ und Zarbenzerfirenungs - Vermögen ber 
Naterien einen großen Verdienſt durch feine genaueren Beflimmungen des Farben⸗ 
fpeetrumd. Außerdem erfand und verbeflerte ex mehrere Inftrumente, wie das Heliometer, 
das. achromatifche Mikroffop, das Ringmikrometer, den parallaktiſchen Mefzartor . Er 
ſtarb zu früh für Die Wiffenfchaften und Künſte zu München, wohin pas Inſtitut feit 
3819 verlegt mar, den 7. Juli 1826, als Mitglied ver Akademie, Conſervator des 
phyfikaliſchen Cabinets und Ritter des Eivifverbienftordens, nachdem er fchon feit 18914, 
wo Reichenbach aus ber Fabrik und der von den Obengenannten gebilbeten Geſellſchaft 
außfchteb, die Oberleitung des Inſtituts erhalten hatte. Eines feiner ſchoͤnſten Inſtrumente 
iſt der. Rieſen⸗Refractor zu Dorpat, nur übertroffen von den fpäteren aus dem Fraunhofer⸗ 
fehen Inflitute hervorgegangenen Mefractoren in Bulfowa und in Cambridge. In Straus 
Bing wurde ver: dem Haufe, in welchem F. geboren ward, feine Büfte aufgeftellt, die Straße 
nach ihm benannt. und auf fein Grabmal die Infäwift: „Approximavit sidera" geſetzt. 
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.  : Freiberg, unwelt der Mulde am Münzbach: gelegen, in der preußiſchen Kriegs⸗ 
geſchichte durch das letzte Treffen des fiebenfährigen Krieges berühmt, Das bier ober 
eigentlich bei Brand am 17. October 1762 vorfiel und in welchem Prinz Heinrich 
die Defterreicher. und die Neichdarmee fchlug, verdankt feinen Urfprung. der Entdeckung 
der Silberbergwerke, die in die Mitte oder zmeite Hälfte des 12. Jahrhunderts. fällt 
und durch Fuhrleute aus Halle, die aus Böhmen über das Erzgebirge in ihre Heimath 
zegen, gemacht worden fein fol: Gewiß ift, daß 1169 ein Berguogt aus Goslar 
mit vielen Bergleuten vom Harz in die Gegend kam und den Bau auf eigene Gefahr 
unternahm, und daß. erſt mehrere Jahre fpäter Otto der Reiche von Meißen die Stätte, 
wo dieſe Bergleute ihr Wefen trieben, von dem Klofter Altenzelle, dem fie gehörte, 
Durch Tauſch erwarb. Schon 1176 umgab der Markgraf die neue Anſtedlung mit 
Mauern und Thürmen, und fo iſt F. entflanden, deſſen glänzenvfle Zeit die erſte 
Kälfte des 15. Jahrhunderts war, als Heinrich der Fromme bier lange reflbizte und 
Die Einwohnerzahl der Stadt auf 40,000 gefliegen war. Jetzt Hat fie nur 17,000 
Einwohner, darunter 200 Katholiken. In der Domkirche ift bie fürflliche Begräbniß⸗ 
Kapelle, wo Heinrich der Fromme, ihr" Erbauer (F 1541), und feine Rachkommen bis 
anf Kurfürfi Johann Georg IV. begraben liegen. Das merkwürbigfie Denkmal ift dem 
@eiftreichften von allen, die bier ruhen, dem Kurfürften Moritz, geweiht. Sein lebens⸗ 
großes Bild von Alabafter, mit dem Schwert in der Hand, kniet auf dem Grabflein. 
Ein anderes Bild if mit der Rüſtung bevedt, welche Morig in ber Schlacht von 
Sievershauſen 1553 trug, als Die tödtliche Kugel ihn traf. . Amanzig ſchwarze Mars 
mottafeln erzählen feine Thaten. Ein Antwerpener Künftler, Namens Zlorus, iſt der 
Berfertiger diefed Monumentes. Außer vemfelden find noch einige in Bronze gegof- 
fene. Bildnifſſe fächfifcher Kurfürften vorbanden,. die Denkmaͤler Anna's von Dänemark 
und ihrer Schwefter Hedwig, fo wie des großen Geologen Werner, neben ber golde- 
nen Pforte, einem mit vortrefflichen Steinbildern reich gefhmüdten Bortal ber 1484 
abgebrannten, zu. Ende ded 12. Jahrhunderts erbauten Frauenkirche. Im alterthäm- 
lichen Rathhauſe, 1410 erbaut, ift eine Waffenfammlung und der aus Stein gehauene 
Kopf Kunz' von Kaufungen, des MRäubers der fächflfhen Prinzen Ernſt und Albert, 
weldyer auf dem Breiberger Marktplage 1455 enthauptet wurde. Bor dem Bes 
teröthore ft das 1844 errichtete gothifche Schwehen« Monument, zur Erinne 
sung an die im IOfjährigen Kriege audgeflandenen Belagerungen, inſonder⸗ 
heit an Die muthige Vertheidigung (December 1642 bis: Februar 1643) der 
Stadt feltend der Bürger und der Bergknappen gegen bie Schweden, und vor Dem 
Kreuzthore das am 30. Juni 1851 enthüllte und von Mietfchel modelllrte Werner⸗ 
denkmal, Die Freiberger Bergakademie iſt die vorzüglichfle Bergwerkäfchule in Europa 
und gehört der ganzen gebildeten Welt an, da felbft Amerika ihr Zöglinge zufenbet; 
fle iſt überbem eine Anftalt, von der Die mifienfchaftliche Begründung oder Ausbilbung 
nicht allem der Geologie, fondern mehrerer Zweige der Natur» und Gewerbfunde 
ausgegangen if. Sie ift 1765, nad; dem Entwurf des damaligen Generalbergenm- 
miffarind, nachberigen preußiſchen Staatöminifterd Heinig und des Oberberghaupt⸗ 
mannd v. Oppel, von dem vormunbfchaftlicden Beherrfcher des Kurfürſtenthums Sach⸗ 
fen, dem Prinzen Xaver, gefliftet worden. Unter den erfien Lehrern glänzte Char⸗ 
pentier (F 1806), der weſentlich dazu beitrug; Den Ruhm. der Anftalt im Auslanbe 
zu verbreiten, fo, daß ſchon feit 1771 gegen 300 wißbegierige Yremblinge nad F. 
famen; die Akademie erreichte aber mit Werner, der 1775 ven Lehrflußl beflieg, ihr 
goldenes Beitalter, und dieſes Zeitalter Hat faſt ein Halbed Jahrhundert gedauert. 
Unter Werner's Schülern glänzen die Namen der berühmteſten Naturforfcher der Neu⸗ 
zeit, es genügt, an die U. v. Humboldt, Die L. v. Buch zu erinneen. Auch nadh 
Werner's Tode hat fie ihren Ruhm bemwahtt, fie hat ſtets die autgezeichnetſten Lehrer 
gehabt und auch in unfern Tagen Schüler gebildet, die ſich Ihrer Lehrer würbig be- 
wien. . Mit den reichfien Hülfsmitteln and Sammlungen auägeflattet, kann es wicht 
fehlen, Daß biefe vortreffliche Schule auch ſernerhin ihren bewährten. Ruhm: behauptet. 
Unter beit Revieren, in weiche der fächfliche Bergſtaat eingetheilt wird, iſt J. das 
wichtigſte. Hier find. Die reichſten Sikbergruben Sachſens, Die im Jahre 1854 au 
Silberexzen 341,360. Eir. im Werihe. von: 1,109,051 Thun. lieferten (ſaͤmmtlich⸗ 
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auspebrachte Erze, Mineralien sc. hatten einen Wertb von 1,190,822 Thlem.; die 
glängendfle Ausbeute war 1850 1,400,000 Thlr. Silber). Die Gruben Himmeldfahrt, 
Beſchert Glück, Neugotteäfegen, alte Elifabeth, Himmelsfürft find Die ergiebigfien. 
Sier find die großartigften Bergwerksmaſchinen des Zreiberger Reviers und auf der 
Halde der Grube drei Könige das Denkmal des Oberberghauptmanns v. Herder 
(T 1838), eines Sohnes vom großen Herder, mit der Inſchrift: „Süd auf” und 
„Hier ruht der Knappen treuefter Freund”; ferner die Bochwerfe und Schmelzhütten, 
befonders aber dad große Amalgamirwerk an der Halsbrücke, wofelbfi das edle von 
den umeblen Metallen. gefchieven wird. Zur Bewältigung ber Orubenwafler in bem 
tiefften Schächten hat man den Bau eines Miefenftollens angefangen, der bei Meißen 
in die Elbe minden wird. Die Vollendung flieht aber kaum noch in dieſem Jahr⸗ 
hundert zu erwarten! 

Freicorps, Streifeorps, Partiſane oder Parteigänger heißen Diejenigen Truppen 
förper, welche nur für die Dauer des Krieges errichtet, oder aus einzelmen von Den 
Megimentern abgegebenen Abtheilungen zufammengeftellt werben, um auf eigne Hand 
hen Fleinen Krieg, namentlich in Flanken und Rüden des Feindes zu führen, Cou⸗ 
siege aufzuheben, Nachrichten einzuziehen, Transporte und Munitions⸗Colonnen zu zer⸗ 
ftören u. f. fe — Der Name Freicorps kommt daher, daß dieſe Abtheilungen. nicht 
mit in der allgemeinen Ordre de Bataille (f. d. Art.) aufgeführt werden, fondern 
ſich eben frei und felbfifländig bewegen, ohne irgend wie an die großen Operationen 
gebunden zu fein, und unter einem andern Commando als dem des Oberfeldherrn, ber 
In großen Zügen ihren Wirkungsfreis bezeichnet, zu ſtehen. Ihren Urfprung haben 
fie in den Sreibataillond, weldye Friedrich der Große zuerfi im zweiten fchleilfchen, 
in ſehr vermehrter Zahl aber im fiebenfährigen Kriege errichtete, um der zahlreichen leichten 
Infanterie der Deflerreiher — den Grenzen, Panduren, Kroaten und Ungarn — eine 
entfprechende Truppengattung entgegenzufegen, welche befonder® den Borpoftenvienfl 
zu verjeben, dad damals in.fehr untergeorbneter Weiſe zur Geltung kommende zerfireute 
Gefecht zu führen und das Gros der. Armee vor Neckereien und Ueberfällen zu: ſchutzen 
beſtimmt war. Aus Veberläufern, Deferteuren und allerlei Geſindel errichtet, das den 
Krieg als Handwerk betrachtete, bei dem es ſich gut leben Tieß, aber ohne Gefühl für 


Die Sahne und dad Vaterland, aus aller Herren Ländern zufammengelaufen, leifleten 


ſie, beſonders wenn dabei Beute zu machen war, ausgezeichnete Dienfte, waren aber 
jels durch Die firengfte Disciplin nur loſe zufammengehalten und gingen, befonber# 
nad unglüdlichen Gefechten, haufenweis zum Feinde über. Auch die Offiziercorps 


‚waren theilweis aus ziemlich übelberüchtigten Subfecten zufammengefegt, weöhalb die 


der Linie fle ſtetß über die Achfel anfahen; auch bivouaquirten die Freibataillone nie 
im eigentlichen Lager, fondern immer befonder8 vor der Front oder in den Flanken. 
Die Eommandeure dagegen waren burchfchnittlich fehr energifche, tüchtige und befon« 
ders im Vorpoſtendienſt erfahrene Offiziere. Das erfte Freibataillon errichtete der be⸗ 
fannte Rajor Quintus Icilius (f. d. Urt); am Ende des Krieges beſtanden deren 
über zwanzig, die aber nach dem Hubertsburger Frieden bis auf Das des Mafors von 
Eourbiere (f. d. Art.) fammtlich aufgeldft: wurden. Auch BreisQufaren waren em 
richtet, und ähnliche Formationen bei der alltieten Armee unter Ferdinand v. Braun« 
ſchweig eingetreten, von dem es In der legten Zeit auch die Branzofen angenommen 
hatten; Die dazu Geworbenen waren aus den Ländern der katholiſchen Zürften am Ahein, 
da der Branzofe felbft ſich -feiner Sorglofigkelt und Nachläfftgkeit im Vorpoſten⸗ 
dienſt halber gar nicht dazu eignet. Seit der neueren Kriegführung, die durch raſche⸗ 
ven Berlauf der Operationen fich wefentlic von ber des vorigen Jahrhunderts unter» 
fcheldet, werben die Freicorps und Parteigänger faſt ausſchließlich aus leichter Meiterei, 
denen man. hoͤchſtens 2—4 reitende Gefchühe mitgiebt, gebildet. Da die größte Schnel« 
ligfeit im Kommen und Verſchwinden, daher flarfe, aber geheim gehaltene Märfche und 
faft ſtetes Bivouaquiren im Freien unumgänglich nothwendig find, müffen Pferde und 
Reiter ausdauernd, Fräftig und tüchtig, die Stärke des Ganzen aber nur gering fein, 
da fle nur durch Ueberraſchung wirken, auf ein ſtehendes Gefecht aber ſich nie ein⸗ 
laflen, jondern in foldem Fall raſch verfchwinden, außerdem die nöthige Verpflegung 


ohne Tängere. Vorbereitung fich überall verfchaffen mäflen; 150200, höchſtens 
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4600 Pferde für fehr entfernte Unternehmungen find daher die angemeflenfle Zahl. 
If das Freicorps größer, alfo wie z. DB. bad Lützow'ſche aus allen drei Waffen zu: 
fammeirgefegt, fo muß bie Infanterie wenigftens äufßerft leicht und marjchfählg fein; 
und Doch wird fie, mie dies auch Dort Der Fall, weit öfter ein Hinderniß, als von 
wirklichen Nupen fein. Im Sabre 1813—14 gingen bei dem Ueberfluß an Gavallerie 
feht viele folche Streifcorps unter Lützow, Tichernitfeheff, Hellwig, Eolomb, Falkenhau⸗ 
fen, Thielemann, Geismar, Benkendorff u. A. den Armeen der Alltirten voran, Die 
im Nüden Napoleons fchmärmend, dieſem vielen Schaden zufügten und noch weil 
aubbringenner hätten gemacht werden Tönnen, wenn ihnen. wenigfiens bie allgemeine 
Direction gegeben und ſie nicht ganz fich felbft überlaffen geblieben wären. Auch in 
fünftigen Kriegen werben derlei leichte Gorp8 manchen Nugen, befonderd gegen fran- 
zöflfche Truppen, bringen und ihnen namentlich die Eifenbahnen (eimerfeits ſchnelle 
Beſetzung, andererfeitd Zerfiörung entfernt gelegener Streden derfelben) ein neues Feld 
der Thaͤtigkeit eröffnen. 

Freidank nennt fich der Verfafler eines 1229 abgefaßten, Beſcheidenheit 
benitelten Gedichtes. Das Wort „Befcheidenheit” bezeichnet in der mittelhochdeutſchen 
Sprache fo viel als Beſcheid wiflen, Einficht, richtige Beurtbeilung der Dinge. Das 
Gedicht enthält zum größeren Theile Sprüdmörter des Volles, zum anderen Theile 
die Summe eines erfahrungsreichen Manneslebens in Förnigen Sägen. Hetzerfreuend 
tft vor Allem der freie warme Sinn, mit dem’ der Dichter deutfches Hecht, deutfchen 
Brauch und deutfche Nationalität verficht und über Alles ſtellt. Es wurde das Ge⸗ 
dicht im Mittelalter die weltliche Bibel genannt und fand lange als die Krone aller 
Lehrdichtung des mittelhochdeutfähen Zeitraumes in dem größten Anſehen, wie dies bie 
zahlreichen Handfchriften und die Uebertragungen In die fpätere und in fremde Spra⸗ 
hen bezeugen; die Bearbeitung durch Sebaft. Brant ward von 1508 — 1583 fleben 
Mal aufgelegt. W. Grimm hat behauptet, daß &. fein Anderer -ald Walther 
von der Vogelweide fei, and daß ſich der Dichter feiner Geſinnung wegen und 
weil er unbefannt bleiben wollte, den Namen F. gegeben habe. Vgl. die Einleitung 
zu der vortrefflichen Ausgabe, die wir W. Grimm verdanken, „Vridanks Be⸗ 
ſcheidenheit“ (Göttingen 1834) und denfelben Gelehrten in M. Haupt's Zeit 
fchrift für deutſches Altertum, 1. Band (Leipz. 1841), S. 30 ff. und 11. Bb. 
(Berlin 1859), S. 238. Adolf PBacmeifter in Reutlingen hat vor Kurzem eine 
neudentſche Ueberfehung dieſer Spruchfammlung heraudgegeben, die mit einer leſens⸗ 
werthen Einleitung verfehen ift. Ä 

Freie, Frilinge, Unfreie. Die germanifche Unfreiheit Hat, wie ſchon Tacitus 
bemerkt (Germ. 25), niemals zu einem Zuſtande völliger Nechtlofigfeit geführt; viel» 
mehr unterfcheiden ſich die pflihtigen Mitglieder der Gemeinden von den 
Freien nur durch eine Verminderung der politifchen und bürgerlichen Rechte, 
indem der Pflichtige nur Durch die Bertretung feineß Herrn der Ausübung Derfelben 
in der Gemeinde fähig wurde. Aus der Dunkelheit der älteften Meberlieferungen über Dies 
Verhaͤltniß tritt nur die eine Thatfache unbeftreitbar hervor, daß bei den melften ger- 
mantfchen Bölfern die Entſtehung der Linfreiheit wenigſtens großentheild den Folgen 
der Eroberung zuzuſchreiben iſt, "durch welche fle ihre Wohnfige gewonnen hatten. 
Das beſiegte Volk erlitt immer eine Einbuße an feinen Mechten, die fih in einer — 
im Einzelnen fehr verfchiedenen — Befchränkung der Freiheit äußerte. Wenn der 
Sieg nicht völlige Unterfochung zur Folge hatte, konnte die Veſchraͤnkung in bloßem 
Auflegen von Abgaben ohne Abtretung von Grund und Boden beftehen, mithin Zind⸗ 
pflichtigkeit ohne wahre Unfreiheit nach fich ziehen. Dies findet man nad) Eäfar 
(de b. g. IV. 3) ſelbſt in Faͤllen, wo der Sieger gar nicht in. den politiſchen Beſitz 
des Landes kam. Am häufigflen war freilich, Duß der Sieger Die Abtretung eines 
Theile des Landes forderte, wo unmittelbar zwar nur eine gemifähte freie Be⸗ 
yölferung entfland, mittelbar aber die Entflehung der Unfreiheit durch zahlreiche 
Ergebungen unausbleibli war. Zuweilen hatte bie Erobetung den Berluf Des 
Eigentums an Grund und Boden überhaupt und die Umwandlung beflelben in ein 
dem Schutzrecht und deſſen Laſten unterworfenes Beſttzthum zur Folge. Auf dies Ver⸗ 
halentß find ohne Zweifel Die auch dem Sachfenfpiegel (G. 3, Art. 44) bekannten 
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MNachrichten von aus gerotteten und vertriebenen Völkern zu beziehen; wenn ber ſtreit⸗ 
barfte Theil des Volkes im Kriege gefallen oder audgewandert war, traf den 
übrigen dad Loos der Lnfreibeit. Oft mögen diefe verfchienenen Arten der 
Behandlung der Beflegten, nach Verſchiedenheit ihres Standes, beſonders aber 
einzelner Landestheile, fchon in ben älteften Beiten neben einander vorgefommen 
fein, fo. daß ein Theil des beflegten Volles, z. B. der Adel, ſich zu gezwungener 
Heereßpfliht, ein anderer zur Aufgabe des Eigenihbums bequemen mußte, gewiffe 
Gegenden, wenigftend für diejenigen Bewohner, welche nicht audwanderten, von 
der Unfreibeit, andere nur von der Zinspflichtigkeit betroffen. wurnen. Gerade Die 
Berwanblung ber lieberrefte eines ganzen Volks in Unfreie, bei’ welcher die Pflich- 
tigkeit felbft nach einer allgemeinen Regel beflimmt werben konnte, fcheint die poli- 
tifchen Rechte am wenigften gefchmälert zu haben. Ja bei den Sacfen Fam eine Art 
ber Unfreibeit mit politifhen Rechten vor, für melde ſich der fehr alte Ausdruck 
Laſſen, Lazzi, Laten findet, deffen Gleichbedeutung mit dem eben fo alten Riten 
— liti, litones — faum zweifelhaft il.) Nach der Vita S. Lebuini (bei Pertz, 
ll. 361, lin. 50 sq.) bilden: dieſe Laffen den Gegenfag der edlingi und frilingi, 
entfprechend den servi des römifchen Rechts im Gegenfug der nobiles und ingenui, 
wenn man bei jenen nur nicht an Sclaven denkt, die dad Germanenthum nie gekannt 
bat. Härter mochten häufig die Bedingungen fein, wo fle von der Wilffür bes Ein- 
zelnen abhingen, dem ein bißheriger freier Befiger fein Eigenthum abgetreten hatte, 
wenn biefer fich freiwillig in die Unfreibeit ergab, um jenes als belafleten Beſitz ber 
halten zu Tönnen 2), wad man als eine fehr gewöhnliche Folge gezmungener Lane 
des abtretung anfehen muß. Am Hürtefien war ohne Zweifel die Unfreiheit da, 
-mo fie nicht Durch Eroberungen entftanden und Daher auch wenig verbreitet war. Die. 
Pflichtigen konnten bier nur angefiebelte Kriegdgefangene oder — auch von anderen 
Bölkern erfaufte — Unfreie fein, ein Verhaͤliniß, das man am beften mit Leibeigen- 
Schaft bezeichnet und den Kaffen entgegenfept. 
—* Gemeinden ſ. Gemeinde. 

reie Städte. Die Geſchichte der freien Städte führt auf den Urſprung 
des beutjchen Städtewefend zurüd. Urfprünglic wurde. ed ald ein ausſchließliches 
Recht des deutſchen Kaiſers betrachtet, einen Ort zu einer Stadt, d. h. zu einer 
ſelbſtſtaͤndigen und ſich felbſt regierenden Gemeinde zu erheben, was in den Urkunden 
durch die Worte „urbem liberore vel libertare* bezeichnet wird. Die aͤlteſten deut⸗ 
ſchen Städte erſcheinen daher als Reih8-Immunitäten oder freie Reichs⸗ 
täbte (urbes liberae imperii sie regales), in melden ‚ber Kaifer die Gerichtsbarkeit 
(den Bann, Blutbann) durch eigene Vogte (advocati sive praefecti imperii, Reichs⸗ 
vogte, Rrichsfchultheiffen) ‚ausübte, daher fie auch urbes praefectoriales genannt wur» 
den. Allmählih aber kamen viele freie Neichöftäp:e in Abhängigfeit von geiftlichen 
oder weltlichen Landesherren, theild durch Schußverträge, theils durch gewaltfame Un⸗ 
terwerfung, wie 3. B. Altenburg, Ghemnig, Zwidau, Donauwörth; theild durch Er- 
werbung ber kaiſerlichen Vogtei über diefelben, und häufig ‚auch durch Verpfaͤndung, 
wie z. B. Eger, Rheinfeld und Boppard. Der ſcharfe Gegenſatz, welcher dadurch 
| zwifchen den Städten des Kaiferd und den Städten ber Fürften entfland, modificirte 
fidy wieder bei. den bifhöflihden Städten. Der Umſtand, daß der bifchöfliche 
' Vogt mit dem Blutbann vom Kaifer belehnt werben mußte, das eigene Beſazungs⸗ 
recht, welches die Bürger in der Stabt behaupteten, die Bündniffe mit anderen Stäbten 
] des Neiched, die Hülfe, welche fle dem Kaiſer leifteten, bie Streithändel,. worin fie mit . 
) wem Bifchofe über ihre Mechte und Freiheiten gerietben und worin fie an dem Kaifer 
) eine Unterflügung fuchten, dieſes Alles hatte die Wirkung, daß ſich die biſchöflichen 
' Städte moͤ glichſt enge an's Reich hielten und ſich neben den dem Biſchof zuftehenden 
v einzelnen Negierungdrechten doch noch als veichdunmittelbar betrachteten. Vollendet 
) murde — Vexhaltniß durch ihre Hinzuziehung zu den Meichdtagen, wodurch ſte als 
’ 
v 
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egen Wiint der ſäͤchſiſchen, Liten ver fraͤnkiſchen Mundart anzugehoͤren. Grinm, Rechts⸗ 
ümer, 


efterthi 
' 2) Redactis ad summan inoplam veteribus praediorum dominis. Procopius de 
beilo Vandal. Lib. L, cp. 5 
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unmittelbare Glieder des Reichs Anerfannt wurden. "Die Bifchbfe ließen es ſich indeß 
vielfach angelegen fein, diefe erimirte Stellung der ihrer Landeshoheit unterworfenen 
Städte zu befeitigen, und Diefe Bemühungen waren häufig nicht ohne Erfolg. So um 
terlagen namentlich die Städte. Mainz, Magdeburg, Würzburg, Trier, Münfter und 
Osnabrück den Anftrengungen, welche die Bifchöfe machten, um biefelben unter ihre 
Herrfchaft zurücdzuführen. Beſonders kamen jeit dem 14. Jahrhundert‘ vielfache 
Unterwerfungen diefer Art vor, und felt dicfer Zeit Fam daher der Sprachgebraud 
auf, Diejenigen bifchäflichen Städte, welche in ihrem erimirten Verhältniffe verblieben 
waren, im Gegenfage zu den übrigen Heichöftädten „freie Städte“ zu nennen. 
Seit dem 16. Jahrhundert wurden auch die Städte dieſer Art gleich den übrigen 
Reichsſtäͤdten „freie Reihsftädte“ gengunt. Die Verfaſſung der einzelnen 
Reichsſtaͤdte war ſehr verfchieden und unterfchied fi oft mur wenig von derjenigen 
der Territorialiäpte. Jede Stadt erfchien im Mittelalter ald eine Gilde, vd. 5. al 
eine beſchworene Schußverbindung, und zwar ald die höchſte Gilde (summunmı convi- 
vium). In allen Stäbten finden fi ſodann untergeordnete Gilden oder convivia, 
conjunctiones, Zechen oder Zünfte, mit befonderer Auszeichnung. deö. arifiofratifchen 
(patriciſchen) Theile der Bürgerfchaft, welcher gewöhnlich eine befondere Gilde bilbe, 
während die Handwerker in mehrere Gilden zerfallen. Wo patriciſche Geſchlechter 
vorfamen, behaupteten dieſe lange Zeit hindurch ausfchließlich das Hecht, den Math 
und die Schöffenftühle zu befegen, und hießen deshalb‘ Rathöverwandte. In den 
neuen und befonderd den Fleineren Städten fland anfänglich Häufig nur ein einziges 
Gollegium an der Spitze des Stadtregimenteds, deſſen Mitgliever magistri civium, 
consules oder Bürgermeifter genannt murben, und bie fomit bie. Zunctionen des 
Rathes und der Schöffen zugleich verfahen. In den größeren und, beſonders den 

alten fchon aus der Nömerzeit herſtammenden Städten erfcyeinen aber der Rath und 

die Schöffen als zwei getrennte Gollegien. Seit dem 14. Jahrhundert tritt bereitß 

da8 Streben der Handmwerfögilden nah Thellnahme an dem Gtabtregimente 

ftärfer hervor und erzeugte häufige Aufftände und blutige Kämpfe mit den vatriciſchen 

Geſchlechtern. In Folge diefer Ereigniffe wurde die Verfaffung der einzelnen Städte 

in verfchiedener Weife mobifleirt, und bald ein neuer oder fogenannter weiterer Nah, 

der aus den Zünften hervorging, dem alten patricifchen oder fogenannten engeren 

Mathe an die Seite geftellt, oder ed wurden den Handwerkern in bem engeren 
Rathe ſelbſt Stimmen oder die Theilnabme an dem Scöffenamte eingeräumt. 
Dad wichtigſte Recht der deutſchen Neihöftähnte beftand in ihrer Theil 
nahme an den Neichöverfammlungen. Diefed nahm feinen Anfang bereit im 13. 
Jahrhundert und mar eine Folge der Bebeutung, welche die Meichöftädte allmählich 
erlangt hatten, und der Verbindungen, welche mehrere der größeren Fürften zum Zwede 
der Erhaltung des Landfriedend mit ihnen eingegangen waren. Anfangs fand dieſe 
Theilnahbme an den Beratbungen des Meichätages Feine officielle Anerkennung; erſt im 
Jahr 1255 erfchien König Wilhelm zum erſten Male auf einer Verſammlung der ver⸗ 
einigten Städte und Fürften und beflätigte ben von ihnen gefchloffenen Bund, den fo 
genannten rheinifchen Städtebund. Seit der Megierung Rudolf's von Habsburg galt 
dieſes Recht der Reichsſtäbte als unbeftritten, obgleich ein Meichägefeg darüber aus 
diefer Zeit nicht vorhanden if. Das Collegium der Meichäftäbte theilte ſich nad 
der 1474 von ihm angenommenen. Einrichtung in zwei Bänke, die rheinifche mit 14 
und die fchwäbifche mit 37 Städten. Der Aufruf bei ber Abftimmung werhfelte von 
einer Banf zur anderen. Das Directorium führte die Stadt, worin der Reichstag 
abgehalten wurde. Die Stimme dieſes Collegs bedeutete indeß, fobald die beiden 
höheren Reichscollegien einig waren, nicht viel. Daher entfland im 16. Jahzkpundert 
Streit darüber, ob ihm eine eigentliche Decifioftimme zuſtehe, welche br, den weſt⸗ 
faͤliſchen Friedensſchluß beiahend beantwortet wurde. Seitdem bedurfte.y es zu einem 
Reich sgutachten, welches durch die Genehmigung des Kaiſers zum ? geihafchlus 
erhoben werden Eonnte, der Zuftimmung fämmtlicher drei Collegien 24 Reichötagel, 
des churfürftfichen, fürſtlichen und keichsſtaͤdtiſchen. Die Zahl und Die Thedeutung der 
Reichsſtaͤdte war im 16. Jahrhundert ſehr herabgefommen; dagegen hoben flag, i amer 
mehr die Stäbte, welche unter ber Randeshoheit geiftlicher oder meltlicher Herren ſtan⸗ 
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den, Die ſogenunnten Laubflänte (usbes yprovinciales) im @egenfage der Meichäftähte. 
Deifenungeachtet waren die Beicheftäbte micht bloß in Bezug auf die Neichäftanpfchaft, 
fondern auch in Betreff anderer Hoheltärechte den Landeöherren völlig gleich geworben 
und dieſes Verhaͤltniß beftätigte auch der meftfältfche Friedenöſchluß vollſtaͤndig. Nach 
den Bekimmungen befielben machte es auch keinen Unterfchied, ob an ber Stabt ein 
größeres Gebiet hing, wie bei Hamburg, Lübeck, Nürnberg und Ulm, oder ob fie 
bloß auf ihre Ringmauern befchränft war, wie Köln und Wetzlar. Einige batten auch 
vom Reiche Graffchaften und andere Gerechtſame zum Lehn, wie Dortmund, Frankfurt, 
Weißenburg. Hin und wieder war noch ein Ueberreſt der Eaiferlichen Vogtei darin 
ſichtbar, daß ein benachbarter Reichsſtand Aber die Stadt die Vogtei und einige dar- 
aus fließende Gerechtfame hatte, fo Jülich über Aachen, Heflen-Darmflabt über Wetz⸗ 
kar. Die Landeshoheit fland der Stadt ald Ganzes, die Ausübung aber nah Maß—⸗ 
gabe der Verfafſung dem Magiftrate zu. Doch wurde über deſſen Verhältniß zur 
Bürgerfihaft noch vielfach geflritten, fo daß fich der Kaifer durch Local⸗Commiſſtonen 
einmifchen mußte. Der Magiſtrat beſtand aus Bürgermeifter und Math, oder Schult⸗ 
Heiß und Schöffen. Dazu famen Syndiken, Gonfulenten, Deputationen und andere 
Aemter. Das. Einzelne, dad Berhältnig des inneren und äußeren Rathes, die Stel⸗ 


lung der Patricier u. f. w. war, wie wir bereitß hervorgehoben haben, faft bei jeder 


Stadt anders. Seit dem weflfälifchen Frieden nahm übrigens bie Zahl der freien 
Meichöftädte in demfelben Maße ab, als die Landeshoheit der deutfchen Fürften ſeit⸗ 
dem an größerem Umfange gewann. Der Lüneviller Frieden im Jahre 1803 ließ 
endlich nur noch 6 dieſer Städte beſtehen, nämlih: Augsburg, Lübeck, Nürnberg, 
Frankfurt, Bremen und Hamburg. Diefe .follten nach wie vor dab reichöftändifche 
Eollegium der Reichsſtadte bilden, und wurde ihnen in ihren Gebieten die volle Lan⸗ 
beshohelt und alle Gerichtsbarkeit ohne Ausnabme und Vorbehalt zugeflanden, jedoch 
unbefchabet der Appellation an die höchſten Meichögerichte. Auch wurde ihnen, felbft 
in Reichskriegen, eine unbebingte Neutralität beigelegt; fie wurben deshalb auf immer 
von allen ordentlichen und außerordentlichen Kriegäbeiträgen befreit, zugleich aber 
auch von den Meichöberathfchlagungen bei allen Bragen über Krieg und Frieden voll 
fommen entbunden. Diejenigen Reichsſtädte, welche Neichsftänden als Entſchädigung 
zugemwiefen worden waren, follten von biefen wie die am meiften privilegirten Städte 
in ihrem Geblete behandelt werden ; inshbefondere blieb ihnen die freie Ausübung threr 
Meligion und der ruhige Beſttz aller ihrer zu kirchlichen und milden Stiftungen gehö«- 
rigen Güter und Einkünfte geſichert. Bon ven ſechs freien Reichsſtaͤdten, welche 
der Züneviller Frieden erhalten hatte, verlor Augsburg feine Neichsunmittelbarkeit 
Bereit durch den Preßburger Frieden, wodurch biefe Stabt am 27. Decem⸗ 
ber 1805 dem Königreich Bayern einberleibt wurde. Don den übrigen fünf 
Reichsſtaͤdten wurden Nürnberg und Frankfurt durch die Nheinbundsacte vom 12. Juli 
1806 mebiatifirt, und Durch vrganifches Senatusconfult vom 13. December 1810 bob 
Napoleon auch die Selbfiftänvigkeit der drei Hanfefläbte Hamburg, Lübeck und Bremen 
auf, indem‘ er dieſelben nebſt verfchienenen anderen Landestheilen mit dem franzöftjchen 
Reiche vereinigte. Im Jahre 1813 wurden demnaͤchſt diefe drei Hanſeſtaͤdte und außer⸗ 
dem die Stadt Frankfurt in ihrer bisherigen Unabhängigfeit wieder hergeſtellt. Diefe 
vier Städte, welche in Folge der erfolgten. Auflöfung des Reiche nicht mehr freie 
Neichsflädte genannt wurden, fondern den Titel „freie Städte” erhielten, er- 
icheinen denmähft auch auf bem Wiener Gongrefie "Huch Bevollmüchtigte als Mit« 
contrabenten des deutſchen Bundesaete, welche ihnen ihre politische Unabhängigkeit 
garantirte, und zwar In demfelben Umfange, mie die monarchifchen Staaten des deutſchen 
Bunded. dieſe befaßen. Art. 3 der Bundesacte erflärt ausdrücklich, daß fämmtliche 
Blieder des Bundes, als welde in Art: 1 die freien Stäbte ausbrüdlich aufgeführt - 
werben, biefelben Rechte und Pflichten haben follen. In Ausführung diefer Beſtim⸗ 
mung ordmeta ech Die Wiener Schlußacte vom Jahre 1820 in Art. 62 an, daß ber 
Art. 13 wer Kaudesacte, welcher über die in den Bundesflaaten einzuführende landſtaͤndiſche 
Berfaffung ſich ausſpricht, „auch auf ˖die freien Städte. in fofern Anwendung finden folle, 
als die beſonderen Verfaffungen und Berhältnifie Died zulaſſen.“ Ebenſo beftimmt 
auch Art, 11 des: Bundesbeſchlufſes vom 30. Ottober 1834: „Das in ben vorftehene 
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den Artikeln näher bezeichnete Schiedagericht findet auch zur Schlichtung der in 
den freien Städten zwifchen den Senaten und verfafiungsmäßigen bürgerlichen Be⸗ 
hörden berfelben ſich etwa ergebenden Irrungen und Gtreitigteiten analoge Anwen⸗ 
dung.” — Iede der vier freien Städte erhielt anfervem im Plenum der Bundes ver⸗ 
fammlung eine Birilfiimme, während dieſe Städte gemeinfchaftlich im engeren Rathe 
die 17. Guriatflimme bilden. Jede Stabt führt ein Viertel der Gefammtflinme, und 
wenn bei bifferirenden Inftructionen der Berfuch einer Berfländigung erfolglos bleibt, 
fo entfcheivet die Maforität. Bei Stimmengleichheit giebt Diefenige Stadt den Aus⸗ 
ſchlag, welcher nach dem feftgefegten Turnus augenblidiih die Stimmführung zuftebt. 
Zur Zeit der Bundesacte waren in fämntlichen freien Städten die alten Verfafſungen 
noch in Wirkſamkeit, welche indeß ſeitdem immer mehr in’d Schwanten fanıen, und 
in neuerer Zeit fait überall in demofratifchem Sinne umgeflaltet find. Das Nähere 
über diefe Berfaflungen und ihre heutige Geftalt enthalten die Specials Artikel, welche 
biefe Städte zum Gegenflande haben, und auf welche wir daher verweifen. — Schließ- 
lich find noch die freien Reichddörfer mit ein paar Worten zu erwähnen. Die 
felben waren Glieder des Meiches, welche unmittelbar, aber ohne Reichsſtandſchaft 
waren, wozu außer biefen Dörfern auch Flecken und freie Landgemeinden gehörten. 
Theild waren diefelben Ueberrefte ehemaliger ReichsSgüter, theild Güter audgeftorbener 
Dynaften, welche nicht wieder zu Lehen gegeben worden. Sie flanden nur unter dem 
Kaifer und regierten fidy durch ihre felbfigemählten Obrigkeiten, und ber weftfäfifche 
Friedens » Kongreß erkannte ausdrücklich ihre politifche Unabhängigkeit an. Solcher 
Reichsdoͤrfer laſſen fi aus Urkunden an 120 nachweifen; die meiften derfelben wur⸗ 
den aber von den Königen verpfändet, verkauft, verfchenkt, zu Leben gegeben u. f. w., 
und büßten dadurch, zum Theil auch Durch freimilfige Unterwerfung vor und nach ihre 
Reichöunmittelbarfeit ein. Zulegt waren nur noch fünf übrig, worunter Soden und 
Sulzbach, und auch diefe murben 1803 mediatiftrt. 
reigerichte ſ. Vehme. — 
reigut ſ. Bauergut. | . 

Freihafen. Wenn ein beladenes Schiff in den Beſtimmungshafen einläuft, ſo 
hat es eine betraͤchtliche Anzahl von Abgaben zu entrichten, welche Hafen» oder 
Revierkoſten genannt, oder auch wohl ald uneigentlihe Havarie bezeichnet 
werden. Namentlich gehören Dazu: das fogenannte Ankergeld; die Lootjengelder ; Die 
Beuergelder, d. 5. Abgaben zur Erhaltung der Leuchtthürme; Tonnen- und Baafen- 
gelber; Hafengelder; orbinäre Quarantsinegelder; die gemeinfchaftlichen Zölle, d. h. 
ſolche, melche nicht für das Schiff und bie Ladung allein entrichtet werden; Schouten- 
frachten und Löfchungsfoften, Abgaben an die Seebehörden und Kaftelle; Koften der 
Eonvoien und Wbmiralfchaften; auch wohl 3. B. nach preußiſchem Rechte Th. II, 
zit. 8, $ 1778—1780, die zur Bergung des Schiffed und der Ladung verwendeten 
Aufelfungskoften 6is zu einem Thaler auf die Lafl. rüber wurden diefe Abgaben 
in der Negel von dem Schiff und der Ladung gemeinfchaftlich entrichtet, weshalb auch 
die Bezeichnung orbindre oder Eleine Havarie für dieſelben gebräuchlich war, während 
in neuerer Zeit biefelben ausſchließlich dem Mheder zur Laft zu fallen pflegen. Es 
wird nämlich jegt gemöhnlich die Frachtſumme fo hoch berechnet, daß jene Koſten dar 
durch mitgededt find, und deshalb der Vefrachter oder Empfänger nicht mehr davon 
zu entrichten bat. Es Hat indeß von je ber ſolche Hafenpläge gegeben, welche zur 
Beförderung des Handels⸗ und Schifffahrts » Verkehrs den Schiffen anderer Nationen, 
mit Befreiung von gewiffen oder von allen Zöllen, auch wohl jonfligen Laſten, vor- 
behaltlich der allgemein üblichen Hafenabgaben, geöffnet find. Dergleichen Freihäfen 
find, abgefehben von älteren Beifpielen, wie Billefrandde in Savoyen, nnd jetzt: 
1) Brake in Oldenburg. Dur Regierungs⸗Bekanntmachung yon 26. Jauuar 1846 
ind für Diefen Hafen die Schifföunfoften der verfrhiedenen Art in eine. einzige Abgabe 
unter dem Namen Hafengeld unigewandelt, und genießt bie nationat Blange, wie 
bied auch in den übrigen oldenburgiſchen Haäͤfen der Ball if, einen Puder von 25 
Procent. 2) Marfeille, welches dur Ordonnanz vom 10. September 1817 zu 
einem völligen Freihafen für alle Schiffsabgaben gemacht il. 3) Genua, ber Haupt⸗ 
bafen Sarbiniens, ift gleichfalls ein vollſtändiger Freihafen. Livorno, weldges 
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gegenwärtig fa den ganzen Sechandel des bisherigen Großherzogthums Toscana con« 
centrirt. Die nationalen Schiffe find durch Verordnung vom 27. October 1846 in 
Bezug auf Schiffsabgaben (menigfiend für Anfergeld und Ausgangspaß) bevorzugt, 
doch foll dieſe Vergünſtigung zugleich auch den Schiffen aller derjenigen Nationen 
zageflanden werden, welche Die toscanifche Flagge in Diefer Beziehung mit ihrer natio⸗ 
nalen auf den Fuß der Meciproeität flellen würden, mie denn durch Verordnung 
vom 23. Februar und 29. April 1847 .auch England, der Kirchenflaat und Belgien 
für privilegirt erklärt wurden. 5) Meſſtna und 6) Brindifi im Königreich Neapel 
ud nach Art. 82 des Schifffahrtögeieged und‘ durch die Verordnung vom 28. Juli 
1847 Breihäfen in dem Sinne, daß in Bezug auf Schiffsabgaben nationale und 
fremde Schiffe völlig gleichgeftellt find, alfo in gewiffen Faͤllen auch fremde Schiffe 
von diefen Abgaben befreit find. Die Cabotage (Küftenhandel) ift indeß ausfchlich- 
Isch den nationalen Schiffen vorbehalten. . 

reihandel |. Handel. 

eiheit »flegt im gewähnlichen Leben fletö dem Zwange und der Mothwendig 
keit entgegengeſetzt zu werden, und es iſt dagegen ſo lange nichts zu ſagen, als man 
bedenkt, daß der Hälfte nicht nur die andere Haͤlfte, ſondern auch das Ganze gegen⸗ 
üderfteht, letzteres aber in einem anderen und höheren Sinne, als die erſtere. Dieſer 
Unterſchied aber wird leider ſehr oft vergefſen, und darum erſtaunt Mancher, wenn er 
hört, daß nicht nur zur Nothwendigkeit und zum Zwange, ſondern eben fo zur Uns 
gebundenheit und Willkür die Freiheit im Gegenfage fliehen fol. Wie jede Tugend 
nicht nur einen- Begenfap bat, fondern wei (die Tapferkeit ſteht im gleichen Gegen- 
fag zur Feigheit und zur Tollfühnheit), gerade fo Die Freiheit. Nur mo fie als die 
höhere Einheit über beiden gefaßt wird, da wird fie vollfländig oder contret gedacht, 
dagegen wo man ſie nur einem ber beiden entgegenftellt, da wird von etwas Ihr We⸗ 
fentlichem abftrahirt, ſie wird abfiract, einfeitig oder halb gedacht. Der Sprachge- 
rauch begünfligt zwar die letztere Auffaſſung, ebenfo aber auch die erflere. Jenes, 
wenn er die bloße Inabhängigfeit, alſo die Abweſenheit deB Zwanges, Freiheit nennt, 
dieſes, wenn er von dem Baum, ber ganz der Megel feiner Art gemäß wuchs, fagt, 
er habe einen freien Wuchs gegeigt. Um biefen doppelten Sprachgebrauch zu erklaͤ⸗ 
ven, zugleich aber um ihn unfchänlich zu machen, if e8 am zweckmaͤßigſten, mit ber 
Betrachtung der concreten, d. 5. vollen und ganzen Freiheit zu beginnen. Dex alte 
Spruch, den ſchon Seneca‘ als einen laͤngſt befannten citirt: das Schickſal zieht den 
Wiberfirebenden und leitet ben Wilfigen (fata nolentem trahunt, volentem ducunt), 
and ebenſo der Audfpruch des modernen Dichters: Freiheit if” nur im Bereich der 
Schranke, haben beide diefe volle oder ganze Freiheit im Auge. Darnach macht die 
bloße Entfeffelung nte frei, denn es bleibt die Kette und die Furcht vor ihr; dagegen 
befreit Die Liebe zum Feſſel, denn dadurch hat bie Feſſel ſelbſt aufgehört, indem ſie 
zue Mofenkeite warb. Richt nur das Weib wird, wo es fich auf ewig bindet, gefreit, 
&. 5. fret, fanbern jedem Menſchen gebt ed fo, wenn. ex von der Geſezgloſigkeit oder 
Gefetzesſ⸗Lebigkett zu Der Gefeped«Breiheit gelangt, von ber Breiheit vom Geſetz zu ber 
Preibeit im Geſetz, welche darin beſteht, Daß, wie in jenem frei wachfenden Baum, das 
Geſetz als fein eigner Drang, als fein innereg Berlangen in ihm lebt. Wie der felbft 
von Luft durchdrungene Leib die ihn umgebende Luft, die ihn, hätte ex fle nicht in 
ſtch, todt drüden müßte, als Reben, Luft und Wonne athmet, fo wird durch die Auf» 
nahme des Geſetzes in uns ſelbſt und unfer Wollen, Die Lafl des Geſetzes zur Luft 
der Gefegeserfüllung. Zur vollen und ganzen Freihei gehoͤrt alſo Beides, die Ge⸗ 
ſegmaͤßigkeit und das eigene Wollen; fo aber, daß ſie beide ganz eins ſind. Wird 
man, was in diefem Begriffe liegt, analyfirt, dann zeigt fi, was in jeder chemi- 
ſchen Aualyſe geſchieht, e8 treten zwei Beftandtheile hervor, die darin,‘ daß ſie jet ein⸗ 
ander. .entgegengefett find, bemeifen, daß fie etwas ganz Anderes find als in Der fried⸗ 
lichen Bereiwigung. Die Gefehmäßigkeit ohne das eigene Wollen wird zum Müflen, 
und wieder. dad eigene Wollen ohne die Geſetzmäßigkeit wird zum Eigenwillen oder 
zum Können, :d. h, Wellen ohne zu mäflen, ober Belieben. Wo man etwas frei, 
d. 5. aus dem Drange der Liebe thut, da muß man nicht, eben fo menig aber kann 
man anderd, ober thut man ed, weil 68 Einem beliebt. Beide Ausdrücke haben bier 
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gleich wenig Sinn. Der vernünftige, d. h. der freie Menſch fol nicht müſſen, bat 
zum Jubel aller Welt Leffing gefagt. Er hätte nur Hinzufligen mäflen, derſelbe foll 
anch nichts Fünnen. Er fol nämlich nur folches thun, von dem er fagen Tann, ih 
Fann nicht anders, Amen! Bei dem, mas der wirflid oder vollfändig Freie thut, 
fühlt er weder einen Zwang, noch fennt er eine Wahl; der GSittliche handelt, wo er 
fittlich Handelt, frei, weil er entfchieden ift, das Entfchienenfein aber ober Dad wahre 
Wollen fih zu dem Müffen und (anders) Können ganz gleich verhält. Wenn man 
darum fagt, Freiheit ift nicht (blopes) Müffen, fo ift Dagegen fo lange gar nichts zu 
fagen, ald man Binzufügt: eben fo wenig ift fle (bloßes) Können. Nun aber bat man 
angefangen, über dem erften Sag den zweiten zu vergeflen, und dadurch ift jener erfte, 
der vorher richtig war, zu einer Unrichtigkeit geworden. Weil die Freiheit nicht Müſſen 
ifl, und das Belieben oder Können auch nicht Müſſen ift, dedmegen hat man angefan- 
gen, jene und dieſes als gleichbedeutend zu nehmen und unter Freiheit das zu verſtehen, 
was dem Müfjen gegenüber», anftatt deflen, was über ihm flebt. Und fo iſt jener oben 
erwähnte Sprachgebrauch entflanden, nac welchem die eine Hälfte der Freiheit, das 
Können ohne das Müflen, nie aber die andere, dad Müflen ohne Belieben, mit dem⸗ 
felben Worte bezeichnet ift, wie das Ganze. Der Doppelfinn, der dadurch überall 
bervortritt, wo von Freiheit geſprochen wird, iſt nicht verborgen geblieben und hat 
Manche dahin gebracht, das Belichen oder die Willfür abfracte oder formelle, da⸗ 
gegen die ganze Freiheit concrete oder wirkliche Freiheit zu nennen. Solche Adjer- 
tiven aber werben bald vergeffen, man hält fi an Bad Hauptwort, und wo einmal 
zugeftanden iſt, die Willkür fei (immerhin formelle. oder negative) Freiheit, da hält 
man fich daran, und anftatt nun etwa zu fragen, wie verhält fidy das Belieben oder 
der Eigenwille zum göttlichen Wiffen und Wollen, fpricht man yon der Schwierigkeit, 
vielleicht gar Unmöglichkeit, die Freiheit mit der göttlichen. Allwiſſenheit oder Allmacht 
zu vereinigen. Alle ſolche und noch andere Schwierigkeiten bleiben ungelöll, ja un« 
lösbar, Ih lange man nicht genau ſich über die Bedeutung verftändigt, weldye ben 
Worten beizulegen find. Da wird alfo nad dem bisher Entwidelten gejagt werben 
müflen: Das Können, Belieben, oder die Willfär, fteht, als Nichtmüflen, zu dem 
Müfien, eben fo wie dieſes ald das Nichtlönnen zu jenem tm conteadictorifchen, ja 
noch mehr, im biametralen Gegenfag. Beide ſtehen dann weiter, zwar nicht in dem 
Gegenfag des gleichen Niveau’8, wohl aber in dem des Untergeorhneten zum Ueberge- 
ordneten, zu der Freiheit, bie nicht Abweſenheit der Schranke und nicht Beſchränktheit 
ift, fondern Selbſtbeſchraͤnkung. Wie die wahre Breiheit, fo ift auch der Freiheitsbegriff 
erſt durch den in Die Welt gefommen, welcher und „recht frei macht. Darum fordert Er uns 
auf, Seine Laſt auf uns zu nehmen, und verbeißt und, daß fle und leicht und zur Lufl 
werden ſolle. Es gefchieht eben, was oben an der fo ſchweren, und Doch uns er⸗ 
quidenden, Luft gezeigt wurde. Seine Laft ift nicht ſchwer, weil Er fle in und trägt. 
In Seinem Sinne unterfcheidet Sein Apoftel das Freifein von der Gerechtigkeit von 
der wahren Freiheit, die darin befteht, daß die Gerechtigkeit in uns lebt, und wir in 
der Gerechtigkeit wandeln. Ihm gefchieht es alfo nicht, Daß er das Ledigfein mit dem 
Sreifein verwechfelt. Ganz wie der Herr und der Apoftel, Hat Anguftin (f. d. 
Art.) den ganzen und vollen Freiheitöbegriff feftgehalten, in dem Gigenwillen bes ge⸗ 
falflenen Menfchen nur die misera mali necessitas, dagegen in der Hingabe an ben 
göttlichen Willen Die wahre Freiheit gefehen. Gleich Ihm Hat der ihm geiftesperwandte 
Berfafler des, von Luther fo Hoch geftellten, Büchleind von der dentſchen Theologie, Die 
Lehre von der wahren und vollen Freiheit entwickelt und dabei das finnige Wortſpiel 
gemacht: der Wille ift frei, darum joll feiner ihn in eignen — (nah bamaligem 
Sprachgebrauch leibeigenen, Enechtifchen) — Willen verwandeln. Ueberhaupt bat fich, 
gerade wie der Apoftel Paulus und befchwört, nur ja uns unfere Freiheit nicht rau⸗ 
ben zu laflen, fo immer in ber Ghriftenheit die Ueberzeugung feftgehalten, daß die 
Freiheit des Ehriftenmenfchen fein höchſtes But jei, und frei zu fein foll der Chriſt 
als fein hochſtes Ziel, darum aber auch frei zu beißen als feinen hochſten Ehrentitel 
anſehen. Da der Menfch nur bad iſt in allen feinen Berhälmiffen, und in ihnen nur 
ſo ſteht, wie er ift und wie er ſteht im Verhältniß zu feinem Gott, fo wich, um 
darüber zu entfcheiden, wie der Chriſt feine Freiheit in irgend einem Berhältnig 
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zeige, vor Allem zuzsfehen fel, in wie form unb wie er frei fei feinem Gotte gegemüber. 
Bier tritt ſogleich wie berühmte Frage hervor, wie ſich die Freihelt des Meufchen mit dem 
göttlichen Willen und Wollen und der Bethätigung beider, ber göttlichen Weltregie- 
rung, vereinigen laſſe. Meint man unter Freiheit, was man eigentlih darunter mii« 
nen jollte, fo bietet die Frage keine Schwierigkeit dar, denn je mehr ich mich zum 
Werkzeug der göttlihen Ordnung made, um fo größer iſt meine Freiheit, und fo 
wenig man es unbetgreiflich nennen wirb, daß ein Dreieck dreifeitig fei, eben fo wenig, 
daß ein vom götklichen Willen fih durchdringen laſſender Wille mit dem göttlichen 
Billen in Ginklang Hehe. In dieſem Sinne wied aber in der Regel das Wort Frei⸗ 
beit wicht genommen, wenn man fragt: ‚wie iſt die Freiheit des Menfchen mit ber 
göttlichen Allwiſſenheit Allmacht und Weltregierung zu vereinigen? ſondern man meint 
da: wie iſt in jene Weltregierung das eigene Belieben des Menſchen eingeordnet und 
wie verhaͤlt es ſich dazu? Da iſt nun zu antworten: ſie verhalten ſich, wie die Er⸗ 
naͤhrung des ganzen Organismus ſich zu dem Gaumenkitzel verhält. Im natürlichen 
und ganz geiunden Zuflande geht beides ganz. mit einander; dem umverborbenen Ger 
ſchmack mundet, was geſund ift, und befommt, was gut ſchmeckt; im krankhaften ges 
kirftet Einem nach dem Schänlichen, und wind der Genuß beftraft mit Unwohlſein und 
Schmerz. Ganz jo wird in dem normalen Berhältniffe, wa das eigene Wollen und 
Belieben Ach von dem Willen Gottes. durchdringen laͤßt, «3 dieſen Willen als ein 
Mit⸗ und Wohlwollen, d. b. als. Unterffützung erfahren, und wieder Gott wird in 
dieſem Falle das menſchliche Wollen auch als ein Mitwollen, d. h. als ein Seinen 
Zmeden : dienen erfahren. Iſolixt ch aber anemaler Weife das: eigene Belieben 
des Menſchen, fo .triti an die Stelle des beiderfeitigen, bekraͤftigenden ung beſtaͤtigen⸗ 
den Mitomollens, vielmehr das, gleichfalls beiderfeltige Degen - einanber - wollen, das 
mit Recht Un» wille genannt wird. Der Menfd begegnet da dem Unwillen Gottes 
(dem Zorne, dem Zwange, dem Müflen), und Gottes Wille wieder begegnet dem, 
daß der Menſch unwillig Ihm dient, dad Gute ſchafft, nur indem er dad Bäfe will. 
Ea iſt Des eine Zug Gottes, der für den Menfchen das eine Mal Hülfe, das andere Mal Strafe 
ift, ebenfo aber fur Gott das eine Mal Freude über ben Sünder; der Buße thut, das andere Mal 
Bekenntniß des heiligen Geiſtes oder Gegenſtand des Borned. Ja jenem normales 
Verhaͤltniß allein bat der Menſch freien Willen und Bott thut, was Er (mit ihm 
und allen Anden) will. Im zweiten, anomalen Falle, thut der Menſch, was er ald 
Sclave und Spielwerf ſeines Beliebens mag, und bei diefem - unfreten Wollen wird ihm 
zu Theil, was Gott nicht wollte, daß es Dem Menfchen zu Theil werde, darum Sein 
Unwille Banz im.Gegenfag alfo zu der gewöhnlichen Behauptung, daß die menſch⸗ 
liche Freiheit mit. dem göttlichen Willen unvereinbar fei, muß behauptet werben, beide 
gegen ganz gut wit. einander, ja .fle fallen zufammen, Unbegreiflich wäre nur, wie 
das Belieben, dia Willkür, d. h. Die linfreibeit, fi mit dem Willen Gottes begegnen 
koͤnnte; Died aber geichieht auch wirklich nie, Denn Das, dem fie begegnet, iſt gerade 
das Gegentheil des göttlichen. Willens, es if Sein Un- (pn. h. Nicht-⸗) Wille. (Die 
eigentliche Schwierigkelt bei dieſem Gegenſtande liegt höher; fie liegt in dem Gottes⸗ 
begriffe. : Wer, wie der Islam und mindeſtens zum Theil. der altieftamentliche Stand» 
punkt, nicht zu faflen vermag, daß Gott, indem er felbfithätigem Sein neben fi Raum 
gewährt, gewiffermaßen Sich ſelbſt und Sein Wolfen befchränkt, eine Sphäre flatuirt, 
in welcher, nicht mit Seinem Willen, fondern vielmehr Seinem Nichtwillen (Zu⸗ 
laſſung, Unwille) Manches geſchehe, dem bleibt nichts übrig als zu behaupten, daß 
Bott Alles ſchafft, auch das Böfe auf den Tag des Gerichts, und der wird die Ver⸗ 
einbarkeit eines allmächtigen Gottes und eines ſich ſelbſt beſtimmenden Wollens laͤugnen 
müfſſen. S. hierüber den Art. Bott.) Die Freiheit des. Chriſtenmenſchen Bott ge 
genüber befteht aljo darin, daß der Menſch nicht etwa Bott ben Gehorſam aufkim⸗ 
bigt, ſondern dag er Ihm gehorcht, daß er aber eben fo wenig Ihm blind, gehordht, 
denn das tut nur der Knecht, ſondern daß er, indem er. bad. göttliche Gebot 
hurch eigene Einficht und eigenes Wollen, in das Gebot bes eigenen Herzens ver⸗ 
wonbelt, aus eimem Knecht Gottes zu einem. Kinde Gotted wird. Der Geiſt ver 
Kindſchaft Botted. ik der. Geiſt der Freiheit, und da biefe Kindſchaft nur von 
nem geiheilt: wird, ‚in dem der Sohn Gottes Geſtalt gewinnt, fo macht ver Sohn 
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und recht frei, und wo der Geiſt des Seren malte, if Freiheit, Die zu befaupten uns 
der Apoftel ftetd ermahnt, indem er an den Ehrennamen der Freien anpellirt. Aber 
nicht nur Gott gegenüber iſt der Name der Frelen ein: Adelsname, der verpflichtet, 
fondern mit Erinnerung an diefen Namen werden wir vom Apoſtel ermuntert, nie der 
Menſchen Knechte zu fein. Es tft Feine Verläugnung des chriſtlichen Standpunktes, 
es iſt nicht nur die Stimme des natürlichen Menſchen, welche uns das Herz pochen 
laßt bei dem Worte Freiheit. Wir haben. ein Recht Dazu, zu jubeln, wo die Frei⸗ 
beit einen Kortfchritt macht, denn wir. find Die Freien, unb gerade ber natürliche 
Menſch, der von dem Worte Gottes nichts vernimmt, tft der Unfreie. Eben darum 
aber iſt herrſchende linfreiheit ein Beweis, daß der Geift des‘ Herrn, der Die Freiheit 
bringt und ift, noch nicht eingefehrt if. Sie ift dies in jedem Verhaltniß und zu 
jeder Zeit ohne alle Ausnahme. - Wie ded Herrn Geifl nirgends zu fehr berrfchen 
fann, gerade fo iſt es ein Widerfpruch, daß irgend wo die Freibelt zu weit geben 
könne. Freilich Hat die, oben erklärte, Verwechslung von Freiheit und Bloßer Unge⸗ 
bundenheit es möglich gemacht, daß Ber Mame der Freiheit, um.mit dem Apoſtel zu 
fprecden, zum Dedimantel der Bosheit gemacht wurde. Dazu bat aber leider fehr viel 
beigetragen, daß die, welchen e8 obgelegen Hätte, den. Namen Der Freiheit bor Miß- 
brauch ficher zu ftellen, anflatt Hierin dem Beifpiel des Apoſtels zu felgen, erſt den 
Namen, dann aber auch wirflidy Die Sache Preid gegeben haben. Als die Fürften 
Europa’ es ruhig gefchehen ließen, daß der Kaifer des Franzoſen eine Drei Hinter 
feinen Namen fegte, meinten vielleicht fie, gewiß aber viele Tegitimiflifch Geſtnnte, 
auf den Namen komme ed ja nicht an, als wenn nicht Bier wie überall nomen 
omen wäre, und als went nicht Jeder, ber einen edlen Namen mit Recht trägt, da⸗ 
gegen auftreten müßte, daß ein Uinbereitigter ihn fih anmaße Nun, mit dem Namen 
der Freiheit Haben es die, Die ihn führen dürfen und allein führen follten, noch ärger 
gemacht, fie Haben ihn, denen zu Gefallen, die ihn ſich widerrechtlich anmaß⸗ 
tn, fogar abgelegt. Bon den beiden politifchen Barteien, die ſich in ber ganzen 
Welt gegenübetftchen, nennt ſich die eine bekanntlich Die der Liberalen, ober die Frei⸗ 
beitöpartei, giebt alfo damit zu verfiehen, ihre Gegner feien die Servilen ober die 
Unfreien. Daß nun diefe letzteren dad geduldet haben und fich den nichtöfagenden 
Namen ber Eonfervativen beigelegt haben — (nichtöfagend, fo lange man nicht weiß, 
was fie conferniren wollen, 06 das Bute oder dad Schlechte) — Das mußte zur Folge 
haben, daß die. erfigenannte Partei immer größer und flärker ward. Nicht nur an 
Kopfzahl. Es find nicht die Schlechteften, die der Apoſtel bei ihrem chriftlichen Ehr⸗ 
gefühl faflen will, wo er fie als die Freien den-Unfreien gegenüberflellt. Dem Gegner 
einen Ehrennamen beilegen, heißt ihn ala Ehrenmann, der Gegenpartei fogar, beißt 
fie ald die Partei der Ehrenmänner bezeichnen und heißt für fte werben. Da ber 
fih fo nennende Liberalismus die Ungebundenheit oder Das Rosgefommenfein von 
Schranken für Freiheit haͤlt und zu feinem Feldgeſchrei macht, fo war der Name, ber 
ihm zwfommt und den allein man ihm zugeflchen durfte, der des Libertinismus, denn 
ber libertus ift der Rosgelaffene, ber libertin der, der fein Belieben über Alles ſtellt. 
Es giebt nichts Illiberaleres, als. die meiften ſog. Kiberalen find, und es liegt dies 
in der Natur der Sache. De wahre, volle Freiheit kann der gerade fo. wentg faffen, 
welcher unter Freiheit das Lebigfein von Schranken verfieht und dieſe fordert, als der, 
welcher nur vom Zwange alles Hell erwartet. Die Zufammenftellung dieſer Anſicht 
nicht mit den Freigeborenen, fondern den Freigelafienen, müffen übrigens Alle für be⸗ 
vechtigt anerkennen, welche beachten, daß der Libertinismus Teine Forderung fo oft 
ftellt, ald die der Emancipation, ſei e8 nun die der Kirche vom Staat, fei es bie ber 
Juden, fei es Die der Gerichte, ſei es die der Wucherer; kurz, emancipirt foLT werden. 
Als wenn Die Emancipation je mehr fhaffen fütn'uls efien Hibertus. Das’ Vernichten der 
Schranken hat noch nie Freiheit gegeben, ſondern nurdem Belleben größeren Spielraum. 
Inden Staaten, für Die der Libertintsmus fchwärmt und die er Freiftanten nennt, weil dort 
Jeder moͤglichſt thun kann, was ihm beliebt, find darum die, welche ſich durch Gewiffen 
und Pflicht gebunden erachten, die Selaven derer, welche es nicht thun. Daß der 
Kibertinimne bis jegt das Recht zu morben noch nicht in Anſpruch genommen bat, 
haben Manche auf die nationale Blutſcheu gefchoben, die viele umter feinen Anhängern 


haben; die Annäherung daran ‚aber begegnet und bei Mandgen, bie fo leicht damit 
bei der Hand ſind, jenen Mörder als einen armen Berrüdten der Straflinderung zu 
empfehlen. Sonft aber. wird im Namen der Freiheit in allen Gebieten die Sunctien 
des Beliebens gefordert, als freiere Auffaflung der &he*die Zuchtlofigkeit in der Fa⸗ 
milie gepriefen und als Freiheit des Gewerbes dad Mecht in Auſpruch genommen, 
den Creditloſen unter dem geſetzlichen Schuß vor Strafe und Verachtung audgufaugen. 
Der fälfplich mit dem Ehrennamen des Liberalismus geſchmückte Libertinismus kennt 
bloß die eine Hälfte der Freiheit und ſucht dieſe allein feſtzuhalten. Dabei gefchieht 
ihm mun, was gar nicht außbleiben kann, daß die andere Hälfte, das Mäflen, ebenfo 
foel wird. Daber die Erfoheinung, die Biele frappirt bat und doch fo erklaͤrlich ift, 
daß überall, wo der Libertinismus die herrſchende Partei wird, eine raſt⸗ ımb ruhe⸗ 
Iofe Gefetzfabrikation hervortritt. Von dem denfwärdigen Dictum: je mehr Freiheit, 
je mehr Polizei, bis zu den Leitartiteln unferer vom Preßzwange loßgefommenen und 
alfo (!) freifinnigen Zeitungen, welche die Ihätigkeit einer Landtagsſttzung nach der 
Zahl der Befege, wie die Bureaur nach der Zahl ihrer Nummern ihre Wichtigkeit, 
abſchaͤtzen, zeigt fi immer die eine Erfcheinung, daß, wo die wahre Freiheit, bie kein 
Geſetz kennt, weil fe es in ſich trägt, fchwindet, daß da die Gewaltſamkeit von 
unten und von oben immer mehr bervortritt, jene zeigt die Mat bed Eigen- 
willens, diefe des bloßen Müflens oder des Zwanges. Weil die mores pessimi 
wurden, Deöwegen erfcheinen plurimse leges. Was als Sitte, d. 5. als freies 
Wollen im Menſchen lebt, dad in ein Geſetz zu faflen, "fällt Keinem ein; da⸗ 
gegen wo ſich die Willfür regt, entficht das Bedürfniß danach. Daß bei der 
Februar⸗Revolution ein Artikel der neuen Verfaſſungs⸗Urkunde den Bürger verpflichtet, 
fein Baterland zu lleben, ift ein eben fo ſicheres Imbicium, wie es Damals in Frank⸗ 
reih ausſah, wie es in Breußen ift, daß ein Artifel des Staatögrunbgefeges bad 
&igenthum für Heilig oder die Perfon- des Königs für ımverleglih erklärt. Die leider 
immer mehr fich ausbreitende Anſicht, als jet, wie ein Menfch zu fih und zu Des Welt 
fteht, ganz unabhängig von feiner Stellung zu Gott, bat zu der Anſicht geführt, als 
fei politifche Freiſinnigkeit und yolitifcher Serviliomus etwas, was mit den religiäfen 
Ueberzeugungen des Benjchen "in gar Teinem Zuſammenhange ſtehe. Es fragt fidh, 
was man unter religiöfen Ueberzeugungen verſteht. Soll dies Wort nur die Zuſtim⸗ 
wung bezeichnen, die man dem Bekenntniß einer Kicche giebt, weil ınan in derſelben 
etzogen ift und weder @elegenheit noch Luſt gehabt hat, daſſelbe einer ernflen Prüfung 
oder einer Vergleichung mit anderen Belenntniffen zu unterwerfen, fo muß freilich zu⸗ 
geſtanden werben, daß folche auswendig gewußte Rehren kaum ein Hinderniß fein wer⸗ 
den, mit einem Anderen, der Anderes auswendig gelernt hat, in politiſchen Dingen zu 
barmoniren. - Aber auch bei zwei Solchen giebt es außer biefen Lehren und dieſem 
Bekenntniß etwas Tieferes, das freilich, weil es nidyt zu einem beſtimmten, ſelbſtdurch⸗ 
dachten Bekenntniß wurde, an mancher Unflarheit leiden wirb, was if die Art und 
Weiſe, wie fle Beide ihren Bott erlebt haben und mit Ihm und tn Ihm leben. SI 
Dies nicht in ihnen gleich, fo koͤnnen wohl Außere Rückſichten ſie zu einer Coterie ver⸗ 
binden, gleiche politifche Weberzeugungen haben fie gewiß nicht: Wer vor felnem 
Gotte kriecht und zittert, iſt ſervil, wo er fein mag; wer übermütdig feinen Gott ver⸗ 
achtet, bleibt überall ein entfprungener Sclave, deſſen Kühnheit gerade fo lange dauert, 
als die Peitſche Ihn nicht erreicht. Je mehr Einer zu ber Freiheit ver Kinder Gottes 
gelangt if, deſto mehr wird er auch im politifchen Leben der wahrhaft Freiſinnige fein, 
Einer nämlich, der die ewigen Gefehe des Mechts und. der Zucht, fammt den unvor⸗ 
venklichen Geſetzen feines Vaterlandes, umd endlich auch die, welche neu entſtanden, 
ans dem Geiſte feines Volkes, von dem anch er durchdrungen ift, gefchöpft, aus 
innerem Drange feſthaͤlt und ihnen Bient, um frei za fein. Nur der Geiſt der freiem 
Kinder Gottes giebt einen Schug gegen Die Immer anwachſende Macht des Despo⸗ 
tiomus, dem wir auch den Widerſtand Ieiften mirffen, daß wis ihm nicht erlauben, ben 
Namen zu führen, welcher von Rechts wegen nur denen zukommt, welche ald:Bie 
sheuer Erkauften nie der Menfchen Knechte werben, well fie dem Parteihaupte nur 
folgen in freier Anerkennung, dem Zürften um Deß willen, dem ſie gemeinfami under“ 
georbnet find. 
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Freiheitskriege nennt man im Gegenfag zu den Cabinetäktiegen, beſonders ber 
früheren Zeit, wo es ſich einfach um die Erreichung irgend eines politiſchen Bor- 
theils drehte und nur die Heere, nicht aber die Völker gegen einander zu Felde lagen, 
diejenigen Kriege, in welchen es ſich um die felbfifländige politifhe Eriflenz eines 
Staates handelt und. die ganze Nation für die gefährdeten theuerſten Güter, Koͤnigs⸗ 
Daus, Ehre, Freiheit und Necht, zu den Waffen greift, — es verftebt fi, daß natur- 
gemäß bei folchen Kämpfen um Sein oder Nichtiein die höchſte Energie der Krieg 
führung entwidelt wird und Kräfte zur Mitwirkung fommen, zu deren Erwerbung 
ed eben ganz außerordentlicher Umftände bedarf. In der vorchrifllichen Zeit war mehr 
oder weniger jeder Krieg ein Freibeitöfrieg, in dem es fidy nicht nur um die ſtaatliche, 
fondern auch um die perfänliche Freiheit handelte; ed war Died die nothwendige Folge 
der göttlichen Gnabenabfichten, die ſich für Jeden, der fehen will, wie ein rother 
Faden durch Die Weltgefchichte ziehen, indem durch die immer wachfende gewaltſame 
Einigung der von einander fcharf abgefchloffenen Staatengruppen in Klein-Aften dur 
die Berfer, in Griechenland durch Macebonien, am Süd⸗Rande des Mittelmeered Durch 
Karthago, in Italien durch Rom und ihr fchließliched Aufgehen in das römifche Welt⸗ 
eich der Boden für das Chriftenthum geebnet werben mußte, damit daſſelbe ſich raſch 
über die Damals befannte Welt verbreiten konnte. Erſt der mit dem Chriftenthum 
nothwendig verbundene geiftig-civilifatorifche Einfluß (nicht die Hyper-Eivilifation, Die 
getadenwegs aus dem Ehriftenthum heraus und in bie geiflige Barbarei, die Schran- 
Eenlofigkeit des Individuums zurüdführt) machte Kriege möglih, bei benen die ˖ Ten- 
benz ber Bernidhtung aller Freiheit von vorn herein fehlte; fie waren ihm nicht mehr 
Zwed, fondern nur Mittel, während der Muhamedanismus, fo lange er überhaupt 
noch felbffländige Lebensfähigkeit — die fich in den Arabern und Türken verförperte — 
beſaß, Das frappante Gegenftüd dazu bildete; fämmtliche Kriege beflelben waren und 
mußten nothwendig Groberungsfriege fein. Der erſte politifche Krieg, den bie Türkei 
im 17. Jahrhundert führte, war ein Zeichen ihres Verfalls, der bei jevem ferneren 
Verſuch bis auf ben letzten nur noch deutlicher bervorgetreten if. Kriege mit dem 
Zwe der politifchen Vernichtung unter hriftlihen Voölkern find ſeit der Bölker- 
wanderung nicht geführt, 518 die franzöfliche Revolution ben Kampf gegen dad Chri⸗ 
ſtenthum ſelbſt proclamirte und damit ebenfo wie ihr Sohn und Erbe Napoleon, 
defien Herrſchaft ein geiftreicher beutfcher Denker mit Hecht als den hoͤchſten Grab 
der Mevolution bezeichnet, notbwendig anf die reinen Eroberungskrisge behufs Durch⸗ 
fegung ihrer antichriflichen Beitrebungen. angemwiefen wurde. Die Spanier, Muſſen 
und vor allem Die Preußen waren es, die Breibeitäfriege gegen den Corſen führten, 
und wenn die Erften für ihr Königshaus, die Anderen für ihre europäifche Stellung 
kämpften, fo war es Preußen, welches im eigentlichfien Sinne des Worts für feine 
Eriftenz das Schwert ergriff, da Napoleon ed bis auf den Mamen Yon ber Karte zu 
Reichen die ausgeſprochene Abficht Hatte. Darum ift der Krieg Breußens gegen Frauk⸗ 
zeich 1813—15 der Freiheitskrieg im böchften edelſten Sinne des Wortd, und man 
begzeift unter dem allgemeinen Namen ſtets biefen Freiheitskrieg par excellence, 
wenn man nicht vom ruſſiſchen oder fpanifchen Hreiheitöfriege fperiell ſpricht. 
AB die erflen Nachrichten von dem unermeßlichen Unglüd, das bie franzdfifihe Hee⸗ 
resmacht auf ihrem Rückzuge aus Rußland betroffen, nad Breußen kamen, purchbligte 
das avme gelnechtete, aus taufend Wunden blutende Land von der Hütte zum Ballufl 
gur:der eine Gedanke: der Augenblid ifi gefommen, wo das Vaterland das ſchmach⸗ 
volle Joch des übermüthigen Feindes abfchütteln oder ruhmvoll untergehen muß, und 
lauter Jubel begrüßte die Kunde von der Dorf’fchen Sonvention in ber Mühle von 
Bofcherum, wodurch biefer fi von den Franzoſen ivennte, ohne ſich jedoch den Auf 
fen anzufchließen, weil Jeder darin feine Geſinnung .außgefpracgen fand. Der König 
jooch, von Franzoſen umgeben, mußte behutfam zu Werke gehen, und Inante dem 
Imnwulſe des Volkes nicht fofort folgen, da er die Abficht der Ruſſen nicht kannte, 
widdmehr wußte, Daß viele Der bedeutendſten Generale, namentlich der Feldmarſchall Aut 
fom, ‚der Anſicht maren, Daß der Krieg über den Riemen ‚hinaus nicht im Interefle 
ihres Vaterlandes ſei. Durch Die Lage dex Dinge war es dvaher gebauten, firengen 
Zabel über das eigenmächtige Verfahren VYork's außdzufprechen, eine kriegörechtlich⸗ 
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Unterfuchung einzuleiten und ihn vom Commando zu ſuspendiren; welchen Befehl er 
jedoch nicht erhielt, da die Kofaken den Courier nicht durchließen. Inzwifchen hatte 
der Kaifer Alerander eingefehen, dab er nicht nur einen militärifchen, fondern einen 
größeren politifchen Zwed, die Befreiung Europa's von Napoleonifchen. Ioche, durch⸗ 
zuführen babe und deshalb nicht auf halbem Wege fliehen bleiben fünne; um Kutu- 
ſow's Bedenklichkeiten zu überwinden, ftellte er fich felbft an Die Spige der von Wilna 
auf Kalifch ziehenden Armee und ließ dem. Könige Erdffnungen In diefem Sinne machen. 
Am 21. Januar ging der König, um fich den Einwirkungen der Franzofen zu entziehen 
und da feine perfänliche Sicherheit bedroht war, mit den Garden nach Breslau, nad 
dem er bereitö vorher die Mobilmachung der Armee audgeiprochen hatte, der am 
1. Februar die Errichtung der Referve-Bataillone, am 3. der Aufruf an alle Jünglinge vom 
17. 618 24. Jahre zum Eintritt in die Armee als freimillige Jäger, fo wie die Er⸗ 
laubniß zur Errichtung von Frei⸗Corps (f. d. Art.), am 9. Februar die Feſt⸗ 
fegung der allgemeinen Dienftpflicht folgte. Trotz aller dieſer Nüflungen, über Deren 
Zweck Niemand in Zweifel fein Eonnte, war der Gegenfland derſelben ned nidyt aus⸗ 
gefprochen, da nicht nur mit Rußland, fondern auch mit Frankreich, obwohl bei Man 
poleon’8 Charakter vorausfichtlich ohne Erfolg, umterhandelt wurde. Am 20. Februar 
wurde das DOffenfiv- und Defenfiv - Bündnig zu. Kaliſch mit Rußland abgefchlofien, 
worin dieſes fich verpflichtete, nicht eher Die Waffen niederzulegen, ‚bis Breupen feine 
Grenzen und Einkünfte, Die es vor dem Tilſiter Srieden gehabt, wieder erlangt haben 
würde. Aber auch dies Bündnig biteb ein Geheimniß, bis nach des Befegung Berlins 
durch die Nuffen der franzöflfche Geſandte eine officielle Mittheilung bavon erhielt, 
Die Kriegserllärung übergab der preußtiche Geſandte v. Kruſemark in Paris am 
17. März. An demjelben Tage, den 17. März, erließ der König den Aufruf an ſein 
Volk, in der er bafjelbe zur Vertheidigung des Baterlandes aufforderte; jenen Aufruf, 
der mit elefiriicher Gewalt in alle Herzen ſchlug und fogar Frauen die Schwäche. ihres 
Geſchlechts vergeffen und in hochherziger Begeifterung in die Reihen der Kämpfer gen 
gen den verhaßten Peind treten ließ. Der höchſte Enthuſiasmus ergeiff alle Stände, 
Jeder opferte dem großen Zwecke, was er Tonnte, und oft mehr; was die erfhäpften 
Staatskafjen nicht Fonnten, erfegten die freiwilligen Beiträge, in denen namentlich da 
flache Land und die kleinen Städte den größeren mit gutem DBeifpiel voran Hingen, 
and wo .die Mittel zu hinreichender Bekleidung und Bewaffnung fehlten, da half ver 
gute Wille und der fehle Vorſatz aus, die Pike, die vorläufig bad Gewehr erſetzen 
mußte, beim erften Zufammenfloß durch eine erbeutete Feindeswaffe zu erfehen. Da 
für den Kampf auf Leben und Tod die bereit unter Waffen ſtehenden Maflen vor« 
ausfichtlich nicht ausreichten, wurde, ebenfalld noch am 17. März, die Errichtung ber 
Zandmehr und des Landſturms befohlen, nachdem bereitd unter dem 10. März, dem 
Oeburtötage der Königin Louiſe, die Stiftung de# eifernen Krenzed erfolgt war. „Sofort 
trat. auch die Landwehr, die ſchließlich auf 153 Bataillone, 108 Escadronsé gebradit 
wurde, in's Reben; da indeß biefe natürlich erft in einigen Monaten im Felde verwen⸗ 
det werden konnte, indem nicht nur die Leute nothdürftig ausgebildet, ſondern auch 
die ganze Ansrüftung vom Lande zu befchaffen war, blieb mean fürs Erſte auf bie 
bereits vorhandenen Truppen befchräntt, welche circa 60,000 Mann zählten, davon 
26,000 unter Blücher in Schleften fanden, 20,000 (aber darunter 6000 Kranke) un« 
tee Dort am 17. März in Berlin eingetroffen waren, 9000 Wann unter Bülow Bitte 


"März vor Stettin anlangten und 5000 unter Borftell, von Goldberg fommend, am 


235. in Rathenow eintrafen. An ruffiſchen Truppen waren nach den großen Verluften, 
die auh fie dur den Winterfeibzug erlitten, vor der Hand nur 60,000 Mann 
bisponibel, von denen bad rechte Fluͤgel⸗Corps unter Witigenftein bei Güſtebieſe üxcher 
die Oder ging, und der Vortrab am 4., das Gros am 11. nach Berlin kam, we 
Vork, Bülow und Borftell unier feine Befehle geftellt wurden, der linke unter Kutu- 
fow, bei dem der Kaifer ſich befand, um biefelbe Zeit von Kalii aus in Schleſten 
einruckte. Scharnhorft war fogleih nad Abſchluß des Vündniſſes nach Kaliſch geeils, 
um mit dem Fürften die nächflen Operationen zu verabreden. Obwohl fehr über⸗ 
raſcht über die Schwäche der ruſſiſchen Armee, war er doch der Anſicht, Schnell 
vorzudringen und vor dem Feinde die Defileen bed Harzes und des. Thkringer als 
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des zu gewinnen, den Bicekönig von Italien, der in Bofen das Commando über Die 
Trümmer der franzöftfchen Armee übernommen, aber fofort die Oder⸗Linie aufgegeben 
und fich hinter die Spree zurüdgezogen, bei. Wittgenflein’d Annäherung auch viele 
verlaffen hatte und Hinter die Elbe gegangen war, von dem über den Mittelrhein ber- 
anrüdenden Napoleon zu trennen und Diefen entweder zu einer Schlacht mit getheils 
ten Kräften oder zu einer Vereinigung weiter rückwärts zu zwingen. .Diefer Plan, 
der unzweifelhaft der befte war und dazu führen mußte, im erflen Fall den Rheinbund 
zu fprengen und den Verbündeten in Deutfchland felbft weitere Bundeögenofien, im 
zweiten wenigflens Zeit zur Beendigung der Müftungen zu gewinnen, fcheiterte an der 
DOppofttion Kutufom’s, und nur mit Mühe. war derfelbe zu bewegen, zu dem Vorrüden 
der vereinten Corps Blücher's und Winpingerode'8 gegen Dresden feine Zufimmung 
zu geben, während Wittgenftein bei Torgau die Elbe paſſtren und Beide fidh bei 
Leipzig vereinigen follten, um Napoleon, der (wie ſich nachher ald ganz falfch erwies) 
6000 Mann bereitö bei Erfurt Haben follte, enigegen zu treten, Bülow aber gegen 
Magdeburg vorgehen würde, um Berlin gegen den Vicefönig zu deden. Später nahm 
man allerdings Scharnhorſt's Plan wieder auf, der günflige Moment war aber ver⸗ 
loren, da Alles auf ſchnelles Handeln ankam, um die Deboucheen bed Thüringer 
Waldes vor den getrennt auß Franken und vom Rhein heranziehenden Eolonnen zu 
erreichen, Died aber nun nicht mehr möglih war. Man befchloß nun gegen bie Saale 
din vorzugehen — eine halbe Maßregel, Die zu nichts führen konnte, da man dort 
Napolevn's verfammelten Kräften, die, wieman wußte, überlegen waren, begegnen 
mußte, um Arm an Arm mit Defterreih, das ſich noch nicht erklärt batte, aber zu 
den Alltirten binneigte, zu bleiben. Kutufow blieb beim Vorrücken der Armee krank 
in Bunzlau zurüäd und flarb dort, zum großen Glück für die Deutfche Sache, deren 
außgefprochener Gegner er war, am 28. April. General Davouf, der an ber Ober 
Elbe geftanden, Hatte bei Annäherung der den ruffifchepreußifchen Truppen vorange» 
henden Streifcorps Die Dresdener Brüde am 18. März gefprengt und fi ſtromab⸗ 
wärts auf Torgau gezogen, im Ganzen fanden 96,000 Franzoſen auf dem Tinten 
Ufer diefes Fluſſes; der Vicekoͤnig aber, in Verkeunung feiner Aufgabe, zu mandoriren, 
bis Napoleon hberanfäme, und deshalb feine Kräfte zu verfammeln, hatte dieſelben 
länge des ganzen Fluffes vertbeilt, in Folge wonon er felbft bei einem von 
Magdeburg aus auf das rechte Ufer verjuchten Offenfiv - Stoße bei Mödern 
efiehe diefen Artikel) am 5. April durch Bülow und Borſtell geichlagen wurde, 
während Tettnborn mit der Avant« Garde Wittgenſteins und einigen preu« 
Bifchen Bataillonen Hamburg befegte und das Detachement des General Monaud 
bei Lüneburg am 2. April vernichtete. Während in den erften AprtlsTagen der rechte 
Flügel der Allürten-von Often, der linke, durch Bülow gegen Magdeburg „gebedt, 
von Norden zur Bereinigung an die Elſter marfchirte, betrat Napolegn feinerfeitd ben 
Kampfplag.. Wit einer ungeheuren Energie hatte er die Berlufte des legten Feldzugs 
zu erfeßen geſucht, durch Senatöbeichluß wurden ihm 350,000 Rekruten zur Berfü- 
gung geftellt, und Anfang April Hatte er ungerechnet die an der Elbe und in den 
Oder» und Welchfel-Beftungen ſtehenden Truppen einige 80,000 Mann in 6 Infanterie- 
Corps vom Rhein und Der Donau an die. Saale in Mari. Sie beftanden zwar 
at Ausnahme der Garden meift aus Gonferibirten, indeß bei ber Anftelligkeit ber 
Sranzofen und der großen Zahl kriegsgeübter Führer wurde dieſer Nachtheil bei ber 
Infanterie ziemlich ausgeglichen, nicht fo bei ber Cavallerie, an der er überhaupt Mau⸗ 
gellitt; 3 Cavallerie⸗Corps waren erft in der Formation: begriffen, bie wenigen Re⸗ 
gimenter, welche die Infanterie⸗Corps bei fich Hatten, gingen bei ‚ber. fchlechten Pflege 
und den ſtarken Märchen großentheils zu Grunde, bevor fie den Kriegsfchauplag er⸗ 
reichten, und bie wenige brauchbare Heiterei, die er dorthin brachte, gehörte den Contin⸗ 
genten der Rheinbundstruppen, Baden, Württemberg und Heflen, an. Diefe Schwäche 
ſuchte er moͤglichſt Durch zahlreiche Artillerie zu erſetzen, aber auch hier bot die Beichaffung 
ver Zugpfetde nach den großen Berluften in Rußland Schwierigkeiten, und bei Eröffaung 
der Campagne zählte er nur 350 Geſchuͤtze, die allerdings im Sommer bis zu 1300 
Stink:verftärkt wurden. Was feinen Feldzugsplan betrifft, fo erwartete cr, nachdem 
er jedes Nachgeben zu Gunſten ver Alllirten, jo wie die Vermittlung Oeſterreichs ab⸗ 
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gelehnt, Alles" vom Glück der Waffen; er wollte vorläufig die Ober ſchnell erreichen, 
die Alltirten außer Verbindung mit Defterreich ſehen, diefen Staat durch einige raſche, 
gegen jene geführte entſcheidende Schläge einfchüchtern und wenn nicht auf feine Seite 
ziehen, Doch vom Beitritt zum gegnerifchen Bündniffe abhalten. Als Napoleon Ends 
April mit der Tete feiner Colonnen an der Saale eintraf, hatten fich die Blücher'fche 
und WBitigenflein’fche Armee vereinigt; Barteigänger, zu beren Ausſendung ihre fehr 
überlegene Envallerie fle befähigte, ſchwaͤrmten zwifchen den Marfchcolonnen, theilmeis im 
Rücken der feindlichen Armee, und fügten namentlich deren Traind- und Wagenzügen 
empfindliche Verluſte zu, konnten jedoch Die Bereinigung mit dem VBicekönig nicht. hin⸗ 
dern, wodurch Napoleon eine entſchiedene numeriſche Ueberlegenheit bekam. Er zaͤhlte 
120,000 Mann, während Blücyer und Wittgenſtein nach Zurücklaſſang der nöthigen 
Truppen zur Sicherung Berlind, zur Blofade von Magdeburg und Wittenberg nur 
55,000 Mann hatten und die gleichfall8 aus Polen eingetroffene ruſſiſche Haupt⸗Armee 
unter Miloradowitfch 30,000 Mann betrug. Um einheitliche Leitung in das Gange 
zu bringen, wurbe der Oberbefehl über biefe 85,000 Mann Wittgenftein übertragen, 
da Blücher, der der ältere General war, fi mit den Worten: „Siege geben ein Alteres 
Batent* bereitwillig untergeorbnet hatte. Es ftanden den Allitrten zwei Wege offen, 
entweder Sachen ohne Schwertfireich zu verlafien und fi binter der Elbe aufzuftellen, 
um biefen Fluß zu vertheidigen, oder den Feind, fobald er Die Saale paffixt hatte, 
anzugreifen. Die Vertheidigung der Elbe Fonnte dem Beinde, dem die Brüde bei 
Wittenberg und für den Fall des Rückzuges der Berbündeten voraußfichtlich (mie es 
nachher auch wirklich Fam) Torgau als geflcherte Uebergänge zur Dispofition flanden, 
feine großen Schwierigkeiten bereiten. Die alltirte Armee verwickelte fich in. sine ge» 
fährliche Defenfive, Die doch nur fo lange Zeit verichaffen konnte, ald Oeſterreich ſchon 
feiner Ruſtungen halber brauchte, ſich der Coalition anzufchließen, abgefehen davon, 
daß dieſe paſſtve Art der Kriegführung feine Staatsmänner leicht dahin führen Tonnie, 
den Aufchluß an Napoleon oder wenigflend Die Neutralität ald das .vortheilbaftefle 
Berfahren. anzufehen. Ein weiterer Rückzug menigflend ohne Schlaht war noch we⸗ 
niger thunlich, da vorauszuſehen war, daß der Feind dadurch in die Lage Fam, Dem 
Kriege dad Geſetz zu geben, und. berfelbe bis nach Polen und noch weiter führen 
mußte, alfo Preußen jede entjcheibende Stimme und die Möglichkeit. verlor, die erft 
im Werden begriffenen Rüflungen, namentlich der Landwehr, zu vollenden. Es er. 
ſchien Daher beffer, fich dem unvortheilhaften Eindrud, den ein Ruckzug auf Deutſch- 
fand hervorbringen mußte, nicht freiwillig zu unterwerfen, vielmehr dem Feinde Fed 
entgegen zu geben und ibn anzugreifen, flatt fi) von ihm angreifen zu laffen, worte 
Rapoleon’d Hauptforce beftand. Diele Betrachtungen führten zur Schlacht von Groß⸗ 
Goörſchen (ſ. dief. Art.) am 2. Mai, wo, wenn auch nicht der Sieg erkämpft, 
doch der Beweis geliefert wurde, ‘daß die Tapferkeit und Todesperachtung ber Truppen 
nicht glängender fein Tonnte, daß man auch in taftifcher Beziehung dem Feinde vollfommen 
gewachfen war, wie die hartnädigen Dorfgefechte bezeugten, und nur die Ueberlegenheit 
des Yeinded an Zahl, nicht aber deſſen errungene-Erfolge Die Alliirten zum Rückzuge 
bewog, nachdem fie Die Nacht auf dem Schlachtfelne felbft zugebradht. Der Feind, der außer 
einigen demontirten Kanonen feine Trophäe errungen und jogar etwas zurüdigegangen war, 
blieb am 3. ruhig ſtehen und folgte erſt am 4. den in zwei Colonnen zuruũckgehenden Allürten. 
Am 5. fand bei Koldig ein heftiges Arrieregardengefeht mit der preußtfchen Eolonne 
flatt, ohne Daß dadurch der Marfch derfelben verändert oder beithleunigt worden wäre; 
ebenjo wurde bie von Miloradowitſch befebligte Arrieregarde der ruſſiſchen Colonne 
mehrmals angegriffen, der Feind aber ſtets mit Verluft zurückgewieſen. Am 7. paſſtr⸗ 
ten die Berbünbeten die Elbe und bezogen am 12. die Stellung von Baußen binter 
der Spree, wo fie eine neue Schlacht anzunehmen befchloffen hatten. General Kleift, 
der mit 5000 Mann während der Schlacht. vom 2. Mai in Leipzig ftand, - verließ 
diefe Stadt am 3. und ging bei Mühlberg über die Elbe; General Bülow Hatte am 
2. Mai Halle mit Sturm genommen, 1500 Gefangene gemacht und 6 Kanonen erobert 
(j. d. Art. Blow); Die Folgen diefer Waffenthat gingen aber natürlich dur bie 
Nothwendigkeit, dem allgemeinen Rückzuge zu folgen, verlosen; er überfchritt bei Roßlau 
die Elbe, zog den General Thuͤmen, der am 26. April Spandau genommen, an ſich 
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heran und ging auf bie Berlin» Wittenberger Straße, um die Hauptfladt zu beden 
und nötbigenfall® den Kern zu bilden, an den Landwehr und Landfturn ſich anfchließen 
Eönnten. Napoleon Hatte die allürte Armee nach ihrem Uebergange über die Elbe 
vollkindig aus den Augen verloren, da erſtens die Herftellung der zerftörten Brüde 
Zeit nahm, und. zweitens die Kofaten ein vollfländiges Rideau bildeten, das zu durch⸗ 
brechen die feindliche Gavallerie viel zu ſchwach war; feine Armee ceoncentrirte ſich um 
Dredden und ging langfam auf der Görliger Straße vor; auch Ney, der über Wit« 
tenberg gegen Berlin detachirt worden war, wurde zurüdgerufen, ald man endlich von 
des. Aufftelung der alliirten Armee Hinter der Spree Nacıricht erhielt, und befehligt, 
bei Torgau über Die Elbe zu gehen, welche Feftung am 9. Mai den Franzofen über 
geben wurde, nachdem der König von Saächſen ſich wiederum mit Napoleon verbündet 
hatte. Die Alliirten genoflen im Lager bei Baugen acht Tage lang einer vollſtändi⸗ 
gen Ruhe; erft am 18. wurden die dort am 15. von Thorn Her mit 15,000 Wann 
eingetroffenen Generale Barclay und Dort auf die Nachricht, Daß Laurifton über 
Hoyerswerda in Anmarfch gegen die rechte Flanke fei, dorthin detachirt; Erſterer warf 
die italtenifche Divifion Pery dieſes Corps durch Weberfall bei Ködnigswartha am 19. 
mit Berluft von 2000 Gefangenen und 14 Kanonen zurüd bis auf das Corps des 
Marſchalls Ney, den Dorf bei Weißig troß feiner großen Leberlegenheit den ganzen 
Tag über aufhielt, — in der Nacht marfchirten beide wieder zur Hauptarmee zurüd 
und kamen am 20. an, als die Schlacht bereit3 im vollen .Gange mar. Napoleon, 
durch Rintreffen des württembergiſchen Gontingents und bed Oudinot'ſchen Corpo wies 
ber auf 120,000 Wann verftärkt, griff an dieſem Tage die durch Rarfchbataillone und 
das Barclay’fche Corps auf 90,000 Streiter gebrachte alliiete Armee an, erzwang bie 
Spreesliebergänge und nöthigte am folgenden Tage durch volle Entfaltung feiner Kräfte feine 
Gegner, um ſich nicht den Chancen einer Niederlage audzufegen, bie Schlacht Nachmittags 
abzubrechen und nen Rückzug in zwei Colonnen gegen bie Neiffe hin anzutreten (f. d. Art. 
Banken), Auch in diefer Schlacht hatte der Feind außer dem Beſitz des Schlacht 
feldes wenig oder gar feine Vortheile erfochten, dagegen über 20,000 Mann verloren. 
Napoleon, gewohnt feinen Gegnern mit verhältnißmäßig geringem eignen Berluft ent- 
feheldende Niederlagen beizubringen und fie zu einem übereilten Frieden zu zwingen, 
fab wohl ein, daß er fo leiten Kauf dieſes Mal nicht ſein Ziel erreichen werde, 
jeden Schritt vorwärts mußte er mit Blut erfaufen; das Gefecht von Reichenbach hielt 
ihn ben ganzen 22. auf, brachte ihm den unerjeglichen Berluft ded Generald Du- 
roc (f. d. Art), der dicht Hinter ihm durch eine Kanonenkugel getödtet wurbe, und 
am 26. wurde die Divifion Maiſon bei Haynau aus einem von Bläcdher mit preus 
Bifcher Gavallerie gelegen Berfted überfallen und ihr 18 Gefchäge abgenommen. Die 
alltirte Armee, deren Commando am 24. der General Barclay uͤbernommen batte, 
traf am 1. Juni bei Schweibnig ein, nachdem General Gneiſenau es durchgeſetzt, ben 
neuen Öberbefehlähaber von feinem Plane, die Armee nah Polen zu führen, abzu« 
bringen und fih auf die ſchleſiſchen Feſtungen zurüdzuziehen. Allerdings. waren Die 
Alltirten, die nur noch 40,000 Mann zählten, der Ruhe und Nehabilitirung, aber 
au Napoleon deſſen Dringend bebürftig, er erneuerte daher ben bereitd Yor der Baugener 
Schlacht gethanen Antrag auf Waffenftillftand, der auf drei Tage angenommen wurbe. 
Inzwiſchen Hatte der General Bülow den Marſchall Dubinot, den Napoleon vom 
Baugener Schlachtfelde ihm entgegen gefendet, nach einem mißglückten Verſuch, feine 
Avantgarde bei Hoyerswerda am 31. Mai zu überfallen, bei Zudan mit Verluſt von 
4—500 Gefangenen und 1 Kanone zurüdgefchlagen und bebrodte nun die Gommunie 
cationen. Napoleon's mit der Elbe; außerdem jchwärmten preußifche und ruffliche Des 
tachements weit im Nüden der feindlichen Armee, felbft bis nach Franken hinein, der 
Rittmeifter Colomb erbeutete bei Zwickau am 29. Mai einen Geſchützzug von 14 Ka⸗ 
wonen und 86 Wagen, ebenſo der General Tfchernitfiheff einen folchen unter dem 
weſtfaͤliſchen General v. Ochs bei Halberſtadt am 30. Mai; dad Lükow’fche Frei⸗ 
corps fireifte zwiſchen Elbe und Saale und unterbrach faft jede Berbindung nadh 
dem Rheine Hin. Alle diefe Eleinen Nachtbeile, die an ſich unbedeutend, zufammen- 
gensmimen beprimirind wirken, beſonders wenn fle den Rücken ber Armee treffen, 
bewogen Napoleon, Unterhandlungen wegen einer ‚längeren Waffensuhe aunzulnkyfen, 
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die am 4. Zuni zu Plaſchwih auf 7 Wochen abgefchlofen und fpäter, auf Verau⸗ 
laſſung Oeſterreichs, 6i8 zum 18. Auguft verkämgert wurde, in Folge beren bie Fran⸗ 
zofen hinter die Katzbach, die Alliirten Hinter das Schweidnitzer Waller zutüdgingen und 
ber zwifchen beiden Armeen liegende Landfkridy mit Breslau. neutral erklärt wurde, Ein 
fihwerer Berluft für die Allitrien war der Kal Hamburgs am 7. Iuni, kurz vor Ein« 
treffen dee Nachricht des Waffenſtillſtandes, in dent für die betadjirten Xruppen der 
Status quo im Moment des Bekanntwerdens fefigefegt war. 10,000 Dänen, bie id 
der Gegend von Hamburg flanden und zuerft die Abficht zu Haben ſchtenen, fih ven 
Alltieten anzufchließen, fließen in Folge politifcher Differenzen, bie fich bei ben: Erör⸗ 
terungen mit Schweden und England, die dem rufllfch-preußifchen Bünbnifie beveitd 
beigetreten. waren, berausftellten, zu. den unter Davsuft dort ſtehenden Franzoſen, und 
ndthigten Tettenborn, der vergeblich den bereits "im dftlichen Mecklenbarg ſtehenden 
Kronprinzen von Schweden zur Hülfsleiflung aufforberte, die Stadt zu räumen, ſo 
Daß Diefer Ort mit allen feinen reichen Hülfsquellen in die Hand der Franzofer fel, 
welche bis zum Abſchluß bed Pariſer Friedens im Beflg verblieben und numeulafes 
Elend über die unglüdlichen Bewohner brachten. Obwohl der Waffenftillfiend ſowohl 
von der preußifchen Armee, ald vom Lande zuerft als ein Ungllick angefehen wurbe, 
da man in ihm wur den Vorläufer eined nachtbeiligen Friedene mit Napoleon, der, 
wenn auch keinen entſcheidenden Sieg erfochten, doch bedeutend Terrain gewonnen hatte 
und tief in Schleflen ſtand, betrachtet wurde, ſtellte es ſich bei ruhiger. Ueberlegung 
bald. genug heraus, daß es für die gute Sache der größte Segen und zur glücklichen 
Durchführung des nationalen Kampfes eine Nothwendigkeit, deshalb aber ſeitens Nas 
poleon’8 vielleicht der größte politifche Fehler war, den er je begangen hat; wenn ihm 
auch der Bortheil daraus erwuchs, feinen Rüden frei zu bekommen, da Alle Partals 
gänger über die Elbe: zurüd mußten und es alle durch die ungeheuren Eonfcriptionen 
mobil gemachten Berftärfungen, befonderd aber Cavallerie und Artillerie heranzichen 
konnte, fo durfte ex nicht jegt, fondern erſt nady einer dritten Schlacht denfelden 
annehmen, die nothwendig eintreten mußte, wenn’ er auf Schweibnig folgte, und 
nach der, felbft wenn er nicht einen entſcheidenden Sieg erfümpfte, die Vortheilt eins 
treten Eonnten, denen er bei den erften hatte entfagen müflen; die ruſſiſche Armee 
mußte dann die Ober überfchreiten, fich von Oeſterreich und dem preußifchen Henne 
trennen, Dad auf einen Heinen Winkel am Endpunkte der Monaschie befchränft war, -— 
wollte er die Dinge nicht auf’3 Aeußerſte treiben, fondern wirklich, behufs eines Frie⸗ 
dens unterhandeln, fo war es dann Zeit. Zu biefen Operationen — eigentlich dem 
legten Drud — bedurfte e& nur noch weniger Tage; Mitte Juni mußte Alles. ont 
fchieben fein, und dann waren alle Chancen für ihn, während jegt Alles ſich gegen ihn 
vereinigte. Die zwei Monate des Waffenftillftandes genägten, um bie rufflichen. Verſtäͤr⸗ 
tungen beranzubringen, die Rüftungen Oeſterreichs zu vollenden, das bereits vollftändig 
den Alliierten fich angefchloffen hatte, obwohl ſich Napoleon unbegreiflicher Weiſe bis zum 
legten Augenblick über deſſen Abfichten täufchte, dabet aber trotz ber Bitten feiner Getreuen 
nicht dazu zu bewegen war, ihm die Lleinfte Konceffion zu machen, und «8 baburdy, 
jelbfl wenn e8 weit weniger dazu disponirt gewefen. wäre, naturgemäß ber Goalition 
in die Arme trieb; endlich wurden bie preußifchen: Räftungen in der umfafienpften 
Weiſe vollendet. Linie und Landwehr, zujammen bildeten 160,000 Wann Feld⸗ und 
70,000 Bann Befagungs- und Qlofade » Truppen; außerdem flanden 32,000 Mann 
als Erſatze und Garuifon Truppen im Lande, fo daß mit den Trains, den Militär- 
Branchen 2c. faft 300,000 Mann zum Kriegsdienſt herangezogen waren, alſo bei einer 
Bevölkerung von 6 Millionen beinahe 6 Procent, das Großaͤrtigſte, was je ein Bolt 
geleiftet Hat. Die ruffiihe Armee wurde auf 150,000 Mann verftärkt, zu denen im 
October noch die bei Leipzig eintreffende 58,000 Mann flarke Neferve - Armee unter 
Bennigfen Fam, die fi in Polen fammelte- Oeſterreich Hatte 120,000 Mann in 
Böhmen ‚unter Schwarzenberg verfammelt; 24,000 Mann. landen am Ian gegen bie 
bayrifhe Grenze und 50,000 Mann unter Frimont und Bellegarde in Steyermarf; 
bereit, nach Italien einzurüden, wohin Napoleon im Juli den Vicefönig Eugen fanbte; 
endlich rüdte der Kronprinz von Schweben mit 25,000. Mann aus Wedienburg nad 
Berlin vor. Die Geſammtſumme der in Rorbbeutichland. gegen Napoleon beflimmien 
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Armeen beitrug excluſtve der polnifchen Reſerve⸗Armee, aber eingerecänet dad meifl au 
Der Nieder-Elbe und getrennt auftretende Wallmoden'ſche Corp& (ruffifchsbeutfche Les 
gion, Engländer, Hannoveraner) 475,000 Wann, denen Napoleon, nad franzöflichen 
Schriftftellern, etwa 440,000 Wann entgegen zu frgen hatte; Davon flanden circa 
60,000. bei Hamburg und Magdeburg, fo daß er auf dem eigentlichen Kampfplag in 
Sthleften und Sacien. 380,000 Mann, darunter aber nur 34,000 Mann Eavallerie, 
Dispontbel Hatte. Außerdem waren faft noch 100,000 Mann meift alter Truppen in 
ben Elb-, Oder⸗ und Weichſel⸗Feſtungen vertheilt, Die zwar eine gleiche Anzahl Blo⸗ 
Eade= Truppen abforbirten, jedoch in Sachen weit nüßlicher gewejen wären, da fle 
exftend den Krieg Fannten und nicht wie die jungen Gonfcribirten zu Taufenden in 
die Lazarethe gemandert wären, zweitens aber, im Ball Napoleon gefchlagen. murde, 
ohne jeden Nugen verloren gingen, während, wenn er flegreich war, bie Feſtungen 
von feldft wieder in feine Hände fallen mußten. Uebrigens war zu Anfang des Herbſt⸗ 
Feldzugs Napoleon's Lage troß feiner numerifch geringeren Armee keineswegs ungün⸗ 
ftig, da er längd der Elbe auf der inneren: Linie fland und auf den Radien ſich 
gegen jedes ber Drei gegen ihn anrückenden Heere mit verfammelten, aljo überle 
genen Kräften menden und fie en detail fchlagen Eonnte, mührend biefe auf Der 
Veriphrrie des Kreifed zur Bereinigung marfchiren mußten. Daß er Diefe güne 
flige. Stellung nicht benupte und zuerſt, feinem perfönlihen Nachegefühl gegen 
den Kronprinzen von Schweden und feinem Haß gegen Preußen folgend, zwei ver- 
fehlte Operationen auf Berlin umternahm, ſich ſelbſt aber gegen den gleichfalls töht- 
lich. gehaßten Blücher wendete, flatt von vorn herein zerfchmetternd auf die böhnifche 
Armee zu fallen und dadurch laͤhmend auf Dad Ganze zu wirfen, nachher aber im 
unmtfchiebenen Hin⸗ und Hertappen fo lange an ber Elbe verweilte, bis durch Vereinigung 
ber drei Armeen ihm fall der Weg nach Frankreich verlegt war, beweiſt, daß fein 
Feldherrn⸗Genie nicht mehr ganz das alte und daß fein Glücksſtern, dem er allein 
vertraut, im jchnellen Sinfen war. Die Vortheile der napolennifchen Pollion wur» 
hen von ben zu Trachenberg behufs Feſtſtellung des Operationd-PBland mit ihren 
oheriten Feldherren und dem Kronpringen von Schweden verfammelten Monarchen aner⸗ 
kannt, und bemgemäß für bie drei Armeen, die refpective in Böhmen, in Schleften 
und- bei. Berlin concentrirt wurden, Folgendes. feſtgeſtellt. „Alle drei Armeen ergreifen 
bie Offenflve, die böhmifche und Die Nord⸗Armee gegen bie Operationd-Linie des 
Gegners, die ſchleſiſche gegen deflen Front, um ihrerfeitö fich mit derjenigen der beiden 
andern Armeen zu vereinigen, die ihrer Unterflügung am. meiften bevarf. Die 
Arınee, ‚welcher Napoleon mit überlegenen Kräften auf ven Hals geht, weicht dem 
Stoße aus, während die beiden andern ihre DOffenfive gegen Flanke und Rücken 
fortjegen, um ihn fo zu nöthigen, von feiner Dffenflve abzuftehen und ſich gegen 
den ihm gefährlichfien Gegner zu menden. Durch dieſe militärifhe Zwidmühle 
hoffte man, Napoleon in dem ausgehungerten Sachſen durch Gewaltmärfche todt zu 
begen, bis man fich in feinem Müden, gegen ven alle Mandver gerichtet waren, zur 
entfcheidenden Schlacht vereinigen würde. Diefer Plan "wurde confequent burdhges 
führt, und die Schlacht von Leipzig beweift, daß alle Damit , verbundenen Abjichten 
erreicht wurden. So fchritt mun zum entfchiebenen concentrifchen Angriff, und wenn 
ed auch nicht im Operntionsplan ausgefprochen if, hatte man bie feſte Abſicht, von 
den günftigen Aufflellungöpunften der böhmifchen und Nord» Armee aus durch zahl- 
reiche Barteien Die Verbindungen mit dem Rhein zw unterbredyen, und dadurch ein 
geſundes Leben in Der franzöfiichen Armee unmöglich zu machen. An die Spige der 
ſchleſiſchen Armee wurde Blücher, der Nord» Armee der Kronprinz von Schweden, der 
böhmischen endlich Schwarzenberg geftellt, und dieſem, da der Kaifer Alexander, Dem 
ex wiederholt augetragen wurbe, beflimmt ablehnte, obwohl er die Seele aller Unter⸗ 
uehmungen blieb, auch das Ober⸗Commando über alle drei operisende Armeen über- 
tagen. Ihm erwuchs dadurch eine unendlich ſchwierige Aufgabe, denn abgefehen von 
der Schwierigkeit, Die Leitung dreier fo weit auseinander . ftehender Armeen mit allen 
ben Frictionen, Die bei Bührung allürter Heere unvermeiblih find, einem 
Beldherin mie Napoleon: gegenüber zu übernehmen, befanden ſich die Monauchen ſtets 
in ſoinem Hauptquartier, die bei allen großen Unternehmumgen nothwenkig gehört 
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werden mußten. Um feiner Aufgabe ganz zu genügen, haͤtte er alſo alle Eigenſchaften 
eines großen Feldherrn und eines vollendeten Hofmannes in ſich vereinigen müffen; 
wenn ihm nun auch an dem Erſten Manches fehlte, bleibt ihm doch das nnfterbliche 
Berdienſt, mit einer fich nie verläugnenden Selöftlofigkeit und freubigen Anerkennung 
fremden Verdienſtes von Anfang 5i8 zu Ende die zum Gelingen des großen Werkes 
nnerläßlicge Einheit unter fo disparaten Elementen bewahrt zu baben, was vielfetäht 
der fchwerfte Theil feiner Aufgabe wer. Der vermundbarfte Fleck der Verbündeten, 
wo fle auch den erften Stoß erwarteten, war Böhmen: Napoleon aber, rem einmas 
die Verbältniffe mit Oeſterreich nicht fo entſchleden feindlich ſchienen, wie mit Ruß⸗ 
lend und Preußen, und ber zweitens, wie gefagt, feinem Haß gegen Karl Johann unb 
Preußen blind folgte, richtete den erflen Dffenfiv - Stoß auf Berlin. Er verfammelte 
dad XI, VII, IV. Infanterie» und IH. Cavallerie⸗Corps, 71,000 Mann, unter Dudi« 
not bei Baruth und befahl, fofort nad Ablauf des Waffenſtillſtandes gegen Berlin 
vorzuräden. Die Nord-Armee (aus dem II. und IV. preußifchen Corps unter Bülow 
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in der Gegend von Berlin zufammengezögen; der Kronprinz, der heimlich intriguirte, 
um wo möglich nach Napoleon's Sturze ven franzöftfchen Thron zu befleigen, und 
deshalb jede Selegenheit, gegen feine Landslente zu fechten, zu vermeiden fuchte, ſtimmte 
dafür, unter Preiögabe von Berlin fich Hinter Die Spree zu ziehen, und nur bie ener⸗ 
giſche Oppoſttion der preußifchen Generale, welche die Nuthe⸗ und Notte⸗Linie ver⸗ 
theidigten, verhinderte dies.“ Oudinot drang in 3 getrennten Colonnen in der von 
Graͤben und Brüchern durchſchnittenen Gegend vor; die Kolonne des rechten Flügels 
bet Jahnsdorf ward durch Tauengien während des ganzen 23., die des linken fo durch 
Das fchwierige Terrain aufgehalten, daß fie erfi fpät in der Nat mit den Teten au 
ben Abrensborffer Defileen ankam, während bie mittelfte, das VII. Gorn®, ‚bereits 
Mittags bei Großbeeren (f. dieſ. Art.) anlangte. General Bäkom warf fi im 
dichteſten Regen überrafchenb auf dieſe iſolirte Kolonne, trieb fie unter großem Ber» 
luſt zuräd und noͤthigte Oudinot dadurch, das ‚ganze Unternehmen aufzugeben. Bier 
Zage darauf flug der General Hirfchfele mit feiner nur aus Landwehren 
beftehenden Diviflon den aus Magdeburg zur Bereinigung mit Oudinot vor» 
gerückten General Birard bei Hagelsberg (f. dieſ. Art.) aufs Haupt. 
Napoleon feibft ging am 19. Auguft nach Schleflen, wozu er 150,000 Wann am 
Bober verfammelie; Blücher mit feiner aus dem TI. preußifchen Corps Dor’s, aus 


‚ den ruffchen Langeron’s und Sacken's befichenden Armee wich dem Stoße aus und 


hoffte, den Kaifer hinter fih der nach Schleften zu ziehen; biefer aber, von dem Vor⸗ 
rüden ver böhmifchen. Armee unterrichtet, war am 23. früh von Lömwenberg dahin mit 
5,000 Mann aufgebrohen,;, Machonalb, als Oberbefehlshaber der zurädbleibenden 
Armee, fehte 3 Tage mit Umficht Die Molle feines Kaiſers fort, vernadhläfftgte jedoch 
bei dem an und für fi richtigen Entfchluß, auf Jauer zu marfchiren, die nöthige 
Vorſicht, indem er fidy zu weit ausdehnie, die fleilen Thäler der Kapbach und mürhen- 
ven Neiffe zwifchen feine Golonnen brachte und dem General Blücher, der, eine 
Schlacht fuchend, wieder vorrüdte, Gelegenheit .gab, am 26. Auguft auf feine mittelfte 
Golonne, das Xl. Corps, zu fallen, fie in der Schlacht an der Katzzbach (f. d. Art.) 
vollſtaͤndig zu vernichten und ſich zwifchen die beiden getrennten feangöflfchen Flügel 
einzufchteben, deren Berfolgung nach großen Berluften erſt Hinter der Goͤrlitzer Neiffe 
aufhörte, fo. bag am 1. September ganz Schleflen vom Feinde befreit mar. Während 
innerhalb 4 Tagen 3 feiner Feldherren Niederlagen erlitten, hatte Napoleon felbft bei 
Dresden (f. d. Art.), wohin er am 26. Augüuft zurüdgelehrt, das Glück gelächelt; 
die Artillerie der Armee, welche in vielen getrennten Golonnen fehr langſam vorging; 
und zwei Tage or der Stabt mit dem Angriff zögerte und dadurch den günftigen Mo- 
ment verfäumte, wurde am 24. mit Verluſt zurüdgemorfen und Fam auf dem Rückzug 
nach Böhmen in eine fehr bebrängte Lage, da der rechte Flügel vorgerückt war, ohne 
den in frangöflfchen Händen befindlichen Uebergangspuntt Koͤnigsſtein hinreichend 
zu beachten. Nur der hbeldenmüthige Widerfland, den der Prinz Eugen von 
Württemberg (f. d. Art.) dem mit dreifach überlegenen Kräften vorbringenden 
Bandamme drei Tage lang leiftete, fo wie bie laͤſſtze Berfolgung, auf die Napoleon 
Wagener, Staats u Geſellſch.⸗Lex. VI. 4% 
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ſich befchränkte, rettete die Armee nicht nur vor einer Niederlage, welche bei 
bem‘ Zuftande, in Dem fie ſich befand, unaudbleiblih war, wenn bie böhmifchen 
Deboncheen früher, als fie diefelben erreichte, in Bandanıme’8 Hand fielen, Napoleon, 
von Norden ber aber heftig nacdhgebrängt hätte, fondern führte fogar zu den entfchele 
denden Stege von Eulm am 30. Auguft (f. dieſ. Art), wo Vandamme, von Nas 
poleon vollfommen geopfert, total vernichtet wurde, fo daß die verunglüdte Erpebition 
auf Dresden noch auf eine hoöͤchſt glänzende Art endigte. Napoleon, ſtatt, durch die 
4 fchweren Niederlagen belehrt, den größten Theil feiner Truppen jetzt wenigſtens zu⸗ 
fammenzubalten und mit vereinten Kräften ſich gegen die böhmifihe Armee zu wenden, 
- beftand in feiner Leidenfhaftlichfeit Darauf, gegen die Nord» Armee einen Sieg zu er⸗ 
fechten, und entfendete den Marfchall Ney mit dem IV., VIL und XI. Eorps gegen 
Berlin. Dieſer rüdte den 4. September vor, drüdte die Abtheilungen Tauentzien's 
am 5. September gegen Jüterbogk zurüd, verfänmte aber, tropdem er 12,000 Bann 
Cavallerie bei fich hatte, durch Patrouillen die durchaus offene Gegend aufzuklären, 
und erfuhr daher nicht, daß der General Bülow auf 11, Weiler Entfernung -in fei- 
ner linken Flanke fland; am 6. früh griff er den General Tauengten an; diefer, auf 
Bülow’s Hülfe bauend, hielt ven fehr überlegenen Kräften hinter dem Agger⸗Vache 
Stand, bis Bülow, der den Kronprinzgen von Schweden, der Hinter ihm fland, ver- 
geblich zum vafchen Vorgehen aufgefordert Hatte, feinerfeit® mit eben fo viel Geſchick 
als Energie eingriff und mit Hülfe der um 4 Uhr von Wittenberg der eintreffenden 
Brigade Borftel den glänzenden Sieg von Dennewig (f. d. Art.) erfämpfte, wel⸗ 
her die ganze Ney’fche Armee in einen ungeorpneten Trümmerhaufen aufloͤſte, deſſen 
Reſte bei Torgau über die Elbe zurüdgingen. So war Napoleon gänzlich in die Defen» 
five zurückgeworfen; eine I4tägige Waffenruhe, nur durch den Kleinen Krieg unterbrochen, 
trat ein, und Napoleon, in einem Halbfreife von 40 Meilen von drei Armeen bebrobt, 
deren Zwei, Bereinigung in feinem Rüden, immer klarer hervortrat, hatte es fept zum led» 
ten Mal noch einen Moment In der Hand, init verfämmelten Kräften, der Vortheil der inneren 
Linien nugend, ſich auf die Böhmische Armee zu werfen und fle zu einer Schlacht zu nöthigen. 
Siegte er, was, da er der Stärfere, nicht unmöglich war, fo waren alle früheren 
Niederlagen gefühnt; wurde er gefchlagen, fo wurde nur das, was früher ober fpäter 
doch unvermeidlich war, Rückzug von der Elbe, nothwendig; wich endlich die boͤhmi⸗ 
ſche Armee na Prag bin ans, fo gab fie freiwillig auf, was fle nur durch eine 
Schlacht verlieren konnte: die offenflve Stellung aller drei Armeen, von denen 
fie der bedeutendſte Factor war. Anſtatt diefe große Maßregel zu ergreifen, verbrachte 
er den Monat September mit ſchwachen und deshalb fruchtlofen Berfuchen, bald gegen 
die fchleflfche, bald gegen die große Armee, die feine ganze Rathloſigkeit zeigten, und 
ließ den einzigen Augenblick verfireichen, in welchem er noch die Wahrſcheinlichkeit 
eined Erfolges für fich Hatte. Die Verbündeten hatten die nicht leichte Aufgabe eines 
Uebergangs über die Elbe mit der Nord⸗ und ber fchleflfchen Armee und einer Con⸗ 
centrirung zu loͤſen, und Letzteres war faft fchwerer als das Erfte, denn die Norbarmee 
fonnte nicht ohne große Gefahr zwifchen Magveburg und Wittenberg, die beide im 
Feinde Hand waren, übergehen und zur Vereinigung rüden; denn wenn auch 
Napoleon den Uebergang felbft nicht hindern konnte, mar er in ber Lage, ſte mit 
fehr überlegenen Kräften gegen dieſen Strom zu werfen und fle in die verzweifeltfte 
Lage zu bringen. Die fchleftfhe Armee endlich, die damals nur noch 65,000 
Mann zählte, mußte den Uebergang unter den Augen des 200,000 Bann 
ſtarken Feindes erzwingen. Der Entſchluß, die böhmifche Arınee links über 
Ehemnig, die fchleflfche rechts abmarſchiren und in der Gegend von Wittenberg mit 
der Norbarmee über die Elbe gehen zu laſſen, dann aber im Rücken des Feindes 
mit beiden Armeen bie Bereinigung zu bewirken, war den Umfländen angemeffen 
und gehört zu den fchönften Mafregeln des ganzen Feldzuges. Das meifterhaft Bes 
ſchloſſene wurde, zumal durch die Energie des Heldengreifes Blächer, ver nicht nur 
die ſchwierigſte Aufgabe für fich ſelbſt, fondern auch noch die hatte, den Ktonpringen 
von Schweden gegen deſſen Willen mit fortzureißen, worin er durch die Energie 
Bulow's wirffam unterftägt wurde, meifterhaft ausgeführt. Napoleon, nicht mehr ge⸗ 
wohnt, fein eigenes Handeln burch fremde Anordnungen beſtimmen zu laffen, wiegte 
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fh gegen den Raih und die Bitten feiner Generale in dem Gedanken der Unüber⸗ 
wimblichäeit feiner Elb⸗Linie. Ehe er Blücher's Abmarf von Baugen nur erfuhr, 
ader wenigſtens etwad dagegen that, hatte diefer bereits den Eib » Uebergang bei 
Wartenburg(f.d. Art.) am 3. October ausgeführt, nachdem Dorf das dort Aufge- 
Rellte Corps des Beneral Bertrand gefählagen; die Nordarmee war bei len über- 
gegangen und der Kronprinz durch die Annäherung der ſchleſiſchen Armee auf dem 
linten Elb⸗Ufer zu bleiben bewogen worden, wogegen er bei der Nachricht, daß Na⸗ 
polen gegen ihn detachire, zuerſt lebhaft proteftirt hatte Um 9. Detober ſtand die 
böhmijche Armee nach Ueberfchreitung des Erzgebirges bei Chemnitz, die Norb- und 


ſchleſiſche Armee Arın an Arın bei Düben und Jeßnitz an der Mulde, fo daß nur vier Märfche 


zwiſchen den drei Heeren, in der Mitte aber die Felder von Leipzig lagen, wo fle ein 
treffliches Schlachtfeld für ihre Waffen fanden. Leber den Zweck dieſer Operation 
tonnte Napoleon nicht mehr im Dunklen fein; feine Lage war der Axt, daf er nicht 
mebr die Berhältniffe beherrfchte, fondern von ihnen GBejehe empfing. Statt, wie 
einft vor antun, Alles aufzugeben, was er durch die Zeit gewonnen hatte, ja jelbft 
die materiellen Mittel, um das wichtigfte Ziel, die feindliche Armee, zu erreichen, hielt 
er auch jet noch die Elbe feft, und fehwächte ſich, der er vie Meberlegenheit des 
Beindes Tannte, freimiliig um 30,000 Wann, die er unter St. Eyr in Dresben 
zuchdlieh, das ihm, wenn er flegte, von felbft wieder in die Haͤnde fiel, wurbe ex 
aber geſchlagen, durchaus von keinem Nugen feln konnte. Noch hatte er ed in 
feiner Gewalt, feine ganze Armee, zu ber auch noch das IX. Corps Augereau jet 
fieß, am 10. bei Leipzig zu verfammeln und fi} dadurch die bereitö oft unterbrochene 
Verbindung nach dem Rhein zu ſichern; indeß verfäumte er auch dieſes. Dom 9. 
bis 13. October verfuchte er durch Demonftrationen die fchlefifche und Nord» Armee 
über die Elbe zurüd zu mandoriren, erreichte aber baburch gerade das Gegenteil, 
namlich, daß fie Die Elbe verließen und ſich der böhmifchen Armee näherten. Jetzt 
blieb auch ihm nichts übrig, als bei Leipzig den Verſuch zu machen, das ſich um ihn 
zufammenziebende Neg zu durchbrechen. Am 16. befchlofien die Allieten, Leipzig 
(f. d. Art.) anzugreifen; die böhmifche Armee rückte von Süden heran, ald Schwarzen- 
berg den Fehler beging, faft die Hälfte feiner Truppen in den Winkel zwiſchen Elfter 
und Bleiffe zu klemmen; da ein Durchbringen an der Spitze dieſes Dreiecks bei Connewitz 
aber unmöglid war, blieben die Nefultate Hier gering. Zweimal fchienen ſogar die 
EHancen für Napoleon fi zu wenden, nur mit Mühe behaupteten die Alllieten ſich 
bort gegen feine heftigen Dffenfloftäße. Ebenfo war Giulay's Angriff auf der Weſt⸗ 
feite von Leipzig, bei Lindenau, ohne Erfolg geblichen, da an dieſem wichtigfien Punkt, 
Napoleon’ einziger Müdzugslinie, zu fchwache Kräfte verwendet wurden. Nur 
Blücher, der von Norben her antüdte, warf nach heißem Kampf bet Mödern (f. d. A.) 
den Rarſchall Marmont mit großem Verluſt über die Parthe zurüd. Den 17. ver 
hielten Die Verbündeten ſich vollſtaͤndig ruhig, da an diefem Tage das üflerreichifche 
Gorps Colloredo von Altenburg, die Armee Bennigfen’s von Dresden ber eintraf. 
Daß Napoleon aber eben darum nicht angriff, oder ſich zurädgog, ift ein großer 
Sehler, der ſich dadurch ſtrafte, daß feine Armee trog heldenmüthigen Widerflandes in 
den Gefechten des 18. October erprüdt und der nothwendig gewordene Rüdzug Durch 
die Erflürmung von Leipzig in eine regellofe Flucht verwandelt ward, die nur Durch 
Die fefle Haltung Oudinot's wefllih der Stadt gedeckt wurde. ine Träftige Ver⸗ 
folgung der Branzofen, vie bei der zahlreichen Cavallerie und der fehr gefchonten 
Nords Armee, die am 16. gar nicht, ‘am 18. und 19. nur theilweife, d. h. die 
Preußen, gefochten hatte, möglich geweſen und mit vollkommener Vernichtung ge⸗ 
endet, dadurch den Feldzug von 1814 vielleicht unnöthig gemacht Hätte, trat nicht ein. 
So gelang es Napoleon, die Irhmmer feined Heeres wieder etwas zu fammeln, den 
General Wrede, der in Folge des Bertrags von Ried vom 9. Ortober die Bayern in 
die Reihen ber Berbünbeten führte und mit einem öfterreichifch-banerfchen Heere ihm bei 
Hanau (f. d. Art.) den Weg verlegen wollte, nach zweitägigen beftigem Kampfe, 
29. und 30. Detober, zurüdzumerfen und den hen zu erreichen. Seltend ber 
Verbündeten waren bie fchleflfche und bie böhmifche Armee „der franzdjlichen reſpeetive 
auf der Eifenach⸗Gießener und den Strafen längs des Main gefolgt und langten 
42*° 
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Anfang Rovember am Rhein an, wo die letzten Poſten ver Franzoſen gegenüber 
Mainz von Giulay nach leichtem Gefecht vertrieben wurden. Die Nord⸗Armee Hatte 
fih gegen Davouft gewendet, der, bis dahin von dem Wallmoden'ſchen Corpé in 
Schach gehalten, feit dem für ihn unglädlichen Treffen an der Göhrde, am 16. Sep⸗ 
tember, hinter der Stednit ftand. Als es ſich herausftellte, daß Davouft entfehloffen 
war, nicht den Rüdzug nad Holland anzutreten, fondern fih in Hamburg zu halten, 
befchloß der Kronprinz, ihn mit den Schweden und dem Woronzofffhen Corps zu 
befämpfen, mährend er die Generale Bülom und Wingingerode, die ihm fehr unbe⸗ 
quem maren, detadhirte, um das norbmeftliche Deutfchland und wo möglich Holland 
von den Branzofen zu befreien. Bülow, der läftigen Feſſel, welche die zögernde Po⸗ 
litik Bernadotte's feinen auf energifched Vorgehen gerichteten Wünſchen angelegt, ledig, 
entwidelte eine ungemeine Thätigfeit, rückte in ununterbrochenem Siegeslaufe an den 
Rhein, erflürmte am 20. December Arnheim, überfehritt den Mbein und batte bis 
Ende Januar, mo er Befehl erhielt, zur Unterflügung Blücher’& nach der Champagne 
zu rüden, ganz Holland und Belgien, bis auf wenige fefte Punkte, in. feiner Gewalt, 
deren Belagerung dem nachrüdenden britien deutſchen Bunded-Eorpd unter dem Her- 
309g von Weimar übertragen wurde. Dit der Ankunft der Armeen an dem Mhein 
war allerdings Deutfchland vom Feinde befreit — dad ephemere Königreich Weſtfalen 
hatte bereit8 der als Parteigänger agirende ruſſiſche General Tfchernitfcheff nach der 
Eroberung von Rafjelam29. Sept. für aufgelöft erklärt — und manche Stimmen wurden laut, 
die, auf das Gefährliche eines Eindringend in Frankreich, dad Dem preußifchen Heere 
1792 fo große Berlufte gebracht, hinweiſend, dafür waren, mit Napoleon einen billi- 
gen Frieden zu unterhandeln. Bald ftellte. ſich indeß heraus, daß diefer, weit entfernt, 


durch die Unglüdsfälle des Iehten Jahres eine rubigere Anfchauung der Dinge ge⸗ 


wonnen zu haben, durchaus unannehmbare Forderungen machte, und, obwohl von 
allen Seiten bedroht, da auch Wellington mit einer englifch«fpanifchen Armee bereits 
ganz Spanien erobert hatte und im Begriff war, die Pyrenaͤen zu überfchreiten, und 
der Bicelönig Eugen über den Mincio zurüdgenrängt war, fchließlich erflärte, fein 
Dorf von feinen Eroberungen beraudgeben zu wollen, „felbft wenn bie Feinde auf 
dem Montmartre fländen“.. Unter dieſen Berhältniffen drangen die Eräftigen Vor⸗ 
[läge der preußifchen, engliſchen und ruffifchen Generale gegen die Anflchten ber 
dfterreichtfchen. Diplomaten Durch, welche in Napoleon nit bloß den rüdfichtälofen, 
egoiftifchen Tyrannen, der für die Ruhe Europa’s fletS bedenklich bleiben mußte, fon- 
dern den Schwiegerfohn ihres Kaiferd fahen. Im Hauptquartier der alflirten Sou⸗ 
veräne' zu Frankfurt wurde die Fortfegung bed Krieges und ber Einmarfch nach Frank⸗ 
reich, zugleich aber befchlofien, den. Truppen, die durch die Strapazen furchtbar gelitten 
hatten, einige Wochen Zeit zur Gompletirung, fo wie zur Herſtellung des Materials 
und der Bekleidung zu gönnen. Es war nicht zu Täugnen, Daß ein fofortiges Ein⸗ 
dringen in Frankreich viele Chancen hatte und leicht, da Rapoleon noch Fein neues 
Heer entgegenzuftellen Hatte, bis Paris führen konnte, andrerſeits aber nicht zu ders 
fennen, daß, wenn es dem Imperator gelang, den Enthuftasınus von 1792 in den 
Srangofen wieder wach zu rufen, man ſich auf einen Harten Kampf gefaßt machen 
mußte, den ohne die ermarteten Berftärfungen, obne die nothmwendige Ergänzung an 
Munition und Kleidung, mitten im Winter zu beginnen, allzu gefährlich fchien; der 
raſtloſe Blücher, der alle dieſe Bedenklichkeiten nicht theilte, Gneiſenau mit einem 
Vorſchlag, bei Mühlheim über den Strom zu geben und von Norden ber gegen Varis 
vorzudringen, nach Frankfurt gefendet und den Marſch bereitö angetreten hatte, mußte, 
dem allgemeinen Plane nachgebend, wiederum Gantonnementd bei Gießen beziehen. 
Die Zeit der Ruhe wurde benutzt, um die Gontingente der. ehemaligen Rheinbunds⸗ 
Hinften, Die ſich den Alliieten — tbeilmeiß, mie der König von Württemberg, ſehr 
widerwillig — angefchloffen hatten, mobil zu machen. Diefelben murben — die Bayern un⸗ 
tee Wrede, die Württemberger unter ihrem Kronprinzen, — der großen Armee zugetheilt und 
beihloflen, daß diefe in mehreren Golonnen zwifchen Mainz und Bafel den Mhein überfchreiten 
und fich bei Langres wieder vereinigen follten. Diefer Punkt Itegt auf der Mitte zwi⸗ 
schen Lyon und Barid und da man nicht überfehen Eonnte, ob Napoleon unter Breis- 
gabe Yon Paris ſich nit, Die fpanifche und ttaliemifche Armee vereinigend, von 
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Shen her über Lyon in die Flanke der vordringenden Alliirten werfen würbe, war 
diefe Divection durchaus zweckmaͤßig, weil man ſich von dort aus gleiymäßig nad 
Rorden und Süden wenden und in dieſem alle der von Italien durch die Schweiz 
oder die Dauphinee einbrechenden öfterreichiichen Armee Brimont’3 die Hand reichen 
konnte. Diefe Idee und nicht Die in den unklaren Köpfen vielfach ſpukende von 
der firategifchen Bedeutung an jidy des Plateau’d von Langred, von dem aus 
man, dem Zuge der von Ihm aus ‚nach allen Hauptrichtungen flrönenben Fluͤſſe fole. 
gend, ſich gleichfam wie diefe in dad Land hinein ergießen fönne, weldyer das Durch 
polttifche Gründe bedingte Verweilen und dftere Zurückgehen Schwarzenberg’. in 
dieje Gegend einen Schein von Wahrfcheinlichkeit gegeben hat, ifk maßgebend gewefen. 
Blücher ſollte etwas fpüter den Rhein zwifchen Koblenz und Bonn überjchreiten "und 
das Mofelland durchziebend fidy der großen Armee nähern. Ende December ging die 
legtere über den Ahein gegen den Jura vor, Wrede blieb zur Belagerung von Hü- 
ningen und Belfort, Wittgenftein vor Straßburg ſtehen, bis nachrüdenne Abtheilungen 
diefelben ablöften, fo daß erfi Mitte Iaruar ſaͤmmtliche Golonnen, ohne ernfihaften 
Widerfland gefunden zu haben, ſich bei Langres vereinigten; ein befondered Gorps 
detachirte ‚der Fuͤrſt nach Dijon, wo daſſelbe bis Mitte Februar müßig ſtehen blieb. 
Blücher war am 1. Iariuar 1814 bei Mannheim, Mainz und Caub übergegangen, 
batte Langeron's Gorps theilmeife vor Mainz gelaffen, Marmont unter die Mauern 
von Meg getrieben, Dorf zwiichen den Mofelfeflungen gelafien und wandte ſich ſelbſt 
mit dem Reſt über Nanıy zur Schwarzenbergfchen Armee. Wingingerode ging amı 
13. Ianuar bei Düffeldorf über, worauf der ihm gegenüberfiehende Macdonald (22,000 
Mann Fark) über Givet nach Chalons zurüdging. Die franzöftfchen Marfchälle, welche 
Napoleon längs des ganzen Rheines zeriplittert aufgeftellt Hatte, waren natürlich nicht 
im Stande, ernfthaft Widerfland zu leiften; Victor und Marmiont hatten fich an der 
Marne bei Bitry mit Ney vereinigt, fo daß bier ungefähr 30,000 Mann zufanımen 
waren und Mortier mit 12,000 Mann war vor Schwarzenberg nach der Aube zuräd- 
gewichen. Napoleon hatte trag der Borflellungen, die man fi — zum erſten Male 
— im Senate gegen die erneuerte Confeription von 500,000 Mann erlaubte, und der. 
energifcheren Proteflationen der Deputirten Raine und-Naynouarb im gefeggebenden Kör- 
per feine Abfichten durch Einfchüchterung der Oppoſition Durchgefegt, aber Die Umfchaffung 
der Rekruten in Soldaten ging natürlich nicht jo Schnell, und als er am 25. Paris verlaf- 
fend, um 26. in Bitry eintraf, brachte er nur 15,000 Wann Reſerven mit und befand am 29, 
das erfle Gefecht bei Montier en Der mit Blücher, der ſich Tags darauf mit der 
Hauptarmee vereinigte, welche den Marfchall Mortier bis Troyes zurückdrückend ber 
Bar jur Aube herankam, auch die Reſerven Barclay’d und PYork's waren am 29. bei 
Bitry angelangt. Napoleon, der am 30. noch mit überlegenen Kräften Blücher hätte 
angreifen können, that dies nicht, fondern wartete defjen Angriff am 1. Februar bei 
la Rothiere und Brienne (f. die. Art.), wozu ihm Schwarzenberg noch Giulay, 


Wrede und die Württenberger zur Dispofltion geftellt Hatte, ab, und wurde mit deſ⸗ 


fen’ überlegener Macht unter Berluft von 2500 Gefangenen und 53 Geſchützen zu⸗ 
rückgeworfen, worauf er die Seine überſchritt und ſich mit Mortier vereinigte. Nach 
der Schlacht trennten ſich die Heere, anſtatt den Beſiegten durch kraͤftiges Nachſtoßen 
zu vernichten, hauptſaͤchlich da der Mangel an Lebensmitteln in der ſterilen Gegend den 
Unterhalt ſo großer Maſſen ſehr ſchwierig machte. Blücher wandte ſich nach der 
Marne, vereinigte fi mit Vork und Kleiſt, um den zurückweichenden Macdonald gegen 
Darid zu drängen; Schwarzenberg folgte fehr langfam (in 8 Tagen 6 Meilen) längs 
der Seine auf Troyes, da er eine gewifle Furcht hatte, Durch Vorrüden nach Paris 
Napoleon, vor deſſen Talenten er einen ſehr großen Mefpert zeigte, auf Das Aeußerſte 
zu reizen, und außerdem von den zu Ehatillon (f. dieſ. Art.) angefnüpften Frie⸗ 
vendunterhanblungen ein günftiges Mefultat hoffte, Das die Allüirten and ihrer feines 
Meinung nach ſtets gefahrvollen Lage, im Winter mitten im feindlichen Lande, befreien 
möchte. Napoleon, die Fehler des Feindes erfennend, warf fich mit der Schnelligkeit 
des Blitzes zwifchen die beiden getrennten Armeen, und indem er den ihm gebotenen 
BVortheil der inneren Linie, mit an und für ſich fihwächeren Kräften die getrennten 
Colonnen des Gegners mit Lieberlegenheit en detail zu ſchlagen, meiſterhaft benugte, 
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zeigte er fein Talent no einmal im vollſten Glanze, und der Zauber feines Namens 
und feines Genies wirkte noch einmal jo Llähmend auf feine Gegner, daß die ganze 
Energie Blücher’8 und die ganze Maßloſigkeit feiner Korberungen zu Chatillon dazu 
gehörte, um den Rüdzug. der Verbündeten an den Rhein und eimen ihm gänfligen 
Frieden, den die von ihm im Öfterreichifchen Hauptquartier eingefäbelten Intriguen 
faft ſchon bewirkt Hatten, zu bintertreiben. Am 10. feßte er fh gegen bie in 4 ge 
trennten Colonnen marfchinende fehleflfche Armee .von Sézanne aud in Mari, ver 
nichtete an diefem Tage bei Shampeaubert das rufilfche Corps Alſufiew's vollfänkig, 
griff am 11. Saden bei Montmirail an und würde biefem ein gleiches Schidfal be⸗ 
reitet haben, wenn ihm nicht Dork zu Hülfe gelommen wäre und feinen llebergang über 
die Marne ermöglicht Hätte, felbft aber in ein ſehr nachtheiliged Gefecht bei Chateau 
Thierry verwidelt ward. Am 13. ging Blücher, um die Scharte audzumegen, 
wieder vor, weil. er glaubte, daß Napoleon, nur Narmont zurädlaffenn, an die 
Seine zurüdgelehrt fei, wurde den 14. aber bei Vauxchamps von ihm mit über- 
legenen Kräften angefallen und unter großen Berluften bis in den Wal von 
Etoged geworfen. Die Befammtverlufte der Armee in dieſen vier Tagen betrugen 
15,000 Bann und vieles Geſchütz, fo daß. fle einer Nieberlage gleich zu achten find, 
die für jeden minder zähen Charakter, als Blücher, entfcheibend gemwefen wäre. Na⸗ 
poleor ließ Marmont und Mortier an der Marne, wandte -fih an bie Seine, wo 
Victor und Dubinot langſam zurückwichen, traf die große Armee in einer zwecklos 
ausgedehnten Stellung, ſchlug die Avantgarde Wittgenftein’d bei Nogent und die 
Wrede's bei Willeneuve am’ 17., fiel am 18. auf den bei Montereau ſtehenden Krone 
prinzen von Württemberg und rieb fein Corps zur Hälfte auf. Died war genug, um 
Schwarzenberg zum NRüdzug nach Troyes zu bewegen, obwohl eigentlich nur feine 
Zeten zurüdgeworfen waren, und auch Blücher nad Mery beranzurufen, um Napoleon 
eine SHauptfchlacht zu liefern. Obwohl man nah dieſer am 22. ausgeführten Ver⸗ 
einigung 150,000 Mann, far 50 — 60,000 Franzoſen gegenüberfland, alfo keinen 
Srund, rückwärts, fondern vorwärts zu marfıhiren ‚hatte, wurde doch beſchloſ⸗ 
fen, Napoleon einen Waffenſtillſtand anzutragen, den biefer mit den Worten abichlug : 
„Ih ftehe näher an München und Wien, ald die Allürten an Paris!“ und nah Ab- 
fendung von 30,000 Mann gegen den: General Augereau, der, 20,000 Mann far, 
Bubna von Lyon aus nad der Schweiz geworfen hatte (wodurch man Dort ohne jeden 
Zweck eine Süd⸗Armee von 50,000 Mann fhuf, Die auch Augereau im März glüd- 
lich bis Valence getrieben hatte) bis in die Gegend von Langred zurüdzugeben; jogar 
vom Rückmarſch über den Mhein war die Rede. Wieder mar es Blücher, ber den 
Impuls zum Handeln gab, auf feine eigene Hand fi von der großen Armee trennte, 
um nicht in deren Rüdzug mit fortgeriffen zu werden, vielmehr zur Bereinigung mit 
den von Norden heranrädenden Generalen Bülow und Wingingerode zu marfchiren, 
durch dieſe auf 100,000 Bann gebracht, gegen Varis vorzugehen und fo die große 
Armee dadurch, Daß er Napoleon auf ſich zog, zum Wieberborrüden zu bewegen. 
Erſt als er die Aube paſſtrt hatte, aljo gewiffermaßen außer dem Bereich Schwarzen- 
berg’® war, fendete er ben General Brolmann zuräd, um. nachträglich die Genehmi⸗ 
gung einzuholen und zugleich den König von Preußen zu befchwären, dahin zu wire 
ten, daß das Unternehmen gebilligt werde. Dieſer Marſch, der fchlieglih nad Paris 
führte, gehört zu den tief durchdachteſten, richtig eingeleiketflen Operationen in ber 
Kriegsgeſchichte, abgefehen von der Energie, die dazu gehörte, den Entſchluß unter 
den obwaltenden Verhaͤltniſſen zu faſſen. Hätte Blücher nichts weiter ausgeführt, als 
diefen Marſch, er würde dadurch allein unfterblih geworden fein. Grolmann traf 
gerade im Schwarzenberg'ſchen Haupt= Quartiere zu Bendoenvred ein, ald ber fefte 
Entſchluß, nah Langres zurückzugehen, gefaßt war. Da feboh am 26. bie 
fihere Nachricht einging, daB Napoleon Blücher an die Aisne gefolgt fi unb 
nur Oudinot und Macdonald der großen Armee gegenüber ſtehen gelafien babe, ver⸗ 
mochte der König von Preußen den Yürften, den Ruckzug bei Golombe einzuftellen, 
und Oudinot dusch den rechten, Macdonald durch den linken Blügel. angreifen zu 
laffen, was zur Folge Hatte, daß Erfterer am 27. bei Bar, Letzterer am 28. bei La 
Serte fur Mube ‚gefchlagen und gegen bie Seine bis Nogent und Montereau zurick- 
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gebrüngt wurde. In dem. am 1. März gehaltenen Kriegtrath befchlofien die alliirten 
Mächte, die, endlich von der Nuglofigkeit der Verhandlungen zu Chatillon überzeugt, 
den Bertrag zu Chaumont (ſ. dief. Art.) gefchloffen hatten, daß Blücher den Marfch 
auf Paris fortiegen, alle in Frankreich befindlichen Abtheilungen der Nord» Armee zu 
feiner Dispofltion geftellt werden, die böhmifche Armee aber ebenfalld längs der Seine 
noch Maßgabe von Blücher's Vorfchreiten vorrüden follte.e So war benn- endlich die _ 
Ausführung des als einzig richtig anerkannten Projects in desfenigen Hände gelegt, 
der der einzige Mann dazu war. Der König theilte ihm den Beichlug mit den Wor- 
ten mit: „Der Ausgang des Feldzuges liegt jet zumeift in Ihrer Hand," und er hat 
dad Vertrauen ‚feines Monarchen glänzend gerechtfertigt. Zunaͤchſt kam ed ihm Darauf 
an, ſich wöglihk nahe bei Paris mit Bülow und Wingingerode zu vereinigen und 
dann nad Umftänden feine Uebermadyt zu gebrauchen. Am 27. ging er bei La Fertéè 
fous Jonarre über die Marne, um bie Straße nach Soiffons zur Vereinigung mit 
Bülow zu gewinnen; Napoleon folgte, zwei Märfche zurück; Bülow traf am 2. März 
mit Wingingerode vor Soiſſons, dad ziemlich befeftigt und von den Franzoſen befegt 
war, ein, während Blücher von der andern Seite der Aisne heranzog — von Napo⸗ 
leon gedrängt, mußte er in eine unangenehme Lage fommen, ſobald Soiſſons fi hielt; 
— Weiſe gelang ed aber Bülow, den Commandanten einzuſchüchtern und am 

. zur Gapitulation zu bewegen, worauf noch an Demfelben Tage die 3 Armeecorps 


* vereinigten. Napoleon, dem es darum zu thun war, eine Schlacht zu liefern, ging 


auf Chateau⸗Thierry und Berry au Bac, Blücher auf Laon, wo er dieſelbe anzunehmen 
beabfichtigte, während er zur Dedung feines Marjched den General Woronzoff auf dem 
Plateau von Graonne Stellung nehmen ließ, an der ber Feind nicht vorbei geben 
konnte, Wingingerode mit 10,000 Mann Gavallerie aber auf der Straße Laon⸗Rheims 
vorfandte, um jenem, beim Angriff auf Graonne Zlanfe und Rücken zu decken. 
Am 7. griff Napoleon an, verlor 8000 Mann und würde fehwerlich fein. Ziel erreicht 
haben, wenn ſich Wingingerode nicht, verirrt ‚hätte, und daher ganz ausblieb, fo daß 
MWoronzoff ſich allmählich ab⸗ und an die Armee heranzog. Am 8. fland Blücher dei 
Laon (f. dief. Art.) vereinigt, Napoleon ihm gegenüber, fein Angriff am 9. Eonnte 
bei ber Ueberlegenheit des Fürſten nicht gelingen, der Ueberfall bei Athis, in der Nacht 
vom 9. zum 10. hatte aber die Niederlage des Marmont'ſchen Flügels und einen Ver⸗ 
luft von. 5000 Gefangenen und 46 Kanonen zur Folge. Napoleon, unverfolgt, 
zog ſich am 11. und 12. nach Soiffons, Rheims fiel in die Hände St. Priefl's, 
urbe jedoch durch Ueberfall am 13. von Napoleon wieder erobert, ber bort Drei Tage 
ruhte und, nachdem er 6000 Mann Berftärlungen aus Paris an ſich gezogen, am 
17. über Epernay nach der Aube marjdhirte. Eine heftige Augenentzündung, die nach 
der Schlacht von Laon den greifen Feldmarſchall befiel und ihn ſo angriff, daß 
er davon ſprach, die Armee zu verlaſſen, Hatte einige Tage lang deſſen energiſched 
Handeln gelähmt; er befchloß, auf der Vertheidigung zu bleiben, bis dad Vorgehen 
Schwarzenberg'’8 Napoleon nüthigen würde, ſich gegen Diefen zu wenden. Die ‚große 
Armee war, den Marfchällen Mortier und Macdonald fehr vorfichtig folgend, am 13. 
bis Send und Pont fur Seine gekommen, als die Nachricht vom Siege bei Laon, 
jo wie der wahrfcheinlichen Ruckkehr Napoleon's an die Aube einging, worauf Barclay 
von Chaumont herangezogen und am 16. die Marfchälle duch Wrede und Wittgen- 
ftein bi8 Provind und Nangis zurückgedrůckt wurden; auf die beſtimmte Nachricht 
von Napoleon's Anmarſch über Sezanne vereinigte Schwarzenberg die Armee — 
80,000 Mann ſtark — bei Arcis (f.d. Art.) Der Kaifer griff, 25,000 Mann ſtark, 
am 20. und 21. an, ‚bevor bie beiden Marfchälle wieder heran waren, natürlidy ohne 
Erfolg. Er brach daher die Schlacht ab und beſchloß, Durch eine Fühne Bewegung 
auf Vitry und St. Dizier die Verbindung der Haupt Armee zu durchfchneiden, biefe 
dadurch zur Umkehr zu bewegen und von Paris abzuziehen. Er vergaß aber, daß, 


wenn man durch Mand ver Effecte erreichen will, man fo ſtark fein muß, um eventuell 


aus der Drohung Ernft machen zu fönnen; da dies bei ihm nicht der Ball war, er⸗ 
teichte er nicht nur feine Abſicht nicht, fondern das gerade Gegentheil; Schwarzenberg 
war ihm am 23. nach Vitry gefolgt, Blücher an diefem Tage mit den. rufftichen Korps 
feiner Armee nach Ehalond gegangen, währenn York und Kleift nach Chateau Thierry 
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vorrüdten, wo ſich Mortier und BRarmont, die zum Schuhe von Paris zurlidgelaffen 
waren, vereinigt hatten. So waren beide Armeen in Verbindung — 4 Meilen von 
einander — und in dem Kriegsrath zu Vitry ward beſonders auf das Dringen des 
Kaiſers Alexander der Entſchluß gefaßt, Napoleon nur 10,000 Bann Gavals 
lexie und leichte Infanterie unter dem General Wingingerode nachzuſenden, mit 
den übrigen Kräften aber, Schwarzenberg über Sezanne und la Berti, Bl 
cher über Montmirail und La Ferté ſous Jouarre guf Meaur zu marfchiren, 
fi dort den 28. zu vereinigen. und den 29. unter die Mauern von Paris zu 
rien. Diefer Entfchluß entichied den Krieg; den 25. wurde der Marfch angetreten, 
an demfelben Tuge die Divifton Pacthod bei La Fire Champenoife (f. d. Art) 
vernichtet, am 26. Die beiden Marfchälle bei Ra Ferte Gaucher von der nächften 
Straße nad Paris abgefchnitten, jo daß fle in foreirten Märfchen auf vie Strafe 
nach Brovind ausmeichen mußten und erfi am 29. dort eintrafen, als die Golonnen 
der Alliirten ſchon vor den Thoren erfchienen. Napoleon fehrte am 26. ſich gegen 
Wingingerode und warf ihn bei St. Dizier mit großem Verluſt zurüd, ſah aber zu 
feinem Entfegen, daB Hinter dem’ Vorhange der leichten Reiterei nicht, wie er ver 
mutbete, die alliirten Armeen flanden, jondern. im Marſch auf feine Hauptflabt waren. 
Sofort wandte er fih in Eilmärfcyen über Brienne, Troyes und Fontainebleau dahin, 
konnte aber nach feiner eigenen Berechnung erſt am 2. April.dart eintreffen; er hoffte, 
dag ſich Paris fo lange Halten könne und werde, aber auch dieſe Hoffnung täufchte 
ihn. Er fland noch 25 Meilen entfernt zwifchen Troped und Sens, als am 30. Min 
die alliirten Heere ihren ruhm⸗ und ebrenreichen Kriegerzug von der Elbe bis zur 
Seine durch den legten unter den Mauern von Paris (f. d. Art.) nad heißem 
Streit erfochtenen Sieg Ffrönten, der file am folgenden Tage im Triumph in die Haupt⸗ 
ſtadt des Feindes führte, der fo lange Jahre Europa den übermüthigen Fuß auf den 

Naden gejegt hatte. -. Mit dem Einzuge in Paris war der Krieg beendet; Die Franzo⸗ 

fen, müde der eifernen Herrfchaft Napoleon’d, den fie nur, fo lange er im Zenith bes 

Nuhmes geftanden, vergöttert, und fo lange ex noch die Macht gehabt, gefürd- 

tet hatten, wandten fich den Bourbon's zu, von denen fie vorläufig nur Ruhe und 

Friede hofften und die Hinter den alliirten Armeen bergezogen waren. Noch einen 

legten verzweifelten Verſuch mollte Napoleon machen, Paris zw flürmen und die 
Allürten im Berein mit dem revolutionirten Pobel unter den Trümmern zu vernichten, 
aber die Marfchälfe verfageen dem geftürzten Imperator den Gehorfam und kehrten, 
feinem Belfpiel folgend, dem vom Glück Berlaffenen verähhtlich den Nüden. Da un⸗ 
terwarf er fich ſcheinbar reſignirt feinem Schidjal, unterzeichnete nach einem vergeb- 
lichen Berfuche, feinem Sohne den Thron zu erhalten, die Entſagungs⸗Urkunde für 
ſich und feine Familie und zog ſich auf die ihm eingeräumte Infel Elba zurüd. Im 
dem am 31. Mai 1814 unterzeichneten erften Parifer Frieden wurde Frankreich auf die 
Grenzen von 1792 befchränft; Die Großmuth der Afltirten, die in diefem Punkt nichts 
von Napoleon gelernt hatten, ließ es im Beſitz aller in ganz Europa zufanımengeraff- 
ten Kunftfhäge, mit Ausnahme der preußifchen Victoria, welche das flegreich in Ber 
lin einrüdende Heer bereitö auf ihrem alten Plage begrüßte, und Die Monarchen zogen 
igre Heere über die Grenze zurüd, fogar ohne die Kriegsfoften. zu beanfpruchen. 
Die ruffifchen Heere marfchirten ihrer Heimath zu, von den preußifchen und beutfchen 
Truppen wurben die Landwehren bis auf Fleine Stämme entlafien und nur Beobach⸗ 
tungscorps — ein bolländifch=belgiiche® unter dem Prinzen von Oranien in ben 
Niederlanden, ein prenßifch » fächfifch beiflfched unter dem General Kleift am Nieder⸗ 
rhein und ein Öfterreichifches an Der Mofel blieben in den von Frankreich abgetretes 
nen Provinzen zurüd, bi8 der in Wien zufammentretende Congreß {f. d. Art.) fi 
über deren endgültiges Schickſal. beftimmt Haben würde. So wenig man, beſonders 
in Preußen, das die Hauptlaften des ganzen SKrieged getragen und das Meifte zur 
glorreichen Beendigung deflelben gethan hatte, mit der unzeitigen Milde einverfianden 
war, die gegen den Exbfeind bei jeder Gelegenheit gezeigt wurde, um fo mehr als 
dieſer ſofort nachdem die franzoͤſiſchen Gefandten zum Congreſſe zugelafien, feiner alten, 
bereits von Ludwig Al. und Heinrich IV. überfommeren Barime getreu, zwifchen den 
deuiſchen Fuͤrſten Zwietracht zu fäen und im Trüben zu flfchen, dahin zu intriguiren 
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anfing, Preußen mit Deflerreich zu entzweien und baburdh- die faum erloſchene riegs⸗ 
fadel im Kreife der Bundedgenoffen wieder anzuzünden,. überwog Doch die Freude über 
die glorreicye Befreiung des Vaterlandes, deſſen alter Glanz durch das Blut -feiner 
tapfern Söhne in neuer Brifche wieder bergeftelli war, und das einer neuen glücklichen 


Zeit, Die binnen Kurzem die Wunden der legten 8 Jahre Heilen würde, entgegen- jagv. . 


Noch follte indeß dieſe Ruhe feine vollkommene jein, noch einntal mußte der Kampf 
mit ganzer Energie wieder aufgenommen und durch Ströme des edelſten Blutes co 
faufte neue LZorbeeren den alten hinzugefügt werben, um dauernden Frieden durch den 
gänzlihen Sturz des die Ruhe Europa’s feit 20 Jahren bedrohenden corſiſchen Gre⸗ 
obererd zu erfämpfen. Napoleon, der Burch feine vielfachen geheimen Verbindungen 
genan Über den Gang der Unterbandlungen zu Wien, fo wie. die Uneinigkeit der Groß⸗ 
mächte wegen der poinijchen und fächfifchen Frage unterrichtet war und den Auperrblik 
für gänftig hielt, Thron und Meich wieder zu erobern, fehiffte fich Ende Febrnuar von Eiba 
ein, landete, der Wachfamfeit der englifchen Kreuzer entgebend, am 1. März zu Frejus 
und war bereit8 am 20. März wieder in den Tuilerieen. Gin kurzes Jahr Hatte ges 
nÄgt, um die wanfelmäthigen Franzoſen alle Elend, das er über fle gebracht, vrrgeſſen 
zu machen; die fönigliche Familie, durch laugjähriges Eril dem Lande entfremdet, hattı 
noch nicht Zeit gehabt, in ven Herzen des Bolfd auch nur ſchwache Wurzeln der Ans 
bänglichkeit fpriegen zu laflen, um fo mehr, als die großentheild beurlaubtn und auf 
Halbſold gefegten Offiziere der napoleonifchen Armee -und die zahlreich nach Frank⸗ 
reich zurückkehrenden Kriegögefangenen und Beflungsbefaßungen überall den Hab gegen 
die Bourbonen predigten und ihrem Enthuflasmus für Napoleon bei jeder. Gelegenheit 
Ausdrud gaben, — fo erhob ſich faft Fein Arnı für den durch die erfien Marſchalle 
und Würbdenträger jchmachvoll verrathenen. Monarchen, den zum zweiten Male das _ 
traurige 2008 der Verbannung traf. Napoleon, der bald einfah, daß feine Stellung 
zu Frankreich politiſch eine andere geworden fei, that Alles, um bie 'europälicyen 
Fürften von der Lauterkeit feiner: friebfertigen Geſinnungen und der verrätherifchen 
Politit, die Ludwig XVII. gegen fie, beobachtet, zu Überzeugen, ja- er fandte ſogar 
dem Kalfer Alerander das Actenſtück über die Allianz Oeſterreichs, Englands und 
Frankreichs gegen Preußen und Rußland vom 5. Januar 1815, das der König Exil 
feiner eiligen Flucht in feinem Eabinet hatte liegen laffen. Die Souveränt lleßen ſich 
indeß nicht täufchen, ſie vergaßen ſchnell die Rißverſtandniſſe, die fle zu entzweien ge+ 
droht, um wieherum dem gemeinjamen Feinde entgegen zu’ treten, lehnten jede Unter⸗ 
bandlung mit ihm ab, erklärten Ihn in bie Acht ale Sriedendflörer Europa’s und 
fprahen — befonders auf Tualleyrand’d Betrieb — in einem Manifeſte aus, daß der 
Krieg, zu dem fle ihre Völker wiederum in Waffen riefen, nicht gegen Feanberkeh, 
fondern gegen den Wann gerichtet fei, der allen Verträgen zum Troge nur ſeine 
egoiftifchen Zwecke auf Koften der Wohlfahrt des ganzen Welttheiles verfolge. Die 
ruſſiſche Armee, deren Colonnen faſt die Heimath erreicht hatten, kehrten nach dem 
Rheine um; zwei öſterreichiſche Heere ſammelten ſich theils in Italien, theils am Ober⸗ 
rheine; Preußens König rief wiederum fein Volk zu den Waffen und ſaumelte vier 
Armee⸗Corps unter Blücher's Dberbefrbl an der Maas und am Niederrheine, während 
der Reſt in den alten Provinzen zujammengezogen und ebenfalls nach bem Rheure 
dirigiert wurde; ein beutfches Bundesheer wurde gebildet, und bie englifch- nieher« 
ländifche Armee, deren Oberbefehl der Herzog von Wellington Abernahm, ward in 
Belgien auf 80,000 Mann gebracht, fo daß im Ganzen -800,000 Krieger gegen 


Frankreich in Bewegung gefegt wurden. Aber audy Napoleon, als er fah, daß bee 


Kampf gegen Europa unvermeiblich fei, rüftete mit aller Energie;- die. hunderttauſend 


aus der Kriegsgefangenfchaft und den Elb⸗, Oder⸗ und Weichſel⸗Foeſtungen zurück⸗ 
gekehrten Krieger lieferten ein vortreffliches Material, die großen Waffenfabriten and 


Arfenafe arbeiteten Tag und Nacht, fo daͤß er Anfangs Juni bereits 375,000 Mau 
unter den Waffen Hatte, außerdem aber die auf 600,000 Wann geſchatzten National⸗ 
garden aufgeboten waren. Mit dieſer Armee hoffte er den Feinden um jo mehr die 

Spitze bieten zu koͤnnen, als dieſelben erſft nach :und nach gegen ihn in Tharigkeit 
treten fonnten und er Hoffnung Hatte, biefelben einzeln jchlagen zu können. "Nude 
dem er im Elfaß unter Rapp, bei Grenoble unter Guchet, an den Pyrenaͤen unter Slaizel 
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und am Bar unter Brune Beobachtungscorps aufgeſtellt hatte, verſammelte er den 
Kern ſeiner Macht an der obern Maas hinter den Feſtungen Philippeville, Maubeuge 
und Valenciennes, Dicht an den Grenzen der Niederlande, um ſich mit dieſen 150,000 - 
Mann — 5 Infanteriecorps, 4 Gavalleriecorpe, den Garden und 400 Gefchügen — 
guf die ihn zunächft bedrohenden Heere Wellington's und Blücher's zu werfen. Be⸗ 
zeits Ende April batte der König Murat (f. d. Art.) .von Neapel, der im Jahre 1814 
dem Bündniß gegen feinen Schwager und Wohlthäter Napoleon ſich angefchloflen, 
aber in Folge der Neugeflaltung der Dinge für feinen Thron beforgt, fih für diefen 
erklärt und Die in Italien ſtehenden Defterreicher angegriffen, war aber nad einem 
kurzen Feldzug von Biandhi bei Tolentino am 3. Mai beflegt, jein Heer am Volturno 
am. 20. Mai gezwungen worden, das Gewehr zu ſtrecken, währenn er ſelbſt nur mit 
Mühe ſich der Gefungenfchaft Durch. die Flucht entzog. Bei einem Verſuch im October, 
eine neue Schilderhebung in Neapel herbeizuführen, warb er gefangen und am 13. Dc- 
tober zu Pizzo in Galabrien Eriegsrechtlich erſchoſſen. — Der Reſt des öfterreichifchen 
Heeres unter Schwarzenberg fland zwifchen Mainz und Bafel auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer, zögerte aber mit dem Angriff, um erft Die rufflfche Armee, die unter Barclay 
beranrüdte, abzumarten. Blücher und Wellington, deren Armeen, Erflerer an der Maas 
und der Sambre, Lepterer um Brüffel und an der Schelde, theilweis in weitläufigen 
GEantonnirungen fanden, hatten beſchloſſen, gemeinfam zu operiren, in ber Art, Daß 
derjenige, welchen. Napoleon angreifen wärde, Stand halten, der Andere aber dem 
Feinde in die Flanke gehen follte. In den erſten Junitagen theilte Blücher dem eng- 
liſchen Feldherrn mit, wie ficheren Nachrichten zufolge Napoleon ſich an ber Sambre 
concenirire und zweifeldohne ihm der erfte Angriff probe. Wellington dagegen, durch 
falſche Spione, Die zugleih von Fouché (f. d. Art.) ihre Inflructionen empfingen, 
irre geleitet, erwartete feinerfeits, von Welten ber über Ath und Hall angegriffen zu 
werben, und concentrirte fich nachher mehr nach diefer Seite. So gelang es Napoleon, 
deſſen Abſicht e8 war, fih zwiſchen beide Armeen zu werfen, fie zu trennen und ſte 
einzeln fchlagend, Blücher gegen den Rhein, Wellington gegen dad Meer zurüdzumwer- 
fen, und in Belgien, wo ‚viele Sympathieen für ihn berrfchten, feften Fuß zu fallen, 
Wellington über den eigentlichen Angriffspunkt zu täufchen. Am 14. Juni über- 
fehritt er die Grenze, drückte während des 15. dad längs der Sambre ziemlich 
zerſtreut ſtehende erfie - preußifche Armee = Corps zurüd und fam am Abend nad 
Fleurus. Blücher Hatte auf die erfte Nachricht hin Befehle zur Concentration feiner 
Armee bei Sombref auf der Strafe Eharleroi-Namur gegeben, während Wellington 
von Brüflel aus mit dem. Theil feiner Armee, den, er beifammen hatte, über Gemappe 
vorrürfte, um über. Quatrebrag ſich mit Blücher zu vereinigen. Obwohl der preußi- 
ſche Feldhert erft drei Armeecorps beifammen Hatte, — das 4. war noch 6 Meilen 
zurüd und erreichte erſt am 17. auf dem Mari nach Wanre die Armee, — beichloß er 
doch am 16. hinter dem Lignybach dem Feinde Stand zu halten, um ber englifchen 
Armee Zeit: zu ihrer vollffännigen Vereinigung zu jchaffen, da Wellington, der per- 
fönlih nach Bry, unweit Sombdref, gekommen war, verfprach, ihn im Lauf der Schlacht 
wit 20,000 Mann zu ;unterflügen. Am Mittag des 16. griff Napoleon das bei St. 
Amand und Ligny (f. d. Art.) ſtehende preußifche Heer an und warf ed nach heißem 
Kampf mit großem Verluſt zurück, während der auf. Quatrebrad detachirte Marſchall 
Mey die dort anlangenhen Truppen Wellington’s in Schach hielt und fle verhinderte, 
Den Preußen. die verſprochene Hülfe zu hringen; dort blieb der Herzog Friedrich 
Milhelm von Braunſchweig. Die Preußen, „deren Oberfeldberr durch einen Sturz 
mit Dem Pferde, welches ihm bei einer Attake erfhoflen wurbe, in die größte per- 
ſonliche Gefahr , gerathen war, zogen fich nach einem Verluſt von faſt 15,000 Rann 
und 18 Befhügen, aber ungebrorhenen Muthes, unter dem Schuß der Dunfelbeit 
zurück, ‚aber nicht ö ſt lich auf Namur und Lüttich, um, wie Napoleon vermuthete, im 
voller Aufläfung den Rhein zu erreichen, fondern in befter Orbnung noͤrdlich auf 
Matre, um dem englifch-wiedesländiichen Heere die Hand zu bieten. Diefe glängende 
Ruasegiiche Bewegung, die den ‚Sieg. von Waterloo und damit die Entjcheldung des 
ganzen Kriegen zur Folge hatte, ift allein Gneifenay's Verdienſt, der, in Abweſen⸗ 
heit Mücers, welcher in Folge feines Sturzes mqmentan vermißt wurde, felbft- 
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ſtaͤndig den Befehl dazu gab; fie allein flempelt ihn zu einem genialen: Feld⸗ 
beren erſten Manges, denn neben der Klaren Ueberfiht ber militäriſchen Ver—⸗ 
haltnifje gehörte Die ganze Größe. feined Charakters Dazu, in ſolchem Momaent 
feine fämmtlichen Berbindungen- mit der Heimath aufzugeben und, nur das Ganze im 
Auge haltend, in die blutigen Furchen einer verlorenen Schlacht mit kundiger Hand 
die Saat eined glänzenden Erfolged zu freuen. Napoleon. feinerfeits zeigte, wenn 
auch die gleiche Verachtung feiner Gegner, die ihm fchon. fo oft. geſchadet, keineswegß 
die raſtloſe Thätigfeit und Energie der früheren Tage, und zufrieden mit dem erfämpften 
Siege, in dem er eine vollfkänbige Niederlage des Gegners fah, den er zu jeder fer- 
neren Offenſive unfähig hielt, traf er während der Nacht gar feine Anordnungen und 
beguügte fich, am andern Morgen 40,00 Mann unter Grouchy umd. Vandamme den 
Preußen, deren Spur er vollfländig verloren hatte, auf der Straße nach Namur nach⸗ 
zufenden. Erſt im Lauf des 17. erfuhren die frangäflichen Generale Die wahre Marſch⸗ 
direction des Gegnerd und langten am 18. in dem Moment vor.den Dyle- Defileen 
bei Wavre (f. dief. Art.) an, als Blücher mit drei Armee⸗Corps nach Belle Allianre 
aufgebrochen war und Thielemann mit dem Il. Corps zur Bertheidigung  derfelben 
zurückgelaſſen hatte, der entfchloffen 24 Stunden die Angriffe des überlegenen Gegnerd 
ausbielt, bis dieſe auf die Nachricht der Niederlage Napoleon’& ben Rückzug auf 
Namur antreten. Napoleon ſelbſt wendete ih am .17. gegen Wellingten, der Schritt 
vor Schritt zurädweichenn am Abend die Stellung. auf dem Höhenzuge nörbli von 
Belle» Alliance (. diei. Art) A cheval der Brüffeler Straße einnahm. "Hier am 
18. von Napoleon angegriffen, hielt das britifche Heer heldenmütihig der Ueberzahl 
Stand, bis dad Eintreffen Blücher's von Wavre über Blauchenoit den Sieg entſchied 
und eine Miederlage des franzoͤſiſchen Heeres erfolgte, mie ſie in der Gefdhichte faft ohne 
Gleichen if. Alles Geſchütz ging verloren, die Armee war nur. ein mirrer Trümmer 
haufen, und dad Wenige, was noch Stand hielt, wurde bush bie von Gneiſenau 
„bis auf den legten Hauch von Mann und Pferd" angeorungte Verfolgung ger- 
fprengt.. Ohne jeden Widerſtand drang das preußifche Heer auf Parid vor, wäh. 
send Wellington etwas langſamer folgte. Zur Belagerung ber rüdwärts gelegenen 
Seftungen blieb preußiicherfeitd das 2. Armee» Gorp® unter. dem Brinzen Auguf, 
englifcherfeit3 eine Divifien unter dem Prinzen Friedrich von Oranien zurück. 
Zum Schuß von Paris, vor deſſen Thoren Blücher am. 3. Juli anlangte, war keine 
nur einigermaßen binreichende Txruppenmacht vperfammelt;. die Generale Group. und 
Bandamme, die im fchnellen und georhneten Nüdzuge über Namur gleichzeitig mit 
den. Preußen vor Paris ankamen, waren dazu viel zu ſchwach. Am 4. Juli wurde 
über die Uebergabe der Stadt unterhanbelt, und am 6. Juli diefelhe durch den. Kriege» 
minifter Davouft im Namen der proviforifchen Regierung, die nach Napoleon's ges 
zwungener Abdankung unter Fouché (f. d. Art.) ſich conflituirt hatte, den Preußen 
und Englänbern übergeben und zugleid ein Wafſenſtillſtand gefchloflen, demzufolge 
alle franzoͤſiſchen Truppen fi hinter die Loite zogen. . Bereitd am 9. kehrte der Kö« 
nig Ludwig XVIII. in feine Hauptftadt zurüf, und erreichte es dadurch, daß die alliirten 
Herrſcher das fait accompli eined Bourbonen auf ben franzöilichen ‚Thron anerfann- 
ten, obwohl befonders der Kaiſer Ulerander uach. den Erfahrungen ded letzten Jahres 
zuerft wenig geneigt bazu war. Ingwifchen drangen. au) von. allen anberen Sei⸗ 
ten die Heere in Branfreich ein, Die gegen fie aufgeflellten Truppen waren zu wenig 
zahlreich, als daß ihnen irgendwie, felbft in Verbindung mit Volkderhebungen in ein⸗ 
zelnen Diftricten, bedeutender Widerſtand hätte geleiftet werben können, unb Waffen⸗ 
ſtillſtande, die der Nachricht von den zu Paris begonnenen Friedend-Unterhanhlungen 
folgten, mashten auf allen Punkten dem unnutzen Blutvergießen rafch ein Ende. Am 
2. Detober wurden die Präliminarien,. am 29. November das Inftrument des zweiten Pa⸗ 
zifer Friedens unterzeichnet,. wonach Frankreich zwar. im Allgemeinen bie im vorigen Jahre 
feſtgeſetzten Grenzen behielt, aber die Beflungen Saarleuis an Breußen, Landau an Bayern 
abtreten, Küningen fhleifen mußte, 700 Millionen Franken Kriegskoften innerhalb 5 Bahnen 
zu zablen und die Verpflichtung zu übernehmen hatte, eben fo lange einer auf feine 
Koften zu verpflegenden 150,000 Mann ſtarken Armee der Verbünbeter die norbäfs 
lichen Departements zur Beſetzung zu überlaffen; endlich wurde die Zuruckgabe allet 
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ſeit 1792 zuſammengeraubten und nach Basis geſchleppten Kunflwerke durchgeſetzt, ob⸗ 
wohl Ludwig XVIII., unter der Firma, man raube ihm die Achtung ſeines Volkes, 
wenn man ihn zur Annahme ſolch ſchmachvoller Bedingung zwaͤnge, auf das Heftigſte 
dagegen proteſtirte. So gering auch im Verhaͤltniß zu dem Unheil, das es ſeit 20 
Jahren über Europa gebracht, die Opfer waren, die man Frankreich auferlegt hatte, 
indem man fogar die wohl nie fo günflig wiederfehrende Gelegenheit ungenupt vorüber 
Heß, um Elſaß und Lothringen, dieſe uralt deutſchen Zünderperlen, die in der Zeit ſchmach⸗ 
vollſter Schwäche vom Heiche Indgerifien worden, wieder dem gemeinfamen Baterlande 
zuzgufügen, war dod das Volk in feinem Lebendelement, der National-Eitelfeit, fo tief 
gekraͤnkt, daß es nach der Gelegenheit lechzte, die Schmad der legten Jahre in dem 
Blute der verbaßten Gegner abzumafchen. Nachdem es während eines 35 jährigen 
Friedens den gührenden Groll in ſich zu bergen gezwungen und brei Regierungen, Die 
denfelben nicht zu bemeiflern mußten, geſtuͤrzt waren, bat ed der jegige Alleinherrſcher 
Frankreichs verflanden, ſich diejer Idee zu bemeiftern und die unruhigen Kräfte nach 
außen zu werfen. Uber in richtiger Erkenntniß, daß felbR Frankreich gegen dad einige 
Europa ſtets unterliegen müſſe, bat er damit begonnen, die bereits vielfach geloderte 
beilige Allianz (f. dief. Art.) erft ſyſtematiſch zu unterhöhlen, dann factifch zu 
fprengen und nach einander feine Gegner zu beflegen. Rußland ift phyſiſch, England 
moraliih im Krimkriege unterlegen — Oeſterreichs Panier ift in Italien vor dem 
franzöftfchen Adler gefunfen — nur Preußen ſteht noch unangefechten da, aber, wenn 
nid;t alle Anzeichen trügen, ift die Zeit nicht mebr fern, wo auch dieſer Staat, ber am mei- 
flen zu dem Sturz des erfien Napoleon beigetragen, alfo naturgemäß der Gegenfland des 
färkfien, aber vorläufig verborgenen Haffes feines Erben ifl, es zu beweifen haben wird, 
daß das Blut der Helden von Groß⸗Goͤrſchen und Berren, von Dennewig, der Katzbach 
und *2eipzig, von Parts und Waterloo auch in den Adern ihrer Söhne fließt. Und 
wenn in demfelben feften Bertrauen auf ben Herrn der Heerfchaaren, mit dem bie 
Bäter freudig in den Kampf zogen für die beutfche Freiheit und die Unabhängigkeit 
vom fremden Joch, auch die Söhne und Enkel, wenn er fle zu ben. Waffen ruft, ſich 
um ben König fchaaren, wird dem waderen Streit der endliche Sieg hriftlich er 
Sitte und deutſchen Mechtö über heidniſches Weſen und fränklſche Bill 
für nicht fehlen. — Natürlicy ift über die Freiheitskriege eine jehr zahlreiche Literatur 
vorbanden, trogdem aber fehlt es menigftens über die Jahre 1813 und 1814 nod 
an einem neuern Werke, das fern von jeden einfeitigen Parteiſtandpunkte, wodurch 
z. B. daB fleifig gearbeitete Beitzke'ſche Buch fehr viel von jenem Werth verliert, 
unter Benugung der erjl neuerdings erfchienenen zahlreichen Memoiren der damald in 
hervorragenden Stellungen befindlichen Männer und der zugänglid gemachten archi⸗ 
valtfchen Quellen, womit befonders Defterreid, bis vor Kurzem ſehr zurüdhielt, eine 
gleihmäßig eingehende und überfichtlihe Darftellung der politifchen und militä« 
riſchen Berbältniffe gäbe. Die von dem berühmten Kriegshiſtoriker General v. Höpfner 
verfaßten Darftellungen über die Operationen der fahlefiichen Armee im Auguft und 
September 1813, welche ſich im Preupifchen Militaͤr⸗Wochenblatt von 1843 und 1844 
finden, aber ebenfo wie die aud der Feder feines nicht minder talentvollen Nachfolgere, 
des Oberfien Ollech, geflofienen „Operationen der Nord⸗Armee 1813" im Rilitär 
Wochenblatt 1859 leider nur fragmentarifch geblieben find, : geben das Beifpiel, wie 
ſolches, allervings die Kräfte eines Einzelnen wohl überfleipeude Werk gefchrieben 
fein müßte. on 
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eifigrath (Ferdinand), deutſcher Dichter, der Sohn eines Lehrers, warb 
am 17. Juni 1810 in Detmold geboren und erhielt feine erſte wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung auf- dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt. Durch Verhältnifſe gezwungen, fi) Dem 
Kaufmannsſtand zu widmen, verweilte er von 1825—1831 in Soeſt ale Lehrling 
und Gommis, fand dann eine Anftellung im Gomtoir eines angefehenen Vanquiers zu 
Amferpam, von wo er im. Jahre 1836 nach. Serft zurückkehrte. Im Jahre 1837 
begab er ſich wieder nach Amflerdam, blieb dort 618 1839 und ließ fi dann in Unkel 
dei Köln, fpäter in Daruſtadz und St. Goar nieder, erhielt vom Könige von Preußen 
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Friedrich Wilhelm IV. eine Benilon von 300 Thlr., der er 1844 in brüsker Weiſe 
eutſagte. Mach Veröffentlichung feines „Glaubensbekenntmiſſes“ (Mainz 1844) wurde 
er flüchtig, ging nach Brüffel, von da nach der Schmelz, und ald er auch dort Teinen 
Boden fand, der ihm Befriedigung gewährte, nach London. Im Jahre 1848 kehrte 
er nach Deutfchland zuräd und wählte Düffelvorf zum Aufenthaltsörte; doch mußte 
er bald fein Vaterland wieder verlafien und begab fich wiederum nach London, mo er 
noch als Buchhalter Iebt. F.'s erſte Poefleen waren Schilderungen der großen Nas 
turfeenen der Tropenländer („der Lömwenritt‘‘, ‚der Mobrenfürf”, „Geſicht des Rei⸗ 
fenden‘‘, ‚der Araber in der Wüſte“ u. f. w.); doch würde er vieles anders, einiges 
gar nicht gedichtet haben, wenn er den Orient aus eigener Anſchauung gefannt hätte; 
auch würde er dem fchaufen Spott. Heinrich Heine's nicht erfahren haben. Trotz Der 
auffallenden Mängel erlebten feine „Gedichte“ von 1838—1845 eilf Auflagen; man 
ließ fi durch den fühnen Schwung der Phantafie, dur das glühende Eolorit be⸗ 
fiehen, man war blind gegen die bizarre Gefuchtheit in den Wendungen und Gleich⸗ 
niffen und in den Meinten. Sein „Glaubensbekenntniß“, feine „Zeitgebichte‘‘, bie 
„neuen politifchen und focialen Gedichte fallen in Die demokratiſchen Delirien der 
vierziger Iahre ; fie find für ein deutſches Gemüth unerquicklich. Mehr hat, er fih ala 
Neberfeger franzöflfcher und englifcher Gedichte bewährt; nuck find nicht ohne Verbienft 
feine Antbologteen: ‚Dichtung und Dichter, (Defiau 1854), Feine Blumenlefe im 
gewöhnlichen Sinne, fondern ein Dichterbrevier, eine Zufammenfaffung aller Bekennt⸗ 
niffe und Geftändniffe von Dichtern über ſich, über einander und Die Muſe; und: 
„Ihe Rose, Distle and Shamrock. A selection of english pnetry, chieflv modern* 
13. Aufl. Stuttg. 1861), worin die Dichter Englands, Schottlands, Irlands und des 
nerbamerifanifchen Continents vertreten find. 

Freimaurerei als Arbeit derjenigen freien Verbrüderung von Leuten aller Stände 
und Nationen, die unter dem Namen der Freimaurergefellfchaft gegenwärtig über die 
ganze Erde verbreitet ift, iſt eine durchaus moderne Ericheinung. Sie batirt feit dem 
Jahre 1716, ging aus einer Fleinen Gefellfhaft hervor, die Im genannten Jahre im 
London zufammentrat, und wurde 1717 einer Gonftitution unterworfen, aus welcher 
ſich Die fpäteren freimaureriſchen Verbindungen und Orden Frankreichs und Deutich- 
lands hervorbildeten. Die Frage, wie e8 Fam, daß aus diefem einfachen und unfchein- 
baren Bunde die abenteuerlichen und zum Theil revolutionären Ordens verbindungen 
Frankreichs und Deutſchlands hervorwuchſen — (eine Frage, deren Beantwortung das 
einzige Iniereffe der Geſchichte der F. bildet) — wird ums alsbald beſchaͤftigen. 
Zuvor gehen wir auf die Elemente zurück, denen jene Londoner Verbindung vom 
Jahre 1716 ihre Form entlehnte. Als namlich im Anfang des 17. Jahrhunderts 
durch Inigo Jones der italienifche Bauſtyl unter dem Namen des auguftifchen fi 
@eltung verfchaffte, genägten den höhern Ständen, die denfelben begünftigten; die ber 
fiehenden englifchen Baugewerke nicht, und um biefen zu ihrer Entwidlung und Fort⸗ 
Bildung einen Anftoß zu geben, Tießen fich reiche und vornehme Bauliebhaber in ihre 
Zunft aufnehmen. Soldye angenommene Maurer (accepted masuıns) finden ſich neben 
den Werfmaurern (operative masons) in Schottland feit 1600, in England feit 1640. 
Diefe Verbrüberung von Gönnern, Werkführern und Gewerkegenoſſen erhielt einen - 
neuen Auffhwung, als der Aufbau der im Brande des Jahres 1666 eingeäfcherten 
Paulsficche zu London begann und unter Chriſtoph Wren im auguflifchen 
Style ausgeführt wurde. Nach der Vollendung des Baues geriethen jedoch die Logen, 
wie man diefe Verbindungen nannte, wieder in Verfall, ihre Zahl ſchmolz Bis zum 
Jahr 1716 in Südengland auf vier zufammen und die Verwaltung des S4jährigen 


MWren war immer fchwächer und nachläfiiger geworden. So beſchloß man Die neue 


Organifation und die Wahl eines Großmeiſters. Befchluß und Ausführung gehören 
den Jahren 1716 und 17 an. Aus der Verbindung vornehmer und gebildeter Goͤn⸗ 
ner mit dem Bauhandwerk feit 1600 flammt nun das Wappen, welches die englie 
fhen Freimaurer den Mafons ventlehnten und von ihnen die Brudergeſellſchaften 
auf dem Zefllande annahmen, fodann das Siegel des Geheimniſſes, die Zeichen und 
Briffe, an denen fick die Bundesbrüder erkennen, endlich die mythiſche Urgefhichte, 
weldye der. &. gleich den Bauhandwerken nicht nur mehrere fächfifche Könige, fondern 
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auch die Weiſen und gelehrten Geometer des erlaſſtſchen Alterthums wie Vitruvind, 
Euklid und Pythagoras, endlich den Bauherrn Salomo und deſſen Werkführer Hiram 
von Tyrus, ja Nimrod, Ninus, Noah und Jubal zu Vorgaͤngern, Bundesbrüdern 
und Bundesſtiftern geſchenkt bat. Dieſe Urgeſchichte, die im Lauf des 18. Jahrhun⸗ 
derts noch die weitere Ausbildung erhalten bat, wonach die F. die bloße Fortſezung 
der Agyptifchen und griechifchen Myfterien, des Phthagoräer - Bundes, der jübijchen 
: Therapeuten und Effdervereine ift, Töft ſich tedoch einfach Durch Die Thatſache auf, 
daß nur die Konftitutionen der englifchen mittelafterlichen Zunft im Unterſchiede von ben 
deutſchen Gewerksordnungen die Zunftgefchichte bis auf Das elaſſtſche und orientalis 
ſche Altertfum zurückführen. Die Altefte englifhe Gonftitution, die, in Verſen abge 
faßt, 1840 von Halliwell herausgegeben if, flammt nach "der von Kloß geführten 
Unterſuchung aud der Zeit von 1429 bis 1445, erft im Jahr 1477. wurden bie Ra 
ſons in London zu einer Gorporation vereinigt und wahrfcheinlich erhielten fle damals 
fhon das Wappen, welches in der fpätern F.⸗Gefellſchaft eine große Rolle fpielt. 
Schwerlich aber wird ein nüchterner und ernfter Gefchichtöforfcher auf den Gedanken 
kommen, aus den engliſchen Zunftgebichten des 15. Jahrkunderts — (jene von Hal 
Hwell beraudgegebene Urkunde ift auch in Verſen abgefaßt) — fi Aufſchlüfſe über 
den gefchichtlichen Zuſammenhang einer englifchen Corporation des fpäten Mittelalters 
mit Pythagoras, den Prieftern vor Memphis, Salomo und Noah zu Holen. ' Außer 
dem bildeten die englifhen Mafons nicht einmal eine fireng abgefchloffene Bilde, fon- 
bern nur das Glied einer großen Genoffenfchaft von Bauhandwerken, zu denen außer den 
eigentlichen Maurern und Steinmegen unter vielen andern auch Die Ziegeldecker, Glaſer, Zim⸗ 
merlente und Schreiner gehörten. Auch der mohltönende Zuſatz, Brei” bat in dem mittelal« 
terlichen Worte Freemason nicht einmal die Bebentung des Priyilegirten, Bevorrechteten, 

kann alfo auch der jegigen Weltverbrüberung nicht ven Anklang und das Gefühl von etwas 

Belonderem und Außerorventlihem geben, ſondern rührt allein von dem Material ber, 

in welchem eine beſondere Art der Bauhandwerker arbeitete. Freemason Frei⸗ 

maurer) hieß nämlich in England derjenige, der den Free stone (Franehe pierte), 

den freiftehennen oder den Quaderſtein bearbeitete, alfo der Steinmetz, im Unterſchied 

vom rough mason, dem gewöhnlichen Maurer, ber den rough stone oder den Bruch⸗ 

flein zur Mauer verband... Nachdem die neueren freimaurerifchen Gefchichtöfchrelber 

den biftorifchen Zufammenhang ihres Bundes mit den griechifchen und Agypptifchen 
Myfterten, fo wie mit den föniglichen, priefterlicden und patriarchaliichen Bauherren 
des Orients aufgegeben haben (obwohl fie fih an ter Analogie ihrer Bundesarbeiten 
mit ähnlichen Verbindungen und Arbeiten des Altertbums noch immer erfreuen), be 
nugen fie, 3. ®. Kloß, die moraliſchen Gebote der englifchen Maurerconftitutionen, 
um denfelben eine freiere oder fogar dem beftchenden Kirchenweſen abgeneigte religidfe 
Richtung zuzufchreiben. Allein erfllich finden fich dieſelben moralifchen Gebote in ben 
deutfchen Gildeſtatuten, denen jene Apologeten aus Borliebe für ihre vermeintlichen 
englifchen Ahnen eine größere Eirchliche Befangenheit zufchreiben möchten, faft wörtlid 
übereinflimmend wieder; fodann prägen auch die englifchen Urkunden Gehorſam gegen 
die heilige Kirche Gotted ein und warnen vor Keberei und Irrthum. Meberbaupt 
verräth ſich ſchon in diefer Mühfamkeit und Verliebtheit, mit welcher die Geſchichts⸗ 
fijreiber der F. in einer an jich bürftigen Urkunde, wie in jener von Hallimell her 
audgegebenen, Zeugnifie für ein dem ihrigen verwandtes Streben auffuchen, Die Eng- 
herzigkeit ihrer Gejchichtdanftcht und ihre Theilnahmlofigfeit für dad Große und Bes 
Deutende, maß Die Welt wirklich bewegt und bis in ihre Tiefe ergriffen hat. Draußen, 
in ber weiten Welt, Hatten ſich, während die englifhen Mafons ihre Eleine Hand⸗ 
werköweisheit befingen ließen, in den nieberrbeinifchen Genoffenf'haften der Brüder 
des gemeinfamen Lebens mächtige Keime einer Meform des öffentlichen und privas 
ten Xebend, der Schule und der Kirche geregt; auß Italien war der Humanis- 
mus nah Deutichland gebrungen und hatte Bier einen Kreis von Männern, die 
im Studium und in der Berehrung der Schriften und außgezeichneten Denker 
und Dichter des claffifchen Alterthums fich für das Ideal einer son allen Religions. 
unterſchieden unabhängigen Bildung und Gemeinfchaft begeifterten, zufammengeführt; 
wenn ed daher der F. daranf ankommt, in ver Vergangenheit Vorgänger ihres über 
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den Kirchenunterſchieden ſtehenden Menſchheitöobnades zu ſuchen, fo hätten fie ſowohl 
in jenen niederrheiniſchen und niederſächſtſchen Brüdern, wie in den deutſchen Huma⸗ 
niften bedeutende Vorbilder finden können. Daß fle flatt deſſen fi an eine nichts⸗ 
fagende Urkunde Heften, die nicht nur im Vergleich mit jenen großen gefchichtlichen 
Bewegungen, »fondern auch in fich ſelbſt ohne allen Werth- iſt, Fünnen wir nur als 
Strafe für ihren Grundirrthum betrachten, Daß fie fich bei ihrer Gonftitutrung im 
einen völlig vereinzelten Reflex der allgemeinen Beitbildung fihaarten, einen 
bloßen Anflug, den file aus der großen wifjenfchaftlichen Thätigkeit des 18. Jahrh. 
auffingen, zur Summe aller Lebensweisheit erhoben und diefes Unding eines 
zum Weltſyſtem gefteigerien Anklang, der ihnen aus der Zeitbildung zuflog, mit 
dem Nimbus des Geheimniſſes umgaben, um ihm einen Werth zu geben, den er im 
Bergleih mit dem vorhandenen wiflenfchaftlichen, fünftlerijchen und fotialen Geſammt⸗ 
Gapital der Zeit von Anfang an nicht hefaß und der durch die fortfchreitende Ent⸗ 
wirflung der Gefellfehaft und der Brivatperfonen immer mehr verringert wurde. Aus 
Diefem Grundirrthum des Anfangs werden wir alle fpäteren Berirrungen und vers 
fehlten Reformen des Ordens und der einzelnen Logen hervorgehen fehen. Faſſen 


‚wir den Anfang der neuen Verbindung in's Auge. Die biöherige Bereinigung dem 


angenommenen Maurer mit den Werkmaurern war nach der Vollendung der Pauls⸗ 
firche und überhaupt nach dem Berfall der auguftifchen Baureform bedeutungslos ge⸗ 
worden. Die wenigen gebildeten Miiglieber, ‘die der Werfgenoflenfchaft noch ange⸗ 
bötten, fühlten fich in der Zunft vereinzelt und nahmen an derfelben überhaupt Feinen: 
lebhaften Antheil mehr. Sie befchlofien daher, um ihre geiellfchaftliche Verbindung 
zu erhalten, fi durch die Heranziehung gehildeter Mafond zu verftärfen und ihrem. 
Bunde auf der Grundlage geiftiger und ſittlicher Zwecke neue Kraft zu geben. So 
traten die Abgeorbneten Der vier in London und in Süb- England überhaupt noch 
beftedenden Logm 1716 im Weinhaufe zum Apfelbaum zufanmen, conflituirten 
aus den Beamten der einzelnen Logen eine Große Loge und ernannten am 
24. Juni 1717 im Bierhaus zur Gand und Roſt aus Ihrer Mitte den Unten Saper 
zum Großmeiſter. Ihrer eigenen geiftigen Gruhblage war aber dieſe neue Geſell⸗ 
[haft fo wenig ficher (gleich den fpätern Verbindungen, zu deren Entftehung fle Anlaß 
gab), daß fie 1718 unter dem Vorfig ded Großmeifters Payne den Befchluß fapte, 
die noch vorhandenen Schriften und Urfunden der Mafond zu fammeln und zu unter 
fuchen, um daraus die alten Einrichtungen zu erkennen. Am 24. Juni 1721, an 
welchem Tage der erſte ablige Großmeifter, Herzog v. Montagu, inftallirt wurde, 
fanetionirte die Groß⸗Loge die 38 Befchlüffe, die ſie feit ihrer Conſtituirung gefaßt, - 
und ſchloß nach Hinzufügung eines 39. Befchluffes die Sammlung derfelben ab. End⸗ 
ih am 17. Januar 1723, ald der genannte Großmeifter fein Amt in die Hände bed 
Herzogs v. Wharton niederlegte, fanctionirte die Gefellfchaft daB in ihrem Auftrage 
von Dr. Anderfon audgearbeitete Gonftitutionenbud. In demfelben wird nicht nur 
die mythifche Zunfttrabition anerkannt und Die Gefchichte der Gefellfchaft mit dem 
früheften Altertum verknüpft, fondern auch unter dem Titel der alten Pflichten 
und der alten mafonifchen Grundbeflimmungen dad neue Grundgefeg des Bundes aufe 
geftellt. Obwohl jedoch die Gefellfihaft mit den alten Zunftverpflichtungen in vollfom«- 
menem Zufammenhang bleiben wollte, fo Eonnte fie doch nicht umhin, den Unterfchteb 
ihre neuen Princips von jenen felbft anzuerfennen. So heißt. ed, nachdem in Der 
erften Pflicht der Gehorſam gegen das Sittengefeg eingefchärft ift, gleich darauf: 
„Wiewohl in alten Zeiten die Majons In jedem Lande verpflichtet waren, zu ber 
Religion dieſes Landes oder der Nation zu gehören, welche fle immer fein mochte, fo 


hat man e8 dennoch nunmehr dienlich erachtet, ſte zu derjenigen Religion zu ver⸗ 


pflicgten, in welcher alle Renfhon übereinſtimmen, und ihnen felbft ihre 
befonderen Meinungen zu belaffen, d. 5. daß fle gute und treue Männer 
feien, Männer von Ehre und Ebrbarkeit, Durch was immer für Benennungen oder 
Glaubensbekenntniſſe fie fich unterſcheiden. Hierdurch wird die Maurerei der Mittels 
punkt der Bereinigung und dad Mittel, treue Breundfchaft unter Perfonen zu fliften, 
vie fonft In beflänniger Entfernung von’ einander Hätten bleiben müflen.“ «In der 
Ausgabe dieſes Conſtitutionsbuches vom Jahre 1738 wird der Maurer ale treuer 
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Moachide bezeichnet, d. 5. als Bekenner und Befolger ber einfachen unb für alle 
Völker beflimmten Anorbnungen, die dem Bunde mit Abraham und dem mofaifchen, 
andfchließlich dem anderwählten Volke vorbehaltenen Geſetze vorangingen.) In der 
zweiten Pflicht des urfprünglichen Gonflitutiondbuches wird der Gehorſam unter bie 
bürrgerkiche Gewalt geboten und die Revolution desavouirt, jedoch mit dem Zufage, 
daß um der Ießteren willen fein Bruder aud ber Loge verbannt werben foll: In ber 
6. Bfliht werden alle Dispute über Religion und Politik aus der Loge verwieſen und wird 
brüderliche Liebe ald die Grundlage „dieſer alten Bruberfchaft” bezeichnet und brü⸗ 
derlicher Beiſtand den Maſons empfohlen. : Demfelben Jahre 1723 gehört der Be 
ſchluß vom 24. Juni an, „daß es nicht in der Macht irgend eines Menſchen oder 
einer Sefellfchaft fteben folle, eine Abänderung in der Maurergefelffichaft ohne Zu⸗ 
flimmung der Großen Loge zu machen"; am 25: November darauf wurde feftgefent, 
daß die gültige Errichtung einer Loge, die 518 dahin von Der gefeglihen Zahl von 
Brüdern gefchehen Fonnte, von ber regelmäßigen Gonftituirung der Großen Loge ab» 
bängig fein folle. Die Oberberrfchaft der letzteren murbe endlich durch den Beſchluß 
som Sebruar 1779 noch beftimmter veflnirt, indem die Große Loge feſtſetzte, daß „von 
ihr jede Loge ihre Autorität ableite und daß nur fie und Feine andere Autorität dieſe 
Gewalt zurüdziehen oder wegnehmen Fönne.” Beiläufig bemerken wir noch, daß ber 
Name „königliche Kunſt“, deffen hoher Klang zu vielfachen und fpielenden Den- 
tungen benußt. worden ift, fich zum erften Mal in der Widmung bed Eonftitutionen- 
Buches von 1738 findet und von dem unbiftorischen Umftande abgeleitet wird, daß bie 
Brubderfchaft in vergangenen Zeiten dfterd unter dem Patronat von Eöniglichen Per- 
fonen geftanden babe. Auf den Umfland, daß die Conflituirung der Großen Loge 
(im Jahre 1717), am 24. Juni, dem Tage Joh'annis des Täufers, geſchah, jcheint 
die Beuderfihaft Anfangs kein befonberes Gewicht gelegt zu haben; zwar fiel auch 
in der nächften Jahren bis 1724 die Großmeifterwahl nebſt folenner Verſammlung 

auf denfelben Tag; von. 1725 bis 1766 fand jedoch Eein maurerifches Johannisfeſt 

mehr ftatt, und erft nach letzterem Jahre erhält der Johannistag für die engliſche Bru« 

derſchaft feine Bedeutung, und erhalten die brei Stufen ihrer Maurerei den Namen der 

Johbannisgrade; der Gegenfa zu den fh ottifchen Graben der franz. Maurerei 
und zu der Wichtigkeit, welche diefe franz. Fortbildung bed Vereins auf den Au⸗ 
dreas⸗-Namen legte, bewirkte diefe Bevorzugung des Yohannid-Namend und Tages. 
Sp viel. über die ideale Grunblage und erfte Entwidelung der F. Was nun insbeſon⸗ 
dere noch jene geiftige Mutterſubſtanz der F. betrifft, fo find Die maurerifchen Schrift- 
fteller auf Diefenigen, die den Bund ald. eine Frucht des engliſchen Deismus 
jener Zeit bezeichnen, fehr ſchlecht zu fprechen und fle pflegen gegen biefe Ableitung ale 
ehrenrührig zu protefliren. Man kann dieſen Proteft infofern allenfall® noch gelten 
kafien, ald der Maurerbund von 1716 fein zufammenhängende® Syſtem über Gott 
und göttlihe Dinge wie ber Deismus aufftelfte. Die Brüder wandten auch nicht wie 
die Häupter der engliichen Deiften die Waffen der Hiftorifchen Kritik gegen die ſchrift⸗ 
lichen Urkunden des Alten und Neuen Bundes. Weber in ihrem Conftitutionsbuch, 
noch in ihren geſellſchaftlichen Bereinigungen Tiefen fte fi darauf ein, bie Erhaben⸗ 
beit der natürlichen Religion, in welcher alle Menfchen übereinfimmen, über Die poſi⸗ 
tiven Religionen nachzuweiſen. Kurz, nichts Tag ihnen ferner ald Theorie, Kritik 
und wiffenfhaftlihe Arbeit, wie die maurerifche Verbindung überhaupt im 
ihrer ganzen fpätern Ausbreitung und Entwidlung an der Mehrung und Bergrößerung 
des Ideenreiches völlig unichuldig ift, und Diefenige Secte, die fich noch am meiften 
auf Die intelleetuellen Arbeiten des achtzehnten. Jahrhunderts eingelaffen bat, jebodh 
auch nur aus Denfelben den Stoff zu den Myſterien der verfchiedenen Schüler- und 
Zehrergrade in Schnelligkeit zufammengerafft bat, nämlich Die der deutfchen Illumina⸗ 
tn, von ihr mit einem fanatifchen Anathema belegt wurde. Allein Diele theoretifche 
Unthätigkeit und Gleichgültigkeit (und zwar gerade auf dem Gebiete, auf welchem Der 
Bund eine neue Eonflitution der Menfchheit begründen wollte, nämlich auf 
dem religiöfen und kirchlichen Bebtete) Tann die Thatfache nicht umfloßen, daß Die 
Ipre, auf welcher der Bund berubt, dem Deismus entlehnt if. Der Gebanfe einer 
ligemeiuen Religion, in welcher alle Menfchen übereinflimmen, die Gleichgültig⸗ 
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Kit Ded: Bundes gegen die poſtlven Slaubendäbelenntaifße, " die Grundanſicht des 
erſten Conſtitutionenbuchs, daß Sittlichkeit, Treue, Glitigkeit, Ehrbarkeit und 
Mechtſchaffenheit von ten Unterſchieden der kirchlichen Denominationen unabhängig 
und ohne Rückſicht auf die letzteren die Pflicht und das Band der Maurerge⸗ 
ſellſchaft ſeie, — das Alles find Berausfegungen und Grumbfäße, die der 
Bund nur Den beiftifchen Forſchern zu’ verbanfen bat. Man Fan nicht einmal fagen, 
daß die Gleichgaltigkeit des Bundes gegen die pofltiven Glaubensbekenntniſſe und 
feine Vereinigung zur Tugendübung auf einem mentrufen, über den Kirchenunterſchie 
den ſtehenden Gebiete demſelben Bebürfnig nach einem feieblichen und parteilofen Eini- 
gungepunkt entfprumgen feien, dem der Deismus während bed erbitterten Kampfes 
der lengliſchen Kirchenſecten feinen Urfprung verdankt. Im theoretiſcher Beziehung ent- 
behrt vielmehr die Sreimaurergefellfchaft aller Urf pruͤnglichkeit; fie bat ſich auß 
jener Serriffenheit des englifchen Lebens nicht mit eigener Kraft erhoben; wie die 
Stichworte des Gonſtitutionenbuches beweifen, Hat fie ihre leitenden theoretiſchen Be⸗ 
fimmungen dem Deismus entlehnt, und nur bie praftifche Idee, Gleichgeſinnte zu 
einem freundfchaftlichen Vruderbund zu vereinigen, ‚gehört Ihr ale ihr Eigenthum an. 
Daß der Redacteur des Gonftitutionenbuchs von 1728: Dr. der Theologie Anderfon, 
anglicanifcher @eiftlicher, auch der reformitte Dr. juris Desagulters, der ſchon in der 
erſten Jahren der Großen Loge als Redner auftrat, Keine förmlichen Deiften waren, 
daß die feit 1724 bis zum Schluß des 18. Jahrh. zur Deffentlichkeit gefommenen 
Mitualien eine chriftliche Färbung ‘haben, auf chriſtliche Dogmen, wie die‘ Dreieinigkeit, 
Bezug nehmen und überbaupt Ihre Beftinmung für eine chriſtliche Geſellſchaft gleich- 
ſam an der Stirn tragen, ſpricht nicht gegen jene Ableitung. Die kirchlichen Dogmen, 
Beltnniniffe und Gemeinſchaften, über denen der Bruderbund fliehen wollte, ſollten 
keineswegs befämpft und vernichtet werden, die ſtolze Gleichgültigkeit lüeß fie 
beftehen, und das Eonflitutionenbuch von 1723 erklärte ausdrücklich, daß den Brü« 
dern ihre befonderen Meinungen zu belaffen feien. Wir Finnen in allebem neben 
dem Einfluß der deiflifchen Grundfäge auch auf Männer, bie noch an Firchlichen Vor⸗ 
Arllungen Hingen, nur die Folge ber theoretif Ken Ss chwäche erkennen, Die der 
Gefellſchaſt von Anfang ihres Beſtehens an eigen gemefen iſt. Sie trat, mit gefaͤhr⸗ 
fichen Widerſprüchen behaftet, in's Leben, deren chimaͤriſche und phantaftifche oder rein 
verfländige, fpeculative und rebelutionäre Bearbeitung, Fortbildung oder Auflöfung 
den Inhalt ihrer fpäteren Geſchichte bildet. Sie umkleidete die proſaiſch ſte 
Theorie, die es geben kann, Die des Deismus, mit dem Reiz des Myfleriums 
und verleltete dadurch die uͤnzufrieden Phantafle ihrer Mitglieder, den nüchternen 
Charakter der Theorie durch die wuchernde Fülle des Beiwerks vollig zu ber- 
decken ober Durch eine Tühnere Speculation und durch die Myſtik des Pantheismus 
ganz zu beſeitigen. Sie verſprach ihren Juͤngern Die Einweihung. ‘in einen neuen 
Renſchheitsbund und gebot ihnen bei ‘alledem Gehorfan unter die beſtehende Bürger 
liche Geſellſchaft, Tegte ihnen alfo doppelte Pflichten auf, die ſich gegenſeitig ans⸗ 
ſchloffen und von denen Die elite die andere unter ihre Votmaͤßigkeit bringen mußte, 
Entweder artöte der neue Menſchheitsbund zu einer harmlofen Vergnügungsgefellfchaft 
aus oder er fegte fih durch umfaflende Conſtitutionsverſuche mit ber beſtehenden 
Staatsgeſellſchaft In Kriegszuſtand. Auch "Die chriftliche Färbung des Rituals konnte 
nicht mit der urfprünglichen Unbefangenheit neben dem beiftifchen Inhalt des 'erſten 
Conſtitutionenbuchs beſtehen bleiben. Entweder wirkte fie auf die Grundtheorie Der 
Greſellſchaft ein und gab biefer einen kirchlich-hierarchiſchen Charakter, oder 
fle wurde zu einem phantaftifhen Verflandesfpiel benngt, welches ‚die chriſt⸗ 
Fichen Formeln zu: Symbolen eines abenteuerlichen und kabbaliſtiſchen Pantheismus 
ummandelte. Mit Einem Wort: die Lage der Gefellfchaft gläch bei ihrem Eintritt in 
bie Geſchichte derjenigen eines vermeintlichen Entveders, der einige Gemeinplüße 
and. der-allgemeinen Zeitbilbung aufgenommen und, um ben Ruhm feiner 
Entdeckung zu behaupten‘, ſich felbft die Verpflichtung aufgelegt bat, jene Säpe fo 
zuzuſtutzen, baß ihre Mebereinflimmung mit den gangbarften Beftandtheilen der popu⸗ 
läten Bildung dene Auge entzogen wird, — durch feinen eigenen Entfchluß abgefperrt 
von ven zroßen Bewegungen und Beränderüngen' ber Welt, Dagegen eingefperrt in 
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das Geheimniß, mit dem er fein Blagiat umgeben Hat, muß er ſich anflsengen, 
feine paar Verſtandesſaͤtze phantaſtiſch zu übertreiben, und zu biefem 
Formelfpiel auch Die paar Keen benugen, die ibm noch aus der befichen- 
den Eirchliden und bürgerliden Bildung anhängen. Ehe wir dieſe ſchnelle 
Ausartung der Gefellichaft zu abenteuerlidien Ordens » Verbindungen in's Auge 
faffen, Haben wir noch kurz das Verhältniß ver englifchen Großloge zu aͤhn⸗ 
lichen Berbindungen in Großbritannien und Irland zu erwähnen. Zu Dort 
nämlich, welches in der mittelalterlihen Zunftgefchichte einen wichtigen Gentralpunlt 
bildete, erhob fich nach dem Anſtoß des Londoner Bewegung eine Loge, deren Reiſter 
ſich gleichfalls Großmeiſter nannte, indefien ohne Einfluß blieb und auch in fich ſelbſt 
feine ermähnendwerthe Entwidelung erlebte. In einer am St. Johannidtage 1726 
gehaltenen Rede nahm ihr Borfteher den Namen eined Großmeiſters von ganz ing 
land an, ohne jedoch feine Anſprüche auf Oberhoheit durchführen zu koͤnnen. Die 
Loge blieb vereinzelt, zählte wenig Mitglieder, war immer dem Ausfterben nahe und 
fol im jetzigen Jahrhundert, um 1824, nur Einen Bruder gehabt haben. Wichtiger 
ift die Verbindung der ſchottiſchen Logen, nicht fowohl durch einen pofltiven und 
gediegenen Inhalt, der ihnen in gleicher Weife wie den englifchen fehlte, als viclmehr 
durh den bloßen Namen des „Schottifchen”, der in der fpätern Geſchichte ber 
Loge eine um fo größere Molle fpielt, als man über den beſonderen Inhalt def 
felben und über feinen Unterfchted von der engliichen Nuance durchaus ohne 
Nachrichten war, und durch die Wichtigkeit, die für die fchottifchen Logen der 
Andreastag hatte, und die, je weniger fie auf irgend einer klaren Vorſtellung berubte, 
die auswärtigen Logen neben den fchottifchen Graden mit dem Spiel des Andread- 
cultus beſchenkte. Am Andreastage (30. Novbr.) 1736 traten nämlich die fchottifchen 
Logen, die ſich natürlich für reine Kortfegungen eines wmittelalterlihen Inſtituts hielten 
und im Bau der Abtei Kilminning (um 1140) ihre erfte Bundesthat feierten, zu einer 
großen Loge von Schottland und zur Wahl eine® Großmeifters, die auch fpäter immer 

an demfelben Tage vollzogen wurde, zufammen. Ihre fogenannte Arbeit und ihre 

Grundfäge waren jedoch biefelben wie die der englifchen Maurer, und während man 

auf dem Feſtlande von einer eigenen fchottifchen Maurerei träumte, Schottengrabe 
erfand und für das Andreasritterthum ſchwaͤrmte, erfannte die fchottifche Große Loge 
die Uebereinſtimmung ihrer Gonftitution mit derjenigen der englifchen Logen bereit- 
wilig an. Die irländifhe Große Loge, 1731 , eröffnet, arbeitete nach 
dem Anderſon'ſchen Gonftitutionenbug. — Der Uebergang des englifchen Lo⸗ 
genwefend in's Ritter- und Ordenthum gefhahb in Frankreich. In Gagland 
hatte die Geſellſchaft ihre fogenannten Arbeiten, in Webereinflimmung mit ihrer vers 
meintlichen Zunfttrabition, auf drei Stufen, den Lehrlings⸗, Geſellen⸗ und Meiftergrad, 
vertheilt. Die Uebertragung des Inſtituts nach Frankreich geſchah durch Engländer, 
die, im Gefolge des Prütendenten überflebelt, 1725 die erfie Loge in Paris gründeten. 
An die Stuartifhe Sache und an die Agitation für dieſelbe knüpfte fih dann bie 
Fortbildung der Gefellfchaft und ihre Verbindung mit den Formalitäten des Ritter⸗ 
weiend. Der Schotte Michael Andreas Ramfay nämlich, geächtet wegen feiner An- 
bänglichkeit an die Stuarts, durch Fenelon zur römifchen Kirche bekehrt, 1724 Hofes 
meifter bei dem Prinzen Karl Eduard, dem Sohn bed Prätendenten Jakob III., ins 
flammirte die franzöfifche Geſellſchaft 1740 durch eimen Vortrag zu Paris, in welchem 
ev die maurerlfche Verbindung zu einem Orden erhob, ihren Hriprung von den 
Kreuzzügen, namentlih von den Johanniterrittern ableitete und die Errichung 
eines engern Bundes mit Hochgraden auf's Tapet brachte. Sein eigentlicher Zwed waren 
Gelbjammlungen für den Brätendenten, allein er hatte zugleich durch feine Idee zur 
Befriedigung eines Bebärfniffes, welches man damals ſchon in der Geſellſchaft em⸗ 
pfand, den Anftoß gegeben. Die Gefellfchaft genügte nämlich ſich felber nicht mebrz 
ihre fogenannten Arbeiten Iangweilten fie, wurben Iäffig betrieben und als bloßes 
Sormelfpiel ganz aufgegeben. Die Gefchichte der englifchen Logen dreht ſich bis da⸗ 
mald um die Wahl adliger Großmeifter, um Ginfegung von Provinzialgrogmeiftern 
für andere Länder, um Sammlung von Liebesbeiträgen zur Unterflügung armer Brüber 
und un langweilige Verhandlungen über eine gleich langweilige und nichtsſagende 
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Geſchaͤfis ordnung. Tafelfreuben und Landpartieen, in Verbindung mit dem Gonment 
des Trinkens und des Zufammenfeind bildeten enblih das einzige Interefle der 
Geſellſchaft. Neben der Klage, daß im den Berfammlungen keine Protokolle geführt 
wärben (was ſehr natürlich war, da nicht Erwaͤhnenſswerthes in ihnen vorfiel), 
hörte man ferner in Frankreich über zu geringe Ausmahl bei der Aufnahme neuer 
Behder, über ehrloſen Handel mit Eonflitutiondpatenten, über willkürliches Schalten 
und Walten der Rogenmeifter, endlich über die einreißende Gewohnheit, falfche Urkunden 
zu. verfertigen und buch antebatirte Eonflitutionen ſich einen erlogenen Urſprung bis 
zu. dem Jahre 1500 beizulegen. Das dürftige Treiben der Gefellfchaft Hatte alfo 
schon die Geheimnißkrämerei hervorgerufen und Der von Ramſay gegebene An⸗ 
ſtoß traf auf eine Mafchinerie, welche durch die Reaction gegen ihre bisherige lang» 
weilige Bewegung ſchon in innere Unruhe verfeht war. Die Idee der Hochgrade 
fam der franzoͤſtſchen Sucht nad; Auszeichnung und Avancement in der gefellfchaftli- 
hen und politifchen Hierarchie entgegen; die Idee, an den Iohanniterorben Die Mefor« 
mation ber Geſellſchaft anzufnüpfen, mußte man freilich aufgeben, da der Widerfpruch 
des noch in Blütde und unter päpftlicher Oberberrichaft ſtehenden Ordens zu fürchten 
war; deſto bequemer Eonnte man fich als Fortſetzung des 1312 aufgehobenen Tem» 
pelherrn⸗Ordens geltend machen, von dem man alsbald die Mythe erfand, daß 
die Reſte defielben, nachdem fle ben Verfolgungen Philipp des Schönen entronnen 
waren, in :Schottland unter der Hülle der Maurerei ihren Orden und ihre Geheimnifie 
gerettet und bis zur Gegenwart erhalten hätten; dieſe Bombination des Ritterweſens 
mit Schottland bot ferner die günſtige Gelegenheit zur Erdichtung einer eigenen 
böberen fthottifhen Maurerei und der Schottengrabe, von denen man in 
Schottland ſolbſt nichtd wußte; enblich vie Verbindung der bisher harmlofen Gefell« 
ſchaft mit den Mittern der Kreuzzüge befeftigte ihren Bund mit dem Orient, der 
fhon in der Spielerei der bisherigen Johannisgrade mit dem falomonifchen Tempel⸗ 
bau gelnüpft war, und rief die hoben Titel in’8 Leben, in denen ber „Große 
Orient" und die „KRaifer des Occidents und Drients" ihre Molle fpielen. 
Die Vermehrung der urfprünglichen drei Grade, ihre Steigerung auf 3 mal 3, dann 
auf 33, endlich auf 3 mal 30, die Ausbildung ver Gefeltfchaftöhierarchie und die Aus⸗ 
Rattung der einzelnen bierarchifchen Stufen mit pomphaften Namen, die Erfindung von 
Orvendbändern und Abzeichen, Die Bereicherung des Gefellfchaftscomments durch neue 
Gebraͤuche und Zeichen — das befcyäftigte Die franzöflfchen Maurergeſellſchaften bis zur 
Zeit der Nevolution. Schon 1743 erfanden die Brüder zu Lyon den Grad Kadoſch, 
der die Mache der Templer barftellt.. Am 24. November 1754 gründete der Chevalier 
de Bonneville ein Capitel der templerifhen HSochgrade, welches unter dem Namen 
des Chapitre de Clermonf: ſich Anſehen verfchaffte; 1756 trat Die meift aus Bürgerlichen 
beſtehende Berbinbung der „Mitter vom Orient” ind Leben; zwei Jahre darauf erſchie⸗ 
nen die adligen „Kaiſer vom Decident und Drient”, die In nicht weniger 
als 25 Graben arbeiteten. @iner diefer Grabe, der maitre parfait anglais foll nach 
den Enthüllungen Tſchoudy's, eines Mitterd vom Orient, nichts Andere ald das pro⸗ 
teRantifche Abenpmaßl, ein anderer Grad, der Souverain prince Rosecroix nichts als 
die maurerifch ausſtafſtrte Tatholifche Neligion geweſen fein. Die grande loge anglaise, 
die 1743 unter dem Großmeifter Herzog Louis Bourbon, Graf von Elermont zu 
Paris zufammengetreten war, wurde von dem Kampf Diefer Parteien, der Kalfer und 
Ritter, Adliger und Bürgerlicher fo gut wie zerfprengt; die Verwirrung der Syſteme 
war für fle unlösbar geworden, da fle felbft nach den Drei englifchen Graben arbei⸗ 
tete. Auch der Herzog von Ehartred, der nachherige Bürger Egalite, den die große 
Zoge 1771 zu ihrem Großmeiſter wählte, Eonnte den Zwiefpalt nicht löfen; er recon⸗ 
firuirte zwar die Große Loge unter dem Namen Grande Loge Nationale, bald darauf 
des Grand Orient de France, aber fon 1773 ftellte ſich Diefem ber seul et 
unique grand Orient entgegen, daneben erhob fi 1775 eine Muiterloge des ſchotti⸗ 
ſchen philofophifchen Ritus; gleichzeitig fammelten fi die theoſophiſchen Rich⸗ 
tungen um die Loge des amis reunis und um bie Theorie St. Martin's (f. d. 
Art.); endlich brachte Caglioftro (f. d. Art.), ale das Nitterfpiel und die Spielerei 
mit dem falomonifchen Tempel erſchoͤpft wer, den „äghptiſchen Ritus’, die Mar 
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gie, die Goldmacherei, die Geiſterbeſchwörung, bis die Revolution dem 
ganzen Ordensweſen ein Ende machte. Im Bebruar 1793 erklärte Der bisherige 
Grogmeifter Philipp Egalite: „Ich Hatte mich der Freimaurerei angefchloffen, weil fle 
mir ein Bild der Gleichheit bot, gerade wie ich mich den PBarlamenten angefchloffen 
hatte, mweil fle mir ein Bild der Freiheit boten. Jetzt babe ich das Phantom gegen 
die Wirklichkeit vertauſcht.“ Seit fener Zeit wurde, befonders in Deutfchland, (f. d. Art. 
Bode) der Maurerorben der Urheberfchaft der Nevolution angeklagt, eine Anklage, gegen 
welche der Orden zwar die Thatfache einwendet, daß außer dem Herzog von Orleans Feiner 
der bebeutenderen Schredendmänner des Gonvents ihm angehört habe; aber. die Schref- 
kenszeit allein war nicht die Revolution, vielmehr nur eine ſpäte Epifode derſelben; der 
Schreden von 1793 und 1794 Hat noch weniger die Nevolution gemacht, fondern die Urheber 
der legteren find in den Minifterten Ludwig's XVI. und in den bürgerlichen und ablie 
gen Mitgliedern der beiden erflen Verſammlungen, der Gonflituante und der Legislative, 
zu fuchen. Die Frage nach dem Antheil de8 Ordens an der Revolution kann daher 
nur erft endgültig entfchteden werden, wenn, woran es biöher noch fehlt, zuverläfflge 
Nachrichten über die Zugehörigkeit jener wahren Urheber der Revolution zu dem Orden 
zufammengetragen find. Sodann kann das Chaos, zu welchem die. Logen Branfreiche 
während ber legten vierzig Jahre bis 1789 die kirchlichen und politifhen Symbole 
bed Reichs zufammengeworfen und mit den Hieroglyphen und Sinnbildern ihrer Theo⸗ 
ſophie, Kabbala und Magie vermiſcht haben, doch ſchwerlich als das Zeichen dder als 
die Grundlage eines geſunden nationalen Lebens bezeichnet werden. In dieſem eitlen 
Spiel mit den Dogmen der wirklichen Geſellſchaft und in dem kindiſchen Ergötzen an 
den Titeln der Hochgrabe, die aus einem imaginären Orient und Ocecident entlehnt 
waren, ſprach fich vielmehr eine völlige Entfrembung gegen das Landesintereſſe aus 
— (d. 5. gegen ein Imtereffe, für welches doch die Schreckensmaͤnner in ihren Kriegs» 
anftalten gegen da8 Ausland aufträten) — alſo eine widerlichere und umfaffenbere 
Nevolution als in den Mafregeln und Geſetzen des Schreckens. Im Jahre 1796, 
nachdem in den beiden Jahren vorher nur drei Logen der Maurerei in Paris ihr Da⸗ 
fein erhalten hatten, trat der Grand Orient wieder auf; von 1801—1818 behauptete 
ſich neben ihm feine alte Rivalin, die Mutterloge des fchottifcgen philoſophiſchen His 
tus, glüdlicher Hat fich die 1804 entflandene Oberbehörde, der Supräme Conseil pour 
la France, als feine Nebenbublerin erhalten. Letzterer ſteht gegenwärtig unter der 
Präfldentur Viennet's, Mitgliedes der franzöflfchen Akademie; der Präfident des Gro⸗ 
Ben Orients ift Prinz Murat, der in Folge der Unruhen, die im Frühjahr über die 
Wahl ded Prinzen Napoleon ausbrachen, den Orient bis zum 1. October hat ſchlie⸗ 
Ben laſſen. Eine wahrfcheinlich durch den bisherigen Präſtdenten berborgerufene, im 
Juli erfchienene Broſchire: „Der Aufruhr im Breimaurer» Orden“ tft in ſofern nicht 
 shne Wichtigkeit, als fie Proben von den foctaliftifcehen Phrafen und Ausfällen gegen 
das Eigenthum mittheilt, mit Denen ein Theil ber Logenbrüder für die Revolution 
Propaganda machte. Nach den beiden genannten Riten follen in diefem Augenblide 
in Frankreich gegen 350,000 Freimaurer arbeiten. 

In Deutſchland wurde die erſte ftehende Loge 1733 mit Gonceffion von 
Seiten der englifchen Großen Loge zu Hamburg gegründet, nachdem bis dahin diejeni⸗ 
gen Deutfchen, die In England in den Bund aufgenommen waren, in Ihrer Heimath 
auf Reiſen und in Bädern fliegende Logen errichtet hatten; 1737 warb Heinr. Wilh. 
v. Marfhall von London aus zum Provinzial» Großmeifter von Oberſachſen ernannt 
und 1741 murben die Arbeiten der Provinzial⸗Groß⸗Loge von. Hamburg und Nieder⸗ 
fachfen eröffnet. Größere Bedeutung und feften Halt gewann die F. in Deutfchland 
durch die Aufnahme des Kronprinzen, nachmaligen Königs Friedrich H. von Pren« 
Ben. Derfelbe Iernte fie bei einem Veſuche, den er In Begleitung feines Vaters zu 
Lov In Geldern bei dem Prinzen von Oranien 1738 abflattete, Durch den Grafen von 
Lippe⸗Bürkeburg kennen und ward für fle in dem Grade gewonnen, daß er fi auf ber 
Rüdreife zu Braunſchweig am 14. Auguft Durch eine Deputation der Hamburger Loge 
„Abfalon“ in den Bund aufnehmen ließ. Sogleich nach feiner Rückkehr in die Hei⸗ 
math errichtete ex Heimlich auf dem Schloffe Rheinöberg eine Loge; als er 1740 den 
Thron beftieg, übernahm er felbft den Sammer und leitete im Schloß zu Charlotten⸗ 


Freimaurerei. (Das Templerweſen In Deuiſchland.) 677 


burg am 20. Juni die erfle Arbeit. Am 13. September deſſelben Jahres wurde auf 
feine Beranlaffung eine befondere Loge „zu den drei Weltkugeln* in Berlin 
errichtet, Die fi 1744 zur „Großen Mutterloge” erhob. Der König felbft übernahm 
das Amt eines Großmeiſters, welches er auch dem Namen nach noch beibehielt, als ihn 
die Kriege den maurerifchen Arbeiten entftembeten, und zur Leitung ber Gefchäfte 
wurde in ber Berfon des Herzogs von Holftein-Bed ein Vice⸗-Großmeiſter er- 
nannt. Wad. für Preußen der Schu Friedrich's war, das war für die F. in Oeſter⸗ 
reich die Gunſt des Kaifers Franz I. Derfelbe war im Jahr 1731, Damals noch 
Herzog von Lothringen, unter dem Vorſitz des Grafen Ghefterfield im Haag zum 
Lehrling. und Geſellen aufgenommen, fpäter zu London zum Meifter beförbert und nach 
feiner Einfegung in das Broßherzogthum Toscana nahm er den Drben gegen die 
Maßregeln in Schug, welche die Geiftlichkeit wider denſelben getroffen hatte. Die 
ſchnelle Ausbreitung ded Bundes hatte nämlich frühzeitig fchon den Verdacht und 
die Beforaniffe des Staats und der Kirche ermedt. Das erſte Verbot warb in 
Solland 1735 erlafien, aber im Fahre 1740 wieder zurüdgenommen, als die 
Geiſtlichkeit die Maurer vom Abendmahl ausſchloß. In Schottland befchloß 1755 


wvie reformirte Kirchenſynode, Eeinen Freimaurer zum Kirchenanite zugulaffen. In Frank⸗ 


reich trat 1737 die erſte polizeiliche. Berfolgung ein; dem folgenden Jahre gehören 
die Berbote zu Genf und Hamburg an; am 28. April 1738 fchleuderte Papſt Ele- 
mens XIE gegen die Bruderfchaft den Bann, den Benebict XIV. im Jahre 1751 er- 
neuerte. Das offene Protectorat, welches Friedrich I. den Beflrebungen des Bundes 
in feinem Xandse widmete, und der Schutz, welchen Franz I. als Gemahl der Maria 
Thereſia der Verbindung in Defterreich angebeihen ließ, — beides war ein bedeuten- 
des Gegengewicht gegen die Kürgerliche und geiflliche Reaction und begünſtigte die 
Eonfolidirung ded Ordens in den angefehenften Haupt- und Provinzialftädten Deutſch⸗ 
lands. Indeſſen derſelbe ſchnelle Verfall, dem die Maurerei in Frankreich anheimfiel, 
trat auch In Dentfchland ein. Die dürftige Unterhaltung, die Anfangs aus dem Vor⸗ 
lefen des Anderfon'ichen Conflitutionenbuchs und der danach verfertigten Katechismen 
beftand, konnte nicht auf Die Dauer genfigen. Man warf fi} daher auf völlig leere 
Berfaffungsarbeiten für die neuen Berbindungen und auf die Erfindung von Forma⸗ 
täten. Bei der Unabhängigkeit der einzelnen Logen war es unausbleiblich, daß das 
Formenfpiel in ihnen verſchiedene Beftalten annahm und die neuen Erfindungen den 
geringen Innern Gehalt, der urſprünglich das Band ihrer Gemeinſamkeit bildete, über: 
wucherten. Aufnahme und Beförderung der Brüder nahm daneben das Intereſſe der 
Logen banptfächlich in Anfpruch und die Tafelfreuden waren nach dieſen Fleinlichen 
Arbeiten die willkommenſte Erholung. Man Hatte ein großes Geheimniß gefucht und 
nichts :gefunden. Die Welt fchrieb dem Bunde den Bell eines tiefen Myſteriums zu 
und: man mußte ſelbſt nur zu gut, Daß man nichts befah, was der Verfchwiegenheit 
werty war. : Man:fuchte Daher erſt das eigentlihe Gehelmniß. In Eng 
Iand und. Schottland Hoffte man die gefuchte höhere Erleuchtung zu finden; die beiden 
dortigen Großlogen erwiderten jedoch auf die dringendſten Anfragen, daß fie nichts 
von bein Beſtehen höherer. Grade wüßten. Man vertiefte fih nun in alte Manuferipte, 
Bircher und Infchriften und jeder fand Hier natürlich, was er fuchte — der Alchymift den 
Stein. der Weiſen, der Geifterfeher den Höllenbann, der Kabbaliſt die Erklaͤrung des Raͤthſels in 
den :alten Myſterien und im ägyptifchen Gnofticlämns, der Mitter feine Ahnen im 
Tempelßeren« Orden. In diefe Gährung der Geiſter fällt die Einwirkung der fran⸗ 
zöfffchen Maurerei felt dem öſterreichiſchen Erbfolgekriege, ſpaͤter im flebenjährigen 
Kriege, und die Combination der franzöflfehen Maurerei und Tempelberren « Ibee mit 
der deutſchen Maurer» Ordnung bildete fodann der Reichsfreiherr Karl Gotthold von 
Hundt und Altengrotfau :foftematifch aus. Derfelbe,. dem wir wegen feiner Bebeu- 
tung für die F. und. als: einem der Mepräfentanten des abenteuerlichen Weſens des 
18. Jahrh. einen eigenen Artikel widmen werben, hatte ‚bei einem Aufenthalte in 
Brüffel 1742 den Schottengrad erhalten, fpäter in Paris und Verſailles mit der 
Umgebung des Prätendenten verkehrt und fich dort mit der maurerifchen Bitter « Idee 
befannt gemalt. Nach feiner Rückkehr nad) Deutfchland ftellte er ſich die Lebens⸗ 
aufgabe, den Templer⸗Orden auf der Baſis der deutfchen 8. wieder berzuftellen. Nach 
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dem Spfleme, welches er befonders feit 1755 mit Benutzung der Iehten Ausgabe von 
Dupuy's Histoire des templiers (1751) ausarbeitete, ſollten fi an Die bergebrachten 
maurerifchen Johannisgrade der fehottifche Meifter,. der Noviz und der Tempelherr an- 
fchliegen, und diefem erweiterten Syſteme gab er den Namen dex flricten Obſer⸗ 
vanz im Gegenjage zur Iaten Obfervanz, womit er vie Logen des englifchen Syſtems 
wegen ihrer Iaren und zmeifelhaften moralifchen Haltung, namentlich wegen Ihrer Nach⸗ 
fichtigfeit gegen die Ausfchweifungen und Zerfireuungen der Gefelligkeit bezeichnete. 
Gleichzeitig brachten franzöftfche Offiziere, die in der Schlacht bei Roßbach gefangen. 
waren, Bonneville’8 Hochgrade nach Berlin (1757). Einer diefer Gefangenen, der 
Marquis Gabriel Tilly de Lerneyh, errichtete.in Gemeinfchaft mit dem Baron von 
Pringen 1760 ein Großcapitel nach dem Bonneyille'ſchen Syſteme und verband es 
mit der Nationalloge zu den drei Weltfugeln. Die vier Hochgrade, mit welchen beibe 
Brüder Berlin beglüdten, wurden fobann noch bunter und greller, als es bie fran- 
zoͤſiſchen Gäſte vermocht Hatten, mit theoſophiſchen, kabbaliſtiſchen, magifchen, 
aftrologifchen, ſympathetiſchen, kosmoſophiſchen und allerlei anderen Kenntniſſen 
audgeflattet durch PHL Samuel Rofa, früheren Anhalt⸗Koͤthenſchen Gonfiftorialrath 
und Superintendenten. Derfelbe war wegen, anflößigen Umganges mit einge Wittwe 
1743 aus feinem geiftlicden Amt entlaffen worden und hatte fi darauf in Sena, 
Wien, Halle und Potsdam durch aldyymiftifhe Schwindeleien feine Siſtenz verſchafft. 
In Berlin erwarb er fi durch feinen myſtiſchen und alchhmiſtiſchen Bombaſt und 
unter Protection ded Baron v. Bringen das Amt eines Generaldeputirtenmeiſters, als 
welcher er, unter Blünderung der Logenkaſſen, von Greifswald bis Stuttgart 13 Ea- 
pitel nad feinem Syſtem einrichtete. Bald darauf gründete der Kriegarath v. Köppen 
in Berlin 1767 den Orden der ägpptifchen Bauherren, die ihre. Weisheit von den 
Pharaonen, den Großmeiſtern der Agyptiichen Myſterien, ableiteten;- chen berfelbe. 
glaubte auch der franzöflfchen Roſecroix habhaft geworben zu .fein (1770) und war 
demnach wahrſcheinlich das Mittelglied für die Ausbiſdung der fpätern Berliner Ro⸗ 
fenkreuzerei. Roſa hatte indeffen in einem Manne, der ‚plöglih 1763 zu Jena in dem 
dortigen Roſa'ſchen Kapitel auftrat und fi) unter dem Namen eines Oberſten Johns 
fon a Fühnen als Großprior des wahren Templerordens anfündigte, feinen Gegner 
gefunden. Der hohe Ankömmling fand in Iena Blauben, forderte Nofa zur Rechen⸗ 
ſchaftsablegung vor ſich; diefer ftellte fi und mußte es erleben, wie auf einem foͤrm⸗ 
lihen Eonvente der Capiteld - Deputisten alle von Ihm ertheilten Gonflitutionen für 
unächt erklärt und unter Trompetenfchall verbrannt wurden Gr blieb darauf bis 
1765 in Halle und verfcholl fpäterhin. Der flegreiche Johnſon gewann nad jenem 
Erfolge die Glieder der ſtrieten Obfervanz, die von ihm Die unhefannten Obern, auf 
die fie fich ſelbſt beitändig beriefen, endlich in der That Fennen zu lernen hofften; in⸗ 
deſſen tyrannifirte Johnſon feine adligen Anhänger durch ritterlihe Formalitäten und 
eiferne Disciplin, wurde jedoch auf dem Convent zu Altenberge (dei Jena) im 
December 1763 als unwiffender Betrüger bloßgeftellt und nach feinem verunglückten 
Bluchtverfuche ohne Urtheilsſpruch bis zuifeinem Tode (1775)..auf des Wartburg in 
Haft gehalten. Er war ein gewilfer Leuchte, früher angeſtellt an der Münze zu 
Bernburg, Hatte darauf in einem württembergifchen Freicorps Dienfle genommen, 
war als Gefangener nah Berlin. gebracht und Hatte nach, feiner Freilaſſung in 
der angegebenen Weife fein Glück verſucht. — Wie Hundt Die maurerifche Verbin⸗ 
dung als Staffage für jein Nitterfpiel benußte, fo machte indefien Joh. Ang. Stard, 
dem wir wegen feiner Bedeutung fir Die Gaukeleien des 18, Jahrhunderts einen be⸗ 
fondern Artikel widmen werden, ben. Bruberbund zur Staffel, auf der er fih zur 
Oberherrſchaft in einer neuen prieſterlichen Hierarchie aufzufchwingen gebachte. 
Seine Priefterivee war die Ergänzung von Hundt's Templexphantaſie, — fein Kleri⸗ 
Tat, mie er feinen Yufban auf den Maurer » Orden. nannte, das Seitenflüd gu des 
Barond Ritter⸗Orden. Schon während er zu Göttingen, während des ftebenjährigen 
Kriegd, fludirte, war er in einer frangöftfchen: Nilitärloge zum Freimaurer anfgerom- 
nen worden. Darauf als Lehrer nach Petersburg gekommen, lernte er Die Keime von 
priefterlichen Hochgraden Fennen, die dort durch franzöflfehe Anregung ensfanden waren. 
In feiner Leidenfchaft zu organifiren griff er den noch unklaren Gedanken auf und 
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gab ihm eine feſtere Geſtalt, Die er nach ſeiner Londoner und Pariſer Reiſe (1765-— 


1766) und nad feiner Niederlaſſung zu Wismar als zmeiter Vorſteher ber dortigen 


Loge zur Anwendung: zu bringen ſuchte. Sein Syſtem fügte zu den drei Graben der 
Daurerei noch vier höhere Stufen, nämlich 1) den Jungfchotien, 2) den fchottifchen 
Altmeifter oder St. Andsensritier, 3) den PBrosinziale Gapitular vom rothen Kreuze, 
4) den Magus oder Nitter der Klarheit und des Licht, welcher wieder 5 Abtheilun« 
gen. hatte und im Leviten und Briefter endete. Die Kormeln, mit denen fich diefe vier 
Hochſtufen des Klerikats als Erben der Briefter des Templer⸗Ordens befchäftigen ſoll⸗ 
ten, waren kabbaliſtiſcher und alchymiſtiſcher Natur und mit altteftamentlichen und 
katholiſchen Anfpielungen verbunden. Bald nad feiner Feflfegung zu Wismar trat 
Start mit dem Heermeiſter Hundt In Berbindung; Letzterer, immer nach neuen Auf⸗ 
ſchlüſſen. begierig,, griff bereitwillig zu, ſchickte an den Myflagogen von. Wismar Bes 
gollmächtigte zur Unterhandlung, Tonnte aber nutiwlich zu dem legten Geheimniß nicht 
hindurchdringen, da Starck, abgefehen von feinen perſönlichen Autoritaͤts⸗ und Herr⸗ 
ſchafts⸗Abſichten, keines befaß. — Auf die Erſchütterung, welche Abenteurer wie Rofa, 
Betrüger wie Johnſon, Sperulanten wie Hundt und Stard in den Orden gebradıt 
Hatten, folgten jeßt Die Gonvente, aufdenen man den Bund neu zu organifiren fuchte. So 
zuerſt bee Gonvent zu Kohlo in Der Lauflg, auf: welchem im Mai 1772 der Herzog 
Ferdinuand von Braunſchweig von den Vertretern der ſtrieten Obferbanz, gegen welche 
im dieſem Augenblick die Legen der laten Obfervanz in den Hintergrund getreten 
warten, zum Ordensgroßmeiſter ernannt: wurde. Die Befchichte Des gefammten Bruder» 
bunbes fpielte in den obern Megionen der Hochgrade, — freilich nicht eben. auf ehrenvolle 
Weiſe; diefe Hochgtade waren vielmehr dazu beſtimmt, alle Husfchwelfungen des Ver⸗ 
Rande und bed. Herzens, Die dad 18. Jahrhundert erzeugte, in ſich aufzunehmen, 
damit: aber auch in concontrirter Geſtalt bloßzuftellen. So bemächligte ſich 1772 
Joh. Georg Schrepfer (dem wir wegen feines intimen Zufammenhanges mit Biſchofs⸗ 
werber und felned dadurch nachwirkenden Einfluffes auf Die böchften Negionen in Ber⸗ 
Hn einen beſondern Artikel widmen werden) der firicten Obfervanz, um fie in feinem 
Koffechaufe zu Leipzig als Deckmantel für feine Gaukeleien, Betrügereien und Geifter- 
befhwörungen zu benugen, bis er fi am 8. Detober 1774 erſchoß. Seine Stelle 
nahm darauf im Orden ein. gewifler Baron v. Gugumos ein, der durch Rund⸗ 
Schreiben, in denen er mit dem Beflg der einzig wahren Geheimniſſe des Templerordens 
prahlie, einen Gonvent nach Wiesbaden zufammencommandirte (1776), daſelbſt 
außer den Brüdern Wöllner und Biſchofswerder auch vier beutfche Fürften zu feinen 
Füßen fah, aber. durch fein. Gewaͤſch, welches fich bis zu fündlichen Anempfehlungen 
des Mordes tm Ordenszwecke und des Gebrauchs ber aqua Tofana verftirg, die Er⸗ 
wartungen ber Brüder nicht befriedigen Tonnte. Nach dem Tode Hundt's (8. Novbr. 
1776) wandte man fih nah Schweben, wo das templeriſch⸗ theoſophiſche Syſtem 
unter Guflau: IM. hohe politifche Bedeutung erhalten hatte und auf's Engſte mit den 
Iutereflen der Krone verflachten war. Gier hoffte bie firiete Obfervanz das heiß ge⸗ 
fuchte. Geheimniß zu entbeden, man wählte daher den Bruder Guſtav's TIL, den 
Herzog Karl von Südbermannland, der den fihmebifchen Hochgraden als 
Viearius Salomonis vorſtand, zum. Heermeiſter, gewann aber flatt Der vermutheten 
Geheimniſſe nur jened Auferliche Verhältnis, im welchem bei aller Verwandte 
ſchaft doch zugleich verichiedene Syſteme zu einamber fliehen. . Herzog Perbi- 
wand von Braunfchmeig., war ſelbſt nach Schweden gersift, um ſich Dafelbf in 
Die’ :tiefeen Geheimmiſſe perfönlich einmeihen zu laſſen, batte aber. nur viefelben 
leeren Ceremonien und Miten wie in Deutſchland gefunden. . Die Enttäufchungen tra⸗ 
ten. fetzt überhaupt Schlag anf Schlag ein. Die Kleriker Hatten fich von ber firicten 
Obſervanz abgelöft und ihren Bund in ein Brivatoerhältnig von Gleichgeſinnten ver- 
wandelt; Starck griff fogar die ſtriete Obfervanz auf das Feindlichſte an, ward von 
deren Seite aus gleich leidenſchaftlich bekaͤmpft; Bobe fleigerte die VDerwirrung, Indem 
er fawohl: Hundt, wie Starck, als heimliche Jeſuiten denmmecirte, und Mikolai, Biefter 
mad Gebide in Berlin brachten Durch ihre Polemik gegen Stardd dieſe Idee noch wei⸗ 
ter: in's Pabliaum. In Biefer Verwirrung befhloß man, einem Theile der pomp⸗ 
haften Tradition und der. darauf ‚gegründeten Anſprüche zu entfagen. Auf bem 
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Convent zu Wilhelmsbad (bei Hanau), der auf bie Berufung des Herzogs von 
Braunfchweig 1782 zufanımentrat, erfannte- man an, daß die flriete Obſervanz in keiner 
Weife mit dem Templerorden zuſammenhaͤnge, und begnligie ſich mit ber rectiflcirten 
Anwendung der Nitterivee, daß man einen neuen Örbendgrad „der. Ritter von ber 
Wohlthaͤtigkeit“ mit der Vorſtufe eines Noviciats gründete. - Raum war diefe Schwär« 


‚merel beruhigt, ald dee Maurerbund bald darauf erfuhr, daß er zu einem philofophi- 


fchen Feldzug nicht nur gegen die Kirche, ſandern gegen die Inflitution des Staats 
überhaupt benugt worden war. Dies. war durch den von Adam Weishaup!, 
Beofeffor ded kanoniſchen Rechtes zu Ingolftadt, feit 3776 ausgearbeiteten und in's 
Leben gerufenen JIlluminaten⸗Orden geſchehen. Wie Hundt die Maurergeſell⸗ 
ſchaft zum Unterbau feines Ritterthums, Statck ſeines Brieflertfums machen wollte, 
ſo hatte der Ingolſtadter Profeſſor dem Maurerbunde ſeine Grade, die für die Revo⸗ 
lution gegen Kirche und Staat erziehen und dieſe Revolution endlich zur Ausführung 
bringen ſollten, den Logen zu inoculinen geſucht. Dem Artikel JlIuminaten bleibt 
die ausführliche Darſtellung dieſer bedentendſten Epiſode der ganzen Freimaurergeſchichte 
vorbehalten; hier bemerken. wir nur, wie die zahlreichen Quellenſchriften, die une 
über. dieſe Epiſode vorliegen, una einen belehrenden BEE in die Zufälligkeit unb 
ängftliche Abſichtlichkeit .geftatten, wit der alte - freimmurerifchen : Konftitutiend- 
arbeiten überhaupt zu Stande gekommen find. Wenn..ein Gef, mie Weis⸗ 
haupt, der durch Reichthum an Kenninifien und kühne Cutſchloſſenheit alle bis⸗ 
ber genannten Perfonngen, wie die fpäteren Haupt⸗Organiſateren bed Bundes 
überragt, bei aller feiner umfoflenden Bildung au der Meihefolge feiner IHuminaten- 
grade beftändig ändert; ſchiebt und rädt, je nachdem .er eine. ihm bis dahin noch un⸗ 
befannte deutfche oder franzöflfche Aufllärungsfhrift in. die Sand bekommt, — wenn 
feine Ordensſtufen nichts als Die in Grabe getheilte Anordnung feiner Erubition find, fo 
haben wir einen fprechennen Beleg. dafür, wie die Dürftigen Statuten und Weisheits⸗ 
entbüllungen feiner maurerifchen Borgänger entſtanden ſind. Das Werk Weishaupt's 
wurde zwar durch die Verfolgung, die 1785 über ihn und feine Anhaͤnger verhängt 
wurde, äußerlich zertrümmmert, allein wir werben alsbald ſehen, daß feine Ideen, mit 
denen er die bedeutendſten und thätigften Mitglieder des Maurerbundes ergriffen und 
befruchtet Hatte, im Bunde fortwirften und bei. feiner neueren Organifation bie Lei⸗ 
tung hatten. — Noch im Augenblick vor ber letzten Erfchöpfung, welche bad Logen⸗ 
weſen zu einiger Befinnung brachte, trat aber die Außerfte Audfchweifung ein. Diefer 
Höhepunft der Verireung wird durch daß roſenkreuzeriſche-Syſtem (f.d. Art. 
Roſenkreuzer) Hezeichnet, welches durch Schrepfer's Schotteiloge :1773 in Deutſch⸗ 
land zuerſt eingeführt wurde und darauf durch Wollner (ſ. d. Art.) und Biſchofs⸗ 
werder zu Berlin in der Loge zu den drei Weltkugeln zur Geltung kam. Das 
Myfterium des Syflems war der Stein der Wellen; d. h. die Kun, aus uneblen 
Metallen Gold zu bereiten, jede Krankheit von: fich fern zu halten und das Leben 
über die gewöhnliche Grenze hinaus zu. verlängern. Ein Seitenzweig dieſes Syflems 
war die Secte der afiatifchen Brüder, . gefliftet von. beih Coburg + Saalfelbifchen 
Kammerjunfer und Hofrath. Freihetrn Hand Heinr. v. Eder und Eckhofen und dem 


Juden Hirſchmann, burch mehrere eflatifche Golenieen in Hamburg, Berlin und au- 


dern. Orten verbreitet, jedoch nach. einem lebhaften Kampf wit den Roſenkreuzern feit 
dem Tode des Stifterd (1790) wieder. zerfallen. . Ein anderer Seitenzweig der Ro⸗ 
fenfreuger waren die Kreugbrüber bes Herrn v. Haugmih, die den Stein ber 
Weiſen geradezu als den Naturbeiland verehrten. Einerſeits der Tod Friedrich Wil⸗ 
helm's Il. (16. November 1797), in Deften Folge Wölner: und‘ Viſchoſtwerder ihren. 
Einfluß verlosen, noch mehr aber. andererſeits die ernüchternde Cinwirtung- der fran«- 
zoͤſtſcher Menalution auf Die ganze europälldge Geſellſchaft machten dieſer letzten 
Schwärmerei ein. Ende. Einige trugen zur Befinnung auch: die Verbote bei, mit 
denen mehrere Regierungen bie maurerifchen Arbeiten überhaupt: belegten. : Machbeme: 
Kaifer Franz I. 1794 beim Regensburger Reichstage vergeblih auf :einen' KRNeichs⸗ 
beſchluß gegen alle geheimen Geſellſchäften, ulfo' auch bie Freimaurerei, angetta⸗ 
gen hatte, ſiſtirten Die oͤſterreichiſchen Logen freiwillig ihre Arbeiten, and 9801 mußte 
weder öfterreihifche Beamte einen Revers unterfchreibem,..fch. an der F nicht zu be⸗ 
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theiligen. In Mußland entzog 1794 Katharina II. der von ihe bis dahin begänfligten 
Loge zu Mobkau ihren Schutz, Paul 1. unterfagte 1298 alle geheimen Geſellſchaften, 
und Alerandber I. beftätigte dies Verbot 1801, geftattete jedoch jeit 1803 die Logen 
in rectificirter Form. In Berlin machte ſich dieſe Meaction der veränderten Berbält« 
niffe An dem Befchluß der großen NationalsLoge zu den drei Weltlugeln geltend, 
durch welchen ſie das Weſen der 3. in den brei Ishannisgraden für abgeſchloſſen er» 
klaͤrte und bie vier Hochgrade, die fle über diefen noch beſtehen ließ, als Erfenntnig- 
ſtufen bezeichnete, Die ſich darauf beſchraͤnken follten, die Kenntniß der verfählebenen 
Syſteme und Ihrer Symbole zu vermitteln. Dieſe Reform, deren Tendenz in ähnlichen 
vorhergehenden und fpäteren manrerifchen Organifationen ſich wieberfindet, giebt ſich 
zwar den Anſchein, ala ob fie den Hochgraden nur die Aufgabe der hiſtoriſchen Kritik 
und ber Ermittelung der maurerifchen Bergangenbeit, fo wie der Präafung und Sichtung. 
des gegenwärtigen Weisheitöfchaged zuweiſt. Allein diefe Pruüfung verkiert doch auch 
wieder: ihre kritifche Haltung und‘ Befonnenheit, da ſte von ber Borausfegung aus⸗ 
gebt, :daß die verfehlebenen. Syſteme eine ‚Weisheit befigen, von der man aus ber: 
eigenen Erfahrung wiflen konnte, Daß fie allen gufammen fehlt. Diefe theoretiſchen 
Hochgrade bleiben daher der Sig der Geheimnigfrämerei und des leeren Formenſpiels 
“außerdem leiften ſie den Dienft von Reſervoirs, im welche die. Stichworte und 
Phrafen der gerabe besrfchenben populären Bilbung übergehen. Belläuflg bemerken 
wir, daß fich ſelbſt Die/engligche. Große Loge biefer.von Fraukreich ausgegangenen 
Sucht nad. Hochgraden nicht Hatte verichließen Töunen und 1777 über den brei Jo⸗ 
beunisgraden den durch franzöflfche Anregung entſtandenen Royal⸗Arch⸗Grad 
anerkannte. Den gleichen Dienfd als Reſervoirs für ſymboliſche Phantafleen und für Die 
fortfchreitende. Zeitbildung leiſten die ſechs Erkenntnißſtufen, welche Feßler in feiner 
Organifation der Barliner Loge zur Freundſchaft auf die drei maureriſchen 
Grabe: pfropfte. Dieſe Loge, unter dem Namen de l’Amitie 1752 von franzoͤſtſchen 
Künſtlern und, Gelehrten gebilbet, Hatte feit der Aufnahme bes 1765 in Berlin weilen- 
den Gerzogd von Dorf, Bruders Georg’ HL, den Zunamen Royal Dork aige 
nemmen.. sub ſich 1798. als Große Loge Royal Dort zur Freundſchaft conſtituirt. 
Ihrem Syſteme hatte auch Fichte kurze Zeit angehört. "Die dritte Große Loge: zu 
Berlin ifl die große Landesloge von Deutfchland, gefliftet auf Grund ſchwe⸗ 
difcher: Ordens: Dorumente von dem Königl. preußifchen Generalfabsarzt Joh. Wilh. 
Ellenberger, durch Aboption feines; Oheims v. Biunenberg genannt. . 1816 kam zwi⸗ 
fehen ‚biefet und der Großen. Sandesloge von Schweden ein Vertrag zu Stande, durch 
welchen bie Uebereinflimnumg ‚beider Brubderfchaften beurfandet wurde. Ste Bat vier 
Hochgrade, nämlich. zwei Tchottifche, die St, Iohanniävertrauten und das Kapitel der 
Audermählten. Der Landeögroßmeifter führt den Namen Viearius Salomonis. In 
Bezug auf die Großen Logen Preußens iſt noch zu bemerken, daß biefelben fett 1840 
unter dem. Broiertorat des Bringen von Preußen flanden und feit ber Thronbefleigung 
Könige Wilhelm I. ‚unter dem des Kronprinzen Friedrich: Wilhelm ſtehen. — Das, 
Hauptreſervoir, in welchem fich die Bildung des 16. Jahrhunderts und. udt Biefer. pie 
Ideen der Illuminaten erhielten, war. der etlektifiche Bund mit feine Beofen 
Mutterioge zu Branffürt :a. M. .. Diefer. Bun tft Durch den Meichskammergerichts⸗ 
Aſſefſor v. Diethfurtb zu Wetzlar, ein Mitglied. des: Illuminnten⸗-Ordens, im: 
Besein mit. Knigge ti. d. Urt.) und mehreren anderen Illuminaten 1783 geflifiet 
worden. ‚Die Grundidee, daß dieſer Bund sine freie Bereinigung. gleichberechtigter 
Lagen zur Bearbettung der Johannisgrade und zur Wicherherftellung der Achten. alten 
Maurereü: fein: ſollte, Rand mit dem Plane und den Abſichten Weishaupt’ um: feinen: 
Berbümbeten m Zuſanintenhang, wonach dieſe den ritterichen. und klerikalen Urberbau 
über den Johannis logen: abtvagen und durch Die Ten: humanitäre: Aufklärung .erfegen: 
mweoilten. "Matirlich ging der Nachlaf der Illuminaten- Berbindung nur abgeſchwäaͤcht, 
bürgerlich: gemilneet :und der gefährlichen antiſtaatlichen Praxis beraubt in den eklekti⸗ 
fchen Vund über; aber. er erhielt ſich doch und entwickelte feine populären humanitären 
Beſtandtheile allmahlich fo weit, daß dieſelben über wie. cheiftliche. Baſts, auf welche 
fi der Bund in ſeinem Befegbud (1801) und in feinen Ritualen gefletft. hatte, 
binausgriffen. Später kam zu dieſer urfpränglichen Anlage des Bundes ein Anflug: 
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des Humanismus Ludwig Feuerbach's (f. d. Art.), nach welcher Stärkung Yes 
einen Elements auch alsbald eine Meartion der chriftlichen Beftandtheile des Bundes 
erfolgte. Der Ausbru des Conflicts trat ein, al8 der Antrag: „die Aufnahme der 
Juden im Bunde für zuläffig zu erklären und bdemgemäß Die Nitualien umzuändern,“ 
in der Großen Roge zur Verhandlung kam. Diefer Antrag wurbe naͤmlich am 4. Des 
cember 1843 zurückgewieſen, befonder® durch bie Anflvengungen der im Sabre 1817 
vom Landgrafen Karl von Heſſen gegründeten Loge Karl, welche von Anfang an eine 
entſchieden chriftliche Nichtung verfolgt Hatte. Um die Niederlage, die, fie in jener 
Abſtimmung erlitten, wieder gut zu machen, fehldte die Große Loge am 25. März 1844 
an die Bundeslogen den Entwurf zu einer authentiichen Erklaͤrung über dad von dem 
„eklektifchen Bunde feit feiner Stiftung befolgte Princip“, worin das Heinnenfchliche 
zum Princip erhoben und alle „confefllonelken Zwede für einfeitig unb mit ber wah⸗ 
ven und natürlichen Beſtiumung des Menſchen nicht übereinftimmend* erklärt. wurden. 
Die Loge Karl proteftirte am 1. Juni gegen biefen Entwurf: als eine Verlegung bes 
urfprünglichen effektifchen Principe, ward Darauf am 2. Juli aus dem Bunbe geftoßen 
und grindete mit ben beiden. Schwefterlogen zu Darmfladt und Mainz unter dem 
Protectorat des Großherzogs von Heflen am 28. Juni 1846 einen neuen Logenbund 
zur Eintracht, defien große Loge zu Darmfladt ihren Sig nahm unb bas 
CEhriſtenthum als Bafls des Humanitätöprincips proclamirte. Näc diefem Bruch 
führte der eflektifche Bund feine Mafregeln zu Gunſten der Juden. durch. Unter ben 
deutfchen Logen Hatte Die große Loge von Nieberfachlen zu Hamburg unter der 
Leitung des Schaufpieldivectord Schröder, der 1799 ihr deputirter Großmeiſter ge⸗ 
worden war, zuerft fih für die Zulaſſung ber Juden ausgeſprochen. Schröber hatte 
nämlich, nachdem die Loge Die Ausfchweifungen der anderen deutfchen Logen durchge⸗ 
macht Hatte, alle Hochgrabe ald ımnüg und verberbli abgefchafft und den Grundfeg 
zur Anerkennung gebracht, daß vie Loge den Menfchen nur als Menſchen betrachte 
und .ihn zur Selbftvervofllommnung aureizen folle.. In Englaud erklärte fi ein 
Diffidentenverein, der fich, unzufrieden mit dem herrifchen Weſen der engliigen Großen 
Roge, unter dem Namen der „alten Maurer“ 1751 zu einem neuen Logenbunde can 
ſtituirte und Die Ueberflenlung des Royal⸗Arch⸗Grades vermittelte, gegen bie Zulaffung 
der Juden, fein Proteft hatte aber feine Bedeutung mehr, als der Herzog von Sufler 
1813 die Vereinigung der getrennten Bruderſchaft bewirkte. Außer der genannten 
Großen Roge zu Darmſtadt Halten nur noch die Großen Logen von Schweden, Däne- 
mark und Preußen die Ausfchliegung der Juden aufrecht. — Zum Abfchlug dieſer 
Ueberficht bemerken wir noch, daß in Deutfchland neben den brei Großlogen zu Ber» 
Iin und den drei anderen zu Hamburg, Frankfurt a. M. und Dannflabt, nach drei 
Großlogen. befteben, nämlich Die Randesloge von Sachen, die Große Loge des Kie 
nigreich8 Hannover und die zur Sonne in Baireuth. In Oeſterreich und Rußland 
if Die Maurerei unterdrüdt; in Italien if fie in den Karbonartismus (f. ».) 
übergegangen; in Spanien befteht fie insgeheim; in Bortugal arbeiten vier Große 
Logen; in Holland, Belgien, Dänemark ift die F. fehr verbreitet; mit den englifdgen 
Coloniſten iſt ſte ſogleich nach ihren erfien Ausbildung in bie andern Welttheile vor⸗ 
gedrungen; in den Vereinigten Staaten: Mordamerika's iſt ſte äußerſt thätig uab ſoll 
fie in 1100 Logen confituiet fein. — Was nun die gegenwärtige Stellung und Be» 
Beutung der F. betrifft, fo fleht ed mit Derfelben fo übel wie mit der gegemvärtigen 
Geltung ver humanitären Ideen des 18. Jahrhunderts ‚überhaupt. Die 
Schwärmerei für den’ Naturzuftand bat zu: der Herrſchaft des künſtlichſten Mechanis⸗ 
mus, zum: Stante-Abfolutismus geführt. Statt der Menfchheitögemeiade, in welcher 
des Egoismus der Nationalitäten verſchwinden follte, Tam die Anmaßung ber großen 
Nation, die ald das einzige, ausſchlitßliche Volk herrjchen wollte und die von ir 
herachteten und niebergetretenen Volker im Namen ihres nationalen. Borveihtt aus“ 
planderte, — kam gegen diefe Anmaßung bie Meaction der Voͤller, Die fh ihrer 
Stammeseigenthümlichkeit, ihrer eigenen geflpichtlichen Beſtimmung, ihrer befunbeum 
Aufgabe, ihrer Rechte und ihrer befonbern Ideenwelt wieder eriuaerken und. Diefe- ihee 
Privilegien und Güter ſiegreich vertheidigten — Fam endlich das Selbſtbewußtſein ber 
drei großen Nacen Eurspa's und ihr gegenwaͤrtiger Kriegezuſtand, in welchem fle ſich 
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zum Entſcheidungskampf, der über ihre Zukunft. dad 2008 werfen wird, vorbereiten, — 
fam dann noch die Carricatur Diefer Erhebung der Racen in dem Rationalprincip, wonach 
wieder im Heerlager ber Macen Die einzelnen Bractionen derfelben bis auf die Heinften 
Bruchſtücke dad Recht der Souneränetät für fich In Anſpruch nahmen. Don Allem, 
was dad 18. Jahrhundert dachte und wollte, ift das Gegentheil eingetreten: 
Krieg ſtatt des ewigen Friedens, Sonderung der biftorifchen Gruppen flatt der rein 
menfchlihen Gemeinde, flatt der Rückkehr zu einer chimäriſchen, verhiflorifchen und 
ungefchichtlichen Natur. Bertiefung der Völker und Racen in ihre eigenthümliche, ihrer. 
Geſchichte und ihren Juſtitutionen zu Grunde Tiegende wirkliche Natur. Mit diefer 
Pflege, welche die Racen ihrer Eigenthümlichkeit widmen, hängt auch Die neu erwachte 
Liebe zufammen, mit ner fle ihre befonderen Kirchenweſen umfaflen, und ber Stolz, 
mit dem fle nach dem Firchlichen Indifferentismus der Aufklärung auf ihre Nationale. 
kirchen und auf ihre eigenthümliche Ausprägung ber kirchlichen Idee bilden. Sie 
find: alle auf Eirchlichem Gebiet mit Erhaltung und Erneuerung befchäftigt; fie wiflen, 
daß der große Racenkampf, defien die Welt harrt, ‚zugleich ein kirchlicher fein wird; 
fie rangiren fi mit einer bem vorigen Jahrhundert nicht in den Sinn gekommenen 
Freimiuhigkeit des Bekenntniſſes innerhalb ihrer kirchlichen Ginfriedigungen, weil ſte 
in denfelben die Verſchanzungen ihrer Racennatur erkennen. Der gleiche Umſchwung 
iſt in der Würdigung des Chriftenthumg überhaupt eingetreten. Die lebendiger ge⸗ 
wordene hiſtoriſche Anfchauung, die erweiterte Kenntniß der Eulturperioben, die unmittels 
bare Berührung mit den Eulturzufländen der aflatifchen Völker, die gemonnene Ein⸗ 
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fihaft und deren Hiftorifcher Entwicelung mit dem Religionsſyſteme, — kurz, Die ges 
reiftere biftorifche Erfahrung der Völker hat an die Stelle der Leichtigkeit, mit Dex 
man im 18. Jahrhundert das Chriſtenthum bei Seite legte, Bedenklichkeit, Nachdenken, 
endlich den Borfat und Entfchluß gefeht, Hand und Gemeinde, Schule und Staat 
in den Wahrheiten ded Chriſtenthums zu erneuern und dieſes felbft weltlich zu ver⸗ 
arbeiten. Zu Diefem Umſchwung, zum Stolz des Belenntniffes und zur Sicherkeit 
der Erkenntniß, daß. unfere Gultur, unfere gefhichtliche Bedeutung und unfere 
Zukunft anf: dieſer gründlichen Verarbeitung des Chriſtenthums berubt, hat auch der 
Kriegözuftand unferer ganzen Geſellſchaft gegen dad borbringende Judenthum und 
gegen. deſſen Kriegslift, auf dem Humanismus feine Oberherrfchaft zu gründen, bel« 
getragen. Endlich bat Die Anficht des 18. Jahrhunderts, daß es einereine Moral 
gebe, In welcher die Voͤlker übereinflimmen und der „reine Menfch” mit dem Menfchen 
fi einigen koͤnne, völligen Schiffbrucdh gelttten. Die comparative Geſchichtsforſchung, 
namentlich Die gefchichtliche Vergleichung der verfchtenenen Religionsſyfteme haben ben 
Gedanken einer reinen Moral völlig aufgehoben und im Gegentheif den moralijchen 
Zuſtand der Volker und deren moralifche Sagungen zur Würbe von Werthmeſſern 
erhoben, nad denen der Werth der Gottesvorftellungen, aus denen jener Zu⸗ 
ftand und diefe Sabungen fließen, zu beurtheilen if. Die Hiſtorie bat mit bie 
fer Methode an die große Eritifhe Erneuerung der Geſchichtsanſchauung ange» 
knüpft, Die ber Apoſtel Baulus begründete, als er (befonderd im MRömerbrief)- 
nach ber Moralität des Menſchen die Bedeutung bed Heidentbumd und des Juden⸗ 
thums beurtbeilte und als das gemeinfchaftliche Maß für die früheren Gottes vorſtellun⸗ 
gen und ber ihnen entfprechenden Formen des Moralität die Freiheit der Kinder Gottes 
aufftellte. Seit ner Neformation giebt ed nicht nur eine heidnifche, jüdifche und chriſt⸗ 
Itche Moral, fondern auch eine Iutherifche, reformirte uud katholiſche — 
Formen ber Moral, die ſich in den politifchen Syſtemen der letzten Jahrhunderte ausge» 
prägt haben und die Staaten in: Europa, und in Amerifa no jet von einander unter⸗ 
fcheiden. Dazu ift, nad dem Eintreten Rußlands in das europälfche Staatenſyſtem, 
ala Mitbewerber um ben Preis noch die griehifche Moral gefommen und flatt der 
reinen Moral haben wir gegenwärtig die von, einander principiell verfchiedenen Moral⸗ 
formen der germanifchen, ber romanifchen umd der flawifchen Race. Jede biefer Racen 
verfucht ed (ober. ift nur im Stande), das Verhaͤltniß von Geiſt und Natur in eigen« 
thümlicher Weife zu geflalten, — jede von ihnen laͤßt Freiheit und Perfönlichfeit 
and einem durchaus verfchiedenen Kampf mit: der Natur hervorgehen. Kurz, bie reine 
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Mortal und die Bumanitäre Bruberfchaftsivee — diefer einzige Kern ber maurerifchen 
Logenarbeit und Verbindung — find durch die Entwidelung der Wiſſenſchaft, der Po⸗ 
litik und der Kirchenwefen ecraftrt. Freilich wirken die feindlichen Heerlager, in welche 
fich die jetzige Welt und ihre Interefien theilen, auch auf einander ein; fte theilen ein» 
ander von dem Ihrigen mit; fle arbeiten auf eine Ausgleichung der Gegenfäge bin. 
In Schlachten und Friedensſchlüfſen, im Kampf der Wiffenfchaft, in den Leiflungen 
der Kunft, in der Ausbildung des Hausweſens, in der Ausarbeitung der Berfönlich- 
. Peit gefchieht diefe gegenfeitige MittHeilung und Ausgleihung. Aber was 
iſt gegen dieſe großartige Arbeit die Selbſtgenügſamkeit und Geligkeit, 
mit der ein Logenbruder dem andern die Hand drückt und mit der ſie ſich Alle an 
ein paar Phrafen erbauen, über die die europäifche Gefellichaft Längft hinweggeſchritten 
if? Und felöft jene wirkliche Ausgleichung der Begenfäge, deren Urbild bie Logen- 
brüder zu beflgen meinen, gefchleht doch nur immer in der Form, ift wenigflens nur 
unter der Bedingung eine geblegene, daß Die Hacen, Völker und Berfönlichkeiten 
die Anregungen und Bittheilungen, die fle von einander empfangen, nur als Material 
benugen, um den Kern ihrer Eigenthümlichkeit gu flärfen und um ihre eigne Ur⸗ 
form reicher und gewaltiger audzuarbeiten. Der Germane, Romane, 
Slawe erobern von einander ihre Vorzüge und Tugenden, aber nur, um fich ſelbſt 
vorzüglicher und edler, um fih zu mächtigeren Darftellungen ihre eignen 
Typus zu machen. Das iſt etwas ganz Anderes als die flille Freude, die ſich Die 
Zogenbrüder mit einander wachen, wenn. fie unterm Siegel der Verfchwiegenheit in 
eine menſchheitliche unfruchtbare Einigkeit verſchwimmen. — Was die Literatur betrifft, 
fo werden wir in ben Speclalartifeln, auf die wir verwiefen haben, die wichtigften 
Schriften anführen. Bon Kloß tfi eine „Bibliographie der Freimaurerei“ erjchienen 
(Branff. a. M. 1844), die bis zu diefem Jahre 5381 Nummern aufführt; aus unferer 
obigen Darftellung geht Hinlänglich hervor, welcher geringe Werth dieſen Taufenben 

von Schriften mit wenigen Ausnahmen, vie ald Documente für die Gulturgefchichte 

wichtig find, beizulegen if. Wir erwähnen Hier nur die Schriften Hengſtenberg's 

und Eckert's. Erſterer Hat in feiner Schrift: „die Freimaureret und das evange⸗ 
liſche Pfarramt“ (3 Theile. Berlin, 1854—55) die linverträglichkeit beider nachzu⸗ 
weifen verfucht. Die Berechtigung zu dieſer Anſicht wird wohl nach dem, was wir 
oben über Die kirchlichen Erneuerungen und ihren Begenfag gegen die humanitäre 
Aufklärung des vorigen Jahrhunderts bemerkt haben, nicht zweifelhaft fein. Ednard 
Emil Eckert Hat in feiner Schrift: „der Freimaurer⸗Orden in feiner wahren Beden⸗ 
tung‘ (Dresden, 1852) und in feinem „Magazin der Bemweisführung für Berurtheis 
lang des Freimaurer⸗Ordens“ (6 Hefte. Schaffhaufen, 1855—56) eine Reihe fchäg- 
barer Hiftorifcher Aufklärungen über die revolutionären Wirfungen der F. gegeben; 
doch bat er den Nugen feiner Arbeiten ſelbſt befchränkt, indem er eine Menge von 
Leuten als Mitglieder des Ordens auftreten läßt, von denen ed notorifch iſt, daß fle 
demfelben nicht angehörten. Nah dem Eckert'ſchen Verſuch wartet die eigentliche 
Arbeit erft noch auf ihre Ausführung. Das Eingreifen des Ordens in die Gefihichte der 
legten anderthalb Jahrhunderte wird erſt richtig gewürdigt werden, wenn nur Diejenigen 
Männer in einem ſolchen Geſammtbilde vorgeführt werben, bie wirklich Mitglieder des Ordens 
waren. Allerdings fallen dann bie Führer und Werkzeuge der literarifchen und politi» 
ſchen Revolution, welche Edert fogar auch fchon vor der Stiftung des Ordens als 
Freimaurer auftreten läßt, hinweg; aber das hiſtoriſche Bild wird Dadurch nicht an In⸗ 
tereffe verlieren. Wir werden in der Entwidelung des Ordens feit dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts die Fönigliche, ariſtokratiſche und bürgerliche Revolution in Gang 
gefegt fehen, Die nicht offen und rüdfichtslos ‚zerfiört, fondern die beſtehende Ordnung 
mit wohlgemeinten Stichworten und mit btebermännifchen Haͤndedruck im Kreife Sleich⸗ 
gefinnter in Vergeſſenheit zu bringen fucht und einen Umſturz vorbereitet, den’ fle frei« 
lich nicht beabfichtigt hat. Im Hinbli auf. das gegenwärtig überwiegende bürgerliche 
Element Der Logen bat man gegen Eckert bemerkt, daß gerade um biefer Zuſammen- 
fegung der 2ogen willen die revolutionäre Propaganda in Deutfchlanb von biefer 
Seite ber fich Feine Unterſtützung werde -verfprechen dürfen. Namentlih bat man 
geltend gemacht, daß der Liberalismus des Publieums, welches fih in den Logen 
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vereinigt, ba feine Grenze findet, wo die Sicherheit des VBellges und des ruhigen, ber 
haͤbigen Lebenſgenuſſes zweifelhaft wird. Mag aber dieſe Behäbigkeit und Friedend⸗ 
liebe eine Garantie gegen eigne revolutionäre Außfchreitungen der Logen fein, if 
fie deshalb weniger revolutionär, wenn fle, zumal genährt durch fuffifante Phrafen 
von Licht, Hecht und moralifchen Fortſchritt, fich zugleich gegen bie Bekämpfung ber 
Revolution auflehnt und die Entfchlußfühigfeit der Staaten entnervt? Der Ma: 
rasmus der bürgerlichen Aufflärung wird Teine revolutionären Genieſtreiche begehen, 
aber er bleibt deshalb Doch auch eine Art der evolution, nämlich die der fillen 
und gemütblihen Aufldöfung — Bon den Hiflorifchen Werken über die Ger 
ſchichte der F., Die aus der Mitte bed Bundes hervorgegangen find, erwähnm wir 
noch die Schrift des verfiorhenen Redicinalraths Kloß in Frankfurt „die F. in 
ihrer wahren Bedeutung aus den alten und Achten Urkunden der Steinmegen, Mas 
fonen und Freimaurer nachgewieſen“. (Leipzig 1845; 2. Aufl. Berlin 1855), weil 
In derfelben neben Anerkennung des neuen Urfprungd ver beſtehenden F. fich die für 
bie Logen zum Dogma gewordene Ableitung des Bundes auß der - mittelalterlichen 
Steinmegenbrüderfchaft flrirt Hat. Auf der Grundlage der von Kloß gewonnenen Reſul⸗ 
tate iſt die neuefte „@efchichte der F.“ von Findel, (Leipzig 1861) abgefaßt. Von 
dem erfien Bande diefer im Ganzen verfändigen und nüchternen Arbeit liegen bis 
jegt die beiden erſten Lieferungen vor: 
EHE ſ. Al. 

reizügigkeit. (S. die Art. Ginzugdgeld, Fremdenrecht nnd Stäbteweien.) 
So Heißt das Mecht ded freien Wegziebend aus einer politiſchen Gemeinſchaft (Staat, 
Stadt u. ſ. w.) in die andere. Zur Zeit des Reichs war die Freizügigkeit von einem 
deutſchen Staate in den anderen, oder von einer Stadtgemeinde in die andere, weſent⸗ 
lich beſchraͤnkt und namentlich durch verfchlevene Abgaben erſchwert. Diefe Abgaben 
waren in ber Regel an die alte Gemeinfchaft, welche man verließ, zu entrichten, wäh. 
vend heut: zu Tage dieſelben von ber neuen in Form von Einzugsd- oder Einkaufs⸗ 
geldern (f. d. U.) beanſprucht zu werben pflegen. Die bei freiwilliger Aufgabe 
des Wohnftges ehedem zu entrichtenden Abgaben heißen Abſchoß und Nachfteuer 
und werben beide auch wohl unter der gemeinfchaftlichen Bezeichnung: Abzug ober 
Abzugsgeld zufammen begriffen. Die erftere diefer Abgaben, der Abſchoß (gabella 
hereditaria, delractus realis), wurde von den außer Landes gehenden Erbſchaften, bie 
legtere, die Nachfleuer (dotractus oder defractatio, delractus persunalis, gabellı ensi- 
gralionis), hingegen von anderem außer Landes gehenden Vermögen bezahlt. Ihrer 
hiſtoriſchen Grundlage nach hängen beide Inftilute thells mit den echten der Guts⸗ 
herrſchaft, teils mit den ſtaͤdtiſchen Verhältniffen zufammen. Die Gutäherrichaft, aus 
deren Bereiche nach ber Conſequenz der germanifchen Rechtsgrundſaͤtze Feine Sachen 
sone ihre Bewilligung hinaus gebracht werden durften, ‚konnte ihren Conſens an eine 
Abgabe knuͤpfen und in den Städten wurde ed bei dem allmählich zunehmenden Schul« 
denwefen üblich, Daß man denjenigen, welcher bis dahin gefteuert Hatte, bei feinem 
Abziehen noch einmal nachfleuern Tief, fo wie man auch von der zu exrportirenben 
Ersfchaft einen Theil zurückbehielt. Beide Inflitute waren über ganz Deutfchland ver⸗ 
breitet und Batten daher eine gemeincechtliche Bedeutung; gleichwohl fand, was die 
Höhe der zu fordernden Abgaben betrifft, große Verſchiedenheit ftatt, indem 
3. B. in einigen ®egenden unb Städten der hundertſte, fünfzigfte oder zehnte, 
in anderen fogar der Dritte Pfennig von dem zu erportirenden Vermögen ger 
fordert wurde. Seit der Meception des römifchen Rechtes wurden in ber nun⸗ 
mebr allmaͤhlich fi ausbildenden Theorie fehr verjchiedene Anflchten über ben 
Abzug aufgeftellt.e Während Einige der Meinung waren, verfelbe beruhe auf 
dem römifchen Rechte, erlärten Andere, mit Bezugnahme auf eine Stelle 
des Goder (Lex ultima cod. de edicto D. Hadr. tollendo VI. 33), ihn 
gemeintechtlich für abgefchafft, behaupteten indeß, daß er durch befondere Statuten 
und Gewohnheiten begründet ſei. Daher fei nie für ihn zu präfumiren, doch wider- 
foreche er auch nicht, wie hinzugefügt wurde, der Billigfelt und dem Naturrechte. 
Uebereinfiimmend waren aber die Juriften darin, daß das Mecht, Nachſteuer und Ab⸗ 
ſchoß zu fordesn, ein jus odiosum enthalte, und Daher immer nur hie ſtricteſte Inter⸗ 
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pretation zulaſſe. Auch hinſichtlich der Verpflichtung, die Abgabe zu zahlen, ik man 
vielfach von ben älteren, bifkorifch gegebenen Grundfätzen abgewichen. Eine nicht felten 
aufgeftellte Meinung war die, dab der Abſchoß nicht von den Kindern und Eltern, 
fondern nur in dem Falle zu erheben ſei, wenn entfernte Verwandte fuccedisten („aus 
Mitlein", wie das Rechtsſprüchwort fi ausbrüdte, „damit die Kinder FEltern] nicht 
der Eltern [Kinder] Thränen verzollen“), oder man begnügte fich damit, für Die Kinder 
den Abſchoß zu ermäßigen. Nichtiger ift es freilich, eine folche Eremtion gar nicht 
anzunehmen; Dagegen erfcheint die völlige Befreiung des Adels und der Geiftlichkeit 
biftorifch begründet, obfchon auch diefer Grundſatz keinesweges allgemeine Anerkennung 
gefunden Hat. Die Urfache davon lag hauptſaͤchlich in einer Anficht, weldye bereits 
feit dem 16. Jahrh. fich geltend zu machen anfing, in der Anſicht nämlich, dad Ab⸗ 
zugßgeld fei ein ausſchließlich dem Landesherrn zuflchennes Regal, fc Daß, wenn 
andere Berfonen fich im Belt deſſelben "befänden, fie fih auf ausdrückliche Verleihung 
oder unvordenkliche Berjährung müßten berufen Tünnen. Beſondere Unterflügung fand 
diefe Anficht in eines Stelle des Reichsabſchiedes von 1555, welche allerdings fo 
auögelegt werden Eonnte, als wenn fie von einem Eaiferlichen und landesherrlichen 
Abzugsgelde fpreche. Diefe Anſicht ift ungemein erfolgreich geweien, indem eines⸗ 
theils eine genße Zahl bisher zum Abzuge berechtigter Berfonen ihre Befugniß auf 
dieſem Wege gaͤnzlich eingebüßt haben, andererfeits dies neue landesherrliche Regal 
eine immer weitere Ausdehnung gefunden bat. Daher die Meinung vieler Juriften, 
daß fowohl Adel als Geiſtlichkeit dem Abzuge unterworfen feien, und zwar, waß 
legtere angeht, bie proteflantifhe um fo mehr, „als fie fih der Ufurpation der 
katholiſchen, welche fi dem weltlichen foro entzogen habe, nicht theilbaftig 
machen dürfe.“ In Bolge deſſen bat ſich die Exremtion dieſer beiden Stände, fo 
wie auch der Profefforen und Studirenden, nur particularrechtlich erhalten. Die 
Anſicht von der Negalität des Abzugs nahm allmählich immer mehr überhand, wes⸗ 
halb auch, da die Abgabe allerdings ſehr Täflig war, die Landesherren fle zu ermäßl- 
gen, ja duch Freizügigkeitsverträge mit deutfchen und mit fremden Bürften 
auf diefelbe gänzlich zu verzichten berechtigt erfchienen und in einzelnen Territorien 
auf dem Wege der Geſetzgebung jedes ‚neben dem Ianbesherrlichen beſtehende Abzugb⸗ 
recht für aufgehoben erflärten. Un dieſe Principien bat ſich auch die deutſche 
Bundesacte, welche in dieſer Hinficht einen allgemeinen Freizügigkleitt« 
vertrag aller deutfchen Bundesftaaten vorbereitete, angefchloffen. Art. 18 ber Bun- 
dedacte verlieh den Untertbanen der einzelnen deutſchen Bunbesflaaten dad Recht de 
freien Wegziehens aus einem Bundesitaate in den andern, in fofern die Militärpflicht 
gegen das bisherige Vaterland nicht entgegenſtehe. Um duch Einführung möglich 
gleichfürmiger. Grundfäge dieſe Beichränfung der Freizügigleit zu vermindern, haben 
mehrere Bundesſtaaten zu dieſem Zwede Berträge untereinander geſchloſſen. So Bat 
3. B. Bayern durch einen Vertrag mit Gotha von 6. October 1817 die Beflimmung 
getroffen, daß in Abficht auf Ausmwanderungsfreiheit Die Militärpflichtigkeit wechfelfeitig 
dauern folle vom Anfange des 18. bis zum vollendeten 27. Jahre. Mebrigens über- 
läßt es der Art. 18 der freien Entfchließung eined jeden Bunbesflaates, ob er Unter» 
thanen eines andern Bundesſtaates zu vollſtaͤndigen Unterthanen annehmen und ihnen 
befländigen Wohnftg in feinen @ebiet geftatten will. Grunbeigentfum zu erwerben 
und daſſelbe ald forenses zu beilgen, darf er ihnen dagegen nicht wehren. Außerdem 
fichert Art. 18 allen deutſchen Untertbanen die Freiheit von aller Nachfleuer unb über- 
haupt von allem Abzugdgelde zu, in fofern dad Vermögen in einen anderen deutſchen 
Bundesſtaat übergeht und mit Diefem nicht befondere Verhältniffe durch fogenaunte 
Sreizügigkeitöverträge befteben, eine Beſtimmung, welcher auch die zur Erhebung ber 
Nachſteuer bis dahin berechtigten Privaten, z. B. die Patrimonialgerihisherren, 
Städte und anderen Gommunen unterworfen find. Durch Beſchluß vom 23. 
Juni 1817 Hat die Bundes » VBerfammlung dennähft noch feilgefegt: 1) Daß 
diefe Befreiung von Nachiteuer und Abzugsgeld fich auf alle Bunbesflaaten wechfel- 
jettig erſtrecken ſolle; gleichviel wozu der Ertrag früherhin verwendet, und ob ſolcher 
zeither vom Fiscus ober von Standesherren und Privatberechtigten:, von Communen 
oder Patrimonialgerichten fei erhoben worben, fo daß deren Aufhebung eine Entſcha-⸗ 
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digung gegen den Laudeſsherrn begründen folle. 2) Daß jene Art von Vormoöͤgen, 
welches in einen andern Bunbesflaat übergebt, frei fein folle; es ſei aus Anlaß einer 
Auswanderung oder aus dem Grunde eined Erbichaftdaufalls, eines DBerkaufd, Tau» 
ſches, einer Mitgift, Schenkung oder auf andere Weile. 3) Die Befreiang ſoll fi 
auf jede Abgabe beziehen, welche zeither die Ausfuhr des Vermögens von einem Bam 
desſtaate in den anderen, oder ben Uebergang des Eigenthums an dem: Bermögen 
auf. Angehörige eined anderen Bundesſtaates beſchraͤnkte. 4) Soll umser diefer Freir 
zügigfeit nicht begriffen fein: jede unabhängig vom Wegzuge bisher entrichtete Ab⸗ 
gabe, namentlih Gollateral-Erbfchaftäfteuer, Stempelabgahe, Zoll u. ſ. w. Dagegen 
find. ale aufgehoben zu betrachten: die Abzüge von aus dem Lande gehendem Ver⸗ 
mögen zum Bortheil der Staats⸗ ober der Gemeindeſchulden⸗Tilgungskaſſen, und bie 
Ranumiffionsgelver wegen damals hin und wieder noch. vpefommender Leibeigenfchaft ober 
Kofbärigkeit, in ſofern nur Auswanderer diefelben zu entrichten bätten. Ueber bey 
Loskauf von der Militärpflicgt in Beziehung auf Freizügigkeit behält Die Vundesyver⸗ 
faffung ſich befondere Uebereinkunft bei Feſtſetzung der Militärverhältniffe des Bundes 
por. Befandere Verträge über Freizügigkeit find -unter den Bundesſtaaten nur fomwelt 
zulaͤſſig und ‚gültig, als fle die ‚Hier feſtgeſezten Befreiungen nicht befchräufen, viel⸗ 
mehr befefligen oder ausdehnen. Uebereinſtimmend mit dieſem Befchluß der Bundes 
Berfammlung find in verfchiedenen Bundesflaaten eigene Berorbnungen über die Fre i« 
zügigfeit. ergangen, 3. D. in Preußen vom 11. Mai 1819 und in Oeſterreich vom 
2. Maͤrz 1820. Breußen Hat den erwähnten Bundesbeſchluß zum Vortheil verſchie⸗ 
hener Bundesflaaten auch auf feine nicht zum deutſchen Bunde. gehörenden Laͤnder er⸗ 
ſtreckt. Die Freizügigkeit innerhalb des deutſchen Bundes iſt alfo in fofern immer 
noch «ine erheblich ‚befchränfte, ald der Staat, in welchem ber. fremde Untertban feine 
neue Heimath nehmen will, berechtigt ift, die. Aufnahme deſſelben, welche allerdings 
nicht von erjchwerenden Bedingungen abhängig gemacht werden barf, zu yerweigern. 
Den. feit dem Jahre 1806 mediatifirten, ehemals reichſsunmittelbaren 
Fürſten und Grafen, fo wie dem ehemaligen Reichsadel, d. h. den Mitglie- 
bern der ehemaligen Reich sritterſchaft, iſt Durch Art. 14 der Bundebacte die 
„unbefähränkte Freiheit“ beigelegt worden, „ihren Aufenthalt.in jedem zu dem Bunde 
gehörenden ober mit bemfelben im Frieden Lebenden Staate zu nehmen." Zu bes 
merken ift übrigens, daß bier nur von bem Aufenthalte und nicht von dem 
Wohnfige in jenen deutſchen und auferdeutfchen Ländern Die Rede if. Wenn daher 
auch durch diefe Deflimmungen für die Mitglieder des heutfchen hohen Adels und der 
ehemaligen Meichäritterfchaft eine Art von unbefhränfter Freizügigkeit ein 
geführt ift, fo reicht. Diefe boy nicht über das Recht hinaus, den Aufenthalt in 
jenen fremden Ländern zu nehmen und auf die Daraus unmittelbar. hervosgeben« 
den Befugniſſe. Weiter gehende Befugnifie, wie 3. B. das Recht, nach Gutbefinden 
auch in Die Dienfle eines anderen Bundesflaats zu treten, -werben dadurch nicht bes 
gründet, | | 
Fremd, ahd. fremith, wurzelverwandt der englifchen PBräpofition from, von etwas 
ab, entfernt, mhd. froemde, Abweſenheit, froemden, ſich vermeiden, von der Sache oder 
Derfon entfernen; Epheſ. Il., 12: „Daß ihr zu berfelben Zeit waret — fremde von 
Den Teflamenten der Verheißung“, rechtswiſſenſchaftlich: „nicht dem Lande oder einem 
engeren örtlichen Rechtskreiſe angehörig, der ſich nad) dem Heimathrecht beſtimmt.“ 
Diefe abgeleitete Bedeutung iſt jegt zur Hauptbedeutung, die urjpränglich eigentliche 
zur flgürlichen geworben. ') W 
"61 Allgemeines. Das Recht in germaniſchem Sinne ift ein weſentlich 
genoſſenſchaftliches Verhaͤltniß, zu dem, ehe ſich Voͤlker und Fürſten nach Landesgren⸗ 
zen geſchieden haben, nicht einmal Stehen unter gemeinſamer Herrſchaft genügte, ſon⸗ 
dern, um. Bollgenofle zu fein, auch angeborened Mecht ‚gehörte. Urfpränglich hatte 
den. Vollgenuß wohl jeder Freie in der Gerichtd« ober Landesgemeinſchaft. Der nicht 
eigene oder ſchutzhoͤrige Landesbewohner Tonnte rechtlichen Schug nur als Gaſt durch 





7, In älterer Zeit jagte man für einen Fremben im heutigen juriſtiſchen Sinne: „ein aus’ 
Wärtiges Manu“. —6 J Br 
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feinen dem NRechtokreiſe angehörigen, in dem Volksgerichteverbande vollberechtigten 
Gaſtfreund erhalten. Nach Entflehung germaniſcher Reiche durch Eroberung entſtand 
zuerſt auf erobertem, früher romiſchem Reichsboden, dann am ausgedehnteſten in dem 
fräntifchen Reiche eine Scheidung der obrigfeitlich gefchtiäten Nationalitäten nach ihren 
angebotenen Rechten, aber nur für die Volföbeftandtheile, die den Lanbesherren, we 
nicht unmittelbar, doch durch ihre untergeordneten Obrigfeiten „Hulde getban” und 
fih dadurch nach edlen germaniſchen Begriffen vor Treue, Dienſtwilligkeit und Schut⸗ 
anſpruch in ein engeres Verhaͤltniß ſtttlicher und rechtlicher Zuſammengehoͤrigkeit ge⸗ 
ſeßt hatten. Je kräftlger das Bewußtſein diefer Verbindung war, deſto ausfchließen- 
ber war das Verhalten gegen die außerhalb eines Rechtskreiſes flehenden Perſonen. 
In den Ländern und Reichen des Mittelalters Tonnten Auswärtige, alibi nali, alieni- 
genae, franz. aubains, nur aus Ianbesobrigkeitlicher Macht durch Bergeleitung, Geleit⸗ 
vecht, conductus, auch ducalus, innerhalb Landes den Schutz erhalten‘, deſſen ſte zur 
Durchreiſe oder zum Aufenthalte bedurften. Die Gefchiedenheit nach Gerichtsbarkeits⸗ 
verhaͤltnifſen verminderte in dem deutſchen Reiche die Abhängigkeit der Kandes-Obrig- 
keiten von der oberften koͤniglichen Gewalt, welcher Bis zu Auflöfung des Meiches, fo 
weit fie nicht befonderd ausgefchloffen war, die Ianbesherrliche weichen mußte. Nicht 
minder durchgreifende Einwirkung auf weniger ungünflige Behandlung des Ausländers 
fihte die Anerkennung bes roͤmiſch⸗uſtinianiſchen Rechtes als eines civiliſtrten Völkern 
gemeinſamen, in der Mehrheit der europaͤiſchen Staaten. Die philoſophiſchen Rich⸗ 
tungen ſeit dem vorigen Jahrhundert brachten die allgemeinen Forderungen der Huma⸗ 
nität zur Geltung. Die franzöſtiſche erſte Revolution griff die von den ſtaatlichen 
Entwidelungen noch unberührt gebliebene Vorſtellung «eines allgemeinen chriſtlichen 
Volkes in ihrer Wurzel an. Unter den, von 1815 bis zur neneften Revolutionirung 
Staliend im Allgemeinen ungeftört gebliebenen Briedenszufländen haben Zunahme bes 
Verkehrs von Lande zu Lande für Handelszwecke, Erholungs» uber Geiſtesbedürfniß 
die noch übrigen Schranken flaatlicher Abfonderung immer mehr zu durchbrechen ge- 
fucht. Dennoch dauern erhebliche Verſchiedenheiten fort. Den erſten geſehlich verän« 
derten Begriff eine® Fremden hat in Deutfchland das allgemeitie Landrecht herbei» 
geführt, indem es ihn einerfeitd auf Nichtſtaatsangehörige befchrankte, andererſeits da⸗ 
gegen auch auf die Angehörigen der aufßerpreußifchen Meichöländer erweiterte. Am 
firengfien behandelte in dem vorigen Jahrhundert Die Ausländer das franzöfticde Hecht. 
Vor der erflen Mevolution gaft- das Rechtsſprüchwort: „Peresrinus ut liber vivit, ut 
servus ımorilur“, d. h. man gab ihnen nur das Maaß von Rechts⸗ und Handlungs⸗ 
fähigkeit, welches nöthig war, um einen fehr bejchränften Verkehr ‘in dem Lande trei⸗ 
ben zu Fönnen. Nicht bloß bier, fondern überhaupt in Staaten, in welchen ſich eine 
ftarfe politifche Macht entwickelte, blieb die Zurückſetzung des Fremden gegen den In⸗ 
länder eine fehr ausgedehnte, welcher eine nicht minder ſtarke Erfchwerung des Erwer⸗ 
bed von Heimathrechten zur Seite ging. Der heutige Zufland und deſſen allmähliche 
Entwidelung läßt fih nur nach den verfchiedenen Seiten bes unterſchiedes zwiſchen 
Fremden und Einheimiſchen überſehen. 

$ 2. Privatrecht. Das Recht des M. A. ſchloß den Fremden von den 
Rechten aus, welche über die Lebensdauer hinaus wirfen. Das vorrevofntionäre Hecht 
Brunfreichd gefland dem Fremden fein Erbrecht an dem NRachlafle von Inländern zu, 
erlaubte aber eben fo wenig über das eigene Vermögen auf den Todesfall zu verfügen, 
fogar unter Lebenden zu fchenken, weil dies eine Verminderung des Fünftigen Nach— 
laſſes war. Die revolutionäre Geſetzgebung der Nationalverfanmiung wollte Pie 
liberte, egalite und fralernile auf alle Völker des Erdbodens ausdehnen, mar hatte 
indeß nur Die bervorgebobenen zwei Zurückſetzungen der Fremden vor Augen. Cim 
Geſetz vom 6. Auguft 1790 gab den inländiſchen Nachlaß des Fremden, der bit da— 
bin dem Fiscus verfiel, wenn er nicht nach Staatövertrag oder gegenfeitigem Staats 
herkommen, gegen einen fogenannten Abfchoß, droit ‘de dötraction, verabfölgt wurde, 
frei; ein zweites Geſez vom 8. Auguſt 1791 gewährte Erbfähigkeit an dem Naixffe 
der Inländer. Die Bolitit des Confulates und Kaiſerreichs wurde engberziger, mnät 
heſonderer Ruckſicht auf das Bermögen her in Frankreich lebenden Engländer. Frei- 
heit, letztwillig zu verfügen, zu ſchenken und im Lande durch Schenkung ober Todesfau 
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zu erwerben, wurde in dem Code Napoleon, a. 11, 726, 911 von Staatsvertraͤgen 
und Gegenfeitigkeit abhängig gemacht. Die Neflauration Eehrte in einem Geſetze vom 
14. Juli 1819 zu. dem Princip gleichheitlicher Behandlung in Beziehung auf Nachlaß⸗ 
ſachen und Schenkungen mit einem minder hebeutenden Vorbehalte zurück. Nach ande⸗ 
ven Seiten dagegen bleibt die Sintanfegung des Fremden eine ſehr große. Seine 
heimathlichen Perſonenrechte bleiben unberüdfichtigt, er muß, auch obnerin Frankreich 
zu fein, Franzoſen vor jedem franzoͤſiſchen Gerichte Rede ſtehen, feine Streitigkeiten in 
Frankreich mit Ausländern, wie feine Kamilienverhältuiffe finden Dort nicht civilrechtlich, 
fondern nur ſtrafrechtlich und paltzellih Schutz, fein Klagen bei ‚Bericht. ift durch 
Gautiondanfprüde erſchwert u. ſ. w. — Das Recht in Deutfchland fuchte zwar inlän- 
diſche Erbfchaften in dem ‚Lande zu erhalten, und befchräntte die Verführung in das 
Außland durch einen Abſchoß, erfannte dagegen im Principe an, daß jeber in feinen 
perfönlichen Berbältniffen unter dem Heimathsrecht ſtehe. Außer dem unbeweglichen 
Eigen im Lande wurde er nur aus Handlungen in dem Lande ald Umtertban für die 
Dauer feined Aufenthaltes, subditus temporarius, .angefehen. Died im Allgemeinen 
it auch der humane Standpunkt: des U. L.⸗R. Einl F 34-42. Der Freude ſteht 
im Rechtsverkehr im Wefentlichen nicht anders als Inlänber, welche einen verfchiebenen 
perſoͤnlicher Gerichtoſtand Haben. Nur Wiedervergeltung, Retorfion, Einl. $ 43 bis 
45, iſt im Rechtswege vorbehalten. Den Anfpruch auf. Abſchoß haben Stantöverträge 
ober -Staatöprarid im Princip nicht aufgehoben, jedoch in der Wirklichkeit faſt ganz' 
beſeitigt. Gleiche Grundſaͤtze ſichert im MWefentlichen das Bundesrecht allen Untertha⸗ 
nen der. Bundesſtaaten in ihren gegenfeitigen Rechtsverhaͤltniſſen. Bundesacte unter 
XV a—c. Bei der Brivatsechtähülfe für und wider Ausländer verfahren zwar bie 
Gerichte eines . jedem Landes nad den für fie gültigen Borfchriften; jedoch koͤnnen 
Rückſichten auf Dringlichkeit und Sicherung des Klägers Unterfchlede machen, Fürzere 
Friſten, Arreſte u. f..w. ) | linter den deuifchen Bundesſtaaten beſtehen im Einzelnen. 
Conventionen zu Erleichterung dee Nechtöverfolgung. | 

— 83. Strafrecht und Strafverfahren. „Hierbei find zu unterfcheiben: 
4) flrafbare Handlungen des Auslanders im Auslande, begangen gegen. dar 
inländifchen Staat ober gegen Inlaͤnder. Hits hängt die Behandlung von dem Ss 
halte des Heimathſtrafrechtes ab, welches aus. völkerrechtlichen Gründen ſolche Hand⸗ 
lungen als die eigene Staats⸗ und Rechtdordnung verletzend oder ſie in Gefahr fez⸗ 
zend behandeln Tann; 2) ſtrafbare Handlungen eines Fremden, An dem Inlande 
begangen; hier wird er als vorübergehender Unterthan behandelt, ſo weit die in⸗ 
laͤndiſche Macht feiner habhaft werben oder ihren. Spruch an feiner inlaͤndiſchen Habe 
vollziehen Fann; bat der Fremde fich in den Heimathſtaat zurädgezogen, fo hängt bie 
Behandlung von Staatöverträgen, Gartellen oder ver inländifchen Gefehgebung. ab. 
Der Regel nach findet. keine. Auslieftrung ſtatt, fonbern, wo überhaupt flrafrechtliche 
Behandlung eintritt, Beſtrafung nicht härter, ald .e8 das Strafrecht des Staates, in 
welchem die Verlegung begangen if, fordert und das eigene Strafrecht zuläßt. Das 
neue preußifche. Strafgefegbuch hat hier die Anomalie, daß ed nur fragt, ob Dic Hand» 
lung an dem Orte. der Begehung‘ ſtrafbar fei, und in diefem Falle dad eigene Strafrecht 
anwendet, felbft wenn Die Strafe nach dem Rechte: des Staates, deſſen Ordnung verlegt ift, 
eine weit milbere fein würde. Str.⸗G.B. 5 4 unter 3. LUinftreitig ift dieſe Beſtim⸗ 
mung für den inlänbifchen Richter dic bequemfte, wiſſenſchaftlich aber die unhaltbarfte, 
da eine That dadurch nidyt firafbarer werden kann, daß man friedlich nach ihrer Volle 
bringung zu Haufe gebt; 3) firafbare Handlungen eined Fremden, in einen anderen 
fremden Staate begangen; hier. befteht,. abgeichen von volkerrechtlichen Beſtimmun⸗ 
gen, feine Pflicht gegen den Staat, deſſen Recht verlegt if, noch gegen ben Fremden, fo 


= NM Anträgen auf Vollziehung ver Rechteſprũche frember Gerichte Wwillfahren ‘die Landesge⸗ 
richte; fo weit von Selten bes Landesangehörigen eine freiwillige Unterwerfung unter bet Spruch 
als vorausgegangen angenommen werben kann. Aus biefem Gefihtspunfte, als formale obrigfeit: 
fihe Handlungen, wirken folhe Sprüche nicht über den Bereich ber Landesherrſchaft, als Quelle 
aller obrigteitlihen Gewalt. Die Vollftrekbarkeit von Urtheilen oder Willcnserflärungen außerhalb 
Landes feht daher eine Vollſtreckbarkeitserklärung, ein Exequatur oder parealis voraus, welches 
in Branfceic, immer nur nad, gewährten rechtlichem Gehör ertheilt wird. 

Wagener, Staate⸗ u. Geſellſch.⸗Lex. VII. 44 
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weit ihm nicht das Landesrecht ein Aſyl gewährt; 4) ſtrafbare Handlungen des Fremden, 
der aus dem Heimathlande in das Inland geflüchtet if; Hier richtet fidy bie Des 
handlung nach dem inländifchen Aſyl⸗ ober Aufenthaltörechte, welches durch Berträge 
der inlänbifchen Lanbesherrichaft nur fo weit geändert werben Tann, als die Berfafe 
fung Berträge, fog. Gartelleonventiouen, Audlieferung zuläft. Praktifch Hilfe man 
ſich hier zum heil aus Gefälligkeit mit polizeilichen und atwinifirativen Mitteln, 
mweldye die Selbflergreifung möglich machen; fo in Beziehung :auf England, deſſen 
Mechte gegen das Ausland fehr areinfio find. 

$ 4. Politifher Unterfhied. Daß politiſche Rechte polltiſche Gemein⸗ 
Schaft voraudfegen, alfo Fremden nicht zulommen, verſteht ſich von ſelbſt. Die 
franzäfiche Revolution, nicht bloß in dem Staat, fondern auch in den Begriffen, Hatte 
ald Periſtyl der fog. Berfaffungen „droit de FPhomme et du ciloven“. aufgeflellt, ohn⸗ 
beide gehörig zu fondern. Das Belle an ven fog. „Srunbrechten der preubifchen 
Verfaſſungsurkunde“ ift, daß fie ſich des Auserudes „Breußen“ bedient, alſo nicht 
perfönliche Uinverleglichkeit, freies Verſammlungsrecht, freie Preſſe, Briefgehrimniß x. 
Fremden gewährt, die im Inlande gegen ben eigenen Staat wüthen uud "confpirirem 
wollen. Das Maß des Priaripiellen ift noch nicht gefunden. Wäre e8 theoretiſch 
ausreichend beflimmbar, fo wird es jo lange unausführbar Kleiben, ald man auf mo 
ralifche Eroberungen zum Schaden des landesherrlichen Autorität und flaatlichen Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit ausgeht, oder in dem Gewirre von fosmopolitifchen, nationalen, territorialen 
und dynaftifchen Anſprüchen das augenblidiic, nüglid, Schemende dem grundfaͤtzlich 
Richtigen vorzieht. Näheres gehört unter die Art. Internationules Recht, Na⸗ 
turalifation, Staatsverträge und Völkerrecht... Bergl. Heffter, Völkerrecht 
(auf den nota bene bisherigen Grundlagen), 4. Ausg. 1861, $ 34—38. 

Trembenbill. (England). Das engliſche Recht unterſcheidet in Bezichung auf 
Rechtsgenuß unter den Bemohnern des Landes ‘geborene Unterthanen, natural born 
subjects, Unterthanen durch Aufnahme, denizens, ug» Fremde, aliens. d. h. Perſonen, 
welche in dem Lande ihren Aufenthalt haben, ohne dem Unterchanenvetbande auzuge⸗ 
hören. Das netiefte allgemeine Statut über den Gegenſtand, die fg. Alienbill, Mi 
7,8 Bittoria c. 66, vom 6. Anguft 1844. Das angeborene Unterihauenverhälmiß, 
die allegiance, begleitet die Berfon, auch wenn fie uuberbalb des Reiches der Krone 
ihren Aufenthalt nimmt. Diefe Eigenfeyaft geht auf die außer Landes geboramen 
ehelichen Nachkommen eines Elternpaares über, wenn. ſowohl Vater als Mter linter- 
thanen durch Beburt find. Neuere Statute, 7 Anna c. 5.; 4 Georg IL, a. 21; 13 
Georg UL c. 21, geben au im Auslande geborenen Rachkommen eined. geborenen 
engliſchen Vaters die von Baterfeite ihnen anfaklenden Rechte, wenn fie in .fimf Jah⸗ 
ven von Zeit bed Anfalles an geltend gemacht werben. Das neueſte Statut hat Diefe 
Beſtimmung auf die Kinder englifcher Mükter ausgedehnt. Der Fremde, alien, flieht 
nur in einem örtlichen Untertbanenverhältniffe, local. allegiance, für die Dausı ſeines 
Aufenthaltes, als subditus temporarius; feine in England geborenen Kinder bagegen 
werben Unterthanen durch Geburt. Die Auslännerin tritt durdy bie Heirat mit einem 
geborenen Engländer in deſſen Geburtsſtandsrecht. Der Frembe, aus einem in Frie⸗ 
bendyerhälinifien mit England flebenben Lande flieht unter den Strafgeſehen, dem per⸗ 
fönliden Schu und dem Verkehrsrechte des Landes, Tamn indeß unbewegliches 
Gut und was diefem gleichfteht, lenements, chattels real’ nur zur Benugung für feis 
uen Aufenthalt und Geſchaͤftszweck anf nicht länger ale: 21 Jahre erwerben. : Ueber 
fein bewegliches Vermögen, persons esiste, hat er freie Verfügung unter Lobenden, 
wie auf den Todesfall. Imfähig iR er: 1) zu alten politifihen Neitten; .2) zn Dem 
Erwerb von unbeweglihem Bermögen. Die Eigenſchaft eines Unterthaurn yızdy 
Aufnahme, denizen, wird erlangt durch eingeſchraͤnkte Naturalifation. Diefe Tann 
jeder Fremde, der in Großbritannien und Irland feinen Aufenthaltäort hat, Durch ein 
Gertißcat erlangen,. welches ein Staatsſecretaͤr austuſtellen bat und in ber. Kanzlei 
eingetragen werden muß, wenn er bie in dem Statute 7, 8 Bictoria c. 66 wuct. 10 
porgefchriebene Cidesformel unterfchreibt. Die Naturallfation giebt alle Rechte eines 
Untesthanen dur Geburt, mit Ausnahme: 1) des Erwerbs von Grundeigenthum durch 
Erbgang, inherilance, weil ex in Zeiner nach Landesrecht ‚für ibn exbbesechtigenben 
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Mustoerwanbifihäft Reben kann, nach engl: Ausdruck, weil ihn das inheritable blood 
abgeht; 2) ver Fähigkeit, Mitglied des geheimen Rathes oder eines der beiden Häufer des 
Darlamented, zu werden. Audere Rechte fünmen in ver Aufnahmeurkunde, certificate, 
ausbrudlich ausgenommen werden. Bor der Aufnahme geborne Kinder bleiben. Fremde, 
fönnen alſo auch nicht den. Grunbbeflb erben, nad ber. Aufnahme Geborne find 
vdliberechtigte Unterthanen durch Geburt. Eine nolllommene Naturaltfation, d. h. eine 
felche, :wel&ge dem Engländer durch Geburt’ gleichftellt, unqualilied naturalisation, kaun 
nut..dusrch Parlamentoſchluß erworben werden, An Handelsvorrechten der Engländer 
. ma dem Auslanude beiheiligt auch diefe Raturalifation nur nach Ablauf von fleben 
Jahren, feit dem Schluſſe der Barlamentsfigung, in weldger die Naturalifation ertheilt 
worben fi. In dem Monate vor dem Naturaliſations⸗Beſchluß muß der Aufzunch- 
mende dad Abendmahl, nad; dem Mitus der Hochkirche, empfangen und ben Eid der 
Umterthänigfeit, fo wie ber lintermerfung unter die Kirchenhoheit der Krone, oalh of 
allegiance and supremacy, letſten. Diefe Bedingung bat indeß das Parlament bei 
Raturalifation fünftlicher Perſonen mehrfach .erlaffen. 

- + Zeembenlegion (Lögion des Eirangers) heißt die in Frankreich 1830 auß freie 
willig in franzoͤſtſchen Dienf tretenden beutfchen, italieniſchen und fpanifchen, fpäter 
polniſchen Flüchtlingen und Abenteurern errichtete Legion. Die Juli⸗-Revolution hatte 
eine Menge der letzteren, Demagogen und andere politiſche Mißvergnügte nad Frank⸗ 
reich gezogen. Im der Abſicht; dieſes unruhige Volk zu verforgen und in Ord⸗ 
nung zu halten, legte baber die ſranzoſtfche Megterung der Kammer ein Geſetz 
vor, mwelched von berfelben genehmigt und am 9. Mär; 1831 promulgirt wurde. Es 

ermächtigte daſſelbe die Neglerung, eine F. zur Verwendung außerhalb des Königreiche 
und zwar zunächft für den Dienf in Algerien zu bilden, ba die Charte den Eintritt 
von Fremden ind franzöftfche: Heer chen fowohl, ald bie Anwendung des Dienftes 
fremder Truppen im Lande unterfagt. An Sold, Unterhalt und Ausräflung ward bie 
8. her franzöfifchen LKinien« Infanterie gleichgefiellt, fo wie auch berfelben Diseiplin 
und Girafgefeggebung unterwerfen. Die verfchiebenen Mationen wurden fg viel ale 
mdglich getrennt und in eigene Bataillone vereinigt, der Oberbefehl über die Legion 
aber und auch bie Offizier», ja felbft bie. Unternffigier» Stellen hauptfächlic Franzoſen 
anvertraut. Im Sommer 1831 ging die Formirung der erſten Bataillone raſch von 
Statten und am Ende dieſes Jahres wurben ſchon 1773 Mann nad Algier einge 
ſchifft, wo fie ſogleich an allen beveutenden Waffenthaten bed Oxctupationd » Goereß 
Theil nahmen und, fett an den. gefährlichften und Befchwerlichfien Poſten verwenbet,. 
bei vielen Gelegenheiten. burch große Tapferkeit ſich auszeichneten. Daher verlor bie 
8. außerordentlich viele Dente vor dem Feinde, kaum weniger in den Lazarethen und 
eine große: Zahl durch Deſertion; deſſen ungeachter war fie durch fortwährenden Zu⸗ 
wachs Fremder aus Frankreich, indbefondere aber durch den 1832 erfolgten Eintritt 
vieler Polen, in dieſem Jahre His auf 4 Batalllone, an. je 1000 Mann beſtehend; 
angewachten, die an verfchiedenen Bunkten Algeriens vertheilt waren. Neue Zuflüfle 
in ben: Jahren 1838 und 1834 brachten le trog der vielen Ausfälle aus angegebe- 
nen Bründen bis auf 5200 Mann. Zufolge eined gemäß der Quadrupel⸗Allianz am 
28. Juni 1835 zwiſchen Srankreih und Spanien abgeſchloſſenen Vertrages ‚ging fle 
bedeutend gefchwaͤcht am 30. Juni in fpanifchen Sold über, um als Auriliar- Korps 
fün ıdie Lönigin Iſabella gegen die Carliſten verwendet zu werden. Die 8. landete 
am. 16. Auguft 1935.3u Taragona und’ ward, unter Befehl des Oberſten Bernette, der 
Diviflon dea Generals Paſtor zugeibeilt, mit der fie vom September 1835 an ben 
Dpeationen in Aragenien Theil nahm. Als General Berneite, der wegen ber Der» 
pflegung feines Corps mit der fpanifchen Megierung. in Haͤndel gerathen war, feinen 
Abſchied genonimen hatte und nach Frankreich zurückkehrte, übernahm General Lebeau 
und Oberſt Gonrad, ein Elſaſſer, der far alte Feldzuge Napoleon's in Deutfchland- 
und Spanitn mitgemncht hatte; den Oberbefehl. Allein nach Proclamirung der Conſti⸗ 
titten vom:.Jahre 1812 in Spanien ward. die franzoͤſtſche Unterflügung immer lauet, Die 
Mecognofeirung gegen vas von Caxliſten beiagerte Bilbao lief blutig ab und im No⸗ 
vember führte General Lebeau bie 5. nach Pampelima zurück und ging ebenfalls mit 
Abſchied nach Frankreich. Gourad, gum Getieral.cenannt, übernahm jetzt allein den 
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Befehl über die Legion, die durch Defertion fehr gelitten Hatte ‚und in der bie Banbe 
der Disciplin faft aufgeldft waren. Im Yebruar 1837 zog er den Mefk. feines nur 
noch 2300 Mann zählenden, durch Gefechte, Krankheiten, Mangel und Defertion im⸗ 
mer mehr zufammengefchmolzenen Corps zufammen und ſchloß fich an die Divifion 
Saröfteld, fpäter Iribarren an. Immer wieder zur Avantgarde benutzt, an die ge 
fährlichften Poften geftellt und zu den entjcheidendften Schlägen verwendet, ſchmolz 
die Legion täglich mehr zufammen. Dad Gefecht bei Hueſsca am 24. Mai, in dem 
Iribarren blieb und Conrad verwundet ward, rieb ſie bis auf 600 Wann auf; ‚aber 
auch diefe wurden Anfangs Juni bei Barbaftro, von den Chriſtino's im entfcheidennen 
Augenblicke verlaffen, den tapferen Conrad an ihrer Spige, 618 auf kaum 150 Hann 
niedergemacht, die ſich nach PBampeluna retieten. Hier im Depot’ der Legion wurben 
ihre Trümmer gefammelt und durch einige Rekruten verfiärkt, aber wieder ohne Sold 
gelaffen, bis die ernftlichen Ermahnungen der franzoͤſtſchen Regierung endlich, nachbem 
fle bis Ende 1838 im Elende geſchmachtet, ihre Zurädberufung unter Oberſt Galant 
bewirften. Am 1. Januar 1839 verließen fle Saragofla und trafen am 8. Januar 
in Bau ein, wo die Offiziere und Unteroffiziere in die franzöftiche Armee, bie Solda⸗ 
ten in die neue franzdfifche F. untergebracht murben. Während nämlich auf die 
angegebene Weife die alte &. in Spanien zu Grunde ging, war in Algier ſchon 1835 
aud den zurüdgebliebenen. Cadres wieder eine neue errichtet worden, die 1336 bereits 
854 Mann zählte. Sie nahm an der Expedition nad Gonflantine ehrenvollen An- 
tbeil, war 1838 ſchon auf 2000 Mann gefitegen und Bat feitvem bei einer Menge 
von Gefechten und Erpebitionen ihre Friegerifche Brauchbarkeit bethätige. Im Sabre 
1849 warb Die Legion, da das Corps allmählich gefchwächt worden war und wenig 
neuen Zufluß exhalten hatte, in ein Regiment zufammengefaßt. | 

Fréron (Elie Catherine), franzdflfcher Schriftfteller und Mitglied mehrerer ge= 
lehrter Sefellfchaften, geboren zu Quimper 1717, trat in ben Jeſuiten⸗Orden und lehrte 
eine Zeit Tang ald Profeffor am College Loyis le Grand, verfieß benfelben aber 1793 wieder, 


verheirathete fich und lebte dann als Journalift. Das von ihm 1746 gegründete Fritifche 


Journal erſchien zuerft unter dem Titel: „Leitres de Madame la Comtesse #**-, fett 1749, 
nachdem e3 durch einige von ihm bitter gektaͤnkte Schriftfteller unterbrüdt worden, als 
„Leitres sur quelques ecrits de ce temps“ und feit 1754 als „Annee litteraire.“ Sein 
ſtechender Wig und feine Freimüthigkelt erwarben ihm auf der einen Selite Beifall; 
allein die Bitterkelt, mit der er mehrere Schriftfiellee behandelte und ſelbſt Boltaire 
nicht verfähonte, zog ihm eine Menge Berfolgungen zu. Ex ftarb zu. Parts 1776 den 
10. März. — Froͤron (Louis Stanislas), der Sohn. ded DBorigen, 1765 zu Paris 
geboren und erzogen in dem Collegium Ludwig's des Großen, fehte nach des Vaters 
Tode die Annee littöraire bis 1790 fort, die unter jeinem Namen zuarft fein Oheim, 
der Abbe Royon, dann Grozier und: zulet Geoffroy herausgaben. Von 1789 bie 
1794 fchrieb er das revolutionäre DBolksblatt „L’orateur du’ peuple*, indem er fidy 
ganz In den Strudel der Revolution warf. Als Deputirter von Baris in der. Ratio» 
nal-Berfammlung, im Convent, wie im Elub der KCordeliers machte er gemeinfchafte 
liche Sache mit feinem früheren Mitſchüler Nobespierre und hinterließ 1793 zugleich 
mit Barras in Toulon und Marfeille, wohin ex, die blutigen Befchlüffe der Schreckens⸗ 
berrfchaft auszuführen, gefandt war, traurige Spuren feiner Gegenwart, Als er 
darauf Nobespierre verbächtig wurbe, nahm er thätigen Antheil an dem Sturz def 
felben. Bei der Expedition von St. Domingo 1802 wurbe er zum Unterpräfecten 
ded Südens ernannt und reiſte mit dem General Leclerc ab, unterlag. aber ſchon nach 
zwei Monaten den Einflüfien des Klima's. Vergl. feine: „Memoire hislorique sur 1a 
r&action royale et sur les malheurs du Midi.“ 

Freundſchafts⸗Inſeln. Nach ihrer Hauptinfel werden biefe Juſeln auch wohl 
der Tonga-Archipel genannt und Tiegen oſtfüdoſtwärts und Mafle gegen Maſſe gerech- 
net 45 Meilen von den FifisInfeln, fo wie weftfübmeftlich und ‚etwa 330 Meilen von 
den Geſellſchafto⸗Inſeln. Sie find größtentheils flach und nur einem geringen Theile 
nach vulcanifch und gebirgig, während einige ganz von .Rorallenriffen umgeben fin. 
Uebrigens müſſen fich die meiften biefer Infeln fchon in uralter Zeit gebilbet haben. 
Die Erzeugnifie And Brotfruchtbäume, Sagopalmen, Bifing.'und verfchiebene. audere 


Zeiaul. - . 6 


Fruchtbaͤume, Dams ıc., Schweine, aufealifihe Sande, Ratten, Rinder und Pferde (durch 
die Wifftemäre eingeführt), Pupageien und ambere Tropenvögel, Schildkröten, Berl 
mufcheln: sc.., Die Einwohner, deren Gefammtzahl von Cook auf 200,000 geſchaͤtzt 
wurde, jegt aber zu 00,000, ja ſogar nur zu 20,000 angegeben wird, gehören zur 
malatifchen Raſſe und find von. friedlicher Gemüthsart, Dabei Außerfi fleißige Acker⸗ 
bauer, treiben auch Fiſcherei und zeichuen ſich durch Kunflfestigfeit aus. Ste hatten 
früher einen geregelten Goͤtzendienſt mit Kindererdrofſelung bei einzelnen Gelegenheiten 
tievach ohne Menſchenſreſſerei), find aber jeht, bis auf aͤußerſt wenige Ausnahmen, 
zum Ehriſteuchum bekehrt, worin fie fich beveitwillig unterrichten: Heßen und wovon 
wen in den nekten Häufern, der Kleidung und dem Anbau des Landes erfreuliche 
Früchte gewahr wird. Im Jahre 1850 befanden fich auf ven F.J. bereitö 96 evan⸗ 
gelifche Kirchen und Kapellen und 16 Fleine Bethaͤuſer. As eins Art Oberherrn 
warf. fi .1847 der ehemalige Haͤuptling von Bapau, ber früher Ta⸗ufaaha⸗u bieß, 
auf und. Iegte fich ſeit feiner Taufe den Namen „König Georg“ bei. Der Archipel 
begreift 32 größere Inſeln und mehr als 150 Eilande, Klippen und Niffe, die man 
in die. drei Hauptgruppen: die Touga⸗, die Habai⸗ und die Bayau- Gruppe einzu- 
theilen ‚pflegt, und wurde wenigſtens fein füdlicher Theil, von Abel Tasman 1643 
entdedt. Da aber van dem Vorhandenſein von Gold oder Silber auf demſelben nichts 
verlautete, ‚fo gerieth dieſe Enideckung faft in Vergeſſenheit, der ſte erſt nach einem 
mehr als hundertiährigen Zeitraum wieber entriſſen wurde, und zwar durch Cook, 
welcher anf feinen Beinen legten Reiſen 1773 und 1777 die Infeln beſuchte und. fie, 
wegen der freundlichen Aufnahme,. die er bei den Bewohnern fan, die %.-3. nannte, 
Ihm folgten 1781 der Spanier Mäurelle und 1787 der Franzofe La Poͤrouſe; welche 
berichtigten und erweiterten, was: Book: bin «Mb wieder unberidiichtigt gelaſſen hatte; 
dann Die Britm Bligh (1789) und Edwards (17), der Franzoſe D’intrecafleaur 
1793 mit dem Naturforſcher Labilfardlöre, der. .Gapt. Wilfon, Befehlshaber des Miſ⸗ 
flousfchiffed „Duff“, 1796 ,- ferner der Engiimber Mariner, der fi von 1806 bis 
1811 auf der Kauptinfel der Gruppe, Tonga⸗Tabu, aufhielt, und nach ihm no an⸗ 
dere Seeleute. Seit 1822 und Hefonders : feit 1828 Haben englifche Miifiondre mit 
großem Erfolg ‚bier gewirkt, and fo And die F.⸗J. nunmehr in allen Richtungen auf's 
Genanefte run geworben: 

ul zerſtel in daga venetianiſche und. das dflesreiägifche, von benen dad erftere 
jegt Die Provinz Hoins.ausmächt,' das. Iegtere, im meitläufigen und politifchen Ver⸗ 
flande, Die gefürfteten Graffchaften Grabifen .und Erz, die Hauptmannfchaft Tulmino 
unb den. Ihrianer Boden, mit dem Stübtchen Gräbifch, italieniſch Gradiſca, Der Stabt 
Gorz, flawifch Goriza, den Märkten Tolmein, italieniſch Tulmind, und Gaporetta und 
der landesfürſtlichen Bergſtadt Idria, ferner dad Gebiet von Aqutlefa, die Stadt Trieft 
mit ihrem Gebiete, dem Stäptchen Profeeco und dein Seehafen Binodolo, der durch 
Ediet vom 2. Juni 1717 mit meuen Anftebleen beſetzt wurde, und. enblich die Stabt 
Gt. Veit am Pflaum, im Slawiſchen Redar, im Italieniſchen Flume, umfaßte. Aqui⸗ 
Ieja, ſlawiſch Aglar, ift jest ein unanſehnlicher Markt, einſt aber eine bedeutende Stadt, 
bie fu: groß war, daß man ſie das zweite Rom nannte, wofelbft aber die ehemalige 
Patriarchat⸗Kirche zu unſerer lieben Frau kraft päpftlicher Verordnung von 1751 ber 
Parochialrechte beraubt, doch aber Hefseit und dem romiſchen Stuhle unmittelbar un⸗ 
terwürfig erklärt wurde, fo daß Der Papft ſtets einen Öflerreichifchen Unterthan zum 
appftolifchen Delegaten ernannte. Die Einwohner F.'s find, außer Deutjchen und 
Stalleuern, Zurlanen, d. 5. Italiener mit einem befonberen Dialekte, vie alle günftiger 
gelegenen Striche des Landes eingenommen haben, und Siawen, und zwar Die Slo⸗ 
wenen oder Schtiamen (Schiopi), F., nach der alten Stadt Forum Juli, dem heu⸗ 
tigen .Ginibale, benannt, theilte Die Sihidfale alles norditalifchen Geblete bis zur 
feänkifchen Zeit, in der ed im eins Mark verwandelt wurde, Deren erfier Markgraf, vom 
Könige Alboin eingefegt, deſſen Neffe Grafulf (568-588) war. Einer feiner Nach⸗ 
folger, Welf, der im Jahre 633 zur Negierung gelangte, fuchte fi von bem longobar⸗ 
diſchen Einfluß zu befteien und Binterließ um 670 feinem Sohne: Warnefried bie 
Megierung und ben angefackten Kampf gegen den Longobarven-Rönig Srimoald. Da 
er allein aber Letzteren mit Glück zu bekriegen nicht im. Stande war, zog er koruta⸗ 
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niſche Slawenhaufen nach F.; er warb aber vonnoch gleich in. der erſten Schlacht 
beim Schlofſe Nemas geſchlagen und ſelbſt getödtet. Als der neue Markgraf Wektari, 
ein edler Vicentiner, den füdlichen Theil F.'s beſuchte, ſtelen 5000 Slawen in Nordfriaul 
ein und ſchlugen, bebrobend Cividale, bei Dem Orte Broxas: ihr Lager auf. Am 
Fluffe Natifo warb eine Schlacht geliefert: die unerwartete Ankunft Wektari's brachte 
Schrecken über die Slawen, in ber Flucht wurben fie größtentheils erfühlagen. Im 
Jahre 705 brachte Ferdulf, ein Ligurier, den König Aunibert zum Herzog von. 8. 
erhoben Hatte, die Slawen abfichtlid gegen ſich auf, um vurch einen Sieg über fie 
Ruhm zu gewinnen. . Aber feine Verwegenheit befam ihm übel: ald er dad auf einem 
fteilen Hügel gelegene feſte Kager der Slawen angriff, wurde er fammt ber Blüthe 
feiner Nitterfchaft durch Pfeile und Steine gletchfam lebendig begraben. Gebemätbigt 
buch diefen Unfall, dachten die Friauler an Rache. Ms nachher: die ‚Slawen im 
Jahre 718 in Iftrien bei der Stabt Lauriana ſich vesfammelten, fo überfiel fie der vom König 
Aribert eingefete Herzog Bennmo unvermuthet und gewann dadurch nach drei Treffen einen 
Sieg über fie. Nichts deſto weniger traute ex feiner Macht nieht, fondern ſchloß nod 
auf dem Kampfplage Friede mit ihnen. An Stelle des Herzogs Rotgaud fepte Karl 
der Große, nachdem er dad Longobarden-Heich zertrkmnert hatte, den Franken Bar- 
far als Herzog von F. ein, und da dieſer zugleich die Mark Treviſo mit zu bewachen 
erhielt, fo hießen die Herzoge von F. von da an auch Markgtafen von Treviſo. Herr 
309 Balderich, einer feiner Nachfolger, verband Nieder⸗Pannenien und Kärnten an ber 
Save mit F., konnte aber die ‚Einfälle bulgarifcher Stänme in die Mark und die dar 
durch erzeugten Unruhen nicht hindern. Balderig wurde abgefegt ind die große Mart 
in die vier Grafichaften Kärnten, Nicherungarn, Fund Iſtrien, Krain und Lifurnten 
petheilt, deren Statthalter bald ven Titel Graf, bald Markgraf, bald Herzog führten. 
Berengar, Graf von F., wurde 838. König Yon Italien, und: %. gewährte ihm in fei- 
nen langen, unglüdlidyen Kämpfen. gegen Arnulf von Kämten und Guido von Spo⸗ 
leto wiederholt einen ficheren Zufluchtsert, inter den ſächſtſchen Kalfere wurbe Iſtrien 
von F. getrennt, und ba die Markgrafen ihre Meflbeitzen wechſelten, fo befamen fir 
ihre Namen von diefen Stähten, fo die Markgrafen von Berona, von Aqullefa, von 
Trevifo, und F. fan? zu einer Grafſchaft Herab..und bitch Meichslchn, bis 1028 Keifer 
Konrad U. diefelbe dem Patriarchen von Aquilefa, Boppo, verlieh, deſſen Nachfolger 
fie dis 1415 befaßen, mo Die Venetianer, im Kriege: mit dem Patriarchen von Aqui⸗ 
leja, Ludwig, Herzog von. Ted, %ı eroberten. und behielten. Kaifer Naximilian I. er- 
oberte es zwar 1509, doch nahmen e3 bie Venetianer 1515 wieder. Der äfterreichifche 
Antheil von 3. war ſchon 1500 an das.Haud Habsburg gelangt, namentlih Pie 
Grafſchaft Görz, nach dem :Erldichen des Mannsſtammes der Grafen dieſes Namens, 
worauf Kaiſer Marimilian, kraft alter Berträge, welche infonverheit 1363, 1364, 1304 
und 1486 errichtet worden, die Grafſchaft, welche ihm ohnedies fchon verpfänbet war, 
in Beflg nahm und ſich den Titel eines gefürfteten Grafen von Görz gab. Grabifca 
wurde 1661 vom Kaifer Ferdinand II. dem fürfilichden Haufe Eggenburg geſchenkt, nad 
defien Ausfterben 1717 es an den Landesheren zurückfiel. Tulmino wırde 1649 von 
dem Grafen von Preiner aus einem ‚Leben in ein Mllobium verwandelt, und iſt von 
demfelben mit allen Rechten und Gerechtigfeiten durch Kauf an bie Grafen Goronini 
gelommen, benen die Erbhauptmannſchaft Tolmeln jetzt noch gehört. Ayuilefa, das 
fo wie Hifterreich chedem auch dem Batriarchen von Aquileja untertban war, welcher 
unter den ttalienifchen Metropoliten den zweiten Rang. hatte oder zunddft auf ben 
Bapft folgte, it 1362, °.Biume 1374 ımb Trick 1888: an Bar äftereeichiiche Erzhaus 
gefallen. Bis 1797 blieb das. venetianifche. F. dei Venedig, kam dann mit. Diefems 
ebenfalls an Deftesreich, 1805 an das Königreich Italich, von dem es mit einem 
Theile. des Öfterreichtfchen %. das Departement Paſſerino bilpere: 1809. wınde der 
übrige Theil des öfterreichifchen mit den. ülyriſchen Buoninzen vereinigt usb 1814 m 
Defterreih, deſſen Kaiſer den Titel als Sog und das Mappen von F. führt, im 
ben vollflänbigen Beilg des Landes. 

Frietion ober Reibung nenut man dad Sindernig dee Bewegung, welches aus 
bem Ineinandergretfen ber nie ganz fehlenden Unebenheiten der Okerflächen zweier Kör⸗ 
per entfteht; dieſelbe findet ſowohl bei ruhenden als bei bewegten Korpern ſtatt und 
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ward In: ieigtinem ie im glaitende und rollende gethellt. Die F. wird Berr 
mindert daechh Gberiumg ‚der Oberflächen, durch: Schmirve und Durch Verwandlung glei⸗ 
tinder Faian tbllende:(Wöngenräber), durch Das: Gegenthaili.vermehrt (Wremfen). .Die 
Bröße ver F. iſt mabhaͤngig vonder Geſchwindigkeit der Bewegung, fo wie auch 
won de dh der Verührungafläcie, fe wit beftimms durch ihr Verhältniß "zum 
Drud, oder den. Brietienäcveffictenten. Zu vergleichenden Meflungen her F. 
im. Aleinen bebient man ſich des Tribometerd, eines Apparates, der im. Weſentl 
chen aus einer hoxizontalen Ebene und einer damit Yarallelın, nad Gewicht zu beſtim⸗ 
wenden. Zugkraft. beſteht. Ein Pferd zieht —- haupsfächlich wegen der geringeten F. 
Juatfchen:: dem Rädern Ind - der Strafe — auf einer horizentalen Eiſenbahn 10. bis 
12 mul ſo viel ’al8.:auf earr; harizemalen Ghauffee. 
... Frieden: In dem hentigen eigentlichen Wortſinne wird. fo- har Pr Berhäftnif 
eng einanden unabhaͤngiges wuffenberechtigken Mächte. geuaumt, welche nicht zu einander 
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bene unter dem B.:.clle Verhaͤltniſſe .hegeiff, durch weilche an Sich nicht unerlaubte 
Feind lichkeiten wiher Mechtageno ſſen auageſchloſſen waren. Das ausgedehnte Recht 
ver Selbſtrache, Selbſthülfe ame Befehdung fand feine Schranke: Im engeren und Hr 
teyen Friedenskretiſen, welche Der Reichs⸗ oner Weltfrieden umſchloß, Der nach Chrifti 
Work „pax"vobis; Friede ſei⸗mit euch”, Die ganze. Chriſtenheit umſchloß. Nach der 
neligis ſaatlichet Anffefiung. llaß Chrifnus als Füurſt des Friedens zwei Schwerter 
Hier anf dem: Mirhreich zuruck, aß er gen Himmel abe, "zum Schirme der Chriſtenheit; 
IA geiſtliche, Das dem Mapfte geſeyt if, damit zu richten, und das ihm zur Seite 
‚gefeghe, eiſenne Schwert des weltlichen. Gerechtigbeit, welches Der Kaiſer führt, Damit er 
mnd..andate feine. Michter Kezwingen, was ‚ber. Papſt mit- geiftlichem Gerichte. nicht 
bezwingen fönne. Alle irdiſche Öffentliche Macht geht Inıdiefen Vorſtellungskreiſe une 
der Schwertergewalt aus. Diele leihen ner Papſt und ber Kaifer, weil fle nicht alfer 
Orien ſein uud alles Unrecht, nicht, xichten Fünnen; von Stufe zu Stufe. abwärts. ihren 
Unterge beuen, ver. Dapf den Patriarchen, Erzbiſchoͤfen, —E Etzpriefleru und 
FBriefkean, der Kaiſer den chriſtlichen Königen, ben Herzogen, den Marfgrafen, Land⸗ 
aufn und anderen Herren, Di Handhabung dieſer gelichenen Macht. iſt Beruf‘ der 
Witterſchaft. Die gelirhene Nacht aber iſt Beine feudale, welche als abgeleitetes eigenes 
Mecht des. urfpräugliche des Berlsibers ausſchließt, ſondern eine fleHnertretende, unter- 
geordnete, welche, der Ausubung der hoͤhern Wacht ned Verleihers weichen. muß: warb 
Au dieſer ihre Argänzung findet. Die son der Schweartergewalt beſchirmten natinlichth 
Biriehenbfreife. erweitern ſich von dem Hausfrieden zu dem F. unter Blutsfreundem, 
dem⸗Mechtefticden iin dem Gerichtsverbande ‚und nem Lande oder Reichbfrieden. Alleip 
Aber Den. Kreis Dar..engem: Blutsfreundſchafi hinaus, den ſelbſt den gerichtlichen Bwei⸗ 
kampf nichs zuließ, war der. Friedenszuſtand ein unvollkommener, ber Gewalt zu Der 
Mehauptung · oder Heriiellung verletzten Rechtes nicht aus ſchloß; ‚Denn ſollten auch 
weltlichet und geiſtliches Schwert ſich gegenſeitig zu Hülfe: kommen, fo war doch ſchon 
in. dieſer Auforderung die Unzulanglichkent beider anerkannt, welche ſich nie ſtaͤrker 
‚offenbaste,, als. in deu ‚Zeiten während des Verfalles und zunaͤchſt nach Auflöfung des 
rohen Laslingifchen Reicheq. Hier ftellten ſich der Friedloſtgkeit die beſonvers ge⸗ 
ſchloſtenen Frieden aushelfend zur Seite. Diefe zerfallen ihrer Quelle nad) in zwei Haupt- 
ckleffen, die Gptteäfriendag und, Die Vrnfanfrieden. Die Gottesfrieden treten zuerfi in 
Den oxdnungaloſen Zuſtaͤnden der am meiften .zerrütteten Theile des weftfräntifchen Meiches, 
in. dem fühmeRlichen Frankreich hervor. Angeſichts des nahen Weltendes, welches man 
‚mit nem Jahre, taufend na Chriſtus, als dem Ende des ſechſten Weltalterd, er⸗ 
* ‚wendete ‚fig der chriftlich⸗glaͤnbige Sinn den Friedenspredigten zu, welche 
vialfach mit Berufung auf Viflonen. oner vom Himmel berabgefallenen. ſchriftlichen 
Friedensgeboten gehalten: wurden. Provinzialconcilien, zuerſt in Den vormald weſt⸗ 
gothiſchen Theilen Frankreichs, bemaͤchtigten ſich Der noch fortwirbenden Stimmmung her 
Gemuther als zu Beginn des elften Jahrhunderts Die. Furcht vor dem nahen allge⸗ 
meinen füngfien Gerichte: aufgehört hatte, vom GStreitluſt abzuhalten. Es wurde 1032 
aber 1034 unterhandelt über einen F. für die Kirdgenprovinzen Aquitaniens, Lyon 
aind der Provance. Bir Rouſſillon kam ein Bottesfrieden. 1045, in ver Langum'er 
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1054: auf einem Concil zu: Lyon zu Stande: Schon fand bus Auskunftomittel Ein⸗ 
gang, 1054 In dem Eljaß, 1066: in der Didcefe: Littich. Wie weitere Verbreitung fiel 
in der. Auvergne zufammen mit den Bemuhungen des Bapfle# Urban I., die Kriegs» 
luſt des Abendlandes wider die Ungläubigen im Orient abzuleiten. Auf der großen 
Kirchenverfammlung zu Glermont, wo 1095 querfl das Kreuz wider die Ungläubigen 
genommen wurde, fam auch ein ausgedehnter: Gotteöfrieden zur Annahme, den ein 
Concil zu Mouen auf: das nördliche Frankrelch verbreitete. Stellenweiſe ging das 
Friedenswerk nach Deutſchland Über. Die Beichläffe des Conctls zu Elermont wurben 
ala Grundlage eined 1105 auf.einer Synode zu. Rordhauſen gefäyloffenen Gottesfrie⸗ 
dens angenommen. In dem ſüdlichen Deutſchland waren für die Annahme‘ befonders 
die Herzoge Welf und Berthold I. von HBähringen thätg. Am Mbeinfirome Hatte 
ſchon Erzbifchof Sigwin auf einer Synode: zu Köln im’ April 1083 (Perz, leges II. 
55) eine Friedenseinigung beſchwoͤren laſſen. Diefe Gottesfrieven beflanden in dem 
eiblichen Verfprechen, ſich auch weltlich erlaubter Feindlichkelten unter einander gänz- 
lich auf Zeit, als paces dei, oder zu ausgenommenen Zeiten und In ausgenommenen 
Anwendungen, als treugae des, bei Vermeidung des Kirchenbannes und bed Aus⸗ 
Schluffes : von chriſtlichem Begräbnig enthalten zu wollen. (Ang. Kluckh on, Ge 
ſchichte des Gottesfriedens, Leipzig 1857.) Auch die deitfigen Könige und Laudes⸗ 
hetren nahmen ſeit dem. 11. Jahrhundert durch Profanfrirden auf Verminde⸗ 
rung: der Feindlichkelten Bedacht. Das: Hauptwerk über dieſe Veſtrebungen, wait 
welchen die deutſche eigentliche Reichsgeſetzgebung ihren Anfang nimmt, iſt Joh. 
Phil Datt de pacs publica. Das Friedenswerk tritt in fanf Hauptformen auf: 
als. Handfrieden, gemeiner Laudfrieden, Stabtfrieden, Friedensbündniſſe und gebotene 
F. 1) Dr Handfrieden, gelobter F., war. entmeber ein Anſtand, «ine treugn, 
franzöftfe$ assurement, der eine Verfeindung bis -zu rechtlichem Austrag in Stillſtand 
feßte, oder eine Sühne, welche die Feindlichkeiten endgültig beilegte. Dieſen ſuchten 

die‘ Landes⸗ und Gerichtsherren durch ihr Machtübergewicht zu erzwingen, wozu 

fle die Berechtigung aus ihrer obrigkeitlichen Macht nahmen, Genugtbuung in dem Nechts⸗ 

wege herbeizuführen. — 2) Die gemeinen Landfrieden begtenzten bie Fälle der 

Zuläfftgteit von Selbſtrache, Gewalt und Befehdungen, beſchränkten Die Gegenſtaͤnde 
des Angriffes, zügelten .den Mißbrauch im Anwendung der Mittel und wirkten auf 
Verminderung durch die Strafen, unter: welche fle den Bruch der Handfrieden flellten. 
Wine folche Landfriedensconſtitution ſoll ſchon Konrad. li, (Goldaſt IIL, 312) auf einer 
Neichsverſammlung zu Speyer, 1039, zu Stande gebracht haben. Die Kalfer fuchten 
zum Theil wenigſtens landſchaftlich das Fehdeweſen durch Briebenscanftitutionen. ein- 
zufchränten. Zu diefem Zwede Hielten Heinrich TI, 1019, Heinrich TU., 1039, Eonvente 
in dem Elſaß. Später nahmen die Kaiſer und Könige den Gottesfrieden des Erzbifchofe® 
Sigwin von Koln zur theilwelfe wörtlihen Grundlage Ihrer Landfriebensconfitutionen ; 
fo Heinrich IV. in feiner 1085 auf einer Reichsverſammlung zu Mainz verfänbigten 
Ertedensconftitution, Leges II., 80. Dee Typus aller fpäteren gemeinen Landfrieden 
wurde bie fog. treuga.Henrici regis, welche nur von "Heinrich, dem Sohne Kaifers 
Friedrich H., herrühren Tann, wenn der Name richtig iſt, deren angeblicher Erlaßort 
Wittenberg indeß Schwierigkeit macht (Perz, leges II. 207), und die constitutio gene- 
ralis Kaifers Friedrich II., erlafien 1235 auf einer Reichsverſammlung zu Mainz, 
welche, wie die Eingangsbeflimmungen ergeben, zunächft durch die Auflehnung Heinrich's 
wider den Vater hervorgerufen war. Die Kaiſer Friedrich's Ercommunlcation und 
feinem Tode folgende Eniferlofe Beit des fog. großen Interregmums Töjte die Frie dens⸗ 
bande fo, daß ſich ſelbſt der kraͤftige König Mubolf, nachdem er burch Meberwindung 
Ottokar's von Böhmen freiere Hand gewonnen hatte, begnügen mußte, bie Orbnnngen 
Frtedrich's I. Dadurch in ermeuerte Wirkſamkeit zu fegen, daß er für eine deſtimmte 
Reihe von Jahren ihre Beobachtung in einzelnen MeichBtheilen befchwören ließ, fo 
unter Anderem 1281 auf Neihähdfen zu Müenberg: und- Mainz für Franken und das 
Mheinland. Den Königen fehlte außer Ihren Exblanden die bewaffnete Macht, über 
welche fle zur Handhabung des Zandfriedas frei hätten gebleten Pannen, fo daß fie ſelbſt 
ſich In Bündniffe zu der Friedenshandhabung einfafien mußten. — 3) Die Stadtfrti e 
den,. paces municipales, wurden, als ein Theil der Stadigemeinden zum Schutß gegen 
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DBefeindung von-außen ſich: die Einrichtung bewaffneter Körperfchaften gegeben Hatte, Be⸗ 
darfniß durch Die innere Unſtcherhett, welche Die Aufnahme entlaufener Höriger Leute und bie» 
wenden Kriegsvoikes mit füch führte. Das Nähere ift der Sefchichte des Städtewefens 
(ſ. d. Hot.) zur übeslaffen. — 4) Die Friedensbündniffe nehmen in ber Zeit des 
großen Anterregnums'; ala die Fömigliche Macht gegen Bürften und fehbeberechtigie 
Mitterſchaft keinen Schutz gab, mit ſtaͤdtiſchen Schugverbindungen ihren Anfang, be 
fosibers ‚mit dem großen rheiniſchen Stäbtebund, der von Mainz und Worms ausge 
Send, 1254 ermeuert aan .1255 in Anmefenheit des Koͤnigs Wilhelm von Holland 
auf sine Städtetage zu Oppenheim befchworen wurde. Den fläbtifdhen. Friedens⸗ 
bandniſſen gegenüber verbanden ſich Yürften und Abel, denen von den Stäbtern durch 
Aufnahme iäuer Seute und Betheiligung der ſog. Pfahlbärger If. d. Ast.) an ihren 
NRechten Eintrag geſchah. Gegen ‚die dadurch vermehrten Fehden fuchte man: Hülfe In 
gemsifchten Bundniffen. Das. Weſen : folcher gewöhnlich auf Zeit geſchloſſener Band- 
wife beſtand darin, dag man die eigenen Streitigkeiten vereinbarten Friedensrichtern 
wit Entfagung auf Fehde unterwarf,, dagegen fich gegen Nichttheilnehmer an dem 
Bunde Hülfe unter gemeinfamen Bundeshauptleuten ober Obriſten verſprach. Indem 
fe fo die Feindlichkeiten eines Theile zu Feindlichkeiten Aller machten, Eonnte. der Abt 
von Trieiheim dis DBerbünbeten wit Hunden vergleichen, ‚welche zur Wolfsjagb abge 
richtet, ſelbſt Wolfsnetur annahmen. Seit Karl IV. ging das Streben ber. Könige 
dahin, ‚bie Sonberbändniffe durd; Erweiterung unfihäblicher zu machen, wo woͤglich 
die engeren Brievenseinigungen in einen allgemeinen Landfrieden aufzulöfen. König 
Wenzel ſah die Stäntebündniffe nicht ungern, als Gegengewicht wider die Fürften- 
macht, wollte aber, um nicht daß eigene Anſehen einzubüßen, an die Spitze treten 
und konnte deshalb die Färften nicht ausſchließen. So enifland umter ihm 1383 eine 
ſog. Girigung zu Nürnberg mit einer Anzahl von Kurfürſten, Fürften und Herren, zu 
weiches weiterer Beitritt offen blieb. Er war auf Allgemeinheit für das Meich berech⸗ 
net. Deshalb fallte. der VBund nad Landesgrenzen. zur Friedenshandhabung in vier 
Würtelen unter befenderen Hauptleuten zerfallen. Allein die Städte wollten ihre Ver⸗ 
einigungen durch die Fürſten nicht trennen Taflen. Daher unterblieh ihr gehoffter An» 
ſchluß. Nan brachte Der König auf vier Jahre, 1384, das fogenannte Heibel- 
berger Buͤndniß zu Stande, in welches auch Straßburg, Mainz und Frank— 
furt:- Namens der Staͤdte im Elſaß, am Rhein unb in der Wetterau Ira 
ten. Der Bund wurde zu Mergentheim bis 1380 verlaͤngert. Dem ſchwaͤbiſchen 
Stadtebunde aber mußte der König :1387 einen DBerficherungsbrief geben, - bie 
Berbünbeen. bei ihren Freiheiten Tafien zu wollen... Der Uebermuth dieſes Bundes, 
den der Sieg der Tenachbarten Cidgenoſſenfchaft bei Sempach, 1386, erhöhte, brachte 
ihn in Fehdr mit den Zürften, insbeſondere Kurpfalz und Württemberg, welche wider 
ihn 1388 bei. Weil ſtegten. Died Ereignig führt zu der legten Form der miitel- 
alterlichen -Srievendfliftungen über. Es find dies 5) die von Reichs wegen ge» 
botenen Frieden. Einen folchen erließ aus Anlaß des ſchwäbiſchen Krieges 1389 
König Wenzel zu Eger unter gleichzeitiger Vernichtung des fehwäbifchen Staädtebundes. 
ne Belt Iang ſtellte dieſe Waßregel die Ruhe in Dem Heihe ber. Es iſt wiefer 8. 
Aber auch das letzle Kräftige, mad König Wenzel für das Meich unternehmen konnte, 
denn ſchon in das Jahr 1394 fällt feine erſte Befangenfchaft in Dem eigenen Lande. 
Nah Ablauf des Friedens von Eyes wurde das Frankenland von Raubſchlofſern aus 
belaftigt. König Wenzel, ſchon 1394 aus feiner Haft in Oefterreih, wohin er In 
Derwahrung gebracht war, durch die Herren von Stahrenberg auf. freien Fuß geſtellt, 
fing, 1398, auf einer Reichsverſammlung zu Frankfurt einen gebotenen allgemeinen 
Frieden auf’ zehn Jahre vor, aber die rheinifchen Kurfürften und die Städte der Wet- 
terau beſchloſſen Beſchrankung auf fünf Jahre, und mit diefer Aenderung gab der 
König feine Beflätigung. Das gefunkene Anfehen der Reichsgewalt offenbarte fich in 
dent 1405 von Ruvmalnz, Baden, Württemberg und einer Anzahl fihwäbifcher Staͤdte 
geſchloffenen Marbacher Bündniffe, denn dieſes, ein Friedens- und Trutzbündniß im 
alter Weiſe, nahm felbft den König nur In fowelt aus, als er die Verbündeten nidyt 
yon ihren Nechten und Freiheiten dringen wolle. Es mußte fogar ber König den 
Fürften und Ständen des Meiches zugeflehen: „ohne fonderliche Laube und Austrag 
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des Reiches Büanpmiffe und. Ginungen um Kriedend.willen : unter einander 
zu machen." Das Bedürfniß, Reichſshülfe unter Kalfer Sizidmund wider die Huſfſtten⸗ 


untesnehmungen, unter Kaifer. Friedrich U. gegen die Fortſchritte der Türken gu er 
halten, machte bie Briedendangelegenheit zu der Hauptaufgabe der Meichönegiexung, 


denn' fort und fort gab beunruhbigter Zufland im eigenen Lande- Grund, geforderte 


Hülfen .an Geld und Mannfchaften zu ‚verweigern. . Am beharrlichſten weigerlich. a» 
wiefen ſich die damals auf der Höhe ihrer Wohlhabenheit ftehenden Reichsſtäbte. Allge⸗ 
ein wurde die Mothwenbigkeit eines nicht bloß das ganze Reich umfafſenden, ſoudern aud 
befuindigen. Landfriedens mit Ausfchluß aller Fehden anerfunng. Allein Kaiſer Friedrich 
wollte keine Friedensrichter oder bloße. Austrüge, um die Fehde durch Recht ewmitbcher 
lich zu machen, fondern linterwerfung. unter feine Gerichtöbarfeit. und Ginsheilung dei 
Meiches in reife unter. Hauptleuten: nur zur Bollfirtedung der von ber kaiſerlichen 
Gerichtobarkeit ausgehenden Rechtoſprüche. Ban Zeit. zu Zeit Half daher der Keiſer 
mit gebotenen %., ‚ohne für die Reichsjuſtiz beſtändige Anordnung zu treffen. In 
einem. 1471 gebotenen $. wird für Sachen: der Reichſsunmittelbaren Entfcheidung durch 
das Kammergericht vorauägefeht; allein biefe Gerichtäfielle: war damals nur eine erb⸗ 
ländifche Einrichtung. Das Gericht zu einer Reichs anſtalt mit. feſtem Sige außerhalb 
der Erhlande zu machen, bat Der Kaifer ſich bio an. fein Ende geflräubt. Für Schw 
hen, wo die "den. Habshurgiichen Hauptländern entlegenen vorderöflerreichifchen Ber 
ſizungen, lagen, genügte dem Kaifen, 1487, eine Vollziehungſsmacht in einem Bunde 
unter. einem Hauptmanne unb Näthen zu. Schaffen, der Anfangs nach einer. ritterfchaft 
lichen, Verbindung der S. Georgenſchild, fpäter der ſchwaͤbiſche Bund ge 
nanmt wurde. Der Bund verpflichtete feine Glieder zus Sülfe wider Jedermann, mel 
sher den. von Dem Kaiſer gebotenen F. an einem. and ihrer: Mitte. brechen würde. 
Königd: Marimilian L erſte Regierungzeit fand Erblande und Reich im Ofen 
durch die. Türken, in Italien durch die Unternehmungen Karl'ö VIN. von Fraurfreich 
bedraht. Die Dagegen für nothwendig gehaltene Hülfsbewilligung von Geiten bed 
Reiches iberwand die früheren Bedenklichkeiten. Unter Mitwirkung des Kurfürken 
von Mainz, Berthold, aus dem Haufe Henneberg, brachte ber ' König in wenigen 
Tagen die Errichtung eines Reihdlammergerichtes. und, ‚gegrimbet auf den 
Dadurch geäffneten Mechtöweg, den fogenanuten ewigen Landfricehb:eu zu Stanke, 
anelche. beide auf dem Reichſtage zu Worms, den. 7. Auguſt 1005, :verfündigt urden 
Den: 31. October erfolgte zu Frankfurt die Eröffnung bed Reichsſkanmergerichis durch 
liebergabe des Gerichtszepters an den .erflen Meichölammerrichter, den Grafen Eitel 
Friedrich von Zollern, den 3. Movember konneen bie öffentlichen ‚Gerichtöfigunngen anfangen. 
Zur Theilnahme ber Stände an der Bejegung reines zur ſtellpertmetenden ReichSrogierung 
angeordneten Reichsregimentes hatte bir. Regimentsordnung vom 10. Sept: 1500 die 
Reichsſtaͤnde außer König und Kurfürften. in ſechs Kreiſe, den ſchwäbiſchen, frankiſchen, 
baherſchen, oberrheiniſchen, weſtfäliſchen und ſächſiſchen, zuſammengelegt. Dies Meicht⸗ 
eegiment zerfiel zwar. 1502, allein auf dem Meichötage zu Goflnig wurde die Einthei⸗ 
hıng.zum Bwede ber Pröfentation don Mitgliedern des Reichskammergerichtes ber 
behalten; auf den Reichſtage zu Köln wurden 1512 auch bie Eaiferlichen :Gfhlände 
als Öfterreichifcher und burgimdifcher, die Kurfürftenländer durch Bilbung eines dur 
xbeinifchen und eines oberſaͤchſtſchen Kreifes in die Eintheilung hineingezogen. Di 
‚Kreife. erhielten Hauptleute und ben Beruf der Vollziehung der Reichsſprüche. See 
Dem Tonnte rechtlich im Weich von. Fehde, alſo auch umi Krisdendfchlüffen keine Rede 
fein, fonbern nur von Lanbfriebenäbricchen.. Allen in Wirklichkelt waren Bündniſſe, 
Krieg und Beendigung durch Frieden dadurch nicht abgethun. Wiederholt kam aut 
- Mangel an Mitteln der Unterhaltung und ankeren Gründen das Reichskammergericht 
gum Gtillfiande; die Meformation . hatte: auch. politifche. Syaduengen,, Religions frieden 
and Religionskriege zur Folge, bis der weftfälifche Keidensfchluß dem verklejinerten 
Reiche 1648 einen wirklich dauernden auf Recht gegründeten beſtaͤngigen, inneren Birie 
den für den Reſt feiner Dauer gewährte. Das heutige Staats» und Wolter⸗ 
x echt läßt den Begriff des Friedens nur zu als Folge eines Friedenaſchluſſes, d. h. 
"s Wirkung eines Vertrages von einander unabhängiger ſtaatlicher Mächte, melde 
: unter. Ach in Handlung geſetzten völfereechtlichen Proceß, der Arieg genannt wirh, 
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in Eemangelung einer rechtſprechenden Macht zu Ende bringen. Diefe Friedenſchtüffe 


ſind entweder ſogenannte paix pures et simples, d. 5. eiafache Vereinbarungen des 
Aufhörent ver. Feindlichkeiten, cessation d’hwostilites, ohne Beſchränkung auf Zeit and 
ohne Vorbehalt ver Kündigung, wodurch fe ſich von dem Stillftande, träve, unten 
ſcheiden, oder zugleich Staatsvertraͤge, welche den Nechtöftend der Staaten BR einander 
ändern. Heffter, Boͤlkerrecht 6 179-184. 

enögerichte ſ. Yuftiz. 

Ä Hiedland, Stadt in —2 an der Wittich, unweit ber ſachſiſchen und ſchi⸗ 
ſiſchen Grenze, mit Tuchweberei, Steumpfwirkerei, großer Garnbleiche, Papierſabriken, 
Salybaubel und 4800. Sinwohnern, hat eine Dechantenkirche zur Kreugerfinbung, aus 
dem Iuhre 1255 ſtammend, mir einem Altarblatte non Johann von Haren und. einem 
koſtbaren Grabdenkmal des Feldmarſchalls von Rädern, der fi in den Tünkenkriegen 
einen Namen gemadht Hat, aber nach der Schlacht ame Weißen Berge. Inbflüchtig mine 


- den mußte, und auf einem fleilen 180 Buß Hohen Bafnlifelfen ein Schloß, deffen Grün 


bung. in: das˖ Jahr 1014 fällt. Im Ritterſaale dieſer Burg, deren Rüſtkammer ihrer 
großen Zahl mertwärdiger, alter Warfenflüde wegen berühmt ift, bangen vie Bilbniffe 
aller Beflger von F., darunter das Wallenſtein's, 1626 "gemalt, welches: für daß beſte 
unter allen bekannten Portraits: diefes berüuhmten Manned gehalten wird. : F. ifk der 
Hauptort der jetzt dem Grafen Clam⸗Gallas gehörenden, 6,30 Q.⸗M. großen, 49 Ort⸗ 
ſchaften enthaltenven, gleichnamigen Allodlalherrſchaft, bie. Weltenftein zwölf Zahre lang 
beſaß und nach der er den Herzogstitel führte. 

Friedland, im Regierunzsbezirk Koͤnigoberg, 5 Meilen ſuͤdlich von dieſer Haupt 
ſtadi an der Alle gelegen, iſt durch den von Napoleon am 14. Junt 1807 über die 
rafſiſche Armee unter Beunigfen erfochtenen Sieg bekannt. Nach der Affaire von 
Heilaberg (ſ. d. Art.) am 10. Juni, in welcher die Franzoſen vergeblich bie Stel⸗ 
hing der Ruffen zu erobern geſucht, dieſe aber am andern Morgen vor der Uebermacht 
den Rückzug angetreten Gatten, birigirte Mapoleon von’ Eylau aus Murat und bie 


Marſchaͤlle Soult und Davonſt noͤrdlich auf Königäberg, um die rufflfche Armee vom 


tiefem Plate abzuſchneiden, mährend er felbft mit dem 1., 5., 6., 8. Corps, den 
Barden und fünf Eavallerie-Diviflanen ſich oͤſtlich auß F. wendete. Der rufſiſche Ober⸗ 
General Bennigfen war über Bartenflein und Schippenbeil auf das rechte Alle⸗Ufer 
gegangen, um, durch dieſen Fluß gedeckt, bis Wehlau und bort hinten den Pregel zu 
geben. Napoleon Hatte die ruffifche Armee ganz and dem Auge verloren, und auch 
Bennigfen glaubte, der Gegner frt mit den Hauptmaſſen auf Königöberg gezogen; als 
er Daher am.13. Abends erfahr, daß der Vortrab des Lannes’fchen Korps. in: F. ein⸗ 
gerüdt, aber durch den General Kollogribom wieber vertrieben fet, glaubte er in dem⸗ 
felben nur ein zur Dedung des Napoleonifchen. Marfches feitwärtd geichobenes, iſolir⸗ 
tes Corps. zu ſehen, und wollte die Gelegenheit, dagegen einen Schlag zu führen, 
nicht verfäunen. So mie daher dad Gros feiner Arme am 14. mit Tagesanbruch 
vor 3. anlangte, ließ er es auf.drei Schiffbrüden auf das. linke Ufer übergehen und 
jenſeits zwifchen Heinrichsdorf und dem Sortlacker Wald eine Stellung nehmen, Die 
nicht unglüdlicher gewählt werben konnte, da fle nicht nur den Fluß, zu deſſen licher 

: man nur fommen Eonnte, Indem man bie winflige Stabt paflirte, Dicht binter 
ih hatte, ſondern auch durch das der Alle von Weſten ber zugsbende Mühlenflieh in 
zwei Theile getrennt wurbe, ferner ber unmittelbar in ber linken Flanke gelegene Sortlacker 
Bald den Franzoſen eine gedeckte Annäherung in ber ihrer Kechtart am meiſten ent» 
ſprechenden Welfe geflattete, während auf 2000 Schritt vor der Front der Bohr 
Beimer. und Georgenaum Wald jede Ausficht benahmen. Der rechte Blägel unter 
General Gortfchakoff zählte vier, der linke unter Bagration zwei Diviflonen; 
einige Säger » Regimenster Hefegten den Sortladr Wald — Die Reiterei, fand 
anf: den außetſten Flügeln, rechts unter. Galligin, linko unter Kollogribom, 
fo daß: ungefähr 46,000 Man auf dem Tinten Ufer fanden; 42 Bataillone und 20 
Echwadronen blieben als Meferve jenſeits zwifihen F. und Allenau. Sobald Lannes 
den Usbergang des: Feindes erfuhr, eilte er ihm entgegen, um ibn bis zur Ankunft 
der. Hauptkraͤfte feflzubalten, und in dem fich jet entfpinnenden Gefechte, das zuerſt 


sur 17,000 Franzoſen begannen, Die ſich allmählich — bie 10 Uhr — auf 40,000 
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verkäckten, bis 4 Uhr aber auf 70,000 anwuchſen, entwidelte ſich Die ganze taktiſche 
Ueberlegenheit des gewandten Gegnerd über die flarre' und zaͤhe, aber umgelenke Tapfer- 
keit der Ruſſen. Bereitd um 4 Ubr beſetzte Lannes das am Mühlenflich 700 Schritt 
nor der Front gelegene, aber von den Hufen nicht beſezte Dorf Poſthenen, wo» 
burch er die. Sommunication. auf Den beiden Ufern des Baches ficher flellte und einen 
feften Kern gewann, an den fich die furccefflo eintreffenden Verſtaͤrkungen anfchließen 
fonnten. Unter dem Schuß der Artillerie entwidelte er feine Truppen, und da diefe 
den weiten Raum vor der ruffifchen Front nicht ausfüllen konnten, ftelfte er .fle, durch 
das. Hohe Betreide begünfligt, unter dem Schuge einer bichten Tirailfeurlinie, welche 
die Täuschung vollfländtg machte, in einzelnen Abtheilungen auf. Gr befekte auch Das 
anf.feinem Außerften linken Flügel gelegene, ebenfalls feindlicherſeits unbeachtet ges 
Saffene Heintichsdorf. Seine dort flehende Gavallerie — 1 Hufaren- und 2 fächfkfehe 
Küraffter « Megimenter — wurbes durch Umwaroff lebhaft zurüdgemiefen, indeß hiefer 
durch das Feuer aus dem Dorfe zur Umkehr genötbigt. Auch im Sortlader Walde 
Hatte fih ein hartnaͤcktiges und ftundenlang hin⸗ und herwogendes Tirailleurgefecht ent⸗ 
ſponnen, bei welchem die Franzoſen Durch ihre, in. einzelnen Zügen agirende Artillerie 
trefflich unterflügt wurden. Bis 9 Uhr unternahm die rufflfche Armee nichts Entfcheir 
dendes, um dieſe Zeit ging file etwa 800 Schritt weiter vor, und machte ber Fürft 
Gortſchakoff den Verſuch, Heinrichsdorf mit Sturm zu nehmen. Was aber wenige 
Stunden vorher ohne jeden Kampf zu erreichen gewefen, wurde burch Die nusdauernde 
Tapferkeit der Vertheidiger jegt unmöglich; die Angriffe miplangen und Benuigſen 
blieb flundenlang ziemlich unbeweglich flehen, da er e8 ber Waffenebre zuwider hielt, 
vor dem fchwächeren Feind zurüdzugehen, und den Abend abwarten wollte, um ben 
Mari auf Wehlau fortzufegen. Durch die Länge der Zeit Titten zwar bie Franzoſen nicht 
unbebentend, bei Weiten mehr aber die Ruflen in ihrer Dichten ungebediten Aufftellung, und 
wenn jene den beftimmten Zweck hatten, die Gegner bis zur Ankunft Napoleon’s feſtzu⸗ 
Halten, fo bat dem ruſſiſchen Obergeneral Feine poſttive Abſicht, fondern nur feine falfeh e 
Idee von Waffenehre, über die er das Blut feiner. Truppen vergaß, vorgeſchwebt. 
Während nun in dem Sortlader Walde und zwifchen den gegenfeitigen Reitereim ernß- 
bafte Gefechte mit wechfelndem Erfolge flatifanden, Hatte Napnlson von Eylan ans 
außer Mortier, der bereit3 um 9 Uhr eingetroffen war, auch das Reh'ſche Corps, bie 
Garden und enblih das erſt um 1 Uhr Nachts eingeiroffene Victor'ſche Corps 
in Bewegung gefegt und langte felbft, die einzelnen Corps überholend, gegen Bitiag 
auf dem Sclachtfelde an, mo er alsbald das Terrain und Die Stellung recognos⸗ 
eirte; er erkannte ſehr bald den entfcheidenden Punkt, nämlich ben Befl von Fried⸗ 
land, #8 kam nur darauf an, den linken ruffifchen Flügel mit Ueberlegenheit zurück⸗ 
‚zumwerfen und fi der Stadt zu bemächtigen, um dadurch Dem rechten Flügel feinen 
einzigen Rückzug, die Brüden, zu nehmen und ihn in die Alle zu werfen. Als bie 
Barben ankanıen, wurden dieſe hinter Poſthenen, Ney weiter fühlich Hinter dem Sortlader 
Walde aufgeftellt. Um 2 Uhr gab er die Diepofltion, nach welcher Mey den rech⸗ 
ten Flügel bilden, die Initiative der Bewegung ergreifen und biefer Oubinot umb 
nöthigenfall® auch Lannes im Gentrum folgen, Mortier dem. rechten feindlichen Flügel 
gegehüber ſich aber paſſiv verhalten und das Pivot der Bewegung machen, Grouchy 
mit der Gavallerie aber lebhaft vorgehen follte, fobald ‘der Feind abzuziehen. begänne. 
Der General Bietor und die Garden blieben in Reſerve hinter Poſthenen. Selbſt 
nach Ertbeilung der Dispoſttion zögerte Napoleon nod mit dem Angriff, Da er fi 
nicht Elar machen konnte, was der Feind mit feiner fabelhaften Aufſtellung beabficktigte, 
und annahm, berfelbe müfje irgendwo fehr bedeutende Ütgferven in verbedter Stellung 
haben, zu deren Erfpähung er verſchiedene Offiziere ausfandte, Endlich um 5 Uhr be 
fahl er. den Angriff, in demfelben Moment, wo Bennigien, der fehnfüctig den An⸗ 
bruch der. Dunkelheit erwartet, auf bie Nachricht, daß bie boppelt fo ſarke feindliche 
Armee in Unmarfch fei, ben Rückzug befohlen hatte, den aber die rufſtfchen Truppen 
aus übel angebrachter Tapferkeit nur langſam befolgten; fa Bortfchafoff ließ ſogar 
melden, er babe Eeine Beranlaffung zum Rüdgng und wolle ſich lieber mit dem über- 
legenen Feinde ſchlagen als in deſſen Angeficht zurückgehen. Diefer Ungehorfam mußte 
nm fo verderblicher werden, als es den Franzoſen gerade darauf ankam, den vechten 
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ruſſiſchen Bügel moͤglichſt lange unbeläftigt zu laſſen und erſt Friedland zu erobers, 


fo daß. Gortſchakoff ihren Wünfchen geradewegs entgegenkam. Sobald Napoleon den 


Befehl zum Antreten gegeben, verdoppelte die Artillerie ihr Feuer, das Ney'ſche Eorps 


draͤngte die ruſſiſchen Jaͤger im Sortlacker Walde raſch zurück und trat bereits um 6° 


Uhr, in Diviſionsmaſſen formirt, in der linken Flanke der ruſſiſchen Aufſtellung aus demſel⸗ 
ben heraus, fließ aber ganz plöglich auf eine der zahllofen Krümmungen bes Fluſſes, die. es 


zum Salten im beftigften Kartätfchenfeuer ber jenfeits etablirten Battexieen der rufftfchen- 


Reſerve nöthigte. Diefen Moment benugte General Kollogribow zu einer Cavalleriecharge, 
welche die Diviflon Marchand völlig über den Haufen warf und erſt durch die Caval⸗ 
lerie⸗Diviſion Latour⸗Maubourg auf F. zurückgewieſen wurde. Indeß hatte fi) Bagration 
Iangfam eben dahin zurüdgezogen und bildete, zwifchen Alle und Mühlenfließ ſtehend, 


einen Winkel mit bes übrigen Armee, um durch eine ſolche fich allmählich verengende 


Aufſtellung die Brücken zu. decken. Mapoleon hatte indeß das 1. Corps über Pofl- 
henen hinaus vorgehen laſſen und fendete vie Diviſion Dupont zu Ney's Unterflügung 


"vor. Diefer war inzwifchen welter vorgegangen, indeß son einem fo furchtbaren Feuer 


empfangen worden, Daß feine Truppen’ zu flugen und gu wirbeln anfingen; dieſen 
Moment benugte wiederum die rufflfche Cavallerie, ftel. ihnen in die Flanke, währenk: 
Bagration feinerfeit3 in der Front avancirte. Das vollfländig geworfene Ney'ſche 
Corps ergriff die Flucht, und ohne bie rechtzeitig eintreffende Divifion Dupont wäre 
die Niederlage der Franzoſen unvermeidlich geweien; an ihr brach fich Die Wucht der 
ruffifchen Gavallerie, während die Neiterei Latour's und Durosnel's fle nach. heftigem 
Gefecht über das Mühlenfließ zurücd und auf bie eigene Infanterie warf, die dadurch 
ebenfalls in Unordnung gerieth. In biefem Moment hätte die rufflfche Meferve, wenn 
fie, die vielen feichten Stellen der Alle benugend, der Diviſton Dupent in die Flanke 
gefalten wäre, noch dem Gefecht eine günflige Wendung geben können; bied geſchah 
aber nicht, Dagegen erfolgte von franzoͤſiſcher Seite der entfcheidende Schlag; Ge⸗ 
neral Senarmont, Commandeur der Artillerie des 1. Corps, vereinigte bie 36 Ge⸗ 
fehüge defelben und fuhr, nur von der Dragoner- Diviflon Ia Houflage und einem 
Bataillen gedeckt, im fchnellien Tempo und mit nufgefeflenen Mannfchaften auf den 
bedrohten Punkt, erſt auf 600, dann auf 300 und ‚endlich auf 150 Schritt an die 
dicht gedsängte ruffifche Aufſtellung heran, die bereits durch eine auf dem hohen Alle- 
Ufer aufgeftellte Batterie Ney's flankirt wurbe. Das .entfegliche Kartätfchfeuer voll- 
endete die Erfehütterung der Ruſſen — einen vergeblichen Berfuch der Eavallerie, die: 
Artillerie. zum Schweigen zu bringen, wies Saͤnarmont durch zwei Ragen zurüd. 
Alles drängte. nach den Brüden, gefolgt von. Dupont, dem fich allmählich hie wieber 
georbneten Rey'fchen Truppen anfchloflen. Die rufftfche Artillerie und Gavalleric des 
linfen Flugels, theilweis auch bie Infanterie, paſſirte glüdlich ‚nie Brüden, da das 
zwifchen Alle und dem zum Teich erweiterten Mühlenfließ immer enger werdende Teer. 
rain wenigſtens .eine feindliche Umgehung verhinderte und der Arriere» Garde einigen 
Widerſtand zu Teiften geſtattete. Um 8 Uhr fiel die Stabt den Franzoſen in die 
Hände, nächbem die ruffifche Artillerie vom rechten Ufer aus bereits vorher die zumächft. 
den Brüden lebenden Scheunen angezündet hatte, wo bedeutende Brobporräthe lagerten,. 
und Dadurch freilich diefe den Franzoſen, aber durch den ſich raſch verbreitsnden Brand 
auch die Brürfen den Ihrigen entzog. So war ber Hauptzweck Napoleon's erreicht 
und die Schlacht fo gut wie gewonnen; ber rechte rufflfche Flügel, dem gegenüber 
Zanned und Mortier. unbeweglich ſtehen geblieben waren, Hatte troß wiederholter Be⸗ 
fehle den Ruͤckzug nicht nur nicht angetreten, fondern- Gortſchakoff fogar, um ben lin» 
Een Flügel zu degagiren, den Angriff befohlen; erſt bie Garde⸗Cavallerie vermochte, 
bie von Balligin gemorfene Bavallerie Grouchy's aufnehmend, Das Gefecht berzuftellen, 
und der Fürft, zu fpät die Folgen feines Ungehorſams einjehend, trat, von ber Are: 
tillerie bed 1. und 6. Corps flanfiri, unter Dem Schuß der Eavallerie den Müdzug 
nach Friedland an. Die ruffifche Iufanterie drang mit dem Bajonett in die Stadt, 
warf die Franzoſen heraus und bahnte fih ben Weg nach ber: unteren Brüde; ‚auch 
dieſe wurde indeß aus Verſehen zu früh abgebrannt; ein Theil fuchte bies über Die 
Alle zu kommen, die Mehrzahl aber drängte fich, nach der 1000 Schritt nörblich ge- 
legenen Yurth von Kloſchenen zu kommen. Hier ſtellte fich die Infanterie in dichten 
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Maffſen auf, um den NRückzug der Artillerie zu decken, waͤhrend vie Gavallırie das 
Mortierfche Corps in Schach hielt, die feindlichen Geſchütze aber die graufigfle Zerſtoͤ⸗ 
rung in den dichten Waffen anrichteten. Die Dragoner⸗Diviſion Ia Houflaye, Die vom 
Müslenflieg Her angeiff, wurde zurüdgewiefen,; enblid ließ Napoleon bad Korps 
Lannes und einen Theil der Garden zum Angriff vorgehen, wodurch eine Beſchleuni⸗ 
gung ded Müdzugs entfland und eine große Anzahl Menfchen ertranken. Unterdeſſen 
war Die Macht hereingebrochen. Gin Theil der Cavallerie dieſes Flügeld ging durch 
die Alle, ein Theil mit vieler Artillerie marfchirte unter General Lambert flußabwaͤrts 
nach Allenburg, wo er ſich unangefochten mit der Armee vereinigte. Die über bie 
Alle gegangenen Truppen, durch die vor Gnattenwalde aufgeftellte Reſerve aufgenommen, 
zogen ſich um 9 Uhr Abends in 2 Colonnen zuräd, blieben bie ganze Nacht im Mari 
und gingen am 15. bei Wehlau über den Pregel, deſſen Brüden fie verbrannten. Die 
Schlacht' bei Friedland, der wenige Tage darauf, da ſich für die ruffifch-preußifche Armee bie 
Unmöglichkeit zeigte, der franzoͤſiſchen Uebermacht gegenüber felbft Die Pregel-Linie zu 
halten, ein Waffenftillſtand und am 7. Juli der unglüdliche Friede von Tilſit folgte, der 
dem Könige von Preußen über bie Hälfte feiner Staaten Eoflete, flellte von Reuem 
bie: ungweifelhafte ftrategifche Ueberlegenheit ver franzöflfchen Heerfährer über Die ruf 
fifcyen nicht minder, wie die taktifche ber exfleren Truppen über bie Iegteren heraus. 
Daß Bennigfen bei feiner zahlreichen leichten Gavallerie fo wentg über die Bewegun⸗ 
gen Napoleon’8 orientirt war, iſt Der erfte Fehler; der zweite, daß er, wenn 
ee den pofitiven Zwed, die Bernichtung eines, wie er glaußte, ifolirten Korps, einmal 
batte, in der noch dazu fo unglüdlicdy wie möglich gewählten Stellung in ber rein» 
ten Defenfive blieb, die nie zu irgend etwas führen Eonnte; ber dritte größte 
aber, daß er, nur um bie Waffenehre zu retten, die durch rechtzeitige Schonung ber 
Truppen wahrlich nicht gefährbet wird, ruhig eben blieb, bis Napoleon heran war — 
ein Fehler, der durch den Ungehorfam Gortſchakoff's nur verfchlimmgert wurde und 
durch bie Tapferkeit der Truppen, bie fih ohne Ausnahme mit der größten Bravour 
ſchlugen und ben größten Theil ihrer Artillerie dadurch retteten, ja ſogar einen Abler 
erbeuteten, nicht wieder gut gemacht werben Tonnte, um fo weniger, als fie ohne 
jede Dedung dem in ber Terrainbenugung trefflich geübten Feinde gegenüber ſiehend, 
durch Unbehälflichfett der oberen Führer ſich nicht einmal der wenigen vorhandenen 
Stutzpunkte (der vor der Front gelegenen Dörfer) verfichert Hatten. Vorzüglich die 
ruſſiſche Netteret hat fich überall, wo fle vorging, mit Ruhm bedeckt und alle Erfolge 
erreicht, Die überhaupt möglich waren. Die Zeiten der Seyblig und Zieten, wo de 
langen unb dünnen Aufftellung der Linear» Taftil gegenüber die Siege allein durch 
Cavallerie erfochten werden Eonnten, waren mit der Colonnen⸗Taktik und wer erhöhten 
Beweglichkeit der Artillerie vorüber, und der eben fo kühnen als rechtzeitigen Wirkung 
diefer letztern Waffe in den Eundigen Händen Senarmont'd, der beim Vorg ehn dem 
über das Wagniß bevenklichen Napoleon zurüdfagen ließ: „Se. Majeftät möge ſich 
nit beunrubigen, er flänbe für, ven Erfolg“, mußte ihre ungeflüme Tapferkeil, 
der Die rechtzeitige Unterflüßung der anberen Waffen fehlte, erliegen. Am Tage nah 
der Schlacht meldeten die Berluftliften der Aufien 20,000 Wann, indeß fanden fid 
Taufende von Berfprengten in den folgenden Tagen wieder zu ben Regimentern, bie 
auf ihre eigene Sand, mo fie es eben möglich machen Eonnten, die Alle: paffirt hatten; 
außerdem waren etwa 20 Kanonen verloren gegangen, gewiß eine geringe Zahl, wenn 
man bedenkt, unter welchen Verhaͤltniſſen — durch eine brennende Stabt, ober durch 
einen nur an wenigen Stellen furthbaren Fluß — fie zurückgebracht werben 
mußten. Der Berluft der Sranzofen betrug 10—13,000 Mann; eine genaue Angabe 
ift bei Den flets mit Abſicht gefälfchten Berichten, deinen eben nur ein fo eitles Bolt 
wie die Franzoſen Glauben ſchenken Eann, unmöglich. ' 
Friedrich. Bier Fürften diefes Namens haben in vier auf eimanber folgenien 
Subrhunderten die deutſche Königskrone getragen, Die erflen beiden aus dem 
ſtauſtſchen Haufe; die beiden letzten Haboburger, nur zwei ohne Gegenkäntge, brei in 
Berbindung mit der Katferkrone. Ihre Zeiten und ihr Handeln if bedeutend gewor⸗ 
des für die Verhältniffe des Deutfchen Meiches zu dem pinfllichen Stuhle. 
4) Sriedrich J. der Rothbart, barbarossa, Sohn drs Herzogo Irisbrich II. 
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von Schwaben, ans dem Haufe der Staufen, geb. 1122, erhielt den’ veuiſchen Ihren 

den 8. März; 1152, nad dem neunten Inierregnum feit Arnulf's Tode, duch Wahl 
beuticher und Sombarbifcher Fürſten, die zum erfien Male in großer Zahi für dieſen 
Hweck in der ſeitdem zum gewöhnlichen Wahlorte gewordenen damals köuiglichen 
Stadt Fraunkfurt verſammelt waren. Er folgte ſeines Vaters füngerem Bruder 
Konrad Dl., der feinen einzigen 1147 zum roͤmiſchen Könige gewählten und gekroͤn⸗ 
ten, 1150 verfiorbenen Sohn Heinrich bis zum 15. Februar 1152 überlebt Hatte. 
Zweimal war nach Erſtgeburt In: deutſchen Fürftenhäufern von dem burch Wahl bi 
zufenen Vater Die deutfche Krone Bid auf den Ureufel gekommen, ber den Manns« 
famm beſchloß. "Die dritte Dynaſtie, welche zu begründen Konrad durch Wahl feines 
Sohnes als Fünftigen. Nachfolgers beſchieden ſchien, brachte der Neffe mar bis auf 
den. Enkel, Friedrich IL, Dean der Urenkel Konrad. IV. bat, wenngleich Hei des Vaters 
Tebzeiten gewählt, doch nie bie Krönung erlangt. Auch vie Thronfolge bis auf ben 
Enkel. war nicht ununterbrochen und unangefochten in 8.8 Haufe. "Unter diefer 
Dynaſtie sollendete ſich mit dem Untergange des Hauſes zugleich ber Uebergang vom 
erblichen Anvecht auf. die Krone zum freien Wahlrecht der Furſten. Unter Friedrich I. 
fand Das Hecht der deutſchen Könige auf die Kaiſerkrone außer Zweifel, die Vor⸗ 
ſtellung einer in dem Kaiſerthume enthaltenen oberften weltlichen Macht über alle Reiche 
der chriſtlichen Völker auf ihrer Höhe, jedoch auch ſchon auf dem Uebergange zu dem 
Rücktritte gegen die Anerkennung felbitftändiger nationaler Königreiche. Der Däne 
Suend empfing noch in ſeinem Thronſtreite mit Kanut von dem römiſchen Könige ale. 
sberftem Richter feine Krone zu Lehen und trug. auf dem Reichttage zu Rerſeburg 
1152 als Reichsvaſall feinen Oberlebnäheren Das Schwert vor. Aber als F. nad 
erlangitr Kaiſerwürde 1162 eine allgemeine Kirchenverfammlung nach St: Jean de 
Zanne ‚dei Difon ausgeſchrieben hatte, entzog ſich ber zu. ihr beruferie König Lud⸗ 
wig VI. von Frankreich als gleichberechtigted gekroͤnted Haupt der Theilnahme. #8 
Dorgängen, Konrad, hatte die Befefligung der Reichs gewält in Deutfchland gegenüber 
ben Reichſs⸗ und Lanvedfürften in Umnterhrüdung ver Macht Des welfiſchen Herzog⸗ 
Haufes gefucht, weldyes die eigene Hauamacht überragt. F.'s Blicke richteten ſich 
auf Italien. Hier Hatte ſtich Rom unter Arnold von Brescia's Führung ber: weltlichen 
Herrſchaft des Papftes entzogen. Im dem Streite über Imveflitur und Coölibat hatten 
ſich Die reichen Tombarbifchen Städte von der biſchoͤflichen Herrſchaft unabhängig ge⸗ 
macht: Vertrauend auf ihre Geld⸗ und Wehrkräfte, zrigten fie auch Unbotmaßigkeit 
gegen die Meichägemalt. Konnten hier die Hoheitsrechte für Die Krone vollftähbig und 
mumitielben verfügbar. gemacht werben, fo ar der monarchiſchen Gewalt 'eine Unter⸗ 
Inge gewonnen, anf welcher : die Macht der deutſchen Reichsfürſten dem kaiſerlichen 
Willen dienſtbar gemacht werben Fonnte, ohne durch fie, wie ſeit Heinrich IV., in freier 
MReichdregierung beengt: zu werben. Daher nahm F. keinen Auftand, Durch Wieder⸗. 
verbindung des bayeriſchen Herzogthums mit dem fächlifhen unter Heintich Dem. Loö⸗ 
wen) 1156, ſich in Deutſchland eine Macht In den Weg zu flelfen, welche ihm ber 
Hülfsarm. werben: folfte, um taken zu dem wirklichen Mittelpunkte der. Reichsgewalt 
zu machen. Papft Sadrtan IV., unter dem Schupe des Könige im feiner Herr⸗ 
ſchaft Aber Rom wiederhergefteltt, zeigte fich, als er F. die Kaiſerkrone den 18. Juni 
1155 aufgefegt Hatte, nicht geneigt, Die Reichsmacht in Italien Kber die eigene empors' 
wachſen zu Infin. Auf dem erften. Zuge des Königs nach Italien, 1155‘, wer das 
ſtolze Mailand unbezwungen geblieben. Der zweite Zug Aber die Alpen, 1158, brachte 
ed zur Unterwerfung. Den Haupizweck der‘ Unternehmung fchien die Feſtſtellung ber 
kaiſerlichen Hoheitorechte auf einem Reichstaͤge in der vonkalifchen Ebene "erfüllt zu 
huben. Allein Ion 1159 lehnte ſich Mailand wider bie Statthalter bes Kaiſerd, 
ben Erzbiſchof Mainald von Köln und den Pfahzgrafen Otto von Wittelsbach, vom 
Kennt auf. Papft Hadrian, unzufrieden mit: deB :Katjers zunehmender Macht 
und der vaieihung des. Rathildiſchen Erbgutes an Herzog Welf W., ſtarb, 

als. der Kaiſer in Belagerung ver von Mailand abhängigen Stadt Grema ber 
griſſen war. Dei Kaifers Einfluß bewirkte einen Wahlzwieſpalt, in welchen. ex 
auf einer Kirchennerfammlung zu Pavia zu der Enticheibung für den Cardinal Oxta« 
utan.,. Vittor IV, wider Roland Vaudinelli, Alexander IH.,. feinen Beitritt : erlänte. 
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Dies war der Wendepunkt des bisherigen Glüdes. Denn zwer maßten bie Seilän- 
der, nachdem fie den 6. März 1162 die Stadtfchlüffel übergeben und in dem kaiſer⸗ 
lichen Lager Abbitte geleiftet hatten, bie ganze Schwere Eaiferlicher Ungnade erleiden. 
Ihre Stadt wurde zerflört; die Bewohner mußten fie verlaffen, und follten fi nur 
an vier Stellen, je zwei Meilen von einander entfernt, wieder anbauen birfen. Die 
übrigen noch unbotmäßigen Städte untermarfen ſich auf ſchwere Bedingungen. Allein 
Bapfi Alerander flüchtete nach Frankreich. Dem Verſuche des Kaiferd, durch Die jchen 
oben erwähnte Kirchenverfammlung in dem burgundifchen Reiche den gefürchteten Geg- 
ner zu befeitigen, trat mit Erfolg ein im Mai 1163 unter dem Schuge der framyöf- 
fhen Krone zu Tours gebaltenes Concil entgegen, welches Papſt Victor und feinen 
Anhang mit dem Banne belegte. Bei einem dritten Befuche Italiens, ohne Heeres⸗ 
macht unternommen, verſprach von Pabia aus im November 1163 der Kaifer Ab 
fiellung der Befchwerden durch ein von Lombarben befehtes Gericht, allein che er nod 
im Herbſt 1164 nach Deutfchland zurüdkehrte, hatte ſich ſchon ein Theil der lombar⸗ 
difhen Stäbte wider ihn mit Benedig verbündet. Bapft Alesander verfländigte fd 
mit Mom und hielt dort im November 1165 feinen Einzug. Als im November bei 
folgenden Jahres der Kaifer zum vierten Wale, jetzt mit deutſcher Waffenmacht, ia 
Italien erfchien, Fam im April 1167 im Klofler Buntiba zwifcher Mailand und Ber 
gamo zur Behauptung der fläbtifchen Freiheiten ver Lombardenbund zu Stande. Papft 
Alexander unterbandelte mit dem griechifchen Kaiſer Emanuel über Bereinigung bei 
weſtroͤmiſchen Reiches mit dem oflrömifchen und SHerftellung der Einheit der griedi- 
fchen und römifchen Kirche. Noch gelang es dem Kaifer, Ancona zu unterwerfen und 
dort den Bafchaliß, den Nachfolger Victor's, als Gegenpapfl einzuführen. Uber die 
Beft in dem Lager nöthigte ihn zur Rückkehr nach Schwaben, weldyes unter Verluſt 
und großen Gefahren durch daB Gebiet des Grafen Humbert you Mauriense, bed 

Borjahren der Herzoge von Savoyen, erreicht wurde. Aus ber Verbindung des venckiani- 

ſchen Bundes mit dem lombarbifchen entitand den 1. December der durch zeuen Beir 

tritt erweiterte große Lombarbenbund, der 1166 die Veſte Aleſſandria gründete und 

dem Bapfle überlieg. Gegen diefe war zunächft der 1175 mit flarker Heetebmacht 

unternommene fünfte Zug nach Italien gerichtet. . Als bie Belagerung der Veſie, nad 

Mislingen eines in der Charwoche 1176 unternommen Sturmes aufgegeben werden 

mußte, fihloß der Kaifer Waffenſtillſtand und flebte vergeblid, auf einer Zuſammen⸗ 

funft mit dem durch ihn groß gewordenen Herzoge Heinrich zu Ghiavenna am Ge 

merfee oder zu Partenkicchen bei Innsbruck deſſen Hälfe an. Eine große Niederlage, 
welche er in dem folgenden Jahre, den 29. Mai, zu Legnano erlitt, brach für immer 
die auf Beherrſchung der Iombarbifchen Stäbte gegründeten Hoffnungen. Wit dem 
Bapftle Alerander wurde den. 1. Auguft 1177 zu Venedig Frieden gefchloffen. Der 
Kaifer erlangte Löfung von dem Rirchenbanne und mußte ſich demüthigen, wenn an 
die Sage yon der fchimpflichen Behandlung durch den Bapfi, weldyer den Fuß af 
den Kopf des Kaifers geftellt Haben foll, zu der großen Anzahl übertreibender Ge⸗ 
ſchichts ausſchmuckungen gehört. In Deutfchland ſollte die Macht wieder gemonnes 
werben, welche den Abfichten auf Italien geopfert worden war. Hier Fam ihm di 
Unzufriedenheit der norddeutſchen geifllihen und weltlicden Fürften mit den Rad 
übergriffen des Welfen Heinrich zu Hülfe. Nach drei Rechtsiagen, 1179, wurde e 
auf einem vierten zu Würzburg, 1180, mit der Reichsaberacht belegt und feiner Reicht⸗ 
lehen für verluflig erklärt. Als in bem Kriege. zur Vollziehung der Acht Lünchurg 
von dem Kaifer bedroht wurde, fuchte der nach Stade geflüchtete Herzog perjönlih 
Gnade und erhielt fie im November 1181 zu Erfurt unter Belafiung feines Erbgutel 
gegen das Berfprechen, auf brei Jahre Deutſchland zu meiden. Den ſchwäbiſchen Brit 
der welſiſchen Stammgüter hatte der Kaifer mit italieniſchem Gelde von dem Timberlofen 
Herzoge Welf VL ſchon durch Erbvertrag erhandelt und, nachdem Die Wahl Des a 
gebornen Sohnes Heinrich zum römifchen Körige erlangt war, 1169, mit dem Her⸗ 
zogthum Schwaben zur Ausflattung feines zweiten Sohnes F. verwendet. Die Tre 
nung des bayerifchen und fchwäbifchen Gerzogthums, verbunden mit Bertbeilung amberer 
Heinrich entzogener Meichdichen an eine Mehrheit von Fürften, flellte unter ‘tiefen ein 
Gleichgewicht her, welches fie der ‚Hersfihaft des ſtaufiſchen Haufes ungefährlich machte 
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Den bei dem venetianifchen Frieden durch Stillſtand unterbrochenen Lombardenkrieg 
endete ein zu Koſtnitz 1183 geſchloſſener Frieden, der wenigſtens einen Theil der ein⸗ 
gebüßten Hoheitsrechte für das Reich wieder zur Anerkennung brachte. Allein das 
Beſtreben, mehr zu gewinnen, wurde nicht aufgegeben. Ein ſechsſstes Mal zog dei 
Kaiſer nach Italien, wo ohne Erfolg mit dem Papſt über das Mathildiſche Erbgut, 
die Kaiferfrönung Heinrich's und in Deutfchland entflandene Spannungen, die Aus» 
Abung der päpfllichen kirchenhoheitlichen Rechte betreffend, unterhandelt wurde. Die 
Ueberlaſſung der Hoheitsrechte in dem Erzbisthum Mailand und anderen lombardiſchen 
Landeötheilen an die durch den Lombardenbund mächtig emporgekommene Republik 
Mailand konnte als reichlich aufgewogen angeſehen werden durch Vermaͤhlung bes 
romiſchen Königs mit Conſtantia, Tochter Könige Roger I. von Neapel und Sicillen, 
im Jahre 1186, weldhe Hoffnung gab, dieſe Neiche an das flaufifche Haus zu bringen. 
Der Verluft Jerufalems an Saladin, 1187, 99 Jahre nachdem es den Ungläubigen 
entriffen war, brachte Die noch unerledigien Streitigkeiten mit dem päpftlichen Stuhl 
zur Ruhe. Der Kalfer nahm in der Faftenzeit 1188 auf einer Neichöverfammlung 
zu Mainz das Kreuz Bon Regensburg aud trat er im Mai 1189 an die Spike 
des Zuged, erzwang nach der Beflgnahme Adrianopels von dem griechifchen Kaifer 
Iſaak die Mittel zur Ueberfahrt nach Aften, fand aber ſchon den 10. Juni feinen Tod 
bei. ‚dem Durchſchwimmen des Kalykadnus. 

9) Friedrich H., des Vorigen Enkel, geboren den 26. December 1194 zu 
Jeſi in der heutigen Delegation Ancona von der Gemahlin Kaiſers Heinrih, Con- 
ftantia, "vor der Taufe nach ihr Conftantin genannt, Fam minder anftandfrei als der 
Vater zu der deutfchen Krone. Zwar hatte der flolge Kaifer Heinrich den beutfchen. 
Zürften die Verbindung ter Meiche Sicilien und Neapel mit dem Reiche in Ausfict 
geftellt und ihnen die Zuficherung der Nachfolge für feinen noch ungetauften Sohn 
1196 einzeln Durch eidliche und fchriftliche DVerfprechen abgenöthigt. Aber dem päpft- 
lichen Stuhle fehien die Verbindung des Meiches beider Steilien mit der Reichskrone 
bedrohlich. Nicht weniger als F. I hatte ſich Heinrich VI. geneigt erwieſen, feine 
kaiferliche Macht wider die päpftlihe zu gebrauchen. Darum befdrderte Papſt Inno- 
cenz IH. die Partei der deutſchen Fürften, welche, geführt durch den Erzbifchof Adolf 
von Köln, die Staufen von dem Throne auszuſchließen fuchte. Die Anhänger des 
Haufed fcheuten die Megierung in dem Namen eined Kindes. Ihnen willfahrend nahm 
der Oheim, Herzog Philipp von Schwaben, die ihm felbft angetragene Königsherr⸗ 
fhaft amd wurde zu Mainz den 8. September 1198 gefrönt. Ihm ftellten Die Gegner, 
da Herzog Berthold von Zähringen ablehnte, Otto IV., den dritten Sohn Heinrich's 
des Löwen, entgegen, den damals der mütterliche Oheim, König Richard Loͤwenherz 
von England, zum Grafen von Poitou und Herzoge von Guyenne beſtellt hatte. Er Hatte 
vor Philipp erlangt, den 12. Juli zu Aachen gekrönt zu werden und den Königsftuhl 
Karl's des Großen zu befteigen. Doch blieb fein Anhang der ſchwächere. AS Phi- 
lipp's Verfländigung mit dem paͤpſtlichen Stuhle Otto's Reich ein Ende zu machen 
drohte, Befrelte diefen von der Gefahr die Ermordung des Gegnerd durch Otto von 
Wittelspach. Otto, auf einer Reichsverſammlung zu Frankfurt 1208 allgemein an- 
erkannt, verſprach und verficherte eidlich dem päpftlihen Stuhl, was diefer verlangte, 
behandelte aber nach erlangter Kaiferfrönung die Städte und Randfchaften des päpfl- 
lichen Gebietes wie feine eigenen; er erflärte: er werde in dem ganzen Umfange des 
Reiches das Weltliche nicht aus der Hand geben. Darüber verfiel ex dem Kirchen- 
bann. F. mar von Papft Innocenz unter, feine Vormundſchaft genommen und 
bei dem ſicilianiſchen Reiche erhalten worden. Jetzt fehlen er dem Papft allein 
geeignet, den Gewaltſamkeiten des Kaiferd entgegengeftellt zu werben. Unter 
päpflliher Bewilligung wurde er Im Juli 1212 im Tridentinertfale durch ben 
Biſchof von Chur und den Abt von St Gallen in Empfang genommen. 
Zu Bafel fammelte ſich um Ihn eine Anzahl deutfcher Fürften; im December erfolgte 
feine Königswahl zu Branffurt. Nachdem er den 12. December zu Mainz gekrönt 
worden, empfing er In Bayern die Huldigung und gab zu Eger den 12. Juli 1213 
eidliche und urkundliche Verficherungen über die Mechte des päpftlichen Stuhles, fo wie 
des deutſchen Klerus. Der Kalfer, von einem großen Theile feines Anhanges ver⸗ 
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laſſen, hatte, um dem Gegner die Hülfe Frankreichs zu entziehen, Im Bunde mit, Eng⸗ 
land und Flandern wider König Philipp Auguft die Waffen ergriffen. Nach einer 
großen Niederlage zu Bovined war er den 27. Juli 1214 mittellos nah Köln ge 
flüchtet. Kurz zuvor, den 24, Juli, hatte 8. feinen Einzug in Aachen gehalten und 
Dort wiederholt die Krone erhalten. Heimlich verlich Otto feinen Zufluhtsort. Bon 
den Neichsfürften blieb nur Markgraf Albert von Brandenburg auf feiner Geite. Un⸗ 
beachtet ftarb er im Mat 1218 auf der Harzburg. Bei der Krönung zu Aachen haıte 
König F. das Kreuz genommen. Died war der Ausgang der Kämpfe und fpäteren 
Mißgeſchicke, durch melche fein Haus zu Grunde ging. Er hatte 1219 dreimal Auf- 
fchub zum Antritt Des Kreuzzuges erhalten, die zu Eger gegebenen Verſicherungen wies 
berholt eidlich ‚beftärft und von Hagenau aus, 1220, verfprochen, Sicilien, durch Abs 
tretung an feinen Sohn Heinrich von. dem Reiche zu trennen. Allein im Widerſpruche 
hiermit .erwirkte er auf einem Neichätage zu Kranffurt den 1. Mai 1220 die Wahl 
Heinrich's zum römifchen Könige, die er dem Papjte gegenüber mit der Nothwendigfeit 
entjchuldigte, fich das Neich für die Dauer ded zu unternehmenden Kreuzzuges zu 
fihern. Im Auguſt kehrte er das erfle Mal nad Italien zurüd und erlangte ben 
22. November vom Papſt Honorius II. die Kaiferfrönung, bei welcher er wiederholt 
das Kreuz nahm. Die Hauptabfiht aber war, ſich in der Herrſchaft über jein Erb- 
reich zu befefligen. Das Jahr 1222 verwendete er zur Bekämpfung der noch übrigen 
Surapenen in Sicilien. Der Kreuzzug blieb ungeachtet wiederholter Auffordegungen 
und der 1223 zu Fiorentino dem Papfte gegebenen eidlichen Berficherungen im Aufs 
ſchub. Ueber Beeinträchtigungen der Nechte des päpftlichen Stuhles in dem Erbreiche 
und Klagen von dort über Gemaltihätigfeiten Fam e8 1226 zu beftigem Briefwechſel 
und Androhung des Kirchenbannes. Es blieb nicht bei Verlegungen des päpftlichen 
Gebieted, fondern die Barone und Vaſallen des Erbreiches wurden auch zum März 
1226 nad Pescaro in den Abruzzen zum Antritt eined Zuges nach der Lombardei 
entboten. Aus Deutfchland follte König Heinrich Hülfe heranführen. Offenbar zeigte 
fih die Abſicht, Italien fo weit ald möglich unter gleich unumfchränfte, unmittelbare 
Herrfchaft zu beugen, wie Städte und Mitterfchaft des Erbreiched. Dagegen erneucrten 
die Lombarden ihren Bund. Die Beronefen verwehrten König Heinrich den Durchlaß. 
Der Kaiſer ächtete die unbotmäßigen Städte. Papſt Honorius erledigte den Streit 
durch, einen Schiedsfpruch, um die Hinderniſſe des gelobten Kreuzzuges zu entfernen. 
Jetzt, nah Erhebung einer allgemeinen Kreuzzugfteuer in dem Erbreiche, folgte der 
Kaifer dem Kreugbeere, welches fich zu Brindiſt gefammelt Hatte und nad erlittenen 
großen Berluften theilweife zur See gegangen war, Tandete aber jchon nach wenigen 
Tagen, den 8. September, wieder, in Otranto, wie er verficherte, erfranft. Das vor⸗ 
angegangene Kreuzheer Fehrte, ohne etwas unternommen zu haben, zurüd. Da vers 
bängte am 29. September Papft Gregor den Kirchenbanu, der aus Gründonnerflage 
1228 verfündigt wurde. Der Kaifer dagegen oronete die Thronfolge feines Erbreiches, 
beftellte den Herzog Rainald von Spoleto zum Reichsverweſer, fchiffte nach Accon 
über, unterhandelte mit dem Sultan Aegyptens Malek-el⸗Kamel, erwirfte den 17. Rärz 
eine bedingte Einräumung von Jerufalem, fegte fich, während der Patriarch die heili- 
gen Orte mit dem Interdict belegt Hatte, den 19. März 1229 felbft die von dem 
Altar genommene Krone ald König von Jerufalem auf und fehrte nad) Italien. zurück, 
um den Kampf aufzunehmen, der unterbeß von dem Papfle, dem vertriebenen Könige 
Johann von Jeruſalem und den Lombarden wider ihn begonnen war. Zu St. Ger—⸗ 
mann Fam es den 30. Mai 1230 zum Briedensfchluffe nit dem Papſte, welchem die 
Löſung von dem Kirchenbann folgte. Auch der Königstitel von Jerufalem wurde Dem 
Kalfer mit der Ermahnung zugeftanden, ihm duch Behauptung des heiligen Landes 
Ehre zu. machen. Allein hiervon zogen den Kaifer erneuerte Streitigfeiten mit den Zom=- 
barden ab, fo wie Klagen, welche über feines Sohnes Reichöverwaltung aus Deutjchland 
einliefen. Den Lombarden gegenüber unterzog fich der Papſt dem Schiedsrichteramte; 
König Heinrich Tieß er ermahnen, dic Verſprechungen zu Halten, weldhe er 1232 auf 
einem Reichötäge zu Cividale dem Vater hatte geben müflen. Indeß die Bemühungen 
blieben ohne Erfolg. Dies führte nach fünfzehnjühriger Abmwelenheit den Kaifer auf 
deutſchen Boden zurüd. Heinrich mußte fih im Juni zu Wimpfen unterwerfen. Nach 
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einem mißlungenen Fluchtverſuch wurde er nach Apulien in Haft-gefendet, wo er ben 
12. Februar 1242 farb. Jetzt führte der Kaifer felbft in Deutichland die 
Meichöregierung und brachte auf einer Reichsverſammlung zu Mainz, im. Auguft 
1235, eine allgemeine Lanbfrievend - Gonftitution zu Staude. Indeß fihon im 
Auguft 1236 Hatte er fich zu einen Heerfahrt wider den Tombarbifchen Stäbtehund 
genoͤchigt gefunden. Nachdem 1237 des Kaiferd jüngerer Sohn Konrad zu Wien 
und Speier von den Fürften zur Nachfolge in bem Weiche defignirt worden, überließ 
er diefem unter feiner Leitung die Meichöregierung in Deutfchland. Er felbft hat vom 
October 1237 an den beutfchen Boden nicht mehr betreten; alfo, wenn man die etwa 
viermonatliche Zeit des Iombarbifchen Heerzuged von 1236 abrechnet, nicht elf Jahre 
von achtundbreißig feit Dem erſten Erlangen der deutſchen Krone in Deutfchland zu- 
gebracht. Bon 1237 ab fland. er in befländigem Kampfe mit den Lombarben und 
dem päpftlichen Stuhl, von weldem in der Charwoche 1239 eine neue Ercommunis- 
eation wider ihn, ausging. Don 1240 ab richtete er feine Angriffe wider das päpft« 
lihye Gebiet. Ein nad Mom vom Papft Gregor berufenes Coneil hinderte er durch 
Abfperrumg Der Wege. Die Kirchenprälaten, welche Genuefliche Schiffe nach Rom 
führen follten, brachte-er 1241 durch einen Sieg feiner Flotte in feine Gewalt und 
lieg fe in dem Erbreich gefangen halten. Während der Einfchliefung Roms, im 
Auguſt, Farb Papſt Gregor; fein Nachfolger Cdleſtin Iehte nur 17 oder 18 Tage 
nach der Wahl; bie Cardinaͤle flüchtelen. Bis zum 25. Juni 1243 blieb der päpfl- 
lihe Stuhl erledigt. ALS dann zu Anagni die Cardinaͤle den Genuefen Sinibald Fieschi 
gewählt Hatten, der den Namen Innocenz IV. annahm, verfprach der Kalfer den 
31. März zu Rom Unterwerfung unter Bapft und Kirche, wollte e8 aber nicht, den 
Zombarden gegenüber, auf päpfllide Entſcheidung ankommen Iaffen. Durch Verhar⸗ 
ven in ber feindlichen Stellung nöthigte er den Papſt zur Flucht über Genua nad 
Lyon. Hier war ed, mo auf einem Concil den 5. Juli Ynflage wider ihn erhoben 
wurde und den 17. Juli ein Spruch erging, der Ihn entfeßte und die Unterthanen 
ihrer Eide entband. In dem Erbreihe wurde 1246 eine Verſchwörung wider jein 
Leben entdeckt und unterdrückt; in Deutschland wurbe ihm zu Hochheim bei Würzburg 
den 22. Mai 1246 auf Betrieb des Kurfürften von Köln der Landgraf Heinrich von 
Thüringen, und als biefer den 17. Februar 1247 farb, den 3. October zu Neuß der 
Graf Wilhelm von Holland entgegengefeßt, der den 18. October 1248 Aachen zw . 
Ergebung brachte und hier ben 1. November die Krone erbielt. Auch in Italien 
wendeten ſich die Erfolge des Kaifers zum NRüdgang. Er verlor im Juni 1247 
Parma; 1248 erlitt er eine Nieberlage vor dieſer Stadt und mußte nach Eremona 
flüchten. Sein natürlider Sohn Enzio, ben er zum Könige von Torre und Galura auf 
Sardinien, dann 1239 zu feinem Statthalter für Italien beftellt Hatte, wurde bei 
Foſſalta von den Bolognefen im Mai 1249 gefchlagen, gefangen und in flrenger 
Haft gehalten, welche bis an defien Tod 1272 währte. Der Kaifer Rarb den 18. De- 
cember zu; Fiorentino, ohne, feine Verhältniffe auf befferen Fuß gebracht zu haben. 
8. fand auf der Höhe feiner Macht, ald 1238 fein Sohn Konrad, allgemein in 
Deutfchland ald König anerkannt, ihm die Hülfe deutſcher Kräfte zuführen Eonnte, 
als er über fein Erbreich unumfchränft gebot und nur vier Stäbte Italiens, Brescia, 
Bologna, Piacenza und Mailand, no in dem oberen Italien Widerſtand Ieifteten. 
Daß er von diefer Höhe geftürzt wurde, kann ald Unglüd für Deutfchland nur an» 
jeden, wer Glück und Anfehen Der Völker nach der Außeren Machtfiellung ihrer Bes 
herricher mißt. F. J. als ex in den Kampf wider die Iombarbifchen Städte eintrat 
und durch feinen Verlauf auch mit dem päpftlichen Stuhle zerfiel, handelte in dem 
Pflichigefühl eines deutſchen Fürften, indem. er die Würde und die Nechte des an bie 
deutfche Krone gefnüpften Kaiſerthums zu behaupten fuchte. Das Mißlingen feiner 
Anftrengungen war zum Theil, die Folge vor ihm begangener Fehler, hauptſäch⸗ 
lich aber ging: e8 von dem Berfennen der inneren Unbaltbarkeit einer allgemeinen 
Weltherrſchaft aus, Deren Unmöglichfeit, wenigflend in der erfizchten Weife, ſchon die 
Auflöfung des Earolingifchen Reiches erwiefen batte. : Als Der venetianifche Frieden 
und die Audeinanderfegung mit den lombardiſchen Städten dad Maß des Anſprüche 
bed Kaiferd auf ein minder Unmoͤgliches zurüdgeführt Hatte, wendete. er feine. Thate 
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fraft der Ordnung in dem Heimathlande zu, indem er den Fehler verbefferte, zu wel⸗ 
chem ihn bei der Begünfligung Heinrich's des Löwen bie nach außen getichteten Ve⸗ 
flrebungen verleitet Hatten. Feſt hielt er noch immer an dem, was von Rechten des 
Meiches ald gerettet in Italien angefehen werden durfte. Auch feines Berufes als 
eines oberften weltlichen Hauptes der Chriftenheit blieb er eingebenf, als er ſich mit 
aufrichtiger Hingebung an die Spige der Kreuzfahrt ftellte, auf der ein Unglädsfell 
feinen- Thaten ein Ziel fegte. Under erfcheint in der Gefchichte der Enkel. An 
Willensfefligfeit und Thatkraft fland er Hinter dem Großvater nicht zuräd, in geifliger Be- 
gabung, Kenntniffen und Staatsfunft war er ihm überlegen; aber er butte Fein reine 
deutfches Blut, ihm fehlten dentſche Erziehung und Heblichkeit deutfcher Sinnesart. 
Ihn hat man, wie man auch Über Kirche und Papftthum denken mag, nad; den Bor 
flellungen der chriſtlichen Welt jener Zeit zu würdigen, zu denen er ſich ſelbſt eilig 
dem päpftlichen Stuhle gegenüber bekannte, und die er mit Härte zur Ausführung 
brachte, foweit fle feiner Selbflfucht dienten, aber eben fo ridfichtölod in der Wahl 
feiner Mittel aus ben Augen fegte, wenn fie feiner despotifchen Sinnesart in den Weg 
famen. Darum war auch bei feinem Sturze daß Urtheil der Zeitgenoſſen ein allge 
mein ihm abgeneigtee. Für Deutfchland ift fein Wirken ein nachhaltig ſchädliches ge⸗ 
worden, denn das maßlofe Vergeben bon echten der Meichögewalt an geiftliche und 
weltliche Fürſten, während in dem Erbreiche ein drückendes abfolutes Regiment ein 
gerichtet wurde, if der Wendepunkt, von welchem ab die Auflöfung einer mit recht⸗ 
licher Ordnung gepaarten Neichdeinheit unvermeidlich wurde. Das befle Material zu 
einer richtigen Würdigung der Gefchichte beider flaufifchen Kaifer geben Joh. Friedrich 
Döhmer’8 Regeſten und Huillard de Breholle, historia diplomalica Friderici 1 
Par. 1851 —55, 1—V. Nicht frei von Uebertreibung fl Conſt. Höfler, Gedichte 
Kaifers Friedrich I. München 1844. 

3) Friedrich, der Dritte in der Königsreihe feined Namens, zweiter Sohn 
Königs Albert I. aus dem habsburgiſchen Haufe, geb. 1286, erlangte bei den Für⸗ 
fen, welche feit dem großen Interregnum in den außdfchließenden Beilg des Wahlrechts 
gelommen waren, nur die Wahlflimmen von Köln, Pfalz, Sachfen- Wittenberg und 
Herzog Heinrich von Kärnten als Prätendenten Bohmens, die beiden anderen geift- 
lichen Kurfürften, König Iohann für Böhmen, Sachjen-Lauenburg, welches als älterer 
Zweig des anhaltinifchen Haufes das Kurrecht behauptete, und Brandenburg entſchie⸗ 
den fih für den Bayern » Herzog Ludwig, den Sohn Ludwig's des Strengen. 8.8 
Kampf um die Krone verlief für ihn unglüdlich durch eine Niederlage bei Mühldorf 
im September 1322, melde ihn zum Gefangenen feine Gegners machte. Zwar er⸗ 
hielt er 1325 durch Vergleich das Zugefländnig eines Antheild an der Reichsregie⸗ 
rung, jedoch ohne Anerkennung von Seiten der Kurfürften, welche bierburch ihr Wahl- 
recht für beeinträchtigt hielten, und unter Wiperfpruch des von Frankreich abhängig 
gewordenen päpftlichen Stuhles, deſſen Anſpruch auf das Richteramt über Die Recht⸗ 
mäßigfeit der Wahl das Mei in Verwirrung ſetzte. Erfi 1338 und 1356 nahm 
der Streit einen die Unabhängigkeit des Heiches, fo wie die Wahlfreiheit der Kurfür- 
ſten reichögefeßlich feftftellenden Ausgang, den %. nicht mehr erlebte, da er ſchon am 
13. Januar 1330 kinderlos flarb, ohne jemals eine anerfannte Gewalt in dem Heide 
erlangt. ir haben. Friedrich Kurz, Deflerreih unter Zriedrih den Schönen. 
Lin; 1818. 

4) Briedrich, in Defterreih V., unter den beutfchen Königen IV., in ber 
Kaiferreide III. Sohn des Herzoges Ernfl, aus Der Reopoldinifchen Linie des habs⸗ 
burgifchen Haufes, anfänglich befchränft auf Steyermark, Kärnthen und Krain, gebo⸗ 
ven den 23. December 1415, gewählt den 2. Februar 1440, als Katfer gefrönt 
1452, ift der zweite der Habsburger, welche von Albert II. an bis zu dem Erlöfchen 
des Mannsſtammes mit Karl VI. in ununterbrocdyener Folge die deutfche Krone getragen 
haben. Seine Regierung war in Deutfchland die Tängfte und zugleich die fchlafifte, 
welche jemals geführt worden. Den bei weiten größeren Theil feiner Regierungszeit 
brachte F. in den Erblanden zu, gelähmt dur; Streitigkeiten in dem eigenen Haufe, 
mit den Ständen, mit Böhmen, Ungarn und durch Türkengefahr. Für das Reich 
verhaͤngnißvoll wurde Die Nachgiebigkeit, weiche er, geleitet von feinem Kanzler Aeneas 
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Gylvins, gegen den ‚päpfllicden Stuhl durch Die Wbfchwächung der ſog. Concordata 
principum in -dem den 17. Februar 1448 mit Papft Nicolas V. geichloflenen Wiener 
Goncordate ‚erwies, wenngleich die Gefahr nicht außer Acht bleiben darf, in welde 
die Außfreitungen - des Bafeler Gontils ſchon damals die Einheit der Kirche ver- 
jet hatten. Die Reichsthaͤtigkeit &.'8 erſchoͤpfte ſich in fruchtloſen Unterhandlungen 
zu der Erlangung von Hülfe wider Türken, Ungarn und, nachdem ſein Sohn Erzher⸗ 
zog Mariniltan durch Vermaͤhlung mit Maria von Burgund in dad Erbe des Her» 
zoges Karl's des Kühnen von Burgund getreten war, auch wider Frankreich. Das 
Ergebniß dieſer Unterhandlungen für die Reichöverfaflung fällt in die Regierungszeit 
feines Nachfolgers, Maximilian J. (S. den Art. Zrieden.) Kaifer 5. flarb zu Linz 
ven 19. Auguft 1493. Den Hauptſtoff für feine Gefchichte liefern Joſ. Chmel, 
Geſchichte Kaiſer Friedrich's IV. und ſe mes Sohnes Rarimilian, Wien 1840, und 
deſſen care, Wien 1838, 1840 II., 

rich Wilhelm, Kurfürft an Brandenburg, iſt als der Schoͤpfer des preu⸗ 
ßiſchen Staates anzujeben, indem er, gleich audgezeichnet als Feldherr, Staatsmann 
und Lambesherr, das Fleine zerriffene, von Freund und Feind während des 30faͤhrigen 
Krieges verwüſtete, durchweg in Lehndabhaͤngigkeit vom deutſchen Heid, und dem Kö⸗ 
nige non Palen firbende Land zu einem fouveränen Staate von achtunggebietender 
Macht und enropäifiher Bedeutung emporhob, und (von Mit- uud Nachwelt deshalb 
als der groß: Kurfürft anerkannt) die feflen Zundamente zu dem folgen 
legte, den fein großer Urenkel zu vollenden berufen war. Geboren den 16. Februar 
1620 : während der Abmefenheit feines Vaters Georg Wilhelm, den die kriegeriſchen 
Unruhen nach, Preußen gerufen hatten, mußte fich das Eindlihe Gemüth bald mit 
ernflen und traurigen Einbrüden bekannt machen; die Winerwärtigkeiten, welche die 
Bamilie feiner Mutter, Schweſter Friedrich's V. von ber Pfalz, erfahren, der verhee⸗ 
reube Krieg, die Gefahrm, denen er und die Seinigen vielfach ausgelegt waren, Eräfe 
Higten frühzeitig Geil und Körper. Im 7. Jahre mußte er der immer zunehmenden 
Unfleperbeit wegen von Leglingen mit feiner Mutter und feinem: Erzieher Kalckhuhn 
von Leuchtmar, einem audgezeichneten Manne, nach Küftrin flüchten. Im Sabre 1631 
befuchte er feine zu Wolgaft reflvirende Tante, die Königin von Schweden, deren 
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lebhaften Knaben machten, und das Gefühl der Verehrung fleigerte fih nur, als er 
fpäter eben daſelbſt an die Leiche des für feinen Glauben gefallenen Helden trat. 
1632 folgte er der Einlabung des Herzogs Bogislaw XII. nady Stettin, ald deſſen 
Erbe er nad) den Erbverirägen galt, und fein, Erzieher benutzte die Gelegenheit, ihn 
genau über die Berfaffung des Landes zu unterrichten. Mit 15 Jahren: wurde er 
auf die Damals in dem höchſten wiffenfchaftlichen. Rufe flehende Univerfität Leyden 
geſchickt, wo das Studium der Gefchichte und der clafllichen Literatur den Jüngling 
ganz beſonders anzog. Das großartige politifche Treiben, das augenblidlic, in den 
Niederlanden berifchte, ließen ihn bereits in fo frühem Alter tiefe Blicke in die euro- 
pälfchen Staatenverbältniffe thun und Die gegenfeitigen Beziehungen derjelben 
Eennen lernen; auch fchreibt fih aus diefem Aufenthalt die beſondere Vorliebe 
für Holland, die er während feiner Regierung vielfach mit eigener Aufopferung zu 
bethaͤtigen Gelegenheit hatte, ber. Ein von dem Prinzen Eriedrich Heinrich von Ora⸗ 
nien vor Schenkenichanz errichtete Lager gab zu den erften militärifchen Erfahrungen 
Anlaß uud veefrhaffte ihm Die treffende und fchnelle, mit feinem gefegten Weſen und 
durchdringenden Berflande verbundene Urtheilskraft des Jünglings. Das befondere 
Wohlwollen des ausgezeichneten Feldherrn, das ſich zur bemundernden Hochachtung 
Aeigerte, old der Kurprinz vom Haag aus, wo er ſich aufblelt, ſich den Verführun⸗ 
gen, die ihm vermutblih auf Anſtiften des allmächtigen Minifters feines Baters, 
Schwarzenberg , der die frühe Energie des Sohnes fürdhtete, durch die halt» und ſu 
tenuloſe Geſellſchaft der Medianotte drohten, als er ſie erkannte, mit den maͤnnlichen 
Worten: „Ich bin es meinen Eltern, meiner Tugend, meiner Ehre und meinem Lande 
ſchuldig, daß ich ſofort den Haag verlaſſe“, dadurch entzog, daß er ſich zu dem Statt⸗ 
halter, der vor der Feſte Breda lag, in's Lager begab, und dort mit den Worten 
empfangen wurde: „Better, Eure Flucht beweiſt mehr Heldenmuth, als wenn ich Breda 
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erobere; wer fo früh ſchon fich -felbft zu überwinden weiß, dem wirb das Große ſtets 
gelingen.” Nach dem Hall der für uneinnehmbar gehaltenen Feſtung beſuchte F. W. 
die Schiffswerften Hollande, wo der berühmte Admiral Tromp fein Iehrreicher Freund 
wurde, und war darauf im Begriff, mit Einwilligung des Vaters den Bitten der 
elevefchen Stände zu folgen und dort feine Reſidenz aufzuſchlagen, ald ihn die Ber 
Hältniffe in Berlin veranlaßten, dorthin nach vierfähriger Abweſenheit zurückzukehren. 
Ob es gegründet iſt, daß Schwarzenberg, nach gleichlautendem Urtheil vieler Zeit 
genofien, Die Saat der Zwietracht 'zwifchen Vater und Sohn zu fäen und, als bie 
mißlungen, Den Kurprinzen zu vergiften und fpäter meuchlingd um's Leben bringen 
zu laſſen, verfucht Habe, ift nie beſtimmt zu ermitteln gemefen und die auf jenen ge 
bäuften Befchuldigungen des königlichen Geſchichtsſchreibers in den „Mömoires paur 
servir à l'histoire de Brandenbourg* ermangeln jedenfalld des vollgültigen Beweiſes. 
Sicher ift aber, daß Schwarzenberg das Faiferliche Intereffe auf Koſten des kurfürſt⸗ 
lichen bei jeder Gelegenheit vertrat und darin ſo welt ging,. daß er die Truppen bem 
Kaifer ſchwören ließ, die hauptſächlichſten Civilämter aber mit den in eignen Eid alt 
Furfürftlihe und graflih Schwarzendergfche Näthe genommenen Günftlingen befegt 
Hatte. F. W., der, eben von einer ſchweren Krankheit genefen, vie den Bater fort 
raffte, am 1. December 1640 die Regierung antrat, war fi der unenblichen 
Schwierigkeiten feiner Aufgabe, ein ‚Durch den Krieg : vermäfletes, durch ſchlechte 
Berwaltung vollends hHeruntergefommened Land und. ein in Zucht und Sitte tief ger 
funfenes Volk wieder zu heben, wohl bewußt, aber obwohl in einem Alter, wo bie 
meiften Menfchen ſich ihrer ſelbſt noch nicht völlig bewußt und unter der Herrſchaft 
ihrer Leidenfchaften und augenblicklichen Eindrücke find, war e8 gerade die Gräfe 
feiner Aufgabe, die ihn begeifterte, und in den Worten feines Wahlſpruchs: „Her, 
thue mir Fund den Weg, Darauf ich wandeln Soll" (Bfalm 143, 8.) Tagen tief in ber 
reinen Bruft alle die Träftigen Hebel, die fein Handeln wirkſam und erfolgreid machten, 
und ba, wo ber Entfchluß zweifelhaft fein Eonnte, den einzigen Pfad angaben, auf 
dem flets das Michtige erreicht werben mußte. Mit feſter Hand ergriff ex die Zügel 
der Regierung, entzog Schwarzenberg, der bereit nad) 5 Monaten ftarh, jeden Ein 
Auf, obwohl er ihn aus Pietät für den Vater in allen Würden beftätigte, drücte bie 
Aufitände einzelner Truppenabthellungen nieder, entließ 2000 Weiter, vie nicht ihm, 
fondern nur dem Kaifer ſchwören wollten, und ernannte den ihm ſtets ergebenen Burgs- 
dorf, einen feiner Rechtlichkeit, Biederkeit und richtigen Strenge halber allgemein ge 
Viebten und geachteten Mann, zum Geheimen Rath und Ober - Gommanbanten aller 
turmärkifchen Feſtungen. Nachdem. er fo feine Stellung befefligt, fanden bie Hul⸗ 
Digungen in den Provinzen zu verfchiebenen Zeiten flatt; die Schwierigkeiten, bie ihm 
feitend Polens wegen der Belehnung mit Preußen gemacht wurben, überwand er und 
empfing diefelbe perfänlich zu Warſchau am 15. October 1641; 1642 die für Braw 
denburg in Wien fein Gefandter v. Löben, vie Stände ber Mark leiſteten 1643 den 
Huldigungseid; bald kam es indeh betreffs ber zu bewilligenden Abgaben zu Zwiflig 
feiten mit den Ständen, die, allerbingd auf die von den früheren ſchwachen Herrſchern 
erworbenen und verbrieften Nechte fußend, im Geift des mittelalterlihen Lehnäſtaats 
die Selbſtſtändigkeit der Eorporationen ‚auf Koften des monarchiſchen Principe, von 
ihrem Standpunkte aus nicht ohne Berechtigung, anftrebten, während der Kurfürft feine 
Mitfion darin erkannte, eine größere Gentralifation der einzelnen Fattoren in ber Hand 
des Herrſchers im Sinne des modernen Staat? und damit die Möglichkeit einer unl- 
verfellen. Machtftellung des Baterlandes anzubahnen, was natinli nicht ohne Nechts⸗ 
verlegungen Einzelner zu Gunften des Ganzen abgeben Eonnte. Diefer Kanıpf bei 
Königd- und Ständetfums, welcher die legten Jahrhunderte charakteriſtrt Hatte, Fam 
in Diefer Zeit zum Abfchluß, und es if als eine beſondere Seynung für Breußen 
anzufeben, daß gerade in dieſe Zeit die Negterung einer fo thatträftigen Berfönfid- 
keit und nicht Die feines ſchwachen Baters ſtel. Alle europäiſchen Staaten zerfieien 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in zwei Bruppen, In folge, wo bie 
Stände fih behauptet, und in folde, wo Me Krone voliſtäͤndig geſiegt bat. 
Yu den legteren gehörten Frankreich, Dänemark und: Brandenbarg-Preufen, und bieft 
vere Rachtſtellung bedingte auch die äußere, da natsrgemäß nur centralifrte Kräfte 
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mit Erfolg nach außen geworfen werben Fonnten, und für das aufflrebenve Rurfhrften« 
thum mar e8 ein befonder8 günfliger Umfland, daß gerade in den beiden Ländern, mit 
denen es fich zuerft auselnanderzufegen hatte, das Gegentheil der Fall war; in Polen 
war die Krone fo weit heruntergebrücdt, daß fie nicht? mehr war als leere Mepräfen- 
tation ohne jede Macht, und auch in Schweden flegte nach der Burgen glänzenden, aber 
Ohne Berückſichtigung der unzureichenden nationalen Baſts begonnenen Laufbahn 
Karl X. Ouſtav's während der Mingrennität feines Sohnes daß ariftofratifche Element, 
wodurd Schwedens dominirende Stellung in Europa für Immer verloren ging.. Na« 
türlih ging ed bei der Regelung der Inneren Verhaͤltniſſe nicht ohne heftige Kaͤmpfe 
ab, die fehr erſchoͤpften Marken fleuerten nach Kräften und bemilligten 1641 die Accife, 
1648 die Kopffteuer, die clevifchen und preußifchen Stände aber machten heftige Opypp« 
fition, befonders legtere, von denen ein Theil, der Iutherifchen Religion angehörig, dem 
reformirten Kurfürften mit Mißtrauen entgegentam; die abfchließenden Kämpfe und der 
endliche Sieg des Lepteren traten erſt fpäter ein; dagegen kamen die Stände des 1648 
durch den Frieden erhaltenen Fürſtenthums Halberſtadt und Hinterpommerns ihm mit 
Offenheit und Bereltwilligfeit entgegen. Bet Regultvung der Finanzen, beſonders bei 
dem Anfinnen, die Verpflichtung, von der Hufe Landes einen Reiter zu ſtellen, abzuldfen, 
da dem Kurfürften die Nothwendigkeit einleuchtete, ein nur von Ihm abhängiged und 
von ihm beſoldetes Heer für feine Zwecke zur Verfügung zu haben, kam es zu hefti⸗ 
gen Reibungen in der Mark; 1654 verfammelten ſich die Stände, wie dies ihr Recht, 
war, aus eigener Machtvollfommenheit, was zur Folge Hatte, daß felt 1656 Fein alle 
gemeiner Landtag mehr einberufen wurde. Bei den bald darauf ausbrechenden Kriegen 
traten diefe Streitigkeiten in den Hintergrund, und der brandenburgifche Adel war ber 
erfte, der, vor dem äußern Beinde alle inneren Differenzen vergefiend, ſich um feinen 
Fürften fchaurte, ein Beifpiel, dem Kinder und Enkel 6i8 auf den heutigen Tag ſtets 
mit eigener Aufopferung 'gefolgt find und dadurch, fo viel an ihnen war, zur Größe 
Preußens beigetragen haben. Trog mannigfacher Hinderniffe hoben ſich die vollſtaͤndig 
gelähmten Kräfte des Landes unter F. W.'s Fürſorge mit erflaunlicher Schnelle, und 
fhon bei dem Ausbruche des polnifchen Krieges beſaß er, während er von feinem 
Bater kaum 3000 Mann überkommen Hatte, ein Heer von 25,000 Streitern mit zahle 
teicher Artillerle, nachdem er das Werbeſyſtem eingeführt, wobel ihm Die Generale 
Drrfflinger und Sparte, früher im ſchwediſchen Dienften, mit dem guten Klange ihres 
Namens eben fo wie mit Ihrem organifatorifchen Talent zur Seite ſtanden. Anderer 
feitö that er Mlles, um Handel und den ganz darniederliegenden Aderbau zu heben, und 
ſchon während ber erftien 10 Jahre feiner Regierung Tle er 200 Dörfer wieber aufbauen. 
In diefer Iandesväterlichen Sorgfalt wurde er auf das Eingehendſte unterftägt Durch 
feine Gemahlin, Louiſe Henriette, Tochter Helnrich’d von Oranien, mit der er, am 
27. December 1646 dermäplt, bis zu Ihrem am 8. Juni 1667 erfolgten Tode in ber 
glürflichften &he Iebte, und feinem Lande auch In ebelicher Treue und forgfältiger Er 
ztehung feiner Kinder das Teuchtendfte Belfpiel gab. Viel zur raſchen Hebung trug 
die Entfchledenheit bei, mit der der junge Herrfher vom erſten Augenblick feiner Mes 
gierung darauf bedacht war, fein Land der Segnungen bes Friedens theifhaftig mer- 
den zu laſſen; mit Schweden fchloß er einen, . bis zum Prieden verlängerten Waffen⸗ 
fiilfftand, wodurch diefe feine Beflgungen räumten, eben fo mit Heſſen, wodurch er die 
clevefchen Lande von den fremden Truppen befreite, und der Kaifer, deſſen Stellun 

den Schweden gegenüber Immer ſchwieriger wurde, wendete ebenfalls Alfes an, um fi 

den Kurfürften geneigt zu machen, ober wenigſtens nicht In zu enge Beziehungen mit 
Schweden treten zu laffen, was einen Moment fo fühlen, als eine Heirath mit der 
jungen Könign Chriftine in’® Auge gefaßt wurde, ein Project, das ſich indeß dei dem 
launenhaften Charakter dieſer Fürſtin, der der Gedanke an die Ehe unleivlich war, 
Bald wieder zerfchlug. Diefe Entſchiedenheit und Sicherheit in feinem politifchen Alıfe 
treten und die baburch erzielten Erfolge Hatten großen Einfluß auf die Stellung 
Brandenburgs bei dem meflfäliichen Frieden. Alles war längft des Krieges mühe 
und fehnte ſich nach Frieden; bis dahin Hatte e8 aber an einem Wanne gefehlt, der 
entfchloffen, mit richtigem politifchen Blick und in neutrale Stellung zwifchen ven 
SHauptgegnern, dem Kaiſer und den Schweden, eine Bormauer gebilner Hätte, — dieſer 
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fand fich, als die Berhandlungen zu Osnabrüd und Münfter von Neuem aufgenommen 
wurden, in der Berfon F. W.'s, und man kann behaupten, daß ohne ihn ber Friede 
nicht zu Stande gekommen wäre. Wenn er auch weder die fhmerzlichen Einbußen, 
Die Deutfchland an Zrankreih”und Schweden erlitt, verhindern, noch die ihm durch 
Erbverträge rechtlich zuftehenden Provinzen Pommern und Scleflen erhalten Eonnte, 
vielmehr mit Hinter-Pomuern, Cammin, Halberſtadt und der Ausficht auf (das 1681 
anfallende) Magdeburg fich begnügen mußte, war doch die Anerkennung der vollflän« 
digen Parität beider proteftantifcher Befenntnijfe in Deutſchland mit dem Katholicis- 
mus fein Werk, und es trat immer Flarer zu Tage, daB das bis zu Anfang Des 
Jahrhunderts von Sachſen behauptete Principat des Proteflantismus, deſſen ſich Jo⸗ 
bann Georg durch feine unkluge Politik während des legten Krieges felbft begeben 
batte, auf Brandenburg übergehen würde. Vollſtaͤndig geſchah dies, als Auguſt der 
Starke von Sachſen, um den trügerifchen Flitterglanz der polnifchen Koͤnigskrone zu 
gewinnen, der ruhmvollen Traditionen ſeines Haufe vergeflend, 1691 zum Katholi⸗ 
ciömus. übertrat und der ganze Schwerpunft des Proteflantisnus nad Brandenburg 
fiel, um dort mit dem damals bereits audgelvrochenen politiſchen Uebergewicht 
zufammenfallend, deſſen Macht zu ſtaͤrken. Wie in dem Kurfürften wahre Fröm⸗ 
migkeit und Glaubenäfraft, wie immer, fo lange die Weltgefhichte war und fein 
wird, ſich mit der richtigen volitifchen Anfchauung verband, zeigt feine Antwort, 
& ala ihm 1649 die durch Wladislaw's IV. Tod erledigte polnische Krone unter der⸗ 
Telben Bedingung wie 40 Jahr fpäter dem fächllfchen Herrſcher angeboten wurbe: 
„Mit folder Bedingung möchte ich nicht römifcher Kaifer werden, Gotted Güte hat 
mir bereit8 fo ſchoͤne Ränder gegeben, daß ich mich wohl damit begnügen kann, alfo 
feine Urſache finde, nach Mehrerem zu fireben. Darum werde ich nie in eine Religions⸗ 
veränderung willigen, weil ja die Polen felbft nicht viel von mir halten würden, wenn 
ih Eönnte befchuldigt werben, ſelbſt Gott feinen Glauben gehalten und zeitlichen 
fihnöden Gewinnft einem ruhigen Gewiffen vorgezogen zu haben." — Nah dem wefl- 
fälifchen Frieden traten für den Kurfürften einige Jahre äußerer Ruhe ein, die er, ab⸗ 
wechfelnd in Berlin und Eleve refldirend, nur feinem Lande widmete. Während er 
mit Ludwig XIV. und mit Grommell, die ihm mit Achtung brgegneten, über die große 
Politik correfpondirte, war er der forgfältige Erzieher feined geliebten Sohnes, deB 
Kurprinzen Earl Emil, der den 16. Februar 1655 geboren, am 7. December 1674 
zu Straßburg flarb, und treuer Rathgeber feiner 1660 verftorbenen Hochverehrten 
Mutter und Schweſtern, deren ältefle dem Herzoge von Eurland, die jüngfle dem Land⸗ 
grafen von Heflen-Kaffel fich vermählte. Inzwifchen zogen ſich nach kurzer Ruhe bie 
MWetterwollen am politifchen Horizonte Europa’8 düſterer zuſammen. Die Königia 
Ehriftine von Schweden hatte zu Gunflen ihres Vetters, des Pfalzgrafen Karl Buflao, 
der Krone entjagt und dieſer thatendurflige Fürſt, ein Schüler Torſtenſon's, vie 
Schwäche, in die Polen, befonderd unter der ſchwachen Negierung Johann Caſtmir's, 
verfallen war, benutzend, Fündigte den Stolbowaer Waffenſtillſtand, und ſchickte nody 
1655 ein Heer nach Pommern, das fich binnen Kurzem bis Pofen und Kalifch aus⸗ 
breitete; anbererfeit8 fiel Ragorzy von Siebenbürgen von Süden ein, auh Rußland 
rüſtete unter nichtigen Vorwaͤnden; Johann Gaflmir, allen Muth verlierend, floh nad 
Schleſten. Nun war aber auch Karl X., mit einem wenig zahlreichen Heer, von feinen 
Hilfsquellen entfernt, in um fo bedenklicherer Lage, ald der Kaifer diefe neue Aggreflion 
mit fcheelen Augen fah und Daͤnemark in feindfellger Haltung im Nüden fland; er 
fuchte daher Bundesgenoſſen und wandte ſich an den Kurfürften, der ald Lehns trä⸗ 
ger Polens in einer höchſt ſchwierigen Stellung ſich befand. Alle Bunbeögenof- 
fen, die er in dieſer Eigenſchaft aufgerufen, außer dem fernen Solland, zogen 
ſich zurück; darauf ſchloß er zur eigenen DBertbeidigung zu Narienburg 1655 mit 
den Stinden bed polnifchen Preußens ein Bündn ab, Da er indeß einfab, 
daß er bei den immer größeren Fortſchritten der Schmeben, die ſich bereits 
Königsberg näherten, eine Neutralität, die zum Ruin des Landes führen mußte, 
nicht Tänger beibehalten Eonnte, ſchlug er eine eben fo felbftfländige als Fühne 
Politit ein. Im Januar 1656 ſchloß er mit Karl Guſtav den Vertrag zu Koͤnigsberg, 
worin er gegen Säcularifation des Bisthums Ermeland die Oberlehnsperrlichkeit 
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Schwedens flott Polens für Preußen anerkannte; der Kalfer und Holland erflärten 
fich energifch Dagegen, ebenfo Polen in einem Tone, beiten Drohungen feltfam mit 
feiner Ohnmacht, den Rurfürßen, als er darum nachgefucht, zu ſchuͤtzen, contraftirten, 
dagegen erflärte ſich Cromwell und ebenfo Ludwig XIV. dafür, und Letzterer garantirte 
jogar dem Kurfürflen feine Länder an der Weſer und-am Rhein. Bei der immer 
fhwieriger werdenden Stellung Schwedens dachte Karl X. daran, fih 8. We's Freund⸗ 
haft dauernd zu verfichern, und nachdem dieſer eine Theilung Bolend in Verein mit 

ußland, Schweden und Siebenbürgen, die ihm 4 Woywodſchaften und den Königs- 
titel bringen follte, yerworfen, modificirte Schweden, um ein Schutz⸗ und Trugbündniß 
zu. Stande zu bringen, in dem Vertrage von Marienburg (4. Juni 1656) das Lehns- 
verhaͤltniß febr bedeutend. Darauf ging der Kurfürfl ein, vereinigte feine Truppen 
mit. den jchwedifchen, rüdte dem Könige von Polen, der ein Heer von 40,000 Mann 
gefammelt hatte, entgegen, und in der breitägigen Schlacht von Warſchau, 19. bis 
21. Juli 1656, trug er fo entjchieben zum Siege bei., daß er zu einer wohl zu tes 
ſpectirenden Macht in Karl's X. Augen wurbe, deſſen Lage durch diefen momentanen 
Erfolg eher bebenflicher geworben war. Zunächft erfannte er im DBertrage von Labiau 
(20. Rovember) unter Aufhebung aller Lehnsverbältniffe die. Souveränetät ded Kurs 
fürften für Preußen und.Ermeland an. Durch diefen unendlich wichtigen Schritt, den 
diefer feiner Fugen und felbftflänbigen Politik verbankte, trat das Haus Hohenzollern 
in. die Reihe der fouveränen europäifchen Fürſten ein und überflügelte, dadurch 
factifcy nicht nur Sachen, fondern alle übrigen deutſchen Territorialflände. Freilich 
kam ed nun Darauf an, das von Schweden Gewonnene gegen Polen zu behaupten, 
Died erlangte J. W. durch eine chen fo kühne ald nothwendige Wendung. in feiner 
Politik: der Kaifer fendete ein Heer gegen Schweden ‚und, drang, in F. W., dem 
Bündniffe mit Diefem Reiche zu... entfagen; zugleich nöthigte Daͤnemarks feindliches 
Auftreten Karl X., ſich perföntie gegen dieſes Land zu wenden; endlich bot Die Königin 
von Polen, eine große Verehrerin des Kurfürften, Alles auf, ihn mit ihrem. Ge⸗ 
mahl auszufühnen. . Diefen alljeitigen Aufforverungen gab F. W. nah, ſchloß 
mit Polen den Vertrag von Wehlau (29. September 1657), welcher viefelbe 
Souveränetät für Preußen auch polnifcyerfeitö anerkannte, und ald Karl X. auf 
das desfallſige Schreiben in beleidigendem Tone antwortete und die angebo« 
tenen -Sriedenövorjchläge verwarf, trat er. aus ber Vermittlerrolle heraus und 
zu ben Gegnern über, nachdem er zu Bromberg von Johann Caſitmir mit hohen Ehren 
empfangen worben und in dem Vertrage vom 6. November 1657 fich - verpflichtet 
batte,: gegen. Abtretung von Bütom und Lauenburg ald polnifches Lehen activ gegen 
Schweden vorzugehen. Zwar erfänpfte Schweden gegen Dänemark entſcheidende rs 
olge und der Krieg zog ſich nad) Pommern und Jütland, indeß Karl's X. plöglicher 
od 1660 mit Hinterlaffung eines unmündigen Sohnes befeitigte Die größten Hinderniſſe 
des Friedens, und bereitd am 3. Mai wurde berfelbe zu Oliva zwiſchen Schweden, 
Polen, dem Kaifer und Brandenburg unterzeichnet, in welchem dem Kurfürften bie 
Souveränetät bed Herzogthums Preußen endgültig beflätigt wurde, Noch aber droh⸗ 
ten dem Herrſcher nicht unbebeutende innere Kämpfe, da bie preußiſchen Stänbe bes 
baupteten, der König von Bolen habe Fein Recht, ohne ihren Willen derartig über fie 
zu bisponiren. Die vom Kurfürflen geforderten finanziellen Opfer, Die zur Hebung 
der durch den Krieg veröbeten Landfchaft erforderlich waren, fo wie. dad Project, die 
Heeres⸗Verfaſſung nach brandenburgifcher Weife umzubilden, fanden heftige und nicht 
unberedhtigte Oppoſition, melde ſchließlich bis zu einer geheimen Verbindung mit 
Polen ging. 1661 erklärten die Stände, da fie von Polen ihres Eides nicht entlaffen 
feien, Eönnten ſie auch dem Kurfürſten nicht huldigen; einzelnen Mitgliedern wurde 
nit ohne Härte der Eid abgenommen, und endlich gelang es der .Befonnenbeit de 
Statthalters Zürften Radziwill, im Verein mit bem Geheimerath v. Schwerin, ver- 
tenuteftem Diener und Freund des Kurfürften, die gemäßigte Partei gegen bie heftige 
Oppoſition der Gebrüder Kalnein, des Generals Kalkſtein und des Schöffen Rode 
zum Nachgeben und zur Anerkennung des Complanations⸗Rechts für den Kurfürften 
zu bewegen, durch welches derſelbe bei Streitigkeiten ber Stände unter einander ber 
Partel, welcher er beittat, Mechtökräftigkeit gab. Node, der in Warſchau geweſen 
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war, wurde nach feiner Rückkehr verhaftet, ihm unter der — nicht rechtmäßigen — 
Firma des Hochverraths der Proceß gemacht und er nach Pelz zu lebenslaänglicher 
Kaft gebracht, mo er, von innerem Gram verzehrt, 1678 ſtarb. Die Haupt-Oppofle 
ton war durch dad perfönliche Erfcheinen des Kurfürften in Königsberg, fo wie den 
Gonfirmationd - Brief von 24. November 1662 und die Turfürftliche Affecuration 
vol 12. März 1663, die anf Grund des venken) ald neues Grundgefeg für dad 
Herzogthum promulgirt wurde (f. d. Art. Preußen), befeitigt, und am 18. October 
1663 ward von ſaͤmmtlichen Ständen zu Königsberg der Huldigungseid geleiftet. 
Trogdem mar der Geift des Mißvergnügene noch nicht ganz gebannt, und 
an der Spige der Unzufriedenen fland der Oberſt von Kalkſtein, der 1667 
beömegen feiner Amtd - Hauptmannd « Stelle in Oletzko entfegt, Öffentlich erklärte, 
den Kurfürften erjchießen zu mollen. Bon dieſem auf Bitten feiner Gemah—⸗ 
In begnadigt, floh er, trog des eidlichen Verſprechens, Preußen nidyt ver 
lafien zu mollen, nach Polen; trog der energifchen Proteflationen ded brandenbur⸗ 
giſchen Geſandten v. Brandt und einer Erklärung ver preußiſchen Stände, daß er 
durchaus nicht in ihrem Nuftrage handle, fpann er Intriguen mit dem Könige 
Mihadl an, der nur zu geneigt war, feinen Borfpiegelungen zu glauben. 
Da ſchließlich ernfle Differenzen zmifchen beiden Souveränen audzubrechen brohten, 
erhieft Brandt den Befehl; ſich, es koſte, was es wolle, Kalkſtein's zu bemächtigen; 
mit Hülfe des brandenburgiichen Hauptmanns Montgommery, der mit elmigen 
Dragonern verkleidet nah Warſchau gefommen, ward er ergriffen, in eine Tapete 
gewidelt und nach Königsberg gefchafft, wo ihm der Proteß gemacht und er 1672 zu 
Memel enthauptet wurde. ’Diefer allerdings nicht abzuläugnende Eingriff in's Bölfer- 
recht warb pro forma in Berlin fireng verurtheilt, und Brandt mie Montgommery 

flohen anfänglih nad Holfand. Mit diefer Epifode, an welcher die Stände, mie 

gefagt, in feiner Weife betheiligt waren, endigte die feinvfelige Stimmung, bie 

zwifchen ihnen und dem Landesherrn beflanden, auf immer, und der Abel unter- 

warf ſich, in Anbetracht der Eriegerifchen Verbältniffe, freimillig einer von dem Xehtern 

angeorbnieten Steuer für das Heer. Die Ruhe, die nach dem Tode Karl's X. etwa 

ein Jahrzehnt lang in Europa herrſchte, benußte der Kurfürft wieder auf das Bäter- 

lichfte zur Hebung des inneren Wohlſtandes; ebenfo forgte er für Hebung der Ins 

duftrie und des Handels und baute 1662—69 den nach ihm benannten MRällrofer Ea- 
nal, der die Ober mit der Spree verbindet. Aber auch von fehweren Sorgen blieben 
felbft dieſe Friedensjahre nicht frei, — felbft erfüllt von ber tiefften Religiofltät und wahren 
Toleranz, im Geifte der rechten chriftlichen LXiebe, fah er mit tiefem Kummer die im- 
mer heftiger werdenden Anfeindungen der Meformirten und Lutheraner, die befonderd 
in Berlin zu den Heftigften Scenen führten; ala DVorftellungen in Güte ohne Erfolg 
Hlieben, erfolgte endlih das firenge Ediet vom 16. Deceinber 1664, welches jedet 
Eifern auf das Ernſteſte verbot und zugleich von den Geiftlichen die Unterſchrift eines 
Reverfes, wonach fle nur in diefem Sinne zu handeln fich verpflichteten, verlangte. 
In Folge, der Weigerung, denfelben zu unterfehreiben, weil er, der ſich nie im biefe 
Streitigkeiten auf ber Kanzel eingelaffen, vielmehr Bilde und Berfühnung geprebigt 
batte, dadurch ſich in feinem Gewiſſen gebunden glaubte, verztähtete der bekannte geiſt⸗ 
liche L2iederbichter Baul Gerhard (f. d. Art.) auf feine Stelfe und wandte fich nad 
Sachen. Auch vom häuslichen Kreuz blieb F. W. nicht verfhont — feine übe 
Alles geliebte, vom Volke angebetete Gemahlin farb am 8. Juni 1667. Der fürft 
liche Gemahl, gewöhnt, felbft die wichtigften Regierungsgefchäfte mit ihr, auf die 
vieled von dem großen ftaatSmännifchen Geifte des oranifchen Heldenhaufes über 
gegangen: war, zu beratben, war zerfchmettert von diefem GSchlage, und nod 
im- fpäteren Alter, obwohl er im der zweiten be, die er mit Der ver 
witiweten Gerzogin Dorothea von Braunfchiweig, geboren Prinzeß von Holſtein, 
geboren 1636, geflorben 1689, am 14. Sunt 1668 ſchloß, ebenfalls volte® 
haͤusliches Glück, Berftändnig für feine großen Pläne und Tiebevolffle Sorge (dad 
fle begleitete ihn auf allen Feldzügen und felöft nach Preußen) fand, trat er oft vor 
das lebensgroße Bild der Verklärten, das in feinem Zimmer hing, und ſeufzte: O 
Luiſe, Luiſe, wie ſehr vermiſſe ich deinen guten Math. Die Liebe des Volks konnte 
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Dorothea nicht erlangen, da ihre ſtolzes MWefen ſie ihm nicht nahe treten Heß und 
ihre Kälte gegen die Stieflinder fle ihm nur noch mehr entfremdete. Die von Pöll« 
nig in feinen Memoiren entworfene Charakterfähilderung if ungenau, und eben fo 
unbegründet der Vorwurf, fie babe dem Kurprinzen Friedrich und feiner Gemahlin nach 
dem Leben getrachtet. Allerdings fuchte fie den Kurfürften, anf ven fle nicht ohne 
großen Einfluß blieb, zu vermögen, über die von ihm erworbenen Länder zu Gunften 
feiner Söhne zweiter Ehe (Philiyp Wilhelm Markgraf von Schwedt, geb. 19. Mal 
1669, 7 29. Decbr. 1711, und Albrecht Krievrich, geb. 1672, F 1731) zu disponi⸗ 
ren. Des 1686 in dieſem Sinne entworfenen Teſtaments wurde ſedoch nad feinem 
Tode nicht gedacht, fondern nach dem erften, am 23. März 1664 enmworfenen verfahren. 
(S. d. Art. Friedrich II.) Sie war ihrem Gemahl eine mufterhafte Gattin, und 
ſtarb, durch feinen Verluſt auf das Tieffte erfchüttert, zu Karlsbad am 6. Auguft 
1689. Zur Berfigönerung der Reſidenz hat fle unendlich viel gethan, und namentlich 
die Linden, die fehönfte Straße Europa's, angelegt, zu denen fle felbft den erſten Baum 
pflanzte, fo wie einen Theil der Dorotheenſtadt erbauen Taffen. Mitten in feinen 
Sorgen für dad Innere Wohl Hatte indeß F. W. die Angelegenheiten Europa’s nicht 
aus dem Auge verloren, und er war es, ber eben fo wie fein großer Schwager 
Wilhelm von Dranien (ſ. dief. Art.) die Gefahr, welche Europa durch das 
nach dem Aachener ‚Frieden immer fichtbarer werdende Streben Ludwig's XIV. na 
der Univerfal- Monarchie im Sinne der römiſch⸗deutſchen Kaifer mit Flarem Blick 
erfannte‘ und es ald die Aufgabe feined Lebens anfah, dieſe Pläne zu bekämpfen. 
Schlimm war e8, daß gerade diefe ‚beiden erleuchtetfien Fürſten im Bergleich zu ihrem 
Gegner wenig Macht befaßeh, deshalb erfannten beine auch ihre Aufgabe darin, daB 
große mwelthiftorifche Problem, Abwehr des entfchiedenen Uebergewichte Frankreichs, 
nicht durch plögliche große Thaten, fondern durch confequente Politik zu loͤſen. Als 


" Wilhelm von Oranien nach der Ermordung Jean de Witt’ (f. dief. Art.) durch ſein 


ktaftvolles Auftreten Holland vor dem franzöftfchen Joch vorläufig gerettet hatte, war der 
nächfte Bundesgenoß der erfchien, der Kurfürft, welcher fid im Mai 1672 anheifchig machte. 
Holland mit 20,000 M. zu unterftügen; erft fpäter erhob fich auch der Kaifer, und im Au⸗ 
guft 1673 ſchloß fich Spanien dem Bündniffe an. Diefe Quadrupel⸗Allianz veranfchaulicht 
den feit dem Frieden von 1648 erfolgten vollfländigen Umſchwung ber Verhaͤltiſſe. 
Nur durch politifche Geſichtspunkte geleitet, flanden Proteflanten und Katholiken zus 
famnıen, und andererſeits der alte Erbfeind England auf Seiten Franfreihs. Die 
alten Gegenfäge waren aufgelöft, und eine neue Gruppirung fand ftatt, deren nächfte 
Folge das Scheitern der Abfichten Louis’ XIV. auf Holland war. "Nachdem Luxem⸗ 
bourg einen vergeblihen Verſuch auf Hollind gemacht hatte, wurde Cleve dur Tu⸗ 
renne angegriffen, während F. W. mit Montecuculi am heine fland. Hier zeigte ſich 
zum erſten Mal die Eiferfucht des Kaiferd auf die emporfirebende brandenburgifche 
Macht, Indem Montecuculi Befehl erhielt, den Kurfürften nicht direct zu unterftüßen, 
ſondern eine mittlere Stellung zwoifchen ihm und Turenne einzunehmen. Der Kurfürft, 
feine imnere Ifolirung erfennend, mußte an feine eigene Sicherheit denken, da feine 
weſtlich en Brovinzen das erfte Objeet Diefer mißliebigen Politik, die Deutfchland in den 
nächſten 20 Jahren fo ſchwere Opfer auferlegte, waren, und ſchloß 1673 mit Frank⸗ 
reich den Separaterieden von Voſſem, jedoch unter der Bedingung, nicht gebunden 
zu fein, falls das Reich angegriffen werde. Diefe Edentnalität Tieß nicht lange auf 
fih ‚warten, da für Frankreich als Erfag für die mißlungene Eroberung Holland 
nichts bequemer war, als ein Einfall in das ſtets uneinige Deutfchland; ohne Kriegs⸗ 


. erflärung beſetzte Turenne eine Zahl Neichaftänte im Elſaß, unter der höhnenden Er⸗ 


klarung, die Selbfiftänbigfett der deutſchen Kürflen (deren einige, die Bifchäfe von 
Mänfter und Köln, ehrvergeſſen genug waren, ſich Frankreich in die Arme zu werfen) 
gegen Die Uebergriffe des Kaiferd zu fchügen. Ban würde bes Kaifers Schwäche 
sicht begreifen, wenn fich nicht, wie hundert Jahre früher Die anti-⸗habsburgiſche Po⸗ 
litik im Oſten, in Ungarn und ber Türkei, durch franzöflfche Agenten geleitet, mit 
der im Weften verbunden Hätte. Endlich aber fand 1674 eine erneuerte Koalition 
gegen Frankreich flatt — es kam zu einer Reihe für letzteres günftiger Schlachten, 
und ald der Kurfürft 1674 am Rhein erſchien, zeigte fi} wieder bie Mipliebigkeit kaiſer⸗ 
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licher Politik gegen ihn, deren Träger feßt der. ihm untergeorbnete General Vournon⸗ 
ville war, der jede Action gefchidt zu lähmen wußte, fo daß der Kurfürfl mißvergnügt 
Winterquartiere in Branfen bezog. Ludwig XIV., der in ihm feinen gefährlichften und 
fhlagfertigften Gegner ſah, benugte feine Allianz mit Schweben, deſſen Regierung, 
durch franzoͤſiſches Gold beflochen, völlig von ihm geleitet wurde, um ihm durch 
den, ohne Kriegserflärung erfolgten Einfall eined ſchwediſchen Heeres in die Marken 
eine furchtbare Diverflon zu machen. Nachdem F. W. vergebens feine Bundesgenof- 
jen aufgerufen, und den Kaifer, ber feine DBerlegenheit nicht ungern ſah, ohne 
Erfolg gebeten bat, in Schleften einzurüden, brach er felbft in Eilmärſchen 
nah den Marken auf, wo das Landvolk fih unter Führung des Adbelt 
inzwifchen zufammengethban hatte, um den Feinden fo viel als möglich Widerftand 
zu leiften; überrafchend warf er ſich auf die Schweden, ereilte fie im Havelland und 
befreite Durch den glänzenden Sieg bei Fehrbellin (f. diefen Art.) das ganze Laut, 
Der Kurfürft eroberte bis 1678 ganz Pommern, fein ihm urfprünglicy zukommendes 
Erbe, wandte fih dann nah Preußen, wo ihn Tin anderes ſchwediſches Heer ange 
griffen, und warf daſſelbe in ununterbrochenem Siegegzuge bis nad Riga. Diefe 
Schläge veränderten die europäifche Stellung Schwedens überhaupt, deſſen Truppen 
biöher, wie früher Die. Spanier, für unüberwindlich gegylten, nun aber in ihrem Kriege 
ruhm den bedeutendſten Stoß erlitten hatten — es zeigte fidh, daß Schweden, eben fo 
wenig wie das laͤngſt im Sinken begriffene Polen, den ausfchließlichen Beſitz Der Of- 
fee Halten Eonnte, und an die Stelle beider trat nun Brandenburg. Indeß hatten im 
Werften die Sranzofen vollfländig das. Uiebergewicht bekommen, und im Frieden von 
Nymwegen (16. Januar 1678) den größten Theil ihrer Eroberungen behalten. Der 
Kurfürft und ber König. yon Dänemark waren diefem Frieden nicht beigetreten, Erflerer 

aber von allen Bundesgenofien im Welten und au vom Kaifer verlaflen, deſſen Gr 

ſandter Hocherus die Frechheit Hatte, zu fagen: „Man könne in Wien nur mit Miß—⸗ 

bergnügen ſehen, daß ein neuer König ber Vandalen an der Oftfee entflünde,“ war 

gendthigt, mit dem mächtigen Frankreich, das feine clevefchen Provinzen beſeht Hielt, 

den Frieden von St. Germain en Laye 1679 zu fchliegen und darin. feinem ſehnlich⸗ 

fien Wunſch, Pommern zu behalten, zu entfagen, fo dag Schweden ‚gegen dad wahre 

Interefie Deutjchlandg in feinen deutfchen Beflgungen rehabilitirt wurde. Dex ſchnode 

Undant, den der große Herrſcher, der, wenn feine Bundesgenofien gefährdet. waren, 
ſtets ohne Rückſicht auf ſich felbft in Die Schranken trat, erfahren, preßte ihm bei 
Unterzeichnung des Friedens die prophetifchen Worte aus: Exoriare aliquis meis ex 
ossibus ultor. Der Friede von St. Germain en Laye beendete die Eriegerifche Thätig- 
feit des Kurfürften, und feine legten Lebensjahre verflofien. rubiger, doch fein großer 
Geiſt zeigte fich auch in den geringfien Handlungen — allgemein war Die Hochach⸗ 
tung, bie man für ihn in Europa begte, er warb 1679 zum Schiedsrichter zwiſchen 
dem Könige von. Dänemark und der Stadt Hamburg, 1681 zwifchen den Oftfriefen 
und ihrem Fürften erwählt, und felbfi eine Gefandtfchaft des Tartaren⸗Chans Murad 
Gherai fuchte feine Bundesgenoflenfchaft. Seine Energie, wenn es darauf ankam, 
fein gutes Recht zu behaupten, verließ. ihn nie; fo rüſtete er, als Spanim 
eine ihm fchuldige Summe zu zahlen weigerte, 1681 neun Eleine Kriegsfhiffe aus, 
De in den atlantifchen Gewäflern mehrere große fpanifche Schiffe aufbracdhten und 
fel&ft ein Gefecht mit ſpaniſchen Kriegsſchiffen beffanden, welches biefe von dem Hel- 
denmuth der unter brandenburgifcher Flagge Tämpfenden Seeleute mit Achtung er⸗ 
füllte. Bald daranf verfuchte er, auf der Weſtküſte von Afrika eine Colonie zu grün 
den, und baute bie Niederlaffung Groß⸗Friedrichsburg, die indeß fpäter, da die Koſten 
in feinem Verhuͤltniß mit der Mentabilität des Unternehmens flanden, wieder aufge 
geben wurde, 1681 trat er in den Beflg des Erzbisthums Magdeburg, und 1686 
bed Schwiebufer Kreifeß, welchen ihm der Kaiſer nach vielen Schwierigleiten als Erjak 
für Die ſchleſiſchen Anſprüche, in Bezug auf welche ſich F. W. übrigens aus drücklich 
nicht abgefunden erklärte, und für die ihm gegen die Türken geleiftete Hülfe abtrat; 
1687 kaufte er vom Herzog von Weimar dad Herzogthum Burg. Als. Ludwig XIV. 
durch den Widerruf des Edictes von Nantes 1685 400,000 fleißige und gewerbthaͤ⸗ 


— ige Proteftanten aus feinem Weiche trich und der Herzog von Savoyen 1686 biefem 


— [TO Oo Or — — — ip — — — — — 





Friedrich I. (König in Preußen). 117 


Beifpiel gegen Die Waldenfer folgte, öffnete der Kurfürft, nachdem er ſich in energi⸗ 
feher Weile durch feine Gefandten der Unglüdlihen angenonmen, ihnen ein Aſyl in 
feinen Staaten. 20,000 geſchickte Arbeiter gewann er feinem Lande und beilte da⸗ 
durch zum Theil die Wunden des 30jährigen Kriege, welche in der geringen Bevoͤl⸗ 
kerungszahl noch immer fühlbar waren. Die zu Berlin angelegte fogenannte franzd- 
ſiſche Colonie erhob ſich bald zu dem höchſten Wohlftand, die Mitglieder blieben zu 
allen Zeiten die treueſten, dankbarſten Unterthanen ihrer neuen Herrfcher unb gründe» 
ten im Inlande eine Menge Inbuftriegmeige, in denen man bi8 dahin vom Aus- 
Iande abhängig geweſen war. Bereits feit längeren Jahren an der Gicht Teidenb, 
entwidelte fich im Winter 1687/88 die Wafferfucht, er fühlte die Kortfchritte der Kranf- 
beit und fah dem Tode mit ruhiger durch den Glauben an Ehrifti Verdienft: geftärkter 
Seftigkeit entgegen. Zwei Tage vor feinem Ende verfammelte er den Geheimen Rath, 
dankte feinen Dienern für die Treue, mit der fle ihm gedient, und empfahl ihnen Dies 
felbe für feinen Nachfolger, dem er in Längerer Mebe die Pflichten eines Herrſchers, 
fo wie die zu befolgende Politik darlegte, und empfahl ihm das Wohl des Landes, 
wie ein Bater das Glück feiner Kinder fterbend In die Hand des Alteflen Sohnes legt. 
Die ergreifende Scene endigte mit. einem Inbrünftigen Gebet, worauf er die irbifchen 
Dinge als abgethan betrachtend, nur mit feinem Gott die legten Lebensſtunden zu» 
brachte — mit den Worten feiner geliebten Luiſe: Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt, und 
wird mich bereinft aus der Erde aufermeden, flarb F. W. der Große, wie ein Patriarch 
des Alterthums, am 29. April 1688 im neunundfechszigften Jahre nach achtundvierzig- 
jähriger ruhm⸗ und forgenvolle Regierung. Die Perfönlichkeit des Kurfürften war von 
mittlerer Statur, ſtarkem Körperbau, beftimmtem Gang — feine Stimme war kräftig, 
wurde aber, ein Erbtbeil der Fürften feines Haufes, bei längerer Unterredung einneh- 
mend und zutraulih; nur Ungerechtigkeiten und offenbarer Ungehorfam brachten den 
fonſt befonnenen Herrn in heftige Aufmallung und Zorn, doch verfäunte er nie, war 
er zu weit gegangen, den Fehler wieder gut zu machen; die Perſon, mit der er ſprach, 
betrachtete er unverwandt, ernft und fcharf, ohne einzuſchüchtern; die Adler⸗Naſe, jo 
wie ein Heiner Stußbart und das in Tangen Loden Herabfallende Haar, auf Das er 
zumeilen eine Allongenperrüde fegte, gaben der ganzen Bhnflognomie den Ausdruck von 
Mitterlichkeit und Kühnheit, der ihm fo wohl fland und das Spiegelbiln feines gro» 
Ben Beifles war. Vortrefflich find feine Züge wiedergegeben in dem von Schlüter’8 
Meitterband verfertigten, am 12. Januar 1703 enthülften Reiter-Stanpbilde auf ber 
Langen Brüde zu Berlin. Schon mit frühem Morgen orbnete er alle Gefchäfte ſelbſt, 
fehrieb und verfügte Alles eigenhändig, bis zu den lebten Lebensjahren, wo dic Gicht: 
ihn nöthigte, fich eines Secretärs zu bedienen. Jedermann Hatte freien Zutritt, und 
je offener und vertrauensvolfer dad Anliegen vorgebracht wurde, um fo ficherer wur 
auf Berückſtichtigung zu rechnen. Als Menſch, Staatsmann, Krieger und Landesvater 
betrachtet, reißt F. W. durch feine allfeitige Größe unmilffürlich zur Bewunderung' ‘Hin. 
Er, der einen Fleinen verachtelen, veroͤdeten Staat ererbte, in dem auf 1300 Q.⸗M. 
faum 800,000 Einwohner lebten, hinterließ ſeinem Nachfolger ein in Europa allge- 
mein geachtetes Reich von 2046 Q.⸗M. mit 1,500,000 Einwohnern und eine Armee 
von 30 Butailfons, 32 Küraſſter⸗,, 8 Dragoner-EScadrons, 18 Gamifon-Bompagnieen 
und 300 Artilleriften, auf welche geflübt es bald in den größten politifchen Zeitfragen 
die Entſcheidung geben follte. Seine Nachfolger, die in feinem Geifte das begonnene 
Werk weiterführten, waren es fich Elar bewußt, daß mit ihm die Macht ihres Haujes 
und ihr europätfcher Einfluß begann, und fein großer Urenkel jprach im Lapidar⸗Styl 
dies ihn und den großen Ahn gleich ehrende Erkenntniß aus, als er bei Ucherführung 
der Särge feiner Borfahren in das von ihm erbaute Erbbegräßniß im Dom zu Ber⸗ 
fin Die Sand des großen Todten faffend, tief ergriffen zu feiner Umgebung ſich mit den 
Worten wendete: Meffieurs, der hat viel gethan! 

Friedrich J. König in Preußen, der Sohn des großen Kurfürften Friedrich Wil- 
helm von Brandenburg, ift weniger Durch große Eriegemfche oder flaatBmänntiche ThR- 
tigfeit und erzielte poſitive Reſultate für die vergrößerte Machtflellung feines Hauſes 
und Reiches, al3 dadurch gefchichtiich merkwürdig, daß er, deſſen großer Bater durch 
feine Neglerung einen Glanz um fi und fein Bol verbreitet hatte, wie er den mei⸗ 
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fand fich, als die Verhandlungen zu Osnabrück und Münfter von Reuem aufgenommn 
wurden, in der Perfon &. W.'s, und man kann behaupten, daß ohne ihn der Arie 
nit zu Stande gekommen wäre Wenn er auch meer die fchmerzlichen Einbußez, 
die Deutfchland an Frankreich und Schweden erlitt, verhindern, noch die ihm durd 
Erbverträge rechtlich zuftehenden Provinzen Pommern und Schleflen erhalten konnt, 
vielmehr. mit HinterPommern, Cammin, Halberſtadt und der Ausficht auf (bad 1681 
anfallende) Magdeburg fi begnügen mußte, war doch die Anerkennung der vollfix 
digen Barität beider protefantifcher Belenntniffe in Deutfchland mit dem Katholii- 
mus fein Werk, und es trat immer Flarer zu Tage, daß das bis zu Anfang del 
Jahrhunderts von Sachſen behauptete Principat des Proteſtantismus, deſſen ſich dw 
dann Georg durch feine unfluge Politik während des legten Krieges ſelbſt begeba 
batte, auf Brandenburg übergehen würde. Vollftändig gefchah dies, ald Auguf da 
. Starfe von Sachjen, um ven trügerifchen Flitterglanz der polnischen Königäkron y 
gewinnen, der ruhmvollen Traditionen feines Hauſes vergeflend, 1691 zum Kara 
cismus betrat und der ganze Schwerpunft des Proteflantisurus nach Brandenduy 
el, um dort. mit dem damals bereits audgefvrochenen politifchen Webergeniäl 
zufammenfallend, deſſen Macht zu ſtaͤrken. Wie in dem Kurfürften wahre Iris 
migfeit und Glaubendfraft, wie immer, fo lange die Weltgefchichte war und in 
wird, fih mit der richtigen volitifchen Anfchauung verband, zeigt feine Anteet 
als ihm 1649 die durch Wladislaw's IV. Tod erledigte polnifche Krone unter dm 
Telben Beringung wie AO Jahr fpäter dem fächflfchen Herrſcher angeboten wurk: 
„Mit folher Bedingung möchte ich nicht römifdyer Kaifer werden ; Gottes Güte fu 
mir bereits fo fchöne Länder gegeben, daß ich mich wohl damit begnügen kam, alt 
feine Urfache finde, nach Mehrerem zu fireben. Darum werde Ich nie in eine Relgint 
veränderung willigen, weil ja die Polen ſelbſt nicht viel von mir halten würden, wet 
ich koͤnnte befchuldigt werden, felbft Gott feinen Glauben gehalten und jligen 
fhnöden Gewinnft einem ruhigen Gewiſſen vorgezogen zu haben." — Nad he! 
fälifchen Frieden traten für den Kurfürften einige Jahre äußerer Ruhe ein, di a, 
wechfelnd in Berlin und Gleve vefldirend, nur jeinem Lande widmete. Bihm ® 
mit Ludwig XIV. und mit Cromwell, die ihm mit Achtung brgegneten, über die gar 
Politik correfpondirte, war er der forgfältige Erzieher feined geliebten Saba, de 
Kurprinzen Earl Emil, der den 16. Februar 1655 geboren, am 7. Decembe 101 
zu Straßburg flarb, und treuer Rathgeber feiner 1660 verftorbenen hochdaehuun 
Mutter und Schweſtern, deren aͤlteſte dem Herzoge von Curland, Die jüngfe den fu 
grafen von Heflen-Kaffel fi vermählte. Inzwiſchen zogen ſich nach Furzer Rufe N 
Wetterwolken am politifchen Horizonte Europa’8 büfterer zufammen. Die Koͤnige 
Chriſtine von Schweden Hatte zu Gunſten ihres Vetters, des Pfalzgrafen Karl Sue 
der Krone entjagt und dieſer thatendurflige Fürft, ein Schüler Torftenfon'd, W 
Schwäche, in die Polen, beſonders unter der Schwachen Megierung Johann Gafnilı 
verfallen war, benugenb, kundigte den Stolbowaer Waffenfillftand, und fihidte ud 
1655 ein Heer nah Pommern, das fh binnen Kurzem bis Pofen und Kaliſch al 
breitete ; anbererfeitd fiel Ragoczy von Siebenbürgen von Süden ein, auf Rupla 
rüſtete unter nichtigen Vorwänden; Johann Eaflmir, allen Muth verlierend, fo} nd 
Schleflen. Nun war aber auch Karl X., mit einem wenig zahlreichen Heer, von 
Hilfsquellen entfernt, in um fo bedenklicherer Lage, ald der Kaifer dieſe neue Aggreiit 
mit fcheelen Augen fah und Dänemark in feindfeliger Haltung im Rücken fand; ® 
fuchte daher Bundeögenoffen und wandte fih an den Kurfürften, der als Lehnäte 
ger Polens in einer höchſt jchwierigen Stellung ſich befand. Alle Bunbedgenft 
fen, die er in dieſer Gigenfchaft aufgerufen, außer dem fernen Holland, 199 
ſich zurück; darauf ſchloß er zur eigenen Vertheivigung zu Marienburg 165 
den Ständen des polnifchen Preußens ein Bündniß ab. Da er inbeh einſt 
daß er bei den immer größeren Fortſchritten der Schweden, bie ſich bare 
Königsberg näherten, eine Neutralität, die zum Ruin des Landes führen map 
nicht langer beibehalten Fonnte, ſchlug ex eine eben fo felbfftändige als lihe 
Politik ein. Im Januar 1656 fchloß er mit Karl Guftav den Vertrag zu Konigkbe 
worin er gegen Säcularifation des Bisthums Ermeland bie Oberlchnäperrliäte 
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Schwedens flatt Polens für Preußen anerkannte; der Kaiſer und Holland erflärten 
fi energifh Dagegen, ebenfo Polen in einem Tone, befien Drohungen feltfam mit 
feiner Ohnmacht, den Kurfürften, als er darum nachgefucht, zu fhügen, contraflirten, 
Dagegen erflärte fi) Gromwell und ebenfo Ludwig XIV. dafür, und Lepterer garantirte 
jogar dem Kurfürflen feine Länder an der Weſer und am Nhein. Bei ber immer 
Schwieriger werdenden Stellung Schwedens dachte Karl X. daran, fih 8. W.'s Freund⸗ 
wet dauernd zu verfichern, und nachdem dieſer eine Theilung Bolend im Verein mit 

ußland, Schweden und Siebenbürgen, die Ihn 4 Woywodſchaften und den Königs- 
titel bringen follte, verworfen, modificirte Schweden, um ein Schuß: und Trugbünpniß 
gu. Stande zu bringen, in dem Vertrage von Marienburg (4. Juni 1656) dad Kehns- 
verhaͤltniß ſehr bebeutend. Darauf ging der Kurfürfl ein, vereinigte feine Truppen 
nit. den jchwedifchen, rüdte dem Könige von Polen, der ein Heer von 40,000 Mann 
gefammelt hatte, entgegen, und in der breitägigen Schlacht von Warfchau, 19. big 
21. Juli 1656, trug er fo .entichieben zum Siege bei, baß er zu einer wohl zu res 
fpeetivenden Macht in Karl's X. Augen wurde, deſſen Lage durch dieſen momentanen 
Erfolg eher bebenklicher geworben war. Zunädhft erkannte er im Vertrage von Labiau 
(20. November) unter Aufhebung aller Lehnsverhältniffe die Souveränetät ded Kurs 
fürften für Preußen und .Ermeland an. Durch diefen unendlich wichtigen Schritt, den 
diefer feiner Flugen und felbftfländigen Politik verdankte, trat da8 Haus Hohenzollern 
in Die Reihe der ſouveränen europäiſchen Fürſten ein und überflügelte, dadurch 
factiſch nicht nur Sachſen, ſondern alle übrigen deutſchen Territorialflände. Freilich 
kam es nun darauf an, das von Schweden Gewonnene gegen Polen zu behaupten. 
Died erlangte J. W. durch eine chen fo kühne als nothwendige Wendung in feiner 
Politik: der Kaiſer ſendete ein Heer gegen Schweden und drang in F. W., dem 
Bündniſſe mit dieſem Reiche zu entſagen; zugleich nöthigte Dänemarks feindliches 
Auftreten Karl X., ſich perfönlich gegen dieſes Land zu wenden; endlich bot die Königin 
von Polen, eine große Verehrerin des Kurfürften, Alles auf, ihn mit ihrem Ge⸗ 
mahl auszuföhnen. Diefen alljeitigen Aufforderungen gab F. W. nach, fchloß 
mit Polen den Vertrag von Wehlau (29. September 1657), welcher dieſelbe 
Spuveränetät für Preußen auch polnifcherfeit3 amerfannte, und als Karl X. auf 
das desfallfige Schreiben in beleibigendem Tone antwortete und die angebo- 
tenen Briedendvorjchläge verwarf, trat er aus der VBermittlerrolfe heraus und 
zu den Gegnern über, nachdem er zu Bromberg von Johann Eaftmir. mit hohen Ehren 
empfangen worden und in dem Vertrage vom 6. November 1657 ſich verpflichtet 
batte, gegen Abtretung von Bütow und Lauenburg als polnifches Lehen activ gegen 
Schweden vorzugehen. Zwar erfämpfte Schweden gegen Dänemark entfcheidende Er⸗ 
folge und der Krieg. zog ſich nach Pommern und Jütland, indeß Karl's X. plöglicher 
Tod 1660 mit Hinteslaffung eined unmündigen Sohnes befeitigte die größten Hindernifle 
bes Briedend, und bereitö am 3. Mai wurde derſelbe zu Oliva zwifchen Schweden, 
Polen, dem Kaifer und Brandenburg unterzeichnet, in welchem dem Kurfürften bie 
Souveränetät des Herzogthums Preußen endgültig beflätigt wurde. Noch aber droh⸗ 
ten dem Herrſcher nicht unbedeutende innere Kämpfe, ba bie preußtfchen Stände bes 
baupteten, der König von Polen babe Fein Hecht, ohne ihren Willen derartig über fle 
zu disponixen. Die vom Kurfürften geforderten finanziellen Opfer, die zur Hebung 
der durch den Krieg veröbeten Landfchaft erforderlich waren, fo wie das Project, bie 
Heered-Berfaflung nad brandenburgifcher Weiſe umzubilden, fanden Heftige und nicht 
unberechtigte Oppofltion, welche ſchließlich bis zu einer geheimen Verbindung mit 
Bolen ging. 1661 erklärten die Stände, da ſie von Polen ihres Eides nicht entlaffen 
feien, fönnten fie auch dem Kurfürften nicht huldigen; einzelnen Mitgliedern wurde 
nicht ohne Härte der Eid abgenommen, und endlich gelang e8 ber Beſonnenheit des 
Statthalter Fürften Radziwill, im Verein mit dem Geheimerath v. Schwerin, ver- 
trauteftem Diener und &reund des Kurfürften, die gemäßigte Partei gegen bie heftige 
Dppofttion der Gebrüder Kalnein, bed Generald Kalkſtein und des Schöffen Rode 
zum Nachgeben und zur Anerkennung des Gomplanationd-Rechtd für den Kurfürften 
zu bewegen, durch welches derſelbe bei Streitigkeiten der Stände unter einander der 
Partei, welcher er beitrut, Rechtökräftigkeit gab. Mode, ber in Warſchau geweſen 
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war, wurde nach feiner Rückkehr verhaftet, ihm unter der — nicht reihtmäßigen — 
Firma des Hochverraths der Proceß gemacht und er nach Belz zu Iebenslänglidger 
Kaft gebracht, wo er, Yon innerem Bram verzehrt, 1678 farb. Die Haupi-Drypofl- 
tion war durch das perfönliche Erfcheinen des Kurfürſten in Königeberg, fo wie den 
Gonfirmationd - Brief vom 24. November 1662 und die kurfürſtliche Afferuration 
vol 12. März 1663, Die auf Grund des früheren als neues Grundgefeh für daß 
Herzogthum promulgirt wurde (f. d. Art. Preußen), bejeitigt, und am 18. October 
1663 ward von fämmtliden Ständen zu Königsberg der Huldigungseid geleiftet. 
Trogdem wur der Geift des Mifvergnügend noch nit ganz gebannt, umb 
an der Spige der Lnzufriebenen fland der Oberſt von Kalkſtein, der 1667 
Deswegen feiner Amtd - Hauptmannd « Stelle in Oletko entfegt, öffentlich erklärte, 
den Kurfürften erichießen zu mollen. Bon diefem anf Bitten feiner Gemab- 
lin begnadigt, floh er, troß des eidlichen Verſprechens, Preußen nicht ver- 
laſſen zu wollen, nad Bolen; tro& der energifchen Proteflationen des branbenbur- 
giſchen Geſandten v. Brandt und einer Erklärung ver preußiſchen Stände, daß er 
durhaus nicht in ihrem Auftrage handle, fpann er Intriguen mit dem Könige 
Marl an, ber nur zu geneigt war, feinen Borfpiegelungen zu glauben. 
Da fchließlich ernſte Differenzen zwifchen beiden Souveränen audzubrechen drohten, 
erhielt Brandt den Befehl; fih, ed koſte, was e8 wolle, Kaltflein’s zu bemädchtigen; 
mit SKülfe des brandenburgiihen Hauptmanns Montgommery, der mit etwigen 
Dragonern verkleidet nach WBarfchau gekommen, ward er ergriffen, in eine Tapete 
gereidelt und nad, Koͤnigsberg gefchafft, wo ihm der Proteß gemadyt und er 1672 zu 
Memel enthauptet wurde. Diefer allerdings nicht abzuläugnende Eingriff in's Bölfer- 
recht warb pro forma in Berlin fireng verurtheilt, und Brandt wie Rontgommery 
flohen anfänglih nad Holland. Mit diefer Epifode, an welcher die Stände, wie 
gefagt, in Feiner Weife betheiligt waren, endigte die feindfelige Stiumang, bie 
zwifchen ihnen und dem Landesherrn befanden, auf immer, und der Tel unter- 
warf fi, im Anbetracht der Eriegerifchen Verhaͤltniſſe, freiwillig einer von dem Lehtern 
angeordneten Steuer für daB Heer. Die Ruhe, Die nach dem Tode Karl’ X. etwa 
ein Jahrzehnt lang in Europa herrſchte, benutzte der Kurfürft wieder auf das Bäter- 
lichfie zur Hebung des Inneren Wohlſtandes; ebenſo forgte er für Hebung ber In⸗ 
duflrie und des Handels und Kante 1662-69 den nach ihm benannten Rällrofer Ca⸗ 
nal, der die Oder mit der Spree verbindet. Aber auch von fihmeren Sorgen blieben 
ſelbſt dieſe Sriedensjahre nicht frei, — ſelbſt erfüllt von der tiefften Religiofltät und wahren 
Toleranz, im Geiſte der rechten dyeiftlichen Liebe, fah er mit tiefem Kummer die im⸗ 
mer beftiger werdenden Unfeindungen ber Meformirten und Lutheraner, die befonders 
in Berlin zu den Heftigften Scenen führten; ala Vorftellungen in Güte ohne Erfolg 
blieben, erfolgte endlich das firenge Epict vom 16. December 1664, welches jedes 
Eifern auf das Ernſteſte verbot und zugleich von den Geiftlichen die Unterfchrift eines 
Reverfes, wonach fle nur in diefem Sinne zu Handeln fich verpflichteten, verlangte. 
In Folge der Weigerung, denfelben zu unterfchreiben, weil er, der ſich nie in biefe 
Streitigkeiten auf der Kanzel eingelafien, vielmehr Milde und: Berföühnung gepredigt 
hatte, Dadurch ſich in feinem Gewiſſen gebunden glaubte, verzichtete der bekannte geifl- 
liche Liederbichter Baul Gerhard (f. d. Art.) auf feine Stelfe und wandte ſich nach 
Sachſen. Auch vom Häußlichen Krenz blieb F. W. nicht verfchont — feine über 
Alles gelichte, vom Volke angebetete Gemahlin farb am 8. Juni 1667. Der fürfte 
liche Gemahl, gewöhnt, felbft die mwichtigften Regierungsgeichäfte mit ihr, auf bie 
vieles von dem großen flaatsmännifchen Geifle des oranifihen Heldenhaufes übers 
gegangen: war, zu beratben, war zerfchmettert von dieſem Schlage, und noch 
im- fpäteren Alter, obwohl er in der zweiten Ehe, die er mit der ver- 
withweten Herzogin Dorothea von PBraunfchweig, gebomen Prinzeß von Holftein, 
geboren 1636, geftorben 1689, am 14. Juni 1668 ſchloß, ebenfalls volles 
häusliche Gläd, Berftänbnig für feine großen Pläne und liebevollſte Sorge lauch 
fle begleitete ihn auf allen Feldzügen und ſelbſt nach Preußen) fand, trat er oft vor 
dad lebenſsgroße Bild der Verklärten, das in feinem Zimmer hing, und feufste: O 
BR wie ſehr vermiffe ich deinen guten Rath. Die Liche des Volks konnte 
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Dorothea nicht erlangen, da ihr flolzes Wehen ſie ihm nicht nahe treten Heß und 
ihre Kälte gegen die Stieffinder fle Ihm nur noch mehr entfremdete. Die von Pöll- 
nit in feinen Memoiren entmorfene Charafterfhilderung ift ungenau, und eben fo 
unbegrändet der Vorwurf, fie habe dem Kurprinzen Friedrich und feiner Gemahlin nach 
dem Leben getrachtet. Allerdings fuchte fie den Kurfürften, auf den fle nicht ohne 
großen Einfluß blieb, zu vermögen, über die von ihm erworbenen Länder zu Bunften 
feiner Söhne zweiter Ehe (Philipp Wilhelm Markgraf von Schwedt, geb. 19. Mat 
1669, 7 29. Decbr. 1711, und Albrecht Frievrich, geb. 1672, F 1731) zu disponi⸗ 
ten. Des 1686 in diefem Sinne entworfenen Teſtaments wurbe jedoch nach feinem 
Tode nicht gedacht, fondern nach dem erften, am 23. März 1664 entworfenen verfahren. 
(S. d. Art. erlebe IM.) Sie war ihrem Gemahl eine mufterhafte Gattin, und 
ftarb,, durch feinen Verluf auf das Tieffte erfchüttert, zu Karlsbad am 6. Auguſt 
1689. Zur Verſchönerung der Reſidenz bat fie unendlich viel gethan, und namentlich 
die Kinden, die fchönfte Straße Europa's, angelegt, zu denen fie ſelbſt den erfien Baum 
pflanzte, fo wie einen Theil der Dorotheenftadt erbauen laſſen. Mitten in feinen 
Sorgen für das Innere Wohl hatte indeß F. W. die Angelegenheiten Europa’s nicht 
aus dem Auge verloren, unb er war ed, der eben fo wie fein großer Schwager 
Wilhelm von Dranien (ſ. dief. Art.) die Gefahr, welche Europa durch das 
nach dem Nachener Frieden immer fichtbarer werdende Streben Ludwig's XIV. na 
der Univerfal- Monarchie im Sinne der römifch-deutfchen Kaifer mit klarem Blick 
erkannte und es ald die Aufgabe feines Lebens anſah, dieſe Pläne zu bekämpfen. 
Schlimm war ed, daß gerade biefe beiden erleuchtetflen Fürften int Bergleich zu ihrem 
Gegner wenig Macht befaßeh, deshalb erfannten beide auch ihre Aufgabe darin, das 
große melthiftorifche Problem, Abwehr des entſchiedenen Uebergewichts Frankreichs, 
‚nicht durch plögliche große Thaten, ſondern durch conſequente Politik zu Töfen. ALS 
Wilhelm von Oranien nach der Ermordung Sean de Witt's (ſ. dieſ. Art.) durch fein 
kraftvolles Auftreten Holland vor dem frangöftfchen Joch vorläufig gerettet hatte, war der 
nächfte Bundesgenof ber erfchien, der Kurfürft, welcher fich im Mai 1672 anheifchig machte, 
Holland mit 20,000 M. zu unterftügen; erft Tpäter erhob fich auch der Kaifer, und im Au» 
guft 1673 ſchloß ſich Spanien dem Bündniffe an. Diefe Duadrupel-Alltanz veranfchaulicht 
den felt dem Frieden von 1648 erfolgten vollflindigen Umfchwung der Berbälmniffe. 
Nur durch politifche Geſichtspunkte geleitet, flanden Proteftanten und Katholiken zus 
fammen, und andererfeits ber alte Erbfeind England auf Seiten Frankreichs. Die 
alten &egenfäge waren aufgelöft, und eine neue Gruppirung fand ftatt, deren nächte 
Folge das Scheitern der Abfichten Louis’ XIV. auf Holland war. Nachdem Lurem- 
bourg einen vergeblichen Verſuch auf Holland gemacht hatte, wurde Cleve durch Tu⸗ 
renne angegriffen, während F. ZB. mit Montecuculi am heine fland. Hier zeigte fi 
zum erftlen Mal die Eiferſucht des Kaiferd auf die emporſtrebende brandenhburgifche 
Macht, indem Bontecuculi Befehl erhielt, den Kurfürften nicht direct zu unterflüßen, 
fondern eine mittlere Stellung zwifchen Ihm und Turenne einzunehmen. Der Kurfürfl, 
feine innere Iſolirung erfennend, mußte an feine eigene Sicherheit denken, da feine 
weſtlichen Provinzen das erſte Objeet dieſer mißliebigen Politik, Die Deutfchland in den 
nächften 20 Jahren fo fehwere Opfer auferlegte, waren, und ſchloß 1673 mit Frank⸗ 
rei den Separaterieden von Voſſem, jedoch unter der Bedingung, nicht gebunden 
zu fein, falls Das Meich angegriffen werde. Diefe Epentnalität Tieß nicht lange auf 
fh ‚warten, da für Frankreich als Erfag für die mißlungene Eroberung Hollands 
nichts bequemer war, als ein Einfall in das flet3 unelnige Deutfchland; ohne Kriegs⸗ 


erklaͤrung befegte Turenne eine Zahl Neichsftäbte im Elſaß, unter der höhnenden Er⸗ 


Härung, die Selbfifländigfeit der deutfchen Fürften (deren einige, die Bifchöfe von 
Mänfter-und Köln, ehrvergeffen genug waren, ſich Frankreich in die Arme zu werfen) 
Degen die Urbergriffe des Kaifers zu ſchützen. Ban würbe des Kaiſers Schwäche 
nicht begreifen, wenn ſich nicht, wie hundert Jahre früher Die anti-bab&hurgifche Po⸗ 
litik im Often, in Ungarn und ber Zürkel, durch feanzöflfche Agenten geleitet, mi 
der im Weſten verbunden hätte. Endlich aber fand 1674 eine erneuerte Goalition 
gegen Frankreich flatt — es kum zu einer Meihe für letzteres günftiger Schlachten, 
und als der Kurfürft 1674 am Rhein erfchien, zeigte ſich wieber die Rißliebigkeit kaiſer⸗ 


316 Friedrich Wilhelm (Kurfürft von Brandenburg). 


licher Politik gegen ihn, deren Träger fogt der ihm untergeorbnete General Bournon⸗ 
ville war, der jede Action gefchict zu labmen wußte, fo daß der Kurfürft mißvergnägt 
Winterquartiere in Branfen bezog. Ludwig AIV., der in ihm feinen: gefährlichften und 
Ichlagfertigften Gegner ſah, benugte feine Allianz mit Schweden, deflen Regierung, 
durch franzöflfches Gold beflochen, völlig von ihm geleitet wurde, um ihm bus 
den, ohne Kriegserflärung erfolgten Einfall eined ſchwediſchen Heeres in die Marken 
eine furchtbare Diverfion zu machen. Nachdem F. W. vergebens jeine Bundesgenofs 
fen aufgerufen, und den Kaifer, Der feine DBerlegenheit nicht ungern ſah, ohne 
Erfolg gebeten hatte, in Schleflen einzurüden, brach er felbfi in Eilmärfchen 
nah den Marken auf, wo das Landvolk ſich unter Führung des Anels 
inzwifchen zufammengetban Hatte, um den Peinden fo viel als möglich Widerſtand 
zu leiften, -überrafchend warf er ſich auf Die Schweden, ereilte fle im Havelland und 
befreite Durch den glänzenden Sieg bei Fehrbellin (f. dieſen Art.) daB ganze Land, 
Der Kurfürft eroberte bi8 1678 ganz Pommern, fein ihm urfprünglicy zukommendes 
Erbe, wandte fi dann nah Preußen, wo ihn zin anderes fehwedifches Heer ange 
griffen, und warf daſſelbe in ununterbrochenem Siegeszuge bis nah Riga. Diefe 
Schläge veränderten die europäifche Stellung Schwedens überhaupt, deſſen Truppen 
bisher, wie früher Die. Spanier, für unüberwindlich gegolten, nun aber in ihrem Kriegs⸗ 
ruhm den bedeutendſten Stoß erlitten Hatten — es zeigte fidh, daß Schweden, eben fo 
wenig wie dad längfi im Sinten begriffene Polen, den ausfchließlichen Beſitz der Oſt⸗ 
fee Halten Eonnte, und an die Stelle beider trat nun Brandenburg. Indeß Hatten im 
Welten die Franzoſen volfftändig das Uebergemicht befommen, und im Frieden von 

Nymwegen (16. Januar 1678) den größten Theil ihrer Eroberungen behalten. Der 

Kurfürft und der König von Dänemark waren biefem Frieden nicht beigetreten, Erflerer 

aber von allen Bundesgenoſſen im Weiten und au vom Kaifer verlaflen, deſſen Gr 

fandter Hocherus die Frechheit Hatte, zu fagen: „Man Eönne in Wien nur mit Miß⸗ 

vergaügen fehen, Daß ein neuer König ber Vandalen an der Oftfee entflänbe,” war 

gendthigt, mit dem mächtigen Frankreich, dad feine clevefchen Provinzen befegt hielt, 

den Frieden von St. Germain en Laye 1679 zu fchließen und darin feinem ſehnlich⸗ 

fin Wunſch, Pommern zu behalten, zu entfagen, fo daß Schweden gegen dad wahre 

Interefie Deutjchlandg in feinen deutſchen Beflgungen rehabilitirt wurde. Der fchnöbe 

Undank, den. der große Herrſcher, der, wenn feine Bundeögenoffen gefährbet waren, 
ſtets ohne Rückſicht auf fih felbft in Die Schranken trat, erfahren, preßte ihm bei 
Unterzeichnung -ded Friedens die prophetifchen Werte auß: Exoriare aliquis meis ex 
ossibus ultor. Der Friede von St. Germain en Laye beendete bie Eriegerifche Thätig- 
feit des Kurfürften, und feine legten Lebensjahre verflofien rubiger, Doch fein großer 
Geiſt zeigte ſich auch In den geringfien Handlungen — allgemein war die Hochach⸗ 
tung, Die man für ihn in Europa begte, er ward 1679 zum Schiedsrichter zwifchen 
dem Könige von. Danemarl und der Stadt Hamburg, 1681 zwifchen den Oftfriefen 
und ihrem Zürften erwählt, und felbft eine Gefandtfchaft des Tartaren⸗Chans Murad 
Gherai fuchte feine Bundesgenofienfchaft. Seine Energie, wenn es darauf ankam, 
fein gutes Recht zu behaupten, verließ ihn mie; fo züflete er, als Spanien 
eine ihm jchuldige Summe zu zahlen weigerte, 1681 neun kleine Kriegsfchiffe auß, 
De in den atlantifchen Gewaͤſſern mehrere große ſpaniſche Schiffe aufbrachten und 
felbft ein Gefecht mit fpanifchen Kriegsfchiffen beffanden, welches dieſe von dem Hel- 
denmuth der unter brandenbusgifcher Flagge kaͤmpfenden Seeleute mit Achtung em 
füllte. Bald daranf verfuchte er, auf der Weſtküſte von Afrika eine Eolonie zu grüm 
den, und baute Die Niederlaflung Groß⸗Friedrichsburg, die indeß fpäter, da die Koflen 
in feinem Verhuͤltniß wit der Mentabilität des Unternehmens flanden, wieder aufge 
geben wurde. 1681 trat er in den Bell des Erzbisthums Magdeburg, und. 1686 
des Schwiebufer Kreifed, welchen ihm der Kaiſer nach vielen Schwierigfeiten als Erſat 
für die ſchleſtſchen Aufprühe, in Bezug auf weldhe ſich F. W. übrigens aus drücklich 
nicht abgefunden erklärte, und für die ihm gegen die Türken geleiftete Hülfe abtrat; 
1687 Eaufte er vom Herzog von Weimar dad Herzogihum Burg. Als. Ludwig XIV. 
durch den Widerruf des Edietes von Nantes 1685 400,000 fleifige und gewerbtha⸗ 
tige Proteftanten quß feinem Meiche trieb und der Herzog von Savoyen 1686 diefem 
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Beifpiel gegen die Waldenfer folgte, öffnete der Kurfürfi, nachdem er fl in energis 
ſcher Weife durch feine Sefandten der Unglädligen angenonımen, ihnen em Aſyl in 
feinen Staaten. 20,000 geſchickte Arbeiter gewann er feinem Lande und heilte da⸗ 
durch zum Theil die Wunden ded IOfjährigen Krieges, welche in der geringen Bevoͤl⸗ 
kerungszahl noch immer fühlbar waren. Die zu Berlin angelegte fogenannte franzd- 
fifhe Eolonie erhob ſich bald zu dem hoͤchſten Wohlftand, die Mitglieder blieben zu 
allen Zeiten die treueften, dankbarſten Unterthanen ihrer neuen Herrſcher und gründe» 
ten im Inlande eine Menge Induftriezweige, in denen man bis dahin vom Aus- 
ande abhängig geweien war. Bereits feit längeren Jahren an der Gicht Teidenb, 
entwidelte fich im Winter 1687/88 bie Waflerfucht, er fühlte die Kortfchritte der Krank⸗ 
beit und fah dem Tode mit ruhiger durch den Glauben an Chriſti Verdienft: geftärkter 
Sefligkeit entgegen. Zwei Tage vor feinem Ende verfammelte er den Geheimen Rath, 
danfte feinen Dienern für die Treue, mit der fie ihm gedient, und empfahl ihnen die- 
felbe für feinen Nachfolger, dem er in längerer Rede die Pflichten eine® SHerrfchers, 
fo wie die zu befolgende Politik darlegte, und empfahl ihm dad Wohl des Landes, 
wie ein Bater das Glück feiner Kinder flerbend in die Hand des älteflen Sohnes legt. 
Die ergreifende Scene endigte mit. einem inbrünftigen Gebet, worauf er bie irdifchen 
Dinge als abgethan betrachtend, nur mit feinen Gott die letzten Lebensſtunden zu- 
brachte — mit den Worten feiner geliebten Luiſe: Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt, und 
wird mich dereinft aus der Erde auferweden, flarb F. W. der Große, wie ein Patriarch 
des Altertbums, am 29. April 1688 im neunundfechözigften Jahre nach achtundvierzige 
jähriger ruhm« und forgenvolle Regierung. Die Berfünlichkeit des Kurfürflen war von 
mittlerer Statur, flarfem Körperbau, beitimmten Gang — feine Stimme war Eräftig, 
wurde aber, ein Erbtheil der Fürften feines Hauſes, bei längerer Unterredung einneh⸗ 
mend und zutrauli; nur Ungerechtigkeiten und offenbarer Ungehorſam brachten den 
fonft befonnenen Herrn in heftige Aufmallung und Zorn, doch verfäumte er nie, war 
er zu weit gegangen, den Fehler wieder gut zu machen; bie Perſon, mit der er fprach, 
betrachtete er unverwandt, ernft und fcharf, ohne einzufchüchtern; die Adler⸗Naſe, jo 
wie ein kleiner Stußbart und das in langen Locken berabfallende Haar, auf das er 
zumeilen eine Allongenperrüde feste, gaben der ganzen Phyſtognomie den Ausdruck von 
Mitterlichkeit und Kühnheit, der ihm fo wohl fland und das Spiegelbild ſeines gro⸗ 
Ben Geiſtes war. Bortrefflich find feine Züge wiedergegeben in dem von Schlüter'8 
Meifterhand verfertigten, am 12. Sanuar 1703 enthüllten Reiter- Stanbbilde auf ber 
Langen Brüde zu Berlin. Schon mit frübem Morgen ordnete er alle Gefchäfte ſelbſt, 
fehrieb und verfügte Alles eigenhändig, bis zu den letzten Lebensjahren, wo dic Gicht 
ihn nöthigte, ſich eines Secretürs zu bebienen. Jedermann Hatte freien Zutritt, und 
je offener und vertrauensvolfer dad Anliegen vorgebracht wurde, um fo ficherer wur 
auf Berädfichtigung zu rechnen. Als Menſch, Staatsmann, Krieger und Landesvater 
betrachtet, reißt F. W. durch feine allfeitige Größe unwilffürlich zur Bewunderung ‘hin. 
Er, der einen Fleinen verachtelen, verödeten Staat ererbte, in dem auf 1300 Q.⸗M. 
faum 800,000 Einwohner Iebten, hinterließ ſeinem Nachfolger ein in Europa allge 
mein ge achtetes Reich von 2046 Q.⸗M. mit 1,500,000 Einwohnern und eine Armee 
von 30 Butaillons, 32 Küraffler-, 8 Dragoner-E8cadrond, 18 Garnifon-Eompagnieen 
und 300 Ürtilferiften, auf welche geftüßt e8 bald in ben größten politifchen Zeitfragen 
die Entſcheidung geben ſollte. Seine Nachfolger, Die in jeinem Geifle dad begonnene 
Wert weiterführten, waren es fich klar bewußt, daß mit ihm die Macht ihred Hauſes 
und ihr europätfcher Einfluß begann, und fein großer Urenfel ſprach im Lapidar⸗Styl 
dies ihn und den großen Ahn gleich ehrende Erkenntniß aus, ald er bei Ucherführung 
der Särge feiner Vorfahren in das von ihm erbaute Erbbegräbnig im Dom zu Ber- 
lin Die Hand des großen Todten faffend, tief ergriffen zu feiner Umgebung fich mit den 
Morten wendete: Meffieurs, der bat viel gethan! 

Friedrich J. König in Preußen, der Sohn des großen Kurfürſten Friedrich Wil- 
helm von Brandenburg, iſt weniger durch große Eriegemifche oder ſtaaismänniſche Thä⸗ 
tigfelt und erzielte pofttive Reſultate für die vergrößerte Machtflelung feines Hauſes 
und Reiches, als dadurch geſchichtlich merkwürdig, daß er, deſſen großer Vater durch 
feine Meglerung einen Glanz um ſich und fein Volk verbreitet Hatte, wie er den mei⸗ 
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fien Königen der damaligen Zeit fehlte, indem er fi die Konigskrone wirklich auf 
das Haupt fegte, in großen allgemeinen Umriffen die Fünftige Stellung des preußifchen 
Staats für alle feine Nachfolger hinſtellte, diefen aber allerdings bie ſchwere Aufgabe 
binterlieg, dieſe Umriſſe beſtimmt auszuprägen und den Rahmen mit Iebensfräftigen 
Bildungen auszufüllen. - Mit Recht fagt Friedrich I. von dem Großvater, deſſen 
Schwächen er in feinen Memoiren keineswegs verkannte, vielmehr eine ſchonungsloſe 
und in ihrer Härte wohl zu weit gehende Kritif übt: Die Königskrone war eine 
Lockſpeiſe, die er allen feinen Nachfolgern binwarf, und gleichfam fagte: Ich babe 
Euch einen Titel erworben, macht Euch deffelben würdig, ich babe den Grund zu 
Eurer Größe gelegt, Ihr müßt das Werk vollenden — und: daß died möglich, hat der 
große Enkel durch die That bewieſen. Wir fügen binzu: bier mie überal£ in ber 
Weltgeſchichte zeigt flch die wundervolle Ordnung Gotteß, der bie Herzen der Menſchen 
Ienft, wie Waflerbäche, und Friedrich in einer Zeit auf den Thron führte, Die gerade 
feine Perfönlichkeit trog aller Schwächen zum Keim bed Ruhmes und des Segens 
für Preußen werden ließ. Im Widerfchein des väterlichen Rhmes und auf dem von 
dieſem gelegten jichern Fundamente einer fouveränen Macht fußend, ohne Die der ganz 
Schritt lächerlich, wo nicht unmöglich geweien wäre, gefolgt von dem Sohne, der mit 
Niemand geeignet war, die noch getrennten Elemente bed Staats zu innerer Einheit 
zu verbinden, durch weifen Staats⸗Haushalt ihre Kraft zu concentriren und daburd 
dem größeren Enkel die Wege zu bahnen, indem er. ihm Pie Mittel zur Entfaltung 
jener ausgezeichneten Eigenfchaften vorbereitete, Die ihn den größten Herrfchern aller 
Sahrtaufende an die Seite ſtellen, erſcheint die That Friedrich's, zu der ihn perfönlid 
weniger daB Elare Bewußtſein ihrer politifchen Kolgenfchwere, als die Eitelfeit und ber 
Drang nad) äußerer Pracht und Glanz getrieben, unter Gottes wunderbarer Yügung ale 
ein Meiſterſtück der Staatskunſt, und ein univerfaldiftorifches Moment. — 
Geboren am 11. Juli 1657, traf ihn bereits in zartefter Jugend dad Unglüd, bap 

ihn die Amme rüdlingd vom Arm fallen ließ, wodurch eine Verkrummung des Rüd« 

gratd entfland, die ihn fpäter budlig machte und nachtheilig auf feine ſiets ſchwache 

Gonflitution wirkte Mit der größten Sorgfalt bildeten Vater und’ Mutter, die © 

leider viel zu früh — im 10. Jahre — verlor, feinen Geift und fein Herz aus; Otto 

v. Schwerin, der treue Diener und Freund des Kurfürften, mar fein &ouverneut, 
und ihm der edle, Eenntnißreiche Dankelmanı, an den F. mit Tinblicher Liebe ſich 
anfchloß, ala Xehrer beigefellt. Das Verhältnig mit feiner Stiefmutter, der Kurfürftin 
Sophie Dorothea, war Fein freundliches, befonders da biefe ihren Gemahl zu bewegen 
fuchte, zu Gunſten ihrer Söhne über die von ihm erworbenen Länder zu verfügen. 
Ganz unbegründet ift der von Pöllnig gegen fle erhobene ſchwere Vorwurf, als babe 
fle den Kurprinzen und feine erfle Gemahlin, eine Prinzejfin von Heflen, der ar fü 
1679 vermählte, durch Gift aus dem Wege zu räumen geſucht — allerdings mußte 
fle den Vater momentan gegen ihn einzunehmen, und die. gegen des Letzteren Willen 
unternommene Reife nad; Hannover und Caſſel bat in dieſen Mißhelligfeiten ihren 
Grund, indeß wurde die Ausfühnung durch die Fürften von Hannover, Sachfen und 
Deßau Schnell bewirkt, und Daß der Kurprinz nicht von den Befchäften entfernt ge 
Halten wurde, beweijen mehrere von ihm allein unterzeichnete Verfügungen des Jahres 
1680, fo wie die Uebertragung der Regierungd- Angelegenheiten an ihn während eine 
Reife feines Vaters nach Eleve. Doch blieben diefe trüben häuslichen Berhältnifle 
nicht ohne Einfluß auf F.'s Charakter, indem fich in ihm ein tiefer Zug des Mißtrauent 
feftfegte, während es andererſeits bei feinen Schwächen unwürdigen Günſtlingen leicht 
wurde, fih in fein Vertrauen einzufihleihen; beſonders verderblich wurbe Died, als ed 
feinem fchlauen Liebling Kolb von Wartemberg, einem Pfälzer von Geburt, gelang, 
ben edeln Dankelmann, ber feinem Herrn fletd ungeſchminkt die Wahrheit fagte, nicht 
nur aus deffen Gunſt zu verbrängen, jondern fogar feine Abführung nah Spandau 
1698 zu bewirken, aus welcher Haft er erft 1712 auf Bitten der Kronprinzeifin bei 
der Geburt Friedrich’ I. befreit wurde. Am 29. April 1688 ergriff F. die Zügel 
der Megierung unter dem Namen Friedrich III., feit 1684 in zweiter Ehe mit der edlen 
und geiftvollen aber jeder poſitiv chriftlichen Richtung. fremden und den materialifis 
ſchen Grundfägen der damaligen Philofophie Huldigenden Prinzen Sophie Charlotte, 
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Scwefter des damaligen Kurfürften von Hannover Georg, durch welche Zürflin, indem 
fle der Eitelkeit ihres Gemahls fchmeichelte, denfelben zur Stiftung der Akademie in Berlin 
bewog und dadurch allerdings auf Kunft und Wiffenfchaft veredelnd wirfte, zugleich mit den 
Trägern auch bie rationaliftifchen und pHilofophifchen Ideen ſelbſt im Lande Heimifch wurben, 
die bald ihren zerfegenden antichriftlichen Einfluß zunächft unter den .höheren Ständen 
geltend machten und troß des heftigen aber falſch angewandten väterlichen Wider» 
flandes nicht ohne bedeutfamen Einfluß auf die fpätere Erziehung und namentlich die 
Selbſtbildung Friedrich's des Großen blieben. Die Abflchten feiner Stiefmutter,. auch 
ihren Söhnen Zänderbeflg zu verfchaffen, fcheiterten an dem Beiflande den der Kaifer 
noch bei Lebzeiten des großen Kurfürften an F. — freilich gegen das Verſprechen 
der Rückgabe des Schwiebufer Kreiſes — zur Erhaltung der ungefchmälerten Erbſchaft 
zugefagt hatte. Seine Stiefbrüber entfchädigte er durch reichen Mrivatbeilg, und 
zwifchen ihnen beftand namentlich feit Dem Tode Dorotheend das ungetrübtefle brüder« 
liche Verhaͤltniß. Don der öſterreichiſchen Politif, die ſich in richtiger Erkenntniß, 
daB 8. nah dem Kaifer entfchienen die erfte Macht in Deutfhland und eine fehwer 
wiegende Stimme fowohl nah Dften Hin wie gegen Frankreich fei, frühzeitig feiner 
durch ihre fcheinbaren guten Dienfte zu verfichern fuchte, hielt ey fich nicht fo unab⸗ 


haͤngig, wie fein großer Vater; nicht nur fendete er dem Kaifer Hülfätruppen gegen 


die Türfen, die unter Eugen's Führung mit Auszeichnung bei Salanfemen fochten, 
und führte felbft während des durch den Frieden von Nyswpf (ſ. dief. Art.) be» 
endeten Krieged gegen Branfreich wiederholt felbft Hülfecorps an den Rhein, wo er 
mit großer perfönlicher Bravour focht und 1691 Bonn eroberte, fondern er trat 1694 
den Schwiebufer Kreid wirflih ab, und begnügte ſich, unter gleichzeitiger Wahrung 
feiner Rechte auf die ſchleſtſchen Fürftenthümer, mit der Expectanz auf Oſtfriesland 
und Limburg, auf die er übrigens durch Erbverträge ganz unbeftreitbare Rechte hatte; 
1697 erwarb er durch Kauf von Sachfend Kurfürft, der, gegen F.'s Intereffe, durch 
Oeſterreich bei feiner Erwerbung der polnifchen Krone lebhaft unterflägt wurde, Qued⸗ 
Iinburg, Die Abtei Peteröberg bei Halle und Nordhauſen und pfandrechtlich 1698 
von Polen den Elbinger Kreis, den er bis auf die — erſt unter feinem Nachfolger 
anfallende Stadt felbft — auch behielt. Konnte fih 3. auch keineswegs mit feinem 
großen Dater meflen, fo bielt ex, der in Folge jeiner perjönlichen Milde, trog mannig- 
facher, Durch Günftlinge verfchuldeter Mifbräuche ungemein populär war, doch gewiſſe 
traditionelle Geſichtspunkte brandenburgepreußifcher Politik, namentlich den fpecifljchen 
Schug des Proteftantismus, eben fo wie die Vermehrung des Glanzed feined Haus 
fed, mit Energie feſt und führte fie Durch, und wenn nun auch der hohe Gedanke, 
bie Erhebung des fouveränen Herzogthums Preußen zum Königreich, - vorläufig nur 
durch äußere Gründe und den Umitand angeregt wurde, daß mehrere deutſche Fürſten, 
die in naͤchſter Nachbarſchaft, an Macht aber zum Theil weit unter Brandenburg .flan« 
den, eurgpäifche Throne beftiegen oder fefte Ausftcht dazu hatten — Hannover den 
englifhen, Oldenburg den dänifchen, Sachfen den polnifchen — if er in feinen Folgen 
doch fo bedeutend, daß der Glanz auch auf feinen Urheber zurüdftrahlt. Daß übrigens 
der Wunfch, die Königäkeone, Die er ald Schlußftein des von feinem, trog der Eingangs 
erwähnten Mißverſtaͤndniſſe auf das Höchfte verehrten Vater errichteten Gebaͤudes beiradı= 
tete, anf fein Haupt zu ſetzen, auch eine innere Berechtigung hatte, geht daraus hervor, 
daß einmal feit dem weflfälifchen Frieden, welcher den Ständen des Reichs thatjäch- 
lich die Souveränetät gegeben und diefes aus einem Bundesftaat in einen Staaten⸗ 


bund verwandelt Hatte, von dem es ſtaatsrechtlich nur noch die kaiſerliche Würde, als 


nachgerade faft idealer Einheitspunkt, unterſchied, daſſelbe fich thatfächlich in voller 
Aufldfung befand, und, wie bemerkt, mehrere norddeutſche Territorien in dynaſtiſche 
Verbindung mit andern Ländern, und dadurch ihre Kerrfcher zu höheren Würden ges 
fommen waren, Brandenburgs Kurfürft als fouderäner Herzog ded dem Reich längft 
entfrembeten Preußens ſich aber in analoger Stellung befand, zweitens aber Branben- 
Burgs Preußen Durch Die Lage feines Territoriums befonderd ſich zu der Miſſton beru- 
fen fühlen mußte, mit feiner Machtſtellung auch den ihm entiprechenden Rang unter 
den europäifchen Fürſten einzunehmen, da auf Ihm die Verknüpfung der Staatenfyfleme 
bes nordöſtlichen und fühwefllichen Europa's ruhte, was ſchon daraus hervorgeht, daß 
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Preußen als einziger felbfifländiger Teilnehmer ſowohl in den norbijchen, wie in ben 
ſpaniſchen Erbfolgeftieg Hineingezogen wurde. Borläufig ftellten fi der Erreichung 
des von 1693 ab unabläffig feitene F.'s Diplomatie angeftrebten Ziele noch mannig» 
fache Hinderniffe entgegen. Zu allererfi ſchien e8, als wollte man den perfönlichen 
Ehrgeiz F.'s benugen, um den Katholieismus, der unter ähnlichen Verhälmiffen in 
Sachſen neuen Eingang gefunden hatte, nun in ganz Norddeutfchland wieder berzus 
fiellen. Im mittelalterlihen Sinne konnten ſolche Rangerhöhungen nur vom Papſte 
vorgenommen werben, und wenn auch Standeserhöhungen im deutſchen Reiche ſelbſt 
feit Karl IV. nichts Seltenes geweſen waren, ſchien es mit einer Königsfrone doch 
- eiwad Anderes. Bon diefem Punkte aus fuchte man fi dem Kurfärften zu nähern, 
und mit befonderer Wärme ging der König von Polen, der ſich doch in feinem Ge 
wiffen beſchwert fühlen mochte, daß er, deſſen Vorfahren mit vollfter Ueberzeugung 
und tieffter Brömmigfeit für das Lutherthum aufgetreten, zur Erreichung aͤußerlicher 
Ehren und perfönlihen Genuffes nicht vor der Apoftafle zurüdgefchredt war und in 
den Folgen des von ihm gegebenen Beifpield die eigene Entfchuldigung ſah, anf das 
Project ein, und wurde darin von feinen Beichtvater, dem Sefuiten Vota, unterſtützt. 
So fehnlich indeß der Wunſch des Kurfürften war, wies er doch jede antiproteflan- 
tifche Politit mit ſolcher Energie ab, daß alle Ausſicht, ihn in feiner Hefgewurzelten 
Meberzeugung wankend zu machen, als unerreichbar entfchmand. Indeß drängten andere 
Eombinationen im Sübdmeften Europa’ immer entfchtedener ihrer Löfung zu umd 
gaben auch den Ausfchlag bei Negulirung des preußiſchen Profectee. Der fais 
ſerliche Beichtuater Wolf, von der Nothwendigkeit für Defterreich, ſich Bei 
dem beyorfichenden Kampfe um das fpanifche Erbe Bundesgenoffen zu erwerben, 

durchdrungen, fehte Alles daran, um Friedrich's Wunfch gegen Berfprechen eines 

engen Anichluffee an Defterreich durchzufegen. Das zweite Teflament Karl's IV. 

(ſ. dieſ. Art.) von Spanien, wodurch er Philipp yon Anjou zum Erben einfegte, 

Schnitt alle Bedenklicgkeiten ab und am 16. November 1700 ward zwifchen Oeſterreich 

und Brandenburg der fogenannte Kron-Bertrag gefchloffen, wonach ſich beide in allen 

Meichöungelegenheiten Hand in Hand zu gehen verpflichteten, letzteres ſich anheiſchig 

machte, den Anfpruch des Kaiferd auf die augenblicklich ruhende Kurſtimme Böhmend 

zu unterfläßen und im bevorflehenden Kriege 8000 Mann auf feine Koften zu ſtellen. 

Der Kaifer aber erflärte, „in Anbetracht der Macht und ber geleifteten Dienfte des Kurfürften, 

aus £aiferlicher Machtvollkommenheit anerkennen und baffelbe bei allen anderen euro» 
pätfchen Fürften durchfegen zu wollen, wenn derſelbe ohne Präfubiz für feine Stellung 
ale Kurfürft von Brandenburg fein Herzogthum Preußen zum Königreich erheben 
wolle” — fo daß er die Erhebung alfo als autonomen Act des Kurfürften nur 
fanctionirte und fie niht als Ausflug Faiferlihder Gnade und Macht anfah. 
Nachdem man hierüber im Klaren war, begab fih %. mit glänzenden Gefolge, zu 
deſſen Kortfchaffung 30,000 Pferbe, erforderlich waren, nach Königsberg, wo er fid 
am 18. Januar 1701 die Krone eigenhändig auf's Haupt feßte, worauf die Salbung 
dur zwei von ihm erſt ernannte Bifchöfe erfolgte; auch der ceremonielle Theil alfo 
zeigt Die autonome Stellung des neuen Königs, der den Geiftlichen erft den Eharafter 
verlieh, welcher fle zu dieſer Weihe befähigte, fo Daß dieſelbe nur als abſchließender 
kirchlicher Act, nicht aber im Fatholifch-mittelalterlichden Sinne als Zeichen der Legiti⸗ 
mität angefehen wurde, mad weder proteftantifch, noch dem Geiſte der Zeit angemefien 
gewefen wäre. Gleichzeitig mard ber ſchwarze Adler⸗Orden geftiftet. Zunächſt kam 
es nun auf Anerkennung durch die übrigen europälfchen Mächte an. Papft Ele 
mens VII., der ſich durch den autonomen Act verlegt fühlte, Tegte wenige Monate 
darauf förmlichen Proteſt ein, der aber fehr wirkungslos vorüberging; vielmehr wurde 
das Königthum von allen europätfchen Staaten, mit alleiniger Ausnahme Branfreiche, 
ſeitens deſſen es erft im Utrechter Frieden gefchah, fehr raſch anerkannt; dagegen waren 
Die Beziehungen zu dem rufftfehen Reiche, das unter Peter, der 1697 perfoͤnlich In 
Berlin gewefen, wie mit einem Zauberfchlage in einer nicht geahnten Bedeutung in 
bie europälfchen Berhältniffe eingriff, die freundfchaftlichften.. Die weitere politiſche 
Entwidelung des neuen Königreiches beruhte nun darauf, daß eB die politifcye Ber 
deutung, die Bid jegt Schweden, Sachen, Polen gehabt, in ſich hineinzoͤge, und be 
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fönders die Stellung eine Schutzmacht "gegen Oſten, die Iehteres durſchaus unfähig 
war, dem mit Niefenfchritten unter kraftvoller autokratiſcher Leitung vormärt® fchrei- 
tenden Rußland gegenüber zu behaupten, übernahm. Daß: diefe politifche Uebertragung 
auf Preußen factifch eintrat, zeigt fich einmal darin, daß, je mehr ſich der neue ftreng 
geſchloſſene preußiſche Staat erhebt, deſto beſtimmter die bis dahin refpectable Macht 
der drei Abrigen ſinkt, und zweitens in dem Umflande, Daß Preußen bie bedeu⸗ 
tenbften Territorial s Erwerbungen auf Koften aller drei Reiche macht. Freilich trat 
die Vollendung biefer Entwickelung erft mit dem Ende des flebenfährigen Krieges ein; 
vorläuftg Hatte der neue König noch die fchweren Bedingungen, an bie feime Erhebung 
geknüpft war, zu erfüllen, indem er ſich an einem Kriege für dad Intereffe eines 
Staates, dad ihm nicht nur fremd, ſondern dem feinen geradezu entgegengefrgt war, 
betheillgen mußte. Außerdem. [hloß er einen Vertrag mit den Sermädhten, demzu⸗ 
folge er 5000 und zus: fpeciellen Unterftügung Hollands 10,080 Mann ftellte, To daß 
preußifche Truppen auf drei und gegen Ende des norbifchen Krieges auch noch auf 
einem vierten Kriegsfchauplage erſchienen. Sowohl in Stalien wie am bein, in 
DOber-Deutfhland und in Flandern fochten preußiſche Truppen und ‘hatten hervorra⸗ 
genden Antheil an den Siegen, die Ludwig XIV. fehließlich in eine Ange brachten, Die 
ihn 1710 zu jedem Friedensſchluſſe, nur nicht zu der unerfüllbaren Bedingung willig 
machten, feinen elgenen Enkel in Spanien zu befriegen. Der Umſchlag der Verhaͤlt⸗ 
niffe, den der Tod Kaiſer Joſeph's, der Wechfel des englifchen Minifieriums und die 
Erfolge der Franzofen in Spanien mit ſich brachten, führten. jchließlich den durch den 
Utrechter Frieden 1713 befefligten Triumph Frankreichs herbei, — ein Act, den der 
Köntg Friedrich fretlich nicht mehr erlebte, der aber doch als abſchließendes Moment, weil 
legte Conſequenz feiner Regierung, anzuſehen if. In demſelben erkannte Brankreich 
Die. neu geflhaffene preußifche Krone an und trat. an Breußen dad Ober - Quartier 
Geldern ab, wofür dieſes auf feine Ansprüche auf das in Frankreich gelegene Fürſtenthum 
Drange, das ihm aus der oramifchen Erbſchaft zufam, verzichtete. Nach dem Teſta⸗ 
mente Heinrich's von Dranten follte nämlich die. Linte feiner älteflen Tochter — der 
erfien Gemahlin des großen Kurfinfien — nach Erldfchen des oraniſchen Mannsſtam⸗ 
mes Erbin aller oraniſchen Güter fen; : obwohl num diefer Ball durch König Wil⸗ 
helm's von England Ted (Vetters Friedrich's I.) 1702 eintrat, hatte’ dieſer im feinem 
Teftantent doch einen andern Vetter, Wilhelm von Nafſau⸗Dietz, zum Erben eingefegt 
und Diefe Zwiſtigkeiten wurden erft tet erledigt. Bereits 1707 Hatte Friedrich nach 
dem Tode der Einderlofen ‚Herzogin das Fürſtenthum Neufchatel und Valengin erwor⸗ 
ben, deſſen Lanbflände ihn als Fürften gegen Betätigung ihrer alten Privilegien ans 
erfannten, nachdem Wilhelm ihm feine, ebenfalls aus der oranifchen Erbfähaft zufte 
henden Rechte darauf bereits 1695 abgetreten hatte. Eben daher fielen 1702 die 
Grafſchaft Meurs und 1712 Lingen an Preußen. In den Krieg mit dem bamals 
auf dem Gipfel feines Ruhmes ſtehenden Karl XI. wurde F. troß der lebhaften 
Aufforderung Betr’8 und Auguſt's nicht hineingezogen, ſondern es blieb jei- 
nem Nathfolger überlaffen, unter günftigeren Berhältniffen in denfelben einzu- 
greifen. — Auf das Erfuchen Friedrich's, durch fein DBerweilen in Sachſen 
den Frieden Deutfchlands nicht zu Bebrohen, begnügte ſich der Scywedenfdnig, der 
fonft daſſelbe gewiß als eine Kriegserklaͤrung angefehen hätte, da er, nachdem er Auguft 
den für diefen fo demüthigenden Frieden Yon Altranftäbt abgedrangen und im Begriff 
war, ſich gegen Rußland zu menden, nicht gleichzeitig mit Kaifer und Neid in Gon⸗ 
fliet gerathen wollte, mit ver fpöttifchen Brage an den Geſandten Obermarfchall von 
Bringen, 05 bie preußifhen Truppen noch ſo gut feien, als die brandenburgiſchen, 
und erhielt zur Antwort, daß ed dieſelben alten Soldaten feien, die Bei Fehrbellin 
gefochten hätten. @benfo wie fein Bater nahm 8. ſich Eräftig Der unterdrückten 
Glaubens genoſſen in Coln und in ver Pfalz an und brachte durch Die Drohung, gegen 
Die Katholiken in feinen Staaten Nepreffalten zu gebrauchen, den Düfjelvorfer Reli⸗ 
gionsvergleich (1705) zu Stande. Die vielem Ausgaben, welche die für fremdes In⸗ 
terefie geführten Kriegszüge mit ſich "brachten, verbunden mit der Praihtliche Des Kö⸗ 
nigs, Hinter deſſen Rüden unwindige Günftlinge, wie Wartenberg und Wittgenflein — 
pamals im Berein mit dem General Graf Wartensleben, der übrigens nur durch feine 
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milltärifchen Verdienſte die befonbere Gnade des Königs genoß und ohne feine Schulb 
mit jenen beiden ſtets zufammen genannt wird, als das dreifache Weh des König» 
reichs bezeichnet — noch große Summen verfchwendeten, mußten verberblih auf das 
Rand wirken. Während der König befonderd in Berlin zahlreiche Prachtbauten — 
Zeughaus und Erweiterung des Schloſſes — aufführte, janf der Wohlſtand des Lan⸗ 
des fichtlih, und trotzdem die Unterthanen mit faft unerfchwinglichen Steuern belaſtet 
waren, ſchwand der von Vater gefammelte Schng, und eine vrüdende Schuldenlaſt 
trat an feine Stelle. Als enplih 1710 eine durch die Nähe der ruſſtſchen und 
fhwebifchen Armeen eingefchleppte Per faſt 200,000 Menfdyen in Oftpreußen biuraffte 
und alfe Bitten an bie allmächtigen Miniſter taube Ohren fanden "und zugleich die 
Bürger der abgebrannten Stadt Kroffen die ihnen zuftebenden, aber vergeubeten Brand« 
kafſengelder nicht. erhielten, wandten’ fich alle Bebrängte an den Kronprinzen, der be» 
reitd lange mit Unwillen dem ihm verhaßten Treiben zugefehen hatte und ea dahin brachte, 
daß feinem. Buter über diefe führeienden Mebelftände rückhaltslod die Augen geöffnet wurden. 
Bol Zorn und Schreden, fi fo zum Verderben feiner Untertbanen gemißbraudt zu 
wiflen, verbannte er. Wartenberg fofort, hatte jedoch eine ſolche perſonliche Zuneigung 
zu dieſem, daß er ihn beim Abfchied mit Thränen umarmie und ihm eine Benflon von 
20,000 Thalern gab —, derfelbe flarb Furze Zeit darauf in Zrankfurt a. M. unb 
warb auf feinen Wunſch In der Parochtallicche zu Berlin, „wo ihm allein wohl ges 
weſen fei”, beigejegt. Nach dem Tode ſeiner zweiten Gemahlin, 1705, vermählte er 
fi zum dritten Male 1709 nit ber verwittweten Erbprinzeß Louife Sophie von Meck⸗ 
Ienburg-Güftrow ; aber Die Ehe war nicht glücklich — einer finfteren religiöſen Schwär- 
merei, die zulegt in Wahnſinn andartete, ergeben, verbiiterte fie mannigfach des Könige 
legte Jahre, und defien legte große Lebensfreude war bie Gehurt feines Enkel! — 
Friedrich's N. am 24. Januar 1712. Bald darauf nahm fein Brufle und Magen⸗ 
leiden zu, und ein jäher Schred, den ihn: Die Königin, die, ihren Wächtern entfloßen, 
durch eine Glasthür verwundet, biutend. und mit fliegenden Haaren in fein Gemach 
flürzte, warf ihn auf das Lager, von dem er fich nicht mehr erhob und am 25. Fe⸗ 
bruar 1713 unter frommen ®ebeten feinen Geift aufgab. Friedrich der Große fallt 
über feinen Großvater das Urtheil: Verdient Friedrich I. Lob, jo ift ed dafür, daß 
er feinen Staaten felbft ununterbrochenen Frieden erhielt, während alle Radbarländer 
durch Krieg verwüſtet wurden, Daß fein Herz von Natur gut war und, wenn man 
will (und bier Tommt die fleptifche Michtung des großen Könige durch, welche die 
Fundamentallehren des Chriſtenthums als zweifelhaften Werthes oder mindeſtens dis⸗ 
putabel erſcheinen laͤßt), daß er die eheliche Treue nie verlegte. Uebrigens war er in 
Kleinigkeiten groß, aber in. großen Dingen Hein, und es ift fein Ungläd, daß er in 
der Geſchichte zwifchen einem Vater und einem Sohne ſteht, deren hervorragende Ta⸗ 
Iente ihn in den Schatten treten laſſen. Trog aller Fehler und Schwäden Fried 
rich's I. aber bleibt feine Erreihung der Königdwürbe, wodurch er fein Land für 
immer aus den Weffeln Deflerreich8 befreite, eine That von weltbiftorifcher Bedeutung, 
und als ſolche ſahen ſie auch bie weiter blickenden öfterreichifchen Staatömänner von 
vorn herein an. Der Graf Kaunig warnte vor der Zuftimmung, da die Könige von 
Preußen dem Kaifer nicht fo willfährig fein würben, wie die Kurfürften yon Bran- 
denburg; und der große Bring Eugen rief bei der Nachricht von dem abgefchloffenen 
Krondertrage heftig auß: der Kaifer follte Die Minifter hängen laſſen, die ihm dieſen 
verberblichen Rath gegeben! | 

Friedrich Wilhelm J. der nach feines großen Sohnes und Nachfolgers Urtheil 
durch feine unermüdliche Thätigkeit, die meifen Staats⸗Eimrichtungen und angemeſſene 
Organifation aller Hülfoquellen der von ihm in ganz eigenthämlicher Weife geregel- 
ten Eambeöverwaltung als die Urſache des Wachethums und des univerfellen Beiftes 
Preußens anzufehen ifl, war am 15. Auguft 1688 zu Berlin geboren. Bon faft fpar- 
tanifcher Sitten » Einfachheit und Reinheit, mit einer ungewöhnlichen Energie des 
Charakters begabt, die allerdings nicht ohme viele rauhe und, ſchroffe Außenfeiten war 
und zum rüdfichtslojeflen Despotismus ſich fleigerte, wenn er auf Widerfprurh nur zu 
treffen glaubte, eine germanifche Natur in vollſter Urſprunglichkeit, deren Haß gegen 
alles Fremdländifche Weſen freilich bis zur Verachtung, felbf des in dem Anslande 
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nerhandenen Buten und Nachahmungsmerthen, namsmilih der Kunſt und MWiſſenſchaft, 
deren Träger damald Frankreich und Italien. waren, ſich fleigeste, war ec wie fein 
Anderer der Bann, durch Megelung des Staatöhaushaltd und Enwicklung der inne⸗ 
sen Hülföquellen die immer noch ziemlich heterogenen Elemente feines Reichs zu fautr 
meln, fie zu einer inneren Einheit au verbinden . und ihre Kraft in einer Weile zu 
eoncentriren, welche der in Yranfreich unter Richelien und Muzarin begonnenen, burch 
Ludwig XIV. vollendeten, der biefer Monarch feine Machtſtellung vesvankte, mindeſtens 
gleich Fam, fie aber an ſittlicher Strenge bedeutend übertraf. Bei einer Revenue von 
2,400,000 Thlr. Hinterlieg er ein Denkmal muſterhafter Staatswirtbichaft, einen 
Baarfchak von 8,700,000 Thlr. und. ein mohlgefchulteds Heer von 80,000 Wann, 
das feiner numerifihen Stärke nach allerdings weit über das, was man damals den 
Kräften ded Landes nachhaltig zutrauen durfte, hinausging, aber der Stimme feines großen 
Sohnes bei den europäifchen Verwicklungen, deren Eintritt mit Kaijer Karl’3 VI. Tode 
in gewifler Ausſicht fand, den gewichtigſten Nachdruck gab und ihn befähigte, die 
feberartig zufammengehaltenen intenfiven Kräfte des Landes mit Erfolg auch ertenflv 
wirfen zu laffen. Befonderd günfig für die Pläne, deren Durchführung F. W. als 
den Zwer feiner Regierung anſah und die er mit der ganzen rüdfichtslofen Energie, 
die ihn charakteriſirt, auch conſequent verfolgte, war es, daß dieſelbe einerſeits in eine 
Epoche fiel, in welcher für das Durch, SO jährige fat ununterbrocdhene Kriege erfchöpfte 
Europa eine Zeit des Friedens unabweidhares Bedürfniß war, das die Keiter aller 
bebeutenden Staaten in diefer Richtung handeln ließ, die felbft Durch die ehrgeizigen 
Pläne der Königin von Spanien, deren Naturell eine merkwürdige Miſchung von fpartani« 
ſchem Trog, britifcher Hartnädigkfeit, italienifcher Schlaubeit und frangöflfcher Lebhaftigkeit 
bildete, dauernd nicht verändert wurbe, andrerfeit8 aber die Durch die Friedensſchlüffe 
von Utrecht, Raſtadt, Stodholm und Nyborg bewirkte gänzliche Umgeftaltung der 
Macdytverhältniffe noch Feine feite Geftaltung gewonnen hatte; Europa glich dem flüfr 
figen Metall, das, in eine neue Form gegoflen, längere Zeit zur Abkühlung beburfte, 
um die nöthige Gonfiftenz zu gewinnen und die neuen Bildungen beſtimmt hervortre« 
ten zu laſſen. Die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit, nicht durch Eroberung 
mit gewaffneter Hand, fondern duch Benugung der im Innern fchlummernden 
Kräfte fih neue Hülföquellen zu eröffnen, war allgemein, und der materialiftiiche 
Charakter der damaligen Politik trat von Jahr zu Jahr deutlicher hervor. Während 
aber die Tendenz, durch Flüſſigmachen der Beldquellen eine Vergrößerung Der Macht» 
verbältniffe zu erzielen, ein Syſtem von inbufttiellen und Handels » Operationen here 
gorrief, die, meift ohne hinreichende nationale Baſis, der Speculation alle Wege öff⸗ 
neten und ſchließlich in ein abenteuerliche Projectemachen mit den empfinvlichften 
Rüdichlägen auf das National⸗Vermögen — namentlich in Branfreih und Defterreih — 
binaudliefen, während in den meilten Staaten von den Gabinetten bis zu den Börſen 
Alles einen fchwinblerifchen Charakter trug, der bis zu den jchleflfchen Kriegen hin ſich 
fühlbar machte und durch eine Menge Berfünlichkeiten (Görg, Alberoni, Mipperba, Law 
u. U.) vertreten war, ſchlug der König F. W. den einzig richtigen Weg ein, die 
Regeneration des Landes nicht von außen herein und durch unnatürliche Fünftliche 
Mittel, fondern von innen heraus durch Belebung und Stärkung der gegebenen 
Berhältniffe zu bewirken. So gelang es ihm, einen fräftigen Staats - Organidmus 
berzuftellen, der nicht nur den in ber zweiten Hälfte des Jahrhunderts gegen ihn 
beranbraufenden Stürmen flegreich entgegenzutreten, jondern aus ſich felbft heraus zu 


| kraͤftigerem Leben ſich zu verfüngen und das Neuerworbene fi raſch zu aſſimiliren und 


Dadurch die eigene Macht zu verdoppeln im Stande war. Kaum hatte F. W. den 
Thron beftiegen, ald er der dad Mark des Landes verzehrenden Prachtliebe und Ber 
ſchwendung des Hofes, die ihm fletd ein Dorn im Auge gewefen, mit ber ihm eigenen 
Rüdfichtslofigkeit ein ſchnelles Ende machte. Zum legten Male erfchien bei dem Leis 
chenbegängniß des verftorhenen Königs Alles im alten Glanz; unmittelbar nachher 
ließ er ſich das Verzeichniß der Hofflaaten geben und ſtrich daſſelbe von oben Bi 
unten durch. Nur die nothwendigften Stellen wurden beibehalten und auch dad Ge 
halt dieſer fehr bedeutend herabgefegt. Aller Zurus wurde fireng verbannt, dad Gold⸗ 
und Silbergeſchirr wanderte in bie Münze, die überflüffigen Wagen und Pferde wur⸗ 
46* 
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den verkauft, — für feine Berfon ging der König mit gutem Beifpiel voran; er trug 
nie ein anderes Kleid als Uniform, feine Gemahlin und Tächter Fleideten Hd, in ein- 
fache inländifche Stoffe; aller Schmud war verpönt, und am feiner Tafel erſchien 
gewöhnlidye Hausmannskoſt und inlänbifcher Wein. Seine Erholung fand er Abende 
in Der Gefeltfchaft einiger Generale, befonders des Fürſten von Deßan, in dem foge- 
nannten Tabacks⸗Collegium, wo aus bollänbifchen Pfeifen gerancht und Bier getrunken 
wurbe, und außerdem in der Jagd, Die er leidenfchaftlich liebte und ber er befon- 
ders in den Wufterhaufener Forſten oblag. Sein Lieblingsfacdh war Die innere Staats- 
wirtbfchaft; er ſah fi in patriarchalifcher Weile als großer Grundbeſitzer am, der 
überall ſelbſt nach dem Rechten zu ſehen babe, daher er ſich jowohl in Berlin, «ls 
auf feinen jährlichen Neifen durch die Provinzen um die ſpeciellſten Detaile beküm⸗ 
merte, aber auch überall den unbedingteften militärifchen Gehorſam forderte und per⸗ 
fönlih Tobend und firafend eingriff. Das Gefühl der geifligen Gefundbeit ging bei 
ihm überall durch, und Damit verband ſich, beſonders in ben erfien Jahren, ein Auf- 
brauſen und Ueberfchmwellen dieſer Kraft; dabei war der Proteſtantismus bei ihm lleberzeu: 
gung und Herzenbfache, er fühlte ich thatfächlid; als Schirmberr fpecififch der deutfchen Evan⸗ 
gelifhen und trat, wo dieſe bedrückt wurden, mit rückſichtsloſer Entfchiedenheit für Die Rechte 
der bebrängten Glaubensgenoffen ein. Für die Heilsmwahrheiten des Chriſtenthums 
war er Beuer und Flamme, eheliche Untreue ihn in Breuel, die er mit den firengfien 
Strafen belegte; aber auch für die Ausbreitung deflen, was er als einzig richtig und 
beilfam erfannt Hatte, trat er, befonders feiner Yamilie gegenüber, mit der ganzen 
urjprünglichen Heftigkeit feines Charakters in zelotifchem @ifer ein, der jogar von 
Schwärmerei nicht freiblieb, erreichte dadurch aber bei den genialften feiner Kinder, melde 
die unläugbaren äußeren Schwädhen der firengen irodnen Weiſe, in welcher ihnen 
das Chriſtenthum entgegengebalten wurde, zur heimlichen fatyrifchen Kritif berausforderten, 
das gerade Begentheil, wodurch zum großen Theil Die Differenzen, melche die Jugend 

des Ihronfolger® verbitterten, hervorgerufen wurden. Hierin, wie überall in ber Bo- 

litik, im Staat, in der Familie, fah er fi als den einzigen und alleinigen Reprä⸗ 

fentanten der vollen Souberänetät an. In ibm erfcheint die Selbſtherrſchaft noch als 

Eigenwille, verbunden mit der Rauhheit und Gewaltſamkeit des 17. Jahrhunderts, da⸗ 

bei aber mit einer traditionellen Pietät gegen althergebrachte Verhältmiffe, namentlich 
nach außen bin, fich der Idee einer allgemeinen Ordnung auch dann noch fügend, 
wenn ſie Ihm unbequem war, während in dem Sehne von Jugend auf der Trieb zu 
perfönlicger Ausbildung und ganz andere Begriffe von der flaatlihen Selbſiſtaͤndig⸗ 
feit lebendig waren; der natürliche Gegenſatz beider führte zu dem Gonfliet, der Pie 
Augen der Welt auf den preußifchen Hof richtete. Bereits am 13. Auguft 1713 
erließ der König das befannte Edict, worin er, zur endgültigen Befeittgung aller etwa 
künftig fly fund gebenden Tendenzen, im Sinne mittelalterlicher Politit Abzweigun- 
gen zu Bunften nachgeborener Söhne zu maden, die fiveicommiffarifehe Untheilbarfeit 
des preußifchen Staatsgebiet? und aller noch zu machenden Ermwerbungen ausſprach; 
diefem folgten eine Meibe Verordnungen, durch welche eine Reorganifation aller 
Branchen des Staatshaushalts eintrat (f. d. Art. Preußen); die Einrichtung des 
General⸗Directoriums der Finanzen, dem Domänen-, Borfl-, Pof- und Münzweſen 
überwiefen wurden, die Errichtung der Direct unter dem Könige ſtehenden Oberrechen⸗ 
kammer, um Genauigkeit, Meberficht und Eontrolle in dad Finanzweſen zu bringen, und 
endlich die Vereinigung des Finanz⸗Directoriums und des General-Kriegseommifla- 
riats in das Oberfriegd- und Domänen» Directorlum, Dem auch die ganze adminiſtra⸗ 
five Seite des Heerweſens zugetheilt wurde und von dem in den Provinzen bie 
Kriege- und Domänenfammern reffortirten. In den Sefflonen erfehien der König 
haufig felbft und übernahm unter genauer Beobachtung der von ihm felbft Darüber gegebenen 
Borfchriften das Praͤſidium. Dadurch, fo wie, weil die drei Fachminiſter (Juſtiz, Aeußeres 
und Finanzen) ſelbſt Vortrag hielten, fand F. W. im Eentrum des Ganzen und lenkte im 
eigentichflen Sirme des Worts die Staatsmaſchine ſelbſt. Nicht geringered Interefie 
nahm er an der Hebung des Aderbaues, befonders in der ganz darnieder liegenden 
Provinz Preußen, er entwäflerte Brücher, colonifirte wüfle Zandftrefen und wurbe 
barin durch Die Einwanderung von 20,000 evangeliichen Salzburgern, welche ihres 
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Glaubens halber von dem Erzbiſchof Graf Firmian vertrieben waren, unterftüßt; 
ebenfo half er der ganz darniederliegenden Inbuftrie auf; durch firenges Verbot aller 
ausländischen Zeuge bob er.befonderd die Wollmanufastur, fo daß bald nicht nur 
fämmtlidge® Tuch für Die Armee im Lande producirt, fondern auch. noch für Millionen 
erportirt werden konnte; endlich befchäftigte er viele Hände nicht nur Durch die Feſtungs⸗ 
bauten in Stettin, Weſel, Memel und Magdeburg, fondern auch, durch die Vollendung der 
Friedrichsſtadt in Berlin, in welchem neuen Stabttheile er faft aHe feine Beamte Häu«- 
fer zu bauen zwang; er felbft legte das berühmte Krankenhaus die Charite an und 
erhob Potsdam, das bis dahin ein elendes Fiſcherdorf geweſen, zu ſeiner zweiten Re⸗ 
ven. Wenn er gegen böbere Bildung und Wiffenfchaft eine bis in's Extrem ge- 
bende Abneigung hatte, forgte er Doch für den bis dahin gänzlich darniederliegenden 
BolfösUnterricht; gleich zu Anfang feiner Regierung ſetzte er 150,000 Thlr. dafür 
aus umd bat mährend derfelben über 1800 Landſchulen gegründet; in Potsdam rich» 
tete er das große Militär-Waifenhaus für 2500 Zöglinge, in Berlin das Cadetten⸗ 
Corps als Pflanzſchule für die Offiziere ein. Mit gleicher Liebe umfaßte er alle 
chriftlichen Confeſſionen und gab nur firenge Verordnungen gegen die auf den Kan⸗ 
zeln wieder auöbrechenden Zänfereien zwifihen Lutheranern und Meformirten. Dagegen 
hatte er, deſſen ganzed Leben in immerwährender Törperlicher Anftreugung und Arbeit 
verfloß, eine flarfe Abneigung gegen die Juden, die, ohne felbft Eärperlich zu wirken 
und zu fehaffen, ſich durch Wucher und Schacher bereicherten. Seine an und für 
ſich ſehr richtige Ueberzeugung, daß der Jude feiner ganzen Natur nach nicht nur ben 
Einzelnen in feinem Intereffe zu übervortheilen fuche, fondern der nothmendige und 
zwar der erbittertfie und gefährlichfle, weil vorjichtig vorgehenbe Feind des chriſtlichen 
Staates überhaupt ſei (mad fi in unfern Tagen mit immer jchredhafterer 
Evidenz herausſtellt, da filh dad moderne Judenthum mit Allem, was gegen bie 
Inſtitution des chriftlichen Staates kaͤmpft, ſtets vereinigt), gab er allerdings in der 
rauhen Weife fund, die fein ganzes Nuftreten charaktesifixt, indem er die Juden In 
ben Bann that und ihnen Zahlımg eined hohen Schuß- Geldes auflegte. Gegenſtand 
der perfönlichften Lieblings-Neigung des Königd aber war dad Heer, um das er ſich 
die dauerndſten Berdienfte erwarb. Als Kronprinz Hatte er mit Auszeichnung bei 
Malplaquet gefochten, feine Kriegäthaten als König waren unbebeutend, und wenn 
er in das Feld zu rüden genöthigt war, empfahl er feinen Generalen möglichfte: 
Schonung der Truppen; aber die ganze Drganifation ber Armee, In der er 
feinem Sohne die trefflich geſchmiedete Waffe in die Sand gab, iſt fein Werf; er 
befeitigte die legten Reſte der mittelalterlichen Heeres + Berfaffung, indem er 
die Stellung der Mitterpferde von den Hufen gegen jährlichen Kanon aufhob und bie 
Gantonverpflichtung und, da der vielen erimirten Klaffen halber dieſe nicht binreichte, 
das Werbeſyſtem einführte. Zeitere mit der ganzen Rüdfichtölofigfeit der damaligen 
Zeit durchgeführte Maßregel, verbunden mit der Vorliebe %. W.'s für befonders 
große Reute, aud denen er feine Grenadier⸗Garde zufammenfegte, verwickelte ihn öfters 
mit feinen Nachbaren in verbrießliche Händel. . Befonders die Infanterie brachte er 
mit Hülfe des Fürften Leopold von Deßau nuf eine damals unerreichte Höhe Der 
Ausbildung; meniger die Eanallerte, fin bie er allerdings das Material befchaffte, 
Deren Hebung auf bie Stufe der Sieger von Hohenfriedberg, Roßbach und Zorndorf 
aber feinem großen Nachfolger vorbehalten blieb. Die Durch die vermehrten Ausgaben 
nöthig geworbene flärfere Seranziehung der GSteuerkräfte und die Einführung ber 
Aceiſe ward durch die abminiftrativen Verbefferungen ermöglicht; doch war es natür« 
fich, daß der König bei ber Entſchiedenheit feined ſouveränen Willens mit den Land⸗ 
fländen, in deren Verfaflung er rückſichtslos eingriff, in Conflict Tommen mußte. Bon 
alten Seiten erhoben die Betroffenen Remonſtrationen, namentlid heftig war bie 
Oppoſition im Ragbeburgifchen gegen den neuen Steussmoduß, zu dem man rechtlich nicht 
verpflichtet war: Aber der König, befien Princip war, „feine Souveränetät zu flabi« 
[itiren wie einen Rocher von Bronze“, felbft wo es nicht ohne ſchwere Beſchaͤdigung 
wohlerwoxbener Privilegien abging, drang durch, und die Stände mußten fich ſchließ⸗ 
fich fügen, da der Geift der Zeit nicht dazu angethan war, für bie Heilighaltung 
alter Rechte einzutreten. So gefchab eb, daß der König allmählich auf allen Gebieten 
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feinen, mit Elarem, feined Ziele bewußtem Geiſte in's Auge gefaßten und durch mora⸗ 
lifche Kraft unterftüßten  fouveränen Willen durchſetzte. Nach außen Hin erfchien das 
unbedeutend, aber im Stillen befeftigte er dadurch die Wurzeln des preufifchen Staats 
in Dem Boden, der ihn befählgte, den Stürmen, die ihm bald drohten, Widerſtand 
zu leiften. Weniger glücklich war er in feiner dußeren Politik, in welcher er zu fehr 
feinen perfönlichen Ueberzeugungen und Anfchauungen, ohne die Verhältniffe der übri⸗ 
gen Staaten und deren Intereflen fich Mar zu machen, folgte, die firenge Meblichkeit 
und Pflichterfällung, die ihm felbft zur anderen Natur geworden war, auch bei anderen 
vorausjegte und deshalb beſonders Durch Die eben fo treulofe als ſchwaͤchliche Politik 
Oeſterreichs, die fchlieplich Diefes feldft an den Rand des Abgrunds brachte, herben 
Enttäufchungen audgefegt wurde. Als im Jahre 1713 die vereinigten Feinde Schwe⸗ 
dens auch Vorpommern bebrobten, wandte fich der Gouverneur mit der Bitte an 
F. W., dad Land in Sequeflration zu nehmen und dadurch einer feindlichen Be⸗ 
fegung vorzubeugen. Darauf ging der König ein und zahlte an Rußland 400,000 Thlr., 
wogegen dieſes die Sequeftration anerkannte. Als jedoch Karl. XII. bei feiner Rück⸗ 
Fehr nicht nur die Rüdzahlung diefer Summe verweigerte, ſondern fogar Feindfelig« 
keiten gegen preußifche Detachementd verübte, ſchloß ſich F. W. Den Allüirten an, 
eroberte ganz Borpommern und Rügen und erwarb im Stodholmer Frieden das 
wichtige Stettin mit den Odermündungen und Borpommern bis zur Peene gegen 
Zahlung von 2,000,000 Thlr. Den Borfchlag des Cabinetsraths Ilgen, die günſti⸗ 
gen Chancen auch zur Erwerbung von Rügen zu benußen, wie er mit dem ebel- 
mütbigen, aber in der damaligen Zeit nicht praftifchen, weil vereinzelt flehen- 
den Grundfage, ſich nit auf Koftlen feines Nachbarn zu bereihern, zuräd. 
Gegen Defterreih ſchien Friedrich Wilhelm zuerft eine ſelbſtſtaͤndigere Bolitik 
al8 fein Vater einfchlagen zu wollen; er verweigerte dem Kaifer eine Hülfsleiftung 

bei defien Kriege gegen die Türken, in Folge wovon eine fchtliche Erkältung zwiſchen 

beiden Höfen eintrat und Preußen fogar 1725 dem zwifchen England und Frankreich 

als Gegendemonftration gegen das von Spanien und Oeſterreich und Rußland zu Wien 

gefchloffene Bünpnig eingegangenen Vertrage von Herrenhauſen beitrat. Als ſich 

jedoch bald darauf Heraußftellte, daß Frankreichs Unterſtützung in der bergifchen Erb⸗ 
folge- Sache (der legte Herzog von Pfalz Neuburg war Einderlos und Preußen der 
nächft berechtigte Erbe) nicht zu erwarten war, da es feinem Intereffe zumiderlief, eine 
bedeutende Macht ſich am Rhein feftfegen zu laſſen, und nad) Georg's II. Thron⸗ 
befteigung auch eine Erkältung mit England eintrat, indem zwifchen beiden Schwägern 
von je ber eine entfchiebene Abneigung berrichte, die 1729 durch Werbe- und Grenz 
ſtreitigkeiten fich faft bi8 zum Kriege mit Hannover fleigerte, andererfeitd aber Spa⸗ 
nien, das für feine Tendenzen auf Italien dort Teichtere Realiſtrung hoffte, ſich den 
Seemächten anfchloß, fuchte der Kaifer, dem es Darum zu thun war, bie Anerkennung 
der pragmatifhen Sanctton (f. dief. Art.) ſich allfettig zu fihern, fih dem 
Könige. zu nähern, und fendete den eben fo fihlauen als intriganten und einſchmeicheln⸗ 
den Sedendorf nach Berlin. 8. W. in feiner geraden Weife erklärte fi ſogleich 
bereit, Oeſterreichs Intereffen durch Anerkennung der pragmatifchen Sanction und Ein⸗ 
treten für biefelbe mit feiner ganzen Macht zu förbern, verlangte aber dagegen vom 
Kaifer die Ausſchließung des Kurprinzen von Sachſen von ber polnifchen Krone Hei 
dem bereinftigen Tode ſeines Vaters, der diefelbe in feinem Haufe erblih zu machen 
fuchte, da es gegen Preußens Intereffe war, ſich zwifchen zwei durch einen katho⸗ 
lifchen Fürſten beherrſchte Staaten geftellt zu fehen, und Unterflähung der Erbanfprüche 
auf Berg. Sedendorf verfprach Alles, und darauf bin erfolgte der Abfchluß der Ber- 
träge von Wuflerhaufen am 12. October 1726 und von. Berlin am 23. December 
1723. Bald jedoch follte F. W. erkennen, daß Defterreich, weit entfernt, ben In⸗ 
texefien Preußens entgegenzufommen, bafjelbe nur zu feinen Sieden benugte und im 
Gegentheil Alles that, um das politifche Anfehen ‘und die territoriale Vergrößerung 
biefee Macht, in welcher es nur einen gefährlichen Nebenbuhler ſah, zu verhindern. 
Bereitd 1732 bei einer Bufammenfunft mit Karl VI. in Prag wurbe e8 dem Könige 
Har, daß deſſen Politit feinesmegs darauf hinging, ibm, fonbern dem weniger be— 
rechtigten Sachen die Succeſſton in Berg zu verſchaffen, und ber Ausgang Der 
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yolnifchen Wien, in denen Defsrreih im ‚Berein. mit Mißland dennoch Auguſt IU, 
auf den polnifchen Thron bob, um ihn dadurch zur Anerkennung Der pragma⸗ 
tiſchen Sanctien zu bewegen, machte die Doßpelzängigkeit des öſtetreichiſchen Cabi⸗ 
nets noch deutlicher. Trotzdem ſandte der König, als Frankreich, das bie Kandi= 
datur des ihm perſoͤnlich viel genehmeren Stanislaus Lesczynski unterſtützt hatte, 
Defterreich den Krieg erklärte und (mie ſtets zum Unglück für Deuiſchland, aber im 
eigentligften Intereffe Oeſterreichs dieſes mit erflerem identificirend) Die Reichsfeſtung 
Kehl fortnahm, ein Hülfteorps an den Rhein und begab fi mit dem Kronprinzen 
jelaft dahin. Als jedoch der Kaifer nad zwei Jahren ‚der matteften Kriegführung 
unter dem alterfchwachen Eugen mit Frankreich 1735 Frieden machte und, um bie ſehr 
zweifelhafte Anerkennung der prugmatifchen Sanetion und Vermehrung ded Einfluffes 
in Italien, den er andererſeits gegen Spanien wieder verlor, zu erlangen, die Perle 
des Reiches, Lothringen, und Die Erbanfprüche des Königs auf Berg preidgab und 
Diefem von den. linterhbandlungen nicht einmal Mitteilung machte, trat die ganze Per⸗ 
fivie Oeſterreichs ihm klar vor Augen, und tief erbittert rief ex, auf den Kronprinzen 
zeigend, prü®phetifchen Geiſtes aus: Da fteht einer, ber wird mich rächen! — Trotz 
diefer.. Erkenniniß, daß er fremden Interefien gebient Habe, fühlte er, deſſen Geſundheit 
feit der Gampagne von. 1734, wo er in eine fehwere Krankheit verfallen war, tief er» 
fchüttert war, DaB «8 für ihm zu fpät jei, neue Bahnen in der Politik einzufchlagen, 
zumal die Mächte, welche er um Oeſterreichs "willen werlaffen, ſich mißtrauiſch zeigten 
und die übrigen: Staaten, bei. der Sorgfalt, mit der er alle. Händel zu vermeiden 
fuchte, nicht den Glauben hatten, daß er entfchieden .mit ‚ganzer Macht für feine In⸗ 
verefien - auftreten würde, woraus eine nicht zu läugnende Nichtbeachtung gegen ihn 
entftand., Der König begnügte fich, feine legten Jahre wieder ganz der innern Ver⸗ 
waltung zu widmen, vom Kaijer zog er fi) ganz zurüd unb hatte die Genugthuung, 
ihn nad) dem unglücklichen Kriege gegen. die Türkei feinem einzigen. Lebensziel, für 
Das es Alles getban, nur nicht das einzig Nichtige, was ber Bring Fugen ihm ges 
ratben, eine tächtige Armee von 200,000 Mann zu bilden, ferner gerüdt zu jehen, 
als je. Frankreich garantirte ihm im MBertrage von la Hane 5. April 1739 Die Sum . 
eeifion in Berg mit Ausnahme der Stadt Däffelnorf und einer Meile Umfreid. Als er 
nach Tangen Leiden an der Waflerfucht am 31. Mai 1740 in den Armen des Kronprinzen 
im feften Glauben an Gottes Barmherzigkeit feinen Geift aufgab, konnte er, ber im 
erften Aufbraufen des Zorned Die Ihronfolge umſtoßen und dadurch einen geiſti⸗ 

en Selbſtmord begehen wollte, indem er gerade dadurch den Staat, den er erhalten 
wollte, ber Gefahr Des jofortigen Wiedereinſturzes ausgeſetzt hätte, nachdem alle Ver⸗ 
ſtimmungen längft einer aufrichtigen, gegenfeitigen Zuneigung geivichen waren, aus⸗ 
rufen: „Ich danke Dir, Bott, daß Du mir einen ſo brayen Sohn gegeben haft!" — 
Seinem Nachfolger hinterließ er mit einet tiefen Erbitterung gegen Oeſterreich, das 
ihn zum Dank für treue, aufopfernde Dienfte ſchnoͤde hintergangen, in einem tüchtigen 
Here und einem gefüllten Schag. auch die Faͤhigkeit, derſelben Ausbrud zu geben; 
und biefe Stimmung des Vaters ‚hatte dee Sohn, deflen Genialität ebenfo alle 
Gebiete der Politik umfaßte, wie die bes erfleren einfeitig auf die inriere. Verwaltung 
gerichtet gemefen war, vellfländig in ſich aufgenommen und ergriff mit ſtarker Hand 
Die gute Wehr, Die jenen geſchmiedet. Beide Gerefcher find die Vertreter zweier ver⸗ 
ſchiedener Zeitalter, aber in allem Weſentlichen erſcheint der Sohn doch als der wahre 
Fortſeer des Vaters, denn nur. Weiterbildung iſt rechte Fortſezung und an ihrem 
Beiſpiel fieht- man, wie ſich eine Epoche aus der andern entwickelt, wie Identitaͤt und 
Verſchiedenheit zugleich möglich find, denn wenn zur Gründung ber Macht der von 
Der- Unwillfürlileit des erſten Antriebes "getragene ſtarke und rückſichtsloſe Mille 
eines energiichen Charakters nötbig ift, fo gehört zur confequenten allfeitigen 
Durkhbildung: die felbſtbewußte umfichtige Thatkraft und moralifche Ueberlegenheit 
des Genies. Dem Bater, deſſen flarre Strange feiner Jugend manche Trübfal bereitet, 
laßt der große König volle Gerechtigkeit und die hoͤchſte Anerkennung widerfahren; er 
childert Ihn mit der Berebfamkeit, bie im Glanz der kindlichen Verehrung doppelt 
ergreifend iſt, als den Gründer der preußiſchen Macht, in befien Fußtapfen er nur ge 
meten, vend bat für Die früheren trüben Berhältniffe nur das jchöne Wort: In An- 
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betracht der Zugenden eines ſolchen Vaters darf ‚man. wohl einige Nachſiiht wit Den 
Behlern der Kinder haben. u 

Friedrich I, König von Preußen, iſt nit nur der Begründer des Staats 
in feiner heutigen europäijhen Machtftellung, indem er deu höchſte und 
vollendetſte Ausdruck der traditionellen Politik war, Die feinen Vorfahren je nad 
ihrer Eigentbümlichkeit mehr oder minder bemußt vorgefchwebt, fondern bei der Uni- 
verfalität feines Genies, dem alle BVerhältniffe nicht nur an und für ſich, fondern ſtets 
in ihrer Combination und ihrer bedingenden Wechfelntrfung bid auf Die Iehten Con⸗ 
fequenzen beflimmt vor Augen traten, ein Charakter von. univerfalhiftorifcher Bedeutung. 
Daß ed ihm, wie allen großen Männern, bie eine neue Zeit begründen und bamit anfangen 
müffen, den Schutt ver alten fortzuräumen, um bie ‚eigenen Bildungen in’8 Leben 
treten zu laflen, an erbitterten Feinden und Gegnern nicht gefehlt bat, verſteht ſich 
von felbft; indeß iſt dabei wohl zu berüdfichtigen, daß. er keineswegs wie fo viele Fleine 
negirende Geifter der Jetztzeit, die - ſich mit feinem unfterblien Ranıen und feinen 
Ideen zu drapiren fuchen, um bie eigene Armuth und Blöße zu verhüllen, eine ta- 
bula rasa ſchuf, auf ber er, nachdem a priori fänuntliche Verbindungen mit dem Frü⸗ 
beren, Geweſenen abgebrochen, ein in feiner Phantafle vorher. fertiged Gebäude aufge 
führt und fo. das Ahbftracte unvermittelt und unbelimmert um das Vorhandene in’s 
Leben gerufen hätte. Was er fortfchaffte, waren eben ner Auinen, aus denen heraus 
fich ein neues fräftiged Leben nicht mehr entwickeln Fonnte, und durch diefelben ging 
ee durch bis auf den feſten Boden, den er unter forgfültiger Benupung der nod 
lebensfähigen Wurzeln und Keime, mit Sicherheit ald Fundament benugen Tonnte. Da 
eine eingehende Schilderung her ımiverfellen Thätigkeit Friedrichi's des Großen, über 
den allgemeinen Zweck des vorliegenden Werfes weit hinauſsgehend, die Aufgabe der 
Geſchichtsforſchung ift, aus der Autoritäten erfien Ranges auf dieſem Felde ihren 
Kebensberuf gemacht, und ber: große König felbft, Der — ein feltener Hall — wie 
Caͤſar Held, Staatsmann und Gefd;ichtäfchreiber in einer Perfon, in feinen hiſtori⸗ 
ſchen Schriften reiches Material dazu geliefert hat, foll nur ein kurzer Lebensabriß 
und eine Charafteriftif feiner Perſönlichkeit nach den verſchiedenen Seiten feiner ſtaatb⸗ 
männifchen, militärifchen und fchriftellerifchen Ihatigfelt .bier gegeben werben. Seine 
Geburt am 24. Februar .1712 erregte die größte Freude, dba bereitd zwei Brüder 
im zarteſten Alter geftorben waren und jet erſt die Ihronfolge in dem neu errichte 
ten Koͤnigreiche gefichert erichten. Sein Bater, der ein Jahr darauf den Thron be» 
flieg, ernannte, nachdem bis zum jechften Jahre Die. Pflege des Ihronfolgerd weiblichen 
Händen anvertraut gewefen war, den Grafen Finkenſtein (f. dief. Art.) zu feinem 
Gouverneur, bebielt ſich aber Die detaillirteſte Aufficht über Die nad) einer von ihm 
ſelbſt ertheilten Inftruction geleitete Erziehung felbft: vor, Wie in allen Berhältniflen, 
wollte der König auch in feiner Familie Die umeingefchränkte Autorität feines ſou⸗ 
veränen Willens zur. vollen Geltung bringen, und trotz feined durchaus ger- 
manifchen Charakters, war er paler familias in der, wiewohl als ſolche ihm 
unbemwußten, fixengften Auffaffung des römifchen Rechtes. Wenn ſich aber im Staate 
Alles feinen eifernen Willen fügte, mußte er gerade im engfien Kreife erfahren, Daß 
ein Mobeln von: Invividualitäten nach einer beflimmten Schablone unmöglich fei und 
der Geiſt des Kronprinzen, weit entfernt, die einfeitige. Richtung, Die ber Vater ver- 
folgend, auch dem Söhne anweiſen wollte, inne zu halten, gerade Darum ganz feinen 
eigenen Entwicklungsgang nahm. "Wenn F. W. nur in firenger Sparfamfeit, ange- 
fixengtefter Eörperlicher Thätigfeit und militärifchen Uebungen Die. Tugenden eines Re— 
genten ſah, dagegen die wiflenfchaftliche Ausbildung des Geiſtes für mindeſtens unnüg 
und weibifch, wo nicht ſchaͤdlich und, vom befchränftereligiöjfen Standpunft aus, ver- 
derblich hielt, Febte in dem Sohne von früh an ein lebendiger Trieb perfonlicher Aus- 
bildung, und vom Bater mit der dieſem eigenthüntlichen rauhen Gewaltſamkeit Durch 
die Entfernung feined Lehrer Duhan, dad Verbrennen mißliebiger Bücher u. f. f. im 
feinen Plänen durchkreuzt, dagegen von der Mutter, riner Tochter Georg's I. von Eng- 
land, heimlich unterftügt und mit feiner ältern Schweſtet Wilhelmine Durch gleiche Nei- 
gungen auf das Innigfte verbunden, ergriff er die Wiflenfchaften, dasch die äußeren 
Sinderniffe noch mehr angefeuert, mit Dem doppelten Eifer eines Autodidakien. Die 
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veligiöfen Wahrheiten, die ihm der Bater in den damals herrſchenden ſtarren birchlichen 
Formen, bie nicht ohne pietiflifchen Beigefhmad waren, einimpfen wolle, forderten 
wicht nur heimliche Oppofition, fonbern auch die bei ihm von frähefles Jugend harvor⸗ 
tretende fatprifche Ader heraus, und indem ihm, von der rauhen Schale abgeflafen, 
der reiche Kern nicht zugänglich wurde, erreichte der Vater gerade das Gegenthell von 
dem, was er gewollt. Der Sohn, innerlich durch den auf ihn ausgehbien Zwang 
abgefloßen, wenn er fich demſelben auch Außerlich gezwungen unterwarf, fühlte fih um 
jo mehr durch Die damals von England und Frankreich ber verbreiteten Principien 
der auf ein allgemeines Sittengefeh bafitten fogenannten Bernunfireligion und Auf⸗ 
Elärungsphilofophie angezogen, als in den Geiflern, welche damals dieſe Richtung 
vertraten (Newton, Baylen, Lode, Leibnig, ſ. d. Art.) ein ernſtes miſſen⸗ 
fchaftliches Streken und ein, wenn auch falfehe Bahnen einfchlagender ſittlicher Ernſt 
nicht zu verkennen iſt, der durch Die franzöflfche Inbivinualität jene leichte, pilante 
und anziebende Faͤrbung erhielt, welche deffen allgemeine DBerbreitung und damit auch 
die vorläufig noch im Keime fchlummernden auflöfenden und gewaltſam zerſtörenden 
Brincipien ermöglicht bat. Daß unter ſolchen Umftänden das Berbältnig zwifchen 
dem Dater, der in dem Sohne nur den muthwilligen Zerflörer deſſen, mas er mit 
Aufrwendung feiner ganzen Energie aufzubanen bemüht war, ſah und diefem, dem bie 
ſteis wachfende väterlihe Despotie mit jedem Tage umerträglicher wurde, ſich immer 
fehroffer geflalten mußte, ift Elar, und der böfe Einfluß verfchiedener Perſonen, Die 
beſonders in öÖfterreichifchem Intereſſe den Zwiefpalt zwifchen Beiden zu nähren wußten, 
trug noch zur gegenfeitigen Erbitterung bei. Die Anfangs projectirte und fpäter durch 
die Abneigung ded Königs gegen Georg I. ſich zerfchlagende Doppelheirath zwifchen 
dem Kronprinzen und einer englifchen Prinzeffin und dem Prinzen von Wales umb 
der Prinzeffin Wilhelmine, ein Lieblingsplan der Königin, der ſich auch auf ihre Kinder 
übertragen hatte, machte die Spannung in der Töniglihen Familie noch größer, und 
Die letzte Folge war die unglüdliche Kutaftzophe der 1731 auf einer Rheinreiſe unter- 
nommenen, aber entdeckten und verhinderten Flucht des Kroapriugen nah England, 
welche im erftien Momente der Erbitterung den Vater feldft nicht davor zurückſchrecken 
ließ, das Blut des Sohned auf dem Richtplatze zu vergießtn, woburch er unbewußt 
einen geiftigen Selbfimorb begangen und ein Janushaupt das andere erfchlagen haben 
würde. Die folgende fchwere Zeit der Gefangenfchaft und demnaͤchſt der angeſtreng⸗ 
teften Thätigfeit des Kronprinzen in Küflrin war. indeß für Die Entwidelung deſſelben 
von den fegendreichiten Folgen. Nicht nur erdffnete fi ihm, unter der Leitung 
einfichtövolleer Männer, der Blick in die inuere Verwaltung in einem fi alle 
maͤhlich erweiternden Wirkungskreife bis in bie Details, Die ihm ſpaͤter unendlich nütz⸗ 
lich wurden und beren genauer Kenntniß, durch die er Die im. Kriege gefchlagenen 
Wunden an der rechten Stelle zu heilen verfland, er einen Theil feine Größe als 
Monarch verbankte, fondern er lernte aud eigener Anſchauung auch die großen Ver⸗ 
Dienfte, Die der Vater in reicher Benugung der Hülfsquellen des Staates ſich erwarb, 
und dadurch die Nichtigkeit feiner Grunbfäge erkennen, wenn er auch mit ber Art dee 
Anwendung nicht immer übereinftimmen fonnte. Zugleih Eärte fi während ber 
langen Trennung das Berbältniß. zwifchen Bater und Sohn. mehr und mehr ab. 
Grfterer ſah mit Freuden bie Thätigfeit des Letzteren und dieſer unterwarf fich willig 
der väterlichen Autorität, deren Hecht er ruhiger, ald bisher geichehen, und reflgnivter. 
anersfannte ; fo wich die unnatürlide Bolarität der einerfeitö freilich fehr beterogenen, 
andererfeits aber doch jehr ähnlichen Naturen, deren eine die rechte Yortfegung beri 
andern war, wie die Uchre fi aus dem. Weizenkorn entwickelt, zuerſt einer ge⸗ 
genfeitigen ruhigeren Auffaflung ber Individualitäten, die nad ihrem Wieberfehen 
Bei der Dermählung der Prinzeg Wilhelmine mit dem Markgrafen von Bairenik 
1732 zeigte, daß die Wiederkehr eines ſolchen Zuflandes, wie er vor der Kataſtrophe 
in der Föniglichen Familie beftanden, in feiner Weiſe zu befürchten ſei, und fpiter einer 
herzlichen Zuneigung Plag machte, als F., feeiliy gegen feinen Wunſch, aus ber 
Hand feines Baterd die Prinzeß Elifaberth Ehrifine von Braunſchweig 
(f. Piel. Art.) ald Gemahlin nahm. Obwohl ſich innerlich fein ganzes Sein gegen 
dieſe, wie ihm fihien, unerhörte Selbſtbeſchraͤnkung erhob, fand er ſich doch auch in 
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Balter Verſtandesberechnung mit der Reſignation, welche ihm fein frühreifer Geiſt 
durch die ſchwere Prüfungszeit in Küſtrin als das einzige wirkffame Mittel hatte er» 
ſcheinen Iafien, welches ex feines Vaters despotifhem Willen und deſſen einmal gefaßten 
Ideen entgegenfegen mäfle, um dadurch auf anderem Felde für fi Wünſchenswerthes 
zu erlangen, barein, ein Leben an der Seite einer ungeliebten Gattin (die er, wenn 
auch Außerlich ihr mit aller der Hochachtung, die ihre hohe Tugend verdiente, begeg- 
nend, doch Durch gänzliche innere. Entfremdung und Beifeitefchieben entgelten Tieß, daß 
nicht er fie gewählt) zu führen, um dafür Die umbefchränkte freie Eriftenz in dem ihm 
vom Vater gefchenften Rheinsberg, die Befchäftigung mit der Muſik und den Wiſſen⸗ 
ſchaften und geiflig regen mündlichen und fchriftlicden Verkehr mit ihm geiftedver- 
wandten Männern einzutaufchen. Kaum in Rheinsberg eingerichtet, fammelte %. einen 
Kreis geifivoller Männer um fich, mit dem ihn wiflenfchaftlicheß Streben, heitere Ge⸗ 
felfigfeit und wahre Freundſchaft verband, unter denen freilich neben Fouqué, Kno⸗ 
belsborf, KaiferlingE und Chazot, hochgebildeten und durchweg edlen Naturen, ſich ber 
wigige und humoriftifche, aber fitten- und prineipienlofe Jordan befand, der, früher 
seformirter Prediger, in Haß und Verachtung gegen alles poſitiv Chriſtliche ein 
Boxläufer der franzoͤſiſchen Materialiften, vie letzten Anklänge Eirchlich-chriftlichen Ge⸗ 
fübls, die in dem Thronfolger ſich noch fanden, mit feiner feheinbar auf eigenfter Er- 
fahrung berubenden Autorität hinweg fpöttelte und deſſen Gleichgültigkeit bis zur 
Berachtung alles pofltiv Kirchlichen und der Freude an nicht felten frivolem Angriff 
deſſelben fleigerte. Außerdem unterbielt F. einen Iebhaften Briefwechfel mit Algerotti, 
Suhm, Duban und befonder& mit Voltaire, dem er mit ausgefuchtefter Verehrung und 
Bewunderung ald feinem Titerarifchen Herrn und Meifter huldigte und alle feine Broducte 
auf biefem Felde zur Begutachtung und Correctur überfenbete; indeß geht aus bem 
Briefwechfel doch in vielen Bunkten hervor, daß der Schüler tiefer, ernfter, ſittlich 
fefter und größer als der Meifter war, mit dem er nicht in den rückſtchtsloſen feind⸗ 

lichen Ton gegen alles Beftehende einftimmte, den dieſer nicht felten anfhlug War 

auch das Weiche, Hingebende, das frühe in des Kronprinzen Wefen lag, verſchwunden, 

fo traten doch fegt wieder die tieferen Megungen des Gemüths, die fi, vor dem Bater 

ſcheu zuruͤckgezogen Hatten, mehr an die Oberfläche, und in biefer glüdlichen Stim- 
mung vervollliommnete er feine Birtuofität auf der Flöte, der er, feiner eigenen ſpä⸗ 
teren Audfage nach, als die im Kampf mit den Ereigniflen fehärfer ausgebildete Härte 
md Nüdjichtslofigkelt auch mehr zum äußern Durchbruch kam, als feiner einzigen 
Freundin die tieffien Gefühle des Schmerzes und die höchſten der Freude anvertraute. 
üten In diefer ſcheinbaren Zurückgezogenheit von allen dußern Begebenheiten blieb 
ihm doch fo viel Zeit, fi durch die Führung des Regiments, deſſen Chef er war, 
und an deſſen Spike er felbft die Zufriedenheit des ſtrengen Vaters erlangte, prak⸗ 
tifch auszubilden, während er die Wiſſenſchaft des Krieges aus den beften Werken ber 
Alteren und neueren Literatur ſtudirte; endlich folgte er aufmerffam dem Gange der 
enropäifchen Bolitif, und feine 1735 gefihriebenen Röflexions sur l’etat present du 
corps politique de l’Europe zeigen den richtigen Blick und die Elare Auffaflung der 
Lage Preußens, beſonders Defterreich gegenüber, welche er bald praftifch zu bethätigen 
Gelegenheit Hatte. Sp ergriff er, als fein Bater am 31. Mai 1740 flarh, die Zügel 
ber. Regierung als ein volfftändig fertiger Charakter, der, nicht ohne furdgtbare Kämpfe 
und Schmerzen, zu einem Innern Abichluß und einer Klarheit mit fich felbft gefommen 
war, bie bei feinem erflen Auftreten um fo mehr überrafchte, als fi alles das ganz 
ſtul vollzogen und Niemand in dem jungen Könige, der nur den Mufen und der uff 
zu leben fchien, den Träger von Plänen und Entwürfen vermuthet hatte, die in letzter 
Inftanz umgeftaltend auf die europälfchen Berhältniffe wirkten. Die erftien Monate 
feiner Regierung wandte er Dazu an, einzelne Schroffbeiten und Härten der vori⸗ 
gen Regierung abzuftellen, aber gerade dabei ſtellte fih heraus, Daß einmal Heer⸗ 
wefen und Berwaltung eben fo wie unter feinem Vorgänger die Haupt⸗Factoren bes 
ganzen Staatswefens bleiben würden, und zweitens die Autorität des neuen Herrſchers, 
weit entfernt von einer vielfach nermutheten Beeinfluffung, nicht eine bloß Außerliche, fondern 
eine noch viel unbedingtere und durchgreifendere, mie bie bes Vaters, wenn auch nicht 
mit ſo ſcharf herbortretendem Gepraͤge fen würde, da fein vielfeitiger Geiſt und feine 
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hohe Bentalität viel mehr dad Wehen als die Form der Dinge und ihr wirkliches 
Berhältnig in's Auge faßte. Kaum waren diefe erfien Schritte gethan, als and 
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ihn heranteat, — ob nämlich die von dieſem bei allen Staaten mit Ausnahme 
Preußens durch große Opfer erfauften Berträge Gültigkeit haben würden ober nicht. 
Daß Preußen, um fortzubefteben, eine ganz andere Aufgabe zu Idfen babe als ‚biäher,‘ 
Darin war F. mit feinem Vater vollfommen einverftanden ; ebenfo daß Hierzu eine ter⸗ 
ritoriale Vergrößerung vor Allem nöthig ſei. In dieſem Sinne Fam zunächſt Das 
bergifihe Erbe in Betracht; indeß fand der König es gerathener, biefe Frage vorerſt 
ruhen zu laſſen, da bierbet einmal das franzoͤſtſche und dfterreichifche Intereſſe gegen 
ihn gleich, andererſeits die Bergrößerung nach diefer Seite bin fo unbedeutend war, 
daß die von Friedrich I. gleichſam In Zwittergeſtalt Hinterlaffene Monarchie, Die noch 

mehr vom Weſen eines Kurfürftentyums als eines Königreichd hatte, dadurch noch 

keinen wmefentlichen Machtzuwachs erhalten hätte. Dies veranlafta ihn, mit den vom. 
fetnen Vorfahren nie aufgegebenen, wenn auch von Defterreich geläugneten Anſprüchen 
feined Hauſes auf Theile von Schleften jet, wo die Erbfolgefrage im Kaiferflant zu 
bedeutenden Schwankungen führen mußte, bervorzutceten, um fo mehr, als er, nad 
ber Berlegumg des Wufterhaufener Vertrages durch Defterreich, feinerfeits auch nicht-am 
die Anerkennung der pragmatifchen Sgnetion gebunden war und zweitend hier, wo 

ibm Die Bundesgenofienfchaft Sachfens und Bayerns, fo wie- vorausſichtlich auch Des 
Verfailler Hofes gewiß war, der Preis des Sieges ein ganz anderer fein Tonnte, wege 
noch kam, daß England Durch einen friedliebenden Minifter regiert, Rußland aber, durch 
Balaftrevolutionen zerrüttet, mit fich felbft zu thun hatte. Was die rechtliche Seite 
ver Anfprüche F.'s auf Schleften anbetrifft, fo waren dieſe mindeſtens disputabel uns 
keineswegs, wie Oeſterreich behauptete, verjährt; aber freilich ging nach des König eigenen: 
Worten fein Geſichtsokreis weit über die Iocalen Grenzen hinaus, da zu den rechtlichen Anjprks 
chen noch die ebergeugung, daß Preußen auf dem jehigen Standpunft feines Entwickelungen 
nicht Reben bleiben Fönne, und die Begierde eines fungen thatendurſtigen Fürſten, Ruhm 
zu erwerben, kam. Außerdem aber lag in der Berfeitung der Umſtaͤnde noch ein welt⸗ 
hiſtoriſches Moment. Das continentale Deutfchland Hatte in dem allgemeinen eures 
päifchen Entwidelungsgange noch feine Vertretung; Defterreich Tonnte ed nicht fen, 
Dazu war es zu fchwach, zudem lag fein Schwerpunkt in außerbeutjchen Ländern, Der des 
ſpeciſiſch deutschen Elementd aber in Norddeutſchland, und es erfcheint jet verbunden 
mit dem proteftantifchen @lement, vertreten durch Preußen und Friebrich, der, obwohl 
er ſelbſt mit dem legteren eigentlich nichts gemein Hatte als ven Gegenfah zum Katho⸗ 
licismus, fich doch der politischen Bedeutung bed von Schweden und Sachfen über» 
kommenen proteftantifchen Brincipats klar bewußt, dafjelbe mit voller Kraft ſich nugbar 
zu machen wußte, indem dieſes fpäter einer ber Anfnüpfungspunkte zu der Allianz mib 
England ward, Als F.'s Verſuche, mit Maria Therefla zu unterhbandeln, nicht ohne 
Hochmuth abgewiefen wurden, rädte er, ohne jeden Alllicten, mit nie geahnter Kühn 
beit und genialem Selbftvertrauen in Schleften ein und errang durch die Siege fei⸗ 
ner Armee, in Verbindung mit einer eben fo glücklichen ala ſelbſtſtaͤndigen Politik, darch 
die er zwifchen DÖefterreih und deſſen übrigen Gegnern eine Mittelftelung einnahm, 

tm Bredlaues Frieden, 31. Mai 1742, der den erfien ſchlefiſchen Krieg (f. bie: 
Art.) beendete, die Abtretung Schleflend unter Englands Garantie. Die imerhörten 
Erfolge beider Feldzüge bätten jeben minder klaren Politiker dazu verführen können, 
fich mit Erfüllung der zuerſt in's Auge gefaßten Pläne nicht zu begnügen, ſondern 
an weitere Ermerbungen zu denen, aber gerade in ber wälfen Selbſtbeſchraͤnkung 
zeigt ſich des Königs Größe mindeſtens fo, wie in feinen Siegen; — kein planlofer- 
Eroberer wie Karl XII., fondern ſtets den möglichen Rüdfchlag und feine wirklicht 
Lage im Auge behaltenn, hielt er unverrüdt Beitimmtes fe, wit deſſen Erreichung 
fein nächfter Zweck erfüllt war. Lange follte fich der König indeß des ruhigen Bes 
ſitzes nicht erfreuen; nachdem er im Jahre 1744 Oftfriesland durch Erbſchaft erwor⸗ 
ben und dadurch die Eiferfucht der anderen Mächte auf's NMeue rege gemacht, 
Defterreih mit Englands Hülfe aber gegen alle anderen Gegner und namentlich 
gegen Kaiſer Karl VIE fo in Bortheil gekommen, daß dieſer feine Gtanten vrr⸗ 
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laffen mußte, außerdem aber Rußland auf feine Seite getreten war, enbdlich auch 
Sachſen, Dad in Preußen den gefährlichfien Nachbar ſah, Dem Öfterreidhifchen 
Bunde beigetreten war, ſchloß %., dem es Fein Geheimnig war, daß die Kaiſe⸗ 
na — und mit ihre England — nur auf .eine günflige Gelegenheit warte, 
ihm Schlefien wieder zu entreifen, ein Bündniß mit Karl VI. und Frankreich. 
Obwohl der König im Herbſt gezwungen ward, Böhmen, wohin er eingedrungen, zu 
verkafien, und der Tod Karl’s VII. am 20. Januar 1745 die ganze Sachlage fir ihn 
unglinflig flellte, verglich fich andererfeits England mit ihm, daß, um die wieder aus⸗ 
gebrochene fluartiftifche Bewegung zu unterbrüden, ſich aud ben continentalen Strei« 
tigfeiten zurückzog, und nach dem ftegreichen Feldzuge von 1745 beendete der auf den 
Grundlagen des Breslauer gefchlofiene Dresvener Friede am 25. Decbr. 1745 den zweiten 
fhlefifhen Krieg (ſ. d. U), womit fin das nördliche Deutſchland die vorläufige 
Entſcheidung der Berhältniffe und für Preußen eine Zeit der Ruhe eintrat. Fried⸗ 
ti, der aus dem Kampfe, den er mit genialer Kühnheit begonnen, als gefrönter 
Held unter Erfolgen ſchied, die ihm jeht fehon den Namen des Großen verſchafften 
und duch die er fein Hei auf 2900 Q.⸗Ml. mit 6 Milltonen Einwohnern ver- 
größerte, erkannte mit feiner Elaren Ueberſicht der politifchen VBerhältnifie, Daß ver 
Kampf für ihn noch nicht zu Ende fei, vielmehr das Behaupten des Gewonnenen 
ſchwieriger fein werde, ald das Gewinnen felbft; aber auch darin zeigte er ſich als ein 
Genie erften Ranges, und die zehn Friedensjahre benutzte ex meifterhaft, indem er 
eine Reihe Üeformen einführte, die alle Verhältniffe berührten (ſ. d. A. Preußen). 
Die von feinem Vater bereits angtbahnte Trennung der Juſtiz und Verwaltung führte 
ee durch, eben fo wie deflen Commerz⸗Syſtem, dur Hebung der inneren. Production 
Bad Land von der fremden Einfuhr möglihft unabhängig zu machen; ebenfo wendete 
er alle Sorgfalt auf die Hebung des Aderbaues und legte während ber 10 Friedens⸗ 
jahre 508 neue Dörfer an. Ganz befondere Kürforge widmete er der neu erworbenen 
Provinz Schlefien. Das Dadurch erzielte glückliche Finanzverhaͤltniß war aber auch für bie 

Bermehrung der Armee unbedingt nöthig, und auf Diefe richtete Friedrich fein hauyt⸗ 

fächlichftes Augenmerk, da er fich keinen Augenblick darüber täufchte, Daß er Die Feuerprobe 

noch vor fich babe. - Wenn fich Friedrich Defterreich gegenüber, eben fo meife als groß, 
beſtimmte Schranken geſetzt und dad Erſtrebte auch erreicht hatte, Tief fich Doch nicht läug- 
nen, daß er'nach der anderen Seite bin, mit dem Verfuche, die Kaiferwürbe vom Haufe 
Deflerreich auf ein anderes zu übertragen,’ nicht Durchgebrungen und damit" auch fein An- 
Lauf, einen überwiegenden Einfluß auf die Deutfchen Angelegenheiten auszuüben, gefäheitert 
war. So mar, trogdem feine Macht Alles übertraf, was fich je neben Dem Kaifer erhoben hatte, 
doch das frühere Verhältniß zu diefem nicht fo gänzlich umgewandelt, Daß der neue 
Staat nicht einen weniger auf freier Wahl, als auf innerer Rothwendigkeit beruhen⸗ 
den Gegenſatz gegen bie auf völlig beterogener Baſis ruhende Meichdgewalt hätte be- 
halten müſſen. Zurückgedraͤngt in jener weiteren Bewegung nad) Deutfchland hinein, 
nahm F. zwar diefe Stellung an, gab auch ſelbſt dem Kaifer Kranz feine Kurflinzme, 
war aber viel zu mächtig, ſich in eine Unterorbnung zn fügen, und ſah fich feinem 
Wefen nach ald europäifchen und nur acceflorifh und mehr zufällig Deuts 
Then, alfo zu dem Kaifer in befonderem Verhaͤltniß flehenden Fürften an, und in 
diefer Auffaffung Tag die Nichtfchnur feiner Politik. Daß dieſer Berfuch, eine durch 
vielhundestfährige Ingaberfchaft faft als Recht betrachtete Würde vom Haufe Defter- 
reich nehmen zu wollen, der noch dazu von einem Punkte ausging, wo bie kaiſerliche 
Politik feit 50 Jahren unumfchräntt dominirt hatte, Maria Therefla noch mehr kraͤnkte, 
als felbf der Verluf des ſchoͤnen Schleſtens, darüber war fi F. einen Augenblid 
unklar, und obwohl ihm. im Aachener Frieden 1748 von allen Contrahenten der 
Beils Schlefiens garantirt wurde, war es ihm unzweifelhaft, daß Oeſterreich, das auch 
im Ianern großartige Reformen anbahnte, fi zum Mittelpuntte einer europäifchen 
Allianz zu machen juchte, um ihm GSchleften wieder zu entreißen, und um biefen Breis 
unter Kaunitz's (f.d. Art.) geſchickter Leitung felbft die Berwanblung der dreihundert⸗ 
jahrigen traditionellen Erbfeindſchaft gegen Frankreich in enge Freundſchaft durchſetzte, 
wahrend es andrerſeits mit Rußland, defſſen Beziehungen zu. Preußen ſich immer un⸗ 
freundlicher geſtalieten, in Verbindung trat, in England aber, das eigentlich Preußens 
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naticrticher Bunbesgensfle, aber Durch traditionelle Politik an Oeſterreich geiuäpft 
war, vom bannoverfchen Standpunft aus gleich allen Abrigen deutſchen Staaten dis. Ent⸗ 
wickelung Preußens mit fcheelen Augen angefeben wurde, und es erſt 1756 durch den in 
fremden Zonen ausgebrochenen Krieg mit Frankreich zu der Allianz mit Preußen ges 
trieben wurde, da es Die Ueberzeugung gewann, daß der Kampf um den Aberfeeifchen 
Beitg auf deutſchem Boden audgefochten werden müſſe. Während ber große König, 
ſcheinbar nur mit ſich befehräftigt, feine. Refldenzen burch großartige Bauten vesfchbe . 
nerte und im feinem Luffchloffe jenen Kreis geiſtvoller Männer um fich verſammelte, 
unter denen er nicht König, fondern der Philoſoph von Sansfoud war, folgte er, 
der Teinen einzigen Bundeögenofien hatte, mit geipannter Aufmerkſamkeit dem Wege der 
europäifchen Politik und, von feinen Diplomaten (mit Ausnahme des in Wien accrebitirten 
Herrn v. Klinggräff) überall vortrefflich bedient, war er fletö orientirt über den Barv⸗ 
meterftand bes fih über ihm zufammenziehenden politifhen Gewitterd. Seit 1758 
fand feine Armee eben fo ſtark wie beweglich und leicht verwendbar, fo entwickelt und fer⸗ 
tig da, wie file in den Krieg geführt wınde, und ein Ruſterbild felbft für feine nachherigen 
Beinde, fo daß Defterreich die feinige gewiffermaßen an biefem Gegenfage reorganiftrte, 
Als es der Öflerreichifchen Politik gelungen war, eine Allianz zu bilden, deren ausge 
fprochenere Zweck die Vernichtung der preußifchen Macht war, und der Koöͤnig ſich nicht 
verbehlen: konnte, Daß gegen den bevorflehenden Kampf die beiden vorigen nichts ge⸗ 
weſen feien, dabet aber erfuhr, daß die Nüftungen feiner Gegner noch nicht vollendet 
feien, bie einzige Vertheldigung, die eine Ausſicht auf Erfolg bot, alfo der über» 
raſchende Angriff ſei, ſchreckte er nicht davor zurüd, Daß man ihm die ganze mora⸗ 
liſche Schuld des außbrechenden Kampfes aufbürden würde, und fiel wie ein Löwe, 
ber, den nahen Jäger witternd, ſelbſt mit zermalmendem Sprunge überraſchend auf 
ben Jäger flürzt, im Auguft 1756 in Sachſen ein. Daburd; z0g er, der nur mit 
England Verbündete, fich allerdings einen neuen Feind in dem deutſchen Reiche auf 
den Hals, allein erflens wog baffelbe als folcher nicht ſchwer, und dann ergriff bei des 
Heldenkoͤnigs muthvollem Auftreten gegen halb Europa ein erfter großer nationaler Aufe 
ſchwung Bolt und Land, und der enbliche glorreiche Erfolg zeigte am beften, daß der 
neue Staat ein Fräftig in Eins gefchloffenes Ganzes fei. Während des: fichenjäh- 
rigen Krieges (f. dief. Art.) gegen eine erdrückende Uebermacht zeigte fich die Ge⸗ 
nialität des Töniglichen Feldherrn in vollſter Glorie durch die glaͤnzendſte confequent 
durchgeführte active Defenfive (f. dief. Art.), indem er, zuerſt feine Gegner über 
rafchend, nachher fle einzeln ſchlagend, nach jedem Unfall in doppelter Größe erſcheinend, 
bei allmaͤhlicher Abnahme feiner Mittel und beim Wachfen der gegnetiſchen Kräfte im⸗ 
mer Fleinere Kreife befchrieb, Bis cr, 1761 auf die reine Defenflve geworfen, Durch den 
Tod Elifabeih's von Rußland von feiner "gefährlichfien Feindin befreit ward und 
nach Gem glänzenden Feldzug. 1762 Defterreih, dad Ihm -alfein noch gegenüber fland, 
fich geflehen mußte, Daß e8 das, was Ihm im Berein mit Rußland und Frankreich 
nicht gelungen, auf fich allein beichränft nimmermehr erreichen würde, und dad Mes 
fultat des Hubertäburger Friedens, 15. Februar 1763- (f. dief. Art.), das 
Außerlich nathrlich Fein anderes fein fonnte, als derer von Breslau und. Dresden, 
als Preis der Ausdauer, mit der König und Land verbunden fich fiegreich behauptet 
hatten, der Eintritt Preußens als vollberechtigtes, ebenbürtiges Glted in“ die Reihe 
der europälfchen Großmächte war. Defterreich und Sachfen wurden dadurch am ſchwer⸗ 
fien betroffen, denn erſteres mußte eine zweite und auf proteflantiicger Grundlage 
ruhende Macht In die Reihe der erften Staaten treten fehen, deren Kern im deutſchen 
Norden lag, wohin der öfterreichifch-habsburgifche Einfluß naturgemäß am wenigften hatte 
pringen fünnen, und bie Heberflügelumg des Iegteren burch Breußen wurde durch Den 
Hubertöburger Frieden, der, die Geftaltung der Bentarchte officiell beflätigend, ale 
mwelthiftorifches Moment von gleicher Bedeutung dem weflfälifigen Frieden, ver die 
durch Die harakteriflifchen Unterſchiede in Kirche und Staat zwifchen Mittelalter und Mu⸗ 
zeit bervorgerufenen Kämpfe abgefchloffen Hatte, fich anfhließt, formell begrändet F. 
Hatte eine Macht gegründet, unantaftbar, ımüberwinnlich, dem Welen nad von Bes 
manbem adhängig. Ihre letzte hiſtoriſche Grundlage war bad reichsſtaͤndiſche Fuͤrſten⸗ 
sum, aber bie MRonarchie F.'s erfcheint Hiervon Jodgeriffen, ihre Rothwendigkeit in 
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ihrem Dafeln tragend. Was Guſtav Nbolf und. Karl VII. erfischt, aber nicht erreicht 
Gatten, vollzog F. auf eine andere Weife, indem er Die religiöfe Idee nicht wie jeme 
mit ansfchlieglicher Strenge feftbielt, fondern, die darin gegebenen Eräftigenden Elemente 
wohl erkennend und polttifch weife in Bewegung fehend, hoch Die Idee des Stanid von 
ihrer einfeltigen Verbindung mit einem pofltiven Bekenntniß Iosriß und ben Begriff des 
proteſtantiſchen Heichöfürftentbums mit dem echte der Heformation in den des Staates, 
ber auf letzteres verzichtet, umfegte. Die proteflantifch-continentale norddeutſche Groß⸗ 
macht, zu der Jahrhunderte lang Kürft und Volk, Anftrengung und Talent gewirkt, und ſicht⸗ 
bar über Allem der: Segen Gottes gewaltet hatte, war in letzter Inſtanz durch die allfeitig 
geniale Perfönlichkeit %.'8 zu Stande gekommen; er ſtand auf der Höhe des Zeitalter, 
deſſen vollendeter Ausdrud er war, ber die großen Fragen, welche dajjelbe bewegten, in 
ſich felbft bereitd früher zum Abſchluß gebracht, und danach feinen Staat in den be 
flimmten Formen entwidelt hatte, welche, ‚nachdem fie ſich während bed erbitterten 
Krieged gegen halb Europa bewährt, von dem ganzen Eurgpa ald muftergültige Nor- 
men gepriefen und nachgeahmt wurden, und mit Mecdht bezeichnet man daher Die welt 
gefhichtliche Epoche feiner Regierung nah ihm, der ihr den Stempel feiner Perfön- 
lichkeit aufgebrüdt bat, als da8 Zeitalter Friedrichs de Großen. — Sofort nad; ge 
f&hlofienem Frieden wandte er alle Sorgfalt feines umfaflenden Geifles darauf, die 
Wunden zu beilen, die der ſchreckliche Krieg dem Lande geichlagen hatte. Billionen 
gab er zinslos ber, Dörfer baute er wieder auf, Golonieen legte er, beſonders au ber 
Metze und Warthe, an, und durch Trodenlegung ded Oderbruchs gewann er, wie er 
felbft fagte, ein Kürftenhum, auf dem er feine Soldaten zu halten brauchte. Während 
fein Staat als das allgemeine Vorbild angefeben wurde, nach welchem die übrigen 
ihre zeformatorifchen Ideen modelten, war doch gerade darin der charakterifliiche Un⸗ 
tesfchied, daß er, der die Schule der neuen Gedanken, welde damals bie Welt bes 
wegten, zuvor in fich felbft durchgemacht hatte, weit entfernt war, von ihnen den Im⸗ 

puls zu empfangen, fie vielmehr nach der Richtung Ienkte, welche ihm die zwedmäßigfle 

bien. Er, mit feinem eminenten @eifte, fand in der Mitte bed Syſtems ober viel- 

mehr war es felbfl. Hier war der Geifl, während dort nur die Formen nahgeahmt 

wurden, und daher oft mit fehr entgegengefehten Nefultaten. Weit ab von einem une 
ruhigen Reformator, ging er mit feinen Einrichtungen nur fehr allmählich vor. Die 

befonderen Einrichtungen der einzelnen Provinzen taftete er möglichft wenig an, nur 
nach oben Hin lief Alles in Eins zufammen; Alles aber, was er einführte, war yon 
ungemeiner tief eingreifender Wichtigkeit und Lebensfähigkeit. Sammlung aller Landes» 
fräfte und namentlich der Finanzen, zu welchem Zwecke er die Gtundfäge Der mate⸗ 
siellen Politif glänzend burchführte, war fein Biel; in dieſem Sinne wurden Handel, 
Aderbau, Gewerbe und Induſtrie gehoben, directe Steuern ermäßigt, inbirecte erhöht, befon- 
derd auf bie nicht unbedingt noͤthigen Lebensbedürfniſſe, deren Eintreibung durch bie mit 
Leitung der Regie (ſ. d. Urt.) beauftragten franz. Beamten allerdings nicht ohne läflige 
Eingriffe in die Privatverhaͤliniſſe abging und vielfaches Mipvergnügen erregte, ja 
felbft der Popularität des großen Königs, nach ber er übrigens wahrlich nie gehaſcht 
bat, Eintrag that. Wenn es auch nicht an glänzender Unterflühung der anderen 
Branchen fehlte, nahm doch natürlich die Armee den größten Theil der Hevenuen im 
Aufpruch, denn trog feiner glänzenden Stellung nach dem Frieden war Preußens Lage 
nicht ohne große Bedenken, denn es Hatte Feinen einzigen Freund. Oeſterreich erbit- 
tert, Frankreich für Die nächften 20 Jahre eng an legtered gefnüpft, das beutfche Reich 
eiferfüchtig und feindlich; gegen England endlich, das ihn nach Pitt's Sturz; durch 
Bute treulos verlaflen, ‚erfüllte den König eine tiefe Verflimmung. Allerdings war er 
der Erfte, der fich darüber Elar geweien, daß England feine Allianzen nur unter Be⸗ 
rüdfichtigung feines eigenen DVortheild ſchloß; Daß aber die, durch die einfeitige Be⸗ 
rückſichtigung der hannoverfchen Intereflen bewirkte Verblendung des neuen Monarchen 
und feines unfäbigen Günftlings fo weit gehen konnte, mur aus Eiferfuht gegen 
Preußen die durch den großen Pitt vertretene nationale Politik, die England groß 
gemacht Hatte, aufzugeben, erbitterte ihn tief und verhinderte ihn, fh England 
jemald wieder anfrichtig zu nähern, trotz der fpäteren Verſuche der fpäteren Leiter 
dieſes Staadtes, der, durch feine fehlechafte Politif an den Rand des Berberbens ge- 
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führt, ein viertel Jahrhundert Lang faſt jeden Kinfiub in Europa verlor. Range buwte 
für Preußen diefe Ifolirung nicht dauern, und fo wendete F. ſich Außland zu, deſſen 
buch Eliſabeth's Tod verändester Politif er zumeift feine Rettung zu banken Hatte, 
Obwohl er fi die Gefahren, bie ihm durch bie fernere Machtentwickelung dieſes ca» 
Ioflalen Reiches, das, feit kaum 50 Jahren in das -europäifhe Staatenſyſtem einge⸗ 
teeten, augenblidlich die entfcheibende Stimme in demfelben hatte, drohten, nicht ver⸗ 
behlte, blieb ihm Eeine Wahl, und 1764 ſchloß er das 1777 noch einmal exneuente 
Offenſiv⸗ und Defenfiv- Bünpdnig ab, welches erft 1785 durch Die Bemühungen bed 
ößterreichiichen Cabinetd außer Kraft trat. Das Haupt Yugenmerl feiner Politik 
war von jegt an darauf gerichtet, die gefahrbrohende Uebermacht des Zarenreichd 
in Bahnen zu lenken, die entweder jede weitere oder, falls Dies nicht mög" 
ih, wenigfiend jede einfeitige Madyivergrößerung Hinderten, die bedrohlich 
für das europäifche Gleichgewicht werben und ibn "felbft aus der Stellung «ine 
gleichberechtigten felbfifländigen Alltirten zum willenlofen Werkzeuge der Pläne bes 
mächtigen Nachbars herabdrücken mußten. Diefe eigenthümliche Lage F.'s if die 
NRichtſchnur feiner Politik geblieben, die zuweilen dadurch in Bahnen gedrängt wurde, 
welche er an ber Spige eines größeren, mächtigeren Reiches nicht eingefchlagen haben 
würde, und von diefem Standpunfte aus ift bie erſte Theilung Polens (f. d. Art) 
— mag man e8 theoretifch immerhin als politiſches Verbrechen anfeben, einen Staat, 
der ſich abfolut nicht mehr ſelbſt regieren Tann- und eine fortwährende Quelle der 
Unruhe und Beforgniß für feine Nachbarn ift, bis zur Unfchäblichkeit zu ſchwaͤchen — 
nicht nur zu vertheidigen, fondern als die Pflicht der Selbſterhaltung anzufehen. 
Der Krieg Rußlands gegen die Pforte mar für erſteres fo erfolgreich geweien, daß 
Die Möglichkeit, daſſelbe zum Verzicht der Donau - Fürftenthümer zu bewegen, deren 
dauernde Bellgergreifung einen Krieg mit Defterreich, in den. er als Alliirter Rußlandé 
fehr ‚gegen feinen Willen und fein Intereffe mit hineingezogen werden mußte, unver 
meidlich machte, nur in einem andern ibm in Ausſicht geftellten Gewinn lag. 
Dazu bot die Republik Polen das einzige Bisponible Object und zuglei die Gelegen⸗ 
heit, auf ihre Koften nicht nur Außland zu befriedigen, fondern durch analoge Bene 
größerung Deflerreih8 und Preußens auch das Gleichgewicht der dret Maͤchte zu er⸗ 
halten und endlich durch die (durch den Erwerb Weſtpreußens) hergeflellte Verbin⸗ 
dung des übrigen Staats mit Oftpreußen felbft intenſiv gefärft und confolibirt auds 
dieſer gefährlichen Kriſis hervorzugehen. Weſentlich war auch das Mefultat der 1773 
ausgeführten Theilung das vom Könige angeftrebte, und wenn auch bie beiden andern 
Maächte fehr viel bedeutendere Ermerbungen machten — Defterreich 2500. Q.⸗M., Ruß⸗ 
land 3500 Q.⸗M., Preußen 630 DM. — und der König fühlte, wie Rußland in 
der Verbindung mit ihm ausſchließlich feinen Vortheil fuchte,. den Preußens aber in 
Verbindung mit England und Frankreich (die bei ihrer augenblidlichen Ohnmacht der 
ihren Intereſſen allerdingd ſehr wenig entſprechenden Theilung nicht entgegen zu 
treten vermochten) auf jede Weife entgegen arbeitete, mas ſchon daraus hervorging, 
Daß Danzig als felbfifländiger Freiftaat erflärt -und dadurch dem Könige entzogen 
wurde, zeigte fi) Doch Bald in den ernften Differenzen mit Oeſterreich, mit Dem, 
nach des Kaiſers Joſeph Il. Megierungdantritt, in Moment der beide gemein« 
jam bebrohenden Erfolge Rußlands 1769, einen Augenblid ein freundfchaftlicheres 
Verhaͤltniß fi anbahnen zu wollen ſchien, daß Feſthalten an der Allianz ‚mit ber Kai⸗ 
ferin Katharina vorläufig die einzig mögliche Politik fir Preußen war. Nach dem. am 
30. Septbr. 1777 erfolgten Tode des kinderloſen Kurfürften Mar von Bayern glaubte 
der junge thatendurflige Kalfer den Moment gekommen, die Berlufte, welche Oeſterreich 
im Aachener und Huberiöburger Frieden erlitten, durch eine zweckmaͤßige Arrondirung 
mittels eined Theiles von Bayern zu erfegen. Mit dem kinderloſen Hauptintereſſenten 
Karl Theodor von Pfalz fchloß er, Halb durch Zwang, balb durch Beriprechungen, 
für feine zahlreiche außereheliche Nachkommenſchaft zu forgen, einen Vertrag, wenach 
Dberpfalz und Niederbayern angeblichen alten Rechten zufolge von Oeſterreich beſetzt 
würden. Obwohl man fich nicht verheblte; Daß dieſes Arrangement in F. Den Heftige 
ſten Gegner finden würde, glaubte man doch nicht, daß der greife Gelb für eine Frage, 
Die ihn direct nicht tangixte, noch auf's Neue die Waffen ergseifen würbe; aber biefer 
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warf ſich, von dem zunachſt Bothetligten, aber in Wim, wo man feiner Sache allzu 
ſicher zu fein glaubte, gänzlich unberückſichtigt gelaffenen Agnaten Karl von Pfalz 
Zweibrücken um Hälfe angerufen, zum Schug von befien Rechten auf. Bit gewohn- 
ter Meifterichaft benugte A dieſe Gelegenheit, um das ganze Gewicht feiner Stimme 
auch in die deutſchen Angelegenheiten, auf bie er bis jegt keinen Einfluß gehabt 
batte, zu werfen, und als diefelbe Tein Gehör fand, zog er, der faft 70jaͤhrlge reis, 
zum vierten Mal gegen ven alten Feind das Schwert. Wenn auch der bayeriſche 
Erbfolgekrieg (f. d. Art.) an eigentlihen friegerifhen Handlungen arm blieb, 
erlangte &. Durch ben Tefchener Brieden 1779 Doch feinen Zwei, daß der Kaifer 
feine Projecte auf Bayern aufgab, außerdem aber, Daß Preußen jet die feine 
Macht entfprechende Stellung in Deutfchland einnahm, die Mittelftaaten fig um 
baffel6e zu ſchaaren und es als Schugmacht: gegen die Mebergriffe kaiſerlicher Sonder 
politik anzufehen begannen. Obwohl F., um eine Sicherheit gegen Defterreich dadurch 
zu haben, Rußland als Garanten des Teſchener Friedens forderte, um dieſem ebenfe 
wie Frankreich als Garanten bes weftfälifchen eine Grunklage zur Einmiſchung in 
bie Deutfchen Angelegenheiten zu geben, die (bad zeigte der Augenſchein) als innere 
Meichöfragen durch Deutfchland allein in feiner damaligen Berfaffung nidyt mehr 
abgemacht werben Tonnten, fühlte er doch bald, daß vie langjährige Freundſchaft 
mit biefem Reich zu erkalten begann, da daflelbe feine Eroberungs⸗Politik nach Süd⸗ 
often, alfo in eine Richtung zu lenken begann, nach der ihm Preußen, für das dort 
jede Erwerbung unmöglich war, nicht nur nicht folgen konnte, fondern ein um fe 
größeres Interefie Hatte, ihr entgegenzutzeten, als auf diefem Wege Die Verbindung ber 
rufflfchen mit der öfterreichifchen Politik — Bas für Preußens Eriftenz Gefährlichkte — 
lag. Daß der von ben Heften Abfichten für fein Reich befeelte, aber unklare und un⸗ 

ſtete Kaifer Joſeph nur auf feinen Tod warte, um mit Preußen anzubinden, war bem 

koͤniglichen Greiſe Beinen Moment unklar und die Abwehr diefes Angriffs der Zeitende 

Gedanke feiner Politik der letzten Jahre. Die Aeußrrungen: „Mein Bruder Joſeph 

mag ſich vorſehen, ich hinterlaffe einen Nachfolger, der mir'nicht unähnlich fein -wird,* 

und an den damals zehnjährigen Prinzen Friedrich Wilhelm: „Du bifl ein hraver 

Junge, Du wirft Dir Schleften nicht wieder nehmen laſſen,“ find eben fo charakteriſtiſch 

fire feine richtige Anſchauung der politifchen Verhäftniffe, wie für das Bertrauen auf 

den Beſtand des von ihm Geſchaffenen. Schritt für Schritt folgte er der öſterreichi⸗ 
Shen Politik, die fih im Hinbli auf Gemeinfamkeit der Operationen gegen die Pforte 
der ruſſtſchen immer mehr näherte, und nur feinem energifchen Protefte iſt e8 zu danken, 
daß der Kurfürft Carl Theodor den ihm 1785 von Joſeph gemiachten und durch Rußland 
in faft befehlender Form unterftügten Vorfchlag, Bayern gegen die öfterreichlfchen Nieder 
lande einzutaufchen und den Titel eines Königs von Burgund anzunehmen, der fehr ge⸗ 
ſchickt auf die Eitelkeit des fchmachen Mannes berechnet war, zurückwies; damit war aber 
auch der letzte Schein des Einverflännniffes mit Rußland gefihwunden, deſſen Kaiferin bei 
ber Zufammenktunft mit Katfer Joſeph zu Mohilew bereisd vie Grundzüge der gemeinfam 
zu verfolgenden antipreußifchen Politik feftgeftellt Hatte, und F., obgleich fih England 
ihm in ber legten Zeit wieder näherte, von der Nothmendigfeit überzeugt, ſich auf einen 
mächtigen continentalen Bundedgenofien zu flügen, warf ſich in eine neue Sichtung 
der Politik mit einer Genialität und richtigen Erkenntniß der Sachlage, die zur Ges 
rüge beweift, daß der Fühne Geiſt des Siegers von Czaslau und Hohenfriedberg aud 
noch in dem Greife lebte und durch die Tange ruhmpolle Laufbahn nur an überlegte 
Klarheit gewonnen hatte. Er, deſſen ganze Politik bis dahin weſentlich eine euro 
pälfche gewefen, der feine Stellung ala deutſcher Fürſt mehr als eine zufällige an⸗ 
gefcehen und dad Reich nur in fofern anerfannt hatte, als es Mechte gewährte, nicht 
als es Pflichten auferlegte, fah jegt, nachdem Ihm der flegreich durchgeführte Gegenſah 
zu Orferreich eine europaͤiſche Stellung gegeben, wie fle für einen beutfchen Fürſten 
wie für möglich gehalten worden war, von wie unenblicher Bedeutung es für Preußen 
fein und befonderd werden müffe, wenn e8 auf Diefer von'ibm gewonne- 
nen Baſis feine deutſche Stellung zu einem der Grundpfeiler feiner Gefamnitpotitif 
uud es Dadurch Überhaupt möglich mache, dem deutſchen Reiche unter feinem Bortritt 
diejenige europaiſche Stellung wieder zu geben, die es in Dem legten Jahrhunderten, 
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befonders gegen Frankreich durd; Deflerreich verloren und bie dieſes, befien Schwer 
punkt nach Often bin in außerdeutſchen Ländern lag, ihm fe wieder zu ſchaffen weber 
Willens noch im Stande war. Die Wege bierzu hatte ihm ber Tefchener Frieden, ber 
ihn ald Hort von Deutichland erfrheinen ließ, geebnet; mit jugendlichem Eifer. und 
der Energie, welche ihn bis zu feinem Todestage nicht verließ und der ſelbſt die an⸗ 
geſtrengteſte Zhätigkeit feiner Minifter nicht genügen Tonnte, ergriff er 1784 die Idee 
eines Fürſtenbundes (I. dieſ. Art.), da er einfah, daß die alte burchlöcherte Reichs⸗ 
verfaffung zu neuem Leben zu erweden vergebliches Bemühen fel; und bie Stiftung 
biefes am 23. Juli 1785 gefchloffenen Bundes, dem, mit Ausnahme von Oldenburg 
und Württemberg, die durch Familienverbindungen in das rufflfche Intereffe gezogen, 
ſich ausſchloſſen, alle deutfchen Kürten beitraten und ber fchon damals eine feſte Con—⸗ 
foledisung Deutſchlands in ſich gefchloffen und diefem Die Schmach des Rheinbundes erſpart 


haben würde, wenn nicht mit dem Abfcheiden des großen Stifterd auch der zur Leben⸗ 


dighaltung und Wiederbelebung des Ganzen nöthige Geiſt entflohen wäre, war der letzte 
große ſtaatsmaͤnniſche Met des Föntglichen Greifed, der mit dieſer letzten, den übrigen 
fih würbig anreibenden Schöpfung feines genialen Geiftes am 17. Auguft 1786 eine 
Laufbahn ſchloß, die in der Weltgefchichte Eaum ihres Gleichen hat. — Die äußere 
Erſcheinung des großen Königs, deſſen Bild im preußifchen Baterlande National- 
Eigenthum im edelften Sinne bes Wortes, von der Hütte zum Pallaſt, in einer All- 
gemeinheit fich findet, welche berebted Zeugniß der Verehrung für den Helden und 


Schöpfer der nationalen Größe ablegt, iſt weit über bie Grenzen deflelben hinaus 


Niemandem fremd. In feiner Jugend und erfien Mannesjahren von hochaufgerichteter 
Haltung, die feine Geſtalt größer erfcheinen ließ, als fie war, forgfältig und bei feier- 
lichen Gelegenheiten nicht ohne Pracht im Anzuge, zeichneten ſchwere Sorgen, kriege⸗ 
riſche Anſtrengungen und durchwachte Nächte. bald ihre ſcharfen Linien in Die fänig- 
lichen Züge, aus denen bie Weichheit, die fie bei aller beftimmten Ausprägung hatten, 
verſchwand. "Aus dem flebenjährigen Kriege Eehrte er, der eben Sunfzigjährige, aͤußer⸗ 
lich als alter Mann zuräd, — die Haltung gebüdt, die Züge ſcharf und ſpitz, Nafe 
und Kinn fcharf hervortretend; — nur bie hohe, freie, Eönigliche Denkerſtirn und das 
Selten große durchdringende hellblaue Auge, das gewöhnlich in Vertrauen erweckender 
Milde leuchtete, befonders im Wortgefecht und Scherz, der. oft nicht ohne Schärfe mar, 


durchbohrend und verwirrend firahlte und im Zorn düftere Blitze fchoß, die zerſchmet⸗ 


ternd auf den Schulbigen fuhren, verrietben den hohen Geiſt, der in der fchlichten Hülle 
fit barg und bis zum legten Tage flrgreich den mit immer größerer Stärke auf ihn 
einftürmenben koͤrperlichen Leiden Trog bot. Im fpätesen Jahren war fein Anzug 
His zur Vernachläſſigung einfah — eine alte Militär» Uniform (nie trug er Eivil- 
Kleidung, außer bei dem Rendez⸗vous in Neiffe 1769, um, mie er fagte, den 
Defterreichern den Anblick des verhaßten preußifchen Blau zu erfparen), hohe Stie- 
fel, Die nie gewichſt und oft ganz roth waren, tabadbeflaubte Wefte und furze 
Kniehofe — dazu den hiftorifchen Qut und Krüdftod — fo ſteht der große König vor 
Aller Augen. An fich felbft trug er zur Schau, was er feilem Gefandten in London, 
von Jakoby, beiläufig einem eminenten Diplomaten, mit dem feine weit weniger an⸗ 
tpruchslofen Epigonen meift nichts als den Namen gemein‘ haben, jchrieb, als dieſer 
fich beklagte, fein Gehalt jet zu gering, um ſich Equipage zu halten, und er müfle 
zum Spotte von London im Mietbäwagen zu Hofe fahren: „Gehe Er zu Fuß und 
fage Er, daß ich mit 200,000 Bann hinter Ihm fiche, Das wisd mehr wirken, als 
die elegantefte Kutſche.“ — Friedrich if, dem Charakter und der Perfönlichkeit nach, 
oft mit Peter I. und Wilhelm von Oranien verglichen, indeß wenn er, der durch feine 
geniale Kraft feinen Staat, obwohl mit viel weniger materiellen Mitteln ausgeftattet, 
mit voller Stimmberehtigung Rußland und England an die Seite ftellt, ihnen orga- 
nifatorifch mindeftens gleichfleht, überragt er fie als Feldherr weit, und auch nad) 
einer dritten Seite bin muß man ihm unbedingt den Borzug geben; Peter, barbaris 
fegen Urfprungs, fuchte die Gultur; Wilhelm, von feinen großen politifchen Gedanken 
erfüllt, Hatte Feine Zeit, etwas Anderes zu denken; Friedrich fand volllommen, wie 
je Einer, auf der Höhe feiner Zeit und ft der volle Ausbrud der Bildung feiner 
Gpoche. Ueber die nächflen Aufgaben der Tagespolitit und des Krieges ging ex weit 
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hinaus in. die Welt der Bildung und ber Kunſt. Die großen: Fragen der Religion 
und Philoſophie befchäftigten ihn, und er fuchte fie, allerdings im Sinne feiner Zeit, 
in einer fo erfchöpfenden Weife zu löfen, daß biefe Studien allein hinreichend geweſen 
wären, die Zeit eines bedeutenden Geiſtes völlig in Anſpruch zu nehmen. Dabei 
aber ließ er feinen Lieblingsbefchäftigungen nie auch nur einen Moment auf Koſten 
feiner Pflipten den Vorzug, — nichts war ihm fern oder fremb, das kleinſte Detail 
der Verwaltung und das tiefſte philofophifche Problem beichäftigten ihr in raſcheſtem 
Wechfel; mit der Leichtigkeit und Glaflicttät des Geiſtes, Die nur dem Ger 
nius verlieben ift, ging er von Einem zum Andern über, und bier wie dort 
war er ſtets Kerr des Gegenſtandes. Seine zahlseihen Schriften, — in 
30 Bänden auf Befehl König Friedrich Wilhelm's IV.,- der feinem großen 
Ahn damit ein leuchtenderes Denkmal fegte, als das Standbild von Erz, Das die Bes 
wunderung der Mitwelt bildet und der Nachwelt von der Bictät des Gründers und 
der Genialitaͤt des Meifters Zeugniß geben wird, unter dem Titel Oeuvres pesibumes 
de Frederic le Grand“ erſchienen — umfaffen in poetifcher und proſaiſcher Form faſt 
alle Gebiete der Kunft und Wifienfchaft; vom tiefften didaktiſchen Gedicht, wie T’Art 
de la guerre, bis zum leichten fatyrifchen Scherz und zum beißenden Eyigramm, vom 
Trauerfpiel bis zum Auftfpiel, yon den Borfchriften an die Generale uud Oberften, ja 
die Sufaren» Offiziere, bis zu den tieffinnigften transſcendenten Fragen ift faſt fein 
Thema, da8 der Tönigliche Autor nicht angefchlagen, und wenn ‚wir aud Diefen Schrif» 
ten ein getreues Bild feines großen allumfaflenden Geiſtes erhalten, treten mus in 
feinen unter dem Eindrucd des Moments verfaßten Briefen und Oden an feine Freunde 
und befonder8 an feine Lieblingsfchweiter Wilhelmine die Seelenzuftände des Helden 
von der hoͤchſten Freude bis zum tiefften Schmerz vor die Augen — wir fehen ihn 
im Siegeöglanz von Hohenfriedberg, am Abend Der Prager und Leuthener Schlacht, 
nach der Niederlage von Kollin, bei der Nachricht vom Tode der Hutter und Schwe⸗ 

fler unter dem Eindrucke des Kunersdorfer Linglüds, umringt von übermächtigen 

Feinden, fcheinbar ohne Rettung im Bunzelwiger Lager und finden ihn überall gleich 

groß, über den Ereigniſſen ſtehend, bejonnen im Glück und ſtets größer als Las 

Unglül, auf Alles gefaßt und nie verzmeifelnd, in tiefſter Trauer und Doch jeden 
Moment unter dem Gefühl der Eöniglichen Pflicht. Wie ex fish der deutihen Sprache 
nur in Gefchäften, nie aber in der Unterhaltung ‚bediente, ſind mit Ausnahme ber 
Infteuctionen alle feine Werke franzoͤſtſch gefchrieben. Gewiß bleibt es fchmerzlich, 
daß ein deutſcher Monarch feiner Mutterfprache fo entfrembet war, daß er fich ihrer im 
fügriftftellerifchen Verkehr geradezu nicht bedienen Fonnte; andererſeits wird es aber 
Durch des Königs Bildungsgang vollkommen erklärlich, Die einzigen probuctiven Lites 
raturen waren in. feiner. Jugend bie franzoͤſiſche und englifche, die beutidhe lag Damals 
noch unter dem Banne des verberblichen Einfluſſes, den ber breißigjährige Krieg auf 
fie ausgeübt, und die Verfönlichfeit Gottſched's, dem trag vielen pedantiſchen und 
einfeitigen Beiwerks das Berdienft bleibt, Die deutfche Sprache fich felbft wiedergegeben 
zu haben, mar nicht dazu angethan, die Abneigung des Königs zu befiegen. Obwohl biejer 
in feiner Abhandlung Sur la littörature allemande die fich eben vollzicehende große 
Wiedergeburt der vaterlündifchen Literatur „zu ahnen feheint und ihr eine fhöne Zu⸗ 
Zunft nicht abipricht, hielt er Doch die Sprache in ihrem augenblidlihen Zuſtand für 
unfähig, der Ausbrud wahrer Poeſie und großer Gedanken zu fein, und er befüm- 
merte fih fo wenig um fle, daß ſelbſt Leſſing's Werke ihm völlig unbefannt blieben, 
obwohl gerade ihn die jedem pofltiven Chriſtenthum abgeneigte, auf dem Boden des 
franzöftichen Enchklopädismus aber mit deutſcher Bedankentiefe und lebendiger Schn- 
fucht nach der Wahrheit, die er auf falfchen Wegen fuchte, in der Sphäre eines rea⸗ 
liftiſch vernunftgemäßen Sittengefeged fich bewegende Richtung dieſes eben fo ſchar⸗ 
fen als kritiſchen Geiſtes flyer angefprochen haben würde. Aus den Werden dei 
Königd gebt unzweifelhaft nicht mur eine Abneigung, fondern fogar der Gegen- 
fat gegen jedes poſitive Chriſtenthum als charafteriifger Grundzug hindurch, um 
bier liegt ber tiefe Schatten auf dem fonft ‚fo hell ſtrahlenden Glanze des königlichen 
Seiſtes. Was unausgefprochen und wenn auch nur bunfel gefühlt, doch wirklich vor⸗ 
banden von Sehnſucht nach dem Ewigen, in feiner Seele lag, wer wird ed wegen, 
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baräber abzuſprechen ober gar zu richten? denn jeder weiß aus eigenfter Erfahrung, 
daß es unfagbare Momente giebt, wo ohne das tiefe Gefühl der Zufammengebörig- 
Brit mit Gott Die Menfchenbruf unrettbar der Verzweiflung verfiel: Die deiſtiſche 
Richtung des Königs iſt unzweifelhaft (denn um Bantheift zu fein, Hatte er einen zu 
Haren Berftand) ; fle war aber weſentlich rationaliſtiſch⸗ſpeculativer Natur, dagegen tft 
fein Gegenſatz gegen alles pyofitiv Kirchliche fo fehneldend, daß er fich bis zur aus⸗ 
gefprochenen Berachtung fleigerte und namentlich feine religiös⸗philoſophiſchen Schrif⸗ 
ten von frtvolen Angriffen gegen das Chriſtenthum und die heilige Schrift wimmeln, 
die man nicht ohne ein Gefühl des tiefflen Schmerzed darüber lefen Tann, daß bem 
großen Wanne der verklaͤrende Geiſt des lebendigen Chriſtenthums fehlte, der allein 
zur vollendeten Groͤße führe. Vieles iß allerdings der falſchen Art und Weife zuzu⸗ 
rechnen, mit der ihm der Vater mit Gewalt die Wahrheiten des Chriſtenthums ein⸗ 
impfen wollte, und dadurch nur erreichte, daß der Sohn fich der Außern Form mit 
Binerwillen fügte, von dem Wefen fich aber angewidert und abgeftoßen fühlte, und fich, 
Dem Herzensdrange und dem aufrichtigen Suchen nach dem Höchften, wie er in frü« 
heſter Jugend und zulegt noch in Kaſtrin hervortritt, in kalter Refignation und damit 
dem Glauben entfagend, ein eigenes‘ Syſtem zufammenfegte, welches, der vollkommene 
Ausdruck der damaligen franzoͤſiſchen Aufklaͤrungaphiloſophie, die Gottheit in nebel- 
hafte Berne und Ifolisung vom Menfchen feßte, — er fagt felbft in feiner Abhandlung 
De la religion: „lamour propre interesse bientöt le ciel au destin des hommes“ — 
vie Religion aber nur einerfeits als Nothbehelf für diejenigen niedern @eifter, welche 
die Innere Befriedigung nicht In dem Durch die Vernunft vorgefchriebenen Sittengefetze 
zu finden im Stande wären, andererfeits als menſchliches Werkzeug zur Erreichung 
weltliher Zwecke anſah. Das Letztere mar bei ihm felbft ver Fall. Der hoben Widy- 
tigfeit des proteflantifchen Principe für Preußen fi Tlar bewußt, Hatte er mit Dem 
Proteftantismus eigentli nichts gemein als den Gegenſatz zu dem durch Defterreich 
yertretenen Katholiciömus, — er war ihm nicht, wie bei feinen Vorfahren, Herzens⸗ 
fache, fondern politifches Princip. Die Toleranz, die er gegen alle Glaubensbekennt⸗ 
niffe übte und wegen ber ihn der feichte Liberaliomus unferer Tage, dem "alled be⸗ 
ſtimmt Ausgeprägte ein Greuel, das unterfcheidungdlos Verſchwimmende aber erhaben 
erſcheint als Theil des allgemeinen Urbreis, in den er Alles aufzulöfen beſtrebt if und 
darin den Töpfertbon abſtraeter Neubildungen zu finden meint, In den Simmel erhebt, 
hatte denfelben Grand. Cr, der erkannte, daß für Preußen bie außfchließliche Herr⸗ 
ſchaft eines Belenntniffes ımmöglicy fei, würde ald Franzoſe ebenfo aus politiſcher 
Ueberzeugung Katholik gewefen fein wie Richelien, ber die im Inlande als Staat im 
Staate niedergedrücdten Proteftanten im Auslande überall gegen die Papiften unter« 
fingte. Die Toleranz war bei ihm nicht die Frucht der chriftlichen Liebe, die Alles 
puldet und Alles trägt, fondern reine Zweckmäßigkeits⸗Maßregel und für ihn per⸗ 
fönlich Indifferenz, da er alles poſitive Bekenntniß als. weit umter ſich liegend und 
das Chriſtenthum Höchftens als Mepräfentant eines höheren Gulturlebend Aber ben 
anderen monotheiftifhen Bekenntniffen ſtehend anerkannte. Wenn der Staat, den er 
gefchaffen, nad allen Richtangen hin nur der Ausdruck feiner Verjönlichkeit war, fo 
konnte er ihm nicht geben, was er ſelbſt nicht hatte. Auf eine Stufe des Wohlftands, 
Größe, ded Anfehens und der europdifchen Macht bat er ihn gehoben, Die vor ihm 
unerreichbar ſchien, doch ohne den einzig feften Mörtel, der auch dann, wenn bie per⸗ 
ſonliche Größe des Herrſchers nicht in fo hervorragender Weiſe vorhanden iſt, noch 
das Ganze zufammenbhält. Den chriftlichen Staat Eonnte er nicht, fondern flatt des 
yaritätifchen nur den religionslofen, den er nicht wollte, ſchaffen, und darin lag 
pie ſittliche Nothwendigkeit des fpäteren tiefen Falls — denn Bott laßt ſich nicht 
fpotten — zuglei aber Die Möglichkeit ber Megeneration durch Wiederkehr zum Glau⸗ 
den an den lebendigen Gott — das zeigt die Weltgefchichte, die der Finger Gottes 
ift, alle Tage, und die Gegenwart ift wohl dazu angethan, auf ihn zu:merken. Dem 
großen Geiſt ded Könige, der weit über die Gegenwart in die Zukunft ſchaute, Tonnte 
pie nothwendige ſchlimme Ernte der Saat, die er; ohne e8 zu wollen — wir wieber« 
holen es — durch fein Beiſpiel ausgeſtrout "Hatte, nicht entgehen, denn was iſt eB 
anders als ‚offenes Dekenntniß deffen, was: feiner: lorbeerreichen Regierung ge⸗ 
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fehlt, wenn er in wehmütbigem Schmerz über die eigene Glaubenslofigkeit- am Rande 
des Grabes, das ihm, dem Einfamen, Lebensmüden, die Iangerfehnte Ruhe und Er 
Iöfung von den ſchweren Königöpflichten verſprach, ausrief: Meine Hand wollte ich 
darum geben, Fönnte ich das Land meinem Nachfolger fo Hinterlaften, wie ich ed von 
meinem frommen Vater überlommen Habe! Das Wort, das viele andere ausldfcht, 
von denen man wünfcdhen muß, fie wären nicht geſagt, ift allen denen ein ſtarker Troſt, 
- Die ed gegen ihr Gewiffen balten, in einfeitiger Bewunderung des großen Königs, von dem 
fie mit Stolz und Bewunderung rühmen, was er dem Vaterlande, was er Deutfchland, was 
er Europa geweſen, feine unläugbaren Schwächen als Stärken und das als Beweife für 
feine Geiftesgröße hinzuſtellen, was gerade zeigt, Daß — mas man fo gern binmweg- 
läugnen möchte — die Erbfünde mit Adam auf alle Menſchen gekommen, damit 
die Unvollfommenheit, zugleich aber au das Bedürfniß der Erlöfung ein allge 
meines AR; die aber willen, daß Bott, der dad Herz anflebt, ein gnädiger Rich⸗ 
ter iſt auch denen, die ihn lange auf falſchem Wege gefucht und. erft zuleht gefun- 
den haben. Werfen wir einen letzten Blick auf den großen König als Feldherrn 
und Staatsmann, fo reicht er nach beiden Michtungen bin Bart an das Ideal, 
und nur Wenige find im Lauf der Jahrtaufende, ‚Die ihm ebenbürtig an die Seite zu 
fegen wären. An der Spige eines Fleinen Staats, der von den übrigen nur durch einige 
Zweige der Verwaltung ausgezeichnet, an Territsrialmaspt aber bedeutend ſchwächet 
war als ſie alle, Eonnte er Fein Alexander werden, und würde ald Karl XII., wie 
jener in's Bodenlofe fallend, ſich das Haupt zerfchellt Haben. Daher in Elarer Ueber⸗ 
ficht der Verhaͤltniſſe in feiner Kriegführung jene verhaltene Kraft, Die .fletd im Gleich⸗ 
gewichte ſchwebt, es nie an Nachdruck fehlen läßt, im enticheidenden Augenblid bis 
zum unmöglich Geglaubten ſich fleigert und im nächflen Moment ruhig fortsscillirt, 
um fi} den leifeften Schwankungen der Politik anzupaflen, im Unglück aber der zu⸗ 
fammengebrüdten Feder gleicht, die nur auf ben günſtigen Augenblid wartet, um mit 
verboppelter Kraft wieder vorzufchnelfen. Bei seinen befchränften Kräften auf ein 

großed Ziel gewandt, unternahm er nichts, das ihnen unverhältnigmähig gemeien, 

aber gerade genug, um es zu erreichen; Keine Leibenfchaft kann ihn von dem be⸗ 

tretenen Wege entfernen und diefe Bahn allein if es, die den glüdlichen Ausgang 
des Kampfes möglich machte. Allerdings hatte er den Vortheil, ald Felbherr und 
unbefchränkter Monarch in einer Berfon Generalen gegenüber zu fiehen, die von rück⸗ 
wärtd ber Divergirenden Impulfen unterlagen, denen fte ſich nicht entziehen konnten, 
aber in diefem ausgleichenden Moment Tag au für ihn die einzige Möglichkeit, tro ber 
erbrüdenden Uebermacht das Feld zu halten, und immer kam e8 auf ſchnelle Benu;- 
zung Diefer meift fehr kurz bemeſſenen günſtigen Momente an, zu deren Erkennen ber 
Genius des Feldherrn gehörte. Bon den Truppen verlangte er faft das Unmögliche, 
doch hingen fie ihm mit Begeiflerung an und bielten ſich unter feiner Führung ſelbſt 
gegen doppelte Uebermacht des Sieged gewiß; auf feine Pläne und Unternehmungen 
Hatte Niemand den geringften Einfluß, von ben Generalen forderte er blinden Ge⸗ 
borfam, legte ihnen, wie feinem eigenen Bruder Auguft Wilhelm, Fink und Schmet- 
tau, bei Unglüdsfällen aber nicht felten die Verantwortung auf, obwohl fie, gegen 
ihre Anſicht, nur feine Befehle ausgeführt Hatten. Auch von einer momentanen 
Eiferfucht gegen bedeutende Generale, wie Schwerin und Ferdinand von Braun 
ſchweig, war er nicht frei; dagegen ehrte er nach erfämpften Frieden die Ge 
führten feined Ruhmes auf alle Weile, und neben den marmornen Dentmälern feßte 
er Ihnen ein unvergänglicheree Monument in feinen Werken, in denen er felbft der 
ſtrengſte Kritiker Der eigenen Fehler if. Wie in der äußeren Politik Friedrich der Große 
den dauernden Bortheil feines Reiches als den einzigen Gompaß anfah, dem er durch 
da8 bewegte Meer der damals im inneren und äußeren Gährungsproceh befindlichen 
europäifchen Verhältniffe folgen mußte, und in Folge daven im Laufe feiner langen 
Regierung ben verſchiedenſten Gombinationen beitrat, mit allen größeren Staaten ab- 
wechfelnd alliirt und in Eriegerifchem Gonfliet gewefen ift, fo war auch in der imneren 
Verwaltung das Wohl des Ganzen der Leitern feiner Regierung; und wenn er im 
Ermangelung pofltiver Meligiofltät-in der firengen Erfüllung des allgemeinen Sittengefetzes 
bie einzig mögliche innere Befriedigung fuchte, fo war er der Bann dazu, biefe einmal als 
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richtig erkannte Bahn mit aller der canfequmten Energie feines großen Geiftes zu verfolgen | 


und auch Eeinen Schritt davon abzumeichen. Die ſtrengſte Pflichterfilung nach allen Seiten 
bin mit Darxanfegung aller förperlichen und geiftigen Kräfte iR ber rothe Faden, der 
fh von Anfang bis zu Ende durch feine Regierung bindurchziebt, und dieſes Aufe 
gaben in der DBerufsthätigkeit, von der er das Beiſpiel gab, verlangte er von allen 
Beamten, und war von unnachſichtlicher Härte, wo er fle zu vermiffen glaubte. Wenn 
er. die Regierung nicht als eine Macht, ſondern ald eine Pflicht and das Interefie 
ber Sonveräne als vollſtuͤndig identifch mit dem des Staatd anſah, fprach er in Die 
fen Sinne mit: vollſter Viebergeugung und tiefinnerſter Berschtigung das Wort aus: 
Der Fuürſt if der erfle Diener des Staats. Hat man aber, hierauf fußend, von ge⸗ 
wiſſer Seite den Brundfag aufgeftelli, daß der Herrfcher nur der befolbete Beamte 
und als fjolcher nicht nur nicht Äntegrirender, fondern nicht einmal gleich berechtigter 
Factor ded Staates fei, alfo unbedingt unter demfelben ftehe, und die einzige Berech⸗ 
tigung feiner Eriftenz nur in feiner Eigenfchaft als folder trage, über deſſen Quali⸗ 
fieatton aber dem durch bie verfaflungsmäßige Vertretung des Volks repräfentirten Staat 
ein beftimmendes Urtheil zuftebe, und wenn man dabei ſich auf die Autorität des großen 
Königs fügt, beweiſt mıan eben nur, wie gar nicht man im Stande gewefen ifl, den Geiſt 
feines Ausſpruchs zu begreifen, zu dem fein ganzes Leben den Commentar geliefert 
Bat. Die berrichenden Anſichten des Jahrhunderts, deſſen Kind und Ausbrud der 
große König war, über den Urfprung und Die Natur des Staated im Sinne ber von: 
Hugo Grotius zuerft aufgeftellten, in England weiter ausgebildeten und von da nad) 
dem Gontinent zurückgekommenen Bertragd-Theorie, finden ſich allervings auch in 
feinen Schriften, und natargemäß konnte er bei feiner ganzen Lebensrichtung nicht auf 
dem Boden der chrifllihen Staatsidee flehen, welche für den Herrſcher, der alle Rechte 
als ihm von Bott. übertragen erkennend, gerade die zwingendfte Nothwendigkeit der 
Rrengften Pflichterfüllung auf den Boden und im verklärenden Lichte des göttlichen 
Wortes Involvirt, Wenn er in der mündlichen und fchriftlidyen Erörterung der Ideen, 
welche damals die Welt durchzogen, geiftige Anregung und Erholung fand, war er doch 
von Jugend auf weit entfernt, diefelben praktiſch auf die Politik zu übertragen; fein 
Anttmackhiavell iſt Teineswegs, wie man behauptet, das Vorbild des Fürſten überhaupt, 
das er fich ſelbſt als Mufter hingeſtellt, denn fonft würde er. durch feine Handlungen 
jede Seite feines Werks ſelbſt widerlegt haben, fondern der Berfuch, dem abflracten 
Bilde des Herrſchers über einen ibealen Staat, wie derſelbe feiner jugendlichen Phan⸗ 
taſie vorſchwebte, Geſtaltung, und hauptfächlich hervorgerufen durch den Wunſch, dem 
innerlichen Gegenſatz, in dem er ſich zu dem Buch vom Fürſten befand, Ausdruck 
zu geben. Wenn er mit dem Verfaſſer des Contrat social in ſchriftliche Verbindung 
trat und: ihm felbft ein Aſhl in feinen Staaten anbot, fo war es, weil ihn der nad 
principiellem Abfchneiven aller beftehennen Berbältniffe auf vollfländig neuer Grund⸗ 
Lage fußende conftructive Geiſt Rouſſeau's anzog;. von praftifchem Werth war er ihm 
eben fo wenig, wie der fchließlich heim kraſſeſten Naterialismus angelangte negirende 
Geiſt Voltaire's, deſſen fehriftlicher Umgang ihm felbft nach den vielen gegenfeitigen 
Bitterkelten, weldye deffen Aufenthalt in Potspam mit ſich gebracht, Beduͤrfniß war, 
während er für das hiſtoriſche Recht und vor allem das monarchiſche Princip 
mit alles Schärfe feiner geifligen Waffen gegen ihn zu Felde zog. Welt ab, ſich 
wur ald Aggregat des Staates zu betrachten, ſah er fih vielmehr gerade als 
die Incarnation deſſelben an, in der die ganze Fülle der fouveränen Ge⸗ 
walt ruhe, die nur Im Geſetz, als der höchften ſittlichen Macht, der Fürft und Volk 
gleichmäßig unterliegen, ſich felbft Die Grenzen ſteckt, welche, die Willkür beſchraͤn⸗ 
tend, den unbefchränkten Herrſcher vom Despoten unterfcheiden. Seine Regierung war 
eine autobratifche im edelſten und allfeitigften Sinne des Worte; alle Fäden ber 
Staatömafchine liefen in: feiner Hand zufammen; die widhtigfte Entſcheidung, wie 
das kleinſte Detail in Adminiſtration, Heerweſen und Juſtiz refjortirte aus feinem 
Cabinet und unterlag feiner perfönlichen Entfcheidung; unter ihm arbeiteten die Mi⸗ 
nifter, die er leitete, aber Indem er ihnen vie ſchlagendſten Gedanken gab- und ſelbſt 
die Ausführung ſtreng controlirte, fah er fie nur ald Werkzeuge feines Willens, Teis 
neswegs ald Rathgeber an, denen auch nur der geringfle Einfluß geftattet war. Aller» 


43 Friedrich Wilken. IE. (König: von Birken). 


diugs ‚gehörte ‚bei dieſer firaffen Genirelifaiten die raſtloſe Thätigkeit und Das Genie 
des Königb dazu, frifche Circulation und gejundes Leben in dem Banzen zu erhalten, 
und nach feinen Tobe fing dad ganze Syſtem, dem der erfrifchende Luftzug des ſtets 
weiter ſchaffenden rafllofen Geiftes fehlte, mit erſchreckender Schnelle an, fi in den 
Thablonenmäßigen geiftlofen Vureaukratismus umzuſetzen, der, alles innere Leben er⸗ 
töhtend, nur mit Anftrengung den äußeren. Schein fo lange zu wahren vermochte, 
bis bei dem von Welten hereinbrechenden Sturn das innerlich baltlofe Gebäude im erſten 
Anprall zuſammenbrach. Mit dem Könige ging. Die Zeit, Die man mit Mecht nad 
ihm genannt, zu Grabe, und das Gefühl der Verlaffenheit und ungewiflen Abnung, 
das bei der Nachricht jeined Todes Europa, an deſſen Hortzont bereits die blutige 
Morgenröthe einer fchweren dunklen Zukunft aufzuleuchten begann, burchzudte, ſpricht 
fih charakterifiifch in den fchlichten Worten jened fchmäbilchen Bauern aus: Ad, 
wer wird nun die Welt regieren! 

Friedrich Wilhelm II, König von Preußen, beflieg den von feinem großen Bow 
gänger auf feinen jeßigen Grundlagen eigentlicdy neu gegründeten Thron in dem Augen 
blick, wo diejenigen materialiftiich philoſophiſchen Ideen, welche, zuerft nur bad fpecu- 
Iative Geiſtesproduct weniger Gelehrter, allmählich eine weitere Derbreitung gefunden 
und Der ganzen Richtung und Erziehung des Jahrhunderts ihren Stempel aufgebrädt 
und, Der geifligen Strömung den leitenden Impuls gebend, ſchließlich alle Schichten 
durchdrungen hatten. Dadurch war natürlich die frühere ideale Art und Welle der Auf 
faffung zum großen Theil verlosen gegangen, und Die urfprünglich rein geißige Bewe⸗ 
gung, welche vom Standpunkt der Vernunft aus, mit Rückſicht und Wohlwollen in wenn 
auch praftifch nicht Durchführbaren, doch rein menfchlich betrachtet, anerfennenäwerthen Stre⸗ 
ben durch Hebung des abflract flttlichen und materiellen. Zuflandes der Menſchheit eine neue 
befiere Zeit anbahnen wollte, hatte einen durchaus negisenden: Charakter angenommen, der in 
einfeitigem Haß mit zerſtoͤrender Feindſchaft ſich gegen alle objectiven Orbnungen wandte, 
um vorerſt tabula rasa zu machen, da ihm nach eigenem Geſtaͤndniß der Leiter Die 
Fähigkeit, organiihe Neubildungen auf der vorhandenen Bafls heworzurufen, 
fehlte. Wenn in einer Zeit, wo die Ereignifle an einem Wendeyunkte angefommen \ind, 
ber gewiffermaßen ein neued Werben bedingt, und dad Staaten» und Böllerleben in 
neue Bahnen lenft, deren Betreten von um fo größeren Erfchätterungen begleitet ift, 
ald der Umbildungs⸗Proceß bis zu dem Moment geräufhlos vor fi gegangen iſt, 
wo er, Die legte Hülfe abmerfend, fertig in's Leben tritt, es nicht nur fchwer, fondern 
für die menschliche Kraft allein, und wäre fle die ded Genius, unmöglich if, 
Bad Steuer des Staates mit fefter Hand burch die Flippenvolle Bahn zu führen, und 
die Kritik, mehr als irgendwo anders, will fie nicht einſeitig, ja gerabezu ungerecht 
und falfch werden, nicht nur die Reſultate, fondern die bedingenden Verhaͤltniſſe und 
die durch Die Zeitftrömung ſtets influirte Individualität berüdfichtigen muß, gilt Dies 
in verflärktem Maße von F. W. Il., deſſen Stellung ald Nachfolger des großen Mannes, 
der in letzter Inflanz den Schwerpunkt der. eurapäiichen Politik repräfentixte, eine 
doppelt jchwierige war. Friedrich's des Großen welthiftsriiche Stellung fußte natür⸗ 
lih auf den preußifchen Staat, den er fo, wie er jegt war, erſt geichaffen uns 
ihm fo das Gepräge feiner Perfönlichfeit, die im Centrum des Ganzen fland, aufge- 
drũckt Hatte, daß er, einem Körper vergleichbar, deilen :Leben von dem innewohnenden 
individuellen Geifte abhängig. nothwendig dahin fiechen. mußte, wenn nicht fofort eim 
ähnlich organifirter an feine Stelle trat, der aber faft bedeutender hätte fein müſſen, 
als der des großen Königs, da zur Weiterbildung als ber rerhten Bortfegung des 
VBegonnenen nicht nur Die Unmillkürlichkeit des erſten Antriebes, fondern bewußtes 
Eingehen in den Gedankengang bed Vorgängers, aljo ein intelfectuelfer Affimtlationdproceß 
gehört, ohne ber freien Selbfithätigkeit ängfllich Schranken zu fegen. Selten find über 
einen Herrſcher ſo verſchiedene Urtheile gefällt worden, wie über F. W. U. Er bat 
warme Bewunderer gefunden, wie Dampmartin, der nicht nur begeifterter Robrepner 
feiner bedeutenden Gigenfchaften, fondern auch berebter Versheidiger, ſogar feinm gro⸗ 
Ben Schwächen eine gewiſſe Berechtigung zu vindiciren firebt, während andererfeit® 
vielfah ein vollſtaͤndiges VBerdammungsurtheil über ihn ausgeipsochen worden if. 
Wenn auch nicht in dieſer rüdjichtälofen Schärfe, die nur die abfivacten Reſultate feiner 
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Negierung, die In lezter Inſtanz den Staat mummtan unter feinen Trümmern begru- 
Gear, in's Auge faßt, dıber ihn abgefprochen‘ werben Tann, muß dic objective Kritik 
doc, zugeben, daß er neben vielen vortrefflichen igenfchaften des Herzens keine ein⸗ 
zige befaß, die ihn ald Negenten groß gemacht hätte, während feine Schwächen, 
son Denen er als Privatınann nur Gott und feinem Gewiſſen Mechenfchaft ſchul⸗ 
dig geweſen wäre, vom Thron herab einen tiefen Schatten werfen, ber in Ders 
ein mit den auflöfenden Ideen, deren Urfprung doch ſchließlich auf die Meaction 
gegen Ahnlicye, wenn. andy rückſichtsloſere Verachtung göttliher und menſchli⸗ 
cher Ordnung zurüdzuführen iſt, zerflörend auf Die inneren BVerbältniffe wirkten. 
Geboren zn Berlin am 25. September 1744, verlor er bereit3 im 14. Jahre feinen 
Bater, den. Brinzen von Preußen, Augufl Wilhelm, der, in Folge der eben fo barten 
als ungerechten Behandlung feined Föniglichen Bruders nach dem unglüdlichen Rück⸗ 
zuge aus Böhinen im Sommer 1757 die Armee verlaffen batte und allgemein ver- 
Her und beklagt am 12. Juni 1758 ſtarb. Am 14. December veffelben Jahres er- 
rannte ihn der König ale präſumtiven Thronfolger zum Bringen von Preußen unb 
zugleich den Oberſt Graf Borde zu feinem Gouverneur: Die betailfiete Infteuetion, 
bie .er: für Diefen entwarf’ und in der er befonderd vor dem fchroffen Eingreifen in die 
Neigungen des Jünglings warnt, vielmehr empflehlt, möglihft Einfluß auf deſſen 
Getfl zu: gewinnen und unter ‚Bernhaltung ‚aller Bedanterie ihn Gefchmad an den 
Studien finden zu laſſen, bietet ein beſonderes Intereffe im Vergleich zu der, welche 
einft der Bater des Königs zu gleichem Behufe entwarf. — Der Prinz, mit guten Nature 
anlagen ausgeftattet, machte unter Leitung feineß Lehrers, des Mitgliedes ber Ber⸗ 
liner Abademie, Beguelin, eines edlen und pflichttreuen Mannes, raſche Fortfchritte; 
die Muflt liebte er wie fein Oheim und brachte: e8 auf dem Gello zu nicht gewöhn⸗ 
licher Melfterfchaft; in Ber Meligion ward er von dem ehrwürbigen Hofprediger Sad 
unterrichtet und von Ihm 1762 zu Magdeburg confirmirt. Dem fegensreichen Ein 
fluffe biefes Mannes und ver Königin Eliſabeth Chriſtine (f. d. Art.) verdankt 
Friedrich Wilhelm die ganz entfchtedene Hinneigung zum pofltiven Chriſtenthum, 
bie durch. fein ganzes - Leben hindurchgeht und ſelbſt Durch die Correſpondenz mit 
Boltaire wicht erſchüttert werden konnte. Von der Nothwendigkeit der Erlöfung mar 
er. durchdrungen, dagegen erhob ſich fein Glaube nicht über ein paffives Fürwahr⸗— 
Kalten und eine gewiffe äußere Ehrerbtetung gegen die kirchlichen Formen. Daß 
Ehriſtentzum und Xeben ſich vollfommen durchdringen und erſteres das lezgtere erſt 
veredeln müſſe, war ihm nicht klar, ſondern ſtatt Daß bei feinem Sohn und noch bes 
wußter und confequenter bei feinem Enkel Chriſtus der alleinige Mittelpunft ihres 
Lebens und Wirfens war, bildeten für ihn Religion und Leben zwei völlig excen⸗ 
teifche Kreife, wo im Centrum des erftien Gott, des zweiten aber er mit feinen Nei⸗ 
gungen ſtand, unb bie er beide als glei Berechtigte anſah. Ueberhaupt iſt dieſe 
geiſtige Unklarheit, die ſich bereits im Beginne feiner Regierung im dem Religions⸗ 
Edict ausſpricht und die in ſpaͤteren Jahren geradezu in Myſticismus und abergläu- 
biſche Geiſterſeherei außartete, ein hervorſtechender Zug feines Charakters, der, nur 
auf den augenblicklichen Genuß (ſowohl materiell als fpirituell) gerichtet, angeflrengter 
Forſchung und gründlicher Prüfung abgeneigt, ſich mehr dem Befälligen ald dem Wah⸗ 
ren zunedgte und ſich fchmeichelnden Eindsüden unter Fernhaltung der Wirklichkeit 
überließ. Das Gefühl feines hohen Berufs, das ihn wohl zu Zeiten überfam, wie 
vie Worte Virgil's, die er einem Frankfurter Arzte in's Stammbuch ſchrieb, beweiſen: 

„Animo repetentem exempla meorum 

Et pater Aeneas excitat et avunculus Hector“ 
trug mehr den Charakter eined augenblidlihen außeren Eindrudes, als feftgemur- 
zelter innerer Uebetzeugung, und es konnte nicht fehlen, Daß er bald dem Einfluffe 
son Günftlingen. unterlag, die wie Biſchoffswerder, Wöllner u. A. jeinen Lieblings⸗ 
sreigungen zu bildigen- verflanden. Früh bereit begann die durch flarten, kraft⸗ 
vollen Körper genährte Neigung zu ungebundenem Bebendgenufle in berbortretender 
Meile: fi auf KRoften ernflerer Befchäftigungen bei dem jungen Prinzen geltend zu 
machen, und ber König, dem Manches von dem Treiben des Neffen binterbracht wurde, 
das ihm nicht gefiel, ließ ihn, als er Ihn im Fruͤhjahr 1762 nach Breslan in's Haupt⸗ 
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quartier bexief, dad Drüdende feiner Unzufriedenheit fo hart empfinden, daß dem Jüng⸗ 
linge nad brieflichen Aeußerungen feine Stellung faR unerträglich wurde. Dadurch 
entfland bei ihm ein ſcheues zurüdgezogenes Weſen, das bie Stimmung Sriedrich's 
gegen ihn nicht beſſerte; feine Liebe wendete fich ganz, wie einft es bei feinem Vater 
gewefen, dem jüngeren Neffen, Heinrich zu, und als Diefer 1767 au den Boden farb, 
drüdte ſich Die Tiefe feined Schmerzes in der in feinen Werken erhaltenen Lobrede: 
„kloge du priuce Henri de Prusse”, aus. Nach den Tode deſſelben befjerte ſich das 

Berhältnig zu dem Thronerben, der 1765 mit einer Tochter des Herzogs Earl von 
Braunfchweig, vermäblt, und nad) Trennung diefer Ehe, aus der eine Tochter, die 
nachherige Herzogin von Dorf, entfproffen, 1769 eine zweite Ehe mit Friederike Louiſe, 
Tochter des Landgrafen von HeflemDarnftadt, aus der vier Söhne und zwei Töchter 
flammten, gefchlofien Hatte. Der König zog ihn zu den jährlichen Muflerungen, nahm 
ihn zur Zufammenkfunft mit Kaifer Joſeph mit nach Neiße und ließ ihm durch erprobte 
Berwaltungsbeamte in der Inneren Abminiftration Unterricht ertheilen. Beim Mädzuge 
1773, wo er. fih bei Neuftäptl durch Die geſchiikte Art, mie er im Angeflchte des 
Feindes aus einer bedenflihen Stellung ohne Verluſt abzog, den Beifall des könig⸗ 
lichen Feldherrn erwarb, begrüßte er ihn mit ven Worten:- „Bon heut ab find Sie nicht 
mehr mein Neffe, fondern mein Sohn,“ und zwei Jahre Darauf ſendete er ihn in Begleitung 
des Grafen Goͤrtz nach Petersburg zur Kaiferin Katharina, der er ſich durch die Liebenswür«- 
digkeit feines Wefend empfahl, aber dadurch, daß er mit dem Großfürſten Baul In freunds 
ſchaftliches Verhaͤltniß trat, ihre Gunft ſchnell verlor. Bon den eigentlidden Staats- 
geichäften hielt ihn jedoch Friedrich fern; der Thronerbe felbft fühlte auch ‚Leinen befon- 
deren Drang, fi mit der Politik zu befchäftigen, fondern lebte feinen Privatintereſſen, 
beſonders zog ihn die Freimaurerei an, Die gerade damals einen neuen Aufſchwung 
nahm (f. d. Art. Ferdinand don Vrannſchweig) und, indem fte Die Nichtigkeit und 
Hohlheit ihrer phantaftiihen Pläne in ein geheimnißvolles Dunkel hüllte, einem Ein- 
fluß zu erlangen ſuchte, den fie Bei offenem Auftreten nie hätte gewinnen fönnen. 

Gerade dieſe Geheimnißkraͤmerei zog aber den Prinzen bei feinem Hange zum Myſti⸗ 

ithen, Unbeflimmten an, und er wurde durch Biſchofföowerder, der übrigens Fein ſchlechtet, 

jondern nur befchränfter Charqkter, dabei aber voll ehrgeizigen Strebend wer, in bie 
Illuminaten⸗ und Htofenkreuzer- Verbindungen, die damals in der Zeit allgemeiner Auf 
segung zu einem ephemeren Dafein auftauchten, bineingezogen. Friedrich igmorirte im 
jeinen legten Lebensjahren dieſes Getreibe ſowohl, von deſſen Hohlheit er fih in früherer 
Zeit felber überzeugt, wie die Verbindung feines Neffen mit der Tochter des Kammer- 
mufifus Enke, welche er zum Schein an feinen Kammerbiener Rietz verheirathet hatte 
und fie fpäter ald König zur Gräfin Lichtenau erhob; dieſes bereits nor feiner zweiten 
Ehe angefnüpfte Verhältniß wurde durch dieſelbe nicht, wie der König gehofft hatte, 
aufgehoben, vielmehr trat, obwohl bie junge, Brinzeffin von Preußen ein Muſter von 
ebelicher Tugend und Treue war und trot aller Bernachläffigungen blieb, zwiſchen 
beiden Ehegatten bald eine nur die äußere conventionelle Form fefthaltende Erkältung 
ein. Während 5. W. nacheinander mehrere Verhältniffe einging, Deren sined — fo weit 
war die Verwirrung der Begriffe gefommen — jogar durch die Hand eines Prebigers 
den vermeintlichen ‚göttlichen Segen enipfing, „da ja auch David, der Mann nach Dem 
Herzen Gottes, zwei Frauen gehabt habe“, fand feine Gemahlin in der Erziehung ihrer 
Kinder, deren Sorge fie, fo lange er lebte, mit König Friedrich theilte, Trof und Exrfag 
für manches Schwere, und ihre legten Lebensjahre — fie farb 1805 — wurden 
durch bie rührende Kindedliebe und Verehrung des Föniglichen Sohnes und der holden 
Schwirgertochter, die alle früheren Leiden vergeflen zu machen fuchten, erſetzt. — 
Als F. W. am 17. Auguft 1786 den Thron beflieg, fand er Preußen in einer be⸗ 
neidenswerthen Stellung, beſonders deſſen Anſehn in Deutfchland auf dem höchſten 
Gipfel; vorläufig fchien er auch die von feinem Oheim befolgte Politik verfelgen zu 
follen, indem er Hergberg (f. dieſ. Art.), weldyer fie unter Friedrich geleitet, in Der 
ehrenvollſten Weiſe audzeichnete und ben traditionellen Gegenfag zu Defterreich, Das mit 
Rußland in Bunde gegen die Türkei im Kriege lag, fefthiel. Bald .veflectirte ſach 
indeß der ſchwankende Charafter des Königs auch in der Politif. Nachdem er als 
Vertheidiger Der Rechte des Fürſten Heffen-Philippstäal aufgetreten und durch einen 
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kurzen, faſt bintlofen, aber erfolgreichen Feldzug die antisranifche Partei in Golland 
niedergeworfen, feinen Schwager, den Erbſtatthalter, wieber in feine Rechte eingefept 
und mit England burch den Bertrag.von Loo ben Stalus quo in Holland. gearantist 
batte, machten der Herzog non Weimar und der Kurfürft von Mainz, welche fi Der 
Hoffnung einer Regeneration des Reichs tm Sinne des großen Königs bingaben, dem 
Künige den Vorſchlag, wit dahin einfchlagenden Propoſttionen hervorzuteten. Die 
Antwort deſſelben, der Hauptzweck des Bundes jei die Erhaltung der Integrität Bayern 
gegen Oeſterreich geweſen unb in Betreff der in ber Meichöverfaffung ‚etwa vorzunch⸗ 
wenden Aenderungen mäfle man fich vorläufig auf vertrauliche Mittheilungen beſchrauͤn⸗ 
ken, zeigte, wie wenig der Nachfolger in: den Geiſt der Schöpfung des großen Vor⸗ 
gängerd eingedrungen war; ba gleichzeitig Sachſen erklärte, Erhaltung aber nicht 
Berbefferung der Verfaflung, da dies taufend Inconvenienzen babe, . müfle vas 
Siel des Bundes fein, war- die Auflöfung deſſelben factifch da, und wenn er auch 
vorläufig dem Namen nad fortbefand, begab fih 5. W. doch freimillig dieſes 
Hebel, mit dem er auf Kräftigung bed wahren deutſchen Geiſtes Hätte wirken 
mäflen, um ſich in andere für glänzender und ruhmvoller gehaltene Unternehmuu« 
gen zu verfiriden. Auch in der inneren Politik Hutte er fich einen Moment gu 
einer. gewiflen ſchwungvollen Thärigkeit fortreißen laflen. Angeregt durch einen Brief. 
des bekannten Rirabeau, fchien er den darin angegebenen Weg wirklich einſchlagen 
zu wollen, da er fich Durch bie glänzende Außenſeite der nicht ohne Bentalität, wenn 
auch ohne innere Conſequenz und theilweife geradezu in Widerfpruch mit den Bebin- 
gungen ber ſtaatlichen Criſtenz Preußens aufgeftellten abfiracten Begierungs- und Ben 
waltungstheorieen blenden lieh. Gleich im ben erften Tagen feiner Regierung ſchaffte 
ex zum großen Jubel des Volkes die verhaßte Megie ab und gab die zahlreichen Mono⸗ 
pole frei, bald zeigte es ſich indeß, daß biefe Einrichtung. des verkorbenen Königs 
eine, wenn auch im ber Ausführung oft harte, doch nothwendige gewefen fei, be 
Der Staat den dadurch entſteheuden Ausfall an Einnahmen nicht entbehren Tonnte 
und die in Folge davon aufgelegten diresten Steuern oft drückender waren, als vie 
Yecife jelbfl. Ueber eine Schrift, weldye Die abgefchaffte Maßregel in ;freimäthiger 
Sprache vertheidigte, gerieth der König in heftigen Zorn, berußigte ſich aber, als 
fein ehemaliger Erzieher, des Graf. Borde, ſich als Berfaffer nannte, zumal der Eifotg: 
Hm Recht gab; am Ende feiner Regierung, 7. Uuguft 1797, ſah er fih ſogar 

igt, Die Acciſe wieder einzuführen. Für das Heer, das er eben fo wie fein 
Oheim ald die Stüge des Sinates auſah, forgte er auf mannigfache Welfe; der Sold 
wurde erhöht, Die Gadettenhäufer vermehrt, leichte Infanterie» (Fuͤſilier⸗Bataillone 
eingerichtet und eine fchonende Behandlung der Leute empfohlen. Die obere Leitung 
der Armee Angelegenheiten, die Friedrich 11. mit einigen General Adfutanten ſelbſt ber. 
forgt Hatte, übertrug er, in richtiger Erkenntniß, daß er allein bein nicht gewachlen. fei;: 
per Ober⸗Kriegsbehoͤrde, Die in mehrere Abtheilungen für die einzelnen Waffen, Feſumngen 
und Intendantur zerfiel; an die Spige fleklte er den General v. Möllendorf und Bes 
Herzog von Brannichweig und nicht den Prinzen Heinrich, wie.diefer, ber durch den. 
verſtorbenen Bruder oft gekrankt und nie: befriedigt worben war, ſicher gehofft und mit 
einer Beſtimmtheit fich darüber audgefprochen hatte, die gerade in dem Neffen die Furcht, 
fich durch Gemährung biefed Wunſches etwad zu vergeben, ertegt haben mag. Merkwürdig 
iſt es, daß, während Niemandem, der fehben wollte, es verborgen bleiben Tonnte, 
wie Alles allmählich dem Könige aus den Händen flel, er, ber Arbeit wenig gewöhnt, 
ein Werkzeug in den Haͤnden Anderer war, und bie flraffe Selbfiherrfhaft des Vor⸗ 
gängerd in eine Günftiingsvermaltung audartete, F. W. der Gedanke, unter fremden Einfluß 
zu fichen, ein unerträglicher war, und Biſchoffswerder gerade darum ihn fo unum⸗ 
schränkt beherrſchte, weil er ihn flet# in der Neberzeugung erhielt, ex wähle, beſchließe 
und entfcheibe allein. Den von feinem großen Oheim ganz; vernachläfſigten Volks⸗ 
fchulen widmete ex eine eingehende Fürſorge; auch den Beſtrebungen auf dent @eblete 
der deutſchen Literatur erwieß er fid) geneigt, ſetzte einzelnen‘ talentvollen Dichtern 
Penſionen aus und vermehrte die Einkünfte der Liniverfitäten Königäberg und Kalle, 
wo er bad philologifche Seminar unter F. U. Wolff's Leitung gründete... Wenn fein 
Borgänger fi um Die deutfche Philofophir und Theologie gar nicht gekünmert hatte, 


746 Friedrich Wilheim FL. (Rönig von Menhrn). 


fo ſchwebte ihm die von Wöllner nach zugänglidder gemuchte, an ſich fehr richtige 
Idee vor, daß es ihm, als dem Schirmberen der proteflantifchen Kirche, Pflicht fei, 
die von jenem vernachlaͤſſigten Rechte der Kicchengewalt wenigſtend in feinem Lane 
wieder in Anwenbung zu bringen, un den Kirchenglauben. nicht noch mehr, als fchen 
gefchehen, durch die gefäbrben zu laffen, wie zar Befefligung und Berfümbigung def 
felben berufen waren. : Statt aber zu dieſem Zwede unter der allerdings Meinen Staa 
oläubiger Prediger. geeignete Männer, wie Spalding und Hermes, bie in. Berlin ſelbſt 
waren, audzumählen, ließ er fi} ‘bei feiner Abneigung ‚gegen alles Gründliche, Ein 
gebenbe, durch den eben fo confufen, als ehrgeizigen Wällner, der, früher Prediger, 
nach. einer anderen Seite bin einen nicht minder nachtheillgen Einfluß auf F. W. aus⸗ 
übte, als einſt Jordan auf feinen Vorgänger ,,. dazu bewegen, die Meinheit Der Leber 
und ihre. Verkündigung gleichfam- ald eine Dienſtſache aufzufaflen, uns einfach die 
Grundfaͤtze der altpreußifchen Suborbination gegen die ungläubigen Prediger geltend 
zu machen. Dieſe einfeitige und Turzfichtige bureaukretiſche Uebertragung der Ommi⸗ 
potenz des Staats auf das Gebiet ber Kirche, weldye don der abſoluten Verken⸗ 
nung des Geiſtes zeugt, der allein frifches. Leben in ihr erhalten kann, velectirt das 
am 9. Zuli 1788, publicirte Religions⸗Edict im vollfien Maße. Durchaus in dem, 
bei gänglicher Ignoxirung der realen Berhältuiffe nach abftracten Theorteen ſchemeti⸗ 
ſirenden Geiſte, welcher in dem 1794 publieirten Allgemeinen Land> Met :(f: dieſ. Art.) 
herrſcht, . gefchrieben, iſt es eine eigenthünliche Mifchung weltlichen Geſchaͤftsweſens mit 
gnigemeinten,.: aber unklaren und darum fchäblichen Intentionen zu. Gunſten der 
Kirche. In dem Ebict ift audgefprochen, daß jeber Geiftliche bei Verluſt des Amts 
verpflichtet. ift, Die Heilßlehre fireng nach den in ſymboliſchen Büchwen ber beiden Gon- 
feiftonen feftflehenben Artikeln vorzutragen; was er für feine. Perſon glaube, das 
möge er mit feinem Gewiſſen abmachen. Ba nad dieſen Grundfägen auch die Präs 

fungen her Candidaten abgehalten, alfo dieſe nur gefragt: wurben, was fle lehrten, 

nicht was fie glaubten, ſo war ed natürlich, daß der Heuchelei: und dem nivellisenb» 

ſten Rationalismus gleichſani Thür und Thore geöffnet wurden. Die Folgen zeigten 

ſich ſpaͤter in erſchreckender Weiſe darin, daß die gläubigen Prediger im Laude zu 

zählen, ja als Pietiſten und Kopfhänger vollkommen verfehmt waren, und af in 

nen 30er Jahren iſt eine heilſame Reaction dagegen eingetreten. Im Jahrr 1791 

vereinigte der König durch Berzichtleiftung . des. legten kinderloſen Markgrafen dab 
Fürſtenthum Ansbach⸗Bayreuth (160 D.- MI.) mit Breußen, bei welcher Gelegenheit 
Freiherr von Hardenberg, ber dort Minifter war, in preußiſche Dienſte übertrat. Auf 
in: der. außern Politik wurde die ſchwankende Haltung des Konigée bald offenbar. 
Nachdem ‚er 1788 ſich dem Kaifer dadurch, daß er bei Dem Streit der Lütticher zii 
ihrem Bischof die Partei der Erfteren ergriff, noch mehr entfremdet, dagegen fich England ges 
nähert, und auf Hertzberg's Math 1790 ſowohl der Pforte, welche von Rußland und De 
flexreich bedraͤngt wurde, wie der Mepublit Bolen Ihren. Veſtuſtand  garantirt Hatte, und 
dadurch ein Krieg mit beiden. Kaifer-Meichen faſt unvermeiblich ſchien, Ambette ber Tob 
Raifer Jofeph's U. die politiſche Lage der Dinge. Sein Nachfolger Leopold U. näherte ſich 
Preußen und fchloß: unter Englands Vermittelung mit dem Könige am 27. Iult 17% 
bie .Eonveation won Reichenbach, in der er der Türkei. alle Greberungen zurüdtzugeben 
verſprach. Hertzberg, der, Mepräfeitant ber antiöflenreichifchen Politik, der bringenb 
hen Abſchlirß dieſer Conpention widerrathen Hat, warb entlaffen; bald. zeigte fich indcj 
Die alte Perfinte Oeſterreich, denn im Frieden von SziſStowa (f. d. Art.)., wer 
chen die Alliisten mit der Pforte auf ber Grundlage ded Friedens. von KRaimwardie 
(.. 2. Art.) ſchloſſen, warb gegen bie austrädliche Berabrebung Preußens mit ri 
nem. Beste ermähnt. Die immer drohender werbenden Verhaltniſſe in Frankreich, vos 
wo ans Die revolutionären. Ideen fich beteits wielfach nach Deutichlaad verbreitet hab 
ten, ließen den. König im Gefühl der Nothwendigkeit des Zufammenhandeins wit 
Qeſterreich dieſe Mißachtung vergeſſen und in dem Pillniger Binbnif, Anguf 1791, 
vereinigten ſich beide. Monarchen zur Bekaͤmpfung bee Revolution ums. zur Erhaltung 
her‘. deutſchen Reichaverfafſing. Als ‚nach. Zeopolb!s Tode und Erneuerung vdiefes 
Dandniffes durch Franz IL Fraukreich den Krieg erklärte, rückte ein preußiſch s Heer 
unter dem Herzog von Mraumſchweig im bie Champagne ein. (Siehe den Artikel: 
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Ueneintionäfrieg am Nhein). Die allgemeine MBegeifterung, welche die Frauzoſen 
ergriff, und die geringen Talente des Herzogs, der durch perfönliche Bravonur im 
fiebenjährigen Kriege sinen unverbiesten Muf als Feldherr erhalten hatte, verbunden 
wit ungluͤcklichen Witterungsverhältniffen, vereitelten jedoch allen rfelg.: Die sche 
Geslition (Emgland, Preußen und. Oeſterreich) krankte von vorn herein an gegenſeitigem 
Mißtrauen, Eiferfäcchtelei und oftmals böfem Willen, beſonders ſeitens des Irktezen, 
fo daß endlich nach zwei erfolglofen Selpzügen 5. W. mit Frankreich ben Separat⸗ 
frieden von Baſel (ſ. d. Art.) Schloß (5. Aug. 1795), obwohl England Alles that, we 
ihn Davon abzubringen, und zulegt durch ben Gejandten Lorb Spencer fogar der Gräfe 
Stechieman 1 Million bieten Lieb, falls fle ihren Einfluß dahin anwendete; dieſe hatte indeß, 
wis General Narwitz draſtiſch fagt, „bei vielen ſchlechten Eigenſchaften doc, zu viel 
preußtfche Ehre im Leibe, um es nicht dem Könige mitzutheilen“, der nun um ſo feſter 
anf feinen Plan befand. Es wurde die Neutsalität des noͤrdlichen Deutichlands und 
eine Demarcationdlimie (f..d.. Art), außerdem aber in einem geheimen Artikel 


. des von Hardenberg unterzeichneten Friedens feſtgeſetzt, daß Frankreich das linke Rhein« 


ufer, Preußen für feine dort. belegenen Cleveſchen Ränder aber ‚eine bedeutende Ent⸗ 
ſchädigung anf Koften der kleinen deutſchen Territorialflände erhalten ſollte. Diefe 
Binterdaltige Politik, die, allerdings mis Durch Deflerreich verſchuldet, 10 Jahre vor 
her. unmöglich gewefen märe, zwang Preußen, ſich mehr und mehr Tranfreich zı übern, 
und die Mepräfentanten derſelben bis in die legten Conſequenzen, Saungwig wi 


‚ Zucdefini (f. d. Art), die Hergberg, den fle verdrängt hatten, an politiſcher Ein⸗ 


fit und wahrem Jutereſſe für Preußens Größe nicht das Waſſer reichten, baben den 
Abgrund gegraben, in den fchließlich der Stant 1806 Hineinfürzte. Momentan erfolg» 
reicher, aber in ihren Gonfequengen nicht minder verderblich war die preußifche Politib 
im Oſten. Die Kaiferin Katharina, Darauf finnend, Dad, was fie gegen die Türkei 
nicht hatte erreichen können, in Polen zu geminnen, erblärte bie: Conſtitution, welche 
der König Stanislaus im Berein mit dem Reichstage nach Befeltigung des ruſſiſchen 
Einflufies am 3. Mai 1791 proclamirt Hatte, für revolutionaͤr und ben Nachbarſtaaten 
gefahrdrohend, verlangte kategoriſch ihre Abfchaffung und rückte, durch eine. in ihrem: 
Solde ſtehende Partei, die fogenannte Targowitzer Conföderatien, aufgefordert, im 
Dolen. ein. Diefeß rief Preußen, dem Vertrage von 1790 zufolge, um Hälfe an; 
Batt Diefe aber zu gemäbren, einigte ſich der König, durch feine Bünftlinge bier. dem 
zufflfchen, wie zwei Jahre früher dem Öfterreichiichen Einfluffe meichend, 1793.mit ber 
Kaiferin zu einer zweiten Iheilung Bolens (f. dief. Art), wodurch er 1100 DO. 
und die Staͤdte Danzig und Thorn erhielt. Der zu Grodno  verfammelte Neichätag: 
wurde. zwar durch ruffliche Bafonette zur Anerkennung dieſer Gemaltthat gezwungen, 
Anfang 1794 brach aber unter General Kosziusko der Aufftand in hellen Flammen 
aus, der: erfi nach einem anflsengenden Feldzuge der Auflen und Preußen unter: bei: 
Königs eigener Anführung mit der totalen Vernichtung von Polens Selbſtſtaͤndigkeit 
durch Die dritte Theilung, wodurch Preußen 900 DOM. mit Warſchau erbielt, en⸗ 
digte. Obwohl der König durch diefe ‚momentane Erwerbung der Süb- und Neu 
Oſtpreußen benannten Länderfireden Dem Stante eine Ausdehnung gab, wie. er fte bie 
dahin nicht befeflen (5800 D.-M.), fo war dieſelbe eher einer intenſiven Schwächung: 
gleich zu achten; denn einmal wurden bie preußifchen Kormen in den neuen Pronien 
zen mit einer Rückſichtaloſigkeit: eingeführt, welche nicht geeignet .mar, bie erbitierten: 
Gemüther zu beruhigen, und gweitend. durch Die, meiſt ohne des Könige Wiſſen 
durch Biſchoffswerder, Laccheſini und Wöllner betriebene maſſenhafte Verfchen⸗ 
kung und Verſchleuderung der Domänen. und conſiscirten Güter an ihre Crea⸗ 
turen. den Bewohnern ein Haß und Abſcheu gegen alles Preußiſche eingeimpft,: 
ver zuerſt in paſſivem Tratz und ſchweigendem Widerſtand gegen. alled.. dante 
ſche Weſen ſich äußerte, im Jahre 1806 nach dem unglücklichen Herbſtfeldzuge 
aber die ſchlimmſten Früchte trug. — Aus dem volniſchen Feldzuge kehrte der Künig, 
doffen Geſundheit bereits Durch die Gampagnen am NMhein. hart erfchüttert war, krank 

; Brunnenkuren in Pyrmont 1796 und 1797 hatten Teinen Erfolg. und bie 
Bruftwaflesfucht bildete fich, noch begäuftigt durchh des Königs Neigung zu unverdau⸗ 
lichen Speifen, mit großer "Seftigfeit aus. Am 29. September 1797 fah er Berlin 
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zum legten Bale und am 16. November 1797 verſchied er unter großen mit Miller 
Geduld getragenen Schmerzen im Marmor» Palais bei Potedam. Seine Regierung 
gisbt nach innen Hin Eein freudiges Bild; zwar blieb die alte Ordnung ber Geſchäfte 
äußerlich dieſelbe, aber der Geiſt war aus ber Form gewihen, ver Staatsdiener 
lebte nicht mehr allein feiner Pflicht, ſondern fuchte Hofgunſt und Verbindung mit 
benen, Die dad Ohr des Serrfähers hatten und ihn — viel mehr ald je bie weiblichen 
Verbindungen, bie nicht durch ihre Zahl, fondern durch die Harmlofigkeit, mit 
weicher fie Gottes Ordnungen ald abfolut für den Herrſcher nicht vorhanden erfchei- 
nen laſſen, erfihreden — auf dad Unverantwortlichſte mißbrauchten. Der Schatz, den 
der große König gefammelt, war in nuglofen Kriegen zerronnen und eine Schuldenlaſt 
von 40 Millionen dem erfhöpften Rande auferlegt, während von den in ben ne er 
worbenen Ländern liegenden Gütern der Krone wenig zu Gute kam. Endlich in den 
Geiſtern Mangel an wahrer Gottesfurcht und, ſelbſt bei Erkenntniß der Schäßen, an 
fittlidem Ernſt fie zu Heilen; dagegen allfeitiges Iagen nad) Genuß und Ausbeuten 
bes Augenblids auf Koften der Zukunft. Nicht viel, beffer and es nach außen: dab 
Nachgeben im Welten, die reiche Beute im Oſten, erföhhtterte in allen Gabinetten tief 
den Glauben an Preußens HMechtlichkeit, trieb ed Frankreich in die Arme, das immer 
Befer und rückſichtsloſer in Deutfchlands Verfaffung eingriff; und als endlich das 
durch Die Intriguen jener gewiffenlofen Diplomaten fo lange umgarnte Preußen ſich 
aufraffte, Rand es, aller natürlichen Bundesgenoſſen entfremdet, allein dem mächtigen 
Feinde gegenüber. 

Friedrich Wilhelm III, König von Preußen, der Sohn und Nachfolger bes 
Borigen, wurde am 3. Auguft 1770 zu Potsdam geboren. Wenn bie glorreiche Epoche 
bed großen Friedrich Dadurch, Daß die von ihm eingeführten Formen fich äußerlich ned 
eine Zeit lang gleichfam aus Gewohnheit erhielten, den Strahlenglanz ihres Ruhmes 
noch auf die erfle Zeit der Regierung F. W.'s U. warf und erſt in ber Iepten Zeit 
die Folgen der vielfach unter derfelben begangenen Fehler und Rißbraͤuche ſich zu zeigen 
begannen, ward feinem Nachfolger das herbe Loos, troh des redlichſten Willens, die 
befieende Hand an die Schäden, die ihm nicht unbefannt geblieben, zu legen, wnh 
trotz des durch tiefften fittlichen Ernſt getragenen eifrigen Steebens, dem ganzen Staate- 
weſen den frifchen Geift, deffen Wirkungen er in den legten Lebendfahren des großen 
Oheims, der für ihn ein befondered Wohlmwollen empfand, noch mit dem ermachenden 
Bewußtſein des Jünglingd empfunden und fpäter ſchmerzlich vermißt Hatte, wieber 
einzußauchen, den folgen Bau zufammenftürzen und den Ruhm bed prembiidken 
Namens eine Zeit lang unter den Trümmern begraben zu fehen. Durch ſchwere 
Prüfungen ift er hindurch gegangen, wie fie wenigen Fuürſten auferlegt worden find, 
und ben Becher des bitterften Seelenfchmerzed und des tiefften Herzenskummers, de 
ihn in feinem Löniglihen Berufe, wie tm Kreife feiner Familte getroffen, Hat er bit 
auf die Hefe geleert; aber in dem flarken feflen Glauben, daß Gottes gewaltige Hand, 
fo fchwer fle auf ihm lag, doch nur die des aus Liebe züchtigenden Vaters und ver 
Herr überall fei im Heulen des Sturmwindes und im linden fanften Säufeln, blidie 
er felöft, als die Wellen über ihm zufammenzufchlagen drohten, ein Vorbild feinem 
Belle, das mit wenigen Ausnahmen des Herrn faft vergeflen Hatte, unverwanbt 
nad) den Bergen, von denen die Hülfe Eommt, ımd er, der verfproden Bat, we 
Seinen nicht zu verlaffen und zu verfaumen, fanbte fle gerade in dem Augenblide, 
ale das Elend aufs Höchfle gefliegen war, weit über Bitten und Verſtehen. Dem 
Könige, der im euer der Träbfal geläutert und treu befunden war wie Gold, ward 
ber wohlverdiente Lohn, ſowohl den Ruhm der preußifchen:ZBaffen in einem Glang 
wiederberzuftellen, der felbft den des Tjährigen Krieges überſtrahlt und dem durch ih 
regenerirten Staate feine verlorene trabitionelle Stellung Im europälfchen Staatenſyſten 
wiederzugeben, wie auch während eines, zumeift durch feine Anfvengung und fein Anfehn 
exhaltenen 2öfährigen ununterbrochenen Friedens nicht nur die gefchlagenen Wunden 
zu. heilen, fonbern dad Meich auf eine Stufe der Entwidelung und allgemeinen Wohl⸗ 
ſtandes zu heben, welche die Tühnften Hoffnungen welt übertraf. Ohne irgend welche 
geniale Geiſtesrichtung, wie etwa Friedrich der Große fie gehabt, war es Ihm ge 
geden, mit feinen Brfügl und praktifchem Verſtande faft immer das Michlige zu treffen, 
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unb bied rat deutlich hervor, als das aus der Weigeidenheit und Anſpruchsloſigkeit, 
die einen Grundzug feines Charakters bildeten, entſprungene Mißtrauen gegen ſich 
fel6ft, welches Ihn in der erften Zeit feiner Regierung oft verleitete; gegen feine befiere 
Einficht dem ſich meiſt ald verderblich ausweiſenden Rath von Männern zu folgen, 
denen er mehr Fachkenntniß zutrante, ale fi, in fpäteren Jahren einer auf gereifter 
Erfahrung und richtiges Anfchauung der Berhältnifie begrimbeien Selbfifländigtelt ber 
Entſchluͤſſe gewichen war. Durch das fehle Band gemeinfam beflandener und durch 
inniges Zufammenfleben ſiegreich überwundener Prüfung in eiferner Zeit mit ſeinem 
Bolte verbunden, Daß, fich eins mit feinem Herrſcher fühlenn, Freude und Leib, das 
ihn im dffentlichen Leben, wie im bäußlichen Kreife traf, in ypatriarchalifcher Weiſe⸗ 
mit ihm theilte, und von feiner alle Schichten burchbringenben warmen Liebe und 
Verehrung getragen, wie felten ein Fürfl, war nach den glädlich überwundenen Stür⸗ 
men der Abend ſeines Lebens ein reich gefegneter; und hatte er. es an ſich erfahren 
müflen, daß Gott die Sünden ber Bäter heimſucht an den Kindern, fo.war er, der 
fo reiche und ſichtbare Beweiſe der göttlichen Gnade empfangen Hatte, gewiß, daß fick 
an feinem Sanfe auch das Wort erfüllen werde: „denen, die mich lieb haben und 
meine Gebote Halten, thue ich wohl bis in's tauſendſte Glied.” — Die Kindes» und 
Sugendfahre F. W.'s IM. waren, mie dies bei Fürſten oft der Fall ift, nicht glücklich 
zu nennen; ein inniged Familienleben, wie e3 feiner Inbivibnalttät ſpeciell Bedürfniß 
war, fehlte nicht nur im elterlichen Haufe, fondern in dem Kreife der Töniglichen 
Bamilie überhaupt ganz, und wenn es ihm vorbehalten war, durch das eigene Beifpiel, 
im Verein mit der @emablin feiner Wahl dem ganzen Bande das Vorbild eines chrift« 
lichen Bamilienvaterd zu geben, ba, abgefehen von feiner perfünlichen Neigung, e8 
ttefinnerfle Uiebergeugung bei ihm war, daß nur auf dieſer Grundlage der chriſt⸗ 
liche Staat und damit die Monarchie beftehen könne, bewirkte das, natürlich erft 
wit ber erwachenden Urtheilskraft bemußte Vermiſſen beflelben da, wo ihm die Lücke 
am fühlbarften erfchien, jene fcheue Zurückhaltung und das oberflächlicher Beur⸗ 
theilung nicht felten abfloßend erfcheinende kurze und gemeflene Weſen, hinter dem 
fih das wohlwollendſte Herz, und die eingehendfte Theilnahıne für jede fremde Freude 
und jeden Schmerz verbarg; eine Eigentbämlichkeit, vie ſelbſt der Einfluß feiner Ge⸗ 
mabhlin, wenn auch zu mildern, nicht zu verwiſchen vermochte und ihm bis zum 
fpäteften Alter, wo fle übrigens Niemanden mehr täfchte, blieb. Den Vater fah er 
felten; feine: Erziehung wurde unter der Aufſicht Der vortrefflichen Mutter, fo wie der, 
mit jener ihm charakteriflifchen genialen Geiſtesſchaͤrfe prüfenden Fürforge des großen 
Friedrich Durch. den Doctor Behnifch, einen fittenreinen und höchſt achtungswerthen, 
aber trübfinnigen Fränklicden Wann, geleitet, . fo daB bei knapp bemeffenen- äußeren 
Berhältnifien — der König erzählte in-fpäteren Jahren oft, daB fein" Geburtotagsge⸗ 
fchenf dfter rin Blumentopf für wenige Dreier und ein Gang nach dem damaligen 
Schulgarten, um für zwei Brofchen Kirfchen zu faufen, für ihn ein Feſt geweſen ſei — 
das Leben von früh an dem Knaben feine ernfle Seite zeigte. — Dem Erzieher, deſſen 
Schwähhen der vortreffliche Charakter des Zöglings zu Gute Fam, bleibt immerhin 
das Verdienſt, in der jungen Seele jede Neigung zu Berflreuungsfucht und Blatter 
haftigkeit im Keime erflidt und ihn an jene firenge Pflichterfüllung, Die Gonfequenz 
in Durchführung des für Recht Erkannten und bad ritterliche Feſthalten an einmal 
übernommenen Verpflichtungen gemöhnt zu haben, die unter allen Lebendverhältntiien 
den Grundzug feines Charakters bildeten. Der 1781 zum Öberhofmeifter ernannte General 
v. Badhoff, ein rechtlicher Mann von edlem Charakter, der die innige Zuneigung des Prin- 
zen unD feined mit ihm erzogenen Bruder Ludwig gewann, wurde 1787 auf Empfehlung 
Biſchoffswerder's durch Den Grafen Brühl, Sohn des von Friedrich II. als Hauptgegner 
des preußiſchen Namens gehaßten nafiigen Miniſters, erfegt. Wenn auch der Kronprinz 
das Verletzende, welches Hierin für dad Andenken des hochverehrten Oheims lag, empfand, 
ließ er Dies Gefühl dem durch Geiſt und Herz gleich audgezeichneten Mann niemals 
ſichtbar werden, fondern gab ihm wie felnen andern Lehrern. nach feiner Thronbeftets 
gung stelfache Beweiſe der Hochachtung und Dankbarkeit. Am 4. Juli 1787 wurde 
er durch den Oberhofprediger Sad, Sohn des Seelſorgers feines Vaters, confirmirt, 
und fein Glaubensbekenntniß if ein lebendiges Beugniß, daß biefer es verſtanden Batte, 
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den wahren Glauben, defien Wirkungen durch den Wandel fidhibar werben, in das 
Herz des Prinzen zu pflanzen. Im Literatur, Geſchichte una Philoſophie unterrichtete 
ihn der Brofeffor Engel, deſſen knappe, fcharfe und fchmudlofe Bortragsmweife und 
durch praͤgnante Kürze ſich auszeichnender. Styl im fchroffen Gegenſatz zu den ſcho⸗ 
Iaftifchen Formen, in die Kant und feine Anhänger bie deutfche Philoſophie hüllten, 
und den hoben Ton, weichen die Wortführer einer inealen, an Goethe anlehnenden, 
aber oft unflaren Poetik anfchlugen, fanden, aber dem Bringen beſonders zufagten, 
weicher, von dem richtigen Grundſatze ausgehend, daß fein Beruf ihn vorherrſchend 
auf da8 Reale verweile, dem Idealen nicht nur fein Lebergemwidyt, fondern gar 
Teinen Raum in feinen Vorſtellungen einräumen zu bürfen glaubte. Selbſt feiner 
hochgebildeten Gemahlin, wit ver er fonjt Altes, was ihn- und fie bewegte, in Adt 
chriſtlicher Eheführung theilte, gelang es nicht, dieſe nüchterne Richtung des gegen 
poetifche Anſchauungsweifen ſich völltg abſchließenden Gatten umzuſtimmen und ibm 
mit den neueren Erzengniffen ber dentſchen Literatur innerlich zu Gefreunden. 1792 
begleitete er den Bater in’s Feld und lernte während des Winteraufenthalts in Fraub⸗ 
fart die Prinzeffin Luife von Medienburg- Strelig, geboren ven 10. März 1776, 
Innen. Gergenfeitige aufrichtige Zuneigung Inüpfte dad Band, welches für beide eine 
Quelle reinfier Freude und umgeträbten Blüdes warb (f. d. Art. Luiſe, Königin 
son Preußen). Nachdem er 1793 an dem zweiten Feldzuge theilgenommen und bei 
ber Belagerung von Landbau das Commando geführt batte, ward am 24. December 
1793 zu Berlin die Bermählung volgogen; dad lang. erfehnte und entbehrte GSlück 
im häuslichen Kreife, der bald durch blühende Nachfommenfchaft vergrößert wurde, 
erfeßte im reichen Maße manches Schwere, das ihm die Verhältniſſe brachten, und in 
der befcheidenen Wohnung, Die er auch als Herrfcher nicht mit dem glänzenden Kö 
nigsſchloß vertaufchte und die heut noch als „Königs Palais“ Gegenſtand der Ber 
shrang jedes treuen Preußen ift, gab er feinen fpäteren Untertbanen von Anfang Bis 
zw Ende dad fo lange ſchmerzlich vermißte Beifpiel eines chriftlidyen Familienleben 
anf dem Throne, welches nicht ohne reichen Segen für ihn und fir das Land geblie- 
ben ik. Im Sommer 1794 commandirte er das abgefonberte Korps an der Piurra 
gegen bie Bolen; an den Regierungs⸗Geſchaften blieb ihm jede Theilnahme bis zu 
dem Augenblide verfagt, in welchem wit dem Tode bed Baterd am 16. November 
1797 alle Rechte und Pflichten der höchſten Gewalt auf ihn übergingen. Wenn 
ber Mangel an praftifcyer Geſchaͤftskenntniß in der erfien Zeit dfterd bervortrat, zeigten 
boch bereits die erfien Regierungshandlungen des jungen Königb, von deffen Regiment, 
das mit Freuden begrüßt wurde, man ſich eine neue beflere Zeit verfprach, daß er Die im 
das Triebwerk der Staatömafchine eingebrungenen Uebel richtig erfannt habe und die Hei» 
lung derfelben Gegenſtand ernitlichfter Sorge fein werde. Bereits in der Cabinets Ordre 
vom 23. November 1797, die er ſelbſt verfaßt, ſpricht er die aufrichtige Wertbfchägung 
aller treuen Staatddiener, gleichzeitig aber die fefte Abſicht aus, unfähige oder gar 
unredliche Subjecte nicht zu dulden; den General Bifchoffswerber entließ er ſogleich, 
wenn auch aus Pietät gegen den Pater mit äußern Gnadenbezelgungen, einer bebeutenben 
Benfton und Verleihung des ſchwarzen Adler⸗Ordens, bald darauf auch Wöllnere und um- 
gab fi mit Männern, von deren Rechtlichkeit und Brauchbarkeit er überzeugt war, wie 
bem General Röderig, den Oberfi Nüchel und dem Legationsrath Menken, einem Schüler 
Sergberg’8, den bereitd Friedrich II. hervorgezogen, Bifchofföwerber aber als der eige⸗ 
nen Mittelmaͤßigkeit gefährlich befeitigt hatte. Beſonders dieſem zum Geh. Eabinere- 
rath ernannten Hanne hatte der König, der einen offenen und ehrlichen Rathgeber 
ſuchte, viel zu danken, und die von ihm verfaßten Cabinets⸗Ordres, in denen Bei 
offener Darlegung der Brände herzliches Wohlmollen, zugleich aber Föniglicher Ernft 
und befiimmter Wille fi ausiprady, erwarben ‚dem jungen Herrſcher fchnell bie Liebe 
und das Bertrauen feiner Unterthanen. Leider unterlag Menken bereits 1801 Den 
Leiden eined durch ununterbrochene Arbeit gefchwächten Körpers, und fein Nachfolger 
Beyme (f. dief. Art.) vermochte trog großer Fähigkeiten ihn nicht zu erfegen, Da er 
den König mit Erfolg Hermetifch gegen jede andere Einwirkung, ſelbſt der Minifker, 
abzufperren fuchte, mas mannigfache Gonflicte und im unglücklichſten Roment (Kebruar 
1807). ſogar bie ungnddige Entlaſſung Stein’s (f. bief. Art.) zur Folge bekte. 
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Die Maſern, weile ven König kurz nach ver Thronbefkeigung -befidden, gwangen 
ihn, .eine ‚Zeit lang Die Geſchäfte ausgufegen und Die Entichelftungen, die « 
nach Sricheich’s Il. Beiſpiel ausſchließlich zu geben ſich vorgenommen, den neuen 
Rathgehern zu Überlafien, ale er ſah, daß dies keine nachtheiligen Folgen 
hatte, trat. das gemaltſam überwundene Mißtrauen gegen ſich ſelbſt wieber Kerns, 
nah Denen, welchen er einmal fein Vertrauen geſchenkt Katie, gegenüber griff er 
ſelbſt Da nicht. immer. ein, wo er, wie dies fait immer der Ball, dad Rechte fah, aber 
mit feiner Anſicht allein fland. Im der Verwaltung felbft. änderte er, wenig, die Ma- 
fehine ging Außeslich. wach venfelben regelmäßigen Gang, den Friedrich II. the angemwiefen 
hatte, und. ließ für ruhige Zeiten keine Stotkung beforgen; daß diefe aber. in Anbes 
tracht der äußeren Berbältuifie nur von: kurzer Damer fein. und das ganze im Innern 
erſtorbene Betriebe einem Sturm. nicht widerfichen könne, war dem Könige, wie be 
geriflich, um-,fo meniger Flat, als er eine Menge wohlthätiger Einrichtungen und Bew 
befierimgen in Berwaltung, Herr und Juſtiz einführte, Männer von bebeutenbem Or⸗ 
ganifatiend-Talent, wie Stein, Hardenberg, Vincke u. U an die Spige der Provin 
zial⸗Adminiſtrationen brachte und befonderd einen’ auf ſttengſter Orbnung und Spar 
ſamkeit begründeten Etat feſtſetzte, wodurch nicht nur eine Menge brüdennes Abgaben 
wegftel, ſondern fogur die Rückzahlung eined großen Theiles der vom Bater üben 
fommenm Schuldenlaft möglich wurde. Waren aber im Immern biefenigen entfernt, 
welche ſelbſt Ben Schein eines gedeihlichen Aufſchwungs unmöglich‘ machten, fo blieb 
die ausmärtige Politik ganz In den Händen ber Männer, welche ſie zu Zeiten Fried⸗ 
rich Wilhelm's 1. geleitet hatten. Die von Haugwitz, Luccheſini und Lombard, von 
benen menigfiend der Letzte erwieſen im frangöflfchen Solde fland, als politifches 
Brundyprinrip yroclamirte Neutralität, bie Preußen allen Übrigen Staaten entfrem⸗ 
Dete- uud es von Frankreich mehr und mehr abhängig machte, wurde trotz aller Ve⸗ 
mähungen Englands und Rußlands, Preußen zur Theilnahme an ber zweiten Goalition 
zu bewegen, ftricte feitgehalten. Die momentanen Bortheile, welche der Friede non 
Luneville bot, ließen auch dem feiner Natur nach Ruhe und Frieden liebenden König die Neu⸗ 
trafität ald Das Wünfcgenswerthefte erfcheinen, und feine Rathgeber waren befliffen, ihm felbft 
Die mit dem Bemußtfein, Rreußens nicht mehr gu beduͤrfen, flch inımer fteigernde Ruͤckſtchtaloſig⸗ 
keit Frankteichs oder ‚vielmehr Napoleon's im: beften Lichte erſcheinen zu laffen. Obwohl 
ea fich immer klarer herausſtellte, daß dieſe Stellung, welche ibm, die Achtung Aller 
verſcherzte, für Breußen auf die Dauer nicht zu halten, ja ihr ſelbſt das Münbuiß 
mit Frankreich vorzuziehen fei, Ite man, Durch Hangwitz's und Lucheflni’d Rath be 
mogen (welcher letztere als Geſandter in Paris mit einer unglaublichen Arroganz ſich 
die Faͤhigkeit zutraute, Napoleon zu überliften), ven letzten gümſtigen Augenblid 
gorübergeben. Bor den Ausbruch des dritten Coalitiomd-Krieges „Hatte Preußen, 
peflen Allianz ſowohl von Napoleon, wie von den alliirten Mächten dringend geſucht 
wurde, einen Moment faetifch das Schickſal Europa's in der Hand, denn auf welche 
Seite eb ſich auch ſchlug, die Kataſtrophen von Ulm und Auſterlitz und damit auch 
das im naͤchſten Jahre über Breußen hereinbrechende Verderben märe nicht eingetreten. 
Im Staate indeß herrſchten zwei Barteien, eine ruſſtſch⸗engliſche und eine franzbfficke, 
per König flanb in der Mitte, und ba er dieſelbe firenge Nechtlichkeit, Die er Überall, 
auch in der Bolitit übte, bei allen. Anderen: verausfegte, erwartete er, ber. Durdhe 
aus feine Sympathie für Branfreich, aber auch Leinen Grund zum Kriege gegen 
daſſelbe Hatte, daß Napoleon fein an Luccheſtni gegebenes Wort, die Neutralität Breu« 
fienß zu achten, halten werde. Zu ſpaͤt zeigte ihm die ſchamloſe Berlekung des Ans⸗ 
bachſchen Gebietes, wie er fich geirrt, wenn er dem, deſſen ganzes Leben nichts als eine 
Kette von Berrath und Treubruch geweien, die Heilighaltung eines Verſprechens zugetraut 
Hatte. Die Armee wurde mobil gemacht, aber bie Würfel waren bereits gefalten; der zus 
Forderung von. Erklärungen an Napoleon abgefandte Haugwitz ward von ihm erft in Wien, 
wo er nad fechöwöchentlichem flegreichen Felbzuge eingerückt war, empfangen und mit 
Bormwürfen über die Unentichloffenheit und zweifelhafte Freundſchaft Preußens überhäuft, 
Schließlich zur Unterzeichnung des Vertrages gezwungen, wonach Ansbach und Baireuth 
gegen Hannover abgetreten, Preußen aber in Krieg mit England verwideht wurde: Gin 
Sturm des Unwillend brach gegen Die Eigenmächtigbeit Haugwihens, los, er wurde 
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enilaſſen, aber das Alnglüd war gefchehen. Obwohl der König am Ende nothgedrungen 
ben Vertrag ratificktte, ward er durch Die ſchamloſen Berfinieen Napoleon's, der nun dem 
durch ihn von Allen ifolirten Preußen gegenüber die Maske abwarf und enblich fogar 
England als Preis des Friedens Hannover "wieder anbot, aufs Aeußerſte gebracht, 
zu dem Kriege, den der Corfe gefliffentlich provocirie, gezwungen und nach zwei bei⸗ 
ſpiellos unglücklichen Feldzügen, die ihn Bis an die äußerſten Brenzen feiner Staaten 
führten, gezwungen, mit Aufopferung der Hälfte feiner Staaten den Frieden von Tülſtt 
7. Zuli 1807 zu erfaufen. Aber feldft damit war das gebemüthigte Land noch nicht von 
bem graufamen Feinde, der deutlich auf deffen gänzlichen Ruin ausging, befreit; unter 
- dem Borgeben, die Bezahlung der im Zriedendinftrument bedungenen, aber willkirlich 
bis auf eine unerfchwinglige Höhe getriebenen Gontributionen abzuwarten, blieben 
150,000 Franzoſen faft noch 2 Jahre in Den audgefogenen Provinzen fliehen und erfl 
1809 im December zog der tiefgebeugte König mit den Seinen wieber in Berlin ein. 
Bar der edle Herrſcher durch das unermeßliche Elend, welches über dad Meich ge- 
kommen, defien zum Theil ältefle und treueſte Unterthanen — wie die Altmark und 
die Graffchaften Marf und Mavendberg — er verloren haste, ſchwer gepräft, fo follte 
ihn der härtefte Schlag ba treffen, wo er bei allem Unglück Troſt und Stärkung 
gefunden hatte. Der edlen Königin hatte der Bufammenflurz der Monarchie Friebrich’s 
des Großen, mit der fte fi ald wahre Landesimutter unauflöslich verbunden füblte, 
das Herz gebrochen; obwohl fte im freudigen Glauben, daß Preußen, das bis dahin 
ſo ſtchtlich unter Gottes Schug geftanden, nicht untergehen Fönne, ſtets die Hoff⸗ 
nung an eine bereinflige Erhebung feft hielt und den gebeugten König im Hinblick 
darauf aufzurichten fuchte, follte fle die Stande des großartigften - National» Aufe 
ſchwungs nicht mehr erleben, fie flarb in Hohenzierig am 19. Juli 1810 in den 
Armen des untröfllichen Batten, der mit den beiden älteften Söhnen herbeigeeilt war. 
Was fie ihm geweſen und was ber König verlor, weiß Jeder, der wie er die Wahrheit 
ber Worte- Wen ein treues Weib befchieben, 
Hat den Himmel ſchon hienieden! 

aus Erfahrung kennt. Wie feinem Ahn, dem großen Kurfürſten, blieb ihm va Au⸗ 
denken an feine verklärte Luife bis zum Ende feines Lebens mit gleicher Lebendigkeit; 
die Hälfte feines. Dafeind war von ihm gewichen, und wenn er auch feine Pflich ten 


ſelbft in der Zeit herbſten Schmerzes ketnen Augenblick verſaͤumte, rief doch jede Freude, 


jedes Leid, was ihn traf, ſtets in gleicher Friſche die wehmüthige Sehnſucht umb 
das ſchmerzliche Gefühl des Verl aſſenſeins wieder wach. Seinem abgeſchloſſenen Weſen 
entſprechend, trat dies mit der Zeit weniger hervor, — erſt nach feinem Tode fand 
ih, daß das Mittelſchild des Schwarzen Adlerordend, den er täglich. getragen , im 
einer Kapſel Das ſprechend Ähnliche Bild. der verflärten Gattin enthielt, dad er fo 
fein Leben lang in ſtets gleicher Liebe in und auf dem treuen Herzen getragen hatte. 
Bon dem Bemußtfein erfüllt, daß nach Zufammenwerfung der alten Formen eine Re⸗ 
generation des Staats auf dauernden Grundlagen nad allen Richtungen nöthig fei, ging 
. ex bereitd in Königsberg an’d Werk und berief für Die. Vermaltungs-Angelegenheiten den 
im Bebruae in Ungnade entlafienen Minister Stein, der auch ganz der Raun dazu war. 
Bon ihm ging die ganze Reihe von Verfügungen aus, welche, wie die Gleichberechtigung 
der Stände, Aufhebung der Erb-linterthänigkeit, die neue StaͤdteOrdnung, Einführung 
ber Gewerbefreiheit u. f. f., die Organifation des Staats auf vollftändig neuen Prime 
eipien feftfegten. Ueber die Detaild ſ. d. Art. Preußen. Gier fei nur bemerkt, Daß "er 
allgemein übliche Ausdruck Stein⸗Hardenberg'ſche Gefeggebung, Der dic Reiprä- 
fentanten vollftändig beterogener Prineipien in Eins verſchmilzt, den Beweis von 
der Oberflächlichkeit und abfoluten Unkenntnis. aller Verhältniffe deflen, Der ihm 
zuerſt gebraucht, und Aller, die ihn nachfprecden, liefert. Gtein war, nicht obme 
Schroffheit und Müdfichtsloflgkeit, ein großes, organifatorifched® Talent und ein 
Charakter, der mit vollem Bewußtfein durch feine Pläne, in wohlbegründete alte 
Rechte oft fahrer einzugreifen, in der Notbwendigkeit, den Forderungen ber Seit 
Rechnung zu tragen.und auf die Dauer baltbare Zuflände durch organiſche Neubil- 
dungen angubahnen, feine Berechtigung fah, und blerauf gefügt mit aller Euer⸗ 
gie, die. ihm gegeben, vorging; im ihm, der ſelhſt noch Reichbritter war, Yebie 
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ganz mifchieben das reich ſtaͤndiſche Element, und ven ihm nach feinem Tode 
zugeſchriebenen Gedanken, eine Verfaſſung nicht auf deutſchem Recht zu gründen, 
fonbern na ch den nenerbings Mode gewordenen franzöſiſchen Schablonen Conſtitutionalis- 
mund zu machen, wärde er als Thorheit verlacht Haben. Hardenberg. dagegen, ‚ber, 
nachdem Stein dur; Napoleon geächtet, fein Nachfolger ward, ermangelte zw diefem 
Poſten eines Negeneratord des Staats bei eminentem Berflande und gro» 
Ber Begabung als Fach miniſter, jedes ſtttlichen Ernſtes — Marwitz fagt mit 
Recht: von ihm, er war ein Marquis Ludwig's XV., und wenn er das Après: moi le 
deluge als Princip auch nicht ausſprach, fo huldigte er ihm in der Prarid doch voll 
fländig, indem er.nicht mie Stein nach großen, feften Principien verfnhr, fondern, nur 
momentanen Utilttats⸗ Müdikchten folgend, von Syſtem zu Syſtem ſchwankte. Was 
er an. organiſchen Neubildungen brachte, war bereitd von Stein vorbereitet 
und deſſen Verdienſt; was er dagegen felbfifl.ändig einführte, wie die Beräußen 
sung ber koͤniglichen Domänen — nach dem Kriege die Erklärung der noch verblisbenen 
als: Staatägut, wodurch ber König zum befoldeten Staatödiener herabgedrückt wurde, 
— die Erklärung der geiſtlichen Büter, Stifter und der Beflgungen des Johanniter⸗ 
Ordens als Staatsgut, — die Aufhebung der Ianbftändifchen Berfaffung,. um an 
ihre Stelle eine mehanifche, ohne Verſtaͤndniß der Bedürfnifſe des Landes verfahr 
sende Burraukratie zu fegen — called dies find Maßregeln, die den breiten Stempel 
ihres revolutionären Urfprungs an der Stirn tragen, und gegen deren Urheberſchaft 
fih Stein, der fpäter fogar. zugab, daß viele der von ihm getroffenen Einrichtun- 
gen, wie die Form der Städte⸗Ordnung, die unbefchränfte Gewerbefreiheit, Die im 
Drange der Noth entflanden, nicht ohne große Schwächen und Bedenken und der 
Meviſton bebürftig feien, auf Bas Entfchiedenfte verwahrte. Die Hegeneration bes 
Heeres übertrug der König an Scharnhorft (f. dief. Art.), und dieſer, der ben 
Krebsſchaden des Heeres in der Mafle der darin dienenden Ausländer erfannte 
(keineswegs aber, wie von Unkundigen oder Böswilligen behauptet wird, in den abli« 
gen Offizieren, mit Ausnahme der altersſchwachen Generale, da alle.biejenigen, welche 
1813 die Truppen zum Siege führten, natürlich auch in ber unglüdliden Gampagne 
von 1806 gefochten hatten), führte bie Meorganifatton der Armee in eimer fo genialen 
Wette Durch, Daß trog der befchrärikenden Beſtimmungen des Tikfiter Friedens im 
Jahre 1813 150,000 Wann zum Kriegsdienſt ausgebildet und die Bildung der Lande 
mehr überhaupt möglich wurde. Inzwiſchen wurde die Zukunft immer trüber, bie dem 
Lande auferlegten Laften, trob der Sparfamteit, in der F. W. felbft mit der größten 
Aufopferung vorangiig, Immer größer, und der erzwungene Beitritt bed Königs, beffen 
Verweigerung eine Selbfivernichtung gemwefen wäre, ‚zur. frangöflihen Allianz ver« 
mehrte noch den Drud und die allgemeine Troftlofigkeit der Gemüther, die an einer 
beffern Zukunft faft alle zu zweifeln begannen. Aber als Feine Hülfe möglich fchien, 
balf Bott felbft und der lintergang des franzoͤſtſchen Heeres in Rußland ließ die all» 
gemeine Soffnung Faut werden, daß die Stunde der Befreiung aus der Knechtſchaft 
aefchlagen habe. MAIS nach. zwei Monaten bangen Harrens der König zu den Waffen 
rief, erhob fih das ganze Bolf wie-ein Mann und z0g mit einer Begeiſterung und 
einent Gottvertrauen in ven Freiheitékrieg (ſ. d. Art.), welches nad hartem 
ſchweren Ringen in faft ununterbrodyener Siegeßfolge die vaterländifchen Bahnen zweis 
mal in die Hauptfladt des Abermütbigen Feindes und zu dem Prieden führte, der 
Preußen feine alte Machiftellung in glänzendfter Weife zurüdgab, wenn auch allfeitige 
Eiferſucht, felbR der Bundesgenoflen, auf dem Wiener Congreß (ſ. d. Art.), Die 
Zerritorialausdehnung deffelben möglichft zu befchränten fuchte. Später iſt nicht ohne 
Erfolg behauptet, Daß der allgemeine Aufihwung des preußifchen Volfs nicht buch den 
Wunſch, den verbaßten Feind, deflen Hand ſeit 7 Iahren wie Mehlthau auf Preußen 
lag, zu verfagen, fondern durch Die Berfprechungen des Königs, "dem Lande eine Conſtitu⸗ 
tton zu geben, veranlaft worben jel. Abgefehen davon, daß Diefer Ausbrud weber in dem 
2öniglichen Erlaß vom Februar 1813, noch vom 22. Mai 1815 vorkommt, fonbern dort 
nur don einer Repraͤſentativ⸗Verfaffung vie Mebe ift, wie fle factifch früher beſtanden 
Hatte (da der König ein viel zu praktifcher Mann war, um fich in abſtracte Theorieen, 
wie dies Hardenberg vielleicdyt gewünſcht Hatte, zu verfleigen, vielmehr fofort nach 
Wagener, Staats⸗ u. Geſellſch⸗Lex VIi. 48 
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deſſen Tode im Geifte der durch feinen Einfluß 1811 aufzehobenen ſtandiſchen Ver⸗ 
faflung die Provinzialftände als Organ für die Bebürfniffe und Wünſche des Landes 
in’8 Leben rief, deren confequente Ausbildung. naturgemäß zu ber einzig richtigen Ber 
faffung, der fläudifchereprüäfentativen, geführt hätte), war Die Zeit, in ber ein fo une 
trägliher materieller Drad auf Allen laftete, wahrlich nicht Dazu angethan, fich mit 
abſtracten Phantafleen zu befchäftigen — denn der Tugendbund, von dem ſehr viel 
mehr Weſens gemacht ift, ald er verdiente, war bereits der Bergefienheit nahe — und 
nach dem Zeugniß Aller, die in jener großen Zeit mitgefochten, dachte Fein Menſch an die 
Freiheit, welche die Berfaffung gewähren, fonbern an Die, meldye man fich mit ber 
Spige des Schwertd unter Daranjegen von Blut und Leben gegen ben verhaßten Feind 
erfämpfen wollte. Nach dem Frieden blieb allerdings in vielen Gemüthern, bie übe 
die Löfung der politifhen und beſonders der deutſchen Frage auf dem Wiener Bongre 
nicht mit Unrecht wenig befriedigt waren, da fte ein in feinen Beſtandtheilen zu einer Ein 
beit verbundened und im Gegenſatz zu andern Volkern fcharf ausgeprägtes Deutſchlaud 
als unerläßlich anſahen und auch nach gefchloffenem Frieden für die Herſtellung eines fol 
chen Zuflandes wirken zu müflen meinten, ein Gefühl ber Unbefriedigung zuräd; bazu 
kam, daß Die befonderd durch Hardenberg’ Schule überall in Erlaſſen und Geſehen, 
auf Schulen und Univerfitäten geprebigten revolutionären Bleichheitd-, Glüͤckſeligkeits⸗ 
und allgemeinen Wohlftands-Theorieen nachgerade zu wirken unfingen, um fo mehr, 
ald die Handlungen der Bureaufzatie, welche Hauptvertreterin dieſer Lehre mar, in 

ſchroffem Widerſpruche mit ihren Reden und Theorieen fanden. Statt in dem WBart- 
burgsfeft (ſ. Burichenfchaft), in welchen dieſe beſonders in den Köpfen der flubirenben 
Jugend fpufende Richtung ihren ſehr Enabenhaften Ausdruck fand, einen unſchaͤdlichen 

Stubentenflxeich zu fehen, wurde beionder6 durch Hardenberg und Metternich davon 

ein großed Aufheben gemacht, in Folge der Karlöbader Beichlüffe der König zum 

Erlaß von firengen Mafregeln bewogen und oßme Grund eine Menge polizeilichen 

Maßnahmen (die fogenannte Demagsgen-Miecherei) ergriffen, wodurch einmal ber Sache 

eine Wichtigkeit beigelegt wurde, Die fie da durch eben erft erhielt, und pweitend meiſt 

unfchäbliche oder unvorfichtige Inpivibuen Davon betroffen wurden, während die wah⸗ 

ren Schulvigen, Die moralifchen Urheber, weit mebr unter den DBerfolgern ald unter 

den Gemaßregelten zu fuchen waren. Des Königs Beſtreben ging feit dem Friedensſchluß 

unabläffig darauf, für das Wohl feiner Unterthanen zu forgen und. Die Wunden, die der 

Krieg gefchlagen, zu heilen ; beſonders lag ihm Die Regulirung Der Kinanzverwaltung am Her⸗ 

zen, aber erft nadı des Staatskanzlers Tode gelang es dem eben fo thätigen als einfichtönel 

len Rinifter Rother, volllommene Ordnung und Ueberſichtlichkeit hinein und Die preußiſcher 

Finanzen auf die Höhe zu bringen und ben europälfchen Auf zu begründen, deflen der Ere 
Dit des Staats bid zu dieſer Stunde genießt. Gleiche Sorgfalt verwandte &. W. für dad 
Heer, deflen Berwaltung er bis in die Details hinein Fannte; er führte bereit 1814 Die 
allgemeine Dienftpflicht, fpäter eine größere Verſchmelzung der Linie mit ber Land⸗ 
wehr, deren urfprünglicde Verfaffung auf die Dauer mit den übrigen militärifchen 
Einrichtungen unvereinbar war, ein, und brachte Durch unausgeſetzte perfünlicde Sorg- 
falt und Einwirfung die Armee auf die Stufe der Ausbildung, welche fie in fletem 
Kortichreiten auf der durch ihn angewieſenen Bahn noch heute behaupte, Kunſt umd 
Wiſſenſchaft zu heben, Handel und Gewerbe zu beleben, war fein eifriges Bemühen 
— wie er jelbft während ber unglüdlicgen Zeit bedeutende Summen für die Univer⸗ 
fitäten Berlin, Breslau und Königsberg gefpendet. Hatte, that er dies in erhöhten 
Maße auch jett; bedeutende Lehrer wurden in's Rand gerufen und fir die neu er⸗ 
worbenen Landestheile die Univerfität Bonn gegründet; Durch die Gründung des Zoll 
vereind gab er dem Handel einen neuen Auffhwung und that Allee, um durch Han⸗ 
delöverträge ihm neue Wege und Ubfagquellen zu erdffuen. Sehr wohlthätig war es 
für das Land, daß der König mit dem reiferen Mannesalter eine feſt ausgeprägte 
Selbſtſtaͤndigkeit des Urtheild gewonnen, und die fich ſelbſt nicht trauende BVeſcheiben⸗ 
heit einer bewußten, durch den redlichſten Willen getragenen, auf gründliche Kenntuiij 
der Zuflände fußenden Entfchtenenheit gewichen war, Eben fo wie die-bebeutenderen 
feiner Ahnen, fand er im Gentsum der Befchäfte und leitete Alles. felb; wie ihm 
- bie gelang, beweiſt, daß bereits bei feinen Kebgeiten das ganze Volk ihn mis Stolz und 
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Freude den Gerechten nannte. In ſeinen Mintftesn fuchte ex nicht mehr Rath⸗ 
geber, fondern Gehülfen, und felbfi der Staatskanzler, der einft allmächtig ges 
weien wer, mußte diefe Veränderung in den legten Jahren an fich erfahren. Charak⸗ 
teriftifch für Diefe Umwandlung iſt es, daß, ale im Jahre 1820 vier feiner erften 
Beamten, Humboldt, Beyme, Boyen und Grolmann, principielle Gegner der burch 
die Karlöbader Conferenzen beſchlofſſenen polizeiliden Repreſſivmaßregeln und ber 
PBeränderungen in der Landwehr, ihr Berbleiben im Amte von der Nichtausführung die⸗ 
fer Brojecte abhängig machten, er fle entließ und das einmal Befchloflene durchführte. Als er in 
fpäteren Jahren, wo Grolmann, den er ald Soldaten fehr Hoch ſchaͤtzte, Längft wieder zum Heile 
der Armee angeflellt war, Einem derfelben begegnete, fagte er in feiner Turzen drafli« 
ſchen Weile zu dem neben ihm ſitzenden Kriegs-Minifter Wigleben: Auch Einer von 
denen, die glaubten, es ginge nicht ohne fie; gebt aber fehr gut! Aufrichtig Fromm 
und von redlichem Willen befeeli, die durch Das Gift des Nationalismus vielfach 
werbrängte wahre chriſtliche Religioſitaͤt wieder im Volke Heimifch zu machen, bat er 
ed nicht an anfrichtigen Beftrebungen dazu fehlen laffen ; aber die geeigneten Werk⸗ 
zeuge, um feinen Willen dem Volksbewußtſein zugänglich zu machen, waren fchwer zu 
finden und die von ihm getroffene Wahl Feine glückliche. Selbſt reformirt, will es 
far fcheinen, als ob ihm, ver das Bewußtſein Hatte, daß nichts ihn in feinem reli⸗ 
gidfen Bekenntniß wanfend maden koönne, bei der firengen Mechtlichkeit feined Cha⸗ 
rakters es Gewiſſens⸗Sache geweſen fel, Dusch die Verſchmelzung beider Eonfefflonen 
den aus politifhen Gründen erfolgten Uebertritt feines Ahnherrn Johann Sigis⸗ 
mund von der Tutherifchen zur reformisten Kirche gewilfesmaßen nachträglich vergeflen 
und wenigftend bedeutungslos zu machen, zumal die Mehrzahl der Untertbanen luthe⸗ 
riſch war. Da der Unterſchied beider Confeſſtonen aus dem lebendigen Bewußtjein 
des Volkes faſt verichwunden war, hielt der König ven Moment einer Union (f. dieſ. 
Art.) für gefommen, die durch gemeinfchaftlichen Gottesdienſt und Kirchen-Regiment 
fih ausſpraͤche. Was aber der fromme König für gegenfeitige Duldung und To- 
leranz gehalten, war nicht dies, fondern eine allgemeine geiflige Erflaffung 
der großen Maſſe, die völlig im Schlafe Ing, mährend In der Gelehrten- Welt geradezu 
ein hriftenfeindlicher Geiſt herrſchte. Der Eultusminifter v. Altenftein begün⸗ 
ſtigte den Philofophen Hegel (i. dief. Art.), der nicht nur die Lehre von der Erbfünde, 
fondern die Sünde überhaupt Täugnete, und den Bifchof Eylert, einen nicht unbedeu⸗ 
tenden, aber fehr eitlen Mann, der fi, in den Gedanken, das, was Luther und Calvin _ 
vergeblich verfucht, „im Geiſt aufgeklärter chriftlicher Liebe und gegenfeitiger 
Duldung” auszuführen, ungemein gefiel. In beiden fand der König willige 
Geifter, und fo wurde nad feinem Wunſche am Neformationdfefle 1817, wo er felbit 
mit der vereinigten lutherijchen und veformirten Gemeinde in Potsdam das Abend- 
mahl nahm, die Union im Lande eingeführt. In beſter Abficht hatte der. König aber 
ſtatt des Einigungspunftes nur den Indifferenzpunft bergeftellt, indem 
fich in Die weiten Falten des hochgehobenen Duldungspanierd nicht nur Gleichgültig⸗ 
feit und Lauheit, fondern auch Rationalismus und jelbft offenbare Feindſchaft gegen 
pofttives Chriſtenthum fo drapiren Eonnten, daß Ihre wahre Geſtalt ſchwer zu erfennen 
war. Alle wahren Ehriften wünfchen natürlich die Einigung, aber folche, die nicht in 
todter Form, fondern unter dem Kreuze ihren Mittelpunkt findet, alfo au nicht 
durch Cabinets⸗Ordre eingeführt werben kann; es war daher begreiflih, daß gerade 
von gläubiger Seite nicht nur gegen die Union, fondern auch gegen die 1826 einge- 
führte neue Agende ſich lebhafter Widerſpruch erhob. Der König erzürnt, feine guten 
Abfichten, wie er meinte, verfannt zu ſehen, und durch Eylert, jo wie durch heimliche 
Feinde des pojltiven Chriſtenthums in feinem Unmuth beſtaͤrkt, verfuhr nicht ohne 
Härte gegen bie firengen Lutheraner, welche ſich Dem Uniond;wange nicht unter» 
werfen wollten und ibm als Rebellen geichildert wurden; erſt der Bermittelung des 
Kronprinzen, der darin fchärfer fab, als der Fönigliche Vater, war es zu banken, daß bie 
harten Maßregeln aufhörten. Die Löfung. biefer Differenz fowohl, wie des Streites mit 
dem Garbinal-Erzbifchof von ‚Köln und dem Erzbifchof von Poſen und Gnefen, die ſich 
weigerten, gemifchte Ehen ohne Reſervat wie ihre Borgänger einzufegnen, wobei bie in 
Folge der Intesnirung derfelben zu Minden und Golberg entftandene Aufregung unter 
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den Katholiken die Iehten Lebensjahre des alternden Herrn berbittekte, blieb ‚dem Na 
folger vorbehalten. In der Politik ſchloß fi; der König, der an ben Eongreflen von 
Nahen, Latbach und Verona Theil nahm, von welchem Tehteren aus er Italien be 
fuchte,, der feiner alten Waffengefährten, der Gerrfcher von Rußland und Deflerreit, 
an. Durch feine Bermittelung bewirkte er den Friedensſchluß von Adrianopel zwiſchen 
Rußland und der Pforte, deren Streitigkeiten Europa in ernfle Berwidlungen zu flürzen 
drobten. Bei den revolutionären Kämpfen, die in den dreißiger Jahren in Europa 
ausbrachen, ſprach er fich fletd mit Befttinmtheit fir das Princip ver Regtiimttät aus; 
bei Ausbruch der Revolutionen in Belgien und Frankreich Rellte er eine bedentende 
Truppenmacht am Rhein auf, Tieß ſich jedoch, da die Haltung Englands, welches bie teuer 
Intionäre Politik offen unterftüßte, den Wiederausbruch eines europälfchen Krieges wahr- 
feheinlich machte, dazu bewegen, die Politik dee Nichtintervention und ber voll 
brachten Thatfachen anzuerkennen. Wenn auch die Schen des Königs, die Schreden 
des Krieged, von denen man ſich Taum erholt, ‚von Neuem über Europa zu bringen, fs 
wie die Seldftverläugnung anzuerfennen ift, mit der er die confequente Durchführung 
der Principien, die ihn fein Lebelang geleitet,. Dem opferte, was er feinem Rand für hei 
fam hielt, ift Boch nicht abzuläugnen, daß, indem alle fpätexen Rmolutionen, die Europ 
erfhütterten, aus dieſer Anerfennung die eigene Berechtigung ablekteten, ſeitens ber 
europälfchen Umflurzpartei dadurch die erſte Brefche in die Grundſätze gelegt wurde, 
welche die Heilige Allianz als leitende proclamirt hatte, und von der aus dieſe fchlich- 
lich dur den Sohn der Revolution Napoleon zertrümmert worben iſt. Im Jahre 
1826 verheirathete fi der König, der, nachdem alle Töchter vermählt, ven ſtillen 
gewohnten Familienkreis fehmerzlich zu entbehren begann, morganatifch mit der Gräfn 
Augufte v. Harrach und erhob fle zur Fürftin v. Liegnitz. Diefe zuerſt mit Mißtrauen 
angefehbene Berbindung wurde mit Freuden begrüßt, ald bekannt wurde, dap bie Für- 
fin während der langen Krankheit des königlichen Herrn in Folge eines Beindruds 

1827 feine unermübliche Pflegerin gemwefen ſei und die. ganze Fönigliche Familie ihr 

mit Liebe und Verehrung entgegentam. Die Iegten zehn Jahre verlebte wer greife 

König, der Neftor der europäifchen Regenten, von dieſen hochgeehrt und im Rath 

der Zürften mit entfcheidender Stimme, im Kreife feiner Familie, welche ſich in pa« 
triarchalifcher Weife um ihn fchaarte, als treuer, fürforgender Vater geliebt, vergättert 
von feinen Unterthanen, die mit Stolz und Freude auf Ihren Landesvater blidten, 
wenn Die hohe ſchlanke Gehalt mit dem ernflen aber wohlwollenden Ausdruck ſid 
nur von einem Abdjutanten begleitet, zu Fuß oder in einfacher zweifpänniger Kaleſch 
zeigte. Seine Geſundheit blieb troß der vielen Strapazen, denen er in den Kiiege⸗ 
jahren außgefeht gewefen, bi8 zum 70. Jahre feſt und wurde durch den altjährligen 
Gebrauch von Teplig geftärlt. Im Frübfahr 1840 fing er an zu Fränfeln, Tein Ant 
Tonnte helfen und bald durfte ih Niemand verhehlen, dab die längere Erhaltung bei 
Lebens nicht zu Hoffen fei. Am erften Pfingfitage, den 7. Juni 1840, hauchte wer 
greife König, nach kaum merkbarem Todeskampfe, umgeben von feinen Kindern, dm 
eblen Geift aus, beweint von feinem ganzen Volke und weit über die Grenzen fein 
Reichs hinaus, um nad Adjähriger dornen⸗ und ehrenreicher Megierung dahin ein 
geben, wohin. fein Herz fich fehnte, wie die Worte bezeugen, die er 1808 zu Königk 
berg auf einem alten Grabftein fand und zum Wahlfpruch feines Lebens, wie ym 
Unterfchrift feines Teſtaments wählte, das Eigentbum feines Volks geworben if: 
Meine Zeit mit Unruhe, meine Hoffnung in Gott. 

Zriedrid Wilhelm IV., König von Preußen, der Sohn ‚des Borigen, ererbk 
das Meich blühend im Innern, bochangejeben und im tiefften Frieden nach aufen. 
Unter allen Fürſten feiner Zeit bei weitem ber bervorragendfle an Eigenfchaften dei 
Geiſtes und Herzens, von felten umfaſſendem Wiffen, von einer Wärme und lirfprüng 
lichkeit der geiftigen Anſchauung, welche, durch eine plaftifcd-Fünflerifche Beredfamfrä 
getragen, zur Begeiſterung fortriß, voll klater Erkenntniß Aber feinen welthiſtoriſche 
Beruf wie ſelten Einer, und ihn erfaſſend mit der ganzen Innigkeit und Wärme, de 
fein reiches Herz erfüllte, war dennoch ‚feine Regierung, der, als er den Thron befliss 
der Sonnenfchein ungetrübter Freude zu lächeln fehlen, welt enifernt, vom Glück gr 
tragen zu fein, vielmehr bie Laufbahn eines chriſtlichen Dulders. Nach Gottes Rab 
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ſchluß bat er, fo Tange er die. Krone trug, einen ſchweren Kampf gekämpft, deſſen 


Wunden gerade ihn am tiefften ſchmerzten, deſſen Hauptunglüd die Wärme und 
Weichheit feines Herzens und Gemüthes war. Ein eiferner Charakter mit rückſichts⸗ 
Iofer, ichonungslofer Energie, der unbefümmert um dad, mad er zermälmend unter 
die Füße teilt, geradeaus dem Ziele zuſtürmt, war er nicht; daß ein folcher in den 
Augen. der Welt momentan größere Erfolge errungen hätte und die Zeit Dazu ange- 
than. war, felbft Männer, die ihm in feiner Weiſe auh nur an Form ebenbürtig find, 
eine .glänzenne Holle jpielen gu laſſen, bie von ihnen nichts forderte als Bruch mit 
der. Vergangenbeit und rückſichtsloſes Treten auf Die durch Verträge geheiligten Mechte, 
das zeigt die Gegenwart. Die Gelegenheit dazu war ihm geboten, wie vieleicht Keinen 
vor ihm, und wenn er Gitelfeit und Selbſt⸗Ueberhebung durch den Schein der Noth⸗ 
mendigfeit, oder, was mehr, des Mechtötiteld Hätte decken wollen, fo brauchte er nur ben 
Finger auszuflreden, und er hätte dem Sardenkönig ein Beifpiel geben Eönnen, wie man 
ohne offenbare Gewaltſamkeit und ohne von vorn herein ganze Provinzen des erſt zu 
einem Ganzen zu verbindenden Vaterlandes fremdem Ehrgeiz zu opfern, aus eigener Kraft 
eine Nation einigen und das Mecht feiner Standedgenoflen befeitigen Tann, ohne gerade 
nach Häuberart fie ohne Krieg Erklärung anzufallen und ihres Eigenthumd zu berauben. 
‚Bier wäre Alles gefcheben unter dem Jauchzen des Volkes, Das, nun in feiner Kurz- 
ſichtigkeit und irregeleitet durch einzelne -Wortführer, ihn und feine Regierung als das 
einzige Hinderniß der erfehnten Einigung anfah, weil er dem Andringen nicht nach» 
gab, ſondern in Achter deutfher Welle die Treue. felöft da Hielt, wo er vorber'be- 
fürchten mußte, felbft von denen verfannt zu werben, auf deren Urtheil er Werth legte, 
nd feine Handlungsweiſe ald Berratb an der Sache angeſehen zu wiflen, deren 
Durchführung ohne Kraͤnkung fremder Mechte der Lieblingsgedanke feines Lebens ge- 
wefen, weil fie die Motive, die ihn Dazu bewogen, nicht Eannten oder nicht verfianden. 
Aber gerade dad machte F. W. groß, daß der Beifall des Volkes nie Einprud auf 
ihn gemacht, und niemals die Mädfiht auf die dffentlihe Meinung, fondern 
ſtets allein: auf Dad. göttliche Gebot feine Handlungen beftimmt bat. Es iſt nicht 
gu läugnen, daß nicht nım, wenn es galt, fehnelle Entſchlüſſe zu faflen, ſondern aud 
eonfequent auf dem einmal eingefchlagenen Wege fortzugeben, er manden Schwan- 
kungen audgefegt gemefen; wenn dies aber eben in der Kerrfchaft begründet war, bie 
Daß Herz.über den Falten rechuenden Verſtand ausübte, fo war er feſt in dem, was er 
einmal als Pflicht, oder gar als den beflimmten Willen feined Gottes — und nichts 
Wichtige unternahm er, ohne bie. Kraft fih von daher zu holen, wo fie allein zu finden 
ift — erkannt hatte, und nichts vermochte ihn in dem für Recht Erkannten wantend 
zu. machen. Vielfach if ihm außer Der Unentichiedenheit auch Schwäche vorgeworfen ; 
wer aber. feine Sandlungsweife nicht durch die Brille der Parteileidenfchaft, fondern 
gbjertiv prüft, der wird anders urtheilen. Nicht Schwäche, fondern Charafter- 
ſtarke war. es und tiefe. Selbſterkenntniß, die ihn gelegentlich der Ablehnung der 
Kaiferkrone jagen ließ: „Wenn. ich. Srieprih UL. wäre, würde ich annehmen; ich fühle 
aber, daß ich nicht Dazu gemacht bin, ſolche Rolle zu fpielen, für die ich Eeinen innern 
Beruf babe” — und der König hatte Recht; denn für Briebrich Il. waren die Gründe, 
welche ihm ſelbſt die Ablehnung zur Pflicht machten, nicht vorhanden, weil fie eben 
nur in Dem tiefen Bemußtfein des chrifllichen Serrfcherd wurzeln konnten. Fried⸗ 
eich Hatte nur Den Aufſchwung Preußens und die rüdjichtälofe Durchführung 
dieſes einen Gedankens im Auge; aber darum flürzte Dad auf feiner Perſoönlich⸗ 
Teit, nicht auf chriſtlichem Grunde rubende Gebäude nad feinem Tode zuſammen. 
Nicht Schwäche, fondern wahre Seelengröße, welche den begangenen Irrthum einzu- 
geftehen. nit fcheut, war ed, wenn er, vor die Alternative befien, was er als gebotene 
Bflicpt anſah, und die Eonfequenzen eines ihm in der Eile abgendöthigten Entfchluffes 
geftellt; den Weg, den ihm jene vorzeichnete, einfchlug und lieber den Vorwurf ber 
Inconſequenz ald ſeines Gewiſſens trug. Schwäche endlich war es nicht, fondern 
Zreue. und die Traus, melde zu halten am ſchwerſten if, wenn er, der in einem 
Moment unglüdlichg Uebereilung, gu der ihn wieder nur fein Herz bewogen, Daß 
um jeden Preis Frieden haben wollte, ſelbſt mit den aufrährerifhen Unterthanen, einen 


Bergleih mit der Revolution geſchloſſen und darum ihr erlegen war, troß alles Ver⸗ 
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ſuchungen unverbrüchlid ein Berfprechen hielt, das, wider beffere Ueberzeugung ger 
geben, ihn in Widerfpruch mit feiner angebornen Art zu denken und zu leben fehte, 
und die ſchwere Zeflel, welche fein ganzes fpätere® Leben verbitterte, ja der Nagel zu 
feinem Sarge ward, fo daß nit er fein Wort, fondern dieſes ihm dad Ken 
gebrochen bat. König F. W.'s IV. Geſchick war ed, ald ächter chriſtlicher Hitter 
ohne Furcht und Tadel gegen die Tüde eines verderblichen Geſchlechtes, gegen Pie 
giftigen Pfeile boshafter Gegner fämpfen zu müijen, deren ganze Unwürdigkeit er mit 
feinem hoben Sinn gar nicht zu begreifen vermochte; Dean ed mar ihm nicht vergönmt, 
einem Feinde gegenüber zu fliehen, deſſen Adel ber Geſinnung ihm nur von fern ver- 
gleihbar geweſen wäre. Als wahrer Bannerträger wiber den Abfall von allem 
chriftlichen Leben und göttlihen Ordnungen die Erhaltung diefer höchſten fittlichen 
Güter anftrebend, der in richtigem Blick den Samen diefes Abfalls auch in den Sim 
den der Obrigkeit erfannte und den Kampf gegen ihn nicht für fein irdiſches Reit, 
fondern für das himmlifche des Königs aller Könige führte, trat er im vollen Bewupßtfern, 
mit feiner ganzen Manneskraft und offenem Viſir den fiegreich vorbringenden Bella 
bes Zeitgeiftes entgegen. „Er erfannte e8 — fo rühmt von ihm einer der außgezeichnetfira 
Männer feines Sinnes, die er in feinen Staat berief und die er mit feiner Freundſchaft 
ehrte, Stab! — als feinen Beruf, in einem Staate von europdifcyer Bebeutung vom 
Throne herab das Banner zu entfalten für die emigen Wahrheiten des Glaubens und dei 
Rechts wider den verneinenden Lügengeift der Zeit — er heiße Revolution, Ratione⸗ 
lismus und Liberalisums, Givilifation ober Ideen von 1789. Er erfannte die ganz 
Bebeutung des Weltfampfes, der im vorigen Jahrhundert begann und in bem wit 
ung noch befinden; und er nahm ihn auf nicht als bloßer Staatsmann, fonbern 
als chriftlicher Herrſcher, ald Sache. perfönlichen Glaubens und föniglicher Pit." 

Aber er führte den Kampf mit geiftigen Waffen, bloßes Niederhalten durch aͤußere 

Gewalt Hatte für ihn keinen Werth, fondern er fuchte die Heilung von innen heran, 

und fo das Ganze der göttlichen Orbnung und fittlichen Güter feinem Volle zu gewin- 

nen, dem er nicht nur dasjenige, was der Zeitgeift zu zerflören fuchte, erhalten wollte, 

fondern au, was e8 auf unrichtigem Wege anflrebend erfehnte, zu erwerben 

und die falfche Freiheit, das Los⸗ und Fernſein von Gott, zu überwinden durch die 

wahre, die herrliche Freiheit der Kinder Gottes. Daß es dem Könige bei 

folcher entſchiedenen Stellung an zahlreihen Feinden nicht fehlen Eonnte, iR nathrlib. 

Verkennung, Verleumdung, Undanf von allen Seiten war fein Loos. Die Emp 

rung feines Volkes fehlug feinem treuen Herzen, auf dem er deſſen Wohl fürbitten 

Tag und Nacht trug, eine nie vernarbte Wunde. Oeſterreichs durch Schwarzen: 
berg's (f. dief. Art.) unverföhnlichen Haß gegen Preußen aufgeregter Uebermuth und 
Feindſchaft bereitete Ihm manche bittere Stunde, und die Undankbarkeit aller feten 
deutfchen Mitfürften Hat ihn tief gefchmerzt, denen er gegen den Wunſch ber eigenen 
Untertbanen ftatt eines ihre Macht in fich abforbirenden Oberhauptes Schirmer um 
Netter in Der Noth war und in dem Augenblid, wo Niemand fi mehr um fie kim⸗ 
merte und die Ausführung des Mebiatifirungsbefchluffes der Berfammlung in der Panik 
Kirche, der bereits über ihren Häuptern fchwebte, an der eigenen Kraft wahrlich Fein 
Widerſtand gefunden hätte, zu einer Deputation der Berfammlung durch die Lönigficm 
Worte: „Vergeſſen Sie nicht, daß die deutfchen Fürſten noch da find, und ich eina 
von ihnen bin“, und denen 200,000 preußifche Soldaten, auf bie zu zählen 
war, Nachdruck verliehen, ihr Vorhandenſein erft wieder in's Gedaͤchtniß zurüdrie. 
Wenn ſte aber, fo wie die Stürme der Mevolution, die fie bedroht, vorüber 
waren, bem preußifchen Adler den Mücken wendeten, da fie von ihm, beffen Fitlig ſie 
beſchuͤzt Hatte, Schlimmes fürchteten, fo dürfte die Zeit Eommen — und das Rauſches 
ihres Flügelſchlages glaubt man bereits zu Hören — in der fie erkennen, Daß ra 
Freund in der Noth, wie Friedrich Wilhelm IY., wohl kaum zum zweiten Male m 
feinen und der Undank, mit dem fle ihm gelohnt, feinen Nachfoigern zur Lehn 
dienen wird. Gegen den Monarchen aber wird in ruhlger und unbefangener Würbigun 
die Rahmelt die anerfennende Gerechtigkeit üben, welche die Mitwelt, die ihn x 
beurtheilen umfäßig if, weil fle das, ‘was ihn groß macht, nicht verſteht, ober nich 
verſtehen will, ihm verweigert, und, von Leidenſchaft und Parteilichkeit verblendet, nid! 
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einmal den Tact gehabt Hat, ihr befchränktes und einfeitiges Urtheil fo lange zurück⸗ 
zubalten, bis das Grab fich Aber dem königlichen Dulber gefchlofien Hatte, wenn auch, 
nachdem die ſchwerprüfende Hand des Kern den Geift, dem Keiner aus der Zahl 
bever, welche ihn zu fehmähen wagen, von fern ebenbürtig, in Nacht gehüllt, feine 
Regierung bereits der Gefchichte angehörte. — Geboren zu Berlin am 15. October 1795, 
fah er ald Knabe des Baterlandes tiefen Fall, und dadurch früh auf die Nichtigkeit 
und Bergänglichkeit alles irdiſchen Glückes bingewiefen und durch den Tod der ger 
liebten Mutter in's innerfle Herz ‘getroffen, entwidelte ſich in dem Prinzen jene tiefe 
Frömmigkeit, Gotteöfurcht and die fefte Ueberzeugung, daß Gott und fein Wort allein 
in allen Berhältniffen Negel und Richtſchnur des Lebens fein und. bleiben muß, wel« 
her er. bis zum legten Athemzuge treu geblieben ifl. Der Jüngling fah und thetlte 
Die Begeifterung, mit der auf den Ruf des Vaters das Volk zu den Waffen eilte; 
er begleitete den König in's Feld, und wenn ihm auch nie Gelegenheit geworben iſt, 
fich ala Felbherr zu zeigen, bewährte er gleich in ver erften Schlacht bei Groß⸗Goͤr⸗ 
ſchen, wo er erft auf befonderen Töniglichen Befehl die Tirailleur - Rinte verlieh, Daß 
ber Muth dad angeflammte Erbthell feines Haufes fei. Die erfte Erziehung hatte ber 
Profeſſor Delbruͤck geleitet mb feit 1809 Ancillon (f. dief. Art.) feine Stelle ein- 
genommen, der, felbfi ein tüchtiger Gefchichtöforfcher, Die natürliche Neigung des Kron⸗ 
prinzen für diefe Wifſenſchaft entwidelte und in ihm neben der Liebe für das biftorifch 
Bewordene bie Meberzeugung, daß nicht der ſchwache menfchliche Verſtand, fondern 
die ewige göttliche Vorſehung die Geſchicke der. Menfchen leitet, befeſtigte. In ben 
militärifchen Wiſſenſchaften unterrichteten ihn Scharnhorft, Knefebe und Clauſewitz, 
und nach ‚beendeten Kriege wurden dieſe Studien auf der durch die Praxis gewonnenen 
Grundlage fortgefegt; Clavierfptel Tiebte ber Prinz, und feine Gefchiclichkeit im Zeich⸗ 
nen iR bekannt. Der 25fährige Friede, während befien er die Stufenleiter mis 
Artariſcher Hierarchie durchlief und ſich — ſeit 1819 Mitglied des Staats⸗ 
she — mit der Treue, die ihm eigen war, für feinen boben Beruf vor- 


bereitete, wozu ihm der Töniglihe Vater jede Gelegenheit bot, ließ ibm 


neben den Gefchäften Muße, feinen. Lieblimgäftubien zu leben, Nach feiner am 20: 
Movember 1823 erfolgten. Bermählung mit Der Prinzeß Elifabeth von Bayern, der 
Gemahlin feiner Wahl, deren bingebende Liebe das hoͤchſte Glück feined ganzen Le⸗ 
Gens, den Troft in ſchweren Kämpfen ausmachte und die, in ſchwerer Zeit dad leuch⸗ 
sende Vorbild einer chriftlichen Königin am Krankenlager des Gatten, er als milden 
trdftenden Engel auch da noch mit dankbarer Freude erkannte, als er bereits für alles 
Andere theilnahmlos geworden war, verliebte er eine Reihe glüdlicher Jahre im. leb⸗ 
haften Berkehr mit Männern der Kunft und Wiflenfchaft und in eigenen Studien; er 
befaß eine faft unglaubliche Fülle des Wiffend in den verfchiebenften Fächern, fo daß 
er alle, weldye mit ihm in Berührung famen, in Erflaunen fegte und ein Engländer 
einft voll Bewunderung ausrief: es iſt der einzige König, der ſofort als Profeſſor fein 
Brot erwerben Tönnte. Sein Lieblingsſtudium blieb das der Geſchichte und immer 
inniger durchdrang ihn die Ueberzeugung, daß die Revolution, deren Grund und Macht 
er Flar erkannte, nicht mit menſchlichen Waffen zu bekämpfen, ſondern gegen Die Schäden 
ver Seit kein anderes wirkſames Heilmittel zu finden fei, als ein wahres lebendiges 
Chriſtenthum; und wie er felbft feinen Herrn in treuem Herzen teug, gelobte er ſich 
und feinem Volke, zu deſſen Regierung ihn der Tod feined Bater am 7. Juni 1840 
berief, deffen Kirche zu ſchützen, und dies Gelühbe Hat er gehalten bis an's Ende. 
Einen Augenbli fehien es, al& wenn der Anfang feines Regiments der Endpunft des 
langen Briedens, deſſen fih Europa erfreute, fein follte; Die arientaliiche Frage zwiſchen 
Mehemed AU und der Türfel und Frankreichs Haltung drohte ernflliche Diffenengen 
Herbeizufühsen, indeß wurden dieſelben ausgeglichen und der König that das Geinige, 
Den Frieden zu erhalten. Deppelt anzuerkennen if es, daß die Vegeifterung, welche fein 
esftes Auftreten, die fortreigende Gewalt feiner Rede, im Volke geweckt hatte, auch nicht bie 
leiſeſte Spur von Ehrgeiz In ihm weckte, zu deſſen Befriedigung ihm, wie felten einem 
Fürften, Gelegenheit geboten wurde. Sein Streben iſt son Anfang an geweſen, das zu Blei» 
ben, was er bei der Huldigung verfündigte fein zu wollen, ein hriftlicher, frienliebender, vd⸗ 
terlicher, kein glorreichen Herrfiher, der mit Geſchutzdonner und Bofaunenton bie Nachwelt 





[4 
U 


768 Friedrich Wilhelm IV. (König von Preußen). 


erfüllt. Vom Anfang feiner Regierung an ging fein Beſtreben dahin, Die ererbien und noch 

ungelöften Differenzen in dem Geiſte der Milde und Berföhnung, der ihm eigen war, 

zu löfen Arndt und Jahn (ſ. d. Art.), welche, demagegifäher Umtziebe verbärktig, 
während ſie in wirklich ehrlicher, wenn auch unpraktifcher Weiſe Die Herſtellung eine 
einigen Deutſchlands angeftrebt, gewaltfamen Umſturz aber nie beabfichtigt hatten, nit 
ohne Härte behandelt worden waren, gab er eine ebrenvolle Stellung wieder ; in glei⸗ 
cher Weife ſetzte er fich mit der römlichen Kirche auseinander und verlieh ihr Are 
heiten, die ſte felbit in vielen katholiſchen Ländern nicht befaß, indem er nicht nur in 
der Ehefrage nachgab, fondern fogar das Placitum regium (die koͤnigliche Ge⸗ 
nehmigung für päpftlichde Anordnungen in Kirchenfachen) erließ, wodurch er ſich nicht 
nur dem Vorwurfe audfegte, ihr auf Koſten des Staats zu große Goncefllonen ge 
macht zu haben, fondern thörichter Weiſe fogar des Kryptokatholicismus beſchuldigt 
wurde. Ebenſo befriebigte er die Lutheraner durch Die Ertheilung der General-dow 
ceffton „. venn wenn ihn auch einerfeitd die Bietät an die Union band, andrerfeitt ihn, 
beffen reicher Geiſt den tiefen Zug der Sehnſucht nach einer großen Weltverbindung 
des gläubigen Proteſtantismus Hatte, von ber er allerdings einfah, Daß fie durd di 
Union nicht zu erreichen fei, auch die allgemeinen Umriffe ſolchen Bildes, nigt 
aber die Mittel, daffelbe zu verwirklichen, in fich trug, .diefe Idee von den Luthe⸗ 
ranern trennte, deren Gewiflen Alles, was das Weſen eined Compromiſſes hat, ver 
wirft, erfannte er mit inniger Theilnahme das tiefe chriftliche Leben und die berechtigte 
Sehnſucht nach ihrer eigenen Kirche. Ueberhaupt erfirchte er vor Allem auf Eirdlir 
chem Gebiete Entwidelung des inneren .geiftigen Lebende und Loslöfung der Laundel⸗ 
kirche von weltlicher Vergewaltigung. und bureaufratiicher Omumipotenz. Sreiheit bei Ge⸗ 

wiſſens und ded religidjen Bekenntnifſes gewährte F. W. IV., wie kein Hemiger ve 
ihm, ja ſelbſt der Ueberzeugung bed inglaubend den Austritt and ber kandes- 

Elche ohne Einbuße bürgerliyer Mechte. Dabei mar er ſich des von Gott erhaltenen 

und für feine Krone traditionellen Berufes, Schirmherr des evangeliſchen Glau- 

bens zu jein, ganz und gar bewußt, und übte Died Fönigliche Amt nicht am gehen 

bie Außern, jondern mit vollſtem Nachdruck und. mit dem Bewußtſein der GSthucte 

feiner Aufgabe auch gegen die inneren Feinde der Kirche. Nach Altenfeins Lede 

berief er Eichhorn‘ zur Berwaltung des Cultusminiſteriums, und als gegen dieſen 

wahrhaft gläubigen Ghriften der gemeinfame Sturm des Rarionalismus und bed de⸗ 

mals ſich noch in das kirchliche Gewand hüllenden politifchen Liberalismus fosbrad, 

war er fich feinen Augenbli unklar, daß die gegen Eichhoru gefchleuberten Angtiß 
ibm und nicht Dem treuen Diener galten, der im Auftrage und Geiſte feined fnip 
lichen Heren handelte. Den in ber protefantifchen und katholiſchen Kirdye faſt gleichzeitig 
offenbar werdenden großen Abfall der Lichtfreunde und Deutſchkatholiken, dem die Wr 
wußten Feinde des GChriftentyums und die ungeheuere Zahl derer, welche daſſelbe m 
in einem allgemeinen, altes. Confeſſionelle ausfchließenden, verfchwimmenden Arab 
geieße faben, gleihmäßig zujauchzten, unterbrüdte er, nicht durch Anwendung ® 
Außerem Zwang, da er wohl :wußte, daß ein geiſtiger Kampf nur mit geifiget 
Waffen audgelämpft werde und das Loos der Kirche erſt fenfeits das des Trium 
phirenden, hier aber daB des Streitenden jel; als aber mit dem Erfolg der Muth vie 
verneinenden Richtung wuchs, ſich bis zu diresten Angriffen auf Die Kirche feigen: 
und befonderd in vielen ftädtifchen Obrigfeiten eifrige Bertxeter fand, trat er mit gan! 
Energie diefen Ausjchreitungen entgegen, und wied den Magiſtrat von Berlin, ber 8 
einer Adreſſe offen die Partei der Abgefallenen nahm und des Könige Schutz gegfl 
die „von dem Gultusminifier befchügte, finſtere, übelberüchligte Vartei“ — Der gläw 
bigen Geiſtlichen — anrief, fehr ernflhaft zureht. In mändlicher Antwort am 2 
October 1845 beklagte er es als ein Ungläd, daß harte Anklagen gegen die j! 
Treuen erhoben würden, von denen man wifle, daß fle in feinem Namen und frins 
Geiſte verführen, während man fein Wort dee Entrüſtung für Die: Partei babe, wel 
nicht nur: die: Kirche ſchaͤnde, fondern ſich much ‚ungefehlicher Mittel zu politiſcher Apr 
tation bebiene, und daß es der gepriejenen und geforderten Duldfamkeit wenig ta’ 
ſpreche, wenn man den englifchen PVeoteflanten die Benugusg einer Kirche abſchlage 
währen man ben sömifchen Diſſidenten unaufgefosdert Deren zwei angeboten habe 
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Die 1846 berufene Generalſynode brachte es auch nun bis zum Vermitteln, aber der Koͤnig 
wußte, daß zwiſchen Treue und Abfall Feine Bermittelung möglich fei. Darin geb es fir. ihn 
fein Schmanfen, fondern nur fichexes, bewußtes, unbeistted Vorfchreiten. Unausgefegt mar 
feine Sorge, die Gläubigen zu ſammeln, und durch die Revolution ward er. in feiner Baba 
nur aufgehalten, nicht beirrt, erfannte e8 vielmehr als befondere Gnade, daß gerade dieſe Zeit 
politifchen Abfalls viele, die bis dahin gleichgültig gegen die Kirche gewefen, über⸗ 
zeugte, daß ein geſundes Staatöleben ohne chriſtlichen Grund, in welchem allein: hie 
feſten Wurzeln ded wahren, weil bewaßten, confervativen Weſens wurzeln Tönnen, 
unmöglich fe, und fo eine ÜMegeneration auf Eischlichem Gebiete. hervorgebracht Bat, 
die noch wenige Iahre zuvor für unglaublich gegolten. hätte. An veichem Segen bat 
«5 dem Könige in diefen treuen Urbeiten, worin ihm der Bultusminifier v. Raumer 
ia treuem und raſtloſen Wirken zur Seite ftand, nicht gefehlt; : durch. Stiftung. des 
Oberkirchenraths, als entſcheidender Behorde in inneren Augelegenbeiten, "gab er ber 
Kirche ihr Regiment wieder, und chriftliche Zucht, und chriftliche Sitte. wurde wenig. 
fiens äußerlich durch Die Sonntagsheiligung und die durch Zurückführung auf bie 
Schriftgründe befchränkten Ehefcheidungen wieder bergeftellt, und : die von. ihm gegen 
benen Gefege fin, trog der allfeitigen Angriffe, His jebt noch exhalten. In Ber 
bindung damit fleht die Zurüdführung des Volksunterrichts auf chriftlicken Boden 
durch die Emanirung der Schuleegulative, ‚deren unermeßliche Bereutung durch Nie 
unerhörten Angriffe genügend bewieſen ift, die fie feitend der ganzen demokratiſchen und 
Der durch Dieflerweg und Andere vertreienen rationaliftifch-päbagpgifchen Partei, deren 
unheilvollem Einfluß dadarch die Spige abgebrochen, erfahren haben; ferum die Wie 
derherſtellung des 1811 widerrechtlich aufgehobenen Johanniter⸗Orden⸗4 (fd. 
Art.) in feiner urſprünglichen Beflimmung. — dem Kampf für den Glauben mit gei⸗ 
fligen und leiblichen Waffen und der chriftlichen Krankenpflege — endlich die Grün 
dung: zahlreicher Kirchen und grpßartiger Anftalten chriſtlicher Liebestgätigkeit, wie fle 
in der Geſchichte des Proteflantismus ohne Gleichen find. ‚Mit ‚gleicher Freue, wenn 
auch nicht immer mit gleihem Glüd, nahm der König den Kampf auf politifchem 
‚Bebiet auf, wo die Macht der: Ideen von 1789, melde kurzſichtige oder übelmsllendr 
Geiſter während 30 Jahren auf Kathedern, Kanzeln und in Hörfälen, fo wie in ber 
Brefie ſorglich gehegt und gepflegt hatten, während fie Den dadurch hervorgerufenen 
excentriſchen Ausbrücen einzelner Enthufigften mit polizeilichen Maßregeln entgegentra⸗ 
ten, eine folche Intenſivitaͤt gewonnen hatte, Daß fie nicht nur in Die fogenaunten. gehil« 


Deren Stände, ſondern mit Ihrem gaͤhrenden Einfluß and in’ die Maſſen eingedrungen waren. 


Der König trat der braufenhen Strömung der Öffentlichen Meinung feſt und entſchieden da 
entgegen, wo ſie unmittelbar gegen bie Prärogative feiner Krone wit unverhüllter Hand 
in Udreffen und beflimmten. Korderungen fich wandte; im Allgemeinen ſah fein ſtets auf das 
Ideale gerichteter Geiſt, deſſen Grundzug Dulbung gegen abweichende Anſicht war, in 
Dem fich überall vegenden oppofltionellen Geift ‚nicht den. regellofen der Cupoͤrung, Der 
ſich Keiner Zucht mehr unterwirft und ausfchließlich verneinend gegen alles Beſtehende 
gerichtet ift, fondern nur das Bebürfnig, durch geiflige Neibung die Funken des Ge⸗ 
nies fprüben zu laflen .und durch Austaufh die Anfichten abzufliren ; diefer idealen 
Anſchauung eniſprach feine gelegentliche Aeußerung: „Ich liebe eine geſtunungsvolle 
Dppofltion*, die eine Zeit lang das Stichwort aller derer warb, Die umter der Firma 
ner Erweckung des politifchen Lebens den Umſturz aller Berhäftniffe prebigten und mit 
diefen Tönigliden Worten die große Mafle der linerfahrenen irre zu führen beſirebt 
waren. Seinem Bolfe wollte ex die Freiheit und die Betheiligung an dem politifgen 
Zeben aus wahrer Herzendüberzeugung gewähren, nur nicht auf den Biegen, wie 28 
Die turbulente Mafle verlangte, fondern wie es ihm richtig und. geboten erſchien. Go 
gab er bereitd 1841 der Preſſe größere Breiheit und: erweiterte - dieſe durch Cabinets⸗ 
ordre von 1842 bis an die äußerſte Grenze, welche Die Bunbesgefege geſtatteten; das 
auf ihn am 26. Juli 1844. verübte Attentat de .Bürgesmeifters Tſchech, ein bisher 
in Preußen unerhörted Verbrechen, und ebemfo.mie ihre Wiederholung am 31. Mai 
1850, wodurch der König am Ardie verwundet warb, ein Symptom des verderb⸗ 
lichen Geiſtes, der die Gemuther beherrfchte,. wenn auch. die That vereinzelt war, konnte 
ihn auf dem betretienen Wege nicht irre machen. Mit Defterreich juchte er eine Bere 
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Rändigung und größere Einigung Deutſchlands herbeisufähten ; ex entwilkelte bie ſtan⸗ 
difchen Inflitutionen von den Ausfchüffen der Proyinzialstandtage aus zu dem dur 
Patent vom 3. Februar 1847 einberufenen vereinigten Landtag (ſ. ), um aus 
ihm die einzige. für Preußen pafiende, weil aus den hiflorifchen Zuftänden, alſo auf 
deutfchem Rechte gewachfene und nicht nach franzöftfäger Schablone aufgebaute 
Berfaffung hervorgehen zu laſſen; aber der immer heftiger anſtürmende Beift des lim 
ſturzes, dem Die Kurzfichtigkeit der Behörden, fo wie bie der liberalen Partei in bie 
Hände arbeiteten, ließ dazu Feine Zeit, weil ruhige Entwidelung der Zuflände durchaus 
nicht in feinem Plane lag. Die Revolution am 18. März, die ſowohl ihrer Grund 
loſtgkeit, ald der frevelhaften Tücke halber, mit der fie fi} gegen das väterliche Regiment 
eines Herrſchers richtete, der alles das, wofür fle einzutreten vorgab, bereits aus freim 
Stücken freudig gegeben Hatte, ein unauslöfchlicher Schandfleck in der Geſchichte bleibt, 
und in welcher nur die Treue und der Gehorſam Des Heeres, daß, nachdem es fie fly 
reich niedergeworfen, wie es glaubte, auf ded Königs Befehl, — aber nicht er hat ihn 
gegeben und diefe dunkle Seite ift unaufgeflärt geblieben, — verfpottet und verböhnt aus 
der eroberten Stadt z0g, daburd aber den Beweis lieferte, Daß Diefe Treue nimmer 
wanfen würde, der einzige Lichtpunft bleibt, brach ‘jede Möglichkeit einer gefunden 
Entmwidelung ab. Der Rönig, der, einen Moment der Gewalt vunkler Mächte ver 
fallen, mit ihr vermitteln wollte, erlag ihr, und die naͤchſten Folgen waren ber auf 
des Winifterd Heinrich v. Arnim (f. d. Art.) Rath und Einfluß gemachte Ber 
fuch, ſich an die Spige Deutichlands zu flellen, und der daͤniſch⸗deutſche Krieg. Die 
dadurch herborgerufenen Mißftände ‚zeigten ſich erſt fpäter; ſchneidender waren bie Ein 
wirkungen der Hevolution auf die innere Bolitif; ſechs Monat lang lag Preußen 
in ihren Banden, und der Staatöwagen fchien fleuerlos dem Abgrunde zujurollen 
&o lange der Angriff nur gegen die perſoͤnlichen Ueberzeugungen des Konigs gr 
führt wurde, hielt er ih, fo fehr ihm das Herz blutete, durch fein ber Resolution 
gegebenes Wort gebunden ; ala diefe aber In frevelnbem Uebermuth die Hand an If 
nen koͤniglichen Beruf zu legen und bei der Feſtſtellung der Verfaffung an ve Ouig 
feit von. Gottes Gnaden zu taften fich vermag, da warb ihm Har, daß Gott Gin 
ihm zurief: bis hierher und nicht weiter. ‚Am 15. October erflärte er der Menelation 
ben Kampf, am 9. November trat das Minifterium Brandenburgs Manteuffel in Ant, 
und am Ende bed thränenreichen Jahres, wie er felbft es bezeichnete, war Preußen werk 
ihn fich felbft wiedergegeben, wenn auch, dem ‚gegebenen Worte felbft gegen feine Ueber 
zeugung treu und dadurch zu einem Innern Widerſpruch gezwungen,” der feinem Leben I 
ber Zeit ein Ziel gefegt bat, die von ihm oetropirte und am 6. Februar 1850 nad A 
folgter Billigung durch die berechtigten Factoren beſchworene Verfaſſung ben Kreis 
Stempel ihres ürſprungs an der Stirn trägt If. Preußen). Micht weniger bebenfiih 
waren die durch das Einfchlagen ber deutſchen Politik hervorgernfenen Schwierigkeiten 
weder die bdänifchen Verwidelungen, noch die Berfuche einer Cinigung Drutjſchlandi 
auf den Bahnen, auf welchen fle angeſtrebt wurde, konnten zu einem gedeihlichen 
Meſultate führen. Die ihm unter völfiger Ignorirung der Rechte Der: deutſchen 
angebotene deutfche Katferkrone, die nach feinen eigenen Worten „nicht die rechtmaͤßige 
der Obrigkeit, ſondern das eiferne Halsband des Leibeigenen det Revolution war, lehmte i 
in. Achter Deutffher Treue ab; aber auch die Verfuche, mit Zuthun der Furſten vi 
Herſtellung eined Deutfchen Bundesftaats anzubahnen, mußten mit Nothwendigkeit ſchei⸗ 
tern, da einerſeits das ganze Ziel der Veſtrebungen war, Oeſterreich aus dem Baht 
außzufchliefen, biefes aber, nachdem es die Mevolution im eigenen Lande beilegt, viel 
gu mächtig und wicht gewillt war, ſich freiwillig ſeder Stimme in den deutſchen Ange 
begenheiten berauben und mit ſeiner Bolitif auf den Often beſchränken zu laſſen, aM 
dererferis die deutſchen Fürften, die, fo lange Oeſterreich felbſt gefährdet geweſen, MA 
an Preußen angelehnt und zum Theil dadurch vom Untergang gerettet worden waren, 
fpäter ober and Furcht, Dusch engeren Anſchluß an Diefes einen Theil ihrer Selbſtſtun⸗ 
bigteit zu verlieren, ſich wieder zu Defterreich neigten, der Konig aber jeden Gedanken an ein 
Zwang, zu dem er im Frühjahr 1850 wohl die Mittel hatte, entfchieven verwarf. Das nad 
der Idee des Benmals v. Radowitz entflandene Dreikänigs » Bandniß und bie Union 
wer zum faft alle dentſche Zürflen beitraten, gleich darauf aber wieder dem 1850 in! 
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Leben tretenden Vierkönigs-Bünbniß, dem Oeſterreich, welches auf den Bundestag zurhdigd« 
hen wollte, moralifche Unterftügung lieh, ſich anfchloffen, fo daß das nach Erfurt berufene 
Unton3-Parlament fchon ſehr unvollftändig zufammenfam, mußte, das flellte fich Bald 
heraus, entweber aufgegeben werben oder den Kampf auf Leben und Tod mit Defter- 
reih um die Hegemonie zur Folge haben. Ueber die Details dieſer Entwidelung 
f. d. Art. Brenfen; in Bezug auf F. W. IV. ift nur zu erwähnen, daß er, ber 
durch das Hineinziehen der Eurhefflfchen und daͤniſchen Berwidelungen, fo wie durch 
Die Stellung Englands und Rußlands (Frankreich mar zu fehr im Innern beſchaͤf⸗ 
tigt, als daß es eine entfcheidende Stimme hätte abgeben konnen) im Herbſte 1860 
in eine Lage gefommen war, die ihm nur die Wahl ließ, entweder im Bunde Mit 
der Mevolution gegen Oeſterreich und die Principien, die von je her fein Lebens⸗ 
Element gebildet Hatten und nur in jener einen unglüdfeligen Maͤrznacht anderen batten 
weichen müſſen, die ihn gewaltfam in fremde Bahnen trieben, in's Feld zu ziehen oder 
den Gedanken. des Bundeöflaatd aufzugeben und zum Bundestag zurückzukehren, wenn 
auch mit tiefem Schmerz, aber in dem Bemußtfein, für das Heil feined und des ganzen 
Deutfchen Landes zu handeln, das Leptere wählte und in den: Ollmüter Verhandlun⸗ 
gen der von Defterreich vorgefchlagenen Richtung in der deutſchen Politik fich anfchloß. 
Der Sturm ded Unwillens, welcher fich hierüber erhob, ging nicht nur von Denen aus, 
welche an den Bund des Königs mit der Nevolution und ihre Uebertragung in bie 
Bolitit in gutem oder ſchlechtem Sinne Hoffnungen geknüpft hatten, fondern Diele, 
welche für die Ehre von Fürft und Vaterland eifrig beforgt waren, ſahen in der Oll⸗ 
müger Transaction eine unerhörte Demüthigung PBreußend, die, von Defterreich geflif- 
fentlich vorbereitet, in Wien mit fehlecht verhehlter Freude begrüßt ward. Fern fet 
ed, das wenigſtens Inconfequente Gebahren Der Eleinen beitfchen Fürften, Dad aud, In 
Der Folge daffelbe blieb, ober die auch nad der Wieverberftellung der alten Bun⸗ 
deögewalt bei jeder Selegenheit in bindernder, ja feindfchaftlicher Weife gegen Preußen 
auftretende, Burdy Schwarzenberg und feinen weit meniger fühigen Nachfolger Buol 
geleitete Politik Defterreiche zu vertheidigen. Der von Beiden ohne alle Rüdficht 
auf Die gegebenen Verbältniffe angebahnte centraliftrte Gefammtflaat nach franzoſiſchem 
Muſter bedeckte kaum 10 Jahre nach dem Tode feines Gründer mit feinen Trüme« 
mern deſſen Grab, und nicht viel fehlte, daß fein berüchtigtes Wort: I faut avilir 
la Prusse et puis la d&molir an dem eigenen Baterlande in Erfüllung ging. Cine 
reelle Einbuße an Macht und Ehre Hat Preußen nicht erlitten, und der momentane 
Schein der Schwäche, welchen Ollmüg im Gefolge hatte, fallt nicht ſowohl ihm, 
der ihn ſelbſt am ſchwerſten empfunden, ald denen zur Laſt, melde, wenn au in 
befter Abſtcht, ihm Die Mealifirung der Idee, welche er fein Rebelang im Herzen ge 
tragen, der Einigung Deutfchlands auf dem Wege ber Unions⸗Politik, feiner reihen 
und leicht erregten Phantafte ald möglich bingeflellt hatten. Von biefer Zeit (1851) 
ab beginnt das Streben des Königs, nach hergeftelltem äußeren Frieden auch im Im 
nern, treu dem gegebenen Worte, aljo auf verfafiungsmäßigem Wege, die zahlreichen 
mit einer chriftlichen Monarchie unvereiubaren Elemente zu befeitigen,' weldge vom 
Strome der Revolution in das Land geführt, es nothwendig an den Abgrund bringen 
mußten, wenn ihrem zerfegenden Einfluß Raum gelafien wurde. Diefes Beftreben, 
die abgerifienen Faden biftorifcher Entwidelung fo viel ald möglich wieder anzufnüpfen, 
die vielen Gegenfäge, welche durch die plöglich hereinbrechende Revolution unvermittelt 
neben einander geftellt, bei der unvermeidlichen Briction den Ruin des Ganzen herbei⸗ 
führen mußten, auszugleichen, endli dem verneinenden Geft in Staat und Kirche 
and der Weiterverbreitung der von ihm gepredigten auflöfenden Principien mit Ente 
fehiebenheit entgegenzutreten, erfüllte feine ganze Seele und war Gegenſtand feiner un« 
audgefegten Thätigleit. Wenn auch einzelne Mißgriffe, beſonders ein mehr als noͤthi⸗ 
ges Ginmifchen des polizeilichen Regiments in die Verwaltung, fo wie gezwungene 
Deutungen der Verfaſſung, die, wo es fich darum Handelte, abfolut verberbliche und 
mit den Lebensbedingungen Preußens umvereinbare Beſtimmungen audzumerzen, die 
Burch die Berhältmiffe, unter denen fie promulgirt, Cingang gefunden hatten, nicht zn 
läugnen find, find Dagegen In ver Befritigung bes ultrabemofratifchen Wahlgefeges (be⸗ 
seit® 1849), fo wie der revolutionaren Gemeinde⸗Ordnung, in der Meactivirung der zu 
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Becht beſtehenden Provinzial⸗Landtage, fo wie der Schöpfung bed Herreuhauſes und 
befonders, wie bereitd erwähnt, in Dem Gebiet der Kirche fo viele wahrhaft confer- 
vative Elemente wieder in's Leben gerufen, daß dem Könige der volle Dank ded Be 
terlande® gebührt. Wenn eine zahlseihe Partei, welche auf die Meinung ber großen 
Maſſe vermittelt einer Preffe, die durch hohle Declamation die innere Nichtigkeit ihrer 
Gründe geſchickt zu verbergen verflebt, nicht ohne Einfluß if, dieſe Zeit des Wieder⸗ 
erwachend Föniglicher Autorität und chriſtlichen Kebend eine Mißregierung nennt und 
es kaum der Mühe werth hält, dadurch, daß fie fcheinbar den Tadel auf die Rinifer 
warf, die äußere Form der Schicklichkeit feſtzuhalten, fo beweiſt fle erſtens nur die 
Michtigkeit der getroffenen Maßnahmen gerade an der Stelle, mo fie wirken foll 
ten, und zweiten® die unverbeflerliche Kurzfichtigkeit des Liberalismus, ber, fo lang 
die Welt flieht, von der Demokratie, deren, rückſichtsloſe Energie mit feiner um 
entfchiedenen Halbheit im birectsften Gegenjape flieht, ald Maulwurf zur allmäb 
lichen Unterhöhlung des Beſtehenden gebraucht, um nachher mit unter den zw 
fammenflürzenden Trümmern erſchlagen zu werden, ſelbſt durch Die handgreiflichen 
Lehren der Erfchütterungen von 1845 wiederum Nichts gelernt, aber Alle 
vergefien hat. Wenn auch jebt die Hochgebenden Wogen ber unnatirlih 
erregten Zeit eine gerechte Beurtbeilung bes Königs, der unbeirrt um die jchmeichele 
den und drohenden Stimmen, die an fein Ohr fchlugen und ihn Davon abzulemin 
fuchten, den vorgefrgten Weg verfolgte, verhindern, wird die unparteiifche Geſchicht 
ihm ihre Anerkennung nicht verfagen. In der Außeren Bolitik, wo hei feiner dub 
tung: in ber orientaliihen Brage ebenfalls ein Sturm der Öffentlichen Meinung gega 
ihn losbrach, der den bei Ablehnung der Kaiferkrone faſt noch übertraf, bat ihm die 
Mitwelt balb wider Willen bereits gerecht werden müflen. Weit entfernt, Rujlandi 
Großerungspläne zu billigen, fprach er feine Mifbilligung entſchieden aus; chem It 
wenig aber fonute er es verantworten, das Blut jeiner Unterthanen in ein Ant 
gu opfern, der für Preußen im beſten Falle ohne alles. Suterefle war; Denn bei Holt 
der Bundesgenoflenichaft, um gelegentlich eine räuberifche Politik gegen bett 
Staaten einichlagen zu koͤnnen, welches Sardinien zur Theilnahme bewog, komn Ti 
einen Charakter, wie F. W., befonderd mach feiner Haltung in der deutſchen Beat, 
nicht in Betracht kommen. Strenge blieb er daher der angenommenen Neuit 
tren und -fieß ſich weder duch die Stimme der Öffentlichen Meinung, word durch bat 
Drängen dreier Großmaͤchte von einer Politik abbringen, die nicht nur dem Lu 
Die Segnungen des Friedens bewahrte, fondern auch die Möglichkeit eines bereinigt 
Einverfländniffes unter den Oftmädhten, deſſen unwiederbringliche Zerflörung das Zi 
Rapsleonifcher Politik if, verbürgte und endlich durch die gefliſſentlich herbeigeführt 
Verwidelungen Oeſterreichs und Frankreichs, die erflerem eine feiner fchönften Provim 
£ofleten, ihre glänzende Rechtfertigung erhielt. Diefe confequent burcchgeführte Ru 
walität und ihre fegendreichen Solgen für Preußen ſind König 5. W.'s legte geh 
politifhe That. Durch Gottes unerforfchlidden Rathſchluß wurde feiner £öniglicre 
Tpätigkeit ein vorzeitigeß Ziel gefegt, nachdein er noch einmal in der Neuſchatela 
Verwickelung die ihm ſo oft entgegengetretene eiferſüchtige Furcht der deutſchen 

und den grundſaͤtzlichen Widerſtand Oeſterreichs erfahren und ſchließlich Die Vermiu⸗⸗ 
lung Napoleon's hatte annehmen müffen, um feine Forderungen am bie Schweiz durch 
zufegen, worauf er auf die Spuveränetätrechte verzichtete. Am 8. October 1 
traf ihn ein Schlagfluß, der zwar das Leben noch verichente, ‚aber den freiem Gehrund 
der Sprache, die er fo meifterhaft beherrſchte, raubte. Die Anfangs gefapte Hohn 
auf Genefung wurde immer ferner und ferner gerädt und verichwand endlich gar 
als eine im Jahre 1858 nach Sübbeutfchland und Italien unternommene Reiſe nik! 
die gehoffte wohlthätige Wirkung that und bie Schlaganfälle ſich öfter wiederholier 
Wenn aber feinem reichen Geiſte, deſſen ungemohnliche Bedeutung in geſunden zuge 
Jeder fühlte, Der mit ihm fprach, Die Außenwelt fremd ward und man wicht Oi! 
tiefen Schmerz auf Die verfallene Beftalt des Eöniglichen Dulders blicken konnt, I 
war derſelbe nicht abgeflumpft, vielmehr lebte er ein ſtilles, verborgenes Leben mit 
dem Herrn, dem fein. ganzes Leben geweiht geweien; aft ſaß er mit gefalteit® 
Händen betend da, und wenn er das heilige Abendmahl genof, fo fah man fein 
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leuchtenden Blicken an, welch reichen Troſt er durch bad Sacrument empfing. Am 
24. Deeember 1860 trat ein abermaliger Schlagflaß .ein, und am 2. Ianudr 1861 
in der erſten Morgenflunde fchlunmerte er fanft und ohne Todeskampf hin⸗ 
üßer in die Geflide bes Friedens, nach dem fh fein Herz fo Lange geſehnt. 
Aeußere bedeutende Kriege und Kämpfe bat 8. W. IV. nicht geführt; die Unruhen 
der Jahre 1848 und 18949 machten nur bie Entfaltung verhältnigmäßig unbebeuten- 
der Kräfte nöthig, aber dein ganzes Leben war ein fortgefegtes Kampf in unerſchut⸗ 
terlichem Muth ‚gegen bie: ganze geiftige Macht des Jahrhunderts, und wie er vom 
Anfang feines Lebens an den gekreuzigten Chriſtus bekannte und im Jahre 1848, als 
die Welten des‘ Aufruhrs und der Gottesvergeſſenheit am höchſten gingen, in ' ddgter 
Bekruntnißtreue an die Kuppel des Berliner Schloffes mit weithin leuchtender Schrift 
die Worte ſetzen ließ: „Es ift in keinem andern Hell, ift auch Fein anderer Name 
ven Menfchen gegeben, dadurch fie follen felig werben, denn allein Chriſtus“, fo Hat 
er den guten Kampf gelämpft und Blauben gehalten bis ans Ende. Der leiber zu 
fruh vollendete berühmte Nechtögelehrte Stahl (f. dief. Art.), welcher, vom Könige 1840 
zur Aufnahme des geiftigen Kampfes gegen den immer mehr ſich verbzeitenden Unglau⸗ 
ben der Univerfitäten berufen, einer der Eckſteine ward, auf dem er ben heuen.Bau feiner 
politiſchen Inftitutionen gründete, fagt von ihm in feiner meifterbaften, am 18. März 1861 
gehaltenen Bebächtnißtene, welcher viefe Eharakterikiszge großentheild entnommen ift: 
„Es war die Revolution in ihrer anarchiſchen Geſtalt, -da-fie nur durch Die 
chautiſche Bewegung der Geiſter und Erregung der Maſſen ihr Werk treibt, gegen bie 
er zum Kaͤmpfer erlefen war; nunmehr ift fle in ihte organifirte Geftalt.getres 
ten, da fle unter einheitlicher Leitung mwohlorganifirte Heere entſendet, ihre höllifchen 
Künfte. der Lüge, der Beflehung und des Verraths, der Aufswiegelung der Völker uns 
des gleifnerifchen Raths an Fürſten entbietet. Als dieſer zweite Act des großen politi⸗ 
fhen Drama's begann, trat F. W. vom Schauplage ab; er Hatte feine meltgefchichtliche 
Miſſion erfüllt; nicht in ihrer Vollkommenheit, fonbern in ihrer Wahrheit; nicht im 
Giegeßlauf, aber in Geduld und Beharrung — er hat fie erfüllt, von Gott -gehalten, 
in Schwächen als ein Starker, in Niederlagen als ein Ueberwinder.“ Er, deſſen 
Steeben während feiner ganzen Regierung einzig dahin gerichtet geweien ift, feinem 
Volke den Frieden zu erhalten, nach außen und nach innen, deſſen Zeit aber eben- fo, 
wie die des vorangegangenen Eöniglichen Vaters, eine Seit mit Unruhe geweſen, tft 
eingegangen zu Dem Kern, auf den von früh an feine felige Hoffnung: Rand, und 
ruht in Frieden in feiner Friedenskirche. 

Fries (Jakob Friedrich), am 23. Auguſt 1773 in Barby geboren und ebenda⸗ 
ſelbſt in der Brüdergemeinde erzogen, ſollte urſprüunglich Theolog werden, und ward 
dazu im Seminar gebildet. Im Jahre 1795 bezog er die Univerfität Leipzig, fpäter 
die Jena'ſche und hat auf beiden fi befonders mit Philofophle beſchaftigt. Mach 
mehrjähriger Hauslehrerſchaft Fehrte er im Sabre 1800- nad Jena zuräd und fing 
Dafelbft im folgenden Jahre an Borlefungen zu halten. Auch als Schriftfleller, aber 
anonym, trat er auf, wie denn u. N. der „Sonnenklare Beweis’, daB Schelling’s 
Naturphilsfophie dem Brofeffor Voigt entlehnt fei, welcher im Jahre 1803 erfchien, 
von Fried If. Auch die Schrift: „Reinhold, Fichte und Schelling* erfchien in dem» 
felden: Jahre. In ihr ift eigentlih der Standpunkt bereits firtrt, auf welchem F. 
fein ganzes Leben hindurch flehen geblieben if. Während er auf einer mehrjährigen 
Meife ſich befand, erfchienen feine Schriften über das Syſtem der Philoſophie und 
über Blauben, Wiffen und Ahnen, melche feinen Namen fo befannt machten, daß er 
im Jahre 1805 ala Brofefior nach Heidelberg gerufen warb. Als folcher veröffent« 
fichte er im Sabre 1807 feine Neue Kritit der Vernunft in 3 Bdn., fein Hauptwerk, 
fo wie im Jahre 1811 fein Syſtem der Logik, Außerdem wurben in jener Zeit meh⸗ 
rere populäre Schriften verfaßt, welche deutſche Philoſophie, Art und Kunſt, Schön. 
beit der Seele, den deutfchen Bund und deutſche Staatärerfaflung betreffen und 
Fried zu dem gefeierten Philoſophen der deutſchthümelnden Richtung machten. Dieß 
flieg noch durch feine Berufung nach Iena, wo freilich 8.'8 Berbindung mit der Bur⸗ 
fchenfchaft und Betheiligung am der Wartburgfeier (f. d. Art. Vurſchenſchaft) 
die Beranlaffung wurde, daß er in Unterfuchung gezogen und im Jahre 1824 feiner 
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philoſophiſchen Profeſſur enthoben und auf bie ber mathematiſchen und phyſikaliſchen 
beſchraͤnkt ward. In fpäterer Zeit bat er indeß wieder philoſophiſche Vorleſungen 
gehalten. Er blieb bis an feinen am 10. Auguft 1843 erfolgten Tod ein fehr frucht⸗ 
barer Schriftfteler, deſſen bedeutendſte Werke, außer den bereit genannten, das Hand 
buch der praktiſchen Philoſophie 1. Th. 1818, 2. Th. 1832, das der pfgchifchen Ans 
thropologie in 2 Bon. 1820 (2. Aufl. 1837), die mathematische Naturphiloſophie 
1822, das Spflem der Metapbufit 1824, endlich die. Gefchichte der Philoſophie, 
2 Be. 1837. 1840 find. Nach feinem Tode vereinigten ſich Schüler und Freunde 
bes von ihnen verehrten Manned zur Herausgabe von Abhandlungen der Fried'ſchen 
Schule, Leipzig 1847, unter denen ſich auch eine von Fries felbft, gegen Herbart ge 
richtet, befindet. Den Standpunft F.'s hat er felbft ſtets ald den richtig verflanben 
Kantifchen bezeichnet. Außer Kant aber hat die Lehre Br. H. Jacobi's fo fehr auf 
Fries eingemtrft, der zum Dank dafür nicht ohne Rückwirkung auf die Ausbildung 
der Jacobi'ſchen Lehre geblieben ift, daß ihm gemiß nicht Unrecht gefchicht, wenn er, 
wie jept gewöhnlich, zu den Halbkantianern gerechnet wird. Die Mopifleation, meld 
3. in den Kantianismus hineingebracht hat, wirb von ihm felbft angedeutet, wenn e 
Kant vorwirft, derfelbe habe nicht genugfam dem vorgebeugt, was er an Kantl 
Nachfolgern (Reinhold, Fichte u. 4.) ald das „Vorurtheil ded Trandbſten⸗ 
dentalen” bezeichnet. Die allein richtige und epochemachende Wendung, bie 
Kant der Philofophie gegeben habe, auf das Subjective bin, indem er die Phile 
fopbie in reine Selbſtbeobachtung verwandelte, dieſe babe er dadurch verkümmet, 
daß er nicht, wie alle empirifchen Piychologen und auch Die Schule des Schottländen 
Neid, nur das eigene empirifch gegebene Ich beobachtet, ſondern von jenen allgem 
nen, trandfcendentalen Ich fpricht, welches ſchon bei ihm, mehr noch bei Fichte, pm 
Schöpfer der Natur wird. Eigentlich fei der Sinn des Kantianidmus, daß die gan 
PHilofophie nur Piychologie fei, während jene Transfcendentaliften umgekehrt fogat 
die Pſychologie in Philofophie verwandeln. Die wahre Kritik der Vernunft, dir eben 
darım eine antbropologifche iſt, beruht lediglich auf der Selbſtbeobachtung, un gu 
nur an, welchen Formen und Gefegen wir bei dem Denken untermorfen fit, ! 
welches die Regeln, nach weldyen nicht etwa die Natur iſt, fondern wir bie Mil 
betrachten. Der entfchiebene Subjectivismus des F.'ſchen Philofophirens maht ed 
8. ganz unmöglich, über eine atomiflrende Betrachtung des Menſchen hinaudjw 
fommen. Darum in feiner Politik die Unfähigkeit, fittliche Organismen zu faſſen, W 
ihn zu einer Theorie bringt, welche den Nevolutionären fo willkommen war und 1 
Hegel fo hart angelaffen wurde. Ganz ebenfo iſt F. im religiöfen @ebiete ber gefeien 
PHilofoph für die Rationaliſten gewefen, welche die Ueberzeugungstreue an die Gt 
des von der Kirchenlehre Ueberzeugtſeins ſtellten, in welchen das ſubjective Monım 
nicht fehlt, aber nicht das einzige ifl. In die Theologie hat den F.'ſchen Standpunkt 
befonders de Wette eingeführt. Weil die fubfective Gewißheit, in der nad 8. bub 
Weſen des Blaubend beftehen foll, von ihm oft Gefühl genannt wird, deswegen hat 
man öfter von Verwandtſchaft feined und des Schleiermacher’fchen Standpunktes gr 
fprodyen. Dabei wird vergeflen, daß dad Schleiermacher'ſche Gefühl einen ganz be⸗ 
ſtimmten Inhalt, den der ſchlechthinnigen Abhängigkeit, d. h. Selbfllofigkeit hat, und 
daß, wenn dadurch Schleiermacher fich auch mehr dem Pantheismus nähern möhlt 
als F. und de Wette, dagegen wieder er viel mehr als fle ſich von dem abflractn 
Nationalismus und Deismus entfernt ald fie. Perfönlich war übrigens Z. in rer 
giöfer und politiſcher Hinſicht viel weniger revolutiondr, als fein Syflem, und mod 
der früh verftorbene Mirbt vielleicht der Schüler fein, der ihm am meiſten glid. de 
auch Apelt geſtorben, fo iſt gegenwärtig der berühmte Botaniker Schleiden der, welchet 
mit der größten Energie das Banner der F.'ſchen Philoſophie hoch haͤlt. 

Friejen. Man pflegt den germaniſchen Antheil an der großen mittel⸗ und nord⸗ 
europäifchen Tiefebene, die ſich in ununterbrochener Reihenfolge upd mit einer DON 
Beten nach Oſten zunehmenden Breite vom Fuß der Pyrenäen bis zu den aſtatiſchen 
Grenzgebirgen erſtreckt, in drei Theile zu zerlegen: in die ſlawiſche zwiſchen Urt 
ſel und Elbe, in die fähfifche zwiſchen Elbe, Ems und dem Rhein und in die 
Niederlande zwiſchen Ems und Schelde. Dieſe Eintheilung iſt von Hehe ge 
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ſchichtlecher BVedeuumg und gründet ſich auch auf Unterſchiede, die noch heutigen Tages 
in der Geſtaltung kirchlicher, politiſcher und ſocialer Berhältniffe beſtehen; aber dennoch 
verſchwindet dieſe Differenz ver drei Ebenen unter einander, ſobald wir ſie und ihre 
Bewohner mit ven fühlich davon „gelegenen Lanpflrichen und ihren Bewohnern ver⸗ 
gleichen. Die Ebenen flellen in der focinlen Ethnographie Norddentſchland dar; 
die fudlich davon gelegenen Mitteldeutſchland, an des fih noch weiter ſudlich 
Dee Blsteaulandfchaften von Südbeutichland anfchliehen. „In der Natur Deutfch- 
lands“, fagt Niehl, „war biefe Dreitheilung von Anbeginn vorgezeichnet, eine Mög. 
Uchkeit wurde fie Dusch den Berfall des deutſchen Meiches und das Eimpormachien 
Difterreächd und Preußens zu ſelbſtſtaͤndigen Sroßmächten,. jened in Süddeutſchland, 
dieſes ir Norbdeutfchland. Als Denkmal von dem Berfall des beutfchen Reiches iſt 
Mittelde utſchland ſtehen geblieben mit feiner. fich ſelbſt zerfegenden, in's Kleinfle ge» 
triebenen Individualiſirung, mit feiner politifchen Serriffenheit, mit feiner übercultivie« 
ten Bevölkerung, mit feiner Auflöfung in natürlichen Gefellfyaftägrunpen,. aber au 
mit feiner raſtloſen Eingelbetriebfamkeit, mit feinen taufend Ruinen alter Pracht unk 
altes Macht." So richtig alle dieſe Eintheilungen im Allgemeinen fin», fo find fie 8 
Doch eben nur im Allgemeinen: die verfchiebenen deutſchen Voltöftamme haben ſich 
vielfach - ineinander verſchoben, und die gefchichtliche Entwitckelung ift bei demfelben 
Stamme nicht überall diefelbe gewefen. Das Land zwiſchen Weichfel und Scheide bat 
fich niemals ſonderlich um Katjer und Meicy im Mittelalter gekimmert, aber einzelne 
Theile haben doch im engen Verbande mit demſelben geflanden; ebenfo unterlag im 
Zeitalter der Meformation faſt überall Die römiſche Kirche und flegte der Proteflantid» 
mus, aber einzelne Landſtriche blieben: Doch treu dem altem Glauben und ber alten 
Kirche. Scheinen fo Staat und Kirche des Mittelalters :in Norbdeuifchland nie 
feften Fuß gefaßt zu haben, fo verbreitete ſich das Lehnsweſen Doch wiederum über 
den größten Theil deffelben, faft Aber das ganze Wenvenland, über den größten Theil 
des Sachfenlanded und über einen Beinen Thell der Niederlande. Ebenſo mit dem 


Lehnswmeſen Hand in Hand ging die Heeresfolge; Heinrich der Köwe war zwar kühn 


genug, Die Verpflichtung zu derſelben in Frage zu flellen, aber erſt Friedrich der Große 
war im Stande, dem Reiche gegenüber feine vollſtaͤndige Selbſtſtaͤndigkeit zu behaupten: 
Genug, Norbbeuifchland iſt amar nicht Sauptträger Des mittelalterlichen Lebens gewefen, aber 
ed iR von bemfelben Doch bald in biefer, bald in jener Beztehung berührt und angeregt'wore- 
den. Und doch ift auch daq wiederum nur-im Allgemeinen wahr. Es wohnt in Norddeutſchland 
ein Volksſtamm, der nichts gewußt But vom Lehensweſen, nichts von der Heeresfolge, 
nichts von einer bie Nationalität nicht vefpectisenden Fatholtfchen Kirche; ein Stamm, 
der ſich in gerader Linie aus ſich ſelbſt entwidelt bat, unbelünmert um die Umgebung, 
unbefümmert um das übrige Deutſchland, und der troß Diefer ungebrochenen Entwicke⸗ 
lung dennoch endlich Stände und Fürſten erhalten bat. Diefer Stamm iſt der frie- 
ſiſche. Bon der Befchichte der Germanen Überhaupt gilt, daß biefelbe anhebt mis 
ihrer Religion, ideen politifchen und fittlichen. Zufländen, wie fie: von der hauptfüch- 
lich auf die beiden Edden fich flügenden germanifchen Mythologie und von den Nach⸗ 
sichten der alten Briehen und Roͤmer über unfere Borfahren gefchildert werden, daß 
fie dann fortfährt nachguweifen, wie Durch eine Reihe äußerer und innerer Gegenſaͤtze, 
nationaler und ausländifcher Bildungs-Elemente, innerer und äußerer Kämpfe allmähe 
lich die Zuſtaͤnde der ‚Gegenwart entflanden find; die Befchichte der F. weiß von ben 
wmeiften dieſer Gegenfäge nichts, ſie kennt faft nur innere Gegenfäße, nur innere Kämpfe; 
deren Mefultat Die Gegenwart if. Die F. gleihen deshalb den freien Männern 
Norwegens darin, daß fle außerhalb der Strömung des germanijchen Lebens ges 
blieben find, aber fie unterfcheiden fi wieder von den Rorwegern darin, daß fie eine 
Geſchichte haben, während die Normeger die urfprünglichen germanifchen Lebensver⸗ 
Hältniffe mit wenigen Ausnahmen — das fläbtifche Element kann in Norwegen faum 
in Betracht kommen — unverändert beibehalten haben. Die feieflfche Gefchichte gleicht 
in fofern der ‚griechifchen Geſchichte, da ja auch die Bilbung der Griechen gleich der 
Pflanze Teimte, blühte und binmelfte, ohne durch Aufnahme ausländifcher Bildungs⸗ 
Elemente weſentlich in ber einmal eingefchlagenen Richtung unterbrochen zu werden, 
aber fle unterfcheidet fich wiederum von der griechifchen dadurch, Daß Die Griechen ben 
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Gegenfag zur Natur nicht kannten, Die F. dagegen groß geworden find im Kampfe 
mit der Ratur. Der Briefe bat dem Meere durch Die Polder (Koge) einen Boden wie 
der abgerungen, der Ihm durch die Ströme entführt wurde, er hat bie fandigen Gr 
ſtade der Nordfee, die flachen Stromufer mit einem Gürtel eigenthümlicher Eulturs 
Landfchaften ıımgeben, die den Baflger durch ungemeine Fruchtbarkeit für die Mühen 
des Erwerbes, die Gefahren des drohenden Nachbarelementes, daB aber ſchon wire. 
holt gewaltſam dad wieder genommen bat, was Ihm langfam und mählelig abgewon 
nen worden, reichlich entſchadigen. Und diefe Entſtehung, die Bebauung diefer Em 
und Strommarfigen hat nicht nur. auf die landſchaftliche Phyflognomie, fondern aut 
anf das Gulturleben der Bewohner, ihre Mebrung, ihre Regſamkeit, ihren Wohlen 
den größten Einfluß gehabt, denn, indem fie dur. ihn dem Gchidfale anderer Küſten 
bewohner, zur Ichthyophagie fat ausſchließlich verdammt zu fein, entgangen find, hai 
zugleich der andere, eben fo wichtige @influß.:des nahen Meeres, der fchiffberm 
Stebme, als ‘großer natürlicher Handeiswege, erft feine volle Geltung halten. Z 
verſchiedenen Zeiten hatten bie Briefen, die fe wie Die übrigen germaniiäe 
Volfeſtaͤmme in Edle, Freie und Halbfrete .(Retar, Laßen, von let om 
laß, de 1. fchlecht) zerfielen ), eine verfchiedene Berbreitung. Zur Rimm 
zeit ſaßen fe bauptfählih in ber heutigen nieberländifchen Provinz riedlemd, 
von mo fie ſich jedoch auch weiter öoſtlich (nach Ptolemäus) bis zur Ens (gem 
wohl bis zum Laubach in Gröningen), fo wie weftlih an ber Nordſeeküſte Did m 
Mündung des füdlichen Rheinarmes und der Maas herab ausdehnten. Mad Bhrind 
war dieſes meftliche Priefenland oder die fpäteren Provinzen Mord - und ‚Sängellnd 
von mehreren kleineren Bölberfiaften bewohnt, bie er Fristi, Chnauei, Frisiebones 
Marsatii und Sturii nennt, aber. anderwärts zu. ben. F. gerechnet werben. Tadiad 
unterſcheidet Frisii majores und Frisii minnres. entweber nad ihrer Stärke ober weſc⸗ 
ſcheinlicher nach. ihren Wohnſitzen, öſtlich und weſtlich der Zuider⸗See. Durch Dre 
fu8 ber: Romern zinspflichtig gemacht, blieben fle denſelben AO Jahre lang MW bie 
Be 28 n. Ehr., durch den Druck der römlichen Herrſchaft erbittert, aufſtanden und die 
Romer theils verjagten, theils aufrieben. Doch bald’ laſſen fle ſich von Sutil 
Corbulo nene Feſſein anlegen, der ımter Kaiſer Claudius vie Berwaltung dei vun 
ſchen Sermaniens Abernahm, mit ihnen unterhandelte, ihnen gewiſſe Ländereien ame 
und die Beſatzung verftärkte; fle gaben Belfeln und unterwarfen ſich feinen MAuornit" 
gen. Unter. Nero fuchten fie ihr Land zwifchen Rhein und BDffel vergeblich zu une 
term, bei welcher Gelegenheit die beiden frieſiſchen Fürſten Berritus und Waleris, ” 
Unterhbandlungen halber na Rom kamen, hier mit edlem Nationalſtolz auftraten 
das römifche Bürgerrecht zum Geſchenk erhielten. Uebrigens Iebten bie 8. ſchon We 
mals von Ackerbau und Wiehzucht, und als Anwohner des Meeres wurden fe m 
römifchen Kaiferzeit, befonderd unter Dioeletian und Marimian, öfter mit den braa 
harten Sachſen als tüchtige Seefahrer und Fühne Seeraͤuber, die die gallifegen sah 


- beunrubigten, genannt. Schon frühzeitig mochten F. nad Britannien abge 


fiebelt fein; im 5. Jahrhumdert werden bie $. neben den Sachfen umb Ang 
als Eroberer und Coloniſten Britanniend genannt. Die Zurüdgebliebenen preite 
tem fi weiter aus, im Weſten über die jehige Provinz Zeeland, während air 
nah Oſten zu dem frieflichen Namen an der Morbfeefäfte von der Ems * 
Die. Weſer und bie Elbmündung hinaus bis Tondern in Schleswig begegnet. 
bewohnen bier zwiſchen Ems und Weſer Oſtfriesland (ſ. d.) und Die nörbligget 
Theile des Großherzogthums Oldenburg, zwifchen Wefer und Elbe einige Heine Kaufen 

r Außerdem dos es Sclaven bis an das Ende des Mitlelalters. Mer gehörte aber 
dez Klaſſe des Abela? Die Gefegesfiellen, die Tilman Dpihias Wiarda in den Anmerkungee F 
dem Aſega-Buche der Ruͤſtringer zuſammenſtellt, beantworten vie Frage dahin, daß ber BE: 
den Stand des Adels trat buch das Amt, und daß das Amt am großen — 
befitz haftete. „Gin Mann, der viele Laͤnderelen hatte, war ber Erſte, Vornehmfte in der pi 
ſchaft. Das große Intereffe, welhes er bei dem Wohle des Derfes hatte, verſchaffte ihm Das 
trauen ber Gemeinde; bei Fehden machten fie ihn zu ihrem Anführer, in deu Dor * 
führte er das erſte Wort und auf allgemeinen Landtagen erſchien er als — ſeiner 
—X und oft als Bevolfmädtigter des ganzen Dorfes." Amts-Adel und Guts-Adel befanden 
alfs in einer naturgemaßen Berbinbiing. 
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ſtriche, wie namentlich das Laud Wurſten, und dann an Der Weftfüfle der kimbriſchen 
Halbinſel den in neuerer Zeit unter dem Namen Nordfriesland bekannten Landſtrich. 
Die Hypotheſe iſt aufgeftellt worden, daß die Angelſachſen nicht nur die Oſt⸗, fonbern 
auch Die Weſtküſte Schleswigs bewohnten, und daß bala nad ihrer Entfernung bie F. 
fih anfievelten; doch. am wahrfcheinlichfien fcheint e8 gu fein, Daß Der von Karl dem 
Großen ungefähr um 770 beflegte Theil der 3. fi an der Weſtküſte des von den 
Angelſachſen verlafienen Landes niederließ, wo fle,- mit den DVorthellen der Marjch 
befannt, die fumpfigen Gegenden durch Canaͤle auszutrocknen und dad Ufer gegen den 
Andrang der Wellen durch Dämme und Deiche zu befchügen verfianben. Unter der 
Gefammtfumme der F., die man auf 300,000 Seelen zu normiren pflegt, nehmen 
Diefe Nordfriefen, in die Infelfriefen und Feſtlandafrieſen zerfallend, 23,9; pEt. ein, 
und von legterer Summe die Infelfriefen 20,,; und Die Zefllandöfriefen 79,,; PCt. 
Nach Befefligung des fränkifchen Reiches wird alles friefliche Gebiet zwiſchen Schelde 
und Wefer unter dem Namen Brifla zufammengefaßt und in drei Theile getheilt: 
zwifhen Schelde und Flye (Mündung des Zuiderfee'8), zwifchen Flye und Laubach, 
zwifchen Laubach und Wefer; die übrigen frieſiſchen Gebiete öftlich der Wefer wurden 
nicht mit einbegriffen. Gegen die fübweftlichen F. waren die crflen Ungriffe der 
Franken gerichtet, welche auch wenigftend einen Theil verfelben im 7. Jahrhundert 
unter ihre Botmäßigkeit brachten. In dem ferneren Kampfe wird dem Briefenfönig 


- Rabbod von dem Majordomus Pipin das ganze Land bis zum Mhein entriffen, und 


Poppo, fein Nachfolger, büßt den Aufſtand, den er für Die Unabhingigfeit und Die 
Goͤtter feined Volkes angezettelt, mit feinem Leben. Unter Karl dem Großen ſtreiten 
die F. wiederholt mit den Sachfen gegen die Franken, endigten aber nah Wittekind's 
Unterwerfung 785 alle Beindfeligkeiten und nahmen: auch nie wieder Theil daran. 
Bei der Theilung des Frankenreiches unter die Söhne Ludwig's des Deutichen fiel das 
Land der 8. wefllich der Zuiderfee an Karl, während die beiden anderen Drittel an 
Deutichland kamen. In jenem fränfifchen Drittel, Weftfetiesland- genannt, gewannen, 
namentlich in den füblich frühzeitig unter fraͤnliſche Herrfchaft gefommenen und dem Chriſten⸗ 
thume unterworfenen Theilen, bie fränkifchen Einrichtungen die Oberhand über Die immer 
mehr ſchwindende frieflfche Eigenthuͤmlichkeit, Die alte frieſiſche Verfaſſung und auch die frieftfche 
Sprache, aus welcher ſich hier unter fränfifchen, franzöflfcden und anderen Einflüfien 
das Nieverländifche bildete. Auch entwidelte fich in dieſem Theile des Frieſenlandes 
zuerft Die Landeshoheit und im 11. Jahrhundert verfchwand der. Name Der F. in den 
heutigen Provinzen Holland und Zeeland. Weftlih vom Flye behauptete. er fih nur 
auf den Infeln Terel und Wieringen und der Nordſpitze ver Provinz von Nord⸗ 
hollaud, welche, mit der älteflen Stadt Hollands und dem mahrfcheinlichen Sige ber 
alten frieflfchen Könige, Medemblik, erſt nach ‚harten Kämpfen mit den Niederlanden 
vereinigt wurbe und noch heutigen Tages unter dem Mamen Weftfriesland befamt ift. 
Der mittlere Theil des frieflfchen Landes, zwifchen Flye und Laubach, war unter den 
erften Karolingern in Gaue eingetheilt, doch nach dem Abgange derſelben entfland eine 
Art Bundesſtaat, der Bund der fogenannten Sieben Seelande, indem die Laifer- 
lichen Grafen ihr Anfehen verloren und die Einwohner felbft auf ihren Schub bedacht 
fein mußten. Das kühne Volk erfannte in. den einzelnen Landfchaften nicht geiftliche, 
noch weltliche Macht, ald allein die des deutfchen Reiches, aber felbft vom Oberhaupt 
des Meiched, dem Kaifer, wollt’ es nichts Unbilliges dulden und feften Trutzes mußt’ 
ed für's Recht und für Die Freiheit zu fliehen. Unweit Nahe, eine flarfe halbe Stunde 
füdmwärt® Aurich, wo jegt ein etwas erhöhter Mafenplag,. kaum zwanzig Schritte lang 
und die Hälfte jo breit, von Baumftrünfen und niedrigem Geflrüpp umſäumt, aus 
pen Kornfeldern ragt, da war der Upftallsboom, das Wahrzeichen friefljcher Kreis 
heit, da flanden bis vor zwei hundert Jahren drei uralte hohe Eichen, und unter die- 
fen traten alljährlich die Abgeordneten der Sieben Seelande zufammen und fehufen 
Die Gefege, die für alle Landfchaften des Bundes gleichmäßig galten und ſie alle zum 
ftarken, einigen Ganzen machten, aber auch jeder Freiftaat feiner felbft mwaltete und 
pflegte. Da wurde die Macht des Geſetzes für heilig gehalten, da hat das Volk feine 
Nichter (Afega) aus dem Grund⸗Adel felbft gewählt, die ihm ſchwoͤren mußten, ohne 
Unterfchied von Freund und Feind, von Reich und Arm, gefchweige denn, daß Gut 
Wagener, Staatd- u. Geſellſch.⸗Lex. VII. 49 
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und Geld beflimmen könnte, Jedermann das Hecht zu ſchaffen; auch ſtanden dir „Zale 
männer” da, die Sprecher. Glaubte fi aber auch das Bolk, welches fie auf ein halb Jahr, 
wie Die Richter je auf ein ganzes wählte, und welche darüber wachen mußten, daß die Richter 
die Rechte des Volkes nicht verfehrten — glaubte ſich aber ein Theil im Rechte ge 
Eränft, dann kam die Sache vor den „Volksworf“, wo die andern Michter den Spruch 
des einzelnen prüften, und weiter vor den breiten „Worf“, wo dad gunze Volk in der 
Landſchaft felbft entſchied. Zwei Mal im Jahre aber, und jedes Mal drei Tage hin 
ter einander, war großes, Öffentliches Volksgericht, die „gemeine Acht“. Die Ber 
fammlungen am Upftalldboom waren Berfanmlungen des grundbeſitzenden Adels, zu 
dem fich auch die Geiftlichen, die, nebenbei gejagt, alle bemeibt fein mußten, gefellten, 
fobald fle durch Urbarmachung, durch Schenkungen, Bermächtnifle und Kauf bedeuten 
des Grunbeigenthun erhielten. Die Ankommenden begräßten fi mit den Worte: 
„ela iria Fresena* und ließen fich auf die Raſenbaͤnke nieder. Nach einem Gehe 
begannen bei fleigender Sonne die Berbandlungen und fahlofien wiederum mit ein 
Gebete. Die Stellung und die Befugniffe des Afega änderten ſich mit den verfäk 
denen Perioden der frieftfchen Gefchichte. Im Zeitalter der Karolinger war die mk 
obrigkeitliche Perſon des Landes der kaiſerliche Graf, von dem für die verſchiedenn 
Gaue Schulzen oder Fronen angeftellt wurden, während der Afegu nicht nur den & 
vilproceß zu leiten und in Griminalfachen das Recht zu finden hatte, fonbern aud N 
„Brüche für den Schulgen und Grafen beflimmte. Die Einfünfte des Aſega's belar 
den in geringen Bußen und Brüchen, vielleicht auch in einigen anderen flehenden 4 
gaben, doc; Iodender wie die Einnahmen war gewiß für die meiften die Ehre, m 
wenn auch von dem Michter eine aͤußerſt firenge Beobachtung Des Rechts verlangt un 
Meberfchreitungen mit den Härteften Strafen belegt wurden, fo konnte doch himeiehrram 
der Richter nur von Seineögleichen, alfo von fachverfländigen Männern, un nit 
nach allgemeinen Gefegen, wie das in unferen Tagen der Fall ifl, verurtheilt werben. 
Nach dem Tode Karl’d des Großen verfchwindet mit der Trennung Frietland⸗ vom 
fränkiſchen Meiche Die Bauverfaffung, und der Aſega hat nunmehr auch übt die Aut: 
führung feines Spruches zu wachen, verbindet alfo mit Der vichterlichen um wall 
benden Gewalt auch noch fo zu fagen eine militärifche. -Aud dieſer Stellung de Yirgat 
entwidelte fih gegen das Ende tes Mittelalters die Monarchie, und die Afegad nt 
den Fürften, indem fie ſich auf irgend eine Weiſe, durch Lift oder durch Gewalt, übe 
ihre Zeit im Amte ſich erhalten hatten, bis daffelbe an ihrem Hofe und Grundbeit eh 
baftete. Die Befähigung eines folcyen Hofes zum Richteramte Hatte man hen 
die rechtigheid (Gerechtigkeit) genannt, und an die Stelle dieſes Namens trat ve 
gleichbebeutende der heerlicheid (Herrlichkeit). In den weſtlichen Theilen des frieſtſhn 
Landes, in denen wegen der unabläffigen Gefahren vor dem Grafen von Holland, 1 
von Geldern, dem Bifchofe von Utrecht, Ertegerifcher Muth bedeutender hervornen 
mußte, iſt dieſe Umänderung eher eingetteten, als in dem jetzigen Oſtfrietland 
Dieſe erblichen Richter oder Haͤuptlinge, wie fle dort ſich ſchon im Anfange bed I 
Fahrhunderis nannten, bauten ſich fehte Burgen, die fie Stinfen (zufanmmengezogen u 
Steinhaus) nannten, und ihr Beifpiel mag nicht ohne Wirkung auf die öftliyen Kal 
barn geblieben fein. Die Stellung der Häuptlinge zum Volke war eine vertag⸗ 
maͤßige, und daß dieſe Vertraͤge gehalten werden mußten, lag wiederum in den öffent 
lichen Berhältniffen des Landes, denn die Häuptlinge hatten keine bewaffnete Butt 
die ihnen unbedingt zu Gebote fland, ſondern die Macht, die fie aufbieten font" 
waren eben nur wieder Die Bauern felbft, Die Durch Die Verträge zur Haltung on 
Waffen verpflichtet waren. Dagegen ſuchte der einzelne Häuptling feine Macht nad 

) Die Gaue zwifchen Laubad und Ems traten mit det Stadt @röningen in Verbiudunt 
mit welcher fie eimapts zur Provinz Staten-Lande (Groningen en Ommelanden) verwuh 
Zu Anfang des 15. Ba In famen die Provinzen von Gröningen und Drenthe he "en | 
ten Frieslande, zwiſchen e und Laubach, deſſen größt il die gegenwärtige nieberläntt 
ſche —* —** ibet Wehen Sie 8 ob N arm PR — u 
gegen die holländischen Grafen ab, unterwarfen H 
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außen hin zu ermeitein, und das führte zu elnem dauernden KArtegdzuflande zwiſchen 
den einzelnen Hänptlingen, bis von den vielen Häuptlingen tur. wenige und Yon den 
wenigen fchließlich nur einer übrig blieb. Letzteres war bad Werk: des Fugen und umſich⸗ 
tigen Ganfes Citkſena, auf deſſen Veranlaffimg anı 10. November 1430 die frieftfchen 
Bollögemeinden und Häuptlinge, müde ber Außeren und inneren Kriege, zufammen« 
traten und einen Vertrag fehlofien, ven fogenanttten „Bund der Freiheit”, deſſen Auf 
rechthaltung Enno Girffena zuerſt und nad) des legteren Ablehnung der Ehre deſſen 
Sohne Edzard Übertragen wurde. Diefer wurde von allen, auch von den Prälaten, 
die von’ jetzt ab in der Volföverfammlung, wie fpäter Die Städte, als befonderer 
Stand auftraten, als der Schützer des Bundes anerkannt und unterwarf ſich allmäd- 
lich die Häuptlinge, die dem Bunde der Zreibeit: nicht beitreten wollten‘). Edzard 
hatte feinen Bruder Ulrich I. zum Nachfolger, und diefen, nebft feinen Nachkommen, 
erhob Kaifer Friedrich IN. im Jahre 1454 in den Reichsgrafenſtand. Gerade 200 
Jahre.fpäter wurde der regierende Graf Enno IV. und deſſen Bruder, Graf Georg 
Ehriftlan, nebft defien Kindern von Kaifer Ferdinand II. in den Neichsfürftenftand 
erhoben. Mit dem Fürften Karl Edzard ftarb aber ſchon 1744 das fürftliche Haus 
aus, worauf der König Briedri 1. von Preußen, zufolge der dem Haufe Branden- 
burg vom Kaifer Leopold 1694 ertheilten Anwartſchaft, Oſtfriesland in Beflg nahm, 
das Haus Braunſchweig ˖Lüneburg aber feine, durch eine 1691 mit dem Zürften Chri⸗ 
flian Eberhard errichtete Verbrüderung und Erbvereinigung erlangte Gerechtſame Der 
oftfrieflfchen Regierung und fänmtlichen Ständen, au dem Reichshofrathe anzeigte, 
und wider ded Königs von Preußen Geſuch um die Belehnung und Beſchſitzung in 
Den ergriffenen Beil Verwahrung und Wideripruch einlegte. Diefe Streitiache war 
beim Ausbruch der TFranzöflfchen Staatsummälzung nicht erledigt, und iſt erft 
1815 durch Nleberantwortung des Fürſtenthums Oftftlesland an das Fönigliche Haus 
Hannover (Braunfdgweig » Lüneburg) zum Ausdtrag gefommen.2) Deftli der Weſer 
im frieſiſche Wangerlande md Öftringen bildete ſich Die Serrfchaft Jever, 
während daß frieflfche - alte Näfteingen (das Stadt und Budfadinger- Land, die vier 
Marſchvogteien, das Stedinger-Land und die Nemter Varel und Neuenburg umfaffend) 
mit dem fächflfchen Ammerlande und Norbftedingen unter die fächftfihen Grafen von 
Oldenburg fam. Das von F. bewohnte Land Wurften an dem öftlichen Ufer der 
Weſer, eigentliy der Wuurt⸗Saten (von Wuurt, d. i. Hügel), wurde jpäter mit bem 
Herzogtum Bremen vereinigt, und Nordfriesland, zu welchem fpäter auch das 
entrerntere Helgoland gehörte, führte ein von Deutfchland getvenntes Leben. Freiheits⸗ 
liebe und Heimathöliebe find im frieflfchen Herzen Eins; da flehen Bauern von altem 
Scdyrost und Korn feit auf eigenen Fügen und bäden fi vor Rang und Titel nicht, 
ja fegen einem Stolz auf beides, mo er fi, geltend machen will, ihr kühnes männ- 
liches Selöftvertrauen entgegen; ſie wiflen, dem freien Beflg ihres Gutes‘ Funn ihnen 
Niemand nehmen, ihre Unabhängigkeit ihnen Niemand verfehren, das Geſetz ſchützt Te 
und ſie halten es Heilig. Darum Tagen ſie frifch Die Wahrheit Heraus und Tiegt ihnen 


1) Die Entwidelung ber Heinen Gemeinden mit republifanifcher Verfaſſung in eine Monar⸗ 
chie beweiſt, daß die Nepublif duch innere Nothwendigkeit allmahlid zur Monardie hin: 
treibt, und daß die Monarchie mithin eine Nothwendigkeit if, die nicht bloß durch äußere Verhält: 
nifie Bedingt wirb, wie es allerbings bei andern deutſchen Volksftaͤmmen ben Anschein gewinnt. 
Anbererjeite lehrt uns aber auch bie frieſiſche Geſchichte, was germanifche Freiheit if. Sie lehrt, 
daß die Ariftofratie nicht bloß das Ergebniß des Feudalweſens if, ſondern begründet iſt in dem 
nationalen Geifte unferes Volkes; fte Ichrt, daß das lebendige Recht beffer ijt denn gefchriebenes, 
baß das Gerichtetwerhen von Seinesgleichen das wahrhaft gerechte Richten iſt. Der Richter ift ein 
Auge der Chriftenhelt; er iſt der eigentliche Volksvertreter, ex ſoll helfen Allen, die ſich ſelbſt nicht 
su Gelfen vermögen; biefer Satz enthält mehr Weisheit, ale das ganze allgemeine Landrecht, mehr 
Meisheit, als alle neueren Geſetze, die fein lebendiges Bolf mehr fennen, fondern nur eine todte 
Maſſe unterſchiedéloſer Individuen. 

. )) Wie unvergeſſen die Zeit, in der Oſtfriesland noch zu Preußen gehörte, deſſen König 
Friedrich Wilhelm Il. bei feinem Megierungsantritt der „oſtfrieſtſchen Nitterfchaft, Städten und brit: 
tem Stand u. f. w., dieſelben bei allen ihren Privilegien und Freiheiten, alten Herlommen, GSe⸗ 
chen Ordnungen, Recht und Gerechtigkeit zu ſchüßen und zu handhaben und geruhlich dabei 
zu laſſen“ verſprach, wie groß die Belichtheit der preußifchen Regierung noch jetzt ift, zeigte fich fo 
PER noch füngfthin bei Gelegenheit des fluchwuͤrdigen Attentates auf das Leben Königs 
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nichts daran, „ob dieſe dem Oberen oder Höheren bitter ſchmeckt“; ſie machen, gerade 
und ohne Falſch, mie ſie And, nicht viele Worte und können auch van dem, ber viele 
Worte macht, nicht viel halten. Es find: ernfte, bedächtige Naturen, treu am Alte 
haͤngend, mißtrauifch gegen Meuerungen, aber menn fle foldye als tätig erprobt, aud 
energifch und nachhaltig in deren: Einführung und Behauptung, dabei ſparſam, nid! 
unmäßig im Genuß, Eeufch, unter ſich gute Nachbarn, dem Fremden gaflfrei und ge 
fällig, in einzelnen Gegenden. (die Gaſt⸗ ſGeeſt⸗, d. i. Trackan⸗] Bauern) von mas 
chem Uberglauben nicht frei (fo an Deren und Geſpenſter), in anderen. bagegen bra 
Fortſchritten der Bildung zugänglicher. Der Wahlſpruch aller F. iſt: „Lewer duad 
üs Slam!" , (Lieber todt als Sclave), aber ber. Briefe, der zunaͤchſt der Meereslüſte, 
auf dem feſten Lande oder auf den Juſeln, wohnt, iſt Seleve, ohne es zu wiſſen, a 
iR ein: Sclave des Meeres, denn die See ift gleichfam feine Wiege, fie ift feine He 
math, und über ihm wölbt der Himmel fein azumed Dad. Diele F. find, wu 
möchte fagen, noch frommer und gottesfürchtiger, ald die Binnenfriefen; ‚das endiek 
Meer, auf dem ſie fich faft von Kindheit an bewegen, muß ihre Seele feierlich ſtin 
men; und wenn der Sturm die Wellen. padt, daß fie fich wie eine Rieſenhyder m 
heben und Schaum und Gifcht gen Himmel ſchleudern, wenn fle Dann dad Lehen da 
Meeres anwohner bedrohen und feine Beimath in den Schooß der Waſſerwüſte hinab⸗ 
zuziehen ſich heftreben, wie ſie bereitd ſo manche Scyolle feiner Väter mit Staͤdlen 
und Dörfern im ihre Tiefe begruben, dann muß der feſte Glaube in feinem Heyza 
auffteigen, Daß ein Hoͤherer feine allmächtige Hand über ihn hält. 

Frriefiſches Recht. Ein. unſchatzbares Zeugniß germanifcher Denkweile, fo mie 
eine wichtige Quelle für die frieſiſche Geſchichte iſt das frieſiſche Mecht, das Jh, wie 


das frieflfche Leben überhaupt, ungebrochen dur fremdartige Elemente von ben Tagen 


Karl's des Großen bis in die neuere Zeit hinein entwidelt Hat. Die ältefe Auſ— 
zeichnung ift die Lex Frisionum, wahrjcheinlic, ins Jahre 802 gefammelt, ein alt 
Volksricht, nach Art der übrigen fogenannten Leges Barbarorun, faſt nur Ariamun 
gen über Vergehen und Bußen enthaltend, mit Zufägen von Vulemar um Sumım, 
neuerdings einzeln herausgegeben von Gaupp, Lex Frisiomum, Breslau: 1892 Rah 
ihr entflanden feit dem 183. Jahrhundert auf Grund der in den feiefifcen Lande 
erhaltenen freien Volksverfaſſungen eine Anzahl theild von. Willfüren und Sahungen, 
welche auf den allgemeinen frieſiſchen Landtagen aufgezeichnet oder dach beilätigt ind, 


.theild auch von Geſetzen, welche ſich aber die einzelnen - frieflfchen Gemeinden ſelbſ 


gaben... Die Willküren und Landrechte bildeten mit den alten frieſtſchen Gefegen de 
Eingang zu allen beſonderen Geſetzbüchern der einzelnen frieſiſchen Gaue, und ginge 
auch am Ende. bed Mittelalters ohne directe Aenderung in die ‚neueren Geiegbüdt 
über: eine aͤcht confervative Entwidelung der Gefeggebung! Deshalb heißt es and W 
der Vorrede des „Oflfriejlfchen Landrechts“, daB im Jahre 1515 vom Grafen Gar 
beraudgegeben wurde, in Bezug.auf Die vorgenommenen Meviftonen: „Es if ſolchet 
nicht dahin gemeint, als wenn wir die Rechte, deren ſich unſere Vorväter bedienl 
haben, hierdurch verſchmähen, verachten oder vernichten wollten; ſondern es iſt all 
zu verftehen, daß wir nur dasjenige, fo zu unferer Zeit nicht geztemt, noch dem Lande 
zum Aufnehmen und zum Nutzen dienet, auf's beſte zu verändern gedenken und p 


‚verbeflern, und was aus den kaiſerlichen Rechten dieſem unfern Landrechte nützlich is 


möchte, daraus nehmen und bierfelbft. einfchalten zu laſſen.“ Im gleichem Sin 
waren fehon früher, jedenfalf® noch vor dem Jahre 1252 die Crgänzungen zu dm 
alten Küren, die Ucherfüren, entworfen und beflätigt worden. Gie wurden von Mi 
klügſten, dazu bevollmächtigten Männern in der Volföverfammlung vorgetragen un 


dann don dem Volke, wenn daffelbe fie zweckmaͤßig fand, angenommen und hierail 


von den Richtern beſchworen. So heißt e8 in den Brodmer Willküren: „Die Kir 
männer, die Bevollmächtigten, haben dieſe Kür entworfen und allen Reuten war ed lief": 
ferner in dem Hunfingoer Landrecht: „Das haben die Reute, dad Volk, gefüret, umd du 
Nichter Haben es beſchworen“; endlich in dem Rüſtringer Küren: „Dies ift die erfe gu 
und wurde bejchworen von allen Rüftringern.* Go entftanden allmaählich aud Dt 
andern Küren, die alle mit den erwähnten allgemeinen Gefegen beginnen und mit Di 
befondern ſchließen. Außer den um das Jahr 1200 noch in alifrieflfcher Su 
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verfaßten 17Volksküren, ven in Der erſten Halfie des 13. Jahrhunderts ebenfalls 
noch: in der altfrieſiſchen Sprache geſchriebenen 24 Landrechten (Condriuehta) nnd den 
Dpertüren gab es von den allgemeinen Rechten noch die allgemeinen Bußtaren: 
(Beta), die Wenden, Gejehe über Beichränkung des Meinigungseldes, deren Zahl: 
anfänglich fünf war, ſich aber mit der Zeit bis auf fleben fleigerte, und die ſogenannten 
Leges Upstalbomicae, im Jahre 1323 in einer großen frieſtſchen Landsgemeinde 
zu Upftalsboom!), dem Obergerichtsbaum des frieflfchen Landes, verfaßt. Von den 
befonderen Mechten heben wir als Die bedeutendften hervor: das fogenannte Altfrie- 
ſiſche Randrecdt, die Rechte und Willfüren des Heufigen Frieslando, niit dem 
Scheltenareht (Schäügenreht), die Betimmungen In Hinſicht des Verhaͤltnifſes 
des vom Grafen von Holland und dem Bifchof von Litrecht beftellten Grafen, des 
Schelta und des von Volke ermählten Afega enthaltend und mahrfcheinlih aus dem 
14. Jahrhundert flammend; das Landrecht der Rüftringer mit dem Afegas 
duche die Brodmer Willfüren; das Hunfingoer Landrecht (1252), daß. 
Emfiger Landrecht (1312, das Oſtfrieſiſche Kandrecht, das Dithmarſer 
Landrecht oe. Als ein beſonderes oftfrieflfches Necht wollen wir auch dad Teel⸗ 
recht, dad Retht der Teelbauern, einer Genoffenfchaft, die eine Anzahl Ländereien 
(Teelland, d. i. Vauland, von tilau, Hervorbringen, bauen) nach einem eigenthümlichen 
Rechte Heflgen, und das Sendrecht erwähnen. Letzteres war, da Friedland in drei 
Sprengel (Utrecht, Münfter und Bremen) zerflel, das geiftliche, auf Grund eines mit 
dem Biſchof abgefthloffenen Eoncorbate errichtete Geſetz, das hauptſächlich ſich mit 
Den Vorzüge, Rechten und Berbinvlichfeiten der Bifchdfe und der Geiftlichen, ſo wie 
mit den Privilegien der Kirchen und der Kirchengüter befchäftigte. ’ 
Frieſiſche Sprache ımd Literatur. Die altfriefifche Sprade, zum nieder⸗ 
Beutfchen Zweige gehörig, wurde vormals hauptfächtli in den Küftenländern zwiſchen 
Rhein und Elbe geſprochen, und zwar 1) da3 batavifch Krieflfche in dem nördlichen 
Theile der Niederlande, nämlich in Weftfriesland, Provinz Friedland, Gröningen und. 
Drenthe; 2) das kauchiſche oder weftfälifche Frieſiſche in Oftfriesland, Oldenburg, Del⸗ 
menborft, Saterland, Hoya, Diepholz, Wurften x. ; und 3) das Nordfrieſiſche in dem 
weſtlichen Theile Schleswigs zwifchen Tondern und Huſum, auf den Infeln Amroem, 
Sylt, Föhr, Helgoland zc. In demfelben Zeitraume, in welchem die Fleinen feieflfchen 
Gemeinden mit vepublifanifcher Verfaſſung in eine Monarchie übergingen, tft diefe alte 
Sprache entweder ganz auögeflorben oder bat, vermifcht mit holländifchen , plattdeut⸗ 
ſchen und dänifchen Elementen, ald neufrieſiſches Idiom um Molkweren, Kindes 
Iopen, Bolswert — in Wangeroog, Schideroog, Baltrim, Nordernei, Saterland — 
nnd theilmeife in Schleswig ein nur kümmerliches Dafein gefriftet, dem man erft- in 
der Neuzeit größere Pflege und Börberung wieder zu Theil werden laßt. Wie fi 
überhaupt das Neufrteftfche durch eine große Dialekt Verfchtebenheit 2) auszeichnet, fo 
fprechen auch auf jeder Infel ver Weſtſee, vieleicht auf jeder Hallige die Bewohner 
einen anderen Dialekt. Berfchieden im Allgemeinen vom Inſelfrleſiſchen iſt wieder -bie 
Sprache' der -ferländifchen Norbfriefen. Man will Gehaupten, anf Sylt werbe das reinſt⸗ 

) Was das Wort Upftalsboom anbelangt, fo erklärt fih ber Baum, aus her. allgemeinen 
deutfchen Sitte, die Berfammlungen unter Gottes blauem Himmel, am liebſten In dem Schatten ver 
Eichen, zu halten. So warden die Overyſſelſchen Landtage auf dem Schöfverderge bei Zwolle ge- 
halten, bie Münfterfhen auf dem Laerbruche unweit bes. Dorfes Laer, bie Osnübrückiſchen unter 
einer großen Linde. beim Dorſe Defebe. 

2) Der belannte Bielfchreiber und Touriſt Kohl jagt in feinen „Marſchen und Injeln der 
Herzogthuͤmer Schleswig und- Holftein” gleih am Gingange: „Sc kenne feine Spradye, die Sprache 
der kaukafiſchen Gebirgsvölfer vielleicht ausgenemmen, weldhe fo viele ganz verfchlebene Dialekte 
Hätte, wie das Kriefiiche.” Damit macht er natürlic, feinen Leſer nengter! ‚ ohne an Befriedigung 
zu denken. Weber fagt uns Kohl, woher diefe Dialektverfchiedenheit ſtamme, ja er ſcheint faum zu 
faflen, daß fie ihren Grund im Unabhängigfeitsgefühl, das in den Individuen wohnt, habe, noch 
liefert er uns charafterifliihe Proben, aus denen uns Schlüffe auf bie Art der Verſchiedenheit zu 
ziehen möglid, wäre. In dem befannten frieflfchen Eprüchmwort liegt der Grund zur Diulektverfchtes 
denheit des Frieflichen jo fidyer, als der Grund zur erfiaunenswerthen Spradjuniformität in Ruß⸗ 
fand nirgends anders zu fuchen fein dürfte, als Im Mangel an Unabhängigfeitsgefühl der Ruſſen. 
Je mehr die Dialelterſchledenheiten unter ben Ftieſen dem uniformen Hochdeutſch weichen werden, 
um fo meht werden aud) alle die vorzüglichen Bigenfchaften unter ihnen ſchwinden, bie wir mit 
Recht an denfelben ſchätzen. 
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Frieſiſch geſprochen. Im dieſem ſylter Frieſiſch kann man urdeutſche Sprachwendungen 
entdecken, die in faſt gleichen Wortlauten auf den Gebirgskaͤmmen Mitteldeutſchlande 
ſich wiederfinden und in ihrem Klange unverkennbar auf die Entſtehung des heutigen 
Engliſchen hindeuten.) Durch die politiſche Abſonderung der alten Frieſen von ihren 
Nachbarvöllern und das zähe Feſthalten derjelben an ihren Sitten, ‚ihren Rechten und 
ihrer Meligion, entwidelte ſich ihre Sprache langſamer als die andern germanifcen, 
aber fie blieb auch gehaltener, webhalb die ‚altfrieflichen Sprahdentmäler ve 
13. und .14. Jahrhunderts noch dieſelbe Entwicklungsſtufe der Sprache zeigen, wie die 
althochdeutfchen, fo wie die angelfächflichen und altfächfifchen bed 8. bis 10. Jahrhunderts, 
Mit Ausnahme einer Anzahl von Eigennamen und Fleinerer Sprachrefte, find Die. Hauptquel⸗ 
Ien für das Altfriefifche die friefifchen Rechtsbücher. Unter den älteren Dichten der new 
feieftfchen Mundart ift Gysbert Japir der gefchäßtefte, deſſen „Friesche rymlerye*, 
1668 zu Bolsward zuerft erfchienen, 1681 zu Leeuward und 1821 von Epkema nel 
einem Wyordenboek herausgegeben wurden. In neuerer Zeit werden als die vorzüg 
lichſten und ſprachgewandteſten Dichter Salverda (Yilifke friesche rywkes, Gier 
1824), Poſthumus (Prieuwke fen friesche rijuumelerje, Gröningen 1834; In Jor 
werkoerke, ebd. 1836) und befonders Halbertsma (F 22. Maͤrz 1858) geſchißt. 
Des Letzteren wichtigfte woetifche Stüde (er gab auch 1834 „Friesche spelling* her 
aus) find: „De Lapekoer“ (Deventer 1822, deutſch von Element, Leipzig 1847), „De 
Noärchen Ruen“ (ebd. 1836), „Do Treemier* (ebd. 1836), „Dan Eolus“ (ebd. 1837), 
„Iwigen* (ebd. 1837) x. Sonft verſuchten Sich unter Anderen noch Fraͤulein vom 
Affen, Deketh, Windsma und van der Veen als weftfrieflfche Dialektdichter. Die 
fehr wichtige Volkskomödie „Waatze Gribberts hrilloft“ (Leeuwarden 1812) famat 
aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts, und ein beliebtes Volksbuch ift „It ibben 
fen Aagtje Ysbrants* (Sneef 1827). Hettema in Leeuwarden, die beiden Halbatims 

in Deventer und Andere befchäftigten fi mit der Herausgabe und Bearbeitung In 

ſtſcher Sprache, Rechts⸗ und Gejchichtöquellen, von denen Hettema's „Beknople band. 

leiting um de Friesche taal gemakkelijk te leeren lezen en verstaan“, Wo, m 

„Proeve van en Friesch en Nederlandsch Wnordenboek“, 1832, erfchienen, naddın 

ſchon Wafjendergh im Jahre 1802 und 1806 dag „Idivticon Frisicum of woordei- 

boek van bijzonder in Friesland gebruikelijke woorden en spreekwijzen“ in [ein 
„Taalkundige bijdragen“ herausgegeben hatte. 1829 wurde von 3. W. de Gran um 
Andern die Friesch Genootschap voor Geschied-, eudheid- en taalkunde zu Franein 
gegründet, welche erſt ein Jahrbuch, ſeit 1850 aber Die gehaltvolle Zeitſchrift De vrije Fries 
beraudgiebt. E. H. Halbertsma's wefbfrieftfche Ueberſetzung des Evangeliums Matthäi wutde 
1858 zu London auf Koſten Lucian Buonaparte's gedruckt, und eine Sammlung weitfrife 
ſcher Sprüchwörter veranftalten van Holfit (Breva 1812) und Scheltema (Franeket 1820) 
Den gröningenfhen Dialekt behandelten Laurmann (Proeve van kleine taalkundig 
bijdragen tot beter kennis van den tongval in de provincie Groningen, Groniog® 
1822), Swaagmann (De dialecte Groningana, in den Annales Acad. Gron. 18%) 
und de Jager (Taalkundig Magazijn), den. wangeroog'ſchen Chrentraut in feine 
„Frieſiſchen Archiv" 2) u. Kofegarten in feiner „Wangerooger Sprache” (in Hoefer! 
„Beitfährift für die Wiſſenſchaft der Sprache" mitgetheilt) und den ſater'ſchen Hub 
bertöma und Poſthumus in „Onze reis naar Sagelterland“ (Franeker 1836), fo wie 
Hoche in feiner „Reife durch Osnabrück und Niedermünfter in das Saterland" (re 


) Die Landſchaft Eiderftent wird auch von riefen bewohnt, allein ihre Sprade if bereild 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts abgeftorben und hat dem Niederſächſiſchen weichen müſſen. Ds 
das Frieſiſche vor der Neformation die Sprache des Kunzelvortrags gewefen, ift unerwielen, uud 
ur Pa befannte Statut der Nordfrieſen von 1426 ift in miederfächfifcher oder plattbeuticet 
prache abgefa 
7) In biefen „Mittheilungen aus der Sprache der Wangerooger“ finden wir bie intereſſann 
Notiz, daß die Bevoͤlierung dieſeo kleinen, an ſich ſeibſt doch immer Fleiner werdenden Cilands midi 
allein nicht abgenommen, ſondern in einem Grade zugenommen hat, daß ſie das Doppelte it 
Bolkszahl vor mehr als Hundert Jahren beträgt. Wangeroog hatte nämlig im Jahre 1738 nal 
einem genauen Berichte des damaligen Vogts nur 171 Ginwohner (83 männlien und 88 ® 


lihen Geſchlechts); i 47 30 h ef 
— Ht6);, im Februar 1847 zählte es dagegen 345 (174 mannlichen und 171 weibliche 
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men 1800). In Bezug auf das Offfrieſiſche im Allgemeinen erwähnen wir Hymmen's 
„Beiträge zur. juriflifchen Literatur in den preußifchen Landen“ (Berlin 1778), die 
ein Wörterbuch enthalten, Weddigen's „Weſtfaͤliſches Magazin " (Minden 1788), 
ebenfalls mit eimem Worterbuch, Stüremberg's „Oftfriefifches Wörterbuh" (Aurich 
1857), Shrentraut'8 „Zriefliches Archiv", Nast’s „Frisiske Sproglaere“ (Kopenhagen, 
1825, bolfändifch von Hettema, Leeuwarden 1832, und deutfh von Buß, Breiburg 
1834), dann dad, was Grimm in feiner deutfchen Grammatif und Onno Klopp in 
feiner „ Gefchichte Oſtfrieslands“ (Hannover und Osnabrück 1854 und 1856) geben 
und endlich von Richthofen's „Altfrieſiſches Wörterbuch“ 1). . Lerifalifch wurde das 
Nordfrieſiſche von Outzen (Bloffarium der frieſiſchen Sprache, befonderd der nord⸗ 
frieüſchen Mundart, beannögrgeben von Engelfloft und Molbeh, Kopenhagen 1837) 
bearbeitet, und reiche Materialien zur Kenntniß deſſelben bat Knut Jungbohn Cle⸗ 
went (ſ. d. Art.) in feinen verſchiedenen Schriften gegeben. Sehr beliebte Dichtun⸗ 


gen in »iefenr Idiom verfaßten Haufen (dad Luftfpiel: Di gidtshals; Leſeluſt, 2. Aufl., 


Sonderburg 1833 1.) und Foocke Holffen Müller (} 1856; Döntjes en Vertelses, 
Del. 1857). Nahe verwandt mit dem Norpfriefifchen, zunächft mit dem Dialeft von 
Amroem, dach Fark mit: Niederdeutſchem und Hochdeutſchem verfegt ift der helgolaͤnder 
Dialekt; vergl. Oelrichs, kleines Wörterbuch zur Erlernung ‚der belgoländer Sprache 
für Deutiche, Englaͤnder und Holländer. 1846. 

Friedland: Diefe an der. Nordfee und der Zulderfee liegende, von Oſtfriesland 
durch Groͤningen getrennte Provinz des Königreiches ber Niederlande war urſprünglich 
ein Theil des Landes der alten Frieſen und wurde ſpaͤter, im Gegenſatz zu Oſtfries⸗ 
land, Weſtfriesland genannt. Sobald in Deutſchland, wozu F. gehörte, die Staatd- 
nerhältnifle fich zu ordnen anfingen, befam das Land Erbfürften, bie fpäter den Her⸗ 
zogs⸗, Dann den. Königstitel führten, bis das Volk aus eigener Mitte fogenannte 
Bodeftaten zu Beherrſchern wählte. Schon 1436 kam ein Theil von %. an das bur⸗ 
gundiſche Hergogtbum, der übrige größere Theil blieb aber unter der Regierung ber 
Podeſtaten und fiel erſt 1517 und 1523 gänzlich an Burgund. Mit Geldern, Hol⸗ 
land, Zeeland und Utrecht fchloß 8. 1579 in Utrecht die unter dem Namen der 
Utrechter Union befannie Staatöyerbindung, der fpäter auch Gröningen und Overyſſel 
beitraten, und zu deren Oberhaupte befanntlich der Brinz von Oranien gewählt ‚wurde. 
Die jepige 59,5, DOM. große Provinz F. liegt niedrig, iſt durch Damme gefchüßt, 
fandig und. haidig, Doch aber fruchtbar und hat nur Fleine Klüfle, aber mehrere Seen 
und viele Candle. 326,834 Bunders, d. 5. 82 pGt. der Gefammtfläche, find ange» 
basıt, die 1882 nad 1000 Hekteliters . gexechnet 98 an Weizen, 161 an Roggen, 
110 on Buchweizen, 112 an Gerſte, 206 an Hafer und 851 an Kartoffeln ergaben. 
F. beflgt den belangreichſten Viehſtand der Niederlande, ſowohl der Menge ald ber 
@üte nad, ‚einige Induſtrie, befonders Schiffszimmerwerfte, Gichorienfabrifen zc. und 
einen lebhaften Kandel, der 1852 im Ganzen 3069 Schiffe von 49,939 Tonnen bes 
ſchaͤftigte. Die Einwohner, teren Zahl fih am 31. December 1859 auf 273,206 
Seelen belief, find xedlich, treu und Acht conſeryativ und faft alle proteftantifcher Religion, 
indem nur 8 p&t. ſich zur römifch = Eatholifchen Kirche befennen und die Juden nur 
mit 1 pCt. vertreten find. Für den Schulunterricht forgen 8- Symnaflen und 366 
niedere Schulen. F., deſſen einzelne Landſtriche beſondere Namen, wie Ooſter⸗ und 
Weiter-Gor, Zevenwouben, Wolben x. führen, und dad in 3 Gerichtsbezirke zerfällt 
und 5 Deputirte. zu den Generalftagten endet, bat ald Hauptfladt Leeuwarden mit 
25,000 Einwohnern, en das fich der Größe nach Franeker, wo früher eine, 1585 
son dem friecſiſchen Statthalter, Grafen Ludwig von Raflau, gegründete Univerfität 
war, jeht aber. ein Athenäum iſt, Haarlingen, Dokkum, Sneet ıc. anſchließen. 

ride Saf ſ. Haff. 
riſt, Termin. Streng genommen hat der Ablauf einer Zeit mit dem Recht 
wichte zu fchaffen, Denn bie -Nichibenugung eines Rechts binnen eines gewiflen Zeit 


| I) Veraltet find jest Wiarda's „Friefiſches Wörterbuch” (Aurich 1786) und deſſen „Geſchichte 

der ausgeſtorbenen alten friefijhen ober ſaͤchſiſchen Sprache“ (Murih und Bremen 1784), wohin: 

gegen wit gay redlen Mone’s „Meberfiht der Niederlaͤndiſchen Bolfg : Literatur ülterer Zeit" (Tü⸗ 
ingen 
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fpricht doch nicht Daflır, daß der Berechtigte dad Recht ganz aufgeben wolle, da er bei der 
Nichtbenugung eine Menge anderer Abfichten als dieſe gehabt haben kann, und fie giebt 
auch ohne Weiteres feinem Anderen ein Mecht, das Nichtbenugte nun für ſich zu nupen: 
die Friftenlehre ift ein PBroduct der Proceßpolitif. Wenn die vor den Richter gebrachte 
Sache nicht fo ganz klar und ermiefen vorliegt, daß ein Richterſpruch ohne Weiteres 
erfolgen kann, fo erfordert es die Gleichheit Ar PVarteirechte, daß das Vorbringen 
des ‚einen Theiled vorher dem Gegentheile zur Beantwortung mitgetheilt, beiden aber 
Gelegenheit gegeben werde, ihre gegenfeitigen Anfprüche zu entwideln. Dies aber neh 
Willkür Hinzuziehen oder gar zu unterlafien und dadurch die Erthellung des Kicker 
ſpruchs aufzufchieben oder zu hindern, darf, wenn der Zweck der Rechtbpflege erreicht 
werben fol, keiner Partei möglich fein. Daher muß eine Zeitbeffimmung gegeben werke, 
binnen weldyer die Parteien thätig fein müffen; derjenige, der in ber beflimmten Jat 
gar nicht oder nicht gehörig das bewirkt, was er zu bewirken hat, muß mit Nachtheila 
dafür bedroht fein und dieſe Nachtheile müffen ihn treffen. So aufgefaßt entfprigl 
die Friſtenlehre offenbar den Principien des allgemeinen Staatsrechté, während fe da 
vorzügliches Vehikel der Juftizpflege bildet. Sie findet fi daher überall, wo ba 
Proceß nur einige Ausbildung erhielt, Das rbmifche Mecht verordnete für die Dana 
jedes Civilproceſſes hoͤchſtens eine dreijährige, "jedes Eriminalprocefjed hoͤchſtent rin 
zweijährige Friſt. ) Allein die erſtere Vorfchrift wurde durch die Päpfle aufgehoben‘) 
und die ganze Lehre gerieth dadurch in Die Hände der Praris und der Surifien. Ra 
unterfcheidet jegt nach den Subfecten, von welchen die Friften ertheilt werben, geſeh⸗ 
lihe oder Ordnungs-Friſten, richterliche, gemiſchte und combentin 
nelle Sriften. Die Befehle, durch welche die Friſten der erſteren Art geftellt werben, 
find in Bezug auf die Wirkung ihrer Verſäumniß entweder bloß monttorijd, ma 
darin die beftimmte Handlung nicht zur Zwangopflicht if, oder arctatorifg, mem 
die Unterlaffung dieſer Handlung als Ungehorfam betrachtet wird. Je nachden dieſet 
Ungehorſam nur mit der Koftenbezahlung geſtraft wird, oder auch einen Rudel i 
Bezug auf das Materiale des Proceffes ſeloſt berbeiführt, iR der arctatorii ® 
entweder bloß dilatoriſch oder peremtorifch. Die gefepliche Friſt ik in M 
Regel eine NRothfrift, fatale, welche vom Moment einer Proceghandlung a ont 
Weiteres für eine andere läuft umd richterlich weder verlängert noch verkürzt werten 
ann. Eine gemifchte Notthfriſt if diejenige, bie ver Richter ausdrücklich fir W 
remtorifch erklärt bat und Die er zwat verlängern, aber nicht verkürzen Tann. Ude 
ben Kauf der Friften f. d. Art. Zeit. 

Frithiofd Sage (die), gehört unftreitig zu den fchönften Ueberlieferungen am 
diſcher Vorzeit. Ihre Aufzelcänung wird von Müller (Sagebibliothet 2. Bd., ©. #61) 
in das dreizehnte oder den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts gefebt, doch ihm 
Einfachheit und fireng epifche Behandlung des Stoffes nöthigt faft, ihr ein Höhe 
Alter zuzugeftehen. Ihr Schauplag iſt der Meerbufen von Sogre und überhaupt dal 
füdlihe Norwegen; ihr Inhalt durchaus mythiſch und wegen der Schilderung u 
Balburdienfted ganz beſonders merkwürdig. Es finden fich zwei Bearbeitungen UM, 
eine längere und eine kürzere, von welchen letztere jedoch nur für einen ſelbſtſtaͤndige 
Auszug angefehen wird. Die nenere Bearbeitung von Efatas Zegner, Viſche 
von Werid, (Stockholm 1825) ifk durch mehrfache Leberfegungen auch in Deutfchlan 
verbreitet. Die erfte vollfländige Ueberfegung war Die von Ludolf Schley (Uyfalı 
1826), die zweite die von Mohnide (Stralfund 1826), die dritte die von Amalit 
v. Helvig, geb. Freiin v. Imhoff, (Stuttgart und Tübingen 1826; unveränberif 
Abdruck ebendaf. 1844). Das Gedicht felbft iſt von außerordentlicher Schönheit; ei 
Hat am meiften Aehnlichkeit mit dem Eid, dem es auch die Romanzenform entiehnt ji 
haben fcheint, und mit dem Triftan, dem ed in der zarten Behandlung der Liebe und 
auch einigermaßen im Inhalte gleichfommt; denn wie Triſtan's Geliebte die Gatt 
eined Andern ift, fo auch die Beliebte Frithiof'gs. Es enthält vierundzwanzig Lieb 
oder Momanzen, in denen, wie im fpanifchen Eid, Die Geſchichte gleichſam in ein 
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Hehe von Bildern dargeſtellt wird. Die Geſchichte fpielt um daB Jahr 700n. Ehr. 
Die Könige, die in dem Gedichte vorkommen, find fämmtlich kleine Gaukdnige, unter 
welche Norwegen vertheilt war, bevor Harald Schönhaar dad ganze Land unter feineh 
Scepter brachte. Zu 
Fröbel (Friedrich), deutſcher Pädagoge. und Begründer der Kindergärten, geb. 
den 21. April 1782 zu Obermeißbah im Fürftentfum Sihwwarzburg⸗Rudolſtadt, 
wo fen Vater Ioh. Yacob F., Paflor war. Er widmete ſich, nachdem er feit 1797 
unter ber Leitung eines praftifchen Forſtmannes das Borfimefen erlernt hatte, anderthalb 
Jahre lang zu Iena cameraliftiichen und mathematiſchen Studien, mußte biefelben aber 
beim Tode feines Vaters (1802) aufgeben, warb Privatferretär eines mecklenburgiſchen 
Edelmannes, dann 1903 Lehrer an einer Unterrichtsanftalt zu Frankfurt a. M. und 
wirkte, nachdem er fih an den Schriften Peſtalozzi's fortgebildet Hatte, an veſſen 
Anftalt zu Doerdun 1808—1810. Dad Bedurfniß einer gründlichen wiffenfchaftlichen 
Ausbildung bewog ihn Bierauf zum Beſuch Böttingens, dann Berlins, wo er zugleich 
an dem Plamann’fchen Inflitut lehrte, meldyes nach Peſtalozziſchen Ideen eingerichtet 
war. Während des Freiheitskrieges machte er im Lützow'ſchen Freicorp& den Feldzug 
von 1813 und 1814 mit. Die Stelle eines Infpectord des mineralogifchen Muſeums 
zu Berlin, die er nach dem Frieden erhalten, Iegte er bereitd 1816 wieber nieder, um 
zu Griesheim bei Stadt⸗Ilm eine Erziehungd-Anftalt zu gründen, die er bald darauf 
(1817) nad Keilhau bei Rudolſtadt verlegte. Seinem pädagogiichen Syſtem ſuchte 
er auch durch mehrere Schriften in größeren Kreifen Eingang zu verfchaffen, z. ©. 
„An unfer deutſches Voll” (eine Anzeige von der Gründung der Keilbauifchen 
Anftalt), „über dentſche Erziehung überhaupt." Seine Ideen über: Erziehung ber 
erften Kindheit legte er in den Schriften nieder: „Mutter- und Koſelieder,“ „der Ball 
das erſte Spielzeug” „die Kugel, der Würfel, die Walze. Mit den daraus bon den 
Kindern felbft leicht darzuſtellenden zehn Lörperlichen Grundgeftälten“. Durch diefe 
Ideen Aber Erhebung des Spiels zu päbagogifcher Bedeutung, gleichſam zum aus⸗ 
ſchließlichen Erzieher, Bildner und Xehrer der Kinbheit, warb er der Begründer der 
Kindergärten; er felbft Iegte den erften zu Blankenburg am Thſiringerwalde an. Er 
ftarb 1852. Ueber das Verfehlte diefer Iegteren Idee ſtehe den Art.: Kindergärten. 
Trödel (Iulins), deutſcher Publiciſt, geb. 1806 zu Griesheim bei Stadt- Ilm, 
wo fein DBater, ein Bruder Friedrich F.'s (f. d. vorig. Art.) Baflor war, befuchte 
1815—17 da8 Gymnaſium zu Rudolſtadt, dann bis 1824 die Erziehungsanftalt feines 
Oheims zu Keilhau. Im Jahr 1824 ging er nach Stuttgart, wo er einem feiner 
ehemaligen Lehrer bei der topographifchen Aufnahme des Schwarzwaldes behülflich 
war, und arbeitete ſodann feit 1825 zu Münden für den Eotta’fchen Verlag, feit 
1828 zu Weimar für das dortige Landes⸗Induſtrie-Comtoir. Zur Vollendung ſei⸗ 
ner Stubien befuchte er darauf Iena und Berlin und folgte 1833 einem Auf nad 
Züri, wo er an der Induflrie Schule Geographie, Raturgefihichte und Geſchichte 
lehrte, Abnliche Vorlefungen an der Univerfität hielt und nach- feiner Beförderung zum 
Brofeffor Der Mineralogie an legterer feine „Grundzüge eines Syſtems der Kryſtallo⸗ 
graphie" (Züri 1843. 2. Aufl. Leipzig 1847) veröffentlichte. Seit 1388 Bür⸗ 
ger im Canton Zürich, ward er durch die Bewegimgen des Jahres 1839 auf das 
Gebiet der Politik geführt. Er erflärte ſich für die radicale Oppofltion, verdarb fih 
aber feine Stellung in der Partei und endlich auch in der Schweiz durch die Menge 
von Intereffen, Die er dem Radicalismus -aufzuladen fuchte, ohne auch nur eines der» 
felben gründlid und ernſtlich zu verfolgen und ohne ſich und der Partei fagen zu 
fünnen, welches als Mittel dienen und welches als Zweck und herrſchendes Interefie 
Die andern zu feinem Vortheil benugen folle. Er erklärte fich für Herwegh und deſſen 
poetifchen Aufruf zue Erneuerung Deutſchlands, er reichte den Rugiſchen Jahrbüchern 
die Sand, errichtete das „Titerarifche Comtoir“ zu Züri und Winterthur und wid⸗ 
mete dafielbe dem Verlag der deutfchen radicalen und Eritifchen Literatur, er war be⸗ 
zeit, es mit Weitling's communtflifhem Syſtem zu verfuchen, und hörte außerdem auf 
die Offenbarungen Friedrich Rohmer's Über die herrfchaftliche und welterläfende Pfychologie 
und über die Beflimmung Deutſchlands zur europäifchen Hegemonie. Er mußte fchei« 
tern, weil er fich feld darüber nicht Mar war, ob feine umfaffenden Operationen in 
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Züari nur als Borbereitungen zur beutichen Agitation dienen fellten, ober ob hie 
deutfche Bewegung den Radicalismus in Züsich fördern follte. Für feinen bedeutend 
fen Gegner Bluntſchli, den gelehrten Häuptling der Züricher Regierung, war + 
leicht, Die Zweideutigkeit und Schwäche der Stellung F.'s zum Sturz befielben px 
benugen. Dazu kam, daß die Operationsmittel F.'s fich als untauglich bewiefen und ihre 
Dienfle verfagten. Herwegh Hatte fich auf feiner Neife in Deutſchland ruinitt, — 
Bluntſchli bewirkte feine Verweiſung aus Zürich. Ruge's Jahrbücher hatten wit 
einem fchreienden Ausrufe ihres focialiftifhen Programms ihren Bankerott erklärt, — 
Bluntfchli übertrug Die Reaction der deutfchen Megierungen gegen die radicale Preie 
auch nad Zurich und fihabete den Unternehmungen des literarifchen Gomtoirs. Ya 
Deutichland Hatte dad Bürgertbum die von den Madicalen preidgegebenen Stichwerk 


aufgenommen und liberal gemägigt, — Bluntſchli benugte die Drohung mit dm 


Screen ded Communismus, um die liberale Bartei mit Haußmitteln gegen bie Riß 
verhältniffe und MUebelftände diefer Welt zu befchäftigen. Der bedeutendſte Schlag, 
den Bluntſchli gegen 5. und deſſen wenige Anhänger führte, war hie Verheflun 
Weitling's am 9. Juni 1843 und der gegen diefen eingeleitete Proceß, — und ud 
biefe Rataftropbe hatte F.'s Schwäche und theoretiſche Unſicherheit möglich gemacht 
Die Teilnahme der Radicalen für die Communtften war von Haufe aus im Gaya 
fehr Eühl amd. mit einem „richtig verflanden“ verclaufulirt und kam auf bie Betheue 
zung eined „gewiffermaßen" hinaus. „Sagen Sie Weitling,“ ſchrieb „9. a 
A. Beer, „daß ich noch nicht wiſſe, wie weit ich einzelnen Ideen der communiſüſches 
Richtung beiftimmen Fünne, daß aber einfiweilen mein Serz bei der Sache iſt. d 
theile die Menfchen in Egoiften und Communiſten, und fo verflanden gehöre ih 
zu den letzteren.“ Auf Andriugen der Züricher Mabicalen hatte &. feit dem Anfang 
des Jahres 1843 bie Redaction des „Mepublilaners" übernommen und feine Schweiet 
Freunde durch Forderungen und demokratiſche Grundfähe erſchreckt, die hhu dard 
feinen Zuſammenhang mit der deutſchen Literatur. des Jahres 1842 geläufig, Dre 
Schweizern aber neu und bedenklich waren. Seht mußte er dazy den Bawäl m 
die Ungeduld feiner neuen communiflifchen Freunde befchwichtigen. Gr beim [4 
fie möchten Geduld haben, ihm nicht zu ftürmifch zufegen und am Ende ga !M 
offene Erflärung von ihm verlangen, da zumal „im Uugenblide das Sqhichel de 
ganzen Züricher radicalen Bartei auf feinem Gewiflen ruhe." (Siehe: „Die Gommaiht 
in der Schweiz. Eommiffionalbericht an Die Regierung des Standes Zürich." Zuͤrich 1848) 
In diefer Verlegenheit bereuten die ertvemen Demokraten die Neugierde, mit ba 
in dad communififche Paradies geblinzelt hatten, ja, ſprach man in ihrem Kreid ſche 
davon, Weitling, wenn es nöthig werben follte, fallen zu lafſen. Bluntſchli's 
vegeln erfparten der Partei diefen blamablen Schritt, aber vollendeten auch (in Bm 
Bindung mit den Enthüllungen in genanntem Commiſſtonobericht und in Blantſchle 
Beitung, dem „Beobachter aus der öſtlichen Schweiz“) ihren moralifchen Ruin. # 
ſelbſt konnte ſich nach diefen Schlage nicht mehr halten. Er hatte weber einen Br 
den, der ihm gegen die täglichen Angriffe Des Negierungäblattes, gegen bie Beige 
der eigenen Partei und gegen die Abneigung ber ſchweizeriſchen Buͤrgerſchaft mM 
Halt geben konnte, noch fland er im Bellg einer ausgearbeiteten Weltanſchauuug u 
ihm, falls es überhaupt der Mühe werth gewefen wäre, ben Kampf mit biefen Beinh® 
hätte möglich machen koͤnnen. Er rvaffte ſich zwar nach einmal auf, indem e in je 
nem „Republikaner (vom 13. Suni) ein Programm perdffentlichte, in welchem er u 
„Religion der Freiheit“ proclamirte. Als diefe Wiederholung nes Muge'ſchen Pe 
grammöd erfolglos blieb, erließ er am 27. Juni eine--Berufung „an das Voll, zunäd 
an das Zürcherifche Volk”, in der er das fernere Kricheinen des Republifanerd ver 
der Anmeldung einer Abonnentenzahl von 1000 abhängig machte. Die verlag 
Zahl ward aber nicht voll und am 21. Juli ging feine Zeitfchrift an eine ande 
Medaction über. Gr felbft ließ fich 1845 in Dresden nieder. Zu den Stichworte 
jener von ihm proclamirten Meligion der Freiheit gehören unter anderen Hingebuns 


unbedingte Hingebung und Aufopferung. Wir dürfen aber wohl ak 


welchen der zahlreichen Interefien, die er ben Schweizern aufbürben ober von da 
Schweiz aus in Deutfchland verfechten wollte, er wirklich eine ausdauernde Hi 
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gebung gewidmet bat, Und doch find zwei dieſer Intereſſen, Die ihn in ver Schweiz 
befihäftigt haben, Die beiden nämlich, von denen er das eine kurz vor Weitling’& Ber» 
baftung fchon preidzugeben bereit war, das andere Dem Geklätſch und Pas⸗ 
quill überließ, für fein ganzes Leben beflimmenb geweſen. Jenes, Das commur 
niftifche, bat ihn. fo. lange befchäftigt, bie er es im jeinem „Syflem. der far 
cialen Politit" (Mannheim 1847, 2 Bde.) verarbeitete, dieſes, die Rohmer'ſche 
Mee der Beſtimmung Deutfchlandd zur europälfchen Hegemonie, ift der leitende Ge⸗ 
Danke auch feiner neueften politifchen Schriften und bat ihn fogar in einem Eritifchen 
Augenblick vor dem gewiſſen Tode gerettet. Als er nämlich nach feiner Erwaͤhlung zum 
Mitglied der Frankfurter Nationalverfammlung im October 1848 mit Robert Blum 
old Deputirter einer Fraction der Linken nach Wien gegangen, nad der Einnahue der 
Stadt durch die kaiſerlichen Truppen verhaftet und megen feiner bewaffneten Theil“ 

bme am. Kampf zu Verhoͤr gezogen war, rettete ihm eine Brofchüre, in ber ex 
—2 Wichtigkeit und Bedeutung für Deutſchland audeinandergefeht hatte, :das 
Leben. Wie er nämlich in feinem Bericht in der Nationalverfammlung am 18. No⸗ 
vember ſelbſt auseinanderfegte, machte er, als an ihn die Richter in dem VBerhör vom 
10. November die Humane Aufforderung richteten, Alles zu ſagen, was zu feinen, 
Bunften ſprechen Fönne, auf eine Broſchüre: „Wien, Deutfchland und Europa“, aufe 
merkſam, in welcher er den Gebanfen durchgeführt Hatte, Daß die, öfterreichifch-beutfche 
Frage nicht durch die Theilung Oeſterreichs, fondern durch eine Verbindung des ganzen 
Öfterrrichifchen Ländercompleres, mit Deutfehland gelöft werden müſſe. Als er Diefe 
Bemerkung machte, ſagte der dem Gericht vorfigende Oberftlieutenant, daß dad ein ſehr 
wichtiger, Punkt in feiner Vertheidigung fei, und dab er es zu Protofoll geben möge. 
Die Brofchüre felbf Tag bei den Acten und war zu benfelben abgegeben worden, da 
man fie auf dem Tifche Blum’s, dem er fie zu leſen gegeben, vorgefunden hatte. Der 
Fürſt Windifhgräg, dem fle mit dem Urtheilsfpruch des Gericht gebracht wurbe, 
widmete ihr mit feinen Generalen ein flundenlanged und aufmerfjames Stubium und 
unterſchrieb ſodann Die Begnadigung. Am folgenden Tage wurde bad Todesurtheil 
und uymittelbar Darauf die Verfügung des Kürften, worin dieſer ihm bie Strafe erließ 
und feine Steilafjung verordnete, verlefen, worauf ihm die Mitglieder des Gerichts 
ihre Freude und warme Theilnahme über feine Rettung ausdrüdten. %., der die Ber 
arbeitung der Briedrich Rohmer'ſchen Ipeen durch deflen Bruber Theodor in ber 
Schrift: „Deutſchlands Beruf in der Gegenwart und Zukunft“ im Jahre 1841 ver 


legt bat, wird felbft .zugeftehben, daß ohne Die große Anregung, die in den vielen 


gehaltvollen. Anſchauungen diefer Schrift Tiegt, Die Abfaffung jener Brofchüre für ihn 
unmöglich geweſen wäre, Nachdem %. den Frankfurter Nadicalen nach Stuttgart ge- 
folgt war, begab er ſich nach Nordamerika, mo er. ed mit mercantilen und induſtriellen 
Unternehmungen Yerfuchte und fobann im ‚Auftrage einer jener Geſellſchaften, vie auf 
pie Varhiadung des Atlantiſchen und ‚Stillen Oceans fpeculiren, Nicaragua befuchte. 
Bei feiner Rückkehr nad Europa brachte er den Inhalt feines Werkes mit, welches 
unter dem Zitel: - „Aus Amerika. Erfahrungen, Reifen und Studien" (Leipzig 1858. 
2 Bde.) erfihien. Die Beobachtungen und Betrachtungen, welche dieſe Arbeit über 
amerikaniſche Sitten, Beftrehungen und Burteien und überhaupt über Völker, Ngcen 
und große Politif der neueren Zeit mittheilt, find immer finnig, intereffant und anre= 
gend; doch geht neben dieſem anfprechenden Material, weldyes nicht nur für die Bes 
obachtungsgabe, fondern auch für das liebenswürdige Naturell des Verfafſers Zeugnif 
ablegt, auch eine große Gereiztheit einher, welche einem weichen, faft weib⸗ 
lichen Gemüth entfpringt, deſſen Rache für die eignen Unglüddfälle in der Schweiz 
wir ſchon in der ſtrafenden Proclamation des Dogma’d der unbebingten Hingebung 
und Aufopferung Haben Eennen lernen. Diesmal iſt es die Kritik — (die Kritik, 
Die narh feiner Anftcht Europa durch und durch durchzieht und Die Impotenz der alten 
Melt ausprüdt) was ihn in der Erinnerung martert, wogegen er in der neuen Welt 
Thatſachen, maſſive Thatfachen vorfindet und ſich an der Bofltivität und That» 
ſaͤchlichkeit des amerilanifchen Lebens erfreut. And wenn er Flügel der Worgenzöthe 
aähme und bliebe am äußerfien Meere, er würde ber Kritik nicht entfliehen! Er felbft 
erzählt und dach ſelbſt viel Unterhaltendes von ben Abenteurern und Barteien der 
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neuen Welt, die Alle, jeder in feiner Weiſe, eine malcontente, phantaſtiſche, verridte, 
befehränkte oder weitgreifende Kritif üben. Er überſieht ferner, während er darüber 
triumphirt, zum erſten Male in feinem Leben geiftige Nabrung zu finden, vie nicht ſchon 
Jemand‘ vor ihm verbaut Hat, daß Europa, ſeitdem Lode für Amerika verbaut bat 
und Bentham den Verdauungsproceß Fortfegte, immerfort verbauen muß, damit die 
geiftige Nahrung Amerifa’8 nicht zu einförmig und abfchmedend werde. Er kommt 
faft außer fi, wenn er an die- impotente Kritit Europa's denkt, un 
würde fich in der alten Welt den Namen eines magnus Apollo erwerben, wenn « 
nur ein Paar von den Dogmen und Prineipien der Louis Bhiltppiftifchen Periode aus 
den Schutthaufen, zu welchem der Staatsſtreich Frankreich verwandelt hat und Ian 
arfig vorfchreitend ganz Europa zu verwandeln fucht, unverfehrt hervorziehen könnt, 
Eine Thatfache, wäre ed auch nur eine plumpe, felbft wenn e8 fein muß, funk 
Thatfache, wär der einzige Wunfch, mit dem F. nach Amerifa Tam. Welchen Umwq— 
die thörichten Sterblichen machen, um in der Ferne zu fuchen, was ihnen in ber dbeu 
math vor den Füßen liegt! Auch in der alten Welt gab es Thatſachen. Gtink 
und Intereffen, -von denen man fich in Branffurt nichts träumen Heß, find inbefe 
wieber aufgetreten und Baben ſich als mächtige Thatfachen geltend gemalt; Kim 
und Gorporationen find wieder in den Vorbergrund getreten und der Beftand rw 
reichs fan dem freilich F. felbft 1848 nicht verzweifelte), Die Erhebung Defereihl 
aus dem Main, auf ben alle Welt ſchon ſpeculirte — die Erhebung Oeſterreicht ji 
dem politifchen Mittelpunkt, in ‚dem die alten und neuen PBrincipien ihre Einigung 
fuchen, das ift eine Thatſache, die allein hinreichend fl, um der Gegenwart eine hohe 
Bedeutung zu geben. Wir find ausnahmawelfe über diefe weibliche Gereiztheit 88 
gegen die Kritif der alten Welt ausführlich geweſen; aber fie iſt ein Tppusmb 
wiederholt ſich In den nörgelnden und ftehenden Wusfällen vieler Flüchtlinge über der 
meintliche idealiſtiſche Verirrungen ihrer Heimath, die ſie feldft in ihren hoferiſchen 
Klagen nur carifiren und deren eigentliche Blüthezeit ihnen ſchon faul wır. Bar 
tiſch iſt es, daß F. in der lebten Blüthezeit der deutfchen Forſchung vi wechithe 
Kritik etwas ſehr Ueberjlüffiges und vor dem Richterſtuhl einer nicht fernen de 
Lächerliches nannte, — Factifch ift e8 auch, daß etwas Kritik ihm manchen ſehſchen 
Schritt in feiner Schweizer Perliode erfpart hätte — Nachdem G. in feine Emil 
„Amerita, Europa und die - politifchen Geſichtspunkte der Gegenwart“ (Bein 
1859) feine amerifanifchen Erfahrungen zu einer wiederum fehr anregenden Bruker 
ung des politifchen Weltzuftandes verarbeitet hatte, wurde er durch den italienifchen Küez 
des Jahres 1859 zur'deutfchen Frage zurüdgeführt. In einer Reihe von Brofchlren, 8 
„Beſtandtheile der deutſchen Parteien und die politiſche Literatur des letzten Jahres ' (Rei 
zig 1860), „Forberungen’ der beutfchen Politik“ (Frankf. a... 1860) entwidelte er ſem 
Fee eines großen Deutfchlands, welches einerfeitö die außerbündiſchen Beſthunge 
aller ſeiner Glieder, Defterreich, Preußen, Dänemark, Holland, in ſich aufnimmt, ede 
die Sicherheit derſelben durch Garantieverträge verbürgt und in der Triad, 
in einer Gonföberation der deutfchen Klein» und Mittelſtaaten neben Oefterteih m 
Preußen, die Gefahren des jegigen Dualismus befeitigt. Mir geftehen aber, dab wi 
in dieſem Gedanken der Föderation der Bittelftaaten; als einer. Mepräfemtation de 
teinen und vollen Deutfchthums, neben der eolontalen Erpanftufraft der beiden br 
fyen Sroßftaaten nur eine verfehlte Idee fehen können, da jener vermeintlichen der 
fiellung des reinen Deutſchthums gerade ein Hauptelement des letzteren, nänlid w 
expanſive und nach außen wirkende Kraft, fehlen würde. Diefe rein deutfche Grup 
innerhäfh bes neuen Großbeutfchlands würde nur Die Schwäche und Thakloſigkeit, die 
man der jetzigen Bundesverfaffung zum Vorwurf macht, verewigen und in einer polb 
tiſchen Idylle darflellen, ober fe würde, um ihrem deutſchen Namen Ehre zu made 
fih auf Koſten der beiden beutfihen Großftaaten und gegen Diefefben vergrößern un 
raufen müffen. In diefer Weife find die Manen Friedrich Rohmer's, deſſen belehten 
der Umgang und Einfluß %. durchaus feine Schande macht, noch nicht verföhnt ode 
überwunden. "Auch die Triaſs⸗JIdee laͤßt Deutfchland noch rathlos vor den Jbeale 
eines berfommenen Mbenteurers ftehen, der nach Fichte am größten von feinem Bar 
lande gedacht Hat, während Die ſtille und unmerfliche Auflöfung der Regierungen W 
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Ratlon - einer ungewifien Zukunft überläßt. Wahrfcheinlich wird nad. den Idealen 
Rohmer's, in der Anarchie der Regierungsloſigkeit und bei der Ueberrafchung, mit 
welcher die Kreigniffe der Prüfung und Sichtung eintreten werben, ein Bischen von 
jener Kritik ‚mithelfen, vor welcher F. in Amerika Rettung ſuchte. Wir bemerken end» 
U no, daß F. in diefem Jahre Den erſten Band einer „Theorie ber Politik“ zu 
Wien veräffentlicht hat. 

Frohnen. Die Geſchichte der beutfchrechtlichen Frohnen und Dienſte iſt unzer⸗ 
trennbar: von der Geſchichte der deutſchen Hoͤrigkeits verhältniſſe und ohne dieſe letztere 
geradezu unverſtaͤndlich. Aeußerlich war allerdings zwiſchen den bon Unfreien oder 
von Halbfreien zu leiſtenden Dienſten nur ein geringer Unterſchied, qher der Entſte⸗ 
hungsgrund und das eigentliche Weſen der Dienſte waren durchaus verſchieden nach 
den verfchiedenen Stufen der Freiheit, auf welchen die Verpflichteten ſich befanden. 
Wir wollen indeß hier bereits bemerken, daß dieſes eigenthümliche deutſchrechtliche In⸗ 
ſtitut heut zu Tage in der ganz überwiegenden Mehrzahl der dentſchen Staaten nur 
noch ein hiſtoriſches Interefle bietet, da die neueren Geſetzgebungen daſſelbe faft überall 
aufgehoben haben. Dies iſt 3. B. in Preußen durch Die Gefege vom 7. Zuni 1821 
und 13. Juli 1829; in Baiern durd Die Edicte vom 26. Mai 1818 und 8. Februar 
1828 und in Ülrrttemberg durch Die Edicte dom 15. November 1817 und 28, Octo⸗ 
ber 1838 gefcheben. Wenn wir Demnach die Natur der Frohnen und Dienfte richtig 
beftimmen wollen, fo find wir gendtbigt, auf bie Geichichte der deutſchen Hoͤrjgkeitsver⸗ 
hältniffe einen kurzen Bli zu werfen. Die beſte Darſtellung der deutſchen Unfrei- 
heit, welde bekanntlich Gegenſtand Der verſchiedenartigſten Controverſen iſt, giebt 
Walter in feiner deutſchen Rechtsgeſchichte, und wis folgen daher im Weſentlichen 
der Auffaflung dieſes ‚Gelehrten. Die Abhängigfeitöverhältniffe des deutſchen Rechts 
Iaffen ſich in der fränkiſchen Zeit auf. drei Klaffen zurüdführen, de nachdem fich die 
Abhängigkeit auf ein wahres Eigenthum an der Berfon, oder auf eine Gemalt, jedoch 
ohne Eigenthum, -oder anf. ein Schutzverhaͤltniß ohne Gewalt und Eigenthun grün« 
dete. Zu Der erfien Klafie gehören die völlig unfreien, eigenen Leute, welche 
bereits. in frübefter Zeit erwähnt werben, und deren Verhaͤltniß urſprünglich 
wohl vorzugsmweife‘ durch Unterfohung im Kriege, fo wie nad) den Berichten 
ou. Facitud auch Dusch freiwillige Ergebung in Folge des Spieles , begründet 
wurde. : Das rechtliche Dafein dieſer LUnfreien gehörte nur dem Haufe an, der 
Herr: war ihre von außen ber unumfchränkte Obrigkeit; fein Wille unb daß 
son ihm gefehte Hofrecht beſtimmten das Maß ihrer Rechte und Pflichten gegen ihn 
und ihre Genoffen und bildete um fle herum eine feſte Orbnung, welche ihnen die 
Genoflenfchaft des Volksrechtes bis auf einen gewiflen Grad entbehrlich machte. Dem 
PBrincip.nach Hatte alfo der Herr ein unbefchränftes Recht auf die Arbeit und Dis 
Dienfte.hiefer Untergebenen, und nur der den germmifchen Völkern eigenthümlicht 
Sinn für fittlihe Ordnungen mag die Ausübung diejer wnumfchränften Gewalt auch 
im frühefter Zeit bereite "vielfach geniildert haben. Diefer ſcharfe Gegenfag zwiſchen 
Freien und Iinfteien behauptete. fich aber auf die Länge nicht. Die Kinder des Herrn 
und Die feiner unfreien Leute wuchſen als Sefpielen mit einander auf; ed knüpften 
ſich unter ihnen Bande der Treue umd der Zuneigung und durchbrachen zumeilen felöft 
die Scheidewand, welche dad Herkommen im Eherechte zwifchen Freien und Unfreien 
aufrichtete. So. ſagt bereit Tacitus: Dominum ac serrun: nullis educationis deli- 
ciis dignoscas. . Inter. eadeın pecora, in caden» hun desgwut, denec aelas, separet 
ingenuos, virins agnoscat. Uber auch. dem Rechte nach geichah ein Awejentlicher Horte 
schritt, als den Deutſchen mit ver. Belehrung zum Chriſtenthum der Begriff einer 
neuen Gemeinfchaft anfging, morin der Unfreie auf die gleiche Stufe menſchlicher 
Wuürde erhoben und gleicher Verheißungen theilhaftig gemacht wurde. Durch Die. Taufe 
trat: der Unfreie in einer neuen Nechtögenoflenfchaft feinem Herrn zur Seite und war 
für die Daraus fließenden Beziehungen eines von demfelben unabhängigen Schutzherrn 
und Vertreters verfichent. Bezeichnend iſt in dieſer Hinfiht auch, daß Die Namen ber 
Unfteien von denen der Freien nicht verfchieden waren, fo daß der Gedanke, an dem 
Namensheiligen denfelben Schugpatron zu haben, augenfcheinlich die Herren und 
Knechte einander näher bringen mußte. Bald wurde auch dad Hofrecht von dem 


Kirchenrechte durchbrochen, indem die Kirdye die Ehen der Unfreien unter ihren 
Schutz nahm Allmaäahlich geſchah daffelbe auch von dem Landrecht, indem daſſelbe 
die Tödtung und unmittelbare Mißhandlung der unfreien Leute Dusch den Herrn um 
poͤnte. So wurden fie theilmeife aus dem Hofrechte unter das Landrecht bin 
übergezogen. - Seit dem fünfzehnten Jahrhundert wurde dad Verhaältniß au durh 
Landtags » Abfchiede und Cigentbums » Ordnungen fortfchreitend gemildert. Jule 
waren bie Unfreien oder, wie fie vorzugsweiſe Hießen, die cigemen Leute, 
hherhaupt Die Genoflenfchaft des Landrechtes theilhaftig gemacht, indem fie foger 
ſelbſtſtaͤndig vor Gericht auftreten konnten. Sie waren alfo nun den Übrigen Unter 
tbanen der geineinen Mechtsfähigkelt nach gleich und ihre Abhängigkeit zeigte ſich mu 
noch in einzelnen Punkten. Die Leibeigenen wurden dadurch zu eimer Klaſſe don 
Randbemwohnern, die wie Unterthanen mit beflimmten gegenfeitigen Nechten und Pi 
ten erblich zu einen Iandeöherrlichen Kammergute, einem Gotteshaufe oder einem Schlf 
und Rittergute gehörten. ) An viefes Gut waren fie feftgebunden, fo daß fie M 
nicht anders wohin Tehren, aber auch nicht von dem Herrn abgefonbert von demſelba 
veräußert wirden fonnten. Häufig wurde Ihnen indeß auch noch durch Privileg dei 
Recht des freien Zuge bewilligt. Mit diefer veränderten Natur der Leibeigen⸗ 
ſch aft mußte auch in dem Wefen der von den Xeibeigenen zu leiſtenden Dienfle ein 
durchgreifende Veränderung hervorgehen. War ehedem das Recht des Herrn auf dit 
Dienfte ein ebenfo unbefchrärktes wie das Mecht deffelben auf die Perfon des Leib⸗ 
eigenen, weldyer mit Leib und Gut ihm gehörte, fo mußte jeßt, wo das Recht aufbir 
Perſon des. Leibeigenen im Wefentlichen aufgehoben war, auch das Hecht dei Hm 
auf feine Arbeit und auf fein Vermögen den weſentlichſten Beſchraͤnkungen unter 
fen werden. Im Mittelalter erinnerte an das frühere Eigenthumsrecht des Heun uf 
der Perſon ded Unfreien eigentlich nur noch eine Kleine Abgabe, vie fogenamnt Ta 
waltbede, melde zur Anerkennung diefer Herrfchaft vom 25. Jahre an jährlih an 
einem gewiſſen Tage zu leiften war. Diefelbe wurde indeß Häufig auf rin Huhn er 
mäßigt oder auch ganz erlaffen und fiel allmählich ganz fort. Auf die Begehungen 
des Heren zu den Kindern des Reibeigenen gründete fh auch das Recht, von de 
berangewachfenen Kindern, welche ſich auswärts verbingen wollten, den Dirk a 
feinem Gute während einer gewiſſen Seit unentgeltlih oder für einen gemilm ton 
ju verlangen. Für die vielen Bortheile an Shug und Pflege, melde did 
Verhältnig dem Leibeigenen gewährte, batte dieſer indeß, auch wenn er von jer 
ner Hertſchaft kein Gut beſaß, an dieſe fährlih gewiſſe Dienſte und em 
beſtimmten Leibzins (capitale, capalicum) zu entrichten. Dieſe Dienfte 1m 
die damit zufammenbängende Verforgung der Unfreien waren ſehr vericier 
Einige wurden auf dem Hofe für die gewöhnlichen knechtiſchen KHausbienfe m 
Seld - Arbeiten gehalten. Diefe hießen servi rustici, rusticani. Andere werd 
über einzelne Wirthſchaftszweige gefegt wie der Seneſchalk, Marefchalf, ver Aufichn 
der Zuchthengſte (Stotarius), Bereiter (Strator), Koch, Bäder, Keltermeifter (vindof 
Schweine, Ochſen⸗, Schafs und Ziegenhirt, und hatten als gelernte Meifter Leirlintt 
unter fich. Wieder andere waren nach gehdriger Anleitang und Prüfung, für e⸗ 
flimmte häusliche und wirthfchaftlihe Dienfte, wozu Uebung und Gefchidlichteit | 
hörten, angeftellt. Diefe hießen vassi ad ıninisterinm, rmministeriales, servi minislat 
nles. Noch andere trieben Gewerbe, als: Gold⸗, Stiber:, Waffen- und Hufigmick, 
Zimmerlente, Maler, Schioffer, Sattler, Drechsler, Schneider, Schufter, wozu fie ein 
Prüfung zu beſtehen hatten, gingen in die Städte oder blieben auf dem Xande, #e 
ren zum Theil auf Fleinen Grundſtücken des Herrn angeflevelt und .entrichteten ihrn 
Leib» und Gutszins in Zabrikaten. Bir die weiblichen Unfreien gab e& entſprechenn 
Unterſcheldungen und Befchäftigungen, theils abgeſondert, theils in gemeinſchaftlichs 
Arbeitshäufern (Cienitie). Ferner wurden Unfrei⸗e zur Begleitung des Herrn im Km 
gebraucht. Noch andere endlich waren gegen beflimmte Dienfle und Abgaben u 
Grundftüde zum eigenen Anbau gefegt; entweder in.casae’ mit einem ‚größeren en 
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fleineren Stück Landes, in welchem alle fle casali oder: servi casalı genannt und 
sum Boden gerechnet wurden, oder auf ein Golonat ober einen ordentlichen Hof, ent⸗ 
weber Einer allein oder Mehrere zufammen, wo fle coleni, imansoarii, bei den Lon⸗ 
gobarden servi massarii hießen. Im Mittelalter finden fich hinſichtlich der Beſchäfti⸗ 
gung der eigenen Leute noch diejelben Verfchiebenheiten. Einige waren angeflebelt, 
entweder auf ordentlichen Höfen, wo fle mansionarii, hobarii, oder auf Fleineren curtes, 
wo fie eurtarii genannt wurben, ober wie die alten servi casali auf geringen Kathflellen 
oder Rotten, von mo fie die herrfchaftlichen Felder beftellen halfen und Kother, wohl 
auch Tagewerker biegen. Andere waren nicht angeflevelt und wurden soli vagi, ein« 
täfftige lüde, enlupe lüde, losjungere genannt. Diefe brachten fi als Tagelshner 
durch, oder trieben Ländliche Gewerbe und Kleinhandel. Manche dienten auf dem herr- 
fehaftlichen oder einem anderen Hofe ala Geſtnde. Diele wurden au zum Kriegs⸗ 
dienft herangezogen, und fonnten, was fehr merkwürdig iſt, felbft Aitter werden. Ins⸗ 
gemein aber fanden die Leibeigenen in nächfler Linie zu einem Hof ober einer Kathſtelle in 
Beziehung, denn entweder erhielten Die Kinder zu ihrer Berforgung das Beſitzthum ihres 
Vaters, oder wurden, wenn fle einen anderen außreichenden Nahrungsſtand ergriffen, 
gewoͤhnlich freigelaffen, oder wenn dieſes nicht der Ball war, befamen fte nicht die 
Erlaubniß zu heirathen und gründeten feinen Hausftand. So trat nun bei der Leib» 
eigenfchaft, wenn fie auch an fich ein perfönliches, von dem Beſitz eined Hofes unab⸗ 
haͤngiges Band war, regelmäßig doch eine Beziehung zu einem bäuerlichen Beilgthun 
ein.) In der Mitte zwifchen den Leibeigenen und den freien Zenten flanden Die Hö⸗ 
rigen, welche unter ſehr verfchiedenen Namen vorfamen, wie leli, liti, lali, lazzi, 
aldiones, homines pertinentes, und welche mit den Freigelaſſenen auf derfelben 
Stufe flanden. Sie wurden ale Frele betrachtet, mußten indeß einem Herrn perjön- 
tihe Dienſte leiften oder auch Abgaben zahlen, weburd fie den linfreien ganz aͤhn⸗ 
ich wurden, weshalb man auch heut zu Tage fle Halbfreie nennt. Der Stand 
dieſer Hörigen iſt wohl in mehreren Gegenden in Bolge der kriegeriſchen Unterwerfung 
der urfprünglichen Landbevdlferung durch andere eindringende Stämme entflanden. 
Bei einigen Volfsftänmen Fam auch. wobl Die gemeine große und die ärmere große 
Maſſe des einmandernden Stammes felbft Halb in ein zind- und bienfipflichtiges Ver⸗ 
Hältmiß zu geiftlicden und weltlichen Grundherren, theild durch den Drud der Großen 
und ber Beamten, theild durch freiwillige Ergebung, um von einem Grünbherrn Grund» 
beflg zu erlangen. Außerdem entfland die Hörigfeit nach manchen Volksrechten auch 
durch Berheirathung eines freien Mannes mit einer hörigen Brau oder umgekehrt, fo 
wie auch dadurch, daß ein Unfreier in dieſe Klaffe erhoben wirrde. Gemeinſam ifl 
allen biefen Berbältniffen, daß die von den Hörigen feinem Herrn, mag. dies nun der 
König, die Kirche oder irgend Iemand fonft fein, zu leiftenden Frohnen nicht aus 
einem Eigentbum über die Perfon berzuleiten, fondern als ein Aequivalent für den 
von dem Herrn gewährten Schuß, oder für den verliehenen Grund und Boden - zu’ 
betrachten find. Nicht bloß die ſoeben erwähnten Hörigen, fondern auch ſaͤmmtliche 
Zeibeigene beſaßen indeß bereitö im Mittelalter von ihrem Herrn Grund und Boden, 
und man verftebt Daher unter Dienfken jede Art von perjönlider 
Dienflleiftung, zu denen der Befiger eines Bauernguted gegen-einen 
Dritten, den Dienſthertn, zwangsweiſe verpflichtet ifl. Die Namen, 
unter welchen die Dienfte, Für welche meiftens fein, oder doch nur ein fehr geringer Kohn 
gezahlt wird, vorfommen, find fehr verfchieden, am bäuftgften ift der Ausdruck Frohnen 
oder Frohnden, der jedoch im engern Sinne vorzüglich die eigentlich Tandwirthfchaft« 
fichen Dienfle bedeutet, welche in den ſlawiſchen Rindern Robothen genannt werden. 
Wenn man bei den Dienften die Unterfcheidung nach der Berfon des berechtigten Sub» 
jects macht, fo Tafien fle fich in die Landfolge, Gutsfrohnen und Gemeindes 
) Die Münſterſche Eigenthums - Ordnung fagt daher: die Leibeigenſchaft ift eine Perſonal⸗ 
Dienfbarteit und rechtliche Verbindung, vermöge welcher Jemand feinem freien Stanbe zum Nach⸗ 
teil, einem Ardern in Abfiht auf einen gewilfen Hof, Erbe oder Konen mit Gut und Blut zus 
gethan und zur Abftattung ficherer Pflichten, neben dem auch, wann er einen Hof, Erbe oder Rotten 
nad) Eigenfhumsreht wirflid, unter hat, gegen den Genuß und Erbnießbrauch feinem Gutsherrn 
die hergebradjte oder vereinbarte jährliche Praestanda abzutragen ſchuldig ih B 
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dienſte eintheilen. Unter erſterer verſteht man die von den Bauern dem Landeb- 
bern als ſolchem zu leiftenden Frohnen, wohin (ehedem mehr als jet) eigentliche 
Kriegsdienfte, Kriegerfuhren, Borjpann-, Schanz⸗ und Wege- Arbeiten, Amtd- und Ge 
richtöfolge, biöweilen auch Jagddienfte gehören. Eine andere Eintheilung beflimmt ſich 
nach der Befchaffenheit der Dienſte. Darnach find fie Spanndienfte (operae ju- 
mentariae) oder. Handfrohnen, orbentlihe und außerordentliche, je nachdem fe 
für ein regelmäßig wiederkehrendes Beduͤrfniß geleiftet werden ober nicht; gemeffene 
oder ungemeſſene Dienfte, je nachdem Ort, Zeit, Art und Zahl der Dienfle ger 
nau feflgeftellt ift oder nicht. Doch Hat auch bei den ungemefjenen Dienfien ein 
gewiſſes natürliches Maß zu entjcheivden. Die Dienfte find ihrer Natur nad Real⸗ 
laften; e8 finden daber die allgemeinen für dieſe geltennen Regeln auch auf fie An 
wendung. Ihre eigenthümliche Befchaffenheit giebt fich vorzüglich darin Fund, da 
fie immer ſolche Dienfte find, melde jeder Bauer, ohne irgenn eine befonbere Kund 
fertigfeit zu befigen, leiften kann; ſie find operae ufficiales und industriales, aber nicht 
arlificiales. Zur Regel gehört: e8 ferner, Daß ein Dienft nur an den gewöhnliden 
Werktagen und nur zur Tageözeit gefordert werben darf; es fei denn, daß die befom 
dere Beichaffenbeit des Dienftes das Gegentheil mit fich brächte, wie Died z. B. be 
der Pflicht, den Herrn an Sonn» und Feiertagen zur Kirche zu fahren, oder bei dm 
Wachtdienften der Fall iſt. Auch braucht kein Dienft ohne vorherige Anſage gr 
Veiftet zu werben, fo wie e8 nicht erforverlich ift, Daß der Bauer ihn in Perſon pr 
flire; e8 genügt cin tquglicher Stellvertreter, der den Dienft mit des Pflichtigen Vieh 
und Geſchirr leiſtet. Entſteht ein Zweifel über die Beſchaffenheit des Dienſtes, ſo 


ſteht Die Beweislaft dem Herrn ob. Im Falle einer Colliſion geht die Landfolge 


den übrigen Dienften vor; bei einem Streite zwifchen dem: Guts- und Gerichtsherm 

ift die Präfumtion für diefen Lepteren. Cine Veränderung des Dienſtes in eine Geld⸗ 

präftation Fann der Here nicht fordern; doch darf umgekehrt auch er nicht zur An⸗ 

nahme eines Dienftgeldes gendthigt werden, vielmehr fommt es lediglich auf ‚freie 

Uebereinfunft an. Wir haben indeß bereitd erwähnt, daß in den meifn dentſchen 

Ländern die Dienſte in neuerer Zeit aufgehoben und mit Geld abgelöft mertm mn. 

Die verfchiedenen Arten der Dienfte und Zrohnen find fehr zahlreich und heben mi 

in Betreff derfelben noch folgende Einzelnheiten bervor. Die Handdienſte, Hand 

frohnen (operae manuariae) werben in Der Megel nur von denen verrichtet. di 

feine Anfpanngüter befigen, dach nicht ohne Ausnahme; namentlich müſſen die In 
fpanner häufig die eben erwähnten gemifchten Frohnen leiſten. Eigentlich aber llegen 
erſtere nur denjenigen ob, welche nicht fo viel Bauerländerei, daß darauf ein Dim 
gehalten werden kann, beflgen. Am bemerkenswertheſten unter ihnen find bie Haub 
genoffenfrohnen (das find Diejenigen, welche der in einem Orte aufgenommen 
Huudgenofje für feine Duldung daſelbſt leiſtet), weil dieſe Frohnen ausnahmbdweiſt 
nicht: auf einem Gute, ſondern auf der Perſon ruhen. Oft wird ſtatt ihrer ein jogr 
nannted Schuggeld entrichtet. Zu den Handdienſten im weiteren Sinne werden 
auch die Fußdienſte, Reiſedienſte, das Botenlaufen und Boifchaftögehen- gerehmel 
Diefe letztere Art von Dienften muß der Fröhner nicht nar zu Fleinen, feinen Faͤhin 
keiten angemeſſenen mündlichen Beſtellungen, ſondern auch zum Beſtellen von Briefer 
u. |. w. leiſten. Die zum Tragen ihm übergebenen Pakete bürfen jedoch in ber Regel 
nicht über 12 Pfund ſchwer fein; wenn er indeß verpflichtet iſt, ſich zum Fortſchaffeꝛ 
auch eines Schiebkarrens zu bedienen, ſo dürfen dieſelben eine Schwere von 40 Dun) 
erreichen. In der Megel ift der Botenfröhner nicht zu. Staatsdienſtaugelegenheius 
Handels» und Fabrilgefchäften des Dienſtherrn feine Frohne zu leiſten ſchuldig um 
eben fo wenig zu einer Reiſe, welche er nicht in einen Tage bin und zuräd machen 
kann. Eine dritte Art der Handfrohne im weiteren Sinne iſt die Waͤchtfrohnt, 
Wachtdienſt, d. i. die Bewachung gewiſſer Gegenſtände, wie Arreſtanten, Leichname, 
Gebäude u. ſ. w, theils an Ort und Stelle — Wachtfrohne im eigentlichen Slam, 
theils auf dem Transporte von einem Drte zum anderen — Schubfrohne Dit 
legtere ift nur dem Gerichtäheren und der Landespolizei zu leiften, und- ift theilb nad 
den Grundfägen der Fußfrohne, theils der Wachtfrohne im eigentlichen Sinne, thell 
der Landfolge zu beurtheilen. Die eigentliche Wachtfrohne hat vorzüglich bir Br 
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wachung der Mittenfige und ber Schlöffer des Landesheren zum Gegenflande und kann 
in der Regel nur in Beiten Öffentlicher Unficherheit, bei notoriſch in der Gegend ſich 
zeigenden Raͤuber⸗ oder Morbrennerbanden, in Kriegd- und Beflzeiten u. f. w. ge⸗ 
fordert werben und nicht, wie bisweilen verlangt worben ift, bei Krankheiten ber Guts⸗ 
berrfchaft und, ſelbſt wenn biefes in dem befonderen Kalle hergebracht wäre, nicht 
während bes Kindbetts des Gerichtäfrau. Eigentlich veicht auch. eine Wache am Thore 
des Nitterfiges, und zwar ein Mann bin, wenn nicht durch Herkommen etwas Anderes 
feftgeflellt worden if. Mit der Wachtfrohne bat die Jagdfrohne Aebnlichkeit, 
in fofern fie im Bemachen bes Jagdzuges befteht, fie auch, wenn ihren Gegenftand Treiben des 
Wildes, Lerchenflseichen und Tragen der. Jagdbriefe ausmachen, eine Art von Fußfrohne ift. 
Sie üſt aber im vielen anderen Beziehungen eine eigentliche Handfrohne, da der Jagd⸗ 
fröhner au gebraucht wird zum Fahren und Tragen der Jagdgeräthe und des erlegr 
ten und gefangenen Bildes, zum Wortfchaffen der Zeug- und Netzwagen, auch des 
Jagdyperfonald und der Hunde, Umſtellen der. Wälder und Gehölze, Reparatur der 
Ingdgeräthfchaften, Fütterung der Iagbhunde, Unterhaltung der Wachtfeuer u. f. w. 
Sie Hat dad Befondere, daß wenn die Jagdberechtigung fich über die Grenzen des 
berechtigten Gutes hinaus erſtreckt, ſie ohne Berüdfihtigung der übrigen Grenzen fo 
weit geleiftet werden muß, als die Jagdgrenze gebt. Uebrigens ift fie mit der Jagd⸗ 
gerechtigfeit nicht nothmendig verbunden, fondern muß jeberzeit beſonders erwiefen wer⸗ 
den, und gehört dann in die Klaffe der außerorbentlichen gutöherrlichen Dienfte. Bür- 
ger leiften in der Regel Feine Iaghfrohnen, weil diefe ein gutöberrliches echt find; 
nur in Fleinen Stäbten, wo der Magiſtrat und die Bürgerfchaft felbft die Jagd haben, 
kommt biefe Frohne biswellen vor. Sie ift- au der Regel nach eine gemeflene 
Frohne, fowohl rüdfichtlich der Zeit, als auch der Jagdart. Nicht eigentliche Jagd⸗ 
frobnen, aber damit zufammenhängend find folgende zwei Laften: dad Hundefuttern 
und dad Hundelager, d. 5. die Verpflichtung, dem SJagbheren einen ober mehrere 
Hunde immerfost zu füttern, häufig eine Laft der Mühlen. und Meiftereien, für welche 
bisweilen ein Aequivalent an Hundelagergeld, Hundehaber, Hundebrot 
entrichtet werden muß. Cbenfo. dad Jagdlager, Iagbablager, Jagerzeh—⸗ 
rung, oder bie biömeilen fogar Klöftern und adligen Vaſallen abliegende Verbind⸗ 
lichkeit, dem Jagdherrn (Häufig, auch feinen Jägern, Pferden und Hunden) Nachtlager, 
Efien, Trinken und Futter zu prrabreichen. Es iſt dies gewöhnlich der Zahl nad 
auf gewiffe Jagden befchränft, 3. B. nad einigen Mrfunden: einmal bei Korn und 
einmal bei Strob, d. 5. im Sommer und im Winter einmal. Das Jagdlager ift oft 
in ein fogenannted Jägergeld. verwandelt morben. Verſchieden von der Jagdfrohne ift 
die fog. Jagdfolge, welche nicht mit der gleichfall8 fo genannten Nacheile ober 
Wildfolge, der Verfolgung angefchoffenen Wildes über Die Iagbgrenze hinaus, zu 
verwechjels iſt. Man verfleht darunter vielmehr die Verwendung der zur Iagdfrohne 
Berpflichteten zur Jagd auf gefährliche und fohädliche Raubthiere. Die Jagdfolge if 
häufig in Die, fogenannten Wolfsjagppdienfigelder umgewandelt worben. Die 
eigentlihden Handfrohnen find in der Megel Arbeiten zum wirtbfchaftlichen Ger 
brauche im weiteflen Sinne des Wortes und beißen daher häufig auch Ackerfrohnen. 
Diefelben find theild Männer», theild Weiberdienſte, Mänuer- und Weiber- 
tage, d. h. theild ſolche, welche von Männern verrichtet werden müflen, theils folche, 
welche auch von Weibern verrichtet werden Eönnen. Zur erſten Klaſſe gehören: Holzfällen, 
Hädfelfchneiden, Dienflleiftungen beim Einfahren ded Getreides u. ſ. w. Zur zweiten 
Klafie gehören die zur Zubereitung des Flachſes erforderlichen Arbeiten, dad Garn⸗ 
und Wollfpinnen, Leinwanbweben, Baden, Brauen, Mähen, Gäten im Garten und 
Felde u. ſ. w. Der Unterfchied der Kräfte in beiden Gefchlecdhtern iſt der Grund, 
daß die Männerfrohne höher als die Weiberfrohne angefchlagen wird, und daß, da fie 
Jäfigen iſt, für die Gefchäfte der erſteren Art der Frohnherr Feine Frau oder Kinder 
amftatt, des verpflichteten Mannes anzunehmen braucht. Verſteht aber der Mann bie 
Geſchaͤfte der zweiten Art, fo muß ihn der Frohnherr ald Stellvertreter der eigentlich 
berpflichteten Frau fhch gefallen laſſen. „Eine gang befondere Art der Handfröhner find 
Die Erbdreſcher, Dreihgätler, Dreihgärtner, Zehenddreſcher und 
Erbmäher, Zehendſchnitter. Darunter werden ‚Diejenigen Bröhner verflanden, 
Wagener, Staats w Geſellſch⸗Lex. VII. 50 
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auf deren Grundſtücken das Recht und die Vetbindlichkeit ruht, ſummilichet ober ge 

wiſſes Getreide des Grundherrn gegen eine beſtimmte, gewoͤhnlich in einer pers quola 

des bearbeiteten Getreides beſtehende Bergütung zu mähen- oder zu drefchen, ober 
beides zu verrichten. In Betreff der Spannfrohnen, Spannbienfle, auch Pferde⸗ 
und Zugfrohnen genannt, bemerken wir noch Folgendes. Die Fröhner werben im 
Allgemeinen In Anfpannfröhner, Anfpänner, Pferdefroͤhner, Pferdner und Handfröhne 
getheilt. Die Pferdefröhner zerfällen wieder nach der Anzahl der Pferde, mit 
denen fie frohnen müffen, in Vierfpänner (zuweilen Bollfpänner genannt), Zmweifpänne 
(Halbjpinner) und Einfpänner. In Gegenden, wo nicht jeder Unfpänner jede An 
von Spannfrohnen zu thun verpflichtet iſt, werben biefelben nach der Art der Ark 
ten, welche fle mit ihrem Gefchirr zu verrichten haben, eirigetheilt in Kuhrfpänner ſdahn 
Fuhr⸗ und Fahrfrohne), welche die Wagenfuhren thun, Pflugfpänner, Adır 
fröhner, welche Die Ackerarbeit verrichten (daher Aderfrohne), Eggefpänner, mel 
das Feld eggen müflen (daher Eggefrohne). Doch werden die Tegten- drei Benennn 

gen auch oft für den allgemeinen Ausdruck Anfpannfröhner, ja fogar der Austnd 
Ackerfrohne häufig für alle zur dkonomifchen Bearbeitung eines Gutes gehörigen Span 
und Handdienſte gebraucht. Saͤmmtliche Spannfröhner koͤnnen vom @utöheren nik 
gezwungen werden, folche ungewöhnliche Sparmfuhren zu leiften, wobei ſie ſich im 
gewöhnlichen Geſchirre nicht bedienen koͤnnen, z. B. Schlittenfuhren ftatt Wagenfuhn 
u. f. w. In der Megel gefchteht Die Frohne mit Pferden, doch da, wo die Lande 
art dad Ochſenhalten nothwendig macht, 3. B. in bergigen Gegenden, mit Odim. 
Im erſteren Falle findet ſtich häufig Die polizeiliche Vorſchrift, Daß der Bam, 
welcher eine gewifle Anzahl von Hufen Hat, fih Pferde Halten muf. Bi 
Reiſefuhren (das find, wenn die Rede von Spannfuhren ift, folge, Mi 

denen der Froͤhner ſo weit fi vom Gute des Dienſtherrn entfernt, daß er mtr 

wegs füttern muß) darf in der Megel die Meife nicht über zwei Tage Mu, 

an deren jevem der Fröhner:nicht Über vier Meilen zu fahren verpflichtet ift.  uNarl! 

fuhren (das find folche, durch welche feilgebotene oder feilzubietende Sachn Wr 

fchafft werden) braucht der Froͤhner nicht auf einen fo weit entlegenen Martin, in 

er nicht noch an demſelben Lage zurückkehren Fönnte, auch nicht auf einen Bay 
außerhalb Landes zu fahren, wenn diefer nicht der: gewöhnliche Ort zum Abſeh da 
Producte aus derr Gegend des herrfchenden Gutes ifl. Im Allgemeinen gilt die Rear 
daß alle Spannfroßnen bei Herrendienften nur zum Beften der Gutsdkonomie und Wi 
Haudhaltes geleiftet werden, daher beſtehen fe in adern, pflügen, eggen, Dünge vb 
ven, Holz und Heu einfahren, in Erde⸗, Lehm- und Steinfuhren u. f. w. Kutit 
fuhren Eann der Grundherr (einige Gegenden Weflfalend audgenonmen) von de 
Froͤhner nicht verlangen; überhaupt nichts, wodurch bie Srohnpflichtigkeit, auf de 
Einſchraͤnkendſte ausgelegt, überfchritten würde, 3. B. nicht das BZufammenfpard 
mehrerer Froͤhner, um Laften fortzubringen, die für Dad Geſpann eines Krähnel 
groß wären; nicht die Verwandlung der zum Aderbau und Haushalt zu verrichten 
Anfpannfrohnen in Neifeftohnen u. f. wm. Zum Schluß noch einige Worte über ® 
bereits erwähnte Landesfolge, auch Land» oder Landesfrohne genannt, u 
über die Gemeinde oder Communfrohnen. Was zunächft Die Zandfolge I 
teifft, fo werben Dazu In der Hegel folgende Dienfte gezählt: 1) Kriegsfuhren® 
Borfpanne, das find Fuhren zur Fortſchaffung des Militärs, der Militär»! 
fecten und fonftigen Bebürfniffe für das Militär, z. B. der Magazine, KHofpitäle 
Ste find Durch dad Herkommen auch auf andere Bebürfniffe ausgenehnt worden, } 
auf Borfpann für die Poſt, wenn die yon derfelben: vorfchriftsmäßig zu Halten 
Pferde in dem einzelnen Falle nicht ausreichen. In der Regel aber müſſen die ? 
fpanner in dieſem Falle das volle Poſtgeld erhalten, welches die Reiſenden ‘ver 9 
zu erlegen haben. 2) Die Frohnen zur Erbauung und Unterhaltäng 'der Feſtun 
und feſten Burgen — Burgfeften und Schanzarbeiten. Sie find auf? 
frohnen zu den fürftlichen Reſidenzſchlöſſern, Amtshäufern, Vormerken u. f. m ı 
gedehnt worden, fo wie auf den Bau von Kaſernen für das Militär. 3) Froh 
zum Bau und zur Herflellung der Heerſtraßen, Damme, Deihe u. f. w. 9 
Feuerdienſte bei Feuersbrünſten u. f. w. 5) Die Säagdfolge. " 6) | 
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Wachen und Cordonziehen in Gontagiondfällen zus Abhaltung angeftede 
ter Fremder und zur Abfperrung angeftedter Inländer auf beftimmte Punkte, 
7) Die Amts» oder Gerichtsfolge, au Schaarwerke genannt, das iſt 
bie Pflicht, dem Gerichte bei ber Berfolgung von Berbrechern zu folgen, bel 
deren - Irretirung behülflih zu fein, verbächtige Perfonen, welche verhaftet find, 
zu bemachen und zu transportiren, auch bei Hinriätungen den Kreis zu fehließen, in 
welchem die Execution vor ſich gebt. Died Legtere Tiegt in den Städten häufig den 
fogenannten Pfablbärgern ob, welche Bezeichmung urſprünglich von foldyen auf 
dem Lande mohnhaften Herren, filtern, Brälaten und gemeinen Freien gebraucht 
wurde, welche der Stabt in ihren Fehden und auch anderweit Beiſtand zu leiſten hat⸗ 
ten und dafür das Bürgerrecht erhielten. Die gedachten Dienſte entſpringen haͤufig 
aus der mit der Landeshoheit verbundenen Schutzherrſchaft (Vogtei) und werben dann 
nit fowohl für den Landesherrn als ſfolchen, als für die Kammer und Kammerguͤtet 
gefordert und koönnen daher eben fo wenig wie bie mit den Gerichten Durch Belehnung 
u. ſ. w. auf Privatperſonen übergegangene Gerichtsfolge über das, mad gewohnheits⸗ 
mäßig feſtgeſetzt iſt, hinaus erweitert werden. ‚Die Gemeindefrohnen find die 
jenigen Dienfte, welche ald Folge des Getneindeverbandes zum Beften der Gemeinde 
von: den Gemeindegliedern peleiftet werden müffen: Diefelben beftchen in Boten«, 
Wacht, Hand» und Spannbienften, Anpflanzung der Bäume, Holzfchlagen, in Bau⸗ 
frohnen zu Gemelndehäufern, Zäunen, Brüden, Stegen, Wegen, Deichen, Dämmen, 
Ufern und allen ötonomifchen ‚Arbeiten, fo weit die Gemeinde deren bei ihren Grund- 
flüden bedarf... Die Gemeindefrohnen ſind von Haufe aus gleichfalls Dinglicher Natur, 
und nur in fpäterer Seit find dieſelben bisweilen von der perfönliähen Eigenſchaft ol8 
Mitglied einer Gemeiade abhängig gemacht worden Die Gemeindefrohnen Eommen 
eigentlich duch nur in Dörfgemeinden vor, und nur ganz ausnahmsweiſe auch in 
Stadtgemeinden. Während in früßerer Zeit die Vortheile, welche jeded Gemeindeglied 
von den Gemeinde» Einrichtungen Hatte, ziemlich gleich waren und daher aud; bie 
Gemeindefrohnen in Der Regel gleichheitlich oder na bargleich, auch nach der Zahl 
der Häufer geleiflet wurden, je nachdem die Meihe einen Jeden traf, giebt jegt in ben 
meiften Füllen der größere ober geringere Nupen, den Jemand aus der Gemeinde zieht, 
den Repartitions⸗Maßſtab ab. Nur die Stammbauern, die Mfgrundbeflger eines 
Dorfes, Hatten In früherer Zeit Gemeinderechte, und fie allein Hatten daher auch die 
Semeindefrohnen zu leiften. Als fpäter auch die hinzuziehenden Tagelohner ımd Ge⸗ 
werbtreibenden Gemeinderechte erhielten, wurden auch dieſe nicht ſelten zu den Ges 
wreindefrohnen binzugezogen. Da diefe indeß nur von einigen Gemeindeeinrichtungen, 
DB. den Wegen, Gemeindebrunnen, dem Gemeindehauſe u. |. w. Vortheil zogen, fo wurden 
j. auch nur zu denjenigen Frohnen herangezogen, melde auf dieſe Gegenſtaͤnde Bezug hatten; 
So hat ſich z. B. die neuere Praxis dahin gebildet, daß da, wo Die Kriegslaſten als Sache der 
Gemeinden angeſehen werden, die Einquartierungen in alle Güter und Hauſer vertheilt, 
pie Spannfuhren bloß von den mit Zugvieh verſehenen, bie Botengaͤnge, das Herbei⸗ 
holen und Begleiten des Milttärs von’ den nicht „beſpannten“ Gemeinbegliedern ver 
fehen werden. Mittergutöbeflger, Kirchen- und Schuldiener find durch allgemeines 
Herkommen von den Gemeindefrohnen befreit. Zu den Gemeindeftohnen merden häufig 
auch die Parochialfrohnen gerechnet, welche den Ban und Die Reparatur fänmtlicher 
geiſtlicher Gebäude, die Beftellung der Aecker und Wiefen der Kirche, Die Hetein⸗ 
ſchaffung des geifllihen Zehnten und Holzdeputates u. |. m. bezweckende Deenft- 
leiftungen find. Die Verbinplichkeit zu denſelben beruht indeß nicht ſowohl auf dem 
Semeindeverbande als auf der Parochial- Socletät, und daher haben auch zu biefen 
Frohnen nicht blo die Mitglieder des Orts, worin Pfarre amd Schule ſich befinden, 
fondern auch die Eingepfarsten ımd die Filialiſten beizutragen. Herkommen, Landed- 
gefege und Berträge entfcheiden auch bier. Im der Megel werben von den Anfpan- 
nern die nöthigen Spann⸗, von den Uebrigen die Handfrohnen, nad der Größe ber 
verſchiedenen Beflgungen, geleiſtet. — Werfen wir jegt noch auf die vorflehenb dar⸗ 
geftellten Rechts verhaͤltniſſe einen kurzen Nüädbli, fo laſſen ſich, wie wir bereits her⸗ 
vorgehoben haben, geſchichtlich zwei große Kaffen von Dienften und Frohnen unter 
ſcheiden; ; ſolche naͤmlich, welche aus ver Unfreiheit der Pflichtigen, und ſolche, welche 
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aus jenen deuiſchrechtlichen Schub» und Vogteiverhaͤltniſſen hervorgegangen find, tie 
wir unter der Bezeichnung dee Hdrigkeit zufammenzufaflen pflegen... Die Unterſchiede 
diefer beiden verfchiedenen Arten von Dienften find freilich im Laufe der Zeiten vie. 
fach verwifcht worden, da auch die Dienſte, welche der Herr von feinen Leibeigenen zu 
fordern hatte, ſehr bald dieſelbe Natur, aunahmen wie bie übrigen Dienfle und dem 
felben Regeln unterworfen wurden. Allgemein ift lange Zeit hindurch auch der ander 
Grundſatz, Daß von Frohnen und Dienften nur im Verhälmig. zum Beflg eined Grund 
ſtücks Die Rede fein kann, welches von dem Herren eben mit Nüdficht auf die gu 
leiftenden Dienfte dem BVerpflichteten verliehen worden. Auch von diefem Brundiak 
fommen indeß in fpäterer Zeit einzelne Ausnahmen vor, namentlich bei den Dienfen 
des Öffentlichen Rechts, der Landfolge und den Gemeindefrohnen. Die Dienfte die 
gen demnach wefentlih mit ber Gebundenheit zufammen, welche das unbewegliät 
Eigenthbum nach altem beutfchem echte charakterifirt. Da Diefe Gebundenheit un 
Befchränftheit immer mehr dem modernen Streben, Grunh und Bohen. zu einer Haudell⸗ 
waare zu machen, hat weichen müffen, da. namentlich ‚die alten Schug- und Hörigfeitk 
verhältniffe im neuerer Zeit immer mehr aufgelöft wurden, fo war es ˖ numoͤglich, dah 
Die Frohnen einfeitig erhalten blieben. Die in den meiften deutſchen Laͤndern aus 
geſprochene Ablösharfeit. derfelben war. daher durchqus folgerichtig und nur ein Gchit 
weiter auf dem Wege, alle organischen bon: der Geſchichte herangebildeten Berhältailt 
zu. durchbrechen und audy zwifchen Gutsherm und Hinterſaſſen als einziges Pine 
mittel den Thaler und Silbergroſchen befichen zu laſſen. Allerdings wurbe ein Lhel 
den Dienfte jemer Hinterfaffen früher gar nicht, ober: hoch nur fehr gering bauhli 
aber dafür hatte ber Gutsherr, welcher dieſen Hinterfaffen zu ihrem und ihrer Sans 
Unterhalt ein Scück Land verlieh, auch die Verpflichtung, Diefelben zu beide 
und in Not und Unglüd ihnen Beizuftehen. Das iſt jeht anders geworda. I 
Gutsherr zahlt für Die ihm gefeifteten Dienfte dem Arbeiter, feinen Lohn ud RW 
duch aller Verpflichtungen ‚gegen ihn ledig. Es ſcheint doch wohl, va die Cu⸗ 
richtungen unferer Vorfahren für die Ländlichen Arbeiter: beſſer geſorgt hatın, MM 
jene liberalen Theoretiker, welche, feit dem Anfang dieſes Iahrbunderts den Eunpeslin 
Organismus der Hof» und. Gemeinbeverfaffung in Deutſchland faſt an allm Dr 
zerflört und inſonderheit die gutäherrlichen Mechte als ein Ueberbleibſel ans dem 
teren Mittelalter" Schritt für Schritt aufgehoben haben. 
Frohnleichnam. Selbſt in dem vollen, Monde noch eine Lücke, faR wie M 
Jugendlehrer Goethe's ſelbſt In Gott noch Mängel ſah. Es ift das Traunigeſtcht aM 
Nonne. Der Nonne Juliana erſchien regelmäßig in ihren Gebetsubungen Die Erik 
bes Mondes, aber es mar eine Rüde in.ihr, und bie Nonne meinte, die innen bo 
Iehrung zu empfangen, der Mond fei die Kirche, welche In dem Mangel eines Fri 
zu Ehren der Einfegung: des heil. Abendmahls lüdenhaft ſei. Juliana will lange # 
fiäwiegen Gaben; aber durch flete Wiederkehr der Villen zur Offenbarung an den de 
nonikus einer Lütticher Kirche getrieben worden fen. Es wurden nor mehr Geißlic 
zu Nathe gezogen, unter ihnen ber Archidiakon Jacob Pantaleon zu Lüttich, und Me 
einſtimmige Beſchluß gefaßt, daß ein folches Feſt fehle. Aber trog ber Bereitnailigft 
vieler zwifchen Buße und der Langenweile ſchwankender Orden und Chorflifter für an 
neuen Tag dffentlicher Beier wäre jener Traum wohl nicht berühmt geworben, wen 


micht günflige Umflände eingetreten wären. Es lag fo nahe, den Genuß bei hel 


Abendmahles ſelber als Feier feiner Einſetzung zu erfennen, und überdies wor ja M 
Gründonnerfiag kirchlich vecipirt. Aber Jacob Bantaleon warb 1261 als Urban 

Pay und nahm nun vom Throne herab in einer Bulle vom Jahre 1264 ja 
Traumes ſich an. Dann galt ed, dem auf bie kirchliche Vergangenheit ſich ſtutende 
Widerſpruch gegen die Brotverwandlungslehre ein Ende zu machen, und um bad # 
augenfülliger und handgreiflicher Weiſe zu ihun, bot ein neues Feſt nicht unbequel 
fich dar. Das erkannten fofset die Dominikaner und nahmen das festum corpi® 
Christi unter ihre eifrige und vermögende Protection, während die kaum je d08 

Verdachte haͤretiſcher Meinungen ganz freien Franziskaner demſelben entgegenwirim 
Um der Gerechtigkeit willen muß jedoch Erwähnung finden, daß die Daminifanet nich 
bloß mit Mitteln den Gewalt der Ausbreitung diefes Feſtes dienten, ſondern 24 
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Froliſart (Scan). Sonde. 7 


von Aquins ſchrieb Für dafjelbe ein Offleium, welches zu den beſten Yturgifchen Ar⸗ 
Ketten gehört: Dennoch I daB Feſt erft feit 1318 als allgemein reeipirt anzufehen 
uns wird beſonvers Tebhaft in ben Begenden gefeiert, wo bie Dominikaner unumſchrankt 
zehertfcht haben, iwie in Spanien: Den Kern des Feſtes, welches am Donnerſtage 
nach Trinitatis Segangen wird, bildet- die in Proceſſion wie im Triumph umberges 
tragene geſegnete Hoftie, melche eingefihloffen in die gblde und edelſteinſtrahlende 
Monſtranz und gelragen : von den Händen des unter einem Baldachin fthreitenben 
hochſten Würberiträgers der Kirche, in größeren Zügen die Menge der Gtäubigen um 
fh fümmelt: - Kommt hierzu bie ſchoͤne Jahredzeit, fo fehlt e8 nicht an äußerem Glanze: 
Die Beutfihe Benennung des festum corporis Christi iſt eine alte wortgetreue Webers, 
fegung, Feſt des Herrn⸗Leibes. Frohn iſt Herr, wie Frohnde Herren⸗Dienſt, und 
Leichn am haͤfte einſt ganz die Bedeutung als eorpus. Die Kirchen der Reformation, 
welche die Brotverwandlungolehre als eine falſche Neuerung verwarfen, konnten das 
Frohnlelchnamisfeſt wicht mitfeieieen. 

Freoiſart (Jean), einer der bedeutendſten Chronikeunſchreiber des Mittelalters, 
1333 zu Valenciennes geboren, wurde zum Geiſtlichen 'erzogem, Befchäftigte ſich aber 
mehr: mit Poeſte und Gefchichte als mit Theologie. In Balladen beſang er eine junge 
Dame aus hohem Stande; do if die ſchon von Nifard audgefprochene Vermuthung, 
Yaß: vie Hebende Espinette, Die Dame feines Herzens, nur ein Gebilde feiner Phantafte 
gewefen und das. Werk „Espinetle 'nmoureuse" nur ald eine. Nahahmung des „Ro- 
man: de- ia Rose” anzuſehen fol, unzweifelhaft: Die mehrfach, z. B. von Villemain 
na: A. vorgebrachte Behauptung, F. fei ein Teichtfinniger Bonvibant gemefen, ein locke⸗ 
rer und galanter Ghniger und guter Trinker, der wegen feiner vortrefflichen Erzäͤhlun⸗ 
gen at Höfen und bei Nittern gern geſchen wurde, iſt ganz falſch. Bielmehr war 
F. bt feiner -Begeifterung ‘für „li Mestiers gens“ gleichfam eine ſchöne Reminiſcenz 
aus der Zeit: der’ Tronveres; feine Durch das Studium der Ritterromane erregte Phan⸗ 
taſto wendete ſich vorzugsmweife den Waffenthaten, Turnieten und großen Feſtlichkeiten 
in; das Feubdalweſen, flr welches er eine entfchitbene Vorliebe Hegte, hielt er für die 
befte Stantsverfaffung. Daß er ein bewegtes Leben führte, ift nicht Im Abrede gu 
fielen. Fünf Ihre fand er in Dienften von Eduard's IM. von England Gemahlin) 
Der Konigin Philippa. Hierauf erhielt er, nachdem er verſchiedene Meifen, nah Schott⸗— 
land, nah. Savoyen, Bologna, Nom und durch das ſüdweſtliche Deutfchland gemachk 
hatte, in dem zwiſchen Hennegan und Flandern flreitigen Lande die Pfarre zu Leſſines. 
Im Jahre: 1370 finden wir ihn zu -Brüffel, feit 1372 tm Dienfte des Herzogs Wenzel 
von Brabant, deffen Gedichte er feilte, Ihnen feine eigenen Schöpfungen interpollrend/ 
Daß in - folder Weiſe der Roman „Meliadus® entftand. Nach des Herzogs Tode 
(1383) lebte er feit 1884 am Hofe des Grafen Guide I. von Bloid und begleftett 
feinen Gönner, deſſen Kaplan er war: und’ durch deſſen Gnade Ft auch Kanonikus und 
Theſaurarius der Stiftskirche zu Chimay und Kanonikus zu Lille wurde, auf mehreren 
Fahrten. Im.Iahre 1394 verlebte F. drei Monate an Eduard's IM. Hofe; er flarb 
1410 zu Chimah, nicht, wie fonft angenommen mwurbe, 1400 oder 1401. F. baf 
eine Chronik der Jahre 1322—-1400 umter dem Titel „Chroniques qui traitent des 
merveilles emprises, nobles aventures et fnits d’armes, avenues eh son temps, An- 
gleterre, Brötnigne, Bourgogne, Escosse, Espaigne, Portingal et &s aufres parties“ 
gefchrteben, die In das Lateinifche und mehrere Lebende Sprachen überfegt worden ift: 
Eine fſchone aund bequeme Sandaubgabe diefes ‘berühmten Werkes verdanken wir Dur 
ch o ne (im Pantheon litteraire; 3 Bde. 1840). Bol. das Programm des Friedrich⸗ 
Bilheimd-Gpninaftums von Köln 1849 von H. Rucas, „Notices 'sur la vie et les 
ouvreges:.de Jean Froissart, le grand Chroniqueur du‘ XIV. siecle.“ 

Fronde iſt der Name derienigen Partei, die in Frankreich während der Minber- 
jahrigtelt Ludwig's XIV. dert Verfuch machte, gegen Mazarin und den von bemfelben 
Beherrfähten Hof die parlamentarifche Monardyie zur Geltung zu bringen. : Diefen Na« 
men führt die Partei, fett der mächtige und Yon ihr befeindete Minifler die Miß⸗ 
vergnügten, die Die Maßregeln des Hofes einer mürriſchen Beurteilung untermarfen; 
Frondeurs, d. h. Raiſonneurs genannt hatte. Die bon der F. Bervorgerufene Bewe⸗ 
dung iſt gleichzeitig mit der großen Erſchütterung, welche England im Kampf bed 
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Parlaments gegen den Stuart Karl 1. erlitt, fe verhalt ſich zu Dirfee wie die Ko⸗ 
mödie zur Tragödie, wie eine Intrigue zu einer großen und offenen Action, wie ein 
feichtfinniger Roman (auch) wegen der Rolle, die.in ihr die rauen fpielen) zu einem 
beroifchen Epos; fie nerlief fc im Sande, während die englifhe Mevolutien eine 
neue Gefellfepaftöform gründete; fie endete im Sieg des Föniglichen Abfolutiemus, 
die englifche Erfchütterung führte Dagegen ſchließlich zu der repräfentativen Monarchie; 
- dad Parlament war in der franzdfljchen Intrigue nur ein Mittel, deſſen fich die Gro⸗ 
Ben bebienten, um ſich am Hofe gegen den mächtigen: Minifter geltend zu machen und 
perſoͤnlichen Antheil gan der Megierung zu gewinnen; in England dagegen war die 
Revolution, ein Krieg, der Stände, deffen Mittelpunkt dad Parlament war und in wel 
ehem Iegtered von Anfang am bie active. Rolle übernommen hatte, bis es als Siege 
aus dem Kampf hervorging; in England errang der Proteflantismus die politiſche 
Dietatur, in Frankreich war die Allianz der abligen Freiheit, des parlamentarijcen 
Gerechtſame, der letzten proteftantifchen Negungen, des Weihesinteiguen und des lieber 
muths der Föniglichen Prinzen, Die den Volldaufftand gegen ben Hof wie ein 
unterhaltendes Abenteuer begünftigten,.. ohne. Einheitöpunft, und nachdem der Hall 
Iofe Spuf verflogen war, Eonnte Ludwig XIV. .mit- der. Meitpeitfche in ver Has 
dem Parlament von Paris feine Gefege dictiren; in England war der fänbiidt 
Krieg zugleich der. Kampf des Parlaments für die nationale und proteflantifhe 
Politik der Megierung, in Frankreich dagegen fuchten Die Generale der 8. 
die Allianz mit Spanien und bewirften Dadurch die völlige Disereditirung ihred 
Unternehmend. Kurz, die Gefchlchte der F. if ein Stoff, der für einen- Romanfdre 
ber wie Uler. Dumad ganz wie gemacht ift, die englifehe Revolution dagegen rim 
Tragödie, die dem Denker und Staatömann eine noch unerfchöpfte Lehre bassietel 
und Fürften und Völker mit dem Schreden und Mitleid, welche fie einflögt, nod Im 
mer feilelt. Der Verlauf der franzöflfchen Komödie iſt in Kurzem folgender. Wäre 
Mazarin am Abfchluß des werfälifchen Friedens arbeitete, beſchloß das Barjır Far 
Igment mit der Steuer» und Rechnungskammer am 230. Juni 1648, durch cine Chatu⸗ 
der abjoluten Gewalt einen Damm entgegenzufegen. Es forderte, daß in Jul 
keine Steuer erhoben werden follte, die nicht zuvor feiner Eontrolle unterworfen wet 
den wäre; um den Verkaufspreis feiner richterlichen Stellen zu erhöhen, verlangt ei, 
daß es Fünftig nicht mehr geflattet fein folle, neue Stellen zu. errichten; zur Bere 
fung der Zollpächter ſchlug es den von franzöflfchen Regierungen öfterß. geübten Bet 
Bruch und Diebftahl vor, ihnen nicht einmal ihre Vorſchüſſe zurückzuerftatten; zu Gun 
ſten des. Föderalismus und der Selbftfländigfeit der Provinzialparlamente verlangt 
e8 die Aufhebung der Eöniglichen. Intendantfchaften, fodann ſtellte es die Forderung 
daß feder Verbaftete nah Ablauf von 24 Stunden vor feinen natürlichen Richtet gr 
Rellt werden folle, und das Volk rief ed endlich zu fich heran, indem es verlangt, 
daß zu deſſen Gunften die Tailles um einen Viertheil berabgefegt werben folften. Da 
Bolf, erflaunt, daß man feiner gedachte, griff aldbald zu den Waffen, als Mazaria 
den Parlaments » Präftventen und einen Math einfteden ließ, den Tag darauf (mM 
27. Auguft, der deshalb ber Barrifadentag heißt) errichtete es in den Straßen m 
dad Palais Royal Barrifaden, und diefee Bund des Volks und Parlaments mas 
den Hof, ſich durch Die Erklärung vom 24. October 1648 (alfo von demſelben Tage, 
an welchem ber weftfälifche Friede unterzeichnet wurde) durch einige Zugeflänbnife fit 
bie parlamentarifche Eharte zu erklären. Das war der erſte Act. - Der zweite wi 
durch die Flucht des Hofes nach St. Germain-en-Raye am 6. Januar 1649 eingeleitet. 
Mazarin wollte nämlicy die Hauptflabt durch Waffengewalt unterwerfen und ließ ft 
durch den Prinzen Gonde blofiren. Das Parlament ruft die Bevölkerung zu der 
Wolfen und werfügt durch den. Condfutor über die Volkswuth; Hohe Frauen, wie Ni 
Herzogin von Longueville, entzücken dad Volf durch ihre Theilnahme und fchliegen der 
Bund zwifſchen Adel und Parlament, indem fle die Conti's, Boufllon’s, Beaufort's hinte 


ſich Herfihleppen und zu Gehülfen des Aufſtandes machen. Gleichwohl graute es den 


Parlamente bald vor der Macht, bie ihm Volk, Adel und Frauen zutrugen. De 
Borfchlag der Adligen, mit Spanien in Bund zu treten,. erfüllt es mit Ang; die 
Verwirrung der Elemente, Die ſich um ed gruppiren, waͤchſt ihm über den Kepf; N 
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fihlt ſich nicht ſtark genug, das Land zu. leiten, die Vorfchläge der Großen zu ſichten 
und zu berichtigen und das Volk zu baͤndigen. In dem Augenblicke, als es hört, daß 
die Großen der Provinzen ihm Hülfsheere in Eilmärfchen zuführen und ſelbſt Turenne 
ihm feinen Namen und fein Heer darbietet, fchließt «8 mit dem Hofe den Vertrag von 
Ruel (am 11. März), in welchem es die Erleichterung der Steuerpflichtigen dem Gut« 
'befinden des Königs, anheimgiebt. Der dritte Act eröffnet fich mit der Verhaftung ber 
Bringen Condé, Longueville und Conti, Durch welche Mazarin am 18. Januar 1650 auch 
feine Nichtbeachtung ber. Clauſel wegen der wilffürlichen Berhaftungen ausſprach. Dies 
Mal tritt Turenne für die Befreiung der Verhafteten ein, wird aber durch die Truppen Ma⸗ 
zarin's am 15. Decbr. bei Rethel gefchlagen, und ber Minifter kehrt flegreich nach Paris 
zurück. Hatte fich..in dieſem Act Die ganze Bewegung in einen Kampf ber Prinzen und 
Sroßen mit dem Minifter um ben: Beflg der Regierungsgewalt aufgelöft, fo wir Dies 
fer Streit im vierten Acte zu ‚einem politiſchen Zweikampf des Miniſters mit Condoͤ, 
der bei Hofe allein die Oberhand: zu gewinnen bachte, nachdem er mit dem Prinzen 
aus des Haft entlaflen. mar und Mazarin's Verweiſung bemirkt hatte. Dies Mal war 
es Zurenne, ber ſich, bon. der Negentin far den Hof geyonnen, dem ehrgeizigen Prin⸗ 
zen entgegenflellte und ihn mit ben Waffen beflritt, als viefer von feiner Statthalter 
Schaft Guienne aus den Krieg: gegen den Hof begann. Am 2. Iuni 1652 fam e8 
bei Paris zwifchen. beiden Parteien zu einem heftigen Gefechte, und Gonde, der dem 
Untergang bereitß nahe war, wurde noch einmal durch feine. Schwefler,, die Herzogin 
von LKongueville, die ihm die Thore von Paris ‚öffnete, gerettet. Allein nach diefem 
Knall⸗ ect beginnt der fünfte Act, in welchem Paris, welches die ganze Sache fatt 
bat, mit dem ‚Hof um den Preis. der Entfernung Mazarin's wegen der Unterwerfung 
aunterhandelt. Ludwig "XIV. willigt ein und bewilligt eine Amneſtie; Condé verwirft 
zwar den Vertrag, verläßt am 15. October 1652 Paris, findet aber in den Provin⸗ 
zom Keine Luft mehr zur Fortſetzung bes Krieges. und tritt 1654 in fpanifche Dienfte. 
Schon am 21. October 1652, war der König eingezogen und Hatte in einem Lit de 
Justice bie Amneflie proolamirt, den Parlamenten den Einfpruch in die politiſchen An⸗ 
gelegenheiten perboten und den Bringen Gonb& als Hochverraͤther geächtet. Im No⸗ 
‚vemnber darauf Fam auch Mazarin zurück, um die Bügel der Regierung von Neuem zu 
ergreifen. In feiner Perſon war die abfelute ‚Gewalt flegreich aus dem Kampfe her- 
vorgegangen. Vexgl. Ste.» Aulatre, Histoire de la Fronde (Paris 1827. 3 Bbe.) 
uud Goufin, ‚Etudes sur les .femmes illustras. ‚et la societe du XVII. siecle (1854 
—1858. 4 Bde), : 

Bructbringenbe Geſellſchaft (Die), auch der Palmenorden genannt, war 
eine yon. den im 17. Jahrhundert, nach Dem Vorgange italieniſcher Akademieen, ges 
ſtifteten Wefellſchaften, die ſich die Erhaltung und Ausbildung der deutſchen Sprache, 
zumal die Pflege ihrer Neinheit, alfo wenigftens mittelbar auch die Pflege vaterlän- 
diſcherx Dieptlunf. zur. Aufgabe flellten. (Vgl. über dieſe Geſellſchaften Otto Schulz, 
„die, Syrachgefellihaften. des. 47. Jahrhunderts, Berlin 1824.) Sie wurde am 
2A. Auzuß 1617 vom Fürſten Ludwig von Anhalt Koihen, welcher das erſte Ober⸗ 
Haupt war, und drei beutfchen Edelleuten, Kaspar.v. Teutleben, v. Kospoth 
und p. Krofigt auf .der Wilhelmsburg zu Weimas geftiftet, Zeutfe zu veben, 
teutſch zu ſchreiben und nach, teutfeher..Sitte ehrbar und ſittfam mit einander gu ver⸗ 
Echsen,” war ber Zweck der Gefellichaft. Sie nannte fi die fruchtbringend e, 
weil jedes Mitglied. „Überall Frucht zu ſchaffen gefliſſen fein ſollte.“ Mit dem Tode 
ihres legten Fuͤrſtlichen Oberhauptes, des Herzogs Auguſt von Sachſen (1667—80), 
erloſch auch ber, Orden ohne große und entſcheidende Reſultate als Geſellſchaft 
erreicht zu ‚haben. e Dies mag, feinen Grund Darin haben, daß man in ihr zu vielen 
Werth auf äußeren Prunk, auf. Spielereien und Nebenfächliches legte. Die Mitglieder 
heehrten ſich mit allegoriſchen, meiſt kokett erfundsnen Namen, mit Sinnbildern und 
‚Depifen, mit gegeufeitigen Unpofaunungen. Fürft.. Ludwig hieß ald Mitglied „der 
‚Hrährende", ‚Wilpelm von Weimar „der Schmadhafte", der geifliche Bieberbichter 
Georg Neumark „der Spreofiende”. Indeſſen mar ber Orden keineswegs ſo ganz 
nyuplos, als Mande meinen, die nur. in Die Augen falfenbe Wirkungen gelien laffen 
mögen; hie Einflüffe, find weiß, mittelbar. Nicht alcn, daß viele ſeiner zahlreichen 
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Mitglieder im Sinne des Ordens eigene Werke bearbeitet, andere in ihrem Kreife 
defien Zwecke gefördert haben, ‘fo gab derſelbe doch anch näheren ober entfernteren 
Anlaß zur Gründung ähnlicher Befellfchaften, die eben fo viele Mittelpunkte gleich⸗ 
. artiger Wirkungskreife bildeten. "Zu den bebeutendflen Mitgliedern gehörten anfer ben 
ſchon erwähnten Männern: der berühmte Held Herzog Bernhard von Weimar, Dietrih 
von dem Werber, der erfte Ueberfetzer des Taflo; Opit, A. Gryphius, Logan, Phi 
ander von Sittemald. Vgl. Barthold, „Gerichte der fruchtbringenden Geſell⸗ 
Schaft" (Berlin 1848), mo auch die ältere auf den Palmeriorden bezüglicge Literatur 
angegeben if. en 
ruchtfolge ſ. Aderban. | | 
undöberg, auch Freundäberg over Fronsſsperg (Georg von), Herr v. Bit 

delheim, Eaiferlicher Felbhauptmann, 1475 zu Miivelfelm geboren, war der Sol 
Ulrichs v. F., des erften Hauptmanns (vielleicht Urhebers) des Fehmäbifchen Bunde, 
nahm mit feinem Bruder Kaspar an dem Inge des Bundes gegen den Herzog Alb 
von Bayern Theil, bildete ſich in Kaiſer Marimiltan’sT. Krlegen mit den Schweiz 
aus und befehligte von 1512 an die Talferlicheir Truppen in Italien. Nachdem a 
am 24. Februar 1525 mit feinen Landsfnechten die berühmte Schlacht bei Park 
batte mit entſcheiden Helfen, führte er tm Jahre 1526’ dem Kaiſer 12,000 Druide 
zu, die er auf eigene Rechnung, durch PVerpfändung feiner Gier, geworben halt, 
und verftärkte durch Diefe Macht das Heer ves Connetable von Bourbon, welder I 
kaiſerlichen Dienften ſtand, fo daß -Diefer darauf im Stande war, Rom mit Gm 
zu nehmen. In der Folge führte er den ſchwäbiſchen Bund gegen ben Herzog Hin 
von Württemberg und befehligte unter Philibert von Oranien in den Riederlanden. 
MWefentliche Berbefferungen führte er unter dem Fußvolk ein, Indem er demſelben mehr 
Feftigfeit und Gemanbtheit gab. Auf dem Reichstage zu Worms, wohln Luft zu 
feiner Verantwortung vor Karl V. berufen war, machte das ruhige, furchtloſe de 
nehmen des Reformators einen ſolchen Eindruck anf ihn, daß er, freumdiih ihn auf 
die Schultern Flopfend, ihm die bekannten Worte "zurief:", Mörnchlein, Matleis, 9 
gehſt jegt einen Gang, beögleichen ich und mancher Oberſter auch im der allmmid 
fin Schlachtordnung nicht getban haben. Biſt Du aber auf rechter "Reinung m 
Deiner Sache gewiß, fo fahre im Gottes Samen fort und ſei nur getroſt, Gott wid 
Dich nicht verlaffen.“ F. flarb den 20. October 1528 zu Mindelheim verfeguel 
und unbeloßnt. Noch Tange nach feinen Tode Iehte in dem Munde ber Gofbaten W 
ihm zu Ehren gefungene Weife: Georg von Freundäberg — Bon großer Etkrf - 
Eih treuer Held — Behielt' das Feld — In Streit und Krieg — Den Beim 
flieg — In aller Schlacht — Er legt Bott zu die Ehr und Macht. Bol. Bartfed: 
„Georg don F. oder daB beutfche Kriegshandwerk zur Zeit der Reformelien 
(Hamb. 1833.) a — nn 

Fry (Elifabeth) ward am 21. Mat 1780, als das dritte von zwälf Kim. 
ihren Eltern John Gurney und Catharina Bell zu'Norwich geboren. Die Fan 
gehörte der Gefellfihaft ver „Breunde“ oder Dudfer an. Nachdem fie ſchon alg Kit 
Proben ihres Wohlthätigkelts-Sinnrs gegen Arme gegeben, auch, wie fie felbh fe 
in früher Iugendb fchon vom Water in ein Gefängniß gefäßft worden war, ver 
thete fie ſich im Jahre 1800 mit hem Londoner Kaufmann Joſeph Fry, deſſen vift 
Mittel ihr zur Entfaltung einer meltgteifennen Wirkfamfeit dtenfibar wurden. DIET 
ihrem 36. Rebendfahre gehörte Eliſabath $. überwiegend nur threr Famille an, inden 
le als Mutter von elf Kindern diefe zu Gehülfen ihrer Arbeit’ im eigenen Hanle m 
außerhalb defſelben erzog. Im Jahre 1816 beginnt Mit dem Beſuche bed groyn 
Gefaͤngnifſſes Zu NRewgate in London An ihrem Lehen ein neuer Abſchnitt. Sie he 
bier ben Zuſtand ſchaudererregender Verwilderung - unter 300 Weibern mit eigrm! 
Augen gefehen, und fie raftet nicht, zut Befferung 'biefer Zuflände Hand an's © 
zu legen. Zu dieſem Zweck gründet fie“ einer 'nuß 12 Frauen beftehenben Bam 
zum Befud) diefer Gefangenen und ſteht bald reiche Erfolge Diefer bis damald m! 
‚gethanen Arbeit. Bereits’ hatte ſich um biefe Zeit in England Die allgemeine Ant 
merkfamfeit auf die Beflerung ves Gefängrilgwefend' gerichtet; es wenden fih 7 
Aller Augen auf died Liebeswerk in Neingate. "Bon allen Seiten erfolgen Nachfrege 
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Erkundigungen, Bitten um Rath und Anmwelfungen, um den gleichen Weg mit gleichem 
Erfolge betreten zu können. Einladungen ergeben an bie 4 aus dem Innern Eng» 
lands, Schottlands, zulegt auch Irlands, und nicht bloß Frauen und Private, fondern 
ebenfo Nagiſtrate und obrigkeitliche Berfonen, namentlich auch wiederholte Parlaments⸗ 
Ausfchüffe verlangen den Beiftand und die Mittheilung der Rathſchläge der bis dahin 
einzigen Freundin der Gefangenen. In dieſer Weile blieb Elifabeth F. für bie Ges 
fangenen 21 Jahre lang überwiegend In England, Schottland und Irland durch Brief» 
wechſel und Reiſen tätig. Wo fle erfcheint, oͤffnen fi ihr die Befängniffe, bilden 
ſich Frauen⸗Ausſchüſſe, Berichtet fe den Obrigkeiten, bahnt fie Aenderungen an und 
Yapt Andere die Früchte ver in Weisheit und Liebe gefammelten Erfahrungen ernten. 
Indem es zu weit führen würbe, bier die einzelnen Geſichtspunkte, von denen Eliſ. F. 
ausging, näher zu erörtern, bemerken wir nur, daß in den Jahren 1818-1822 die 
Zahl der NRüdfälligen in Nemgate ſich um 40 vom Hundert verminderte. In gleicher 
Weiſe aber wie das Elend der Gefangenen wird für fle alles Elend, das ihr 
begegnet, Anlaß zur Bethätigung der Liebe. Im Laufe der Jahre wirkte und 
forgte fie für die armen Schafhirten in Salisbury, für Die armen Schiffer bei 
&romer, für das Wohl der dienenden Klaffen, für Taufende von Obdachloſen in 
den Theuerungs⸗Jahren, für die Befferung der Armenhüufer, namentlid auch der 
Irren⸗Anſtalten, für den Beſuch der Armen durch Stiftung von Frauen-Bereinen u. dgl. 
Inzwiſchen Hatte fich der briefliche Verkehr mit dem Eontinent bedeutend erweitert und 
ed Iag nahe, daß Elif. F. perfönlich die Länder befuchte,. von denen ihr fo viele 
Fragen, Bitten und Beweife von Theilnahme entgegenfamen. Bon 1837 — 1843 
fehen wir fle zu fünf verfchledenen Malen auf dem Fefllande, von denen drei Mal 
Baris das Hauptziel ihrer Reiſe war; auch Belgien, Holland, die Schweiz, Deutfih- 
land und Dänentark befuhte fie. Der Zweck diefer Heifen war, die Bewohner ber 
Sefängniffe, die Armen, Kranken, Seren oder Waifen, die Elenden aller Art in den 
ihnen gewibmeten Anftalten aufzufuchen und benen, welchen die oberfle. Führung der⸗ 
felben anvertraut war, nahe Ir fommen und ihnen Rath und Unterweifungen zu et 
teilen. Friedrich Wilhelm IV. von Preußen flattete fie in Berlin und fpäter In 
Erdmannsdorf ihren Befuch ab, den ihr fpäter der König bei feinem Aufenthalt in 
London erwiberte, wo er mit ihr Newgate befuchte. Bid zum 64. Lebensjahre war 
der F. diefe raftlofe Tihätigkeit vergännt, von da an war fle, wie fle e8 in ihrem 
Wirken und. Schaffen‘ gewefen, groß in dem @rtragen von ſchweren Törperlichen und 
feettfchen Leiden. Ste ftarb in einem Alter von 65 Jahren im Jahre 1845, gefegnet 
von Unzähligen, denen fie während eine® halben Jahrhunderts eine Wohlthätertn ger 
worden. — Viele Anftalten und Bereine mannigfacher Art find durch fe auch im 
Deutfchland in's Leben getreten. Hinfichtlich der Gefangenenwelt verdanken wir thr 
Hier außer der erfien Anregung deutfcher rauen zum Beſuch der Gefangenen nament⸗ 
lich die mehr angeftrebte Sonderung der Geſchlechter in den Strafanftalten, Die weibliche 
Beauffihtigung der weiblichen Haftlinge und in weiteren Kreifen die Entlaflung ber 
Berbrecher von ſchweren Ketten. Das unzdglige Male wiederholte Wort aus ihren 
Munde, daß die Seelenpflege die Seele det Armenpflege ſei (Charity to the soul is 
the soul of Charity) ift außerbem In Deutfchland die Lofung überallhin verbreiteter 
Armenpflege geworden, in welder die Erinnerung an fle in mannigfachfter Weife 
immer wieber erfleht. Im Uebrigen vgl. Memoirs of the life of Elisabeth Fry in 2 
"volumes, II. edit. London 1848. — Visits to female prisoners at home and 
abrood etc. by M. Wrench, London 1852. 

Anerod. Das feit dem zehnten Jahrhundert in den Provinzen des Konigreichs 
Spanien, Xeon und Eaftilien, häufig gebrauchte Wort Buero bezeichnet in den äffent- 
Tichen Urkunden nicht immer einen und denſelben Begriff. Oft bedeutet es fo viel 
als ein Herkommen, einen Brauch, welcher ohne Widerrede des Fürſten uber der Be⸗ 
"Hörde Tange Zeit: befolgt wurde. Der Buero gilt dann für ungefchriebenes Net, 
verfihieden von Geſetz, das von der höchſten Autorität ausgegangen, gefchrteben und 
veröffentlicht fein muß. Häufig wird ferner der Ausdruck Fuero gebraucht für Pri- 
- vilegium, urkundliche Befreiung (Breibrief) von Auflagen, urkundliche Ver⸗ 
leihung von Breiheiten. Weiter hat man den Namen F. den Carlas pucblas, den urkundlichen 
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Benölkerungs- Verträgen gegeben, dem [chriftlichen Uebereinkommen eines Ort! 
begründers (poblador) und der neuen Anbauer, durch dad jener ald Grundhen 
den Boden, die Gemarkung hergab, diefe zu den feftgefeßten Ubgabelieferungen un 
Leiſtungen ſich verpflichteten. Ebenſo wurden viele Urkunden Fueros genannt, die 
nichts meiter ſind, als Urkunden über Schenkungen, welche von einem Grunk 
bern an Private, Kirchen oder Klöfler gemacht werden, über Ländereien und Be 
figungen mit den damit verbundenen Gerechtfamen und Laſten. Andere cartas de 
fuero find nichts Andere ald Erklärungen, des zuſtändigen Michters übe 
den Fuero oder das Recht, Das nach dem Landesgeſetz oder Herkommen Einem zuftcht 
ober über Die Bälle, in welchen die Strafen nach den Geſetzen eintzeten.. Wirkliche F. dagegen 
wurden von den Königen oder Gerichtöherren Eraft des aus ber Lanbeöherrlickeit fließen 
den Vorrechts den Ortjchaften ertheilt; fle enthalten die Einrichtungen, -Berorbnunge, 
bürgerlichen und peinlichen Gefeße, nach denen das Gemeinweſen ber Gtäbte un 
Flecken gegründet, georbnet und verwaltet werden follte. Der ältefle uns bekann 
Fuero if} der fuero municipal der Stadt Leon und ihres Gebiets. Er enthält dr 
be merkwürdige Gefege; fie wurden vom König Alfons V. in den Gorted von Leon in 
abre 1020 gegeben. Schon im Jahre 1032 wird diefer Buero urkundlich angefüht 
Bleichzeitig mit den Buero von Leon und nicht minder merkwürdig ift der Fuero mm 
Narer.a, welcher diefem Orte vom Könige von Navarra, Sancho el Mayorl, gehehe 
und von feinem Sohne, dem König Garcias, beflätigt wurde. Gin vorzügliget Ar 
ichen genoß der alte Buero von Sepulveda. Urfprünglich, ſcheint es, bildeten m 
Bevälferungsvertrag, wie er bei ben meiften neugegräindeten oder eroberten Orten vorkommt, 
und einige aus ihm fließende ungefchriebene Gefege, oder richtiger Nechtögewohnheiten um 
Gebräuche, die ganze Gefehgebung von Sepulveba, das von der Zeit an, wor d 
Alfons I. den Mauren .entriß, bis zur Negierung Alfonſo's VI. das wechjelade &ned 
aller Orengorte theilte, in der Gewalt bald der Moslemen bald der Ehrikm me; 
auf diefem -Triegerifchen Tummelplag kounte fein anfehnlicher Zleden gedeihen Gun 
gefthriebenen-&uero gab dem Orte, nachdem er ihm wieber bevälfert fat, SM 
Alfonfo VI. im Jahre 1076, indem er bie urfprünglichen Gewohnheiten und Ghehaft, 
welche ſchon vorher von den Grafen mit der Könige Zuftimmung gefeglidel Anka 
erhalten hatten, auf einem noch im Archive von Sepulveda aufbemwahrten Perganenk 
in Iateinifcher Sprache zufammentragen ließ. Diefer Fuero fland feines Alt w# 
ber Breiheiten und Gerechtfame wegen, welche er den Ortöbemohnern gewährte, 
mittelalterfichen Spanien in großem Aufe und hohem Unfehen; feine Gefege, ſo gt 
ihre Zahl war, und vielleicht eben darum, verbreiteten fich nicht allein über ale 
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ſchaften, welche zu Sepulbeda und feinem Gebiete gehörten, ſondern über die 0 
Grenze, von Caftlien, gegen. Toledo bin, und ebenfo über viele: Flecken auferh 

wie innerhalb des caftilifchen Meiche. Außer biefem Turzen Fuero in lateiniſha 
Sprache, welcher. ald der urfprüngliche und ächte angefehen werben muß, giebt ed uf 
einen anderen Fuero von Sepulveda von altcaftilifcher Sprache, welcher weit uanfafjenhe 
(er enthält 253 Capitel) alg der alte, zugleich diefen, in’g Gaftilifche, überjegt W 
uch Alfonfo VI. gab auch Logroño feinen Fuero im Jahre 1095., der im a 
1148 von Mfonfo VII. und im Jahre 1157 von deſſen Sohne Sande beat 
wurde. Diefes Ortsrecht war nicht weniger berühmt als bag von Sepulveda, 

obgleich von geringerem Umfange und arm an bürgerlichen, wie peinlichen Geſ⸗ 
vielleicht das am meiſten verbreitete und angeſehenſte in Caſtilien. Dieſer, MI ie 
Zuero von der heutigen‘ Stadt Vitoria (1181) iſt die Duelle vieler Regiigmihe 
beiten und Gebräuche Gaftiliend. Der fuero general, ‚den am 16. November 1 

der Kaifer Alfonfo VI. der Stadt Tolebo und ihrem Gebiete gab, verbankt den AP 
pen Ruf nicht feinen Geſetzen über bürgerlihe und. peinliche Rechtsfaͤlle, da je 
eren. ‚Entfcheidung das weſtgothiſche Gefegbuh zu Hülfe nahm, und * 
nur ſehr wenig enthielt, ſondern den Freiheiten und Gerechtſamen, welche aM 
Anfteblern und verfchievenen Einwohnern dieſer Stadt bewilligte, ‚To. mie ja 
ausgedehnten Verbreitung; er wurde von. Ferdinand dem Heiligen faſt allen 90 
ihm eroberten Orten, Gorkous, Sevilla, Murcia, Nubla, Carmona und auberen, $ 
geben. Der merkwürdige und ‚menig befannte Fuero von Alcafa de: Henared hrf 
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Fugger. (Geſchlecht). 2 


ia «iger: reichen Sammlung von Geſehen, die von mehreren Erzbiſchoößm von Toledo 
als Herren von Wels, von Raymund an bis auf den berüßmien Rodrigo Zimenee, 
nach und nach erlaffen und beftätigt wurden. Es it dieſe Gefehfammlung eine ber 
wichtigen und geeignetfien, un den Mechiögufend und Die Musicipalverfoflung jenes 
Bet keunen zu lernen. inter allen Fueros municipales Leons und Caſtiliens iſt der 
Fuero, den Alfons VIII. der von ihm eroberten Stadt Gumen ‚gab, weit der bedeutendfte 
und moerkwürdigſte. Nachdem der ruhmgefzönte Eroberer Cuenca zu feinem Aufents 
balte erwuͤhlt und, .ıole es in der. Einleitung. zum F. beißt, den Einwohnern Beweife 
einer beſonderen Ergebenheit gegeben hatte, mollte eo die Stadt in gewifler Hinficht 
übar Die anderen Städte des Reiches erheben und ihr unter Anderem Durch die Vor⸗ 
wrefflichkeit ihrer F. und Gefege vor allen übrigen eimen Vorzug erthrilen. In ber 
That ſtand der. F. non Euenca noch zur. Zeit Alfonſo's des Gelehrten in ſolchem 
Anfehen, daß die Rechtskundigen ihn nicht nur fiudirten, ſondern fich felbfi Die Mühe 
gaben, feine Geſetze mit den von biefem-König erlaffenen zu vergleichen und bie üben 
einftimmenden oder abweichenden ſich zu bemerken. Nur die jüngeren Fueros enthalten 
fo zahleriche :Gefege; je Alter jene find, deſto ärmer-an-Gefegen, Deo geringer an Um⸗ 
fang. Die Fueros Hatten keinesweges die Beſtimmung, den befichenten bürgerlichen und 
rechtlichen Zuſtand von Grund aus umzumanheln, ſondern ſchloſſen fich aw bie frühere Ger 
feagebung, die weſtgothiſche, an und, wo fie ſchwiegen, wieſen ſie auf biefe, wie auf ein 
allgemeimes Landrecht bin. Auf foldhe Weiſe find Die Fueros für das Koͤnigreich Na⸗ 
yarra und die baskifchen Provinzen aus. ben alten Rechten des Koͤnigreichs Sobreyr 
bien, meldses im 9, Jahrhundert in Aragonien und Navarra ſich theilte, hervorgegan⸗ 
gen... Der König Saucho im 11. Jahrhundert ‚bildete dieſelben durch Ordnung des 
Lehn⸗ pub Stadteweſens ‚weiter aus; fie find noch jeht unter Dar Namen „Gartularie 
del.rey. Sihaldo* bekannt. Ferdinand ber Katholifche, welcher Navarra mit der: Krone 
Gaftilten vereinigte, bielt Die 8. deſſelben unter Anpaffung an bad neue Verhauͤlt⸗ 
niß zu Gaftilien aufrecht, deren Hauptbeſtimmungen folgende find: -„Dbne Einwilli⸗ 
gung der. Cortes, weldye, auf drei Jahre aus der Geiflichkeit, dem Adel und den 
Bpmeinden gewählt, fich alljährlich verfammeln, Zaun weder ein Geſet erlafien, work 
ein Krieg erklärt, noch eine Abgabe quögeichrieken werden. Die Regierung beſteht aus 
Dem Vicekbnige, welcher Oberbefeblähaber der Trupyen -uny Bräfldent des Lanbinge 
iſt, Dem. großen. Rathe von Navarra und der Contaduria, ‚einer, Behoͤrde, welche alle 
Mechtfertigungen von Einnahmen und Ausgaben zu prüfen bat. Die Berwaltung lei⸗ 
ten in den einzelnen Ortſchaften jährlich gewählte Regidoxes, in. den: 34 Bezirken ober 
Thälern Gemeinderäthe (Ayuntamientos) mit Alcalden au des Spige, bie zum Theil 
arblich find, und in den, 5 Merindades ober Kreifen, in welche Die Thaͤler getheilt find, 
Obercaleaden oder Merinos, deren jeder zwei Subſtituten hat. Die Juſtiz wird ‚in 
arſter Inſtanz von den Alcalden der 34 Tpäfer, in zweiter von; den Alcaldes de Gere 
oder Hefrichtern in Pampelona und in drittes nom haben Matbe-in Navarra befprgt, 
Außer dem von den Cortes bewilligten Grenzzollamte gieht es kein anderes, und außer 
der geringen Vewilligung von 176,000 Mealen fließt aus »iefem Theile. Spanien 
nichts indie Föniglichen Kaflen. Dazu miß der König mit einem Königseib Die Auf⸗ 
rechthaltung der F. verfichern." Dennoch bob Eöpartero dieſe Separatverfoflung, abß 
mit der Ginheit des Reichs unverträglich, faft ganz auf. Königin Ifabelle Fellte die⸗ 
ſelbe 1844 aber wieber ber. - So befchränft und bürftig, der Zahl ihrer Geſetze nach, 
De F. im Allgemeinen find, fo esöffuen fle- und gleichwohl einen hellen belchreuhen 
DIR in das Familien- und Bollsichen jener. Zeit und find mehr als irgend ein an⸗ 
deres geichichtliches Denkmal zugleich Urkunden der Sittengeſchichte und Höhenmeſſer 
der Entwicklungsſtufe ver gemeinheitlichen und flantlichen Verhaͤltniſſe, Zwar finb 
Diefe Heinen Gefepfammlungen oft nur für die unbedeutendſten Ortfchaften beſtimmt 
und berechnet, aber, fie führen und gerabe dadurch, daß ſie uns in dag innere Leben 
und Treiben ber Gemeinden, diefer Bermitllungsglieber der Familie und des Staates, 
einweiben, in dem großen Kreis des häuslichen und öffentlichen - ‚Rebens ein, welcher 
die Tamilie, die Gemeinde und den Staat umſchließt. 

Fugger. Die Grafen F., davon ein Zweig mit ber Furſtenwurde bekleidet if, 
ſind Feine alte Familie, ſondern ſtammen von Johann F., einem Einwohner des unweit 
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dev früheren Relchsſtadt Augsburg belegenen Dorfes Graben, ab, melder 1370 6 
die Stadt zog und dafelbſt Durch Heirath das Bürgerrecht erwarb. Die F. wım 
ſchon im 13. Jahrhundert, und zwar als Webersleute bekannt, ſpaͤter aber wide 
fle. fich in der gemerbreichen Reichsſtadt dem Kandel und Wandel und "gelangten in 
Andreas und Jakob, des eben genannten Iohann’8 Söhnen, durch Umſicht und Be 
triebfamkeit zu einem anfehnligen Vermögen. Bon Jakob’ Söhnen find vorachald 
Georg und Jakob zu bemerken. Diefes zweiten Zakob F.'a Handelsgeſchaͤfte un % 
Ausbreitung. der von ihm in Betrieb genommenen Bergwerke murben von Gott antuf 
mend gefegnet, fo daß er von feinem großen Reichthum verſchiedene Orafe ui hm 
fHaften ankaufen konnte, die er, weil er Telbft Leine Kinder hatte, ben Söhnen ce 
Bruderd Georg ald eine Familienfliftung vermachte. Katfer Raxuimilian erhob I 
und alle &. in den Adelſtand und gab ihnen ein Wappen mit goldenen and hlam 
Lilien. Bon Georg 8.3 Söhnen find Raimundus und AUntonins hervorzuheben, wi 
fle zwei noch jegt' blühende Hauptlinien geftiftet, die ererbten Sioeicommtiß-Kerriceie 
und Güter vermehrt, vom Kaifer Karl V. am 14. November 1530 vie freibenik 
und gräfliche Würbe empfangen haben und mitteld Rathsbeſchluſſes vom 11. Dereuit 
1538 mit noch 38 anderen Familien in das Patriziat von Augsburg aufgenowen 
wurden. Anton F. kam feiner Vaterſtadt, als fie als Strafe wegen ihres Berikl 
zum fchmalfalvifchen Bunde eine ungeheure Summe zahlen mußte und ihr bie Ri 
zur angenblidlichen Erfüllung diefer Geldverbindlichkeit fehlten, zum Hüſlfe, tikm m, 
kraft der vom Kaifer Karl V. zu Toledo am 1. März 1584 der Fugger'ſchen Anl 
verlichenen Münzgerehtigkeit, 80,000 Goldgulden fchlagen Tief '). Meherlaupt kr 
dankt Augsburg der freigiebigen Famille ungemein ‚viel; ſie begtenfligte Wiſſenſchefe 
und Künfte, unterhielt Maler und Muſtker, beſaß die Foftbarften: Sammlngn, 
und war böchft- wehlthätig.- So baute fle zum Beſten der Armen die uf 
jetzt beſtehende Fuggerei 2) in - Augsburg, fliftete viele Krankenhaͤuſer, Een 
Legate sc, forgte für die Kirche, kaufte vom: Papft-,Leo X. das Pati 
recht über die Pfarrei St. Moriz in Augsburg, in deren Beſthz fie für ie Ruhken 
men mittels der Bulle vom 23. Januar 1516 beftätigt wurde und fie Rd het din 
Bemühungen ſowohl von Seiten des Biſchofs als des Capitels von St. Ar M 
jeht behauptet hat, und Tegte, der Reformation abgeneigt, zahlreiche Spendn ft M 
Tatbolifthe Kirche nieder, wie 3. B. Die Unterflligung der Iefttiten, deren Krthe a 
einem: Theile des DVermächtniffes von dem am 2. April 1579 geRorbenen Criinß 
erbaut wurde. Die Raimundus-Hauptlinie hat fi in Naimunds Eier 
Johann Jakob und Georg im zivel Aeſte abgetheilt, von denen der erfete in m 
Steige zerflel. Der erſte, der Pfirtſche Zweig, ſtatb 1846, der Sulmertingt 
1738 und dere Adelshofer Zweig 1795 aus. Der jetzt noch blahende Geotg 
Aſt theilte ſich in zwei Zweige, iſt aber jetzt wieder vereinigt und repräaſentitt die 
munds⸗Linie, deren Beſid in den Heteſchaften Weißenhorn, Wullenſtetten, Pfaftan 
nnd- Morftetten in Bayern und in ber württembergifchen Grafſchaft Kirchberg mit dir 
gen Mittergütern, zufammen 433 O.⸗M. mit 14,000 Einwohnern beſteht. De % 
der Familie, wberhaupt- der Senior des fürftlich und gräflich Fugger'ſchen Haufel 
Bra RaAaimund Ignaz Johann Nepomuk Marla, geb. 29. Juni 1310, 4 
licher Reichßrath der Ktone Bayeın. Die Antonius-Linte theifte ſich in Anton! 
Saoͤhnen, Markus, Johann und Jakob In -brei Aeſte, von venen der erſte, de M 
Markus oder Marx ftammende, der Nordendorffche oder Marx Fuggerfche 
fon’ 1678 ausftarb; worauf die Beflgungen deſſelben unter die beiden folgende Ik 
vertheilt wurden. Von Johann oder Hans flammt der Hans Fuggerſche a, v 
ich jeht In den FJohann⸗Grneſtiniſchen Zweig, deſſen Stifter Graf Jh! 
1) Zum Andenken für bie Familie wurden über jene 80,000 noch zwölf Stüd gefäleg® 
die jegt um fo feltener find, da die Übrigen in Falferlihe Dukaten umgeprägt wurden gi 
‘*) Diefe beinahe füc ih beßchende Meine @taht nıit vier horen beit Eine. eig 
bie von Markus F. 1584 erbaut wurde, hat ein eigenes Beneſiciat (früher au ein eigened en 
jene) und fleht unter.einer eigenen Adminiſtration. Die Fuggerei hat ſechs Strafen 34 
öhrbrunnen, 53 Häuſer und 106 Wohnungen, welche an fatholifche Arme zu einen IR 
Binje von 2 N. abgelaflen werben. 
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Fulton (Robert). Fuuck (Joh. Friedrich). a 
Emft, ach. 1500, war und befien Chef ig Eraf Fidel Ferdinand, geb. 7. War 
1795, i6, wap in ben Otto Heinrich ſchen Zweig ſpaltet. Stifter des letzteren 
wor Graf Otto Heinrich, geb. 1592, deſſen zwei Söhne Nebenzweige ſtifteten, von 
denen der Hand-FKugger-Nordendarffche mit Graf Karl Antan Fugger am 
18.: Juni 1848 verflüßt ift, der anderz zum jehigen Chef Graf. Philipp Karl 
Maria, geb. den 9. November 1820, bat. Der Iohamm- Erneflinifche Zweig beſiht 
im Kreife Schwahen die Herrſchaften Glött und Oberadarf (1, DM. und 4000 Einw.), 
im Kreife Oberbayern Die Herrſchaft Blumenthal, Nordendorf ao., und bar Otto⸗Heimrichſche 
Zweig im Kreiſe Schwaben. Die Herrſchaften Eppishaufen, Kirchheim, Haſſelbach ıc., zufans- 
vun 1.5 O,:M. mit 2500 Einw. Anden yon Jakob, dem Sohne von Anton, geftifteten 
AR Fam die Sürftenwürbe, Indem Graf Karl Waria, ‚geb. den. 1. Junt 1766, am 
4. Auguft 1803 vom Kaiſer Frauz nebſt feiner männlichen Deſtendenz nach dent Rechte 
der Erſtgeburt in Den Reich Rfürſtenſtand erhoben wurde; dad Fürſtethum Ban 
benhauſen, 7 DM. groß und mit 12000 Einwohnern, auß nen Herfchaften 
Babenhauſen, Kettershauſen und Boos mit Meichau gebilvet uud dem die Herrfchaften 
Pleß, Heimertingen, Rettenbach mit Bottenau, Irmannshofen, Markt, Biberbach, Gab⸗ 
lingen, Wellenburg und Reinhardshauſen mit Burgwaldau einverleibt Any, wurde aber 
1806 feiner Souveränetät entkleidet und der Krone Bayern untergeben. Der jetzige 
Chef der fürſtlich F.⸗Bahenhauſenſchen Linie iR Fürſt Leopold Karl Maria, geb: 
den 4, Oriober 18237, Subfenior des fuͤrſtlich und graͤflich Fugger'ſchen Hauſes und 
erblicher Meirgerat Dex Krone Bayern. Die beiden Graffchaften Kirchberg und Web⸗ 
Bendgrn waren 1504 dem Kaiſer Maximilian I jure scale zugefallen, wirden aber 
noch Bei Behzeiten ned lezten Grafen von Kirchberg, 1507, deu 8. zuerft für 70,000 
Qulden ‚auf zehn Jahre verpfändet. Zwar wurden dieſe Brafichaften. jnäterhin vom 
Erzhauſe Deſterreich eingelöft,. in der Folge aber fah fich dafjelbe genöthigt, bei dem 
nunmehr gegraften Handelshauſe abermald eine Anleihe zum Betraga ‚von 525,000 
Bulden zu. machen, woflr wie gedachten Grafichaften ven F. als ein Mannlehen über 
laffen wurben.!) | u 
i zulton (Moberi), Erfinder des Dampfichiffes Ci. d. Art. Dampf). Er ift 1767 
im der Grafſchaft Lancaſter in Penniylvanien geboren, Fam in Philadelphia zu einem 
Goſdſchmied in Die. Lehre, murbe, da er Talent zum Zeichnen eniwidelte, ven Protec⸗ 
koren unch London zum Maler Meſt geſchickt, wandte ſich aber, da er ſich in biefem 
arte nichts Außerordentliches zutraute, der Mechanik zu und ward von Barlow, nach⸗ 
maligem. Sefondten der nordamerifanifchen Breiftaaten, veranlaßt, nach Paris zu kommen, 
und in die. wiſſenſchaftlichen Kreiſe dioſer Stadt eingeführt. Aus dieſer Periode datiren ich 
3:8. Erfindungen einer Marmorſchneide⸗ und Polirmühle, eines ſubmarinen Bootes 
iznd des Torpede, eines, Maſchine, Schiffe unter Waſſer anzubohren und zu ſprengen⸗ 
Die Erfindung, die ſeinen Namen uafterblich gemacht Hat, bleibt gber das Dampfigifl. 
Mit feinen erſten Verſuchen ‚auf der Seine machte er zwar fein Glück, eben -fo wenig 
reuffirte er in England; allein nach feiner Räüdkehr nach Rordamckika verſchaffte Ihm 
feine Erbauung, des erſten Dampffchiffes zu New= Dorf (1807) ein Patent zu alleis 
niger Dampfichiffahrs auf den bedeutendſten Flüffen Nordamerika's. Jedoch beſaß er, 
als er 1815 m bebrängten Umſtaͤnden farb, fein Patent nur noch für zwei Flüſſe, 
pa ihn, feine Geldyerlegenheiten gezwungen hatten, die Patente für mehrere Bläffe zu 
geringen Preifen zu veräußern. ‚Die Vollendung der erflen Dampffregatte, Die Der 
Congreß nach feinen Angaben. bauen [ieß, erlebte er nicht mehr. a Ber 
- ., gund (Ich. Friedrich), deutſcher Bublieift und Meyolutionär,.geh. den 0, Fe⸗ 
bruar 1804 zu Frankfurt a. M., verlebte einen Theil feines Jugend in Frankreich, 
ſtudirte zu Lyon, abſolvirte feine wiflenfchaftliche Ausbildung in Jena, erhielt darauf 
in ferner Vaterſtadt eine Lehrerſtelle, bie er jedoch in Folge feiner BVroſchüre: „Das 
Kandidatenweſen in Frankfutt a. M.* (Offenbach 1830), wieber verlor. Seitdem mit 
Iitevarifchen Arbeiten. heſchaͤftigt, ſchloß ex. fich ‚der damaligen renolutiondren -füddeut- 
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dieſer: Meicholande von der Krone Frankreichso hatte berauben laſſen, waren jene Herrſchaften vom 
Fugger ſchen Gange cingeloͤſt und anderweitig vergeben worben. TE : 


198 | Auen (Fühnen) oder FJen. 
ſchen Bewegung an und begründete mit Freyeiſen und Sauerwein bie Deutſche Bolkt 
halle”, wegen deren regierungsftindlicher Haltung er am 9. Juli 1832 von dem Arınb 
furter Polizei » Umte verwarht und im September in eine viermöchentlihe Gefaͤngnij⸗ 
ſtrafe verurtheilt wurde. Seine Theilnahme an der Abfafinng und Berbreitung afı 
tegenver Slugblätter zog ihm am 12. Noveniber eine neue Berhaftung zu; zwar wırk 
er bei der Stürmung der Hauptwache am 3. April 1833 von den Verfgwirem in 
Sreihelt gefeßt, Doch kehrte er fofort In feine Unterſuchungshaft zuräd, worauf m ju 
acht Monaten Gefaͤngniß verurtbeilt wurde. Bon der Gebiegenheit feiner hiſtoriſchen 
Studien, die zur PHrafeologie feiner revolutiondeen Publickſtik in grellem Gegerig 
ſtand, legte er in dieſer Zeit in feiner Schrift: „Audwig der Fromme, Geſchichte da 
Auflöfung des großen Frankenreichs“ (Frankfurt 1882), einen vielverſprechenden de 
weis ab. Ende des Jahres 1833 aus feiner Haft entlaſſen, wandte er ſich iA 
als bald wieder der Agitation zu und hielt zu dieſem Zweck Vorleſungen über deue 
Geſchichte. Als vie Fortfegung diefer Vorleſungen vom Polizei⸗Amte unterſagt wırk 
beſorgte er mit Freyeiſen und Sauerwein bie Herausgabe eines „Bauern = Gonkeir 
tions⸗Lexikond“, von welchem mehrere Folgen, immer aus wenigen Blättern beſtehen 
esfihienen und bad in Warburg heimlich -gebrudt wurde. Die einzelnen Aubrila: 
Abgabe, Bürger, Eongreß, Soldat u. f. w. murben darin benußt, die beſtehenden Or 
walten als völlig rechtlvs und bie Empbrung gegen dieſelben als berechtigt dar 
fielfen. Bon der Bopularität ber Sprache des Lexikons zeugt z. B. der ih: 
Gongreß, in welchem es heißt: „Auf den europälfchen Yürften-’ und Biniker «Cr 
grefien wird gefrefien und gefoffen, das Wohl der Völker verrathen und ein Zaflk 
hund gemacht zur Ermordung der Freiheit." 8. wurde am 8. März 1834 vahaft 
meil ein Schulamtscandivat, der mit Eremplaren des Lerifond ergriffen war, aubſegte 
er babe diefelben von F. zur Beforgung erhalten. Nach einer zweijährigen Hair 
ſuchungshaft wurde er durch fehließlichen Entſcheid des Ober - Appeklationtgriätt 4 
Lübet zu dreijährigen Gefängniß verurtheilt. Als er dieſe Haft befkanden, ſchie f 
die Hiftorifchen und linguiſtiſchen Studien fort, denen er ſich im Gefängt gm 
hatte. Die bedeutendſte Arbeit, die er darauf veröffentlichte, if: „1793. ana IM 
Geſchichte der franzöflfchen Revolution“ (Mannheim 1843), ein Werk, ehe de 
Intrigue Danton’8 und der Girondiften, welche die Wüſtheit und Gonfuflon dr Rab 
zöflfehen Revolution noch vermehrte, an deren Enthällung ſich Robespierte iO 
den Kopf zerbrach und die nach dem Sturz ihrer Urheber biefen Dietator det 3 
Iution ſchließlich Doch noch in die flarrfinnige Ausbildung feines Tugend Dogme 
trieb und dadurch ruinirte, in glänzender Weife enthüllt Hat. Im Jahre 1848 till 
F. durch feine PBaffivität die Erwartung derjenigen, die auf ein - entfchiebened Yufınla 
und @ingreifen bon feiner Seite rechneten; nach 9848 trat er mit Arbeiten über dl 
Spaniſche auf, z. B. „Lehrbuch der fpanifchen Sprache“ (Branffurt 1855), wa dl 
ift zu bedauern, daß er von feiner Grünblichkeit und von feinem Scharffkin auf I 
Gebiet der Befchiegtöforfchung nicht neue Proben abgelegt: hat. 

- Zünen (Fühnen) oder Fyen, wie die Dänen ſchreiben, iſt die zweitgrößte zit 
des Koͤnigreichs Dänemark, im Often und Weſten begrenzt von den beiben Bein 
gehört ganz zur GBefchiebeformation und iſt hoch gelegen, fruchtbar und reichlit ⸗ 
Waldung bewachſen, die beinahe überall einzelne Gehölze entſendet, fo daß die 3 
eine der fchönften Provinzen des ganzen Landes if. Die größten Hügelfetten ſu 
über den weſtlichen und ſüdlichen Theil F.s und umgürten Die Einfenkung, die m 
der Obenſe Aa vurchſtrömt wird und nordwaäͤrts gegen veren Mündung hin AA F 
einer großen, waldleeren Ebene erweitert. Die böchiten Hügel Uegen im Weſtn 
Süden der Aabakkenet, ſo im Weſten: Orte-Baunehdi 304°, Dhrebanke 35% ⸗ 
Süden: Trebjerg 303, Nikelsbjerg 341°. Die Odenſe Aa nimmt, fammt ber DI 
Fohrde, das fließende Wafler des ganzen Hügelkranzes auf, das fich an feinem 
auch aus den, namentlich gegen Suͤdweſt gelegenen fleinen Seen, wie ber % 
See fammelt; 8 Meilen ift ihr Lauf lang, der von Brahetrolleborg an eine betid 
liche Breite erlangt. Unter den Eurzen Flüſſen, die vom hohen Lande nad) den b — 
Belten gehen, fällt Die Brändeaa in den Kleinen Belt ud die Hindenaa neh 
Orbalkdaa in Die Nyborger Fohrde. Bewohnt wurde 3. nebſt dem wahm Zu 
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Zůnen (Fühnen) oder Fyen. 799 


land, das beides zuſammen einen Flächeninhalt von 60,, Q.⸗M. bat, im Jahre 1855 
nach der am 1. Februar vorgenommenen Zählung von 196,810 Menfchen, deren 


Dialekt der zweite Hauptdialekt der däniſchen Volksſprache if. Er iſt zwar mit dem _ 


feeländifchen und infonderheit mit ‘dem lolländifchen Dialekt ziemlih nahe verwandt, 
aber doch Hinfichtlich der Ausfprache fowohl, ald auch in anderer Rückſicht von diefem 
verſchieden. Die Nahrung» und Ermwerbözweige der Bewohner %.'8 find dieſelben 
wie auf Seeland und wir erwähnen bier nur, daß die Zahl der Bauerngäter 25,, pEt., 
der Erbpachtägüter nur O,, PCt. und der Pachtgüter 50,, pE&t. des urbaren Bobend 
ausmachen, Daß die Künen’fchen Pferde leicht und lebhaft, daß Rindvieh und Schafe 
nicht fonderlich find und gegen die holſteinſchen fehr zurückſtehen, und daß der Gar⸗ 
tenbau bier noch am weiteften vorgefchritten ifl. Die Infel zerfällt mit Langeland in 
Die beiden Aemter Odenſe und Svendborg, von denen das erflere etwas über 32 Q.⸗M. 
umfaßt, und bildet in kirchlicher Beziehung ein Stift, dem 9 Propfleien untergeordnet 
find. Acht Städte befigt die Injel und zwar Odenſe, die Hauptſtadt und die vierte 
unter den Handelöflädten des Königreiches, Asſens, SKierteminde, Mibbelfart, Bor» 
genfe, Spendborg, we. im 13, Jahrhundert Die von König Abel abſtammende Linie 
ihren Sig hatte und. 1433 eine große Zufammenfunft zur Schliefung bes Friedens 
zwiſchen König Waldemar IV. und den Hanfeflädten gehalten wurde, Nyborg und 
Faaborg, und fünf Lehnsgrafichaften, von denen Wedellsburg am 11. December, 1672 
für Wilhelm Friedrich Grafen Wedell errichter wurde, Gyldenſteen, jept im Beſitz der 
graͤflich Bernſtorffſchen Familie, Ropſtorfj 1810 für Chriftian Alexander Grafen Bes 
tersdorff errichtet und im Beſttz des Enkels des letzteren, Muckadell, feit 1784 beſtehend 
und im Beſitz der Familie der Grafen Schaffalitzky, und Brahesminde, am, I. Mai 
1798 für den gegenwärtigen Beflger, den. Grafen, Bille⸗Brahe errichtet. Außerdem 
find: fFimf. Lehnsfreiherrlichkeiten, 14 Stammhaͤuſer and drei. Fideicommißgütet vor⸗ 
handen. Das Fünenſche Bisthum wurde in Odenſe vom König Harald Blauzahn im 
Jahre 980 geftiftet und nad der Zerfiörung in ber ſvenoniſchen Verfolgung von 
Kanut dem Großen 1020 wieder hergeſtellt. 1245 fand eine Kirchenverſammlung ſtatt, 
und auf dem Meichdtage von 1538 warb in Obenfe. der rechte Grund gelegt zur 
Reformation ded ganzen Königreiches und bie banifche Kirchenordnung vollzogen, die 


ihrem Weien nach noch beute maßgebend- iſf.e Erwähnen wollen wir noch, daß add 


in der politifchen Gefchichte F.s Hanptitaht. ein wichtiger Ort if; denn bier geſchah 
1580 unter großen Feierlichkeiten und prächtigen Feſten die Belchnung der drei jchles- 
wigfchen Zürften Durch König Brieprich IL, und 1657 wurde hier ein großer Reichs⸗ 
tag gehalten, welcher der nächfte vor dem legten war. Diefer letzte fand 1660 ftatt, 
auf dem Friedrich III. ein unumfchränkter Erbmonarch wurde, worauf die ehemaligen 
Heichögrundgejeße, denen zufolge Adel, Priefter und Bürger an der Gefehgebung be» 
theiligt waren, erlofchen, und an ihre Stelle die lex regia trat, welche für Verfaffung 
und Erbfolge als nn grundgeirh bis 1849 und 1852 in Kraft geblieben if. 
Zurien f. Erinyen. 





Brucfehler- Wegeiänif. 


Seite 119 Zeile 1 v. o. lies: Bortland flatt Bortlande. 
„ 4143 30 v. o. j eigenthHümliche ſtatt eigenthümlich. 
„ 168 in Anmerlung I ‚ Seile 12 v. u. flott fehli lies: Hat neuerlichſt unternoumen Mm 
H h : ing, Femiſches Erbrecht in hiſtoriſcher und dogmatiſcher Gntwitu 
eidelber 
„143 in Anmerkung 2, —* 9 v. u. lies: geblaifer ſtatt Erblaffern. 
„ 144 Seile 30 v. o ties: geftattet flatt geſtatten. 
„ 15 „ 170.1 „  etrfegte fati verfeste, 
nn 16 „Om „ oder fat.und . 
nn. 147 „ 1000 „ Berade flatt Gcwäne. 
„ 149 „ 120.0 „ aus fatt alſo. 
„A „ 1» o. Drittels Ratt Biertels. 
„1a is v.m nad Chriſt lieb fepe hinzu: in London unb bie im Jahr Il a⸗ 
fhienene von Huber in Muͤn 
„ 186 „ Wi v. u. nad Berfaffungswerk ehe hinzu: in Coburg⸗Gotha. 
„ 40 „ 24 vu. lies: Wiedikon flatt Windit 
40 „ Avu „ Saberau fatt Soberan. 


„ #54 „ 25 und 26 v. U lies: jebte rot lebt ſeit. 

„ 510 „ 2500. lies: la ſtait 

a 50 „ 9v. u. „ Belley hatt Bettey. 

„si „ 708 „ Biniferre fatt Finiftöre. 
„bi „ 12 v. „ rpalleurs flatt Orxailleurs. 
„ bit „ 1800 „ St Amand ſtatt St. Armand. 
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